ua 
— 


— 


ERS DIE RE 
— San 


a 
Hehe 


er dei 


d 


Bali HH Siette 
f 7 — 


* 


14 R Au 
EP N 


RL 


hunter enge 
ee 








— RR EEE" 


























$ 


* 


Ar 


IE NEN! - 





2 


a 














D 


a 


Illustrirtes Unterhaltungsblat für ılas 


SD) 


ET 




















Morausgegeben 








unter der 








Redaktion von Bruno Geiler in Leipzig. 


— Vierter dam. >> 








Leipzig 1879 


Druck und erlag der Genoſſenſchafts-Auchdruckerei— 





* 


a EN at 
a die Ya a 0 Ace Te 












































Geſellſchaftsleben. 


Geſellen von M. Wittig . . 


13, 25, 37, 49, 61, 73, 85, 97, 109, 121, 
157, 169, 181, 193, 205, 217, 229, 241, 
277, 289, 301, 313, 325, 337, 349, 361, 
397, 409, 421, 433, 445, 457, 469, 481, 

517, 529, 541, 553, 565, 577, 


Stefan vom Grillenhof, Roman von I. Kautsky 


Seite 


Romane, Novellen, Skiggen von Natur- und 


An den Küften Nordfrieslands. Eine Skizze von Her— 
mann Reimers 2538 
Aus den Erinnerungen eines Halbaſiaten 337, 283, 294 
Beim Kinde, das gejtorben iſt 152 162, 174 
Der Heilige "David A 514, 526, 549 
Der „Schadchen‘‘. Eine Stisze aus dem jüdischen 
eben. + — 
Der Segen der Arbeit. Ein Stuͤck aus dem geben 20 
Der UgleisSee. Erzählung von W. H. 570, 583, 595, 
612, 628 
Ein blinder Bildhauer . er ten 60 
Eine ungariiche Räubergefchichte. "Beitrag zur Kultur— 
geichichte von einem alten Honvedoffizier 440, 450, 
463, 474 
Ein Swimming-Matd) . . 449 
Gegenjäße. Eriimnerungen von W. 9. $ . 464 
Herr Knauerhafe. Eine Maierimerung von Maris 
milian Dittrid . 8391, 404 
Modernes”Leben, Loſe Blätter aus "dein Tagebuche 
eines Weltzufriedenen:; 
I. Haute finance — * 57 
II. Haute volée 92, 106, 118, 12 9 141 


Robin Hood, der König der Beächteten und tuftigen 


... 546, 555 
14 
133, 145, 
253, 265, 
873, 385, 
493, 505, 
589, 605, 621 


Naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen. 


Das allgemeine Maſſentödten der Pockenkranken im 


von Dr. H. Didtmann . 

Das Gemüthsleben der Thiere ee 
Der Diamant im Dienfte der Erforſchung 
tiefe, von Rothberg-Lindener . R 

Der Golfſtrom, von U. M. 


des Mittelalters, von Dr, 9. Oidtmann 
Der vergleichsiweije 
Fleiſch und Fiſch als 


bergs&indener 





Die Schwammfiicherei . . 

Die Tropfiteinhöhlen und ihre Thierwelt 
gebirge, von Dr. L. Jacoby . — 

Die Wohnungsfrage bei Thieren 


Ein Mikroſkop. 

Ein wiflenicaftlicher" Wetter tophet 

Für oder wider die Viviſektion, von Dr. 
317, 329, 343, 355, 

Kleine aber gefährliche Feinde 





Mineralien : . 
Moosbranntwein, Brotſtoff, Kleinmalthus 
Aura He dynamſche Stofflehre . 
— und Wiſſenſchaft, von R. L. 
Thiere auf Reifen . . 
Meber den Ausdrud von Gemuͤthsbewegu 
Paul Loſſau 





Ueber den Werth präfervirter Nahrungsmittel, von 


Rothberg⸗Lindener 


Wie man ſich die Entſtehung der Gebirge veranſchcu⸗ 


VER En 
Bur Tabaffrage — 


Geſchichtliche, kulturwiſſenſchaſtl 


vorigen Jahrhundert durch — und — 7 


Der Nahrungsbedarf des menjchlichen Körpers 5 
Der Urjprung der Bodenimpfung im Aberglauben 


Die Heuſchrecken, Studie von Hugo Sturm . 


Kraft und Leben im Kleinften der " ‚todten‘ Materie 
Künftlihe Herftellung von Edelſteinen und andern 


416, 427 
376, 389, 399 
der Erd- 

271 
559, 567, 581 
89 


18, 31 


Werth verichiedener Sorten von 
Nahrungsmittel, von Roth 


341 
27, 42 
Farb 
im "Kart 
. 234, 261 
305 


Ein Gradmeſſer der Kultur, von er 


462, 498 
— 7— 
137 
©. "Voigt 
366, 393, 403 
150 
54, 66 
43 
15 
a 5 5} 
y 7 
5 438 
gen, von 
308, 319, 331 


247, 259 


132 
B 507, 521 


ide und 


kiterar-hiftorifche Aufſätze. 


Aberglaube oder Wiſſenſchaft, von B. Geifer 499, 


| 525, 537, 548, 
| Deutihe Dichter 2 Denker 358, 370, 394, 
‚454, 489, 502, 514, 

Die Bilbungäbereine, 


511, 
572, 585 

430, 

562, 617 


561, 
407, 
550; 


"deren mwefentliche Aufgabe und 


thatſächliches Wirken, bon A. Neihenbah . . 3 
Die Testen Fragen alles Willens, von 3. Dieggen 


| Die Unmöglichkeit einer UNO REES: 
| Neishenbah . . 
Die wahren Entdeder Ameritas” 


Ein literariſcher Streifzug in die — Vergangen⸗ 


EEE a ER EN 


523, 534, 545 
von a. 

354, 365 

78 


.. 


164, 172, 188 


| G. €. Leifina, des deutſchen Volkes 


Inhalts-Verzeichniß. 


— — —— 


Seite 
Vorbild und Er— 
zieher (Leſſings Wirken), von Bruno Geiſer 249, 
272, 285, 296, 310, 321, 333, 345, 356, 369, 428, 
441, 452, 465, 476, 486, 597, 614, 623 
Neue Memoiren . ..198 
Schlechte Rechner. 
Wittig . 
Türkische Bibliotheken und türtiſche Lileratur, von €. 
SI Delke 2, 223, 235,246, 
Bur Vereinfahung mathematifcher Operationen im 
geſellſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Leben . 102 


Kutkurhifieriiche Stijze don M. 
591 


257 


Biographien. 


G. E. Leffing, des deutjchen Volkes Vorbild und Er— 
zieher (Leſſings Leben ui Schaffen), von B. Geijer 
202, 212, 
Das deutihe Theater und ein Nepräfentant desielben 
(mit Porträt), von Ed. Devrient 587, 
Karl Bed, der Dichter der Lieder vom armen Nanne, 
von Dr. Max Vogler . : kN) 
Kari Friedr. Wilhelm Wander . 472, 485, 496 
Robert Mayer 5 140, 153, 163 


1842 
I 
» 


600 


Studien und Skizzen aus den Gebieten der 
Länder und Völkerkunde, 


3 Völkergemiſch auf der Balfan-Halbinfel, von €. 
— — 176, 187, 
Die dechen höhle, von W. 8. 91, 
Die Königin der Pampa . 

Die TrollhättansFälle, von Dr. 
Ein Ausflug nad Eomacchio, 


M. Traufil — 8 
von Dr. %, Jacoby 
414, 
Ein Feſt in Südamerika, von Prof. Dr. Schap- 
mager . 
Ein Stüd Bajuvarien. 
Dr. &, Schatzmayer 
In die Aequatorialzone 
Natur und Menſch im Süden der neuen Weit, bon 
Dr. E. ©, . 210, 
Numänien und die Rumänen, Eine huttuehifterüce 
Skizze, von E, vom Pruth . 4.2269,:80, 
Sommerwanderungen in den Aülpen von Dr. Mar 
Vogler  . . 2 — 
Zwei Afrikareiſen 101, 114, 
HBwei Blätter aus der Geſchichte der Inſel ‚Kreta 
282, 295 


von 
127, 


Reiſebilder aus Baiern, 


Kleine Aufſätze vermiſchten Inhalts. 


Adolf Strodtmann (mit Porträt) . 371 
Afghaniſtan, der NG ae der ; nächften dur 
Zunie me. 
Albanien 5 
Am Nordcap (mit Jiluſtration) 
Angelaufenes Fiſcherboot bei Ebbe (mit Stufteation) 
Aſyl für Obdachloſe (mit Illuſtration) 
Auguſt Petermann x 
Aug allen Winteln der Beitliteratur 
Aus der Geihichte der Glasinduftrie . 
Aus Friedrich von Logau's Sinngedichten x 
Auſternfang bei ftürmijchem Wetter u Stufttation 
Bandivurmmittel . . s 
Baruch Spinoza (mit Korträt) 
Beilpiel von der Sprachmengerei im fiebzehnen Jahr⸗ 
hundert . . —3 
Berühmt gewordene Dummköpfe . 279420 
Birma, der allerneuejte Kriegsihauplah . . 324 
Bosnilches Dolce farniente (mit luftration) 443 
Bujufdere bei Konftantinopel (mit Illuſtration) . 215 
Cetewayo, König der Zulus (wit Suuaeen . 275 
&harles Didens (mit Porträt) . . . . 478 
Chineſiſches Gefängniß- und Gericptsiefen } ..94 
Da mal’ i Rößle :. . A x . 420 
Dante Alighieri (mit Porträt) R NR ER 
Das amerıfaniiche Boot „New— Bedford‘ auf jeiner 
Fahrt über den atlantiſchen Dcean . ERRER 


23 

. 47 
347 
588 
479 
59 
575 
. 192 
420 
311 
48 
335 


491, 


618 


Das antite, Rom (mit Slufiration) — 
Das Arg ai . .. 180 
Das bilhgfte Beleuchtungsmaterial” . 480 
Das Brodengeipenft (mir Slluftration) — 8 
Das Dftcap (mit Illuſtration) , . 467, 479 
Das Nathhaus zu Tübingen (mit J Stuftration) . 468 
Das Rettungsboot (mit Fluftvation) . . 383 
Das Echriftitellerhonorar . . . es 872 
Das Verluftconto des Jahres 1878 . 178 
Den aud in die deutjche Umgangsiprache "des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts TED 
Den fogenannten Regenbaum Pe 
Der Aberglaube im Bolte , . . 24 
Der Aetna und jeine Umgebung (mit Suuftwation) , 528 








Der Ausbruch des Xetna . 


Der Dad . 


Der deutiche Zugendihab . 


Der Gothenfönig Sriedigeren und $ Kaifer Valens mr, 


Suuftration) 


Seite 
. 454 
. 619 

. 468 


108 


Der größte Brücenbogen \ der Welt, die neue Brücke 


Maria Pia über den Douro zu — in — 


(mit Illuſtration) . . 228 
Der Handel Deutſchlands mit Siam 84 
Der Hradſchin in Prag (mit Illuſtration) 59 
Der Lago maggiore mit Iſola bella (mit Jlluftr. 36 
Der Meerihaum . . . 180 
Der Melonenmarft in Budapeit (mit Stufteation) ‚120 
Der Odilienberg (mit Illuſtration) . ..323 
Der Salzgräber von Hallitadt (mit Sluftration) . . 491 
Der SchabradensTapir (mit Sluftration) . . . . 551 
Der ichwindelhafte Blumenhandel in Holland , . „180 
Der Stammvater aller Bonmeranzenbäume Europas 603 
Der Sindenbod R Ey: 
Der Zoilettenlugus auf der Bühne ...d2 
Der Trauring . . . 180 
Der übermäßige Genuß von Spirituoſen 156 
Der Viadukt über das a in Sleveland 

(mit Illuſtration) . 358 
Der Wajjerfall von Baulo Affonſo in Beafilien (nit 

Sluftration) : ? 539 
Der Wilderer (mit Jlluſtration) 144 
Des Vater Abraham a Sancta Clara Anweifung. 420 
Die Adgottichlange (mit Slluftration) ? 21 
Die Alten dachten fich die Gejtalt der Erde 96 
Die Auerhahnbalze (mit Illuſtration) . 396 
Die beiven Konkurrenten (mit Fllujtration) . i 8 
Die befte deutſche Proſa ausgangs des 17. und an- 

fangs des 18. Sahrhunderts ER N: 
Die Brüde von Icononzo (mit Sıtufteation) . 252 
Die Dortmunder Vehmlinde . — . 515 
Die Erfindung des Schießpulvers 83 
Die erite Buchdruckerei in Paris . 168 
Die erite deutſche Bibel 312 
Dies eriten: Bürger Noms... cn 
Die Eaft River Brüde zwifchen Newyork und Brooklyn 

(mit Jluftration) . h 419 
Die Gräber der Kalifen in Kairo mit Illuſtration) 395 
Die größte Kanone 132 
Die Grubenkataſtrophe bei Ofſeg (mit "luftration) . 299 
Die heiligen Krokodille ae en? in BO x 

Illuſtration) 490 
Die Heilkunde . : 2131 
Die heimlichen Becher (mit lluftration) : . 419 
Die Koſten der Barlamentsberichterjtattung in England 300 
Die leipziger Kunſt gewerbeaus ſtellung 527, 540, 550, 563 
Die Lichtenſtein⸗ Klamm bei St. SIHR im 3 Pongai 

(mit Suujtration) . ; . 431 
Die Löwenbraut (mit Sıtufteation) ..602 
Die Meininger : 119 
Die Neger in Portugal 60 
Die Opiumkaloide und ihre Wirkungen . 191 
Die DOttern der Schelde . . % . 620 
Die Barforcejagd (mit Iluſtration) 402 
Die Petermannsſpitze und der Franz ZJoſephsfjord im 

Innern von Grönland (mit Illuſtration). N) 
Die Pfahlbauten im Laibacher Moor . 601 
Die Poeſie des Martin Opis von 8. ©. . —— 
Die Römerbrücke über die en bei Bartidins (mit 

Illuſtration) —6 
Die Roſe 178 
Die Samoa— Inſeln, Deuiſchiands neueſte Errungen⸗ 

haft. . . 502 
Die Seehajen im Berliner” Aquarium an, Ylufte,) ..263 
Die Sonnenwärme induſtxiel zu verwerthen 94 
Die Stenpgraphie nad) Tranz Xaver Gabelsbergers 

Syitem . ——— 192 
Die jühnende Macht der Liebe 11, 179 
Die Unterjuhung des Waſſers s 324 
Die urfprünglichen Kleider der Galler und Franken 603 
Die Verhaftung Franz Racoczi's, Fürſten von — 

und Siebenbürgen (mit JUuſtration) . . ei) 
Die Via Nazionale in Rom (mit Sluftration) , 455 


Die Villa des Mäcenas in Zivoli bei Kom (m. Illuſt.) 527 
Dintenfiiche im berliner Aquarium (mit STD 94 


Durch Zunftzwang . 347 
— und Rehtitze (mit Shuftration) 23 
Eicheln als Nahrungsmittel . . 2 
Eigenthümliche marftpolizeiliche Borferiften 288 
Ein Brief von Nordenjfiold . . 504 
Eine Ballonfahrt wider Willen . 1.0 
Eine Eifenbahn in den Wolfen . . . . . 48 
Eine erite Feuerbeftattung (mit Illuſtration) 215 
Eine Frucht des orientaliidhren Krieges . . . 274, 298 
Eine Geijtereriheinung . ö 214 
Eine Gellerr’iche und eine Lich twer ſche Zabel ; 632 
Eine Hamletftatue (mit Aufttation) 179 
Eine harte Sonntagsarbeit (mit Fluftration) . 228 
Eine intereflante Notiz über pen gegenwärtigen 
deutihen Buchhandel ‚347 


Eine japanefiiche Theegeſellſchaft (mit Illuſtration) 
Eine Maſchine zur Darſtellung transparenten Eiſes 












































































Geite 


Eine Mondlandſchaft (mit Slluftration) . . . - 

Eine Be ergrinermain an der x Feelagifchlucht (mit 
Illuſtration) 

Eine neue weiße Farbe 

Eine Pilgauantilopenfamilie mit Illuſtration) 

Eine er duftigfter Art aus dem fiebzehnten 
Sahrhundert 

Eine Probe von der atlpeliebten Häufung des Graß⸗ 
chen 

Eine 6 Throncandidatur im Fahre 1868 

Eine vernichtete türkiſche Induſtrie 2 

Eine — altpreußiſche Geſchichte zum Lobe des 
Eivilftandgejeßes . 

Einfluß der Umdrehung der Erde "auf die Form ver 
Baumftämme 

Ein für die Kunft und für die Literatungefchichte 
intereffanter Fund . . } 

Ein japanefiicher Rip van Winkle 

Ein Kirchengebet 

Ein Lehrcontrakt aus dem borigen dahrhunderi 

Ein Nachkomme des Mohamed 

Ein noch ungedruckter Brief Schiller's 

Ein Opfer der Spiritiſten 

Ein Säulengang am Bank grande in Venedig (mit 
Illuſtration) ——— 

Eiſenbahnen 

Eisſtopfungen 

IIlluſtration) ER TE 

Eleamino de palos (der Weg aus Baumſtämmen) 
im Paramagebirge (mit Illuſtration) En 

Elektriſche Beleuchtung auf der Poit in Berlin” 

Englands neuefte Errungenschaft. Der Hafen bon 
Alerandrette ; 

Entdedung der ürſache von Diphtheritis und © ar⸗ 
lachfieber . . 0 3 

Felſenküſte der Orkner vinſel (mit £ Jlluſtration) 

Feuerköpfige Goldhähnchen (mit We 

Sort St. Angelo auf der Inſel Malta ki Sur: E 

Franz Grillparzer (mit ar 

Frau von Staöl 

Für Afrikaforſch Inngen 

Gefangene Zigeuner (mit Illuſtration) 

Gegen die Einfachheit der bisherigen Giemente 

Geſchwindigkeit iſt feine Zauberei : 3 

Shiederung der ſüddeutſchen Mundarten 

Goldregengift 

Grenze für die Leiſtungs Faͤhigkeit der Mitroſt kope 

Hadwig von Schwaben und der An gettetard — 
Illuſtration) . . 

Heidelberg (mit ZIlluͤſtration) 

Heinrich Wilhelm Dove (mit Porträt) 

Hoczeitsgebräuche auf Kreta ? ; 

Hochzeitsgebrauch im nördlichen Sal sig & 

Hofitaat eines Negerkönigs . E 

In Dftindien werden alle Bücher x. 

Irdener Töpfe und Gefäße ac. . 

Julius Robert Mayer (mit Rorträt) R 

Kaiſer Nero in der Rennbahn ws Stuftration) . 

Karl Beck (mit Porträt) . : 

Karl Linnd (mit Porträt) 

Karl Ritter (mit Ban ; 

Kinkel's „Nimrod“ am leipziger Stadttheater 

Kreta 

Lagerplatz einer afrikanischen Expedition auf der Fluß⸗ 
reiſe nach dem oberen Ogowé (mit Illuſtration) 

Sehensteisheit aus der guten alten Zeit 

Literariihe Umschau 12, 24, 84, 132, 498, 

Luftipiegelungen (mit Sluftration) 5 

Man zählt in China ſechs ſchöne Rünfte. 

Milch als BEONEBEHPHTIONE „> x R 5 

Mittheilungg . 

Monza . » 

Nikolaus Kopernitus” (mit Porträt) n 

Notentaubheit, eine der Farbenblindheit entfprechende 
Erſcheinung im Gebiete de3 Gehörlinnes . 

PBaradefaal des Hiftorifhen Mufeum in Dresden 
(mit Illuſtration) 

Paulus Gerhardt, 
(mit Bortrait) . . 

Biabe die Gadore (mit 9 Illuſttation) 

Porta nigra in Trier (mit „luftration) . Ar 

Reinecke Fuchs vor Gericht (mit Sluftration) . 

Rene Levaſſeur (mit Porträt) £ 

Richard Wagners Fapingie au. dem n leiogiger Stadt- 
theater . 

Ruſſiſche Zuftände DEN N RE, 

Salbaderei . , . re 

Schönbrunn (mit Zlluſtration) — 

Seehundsjagd auf d. deutſchen Rordſeeinſei Wangernog 
(mit Illuſtration) . : 

GSegelwagen (mit Sluftration) — 

Sprechſaal für Jedermann 216, 276, 


der Stadtmauer von Thorn 


"300, 348, 360, 
456, 





287 
. 334 


. 156 
. 359 


(mit 


der beutfche Diäten ı und Rämpfer 








Seite 


Steppenpferde im Schneeſturm (mit Muftration) . 

Steuerzahlung in Rahowitza (mit Jlluftration) 

Stufenfolge deuticher Höflichkeit . . 

Taſimeter Teleoftopophon und neueſte Bůndenſchuft 

Taubenorakel in Stalien . R H 

Tiger auf der Lauer (mit Sluftration) . 

Traunfirchen (mit Sluftration) . . 

Türkiſche Briefadrejien . . 

Ueber den Einfluß verjchiedenfarbigen Lichts auf den 
Athmungsprozek von Thieren . 

Ueber den Gejundheitszuftand und die derrſchenden 
Krankheiten im deutſchen Reihe . . 

Ueber die Farben der Gewäfler . 

Ueber die Fortpflanzung des Aales 

Ueber die Sagopalma . . 5 

Ueber die Schwaben vor beinahe 300 Jahren - 

Meber die Verpflegung auf den Kriegsichiffen — 

Ueber die Weinbehandlung in hygieniſcher Beziehung 

— eine in nächſter Zeit in eu — IR 
tere j 

Ueber Bahn und Mundpflege. ; 
Ulmiſche Eochzeit3ordnung bom Ende” des 14, Jahr⸗ 
hunderts Narr 
Um Baumwolle in Leinwand zu entdecken 
nm Pflanzen aus Senkern zu ziehen . . 2»... 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. Eine Haus 
plauderei, von Emanuel Malten . . 

Unterihägung der Abſtammungslehre in der Volks⸗ 
wiſſenſchaft . . SAN — 

Verfälſchung des chineſiſchen Thees — 

Verfehlter Beruf (mit Illuſtration) . 

Vermehrung der zum Betriebe eingeftellten Maſchinen 
in Frankreich 

Viele Gebräuche im heutigen geſellſ chaftlichen Reben 

Von den Haupt und Staat3aktionen . . . 

Bon den poetifchen Künſteleien und Spielereien der 
Begnisihäfer . . x 

MWallenftein und Seni (mit Sluftration) . 

Walter von der Vogelweide 5 

Was für ein Wiſſen wir zu Schau tragen, 
zu willen. . £ 

Wilhelm Hauff (mit Porträt) es 

Wolfgang Amadäus Mozart (mit Borkät) . 

Bur Beadtung . N 

Zur Geſchichte des Thermometers 

Zur Beitungsliteratur in Deutjchland 

Zwei Afrifareijen . . 

Zwei Blüthen der Vichitunſt aus dem Anfang des 
18, Jahrhunderts ,. . A 


ohne es 


Gedichte. 


Das Volslied . . 

Die Veſtalin, von M. — 

Frühlings Willkomm, von B. 
Mein grüner Winkel, von er Helm s 
Mein todtes Töghterhen, von L. Helm . 
Morgenjtunden, von ©. Wefiery 
Sommermorgen, von 2. Jacobh 


Räthfel u. dergl, 


Röſſelſprung . 

Löſung der vierfilbigen Breischarabe i in Sir. 50 vori- 
AOL. SEHLTDRUgE a ee —— 

Eine Räthſelfrage Fe 

Löſung der Räthſelfrage 


Correſpondenz. 


Aerztlicher Briefkaſten 12, 96, 108, 120, 144, 156, 
204, 240, 252, 264, 276, 288, 312, 360, 420, 468, 
480, 

Ein einmaliger ärztlicher Briefkaften . 432: 
Nedaktionscorrejpondenz 24, 36, 60, 240, 264, 276, 
288, 300, 312, 336, 348, 360, 372, 384, 396, 420, 
480, 492, 504, 516, 528, 540, 


alluftrationen. 


Adolf Strodtmann (Porträt) 
Albrecht von Haller (Borträt) 

Am Nordkap . . 

Angelaufenes Fiſcherboot bei Ebbe 
Aſyl für Obdadloje . 
Aufternfang bei ftürmifchen Wetter 
Bosnijches Dolce far niente 
Brodengeipenft -. . 

Bujufdere bei Konftantinopel 
Cetewayo, König der Zulus 

C. Guhbw (Borträt) . . 
Charles Diden (Porträt) 


167 


. 263 
. 620 

84 
155 


. 443 


83 
72 


60 
35 


. Nitter (Borträt) — —— 

— Alighieri Wortrah — 

Das antike Rom . . 

Das Ditlap . . 

Das Nathhaus zu Tübingen” 

Das Nettungsboot . E 

Der Aetna und jeine Umgebung — 

Der Gothenkönig Friedigern und Kaiſer Valens 

Der größte Brückenbogen der Welt: Die neue Brüde 
Maria Pia über den Douro zu in oe... 

Der Hradſchin in Prag . > 

Der Lago maggiore mit Sfolabella 

Der Melonenmarkt in Budapeſt 

Der Odilienderg . 

Der Salzgräber von Hallitadt 

Der Schabraden-Tapir . . 

Der Viaduft über das Cuyahogathat in Cleveland 

Der Waſſerfall von Far A. in ——— 

Der Wilderer . . 

Die Abgottichlange . 

Die Auerhahnbalze . 

Die beiden Konkurrenten . ; —— 

Die Brücke von Fcononzo . 

Dr Eaft= Riverbrüde zwischen New⸗ Yart und Brout- 
yn ; 

Die Gräber ber Khalifen in Kairo 

Die Grubenfataftrophe bei Oſſeg. 
Waller. . 

Die heiligen Krokodile zu Luͤrabſche in Oftindien 

Die heimlichen Zecher . 

Die Liechtenftein-lamm 2 &. Johann in Pongau 

Die Löwenbraut . . un HERE 

Die Varforcejagd . 

Die Betermannzsipige und der Franz⸗ Foſephsfford im 
Innern von Grönland . ö 

Die Römerbrüce über den Etſch bei Bartichins 

Die Seehajen im berliner Aquarium R 

Die Verhaftung Franz —— ——— von ungärm 
in Siebenbürgen . F 

Die Beltalin . . . — 

Die Via Nazionale in Rom : 

Die Villa des Mäcenes in Tivoli bei Rom 

Dintenfifche im berliner Aquarium 

Edelmarder und Kehlite. . . . 

Eduard Devrient (Porträt) .* 

Eine erſte Feuerbejtattung 

Eine ne -Statue . . 

Eine harte Sonntagsarbeit . . 

Eine japanefiihe eegeenaen 

Eine Mondlandſchaft 

Eine Montenegrinermaid an der Prelaziſchlucht 

Eine Nilgauantilopenfamilie 

Ein Säulengang am Canale grande iu Venedig 

Eisftopfung an der Stadtmauer von Thorn . . . 

Elcamino de palos (der — un SE 
im Baramogebirge) . . . 

Felſenkliſte der Drfneyinfel 

Feuerköpfige Goldhähnchen . . 

Fort St. Angelo auf der Inſel Malta 

Gefangene Higeuner . 2»... 

Grillparzer (Borträt) . . 

Hadwig von Schwaben und wonch eitehard 

Heidelberg . 

Heinrich Wilhelm Dove (Berteäl) . 

Kaiſer Nero in der Rennb — 

Karl Beck (Porträt) ; 

Karl Linne (Porträt) . - 

Lagerplatz einer afrifanifchen Expedition auf der Stu 
reife nach dem oberen Ogome . . . re 

Nikolaus Kopernifus (Porträt) . 

Paradeſaal des Hiftorifchen Wufeums in Dresden 

Paulus Gerhard RER — 

Piave di Cadore . 8 

Porta nigra in Trier . . 

Reinede Fuchs vor Gericht 

René Levaſſeur (Porträt) 

Robert Mayer (Borträt) . 

Schönbrunn A 

Schwarm der Wanderheuſchrecke 

Seegeſicht . . 

Seehundsjagd auf ber deun hen Nordſeeinſe Wange- 
roog . » 

Segelwagen — 

Spinoza (Porträt) . . > 

Steppenpferde im Schneeſturm 

Steuerzahlung in Rahowiha 

Tiger auf der Lauer . 

Traunfirden . , » . . 

Verfehlter Beruf . . 

Wallenjtein und Seni . . ; 

Wilhelm Hauff (Porträt) - 

Wolfgang —— at Wortrat 

Woltenbid . . > 


Der 6 Einbruch des 











a TEE 


. 460 
. 461 
\ 376 


. 113 
.317 
. 485 
. 544 
. 352 
. 533 
. 137 
. 173 
. 389 


. 448 
520 


B „Seite = 


532 


..112 


65 


521 


"101 


221 
52 
29 


76 


. 245 
‚412 


388 


. 293 
. 484 


413 
424. 
593 

185 


364 


. 148 


256 


. 508 


5 


88 
17 


. 581 
» 209 
„472° 
. 220 
. 569 


281 


. 328 
. 353 
556 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































— fz 


) 


N 1. Jahrg. IV. 





Illuſtrirtes Unterhalt 











ungsblatt für 


ö—J — — — — 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 


I — 
das Volk. 





Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und PBoftämter. 





Iv. 5. Oltober 1878, 








Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


Seekirchen war ein kleines, aber wunderliebliches Städtchen. 
Seine hohe, geſunde Lage in den öſterreichiſchen Alpen, der herr— 
liche Sce, an deſſen Nordende es lag, die ausgedehnten Nadel- 
waldungen, die es umgaben: alles berechtigte es zu dem Anſpruch, 
ein klimatiſcher Kurort zu werden, gleich anderen öſterreichiſchen 
Gebirgsſtädten, deren wachſende Bedeutung und noch mehr deren 
wachſender Reichthum für die unternehmungsluſtigeren Bewohner 
unſeres Städtchens ein Gegenſtand des Neides zu werden begann. 
Auch ſie hielten ſich für geſchickt und pfiffig genug, um das, was 
ihnen die Natur ſo freigebig geſpendet, in materiellen Gewinn 
umzuſetzen. Auch ſie wollten die kräftige Luft, das Waſſer ihres 
Sees, den Harzduft ihrer Wälder in eine Quelle des Reichthums 
verwandeln und, die phyſiſche Herabgekommenheit der reichen 
Großſtädter möglichjt ausbeutend, fich jelbit dadurch in die Höhe 
bringen. 

Über freilich, da3 waren fromme Wüuſche. Seekirchen war 
und blieb ein reizender, aber vergeſſener Winkel auf Gottes Erd— 
boden. 

Etwelche kühne Touriſten hatten ſich wohl zu verſchiedenen 
malen hierher verirrt und dann über dieſe köſtliche Entdeckung 
Wunder berichtet und zum Beſuche aufgefordert. Sie hatten von 
der Ruhe und Stille des Städtchens erzählt, ſie hatten von dem 
unvergleichlichen Zauber des grünen Sees geſchwärmt, von den 
dunklen, weiten Wäldern und den ſchneebedeckten Bergen, die 
dieſes Thal abſchließen vor dem Gebrauſe und Getriebe der Welt. 
Hier wäre noch wahre, heilige Waldeinſamkeit zu finden, ſagten 
fie, bier könne man fich ungejtört verjenfen in die Schönheiten 
der Natur. Aber eben diejes Verſenken und diefe Stille und 
Waldeinſamkeit find nicht jedermanns Sache, und die Schwärmer 
waren: jelbjt nicht wiedergekommen. 

Nur einer, der Oberbaurath von Schwertner, war abenteuerlich 
genug gewejen, daſelbſt für fich und feine Familie zum bleibenden 
Sommeraufenthalt eine Billa zu erbauen; ein fleines, wunder— 
hübjches Häuschen mit einer Terraffe, die grade auf den Sce 
hinausging. Ihn jchredte nicht die große Entfernung von Der 
Reſidenz, noch die Schlechte Pojtverbindung und mühevolle Reiſe, 
und der Frühling des Jahres 1842 war kaum angebrochen, als 
er mit feinen zwei Töchtern Hier feinen Einzug hielt. 
die jüngere, damals ein Iebhaftes, allerliebftes, dreizehnjähriges 
Mädchen, de3 Vaters Liebling, war von dem Aufenthalt in See- 
firhen faſt ebenfo entzüct, als diefer ſelbſt. Hier lebte jie in 
völliger Freiheit; ihre Gouvernante war ihr nicht immer auf den 





Bertha, | nen 
ı Neinhold, ſtand finanziell nicht zum bejten und wäre fie gerne 





Ferſen, und welch’ eine Fülle von ihr ganz neuen Freuden boten 


die Gondelfahrten auf dem See, und das Schwimmen und Die 
hübſchen Spazirgänge und noch luſtigeren Spazirfahrten, die fie 
mit ihrem Papa jebt täglich ımternehmen durfte, Die ältere 
Sohanna Hatte nicht das aufgewecte, janguiniiche Temperament 
ihrer Schweiter; fie war, obwohl fie erjt zwanzig Jahre zählte, 
äußerſt indolent, ja man fonnte fie träge nennen. Seit einem 
Jahre mit dem Major Baron von Wachtler verheirathet, befand 
fie fich überdies in einem Zuftande, in welchem die meilten Frauen 
von Diftinktion einer übermäßigen Bequemlichkeit Huldigen und 
ein völliges Nichtsthun für zuträglich und pafjend Halten. Ihr 
Mann war in einen abjcheulichen Neite in Krain in Garnifon, 
fie hatte ihm dahin, eben aus Nücjichten für ihre Bequemlichkeit, 
nicht folgen wollen, jebt jehnte fie fih nach ihm, foviel fie fich 
eben jehnen konnte. 

Er hatte ihr verjprochen, Urlaub zu nehmen und fie in See— 
kirchen zu bejuchen; fein Kommen follte mit einen andern freu- 
digen Ereigniſſe zujammentreffen. So geſchah es auch. Der 
Major war faum zwei Tage in Seefichen, als feine Zrau ihn 
mit einem gefunden Knaben beichenfte. Alles war überglücklich. 
Großvater Schiverdtner wurde zu Gevatter gebeten und er gab 
jeinem erſten Enfel den romantıjchen Namen Ewald. Das Wort, 
I er, ſtimmte jo hübſch zu dem waldumdufteten Orte feiner 
Heburt. 

Der alte Herr pflegte überhaupt alles zu demfelben in Be— 
ziehung zu bringen, und er begann jebt, die guten, Fräftigenden 
Wirkungen feines neuen Aufenthaltes beſonders hervorzuheben 
und anzupreijen. 

Auch jeinem Schwiegerfohn gefiel e3 hier. Obwohl er als 
ächter Militär durchaus feinen Sinn fir Naturjchönheiten bejaß, 
fo intereffirte ih doch die Jagd und die Fiſcherei; und dann 
jebte er auch eine gewiffe Bravour darein, hie und da die nahe 
an 6000 Fuß Hohe Alpe zu bejteigen und dort in einer der 
Senuhiütten zu übernachten. Kurz, alle waren von Seefirchen 
und Umgebung gar fehr befriedigt, und e3 tauchte fogar das 
Projekt auf, die dortige Herrſchaft Hohenwang mit ihrem bedeu- 
tenden Liegenschaften an Wald und Feld und dem hübjchen, 
neuen Schloffe, anzufaufen. Der jebige Befiger, ein Graf 


um jeden Preis losgeworden. Als jedoch zwiichen dem Baurath 
und dem Major die Frage aufgeworfen wurde, welche von beiden 
Familien Hier ihren ftändigen Aufenthalt nehmen follte, erklärte 































































































jich feiner dazu bereit. Der Major wollte den Dienst nicht ver: | 


laſſen, che er nicht General geworden war, wozu er, obwohl man 
ſich im tiefiten Frieden befand, die größte Ausficht Hatte, denn 
er genoß einer hohen Proteftion. Der Oberbaurath hingegen 
war jeiner Judividualität nach viel zu fehr an das Leben in einer 
Großſtadt gewöhnt, als daß er es hätte gänzlich und für immer 
mifjen können. Uebrigens 309 er es vor, das Landleben als 
Liebhaber zu genießen und nicht von dem ganz veränderten 
Gefichtspunft eines Gutsheren und Defonomen. Das Projekt 
zerfiel jomit von ſelbſt, und es war gut fo, denn die jungen 
Damen, die man damals nicht befragte, hätten gar bald ihr Veto 
eingelegt. Frau Johanna zuerjt. Als fie den nächſten Sommer 
einen zweiten Jungen aufzuweiſen hatte, der, da Großpapa feinen 
weiteren Namen mit Wald im Kalender fand, ganz fimpel und 
einfach Hans getauft wurde, fand fie die Luft umd das Wafler 
hier allzu Fräftig, und nachdem ihr Gatte in eine größere Gar- 
niſon verjeßt worden, zeigte fie feine Luft mehr, den Sommer in 
dev Billa ihres Vaters zuzubringen. Sie hatte Angſt vor allzu 
reichlichem Kinderfegen, der ihrer Bequemlichkeit und ihrem Ruhe— 
bedürfniß gefährlich zu werden drohte. 

Bertha begleitete noch einige Sommer mit Vergnügen ihren 
Bater nach Seekirchen ımd vertheidigte im Winter mit Wärme die 
Vorzüge ihres Landaufenthalts all' den großftädtischen Hweiflern 
gegenüber; als fie aber fiebzehn Jahre alt geworden war, fand 
fie, daß Diejenigen, die eine folche Abgeſchiedenheit, ein folches 
Aufgeben aller Gejelligfeit Höcht langweilig und für die Dauer 
unerträglich nannten, jehr recht hatten. Sie hatte jet Bälle und 
Konzerte und andere Schöne Dinge kennen gelernt, von denen ſich 
ihre Schulweisheit bisher nichts träumen ließ, fie hatte die Hul- 
Digumgen der Mäunetwelt gekoitet und fie fand dies jehr nad) 
ihrem Gejchnal. Das Lebenstuftige, vergnügungsfüchtige Mädchen 
wollte den Gedanken, don nächſten Sommer abermals nach) See— 
kirchen zu gehen, \darnicht mehr in Betracht ziehen, und fie be- 
jtürmte ihren Papa, wenn er nun doch einmal Alpenluft und 
Alpenjeen haben wolle, mit ihr einen jener eleganten Kurorte zu 
bejuchen, two man nebſt Schwimmen und tiefen Athemholen auch 
noch anderer Vergnügungen theilhafiig werden könne, Aber in 


diejen Falle var Bapa umerbittlich. Ex wollte den licbgewordenen 


Aufenthalt mit feinem andern vertaufchen, feinen jmaragdnen 
See nicht laſſen, bis er, durch allzuhäufiges Baden in eben diefem 
See, fi einen Gelenfrheumatismus zuzog, der Leider durch un— 
richtige Behandlung des dortigen Arztes ſich derart verichlimmerte, 
daß er nach der Nefidenz gebracht werden mußte, wo er fein 
Kranfenzimmer nimmer verließ, da eine bleibende Lähmung ein- 
trat. 

Bertha war darüber troftlos. Sie liebte ihren Vater wirklich, 
aber fie hatte bisher an ſeiner Seite nur Tage der Freude ver- 
lebt, und num, wo fie, in voller Blüthe ftehend, heftiger als je 
nad) Genuß und heiterer Zerſtreuung verlangte, ſah fie ſich zu 
völliger Einſamkeit verurtheilt und genöthigt, einen großen Theil 
des Tages im Krankenzimmer zu verbringen. Ihr Vater nahm 
nur jelten Bejuche entgegen, und fie ſelbſt empfing nur jolche von 
Damen. Bälle, Konzerte, Soirden, alles was junge, empfäng— 
liche Sinne veizt und entzüct, war ihr verfagt. ber ein ſangui— 
niſcher Charakter verzweifelt nicht, ex ſucht auf die eine oder die 
andere Weile Entjchädigung für fein unfreimilliges Entbehren, 
und weiß fie gewöhnlich bald genug zu finden. Da Bertha nicht 
in den Balljaal kam, fo ging fie in die Kirche. In der Auguftiner- 
firche in Wien waren damals die. nachmitlägigen, in franzöfifcher 
Sprache gehaltenen Predigten eines jungen Ssejuitenpaters un— 
gehener bejucht. Die Zuhörerichaft bejtand faſt nur aus Damen, 
aber aus der Creme der Gefellichaft, und der ‚Andrang wurde 
bald jo jtarf, daß, wie in Theater, Karten ausgegeben wurden. 
Bertha war eine der Frömmſten unter den Frommen, fie fehlte 
bei feiner Predigt und man Fonnte fie ftets in den Sibreihen der 
Kanzel gegenüber bemerken, wo ihre fchönen Augen unverwandt 
an den feinen, geiſtvollen Zügen des Waters hingen, der, ein 
PBrovengale, durch feinen beredten Ausdrud, die Sremdartigfeit 
und Weichheit feiner Sprache und die wahrhaft ſüdliche Gluth 
ſeiner Darſtellungsweiſe nicht nur Bertha, ſondern das geſammté 
Auditorium hinzureißen und zu elektriſiren wußte. 

Aber Bertha genoß bald einer gewiſſen Bevorzugung. Seine 
Augen fuchten die igrigen und es fam ihr vor, als richtete ex 
die ſchönſten, rührendften Steffen J 
war glüclicy und gläubig. Eines Tages 
geijtlichen Nat) und Beiftand zu exbitten. Sie beichtete ihm; 
und nad) einiger Zeit fand es fich, daß aud Papa Schwerdtuer 





ganzen Städtchen und wirkte fenfationelf. 





jeiner Rede direft an fie. Sie | 
kam fie, um feinen | 





in jeinen traurigen Zuftand nach den Tröftungen der Neligion 
ſich ſehnte. Der junge Sefuitenpater befuchte ihn einigemale, 
aber der Dberbaurath mußte bald herausgefunden haben, daß 
dies fenrige, füdliche Temperament noch allzuſehr im Welllichen 
jtedfe, dem ex verzichtete auf weitere Tröjtungen und verbot 
Marime Rival fogar das Haus. 

Die Seeficchner hatten, ſeildem der Herr Oberbaurath fort- 
gezogen war, nichts mehr von ihrem einzigen Sommergaft gehört, 
und die liebliche Billa anı See war jeit zwei Jahren unbewohnt 
geblieben. Baron Wachtler war einmal im Herbfte mit Graf 
Reinhold nach Seekicchen gefommen, um dort einer großen yagd 
beizumohnen, aber er beiwohnte damals, als Neinholds Gaſt, 
Schloß Hohenwang und fprach nur einmal in der Villa vor, um 
nachzujehen, ob Keparaturen nöthig gewworden, und ob die da- 
jelbjt wohnende Inſpektorin, Fran Therefe, auch alles in guter 
Ordnung halte. 

Es überraſchte diefe daher nicht wenig, als fie plötzlich, mitten 
im Winter, den Befehl erhielt, die Zimmer fir die Herrichaft in 
Stand zu ſetzen. Die Nachricht davon verbreitete jich bald im 
Was Hat das zu be- 
deuten? fragte man ſich. War der Oberbaurath beffer geworden 
oder wollte er hierher gebracht werden, um zu Sterben? Als 
einige Tage fpäter die Extrapoſt vorfuhr und ftatt des erivarteten 
Oberbaurathes zivei Damen ausjtiegen, in deren einer man Fräu— 
lein Bertha erkannte, während die ältere eine hier noch nicht 
gejehene Perſönlichkeit war, fteigerte fich die Neugierde der Jämmit- 
lichen feeficchner Einwohnerfchaft noch mehr. Die Dürgermeifterin, 
Frau Säuerling, konnte am nächſten Tage diefe Ungewißheit nicht 
mehr ertragen und ließ fich Soweit herab, Frau Thereje im Unter- 
ſtübchen dev Billa einen Befuch abzuftatten, um über ihre Zweifel, 
Befürchtungen und Anfichten in's Reine zu fommen. 

Frau Therefe berichtete denn auch getvenfich den ganzen Sad)- 
verhalt. Das gnädige Fräulein Hätte fich mit der Wartung und 
Pflege ihres Vaters überanftrengt, fie fei nervös und Teidend 
geworden, und da hätten ihr die Aerzte zur Stärfung ihrer an— 
gegriffenen Gefundheit Alpenluft verordnet. : 

Die Bürgermeijterin fchlug entjeßt die Hände zujammen, 
„Alpenluft im Februar! D, diefe wiener Uerzte, dieſe wiener 
Aerzte! Im Sommer ſchicken ſie uns ihre Palienten nicht her— 
aus, aber im Winter, und dann nur das Fräulein allein, den 
Dberbauvath, den behalten fie fih drinnen, natürlich — eine jo 
gute Kundſchaft! Aber was twird fie denn allein hier machen, 
fie, die fich fchon im Sommer hier gelangweilt Hat?“ 

Da ihr Frau Therefe darauf feine befriedigende Antwort zu 
geben vermochte, rückte fie mit einer andern Frage heraus. 

„Sagen Sie mir nur, liebe Fran Therefe, wer ift denn die 
Perſon, die mit dem Fräulein angekommen iſt?“ 

„Das iſt ihre Begleiterin.“ 

„un ja, natürlich, aber ſonſt?“ 

„Ihre Aufſichtsdame.“ 

„Aha, nun ja. Glauben Sie, daß das Fräulein eine Ein— 
ladung zu unſerm Kränzchen annehmen wird? Mein Mann, der 
Bürgermeiſter, veranſtaltet es ſelbſt. Es wird glänzend, und 
das wäre doch eine ſehr angenehme Zerſtreuung fir das arme 
Fräulein.“ 

„Das Fräulein hat mir bereits auf das beſtimmteſte erklärt, 
daß ſie der äußerſten Ruhe bedürfe,“ erwiderte Frau Thereſe ſehr 
beſtimmt. Ihre Aerzte haben ihr das zur Pflicht gemacht. Sie 
wird, ſoviel ic) weiß, feine Bejuche annehmen und feine machen.“ 

„O, diefe wiener Aerzte!“ jammerte auf's neue Frau Säuerling, 
aber jie mußte fich damit zufrieden geben, und mit ihr das ganze 
Städtchen. 

Man jah in der That das ſchöne Fräulein Bertha fajt gar— 
nicht. Nur wenn mittags die Sonne recht warın ſchien, trat fie, 
in einen weiten Pelz gehüllt, auf die Terrafje und fchaute gelang- 
weilt oder träumerijch, das war nicht ganz zu enticheiden, lange 
gegen den See und die ſchneebedeckten Berge. 

Frau Säuerling hatte das Glück, fie einigemale daſelbſt 
beobachten zu können, und ſie wollte finden, daß ſie zwar etwas 
bläſſer, aber ganz und garnicht krank ausſehe. „Ja ja, das if 
jo mit den Nerven, ich weiß das von mir,“ erklärte fie. „Man 
wird die und fett, und it dabei fo fein und zärtlich wie 
Spagat,“ 

Die Säuerlings hatten nämlich ein Spezereigefchäft, dag erſte 
in Seekirchen, wie fie voll Selbftgefühl verjicherte, und die Frau 
hatte die Gewohnheit, ihre Vergleiche unter den Waaren zu 
wählen, mit denen fie am hänfigiten hantirte, 












































Aber wenn auch Fräulein Bertha, zum Uerger der Seeficchner, 
viel zuhaufe blieb, jo machte ihre fogenannte Auffichtsdame hin- 


gegen vecht Häufige Ausflüge. Sie befuchte die naheliegenden 
Dörfer, ja ſogar die entfernteren Gräben; jo nennt man dort die 
Ihmalen Thaleinſchnitte, wo einzelne, vereinfamte Hütten ftehen. 
Die alte Frau, fie hieß Wurm, trat in die Hütten, bald unter 
diefem, bald unter jenem Vorwand ein; fie ließ fich auf der Ofen— 
banf nieder und juchte mit den Häuslern ein Geſpräch anzu— 
fnüpfen. Sie erfundigte jich theilnahmsvoll nach den Verhaͤlt— 
nifjen der Familie, fragte nach den lieben Kindern, wie groß die 
Bahl derjelden, und ob nicht bald wieder ein Zuwachs zu 
erwarten jeir Sie ertheilte dann gewöhnlich gute Lehren und 
gefüllte Kuchen aus, und gab nicht jelten noch ein hübſches Kopf- 
tuch darauf. Kurz, fie war jo freundlich und geſchickt, und die 
dadurch gejchmeichelten Bäuerinnen jo harmlos und geiprädig, 
daß fie, ehe fie ſchied, die genaueſten Einblicke in dieſe Häuslich— 
feiten gewonnen hatte. Aber Frau Wurm war nicht befriedigt, 
fie hatte noch immer nicht gefunden, was fie fuchte, denn abſichts— 
los waren diefe mühevollen Bilgerungen feineswegs. Wahrlich, 
nicht vergnügungshalber troßte fie Wind und Wetter, twagte fie 
ih allein in dieſe entlegenen Orte, watete fie oft bis an die 
Knöchel im Schnee; es mußte ein wichtiger Grund fein, der fie 
dies unternehmen Ließ, und ihr ein hoher Preis dafür ge— 
zahlt werden, denn Frau Wurm gehörte zu jener Klaſſe von 
Frauen, die jih ihre Biliten theuer bezahlen laſſen. Endlich 
Ichten ihr Herumfpüren von Erfolg gekrönt. Sie fehrte eines 
Nachmittags mit frendiger Gejchäftigfeit in die Billa zuriick und 
begab fi, ohne zu Elopfen, in Berthas Zimmer. Cine lange, 
jlüfternde Unterredung folgte, dann traten die beiden Frauen 
auf die Terrafje, die umtergehende Sonne beleuchtete Bertha 
ſtark geröthetes und erregtes Antlik. 

„Dort, Sie fünnen den Weg jehen, der längs des Hügels 
fortläuft,“ erklärte Frau Wurm mit. heiferer Stimme, und mit 
der Hand die Richtung bezeichnend; „man hat eine ftarfe Stunde 
zu gehen, che man an den Graben kommt.“ 

„Es ift der Zeiltrißgraben,“ nickte ihr mit Haftiger Ungeduld 
Fräulein Bertha zu, „aber bleiben Sie bei der Hauptjache, weiter.“ 

„Ja, ja, ganz recht, der Feiſtritzgraben,“ ertwiderte mit ihrer 
ganzen Umftändlichfeit Zrau Wurnt. „So nannten fie ihn. Das 
Thal wird da gar enge, und der Weg fteigt an, ach, fo beſchwer— 
lich, und überall der tiefe Schnee, — 0, wie das ermüdet! Sch 
dachte oft, ich brächte die Füße nicht mehr vorwärts, aber was 
thäte ich nicht um Shretwillen!” Sie machte eine Pauſe, wie 
vor Erſchöpfung. 

„Weiter, weiter!” drängte das junge Mädchen. „Sie wiffen, 
daß ich Ihre Mühe reichlich belohnen werde, aber vollenden Sie.* 

„un, ich ging alfo den Graben entlang, wohl eine halbe 
Stunde lang, es führt nur der eine Pfad, links und rechts hohe 
Derglehnen, aber der Weg drehte fich, ich ſah endlich die mächtige 
Hochalpe grade vor mir, und jegt bemerkte ich zur Rechten ein 
jtattlihes Bauernhaus.“ 

Ein „AH!“ entfuhr den halbgeöffneten Lippen ihrer Zuhörerin. 

„sa,“ fuhr die Alte fort, „und es gehört dem Vinzenz Huber, 
fie nennen ihn den Stadtbauer, ich wußte das fchon, und aus 
dem Kirchbuche wußte ich auch, daß er fich vor einem Jahre ext 
verheirathet hatte. Sch vermuthele, ein junges Baar zu finden, 
Das traf nun wohl nicht ein. Der Mann mochte feine vierzig 
am Rücken haben, und jeine Ehehälfte war ficher auch nicht weit 
davon entfernt, aber nach einem zweiten Blick auf diefelbe wußte 
ich, daß meine Vorausſetzungen dennoch richtig geweſen.“ 

„Und Sie entdeckten Ihnen ...“ 

„sch jondirte exit, ich forichte und fragte, ich erfuhr, daß die 


Frau in einigen Tagen ihr erſtes Kind erwarte, und daraufhin 
rückte ich mit meinen Anliegen hervor.“ 

„Sie jagten Ihnen alfo-grade heraus... „2 

„Nun, ich mußte es doch, und da ich überdies hier alles 
Wünſchenswerthe erfüllt fand, ſah, daß die Leute anftändig und 
ziemlich wohlhabend waren, dennoch aber die Gier nach mehr 
hatten und den Ehrgeiz, reich zu heißen, jo war ich im voraus 
des Gelingens fiher. Sch Hatte mich auch nicht geirrt; als ich 
die Summe von dreitauſend Gulden nannte, die ihnen baar aus— 
bezahlt würde, warcı fie wie geblendet davon und gungen mit 
Freuden auf meinen Borichlag ein.” 

„O, das iſt gut!“ rief Bertha erleichtert, 
doc nicht, in weſſen Auftrag Sie handeln, 
nicht meinen Namen?!“ 

„roch nicht, aber der Stadtbauer will ihn fennen lernen, er 
will Sie jeden und mit Ihnen perfönlich unterhandeln.“ 

„Unmöglich!“ 

„Er will die verſprochenen dreitauſend Gulden von Ihnen 
ſelbſt in Empfang nehmen, und zugleich auch das...“ 

„rein, niemals!“ fiel Bertha mit Heftigfeit ein; ihr Körper 
bebte in zitternder Erregung. „Was wäre denn gewonnen? Sch 
wäre in die Hände dieſes Mannes gegeben, ich wäre feinen 
Augenblick jiher vor Entdeckung!“ 

„Ah, was Sie doch für überſpannte Einbildungen Haben! 
Beruhigen Sie Sich, Die Leute müſſen fchiweigen, in ihren eigenen 
Intereſſe ſchon. Denken Ste doch, jobald die Kinder als Zwillinge 
in das Kirchenbuch eingetragen find, muß ihnen ſelbſt alles daran 
liegen, daß diefer Betrug nicht entdeckt werde, denn nur fie wiirden 
jich darüber zur verantworten haben. Ueberdies haben fie mir 
bei der Heiligjten Jungfrau ftrengftes Stillfchtweigen gelobt, und 
dieje Leute halten ihren Schwur.“ 

„Ste werden mich insgeheim mit ihren Anfprüchen, mit ihren 
Forderungen verfolgen,“ jtöhnte Bertha. 

„uch dafür ijt geforgt. Die Huber wollen es Ihnen fchrift- 
[ih geben, daß fie, außer dem jebt Empfangenen, niemals weitere 
Anſprüche erheben oder irgendwelche Entichädigung beanfpruchen 
würden, jelbjt dann nicht, wenn das ihnen Anvertraute einmal 
zurüdgefordert werden jollte.“ 

„Aber ich will den Mann nicht jehen!“ rief Bertha in ſtets 
wachjender Erregung. „Sch willige ſonſt in alles, ich will zahlen, 
was man verlangt, aber lajjen Sie mich aus dem Spiele. Die 
Leute ſollen mich nicht kennen, fie jollen nicht einmal meinen 
Wohnort erfahren.“ 

Frau Wurm zucdte ungeduldig die Achſeln. „Wenn Sie fo 
eigenfinnig find, wird alles in die Brüche gehen, und Sie wifjen 
doch, daß wir feine Zeit zu verlieren haben. Uebrigens erjcheint 
mir jebt, nachdem die beiven Huber ſoviel wiſſen, ein Abbrechen 
dieſer Verhandlungen das Allergefährlichite.“ 

„Reden Sie mit dem Manne, er wird fich fügen.“ 

„Der Bauer ijt ftarrköpfig, und er beiteht darauf, Namen 
und - Stand derjenigen zu erfahren, von der er ein fo fojtbares 
Vermächtniß übernimmt. Ueberdies dächte ich, müßte es Shnen 
nur ſelbſt zur Beruhigung dienen, wenn Sie den Mann kennen 
lerıten, der... .“ 

Das junge Mädchen ſchlug verzweifelid die Hände vor ihr 
Geficht. „Gott, Gott!” wimmerte es. „Soviel habe ich gewagt, 
joviel gelitten, um Verſchwiegenheit zu erfaufen, um eine Ent- 
deckung zu verhüten, die mich tödten würde, und nun ſoll ich 
immer fürchten, ewig zittern müjjen!“ 

Frau Wurm wollte fie beruhigen, aber fie bemerkte, daß 
Fräulein Bertha einer Ohnmacht nahe war, und jte brachte jte 
jorglichft in das Zimmer zurück. (Fortſetzung folgt. 


„aber Sie ſagten 
Sie nannten doch 
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Die Bildungsvereine, deren weſeutliche Aufgabe und thakſächliches Wirken. 


Von A. Reichenbach. 


Die Behauptung, daß die Wiſſenſchaft nur um ihrer ſelbſt 
willen gepflegt werden ſolle, und daß daher cine Geiſtes- oder 
Öelehrtenarijtofratie al3 von der übrigen Gejellichaft abgejchloffene 
Kaſte vollfommen berechtigt jei, ift eine fo irrige und grundfalſche, 
wie nur eine e3 fein fann, In unſerem Menfchenleben bezieht 
ich alles nur auf den Menfchen. Alles um uns, was ijt und 
was gejchieht, Hat nur Werth und Bedeutung -infofern es von 


Einfluß auf den Menjchen iſt. Was für menschliches Leben und 
Streben feinen Werth hat, dag exiſtirt nicht fiir uns, wir kümmern 
ung nicht darum. Das menſchliche Ringen und Mühen, die ganze 
menfchliche Entwicklung jpricht dieje Wahrheit aus. Selbit Dinge, 
welche als ſeiend erdichtet und als in einer andern Welt vor 
handen geglaubt werden, haben im menjchlichen Bedürfniß ihren 
Entjtehungsgrund. So dreht jich die ganze jüdiſch-chriſtliche 












































Schöpfungsgeichichte fanımt der Lehre von einer Exlöfung, Hei: 
ligung u. |. w. nur um den Menfchen; um de3 Menschen willen 
ist alles gejchehen und gejchieht noch. Man fagt daher mit vollen 
Rechte: Der Mensch ijt fich jelbit das Wichtigſte. Die Anficht, 
daß z. B. ein Staat oder überhaupt eine geordnete Gefellfchaft 


ſich ſelbſt Zwed, der Menfch ihretwegen da fei und ihr zum | 


Dpfer fallen müſſe, welche Anficht Plato jeiner Staatstheorie 
zugrunde gelegt hat, ijt ebenjo falſch. Ein geordnetes Geſellſchafts— 


(eben ijt nur da und kann nur da fein, kann überhaupt nur- 


begründet und berechtigt fein, weil dadurch es dem Menfchen 
feichter werden joll, feine naturgemäße Lebensbejtimmung und 
die daraus hervorgehende fittliche Lebensaufgabe zu erfüllen, 
d. h. im möglichſt guten und vollkommenen Sinne Menſch zu 
ſein. Es iſt daher 
auch ganz natür— 
ih, Daß alles 
menſchliche Stre— 
ben und Wirken 
auf die Hebung und 
freie Entwicklung 
des Menſchenge— 
ſchlechts hinzugar— 
beiten hat. Jede 
Thätigkeit, welche 
mittelbar oder un— 
mittelbar nicht da— 
rauf hinzielt, hat 
in unſerm gejell- 
Ihaftlihen Leben 
feine Berechtigung. 
Und von dieſer 
Berpflihtung kann 
die Pflege Der 
Wiſſenſchaft und 
die willenschaftliche 
Forſchung nicht 

ausgenommen 
werden.‘ Sa, vo 
dieſem Stand— 
punkte aus iſt ſo— 
gar die Methode 
ver Behandlung 
der Wiſſenſchaft, 
3. B. das Studium 
der alten Sprachen 
und ähnliches zu 
beitinmmen. Man 
muß daher jagen: 
auch der Gebehrte 
hat fir das Men 
ſchengeſchlecht zu 
arbeiten, auch er 
hat das Wohl und 
die Fortentwicklung ISIS SIT 
der menſchlichen 
Geſellſchaft 
zum letzten Ziel zu 
ſetzen. Allein wenn 
er auch nicht eine 
für ſich beſtehende 
Kaſte darzuſtellen hat, welche die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen 
pflegt, ſo bildet er doch einen Stand wie jeder andere Beruf, 
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der beſondere Anlagen und Fähigkeiten, ſowie ein beſtimmtes 
Es iſt daher der Gelehrten- 


Erlernen vorausſetzt und bedingt. 


jtand vollfommen berechtigt. Es fragt fih nur, wie foll und 


kann das Ergebniß der wifſenſchaftlichen Arbeit für das Gemein- . 
wohl nußbar gemacht werden? — Die eine Seite ift befannt. ; ) 
„Bildungsvereine“ und die „Geſellſchaft für Verbreitung von 


Zanjenderlei Erfindungen, man braucht nur an Eiſenbahnen, 
Telegraphen, Maſchinen u. a. zu denken, find nur die Verwirk— 
lichung und praktiſche Anwendung erkaunter Naturgeſetze, dieſe 
Erkenntniß ſelbſt iſt ein Ergebniß des wiſſenſchaftlichen Arbeitens. 


Aber der Menſch hat auch noch ein anderes Intereſſe, nämlich das | 
geiſtige. Der größte materielle Bejib und die größte Bequemlich- 


feit erhalten für ihn erſt ihren höheren Werth, wenn er zugleich 
auch in geijtiger Hinſicht ſich auf eine Höhere Stufe der Entwid- 
fung umd des Daſeins emporgefchwungen hat. Der materiell 


Arme, aber geiftig mehr Entwidelte hat als Menſch einen viel 


höheren Werth, als der rohe Dummkopf, der taufende im Ver— 
mögen bejißt, Namen und Ahnen hat und auf dem Barguetboden 
raffinirten Genüfjen fröhnt. Darım müſſen auch alle diejenigen 
Ergebnifje des tifjenfchaftlichen Arbeitens, welche ſich nicht wie 
Naturgeſetze durch Majchinen und andere ähnliche Einrichtungen 
zur Anwendung bringen laffen, ebenfalls zum Wohle der Geſell— 
ſchaft zur Geltung gebracht oder, mit andern Worten, Gemein— 
gut des Volkes werden. 

Es fragt fih nach al’ diefem nur, wer das Vermittleramt 
der wiſſenſchaftlichen Refultate an dag Wolf übernehmen joll und 
will. Es verdient gewiß die höchſte Anerfennung, wenn der 
Gelehrte e3 ſelbſt thut, falls er kann; aber gefordert kann e3 
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Nene Levafjeur. Für die „Neue Welt“ gezeichnet und gefchnitten. (Seite 10.) 


von ihm nicht werden. Deun einestheils hieße es, ihn feinem 
eigentlichen Beruf 
entziehen, andern— 
theils aber befigt 
lange nicht jeder 
Gelehrte die Fähig- 
feit, die Ergebnifje 
wifjenjchaftlichen 
Forſchens in Nede 
oder Schrift ge— 
meinverſtändlich 
für das Volk dar- 
zuſtellen. Man 
kann und darf ſich 
daher keineswegs 
darauf verlaſſen, 
daß die Gelehrten 
dieſe Vermittlung 
ſelbſt beſorgen wer— 
den; und grade der 
Umſtand, daß das 
lange nicht immer 
geſchehen kann, 
noch gejchieht, mag . 
viel dazu beigetra= 
gen haben, ven 
Selehrtenftand ala 
die bezeichnete Kaſte 
erſcheinen zu laſſen. 
Es muß ſich alſo 
ſchon ein anderer 
finden, der es auf 
ſich nimmt, das 
durch wiſſenſchaft— 
liche Arbeit Er— 
rungene zum Ei— 
genthum des Vol— 
kes zu machen. 
Dieſe Aufgabe 
nun haben ſich 
ſchon früher und 
beſonders in neue— 
rer Zeit eine An— 
zahl von Vereinen 
geſtellt, mit Hülfe 
von Männern, 
welche ſowohl wiſ— 
ſenſchaftliche Bil— 
dung, als auch die Fähigkeit beſitzen, durch Rede und Schrift das 
vom Gelehrten Erarbeitete und vorerſt nur ſeinen Fachgenoſſen zur 
Kenntniß Gebrachte dem Volke in gemeinverſtändlicher und faßbarer 
Weiſe mitzutheilen. Dieſe Vereine führen verſchiedene Namen: 
Bürgerverein, Handwerkerverein, Gewerbeverein ꝛc., und beſtehen 
manche von ihnen ſchon dreißig bis vierzig Jahre; beſonders ſind 
aber hier die in den letzten zehn Jahren entſtandenen ſogenannten 
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Volksbildung“ zu nennen. Darauf wollen wir denn auch einen 
kritiſchen Blick werfen. 

Wie befaunt, knüpft ſich die Entſtehung dieſer Vereine ſowie 
der genannten Geſellſchaft größtentheils an die Feier des hundert— 
jährigen Geburtstages Alexanders von Humboldt im September 
1869*), Dieje Feier hatte eine dreifahe Bedeutung. Sie galt 





*) Der Verfaſſer bezieht fich tn dieſem Aufjaße durchweg auf die 
| von liberaler Seite zu Parteizweden gegründeten Vereine. D. Ned. 
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in erjter Linie dem großen Gelehrten und Forfher. Dann galt 
fie aber auch dem Manne, der ſelbſt e3 nicht unter feiner Würde 
hielt, in freien Vorlefungen die Ergebniffe feines Forſchens dem 
Bolfe vorzutragen. Allein diefe beiden Runfte würden dem Feſte 
doch nicht die Höhe des Glanzes und dieſe Allgemeinheit ver— 
liehen haben, wenn es nicht zugleich im Geiſte der Zeit gelegen 
hätte, die Naturwiſſenſchaft zu verherrlichen. Die Verherr— 
lichung der Naturwiſſenſchaft iſt daher die dritte Bedeutung 
jener Humboldt- Feier. 

Bevor wir nun auf die nähere Beziehung dieſes Feſtes und 
ſeine Bedeutung für die genannten Vereine eingehen, tollen wir 
erſt noch eine Frage auftverfen und zu beantworten ſuchen. Die 
Stage heißt: Wozu follen dem Volke die Ergebniffe der wiſſen— 
Ihaftlichen Arbeit mitgetheilt werden? — Die Antwort, welche 
darauf ertheilt wird, lautet: Um das Volk zu bilden. Aber 
was heißt bilden? Was meint man damit? Was ift überhaupt 
unter dem Begriff Bildung zu veritehen? — Bilden heißt, ge- 
jtaftend eine Idee zur Darjtellung bringen. So fprechen wir 
von bildenden Künftlern und bilvender Kunft. Allein, während 
ein jolcher Künſtler die darzuftellende Idee in feinen eigenen 
Kopfe trägt und feinem Gebilde einverleibt, jodaß fie durch das: 
jelbe hindurchſcheint, al3 ob fie es ganz durchdränge und belebe, 
umd nur wenn dieſes der Fall ift, überhaupt von Schönheit des 
Bildes und von Kunſt die Rede fein kan, — verhält es fich ganz 
anders nit organischen Lebeweſen. Dieje tragen die Idee, twelche 
in ihnen und durch fie zur Darftellung kommen joll, in Sich, 
fie it ihnen Wefensidee fowie Inbegriff ihres Lebens- und Ent: 
wicklungsgeſetzes. Hier iſt alfo die Idee nicht erjt einzuverleiben, 
jondern hier fann der Menfch nur durch Einflüffe von außen 
fördernd oder hemmend einwirken. gu dieſen organischen Lebe— 
weſen gehört nun auch der Mensch ſelbſt. Auch er trägt die 
Idee, twelche durch fein Leben und Handeln zur Darftellung und 
Verwirklichung kommen fol, als feine Weiensidee in ſich, und 
wir nennen jie die Menfchheitsidee, den Inbegriff des remen 
Menſchenthums oder auch das Urbild der Menſchheit. Soll nım 
von einem Bilden de3 Menfchen in Beziehung auf den Menschen 
die Rede fein, fo kann darımter mır ein Einfluß verftanden 
werden, welcher von dem einen auf den andern ausgeübt und 
durch welchen die Menfchheitsidee im Menschen geweckt und in 
Ihrer Entfaltung gefördert wird. Eine ſolche Einwirkung Soll 
nun, toie kaum erſt hervorgehoben zu werden braucht, zu aller- 
erjt bei der Erziehung in Familie und Schule ftattfinden. Allein 
von der meiltens mangelhaften oder gar verfehrten Familien- 
erziehung ganz abgejehen, wilfen wir recht gut, daß die Schule 
heutzutage, vom Standpunfte des reinen Menſchenthums aus, 
lange das nicht leiſtet, was fie Leiften ſollte. Es findet alſo dieſe 
erforderliche Einwirkung auf den Menſchen, um ſeine Weſensidee 
in ihrer Entfaltung zu fördern, lange nicht in genügender Weiſe 
ſtatt. Das nun nachzuholen, ſoll ebenfalls Aufgabe der Volks— 
bildungsvereine ſein.“ Die Aufgabe dieſer Vereine und aller, 
welche jich deren Streben ſelbſt zur Aufgabe gemacht Haben, Kann 
aljo nur darin bejtehen, auf das Volt möglichſt einen folchen 
geiftigen Einfluß auszuüben, daß einestheils das in der Schule 
Vernachläſſigte nachgeholt, als auch eine weitere geijtige Entwick— 
fung angeregt, unterjtügt und geregelt, im Prinzip mithin die 
Entfaltung dev Menfchheitsidee gefördert werde. Nur in dieſem 
Sinne kann dann von einem bildenden Einfluß auf das Volk 
oder von einer Volksbildung die Rede ſein. 

Nun entſteht die Frage, in welcher Weiſe hat ſich dieſer Ein— 
fluß zu geſtalten und zu vollziehen? Da ſagt man zuerſt: durch 
Mittheilung oder Vermittlung der Reſultate des wiſſenſchaftlichen 
Forſchens. Aber das ſowohl, als wenn wir ſagen, durch Mit— 
theilung des durch menſchliche Geiſtesarbeit geförderten Wahren 
und Beſten, klingt immer noch zu allgemein. Dieſe Antwort iſt 
an ſich ganz gut, aber mar möchte fie etwas Handgreiflicher haben. 
Wir wollen daher noch näher darauf eingehen. 

Soll nad) dem von uns hier bereits Gefagten im wahren 
Sinne des Wortes von einer Menjchenbildung, von einem bildenden 
Einfluſſe auf das Volk die Nede fein, fo ift es unferes Erachtens 
die allererite Aufgabe diefer Vereine und der fie leitenden Männer, 
dem Bolfe eine klare Kenntniß feiner jelbft, dem Menfchen einen 
Klaren, wahren und gefunden Begriff vom Menſchen beizubringen. 
Und da wäre denn, wie jeder jofort einjehen muß, vor allem 
ſehr viel verfehrtes, phantaftisches und verderbliches Zeug hinweg— 
zuräumen. Das, meinen wir, müßte das Allererſte ſein. Menſchen— 
kenntniß auf Grund der wiſſenſchaftlichen Forſchung, der Erfah— 
rung und der Geſchichte und Beſeitigung alles den Menſchen 


Erniedrigenden, Drückenden, Hemmenden und Lähmenden. — 
Geht man nun vom Menſchen aus, wie es ſich nach unſerer 
Meinung geziemt, wenn es ſich um Menfchenbildung handelt, fo 
eröffnet fich ein großes, weites Arbeitsfeld für folches Wirken, 
Denn die Anthropologie oder Lehre vom Menfchen umfaßt Heute 
viel mehr als früher und bezeichnet eigentlich den Inbegriff alles 
für den Menfchen Wiffenswiirdigen und MWifjensnöthigen. Boran 
jteht die Lehre vom Bau des menschlichen Körpers, alſo Anatomie; 
dann folgt die Lehre vom Organismus und feinen Funktionen, 
von Ernährung, Stoffwechſel u. ſ. w., alfo Phyſiologie; daran 
mag ſich eine gemeinverftändliche Gejundheitsiehre, d. h. Behand- 
lung des Körpers, Einfluß von Meidung, Wohnung, Bewegung 2c. 
fnüpfen; ſchließlich gehört noch hierher, was als Hausarzneikunde 
dem Volke mitgetheilt und anvertraut werden fan. Das wäre 
etwa die eine Seite der Lehre vom Menfchen. Die andere be- 
ginnt mit der Pſychologie oder Lehre vom Geiſtesvermögen des 
Menfchen, welcher Wiſſenszweig nad) ‚diefer Seite unmittelbar der 
Phyſiologie zu folgen hat. Durch eine populär=twifjenjchaftliche 
und vernünftige Behandlung diefes Themas kann unjagbar viel 
gewirkt, befonders aber einem Wuft von Aberglauben Grund und 
Boden entzogen werden. Denn, dab die Anficht, welche der 


Menjch von feinem eigenen Geiſtesvermögen beſitzt, von unermeß⸗ 
lich großem Einfluſſe für ſein ganzes Leben iſt, wird niemand in 
ganzen Umfange 


Abrede ſtellen. Die Lehre vom Tode in feinem 
mag dann die Lehre vom Menfchen befchließen. 

Iſt durch Behandlung diefes Themas ein fefter Grund gelegt, 
jo ijt aus der Natur des Menschen und aus den allgemeinen 
Naturgeſetzen die naturgemäße Bejtimmung deffelben herauszulejen 
und auszusprechen, welche in nichts anderem bejtehen kann als, 
wie ſchon bemerkt, in der möglichſt vollfommenen Entfaltung und 
Verwirklichung der Menjchheitsidee. Daraus ergeben ſich die im 
Weſen des Menfchen begründeten Grundrechte defjelben, welche, 
fall3 ev feine Beſtimmung erfüllen Soll, geltend gemacht und ge— 
achtet werden müfjen. Den Grundrechten gegenüber ftehen als— 
dann die Grumdpflichten und beide ergeben die Grundjteine einer 
gerechten gejellfchaftlichen Ordnung und führen nothwendig zur 
jozialen Frage, ihrer Klärung und möglichen Löſung. Die natur— 
gemäße Beſtimmung und die Grundrechte des Menſchen geſtalten 
ſich ferner zum Maßſtab deſſen, was recht oder unrecht, gut oder 
bös für den Menſchen iſt und fein muß. Wir kommen zur Moral- 
frage, zur Ethik und zum Wefen der Religion. Dieſelbe Lehre 
von des Menschen Beltimmung und feinen Grundrechten, von 
Recht und Unrecht u. f. w. fiihrt zur Lehre von der öffentlichen 
Gerechtigkeit und Gefegmäßigkeit, zur Lehre vom Weſen und der 
Aufgabe de3 Staates und feinem Verhältniß zur Pflege anderer 
Seiten de3 menschlichen Lebens; fie führt aber auch in weiterer 
Linie zur Erörterung eines menſchenwürdigen Berhältnifjes zwischen 
den Volkern, zur Verwverflichfeit, weil Unmenjchlichfeit, des Krieges, 
zur Llärung der Begriffe von national und international und 
ſchließlich zur Definirung der Aufgabe des ganzen Menſchen— 
geichlechtes ſelbſt. 

Eines greift in das andere. Wiffenfchaft, Sittlichkeit, Volks— 
wirthichaft, Politik; auch das Gebiet der Kunft müßte nad) und nach 
in Betracht kommen und für das Volk veritändfich behandelt 
werden, joweit diejes iiberhaupt möglich ift. In diefer Weile das 
Volk belehren, aufflären, es zum felbjtjtändigen Denken anregen, 
ihm die entjprechenden empfehlenswerthen Schriften in die Hand 
geben, heißt dafjelbe von Wahn und Aberglanben befreien, heißt 
es zum Bewußtſein feiner Menſchenwürde bringen, heißt in ihm 
jelbjt Muth und Vertrauen auf die eigene Kraft und Macht er= 
weden, heilt e8 zu einem frifchen, freien und ſelbſtſtändigen Ge— 
ſchlechte zu machen; heißt die Menſchheitsidee zur ſchönen Ent— 
faltung und zur heilſamen Verwirklichung bringen, — heißt in 
Wahrheit das Volk bilden. 

Frägt man mun, wirken die vorhandenen Bildungsvereine in 
diefem Sinne und in diefer Weife, fo muß mit einem entjchiedenen 
Nein geantwortet werden. Alle diefe Vereine haben von vorn- 
herein aus Mangel an Gründlichkeit und Entjchiedenheit, alfo 
aus Zaghajtigfeit, Feigheit, die religiöſe und politifche Frage 
bon ihren Beftrebungen und Crörterungen ausgeichloffen und 
haben fich ſomit den eigentlichen Lebensfaden ihrer Wirkſam— 
keit für Volksbildung ſelbſt abgeschnitten. Mehr als je ſehen wir 
es heutzutage, daß wer nicht religiös aufgeklärt und ſelbſtſtändig 
iſt, ſich für alle freiheitlichen Beſtrebungen auf anderen Gebieten 
als unzugänglih und unempfänglich exweilt. Aber man muß 
allerdings Logik fennen, um zu beweiſen, daß ein jtrenggläubiger 
Katholik, Proteftant oder Jude unmöglich im wahren und vollen 



































Sinne ein Demokrat oder überhaupt nur freigefinnt fein kann. 
Was die Bildung folcher Leute betrifft, fo dürfte es jedem 
jofort einleuchten, daß dieſelbe unmöglich eine durchgreifende, den 
ganzen Menfchen erfaffende, jondern nur eine. halbe fein kann, 
weil „der Glaube“ in ihnen immer noch den beiten Theil beſetzt 
hält und die Menjchlichkeit nur forveit gehen. darf, als es diefer 
Glaube erlaubt; ſobald jedoch diefer angetaftet wird, kommt jofort 
das glanbensfanatifche Ungethim zum Vorſchein. 

AS man vor Jahren einem gefeierten Liberalen Volksmanne 
und bekannten „Löſer“ der joztalen Frage die Zumuthung 
ſtellte, als Abgeordneter fir die Löſung der religiöfen Frage 
etwas zu thun, da wies er diefe Zummthung mit den Worten 
von ich: 
gejagt, nur Schade, daß es — eine Phraſe it. Die baierifchen 
Maßbrüder, eine gewilfe Sorte des Schönen Geſchlechtes, die ehr- 
jamen Gründer unfrer glorreichen Kulturperiode u. a. haben Brot, 
jehr gutes Brot, befieres alg mancher, der fich in ehrlich müh— 
jamer Weije mit der Löfung der Hgeitfragen und der Weiter: 
entwicklung des Menfchengeichlechtes abgibt, aber — tie ſieht es 
unter der Decke aus? — Allein nicht genug, daß man von Anfang 
an über Religion und Politik das „Noli me tangere” („Rühre 
mich nicht an!“ fchrieb, in nenefter. Zeit hat man fogar den 
tätigen Organen für Volfsbildung die Zumuthung gejtellt, im 
Bolfe fiir „Treubleiben der Kirche“ zur wirken, „weil das Volk 
doc einen Halt Haben, doch an etwas glauben müſſe“ — !!! 
Wie es mit der Politik diefer Herren beihaffen it, weiß jeder 
der offene Augen hat. Und diefe Herren wollen von ihren hohen 
Site herab dem Volke „Bildung“ fpenden! — Aber was wird 


in den Bildungsvereinen denn num gethan? — Nun, e3 werden | 


ſehr viele öffentliche Vorträge gehalten, und auch manchmal 
eine Frage oder fonftige Angelegenheit beſprochen, die Zuhörer 
erhalten Löffelweife etwas aus der Chemie, Botanik, Boologie, 
über Sekundärbahnen, Telephon und Scioptifon, über Bahn: 
technik, Kinderkrankpeiten, Anwendung des Kochſalzes, Central- 
Afrika, Haarpflege u. f. w., u. f. wm. — Themata, die alle fo- 
weit ganz gut wären, wenn fie anders geboten würden. Sodann 
müſſen dieſe Vereine oft nur zur Gelegenheit dienen, daß Schön 
redner und ſonſtige ſeichte Köpfe ſich können hören Lafleır. Dazu 
kommt dann noch, daß die Leitung ſolcher Vereine vielfach, wen 
nicht meiftentHeils, als Monopol einer bejtimmten Clique be— 


„Laßt uns dem Volke erſt Brot geben!“ — Sehr ſchön 








handelt und fejtgehalten wird; ferner, daß die nationalliberale 
Partei als folche fich großentheils diefer Leitung bemächtigt Hat, 
und wo diejes der Fall, da darf man feine Augſt Haben, daß 
irgend eine Frage mit Gründlichkeit und Entjchiedenheit behandelt 
würde, So entjteht dann in den Köpfen ſonſt ganz gutwilliger 
und lernbegieriger Menſchen jenes Chaos von einzelnen auf 
geichnappten Wilfensbroden, vielfach unverftanden, unklar und 
unverdaut. Und von diefem Gelichtspunfte aus hat man nicht 
ganz mit Unrecht auf das gefährliche ſolcher Vielwiſſerei und 
Halbbildung aufmerkſam gemacht. Iſt nun durd) das Ausſchließen 
der Behandlung religiöſer und politiſcher Fragen grundſätzlich 
eine höchſt verderbliche Halbheit erzeugt, hat durch das An— 
knüpfen an Humboldt und feine Bedeutung das naturbwiſſenſchaft— 
liche Element die Oberhand gewonnen und find e3 daher be- 
jonders die Herren Lehrer dieſes Zweiges der Wiffenfchaft, welche 
als Bortragende zur Geltung kommen, fo ift es in den aller- 
meiften Vereinen bie Verwaltung und die unter der Dede ſteckende 
politiſche und religiöſe Richtung, oder vielmehr Verkrüppelung, 
welche mit Aengſtlichkeit darüber wacht, daß ja keine prinzipiellen 
und in das Menſchenleben tiefeingreifenden Fragen zur Sprache 
gebracht oder gar in einer Rede gründlich beleuchtet werden. 
Nur wenige dieſer Vereine machen von dem hier Geſagten eine 
anerfennensiveythe Ausnahme, indem fie mehr ſyſtematiſch zu 
Werke gehen und in zuſammenhängenden Vorträgen möglichſt ein 
Ganzes bieten. Aber Religion und Politik iſt auch in dieſen 
ausgeſchloſſen. Werfen wir noch einen prüfenden Blick auf die 
entſprechende Literatur, ſo begegnen wir ganz derſelben Krankheit. 
Die ſeichteſten, inhaltsloſeſten Sachen find dent Volke geboten 
worden. In der Regel müſſen ſolche Schriftchen zwei Eigen— 
ſchaften haben, um beliebt zu werden, nämlich von einem Genoſſen 
derſelben waſſerblauen Farbe verfaßt und dann noch billig ſein. 
Aehnlich verfährt man meiſtens bei Beſchaffung von Werken für die 
Bibliotheken. Was aber die Schriften über Zeit- und Streitfragen 
betrifft, ſo halten ſie nicht, was ſie verſprochen. Auch da ſcheut 
man ſich, das Volk auf den Grund und zur Entjchiedenheit zu 
führen. Wieweit der einen oder andern diefer Unternehmungen noch 
etwas Gründerliches anhaftet, wollen wir nicht näher unterfuchen. 

So kranken dieſe Vereine, welche einen jo edlen Gedanken zum 
Untergrunde haben, an der verhängnißvollen und grundverderb- 
lichen Halbheit unſerer Beit. 


— ————— — — — 


Thatſachen und Wiſſenſchaft. 


Abhaudlungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtande in mehr 


oder weniger allgemein faßlicher, oder wie ſie in der Abſicht, ſich 


einer allgemein wohlwollenden Voreingenommenheit zu verſichern, 


und wiſſen können, nicht für alle denkfähigen Menſchen geeignet 
jein ? & 
„Du glaubjt zu jchieben und du wirſt geichoben“: diefer Aus— 











Ipruch kann mit Fug und Necht auf diejenigen Zunftgelehrten 
Anwendung finden, die, während fie Die Bopularifirung des 
Wijfens mit Wort und That zu fördern vorgeben, für Diejen 
Zweck Doch nur die unumſtößlichen Rejultate, und dieſe auch nur 
bei ſorgfältiger Auswahl, geeignet halten. Indem ſie ſich nur an 


gewöhnlich überſchrieben werden, „populärer Form“, gehören Heute 
zu den alltäglichen Dingen. Noch interefanter, als der Stoff, 
den fie bringen, ift Häufig die Einficht in die Grinde, aus denen | 
die gegebene Auswahl und in der beftinimten For dargeboten 
wird: Jedenfalls gehört zu einer Fritijchen Werthung des popu- 





larifirten Wiffenswerthen von der Natur die Frage nach dem | die Auffaſſungsfähigkeit des Volkes wenden und — wenn fie || 
Standpunkt des Verfaſſers. Denn nur zu Häufig ſteht die Hin- jolches überhaupt nöthig finden — das Nachdenken der von | 


ignen erläuterten Theorien und ihrer Begründung als höchite 
Leiftung dev geiftigen Ihätigkeit ihres Publikums beanfpruchen, | 
handeln fie nur als interefjirte Diener ihres Standes und der— | 
jenigen Leute, denen nur an dem Schein und Auf, Bildungs |) 
jörderer zu fein, gelegen ift. 5 

Sicher ſchmeichelt es der unter Gelehrten nicht eben ſchwach | 
entwicelten Eigenliebe mehr, durch blendendes Hervorheben des l 
in ihrem Fach unbejtritten Exreichten die jtaunende Bewunderung || 
der Menge über jolches Leiftende, erleuchtete Köpfe zu wecken — | 
einer Bewunderung, die zugleich nicht den Gedanken auffommen |) 
läßt, daß auch ein profaner Verſtand fich an derartige Aufgaben | 
wagen Fünne — als durch Breisgeben der Schwachen Seiten ihrer 


ſicht auf wirklichen Nußen fir das nach Wiffen begehrende Bublifum 
dem Zwecke nach, dies offenbare Bedürfniß möglichit geſchickt einem 
bejondern, einem Parteijtandpunft dienſtbar zu machen, Die 
Naturwiſſenſchaft ift heute eine Großmacht, der alfe Huligung | 
erweiſen; viele, mit bejonderer Devotion, thun es doch dur in der 
Abjicht, ein Stückchen dieſer Macht fich zum PBrivatgebrauch hand— 
lich zu machen. So bekommt die populär = naturwifjenfchaftliche 
Darjtellung ein andres Geficht, jenachden fie von oder zum 
beiten des Theologen, des Gejchichtsfchreibers, dieſer oder der 
gegenjäglichen philoſophiſchen Schule, des Mathematifers, des 
fonjetvativen oder Tiberalen Bolitifers gefchrieben it. Das 
Popularifiven des Wiſſens ift folcherweife faftiich nichts anderes 











als die Kumjt, e3 in eine bejtimmte Livrée zur zwängen. 

Wäre dem nicht jo, jo könnte wohl fein Streit entftehen über 
das, was aus den Naturwiffenichaften ausgewählt werben dürfe, 
mas geeignet, was gut genug fei, um es jedermann aus dem 
Volke zugänglich zu machen. Uns fcheinen die Grenzen populärer 
Darjtellung wejentlich nur gezogen durch die Möglichkeit, die Be- 
fähigung derer, die ſich dies Ziel gewählt haben, ihren Gegen- 
tand allgemein und zwingend verständlich darzustellen. Aus 


welchem Grunde follte jonjt alles, was wir von der Natur wiffen | 





Geheimniffe, durch Aufzeigen deſſen, was noch der geiftigen Be 
arbeitung harrt, deſſen, was ſozuſagen noch Nohmaterial it, den 
eignen Nimbus erblaffen zu laſſen, die felbitvorgehende Ver— 
jtandesthätigfeit der gering geachteten Maffe zu weden und am 
Ende gar unberufne Mitarbeiter — Konkurrenten nad) üblicher 
Anſchauung — fich erjtehen zu jehen! So treten dieſe Gelehrten 
nur mit Erbanſprüchen auf die vormals der Prieſterſchaft vor- 
behaltne höchſte, unnahbare Würde hervor. Sie handeln gleich- 
zeitig, bewußt oder nicht, im Sntereffe der Leute, die mit der 
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materiellen Ernte und dem Schein der Großmuth zufrieden ſind; 
denn das bloße Ueberſchüttetwerden mit Thatſachen, verbunden 
mit dem niederdrückenden Bewußtſein, dieſe Wiſſensgaben als un— 
verdientes Geſchenk unendlich höher ſtehender — doch aber Mit— 
menſchen — empfangen zu ſollen, muß gerade den Theil des 
Volkes völlig zurückſtoßen, für den das Selbſterwerben, auch auf 
geiſtigem Gebiet, keine bloße Redensart iſt. — Daher die auf 
dieſem Wege, im Verhältniß zu dem Aufwand an Papier und 
ee jo kläglich geringen Reſultate der Ropularifirung des 
Wiſſens! 

Das Hypothetiſche, noch Ungewiſſe als Wahrheit dem Volke 
aufſchwatzen wäre allerdings vom Uebel; von ebenſo großem 
Nutzen kann es aber werden, das noch Dunkle in der Wiſſenſchaft 
anzudeuten, Annahmen und Vermuthungen darüber mitzutheilen 
und ſo jedem arbeitsluſtigen Kopfe einen Weg zur Selbſt— 
bethätigung zu weiſen und, vielleicht zwar zu Irrthümern, jeden— 
falls aber zum Selbſtdenken anzuregen; zu jenem Selbſtdenken, 
das doch wohl nicht mehr dem einen Menſchen zum Ruhme, dem 
andern zum Vergehen angerechnet werden kann! Oder ſoll es 
auch hier heißen: Quod licet Jovi, non licet bovi? Sollte es 
nur dem Gelehrten und dem, der mit von jenen mühlos er- 
bandelter Bildung prahlt, wohl anftehen, das ſtolze Wort: ich 
Ichaffe Gedanken, darum fühle ich mich ein Menjch!? 

Hinfällig wäre auch der Einwand, daß dem Laien ja Doch die 
wejentlichen Mittel zu jelbititändigem Forſchen in der induftiven 
Wiſſenſchaft fehlen, die Möglichkeit, ſelbſt Beobachtungen und 
Berjuhe anzuftellen: denn einmal find fchon manche Nefultate 
höchſten Werthes von mit bejchränftejten Mitteln arbeitenden 
Nichtgelehrten oder durch Aufmerkjamfeit und Denken bei praf- 
tiicher Berufsarbeit gefunden worden, und dann find in vielen 
Zweigen der Naturwiſſenſchaft auf induktivem Wege gefundene 
Nejultate in reicher Fülle vorhanden, aber noch thut es noth, fie 
zufammenzufajjen, fie in Zufammenhang mit bereit3 fetjtehenden 
Gejegen zu bringen, oder nur aus ihnen zu folgern. Zu den 
Mißverſtändniſſen der heutigen Naturforjchung gehört die Ueber- 
Ihägung der Thatjachen. Ihren Nutzen, ja ihre Unentbehrlichkeit 
wird fein Naturforicher in Abrede ftellen. Eine’ Höhere geiftige 
Würde aber muß oft der geiftigen Arbeit zugejtanden werben, 
die duch Aufichwingen zu einem allgemeinen Ueberblick, durch 
einen kühnen Griff des Gedanfens fie ordnet, ihre Geſetzmäßigkeit 
lehrt und dadurch die Einzelarbeiten vieler Fahre abſchließt, erledigt. 

Bon den vielen Thatjachen zur Begründung unſrer Anficht nur 
einige! Wie der englische Geſchichtsſchreiber Macaulay des wei- 
teren ausführt, war nach Newton die Bejchäftigung mit induftiver 
Naturforſchung in England fürmlich Mode geworden. Es darf 
und daher nicht wundern, daß ein englischer Prediger, Prieſtley, 
ſich gleichfalls mit ihr befaßte und der Entdecker des Sauerſtoffs 
wurde. Er jtellte ihn durch Erhigen von rothem Queckſilber dar. 
Bald nachher entdeckte auch der Schwede Scheele diefen Stoff; 
er hatte ihn auch Durch Erhiken von Braunjtein gewonnen. Der 
eine neue Aera begründende neue Stoff war gefunden, aber nicht 
erfannt. Noch waren die Geijter in einem das Vorjchreiten ver: 
hinderndem Irrthum befangen. Trotzdem die Thatſachen bekannt 
waren, daß die durch Verbrennen von Metallen, von Blei, Zinn, 
Kupfer entſtehenden Körper ſchwerer waren, als die Metalle, ſo 
hielt man doch an dem alten Aberglauben feſt, daß beim Ver— 
brennen aus den brennbaren Körpern ein unbekannter Flammen— 
ſtoff, das Phlogiſton entweiche, und nahm keinen Anſtoß an der 
unſinnigen Erklärung, daß das Phlogiſton eine negative Schwere 
beſitze. Da löſte, ohne einen neuen Verſuch anzuſtellen, Lavoiſier 
den Knoten. Er erkannte mit Beſtimmtheit den Sauerſtoff als 
einen einfachen Körper und den Verbrennungsvorgang als eine 
Verbindung, ein Zutreten des Sauerſtoffs zu dem brennenden 
Körper. Hiermit trat der Begriff eines Elements in die Chemie 
und wurde der Ausgangspunkt einer neuen, exakten Wiſſenſchaft. 
Die Entdecker des Sauerſtoffs, Prieſtley und Scheele, blieben 
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Gegner des neuen Syſtems bis an ihr Ende. Können wir 
zweifelhaft ſein, wem von den dreien der Preis gebührt? 

Bor Newton waren ſchon viel Thatſachen befannt, die mit 
der Gravitation im Zuſammenhang ftanden, die Gejebe des freien 
Falls der Körper, der Pendelbewegung, die elliptiichen Bahnen 
der Planeten u. a., aber Newton faßte fie erſt durch einen Ge— 
danken zufammen und ſchuf dadurch ein neues Lehrgebäude. 

Arago Hatte beobachtet, daß eine Magnetnadel, die über 
Kupfer oder einem andern nicht magnetischen Metalle ſchwinge, 
Ihneller zur Ruhelage zurücfehre, als eine folche, in deren Nähe 
feine derartige Vlatte vorhanden war. Ferner entdeckte er Die 
Thatjache, daß eine rotirende Kupferfcheibe eine vollkommen ein- 
geichlofine Magnetnadel in der Richtung der Drehung mit herum— 
führe. Arago bemühte fich viel mit diefen Verjuchen, ohne die 
Urjachen der beobachteten Erſcheinungen ergründen zu können. 
Das gelang exit Faraday mehrere Jahre fpäter; er fand den 
Zufammenhang darin, daß jeder Elektrizität leitende Körper, der 
in der Nähe eines Magneten bewegt wird, eleftriiche Ströme 
jenfrecht auf die Richtung der Bewegung in ſich entwidelt. Durch 
Löfung diefes Problems ſchuf er die Lehre von der Magneto- 
Elektrizität, die fich zu einem wichtigen Theil der neueren Phyſik 
gejtaltete. Der Beobachter der Thatjachen, Arago, wurde durch 
den ihn geiftig bemeifternden Faraday ſehr in Schatten gejtellt. 

Die Praxis des Aderbaues hatte jeit undenklichen Zeiten ſchon 
Thatfachen aufgehäuft über den Nußen der Düngung, über Brache, 
Fruchtwechſel, iiber Erfchöpfung des Bodens und dergleichen mehr. 
Ein lichter Gedanke Liebigs, den aber ebenjo gut ein zum Nach— 
denfen über das ſelbſt Erfahrne angeregter Landmann hätte fafjen 
fönnen, daß nämlich die Aichenbeftandtheile nicht zufällige Bejtand- 
theile der Bilanzen, fondern daß fie zum Wachjen derjelben nöthig 
feien und daß durch jede Ernte ein Theil des davon im Boden 
enthaltnen bejchränften Vorraths demjelben entzogen wiirde: dieſer 
Gedanke ſchuf die ganze fo eminent wichtige Agrikulturchemie. 

Eine Menge Thatjahen von Nervendurchſchneidungen und 
deren Wirkungen waren längjt befannt, als der Gedanfe, daß die 


- Nerven zur Fortpflanzung von Schwingungen dienten, die Grund— 


lage der Nervenphyſik legte. 

Daguerre entdeckte durch Zufall das nach ihm benannte Ver— 
fahren, Lichtbilder durch Queckſilberdämpfe auf Silberplatten zu 
erzeugen. Wenn er auch durch Beobachtung einer Thatſache 
Veranlafjung gab zum Entjtehen einer jo folofjalen Induſtrie, 
als die Photographie heute ist, jo bleibt fein wiſſenſchaftlicher 
Ruhm doch nur gering. Der Nutzen einer Thatjache kann nicht 
das Maß der Anerkennung bedingen! 

Umgefehrt ift der Werth einer Geiftezarbeit, welche neue 
Theorien begründet, nicht dadurch herabzujeßen, daß man einzelne 
oder viele ſchon vorher befannte Thatjachen entgegenhält als be- 
rechtigt, ihn zu vermindern. Wenn die Thatjahe das Ergebnif 
einer geiftigen Arbeit ijt, erhebt jie fich zum Wert), zur Ans 
erfennung einer folchen; oft aber ijt fie nur das Ergebniß des 
Zufalls, des Glücks und erft in ihrer Verwerthung zeigt ſich das 
Genie! 

Nach den Ausgeführten dürfte unfer Standpunkt, die Tendenz, 
die den in der Folge beabjichtigten phyſikaliſchen und chemischen 
Abhandlungen zugrumde Liegt, wohl feinem Mißverſtehen weiter 
ausgeſetzt fein: nicht mit neuen Bojaunenjtößen allgemeiner Redens— 
arten den Ruhm der Wifjenjchaft oder ihrer Hohen Priejter aus— 
zurufen, noch auc das Gedächtniß des Lejers durch Ueberhäufung 
mit Thatfachen zu verwirren, oder aber durch Verdeden und 
Uebergehen der Lücken in unſerm Wilfen den Schein des fertig 
Adgeichloffnen zu weden und dadurch vom Selbſtdenken abzu= 
Ichrefen — iſt unfre Abficht, ſondern weſentlich gerade Die 
Förderung defjelben und zwar des Nachvenfens über alle zus 
gänglichen Eörperfichen Gegenftände und Vorkommniſſe. Hierdurch 
vielleicht erreichte neue Nejultate ftellen ſich dann als Gewinn für 
die ganze Menjchheit dar! NR 
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Die Trollhättan-Fälle, 


Bon Dr. Max Traufil. 


Während meines jiebenmonatlihen Verweilens in Schweden 


feine Aſylhäuſer für Obdachloſe gibt. 


) es ſiebenm miniſter. Jeder Skandinavier, ohne Ausnahme, beſitzt wenigſtens 
wurde ich nicht ein einziges mal angebettelt, trotzdem es dort ein paar Stiefel und kann leſen, was man von verſchiedenen 


Dafür ſteht dem Kriegz- Nomanen und Slaven nicht behaupten kann. Die Errungenſchaften 


miniſter ein geringeres Budget zur Verfügung, als dem Kultus- des Jahres 1848, welche in Deutſchland noch immer jedem 









































Konervativen eine Gänſehaut verurfachen, find in Schweden längft 
in Fleiſch und Blut aller Stände übergegangen; deshalb hat es 
75 Brozent weniger Auswanderer wie Medlenburg und 35 Brozent 
weniger Verbrecher wie Dejterreih. Die unerbittlichen Ziffern 
der jtatiftiichen QTabellen find ftrenger als Cato's Sentenz: 
„Ceterum censeo, Carthaginem esse delendam!“*) Der Regent, 
der jeine vielen Freiſtunden mit Erfolg zu Reitjtudien auf dem 
Pegaſus verwendet, iſt eine allbeliebte Perſönlichkeit, obwohl feine 
Urgroßmutter nur eine franzöfifche Putzmacherin war und er 
weder eine Schlacht verloren, noch getvonnen hat. Die von 
Mutter Natur karg bedachten Fluren werden rationell bewirth- 
haftet und ernähren, mit Handel und Induſtrie, die Eintwohner 
veichlicher, als das int Ueberfluß erſtickende Ungarn feine fporen- 
klirrenden Faullenzer. Die Städte, wahre Schmudfäftchen, 
wimmeln von rührigen, veinlichen, mwohlgefleideten Inſaſſen, die 
nur an einem allzugroßen Durſt laboriren. Troß dieſes Lafters 
fönnte aber manches Volk, dem alle Idealität unter Kohlenrauch 
und Wajjerdampf abhanden gekommen ift, die Schweden um das 
feine Ausfühlen des Richtigen und Falfchen, um das Berjtändniß 
für das Gute und Schöne beneiden. Dem menschlichen Geifte 
jind eben bejtimmte Denfformen eigen, die ex fich nicht durch die 
Erfahrung erwirbt, fondern die ſchon in ihm fchlummern und 
durch die Eindrüde von außen geweckt werden, worauf fie jeder 
Wahrnehmung, jeder Erfenntniß ein beſtimmtes Gepräge geben. 
Beweis dafür die Strandbewohner defjelben Meeres, der auf- 
geweckte Schwede und der gedrücdte Ruſſe, von welch’ letzterein 
Börne behauptet, daß er jelbft im Auslande eine Kette nach- 
ſchleppt. Mit dem Korporalſtock kann man feine Intelligenz ein- 
bläuen. Die Norweger, dieſe nordiſchen Tyroler ohne Pfaffen— 
jeuche, find biedere Kirchthurmpolitiker. Die befchränften Lappen 
der Finnmarken find wie die Indianer Nordamerifas, auf dem 
Ausiterbeetat. Für Nomaden ft dieg- und jenſeits der Atlantis 
fein Raum. 

Es war im September des folgenfchweren Jahres, in welchem 
die „feindlichen Brüder“ Preußen und Oeſterreich gemeinschaftlich 
dem „tapperen Landjoldaten” am Danetvirfe die Uniform aus- 
Elopften. Der ſchlaue Preuße behielt befanntlich die Schöße der 
Uniform als Faujtpfand und ließ dem gemütlichen Defterreicher 
das Nachjehen. ch warf die Korrefpondentenmappe, wie einft 
der König von Thule feinen Becher, in's Meer. Der alte, frifche 
Wandermuth follte mir des Herbſtes Wehmuth verfcheuchen. Ich 
reiſte über Korſör und Kopenhagen nad) Gothenburg. An der 
Wiege des Prinzen Hamlet, Helſingörs Kronenborg vorbei fteuerten 
wir aus dem Sund, dem ehemaligen diplomatischen Klingelbeutel, 
in das Kattegat. 

Grüngolden lag die ruhige Fläche des jonjt ungeberdigen 
Gejellen, nur hie und da flimmterte ein weißer Wogenfamm, und 
wie in den Lüften ſchwebend erfchien in der Ferne die Teichte 
Linie der jütländifchen Küfte. Doch wie mit einem Zauberfchlage 
veränderte fich die Szene, al3 wir ‚uns dem Hafen von Gothen- 
burg näherten. In grauer Vorzeit duch Waſſer und Feuer aus 
der Tiefe emporgehoben, gleicht die ſchwediſche Küfte einer un- 
geheuren, düſteren Arche, die unter verftreuten Felſentrümmern, 
Scheeren genannt, ſchwimmt. Wie die ungleichen Zähne eines 
Krokodilrachens ragen zahllofe Riffe und Zinfen aus den Meer, 
an denen fich ſchäumend die Brandung bricht. Galerien in die 
Felſenwand gebrochen, Tunnels wie von Menschenhand gebohrt, 
Drüden von Klippe zu Klippe geworfen, kurz ein fturmzernagtes 
Steingeripp, nur jpärlih mit der grünenden Moosdecke über- 
fleidet. Gurgelnd rollt die See zwiſchen den taufend und aber- 
laufend Hinderniffen, um, in den Höhlungen verjchwindend, im 
nächſten Augenblicke den zifchenden Gicht Durch andere Spaltungen 
mit Donnergetöfe in die Höhe zu fehleudern. Und in dieſem Auf: 
ruhr der Elemente folgt dem Winfe des Lootfen das Schiff wie 
ein denfendes Weſen. 

Nach einigen Tagen behaglichen Stillfebens brach ich an der 
Seite des luſtigen Präfes des gothenburger Schillervereing nad 
den Trollhättanfällen auf. 

Die Fahrt nad) Junfered im Hotelwagen von „Götha Källare“ 
durch die engen Waldthäler, in welche im fiebenfarbigen Strahle 
die Gießbäche ſtäubend herniederſprühen, um das weite, unend 
liche, leuchtende Meer zu gewinnen, bleibt mir zeitlebens unver— 
geßlich. In Junſered beginnt der Dahlgreenſche Kanal. 


Dem weltverwüſtenden Korſen Napoleon ſiellte eines Tages. 


in Trianon Marſchall Bernadotte, der nachmalige König von 





*) Im übrigen meine ich, daß Karthago zerftört werden muß. 
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Schweden, einen ärmlich gekleideten Arbeiter aus Amerika, Namens 
Fulton, vor, der die Entdeckung gemacht hatte, Schiffe zu kon— 
ſtruiren, die gegen Wind und Strömung ſegeln, mit deren Hilfe 
der Amerifaner England für Napoleon erobern wollte, Der über- 
müthige Buhle der Frau Fortuna lachte den Erfinder in's Geficht 
und drohte, den Zudringlichen in's Bicktre einfperren zu Laffen. 
Als die Sonne Napoleons in Blut untergegangen war und der 
Verbannte nach St. Helena geführt wurde, bemerkte er auf der 
Höhe der Inſel Aszenfion einen Dunftitreifen und fragte feinen 
Kammerherrn Las Cafes, was das zu bedeuten hätte. „Das ift 
eines der von Fulton gebauten Dampfichiffe, die gegen Wind und 
Strömung fegeln,“ war des Kammerheren Antwort, „Alſo doch!“ 
murmelte der zahnloſe Löwe. 

Ein ähnliches Schickſal drohte dem Schweden Drahlgreen, als 
er vom ſtockholmer Storthing die Mittel zur Erbauung des Zroll- 
hättanfanals verlangte. Man lachte iiber den Narren, der mit 
Schiffen über Berge fahren wollte, und nach zehn Jahren war 
die Idee verwirklicht. Der geniale Schwede, der auch im 
Sezejfionijtenfrieg Amerikas die erſten PBanzerfchiffe aus Eifen- 
bahnjchienen konſtruirte und nebenbei noch finnreiche Menjchen- 
vertilgungsmaschinen erfand, baute einen Kanal, der die Troll- 
hättanfälle in einem Bogen von 3500 Ellen umſchreibt und durch 
elf Schleufen die 100 Fuß hohe Berg- und Thalfchiffahrt er- 
möglicht. 

Die neuejte Zeit fügte zu dem Verbindungswaſſerweg zwiſchen 
Stockholm und Gothenburg noch den Schienenweg hinzu. Mein 
Begleiter fand im Bahnhof von Junſered luſtige Kumpanei und 
bald artete das Abendefjen in ein mit unendlich. langen, und 
Hurrah-hipp-hipp endenden Neden gemwürztes Bacchanal aus. 
Bon den HZechern unbemerkt, ſtahl ich mich fort und eilte zum 
See, der 20 Schritte vom Bahnhofsgebäude wie ein Juwel von 
Gold, dem Buchenwald im herbitlichen Farbenſchmuck, eingefaßt 
dalag. Seit meiner Kindheit mit dem fchwanfenden Element 
vertraut, band ich einen Kahn los und ruderte in den See 
hinaus. Die bilinfende Klarheit, der kühlende Aushauch des 
Gardaſees, an deſſen Ufer meine Wiege geitanden, hat oft des 
Jünglings fturmtroßigen Sinn beichwichtigt, und der Mann, der 
Länder und Meere dreier Welttheile gejehen und, ein zweiter 
Ahasver, nirgends Ruhe noch Raſt gefunden, empfindet das 
volle, beglüdende Bewußtjein der tiefften Einſamkeit nur auf den 
Wellen eines Bergjees. 

Im Wejten verblaßte das gelbe Gewölk, allmählich Leuchteten 
die Sterne hervor, am Waldesjaume das Bild des Drion, vechts 
der Sirius, links die Benus, zu Häupten der Jupiter, eine Kon— 
jtellation von wunderbarer Schönheit, wie ich fie nur einmal noch 
vom Monte Cavo im Albanergebirge gejehen habe. Sie jchauten 
herab, ruhig und wild, die alten Götter, obwohl ihr Reich ver— 
gangen war. Ich zog das Ruder ein und träumte. Die Rieſen— 
ſchatten verſunkener Welten ſtiegen empor; wie ein Chor des 
Jubels und Triumphes, des Jammers und Todesſchmerzes tönte 
es aus den Jahrtauſenden zu mir. Was ſoll da das Leid des 
Einzelnen? BE 

Da rief mich der heifere Schrei eines Käutzchens in Die 
Wirklichkeit zurüd. 

Tiefes Dunkel dedte den See, eine große Seltenheit im 
September unter dieſen Breitengraden. Mitternacht: war nahe. 
Nur aus den Bahnhofsfenitern glomm ein Licht und küßte ein 
zweites wach im ſchwarzen Spiegel darumter. Allmählich begann 
ſich die eine Uferjeite zu erhellen, jcharf und weiß traten Die 
Felſenſtreifen hervor, wie filberne Wafferfälle ftürgten fie hinab 
in den See und dort wiederholte ſich daſſelbe aus der Tiefe 
herauf. Kein Lufthauch it wach, fein Laut iſt hörbar, außer 
dem leiſen Ton des plätſchernden Ruders; langjam treibt der 
Kahn dem Ufer zu und jest mit einem male tritt er aus der 
Nacht, und er jcheint aufzuflammen im zitternden Lichte ſprühender 
Brillanten. 

Wie ein bleicher Slammenball trat der Vollmond über den 
Wipfeln des Waldes hervor, und wo jein Langer, flimmernder 
Strahl den See traf, lag ein ruhiger, heller Streifen weit über 
das Waller gedehnt. Vom erhobenen Ruder rannen Silber— 
tropfen und dem Schlage folgten, immer weiter auseinander: 


ziehend, Müriaden von Funken zu hiüpfenden Zeilen verbunden. 


Noch dor Sonnenaufgang erreichten wir mit dem Poſtzug 
Trollhättan, das Dorf in der Nähe der Wafferfälle. 

Mit einem male übertönte das Braufen des Bahnzuges ein 
Getöfe wie von jturmgehobenen Schollen des Eismeerz. 

Mein Begleiter fchnarchte feinen Punſchrauſch aus, ich eilte 
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befruchtend, den neuen Kreislauf zu beginnen. Die reibende 
Rotirung der Waſſerkraft iſt ſo gewaltig, daß ein in den kochenden 
Giſcht mit Wurzeln und Aeſten geworfener Tannenbaum in wenigen 


nach einem kräftigen Imbiß zu dem Waſſerfall. Dieſer mißt in 
ſeiner Länge 2000 Ellen und wirft in jeder Sefunde 400 Kubik— 
Hafter Wafjer 100 Fuß tief hinunter. Cbenjowenig wie man ein | 
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wird es ınir gelingen, das wohlthuend von der Nuhe jchattiger 
Wälder umrahmte Bild feiner wilden Majeität mit Worten 
wiederzugeben. 


Der erjte Eindrud ift überwältigend, die Füße 


zittern, die Arme greifen nach einem Halt und die Augen glauben | 


Die Niefenarbeit eines Schöpfungstages zu fehen. Hundert Fuß 


weit öffnet ein grauenhaftes Ungethüm feinen zischenden Rachen 


und verjchlucdt die Eochenden Wafjerberge, zu Schaum und Blafen | 


Wie im Todesfampf bäumt fich die Fluth, Daß der 


zermalnt. 
Feuer und 


bligende Staub ringsum Wald und Wieſe benetzt. 


8 


Waſſer ſcheint ſich zu vermählen und ſtürzt von Fels zu Fels im | 


rajenden Wirbeltang; im Augenblick entitehen tiefe- Schluchten, 
jteigende MWafferkegel, eins das andere gebärend und vernichtend 
zugleich. Und dort in der Mitte, im mwildeften Kampfe ein Ruhe— 
punkt, im moofigen Fels, von grünem Strauchwerk umrankt, der 
eigentliche Trollhättan (Bauberfappe), an welchem fich in ohn— 
mächtigem Born der rebelliiche Gothaelf in zwei Arme bricht, um 
tief unten in den legten Zucungen fich auszutoben und als ruhiger 
Fluß im Urgquell "alles Lebens, im Ozean zu verſchwinden — 


nein, nicht zu verjchtvinden, ſondern um als Wolfe das alte Heim 


Rene Levaſſeur (Porträt Seite 4), Mitglied des franzöſiſchen 
Kondents, „Republifaner von 1793“, wie er fich ſelbſt in feinen 


Memoiren nennt, wurde in den eriten fünfziger Sahren des 18. Sahrhuns | 


derts zu Mans geboren (Datum ift unbekannt). 
tt in Dunkel gehüllt, 


Seine Jugendgeſchichte 
Wir wiſſen nur, daß feine Eltern wenig be- 


mittelt waren, daß er Medizin ftudirte, und fich mit feiner Familie — er | 


hatte drei Kinder — in Manz als Wundarzt und Geburtshelfer ernährte. 


Züchtig in feinen Beruf, gelangte er bald zu Anfehen unter feinen | 


nd 


Mitbürgern, die ihm in verjchiedener Weile auszeichneten. Wie alle 
gebildeten Franzojen jener Zeit ftudirte er mit Eifer die Schriften 


Rouſſeau's, Voltaire's und der Encyklopädiften, und erjtrebte, von | 
| ausgehend, daß Almoſen den Menjchen Herabwürdigen, bot er den 


der Unhaltbarkeit der herrſchenden fozialen und politiichen Zujtände 
überzeugt, eine Umgejtaltung der Staats- und Geſellſchaftsverhältniſſe 
auf freiheitlicher und gerechter Grundlage. Er hatte in St. Domingo 
einen Onkel, namens David, einen reichen Plantagenbeſitzer, der kinderlos 
war und ihn zum Erben auserjfehn hatte. Sm Sahre 1779 kam David 


auf Beſuch zu feinem Neffen, in der Abficht, fein Teftament au machen, | 


Aber die 500 Sklaven, deren „Eigenthümer” er war, wurden bald 


zum Stein des Zevafjeur erklärte, daß 


Anſtoßes. 


durch Annahme der Erbſchaft ſanktioniren könne. „Lieber den Reich— 
thum geopfert als das Prinzip“ — das war fein letztes Wort. 
„amerikauiſche Goldonkel“ entfernte ſich erzürnt, reifte nad) St. Domingo 
zurück und hinterließ fein auf 700,000 Francs -gefchäßtes Bermögen 
weitläufigen Verwandten; dem „unpraktiſchen“ Neffen wurde blos ein 
Tegat von 15,000 Frances, „als Belohnung feiner Bhilanthropie“, aug- 
gejeßt. Dieſe Epijode Fennzeichnet Levaſſeurs unbejtechliche Rechtlichkeit 
und Brinzipientreue, die bis in das ſpäteſte Alter den hervorjpringenditen 
Bug ſeines Charakters bildet. 

Die Revolution kam. Mit Iebhaftefter Theilnahme folgte er dem 
Gang der Ereignijfe. Nach der Erſtürmung der Baftille wurde er zum 
Gemeindebeamten gewählt und an die Spite der Volizei von Manz 
gejtellt. Es war ein jchwieriges Amt. Die alte Feudalmwelt lag in 
Zrümmern, und aus dem Chao3 geftaltete ſich unter heitigen Geburt3- 
wehen die neue bürgerliche Welt. Ueberſchwängliche Hoffnungen, Sturm 
und Drang auf der einen Seite, auf der andern die letzten frampf- 
hajten Anſtrengungen der bejiegten reaftionären Elemente. Da war es 
nicht leicht, Die Ordnung zu bewahren, ohne der Freiheit untreu zu 
werden, Levaſſeur gelang es, fein Ant jo zu verwalten, daß allge- 
meines Vertrauen ihm zutheil ward, An tumultuarischen Auftritten 
fehlte es freilich nicht, und mehr als einmal jchwebte fein Leben in 
Gefahr, ſodaß nur die Faltblütigite Beſonnenheit ihn retten konnte. 
Seine Hauptaufgabe, neben Erhaltung des öffentlichen Friedens, war 
die Regelung der Brotfrage, die Löſung der Magenfrage, die 
damals, wie jetzt, in erſter Linie auf der Tagesordnung jtand. Die 
franzöjiiche Revolution wird nur von oberflächlichen Köpfen als rein 
politijche Revolution aufgefaßt. In Wirklichkeit war fie, gleich jeder 
weltgejchichtlichen Revolution, eine foziale Revolution. - Adgefehen 
von dem naturgemäßen Streben des Bürgerthums, die Schranken der 
mittelalterlichen Broduftionsweije zu durchbrechen und jich eine feiner 
ökonomiſchen Gtellung entjprechende politifhe Gtellung zu er— 
kämpfen, und abgejehen von der unerträglich gewordenen ökonomiſchen 
Lage der Bauern — befand ſich Frankreich bei Ausbruch der Revolution 
in eimer duch Mißernten hexvorgebrachten Hungersnoth, melde 
durch Die mangelhaften Verkehrsmittel und Fünftlich gejchaffenen Verfehr3- 
hindernifje noch wejentlich gejteigert ward, Es fehlte buchſtäblich 
an Brot, und die Gemeindebeamten der meiſten franzöſiſchen Städte, 





A das Inſtitut der | 
Sklaverei durch und durch verwerflich ſei, und daß er daffelbe unmöglich | 


Der | 





Gewitter in Muſik jeen und einen Sonnenaufgang malen kann, Augenbliden wie ein blanfgehobelter Majtbaum zum Vorſchein 


fommt. Die Nebenarme des Fluſſes mit geringerem Fall treiben 
Sägemühlen. 

Bezeichnend Fiir die Anſchauungen unferer Vorfahren in grauer 
Vorzeit iſt die Art und Weife, wie fich diefelben das Naturereiguiß 
ſymboliſch zurechtſtutzten. 

US das neue Göttergeſchlecht der Aſen mit Wotan an der 
Spitze die alten Wächter der Stürme, die Rieſen, bezwang und 
fie an die Wurzeln der Welteſche Yghdraſil ſchmiedete, warf der 


Himmelsſtürmer Ymir feine Bauberfappe (Trollhättan) der ihn 


bezwingenden Fluth entgegen, und fiehe da, fie trotzte dem Wogen- 
prall und trogt ihm heute noch, während Wotans Reich längſt 
verjunfen ijt, denn das alles bezwingende Schickſal (Wala) rief 
die Middgardichlange (das Chriftenthum), welche die Aſen vom 


ı Throne vertrieb, und der Yenrirswolf (das Ende aller Dinge) 


wird ihre letzten Spuren vertilgen. 

Findeſt du nicht, Lieber Leſer, daß diejes Dreitaujendjährige 
Märchen Tebensfähiger iſt als die „heiligen” Dogmen, Die der 
„heilige“ Vater in der zmeiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hundert in die Welt jebt? 


Paris obenan, hatten alle Hände voll zu thun, um den ärmeren Theil 
der Bevölkerung vor dem Hungertod zu beſchützen. Daß der furchtbare 
Nothitand- den revolutionären Geiſt anfachen mußte, erfordert feine 
längere Auseinanderſetzung: ein Blid auf die Gefchichte der franzöſiſchen 
Revolution zeigt, wie mit dem Gteigen und Fallen der Brotpreije die 
revolutionäre Sturmfluth ftieg und fiel, jodaß wir in der Sfala der Brot- 
preije einen untrüglichen Gradmeffer des „Revolutionsfiebers“ Haben. 
Die Gejchiclichfeit und Energie, mit der Levaſſeur fih damals 
jeiner Aufgabe entlevigte, bilden vielleicht die Fchönfte, wenn auch nicht 
glänzendfte Partie jeines politiichen Lebens. Dank ihm war Manz eine 
der beitverwalteten Gemeinden Frankreichs. Bon der richtigen Marime 


Armen duch gemeinnüsgige Arbeiten Gelegenheit, ſich ihren Lebens— 
unterhalt zu verdienen, und erreichte Dadurch zweierlei: Bejeitigung 
der Noth und Hebung des allgemeinen Wohlſtands. 

Sm Herbit 1792 wurde er in den Nativnalfonvent gewählt, 
wo er der Montage (dem „Berg“) beitrat. Was er als Konvents- 
mitglied geleijtet, kann hier nicht des näheren gejchildert werden; wir 
müßten ſonſt viele der wichtigjten Epifoden jener „Titanenzeit, in 
denen er eine hervorragende Rolle fpielte, erzählen. Kein Mann der 
Worte, jprad) er nur jelten, aber, wenn er ſprach, wußte er den Nagel 
anf den Kopf zu treffen. Seine Thatkraft, jein praftifcher Sinn er- 
wirkten ihm das Amt eines Civilkommiſſärs, in welcher Eigenschaft 
er, mit unbeſchränkten Vollmachten ausgejtattet, vom Wohlfahrt3- 
ausjchuß 1793 zur Nordarmee gejchiet wurde, Es gelang ihm in 
furzer Zeit, die durch ven Berrath und die Unfähigkeit der alten Berufs- 
generale demoralijirte Armee wieder fampffähig zu mahen und fie zum 
Sieg zu führen. Die Schladt von Hondsſchooten 3. B. wurde 
durch Levaſſeur gewonnen, der fich perjönlich an die Spite der ſchon 
mweichenden Truppen ftellte, Dieſe entjcheidende Waffenthat des vepubfi- 
kaniſchen Bürgers werden wir gelegentlich nad feiner eigenen, durch 
die amtlichen Berichte bejtätigten Schilderung unferen Leſern vorführen. 

Der Thermidor fam; Levafjeur war nicht unter den Geächteten. 
Uber er ergriff ihre Bartei, weil e3 die Partei der Gerechtigkeit war, 
und wurde von der triumphirenden Reaktion in den Kerker geworfen. 
Nach jahrelanger. Gefängnighaft erlangte er die Freiheit wieder. (Die 
Nepublif war vernichtet, der Abenteurer Bonaparte hatte ihre Erbjchaft 
angetreten. Levafjerr zog fich nach Mans zuriik und lebte wieder 
jeinem. Beruf als Arzt. Aber die „reitaurirten” Bourbonen wußten 
ihn zu finden: 1815 wurde fein Name auf die Proſkriptionsliſte geſetzt 
und "der fajt TOjährige Greis aus Frankreich getrieben. Sn Köln 
jperrte man Levaſſeur in’3 Gefängniß; da aber fein Verbrechen ihm 
nachzuweiſen war, mußte er aus der Haft entlaffen werden, und flüchtete 
nun nach Brüffel, wo er jeine Memoiren jchrieb. ‚Die erften zwei 
Bände derjelben erjchienen 1829 in Paris, murden aber, nach einen 
ſtandalböſen Prozeß, verboten und (die vorhandenen Exemplare) ein- 
geftampft, und der Herausgeber Roche zu vier Monaten Gefängnig 
und 300 Franc Geldbuße verurtheilt. Zu Anfang der dreißiger Jahre 
— das Datum feines Todes ift jo wenig befannt, wie das feiner Ge— 
burt — starb er, mehr als achtzig Jahre alt, bis zum letzten Hauch 
jeinen Grundſätzen treu, und froh in dem Bewußtjein, durch feine 
„Memoiren“*) Zeugniß abgelegt zu haben für die Reinheit der Sache, 
welcher fein Leben geweiht war. 

*) Memoires de R. Levasseur (de la Sarthe), Ex-Conventionel (mit PBorträt), 
die zwei erjten Bände Paris 1829 bei Napilly, Libraire, die zwei legten Paris 1831 
(nach der Julirevolution) bei A. Levafjeur, Libraire. Das Wert, — das einzige über 
die franzöſiſche Nevolution, welches von einem Mitglied der Bergpartei herrührt, — ijt 
jehr jelten und im Buchhandel garnicht mehr zu. Haben. 
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Eier rn yoraufgehenden Züchtungsgebr > td ungsmißgrilje im großen 
Die Pestalin. raunſgehend n Zuhtungage gebräuche und Züchtungsmißgriffe großen | 
it, Verdanken doch alle en, im Thierreich ſowohl wie im | 
(Siehe die Illuſtration auf Seite 5.) Planzenreich, ihre Dafein und die Geſtalt, das Individuelle ihres Da 
& — al & a} ſeins — nur dem Geſetze der erblichen Formenfolge: 
Seht — ein, Bild — ein jchredensvolles — aus dem Buche der Gejchichte, Diefe Andeutungen erklären jchon zur Genüge da3 hohe Intereſſe, 
ie es düſtrer mie bejungen, nie gemalt ward im Gedichte. welches der Staat und jeder einzelne Menjch an der Erforſchung der 
( ee ey. F 3 > 2, MR £ z % k —— — — 
Dort die Gruft, die grabesdüſtre, hält ein junges Weib gefaugen — Berexhunigsgefehe und dem Zuſtandekommen einer anfchaulichen Ver 
Das ſich wider todte Satzung lebensfreudig hat vergangen. erbungsitatitit Haben müßten, Die exakte Erforjgt ung der Vererbungs 


geſetze het aber als Hauf tptunterlage exakte Beobachtung und zwar 
Maſſenbeobach ſtung; das Beobachten aber for! dert das Vorhandenfein 
von Beobachtungs material. Hternad) di ürfte eine Phyſie Aogie und Patho 

logie der Erfolge, eine illuſtrirte Statiſtik der Abſtammu ungsgeſetze 
und ihrer Verirrungen, eine Aetiologie (Erforſchung der Urſachen) der 


Noch ein Kind von zehen SA ward als Prieſt'rin fie erforen, 

) N P 

Un dem Veſtafeuer hat fie heil'ger Keuſchheit Eid geſchworen. 
ER g Y. 

Doch was Kindesunjchuld harmlos leicht für ew'ge Zeit verſprochen, 
Jugendüpp'ger Jungfrau Sehnen hat's vergeſſen und gebrochen 








Mit der Liebe füßer Allmacht hat vergeblich fie gerungen, | Phyſiog nomieen dasjenige Kapitel Der —— bilden, 
Von des Heißgeliebten Flehen ward der Prieffrin Stolz bezwungen. | in Bezug auf Wiſſenswerth und pr aftifche Verwendung für die Volke 
Für die Prieſterin der Veſta war's ein todesmwerth’ Vergehen — und Staatswirthſch ft der erſte ‚Rang are Hoffen! ich gelingt e 
Für das Weib, das menjchlich reine, ein vom Tode Auferftehen. En die Grundzüge einer praktiſchen, jozialiftiichen Vererbungs eve 

| aufzuitellen und ein photographirtes Porträtmaterial von B lutsver 
9 Der Buchſtab' des Geſetzes ſpottet jener wahren Rechte, wandten in Form von Selichterftammbäumen al3 Illuſtration für eine 
Die Natur in Herz und Sinne grub dem menschlichen Gefchlechte. jpätere Anjchauungsitatiftit der Bererbungsporgänge anzulegen. — 
Wars auch edle nur und ächte Liebe, die Dich Tieß ent flammen, Dr. 9. Didtmann. 
Doch zum Tod, dem Ichrefenreichiten, konnten Mentch en Sie verdammte tt. — 


Ha, die Gruft, wie ift fie ſchaurig, kalt und ‚feucht ind ihre Wände, Eine ſpar ifche Thronkandidatur im Jahre 1868. Wie nahe 
Nach dev Leiter, die jie aufzieh’n, krampfen zitternd fich die Hände. | ihnen N ur Gute Liegt, — die Menfchen und vornehmlich die Poli- 
Wo Himmel einſchaut, kreiſen ſchon die Öeter und Die Raben, tifer, haben nun El hie unitberwindliche Keigung, in Die gerne au 
D die geauenvolle Wahrheit: Lebend bift du, Weib, begraben. | jhweifen und dort da3 Zweifelhajte zu holen. U mittelbar nach dem 


Sturz der „Tugendroſe“ Iſabella (ano 1868) —— Ku Herreit 
Brim und Konforten ihre berüchtigte K ſucherei, welched den gräßlichen 


Und ſo iſt's bis heut geblieben, wie in grauer Vorzeit Fernen — Krieg von 1870 zur Solge hatte. Ei ı Being bon Hohenzo len jolfte 





Ninmer haben noch die Menjchen menjchlich milde fühlen fernen. | Spaniens Thron beiteigen- und diefe Hohenzollern-Kandidatur brachte | 
Mancher Satzung altersgrauen — Hi wahren Schergenhorden, | das offizielle Frankreich jo aus dem Häuschen, daß Herr Louis ns aparte | 
Die natürlih Thun und Trachten wild verfolgen und ermorden. —— die Richtungen „bis auf den lebten — pr“ eröffnete. 

9 





Maximilian Dittrid). hre end in Madrid die unbl utige Revolution ſich ) vollzog, weilte 

Er RER Bee daſelb ſt ein junger feanzöfile her Maler, Henri Regnault, Er jtudirte 

die ſpan tüjche Runit und | Hilde rte das ihn umgebende Treiben in Briefen 

— an ſeine Freunde, auf hübſche Weiſe. (Correspondance de Henry 


Anterſchätzi ing der Abſtammungslel re in der Volkswirth-⸗ Regnault, Paris 1872.) Ohne Sympathie fit die Sache der Republik 
IE ſchaft. Es iſt kein Zufall, daß jedes Individuum ſeine bejondere | smpfinden und als — Anhänger der Ordnung, geſteht der junge 
Phhſiognomie, ſeinen perſönlichen Geſichtsausdruck Jedes Geſicht Künftler doe h unumwunden ein, daß jich d das Volk der Straße bewun- || 
it Duch ein Naturgeſetz durch ein Vererbungsgefetz zu Stande ge— derungswürdig halte. Volle vierzehn ı Tage fang, jehrieb er, fei Die | 
fommen, es iſt in. feinen Grundlinien ftreng "genommen nicht perſönlich Canaille“ bis an die Bähne bewaffnet gewejen, aber während der 





—8 gr >7 rw, tt In Yorprf 8 4 v ri L Y 

individuell, —— nur familien-individuell; und da mit dem vererb— ganzen Zeit Habe man auch nicht von einem einzigen Exzeß gehört. 
beren und ererbten Geſichtsausdrucke die übrigen vererbbaren Eigen- | Ein Individuum, das einem Engländer eine Uhr geitohfen, jei fofort |) 
ſchaften erſahrungsgemäß zuſammengehen, jo haben wir in dem Aus-— yon einem Poſten erjchoffen worden und man den Kadaver mit 
drucke des Geſichtes den beſt erkennbaren, beſt — Anhaltspunkt Her Uhr auf der Bruſt in der Gaſſe liegen laſſen, bis der Eigenthümer 

zur Erforſchung der Vererbungsthatſachen, zur Feſtſtellung der natür- des Dhieftes ſich endlich meldete. 

—— —* Says, = SE 17 * —— 14454 
lichen Vererhungs linien. Regnaul t de rkehrte viel mit den leitenden Kreiſen und verherrlichte 


oe ee Ahnengallerien „alter. Gejchlechter” läßt uns aus Prim auf einem großen Bilde. Er wußte um den Eifer, mit dem man 
Pr Ve 5 fi a) >h 8 ar 7 ar 0l ar = — nr — 
der wechſelnden Wiederkehr beſtimmter Familienzi üge ſchon ermeſſen, nach einem a angelte und ee ug er emen pariſer Freund, 


rd Reines Teder 3 2 Ar ER Aa 8 TR ng — Re) ey: y 

DaB nr eintes jeden Ahnen es waren, we je jedem nach ven dunklen ob er nicht nen müßte, aleich iel, ob —— — oder häßlich, 
Vererbungsgeſehen — diejenige äußere Erſcheinung und denjenigen | Feſcheidt hr * mm ſei. idee 21. Dfioben melbeie r fogar — um 
inter N J he hen diee— ze er Zielen ey 
inneren Werth zugetheilt haben, die er zeitfebens in ſeiner Phy Niognomie | diefes Faktum iſt meines Wiffens bei uns nur Em ober nicht befannt |) 
zur Schau Au fragen ge, mungen iſt und al uf jeine Kach kommen wieder ps jei beim Müı niſter crath dom Sultan von Marokko ein in wunder— | 


meiter vererben kann. Bilden wir und aber nicht ER daß etwa nur | vollen Tone gehaltenes Schreiben eingelaufen, worin dieſer ſich um 
unſere er oder 16 Ururgroßeltern es jeien, auf deren Phyjiogito= | die ſpaniſche Konigswürde bewerbe. Die Spanier und die Mauren, 
mienbereich injere Suche nach dem Urſprunge unſerer perjönlichen führte der Ichwärzliche Herrſcher aus, hätten früher ein Wolf gebildet, | 
P ji) beſchränken dürfe. Viel höher hinauf müſſen wir das einig und glucklich war. Der Fanaͤtismus einer früheren Sfabella || 
iteigen in den Ahnentafeln, um Den Foden der BhyfiognomievererBu ng habe die Mauern aus der Halbin iſel vertrieben, jetzt da ein Umſchwung | 
verfolgen zu können. Jedes Individuum Hat ſchon beim 14. Grade erfolgt und die Freiheit der Kulte proffamirt jei, anerbiete ex fich zur = || 
jeiner Ahnen nicht we niger al3 32,766 Boreltern, in welchen fein Ich | Uebernah je des verwaiſten Thrones. | 


uU 


wurzelt — und Dieje feine Stannmourzeln liegen in dem kurzen Zeit Wäre man doc auf dieſe edelmüthiger Offerte eingegangen — || 
> ER fa J — — —— — ẽ RB | 
NT: bon 300 Jahren. Dieſe Thatjache ſollte jeder, der ji mit Spanien Hätte nıtr gewinnen können! R. R. | 
Kulturgeichichte befafjen will, fich feit einprägen. Wenn — um nid) || 
| 


noch weiter Hinaufzugehen — von diejen 32,766 Ahnen unferer nächſten = 2 
vierzehn Ahnenreihen nur ein einziger au sgefallen wäre oder einen : 
anderen Ehepart bekommen hätte, oder zu einer anderen Stunde, als Die ſühnende Macht der Liebe Tarp ſelbſt in * Zeiten des 
geſchehen, feinen nächiten Nachkommen gezeugt Hätte, dann würde unjer | fiuſterſten —— in mancher Beziehung eine Anerkennung, wo 
perjönliches < Ich nicht als ein jolches, als welches es ſich darjtellt (Mt, zu | wie heute zarte Rückſichten ganz a juchen — So führt | 
Tage getreten jein; jeder von ung würde nic ht Der geworben jein, der uns Carus Sterne in einem Aufſatze: „Ein hochpoetiſcher Zug im hoch || 
er ijt, er würde überhaupt a jolcher nicht eriftiven. Wir jehen alfo, | nothpeiglichen Verfahren“ verſchiedene Fälle an, in welchen die Be— 
daß unſere herfönliche Phyfiognomie, unjere ganze Individualität gnadigung von Verurtheilten bemirkt wurde durch das Anerbieten eine 
milliardenfach in der Sean mtHeit unferer Vorfahren wurzelt und don | Mädchens oder, wo es jic) um verurtheilte Mädchen handelte, das An. 
dem einen derſelben mehr, bon dem anderen weniger bejtimmt wird. erbieten eines Mannes, den oder die Verurtheilte zu he ee Während | 
Der jet wetlige Charakter eines Individuums, der jeweilige foziale Zus | die von Sterne erwäh ten Fälle Hauptjächlich Frankreich ) angehei, liefert j 
fand eines Volkes iſt exit dann erklärt, jobald wir, dort aus den die ſächſiſche Strafrechtspflege gleichfalls VBeijpiele, daß „dem heifig en. || 
Samilientraditionen, hier aus der Völkergeſch ichte, die AR Eheltande zu Ehren‘ zum Tode verdammte Verbrecher dem Heiraths 
nijje und Züchtungshinderniffe, Züchtungseingriffe kennen gelernt haben. | — einer Frau gegenüber ſtraffrei gelaſſen wurden. Freilich wurde 
Eine Kulturgeſchichte, von dieſem Geſichtspunkte der unabänderlichen wohl in den meiſten Fällen derart die Bedingung geſtellt, daß der 
Aufeinanderfolge von Züchtung, Charakter— und Phyſignomiebildung Verurtheilte ſich mit den Hinterbliebenen ſeines Opfers gütlich ber 
der Bölfer aufgefaßt, dürfte gerade jo wie dag Studium der Neinzucht | gleiche, welche Bedingung in einem Begnadigungsreſkript Kurfürſt 
der einzelnen Familien eine dankbare Aufgabe der modernen Staat3- NAugufts vom 2. November 1579, aufbewahrt tm jächfifd * Haupt 
wirthichaft jein. — Ein vergleichender Seitenblic auf die Rennkalender |, ftaatsardhiv, enthalten ift in den Worten: „wof ern er ſich mit des 
und Heerdbücher läßt uns ſchon erkennen, daß der jedesmalige Charakter, Entleibten Vater und eundſchaft durch Abbitte oder ſonſt zu ihrem 
die jedesmalige Leiſtungsfähigkeit einer Generation nur das ausdrückt, Genügen abfindet.“ Die Abfindung wird wohl in einem Wehrgelde 
was die voraufgehenden Generationen im natürlichen Vererben u von 20 Thalern für einen — Mann und 10 T Thalern für ein 
und geſündigt haben, daß die Generation nur das Erzeugniß der getödtetes Beib beftanden haben, ein Preis, der Konft nach der da 







































Daß es nicht nur ein 





maligen Gefeßgebung ſchon bei fahrläffiger Tödtung zu zahlen mar. 
Necht fürftlicher Gnade war, 
verurtheiltte durch Cheanerbieten ftraffrei wurden, 
liches Erkenntni 
Peter Mebus 


Landes vertiefen, 


V 


ſittlichen Menſ 
für die Jugen 
kennzeichnen die Verfaf 
Verſuch, 


des Menſchen zum 
Wollten die Verfa 


Aufgabe, hof 
nicht ſtehen bleiben wird, 


„Kapitel über den 
der heutigen P 
L. Friwißzer 


verſehen, eine Er 
eine Abhandlun 
geſtattet mit einer 
anſchaulichender Fig 
bon F. W. Fritzſche, eine Beſ 
gleichfalls mit Porträt 


kommt, wohl als treff 
ungekünſtelter 
weichliche Geſ 
lagen fußenden Moral, 


Der arme Konrad, 1879, Illuſtrirter Kalender für das arbeitende 
Volk. Verlag der Genojjenfchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
gleich in feiner Vorrede als Rarteimerf anfündigende Kalender bietet 
auch diesmal dem äußerſt billigen Preife von 40 Pfennig zum Troß 
reichen Stoff zur Unterhaltung und Belehrung. 
Kalendariumg wür 
wenig befannten 
garnicht üblen Scherzrät 
unerſchöpflichen Schabe der Erinnerungen 
darauf eine Abhandfung „Woher und wohin mit den Kult’? als ein 
bejonderen Zufammenhang der Chinejenfrage mit 
roduktion“, ein Kleiner naturwiſſenſchaftlicher Auffab von | Sie 
„Wie entſtand unjere Welt ?, 
einem Porträt begleitet und mit Gitaten aug jeinem Buche der Lieder 
zählung von Heinrich Friedmann „sm Hinterhaufe“, 

g „Sonne, Erde und Mond,’ von Emil Roßbach, aus- 
Reihe die fraglichen Gegenftände der Belehrung ver- 
uren, „Weihnacht3bilder aus einem Proletarierleben“, 
chreibung de3 Lebens und der Lehren Babeufg, 

‚ ein Kapitel aus der politiichen Dekonomie 
Produktive uud unproduftive Arbeit“, von Heinr. Oldenburg, ſtatiſtiſche 
Mittheilungen, einen Aufſatz 
Nahrungsmittelverfälſchung, 
dem Titel , 
populär bele 


2 


erfennenswerth, aber wir Fönnen den Wunſch nicht unterdrüden, es 
gen Unternehmungen fünftighin die Auswahl 
öherem, weiteren Ausblick geftattenden Stand- 


möchte bei allen derarti 
des Stoffes von etwas h 
punkt aus getroffen werden. 


literatur für das Geiftesteben des eigentlichen, fogenannt niederen Volkes 


B aus der Zeit de3 Kurfürften Johann Georg L, monach 
‚wegen der ar Xaver Dümmels begangenen Entleibung‘ 
der Todesſtrafe duch das Schwert, fowie der Gefangenschaft Yedig 
wurde, weil eine Magd fich erbot, ihn zu heirathen. Ä 
auf gerichtlichen Befehl zufammengegeben und dann BOTEN des 


Literarifhe Umſchau. 
Der Iugendführer zum edlen Menfcenthum. 


für Lehrende und Lernende von X, Reichenbach und E. Kattner, Leipzig, — 
erlag von Hermann Frey. ſein 
den Anfang eines Verſuchs bilden, ſowohl dem Lehrer, den Eltern, als 
auch dem Schüler ſelbſt einen Leitfaden in die Hand zu geben, ſich zum 
chen heranzubilden, ohne zugleich mit konfeſſioneller und 
d nicht zu empfehlenden Dogmaͤtik ſich abzuquälen,“ ſo 
fer in ihrer Vorrede, was fie gewollt. Der 
ſolch' einen Zugendführer zur wahren, rein menfchlichen Sittlich— | 
feit zu Schaffen, ift gewiß anerfennenswerth und darf in diefem ipeziellen | Der 
Falle, foweit die mir vorliegende „1. Stufe: Kindesweisheit” in Betracht | 
lich gelungen bezeichnet werden. 
Sprache manifeftirt ſich eine milde, aber feinesmwegs 
Ausfluß einer auf gefunden, irdifchen Gruud- 
die nur dadurch zu Mißverftändniffen Anlaß 
gibt, daß fie fich religiös nennt umd unter Religion die Beziehung 
jinnlich gedachten Weltganzen veritanden wiſſen will. 
fer auf die dem Schiffe ihrer Moral ganz ohne —— 
logiſche und praktiſche Nothwendigkeit angeheftete refigiöfe Flagge ver- 
zichten, unter der befanntlich 
Jahrtauſende hindurch ih 
Schreiber 


innung, als 


dieſer in der Hauptjache ih vollfommen mit ihnen ein- | 

verftanden erflären können 

Unbedeutendes verbefjerung 

luſtig Elingenden Berje 

„Was ilt das? Wen führen fie dort in’g Gericht? 

Ein Räuber, ein Mörder, ein Böjewicht! 

Bis dahin zu fommen, das dacht’ er wohl nicht — 

u. |. w. ein weniger Teichtfüßiges Metrum jehr gut vertragen. — Su 

der Ueberzeugung, daß e3 den Verfaſſern ſehr ernft ift um ihre ſchöne 
fen wir, daß der vorliegende Verſuch auf der erſten Stufe 


zt in erfreulicher Weiſe eine Menge von theilweije 
zen und Sprüchwörtern, wirklich neubadenen, 
hſeln u. f. w. 


Senten 


‚Aus alten Papieren“, 
hrenden Theils zu Tage tretende Streben der Kalender- 
redaktion, fürdernd auf den Volfsgeift einzuwirken, iſt gewiß an— 








SD 


wonach Todes: 
beweiſt ein richter- 
an’3 Herz zu legen. 


Beide wurden 





Ein Leitfaden 


Iheint uns eine von großen Ge 


Die in der Volksſ 
lagen wiſſenſchaftlicher Erfenntniß ſyſten 
großen Crrungenfchaften der neueren und 
Forſchung fortlaufend zur tegiftriren und 3 
jolches in dem engen Rahmen eines Kalender 
lid — das möchte wohl die würdigte un 
unſrer Stalendermacher fein. 


EN I ne En N A 






fihtspunften ausgehende Behandlung 
möglichjt bedeutender und beziehungsreicher Stoffe aus dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, der Kulturgefchichte, der Literatur u, |. w. dringend 
chule vernadhläffigten Grund- 
tatiich ausbauen Helfen, die 
neueften wiſſenſchaftlichen 
u popularifiren — ſoweit 
werkchens überhaupt mög- 
d nicht unlösbare Aufgabe 


Bruno GÖeifer. 





Röffelfprung von U. F. 





1878. „Das vorliegende Schriftchen foll | re 


zü⸗ ben ſchon 


pferd | gel 


Sn einfacher, 
ha⸗ wer 


ſchon | volfg- 





die Piraten der frommen Smmoralität 


fügt gel ha⸗ 
tv Wejen getrieben Haben, jo wurde der 





mer 


muß 


denkt | doch 





hört 


und die heit 





fy 
ben 
hab’n 


muß 


der der heit 


za |twahr-| heit 


me der 


mir⸗ 


* 





im ha⸗ ar⸗ 


wahr⸗ 
liebt 


ſingt 





ſpricht 
die 


wahr⸗ 





In der Form des Gebotenen erſcheint nur 


mund den 
Sbebürftig. So z. B. könnten die eutſchieden 


muß 








prü⸗ gel ſpricht 














flü—⸗ 


fuß 








wer | ftatt | wer 





ben bü⸗ die 


gel 


der 




















Berlin. ©. St. 


Diejer fich 
Die Eintönigfeit des 


Dann folgt ein Blatt aus dem 
Johann Philipp Beckers, 


eine Biographie Heines von 


„Die Vergiftung de3 Volkes“ durch die 
und eine fulturgefchichtliche Kleinigkeit umter 
Das in der Mannigfaltigfeit deg 





Der eminenten Wichtigkeit der Kalender: 





Durch Wa 
fünnen nur dann Nachtheile entft 


Aerztlicher Qdriefkafen, 


Ihungen der Füße mit kaltem Waffer 
ehen, wenn Sie die Vorfichtsmaßregel 
außer Acht Yaffen, nach der Waſchung die Füße recht gut abzutrodnen 
und mit einem Flanelllappen wieder warm zu reiben. 
Schweißfuß ift weiter nichts als ein Produkt unferer zum Theil un— 
zwecmäßigen Fußbekleidung und des nebenhergehenden Mangels an 
Reinlichkeit. Der Barfüßermönch ift mit diefem Leiden nicht behaftet, 
jondern nur der „Kulturmenſch“, der den Schmuß an feinen Füßen 
durch blanfgepußte Stiefeln zu verdecken meint. Muß tere 
borhergejehenerweife einmal ausziehen, wie 3. B. in einem ärztlichen 
Sprechzimmer, ſo iſt man hinterher Thür und Fenſter zu öffnen ge— 
nöthigt, um den peſtilenzialiſchen Geruch zu verſcheuchen. 


Der fogenannte 


Muß er Yettere un- 


Fürchten 


ich alſo nicht vor der Fußmwäjche, ſondern bedenken Sie, daß 
ſchon der griechiſche Dichter Pindar ſagte: „Das Beſte aber iſt das 
Waſſer,“ womit er wohl angedeutet haben mag, daß man ſich wajchen 
jolle. — R. W. Gie erſuchen uns per Poftfarte um ein Mittel gegen 
Warzen an Ihren Händen, und zwar entweder „mit Wendung der 
Poſt“ oder „unbedingt in der nächften Nummer der ‚Neuen Welt‘, 
Hat denn das fo große Eile? 


Wir haben bereits früher darauf die 


M. K. in Gera; R. R. in Lawrence (Amerika). 
Briefjchreiber müffen entweder am Orte befindliche Aerzte in Anſpruch 
nehmen oder ſie gehören zu jener Kategorie von Kranken, mit denen 
wir uns wiederholt öffentlich beſchäftigt haben. 
Kranken ertheilten wir direkte Antwort. 


+ 
I 


Antwort ertheilt, daß es das Einfachſte ift, Warzen mit rauchender 
Salpeterfäure vorfichtig, ohne Berührung der diejelben umgebenden 
Haut, zu üben; Sie hätten uns alfo, da Sie die „N. W.“ doch wohl 
Ihon länger leſen, die Antwort erfparen können. 
Zur Beantwortung ungeeignet ſind die Briefe von: Bernhard E. 
in Leipzig; J. D. in Nürnberg; Wenzel in Reichenberg; W. D. 
in Liegnig; U. D. in Karlsbad; A. X. in Breslau 
in Elberfeld; Ab. in Kefjelftadt; 


Wilh Sch. 


Frau ©. in Langenbielau; 


Die betreffenden 


Achtzehn anderen 


Dr. Refau. 
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Stefan vom Orillenhof. 


Roman von I. SHaufsky. 


(Fortjegung.) 


Wührend der folgenden Nacht hätte man in dem fonft fo ı 


jtillen Haufe einige Unruhe bemerken können. In Bertha's Schlaf: 
zimmer brannte Licht bis gegen Morgen, und der Schatten 
einer geſchäftig hin- und hergehenden Frau wurde an den nieder- 
gelafjenen Gardinen fichtbar. Am Tage blieb alles um jo ruhiger, 
niemand zeigte ſich am Fenfter, niemand am Balkon, und es war 
ſchon wieder Abend geworden, als Fran Therefe die Hausthür 
ein wenig aufthat, um einen kräftig ausfehenden Mann in bäuer- 
licher Tracht Einlaß zu gewähren. Die nahe Thurmuhr fchlug die 
zehnte Stunde, als derjelbe in Begleitung von Frau Wurm, die 
ein Packet auf dem Arne trug, das Haus verlieh. Raſch ſchritten 
fie ducch die dunkle Nacht, einen Eleinen Seitenweg wählend, der 
Kirche zu, die am Ende des Städtchens auf einem freien Plate 
ſich befindet. Hinter derſelben wartete ein bäterliches Gefährt: 
die beiden jtiegen ein, und der Magen fuhr mit Schreelichem 
Gerafjel, heftig hin und Her fich ſchwingend, die finftere Straße 
entlang, dem Feiſtritzgraben zır. 

Vier Wochen jpäter, al3 die Sträucher grüne Knospen be: 
famen, Schneeglödchen und Veilchen veichlich fproßten und alles 
den nahen Frühling verkündete, verließ Fräulein Bertha ihren 
ländlichen Aufenthalt. Es hieß, ihr Uebel habe fich verſchlimmert, 
fie fünne das rauhe Klima nicht vertragen. Es mußte wohl fo 
jein; Die wenigen, die fie flüchtig ſahen als fie abfuhr, wollten 
bemerkt haben, daß fie blaß und abgemagert fei. 

„sa, Die wiener Aerzte!“ klagte Frau Säuerling, die das 
natürlich nicht zufeßt erfuhr; „die stellen, nach ihrer neuen Mode, 
die Welt auf den Kopf. Gebt acht, was ich fage, die bringen 
den alten Herrn auch noch in die Grube, Hätten fie beide von 
meinem jerufalemitiihen Balfam genommen, den ich ihnen fo 
dringend angerathen habe, es wäre ihnen heilfamer gewejen, als 
all! Die Verordnungen von ihren großſtädtiſchen Duadjalbern, 
das jage ich.“ Sie beſchloß indeß, bei Frau Therefe noch genauere 
Nachfrage zu halten, fie hoffte, Diefe werde nach der Abreife ihres 
Fräuleins weniger zuriikhaltend fein. Als fie gegen Abend in 
die Billa Fam, fand fie diefelbe verſperrt. Das kluge Fräulein 
hatte wicht nur die „Aufſichtsdame“, fondern auch Fran Therefe 
mit jich genommen, und die-leßtere bekleidete fortan bei ihr die 
Stelle einer Rammerfrau. 

Eine andere Beichließerin und Inſpektorin ward nach einigen 
Wochen von der Refidenz hierhergefandt. Die wußte von den 


alten” Berhältniffen nichts, nach Jahresfriſt Konnte fie jedoch den 


Seeftrchern Die neue, jehr intexreffante Mittheilung machen, daß 
Fräulein Bertha foeben Frau Gräfin geivorden Sei. Die Tochter 
des Heren Oberbaurath3 von Schwerter hatte eine jehr an— 
gemefjene Partie gentacht, indem fie fich mit dem zwar ältlichen, 
aber wohlhabenden Grafen Brandis vermählt hatte, 

Seitdem waren Jahre vergangen, 

Geefirchen hatte in Ddiefer langen Zeit faum in etwas feine 
Phyſiognomie geändert. Auch feine Bevölferungsziffer hatte nur 
mäßig zugenommen, troß der Fräftigen Luft, die Die ehemalige 
Majorin Wachtler fo bedeutend zu geniven fchien; der immer ge- 
hoffte Sremdenzufluß blieb aus, Feine weiteren Billen wurden 
gebaut, und die einzig vorhandene, die des Bauraths, wurde 
zwar gewiſſenhaft in Stand gehalten, aber auch nicht einmal 
flüchtig befucht. - Der alte Herr, dem jte joviel Freude gemacht 
hatte, war gejtorben, und die Frau Gräfin, welche fie von ihm 
geerbt hatte, ſchien Leine Luft zu Haben, jemals twieder hierher 


zu fommen. Die Seekirchner fühlten fich darüber gekränkt; und 
jit 


als der Grundbeſitz 
in schlechte Hände : 


L 
derer von Hohenwang zerjtücelt zu twerdei und 
! 3 
> ange 
[ 


u fommen drohte, nachdem der feitherige 


efagt und fein Käufer fich finden mollte, da 


Beliber Konkurs anc | fie te, 
ihre jpefulativen Hoffnungen zu Waſſer 


idien es, al3 ob a 
werden ſollten. 

Indeß fam auch über Seelirchen der unerivartete Segen der 
fortfchreitenden Civilifation. Eine neue Bahn wurde gebaut, 
Seekirchen ward in die neue Bahnlinie mit einbezogen, und tim 
Herbite des Jahres 60 wurde die neue Bahnſtrecke, noch über 
unjer Städtchen hinaus, eröffnet. 

Welche Ausfichten, welcher Zubel! 

Eine neue Uera war fir das Städtchen angebrochen, e3 ftand 
dem Weltverfehre offen, Sogleich mit den erſten Zügen kamen 
eine Maſſe Neugieriger hierher. ? 

Man photographirte den See und feine Umgebung, und Diefe 
Anſichten prangten bald in den Schaufenftern der Reſidenz, wäh— 
rend man in allen Zeitungen fpaltenlange Berichte leſen konnte 
über dieſes „neuentdeckte Juwel“ in dem Strahlendiaden der 
öjterreichäichen Alpen. Die Bürger von Seekirchen blähten ſich 
vor Stolz und Selbſtbewußtſein. Seht war es Spätherbit, der 
Winter vor der Thür; dies Jahr fonnte man fügfich nichts mehr 
beginnen, aber im nächſten Frühjahr da wollten fte die Sache 
oſzich großartig anfallen. Man plante die Errichtung eines Kur— 


e 
f 





hauſes und einiger Benftionen und man berechnete jchon im voraus 
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die Ergebnijje der verjihiedenen Taxen, 
als da find: Badetare, Verjchönerungstare, Kurtaxe. Und als 
das Frühjahr 61 heranrückte, begarmen die vorjorglihen Haus— 
beſitzer des Städtchens, ihre ungebrauchten und oft auch unbrauc)- 
baren Stuben fir die zu erivartenden Sommergäjte herauszu- 
pußen. Sie winden tüchtig geichenert, die Gardinen gewaſchen 
und ausgeflickt, über das wacklige und verſchoſſene Canape eine 
neue, vohleinene Kappe gejtülpt und hierauf dem bisherigen 
Mobiliar noch ein Waſchtiſch und ein Spudnapf Hinzugefügt, um 
alfen Bedürfniffen der verwöhnten Reſidenzler Rechnung zu tragen. 
Nachdem dies gefchehen, erkundigten fich die Vermieter in spe 


angelegentlich nach den Preifen eines Zimmers in Iſchl, Gmunden 
„Hier iſt eine 
zu vermiethen,“ 


und Salzburg, und hingen hierauf Zettel mit: 
ſchöne Sommerwohnung, mit und ohne Penſion, 
an ihre Thüren. 

Nachdem auch noch ein Fremdenbuch angejchafft worden war, 
legten die biederen Kleinjtädter ihre gefalteten Hände über die 
a Bäuche und tarteten der Dinge, die da fommen 
ollten. 

Aber fie kamen nicht jo ſchnell, als jie erwartet wurden. Das 
Kurhaus wurde weder im zweiten, noch im dritten, noch im 
vierten Sommer erbaut, aus dem einfachen Grunde, weil bisher 
noch Feine Kurgäfte fich eingefunden hatten, auch die Penſionen 
ſtanden leer. Es kamen wohl Fremde ab und zu; ſie kamen, 
ſchnüffelten überall herum, fragten nach den Preiſen; als ſie aber 
ſahen, daß noch feine Niederlaſſung der Wierer hier ſtattgefunden 
hatte und daß alles gar ſo primitiv und dabei theuer war, fuhren 
fie mit dem nächften Zug wieder weiter. Die Seekirchner ärgerten 
fich und fhimpften, dann wurden fie unruhig und endlich nahmen 
fie fich vor, klein beizugeben. „Ihr müßt eure Preiſe niedriger 
Steffen,“ belehrte fie der Bürgermeiſter. „Was wollt ihr? Wir 
müſſen fie zuerſt locken, nur loden, das it die Hauptfache; haben 
wir fie nur erft hier, und fängt unjere Stadt an, wie andere, 
in die Mode zu kommen, dann Fönnen wir ebenso unverſchämt 
fein, wie Die andern.“ 

Es wurde befchlofien, diefe werfen Ermahnungen nad) Thunlich- 
feit zu beherzigen. Das Jahr 1866 mar jo allmählich heran: 
gefonimen und mit ihm neue Hoffnungen und neue Erwartungen. 
Es zeigten fi) diesmal günstige Aufpizien. Gründe wurden ver⸗ 
kauft und mit dem Bau von zwei Villen begonnen. Ein Photo— 
graph zog in's Städtchen, um ſich hier dauernd zu etabliven, und 
bald darauf verbreitete fich die Nachricht, das in den legten Jahren 
immer mehr vernachläffigte Gut Hohenwang fei jpeben an einen 
neuen adeligen Beliter übergegangen, und diejer jei niemand 
anders, als der den Geefirchner bereits wohlbefannte Baron 
Machtler felbft. Er hatte, nachdem er fein Hiel erreicht und in 
Ruhe und Frieden zum General avancirt war, berechtigterweife 
feinen Abfchied genommen und mit feiner Gemahlin den Beſchluß 
gefaßt, nachdem letztere nichts mehr davon zu fürchten hatte, 
ſich in dieſer kräftigenden, geſunden Gegend, die überdies fiſch— 
und wildreich war, zur Ruhe zu ſetzen. Auch ihre Söhne, beide 
Militärs, ſollten in dieſem Sommer ihre Urlaubszeit hier zus 
bringen. Durfte man da nicht annehmen, daß auh Gräfin 
Brandis nad fünfzehnjähriger Abweſenheit fich ihrer Billa er— 
innern oder doch wenigſtens zu einem furzen Beſuch bei ihrer 
Schweiter hier eintreffen werde? 

Man hatte ſich nicht getäufcht. In dem hübſchen Häuschen 
am See wurde es lebendig, die lange niedergelafienen Perfiennes 
wurden in die Höhe gezogen und die Fenſter geöffnet: Die Sonne 
drang in die dumpfigen Gemächer. 
und wohnlich werden. Die Säuberungsarbeiten wurden mit großer 
Eilfertigfeit fortgeſetzt, und die Seekirchner erfuhren, daß die jeit 
einigen Monaten verwitwete Gräfin Brandis Mitte Mai, noch 
vor ihrer Schweiter, hier eintreffen werde. 

Die Honoratioren vieben ſich vergnügt die Hände. Welche 
viefverfprechende Perſpektive eröffnete fi ihnen da mit einem— 
male! Einen Baron ſammt Gemahlin, eine Gräfin, junge Mili- 
tärs, adelige Lebemänner! Das ijt nicht nur fo, das bedeutet 
was. Welche noblen Befuche, welche Gäfte wiirde das in Aus— 
ficht flellen, — das mußte: ziehen. 

Und richtig: vierzehn Tage ſpäter kam Profeſſor Wuft, der 
jeit zwei Jahren in dem nahen Lindau wohnte, herüber, und 
bejah ſich die zwei Zimmer, welche Herr Säuerling in feinem 
Haufe affihivt Hatte. Er fagte, er fei beauftragt, für eimen 
Anverwandten von fich, für den penfionirten Hauptmann von 
Tiefenbach, welcher mit Frau und Tochter von Graz hierher über— 
fiedeln wolle, eine paffende Wohnung zu miethen, aber vorerſt 


die man erheben wollte, 








Sie ſollten wieder freundlich , 





müfje er den Preis wiſſen. Herr Säuerling, dem fchnell der 
Kamm ſchwoll, nannte einen ziemlich hohen. Der kleine Pro— 
feifor empfahl ſich, indem er jagte, ev werde dem Hauptmanı 
alles mitteilen und weiterer Inſtruktionen harren. 

Der Hauptmann zog es indeß vor, Die weiteren Verhandlungen 
ſelbſt zu leiten. Er jchrieb an Herrn Säuerling, um ihm ohne 
Umjchweife zu jagen, daß er ihn für einen Räuber halte. Er 
bot ihm hierauf die Hälfte des geforderten Preiſes, hinzufügend, 
daß er dieſen für ein ſolches Neſt noch viel zu hoch halte, und 
ihn nur bezahlen würde, weil ſein Freund und Waffengefährte, 
Baron Wachtler, nach feiner neuen Beſitzung Hohenwang ziehe, 
und weil ſie beide des gewohnten Umgangs ſich noch weiterhin 
erfreuen möchten. Willige Herr Säuerling ein, jo hätte ihn dieſer 
iogleich davon zu benachrichtigen, und er würde dann in den 
eriten Tagen des Mai mit feiner Öemahlin und feiner einzigen 
Tochter bei ihm einziehen, im entgegengejegten Fall verbitte ev 
ſich alle weiteren Schreibereien. 

Der determinirte Ton imponirte Heren Säuerling gewaltig. 
Der Herr Hauptmann war grob und ein intimer Freund Der 
neuen Gutsherrfchaft, es fchien ihm ausgemacht, daß dieſer daher 
ſelbſt eine bedeutende Perjönlichkeit jein müſſe. Das Angebot 
war zwar Klein — aber, locken, nur locken, dachte er, und 10 
fchrieb er denn fehr devot an den Herrn Hauptmann zurüd, ihn 
verfichernd, daß er nur dev Ehre wegen, eine fo illuſtre Perſön— 
fichfeit in feinem Haufe zu haben, ſich dazu entjchließen könne, 


die Schönfte Wohnung in Seekirchen um diefen Spottpreis her— 


zugeben. 

Frau Sänerling aber nahın eigenhändig und mit triumphiren⸗ 
der Miene den Wohnungszettel, der jahrelang an bie Hausthür 
geheftet gewefen, herunter, und alsbald verbreitete fich im ganzen 
Städtchen die überrafchende Kumde: Der Bürgermeifler hat ver- 
miethet! 


Sm hohenwanger Schlofje ging e3 lebhaft zu. Handiverfer 
alfer Branchen waren aufgenommen und mit den eriten und noth- 
wendigſten Reſtaurirungen betraut worden. Der General wurde 
morgen erivartet. Seine Söhne waren indeß ſchon vor einigen 
Tagen hier eingetroffen und bemüht gewejen, in den Wohnräumen 
wenigitens einige Behaglichkeit herzuftellen. Auch die Gartenwege 
vor dem Schloffe wurden geſäubert, und das weithin fich er- 
ſtreckende Parterre vor der Mittelfafjade vorerjt von dem jahre: 
{ang hier wuchernden Unfraut befreit. Alles übrige wollte der 
General bis auf feine perfönliche Ankunft verſchoben willen. Es 
war gegen Mittag, die Sonne brannte von dem nur wenig be= 
wölften Himmel heiß hernieder. Alle Feniter ftanden offen und 
heraus erſcholl Klopfen und Hämmern; der Geruch von Frijchen 
Farben und Firniß machte ſich ebenfalls bemerfbar. Vor dem 
Schloſſe und in dem nahen Wirthſchaftshofe wurde gefegt und 
geſcheuert; dazwischen ertönte ber ihrille Ton mehrerer Sägen. 
Ein mächtig aufgepadter Wagen war bon der Bahn gekommen 
und wurde abgeladen, während die Ochſen, die ihn gezogen, aus— 
geipannt wurden. Laute Befehle und gegenfeitige Zurufe famen 
von allen Seiten, dann wieder Lachen und müſſiges Geplauder, 
Scheltworte und Gegenrede. Ein Hin und Her, ein Kommen und 
Gehen, kurz, Bewegung und Thätigkeit allüberall. 

Bor dem Portal, auf dem breiten, mit friſchem Kies beſtreuten 
Weg ftand ein Leichter, eleganter Wagen mit zwei Schimmeln 
beſpannt; ein junger, ſchlanker Mann von Mittelgröße, in der Fleid- 
Samen Offiziersuniform , eines öſterreichiſchen Cavalerieregiments, 
erichien unter der Thür. Er warf einen prüfenden Blick umher, 
während er feine Lichten, engjchließenden Handſchuhe zuzufnöpfen 
verfuchte. Der Verwalter, der. ihn bemerkt hatte, ſprang an jeine 
Seite. 

„Sobald ich zurückkomme,“ ſagte Ewald von Wachtler in einem 
nachläffigen und doch ſehr bejtimmten Tone, „werde ich Ihnen 
noch weitere Inſtruktionen hinſichtlich des Empfanges geben. Er 
nk folenn werden, verjtehen Sie.” Der Verwalter machte eine 
tiefe, zuftimmmende Verbeugung. „Die Leute find zwar von einer 
unglaublichen ZTölpelhaftigteit," fuhr der Oberlieutenant fort, 
„aber ich hoffe, fie werden ſich drillen laffen. Uebrigens erwarte 
ich, daß auch die Stadt einiges thun wird, um die neue Guts— 


' Herrschaft in gebührender Weiſe zu bewillkommnen.“ 


„D gewiß, Herr Baron,“ verſicherte der Verwalter jehr devot. 
„Sch habe bereit3 mit dem Bürgermeifter darüber gejprochen. 
Sie wollen Triumphbogen aus Neifig errichten, Teppiche jollen 
xi den Fenjtern Herausgehängt werden und weißgekleidete Mädchen 






































- aufgehoben werden follten, 
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haben wir auch ſchon, die der gnädigen Frau Baronin einen 
Strauß überreichen werden.“ 

Der junge Offizier lächelte befriedigt. „Meine gute Mama 
wird gewiß dieſe kleine Huldigung freundlich entgegennehmen, 
und auch der General wird davon Notiz nehmen. Uebrigens 
finde ich es nur wohlanſtändig und gehörig, wenn die Einwohner— 
ſchaft eines ſo kleinen Ortes ſich von vornherein ihre Guts— 
herrſchaft geneigt zu machen ſucht.“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte der Verwalter; „es iſt überdies eine 
allhergebrachte Sitte, die Seekirchner haben ſie ſchon vor Jahr— 
hunderten geübt, und ich glaube, ſeither nie vernaächläſſigt.“ 

Ewald nidte. „ES gibt gewiß; gute, alte Sitten, die niemals 
Dieje hier Hat ihre Berechtigung, 
Jicher, fie hat ihre Berechtigung.“ Er ftrich mit einem Finger zier- 
lich und behaglich über feinen lichtbraunen, parfümirten Schnurr- 
bart. „Sehen Sie nur zu,” ſagte er dann, „daß unfere Leute 
ein gutes Ausjehen haben; fie ſollen Tannenreifig auf ihre Hüte 
jtedden; doc) ich jpreche noch über diefe Details mit Ihnen. Wir 
müflen den General zufriedenftellen, er ift ein alter Militär, 
an Ehrerbietung und jtrenge Subordination gewöhnt. Sie ver: 
jtehen mi. Adieu, auf Weiteres!” Er winkte dem Verwalter 
leicht mit der Hand zu. Diefer verabfchiedete fich mit einem 
tiefen Bückling. 

Ewald trat zu den Pferden, die ungeduldig mit den Hufen 
Iharrten, und klopfte ihnen liebkoſend das weiche Fell. „Wo ift 
mein Bruder?" fragte er den elegant livrirten Kutſcher, der feit 
dem Erjcheinen des Herrn Barons fteif und unbeweglich auf dem 
Kutſchbock geſeſſen, die Zügel in der einen Hand, die Peitſche, 
ferzengrade vor fi) hin haltend, in der andern. Diefer mußte 
es nicht zu fagen. 

„galten zu Gnaden, Herr Baron,” meldete ein Diener, der 
joeben aus dem Flur trat und die Frage gehört hatte, „der Herr 
Lieutenant befindet fih noch im Bibliothefzimmer.“ 

Ewald jtampfte mit dem Fuße, murmelte etwas don einem 
langweiligen Pedanten, ging aber nach kurzem Bedenken wieder 
in das Haus zurüd, raſch und unmuthig die breite Treppe hinan— 
jteigend, Das Bibliothefzimmer lag im zweiten Stod, Ewald 
jtieß die Thür defjelben auf, trat ein und Jah fich in dem Gemach 
nach dem Bruder um. 

Da, dem groben Fenfter gegenüber, ſtand er auf den Sprofjen 
einer Doppelleiter, eben beichäftigt, die Bände eines ftattlichen 
Werfes der Nummer nach in dem oberiten Fache des Kaftens 
zufammenzuftellen. Er hantirte in aller Gemächlichfeit und pfiff 
dazu allerlei ſelbſt komponirte Variationen eines alten. Volksliedes. 
Er’ hatte den eintretenden Ewald entweder nicht bemerkt oder 
er kümmerte fich nicht um ihn. 

Diejer jah einige Augenblike mit einem feinesiwegs freund 
lichen rusbrud zu ihm Hin, dann rief er laut und gebieterifch: 
„Bang!“ 

Hans jah zu ihm hinab. „Du biſt's!“ nidte er. 

„sa, ich,“ -erividerte der andere mit einiger Heftigkeit, „und 
ic) finde es jehr liebenswürdig von dir, daß du hier ganz un— 
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bekümmert unter deinen Büchern herumwühlſt, indeß ich mit dem 
Wagen unten auf dich waxte; oder willſt du nicht mit mir der 
Tante entgegenfahren? Gut, dann fahre ich allein.“ 

Ewald wandte ſich der Thür zu, indeß ſein Bruder in keines— 
wegs übermäßiger Geſchwindigkeit von ſeinem hohen Standpunkt 
herabſtieg. 

„Nun, nun, ſei nur nicht gleich ſo hitzig,“ ſagte Hans mit 
ſanfter, angenehm klingender Stimme, die zu ſeiner großen, vier— 
ſchrötigen Geſtalt nicht recht paßte, und, ſeine Uhr ziehend, fügte 
er hinzu: „Wir haben Zeit, und da du ſelbſt kutſchirſt, ſo werden 
wir in zwanzig Minuten an Ort und Stelle fein.“ 

„Zwanzig Minuten brauchjt dur allein, um dich, aus dieſem 
reglementswidrigen Zuftand heraus, in einen anftändig adjuitirten 
Menjchen zu verwandeln.” Dabei mujterte Ewald den Bruder 
von oben bis unten mit einen ftrengen Blick. Diejer jtand vor 
ihm in eimem grauen, furzen Civilrock, die Halsbinde hatte er 
abgelegt, das weiße Hemd jtand auf der Bruft etwas offen, und 
das dunfelblonde Haar, das Sicher um einige Linien die vor— 
geichriebene Länge überjchritt, Hing in Verwirrung über die breite, 
weiße Stirn; Ewald hatte Necht, er ſah höchſt reglementswidrig 
aus. Ueber das volle, gutmüthige Geficht des Süngeren flog ein 
luſtiges Lächeln, da3 von Spott nicht völlig frei war: „Meinſt 
dur denn, ich brauche folange wie du, um mich ‚Schön‘ zu machen? 
Gib acht, in zwei Minuten bin ich fertig. Sch knüpfe die Hals- 
binde um — jo — jeße den Hut auf — gut iſt's.“ 

„Du willſt mit mie in Civil fahren?“ 

„Natürlich, ich werde doch, wenn ich auf Urlaub bin, feine 
Uniform tragen.“ : 

„Dein Roc ift voll Bücherſtaub, es ift unerhört,“ brach jebt 
Ewald zornig los, und hierauf einem im Nebenzimmer bes 
Ihäftigten Diener zurufend: „Joſef, He da, der Herr Lieutenant 
will feinen Rock ausziehen, fer ihm dabei behilflich; nimm ihn 
fort und bürfte ihn aus, aber fauber; ich möchte es div gerathen 
haben. Du wirſt miferabel bedient,” wendete er fich wieder an 
den Bruder, „dein Burfche Fennt feine Ordnung und Bünftlichkeit, 
das fommt davon, weil du feine Nachläfjigkeiten duldeſt, weil du 
ihm alles nachſiehſt, ich wollte ihn ſchuhriegeln, den Kerl!“ 

Hana zuckte die Achſeln und anttvortete nicht, er machte ſich 
jebt in Hemdärmeln mit der größten Ruhe daran, Bücher aus 
einer Kiſte anzzupaden, Ewald, dadırcch noch) mehr gereizt, ging 
mit heftigen Schritten im Zimmer auf und ab. Sein Unmuth 
trieb ihn zu einem direkten Angriff. „Di biſt unverbeſſerlich!“ 
vief er, und er zog in feiner Entrüſtung die Spigen feines 
parfümirten Schnurrbarts zwiſchen die Zähne. „Bapa hatte jehr 
unvecht, als er glaubte, ım Dienſt würdeſt du fchon ſtrammer 
und tichtiger werden, würdeſt du an Disziplin dich gewöhnen 
müſſen. Hahaha! du nicht, dur niemals! Du bift jeßt jeit einem 
Jahr Militär, feit vier Wochen Offizier, aber bet Gott, ein Rekrut 
vermag fich einen vortheilhafteren militärischen Anstrich zu geben, 
al3 dur, und ich erlaube mir, dir zu jagen, daß du mir ganz und 
gar untauglich für diefen Stand und feine Würde ſcheinſt.“ 

(Fortjegung folgt.) 


Moosbranntwein, Brotſtoff und Klein- Alalthus. 


Es iſt wohl nur der Abjurdität wegen, daß der felige, geift- 
lihe Herr mit Brot und Schnaps in der Ueberjchrift zu einen 
Kleeblatt vereinigt worden it? Durchaus nicht! Wir haben 
bittern Ernſt im Sinne um eine bedeutjame Sache, und indem 
wir uns dagegen verwahren, daß wir dem „großen Malthus“ 
etwa nachträglich noch Uebles nachreden wollten, erklären wir 
unjre Memung näher dahin, daß, wenn ein Malthusjünger, etwa 
Herr Viktor Böhmert, nur einmal die richtigen Beziehungen 
zwijchen den in der Ueberſchrift genannten Dingen fich recht Klar 
machen wollte, er — abgejehen von andern Beweggründen — 
Anſtand nehmen müßte, feinem Herrn ‚und Meifter in alle be- 
denklihen Theorien gläubig nachbetend zu folgen, 

Um unjern Befehrungsverfuh — dieſe Abficht wollen wir 
nicht verheimlichen — recht gejchiet anzufangen, beginnen wir 
mit einem ganz harmlojen Thier, dem Nennthier nämlich, das 
für unfre Erkenntniß bahnbrechend gewirkt hat, indem es durch 
jein Dajein bewiejen, daß Moos und Brot gleichbedeutend fein 
können. Wenn wir in Schilderungen aus dem eifigen Norden 











fefen, daß dieſes Hauptnußthier jener Gegenden fi) aus dem 
Schnee feine Nahrung, das „färgliche Moos“ herausſcharre, jo 
fühlen wir recht inniges Mitleid mit ihm und jeinen Herren, den 
Eingebornen. Trotzdem lebt das Thier nicht nur von dem Moos, 
jondern wird. auch häufig vecht feit davon. — Nachdem man 
erit Einficht in die Erfordernijje der Ernährung des thierifchen 
Drganismus gewonnen hatte, mußte man aus diejer Thatjache 
ſchließen, daß das Scheinbar jo Ichlechte, trockne Futtermittel nicht 
nur reichlich genug jtiejtoffhaltige Bejtandtheile enthalten müſſe, 
jondern auch ftärfe- oder zucderartige. In den fünfziger Jahren 
wurden diefe dann auch von einem jchwediichen Chemifer nach— 
gewiejen und darauf aufmerkſam gemacht, daß das Rennthiermoos 
(Cladonia rangiferina) mit Vortheil zur Branntweinfabrifation 
zu benutzen jei. Zu Anfang der jechziger Jahre wurde in 
Schweden die erfte MooSbrennerei angelegt und — wie garnicht 
zu verwundern — folgte der ruffiiche Nachbar alsbald dem ge— 
gebnen Beiſpiel. Jetzt fabrizirt man in den Gouvernements 
Uchangel, Ejtow, Nowgorod, in St. Petersburg und vielen 
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andern Städten Rußlands Branntwein aus Nennthiermoos; auch 
beſteht in St. Petersburg feit längerer Zeit Schon ein Etabliffentent, 
das Bier ans dieſem Material braut. Anfänglich ſchien es, als 
wenn der Ertrag aus diejer neuen Induſtrie ein wenig lohnender 


werden wiirde; das lag aber nur daran, daß für diejelbe, wie 


für jede im Entjtehen begriffne, die vortheilhaftejten Apparate, 
Einrichtungen und Erfahrungsweijen erſt ausprobirt werden 
mußten. Sn PBinega angeftellte vergleichende Verſuche zwiſchen 
Moos, Getreide und Kartoffeln fielen entjchieden zu Gunſten des 
eriteren aus, es ergab die höchſte Alkoholausbeute. 


indem es frei it von. Amylalkohol (Zufelöl) und ähnlichen un— 
angenehmen Beimengungen, die zumal dem Kartoffelipiritus Hart- 
näfig anhängen 
und deſſen Ge— 
nuß ſo ſchädlich 
machen, ſo wird 
ihm die Konkur— 
renz auf dem 
Weltmarkt ſehrer— 
leichtert. Deutſche, 
engliſche und fran— 
zöſiſche Raffineure 
und Händler kau— 
fen es gleich gern. 

Der Verbrauch 
an Moos über— 
ſtieg ſchon vor 
einigen Jahren 
weit eine Million 
Pud (etwa 32 
Pfund) und es 
entjtehen immer 
neue Fgbriken, 
da der Gewinn 
sin recht ermun— 
ternder geworden 
iit, Er beträgt im 
Norden Rußlands 
100 Prozent, in 
den inneren Gu— 
bernien, die ihre 
Waare weittrand- 
portiren müſſen, 
40 bi3 100 Pro⸗ 
zent. Das Ge- 
heimnig dieſes 
glänzenden Pro— 
fit3 iſt auch hier 
nicht ſchwer zu 
enthüllen. Es 
heißt zwar in dem 
uns vorliegenden 
Bericht: „Die 
Einſammlung des 
Mooſes iſt eine 
ſehr lohnende (!) 
Arbeit und wird 
von der Bevölke— 
rung deshalb gern 
verrichtet; fie wird hauptſächlich von Frauen und Kindern bejorgt.“ 
Für wen die Arbeit lohnend ist, erjieht man daraus, daß der 


Nobert Meyer. 


Tagelohn für eine Frau 6 bis 10 Kopeken (etiva 20 bis 32 Pfg.) 
wären. 


beträgt — die Akkordarbeit iſt natürlich noch viel lohnender! Eine 
„raſche Frau“ kann an einem Tage (ſolch nordruſſiſcher Sommer— 


tag iſt bekanntlich 20 Stunden Hell genug zur Arbeit!) bis 12 Bud 
Moos jammeln, wofür die Anfäufer 3 Kopeken per Bud bezahlen, | 


während die Brennereien es mit 10 bis 12 Kopeken willig kaufen. 
Man fieht, daß in der That nicht blos NRennthiere von dieſem 
Moos fett werden fünnen! 

Auch der Abfall aus den MooShrennereien bietet ihren Eigen 


thümern noch einen nicht unbedeutenden Nuben, injofern er ein | 
Gerade wie in den Ahgängen | 


werthvolles Viehfutter darftellt. 
der Kartoffelbrennereien ift nämlich auch hier das Verhältniß der 
ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffe zu den ftiejtofffreien ein noch günftigeres 
als im rohen Rennthierinoos. 


Wenn wir fonach einen Fortichreitenden Berbrauch Diejes | 








Da das ı 
Produkt fich außerdem noch durch große Reinheit auszeichnen joll, 





Für die „Neue Welt” gezeichnet und gejchnitten. 





| Materials als wahrfcheinlich annehmen müſſen, Könnte und um 
| die Erhaltung der uriprünglich Nusungsberechtigten, der Renn— 
g g ßz 


thiere, bange werden, wenn nicht die Verbreitung dieſes Mooſes 
eine ungeheuer große wäre; die gebirgigen Gegenden von ganz 
Nordeuropa und Sibirien ſind damit bedeckt! 

Die Unerſchöpflichkeit dieſes Rohſtoffs zur Spiritusbereitung, 


| verbunden mit dem Umſtand, daß die Pflanze in Gegenden ge— 


deiht, in denen wegen des Klimas nie eine Stultur andrer Nähr— 
oder Nubpflanzen ftattfinden kann, verleihen dieſer Jnduftrie eine 
einfchneidende Bedeutung zunächſt für die Zukunft von Europa. 
Wenn wir die Theorie gelten laſſen, daß jede Waare dort her- 
geitellt werden folle, wo dies am beiten und billigiten gejchehen 
könne, jo wird Die Alfoholbereitung ſich fünftig nur in den 
nordischen Renn— 
thiermoos = Di: 
ftriften anfiedeln 
müſſen. 

Nun ſind aber 
bekanntlich in al— 
len einzelnen Län⸗ 
dern Europas 
(und Nordameri- 
fa) mit _ent- 
widelten Acker— 
bau jehr erheb- 
liche Bodenflächen 
zur Rultur von 
Stärfe oder Zuder 
enthaltenden Ge— 
wächjen beſtimmt, 
aus denen Alkohol 
hergeitellt wird; 
e3 jind das alle- 
mal Nährungs- 
pflanzen, die als 
jolche dem Kon— 
jum der Bevöl— 
ferung entzogen 
werden. Es wer— 
den z. B. in der 
einzigen Provinz 
Schleſien bei mit- 
telmäßiger Exnte 
etwa 4'/, Million 
Heftoliter Kartof- 
fein, Getreide und 
Maid den vor— 
handenen etwa 
1200 Brennereien 
zugeführt. Was 
würde nun ein 
Ueberjiedeln der 
Alkoholinduftrie 
nach jenen nordi= 
ihen Gegenden 

bedeuten? — 
Dffenbar ballee 
als ob al’ die 
rn vielen  taufende 
\ von Hektaren 
Zandes, die bisher zu Gunſten der Spiritusfabrifation bebaut 
wurden, jetzt erſt zur Produktion von Nährpflanzen für die ein- 
heimifche Bevölkerung  urbar gemacht, neu gewonnen worden 
Man wende ung nicht ein, daß der Hauptzweck der 
Brennereien auf großen Gütern oft nur jei, durch die Abgänge 
(Schlempe) mehr Vieh zu erhalten, defjen Fleiſch ja doch ein 
ebenfo wichtiges Nahrungsmittel fei, als Getreide als Brotſtoff 
betrachtet! Die Wirkung oder der Zweck, der ſeitens unfrer Groß— 
grundbefiter durch Anlage von Brennereien angejtrebt wird, iſt 
derfelbe, den die englifchen Landlords verfolgen, indem fie ihre 
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ı Pächter austreiben und deren Aecker in Wiefen und Viehmweiden 


verwandeln: weniger Brotitoffe fabriziven und dafür Vieh für 
den Erport zu züchten, beides nur einer größern Rente ihrer 
Güter wegen. Bei uns ift die Umwandlung von Ader in Wieſe 


des zu trocknen Binnenklimas wegen nur felten ausführbar: man 


fommt auf dem Ummeg durch die Brennereien zum jelben Biel 
als in England. 












































Man fieht alfo, jelbjt wenn in der Gegenwart die Produktion 
von Brotfrichten zur Ernährung der Bevölferung nur eben aus- 
veichte, brauchte uns um Erhaltung des natürlichen Zuwachſes 


noch keineswegs bange zu werden — wenn nur die Suterefjen 
der großen Landherren umferer Bodenkultur nicht einen andern, 


gefährlichen Weg wieſen! 





Edelmarder und Rehfite, 


zirte von den Kulturländern: Europa mit 302 Millionen Menfchen 





5,335 Millionen Bujhel Getreide oder 17,7 per Kopf; Aften | 


(ruſſiſches und türkiſches) auf 27 Mill. Seelen 250 Mill. oder 
9,3 Buſhel per Kopf; Aegypten mit 8 Mill. Bevölkerung SO Mill. 
oder 10 Buſhel per Kopf; die zwei Mill. Aufiralier 30 Mill. oder | 
15 Buſhel per Kopf; Nordanterifa mit 52 Millionen Menschen 
1725 Mill, oder 33,2 Buſhel per Kopf; Centralamerifa bei 3 Mitt, 
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Ein amerikanischer Statiftifer, Herr Delmar, berechnet nun 
aber, daß jebt in den dem Verkehr und Handel leichter zugäng- 
lichen Theilen der Erde ſogar zuviel Brotjtoffe produziert würden, 
das heißt mehr als verbraucht werden, fo daß ein Theil immer 
abjichtlich, oder aus Nachläffigfeit wegen unbefriedigender Ber- 
werthung, vernichtet werde. Nach den Berichten von 1870 produ⸗ 






































(Seite 23.) 


Menſchen 20 Mill. oder 6,7 Buſhel per Kopf; Südamerika mit 
28 Mill, Seelen 127 Dill. oder 7,8 Bufhel per Kopf; Weft- 
indien mit 4 Mill. baut feinerlet Getreide; alle iibrigen Länder 
mit 26 Mill. Menſchen produziven etwa 200 Mi oder 8 Bufhel 
per Kopf. Nehme man nod 2 Mill. zerjtreut“ wohnende Kon— 
jumenten und 70 Mill. Buſhel Import aus der Nichtkulturwelt 
hinzu, fo habe man für 448 Mill, Menschen 7727 Mitt, Bufhel 

















































Brotfrüchte zur Verfügung, oder mehr als 18 Buſhel für den 
Kopf. Im Durchſchnitt werden nun 10 bi3 12 Buſhel von einem 
Menschen jährlich verzehrt, der Neft wird zu Saaten, Futter, 
Zucker, Stärfe, Getränken (alſo der Verbraud) für Spiritus: 
bereitung iſt hier mitgevechnet) und zu Brennmaterial benußt. 
Während die erften Arten der Verwendung nöthig oder doch 
ökonomisch find, ift die leßtere doch nur Bernichtung vorn Ueber: 
Muß. England, das bejtverpflegte Land, verbraucht, die enormen 
Quantitäten zur Bereitung von Stärke und Spiritus, ſowie zu 
Zutterzweden ſchon eingerechnet, doch nur 16 Buſhel per Kopf, 
wovon e3 10 Bufhel ſelbſt produzirt. 


18% 


Unfeugbar wird alfo mehr Brotſtoff produzirt als verbraucht, 
troßdem es in der zugänglichen Kulturwelt noch ungeheure Flächen 
unbebauten Landes gibt. Aus Mangel an Nahrungsitoffen 
brauchten alfo, wie e3 jcheint, nicht foviel Hände und Magen 
leer zu bleiben, foviel ungenügend ernährte Menjchen langjam 
hinzufiechen; und auch, wenn al’ die jetzt „unerſättlichen“ Prole— 
tarier in Zukunft einmal dazu gelangen, ihren Sättigungsgelüſten 
vollkommen zu fröhnen, eröffnen fich wieder neue Quellen zu 
veichlicher Verforgung mit Nahrung, ohne daß fie genöthigt jein 
werden, bei Ehrenmalthus und feinen Nachbetern um guten Rath 
anzuklopfen. R.⸗L. 
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Der Urſprung der Pockenimpfung im Aberglanben des Alitielaliers. 


Bon Dr. &. 


„Das zufällige Verichtviegenbleiben einer fo wichtigen Sache ift 
mir ebenſo — — wie das vorſätzliche Vekſchwiegenhalten 
lieblos wäre.“ Marcus Herz, „Brutalimpfung“. 


In meinem fiebenjährigen Kriege gegen den Smpfaberglauben 
habe ich wenigſtens das gelernt: Spricht man mit jemanden, 
fei er Arzt oder Laie, über Poden und Impfung, over jchreibt 
iiber einen diefer Gegenstände, fo kann man fich den, mit welchen 
man fich über die Impffrage unterhält, nicht unwillend genug 
vorstellen. An diefer allgemeinen Unerfahrenheit iſt nun Die 
fünfzigjährige Unterbrechung der Bodenbeobachtungen während der 
großen Seuchenferien von 1809 bis 1860 ſchuld; denn während 
diefer Langen, epidemiefreien Zeit ift nichts gelernt und nichts — 
daher auch das Impfen nicht — vergeſſen worden. So hat lich, 
wie die Milbe in den Pelz, in die Volfsmeinung die Anficht ein- 
gebiffen, das Sinfen der Pockenſterblichkeit datire von der Beit 
der Einführung der Impfung, und nimmt man dabei ſtillſchweigend 
an, das Impfen fei erſt in dem erſten Jahrzehnt nnjeres Jahr— 
hunderts durch die Jennerianer erfunden worden. So allgemein 
verbreitet diefe Anficht bei Gelehrten und Ungelehrten auch fein 
mag, jo grundfalſch ift fie. Der Impfzauber ift über dreihundert 
Sahre alt und hat, wie die Praxis der bfutentziehenden Methode, 
mit Aderlaß, Schröpfen, Blutegeln, im Verlaufe dieſer Jahr— 
Hunderte nur die Form gewechjelt. Der Urfprung der Jmpf— 
zauberei liegt im Mittelalter, fie wurzelt in dem finjteriten Aber- 
glauben mwunderfüchtiger Generationen, Gar ergösliche Dinge 
erzählen ung die Schriftfteller des 16. Jahrhunderts über Die Impf— 
herereien dev Menſchen und — was ſehr wichtig iſt — der Schafe. 

Geichichtlich Yaffen fich für die Menfchenimpfung vier Haupt: 
arten des Impfens unterjcheiden, welche im Verlaufe der Jahr— 
Hunderte eine aus der andern hervorgegangen find: die erſte iſt 
das Pockenkaufen bei Schaf und Menſch (von 1500—1720), 
die zweite ift das Inokuliren oder Pfropfen, d. h. Das Ein- 
impfen von Menjchenblatterngift in Menjchen und von Schaf- 
pocengift in Schafe (von 1720—1800), die dritte ift das hoch— 
berühmte Bacciniren oder die Kuhpodenimpfung, von Jenner 
eingeführt (von 1800—1810); die vierte das humaniſirte Kuh— 
podenimpfen, d. h. das Impfen mit dem Pockeneiter eines In— 
dividuums, welches mit Kuhlymphe geimpft worden war. Das 
ichwache Gefchichtsgedächtniß der Aerzte hat von diejen vier Impf—⸗ 
weiſen nur die zwei letzteren, harmloſeren, die Kuhpockenimpfungen, 
behalten; über die Greuel der zwei älteren Impfmethoden decken 
die Aerzte wohlweislich den Schleier der Liebe. — Zwiſchen 
dieſen vier Hauptimpfmethoden gibt es auch geſchichtliche Ueber— 
gänge, d. h. Zeitabſchnitte, in welchen die Anhänger der älteren 
mit denen der neueren Methode ſcharf fonfurrirten, und die Aerzte 
bei ihren Kunden den Mantel nach dem Winde hängen und, je 
nachdent diefe dem alten oder dem neuen Impfen anhingen, Die 
Kinder bald inofuliven, bald vaceiniren mußten. 

Vom Gefichtspuntte des angeblichen Schubes vor den Boden 
gibt e3, wie nur eine einzige Blutentziehungstheorie, jo auc nur 
eine einzige Impftheorie; die oben erwähnte Eintheilung in „Boden: 
faufen“, Indkuliren“, „Vacciniren“ (Opiniven) und „Dumaniren“ 
ift für die vorliegende Frage über den Urfprung der Impfung 
nur eine ausmweichende Wortjpielerei, 


I. Das Podenfaufen, die allerälteſte Impfweiſe. 
Ein altes, frommes Büchlein, betitelt „Chrijtliche Erinnerung 
aus Gottes tworte von den Boden, damit in diefem einundachtzig- 


Hdfmann. 


iten are fürnemlich die zarte Jugend als zum Borboten ibt 
folgender Peſtilentz, heuffiger und abſcheulicher weile faſt an allen 
örten befallen ift. Gejchehen durch M. Johannem Cunonem, 
Pfarrherrn zu Saltzwedel, Magdeburg 1582°) — gibt ung ein 
Bild don dem damaligen Pocenfterben und — Podenimpfen. 
Auf der 34. Seite fchreibt der Fromme Herr: 

„Daher denn mancher Menſch die Boden mit lachendem Munde 
anſchawet und feine kurtzweile oder gejpöt damit hat. Ja, wenn 
mancher dem andern im ſchertz was wünſchen oder fluchen will, 
jo muͤſſen es die Boden fein.“ 

„Stem wie viel treiben jven ſchertz damit, aljo da3 einer dem 
anderen die pocken abfeufft, der meinung, das man jrer her— 
nach defto weniger haben werde. Uber es ijt ome not Gelde 
darumb aufzugeben, ein jeder hat one das mehr Materien zu 
den Pocken bey fih, al3 er für fie raum am Leibe haben Tan. 
Solches heit vnrecht und alberweis ja vnchriſtlich hievon ge— 
halten,“ 3 

„Sp ift auch dag zu wenig, daz man die Boden allein vor 
ein natürlich ding anfiehet, weil jrer fein Menſch kan vberhaben 
fein, Sondern ein jeder Die Materie mit fich auff die Welt bringet, 
zum teil ratione immundae conceptionis (unreine Empfängniß!), 
aum teil durch vnordich effen und trinfen, daraus eine böje 
Feuchtigkeit in de3 Menschen Cörper entitehet,“ 

„Nun iſt's wol war, Es hat die seabie oder räudigfeit, Die 
allen Menschen anhenget, ihre vrjachen in der Natur. Diejes 
pruritum, welches am Leibe ausſchlüge, wird aber ja jo wol mit 
unter die ftraffen der Sünde gejegt, al3 die ander abſchew— 
liche vnreinigkeit.“ 


Die Pocken eine Strafe der angeborenen Sünde; die Taufe Das 
erite unfehlbare Vorbeugungsmittel gegen die Poden, der 
Borläufer der Impfung. 

Sch ſcherze nicht, wenn ich hier die Sünde als die Urjache 
der Poͤcken, die Poden als eine Art Strafe des Herrn Zebaoth 
und die chriftliche Taufe als die gefchichtliche Wurzel der Impfung 
bezeichne, und der Scherz, der unlängit durch die Blätter ging, 
ein Schulfnabe habe im Neligionsunterrichte auf Die Frage, 
welches Sakrament nach der Taufe fomme, die Impfung genannt, 
hat in der That einen geschichtlichen Boden. Zum Beweiſe führe 
ich wieder meinen Gewährsmann, den Pfarrherrn Cuno von 
Salzwedel an. Er predigt auf Seite 8 jeiner gefammelten 
Pockenſtudien Buße wie folgt: 

„Derivegen, weil unfer Lieber Gott, unter andern Straffen, 
auch die Kinderrute, nemlich die Pocken, Hat jeden laſſen, das ſie 
in allen Heuſern dermaffen gefpürt worden, das manches Kind 
das Leben dabey hat Lajjen müljen. 

‚Und aber die Welt alfo blind und unbejunnen it, daß fie 
nichls deito weniger földhe Straffe, die dah manchen das Leben 
nimpt, verlachet, ja nichts weniger denket, al3 das fie der Sünden 
Straffen jein folten, geſchweige denn, das fich jemand dadurch 
bejjern jolte. 


„Als habe ich meines Ampts zu fein erachtet, hiervon, tvas 


Sottes Wort und davon zu halten vorjchreibt, Erinnerung zu 
thun. Damit niemand mit Verachtung den Herrn zu gröfjerem 
Born verursachen möchte, das er an der Poden Stat die gifftige 
Beitileng herein ſchicken müſſe. 

„Darzu mic denn aud) dies beivogen hat, weil die Boden, 


nicht allein jo heuffig und gefehrlih, als fait zuvore niemals | 
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gefallen jein, fondern elend den Anfang der achtzigſten Jare 
machen müſſen, von welchem vor langer Zeit iſt geweifjaget 
worden, das man fie wohl in Acht nehmen möchte, wie denn 
bald darauff, immer ein herters und fcherffers Jar gefolgt ift. 
Denn was fich in verſchienem achtzigften Jare in geiitlichen 
Sachen mit Neligionshändeln, deßgleichen mit hoher Potentaten 
Sachen zugetragen, dabeneben was vor Landſtraßen mit Theurung, 
Mißwachs, ueuer Krankheit, welche als ein fliegender Pfeil gang 
Europam durchjtrichen und faft feinen Menfchen verschont, aud) 
mit vielfeltigen Zeichen, wie im Herbit an dem feurigen Chasmate, 
und jet mit dem jchredlichen Cometengefichte, der des abends 
und morgen mit verferten Spitzen, nach dem die Sonne vor 
oder Hinter ihm ihres Lauffs hallen geweſen, gefehen, ſich zu— 
getragen, das darff nicht viel Erinnerns, und wird das achtzigite 
Jar genug dadurch befandt werden, das man feiner fo balde 
nicht vergeſſen wird, wie es denn auch, wie der Anfang mit den 
Pocken war, aljo hat e8 das Ende mit dem Ihredlichen Erdtbeben, 
umb den andern Advents Sontag genommen, welches jaget der 
Prophet: Die Erde bebet, denn der Herr zürnet. 

„Derwegen habe ich, zum /erjten, was von den Pocken zu 
halten, zweiten, woher fie kommen, dritten, warumb Gott der 
Herr den Menjchen damit belegt, vierten, wie man ihrer zur 
Lehre, Troſt ind Vermanung gebrauchen fol, in Drud ver- 
fertigen laſſen. 

„Mit Bitte, weil es der lieben Jugend, die am meijten mit 
den Boden befallen, fürnemlich zum Nachdenfen verfertiget, ſölches 
im Beſten aufzunemen.“ 

„Bon den Pocken. 

„Alſo jchreibet: Mojes im 28. Mapitel des 5. Buche: 

„Der Herr wird did) fchlagen mit Drüfen Egypti, mit Grindt 
und Kretze, das du nicht kannſt Heil werden. Darzu alle Krank— 
heiten und alle Plage die nicht gefchrieben find in dem Buche 
dieſes Geſetzes, wird der Herr über dich kommen Yaffen, bis du 
vertilget werdet, und wird euer wenig Pöbels überblicken, die ihr 
vorhin gewejen jeid, wie die Stern am Himmel, darımb das du 
nicht gehorcheit haft der Stimme des Herrn deines Gottes.“ 


„Bon den Pocken. 

„Weil denn dev Herr Zebaoth, der ftarfe Eiferer, jetzo von 
fernen und fyemmbden Landen die bißher mit mancherley Straffen, 
duch ſein Heer, wegen der Sünde heimgefucht und gezüchtiget 
worden, auch zu ung gleich ankamnen, und ift über unfere Land- 
wehre ja au das Stadtthor*) gefchritten, ja an das Stadthor 
und hat vor unſere Heufer fich gelagert, und dieſelben mit 
Boden dermafjen begunt zu überſchülten, daß unfere Gaffen und 
Wonungen fait beginnen ehnlich zu fehen dem egyptifchen Zu— 
ftande, da in allen Heufern ein todter Leichnam zu finden war. 

„So gebüret mir, weil der Allmechtige Gott mich euch Chrift- 
lichen liebe Pfarkinder, auch zu diefem ſchweren Wechterampt ge= 
jeget hat, ſölches nicht zuverſchweigen, jondern öffentlich einem 
jedean anzufündigen, das der Herr unfer Gott, der ein ſtarker 
Eiferer ijt, und die Miffethat der Veter an den Kindern pfleget 
bi3 ins dritte und vierdte Glied heimzujuchen, jelbjt vorhanden 
jey. Und weil er durch die ungehliche Sünde, ja durch die ver- 
harliche Unbußfertigkeit entrüſtet und erzürnet ijt, fo fey er nun 
in Harniſch gebracht, ift auffgezogen, und habe neben einem 
zornigen Muthe feinen Arm voller Ruten, da immer eine fcherfer 
und jchredficher-ijt, als die ander, hebe aber an, am erften die 
geringfte und ſchwachſte zu gebrauchen und ſölches der Meinunge, 
das wenn man ji) an diefelben keret, ex die herteren nicht dürffe 
angreiffen. 

„Daher denn jebo unſere Kleinen Kindlein, die mit den gefehr- 
lichen Boden heuffig beladen fein, den erſten Schilling auch 
unjerthalben eimpfahen müfjen vor unfern Augen zu gewiſſer 
Anzeigung, dieweil die Kleine unfchuldige Jugend alfo herhalten 
muß, das ex der Ulten viel weniger fchonen werde, fondern two 
man ihme nicht bei Zeiten in die Nuten oder in den Arm mit 
einer wahrhafftigen Bufje fallen wird, fo werde er die fcharffern 
Ruten Herfür nehmen und an Stat der Boden die Hungerruthe, 
wie fie denn wie für Augen zimlichen geſchwenckt wird, in dem 





*) Aus diefen Worten erfeimen wir, wie aus vielen Stellen der 
Geſchichte der Boden, daß die Boden in alter Zeit, ſolange die Menſchen 
ſich in die pockenſchweißige, ungewaschene Wolle und Felle pockenkranker 
Schafe Heideten, in erſter Linie ftet3 eine Krankheit der Bauern, der 
Schafbauern, war und erſt von diefen in die Städte eingefchleppt 
wurde, 
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alles in die Theurunge leuffet. Wil die auch nicht helfen oder 
durchhauen, jo wird er fir die Hand nemen die fcharffe Beitileng- 
ruthe, wie fie denn jeßo Hin und wider geſpüret twird. Sönder— 
lich weil die Alten befennen müffen, da die Kindlein, die auch) 


faum eines Tages alt fein, Sünder fein, fie dagegen mit un . 


zehlichen Sünden, die auch mit dem Sande des Meers oder mit 
den Haren des Haupts kaum zu vergleichen, beladen fein. 

„Denn wie in diefem Capitel unter anderm ftehet, das die 
Juden wie die Vogel follen gefchitchtert werden: alfo wenn Gott 
der Herr die Ruten feiner Straffe nur beginnt zu regen, fo flichen 
Geſundheit, wolfeile Zeiten, Friede, gut Wetter und dergleichen 
zeitliche Güter hauffenmweife hintveg. 

„Sondern neben diefem haben die Kirchenwechter auch einen 
ſolchen Befehl, das fie nach Anmeldung der Not auch Raht und 
That geben füllen, wie man den Feind verjagen und fchlahen fölfe, 
ja weifen die Wehr und Waffen darzı. tem wo man Letter, 
Waſſer und Eimer nemen fol, damit das Feuer gelejchet, oder 
der Not gewehret werden möge. 

„Und daher Haben alle treue Lehrer ihr Ampt auff beyde 
Stücke allzeit gerichtet, das fie nicht allein die Not vermeldet 
haben, jondern auch Naht darzu gegeben, wie ihm zu thun fe, 
al3 das Chriftus der Herr und Ertzhirte alfo predigt, neben 
Johanne dem Teuffer: Wo ihr nicht Buffe thun merdet, jo 
werdet ihr alfo umbfommen. Stem S. Petrus faget: Der Teuffel 
gehet umb uns herumb tie ein brüllender Lewe und fuchet, 
welchen er verfchlinge ꝛc. Setzet aber alfo balde Hinzu, was ihm 
zu thun jey, nemlich, das man ihm widerſtehen fol, jo werde er 
ſich packen. Ya der Herr Chriſtus weiſet zwo Wehren darzır, 
nemlich, da er faget: Die Art der Teuffel fehret nicht aus, denn 
durchs Gebet und Faften. 

„Die Priefter hatten ein Befehl (Levit 14), das fie über 
allerley Grind, Beulen, Kretz und Eiterweiß erfennen und richten 
mußten, was daraus zu ‘befürchten here auch dabeneben Naht 
geben, wie e3 zu traltiven. Daher der Herr auch im neuen 
Zeitament den zehen Ausſetzigen befihlt: Gehet hin und zeiget 
euch den Prieftern ꝛc. 

„jo ob wol den Dienern des neuen Testaments fölche in- 
spectio et cura morborum nicht befohlen, viel weniger das fie 
fich vor Erbte ausgeben oder fich fachten in frembde Stende ein- 
menge, denn ob wol Eſaias der Prophet in der Krankheit des 
Königs Ezechin Naht gibt, was man für ein Pflafter machen 
und auflegen folt. So iſts doch nicht zum Exempel geſetzt, daß 
ein Prediger auch möge ein Medicus fein. 

„ber nichts dejto weniger haben rechte Lehrer auch ein Be— 
fehl, der fich auff die Mediein erftredet, nemlich, was. die Seele 
belangt, das fie al3 denn aus den Straffen Anmeldung thım, 
was dem Leib und Seele zu befürchten ftehe, wo man fich nicht 
befehret. 

„Alſo weil allhie Moſes die Unreinigfeit als eine ftraffe der 
Sünden ſetzet: So wird diejelbe reudigfeit (Boden) auch vor eine 
jtraffe zu achten fein. Ja wie viel die Boden vor einer gemeinen 
Kretze ſchaden können, jo viel mehr find fie vor eine ftraffe der 
Sünden zu achten. 

„Wie Adanı vnd Eva ohne Sinde erfchaffen: Alfo waren fie 
auch rein von folcher Materien,. daraus Boden ſich verurſachen 
föndten. — Hie muß man nicht denfen, es gehe jo natürlich zu, 
das des Menjchen Körper voller Boden wird, als das ift, das 
ein Apfel auff dem Baum faule. Zu vierzehn mahlen wird in 
der-Strafpredigt des Herrn gedacht, das Er die Menfchen werde 
heimfuchen, auf daß mans niemand anders zumefje, noch bey 
jemand anders hüfffe füche. Es jey gleich eine probivung oder 
eine jtraffe der Sünde oder ein zeugnis, jo gejchihet es alles mit 
jeinen Willen und Anordnung. 

„Zwar hat Gott der Herr den Todt nicht gefchaffen, Hat auch 
nicht luſt an Krankheiten, fondern thut auch ein Eyd dafiir, das 
man ihn mit ſolchen bejchiildigungen verjchonen fol, als hette ex 
jeine luft an des Menjchen unglüde. 

„Aber was die ftraffe der Sünden belanget, darunter auch 
die Boden gehören, das fchreibet ihme Gott der Herr zu, dag 
e3 von ihm herkomme, wie denn Die Sprüche heißen, Es ijt fein 
Vnglück in der Stadt, das der Herr nicht gemacht hette. 

Fellet ung fein Herlein von vnſerm Haupt, es gefchihet mit 
Gottes willen, Ey, jo mus viel weniger ein Mensch mit Reudig— 
feit, Kretz oder Boden beleget werden, Er mus darumb willen, 
Ein treffliher Spruch ftehet Jeremie im dreiffigften Capitel: 
Was. Ichreyeitu vber deinen fchaden vnd jchmerken, Hab ich Dir 
doch) ſölches gethan, vmb deiner groſſen Mifjethat und vmb deiner 
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ſtarcken Sünden willen. Es brauchet wol vnſer Herr Gott zu 
jölchen ftraffen des Sathans vnd anderer böfer Leute Boßheit, 
der mus entweder die Lufft vergifften, die Gewechſe mit jched- 
fichen Nebel, Gefchmeiffe und dergleichen Ungewitter vberjchütten 
vnd anſtecken, das fi) Menſch und Vieh ungeſundt daran ejjen. 
So vberjhüttet der Sathan Job durch Gottes verhengnis 
mit den Pocken von der Scheittel bis auff feine Fußſolen. Aber | 
dennoch mus folches alles mit Gottes zulaſſung geſchehen, Sönſten 
mus der Sathan nicht einer Saw jchaden thun, gejchtveige das | 
er einem Menfchen fülte böjes zufügen. — Sönſten fan man 
Liderlich dahin gerathen, das man wie die Heiden neben Gott auch 
den Teufel zu ehren auffwerffe, welche fagten, Sie ehreten vnſern 
Herrn Gott darumb, das er jnen guts thete, den Teuffel aber 
darumb, das er jnen nichts böfes thete. 

„a3 hat denn vnſer Herrgott für vrſache, das er die Menfchen 
mit Boden beleget, vnd gleich wie mit Flocken heuffiger weile 
beſchneiet? 

„Er ſchicket manchem eine plage zu als eine probe, wie man 
ſich in Creutz und in der not gegen jm erzeigen vnd ob man es 
gedültig tragen wil, gleichwie dem gedültigen Job ſeine Pocken, 
Lazaro ſeine ſchweren eine ſolche probirung waren. 

„Doch muß von den Pocken oder Kretz oder Maſſeln auch 
alſo geſchloſſen werden, das es vnſer Herr Gott den Menſchen 
vmb der Sünden willen zuſchickt, die an denen die ſie am Leibe 
haben, klebet; und wer daran zweifeln wolt, der were werdt, das 
er alle Krankheit vnd Gebrechen auff dem Halje haben folt. 

„Sp gedenket's Moſes ſechsmal, warumb vnſer Herr Gott die 
Pocken vnd andere Kretze dem Menſchen zuſchicke, auf das man 
deſto weniger zweifle. Alſo aber lauten Moſes ſeine wort, die 
ihm der Herr Sf in den Mund geleget hat. 

„J. .. 2. Darumb daß du nicht halteſt feine Gebot; ... 5. da- 
rumb das du nicht fürchteft den fchrecdfichen Namen des Herrn 
deines Gottes.” ... 

„Da ſtehet es, Lieben Zuhörer, lieben Veter, Tieben Mütter, 
lieben Söne, Lieben Töchter, was die vrjach jey, das vnſer Kinder 
jo voller Boden oder Maffeln fein, Nemlich das wir Gottlos 
geweſen find vnd haben mißgehandelt mit vnſern Vetern. 

„Darumb Hat der Herr fich auch verhalten müſſen als ein 
Furman; denn wenn demfelben die Pferde nicht gehorchen wöllen, 
wenn er fie anfchryet, jo nimpt er den GSteden zur Hand vnd 
ichleget damit zu... alfo hat Gott auch die Auten zur Hand 
nemen müfjen, vnd hat vnſere liebe Jugend am erften pbergezogen, 
anzuzeigen, das beydes fie vnd wir geſündiget haben; er hat ung 
gezüchtiget, damit wir vns nicht Fir unſchüldig Halten. Ein 
Kindlein kann nimmer jo voller Poden fein, ein jeder Menſch 
ijt viel voller von Sünden. 

„Weil denn auch die Boden als ftraffe der Sinden von Gott 
geichiefet werden, So wird der Barmherbige Gott auch der jungen 
Kinder und Seuglinge Opffer nicht verfchmehen. 

„Gleichwie die Boden gemeiniglich in der Kugend fich finden, 
alſo ijt’3 ein anzeigen, das die Kinder (fie fein reich oder arm, 
denn Boden ſchonen Feines nicht) von den Eltern eine ſündenvolle 
Natur zu erben Haben. 

„Gleichwie die Poden allen Menſchen anhengen: Alfo ift dz | 
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ganze Menjchliche Gejchlecht durch die Sünde verunveiniget, vnd 
ijt nicht einer Sinden frey, Sondern der Menſch der nur eines 
Tages alt it, ift jo wol ein Kind des Zorns als der ander. 
„5. Item gleichtwie nicht allein der Bnchriften, jondern aud) 
der Ehrijtgleubigen getauffte Kinverlein mit den Boden behaftet 


| werden: alfo ift es auch nicht allein mit denjenigen, die außer- 


halb der Chriftlichen Kirchen fein, oder als Heuchler darinnen 


‚ mit vnterlaufen, Sondern auch mit dem beiten Heiligen aljo ge- 


ihaffen, das fie Sünder fein. Nun aber die Kinder wol am 
erjten mit den Boden beladen werden, daher abzunemen, das jie 


ı voller Sünde fein; 


„Alſo fol man auch mit jnen je ehr je lieber das vornemen, 
da3 zu der abwalchung der Sünden vns von Gott aus Barm— 
herzigfeit verordnet it, Nemlich fie zu dem Borne, das iſt zur 
heiligen Tauffe mit einem gleubigen Gebet tragen und Der 
Kirchen einverleiben. 

„Welche Lehre man brauchen fol wider die, die die Erbſünde 
verleugnen, vnd auch wider die böfe gewohnheit, da man hoffarts= 
halber oder das man mit fremden Gefattern vnd Pancketen prangen 
möge, die Kindlein egliche Wochen ungetaufft laſt Ligen, oder da 
man fie mit Trummeln vnd Pfeiffen zur Kirchen tregt, da man 
dagegen in demut kommen jolte, jintemal man allda ein Kind 
des Zorns vor Gott den Herrn bringet und mil gnade (gegen Die 
Poden als Sündenftrafe) bitten. Gleichwie auch die Kindlein 
ſelbſt mit jrer erjten ftimme, die mit weinen geſchicht, vmb ver- 
zeihung jver Unveinigfeit bitten*). 

„Desgleichen fol man die Zungen vermanen, das fie ſölches 
Spiegels, der jnen in den Poden am Angeficht geweiſet ijt, nie 
mals vergefjen, fondern fich allezeit erinnern, wie fie in ven 
Poden aufßgejehen, welches dazu dienen fol, das fie fich deſto 
mehr befiimmern vmb die Siinde, vnd hüten fih auch dafür, in 
betrachtung, das fie leichtlich alfo wieder können zugerichtet werden, 
al3 fie in den Boden geweſen jein. 

„stem es Dienet auch wider jene gedanken, duch die Tauffe 
werde die Sünde vergeitalt abgewaſchen, das man ich jhrent- 
halben nicht mehr bekümmern dörffte 

„Sleichtwie aber ein Menjch für den andern völler ift von 
Boden: Alſo erreget offt einer mit der vielfaltigfeit feiner Sünden 
dejto mehr vom Horn oder Staff Gottes wider ſich. 

„Im 4. Pſalm ftehet: Es haben mich meine Sünde ergriffen, 
das ich nicht jeden kann. Daher die Boden auch offt die Augen 
einnehmen, ja wohl gar verderben. 

„Die ein Bater oder Mutter, denen ihre Kinderlein vor Die 
Augen mit Boden beladen gejtellet werden, die gedanden haben 
löllen, das nicht die Kinder vor jve Perſon allein gejiimdiget 
haben, jondern fie entgelten der Eltern mit: Alfo fol ein Nach- 
bar gedenden, dz im von Gott ein ſchwerer ftraff, Die Peſtilentz, 
werde zufommen lafjen, und das jhn jein Nechiter daran mus 
erinnern. (Schluß folgt.) 


*) Hier jehen wir, neben dem eingangs erwähnten „Abkaufen der 
Boden’ von pockigen Menjchen, die Taufe, diefe Abwaſchung der fün- 
digen Materie als das erſte Präfervativ vor den Boden, im Sahre 
1582 erwähnt werden! 
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der Arbeit. 


Ein Stück aus dem Leben. 


An einem trüben Herbſttage ſaß der Schreiber dieſer Zeilen 
im „Salon“ des vornehmſten Gaſthauſes einer kleinen Stadt und 
blätterte, weidlich gelangweilt, in den zwei oder drei Zeitungen, 
welche das tägliche Leſebedürfniß der Honpratioren des Städtcheng 
zu befriedigeu hatten, Ich war lange Zeit ganz allein gemwefen 
und hätte mich ſchon Längst in mein Zimmer zurücgezogen gehabt, 
wenn mir der „Herr Oberfellner“ nicht verrathen hätte, daß die | 
Stammgäfte — eben jene Honoratioren, die Creme der Elein- | 
ſtädtiſchen Geſellſchaft — ſich allabendlich um die lange Tafel, 
vis-A-vis vom Eingange des Salons, zu verfammeln pflegten. | 
Und unter dieſer Creme ftellte ich mir ein Kränzchen behäbiger, in | 
ihrer Gelbitorfälligfeit fomifcher Spießbürger vor. und erhoffte 
von der Beobachtung dieſer intereffanten Exemplare des Genus 
homo (Menfchengejchlecht) einiges Amuſemenk. 

Aber als erſt jo ein halb Dutzend der Herren Stammgäjte 





bei einander var, ſah ich, daß ich mich Doch ein wenig getäufcht. 
Ich hatte da eine Gejellihaft vor mir, die wenig Spießbürger- 
liches zur Schau trug. Auf dem Sopha, rechts in der Ede, 
lehnte eine mächtige, arijtofratifche Figur mit angenehmen, ja 
fogar ıntereffanten Gejichtsgügen, neben ihr ſaß ein weißköpfiger 
Herr mit ftrengen, aber gleichfalls nicht unſympathiſchen Gejicht, 
gegenüber ftreichelte ein wohlgenährtes, Freundlich und luſtig drein- 
ſchauendes Pfäfflein die gefällige Rundung feines Leibes, und 
rechts und links von dieſem jaßen ein paar Herren, von denen 
der eine den ſcharffinnigen Suriften schon im Ausjehen-nicht ver- 
leugnen fonnte, während den andern fait: jeder Sab, den er 
rad), al3 einen für feinen Beruf begeifterten jungen Mediziner 
verrieth. 

Eine fo bejchaffene Gefellichaft Hätte mich intereſſirt, auch 
wenn fie mic an ich gleichgiltige Themata verhandelt, dieſe aber 
































feffelte nich umfomehr, da jie auf ein Gefprächsgebiet fanı, dag ich | Abendjtunden Nachhilfeunterricht, Ichrieb gelehrte Manujfripte ab, 
zwar jehr häufig fchon anderwärts, nie aber noch in dem erlefenen | machte Öelegenheitsgedichte, furz, alle jene Arbeiten, die veiche 
Kreiſe ſolcher Honoratioren-Geſellſchaft hatte abhandeln hören. Leute den Bettlern um lohnende geiſtige Beſchäftigung als Almoſen. 
„Sie ſind alſo dabei, eine große Fabrik zu gründen, Herr hinwerfen und die auch bei aufreibendſter Tyätigfeit eben nicht |) 
bon Rittberg?“ hatte der Mediziner den Ariftofraten in der vechten | viel mehr als Bettelbrot einbringen. Den vereinten Kräften 
Sophaede gefragt. „Und man jagt, fie thäten es, weil, wie Sie gelang indeß die Abzahlung; freilich ext, nachdem die Mutter 
jelbjt erklärt, Ihnen das müſſige Leben des reichen Nitterguts= | Sich fast ganz blind geftict hatte und in die Brust der Tochter 
bejiger3 gründlich TYeid wäre und Sie Sich fortan durch eine | der Keim zur Schtwindjucht gelegt war. Dafür fam zunächjt eine 
allgemein nüßliche Thätigkeit Ihre Eriftenz verdienen wollten ?“ Reihe verhältnigmäßig forgenlofer Jahre. . Der Sohn ward wegen 
Der Mediziner hatte mit einer Schelmerei im Tone gefprochen, | feiner Züchtigfeit erfter Commis in einer Buchhandlung, die Mutter 
die nicht verfehlte, am Stammtische Heiterfeit hervorzurufen. hatte Benfionäre und Abmiether ſoviel fie brauchte, und die Tochter | 
„Herr von Nittberg iſt wahrſcheinlich neulich, als er in Berlin bemühte fich, jeden Sommer bei Freundinnen auf dem Lande |) 
war, von irgendeinem Apoſtel des HSukunftitaates zum Evangelium | ihre ſchwache Gefundheit zu jtärfen. Wieder fparte die Mutter || 
der Arbeit befehrt worden,“ Lachte der Juriſt. im Laufe von 5—6 Jahren eine Kleine Summe, und damit, ſowie | 
„wenn ich überhaupt an ein Evangelium glaubte, fo wäre e8 | auf Grund bereitwillig gewährten Kredits, gründete der Sohn | 
das ber Arbeit,“ erwiderte ſehr ruhig der Herr don Nittberg. | jelbjt eine kleine Buchhandlung und erwarb ſich und der Mutter 
„Entſchuldigen Sie, Herr Pfarrer,“ jo wandte fich der Sprecher | allgemach ein für ihre bejcheivenen Verhältniſſe nicht unbedeutendes | 
an .jein Gegenüber, „aber ih habe nun einmal fein Organ für | Vermögen. Nun gab er den Buchhandel, der ihm schon lange |) 
überfinnfiche Freuden, Ereigniffe, Wefen, für Religion überhaupt. | nicht mehr behagt hatte, auf, um wenigftens noch als älterer | 
Ich theile diefen Mangel mit Millionen, — nur mit dem Unter- | Mann fich wiljenschaftlichen Studien widmen zu können, und legte 
ſchied, daß ich mir immer darüber Har war und niemals ein | fein und der Mutter Vermögen in ein paar Häufern, die er 
Geheimniß daraus gemacht habe, während die Millionen bewußt faufte, und in Staatspapieren an. Da kam der Geldtaumel | 
oder unbewußt in Sceinreligiofität dahinleben.” Der Pfarrer | nah dem fiebziger Franzoſenkriege. Alles wollte Millionär | 
Ihien in feinem rieſigen Stammglafe verjchwinden zu wollen, | werden, alles wollte, feine Kapitalien jo hoch wie möglich ver- |) 
einen jo tiefen Zug that er eben. „Aber tie ich an die veligiöfen | zinfen. Auch der ehemalige Buchhändler vermochte nicht einzu- 
Evangelien nicht glaube,“ fuhr Herr von Rittberg fort, „trotz jehen, warum er fich mit einer Berzinfung feines in Bapieren 
der gröptentheil3 ja wohl hochachtungswerthen Prieſterſchaft (der angelegten Geldes von 3 und 3a Prozent begnügen Sollte. Er 
Sprecher neigte fich verbindfich nach dem Pfarrer Hin), jo würde | faufte Induſtriepapiere, natürlich anfcheinend ganz fichere, und |) 
ih, der Ariſtokrat, an das Evangelium der Arbeit glauben, wenn | war einer jährlichen Dividende von wenigjtens 10 Prozent völlig | 
ich es überhaupt vermöchte, trotz der Apojtel, von denen unfer gewiß. Aber Sie wiffen, der Milltardenregen war fein Milliarden- | 
verehrter Herr Kreisrichter gefprochen.“ jegen für Deutfchland! Noch gründete man toll darauf (08, da | 
Herr von Rittberg hielt ein wenig inne; er hatte wohl rafch begann e3 in allen Eden der Induſtriewelt zu frachen; überall | 
| 





























































































































































wieder fortfahren wollen, aber der geijtliche Herr hatte fein Un- | trat die Ueberſpekulation und der nadte Schwindel zu Tage. 
behagen . glücklich in feinem Humpen ertränft und tauchte nun, Auch die angeblich ganz ficheren Aktienunternehmungen, die den 
vergnüglich lächelnd, aus demjelben wieder empor mit den Worten: | größten Theil des Vermögens unferer Beamtenwittwe und ihres 
„Der Saulus des Befiges und Lebensgenuffes wird zum Paulus | Sohnes verfchlungen hatten, zahlten im eaften Jahr gar feine 





der Arbeit und wohl aud) der — Enthaltfamfeit?!“ Dividende und machten im zweiten Banferott, die Gläubiger des | 
Bevor der arijtofratiiche Apoftel der Arbeit noch antworten | mehrere millionen Thaler betragenden Aktienfapitals fonnten ſich 
fonnte, fügte der weißköpfige Herr nit vielem Nachdrud Hinzu: an einigen ebenfo großen als baufälligen Fabrifgebäuden, an 


„SG fann gewiß nicht in den Verdacht fommen, daß ich von | altem Mafchinengerümpel, ein paar ertraglofen Kohlengruben 
der Arbeit nichts wiſſen wollte, aber ich bin der Anficht, daß | und dergleichen jchönen Sachen mehr, ſchadlos halten. Bei dem | 
man mit jolhen Schlagworten, wie Evangelium der Arbeit, Lieber gerichtlichen Verkauf kam noch nicht ganz der dreißigite Theil des | 
jein Spiel nicht treiben follte. Es ſcheint mir unflug gehandelt, Grundkapitals heraus, und Schmeller erhielt jtatt 30,000 Thaler |) 
wenn Leute aus den bejitenden und gebildeten Klafjen in unferer | nach Abzug der Gerichtsfoften u. ſ. mw. baare 600 und einige 
erregten Zeit die Aufſäſſigkeit des niederen Volkes noch vermehren, | 50 Thaler. Das war ein jehr harter Schlag, aber noch blieben 
indem fie gelegentlich in fein Horn ſtoßen. Es genügt, meine | ihm und- feinen Angehörigen die Ueberſchüſſe feiner beiden Häufer 
ich, vollfommen, wenn man das Thema immer und überall er- | im Betrage von etwa 1600 Thaler jährlich. Da folgte auf den 
ledigt mit der Sentenz, die mir mein braver, jeliger Lehrprinzipat, Induſtriekrach der Häuſerkrach. Drei, vier der Wohnungen in | 
der alte Mohrenapothefer Krämer, fejt in's Herz geprägt hat: | feinen Häufern wurden Teer, und eg fanden ſich feine neuen |) 
Wer es noth hat, der arbeite, und wer arbeitet, der wird nicht | Miether. Der Ausfall der Einnahmen betrug mehr al3 der | 
Noth Haben!“ Ueberſchuß. Um nur die Hppothefenzinjen zahlen zu fünnen, | 

Ihre Sentenz,“ lächelte Herr dv. Rittberg, „iſt auch nicht viel hätte er etwas zuzufeßen haben müffen. Anfangs lieh er in der 
mehr, als ein Spiel mit Worten, und zivar ein frügerifches. Ge— Hoffnung auf bejjere Beiten bei feinen Freunden. Inzwiſchen 
ftatten Sie mir, zum Beweiſe eine Geſchichte zu erzählen. Während | hatten die Hypothekenglaͤubiger ſehr wohl bemerkt, daß der Mann | 
meiner erſten Studienfemefter wohnte ich bei der Wittwe eines nicht mehr in den früheren guten Berhältnijfen war. Um fich 
Regierungsraths Scheller, der ihr bei feinem Tode nichts weiter jelbjt aus der Affaire zu ziehen, kündigte der eine und der andere |) 
hinterlafjen hatte, als feinen Titel nebit einer paffablen Wohnungs- jein Kapital. Wieder follten Freunde helfen, aber fie fonnten |) 
einrichtung und drei Kinder. Die Frau friftete nun ihr und ihrer | nicht, oder hatten den Glauben an eine bejfere Zufunft des immer | 
Kinder Leben durch den geringen Nutzen, welchen ihr ein paar | mehr Zuricfommenden verloren. Die Subhaftation der Grund— 
Penfionärinnen und zwei Zimmer, die fie möblixt vermiethete, ſtücke ftand in ziemlich ficherer Ausfiht — da fiel von ganz un- 
gewähren konnten. Bon den Sindern waren zwei Knaben; der | eriwarteter Seite ein Hoffnungsſtrahl in die beinahe ganz ver= || 
jüngere ein hübſcher Taugenichts, der ältere ein ſtiller, ernſter, zweifelnden Gemüther der Familie. Ein preußiſcher Dffizier, der | 
arbeitfjamer Burjche. Der leßtere abſolvirte dag Gymnaſium und | in einer der franzöfiichen Schlachten fpurlos verichwunden war | 
wurde, da jeine arme Mutter das Geld zum Studium nicht auf- | und auf der Liſte der „Vermißten“ geftanden hatte, war ſchwer 
treiben Konnte, Buchhändler. Der Taugenichts brachte e$ bis | verwundet in franzöfische Gefangenschaft gerathen und nac) einiger 
Sefunda, diente dann fein Freiwilligenjahr ab, während dejjen | Zeit als Nefonvaleszent nad) Algier gefchafft worden. Die 
er der Mutter mühſam eriparte 500 Thaler bis auf den legten | Steapazen der Ueberfahrt zogen ihm ein Nervenfieber zu, von 
Heller zuſetzte; außerdem machte er Schulden wie ein Major, | dem er zivar Lörperlich genas, aber nur um einer hartnäckigen 
und ging nach Beendigung ſeines Dienſtjahres, da Ehrenwort Geiſtesſtörung zu verfallen. Erſt nach Jahren war er ſoweit 
und faule Wechſelſchulden unangenehm zu werden drohten, mit hergeſtellt, daß er endlich die Heimreiſe antreten fonnte, Gerade 
| Der goldenen Uhr und dem Brautgejchmeide feiner Mutter, und zur Seit, als fich die Schmeller in äußerfter Bedrängniß befanden, 














der Kleiduug und der geringen Baarſchaft feines Bruders auf langte der ihm wohlbekannte, längſt todtgeglaubte Lieutenant in 
ı und davon. Mutter, Bruder und Schweſter arbeiteten nun, um | Breslau an. Einer jeiner erjten Befuche galt der Familie | 
durch Bezahlung der Schulden des Durhgebrannten ihren Namen Schneller. Er hatte ihnen Allerwichtigites mitzutheilen. Kurz || 
zu retten, Tag und Nacht; Mutter und Schwefier ftiten fir ein | vor feiner Abreife in Mlgier Hatte er einen folofjal reichen 
Zapilferiegejchäft zierliche, aber augenzeritörenne Perlen- und | Deutschen dort fennen gelernt, der als ganz junger Burfche in |) 
Vollenjtidereien, der Bruder gab jungen Oynmasiajten in jeinen | die franzöliiche Fremdenlegion eingetreten und infolge jeiner, die | 
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Bildung der meisten übrigen Legionäre weit überragenden Kennt— 
niffe und des Umſtandes, daß er preußischer Einjährig- Freiwilliger 
gewefen, bald zum Dffizierägrade avancirt war. Der bildhübjche 
Offizier Hatte unbegrenztes Glüc bei den Damen in Algier; die 
Tochter eines der reichjten Banquiers gehörte zu denen, deren 
Herz er im Sturm eroberte. Dieſe entführte er, heirathete ſie 
und warb auf diefe höchſt einfache Weiſe Millionär. Auf den 
Militärdienst verzichtete er num ſelbſtverſtändlich und lebte fortan 
nur feiner Frau und feinen noblen Paflionen. Diejer Glückliche 
war niemand ſonſt, als der einst durchgebrannte jüngere Schmeller. 
Die Begegnung mit dem preußiichen Offizier und die Entvedung, 
daß derjelbe ein Freund feiner von ihm, dem gehätichelten Lieb— 
lingsſohn, ſchnöde verlaſſenen Familie ſei, hatten in dem über— 
miüthigen Egviften für einen kurzen Augenblick edlere Herzens— 
regungen hervorgerufen; er beauftragte den Scheidenden mit herz— 
fihen Grüßen und band ihm auf die Seele, über den Eindrud 
zu berichten, den die Kunde von dem Wiederfinden des längſt 
verſcholleren Sohnes und Bruders auf die daheim hervorrufen 
würde. Daß nun des älteren Schmeller erjter Gedanke fein 
anderer war, als der Wiedergefundene werde Mutter, Schweiter 
und Bruber dor dem drohenden Ruin rettet, war gewiß natürlich. 
Es fam ihm zwar ſchwer genug an, den brüderlichen Verkehr mit 
einem Hiülferuf zu evöffnen, aber es blieb feine Wahl. Cr 
ichiderte dem Bruder feiner Mutter und feine eigenen Schiejale, 
vermied alles forgfältig, was den Bruder hätte verlegen können, 
und bat- nur um die leihmweife Hypothefariihe Ueberlafjung vor 
10,000 Thaler, die ihn bejtimmt über Waſſer halten mußten, 
Die Antwort traf bald ein, aber fie lautete ganz anders als er- 
wünscht. Der Bruder schrieb ganz fühl, er freue fich, feiner 
Familie eine geficherte Zukunft bieten zu fünnen, aber et halte 
eine Unterftügung, wie fie verlangt fei, für wenig erſprießlich. 


Mutter, Bruder und Schwefter möchten ihre Grundſtücke ruhig 
den Gläubigern überlaffen und zu ihm nach Algier überſiedeln. 





Das Neifegeld werde er jehr gern jenden. Den Brief begleiteten 
ein paar fleine Gefchenfe und ein unverfennbar ſehr fühler Gruß 
der Gemahlin des Schreibers, und das war alles. Dem älteren 
Schmeller war der herzloje Brief, als er ihn gelejen, aus den 
Händen gefallen; die alte Mutter hatte ihn mit zitternder Hand 
aufgehoben, vor das eine, noch ein wenig jehende Auge gehalten 
und wieder und wieder, immer angjtvoller und verzweifelter ge- 
(efen, dann war fie lautlos zuſammengebrochen. 

„Was foll ich Ihnen noch viel erzählen,“ unterbrach fich Herr 
v. Nittberg, „Frau Schmeller ftand vom Kranfenlager nicht mehr 
auf, dann kam die Subhaftation, beide Häuſer twurden jo billig 
(osgefchlagen, daß aucd noch die Inhaber der dritten und vierten 
Hypotheken um ihr Kapital oder einen Theil deſſelben kamen; 
Schmeller fonnte den eignen Ruin und den jeiner Mutter, und 
den Gedanken, Leute, die ihm vertraut hatten, ſchwer gejchädigt 
zu haben, nicht ertragen; er jagte ſich am Abend des Sub: 
haftationstages eine Kugel in’3 Herz. Und vergangenen Sonntag, 
meine Herren,” Schloß Herr von Rittberg feine Erzählung, „habe 
ich, der ich die Familie Schmeller in den legten 10 Jahren ganz 
außer Augen gelafjen und nur in einer Zeitung einen Theil ihrer 
Leidensgejchichte gelefen hatte, mit einem todesbleichen, fajt un- 


; aufhörlich Huftenden und mehr als erbarmenswerth ſchluchzenden 


alten Mädchen in einem vernachläffigten Kirchhofswinkel am 
offenen Grabe eines braven, überaus arbeitfamen und füchtigen 
Mannes gejtanden, der fich und den Seinen troß aller Arbeit nicht 
wehr zu erwerben vermochte, als Noth, Schmach und Grab.“ 

Die Hörer waren fichtlich erjchüttert, fie ſchauten ernft und 
ichweigend vor ſich Hin. Auch mich hatte die wohl abjichtlich 
ganz ſchmucklos vorgetragene Erzählung tief ergriffen. Ich wollte 
die ungewohnte Seelenbewegung mit einem tüchtigen Schluck Roth— 
wein hinunterſpülen, aber das Nebenblut mumndete mir auf einmal 
nicht mehr umd mich litt's auch nicht mehr im dumpfen Kneip— 
zimmer — ich mußte hinaus in's Freie. 


— ——— — ——— — — 


Richard Wagners Tetralogie auf dent leipziger Stadttheater. 
Richard Wagner hat in feinen Werfen das muftfalifche Gebäude, welches 
jedes Nahrhundert mit neuen Schnörfeln verungierte, über den Haufen 
geworfin, um aus feinen Trümmern ein neues aufzuführen. Die alten 
Bauſteine wußte er, wie die himmelftürmenden Titanen im Reich der 
Töne, Elf und Beethoven, zur harmonischen Grundfteinlegung aufs 
nee zu verwenden, und den Schutt des Necitativs und der Cantilene 
modelte er zu der neuen Geſangsſprache um, ohne welche fein Meufik- 
drama unmöglich wäre, aber feine ureigenfte Schöpfung ift das Leit— 
motin, eine Phraſe, welche, das poetiſche und muſikaliſche Element ver- 
bindend, fid; nicht nur der Empfindung mittheilt, ſondern auch vom 
Berftande begriffen wird, und demnach nicht nur Gefühle, jondern auch 
Gedenken muſikaliſch illuſtrirt. Der Muſiker Wagner Hat nicht nur 
einer: Federkrieg, jondern auch eine Schule hervorgerufen, aber er hat 
leidır feinen Nivalen, denn feine Schüler, wenn man das fünmerliche 
Krummholz unter dem hochſtämmigen Baume jo nennen kann, ahmen 


nur feine Formen nach — des Meijters Genie ift ihnen verjagt. Aber | 


aud) dev Dihter Wagner hat feine Vorgänger, Fouque, Raupach und 
Herrmann, ja jelbjt Dehlenjchläger, übertroffen. Sie alle ftiegen hinab 
zu dem Staub der Sarfophage, um die verjunfene Welt der nordiichen 
Miythe auszubeuten, brachten aber im glüdlichiten Falle nur die ver- 
blichenen Gemwänder an's Licht, um Automaten damit zu beffeiden. 
Erſt Wagner gelang e3, im neuen Guß die mährumfränzte Vorzeit 
mit friſcher Farbenpracht und Formenfülle zu enthüllen. Durch feine 
„Nibelungen“ dringt die Kenntniß der verjchollenen ariſchen Welt- 
aufchauung, welche das ſemitiſche Chriftenthum verdrängt hat, jelbit 
in jene Schichten der Geſellſchaft, die fi) bisher um Die Böljunga- 
Sagu und andere uralte Dichtungen der germanifchen Literatur wenig 
oder garnicht gekümmert Haben. 
seworden. Der Schauplaß jeiner Tetralogie ift das Weltall, und die 
Handlung vermittelt alles, wa3 zwijchen Himmel und Erde lebt und 


Glaube aber ja nicht, lieber Lefer, daß man einen germanischen Lehr- 
kurſus abjolviven muß, um Wagners Dichtung zu verſtehen. Es find 
nur allgemein menfchliche Willensregungen und Ideen, welche der 
Meifter mit dem glücklichen Griff eines Genies aus der vielverfchlungenen 
Götterwelt hervorgeholt hat. Daß er die tiefften Fragen der Mytho- 


logie und die dunkelſten Geheimniffe dev Symbolif mit dem heute jo 


beliebten Peſſimismus der Philoſophen Schopenhauer und Hartmann 
re brachte, macht jie ſelbſt dem blafixten Feinſchmecker 
plant. 

Der Inhalt des Vorjpiels „Rheingold““ it folgender: Von den 
Nixen, bewacht, xuhte einft-da3 unbegehrte Gold auf dem Grunde des 
Rheins, bis es der tücijche Zwerg Alberich, ein Sprofje aus dem 
Schlecht der Nibelungen, evjah. 
tragende Bedeutung des Goldes verrathen, daß, iver der Liebe entjage, 





mit ihm die Welt beherrjchen könne, flucht er der Liebe und entreißt 
dem Felſen den Hort. Der Rheingrund verjinft in ewige Nacht, aber 
auf den Bergesgipfeln erjtrahlt im Kichte der Sonne Wotans, des 
oberften der Götter, neuerbaute Götterburg Walhall. Die Erbauer der 
Burg, die Riefen Faſolt und Fafner, fordern den bedungenen Lohn, 
Freia, die Göttin der Jugend und Schönheit; aber ihr Beſitz ift für 
Walhalls Götter eine Lebenzfrage, denn fie bereitet die goldenen Aepfel, 
deren Genuß den Unfterblichen ewige Jugend verfeiht. Um fie für 
Walhall zu erhalten, erweckt der verjchlagene Zlammengott Loge in 
den Niefen die Begier nach Alberichs Golde. Wotan und Loge fteigen 
Hinab in das feuerflüftige Nibelungenreich, wo Mime, Alberich3 Bruder, 
mit den Ziwergen das Nhemgold zum Glühen bringt, um daraus den 
Ring zu fchmieden und den unſichtbarmachenden Tarnhelm zu wirfen, 
der feinem Befiter die Macht verleiht, jediwede Geftalt anzunehmen. 
Alberich verwandelt fich auf Loges Wunſch in eine Kröte, der Wotan 
auf den Rüden tritt, indeß ihr Loge den Tarnhelm dom Kopfe zieht. 
Entzaubert muß Alberich auch Hort und Ning ausliefern. Der darauf 
Yaftende Fluch fällt auf die Götter und Niefen zurüd, denn froß der 
warnenden Mahnung der Seherin Erda erſchlägt Fafner den Bruder 
Fafolt, um den Schaß allein zu behalten, den er, in einen Drachen 
verwandelt, in der Neidhöhle bewacht. Die Götter jchreiten auf einer 
NRegenbogenbrüce der Wolfenburg zu; nur Loge zaudert und laujcht 
dem Gejange der Nixen, die das verlorene Rheingold beklagen. 

Die Handlung der „Walküre“ beginnt in Hundings Behaufung. 
Die Hütte de3 grimmen Neden ift um eine Ejche gebaut, welche, das 
Dach durchdringend, ihre Aeſte darüber Hinbreitet. Zu Tode erjchöpft, 


ſtürzt der waffenlofe Siegmund herein und wird von Gieglinde, 
Hundings Gattin, gelabt. 
Dadurch ilt er ein Lehrer des Volkes | 
' Morgen. Als ſich Hunding zur Ruhe begeben, jchleicht Sieglinde herein 

und zeigt Siegmund das in der Eiche ſteckende Schwert, welches einſt 
weht, Götter und Rieſen, Elfen und Zwerge, Menschen und Thiere. — | 


Der eintretende Hunding, Stegmunds Feind, 
beherbergt ihn für die Nacht und Fündet ihm Fehde für den Fommenden 


ein Wanderer (Wotan) hineingeftoßen. - Trogdem fie jich als Wälfungen- 
blut (von göttlicher Abkunft) und Zwillingsgejchwifter erfennen, lieben 
fie fi) und der doppeltjträffichen Umarmung entjprießt Siegfried. 
Wagner hat diefe, der Völfunga-Saga entnommtene Epijode mit jo 
naid ziwingender Genialität begandelt, daß man ſich faum eines ſitt— 
lichen Mißbehagens bewußt wird, aber Wotans Frau, Frida, die 
Beſchützerin der Ehe, denkt anders darüber, und jo muß Wotan gegen 
feinen Willen dem Paare feinen Schuß entziehen. Siegmund fällt von 
Hunding erfchlagen. Brünhilde, eine der von Wotan mit Erda er- 


| zeugten Walküren (Wunfchjungfrauen), hat Sieglinde gerettet und wird 


zur Strafe dafür von Wotan, der Göttlichfeit entkleidet, auf einem 


| Felfen in Schlummer gebannt, bi3 ein Mann, der den Muth hat, zu 
tb ihr durch's Feuer zu dringen, fie erweckt. 
Als ihm Die NAheintöchter die fluch- | 


Das ijt der Jahalt des 
eriten Tages des Nibelungenringes. : 
Der zweite Tag führt uns in Mimes Höhle, worin Sieglinde 













































































































































jterbend den Siegfried gebar, den ſich der Ihlaue Albe zum Drachen- 
tödter erzogen, um, wenn er durch ihn Hort, Ning und Tarnhelm 
gewonnen, den läſtigen Erben durch Gift zu tödten. Siegfried haft 
den mißgeftalteten Pilegevater, und faum hat er dag Erbe Siegmunds, 
das wunderthätige, aber zerbrochene Schwert „Nothung“ zuſammen— 
geſchmiedet, erſchlägt er den Drachen und Mime mit, ohne ſich um den 
Hort zu kümmern. Erſt auf den Rath der Waldvögel nimmt er ihn 
mit und eilt, von der Sehnſucht nach Liebe getrieben, um Brünhilden 
zu befreien, was ihm auch gelingt. 

Der letzte Tag ſpielt an Gibichs Hof, wo Hagen, Alberichs 
Sohn, dem König Gunther und feiner Schweſter Gutrune die 
Abenteuer Siegfrieds erzählt. Da naht der Held ſelbſt, der Brünhilde 
verlaſſen, um auf neue Abenteuer auszuziehen. Gutrune reicht ihm 
zum Willkommen einen Zaubertrank, wodurch er vergißt, was ihm zu— 
vor lieb und heilig gewejen. Bon ihrer Schönheit beraufcht, verfpricht 
er, in Gunthers Geftalt die von diefem erſehnte Brünhilde zu gewinnen, 
bezwingt fie und entreißt ihr den Ring, den er ihr jüngſt jelber gegeben. 
Verzweifelnd klagt ihn diefe, als er fie nicht erfennt, des Berrathes an 
und beſchwört mit Gunther und Hagen feinen Tod, den Hagen auf der 
Jagd vollführt. An feiner Leiche erjchlägt Hagen den Gunther im 
Kampfe um den Ning, erft Brünhilde ziegt ihn dem Todten vom dinger 
und wirft ihn in den Rhein. Nach diefer erlöfenden Sühne jprengt fie 
auf Granes Rüden in die Flammen, um mit dem geliebten Gatten zu 
enden. Die Niren ziehen Hagen in die fteigenden Fluthen des Rheins, 
und ferne dämmert das jinfende Walhall das Ende der alten Welt, 

Die Direktion des Leipziger Stadttheaters hat bewiefen, daß Die 
Vorführung der „Nibelungen“, trotz ihres komplizirten ſzeniſchen Appa— 
rates, im Rahmen eines gewöhnlichen Theaters ohne dejjen fundamen- 
talen Umbau möglich ift, und die fich herandrängenden und beifalls- 
Inftigen Leipziger haben das Sprüchwort, daß der Prophet nichts im 
Vaterlande gelte, glänzend zu fchanden gemacht, indem jie die Frucht 
vierzigjähriger. Arbeit ihres Landsmanns Richard Wagner nach Ver- 
dienjt und Gebühr gewürdigt haben. Zu den heimifchen Kräften, welche 
uns im Frühjahr „Rheingold“ und „Walküre“ mujtergiltig vorgeführt 
haben, find im „Siegfried“ und in der „Sötterdämmerung‘ zwei neue 
Aequifitionen Hinzugetreten, Frau Wilt, die Befiterin der ſchönſten 
Stimme mit tadelloſer Ausbildung, und dev berühmte Wagnerjänger 
Herr Unger. Frau Wilts Brünhilde befißt zwar nicht die hinreißende 
Tragik, die uns erhebt, während fie uns zermalmt, mit welcher fie 
Frau Materna, die Vertreterin diefer Rolle in Bayreuth, ausgejtattet 
hat, dafür ift aber der Frau Materna das rührende Lächeln durch 
Thränen verſagt, welches die „Liebeserlöſung“ verklärt. Der Siegfried 
des Herrn Unger, den wir ſchon in Bayreuth mit kritiſcher Sonde 
unterſuchten, Hat merklich an Schliff im Vortrag getvonnen. Er iſt 
das Prototyp männlicher Kraft, ein Held vom Scheitel bis zur Sohle; 
ſchade, daß der Zahn der Zeit an dem oberen Theil ſeines Helden- 
tenors zu nagen beginnt. Uneingejchränftes Lob verdienen die Sänger 
Schelper und Nebling, ſowie der Kapellmeifter Sucher. Des legteren 
Marjchallitab fommandirte das Heer von Tönen, da3 da bewältigt 
werden muß. Unter Suchers umfichtiger Leitung fam im Orcheſter 
alles klar, ſicher und ſchön zum Ausdruck. Nur den Herren vom Blech 
wäre etwas Mäßigung anzurathen. Auch die Chöre, deren die „Götter? 
dämmerung“, im Gegenſatz zum „Siegfried“ und zur Freude der Zu— 
hörer, einige recht wirkungsreiche bringt, wurden vortrefflich geſungen. 
Minder lobenswerth hielt ſich das Thierreich, worunter auch Fräulein 
Schreiber als „Vogelſang“ gehört. Das Alpha und Omega der Wagner- 
muſik ift ein klares Vokaliſiren, wovon Fräulein Schreiber wenig A hnung 
hat. Der Lindwurm der Neidhöhle hat hier wie in Bayreuth unbeab- 
ſichtigte Heiterfeit hervorgerufen. Das lendenlahme Götterrof Grane 
ſcheint ein Aſchenbrödel in Walhalls Marſtall zu fein, und Wotaus 
Rabenpaar hatte das Stichwort verpaßt. 

Das Publikum geizte troß der fünfjtündigen Anfpannung nicht mit 
jeinem Beifall und rief die Vertreter der Hauptrollen zu wiederholten 
malen vor die Rampe. Der Schluß der „Götterdämmerung“, wo der 
eherne Schritt de3 Gefchickes Götter und Menſchen zermalmt, um ſie 
unter den Trümmern des im gluthrothen Nordlichtſchein zerfallenden 
Walhall zu begraben, hat, wie in der „Walfüre“, der Feuerzauber 
einen ſenſationellen Erfolg errungen. Dekorationen und Beleuchtungs- 
effekte ließen nichts zu wünſchen übrig; Kurz: die Direktion Förſter— 
Neumann hat mit Wagners Tetralogie einen won allen Seiten jo un- 
bejtritten glänzenden Erfolg errungen, wie er in den Annalen der 
Theatergejchichte nur ſelten zu verzeichnen ift, und Wagners Jugend— 
traum tritt verkörpert aus dem Rahmen der Exkluſivität vor das große 
Publifum, wohin jedes epochemachende Kunſtwerk gehört. 

Dr. War Traufil, 





Afghaniftan, der Kriegsihauplag der nächſten Zukunft, 
Afghanijtan, welches der Schlühjel zu Indien von der Landſeite ift, iſt 
zugleich dasjenige Gebiet, welches die mächtigen Rivalen in Wien, 
England und Rußland trennt. Es bildet ſpwohl geographiich als ge- 
Ihichtlih und fprachlich den Uebergang von Indien zum weftlichen 
Alten. Es wird, ein etwas unvegelmäßiges Viereck bildend, im Dften 
bon dem PBendjchab (englifch-indijche Provinz), im Süden von Belud- 
ſchiſtan (jouveränes Fürftenthum), im Weften durch Perjien und im 
Norden durch turfmanifches Gebiet (ruſſiſche Provinz) begrenzt. Speziell 
von Indien, worauf bei der gegenwärtigen kriegerischen Verwicklung 








viel anfommen wird, ift Afghaniftan durch das Suleiman-Gebirge ge- 
trennt, deſſen weftlicher Abfall befonders öde, wild und ſchroff iſt. Nur 
ſehr wenige Querthäler bilden die Verbindung des Industhales und 
Afghaniſtans, und von einiger Bedeutung für den etwaigen Einmarfch 
indo- engliſcher Truppen nach Arghaniftan find nur die engen Kheiber- 
pälfe und der fteile, ſchwer pajlirbare Gomalpaß. Die Ausdehnung 
des Landes iſt bei der Unficherheit der Grenzverhältniffe nicht ficher zu 
beitimmen, fie wird Bis auf circa 14,600 Quadratmeilen angegeben 
und die Einwohnerzahl beträgt zwifchen 5-9 Millionen. Da? Klima 
it in dem von zahlreichen Gebirgen ducchitrichenen Lande überaus 
mannigfaltig. In einigen Theilen herrjcht die Wärme des nördlichen 
Indien, in andern die Kordafrifas, und im Norden wird das Land 
jogar von fchneereichen Winterftürmen heimgefucht. Dem entjprechend 
ift au) in dem Thier- und Pllanzenleben in den entgegengefeßten 
heilen Afghaniftans die größte Verjchiedenheit. Hier wachjen die 
Getreideforten Europas, dort wählt Baumwolle, Feigen, Granaten, 
und Wein; Hier in den tropifchen Wäldern hauft der Löwe und der 
Tiger, dort in den fchneeigen Gebirgen der Wolf, der Bär, der Schafal. 
Auch die Bevölferung des Landes ift feine einheitliche. Die ver- 
Ihiedenften Stämme bewohnen da3 ausgedehnte Gebiet, die aber alle 
in Abhängigkeit von den jedem einzelnen Stamm an Zahl überlegenen 
Afghanen gehalten werden. Der Afghane iſt fräftig von Körper, trogig, 
ftolz, aber im ganzen ein der Berjtellung und des Truges fehr fähiger 
und zur Rachjucht geneigter nomadifirender Räuber. Diefe Naturanfage 
der Afghanen iſt jelbft zu einer für aſiatiſche Verhältniffe früh fchon 
angewandten militärischen Ausbildung entwickelt worden, und jo it das 
Heer jenes Landes durchaus ein nicht zu unterjchägender Gegner. Auch 
haben die Engländer die Tüchtigfeit, den Muth und die Verwegenheit 
der Afghanen jchon ſchwer empfunden. Im Jahre 1839 war ein anglo- 
indijches Heer nach ungeheuren Verluften endlich durch den Bolanpaf 
in Afghaniftan eingedrungen und nach furzer Zeit war dann freilich 
auch das Land ziemlich unterjocht,; aber 1841 brach mitten im Winter 
eine allgemeine Verſchwörung aus und während ein Theil des indischen 
Heere3 von den Aufrührern niedergemacht wurde, ging der andere bei 
jeinem Rückzug durch Kälte, Hunger und Uebderfälle zugrunde, England 
unternahm darauf einen Nevanchezug und ftellte auch einigermaßen fett 
Anjehen wieder her, aber hütete ſich wohl, in der Folgezeit fich von 
neuem in gefahrvolle VBerwidlungen mit Afghaniftan einzulaffen. Durch 
jein Broteftorat in Kleinaſien kann e3 freilich jet den hartnäckigen 
Feind von zwei Seiten faffen und jo erfolgreicher den natürlichen 
Hinderniffen widerftehen. Jedenſalls ift die Mine, welche Rußland den 
Engländern in Afghanistan gelegt hat, dazu angethan, die alte Feind— 
Ihaft zwifchen dem Eisbär und dem Walfiſch zur Erplofion zu beingen, 
h) 


+ 


Sulins Robert Mayer. (Borträt Seite 16.) So oft der Iſis— 
Ihleier von einer Naturericheinung Ihwindet, werden die Markiteine 
des menschlichen Könnens und Wiffens verſchoben und alle Welt iſt 
darüber erſtaunt, daß eine ſo klare Thatſache nicht ſchon längſt kon— 
ſtatirt worden iſt, d. h. es wiederholt ſich die Geſchichte von dem Ei 
des Columbus. Die Bewegung der Erde, die Cirkulation des Blutes W. 
findet heute jedermann jelbftverjtändfich, und Galiläi und Harvey, die 
Entdeder diefer Naturgefeße, haben längjt andern Berühmtheiten des 
Tages weichen müfjen. Das finftere Mittelalter trieb die Undankbarkeit 
gegen tie Fackelträger der Kultur jogar noch weiter und belohnte dag 
mühbjelige Forſchen der Gelehrten mit Folter und Scheiterhaufen. Licht 
und Wärme waren den Menjchen feit jeher treue Wohlthäter und jeder- 
männiglich befannt, und doch hat es Sahrtauferwe gedauert, bi3 man ihr 
Verhältniß zu einander feftgeitellt hat. Dem jüngft verftorbenen Julius 
Robert Mayer (den 25. November 1814 in Heilbronn geboren, den 
20. März 1874 geftorben), von deffen Wirken die „Neue Welt“ nächſtens 
eine umfaſſende Schilderung bringen wird, war es vorbehalten, die 
Geſetze der „Mechanif der Wärme‘ zu entdecken und dadurch dem 
menschlichen Forſchungstrieb ein neues Gebiet zu eröffnen, dejjen Grenzen 
unabjehbar find. T. 


Edelmarder und Rehkitze. (Bild Seite 17.) Jeder unferer 
Leſer hat ſich wohl ſchon gefragt, warum e3 im Haushalt der Natur 
Räuber gibt, Da ihre Verdauungswerkzeuge fie ausjchließlich auf 
Fleiſchnahrung verweifen, jo find fie auch zu ihrem bfutigen Handwerk 
berechtigt, denn fie vergießen das Blut ihres Opfers nicht aus Graufanı- 
feit, jondern um ihren Hunger zu ftillen, Der Hecht im Karpfenteich 
und der Edelmarder im Walde find außerdem NRegulatoren der Bopu- 
lationsjfala, d. h. ihr Magen forgt dafür, daß nicht eine Thierſpezies 
auf Koften der andern überhand nimmt. Damit aber die Fleiſchfreſſer 
immer den Tiſch gedeckt finden, ſind ihnen die Pflanzenfreſſer numeriſch 
überlegen. Unſer Bild iſt eine Wiederholung des ſchwungvollen Ge— 
dichtes von Freiligrath „Der Löwenritt“, Es ſtellt den Würger das 
Waldes unſerer gemäßigten Zone, den Edelmarder, während der Mahl 
zeit vor. Die Natur hat ihn trefflich für fein blutiges Handwerk aus 
gerüftet. Mit der Schärfe feiner Sinne kann nur der Luchs konkur— 
riren, den der Marder an Schlauheit noch übertrifft. Aber es iſt nicht 
Blutdurſt, was auf unſerem Bilde aus jeinen grünfichen Augen funfelt, 
jondern die causa movens der gefammten lebenden Wejen, die be- 
wegende Urſache der Schöpfung, der Hunger. Mit einem Sprunge aus 





dem ihn bergenden Geäſt hat er ein Ihmächtiges Rehkietzchen, das fich 

















































von feiner Mutter entfernte, in das hohe Gras geftredt, um ihm mit 


jeinem haarjcharfen Gebiß den Halswirbel zu zermalmen, Das wehr- | 


lofe Reh ift unter dem jchlimmen Reiter zufammengebrochen. Zum 


Glück dauert der Todesfampf nicht lange und das brechende Auge mit | 


= 


dem -unfäglichen Schmerz ift bald fir immerdar geichloffen. T. 


Dem Aberglauben im Volke, der noch viel größer ift, als man 
gemeiniglich annımmt, ift jehr fchlecht mit der theoretijchen Belehrung 
beizufommten und bejonders dort, wo das Volk in Dörfern und fleinen 
Städten mehr das ihnen noch verfiegelte Buch der Natur betrachtet, 
als fich in anderen Büchern Aufklärung fucht. Der Hexenglauben ijt 
noch immer ftark, und manche gute, alte Frau, die zufällig mehr Runzeln 
im Gejicht hat, al3 ihre Nachbarinnen, wird verdächtigt, das Vieh in 
dem betreffenden Orte behert zu haben, wenn, durch irgend eine un— 
befannte Urfache veranlaßt, die Kühe nicht reichlich genug Milch geben. 
Diefem Aberglauben wird nun der ärgjte Stoß verjeßt, wenn eine folche 
Urfache befannt wird und derartig iſt, daß fie viel von ſich reden macht. 

Sch will ein Feines Gejchichtchen erzählen. In einem weſtfäliſchen 
Städtchen mit überwiegend fatholifcher Bevölkerung herrjchte im Sommer 
1834 eine gradezu fieberhafte Aufregung. Auf den prächtigen Weiden 
dicht am Fluffe waren nämlich alle Kühe „behert‘‘; die Mägde befamen 
von ihren Herrjchaften Schelte und die Ermahnug, nicht jo dumm zu 
jein, an folche Hererei zu glauben. Dumm oder nicht dumm — e3 
blieb aber dabei, mehrere Monate hindurch gaben die Kühe des 
Morgens wenig oder feine Milch, während fie des Abends das zu er- 
wartende Quantum den Milchmädchen fpendeten. 

Die Hungen Leute in der Stadt munfelten allerdings von Diebitahl, 
doch war auch das nicht recht einleuchtend, weil man nicht wußte, an 
wen die Milch verfauft wurde. Doc unternahmen einzelne Berjonen, 
der Sache auf den Grund zu fommen. Sie wachten ın der Nähe der 
Weiden mehrere Nächte hindurch. Frühmorgens wurden die Kühe 
plöglih unruhig. Da hörten die Wächter ein Schnaufen — auf 
ſchwarzem Thiere, ob e3 eine- Kuh, ein Pferd, oder gar ein Elephant 
war, das mußten fie nicht zu erzählen, auf fchwarzem Thiere aljo jaß 
eine Niefengeftalt, die über die Weiden fich bewegte; die Wächter flohen 
in die Stadt. Dort angefommen, jchlugen fie Alarm. Man fonnte 
recht gut auf die niedriger gelegenen Weiden Hinbliden. Richtig — im 
Morgengrauen auf jchwarzem Thiere eine Riejengeitalt. 

Des andern Morgens wollte feine Magd allein auf die Weide zum 
Melfen gehen. So dauerte der Speftafel noch längere Zeit fort, bis 
fih endlich einige beherzte, vorurtheilsfofe Männer, deren es im 
Städtchen nur fehr wenige gab, fanden, welche ernitlich dem Herenfpuf 
zu Leibe gehen wollten. 

Mit Jagdflinten bewaffnet und von einigen tüchtigen Jagdhunden 
begleitet, legten fie fich auf die Xauer. Richtig — da naht eine hohe, weiße 
Gejtalt, bejteigt eine jchwarze Kuh und reitet über die Weide — ihr 
nach fchleichen mehrere dunkle, kleinere Geftalten mit Milchgefäßen be- 
waffnet. Die Hunde werden Losgelaffen, einige Schüffe in die Luft 


gefeuert, ein fräftiger Hurrahruf — und drauf auf die Gejpenfter. Sm | 
Die eigentliche „Dewe‘ Hatte | 


wenigen Minuten waren fie eingefangen. 
ein Bettuch übergehangen und mit einem Saarbejen in die Höhe 
gehalten, um dadurch die unnatürliche Höhe zu erzielen. 

Aus einem Nachbarorte Hatten unter Führung einer ältlichen Frau, 
die in ihren jungen Sahren herumziehende Abrobatin und Kunftreiterin 
gewejen war, allnächtlic) die Spitbuben den Weiden und den darauf 


befindlichen KRühen einen Beſuch abgeftattet; fie benußten eine Furth in | 


dem Heinen Fluffe,. an welchen die Weiden lagen, und vermieden jo 
jegliche Berührung mit der Stadt. Jenſeits des Fluffes Hatten fie 
ihren Wagen, auf welchem fie mit ihren vollen Milchgefäßen den nahen 
Wald erreichten und noch vor dem völlig angebrochenen Morgen in 
den Nachbarort gelangten, Nachträglich fiel es den Beſtohlenen ein, 
daß in Regennächten oder wenn der Fluß angejhwollen war, die Kühe 
nicht „behext“ worden waren. 

Die darauffolgende Gerichtsverhandlung, welcher die Abergläubigen 
jelbjt beitvohnten, zerjtreute unbarmherzig den feßten, nod) vorhandenen 
Reſt von der Beherung des NRindviehs. Seit jener Zeit ift thatjächlich 


der jogenannte grobe Aberglaube dort in dem Städtchen verjchwunden, | opfern, ber Durch foldh’ ein Opfer entweder nur jebr menig ober garnid)t genüst I? 


was nicht ausschließt, daß noch manche jchüchterne Jungfrau, wenn fie 
abends fich zu Bett legt und das im Mondfcheine jcheinbar fich be- 
wegende Handtuch erblickt, vor Graujen den Kopf unter die Bettdecke 
ftecft und jo dem Spuk raſch entflieht. he 


Literarische Umſchau. 


„Die intelligente Hausfrau in ihrem häuslichen WirkungS- 
kreiſe.“ Ein zuverläffiger und unentbehrlicher Ratgeber für Familie, 
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weshalb. 


erſcheinen mögen, wird waährſcheinlich erfüllt werden, 








‚ Küche und Haus, von C. F. C. Karlowa, Apotheker, Salzivedel, Verlag 


von Guſtav Klingenftein, 1879. Die erjte, drei Bogen ftarfe Lieferung 
diejes auf circa 5 Lieferungen berechneten Werkes bringt „Belehrung 
und Rathichläge für die Hausfrau, betreffend Küche und Haus‘, und 


enthält viel des für jedermann, in der That aber bejonders für unſre 


Hausfrauen Wiljenswerthen. So tüchtig die letzteren im allgemeinen 
jind, fo wenig haben fich doch die meiften unter ihnen von dem in der 
Küche ihrer Mütter und Tanten Althergebrachten emanzipirt. Manch' 
gutes Stück Nindfleifh, manche ſchwer genießbare Taſſe Kaffee dankt 
der in Küchenangelegenheiten erjt recht unjchuldige Herr des Haufes 
einzig und allein dem Borurtheil und der naiven Unwifjenheit, die an 
jeinem Kochherde ihr unerbittliches Negiment führen. Wenn alfo Herr 
Karlowa über die rationelle Bereitung des Kaffees, über die Brüfung 
de3 Kaffees und feiner Surrogate, über Brotfurrogate, Mehlprüfung, 
Milhprüfung, Schuß der Milch vor dem Sauerwerden, Fleiſchpökeln 
und Näuchern, Fleijchfonfervirung, Ninpdfleifchkochen ꝛc. 2c. Belehrung 
ertheilt, jo bildet ex de3 Lejens- und Danfenswerthen genug. Freilich 
wäre in Nücjicht des gewvaltigen Umfanges, welchen das von dem Ver— 
faffer betretene Gebiet der Belehrung aufzuweiſen hat, zu wünſchen 
gewejen, daß mehr als nur drei Bogen der erſten Lieferung feiner 
Beleuchtung gewidmet und ſyſtematiſche Drdnung beobachtet worden 
wäre. Außerdem erjcheint die im Projpeft ausgejprochene Behauptung, 
der Berfaffer habe „größtentheils feine ſelbſtgemachten Erfahrungen 
niedergejchrieben‘‘, angejichtS der mit anerfennenswerther Dffenheit ge— 
jchehenen Angabe der Quellen (Bolytechnijches Notizblatt, Artus’ Viertel- 
jahrsschrift 2c.), aus denen viele der interejfanteren Mittheilungen ge- 
Ichöpft find, als eine Ungenauigkeit, die leicht hätte vermieden werden 
können. B. Geiſer. 


Redaktions⸗Korreſpondenz. 


Liegnitz. Ingeuieur K. Es freut ung, daß die „N. W.“ ſich nunmehr Ihre „vollſte 
Auerkennung“ erworben hat, und wir vergeſſen gern, daß es derber Carambolagen be— 
durfte, um uns in die rechte Stellung zu einander zu bring Herrn Lavant werden 
wir von der begeiſterten Aufnahme, welche ſein Roman bei Ihnen gefunden, Mittheilung 
machen; wir denken, es wird ihm Spaß machen, dafür zu ſorgen, daß Sie im Genuſſe 
ſeiner nächſten novelliſtiſchen Arbeit auch nicht einmal mehr der Schatten eines langen 
Schnurrbarts ftört. Wollen Sie mit dem Verfafjer der „Irdiſchen Mafjenbewegnng‘ 
eine Zanze brechen, fo jollen Gie auf unferm Turnierplatz des Geiſtes willkommen jein, 
doch jeien Sie vorfihtig: auch dDiejer Gegner fit jehr feit im Sattel. — Die Honorarſätze 
beftimmen wir je nad) dem Werthe, welchen ung die fraglichen Einſendungen zu haben 
ſcheinen, fehr verfchieden. . 

Berlin, E. P. Sn einer der näditen Nummern! — Tiſchler 9. ©. Das Bud) 
D's ift zu dem Zwecke, dem Sie damit dienen wollen, nicht zu verwenden. — 9. Tr. 
Sie wollen „gegen ein Gratisegemplar der ‚N. W.‘ alle (!!) darin enthaltenen wiſſen— 
ichaftlichen Artikel „vom SachverftändigensStandpunfte aus“ kritiſiren? Sie müſſen ein 
Univerjalgente fein, aber Sie find ung zu — billig! — Dr. 3. % Ihre Kritik der 
fragl. Arbeit hat ung angenehm berührt; wir möchten Ihnen brieflich mittheilen, 
Wollen Sie ung Ihre genaue Adreſſe angeben? Bis dahiu frol. Gr. 

Waldenburg. 3. Lit. Schon in einer der nächſten Nummern hoffen wir eine Arbeit 
über Bimmerpflanzen bringen zu können. — Der Adel entitand im Mittelalter, in Deutjch- 
land etwa feit dem 10. Zahrhundert, und war auf den aud erſt allmählich erblich ge— 


| worbenen Grundbeſitz gegründet, wie ſchon die vom alten Worte ‚od, odal, ſächſiſch edel — 


welches foviel al3 Land, Gut bedeutet — abftammende Bezeichnung beweilt. Insbeſondere 
waren es die Beamten der Könige — Minifterialen —, welche ihren höfiſchen Einfluß 
zur Erwerbung von Lehen, zur beftändigen Erweiterung ihrer Rechte und jchließlih zur 
ftändifchen Trennung von dem gemeinen Volke brauchten, rejp. mißbrauditen. Nac ihrem 
—— nannten ſich die Adeligen die Herren Geſitzer) von X-, Y= oder Z-berg oder 
„dorf u. |. w. : 

Breslau. Fr. M. und Berlin. Rob. 8. Das Schachſpiel wird, da ung ruhigere 
Beiten bevorzuitehen fcheinen, als die jüngftvergangenen waren, wohl nächſtens wieder 
Berücdfichtigung finden können, 

Altona, B. S. Allerdings ift in dem Artikel Kunſt und Revolution‘ von nie— 
manden auders als dem weltbekannten Romponiften Rihard Wagner die Mebe, 

Bremen. W. L. Sie ärgern Sich über die „‚Turzabgefchnittenen Haare, welche 
ſo viele Mädchen und Frauen über die Stirn hereingeftrichen tragen‘? Nun, Sie haben 
recht, ſchön ift’3 nicht, aber Sie können Sic tröſten — der Aerger it Jahrhunderte 
alt. Schon in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts räfonnirte Friedrich von Logau: 
„Die Stirn ift fonft der Thron, darauf Ehre fit empor; — 

Was hat für Ehre die, die Haare hängt davor?‘ 

E. G. K. Ihr Wunfh, daß noch öfter Preisräthjel in der ‚N. W.“ 
Schilderungen aus dem Thier= und 
Pflanzenleben, ſowie Neifebilder u. dgl. jollen gleichfalls künftig öfter gebracht werden 
als bisher. 

Oberlungwitz. 9. Sch. Gegen den Holzwurm, der ſich in Mödeln eingeniftet hat, 
gibt es fein Mittel. 

Fürftenfeld. Lr. 


Kappel. 


Was follte e3 für einen Zweck Haben, fih für eine Sache zu 
Die Größe eines Opfers muß im PVerhältniß zu der Größe feines Erfolges ftehen, wenn 


8 vernünftig jein fol. — Ueber die Unzweckmäßigkeit der Reipitatoren leſen Sie in dem 


ärztlichen Brieffaften der legten Nummern nad. Die Anpreifung von Airys „Natur— 


| heifmethode‘ in den Inſerakenſpalten anftändiger Blätter finden wir nicht gerecht— 
\ fertigt. 


Magdeburg O. F. Warum nicht? — M. Kn. Ihr Gedicht ift nicht verwendbar. 


Berlin. B. ©. und R. Kr., Bielefeld. Frl. (oder Frau?) H. Sp. und andere: 
Räthſel aller Art find willlommen, falls fie uns gelungen erjcheinen. Ganz vorzügliche 
können auch auf Honorar rechnen. Die Namen lebender Männer oder dem der „N. W.“ 
ſelbſt bitten wir jedoch nicht zu den Auflöfungen verwenden zu wollen, 


(Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 3. Dftober.) 
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Stefan vom Grillenhof, 


Noman von M. Kaufsb 


—— 


y. 


(Fortſehung.) 


Hans arbeitete ruhig weiter. wußte ich Yängft, mein 
Lieber,” jagte er dann. „Ihr waret-e3, du und der Vater, Die 
mich gezwungen haben, gegen meine Neigung in diefen Stand 
zu treten,“ 

„Und was hätteft du denn fonft werden follen fragte Eivald, 
indem er vor ihm ſtehen blieb umd ihn mit einem hämiſchen Blid 
jtreifte. Für Die diplomatische Laufbahn bift dur zu — geftatte 
mir, es div gerade heranszufagen, zu — harmlos, dein juriſtiſches 
Examen haft du nicht gemacht, ebenfo wenig theologifche Studien, 
aljo, was bleibt dem Sohn aus einer altadeligen Familie übrig, 
als die Armee, wo wir überdies einer faft allmächtigen Protektion 
ung erfreuen,” 

Hans verzog fein Geficht zu einer Grimaffe. 
wohl, und der befte Beweis dafiir ift der, 
Dffizier gemacht Haben; aber ich wollte Lieber 

„un, was denn? Vielleicht ein Heiner Beamter 
ein Schulmeifter % 

„Ach, laß mich in Ruhe,“ machte Hans mit einer unnachahm— 
lichen, halb gutmüthigen, halb verdrießlichen Geberde, „Ste haben 
mich, nachdem Sie mich zum Lieutenant befördert, jogleih auf 
Urlaub geſchickt, und das war fiher das Bernünftigite, was fie 
thun konnten, glaube auch, daß fie meinen Urlaub recht gerit ver- 
längern Werden, und da will ich denn diefen Sommer ganz 
meiner Neigung für die Natur und Ländliche Arbeit Leben. Ich 
freue mich auf die ſchöne Zeit, aber ich möchte fie ungejtört 
genießen.” Er betonte die lebten Worte merklich ſtärker, und nach 


Nr2 
my up 


„Ich glaub's 
daß ſie mich zum 


4 


fein, oder — 


dem Blick, den er dabei gegen Ewald fandte, koönute man nicht im 


Zweifel jein, was er damit meinte. Diejer lächelte boshaft. 

„Ich fürchte gar fehr, daß dur, ganz gegen meine Abficht, in 
diefem Genuſſe geftört werden wirft. Ehe drei bis vier Wochen 
vergehen, wirft du bei der Armee ſein.“ 

„Oho! mein Urlaub, wenn ſie mir ihn auch nicht verlängern, 
lautet auf 3 Monate.“ 

„Im Kriegsfalle werden alle Urlauber einberufen.“ 

„Wir leben im Frieden, und Oeſterreich muß die Erhaltung 
deſſelben wünſchen.“ 

„Trotzdem werden zwiſchen Wien und Berlin die heftigſten 
Noten gewechſelt.“ 

Kleinliche Eiferſüchteleien, dynaſtiſche Streitigkeiten!” 

„Preußen Hat Oeſterreich empfindlich beleidigt, es maßt ſich 
im Holſteiniſchen Rechte an, die ihm nicht gebühren.“ 

„Wohl wahr, aber war Oeſterreich nicht der Bındesgenojje 
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Preußens, al3 es im Holfteinischen eingefallen? 
zu dieſer ungerechten Eroberung mitgeholfen 

„Du verſtehſt mich niemals,” rief Ewald in feinem überlegenen 
Ton. „Hier ift nicht von der Verlegung der fogenannten Volks— 
rechte die Nede, fondern von der Nichtbeachtung der Ansprüche, 
die unſere Regierung, eben für diefe geleifteten Dienfte, zu ftellen 
ſich berechtigt fühlt. Es ift eine Machtfrage.“ 

„Die Bölfer Defterreichg haben Fein Geld für einen neuen, 
unnützen Krieg, auch Preußen wird von feinen Abgeordneten- 
hauſe für Rüſtungskoſten keinen Heller erhalten.“ 

Ewald Tächelte jarkaftifh. „Mögen fie es immerhin ver- 
weigern, eine Regierung, die Krieg führen will, weiß ſich das 
Geld hierzu ſchon zu verschaffen. Gott weiß, fie müſſen zu dem 
Zweck irgendwo geheime Schäße aufgeftapelt haben; wie den 
auch jei, gewiß ift, daß Preußen die unfangreichten Rüſtungen 
bereits begonnen hat —“ 

„Unmöglich!“ 

„Daß es nach Böhmen eine Unzahl von Offizieren ſchickt, um 
die Texrainverhältniſſe zu ſtudiren. Ein Graf Wellerſee wurde 
unlängſt verhaftet, da er unſere Feſtung Thereſienſtadt ſo inter— 
eſſant fand, daß er ſie in ſein Album aufgenommen hatte.“ 

„And Preußen betont heute uoch feine Friedensliebe?“ 

„Ein altbefannter und immer wieder angewendeter Kniff, wir 
betheuern gleichfall3, und doch werden bedeutende Truppenmaſſen 
nach Böhmen dirigirt.“ 

„Der Judenhetzen wegen, die daſelbſt vorfallen?“ 

„Das wird dem dummen Pöbel weiß gemacht,“ ſagte Ewald, 
mit rohem Ausdruck dabei den Bruder firirend. „Etwas weiter- 
jehende Leute laſſen ſich dadurch nicht täufchen.“ 

Hans jenkte den Kopf. „Unfer arınes Land wird durch diefen 
Krieg finanziell ruinirt.“ 

„Bir werden ihm mit den preußischen Kontributionen wieder 
auf die Beine helfen.“ 

„Und wenn toiv gejchlagen werden, wenn Oeſterreich verliert?” 

Ewald fchlug eine helfe Lache auf. „Das ijt unmöglich, mein 
Lieber, Die Mittelitaaten halten e3 alle mit uns, wir werden 
zuſammen eine Million Streiter in's Feld Stellen; dann wehe 
Preußen! Wir erdrücken es, wir vernichten es, aber ſelbſt weni 
wir an Streitkräften ihnen nicht überlegen wären, jo brauchte uns 
wahrlich nicht zu bangen. Graf Grimme Sprach es unlängst im 
Klub aus: Wir werden die Preußen mit naffen Feben davon- 
jagen!” 


Haben toir nicht 
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Hans ſchüttelte mißbilligend den Kopf: „Wir follen gegen 
unfere deutſchen Brüder kämpfen, mit denen uns jo viele Inter— 


eſſen verbinden, die edeljten Beſtrebungen vereinigen?“ 


„Es jind unsere Feinde; um das Uebrige hat fich ein Soldat 
nicht zu kümmern. Freilich, wenn viele jo dächten wie du, aber, 


Gott jei Danf, es herrſcht in der Armee noch der alte, bewährte 
Seit, es herrſcht noch Ehre, Muth und Zuverficht, und Die 
öjterreichiiche Tapferkeit ft noch nicht zur Mythe geworden. Wir 
freuen uns auf einen friichen, fröhlichen Krieg, und es ift nur 
zu wünſchen, daß er das faule Bürger und Profeſſorenthum, 
dieje jtagnivenden Elemente, etwas aufrüttele.“ 

„Ein Krieg ijt eine Abjcheulichkeit, eine Unfittlichkeit, eine 
Roheit!“ rief Hans, und er ſprach diefe feine Ueberzeugung mit 
auflodernder Heftigfeit aus, die gegen feine ruhige, janfte Weile 
ſtark kontraſtirte. 

Ewald fuhr auf, auch er hatte ein heftiges Wort auf den 
Lippen, aber er beſann ſich eines beſſeren. „Ich rathe dir, ſolche 
Geſinnungen nicht laut werden zu laſſen,“ ſagte er dann mit 
einem Ton der Ueberlegenheit, der zugleich etwas Verächtliches 
hatte. „Sie würden dich nicht nur als Offizier kompromittiren, 
jondern auch von deiner geringen politischen Begabung Zeugniß 
geben. Ein Krieg iſt eben eine politische Nothwendigkeit.“ 

Nachdem er dieſen gewichtigen Ausſpruch gethan, der, wie er 
meinte, Hans niederjchmetternd erjcheinen mußte, drehte ex fich 
geſchmeidig auf dem Abſatz um und wandte dem Bruder den 
Rüden zu. Seht brachte der Diener den Rod und die Hand- 
ſchuhe des Herrn Lientenants, welche diefer jedoch fogleich in den 
Sad jtedte. Nachdem er fich noch die Stiefel hatle überbürſten 
laſſen und fich mit der Hand einigermaßen das Haar zurecht- 
geitrichen, verließen die Brüder das Haug und beftiegen den 
Wagen. Es war die höchjte Zeit, wenn fie noch zum Zug zurecht 
fommen wollten, mit dem ihre Tante, Gräfin Brandis, hier ein- 
treffen follte. Hans hatte im Coupe Pla genommen, während 
Ewald fi auf den Bod geſchwungen. Er entnahm Zügel und 
Veitjche den Händen des Dienerz, der, die Arme über der Bruft 
freuzend, neben ihm fiten blieb. Der Herr Oberlieutenant ließ 
die ‘Pferde noch einige graziöſe Kourbetten machen, und brachte 
fie hierauf in einen leichten Trab. Man fuhr durch die fchöne 
Allee, und dann ein gutes Stück die Landftraße entlang. Sebt 


famen fie in die Stadt; das abjcheuliche Pflaster entlocdte Ewald 
einen Fluch, er trieb die Pferde Ihärfer au. Der Wagen raffelte 


über den Platz. Als fie beim Haufe des Herrn Bürgermeiiters 
vorüber famen, ftürzte Frau Säuerling an das Schaufenfter ihres 
Ladens, aber auch im erjten Stod wurden zwei Fenfter rasch 
geöffnet und an jedem zeigte fich ein Frauenkopf, der, fich weit 
herausbeugend, ihnen nachjah. Einige Minuten fpäter waren fie 
am Bahnhof. Der wiener Zug war noch nicht angekommen, er 
hatte eine Verſpätung, die jungen Männer fprangen vom Wagen 
und begaben fich auf den Perron. 

Ewald zündete ſich eine Cigarre an, dann fchlenderten fie lang- 
Jam auf und nieder, 

„Haſt du fie bemerkt?“ fragte der Aeltere, indem er die Augen 
zujammentniff und hierauf den Mund rundend, Heine Wölkchen 
daraus hervorſtieß. 

„Natürlich, ich ſah zurück und grüßte ebenfalls.“ 

„Die Alte und die Junge, beide ſahen uns nach, ich glaubte, 
ſie würden herabſtürzen.“ 

„sh dachte gleich, als ich das Fenſter klirren hörte, daß es 
die Frau Hauptmann fein müffe Weißt du, Ewald, ich bin 
Papas wegen jehr froh, daß er hier einen alten Kameraden findet, 
das ijt em glüclicher Zufall.“ 

Ewald lachte. „Diejer glückliche Zufall fieht einem gut kom— 
binixten Plan jo ähnlich, wie ein Ei dem andern.“ Hans fah 
betroffen ımd fragend auf. Ewald fuhr fort: „Hauptmann 
Tiefenbach hat höchit wahrjcheinlich die Sagden und die häufigen 
Einladungen in unſerm Haufe in kluge Berechnung gezogen, als 
er den jo plöglichen Entſchluß faßte, zugleich mit Papa der 
Penfionopolis Graz den Rücken zu kehren und in diefes Neft zu 
überjiedeln. Mein Gott, für einen Hungerleider, der nur von 
jeiner lumpigen Penſion lebt, ift ein geſchenktes Mittageſſen eine 
wahre Wohlthat, überdies hat dieſer Menſch eine hübſche Tochter, 
wirklich, ein ganz reizendes Mädchen, das mir Schon in Graz 
manch’ ſchwärmeriſchen Blick zugeworfen hat. Die Kleine ift big 
über die Ohren in mich verliebt, und da haben die erfahrenen 


Eltern, welche wußten, daß ich Hier meinen Urlaub aubringe, auf 


die mich hier unfehlbar erfaſſende Ländliche Langeweile fpefulirt, 
und auch auf die ländliche Vertraulichkeit, die fich hier zwiſchen 

















mir und ihr entwickeln würde, und fie hofften, die hübſchen, un— 
ſchuldigen Augen ihres Neſthäkchens ſollten das übrige thun, m 
damit den Oberlienteiant Baron Wachtler zu ködern. Nicht übel, 
aber jehr durchfichtig, — was meinst du?“ 

Hans war roth geivorden. „Sch meine,“ antwortete er, und 
er bemühte ſich dabei, feine etwas zitternde Stimme zu fejtigen. 
„Ich meine, Sränlein Valerie ift jo Schön und fittfan, daß ſie 
es nicht nöthig hat, fich einen Gatten durch dergleichen unwürdige 
Mittel zu erobern.“ 

„Ah, du kennst fie alfo? Seht doch den Duckmäuſer! Und 
davon jagt er mir fein Sterbenswort.“ 

„Ich verfichere dich,” eriwiderte Hans raſch und faſt ängjtlich 
betheuernd, „daß ich fie nur zweimal ganz flüchtig gejehen, aber 
nie geiprochen habe.” 

„Und darüber errötheit du wie ein Schulmädchen, dem man 
unter den Hut jieht? Dur bit köftlich, aber ich befomme immer 
größeren Reſpekt vor Papa Tiefenbachs Kombinationstalent: iſt's 
der eine nicht, jo wird’8 der andre fein. Haha! Du ſollſt jehen, 
ich bin ein guter Kerl, ich verzichte darauf, dir hier eine gefähr- 
liche Konkurrenz zu machen; ich trete fie dir gleich in vorhinein 
ab. UM diefe Liebeleien und Kofetterien intereffiren mich nicht 
mehr, ich will jegt Carriere machen.“ 

Das Heichen mit der Glocke ertönte und einige Sekunden 
jpäter fuhr der Zug ein. Da die Gräfin erfte Klaſſe fuhr, fo 
hatten ihre Neffen fie fogleich bemerkt. Ewald war der erfte, der 
ihr entgegeneilte, fie begrüßte und ihr beim Aussteigen aus dem 
Wagen behüfflich war. Hans blieb es vorbehalten, die Aus— 
frachtung der Zofe, Frau Therefe und einer Unmaſſe Gepäcks— 
itüde zu überwachen. Indeß geleitete Ewald die Tante in deit 
Wagen. Die Familien hatten fich in den letzten Sahren nur 
jelten und flüchtig gejehen, da die Gräfin ihren bleibenden Auf- 
enthalt in Wien hatte. Ewald ſchien entzückt, fie wiederzufehen, 
Er fand fie ſchön und jugendlich ausfehend, und war noch in 
zarter Sorge um jie bemüht, als fie Shon im Wagen Plab ge- 
nommen hatte. Tante Bertha jah mit Wohlgefallen auf den 
hübjchen Neffen, dem die Uniform wie angegofjen ſaß und der 
jih jo gewinnend und liebenswürdig zu geben wußte. Sie mußte 
über den Kontraft lächeln, als jest Hans herangefchritten kam, 
plump und fhiwerfällig, in einem Civilanzuge, der viel zu kommod 
war, um elegant zu fein, und zum Weberfluß mit ihrem Neife- 
plaid und einer Handtajche beladen. Er war wohl ein herzens- 
guter Menſch, diefer Hans, aber dem zierlichen, ariſtokratiſchen 
Bruder gegenüber jah er wie ein Hausfnecht aus. Tante Bertha 
hatte viel zu viel Schönheitsfinn, al3 daß nicht der Hauptantheil 
ihrer Neigung fogleich dem erfteren zugefallen wäre. - Nichts be- 
zaubert ein Weiberherz fo jchnell als Grazie. 

Bald Hatte man die Billa erreicht, die Gräfin verfärbte fich, 
als fie ihrer anfichtig geworden, und al3 jegt die Hausthür fich 
öffnete und fie im Begriff war, einzutreten, durchfuhr e3 fie wie 
ein Hittern, und fie mußte fich ſchwer auf Ewalds Arm ftüßen. 
Sm Wohnzimmer angekommen, brach fie in Schluchzen aus. 
Ihre Neffen fuchten fie zu beruhigen, zu tröften; fie begriffen es 
mohl, daß die Erinnerung an den dahingefchiedenen Vater in 
diejem Augenblick fie überwältigt. Sie wollten ihr Zeit laffen, 
fich zu fafen. Sie empfahlen fich, verfprachen jedoh, um fünf 
Uhr mwiederzufommen, um mit der Tante zu diniren. Sie gingen. 

Die Gräfin war allein. Sie hatte fi in ein Sopha ge- 
tworfen und ihr Geficht in die jeidnen Kiffen vergraben; fo blieb 
fie fange, völlig unbeweglich, nur hie und da fchien ein krampf— 
haftes Schluchzen ihre Bruft zu heben. Sie erhob fich endlich 
langjam, zögernd, und warf einen langen, ängftlichen Blick um 
ih. Es war alles wie vor fünfzehn Sahren, als fie das Lebte- 
mal bier gewejen, nicht ein Möbel war verrückt worden. Sie 
trat von dem Zimmer auf die Terraffe. Da lag der See, tief- 
grün, ruhig, jpiegelglatt, an feinen Ufern jchten ihr nichts ver— 
ändert. Friedlich ſchön, prangend im eriten Frühlingsgrün, war 
die Landichaft vor ihr ausgebreitet. Sie empfand kaum dieſen 
Zauber, ihre Augen ftarrten nach der Ferne; unwillkürlich hob 
fie den Arm und ihr Zeigefinger deutete nach der weltlichen 
Richtung des Thales. „Dort, dort!” entfuhr es wie ein Seufzer 
ihren Lippen. „Sch muß Hin, ich muß fie fehen,” fagte fie nach 
einer Weile laut und mit ziemlicher Entjchiedenheit, und dann 
wieder nur in Gedanken zu fich Iprechend: „Was geichehen muß, 
muß gleich gejchehen, ehe mein Schwager, ehe meine Schweiter hier 
eintreffen; heute muß e3 fein, noch ehe Ewald wiedergefommen.“ 
Sie trat mit raſchem Entichluffe in das Zimmer zurüd und 
klingelte. Ihre Kammerfrau trat ein. „Thereſe,“ fagte Die 













































Gräfin, „gehen Sie zur Bolt, laſſen Sie mir dort einen leichten 
Wagen einjpannen, ich will eine kurze Spazirfahrt machen,“ 

Thereſe machte eine ſtüumme aber verſtändnißvolle Geberde, 
ſie ſchien es wohl zu verftehen, daß dies eilig fei, und fie ent- 
fernte fich fogfeich, un den Befehl ihrer Gebieterin in Ausführung 
zu bringen. Sie hatte faum das Zimmer verlaffen als die Gräfin 
nach der Thür jtürzte, um diejelbe abzufchließen, dann näherte 
fie jich dem Schreibtiich, einen majjiven Möbel, das nahe dem 
Fenſter ſtand; jie zog einen Kleinen Schlüffel aus einem Etui, 
das jie in dem Dberkleid verwahrt trug, und öffnete damit das 
große Mittelfach des Tiiches. Im Begriff die Lade herauszu⸗ 
ziehen hielt ſie zögernd inne: „Soll ich alles wieder erwecken, 
was ich längſt begraben habe, ſoll ich die Stürme einer ver- 
gangenen Zeit auf's neue entfeſſeln? — Und vermag ich fie 
länger zu bannen? Läßt diefer Ort nicht alles auf’3 neue vor 
mir entjtehen? Wird nicht all die Dual wieder lebendig, die ich 
damals erduldet, und muß ich nicht alles dies gewaltſam zuxicd- 
rufen, wenn ich ausführen will, was ich mir vorgenommen, muß 
ich nicht jelbjt auf das Schlimmſte gefaßt fein? Sa, ich will es 
wagen, alles wagen, aber erit will ich ihn fehen! Jetzt darf ich 
es" Sie riß die Lade heraus: fie enthielt das meifterhaft in 
Aquarell gemalte Porträt eines jungen Mannes. Die Gräfin 
nahın es entgegen in banger Neugier, im zitternder Aufregung. 

Es war em jehöner Kopf, ein feingefchnittenes, geiſtvolles 
Antlitz, das jie jeßt vor ihre thränenumflorten Augen hielt. Su 
Kolorit und Ausdrud verriet) es den Südländer, zugleich einen 
feurigen, energiichen. Die dunkle aber elegante Kleidung deutete 
nur in Keinen Einzelheiten darauf hin, daß der Mann dem Orden 
der gejuiten angehörte. „Maxime!“ rief Bertha mit einem Aus- 
druck von wirklichen Gefühl, „ich habe dich geliebt!“ 

Ihr Kopf ſank auf das Bild, und die reichlich hervorquellenden 
Thränen netzten dafjelbe. ES dauerte eine Weile ehe fie ruhiger 
wurde, jie jtellte dann daſſelbe vor fich hin, und den Kopf in 
die aufgejtügte Hand legend, betrachtete fie e3 lange in gedanfen- 
voller Zärtlichkeit. „Wo mag er fein? Lebt er auch noch? Sch 
hatte es ihm verboten, mir zu jchreiben, mir ivgend welche Nach— 
vicht zukommen zu laſſen. Mein Gatte war heftig, mißtrauiſch, 
es fam mir immer vor, als hätte er eine Ahnung von dieſem 
früheren Berhältniß; es war eine krankhafte Einbildung, jetzt bin 
ich deſſen ſicher, aber der Gedanfe peinigte mich 14 Jahre Hin- 
durch. Ad, was war das fiir ein Leben! Ewig zittern zu 
müſſen, zu wiſſen, daß eine zufällige Entdeckung Hinveicht, um 
von der Höhe unfehlbarer Frauenwürde herabgeftürzt- zu werden, 
das iſt entjeßlih! Und jebt? Was will ich thun? Will ich 
nicht jest dieſe Entdeckung geradezu hervorrufen, will ich nicht 
jelbjt auf ihre Spur hinleiten? — Aber muß ich es nicht thun? 
Sit e3 nicht meine Pflicht? Sch Habe folange gezögert fie zu 
erfüllen, mein Wille war gebunden, jeßt bin ich frei. — Frei?! 
Iſt das nicht eine Täuschung, iſt eine Frau denn jemals frei? 
Und die öffentliche Meinung, und meine Verwandten? Mein 
jtoßger Schwager, der ſchöne Eivald, der jebt jo ehrfurchtsvoll zu 
mie hinaufblidt, fie alle würden, wenn fie die Wahrheit wüßte, 
nich verhöhnen, mich verachten — nein, ich kann nicht — ich kann 
meinen Ruf nicht hinopfern, ich kann mich ſelbſt nicht preisgeben!“ 
Sie jtand auf und ging im heftiger Betdegung im Zimmer auf 
und nieder. Dann jtübte fie fich wie ermaftet auf, die. Lehre 
des Sejjels, der vor dem Schreibtifch ftand, und fah twieder auf 
das Bild hernieder. „Ob fie ihm ähnlich ift? Ich möchte fie 
nur jehen, nur ein einziges mal, die arme Kleine Maximiliane.“ 
Ihre Stimme war werd. „sch brauchte mich ja nicht zu er- 
fennen zu geben, die 15 Jahre haben mich wohl verändert.” Sie 
trat zu dem Spiegel und fah hinein, fie lächelte troß ihres 
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Kummers. „Die geit,ift gnädig mit mir verfahren,“ fagte fie, 
indent fie zugleich ordnend über ihr hübſches braunes Haar fuhr, 
„ein geübtes Auge müßte mich wohl wieder erkennen.” Sie fenfte 
mit feiner Örazie den Kopf und nah jetzt langſameren Schrittes 
ihre Promenade wieder auf. „Sch werde dennoch Hingehei, ich 
werde mic an das Haus fchleichen, Kinder fpielen.ja meiftens 
bor demjelben, ich werde Maximiliane fehen, ich werde fie aus— 
fragen, ich werde erfahren, wie e3 um fie, fteht, ob fie meiner 
bedarf. Iſt fie glüdlih, gejund, zufrieden mit ihrem Loos, fo 
ſoll jie bleiben wo fie ift, warum ſoll ich diejen Frieden ſtören?“ 
Sie jah wieder auf das Bild. „Sch hätte fie gerne dem Hummel 
geweiht, fie hätte jollen für uns beten.“ Diefer Gedanke wirkte 
erhellend, beruhigend auf ihe Gemüth. „Ra,“ rief fie, „der 
Himmel leiht mir wohl ſelbſt feinen Beiftand zur diefem frommen 
Vorhaben, und durch) jeine gnädige Schieung werde ich fie zurück— 
erhalten, ohne daß ich mich zu nennen brauche!” Sie athmete 
auf, fie fühlte ſich dieſes Beijtandes fast ficher, ihr „Frommes 
Vorhaben” gab ihr Muth und neue Kraft. Sie ſchlöß das Bild 
wieder im das Fach, verwahrte den Schlüffel und wendete fich 
dann mit twiedererlangter Ruhe der Thüre zur, die fie öffnete. 
Im nächjten Augenblik trat Fran Therefe mit dev Meldung ein: 
der Wagen warte, fügte aber jogleich die Bitte Hinzu, der Frau? 
Gräfin möge es belieben, vor dieſer Spazirfahrt noch eine Feine 
Stärkung zu fi zu nehnten. 

Dieje warf ihrer vorjorglichen Zofe einen dankbaren Bli zu, 
jie war wohl jelbft von ihrem Stärkungsbedürfniß itberzeugt, 
denn fie trat fogleich in das Speifezimmer, wo das Dejeuner 
bereits fervirt war. Sie trank ein Glas Wein und aß ein Stück 
Baftete, welche Frau Therefe noch von Wien mitgebracht Hatte, 
mit guten Appetit, Dann ſetzte fie ihren Hut auf, warf eine 
leichte Mantille über ihre Schulter, und nachdem fie mit ihren 
jpißigen Fingerchen in den Weihkeſſel gegriffen, der neben der 
Thür hing, und fich ein bischen Weihwaſſer in das Geficht ge— 
jpwengt, trat fie mit einen andächtigen Seufzer ihre bedeutungs- 
volle Fahrt an. Sie hatte dem Kutfcher die Weifung gegeben, 
nach dem Feiftribgraben zu fahren. Als fie nach halbjtündiger 
Fahrt an dem Thaleinſchnitt anlangte, wo derſelbe feinen Anfang 
nahm, jtieg fie aus und befahl dem Kutjcher zu warten. Das 
Better war prachtvoll Schön, ein Spazirgang in dieſes enge Thal, 
aus dem der Duft des Nadelwaldes und der friich fproffenden 
Gräfer ihr jo würzig entgegengedrungen, mochte wohl jehr natürlich) 
und durchaus nicht auffällig ericheinen. Die Gräfin fchlenderte 
langjam dahin, fie betrachtete die Landichaft, fie horchte dem 


Geſang der Vögel, fie pflückte hie und da eine Blume, fie that 
ihrer brennenden Ungeduld Gewalt an, alles, um dem ihr nach: 
jehenden Wagenlenfer jo unbefangen wie möglich zu erſcheinen. 
ALS fie aber bemerkte, daß fie in einer Biegung des Wegs feinen 
Augen entſchwunden war, nahın fie fogleich ein überrasches Tempo 
an. Was fie duch fünfzehn Sahre völlig unberührt gelaffen, 
das erjehnte fie jebt faft mit Ungeftim. Den Weg fönnte fie 
nicht fehlen, e$ gab nur den einen. Bon beiden Seiten ſchloſſen 
allmählich anſteigende Berglehnen ihn ein, fie kannte ihn über— 
dies. Wie oft war fie ihn als Kind mit ihrem Vater gewandelt, 
luſtig und guter Dinge, heute erichien er ihr fo lang, fo mühe: 
voll. Sie begegnete niemand, es blieb laufchig ftill, und doch 
war die Katur voll Geräuſch. Die Quellchen, die hier reichlich 
von dem Gebirge herabſtrömten, pläticherten und gluckſten, wenn 
jie durch Steine beengt fich ihren Weg fuchen mußten; aus dem 
Walde vechts und links ertönten durch das Zwitſchern der Vögel 
hindurch vereinzelte Schreie, und dann gab’3 wieder ein Kniſtern 
und Raſſeln, ein Stein kam gerollt, jetzt ſchwirrte ein Maikäfer 
jurrend an ihr vorüber. (Fortſetzung folgt. 


Die Heuſchrecken. 


Eine Studie von Hugo HSfurm. 


„Hoch am Himmel kommen fie geflogen, 

Zahllos, zahllos wie des Meeres Wogen, 

Wie der wildempörten Wogen Schwall; 

Raſtlos ziehen weiter fie und meiter, 

Schild und. Schwerter tragen jene Reiter, 

Ihren Angriff hemmt nicht Thor noh Wall.” 
(Heinrich Zeife.) 


Der Menſch nennt ſich zwar ſtolz den Herrn der Schöpfung, 
aber nicht ohne Kampf unterwirft ſichihm die Natur. Feinde 








umgeben ihn allüberall, fortwährend muß er darauf ſinnen, die- 
jelben zu bejeitigen, immer muß er gerüftet fein zu dem ſchweren 
„Kampfe um’3 Dasein“. 

Sowohl im Pilanzen= als auch im Thierreiche find dieje zu 
finden. Und in letzterem find es nicht nur die größeren Arten, 
die uns entgegenjtveben, jondern grade die Kleinere und kleinſten 
find die gefährlichiten. Meillionen derjelben drohen bejtändig 












































































































unferen Speifevorräthen, unferen Kleidern, unferen Wohnungen, | und Felogrillen, von denen die Werre oder Ma ulwurfsgrille 
ja jelbjt unferm eigenen Körper HBerjtörung und Vernichtung,  (Gryllotalpa) am verrufenſten iſt. Durch ihre Freßgier und die 


und eine Menge unjerer Gewohnheiten und Lebenseinrichtungen unendliche Zahl der Individuen find fie unferen Feldern, Obſt— 
jind nur ein bewußtlofer Kampf gegen dieje ſtets auf uns ein- und Weingärten verderbenbringend. Sie find die beiten Springer 

















dringende Elei 
ne, ja jogat 
unsichtbare 

Thierwelt. 
Gern würden 
die meiſten von 
uns auf Ho— 
nig, Wachs 
und Seide, die 

wichtigſten 

Produkte die— 
ſer niederen 
Thiergruppe, 
verzichten, 
wenn wir uns 
dadurch von 
den läſtigen 
und verderb— 
lichen Eingrif— 
fen der Rau— 
pen, Motten, 
Heuſchrecken, 
Mücken und 
des ganzen 
Heeres, das 
wir mit dem 
Namen „Un— 
geziefer“ be— 
zeichnen, los— 
zukaufen ver— 
möchten. 

Und doch 
würde die Ge— 
ſammtheit die 
größte Noth 
leiden, wenn 
wir dieſe nie— 
dere Thierwelt 
aus dem Be— 
reich der Natur 
ſtrichen. 

Das Leben 
von millionen 
der höheren 
Thiere iſt wie— 
der an ihr Vor— 
handenſein ge— 
knüpft. Es 
läßt ſich eben 
kein Glied aus 
der Kette der 
organischen 
Weſen ablöjen, 
ohne das Gan— 
ze zu zerreißen. 

Freilich iſt 
die Ordnung 
des Haushal— 
tes der Natur 
oft vielfach ge— 
ſtört, ſodaß ein 
oder das an— 
dere Geſchlecht 

ſich durch 
Uebergriffe be— 
ſonders be— 
merkbar macht 
und dann un— 


















































ihrer Familie 
und ſchnellen 
ſich ungefähr 
um das Zwei— 
hundertfache 
ihrer Körper— 
länge fort. Von 
dieſer Eigen— 
ſchaft ſoll daher 
auch der Name 
Heuſchrecke 
herſtammen, 
denn das alte 
Wort ſchrecken 
heißt ſoviel wie 
ſpringen. 
Andere leiten 
fälſchlich 
„ſchrecken“ von 

„Ihreien”, 
„\hwirren“ 
oder „Enarren” 
ab und finden 
in dem Namen 
eine Hinwei— 
jung auf das 
Mufiziven Der 
Heujchreden, 
von dem wir 
jpäter ſprechen 
werden. 

Zum Sprin⸗ 
gen ſind die 
Thiere vor— 
trefflich einge— 
richtet. Der 
Rumpf iſt an 
den Seiten 
merklich zu⸗ 
ſammenge 
drückt und er— 
ſcheint ſo mehr 
hoch als breit. 
Der Kopf ſteht 
ſenkrecht und iſt 
pferdekopfähn— 
lich verlängert. 
wer ittel- 
lange Fühler 
ragen hervor 
und vermittelt 
wahrſcheinlich 
das Gefühl. 
Die beißenden 
Kauwerkzeuge 
verrathen auf 
den erſten Blick 
das ſtets freß⸗ 
luſtige Thier 
Sie beſtehen 
aus der horn— 
förmigenOber— 
lippe, die mit 
dem Kopfichil- 
de in Verbin— 
dung ſteht und 
die Mundöff— 
nung nachoben 


ſeren Kampf gegen ſich herausfordert. Dazu gehören auch die ſchließt. Nach unten zu liegt ihr die Unterlippe gegenüber, die 
Heuſchrecken, mit denen nachfolgende Zeilen ſich bejchäftigen | mehrfach zuſammengeſetzt ift. Ihr horniger Theil wird das Kinn 
werden. Sie zählen zur Klaſſe ver Inſekten oder Kerfe und genannt, während man unter dem häutigen fich die Zunge denkt. 
find der Ordnung der Gradflügler oder Helmkerfe (Orthoptera) | Diefe liegt alfo nicht, wie bei den Säugethieren, zwiſchen Ober: 
eingereiht. Ihre nächiten Verwandten find die Grashüpfer, Haus= | und Unterkiefer, ſondern zwischen Unterkiefer und Unterlippe, an der 
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ſie angewachſen iſt. Der Oberkiefer, auch Kinnbacken genannt, 
beſteht aus zwei gebogenen, nach innen vielfach gezähnten und 
fich) wagerecht beivegenden Häkchen. Der Unterkiefer ift hornig 
und mit mehrgliedrigen Taftern oder Freßſpitzen verjehen, mit 
denen anch die Unterlippe bejegt iſt. 

Zwei glänzende, länglichrunde Augen ftehen zu beiden Seiten 
des Kopfes fajt halbfugelfürmig hervor. Ja fie ftehen in des 
Wortes wahrjter Bedeutung, denn auch nicht die geringfte Be— 
wegung kann das Thier mit ihnen vornehmen. Aber deſſen un— 
geachtet iſt das Gefichtsfeld der Heufchreden vielleicht größer als 
das der meiſten Wirbelthiere, denn nach allen Seiten Hin reicht 
die Sehfraft des Inſektenauges. Schon bei mäßiger Vergröße- 
rung Löft Sich nämlich daſſelbe in unzähliche Kleine ſechseckige 
Flächen auf, die der Naturforicher Faftetten nennt. Shre Zahl 
ſchwankt zwijchen 2000 bis 6000, die nach alfen Nichtungen ftehen 
und jo den ungeheuren Gefichtsfreis des Inſektes vermitteln. 
Außerden find unfere Heufchreden noch mit drei fogerannten 
Punktaugen verjehen, die ſich mit einer zarten Perle vergleichen 
laſſen. 

An den Kopf ſchließt ſich das Bruſtſtück an, das aus drei 
Bruſtringen beſteht, die je ein Beinpaar tragen. Das Halsſchild 
it. von bedeutender Größe, während die beiden hinteren Bruſt— 
jtücfe mit einander verwachjen find. Der Hinterleib, der aus 
neun Ringen bejteht, ijt fitend und beim Weibchen mit einer 
zweiflappigen verlängerten Legejcheide verjehen. 

Die Heufchreden Haben zwei Baar ungleichartige, nebadrige 
Flügel, die dachförmig aneinander und über dem Leibe liegen, 
Die vorderen find nur ſchmal und können nicht gefaltet werden. 
Sie find pergamentartig und dienen den Hinterflügeln zur Dede. 
Dieje find häutig und können der Länge nach) fächerartig zu- 
janmengefaltet werden. Die Beine, die aus dem Oberſchenkel, 
dem Schienbein und dem Fuße beftehen, werden Springbeine 
genannt, weil die Oberſchenkel merkfich verdickt find. 

Wie bei allen Inſekten, jo gefchieht auch bei den Heufchreden 
die Athmung auf eigentHümliche Art und Weile. Ein Syſtem 
unendlich feiner Luftröhren, Tracheen genannt, durchzieht den 
ganzen Körper, Die Verbindung mit der atmofphäriichen Luft 
wird durch äußerlich fichtbare umd durch eine Klappe verjchlieg- 
bare Luftlöcher vermittelt. 

Die Henfchreden find, wie ſchon oben angedeutet, getrennten 
Geſchlechts und laſſen fich ſehr Leicht von einander unterfcheiden. 
Meiſt find die Männchen zahlveicher vorhanden als die Weibchen. 
Erjtere bringen ein fingendes, ſchwirrendes Geräufch hervor, durch 
welches jie die Weibchen anloden. Manche Naturforscher ſuchen 
die Urſache Hiervon in einem befondern Singapparat, welcher 
aus einer runden, zellenleeren Trommelhaut am Grunde der 
Dberflügel und aus einem, am erſten Hinterleibsfegmente befind- 
lichen Kanale befteht, in welchem zwei Häutchen ausgeipannt find. 
Durch das Reiben der Flügel und das Auzftrömen der Luft durch 
diejen Kanal follen die lauten Locktöne entjtehen. Nach Rabeburg 
und Taſchenberg dagegen rührt dies allein von der Reibung der 
Hinterjchenfel gegen Die Flügel her. „Betrachtet man nämlich die 
Inuenſeite der Schenfel genauer, jo bemerkt man eine ringsum 
laufende Leifte, deren unterer Theil ſich etwas erhebt. An den 
Slügeldeden jpringen die Längsadern, beſonders eine, Fantig 
hervor. Durch jehr raſche Reibung der Schenkel an den Flügel- 
decken werden dieſe als dünne Haut in Bewegung gefest md 
tönen nach denjelben Geſetzen, wie die mit dem Bogen geftrichene 
Saite,“ Auch dv. Siebold ift derfelben Anficht und fucht in dem 
oben erwähnten „Singapparat” die Organe des Gehörs. 

Wie alle Inſekten, machen auch die Heufchreden eine Ver: 
wandlung, Metamorphofe, Durch. Diefe iſt jedoch nur eine un— 
vollkommene, d. h. die Larve und Puppe find dem vollfommenen 
Inſekt jchon jehr ähnlich und Leben ganz nach der Weife deſſelben. 
Ich Eomme weiter unten noch einmal auf die Entwidlung der 
Heujchreden zurück und kann es hier alfo mit dem Gefagten be- 
wenden laſſen. 

Unter den vielen Heufchredenärten find nicht wenige, die durch 
prächtige und glänzende Färbung fich bemerkbar machen. So 
3. B. Die Kammheuſchrecke mit rothen, grünen und gelben Flecken, 
die.rothe und bläuliche Schnarrheuſchrecke mit zinnoberrothen und 
bläulichen Hinterflügeln. Auch die Zug- oder Wanderheufchrede 
iſt nicht unſchön gefärbt, jo daß das grüne Meid unferer Gras- 
hüpfer wie ein Alltagsgeivand Dagegen erjcheint. Aber auch der 
buntefte Farbenumhang wird uns faum mit diefen Thieren be- 
freunden Können, denn gleich auf den erſten Blick verräth fich 
und das gierige Naubthier, 


Schon jeit den” ältejten Zeiten fteht deshalb der Menfch mit 
den Heufchrefen im Kampfe, wie ſchon in der Bibel und von 
Plinius und PBaufanias berichtet wird. Namentlich die füdafri- 
kaniſche Wanderheufchrede (Gryllus devastator nad) Lichtenftein) 
it die größte Verwülterin, die man fich denten fan. Wenn fie 
herangezogen fommt, fo glaubt man das Raufchen eines großen 
Wafjerfalles zu vernehmen. Die Sonne wird durch diefe Thiere 
wie durch eine Wolfe verdunfelt; wo fie fich niederlaffen, da ift 
in wenigen Minuten alles, was grünt und blüht, kahl gefreſſen. 
Ihre Freßgier verichont fozufagen nichts, macht die Schilfrohre 
und Maisjtämme zu Stümpfen und die grünenden Sommerbäume 
zu Winterbaum-Gerippen. Nicht Feuer und Waffer, nicht Berg 
und Thal vermag ihren Zug aufzuhalten. Wenn fie weiterziehen, 
laffen fie eine Wüſte zurück. Wie ein Schlachtfeld ericheint das 
Gefild ringsumher. Unzählige, die flügellahın oder fonft ver- . 
wundet jind, bededen den Drt der Vernichtung. Die Nachzügler 
finden nichts mehr zu freffen und verzehren deshalb ihre eigenen 
Ihwächeren Genofjen. Kommt dann die Zeit ihres Sterbens, fo 
bedecken ihre Leichname oft meilenweit das Land mehrere Dezi- 
meter Hoch. Ningsumber wird durch die verwejenden Kadaver 
die Luft verpeftet, jo daß ſich zu der Hungersnoth noch epidemiſche 
Krankheiten, die Taufende ee, gejellen. 

Wenn fich nun bei uns auch die Heufchreden nicht in ſolchem 
Maße vermehren, jo kommt e3 doch häufig genug vor, daß durd) 
jte ganze Länderjtreden vernichtet und verwüſtet werden. Früher 
hielt man unſere Heuſchrecke mit der füdafrifanischen für identiſch 
und glaubte, daß jie von dem Driente aus die Neifen unter- 
nehme. Aber in neuerer Zeit hat e3 fich erwiejen, das man es 
bei ung mit einer anderen Urt zu thun hat. Der Forfcher nennt 
dieſelbe Acridium migratorium, Wander- oder Zugheufchrede. 
„Wenn dieſe auch bis in den Drient einheimifch fein jollte, fo 
find Doch die Individuen, welche in gewiſſen Jahren jo große 
Berwüftungen bei uns anrichten, gewiß nicht von dort zu una 
herübergeflogen, jondern bei uns oder wenigjtens in unferer Nähe 
geboren und erwachlen. In der Regel zeigen fie fich nicht Häufig 
und werden dann eben nicht bemerkt; wird nun ihre Vermehrung 
einmal durch äußere Umſtände jehr begünftigt, daß fie in großer 
Menge ericheinen, jo glaubt man, fie ſeien aus der Ferne zu uns 
gezogen.“ Bejonders häufig kommen fie im füdlichen Rußland 
vor, wo in diefem Jahrhundert allein jchon über 25 Heufchreden- 
jahre zu verzeichnen find. Doch bleiben fie nicht auf diefen Kreis 
bejchränft, ſondern verbreiten jich nicht felten auch bis nach Deutjch- 
land, Holland und Frankreih. Körte gibt für Deutfchland als 
Jahre der Heimfuchung folgende an: 1333 —38, 1475, 1527 
und 43, 1636, 86, 93 und 96, 1712, 14, 15, 19, 27—31, 34, 
46 —50, 52—54, 59, 63, 1803 und 25— 30. Beſonders ver- 
heerend muß der Zug 1693 gewefen fein, da uns aus diejem 
Jahre noch einige Denkmünzen aufbewahrt jind, die man zum 
Andenken an diefe Landplage geichlagen. In der Mark Branden- 
burg erſchien die Wanderheufchrede zu Anfang der funfziger Jahre 
mehrere male, dann auch 1856 in Schlefien (bei Breslau) und 
1859 in Hinterpommern. Vereinzelte Züge hat man auch zu 
verjchiedenen nalen Schon in Schweden, England und Schottland 
beobachtet. In der neuejten Zeit hat fie ſich in der Provinz 
Brandenburg (in der Umgegend von Berlin) in nicht geringer 
Menge wieder gezeigt und auf den Feldern der Dörfer Gens- 
hagen, Löwenbruh, Ludwigsfelde und Kerzendorf — in Reife 
Zeltow gelegen — ungeheure Berwüllungen angerichtet. Berfaffer 
hatte da genugſam Gelegenheit, ihr verderbenbringendes Thun 
und Treiben aus eigener Anschauung fennen zu Lernen. 

Unſere Zugheuſchrecke iſt die größte der europäifchen Heu— 
Ichreden; die ausgewachjenen Weibchen werden bis 56 Millimeter 
lang, während die Männchen nur Durchichnittlich die Größe von 
45 Millimetern erreichen. Die Färbung und Zeichnung der 
einzelnen Thiere iſt höchſt verſchieden. Doch herrſcht meiftentheils 
auf der Oberſeite grangrün, unten fleifchrot) vor; jedoch ſah ich 
auch Individuen, die oben Hellgrün und unten mehr oder weniger 
roth oder gelb gefärbt waren. Im Auguſt Fand ich fast durchweg 
hefleve Thiere al$ in der fpätern Zeit, woraus alfo der Schluß 
zu machen ift, daß die Thiere mit zunehmendem Alter auch) 
dunkler gefärbt iverden. Gleichfalls fand ich eine verhältnißmäßig 
weit größere Zahl hellerer Männchen als Weibchen. Der Kopf 
it verhältnißmäßig did, vorn ftunpf und etwas breiter al3 der 
Hals. Die Kinnladen find bläulich gefärbt und die Unterfeite 
der Bruft ift mehr oder weniger dicht behaart. Das Halsſchild 
ift von etwas hellerer Farbe und mit einem ftarfen Längsfiele 
verfehen. Die ſchuppenförmig gereiften Hinterfchenfel zeugen von 
































Querbinden gezeichnet. 


ganzen Thieres, ausichlieglich der Flügeldeden, fast gleich; Die 


Farbe derjelben ift gelbroth, zeigt aber in den Gelenken und dem 
Oberſchenkel dunklere Schattirung. Die Flügeldecken ſind bräun— 
lich und vielfach mit gelblichen und dunkeln Flecken geziert. Sie 


glänzen im Sonnenſchein in dei verſchiedenſten Nüancen und ver— 


T 


leihen dem Thiere ein nicht unſchönes Ausfehen. 


Als im Zahre | 


1828 die Heujchreden die Küftenländer des ſchwarzen Meeres | 


heimfuchten, hielten die Landleute die Zeichnung auf den Flügeln 





















Kraft und Stärke und find auf der Junenſeite mit zwei dunklen | fie Buchftaben und geheimmißvolle Zeichen vom Himmel und 
Die Länge der Springbeine ift der des | 


wagten anfangs kaum, eines dieſer Injekten zu tödten. Won den 
andern Heufchreden läßt fich die unfrige bei genauerer Betrachtung 
leicht unterfcheiden. Die Fühler find fadenförmig und kaum Länger 
als der Kopf. Das ficherfte Merkmal find jedoch die bläulichen 
Kinnbacken und die beiden dunkeln Querbinden auf der Innen 
jeite der Schenfel der langen Springbeine. Der Hinterleib des 
Männchens endigt in eine aufwärts gerichtete Spitze, der des 
Weibchens in eine zweillappige Legeröhre, 
(Schluß folgt.) 


— — — 


Der Urſprung der Pockenimpfung im Aberglauben des Alittelalters. 
Bon Dr. 8. Oidfmann. 
(Schluß.) 


„Gleichwie ein Menſch, der voller Pocken iſt, 


vnlieblich an-⸗ 


zuſchawen iſt, ja man helt wol vor dem Kindlein Mund und | 


Augen zu, und hat bedenken, es anzufcheuen, nebendem dag die 
Boden auch vnleidlichen ſtank vnd eiler von fich geben: Alſo heß— 
lichen richten uns auch die Sünden zu, dz wir vor Gott ein 


hejflicher, ftinfender Gremwel fein, dafür man die Augen pflegt | Leiblichen Pocken beladen geweſen ift, denn weil er ohne Sünden 
| empfangen vnd alfo ein reinen Leib gehabt, noch mit einer Sünde 
das die Pocken jo heufig | 
und ſo gefehrlich den Menfchen vberfallen hatten, als jeßo. Bor= | 


zuzuhalten. 
„Gedenk ich doch meine tage nicht, 


zeiten, da ich fie hatte, fpricht ein betagter Menjch, da ging's mit 
lachen zu, man tried damit noch kurtzweil vn war fo wol one 
gefahr, als wenn etwan einer ein Ader fchlagen Left. 

„Alſo gedenfe ich, der ich doch Gott von Ewigkeit her bin, 
nicht fieder Menſchen auff Erden gewefen find, das Lafter, ſchand 
und allerley Sünde jo gewaltig im ſchwang gegangen waren, 
und ohne allen ſchew von jung vnd alt getrieben weren, wie es 
mit freffen, fauffen, Ehebruch u. ſ. w. zugehet, vnd da man jo 
one alle Buße gelebet Hatte als eben jeßo in diefer Welt, vn- 
geacht ich durch meine Prediger auff der Eantzel fehreye, das man 
ſich befexe. 

„Derwegen wie jhrs mir zuviel mit der Sünden machet: Alſo 
mus ichs wider ſeltzam fcharff mit der ſtraffe machen, dz, da ich 
bisher habe nur Beſemreiß gebrauchet, mus ich nun beginnen 
Zradt Darein zu flechten, ob ich alfo durch die Dice Haut vnd 
eyjernen Naden könne durchhawen; vnd da ich zuvor lecherliche 
vnd Teidliche Boden geſchickt, mus ich num meinerliche vnd ſterb⸗ 
liche ſchicken. Wird man denn dieß anch nicht achten, So mus 
ich an ſtat der riemen Peitzſche, Scorpion zur hand nenten.... 

„Sp nimpt der Herr erſt ein Heines Ruͤtlein zur handt, vnd 
wie er diß Jar gethan, fteupet damit die Keinen Kindlein am 
erjten, ob fich die Alten daran feren wolte, damit ex des Eyſerns 
Scepters nicht bedürfſte. Denn wo die Pocken verachtet werden, 
ſo wird aus jnen eitel Peſtilentz werden. 

„Gleichwie die heilunge der Pocken nicht ſtehet in der Ertzenei, 
ſondern in Gottes Henden: Alſo vnd viel weniger ſtehet in vnſerm 
vermögen die tilgung der Sünden, Sondern allein das Blut Iheſu 
Chriſti reiniget ung, 

„Gleichwie in der zeit, wenn ein Weeuſch mit Pocken befallen 
it, mansihn dor großer felte verwahren mus, ſonſten jchlagen fie 
in die Glieder: Alfo fol man in der Sünde fih auch vor der 
felte, das ift dafür hüten, das die Sünde weder erfandt noch 
bekandt werden kan. Denn wo die Pocken nicht außſchlan, ſo 
wird man auch des vnflats nicht loß: Alſo wo die Sunde nicht 
erkannt wird, da bleibet fie mit dem Zorn Gottes vnd mit der 
jtraffe auf dem Sünder beligen. — 

„Gleichwie die Materia, daher die Pocken ih verurfachen, 
dem Schlunde oder gefchmad angenehm ift, denn fte iſt jalgig 
und dürre, hernacher aber misfelt fie dem Menschen alfo, das es 
ihm. ſelbſt zuſtinket: Alſo hat's auch mit der Sünden, das ſie 
erſtmal lieblich vnd ſüß ſcheinet, leſt ſich fo ſchlecht und einfältig 
anſehen, als ein glattes Kätzlein, Aber wenn ſie gethan iſt, wird 
ſie nicht allein bitter, ſondern wird zu einem grewlichen Wolff 
vnd Beer. Welches denn dazu dienen ſoll, das man lerne des 
Sathans art kennen, Nemlich er pfleget vber ſeinen vnflat der 
Sünden zucker zu ftrewen. ©... 

„Gleichwie die Alten gemeiniglich vollerer Boden fein, als die 
jungen, denn fie haben auch der Boden Materie mehr bey Sich: 








Alfo Haben die Alten auch mehr Sünden-Bürde auff fich geheuffet. 
„Wie auff das aufbrechen der Pocken eine reinigung folget: 
Alſo folget auff die erfentnis der ſünden vergebung, 
„Es it am allerjicheriten, da3 man dem Herrn Chrifto, dem 
Leibes und der Geelen Arbte folget. Denn ob er wol nicht mit 


fünnen bezichtigt werden, fo ift er auch billig frey geweſen bon 
der materien, daraus Boden entjtehen. Dennoch hat er auch der 
Pocken nicht genglich wollen befreyet fein, doch nach feiner art.... 

„sit aljo diefer medieus der allerbeite, al3 der verfucht ift 
auch in den Boden oder Maſſeln noch viel ſchwererer art; er hat 
auch die beiten öl. Cr wird vufere vnreinigkeit mit feinem 
langen Kleide bededen und vnſere blute und Carmenfinfarbe Sünde 
aljo wajchen, das fie wie Schnee und Wolle weis werden musS.... 

„Vnd tie? wenn man diefe gedanden alfo vmkeren köndte: 
dieſer Menſch iſt mit Boden behafft, derwegen hat ihn der Herr 
lieb; vrjach, denn wen Gott lieb hat, den züichtiget er... Diß 
mag Mar jein von denen, die aus den Pocken errettet werden, 
die mögen wol Gott bey fich gehabt haben. Wie aber, wenn 
einer drinnen verſcheidet? Antwort: So wenig eine Krankheit 
den Menjchen von Gott fcheidet, fo wenig auch der Todt. Der- 
wegen jo hindertS niemand an feiner Seligfeit, in den Boden 
aljo verjcheiden, wo man nur Chriſto durch die Heilige Tauff 
eingeleibet ift, ungeacht, daß manches Kind alſo in der Jugend 
hingeriſſen wird. 

„Derhalben iſt jolches mit nichten vor ein Zeichen der ver- 
ftoßung zu halten, oder vor das größte Creuß, dag Eltern be- 
gegnen könne, wenn jnen die Kinverlein wegen der Pocken oder 
Maſſeln alfo hinſcheiden. Denn die Mütter zu Dethlehem ein 
viel ſchwerer Creutz gehabt Haben, indem jhnen jhre Heine Kinder- 
lein duch Herodis des Tyrannen Knechte jemmerlich durchſtochen 
worden. Wieviel taufend mal lieber würden fie gewolt haben, 
daß fie an einer gifftigen Peſtilentz oder an hefjlichen Pocken hetten 
mögen jhr ende ſchließen. 

„Stel ſchrecklicher iſt das geweſen, das die armen Eltern in 
Egyptenland auf Bharaonis Befehl ihre Rinder ins Waffer werffen 
mußten. Diß ift erſt ein jammer ober jammer. Und ob wohl 
durch ſolche erjeuffung die armen Kinderlein jhrer qual ehe find 
abfommen, als etwa in Boden gejchehen kann? Es ftehet da- 
rinnen, das man weis, es habens nicht Menfchen, fondern Gott 
jelbjt gethan. 

„Darumb ijt nichts daran gelegen, das einer plößlich von 
jeiner Marter abfümpt. Darumb ein Chriftlicher Vater vnd 
Mutter viel mehr vrſach Haben, Gott zu danfen, wenn er jre 
Kinderlein aljo mit gnaden in Boden hinweg nimpt, Sintemal 
viel ſchrecklichere Exempel ſich mit kleinen Kinderlein zugetragen 
haben. Freylich kann fich dennoch Menfchliche vernunft nicht 
darin ſchicken, darumb nichts beffer als Gott allein die Ehre 
geben, das er alles wol machet.... 

„Aber da ilt fajt niemand, der fich daran feret, darumb wird 
der gnedige Herr gezwungen, das er hertere ftraffe ſchicke, darumb 
hat er auch auff die Boden diß Jar die Thewrung folgen Laffen, 
daneben oben in der Lufft die fewrigen Stralen fehen laſſen. 
Darnach, weil man nach ſölchen Zeichen auch nicht fraget, ift er 
neher zu vns gerückt vnd hat mit der newen Krankheit, die den 
Strafen diefer örter auffm Fuße gefolget, gang Deutjchland als 


















































































































mit einem fliegenden Pfeil durchſchoſſen vnd Fast nicht einen 
Menichen dafür Lafjeır ficher fein. 

„sit alſo Gott der Herr von den Kindern zu vns Alten, ge- 
rücket vnd hat es Doch jo gnedig gemacht, das der mehrer teil in 
fur&en tagen wieder aufffommen ift. Aber ein Mujter ift es, 
das tie heuffig er vns jebo vberfallen, che mans gedacht: -Alfo 
werde er einmal mit einer gifftigen Beltilent kommen, das man, 
wie die Dletter von den Beumen heuffig dahinfalle, das es balde 
an deren mangele, die die Todten beitetigen. 

„Doch che der guedige Vater im Himmel fölches gefchehen 
ließ, Hat ex fich Lieber mit der ſtraffe vnd warnung von vnfern 
Kinverlein mit den Boden in die Höhe wieder gefchwungen vnd 
allda uns abermal einen brennenden Beſem, an dem Cometen, 
welcher auff den Abend gejehen ward, und ftredete feine Strahlen 
gegen Morgen, vor die Augen ausgeſtackt, das, vo man fi an 
jest ergangene ftraffe nicht wil feren, jo werde er endlich einen 
Brand müfjen in der Welt gebeiv fteden vnd ein folches Fewer 
anzünden, das wie mit einem Bejem alles könne weggefegt werden. 
Daher er denn, das man wiſſen möchte, es jey jhm ein ernſt, 
hat er Morgens vnd Abends fülchen fewrigen Beſem oder Rute 
jehen Taffen. 

„Nie denn neben jolchen Fackeln auch die Heertrummel -aber- 
mal am andern Advent? Sontag, das ift das Erdbeben in Meifjen 
gehöret ift zum Zeichen, der Herr werde bald zum Gerichte kommen. 
Denn das ijt Gottes art, das er, ehe er den Menfchen angreiffet, 
erſt allerley verſucht mit Zeichen, ehe noch ftraffen folgen; wils 
denn nicht helfen, jo mus endlich der garaus geipielet werden.“ 

Ich habe diejes Zeitgemälde aus dem 16. Jahrhundert hier- 
her gejeßt, um zu zeigen, wie der fulturgefchichtliche Boden be- 
ihaffen war, auf welchem die Idee des am Eingange erwähnten 
Bodenfaufens und des Pockenimpfens entftehen und dreihundert 
Jahre lang unter allerlei Metamorphofen Dis auf die Sebtzeit 
fortwuchern konnte. — Ueberfpringen wir in unferen Impfſtuͤdien 
das ganze 17. Jahrhundert und treten an dem Faden des „Pocken— 
faufens“ in Die zweite Periode, die der Vodeninofulation, um 
die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts ein. Da haben wir ı. a. 
den alten Dr. Kirkpatrick, welcher die Inokulation, das Lanzett- 
impfen mit Menjchenpodengift damit entichufdigt, daß daſſelbe 
nur eine mildere Variante des Pockenkaufens, alfo eigentlich ſchon 
damals garnichts Neues, fondern nur eine mit der Lanzette 
bewirkte Art des Ankaufens von Pockengift für Gefunde fei. 
Kirkpatrick jchneidet jedem Verſuche der neueren Kmpfenthufiaften, 
das älteſte Impfverfahren, das Podenkaufen, aus der Geſammt— 
heit der Impftheorie wegzuleugnen, von vornherein die Spitze 
ab, er iſt eine der älteften Autoritäten fir die Züuſammengehörig— 
feit der verschiedenen Impfweiſen. 


II. Kirkpatricks Erläuterung der Einpfropfung der Rinderblattern. 
Ueberjeßt Leipzig 1756. 
Weitere Entwidlung der Impfung. 

„Es wird überflüffig fein,“ Schreibt Kirkpatrid im Jahre 1756, 
„wenn ich dieſe dem menjchlichen Gefchlechte jo Heilfame Sache 
mit vielen Gepränge anpreifen wollte Sie thut diefes felbft, 
abjonderlich bei denen, welche fich über die Handfungen des ge- 
meinen Mannes zu erheben juchen. Der gemeine Mann hat auf 
eine gewiſſe Urt, die mit dunklen Begriffen verknüpft ift, dag 
Einpfropfen der Blatter, ob er gleich wider die jetzige, wahre 
Art der Einpfropfung Einwürfe macht, ſchon feit einiger geit 
ansgeübet. 

„Oder iſt die Einpfropfung der Blattern etwas anderes, ala 
die Neberbringung diefer Krankheit von dem Franken Körper auf 
einen gejunden? Gefchiehet diefes aber nicht auch und fucht man 
dieſes nicht zu bewerkjtelligen, wenn man auf folgende Weiſe die 
Blattern jenen Kinde zu verfchaffen fucht? 

„Herr Pauli, Vrediger der reforınirten Gemeinde zu Magde- 
burg, hat mir folgende Nachricht, wie dorten die gemeinen Leute 
ihren Kindern die Blatter mittheilen, überfchrieben: Die gemeinen 
Leute allhier jagen zu einem Kinde, dag die Polen noch nicht 
gehabt, aber bei einem ift, das daran krank lieget: Gehe hin und 
kaufe den Rinde Boden ab. — Das ind nimmt zwei Groſchen 
oder etwas Geld, gehet zu dem Kranken und ſaget: Ich kaufe 
dir hiervor Pocken ab. — Der Kranke fragt: Wieviel willſt du? 


Und das gejunde Kind fordert eine willkürliche Anzahl. Alsdann | 


heißt es, das gejunde Kind bekäme fo viele Boden, als es von 
dem Kranken gefauft Hätte. — Ein Arzt wird aber hier, wenn 
e3 gejchiehet, daß das gejunde Kind die Boden bekommt, Yeicht 
die Urjache, wodurch fie bei demſelben entjtanden, ergründen.“ 
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Da haben wir die primitive Form des Jupfens, welcher wir 
ſchon im Jahre 1580 begegnet waren: das „Pockenkaufen“ auch) 
no im Anfänge des 18. Kahıhundert3 in voller Blüthe. Bei 
den Schafen, welche damals den Menschen die Rohtvolle und 
Selle zur Beffeidung lieferten, war genau das Nämliche in Brauch: 
Die Schäfer züchteten durch den Ankauf pockenkranker Kadaver- 
felle zum Einlegen in die Spreu der ——— Heerden das Impf— 
gift in der Wolle maſſenhaft. Ich habe dieſen Impfunfug im 
Schafſtalle, welcher ganze Länder durchſeuchte, an anderer Stelle 
beſchrieben. 

Alſo im Anfange des 18. Jahrhunderts tritt die Lanzett— 
impfung mit Menſchenblatterngift, die berüchtigte Inokulation, in 
Konkurrenz mit dem viel älteren „Pockenkaufen“ und verdrängt 
diefes. Das ift die Periode de3 Uebergangs vom Pockenkaufen 
zum Inokuliren. 

Eine andere Methode des Podenkaufens war nach Brofeffor - 
Murray die folgende: Es werden 5 bis 7 Stücke Geld (oboli) 
dem podenkranfen Kinde je auf eine aufgebrochene reife Puſtel 
in einev Anzahl, über welhe man übereingefommen war, auf- 
gelegt. Die jo mit Eiter beichmierten Geldjtiide werden ſodann 
auf die vorher ſcharf roth geriebenen Beine des zu impfenden 
Kindes feit aufgebunden, von wo dann das Gift jich durch die 
diinngeriebene Epidermis aufſaugt. Ach brauche wohl kaum zu 
erwähnen, daß bei diefen Pockenkaufgeſchäften die Einathmung 
der Dunjizone des Erfrankten mehr als die aufgelegten, bejudelten 
Geldjtüde die Schuld tragen, daß die gefunden Kinder nicht nur 
die örtlichen Pırfteln am Bein, fondern einen gewünſchten voll- 
ſtändigen Pockenausbruch über den ganzen Leib befommen. 

In Oſt- und Weftgothland, und noch mehr in Deutjchland, 
war auch diejes abſcheuliche Bocenkaufen fchon lange nor Ein- 
führung der Inokulation im 17. Sahrhundert in Schwunge und 
blieb neben dieſer Tange Zeit fortbeitehen. 

Methode der „Inpokulation“ und der „Einpfropfung“. 
(Aus Dr. Kirkpatrick's Schrift.) 

„sn Ganderfefee, einem ohnweit von Bremen gelegenen Orte, 
hat es diejelbe Bewandniß. Diefe Art, die Blattern zu Laufen, 
ob ſie gleich mit vieler Gefahr verknüpft ift, kann dennoch nicht 
gänzlich getadelt werden, weil die Abjicht Dabei etwas gutes zum 
Grunde hat. Allein auf die nachfolgende Weiſe wollte ich noch 
weniger jemand anrathen, die Blattern bei feinem Kinde zu er— 
wecen, obgleich der Endzived ebenfalls undateldaft gewefen. Dev 
gelehrte Herr Doktor Möhring hat dieſe den Namen der Inpoku— 
lation verdienende traurige Geschichte einem feiner hieſigen Freunde 
kürzlich folgendermaßen mitgetheilt: ‚Su Ammerlande ift vor 
etwa zwölf Jahren ein Bauer aus Edewecht nach Friſoit gereifet, 
dajelbjt höret er von der Inokulation der Dlattern, er nimmt 
Materie von einigen dortigen Dlattern mit ſich. Nachdem er in 
jeiner Behauſung wieder anfommt, gibt er feinem einzigen Sohn 
diefe Materie in Bier ein, welcher aber nach einigen Tagen den 
Weges alles Fleiſches gehet, welches den Vater auf ein Halb Fahr 
von Sinnen gebracht.‘ 

„sit es alfo nicht befjer, da man doch Regungen im fich ver— 
ſpührt, die Seinigen vor den Folgen der heftigen Pockenkrankheit 
zu beſchützen, den vermünftigiten und deutlichſten Weg zu er— 
wählen? Wie glüclich dieſes hiefigen Drtes bereits geſchehen ift, 
und wie groß die Dankbarkeit unjerer Einwohner dieſerwegen 
gegen den Grafen von Linar, eine jcharffinnige Neichshofsräthin 
von Brinz, und eine gottesfücchtige Baronefje von Liltenburg, 
welche umerfchrofen ihre vornehmen Kinder der Impfung unter 
worfen, jein muß, jolches ift meiner Feder zu bejchreiben un— 
möglich. 

„Dieje verdienen gewiß im Deutſchland die Stelle, welche ſich 
in England eine Mountague erworben. Der Arzt, welcher diefe 
vornehme (Impf-) Kranfe bedienet, ijt mein werthgeichäßter Amts— 
genofje Herr Doktor Johann Runge. E3 hat mir derſelbe folgende 
Nachricht von feinen Berrichtungen mitgetheilt. ‚Die Einpfropfung, 
jo von mir an der Gräfin von Linar, dem Junker von Vrinz, 
zweien Fräulein und einem Junker von Liltenburg, verrichtet 
worden, verhält ſich folgendermajfen: Es find die Kranken 
zwilchen ſieben und dreizehn Jahr alt; die Vorbereitung hat bis 
in die fünfte Woche gedauert. Im Anfang entwöhnte man die- 
jelbe bei denen nothwendigen Arzneimitteln, nad) gerade des 
Fleiſches, Weines, Gewürzes. Die junge Gräfin von Linar 
wurde den neunten November zur Ader gelaffen, welches bei den 
übrigen nicht nöthig war; den dreißigſten verrichtete ich die Ein- 
pfeopfung an beiden Armen.“ 



































Kirkpatrick bejchreibt nun das Impfen von damals und er- 
wähnt dabei Folgendes: 

„Einer hatte kaum ſechs Blattern von der Impfung, die 
übrigen von Hundertfünfzig bis jechshundert. Nach glücklich zu 


Ende gebrachten Jmpfblattern hat man gejucht, den Körper ferner | 


durch Lariermittel zu reinigen. Am fiebenzehnten des Winter- 
monat3 des Jahres 1755 wurden ſechs arme Kinder zur Ein- 
pfropfung der Blattern aufgenommen. Der Ort, welchen wir 
ihnen zu ihrem Aufenthalte angewiefen, war ein geräumiger Saal. 
Er wurde duch einen Windofen erwärmet, und ein dajelbit an- 
gebrachter Luftbeweger (Ventilator) befreite die Stube von faulen 
Dünſten und verdorbener Luft. 

„Wir erachten uns verpflichtet, hier anzumerfen, daß die Art 
der Vorbereitung zum Impfen, welche wir gewählet, von der- 
jenigen Burgers ſehr verjchieden geweſen fei. 

„sn der legten Woche der Vorbereitung wurden die Kinder 
einige mahl über den ganzen Leib mit warmem Wafjer gewafchen; 
nach der Einpflanzung aber, bis daß die Blattern ausgebrochen 
waren, mußten jie jic alle Abend eines warmen Fußbades be- 
dienen. Fünf Tage vor der Operation entzog man den Voll— 
blütigen durch ein Aderlaffen ihren Ueberfluß, man verordnete 


ihnen auch von diejer Zeit am etliche -mahl des Tages ein aus | 


Mittelfalzen bejtehendes Pulver zu gebrauchen. Nach der Ein- 
pfropfung haben jene wenig Mittel zu gebrauchen gehabt, wir 
haben uns. jonjt feiner Arzneien als eines Brechmittels und 
einiger weniger Grane Kampfer bedient. 
Wintermonat3 wurde die Dperation bei allen jechjen, an beiden 
Armen, mit einem vor vier Monaten in London aufgenonmen 
und bis daher in einem verjchlojfenen Glaſe bewahrten Faden 
verrichtet.“ 

Sodann Ihimpft Dr. Kirkpatrid über die ungläubigen Impf— 
gegner: 

„Wenn Leute angereizt gewejen, fich diejer jo heilfamen Aus— 
übung der Impfung zu widerjegen, jo müſſen fie fchlechte und 
blöde Menſchen gewejen ſein. Dex theologische Streiter (Maffay) 
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Den dreißigiten des | 
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durch die Einpfropfung möchte gebracht werden. 





hat gewiß wieder die Einpfropfung mit mehrerem Eifer als Er— 


kenntniß geſtritten, wenn er frei heraus bekräftigt, daß der Teufel 


den Hiob damit eingepfropfet.“ 

Dr. Kirkpatrick fährt fort: 

„Maſſey (in feiner Rede gegen die Impfung, pag. 6) ver— 
muthet, daß die (Boden) Krankheit, deren zujammenfließende 
Bläschen nunmehr die meisten Menschen befommen, zu ihnen 
Er nennt das 
Impfen eine teufeliiche Operation, die Impfer teufelifche Opera: 
teurs, Giftmifcher, und die, jo an geimpften Boden franf Liegen, 
Gottesleugner u. ſ. f. Maſſey's Rede nebit einer Abmachung von 
der Einpfropfung wurde 1751 hierſelbſt gedruckt, und eine Nede, 
jo zu Canterbury dawider 1753 gehalten worden, ebenfalls. Die 
Predigt befräftigt buchitäblich auf der achten und neunten Seite 
den Sat: ‚Man wird ſchwerlich aus dem großen Umfang 
Ihädlicher Erfindungen jemals ein Beifpiel aufzeigen 
fönnen, das mit mehreren Unglauben und Gottesver- 
leugnung als dieſe Impfung angefüllet tft.‘ 

„Aber mit was für einer Bosheit und Faljchheit eine Ent- 
dedung des Lebens dem Teufel zufchreiben, da man doch niemals 
das erjte menschliche Werkzeug derjelben hat ausfpüren können! 
Hat denn das böje Wejen, welches die Schrift einen Mörder von 
Anfang nennt (dev Teufel), fo feine Natur verändert, dab er 
(durch Erfindung der Impfung) ein Wohlthäter dev Menjchen 
geworden? Oder wenn diejes die verjuchende Erfindung des 
Satans wäre, will DER denn, der ſelbſt gejagt, daß er ein eifer- 
jüchtiger Gott fei, im deffen Hand die Quellen des Lebens find, 
zulaſſen, daß dieſe Erfindung jo offenbar über die Krankheit 
triumphirt, welche als feine gerechte Strafe angefehen wird? 

„Bir wollen hier nicht eine Vergleichung zwijchen den Gegnern 
der Impfung und den biutigen Antiveformatoren anitellen; wir 
find auch nicht geneigt, die Teufelei auf fie ſelbſt zurückzufchteben, 
welche die Gegner der Einpfropfung uns zugejchrieben haben. 
E3 jcheint, daß man verhüten wolle, durch ein Mittel das Reben 
zu erhalten, wenn es nahe an dem ijt, zerjtöhret zu werden.“ 


Modernes Leben. 


oje Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedener. 
7: , C 


I. Haute finanece*), 


Wir jaßen unſrer vier im elegantejten Weinveftaurant der 


Haupt- und Reſidenzſtadt X. und ließen e8 ung wohlgehen. Bu 


legterem hatten wir auch alle Urfache, dieweil wir ung allefammt | 


bereits jo große Verdienſte um die Menjchheit erworben, daß wir 
die heilige Pflicht gegen uns ſelbſt fühlten, von Zeit zu Zeit bei 
Auſtern und Chablis auf unſeren Lorbeeren auszuruhen. 


Der | 
Aelteſte in der kleinen Geſellſchaft war. auch der Berdientefte, und | 


| 





gleichzeitig der einzige, welcher fchon vor zehn Jahren zu der | 


Ueberzeugung gekommen war, es gäbe eine Grenze fiir die Wohl- 
thaten, welche der Einzelmenjch feiner Mitwelt zu erweiſen berufen 
jein fann. Er hatte fi) darum auch aus der forgenvollen Bofition 
eines vielbejchäftigten Banquiers in den tranlichen Schatten einer 


nur noch mit dem einen Kummer, die 30000 Mark feiner Nente 
alljährlich ftandesgemäß unterzubringen -— ein Kummer, der da- 
durch recht drückend wurde, daß ihn unferm hageftolzen Exbanguier 
weder Kind noch Kegel tragen half. Die beiden anderen Mit 
glieder meiner Gejellichaft waren noch auf der Fahrt nach dem 
Hafen begriffen, in den jener Längft eingelaufen war; indeß zeugte 
der Umſtand gewiß für die Energie ihres Strebens, daß fie nach 
eigener Erklärung dem Ruheport bereits ganz nahe waren, ob- 





gleich der eine — der Inhaber eines Produftengeschäfts, noch 
nicht vierzig, und der andre — der Beſitzer einer großen Del- 


fabrif — eben erſt dreißig Jahre alt war. 
noch. etwas jünger, als der jüngfte von den dreien, und erfreute 


Erlaubniß, freundlicher Leſer und gütige Leferin, unter feierficher 
Berufung auf die Thatjache, daß du nie etwas von mir gehört 
oder gelejen, noc immer dazu. 

Man fan fich denfen, daß uns vieren, die mit der Welt im 
allgemeinen ebenfo zufrieden waren, als diefe Urſache Hatte, es 
mit ung zu fein, die Austern und der Burgunder vortrefflich 
mundeten. Uber wir hätten auch entfeßlich zur Unzufriedenheit 
geneigt jein müſſen, wenn in folcher Situation auch nur der 
Schatten eines Mibvergnügens unfere Laune verdiitert hätte. 
Das altberühmte Reftaurant Jenſen strahlte und ftrahlt heute 
noch in jolider, behaglicher Pracht; feine Küche Tiefert von den 
indiichen Vogelneſtern und der ächten Schilöfrötenfuppe bis zum 


gten er ägyptiſchen Spargel und ſteiriſchen Kapaun alles, was fich vie 
beſcheidenen Nentiereriftenz zurückgezogen, und fänpfte gegenwärtig | 


Gaſtroſophie — die Lehre von der wiffenschaftlichen Pflege des 
Bauches und der Geihmadsbläshen — nur träumen läßt; feine 
Xiefenfellsreten vereinigen die Perlen aus dem Meere des Trauben- 
bluts aller fünf Welttheile — — was wunder, daß die Gäfte 
von Behagen ebenſo strahlen, als die Salons von Silber und 
Go. — 

Am intenfiviten fonzentrirte fich diefes Wohlbehagen auf dem 
runden, pausbädigen, mädchenhaft rofigen Antlite des Geheimen 
Kommiſſionsraths Laufiger, der uns gegenüber in einer magisch 
beleuchteten Wandvertiefung ja und eben nad) gewiffenhafter 


ı Bertilgung eines Berges von Hummermayonnaife, der fich Ente 


Sch jelbit war damals 


nich der befondern Ehre, von Profeſſion jo eine Art deutjcher | 


Schriftiteller zu fein, als welcher ich mich auf dem Wege zu Der 
Gewißheit befand, daß die Sentenz vom Werthe unferer Haus⸗ 
frauen, wonach diejenige die beſte iſt, von der man am wenigſten 
redet, auch aüf die literariſche Welt ihre Anwendung findet. Sch 
gehörte alſo jchon damals zu den beften und zähle mich mit deiner 


*) Sprih: hoht finangs (Geldariftofratie). 





mit Drangenjauce, etwas Blumenkohl mit Krebjen und ein gutes 
Drittel eines in Champagner gebratenen Faſans angereiht hatte, 
mit einem Stück Haſelnußtorte fein beicheivenes Abendeifen beſchloß. 
Der Mann intereffirte mich vecht lebhaft, und zwar, meil ge 
ein vedender Beweis für die vielbeitrittene Behauptung ift 
es auch der Aermſte duch Fleiß, Antelligenz und Sy 
hienieden zu einer ausfümmlichen und ehrenvollen Erg 
fan. 
Der Geheime Kommiſſionsrath Lauſitzer, og 
anſpruchsloſe Mann Lieber nennen hörte, der & 
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hatte nämlich wirffich dereinft zu den Aermſten gehört. Als 


dreizehnjähriger polnischer Judenjüngling, aller verwandjchaftlichen | 


oder freundlichen Unterjtügung baar, zerlumpt und unſauber in 
der Kleidung — jo hätte er eines Tages in X. ſeinen Einzug 
gehalten. Noch am ſelbigen Tage hatte er ſich in's Geſchäft ge— 
ſtürzt; mit dem ganzen Reſte ſeiner zuſammengebettelten Baar— 
ſchaft, einem pofnifchen Biergrofchenttiide, das, 
Welt willen will, 


blechernen Klang gegeben haben joll, eritand er von einer wahr- 


icheinlich mit wenig kaufmännischen Talente ausgejtatteten Köchin | 
zu einem jchwungs | 


mehrere Hafenfelle, mit denen er den Grund 
vollen alten Kleiderhandel legte. Aus dem Schacher mit alten 
Kleidern ward ein Itattliches Geſchäft mit neuen und mit Kleider— 
jtoffen. Aus dem Hajenfell- und Kleiderhändler entwicelte ſich 
ein Armeelieferant, aus den Irmeelieferanten ein Kommiſſions— 
rath und Banquier, aus dem Kommiſſionsrath ein mehrfacher 
Ritterguts beſitzer und Geheimer Kommiſſionsrath. 

Dieſem glänzenden Lebens— 
Lauſitzer nach ſeiner eigenen durchaus zuverläſſigen V —— 
neben der aus den kleinen Aeuglein förmlich hervorſtechenden 
Intelligenz, dem eiſernen Fleiße und der ledernen Sparſamkeit, 
welch' letztere er erſt in neueſter Zeit und auch nur den Anforde— 
rungen ſeines Magens und Herzens gegenüber aufgegeben hatte, 
vorzüglich ſeiner unbändigen Reellität' und Humanität zu danken. 
— für die Haſenfelle und die alten Kleider hatte er die aller— 
höchiten Preiſe gegeben, Preiſe, die ihn unfehlbar ruinirt hätten, 
wenn der Gott Abrahams, Iſaaks und Satobs, bei dem er vor 
jeder Köchin feine Neellität und umgeheure Aufopferungsfähigfeit 
für Die Intereſſen feiner Mitmenfchen Hoch. und theuer beſchwor, 
nicht allezeit ka: Ihüßende Hand über den frommen Borger ge- 
halten hätte. Dem Handel mit neuen Sleidern hatte feine 
Menfchenfreundlichteit in X. geradezu neue, großartige Bahnen 
gewiejen. Seiner 19a finnigen Sutmütbigei war es bald Klar 
geivorden, daß die armen &. ihre Kleidungsſtücke, jofern fie 
ih ungebrauchte zu kaufen im Stande waren, viel zu theuer be- 
zahlen mußten. Bon Stund’ an hatte er auf Abhülfe gejonnen 
und ſie mit genialer Rafchheit gefunden. Ganz urplößlich ver- 


faufte Koppel Baruch Laufiger — der Geheimrath von Heute ge- 
braucht jtatt der beiden Hangvollen jüdischen Vornamen nur. das 
ſchlichte, konfeſſionsloſe Jacques — a und dauerhaft aus— 


jehende Röde und Hoſen für die Hälfte des Preiſes, den alle 
anderen Rleiderhändter und er felbjt bislang bezahlt genommen. 
Das war ein Wunder, welches hunderte von Käufern in K. B 
Lauſitzers Laden führte, ein Wunder, das fich exit einigermaßen 
erklären ließ, als in den Kreiſen Der Konkurrenten von Lauſitzers 
bedeutenden N an Mungo und Shoddy, jenen famojen 
englüchen Kunftwollenfabrifaten, etwas verlautete und als die 
Herbitregengüffe die billigen und ſchönen Anzüge auf den Leibern 
— glücklichen Beſitzer in Wohlgefallen und Lumpen auflöſten. 
Da unſer Held mit ſeinen ſpottbilligen —— ſehr vielen 
armen Leuten einen großen Theil von ſeinem V Berdienite ſchenkte, 
fühlte er ſich berechtigt, einigen wenigen Armen einen kleinen Theil 
des ihrigen zu nehmen. Dieſe Wenigen wurden — dadurch 
auch richt allzu arm — denn nachdem Herr Laufiter fie — 
jeine —— len und Nähmädchen nämlich — allgemad um 
die Hälfte ihres früheren Arbeitslohn gekürzt hatte, verdienten 
jie immer noch, wenn fie nur 16 bis 18 Stunden täglich fleißig 
waren, jo um die drei oder zwei Thaler herum, d. h. wöchent— 
(ih, einen Lohn, 5 höltfoxthien ausreichte, um den befannten 
beiten Koch für alle Heit an ihre Küche zu feſſeln. 
Aber nicht 2 auf da3 bei ihm faufenbe Publikum konnte 


Zur Zeitungstiteratur in Dentichland. 


In einem früheren Artikel haben wir die pofitifchen Zeitungen 
behandelt, Heute wollen wir unjern Lejern die belletriftiiche und fach- 
liche Zeitungsliteratur in Deutjchland vorführen. Diefelbe fteht der 
politischen Tagesliteratur nur wenig nah. Wenngleich die politischen 
Tagesblätter vielfach in ihrem Feuilleton den Roman und die Novelle 
fiviren, auch jich mit allerlei Fachjragen bejchäftigen, jo fcheint das 

Wiß nach bejonderen beletrijtiichen Blättern und 
Doch noch ein derartiges zu fein, daß die Abonnentenzahl 
der politiſchen Tagesblätter wohl fait erreichen ditrfte, 
der belletriftiichen und Fachblätter ift allerdings viel 
der. politischen Zeitungen, aber POEHEEND bei leßteren 
Zeitung“ und vielleicht noch das ‚Berliner Tage 






t wie die böje | 
bei näherer Unterjuchung emen merkwürdig | 





und Strebenserfolg hatte Herr | 


ı Herr EURE: feine MWohlthaten bejchränfen, 

















feine ſich immer 
mehr auf das Große, Allgemeine richtenden Blicke enthüllten ihm 
bald ein neues Gebiet des menſchlichen Elends, bei dem eines ſo 
edlen Menſchen Hilfe gewiß dringend geboten war. Die deutſchen 
Befreiungskämpfer von 1813 und 15 hatten RE eine große 
Zahl von Invaliden Hinterlaffen, welche nicht alle jo vorfichtig 
waren, — in das Land der ewigen Freude einzugehen. 
Diefe menschlichen Nuinen erfreuten ih nun, wie gleichfalls 
männiglich bekannt, meijtentheils feines jonnigen Lebensaͤbend⸗ — 
im Gegentheil, die Wolken bitterſter Armuth verdüſterten ihre 
Tage, und wenn nicht mitleidige Leierkäſten für ſie zum Himmel 
geſchrieen und Er hätten um Barmberzigfeit, fürwahr das 
danfbare % ;aterland hätte fie — gemüthlich — — verhungern 
laſſen. Das konnte Herr Lauſitzer nicht mit anſehen; daher erbat 
er ſich — und wieder der Xer Polizeibehörde die Adreſſe 
von 10, 20, 50, ja ſchließlich einmal auch von 100 Invaliden, 
und fpeifete die Hungrigen und tränfte Die Dürjtenden. Solcher 
Edelfinn mußte Aufjehen erregen — zumal Laufigers finnige 
Aufmerkſamkeit fich zu feinen Wohlt hätigeitsatten die Geburtstage 
und Dermahlungsiehe höchiter und allerhöchſter Perſonen heraus- 
juchte. Der Lohn blieb nicht aus: derſe [be wurde zunächit gewährt 
in Seftalt von Aufträgen, für das eine der in &. garnifonirenben 
Negimenter beträchtliche Duantitäten Tuch zu liefern. Auch hier— 
bei mußte 10 Herr Laufiger ungemein edel und liebenswürdig 
benommen haben. Nachdem er dem Regimentszahlmeiſter nur 
ein einziges die Hand gedrückt, drückte der ſie ihm in freund— 
ſchaftlicher Zärtlichkeit twieder, wo er ihn traf, und jerot der Herr 
Oberſt nickte freundlich Her -ablafjend, wenn der wackere Geſchäfts— 
mann feine tuchhändferiiche Zugehörigkeit zu dem joundjovielten 
Sufanterieregimente auf der Straße dadurch bethätigte, daß er 
vor dem Negimentsfonmandeur mit dem Hut in der Hand Front 
machte. 

Nach alledem ift e3 Leicht erklärkich, daß beim Ausbruche jedes 
Krieges Laufiter zu den Armeelieferanten gehörte und aud da 
itet3 feine Shufpigkeit in jo hohem Maße that, daß der Segen 
nicht ausblieb. Titel, Orden und jo ein Nitkiönchen an Geld 
war der fchließliche Ertrag von Lauſitzers Thätigfeit im Felde. 
Und die Millionen find Gejellichaftsthiere — eine bleibt nicht 
ange allein: entweder verfrümelt fie ſich bald wieder over ſie 
zieht die Gejellichaft anderer Millionen herzu. Das lebtere that 
des Geheimrath Laufiger erjte Million auch, jchon mach einem 
Jährchen warens ihrer zwei, und die beiden hatten zuſammen 
eine kaninchenhafte Mill ionenzucht angelegt, die dem Geheimrath 
manchmal bange machte um das zweckmäßige Unterbringen all’ 
des leidigen Geldes. 

Aber ſagen Sie mir nur, wie iſt eine ſo raſche und kon— 
ſequente Vermögenszunahme möglich: De — ich meine Tiſch— 
genoſſen. 

„Wenn ſich das vierte Dutzend mit meinem Magen vermählt 
hat“ erwiderte mein Ex xdanquier, indem er einen zärtlichen Blick 
auf die noch übrigen Auſtern warf und von der vierzigſten PN 
den „Bart“ mit der Aufterngabel abjchälte, „dann will ih Ihnen 
erzählen, wie's gemacht wird heutzutage. Und damit fich die 
beiden andern Herren, welche der Börjenwelt ein wenig näher 
itehen, als Sie, unjchuldiger Jüngling von der Feder, dabei 
nicht gar zu jehr langweilen, will ich ein paar pifante Hiſtörchen 
eir treuen, welche die Geſchäftspraxis — Freundes Lauſitzer 
in einer bisher auch Ihnen unbekannten Weiſe illuſtriren werden,“ 

Ich zündete mir eine Havanna an und harrte in Geduld, bis 
beſagte Bermählung vollzogen jein würde. 

(Schluß folgt.) 


blatt“ ſich über eine Abonntenzahl von 30,000 erheben, iſt dieſe Zahl 
bei den belletriſtiſchen und Fachzeitungen durchaus keine Seltenheit. 
Die „Gartenlaube“ hat zum Beiſpiel, 
ven Angaben des „Hamburgiſchen Korreſpondent“, an 350,000 Abon- 
nerten; ihr zunächſt fteht „‚Ueber Land und Meer” mit 140,000, „Da3 
Buch für Alle‘ mit 100,000 und „Der Bazar” gleichfalls mit 100,000 


Abonnenten — die bier verbreitetiten Zeitungen Deutjchlands; außer- 


dem haben aber noch einige, und nicht nur belletriftiiche Journale, ſehr 


nah Wachs | 
| Welt” 30,000, „Daheim“ 


| das 


10 „Der Hausfreund‘ circa 80,000, „Die Illuſtrirte 
60,000, Modenzeitung“ 60,000, „Die Neue 
Welt“ in Leipzig 45,000, die „Bunte Welt” in Dresden 45,000, „All' 

Deutjchland und für alle Welt‘ in Stuttgart 45,000, „Gewerbliche 
Mitiherhinden für Kleidermacher“ 45,000; von theologischen Zeitungen: 
„Svangelijche Sonntagsblatt” in Stuttgart 87,000, das „Wochen- 


namhafte Auflagen; 


und hier folgen wir wieder 




























































































blatt für das Katholische Volk“ in Augsburg 36,000, das „Katholiſche 
Volksblatt” in Mainz 40,000. — Die „Fliegenden Blätter” in München 
mögen 80,000 Abonnenten beſitzen, der „Kladderadatſch“ erjcheint in 
50,000, jeine Hauptfonfurrenten, die „Berliner Wespen‘ in 32,000, der 
„U“ in circa 30,000 Eremplaren. 

Bon bejonderer Einwirkung auf das geiftige Reben Deutſchlands 
waren ſtets jeit der Gründung der „Acta eruditorum“, der im Sahre 
1685 von Thomafius herausgegebenen deutfchen Gelehrtenzeitung, die 
Literaturzeitungen. Die beiten Namen find mit ihnen verbunden 
und ihr Einfluß war jtets ein jehr bedeutender, trotz der verhältniß- 





mäßig geringen Auflage derjelben. Die befannteften Literaturzeitungen | 


jind: „Magazin für Literatur des Auslands“ (1500 Auflage), „Senaer 
Literaturzeitung“ (1000), „Preußiſche Jahrbücher‘ (2200), „Deutſche 
Rundſchau“ (10,000), „Gegenwart“ (6500), „Münchener liter. Anzeiger‘ 
(5000), „Leipziger literarijche Korreſpondenz“ (1500) u. nı. a. 

Die gelejenjten Blätter in den einzelnen Fächern find: Bau- und 
Majchinenwejen: „Berliner deutjche Bauzeitung” (7500), „Der 


IR 


praktiſche Maſchinenkonſtrukteur“ (5000); Bergbau: „Glück auf“ in | 


Ejien (5800); Technologie: „Dinglers polytechnifches Journal“ (3000), 
„Manufakturift” in Hildesheim (13,000); Handel und Berfehr: 
Stuttgarter ‚Anzeiger für Handel und Berfehr‘ (20,000), „Neues 
Sinanz- und Verlojungsblatt“ (10,000), und des vielfach gejchäßten, 
wenn auch in geringerer Auflage erfcheinenden „Frankfurter Ackionär“ 
(2500) nicht zu vergeſſen. Landwirthichaft: „geitichrift des land— 
wirthichaftlichen Vereins für Aheinpreußen (17,500), „gandwirthichaft 
liche Mittheilungen“ in München (16,000), ‚Bochenblatt de3 Yandiw, 
Vereins in Karlsruhe” (15,600), „Allgemeiner Yandiw. Anzeiger‘ in 
Neudamm (18,000), „Fühlings Landwirthfchaftliche Zeitung“ (3000), 


Sächſiſche landwirthſchaftliche Zeitung“ in Dresden (3000), „Der Lands | 


wirth” in Breslau (2700), Heilbronner „Landwirthſchaftliches Wochen- 
blatt (7500) 20.; Forjtwejen: „Der Waidmann“ (6000); Garten- 
bau: „Öeneralanzeiger für alle deutjchen Gärtner“ in Leipzig (9500), 
„getichrift für Wein, Dbft und Gartenbau“ in Straßburg, „Frauen— 
dorfer Blätter” (4000). 

Bon den anderen Gewerben Hat nahezu jedes feine Fachorgane: 
Schneider, Bäder, Konditoren, Frifeure, Uhrmacher, Färber, Gerber, 
Tiſchler, Fleifher, Töpfer, Hutmacher, Schufter — furz alles hat jeine 
eigenen Organe, in welchen die Intereſſen und Fortſchritte des Hand- 
werfs bejprochen werden. e 
Die Philoſophie hat nur zwei bejondere Organe in Leipzig und 
Halle mit zufammen 700 Abonnenten; nicht viel bejjer ergeht e3 der 
Philologie und Mathematik. Die Naturwiffenichaften hingegen haben 
ihon über eine ftattlichere Anzahl von Zeitjchriften zu verfügen, fo 
zum Beijpiel: „Die Natur“ in Halle, 3500 Abonnenten, das aſtro⸗ 
nomiſche Journal „Syrius“ 2000. Wo aber die Naturwiſſenſchaften 
als angewandte, daher den praktiſchen Lebensintereſſen dienende Organe 
auftreten, zeigt ſich ſofort die geſteigerte Theilnahme des Publikums in 
der Zahl der erſcheinenden Zeitungen und der wejentlich größeren Auf- 
lage. Auch die Gefchichte und Geographie weiſen zahlreiche Blätter auf; 
e3 jei hier der in Stuttgart erjcheinenden „Das Ausland”, diefer der 
„stunde des geijtigen und fittlichen Lebens der Völker“ dienenden 
Wochenſchrift, dann der Münchener „Hiftorifchen Zeitſchrift (5500) 
und der „Mittheilungen aus Perthes’ geographifcher Anftalt“ in Gotha 
(4000) Erwähnung gethatı, die wohl die bedeutungsvollften und ge- 


lejenften jind; am meiften Abnehmer (7000) zählen aber die „Mit: | eh e 
2 ) ) 585 ı reichen, daß alfo ungünftige Lebensverhältniffe, Zufammendrängung 


theilungen des deutjchen und öſterreichiſchen Alpenbereins“ 

Heberbliden wir die nichtpofitifche, literariſche und Fachliteratur, 
jo finden wir unter den mehr als 1100 Beitjchriften nur wenige täglich 
erjcheinende Blätter; die meiften — mehr als 350 — erfcheinen mwöchent- 
(ih einmal; nahezu 250 einmal im Monate; mehr als 150 zweimal 
monatlich oder vierzehntägig; die übrigen in längeren Zeiträumen. 

So haben wir denn jo ziemlich das geſammte Bild der deutfchen 
Beitungsliteratur vor Augen. 

Es erübrigt noch, die wirthichaftlichen Verhältniffe der Zeitungs- 
literatur zu betrachten. Vom Lumpenfammifer bis zum Schriftſteller 
finden hunderttauſende von Menſchen bei derſelben ihren Unterhalt. 

Der „Hamburgiſche Correſpondent“ berechnet nämlich, wieviele 
Bogen gedruckten Papiers jährlich durch die Preſſe unter das Volk in 
Deutſchland kommen und findet, daß dies bei den täglich zweimal er- 
Iheinenden Zeitungen, deren Zahl 40 mit 390,000 Abonnenten beträgt, 


Dies find aber nur 40 Zeitungen, während ihrer im ganzen 3500 er 
Iheinen! Stellt man nun nach Maßgabe des Erjcheinens, der Abonnenten- 
zahl und des Formats die Berechnung für da3 ganze deutjche Zeitungs- 
wejen an, jo ergibt fi ein Minimaljahresverbrauc an Papier 
bei den politijchen Zeitungen von... ... 1,260,000,000 Bogen, 
bei den belfetriftiichen und Fachblättern von 840,000,000  ,, 


Zuſammen 1,600,000,000 Bogen, 


oder 3,200,000 Kies Papier! — Der Preis per Nies mit 8 Mark an- 
gejest, ergibt ſchon eine Jahresfumme von . . . .. . 25,600,600 Mark, 


der Druck per Ries billigjt mit 2 M. berechnet, macht 
der Sa von mindejtens 400,000 Drudbogen jährlich, 
nur mit 25 Mark per Bogen angefegt, ergibt . . 
jodaß allein durch Sab, Drud und Papier der Bei- 
tungen jährlich mindeftens 
in Umlauf kommen. 


6,400,000 3 
10,000,000 


12,000,000 Marf 











von 15000. Einwohnern und darüber 





Hierzu kommen noch die übrigen Anslagen: Schrifttellerhonorare, 
Nedaktions- und VBerwaltungsauslagen, Miethzins, Porto, Depefchen, 
Boftaufichlag, Buchhändlerprovifionen, die mindeſtens die Höhe bon 
60-70 millionen Mark betragen, während fich die Gejanımteinnahme 


| der Heitungen an Abonnentengeldern nur circa auf 80-85 millionen 


Mark beläuft. Es bliebe ſomit ein Defizit von gegen 50 millionen 
Mark, wenn nicht die Inſeratenquelle fo reichlich flöfſe, daß neben ber 
Dedung des Defizit noch die Unternehmer reichlich gejättigt werden 


| können, und fo die deutjche Breffe für die Berfeger die „milchende Kırh“ 


wird. — 

An Abonnentengelder entfallen auf den Kopf der Bevölkerung in 
Deutjchland nur 2 Mark jährlich — ein Beweis, daß troß der großen 
Zahlen und Summen, denen wir in den vorstehenden Artikeln begegnet, 
in Deutjchland jehr wenig gelefen wird, 

Noch wollen wir bemerken, daß die für das Volk beftimmte Prefje in 
den legten Fahren einen großen Aufſchwung genommen hat, fo daf 
die Hoffuung nahe liegt, dag in nicht allzuferner Zeit die traurigen 
Lokal- und Anmoncenblätter und die noch jammervollere Rolportage- 
lektüre durch eine gejundere Preſſe verdrängt fein wird. 

Die „Neue Welt‘ aber ijt ganz bejonders dazu berufen, in diejent 
Kampfe die Fahne der Aufklärung und der Vernunft boranzutragen. 

—t. 


Ueber den Gejundheitszuftand und die herricheuden Krank 
heiten im deutſchen Neiche während des Jahres 1877 berichtet 
Profefjor Franz Sei (München) in der bei Dtto Janke erjcheinenden 
„Deutjchen Revue fir das gejammte nationale Leben der Gegenwart‘, 
Er bezeichnet den Gejundheitszuftand für den erwähnten Zeitraum ala 
im allgemeinen günftig, d. h. als nicht jchlechter oder vielleicht ſogar 
eine Wenigfeit beifer als man nach den Durchfchnittsrechnungen fire die 
früheren Jahre erwarten konnte. Die Höchite wöchentliche Sterblichkeits- 
ziffer für die Monate Mai bis Dezember fiel auf die Anfangswoche 
des Juli und betrug 31%/, (auf ein Sahr und 1000 Bewohner be- 
rechnet), Die ftärfere Sterblichkeit des Juli war der Vermehrung der 
Darmlatarrhe und Brechducchfälle gejchuldet, welchen Krankheiten be- 
jonder3 leicht die Kinder im Säuglingsalter zum Opfer fallen. Im 
September begannen fich die Darmfatarıhe bei den Kindern zu ver- 
mindern und damit fiel auch die Sterblichkeitsziffer allgemach bis zu 
ihrem niederften Stande, 22,3 pCt, in der Woche vom 27, Dftober 
bis 4. November. Ein durch die Abkühlung der Temperatur hervor- 
gerufenes unbedeutendes Steigen bis zu 24,6 pCt. war erft wieder im 
Dezember fejtzuftellen. An Darmkatarrh kamen 1877 nicht weniger als 
9385 Zodesfälle vor, d. i. 5,1 pCt. der Geſammtſterblichkeit; an Brech- 
ducchfall 8259, gleich 4,2 p&t.; an Nuhr 5141, gleich 0,3 pCt. Nur 
die Lungenfranfheiten hatten, wie gewöhnlich, noch Höhere Sterblichfeits- 
ziffern aufzumeijen, nämlich die Lungenjchwindfucht 27027, gleich 
13,5 p&t,; die übrigen akuten Erkrankungen der Athmungsorgane 18710, 
gleich 9,5 pCt. Dertliche, bejonders in großen Städten zu findende 
Uebelſtände find Urfache, daß im Sommer foviel Darmfrankheiten vor: 
kommen und tödtlich verlaufen. Berlin, München, Augsburg und einige 
andere werden den zarten Säuglingsorganismen in der heißen Zahres- 
zeit am gefährlichiten. Für Berlin und München ift nachgemwiejen, daß 
die Stadtviertel der armen Bevölkerung ein unverhältnigmäßig größeres 
Kontingent zu den Opfern jener Sommerfeuche ftellen, al3 die der 


vieler Menfchen in engen Räumen mit ihrem Gefolge von fchlechter 
Luft und Unreinlichkeit, Sowie Nahrungsmangel dem Tode tüchtig in 
die Hände arbeiten. Bon den vermeintlichen Urfachen der Sommer: 
diarrhden, der Vergiftung durch Bodengafe, durch mit Pilzen ge- 
ſchwängertes Trinkwaſſer over durch die Zerfegung dev Milch duch die 
Sommerhitze erjcheint dem Profeffor Sei die erften beiden als nicht 
eriwiefen und die legte als durchaus unwaährſcheinlich. Dagegen neigt 
er fi) der Meinung der Neferenten über die Frage der Sommer— 
diarrhöen auf dem September 1877 zu Chicago abgehaltenen hygienischen 
Kongreſſe zu, wonach die unmittelbare Einwirkung der Hiße auf die 
Cirfulation des Blutes und auf gewilfe Gährungsvorgänge in letzterem 
allerdings unter Mitwirkung atmosphärifcher Fäulnißſtoffe al3 Haupt- 
urjache diejer gefährlichen Kinderfranfheit betrachtet werden foll. Die 
vermehrte Schweißbildung und VBerdunftung bei andauernder Temperatur- 


£ dee x % ; ‚3 | Höhe ie geringe Sauerftg >, welche eine Folge der Luft— 
nicht weniger al3 200,000,000 Bogen vder 400,000 Kies Papier gibt. | höhe und die geringe Sauerftoffaufnahme, welche eine Folge der uf 


verdünnung bei warmen Tagen tjt, unterftügen den Säfteverfuft infolge 
der Diarrhde und erjchöpfen raſch die findliche Nervenkraft. Sorge fr 
den Lujtwechjel und thunlichite Abkühlung der Zimmerluft im Berein 
mit erfriichendem Getränk dürfte ſonach als Meittel gegen folche Er 
krankungen anzuempfehlen jein. Auf dem Kongreffe zu Chicago legte 
man auch auf die Anwendung von fühlen Bädern und falten Waſchungen 
zum Zwecke der Verhütung und Heilung diefer Darmkrankheiten Gewicht. 
In Nordanerifa verfucht bereit eine Anzahl von Vereinen dent Uebel 
entgegenzuarbeiten, indem fie Kinder der ärmeren Stadttheile während 
des Hochjommers in Kinderafylen oder Kolonien, angelegt an Fühlen 
Orten auf dem Lande, unterbringen. Ein derartiges Kinderafyl befindet 
ih in Chicago ‚auf dem Michiganfee; die Umgegend von Neuyork hat 
eines mit 80 Häufern aufzuweiſen. Bofton hat am Seejtrande eine 
Kinderfarm gegründet u. ſ. w. — Bon Infektionskrankheiten herrfchte 
1877 in Deutjchland bejonders die Diphterie, welche in den Städten 
7522 Todesfälle, gleich 3,5 pCt. 
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der Geſammtſterblichkeit verſchuldete. Demnächſt brachte es das Schar- fühlen. Dagegen dürfen wir nicht vergeſſen, daß dem Forſcher jeder 
lachfieber auf 4452 Todte (2,3 pCt.), der Keuchhuſten auf 3331 (1,7 pCt.), | Zeit zunächſt äußere beengende Schranfen geſetzt ſind durch Die Leiſtungs⸗ 
Majern und Rötheln auf 2719 (1,1 pCt.). Ueber die Urſache der all- | beſchränkung der Apparate und Werkzeuge, mit Denen er arbeitet. — 
gemein gefährlichen Diphterie, welche von Vielen in einem Pilge einer | Ueber die Grenze der Leiftungsfähigfeit des Mikroſtops haben Abbe 
Bakteriumform gefucht wird, hat wiffenjchaftlich immer noch nichts end- | und Helmholg gleichzeitig Unterfuchungen ausgeführt; beide fommen zu 
gültig fejtgeftellt werden können. Bei der Behandlung derjelben fol | dem Schluß, daß dieſelbe nahezu erreicht jei. Der berliner Phyſiker 
befonders auf Mäßigung des Fieber und Erhaltung der Kräfte. durch | findet für weißes Licht die Größe der Fleiniten wahrnehmbaren Diſtanz 
China und Chinin (dafür. auch falicyljaures Natron), Wein, Eifen und | !/an35 Millimeter, Die Größe der von Harting mit einem Hartnad’ichen 
gute Ernährung gejehen werden. Boden und Typhus haben im ver- Mikroſkop wahrgenommenen Heinften Dijtanz ift num aber !/33,; Milli- 
gangenen Jahr Deutjchlund ziemlich verfchont. Berlin mit 612 und meter. Ferner kam Dippel bei feinen zahlreichen Mejjungen von 
München mit 173 Sterbefällen jtehen in der Reihe der Typhusorte an | Diatomaceen bis Ygsgp Millimeter. Die Idee von Helmholk, daß die 
der Spiße. Reiche Ernte hielt der Typhus in Paris, in einigen Städten | Leiftungsfähigfeit der Mikroffope durch die Anwendung von blauem 
Staliens, in Barcelona und auf den europäifchen und afiatifchen Kriegs- | Licht noch derartig gefteigert werden könne, daß die kleinſte wahrnehm- 
Ihaupläßen. Hier graffirte neben dem Typhus noch die Ruhr. Dieje | bare Diftanz bis auf !/anss Millimeter Herabgehe, ift von Hartnad bei 
letztere wüthete im Verein mit der afiatifchen Brechruhr am ärgiten in | den auf der wiener Weltausstellung ausgeitellten Inſtrumenten beveits 
Dftindien. In Mejopotamien und einer perfischen Stadt herrichte die verwirklicht worden. Abbe kommt gleichfall8 zu dem Schluß, daß mit 
Veit. Das gelbe Fieber richtete in mehreren amerifanifchen Städten, | den heutigen Mifroffopen die Grenze für direftes Sehen erreicht jei, 
am fihlimmften im Auguft und September in Veracruz, große Ver- daß man aber durch photographiihe Aufnahme mikroſkopiſcher Bilder 
heerungen an. A. ©. | wohl werde weiter fommen können. RR. 


Der Lago maggivre mit Iſola bella. (Bild Seite 29.) Unter | ER IE ö £ ; 
den —— —— Oben den des nördlichen Italien — den | Geſchwindigkeit ift Feine Zauberei. Fernando Garrido erzählt 
Seen von Zen, Zdro, Lugano, Garda, Como u. f. w. — ift der Lago uns in jeinem Buche: „L Espagna religioſa“ nach authentiſchen Quellen, 
maggiore, der lange See, der berühmteſte. Von dem italieniſchen Seſto daß, die Inquiſition im Jahre 1484 nur in. der Stadt Eindad Real 
windet er jich in einer Länge von 15 Stunden durch einen Kranz üppig | allein 3377 Menjchen verbrennen ließ, und zwar: am 13. Januar 150, 
belaubter Hügel und wild xomantifcher Felfenpartien hindurch big zu | am 2. April 800, am 7. Mai 750, am 16. Auguft 27 und am 12. Sep- 
dem an den Uferjeljen fich amphitheatralifch aufbauenden Locarno im tember 950. Nach unjäglihen Folterqualen ließ man die Opfer „bei 
jchweizerifchen Kanton Teſſin und noch ein Stück darüber hinaus. Eine langjamem euer lebendig verbrennen, damit die armen Sünder 
fange Reihe von Fleinen Städten und Dörfern zieht fi an jeinen Ufern | mehr Zeit zur Bereuung ihrer Sünden hätten“. Dr. M. 2. 
dahin, und eine Menge gejchmadvoller, oft prächtiger Villen erhöht den | 
Schmud des grünen Rahmens, welcher das kryſtallklare Himmelblau 
der Fluthen umfaßt. Hinter den Gartenhügeln der Geftade erhebt fich | Die Auflöfung des Preisräthſels und die Veröffentlihung der 
ein fruchtbares Mittelgebirge und über dieſes vagt in der Ferne die Namen der Preisgewinner, fowie der übrigen Löfer, erfolgt in nächiter 
Kette der penninischen Alpen mit dem Bergfoloß de3 Monte Roſa zum | Nummer. Med. DEE 
Himmel empor. Neben dem Tefjin, der durch den Lago maggiore 
hindurchſtrömt, wird diefer noch durch das Waffer von über 20 Bächen 
gejpeift, von denen die aus dem Thale von Domo d'Oſſola kommende n Ä 
Toccia oder Tofa einen der prachtvolliten Wafferfälle bildet, der in drei Nedaktiots- Korrelpondenz 





fr ca, . ’ ne C . — * J 
Abſätzen 80 Fuß breit in eine Tiefe von 400 Fuß hinabſtürzt. In Chemnitz. €. 9. V. Soviel Raum, als Sie beanfpruhen, indem Sie den voll- 


einer — ie de3 Sees, welche bei Mergozzo die Toccia auf- | ftändigen Abdrud Ihrer Zuſchriften an re = einem Unternehmen, 
nimmt, liegt die Gruppe der borromeischen Snfeln und das jchönite deſſen Erfolg nad) Ihrer eigenen Meinung ſehr zweifelhaft ift, nicht widmen. 

iofer rei u EN 1, & 5 —W Mähriich- Schönberg. Frl. H. P. Allerdings gibt es einen, wenn im großen 
dieſer reizenden Eilande iſt die Iſola bella, welche unſer Bild zeigt. Hetrieben, ziemlich Iufrativen Vriefmarfenhandel, und zwar werden die gebrauchten 
Bis zum Jahre 1671 warfen an diejfer Stelle todte Felfenmafjen ihre | Marken für Briefmarkenfammlungen angefauft, welde kleinen und großen Kindern viel 
düfteren Schatten auf die Ichillernden Wellen des Sees; da ließ Die | Shop a und vieleicht auch hie und da einiges Intereſſe für geographiiche Belehrung 

ii RER Br : > ; wecken mögen. 
altberühmte Familie dev Borromeer, — aus der eine Unzahl hoher Dresden. 8. 8 Nachdem neuen Civilehegefeg können Sie in der That Ihre Tante 


geiftlicher und weltlicher Würdenträger hervorgegangen find, in Carlo | Heirathen, während Sie zur Zeit der Herrihaft des alten ſächſiſchen Gejeges exit bei dem 


Borromeo gar ein Heiliger, — die nadten Steine mit terraffenfürmiger, | Minifterium um einen Dispens hätten nachſuchen müffen. Wenn bie Tante in der That 
tgeilweife auf Pfahleoften im See ruhenden Gemäuer umgeben, mit I nur zwei Jahr älter ift, als Ste, jo können wir es Ihnen auch garnicht 
fruchtbarer Erde beffeiden und dieſe mit den beften Erzeugnijfen des Berlin. H. C. Ihre Arbeit „Das Schadhen” ift acceptirt und zu gelegentlicher 


italienischen Bodens bepflanzen. Gleich einem Roſenb teiat, | Verwendung bereitgelegt. Lafjen Sie gefälligit mehr von fid hören. — Unus pro 
) pf 3 ) n R nbouquet entf gt, multis. Mit dem Vorträt des Wirklichen Geheimen Regierungsſozialiſten Bucher wollen 


+? CK h\ > 
nad Schubert's Worten, Iſola bella dem See, In hohe Felſenhallen | wir ſelbſt unſern Korreſpondenzwinkel nicht veruuzieren. Teſſendorf, dem mir dereinſt 
jchreitet man und Hundert Fuß des Terrafjenkegel3 empor. Auf der | ein beiceidenes Edhen eingeräumt, iſt zwar aud) weder ein großer, noch ein bejonbers 
Spiße defjelben prangt in viejenhafter Größe das Wappenthier der | edler Mann, aber er iſt doc wenigitens fein Renegat. — Frl. Marie D. Wenn wir 


— — 5 AN Ihre Gedichte gut finden, jollen wir Ihnen im Brieflaften unter Marie D.... ant- 
Borromeer, ein Einhorn, Hinter der höchſten Terraſſe liegt der Lago worten, für den Fall aber, „daß Sie Sid) ein wenig über meine Verje Iuftig machen 


maggiore und ein mit gleich verjchwenderifcher Pracht ausgeitatteter | wollen, antworten Sie, bitte, unter Frl. Anna ®...., — — — das ijt nämlid 

borromeifcher Palaft, welcher fojtbare Driginalgemälde von Raphael, | Der — AL og ne io tiber ne 
* : kor “ . : H : z 5 33 1. NIE. ve Verſe wideln wir in einen Bipfe anteıs unjere itlicher a en⸗ 

Correggio, Perugino und anderen italieniſchen Großmeiſtern der Malerei | fiee, und von Ihrem und Ihrer Lante Namen veröffentlichen wir nur den Anfangs- 

enthält. Den Palaſt umringt die überreiche farbenprächtige Vegetätion | Huchitaben. 

des warmen Südens. Weinrebe und Aloe, Lorbeerbäume und CHhprefjen | Winzeldorf. H. W. Gie Lönnen recht haben. Damit auch noch andere unjerer 

wechjeln in bunter Mannigfaltigfeit mit einander ab. Stolz aber er- Leſer zum Nachdenken über dieje interefjante Frage, reſp. zur Mittheilung ihrer Erfah— 


heben ihr Haupt über die minder impojante Umgebung eine Ceder von N KR —— ee De 586, Beingt Here Mrurpk.eine 
Libanon und ‚die beiden gewaltigjten Lorbeerbäume, welche Europa | furze, ganz vortrefflic geſhriebene Geſchichte: Zum Seelenlebeu der Thiere. In den 
fennt. Bon diejfen beiden Lorbeerbäumen, deren jeder I—11 Fuß im | Schlußzeilen une ae: 3a Seaupirüg —— — — 
Umfa mi i ie Rinde 3 e 3 Wor aolia — , nadläffigter Hund, infolge langer Hebung die Glockenſchläge zu zählen veritand, Da 
SA Ru ibt, zeigt er — De A u a fonftige Anzeichen zur Mittagspauje nicht vorlagen, io hatte ſich der Hund gemerkt, dab 
| * yes Napoleon 1. enge Tage dor Der lacht von | nah zwölfmaligem Schlagen u. j. w. — Ich behaupte nun, das ift Irrthum. Meine 
Marengo eingegraben haben joll. A. ©. Anſicht iſt die: Zu zählen verfteht nur ein Hund, der dazu breifirt ift, z. B. Hunde, Die 
im Affentheater und im Cirkus auftreten müfjen. Diejer Hund wußte nur von der Zeit — 
3 wie auch in ähnlichen Fällen andere Hunde — daß um elf Uhr noch nicht Mittag war, 
jondern erit fpäter, und wenn ftatt zwölf, die Uhr nochmals elf geihlagen hätte, jo 
Grenze für die Leiftungsfähigfeit der Mikroſkope. Die bitte der ut nn ri ter nel Bıch rabee Ve Due 
Grenzen, welche man in der Gegenwart für Fünftige naturwi ee — i 
u Or eg ge naturwiſſenſchaf Tages auf ungefähr eine Stunde weiß, jo wiſſen auch mande andere Thiere, 5. ®. 
liche Entdeckungen nach der derzeitigen Auffafjungs- und Unterfcheidungs- | Wferde und Kühe, bie Beit bes Tages ziemlich genau: Pferde, warın fie ausgefpannt, 
fähigkeit des menfchlichen Werftandes ftechen will, find wir beuecheigt, | ber an m no Beichen sie Wättanpaufe segeben hucde fonbern, 
a ERBEN WER FR f - RE RS aß nad) 3 maliger ge | Ze zur geb e, ſondern, 
als nur eingebildete zu betrachten, da künftige Jahrhunderte ſie ſicher wenn er ven erſten Schlag von Zwölf hörte, wußte er genau, daß dies das Zeichen zur 
ebenjo wenig rejpeftiren werden, als wir uns durch die von denfenden | Mittagpaufe war.’ 
Menjchen früherer Jahrhunderte al3 äußert möglich gehaltenen beengt Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 10. Oftober,) 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Saufsky. 


(Fortfeßung.) 


Bertha blicte einen Moment in die Höhe, fie Jah über fish 
den tiefblauen Himmel, dann fpähte fie wieder zu beiden Seiten 
des Weges. Die Luft war dünn und Klar, ſodaß die Waldes- 
ſchatten tief Schwarz erjchienen und daneben blendender Sonnen- 
glanz über den Wiejen lag. 


ab, das Haus des Stadlbauers hätte man von weiten erkennen 
müſſen; es wollte fich jedoch noch immer nicht zeigen, und doch 
mußte es hier herum fich befinden. 


Der Graben wurde jebt breiter, und dann verengte ex ſich 


abermals, dev Weg machte eine Biegung und plößlich hatte fie 
die hochaufragende Bergwand der Hochalpe vor ih, die das 
Thal wie eine Mauer abjchloß. Es 
beängjtigender Anblick. Der Bergriefe war bis zur Hälfte mit 
dunklen Tannen beffeidet, dann kam dünnes 


ftarre Felsmaſſe, in deren Vertiefungen und Schluchten glißernde 
Scneefelder ſich ausdehnten, wodurch ihre Zerriffenheit und Zer— 
flüftung erſt vecht fichtbar wide. Da aber war traurige Dede. 
Es (ag etwas Geijterhaftes in diefer aufitrebenden in Licht ge- 
tauchten Mafje, iiber welcher das Himmelsblau des wolfenlojen 
Firmamentes dunfel fich abhob. ind fo nahe erjchien e3, und 
immer näher rückte dies fchneeige Ungethüm, als drohte es herab- 
zuſtürzen umd alles hier Lebende unter feiner eifigen Umarmung 
zit begraben, Die Gräfin blieb Feuchend stehen, ein Grauen über- 
kam fie, ein entjeliches Gefühl des Verlaſſenſeins. Sie fürchtete 
ſich, weiter zu gehen, fie fürchtete fich, dem Berge näher zu fommen. 
„Hier kann nichts Lebendes mehr fein, hier iit das Ende,” ſagte 
jie halblaut, und fie erjchraf dabei über den eignen Ton ihrer 
Stimme. „Sch will zurück!“ 

Sie dachte nicht daran, daß tauſend Fuß höher die Alm war 
und daß die Sennerin dajelbit den ganzen Sommer über ver- 
weilen mußte; aber ein Weiter gab es in der That nicht, als 
6000 Fuß über den Berg hinüber, gegen den man von hier aus 
langjanı hinanftieg, Die Gräfin 309 ihr Sadtuch und führte es 
gegen die feuchte Stirn. In dem Augenblick vernahm fie einen 
pfeifenden, hohen und Schrilfen Ton, er kam aus den Lüfter, 
Ueber ihr freifte mit langſamem, mächtigen Flügelſchlag ein Geier. 
Sie jtieß einen Schrei aus umd fing an zu laufen, thalab ge- 
wendet, Sie war noch nicht weit gefommen, als fie abermals 
horchend ſtehen blieb. Was war das? Sie hatte einen den 
vorigen ähnlichen Tom vernommen, diesmal näher, fchärfer, fchien 


Knieholz, dazwilchen 
ſchon einzelne Schneeflähen, der übrige Theil war eine fteile, | 


| Keine Spur von Dunft oder Nebel; | 
alle Gegenſtände hoben fich infolgedefien in ihren Konturen Icharf | 


war ein jchöner und doch | 


er von der Seite zu kommen. Berfolgte fie der Geier? Nein, 
nein, fie täuſchte fich nicht, fie hörte es jetzt ganz deutlich, es 
| war das Schreien eines Heinen Kindes. Ihr Herz flopfte. „Bier 
| 
| 





muß das Haus fein!“ vief fie. Und ohne fich zu bejinnen, ohne 
jich von diefem neuen, ſprungartig fie erfaſſenden Gefühle-Rech- 
nung zu geben, vannte fie der Stelle zu, von wo die Laute ihr 
‚ entgegendrangen. Ein ſchmaler, kaum fichtbarer Pfad führte über 

eine Kleine Wiefe, der nahen, bewaldeten Berglehne zu, und da, 
| don einer Gruppe von Bäumen halb verftet, jah fie jetzt ein 
anjehnliches Bauernhaus, das bereits im tiefen Schatten lag, 
indeß der Heine Brummen unweit davor noch theilweije beleuchtet 
tar. Die Gräfin warf einen Blick auf das Friftallhelle Waſſer, 


das jeiner dünnen Röhre unaufhaltfan entquoll und filbern er- 
ı glänzte; es bot ihr einen willfommenen Vorwand, hier einzu- 
treten. Die Hausthür ftand offen, fie überſchritt die Schwelle. 

Neugierig jah fie fih um. Sie befand fich in einer Art Vor— 
raum, in den mehrere Kleine Thüren mindeten; durch ein Guck 
loch in einer derjelben ſah ein volles Geficht, und gleich darauf 
trat ein ältliches Weib, ein Kind auf dem Arm, daraus hervor. 

„Was till denn die Frau?“ fragte die Bänerin in einem fast 
unveritändlichen Dialeft. 

Die Gräfin ſtützte fich, zuricprallend, gegen einen großen 
Tiſch, der in einer Ede ftand, fie vermochte nicht zu antıworten, 
die Kehle war ihr. wie zugefchnürt, indeß ihre Augen wie in 
jähen Entjegen fich erweiterten und unverwandt nach dem Kinde 
jahen, deſſen Thränen fein Kleines, braunes Geficht überſtrömten 
und den reichlichen Schmuß deffelben nun rinnjalähnlich aus- 
gebreitet hatten, Aber jetzt änderte die Gräfin plößlich ihre 
Miene, e3 erfaßte fie wie ein Krampf und fie vermochte kaum, 
das unwiderſtehlich hervorbrechende Lachen zu unterdrüden. Cs 
war auch gar zur komiſch; wie war ihr nur der abfurde Gedanke 
gekommen, diejes Fleine Scheufal da könne Marimiliane fein, 
ihre Marimiliane!? Es war zu thöricht, diefe mußte eme fait 
erwachjene Jungfrau fein; aber es ift wahr, fie hatte fich diefelbe 
immer nur als Kind gedacht. Sie hatte fich endlich foweit ge 
faßt, daß fie antworten fonnte: 

„Ich habe mich bei meinem Kleinen Ausfluge echauffixt, Liebe 
Frau, ich möchte Sie bitten, mir ein Glas Waſſer zu reichen.“ 

„Wollen's ein Trunk?“ fragte die Bänerin, der das, was die 
Gräfin fagte, fo fremdartig vorfam, daß fie fich vergewiffern 
wollte, ob fie auch recht verjtanden Hatte. 





Dieſe nickte. 
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„Ra, den fünnen Sie Schon haben, Wafjer Haben wir, Gott 
jei Danf, im Ueberfluß. Halt, ja! Aber cher will ich das Kleine 
Menſch in die Wiege legen, jie will jchlafen.” Sie ging und 
fam mit einem Kruge zurücd, den fie, vor das Haus tretend, am 
Brunnen ausjpilte und dann, bis zum Rande vollgefüllt, Herein- 
brachte und vor ihrem Gaſt auf den Tiich Hinjekte, 

Die Gräfin hatte jede ihrer Bewegungen aufmerkſam verfolgt. 
„Sie find die Stadlbäuerin doch, nicht wahr?“ fragte fie jebt. 

„Halt ja,” antwortete furz die andere.“ 

„Und wo iſt Ihr Mann?“ 

„Im Feld, der muß arbeiten. Halt ja.” 

Die Gräfin athmete, gleichjam von einem Druck befreit, auf. 
Der Mann war nicht zuhaufe, die Frau hatte fie nie gefehen, fie 
hatte feine Entdedung zu fürchten; fie fühlte fich augenblicklich 
jicherer, aber auch ungedufdiger, an's Ziel zu fommen. Dennoch 
wagte fie feine direkte Frage. Sie führte den Krug zum Munde 
und nebte die heißen Lippen. 

„Ich bin müde,“ ſagte fie dann mit ihrer gewwinnenden Stimme, 
„darf ich ein wenig Pla nehmen?“ 

„Halt ja, freilich,” meinte die Bäuerin, indem fie fogleich 
mit ihrer Schürzenede die Bank abwilchte. „Thun's nur nieder- 
figen, thut mir fchier leid, daß ich nichts zum Vorſetzen hab’, 
aber die Küh' find auf der Alm und die Geis hat der Bub auch) 
fortgetrieben.“ 

„Ihr habt aljo mehrere Kinder?“ fragte die Gräfin weiter, 
zugleich einen erwartungsvollen Blick nach der Fleinen Thür, ihr 
gegenüber, werfend, die, wie fie vermuthete, nach dem Hofe hinaus- 
ging. Ihr war, als müſſe fie ſich jeden Augenblick öffnen und 
eine jugendlich-fchlanfe Geftalt daraus hervortreten. 

„Halt ja, ſo ein Stück vier. Machen Sorg' und Verdruß 
g'nug.“ 

„Nun, Eure Töchter müſſen Euch im Hauſe ſchon unterſtützen. 
Sind ſie nicht brav und tüchtig?“ 

„Meine — Töchter?“ 

„Man ſagte mir, Ihr hättet ... (die Gräfin ſtockte) ... 
hättet vor fünfzehn Jahren — Zwillinge gehabt.“ 

Die Bäuerin fuhr, wie von der Tarantel geſtochen, in die 
Höhe. Ihr Geficht wurde kirſchbraun vor Zorn und ihre Stimme 
kreiſchend. „Wer jagt das, wer unterfteht ſich, das zu jagen? 
Gott verzeih mir's! Na, die ſchlechten Leut’, die Bösmäuligen, 
fie können die Nachred’ nicht Kaffen. Und wenn's wahr wär’? 
(Die erbofte Frau ſchlug mit der Fauft auf den Tisch, daß es 
dröhnte) Ich ſag', und wenn's, fo brauchen die Safermenter 
das einem ordentlichen Weib nicht nicht immer um die Nafen zu 


Ihr 


reiben, einem Weib, das mit dem ihrigen ſeit acht Jahren in | 
ı nicht, die Divn’ hat ganz ganz g’wöhnlich g’heißen. 
Die Gräfin hatte erfchredt und betroffen diefen Zornesausbrud) 
Jetzt, bei diejer unerwarteten Löſung, zudte es 


einer friedlichen Ehe Lebt.“ 


mit angehört. i 
wieder wie ein Lachen über ihre Lippen. „Ihr jagtet doch, daß 
Ihr die Stadlbäuerin wäret?“ 


„Die bin ich, halt ja, umd die bleib’ ich, und juftament — 


(und wieder ſchlug die Frau auf den Tiſch) — und meinetivegen 
jollen die Teufelsmäuler behaupten, daß ich zehn Zwillinge vor 
der Hochzeit g’habt hab’; Gott fei Dank, jo was braucht ein 
ehrlich's Weib nicht zu geniven.“ 

Die Gräfin preßte ihr Sadtuch an den Mund, um nicht hell— 
laut aufzulachen. Sie hatte entichieden Malheur mit ihren Vor— 
ausſetzungen. „Beruhigt Euch, qute Fran,“ fagte fie dann. „Ich 
jehe jchon, Ihr feid nicht die Nechte, Ihr feid keineswegs Katharina 
Huber, die vor fünfzehn Jahren diefes Haus bewohnte,” 

„Die Huber?” fragte die andere gedehnt. 


Mein Mann ijt fein Säufer, wie der Huber ihrer einer g'weſt 
iſt, kein ſolcher Faulpelz und elendiger Lump, Gott hab' ihn ſelig, 
der die Tauſender verjurt hat und feiner Wittib nur Schulden 
hinterlaffen Hat.“ 

„Michael Huber ijt geftorben, arm gejtorben ?“ 

„Halt ja, bettelarm.“ 

„Und two lebt feine Wittwe?“ 

„Da unten in Lindau, mein’ ich, könnt' man's ſchon der- 
fragen.“ 

„Sie hat die Kinder, die beiden Mädchen bei fich?“ 

Die Bäuerin blickte von der Seite erflaunt nach der fremden 
Frau hinüber, die jo eindringliche Fragen ftellte, als ob fie dag 
was anginge. „Die Huberin hat nur eine Dirn', dös it fchon 


gwiß,“ berichtete fie, abjichtlich fangjamer fprechend, als es fonft | 


ihre Gewohnheit war, „die andre ift g'ſtorben.“ 
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„Sejtorben — todt!“ fuhr die Gräfin in jähem Schreden 
auf. „Und an was ftarb diejes Kind? Warum mußte es fterben ?“ 

„Aber ich bit! Sie, das ijt doch nichts B'ſonderes. Ein 
Zwilling — was wollen © denn? Da lebt immer eins auf 
Koften des andern, und das Stärkere bringt das Schwächere 
um, Nur zwei Monate hat's g’lebt, wie mir die Huberin erzählt 
hat, dann war's aus mit dem armen Hafcherl.“ 

„Aber welches von beiden jtarb?* fragte die Gräfin immer 
erregter, während ihr die Thränen in die Augen famen. „Sie 
ſahen das Ueberlebende, — war es jhön, war es fein und zart 
gebaut?“ 

„Das Schönere ijt g'ſtorben,“ verficherte die Bäuerin. Die 
Gräfin zuckte ſchmerzlich zuſammen. „Es fterben immer die 
Bravſten ımd die Schönften,“ fuhr die erjtere fort, „das iſt eine 
alte Schicht, aber natürlich; im Himmel mögen's auch nicht den 
Ausſchuß, und der Huberin ihre Dirn', die hätten’s da obeit ficher 
nöt brauchen fünnen, denn die ift jo ſchwarz und ſo häßlich, als 
ob’3 der Teufel jelber ausgebrütet hätt!“ 

„Häßlich!“ vief die Gräfin faſt entſetzt. Sie wußte in dem 
Augenblick nicht vecht, was fie wünſchen follte, aber es jchien ihr 
unmöglich, zu denfen, daß Marimiltane hätte häßlich fein fönnen. 

„Häßlich und bösartig und faul, Halt ja!” wiederholte die 
Bäuerin. Sie war zu nig zu brauchen, denn fie ift in der Früh' 
in den Wald g’laufen und oft erſt wiederfommen, wenn's finfter 
worden iſt, und wenn man fie g’jvagt hat, was fie dort than, 
hat ſie's nöt jagen wollen, und wenn man's noch ſo feit prügelt 
bat. Im Haus da hat fies halt nimmer nicht ausg’halten, und 
wenn ſie's in die Stuben g’jperrt Haben, hat fie ſchon g'wußt, 
wie ſie's anzuftellen hat, um ihren dünnen Leib durch die Klein’ 
Fenſter durchzuzwängen, und wie jie der Vinzenz Huber einmal 
aufn Heuboden auffi g’jperrt hat, hat's exit zwei Bündel Heu 
runtergworfen und hat ſich ihnen hernacher nachg’itürgt.“ 

„Die Wahnfinnige!“ 

„Halt ja! Die Huberin hat's immer g’jagt, die Dirn' hätt’ 
den Satan im Leib’, und es fei fchier nie mit ihr anzufangen, 
Sie hat fie endlich gehen laſſen und hat fich nicht viel mehr um 
ſie kümmert.“ 

„Und das Kind ward in keine Schule geſchickt?“ 

„Das iſt halt bei uns in den Gruben nicht der Brauch.“ 

„Aber Ihr hörtet doch gewiß den Namen dieſes Kindes, — 
wie hieß e8? Sagt e3 mir, ich bitte Euch.“ : 

„Der Nam’? 


Der till mir jetzt nicht beifallen.“ 

„Rannte man es Marimiliane, oder Marti, oder Marnıilia? 
Belinnt Euch.“ 

„B'hüt', ein’ fo Spaßigen Nam’ gibt's im ganzen Kalender 
Wie bat 
man's denn nur glei’ g’rufen? Die — die — Nandl! Richtig! 


Halt ja! Nandl hat's g'heißen.“ 

Die Gräfiu lehnte ſich zurück und bedeckte mit ihrem feinen 
Tuch die Augen, ihre Thränen ſtrömten reichlich. Es waren 
Thränen der Eleichterung, Wehmuthsthränen wohl, aber einer 
ſanften, ergebenen Wehmuth. Es war entſchieden, die kleine, 
arme Maximiliane war todt! Aber war dies nicht weit beſſer, 
als wenn ſie unter ſolchen Verhältniſſen gelebt hätte? Gott wußte, 
was er that, als er den ſüßen Engel zu ſich genommen, — ſein 
Wille geſchehe! 

Die Bäuerin betrachtete abermals mit erſtaunten, neugierigen 
Blicken die weinende Fran; ſelbſt dieſem ſchlichten Verſtande war 
dieſe Theilnahme verdächtig erſchienen, und ſie dachte wohl: da— 


hinter ſteckt etwas! 
nf ) „Sie thäten wohl | 
die Huberin meinen? Nein, die bin ich nöt, Gott fei Dank. | 


Als die Gräfin aufblicte, erſchrak fie vor dem lauernden Blick, 
der auf ihr ruhte. Sie fühlte ſich dadurch gedemüthigt und er— 


zürnt, ihre Thränen verfiegten vor dem augenblidlichen Aerger, 


Gewiß, wenn es Gott gefallen hätte, ihr die Heine Maximiliane 
zu erhalten, fie wäre dem Höchjten dankbar dafür geweſen, und 
hätte, was fie bisher verfäumt, in jeder Weife wieder gutzumachen 
geſucht; aber im Rathe des Höchſten war e3 anders bejchlofjen, 
und fie war nun freil Ihre Schuld war getilgt, denn der Beweis 
derjelben eyijtirte nicht mehr, fie hatte. nicht3 mehr zu fürchten. 
Wie konnte diejes Weib es wagen, fie fo anzubliden? Sie erhob 
ſich voll jtolger Würde, 

„Das Schickſal des armen Huber hat mich tief betrübt,“ ſagte 
fie mit einer gewiffen Herablaſſung. „Diefer Mann hatte einft 
meinen Bater, der während einer Jagd in einen Abgrund gejtürzt 
war, mit eigener Lebensgefahr gerettet, ſeitdem nahm ich den 
innigften Antheil an feinen und feiner Familie Wohl und Wehe. 
Sch Halte gehofft, ihn noch rüſtig und im Wohlſtand wieder— 

























































































































zufinden, indeß ift er gejtorben, die Eeinigen in der Berarmung 
zurücklaſſend.“ 

Die Bäuerin ſtarrte fie mit offenem Munde an, aber jeßt 
Ihien ihr doc) alles fo ziemlich klar. „Sie müſſen gar ein weiches 
Herz haben, Halt ja,“ ſagte fie, gleichſam fich damit die Sache 
ſelbſt zurechtlegend. Dann ſetzte fie hinzu: „Na ja, der Huber 
war auch früher ein ordentlicher Menſch g'weſen, ehe er das viele 
Geld geerbt Hat; iiber 3000 Gulden wären’s gewefen, jagt man; 
das hat ihm den Kopf verdreht, das hat ihn ſchwindlig g'macht, 
halt ja, ev hat 'g'laubt, weil er fo reich iſt, fo braucht er nichts 
mehr zuarbeiten, und der Branntwein, den ev fich jegunder im 
Faſſel hat anſchaffen können, der hat ihm den Garaus g'macht. 
Halt ja! Die Huberin hat mir's, noch eh’ fie von hier fortzogen 
it, geitanden: Das verfluchte Geld, hat's gjagt, das wär’ allein 
ihr Unglück g'weſen, und das hätt ihnen der Satan felber in's 
Haus bracht.“ 

Die Gräfin fand fich durch dieſe weiteren Erklärungen un— 
angenehm berührt. Wie? Diefe dreitaufend Gulden, das Geld, 
das jie ven Leuten gegeben, wäre die eigentliche Schuld ihres 
Elends geworden? Aber fie gab es, um den Wohlitand der 
Familie zu vergrößern, damit die Kinder ordentlich erzogen werden 
könnten; konnte fie dafür, daß der Bauer es fo jchlecht vertvendet? 
Aber fie wußte genug, fie twollte nichts weiter hören, fie legte ein 
Silberjtüc in die Hand der Bäuerin. und verlieh hierauf eiligen 
Schrittes das Haus, in dem ihr eine jo traurige Auskunft ge- 
worden var. 

Am nächjten Morgen fand. fich die Gräfin in der Sakriftei 
der Pfarrkirche ein. Sie verlangte das Kirchenbuch. Aufmerkſam 
bläiterte fie in dem Verzeichniß der im Jahre 51 in dieſem Kirch— 
ſprengel Verſtorbenen nad. Es war feine allzu lange Liſte; 
bald blieben ihre Augen auf zwei Zeilen haften. Sie las: 
„it. Mat. Marimiliane Huber, 2 Monate und 8 Tage alt, ges 
ftorben an Marasmus.“ — Welch' fonderbarer Bufall: es war 
war heute dev 14., der Todestag der Heinen Marimiliane. Und 
wieder weinte fie einige aufrichtige Thränen. Dann warf fie aber 
einen danfbaren Bli nach oben und verließ erhobenen Hauptes 
die Kirche. Kein Irrthum war mehr möglich, ſie hatte hier die 
firchliche Betätigung der geftern erhaltenen Nachricht gefunden, 
fie hatte dantit auch den Frieden, die ruhige Heiterfeit ihres 
Gemüthes wieder zurücderlangt. 

Die folgenden vierzehn Tage wurden in der ſeekirchner Pfarr— 
kirche täglich drei heilige Meſſen geleſen, ſie galten dem Seelen— 
heil eines armen, frühverſtorbenen Kindes, 


Seekirchen Hat zwar nur eine Straße, aber diefe mündet nach 
der einen, der Kirche entgegenliegenden Seite, auf den „Platz“, 
wie die biederen Kleinſtädter das Viereck zu nennen beliebten, 
auf dem zarte Grashälmchen ſproßten, was den hier täglich 
vorübergetriebenen Gänſen von großem Intereſſe ſchien, der aber 
nichtsdeſtoweniger, wie andere Plätze auch, rechts und links von 
den ſtattlichſten Gebäuden der Stadt umſäumt war, in deren 
Bewohnern jich ſozuſagen alle Weisheit und Intelligenz des Ortes 
fonzentrirte. Unter den acht einftöcigen Häufern, die hier prangten, 
war das des Bürgermeiſters Herrn Säuerling das größte und in 
architeftonischer Hinficht jedenfalls das hervorragendfte. Schön 
weiß angeftrichen, beſaß e3 ſechs Fenfter, die um ein gut Theil 
höher und auch ein Klein wenig breiter waren, als die gewöhnlich 
hier vorkommenden, und hinter welchen ſich die weißen Gardinen 
der Frau Bürgermeiſterin höchſt vortheilhaft ausnahmen; aber 
das unbeſtritten hervorragendſte war fein Balkon. Ein üchter 
und wirklicher Balfon, mit einer eifernen Baluſtrade, der zwar 
nicht ganz, aber doch fo beiläufig in der Mitte der Faſſade an— 
gebracht war, und der nur den einzigen Uebelſtand hatte, daß 
man, ſeiner unglücklichen Konſtruktibn wegen, es nicht wagen 
durfte, ihn zu betreten, Er machte nichtsdeſtoweniger von der 
Straße aus einen impofanten Eindrud. Ueber den Hausthor 
befand jich ein Heiliger Johannes von Nepomuck, zu deſſen Füßen 
ein ewiges, rothes Lämpchen brannte, welches nur an gewiſſen 
Tagen, an denen die Birgermeifterin ichlechter Laune war, aus- 
ging, da fie dann die nöthige Delfüllung für den Eoftipteligen 
Heiligen verweigerte. Im Erdgeſchoſſe, rechts von der Hausthür, 
befand ji die Wohnung des Herrn Säuerling, linfs davon war 
der Laden mit den gemijchten Waaren, welche, um diefe Bezeich- 
nung gehörig zur Anfchauung zu bringen, in denkbar bunteiter 
Miſchung in und um den Eingang aufgeftapelt waren und ſelbſt 
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noch an der Außenwand des Hauſes, in ſinnreich kombinirker 
Dekoration, ein neugieriges Publikum anloden und feine Kaufluſt 
erregen mußten. Man konnte daſelbſt die bäuerliche Lederhoſe 
in den kühnſten Stellungen aufgehängt ſehen, mit einem Kranze 
von Feigen gekrönt, daneben im Winde flatternde Schürzchen und 
Kopftücher, die mit den darüberhängenden Holzſchuhen und Birken— 
veijern die verwiceltiten Verbindungen eingingen. Am Fenſter 
ſah man einen Sad mit gutgeſchliſſenen Gänfeflaumen neben 
Honig und Stiefelwichfe. Käſe und Zündhölzchen, Wagenfchmiere, 
Stärke, Nägel, Haubenbänder, Zuder und Kaffee, und eine ftatt- 
liche Reihe Fläſchchen mit dem famofen jerufalemitijchen Balſam, 
kurz, alles war hier zu haben und präſentirte ſich in dem geſchmack! 
volljten Arrangement. Ueber der Eingangsthür wölbten fich in 
mächtigen Bogen eine Anzahl Borftenbefen, die aber, den Un— 
bilden der Witterung ausgefegt und vom Bahı der Zeit beiagt, 
bereits alle Borjten verloren hatten, welche man jedoch, wenn 
man nur nachgejchaut hätte, zum größten Theil in den beiden 
unter ihnen lagernden offenen Häringsfäffern hätte wiederfinden 
fünnen. Aber das gejchah nicht, die Häringe waren ebenjo alt 
wie die Borftenbejen, und waren, wie die legtern, nunmehr zur 
Hierde da, überdies den Eingang verengend und fchübend. 

Im erſten Stod jah ein hübſches, blondes Mädchen aus dem 
Fenſter. „Man kann unmöglich mehr von einen Haufe ver- 
langen,“ jagte dieſes Mädchen, das mit weit vorgeſtrecktem Kopfe 
und lachender Miene alles gemuftert und angejehen hatte. Es 
war Valerie von Tiefenbach, des Hauptmanns Tochter und feit 
einigen Tagen glückliche Mitbewohnerin des Säuerling'ſchen Haufes. 
Sie zog jebt das Köpfchen ein wenig zurück, um, nach den 
Himmer gewendet, ihrer Mama die gemachten Entdeckungen ein: 
gehender zu fchildern. 

Aber Mama war nicht zum Scherzen aufgelegt, fie ſaß vor 
dem Spiegel und jah nichts weniger als Luftig aus. Sie hatte 
ihr vierzigjähriges Geficht ftark mit Weiß getüncht und war nun 
bemüht, das Gypsartige defjelben durch einen fanften Hauch von 
Roſenroth zu mildern und zu befeben, aber fie konnte die ge- 
wohnte Nüance in der neuen Wohnung, bei der veränderten Be- 
leuchtung, nicht treffen und gerieth dadurch in große Aufregung. 
„Diefe Morgenjonne it entjeglich,“ klagte fie in einem Weiner: 
(ich hohen Ton. „Sie beleuchtet fo grell und läßt alles fo un- 
angenehn: erjcheinen, ich weiß nicht, was das iſt, aber ich komme 


mir ganz verändert vor; ich war an Norodlicht gewöhnt. Sieh 
nur ber, Valerie, die rechte Wange ijt ledig, nicht wahr? Und 


unter dem Auge, ſieh doch nur, ſieht es nicht aus, als ob ich 
eine Runzel hätte?“ 

„J bewahre, Mama, e3 iſt jchon gut fo, du bijt fchön genug 
für ung.“ 

„sa, ja,“ jammerte dieje, in einen noch höheren Disfant über- 
gehend, „ou tändelft leichtjinnig über alles himveg, aber daß wir 
grade eine Wohnung mit Morgenjonne bekommen mußten, das 
fann nur mir paffiren, ach, ich habe in allen Unglück!“ 

„Mama, ich finde es jehr hübſch Hier, namentlich die Aus— 
ficht aus unſerm immer iſt reizend; hier ein Stückchen von dem 
See, darüber hinweg den janftanjteigenden Berg mit dem dunklen 
Tannenwald, und an feiner Spitze die Ruine des alten Schlofies 
Hohenwang. Das gehört mit zu der Befißung des Generals 
Wactler, Manta. Es foll uralt und ganz verfallen fein, bis 
uf die Kapelle, die erſt ſpäter Hinzugebaut wurde; es foll darin 
jpufen, das jagte mir alles die Bürgermeiſterin. Es jei gefährlich 
in jeder Hinficht, das alte Schloß zu betreten, meinte fie; ich 
möchte dennoch einmal dahin und mir das Gerümpel ansehen,“ 

„Du Unglückskind,“ rief die Frau Hauptmanır, „daß dir ein 
Unfall dabei zuftieße! Sch kenne mich, ich wiirde mic darüber 
die Augen roth weinen, — rothe Augen, wie abjcheufih! Nein, 
Valerie, du darfit mir nicht nach der Nuine; aber bitte, jtede 
mir hier die blaue Schleife in's Haar. Findet du fie hübſch jo?“ 

„Sehr fleidfam, Mama.“ 

„ed, wenn nur ein Verlaß auf dich wäre, — ift es nicht 
befjer jo?” 

„Gewiß, Mama, jo iit e3 noch beijer.“ 

„Nun ja, jo oder jo, ich weiß, das ijt dir alles eins: 
wenn du nur einmal widerſprechen würdeſt, 
behandeln mich wirklich. ſchmachvoll.“ 

„Mama!“ jagte Valerie janft, mit leiſem Vorwurf. 

„Ihr jetd gegen mich von einer leichgiltigkeit,. die mir das 
Herz zerreißt.” 

„Liebe Mama,“ jagte Valerie noch zärtlicher, und fie beugte 


fich zu der Sitzendenden, um fie zu küſſen. 


Ach, 
aber du und Papa 






































Mama aber wehrte fie erſchreckt ab und rief fat weinend: | 


„Uber Kind, was fällt div ein, wenn ich einmal den Kopf ge— 
macht habe!“ Sie erhob ſich jetzt raſch. „Uebrigens muß ich 
jehen, daß ich meine Toilette völlig beendige; es iſt elf Uhr, und 
ich vermuthe, daß Baron Wachtler mit jeinen Söhnen heute feine 
Etifettspifite machen wird. Ach Gott, und du fiehjt auch noch 
jo unfertig aus!“ 

„Mama, ich Habe ein neues Sommerkleid angelegt, bin ich 
nicht qut jo?“ 

„Bar zu einfach, Valerie; Freilich, div jteht Einfachheit noch 
wohl an, du bijt noch jo jung.“ 

„Sch bin neunzehn Sabre alt, Manta.“ 


„Du bift ein wahres Kind, fage ich dir, — wenn es nach mir 
ginge, dürfteſt du noch garnicht unter erwachjene Leute, aber | 


Bapa, den es ein 
Bergnügen ift, mic) 
älter zu machen, hat 
Dich bereits vor einem 
Jahre in die Gejell- 
Ichafteingeführt, und 
da dies nun einmal 
der Fall ijt, mußt 
du auch  jtandes- 
gemäß darin auf: 
treten. Stecke dieſe 
Schleifen vor, nimm 
dieſe Spitzen-Unter— 
ärmel, das putzt, 
lege auch eine ele— 
gantere Chauſſure 
an.“ 

„Aber Mama...“ 

„Gehorche, mein 
Kind, du weißt, 
Papa verlangt von 
ſeiner Gattin und 
ſeiner Tochter Re— 
präſentation.“ Die 
Frau Hauptmann 
richtete Sich voll 
ſelbſtbewußten Stol— 
zes kerzengrade in 
die Höhe. „Gott 
28 a AI Be IN I 
2 5 —F 
Jahren unſrer Che Q III 
niemals daran feh- NIIIAN 
fen laſſen. Wir find RR 
arın (ihr Ton nahm 
wieder den gewöhn— 
lichen weinerlichen 
Ausdruck an), es iſt 
uns kümmerlich ge— 
nug gegangen, wir 
haben oft genug ge— 
faſtet und gedarbt, 
aber wir haben e3 
uns niemals merken 
lafien, ich mußte 
ſtets mindejtens den Schein der Wohlhabenheit zu wahren, und 
mein Anjtand, mein Gejchmac, meine Toilette, furz alles, was 


zur Nepräfentation nöthig, war derartig, daß ich damit Oberften= | 


und Generalsgattinnen in den Schatten gejtellt.“ Sie lächelte. 

„Dein Papa war auch feiner Frau wegen vom ganzen Regiment 

beneidet.“ Sie warf einen Fofetten Blick nach) dem Spiegel. 
Man durfte es ihr glauben, diefe Frau mußte ſchön geweſen 


den Schwachen, geiltesträgen Charakter daraus entnehmen, man 


fonnte aus diejen fofetten, blinzelnden Augen, dieſen meinerlich 


herabgezogenen Lippen erraten, daß all’ ihr Denten und Fühlen 


nie weiter als auf die eigene verehrte Perſönlichkeit ſich erftreckte | 
und daß ſie für diejelbe eine krankhafte Empfindſamkeit und ein | 


ewiges Mitleid in Bereitichaft hielt. 


Die Toiletten der Damen waren beendigt und fie begaben | 


fich in den Salon. DBabette, die vom Hauptmann wohldreflirte 
Magd, hatte ihn bereit volljtändig in Ordnung gebracht. 
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Nikolaus Kopernikus. 





Die | 
Familie hatte, wie fchon erwähnt, nur zwei Zimmer, davon war | 





das eine, größere, der Salon, mit der herkömmlichen Garnitur 
von gelber Seide, einem großen Spiegel ſammt vergoldetem 
Spiegeltifch und einem bereitS jehr abgejpielten Bianino; das 
zweite Gemach war Schlaf-, Ankleide-, Speije- und Arbeits- 
zimmer aufammen und zeigte in feiner twirren Anhäufung von 


Möbeln und Utenfilien die Merkmale feiner vielfachen Beltinnmung. 


Die Frau Hauptmann nahm auf den gelben Sopha Platz und 
zog eine miedliche Häfelarbeit aus einem Körbchen; ſie machte 
jtets nur feine, niedliche Arbeiten, wie dies für eine Offiziersfrau 
paßte, Hauptmann Edler von Tiefenbach hätte es fiir eine Er— 
medrigung gehalten, wenn jeine Fran oder Tochter einmal eine 
nüßliche Arbeit vornehmen oder wenn jie gar. für Geld hätten 
arbeiten müſſen. Jetzt häfelte die Dame an Schutztüchelchen, 
welche iiber die bereits ziemlich defekten Stellen der gelben Garni— 
tur gebreitet werden 
jollten, Dieſe hatte 
ihon eine gute 
Menge ſolcher ele— 
gant ausſehenden 
Pflaſter erhalten, 
und diesmal wenig— 
tens fonnte man 
die Arbeit nicht als 
eine nutzloſe bezeich- 
nen. Valerie hatte 
ſich wieder zu dem 
offenen Fenſter ge— 
ſetzt und ſah hinaus, 
es war dies ihre 
liebſte Beſchäfti— 
gung. Plötzlich 
lachte ſie herzlich 
auf und winkte 
grüßend mit beiden 
Händen eimem Un— 
tenſtehenden zu. 

„Wachtlers — 
nicht wahr? Der 
General und ſeine 
Söhne — fie kom— 
men!“ rief die Mama 
in einiger Erregtheit, 
noch ſchnell einen 
Blick in den gegen— 

überhängenden 
Spiegel werfend; 
„aber nicke doch nicht 
jo anhaltend, Va— 
ferie, du mußt Dich 
vornehmer geben 
lernen.“ 

„ber Mama, 
e3 ijt ja nur Der 
Brofefjor; dev Heine 
Onkel Wuſt ſteht 
unten und er macht 
mir ebenfalls Zei— 
chen, jetzt lacht er 
und wirft mir eine 


(Seite 47,) 


Kußhand Heranf, ach er ift fo komiſch, Mama, aber dabei jeelen- 


gut. Sieh, die armen Lente Drängen ſich um ihn, ich glaube 
gar, er ordinirt ihnen auf der Straße, wirklich, der eine zeigt 
ihm die Zunge.“ : 

„Der Narr, ex iſt ſtets von einer Unfchielichkeit, Die empörend 


iſt; Balerie, entferne dich vom Fenſter, ev könnte ſonſt eine Ver— 
anlaſſung finden, heraufzufommen, und ich wünſchte das jet, da 
jein; gleichwohl war ihr Geficht nicht jympathiih, man Fonnte | 


wir dei General erwarten, am alleriwenigiten.“ 

Das Töchterlein zog fich gehorſam zurück. „Ich jah, daß er 
dem einen zerlumpten Burſchen, demſelben, der ihm die Zunge 
gezeigt, Geld gegeben hat,“ bemerkte es noch. ER 

„Wahrſcheinlich aus Dankbarkeit, daß er fi von ihm kuriren 
läßt,“ erwiderte jpiß die Mama. „Bon den anftändigen Leuten 
hier, von denen, die einen Doktor bezahlen fünnen, will niemand 
von ihm etwas wiſſen; ex hat ein abjcheuliches Renommee in dei 
Städtchen, ich ſchäme mich wahrfich, mit ihm verwandt zur ſein, 
und ich wollte, er verichonte uns gänzlich mit jenen Befuchen,“ 

„Aber Mama, er ist doch ein Gelehrter, ein Profeſſor.“ 
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Das Brorfengejpenft, (Seite 48.) 
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„Ohne Profeſſur,“ höhnte diefe. „Man hat ihn tro feiner 
Gelehrſamkeit von der Hochjchule weggejagt; ja, ja, er hat fich 
dort unmöglich gemacht, und ich habe gehört, daß er fich nahezu 
ſkandalös betragen hat; nun, das fieht ihm ähnlich. Jetzt iſt er 
ſeit zwei Jahren in Lindau, in dieſem Neſt; er hat es weit ge— 
bracht mit ſeiner Praxis.“ 

„Mama, du vergiſſeſt, daß es ihm garnicht um die Praxis 
zu thun ift, er war nur im Anfange feiner Laufbahn, und da 
ganz Furze Beit, ausübender Arzt. An der Hochichule lehrte er 
vergleichende Anatomie, wie er mir fagte, und num hat er ſich 
ſelbſtändigen gelehrten Forſchungen ergeben, und er hat ſich hier— 
her zurückgezogen, um hier in Ruhe ſein neueſtes wiſſenſchaft⸗ 
liches Werk zu vollenden.“ 


„Ja, das ſagt er, aber die Wahrheit wird wohl fein, weil fi 
ihn nirgends brauchen können.“ - 

In diefem Augenblide vernahm man Säbelgeräſſel von der 
Treppe her. Die Frau Hauptmann jprang, wie durch eine Feder 
emporgejchnellt, in die Höhe. „Sie find’s!“ rief fie. „Valerie, 
nimm ein Buch, oder nein, diefe Handarbeit, das fieht jo fittig 
aus, oder fee dich an's Piano, da repräſentirſt du dich am 
beiten.“ Aber ehe Valerie noch das verſtimmte Inſtrument öffnen 
konnte, hörte man bereits die Stimmen der Heraufkommenden im 
Vorzimmer und gleich darauf öffnete Hauptmann von Tiefenbach 
die Thür feines Salons und lud den General und jeine Söhne 
ein, bei ihm einzutreten. — 

(Fortjegung folgt.) 


Die Heuſchrecken. 


Eine. Studie von Hugo Sturm. 


(Schluß.) 


Die Begattung gefchicht meist im Sonnenschein. Wenige 
Tage nachher verjpürt das Weibchen das Bedürfniß, feine Eier 
abzujegen. Im legten Herbit ift es mir einmal gelungen, das 
Thier hierbei beobachten zu fönnen. Ich will meine Wahr: 
nehmung mittheilen, ohne jedoch damit fagen zu wollen, daß das 
Cierabjegen immer in dieſer Weife gefchieht. Erſt eine mehrfache 
Beobachtung könnte zu ſolchem Schluffe berechtigen. Das Weibchen 
jaß auf einem Stoppelfelde und Tief Tebhaft auf der Erde hin 
und her. Hierdurch aufmerkſam gemacht, blieb ich ruhig stehen, 
um dem ferneren Treiben zuzufchauen. Endlich ſchien es dicht 
neben einer Stoppel den geeigneten Platz gefunden zu haben. 
Erſt jtrich e3 mehrmals mit den langen Springbeinen abwechjelnd 
die Flügeldecken und bewegte dabei die Fühler ununterbrochen 
hin und her. Mit dem Hinterleibe drüdte es fodann gegen Die 
Erde, mit dem Borderleibe die Form eines Halbfreifes Hin und 
ber bejchreibend. Der Boden war nur Lofe, und in weniger denn 
fünf Minuten hatte fich das Thier bis fait an die Springbeine 
auf dieſe Weile hineingebohrt. Wenige Augenblide jaß es jebt 
vegungslos da, dann bewegte es lebhaft die Fühlhörner und auch 
hin und wieder die beiden vorderen Fiihe. Etiva ſechs Minuten 
hatte es jo geſeſſen, als es plößlich ſich erhob und davonflog. 
Ich eilte ihm nach und ergriff es auch glücklich. Die Urſache 
des plötzlichen Aufflugs war wohl eine kleine Bewegung meiner- 
ſeits gewejen, die mich leider um den Verlauf eines jo inter- 
ejjanten Aktes brachte. Das Thier hatte nämlich noch nicht voll- 
ſtändig jeine Eier abgejegt, wie die nachfolgende Unterſuchung 
jogleich ergab. Von dem plößlichen Auffluge war die Grube fait 
ganz verſchüttet worden, jo daß es mir nachher, troßdent ich den 
Ort ganz genau gemerkt hatte, doch nicht gleich gelingen wollte, 
das Cierpädchen aufzufinden. Als ich endlich den Ort entdeckt, 
entfernte ich vorfichtig die Erde und fand etwa 20—30 Eier in 
einem Päckchen von civca 8 Gentimeter Länge. Eine gelbliche 
und noch weiche Mafje umgab dafjelbe, wurde jedoch an der 
Luft jehr Schnell Hart und nahm graubraune Färbung an. Da 
die Weibchen gewöhnlich 40—50 Eier in ein Pad zuſammenfügen, 
jo vermuthete ich fogleich, daß das Thier noch nicht alle Eier 
abgejeßt Habe, welche Vermuthung die nachfolgende Sektion aud) 
beftätigte. ES fand fich nämlich im Innern des Thieres noch) 
ein Theil völlig entwidelter Eier, die ohne die Störung dem auf- 
gefundenen Päcchen gewiß noch zugefiigt worden wären. 

Bon verjchiedenen Seiten wird behauptet, daß dag Weibchen 
die Eiergrube nad) dem Legen vericharre. So jehr ich auch die 
Meinung Anderer reſpektire, fo kann ich doch nicht umhin, auch 
auf eine von meinem Freunde Brund Diürigen*) und mir ge— 
machte Beobachtung hinzuweiſen. Wir hielten nämlich in einem 
großen Beobachtungsglaje (11, Fuß im Durchmeffer) gegen zwanzig 
Heufchredenweibchen. Eines Morgens fanden wir zwölf offene 
Löcher in dem Sande, in welchem je ein Eierpäcchen lag. Zwar 
befand jich ein wenig Sand auf den meijten Bädchen, doch war 
diejer offenbar nicht von dem Weibchen heraufgeſcharrt worden, 
jondern beim Herausziehen des Hinterleibes hineingefallen.. Wenn 
man im Freien feine offenen Eiergruben findet, jo 1jt dies Leicht 

*) Mitherausgeber der „Iſis“, Zeitſchrift für alle naturwiffen- 
Ihaftlichen Liebhabereien. Berlin, 2. Gerjchel, 


erklärlich. Meift legt das Weibchen feine Eier in lockern Sand- 
boden, wo aljo Leicht beim Legen ſelbſt und nachher Erde auf 
die Päckchen fällt. Sodann haben wir im Herbit meist Wind, 
jo daß von ihm die Kleine Grube mit Leichtigkeit zugeweht twerden 
fann. Ueberhaupt ift wohl die Art und Weije der Eierablegung 
eine verjchiedene. So fanden wir in dem oben erwähnten Be— 
obachtungsglafe ein Eierpädchen an einen Maiskolben angeheftet, 
obgleich doc, auch Erde genug vorhanden war, in die das Thier 
die Eier hätte ſcharren können. Auch im Freien fanden wir an 
den trodenen Blättern einer Kartoffelftaude ein Eierklümpchen. 

In der Erde liegen nun die Eierpäckchen, deren jedes Thier 
2 bis 3 abſetzt, bis zum nächſten Frühjahr. Je nad) der Witte- 
rung jchlüpfen die jungen Heufchreden Anfangs oder Ende Mai 


aus. Sie find dann etwa fo groß, tie die Waldameife, mit 


welcher fie auch die meifte Aehnlichkeit Haben. Bon Flügeln fieht 
man bei ihnen keine Spur, ihre Färbung ift faft Ihwarz. Nach 
3 bis 4 Wochen erfolgt die erſte Häutung, deren das Inſekt Fünf 
ducchmacht. Die anderen Häutungen erfolgen - in fürzern Beit- 
räumen (etwa 14 Tagen). Nach der vierten Häutung (im Juli) 
zeigen ſich die Flügelanſätze und mit dev fünften ift das Thier 
vollftändig ausgewachfen. Die ungeflügelten Heuſchrecken ſind 
aber nicht weniger gefräßig als die ausgewachſenen. Gierig fallen 
fie über die Korn- und Haferfelder her, und in wenig Stunden 
it alles kahl gefreffen. Sie find zwar feine Koftverächter und 
verſchmähen auch andere Felder nicht, fcheinen jedoch dem Roggen 
und Hafer den Vorzug zu geben. Der Schaden, den fie in diejen 
beiden Getreidearten in den Ortſchaften Genshagen, Löwenbruch, 
Ludwigsfelde und Kerzendorf angerichtet haben, iſt durchaus fein 
geringer. Auf dem Gute Löwenbruc allein ſchätzt man denjelben 
auf circa 2400 Mark. 

Solange die Thiere noch nicht vollftändig ausgewachien find, 
bewegen fte fi) durch Springen und Hiüpfen fort. Später ges 
brauchen fie die Flügel, die fie oft viele Meilen weit forttragen 
helfen. Nicht nur bei Tage gefchieht diefes Schwärmen, fondern 
ijt auch Hin umd wieder bei Nacht zu bemerken; namentlich Leben 
die Heuschrecken warme, mondhelle Nächte. Das Hauptheer bleibt 
immer beiſammen, felbjt die Burücgebliebenen fchliegen ſich dieſem 
wieder an. Solchen Heuſchreckenzug in den ſüdruſſiſchen Steppen 
ſchildert der Reiſende J. G. Kohl in folgender Weiſe: „Alles 
iſt wie bei einem Schneegeſtöber von gierigen kleinen Ungethümen 
umhüllt und überſchwemmt. Himmel und Erde verſchwinden; 
die Dächer, die Mauern, der Boden find mehrere Zoll hoch mit 
frabbelnden Gejchöpfen bedeckt, und die Luft iſt unermeßlich tief 
damit angefüllt. Alles rauſcht, Elappert, ziſcht und ſchnurrt. 
Dan muß alle Thore und Oeffnungen verſchließen und ver- 
ſtopfen; denn fie fallen in Maſſen in die Schornfteine herab und 
Ihlagen wie Hagel an Thüren und Fenfter. Auf dem Boden 
liegen fie ſtellenweiſe zwei⸗ bis dreifach übereinander, ih um 
das Futter — alle grünen Blätter, welche auf der Flur oder in 
Gärten wachjen — zanfend.” Ihre Freßgier verſchoönt ſozuſagen 
nichts, ſo daß die ſüdruſſiſchen Bauern nicht mit Unrecht von 
ihnen ſagen: „Die Heuſchrecken haben ein Gebiß wie die Pferde, 
einen Hunger und eine Freßgier wie die Wölfe und eine Schnellig- 
feit der Verdauung wie fein zweites Thier auf Erden." — Nener- 
dings will man demerkt Haben, daß an den Eiſenbahnwagen die 
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Zhiere oft in nicht geringer Zahl fiten und die Neife mitmachen. 
Auf dieſe Weife wäre e3 aljo zu erklären, wie die Heuſchrecken 
ſich auf jo weite Strecken hin und fo Schnell verbreiten knnen. 

Wo ih nur die Vorpoften des Heuſchreckenſchwarmes blicken 
lafjen, müßte man jogleich die Thiere auf alle mögliche Art und 
Weile zu tödten fich bejtreben. Häufig fucht man fie durch 
Geräuſch und Geklapper vom Niederfißen abzuhalten. Mit Gloden, 
Keſſeln, Flinten, Piſtolen, Peitſchen, Trommeln und anderen 


ſie vom Einfall hierdurch abzuhalten. 
ein Feuer an, um fie durch den Rauch, Qualu und Dampf zu 
vertreiben, aber wenn der Schwarm groß ift, jo fallen ſie in 
ſolcher Unzahl auf dafjelbe, daß es erſtickt wird. In der Nähe 
des Meeres ſucht man ſie in's Waſſer zu treiben. Dies Beginnen 
kann bei günſtigem Winde von gutem Erfolge fein, wie ſchon im 
weiten Buche Mofis, Kapitel 10, 19 
einen 
Lande zu. Solange die Heuſchrecken noch nicht vollitändig aus— 
denen man fie mit gelöfchtem Kalk übergießt umd To leicht tödtet. 
In Rußland treibt man zahlreiche Maffen Bieh, Pferde und 
Ochſen auf die mit Heufchreden bedecten Felder, die mit ihren 
Hufen diejelben zerftampfen. Bei Temesvar in Ungarn trieb 
man 1748 an 15,000 Schweine zufammen, welche die Heuſchrecken 
fajt ganz verzehrten. Auch benutzt man große Walzen, an die 
man noch lange Dornbüſche bindet, und fährt mit ihnen auf den 
Feldern hin und her. Dadurch werden die Heuſchrecken nicht nur 
von der Walze gedrüct, fondern auch noch geriffen, geichleift nnd 
jo viel leichter getödtet. Ant Leichteften und erfolgreichſten ift 
dieje Kampfesart bein Regenwetter anzuwenden, oder auch des 
Morgens, wenn der Thau noch ihre Fliigel bedeckt. Alsdann 
wird ihnen das Fliegen bejchwerlih und fie bleiben am Boden 
Heben, jo daß fie faum dem zertretenden Fuße ausweichen. Wenn 
an jolchen pafjenden Tagen die Gemeinden fich zufammenthäten, 
jo könnten mit Leichtigkeit hunderte von Heuſchrecken gefangen 
und getödtet werden. 
150 Eier ablegt, jo iſt Leicht erfichtlich, welch' ungeheure Zahl 
von Nachkommenſchaft auf diefe Weife vernichtet werden wuͤrde. 
In Cypern, dem Haffischen Heufchredenlande, wendet man 
ein Mittel gegen die ausgewachjenen Heufchreden an, das ſich 
zum Verſuche auch bei uns empfehlen würde. Zuerſt war es 
der Großgrundbeſitzer Balfo Mathei in Larnafa, der auf daffelbe 
aufmerkſam machte, und jeitdem ijt Cypern von diefer Plage jo 
gut wie befreit, Man zieht in der Entfernung von 50—80 Schritt 
hintereinander einen halben bis einen Meter tiefe Gräben. Die 
herausgehobene Erde wird nach außen zu einem Walle auf- 
geworfen. Auf demfelben erhebt fih eine Wand von Leinwand, 
Wahstuh, glatten Tafeln und Brettern. 
jofher Wände hintereinander. Man hat nämlich bemerkt, daß 
die Heufchreden nur kurze Streden fliegen und auch an glatten 
Gegenftänden nur ſehr ſchwer emporffettern können. Sind die: 
Borbereitungen ſoweit gediehen, fo müſſen die Heufchredfen (am 
beiten bei regneriſchem Wetter oder früh morgens im Thau) gegen 


zu leſen iſt, andernfalls | 
fie aber gleich einer Lebenden Zhierinjel wieder dem 


Da nun jedes Weibchen etwa 140 bis, 
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omm⸗ wenden und alle Mühe vereiteln. 
Dingen zieht man ihnen entgegen, aber nicht immer gelingt es, 


Man zündet auch wohl | 





Meiſt genügen drei | 







































































die Wände getrieben werden. Freilich erfordert dies Vorficht und 
vor allen Dingen eine geordnete Zeitung. Langjam darf nur 
borgejchritten und muß namentlich jedes unnütze Geſchrei ver- 
mieden werden. Die Zweige der Schwarzpappel erregen Geräufch 
genug, um die Heufchreden aufzutreiben. Tritt eine Stodung im 
Zuge ein, jo müſſen die Treiber jtilljtehen oder wohl gar einige 
Schritte zurücktreten, weil ſich fonft die Thiere Teicht rückwärts 
Fallen fie in die Gräben, fo 
juchen fie vergeblich die Wand zu erflimmen und werden dann 
mit Erde beivorfen, wodurd) Taufende getödtet werden. Die über 
die erite Wand fliegen, fallen bei der zweiten oder dritten den 
Zreibern zum Opfer. Freilich läßt ſich auch von diefem Mittel, 
das nebenbei mit bedeutenden Koften verfnüpft ist, feine Radikal— 
fur veriprechen, aber zum Verſuche möchte ich es auf kleinern 
Feldgrundſtücken ſchon empfehlen. 

Allein ein ausreichendes Mittel zu ihrer Bekämpfung iſt 
bisjetzt noch nicht gefunden worden. Am empfehlenswertheſten 


e DIE DE den noch >= | wird es wohl fein, fleißig den Eiern nachzuftellen und diefe zu 
gewachſen find, laſſen fie fich Leicht in tiefe Gräben treiben, in | 


zeritören. Schon 1749 fuchte man allein auf den Feldern des 


ı anspach’ichen Stiftsamtes 92 Metzen folcher Eierflumpen, die nach 


einer ungefähren Schägung über 70 Millionen Eier enthielten. 
Das Cierfuhen muß im Spätfonmer, jedenfalls mit dem Sep- 
tember beginnen. Bon verjchiedenen Seiten wird daffelbe als 
eine finderleichte Arbeit bezeichnet, meiner Erfahrung nach ift es 
aber feineswegs fo leicht, die verdedten Eiergruben aufzufinden. 
Ich Habe ſchon oft ftundenlang vergeblich gefucht, obgleich die 
umberliegenden todten Weibchen jicher auf das Vorhandensein der 
Eierpäckchen ſchließen ließen. Am beften wird es fein, wenn vor 
der Beitellung der Winterfaat Schweine, Gänfe und Enten auf die 
Felder getrieben werden. Erſtere follen zur Bertilgung der Eier viel 
beitragen, indem fie diefelben aufwühlen und zeritören. Gänſe und 
Enten laufen den Thieren nach und freffen fie fehr gern. Auch 
öfteres Umpflügen und Durcheggen der Felder kann viele Brut- 
jtätten zerjtören helfen. Die hierbei fich vorfindenden Eierpäckhen 
müſſen forgfältig aufgelefen und vernichtet werden. Vom Staate 
find fir die Sammler Prämien ausgeſetzt worden. 

Zum Schluß kann ich es nicht unterlaffen, den freundlichen 
Lejer auf eine Sitte der Völfer Afiens und Afrikas aufmerkſam 
zu machen, welche die Heuſchrecken theils als Leckerbiſſen, theils 
als wirkliches Nahrungsmittel verzehren. Schon die Bibel er— 
zählt ung von dem Täufer Kohannes, daß er in der Wüſte von 
Heufchreden und wilden Honig gelebt habe, und noch heute efjen 
die Beduinen der Wüſte diefe Thiere theils ſchwach am Feuer 
geröftet, theils auch nur an der Sonne getrodnet. Unglaubliche 
Mengen, oft au 200 Stück, verzehren fie davon, nur Flügel und 


ı Hinterbeine, oft auch garnichts übrig laſſend. In Perſien und 


Maroffo kommen fie jogar al3 Eßwaare in den Handel, fo daß 
dadurch die Fleiſchpreiſe bedeutend fallen. Auf Madagaskar Hat 
man jogar bejondere Apparate, um den Heufchredenfang mit 
Erfolg betreiben zu können. Doch eignen fich die Heufchreden 
feineswegs als Nahrungsmittel, denn ihr Nährſtoff ift nur ein 
geringer, wozu noch der widerliche Gefchmad kommt. Auch die 


ı Pferde freſſen die Heufchreden und follen dabei dick und fett werden. 


Künſtliche Herftellung von Edelfteinen nnd anderen Alinernlien. 


Einem fpefulativen Kopf, würdig, im Bildniß, mit einer 
Strahlenkrone geziert, in al’ unſren Börjenfälen anfgehangen zu 
werden, war es einjt gelungen, einem ebenſo reichen als dummen 
und profitgierigen Engländer eine Grube zum Ankauf aufzu- 
ſchwatzen, aus der durch Tagebau fehier unerfchöpfliche Mengen 
eines Metallorydes gewwonnen werden fonnten, das, wie er nach— 
wies, etwa 50 pCt. eines Metalls enthielt, deſſen Preis zwiſchen 


dem des Kupfers und Silbers ſtand; der Gewinn des Verkäufers 


war „reell“ verdient, denn er hatte Feine falſche Angabe gemacht; 
daß die Herjtellungsfoften — die des Nohmaterials alſo nicht 
eingerechnet — des Metalls reichlich neun Zehntel von dem Wer 
kaufspreiſe deſſelben betrugen, das — hätte der Käufer ſelbſt 
wiſſen jollen! Das Silifat des Oxyds, das NRohmaterial zu den 
fraglichen Metall, dem Aluminium, wird gemeinhin Pfeifenthon ge 
nannt, die Gruben von ſolchem find nicht grade felten und werden 
auch in Anbetracht der jonftigen Verwerthung nicht ſehr hoch 
bezahlt. Da die Fabrifation von Aluminiummetall, auch wenn 





fie nach weiterer Vervollfommmung fich billiger geftalten Sollte, 
jich doch wahrſcheinlich nie jo ausbreiten wird, um eine der obigen 
entjprechende gejchäftliche Ausbeute des Rohſtoffs zu ermöglichen, 
jo möchten wir hier noch eine andere Verwendung diefes Mate 
rial3 empfehlen, einen Veredlungsprozeß im wahren Sinne des 
Wortes: die Herſtelluug von Edelfteinen aus Thonerde. 
Abgejehen vom Kojtenpunft Liegt der Ausführung diejer Idee 
in dev That fein Hinderniß im Wege. Die Verfuche, das edle 
Element Gold aus minderwerthigen andren Stoffen herzuſtellen, 
hat die Chemie längſt aufgegeben, dagegen hat fie es in neuerer 
geit unternommen, Gejteinsarten, auch Edelfteine, aus ihren, durch 
Analyje der natürlich vorfommenden, gefundenen Einzelbeſtand 
beſtandtheilen zuſammenzuſetzen, und im ſehr vielen Fällen mit 
Erfolg. Um dahin zu gelangen, genügte häufig allerdings nicht 
die bloße Kenntnig der einzelnen Stoffe, die in einem Mineral 
enthalten find, jondern man mußte bei der oft ſehr großen Zahl 


| auch ihre Gruppirung umd den Weg herausfinden, auf dem die 
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Natur ihre Vereinigung zu dieſem bejtimmten Körper bewirkt 
hatte. Ob ein Mineral_pyrogenetifch oder hydrogenetiſch (d. h. 
durch Hize oder aus Löfung in Waſſer entjtanden) ſei, oder ob 


durch) Zuͤſammen- oder Nacheinanderwirfen beider Agentien: | 
Ein Eins | 
gehen darauf würde uns auf Hier nicht ftatthafte Abwege in das | 


darüber geht noch heftiger Streit unter den Gelehrten. 


Sebiet der Geologie führen. Jedenfalls Hat zur Fünftlihen Her— 
stellung von Mineralien der Weg durch's Feuer die meijten Res 
jultate ergeben. 
mögliche. 


Waffer löſt und dann wieder abjebt —, 
Menschen ihr dies Verfahren Höchit jelten nachmachen können. 


Zur Kennzeichnung der Mittel, die wir anwenden können, jei | 
Wir memen | N 
| Rolle als Eifen gegen Kohlenstoff, nur mit dem Unterfchied, daß 


hier die Darjtellung einiger Edeliteine geſchildert. e 
natürlich nicht die immerhin ganz intereſſanten bunten Glasflüſſe, 


durch die man Edelfteine imitirt, die aber, außer der mehr oder 


weniger gelungenen Farbe, in ihren Eigenschaften nichts mit jenen 
gemein Haben. 

Thonerde bildet den Hauptbejtandtheil des Minerals, das, 
wenn es kryſtalliſirt, durchſichtig und von rother Farbe ſich findet, 


als Rubin, blau gefärbt als Saphir, fonjt als Korumd und un= | 


durchſichtig, in unregelmäßigen, ſcharfen Körnern vorfommend, 
al3 Smirgel befannt ift. 
von ganz wenig darin enthaltenen Eifenoryd her. Neine Thon- 
erde gehört befanntlich zu den am ſchwerſten ſchmelzbaren Körpern, 


ie Ichmilzt nur im. Kuallgasgebläfe; und in der That kann man | 
Ö ) | 


auf diefem Wege durch Schmelzen von Thonerde, die eine Spur 
Eiſenoxyd enthält, ven edlen Nubin heritellen. Seiner ungemein 
großen Härte wegen, die nur von der des Diamant übertroffen 


wird, findet er auch technische Verwerthung in der Uhrenfabrifation | 
al3 Bapfenlager für die Nädchen, da er feine Abnutzung erfährt; | 
jeine fünftliche Darjtellung gewinnt dadurch erweitertes Intereſſe. 

Ferner hat man noch auf dieſelbe Weile künſtlich hergeftellt | 
die auch Thonerde enthaltenden Edelſteine Spinell und Beryll, al \ 
zinkerz, Nothfupfererz, Broofit, Berpllerde; von Silifaten (Kiefel- 


der, durch einen Keinen Chromgehalt grün gefärbt, als Smaragd 


hochgeſchätzt iſt; ferner gehört hierher das Chryſoberyll genannte Lt, 
yochgeichäßt iſt; f gehört hierh yjoberyll g ' Vefuvian, Humboldtonit, Helenit, Glimmer, Kiefelmanganerz, 
Wie zu erwarten, hat man fich bejondre Mühe gegeben, den | Moezate, Orboklas and Onbrabor, der flnorhaftige (hbelkteit 
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Mineral. 


König der Edeliteine, den Diamant, herzuftellen. Man begreift 


aber, daß Dies weder durch Schmelzen, noch aus einer Löjung | 
gefchehen fonnte, da der Stein aus nichts weiter al3 dem Element | 


Kohlenſtoff beiteht, das in feiner Hitze Ichmilzt und für das wir 
auch fein Lölungsmittel Haben. 


Kohlenjtoff leider immer nur als Graphit, niemals als Diamant 
aus. 
gezogen, nämlich die Elektrizität! In einen CHylinder aus reiner 
Kohle ließ man die beiden Pole einer ſtarken eleftriichen Batterie 


münden, und zivar bejtanden diefe aus Büſcheln von Platin- 
Nach tagelangem Weberjchlagen des elektriſchen Funkens 
hatten ſich wirffih Diamanten abgejegt, aber nur ganz winzig | 


draht. 


kleine, mit der Lupe als Kryſtalle erkennbare: Diamantenjtaub! 
Wohl möglich, daß es auch noch gelingen wird, große zu machen! 


Nicht als ob wir glaubten, daß durch reichliches VBorhandenfein | 
diejer blendenden Steinchen das Glück der Menjchheit nur um | 


eines Sandkorns Werth vermehrt wirdel Im Gegentheil, welch’ 
eine Unſumme von Fluch und Schande klebt oft an einem ein- 
zigen derſelben! Wenn aber der Hauptzwed und Werth ihrer 


jegigen Zurichanftellung an darauf eitlen Menjchen, nämlic Reich | 
| wegen ihrer Schönheit. 


tum zu zeigen und Neid zu erregen, längjt gegenſtandslos fein 
wird, kann eine möglichit billige Herjtellung immer noch von 
Intereſſe für die Technik fein. Man verivendet die braftlianiichen 
Ihwarzen und darum billigeren Diamanten ſchon jetzt zu vielerlei 
technischen Sweden, zum Schneiden und Sägen von Steinen und 
harten Körpern, zum Abdrehen von Hartguß- und Stahlwalzen, 
von, Schmirgelicheiben, jorwie zu Tiefbohrungen durch hartes 
Gejtein, und zwar mit mancherlei Vortheil gegen das ältere Ver— 
fahren. Während bei diefem das zu Durchbohrende Gejtein durch 


das Herabfallenlafjen eines schweren Meißels völlig pulverifirt | 


wurde, Schneiden bei dem Diamantbohrverfahren die an ver 


Umfreisfläche eines ſich raſch drehenden Cylinders befejtigten | 


Diamanten volle cylindrifche Stücde aus dem Geſtein heraus, 
und gejtatten jo nicht nur ein vajcheres Eindringen, ſondern aud) 
ein genaueres Beobachten der durchbohrten Schiehten. 


| die Herftellung von Bordiamanten gelungen. 


Er ift der fürzere und darum fir ung oft allein | 
Penn die Natur nämlich daran arbeitet, Gejteine aus | 
den Waffer zu bilden, hat fie jo riefenmäßig viel Zeit und Ges | 
duld — inden fie ganz winzig Kleine Mengen fejter Stoffe im | 
daß wir Ffurzlebende | 





Die rothe Färbung des Nubin rührt | 





Das Schmelzende metalliiche Eiſen, 
das ſich mit veinem Kohlenitoff vereinigt, und das man allenfalls | 
als Löjungsmittel betrachten kann, jcheivet den nicht gebundenen | 
| Riefelfäure bejtehenden Chalcedone. 
Da hat man nun hiev noch ein anderes Agens zu Hülfe | 











Vollkommener al3 die der Kohlenſtoffdiamanten iſt ſchon jeht 
Das Bor iſt das 
dem Kohlenſtoff in den meiſten Eigenſchaften ähnliche Element. 
Es iſt aber viel ſeltener zu finden; am befanntejten iſt das bor— 
ſaure Natrium oder der Borax. Wöhler und Deville entdeckten 
ein Verfahren, aus Borſäure oder aus amorphem (d. h. nicht 
kryſtalliſirtem, unſerm gewöhnlichen Kohlenſtoff enſprechenden) Bor 
kryſtalliſirtes, Bordiamanten herzuſtellen. Wenn man Borſäure 
mit Natriummetall unter einer Decke von Kochſalz in gußeiſernem 
Tiegel ſchmilzt, die Maſſe dann in ſalzſäurehaltigem Waſſer löſt 
und den Rückſtand mit eben ſolchem auswäſcht, jo hat man in 
diefen reines, amorphe3 Bor. Dies wird zuerit auf poröjen 
Steinen gut getrocknet, dann in einem Schmelztiegel eingedrüdt 
nnd mitten hinein eine Stange Alumimiummetall gejtekt. Darauf 
glüht man einige Stunden bei einer Hite, welche Nidelmetall zu 
ſchmelzen hinreicht. Das Aluminium spielt gegen Bor Diejelbe 


es das Bor zum Theil Eryftallifixt, als Diamant abſcheidet. In 
der That findet man nad dem Erfalten der, wie angegeben, im 
Tiegel erhitzten Maffe ſchon an der Oberfläche dev Aluminium— 
ftange Diamanten, mehr noch nad dem Auflöjen derſelben in 
Salzſäure im Inneren neben Borgraphit. 

Die Bordiamanten find durchſichtig, meist granatroth oder 
honiggeld, aber auch wafferhell, von der Kryſtallform der gewöhn- 
(ichen Diamanten, von hohem Glanz und Lichtbrechungspermögen 
und einer Härte, welche der des Diamants kaum nachjteht, jeden- 
falls aber die des Korunds (Rubins) übertrifft. 

Das Berfahren ift, wie man fieht, nicht ganz einfach; bei dem 
Verbrauch von theurem Natrium- und Aluminiummetall auch 
nicht gerade billig, ſollte ſich der letztere Umſtand aber günſtiger 
geſtalten, fo wäre es wohl möglich, die Kohlenſtoffe durch Bor— 
diamanten zu erſetzen. 

Auf ſolchen und ähnlichen Wegen hat man eine große Menge 
natürlich vorkommender Mineralien und Edelſteine auch künſtlich 
hergeſtellt. Außer den ſchon erwähnten ſeien noch angeführt von 
Oxyden und Erzen: der Magnetkies, Periklas, Eiſenglanz, Roth⸗ 


erdeverbindungen): der edle Granat, ferner Olivin, Chryſolith, 


Augit, Wollaſtonit, Hornblende; ferner die feldſpathartigen 
Topas, endlich die chlorhaltigen: Kochſalz und Hornerz. 

Auf naſſem Wege hat man weniger Erfolge in künſtlicher 
Darſtellung von Mineralien gehabt, doch hat man 3. B. den 
Kalkſpath in feinen beiden Kryjtallformen hergeſtellt. 


Zu den Mineralien, für deren Bildung aus und durch Wafjer 


die größte Wahrfcheinlichkeit Äpricht, gehören die mejentlich aus‘ 


Der gewöhnliche Chalcedon 
it ein ziemlich durchfichtiger, weißer Stein, dem man wegen jeiner 
Härte und des charffantigen Bruchs im fernen Alterthum zu 
Zanzen- und Pfeilfpigen benußte, in neuerer Zeit aber zu Slinten- 
fteinen. Wo diefer Stein dem Einfluß vulkaniſcher Wärne aus: 
gefegt war, findet man ihn auch gefärbt, meiſt roth oder braun. 
Dieje Farbe rührt von einem Gehalt an Eijen her; aud andre 
Metallogyde Fönnen in Keinen Mengen in ihm enthalten jein und 
färbend wirken, außer roth und braun auch gelb oder grün; er 
erhebt ſich dann in die Klaſſe der Edeljteine, als Jaſpis, Chry- 
fopras. Oft auch wechjeln weiße oder helle Schichten mit dunklen, 
wir fennen den Stein dann als Onyx, Achat oder Karneol. 
Des Chalcedons nun hat fih die Kunſt jchon in alten Zeiten 
bemächtigt und denfelben verjchönert, veredelt. Die edlen Chalce- 
done Indiens waren ſchon im Alterthum berühmt und gejucht 
Die Indier fanden fie auch nur als 
braͤunliche, trübe Steine; fie erhitzten diejelben, um zu hohe 
Temperatur und Springen defjelben zu vermeiden, in einer Um— 
hüllung don Rameel- oder Kuhdung bis zu einem Wärmegrad, 
der diefe Subftanzen verfohlte. Es geht dabei derjelbe Prozeß 
vor fi), wie beim Hiegelbrennen: das gelb-bräunliche Eiſenoxyd— 
Hydrat geht in das Lebhaft rothe Eifenoryd über und das bewirkt 
die erhebliche Verſchönerung des Steines. Diejelbe Methode wird 
noch Heutzutage beobachtet in Oberſtein an der Nahe, tvo jet 
diefe Induſtrie wohl am ſchwunghafteſten betrieben wird; um vie 
Temperatur genau beobachten zu können, gejchieht das Erhitzen 
in befondren Defen. Beſtehen die Chalcedone aus ganz reiner 
Kieſelerde, jo werden fie Durch die Hiße ſchneeweiß, welcher Vor— 
gang nur auf einer Terturänderung beruht; find in dem Steine 
abwechſelnd Schichten reiner und Metalloxyd enthaltender Kiejel- 
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jäure vorhanden, jo tritt nach dieſer Operation der Kontraſt der 
rein weißen und dunklen Schichten ſchön und lebhaft hervor. Es 


werden jo die vom Kameenſchneider hochgefchäßten Steine bergeftellt. 

Da man rein weiße Steine am wenigjten verwerthen Kann, 
jo tritt die Kunſt noch weiter helfend ein, indem ſie durch nach- 
trägliches Einführen der fehlenden Metalloryde die Farben hervor— 
ruft — und oft noch effektvoller, als die Natur dazu im Stande 
geweſen iſt. Die Farbe wird entweder durch einfaches Erhitzen 
einer in den Stein eingedrungenen Löſung oder durch chemiſche 
Zerſetzung und einen färbenden Niederſchlag im Innern des 
Steins bewirkt. Um grauen Chalcedon voth zu färben, ihn in 
edlen zu verwandeln, legt man ihn je nach der hellen oder 
dunflern Färbung, die man ihm zugeben beabfichtigt, auf fürzere 
oder längere Zeit in eine Löfung von falpeterfaurem Eijen, das 
durch Auflöfen von roftigen Eijenftückhen in Salpeterfäure be- 
reitet it. Wenn der Stein ungleich durchicheinende Schichten 
enthielt, jo zeigt er nach dem Erhitzen auch verichieden ſchattirte 
Bänder. 

Eine eitrongelbe Färbung läßt fich in Chalcedonen erzeugen, 
die nahezu durchſichtig find und auf natürlichen Wege ſchon 
etwas Eijenoryd aufgenommen haben, indem man fie einige Zeit 
der Einwirkung von Salzſäure ausfeßt. Orange und Gelbbraun 
aber erzielt man duch Eintauchen der Steine in eine neutrale 
Löjung don jalpeterfaurem Eifen und nachheriges Einwirkenlaſſen 
des Sonnenlichts. 

Einen künſtlichen Chryſopras von ſchön blaßgrüner Farbe 
ſtellt man aus durchſcheinendem Chaleedon her, dadurch, daß 
man ihn längere Zeit — drei big vier Wochen — in eine ge— 
ſättigte Auflöſung von ſalpeterſaurem Nickel legt. Man hat ge— 
funden, daß ein nicht ganz reines, ſondern noch etwas Kobalt 
enthaltendes Nickelſalz den beſten Erfolg ergibt. 

AM dieſe künſtlichen Farben find durchaus dauerhaft. Nicht 
ganz im gleichen Maße ift das der Fall bei der blauen, die 
zwar leicht herzujtellen ift. Der Farbitoff ift hier das befannte 
Berlinerblan. Es wird ala Niederichlag im Steine ſelbſt hervor- 
gerufen, indem man entweder das mit falpeterfaurem Eifen — 
nach obigem Verfahren — durchdrungene Mineral in eine Löſung 
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von Blutlaugenſalz einlegt, oder umgekehrt zuerſt das Blut— 
laugenſalz einführt und dann die Eiſenauflöſung einwirken läßt. 
Der Effekt ſoll nach letzterem Verfahren noch etwas beſſer fein. 

Die ſchwarzen Onyre, d. h. folche, die Ihwarze und reine 
weiße VBänderung zeigen, find immer künſtlich hergejtellt. Die 
Färbung geſchieht auf die Weife, dab der Stein exit mit einer 
organischen Subjtanz völlig durchtränft und diefe dann verkohlt 
wird, ſei es durch Hitze, nach der Methode der Alten, oder wie 
man jetzt verfährt, durch Schwefelſäure. Die alten Orientalen 
kochten die Steine — oft wochenlang — in Honig oder Del und 
erhisten fie dann folange, bis die organifche Subftanz in den 
Poren des Steins verfohlte, was je nach der Menge des auf- 
gejaugten Stoffes eine braune bis ſchwarze Färbung hervorbringt. 
Das auf diefe Weife erzeugte Schwarz ft zwar das feinite und 
durchaus dauerhaft, die Steine können aber beim Erhitzen leicht 
Riſſe befommen und werthlos werden; man läßt das Berfohlen 
daher jeßt ficherer und vortheilhafter durch Schwefelfäure bewirken. 
Diejes Schwarz wird zwar duch Einwirken von ftarfer Salpeter- 
jäuve zeritört, welche, wie man Yange Zeit glaubte, dem orien- 
talijchen Schwarz, das man für natürliche Färbung hielt, nichts 
anhabe, es hat jich indeß gezeigt, daß nach geniigend langer Zeit 
auch diefe Farbe angegriffen wird. 

Der Chalcedon iſt das. bevorzugte, teil geeignetite Material 
für den Steinfchneider. Er ift hart, ohne bei der Arbeit zn 
brödeln, nimmt eine feine und dauerhafte Politur an, zeichnet 
ih durch ſchöne und oft fcharf Fontraftirende Sarben aus, oder 
nimmt diefelben durch geeignetes Verfahren an und zeigt ung in 
zahlreichen, zum Theil jehr jchönen Exemplaren geichnittner Steine 
die technijche Fertigkeit und den Schönheitzfinn der Alten auch in 
der Kleinkunst. Wenn einft die Koſtbarkeit nicht mehr Motiv zum 
Erwerben und Tragen von Edelfteinen fein wird, wenn einst die 
Einbildung gewichen fein wird, daß am Körper hiev und da auf- 
gehängte bunte und glänzende Steinchen und Läppchen die menjch- 
liche Gejtalt verichönern fünnten, wird man vielleicht wieder zu 
erhöhter Schäßung der Chalcedone zurückkehren, an denen Fleiß 


und Kunſt des Menſchen ſich durch ſchöne Gebilde verewigt haben. 





— — ——— — — 


Modernes Reben, 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines % Seltzufriedenen. 


1. Haute finance. 


(Fortjegung ftatt Schluß.) 


Als das lebte Exemplar der letzten Zwölf mit Hülfe des 
feurigen Burgunderweins langſam und bevächtig über die Zunge 
des Seniors unſerer Gejellichaft hinabgeſpült war, lehnte dieſer 
ih in den dunfelgrinen Sammet jeines Fauteuils zurück, öffnete 
den unterjten Knopf der blendendweißen Weite und begann: 

„Sie fennen- alle die Vorgefchichte des Herrn Geheimrath 


Jacques Laufiger. Er ift eine von den nicht jeltenen Finanz— 
größen, die in der Armee der Schacherer von der Pike auf ge- 


dient haben. Ich habe Ihnen auch oft genug erzählt, daß er 
jeine glänzenden finanziellen und jonftigen Erfolge hauptfächlich 
jeinem merkwürdigen Wobhlthätigfeitsfinn zu danfen hat. Heute 
will ich nun ein paar Epifoden hinzufügen, welche diefe meine 
Behauptung von neuem beftätigen werden. Hören Sie, was man 
ſich jeinerzeit in ebenſo unterrichteten al3 erklufiven Finanzkreiſen 
von den Gründen der Beförderung Lauſitzers zum Kommiſſions— 
rathe für eine anrüfante Geſchichte erzählt hat. Laufiger wohnte 
eines Abends dem befanntlich immer in ziemlich großem Stile 
gefeierten Stiftungsfeite unseres Feuerwehrvereins bei, zu dem 
auch die Spigen der königlichen und ftädtiichen Behörden geladen 
wurden und theilweije auch kamen. Bei diefen Herren war unfer 
Mann damals noch nicht beſonders wohl gelitten; man fonnte 
ihm den Alten-Kleiderhandel immer noch nicht vergefjen, und 
ſchenkte jelbjt den Verſicherungen des Oberſten dv. Z., daß er ‚auf 
Ehre! ein verflucht ehrlicher Kerl‘ wäre, nicht unbedingten Glauben. 
Kun juchte Laufiger fich bei allen öffentlichen Feftivitäten in die 
Nähe jener vielvermögenden Herrichaften zu drängeln, um fie 
duch jeine Liebenswirdigfeit und Biederfeit da zu erobern, 100 
man am zugänglichiten und menjchenfreundfichiten zu jein pflegt — 
bei der Tafel und beim Weine. Lange wollte das nicht gelingen; 





und auch bei dem Fenerwehr-Stiftungsfeite hatte unjer Lauſitzer 








anfangs wieder das abjcheulichite Pech. Weil er früher bei jolcher 
Selegenheit von den Feftordnern fait immer an das Ende der 
Tafel zwiichen einflußlofe Leute placirt worden war, hatte ex ſich 
diesmal an das Vorftandsmitglied des Feuerwehrvereing, welches 
den Tafelgäjten die Plätze anzuweiſen hatte, mit der Bitte ge 
wandt, er möge ihn doch zum mindejten neben einen Mann von 
Amt und Würden feßen, denn er fühle fih einmal nur wohl 
‚unter die feinen Leuf'. Das BVorftandsmitglied ſchien die Be— 
vechtigung von Laufigers Wunſch eingesehen zu haben, zumal 
Lauſitzer feine eigne Feinheit dem Herrn Feftarrangeur dadurch 
bewies, daß er ihm einen Korb Nheinwein als Gefchent in’s 
Haus ſchickte; und fo verſprach er ihm denn, fein Möglichites zu 
thun. Am Feſtabende ſelbſt konnte er nun dem vor Freundlich— 
feit und Fett ſtrahlenden Laufiger bei deffen Eintritt in den Feſi— 
jaal zuflüftern: ‚Sie haben einen der beften Plätze, Herr Lauſitzer. 
Sie ſitzen zwiſchen unſerm zweiten Bürgermeiſter, dem Geheimen 
Regierungsrath Pletter, und dem Geheimen Medizinalrath Dr. von 
Kraufe. Ich gratulire!‘ Lauſitzers fühnfte Wünfche waren über— 
troffen. Der Geheime Regierungsrat Pletter ift ein Mann, der 
hohe Proteftionen genießt, und der Geheime Medizinalrath von 
Krauſe galt damals noch für einen der in den höchſten Eixkeln 
berühmteften Aerzte. Laufiger konnte den Beginn des Feſteſſens 
faum erivarten; er mußte wenigſtens ein halbes dutzendmal die 
ganze Tafel umkreifen umd immer wieder den Plaß auffuchen, 
auf dem das Kärtchen mit feinem Namen zwiſchen dem des Bürger: 
meifters umd des Medizinalraths lag. Sein Platz hatte zwar 
verjchiedene Schattenfeiten: er befand fich an einem jener inneren 
Winkel der hufeiſenförmigen Tafel, welche ihren Snfafjen höchſtens 
gejtatten, fich in aller Bequemlichkeit mit dem einen ihrer Nach: 
barn zu unterhalten; außerdem jtand grade vor ihm ein rieſiger 
Tafelaufſatz und neben dieſem ein fast nicht minder riefiges 
Blumenbouguet, twelche Laufigers roſiges Antlig, wenn er faß, 


















































































































































ſeinem Vis-à-Vis total verbergen mußten. 
nicht undanfbar genug gegen jein gütiges Geſchick, um mut ihm 
über dieje untergeordneten Uebelitände zu hadern. Die angenehme 
Nachbarſchaft des in derjelben Tafellinie neben Laufiter placirten 
Geheimen Medizinalraths von Krauſe war allein Schon hinreichend, 
ihn über alles ſonſtige Mißgeſchick zu tröften. 

„‚Erlauben der Herr Geheimrath, mich unterthänigft vor— 
zuftellen!® Hatte Laufiter fich gleich nach. Eröffnung der Tafel 
an jeinen unheimlich dien Nachbar unter unaufhörlichen Kompli— 
menten gewandt, indem er ihm eine mächtig große Bilitenfarte 
überreichte. 

„Der Geheime Medizinalvath war ganz ruhig figengeblieben 
und hatte Lauſitzer zuerit angejchaut, als ob er eine ihm wild— 
fremde Sprache redete, dann hatte er aber doch die Karte ger 
nommen und mit einer Stimme, die, laut wie die Poſaune des 
jüngften Gerichts, von einem Ende des Saals bi3 zum andern 
lang, ihn nicht angeredet, fondern buchjtäblich angebrüllt: ‚Ach 
jo! Sie heißen Laufiger; nun und ich bin der Toktor von Kraufe!‘ 

„Lauſitzer war tödtlich erjchrocdfen auf feinen Stuhl gejunfen, 
der Medizinalrath aber langte kaltblütig über ihn weg nach einer 
Schüſſel mit itafienischem Salat und eröffnete ganz auf eigene 
Fauſt, noch bevor die Bouillon herumgereicht wurde, das Souper, 
indem er einen ganzen Salatberg auf feinem Teller aufhäufte 
und wie ein Halbverhungerter darauf einhieb. 

„Ein zweiter Verſuch Laufigers, mit dem Medizinalrath ein 
Geſpräch anzufnüpfen, fcheiterte wie der erſte. Lauſitzer flötete 
hin, der berühmte Arzt brüflte her — offenbar, ohne jeinen höf- 
lichen Nachbar auch nur verjtanden zu haben. 

„Geben Sie Sich feine Mühe, verehrter Herr Lauſitzer,“ 
hörte diejer eine wohlbefannte Stinnme neben fich jagen. ‚Der 
Herr Geheimrath von Kaufe find ein wenig taub.‘ 

„Ganz erichroden wandte ſich Laufiger um und gewahrte an 
dem Plage des Herrn Bürgermeijterd den Leitungsreporter T., 
der als Kaufmann banfrott gemacht hatte und jeitdem durch 
Heilenfchreiberei eine höchſt fragwürdige Exiſtenz friftete. Zuerſt 
juchte jich der feine Mann von dem bedenflichen Nebenmann zu 
befreien, indem er ihm mittheilte, daß er — jedenfalls aus Ver- 
jehen — einen refervirten Plab eingenommen, — „unſer Herr 
Bürgermeijter wollen nämlich Plat nehmen an meiner Seite‘ — 
fügte Laufißer mit vielem Stolze hinzu. 

„‚Der Bürgermeifter muß aber leider, Familienverhältnifie 
halber, auf daS Vergnügen verzichten. Mein Schwager — Sie 
wiſſen, lieber Herr Laufiger, der hier den Feitordner ſpielt — 
hat mir eben den Entjchuldigungsbrief de3 Herrn gezeigt und 
mich an feinen Platz gejchiet, damit Sie bei Tafel doch wenigftens 
einen vernünftigen Menjchen zur Unterhaltung haben. Daß der 
dicke Krauſe taub ift, das hatte ich nämlich eben meinem Schwager 
erzählt. Profit, Herr Lauſitzer!“ ſchloß der gemüthliche T. feine 
Erklärung und ſtieß mit Laufiger an, nachdem er fich höchſt un- 
genirt aus deſſen Flaſche ein Glas Wein eingefchenft. 

„Laufiger war in gelinder Verzweiflung. Ein Dugend Flaschen 
Wein aufgewendel zu haben, um feine Geſellſchaft zu erfaufen, 
und dann auf einen lumpigen Reporter angewiejen zu fein — 
das war bitter. Dex letztere gab fich indeß die erdenklichite Mühe, 
jeinen unglüdlihen Nachbar, dem fein Biffen ſchmecken wollte, 
aufzuheitern. Er hatte dag Amt des Einfchenfens übernommen — 
natürlich immer aus Laufigers Flafhe — und waltete dieſes 
Amtes unermüdlich. Erſt wollte Laufiger nicht trinken — ſchon 
um T. gleichfall3 zur Mäßigfeit zu zwingen; aber da wurden 
Toaſte ausgebracht, — auf Seine Majeftät den König, auf Seine 
stönigliche Hoheit den Kronprinzen und das ganze königliche Haus, 
auf die Föniglihe Regierung, auf Seine Erzellenz, den das Feit 
mit jeiner Anweſenheit beehrenden Corpsfommandenr, auf. die 
ſtädtiſchen Behörden, auf den Diveftor des Vereins, auf die 
Gäſte des Vereins, auf fämmtliche Mitglieder des Vereins, — 
kurz, es wurden unanfhörlich Reden gehalten, die mit dreimaligen 
Lebehochs endeten und bei denen T. unferm Laufiter Kar machte, 
Daß er, grade wie der Medizinalrath und er, T., mit vollem 
Glaſe anjtogen und es vegelmäßig bis zur Neige leeren müffe, 
wenn er ſich nicht eines Berftoßes gegen die feine Lebensart 
jchuldig machen wolle. So gelangte denn Laufißer raſch in einen 
ziemlich aufgeregten Zuſtand, in dem ex ſchließlich feinem theilnahms— 
vollen Nachbar feinen Kummer anvertraute dariiber, daß ihn der 
Bufall immer um die Gelegenheit, vornehme Befanntfchaften zu 
machen, prelle. 

„„Wenn e3 weiter nichts ijt,‘ meinte T., ‚fo kann Ihnen ſchon 
geholfen werden. Sie verjtehen Sic) doc) fonft auf die Schwächen 
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der vornehmen Herrichaften, lieber Herr Laufiger. So wüßte ich 
zum Beiſpiel ein unfehlbares Mittel, das Herz unjeres Herrn 
Corpsfommandeur zu erobern.‘ 

„Sie fünnen Sich denken, daß Laufiger die Ohren ſpitzte und 
ſchließlich den pfiffigen Zeitungsſchreiber fir die Mittheilung des 
unfehlbaren Mittels feiner Elingenden Dankbarkeit verjicherte. 

„Sehen Sie,‘ fagte der, ‚der General ift befanntermaßen der 
Buſenfreund der alten und bei Hofe jehr einflußreichen Prinzeſſin 
A. und jammelt init der jahraus jahrein Geld, um Hottentotten- 
und Kaffernfinder zum Chriſtenthum befehren und chriftlich er- 
ziehen zu laſſen. Nun habe ich eine funfelnagelneue Nachricht 
in der Tafche, wonach der Miffionsdireftor Klappermann wieder 
einmal um Chrifti willen alle gläubigen Seelen auffordert, nicht 
zu erlahmen in dem guten Werke, weil das Befehrungswerf gar- 
nicht vorwärts will und es immer noch an Geld fehlt. Wenn 
Sie num hier um’3 Wort bitten — ein angejehener Mann, wie 
Sie, Herr Laufiger — und von dem Elend der armen Hotten- 
tottenfinder erzählen, dann zur jofortigen Geldfanmlung auf 
fordern umd jelber jo mit einem Hundert Thälerchen den Anfang 
machen und zum Schluß auch noch auf die wohlthätige Prin- 
zeſſin A. ein dreimal donnerndes Hoch ausbringen, fo verliebt 
jich der General förmlich in Sie — da3 fteyt bombenfeft.‘ 

„Unjerm angeheiterten Lauſitzer jchien die Idee zwar famos, 
aber er hatte doch noch allerlei Bedenken. Zunächſt würde man 
fich doch wundern, daß er, der Jude, fich für die Befehrung der 
Hottentotten und Kaffern zum Chriſtenthum fo lebhaft intereffire, 
zweitens hätte er in jeinem ganzen Leben noch feine Nede ge- 
halten, u. ſ. w. 

„2. wußte die Bedenken aber finderleicht zu widerlegen. Daß 
der Jude Laufiger fich für Heidenbefehrung zum Chriftenthum 
interefjire, werde von allen als ein Beweis für feine edle Selbjt- 
lofigfeit aufgefaßt werden — vielleicht füme fogar der General 
oder die Prinzeſſin fchließlich auf den fublimen Gedanken, an 
Laufiger jelbft jei noch eine arme Seele für die ewige Seligfeit 
zu vetten; und die Rede, nun, die wolle T. jchnell in ein paar 
furzen, aber ſchönen Worten zu Papier bringen und dann brauche 
fie Laufiger eben nur abzulejen, nm alle Welt, und bejonders 
den General, zu begeiftern. 

„Und jo geſchah's denn auch richtig. Auf den Gefichtern der 
Feſtgäſte malte fich maßloſes Erjtaunen mit fomifchen Entjegen 
gemischt, als ſich Herr Jacques Laufiger erhob, tapfer mit der 
Gabel an jeinem Weinglas herumhämmerte und ‚Meine Herren, 
ich bitte um's Wort!‘ rief. 

„Kaum waren die Wogen der ſchon fehr lebhaft gewordenen 
Unterhaltung einigermaßen bejänftigt, fo fchrie der weinmuthige 
Zaufiger los, al3 wenn er die Donnerftimme des tauben Medizinal- 
vath übertönen müßte: | 

„eine hochzuverehrenden Damen und Herren!‘ Allgemeine 
Heiterfeit! ‚Damen find ja garnicht da, Laufiger,‘ flüfterte T. 
lachend. Den hatte aber ein wahrer Löwenmuth ergriffen, nach- 
dem er die eriten Worte glücklich über die Lippen gebracht. Die 
iharfen Augen feſt auf das vor ihm liegende Tafellied geheftet, 
auf dejjen breiten, weißen Nand ihm T. die Nede notirt hatte, 
fuhr er, unbekümmert um alle Unterbrechungen, fort: 

„‚Der im allerhöchiten Grade menjchenfreundliche Verein, 
deſſen Stiftungsfeit ich heut mitzufeiern die große Ehre habe, hat 
die erhabene Aufgabe, unglüdliche Milmenſchen oder deren Hab’ 
und Gut zu retten aus Feuersgefahr. Sch kenne nur noch eine 
einzige erhabenere Zebensaufgabe, meine Hochzuverehrenden Herren, 
und das iſt diejenige Aufgabe, feine Mitmenjchen zu vetten aus 
den Gefahren der geiftigen Blindheit, das heißt, der Unwiſſenheit 
und des Unglaubend, Ja, meine Herren, ic) fann mir nichts 
Schöneres und Edleres denken, als hinauszuziehen in die weite 
Welt und die armen Heiden und bejonders die Kleinen, unſchul— 
digen Heidenkinder zu vetten aus den Krallen der Gottlofigkeit, 
zu retten für die Giviltfation und den Glauben. Wenn ich aud) 
ſelbſt nicht bin Chrift, jo bin ich doch ein civilifirter Menſch und 
glaube an denjelben Gott, und habe immer bewundert die groß- 
artige Aufopferungsfähigfeit, mit der die geehrten Herren von 
den Miſſionsgeſellſchaften herumgereift find in Aſien und Afrifa 
und haben getauft die großen und die Fleinen Heiden, und haben 
fie gelehrt, zu lefen und zu fchreiben und zu rechnen, — ad), es 
ijt großartig, meine Herren, was die Herren Miffionäre alles 
gethan haben fir die Heiden. Aber was ift die frömmſte Miffion, 
wenn jie hat nicht genug Geld, meine Herren? Bivanzig millionen 
Heiden find allein zu befehren um's Kap der guten Hoffnung 
zum, und zwanzig taufend Thaler hat die arme Miſſionsgeſell— 
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Klappermann. Frag’ ich Sie, meine Herren, kann man befehren 
taujend Heiden mit einem Thaler? Nein, Habe ich mir gejagt, 
ih, Sacques Laufiger, und habe mir unterthänigit und ergebenit 
erlaubt, zu die hochverehrten Herren zu jprechen, und erlaube ich 
mir jest, Sie aufzufordern, eine Sammlung zu veranstalten für 
die Miffion unter den Kaffern und unter den Hottentotten. Ver— 
zeihen Sie mir, wenn ich mir erlaube, den Anfang zu machen‘ — 
damit legte er jo oſtenſibel als möglich einen HunderttHalerjchein 
auf einen Teller — ‚und Sie auffordere, auszubringen ein drei- 
maliges Hoch auf die hohe Frau, welche in der Unterjtügung der 
erhabenen Zwecke von der Million uns allen vorangeht mit jo 
glänzendem Beiſpiele. Die Frau Prinzeſſin A., die. jeden be- 
fehrten Kaffernfinde eine Bibel und ein Gebetbuch jchenft, und 
die höchjteigenhändig Strümpfe ſtrickt für die Heiden, fie lebe 
hoch — und. nochmals hoch — und zum drittenmal hoch!!‘ 

Die laute Heiterkeit, welche die erſten Sätze Lauſitzers be- 
gleitet hatte, war allmählich Teiler und Leifer getvorden. Es war 
männiglich befannt, daß die Heidenmilfion die Schwache Seite des 
Eorpsfommandeurs war, der, als das vornehmite Ehrenmitglied 
des Vereins, unbändigen Reſpekt genoß, und man jchaute num, 


Albanien, Kein Land Europas hat der Invafion der Kultur fo 
jiegreihen Widerftand geleijtet wie Albanien, die größte, aber auch die 
unruhigfte Provinz der europäifchen Türkei. ES grenzt nördlih an 
Montenegro, die Herzegowina und. Serbien, wird öſtlich durch das 
Pindusgebirge von Macedonien und Thefjalien getrennt, ſtößt ſüdlich 
mit den Landmarfen der griechiichen Provinz Livadien zujammten und 
im Weiten bejpült das Adriatiſche Meer jeine Geſtade. Troß aller 
Völkerſtürme jind feine Bewohner feit unvordenflichen Zeiten bis zu 
dem blutigen Raſſenkrieg der Gegenwart eigenartig in all’ ihren Kund- 
gebungen geblieben. Die Pracht und Herrlichkeit, welche einjt Römer 
und Benetianer in den Hafenftädten Antivari, Durazzo und Butrinto 
entfalteten, iſt ſpurlos verjchwunden. In der undurddringlichen 
Gebirgswildniß, die fchweigfam in die ſchwüle Bläue des füdlichen 
Himmel aufragt, herrſchen heute wie vor Sahrtaufenden die Homerifchen 
Anfichten der Blutrache, Hier ergehen ich energijche, freiheitsfiebende 
Gejchlechter, wahre Mufterbilder antiker Tapferkeit, die Söhne einer 
alten, patriarchalifchen Familiengemeinſchaft, welche die abendländifche 
Kultur weniger fürchten als haffen, da fie das taujfendjährige, nationale 
Gebäude vernichten könnte. Auf diefem großartigen Gebirgsjchemel 
de3 „illyriſchen Dreiecks“, der höchſten Maffenerhebung im Südoſten 
Europas, wo niemals die Streitart begraben und die Friedenzpfeife 
geraucht wird, hat fich der aktive Widerjtand gegen die Regierung des 
Sultans und gegen die Beichlüffe des berliner Kongreſſes unter dem 
Namen der albanefiihen Liga fonftituirt. Die Zahl der Bewohner 
— faſt unzugänglichen Gebirgslandes beträgt eine und eine halbe 
Million, wovon ſich 900,000 zum Islam, 500,000 zur griechiſch— 
katholiſchen und 100,000 zur römiſch-katholiſchen Kirche bekennen. Die 
Mohamedaner, Arnauten oder Skipetaren genannt, nehmen hauptſächlich 
das zentrale Hochland und die nordöſtlichen Gebiete ein, die griechiſchen 
Albaneſen (toskiſchen Stammes) den Süden (Epiros), die katholiſchen 
Miriditen endlich die um Skutari gelegenen Bergdiſtrikte. Bei allen 
drei Stämmen war die Regierung des Sultans ſeit jeher nur eine ge— 
duldete, denn die Miriditenfürſten (der jetzt regierende heißt Prenk Bib 
Doda) ſowie die Paſchas von Janina zahlten gleich Serbien, Monte— 
negro und den Donaufürſtenthümern einen Tribut und zwar nur in 
den Friedensjahren. In einem Lande, wo das Menſchenleben ſoviel 
wie nichts gilt, wo nach des Orienterforſchers Lejean Berechnung jähr— 
lich 3000 Menſchenleben der Blutrache zum Opfer fallen, darf es auch 
nicht Wunder nehmen, daß man die anderswo durch das Völkerrecht 
geſchützten Abgeſandten der Regierung nicht ſchont. Kurz hintereinander 
haben die Abaneſen den türkiſchen Marſchall Mehemed Ali (einen 
geborenen Magdeburger) mit ſeiner aus zwanzig Perſonen beſtehenden 
Suite und den Delegirten der Pforte, der laut Berliner Vertrag die 
Feftung Podgorizza an die Montenegriner ausliefern wollte, mit feinen 
136 Begleitern ermordet. Solange die türkische Negierung nicht die 
Macht hat Ordnung im Lande zu fchaffen und die renitenten Albanejen 
zu den Gebietsabtretungen an der-Bojana, Drina und in Thefjalien 
zu zwingen, folange bleibt auch die am berliner Kongreß vereinbarte 
Vergrößerung von Serbien, Montenegro und Griechenland illujoriich. 
Die Pforte, welche weder an der Ausführung der Friedensartifel von 
San Stefano noch an der Verwirklichung der berliner Kongreßbejchlüfje 
ein Intereſſe hat, unterjtüßt im geheimen mit Geld und Waffen die 
Beitrebungen der albaneſiſchen Liga und jchürt das Feuer zu einem 
nenen Raſſenkampf. 2 


Nikolaus Kopernifus. (Porträt Seite 40.) Unfer Bild ftellt 
den Großmeiſter der älteften Wiljenichaft, der Sternfunde, dar. Um 
feine epochemachende Entdefung, daß fich die Erde um die Sonne be- 





ichaft nur geben können dem verehrten Herrn Miffionsdireftor | als man allmählich zu merfen anfing, worauf der jelbitlofe 














Gejchäftsmann zujtenre, von allen Eden und Enden her auf den 
General, um zu fehen, wie er die merkwürdige Rede auffaſſen 
würde. . Und der General war in dem Momente, al3 Laufiger 
die Banknote auf den Teller legte, der Meberzeugung worden, 
daß e8 dem Manne um die armen Heidenkinder ernſt jein müſſe 
er hatte mit gnädigem Lächeln zu Laufiger hingeſchaut, deſſen 
Slabe allein über den Tafelauffag Hinwegragte, und als Laufiger 
das Hoc ausbrachte, hatte er fich erhoben und beinahe gerührt — 
die drei Flaschen Kohannisberger Kabinet, welche der Kriegsheld 
bei der Tafel geleert, mochten das Shrige zu der Nührung bei- 
tragen — mit eingeftimmt. So mußte denn auch die übrige 
Geſellſchaft ernft fcheinen und mithochen, obgleich wohl die Hälfte 
frampfhaft Huftete oder fich im mühſam gebändigten Lachframpf 
drehte und wand und die Serviette in den Mund ftopfte, um 
eine gewaltſame Lachexploſion zu verhindern. 

„Jacques Laufiger aber hatte wirklich erreicht, was er wollte. 
Der General ftieß eigenhändig mit ihm an und jtellte ihn vier 
Wochen drauf der Prinzeifin vor, und nach einem Bierteljahre 
war Zaufiger, deſſen Inkereſſe für die Heidenfinder jeit der Zeit 
ſtets wachgeblieben ift, — Kommiſſionsrath.“ (Schluß folgt.) 





wege, in's rechte Licht zu ſtellen, müſſen wir einen Lebensabriß der 
Aſtronomie, dieſer Mutter aller Kenntniſſe, jizziren. Die in Meſo— 
potamien an den Ufern der Flüffe Tigris und Euphrat herumziehenden 
Hirtenvölfer, Chaldäer genannt, haben lange vor der Periode Der 
biblischen Erzpäter Abraham, Iſaak und Jakob die Betrachtungen ihres 
Haren Sternenhimmels in ein Syftem gebracht und fo den Grund zur 
Aftronomie gelegt. Wohl mögen aud ihre Beitgenofjen, die Arier, 
diefe Ahnen der europäischen Bölferfamilie, von ihrem Urſitz, dev 
Hochebene des nördlichen Himalaiaabhangs, den nächtlichen Himmel, 
„das ſchimmernde Meer, drin wunderbare Zauberinjeln ſchwimmen,“ 
beobachtet Haben, aber ihren flavifchen und germanifhen Nachfommen 
find diefe Erfahrungen in dem Nebel der europätjchen Urwälder ab- 
handen gekommen. Deſto größere Fortjchritte machte die Sternfunde 
in China, Indien und Aegypten. Leider blieb fie in allen drei Ländern 
das Monopol der Priefterfafte, welche dem Volk über die Entjtehung 
und Beichaffenheit des Erdförpers die unſinnigſten Märchen erzählte, 
während fie ſelbſt, ſoweit e3 ihre mangelhaften Beobachtungsinftrumente 
geftatteten, ziemlich im Klaren über die Urſache von Tag und Nacht 
ſowie der Sahreszeiten war. Beweis dafür, daß der franzöfiiche 
Hegyptologe Champollion in Denderah (Sid-Xegypten) auf einem 
Sarfophagdedel aus der Zeit des Nhampfinit ein Kalendarium ein- 
gemeißelt fand, deffen Beftimmungen in Betreff des EintrittS der Mond— 
finfterniffe feit fiebzehnhundert Jahren vor Chriſti Geburt bi3 auf den 
heutigen Tag paffen und auf die Minute zutreffen. Das jugendfrijche 
Griechenland beerbte das alternde Aegypten, um den durchgejiebten 
Inhalt des Wilfens an Nom abzutreten. Die nordiſchen Barbaren 
zerftampften während der Völferwanderung Roms Weltherrichaft ſammt 
feinem Wiffen und das Chriſtenthum rettete nur diejenigen Trümmer, 
die in fein Syftem paßten, und deren waren herzlich wenige. Da er 
ftand den Naturwiffenjchaften, namentlich der Medizin und Ajtronomie, 
ein unerwarteter Pfleger unter den Anhängern Mohamed, die das 
Niefenzelt ihrer Weltherrfchaft über ſämmtliche Uferländer des Mittel- 
ländiſchen Meeres gejpannt hatten. Die arabijche Benennung des 
Drittheils der Sterne, die Worte Algebra, Alchimie, Zenith und Nadir 
u. a. m. liefern noch heute den Beweis dafiir. — Mit dem Schwinden 
der Finfternig des Mittelalters nahmen auch chriftliche Gelehrte das 
Studium der Aftronomie wieder auf, leider nur, um den Opiegel- 
fechtereien der Aftrologie zum Opfer zu fallen. — Einer der hervor: 
tagendften Aftronomen, welcher fich nicht durch das Irrlicht des aſtro 
fogifchen Aberglaubens von dem Wege der ajtronomijchen Wahrheit 
foden ließ, ift Nikolaus Kopernifus. Er ift im Jahre 1473 in der 
damals polnifchen Stadt Thorn geboren und im Jahre 1543 zu Frauen 
burg geitorben. Er ftudirte in Krakau und Bologna PhHilojophie, 
Medizin und Mathematif und wurde nach einem jehr bewegten Jugend 
feben Priefter, wie fait alle großen Geifter des Mittelalters, um im der 
Föfterlichen Ruhe ungeftört den Studien obliegen zu können. Ein 
hervorjtechender Charakterzug des beharrlich ftrebenden Forjchers war 
die Befcheidenheit. Alle feine wilfenjchaftlichen Arbeiten, Negulivung 
de3 Miünzwefens, Berechnung der Planetenbahnen, denen er auch den 
bisherigen „Fixſtern“ Erde zugefellte, die für feine Zeit erſtaunlich 
eraften trigonometrifchen Tabellen hat er nur auf dringendes Bitten 
feiner Freunde veröffentlicht, umd jo iſt e3 auch gefommen, daß ihm 
wenige Stunden vor feinem am 21. Mai 1543 in Srauenburg erfolgten 
Tode das erfte Exemplar feiner unfterbfihen Werfe ütberreicht wurde. 
Sein vierhundertjähriger Geburtstag hat zu einem unerquidlichen und 
Höchft überflüffigen Streit die Veranlaffung gegeben, nämlich, ob er 
der deutfchen oder polnischen Nationalität angehört. Seine Gejichts- 
züge, wie fie unfer Bild darftellt, tragen den Typus Der goralijchen 
Mazuren, eines jlavifchen Hirtenvolfes der Karpathen. Uebrigens war 
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jeinen gelehrten Zeitgenojjen, ob fie in Krakau, Prag, Paris, Sala- | haben natürfich diefe von der Reſidenzſtadt Lima jo entlegenen Land— 


manca oder Bologna jtudirten oder dozirten, die Nationalität eine jehr 
gleichgültige Sache, weil fie alle nicht in ihrer Mutterjprache, jondern 
in der Jateinifchen ihre Werfe verfaßten. Die Hauptjache iſt, daß 
Kopernifus die Unhaltbarfeit des ptolemäijchen Weltſyſtems, welches 
unſere Erde als Mittelpunkt des Univerfums, um die fich die Sonne 
dreht, annahm, bewieſen hat und dadurch nicht nur den Kalender ver- 
befferte, jondern auch den Weg zu allen aftronomijchen Entdeckungen 
jeiner Nachfolger ebnete. Wohl find durch Herjchel, Leverrier, Mädler 
und andere mit den durch Frauenhofer verbejjerten Beobachtungs- 
inftrumenten große Nefultate erzielt worden, aber maßgebend für alle 
Heiten find die Berechnungen des Kopernifus, T. 


Das Brodengefpenft. (Bild ©.41.) Der Broden oder Blocksberg 
ift zwar der höchite Berg. des Harzes, jenes Gebirgsſtocks, der den nörd- 
lichen Ausläufer des mitteldeutjchen Gebirgslandes bildet, aber er ift mit 
jeinen 3510 Fuß Höhe doch nur ein Zwerg im Vergleich mit den 
Rieſen des ſüddeutſchen Hochgebirges. Und dennoch wurde er von den 
Bewohnern des deutjchen Flachlandes allezeit al3 ein Rieſe angeftaunt 
und hat eine reichere Gefchichte als jeder von jenen Bergkoloffen. Zur 
Heit als noch die nordiſchen Neligionsjagen die Gemüther der germa- 
nischen Völker beherrfchten, wohnten auf der nebelumhüllten Spite des 
Mons bructerus, wie die Römer den Broden nannten, die Götter, und 
in feinen Thälern und Schluchten ftanden ihre Altäre, um welche fich 
die Schaaren der Gläubigen verfammelten und auf denen die Prieiter 
und Zauberer ihre Opfer darbrachten. Und noch lange nach dem Giege 
des Chriſtenthums über den altgermanifchen Heidenglauben war der 
Broden eine fejte Burg für die alte Götterwelt. Hier war jahr- 
hundertelang die Stätte eines von den chriftlichen Prieftern verbotenen 
und als gottesläfterlich verfolgten Kultus, der zu verjchiedenen Feft- 
zeiten, bejonders aber am 1. Mai, große Volksmaſſen zu geheimniß- 
vollem Dpferdienfte vereinigte. Die Götter, welche die im Herzen gut 
heidnifch gebliebenen Chriften der deutfchen Vorzeit im geheimen feierten, 
wurden von der hrijtlichen Priefterjchaft als die Mächte der Finfterniß, 
als ſinnberückende böje Geifter verfchrieen, und fo bildete fich die uralte 
Sage vom Teufelsjpuf auf dem Blodsberg, die diefen im 16. und 
17. Sahrhundert jogar als den vornehmiten Tummelplatz fatanifchen 
Unwejens und den Mittelpunkt des teuflichen Reiches auf Erden in 
Acht und Bann that. In der Nacht vom 30, April bis zum 1. Mai, 
ver Walpurgisnacht, hielt der Fürft der Hölle auf der Brodenfpige fein 
Hofgelage, da Famen die Heren und Zauberer aller deutſchen Gauen 
auf DBejenftielen und Ziegenböden faufend durch die Luft hergeritten, 
um ſich miteinander in hölfifchen Beluftigungen zu ergögen und ihrem 
infernalijchen Gebieter ihre Neverenz zu machen. Was da3 Chriften- 
thum nicht vermochte, das that die Aufklärung der neneften Zeit. Die 
alten Götter jowohl, al3 ihre Erben, die chriftlichen Teufel, find endfich 
zur mwohlverdienten ewigen Ruhe eingegangen — fein Menjch verehrt, 
fein vernünftiger Menjch fürchtet fie mehr. Aber eines ijt geblieben 
vom alten Spuk — das Brodengejpenft, und wer nicht mehr an Ge- 
jpenfter glaubt, der eriteige den Blocksberg und fchaue, wie bei unter- 
gehender Sonne ſich ungeheuer lange, unheimliche Schatten menfchen- 
ähnlicher Geftalt auf düſterem Wolfenhintergrunde im Dften abmalen, 
oder wie fich auch wohl ein Haus, den Wolfenmaffen Ichattenhaft auf- 
geheftet, zeigt. Freilich jagt Heutzutage auch das Geſpenſt des Blocks— 
berges feinen Menjchen mehr in das Bodshorn, Ein jeder weiß, daf 
es nichts weiter ift, als das in’s Koloffale vergrößerte Schattenbild 
irgend eines jehr irdifchen und greifbaren Gegenstandes — wenn man's 
auch nicht immer jo bequem hat, wie auf unfrem Bilde, welches ung 
die gejpenjtigen Schatten und ihre menschlichen Urbilder in einer alles 
NRäthjelhafte bannenden Gemeinjamfeit vorführt. U. ©. 


Eine a a in den Wollen. Die jchweizerifche Zeitfchrift 
für Bau- und Verkehrsweſen, „Die Eifenbahn‘, bringt eine Bejchreibung 
der peruaniſchen Cordillerenbahn, welche nach ihrer Vollendung den 
Küftenftrich Berus am Stillen Ozean mit den unermeßlichen Niederungen 
des Amazonenftromes und feiner Zuflüffe verbinden wird. Für die 
Leſer der Tagesblätter bietet die hauptjächlich für Techniker berechnete 
Beichreibung darin befonderes Intereffe, daß diefer kühne Eifenbahnbau 
im pernanijchen Gebirgsland annähernd jo hoch geführt ift, wie die 
Spige des Montblanc, was eben nur die tropijche Lage des Landes 
gejtattet. Die Cordilleren beftehen aus zwei parallelen Gebirgszügen, 
Weſt- und Dftcordilleren, die durch ein Hochplateau unter fich verbunden 
jind. Zwei Drittheile Berus liegen in den Dftabhängen der Cordilleras 
de los Andes in den Duellengebieten des Amazonenftromes, und es 











haften großes Intereſſe, in den Bereich einer Verfehrslinie zu kommen, 
die in nicht gar ferner. Zeit den Stillen mit dem Atlantiichen Ozean 


verbinden wird. Bereits iſt der eine Theil der Gebirgsbahn vom Stillen. 


Meer bis auf die Hochebene de3 Titifafafees fertig. Bei Alto del 
Crucero überjchreitet die Bahn den Kamm der Weftcordilleren in einer 
Höhe von 15,250 Fuß. “Die 172 Kilometer lange Strecke foftete 
161 millionen Franken, jo daß der Kilometer auf 936,000 Franken zu 
ſtehen fam. Leider ift feit der Vollendung diejer Linie der Staats- 


ſchatz von Peru einer augenbliclichen Abmagerung anheimgefallen, fo 


zwar, daß die gar noch großartigere, auch den zweiten Wall der 
Anden überjchreitende Linie Lima-Draya, eben die „Eifenbahn in den 
Wolfen‘, noch der Vollendung harrt. Dr. M. T. 


Um Bilanzen aus Senfern zu ziehen, iſt zunächit zu beachten, 
daß dazu eine Hohe Temperatur gehört. Sie werden fchwerlich Wurzeln 
Ihlagen, wenn das Thermometer weniger als 15,5 Grad C. zeigt, und 
das ijt wohl der Grund jo vieler Mißerfolge. Das beſte Material, 
Senfer aller Art zum Wachjen zu bringen, ift reiner, gewajchener Sand; 
pflanzt man fie in die Erde, fo fülle man das Loch, das 3—6 Centi- 
meter im Quadrat hat, mit Sand. Weinfenfer brauchen anfangs nichts 
al3 Sand und Wafjer. Erſt wenn Wurzeln vorhanden find, fommen 
die Pflanzen in andere Töpfe mit weichem Dünger, Dr. B.-NR. 


Bandiwurmmittel. Ein moderner furchtlofer Ritter Georg, ein 
unermüdficher Bandiwurmtödter ift Herr Richard Mohrmann in Sächſen. 
In Verfolgung feines Befreiungswerfes Tiegt er diefer Art der niedern 
Jagd ſowohl perjönlich auf feinen Rundfahrten ob, als auch durch die 
Macht jeines gejchriebnen Worts. Nur ift uns nicht befannt, daß er 
eine Gebühr für Ertheilung des Jagdſcheins entrichtete: wenn das Um— 
gefehrte gejchteht, jo ift es ficher nur, um die theuren, fpaltenlangen 


Reklamen erſchwingen zu fünnen, in denen allen Brejthaften das Heil. 


verfündet wird... Die Mohrmann’schen Mittel, aus zwei Arzneien be- 
jtehend, wurden von Schädler ſchon vor einigen Jahren unterfucht und 
erwieſen fich die eine al3 10 Gramm Wurmfarnertraft, die andere aus 
je acht Gramm Himbeerjaft und Rieinusöl zufammengejegt. Die An- 
wejenheit geringer Mengen Granatwurzelvindenertraft wurde damals 
von Mohrmann felbjt zugeftanden. Heut annoneirt er feine Mittel als 
gänzlich frei davon. — Mooks Bandwurmmittel befteht nad) Hager 
aus 400 Gramm einer Abfochung von etwa 110 Gramm Granatwurzel- 
rinde mit 1 Gramm Wurmfarnertraft verſetzt. 
Mittel gibt vielleicht der ärztliche Nathgeber der ‚‚Neuen Welt“ Aus— 
funft. RR. 


Die Löſung der vierfilbigen Preischarade in Nr. 50 vorigen 
Jahrgangs lautet: Fe 
Leibeigenſchaft. 


Wir ſetzen eine kurze Erläuterung hinzu, weil ſich auch bei Einſendern, 
welche das Wort der Löſung gefunden haben, verſchiedene Mißverſtänd— 
niſſe geltend gemacht haben. Alſo: Die erſte ſowohl (Leib), als die 
zweite, dritte und vierte (Eigenſchaft), ſind dir die zweite und dritte 
(eigen); doch während die eine (der Leib) nur einfach dir zweite und 
dritte (eigen), müſſen's die anderen (die Eigenjchaften) ſein in vielfacher 
Mehrzahl. Dbgleich allerdings die erjte (der Leib) nirgend mehr zweite 
und dritte (eigen — im Sinne von einem andern zu eigen gehörend) 
und die Mehrzahl der zweiten, dritten und vierten (die Eigenjchaften) 
e3 gleichfalls dir nicht find (eigen — im Sinne vou eigenthümlich), 
weil jie (die Eigenjchaften) e3 (eigen, im Sinne von zugehörig) anderen 
find und gleichzeitig nicht find (eigentyümlich). Daß dn dem Ganzen 
entflohen (der Leibeigenjchaft), das dank' du deinem Sahrhundert, welches 
die erite (den Leib) gemacht zu: deiner zweiten und dritten (deinem Eigen) 
und gejorgt, daß fortan fie die zweite und dritte (eigen, einem andern 
gehörig) nie mehr wird. 2% 

Löſungen find eingegangen 534, darunter 315 richtige, aus 97 ver- 
jchiedenen Orten. Bei der Auslojung unter den zuerjt gefommenen 
hat Frau Bohanna Bott in Rödelheim bei Frankfurt aM. den exften 
Preis, einen Jahrgang der „Neuen Welt“ in Prachtband, und Herr 
Beckteck oder Zeiteck in Berlin den zweiten Preis, eine Kollektion lehr— 
reicher Brofchüren, gewonnen. Beide Preisgewinner werden gebeten, 
der Redaktion der „Neuen Welt” baldmöglichht ihre genaue Adreſſe 
anzugeben, damit die Zuftellung der Preiſe ftattfinden kann. Von der 
urjprünglich beabjichtigten Veröffentlichung der Namen aller Löſer zwingt 
ung die große Zahl derjelben Abjtand zu nehmen. 
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Siefan vom Grillenhof. 


Noman von I. Hanfskiy. 


(Fortfegung.) 


Der General jchritt voran. 
Statur, der jedoch durch jeine äußerst aufrechte Haltung und über- 
haupt durch jein martialisches Auftreten dieſen Fehler wettzumachen 
juchte. Sein Geficht Hatte etwas Hartes, Hochmüthiges, und war 
überdies von Blattern entjtellt, der Geſammteindruck war beiläufig 
jo angenehm, wie der eines Bullenbeißers, der ewig knurrt, der 
aber auch zujchnappt, wenn man es wagt, ihm zu reizen. 
war befannt und berüchtigt gewejen wegen feiner Strenge im 
Dienft und der ihm fo geläufigen Weife, feine Untergebenen zu 
drangjaliven. Bugleich beſaß er aber auch den Ehrgeiz und Die 
Zähigkeit, fich ſelbſt ſtarken, freilich meift ganz unnöthigen Stra— 
pazen auszujeßen; bei Uebungsmärſchen und Manövern Teijtete 
er jeinerzeit ganz Erjtaunliches, verlangte aber noch Erjtaun- 
liheres von der Mannſchaft. Eine Schlacht Hatte er nie mit- 
gemacht, er war nur einmal, im Jahre 59, nahe daran geweſen, 
gleichwohl wurde behauptet, er müfje ein vorzüglicher Befehls— 
haber und unverwüjtlicher Haudegen ſein. Er war natürlich 
ganz derjelben Meinung, tvie denn Überhaupt diejer Kleine Mann 
auf feine förperliche Kraft und Abhärtung, feine phyſiſche Wider- 
ſtandsfähigkeit, fi) am meisten zugute that. Wahr its, er Hatte 
ſich durch übermäßige Intelligenz nicht verweichlicht, und er gejtand 
e3 zuweilen mit einem gewifjen, wegwerfenden Ton ſelbſt ein, 
daß er von nichtmilitäriichen Dingen nicht allzuviel verjtehe; aber, 
wie gejagt, das gejchah nur zuweilen, oder wenn er faktisch ein— 
mal in die Enge getrieben ward, gewöhnlich jprach er über alles 
und jedes, wie es andere Menfchen auch thun, und kritifirte und 
berivarf mit großer Kühnheit und Anmaßung dasjenige, von den 
er garnichts verſtand. 

Hauptmann von Tiefenbach (die beiden dienten in einem 
Regimente) war jo ziemlich fein grades Gegentheil. Er war 
groß und von unglaublicher Schlankheit, man hätte ihn fantig 
nennen können; ev mochte um zehn Jahre jünger jein als der 
General, aber er jah neben demſelben wahrhaft jugendlich aus; 
er wollte es auch fein, und er wandte, wie feine Gemahlin, all’ 
die Kunſt der neuen Kosmetik an, um dieſe Jugendlichkeit ach 
Kräften zu unterftügen. Seinen Unfichten nach wollte ev zu den 
Keuerern zählen; er gab fich gern als Freigeift; ex bejtand aber 


in jeiner Eugen Art niemals auf feinen Meinungen, und er war | 


ein viel zu Ddisziplinivter Soldat, als das er ſich unterfangen 
hätte, einem Vorgeſetzten gegenüber, auch außer dem Dienite, 
Recht behalten zu wollen. Dieje liebenswirdige Art machte ihn 
dem General jehr werthvoll; er war der einzige, mit den diejer 








IV. 2, November 1878, 


Er | 


Er ivar ein Sechziger, von Fleiner | 
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auskommen fonnte und eine Art Freundſchaft gefchloifen Hatte. 
Der Hauptmann war auf diefes Verhältniß ſtolz und that alles, 
um es zu fejtigen; vielleicht Hatte Ewald nicht jo ganz unrecht, 
als er bei dem Hauptmann gewilje Abjichten vorausfeßte. Die 
Tiefenbachs waren jedenfalls der Anficht, dag ihre Valerie es 
mehr als jede andere verdiene, Baronin Wachtler zu heißen: fie 
waren von ebenjo altem Adel als jene, freilich waren fie arm; 
das Vermögen der Frau Hauptmann bejtand nur in der Kaution, 
aber Balerie hatte Hoffnung, dereinſt eine reiche Tante zur be- 
erbeit, die Schweiter des Hauptmanns, bei Der fie erzogen worden 
war. Wie dem auch jei, die Frau Hauptmann zeigte fich jetzt 
von ihrer beiten Seite. Sie empfing die Herren mit vollendeter 
Liebenswirdigfeit, und nachdem fie ihr Töchterchen dent General, 
der das Fräulein noch nicht kannte, vorgeſtellt Hatte, zog fie diejen, 
troß feines wenig entgegenfommenden Wejens, an ihre Seite, 
und wußte durch die ſchmeichelndſten Aufmerkſamkeiten dem Ge 
lichte des alten Bullenbeißers einen freundlichen Zug zu entloden. 

Der Hauptmann war entziikt von den Zauberkünſten jeiner 
Frau; fie waren ihm Schon zum öftern von großen Nutzen ge- 
weſen, ex lächelte befriedigt, und ließ daber unter feinen: wohl— 
gepflegten dunklen Schnurcbart jeine jchönen weißen Zähne her- 
vorleuchten, was ihn bejonders einnehmend ericheinen ließ. Ewald 
hatte jogleich neben Valerie Plaß genommen, die evröthend und 
mit einer völlig unbewußten Kofetterte, aber mit jichtlichem Ver— 
gnügen jeine Banalitäten entgegennahn, 

Hans wurde wenig beachtet; auch er war Heute, wie alle 
übrigen, in Uniform, und er hielt jegt den Säbel zwilchen den 
Beinen, damit er nicht klirre. Er jah bald auf den Knopf des— 
jelben, bald warf er einen verlegenen, fait ängjtlichen Seitenblid 
auf Valerie und feinen Bruder Ewald. Er wußte, daß vielen 
das liebliche Mädchen gleichgiltig war, daß er über dafjelbe ge- 
ipöttelt hatte, und dennoch ſprach Ewald jebt jo angelegentlich 
mit ihr, ſah So tief in ihre Augen, daß fie die ihrigen ſenken 
mußte, und jchließlich wagte er es jogar, mit einer gewiſſen Ver: 
traufichfeit ihre Hand zu ergreifen. Das erzürnte ihn und machte 
ihn beherzt, er hätte dem jungen Mädchen zurufen mögen: „Ich 
bitte, hören Ste nicht auf ihn und verlieben Sie Sich nur ja 
nicht in ihn, es Fällt ihm garnicht ein, fie wieder zu lieben und 
noch viel weniger, Ste zu heivathen.“ Aber das ging nicht aut, 
und fo mußte er denn ſchweigen und das ihm ungehörig Scheinende 
geſchehen lafjen. Er hörte jegt feinen Namen ausiprechen, und 
aufjehend bemerkte ev, daß die Frau Hauptmann foeben zu ihm 





































































gejprochen; er hatte nichts davon verjtanden, gleichwohl jtotterte 
er eine Erwiderung. 
Ihnitt eine Grimajje, und als er es darauf wagte, feine Augen 
gegen Valerie zu wenden, glaubte er zu bemerken, daß fie gleich- 
falls ihr Mündchen recht malitiös verzog, und daß fie ſich Gewalt 
anthun mußte, um nicht über ihn zu lachen. Er fühlte, wie es 


ihn heiß überjtrömte, wie Flammen in fein Geficht jtiegen; er 


wäre am liebjten aufgejtanden und davongelaufen, das ging aber 
auch nicht; jein Unbehagen ward noch vermehrt, al3 ex jeßt Die 
grimmigen Blicke gewahr wurde, wahre Brandrafeten, die jein 
Bater ihm zufchleuderte, und wie diefer ein „Donnerwetter, auf- 
pafjen!“ zwiſchen feinen gelben Zähnen zermalmte. 
Glücklicherweiſe für ihn ging plößlich die Fnarrende Salon- 
thür auf, ohne daß man vorher ein Klopfen gehört hätte, und 


ein Feines Männchen mit einem großen Kopf, in dent hinter | 
Brillen ein paar Feder, luſtiger Aeuglein glänzten, huſchte herein | 


und ſtand jofort mitten im Zimmer. 

„Suten Morgen, Kinder!“ rief er laut und fröhlich. „Ei, 
ihr habt ſchon Gejellichaft gefunden, feid bereits mit anderen 
Individuen in Berfehr getreten? 
ſoziales Thier!“ Und er rieb fich über diefe Entdedung vergnügt 
die fleinen Hände. 

Die Hausfrau hatte dem Ankömmling einen Blick des Ent- 
lebens zugeworfen, während die übrigen fich iiber die Art und 
Weiſe dejjelben aufs höchſte verblüfft zeigten. 

Das jchien jedoch den Fleinen Mann durchaus nicht zu rühren. 
Er hatte feinen abgetragenen Ueberzieher bereits abgelegt uud 
präjentirte fih num, in dem Salon der Fran Hauptmaun, in einem 
außerordentlich abgejchabten Hausrod von zweifelhafter Farbe, 
an dem mehrere Knöpfe fehlten, indeß die Übrigen, die nur noch 
an einem Faden hingen, melancholiice ihrem nahen Falle ent- 
gegenſahen. 

Der Hauptmann faßte ſich zuerſt und ſtellte den Gliedern der 
Familie Wachtler Herrn Profeſſor Wüſt vor, medicinae Doctor, 
der ein naher Verwandter ſeiner lieben Frau ſei. Dieſe ſenkte 


die Augen und zog die Mundwinkel tief herab, es hätte nicht viel | 


gefehlt, jo wäre fie in Thränen ausgebrochen. Ach, ihr fchlug 
doch alles zum Unglüd aus, — mußte ihr Mann, der ewig Rückfichts 
loſe, auch diejer Verwandtichaft vor dem. General Erwähnung 
thun; fie fühlte ſich höchſt unglücklich. Wüſt aber lachte ihr zu 
und rief: 

„Sa, Wir find Gejchwijterfinder und wir Liefern den bejten 
Beweis von den Variiren der Nachkommenſchaft; weder unfer 
Ausjehen, noch unfer Charakter erinnert mehr an die gemeinfame 
Abſtammung, dächte ich, wir haben uns bereits ftarf modifizirt, 
wir begegnen und nur mehr in der einen Neigung zu dieſer 
Kleinen da.“ Dabei hob er Valeriens Kopf in die Höhe und 
füßte jie auf die Stirn. 

Die Frau Hauptmann Tieß ein leiſes Aechzen hören. Der 
General warf ſich in die Bruft und machte fich noch ftrammer. 
„Sie find nicht der Stadtdoftor?“ fragte er dann kurz und bavich, 
als wenn er einen Delinquenten vor ſich hätte. 

„Ich habe nicht die Ehre,“ erwiderte der Gefragte. 

„Ich glaube, ich habe Schon von von Ihnen gehört. Sie find 
in Lindau anfällig, — iſt's nicht jo?“ fuhr der General in feinem 
Berhöre fort. 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, ja.“ 

„Und da furiven Sie die Bauernlümmel?“ 

„Ganz recht, kurire die Bauernlümmel, bin deshalb einiger- 
mapen an die Lümmelhaftigkeit gewöhnt.” Und er lachte wieder, 
aber garnicht herausfordernd, fondern eher gemüthlich; und er rieb 
ji) dabei die Hände, als ob ihn dies ganz außerordentlich freute. 
. „Der General maß ihn von unten nad oben. „Sie fcheinen 
viel zu lachen, Herr!“ 

Iwept— ich kann auch lachen, und das kann nicht jeder.“ 

„bo!“ 

„Sie fünnen’s nicht.“ 

„Wer jagt Ihnen das? Herr,” 

„Ihr Zwerchfell ift einer jochen Anstrengung nicht mehr ge: 
wachſen.“ 

„Was wiſſen Sie von meinem Zwerchfell?“ 

„Ich weiß, daß es durch ſtarke Herabdrängung gelähmt iſt 
und ſeine Elaſtizität verloren hat.“ 

„Herr, das iſt —“ 

„Das it bei allen Emphyjematifern der Fall,“ unterbrach 
ihn, wie beruhigend, der Profeſſor, und zwar mit einer Un- 
befangenheit, die auf den Nichtbetheiligten höchſt fomifch wirkte, 


Sie mußte nicht gepaßt haben, denn Ewald | nd 
‚ Organe herabgedrüdt; Ihr Herz klopft Ihnen bereits im Magen.“ 


Sa, ja, der Menfch ift ein | 








„Sehen Sie, Ihre Lungenzellen find widernatürlich erweitert 
und mit Luft gefüllt, infolge diefer Auftreibung find die übrigen 


„Herr, das iſt eine unverſchämte Behauptung,“ rief der General. 
„Sie werden mic das zu beweifen haben.“ Ex wurde in feiner 


haftigen Eutgegnung duͤrch einen furzen, trocknen Huſten unter 
brochen. 

„Da haben Sie den Beweis,“ ſagte der Profeſſor trocken, 
fügte aber ſogleich mit einem gutmüthigen Lächeln hinzu: „Ver— 
halten Sie Sich nur hübſch ruhig, Herr General, und ärgern 
Ihnen nichts, es 


Sie Sich nicht über Ihr Emphhſem, es thut 
it ganz und gar ungefährlich.“ 
„3% habe fein Emphyſem, ich verwahre mich dagegen,“ rief 


ı der General in einem ſehr entichiedenen Ton; „meine Lunge it 
7 n 


von jeher eine der gefündejten geweſen.“ 

„O, das will ich gern glauben, aber die Lunge iſt ein Organ, 
welches durch die Lebensweife des Menfchen ungeheuren Ver— 
änderungen unterliegt, überhaupt die ungeheuerjten Modifikationen 
Ihon durchgemacht hat. Unſere Lunge ift ja nichts anderes, ala 
eine modifizirte Schwimniblafe; ich möchte deshalb behaupten, 
daß die Urzenger des Menfchen, daß unfere Urahnen Wafferthiere 
waren.“ 

„Wüſt, ich bitte dich!“ wimmerte die Hausfrau, indem ſich 
ihre Hände flehentlich gefaltet ihm entgegenſtreckten. 

Der General aber ſtieß ſeinen Säbel gegen den Boden und 
erwiderte in ſeinem hochmüthigſten Tone: „Möglich, daß das bei 
Ihren Urahnen der Fall war, die meinen kenne ich, das waren 
Wachtlers.“ 

Der Profeſſor ſchnitt ein Geſicht, aber ehe er etwas erwidern 
konnte, winkte ihm der Hauptmann mit den Augen zu, das un— 
liebſame Thema abzubrechen, und ſich an den General wendend, 
meinte er ſcherzend: 

„Sie wiſſen ja, Here General, was unsere Gelehrten fir 
wunderliche, ketzeriſche Anfichten zu Tage fördern; num, ich meine, 
wir hätten das Recht, darüber zu lachen, jolange fie nichts als 
Hypotheſen find.” 

Hans trat jeßt raſch und geſchickt in die Konverfation ein. 
„Sagen Sie mir, Herr PBrofeffor, find Sie mit dem Phyſiologen 
Wüſt verwandt, oder wären Sie am Ende ſelbſt derjenige, deſſen 
unlängjt veröffentlichtes Werk: ‚Ueber Darwin‘ jo großes und 
gerechtes Auffehen gemacht?” 

„Sie haben e3 gelefen?“ fragte etwas verwundert der Fleine 
Mann. 

„Rein,“ antwortete Hans, „noch nicht; aber ich Habe viel 
darüber gehört, die Schrift hat einen Sturm der verichiedenften 
Meinungen entfeſſelt. Nicht nur in der Gelehrlenwelt, anch unter 
den Laien wurde erbittert für und gegen gekämpft, aber ich darf 
wohl jagen, die Unabhängigen, die Vorurtheilslofen und nament- 
(ich die Jugend war es, die ſämmtlich ſich für Wüft erklärt Hatte.“ 

Hans war jebt nicht mehr verlegen, er ſprach mit Wärme, 
* er ſchien der unzufriedenen Blicke ſeines Vaters nicht zu 
achten. 

Der Profeſſor betrachtete ihn mit Intereſſe. „Ja, die Jugend, 
das iſt unſer Hort und unſre Hoffnung,“ ſagte er jetzt mit einem N 
Ausdrud voll -tiefinnerlicher Ueberzeugung. „Wohl dem, der für 
die Jugend fchreibt und von ihr begrüßt und verftanden wird! 
Sie iſt der Fortichritt, fie ijt die Zukunft, ihr gehört die Erde, 
und es ijt ein Glüd, ihr Bildner zu fein umd ihr Freund.“ 

„Das iſt Wüſt im vollften Sinn des Wortes,“ rief Hans, 
„Seine Schüler find ihm enthuſiaſtiſch zugethan, fie Haben feinen 
Abgang von der Univerfität wahrhaft bedauert, und jie jagen, 
jie hätten feinen Erſatz zu hoffen.“ 

„Sie müffen jich an feinen Werfen genügen laſſen, boraus- 
gejeßt, daß fie das Geld haben, ſich dieſe anzufchaffen, und die 
Zeit, jie insgeheim und für ſich zu ftudiven, denn an der Uni- 
verjität und in allen öffentlichen Bibliotheken find feine Werke 
gradejo mit dem Interdikt belegt, wie ex ſelbſt.“ 

„Wäre das möglich?!” 

„Dei unjerer Lehrfreiheit ijt alles möglich,“ lachte der Profeſſor. 

Der General hatte fich ſchon wiederholt geräuspert, jetzt brach 
er 108: „Sollte der Staat, follten die Hochſchulen etwa auch 
diejen Umftürzlern Thür und Thore öffnen, jollen Sie die Meu— 
terei bejolden? Ihre Aufgabe iſt es, Die anerkannten Wahrheiten 
zu erhalten und die Loyalität zu fördern, Punktum.“ 

„Aber Onkel,“ miſchte fich jest Valerie ein, die es verdroß, 


daß der General immer in demjelben groben Ton fortfuhr; „Leber | 


Onkel, du haft die Frage des Herrn Lieutenant noch immer nicht 
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beantwortet, aber ich halte es wirklich nicht für angezeigt, daß 
du dein Inkognito Länger fortjegejt, und darum will ich es Ihnen 
nur gleich ſelbſt verrathen, meine Herren: Profeſſor Wüſt, der 
gelehrte Anatom, der Vielgerühmte und — auch Vielgeſchmähte, 
er ſteht hier vor Ihnen.“ 

Die Wachtlers blickten erſtaunt auf den kleinen, unſcheinbaren 
Mann in dem ſchlichten Roc mit den abgeriſſenen Knöpfen. Hans 
ging auf ihn zu und ftredte ihm beide Hände entgegen. „te 
freue ich mich, Herr Profefjor, Sie perjönlich kennen zu lernen.“ 
Und als er bemerkte, wie dankbar und freundlich ihm Valerie zus 
(ächelte, fügte er mit erhöhter Wärme hinzu: „Sch würde es mir zur 
befonderen Ehre rechnen, weiterhin mit Ihnen verkehren zu dürfen.“ 

„Schöne Ehre das!” knurrte der General in ſich hin hinein. 
„Ein wegen Inſubordination Beſtrafter.“ 

Man hörte dieſes Brummen nicht. Ewald neigte jich dem 
Profeſſor zu und jagte ihm gleichfalls einige Arligkeiten, vielleicht 
wollte er fich bei Valerien auch ein Lächeln verdienen. Der 
Hauptmann aber, der mit Vergnügen ſah, dap Wüſt von den 
beiden jungen Wachtler3 für eine immerhin bedeutende Perſönlich— 
feit angejehen wurde, fchloß den Heinen Mann in feine Langen, 
dünnen Arme und jagte dann mit möglichitem Affekt: „Er iſt 
unfer lieber, Lieber Vetter, diefer berühmte Wüſt!“ 

Selbit die Hausfrau lächelte verföhnt bei diefen Worten ihm 

Hans Sprach noch weiter von dev Bedeutung feines Werkes, 
Wüſt lehnte aber bejcheiden weiteres Lob ab. „Mir fällt dabei 
nur ein geringes Verdienft zu,“ fagte er. „Ich bin nur der 
Suterpret eines großen Mannes: Darwin iſt unjer Herr und 
Meifter, der durch feine Geijtesthat uns eine neue Welt erſchloſſen 
hat; wir tragen nun emſig die Steinchen herzu zu dem ungeheuren 
Merk, das er begonnen hat. Aber bejuchen Sie mich einmal,“ 
fügte ev freundlich gegen Hans gewendet hinzu, „Sie jollen mich 
bei der Arbeit ſehen.“ 

„O, ich komme gewiß, Brofejjor.“ 

„Sie werden finden, daß ich mir in Lindau ein ganz erträg- 
fiches Neſt geichaffen; hab’ auch ein paar Junge darin.“ 

„Bas Hör ich, Wüſt? Du hätteft? Sch will nicht hoffen...!“ 
fuhr jeßt die Frau Hauptmanır entjegt in die Höhe. 

„Ach, du glaubt, Thefla, ich hätte wirkliche Zunge?“ kicherte 
der Profeſſor. „Na, das wäre garnicht übel, aber die meinen 
find nur ausgeborgt, Leider! Die Weibchen haben fich niemals 
um mich gerilfen, mein Gefieder war nicht verlodend genug.“ 

„Pfui! Wie kannft du nur jo etwas jagen.” Die Mama 
wies: mit vorwurfsvollem Blick auf Valerie, die aber jehr ungenixt 
darüber lachte und dann, von einem plößlichen Gedanfen erfaßt, 
ausrief: 

„Aber, Mama, da fällt mir ein, wir haben den Onkel auch 
noch garnicht beſucht, und ich möchte ſo gerne einmal zu ihm, 
ich möchte ihn auch bei der Arbeit ſehen, und dann möchte ic) 
feine Häuglichkeit fennen lernen und auch feine Jungen!” 

„Da haben wir's,“ ſtöhnte die Mama. 

Hans beugte fi) raſch und etwas unbeholfen gegen Balerie. 
„Mein Fräulein, da der Profeffor auch mich eingeladen ‚hat, ſo 
könnten wir ja zufammen...“ Er brad) kurz ab, er evröthete 
über feine Kühnheit. 

Die Frau Hauptmann hatte die Gnade, über dieſe jpontane 
Erklärung zu lächeln, aber fie entgegnete Doch etwas geziert: 
„Sch muß vor allen ſelbſt jeden, wie es bei meinem Couſin aus- 
jieht und was e3 für eine Bewandtniß mit den — mit den — 
num ja (fie brachte das Wort nur mühjam heraus) — mit den 
ungen hat.“ 

„Sch mache den Vorſchlag,“ rief jebt der Hauptmann in feiner 
jovialen Weife, „daß wir alle zuſammen diejen kleinen intereflanten 
Mann in Seinem Tuskulum bejuchen; ich weiß, wir werden div 
willfommen fein, Wüſt?“ Dieſer verneigte fi. „Nun, was 
jagen Sie dazu, mein General, und Sie, meine Herren?“ Er 
wandte fich der Reihe nach an fie. 

„Mid, laßt aus dem Spiele,“ brummte der General. 

„Sch wäre ſehr glücklich,“ verficherte Hans. 

„Wenn die Damen dabei find, könnte diejer Ausflug ganz 
charmant werden,“ meinte Ewald, „wir werden zugleih Lindau 
und Umgebung fennen lernen. Sch Hole natürlich die Damen im 
Wagen ab.“ 

„Warum nicht gar,“ unterbrach dev Profeſſor; „Sie werden 
doch) nicht die langweilige Landſtraße dahin fahren, einen Umweg 
bon einer Stunde machen und überdies noch im Stanbe erſticken, 
indeß ein angenehmer Fußpfad erſt dem Seeufer entlang und 
weiterhin durch den friſchen, grünen Wald führt.“ 


zu. 
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„Ja, ja, wir gehen durch den Wald,” entſchied Valerie, „und 
bei dir, Onkel, nehmen wir dann den Kaffee ein.“ 

Die Manta warf ihr einen ftrafenden Blid zu. „Du halt 
noch gar feine Stimme, vorlautes Kind,“ jagte jie, „dem Herrn 
General fei die Entſcheidung darüber anheimgejtellt.“ Sie ver- 
neigte fich in fehmeichelnder Liebenswürdigfeit vor dieſem. 

„Mir?“ fragte diefer barſch. „Was geht es mich an, wenn 
Sie dieſem Manne einen Befuch machen wollen? Was mich be- 
trifft, verfichere ich Sie, daß ich nicht halb fo neugierig bin, als 
meine Söhne, und daß ich dem Herrn Profeſſor für jeine Ein— 
ladung danke.“ 

Trotz dieſer kategoriſchen Erklärung folgte ein ſchmeichelndes 
Zureden von Herrn und Frau Tiefenbach, und Ewald fügte hinzu, 
daß er die Tante und Mama ebenfalls für dieſe Partie zu ge— 
winnen ſuchen werde, und wenn Mama und die Gräfin dafür 
ſeien, könne Papa ſich auch nicht länger weigern. Er ſuchte ihm 
auch zu beweiſen, daß jedes Vergnügen nur halb ſei, wenn er 
dabei fehle, und die Tiefenbachs betheuerten dies gleichfalls in 
der nachdrücklichſten Weiſe. 

Aber der General grollte noch immer. „Ih kann feine Par— 
tien machen, ich kann nicht, ich habe ein Emphyjem, fragen Sie 
nur den PBrofejjor da.“ 

‚Nun, Sie könnten immer im Wagen nachfommen, wenn 
Shnen der Weg zu beſchwerlich ift,“ meinte dieſer gutmüthig. 

„Sch im Wagen!“ polterte Der General. . „Sie glauben alſo 
wirklich, Sie Mann der Gelehrjamteit, daß es jo weit mit mir 
it? Haha! Sch werde Ihnen Das Gegentheil beweiſen. Ich 
werde Ihnen das Gegentheil beweiſen; ich werde zu Ihnen kommen, 
zu Fuß! Hören Sie, Sie voreiliger Diagnojtifer? ch werde 
Sie in Ihrem Nefte auffuchen, ja, ic) werde jogar die andern 
dahin führen, und ich werde euch allen voranmarſchiren, hin und 
zuriick, troß meinem Emphyſem!“ Er ſchlug ſich mit der Hand 
auf die Bruft. Es dröhnte dumpf. „Lächerlih, höchſt lächerlich! 
Menn man einen fo prächtigen, herausgewölbten Bruſtkaſten hat, 
braucht man fih vor feinem Emphyſem zu fürchten.“ 

„Wir Mediziner kennen das, eine faßartige Auftreibung,“ 
ſchmunzelte der Doktor. 

Slüclichertveile Hörte dies niemand. Der General war auf: 
geftanden und feine Söhne mit ihn. Sie empfahlen ih. Der 
Särn, der dadurch entjtand, dedfte die gutgemeinte, aber unziem— 
fiche Aeußerung des Profeſſors der vergleichenden Anatomie, 


Die zweite Hälfte des Maimondes trug ihon ganz das Ge— 
präge des Sommers, Die Temperakur stieg ungewöhnlich Hoc) 
und die Vegetation begann, fich infolge dejien im ihrer vollen 
Schöne und Ueppigfeit zu entfalten, Für einen dieſer ſchönen 
Rachmittage war die Partie nach Lindau verabredet worden. 
Frau von Tiefenbach hatte mit ihrer Tochter der Frau Baronin 
ihre BVifite gemacht und war ſehr liebenswürdig aufgenommen 
worden. Die Frau Generalin war fodann mit ihnen zur Gräfin 
Brandis gefahren, um fie dort vorzuftellen. Daſelbſt trafen ſie 
Ewald an, der feine Tante ſoeben mit der Belchreibung des 
Kleinen Profeffors unterhalten hatte. Die Idee, ihm einen Beſuch 
abzujtatten und ihn bei jeinen Arbeiten zu überrajchen, hatte 
ſogleich ihren höchſten Beifall gefunden. Die Gräfin war noch 
immer eine ſehr lebhafte Perſon, die für alles Intereſſe zeigte; 
fie war, da fie immer in einer Großſtadt gelebt, weder kleinlich 
noch prüde. Sie hatte überdies von dent PBrofefjor und jeinem 
Merke gehört; auch der Konflikt, in ven er gerathen und der jeine 
Entlaffung zur Folge hatte, war ihr nicht fremd geblieben, und 
fie war num förmlich ungeduldig, den Mann perjönlich fennen zu 
(ernten. Sie ſchlug vor, Die Aufammenfunft aller Betheiligten 
miüffe bei ihr stattfinden; unmittelbar nach dem Diner, das fie 
für diefen Tag ſchon für zwei Uhr beftellen werde, und fie würden 
danır gemeinschaftlich ihre Wanderung durch den Wald antreten. 

„Wären Sie nicht auch damit eimveritanden, Frau Gräft, 
daß wir den Kaffee bet meinem Onkel nehmen?“ fragte Valerte, 
die ſich fogleich zur Gräfin Hingezogen fühlte und ſie bereits als 
eine Bundesgenoflin betrachtete, 

„Gewiß,“ Tagte die Gräfin, „das wird ja reizend.“ 

„Sch fürchte nur — es wäre mir ſchrecklich, wenn —“ lieh 
die Frau Hauptmann in ihrer kläglichen Weiſe vernehmen. 
Fürchten Sie garnichts,“ fiel die Gräfin munter ein. „Wenn 
wir auch den Profeffor mit unjerem Damenbefuch ein wenig un 


Berfegenheit bringen, jo wird mich das nur noch mehr amüſiren. 
14 


Johanne muß auch mit, gewiß, fie muß auch dabei fein! 
(Fortjegung folgt.) 
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Kraft und Leben im Kleinſten der „todten“ Materie. 


Ein bezeichnendes Merkmal unſrer Zeit iſt die Aufmerkſamkeit, 
die dem Einzelnen, dem Kleinen gewidmet wird im Gegenſatz zu 
früheren GefchichtSepochen, da man fich weſentlich mit den Maſſen— 
ericheinungen und deren Wirkungen bejchäftigte. Abhandlungen 
über Volksreichthum und Völkerglück ſehen wir nur mehr als 
bloßes Phraſenthum an und verlangen dafür zu willen, was 
denn das einzelne Individuum beige und genieße von der ganzen 
Summe der vorhandenen Güter! Und wie es mit der Zufrieden— 
heit jedweden Bürgers jtehe! Dadurch beginnt die geichichtliche 
Entwicklung ein andres Ausjehen zu gewinnen, jich ganz andre 
Zwecke und Biele zu jeben, 

In der exakten Wiſſenſchaft find durch die auf das nad) 
unjern Begriffen Kleine und Kleinfte gerichteten Forſchungen be= 
veit3 jo große Refultate erreicht, joviel neues iſt enthüllt worden, 
daß über dem dadurch hervorgerufnen Staunen nur zu leicht ein 
Ueberjehen der vielen ung in verjelben Folge aufgegebnen neuen 
Näthjel bewirkt wird. Gilt das ſchon für die kleinſten Form— 
gebilde der Pflanzen und Thiere, die Bellen, über welche uns 
nit Hilfe des Mifroffops jo überraſchende Aufichlüffe -geivorden 
find, jo noch mehr für die kleinſten Theilchen aller Körper, die 
Molefüle und Atome der Phyſiker und Chemiker: Vieles willen 
ſie uns davon mit Sicherheit zu jagen, ſehr vieles andre aber 
it noch durchaus problematilch. 

Für den Laien iſt jchon der Begriff des Molefüls ein feines- 
wegs fo jelbjtverjtändlicher, al3$ man nach dem häufigen Gebrauc) 
dejjelben in populären Schriften verjucht fein könnte anzunehmen. 
Die Zelle ijt durch das Mikroſkop für jedes Auge noch fichtbar 
zu machen, ein Molekül und Atom aber hat noch niemand ge- 
jehen: wir find zu deren Annahme nur durch Schlüffe aus dem 
Berhalten der Körper gezwungen. 

Um die Möglichkeit einzufehen, daß die Körper ſich aus 
Molekülen, das heißt denkbar Heinjten, aber doch materiellen, in 
gewiſſem Maße jelbjtändigen und mit ihnen eignen Bewegungen 
und Kräften ausgejtatteten Theilchen zuſammenſetzen können, 
müſſen wir davon ausgehen, daß unſre Sinneswahrnehmungen — 
obſchon ſie unſre einzige Erfenntnißquelle bilden — uns immer— 


hin nur relative Erfenntnifje verichaffen können, das heißt, daß 
der einzelne Sinn und noch nicht die Gewißheit des körperlichen 
VBorhandenjeins der Durch ihn gemachten Wahrnehmung gibt, 
jondern daß diejelbe nur der Eindruck des beobachteten Gegen: 


jtandes auf den Sinn if. Was wir Grin oder Roth, Kälte 
oder Wärme, Ton oder Harmonie nennen, iſt nichts Gegenjtänd- 
liches, jondern nur Wirkung eines Gegenftandes auf eins unſrer 
Sinnesorgane. Indem wir ein Objekt ımter verjchiedenen Ver- 
hältniffen oder mit Hilfe der verfchiedenen Sinne ſtudiren, ge— 
langen wir erſt dazu, Schein von Wahrheit zu unterfcheiden. 

Wir können täglich die Erfahrung machen, daß Gegenstände, 
die wir nach dem erjten Anfehen als einheitlicheg Ganze be— 
trachten, fich bei genauerem Erforfchen in eine Menge zuſammen— 
gehöriger Einzeldinge auflöjen. So find die Schon jeit langer 
Zeit am Sternhimmel beobachteten Nebelfleden mit Hilfe ver- 
bejjerter Inſtrumente in Syſteme getrennter Weltförper aufgelöft 
worden. Einen ſich in dev Luft nähernden dunklen Klumpen er— 
fennen wir Schließlich als Vogelſchwarm; eine, von fern betrachtet, 
grüne Fläche erweiſt fich in der Nähe als eine Unſumme einzelner 
Grashalme einer Wieje. Daß die Theilbarfeit, oder was dafjelbe 
it, die Zufammengejegtheit ganz ungeheuer die Wahrnehmungs- 
grenzen unſrer unbewaffneten Sinneswerkzeuge überjchreiten kann, 
jehen tie zum Beifpiel daran, daß in einem Kubifmillimeter Blut 
etiva eine Million von Bluttheilchen enthalten ist, ein Kubikzoll 
Zripel oder Polirſchiefer gar aus den Nejten, den Kieſelpanzern 
von etwa vierzigtaufend millionen Snfuforien bejteht. Wenn wir 
uns nun auch der Borftellung von der Möglichkeit ungeheuer 
kleiner Mafjentheilchen durch die Kenntniß solcher Theilbarkeit 
nähern, jo verjtehen wir doch immer noch nicht, wie alle Körper 
aus jolhen Molekülen bejtehen, das heit fie immer und noth— 
wendigerweile jchon als Einzelförperchen, getrennt, enthalten 
müfjen! Die Zufammenhangsfähigkeit, die Fejtigfeit gleichartiger 
Körper ſcheint dieſer Möglichkeit entgegenzuftehen; ebenfo wie die 
Forderung, daß wir ung die Molefüle noch ftets mit Bewegung 
begabt, Schwingungen im engften Raume ausführend denken 
follen, naturgemäß denken jollen, auch naturgemäß den Einwand 
hervorrufen muß, daß man doch nur Maffenbeiwegung und deren 
Wirkung zu beobachten im Stande jei. 


Unfre einheitlich wirkenden Muskeln als eine Anhäufung von 
innerhalb gewilfer Grenzen ſelbſtändigen Zellen wahrzunehmen 
bedurfte es ſchon der Hilfe des Mikroſkops. Daß eine jolche 
Belle wiederum noch aus einer fejteren Hülle und einem flüſſigeren 
Kern beitehe, daß Stoffe ein und austreten, daß fie noch aus 
verschiednen Elementen zufammengejeßt jeien, erſcheint ung glaub- 
lich, auch wenn wir es nicht jehen, folange wir fie uns als 
Theile eines lebenden Organismus denken, — daß aber die 
Moleküle der Zelle noch Leben, d. h. fich beivegen und Kräfte 
aufnehmen und abgeben, wenn fein jogenanntes organiſches Leben 
mehr diefe Grundform eines organifirten Körpers „bejeelt“, dieſe 
Behauptung muß befonders gerechtfertigt werden. 

Den Beweis fir die Unmöglichkeit des mechanischen Perpetuum 
mobile werden die meisten Leute, die jich einigermaßen mit Natur- 
wiſſenſchaften befchäftigt haben, dem Phyſiker gern erlafjen; viel 
auffallender aber muß es ericheinen, wenn man behauptet, daß 
eigentlich jedes Ding ein Perpetuum mobile jei! Und doch iſt 
dem fo, wenn jeder Körper, ein ohne Jichtbare Bewegung vor 
ung stehender Liter Luft, ein Stück Eifen oder Eis aus einer 
Unmaſſe von Molekülen bejteht, die innerhalb jehr Heiner Räume 
in bejtändiger Bewegung begriffen find, einer Bewegung, die wir 
herausziehen, übertragen und dann jchließlich in veränderter Form 
fichtbar machen können. 

Zur Annahme von Molekülen, die mit ungemein kleinen 
Zwiſchenräumen unter einander alle Körper zufammenjegen, 
nöthigen uns eine Reihe von Thatjachen. Die Möglichkeit, Körper 
durch Druck zu verdichten, ſpricht für diefe Theorie. Die meijten 
Safe laſſen fich jo zufammenprefjen, daß jie flülfig, viele jogar 
fejt werden; ebenjo laſſen fich Flüſſigkeiten durch Drud zu jtarren 
Körpern verdichten; auch die ung als am gleihmäßigiten feſt be- 
fannten Körper, die Metalle, nehmen durch Hämmern eine größere 
Dichte an, was nicht möglich wäre, wenn feine Zwiſchenräume 
zwifchen den kleinſten Theilchen vorhanden wären. Ebenſo iſt be 
fannt, daß flüjjige Körper andre ol Naumvergrößerung in ich 
aufnehmen Können. Das gejchieht zum Beiſpiel bei Auflöjung 
von Salzen in Wafjer oder einer andern Flüſſigkeit, wobei der 
Raum der Löfung zumeijt Feiner ijt als der, den beide Theile 
vorher einnehmen. Starre Slörper, wie z. B. Steine, nehmen 
Waſſer, Dele ohne Naumveränderung in ſich auf. Mittels jtarfen 
Druds kann man einen Luftſtrom durch einen Stein treiben, ſo 
daß er ein hinter demfelben ftehendes Licht verlöfcht, Während 
es zwar für alle Metalle ein Maximum der Dichte gibt, die wir 
durch Hämmern erreichen fünnen, beweiſt doc die Thatjache, daß 


wenn Waffer unter hohem Druck in eine hohle Metallfugel ge: - 


preßt wird, dieſe fih an der Außenfläche mit einem Hauch von 
Wafferfügelchen bejchlägt, daß dieje Dichte nicht in einen abjo- 
luten Aneinanderliegen der Maffentheilchen bejtehen kann. 

Außer der Nothwendigkeit ihres Daſeins wifjen wir über die 
Natur der Moleküle durchaus nich}3 zu jagen; weder über ihre 
Größe, oder die Anzahl, die in einem Kubikmillimeter enthalten 
ift, noch über ihre Farbe oder Zorn, — denn daß ſie in Krhitallen 
gleihfam al3 deren Grundformen jcharffantig, in Flüſſigkeiten 
rund fein müßten, find willfirliche Annahmen. Die Ausdrüce 
Molekül und Atom finden wir häufig als ganz gleichbedeutend 
gebraucht; dem gegemüber ſei hier darauf aufmerkſam gemacht, 
daß Diefelben neuerdings in getrennter Bedeutung gebraucht 
werden. Der Chemiker betrachtet das Molekül als einen immer 
noch zufammengejeßten Körper, nämlich als das auf mechanijchen 
Wege herjtellbare Eleinfte Theilchen, welches aber immer noch aus 
mehreren chemischen Stoffen bejtehen kann; jo enthält 4. 8. jedes 
Molekül Salzfäure einen Theil Waſſerſtoff und einen heit Chlor. 
Diefe in einer chemischen Verbindung vorhandnen kleinſten Theile 
nennt der Chemiker Atome, im Gegenſatz zu den kleinſten frei 
vorkommenden, die er als Moleküle bezeichnet. Ob dieje An- 
ſchauung der Wirklichkeit entjpricht, ijt feineswegs erwieſen, die 
Unterfcheidung findet mehr einem Syſtem und der Aufitellung 
der jogenannten typiichen Formeln zuliebe jtatt, 

E3 muß fich num naturgemäß die Frage aufdrängen, wie bei 
der Annahme von Molekülen denn die Cohäfion, oder der Zu— 
fammenhalt dev Körper, der Widerjtand gegen das Eindringen 
fremder Maffen, die Sejtigkeit, zu erklären jein? Man ſchrieb 
früher jeden Molekül den Beſitz zweier ureigner Kräfte zu, einer 
anziehenden und einer abjtoßenden. Nachdem aber die Anziehung 
im Großen fih als unhaltbar erwieſen hat, liegt fein bejonderer 
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Grund vor, fie im Kleinen zu retten. Mar könnte vermuthen, 
daß die Cohäſion eine Folge des durch die kosmiſche (trahlende) 
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Wärmebewegung hervorgebrachten Drudes jei: das Wie? aber | 
Die abjtogende Molefular- | 


wäre erſt noch Far zu ergründen! 
kraft Hingegen jollte nach jener Anſchauung die Urjache fein fo- 
wohl dafiir, daß die Moleküle fich nicht berühren, als auch für 
den Widerſtand einer Mafje gegen dag Eindringen einer andern. 

Und da doch eine Kraft nicht ohne Vermittlung eines Stoffes 
wirken fan, mußte man — eine Hypotheſe durch eine zweite 
vermeintlich ſtützend die Moleküle in einer Wärmehülle 
ſchwimmen laſſen. Das ging aber nur an, folange man die 
Wärme jelbjt für einen Stoff hielt. Die darauf au die Stelle 
gejegten Aetherhüllen konnten ebenjo wenig zu einer die Vernunft 
befriedigenden Auſchauung helfen; da wir einen befondren, Aether 
zu nennenden Stoff bisher noch auf feine Weife haben nach— 
werten können, ijt eine zurückſtoßende Eigenfchaft deflelben gegen 
angeblich ſich anziehende dichtere Körper durchaus nicht zu be- 
greifen. 

Man nennt die Cohäfion eine Kraft; als folche müßte fie 
durch Bewegung entfliehen und gleichfalls auch Bewegung ver- 
anlafjen fünnen. Wir fehen aber Sowohl Vermehrung der Cohäfion 
innerhalb gewiſſer Grenzen, al3 auch Verminderung durch Ein- 
wirkung von Bewegung auftreten. Das ausgeglühte Stück Silber 
wird durch den Stoß des Prägeſtempels hart (d. h. erhält ver- 
mehrte. Cohäfion) und warm und feßt als geprägte Münze der 
Abnugung einen größern Widerjtand entgegen, als wenn fie ge- 
gofien wäre. Ein ähnlicher Vorgang findet beim Einrammen 
von Pfählen in den Erdboden ftatt. Ein Theil der Bewegung 
des Rammbärs wird als ſolche auf den Pfahl übertragen und 
von diejem als Wärme auf den wiverftrebenden Erdboden, zu— 
gleich erhält derjelbe größere Cohäſion. Es iſt aber nicht ein- 
zujehen, wie in beiden Fällen die Cohäfion twieder in Bewegung 
umgejeßt werden könne! Ob nicht die auftvetende Wärme das 
einzige Aequivalent für die Bewegung fei, ift experimentell nicht 
nachzumeilen. Wie aber der Zujanmenhang von Cohäfion und 
Bewegung zu veriteher ſei angeficht3 der Thatfache, daß ein 
Eifenjtab duch Hämmern erſt dichter und feſter, durch lange 
Fortſetzung defjelben oder wenn ex häufige Stöße erfährt, wie 
bei Wagenaren, aber erhebliche Strufturveränderungen erleidet 
und ganz ſpröde wird, darüber laſſen fich nur Vermuthungen 
anftellen. | 

sm Gegenjab dazu jehen wir eine Vermehrung der Cohäfion 
bei gleichzeitigem Austritt von Wärmebewegung beim Exftarren 
flüſſiger Körper (dem Gefrieren von Waffer, beim Feſtwerden ge- 
ſchmolzner Metalle), ſowie beim Flüſſigwerden von Gasen. Diefe 
Eohäfion wird durch Zuführung von Wärme beim Schmelzen 
und Bergajen zum Theil wieder vernichtet. Manche Körper aber, 
3. ©. Glas, find bei gewöhnlicher Temperatur am fprödeften, bei 


Zuführung von Wärme werden fie fefter, cohärenter und erſt bei | 
höheren Temperaturgraden, dem Schmelzpuntt näher, nimmt ihre | 


Cohäſion wieder ab. 

Bielleicht alfo it die Cohäfion nur bedingt durch eine be— 
ftimmte Art oder einen bejtimmten Grad der Molefularbewegung? 
2. Maun ftellt in feinen „Bemerkungen zur Bewegungslehre“ die 
Behauptung auf, daß ein Körper ohne Bewegung gar feinen 


rm 
5* 


« e) 





| werden kann, jo daß gerade ein Zerreißen ftattfindet. 





Widerjtand Leijten fünne, was durch den Verſuch nicht eriveisbar 
it, da Stoff und Bewegung untrennbar find; ferner aber be | 


hauptet er, gejtüßt auf diefe letztere Thatjache, daß die Wirfung 
von Kräften auf beivegte Mafjen immer entweder eine Aenderung 
der Gejchwindigfeit oder der Bewegungsrichtung bezwecke. Unter 
der Voransjegung, daß eine eivige Bewegung der Moleküle ftatt- 


findet, die al3 in fich zurückkehrende nach allen Seiten gerichtet 
jein kann, läßt fich diefe Anſchauung auch auf die Cohäfion au 
wenden. Es würde nach diefer Hypotheſe Die Cohäfion, der 
Widerjtand eines Körpers gegen Sormveränderung, nichts andres 
jein als die Summe der Stöße der von einem bewegten Körper 
getroffen Moleküle gegen denselben in entgegengejeßter Be 
wegungsrichtung. 

Man fieht, daß die uns fo geläufige Thatjache der Cohäſion 
noch ſehr viel Näthielhaftes einschließt. Was wir wiſſen, läßt 
jich furz dahin zufammenfaffen. Die Cohäſion bejteht zwar nicht 
in unmittelbarer Berührung der Moleküle, äußert jich aber nur 
auf die denkbar kleinſten Entfernungen. Beiſpiele dafür find: 
das feſte Zuſammenhaften zweier. jehr genau eben geſchliffner 
Slasplatten; ferner das Zujammenschmelzen von Körpern, das 
Löthen, Kitten, Leimen. Ebenſo fcheint die Cohäfion die Urjache 
der Kapillarität (des Aufiteigens von Flüffigkeiten in Haarröhrchen) 
zu fein. Vermehrung der Cohäfion kann durch Maffenbewegung 
(Hämmern) hervorgebracht werden. Im allgemeinen ift Zunahme 
von Cohäfion mit Freiwerden von Bewegung (Wärme) verbunden 
und dieſelbe wird verbraucht um Cohäſion aufzuheben. Aus 
Cohäfion fünnen wir feine Bewegung erzeugen, dagegen tjt fie 
die Bedingung, um Maſſenbewegung übertragen zu können. Vielen 
Metallen iſt ei hoher Härtegrad und ein hoher Schmelzpunkt 
gleichzeitig eigen, jedoch iſt dieſe Uebereinſtimmung nicht bejtändig. 
Stahl it Härter und ſchmilzt Leichter als Eileen. Von den 
Mineralien it der Diamant der härtejte und ſchwerſt ſchmelzbare 
Körper, aber Granit tft härter wie Quarz, wenn ſchon er leichter 
ſchmilzt. 

Ein abſolutes Maß für Cohäſion können wir nicht gewinnen, 
ſolange wir nicht im Stande ſind, ſie ganz und völlig in eine 
meßbare Bewegung überzuführen. Das iſt aber unmöglich, da 
ſelbſt die Gasarten, die am wenigſten cohärenten Körper, immer 
noch erhebliche Cohäſion beſitzen, die ſo ungemein dünne Welt— 
athmoſphäre ſogar noch immer genügende, um in raſcher Be— 
wegung befindliche Weltkörper, wie zum Beiſpiel den Biela'ſchen 
Kometen, durch ihren Widerſtand zertheilen zu können. Zu 
praktiſchen Zwecken hat man die Feſtigkeit einer großen Zahl von 
Körpern, die in der Maſchinenbautechnik und Architektur Ver— 
wendung finden, durch Verſuche beſtimmt. Der wiſſenſchaftliche 
Werth der gewonnenen Reſultate iſt jedoch wenig erheblich, in— 
jofern man unter Feitigfeit von Körpern nur Cohäfion gegen 
mechanische Angriffe unter bejondren Bedingungen verjteht, Die 
bei den erwähnten Verſuchen den Nuten fiir die interejlirten 
Gewerbe int Auge Haben; allenfall3 gewinnt man eine Vorjtellung 
des Berhältnifjes der Feſtigkeit von verjchtednen Materialien 
untereinander. Man unterjcheivet hierbei die Feſtigkeit nach 
viererlei Hinficht. Zunächſt, abjolute Feſtigkeit wird bezeichnet 
durch die Zahl von Kilogrammen, durch welche die Querſchnitts— 
einheit (man nimmt als jolche einen Duadratcentimeter) eines 
Körpers von regelmäßiger Form auf Zug in Anſpruch — 
Inter 
relativer Feftigfeit dagegen verjteht man die Belaflung in Kilo— 
gramm für einen Quadratcentimeter eines regelmäßig geformten 
Körpers, welche gerade ein Zerbrechen bewirkt; dabei ijt voraus- 
gejeßt, das, der Körper an beiden Enden unterſtützt und die Laft 
in der Mitte aufgelegt wird. Unter rückwirkender Feſtigkeit ferner 


it das Gewicht zu veritehen, welches nöthig tft, um einen Körper 


zu zerdrücen. Endlich Torſions- oder Drehungsfeftigfeit iſt Die 
Srenzzahl in Kilogramm an Kraft, welche bei Körpern, die an 
einem Ende befeitigt find, ein Zerdrehen bewirkt. 

(Schluß folgt.) 
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Der „Schadchen“. 


Eine Skizze aus dem jüdiſchen Leben. 


Wie Abraham ſeinen Knecht Elieſer ausſandte, um für ſeinen 
Sohn Iſaak unter den Töchtern feines Geburtslandes eine Fran zu 
juchen, jo wandte und wendet fich der jüdische Familienvater, der 
jeine heirathsfähige Tochter unter die Haube bringen will, wenn fich 
ſonſt nicht unvermittelt ein Bewerber findet, an einen Mann, der 
vermöge jeiner ausgebreiteten Kundfchaft in der Lage ift, ihm eine 
paſſende Barthie für feine Tochter in Borjchlag zu bringen. Kon— 
venirt der jo gemachte Borjchlag, fo werden alsbald Anstalten zur 





| VBermählung der Brautleute getroffen und das Gejchäft iſt gemacht. 


Sm andern Falle verjieht der Unterhändler jeinen Klienten ſo— 
lange mit desfallfigen Anträgen, bis ſich ein Betverber findet, der 
alle gewünschten Eigenschaften in jich vereinigt und Gunſt in den 
Augen ſeiner zukünftigen Donna, oder richtiger in denen feiner 
Schwiegereltern, findet. 

Der jolchergeitalt Beauftragte und in dieſer Aktion die Rolle 


des Zwiſchenträgers, des Eheſtifters Spielende, der jogenannte 

































































































„Schadchen“ ift es, den wir heute in jlüchtiger Skizzirung unſern 
Lelern vorführen wollen. 

Die Snititution des „Schadchenthums“ iſt eine uralte. Ohne 
Anfehen der als „Schadchen“ dienenden Perfon, gibt es fein Volk, 
welches fich nicht ihrer bei Ehejchließungen bedient hätte, jet es 
nun, daß der vermittelnde Theil eine anverwandte oder fremde 
Perſon war. Die Juden jedoch haben in ihrer alles von der 
praftijchen Seite anfchauenden Weiſe auch dieſe jo überaus poeſie— 
reiche Beichäftigung zu einem Erwerbsziveige ausgebildet und zu 
einen Gejchäft erniedrigt, dem indeſſen auch Heute noch nicht alle 
Poeſie geraubt iit. 

Betrachten wir den „Schaden“ in der Ausübung feines 
Berufes. 

In einem gewilfen, ziemlich fejt. umgrenzten Umkreiſe ift ex 
offizieller Hetrathgvermittler und Eheftifter der geſammten jüdiſchen 
Bevölkerung. In diefem reife iſt er befannt, wie ein „bunter 
Hund“, wie er ſelbſt alles Fenmt, was ihn eine Amvartichaft auf 
jein Eingreifen entweder gibt oder geben fünnte. Er fennt die 
Berhältnifje der reſp. Familien beffer, als fie die Inquiſition von 
ihren Opfern jemals gefannt hat, und er weiß ganz genau, wenn 
ivgend eine Umgeſtaltung in den VBermögenslagen jener Klienten 
eintritt, jelbjt wo dies gewöhnlichen Menſchenaugen noch ver- 
ſchloſſen iſt. Er hat feine Agenten, Feine Helfershelfer, wenigſtens 
feine, deren er jich jtetig bediente; er iſt überall ſelbſt, bald an 
dieſem, bald an jenem Orte. Er ift überall gern gejehen, theils 
weil er immer Nenigfeiten und Ueberrafchungen in petto hat, 
theil3 weil man es um jeden Preis vermeiden till, vor ihm in 
einem ungünftigen Lichte zu ericheinen, denn wer wäre einfluß- 
reich genug, um vor der üblen Nachrede eines „Schadchens“ ficher 
zu ſein, und welcher Familienvater dürfte e8 wagen, den Horn 
und Troß des Allmächtigen hHerauszufordern! 

Indeſſen unterfcheidet man auch hier den anjtändigen, den 
„einen“ Schadchen, von dem gewöhnlichen „Qauf“-Schadchen, tie 
man ihn namentlich im den größeren Gemeinden Polens und 
Nuplands zu Dutzenden und in den mannigfachiten Gejtalten 
antrifft. Der letztere zeichnet fi) namentlich durch eine körperlich 
wie geijtig gleich bewundernstverthe Beweglichkeit und Biegjamfeit 
aus; durch feinen reporterhaften Beruf, feine Eigenfchaft, in alles 
und jedes jeine Naſe zu jteden, immer feine Heirathsprojekte im Auge, 
immer jondivend, aushorchend, ermunternd, zieht er ven Spott der 
Gemeinde auf fih, macht er fi zum Hofnarren der gefammten 
Judenſchaft, die ihn zwar verachtet, aber nicht entbehren Kann. 
Da er fich beſtändig auf der Landſtraße umbertreibt, von einem 
Haus in's andere geht und nirgends Ruhe findet, jo ift auch) 
jeine äußere Phyſiognomie eine entjprechend reduzirte und fchad- 
bafte, woher es denn fommt, daß man auch andere Leute, die 
jich eines Ähnliches defekten Ausjehens erfreuen, Furzweg mit dem 
Epitheton „Schadehen“ zu belegen pflegt, eine Auszeichnung, Die 
mit dem ebenjo chavakterijtiichen „Schlemihl” auf gleicher Rang— 
ſtufe steht. 

Der „feine“ Schaden unterjcheidet fich) von dem Schadchen 
niederen Ranges zunächſt dadurch, daß er ſich nur mit größeren, 
einträglicheren Geſchäften befaßt. 
zwijchen wohlhabenden Leuten, genießt darum auch ein größeres 
Anjehen und beſitzt nicht felten ein beträchtliches Vermögen. 
Häufig betreibt er das „Schadchenen“ nur als Nebenberuf, er ift 
in vielen Fällen Gemeindebeamter, VBorbeter, Schachter, Nabbiner 
oder dergleichen und betrachtet daſſelbe gewiſſermaßen als Ehren- 
jache, als ein veligidjes Verdienft, deſſen ihm in einen befferen 
Leben gedacht wird. Es entipringt diefe Anſchauung aus der 
rabbinischen Auffaffung, die dem Juden die Mitwirfung an dem 
Zuftandefommen einer Ehe im jeder Form, fer e3 durch Aus— 
jtattung der Bräute, durch Theilnahme an den Hochzeitsfeierlich- 
feiten oder ſonſtige Betheiligung zum Pflicht macht, eine Pflicht, 
die imde den Schadchen nicht verhindert, ſich für feine Mühe— 
waltung anftändig honoriren zu laffen, was man ihm umfowveniger 
zur Laſt legen kann, als ihm zumeift Durch Hin- und Herreiſen, 
durch zeitraubende Schreibereien u. j. tv. nicht umbedentende Aus— 
gaben verurjacht werden. 

Hat der Schadchen entweder direkt Auftrag bekommen, feine 
Bermittelung eintreten zu Laffen, oder aber hat er fonft irgendivo 
Wind befommen, daß für ihn ein „Geſchäft“ zu machen, jo läßt 
ex zunächit feine Klienten vor feinem inneren Auge Revue pafjiren, 
ſondirt genau das beiderfeitige Terrain und macht fodanı feine 
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vojp. Borichläge. Konvenirt einer der Vorgefchlagenen, was in 


der Negel nicht ohne vorhergegangene umfichtige Erfundigungen 


und Nachforfchungen von beiden Seiten der Hall zu fein pflegt, 
und iſt über den Kardinalpunft, die Geldfrage, eine Einigung 
hergeftellt worden, fo wird eine Zuſammenkunft ver „jungen Leute“ 
veranstaltet, in der Weiſe, daß der Fünftige Bräutigam in Be— 
gleitung des Schadchens feinen offiziellen Bejuch macht und ſich 
jeiner Schwiegereltern und feiner Braut feierlich präſentirt. Sind 
beide Theile mit diefer Vorftellung zufrieden, jo rejoloirt man 
fic) kurz: man veranstaltet die Feier der Verlobung, macht 
Hochzeit und die Sache ift erledigt. Das ift der gewöhnliche 
Gang, der nur dann eine Aenderung erleidet, wenn, was freilich 
nicht felten ijt, die Angaben des Schadchens Hinfichtlich der 
materiellen Verhältniſſe eines der Betheiligten jich hinterher als 
eitel Dunst und Uebertreibung herausftellen. Dann find aller- 
dings noch vielfache Schwierigkeiten zu überwinden, Kompromiſſe 
zu jchliegen, neue VBerjprechungen zu machen, neue Vorzüge zu 
erfinden uud nene Fehler zu bemänteln — alles Schwierigkeiten, 
an denen das Talent des „gewiegten“ Schadchens niemals zu 
Schanden wird. Eine ernitere.- Schwierigkeit aber entjteht für 
den Schadchen, wenn nach vollgogener Trauung die Eltern der 
Braut oder des Bräutigams fich weigern, den bedungenen Preis 
an ihn zu zahlen, oder wenn Ansprüche an diejelben herantreten, 
die fie nicht erfüllen zu follen glauben. Dann muß Häufig die 
richterliche Entjcheidung angerufen werden, die dann ähnlichem 
Streite ein Ziel feßt. Schreiber diejes erinnert ſich eines Falles, 
wo dem Sohne eines befannten jüdiſchen Gelehrten von mehreren 
Seiten Vorſchläge zu einer jehr reihen „Parthie“ gemacht wurden, 
die fich fonderbarerweije alle auf diefelbe Perſon vereinigten, Als 
das Gejchäft zu Stande fam, machte ein ganzes Heer von Ver— 
mittlern feinen Anspruch auf Honorirung geltend und wurde 
Elagbar, als ihm dieſelbe verweigert wurde. Die Sache machte 
damals gerechtes Aufjehen, es iſt uns aber nicht erinnerlich, wie 
die Entjcheidung des Gerichtes gelautet hat. 

Nenn man vielfach der Meinung iſt, daß die aus jo Außer: 
lichen Einflüffen vefultivenden Ehen kaum jemals die Bedingungen 
einer glücdlichen Ehe erfüllen. fönnten, jo iſt das in gewiſſem 
Sinne richtig, infofern man fich auf den radikalen Standpunkt 
jtellt und das leider auch anderwärts jelten anzutreffende Glück 
in. der Ehe im Sinne hat. Sr der That find die Ehen unter 
den Juden, namentlich in den von der Kultur noch nicht beleckten 
Gegenden, wo die Ausbrüche der rohen Natur durch feine kon— 
ventionellen Schranken gehemmt werden, jelten vollkommen glück 
lich, aber auch ebenſo jelten vollkommen unglüdlih. Der Jude 
it eben ein viel zu praktischer Kopf, als daß er. irgend welche 
Anlage und Neigung zur Schtwärmerei Haben follte, er it aber 
auch zu wenig ftörriich und eigenwillig, um fich nicht den Laune 
einer herrſchſüchtigen oder foquetten Frau zu fügen. Daß die 
Ehefcheidungen unter den Juden Deutichlands verhältnigmäßig 
äußert jelten find, iſt eine ftatiftifch nachweisbare Erjcheinung, 
wie es auch amdererjeit3 feititeht, daß die Zahl dev unver— 
heiratheten Sungfrauen unter den Juden eine überaus geringe 
iit. Daß die Berhältniffe in den unzivilifirten Dijtriften Polens 
und Rußlands anders Liegen, wie hier, ift weniger eine Folge 
der individuellen, al3 der jozialen Berhältniffe. Dort ijt es aller- 
dings eine gewohnte Erfiheinung, daß der Mann nach mehr- 
monatlicher oder mehrjähriger Ehe plößlih ausipannt und fich 


' heimlich aus dem Staube macht, um in fernen Gegenden dafjelbe 


Schaufpiel von neuen zu wiederholen. Wie anders iſt Hier aber 
auch die Art der Verheirathung ſelbſt! Sit ſchon bei uns das 
gegenfeitige Gefallen der Brautleute nicht gerade Hauptjache, das 
„Sinden des Herzens zum Herzen“ nur jelten bemerkbar, jo hat 
man dort gar Feine Ahnung davon, daß die Ehe noch einen 
anderen Zweck haben fünne, al3 die Erhaltung der Art und die 
Erfüllung eines religiöfen und finnlichen Gebotes. Wie Teicht- 
finnig und thöricht Häufig die heterogenften Elemente zuſammen— 
gethan werden, einzig mit Rückſicht auf die nrateriellen Intereſſen 
und äußeres Anfehen, dazu in einem Alter, das von ſelbſt jede 
jeloftändige Negung des Gefühls ausſchließt, davon haben wir 
gar Feine Voritellung. Was Wunder, wenn nad) gewornnener 
Einficht die loſe zufanmengefitteten Gegenjäge aufeinanderplatzen, 
die Berhältniffe unerträgliche werden und die Trennung über furz 
oder lang in Szene gejeßt wird! — 
2.6. 
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Modernes Leben. 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedenen. 


I. Haute finance. 
Schluß.) 


„Die Geſchichte iſt nicht übel,“ meinte der Produktenhändler 
lachend, „und jie ift auch wohl Ihnen unbekannt gemwejen ?* 
wandte er jih an den Oelfabrikherrn, der bei der Erzählung 
unjeres gemeinjchaftlichen Freundes hin und wieder etwas blafirt 
gelächelt hatte. 

„Unbekannt — ja!“ eriwiderte diejer. „Uber fie ift mir viel 
zu harmlos! Wer den Koppel Baruch Laufiter, den Herrn 
Geheimen Kommifjionsrath, fennt, wie ich ihn fenne, dem thut 
es ordentlich weh, den Mann einmal als den Helden einer 
gewijjermaßen gemüthlichen, verhältnigmäßig kindunſchuldigen Ge— 
ſchichte ſchildern zu hören.“ 

„Sie iſt,“ fügte ich hinzu, „ſo ſehr ſie 
auch wohl feine Beantwortung meiner Frage, 
auf welche Weife der Herr Geheimrath dort, der — da jehen 
Sie! — nad) den Strapazen feines Nachteſſens eines mohlthätigen 
Schläfchens genießt, jo raſch reich und immer reicher werden 
konnte. Sch möchte das Geheimmiß gern der ganzen Welt ver- 
rathen, damit dereinft alle Menſchen Millionäre werden fünnen.“ 

„Auch 'ne Löſung der fozialen Frage,“ Lachte der Oelfabrikant. 
Ein gut Gewiljen ift ein janftes Ruhekiſſen,“ fagte beinahe 
jalbungsvoll unſer Banguier a. D. mit einem Blick auf den jelig 
ſchmunzelnden Schläfer in der Niſche. ‚Nun, wenn Sie hören 
wollen, wie Jacques Lanfiger zu feinen Millionen gekommen 
it, jo fann ic Ihnen auch das erzählen. Warum follte ich 
ihn aber nicht zuerſt in feiner Naivetät, feiner Heinen Eitelfeit, 
ſeiner — glüclihen — Bornirtheit zeigen, welche ihn, während 
er eine koloſſale Dummheit begeht, doch grade das richtige Mittel 
zu jeinem Zwecke extappen läßt? Beim Geldverdienen hört 
Lauſitzers Naivetät völlig auf, darin ift er groß — da beherrfchen 
nicht die Umstände ihn, fondern er beherricht die Umftände.“ 

„Run denn, jo werden Sie jeßt dem Manne gerecht; laſſen 
oe kleinen Laufiger jchlafen und jchildern Sie ung den 
großen.“ 

„Entjinnen Sie Sih noch, W.," fragte unfer Senior den 
Broduftenhändfer, „jener Zeit, als Laufiter an die Börfe Fam? 
Nun, e3 war furz vor 1870. Damals lief die berliner Börſe 
grade der Frankfurter und hamburger den Rang ab. Fremde 
Fonds überſchwemmten den einheimischen Geldmarkt, aus dem 
bis dahin großentheils noch foliden Börſengeſchäft entwickelte 
ſich raſch das unſolideſte Börfenipiel und der Schwindel wurde 
eine internationale Macht.“ 

„Debutirte Laufiger nicht mit Türken an der Börſe?“ fragte W. 

„Ganz richtig. Und den Türken folgten die ärgſten aller 
Spielpapiere, die Lombarden, das find die Aktien der öfterreichi- 
hen Südbahn, ſowie die der franzöfifch-öfterreichifchen Staats: 
bahn — die Franzoſen. Laufiger zeigte fich als der geborene 
Jobber — Sie brauchen mic garnicht fo verſchmitzt anzulächeln, 
lieber Freund,“ wandte fich der Erbanquier an mich, „ich war 
zwar beinahe ein Bierteljahrhundert lang Börfianer, aber nie 
um Leben Jobber, denn Jobber heißt mit Necht nur der, welcher 
nicht ernſtlich mit Effekten handelt, jondern durch Scheinfäufe 
over Scheinverfäufe um die Kursdifferenzen Hazard fpielt. Und 
diejes Hazardjpielen verjtand unjer Mann ganz ausgezeichnet. 
Dabei leiſtete er verjchiedenen großen Banfhäufern fo eine Art 
Schlepperdienit. Wenn irgendein recht faules Papier dem Bub fi- 
fum angejchmiert werden jollte, war Laufiger immer unter den 
eriten Käufern, und zwar kaufte er an den Tagen der Einfüh- 
rung des betreffenden Effefts daſſelbe in verjchiedenen Partien 
und jtet3 jehr geräufchvoll. Im Momente 3. B., als Mlabama- 
Chattanaoga- Eifenbahnprioritäten zum Kurſe von 71 zum erften- 
mal an die Börje gebracht wurden, brüllte Lauſitzer aus einer 
entfernten Ecke des Börjengebäudes fo laut, daß die Wände 
zitterten: ‚Sch nehme Alabama zu 71'/..‘ Eine Stunde darauf 
brüllte der pfiffige Burſche ſchon wieder nach Alabama-Prioritäten, 
und während fie bi3 dahin von feinem Menschen, außer von ihm 
jelbjt, zu einem höheren Kurſe als 71 bezahlt worden maren, 
zahlte er jegt jchlankweg 72. Derlei machte Laufiter bald zum 
Wohlthäter, reſp. Liebling etlicher in der Wahl der Mittel zur 


mich amüfirt hat, 
Ich wollte willen, 





Heranlofung des Publikums nicht grade mwählerischen Banken. 
Ihm ſelbſt brachte die Manie, theurer zu kaufen, al3 die Bapiere 


angeboten wurden, auch feinen Schaden. Sein ganzer Kalkül 
war auf das Sprüchwort gebaut: Ein Narr macht viele. Und 


ı wenn er durch fein Geſchrei auch feinen nur einigermaßen Börfen- 


fundigen zum Kaufe der fraglichen und immer äußerft frag- 
würdigen Effekten verleiten konnte, fo fielen doch immer penfionirte 
Offiziere oder Rittergutsbefißer, Bierbrauer oder Bädermeifter, 
die jich zur Ruhe gejegt Hatten, kurz, ein Theil jener Börfen- 
difettanten auf das Gebrüll de3 ‚wohlhabenden und foliden 
Geſchäftsmannes‘ hinein, und was er heut mit 1 Prozent zu 
theuer gekauft hatte, wurde er fchließlich immer infolge der un— 
verjchämten Kurstreiberei, an welcher er fich fo hervorragend 
betheiligte, zu drei, vier oder zehn Prozent mehr wieder los. 
Schlieglich engagirte ihn das große Bankhaus Löwenftein Söhne 
diveft zum Brüllen, und dafür wurde er am Profite in ganz 
tejpeftabler Weife betheiligt. Bald ſah er ſich aber nach einem 
größeren Wirfungskreife um. Die glorreiche Gründerära bot ihm 
den gewünfchten Boden. Löwenftein Söhne fühlten das Bedürfniß, 
eine große Gründung vom Stapel zu laffen und brauchten dazu 
einen verläßlichen Mittelsmann. Das war ein Boften für Lauſitzer. 
Eines jchönen Tages erjchien derfelbe bei dem Grafen Ebel von 
Königsmark, der feine bruchberger Berg- und Hüttenwerke zu 
verkaufen beabfichtigte, und fragte nach dem Preiſe der Werke im 
Namen eines vorläufig noch nicht genanntjeinmwollenden Confor- 
tiums großer Financierd. Der Graf verlangte den unverfchämten 
Preis von drei millionen Thaler. Daß die königsmark'ſchen 
Berg- und Hüttenwerfe beitenfalls nur zwei millionen Thaler 
wert) waren, konnte Lauſitzers edelmüthige Neigung, alles theurer 
zu bezahlen, als es ihm angeboten wurde, nicht zähmen. 

„Gott der Gerechtel‘ jchrie er. ‚Was find der Herr Graf 
für e nobler Herr. Drei millionen Thaler — 's is e Schamd 
und e Spott. Bier Millionen find die Werke mwerth, unter 
Brüdern, jag’ ich, unter Brüdern.‘ 

„Der Graf hielt den Mann zuerit für verrückt und hatte nicht 
übel Luft, ihn an die friſche Luft befördern zu laſſen. Laufiter 
aber ſchwor hoch und theuer, daß er’3 nicht mit anfehen fünne, 
wie jo'n nobler Mann, wie der Graf, fein jchönes Hab und Gut 
an wildfremde Leute beinahe verjchenfe. Für den Grafen aber, 
der nicht allein Berg- und Hüttenwerfe, jondern nebenbei auch 
zwei millionen Thaler Schulden hatte, war das Gold keineswegs 
Chimäre. Und als der gutmüthige Laufiger eine längere Nede 
mit den an Deutlichkeit nichts zu wünschen übriglaffenden Worten 
gejchloffen Hatte: ‚Wenn der hochgeehrte Herr Graf am Tage, wo 
er befommt die vier millionen Thaler, mir abgeben will aus 
Dankbarkeit, daß ich gemacht hab’ das Geichäft, und aus Freund: 
haft, jo e halbes Milliönchen, wer’ ich auch nich’ fo fein,“ — 
da hatte der Herr Graf begriffen und war mit den Lächelnd ge- 
ſprochenen Worten: ‚Sie jcheinen ja ein jehr gewandter Gejchäfts- 
mann zu jein, mein lieber Herr Laufiter,‘ auf das famoſe Geichäft 
eingegangen. 

„Als Laufiger den beiden Löwenſtein Bericht erjtattete über 
den vollzogenen Kauf, drohte ihm Löwenftein jenior ſchelmiſch 
lächelnd mit dem Finger und fagte: ‚Scheinen da wieder in Ihre 
alte Schwäche verfallen zu fein, Laufigerchen, und haben jo 'ne 
fleine halbe Million mehr bezahlt, als unbedingt nöthig war — 
wie?‘ »Laufiger, der von feiner Gutmüthigfeit nicht gern viel 
Worte machen hörte, zuckte indignirt mit den Achjeln, und 
Löwenjtein junior erledigte die Sache mit den Worten: ‚Was 
geht das uns an. Die fonftituivende Generalverfammlung würde 
genehmigen den Kauf und wenn die Kaufſumme noch um ’ne 
halbe Meillion höher wäre. Die bruchberger Werke find ein 
Dbjeft, was gegründet werden kann mit wenigiteng ſechs Millionen 
— was fommt!’3 da an auf me Stleinigfeit?‘ | 

„Und e3 gejchah, wie Löwenftein junior gejagt. Die fon- 
jtituirende Generalverfammlung beitand außer: dem unvermeid- 
lichen Notar aus acht oder neun theilweiſe wirklich vermögenden, 
theilweife damals ungerechterweile als veich verichrieenen Leuten. 
Zu den letzteren gehörte der ehemalige Pferdehändler und jetzige 
Rentier Silbermanı, der, wie man fagt, nur einen Vorzug aufs 
zuweilen hatte, und das war eine Schöne Tochter, mit der Laujiger 
einmal in zarten Beziehungen geftanden haben jol. Die anderen 
waren jammt und ſonders Menfchen, von denen die Eingemweihten 
wußten, daß fie mit der Firma Löwenftein Söhne jchon feit 
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Jahren in engen Beziehungen ſtanden. An der Spitze ſtand als 
Srindungscomits der Amtsrath von Bergen und Herr Amſchel 
Hirſch, ein Schwager der Löwenſteins, Dieſes Gründungscomité 
ſetzte das Aktienkapital richtig auf ſechs millionen Thaler feſt 
und erfreute die konſtituirende Generalverſammlung mit der an— 
genehmen Nachricht, daß es ihm gelungen ſei, die bruchberger 
Berg- und Hüttenwerke von Herrn J. Lauſitzer für den bejchei- 
denen Preis von fünf millionen Thalern zu erwerben. Zur 
Belohnung für dieſes gemeinjam vollbrachte gute Werk wurde 
num Laufißer von der Generalverfanmlung zum eriten Direktor 
der Bergwerf- und Hüttengejellichaft ‚Harmonie‘ mit dem be— 
icheidenen Sahreseinfommen von 10000 Thalern ernannt, während 
der Amtsrath von Bergen zum Wräftdenten Des Aufſichtsraths 
und Amſchel Hirſch-—zum zweiten Direktor gemacht ward. Die 
Mitglieder der konſtituirenden Seneralverfammfung waren jelbit- 
verftändfich auch die eriten Zeichner, und ihre einzige Thätigfeit 
bei dem ganzen Geſchäft beftand eben auch im Heichnen, denn 
die 600000 Thaler, d. h. 10 Prozent des Grundkapitals, welche 
nach unferm berühmten Aftiengejeße eingezahlt werden mußten, 
ſchoß dag gefällige Bankhaus Löwenftein Söhne bereitwillig vor. 
63 übernahm natürlich auch die Mühe, die 6 Millionen Aktien 
an die Börfe zu bringen. Der Einführung mußte jelbjtverjtänd- 
(ih das Speftafelftüd der öffentlichen Subjfription vorangehen. 
Sch glaube, es war grade an einem twundervollen erſten Mai, 
al? Lauſitzer fo freundlich war, die Aktien feiner erſten großen 
Gründung zur öffentlichen Zeichnung anfzulegen. Dem Publikum 
war vorher durch die Zeitungen verrathen worden, daß an der 
ausnahmsweife reellen Gründung der Bergwerk- und Hütten— 
gefelfchaft ‚Harmonie‘ für die Aktionäre jehr viel zu verdienen 
fein werde — erſtens, weil die Werfe fich jo renlirten, daß eine 
hohe Nente unvermeidlich jei, zweitens, weil fich dieſes Publikum 
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herauskam, gleich auf der Straße mein Kompliment wegen de3 
Gifers, mit dem er fich an genialen Finanzoperationen betheilige, 
und geleitete ihn ſelbſt per Droſchke nad) Haufe, — da fand ich, 
daß er auch ein gofdenes Pincenez*) von mir und eines meiner 
Hemden — natürlich von denen, die im Dußend 150 Thaler 
foften — zu benußen fo fiebenswürdig geweſen war. Ich ließ 
mir nun Näheres über dieſen Maiausflug berichten und fand 
beſtätigt, was ich erwartet hatte, daß nämlich faſt alle, die ich 
um Laͤuſitzers Aktien ſich reißen ſah und die dafür geſorgt hatten, 
daß das Aktienkapital fofort viermal überzeichnet wurde, Vettern 
und Freunde der Gründer oder deren bezahlte Helfershelfer waren, 
banferotte Kaufleute, Commis, Markthelfer, Diener und Dienft- 
männer, Leute, denen zum Theil der anjtändige Anzug extra zu 
diefem Zwecke aus einem Kleiderleihinſtitut für einen Thaler be- 
forgt worden war. Mein Ehriftian hatte 10000 Thaler gezeichnet, 
und für diefe gute That, ſowie für die vielen Püffe, die er zu 
feinem Privatvergnügen im Gedränge ausgetheilt, fünf Thaler 
befommen. Um ihn in feiner Carriere nicht zu hindern, entlich 
ih ihn fofort und habe ihm damit einen guten Dienft geleiftet, 
denn er verlegte ſich fortan ganz auf die Unterjtügung jolider 
Finanzunternehmungen und brachte es durch Fleiß und Sparjants 
feit innerhalb eines Jahres joweit, daß er in einer Vorjtadt eines 
jener Boltsbildungsintitute übernehmen fonnte, welche man Tingel- 
tangel nennt. Ebenſo glänzend als die Subjfription, verlief die 
Einführung der Harmonieaftien bei der Börje. Die Löwenfteine 
erichienen in höchiteigner Perfon, gefolgt von ihrem Generalitabe, 
Prokuriſten, Commis, Agenten und Kommifjionären, und diejer 
Seneralitab wurde in einer ſelbſt auf unjerer Börje beinahe bei⸗ 
ſpielloſen Weiſe umſchwärmt und umtobt von Differenzbengeln 
aller Art, jener niederſten Sorte des Börſenpublikums, die nur 
vom Differenzenfpiel und von Der Schlepparbeit bei Schivindel- 





ielbft um die Aftien gradezu reißen und diejenigen, welche gleich 
im Anfang das Glück der Betheiligung genießen würden, eine 
Berdoppfung und Verdreifachung ihres bei dieſem herrlichen Unter— 
nehmen angelegten Kapitals gewärtigen müßten. Und richtig: 
am eriten Mai drängte und preßte und prügelte fich ein koloſſaler 
Haufen eleganter Herren auf der Straße vor dem Eingange zu 
dem Gejchäfte von Löwenftein Söhne. Als wenn Tod und Leben 
von einer der Lauſitzer'ſchen Harmonie Aktien abhinge, jo machten 
ſich die Herrfchaften in ſchwarzem Gejellichaftsanzuge und Angit- 
röhre den Eingang zu den Pforten des Löwenſtein ſchen Finanz: 
paradiejes jtreitig.“ 

„Da ſah fich der Herr Laufiger ja wirklich von unferm lieben 
Publikum an Edelmuth übertroffen,“ unterbrach ich ganz begeijtert 
den Erzähler. „Lauſitzer läßt zwar auch andere Leute nad) Kräften 
verdienen, aber ganz jo jelbitlos, wie die guten Leute, welche fich 
um Lauſitzer'ſche Aktien prügeln und prügeln laſſen, wollte er 
mir doch nie erjcheinen.“ 

„Ganz fo naiv, als Sie glauben, war das Publikum menig- 
ftens in diefem Falle doch nicht. Hören Sie nur: Als ich mir 
den Trubel fo mit dem Dpernglafe vor den Augen betrachte, 
bemerfe ich mitten drin, two der Knäuel am dichteften war, einen 
Herrn, der mir auffällig befannt erſchien. Der Herr war mein 
Diener. Er war fo ziemlich der eleganteite von allen und konnte 
das Leicht fein, denn er hatte meinen Cylinderhut, meinen Frack, 
meine weiße Wefte, meine ſchwarzen Beinkleider auf dem Leibe, 
und er hatte fi) — Noblesse oblige! — aus meinen Garderobe- 
ichränfen mit’ großer Gewifjenhaftigfeit das Zeinjte und Neuejte 
herausgejucht. 
juchte, — ich machte ihm, als er von Löwenftein Söhne wieder 


—— —— 


Kreta. „Aus deinem Lächeln, o Zeus, haſt du die Götter ge— 
macht und aus den Thränen die Menſchen.“ Nirgends bewährt ſich 
der Spruch der Orphiker jo traurig-wahr wie bei den griechiſchen 
Stämmen, welche der türkiſchen Herrfchaft unterworfen find. 

Die Inſel Kreta, auch Kandia genannt, des Mittelländischen Meeres 
foftbartes Kleinod an laudſchaftlicher Schönheit und Fruchtbarkeit, iſt 
der grauenvollite Kriegsjchauplag Europas, den feine Bewohner im 
zähen Kampfe gegen Römer, Araber, Venetianer und Türken feit vielen 
Sahrhunderten mit ihrem Blute benegen. Man müßte Folianten füllen, 
um die Heldenthaten der Anwohner de3 Berges Jda, der Sphafioten, 
zu Schildern. 

Die legten Eroberer der Inſel, die Türken, haben die natürliche 
Citadelle Kretas, Anapolis, die Zufluchtsftätte der Sphafioten, niemals 
bezwungen, troßdem fie dazu die beiten Heerführer, wie Blum Paſcha, 
Dmer Bafcha, Mehemet Paſcha und Huffein Awni Paſcha, mit ihren 
Kerntruppen verwendeten. 


Als ich ihn zuhauſe noch etwas genauer unter= | 


unternehmungen lebt. Gleich am eriten Tage trieb dieſer Börjen- 
mob, der natürlich nicht einen Heller Geld zum Kaufen von Aktien 
anlegte und hatte, die zu dem fabelhaft Teden Kurz von 111 ein: 
geführten Aktien auf 125, und nun blieb das mäßig bejißende 
Publikum an dem fauberen Unternehmen hängen, vie die Fliegen 
an der Leimruthe, und nad) vier Wochen waren alle Aktien big 
auf Eleine Reſte zu einem Preife von 125—210 aus den Händen 
der Gründer fort. Freund Laufiger, der bei dem Gejchäfte min— 
deſtens 1,500000 Thaler ‚verdient‘, gab nach Bertheilung der 
erſten Dividende, die zum Entzücken des Publikums 15 Prozent 
betrug, aber ganz gemüthlich vom Kapital genommen wurde, 
wegen ‚Arbeitsiiberlaftung‘ den Direktorpoſten auf, und als Die 
Kurſe fielen und ſchließlich auf 35 hängen blieben, räjonnirte der 
gute Laufiger fürchterlich auf die ſchlechten Beiten im allgemeinen 
und die ſchlechte Verwaltung, welche nad) ihm bei der ‚Harmonie‘ 
eingeriffen wäre, im fpeziellen, und jammerte, daß es einen Stein 
hätte erweichen mögen, über jeine großen Verluſte, die blos durch 
feine ungeheure Gutmrüthigfeit und Anftändigfeit verjchuldet worden 
wären. Biel zu edel wäre er geweſen, fich duch den Berfauf 
feiner Aktien ganz von dem jo jchön angelegten und Durch Den 
Umverftand der Menfchen ruinirten Unternehmen zurückzuziehen. 
Und er Soll wirffich fir 20000 Thaler Harmonie-Aftien übrig 
behalten haben, der gutmüthige Lauſitzer.“ 

So Schloß der Erbanquier. Die beiden anderen Herren, 
welche die Börfe damals noch befjer kannten, als ich, zudten die 
Achſeln: „So haben’3 die Gründer alle gemacht.“ 


Maximilian Dittrich). 





*) Sprich: Pängsneh — Augenglas, Klemmer. 
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Die Unabhängigkeitskriege von 1821 und 1866 — 69 haben zwar die 
Inſel furchtbar verwüſtet und halb entvölfert, aber aud) die bleichenden 
Sebeine von 50000 Türken in ihren Schluchten verftreut. Gegenwärtig 


Kanen, Rethymno jowie Kandia geräumt, und 12000 mit Chaſſepots 


viforijchen Regierung von Apoforona, Anſchluß an Griechenland, zu 
unterjtügen. Die Kriegsrüftungen Griechenlands. haben jeden Gedanken 
an Verführung mit der Pforte vernichtet, Kreta appellirt an das Schwert 
und hat die Unterhandlungen mit dem „Friedensapoſtel“ Mufhtar 
Paſcha abgebrochen. Da durch den Friedenjchluß von San Stephano 
und den Kongreß von Berlin die türfifchen Streitkräfte am Feſtland 
disponibel geworden find, wird fie die Hohe Pforte, troß des Rathes 
von Midhat Paſcha, Kreta an Griechenland abzutreten, zur Nieder- 
werfung der verhaßten Sphafioten verwenden. Die heißen Wünſche 





des tapferen Bergvolkes werden ſich ohne das Wohlwollen der Groß— : 














haben die Türken die Inſel bis auf die drei befeftigten Hafenjtädte © 


bewaffnete Sphafioten ftehen fampfbereit, um die Forderung der pro- © 





































Bl _ 

































mächte troß allev Opfer an Gut und Blut niemals erfüllen, weil die 
Inſel, von der türfiichen Flotte blofivt, durch Hunger zur Uebergabe 
gezwungen werden kann. Im Altertjume war der Ruhm der ala 
Lügner verrufenen Kretenſer nur gering, und doch ift es heute derjenige 
griechische Stamm, der troß des türkischen Joches am frifcheften feine 
Glieder regt. Auch die althellenische Sprache und Sitte, ſowie Die 
klaſſiſche Körperbeſchaffenheit Hat ſich Hier am reinften erhalten. 

Da die Ausläufer des jchneeglänzenden Jda an der Südfüfte fteil, 
oft mehrere taujend Fuß jenkvecht in's Meer abfallen, ift die Inſel 
gegen Afrika völlig abgejchlojfen und größeren Schiffen nur von Norden 
zugänglih. Die Suda-Bay und die Bucht von Kyffamo, welche des 
Meeres Wogenprall in den janftabfallenden Norditrand geriffen, bieten 
geräumige und fichere Häfen, welche die größten Flotten aufnehmen 
können. In den befeftigten Hafenftädten Kanea, Rethymno und Kandia 
haben jich die Abkömmlinge der eingewanderten Türken feftgefeßt, um 
hier, wie überall, die Najah (chriftlihe Bevölkerung) bis aufs Blut 
auszujaugen. Dieſer Zuſtand der Dinge wird fich niemals ändern, 
weil ex jich eben nicht ändern fanın. Die Türfen müßten aufhören, 
Türfen zu fein, und darin tet eben die Unmöglichkeit. Das beite, 
was jie haben, was ihr Volk brav und ehrlich, ihre Soldaten in 
Zumpen zu Helden macht, das ift der Slam, der nur einen Fehler 
hat, welcher alle ſeine guten Eigenſchaften vernichtet, daß er den Türken 
verbietet, Chriſten als ebenbürtig anzuerkennen. Deshalb iſt es trotz 
der berliner Kongreßbeſchlüſſe und der engliſch-türkiſchen Konvention 
reine Thorheit, auf ein gedeihliches Zuſammenleben von Chriſten und 
Türken in wahrer Rechtsgleichheit und gemeinſamer Kulturentwiclung 
zu hoffen. Der Türke kann nur bleiben, was er ift, und herrichen 
muß er, um fich feiner Haut zu wehren. Weil er aber der Herrjcher 
bleiben muß, kann ex feine chriftlichen Soldaten in feine Heere auf- 
nehmen, und weil er ſelbſt die Geld- und Kulturmittel, die jedes 
Staatswejen in unferer Zeit braucht, weder mehr erobern, noch ſelbſt 
erarbeiten kann, jo muß er zehren von dem Fleiß und Gut und Blut 
jeiner Rajah. Fortſchritt kann in der Türkei nur aufblühen, wo die 
europäijche Kulturftrömung ihre Küften und Grenzen bejpült; ein paar 
Stunden davon in’3 Innere gibt e3 naturgemäß nur Stillftand und 
Rückgang, und kann fort und fort nichts zunehmen als Elend und 
VBerderben, bis alles menjchenleer und öde geworden. Dr. M. T, 


Auguſt Petermann, der berühmtefte Geograph der neueften Zeit, 
iſt am 25. September diejes Jahres verjchieden, wie man behauptet 
freiwillig — als ein Opfer unglücklicher Familienverhältniffe. Zahl— 
reihe Auszeichnungen waren ihm zutheil geworden: fchon während 
jeines Aufenthaltes in England (von 1845 bis 1854) Hatte ihm die 
Königin von England den Titel Geographer of the Queen (Geograph 
der Königin) verliehen, der Herzog von Coburg-Gotha ernannte ihn 
1854 zum Profeſſor und 1855. verlieh ihm die Univerfität Göttingen 
die Ehrendoktorwürde. ° In feinen letzten Lebensjahren war er wohl 
aller auf unjrer Erde bejtehenden geographijchen Gefellichaften Ehren 
mitglied, mit Medaillen und Diplomen wurde er von den Jurys aller 
großen Ausftellungen und mit einer fehr großen Anzahl Orden von 
den Fürſten Europas bedacht. Unter allen Ehrenbezeugungen ſchätzte 
der Mann der Wiſſenſchaft nur eine beſonders Hoch, und das war die 
große goldne Medaille der Iondoner geographifchen Gefellfchaft, welche 
nur für ganz außerordentliche Leiftungen auf dem Gebiete der Ent- 
dedungsreijen verliehen zu werden pflegt. — In aller hervorragendſter 
Weiſe hat ſich Petermann um die Erfoͤrſchung des Innern von Afrika 
und noch mehr um die Erforſchung der Nordpolargegenden verdient 
gemacht. Lange Zeit leitete er wie ein Herrſcher die Afrikaexpeditionen 
und von 1865 an begann er mit ſolchem Erfolge für die Wiederauf— 
nahme der Polarreiſen zu wirken, daß ſich bei allen Kulturvölkern zeit— 
her lebhaftes Intereſſe für die Erkundung der öden Polarwelt geltend 
gemacht hat, und eine große Anzahl don Expeditionen ausgerüſtet 
worden find, und allefammt unter Petermanns Oberleitung ihre Ziele 
verfolgt haben. Rückhaltlos wurde er von allen Nationen, auch von 
den auf ihre Seetüchtigfeit ftolzen Engländern und Amerifanern, als 
die erjte Autorität auf dem Gebiete der Bolarfunde anerfannt. Dabei 
waren jeine den ganzen Erdkreis umfaffenden Kartenwerke, die er un- 
aufhörlich durch die neueſten Entdeckungen richtig ftellte und bereicherte, 
die beiten, Die es gab, Als F. v. Nichthofen das unendliche Reich der 
Mitte nach allen Richtungen durchwandert hatte, fchrieb er an Reter- 
mann, daß jeine Meberfichtsfarte von China der Wirklichkeit beſſer ent- 
ſpreche in ihrer allgemeinen Auffaffung, als irgend eine andre ihrer 
Art. Ebenſo wird jeine Karte von Auftralien, zu der ihm die auftra- 
liſchen Behörden jowohl, als viele auftrafifche Privaten das Material 
geliefert haben, in Auftrafien ſelbſt für die befte erklärt; und die Nord- 
amerifaner erfennen der Petermann'ſchen Sechs-Blattfarte der Ver— 
einigten Staaten vor allen den im eignen Lande entworfenen freimüthig 
den Vorrang zu, und jie Haben alles, was fie an neuen Feſtſtellungen 
und Vermeſſungen ihres Landes während der letzten zehn Jahre auf— 
zuweiſen hatten, gewiſſenhaft und möglichſt raſch Petermann gemeldet, 
damit die vielfältigen Details des Neuerforſchten unter feiner Hand mit 
dem bereits Feſtſtehenden zu einem allſeitig vollfommenen Ganzen ver- 
eint werden könnten. Die Niefenfumme von Arbeiten fchtvieriger twiffen- 
Ichaftlicher Art, welche von allen Seiten auf ihn einftürmten, hätte auch 
Petermanns bedeutende Arbeitskraft nicht zu bewältigen vermocht, wenn 
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er ſich nicht einen Kreis von fähigen Schülern hevanzubilden gewußt 
hätte, die ihn in feinen Leiftungen unterftüßten, und unter feiner Au— 
leitung Fachkenntniffe fammelten, veich genug, um bedeutende jelbjtändige 
Arbeiten zu liefern und jeßt das Werk vereint fortzufegen, was der 
Meifter allein begonnen hat. — Geboren wurde PBetermann im Sahre 
1822 in Bleicherode als Sohn eines Beamten, der ihn das Gymnaſium 
in Nordhauſen beſuchen ließ und ihn 1839 der geographifchen Kunft- 
ſchule des Profeffor Berghaus in Potsdam übergab, weil jchon der 
Knabe eine unüberwindliche Neigung zu geographijcher Lektüre und zum 
Kartenzeichnen an den Tag legte. Der Unterricht in der Anftalt des 
Profeſſor Berghaus erftrete fich auf Vermeffung und Aufnahmen, 
Kartographie, Kupferftih und Lithographie, mit welchen technischen 
Uebungen wifjenjchaftliche Arbeiten ftet3 Hand in Hand gingen. A. ©. 


Der Hradjhin in Prag. (Bild Seite 52) Die Krone der 
hundertthürmigen Siebenhügelftadt an der Moldau, der prager Hrad- 
hin, wird an Größe nur von der Nefidenz der Päpfte in Nom, dem 
Vatikan mit feinen taufend Zimmern, übertroffen. Gleich dem Eskurial 
bei Madrid hat die Burg der böhmifchen Könige die ftattliche Anzahl 
von tauſend Fenftern in der Front aufzuweiſen. An architektoniſcher 
Schönheit wird fie zwar vom Pallazzo Pitti, dem florentiner Abfteige- 
quartier der italienischen Könige, und den Luftichlöffern Verfailles 
(Frankreich) und Windfor (England) übertroffen, aber was die malerische 
Lage anbelangt, kann nur die budapejter Hofburg init ihr konkurriren, 
denn beide jpiegeln ihre ftolzen Binnen in einem mächtigen Fluffe und 
beherrjchen ein Häujermeer. Obzwar ziemlich viel Weltgefchichte in 
Hradjchins Mauern fabrizirt wurde, find diefe Mauern in ihrer jegigen 
Geſtalt von verhältnigmäßig jungem Datum, denn die meiſten Be- 
herrjcher Böhmens wohnten am rechten Moldanufer. Wo die Führer 
der mythiſchen Bojer, die dem Lande den Namen Bojerheim-VBöhein- 
Böhmen gegeben haben, ihr Hoflager hielten, ift nicht befannt. Ihre 
Ueberwinder, die Marfomannen, errichteten um das Jahr 500 nach 
Chrifti Geburt am rechten Moldauufer, in der Gegend dev Heutigen 
Sudenftadt, ein befejtigtes Lager nach dem Mufter der Nönter und 
nannten es nach ihrem gefeierten Helden Marbod, dem Nebenbuhler 
des Cherusfer-Fürften Hermann, Marobudum. Was die Stürme der 
Völkerwanderung davon übrig ließen, erweiterte die erſte czechijche 
Fürftin Libuffa um das Jahr 723 zur Stadt, welche fie nach den 
ſlaviſchen Worte Braha (die Schwelle) Prag nannte. Auch fie und ihre 
Nachfolger, die Przemyſliden, wohnten am rechten Moldanufer in der 
Leite Wyſſehrad. Als fich ihr Ländergebiet von der Adria bis zur 
Ditjee dehnte, wurde es ihnen auf dem Felſenhorſt Wyſſehrad zu enge 
und fie bauten im Thal den „Königshof“ (jett Kaferne). Erſt die 
deutſchen Kaijer aus dem Haufe Luxemburg hielten ihr Hoflager auf 
dem Hradſchin. Den Habsburgern verdankt die Burg ihre jetine Ge— 
ftalt. In ihrem Thronſaal verjühnte fich Karl der Fünfte mit Bhilippine 
Weljer, der heimlich angetrauten Gattin des Erzherzogs Ferdinand, und 
von ihren Thürmen betrachtete Kaifer Rudolph mit Tyho-de-Brahe, 
dem däniſchen Ajtronomen, die Sterne, Am Fuße des Hradſchin fteht 
der Pallaſt des Generalijjimus des dreigigjährigen Krieges, des Grafen 
Waldſtein, den Schillers poetiſche Lizenz in Wallenftein umgetauft hat. 
Den Bau der jteinernen Brüde, welche im Mittelpunfte unjeres Bildes 
iteht, begann der Luxemburger, al3 deutjcher Kaiſer Karl der Vierte, 
im Sahre 1358. Der mächtige Quadernbau, der Heute noch dem Eis— 
und Wogendrange trotzt, wurde erſt im Jahre 1503 vollendet. Die 
Häufer rechts im 'Hintergrunde find ein Theil der Altjtädter Mühlen, 
welche im Jahre 1848 Feldmarfhal Windifhgräg in Grund und Boden 
ſchoß und die, neu aufgebaut, vor einigen Tagen neuerdings durch 
Sahrläfjigfeit eines Miüllerburjchen ein Raub der Flammen wurden. — 
Inmitten der ausgedehnten Höfe, Galerien und Bajtionen iteht Die 
Domfirche zu Sankt Veit, eines der fchönften Denkmale der gothifchen 
Baufunft, welches man im Jahre 1553 anfing. und Heute noch nicht 
vollendet Hat. Das Schiff der impojanten Metropolitankirche beher- 
bergt außer zahlloſen Reliquien und Ueberreften der Könige die Gebeine 
des „heiligen“ Sohannes von Nepomuf, Das Maufoleum in Form 
eines geſchmackloſen Katafalls von Engeln getragen wurde im Jahre 1736 
aus 36 Zentnern Silber aufgerichtet. ES ift ein wahres Wunder, daß 
diefe Unmaffe Silber, die böhmijchen Kroninfignien und der Kirchen 
jhaß der Lorettofapelle mit feinen 6666 Edelſteinen, noch vorhanden 
ift, denn zu tiederholten malen haben hier die Huffiten, Schweden, 
Bayern, Franzojen und Sachſen „Reviſion“ gehalten, Unzählige mal 
hat der Glaubenshaß das Marmorpflafter der Kirche mit Menſchenblut 
gefärbt. Die krenelirten Thürme der Rückſeite des Schloſſes ſteigen 
aus einer wildverwachſenen Schlucht, dem Hirſchgraben, empor. Im 
ſogenannten ſpaniſchen Saal begann das blutige Vorſpiel der Tragödie 
des dreißigjährigen Krieges mit dem Fenſterhinauswurf in den Hirſch 
graben der böhmischen Landſtände Slawata und Martinitz und des 
Zandtagsjchreibers Fabricius. T. 


Berfehlter Beruf. (Bild Seite 53.) Es bedarf wohl nicht vieler 


Worte der Erläuterung, unſer Bild; in feiner draftijchen Lebendigkeit 
fommentirt es fich jelbjt ebenfo gut, als daS die Feder thun Fann, 


Nimrod, der Ziehhund, hat feinen Beruf verfehlt, ev war zu etwas 


Höherem geboren, als den Milchfarren tagtäglich nach der Stadt zu 





























































































































Eu 


ichleppen. Für das edle Waidwerk Hatte ihn Mutter Natur bejtimmt 
und dafiir mit den hoffnungsvolliten Anlagen ausgejtattet. Aber ein 
graufames Gejchief ſpannte den feinnafigen, leichtfüßigen Jagdhund an 
den plumpen Karren, und Annemarie, feine unmittelbare Vorgeſetzte, 
das Milchmädchen von Beterwiß, Hat fein Verjtändniß für die Neigungen 
und Ideale ihres Nimrod. Solange fie — jehr feiten Schrittes — 
neben ihm am Karren herjchreitet, weiß fie ihm die Sagdgelitite aus— 
zutreiben; aber auch jie Hat höhere Bedürfniffe, al3 Karrenziehen und 
Milchverfaufen! Dort unter den Bappeln hat fie die Gablern getroffen, 
eine ungemein neuigfeitsfundige Frau, die mit Gemüje zu Markte geht, 
und noch eine andere Freundin, welche gleichfall3 allerlei Intereſſantes 


mitzutheilen hat, und da hatten fie denn ein Weilchen verplaudert. Auf. 


einmal aber Hatte der Nimrod den Jäger in feiner Bruft nicht länger 
bändigen fünnen — wie hätte er auch mit anzujehen vermocht, daß 
zwei auf der Hafenfuche befindliche Jäger ganz in feiner Nähe Meiſter 
Lampe aufjagen, ohne ihnen, dem Milchwagen zum Troß, hilfereich bei- 
zuſpringen. Der Karren purzelt um, die Milch fließt in Strömen zur 
Erde, Annemarie kommt zeternd herzugerannt, den Freundinnen bleibt 
vor Schred der Mund offen ftehen, Lampe fneift aus, der böje Jägers— 
mann aber lacht — — und die geneigten Lejer und Leferinnen der 
„Neuen Welt” lachen wohl auch, angeſteckt von dem glüdlichen Humor 
des hübjchen Bildes. A. ©. 
Nuffiihe Zuftände. Das „Magazin für die Literatur des Aus— 
landes“ enthält die Nezenjion eines Werfes ‚Nach Sibirien in die Straf- 
arbeit“ von Eugen Lwow, welche interejjante Streiflichter auf die in 
Grund und Boden hinein verdorbenen Zuſtände des ruſſiſchen Czaren- 
veihs enthält. Ein Verbrecher, Moftowsfi, neben dem, nach den Worten 
des Nezenjenten Albin Cohn, Schillers Franz Moor noch wie ein 
Schwächling erjcheint, tritt in jenem Werke nicht al3 ein etwa in feiner 
Art einziges Ungeheuer auf, fondern als eine „typiſche Figur’, welche 
Albin Cohn an die eigenen in den ruſſiſchen Gefängniffen gemachten 
Erfahrungen an ganz ähnlichen Charakteren erinnert. Diejer Typus 
Moſtowski — ein Mann von altem Adel — denunzivt fäljchlich feinen 
Bater, um fich in den Beſitz feines Vermögens zu ſetzen; er erhält 
jpäter eine Beamtenjtelle, begeht als Beamter Doppelmord und PBoft- 
vaub, wird entlarvt und verhaftet und begeht bei diefer Gelegenheit 
ivieder einen Mord, wird nach Sibirien transportirt, entflieht von dort, 
um Mordbrenner und ın einem Gefängniß Lithauens das Haupt der 
jchwerften Verbrecher zu werden, u. ſ. w. Die übrigen Berbrecher, 
welche Lwow jchildert, find eben folche typijche Figuren, wie man jie 
nach U. Cohn in allen ruſſiſchen Gefängnijjen findet, und ſie beweifen, 
daß Rußland auch in jeinen Schurfen auf dem Wege zur gänzlichen 
Sittenverrohung allen übrigen zivilijirten Staaten wirklich) noch voraus 
it. Bon noch höherem Intereſſe aber als diefe Schilderungen der 
ruſſiſchen Berbrecherwelt ijt das Charafterbild eines ruſſiſchen Gefängniß- 
borjtehers, der wiederum nach der aus der eigenen Erfahrung gejchöpften 
Anſchauung Cohns gleichfalls auf die ruſſiſchen Gefängnißinſpektoren 
überhaupt von der Weſtgrenze des Reichs bis an den ſtillen Ozean hin 
paßt. Faul, roh, ungebildet, nur auf ſeinen Nutzen bedacht, dem Karten— 
ſpiel mit Leidenſchaft obliegend, hart gegen die Gefangenen, welche er 
gemeinſchaftlich mit den Lebensmittellieferanten betrügt, Säufer, kurz, 
Schurke wie er im Buche ſteht, ſo ſchildert der Verfaſſer des erwähnten 
Buches ſeinen Gefängnißinſpektor; dem mit den ruſſiſchen Zuſtänden 
vertrauten Rezenſenten iſt das aber noch nicht genug. Häufig ſpielten 
zum Beiſpiel noch die Gefängnißwärter die Vermittler bei ſchweren 
Verbrechen, welche von den Gefangenen verübt werden. In den großen 
Gefängniſſen von Petersburg, Moskau, Tomsk iſt es unter anderem 
vorgekommen, daß ſich im Gefängniß eine große Falſchmünzerbande 
organiſirt hat, bei der die Gefängnißinſpektoren die Aufgabe über— 
nommen hatten, das faljche Papiergeld unterzubringen. Auch Offiziere, 
melche als Wachthabende der Gefängnijje mit gemeinen Verbrechern ge- 
meinfame Sache machen, Gefängnißärzte, die von Medizin und Chirurgie 
feine Ahnung haben und dergleichen erbaufiche Dinge mehr’ fchildert der 
Ruſſe Lwow unter ausdrüdlicher Zuftimmung des deutſchen Nezenfenten. 
Daß bei folhen Zuftänden, in jolchen Gefängniffen, unter den Händen 
von Beamten, die an Verworfenheit mit den ſchlimmſten Verbrechern 
ihrer Anftalt wetteifern, die politiihen Gefangenen in Rußland nicht 
wie Menjchen, jondern wie wilde Thiere behandelt werden, und dejto 
ihlimmer daran find, je unantaftbarer jie in moralifcher Beziehung 
ind, kann fi nun wohl jeder vernünftige Menjch denfen. AU, ©. 


Ueber den Einfluß verfchiedenfarbigen Lichts auf den Ath- 
mungsprozei von Thieren, In der Kunftgärtnerei hatte man ſchon 
früher die Beobachtung gemacht, daß man vorher nur wild vorfom- 





menden Pflanzen zum Zwed der Züchtung und Veredlung nicht allein 
diefelben Bedingungen in Bezug auf Bodenmilhung, Weuchtigfeit und 
Temperatur, fondern auch in Bezug auf die Farbe des Lichts gewähren 
müſſe, als fie ihnen die Natur geboten hatte. Pflanzen, die unter dem 
Schuße von Laubholzwaldungen gediehen waren, beanjpruchen auch im 
Treibhaus daſſelbe grüne oder gelbliche Licht, wie es durch die frijchen 
Laubmaſſen ftrahlend, den Waldboden erreicht. Von nicht minderem 
Snterejje find die neuerdings beobachteten Wirkungen von verſchieden 
gefärbtem Licht auf die Athmung von Thieren. Man benugte Hunde 
zu dieſen Berfuchen, indem man fie in einen Rejpirationsapparat brachte, 
der Iuftdicht verjchloffen und durch gefärbtes Glas erleuchtet war. Der 
Apparat war derartig fonftruirt, daß man bejtändig beſtimmte Mengen 
friiher, von Kohlenſäure befreiter Luft einleiten und ebenjo die von 
den Thieren ausgeathmete Luft zum Zweck der chemifchen Unterjuchung 
auffangen fonnte. Sie wurde auf ihren Kohlenfäuregehalt geprüft. Da 
man die Bedingungen der Verjuche ziemlich genau in der Hand hatte, 
ſtimmten auch die Nejultate bei mehrmaliger Wiederholung derjelben 
gut überein. Wenn man den Kohlenfäuregehalt der unter normalen, 
d. h. weißem Licht ausgeathmeten Luft des Thieres gleich 100 jebt, jo 
ergab gelbes Licht die Verhältnißzahl 126,83, grünes Licht ergab 106,03, 
blaues 103,77, rothes 92,00, violettes 87,73 und ganz dunkel, fait 
ſchwarz gefärbtes Glas ergab nur 82,07. Da nun die Menge der aus— 
geathmeten Kohlenjäure ein ficherer Maßſtab ift für die Intenjität des 
Athmungsprozeſſes und zugleich für den Stoffverbrauch im Organismus, 
jo zeigt fich derjelbe Hiernach im gelben Licht ſehr erheblich, um reichlich 
1/4 gegen normales, um mehr als !/; gegen violettes Licht gejteigert. 
Die Folgerung, daß beim Menfchen auch das pſychophyſiſche Leben durch 
die Farbe des Lichts, in dem er athmet, beeinflußt werde, ſcheint hier- 
nach naheliegend. Ebenſo findet die günftige Einwirkung, welche man 
von rothem Licht auf den Zuftand von Geiftesfranfen beobachtet und 
nußbar gemacht Hat, in der gegen weißes um 8 Prozent verringerten 
Lebhaftigfeit des Athmens eine natürliche Erläuterung. RL, 


Die Neger in Portugal. Bekanntlich befteht die Bevölkerung 
Portugals zum Theil aus Negern, welche bereit3 jeit 1826 gleiche Rechte 
mit der weißen Bevölferung genießen. Die infolge der großen Kinder- 
fterblichfeit der letzten Jahrzehnte ſtehen gebliebene Zahl derjelben be- 
trägt 3000, von denen 2000 in der Hauptitadt Liſſabon leben. Eine 
Bermijchung der weißen Bevölkerung mit der jchwarzen findet troß der 
politifchen Gleichberechtigung jo gut wie garnicht ftatt, vielmehr ift die 
Trennung jo fchroff, daß innerhalb der lebten vierzig Jahre nur zwei 
Neger weiße Frauen und nur elf Negerinnen weiße Männer geheirathet 
haben. A. ©. 


Zwei Afrifareifen jolten im Monat Dftober diefes Jahres be- 
gonnen werden. Der eine der Neijenden ift der jeit langem rühmlich 
befannte Afrifaforfcher Gerhard Rohlfs. Derjelbe gedenft von Tripolis 
aus nach Wadai vorzudringen und nicht, wie urjprünglich beabfichtigt, 
den öftlichen Theil der Sahara zu durchforjchen. Die Reife jol im 
ganzen achtzehn Monate dauern. Der zweite der Reiſenden ift ein 
Major von Mechow, dem die Afrifaniiche Gejellihaft in Berlin zu 
diefem Zwecke die für deutjche FFreigebigfeit nicht unerheblihe Summe 
von 20000 Mark zur Verfügung geftellt Hat. A. ©. 





Aedaktions⸗Korreſpondenz. 


Lanſigk. H. P. Es iſt leicht möglich, daß ſich das Material, von dem Sie eine 
Probe eingeſandt, zu einer Arbeit für die „N. W.“ verwerthen läßt. Alles, was Sie 
uns zur Benutzung überlaſſen, können Sie nad) einiger Zeit wieder zurückerhalten. 

Hamburg. U W. Seemännifche Kenntniffe von einem Zeilenjchreiber der berliner ” 
„Poſt“ zu verlangen, ift ein wenig ungerecht. Daß der Betreffende, welcher das Sozialiften- 
geſetz poetiſch mit einem Schiffe vergleicht, das „wohlgefugt und feftgepanzert aus ber 
Werft des Bunbesraths vom Stapel gelaufen‘, aber „im Wogendrange der Reichstags— 
diskuſſion manch' werthvolles Stüd der Vertheidigungsfähigkeit‘‘ verloren und ‚zwei 
gefährliche Vede in den Wanten‘ davongetragen Hat, ein denkender Federkünſtler ift, 
werden Sie nicht beitreiten; er hat von Wanten einmal etwas gehört und ift wahrjcheins 
lich duch ernſtes Nachdenken auf den plaufiblen Gedanken gefommen, daß es mit Wangen 
oder Wand eines Stammes fein muß. Daß fi jein Scharffinn irrt und daß die Wanten 
Stricleitern find, die vom Schiffsbord zum Maſt führen — wer kann für Pech! 

Solothurn. R. S. Geilsheim. KR. B. und viele andere: Zu ſpät. Drängen 
Sie Ihre Kolporteure, daß fie Ihnen künftig Die Hefte der „N. W. nicht erit vierzehn 
Tage nach dem Erſcheinen liefern. 

Berlin, H. C. Weitere Einfendungen willlommen. — Fräulein 8. T, Wenn die 
„N. W.“ Shrem Schag in Amerifa nachforſchen fol, jo müſſen wir doch mindeftens 
feinen Namen willen. — M. R. Was geht uns der auf dad Niveau de3 Hofnarren 
degradirte „Kladderadatſch“ an? 

Kl.Tſchanſch. % Daß Sie die Preischarade ganz überfehen, ijt in Anbetracht 
des Umftandes, daß Sie ein „aufmerkſamer Lefer‘‘ der „N. W.“ find, ein Kunftftüd, 

(Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 24. Oktober.) 
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Siefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Staufsky. 


(Fortjegung.) 


Johanne aber fand dies Aufinnen jo abentenerlich und den 
Beſuch bei einem Junggefellen jo außer allen Regeln der Etikette 


jtehend, daß fie daſſelbe fast erſchreckt zurückwies. Als aber Ewald 


ebenfalls dafiir plädirte und ihr, als fie Später alfein mit ihm 
war, vorjtellte, daß fie auf dem Lande auf ihrer Gutsherrſchaft allein 
tonangebend jei, twilligte jie endlich ein. Der Tag war endgiltig 
beftimmt worden. Er war nun herangefommen. Kein Drohendes 
Wölkchen zeigte fih am Himmel, und alle Theilnehmer hatten 
ſich rechtzeitig in der Billa der Gräfin verſammelt. 

Die Herren waren jämmtlich in Uniform. Der General 
wünjchte das; er wußte wohl, daß dies dem Volke imponirte, 
und da er fich ſelbſt nicht einmal im Haufe die bequemere Civil- 
tracht erlaubte, jo litt er dies auch nicht bei feinen Söhnen. Ex 


‚ hatte eine Generaljtabsfarte mitgebracht und verkündete eg nun 


zum zwanzigſten mal, daß er den Führer machen werde, 


Er 
hatte Ordre gegeben, daß fein Wagen nachfahren folle, um die 
Damen nad) Haufe zu bringen, für die der Weg Hin und zurück 
jedenfalls etwas weit ſein dürfte. 
an, daß in demſelben der Obſt- und der feine Kuchen, den ſie 
backen ließ, untergebracht werde. Sie hatte die Idee, den Kaffee 


bei dem kleinen Profeſſor zu nehmen, nicht wieder fallen Laffen, 


| 
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Man machte jih auf den Weg. Alle waren in der beiten Stint- 
mung, jogar der General; er wollte fich als Tonriften zeigen, 
und er ſchritt wacker aus und puftete dabei und blähte feinen 
Bruftkajten noch mehr auf als gewöhnlich. Die Gräfin war voll 
munterer Laune, Valerie gradezu entzücend, Hans felig. 

Sie, diejenige, die heute in ihrem weißen, leichten leide, 
und dem Fichten Steohhute, der wie ei Glorienfchein ihr Haupt 


I umgab, jo wunderlieblich ausjah, fie hatte ſchon mehreremale ihn 


angeblidt und jogar mit ihm gefprochen. Er wußte garnicht, 
wie. er das verdiente. Bald kam es fo, daß die Damen und 
Herren gejondert gingen. Die Herren, den General als Weg- 
weiſer an der Spie, natürlich voraus. Sie fprachen von der 
nenen Erfindung dev Torpedos und von Gußftahlkanonen, ein 
Thema, das den umfriegerifchen Hang ganz und garnicht inter- 
ejfirte. Er blieb zurüd, ex wäre gar zu gerne mit Valerie ge- 
gangen, aber er getraute fich nicht. 
tirten ziemlich laut und lebhaft. Sie befprachen die durch das 
Landleben bedingten Veränderungen in ihrer Lebensweiſe, und 
fie kamen schließlich darin überein, daß man fich hier wohl mit 
einem einzigen Modejournal genügen Laffen könne. Da auch 


dieſes Gejpräch nicht nach dem Geſchmack unferes Hans war, jo 





'V. 9. November 1878, 


Die älteren Damen debat- | 


Die Gräfin ordnete hinwieder 





ı blieb ex jtehen und ſah der Leicht und grazids dahinfchreitenden 


Valerie nach, bis fie, um das Förfterhaus biegend, das hier im 
Walde jtand, feinen Blicken entſchwand. 

Er folgte langſam. Die Bäume ftanden Hier Schon ziemlich 
dicht und verbreiteten einen füßen, harzigen Duft. Er ſah um 
ih. Es ift Schön hier, dachte er. Wie friſch die Gräfer jtehen, 
wie ein leichter Wind fie einander zuneigt! Sie berühren fich 
ſanft, e3 ift wie eine Liebfofung, — und all’ die knospenden 
Blüthen, jo zart noch, jo jung! Es kommt mir vor, al fähen 
fie unendlich glücklich aus. Hans feufzte. Nur der Menſch ift 
niemals glüdlich, er wünscht immer am meiften das, was ihm 
unerreichbar ift. Seine Gedanfen wurden jebt von feiner Um- 
gebung abgezogen umd richteten fich nach innen, ex fuchte feine 
eigenen Gefühle und Empfindungen fich Elar zu machen, Ex war 
jo in Selbſtſchau verfunfen, daß er es garnicht merkte, wie dev 
Weg aus dem Walde herausführte und nun am Seeufer, längs 
einer fteilen und doch üppig beivachjenen Berglehne fich hinzog, 
und daß diefer Weg theilweile recht ſchmal wurde, da ftarfe Berg- 
abrutjhungen und Gerölle denfelben verengten. Ex ftrauchelte 
plöglih, und nur ein vafcher Sprung feitwärts bewahrte ihn vor 
dem Hinabjtürzen in die Tiefe. 

Aufathmend blieb er jtehen. Ex ſah jeßt exit, daß auch das 
Ufer hier fteil gegen den See abfiel und wohl an zwanzig Fuß 
über das Niveau defjelben fich erhob; daß an diejen gefährlichen 
Stellen der Rand des Weges ziemlich abgetreten war und feine 
Barriere auch nur theilweife Schuß gegen ein hier leicht mögliches 
Ausgleiten gewährte. Er bemerfte diefe Vernachläffigung mit 
tiefen Unwillen. Erſchreckt fah er nad) den Damen. Sie hatten 
den Uferiveg fait zurücgelegt, er ſah nur noch das weiße, flatternde 
Kleid Valeriens, die wohl zulebt ging; einen Augenblick ſchien es 
ihm, als ſchwebe es bereits über dem Waffer. “Sein Herz be- 
gann zu Elopfen, er wollte ihr zurufen, aber er befanın fich. 
Wirde fte nicht darüber erichreden? D, gewiß, fie würde ſich 
raſch ummenden, und grade dadurch könnte herbeigefiihrt werden, 
was ihn mit jo banger Angſt erfüllte; fie konnte in den See 
ftürzen, Er fing an zu laufen, um ihe näher zu kommen; aber 
Ihon in der nächjten Minute ſah ex, daß ihr Weg vom Ufer ab, 
tieder in den Wald Hineinführte. Sie ift außer Gefahr, dachte er, 
jich erleichtert Fühlend, und nun ſelbſt feine Aufregung befächelnd. 
Aber gewiß, der Weg muß ausgebefjert werden, und hier muß 
eine Barriere her, und wenn e3 die Gemeinde nicht thut, jo 
muß Papa dies herſtellen laſſen. Wie leicht könnte ein Unglück 


























































































gejchehen, wie leicht ein Wanderer in der Dunkelheit von hier 
hinabftürzen! Er trat vorfichtig bis an den Rand und ſah prüfend 
hinab. Es ging fajt jenfrecht hinunter, 
bewegt und fleine Wellen fchlugen gegen die Felſen. Ein Sturz 
von hier konnte lebensgefährlich jein. Er trat wieder zurüd, 
denn unter feinen Füßen follerten neue, vom Regen eriweichte 
Erdmaſſen hinunter. Kopfichüttelnd ging er weiter, bald um— 
gaben auch ihn die hohen Tannen, und die Kühle des Waldes 
erfriichte jeinen erhigten Körper. Ein kleines Bächlein, dag es 
nicht erwarten fonnte, fein Elares Waller mit dem des Sees zu 
vereinigen, floß raſch dahin. Luſtig plätjcherte e3 über große, 
vermitterte Steinblödfe, an deren Seiten ſich dunkles Moos an- 
gejegt hatte. Wunderhell und lieblich jtachen gegen dieje un— 
geſchlachten, dunkelfarbigen Maffen die zarten, blauen Blüthen 
des Bergißmeinnicht ab, die dieſer günftigen Stelle in großer 
Menge entiprojjen tvaren. Diejer Kontraſt fejlelte ihn, vielleicht 
dachte er auch ſonſt noch etwas, genug, ex bückte fich und pflüdte 
die zierlichen Blumen. 

Das Rauſchen des Waſſers verhinderte es, daß er die leichten 
Fußtritte vernahm, die Hinter ihm herfamen; jeßt fuhr er auf, 
er hatte eine ihm wohlbekannte, jugendliche Stimme nahebei ver- 
nommen, er wandte jich vajch um und ſah Valerie ftehen. Sie jah 
erhißt aus, denn fie war raſch zurücgelaufen, auch fie Hatte die 
Blumen im Borbeigehen bemerft, aber erſt jpäter war in ihr 
der Wunſch aufgejtiegen, fie Zu beſitzen. 

„Ah, Sie hatten mit mir den gleichen Gedanken,“ rief jie jet 
dem jungen Manne zu, und ein gar fröhliches, reizendes Lächeln 
verichönte noch ihr liebliches Gefichtchen. „Bitte, pflüden Sie 
welche auch für mich, ich will einen Kranz daraus machen.“ 

„Gern,“ jagte er. Er war verwirrt, er beugte fich tiefer 
herab, als es nöthig gewejen, und riß eine ziemliche Menge 
An aus dem feuchten Boden, einige jogar mit der 

Burzel. 

„Ich habe ſchon genug, Herr Lieutenant, gewiß, das find 
mehr, als ich brauche.“ 

Er reichte ihr die Blumen enigegen und pflüdte dann noch 
einige bejonders jchöne Blüthen, die er zu einem Sträußchen 
ordnete. Sie hatte jeine Abjicht erkannt und fam ihm zu Hülfe. 
Sie zog einen jeidenen Faden aus der Franje ihres blauen 
Sonnenſchirms und bedeutete ihn, er möge es damit zujammen- 
binden. Mit jehr viel Eifer, aber noch größerer Ungeſchicklichkeit 
Ihlang er den Faden um dafjelbe. Es dauerte lange, big er 
hielt, aber dann hielt ev gut. Sie jah ihn Yächelnd zu und 
meinte: „Den will ich mir bejonders bewahren.“ 

Es klang jo heimisch von ihren Lippen, jo ſüß. Sie trat 
noch etwas näher heran und nahm die Blumen fachte aus feiner 
Hand, jie bemerkte jegt, daß dieje zitterte; vajch und neugierig 
blidte fie empor. Sein Blick traf voll den ihren, es lag etwas 
Inniges, Unnennbares darin, fie wußte es von dem Augenblick 
an, daß Hang fie liebte. Ein furzes, Halb unbewußtes Seufzen 
entrang fich ihrer Bruft. War es ein Seufzer der Befriedigung, 
des Glücks, oder des Mitleids? Das war jchiver zu entjcheiden, 
und ihr jicher jelbit nicht Klar. Einen Augenblic blieben fie vor 
einander ftehen, dann lächelte fie wieder und, nach der Seite zu 
ihm hinſchielend, jagte fie leife: „Wollen wir nicht gehen” Ex 
nickte zuftimmend. 
jagen gehabt, aber feine Befangenheit ſchloß ihm den Muud. 
Stumm gingen fie neben einander her, bis fie die Gejellichaft 
erreicht hatten. 

* z * 

Lindau Tiegt an dem Südende des Sees. Es iſt ein ziemlich 
verwahrloftes Dorf, obivohl es dort einige reiche Bauern gibt, 
die anfehnliche Bejigungen haben, Aber der Bauer fennt noch 
nicht vom &emeinwohl; für die moderne Philanthropie findet 
er in ſeinem fonjervativen Schädel fein Verſtändniß, und um 
das, was ihn nicht unmittelbar angeht, fümmert ex fich niemals, 
außer er wird dazu gezwungen. Lindau var indeß von der 
Natur jehr begünftigt. Vom See langjam aufjteigend, zwischen 
duftigen Anen, auf der einen Seite vom Walde begrenzt, hatte 
e3 eine herrliche Lage und konnte in feiner Geſammtwirkung ſo— 
wohl al3 in Einzelheiten das Auge eines Malers entzücken. Die 
Hänfer hierzulande find in ihrer Bauart charakteriftiich genug. 
Der Unterbau allein ift von Stein, welcher jedoch meiſt nur auf 
einer Seite zutage tritt und das Exrdgefchoß bildet, die übrigen 
Wände find aus Holz, das durch die verjchiedensten Einflüffe eine 
äußerſt fraft- und jaftvolle Färbung erhalten hat: dunkelroth, in 
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Der See war etwas 
das Haus ſtockhoch, jo Hat es nicht felten eine hölzerne Galerie, 





Er wollte jprechen, ev hätte ihr jo vieles zu. 





feinen tiefften Nüancen faft in fchtwarz übergehend. Das Haupt- 
gefimfe tritt weit vor, gleichjam das Hans bejchattend; der Giebel 
it keck aufgefegt und mit rohen Holzichnigereien geziert. Iſt 


die um dafjelbe Herumläuft und zu der eine von außen ange 
brachte Treppe führt. Die Fenfter find winzig, Infengleich, ein 
Kinderfopf kann ſich grade durchzwängen, trogdem find jie mit 
fleinen, blühenden Topfgewächſen angefüllt. Gewiß, das fieht 
alles jehr malerifch aus, aber wenn man dann näher Hinfieht, 
findet man das Schindeldach durchlöchert und die Stüßbalfen 
vermorjcht. Die Treppe iſt wadelig und das Holz an der Brüftung 
der Galerie dermaßen durchgebrochen, daß ihre Beſtimmung illu— 
forisch geworden iſt. Betritt man aber die Galerie, jo zittert 
und wanft fie jo bedenklich unter den Füßen, daß nur die indolente 
Sorglofigfeit eines Gebirgsbauers fich darüber hinwegſetzen fann. 
Der Urahn hat das alles jo gebaut und fo bleibt eg. Zu einer 
Reſtaurirung entjchließt er fich nur fehr ſchwer, zu einer Ver— 
befierung, zu einem Umbau faft niemals. Unmittelbar vor einem 
ſolchen Haufe, die Worderfeite dedend, oder es auch oft ganz wie 
ein Wall umgebend, prangt der Düngerhaufen, quaji das Schild 
der Wohlhabenheit. Se höher und ausgedehnter ein folcher ift, 
dejto reicher natürlich der Bauer. Es fällt ihm nicht ein, ihn 
etwas weiter vom Haufe anzulegen; jolange er denfen kann, ward 
der Mift grade an diefer Stelle aufgehäuft, und fo häuft er ihn 
gleichfalls auf. An der Eingangsthür fieht man eine bedeutende 
Anzahl Kleiner Kreuze angeheftet, fie find aus dem Holze gemacht, 
welches am Charjfamstag geweiht wurde und welches deshalb 
vor dem Einfchlagen des Blites ſchützen ſoll. Auch dem Heren- 
volk ſoll durch dieje wohlthätigen Zeichen der Eingang ein- für 
allemal verwehrt fein. 

Betritt man das Haus, jo iſt's der große Vorplatz, der einen 
mit feinen mittelalterlichen Neminifcenzen vorerft ganz interefjant 
erfcheinen mag, etwa als Bild, Für einen längeren Aufenthalt 
dürfte er minder angenehm fich erweifen. Alle häuslichen Arbeiten 
werden daſelbſt verrichtet. Die verichiedeniten Geräthichaften 
hängen an den Wänden, fliehen und liegen auf dem Steinboden 
herum; altes Gerümpel, das zu nichts mehr gut iſt, wird da 
aufbewahrt. Hier fteht ein ſchön gejchnißter, alter Kaften und 
auf demielben die Hühnerfteige. In der einen Ecke befindet ſich 
der große Eptifch mit den Bänfen rundherum. Ihm gegemüber 
der Wafchzuber, in einer dritten Ede der Badofen und gleich 
daneben der offene Herd, über den, wie ein Baldachin, der riefige, 
geihtwärzte Mantel des Rauchfanges ſich wölbt. Aöthliche, ſaftige 
Schinken lugen daraus hervor, aber man wird fie nicht geivahr, 
denn der Raum iſt mit einem erſtickenden Qualm erfüllt, und 
wogend und wallend durchziehen ihn die Dunſt- und Rauch— 
wolfen, alle Konturen nur hie und da in zarter Unbeſtimmtheit 
hervortreten lafjend. Kein Wunder, das Holz verbrennt frei auf 
dem offenen, jteinernen Herde. Der Bauer kennt zwar jehr gut 


die heutige Einrichtung der. gejchloffenen Sparherde, die beijer® 


heizen, weniger Material verbrauchen und vor allem nicht rauchen, 
aber was geht das ihn an? An diefem alten Herd haben feine 


Großeltern ſchon gefocht und feine Eltern, und er jelbjt hat, jeit © 


er auf der Welt ift, beftändig den Rauch geſchluckt, warum jollen 
ihn jeine Kinder nicht ebenfalls jchluden? 

Aus diefem Vorhaufe führen zwei entgegengejeßte Thüren in 
die Stuben. Man büct fich jtarf und kommt ın ein Feines 
Gemach, unter deffen hölzerner Dede ein hochgewachſener Mann 
nicht grade ftehen fann, aber die Stube ift, jeiner Anſicht nad), 
auch nicht da, um darin zu ftehen, man jißt oder jchläft darin— 
Die winzigen Fenfter bleiben immer geichlofjen, ja, ſie find meisten: 
theil3 garnicht zum Deffnen eingerichtet, es herrſcht deshalb auch 
hier ein gewiſſer muffiger Geruch, der alle Gegenjtände jo im— 
prägnirt hat, daß, wenn man ein Stück Bettzeug oder ein Möbel 
einer ſolchen Stube entnimmt und in eine andere gutgelüftete 
bringt, dies noch monatelang dafjelbe durchdringende Aroma be- 
hält. Erfranfen die Kinder und findet der, meist zu ſpät Herbei- 
gerufene Arzt die Atmoſphäre tödtlich, drängt er ven veichen 
Bauern, jeine Fenſter zu vergrößern, die Dede zu heben, Luft 
und Licht hereinzulafjen, jo fchüttelt er den Kopf, aber er lächelt 
gar pfiffig und meint: „Sivegen was denn? Mir fan do a 
fräftigerer Schlag, als wie 53 Stadtleut’, und g'ſünder jan ma 
obendrein.“ 
Zuftand hoffnungslos, jo thut er ein frommes Gelöbniß, ber- 
ipricht eine Wallfahrt zu unternehmen oder jpendirt ein ſchönes 


Heiligenbild der Kirche, im übrigen bleibt's beim Alten, und wenn ° 


ihm auch alle Kinder fterben: e3 war dann Gottes Wille, 





Werden die Kinder troßdem jchlechter, erjcheint ihr - 
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Man nennt dies Feithalten an dem Hergebrachten die Pietät 
des Bauern und Hat ihm ein großes Verdienft daraus gemacht. 
Gewiß ift, daß der Konjervatismus im Bauern feine größte Stüße 
hat, und daß nichts fchwieriger tft, als ihn dem Fortſchritt zu— 
gänglich zu machen. Uber allmählich wird es doch gelingen, 
und — es ilt jchon theilweile gelungen. Nur in Gebirgsdörfern 
herrichen noch die alten, jchönen, frommen Sitten von ehedem. 
Lindau gehörte zu dieſen bevorzugten, welche die alte Bauernart 
treu bewahrt hatten. Freilich, vor einiger Zeit begann fich auch 
hier unter der jüngeren Generation ein freierer Geift zu regen. 
Diefe Regungen hatte der alte Schulmeifter Dietrich auf dem 
Gewiſſen. Er war es, der diefe ungehörigen Keime der Auf- 
klärung gejäet, umd fie waren in einigen Köpfen aufgegangen. 
Aber dieje gefährlihe Saat mußte fchnell unterdrückt, die Gefahr 
bejeitigt werden. Es war nicht jchwer: der revolutionären Ideen 
duldigende Schulmeijter Dietrich wurde mit einem jährlichen Ge- 
halt von achtzig Gulden penfionirt; er 309 es vor, zu fterben. 
Der Neuernannte war ein loyaler, pflichtgetreuer Mann, der mit 
dem Pfarrer im Vereine die ihm anvertvaute Heerde wieder zu 
den alten, ehrwürdigen Aberglauben zuriücführte. Die Lindauer 
ihienen vor den zerjegenden Einflüffen de3 modernen Geiftes 
gelichert! — ⸗ 

Dieſes Dörflein hatte die Geſellſchaft nun betreten. Die Hitze 
erſchien, nachdem man den Wald verlaſſen, drückend; das Tempo 
des Marſches Hatte ſich ſehr verlangſamt; auch der General ſchien 
ermüdet, nichtsdeſtoweniger waren er und Hauptmann Tiefenbach 
allen übrigen voraus, was ihn nicht wenig zu befriedigen jchien. 
Sie famen an ein Gehöft, das durch die vorerwähnten Merfntale 
des Wohlitandes den Sinnen der Borübergehenden ſchon aus 
ziemlicher Entfernung wahrnehmbar wurde, Das Haus jchien 
eines der jtattlichjten. Ein alter, aber noch robufter Mann, der 
die herkömmliche Lederhofe und eine große, bunte Weite trug, 
laß in Hemdärmelnt vor dem Zaune auf einer aus einem Brette 
und mehreren Holzpflöden zujammengenagelten Banf, die von 
einer alten, jeitwärts jtehenden Linde beichattet war. Sein Haupt 
war troß der Hitze mit einer ſchweren Pelzmütze bedeckt, er hatte 
die Pfeife inn Munde, obwohl fie längſt ausgeraucht war, und 
ſah gleichmüthig vor fich hin. Die Offiziere machten einige Schritte 
vor ihm Halt, der Schatten zog fie offenbar an. Der General 
puſtete jtark, er wolle hier die Damen erwarten, fagte er. Dex 
Alte, dem die glänzende Uniform wohl imponirte, rücdte ein wenig 
an jeiner Pelzmütze, blieb jedoch ruhig ſitzen. Die Herren traten 
an ihn heran; fie wollten das Wohnhaus des Profefjors erfragen 
und bei der Gelegenheit einige freundliche Worte mit dem Bauern 
wechjeln. Der Adelige ſowie der Militär willen es ganz gut, 
daß die Bauern eine Macht find, auf die fie jich zu ſtuͤtzen ver- 
mögen, fie find ihre verläßlichiten, ja, ihre einzigen Bundes— 
genofjen in dem Kampfe gegen die joziale Bewegung, fie waren 
3 hauptjächlih, die den Ueberfluthen der neuen revolutionären 
Seen einen Damm entgegengefebt, der noch eine Zeitlang vor- 
halten wird. Es gehört ſomit zu ihrer Politik, fich ihre Bundes— 
genofjen zu erhalten, wie es zur Politik jelbjt des am wenigſten 
mweitjehenden Gutsbeſitzers gehört, ſeine Knechte zwar in Reſpekt 
zu halten, aber ſich ihnen niemals zu entfremden. 

Nun, Alter, ſchmeckt's?“ fragte der General mit jener biedern 
Barichheit, die den Soldaten charafterifiren ſoll. 

„Mein’3 wohl,” entgegnete der andere furz. 

„Ein ftattliches Gehöft das, wie nennt man es?“ 

„Das heißt bei mir der Grillenhof.“ 

„Seid wohl der Bauer jelbjt?“ 

„Ra, wer denn jonjt?“ 

„Hab' ſchon von Euch gehört, jeid einer von den Keichiten hier.“ 

Der Bauer jah den Sprecher mißtrauiſch von der Seite an. 
„Ich hab’ mein Auskommen,“ jagte ev dann furz und wie aus— 
weichend, und fügte erſt nach einer Pauſe nachläſſig Hinzu: „Hof 
und Wirthichaft g’hören übrigens mein ält'ſten Buben.“ 

„Lorenz Grillhofer der Zweite, nicht jo?" fragte der General 
mit freundlich Tächelnder Herablafjung. „Ganz, wie bei den 
Dynajtien,” wendete er fi) an den Hauptmann und danır wieder 
zu dem Alten: „sch habe davon gehört, daß Er feine Beſitzung 
neuerdings arrondirt habe.“ 

Der Bauer blinzelte noch argwöhniſcher nach ihm Hin, „Meit 
Berlaub zu fragen, die Herren thäten wohl von der Wienerjtadt 
fommen, wo's alles wiljen müſſen. Wir Bauer denfen aber: 
‚Biel Willen macht Kopfweh.“ 

„Sch bin der Gutsbefiger von Hohenwang,“ fagte ftreng der 
General. 


— | 


Lorenz Grillhofer erhob fich und rückte abermals die ſchwere 
Mütze, behielt die Pfeife jedoch nach wie vor im Munde. „Ah,“ 
jagte er, „das läßt fich hören; ich wollt's nur wilfen, mit wen 
ich die Ehre Hab’; kommen oft jo lumpige, windige Stadtleut’ 
(er jah dabei auf den Hauptmann) und fragen ung aus, und 
glauben, wir find jo dalfet und werdet ihnen alles auf die Nafe 
binden. Sa, anpumpt! Wir fennen uns aus!” Er machte ein 
ungeheuer ſchlaues Geficht, und verjuchte dann einen etwas ver— 
jpäteten Kratzfuß. „Na, es thät mich vecht freuen, daß Sie der 
Gutsherr find; dem kann ich’S ſchon vertrauen, daß der Lorenz, 
mein Aelteſter, ein hübſches Sacher! beieinander hat, das meifte 
freilich hat er von feiner jeligen Mutter geerbt, daS war eine 
Entenhuberifche, wiſſen's!“ fügte er mit einem ſtolzen Augen— 
zwinfern hinzu. ° „Und das find die Reichſten hier herum, na, 
und dann Hat der Lorenz halt felber eine Din’ g’nommen, die 
ihm was zubracht hat, und jo läppert fich das zufammen. Hat’s 
gicheiter ang’fangen, der Lorenz, als ich alter Ejel, der von feiner 
Erjten nichts überfriegt hat, weil's im Kontrakt feſtg'ſtellt war, 
daß dem Sohn alles gehören joll, und von meiner Zweiten hab’ 
ich erſt recht nichts friegt, — na ja, weil’s nichts g'habt hat, 
So eine Schulmeijterifche, wo ſoll's da herfommen! Die Tochter 
vom alten Dietrich war’3, ein armes Haſcherl.“ 

„Barum Habt hr fie geheirathet?“ 

„Warum? Na, weil mich halt der Teufel g’ritten hat, und 
weil ich mich in ihre hübſche Larven völlig verichamerirt hab’, 
na, und weil ein’ andre, anf die ich auch ein Aug’ g’habt hab’, 
mich nicht mögen hat, na, und fo iS halt fommen, und fo macht 
halt der Menjch jchon manchmal a Dummheit. Na, ich will ihr 
nichts Böſes nachjagen, fie ijt Schon lang todt, aber a ſakriſche 
Dummheit war's halt doch g'wiß.“ 

„Und Habt Ihr auch von diefer Ziveiten Kinder?“ fragte der 
Hauptmann, der doch auch etwas jagen wollte, 

„Ein Buben hab’ ich, hol' ihn der Kufuf, der ijt ganz nach 
ihrer Art, der Steffel, der Hat auch ein Nadel zuviel im Kopf.“ 

„Ein fauler, ungeberdiger Burjche wohl?“ meinte der General. 

„Bewahre, er ijt mehr jo ein Heimlicher, fo ein Duckmäuſer; 
aber arbeiten kann er, wenn er will, für zwei. Es iſt der Säge— 
miüller da unten.” Er wies mit der Hand mac einem nahen 
Hügel, an den ein unfürmliches Brettergebäude fich lehnte. Sein 
Lärm tönte herüber, auch das eigenthümliche Aechzen, das Die 
Säge verurfacht, war nicht vernehmbar: die Mühle jtand still. 
„Er hat jebt wenig Arbeit,“ erklärte Grillhofer, „und er wird 
weiterhin noch weniger haben, da die gnädige Herrichaft ja felber, 
wie ich Hör’, eine Sägemühle baut, eine mit Dampf noch dazır. 
Sa, ja, diefe neuen Erfindungen, die hat der Teufel in die Welt 
gest, um und Bauern damit zu Grund zu richten. Dem Steffel 
bricht's das Genick, ift ohnedies ein Habenichts (er machte eine 
verächtliche Geberde); das Geringe, was ich hinterlaffe, das Hab’ 
ih mein’ Aelteſten zujchreiben lafjen, damit das Sacher! doc 
hübſch beieinander bleibt.” 

„Sa, es iit wahr,” erwiderte der General mit einiger Leb— 
baftigkeit, „hier exijtirt noch in vielen Gemeinden die gute, alte 
Sitte der Majorate, die allein der Güterzerjplitterung vorbeugen 
fann, aber gejeblich ift fie nicht und euer Sohn könnte gegen 
dieſe Beſtimmung proteitiven.“ 

„Ah, das gibt’3 nicht, da müßt’ er prozeſſiren, und ein Menſch, 
der fein Geld Hat, laßt das lieber bleiben, und dann hat er, 
nachdem ich ihm jein Sachen geben Hab’, erklärt, vor Zeugen 
erklärt, daß er feine weitern Ansprüche macht und daß er damit 
zufrieden iſt.“ 

„Und weshalb ſeid Ihr denn unzufrieden mit ihm?“ 

„Na, weil er nichts Rechtes iſt und weil fein Lebtag aus ihn 
nichts Nechtes mehr wird. Zum Bauer ift er verdorben und mit 
der Säg’ kann er ſich allein nicht fortbringen; zur Kopfſach' wär’ 
er Schon taugſam, aber jtudirt hat der Kerl auch nicht? Ordent— 
fiches. Freilich, ich Hab’ jelber Schuld an der ganzen Unordnung, 
warum hab’ ich ihn aus dem Haus geben, wenn ich was Tichtiges 
aus ihm haben wollt. Aber da war's halt jo: Der Lorenz hat 
fich mit ihm nicht vertragen fünnen, und da iS mir mein Weib 
in den Ohren g’legen, ich fol! den Steinen zum Großvater 
ichiden, zum Schulmeifter, zum Dietrich, ſonſt fünnt ihn der 
Lorenz in fein’ Zorn einmal erjchlagen, ich hab’ nachgeben, aber 
das iſt ein Fehler, wenn der Mann nachgibt, und ein Fehler 
if’ 3 auch, wenn der Bauer nicht zum Bauer in die Lehr gebt, 
fondern zum Schulmeifter; aber ich hab’ mir gedacht, meinet- 
wegen, wenn's einmal jchon joweit it, joll er jtudiven, ex kann 
Kaplan werden, und kann's vielleicht jogar bis zum Herrn Pfarrer 
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bringen, hätt' doch unſereiner dafür im Himmel ein' Stein im 
Brett, ift auch was, werth. Na gut; aber wie der Bub’ vor 
lauter Gejcheidtheit jchon grad’ damiſch war und wie er hätt 
ſollen in's Seminar fommen, da hat er nicht wollen, da hat 
der verdammte Kerl erklärt, er will von der Geiftlichkeit nix 
wiffen, und hat mit dem Davonlaufen gedroht und mit dent 
Auswandern nah Amerika, und meiner Seel’, ich glaub’, er 
hätt's ausgeführt. Sch aber wollt! die Schand’ nicht Haben, und 
der Lorenz hat mir jelber zug’red’t, ich joll ihm das Biſſel geben, 
was er zu friegen hat, damit er fich ſeßhaft macht, und da hab’ 
ich ihm die Säg’mühl geben und ein paar Meder und Wiefen 
dazu, und der Bub’ war fleißig und hat gut than eine Weile 
lang. Da führt der Teufel fein’ leiblichen Bruder her, Profeſſor 
laßt er fich nennen, der grausfiche Hexenmeilter, der in jeinem 
Haus eine förmliche Zucht ang’legt hat von den giftigsten Viechern, 
die ein’ andern ehr: 
lichen Chriſtenmen— 
ſchen ſchon mit dem 
bloßen Hauch vergif— 
ten können, der die 
Kröten zZerſchneiden 
thut und die Sala— 
mander. Pfui Teufel! 
Der hat den Steffel 
gut brauchen können, 
der hat ihn zu dem 
ſaubern G'ſchäft ge— 
dungen, und der 
Steffel iſt gleich da— 
bei g'weſt, und der 
Profeſſor, der hat ihm 
ſeine ſchwarze Kunſt 
glehbrt und feine 
Wiſſenſchaft, und der 
Steffel iſt jein G'ſell 
worden und ijt ihm 
ſeitdem verfallen mit 
Leib und Seel.“ 
Der Hauptmann 
lachte, eigentlich ver- 
droß es ihn aber, 
daß fein Verwandter \ 
in diefer Gegend eines — WERE 
jo een Gekmunbs ZINSEN 772772 
genoß. 
„Ihr ſteckt noch 
ſehr in dem alten 
Aberglauben,“ ſagte 
er, „aber mein Guter, 
laßt Euch ſagen, der 
Profeſſor iſt fein 
Schwarzkünſtler, er iſt 
ein Mann der Wiſſen— 
ſchaft, ein Gelehrter, 
der die Natur ſtudirt, 
und Euer Steffel kann 
ſich nur gratuliren, 
wenn er von ihm et— 
was lernen kann; und 
wenn ein Bauernjunge 


Grillparzer. 





auch mehr weiß als ihr andern alle im Dorfe, jo iſt das noch 


lange fein Unglück.“ 

Da rip der Alte zornig die Pfeife aus dem Mund. „Das 
ijt fein Unglück, jagen Sie, das ift fein Unglück? So! Was 
wiljen Sie davon? Ich jage Ihnen, das ift das größte Unglück! 
Ein Bauer joll nicht mehr wiſſen, als der andere; wir müſſen 
alle gleiche Gedanfen haben und den gleichen Sinn, das fittet 
uns zuſammen; übrigens hat es uns der Herr Pfarrer fchon 
gjagt, was das iſt, eure Wiffenfchaft, das ist der Antichrift, das 
ift der hölliiche Unglaube, und wenn ein Bauer ſich mit der 
Wiſſenſchaft abgibt, dann ift ex fein Bauer mehr, dann ift er die 
Belt im Dorf! Haben’s das verstanden?” 

„Der Mann hat vecht,” fiel der General mit Lebhafter Zu- 
jfimmung ein. „Das Landvolf war bisher geſund, es war noch 
nicht angejtedt von dev Fäulniß moderner Zuftände, es foll ung 
auch gejund erhalten bleiben. Wahrlich, es fehlte ung nichts, 
als daß der Bauer auch ſchon mit der Wifjenschaft begänne, daß 





auch er zu philofophiren anfinge, ich jage euch aber, wo fo ein 
entarteter Bauer ich zeigt, dann hinaus mut ihm, ex ijt ein 
Sauerteig, der nicht Schnell genug entfernt werden fann, wenn er 
nicht alles in Gährung ſetzen fol.“ 

Der Bauer verzog den großen, ausprudspollen Mund zu einem 
Lächeln: „Sch jehe ſchon, der gnädige Herr verjteht mich.“ 

„sa, ich verſtehe Ihn volltommen, Grillhofer. Er muß ſich 
den Kerl vom Halfe Schaffen.” 

„Der Lorenz meint ſchier auch, es wär’ das befte, wenn er 
ging, und ich wär’ jchon grad’ auch der Meinung, feit ich weiß, 
daß 's mit der Säg’mühl fein’ Beitand mehr hat, aber —“ 

„Sage Er doch, Grillhofer, wie alt ift der Burſche?“ 

„Na, er wird halt feine zwanzig Jahr haben.” 

„Dann kommt er dies Jahr noch zur Aſſentirung.“ 

„Freilich, er hat ſchon im März feine Nummer gezogen. Uber 

trotzdem glaubt' der 
Bub' nicht dran, daß 
er genommen wird.“ 

„Iſt er ein Krüp— 
pel?“ 

„Na, warum nicht 
gar, hoch und ſchlank 
iſt er, dabei kräftig 
und ſtark wie ein 
Stier, ein prächtiger 
Kerl!“ 

Der Alte ſchnalzte 
mit der Zunge. Ueber 
die phyſiſchen Eigen: 
ichaften jeines Sohnes 
ſchien er eine ſtolze 
Genugthuung zu ent 

pfinden. 

„Nun aljo, dann 

wird er Soldat, denn 
Er wird nicht jo 
dumm fein, ihn los— 
zufaufen.“ 

„Schon gwiß 
nicht, wär’ er anders, 
hätt’ ich’3 gethan, wie 
ich's beim Lorenz ge— 
tyan Hab’, aber jo 
nicht, Aber — (der 

3)“ Alte Tächelte wieder 
ÜE2))) VW boshaft) — aber ic) 
WE) \» mein’ immex, der Pro— 
WEEEE feffor hat ihm ver— 
TH iprochen, ihn durch— 
anbringen, veritehn’s, 
jo unter der Hand, 
weil der Steffel gar 

jo ſicher thut.“ 

„Das wäre Unter— 
ſchleif!“ ſchrie der 
General. „Nun, gebt 
Acht, dem werden wir 
das Handwerk legen, 
und wegen des Stef— 
fels ſei Er unbeforgt, 

der wird Soldat, den wird die Fuchtel kuriren, und gebeſſert 
fommt er Ihm wieder heim. Ich fenne das, wir find mit andern 
fertig geworden!” Der General lachte, — e3 war ein hartes, 
grimmes Lachen. „Auch die Gelehrtheit werden wir ihm gründ- 
ih abgewöhnen, und wenn er feine fieben Jahre abgedient hat, 
wird er ein gehorfamer, wohldisziplinirter Menſch fein.“ 

„Mein Seel’, ich mein’ auch, das wär’ das ficherite Mittel.“ 

„Berlaßt Euch darauf; ich habe e3 bei meinem eigenen Sohn 
angewendet; das iſt auch einer, der feine eigenen verrücten Ideen 
hat, aber der Dienst wird ihn davon kuriren, er furixt alle. Es 
it was eigenes um die Dreſſur, umd wenn mein Junge im 
nächiten Halbjahr etwas anderes als fein Dienjtreglement ſtudirl 
und Nefruten ererzirt, jo will ich —“ 

Er vollendete den Satz nicht: die übrige Gejellichaft war 
nahe herangefommen. Alle jahen echauffirt aus, die Damen 
flagten über die Hite und den weiten Weg, fie jehnten fich, an's 
Biel zu kommen, (Fortfegung folgt. 


(Seite 71.) 




















en a EEE en —— 























Bildhauer Vidal auf- 
aujuchen, und berei- 
cherte bei dieſem 
Bejuhe meine Er- 
fahrungen in über: 
raſchender Weile, — 
Bidal iſt in Nimes 
1831 geboren, ift feit 
dent Alter von 21 
Jahren blind, Seine 
Blindheit ijt unheil— 
bar, denn ſie iſt durch 
eine Lähmung des 
Sehnervs verurſacht. 
Dieſe ſchreckliche Ka— 
taſtrophe trat ganz 
plötzlich ein. Am 
Tage vor derſelben 
ſah der Bedauerns— 
werthe noch, und als 
er am nächſten Mor— 
gen erwachte, war er 
der Sehkraft beraubt. 
Vidal hatte bisher 
unter Kunſtkollegen 
gelebt, er war bei 
Pradier und Baryi 
gern geſehen — und 
nun traf ihn plötzlich 
dieſes Unglück! Seine 
Studien waren ſehr 
weit vorgeſchritten; er 
wußte der Entmuthi— 
gung zu widerſtehen. 
Nach einigen Wochen, 
während welcher ex 
Berfuche und Uebun- 
gen anftellte, fchritt 
er zur Miederauf- 
nahme Der unter: 
brochenen Arbeiten — 
feine Finger hatten 
jeine Augen erſetzt. 
Bevor ich ven Künſt— 
fer aufjuchte, wollte 
ich mich überzeugen, 
ob Diefer Ausnahms— 
fall ganz vereinzelt 
daſtehe. Im Alter- 
thum finden wir wohl 
ein Beiſpiel eines 
blinden Bildhauers, 
doch beſchränkte ſich 
derſelbe blos auf's 
Kopiren. Anna von 
Bretagne ließ ſich auch 


einen von Blindheit betroffenen Bildhauer vorſtellen und von 
demſelben eine Münze unterſuchen. 
und exkannte ſogleich das auf derſelben befindliche Königsbild, 
worauf dem Blinden eine Penſion aus der königlichen Privat— 
ſchatulle zugeſprochen wurde, 

Im Gegenſatz zu ſeinen Vorgängern befaßt ſich Vidal aus— 
ſchließlich mit originalen Schöpfungen. 
1875 ausgeſtellt und 1861 eine Medaille erhalten. Mit Vorliebe 
beſchäftigt er ſich mit Thierſujets; der Staat hat mehrere feiner 
Werke in Bronze und Marmor ertvorben. Die Subtilität, welche 
die Erfahrung den Blinden verleiht, war mir nicht. unbekannt. 


Die merkwürdige Ent- 
Er Schreibt Folgendes: 


um dort den bfinden 


Ein blinder Bildhauer. 


Bekanntlich Hat Leſſing den kühnen Grundſatz aufgeitellt, daß 
Raphael auch dann ein Maler geworden wäre, wenn ev ohne | 
Hände das Licht der Welt erblickt Hätte. 
deckung des Feuilletoniſten der pariſer Zeitfchrift „Temps“ rivali— 
ſirt mit dem Leſſing'ſchen Ausſpruch. 

„Der Einladung eines meiner Freunde folgend, begab ich mich 
ut demjelben in die Aue Denfert Nr. 
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Der Blinde betajtete diejelbe 


Er hat von 1855 bis 










































































































































































Das antike Roi, 
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Gehirns zu unterrichten. 


1 


1 












































Nicht vergeſſen darf werden, daß die Raſchheit dieſer 


























































































































































































































Hatte mich doch ſelber ein blinder Ruſſe in Straßburg gebeten, 
ihn nach den Kartonmodellen von Anzoux in der Anatomie des 
Ich wußte wohl, welche Wunder eine 
geübte Hand wirken könne, — aber ich muß geitehen, daß die 
Wirklichkeit im Atelier Vidals alles übertraf, was ich bisher er- 
fahren hatte und vorausfegen Fonnte. 


| K Der Künſtler arbeitet in 
| jeder Stunde des 


ages, doch zieht er die Nacht vor, da fie ihn 


vor Störungen Sichert. 
Einer meiner Kolle— 
gen erzählte mir, daß 
er eines Abends gegen 
10 Uhr Bival auf 
dent Boulerard Gt. 
Michel begegnet ei. 
Bidal lud ihn zu 
einem kurzen Beſuch 
in ſeinem Atelier ein. 
Der Blinde fand 
feinen Weg ohne 
Schwierigkeit, _ und 
machte jich, einmal 
zubaufe, allſogleich 
an die Arbeit, ohne 
zu bedenfen, daß fein 
Gaſt nichteine Spanne 
weit vor fich ſehen 
fonnte. Vidal konnte 
nicht umbin, auf eine 
diesbezügliche Bemer— 
fung feines Gefährten 
herzlich zu lachen, und 
holte jelber eine Kerze 
und Zündhölzchen her- 
bei, Dinge, welche ex 
ſtets nur für feine 
Säfte braucht. 
Meine erite Frage 
an Vidal war, wie er 
denn bei feiner Arbeit 
zu Werfe geht. Sch 
begriff wohl, daß die 
Betaftung es erlauben 
mag, einer Linie zu 
folgen, eine Kontur 
feſtzuſtellen. Uber die 
Diele, die Tiefe, die Be— 
ztehungen unter ein— 
ander? Dies waren 
für mich ebenjo viele 
Räthſel. Einer meiner 
Freunde hatte Vidal 
Tags vorher einen 
prächtigen Windhund 
gebraht. Während 
Vidal denjelben ftrei- 
chelte, jtudirte er Die 
Formen des Thieres; 
er hatte duch das 
ganz spezielle Ge— 
dächtniß, das feinen 
Fingerſpitzen inne— 
wohnt, alle charakte— 
riſtiſchen Züge ſeines 


Modells regiſtrirt, und unternahm es nun, das Thier in meiner 
Gegenwart aus ſeinem Gedächtniſſe wiedererſtehen zu machen. 
Wenn ich es nicht ſelbſt geſehen hätte, würde ich es nicht glauben; 
aber mit meinen Augen ſah ich aus dem Thonblock die erſtaunlich 
genaue Silhouette des Hundes wachſen. 
nichts als ein Gemenge von Knochen und zarten Muskeln, etwas 
wie jene unbeſtimmten Skizzen, welche die Maler entwerfen, be— 
vor ſie an die Einzelheiten der Ausführung ſchreiten. Bald aber 
entwickelten ſich die Muskeln, das fleiſchloſe Thier nahm Geſtalt 
an, ſeine eigenartige Phyſiognomie kam zum Ausdruck — ich war 
überzeugt. 


Wohl war es vorerſt 
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Arbeit nicht deren geringſte Merkwürdigkeit iſt. Selbſtverſtändlich 
nimmt die Ausführung der Details viel Zeit in Anſpruch; es iſt 
dies der langwierigſte und ſchwierigſte Theil ſeiner Arbeit. Doch 
sollte ich noch nicht am Ende meines Staunens angelangt jein. 
Bon Fragen gedrängt, vertraute mir Vidal an, daß er in der 
Lage fei, die Werfe Anderer jo genau beurtheilen zu können wie 
feine eignen. Er war auf der Austellung, too fich fein Löwe in 
Lebensgröße vom Jahre 1875 befindet, und durchſchritt die der 
Skulptur gewidmeten Säle. Selbſtverſtändlich beſchränkte ex fich 
blos auf Büften, welche feine Hände erreichen konnten. Nach 
Ausſage jener Perſonen, welche ihn auf dieſen Rundgängen be— 
gleiteten, ſoll ſein Urtheil ſtets richtig und zutreffend geweſen 
ſein. Vidal hat ſein eigenes Bildniß in Medaillonform an— 
gefertigt, und er würde es auch unternehmen, nach jeder Phyſio— 
gnomie eine Büſte zu liefern, obwohl ſeine Spezialität die Thier— 
darſtellung ift. — Er beſucht auch das Theater. Bei dieſer 
Angabe Konnte ich einen Ausruf des Unglaubens nicht unter— 
drücden. Doch ſetzte er mir auseinander, daß er je nach dem 
lange der Stimme, der Nichtigkeit der Intonation bald den 
Werth des betreffenden Darjtellers errathe. Sein Gehör ijt der- 
maßen geichärft, daß er die Bewegungen ber Schaufpieler auf 
der Szene verfolgt; ev weiß genau den Drt und die Situation 
zu bezeichnen, in der fich dieſer oder jene befinden. Am Tiebiten 
geht Vidal bei Nacht aus; die Wagen find dann jelten, die 


Menschenmenge hat fich verlaufen. Bei Tage pflegt er nur dann 
auszugehen, wenn triibes Wetter ift. Das Sonnenlicht beirrt 
ihn, er ift dann feiner Bewegungen nicht mehr ficher und ber= 
meidet es daher an fonnenhellen Tagen das Haus zu verlafjeit. 
Gleich den meisten feiner Unglücksgenoſſen jagt Vidal ſtets: Ich 
ſehe!“ Kommt er in die Nähe einer Mauer, eines Baumes, eines 
Gaskandelabers, fo erräth er raſch deren Vorhandenſein. Seine 
Bewegungen verrathen nur ſelten Zögern oder Ungewißheit. Die 
Blinden ſind im allgemeinen luſtig und aufgeräumt. Es iſt dies 
eine Beobachtung, welche die Whilofophie nicht erklärt, die aber 
fast immer begründet ift. Ich habe Vidal über diejen Gegen- 
stand befragt. Die Frage war eine delifate, denn Das Privat⸗ 
(eben eines Blinden muß doppelt geachtet werden. 

Man weiß, daß die Bildhauerei felten bereichert; der Roh— 
stoff ift teuer, und außer den Ankäufen des Staat? und aus 
nahmsweijer Generofitäten einiger vom Glück begünftigter Privaten 
find die Abſatzwege ſehr ſpärlich. Man kann daher wohl denfen, 
daß unfer blinder Bildhauer nicht in die Kategorie der Glück— 
fichen‘ gehört. Trotzdem hat ſich bis jetzt ſein Muth nicht ver— 
feugnet; ex findet Troſt in feiner Arbeit und Freude in feiner 
Kunft. ‚Bisher‘, jagte er mir nicht ohne xhetorischen Schwung, 


‚enne ich blos die äußere Nacht; ich verlange nichts mehr, als 
daß es mic erſpart bleibe, die innere Nacht kennen zu lernen.““ 
DIE 
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Kraft und Leben im Kleinſten der „todten““ Materie. 


(Schluß.) 


Wir geben nachſtehend eine Tabelle der Feſtigkeiten für wich— 
tigere Materialien, die eine vergleichsweiſe Ueberſicht geſtattet 


und zeigt, wie je nach dem zu erfüllenden Zweck das geeignetſte 
Material auszuwählen iſt. 


abſolute Feſtigkeit relative Feſtigkeit rückw. Feſtigkeit 
Stahl, gehärtet 10820 — = 
Schmiedeeilen 4380 1252 2500 
Gußeiſen 1340 1076 10000 
Eiſendraht 6430 — 
Kupfer 2325 — 
Meſſing 1265 47 
Meſſingdraht 5000 — 
Zinn 421 
Zink 198 
Blei 62 
Glas 192 
Eichenholz, Kern 1819 
Weißbuche 1395 
Weißtanne 957 
Rothtanne — 
Hanfſeile 615 
Granit — 526 
Kalkſtein — 505 
Marmor — 520 
Sandſtein, harter — 544 
Mauerziegel =, - 52 


Ausführlichere Tabellen find in allen Lehrbücher für Archi— 
tektur und Mafchinenbau zu finden. Die unfrige gejtattet vecht 
intereffante Vergleiche 3. B. zwiſchen verſchiedenem Eijenmaterial. 
Während gehärteter Stahl gegen Zug mehr als Die doppelte 
Feftigfeit des Schmiedeeiſens zeigt, it Gußeiſen wenig mehr als 
ein Drittel des letzteren im gleichen Fall zu leiſten im Stande; 
dagegen zeigt es gegen Drud (aljo etwa bei Verwendung als 
Säulenträger bei Bauten) die vierfache Leiftungsfähigteit als 
Schmiedeeiien. Wir jehen ferner, daß Eifendraht einen um die 
Hälfte größeren Zug aushält, als Schmiedeiien, Meſſingdraht 
gar den vierfachen gegen gegofjenes Metall, während jeine rück⸗ 
wirkende Feſtigkeit das achtfache der abſoluten iſt. Und jo ergeben 
fich noch viele Beziehungen, 

Es ift aber einzufehen, daß diefe durch Verſuche geivonnenen 
Zahlen feineswegs ein Maß fr die ganze Cohäſion der Körper 
find; es handelt fich dabei immer nur um Formveränderungen; 
nach gefchegener Trennung eines Körpers behält, jeder Theil jeine 
Cohäfion, und wenn auch zu den Verfuchen möglichit gleichmäßiges 


4090 
10830 


Material genommen wurde, jo zeigt doch der Umftand, daß, wenn 
beim Erproben der abfoluten Zejtigfeit einer Eijenjtange das 
Berreißen nur an einer Stelle gejchieht, dort die Eohäfion ſchwächer 
geweſen oder geworden ijt, als im ganzen Stab. 

Bon noch größerer praftifcher Wichtigkeit, als die Keuntniß 
der Belaſtungsgrenzen, bei denen Körper zerſtört werden, iſt es, 
die Grenzen zu kennen, bis zu denen dieſelben auf Druck oder 
Zug in Anſpruch genommen werden können, ohne eine Form— 
veränderung zu erleiden, innerhalb deren fie alſo dauernd die— 
ſelbe Leiftung verrichten. Sie wurden auch nur durch Einzel- 
versuche gefunden, und es beträgt z. B. Die Tragfähigkeit für 
Metalle nur den vierten, für Hölzer den dritten Theil dev obigen 
Zahlen, bei Bewegungsmafchinen ein Fünftel und noch weniger. 
Würde mar die Eifendrähte eines Drahtjeils mit mehr als ein 
Viertel der abjoluten Feftigfeit dauernd jpannen, jo verlängern 
fich dieſelben im Verhältniß mit der Zeit, werben dadurch 
ſchwächer und würden dann nur entſprechend geringere Belaſtung 
vertragen, jo daß endlich durch die gleichbleibende ein Herreißen 
herbeigeführt wird. Es darf im allgemeinen die Inanspruchnahme 
eines Werkſtücks nicht fo groß fein, daß eine bleibende Form— 
veränderung die Folge ift, wenn genügende Sicherheit gewahrt 
bleiben ſoll. 

Dies führt uns auf die beſondre Wirkungsweiſe der Cohäſion, 
welche Elektrizität genannt wird. Man verſteht darunter die 
Eigenſchaft von Körpern, die Einwirkung einer Maſſenbewegung 
unter Formveränderung als Spannung anfzunehmen, dieſe nach— 
her als Bewegung vollitändig wieder zu verausgaben und dabet 
die frühere Form genau wieder anzumehmen. Man unterjcheidet 
elaftiiche und unelaftiiche Körper, -— das it aber nur dem Grade 
nach zu verftehen. Auch für diejenigen, welche wir als die hervor- 
ragendſt efaftiichen fernen, wie Federharz (Gummi), Elfenbein, 
gefärbter Stahl, gibt es eine Grenze der Elektrizität, d. h. wenn 
fie ftärfer ausgedehnt, oder zujammengedrüct werben, jo erleiden 
fie eine bleibende Formveränderung und vermögen danach) Die 
Spannung nicht volljtändig in Bewegung zurückzuverwandeln. 
Andererſeits aber iſt auch fein Körper vollſtändig unelaftiich, 
obſchon wir als ſolche diejenigen bezeichnen, welche bei Aufnahnte 
von Bewegung eine bleibende oder feine jichtbare Formderänderung 
eigen und feine nachweisbare Spannung befiten. 

Die praftifch wichtigiten Elaſtizitätsgeſetze laſſen ſich kurz jo 
formuliren: 

1) Die Spannungen für die Flächeneinheit der Duerjchnitte 
von Stäben, welche durch äußere Kräfte verlängert oder verkürzt 
werden, nehmen mit den ſpannenden Kräften im gleichen Verhält— 
niß zu und ebenfo mit dem zumehmenden Querſchnitt der Stäbe ab. 





















































2) Innerhalb der Elaftizitätsgrenze ftehen die Längenverände— 
rungen eines Stabes durch eine ziehende oder drücfende Kraft im 
graden Verhältniß zur Größe derfelben. 

3) Innerhalb einer Grenze, die im allgemeinen Eleiner als die 
Elaſtizitätsgrenze ift, find bei demfelben Stabe die Verlängerungen 


gleich den Verkürzungen, wenn fie durch gleich große Kräfte er- | 


zeugt werden. 

4) Die durch diejelben Kräfte innerhalb der Elaftizitätsgrenze 
erzeugten Längenveränderungen von Stäben nehmen in. gleichem 
Verhältnig mit deren Länge zu und mit dem zunehmenden Quer- 
ſchnitt ab. 

Die Elaftizität kommt, wie jchon gejagt, innerhalb gewiljer 


Grenzen allen Körpern zu, und zwar ift ein jeder um jo voll- | 


kommner elaſtiſch, je fleiner die durch einen Stoß bewirkte Ent- 


fernung jeiner Mafjentheilchen aus der Gleichgewichtslage iſt. 










dieſe 18/3 Pfund Waffer enthalten ebenfoviel Bewegung, wie der 
ganze Eijenbahnzug! 

Welch eine Mafje von Arbeit muß der Wilde nach unfern 
Begriffen verſchwenden, wenn er durch Neiben zweier Holzſtücke 


bis zum Glühen das lebensnothwendige Feuer fich erarbeiten 


muß! 
Es ijt hier auch der Ort, den für die Technik fo wichtigen 


ı Begriff der Neibung feitzuftellen. Reibung ift allemal Widerſtand 





Erleidet alſo ein Körper den Angriff einer Maffenbewegung, To | 


daß er fie nicht als jolche aufnehmen kann, fo ift einleuchtend, 
daß er die nun gehemmte Mafjenbewegung in eine derartige 
andre umfegen muß, für welche alle Körper innerhalb gewiſſer 
Grenzen vollfommen elaftiich find. Trifft alfo ein fallendes 
Gewicht auf einen unelaftiichen Körper, nämlich einen folchen, 
der nicht im Stande ift, es auf feine Fallhöhe zurückzu— 
ſchnellen, ſo muß die angreifende Bewegung in Mölekular— 
bewegung übergehen; es geht dabei nicht, wie in vielen Lehr— 
büchern zu leſen iſt, Bewegung („Lebendige Kraft“) verloren, wenn 
auch beide Körper in Ruhe bleiben, fondern die Mafjenbewegung 
des Gewichts wird durch vermehrte Zahl der Schwingungen der 
Moleküle des getroffnen Körpers ausgeglichen. Diefe Molekular- 
bewegung äußert fich in ſolchen Fällen erfahrungsmäßig immer 
als Wärme, Aus dem angeführten Grunde werden elfenbeinerne 
Kugeln ſelbſt an der Aufichlagftelle nicht erwärmt, wohl aber 
hölzerne. Wir fünnen uns alfo einen warmen Körper als einen 
jolden vorjtellen, deffen Moleküle durch Cohäſion zufanmen- 
gehalten werden und dabei innerhalb fehr enger Grenzen, die 
wir als die feiner vollfommmen Claftizität betrachten müſſen, 
Schwingungen nad allen Seiten des Raumes ausführen. So 
wie nun diefelbe Arbeit geleiftet wird durch Heben von hundert- 
mal einem Pfund auf ein Fuß Höhe, al3 durch einmaliges Heben 
bon hundert Pfund auf ein Fuß Höhe, jo müffen wir ung auch 
vorjtellen, daß, wenn Maffenbewegung jo gehemmt wird, daf fie 
ich nicht geradlinig fortpflanzen kann, ihr Verluſt ausgeglichen 
wird durch eine im kleinſten Raume jtattfindende, in fich zurück— 
kehrende Bewegung kleinſter Theilchen eines Körpers von un— 
geheurer Schwingungszahl. 

Dadurch verliert die, wie man glauben könnte, ſo rieſige 


Größe des mechaniſchen Aequivalents der Wärme den Anſchein 


des Unverhältnißmäßigen, und wir können uns einen Begriff 
machen von der großen Zahl der Schwingungen, die als Be— 
wegungsgröße in einem Pfund warmen Waffers ſtecken, wenn wir 
erfahren, daß durch den Fall von 1400 Pfund von ein Fuß Höhe, 
aljo durch eine Bewegungsgröße von 1400 Fußpfund ein Pfund 
Wafjer nur um ein Grad Eelfius erwärmt wird. Wenn wir 
uns die Größe der Wärmebewegung nur nach der Zahl unferer 
Zhermometergrade vorjtellen, ohne ihr eigentliches Wefen zu be— 
rückſichtigen, jo muß uns die aus Maffenbewegung hervorgegangene 
Wärme allerdings ungeheuer Klein erfcheinen. Wären wir aber 
im Stande, die Wärmemenge, welche die Temperatur eines 
Pfundes Waſſer um einen Grad erhöht, ohne Verluft herauszu— 
ziehen, dieje Bewegung fozufagen zu ftreden und in eine Fonti- 
nuirlich gradlinige zu verwandeln, fo wirden wir damit wieder 
ein Pfund Lajt auf 1400 Fuß Höhe, oder 1400 Pfund auf ein 
Fuß Höhe heben fünnen. Wenn wir nun auch in unfern beften 
Maſchinen immer einen unvermeidlichen, ſehr großen Verluſt von 
ungenüßt entweichender Wärme haben, fo iſt doch der ungeheure 
Vortheil der Verwendung von Wärme, die fich als Konzentration 
einer großen Bewegung im feinen Raum darftellt, und die wir 
als Triebfraft in Dampfſpannung oder Luftipanmung in der 
faloriichen Maſchine umwandeln, einzufehen. 


Ein Eijenbahnzug von 1000 Zentner Gewicht, der ſich mit | 
40 Fuß Geſchwindigkeit beivegt, enthält eine Betvegungsgröße von | 


2,580,645 Zußpfund. Wird der Zug durch Bremen zum Still- 


jtehen gebracht, jo jeßt fich diefe Bewegung in den Nädern und | 


Schienen in Wärme um, und zwar, da 1400 Fußpfund eine 
Wärmeeinheit ergeben, in 1843 Wärmeeinheiten. Dieſe ganze 
Mafjenbewwegung alfo wirde nur hinreichen, um 1834 Pfund 


Wafjer um einen Grad zu erwärmen, oder um 18,34 Pfund | 
Waſſer von O Grad bis zum beginnenden Sieden zu bringen: | 








gegen Bewegung, den die Cohäſion der Theilchen der Oberflächen 
bon Körpern verurjacht, gleichviel ob fich die Körper nur an 
geringen Theilchen der Oberflächen berühren, wie Räder und 
Schienen der Eijenbahn, oder ob die Berührung an den ganzen 
oder einem großen Theil der Oberflächen ftattfindet, wie beim 
Ueberwinden der Kohäfion der Luft- oder Waffertheilchen feiteng 
fliegender oder jchwimmender Körper. Mit Hinfiht auf die 
Wirkung der Reibung können wir jedoch jchädliche und nützliche 
unterjcheiden. Die letztere ſucht man hervorzurufen und zu ver— 
größer, wenn es fich um beabfichtigte Hemmung der Bewegung 
handelt, wie beim Bremjen der Wagenräder; ebenfo ift jie Be— 
dingung für die Uebertragung der Bewegung in vielen Fällen, 
wie die der Lofomotivenräder, wenn der Zug in Bewegung gejeßt 
werden joll, oder bei der Bewegungsübertragung durch Riemen, 
Seile oder fogenannte Friktiongräder. Bei unjern Bewegungs- 
maschinen find gewöhnlich beide Arten gleichzeitig in Betracht zu 
ziehen, und da ihre Größe zunächjt abhängt von der Cohäſions— 
fraft der an der Oberfläche der Körper hervorragenden Theilchen, 
jo muß dieſe bald mehr, bald weniger geglättet nnd geebnet 
werden. Ragen feine Theilchen ſichtbar hervor, iſt alſo die Ober- 
fläche glatt, glänzend, polirt, jo ift auch die Reibung unbedeutend. 
Da aber bei jehr genauer Berührung zwiſchen fejten Theilen 
derjelben Art, bejonders bei Metallen, Cohäfion entjteht, die dann 
als vermehrter Reibungswiderſtand erjcheint, und deren Ueber- 
windung Verluſt an Mafjenbewegung duch Entjtehung von 
Wärme verurjacht, jo gibt man eine geringe Menge eines 
Ihlüpfrigen Stoffes, ein Schmiermittel zwiſchen die Flächen, 
welches die Berührung der feiten Oberflächen durch fein Da- 
zwilchenlagern verhindert und, da nun blos die Cohäſion flüſſiger 
Theilchen zu überwinden iſt, die Reibung ſehr verringert. Zwiſchen 
den Oberflächen feſter und flüſſiger Körper findet eine beſondre 
Art von Cohäſion, die man als zwiſchen ungleichartigen Stoffen 
ſich äußernd, mit dem beſondern Namen Adhäſion bezeichnet hat, 
ſtatt. Wenn zum Beiſpiel eine glatte Glas- oder Metallſcheibe — 
deren Dicke gleichgiltig iſt — in Berührung mit einer Waſſer— 
fläche gebracht wird, ſo bedarf es einer meßbaren Kraft, ſie 
wieder loszureißen. Dieſe Adhäſion hält das Schmiermittel 
zwiſchen den Flächen. Bei ſehr großem Druck auf kleine Flächen 
würde es jedoch zwiſchen denſelben herausgedrückt werden, wenn 
man nicht das Schmiermittel dem Druck und der Größe der 
Fläche anpaßte, bei kleinem Druck auf große Flächen ein dünn— 
flüſſiges Oel, bei großem Druck die halb- oder ganz feſten Fette 
nähme, bei ſtärkſtem Druck Wachs. 

Bei dem die Reibung ausmachenden ſenkrechten oder ſchiefen 
Anprall hervorragender, ſich berührender Theile, der auch bei 
polirten Flächen noch ſtattfindet, wird immer ein Theil Maſſen 
bewegung als ſolche vernichtet, indem ſie ſich in Wärme umſetzt; 
bei unſern Maſchinen darf die Reibung bewegter Theile jedoch 
nicht größer werden, als daß die erzeugte Wärme durch die ſie 
leicht leitenden Metalle beſtändig ausgeſtrahlt werden kann, ſo 
daß feine Temperaturerhöhung der Maſchinentheile eintritt. 

Es verwandelt ſich alſo ſowohl die durch Stoß, als die durch 
Reibung ganz oder theilweis gehemmte Maſſenbewegung in Wärme 
und zwar in dem genannten feſten Verhältniß. Die Kenntniß 
dieſer Thatſache gibt über manche lange mißverſtandenen Er— 
ſcheinungen Auskunft. Ein ſolches Mißverſtändniß hat in vielen 
Fällen die Erbitterung zwiſchen als „Erbfeinde“ gegeneinander 
kämpfenden Nationen geſteigert: wir meinen die bei durch Bleikugeln 
Verwundeten öfters gemachte Beobachtung, daß die Ränder ihrer 
Wunden nicht nur wie verbrannt ausſahen, ſondern daß ſich auch 
der eine Eingangskanal im Körper in drei, vier und mehr Neben— 
kanäle verzweigte und im jedem Bleiſtückchen gefunden wurden. 
Jeder ſtreitende Theil beſchuldigte den andern unter ſteigender 
Erbitterung, Sprengkugeln oder gehacktes Blei verwandt zu 
haben. — Die Erklärung iſt aber viel einfacher und entlaſtet 
genügend. Wenn ſich die bedauernswerthen Menſchenbrüder aus 
großer Nähe Geſchoſſe aller möglichen Arten in die Körper jagen, 
jo entwickelt die gehemmte Bewegungsgröße derjelben an der Auf— 
ichlagjtelle foviel Wärme, daß die zerrijinen Gewebtheile durch 
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das beige Metall auch noch verjfengt werden, zugleich wird dieſes 
jo erweicht, daß der Widerftand Schwacher Knochen, ja ſelbſt der 
feiter Muskeln genügt, die halbgeſchmolzne Kugel in mehrere 
Stüde zu zertheilen. 

Ein Beifpiel, wie die aus gehemmter Mafjfenbeivegung hervor: 


gehende Molefularbewegung fich bis zum Glühen umd Leuchten | 
jteigert, bieten die Meteoriten, welche mit ihrer durch die Nähe | Li 
‚ welche wir demſelben durch Abkühlen entziehen können, beweiſt 


der Erde noch vermehrten planetariichen Gejchtwindigfeit in Die 
dichtern Theile der Atmofphäre eindringen und hier durch den 
Luftwiderjtand genöthigt einen Theil ihrer Maffenbewegung in 
Wärme umjegen müffen. De entjtandne Hibe ift, wie man be- 
obachtet hat, jo groß, daß Eifen und Gefteinstheile geſchmolzen 
werden. Der Berluft an Geſchwindigkeit und Bewegungsgröße, 
den jedes Meteor erleidet, das in unſrer Atmofphäre geleuchtet 
hat, nöthigt es dann, feine Bahn in einem größern Kreiſe um die 
Sonne zu ziehen. 

Da ſich, wie jpäter ausführlicher zu erweifen, Wärme und 
Licht nur der Anzahl der Molekularichwingungen, oder als Strahl 
betrachtet, der Wellenlänge nach unterfcheiden, fo daß die des 
Lichts die zahlreicheren und feine Wellen kürzer find, fo wird 
man unter eimem jelbjtleuchtenden Körper ohne Schwierigkeit 
einen jolchen verftehen, deſſen Moleküle in febhafterer (intenfiverer) 
al Wärmeſchwingung begriffen find. Ein Eifenftab ift zuerft 
warm und dunkel, beim Glühen, alfo nach weiterer Erwärmung, 
leuchtet er auch. Das Beifpiel des Meteors zeigt, daß durch 
umgewandelte Mafjenbewegung nicht nur Wärme, jondern aud) 
Licht hervorgebracht wird. 

Schwieriger ift die Affinität, chemifche Bewegung oder Diffe- 
venz, d. h. die Eigenfchaft der Körper, fich nach beſtimmten Ge- 
wichtsverhältniffen zu neuen Körpern, von andern Eigenschaften, 
als die einzelnen Beſtandtheile beſaßen, zu vereinigen, als eine 
Art der Molefularbewegung zu begreifen; um fo jchivieriger, als 
wir fie den Molefilen neben den Wärmefchtvingungen anhaftend 
uns denfen müſſen. Wärme und chemische Affinität find die beiden 
Arten von Molefularbewegung, ohne welche wir feinen Stoff 
fennen. Gie haften an demfelben ftet3 gleichzeitig. Wir fünnen 
einem Körper Wärme entziehen (ihn abkühlen), ohne feine chemifche 
Affinität Dadurch im mindeften zu verringern. Wenn aber Stoffe 


ſich chemisch verbinden, fo wird allemal Wärme frei und zwar 
eine ſolche Menge, die vor der Vereinigung garnicht nachweisbar 
war und die, da fie unmöglich aus nichts entjtanden fein kann, 
vorher in andrer Form, als fie die Wärmebewegung darftellt, in 
den Stoffen vorhanden geweſen jein und durch den Vorgang der 
chemiſchen Verbindung fich in die befannte Form der Wärme um— 
gewandelt haben muß. Die chemifche Bewegung ift als folche 


nicht nachweisbar umd untrennbar von einem Körper, folange er 
die gegebne Erjcheinungsform behält; fie kann aber jederzeit durch 


x 


ven Vorgang der chemifchen Verbindung zum Theil frei gemacht 


werden und tritt dann gewöhnlich fofort als Wärme auf; unter | 0 
ı Wärme oder als Affinität. Sie kann als ſolche Jahresmilligarden 


gewiſſen Bedingungen jedoch erit in andrer Form. 


Leitet man die chemiſche Aktion in einem Apparat ein, den | 


wir Zelle nennen, und deſſen Einrichtung es ermöglicht, die Frei- 
werdende chemifche Bewegung im Moment des Entftehens durch 
ein Metall ſozuſagen aufzufangen und abzuleiten, fo nimmt die- 
jelbe exit Die Form des eleftriichen Stromes an, ehe fie fich in 


Wärme auflöſt, und es ftellt fich jene hiernach gleichfalls ats | 
eine Form der Molefilarbeiwegung dar. Unter Umständen Kann | 


die elektriſche Bewegung erſt noch als Licht auftreten, ehe der 
Uebergang in Wärme gefchieht. Elektrizität und Licht Stellen zwei 
Formen der Molekularbewegung Dar, welche nicht nothweudig 


jedem Körper eigen find, die nur voriibergehend an ihnen wahr⸗ 


— 


genommen werden. Beide können ebenſowohl aus Wärme und ie } : \ 
 Fälligen Wirkungen gelangen, endlich und nicht zum mindeften Die 
ı Eindliche Luft vieler Leute, — Die jelbjtändiges Denken mehr 


Affinität hervorgehen, als auch fich wiederum in diefe Bewegungs- 
arten umwandeln. 
Einen Beweis dafiir, daß den Molekülen der Körper noch 


eine andre Bewwegungsform als Wärme eigen ift, liefert die Dif- | 


jufion genannte Erſcheinung bei Gaſen und Flüſſigketiten. Wenn 


man zwei Gasarten von ganz gleicher Temperatur, die durch 
bloßes Miſchen Feine chemifche Verbindung eingehen, im einem 


Gefäß jo übereinander ſchichtet, daß die ſchwerere unten, die | 
leichtere oben ijt, jo mifchen fie fich nach und nach doch fo, daß 


an jeder Stelle gleiche Mengen von jedem Gafe enthalten Find. 
Das gejchieht auch, wenn man die Gafe Durch eine dünne 


Membran (ein Pergamenthäutchen) von einander getrennt hatte, | 


Da, wie nochmals ausprüclich hervorgehoben jei, die Aus— 
gleihung weder durch die ausdehnende Wirkung einer höhern 
Zemperatur des einen Cafes, noch durch die Schwere des oberen 














' nach den angegebnen Bedingungen flattfinden kann, jo kann das 


Mifchen durch innere Bewegung der kleinſten Theile gefchehen fein, 


ı Derjelbe Vorgang findet bei Flüffigkeiten ftatt: eine zuerjt unten 


befindliche jchtverere und auf fie gejchichtete, ſpezifiſch leichtere 


durchdringen fich Schließlich vollſtändig. 


Wie ungeheuer groß Die Bewegung ift, welche als chemifche 
Differenz dem Stoff anhaftet, im Vergleich mit der Wärme, 


die Thatjache, daß wenn wir 1 Gramm Wafferjtoff mit 8 Gramm 
Sauerjtoff verbrennen, nicht weniger als 34462 Wärmeeinheiten 
frei werden. Dabei behält das daraus entjtehende Waffer noch 
jein eignes Maß an chemischer Bewegung; die als Wärme frei 
gewordne bezeichnet nur Die Menge, welche es gegen die vorher 
getrennten Gasarten weniger bejitt (das ijt eben die chemilche 
Differenz)! 

Die Affinität unterfcheidet fich von der Wärme dadurch, daß 
jte nicht ohne Formveränderung übertragen werden kann: evit 
nachden fie in Elektrizität oder Wärme übergegangen, kann fie 
andern Körpern mitgetheilt werden. Das geichicht z. DB. in der 
Zerſetzungszelle, wo ducch Elektrizität Waffer in feine Beſtand— 
theile, Sauerjtoff und Wafferjtoff, zerlegt wird, oder wenn man 
Waſſerdampf durch eine weißglühende Borzellanröhre leitet, wobei 
diejelbe Zerjebung vor fich geht. Die beiven Safe nehmen dabei 
wieder genau 34462 Wärmeeinheiten als chemifche Differenz oder 
Bewegung in fih auf. Der andre Unterſchied ift durch die letzt— 
erwähnte Thatſache ſchon angedeutet, nämlich daß jeder Körper 
nur ein bejtimmtes Maß von chemischer Bewegung enthält, das 
in ihm nicht, wie die freie Wärme, der Vermehrung oder Ver: 
minderung fähig ijt*). 

Wo alfo Stoff ijt, da iſt auch Bewegung, allüberall, und 
zwar niemals nur in einer der einfachen Formen, in welche 
wir die unter diefem Allgemeinbegriff veritandnen Thatjachen des 
Studirens wegen zerlegen. Jedes Theilchen, jedes Molekül unſrer 
Erde bewegt fich zugleich) um die Sonne und um die Erdaxe, 
beiigt Wärme und chemiiche Bewegung, ift unter Umftänden 
leuchtend und elektrisch, wird durch Cohäſion mit andern zu 
Gruppen vereinigt, die wir dann als bejondre Körper befrachten 
und die uns dann noch in verjchiednen Erjcheinungsformen des 
Stoffs und der Bewegung entgegentreten. 

Dieje Bielgejtaltigkeit kann fo verwirrend fir unſer Faſſungs— 
vermögen fein, daß wir den Zuſammenhang der einzelnen Er- 
Icheinungen nicht zu erfaffen vermögen, daß uns die Einheit der 
Beivegungen und Verwandlungen unterbrochen erjcheint. Jeden— 


' falls fönnen wir an zahlreichen Beijpielen erjehen, daß fein 


Widerſpruch darin liegt, wenn wir ein und daſſelbe Molekül 
p g 


als verjchiednen Bewegungsſyſtemen unterworfen betrachten. Die 
ı Bewegung ihrerjeit3 kann unter jehr verſchiednen Formen er— 


Iheinen, bald als Mafjenbewegung allen Augen ſichtbar fein, 
bald nur dem fombinirenden Verstand erfennbar als übertragbare 


in demjelben Körper unfichtbar vorhanden jein und ihr plötzliches 
Hervortreten ım3 dann — je nah uns! — als Wunder, als 
unergründbare Erjcheinung geijtig zu Boden ftreden, oder zu 
einem freudigen Heurefa!**) veranlafjen darüber, daß Fin lang ver- 
mißtes Glied im der Kette der uns fchon bekannten Gejeße, ein 
genau hineinpafjendes und unentbehrliches, aufgefunden ijt. 

Der Umftand, daß von ftreng zufammenhängenden natürlichen 
Borgängen der eine, urſächliche, oft lange vor unſrer Zeit over 
ganz außerhalb unſres Geſichtskreiſes fich vollzogen hat, ferner 
das Nichtbeachten oder die Unkenntniß Der im kleinſten Raum 
und an den kleinſten Körpertheilchen haftenden Bewegungen und 
Kräfte, die durch ihre Summirung und Wandlung erſt zu augen- 


ſcheuen, als den ärgjten geiftigen und materiellen Druf — am 
Erſtaunen, an vermeintlichen ſelbſt erlebten Wundern, an Tajchen- 
jpielerftücichen gröbjter oder feinerer Art — kurz die Freude an 


Nichtigkeit und Nichtswilfen: all’ dieſe Umstände find als die 


Beranlafjung -zu betrachten, daß das Mährchen von „Kleine Ur— 


*) Die jogenannten Allotropien, d. h. die Fälle, wo ein «in- 
facher Körper, ein Element, unter zwei oder mehreren verſchiedenen 
äußeren Formen auftritt (weißer und rother Phosphor), bilden nicht, 
wie es jiheinen Fönnte, eine Ausnahme diefer Negel, fondern betätigen 
fie, wie bei eingehenderer Betrachtung der chemifchen Bewegung erweis— 
lich zu machen it. D. V. 

*) Ich hab's gefunden! 


























Schaar von Gläubigen findet. 


Wer ſich auf dem Gebiet der Naturericheinungen noch nicht 
zur Ueberwindung diejes Glaubens aufgeichwungen hat, für wen 


der Fundamentalſatz, daß Urſache und Wirkung immer genau 
zuläßt, für den find 
alle Erklärungen der Wiffenfchaft überflüffig, denn eine Wirkung 
Vergehen einer Kraft oder 
Bewegung iſt mit Gejeßlofigfeit und Willkür im ganzen Reich der 


gleich groß fich, noch irgend welchen Zweifel 


aus nichts, oder das Entitehen oder 


Katur gleichbedeutend! 


xı 


„Wann und wo wir auch Vorgänge beobachten, bei denen die 
Wirkung dem Anfchein nach viel größer it, als die Urſache, tft 


für uns eben nur eine fchärfere Aufmerkfamfeit, ein umfafjenderes 
Forſchen oder weiteres Zurücgehen auf das Borhergegangne an- 


gezeigt, und geſchieht das ohne Erfolg, fo behalten wir ein Problem 


zu Löjen und überlaſſen es anderen, vor dem „ſichtbaren Herein- 


greifen des Uebernatürlichen“ in den Staub zu fallen. 


Ein Beiſpiel aus der Mechanif vermag die große Menge der- 
Wenn wir eine genügend 
ſtarke Eiſenſtange auf einer Kante balaneiren, fo find wir im 
Stande auf jeder Seite vom Unterftügungspunft eine große Laſt, 
viefleicht je 50 Centner aufzulegen und dabei das Gleichgewicht 


artiger Erſcheinungen zu erläutern. 


zu erhalten, Legen wir nun auf eine Seite noch 1 Pfund auf 


eines Pfundes iſt allerdings außer allem Verhältniß Kleiner als 
die Wirfung. Es iſt aber hierbei auch einfeuchtend, daß Diejelbe 
durchaus nicht Durch dieſe Kleine Kraft verurfacht wird, fondern 
daß fie durch das vorgängige Erheben der ganzen 100 Eentner 


bedingt ijt. Die Veranlafjung — nicht Urjache — zum Wirkſam— 
werden der ganzen Straft ift allerdings das eine Pfund: cs hat 
die Auslöjung bewirkt. — Iſt der Vorgang weſentlich ver 
jhieden, wenn durch ein fich Löfendes Steinchen, ja durch die 


Lufterſchütterung, welche der Schrei eines Vogels hervorbringt, 
der Abjturz einer Wälder und Dörfer verwüſtenden Lawine be- 
wirft wird? Doch nicht, außer daß das unter entfprechend großem 
Berbrauh an Bewegung (Wärme) geſchehene Aufſteigen des 
Waſſerdampfs und ſeine Ablagerung als Schnee und Eis lange 
Zeit vorher geſchehen iſt. Der Bruch eines Bergwerks durch 
Wegſchlagen einer morſch gewordnen Stütze; das vielleicht durch 
eine Maus geſchehene Wegwühlen einiger Hände voll Erde, das 


ſind ebenfalls nur Auslöſungen. Die Wirkung aber iſt durch 
Kräfte verurſacht, deren Aufbau Jahrtauſende gedauert haben 
kann, ſo daß ihre Größe uns erſt aus ihrer Wirkung zur Er 
kenntniß kommt. In der angewandten Mechanik haben wir es 
häufig mit Auslöſungen zu thun. Das Oeffnen des Sperr— 
ventils, das den Dampf vom Cylinder der Dampfmafchine ab- 
ſchließt, das Aushafen des gehobnen Dampfhammers von vielleicht 
1000 Gentner Gericht, find eben folche Borgänge: wer würde 
behaupten wollen, der Arbeiter, der diefe Wirkungen durch einen 
Ruck veranlaßt, fei die Urfache derſelben? 

Auch die nach ihrer Umwandlung in Wärme und Gas- 
ſpannung Häufig durch ungeheure großartige Wirkungen ſich 


ſachen und große Wirkungen“ noch auf allen Gebieten jeine große 


jo jchlägt dieſe Seite der Stange herunter und ſämmtliche 
100 Centner fallen herab und üben eine große Wirkung aus, 
Die Bewegung, welche das Gleichgewicht ftörte, das Auflegen 


dofumentivende chemische Bewegung verdankt ihr plößliches Her- 
vortreten ſehr oft dem ganz unfcheinbaren Vorgang einer Aus— 
löſuug. Die uns im allgemeinen ja jehr geläufigen Vorgänge 
eines Flinten- oder Ranonenfchuffes bieten Beilpiele dafür, Im 
Pulver oder der Schiegbaummwolle der Ladung iſt eine große 
Menge chemischer Bewegung aufgehäuft, welche fich in den 
einzelnen Bejtandtheilen jeit Jahrhunderten und Sahrtaufenden 
verborgen erhalten haben kann. Durch den Ihwachen Feuerſtrahl, 
den die durch den Stich einer Nadel, alfo durch Mafjenbeivegung, 
die fih in Wärme umgeſetzt hat, entzündete Bündpille auf ein 
Körnchen des Pulvers wirft, wir das Gleichgewicht jener 
Molefularbewegungen geftört, es entftehen neue Formen der 
Sertheilung und Raumerfüllung und — wir fennen die Wirkung 
der zuerjt in Gasſpannung umgefegten chemifchen Meolefular- 
bewegung diejer Erplofivitoffe. Die Beranlafjung zum Wirkſam— 
werden, die Auslöſung, hat der Schütze gegeben, indem ex ein 
Kleines Quantum feiner Muskelkraft als Spannung in einer Feder 
niedergelegt und diefe durch. Berühren des Stechers wieder in 
Maffenbewegung (der Zündnadel) umgewandelt Hat. Es gibt bei 
diejer Operation nicht weniger als drei Auslöſungen, die der 
Federſpannung durch den Stecher, die der chemischen Affinität 
in der Zündpille duch den Stich und die des Pulvers durch 
den Feuerſtrahl; dabei ift Kraft in Bewegung, dieſe in Kraft, 
Mafjenbewegung in Wärme, chemifche Bewegung in Wärnte, 
Gasſpannung, Licht und wieder in Mafjenbewegung umgejeßt 
worden. 

Es gibt zahlreiche chemische Verbindungen (wie 3. B. Chlor⸗ 
jticjtoff), die, wie man jagt, „von ſelbſt“ erplodiren und zwar mit 
ungeheurer Gewalt. Hier ift, ſozuſagen, der chemische Stecher zu 
empfindlich, zu fein geitellt, fo daß wir die zur Auslöſung nöthige, 
höchjt Heine veranlaffende Bewegung meist garnicht au entdeden 
vermögen. Aber auch hier haben wir gar feine Berechtigung, die 
Seranlafjung zur Auslöfung als Urfache der. riefigen Wirkung 
anzujehen! 

Ber aber in dieſer Beziehung einigermaßen mit dem Weſen 
und Wirken dev Naturkräfte vertraut ift, fiir den it es auch 
unmöglich, auf dem Gebiet der Entwicklung der menschlichen 
Gejellichaft den Aberglauben von „Eleinen Urſachen und großen 








Wirkungen“ Feitzuhalten, der muß die Auffaffung Ranke's und 


jeiner Schule, wonach die Weltgeschichte bon den außer Zuſammen— 
bang mit der breiten Menge de3 Volks auf den Barfet3 Der 


Miniſterhotels fich tummelnden Leuten gemacht werde, nur ala für 


Dammbruch und furchtbare Ueberſchwemmungen veranlaft: das | den Luftjpieldichter willfommenes Phantafiefpiel halten. 


Große 
Sragen, die das ganze Volf bewegen, werden weder von einem 
Einzelnen, und fer er geiftig noch jo bedeutend, aus fich heraus 
erfunden, noch auch wartet, wenn die geiftige Beivegung, Die 
Spannung al’ der Moleküle einen gewiſſen Grad erreicht hat, 
die Auslöfung darauf, bis einer jener Herren Zeit und Luſt hat, 
einmal nach ihren Urſachen zu forschen und den Verſuch zu machen, 
die zu erwartende Mafjenbeweguug in ihm erwünfchte Bahn zu 
leiten. Auch hier vollzieht fich die Auslöſung meist wie bei den 
erwähnten chemischen Berbindungen von ſelbſt: nur durch der 
Parteien Gunft oder Haß werden die zufällig Anſtoß gebenden 
Perſonen zu Verurſachern, zu Genies oder S 
—— 


ö— ——————— — 


Rumänien und die Rumänen, 


Eine Eulturhiftorifhe Skizze von €. vom Pruth. 


Rumänien wäre das Land, wo Milch und Honig fließt, wenn 


die Bewohner diejes veich gejegneten Landes nicht — Rumänen | 


wären. Sie find es aber Leider, und al3 Drientalen im volliten 
Sinne des Wortes faul und indolent, und To Leidet dieſes volks— 
wirthſchaftlich ganz und gar vernachläſſigte Land Mangel an dem 
Kothwendigiten. 

Rumänien erportirt ungehenre Mafjen Getreide in's Ausland, 
und obgleich Dies fait der einzige Artifel ift, der das bischen 


Geld in's Land jchafft, findet man da faum ein ordentlich bischen | 


Mehl, kein halbwegs genießbares Brot, da weder Mahlmühlen 
noch Bädereien in genügender Anzahl vorhanden find. ‚Das 
Wenige, was davon im Betriebe ıft, befindet fich zumeiſt in 


- Händen von Ausländern, die beim Mangel irgendwelcher nennens- 


werthen Konkurrenz ganz und gar ihrem Vortheil Leben und nur 





darauf bedacht find, jo raſch als möglich ein Vermögen zu ſam— 
meln, um es dann im Auslande zu gemießen, — denn ftabil 
hier zu bleiben, daran denkt feiner, ſelbſt dev Einheimische nicht, 
der fich nur einigermaßen „draußen in Europa” umgethan und 
an den geordneten HBuftänden der Kulturländer Gefallen ge- 
funden hat. 

Dei einem vorzäglichen Viehſtand kennt man hier fein wirk— 
lich kerniges Stückchen Fleisch, Feine gute, genießbare Milch, 
und Butter wird fait ausſchließlich von den deutſchen Anfiedlern 


ı in. der benachbarten Bufovina, von Siebenbürgen, ja fogar von 
| der Krim hereingebracht, denn da, wo es fich darum Handelt, 


Hand anzulegen, zu arbeiten und thätig zu fein und etwas her— 
vorzubringen, ijt der Rumäne viel zu bequem und überläßt das 
anderen. — Aehnlich verhält es fich mit dem Holze, dem einzigen 




























































































































hier bekannten Feuerungsmaterial; ungeheure, weit ausgedehnte 
Waldſtrecken ſind vorhanden, und doch iſt das Holz verhältniß- 
mäßig nicht billig, weil die mangelhaft beichaffenen Straßen feine 
leichte Zufuhr geitatten und der Bauer lieber auf dem Faulpelz 
fiegt, als an's Arbeiten und Verdienen dent. — 

Er hat es aber auch garnicht nöthig, denn er iſt polizeiwidrig 
mäßig und genügjam, fein ganzer Bedarf erjtredt ſich auf em 
wenig „Mamaliga“, einen Maisbrei, und ein wenig Schnaps oder 
ein, und das findet ev bei noch fo wenig Arbeit in veichlichem 
Maße; freilich bedarf er auch noch etwas Kleingeld für Steuern, 
und die Steuerſchraube wird da gehörig angejegt, aber das genirt 
ihm nicht gax fo ehr, denn kann er nicht zahlen, nun — jo bleibt 
ex fie eben ſchuldig, und Steuerrüdjtände bilden eine bedeutende 
Rubrik im rumänischen Staatsbudget. Doch weiß ſich auch da 
eine gute Finanzverwaltung zu helfen. 

Der Gutsherr bedarf der Feldarbeiter, die Negierung ber 
Steuern, und fo miethet der Gutsherr die Leute, ſoweit er fie 
nur aufzutreiben vermag, leiftet ihnen Vorſchüſſe, indem er die 
Zahlung der Steuern auf ich nimmt, und wenn Die fo ermietheten 
und zum großen Theil jchon bezahlten Bauern zur Arbeit gehen 
tollen, find fie Schwer aufzufinden, denn fie haben ic) entweder 
auch noch anderwärts engagirt und Vorſchüſſe erhoben oder fie 
fuchen ſich auf irgendeine andere Weife der Verpflichtung und der 
Arbeit zu entziehen. 

Dann regnet’3 Prozeffe, der Gutsherr gegen die Bauern, die 
Regierung gegen den Gutsheren. Die Advofaten, deren es viel- 
Yeicht in feinem Lande jo viele gibt als hier, machen gute Ges 
ihäfte und das Land geht dabei zugrunde. 

Sp liegen ungeheure Qandftreden und fait mehr als ein Dritt- 
theil des beften und ergiebigiten Boden® ganz brach, und das 
Wenige, was angebaut wird, gefchieht in jo urwüchfiger, läſſiger 
Weife, daß das Ergebniß auch darnach if. Großer Beliebtheit 
erfreuen fich die rumänischen Produkte im Auslande nicht, und 
doch könnte bei gefunder, fahmäßiger Bewirthſchaftung der jo 
herrliche Boden das Beſte hervorbringen. 

Reiche Naphtaquellen find vorhanden, werden aber nur in 
jehr geringem Maße und auf die alferprimitivfte Weile aus— 
gebeutet, der Boden birgt einen reichen Schatz von Kohle und 
aller Art Erze, aber fein Menjc geht daran, irgend was zu Tage 
zu förden und die Regierung, ſtets mit hoher Politik bejchäftigt, 
glaubt ich nicht berufen dafür zu forgen, daß etwas nad) diefer 
Richtung Hin geichieht. 

Sm Gegentheil, alle ihre Maßnahmen, von hoher, jtreng 
nationaler Politik diktirt, find darauf berechnet, daß ja alle dieje 
in hohen Maße vorhandenen Hilfsquellen des Landes nicht aus- 
gebeutet werden, denn — es fünnten es ja doch nur Ausländer 
mit ihrem ausländiſchen Gelde thun, und diefe um Gotteswillen 
ferne zu halten, ijt das eifrigfte Beſtreben der jtreng national 
gefinnten Regierung. Nur feinen Ausländer feiten Fuß faſſen 
laffen, das ift oberjtes Negierungsprinzip, denn wie Leicht könnte 
da das nationalerumäniiche Element zurücdgedrängt werden, da— 
gegen muß man fich mit aller Macht wehren, und dann -— wenn 
einmal eine größere Einwanderung ausländiicher Sntelligenzen 
jtattfinden wide, wie könnte die den Einheimifchen eingewurzelte 
Bequemlichkeit, reete Faulheit, darunter leiden und, was die 
Hauptjadhe ift, wie würde es dann ſchwer werden, im Schatten 
der bisherigen Gemüthlichfeit — zu regieren, zu adminiſtriren 
und dabei noch etwas zu verdienen?! 

Und das Gefchäft ıft ja fo einträglih! Ob die „Weißen“, 
ob die „Rothen“ am Ruder find, bleibt ſich in der Regel gleich, 
zu verdienen und luſtig und in Freuden zu leben, ijt das Be— 
itreben jeder Vartei. Da werden bis zum lebten Nachtwächter, 
hier der Sergeant, die Rollen mit Anverwandten und Freunden 
bis zum niedrigften Parteigänger herab bejeßt und folange inne- 
behalten, bis wieder die andre Partei an's Ruder fommt, um 
e3 ebenjo zu machen. 

Die Staatsgüter werden an die willfährigen Rammermitglieder, 
an Berwandte und Freunde zu Spottpreifen verpachtet und dieſe 
auf das äußerte veduzirten Pachtpreife werden mit der aller- 
größten Nachficht eingehoben oder — gejtundet, — Die äußerft 
freifinnige, demokratische Verfaſſung geitattet der Preſſe die weit— 
gehendften Freiheiten, umd dieje eifert, wenn fie in der Oppojfition 
it, in der rückſichtsloſeſten Weife gegen den von der Regierung 
beliebten Schlendrian, den Frechen Nepotismus, die oppofittonellen 
Rammermitglieder jchleudern die heftigjten Angriffe gegen die 
Mißwirthſchaft, um, wenn fie die Regierung zu Halle gebracht, 
e3 genau jo zu machen. 











Daß eine größere Einwanderung fremder Elemente eine un- 
angenehme Störung in diefe gemüthliche Wirthichaft hereintragen 
fönnte, das ift es, weshalb fie fich alle, welcher Partei fie immer 
angehören mögen, dagegen mit aller Macht fträuben, und das it 
der eigentliche und einzige Grund der jogenannten rumänischen 
Sudenfrage! — — Der Zude gilt hier, und wird mit aller 
Gewalt dazı gemacht — als der Fremde, und den Juden jchlägt 
man, den Ausländer meint man. 

Sp wird die niedere Volfsklaffe, die bei ihrer Indolenz auch) 
gutmüthig und harmlos von Natur ift, beftändig gegen die Fremden, 
die Juden, gehetzt und in Aufregung gehalten, und jo weit man 
im Auslande auf die im Lande gegen die Juden herrjchende 
Stimmung hin, um fich einerjeit3 zu entjchuldigen, andererſeits 
nur in der Hauptfache vor neuem Zuzug zu warnen. — So— 
bleiben fie hübſch unter ſich und wirthſchaften nach Gutdünfen. 

Blutfauger, Wucherer, mit diefen Ehrentiteln werden Die 
Suden belegt, und wenn fie fich der Landwirthichaft zumenden 
wollen, wenn fie induftrielle Unternehmungen in's Leben rufen 
folfen, dann werden ihnen alle nur denkbaren Hindernifje in den 
Weg gelegt, man verringert ihnen den Erwerb von Grund und 
Boden und chifanirt fie auf jede mögliche Weife und drängt fie jo 
auf einen Weg hin, den die wenigften aus freien Stüden fuchen. 

Gerade die Juden find es, die hier am fleißigften und arbeit- 
ſamſten find, man findet hier fast alle Gewerbe ausſchließlich in 
Händen der Juden, vom Waflerträger bis zum Architekten durch— 
weg find es Juden; Schneider, Schuhmacher, Holzſchneider, 


Maurer und Zimmerleute, alle, alle find es Juden, und fein 


Rumäne, der irgend eine Arbeit, eine Dienftverrichtung benöthigt, 
möchte den jüdischen Arbeiter entbehren, denn die wenigen bor- 
handenen rumäniſchen Arbeiter find rein nicht zu brauchen; jolche 
(angjame, langweilige und ungejchiefte Leute, wie jie einmal find, 
bringen nichts fertig; — mit der Cigarette im Munde verfanl- 
lenzen fie im gedanfenlofen Hinftarren und laben ſich ab und zu 
mit einem Schluf Wein oder Schnaps. — Natürlich befindet ſich 
auch der Handel meist in Händen der Juden, und beim Juden 
wird am Tiebften gefauft, weil man da noch am beiten behandelt 
wird. — Am Sonnabend und an jonftigen jüdiſchen Feiertagen 
jteht e3 in den Straßen der meiften Städte ruhig und jtill aus, 
und der Rumäne geht an foldhen Tagen, wo er jeine Einkäufe 
nicht beforgen kann, jelten aus. Natürlich macht die Hauptitadt 
Bufareft darin eine Ausnahme, weil die dortigen Juden ihre 
Feiertage weniger vefpeftiren, ferner die Hafenjtadt Gala, wo 
Griechen und Bulgaren einen Theil der Gejchäfte in Händen 
haben, — aber die andern Eleineren Städte und Städtchen werden 
an folhen Tagen zu ausschließlich jüdiſchen Städten gejtempelt. 
Die niedere Volfsklafje der Rumänen vermietet fid) am liebſten 
zu Hausdienjten, und ein rumäuiſches Haus bedarf gar vieler 
ſolcher dienftbaren Geifter. Die Dame vom Haufe, gleichviel ob 
die Verhältniſſe es geftatten oder nicht, kümmert ſich um ihr 
Hausmweien jo gut wie garnicht, muß aber doch mindeitens ein 
halb Dugend und häufig jogar ein Dusend und mehr Leute um 
ſich haben, nebſt der Wirthfchafterin, dem Kammermädchen Haus- 
mädchen, Koch und Diener noch Wäfcherin und dergleichen, und 
bei diefer ftreng durchgeführten Arbeitstheilung thut feines mehr 
als die unvermeidliche Cigarette rauhen, gut ejjen und trinken 
und ein bischen ftehlen. Was aber die Zeit ftehlen heikt, das 
ift hier ein ganz unbekannter Begriff ſelbſt bei Leuten, die ſchon 
etwas gelernt haben und bei denen man einige Intelligenz voraus— 
fegen darf. Das müſſige Herumlungern liegt jchon den Leuten 
in Fleisch und Blut und jelbjt der beſchäftigtſte Arbeiter, und wenn 
er noc fo fehr mit Noth und Sorgen zu kämpfen hat, kennt 
nicht Fleiß, Gewiffenhaftigkeit und Pflichtgefühl, wenn e3 ſich um's 
Arbeiten handelt; ab und zu paufenweife, ſtoßweiſe, jo beginnt 
und jo vollendet ex feine Arbeit und danach ijt fie auch bejchaffen. 
Es machen das die vielen Feiertage, die hier mit der größten 
Pünktlichkeit gehalten werden, und die griechiſch-orthodoxe Kirche 
hat deren gar viele — und auch dem Judenthum fehlt es nicht 
daran. 
Der Tag beginnt hier jpät, und vor 9 big 10 Uhr it fein 
Comptoir, feine Ladenthür geöffnet, ficht man feinen Arbeiter bei 
einer Arbeit, freilich dauert der Tag dafür auch viel länger als 
anderswo, weil man big ſpät in die Nacht hinein bei feiner Be— 
ichäftigung verbleibt — aber wie? Siehe oben — und jo wird 
auch nicht? zur vechten Zeit und am rechten Ort fertig, jo arbeitet 
man länger als anderwärts und hat viel weniger davon al3 bei 
ſonſt gevegelter Thätigfeit. Sie willen eben nicht, mann anzu— 
fangen und wann aufzuhören. 
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Dagegen werden die Nächte luſtig und in Freuden verjubelt, | 


der jpottbillige Wein und die ebenjo billigen anderen nächtlichen 
Beluftigungen für Jung und Alt, für Kleine und große Herrichaften 
gejtatten ein Leben in dulei jubilo, und fo fchleichen ih dann 
die halb verbummelten Geftalten tagsüber bei der Arbeit luſtlos 
und verdrießlich herum. * 

Die beiſpielloſe Sittenloſigkeit in den oberen Schichten der 
Geſellſchaft ſteckt das untere Volk an, und es wird alles, alles 
ſtlaviſch nachgeahmt, die elegante Toilette, Puder und Schminken 
und Pomade, und die mittlere und niedere Klaſſe bietet dabei 
einen efeferregenden Anblick. 

Sieht man fie da einherjchreiten in diefen jchlecht nachgeahmten 
parijer Modells, mit ihren eigenthümlich auffälligen Frijuren, bis 
zum Exzeß defolletirt, mit bunten Bändern verpubt, das Geficht nicht 
von des Gedanfens, aber von der Schminfe Bläſſe angefränfelt, 
man glaubt ficherlich eine Phryne vor fich zu haben, und es 
ind — anftändige Frauen, Mütter und Töchter, die mit ihren 
Hark duftenden pomadifirten, mehr oder weniger foftipieligen 
Höpfen und Chignons auf Augen und Nafe der harmlos Vorüber- 
gehenden ein förmliches Attentat veriiben. 


Franz Grillparzer (Porträt Seite 64) wurde zu Wien am 
15. Jänner 1791 (nicht 1790) als Sohn eines hochgeachteten Advokalen 
geboren. Nach Vollendung feiner rechtswiſſenſchaftlichen Studien (1811), 
trat er 1813 in den öfterreichiichen Staat3dienft, Hatte es zehn Jahre 
jpäter zum „ſyſtematiſirten Hoffonzipiften“ gebracht und avancirte 1832 
zum Archivdirektor bei der kaiſerlichen Hofkammer“ (dem jegigen Finanz- 
miniftertum). Trotz diejer- tönenden Titel lebte Grillparzer indeffen in 


ſehr bejcheidenen Verhältniffen, zu deren Illuſtration wohl Ihon der | 


eine Umftand genügt, daß er zeitlebens genöthigt war — Bräutigam 
zu bleiben. Bon 1819 bis 1843 war es ihm wenigstens vergönnt, 
einige Reifen, nad Italien, Deutjchland, Paris, Athen und Konitanti- 
nopel, unternehmen zu können, denn e8 ziemt fih dem Dichter, Vieles 
zu willen, Vieles zu ſchauen. An äußeren Exlebniffen ift Srillparzers 
Lebenslauf dennoch ſehr arm und darin wird felbft durch die auf 
den Alternden und Greis gehäuften Ehrenbezeigungen nichts geändert. 


Denn allerdings, feit 1850 fing man in der engeren Heimath des | 


Dichters ungefähr zu ahnen an, melche poetische Kraft man in ihm 
beige. Da wurde er denn 1847 zum Mitglied der wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften, 1859 anläßlich der Schillerfeier von der Univerfität 
Leipzig zum Ehrendoftor, 1861 zum lebenslänglichen Mitglied des öſter— 
teichiichen Herrenhaufes — mit Halm und Anaftafins Grün, die indeſſen 
von hohem Adel waren, die bekannte Dichtertrias darin bildend — 
1864 endlich zum Ehrenbürger Wiens ernannt. Nachdem fodann ſchon 
ſein 50. Geburtstag von einem auserleſenen Kreiſe wiener Dichter ſolenn 
begangen worden war, wurde ſein 80. in unerhört glänzender Weiſe 
gefeiert und ſein Ruhegehalt, den er ſeit 1856 als „Hofrath“ bezog, 
bedeutend erhöht. Nur daß ein ſanfter und plötzlicher Tod „Dichters 
Erdenwallen“ ſchon ein Jahr darauf (am 21. Januar 1872) ein Ziel 


ſetzte! — 


Seinen eriten, plößlichen Auf verdankt Grilfparzer der „Ahnfrau“, 
ſeinem Erſtlingswerke (1816), einer ſogenannten „Schickſalstragödie“, 
in Nachahmung der Müllner'ſchen „Schuld“ und ähnlicher damals im 
Schwange gehenden Dramen,- die das antik-Elafjische Fatum verzerrt- 
kleinbürgerlich darjtellten; aber mit ungleich mehr Geift und poetijchem 
Ingenium gedichtet, wie man fofort hätte bemerken follen. Die „Ahn— 
frau” machte Furore und alsbald die Runde über ſämmtliche deutjche 
Bühnen, wurde aber für Grillparzer nichtsdeftoweniger verhängnißvoll — 
er it, einmal zu den Schikjalsdichtern geworfen, nie wieder ganz von 
denjelben fosgefommen, ja in Norddeutfchland galt er ala längſt mit 
diejen abgethan und war geraume Zeit geradezu verfchollen, während 
ihn A. W. dv. Schlegels burlesf-bijjiger Witz: 


Wo ih die Grillen mit den Barzen einen, 
Da müfjen graufe Trauerſpiel' erſcheinen, 


gerade auch nicht befjer zu affreditiven geeignet war, Und doch Hatte 
Grillparzer, zu beweifen, ‚daß etwas ganz anderes Hinter ihm ftecke, 
ſchon 1818 jeine „Sappho“ gejchrieben, ein Drama, dem wir, bei allem 
Abftande, nur Goethes „Iphigenie“ an die Seite zu ſetzen müßten. 
Sehr lehrreich ift der Vergleich des Yeßten Theils der Trilogie „Das 
goldene Vließ“ (1822), „Medea“, mit dem gleichnamigen Stücde des 
Euripides. Man hat gejagt, Grillparzers Hauptftärfe beftehe in der 
Entwicklung des Liebesgefühls zu einer dramatifchen Handlung, und das 
hat jeine Nichtigkeit, wenn man „Sappho“ und „Des Meeres und der 
Liebe Wellen” (Sage von Hero und Leander) als feine Hauptdramen 
anfieht, in denen eine jelten feinpoetifche Ader mit großer Innigkeit 
pulft, Doch befunden „König Dttofars Glück und Ende” (1825) und 
namentlich „Der Traum ein Leben‘ (1834), eine geiftvolfe Umfehrung 
des Calderon’schen Gedanfens in „Das Leben ein Traum“, auch dra- 
matiſche Schlagfraft überhaupt. Auch als Lyriker wirkte Grillparzer, 
doch ragte er hier nicht hervor. Für feine epifche Begabung dagegen 

















_ Bet der Mittelflafje, die eigentlich hier meift durch das jüdische 
Element vepräfentivt wird, widert das an, bei den untern Volks— 


klaſſen ficht man dafjelbe Bild, nur in etwas gröberen Zügen, 
| ! Ö 


und die Wirkung ift mehr eine Eomifche, man wird daher weniger 
empfindlich berührt. — Da zieh’ ich fchon das in ihrer Karoſſe 
dDaherjagende vornehm Hingegofien Tiegende Original vor, denn 
Chic haben fie, die rumänifchen Damen der befjeren Mafje, ein 
feines, etwas dunfel gebräuntes Gefichtchen, ein feurig-ſchwarzes, 
wenn auch matt und gleichgiltig blickendes Auge, die griechiſche 
Naſe und der Heine fchnippifche Mund läßt ihnen gar gut, dabei 
find fie nicht ohne Esprit und voller Lebenstuit. 

Und fie genießen das Leben in vollen Zügen, laffen ſich von 
feiner Engherzigfeit Leiten, geben und nehmen auf der Börfe des 


ı Lebens ganz jo wie auf jeder Gejchäftsbörfe ohne kleinliche Be- 


denfen, two, wie und was fich eben darbietet, wenn es nur eine 
heitere Stunde verfpricht. 

Berhältniffe, die hier gefchloffen und gelöft werden, werden 
mit der größten Noncholance freimüthig beiprochen, als wenn e3 
ſich um die einfachjten und gleichgiltigften Dinge handeln würde, 

(Fortjegung folgt.) 


Ipricht wenigſtens das Novellenmeiſterſtück „Der arme Spielmanı‘,, 
Was aber insbejondere nicht übergangen zu werden verdient, weil die 
Literaturgefchichte ihn Hier und da als einen fir unfere Zeit allzu un- 
praktisch Weichmüthigen aufgefaßt hat, da3 ift die bedeutende epigram- 
matijche Schärfe, die ihm eignete, für welche allerlei Sinngedichte, 
Kenienartige3 und dergleichen hinreichend Zeugniß ablegen. Und wenn 
es dem Schreiber dieſes Abrifjes geftattet ift, fich perfönlic) einzumengen, 
jo jei mitgetheilt, daß ex ſelbſt den hohen Siebziger in der wiener Hof- 
bibliothek einmal allerliebjt improvifiren hörte: 

Nihard Wagner und Friedrich Hebbel 

Leiden beide an äfthetiichem Nebbel; 


Und gefällt da3 doppelte b euch nicht, 
So denkt — der Nebel fei gar zu dicht! 


In Summa: befchränft auf den Dramatiker und fpeziell auf feine 
der griechischen Welt angehörenden Tragddien, darf man Gottſchalls 
Ausſpruch zugeben, daß von allen Epigonen Grillparzer das „meiſte 
Haffiihe Blut‘ Habe. — 

Eine pojthume Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke”, von H. Laube 
und Joſ. Weilen herausgegeben, ift 1872 in 10 Bänden bei Cotta er- 
Ichienen. SR. 


Das antife Nom. (Bild Seite 65.) Keine Stadt des weiten 
Erdencundes theilt mit Rom den Ruhm, die Wiege eines Weltitaates 
zu fein, aber auch feine hat die Wandlungen der Siebenhügelftadt 
ducchgemacht. Zur Beit der Herrfchaft ihrer fagenhaften Gründer 
Romulus und Remus erjtrecdte fich ihr Gebiet nicht einmal über die 
jieben Hügel, deren Fuß der Anio und Tiber befpült. Auch unter den 
Königen und während der Kindheit der Nepublif war Nom ein Dorf 
von fpartanifcher Einfachheit, welches 390 Jahre vor Chrifti Geburt 
die wilden Horden des galliichen Brennus verbrannten. Nicht wie ein 
Phönig, jondern wie ein Drache, der in 112 Zahren alle Völker Sta- 
liens fraß, erhob es fich aus der Aſche. Kein Blutverluft fchien die 
Spannkraft diejes Ungeheuers zu lähmen, denn nach den drei blutigen 
Kriegen mit Karthago ſtreckte e3 feine Krallen nach Korfifa, Sardinien 
und Hispanien aus. In diefe Veriode der Blüthezeit Roms fällt die 
Errihtung der erjten Prachtbauten nach Helleniihem Muſter. Durch 
Unterjohung Macedoniens und Syrien wurde Griechenland und Klein- 
alien der unerfättlichen Roma zinsbar, welche Griechenlands und Ajiens 
Pracht, und nad) der Berjtörung Karthagos auch Afrikas NReichthümer 
in ihren Mauern aufjpeicherte. 

AUS der Befieger Karthagos, Scipio Aemilianus, die dunfelrothe, 
himmelanftrebende Lohe der untergehenden Stadt jah, die länger als 
ein halbes Jahrtaufend das Meer beherricht hatte, und num in Aſche 
janf, ſprach er, mit einem ahnenden Blick auf das künftige Schiefjal 
Roms, zu dem ihn begleitenden Gefchichtsjchreiber Polybios die 
homerijchen Verſe: 

„Einjt wird fommen der Tag, da die heilige Jlios hinſinkt, 
Priamos ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs!’ 

Die Weltgejhichte ift das Weltgericht! 

Obwohl Nom nach der Niederwerfung des achäifchen Bundes und 
der Herftörung Korinth der Träger der Weltgefchichte wurde, begann 
der aus einem Senfforn entjprojjene Rieſenbaum, defjen Xefte drei 
Welttheile befchatteten, an feinen Wurzeln zu faulen und der Borfen- 
fäfer „Zwiſt“ niftete fich in feiner Rinde ein. % 

Die geraubten Schäße verjchönerten Nom, zevftörten aber dejjen 
Sittenveinheit und entfefjelten jene furchtbare Reihe bürgerlicher Kriege, 
die mit der Vernichtung vepublifanifcher Freiheit abjchloffen, Wie ein 

































































































































Polyp fchlang Nom mit unzähligen Fangarmen alles in fich hinein, 
und wuchs troß des blutigen Ywiftes von Marius und Sulla, Cinna 
und Octavius, Pompejus und Craſſus und der fürchterlichen Sklaven: 
friege unter Spartacus. Aber der glänzende Burpurntantel, mit welchem 
die jiegreichen Feldherren den römijchen Staat vor den Augen der Welt 
jchmüdten, dedte einen krankhaften und jeiner Auflöjung entgegen- 
gehenden Körper. Der Ehrgeiz des Julius Cäjar gab ihm den Todes- 
jtoß und doch dauerte fein Todesfampf unter den Kaijern nöch volle 
500 Fahre. 

Die Urbs aeterna (ewige Stadt), welche der wahnfinnige Cäjar 
Nero aus Uebermuth anzünden ließ, um fie neu aufzubauen, war die 
reichjte Mutter und für ihre Kinder in allen Welttheilen Heimath, Vater— 
land, Baterjtadt. Während der erjten Jahrhunderte der chriftlichen Zeit: 
rechnung wurde jte die größte und ſchönſte Stadt der Erde. Sie hatte 
mit ihren Vorjtädten einen Umfang von zehn deutjchen Meilen. Ihre 
Manern waren ſtark befeftigt und gethürmt. Ueber fieben Tiberbrücden 
und durch 37 Thore ging man hinaus in die weite, weite Welt, Die 
der Königin Roma unterthänig war, die ihrem Wink gehorchte und 
getreulich ihre Schäbe, ihre Kunftwerfe, Schlacht- und Cirkusthiere, 
Früchte und Getreide, Sklaven, Soldaten, Fechter und Schaujpieler — 
furz, alles was der Tyrannin behagte — in Hülle und Fülle Lieferte. 

Gegen drei millionen Menjchen bewohnten die Stadt uud Tießen 
ji) panem et circenses (Brot und Spiele) wohlgefallen, welche die 
gute Roma immer reicher bot, um die Quiriten (Bürger) bei guter 
Laune zu erhalten. Für die beliebten Spiele der Thier= und Menfchen- 
hetze jorgten das flaviiche Amphitheater des Vespafian, das wir heute 
Koloſſeum nennen, das Amphitheatrum caftrenfe der Prätorianer, die 
Theater des Marcellus und Bompejus, die Cirkus des Salluftins, Nero 
und Domitian, Hadrian, Flaminius, Marentius und vor allen der 
Cirfus Marimus. In fünf großen Naumachien gab e3 Seegefechte als 
Gratisjchaufpiele, 

Elf prachtvolle Wafferleitungen führten die Quellen der Albaner- 
berge meilenweit nach Nom, fpeilten fünfzehn NRiejenfpringbrunnen und 
1352 Kleinere Brunnen in allen Theilen der Stadt und des weiten, 
lichten Marsfeldes, ſowie die glänzenden, marmorgepflafterten Thermen 


(Bäder) des Galluftius, Agrippa, Nero, Titus, Trajan, Alexander | 


Severus, Caracalla, Diokletian, Konftantin nebjt jieben öffentlichen 
und 856 PBrivatbädern. 

Sn dieſe Zeit potenzirten Größenwahns verjeßt uns unſer Bild. 
Der feilte Schlemmer wanft von einem Gaftmahl, wo man an einem 
Abend die Jahreseinfünfte einer Provinz in Nachtigallenzungen und 
Straußenlebern verpraßte. Der frühgealterte Wüftling empfindet beim 
Anblick der jchlanfen Formen des thyrſusſchwingenden Dionyſos, welchen 
Nom in den unförmlichen Weinjchlauch Bacchus transfigurirte, jo etwas 
wie Gemiljensbijje über feine fittliche VBerfommenheit. Vielleicht denkt 
er in der mondbeglänzten Zaubernacht der Tugenden feiner Ahnen; 


wenn er aber am Morgen mit jchwerem Kopfe erwacht, erwacht auch 


das Thier im Menfchen und treibt ihn zu neuen Ausfchweifungen, um 
die alten mwettzumachen. Doch bald erjtirbt jein Evoe im Todesröcheln, 
denn die Vergeltung jchwingt den eifernen Beſen des Krieges, um diefe 
Beitiafität, der alles Menjchliche fremd war, von der Weltbühne zu 
fegen. Das riejenhafte Rom, des inneren Gleichgewicht! verluſtig, ſinkt 


wie ein jeefenlojer Leichnam, während die Fauft der Völkerwanderung | 


an den Schranfen des Weltreiches rüttelt, und al3 dieſe brachen, jtürmten 


und Mitternacht Her. Nachdem Mfarich mit den Gothen und Genferich 
ein Fürſt aus dem Stamme der Nugier, den Gnadenjtoß. Der Sit 
der Regierung wurde nad) Ravenna verlegt. Auf dem Forum Romanım 
weiden Kühe und geben dem ftolzeiten Plate der alten Nömer den 
Namen Campo Vaccino — Kuhfeld. In den Nuinen der Raijerpaläfte 
des Balatin, im Koloffeum, in den Thermen des Caracalla und des 
Dioflefian und auf dem Stapitol jpringen Biegen umher- Muf den 
pflafterlofen Straßen wuchert Gras und die fieben Hügel ftarren in 
Trümmern. Menfchenverlaffen ift die Urbs maxima (größte Stadt) 
von 3 millionen auf 15000 Einwohner gejunfen, und diefe find, ein 
Volk von Bauern, Hirten und Straßenräubern. 

Koh einmal jteigt der Schatten der alten, verblühten Schönen 
aus dem Grabe, wirft fich der Frömmigkeit in die Arme und ver— 
wandelt jich unter den Päpſten in die Urbs sanctissima (die frömmſte), 
um die Welt zum zweitenmal zu beherrjchen. Dr. M. 7, 


Was für Wiljen wir zur Schau tragen, ohne es zu willen. 
In einem hochintereffanten Aufjab im „Ausland“, überfchrieben „Wort⸗ 
reichthum und Wortarmuth“, ſpricht Dr. Rudolf Kleinpaul u. a. über 
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den Urſprung der Beziehungen einer Menge von Gegenftänden, die wir 
im täglichen Verkehr Hundert- und taufendmal erwähnen. Dr. Klein— 
paul fordert uns auf, einmal die Baronin auf ihrem Einfaufswege in 
der Stadt zu begleiten. In einer Schnittwaarenhandlung Kauft fie 
Damaft, der fam ehemald von Damaskus, der Perle des Morgen- 
landes. Auch Muffelin hat fie nöthig, der ift bezeichnet nad) der Stadt 
Mofful in Mejopotamien. In einem Glaswaarengejchäft fragt Die 
Gnädige nad dem Preife einiger Fayencevafen und Majofifen. Die 
Fayence fommt von Faenza und die Majoliken von der Inſel Majorka, 
Bei dem Schuhmacher ſchwankt die Dame, ob fie für ihre Haus- 
jtiefeletten Maroquin- oder Corduanleder wählen ſolle. Maroguin 
heißt alfo nach Marocco und Corduan nad) der Stadt der Cordonniers, 
der ſpaniſchen Schufterjtadt Cordova. Dann muß dem Baron nod) eine 
feine Freude bereitet werden, darum Fauft ihm die aufmerfame Gattin 
ein paar ſchöner Piſtolen (Piſtojea, die italienijche Stadt Piſtojia ift der 
Geburtsort des Namens) und eine prachtvolle Cravatte von neueſter 
Konftruftion. Letztere hat von dem interejfanten Lande Croatien ihre 
Bezeichnung überkommen. Laſſen wir nun die Baronin in ihrem 
Landauer (nach der Stadt Landau benannt) oder auch in einer Berline 
abfahren und plaudern wir ein wenig mit unfrer Obft- und Gemüſe— 
frau. Sie bietet ung Kirfchen an, die wunderfhön find, wenn fie auch 
nicht aus der Kirjchenftadt Kerafunt am Schwarzen Meer heritammen. 
Gleichzeitig möchte und die Gute auch Duitten und Brünellen aufhalfen, 
die eriten find zwar benannt nach der Fretiichen Stadt Kydon und die 
legteren nach dem franzöfifchen Brignoles, aber wir nehmen fie doch 
nicht. Auch auf ihre Pfirfichen und Kaftanien macht fie uns aufmerffam; 
der Gedanke, daß wir in denjelben „perſiſche“ Aepfel und „Eaftanijche“ 
Küffe, wie fie früher genannt wurden, vor uns haben, verlodt uns 
richtig zu nochmaligem Griff in den Geldbeutel. Nicht wahr, Tiebe 
Zejerin, was wir alles willen, ohne es zu wifjen? A. ©. 


Eicheln als Nahrungsmittel. Mr. King, der als Arzt die 
amerikanischen Truppen auf den Streifzügen gegen die Indianer be- 
gleitete, bejchreibt in einen medizinischen Journal das Verfahren der 
Indianer in der Sierra Nevada, die Eicheln genießbar zu machen, 
die fie jorgfältig in großen Haufen, gejichert vor Plünderung durch die 
Bären, fammeln. Die Eicheln find nämlich für die Indianer die Winter- 
monate hindurch fat die einzige Mehlnahrung, die fie zu fich nehmen, 
Wenn fie eine Wanderunng vorhaben, fo verjorgen fie fich möglichſt 
reichlich damit, und falls ihnen unterwegs der Vorrath fnapp wird, 
jind die Frauen gezwungen, viele Tagereifen zu den NAufbewahrungs- 
orten zurüczufehren, um neuen PBroviant zu holen. — Bei der Bu- 
bereitung werden die Eichelu ihrer Schalen entkleidet und mit ſpißen 
Steinen zermalmt, eine für die Frauen, denen ja jede häusliche Ver— 
richtung obliegt, jehr mühjame und zeitraubende Arbeit. Das Pulver 
wird gegen eine Matte geworfen, wo das Feinste hängen bfeibt, mit 
einer Bürſte abgefegt und gefammelt wird, während das Gröbere von 
neuem zerjtampft wird, bis e3 diejelbe feine Befchaffenheit angenommen 
hat. Alsdann wird ein 1 bis 2 Meter langes, bi3 40 Centimeter tiefes 
Bafjin gegraben, dejjen Geiten fejtgeftampft werden. Diejer Erdkeſſel 
wird mit Waffer angefüllt, das durch Hineingeworfene glühende Steine 


* — kochend Heiß gemacht wird; dann wird das Eichelmehl hineingebracht 
aus unbekannten Himmelsſtrichen ungezähmte Barbaren von Aufgang | k Dei 9 , ; a 


ftundenlang jorgfältig Herumgerührt und jchließlich abſetzen gelaffen. 


| h 1 ı Wird das Waſſer jett abgelajjen, jo haftet das Mehl, das eine fd £ 
mit den Bandalen die alte Buhlerin Roma geplündert, gab ihr Odoaker, ae se OBS Nm JM ——— 


mige Beſchaffenheit angenommen hat, den Wandungen an; es wird 
abgeſchabt und in dünne Scheiben ausgerollt, die noch einige Zeit in 
fließendem Waſſer ausgewaſchen werden. Durch das anhaltende Kochen 
haben die Eicheln gänzlich ihren bitteren Geſchmack verloren, und das 
aus dieſem Mehle bereitete Brot ſchmeckt nach Kings Angabe vortreff- 
lich. — Vielleicht dürfte die Nachahmung diefes Verfahrens aud) bei 
ung ein brauchbares und mwohlfeiles Mehl liefern, namentlich in Zeiten 
von Hungersnoth. Dr. B.-R, 


Türkiſche Briefadreffen, Daß es im türkischen Neiche Feine . 
Samiliennamen gibt, ift gewiß fatal, Man denke in einer Stadt gibt 
e3 vielleicht taujend Jgmael3, Osmans, Omars — was thun, wenn 
man an jeinen Freund Osman — einen von den taufend — den von 
einem öffentlichen Schreiber höchſt geiftreich abgefaßten Brief abfenden 
will? Nun, da muß man fich eben zu helfen willen! Entweder adreffirt 
man: „An Osman Effendi mit den Frummen Beinen“, oder „mit der 
großen Brille‘, oder noch beſſer „mit dem rothen Barte“ und der- 
gleihen, Und nun kann die Pot unſren Osman ſchon herausfinden. 

A. ©. 
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| Stefan vom Grillenhof. 


def) 
I 
Roman von 38. Kautsky. | 
I 
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| (Fortjegung.) 


Der General that jetzt, was er anfänglich thun wollte: er | antrat. Die Aufforderung dazu war ihm von London aus, von 
fragte, wohinaus das Häuschen des Profeflors Liege, und erhielt | einem PBrivaten, zugegangen, der dieje Erpedition bis zum Herbft, 

| von dem auf's höchſte erjtaunten Alten die Auskunft: daſſelbe und zwar auf eigene Koften, ausrüjtete. Der Zweck derſelben 
läge zunächft dem Walde, und fie müßten twieder bergauf gehen. | war die Aufnahme der Küftenftriche des Amazonen- und Madeira- || 
| Wie fatal! Wären fie am Waldfaum etwas weiter gegangen, | ftromes in geologiicher Hinficht, aber auch ein Naturforicher follte |) 
anſtatt gleich in's Dorf herabzujteigen, würden fie es beveit3 er⸗ | diefelbe begleiten, und Wüſt war von Darwin ſelbſt in VBorichlag | 
reicht haben. Man war ſichtlich mißvergnügt, obwohl die Ent | gebracht und angenommen worden. Er jeinerjeit3 hatte begierig 
fernung dahin kaum fünf Minuten betragen fonntee Man hielt die herrliche Gelegenheit ergriffen, um einen fehnlichen, lang: 
ſich nicht länger auf und folgte dem bezeichneten Pfade. Grillhofer | gehegten Wunſch in Erfüllung zu bringen. Wüſt hatte außer 
+ hatte diesmal feine Mübe abgenommen, und als er den Damen | einer Heinen Revenue, die kaum ausgereicht hätte, um feine leib- 
ſeinen Kraßfuß machte, hatte er fogar feine Pfeife aus dem Munde lichen Bedürfniffe zu deden, fein Vermögen, er war auf den 
genommen. Cr jah den Dahinwandelnden eine Weile nach, dann | Extrag feiner gelehrten Arbeiten angetiejen; aus eigenen Mitteln 
ſetzte er fich wieder auf die Bank, z0g den Tabafsbeutel aus | hätte er niemals eine jolhe Reiſe bejtreiten fünnen, und da er 
Schweinsblaje, der ihm rückwärts im Niemen ſteckte, hervor und ſicher fein durfte, daß die Regierung feinen Bejtrebungen feine 
ſtopfte ſich eine friiche Pfeife. Er murmelte dabei zwiſchen dem Unterſtützung angedeihen Lafjen würde, fo hätte er mit den Lurchen |) 
Rohre, das er im Munde’ behalten, unzufammenhängende Worte, und Kriechthieren von Südamerika, die ihn jo mächtig [intereffirten | 
wobei jeine großen, grauen Augen befriedigt aufleuchteten: „Hab's und anzogen, und von denen bisher nur fabelhafte Berichte eri- 
ihm eingebrodt — unter die Soldaten — recht jo! — Spaß ver- | itirten, wahrscheinlich noch lange nicht Befanntichaft gemacht. Seht, |) 
gehen, dem Bücherlefer — Beſſerwiſſer — find wir los.“ in bälde, jollte diefer Herzenswunſch des Kleinen Mannes fich 
| verwirklichen. Er dachte nur daran. Die dunklen, fumpfigen | 
Urmälder Brafiliend waren das Land feiner Sehnfucht geworden; 
Der Brofejjor ſaß in jeiner großen Studirftube auf dem ) die Molche und Molchfiiche, die Riefenkröten und jingenden Fröſche, 
braunen Lederfopha und arbeitete troß der ungewöhnlichen Hige | die dort fchwammen und krochen und quakten, fie waren der | 
mit liebevoller Hingebung an feinem neueſten wifjenjchaftlichen | Gegenftand feiner Träume! Welche Entdelungen waren ihm in || 
Werk. Auf die Dejcendenztheorie Darwins fich ftügend, die’ da- | diejem Wunderlande, wo die Natur alles in’s Große und Un: 
mals in der Gelehrteniwelt eben erjt befannt geworden, das größte | geheuerliche treibt, noch vorbehalten! Beſonders angeregt fühlte |) 
Aufjehen erregte und die heftigjte Polemik hervorrief, behandelte | er fich, nachdem er unlängſt eine fehr interefjante Beobachtung | | 

dies Werk nach meist jelbjtändigen Beobachtungen die Entwiclungs- | an dem mexifanifchen Kiemenmolch, Arolotl genannt, gemadt 

geſchichte (Ontogenie) der niederen Wirbelthiere. Beſondere Auf- | hatte. Der Londoner Akklimatiſationsgarten hatte hundert Erem- | 
merkjamfeit widmete er den Lurchen, deren Mehrzahl man bisher plare diefer merkwürdigen Thiere, die in Europa erſt durch ein 
fälſchlich mit den Kriechthieren zufammengemworfen, während man | von Humboldt mitgebrashtes Baar befannt wurden, erhalten. 
einige von ihnen wieder, ebenjo le den Fiſchen zugezählt Hatte. | Man fandte an Wüſt vier von Diejen Zhieren, um damit Ver— 
Wüſt hatte die wunderbaren Veränderungen ftudirt, die in | fuche und Beobachtungen anzuſtellen. Er ſezirte das eine Thier 
den inneren Organen dieſer Thiere ftattfinden, und ihre endliche | auf das jorgfältigfte und behielt die anderen in aufmerffamer 
Verwandlung aus kiemenathmenden in lungenathmende Thiere. | Beobachtung. Da ereignete es ſich, daß das eine davon Häufig 
Auch über die Lebensweile und die Art der Fortpflanzung diefer | an die trodenen Stellen feines Behälters kam, und Wüſt konnte 
Thiere, von der man bisher wenig oder fo gut wie nichts wußte, | bald an ihm eine auffallende Veränderung bemerfen. Die Kiemen- 
, hatte er neue, hochwichtige Beobachtungen gemacht und vervoll- , quaften und ber Kamm auf Rüden und Schwanz jchrumpften ein, 
ſtändigte diefe noch täglih. Das Werk ging feiner Vollendung | der Kopf veränderte ſich etwas und auf der ſchwarzen Haut traten 
entgegen, ex hoffte, es in einigen Monaten beendigt zu haben. kleine, gelblichweiße Flecken hervor: die Wolchlarve hatte ſich in 
Nachdem dies geſchehen, wollte ev ſich einer wifjenjchaftlichen Ex- | ein vollkommnes hier umgewandelt. Wüſt hatte hiermit den 
pedition anjchließen, die eine Forjchungsrerie nach Südamerika | großen Sprung von einem waſſerathmenden zu einem luftathmenden 
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Thier genau verfolgt, und zwar bei einem ſolchen, das man 
dieſer Entwicklung nicht für fähig hielt, da man bisher (und ſelbſt 
Eubier glaubte dies) die Larvenform für [eine bleibende gehalten 
Hatte. 

Wüſt war glüdlich; er ſetzte das fiebe, vollfommene Thier 
nun in ein eigenes Becken, worin er eine fünjtliche Höhle mit 


allerlei Schlupfwinfeln aufgeführt, und jtellte daijelbe auf den) 


großen Tiſch, am dem er zu arbeiten pflegte, um das herzige 
Geſchöpf bejtändig vor Augen zu haben. ssreilich war ihm hier 
dieſes herzige Gejchöpf jehr im Wege. Es Stand und lag auf 
dieſem Tiſch ſchon jo viel und jo mannigfaltiges umher, und es 
kamen immer neue Gegenftände Hinzu. _ Wüſt konnte nad) Art 
der meiften Gelehrten das Aufräumen nicht ausſtehen; er wolle 
alles bei der Hand haben, fagte er; da er aber täglich anderes 
und neues brauchte, fo häuften fich die Geräthichaften und Werke 
und Hefte, und eins lag über dem andern, und er fand endlich 
garnichts. Nathlos jtand er dann zwijchen den bergartigen Ab⸗ 
lagerungen und dieſer wirren Durcheinandergeworfenheit von 
allerlei, und dann ging's nicht anders, dann mußte ihn Stefan, 
jein Famulus, aus der Verlegenheit reißen, indem er gründlich 
Ordnung machte, was freilich dann bedeutende Zeit in Anſpruch 
nahm. Alles kam in die Kajten zurüd, und der Profeflor war 
ſelbſt herzlich froh, einmal des Wuſtes ledig zu fein. Aber nach 
acht oder zehn Tagen war alles wieder in demjelben chaotijchen 
Zuſtand. 

Auch heute mußten die Dinge ſich nahe dem Zeitpunkt be— 
finden, wo eine energiſche Einmiſchung Stefans fich als dringendes 
Bedürfniß Herausftellte, wenigſtens jah es in dem großen, Iuftigen, 
hellen Gemache funterbunt genug aus. Nahe den mweitgeöffneten 
Fenstern, die nach dem großen, grasbewachjenen Platz mit der 
Unfengrube, den der Profeſſor jeinen Garten nannte, hinaus 
gingen, waren zwei große Aquarien angebracht, die dieje Seite 
de3 Zimmers fait volljtändig einnahmen. Die üppigſten Waſſer— 
pflanzen, einheimiſche und erotifche, entwuchſen denſelben, und 
man konnte wohl annehmen, daß die zahlreichen Familien Der 
Fröfche und Kröten, der Feuer-, Kamm— und Teichmolhe und 
Salamander mit diefer Wafferlandfhaft ganz zufrieden waren. 
Sie ſchwammen gar luſtig Hinter einander her, verfolgten oder 
necten ſich zwifchen den unterjeeiichen Wurzeln und Stämmen 
umher oder hocten behaglich oder liebeglühend auf den Heinen 
Snfelchen herum. In dem zweiten Behälter entwickelten fich jene 
niederen, wurmähnlichen Fiſche, von denen es fraglich iſt, ob fie 
noch zu den Wirbelthieren gezählt werden dürfen, und bei denen 
man ebenfall3 ganz eigenartige Berwandlungen beobachten kann. 

Rund um dieſe Aquarien herum befanden ſich die mannich⸗ 
faltigen Apparate und Gefäße, die zur Füllung und zum Ab⸗ 
laſſen des Waſſers und zur Pflege und Wartung der darin 
befindlichen Thiere nöthig waren. In eimer Ecke ftand eine 
Elektrifirmafchine, in einer andern das Gerippe eines Schimpanfen. 
Zu den Füßen diejes Urahnen des Menſchengeſchlechts lag ein 
Häufchen Kehrricht. Die alte Hausmagd, Sungfer Kathrein, der 
e8 in früher Morgenftunde, während Der Profeſſor ſich wuſch 
und ankleidete, vergönnt war, hier einzutreten, um, natürlich mit 
den größten Befchränfungen, die nöthigen Säuberungen durch— 


jein Arbeitszimmer, als fie grade beſchäftigt war, den Kehrricht 
zufanmtenzufaffen; er wies ihr fofort die Thür, und fie ging 


itrads hinaus, noch einen lebten, bedauernden Blick nach dem. 


iorgfältig zufammengejcheuerten Häuflein werfend, das ſie gleich» 
wohl nicht mitzunehmen wagte. 

Auf den Käften und Etagereit, die hier aufgejtellt waren, be- 
fanden fich außerordentlich jorgfältige, anatomiihe Präparate, 
meiſt in Spiritus bewahrt, und dazwijchen, hie, und da, ein 


Wirbelthieres, das jeiner endgiltigen Aufitellung in der Samm— 
fung entgegenharrte. Flaſchen und Fläſchchen, Töpfe und Töpfchen, 


Bhiolen und Tiegel ohne Zahl und Wahl, mit organiichen Stoffen | 
und Chemikalien gefüllt, mehr oder minder {ehrreichen, mehr oder 


minder appetitlichen Inhalts, füllten überdies jede Lücke. Auf— 
fallend erſchien dagegen die Symmetrie der auf einem kleinen 
Tiſchchen ſich präfentivenden ſechs Gläſer von bauchiger Form, 


welche in zwei Reihen nach einer gewiſſen Methode aufgeſtellt 
waren. Sie waren in gleicher Höhe mit einer gelblichen Flüſſig— 
feit gefüllt, und es befanden fich ſechs, ſich vollkommen ähnelnde 
Körperchen darin. Die in dieſem Gemache angebrachten Stühle 
waren, gleichwie das Sopha, mit dunklem Leder überzogen, was 
übrigens nicht leicht erſichtlich war, denn Der Sitzplatz auch wicht 











eines einzigen derfelben war unbelegt geblieben und hätte jeiner 
unfprünglichen Bejtimmung gemäß benutzt werden fönnen. Der 
gute Profeſſor war wahrſcheinlich noch nicht in der Lage geweſen, 
hier auf ſeiner Stube jemandem ſagen zu müſſen: Bitte, nehmen 
Sie Platzl denn es war, außer neben ihm auf dem Gopha, 
durchaus Feiner vorhanden. Die Stühle waren mit dem Ber- 
ſchiedenſten bededt, und, je näher deu Arbeitstiiche, je höher be- 
padt erſchienen fie. Die zei Fauteuil3 neben feinem Sopha 
waren bis über die ftarf beftaubte Lehne hinauf mit riefigen 
Büchern, die meiſten aufgeſchlagen oder mit Zeichen verjehen, mit 


illuſtrirten botanischen oder zoologischen Werten, brofchixten Heften, 


Photographien und einzelnen anatomischen Zeichnungen beladen. 
Aber da diefe Fülle des Materials, das Der Profeſſor bei der 
Hand haben wollte, je näher diefer Hand, um fo mehr wuchs, | 
war es ganz natürlich, daß auf jeinem Tische jelbjt Die wichtigiten 
Schätze aufgeftapelt waren, aber zugleich auch al’ die kleinen 
Geräthichaften, die ein Menſch, der ſtundenlang geiftig arbeitet, 
für fein körperliches Behagen und Wohlbefinden braucht. 

Der Profeſſor ſchrieb. Cr hatte der Hie wegen den Rod 
ausgezogen und ihn neben ſich geivorfen, auch das Yalstud war 
gelöit. Seine Hand fuhr raſch über da3 Papier, als hätte jie 
Eile, die fich drängenden Gedanken zu firiren. Dann hielt er 
inne, er fchlug in einem Buche nach und fuchte dann nach einer 


ſelbſtgemachten Notiz. Er war vielleicht über die Zahl der Rüden- 


wirbel eines Molches nicht ganz im laren, oder war ihm das 
Verhältniß der Gehirnmaffe eines ſolchen Lurches zu feinem 
Rückenmark nicht bis auf ein Milligramm erinnerlich. Während 
des Herumſtöberns jah er mehrerenal voll Intereſſe nach dem 


‚Schwarzen Arolotl, der zu oberit auf feiner Höhle jaß und mit 


weit heraugftehenden Augen nad ihm gloßte; ex langte dann ein 
Würmchen ans einem Glaſe und fütterte damit das Thier. Er 
warf wohl auch inzwiſchen einmal einen forfchenden Bid nad) 
den Aquarien hinüber, ob nicht dort indeß etwas Beachtenswerthes 
fich ereignet, und nachdem er endlich nach einigem Herummühlen 
die Fragliche Notiz gefunden und ji aus einer großen Wafler- 
Hafche den legten Neft in fein Olas gefchenft, tauchte er Die Jeder 
wieder in fein großes Dintenfaß und fchrieb emfig weiter. Es 
war ungemein ruhig in diejer Studirftube, aber es war feine 
unheimliche Stille. Durch das offene Fenster drang der muntere 
Gefang der Vögel herein; aus den Aquarien tünte einzelnes 
Gequake und noc andere eigentgümliche Laute, und wenn Die 
Molche, um Luft zu athmen, nach oben famen, jo hörte man 


\ heim Ausſtoßen der Luftblaſen ein gluckſendes Geräufh. All— 


überall zeigte ſich fröhliches Leben, und der kleine Mann, der es 
ſtudirte, Hatte ein fröhliches Herz. Es war fein mittelalterlicher 
Fauft, den die Scholaftif und Der Myſtizismus zu grübelnden 
Spekulationen und endlich zur Verzweiflung getrieben, und deſſen 
Sammer in dem Satze gipfelt: „Sch jehe, daß wir nichts wiſſen 
fönnen, — das will mir ſchier das Herz verbrennen.” Es war ein 
kühner, fortfchrittlicher Geift, der Hier dachte und beobachtete, und 
der durch feine eigenen Erfahrungen weiß, daß. wir viel, jehr 
viel wiſſen fönnen, daß die Natur ein offenes Buch iſt für alle, 
deren Sinne ungetrübt und Kar, deren Herz nicht todt ijt für 


\ | | das fie umgebende, vielgejtaltige Leben, Wir brauchen Feine 
zuführen, hatte ihre Beit fchlecht benugt; der Profejjor kam in | 


Geifter, wir brauchen feine iibernatürlihen Mächte, um uns alles 
erffären zu können, was auf Erden vorgeht und was allein dem 
Menſchen zu wiſſen möthig. it. Wollen wir nur einmal die 
Wahrheit Schauen, ihr Anblid tödtet nicht, wenn auch eine bar- 
bariſche Zeit diejenigen getödtet hat, die fich dies hohe Ziel ge- 
ſteckt, und wenn auch heute noch Verfolgungen aller Art diejenigen 


' zu gewärtigen haben, die Ted den dichten Schleier abzureigen 
ſuchen, den Unwiſſenheit und Aberglauben über alle Erkenntniß 
r geworfen. Wagen wir es immerhin, — in der Erkenntniß allein iſt 
ebenfo jorgfältig ausgearbeitetes Gerippe eines Kleinen oder fleinjten | 
ı Möglichkeit, die Wahrheit allmählich zu ergründen, zu erforſchen, 


alles Glück und alles Heil! Glauben wir mır einmal an die 


glauben wir an ven Fortichritt, er iſt der alleinjeligmachende 
Slaube für alle Erdentinder, ohne Ausnahme. 
Der Heine Mann mit dem großen Kopfe war von diejem 


' Glauben erfüllt, und ex arbeitete unermüdlich dafür. Er hatte 


nur geringe Ausficht auf materiellen Gewinn, aber ihm war die 
Arbeit allein Schon Genuß und Belohnung genug. Heute freilich 


wurde ihm gewaltig heiß dabei. Er zog, nachdem er jchon den I 


Rod abgelegt, nun auch die Weite aus und fchleuderte fie in 
einen Winfel. Dann rief er plötzlich mit feiner hellen, munteren 
Stimme: „Kathrein, ein Butterbrot!” Ä 

Er legte die Feder weg und wühlte ein bischen unter jeinen 


Sachen, bis er ein broſchirtes Heft heransgeangelt; er. ſchlug es 


























anf und begann mit einer gewiffen Gier jogleich 
Da öffnete ſich ein wenig. die 
erihten in der Spalte. 

„Käs auch?” kam es fragend unter diefen Kopftuch hervor. 

PERLE LEER auch Salami,“ war die Antwort. 

Das Kopftuch on. Der Brofefjor wandte fich mit 
dem Kopfe ver Thür zu, die nach feiner Bibliothek führte und 
die nur angelehnt war. Stefan arbeitete darin. Bisher hatte 
faum hie und da ein leiſes Geräuſch ſeine U —— 

„Stefan, mein Junge,“ ſchrie der Profeſſor, „ſoll ich dir auch 
eine kleine Kollation zukommen laſſen?“ 

„Danke beſtens, Profeſſor,“ antwortete eine tiefe Stimme mit 
einem ſehr jugendlichen Timbre. „Ich zeichne noch nach dem 
Mikroſkop und da muß ich mir alle Butterbrotgelüſte einſtweilen 
——— laſſen.“ 

„Haſt du ſchon die Milz?“ 

Ich habe jetzt die ibſchhaut unter dem a Bier. € 
fröhlich zurüd. „Profeſſor, ein wahres Sieb. Es ift nun ganz 
erklärlich, daß durch bie poröfe Haut nicht, nur Bir Ausdünjtung, 
jondern auch die Einfaugung ftattfindet.“ 

„Wir werden darüber Verſuche anftellen, mein Junge,” fagte 
der „Brofefi or mit einem der Thür zugewendeten Niden. 

Dann jprach niemand weiter und Wift vertiefte fich wieder 
in ſeine Lektüre. Nach einer kleinen Weile trat die Magd ein. 
Sie war nicht mehr jung, zientlich groß und jehr mager, über- 
dies jo derb in Knochen und Zügen wie ein Munn, und da fie 
die Weiten umd Hemden ihres Gebieters trug, jo glaubte man 
viel eher einen Mann im Weiberrof, als ein dem ſchönen und 
zarten Geſchlecht angegütendes Individuum vor jich zu haben. 
Sie trug ein rieſiges Butterbrot auf der flachen Hand, wie auf 
einem Vräfentirteller. Mit einem furchtbar ernften Geſicht Legte 
fie dajjelbe jammt Käſe und Salami, die in ein Papier zufanmen- 
gewicelt waren, vor dem Herren ‚auf den Tiſch hin. Hierauf 
ergriff ſie die Flaſche um ſie mit friſchem Waſſer zu füllen, und 
entfernte ſich ſtillſchweigend, aber mit dröhnenden Schritten, die 
um ſo —— wurden, jemehr die gute Perſon ſich Mühe 
gab, leiſe aufzutreten. Der Srofefor fannte ihre Tritte und ihre 
Urt, er Ins unbehindert fort und jah auch nicht einmal vom Buche 
auf. Er tajtete mit den Fingern der linken Hand folange nad 
dent Butterbrote, bis er mit denfelben die fette Oberfläche be- 
rührte, dann nahın er es auf und big ein großes Stück herunter; 
er tajtete weiter nach dem Bapier, er fühlte Salami unter den 
Fingern und ua das Stüd in den Mund, ein weiteres Umher— 
greifen brachte ihn auch auf die Käſeſpur, und jo, immer efjend 
und leſend, Suchitaben und Salami verjchlingend, enttwidelten 
ſein en und jeine Kaumuskeln gleichzeitig die anerfennens- 
wertheſte Thätigfeit. 


darin zu lejen. 
Thür und em dunkles Kopftuch 


Da Elopfte e3 an die Thür. Er beachtete e3 nicht. Hierauf 
ein zweites, ftärferes Bochen. Er meinte, es wäre Ajar, der 
Hund. „Ein Höfliches Thier,” murmelte er, „mach’ dir felber 
auf.“ Aber in dem Augenblick vernahm er mehrere Stimmen, 
und als er verwundert aufſprang und ſchnell noch ſeine fetten 
Finger in ſeinen Hemdärmeln ahwiſchte. ging die Thür auf und 
er konnte auf ſeinem Flur eine Anzahl Perſonen ſehen, die, Kopf 
an Kopf gedrängt, zu ihm hereinblidten. „Was gibt's?“ rief er, 
aufs höchſte überrajcht. 

Der männliche Theil der Geſellſchaft trat ein, der Hauptmann, 
als der Verwandte, voraus. „Die Damen ſind draußen!” rief 
er mit wichtiger Miene und Geberde. Aber er prallte zurüd, 
al3 er den kleinen Mann in Hemdärmeln und in dem äußerten 
Derangement vor jich jah. „Um Gotteswillen, wie ſiehſt du aus!“ 

„te denn?“ fragte jehr unschuldig Profeſſor Wüſt. 

Ewald ficherte. Der General aber ging in ſtrammer Haltung 
auf ihn zu, und als wenn er Muſterung hielte, ‚rief er barſch: 
„Adjuſtirung in Ordnung bringen, jchnell, laſſen Sie die Damen 
nicht warten!” 

„sa, was wollt ihr denn alle von mir, und erjt gar Die 
Damen?“ rief halb lachend Halb ärgerlich der kleine Mann. 

„Du hattejt uns doch eingeladen,“ entgegnete Der DR nat 

Ich eingeladen? Sa jo, — ja, ich erinnere mich, ja, das 
iſt etwas anderes.“ 

„Und ich wollte Ihnen beweiſen, Herr Diagnoſtiker,“ bemerkte 
der General höhniſch und mit vorgeſchobener Bruſt, „daß ſo ein 
kleiner Spazirgang für mich eine wahre Lappalie iſt. 

Be, it durchaus nicht —“ 

Ewald ließ glücklicherweiſe den Profeſſor nicht ausreden. 
bitte, ziehen Sie nur vorerſt Ihren Rock an,“ meinte er. 


Ich 


„Ja freilich, ja natürlich.“ Die Augen des Profeſſors irrten 
ſuchend umher; er entdeckte den fraglichen Gegenſtand unter dem 
Sopha. Auch Hans hatte ihn bemerkt, und er brachte ihn raſch 
hervor und hielt ihm denſelben entgegen. Wüſt ſchlüpfte behend 
in die Aermel. 
„Halt, bringe doch erſt dein Hemd in Ordnung,“ 
desperat der Hauptmann. 

„Und die Weite, und die Halsbinde, 
der General, 

Wüſt lachte. „Sehen Sie, meine Herren, wenn man darunter 
nicht ganz in Ordnung ift, jo macht man kurzen Prozeß und 
fnöpft fih bis an den Hals zu, und das fieht dann ganz gentil 
aus.“ 

Gegen dieje Gentilität Hätte fich nun wohl manches einwenden 
lafjen, um jo mehr, da bei diejer lockeren Haltung der Knöpfe 
die Myſterien des Innern plötzlich in beunruhigender Weiſe ent 
hüllt werden konnten. Man wollte ISSUE machen, als 
re jeßt Valerie ihre Köpfchen zur Thür hereinſteckte und in 
ſchelmiſch er Weile fragte, ob denn der Haushere noch immer nicht 
vilible jei, da wagte man e3 nicht länger, die Damen warten zu 
laſſen, und bat ſie, einzutreten. 

Wüſt ging ihnen mit einer ſehr unternehmenden Haltung 
entgegen. 

„Willkommen meine Damen, willkommen!“ 

Hauptmann Tiefenbach übernahm e3, den Profeſſor der Gräfin 
Brandis und Baronin Wachtler vorzuite len. 

Wit verbeugte ſich ganz flott. „Bedaure mendig — aber 
ein Junggeſelle — Sie wiſſen, bei der Arbeit — 

„Wir müſſen Sie um Entſchuldigung bitten, 
darin geſtört haben,“ ſagte die Gräfin freundlich, 
es Ihnen nur geſtehen, lieber Herr Profeſſor, ich hatte die kleine, 
boshafte Abſicht, Sie eben bei der Arbeit zu überraſchen.“ 
ſah ſich gleich den anderen Damen raſch und neugierig in dem 
Gemache um, ſie vermochten jedoch nichts zu unterſcheiden, da 
ihre Augen von dem draußen liegenden grellen Sonnenlicht noch 
ganz geblendet waren. „Ach, wie kühl und angenehm iſt es 
hier,“ riefen ſie jetzt im Chor, und ſie nahmen ihre Tücher und 
Mantillen und warfen ſie über den Tiſch, dem einzigen Gegen— 
ſtand, der ihnen in ſeinen Umriſſen deutlich geworden. Die 
ſeidenen Gewänder breiteten ſich baldachinartig über das Waſſer— 
becken. Der Axolotl, der zuoberſt auf ſeiner Höhle ſaß, zuckte 
erſchreckt zuſammen, und das ſchwarze, molchartige Thier tauchte 
in das Waſſer zurück; das Butterbrot und einige Salamireſte 
mußten li aber a ſchützende Hille wohl gefallen laſſen. 

„Der Weg zu Shnen, lieber Vrofefjor, ift doch bejchwerlicher, 
al wir dachten,“ jagte hierauf mit ihrem graziöjeiten Lächeln 
die Gräfin, die jich ſchier verwunderte, daß diefer jeine Gäſte 
noch immer nicht zum Sitzen eingeladen hatte, 

„Ach, und es iſt fo heiß,“ klagte Thekla. „Wenn ich mich 
im Sommer zu einem Spazirgang entjchließe, dann ijt es gewiß 
immer jo; ah, ich habe in allem Unglück.“ Auch fie jah fich 
nach einem Si um. 

„sch bin übermüdet, ich habe mir zuviel zugetraut,“ fam 
gleichzeitig über die Lippen der Frau Baronin. 

„Bitte doch die Damen, Platz zu nehmen,“ flüjterte ihm dei 
Hauptmann ziemlich Taut und ziemlich aufgebracht zu. 

„Platz — wo denn?” fragte Wüſt jehr verlegen. 

„Run, wir werden einige von bieten Seſſeln freimachen,“ 
„Halt!“ rief Wüft entfeßt und dem Hauptmann N vech 
zeitig "in die Arme fallend. „Das geht nicht, das wäre pübfet h, 
ſo koſtbare Werke mir da untereinander werfen, und es iſt ja 
auch garnicht nöthig. Ich bitte, meine Damen, nehmen Sie 
doch auf meinem Sopha Platz, das ſchickt ſich duch am beſte 


ſchrie ganz 


D 
C 


onnerwetter!” befahl 


wenn wir Sie 
„aber ich will 


Sie 


Tiefenbach), Hilf mir nur den Tiih etwas abrüden — aber 
langjam, jo — damit nicht? Herunterfällt. Und nun, meine 
Damen —“ Der Kleine Mann, voll Gejchäftigfeit, zog rajch fein 


Sacktuch und peitichte damit über das Lederſopha hinweg, daß 
der Staub aufflog, er nannte das abwiſchen. „So, wenn's ge 
fällig ift.“ Er führte ſelbſt die Baronin nach dem Sopha, und 
dieſe ließ ſich ohne viele Umftände Hineinfallen; auch die Gräfir 
ſetzte ſich 30 

Der —6 or verſuchte es jetzt, die Krinolinen dieſer Damen 
noch etwas mehr zuſammenzuſchieben. „Wenn Sie Sich ein 
bischen enger machten, jo könnte hier noch ſehr gut ein Plätzchen 
für Thefla heraustommen. 

„Warum nicht gar,“ rief dieſe in klagender Empörung. 
würde uns ſchön heiß machen.“ 





— 
„Das 





































































































„Sa, du haft recht, Thekla, dieje gepoliterten Sige find ganz | 
bejonders Heiß, ein Holzſeſſel ift bei diejev Temperatur viel Fühler. 
Kathrein!“ wendete er fich an die jet mit Der Wafjerflaiche herein= 
tretende Magd, „bringe doch ſchnell einige Holzitühle aus der 
Küche herein.“ } h 

Noch ehe Kathrein diefen Befehle nachkommen konnte, waren 
Balerie und die beiden jungen Offiziere hinausgelaufen, um dieje | 
fetbft zu holen. Als fie hierauf rund um den Tiſch aufgeitellt | 
wurden, nahm auch der General mit allem ſoldatiſchen Anitande 
Platz. Nur Thekla fchnitt, als fie fich auf dem hölzernen Stuhl 
niederließ, eine wahre Sammermiene, ihr war der ungepolfterte 
Sit wirklich als eine Zurückſetzung erjchtenen; aber fie war ent- 
ichlofien, auch diefe Härte des Gejchides mit Ergebung hin⸗ 
zunehmen. Valerie in ihrer fröhlichen Geſchäftigkeit ſagte nun, 
ſie wolle ſich in der Küche ein wenig umſehen und den Kaffee 


ſelbſt kochen, und fie hoffe, baldigſt mit der gewünschten Erguidung | 


zu erjcheinen. Sie huſchte hinaus. 


Der Profeſſor jah ihr lächelnd nad. „Sch weiß zwar nicht, 


ob fie draußen elwas Erquidendes finden mird,“ meinte er, 


„aber wenn's der Fall ist, jo ſoll's mic) freuen. Sch werde recht 
gerne ebenfall3 eine Tafje hinunterſchütten, und auch ein tüchtiges 
Butterbrot —“  Er”jah plöglich, mit einem forichenden Blid, 
gleichfam -alS ſuche er etwas, nach jeinem Arbeitstiſch. 
Die Gräfin bemerkte es. „Das ist Ihr Arbeitstiſch?“ fragte fie. 
„Jawohl.“ 
„Es iſt Ihnen vielleicht unangenehm, daß wir unſere Tücher 
hierher geworfen, — man fönnte fie wo anders unterbringen.“ 
„DO, bitte fehr, laſſen Sie das nur, Frau Gräfin,“ verficherte 
Wüſt aufs nahdrüdlichite, „es genirt mich ganz und garnicht.“ 
Und er drückte die feidenen Stoffe mit der Hand noch feiter auf 
den Tiih. „Sie fünnen da liegen bleiben, es ift mir jogar ganz 
angenehm.“ 


Er lächelte pfiffig. „Auf diefe Weiſe fommen meine Salami- 


refte wenigſtens nicht zum Vorſchein,“ „Dachte er. 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die beiden Konkurrenten, 


„Bas haben Sie doch gegenwärtig in der Arbeit?“ fragte | 


die Gräfin. 


„Ich ſuche die Ergebnifje meiner Studien über die niederen | 


Wirbelthiere zuſammenzuſtellen.“ 

„Ach, und die jchönen Aquarien, die Sie haben ?“ 

„Sind Goldfiſche darin?” fragte die Baronin. 

„Rein, die Goldſchleihe iſt ein träges, langweiliges Thier, da 
find meine Lurche intereffanter.” 

„a3 find denn das, Lurche?“ fragte der General ungeduldig. 

„Run, Molche, Salamander, Kröten, Fröſche — “ 

Der Brofeffor fam nicht weiter. Die Damen fchrieen auf 


vor Abjcheu, und jelbft der General konnte ein Pfui! nicht unter- | 


drüden. „Wüft, wie haft du nur jo etwas thun können,” klagte die 
Frau Hauptmann. „Wie fann man fich nur mit jo efelhaften 
Thieren abgeben.“ 

„Mit jo ſchädlichem, giftigen Ungeziefer,“ fügte die Baronin 
hinzu, während fie jchauderte. 

„Run,“ meinte die ftarfgeijtige Gräfin, „jo ein Gelehrter hat 
eben vor nicht3 einen Abjcheu, aber aus Shrem Zimmer Sollten 
Sie fie mindeitens entfernen.“ 

„Schon ihrer giftigen Ausdiünftung wegen,“ fiel der General 


(Seite & 


| mit einem höchſt unzufriedenen Tone ein, „und auch um den 
ı böfen Leumund zu vermeiden, den Ihnen das in der Gegend 
macht.“ 
L a ja, Wit, du ſtehſt in furchtbar Schlechtem Auf,“ Elagte 
Thefla. 

Der Brofeffor lachte. „Sa, gegen die Dummheit fommt man 
nicht auf, es ijt nur unbegreiflich, daß halbwegs vernünftige Leute 
noch einen folchen Unſinn nachiprechen können. Es find Dies ganz 
ftebe, harmloſe, unſchädliche Thierchen, fie find ſogar ſehr nüßlich, 
und alles das Nachtheilige, was im Wolfe über fie verbreitet ift, 
it pure Berleumdung und Lüge.” 

Balerie fanı jest wieder zurück und ſie unterbrach die weitere 
Diskuſſion über diefen Gegenjtand, die leicht hätte unangenehm 
werden fünnen, denn der General richtete ſich bereits zu einer 
Replik her. Balerie erzählte in draſtiſcher Weife, wie eg mit dem 
Geſchirr des Herrn Profeſſors jo gar ſchlecht beitellt ſei, daß aber 
die alte Kathrein trotzdem verfichert habe, fie werde ſich ſchon be- 
helfen und ver Staffee jolle gewiß ausgezeichnet jein, und daß fie 
es daher für das Klügſte gehalten, dieſen ſorglichen Hausgeiſt 
des Profeſſors ungehindert ſchalten und walten zu laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Mikroſkop 


iſt jeder der geneigten Leſer in der Lage ſich ſelbſt koſtenlos her— 
zuſtellen, wenn er die kleine Mühe nicht ſcheut, die damit ver— 


bunden iſt, und wenn ihm überhaupt daran gelegen iſt, die 


Wunder der Welt des Kleinen kennen zu lernen. Freilich, wer 
nad) dem Grundſatz lebt „Was ich nicht weiß, macht mir nicht 
heiß,“ kümmert ich wenig darum, aber zu feinem eignen Schaden. 
Abgejehen davon, daß ihm eine unendliche Fülle reiner und 
herrlicher Genüfje fremd bleibt, wie dem blind Geborenen die 
Pracht des Negenbogens, jo beraubt er fich auch des materiellen 
Nutzens, den die Exfenntniß der Welt und der Gefeße, die alle 
Vorgänge regeln, gewähren. Seit, allgemein betrachtet,‘ das 





weiter zu befördern, feit andrerjeit3 die Geſetze der Luftſtrömungen 


ı näher erforjcht find, iſt es möglich, an einem gegebenen Drte zu 


wiljen, daß nach Ablauf von 24 Stunden ein Sturm losbrechen 
wird. Die goldenen Garben mit unſerm lieben Brot auf dem 
Felde können rechtzeitig eingeheimſt und vor Zerſtörung bewahrt 
werden; das Schiff, das uns den belebenden Kaffee bringt, kann 
ſich und ſeine Ladung in Sicherheit bringen. 

Ohne die Erkenntniß der Welt und ihrer Geſetze wären wir 


ı Menjchen gar armfelige, dumpfe Gefchöpfe und jemehr wir davon 


Wejen der Elektrizität ſoweit erkannt, daß fie fich mit faum faß- | 


barer Schnelligkeit mittheilt und meiterpflangt, feit man damit ein 
Mittel gefunden hat, Nachrichten mit unglaublicher Schnelligfeit 





erfennen,dejto mehr, freudiger und glüclicher kann fich unfer Xeben 
gejtalten. Iſt nun aber diefe Erfenntniß- für uns von jo außer- 
ordentlichem Segen, jo geziemt es ung auch alles voll zu würdigen, 


| was ums diejelbe erweitern hilft. Ein folcher Helfer aber ift ung 


das Mikroffop. Es ift ja Har, daß all unfer Wilfen vorn der 
























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Traunkirchen. 


Außenwelt ſich auf Wahrnehmungen und Beobachtungen gründet, 





die wir mit Hilfe der ung verliehenen Organe entweder ſelbſt 


gemacht haben oder die uns von anderen jchriftlich oder mündlich 
mitgetheilt worden find. Je genauer ſolche Beobachtungen find, 
je logiiher die daraus abgeleiteten Folgerungen, deſto richtiger 
und wahrer die Erfenntnig. Alles, was unferen Organen zu 
Hilfe kommt, jo daß fie eingehendere, genauere Wahrnehmungen 
machen fünnen, muß uns daher jehr willfommen fein. Eins 
unjerer Hauptorgane, mit dem wir Wahrnehmungen machen, tt 
unjer Auge. Es ift jedem befannt, daß deſſen Befähigung zu 
jehen ziemlich enge Grenzen geitect find. Weder ſehr Fernes, 
noch) jehr Nahes läßt ſich genau damit beobachten. Es liegt dies 
im Bau des Auges ſelbſt. Da deſſen Bau und fomit die Urfache 


des beichränften Sehvermögens ſich nicht in den wenigen Beilen, | 





für die heute Raum tft, beiprechen laſſen, jo bleibt es vor= | 


behalten, ein anderes mal darauf zurückzukommen. Deshalb Heute 
nur über die Hilfsmittel des Sehens felbit. ; 
Gegenstände, die zu mweit entfernt find, als daß das Auge fie 


noch deutfich erkennen fünnte, betrachtet man mit dem Fernrohr | 


oder Teleffop, das heißt Fernſeher. Gegenftände, die, obgleich 
dem Auge nahe, doch zu Elein find, um in Form und Geſtalt 










































































(Seite 83.) 


erkannt zu werden, betrachtet man mit dem Mikroſkop, das Heißt 
Kleinjeher. Beide Borrichtungen können fehr einfach und jehr 
fomplizirt und von ſehr verichtedener Leiltungsfähigfeit fein. Das 
Mikroſkop, zu deſſen Herftellung nur eine Heine Anleitung ges 
geben werden joll, kann augenscheinlich nicht zu jenen maſſiven, 
fotbaren, zujanmengejegten Inſtrumenten gehören, deren Gewicht 
die Herren Optifer jo gern fich mit Gold auftwiegen Liegen, Aber 
immerhin wird e3 ganz mit Recht ein Mifrojfop genannt werden 
fönnen, denn es wird Geſtalt, Form und Einzelheiten von Gegen- 
ſtänden erfennen laſſen, Sie das bloße Auge nur als formloje 
Punkte wahrnimmt. 

Taucht man den Kopf einer Stednadel in reines Waffer, fo 
bleibt beim SHerausziehen etwas Waller daran hängen. Läßt 
man diejes auf ein beliebiges, vorher gereinigtes Stückchen Feniter- 
glajes abtropfen, jo nimmt bei einiger Vorficht das Waifer auf 
dem Glas die Form eines Kugelabſchnitts, einer Calotte, an, 
deren Fläche auf dem Glaſe aufliegt, während die Wölbung nad) 
oben ſteht. Dreht man das Glas behutiam um, jo daß der 
Tropfen nicht auseinanderfließt, und hält das Glas nun wage— 
recht über Drucdichrift zum Beispiel, fo wird man beim Nähern 
oder Entfernen bald eine Lage finden, in welcher die Buchitaben, 

































































die unter dem Waffertropfen find, vergrößert und doc jcharf zu 
jehen jmd. 
Geſtalt. 
Die erhaltene Vergrößerung und die Entfernung vom Papier 
hängen von der größeren oder geringeren Wölbung der Waſſer⸗ 
teöpfchen, bei gleichen Durchmeſſern, ab. Je voller und ſtrotzender 
umd je runder man die Tröpfchen macht, je twagerechter man das 
Glas hält, defto näher fann man an die Schrift herangehen, 
defto mehr wird aus einem Punkt des Drudes ein unförmlicher, 
vielfach gezadter ſchwarzer Klecks. Wollte man indeß bei dieſem 
bleiben, jo hätte fich die, zwar nur geringe, angewandte Mühe 
doch kaum verlohnt. Aber anders ift es fchon, wenn man ein 
Infekt, zum Beifpiel eine Fliege tödtet, flach drückt, auf weißes 
Bapier legt und nun die einzelnen Theile nacheinander betrachtet, 
Man fieht dann: ſchon, daß die Borfte, die am legten dicken 
Fühlergliede fit, gefiedert iſt; man fieht die feinen Fußhäkchen 
und die Fußballen; man fieht die Form und Gejtalt des wunder- 
vollen Rüffels und ſchon Andeutungen des Verlaufs der Tracheen 
oder Luftröhren in demfelden; man fieht, daß das Auge nicht 
eine glatte, gewölbte Fläche tft, ſondern aus Reihen von zierlichen 
Vielecken, deren, beiläufig gejagt, etwa 5000 auf jedem Auge jic) 
befinden, beiteht; man fieht die Schwingfölbchen und deren Ded- 
ichuppen. Die Flügel zeigen ihren zierlichen Bau. Drückt man 
die Eingeweide heraus und läßt fie ın Salzwafjer Schwimmen, jo 
unterscheidet man ſchon die einzelnen Theile, Eine große Fülle 


intereffanter Beobachtungen laſſen fih ſchon an diejer einzigen 
Art von Geichöpfen, unter jo vielen millionen anderen, machen. 
Pflanzen und deren Theile, Kryſtalle, kurz unzählbare Wunder 


Das Mitroffopchen ift fertig in feiner primitivften 


ern 


der Welt des Heinen zeigen fih ſchon in ihrer Schönheit mit 
diefem einfachiten primitijten Mikroſkop, deſſen Vergrößerung je 
nach den Tröpfchen zwifchen 2 bis 20 linear variiren kann. Bei 
einiger Uebung bringt man es bald dahin, den Tropfen recht 
rund und voll zu machen, und mit Hilfe von etwas Nachdenken 
findet man bald vieles "heraus, wodurch die Leijtungsfähigteit 
erhöht wird. Nimmt man jtatt Waller Glyzerin, dicke, reine 
Löſung von Gummi arabifum, oder Kanadebalfanı, überhaupt 
ſchwer flüſſige Subftanzen, jo erhält man noch beijere Rejultate. 
Macht man auf zwei verjchtedene Stückchen Glaſes auf jedes ein 
Tröpfchen und hält diefe wagerecht übereinander über einen Gegen- 
ftand, jo verdoppelt man die Vergrößerung und kann jte leicht 
bi3 auf 30 linear bringen, Nur der mittlere Theil des Tropfens 
gibt, wie jedes Mikroſkop, ein gutes Bild des beobachteten Gegen: 
itandes, und wenn man auf das obere Bläschen ein mit einer 
Stopfnadel durchlochtes Papier über den Tropfen. legt, jo fann 
man die ein jchlechtes Bild gebenden Randſtrahlen abblenden. 
Schlägt man in ein Holz> oder Bappplättchen vier Stecknadeln 
ein, fo daß fie gleich hochſtehen, und bringt ein Stück Spiegel: » 
glas dazwiichen, daß es ſchief nach oben fteht und man beim 
Daraufjehen von oben das Fenfterfreuz darin erblict, jo laſſen 
fich auch die Infuforien, die in jedem Waſſer leben, in welchem 
fich thierifche oder pflanzliche Stoffe zeriegen, ſehr ſchön be— 
obachten. Denn legt man auf die Stednadel ein Stüd Ölas, 
befeuchtet e3 mit Waffer obiger Art, jo fieht man, wenn man 


den Tropfen nun duch das Wafjermifrojfop betrachtet, die 


Snfuforien im Wafferteopfen wie in einem Teich luſtig herum— 
ſchwimmen. 


— — — — — — 


Die wahren Entdecker Amerikas. 


Im ſkandinaviſchen Norden hat fich die altgermanische Frei— 
heitsliche, diefer Dorn im Auge der Römlinge, bis auf, den 
heutigen Tag erhalten, freilich) nur als ſchwacher Abglanz ihrer 
einstigen Algewalt. Ein abjolutes Königthum hat dort niemals 
eriftirt. Im Volke galt Fein Anjehen der Perjon. Alle waren 
frei und gleich. Allerdings gab e3 neben den „Bonden“ (Bauern) 
auch „Jarle“ (Edelinge), die durch bejondere Tapferkeit hohes 
Anjehen erworben — an Troß und Stolz jtanden aber jene 
diefen völlig gleich. MS dann einzelne Jarle nach höherer 
Macht ftrebten, entjpannen ſich erbitterte Kämpfe, von denen Die 
alten Sagen und Lieder noch Heute zu erzählen wiſſen. Auch 
Tells Apfelſchuß ward hier 500 Jahre früher als in der Schweiz 
befungen. Wer mag enticheiden, ob und wo er wirklich jtatt- 
gefunden? 

Harald Harfager (Schönhaar) war ein jturmgewaltiger Rede, 
der fich Viele untertyan machte und damit die alte Freiheit des 
Landes zu untergraben begann. Dennoch erhielt ſich der alt- 
germanifche Geift dort friiher und mächtiger, als im Süden, 
dem eigentlichen Deutfchland, wo er von römtjch-chriftlicher Kultur 
beeinträchtigt wurde. Erſt als das Chriſtenthum fich auch im 
höchften Norden ausbreitete, begann die alte Freiheit zu wanten 
die chriftlichen Prieſter erwieſen ſich, mie allenthalben, als ihre 
Todtengräber. Und doch fehlte e3 nicht an unbeugſamen Ge- 
miüthern, die Lieber mit Weib und Kind und fahrender Habe die 
Heimath verließen, als daß fie vor den fremden Göttern oder 
vor einem Menschen ihr Knie gebeugt hätten. Aus dieſem Troß 
gegen heimifche Unterdrücker entitanden die Seezüge der Vickinger, 
die freilich nicht? anderes als Pirctenzüge waren, aber'dem herab- 
gefommenen romanischen Volkskörper frisches germanijches Blut 
zufüihrten. Zur Unterdrüdung hatten ſich Hebervölferung umd 
Mangel gejellt, und wer irgend vermochte, der verließ das vaube, 
farge Vaterland, um in den Ozean Hinauszuftenern und jenjeits 
defielben freiere, gaftlihere Gejtade zu erreichen. Die lang- 
geſtreckten Schnabelichiffe jteuerten, von Segel und Ruder ge— 
trieben, durch den Kanal La Manche an Frankreichs und Spaniens 
Strand entlang in das Mittelländiiche, ja ſelbſt Schwarze Meer, 
itberall die bfutigen Spuren der hünenhaften Nordlandsjöhne 
hinterlaſſend. 

Selbſt die Schrecken der Polarwelt vermochten dieſe kühnen 
Seefahrer vom Vordringen nicht abzuhalten. Eine Menge wich— 
tiger Entdeckungen find ihnen zu danfen, die jedoch zum Theil 
wieder dermaßen verloren gingen, daß man zum Beijpiel den 
Sngländern die Entdedung des Nordfaps von Europa (1553) 


zufchrieb, während doch bereits Ottar, ein norwegischer Edeling, 
daſſelbe 871 umfegelt Hat und auf diefer Fahrt bis zur Divina 
gelangte. Sieben Jahre früher war von einem vielgenannten 
Viking, Noddodd, das ferne land entdeckt worden. Auf der 
Fahrt nad) den Fardern wurde fein Schiff „Drache“ von einem 
gewaltigen Sturm ergriffen und weit gegen Nordweſten ver— 
schlagen... Endlich tauchte eine fremde Küſte auf, ein gebirgiges 
Rand, deſſen Berggipfel ſämmtlich mit Schnee bededt waren, 
weshalb es Snooland (Schneeland) genannt wurde. Als Die 
Kunde von diefer Entdekung nad) der Heimath gelangte, machte 
fich fofort ein anderer fühner Seefahrer, Floke, auf, um das neu- 
entdeete Land genauer »fennen zu lernen. Cr landete an ver 
Südweftfüfte, wo jest Skalholt “gelegen iſt. Dbjchon die. Inſel 
damals noch reichlich mit Wald bedeckt und infolge deſſen das 
Klima bedeutend milder war, wollte es Floke doch hier nicht be- 
hagen. . Er fehrte 872 zurück und jchilderte die Iuſel als ein 
unmirthliches Eisland, woher denn auch ihr Name rührt. 

Zwei innig befreundete Bonden, Ingulf und Leif, ließen jid) 
jedoch nicht abfchreden, 874 das neue Eis- und Schneeland auf- 
zufuchen und fich dort anzufieveln. Bald folgten ihnen andere 
nach, denen die Heimath enge zu erden begann. Die Aus- 
wanderer brachten Waffen und Geräthichaften, Vieh und Saat- 
früchte, ſowie heimifche Erde von der Stelle mit ſich, wo in der 
Heimath der Opferaltar ihres Gottes gejtanden. In immer 
größerer Anzahl fteuerten fie dem an Wundern reichen Eislande 
zu, wo inmitten unabſehbarer Gletſcherwüſten rothglühende Lava— 
itröme (Hefla) hervorbrachen und das unterivdiiche Feuer mächtige 
Säulen fiedenden Waſſers (jogenannte Geifer) hoch in Die Luft 
ſchleuderte. 

Friedlich beſtand hier die nordiſche Mythe neben dem füdlichen 
Chriſtenthum, und als nach vielhundertjährigem Gedankenkampf 
die ſchmerzverzerrten Heiligen Walhalls kraftſtrotzendes Aſen— 
gejchlecht verdrängt hatten, war es ein chriſtlicher Biſchof, Swen 
Sturleſon, der in der Edda die Götterdämmerung verewigt hat. 

Bon Island aus mußten nothwendig neue Entvedungen in 
der Polarwelt erfolgen. Schon im Jahre 877 berichtete Gunbjörn, 
Ulf Krakes Sohn, deſſen Schiff durch einen Sturm weit nach) 
Weiten verfchlagen worden war, daß er von den nach ihm be- 
nannten Klippen, zwiichen Island und Grönland, in der Ferne 
eine weithin geftrecte, unbekannte Küſte erjchaut habe. Aber es 
vergingen noch volle hundert Jahre, bis ein Biking den der neuen 
Welt angehörenden Boden des damals bereit3 gejehenen Landes 
betrat. 
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Erif der Rothe, der würdige Sprößling eines unbändigen 
Geichlechtes, war mit jeinem Nachbar Eyjulf Saur in Streit 
gerathen, der ſich zu einen jo hartnädigen gejtaltete, daß jich 981 
das Folkething (Landtag) in's Mittel legte und Erik auf 3 Jahre 
für „friedlos“ erklärte, d.h. ihn von der Anjel verbannte. Dem 
Friedloſen blieb eben nichts übrig, als jein Schiff zu rüften und 
in unbefannte Sernen zu ſchweifen. Bei feiner Abreife erklärte 
er, das Land, welches Gunbjörn, Ulf Krafes Sohn, vor Zeiten 
geichaut, aufſuchen zu mwollen. Erik der Rothe landete in der 
That bei jenem Borgebirge, welches die englischen Seeleute heute 
Kap Farewell und die Holländer Staatenhoef nennen. Die Heit 
jeiner Berbannung benüßte er zu einer eingehenden Erforjchung 
des weit ausgedeynten Landes. Schlau berechnend gab er, um 
jeine Landsleute zur Auswanderung zu verleiten, dem neuent- 
deckten Lande den verlodenden Namen „Grönland“, das heißt 
das grüne Land. Und daß diefer Name, fo ſeltſam er uns bei 
einem jo hoch nördlich gelegenen Lande erjcheint, deſſen Küjten 
während eines großen Theiles des Jahres von ungeheuren Eis— 
gletichern umlagert jind, ein keineswegs unverdienter, haben 
neuere Bejucher des Polarmeeres, namentlich auch die deutjchen 
Nordpolfahrer Wilezef und Heuglin, denen es gelang, den mäch- 
tigen Eiswall zu durchbrechen und den geheimmißvollen Boden 
Grönlands zu betreten, vollfommen bejtätigt. Inmitten der Eis— 
welt fanden fie grüne Wiejen, reife Heivelbeeren, Birfen und 
Weidengejtrüpp, Alpenvegetation und auf den einladenden Matten 
große Heerden von Rennthieren und Moöoſchusochſen, mie fie in 
der Urzeit auf deutjchen Boden heimiſch, Polarhaſen, Schnee- 
hühner und jonjtiges Geflügel. 

Erik der Rothe Hatte fich nicht verrechnet. Nachdem die Kunde 
jeiner Entdefung nach der Hetmath gelangt, folgten ihm bereits 
im -Sommer 986 vierzehn Schiffe, gefüllt mit jeinen mander- 
(uftigen LandSleuten. So entitand in der von Kap Fareivell ge- 
bildeten Bucht zu Hrottahlied eine anjehnliche Kolonie, die während 
ver folgenden Jahrhunderte mit Island in ſteter Verbindung blieb. 
Noch zu Ende des vierzehnten Sahrhunderts lebten die Nach— 
fommen Eriks und jeiner Gefährten im äußerſten. Nordlande. 
Mit dem fünfzehnten Sahrhundert verjchwinden plöglih alle 
Nachrichten über die Kolonie, angeblich weil der jchwarze Tod 
ih auch dorthin verbreitet oder, wie andere meinen, weil die 
Skrälinger (Eskimos), die damals noch weit zahlreicher und 
£riegerifcher waren als heute, die normännifchen Anfiedler iiber: 
fallen und erjchlagen. 

Mit Grönland hatte man die lebte Station zwiſchen der alten 
und der neuen Welt erreicht und die Entdedung der legteren ließ 
in der That nicht mehr lange auf ich warten. 

Als Björn, Herjulfs Sohn, im Fahre 1000 mit feinem Lang— 
ichiff vom mittäglichen Seezuge zurüdfehrte, hörte er, daß jein 
Vater während jeiner Abwejenheit Erif dem Rothen nah Grön— 
fand gefolgt ſei. Sofort ließ er die Anfer wieder lichten und, 
den Bug feines Schiffes nach Weiten fehrend, fteuerte er hinaus 
in das Weltmeer, un den Winter, wie er es jtet3 gewohnt war, 
bei jeinem Vater zu verbringen. Nachdem man mehrere Tage 
den weſtlichen Kurs verfolgt Hatte und noch immer fein Land 
erblickte, wußte man nicht, wo man fich befand und fegelte auf 
gut Glück weiter. Endlich, nachdem Wochen vergangen, fam 
Land in Sicht. Es zeigten fich aber weder Schneeberge, nod) 
Sfeticher, wie fie doch die Küfte Grönlands fennzeichnen follten. 
Freilich war es nicht Grönland, jondern ein neuer Kontinent, der 
at fünf Sahrhunderte jpäter den Namen „Amerifa“ empfing. 
Es war die Küſte Neufchottlands, die Björn in Sicht gekommen, 
und an welcher er in nördlicher Richtung entlang jteuerte, bis er 
Labrador erreichte. Von der Sehnjucht nach den Seinen ge— 
trieben, wendete ex fi von hier nordwärts, da er ganz richtig 
vermuthete, in diefer Nichtung Grönland finden zu müffen. Und 
wirklich gelang es ihm,) die normännifche Kolonie auf der Süd— 
ipige defjelben zu erreichen. 

Nicht wenig jtaunten die Freunde über die wunderbaren Ber 
richte der Heimgefehrten don einem großen neuen Lande im Süd— 
weiten. Leif, Eriks des Rothen, des Patriarchen vom „grünen 
Lande“; erſtgeborner Sohn, brannte vor Begier, daſſelbe zu er- 
reichen. Mit 135 muthigen Begleitern jchiffte er jich im Jahre 
1001 ein und /teuerte gegen Südweſten. Unter diejer Reife: 
gejellichaft den eriten Europäern, die den Boden 
Amerikas betraten — befand ſich ein „Südmann“ (Deutjcher), 
Tyrfer mit Namen. Man erreichte nad) mehreren Wochen die 
Kite Neufundlands und landete daſelbſt. Wegen feiner jteinigen 
Beichaffenheit nannte man dies Land „Helluland“ (Steinplatten- 
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fand). Dann ftenerte man ſüdlich, wo die Küſte flach und mit 
unabjehbaren Wäldern bededt war; e3 war dafjelbe Land, welches 
Biden gefehen hatte, das heutige Neufchottland, den man den 
Namen „Markland“ (Waldland) beilegte. Und immer weıter 
wurde die Fahrt gegen Süden fortgejegt, bis man eine Inſel 
erreichte, die fich in geringer Entfernung von den Feſtlande aus 
breitete, da3 heutige Nantudet. Man fuhr in die Neuport- Bucht 
hinein und gelangte an den Taunton-River. Hier bemwerfitelligte 
man eine Landung und beichloß, auf's angenehmſte überrajcht 
durch die Milde des Klimas, das üppige Wiejengrün, die jtatt- 
fihen Wälder und den ungeheuren Fiſchreichthum der Gewäſſer, 
den Winter daſelbſt anzubringen. 

Sowohl die Normannen, wie die 600 Jahre ſpäter ein- 
treffenden puritanischen Pilgerväter, landeten an der Küſte von 
Maflachuffets, und merkwürdigerweiſe lagen beide Landungsſtellen 
nicht allgumweit auseinander. Die „Mayflower“, das befannte, 
vielbefungene Schiff der Briten, jegelte in die große Bucht von 


Kap Cod, während das Langichiff der Normannen an dem Kap 


vorüber etwas weiter nach Südweſten jteuerte. Die jtreit- und 
wanderluftigen Normannen ducchitreiften die Gegend, wo fie ihre 
Hütten errichtet, bis tief in das Land hinein, um dafjelbe vecht 
gründlich Fennen zu lernen. Da ereignete fich eine Geichichte, die 
dem Lande zu einem Namen verhalf und heute noch in einem 
Yankeeſprüchwort fortlebt: „Wenn jemand verloren geht, jo tit 
e3 ein Deutſcher.“ Tyrker war abhanden gefommen und wurde 
itundenlang von feinen Gefährten vergeblich gejucht. Mit Ein- 
bruch der Nacht jtellte ex ſich ein, aber in ſolch' freudiger Extafe, 
daß die iibrigen glaubten, er müſſe plößlich übergejchnappt jein. 
Er theilte feinen Gefährten mit, daß er eine ungeheure Menge 


| von Nebftöcen voll veifer Trauben gefunden, aus denen fich ein 


herzitärkender Wein feltern laſſe. Es war freilich nur die wilde 
Rebe, die heute noch in Neuengland wächſt. Da diejer herbe 
Zwillingsbruder des Eſſigs den Gaumen der Reden mundete, 
müſſen fie wahrlich nicht verwöhnt gewejen fein. Der Fund fchien 
ihnen jo wichtig, daß fie das Land „Weinland“ benannten. Trotz 


| der Seindfeligkeit der Eingebornen festen ji die Normannen in 


Weinland feit und wurden durch immer neuen Zuzug verjtärft. 
Im Sahre 1005 langte der dritte Sohn Erifs des Rothen, 
Thorftein dort an; zwei Jahre jpäter führten Thorfin und Karl- 
iofer 160 Männer von Grönland nad) Weinland hinüber, die ſich 
dauernd daſelbſt niederkießen. Fünf diefer Männer hatten ihre 
Frauen bei ih. Snorre, der Sohn Thorfins und Gudrids, war 
der erite Abkömmling von Europäern, der auf dem Boden der 
neuen Welt geboren wurde. Die Lage jener Kolonie am Taunton, 
oder wenigftens die Stelle, wo Thorfin feinen Sit aufgeichlagen, 
wird noch heute durch eine Nuneninschrift nachgewiejen. Sie 
{autet: „Note Thorfins“ (Grundſtück Thorfins). Mit der Zeit 
gelangte immer fpärlichere Kunde von Weinland nach Grönland, 
jo daß in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts jede 
Nachricht aufhörte. 

Der Grund dieſes gänzlichen Erlöſchens einer anfcheinend 
blühenden Kolonie liegt wohl darin, daß die Mintterfolonie in 
Grönland felber in ähnlicher nnaufgeklärter Weiſe verſchwand. 
So ift denn die Niederlafjung der Normannen auf dem Kontinent 
der neuen Welt ohne alle Folgen geblieben. 

Ein halbes Sahrtaufend Ipäter, im März 1477, war em 
Genueſe, Chriftobal Colon (Columbus), al3 einfacher Seemann 
mit einem Stodfiihfahrer von Brijtol nah Island gelommen. 
Daß: er hier von den früheren Bifingfahrten nach Weinland, 
Markland und Helluland Kunde erhalten, Hat der jchlaue Staliäner 
niemals geäußert. Nah Ausführung feiner hier gefaßten Reiſe— 
pläne verwahrte er ſich aber entjchieden dagegen, einen neuen 
Welttheil entdeckt zu Haben; er jprach nur von einem wejtlichen 
Seeweg nach Indien, wozu die märchenhaften Neijeberichte des 
Marco Polo über das Wunderland Kathay im Innern von Aſien, 
die dortige goldſchimmernde Stadt und den fabelhaften Reichthum 
de3 Tartarenfhans den Anjtoß gegeben hatten. 

Uebrigens hat auch Columbus das Fejtland von Amerika 
nicht entdeckt, ſondern vierzehn Monate nah ihm Joſé Cabot, 
ein Venezianer, der ſich in Briftol niedergelafjen hatte und für 
König Heinrich den Siebenten von England auf Eutdeckungsreiſen 
z0g. Er Ealfulirte: hat Columbus im Südweſten Land ge 
jehen, jo müſſe ſolches auch im Nordweiten Liegen und hat fich 
nicht getäuscht. Am 24. Juni 1497 erblidte ev den Kontinent 
von Nordamerifa, diefelde Küfte, an welcher ein halbes Jahr— 
taufend vorher bereits die Normannen gehaujtt hatteı. R 

Dr. Mar Trauſil. 





















































Rumänien und die Rumänen. 


Eine kulturhiſtoriſche Skizze von €. vom Prufh,. 


(Fortjegung.) 


Unter jo gearteten Berhältniffen wie fteht es da mit der 
Erziehung der Jugend? Natürlich nicht zum Beften. Das Kind 
wird erſt der Amme, dann der Kindsmagd oder der franzöſiſchen 
Bonne übergeben und die von der Toilette, den Liaiſons und 
jonftigen gejellichaftlichen Pflichten in Anjpruch genommene Mama 
hat wenig Zeit und Luft, fih um das kleine Ding zu kümmern; 
ab und zu wird das Baby in's Boudoir oder in den Salon ge- 
bracht, gehätjchelt und mit allerhand Süßigfeiten, deren es in 
feinem Haufe fehlen darf, gefüttert; hat man fo feiner Mutter- 
pflicht genügt, dann wird das kleine niedlich herausgepußte Ding 
fortgejchict, und es kann weit weg, in der dritten oder vierten 
Stube in Gejellihaft der Dienftleute alle beliebigen Unarten nad) 
Herzensluft treiben, die Leute tyrannifiven, um von ihnen Dagegen 
gelegentlich einen mehr oder weniger fanften Buff einzutaufchen. 

Iſt es ein Mädchen, jo wird e3, mie es das fchulpflichtige 
Alter erreicht Hat, in eine der feinen hier mafjenhaft vorhandenen 
franzöſiſchen Benfionen geftekt, von wo es mır an Sonn- und 
Sefttagen auf ein, zwei Stunden in’3 Elternhaus auf Beſuch 
kommt; in der Penſion lernt es einen ſalonmäßigen Knix machen, 
tanzen, auf dem Klavier klimpern; erhält dort Anleitung zum 
dereinftigen Romanleſen, ein zierlich Billet-dour fchreiben, Geo- 
graphie mit befonderer Berüclichtigung Frankreichs, d. h. Baris, 
der Hauptitadt der Welt, erfährt, daß die feinsten und beiten 
Seidenjtoffe von Lyon, die koſtbarſten Spiben von Belgien kommen, 
und jo bildet e3 fich aus und lernt all’ die nüglichen Dinge, die 
eine Dame von Welt unbedingt wiſſen müffe. So ein Kleiner 
Knirps von 8—10 Jahren, und bei den unteren Ständen ebenjo 


wie bei den vornehmften Bojarenfamilien, kennt Schon den feinen |- 


Zon und darf man ihm beileibe nicht den Titel „Fräulein“ vor— 
enthalten. Wagſt du es gar es mit „Du“ anzusprechen, fo hajt 
du dir alle Gunft verjcherzt, bei den Eltern ſowohl, die hierin 
gar empfindlich ind, als bei dem „Fräulein“; niemals wird fie 
dir daS verzeihen und du Fannft ficher fein auf fo eine Anſprache 
hin entweder keine Antwort zu erhalten oder daß dir das tief 
verlegte „Fräulein“ in der öſtenſibelſten Weiſe — den Rücken 
fehrt. Sa, die „Bildung“ wird hier den Kindern gar frühzeitig 
beigebracht. — — 

Mit 15, 16 Jahren wird die junge Dame, die wie ein edler 
Stein gar zierlih und glatt zugefchliffen ift, aus der Penfion 
genommen, um in die Welt eingeführt zu werden. Wie pocht 
das junge, ahnungsvolle Herz all den Herrlichfeiten, die e3 er- 
wartet, entgegen! Da. find Bälle, Konzerte, Theater und Spazir- 
jahrten, und überall, überall find junge und ältere fein ge— 
ſchniegelte und gebügelte Herren mit ein und zweierlei Tuch mit 
dem Pincesnez bewaffnet, die Die Herrlichiten Dinge von der Welt 
in gar jo liebenswürdiger Weife vorzübringen wien. 

Und in der That in jo einer feinen Karoſſe — und die Mieth- 
wagen find hier zu Lande nicht minder fein wie die PBrivategui- 
pagen — auf einem weichgepolſterten Sit maleriſch hingeftredt, 
von feurigen Roſſen gezogen, fährt e3 ſich gar herrlich, wenn man 
von allen Seiten gegrüßt und beivundert wird, 

Dei jo prächtigen Herbittagen, wie man fie nur hier zu Lande 
hat, bietet jo eine Spazirfahrt, ob in oder außerhalb der Stadt, 
gar biel Vergnügen, man jteigt aus, promenixt in heiterer Gefell- 
Ihaft, lacht und jcherzt und auf der Rückfahrt amüfirt man fi) 
damit, die Pferde zum ſchärfſten Galopp anfenern zu laſſen, um 
von den zu Wagen und zu Pferde hinterherjagenden galanten 
Herren nicht eingeholt zu werden. 

Es iſt ein gar luſtiges Völkchen, das um ein raffinirtes Ver- 
gnügen nicht in Verlegenheit ift. 

Nun wird aber möglichjt bald dafür geforgt, daß fo eine 
junge Dame ihren Eheherin und Beſchützer erhält. 

Ob deshalb, weil jie jo frühzeitig veif werden, oder aus 
anderen Urjachen, das bleibe dahingeftellt, genug, fehr früh und 
auch jehr vajch werden die Ehen gejchloffen, natürlich mit voller 
Berückſichtigung der Geld- und Konvenienzfrage, dafiir aber auch 
ebenjo rajch gelöft, meist im freumdfchaftlichen Einvernehmen beider 
Theile. Zwar leben die Gatten jedes in feiner Weije ungenirt, 
laſſen ſich von feinen engherzigen Rückſichten Leiten, im Gegentheil 


find fie jogar jehr, jehr weitherzig und von der liebenswiürdigiten | 


Liberalität gegeneinander, aber fommt doch dem einen oder 








anderen Theil das Bedürfniß an, aus einer vorübergehenden 
Liebichaft ein dauerndes Bündniß zu maden und für Geld und 
gute Worte iſt der andere Theil bereit, feine Rechte zu opfern. 
Nicht jelten finden ſich die getrennten ehemaligen Gatten nach 
einiger Zeit wieder zufammen, ob vor dem Altar oder feitwärts 
dejjelben, das iſt Nebenſache. 

Thatſache it, daß man nirgend fo viele und fo häufig ge- 
Ihiedene Eheleute vorfindet, als in Rumänien. — — Eine be- 
jondre Chronique ffandaleufe kennt man hier nicht, weil die täg- 
lichen Borfommnifje des gejellfchaftlichen Lebens ein einziger 
fortgejeßter Skandal find, und fommt es niemandem bei, den ge- 
ringjten Anftoß daran zu finden. Man befpricht gewiſſe Arten 
von Tagesneuigfeiten wie jedes andere gewöhnliche Alltagsthema. 
Unfittlichfeit ift ein ungefannter Begriff, alldieweil und allzumal 
man ſich über den Unterjchied von Sittlichkeit und Umfittlichkeit 
hier garnicht den Kopf zerbricht. — — — 

— — Würde fo ein Hotelfellner oder Lohndiener aus der 
Kriegszeit jeine Beobachtungen und Exlebniffe zum beften geben, 
man fönnte da die pifantejten Dinge erfahren, aus Civil- und 
Militärkreifen, über Civil- und die vornehmiten Cruce - roja- 
Damen*). — — — — Aber au anderen Leuten wird es jeht 
und zu feiner Zeit gar jo ſchwer, hierüber fich genauer zu in- 
formiren. Man thut fich feinen Zwang an, man gibt ſich nicht 
beſſer als man ift. Hier ift da3 anders, da wird auf niemand 
mit den Fingern gewiejen und es gehört nicht zu den außer- 
ordentlichen Creignifjen, wenn jemand feine Geſchichte — oder 
„Geſchichtchen“ Hat. 

Damen, die eine noch jo ftürmifche Vergangenheit oder Gegen- 
wart haben, wenn fie ſonſt nur toilettenmäßig jalonfähig find, 
finden überall die‘ befte Aufnahme. Nicht einmal zu den inter- 
ejjanten Erjcheinungen gehören fie. — Geld haben oder davon 
recht viel fchuldig fein, das ift die Hauptqualififation für den 
Salon, für die Gejellfchaft. — — Ob mit lautern oder unlautern 
Mitteln erworben, das iſt völlig gleichgiltig, aber haben muß er 
es und jemehr deſto beſſer, und um jo höher fteht man in der 
Achtung jeiner Mitbürger. er 

Ganz vorzüglich gilt jener Grundfaß bei den hiefigen Juden, 
die bezüglich des Gelderwerbes natürlich zunächſt in Betracht 
fommen, denn der Bojar hat eigentlich mit Gelderwerb wenig zu 
Ihaffen, er betrachtet e3 als feine Aufgabe, das felten erworbene, 
meiſt ererbte Vermögen auf gute Manier an den Mann zu 
bringen, dabei find ihm die Juden nach Kräften behilflich — und 
erfüllen damit einen doppelten Zweck, fie rächen ſich für die ihnen 
vorenthaltenen bürgerlichen und politiichen Rechte und — machen 
noch ein gutes Gejchäft. Der Beſitzwechſel vollzieht ſich da un- 
gemein raſch und können die neuen Gutseigner die erworbenen 
unbemeglichen Güter auch nicht offiziell auf ihren Namen ein- 
tragen laffen, den faktiſchen Bejit haben fie doch. Man geftattet 
den Juden nicht Ländliche und ftädtifche Grundſtücke zu erwerben 
und auf ihren Namen eintragen zu lalfen glaubt Damit, weiß 
Gott, welche pfiffige volfswirihihafilihe Minuregel aetrofen zu 
haben, und das gerade Gegentheil wird Die Süden, ın 
allen ihren Bewegungen gehemmt f Dei 
Schahern, Handeln und Wuchern 
viele gegen ihre eigene Neigung un 
zeugung, und jo beherrſchen 
Land, da die Bojaren in Geldh 
haupt nichts weniger als gute Dei 
Jahre bringen den Gutsbejige: 
mangel zu fämpfen hat, in % 
zwangsweiſen Verkauf gebrad 
ausgeſchloſſen, wird es zu € 
Mann fällt der Familie zur 2 
fedigen ſucht, daß man ihn 
bringt. Bejondere Qualifikation gehö 
bischen Broteftion; dann fucht der „verarm 
amtlichen Stellung jeinen ganzen Hab gea 
fehren, chifanirt ihn, wo er nur ve 


*), Die Damen mit dem rı fhen 
ı Verwundeten bejchäftigten „Sanıari 














f zum Banquier gebracht. 
| Deutjchlefen und 


N auch durch 


| beiteht darin, daß die Leute der Schiffe der erfteren Kategorie eine 


| terefje, daß die mögfichite Humanität bei Führung derjelben obwalte. 


; walten muß, fo 











viel braucht und die Regierung nur fehr unregelmäßig zahlt, bei 


ihnen und mit ihnen Geld zu verdienen. 


Doch wollen wir vorläufig von dem befonderen Krebsichaden 


de3 rumäniſchen Beamtenthums abfehen und zu den hiefiaen 
ö 


Suden zurückkehren. 
Der junge Mann, kaum der Schule entwachien, wird bald 


verheirathet, erhält Koft und Wohnung bei Eltern oder Schiwieger= „| 


eltern und etwas Geld, daS er — verzinjen fol. Das Heine 
Kapital vermehrt ſich in nicht gar zu langer Zeit, indem man 
es ausleiht auf 3 auch 4 Prozent per Monat und ein Pfand 
dabei nimmt. Kleine Kaufleute, Beamte, die ihre Mandate, die 
Bahlungsanweilungen an die nicht regelmäßig zahlenden öffent- 
lichen Kaſſen, nicht verfilbern können, find bejtändig in Berlegen- 
heit und geben gute Kunden ab. Mit zwanzig Jahren hat der 
junge Mann etliche Kinder und fchon ein größeres Kapital, wo— 
mit er fih auf den Getreidehandel werfen fann, am liebiten aber 
auf das Waarengejchäft, das ihm Gelegenheit gibt, in's Ausland 
zu gehen, Einfäufe zu machen, Aber ohne rechtes Verſtändniß, 
ohne jede Fachkenntniß hat er nach garnicht langer Zeit ab— 
gewirthſchaftet — muß akkordiren und nochmals anfangen. Jetzt 


glaubt er ſchon ſich beſſer orientirt, aber der beſchränkte Kredit 


und wenig Mittel treiben ihn bald in die Arme der Wucherer, 
und er wird nochmals und dann gründlich fertig. Nur wenige 
bringen ſich vorwärts, die meisten kommen ganz herunter und 
gehen dann zu der. hier mafjenhaft vertretenen Maklerbranche 
über. Getreide-, Geld-, Waaren- und was weiß ich ſonſt noch 
fir Makler lungern in hellen Haufen in den Straßen herum und 
ftrengen ihr Gehirn an, um Gefchäfte ausfindig zu machen; da 
e3 aber weit mehr Makler als Gejchäfte gibt, fo ift das Bemühen 
gar oft ein vergebliches und fo führen die meiften eine äußerjt 
prefäre Exiſtenz. 

Andere wieder verbinden mit dem Wucher noch ein Kleines 
Wechslergeichäft, das hier und ganz befonders in früheren Beiten, 
wo im Lande noch weit mehr fremde, meift öſterreichiſche, ruffische 
und türfiiche, Münzen in Girkulation waren, in eigener Art be- 
trieben wird. und durch gewiſſe wenig reinlihe Manipulationen 
ziemlich einträglich wird. ES gehört dazu vorzüglich ein ge- 
wandtes Zählen und Rechnen, wobei man gegen den in dieſen 
Dingen wenig beivanderten Rumänen ftet3 im Bortheile ist, zumal 
wenn man mit der Hand raſch und gejchickt zu mantpuliven weiß. 
Dann bedarf man einiger Miünzkunde — und ein richtiges Ver— 
ſtändniß, die Geldftüde, befonders den bier meist verbreiteten 
Dufaten, zu beichneiden und mit Vortheil in die richtigen Hände 
zu jpielen. Derartig gefchieft operivende Eleine Wechsler, die in 
der primitivften Weife ihr Gefchäft an einem kleinen Tiſchchen 
mitten auf der Straße, auf dem Trottoir, in einer offenen Haus— 
flur betreiben, haben es oft ſchon weit, mit der Zeit ſogar bis 
Dieſe Leute ſind in vielen Fällen nicht 
ohne Ehrgeiz und erwerben ſich nachträglich einige Kenntniſſe im 
ſchreiben, fühlen ſich dann zu etwas „Höherem“ 
geboren, ſchwärmen für die „Bildung“ — und finden ih da im 


Ueber die Verpflegung auf den Kriegsſchiffen. 
Kriege gibt und wir diejelben weder durch Wünjche noch Dekrete, noch 
den Beitritt zur „Friedensliga“ plößlich aus 
Ihaffen vermögen, jolange liegt es jelbjtverftändlich in allfeitigem Ju— 


Daſſelbe Intereſſe aber jollte auch vorhanden fein dafür, daß die Be- 
' handlung und vor allem die Verpflegung der E ‚daten fich zu einer 
möglichft guten _geftalte. 

Und wie dies Intereſſe bei der Verpflegung der Landfoldaten ob- 
jollte dafjelbe_in Bezug auf die Verpflegung der 
Marinefoldaten und Matrofen ein noch erhöhteres fein, weil letztere 
während der langen Geereifen aus eigenen Mitteln oder durch Beihülfe 
anderer Menjchen fich in Feiner Weije Verpflegungszufchüffe zu ver- 
Ihaffen vermögen, welche in das ewige Einerlei der „Menage“ einige 
Abwechslung bringen könnten. 

Betrachten wir nun die Verpflegung der Mannfchaften auf den 
Flotten der einzelnen Nationen, und machen wir mit dev deutſchen 
Marine den Anfang. 

Nach den für diefelbe geltenden Beltimmungen wird ein Unterjchied 
, gemacht zwijchen „stationären“ und „jeegehenden‘‘ Schiffen, alfo zwiſchen 
ſolchen, welche. ausjchließlich im Hafen bleiben (zum Wachtdienft 2c.) 
‚und joldhen, die jederzeit jeebereit fein müffen ımd fich nur vorüber- 

gehend in einem Hafen aufhalten. Der Unterfchied in der Verpflegung 


der Welt zu | 


Solange e3 | 
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ewigen Widerftreit mit ihrer Vergangenheit; am meiften leidet in 
ſolchen nicht jeltenen Fällen die arme Frau, welche aus ihren 
Gewohnheiten nicht Herausgehen kann und jih den „gebildeten“ 
Anforderungen ihres Gemahls nicht anzupafjen vermag. 

Wie wird da fo ein Haus durch den „gebildet gewordenen“ 

Mann zur Hölle gemacht, beide Theile Leiden darunter und am 
meilten die Frau und die befammernswerthen Kinder, Der Mann 
fühlt in fi ein „unnennbares Sehnen“, die Ihlichte, einfach ge- 
bliebene Frau, wenn auch noch jung, aber mit fchon gramdurch- 
furchtem Geficht, kann ihm nicht mehr befriedigen, fie iſt noch gar 
0 „fromm und dumm“, und er geht von Zeit zu Zeit über die 
Grenze nach Czernovitz, zuweilen gar bis nach Wien, wo er fein 
liebe- und bildungbedürftiges Herz — jein „Sehnen und Ver— 
langen“ ftilfen fanın. 

Natürlich hat er inzwiſchen die alte jüdische Tracht und damit 
den alten Adam abgelegt ud fpricht nur — deutſch, aber was 
für eins! 

Endlich ermannt ex fich, macht feinem qualvollen Zujtand ein 
Ende, fertigt die Frau mit einigen hundert Dufaten ab und jteht 
ich draußen, meift in der benachbarten Bucovina oder in Öalizien 
um ein anderes, ihm beffer zufagendes Weib um. Nun twird 
ſchon weniger auf Geld gejehen, mehr auf „feine“ Familie und — 
„Bildung“, — — Es wird ein Haus gemacht, aber der jungen 
Frau — obwohl es ihr an Bewunderern nicht fehlt, wenn fie 
geiſtreich ift, und für „geiftreich“ gilt man hier leicht genug, 
wenn man Schiller kennt und — Eugen Sue und ein gewandtes 
Hünglein zum Plaudern hat — behagt e3 hier im „wilder Lande“ 
nicht und auch fie fehnt fich fort, weit fort von bier, am liebiten 











ı geringere Quantität an Fleiſch erhalten, al3 die der zweiten. Im 


nad) Deutichland, wo die „Bildung“ zu Haufe und man. „Daitjch“ 
ſpricht. — „Gott, was ift das für ein Land!" — Ka, aber 
wohin? Man muß-doch auch an's Geſchäft denfen, und da muß 
man einen Platz wählen, wo Chancen dafür vorhanden. — Es 
kann aljo nur ein Handels- und Meßplatz fein. — E3 vergehen 
faum einige Jahre, und wenn wir im Gewühl der Meffe ung 
durch die Straße drängen, das bunte Leben und Treiben be- 
obachten, die Auslagen muftern, die an den Häufern in die 
freuz und quer angebrachten Schilder und Firmen beſehen, 
gerathen wir in das von ausländiſchen, meiſt polniſchen und 
rumäniſchen Juden wimmelnde Viertel, und richtig gewahren wir 
in einem Eckhaus auf einem Balkon des erſten Stockwerkes eine 
bekannte Geſtalt, auf das bunte Meßgewühl in der weitgeſtreckten, 
breiten Straße blicken und nach Landsleuten und Kunden ſpähen. 

Ein freundliches Grinſen, ein Lächeln vorſtellend, begrüßt uns, 
die große, plumpe Hand winkt uns heraufzukommen, wir nähern 
uns dem Hauſe und leſen das von beiden Seiten des Balkous 
angebrachte Schild „Kommiſſions-, Speditions- und Bankgeſchäft“, 
an der Hausflur ein zweites Schild Aßg 

„Alſo richtig — deutſcher Bürger!“ mit dieſen Worten begrüßen 
wir unſern alten Freund, den ehemaligen Wechsler, der es mit 
ſeiner Gefchidlichfeit gar ſoweit gebracht. 

(Schluß folgt.) 


übrigen gilt al3 Grundſatz, daß au Bord der deutfchen Schiffe auf 
allen Stationen der Erde die gleiche Verpflegung verabreicht wird. 
Das englifche Reglement (das amerifanifche ift demfelben ganz 


| ähnlich) kommt dem deutjchen am nächiten, e3 verfolgt dafjelbe Prinzip: 


die gleiche Verpflegung, in allen Gegenden der Erde, Aber einen 
Paragraphen enthält das englifche Reglement, welcher die allgemeinen 
Beſtimmungen weſentlich modifizirt. Der Mannfchaft ift nämlich ge- 
ftattet, da3 ganze Verpflegungsquantum „in natura” zu empfangen 
oder nur einen Theil dejjelben, und an Stelle des Neftes eine Geld— 
entjhädigung. Und diefen jo gewährten freien Spielraum benutzen die 
englijchen Matrofen ſehr ausgiebig, indem fie in allen Landungshäfen 
jelbftändige Einkäufe an friſchem Fleifche, Geflügel, Fiſchen, Gemüſe ꝛc. 


machen und ſo die ſehr nöthige Abwechslung in der Ernährung des 


menſchlichen Körpers in etwas herzuſtellen fuchen. i 

Das Berpflegungsreglement der öfterreichifhen Marine (das 
der italienijchen iſt faft daffelbe) zeigt nun, daß dort grade die ent 
gegengejegten Prinzipien verfolgt werden. Die Speijefarte wechjelt 


| nämlich nach den Jahreszeiten, fie ift verfchieden für die Schiffe im 


Hafen und auf der See, jie verändert fich auch noch nad) dem Auf 
enthalte in warnen und falten Gegenden. Im Winter und in fälteren 
Gegenden fteigt der Fleijchfonfum, und e3 wird des Morgens Kakao 
ausgegeben; in wärmeren Gegenden und des Sommers erhalten die 
Matroſen bei geringerer Fleiſchration des Morgens Käſe und Rum. 
Sn der franzöſiſchen Marine macht man einen Unterjchied, ob 
da3 Schiff ſich in einem inländifchen Hafen befindet oder nicht; im 
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letzteren Falle erhält die Mannſchaft eine viel größere Portion Brot Ein Opfer der Spiritiften. Der Tod einer vornehmen Dame, 
und Fleiſch. Beſondere Extrarationen erhalten die Matroſen auf den welche Hungers geſtorben, bildet — tie. man dem „Nemzeti Hirlap“ 
üiberjeeifchen Stationen; und zwar fallen diejelben ganz verjchieden aus, | aus Rom vom 26. September ſchreibt — in der ewigen Stadt den 
ach der geographijchen, Tage diefer Stationen, jodaß auch in der fran- Gegenftand allgemeiner Aufregung. Die Detail3 des jenjationellen 
zöſiſchen Marine, ähnlich wie in der öfterreichijchen, das Prinzip mwaltet, Falles lauten wie folgt: Gräfin Grosmenille war eine reiche Dame, 
die Verpflegung den klimatiſchen Verhältnifjen gemäß einzurichten. welche es liebte, in’ der römiſchen vornehmen Geſellſchaft mit ihrem 
Welches Prinzip nun das befjere ift: das englijch-deutjche oder | Geift und ihrer Bildung — vielleicht auch ein wenig über das Maß 
da3 öſterreichiſch (italienifch)- Franzöjifche, das wollen wir nicht unter- | ihrer Fähigkeiten und Kenntniffe hinaus — zu glänzen. Sie fultivirte 
juchen. den Gejang, die Literatur, die Malerei, und ihr Haus war ein von 
Jedenfalls ift das Menfchenmaterial auf diefen entgegengeftellten | der glänzendſten Gejelljchaft, befonder3 aber von Dichten und Künjtlern 
Marinen ein fehr verjchiedenes, ſodaß auch wohl daraus die verjchie- | mit Vorliebe aufgejuchter Sammelplab. Sie Hatte eine fchöne, junge 
denen Prinzipe entjtanden find. Der derbere Nordländer verträgt | Tochter, die aber, wie es icheint, nicht bei der Mutter. wohnte. Die 
überall, beſonders wenn er fich nicht ſehr lange in einem anderen | Gräfin wurde plöglic von einer jchredlichen Reidenfchaft ergriffen: von 
Klima aufhält, diefelbe ſchwere Koft, während der weichere Südländer | der Schwärmerei für Magnetismus und Spiritismus. Da fie Geld 
den Einflüffen des Klimas mehr ausgejeßt zu fein jcheint und dem- | genug hatte und reichlich ausgab, ſchaarten ſich bald zahlreiche Spiri- 
gemäß durch die dverjchiedene Verpflegung davor gefchüüißt werden muß. | tijten um fie, welche der armen Dame abjichtlich oder unmiffentlich noch 
Stellen wir nun einen Vergleich der. einzelnen Mahlzeiten in den bier | mehr den Kopf verrücten und ihre Leidenjchaft und ihr Vermögen aus- 
genannten Marinen an, jo finden wir, daß zum Frühſtück in der | beuteten, Soviel ift gewiß, daß Gräfin Grosmenille fich in den Kopf 
deutfchen und franzöfifchen Marine zu dem Brote ſtets Kaffee, in der | gejeßt Hatte, daß fie dazu berufen fei, die ganze Welt durch eine 
öfterreichifchen Kakao oder Käſe mit Rum und in der englijchen CHofo- |, wunderbare Leiſtung in Erſtaunen zu verjegen. Sie glaubte, wenn es 
(ade gereicht wird. Der Mittagstijch bejteht in der deutjchen Marine | ihr gelänge, den materiellen Widerftand des Körpers zu bejiegen, 
wöchentlich aus zweimal Erbſen mit Schweinefleifh, zweimal Bohnen dadurd in Stand gejet zu werden, zu fliegen, jchneller zu reifen als 
mit Rindfleifch, zweimal Pflaumen, Klöße und Schweinefleijch und ein- | der Geilt und in einem Nu riefige Entfernungen zu durchmeſſen. Um 
mal Reis mit Nindfleifch. Die Defterreicher erhalten viermal Erbjen dies jedoch erreichen zu können, durfte jie den Körper nicht nähren, 
mit verfchiedenem Fleijche, dreimal Mehlipeijen nebft Obft und Fleiſch, damit fie leicht werde tie eine Flaumfeder. Sie begann aljo bor 
die Franzoſen befommen täglich Fleiſch, Bouillon und Brot, außer Frei- | zwei Monaten damit, ihre tägliche Nahrung von Tag zu Tag auf ein 
tags, wo e3 Fiſch und Montags, wo es eine Gierjpeife gibt. Den | geringeres Maß herabzufegen, bis fie in der legten Woche nur mehr 
Engländern werden zweimal Kofinen mit Klößen, zweimal frilches einige Löffel Suppe und ein paar Gläſer Eiswaffer während 24 Stunden 
Gemüſe und einmal Reis, natürlich jedesmal mit Fleiſch, verabfolgt. | zu jich nahm. Seit jener Zeit blieb ihr Haus dem gewöhnlichen Kreife 
Zum Abendbrot erhalten Deutjche und Engländer Thee, die Defter- | ihrer Bekannten verjchloffen, und nur den in den Spiritismus Ein- 
reicher Kaffee, und die Franzofen befommen, da fie des Mittags noc) | gemweihten wurde der Zutritt geftattet. Der Dienerjhaft wurde auf’ 
feine derbere Koft genofjen haben, zweimal wöchentlich Erbjen, einmal ſtrengſte aufgetragen, nichts von der gegenwärtigen Lebensweiſe der 
Bohnen, einmal Linfen und dreimal Kartoffeln. Gräfin und ihrem Zuftande zu verrathen. Am 24. September wurde 
Bergleichen wir nun die Summe der in einer Woche für einen | der Gräfin plößlich ſchlecht; ſie fiel in Ohnmacht und fam nicht mehr 
Mann zur Verausgabung gelangenden Quantitäten der einzelnen Ver- | zur Beſinnung. Die erſchreckte Dienerjchaft ſchickte um einen, Arzt, der, 
pflegungsgegenftände, jo erhalten wir folgendes Kefultat: nachdem er die Krante en — ſofort Me des 
cars Be ee ee ; f 88 Hungertodes erkannte un wenig Hoffnung zu ihrer Rettung gab. Es 
N A erfte Stelle ein mit SITERB, | Gerang ihm zwar, „die unglüdliche Dame, welche bis auf bie Knochen 
hie Defterreicher AB RLUR at Me, 9.975 x abgemagert war und um zwanzig Jahre gealtert ausjah, ein wenig 
imb. bie Sgrangolenl nittr AUTO IGENN, 1.620 fe wieder zu ſich zu bringen, ihre Lebenskraft war jedoch) infolge der un— 
Ein nahezu umgefehrtes Verhältniß finden wir bei Brot; die Fran— genügenben Ernährung Ihon ganz erſchöpft, und am 25. September 
zofen ftehen Hier obenan, denn auf der See kann der Kommandant tarb die Gräfin in ben Armen ihrer Tochter, welche man telegraphiich 
das wöchentliche Quantum von 5,250 Kg. als Minimum bis auf das herbeigerufen hatte. Im ganzen Haufe waren weder Geld mod) Werth 
Doppelte erhöhen, alfo Bis U.» 2 en. . Papiere au finden, während es bod) befannt war, daß die Gräfin zu 
; an ai , Dentf "or den reichjten Mitgliedern der franzöſiſchen Kolonie in Nom gehört Hatte. 
in zweiter Reihe fommen die Deutſchen mit . . .» 52307,, — J 
hiernach die Engländer mit 2... 2 ne 2. A707"; Das iſt die Erklärung der traurigen Geſchichte. Die Angelegenheit 
und fchlieglich die Defterreicher mit. . 2.» » 4.620 wurde dem Staatsanwalt übergeben, und wie man hört, harren bereits 
Werden die übrigen Zuthaten, als Mehl, Hülfenfrüchte, Reis 2e. pro mehrere in's Kühle gebrachte Spiritiften dort der weiteren Entwicklung 
Woche und Mann zuſammengerechnet, jo beträgt die Geſammtſumme der Sache. T. 
bei den Deutjchen . DR LI, Sr 2,070 Rg., 


bet Dr SEONSOIER A BEL 12 — Der Toilettenluxus auf der Bühne, jo lautet der Titel eines 

bei Den Engländeen .. .% 1,505 „ | augenfcheinfich gutgemeinten und jehr zeitgemäßen Artifels von F. Groß 
imdabpisnen ‚Deiterreiyern 5 2. us eu nl 0,980... 1”: h E - 

— 2 in den von Otto Hamann und F. Groß herausgegebenen „Drama: 
Bei VBerausgabung der Getränfe endlich ftehen die Franzoſen obenan turgifhen Blättern“. Der Verfaſſer behauptet mit Necht, der Kleider- 
RR U Pe N ae N Liter Rum | furus auf den deutjchen Bühnen fteige von Jahr zu Jahr, jodaß man 

ee en bie etbekeicher im: und 3,22 Zeit, heute auf dem beften Wege fei, auf diefen „Kunſtinſtituten“ den Dichter 

e3 folgen dann die Defterreiher mit . . . 0,18 Rum | Hinter den Schneider zurücktreten zu laffen. „Die Operette und das 

und 2,19 Wein, Sittenbild bezeichnen die Bekleidungsextreme,“ ſchreibt Groß, „in jener 
jerauf Die Engländer au 0,49 m Rum ein pavadieficher Mangel an Toilette, im Sittenbild zur Revanche ein 

und ſchließlich die Deutſchen mit . . . 0,14 Rum. | jedes befiere Gefühl peinigendes Prunfen mit den bizarrſten Gebilden 

Die Duantität de3 verausgabten Kakaos, Thees, Kaffees dürfte fich | der Schneiderphantafie.“ Den Grund, warum da3 ein auf das ent- 
bei den genannten Marinen jo ziemlich die Wage halten, und nur zu ichiedenfte zu verdammendes Uebel fei, erläutert er folgendermaßen: 
Gunſten der Engländer fallen in etwas die Theerationen aus. „Srniedrigt ji die Bühne zur Kleiderausftellung, dann wird der Sinn 
Daß die Deutjchen ein jo geringes Quantum Rum erhalten, dürfte | des Hörers von der Dichtung abgelenkt, und das ohnehin zur Ober— 
darin feinen Grund haben, daß in den heimiſchen Häfen nur bei | flächlichfeit hinneigende Publikum lernt gar ſchnell fi mit neuen 
ichlechtem und Faltem Wetter, und dann auch mur bei anftrengender | Schnitten zu bejchäftigen, anftatt mit neuen Ideen. Man könnte 
Arbeit während defjelben Rum verabreicht wird; auf hoher See auch | die Uebel, die fi ergeben, in Neid und Glied aufjtellen und hätte 
nur, wenn es der Kommandant anordnet. Für eigenes Geld aber damit eine geraume X'rile zu tun. Der Dichter ſcheut fich, ein Thema 
trinken die deutfchen Matroſen troß den Engländern und Franzoſen. | zu ergreifen, deſſen Ausführung der Schneiderphantafie feinen Spiel- 
Noch ift zu bemerfen, daß die Franzojen auf den Dampfichiffen | raum übrig ließe. Er fürdtet die Kälte dev Direktoren, den Mangel 

fir dag Mafjchinenperjonal während der Fahrt eine ganz bejondre | an Intereſſe auf der Szene und im Parquet. Der Dramaturg flieht 
Fürforge, und zwar im Intereſſe der Marine felbſt und der Menjchlich- | alle Stüde, welche feine Gelegenheit bieten, die taufend Wunder des 
feit getroffen haben. Diejen vor dem "euer bejchäftigten Leuten werden | ‚Bazar‘ und der ‚Frauenwelt‘ in die Wirklichkeit zu überjeßen. Die 
Extrarationen an Kaffee, Brot, Fleifch und Wein gegeben. Das engfifche | Darjtellerin kommt dahin, die Herrlichkeiten, mit denen fie ſich behängt, 
Maſchinenperſonal erhält während der Fahrt einen Lohnzufhuß, das | für wichtiger zu halten, als die Auffajjung ihrer Rollen. — In großen 
deutjche als Extraration eine Theeablochung vder einen Aufguß von | Städten Hat fich ein Typus herausgebildet, der noch lange nicht genug 
Hafermehl. gegeißelt wurde: Die Schauſpielerin, die lediglich. wegen ihres Vor⸗ 
Daß in Bezug auf die Verpflegung der Matrojen und Marines rath3 an glänzenden Toiletten engagirt wird, und welche jich ben 
Soldaten noch manches zu thun übrig bleibt, iſt aus‘ vorstehenden An- | Direktoren mit ausdrücklicher Betonung dieſes Vorzugs anbietet; die 
gaben zu erjehen. Nirgends fait findet bei den Menjchen eine größere | Direktoren hingegen entblöden ſich nicht, offen einzugeitehen, Fräulein 
Berausgabung von Kräften ftatt, als auf hoher See, nirgends iſt des⸗- H. oder &. fei ihnen nur als Kleiderkraft erften Ranges will- 
Halb eine rationelle und ausfönmliche Verpflegung nothiwendiger. fommen. — — Der theatralifche Kleiderluxus verfehlt nicht, ſeine de— 
Beſſer allerdings wäre es, wenn der jo oft unterzeichnete „erwige | ftruftive Wirkung auf bürgerliche Kreife auszuüben; in's Srenzenloje 
Friede” einmal in Wahrheit angebrochen wäre, fodaß die Verpflegung | ausartend, benimmt er Frauen und Mädchen jeden Siun für das An— 
von Soldaten und Matrofen dem Kreife auch unferer Berachtungen für | gemefjene, das Zuläffige. — — Das Dienftmädchen äfft bie Bürgers- 
immer entrückt wiirde, h. frau nach; diefe leidet an der figen Idee, eine vornehme Dame zu jein, 
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jo daß man fich hie und da nach den Zeiten der Kleiderordnung zurück— 
ſehnt.“ Mit diefem Satz trifft F. Groß offenbar den Nagel auf den 
Kopf; insbejondere für diejenigen deutjchen Großftädte, in denen 4, 5 
und mehr Theater den Gejchmad des großen Publikums nicht bilden, 
wie jie jollten, jondern verbilden, und ſoweit überhaupt welcher bor= 
handen war, jchließlich wohl auch ganz ruimiren, Der Kleiderlurus auf 
der Bühne iſt nicht jungen Datums, fchon im 15. Sahrhundert traf 
Philipp IT. dagegen ftrenge, auf die Dauer aber wenig fruchtende Maß- 
regeln. Dennoch gab es um den Anfang diejes Sahrhunderts zum 
Beiſpiel Schaufpielerinnen, welche in der Toilette, wie fich gebührt, 
nur eine Nebenjache jahen. So erzählt Jules Claretin von der Mars, 
fie habe ihr ganzes Nepertoir mit vier oder fünf Kleidern gejpielt, das 
heißt mit etwa ebenjoviel als jet verfchiedene Schaufpielerinnen eriten 


Ranges — erften Ranges weniger in der Kunft als in der Gunft 
eines urtheilsihwachen PBublitums — an einem einzigen Abend auf 


ihrem Leibe ausftellen: Eine der ärgften Verderberinnen guter Sitten 
war in diefer Beziehung, nach Groß, Frau Marie Kierfchner, ehemals 
in Wien, dann in Berlin, und Wien foll gegenwärtig in Eliſabeth 
Heißler eine würdige Nachfolgerin der Kierſchner befigen. Das twiener 
Burgtheater überjchreitet jelten, meint Groß, die Grenzen des ‚guten 
Gejchmads; „die übrigen wiener Bühnen dagegen — der Gott der 
Aeſthetik erbarme ich ihrer! Marie Geiftinger fpielte Fahre hindurch 
die Bauerndirne nur in Sammet und Seide, Brillantringe an den 
Fingern. Katharine Frank ſah ich neulich die ‚Breciofa‘ in foftbaren 
parijer Strümpfen, in welche Spielfartenmufter eingeftrikt waren, 
jpielen.” Die Schuld an diefem gefchmadvernichtenden Treiben Ichiebt 
das Publikum auf die Direftoren und Schaufpielerinnen, die Direktoren 
und Schaufpielerinnen jchieben fie auf das Publikum. Den eriten 
Schritt zur Bejjerung verlangt Groß von den Direktoren. „Sie können 
Publifum und Darjteller erziehen. Sie fünnen die entweihte Szene 
ihren beſſren Zwecken wiedergeben. Die Direktoren bezeichnen Toiletten- 
pracht al3 nothwendigen Faktor der Ausftattung, gleich Dekorationen, 
Möbel u. j. w. Nun hat-man aber nie gehört, daß der Darfteller ſich 
Dekorationen oder Möbel mitbringen muß. Fordert man, daß Richard 
der Zweite einen Thron beſitze, oder daß Maria Stuart auf ihre Koſten 
den Park von Fotheringhay machen laſſe? Gewiß nicht! Warum ſoll 
Marguerite Gauthier oder Sidonie Risler alfo eine Reihe koſtbarer 
Toiletten beſitzen, die nur Beſtandtheile der für die „Kameliendame“ 
oder „Fromont junior und Risler ſenior“ nöthigen Ausftattung bilden? 
Die Direktoren liefern hiſtoriſche Koftüme, die in der Regel billiger zu 
beſchaffen find, warum entziehen fie fich fophiftifch der Beijtellung 
von Salontoiletten? Warum treiben fie mittelmäßig bezahlte Mit- 
glieder auf Diefe Art direkt in’s Maitreſſenthum oder in Schulden 
hinein? Ein Direktor, der e3 ehrlich mit der Kunft meint, mache den 
Beginn. Er liefere alle Damentoifetten, verringere dafür die Gagen 
der weiblichen Mitglieder, und die anftändige Schaufpielerin wie der 
vernünftige Theil de3 Publikums werden ihm Dank miffen.“ Diejes, 
von 3. Groß empfohlene Mittel zur Beſſerung der, Theatertoiletten- 
mijere wäre jehr gut, wenn — es viele Direktoren gäbe, die „es 
mit der Kunft ernft meinten” Zum mindeften aber könnte man von 
ben Direktoren Föniglicher Bühnen, die alſo ſowohl vom Publikum, als 
bon der Laune ihrer Schaufpielerinnen am wenigften abhängen, ver- 
langen, daß fie auf diefem Gebiete, deſſen Wirkungsfphäre weit in das 
bürgerliche Leben hineinveicht, den Weg der Reform endlich und energijch 
bejchreiten. U ©. 


‚Notentaubheit, eine der Tarbenblindheit entfprechende Er- 
Iheinung im Gebiete des Gehörfinnes. Einem Berichte von 
Francis Darwin in der „Revue internationale des feiences“ über 
eine Mittheilung Grant Allens entnimmt die „ia“ (1878, Heft 10) 
folgendes: Herr Grant Allen hat an einem jungen Manne phyſio⸗ 
logiſche Unterſuchungen vorgenommen, der 30 Jahre alt und wohl 
unterrichtet iſt und dev alle Fragen pfychologiſchen und phyſiologiſchen 
Inhalts jehr gut beantworten fann. Läßt man am Piano zwei be— 
liebige benachbarte Noten ertönen, jo kann er ſelbſt bei der größten 
Aufmerkjamfeit feinen Unterfchied herausfinden und hält fie fir durchaus 
diejelben. Gibt das Piano gleichzeitig" zwei fich folgende Noten, fo 
kann er die Difjonanz nicht erkennen, Er vermag auch feinen Unter- 
ſchied zu erkennen zwifchen C und E, oder C und H. Noten, die um 
eine Oktave und darüber bon einander entfernt find, vermag er zn 
unterjcheiden, und wenn das Intervall (der Zwifchenraum) zwei Oftaven 
beträgt, hat er das Gefühl eines deutlichen Unterfchieds. Spielt man 
eine Tonleiter, jo empfindet er den Eindrucd einer Reihe ineinander 
verſchwimmender Töne, von denen er feinen zu unterfcheiden vermag. 
Natürlih hat der Mann in feiner Kindheit ganz erfolglos Mufifunter- 
richt gehabt. Ex fingt jedes Lied mit einer Reihe von Noten, welche 
mit denen jeiner Melodie nichts zu fchaffen haben. Dabei ift fein 
Gehör jonft gut; er unterjcheidet die hohen und tiefen Töne, wie jeder 
andre Menjch und jein Ohr ift jehr empfindlich gegen das Ticken einer 
Uhr. Auch Melodien erkennt er jehr gut, aber an ihrem Takte, und 
es macht ihm Vergnügen, diefe oder jene rythmiſche Melodie zu hören; 
in welchen Noten man fie jpielt, ijt ihm jedoch gänzlich gleichgiltig. In 
jenen geijtigen Arbeiten wird er weder durch Leierkaften, noch Straßen- 
jänger irgendwie gejtört, doch ift es ihm unmöglich einem Konzerte 
beizumwohnen, U. ©. 
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Die beiden Konkurreuten. (Bild Seite 76.) Eine hoffnungs— 
loje Konkurrenz, in die unferen wackeren Fuhrmann die Frauſame Zeit 
hineingezwungen hat! Was hat die Mafchine, welche in vafender Eile 
ihren Eiſenweg dahinqualmt, nicht alles voraus ver dem Gefährte, 
dejjen Lenker und Herr den einfamen Dorfiveg mißmuthig fürbaß trottet! 
Während Vater Kilian mit feinem durch die Laft der Kahre mehr, als 
durch die der Ladung gedrücken Gaule und dem von der troſtloſen 
Langeweile und langweiligen Troftlojigkeit gegenwärtigen Fuhrmanns- 
lebens jchier weltjchmerzlich angefränfelten Spitz, den vier deutjche 
Meilen langen Weg von Adorf big Uftadt mühevoll überwindet, ift der 
Bahnzug durch ganze Provinzen und Länder, von Hauptjtadt zu Haupt- 
ftadt, jo etwa 50 Meilen weit, dahingeraft, und Hat zehnmal mehr 
Gentnerlaften mitgefchleppt, als Kilians Laftwagen an Pfunden von 
Ort zu Drt führen fonnte. Da foll der Henker Fuhrmann fein! Was 
mar das dagegen früher für ein Leben auf der Landftraße! Da fuhr 
unfer Mann nicht mit fpärlich beladenem Einfpänner, fondern mit 
bergehoch belaftetem Vierſpänner deffelbigen Weges; wohlgemuth, rieſen— 
fräftig und muthig fchlugen die Roſſe den Kies der Straße, daß die 
Funken ftoben, der Spitz ſaß im erhebenden Gefühle feiner Wichtigkeit 
als Wächter Eoftbarer Schäße, Ianggeredten Halfes vorn auf dem Wagen 
und bezeigte jedem VBorübergehenden durch feifendes Bellen Verachtung 
und Mißtrauen, und an der Seite der Pferde fchritt, das Haupt ftolz 
in den Naden geworfen, die Nauchwolfen aus der Stummelpfeife hervor- 
ftoßend und fich darein hüllend, wie Zeus iu die Wolfen des Himmels, 
der Fuhrherr, ein Herrfcher der Landftraße. Auch diefe Schönen Tage 
find vorüber, beendet vom Fortjchritt des menschlichen Wiffens, der 
reſpektlos und unbarmherzig dem guten Alten mit dem befferen Neuen 
den Garaus macht, Gegen den Fortfchritt ift aber Fein Kraut gewachien, 
und wenn er einem die fiebgewordenen Gewohnheitswege kreuzt, jo kann 
man fich nicht beifer und würdiger dagegen wappnen, als e3 der Spih 
auf unjerm Bilde thut — mit wehmuthvoller Refignation. U. ©. 


Traunkirchen. (Bild Seite 77.) Freudig glikert die Sonne durch 
da3 Gezweige der hochaufftrebenden Tannen, der tiefdunfeln Fichten 
und Föhren und wirft ihre leuchtenden Strahlen hinunter in die Hell- 
grünen und wieder weiß aufjchäumenden Wellen des Gmundner oder 
Traunfees, welcher die Pforte in das alpine Heiligtum des Salz— 
fammergutes verherrlicht. — Immer Höher und höher geht es den 
jteinigen Pfad zum Sonnenftein, dem Aufnahmspunfte unjeres heutigen 
Bildes. Mit jedem Schritte aufwärts geftaltet fich die Alpenwelt 
majejtätiicher und bewältigender. Ein Gemälde baut ſich vor unfern 
Blicken auf, das Herz und Sinne, Wefen und Gemüth erhebt, erfchüttert, 
belebt und ergreift. — Endlich ift die Kanzel erklommen, ein fahler 
Felſenkoloß im jchattigen Walde. Tiefe Stille Liegt über dem grünen, 
dämmerigen Revier; nur die Käfer jummen ihre Weife im gaufelnden 
Reigen, ein Specht hämmert und pickt am Stamme einer Buche und 
hoch über uns Freift ein Adler wie ein fchwarzer Bunft im blauen 
Aether. Ein Leichter, Windhauch bewegt die Wipfel, daß e3 wie 
fojendes Flüftern durch den vielverfchlungenen Waldesdom zieht. — 
Das Puften des Majchinen-Sudwerfs der Saline Ebenfee bringt una 
in die Wirklichkeit zurück, — Der Traunfee theilt mit dem Genferjee 
die Eigenjchaft, daß zwei grundverjchiedene Halbkreife feine weite, gold- 
glänzende Fläche umrahmen. Beginnen wir mit dem linfsjeitigen Halb- 
kreis, der den Vordergrund unferes Bildes ausmacht. Am Ausfluffe 
der Traun aus dem.See liegt da3 anmuthige Städtchen Gmunden, das 
Eldorado der Depofjedirten, denn hier brachten der ehemalige König 
bon Hannover, der König beider Gizilien nebft dem Großherzog von 
Zosfana und eine Depofjedirte von Apollos Gnaden, die berühmte 
Schaufpielerin Friederife Goßmann, verehlichte Gräfin Prokeſch-Oſten, 
den Sommer zu. Auf der Straße nach Iſchl liegt Schloß Ebenzmwener, 
welches Graf Chambord bewohnt, den Frankreichs Legitimiften Heinrich 
den Siebenten nennen. Dann folgt der Mittelpunkt unjeres Bildes 
Zraunfichen, ein originelles Dertchen, das zur Hälfte aus glänzenden 
Villen der wiener Geldariftofraten und zur Hälfte aus ärmlichen Hütten 
der eingebornen Holzhauer befteht. Den Abjchluß bildet am Einfluß 
der Traun in den See das ſchon obenerwähnte Salinenwerk Ebeniee, 
Der Hintergrund unferes Bildes, die legten vorgeſchobenen Boften der 
Alpenriejen vorftellend, bildet den andern Halbfreis am Traunfee. Den 
Reigen beginnt der gleichjam über dem Waffer hängende Traunſtein. 
Er ijt 1688 Meter Hoch und jchwer zu befteigen. Seine Umriffe zeigen 
gegen Norden (don Linz aus) eine frappante Aehnlichkeit mit der Todten- 
masfe des franzöjiichen Königs Ludwig des Sechzehnten. Von feinen 
Nachbar, dem Erlakogel, ift er durch eine tiefe Rinne, Seilerftiegen 
genannt, getrennt. Die Matten diefer chauerlichen Schlucht find ein 
beliebter Weideplaß der Gemſen. Auch die füdliche Bruchjeite der 
Schlucht bietet eine Nachahmung menschlicher Formen, jchlafende Griechin 
genannt. Der 1539 Meter Hohe Erlafogel beherbergt in feinem Innern 
den Röthelſee, der fich im Hochjfommer duch eine Felſenſpalte als 
Wafferfall in den Traunfee ergießt. Die Bewohner des Röthelſees, 
Amphibien und Fiſche, jind gleich denen der adelsberger Grotte blind. 
Weiter vecht3 im Hintergrunde ragt der Wilde Kogel 2091 Meter hoch 
empor. Zwiſchen dem Wilden Kogel und dem Höllengebirge hat das 
muthwillige Alpenkind, die Traun, ein tiefes Rinnfal gegraben. Bei 
der Station Roitham macht die Traun, bevor fie in das Flachlard 
tritt, um in der Donau zu verſchwinden, ihren legten töllen Sprung, 
den Traunfall. T. 










































































































































Biele Gebräude im heutigen gejellfchaftlichen Leben jind 
nur Reſte aus alter Zeit, die theilweije ihre frühere Bedeutung be- 
halten, theil3 diefe aber auch gänzlich verändert haben. 

Der Gebrauh, den Hut abzunehmen, jtammt von dem Ge— 
brauche der Nitter, den Helm abzunehmen, wenn jie jich der Gnade 
ihres Gegner? ergaben. Deshalb ninmt der höfliche Deutjche vor 
jedermann den Hut ab, der Amerifaner aber nur vor der Frau, der 
er fein Herz ergeben, und grüßt ſonſt mit bedectem Kopfe. 

Das Ausziehen des Handſchuhs veutete früher ein Freund- 
ichafts-Anerbieten an, und noch Heute gilt es für ungebildet, die Hand 
eines andern zu jchütteln, ohne den Handjchuh auszuziehen. 

Die Handreichung vor dem Kampfe war die gegenjeitige Ver— 
ficherung eines ehrlichen Kampfes, weshalb ein malitiöfer Menjch be- 
merfte, davon jchreibe jich der Gebrauch Her, daß Brautleute bei der 
Trauung fich die Hand reichen müſſen. — Ein franzöfifcher Gefangener 
in der älteren Zeit Englands zog einjt einen eigenthümlichen Nugen 
aus dem Gebrauche des Händereichens. Er jollte zur öffentlichen Schau 
gegen einen Neger-Borer fümpfen, da er aber vom Boxen nicht3 ver- 
ftand, faßte er beim Beginn des Kampfes des Negers rechte Hand und 
zerbrad) fie mit einem eijernen Drude der jeinigen. 

Die Verbeugung ftammt von dem alten Gebrauche der Ge— 
fangenen, ihren Naden dem Streiche des Gegners zu bieten. 

Die Haarnadeln der Damen find nur verkleinerte Dolche, tie 
fie die Stalienerinnen der Vorzeit trugen, und in einigen Theilen von 
Sizilien werden noch jebt Haarnadelu in einer Größe berußt, Die fie 
feicht in Waffen verwandeln läßt. 

Die Ohrringe waren in den älteften Zeiten Zeichen der Sklaverei 
und fo gejchloffen, daß fie nicht von dem Ohr entfernt werden Fonnten. 
An dem Ohrringe befand ſich das Zeichen de3 Herrn des Sklaven. 
Deshalb trugen auch bei vielen barbarijchen Völkern die Frauen Ohr- 
ringe als Zeichen der Unterthänigfeit gegen ihre Männer, und noch 
heute find fie ein Zeichen der Sklaverei unferer Damen, wenn auch 
nicht den Männern gegenüber, doch der Sklaverei der Pußjucht, die fie 
zwingt, fi) dem Wilden gleichzuftellen, der fi Naje und Ohren durch- 
bohrt. Dr. B.-R. 


Tafımeter, Teleoſkopophon und neueſte Blindenfchrift. Der 
amerifanijche Erfinder Edifon fügt zu der Zahl feiner interejfanten und 
überaus wichtigen Erfindungen unermüdlich neue Hinzu. Die eine der- 
jelben, der Tafimeter, ift ein Inſtrument, welches eine Mejjung der 
Wärme von Sternenjtrahlen möglich macht. Auch gejtattet das Inſtru— 
ment, genau zu meſſen, um wieviel eine Eijenjtange ſich bei dem 
Prozeſſe des Magnetijirens verlängert, bei dem des Demagnetijirens 
verfürzt. Das Inſtrument iſt nach demjelben Prinzip fonftruirt, wie 
das Telephon. Man Tegt ein rundes Stück Kohle an das eine Ende 
eines Gummibandes; die Wärme auf dem legteren wird der Kohle mit- 
getheilt, und dieje merkt durch Elektrizität den Grad der Hike in einem 
Salvanometer vor. Man ftellt das Inſtrument vor ein Telejfop, das 
mit einem Dedel zur Ausſchließung des Lichtes verjehen ift. 
man nun den Dedel fort, daß alſo das Licht in das Telejfop fallen 


fanı, jo wirken die Sonnenftrahlen auf das ungemein empfindliche | 


Gummiband und werden, wie bejchrieben, gemejjen. Mit noch größerem 
Erfolge als das Gummiband verwendet Edifon auch ©elatine. 
neuer als diefe Ediſon'ſche Erfindung ift die des Teleojfopophon. Dafjelbe 
jtelft eine Art von Ohrentrompete dar, welche bis zu einer Entfernung 
von einer Meile in gewöhnlicher Tonſtärke geſprochene Worte deutlich) 
hörbar macht und jogar dem Harthörigiten ermöglichen fol, in einer 
Theatervorjtellung jedes auf der Bühne gejprochene Wort deutlich zu 
vernehmen. Außer alledem iſt Edijon gegenwärtig bemüht, eine Flüffig- 
feit zufammenzujeßen, welche die auf ein in beitimmter Weile präpa= 
rirtes Papier gejchriebenen Schriftzeichen reliefartig hebt und fie jo aud) 
dem Blinden leicht leſerlich, weil fühlbar, macht. 4. ©. 


Der Handel Deutſchlands mit Siam, Königreich auf der 
Halbinjel Hinterindien, jol, wie die dortigen deutjchen Konjulen be- 
richten, bejtändig im Steigen fein. 1873 famen in Bangfof an und 
liefen von dort wieder aus 46 deutjche Schiffe, 1874 53, 1875 66, 


1876 100, darunter 18 Dampfer und 82 Segeljchiffe. An Anzahl und | 


Tonnengehalt wurden die deutjchen Schiffe nur durch die ſiameſiſchen ſelbſt 


und durch die englischen übertroffen und haben jeit 1873 die hollän= | 


dischen und franzdfijchen darin überholt. Leider nur, daß mit Ausnahme 
de3 Verkehrs mit Siam von einem Aufſchwunge der deutjchen Handel3- 
verhältniſſe nicht, wohl aber vom Gegentheil die Rede ſein kann. A. G. 


Sciebt | 


Koch 
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Literarische Umſchau. 


Ans dem litermifchen Nachlaſſe von Carl Rodbertus: 
Sagekow. Herausgegeben von H. Schuhmacher: Zarchlin und Adolph 
Wagner, 

I. Briefe von Ferdinand Lafjale an Carl Nodbertus- 
Jagetzow. Mit einer Einleitung von Adolph Wagner. Berlin 1878, 
Buttfammer-Mühlbrecht. Dieje Briefe liefern einen ausnehmend werth- 
vollen Beitrag zu der Gefchichte der jozialreformatorischen Anjchauungen 
unjerer Zeit, wie fie in den jtreng wiljenfchaftlichen Arbeiten der beiden 
berühmten und hHochbedeutenden Männer jo geiltreich formulirt, be= 
gründet und großentheils auch geboren worden find. Der Name der 
als mwifjenjchaftliche Autoritäten anzuerfennenden Herausgeber birgt 
für gewiljenhafte Wiedergabe des Inhalts der Laſſalle'ſchen Briefe, 
welcher bejonders geeignet ijt, über Laſſalles theoretifche Stellung zu 
den von ihm empfohlenen großen Produftivafjoziationen Aufklärung 
zu geben. 


Das neue Babylon, von Eugen Belletan. Aus dem Fran- 
zöfiihen von Dr. Th. Wildberg. Fünfte, mwohlfeile Bolfsausgabe. 
Bremen 1878. Verlag von J. Kühtmanns Buchhandlung. Ein Bud) 
voller Gedanken und Esprit, wenn auch in Bezug auf den Gegenjtand 
feiner Schilderung, in Bezug auf Paris, das Herz und den Kopf Franf- 
reichs, ficherlich gar zu pejlimiftifch gehalten. Denn wenn auch Die 
Gedantenperjpeftive, welche die erjte Abtheilung, „Das materielle Paris“, 
eröffnet, uns durchaus nat) den rechten Ziele gerichtet erjcheint, jo 
müſſen wir doch zur Ehre der franzöfifchen Nation annehmen, daß es 
ganz jo ſchlimm, ganz jo hoffnungslos, wie der Verfaſſer das häus- 
lihe Paris ſowohl, als das geiftige und moralifche jchildert, doch um 
dafjelbe nicht beftellt ift. Jedenfalls ift e3 anerfennenswerth, daß die 
Berlagshandlung ein kulturhiſtoriſch beziehungsreiches Buch, wie diejes, 
durch eine wohlfeile Ausgabe weiteren Leſerkreiſen zugänglich gemacht hat. 


Deutſcher Jugendſchatz. Vom 1. Januar 1879 an erjcheint im 
Kommiffionsverlage von NR. E. Höhme in Leipzig*) eine Wochen- 
ſchrift „Deutſcher Jugendſchatz“ mit einer Beilage: „Haus— 
geſundheitspflege und Jugenderziehung“. Dieſelbe wird her— 
ausgegeben von Wilhelm Hajenclever und Bruno Geiſer und it 
der Zugend und deren Freunden gewidmet. In dem von der Berlags- 


| Handlung bereit3 verjandten Projpeft wird die Aufgabe, welche der 


„Deutfche Jugendſchatz“ zu erfüllen haben wird, wie folgt gefennzeichnet: 
Der „Deutſche Jugendſchatz“ mit der Beilage: „Hausgejundheitspflege 
und Jugenderziehung“ ftellt. fih die Aufgabe, die deutjche Jugend 
veiferen Alters — d. h. denjenigen Theil unjerer jungen Welt, der an 
der Schwelle des Jünglings- oder Jungfrauenalter3 jteht oder dieſe 
vor furzem erjt überjchritten hat, — zur Einficht, zur Schönheit, zur 
Geſundheit und mit diefem allen zur Sittlichfeit erziehen zu helfen. — 
Um diejfer hohen Aufgabe zu genügen, wird er interejjante und gute 
Unterhaltungsfeftüre darbieten, — Novellen, Gedichte, Sinnſprüche 2c., 
die bei fejfeindem Inhalt und gefälliger Form, im Gegenjaß zu der 
den Markt der Jugendliteratur beherrjchenden Dberflächlichkeit und 
Ideenarmuth die beiten Gedanken und Beitrebungen der edeljten Geijter 
in Vergangenheit und Gegenwart unferer Jugend zugänglich und Lieb 
machen, nachdenfeng- und nachſtrebenswerth erjcheinen laſſen jollen. — 
Daneben werden biographijche Studien das Leben und Wirken großer, 
um den Kulturfortjchritt verdienter Menjchen aus allen Zeitepochen 
ihildern und in diefen Schilderungen eine innerlich zujammenhängende 
Reihe Fulturhiftorifcher Skizzen zu geben fuchen. — Für das Haus und 
die Familie werden in der Beilage „Hausgejundheitspflege und Jugend— 
erziehung“ ſyſtematiſch und leichtveritändlich die Grundzüge einer ratio— 
nellen Gefundheitspflege, jowie die Bedingungen eines vernunftgemäßen 
Erziehungsmwejens — ohne Prüderie und Vorurtheile, ausjchlieplich die 
Gejundheit de3 Leibes und Geiſtes als das einzige und unentbehrliche 
Fundament wahrer Sittlichfeit fürdernd, entwidelt und erörtert werden, 
Der „Deutfhe Jugendſchatz“ wird jomit aud durch eine äußerliche 
Trennung in einen vorzugsweije der Unterhaltung und einen borzugs- 
weiſe der Belehrung gewidmeten, auch ftofflich von dem erſten unter- 
ichiedenen Theile den Abonnenten die gewiß willkommene Gelegenheit 
bieten, am Sahresschluß ihre Bibliothek um zwei durchaus felbjtändige 
Bücher zu bereichern, die weit über den Augenblid hinaus ihren Werth 
behalten werden. 


*) Elifenftraße 1. Bezugsbedingungen; pro Quartal, 13 Wochennummern in Groß— 


DOktav, 1 M. 20 Pig. Allvierzehntägig erfcheint ein Heft, zwei Nummern enthalten, 
mit Umfchlag, für den Preis von 25 Pig. Alle Buchhandlungen und PBojtanitalten 
nehmen Beftellungen an. Die Probenummer erfcheint am 15. Dezember. 








von Dr. Mar Traufil. 
pflegung auf den Kriegsichiifen. 
Iprechende Erſcheinung im Gebiete des Gehörfinnes. 


Deutjchlands mit Siam. Literariſche Umfchau. 


Inhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsky (Fortfegung)., — Ein Mikroſkop. — 


Die wahren Entdeder Amerikas 


— Rumänien und die Rumänen. Eine fulturhiftorifche Skizze von E. vom Pruth (Fortjegung). — Ueber die Ver— 
Ein Opfer der Spiritiften. Der Toilettenfurus auf der Bühne. Notentaubheit, eine der Yarbenblindheit ent- 
Die beiden Konkurrenten (mit Jluftration). 
bräuche im heutigen gejellfchaftlichen Leben find nur Reſte aus alter Zeit. 


Viele Ge— 


Traunfichen (mit Sluftration). 
Der Handel 


Tafimeter, Teleoftopophon und neuefte Blindenjchrift. 











Verantwortlicher Nedakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwitzerſtraße 20), — Expedition: Färberſtraße 12. IL 


Drud und Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































N 8. Jahrg. IV 





Erjcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften A 30 Pfennig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 








Stefan vom Grillenhof. 


Roman von 3. Saufsky. 


Fortſetzung. 


Ich vermöchte in dieſem Zimmer nichts zu genießen,“ ver= | 
fiherte Die Barontır, . | „Wirklich!“ vief Valerie. „Dann xufe ihn doch ſchnell Heraus, 
„O, ich gleichfalls nicht," ſtimmte Thekla bei. Onkel, du ſiehſt, wir brennen förmlich vor Ungeduld.“ 
„Das ginge ja ohnedies nicht an,” fagte der Profeſſor, „ich | „Ich möchte ihn nicht gern ftören, mein Kind.“ 
laſſe im Garten deden, wenn es Ihnen gefällig it, meine | „Das jollen Ste auch nicht,“ ſagte die Gräfin, „wir wollen 
Damen.“ zu ihm hineingehen. Sind Sie damit einverftanden, Profeſſor? 
„Ja, im Garten,“ rief die Gräfin, „Profeſſor, das ijt eine | Sch möchte auch Ihre Bibliothet mir befehen; bei Ihnen iſt alles 
herrliche Idee!“ jo originell und die Bibliothek eines berühmten Gelehrten muß 
„DIS dahin wird aud die Nandl zuriick fein,” doch gewiß fehr intereffant fein.“ 
„sch bleibe zurück,“ jagte die Baronin. 


„Ber ift denn die Nandl?“ 
„Ich werde Ihnen Geſellſchaft Leiften, Frau General,“ flüſterke 


„Stefan arbeitet in meiner Bibliothek hier nebenan.“ 





„Das iſt eine von meinen Jungen.“ 
„Wüſt!“ ermahnte Thekla— Thekla. 
„Eine Nandl alſo,“ bemerkte Ewald, nicht ohne Neugier. Der Brofeffor hatte galant der Gräfin fernen Arm gebotsu 
„Und wie alt, wenn man fragen darf?“ und führte fie nach der Bibliothek. Die übrigen folgten. te 
„Ich weiß es nicht jo genau, und vielleicht weiß es die Kleine Thüre war nur angelehnt und man trat ein. 
ſelbſt nicht, aber fie dürfte nicht weit von jechzehn fein.“ Ein „AH!“ der Ueberrafchung entfuhr allen Lippen nach dem 
„Ei, und wo ſteckt denn dies holde Wefen?“ eriten flüchtigen Umfehen in diefem Zimmer. Die Ordnung und 
„Ss habe Nandf auf den Fang gefchiekt.“ Nettigfeit, die hier in allem und jedem fo auffällig fich kund that, 
„uf den Fang?“ wiederholten alle. die geſchickte Zufammenftellung und das geſchmackvolle Arrange 
„Ja, fie ijt es, die mir all die netten, Fleinen Thierchen ment des Ganzen kam allen unerwartet. Die Abendfonne fiel 
nach Haufe bringt (dev PBrofeffor wies nach dem Aquarium Hin) | durch zwei Fenſter in das mittelgroße Gemach und ließ es noch 
und auch die Nahrung Für diefelben.” heller und freundlicher ericheinen, als es ohnedies war. Ueber 
„Das ijt ja eine veizende Beichäftigung für ein junges Mädchen,“ | den blanfgejcheuerten Dielen lag ein breiter Teppich, der von 
eimem Ende des Zimmers bi! zum andern reichte. In der Mitte 


ſcherzte Ewald. 

„an, und das zweite von deinen Jungen,” ließ ſich jetzt der deſſelben ſtand ein glatt polirter Tiſch von Nußholz, auf dem 
Hauptmann vernehmen, „welche Beichäftigung haft du diefem zu- | eine Karte von Südamerifa und eine prachtvoll illuͤftrirte Zoo- 
logie aufgefchlagen lagen. Auf einem Kleinen Tiſchchen, nahe 


getheilt, und unter welchem Nang und Titel?“ 
„Stefan ift mein Schüler, mein Fremd und Gefährte.“ dent Fenſter, war ein Reißbrett aufgejtellt, an deſſen aufgeipannter 
„Der verdorbene Bauernjunge,” fuhr der General heraus, | Zeihnung noch vor kurzen gearbeitet tvorden war. Ein Mikro— 
„ver Sohn des Grillhofer?“ op jtand daneben. Das bemerfenswertheite aber twaren die 
„Ich wollt’, es wär’ der meine, ich wünschte mir feinen beffern | Bücherſchränke, die eine ganze Wand einnahmen und im denen 
Sohn,“ entgegnete der Feine Mann voll Wärme. „Stefan ift | alle Werke mit mufterhafter Genauigkeit einvegiftrirt waren. Nach 
voll Geift und Talent, feine Leute aber verſtehen ihn nicht und | der flüchtigiten Durchficht Schon fonnte man die Neichhaltigkeit 
quälen ihn och obendrein,“ und den Werth derjelben erkennen. 
„Wir werden ihn doch au Jehen bekommen, diefen vielverheißen— „Das ift ein Sanftuartum, ein wahrer Tempel der Gelehr 
den jungen Mann?“ fragte die Gräfin. „Sie Haben mich neu- ſamkeit!“ vief Hans. 
gierig gemacht, Profeifor.“ „Aber wo iſt der junge Prieſter dieſes Heiligthums?“ Forjchte 
„O, mich auch,” verſicherte Valerie, | die Gräfin. | j 
„Auch ich, möchte ihn kennen Lernen,“ fagte Hans, dev bisher | „Es iſt niemand hier!“ vief Valerie, jehr enttäufcht. 
ein jtiller Beobachter gewefen; „ich nehme bereits Antereffe an „Dann iſt dev Burſche zum Fenſter hinaus entwiſcht,“ ſchmun 
ihm, ohne ihm zu kennen.“ zelte Wüſt, den es offenbar ergößte, daß die Neugier der Damen 
„Lie ein mauvais sujet für das andere,“ brummte der General. | unbefriedigt blieb. . „Der Stefan ift zwar. fonst nicht blöde, aber 
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das unvermuthete Eintreffen ſo vieler Damen, meine ich, das 
kann einen ſchon in's Bockshorn jagen.“ 


Tone. 
„Tröſte dich,“ neckte der Profeſſor, „wenn du ihn auch nicht 


zu fehen bekommſt, ſo kannſt du doch wenigſtens jeine Arbeiten | 
auf den das | 


betrachten.” Ex zeigte gegen den fleinen Tiſch, 
Reißbrett (ag. Alsbald drängten fich alle zu demſelben. 

Der Hauptmann hielt fich für einen Kenner. „Das iſt gar— 
nicht jo übel,“ fagte er, „und das zeichnet ein Bauernjunge?“ 

„Nach dem Mikroffop,“ ergänzte Wüſt. „Diefer Banernjunge 
hat übrigens mehr Verftand und Beobachtungsgabe als mancher 
Brofefjor, ex hat auch etwas gelernt und jein Fleiß hat das 
übrige gethan.“ 

„Er hat eine fertige Hand.“ 

„Das glaube ih, eine fertige, geſchickte Hand in allen. Er 
wirde auf einer Klinik die Brofefjoren in Erſtaunen jegen; ich 
fonnte mix bei den ſchwierigſten Präparaten von ihm Helfen laſſen; 
er weiß einen Nerv herauszuarbeiten und bloszulegen, daß es 
eine wahre Freude ist, und was das Verbinden anbelangt, ad), 
da muß ich mich vor ihm verſtecken. Das Praktiſche ijt wohl 
überhaupt nicht meine ftarfe Seite, aber er ift zum Chirurgen 
wie prädeftinirt, er hat eine fo feine Empfindung in jeinen Finger— 
ſpitzen, wie nur eine Fledermaus in ihren Flügel.“ 

Man lachte über den jonderbaren Vergleich. 

„Sie follten den jungen Menfchen gehörig ausbilden laſſen, 
beiter Profeſſor,“ ſagte die Gräfin. 

„Wenn ich nur das Geld dazu hätte!” erwiderte diejer. „Aber 
zum Herbſt muß etwas fir den Burjchen gefchehen, das jage ich 
num ſelbſt. Sch bin es ihm ja Schuldig, und wenn alles jo geht, 
wie ich e3 wuͤnſche und erwarte, dann ſchicke ich ihn nach Wien, 
auf die Univerfität.” 

„Sie wollen ihn zum Mediziner machen?” fragte die Gräfin. 
88a, oder zum Anatomen, oder zum Chemiker, er hat Talent 
für alles Bofitive. Aber ich glaube, er hat jogar auch einige 
Anlagen für die Kunſt, ev Hat Geſchmack und Empfindung, einen 
richtigen Blick und eine fertige Hand.” Der Profeſſor lachte. 
„Ach, es ift eigentlich ein vechtes Unglück fir eimen Menjchen, 
wenn er jo mannichfaltige Anlagen hat.“ 

„Er muß ein wahres Wunderthier fein,” ſpottete der General, 
„ber e3 wäre immerhin möglich, daß alle Ihre Vorausſetzungen 
fich nicht erfüllten. Es iſt glüclicheriveie dafür gejorgt, day 
nicht alle diefe Bäume in den Himmel wachjen.” 

„ber wo mag er denn nur Hingegangen jein? Und kommt 
er heute nicht mehr zurück?“ fragte Valerie, die nach alledem, 
was fie gehört, nun ganz evpicht ſchien, die perjönliche Befannt- 
haft dieſes Vielverſprechenden zu machen.“ 

„Kaum,“ erwiderte ihr der Profeſſor. „ES iſt heute Sams— 
tag und da geht er immer nach Seekirch hinüber. Er hat dort 
einen Freund, es ift ein Schneidergefelle, glaube ich, auch jo ein 
urfprüngliches Talent, ein braver, fleißiger Junge ebenfalls, und 
fie kommen an einigen Abenden im der Woche zujammen, um 
mit einander ihre Ideen zu tauſchen und neues zu lernen.“ 

„ech, wenn man dich Hört,“ fcherzte der Hauptmanı, „da 
müßte man wirklich denken, alle Genies, an denen es bekanntlich 
in der Welt ſehr mangelt, hätten ſich's in den Kopf geſetzt, an 
den Ufern dieſes Sees auf die Welt zu kommen.“ f 

„Eine Annahme, gegen die ich nichts einzuwenden finde,“ 
erffärte Ewald, „da ich gleichfalls zu den Eingebornen zähle.“ 

„Genies gibt's überall,“ jagte der Profeſſor ernit, „mehr als 
man denkt. Aber grade im Volke ſchlummern die herrlichiten 
Kräfte, und hier zeigt ich eine Friſche und Driginalität, welche 
die in unſeren Schulen Gedrillten, den höheren Ständen An— 
gehörenden nur höchſt jelten ich bewahren können.“ 

Es entſpann ich num ein Wortwechjel für umd gegen dieſe 
Meinung. Indeß hatten die beiden zurückgelaſſenen Damen ihre 
Zeit nicht verloren. "Einige Minuten zwar waren ſie ganz ruhig 
geblieben, dann rückten fie einander näher und tujchelten fich in 
die Ohren: „Finden Sıe e3 nicht jehr fonderbar hier, Liebe Frau 
Hauptmanı?“ 

„ech, ich kann mich garnicht Hineinfinden.“ 

„Haben Sie Sich jchon gehörig umgejehen, haben Sie be- 
merkt, was da alles herumfteht und herumliegt?“ 

„Sch fürchte, Frau General, Sie werden es mir jehr ver- 
übeln, daß ich einen jolchen Verwandten habe.” 

„Was fällt Ihnen vin, meine Liebe, Ste fünnen doch nichts 
dafiir.” 


| | — auch wirklich fo abſcheuliche Ideen, — ſehen Sie nur das Ge— 
„Das iſt ſchade,“ ſagte Valexie in einem wahrhaft betrübten 











Freilich nicht, aber ich fühle mich doch ſehr beſchämt; er hat 


rippe dort.“ 

„Und haben Sie dieſes ſchon bemerkt?“ Die ausgeſtreckte 
Hand der Baronin zeigte auf das Häufchen zurückgebliebenen 
Kehrrichts. „Shockingl!“ machte fie und ſchüttelte ſich dabei. 

„O Gott,“ ſtöhnte Thekla, „das werde ich Wüſt niemals ver— 
geben.“ 

Die Baronin war aufgeſtanden und ſah nach den Schränken. 
„Sch möchte doch wiſſen, was er in al’ dieſen Gläſern und 
Flaſchen und Tiegeln hat, — doc nicht Eingsfottene3 ?“ 

„Wer weiß es denn?“ 

Wiſſen Sie, Frau Hauptmann, daß ich neugierig Wäre, ein⸗ 


mal in ſeine Laden zu gucken?“ 


„O, ich auch.“ 

‚Man bekäme doch. einen Einblick in die häuslichen Berhält- 
niffe dieſes Menfchen, man wüßte doch, wie jo ein Menſch lebt.” 

„Sreilich, und da überall die Schlüffel jteden —“ 

„Sp fünnte man ja ein bischen nachjehen.“ 

Es ift niemand hier und da drinnen jprechen fie noch ſehr 
eifrig.“ 

Thekla hatte bereits die Lade eines Keimen Kaſtens heraus— 
gezogen. Beide ſteckten zugleich den Kopf hinein. 

‚Nichts ift darin, alles Leer.“ 

„Natürlich, wenn er alles außen herumliegen läßt.” 

„Sehen wir in der zweiten nach.“ 

Sie fanden darin anfehnliche Stüde weißen, alten Linmens, 
zumeift ſchon in Streifen gejchnitten. 

„Wenn das feine ganze Wäfche iſt —“ jpöttelte die Generali. 
„Das ift, glaube ich, Verbandzeug,“ meinte die andere. Sie 
wühlte darin herum, um zu fehen, ob nichts darunter füge. „Ey!“ 
machte fie plößlich. 

„Was Schreien Sie denn?“ fragte die Generalin erſchrocken. 

„Ach Gott, ah, ich Habe mich an einem ſpitzen Gegenſtand 
gejtochen; ach, der Entjeßlihe, der Heimtückiſche, es it grade, 
als ob er das mit Fleiß Hineingelegt, damit ich mich daran 
itechen ſolle.“ 

„Sch bitte, jammern Sie nur nicht jo,“ but die Baronin 
ängftlich, indem fie raſch die Lade zugoQ. £ 

„Sie dürfen nichts davon jagen, der Profeſſor darf doch nicht 
erfahren, daß wir — daß Sie eigentlich — es war jehr une 
paffend, ich kann es Ihnen nicht verhehlen. 

„Sch will gewiß bet ihm nie wieder Unterfuchungen anſtellen,“ 
verſicherte die Frau Hauptmann, indem ſie mit ihrem Taſchentuch 
den Tropfen Blut abwiſchte, welcher der kleinen Stichwunde ent— 
quollen war. Sie wendete ſich voll Unmuth von dem Schranfe 
ab und. stieß dabei an das Tiſchchen an, auf dem Die ſechs Gläſer 
in ſchöner Ordnung aufgeſtellt waren. „Was iſt denn das wieder?“ 
rief ſie, indeß ſie voll Neugierde ſich etwas herunterbückte, um 
beſſer in die Gläſer hineinſehen zu können; der Kopf der Frau 
Baͤronin wäre bald mit dem Theflas zuſammengeſtoßen, jo raſch 
hatte fie fich gleichfalls nach den Gläſern gebüct. 

„&3 find junge Vögel darin,” erklärte fie mit großer Ber 
ſtimmtheit. 

„Es ſieht faſt jo aus.“ 

„Aber zu welchen Zweck,bewahrt er fie hier auf?” 
Einfälle.” 

‚Nun, junge Vögel legt man ja in die Beize, und man macht 
danır eine ſchwarze Sauce über fie, und ich verfichere Sie, Fran 
Hauptmann, fie ſchmecken dann jehr pifant.“ 

Sept ward die Thür des Bibliothekzimmers jo raſch geöffnet, 
daß die beiden Frauen, im Bewußtſein ihrer Indiskretion, erſchreckt 
zuſammenfuhren. Der Profeſſor, der mit den übrigen herein— 
getreten war, jtand im nächſten Augenblic neben ihnen. 

„Aha!“ rief ex, auf die Gläſer deutend, „das hat Ihre Neu— 
gierde erwedt, das hat Ihr Intereſſe twachgerufen, ich kann mir 
das denken, es it auch jehr intereſſant —“ x 

„Und da es doch eigentlich in unſer Fach ſchlägt, als Haus- 
frauen — fiel Thekla, gleichſam entſchuldigend, ei. / 

Der Profeſſor lächelte. „Das ſchlägt ſchon mehr in dein Sach 
als Mutter, dächte ich, aber das iit alles eins, es iſt jedenfalls 
ſehr lehrreich. Du fiehjt hier eine Thatſache vor dir, deren 
allgemeine Bedeutung man nicht hoch genug anjchlagen kann. 
Treten Sie nur näher, meine Damen, und auch du, Valerie, 
Sie haben hier die Löfung eines. dev höchſten Brobleme im ver 
Natur.“ 
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„Wer weiß es denn, dieſe Nalurforſcher haben jo jonderbare. 
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Die Tamen drängten ſich mit erregter Neugier um den Pro 
feſſor. Diefer fuhr fort: „Betrachten Sie jetzt aufmerkſam und 
vergleichend dieſe ſechs verschiedenen Körperchen, die in dieſen 
Gläſern ſich befinden.“ Alle ſtarrten hinein. „Sie werden hier 
die Entſtehung und Entwicklung der höheren Wirbelthiere uͤnd 
damit diejenige Ihres eigenen Organiemus kennen lernen.” 

„Wieſo?“ fragten alle erftaunt. Auch die Herren fahen mit 
einiger Spannung über die Köpfe der Damen nach den Gläfern. 

„Finden Sie diefe ſechs geſchwänzten Körperchen nicht ähnlich 2“ 

„Ganz gleich finde ich fie,“ fagte die Gräfin. 

„Es ſind gerupfie Vögel,” verficherte die Baronin abermals. 

„as fällt div ein, Johanna, fie fehen fo abſcheulich aus. 
Das find molchartige Waſſerthiere.“ | 

„eine Damen, Sie fehen in diefen ih völlig gleichenden 
Keimen die Embryonen eines Huhns, einer Schildkröte, eines 
Hundes und eines Menschen.“ 
. Ein Echrei des Entſetzens erfolgte. 
Hauptmann die Hand ihrer Tochter und floh mit ihr der Thüre 
zu. Die Baronin folgte ihr, aufs höchite entrüftet. Der Haupt- 
manı und Hans verfuchten, fie zurüdzubalten und zu beruhigen, 
umſonſt. Auch die Gräfin wußte nicht recht, jolle ſie gehen oder 
bleiben, lachen oder gleichfalls die Prüde fpielen. Sie jah zwar 
noch aufmerkffamer nach den Dingerchen im Spiritus, aber dabei 
ſchlug jie die Hände zufammen und ſchültelte den Kopf. 

„Rein, PBrofeffor, das ift doch zu arg geweſen,“ rief fie. 

Der Feine Mann ſah ganz verblüfft aus. „Was habe ich 
denn. gethan?“ 

Seine unſchuldsvolle Miene wirkte zu komiſch, fie verſöhnte 
die Gräfin. „Hätten Sie doch nur auf Baleriens Gegenwart 
einige Rücjicht genommen; aber Sie bringen alles fo — fo un— 
verhüllt, Sie wären der rechte Bortragende für eine höhere Töchter- 
ſchule.“ 

„Gibt es für höhere Töchter eine beſondere Wahrheit, meine 
Gnädige?“ 

Der General trat zu ihnen. 
eigentlich damit beweisen wollten?“ 

„Daß der Menſch fich noch jet ganz wie die. andern Mirbel- 
thiere entwidelt,“ fagte Wüft; „wir haben in der Ontogenie dieſe 
Entwicklungsgeſchichte vor Augen und ſie kann nicht mehr hinweg— 
geleugnet werden.“ 

„Herr, Sie meinen alſo, daß auch ich —“ 

„sg meine, daß alle menſchlichen Embryonen, adelige oder 
bürgerliche, während der erſten beiden Monate der Entwicklung 
von den geſchwänzten Embryonen des Hundes und anderer Säuge— 
thiere kaum zu unterſcheiden find.“ 

„Herr, das iſt eine Injurie.“ 

Die Gräfin ergriff raſch den Arm des Profeſſors. „Sie ſind 
ünverbeſſerlich,“ ſagte fie lächelnd, „aber kommen Sie, entſchul— 
digen Sie Sich wenigſtens bei den Damen. Sie ſehen ja, ſie 
kommen nicht wieder zurück.“ 

Die Baronin und Thekla hatten wirklich die Abſicht, ſogleich 
nach Hauſe zu fahren. Sie befanden ſich im Garten, wohin 
ihnen die andern gefolgt waren. In das Zimmer würden ſie 
um feinen Preis wieder zurückkehren, hatten die Baronin und 
Thekla erklärt. 

„ber das ijt auch garnicht nöthig, Mama ,“ lagte Valerie. 
„Sieh nur, Rathrein hat bereit3 hier im Garten für ung gedeckt.“ 

Die Baronin ſah ſich um. „Das iſt alſo der Garten?“ rief 
ſie mit einem diesmal gerechtfertigten Erſtaunen. Das, was der 
landläufige Begriff unter einem Garten verfteht, war freilich Hier 
nicht zu finden, Sie hatten ein fehr großes, ebenes, aber ganz 
ungepflegtes Terrain vor fich, auf dem hie und da ein junges, 
Ihüchternes Kaftanienbäumchen ftand, deſſen Boden aber von 
üppig aufiprießenden Gras und wildwachlenden Pflanzen aller 
Art, die man gemeiniglich mit dem Namen Unkraut zu bezeichnen 
beliebt, dicht überwachen war, Diele jaftig grüne Fläche mit 
dem daranſtoßenden Walde al3 Hintergrund, jah jedoch garnicht 
unangenehn aus. Die weiterhin angebrachte große Unfengrube 
jah man glüclicherweije nicht, und die Damen ahnten nicht ein 
mal ihre Nähe. Ueberdies erſchien es hier verhältnigmäßig fühl, 
das Häuschen warf bereit3 weithin feinen Schatten, und die 
Sonne jelbjt war zeitweiſe hinter auffteigenden Wolfen verborgen. 
Die Gräfin war mit der ihr eigenen Lebhaftigkeit jogfeich zu dem 
Tiſch getreten, der, wie Valerie fchon bemerkt hatte, bereits ge 
dedt jtand. Ein ſehr weißes Tiſchtuch war über ihn gebreitet 
und neun Gläſer, ſehr verichieden in Größe und Ausſehen, ſtanden 


Dann ergriff die Frau 


„Sagen Sie mir, was Sie 
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in einer zierlichen Neihe neben einander; daneben ein Teller mit 
einer Anzahl Butterbrote von dem ganzen Umfange des Brot 
laibes, jo wie fie der Herr Profeſſor Tiebte, und dahinter zwei 
elegante Körbe mit dem Obſt und dent feinen Kuchen der Gräfin, 
welche der anfommende Kutjcher fogfeich in der Küche abgegeben 
hatte. Die Gräfin ſchlug vergmügt die Hände zufammen: „Ach, 
das ift ja herrlich!” Und als jebt die geichäftige Kathrein die 
Stühle, welche fie vorhin in das Zimmer geichafft, wieder Heraus 
brachte und um den Tifch herum aufjtellte, nahm ſie ſogleich auf 
einem derſelben Platz. 

„Das ſieht alles höchſt appetitlich aus,“ rief ſie voll guter 
Laune, „und ich verſichere Sie, mes dames, daß ich nicht von 
hier weiche, ehe ich nicht meinen Hunger ‚geftillt hate, deun Sie 
müſſen wiſſen, daß ich einen ganz abnormen Hunger habe.“ 

„Ich gewiß feinen gevingern,“ meinte Balerie, indem fie fich 
lächelnd hinter den Etuhl der Gräfin ftellte, gleihjam damit 
anzeigend, daß fie fich zu ihrer Bartei Ichlage. 

Die Gräfin übte einen dominirenden Einfluß Auf ihre Ver: 
wandten aus, jie wußte dies wohl, fie galt als eine der liebens— 
würdigſten und feingebildetiten Damen der Reſidenz, und fobald 
fie etwas bilfigte, getraute fich nicht leicht jemand, andrer Meinung 
zu jein, übrigens hatten fie alle Hunger, und Thekla fand die 
suchen höchſt verführerifch, und von diefen wenigitens fünne man 
sans gene genießen. „O, wir werden auch dem Kaffee der guten 
stathrein alle Ehre anthun,“ verficherte die Gräfin, der es offen 
bar Spaß machte, hier die Reſolute zu ſpielen. „Bringen Sie 
ihn nur gleich, Kathrein,“ wandte fie ich an dieſe. 

Alle hatten inzwiſchen Platz geuommen, die jungen Männer 
ſcherzten und lachten mit Valerie, die ſich über den Sieg der 
Gräfin höchſt vergnügt zeigte. 

Auch der Profeffjor war wieder ganz in feine gute Laune 
hineingefonmen. „Geh Sie nur, Kathrein,“ jagte er, „bringe Sie 
Ichnelf den Kaffee; den Zucker Habe ich aus der Küche im Norbei- 
gehen gleich mitgenommen. „Ex zog eine große Düte aus feiner 
Rocktaſche, öffnete fie und reichte fie mit der gutmüthigen Ein: 
ladung herum, jeder möge fich feinen Bedarf felbft herauslangeı. 

Die Gräfin griff mit ihren ſpitzen Fingerchen auerit in die 
Düte; fie nahm zwei Stüde heraus und warf fie in ihr Glas. 
Die andern folgten ihrem Beilpiel, die Frau Baronin hielt jedoch 
die ihren noch zögernd in der Hand zurück. 

„Brofeflor,“ fragte fie zagend, „das ift doch hoffentlich ein 
ganz gewöhnlicher Zucker, fein Erperimentalguder, den Sie zu 
ihren — Saucen verivenden ?% 

„Ich verivende niemals Zucker, meine Gnädige.“ 

„Das ijt beruhigend,“ meinte diefe und auch fie (egte hierauf 
ihre zwei Stücke in ihr Glas. 

Jetzt brachte Kathrein zwei große Töpfe mit Milch und K affee. 
Sie ftellte fie auf den Tisch und blieb dann verlegen jtehen, ihr 
ſtets ernſtes Geficht nahm jest einen faſt tragischen Ausdruck au. 
„Ich habe — wir haben — feine Schöpflöffer,“ hauchte fie mit 
tiefer, tonlofer Stimme. 

„J, warum nicht gar,“ jagte der Hausherr. „Glauben Sie 
das nicht, meine Damen. Kathrein, gehe Sie nur in meine 
Stube, dort findet Sie Schöpfapparate in Hülle und Fülle,“ 

„Rein, nein!“ fchrien alle. „Wir wollen nicht Ihre Schöpf: 
apparate, wir werden uns ohne diefelben behelfen. „Gehen Sie, 
Kathrein, wir werden uns fchon felbjt bedienen.“ 

„Ich will einjchenfen,“ jagte Balerie und griff raſch ent— 
ſchloſſen nach dem Kaffeetopfe, aber der Profeſſor kam ihr zuvor. 

„Ich kann unmöglich erlauben, daß du dir deine zarten Finger 
verbrennſt, der Henkel iſt heiß, da will ich doch lieber ſelbſt den 
Damen einſchenken.“ Schon hatte er denſelben ergriffen, ließ ihn 
aber jogleich wieder los. „J das brennt, verfluchte Gejchichte, 
aber das thut nichts, ich weiß mir zu Helfen, Sie werden gleich 
bedient fein.“ Er zog den Rockſchoß rasch in die Höhe und faßte 
num mit dieſem den Henkel an. Das brannte nım freilich nicht, 
aber al die Nachläffigkeiten feiner Toilette, die er vorher ver- 
ſchämt zu verhüllen beftrebt war, kamen jegt zum Borichein. 

Ewald Huftete, um ihn aufmerffam zu machen, der Haupt- 
mann machte ihm Zeichen, Thefla und die Yaronin Ichlugen die 
Augen nieder und jelbit die Gräfin fam aus der Faſſung. Der 
kleine Mann aber hob in dem Maße, als der Kaffee abnahm, 
den Rockſchoß immer Höher. Der unterjte Kopf riß, Gott weiß, 
welche Enthüllungen noch bevorftanden, da griff Valerie, die einzig 
Undefangene, vettend ei. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Wahrnnasbedarf des meuſchlichen Körpers. 


Schon feit Läugerer Zeit iſt es das Beitreben der National | 


öfonomen gewejen, die Minimal- und Marimalmengen von 


Nahrung fennen zu lernen, die zur Erhaltung des menjchlichen | 


Organismus nothiwendig find; die Exrgebniffe diefer Bemühungen, 
anfangs roh empirisch, gewannen an Zuverläfjigkeit, als Phyſio— 
(ogen und Chemifer Ihre Kenntniſſe der Statiftif und National— 
öfonomie zur Berfügung ftellten, demm man begnügte ſich nun 
nicht mehr damit, zu erforschen, was der Menſch unter den ver- 
ſchiedenſten Lebensverhältniffen bislang thatſächlich an Nahrungs- 
mitteln genoſſen, beziehentlich noch genießt, jondern man jtrebte 
vielmehr — und mit Necht verdient dies anerkannt zu werden — 
nach der Erkenntniß, wie groß das Nahrungsquantum in jeden 
einzelnen Falle jein müßte, um dem Individuum eine gedeihliche 
und erjpriegliche Eriftenz zu ermöglichen. 








Um nun auch den Laien einigermaßen zu befähigen, Klare 
Beobachtungen hierüber anzuſtellen, Habe ich im Folgenden ver- 
judht, die Größe des Nahrungsbedarfes für die verjchiedenjten 
Verhältniſſe kurz zu erörtern. 

Es ijt möglich, die während irgend einer Periode zerjebte 
Menge menschlicher Körperſubſtanz — welche Zerjegung erfolgt 
durch Oxydation mittel3 des duch Athmung aufgenommenen 
Sauerſtoffs der Luft — zu fontroliven, und zwar durch Wägung 
der im Athem abgegebenen Kohlenfäure und des auf anderem 
Wege abgejchiedenen Stieftoffs. Unſere bedentendjten Phyſiologen, 


| wie Boit, PVettenkofer, Forſter, Stohman haben derartige Berfuche 


angejtellt, indent jie die Einnahmen und Ausgaben des menſch— 
lichen, vejpeftive thierischen Körpers unter verjchiedenen Verhält- 
nmjen genau bejtimmten. Auf-derartige Experimente ſtützen ſich 
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Porta nigra in Trier. 


die folgenden Angaben befonderd. Da jedoch die jubtiliten Hilfs— 


mittel dev Wiffenjchaft zu ihrer Durchführung erforderlich und fie 
jomit nur im fleinerem Maßſtabe ausführbar find, jo 1jt man | . | ie 
in den letzten Monden der Schtwangerjchaft allein dem thätigen 


genöthigt, auch die durch rohere Beobachtung der Ernährungs— 
weile größerer gleihmähig verpflegter Menfchenmengen (zum Betz 
jpiel in Gefängniffen, auf Landgütern) und deren Wirkung er— 
langten Schlußfolgerungen in Berücfichtigung zu ziehen. 


Eine Beobachtung, die wir hier vorausihiden müſſen, hat 


man dabei bis zur Evidenz beftätigt gefunden, nämlich die, daß 


der weibliche Organismus unter fonft gleichen Umftänden genau | 


daſſelbe an Nahrungsftoffen zerſetzt, als der männliche. Es iſt 
dieſer Punkt hier bejonders zu betonen, da dieſe Betrachtungen 
vorzugsweiſe für die Schichten der Bevölferung beſtimmt find, in 
deren das Weib theilnimmt an der Arbeit des Mannes. Man 
findet in vielen derartigen Familien die Anficht verbreitet, als 
ob dem Manne der größere Theil der Nahrung gebühre. Nichts 


ijt irriger; denn abgejehen von den einem Falle, ivo der Mann | 


Ihwere Arbeit zu verrichten und infolge deſſen ein größeres 
Nahrungsbedürfnig zu befriedigen hat (Soldaten im Felde, 
Schmiede u. a.), iſt die Fran ſtets in gleichem oder womöglich 
höherem Maße thätig als der Mann. Sie fteht dem Hausweſen 


































































































































































































































































































































































































(Seite 95.) 


vor — und dieje Arbeit ijt nicht jo jpielend gethan al3 man 
gewöhnlich glaubt -—; jie geht ſelbſt auf Erwerb aus, in oder 
außer dem Haufe; fie gebärt Kinder, eine Straftleiftung, die fie 


Manne gleich ftellt. Und doch fieht man nur zu Häufig eine aljo 
geplagte Frau bfeich und welt, während ihr ſorgſamer Gatte mit 
rothem, Gejundheit ftroßenden Gelicht einhergeht. Wir müſſen 
e3 wiederholen: die Arbeit der Frau iſt meiſt gleichiwerthig einer 
mittleren Mannesarbeit, und der weibliche Organismus zerſetzt 
nicht, wie man häufig fälichlich glaubt, langſamer und weniger 
energiſch die zugeführten Nahrungsitoffe. | 

Für die nunmehr folgenden Angaben über den Bedarf der 
arbeitenden Drganismen an Nahrungsmitteln ijt der Grundſatz 
maßgebend: je größer das geforderte Maß von Arbeit, deſto 
größer muß die Nahrungsmenge fein. Wächſt die letztere nicht 
proportional der erjtern, jo tritt allmähliches Verhungern ei, 
ein Zuftand, in dem die Bewohner mancher Induſtriebezirke ich 
jeit Zahrzehnten befinden, und der um jo gefährlicher iſt, als ev 
fich auch auf die diefen Arbeitern entſproſſenen, ſchwächlich zur 
Melt kommenden Kinder überträgt und fo eine allmählıche 
Degeneration zur Folge hat. Es find dies geringere Grade von 




































































Snanition, eines Zuftandez, der durch Nahrumgsentziehung hervor— 
gerufen fi) in der Abnahme des Körpergewwichtes äußert. Hier— 
bei verlieren die verjchiedenen Bejtandtheile des Drganismus ver- 
ichieden fchnell an Subjtanz. In einer gewiffen Heit wurden, 
bei Mangel jeder fremden Nahrung, vom Cigenfett 93, vom 
Blut 75, von den Muskeln 42, den Knochen 16, der Augen- 
jubjtanz 1, dev Nerven 0,2 Prozent verbraucht, der Körper aljo 
um foviel leichter. Die geringe Abnahme der Nervenſubſtanz er- 
flärt die im Hungerszuftande gefteigerte Empfindlichkeit. _ : 

Wir unterjcheiden nun Ernährung bei mittlerer Arbeit, bei 
ſchwerer Arbeit, Exrhaltungsdiät und Ernährung "der Kinder. 

Bezüglich der Ernährung bei mittlerer Arbeit fommt in 
Betracht der gewöhnliche Arbeiter, der Handwerker, der Soldat 
im Frieden, der Gelehrte, der Beamte und im allgemeinen die 
Frau. 

Die erforderlichen Mengen von Nährſtoffen ſind nun für den 
a Moleſchott 


130 Gramm 


Forſter 
Eiweiß .“ . . 131,2 Gramm 
Bett 88,4 F 84 > 
Kohlenhydrate 392,3 7 404 * 


Diefe Duantitäten können auf verjchiedene Weile gedeckt werden. 
Man kann Eiweiß einführen in Form von Fleich, Eiern, Hülfen- 
jrüchten, Brot; Fett ald Butter, Del, fettes Fleiſch, Milch; Kohlen— 
hydrate im Brot, Karteffeln, Mehl, Reis u. a. m. 

» Es it wohl kaum möthig zu erwähnen, daß in der That 
diefes Nahrungsquantum Für fehr viele geiſtig wie phyſiſch 
Arbeitende nur ein frommer Wunfch it. Ich führe hier zum 
Beleg nur die Nähmädchen Londons an, welche nah Playfair 
täglich genießen 54 Gramm Eiweiß und 320 Gramm Kohlen- 
hydrate! 

Einen ungefähren Anhalt zur Bemeſſung des Verbrauchs an 
Körperſubſtanz bei ſchwerer Arbeit möge folgende Angabe geben: 
160 Gramm Eiweiß, 100 Gramm Fett, 700 Gramm Kohlen— 
hydrate. 

Einige Beiſpiele werden dies beſſer erläutern. Es betrug: 

1) Die Tageskoſt deutſcher Soldaten im Felde während des 
Krieges 1870/71 (veglementsmäßig, wenn auch nicht in der That) 
750,0 Brot, 500,0 Fleiſch, 250,0 Sped, 30,0 Kaffee, 500,0 Wein, 
reſp. 1000,0 Bier oder 100,0 Branntwein, 60,0 Tabak oder fünf 
Cigarren. 

Sn den erſtgenannten Nahrungsmitteln waren enthalten 
157 Gramm Eiweiß, 285 Gramm Yett, 331 Granm Kohlen- 
hydrate. 

2) Gegenwärtige tägliche Kriegsration im deutſchen Heere: 
750,0 Brot, 375,0 rohes Fleiſch — oder entſprechend viel ge— 
ſalzenes oder 250,0 geräuchertes Rind- oder Hammelfleiſch oder 
170,0 Speck. Ferner 125,0 Reis, Graupen oder Grüße, oder 
250,0 Hüljenfrüchte oder Mehl, oder 1500,0 Kartoffeln, 25,0 Salz 
und 25,0 Raffee. 

3) Zagesration in der franzöfilchen Marine: 750,0 Brot, 
300,0 friſches Fleiſch oder entiprechend Salzfleiſch und Bohnen, 
120,0 Bohnen oder Erbjen oder entjprechend Neis, Fleiſch oder 
Käſe, 21,0 Fett, 20,0 Kaffee, 25,0 Zucker, 10,0 Sauerampfer 
oder 20,0 Sauerkraut, rejp. Eſſig, Pfeffer, Senf, 460,0 Wein 
oder entiprechend Bier oder Branntwein, 60,0 Branntweiı, 
220 Sala. 

Hierin find enthalten 141,0 Eiweiß, 33,5 Fett, 755,0 Kohlen: 
hydrate. 

4) Tägliche Koſt lombardiſcher Arbeiter: 
30,0 Säle, 2 Liter Leichten Wein. 

Hierin 173,0 Eiweiß, 141,0 Fett, 1116,0 Kohlenhydrate. 

9) Tageskoſt triicher Arbeiter: 6350,0 Kartoffeln, 500,0 Milch. 

Hierin 116,0 Eiweiß, 24,8 Fett, 1328,0 Kohlenhydrate. 

6) Tageskoſt engliiher Arbeiter in Frankreich: 660,6 Fleisch, 
750,0 Weißbrot, 1000,0 Kartoffeln, 2000,0 Bier. 

Hierin 199,0 Eiweiß, 22,0 Fett, 815,0 Kohlenhydrate, 

Zu dieſen Angaben, welche zum Theil dem deutjchen Armee— 
veroronungsblatt, zum Theil Baynes „Subjtances alimentaires” 
entnommen find, iſt zu bemerken, daß die unter 1-3 angeführten 
Säge wohl als authentiſch anzufehen find, wenigitens liegt es 
offenbar im Willen und Intereſſe der betreffenden Militärbehörden, 
duch Darreihung einer veichlihen Nahrung ein brauchbares 
Material für ihre Zwecke zu fchaffen und die dadurc in ihren 
zu kriegeriſchem Zwecke verfügbaren Untergeordneten angehäuften 
Spannkräfte in möglichjt hohem Grade zu verftärfen und aus- 


N 


zungen. Die Daten unter 4—6 jedoch ſcheinen mir entjchieden 


1520,0 Maismehl, 


en 


zu hoch gegriffen, ſelbſt die Koſt iriſcher Arbeiter, welche in 
einen freilich enormen und ſchwer von den Berdauungsorganen 
zu bewältigenden Duantum eine immerhin nicht immer gerade 
unzureichende, wenn auch. weniger als mittelmäßige Nahrung 
gewährt. 

Näher werden diejer jedenfalls Playfairs Angaben*) kommen, 
der für englische ländliche Arbeiter anführt, daß in ihrer täglichen 
Nahrung enthalten feien in Glouceſterſhire 11O Granım Eiwerß und 
435 Gramm Kohlenhydrate und Fett; in Dorſetſhire 84 Gramm 
Eiweiß und 299 Gramm Kohlenhydrate und Fett. Indiſche Arbeiter 
erhalten nur etwa 58 Gramm Eiweiß und 573 Gramm Kohlen- 
hydrate und Fett. 

Jedermann erjieht nun doch aus den gewählten Beifpielen 
zur Genüge einestheil, wie dem ungefähren Nahrungsbedarf bei 
verjchtedener ſchwerer Arbeit, — zwar häufig, oder meist im nicht 
ausreichendem Maße, trotz der Schönmalenden offiziellen und Halb- 
offiziellen Angaben, — genügt wird, und anderntgeils wird von 
der großen Mannichfaltigkeit der Befriedigung jenes Bedarfes 
ein Begriff gegeben. Dieje Art und Weiſe ift oft eine möglichit 
irrationelle (unzwedgemäße), aber durch die Nothlage bedingte, - 
Welch” Folofjaler Unterjchied zwifchen der Ernährung des irischen 
und des englischen Arbeiters! Wie ungeheuer werden, abgejehen 
von dem jehr bedeutend geringern Gehalt an Nährftoffen, die 
Eingemweide des ren angeftrengt durch feine volumindfe Nahrung! 
Dieje Anftvengung entzieht dem Körper eine Quantität Kraft, die 
weit bejjer auf andere Arbeit verwendet werden könnke. 

Ueber die Erhaltungsdiät in Gefängnifjen und fogenannten 
Wöhlthätigkeitsanftalten können wir uns hier nicht verbreiten. 
Es genüge zu bemerken, daß im Gegenjaß zu früheren Zeiten, 
während welcher die Ernährungsweile in den Gefängniffen mit— 
unter den Namen einer mörderifchen: verdiente, jetzt; bejonders 
von Bayern aus, eine Humanere und -rationellere Praxis fich 
Bahn bricht). Was überhaupt nicht arbeitende Individuen 
betrifft, jo gibt Voit an, daß als Minimum in der Nahrung 
enthalten ſein, müſſen 85,0 Eiweiß, 30,0 Fett, 300,0 Kohlen- 
hydrate. Weun dieſer Betrag nicht erreicht wird, jo bedingt dies 
ebenjojehr eine allmähliche Inanition, wie die nur zu häufig in 
öffentlichen Anftalten beliebte allzu einförmige und reizlofe Koft, 
die Schließlich troß allen Hungers zum ausgeprägten Widerwillen, 
zum Zurückweiſen der Nahrung, schlieglich zu ernfthaften Kranf- 
heitzericheinungen der Verdauungsorgane führt, welche zeitweife 
den Charakter von Epidemien tragen fünnen. 

Wird dagegen dem ruhenden Organismus ein Ueberſchuß iiber 
jenen Minimalſatz zugeführt, jo wird diefer — und es gilt dies 
auch von dem bejjer als erforderlich ernährten arbeitenden 
Individuum — zu der Berbefferung der die Gewebe durch— 
tränfenden Säfte, zur Bereicherung derjelben mit Eiweißförpern, 
verivendet: die Organismen werden leiftungsfähiger. Ferner wird 
Fett an verjchiedenen Orten abgelagert, jedoch nırr dann, wen 
gleichzeitig Kohlenhydrate aufgenommen werden — alfo Brot, 
Kartoffeln ze. —, die durch ihre leichtere Verbrennbarkeit vermöge 
des Sanerjtoffs der Luft ſowohl das zugleich aufgenommene, wie 
dag durch die Zerſetzung des Eiweißes entftandene Fett vor der 
Oxydation ſchützen. 

Was die Ernährung der Kinder anlangt, ſo iſt für dieſe 
allgemeine Regeln aufzuſtellen viel ſchwieriger, als für die der 
Erwachſenen, weil, wie ſchon früher bemerkt, das Kind ſich nicht 
allein auf ſeinem Beſtande zu erhalten, ſondern noch für ſein 
Wachsthum zu ſorgen hat. Zudem treten hier in viel höherem 
Grade als beim Erwachſenen Unregelmäßigkeiten und Störungen 
ein. Das Kind bedarf einer ſteten Aufſicht; es iſt ſozuſagen fort— 
während zur Krankheit disponirt, die geringite Urjache kann eine 
jolche veranlafjen. Auch find die individuellen Verſchiedenheiten 
im Eindlichen Alter bedeutend hervortretender, Es kann aus diefen 
und anderen Gründen an dieſer Stelle nur weniges gejagt werden; 
im einzelnen Falle it ftet3 ein Arzt zu Nathe zu ziehen, wenn 
die Erfahrung oder Einficht der Mutter nicht ausreicht. 

Der hauptſächlichſte Punkt, in dem ſich die Ernährung der 
Kinder von der des Erwachjenen unterscheidet, ift das verhältnig- 
mäßig bedeutend größere Nahrungsbedirfniß. Der Grund hier- 
für liegt theil3 in dem jchon erwähnten nothivendigen Mehr im 


*), Im „Edinburg new philosophical Journal“ (1854): On the 
food of man under different conditions 26, 

) In den englischen Armenanftalten erhalten die dort verpflegten 
alten Armen täglich in ihrer Nahrung im Durchſchnitt 89,7 Gramm 
Eiweiß und 410 Gramm Fett und Kohlenhydrate. Im einzelnen finden 
aber hier die größten Schwankungen ftatt. 






















































































Intereſſe des Wachsthums, theils in der großen Kraftleiſtung des 
Kindes infolge ſeiner ungemeinen Beweglichkeit, die vielleicht den 
Kraftverbraud des Erwächſenen noch übertrifft. Ein Mind von 


4 bis 5 Monaten braucht an Eiweiß fait das Doppelte, an Fett 


das Dreifache, an Kohlenhydraten ebenfalls das Dreifache von 
dem, was auf gleiches Körpergewicht berechnet der erwachiene 
Menſch bedarf. In der früheiten Jugend ift dieſer Unterſchied 
am bedeutenditen. 

Die bejte und naturgemäßejte Ernährung gefchieht durch die 
Muttermilch, und zwar gefunde Milch, die wiederum mır von 


einem gefunden, gut und reichlich genährten Weibe erwartet werden | 


fan. Wird hier in gewiſſenloſer oder umverftändiger Weife ge- 
jpart, jo leiden beide gleich, Mutter und Kind, 

Einen gewifjen Erjab für die Frauenmilch bietet Kuhmilch 
mit Liebig’icher Kindernahrung (einem konzentrirten, mit fohlen- 


9 


jaurem Kali nentralifivtem Malzaufguß) gemischt. Weniger ge 
rühmt werden fondenfirte Milch und Kindermehl. Doc muß hier, 
wie ſchon gejagt, auf erfahrene Aerzte verwieſen werden. 

Zum Schluß und zur Erheiterung des Lefers führe ich Hier 
ı noch die ſonſt nicht gut Kaffifizivbare Diät verfchiedener unzivili 
ſirten Bölferfchaften, und zwar gemäß den Berichten glaubwiürdiger 
ı Neifender, wie Noß, Perry, Cochrane, Richardfen u. a., au. 
Jene bewundernswerthen Lentchen fühlen ſich nur wohl bei 
folgenden Nahrungsquanten: 





Eiweiß Fett und Kohlenhydrate 
Eskimos . . . 1004 Gramm 5307 Gramm 
Jakuten . .. 4184 2658 5 
Buſchmänner 2378 / 1625 3 
| Hottentotten . 1757 Br 1711 A 


Beneidenswerthe Exiſtenz! 


Die Dechenhöhle“). 


(Tropfſteinhöhle bei Iſerlohn in Weſtfalen.) 
Von W. H. 


I. 


Weitab von den gewöhnlichen Touriſtenwegen Yiegt das 
„romantiſche“ Weitfalen, der Theil der „rothen Erde”, wo 
vorzugsweiſe die Naubritter einst ihr Unweſen trieben und die 
„Heilige Vehme“ ihre blutigen Urtheilsſprüche fällte, 

Bei einer Wanderiing duch die Thäler der Ruhr, der Siey 
und der Lenne und befonders bei dem Eindringen in die Neben- 
thäler diejer Flüſſe ftarren von den fteilen Bergrücken vielfach 
noch die verwitterten Ruinen alter Burgen und Schlöffer auf ung 
herab, häufiger allerdings noch die von der Natur gebildeten 
grotesken Kalfiteingebilde, die gleichfalls zerklüftet auf ven Berg- 
jpigen thronen und bei flüchtigem Beſchauen zu dev Annahme 
verleiten, daß auch fie die Ueberrefte alter Gebäude feiert. 

Betrachten wir uns die weitfäliichen Kalkgebirge aufmerfjant, 
jo erbliden wir faft überall eine fat ſenkrechte Stellung der 
Steinſchichten, die nach oben Hin durch zahlreiche Spalten zer- 
riſſen find. Die Korallen- und Schalthierverfteinerungen, die 
man an den Felſen mafjenhaft findet, deuten darauf hin, daß 
diejelben im Waller und zwar im Meere entftanden fein müſſen 
und wahrjcheinlich urjprünglich wagerecht übereinander Tagerten, 
bis ſie durch vulkaniſche Kräfte nach und nach, ruckweiſe empor- 
gehoben, theilweiſe eine ſenkrechte oder eine fchräge Lage er- 
hielten, anderntheil3 aber, wenn auch verbogen und zerbrochen, 
in wagerechter Lage emporgedrängt wurden. 

So entjtanden die zahlreichen Zivischenräume, Spalten, Sprünge 
und Riſſe, von denen wir heute das urſprünglich feite Geftein 


unterbrochen und durchzogen jehen, jo entitanden auch die Zwiſchen- 


räume im Innern des Gebirges, welche gerade in dem weſt— 
fäliſchen Kaffiteinfelfen jo vielfach fich finden. 

Diefe Zwiſchenräume find nun durch Hineinſickern von Waffer 
und zwar Sahrtaufende Hinduch nach und nach ausgewaschen 
worden, jo daß fich vollftändig leere Steinhöhlen, gebildet haben. 

Das Hineinfidern des Negenwaffers, das Ausfpiihlen des 
Schlammes erflärt fich aus der oben angedeuteten Stellung des 
Geſteins von ſelbſt. Aber auch die Wände der Höhlen, auch two 
fie nicht mit Tropfſtein bededt find, zeigen uns die Arbeit des 
niederſickernden Waſſers, welches das Geftein nach und nach voll- 
ſtändig geglättet hat. 

Die Macht des eindringenden Waffers allein würde aber doch 
nicht eine derartig große, umgeftaltende geweſen fein, wenn nicht 
noch ein anderer Faktor derjelben zu Hilfe gefommen wäre: Die 
Berührung des Waffers mit Kalkitein, deſſen chemifche Zufanı- 
menjegung die Zerjtörung und Aushöhlung wefentlich befördert. 
Der weſtfäliſche Kalkſtein befteht nämlich faſt nur aus fohlen- 


ſaurer Kalferde, die im Waſſer löslich ift, wenn daſſelbe Kohlen- 
ſäure enthält; und dieje Eigenschaft hat ja befanntlich das Negen= | 


waſſer. Diejes aber iſt es, welches in Die zerflüfteten Felsmaſſen 
eindringt. 
aljo unter bejtändiger Auflöfung und Abführung des lehteren 





*, Den eigentdümlichen Namen „Dechenhöhle“ Hat die dicht 
in Rheinland und Weitfalen verdienten Oberberghauptmann a. D. von 





Die Cirfulation des Wafjers im Kalkgeſtein findet | 


jtatt; es trennt fich ein Theilchen nach dem.andern von der feiten 
Mafje ab und finkt, in dem Waller jich auflöfend, immer mehr 
nach unten. Klüfte, Spalten, Rinnen, in denen dag Waffer 
cirkulirt, erweitern ſich jchließlich zu großen Hohlräumen. 

Sehen wir ung. nun die innere Ausstattung diefer Hohlräume 
an, jo finden wir in den meilten weſtfäliſchen Kalkſteinhöhlen 
mehr oder weniger zahlveihe Tuopfiteingebilde; überaus zahl- 
reich find dieje Gebilde aber in allen denjenigen Höhlen, iiber 
welchen große Maſſen zerklüfteten Gejteing zu Bergen aufgethürmt 
laſten. 

Wie bei der Bildung der Höhlen ſelbſt, ſo ſpielt natürlich auch 
das Waſſer bei dem Schmucke derſelben die Hauptrolle. 

Da finden wir zunächſt in den Tropfſteinhöhlen an den 
Wänden gletſcherähnliche Sintermaſſen, die hügelartig aufgethürmt 
ſich dort anlehnen, dann die auf breiter Baſis ruhenden, nach 
oben kegel- oder pyramidenförmig aufſtrebenden Säulen mit ge— 
wellter oder ſtreifenartiger Oberfläche, die einzeln oder paarweiſe 
theilweiſe ſelbſt bis zur Decke der Höhlen reichen und dort die 
herabfallenden Tropfen ſolange aufſaugen, bis ſie ſich mit der 
Decke verbinden. Die Säulen haben eine bräunlich-graue 
Färbung — ein Beweis ihres Alters —; vielfach zerborſten 
liegen ſie auch ſchon in Trümmern am Boden, ein fernerer 
Beweis, daß lange nach ihrem Entſtehen noch unterirdiſche, vul— 
kaniſche Zuckungen in den Kalkgebirgen Weſtfalens ſtattgefunden 
haben. 

Zwiſchen und über diejen uralten Säulen aber finden wir 
einen prächtigen Nachwuchs, Der ſich durch eine ezarte weiße 
Färbung auszeichnet. Diejer Nachwuchs hängt theils in glas— 
ähnlichen Röhrchen, oder in eiszapfenähnlichen Stengeln gruppen: 
weife von der Dede herab, theilweiſe ſchmückt er in allerlei Falten 
und Vorhängen die Wände, oder er jirebt auf den alten Säulen 
und Stumpfen vom Boden in allerlei Formen empor. So friſch 
und zart alle diefe jungfräufichen Gebilde auch ausjehen mögen, 
Hunderte, ja taufende von Jahren find dennoch iiber den meiſten 
derjelben jchon dahingegangen. 

Bun PVerftändniß der Entitehung der Tropfiteingebilde muß 
man diefen jüngeren Nachwuchs nun bejonders in's Auge fallen. 

Schon vorhin bemerften wir, daß auch bei der Tropfitein- 
bildung das Wafjer die Hauptrolle ſpiele. Much die Feuchtigkeit 
der Wände in allen Tropfiteinhöhlen deutet Darauf Hinz; aber 
nantentlich die zahlreichen Tropfen, Die wir an den nach unten 
gerichteten Rändern und Spiben der einzelnen Tropfiteingebilde 
wahrnehmen. 

Daß das in den Kalkgebirgen eirkulirende Wafler fortwährend 
eine Menge aufgelöiter Kalferde mit ſich führt, jagten wir jchon. 
Diefe Kalferde jcheidet fich nun bei der Berdünftung der Waller 
theilchen in den ziemlich luftigen Räumen der Höhlen aus und 
bleibt al3 fejter Körper zurück. So wird aljo überall, und 





hier wollen wir den Forſchungen des Profeſſors Dr. Fuhlrott 


bei Iſerlohn gelegene Höhle erhalten, um deu fir da3 Bergwerksweſen 
Dechen zu ehren, 

































































































folgen, der über die Entftehung des Tropfſteins eingehende Studien | 
— fo wird alfo überall, wo dünne Wafferäderchen | 


gemacht hat 


——— 


herabrieſeln und wo ein Tropfen ſich ſammelt, bis er zu Boden 
fällt und da, wohin er fällt, auch in den Behältern und Rinnen, 


in welchen ſich das Waffer jammelt und abjlieht, 
in äußert zarten Schichten ſich abjegen, ſodaß erit nach längerer 


die Kalkerde 


Zeit das Produkt diefer Ausicheidung vom Waſſer wahrnehmbar 
als die benachbarten Thäler, die Annahme aber berechtigt tft, 


zu Tage tritt, ES entftehen zunächjt, wie ſchon oben angedeutet, 
glasähnliche Röhrchen aus unzähligen an derſelben Stelle ſich 
ſammeélnden und ſenkrecht fallenden Tropfen; aus ihnen bilden 
fich die kräftigeren, an der Oberfläche meift höckerigen Bapfen, 
wenn das Waffer bei ftärferem Zufluffe an der Außenſeite der— 
jelben herabzurieſeln beginnt. 


nach unten und nähern fic allmählich den vom Boden in der- 
jelben Richtung aufitrebenden Säulenftumpfen — dieſe heißen 
Stalagmiten — bis fich beide Schließlich einander erreichen und 
nun zu jenen fchlanfen, mehr oder weniger walzenfürmigen Säulen 
gleichſam zufammenfließen, die zu den Hauptzierden einer Tropf- 
jteinhöhle zählen. 


Alle diefe aus tropfendem Waſſer entjtehenden Gebilde, welche | 


Geftalt fie auch haben, führen den bejonderen Namen Tropf- 
oder Drüppeliteine, obwohl fie ihrem inneren Gehalte nad) 
vollftändig mit dem fogenannten Kalffinter übereinjtimmen, 
womit man diejenigen Kalkausſcheidungen bezeichnet, die auf 
breiteren Flächen an den Wandungen der Klüfte vor fich gehen, 
oder aus dem am Boden der Höhle ſich ſammelnden und ver- 
theilenden Waſſer erfolgen und oft Lagen von anfehnlicher Dice 
bilden. Der Häufig aus verjchiedenfarbigen dünnen Schichten 
zufammtengejegte Kalfjinter iſt beſonders dann beachtensmwerth, 
wenn er die Schuttablagerung des Bodens überdedt oder in 
horizontale Schichten theilt und alles darin Befindliche gegen 
äußere Einflüſſe abjchliegt. 

Bemerfenswerth ift noch, daß die eben erwähnten verſchieden— 
farbigen Streifen des Kalkjinters, wie man fie auch an Tropf- 
jteingebilden, namentlich an den durchfichtigen Vorhängen bemerft, 
von Metall-, hauptfächlich von Eiſenoxyden herrühren, die eben- 
falls im Waſſer aufgelöft mit der Kalferde ausgejchteden wurden. 

Se einfacher fich das Gejegmäßige, das heißt die natürlichen 
Vorgänge und Bedingungen herausftellen, die der Entjtehung der 
Tropfiteingebilde zugrunde liegen, deſtomehr wird vielleicht Die 
räthielhafte Mannichfaltigkeit in Erſtaunen ſetzen, die fich in der 
Seftalt und Richtung, bejonders aber in der Gruppirung diejer 
Gebilde ausipricht. Aber auch dieſes Räthſel löſt ſich in etwas, 
wenn wir annehmen, daß die einfachen Vorgänge einer Reihe 
von Modifikationen unterworfen find, die theils in der periodischen 
Ub- und Zunahme des Waffers, in. der Verftopfung und Ver— 
fegung feiner Austrittspunkte, theils auch in Umständen ihren 
Grund haben, die» fich der direkten Beobachtung entziehen. — — 

Ehe wir nun den Leſer zu der Dechenhöhle ſelbſt führen, 
fei noch erwähnt, daß in allen weſtfäliſchen Kalkſteinhöhlen fich 
eine Unmaſſe von foſſilen Thierreiten gefunden haben, die mit 
den eingeichtvemmten Schuttmaffen, welche an den niederen Stellen 


— — — — 


Dieſe ſenkrecht Herabhängenden | 
Zapfen — Stalaktiten genanut — verlängern ſich langſam— 















der Höhlen lagerten, ſich vermiſcht hatten. Dieſe Knochen ſtammen 
von verſchiedenen, völlig ausgeſtorbenen Thierarten, dem Höhlen— 
bär, der Höhlenhhäne, dem urweltlichen Pferde und einigen Hirſch— 
arten, ab. Reſte vom Mammuth hat man beſonders in einer 
Höhle, der Grürmannshöhle bei Letmathe, in geradezu erjtaunen- 
erregender Menge gefunden. 

Da nun die meiſten diefer weſtfäliſchen Höhlen Höher liegen, 


daß die foſſilen Thierfnochen mit den Schlammmaſſen von außen 
her, reſp. von oben herab in die Höhlen eingeführt worden find, 
jo hat man längere Zeit fich diefen Widerjpruch nicht erklären 
fönnen. Negenwafjer allein fonnte diefe Einführung der großen 
Schlammmafjen in die Höhlen nicht bewerkſtelligt haben; regel: 
mäßige Ueberſchwemmungen aber fchienen angefichts der Höhe, in 
welcher die Höhlen fich befinden, außer dem Bereiche der Mög— 
fichfeit zu Liegen. Jetzt fieht man fich zu der Annahme ge- 
nöthigt — und jo haben wir eine hatiicfice Erflärung —, daß 
die Gemwäffer in jenen Gegenden bei ſtarken Fluthgängen doch in 
einer früheren Periode die Höhe der Höhlen erreichten, daß ader 
die Tiefe der angrenzenden Thäler damals nicht Diejelbe war, 
wie jebt, daß diefe Thäler vielmehr . bedeutend höher gelegen 
waren, da die heutigen Umrifje derjelben erflärlicher Weiſe aus 
a allmählichen Auswaſchung und VBermwitterung hervorgegangen 
ind. — — — 

Doc jebt auf nach der Dechenhöhle! 

Station Hagen. — Am hellen Tage umgeben und ſchwarze 
Rauchwolken, die den Hundert Fabrikſchloten und den zahlreichen 
Eifenbahnlofomotiven entftiegen find, wer wir auf diefem Knoten— 
punfte der Bergiſch-Märkiſchen Bahn, in welchen ſieben verſchiedene 
Eifenbahnzüge einmünden, den Wagen wechjeln und nad dem 
Zuge uns erkundigen, der nach Iſerlohn Fährt. 

Wir nehmen Platz und rajch führt uns der Schnellzug der 
Ruhr-Sieg?Bahn aus dem ſtinkenden Kohlenrauch in das freund- 
(iche Zennethal über Limburg, dort, wo auf fteilem Hügel das 
prächtige Schloß des Fürften gleihen Namens thront, nach Let- 
mathe. Wagenmwechjel nach Iſerlohn — der Hauptzug geht nach 
Altena und Siegen. Langjam bewegt fi) der Feine Zug an 
einem impofanten Doppelfelfen, Pater und Nonne genannt, vor- 
bei an dem Rande des Berges empor; das Dampfroß ſchnaubt und 
ftöhnt, um die bedeutende Steigung zu bewältigen. Nach einer 
Fahrt von circa zehn Minuten hält der Zug — Station Dechen- 
Höhle, um die im Sommer fehr zahlreichen Beſucher der Höhle 
abzujegen. Der Zug fährt weiter nach der bekannten Fabrikſtadt 
Sferlohn, die mit Lennep und Krefeld im vorigen Jahrhundert 
Hauptfächlich die Induſtrie des nordweitlichen Deutſchlands reprä- 
firte. Iſerlohn ift Endftation und Tiegt auf der Höhe des Berges, 
an deſſen Seite der Eingang zur Dechenhöhle fich befindet. 

Wir find dort ausgeftiegen und ruhen uns in der Heinen 
Keftauration von der Reife aus, ſtärken uns durch einen friſchen 
Trunk und begeben uns dann mit dem Führer in die Höhle, um 
die märchenhafte unterirdische Pracht anzuſtaunen. 


(Schluß folgt.) 


— — 


Modernes Leben. 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedenen. 


II. Haute volee*). 


„Das it aber garnicht lieb von dir, daß du grade heut jo 
entjeglich zeritreut biſt,“ flüfterte mir im Tone ernjtlichen Vor— 
wurfs das blondgelockte Mädchen zu, mit dem ich traulich Arm 
in Arm geichlungen durch die menjchenerfüllten Parkanlagen des 
deutjchen Badeortes T. promenirte. „Ich gebe mir alle Mühe, 
den böjen Menjchen zu unterhalten, zeige ihm unſere fchönen, 
blauen Berge, erzähle ihm die poeftereihe Sage von dem Burg- 
fräulein von Klingenftein, lade ihn jogar zu einem Spazirgang 
nach der prachtvollen Ruine Klingenftein ein und erobere mir 
mit alledem feine andere Antivort, als: Sehr ſchön! und Wie 
du willſt, mein Rind!“ 

„ber Ellen, du bift ungerecht — — 

„Reim, ich bin nicht ungerecht! Seit acht Tagen find wir 


*) Bornehme Gejellichaft. 





verlobt, heute gehe ich zum erſtenmal hier in T. öffentlich als 


' deine Braut Arm in Arm mit dir fpaziven, die ganze furchtbar 


neugierige Badegefellichaft fchaut auf uns, prüft jede Miene von 
ung und befrittelt fie nach Herzensluft, umd du, der jo Drein- 
iehen follte, al3 ob ihn blog der gute Ton vom Himmelhoch- 
jauchzen abhalten fünnte, ſchreiteſt einher jo ftill und fteif, als 


läge dir dag zu Tode Betrübtjein taufendmal näher. Geh’, du 


Böfer, du verdirbit mir noch die ganze Freude!“ 

‚Muß man wirklich jo ausschauen, wie dort der endlos lange 
Lieutenant, deffen jemmelblondes Haupt gejchmeidig und raſtlos, 
wie die vom Winde bewegte Aehre eines Getreidehalmes um das 
hohe Toupee feiner Dame herumnidt, wenn man glücklich ift, 
Ellen” ermwiderte ih. „Sch juble freilich nicht laut hinaus in 
die Welt, meine Laune ſchäumt nicht übermüthig empor, mir. ilt 
wirklich ein wenig ernst, fait möchte ich jagen feierlich, zu Muthe, 
da ich al3 dein Verlobter vor die Welt trete. Ich bin mir. der 







































































































Berantivortlichleit, die jeder Mann auf jich nimmt, wenn ev ein 
Weib an fich und ein zweifelhaftes Loos fettet, wohl bewußt und 
bin nicht Leichtfertig genug, um heute Injtig zu jein. 
Verhältniß iſt ja feines von jenen gewöhnlichen Schlages, 
Menjchen einer von vornherein gleichen Lebenzitellung, gleicher 
Erziehung und gleichen Lebensgewohnheiten und Lebensanjprüchen 
mit einander verbindet. Ich, der von ſeines Kopfes Arbeit und 
nur von diejer lebende PVlebejer, übernahm eine viel ſchwerere 


Berantivortung, als die meisten Männer jonit, indem.ich dich, die | 


Ariſtokratin, als Gefährtin erfor; ih —“ 


„Nein, ſprich nicht weiter, Max, ich bitte dich,“ unterbrach fie | 


mich. „Sch will nichts weiter willen, al3 daß du mich liebſt und 
daß du glücklich biit. 
einer Miene verbergen mußt, gleich der des Paſtors beim Abend— 
mahle, jo will ich doch mein Glück in meiner Weile zum Ausdruck 
bringen und will huftig fein fiir zwei, für dich und mich zugleich. 
Und, nicht wahr, dur glaubt deswegen nicht, daß ich ein leicht- 


fertiges Gejchöpf bin, wenn ich nicht fo fteif vor mich hinjehe und | 


ein Gejicht mache, wie du, ſieh "mal jo —“ Und fie 309 das 
neckiſche Geſichtchen in höchſt ernithafte Falten und kniff die rothen 
Lippen feit auf einander. 

Nun mußte ich doch lachen, jo ernft mir auch zu Muthe war. 

„So gefällft du mir,“ rief fie raſch. „Und vielleicht gelingt 
es mir, dich sin jolher Stimmung zu erhalten. Da, ſchau ein- 
mal, dort fommt Papa, und neben ihm hüpft ein kleines, komiſches 
Männchen einher, ſchwenkt unaufhörlih den Hut und thut, als 
ob e3 ſich Halbtodt freuen müßte. Der iſt vergnügt, nimm ihn 
dir zum Vorbild!” 

Und damit trieb fie mich zu raſcherem Borwärtsichreiten an, 
um ja recht bald die erheiternde Gejellichaft des beregten komi— 
ihen Männchen genießen zu können. 

„Ah, Ihön, daß ihr kommt!“ vief ung die jonore Stimme des 
Vaters meiner Braut entgegen. „Sch habe euch hier einem alten, 
lieben Bekannten vorzuitellen, der mir feit einem Bierteljahr- 
hundert regelmäßig dann den Weg freuzt, wenn mir entweder 
eben ein großes Glück oder ein großes Unglück begegnet tft. 
Doktor Zwickel Heißt diefer merkwürdige Nachzüigler meines Schid- 
jal3. Und hier, mein lieber Doktor,” wandte. fih der Sprechende 
an den Heinen Mann, der wieder in fabelhafter Beweglichkeit 
feinen auffällig und altmodiſch hohen Cylinderhut Schwerte, 
„hier ſehen Sie meine einzige Tochter Ellen und da Herrn 
Maximilian D., ihren Verlobten.“ 

Ehe wir uns nur einmal in freundlicher Höflichkeit verneigen 
fonnten, hatte der kleine Doktor mit dent verzwidten Namen ein 
Dutzend der tiefjten Büdlinge fertig gebradht und mit einem 
Bünglein, das jo wunderſam gelenkt wie fein ganzer Körper zu 
jein ſchien, verfichert, daß, wie er für unſern „hochverehrten Herrn 


Papa“ der Nachzügler eines Leider nicht immer günstigen Schid= | 


ſals jei, er diefen für fich als den Vorboten oder beſſer den 
Bringer großer Freude zu betrachten jich erlaube, 
immer, ſei das der Fall. Er füme direkten Weges aus Klein— 
afien, um hier die Kur zu gebrauchen, habe hier in dem Lande 
jeiner Heimath weder Freunde noch Bekannte mehr und jet über— 


glücklich, am eriten Tage feines Badeaufenthalt3 jofort die beite | 


Und unſer | 
welche | 


Und wenn du dein Glück nun einmal hinter | 


Seht, wie | 





und interefjantejte Gejellihaft gefunden zu Haben, welche er fich | | ei 
' gejtrichen und ein ungewöhnlich jtarfer, nach ungarischer Art in 


jemals im Leben gewünjcht hätte. 

„Der Nachzügler von Papas Schickſal?“ hemmte Ellen endlich 
die Nedefontäne, welche über die Lippen des Eleinen Mannes 
hervorjprudelte. „Das klingt zu intereffant, als daß ich über 
die Urjachen dieſer Bezeichnung nicht Näheres hören möchte, 


Kommen Sie, lieber Herr Doktor, mit uns beiden; Dort jteuert | 


eben der fürchterlich langweilige Rittmeister von den Küraffieren, 


der Graf Gölzen, auf Bapa zu, um ihm wahrjcheinlich ivgend- | 


eine ungeheuerlihe Jagdgeſchichte aufzubinden. Da iſt's am ge- 
icheidtejten, wenn wir unfer Väterchen der Gnade des Himmels 


empfehlen und ung in irgendeinen verborgenen Winfel der Anz | 


Die Erfindung des Schießpulvers. Die Arbeiten von Oberit 
Favé, don Lalanne, Rainaud und Dr. Hoefer laſſen feinen Zweifel 
übrig, daß die Chinejen bereit3 200 Jahre vor Chriſti Geb., unter der 
Regierung des Kaijers Kong-Ming, verjchiedene erplodirende Miſchungen 
fannten: das Schießpulver, Rafeten, Feuerwerk u. f. w. Ebenſo weiß 
man, daß etwa um das Jahr 673 nach Chriſti Geb. lebhafte Verbin- 
dungen zwischen den Chinejen und den Römern bejtanden. Die erjteren 
trieben Handel nad Indien und kamen bis an die Ufer des Rothen 
Meeres. Ohne Zweifel erlangte Calfinichus auf diefem Wege die Rennt- 
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lagen zurückziehen, wo Sie uns danı erzählen, wie und wann 


Sie mit Papa ſo ſchickſalsſchwere Begegnungen gehabt. Nicht 
wahr, du erlaubjt, Papachen?“ 
Der Papa lächelte feinem übermüthigen Töchterchen zu: 
„Nun, jo überlaßt mich denn meinen Verhängniffe. Der 


Graf Gölzen hat übrigens vielleicht Neuigkeiten für mich in petto, 
die mich intereffiren. Auch eine Art Jagdgefchichten, aber eine 
befondere Art. Und Somit big nachher, meine Lieben. Auf 
Wiederſehen, Doktor! Sie nehmen heut Abend bei ung den Thee, 
nicht wahr?“ 

„Mit Vergnügen, mein verehrtefter Herr Oberſt, mit Ver— 
gnügen,“ erwiderte der Eingeladene. „Aber, aber, darf ich er- 
zählen, wie und warn wir uns bisher getroffen haben?“ 

„Sie dürfen erzählen, was Sie von meinen Schidjalen. nur 
immer wiſſen, lieber Freund,“ gab der Gefragte mit bejonderent 
Nachdruck auf dem „wiffen“ zurüd. „Und — nicht mehr!” fügte 
er lächelnd Hinzu. 

„Sie fürchten, meine PBhantafie könnte hie und da mit der 
Wahrheit durchgehen, befter Herr Oberſt? Gott joll mich be- 
hüten! Bei Ihren Erfebniffen kann fich auch die ausjchweifendite 
Phantaſie an der nackten Wiedergabe des Thatjächlichen genügen 
laſſen, ma foi!“ 

„Laſſen Sie ung num aber von binnen eilen, Herr Doktor, 
raſch, raſch!“ drängte jest Ellen. „Ich theile Papas Geichmad 
an den Gejchichten des Grafen Gölzen nicht und will der Lange— 
weile Heute durchaus nicht zum Opfer fallen. Da drüben am 
Miühlbache entlang führt der Vhilofophenfteg — fo genannt, weil 
es darinnen Jo düster ift, nicht wahr, Mar? — nach der Ausficht 
zur Schönen Frau. Dort promeniven am Tage fehr wenige, weil 
in den tiefen Schatten der dichten Heden die Toiletten nicht zur 
Geltung kommen; da plaudert’3 fich für uns am ungejtörtejten.“ 

Damit zog fie mich auf einen Seitenweg, der direkt auf den 
Bhilofopheniteg zuführte, und der Kleine Doktor hüpfte mehr, als 
er ging, neben ung her. 

„Wiffen Sie, geehrtefter Herr D.,“ wandte er fi an mid), 
„daß ich nicht nur ein alter Bekannter des Herrn Oberjten, jondern 
auc ein intimer Freund Shres Liebenswürdigen Fräulein Braut 
von altersher bin?“ 

„Sch foll von aftersher intime Freunde bejigen?” (achte 
Ellen. „Herr Doktor, Sie halten mich doch nicht etwa für einen 
weiblichen Methuſalem?“ 

„Selbit wenn ich bei Ihrer Taufe nicht dabei gewejen wäre, 
mein gnädigftes Fräulein, würde mir das wahrhaftig nicht paſſiren 
fünnen —“ 

„Bei meiner Taufe” rief Ellen auf’3 höchſte überrajcht. 

„Sm November des Jahres 1854, in der wundervollen Kaiſer— 
ſtadt Braſiliens, grad’ als die erſte braſilianiſche Eiſenbahn fertig 
geworden war, an der Ihr Herr Vater als kaiſerlich braſilianiſcher 
Ingenieur hatte bauen helfen. Gewiß, meine Gnädigſte, gewiß!“ 

„So ſind auch Sie wohl in Südamerika und ſonſt in aller 
Welt umhergeworfen worden?“ rief ich gleichfalls erſtaunt und 
ein wenig neugierig geworden aus, indem ich mir den kleinen 
Herrn noch aufmerkſamer als bisher betrachtete. Es war wirklich 
ein Menſch, wie man ihn ſelten zu ſehen bekommt. Kohlſchwarzes 
Haupthaar war tadellos glatt und ſpiegelblank über ſeine Schläfen 


ſteifgewichſste Spitzen auslaufender ſchwarzer Schnurrbart ſaß in 
einem winzigen, fast kreisrunden, gelbbraunen Geſicht, aus dem 
ein Baar Kleiner, aber funfelnder und tiefſchwarzer Augen in einer 
beinahe unheimlichen Lebendigkeit und Luftigfeit herausjchauten. 
Und über diejes gelbbraune-Geficht zuckte es unaufhörlich,, wie 
von taufend verfchtedenen, einander wirr freuzenden und jagenden 
Sedanfen und Einfällen; bald fchien es, als ob der Mann mit 
Mühe ein lautes Lachen unterdrückte, bald lag das Geficht in jo 
ernsten, faſt traurigen Falten, daß es einem hätte ganz weh— 
müthig um’3 Herz werden können. (Fortjegung folgt.) 


niß des berühmten Kriegsmittels, welches er nach Konftantinopel brachte, 
und das fpäter „Griechisches Feuer‘ benannt wurde. Diejes „Griechijche 
Feuer“ war nichts anderes als Schiegpulver in Nafetenform. 3 fteht 
feft, daß die Araber, welche fich dejjelben gegen die Kreuzfahrer be 
dienten, es nur unter den Namen „Chineſiſche Räder, Blumen oder 
Pfeile” kannten. Der Gebrauch des Pulvers für Kanonen datirt exit 
aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. Zum erftenmal erjcheint es in 
diefer Weije bei der Belagerung von Nieblo in Spanien (1257); dann 
1323 bei der Belagerung von Baza durch den König von Granada, 























und bei der Belagerung von Cividale in Italien (1331) durch die Re— 
publit Florenz. Von diejer Zeit: an wird der Gebrauch allmählich 
allgemeiner. — Man hat die Erfindung ‘des Pulvers Roger Bacon 
und Albertus Magnus zugejchrieben, weil man in den Werfen diejer 
Gelehrten ähnliche Rezepte gefunden hat, wie fie heute im Gebrauch) 
find. Allein diejelben find einem Werfe von Marius Graccus, einem 
Schriftiteller des 9. Jahrhunderts, entnommen. Der Titel diefes Werkes 
(autet: „Liber ignium ad comburendos hostes“ (Buch der Feuer 
zum Berbrennen der Feinde). Der deutjche Mönch Barthold Schwarz 
hat ebenjo wenig das Pulver erfunden, aber ihm bleibt das Verdienft, 
eine Metallmifchung für Kanonen entdeckt zu Haben, Endlich wird auch 
Johann Tilleri als Erfinder genannt. Sein Verdienſt bejchränft fich 
auf Vervollfonmnung der Feuerſchlünde und deren Handhabung, woher 
denn auch der Name „Artillerie” ſtammt (art de Tilleri), Runft des 
Tilleri). Dr. B.-R. 


Chineſiſches Gefäugniß- und Gerichtswefen. Der China- 
reifende Alexander Freiherr von Hübner befuchte im Jahre 1871 das 


Gefängniß zu Kanton, der großen, 1!/, million Einwohner zählenden | 


chineſiſchen Hafenftadt, die dem europäijchen Handel geöffnet ift, und 
ſchreibt darüber, wie nachfolgend auszugsweiſe mitgetheilt ift. Das 
große Gefängniß ‚bildet ein oblonges Viereck, das mehrere Höfe enthält 
und bon einer der Länge nad) getheilten Gallerie umgeben ift. Der 
innere Theil der Gallerie dient den männlichen, der äußere Theil den 
weiblichen Gefangenen als Aufenthaltsort. Der Mehrzahl der Sträf- 
linge fteht im nächften Frühjahr oder Herbft der Tod bevor. Zu diejen 
geiten nämlich, zweimal im Jahre, finden in China die Hinrichtungen 
ftatt, ausgenommen find nur, die der Mörder, welche niemals Aufſchub 
erleiden. Alle Gefangenen find in ſchwere Feſſeln gejchmiedet, In 


Welcher "Art das aljo genannte Marterwerkzeug ist, bejchreibt Hübner 
nicht, er erwähnt nur, daß es die damit Beftraften, welche fluchend, 
mweinend, jeufzend-fic) am Boden mwälzen, oder langjam im reife um— 
hergeben, niemal3 zu einem Ausruhen fommen ließe. Die äußere 
Gallerie, welche den Weibern vorbehalten ift, ſoll dem Beichauer das 
äußerte Maß des Entjeßlichen darbieten. 
allen Jammer und alle denfbare moralische Vertvorfenheit. Und in 
dieſem entjeglichen Kerfer find mit völlig entmenfchfen Scheufalen an- 
ſtändige Mädchen und Frauen zufammengefperrt, denen feine andere 
Schuld zur Laſt gelegt werden kann, als daß fich ihre Männer, Väter, 
Brüder oder Söhne irgend einer gerichtlichen Unterfuchung durch die 
Flucht entzogen haben. 
einige lebendige Skelette, welche hölzerne Tafeln auf der Bruſt trugen 


mit. der Inſchrift „dem öffentlichen Gelächter preisgegeben” und ge- | 


zwungen jind, komiſch jein jollende Stellungen anzunehmen. Im großen 
Vorhof lagen etwa 30 eben angefommtene Gefangene, Zünglinge, Männer, 
Sreife, im Schatten einer Syfomore. Diefelben wurden angeblich als 
Menjihenjäger oder Herer auf frifcher That ertappt. Gie find, immer 
zu bier, mit ihren Zöpfen und mit Stricken aneinander gefeffelt. Da 
jeder Chineſe das Strafgejeßbuch auswendig weiß, fo fünnen fie ich 
darüber nicht täuschen, daß jie Folter und Tod erwarten. Die Gericht3- 
halle, ein länglicher Hof, Yiegt in der Nähe de3 Gefängniffes. Sn einer 
offnen Gallerie, Hinter einem mit Aftenftücen befadenen Tifche, fißt der 


Richter und zu deſſen rechter Seite der Gerichtsfchreiber, jomwie zur. | 


Linfen der Dollmetih. Inmitten einer Hede von 5—6 Dienern des 
Tribunals, dem Tijche gegenüber, Fniet der Angeklagte, während der 
Henker und ſeine Knechte mit-ihren blutbefleckten Marterwerfzeugen an 
der Wand lehnen. Das Verhör nimmt der Schreiber vor, der Nichter 
hört nur mit der grauenerregenden Miene graufamfter Unerbittlichfeit 
zu. Ein Unterfuchungsgefangener wird in einem Korbe hereingetragen. 
Er ift nur ein Bündel von Haut und Knochen, 
ihm an dieſer Stelle die Fußgelenfe zermalmt. Dann wird ein junger 
Menſch aus dem Volke zum erften Verhör hereingeführt. Er gibt, als 
ihm mit dem Henker gedroht wird, zu, aus Hunger 16 Dollar geitohlen 
zu haben, Als er aber geftehen joll, daß er dabei einen Mord be- 
gangen, Kugnet er. Nun ftürzen fich der Henker und feine Knechte auf 
den Mann, werfen ihn zu Boden, ftreden ihn der Länge nach aus und 
entblößen ihn theilweiie, um dem entjeßlich Heulenden ungefähr hundert 
Bambusſtreiche zu geben. Die dem Inguifiten auch noch zugedachte 
Hermalmung der Knöchel ließ der Zuftand des Unglücklichen nicht zu, 
er mußte hinausgefchafft werden. Freiherr von Hübner jchließt die 
Ihauerlihe Schilderung mit der Bemerfung: Dies PBrätorium ift eine 
wohlorganifirte Hölle, U. ©. 


Ueber die Schiwaben vor beinahe 300 Jahren fteht in einem 
kulturhiſtoriſch ſehr werthvollen und ebenfo ſeltenen Buche, betitelt: 
„Teutſcher Nation Herrlichkeit. Ein außführliche Bejchreibung des gegen- 
wertigen alten und vhralten Landts Germanien u. f. w. durch Mathis 
Guaden von Kinkelbach. Köln 1509. In Verlegung Wilhelm Lützen⸗ 
kirchens“, zu leſen wie folgt: Zu diefen unjern Seiten geben fich die 
wolvermögende Swaben faſt alle auf die fauffmannjchaft und jchlagen 
jich viel zujammen in eine gejellichaft und Iegt ein jeder ein beftimmte 
Summa gelt3 zu einem Hauffen, damit fie nicht allein gewirz, feiden, 
jammet und andere köſtliche wahr, jo vber Meer hiehin kompt, ein- 


94 


| Weiber. 





| 4) Wagenfenfen, 5) Schreiben, 6) Rechnen. 
| in die neuefte Zeit wenig geübt, da bis zur gegenwärtigen Dynaſtie ein 
ſtrenges Verbot beitand, fich mit Aftronomie zu befafjen; der Gelehrten- 
einem fenfterlofen Raume, dem nur jchwache Lichtreflere aus dem Vor- 
gemach eine jehr jpärliche Erhellung gewähren, erdulden hinter einem | 
mafjiven Holzgitter mehrere Menfchen die furchtbare Strafe des Rang. ı 


Ein enger Raum vereint | 


or dem Gefängnißthore bemerkte Hübner 


denn gejtern wurden. 





farffen, jondern auch andere jchlechte Ding als löffel, ftreel, nadeln, 
jpiegel, meſſer, neftelen und andere feine Ding, davon fie trefflich veic) 
werden. Sie fürfaufen auch Wein und Korn den Hantwerfsfeuten, und 
denen, die es erarbeiten, zu großem Nachtheil. Dann diejelbige ganz 
unbedacht das jhrige für der Zeit verfauffen (fo kan einen das bare 
gelt verbfenden), werden danach vnverhuts mit Mangel vnd gebrecht 
überfaden, müſſen den vorigen fauffern wider doppelgelt dafür geben. 


ı Das gemeine Volk in Smwabenland bekümmert fich mit feiner Arbeit 


joviel al3 mit Leinwath, dem Liegen fie alfo ftarf ob, das die Menner ' 
an etlichen Ortern und beſonders in Argöw fo. faft fpinnen als die 
Sie machen auch Parchet, der ein leinen zettel hat und ein 
Baumwollen Einwurf. Sie mahen auch ein ganz leinen Tuch das man 
Golſch nennt und ift am tag, das binnen Vlm alle Jahr diefer zweyerlei 
Tücher dann 100,000 gemacht werden, daraus man ermeſſen und leicht⸗ 
ih abnehmen kann wieviel im ganzen lande derſelben in’s Werk gericht 
vnd verfertiget werden. Man jagt auch von den Swaben das fie gar 
nahe zur vnkeuſchheit geneigt vnd die Weiber laffen ſich gar Teichtlich 


| bon den Mennern überreden jnen zu willfahren und daher ift das kurz⸗ 


weilig jprichwort entſtanden, daß das Swabenlandt dem gantzen 


Teutſchland thorechter Weiber genug gebe, wie das Frankenland räuber 
und bettfer, das Beyerlandt dieb, Schieizerlandt Frieger, Sachjen 
jeuffer, Weſtphalen vnd Friesland Eidbrecher und der Rheinſtrom Fräß. 


Man zählt in China ſechs ſchöne Künfte: 1) Beobachtung 
der Prinzipien gejelffchaftlicher Ordnung, 2) Muſik, 3) Bogenschießen, 
Das Nechnen wurde bis 


neid hatte diefen unfinnigen Erlaß hervorgerufen. Als am 26. Februar 
1868 der Kaiſer den Plan einer Univerjität zu Peking, uuter Aus- 
ländern als Lehrern, betätigte, enthielt das Univerfitätzitatut folgende 


Beſtimmungen: 1) die „‚Eaffischen‘ Studien müffen abjolvirt fein; hier- 
unter wird das Studium jener Maſſen geehrter, faft heilig gehaltener 


Bücher verftanden, welche den Prüfungsgegenitand für die Staatsmänner 
bilden. Wer dieſen Stoff innehat, iſt befähigt, die Univerfität zu be- 
Juden, was überdies noch von einem bejondern Eramen bedingt ift. 
2) Die Studirenden wohnen im Univerfitätsgebäude; fie Haben vom 
Morgen bis zum Abend daſelbſt anmwejend zu fein, um die Lehrer über 
ſchwierige Punkte, auf welche fie beim Arbeiten ftoßen, befragen zu 
fünnen. 3) Monatlich werden Brüfungen angeftellt; Semeftralprüfungen 
entjcheiden über das Auffteigen. 4) Nach drei Jahren ift die Austritts- 
prüfung; nicht Beitehende haben das Studium fortzufeßen; die Be- 
itehenden erhalten aber, außer Einreihung in die höheren Klaſſen der 
Staatsgelehrten, befondere Auszeichnungen. 5) Jeder Studirende erhält 
freie Station, dabei noch „eine einträgliche Nemuneration, um fchwer- 
miüthiger Betrachtungen überhoben zu ſein“. Diefes Zajchengeld wurde 
vorläufig auf 10 Tael (a 6 Mark SO Bf.) monatlich ieftgeiedt, = 

Tr. Pe 


Die Sonnenwärme induftriell zu verwerthen wird jetzt mehr- 
jach verjucht. Zu diefem Zweck hat man Metalljpiegel konſtruirt, welche 
die Sonnenwärme zum Zwecke der Verwendbarkeit zu ſammeln haben. 
Mouton fand, daß zu dieſem Behufe die Spiegel aus Silberplatten 
oder aus galvanisch verjilberten Meflingplatten gebraucht werden müſſen, 
welche die Sonnenwärme fehr gut refleftiren, nicht zu theuer find und 
fich "jeher wenig unter der Einwirkung der Sonne verändern. Ein 
Sonnenfocher, den Monton an verjchiedenen Orten in Algier und zu 
verjehtedenen Jahres- und Tageszeiten probirte, ergab das Refultat, 
daß man mit jolchem Apparat, der einen Reflektor von einem Quadrat- 
meter befißt, in weniger als zwölf Minuten einen Liter Waffer von 
20 Grad Wärme zum Sieden bringen und ftündlih 778 Gramm oder 
1322 Liter Dampf vom normalen, Drud erzeugen fann. Mit größeren 
Reflektoren wird man noch um ein Drittel größere Heizerfolge erzielen 
fönnen. Ein Apparat zum Kochen mit Sonnenwärme, tie er in der 
ojtindischen Armee angewendet wird, bejchreibt der „Metallarbeiter“. 
Er beiteht aus einem koniſchen (fegelfürmigen) Reflektor aus Holz von 
710 Millimeter Durchmeſſer, der mit 8 gejchliffenen Glasſpiegeln belegt 
it und in deſſen Innern ein mit einem Glasſturz bededter kupferner 
Keſſel fich befindet. Der Apparat ift durch eine feilförmige Unterlage 
gegen die Sonne zu richten und muß allhalbjtündfich der Sonnen⸗ 
bewegung entſprechend von Oſt nach Weſt gedreht werden. Eine 
Ration Fleiſch und Gemüſe für ſieben Soldaten ſoll im Januar, dem 
kälteſten Monat in Bombay, daſelbſt mit dieſem Sonnenkocher binnen 
zwei Stunden gargekocht werden. U. ©. 


Dintenfifche im berliner Aquarium. (Bild Seite 88.) Ein 
merfwirdiges Thier, das unfer Bild darstellt! Die gemeine Sepie, der 
Dinten-, Kuttel- oder Blackfiſch, kaum einen halben Meter lang und 
mit weißlicher, rothpunftirter glatter Haut, gehört zur Klaſſe der 
Mollusfen oder Weichthiere und ift in allen Meeren, welche die Küſten 
Europas umfpülen, zu Haufe und bejonder3 häufig an dem Strande 
der Nordjee und des Adriatijchen Meeres. Seinen Namen hat er von 
einer braimen Slüjfigkeit, die er in dem fogenannten Dintenbeutel be- 
herbergt und dazu benußt, fich verfolgenden Feinden oder verfolgter 































































































































Beute gegenüber unfichtbar zu machen, indem er fie in das Meerwaifer 
ausiprigt und dafjelbe dadurch jo dunkel färbt, daß ihn der Feind aus 
den Augen verliert. Diefen ſelben Saft weiß auch der Menſch ſich 
nutzbar zu machen; ex bereitet daraus die unter dem Namen Sepia 
befannte braune Malerfarbe. Aus der 12 bis 25 Centimeter langen 
jpröden Rückenplatte, die hauptſächlich aus fohlenfaurem Kalk bejteht, 
und weißes oder Dintenfijchbein. genannt wird, bereitet man Ab⸗ 
ſorbentien, d. h. Arzneimittel zur Verzehrung von Säuren, welche ſich 
infolge von krankhaften Zuſtänden im menſchlichen Magen bilden. Auch 
brennt oder pulveriſirt man das Dintenfiſchbein, um es zu Gießformen 

für Gofdarbeiter oder zu Polirmitteln und Zahnpulver, gleich pulveri=- | 
jirten Aufterfchalen, zu verwenden, Das Fleiſch der Sepie ift wie das | 
der meijten Mollusfen, z. B. der Auftern, Schneden u. ſ. w., genießbar, 
fteht aber an Wohlgefchmad hinter dem der Auftern weit zurüd; auch | 
verhindert feine Zähigkeit und Schtwerverdaulichfeit, dag es ein all- 
gemein beliebtes Nahrungsmittel wird, und nur auf dem Tijche des 
armen Volkes in Italien hat es ich Bürgerrecht erobert. Dagegen find 
die Dintenfische gejuchte Leckerbiſſen fir die Meerjäugethiere, Walftiche, 
Delphine, Seefühe. Auch verjchiedene Landfäugethiere, welche an den 
Meeresküften. haufen, wie Füchſe und Wajchbären, verichmähen die 
wunderlich gejtalteten Mollusfen nicht, wenn fie fie erreichen können. 
A. ©. 


Porta nigra in Trier, (Bild. Seite 89.) Unfer Bild geleitet 
uns in die ältefte Stadt Deutfchlands, in die Augufta Trevirorum, 
twie die Römer das an den Ufern der Mofel malerisch gelegene Trier 
nannten. Der blaue Morgen feines Urjprungs dämmerte in jenen 
vorgejchichtlichen Tagen der Urzeit, als die Kelten oder Gallier die 
wejtliche Hälfte Europas, von den Säulen des Herkules (Gibraltar) 
bis zum Belt (Dftfee), innehatten. Eine wenig glaubwiürdige Inſchrift 
im NRathhaufe fchreibt Triers Gründung jogar einem Sohne der aſſy⸗ 
riſchen Königin Semiramis zu. Der goldene Abend ſeiner Ruhmes— 
epoche fällt in die Aera des Imperators Theodojius, welcher als 
Beherrjcher der gefammten damals bekannten Erde in Byzanz (Kon— 
ftantinopel) vefiditte. Zu diejer Zeit war Trier die dritte Stadt der 
Welt, denn während der erfte Mitregent des Theodoſius, Valentinian 
genannt, bon om aus die Provinzen Stalien, Syrien (die heutige 
Türkei) und Afrika verwaltete, hielt der zweite Mitregent, Gratian, | 
al3 Beherrſcher der Provinzen Britannien, Gallien und Spanien, jein 
Hoflager in Trierd Mauern. Der römische Dichter Aufonins, ein 
Freund des Gratian, entwirft uns ein farbenreiches Bild von dem 
regen Treiben in den Bädern und Theatern der Augufta Trevirorum, 
in welches der Kampf zwijchen dem Heidenthum und Chriftenthum den 
einzigen Schatten wirft. Die epheuumrankten Ruinen des Amphi— 
theaters, der Bäder, Wafferleitungen und der Porta nigra (fchtvarzes 
Thor), welch’ letztere unſer Bild treulich wiedergibt, erregen noch heute 
unfere Bewunderung, Als im Sahre 463 die Franken Noms Welt: 
herrſchaft erfchütterten, nahmen jie von Trier Beſitz und geftalteteu die 
Präfektur der Porta nigra zur Pfalz ihrer Könige. Die chriftlichen 
Mönche des Mittelalters machten eine Kiche und die franzöfiichen Re— 
publifaner ein Mufeum des Mofel- nnd Aheindepartements daraus, 
Trotz der. architeftonischen Verballhornungen, mit twelchen ih alle Jahr— 
Hunderte an dem ehrwirdigen, ſturmgeſchwärzten Denkmal verfündigten, 
ift die Porta nigra noch Heute das impofantefte Bauwerk der Römer 
diefjeits der Alpen und die wirkfamite Straßendeforation in dem gebäu- 
lichen Kunterbunt der herabgefommenen Königin der Städte, die troß 
ihrer Kleinheit (21549 Einwohner) ein Wallfahrtsort aller Kunftfreunde 
it. Obzwar die Univerfität (1473— 1798) aufgehoben ift, bleibt doch 
für alle Zeiten der Anblick der Balilifa (jet Spitalficche) mit ihrem 
Nahklang byzantinischer Formen, der im jechsten Jahrhundert auf den 


| geräumten echte der Polygamie (Vielweiberei) niemals Gebrauch 


Alexandria zu wiederholen. T 





Ruinen eines Jupitertempels erbauten Domfirche St. Beter (befanntlich 
Aufbewahrungsort des ungenähten Rockes Jeſu Chrifti), der im Jahre 
1227 errichteten Liebfrauenficche, eines Prachtſtückes der Früngothif, | 
der Baulinerfirche, im franzöſiſchen Rofofo, und der Mathiaskirche, im 
ſpaniſchen Barofjtil, nebſt den unzähligen römiſchen Baureften, Tehr- 
reicher als alle Lehrbücher der Baufunft zuſammengenommen. Eine 
Stumde von der Stadt, auf der Straße nad) Luremburg, fteht im Hofe 
einer Meierei, inmitten eines Düngerhaufens, die jogenannte Sgelfäule 
(von aquila: Adler), eines der großartigiten Grabmonumente, welches 
dem taujendjährigen Sturme getroßt Hat. Dr. MT. 


Ein Nahfonme des Propheten Mohamed. Den „Pungolo“ 
wird von Tunis Mordafrika) geſchrieben: Am Sonntag den 20. Oktober 
traf hier mit dem franzöſiſchen Dampfboot „Conſtantine“ der große 
Scheich-⸗Scherif Muleh Taib aus Marocco, ein Nachkomme des Propheten 
Mohamed, ein. Eine ungeheure, enthuſiaſtiſch erregte Menge mit 
Bannern und Fahnen in den iSfamitifchen Farben begrüßten dein 
heiligen Sprößling Mohameds fchon im Hafen von Goletta (eine Stunde 
vor Tunis), wohin ihm der Bey eine Deputation zur- Begrüßung ent- 
gegengejandt hatte. Bon der jubelnden Menfchenmaffe geleitet, welche 
jeinen Weg mit Blumen beftreute und ihn ſelbſt wetteifernd mit | 
duftenden Eſſenzen beiprengte, hielt der Scheih-Scherif in der feitlich 
geſchmückten Stadt Tunis jeinen Einzug. Muley Taib, etwas plump | 
von Geitalt, trägt einen fchon etwas in's Gräuliche fpielenden Vollbart: 
er Fleidet fich auf europäiſche Art, hat aber die türfische Kopfbedeckung 





ı jeitens des Majors a. D. von Mechow berichteten wir kurz in 


> — 


beibehalten. Seine Gemahlin, eine blonde, hübſche Engländerin, welche 
ſich nach der neueften pariſer Mode zu kleiden pflegt, begleitet ihn ftet3 
auf feinen Reiſen. Sie ift der protejtantischen Religion treu geblieben 
und hat dem Scherif nur ihre Hand gereicht, nachdem er ihr das eid- 
liche Verſprechen gegeben hatte, von dem ihm durch den Koran ein- 
zu 
machen. In welch’ hohem Anfehen diefer fonderbare Heilige ſowohl 
bei mufelmännifchen als auch bei chriftlichen Regierungen fteht, mag 
eine Aufzählung der Orden darthun, welche feine Bruft ſchmücken: 
Neben dem Großkreuze des türkischen Osmanje- Ordens trägt er das 
des Ordens Iſabellas der Katholiſchen, ſowie das des ruſſiſchen Ordens 
vom heiligen Michael und Georg und endlich das Großoffizierskreuz 
der franzöfifchen Ehrenlegion. Sogleich nach feiner Ankunft in Tunis 
machte er dem Bey feine Aufwartung, der fich tief vor dem Groß— 
Scherif verneigte, um deſſen Segen zu empfangen und ihn zum Danfe 
mit dem Großkreuz feines Ordens Niſcham Iftikar auszeichnete. Nach- 
dem Muley Taib den ihm vom Bey angewieſenen Palaſt bezogen hatte, 
ſtellte fich der erfte Minifter Muftapha ben Ismain bei ihm ein, be— 
zeugfe dem Heiligen die gebührende Ehrfurcht, indem er den Saum 
jeines Gewandes und feine Bruft küßte, und fd ihn zu einem großen 
Gaſtmahl ein, das im Palais des Minifters zu Ehren des hohen Be- 
juch3 bereitet worden war, Von hier aus begab jich der große Scheich- 
Scherif zu dem Heiligtfum der Manubia, um dajelbit jein Gebet zu 
verrichten. Nach acht Tagen verlieh der „Heilige Haufiver unfere Stadt, 
um jeine noble Bettelei mit ähnlichen Gepränge in Tripolis und 
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Kinfels „Nimrod am leipziger Stadithenter. 
Jahre hat e3 gedauert, bis Kinfels Tragödie „Nimrod“, 
Eijengittern Spandaus erfonnen, das Licht der — Lampen erblicte, 
Der dur „Dito der Schütz“ u. a, m. befannte Verfaffer hat feinen 
glüdlihen Griff in die, Bibel mit dem „gewaltigen Jäger vor dem 
Herrn” gethan. Es fehlt dem Nimrod, welcher die Ackerbauer und 
Hirten, Meder und Chaldäer. in einem Staatswejen mit der von ihm 
erbauten Hauptſtadt Niniveh bereinigt, daS Zeug zu einem inter= 
ejjanten Tyrannen. Sein Sohn Affur, feine Schwiegertochter Ada, 
der ſchlaue Briefter Obed Baal, der feine Proteftion an den Meift- 
bietenden verjchachert, und die andern Widerjacher Nimrods, welche feine 
Monarchie zerftüdeln, find flüchtig gezeichnet und ihre Handlungsweiſe 
nicht motivirt — furz, troß der vielen poetijchen Schönheiten. der 
Diktion it und bleibt Nimrod ein Buchdrama, deffen gereimte Samben 
fich beſſer leſen wie fprechen. Troß vieler ſchmackhaften Sachen, welche 
Kinkel dem Publikum ferbirt, hat er die Hauptjache der Tragödie — 
das Salz, den Konflikt vergeffen. Die Muſik des Herrn Nikiſch ift im 
zweiten Akte, wo ſie ſich nicht an andere Meiſter anlehnt, charakteriſtiſch, 
in den andern Akten Imitation mit Gounod'ſchen und Wagner’schen 
Etiketten. Die Durchführung und Austattung des Stückes verdient 
alles Lob. In erfter Linie nennen wir die Herren Sohannes (Nimrod) 
und Grube (Affur). Fräulein Weffely ftreifte zu Gunſten der Heldin 
die Liebhaberin mit großem Erfolg ab. Herr PBettera machte aus der 
ihablonenhaften Figur des Dugend- Jntriganten Aſſarak, was daraus 
zu machen war. Die andern verdarben nichts. Zum Schluffe ein Wort 
an die Regie: "Warum twaren die Enjembfejzenen jo jalopp in der 
Haltung und die Tutti-Reden jo zerfahren? Wir verlangen nicht die 
Antomaten-Afurateffe der Meininger, die unter Umftänden, wie 3. B. 
in Schiller3 „Fiesko“, des Guten zuviel thut, fordern aber mindeſtens 
ſoviel Präziſion, daß die verworrenen Maſſen der Choriſten nicht den Ein⸗ 
druck verderben, den der Schauſpieler mühſam hervorgebracht. Iſt es 
nicht möglich, die Krieger Nimrods fo zu koſtümiren, daß lie nicht zu 
jehr an Berdis Dper „Aida“ erinnern? Unferes Wiffens liegen zwiſchen 


Zwanzig 
hinter den 


Nimrods Epoche und der Pharaonenzeit ebenjoviel Sahrhunderte, wie 
; tini Memphis geographiſche Breitengrade. T. 
zwiſchen Niniveh und Memphis geographiſch g 


Für Afrifaforfhungen werden außerhalb Deutjchlands noch viel 
größere Summen ausgejeßt als hier zu dieſem Zweck aufgebracht 
werden. So haben die portugiefifchen Cortes für Erforjchung von 
Weſtafrika jenjeit3 der Grenzen des portugiefifchen Kolonialbejites nicht 
weniger als 400,000 Mark bewilligt. Auch die Franzofen und Belgier 
berwenden große Summer zu diefem Zwecke. Die eriteren gewährten 
100,000 Frances für zentralafrifanifche Forſchungen. In Belgien Hält 
die internationale Gejellfchaft für die Afrikaerforſchung ebenjoviel zur 
Verfügung. Die Engländer find gegenwärtig in diejer Richtung weniger 
Iplendid. Dem Afrika - Erplorationsfomitee, welches von der Royal 
geographical Society (dev Füniglichen geographifchen Geſellſchaft) ein 
gejegt worden iſt, find von dem Vorſtand der Gejelfichaft 1000 Pfund 
Sterling (20,000 Mark) zur Verwendung überwieſen worden: und auf 
dem Wege der Subſkription find diefer Summe noch 1000 Pfund hinzu— 
gefügt worden. A. ©. 


Ueber eine in nächſter Zeit in Ausficht jtehende Afrifareije 
einer 
der vorhergehenden Nummern dieſes Blattes. Nun leſen wir, daß der 
Major von Mechow von der deutfchen Neichsregierung entjendet 
und mit 30,000, nicht, wie früher angegeben, 20,000 Mark ausgerüftet 
worden jei, welche Summe der vom Reichstage für die Erforichung 
Afrifas bewilligten Summe von 100,000 Mark entnommen worden it. Die 
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Bewilligung des Neichstages erfolgte auf Antrag det berliner afrikaniſchen 
Geſellſchaft und in der Debatte dariiber war ausdritdlich.betont worden, 
daß die Verwendung diefes Fonds der genannten Geſellſchaft zuitehen 


folle. Ehe indeß noch der Vorftand derjelben mit der Ausarbeitung | 


eines Gutachtens behufs jachgemäßer Vertheilung der bewilligten Gelder 


fertig war, hatte das Neichsfanzleramt aus eigner Machtvollfommenheit | 
und ohne irgend welche Sachverftändige zu Rathe zu ziehen den Major | 
von Mechow in der angegebenen Weile ausgejtattet. Dieje Verfügung | 


hat in den unmittelbar berührten Kreiſen umjomehr Auffehen und Be— 
fremden erregt, als der Major für feine ſchwierige Aufgabe nicht be⸗ 


fähigt genug gehalten wird, und als außerdem die begründete Anjicht 


der Geographifchen Gejellfchaft bei. den Portugieſen, die hohen Werth 
auf Aemter und Würden legen, einen jchweren Stand Haben und viel 
weniger Förderung finden werden. Man beabjichtigt, das Verfahren 
der Reichsregierung in diefer Angelegenheit während der nächsten Seſſion 
des Neichstagg mit zur Sprache zu bringen. AnG. 


Elektriſche Beleuchtung auf der Poſt in Berlin. Mittwoch, 
den 31Oktober d. J. wurde in der am folgenden Sonntag zur Er— 
Öffnung gelangten neuen Gepädannahmehalle für das berliner Hof— 


poftamt in der Spandauer Straße eine Probe mit den Jabloſchkoff'ſchen 


Kerzen gemacht. Die durch neun korinthiſche Säulen geſchmückte prächtige 
Halle, in der jetzt ein Oberpoftbeamter mit 14 Beamten und 60 Unter- 


iiber deren Grenzen hinaus in Straßen und Höfe bei der Poſt ver- 
breiteten. Die Gasflammen erjchienen daneben wie fchlechte Delflammen 
in röthlich-grauer Färbung, und ihr Verlöfchen bewirfte nicht die ge- 
ringſte Abnahme der Beleuchtung. Proben mit Leſen und Schreiben in 
den entfernteften Winkeln der Halle wurden durch den glänzenditen 
Erfolg gekrönt, und es kann jchon jest als höchſt wahrſcheinlich be- 


und nach efeftrifche Beleuchtung erhalten werden. 


für eine runde, vom Dfeanos, dem Weltmeer, umfloſſene Scheibe. Die 


griechifchen Philoſophen der fpäteren Zeit waren jedoch mit diejer An | 


ichauung nicht zufrieden und machten fich die verjchtedenartigiten Vor⸗ 


ſtellungen von der Geſtalt unſeres Planeten, Nach Thales war der | ı REEL Re er 
Himmel eine Hohlfugel, welche die auf dem Waffer ſchwimmende, tonsurans) zerftört bei längerer Dauer de3 Leidens auch die Haarfeime, 


walzenförmige Erde umjchloß, wie die Schale das Ei. Auch Alerander | 


von Milet erklärte fie noch genauer al3 eine flache Walze, die aber nicht 
vom Waffer, fondern von der Luft getragen werde. Empedokles be- 
hauptete, die Erde fei eiförmig. Daneben hielten fie andere auch) fiir 
einen Regel, eine Pyramide, ja ſogar für einen, Würfel. A. ©. 


Rebensweisheit aus der guten alten Zeit. In dem 1715 zu | 
Schuß” und „Der Jugendſpiegel“ gejchildert find? Wir antworten 


Bremen erschienenen „Rituale nuptientium‘ oder Bejchreibung der 
Hochzeitsgebräuche, welche unter den bekannteſten Völkern üblich ſind“, 
finden ſich folgende Weisheitsſprüche: 

Eine harte Nuß, ein ſtumpfer Zahn, 

Ein junges Weib, ein alter Mann, 

Zuſammen ſich nicht reimen wol, 

Seines Gleichen ein jeder nehmen ſoll. 

Wenn du willſt das Mägdlein han, 

So ſchau zuvor die Mutter an; 


Iſt diefelb’ von guten Sitten 
Sp magſt du um die Tochter bitten. 


Als ein Beleg für die derbe Art des Verkehrs und die untergeordnete 


Terner: 


Stellung der deutjchen Frau in vergangenen Sahrhunderten nachfolgenden | 
profaifchen Saß: „Sch halte meine Frau, jagte jener dor dem Richter, | 


wie ein anderer feinen jammeten Pelz, Wenn der nicht zum längften 
iiber den dritten Tag ausgeffopft wird, jo fommen gar bald die Motten 
hinein, und wird er gar bald verdorben.‘ A ©. 








Mitteilung. 

Nachdem Herr Dr. Refau wegen Ueberhäufung mit größeren wifjen- 
ichaftlichen Arbeiten die Redaktion unferes ärztlichen Brieffaftens nieder- 
gelegt hat, it e3 der Unterzeichneten nach längeren Verhandlungen nit 











mehreren Herren Aerzten gelungen, in Herrn Dr. Meierftein einen 
Nachfolger zu gewinnen, der diejen ſchwierigen Theil Der Redaktion 
unferes Blattes mit derjelben Gewifjenhaftigfeit und eminenten Sach— 
kunde weiterführen wird, wie Herr Dr. Reſau zur hohen Befriedigung 
ſo vieler Leſerkreiſe es gethan. Red. der „Neuen Welt“. 


Kerztlicher Wriefkaſten. 
Um dem Wunſche vieler Leſer der „Neuen Welt“ Genüge zu leiſten, 


hat der Unterzeichnete die Redaktion des „Aerztlichen Briefkaſtens“ über— 
nommen, nachdem Herr Dr. Reſau wegen überhäufter Geſchäfte darauf 


1 


herricht, das neben diefem amtlich beftellten Afrikaforſcher die Neifenden | verzichten zu müſſen erklärte, Die Grundfäße bei Beantwortung ihm 


iiberwiefener Anfragen werden im wejentlichen mit denen ſeines Vor— 
gängers übereinſtimmen. Unbedingt ausgeſchloſſen von der öffentlichen 
Beantwortung ſind Geſchlechts- und Frauenkrankheiten, ſowie ſolche 
Fälle, die nur für den Frageſteller Intereſſe haben. Die private Be- 
antwortung derartiger Anfragen bleibt befonderen Vereinbarungen vor— 


' behalten. Korrefpondenzen werden unter der Adreſſe der Redaktion der 


NW.“ mit der Auffchrift: „Für den ärztlichen Briefkaſten“ erbeten. 

' Bremen. 9.3.8. Gegen Ihren chronijchen Rheumatismus dürfte 
fich der regelmäßige Gebrauch von römiſch-iriſchen Bädern bewähren. 
Der äufßerlihe Gebrauch von Einveibungen, 3. B. mit Fichtennadel- 
äther, Opodeldof u. ſ. w. findert zwar die Schmerzen, aber das Leiden 
jelbft wird nicht geheilt, wenn nicht Die Hautthätigfeit energijch an- 


te geregt wird. 
beamten thätig ift, war von 49 Gasflammen beleuchtet, als plößlich | 
wie mit einem Schlage vier diejer Jabloſchkoff'ſchen Kerzen entzündet | 
“wurden. und ihr blendendes Licht tageshell über die Hallen und weit 


Maunhof. Arthur 2. Es kommt bei Flechten immer auf die-Art 
derfelben an, wenn män ein Heilmittel dagegen empfehlen joll; denn 
e3 gibt Vläschenflechten, Gürtelflechten, Ningflehten, Schmußjlechten, 
Kleienflechten, Schuppenflechten u. |. wm. So gern wir aljo Ihre 
Frage beantworteten: „Welches iſt das beite Heilmittel für Flechten- 
krankheit?“ fo unmöglich ift uns Dies. 

Hamburg. C. 9. Bei Majtdarmvorfällen der Kinder nüßt das 
Aufftreuen eines Bulvers, welches aus gleichen Theilen Gummi arabifum 


nn 1 i ‚und Kolophonium (feingepulvert) beſteht. Nach dem Aufſtreuen drängt 
trachtet werden, daß alle größeren Arbeitsſäle der deutſchen Poſt nad) | 
U. ©. 


man den Vorfall vorfichtig zurück. Zweckmäßig ift es, wenn Sie das 
Kind nicht auf den Topf, fondern den Stuhl in horizöntaler Stellung 


| in ein Stechbeden entleeren laſſen. Legen Ihres ältejten Sohnes müfjen 


Die Alten dachten ſich die Geſtalt der Erde befanntlich anders, | 
al3 wir fie erfannt haben. Die Hebräer hielten urjprünglich die Erde 


Sie dortige Verzte fragen. 

zhoda. W. ©. Da jener „Haardoftor” nicht allzu unverschämt 
mit feiner Forderung für fein Geheimmittel it, jo können Sie ja den 
Verſuch machen, ob Sie Ihr Haupthaar, welches durch Trichophyton— 
wucherungen zugrunde gegangen ijt, dadurch wiedererlangen. Wit 
glauben, beiläufig gejagt, nicht daran, denn der Haarpilz (Triehophyton 


Miülfen. E. 3. Auch im Rindfleisch findet fich mitunter eine Sinne, 
welche, in den menſchlichen Körper gelangt, zur Entitehung eines Band- 
wırms Deranfaffung geben kann. Und zwar ijt, dies der fogenannte 
unbewaffnete Bandwurn oder Kanalwurm, twelcher viel ſchwerer ab- 


| zutreiben ift, al der Kürbisbandwurm. Es iſt aljo bejjer, fein rohes 
| Aindfleifch zu ejjen. 


Berlin. B. M. Sie fragen uns, ob die Folgen gewiſſer SJugend- 
fünden jo ſchrecklich ſeien, wie fie in den Büchern „Der perjönliche 


Ihnen darauf, daß wir diefe Bücher für ſchrecklicher halten und Ihnen 


\ rathen, feine Quackſalberei zu braucden, fondern feufch und züchtig zu 
 feben, dann werden jene unangenehmen Erjcheinungen bald verſchwinden. 


Die öffentliche oder private Beantwortung folgender Briefe erjcheint 


uns nicht recht thunlih: von A. M. in D. bei Zürih; Frau E—e, 


R.B. und 8. E in Berlin; Johann M, in Hamburg; W. M. in 


Barmen. Dr. Meieritein. 








Zur Beadhtung. 

Der Unterzeichnete erjucht die Abonnenten der „Neuen Welt” Hier- 

mit zu wiederholten male, in Angelegenheiten des Bertriebs, d. h. in 
Sachen, welche in erſter Linie die Erpedition de3 Blattes angehen, 


wie mit Beftellungen, Sendung des Abonnementsbetrages oder Der- 
' gleichen, fich nicht an ihn, fondern zur Vereinfachung der bei einem 
| fo weit verbreiteten Blatte, wie die „Neue Welt“, ohnehin jeher um: 
 fängfichen und mannichfach fomplizirten Gejchäfte ich nur an die Ex— 


pedition, Färberftraße 12, wenden, alle Briefe und Sendungen in 

Redaktionsangelegenheiten dagegen immer direkt an ihn (Plagwitzer— 

ftraße 20) adrejjiren zu wollen. Bruno Geijer, 
Redakteur der „Neuen. Welt”. 











Dechenhöhle (Tropfiteinhöhle bei Iſerlohn in Weitfalen), von W. 9. 


Inhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsky (Fortjegung). — Der Nahrungsbedarf des menjchlicheu Körpers. — Die 


_ Modernes Leben. Loje Blätter aus dem Tagebuche eines Welt- 














zufriedenen (II. Haute volde.) — Die Erfindung des Schießpulvers. Chineſiſches Gefängniß- und Gerichtsweſen. Ueber die Schwaben vor 
beinahe dreihundert Jahren. Man zählt in China ſechs ſchöne Künſte. Die Sonnenwärme induftriell zu verwerthen. Dintenfiſche im berliner 
Aauarium (mit Sluftration). Porta nigra in Trier (mit Jluftration). Ein Nachfomme des Propheten Mohamed. Kinkels „Nimrod“ am 
feipziger Stadttheater. Afrifaforfchungen. Ueber eine in nächiter Zeit in Ausſicht ftehende Afrikareiſe. Elektriſche Beleuchtung auf der Post in 
Berlin. Die Alten über die Geftalt der Erde. Lebensweisheit aus der guten alten Zeit. Mittheilung. Nerztlicher Brieflaften. Zur Beachtung. 














Berantwortficher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Plagwigerftraße 20). — Erpedition: Färberſtraße 12. II. 
Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Saufsky. 








(Fortjegung.) | 


Valerie Hatte vafch einen Handſchuh angezogen und nahm | sm nächſten Augenblick erjchien ein Kleines, zartes Weſen auf 
nun ohme Umftände dem Onkel den Kaffeetopf aus der Hand. | der Schwelle, das in rafchen, fliegenden Sätzen heranfam. Als | 
„Die Fortſetzung bejorge ich,” ſagte fie mit ihrem graziöfen | es die fremden Perfonen, die glänzenden Uniformen erblidte, |) 
Lächeln, und damit waren natürlich alle zufrieden. Die Baronin | blieb e3 mit einem Ruck wie angewurzelt ftehen und ftarrte mit | 
hatte jich vorgenommen, den Kaffee heimlich auszugieen, als | feinen großen, braunen Augen alle der Neihe nach an. 
aber die Gräfin ihn Lobte, verfuchte fie ihn ein wenig und fand, | Auf den Gefichtern der alſo Betrachteten jpiegelten fich Neu- | 


daß er wirklich gut war. Anerkennung erfolgte hierauf von allen  giex und Erjtaunen in einem kaum geringeren Grade. Sie blikten |) 
Seiten. Selbjt der General jchien zufrieden. Valerie reichte den | auf das Kleine Mädchen, das ihnen abftogend und anziehend zugleich 
Kuchen herum und das Obft, und man griff wader zu. Mean | erichten. Es mochte nicht über fünfzehn Sahre alt fein, der Kleine |) 
begann ſich behaglicher zu fühlen und der Profeſſor kam in die | Körper war edig und unausgebildet, und man konnte dies ſehr 
|  liebenswirdigjte Stimmung. Der Kuchen ſchmeckte ihm befonders, | wohl bemerken, denn ihre Tracht zeigte nicht die Prätenjion, 
er hätte noch niemals einen jo ausgezeichneten zu effen bekommen, ı darüber hinwegzutäuſchen. Nandl trug ein grobes, weißes Hemd, 
jagte er; ev vertilgte auch ganz unglaubliche Ouantitäten davon, | deffen um den Hals geloderter Zug daffelbe auf einer Seite 
und al3 er hörte, die Gräfin wäre e3, der man diefen guten | herabfallen ließ, jodaß die zarte, bräunliche Achjet fichtbar wurde. 
Einfall zu verdanken gehabt habe, wurde er gegen die muntere Ein dunkler, wollener Rod ſchloß knapp und eng um ihre ſchlanken 
Frau ganz bejonders galant. Der General bot nun Cigarren | Hüften; da fie ftundenlang im Wafjer herumgewatet war, hatte 
herum umd die Herren begannen zu rauchen. ſie ihn, um ihn nicht zu beſchmutzen, Hinaufgezogen und ihn vüc- 
Die Frau Baronin war die erjte, welche bat, man möchte  wärts mit einer Nadel zufammengeftet, ex ließ die nadten Füße |) 
doch nach dem Wagen jeher, fie winfche, bald nach Haufe zu hervortreten, die troß ihrer Magerfeit von untadelhafter Form 
fahren. Dienjtfertig fprangen der Hauptmann und Ewald zu- waren, was wohl jeltener ift, als man gewöhnlich glaubt. | 
gleich auf, aber der erjtere bejtand darauf, den Wunſch der Frau | Dennoch bot der Anzug diejes Mädchens nichts Abjonderliches, 
Baronin allein in Ausführung zu bringen, und er jeßte e3 durch, Dexrgleichen fchlechtbeffeidete Kinder ficht man auf dem Lande 
dag Ewald zurüdblieb. Der Hauptmann entfernte fih und bald während des Sommers häufig genug herumftreichen, aber die Hal- l 
darauf fam Kathrein Heraus, um das Geſchirr abzutvagen. tung, die ungewöhnliche Hartheit dev Formen, und namentlich dev 
Man machte ihr Komplimente über den ausgezeichneten Kaffee, Kopf dieſes jungen Gefchöpfes in feinen walerifchen phantajtiichen |) 
den fie bereitet hatte; die gute Perfon gerieth darüber in nicht | Aufpuß waren auffallend und wirkten in der That bejvemmdend. || 
geringe Berlegenheit. Sie jchlug die Augen nieder und betrachtete Dieſer Kopf zeigte den vollfonmenen Typus einer Siüdländerin, | 
bald ihren rechten, dann ihren linken Stiefel, endlich tete fie und nur eim Kind des Südens weiß ihn auf dieſe Were zu — 
die ganze Fauſt in den Mund und begann daran zu kauen, alles | ſchmücken. Das große, ſchöne Blatt des Huflattih war wie ein. | 
| mit dem unverrückbarſten Ernft in Haltung und Mienen. So | Hut auf dem blauſchwarzen Haar befeftigt und beſchattete Stirn 
Stand fie noch, als im Haufe eine helle, jugendliche Stimme ihren | und Augen, die aus diefem Halbdunkel feurig hervorbligten. 
Namen rief. Die Gäfte des Profeffors blickten erſtaunt und Ueber die zarten, kaum gerötheten Wangen und die untere Partie 














fragend auf, dieſer nickte befriedigt. des Geſichts, mit dem etivas zu ſtark hervortretenden Kinn, legten 
„Es iſt die Nandl,“ ſagte er, „möchte nur wiffen, ob fie einen | jich Sonnenvefleye und verliehen dem dunklen Teint eine goldige 
guten Fang gethan.“ Färbung, das Entzüden des Südländers, die aber einen nordi- 


„Kathrein,“ rief es drinnen abermals, „Kathrein, du aller- schen Auge zu braun und deshalb unſchön erſcheint. In eine 
ſchönſtes Wirbelthier, wo ſteckſt du denn? Ich habe dir einen | lange Flechte ihres Haares hatte fie die verſchiedenſten Feder 
Aal gefangen, hörit du, einen Na—a--all" Mit der Bravour artigen Gräfer und Farren gewunden, die von jedem Windhaud | 
einer Primadonna wurde dies letzte Wort, nachdem es ftaccato , bewegt, über der entblößten Schulter fich fchaufelten. So ſtand 
die Sfala durchlaufen, hevausgeschleudert. jte; in der einen Hand die lange, dünne Angelvuthe, auf die fie |) 

Alles lachte, Kathrein aber Lief raſch in's Haus. jich etwas jtüßte, im dev andern einen Halbftiefel, der jeiner 

„Diefe Nandl Hat eine gefunde Bruft,“ meinte Ewald. Größe wegen nicht der ihre fein fonnte, und dem jie an jeinem 

















IV. 30, November 1878, 



























































































































oberen Theile feſt zuſammenhielt. „Nun, Nandl,“ fragte der 
Profeſſor, „haſt du mir eine hübſche Anzahl Würmer gebracht? 
Haſt du vielleicht auch eine Lamprete erwiſcht?“ Sie nickte ein 
flein wenig mit den Kopfe. „Iſt alles drinnen?“ Ihre Augen 
wendete jich nicht von den Uniformen ab. 
Lamprete auch? Wo haft du fie denn gefunden?“ 

„Im QDuelljande.“ 

„Heigen Sie doch Nandl näher kommen,“ äußerte jich Die 
Gräfin gütig; „die Kleine fcheint jehr furchtſam zu ſein.“ 

„Das habe ich bisher noch nicht am ihr bemerkt,“ verſetzte 
Wüſt humoriſtiſch. 

„Was ift denn das für, ein Geſchöpf?“ riefen Thekla und die 
Baronin. „Das tft ein Zigeunerkind!“ 

„Wohl möglich,“ lachte Ewald, „fie Hat einen jo aparten 
Neiz. IH für meinen Theil finde die Kleine Sonnverbrannte 
höchſt pikant.“ 

„Sie erſcheint mir, als wäre fie aus einem Bilde von Murillo 
getreten,“ bemerkte Hans. 

„Phantaſtiſch genug fieht fie aus,” ergänzte die Gräfin, „und 
dennoch erſcheint alles fo ungefucht, jo unabjichtlich bei ihr.“ 

Der Profefjor fing zu lachen an. „Sie meinen doch nicht 
am Ende gar, die Nandl hätte fich abſichtlich ſchön gemacht? 
Nein, ſoweil find wir mit ihr noch lange nicht, die hat noch Feine 
Berechnungen, die hat einftweilen nur Inſtinkte. Aber, komm 
doch näher, Nandl, rühre dich!“ 

Aber Nandl rührte ſich nicht von der Stelle; nur mit ver 
Angeleuthe deutete fie gegen die Herren Hin. „Die da?!” jagte 
fie in einem ungewilfen Tone, der zwiſchen erjchredter Neugier 
und fragender Verwunderung die Mitte hielt. 

„Die Uniform fticht ihr in die Augen,“ bemerkte mit einigem 
Wohlgefallen der General. 

„Das pflegt bei Halbwilden der Fall zu jein,“ jcherzte die 
Gräfin. 

„Bei Mädchen überhaupt,“ betonte Ewald, indem er einen 
aufmunternden Blie der Kleinen zuwarf. 

„Was heißt das, ‚die da‘?” fragte der Profeffor, Nandl in 
Ton und Geberde nahahmend. „Was willft du damit jagen? 
Sprich, bift doch ſonſt nicht auf den Kopf gefallen.“ 

„Wen wollen fie denn fangen?“ plate Nandl heraus. 

Mar ſah fich verdußt an. Was meint fie damit, fragte man 
ſich gegenfeitig. 

Aber. Ewald ſprang auf fie zu: 
du Heiner Kobold.“ 

Nandl that einen Sab zurück. „Ich Hin feine Diebin, ich 
habe nichts geftohlen!” rief fie in energischer Zurechtweifung. 

„Meinjt du, ich Yaufe Diebinnen nach?“ lachte Ewald. 

„Sch weiß ichon, ihr Habt jtets mit dem fchlechteften Gejindel 
nur zu thun. Deshalb tragt ihr ja auch den Säbel an dev Seite.“ 

„Das it Köftlih, das iſt unbezahlbari” fchrie der Profeſſor 
auf, und er schlug ſich dabei vor Vergnügen anf die Fleinen Beine. 
„Meine Herren, die Nandl Hält Sie allefammt fir Gendarnen.“ 

„Dho!“ machte dev General, wie in jeiner Würde verleßt. 
„Wir find Offiziere der Armee, mein Kind.“ 

„Sch glaube, fie Hat ihr Lebtag nichts von ihnen gehört und 
gejehen.“ 

„sch bin General!” 

Die Kleine betrachtete ihn mit höchſtem Mißtrauen, dann 
wendete fie fich mit einem raschen Blik an den Brofeffor: „Warımı 
find fie denn mit ihren Waffen hierher gefommen, fie haben doch 
nicht3 Böſes gegen Sie oder gegen das Haus im Sinn?“ 
Alle lachten; aber der General erhob ſich mit Würde: „Mit 
diefem guten Degen ſchützen wir das bedrohte Vaterland, mein 
Kind.“ 

„Dann ſchützt es, wo es bedroht iſt, aber hier bei uns iſt 
garnichts bedroht, und keinen Krieg gibt's hier auch nicht, und 
(fie wandte ſich wieder an den Profeſſor) ih an Ihrer Stelle 
thät' es garnicht leiden, wenn die mit ihren Mordwaffen in ein 
friedliches Haus eindringen.“ 

„Schweig' Nandl,“ fagte der Profeſſor, „das find meine Gäfte, 
und das übrige verſtehſt dur nicht.“ 

Nandl drehte fih um und fehritt dem Haufe zu. 

„Sie ſprach ein großes Wort gelafjen aus,” meinte Hans, 
indem er ihr lächelnd nachſah. 

„Das ijt ein netter Nader, den Gie Sich da großgezogen 
haben, Herr Profeſſor,“ fagte der General in einem ziemlich auf- 
gebrachten Ton. „Die hätte uns, glaube ich, am liebſten gleich 
alle zur Thür hinausgeworfen.“ 


„Dih möchte ich fangen, 
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„Wirklich, Kind, die | 





| verjöhnen. 





„Sch finde fie höchſt ergöglih, Lieber Henri,“ verficherte de 
Gräfin. 

Der Profeſſor aber ſchüttelte bedeutſam den Kopf. „Ste 
dürfen mir feine Vorwirfe machen, Sie haben es wohl noch nie 
erfahren, wie ſchwer es ift, einen Kopf wie diefen da, mit joviel 
gefunden Verſtand und jo wenig Kenntniß Der Belt, Für unjere 
Begriffe und Anschauungen zuvechtzujeßen; ich Fomme mir ihr 
gegenüber manchmal vecht dumm vor; und dann tft fie fo ſchartig, 
und ich habe nicht die Zeit, fie zu glätten. Der Stefan hat es 
unternommen, ihm gehorcht fie auch, aber er zweifelt jelbjt daran, 
diefem Wildfang jemals etwas von den Tugenden der Demuth 
und Sanftmuth beizubringen.” 

„Sie iſt wohl entjeglich verwahrloft,“ flagte Thekla— 

„Schanerlich unwiſſend,“ polterte der General. 

Der Brofeffor zuckte die Achſeln. „Sie iſt niemals in eine 
Schule gejchiet worden, die Hat noch nicht viel aus Büchern 
gelernt.“ 

„Sie hat doch Eltern?“ fragte die Gräfin. 

„Nur eine Mutter, die ſchlägt fie wohl tüchtig, ſonſt kümmert 
fie fich jedoch nicht viel um fie. Die Kleine war von Kindes 
beinen an ſich ſelbſt überlaffen.“ 

Die Gräfin ſchlug die Kleinen, weißen Händchen zuſammen. 
„Es ift unglaublich, daß es Mütter gibt, die ihre Kinder in diejer 
Weile vernachläfigen.“ 

„D, in dieſen niederen Klaffen herrſcht eine Schredliche Gemüths- 
roheit,“ wimmerte Thekla, indem jie die Augen verdrehte. 

„Der Bater dieſes Mädchens ift vor einigen Jahren geitorben, 
die Mutter iſt gänzlich mittellos, fie wollte die Stleine zum Betteln 
anhalten, aber es ftedt viel Stolz und Troß in diejem Kinder- 
fopf, fie bettelte niemals, aber da jie nicht3 gelernt Hat und 
Schläge befommt, wenn fie des Abends weder Geld noch Brot nad) 
Haufe bringt, jo hatte fie eine eigenthümliche Induſtrie erſonnen: 
Sie fing Bluͤtegel und zwar in großer Anzahl. Der Apotheker 
in Seefirchen, dem fie fie brachte, verjendete fie weit und breit, 
und ich glaube, er hat fein fchlechtes Geichäft dabei gemacht, 
obwohl er der Nandl nur einige Kreuzer zahlte. Stefan, der fie 
beobachtete, Konnte die jänmerliche Exiſtenz des Kindes endlich 
nicht länger mehr mit anfehen. Sie hatte jtet3 die Beine und 
von den Biffen der Egel, die fich daran gehängt und die ihr 
Blut fogen, fie kam auch merklich herunter, und da brachte er fie 
denn eines Tages zu mir und bat mich, ich möchte mich ihrer 
annehmen. Nun, ich kann fie ſchon brauchen, fie iſt anftellig und . 
gelehrig, ie fängt mir die Thierchen zujammen, die ich Haben 
will, fie verſteht es, fie in ihren Schlupfwinkeln aufzugreifen, fie 
verichafft mir auch das Futter für fie, dann unternimmt fie Boten- 
gänge nach Seefichen, und die Kathrein hat in der Küche Die 
und da ebenfalls fir fie zu thun. Sie benimmt ſich Klug bei 
allem, aber zahm —“ Ein zorniger Aufichrei Nandls unterbrach 
ihn. Ewald war ihe nachgegangen, und, eben als fie in das 
Haus treten wollte, Hatte er ſich vor _die Thür gejtellt und ihr 
Icherzend den Eingang verweigert. Sie forderte ihn wiederholt 
auf, jie vorbeizulaffen, als er aber mit einigen derben Späßen 
antwortete, warf fie die Angeleutde nach ihm. Er lachte und 
verfuchte ihre Hand zu faſſen, fie aber wandte ſich von ihm ab 
und fam num gegen den Tisch Herangelaufen, auf die Perſonen 
zu, die ſich ſoeben von ihren Schickſalen unterhalten hatten. 

„Ex ſoll mich in’s Haus laſſen!“ rief jie in einen zornigen 
Tone. „Sch will hinein, und er muß mich hineinlafjen! Befehlen 
Sie e3 ihn, Profeſſor.“ 

„Sei nicht gleich böje, du kleines Ding,“ fagte die Gräfin 
begütigend. „Komm her, nein, noch näher, er hat ganz recht, 
der huͤbſche Offizier, wenn er dich nicht fortläßt, wir wollen dic) 
ja erft anfehen, ganz genau, von allen Seiten wollen wir Dich 
betrachten, du bift jo wunderbar!” Die Gräfin lachte und ergriff 
die Näherfommende, die fie ihrerſeits ebenfalls neugierig, aber 
mit einem nicht grade freundlichen Blicke anſah, bei der Hand. 
„Du gefällſt ıms ehr gut, Haft dich aber auch ganz prächtig 
herausgepugt mit dieſem Grünzeug.“ 

dandl riß den Huflattich vom Kopf und zerrte mit unbarm— 
herzigen Griffen die verjchtedenen Gräjer aus ihren Haaren. Die 
Damen fehien das zu ergößen, fie Lachteı. 

„Sie hat die rapiden Bewegungen einer Katze,“ bemerfte die 
Gräfin. „Du willſt alfo nicht ſchön für uns ſein? Du willſt 
uns nicht gefallen?“ 

„Ihr gefallt mir auch nicht.” 

„Eine reizende Offenherzigkeit; aber Nandl, ich hoffe, dich zu 
Wir haben hier feinen, ſüßen Kuchen (die Gräfin 






































Be 








brachte ihr, als wollte fie fie locken, ein Stück davon vor die 
Augen), du ſollſt davon haben, foviel du willit, aber vorher ſollſt 
du uns noch einen ächten und rechten Gebirgsjodler hören laſſen. 
Du kaunnſt doch fingen?“ 

„Sie joll uns dazu mit ihren nadten Beinen einen G'ſtrampften 
tanzen,“ befahl der General. 

„sa, ja, einen G'ſtrampften!“ viefen die Damen, „das fann 
luſtig genug ausfehen.” 

„Alſo, vorwärts, marſch, eb’ deine Beinchen!” kommandirte 
der alte Wachtler. Dann nahm er aus feiner Taſche ein Zwanzig- 
kreuzerſtück und warf e3 ihr vor die Füße. „Da, ſchwarzer Racker, 
damit wird deine Kunſt doch fürſtlich belohnt ſein.“ 

Nandl Ereuzte die Hände ſammt ihrem Stiefel, den fie bisher 
noch nicht losgelaſſen Hatte, auf den Rücken und muſterte mit feind- 
jeligen Blicken einen nach dem andern. 

„Run, willſt du feinen Kuchen haben?” — 
Zwanziger Div verdienen 2“ 

„Rein,“ jagte Nandl kurz und barſch. 

„Ah, die Nandl iſt ſtolz!“ 

„Die Nandl iſt unbeſtechlich!“ 

„Boshaft iſt der kleine Racker und eigenwillig und keck.“ 

„Meine Damen, wollen Sie Sich nicht die neueſte Friſur 
betrachten?“ ſcherzte Ewald, der von rückwärts nahe an Nandl 
herangetreten war, und nun auf ihren Hinterkopf zeigte. 

„Was hat fie denn? Was iſt's mit ihr?“ fragten fogleich 
ſämmtliche ältere Damen. 

„sedenfall3 etwas höchſt Driginelles, ehvas in den Annalen 
der Friſirkunſt noch nie Dageweſenes. Sehen Sie nur, fie hat 
aus dem einen Theil ihres Haares eine lange Flechte gemacht 
und den andern frz verfchnitten.“ 

„Wo dem?“ — „Wie denn?" — „Drehe dic) doch um, das 
müſſen wir jehen!“ viefen die Damen, und als Nandl unbeivegt 
jtehen blieb, jtanden fie auf, um diefe Sonderbarkeit in der Nähe 
zu betrachten. 

Auch Balerie, die bisher zurächaltend fich gezeigt und das 
junge Mädchen in Feiner Weiſeé beläjtigt hatte, fanı neugierig nun 
gleichfalls an fie heran. „Ach, das ift merhvirdig,“ ſagte fie. 

„Ewald Hat recht, — nein, es fieht zu komiſch aus!” riefen 
die andern. 

„Sage mir nur, Kind, was du gemacht haft, und weshalb 
du die ein Hälfte deines Haares abgefchnitten?“ fragte die Gräfin, 
indem fie das Mädchen faft gewaltjan zu ihrem Sit heranzog. 

„Antworte doch,“ begann Valerie freundlich und fauft, „die 
Frau Gräfin Hat dich gefragt, und auch ich möchte gerne wiſſen, 
was dir mit deinem Haar angefangen.“ 

„SG habe es verkauft,“ ſagte Nandl, inden fie mit einer 
gewiſſen Bertraulichkeit fich an Valerie allein wandte. 

„Berfauft, weshalb denn?“ 

„Meine Alte brauchte einmal Geld, 
zwei Gulden dafür gegeben.“ 

„Da hätteft du fchon das Ganze abjchneiden und verfaufen 
jollen, es wäre beffer geweſen,“ bemerkte die Baronin troden. 

„Das wird fie auch thun, fobald fie wieder einmal zwer Gulden 
braucht,“ polterte dev General dazwiſchen. 

Nandl warf ihm einen vafchen, ärgerlichen Blick au. „ODo, 
das gibt's nicht!“ entgegnete jie entſchieden. „Den Zopf gebe ich 
wicht Her, weil ich ihn ſelber brauche.“ 

„Sp, zu was denn?“ 

„sah flechte mir die Leine fir die Angel daraus.“ 

„Wie, du bemüßeft dein eigenes Haar als Leine?” 

„Das reißt niemals, und ich Habe nicht erſt nöthig, die kecken 
Knechte um Roßhaare zu bitten.“ 

„Das Bitten fällt die wohl ſehr ſchwer? 
du ſtets einige Haare heraus?“ fragte Valerie. 

„sch reiße ſie heraus, eg thut nicht ſehr weh.“ 

MNandl, das ijt barbarifkh, das darfit du nicht thun,“ lagte 
Baleric theilnehmend, und fie ergriff freundlich deren Hand, „ſchon 
deshalb nicht, weil du dein Haar fchonen ſollſt, es iit jo ſchön.“ 
- „Schön?“ wiederholte Nandl, wie für ſich, daun jah fie forichend 
ur Baleriens Augen, al3 wolle fie erfunden, ob dieſe troß ihres 
janften Tones fie nicht gleichfalls zum beiten Halten wolle, 

„Du jtehit jo ungläubig aus,“ ſcherzte Ewald, der ihre wieder 
ganz nahe getreten, „aber auch ich finde den Haar bewunderns- 
werth.“ 


„Willſt du keinen 


und der Jude hat mir 


Und da ſchneideſt 
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„Es iſt grob wie Roßhaar,“ bemerkte Thekla naſerümpfend, 
und die Flechte, die fie ſoeben prüfend unterfucht hatte, hinweg— 
Ichneffend. 

. „Deshalb erjcheint dies Haar eben fo dicht, jo dicht. Mean 
fönnte die Hand darein vergraben.“ 

Ewald verfuchte es thatfächlih. Nandl warf den Kopf zurück 
und schlug mit der Hand nach ihm, zugleich einen zornigen Schrei 
ausjtoßend. „Er ſoll mich nicht anrühren, der da! Ich will es 
nicht, und ich brauche dies von einem Manne nicht zu leiden! 
Der Stefan hat es mir gefagt.“ 

Ewald fah ihr keck in die Augen. 
dein Stefan.“ 

Nandl biß die 
Fuße auf. 

Der General brach über die ohnmächtige Wuth des kleinen 
Dinges in Lachen aus. Die Damen fiherten.. Hans, der laut- 
[05 dageſeſſen, aber mit tiefem Unwillen der ganzen Szene gefolgt 
war, erhob jest, die ihm eigene Schüchternheit übertvindend, feine 
Stimme: „Sch dächte, e3 wäre num genug des Scherzes mit dieſem 
armen Kinde; Profeffor, ſchicken Sie fie doch hinein.“ 

Wüſt, den dies Gebahren ebenfalls peinlich berührt hatte, vief 
jogleich: „Entferne dich, Nandl, du haſt hier nichts mehr zu thun, 
du bift zu unartig!“ 

„Nicht doch, Profeffor, laſſen Sie fie ung noch,“ bat die Gräfin 
in ihren muntern Tone. „Sie iſt ja fo drollig, und je zorniger 
ſie wird, deſto poffixlicher ericheint fie ntiv. Die Meine hat Leiden- 
ſchaften, ich verfichere Sie; jehen Sie nur, wie grimmig fie mich 
anblidt, wie fie ihre Zähnchen aufeinander beipt, hahaha, es ift 
au komiſch!“ 

Ewald faßte fie beim Kin. 
Nandl.“ 

Dieſe aber wandte ſich blitzſchnell um und, ihren Stiefel er— 
hebend, führte fie mit demſelben einen tüchtigen Dieb nach ihm, 
der ihn, obwohl Ewald ebenfo schnell zurückſpraug, doch an die 
Schülter ftreifte, 

„Du Teufelsrange, nach einem Dffizter Schlägt man nicht!“ 
vief der General twithend. 

Die Damen aber, über die jich plöglich ein Sprühregen er- 
goffen hatte, Ereifchten auf, „Sie hat Waſſer in ihren: Stiefet, 
es kann nicht anders fein, unfere Kleider find davon durchnäßt!“ 

„Wie, du haſt Waſſer im Stiefel?“ fragte der Profeſſor. 

„Ja, freilich habe ich Waſſer darin und hübſch viel, und dann 
habe ich noch etwas darin.“ Ueber die eben noch zornig erregten 
Züge der Nandl zuckte es plötzlich wie ein Strahl heimtückiſcher 
Schadenfreude. 


„Ein ſtreuger Moraliſt, 


Zähne übereinander und ſtampfte mit dem 
E 


„Sie hat ein feſtes Gebiß, die 


„Und ſo behandelſt du deine gute Beſchuhung?“ ſagke der 


Profeſſor, halb lachend, halb ärgerlich. 

„Es iſt nicht die meine,“ 

„Ich glaube es wohl, aber ich habe meine beſten Stieflettchen 
div geſchenkt, damit du nicht baarfuß herumlaufen jollft, wie ein 
Bettelmädchen.“ 

„Sie haben Sie mir gefchenft, weil fie Ihnen die Zehen 
windgedrücdt haben, Brofefjor, mir find fie aber deshalb doc) 
uoch viel zu groß, und ich danfe ſchön für eine Beichuhung, in 
der ich niemals laufen, ſondern nur humpeln kann und dabei 
noch Gefahr laufe, den Fuß zu bvechen.“ 

„Es it jchon gut, Nandl, du folljt eigene Stiefeln bekommen, 
aber jeßt geh, geh, ſag' ich dir.“ 

„ein, jet bleibe ich!“ rief die Nandl feet, und wieder leuchtete 
es recht boshaft in ihrem Geſichte auf. 

„Die jchönen Madamen da, die bei mir alles fo neugierig 
bis auf den Grund unterfuchen, die müſſen doch auch ſehen, was 
ich da drinnen habe, nicht wahr? Freilich, Sie müſſen es ſehen, 
es iſt etwas ſehr Hübſches, — warten Sie nur!“ Sie hielt ihnen 
den Stiefel entgegen. „Etwas ſehr Luſtiges, gucken Sie her! 
Sie lachen gern, aber ich auch! Kommt, komm!“ Sie jtülpte 
den Stiefel, den fie an feiner Deffnung bisher Frampfhaft um— 
ſchloſſen gehalten, plötzlich um und ſchlug auf die Sohlen. „Heraus 
nit dir, Duafer!“ 

Ein grüner, riefiger Waſſerfroſch ſprang hervor und froh, 
jeinem Gefängniſſe entronnen zu ſein, mit einem mächtigen Sah 
über dem Kopf der zumächit figenden Gräfin hinweg auf Theklas 
Schulter und fiel, von dieſer hinweggeſchleudert, in den Schof 
der Baronin. (Fortjegung folgt.) 
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Zwei Afrikareifen. 


In Ausführung einer früheren Ankündigung, von Zeit zu Zeit auch entdeckt und enthüllt worden — — in Aegypten bleibt 
Zeit Mufterung über die wichtigiten, interefjantejten und hervorx- | doch immer noch genug des Unerforichten übrig (wie fich denn 
|  ragenditen Erfcheinungen der ' — Be 
neuejten engliſchen Literatur zu 
halten, wollen wir diesmal bei 
zwei Werfen verweilen, die fich 
beide auf den neuerdings jo 
| | eifrig durchforſchten und gleich: 

ı wohl noch jo geheimnißvollen 
| | afrikaniſchen Kontinent beziehen. 
| „A Thousand Miles up the 
ı Nile“ („Iaujend Meilen nil 
| 












































































































































































































































aufwärts“), in zwei Bänden, 
betitelt jich das erſte, von der 
Schriftjtellerin Amelia (Amalie) 
d. Edwards, der die englische 
Literatur ſchon eine ganze Reihe 
guter Werke -verdanft, deren 
ıı eines übrigens („Untrodden 
Peaks and unfrequented Val- 
leys“, „Unbejtiegene Gipfel und 
unbeſuchte Thäler*) ung Die 
jelbe als ebenſo erfahrene als 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































jinnige Reiſende zeigt. 9641/ = 
Meilen (englifche nämlich) müßte 7 
es eigentlich, genau genommen, = 
heißen, von Alerandria näm— 8 














ih bis zum zweiten Katarakt. 
Mit Recht frägt man fich zu: 
nächſt, wozu die bejchreibende 
Literatur über Aegypten nod) 
um ein Werk vermehren? Nun, 
die Antwort darauf Hat zu 
lauten, daß dieſes Werk grade 
das Juſtemilieu iſt zwiſchen den I |) | 3 al N 
gelehrsen Darjtellungen der fel- || If uk I N | N 
ten jelbjt reifenden eigentlichen. ||, I | | — 
Aegyptologen und gewerbs- ||) |) Jv— a —900 
mäßigen Reiſebeſchreibungen, | HIHI HIN i RES) 
deren Berfaffer Sinn und Ge— 
Ichichte der von ihnen gejchil- 
derten Gegenjtände nicht ken— 
nen. Bei Fräulein Edwards 
hingegen macht alles den Ein- 
druck des Erlebten und durch- 
aus mahrheitsgetreu Dargejtell- 
I ten, gleihmäßige Sauberfeit 
| der Ausführung bildet den wohl- 
thuenden Rahmen des Ganzen, 
während ein reichliches Mate— 
rial gelehrter Fußnoten den 
Neipeft vor dem weiblichen 
\ Autor nur erhöhen kann. — 
ı Die Beranlafjung zu Diejer 
Reiſe war eine höchſt originelle: 
buchſtäblich die Suche nad 
Ihönem Metter! Mit einer 
Freundin nah Meittelfvankreich 
zu Skizzirzwecken ausgeflogen 
und von andauerndem Regen 
verfolgt, ging's ſüdlicher uud 
ſüdlicher, ganz Italien entlang, 
bis man nach — Kairo kam! 
| Einmal aber da, übte Aegypten 
| feinen ganzen Zauber aus! 
Denn in Aegypten, jo merk: 
würdig unverändert auch jeit 
Sahrtaufenden die Landesfitten 
— ſo 3. B. wird noch mit EA 
demjelben Pfluge gepflügt, wird der Kopf eines gejchlachteten | z. B. der eigentliche Stun des alten Kultus noch immer hart 

Schafes den Armen gegeben, ijt die mit Hadefleifch gefüllte Ourfe | nädig unferer Kennen entzieht), des Unerforſchten, das dem | 
noch das Lieblinggefjen, tragen Knaben noch diejelben Seiten= | Lande den Charakter des Myſteriöſen verleiht. Ja, Aegypten iſt | 
foden, die des jugendlichen Ramſes I. Stirne ſchmückten ꝛc. jo recht das Land der Altertfumsforichung und ein, über alle | 
alles wie vor 6000 Jahren! — fo ſtaunenswerth Vieles in kürzeſter Maßen ergiebiges Gebiet, 
























































































































































































































































































































































































































































































































































Der Gothenfünig Fridigern und Kaifer Valens. 



































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Der erſte Ausflug von Kairo aus galt natürlich den zu Wagen 
etiva 1! Stunden entfernten Byramiden des Cheops und Chephren. 
Schon mancher Neifende, der Dieje Wunderwerfe nur von der 
Eifenbahn aus gejehen, vief enttäuſcht: „Das aljo. jind die be= 
vühmten Pyramiden!“ Man muß eben erſt ganz nahe hexan— 
gekommen fein, um den wahrhaft überwältigenden Eindruck zu 
erfahren, den fie, namentlich die große des Cheops, bereiten: 
Himmel und Sonnenlicht buchjtäblich verfinjternd und in der Seele 
für nichts Raum Laffend, als für bewunderndes Grauen! Bon 
den Größenverhältniffen derfelben ift vielleicht mehr als jede An— 
gabe von Maßen, einen Begriff zu geben, die Mittheilung geeignet, 
dad die Araber vor 500 Jahren die Pyramiden ihrer äußeren 
Steinverfleidung beraubten und davon allein — Paläſte und 
Moscheen erbauten. Der ägyptiſche Kalkſtein wird durch Die 
Sonnenglut prachtvoll goldbraun, und bei gewiſſen Beleuchtungen 
iehen die Pyramiden daher wie eine einzige Maſſe Gold aus. 
Ueber 60 Sahrhunderte, im fiebenten Jahrtauſende jtehen Diele 
Koloffaldauten, — wer vermag dies zu faſſen! Auf dem Rück— 
wege werden wir noch einmal hiev zu verweilen haben. 

Die eigentliche Nilfahrt wird am beften, wenn auch nicht 
grade am ſchnellſten und billigften*), auf einer „Dahabijeh“, einem 
altmodiichen, aber auf dem Nil Hochpraftiichen Holzſchiffe unter- 
nommen. Auch in topo- und geographiicher Hinſicht iſt Aegypten 
ein höchſt intereffant zu bereifendes Land, denn während man auf 
andern Reifen immer nur auf einer gewiljen, mehr oder weniger 
Ichmalen Linie das Land durchzieht, überſieht der Nilreiſende, 
der Breite nach, stet3 ganz Aegypten. — Die Reije geht über 
Bedreſhayn weiter nach) Saffara, wo das Plateau mit Marmor- 
bruchſtücken, Topfſcherben, Alabaſtertrümmern, gebleichten Ge— 
beinen, bunten Gewandfetzen und einer verdorrten, ſchwamm— 
ähnlichen Subſtanz weit und breit bedeckt iſt. Eine ſo gründ— 
liche, vielhundertmalige Durchſuchung dieſer Stätte nach Alter— 
thümern hat ſtattgefunden, daß nichts irgendwie Werthvolles mehr 
zu finden iſt. Gleichwohl immer wieder wird dieſes Gefild 
zurchſtöbert. Plötzlich entdeckte die Reiſegeſellſchaft, daß jene 
verſchrumpfte Maſſe einſt lebendes Fleiſch geweſen und daß man 
geſchäändete Gräber vor ſich habe! Und gleichwohl abermals! 
Die Manie des Neliquienfuchens überkommt jeden nach den erjten 
Schauder, der dort herumftreift. Hier fteht übrigens die erjte 
Pıramide, des Königs Uenephes, das ältejte Baudenkmal der 

*) Preis für Beföftigung, Schiffsmiethe, Kataraktfahrt, Dolmetſcher— 
lohn pro Tag ungefähr 10. Pfund Sterling (200 Mark) — Wein aus— 
genommen! 


Welt, gegen 700 Jahre vor der des Cheops bei Gizeh erbaut, 
bei Abrahams Geburt 2000 Sahre alt! Ihr Thor, von Pro— 
feffor Lepſius entführt, befindet ſich bekanntlich im Muſeum zu 
Berlin. 

Die Farbenſymphonie der Umgegend iſt wahrhaft überſchwäng— 
(ich: die roſtgoldigen lybiſchen Felſen, die etwas helleren Sand— 
wehen, der warme Maiston der nächſten Pyramiden, in den 
rofigen Neif einer Aprifofe übergehend, die Stufungen der Töne 
des Firmaments, fanft perlgrau am Horizonte, tiefblaue Gfut im 
Zenith, dazu die opalifirenden Schatten — blaßblau, violett, 
Frünlichgrau — die in den Feljenhöhlen niften, mit dem fräftigen 
Vordergrunde der jeeartigen Fläche, von Kornfeldſtrecken und 
Balmenwäldern unterbrochen. Der nächte nennenswerthe Bunt 
iſt die uralte Königsſtadt Memphis, von der freilich, außer einigen 
viefigen Schutthaufen und etlichen zerbrochenen Bildſäulen, nichts 
mehr zu ſehen iſt. Wo ift fie Hin, die ältejte Hauptſtadt der 
Welt, das Memphis Herodots und Strabos, das zu bauen jener 
Menes den Nil ableiten Tieß, das ſich „eine halbe Tagereiſe 
nach jeder Richtung“ ausdehnte? Wo ift ſie Hin, die Stadt, 
4000 Jahre vor unferer Zeitrechnung gegründet, die Perſer-, 
Sriechen- und Nömerherrichaft überdauernd?! Sie iſt buchſtäblich 
ftüchweife von den Arabern weggetragen und das alte Cairo 
(Foftat) und auch das neue ift davon erbaut worden. Hier fünne 
man lernen (wenn man's noch nicht wüßte!) „wie die armen 
Leute arbeiteten.“ - Jeder gebildete Reifende führt da librigens 
feinen Herodot mit ſich, deſſen oft jo fabelhaft klingende An— 
gaben durch die moderne Forſchung in ihrer Genauigkeit auffallend 
bejtätigt werden. 

Reiferegel am Nil ift, Jo rasch als möglich jtromaufwärts zu 
eilen, die taufenderlei Ruinen 2c. zu gemächlicher Beſchauung für 
den Rückweg aufiparend, denn die Gejchichte Altägyptens geht 
gegen den Strom: die älteften Denkmale liegen zwijchen Cairo 
und Siut, die jüngften Tempel find in Nubien. Nichtsdeſtoweniger 
hat Verfafferin den Tempel zu Denderah, eins der allerbedeuz 
tenditen Baukunftwerfe Aegyptens, jchon auf dem Hinwege aus— 
führlichſt beichrieben. Der Portifus deſſelben iſt von imponirenpjter 
Erhabenheit. Humderte von Basreliefs, taufende und abertaufende 
von forgfältigit ausgearbeiteten hieroglyphiihen Inſchriften be— 
deefen jeden Fußbreit dafür verwendbaren Raumes an Wänden, 
Decken, Säulen u. ſ. w., die vor 50 Jahren feine (noch jo ge— 
fehrte) Seele antziffern Fonnte. Dieſe außerordentlich koſtbaren 
Snichriften enthalten einen enormen Reichthum „indivekter Ge— 
ſchichte“. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zur Vereinfachung mathematiſcher Operationen im geſellſchaftlichen und 
wiſſenſchaftlichen Leben. 


Meſſen heißt vergleichen mit einer gewählten Einheit, unter— 
ſuchen wie oft dieſelbe in einer zu meſſenden Größe vorhanden iſt. 

In Bezug auf das Reſultaät dev Größenbeſtimmung tt es 
gleichgiftig, welche Maßeinheit ihr zugrunde Liegt, auch die Art 
und Weile der Mafeintheilung hat hierauf feinen Einfluß. 

Anders aber verhält es fich, wenn danach gefragt wird, tie 
die verichiedenen Maßeinheiten und Maßeintheilungen den Bedürf— 
niffen des gefellfchaftlichen Verkehrs entiprechen. 

Diefe Frage läßt fich allgemein dahin beantworten, daß es 
beifer wäre, wenn alle Völker fih nur eines und deſſelben Maßes 
mit gleicher und möglichit bequemer Eintheilung bedienten, weil 
dann feine Zeit mit Maßvertvandfungen verloren ginge und eine 
Menge von Srrungen nicht vorfäme. ALS eine folche bequeme 
Eintheilungsweife ijt die der Zehntheiligkeit zu betrachten. 

Wir unterfcheiden Raum-, Kraft, Werth und Zeitmeſſungen. 
Während Raums, Kraft und Zeitmeffungen eine phyſikaliſch— 
mathematische Grundlage haben, iſt die Werthmeſſung, rejpeftive 
-Schäßung auf rein menschliches Erwägen zurückzuführen. 

Dem allgemeinen Prinzip internationaler Einheit Rechnung 
tragend, iſt bezüglich ‚der Raummeſſung das franzöſiſche Maß— 
ſyſtem, welches in Frankreich jeit 1799 gilt, jeit 1803 in Italien, 
jeit 1821 in Belgien und Holland, jeit 1859 in Spanien, jeit 
1872 im deutſchen Reiche und feit 1876 in Dejterreich- Ungarıt 
gejeglich eingeführt. 

Das franzöfiihe Maß und nicht ivgend.ein anderes iſt des— 


halb gewählt, weil der Meter feiner urſprünglichen Definition 
nach ein Naturmaß it, während die früheren Maße, als: Fuß, 
Elle, Zoll, Linie, Rlafter u. ſ. w. ganz zufälligen Dingen- ent- 
lehnt ſind. 

AnderntHeil3 ift eben noch die Dezimaleintheilung der Maß— 
einheit ungleich vorteilhafter, als die jonjt meijtens übliche 
Duodezimaleintheilung. 

Ron der Verwirrung, die durch die Willkür des Syſtems in 
Verbindung mit der Duodezimaleintheilung entitand, kaun man 
fich feinen beſſeren Begriff machen, als mittels einev Durchſicht 
einer der Älteren, namentlich deutſchen Maßtabellen. 

Der allgemeinen Einführung des Metermaßes in allen Kultur- 
staaten dürften keinerlei Schwierigkeiten erwachſen. 

Durch Einführung deffelben, ſpeziell bei uns in Deutjchland, 
haben fich alle Rechnungen des täglichen Lebens wejentlich ver- 
einfacht, namentlich nocd mit Rückſicht auf Gewichtsberechnungen 
unter Zuhilfenahme des Körpermaßes und des jpezifiichen Ge— 
wichtes der zu mefjenden Mafjen. 

Da die Gewichts wie die Geldeintheilung gleich der Längen: 
theilung eine zehntheilige ift, jo geftalten ſich alle im gejellichaft- 
lichen Berfehr vorkommenden, hierauf bezüglichen Rechnungen dev 
vier Spezies zu Operationen, ähnlich jolchen mit ganzen Bahleı. 

Jemehr diefes Prinzip der Einheit ein internationales wird, 
je einfacher und ficherer muß fich der Welt» und Tauſchverkehr 
geſtalten. 









































In dieſem Sinne ijt es zu bedanern, daß das deutjche Neich 
bei ſonſtiger Einführung des franzöfiichen Maßſyſtems nicht auch 
die franzöfiiche Geldwährung einführte, da diejelbe doc) ganz den 
Dezimalſyſtem ſich anſchließt. 

Noch ungleich weniger im wiſſenſchaftlichen, als im geſell— 
ſchaftlichen Leben iſt indeſſen das Prinzip der Zehntheiligkeit zum 
Durchbruche gelangt, wenn auch hinfichtlich dev Wahl der Maß— 
einheiten feine derartigen Differenzen beſtehen. 

In der Winkelmeſſung bildet in allen Ländern der rechte 
Winkel die Einheit. Er wird aber nicht überall gleich eingeteilt, 
indem theilweife das Dezimaliyiten, nach welchem der vechte 
Winkel in hundert Grade, jeder Grad in 100 Minuten und jede 
Minute in 100 Sekunden getheilt wird, weit mehr aber noch das 
Seragelimaligften, wonach der rechte Winfel in 90 Graden, jeder 
Grad aus 60 Minuten, jede Minute aus 60 Sekunden beiteht, 
in Uebung iſt. Selbjt in Frankreich konnte die, Dezimaleintheilung 
nicht ganz durchdringen, weil die Ajtvonomen fie nicht annahmen, 
indem die heutigen Bergleichungen älterer und neuerer Beobach- 
tungen. zu bedeutende Reduktionen veranlaffen würden. 

Fir die Rechnung wie für die Schreibweife bietet daS Dezimal- 
ſyſtem der Winkelmeſſung für diefe die gleichen Vortheile, wie die 
Gentefimaltheilung bei Längen, Flächen und Körpermaße u. ſ. w. 
Ein Winfel von 38 Graden, 16 Minuten und 79 Sekunden wird 
ganz einfach gejchrieben 38,16790. 

Für aſtronomiſche Berechnungen, die jchließlich Doch auf 
Dperationen mit den vier Spezies hinauslaufen, gejtaltet ſich Die 
Behandlung derjelben gleichfalls ähnlich einer folchen mit ganzen 
Zahlen, während nad) den Seragefimaliyften man fortwährend 
mit Bruchummwandlungen zu thun hat. 

Wenn nun auch dem einzelnen Ajtronomen e3 wegen der 
Schiwierigfeit der vorgenannten Reduftionen mit Rückſicht auf die 
dem alten Syſtem angepaßten aſtronomiſchen und- logaritdmijch- 
trigonometrischen Hilfgtabellen unmöglich it, die Centefimaltheilung 
des Winfelmaßes fir fih in Anwendung zu bringen, ſo dürfte 
e3 fich doch der Mühe lohnen, den Einzelnen diefer Arbeit durch 
Nieverjegung einer Kommiſſion zu entheben, welche nichts weiter 
zu thun hätte, als alle früheren von Bedeutung erſcheinenden 
altronomifchen Beobachtungen, ſowie die genannten Hilfstabellen 
dem Dezimaliyjtem entiprechend umzurechnen. 

Dieje Vorarbeit, zum Zwecke einer allgemeinen Einführung 
der Gentejimaltheilung des Winfelmaßes in die praftifche Aitro- 
none, Geodäſie und Mechanik 2c., diirfte am zwedmäßigjten einen 
internationalen Charakter, ähnlich der gegenwärtigen internatio- 
nalen europätichen Gradmeſſung, erhalten, jo daß alle modernen 
Kulturſtaaten fih an der Arbeit jelbjt, oder doch an den Koften 
derjelben zu betheiligen hätten. 

Der Kraftmefjung Liegt in allen Ländern die Erdacceleration 
zugrumde, allein Größe-wie Eintheilung der Einheit in denjelben 
it höchſt verjchteden; aus befannten Gründen dürfte das Kilo- 
gramm ſich zur allgemeinen Einführung empfehlen, bejondere 
Schwierigkeiten können. hierducch nicht erwachſen. 

Auch in der Mefjung der mechanischen Arbeit*), welcher Be- 
griff überall derjelbe iſt, dürfte fich die Einführung des Kilo— 


granmmes und des Meters unter Berücfichtigung der Eentefimal- | 


eintheilung bei gleicher Zeiteinheit empfehlen. 

Es ijt in der That nicht einzufehen, weshalb in Frankreich 
die Pferdekraft noch, wenn einmal diefer Name beibehalten werden 
ſoll, 75 ſekundliche Meterkilogramme hält, anjtatt 100. 

Bei der Durchführung eines internationalen Einheitsprinzipes, 
auch in Bezug auf das Maß der miechanijchen Arbeit, wäre aller- 
dings noch zu überlegen, ob nicht der zu wählenden Einheit ein 
Naturmaß, ähnlich wie der Meter ein jolches in der Raum— 
mejjung bildet, zugrunde zu legen wäre. 

Ehe jedoch eine Wahl der mechanischen Arbeitseinheit getroffen 
werden kann, müßte man fich noch über die Zeiteinheit einigen, 
da auch der Zeitbegriff im Arbeitsbegriffe enthalten tt. 

Zwar haben alle Länder fich gegenwärtig auf die Einheit der 
Sefunde geeinigt, allein die Eintheilung des Zeitmaßes iſt eine 
jolhe nach dem Sexageſimalſyſtem, und es muß als fraglich be- 
trachtet werden, ob diejelbe noch fernerhin beizubehalten, da ent- 
ihieden das Dezimaliyitem auch hier in Anwendung gebracht, 
entiprechende Bortheile darbieten wiirde. 

In uralten Zeiten hat man nach Mondjahren gerechnet, allein 
jehr bald wichen »ieje dem Mondjahre, dieſes theilte man in 

) Mechanijche Arbeit it das Produkt aus der Kraft in die in 
der Nichlung derjelben liegende Verſchiebung ihres Angriffspunftes, 

















12 Monate und den Monat wiederum in 30 Tage. Dem ent- 
iprechend theilte man dag Firmament in 12-30 = 360 Theile und 
nannte jeden Theil einen Grad. Der Zwölftheilung des Jahres 
entiprechend theilte man den natürlichen Tag gleichfalls in Zwölf 
Theile (Stunden) und desgleichen die natürliche Nacht, man er- 
hielt alfo veränderliche Stunden. 

In der aftronomifchen Nechnung aber war dieſe Eintheilung 
eine unbrauchbare und jchritt man zunächſt zur Eintheilung 
gleicher Xequinoktialftunden zur Zeit der Tag: und Nachtgleichen, 
man fam jo zu unferen gleichförmigen Stunden, gleich "/a4 des 
bürgerlichen Tages. 

Die Eintheilung der Zeit nach fiebentägigen Wochen entjpricht 
den vier Stadien des Mondwechſels. 

Die Eintheilung des Tages nach veränderlichen Stunden fam 
von den Babyloniern auf die Griechen und weiter von dieſen zu 
den Römern, die Hebräer lernten fie in der babylonischen Ge— 
fangenjchaft kennen. 

Aus dieſen Daten ergeben fih die Gründe fir die Sexa— 
gefimaleintheilung, welche bei allen Vermeſſungsarten zur An— 
wendung gelangte. 

Der Beitrehnung an fich Tiegen ajtronomijche Thatſachen zu— 


grumde, die fich nicht tonhl abändern laſſen, es muß folglich das 


FJahr mit 12 Monaten und 365 mal einem Bruchtheil bürger- 


lichen Tagen in der Zeiteintheilung beibehalten werden. 

Die Eintheilung de3 bürgerlichen Tages aber, d. 1. die Zeit, 
in welcher die Erde ſich einmal um ihre Achſe dreht, vejpeftive 
duch andere Urfachen um dieſelbe gedreht wird, iſt eine rein 
willfütliche und kann hier jeher wohl das Dezimaligiten in An— 
wendung kommen. 

Die Eintheilung des Sahres in 12 Monate Hat für die 
rechnende Ajtronomie feine Bedeutung, da 12 Mondumläufe nur 
annähernd der ſideriſchen Erdumlaufszeit um die Sonne gleich- 


fommen. Monate und Wochen haben eine mehr bürgerliche 
Bedeutung. Für die Nechnung hat man fie) an die mittlere 


fiderische Umlaufszeit der Erde um die Sonne zu halten. 
Dieje iſt nach der gegenwärtigen chrijtlichen Zeitrechnung gleich 
365 Tagen 5 Stunden 48 Minuten 48 Sekunden, wobei der Tag 
zu 24 Stunden, die Stunde zu 60 Minuten und die Minute zu 
60 Sekunden angenommen wurde. 

Wieviel einfacher gejtaltet fichb nun ſowohl Rechnung als 
Schreibweile, wenn hierfür gejeßt wird: 365,242234 Tage, wobet 
der jebige Tag zu 100 Stunden, die Stunde zu 100 Minuten 
und die Minute zu 100 Sekunden gerechnet ijt. Allerdings it 
es noch al3 fraglich Hinzuftellen, ob der Tag anſtatt in 100 
vielleicht ziwetmäßiger in 10 Stunden einzutheilen wäre. Hierüber 
müßte gleichfall3 ein internationaler Kongreß enticheiden. Selbit- 
veritändlich wiirden unſere Uhren eine entiprechende Konſtruktions— 
änderung erfahren müſſen. 

Eine radikale Umgeftaltung der Zeiteintheilung in dem bier 
dargelegten Sinne wird verhältnißmäßig die größten Schwierig 
feiten verurfachen und ihrer Natur nach exit dann um ſich greifen 
fönnen, wenn alle Kulturſtaaten fich werden für das metrijche 
Raum-Maßſyſtem und die entefimaleintheilung des vechten 
Winkels 2c. entichloffen haben. 

Bejonders ſchwierig wird die Umgejtaltung der Heitrechnung 
auch noch dadurch, daß "ıo jowohl als auch !/ıoo der aſtronomiſchen 
Tageslänge allzufehr fish von Yaı, gleich einer heutigen Stunde, 
derjelben entfernen. 

Mit Rückſicht hierauf könnte man den Gedanken faſſen, den 
halben Tag in 10 anftatt in 12 Stunden zu theilen, im iibrigen 
aber die Eentefimaleintheilung fir Minuten und Sekunden in 
Anwendung zu bringen. 

Dies wäre ganz praftiih, allein für die Rechnung würden 
wir nicht mehr die Zeit der Erdarendrehung als Maßeinheit, 
jondern „die Hälfte derjelben anwenden müfjen, wenn fonjt Die 
Bortheile des Dezimalſyſtems nicht jollten wiederum illuſoriſch 
werden. 

Wir bekämen alſo das Jahr anſtatt zu 365 Tagen 5 Stunden 
48 Minuten 48 Sefunden nah der Seragefimaleintheilung zu 
730 Tagen 5 Stunden 48 Minuten 48 Sekunden, wobei der Tag 
zu 12 Stunden, die Stunde zu 60 Minuten und die Minute zu 
60 Sefunden gerechnet ift. Stunden, Minuten und Sefumden- 
länge würden hiernach feine Veränderung erfahren. 

3 iſt vorhin gezeigt worden, daß bei der Einführung der 
Centefimaleintheilung unſer aftronomisches Jahr 365,242224 Tage 
erhalten würde, theilt man aber den Tag anftatt in Hundert ın 
zehn Stunden, jo wird man die Länge des Jahres jchreiben 
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365,24223 Tage, nehmen wir num aus den angeführten Gründen 
den halben aftwonomijchen Tag zu. 10 Stunden als Maßeinheit, 
nehmen wiederum die Stunde zu 100 Minuten und die Minute 
zu 100 Sekunden, jo erhalten wir das Jahr zu 730,24223 Tag: 
Längen oder zu 730 Taglängen 2 Stunden 42 Minuten 23 Ser 
finden. 

Denkt man fich das Zifferblatt der Uhr anftatt in 12 in 
10 Theile getheilt, im übrigen aber die Umlaufszeit gelaſſen, }o 
wide eine jolche Eintheilung wirklich der Tageszeit entjprechen, | 
indem jeder Umlauf der in Rechnung zu ziehenden Maßeinheit 
des Tages »entjpräche, während gegenwärtig ein Umlauf des Uhr— 
zeigers nur der Hälfte der in Rechnung zu ziehenden Maßeinheit 
entjpricht. 

Unsere gegenwärtige Eintheilung der Uhr ift dem natürlichen 
Tage ımd der natürlichen Nacht angepaßt, freifich nicht wie in | 
uralten Zeiten dem veränderlichen Tage und der veränderlichen 
Nachtzeit, fondern zur Zeit der Aequinoftien oder der Tag- umd 


Nachtgleichen. 

Dieſe Eintheilung ift Hifterifch nnd durch aſtronomiſch-telluriſche 
Thatſachen begründet, ebenſo ſehr wie Die Zeit der Erdarens | 
drehung, dieſe ſelbſt iſt erit in jpäteren Beiten, 
veränderlichen Stunden abftreifte, als Maßeinheit gewählt, in der 
Wahl diefer Maßeinheit und der Wahl der gegenwärtigen Uhr— 
eintgeifung iſt ein gewiſſer Dualismus zur Herrichaft gelangt, 
den man unſeres Erachtens ausmerzen jollte, 

Machen wir den Begriff des Tages zu einem einheitlichen, 
nicht aber zu einem folchen, der einmal den natürlichen Tag, ein 
andermal aber die Arenumlaufgzeit der Erde darftellen ſoll. 


nm 


— 964 


Aequinoktien als Maßeinheit der Zeit in Anwendung. 
des Ausdruckes halber empfehlen, für „Tage“ 
‚ Jeßeıt, 


Maͤßſyſtems aufgefaßt werden; wird man 


nachdem man Die |, 





Schon die Bezeihmung oder das Wort „Tag hat an ſich 


nichts mit der Arendrehung der Erde zu ſchaffen, es zeigt nur 
an, daß Licht und Helle unferen Augen jich zu erkennen gibt. 
Halten wir hieran feſt und bringen aud) Die Beitdauer der 


natürlichen Helle und der natürlichen Finſterheit zur Beit der 
Da Tag 


und Nacht mit einander wechieln, jo dürfte es fich der Korrektheit 
„Zageslängen“ zu 
Zunächſt muß die Einführung ver Gentefimaleintheilung des 
rechten Winkels als eine logiſche Konfequenz des metriſchen Raum— 
ſich weiter einmal hier— 
fiir eutſchieden haben, jo ergibt ſich auch die Anpaffung der Zeit⸗ 
eintheilung dem allgemeinen Prinzip der Behntheiligfeit als eine 
desgleichen Logische Konſequenz. 

Als ein Hemmniß des rechnenden Weltverfehrs muß ferner 


"noch die Datirnng der verſchiedenen Zeitrechnungen von ungleichen 


Zeilmomenten betrachtet werden. 

Die ſpezifiſch chriftliche, die ſpezifiſch mohamedaniſche Zeit— 
rechnung u. ſ. w. haben feine wiſſenſchaftliche Berechtigung, mit 
veligiöfen Momenten verſchone man, die Wiſſenſchaft und wen ſie 
als Fakten vorliegen, merze man fie aus. 

Entscheide man ſich aͤuch hier für das Prinzip der Einheit 
und bemühe fich, einen natürlichen, durch aftronomische Vorgänge 
gegebenen Zeitmoment zu bejtimmen, von welchem fortan alle 
Kuͤlturvölker den Zeitverlauf zu regijteiren hätten. 

Wir ſprechen die feſte Ueberzeugung aus, daß früher oder 


fpäter eine einheitliche Zeitrechnung wie ein gleiches Maßſyſtem 
aller Vermefjungsarten nach einfachiten Prinzipien von allen 
W.F. 


Kufturvölfern eingeführt werden. 


— — — 


Die Dechenhöhle. 
(Tropfſteinhöhle bei Iſerlohn in Weſtfalen.) 
Von W. H. 


I. 

Ein breiter Gang öffnet fich, exit ſpärlich beleuchtet; wir biegen 
etwas feitwärts, da flrömt uns das Gaslicht, welches fich an den 
meiften Tropfiteingebilden bricht, entgegen, und wir müſſen das 
Auge zunächft an den eigenthümlichen Schimmer gervöhnen, ehe 
— al? die erſchloſſene Pracht und Herrlichkeit aufnehmen 
anıt, 

Es iſt ein Stück aus der Märchenwelt von „Tauſend und 
eine Nacht“; die glitzernden Tropfſteine ſtrahlen in dem hoch⸗ 
gewölbten, in verſchiedenen Abſtufungen aufgebauten Raum, den 
unfer Auge nur zum kleinſten Theile auf einmal erfaßt. 

Die Schönheit diefer Räume befteht vor allem in der Jung— 
fräulichkeit der herrlichen Tropfiteinformen, deren Mannichfaltig- 
feit in ihren Bildimgen eine jehr große ift. Es Haben ſich in 
den Sahrtaufenden Durch die fallenden und fidernden Tropfen 
Bauten, Figuren und Geftaltungen gebildet, wie fie die kühnſte 
Phantafie nicht beſſer und veicher jchaffen könnte. Felsgrau, 
kryſtallglitzernd, lebhaft xoth, braun und milchweiß find die Ge- 
bilde in reizender Abwechslung gefärbt. 

Zunächſt fallen bei den vielfachen Gebilden die Aehnlichkeiten 
mit den Merken der Bau- oder Bildnerkunſt uns in das Auge; 
da find Pfeiler und Säulen aller Art, glatte und kannellirte, 
zerbrochene Stümpfe und fchlanfe, emporragende Pfeiler, die theils 
das Gewölbe zu tragen jcheinen. Dort find Pyramiden und 
Dome, da wiederum jehen wir eine Orgel und hier einen mit 
Schnee bedeckten Tannenwald. Sarkophage und Altäre, Wafjer- 
fälle und ägyptiiche Mumten liegen am Wege. 

Pflanzenreich und Thierreich find vertreten; Cypreſſen und 
Palmen; dort fit ein grinſendes Aeffchen auf einem eisähnlichen 
Throne und hier lagert ein drohender Löwe, zum Sprunge bereit. 

Aber auch der Herr der Schöpfung Fehlt nicht; gedankenvoll 
lehnt er dort unbeweglich an einem grauweißen Felſen. 

Es iſt wunderbar, welche Geſtaltungskraft der Natur bei dieſen 
Tropfſteingebilden innewohnt, welche Weichheit und Duftigkeit 
der Formen fie hervorzaubert. Dort ſieht man an den Wänden 
Draperien und Faltenwürfe, welche einem Meifter dev Bildhauerei 
Ehre machen dürften; hier fogar einen Vorhang, jo durchſichtig 
und fein gewoben, daß, wenn des Führers Lıcht Hinter demjelben 
leuchtet, die Illuſion vollftändig wird. 


Doc wenden wir uns ab von dem Geſammteindruck, den dev 
Beſuch der Höhle bei jedem Hinterläßt, und folgen pflichtgemäß 
dem Führer, der uns durch die einzelnen Gänge und Grotten 
feitet und uns näher mit den vielen Herrlichkeiten vertraut macht. 

Wir betreten zunächit die jogenannte Borhalle, die circa 
20 Meter lang it und Deren Tropffteingebilde meilt älteren 
Datums find, aber von hoher Formenſchönheit. Beſonders finden 
fich an der Dede und den Wänden zahlreiche Eiszapfenmaſſen. 

Es folgt dann die Gletſchergrotte. Eine mächtige, gletſcher— 
ähnliche Sintermaſſe bedeckt die Wandungen ſteil und düſter. An 
der linken Seite, auf der etwas geneigten Seitenfläche, iſt eine 
Stelle mit einem netzartigen Geflecht von Tropfſteinſtengelchen 
bedeckt, deſſen Entſtehung aus fließendem oder tropfenden Waſſer 
ſich nicht beobachten läßt und noch unbekannte Bedingungen vor— 
ausſetzt, durch welche auch an mehreren anderen Stellen der Höhle 
in Geitalt und Richtung ſeltſame und auffällige Gebilde hervor— 
gerufen worden find. 

An die Gletfchergrotte jchließt ſich 
6 Meter Hohes Gewölbe, ausgezeichnet durch eine Reihe jchlanter, 
blendendweißer Säulen, welche die vechte Seite des Gewölbes zu 
ftügen, und durch zarte Bekleivungen, die wie gebundene Waſſer— 
en an der gegenüberliegenden Wandfläche herabzufluthen 
ſcheinen. 

Die Orgelgrotte iſt wohl der Glanzpunkt der Höhle; eine 
breite Wand ift hier in drei Stufen, übereinander von einer zu— 
ſammenhängenden Sintermaſſe bekleidet, die, einem ſchäumenden 
Strome ähnlich, aus einem Gewölbe hervorbricht und in Waſſer— 
fällen niederſtürzt — man glaubt das Rauschen und Braufen zu 
vernehmen. Im den untern Stufen löſt fih der Strom in zahl 
reiche, wie Orgelpfeifen geordnete Säulen auf, denen man durch 
Anſchlagen verjchiedenartige, angenehme Klangtöne entlocken kann. 


die Laube, ein herrliches, 


Waſſerfall und auf der linken Seite einen mit Schnee bedeckten 

Tannenwald. 
Ans der Orgelgrotte gelangen wir an einer altersgrauen, 

boritenen, folofjalen Tropfiteinpyramide vorbei in die Borhangs- 





grotte. Dort an der linken Seite, welch’ herrliches Gebilde! 
Hört man den entzückten Befchauer rufen. Eine vorſpringende 
Wandkante iſt mit einen ſchneeweißen, zierlich gefalteten Tropf⸗ 
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RN. URS 





Auf der rechten Seite der Säulen erblidt man einen. erftarrten | 























jteingehänge geſchmückt und wie mit einem Vorhange gejchnadvoll | ge aber zie ſchmu ott 
| mit zahlreichen, wahrſcheinlich erſt in jüngerer Zeit von der Dede 


drapirt. 
Am Eingange der Königshalle jtehen zwei kräftige, alters— 
graue Pyramiden, gleich einen koloſſalen Doppelpoiten anzu— 


ichauen. Die Grotte jelbit hat 21 Meter Länge und 7 Meter 
Höhe und Breite. Am Ausgange steht wieder ein Tropfitein 
doppelpoſten. 


An die Königshalle ſchließt ſich die Kanzelgrotte mit einer 


Deckenhöhe von 9 Metern und prachtvoll umkleideten Wänden. | 


An der Gewandung rechts fpringt deutlich die Kanzel hervor von 


holzartiger graugelber Farbe, mit röthlicher Bekleidung an dem | 


oberen Rande, ähnlich dem Sammetpolfter auf der Kanzelbrüftung 
in einer Dorffirche. Und auf der Brüftung erhebt ſich in weißerer 
Färbung der Halter des aufgejchlagenen Kirchenbuchs. 

Auf einer Steintreppe empor gelangt man zu dem Venus— 
bad, einen Feffelfürmigen, einen Meter tief mit kryſtallhellem 
Waſſer angefüllten Beden, deſſen Ränder nit Doppeljäulen um— 
itelft find. Weber der Wafjerflähe, von den Seitenwänden aus— 
gehend, zieren horizontal in den verschiedenartigiten, ſeltſamſten 
Formen die Tropflieingebilde, ähnlich den Eiszaden an den 
Rändern eines gefrierenden Fluffes, das Venusbad. Dieſes aljo 
wunderbar geſchmückte unterivdiiche Waſſerbecken hat wohl faum 
irgendivo feines gleihen; es kann umbedingt als das bewunderns— 
wertheite Brachtiverk nicht allein der Dechenhöhle, jondern auch 
aller bis jett befannten Tropfiteinhöhlen bezeichnet werden. 

Dom Benusbad ift der Weg nicht weit zur Grufthalle. 





Dort ruht ein mittefalterlihes Grabmonument, eine umgeſtürzte 
Säule, auf der ein Sarg ſteht, dunkelgraue Vorhänge wallen 


hernieder — der Wanderer, der eben noch voller Bewunderung | 


das prachtvolle Kryſtallbecken, das Urbild ewigen Lebens beichaut 
hat, ſteht ummillfürlich, betreten und till, wie an der Schwelle 
eine® Grabes. Das Monument wird von fandelaberartigen 
Säulen umgeben, auf denen man die jüngeren Gebilde, wie halb- 
niedergebrannte, abgeträufelte weiße Wachsferzen erblidt. 

Doch neben den Tode blüht wieder das friſche Leben. 
treten in die Balmengrotte. 
Tropfiteinfäule mit gereifter Oberfläche, über welcher zahlreiche, 
eiszapfenähnliche Tropfiteine hängen, von denen die Säule das 
Waͤſſer aufjaugt, erinnert lebhaft an einen Palmbaum mit einigen 
lang herabhängenden und vielen kürzeren, aufitrebenden Blättern, 
zwilchen denen krauſer Palmkohl und Datteln zu ſchauen find. 
Diefe Säule gehört-zu den Hauptzierden der Höhle. 

Und nicht weit von derjelben erblidt man eine wahre Säulen— 
pracht, fünfzehn bis zwanzig auf einmal, eine ſchlanker und ſchöner 
al3 die andere, das ift die Säulenhalle, Alhambra bezeichnet 
fie der Führer, und wahrlidh, ein pafjenderer Name konnte 
nicht gefunden werden. Die etwas matte Beleuchtung, die eigen- 
thümlihen Schattenbildungen, die bogenfürmig gemwölbte Dede, 
die zwiichen den Säulen ftehenden Figuren, Bänfe, Mönche mit 
Kreuzen in den Händen, jchlanfe Damen — ein Bild, tie wir 
e3 ähnlich Schon mehr oder weniger glücklich ausgeführt gejehen 
haben, jhöner aber jelten, als in dieſem Augenblide, 

Die Kryitallgrotte liegt etwas tiefer, man gelangt zu ihr 
auf etwas abſchüſſigem und jchlüpfrigem Boden. Zahlreiche, mit 
Waſſer gefüllte Flache Vertiefungen finden ih dort vor. Die 
Bodenfläche derjelben und die Ränder find theils mit ausgejchie- 
denen, theil3 noch in der Bildung begriffenen Kalkſpathkryſtallen 
bedeckt. Ueber eine, die größte und ſchönſte diefer Vertiefungen, 
hat man zum Schuge der Kryitallbildungen ein Leichtes, enges 
Eijengitter gededt. 

Dicht neben der Kryitallgrotte befindet jich die BPyramiden- 
halle. Born steht ein auf breiter Baſis ruhender koloſſaler 
Sinterfegel, ein Meter im Durchmefjer und circa zwei Meter 
Höhe, mit einer wellenfürmigen Außenfläd In der Mitte der 
Halle befinden jich vier len, don denen 
zwei bis zur Dede raid) ) Neubildungen 
verbunden jind. Eir ngen berziertes 
Tortal führt zu dem Yı uge halle. 

Das monumentale Standbild d ‚ewaltiger Größe 


WIR2S 
Wir 


emporragt, bezeichnet di: Mai a Tropfſteinſäule 
von jo großartigen T onen; zu deren ellung millionen 
Sahre erforderlich fin ie win gen haben, findet 


man faum in irgend anderen Höhle 
zieht jich in Horizon age ein prachtvol 
Vorhang von ungemeiner Größe 

Nahe am Ausgange Di venhöhle, melche circa 280 Meter 
ang iſt, befindet Sic hi iher Felfenmeer 


der Wand rechts 
farbig gejtreifter 





Re. 4 1878. 


Eine fchlanfe, Hoch Hinaufreichende | 











| mancher herrlichen Tropfiteingebilde beraubt, und es war 


ı Theil des Gebirges jo raſch als 





genannt, eine große aber ziemlich ſchmuckloſe Grotte, deren Boden 


herabgejtürzten Felsblöden und Sintermafjen haotijch bedeckt war. 

Durch einen engeren, ausgemauerten Gang gelangt man an 
den Ausgang, der an derfelben Seite des Berges, aber die ganze 
Länge der Höhle entfernt vom Eingange, dicht an der Reſtau— 
ration der Station „Dechenhöhle” Liegt. 

Kein Befucher wird die Zeit und Kosten, welche er aufgewendet 
hat, bereuen, denn an Großartigfeit im ganzen, aber bejonders 
an Schönheit im einzelnen fteht die „Dechenhöhle* faſt uner— 
reichbar da und feine Vorftellung wird die Wirklichkeit er— 
veichen. — i 

Ehe uns der von Iſerlohn kommende Zug tvieder aufnimmt, 
können wir noch einen Bli auf den Bergrücen werfen, in welchen 
die „Dechenhöhle“ fich befindet. Dieſer Bergrüden heißt: Die 
Sunderhorft und ift durch ein von der Eijenbahn überbrüdtes 
Seitenthälhen vom Burgberge getrennt. 
ſetzung eines überall höhlenreichen Stalfgebirges, welches ſich un— 
gefähr von Düffeldorf bis weit in das weitfäliiche Sauerland, 
bis Brilon hinzieht. Bei näherer Betrachtung der Sunderhorit 
finden wir, daß alle Kalkſteinſchichten, aus welchen jie gebildet 
wird, Fast senkrecht ftehen und eine Menge mit allerlei Schutt 
angefüllte Klüfte von meift großen Dimenfionen zeigen, die, wie 
wir Schon im erſten Artifel nachgewiejen haben, wejentlich zur 
Aushöhlung des Gebirges beigetragen haben und davauf Ichließen 
(afjen, daß in der Sunderhorjt noch zahlreiche ähnliche Höhlen 
fich befinden, welche beſonders in den tieferen Lagen noch zu inter: 
effanten Funden und Entdeckungen führen dürften. 


Zum Schluffe wollen wir nun nach dem Briefe eines iſerlohner 
Freundes die nicht unintereſſante Entdeckungsgeſchichte der „Dechen- 
höhle“ unjern Leſern mittheilen. 

Die Höhle wurde anfangs Juni 1868 bei einer Reparatur 
der Zweigbaͤhnſtrecke von Letmathe nach Iſerlohn durch Arbeiter 
entdeckt. Dieſelben hatten ein vorjpringendes Felsſtück geſprengt, 
wodurch fich eine Oeffnung in der Felswand bildete, in welche 
einen Arbeiter die Kopfbededung fiel. Der Arbeiter zwängte 
feinen Oberförper in die Deffnung hinein, um die Mütze wieder 
herauszuholen. Als er derjelben durch Umhertaſten in dem völlig 
dunkeln innern Raume nicht habhaft werden fonnte, zündete er 
feine Bergmannzlampe an, um beim Scheine derjelben ſeine 


Kopfbedeckung aufzufuchen. Unbejchreiblich war das Sritaunen des » 


Arbeiter, welches fich feiner bemächtigte, al3 er plöglich in einen 
Feentempel blickte, deſſen wundervolle Kryftallformen, wenn auch 
nur ſpärlich, von dem Lichte ſeiner Bergmannslampe beleuchtet 
wurden. Theils um den verlornen Gegenſtand wieder zu er— 
langen, theils um ihre Neugierde zu befriedigen, erweiterten die 
Arbeiter die Oeffnung in der Felswand und ſtiegen mittels Leitern 
in die Höhle hinab, in welcher ſich nun ihren Blicken eins der 
merfwirdigiten Prachtwerke dev Natur darbot. Bevor Die Direktion 
der Bergiſch-⸗Märkiſchen Eijenbahn in Elberfeld von der Ent 
deckung der Höhle Kenntniß erhielt, wozu auf dem Schnedenmwege 
der Bureaufratie etwa 14 Tage erforderlich waren, und bevor 
die Direktion die nöthigen Vorkehrungen zur pefumiären Aus⸗ 
beutung des Naturwunders getroffen hatte, wurde die Höhle 
nament— 
(ich ein fogenannter „Kunſtfreund“ in Iſerlohn, welcher fich eine 
prachtvolle Tropfiteinfäule von circa 10 Fuß Höhe aneignete. 
‚Bekanntlich erpropriiren die Eiſenbahngeſellſchaften dem zur 
Bahn erforderlichen Grund und Boden nur m_ einer Breite, 
welche abfolut zur Herftellung nothiwendig tt. Dies war auch 
an der Stelle geſchehen, an welcher die Höhle entdeckt wurde, ſo 
dad derjenige Theil des Kafkfteingebirges, in welchent die Höhle 
fich befindet, noch Eigenthum der bisheriger Befiger war. 63 
fam deshalb der Direktion darauf an, den nicht erproprinten 
| | möglich zu erwerben, was ıhr 
um fo feichter gelang, als die beiden Eigenthümer feine Ahnung 
davon hatten, welcher Schatz in dem nur mit jpärlichem Holz 
beftande betwachjenen Steingebirge verborgen war. — Das Kauf- 
geichäft Fam zum Geſammtpreiſe von 1000 Thalern flott zuſtande. 
Die Eifenbahndireftion nahm ſofort Beſitz von dem Terrain und 
richtete danıı bequeme Zu- und Durchgänge in Der Höhle ent, 
fegte eine bejondere Gasanitalt zur Beleuchtung der Höhle an 
und jorgte dann durch taufendfältige Reklame für mafjenhafte 
Herbeizieyung von Beſuchern, welche denn auch jährlih zu 


— 


Tauſenden herbeiſtrömen. 


Sie bildet die Forts: 






































Die Eifenbahnitrede von Letmathe nach Iſerlohn, welche 
fediglih auf Betreiben und im Intereſſe einiger Induſtriellen 
und eines Rittergutsbefiters mit einer bedeutenden Steigung in 
ihrer jeßigen Richtung angelegt ift, würde fih niemal3 rentirt 
haben. Die Entdeckung und der Erwerb der Tropfiteinhöhle aber 
hat die Zweigbahn zu den lukrativſten Acquifitionen der Bergiſch— 
Märkiſchen Eifenbahngefellihaft gemacht. Jeder Bejucher der 
Höhle muß ein-Eintrittägeld von 75 Pfennig zahlen. Alljährlich 
wird die Höhle von durchſchnittlich 50,000 Perſonen beſucht. Die 
Höhle allein bringt demnach der Gejellichaft jährlich mindeitens 
12,500 Thaler ein. Dazu kommt noch, daß die meiſten Bejucher 


— — 
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derſelben die ganzen Strecken der Bergiſch-Märkiſchen Eiſenbahn 
durchfahren müſſen, um zur Dechenhöhle zu gelangen, ſo daß alſo 
gerade die Tropfſteinhöhle auch die Einnahme der Geſellſchaft an 


Fahrgeldern in erheblicher Weiſe ſteigert. 
* * 


* 

Die Leſer der „Neuen Welt“ aber, welche, angeregt durch 
unjere Bejchreibung, Die Dechenhöhle bejuchen, werden jpäter gern 
und frendig bezeugen, daß nicht nur unjere Feder, fondern auch 
jede Feder zu ſchwach it, die Eindrüce vollitändig wiederzu⸗ 
geben, welche der Anblick dieſer wunderbaren Naturſchöpfung dem 
Beſchauer hinterlaſſen hat. 


— —— 


Modernes Leben. 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedenen. 


II. Haute volee, 
(Fortjeßung.) 


x „Freilich, freilich,“ nickte und zwinkerte der fleine Doftor Zwidel. 

„Habe mich jo eigentlich auf-dem ganzen, angeblich weiten Erden- 
rund herumgetrieben. Hab's aber, im Vertrauen geſagt, klein, 
lächerlich klein und eng gefunden. Sehen Sie, mein gnädigſtes 
Fräulein, — und Sie, beſter Herr D., wiſſen das ja ſo gut, als 
ih, — erſtens kommt man zu leicht 'rum: ſetze ich mich z. B. 
eines ſchönen Frühlingsmorgens hier in T. auf die Eiſenbahn 
und fahre mit der Weſtbahn ab, ſo kann ich ſpäteſtens im Hoch— 
ſommer mit der Oſtbahn von einer Reiſe um die ganze Erde, 
da, wo ſie am dickſten iſt, zurückkehren; zweitens kann man ſich 
nicht "mal, wo man auch hinkommen mag, jo in jeiner ganzen 
Perjönlichkeit ausdehnen und ausleben — überall jtößt man ſich 
gründlich an's enge Irdiſche — —“ | 
„, „Sie möchten doch dafür nicht etwa Die Unbegrenztheit des 
Himmels eintaufchen, Herr Doktor?“ fcherzte Ellen. 
- „Danke recht jehr — das Unbegrenzte genivt mich nicht minder 
als das Engbegrenzte. Jmmer habe ich leben wollen, menſchlich 
teben, und immer hat's mich ſchwer geärgert, wenn ich mich im 
Brofruftesbett der althergebrachten Sabungen, Geſinnungen und 
Gefittung von meinen lieben Weitmenschen nach Belieben jtreden 
oder zujammenquetichen Lafjen mußte, Deshalb habe ich lange 
herumgefucht nach einem vernünftigen Fleckchen Erde, hab's aber 
zu nicht? weiter gebracht, als daß ich während eines Menjchen- 
alters in einem halben Dusend größter Kreife um die Erdfugel 
herumgefommen bin und nun jo ungefähr wieder auf dem led 
itehe, wo ich meine Ahasverustwanderungen angefangen. Und 
nun können Sie Sich denken, meine verehrten Herrfchaften, daß 
ich mich wie ein Schneefönig gefreut habe, wenn ich auf meinen 
Kreuze und Querzügen immer wieder — alle drei oder vier Jahre 
ettva — einem Manne begegnet, bin, der grade jo ruhelos Die 
Welt durchſtreifte, als ich, der meine Anſchauungen im weſent— 
lichen ſtets getheilt hat, d. h. von derſelben Welt- und Menſchen— 
verachtung erfüllt war und iſt, der aber die Menſchen beſſer zu 
behandeln, ſich mit der Welt beſſer abzufinden, ihre Güter beſſer 
zu genießen wußte, mir überhaupt in allen Dingen ein Vorbild 
war, ein Ideal. Sehen Sie, das iſt Ihr Herr Vater geweſen, 
meine Gnädigſte, den ich zuerſt als jungen Studenten im Jahre 
1843 in Breslau, bei dem alten Nees von Eſenbeck, dem Natur⸗ 
philoſophen und Präſidenten der Leopoldiniſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, und zuletzt heute hier in T. als glücklichen Familien— 
vater getroffen habe.“ 

„In der Zeit zwiſchen 1843 und jet,“ entgegnete Ellen, „liegt 
nun aber das bewußte Menjhenalter, während deſſen Sie Papa, 
wie Sie jagen, alle drei oder vier Jahre, aljo wenigſtens wohl 
’ oder 8 mal, als ‚Nachzügler feines Schidjals‘ begegnet find, 
ED en er uns genaa berichten, Liebiter Herr Doktor; 

° geben Sıe nicht frei, bevor Sie mi ä | 
ah Mare Dt T bevor Sie nicht erzählt Haben, nicht 
„der Herr Doktor muß erzählen, ſelbſtverſtändlich,“ bejtätigte 
ih. „Abgejehen davon, daß es ſich dabei um zwei uns jo — 
Perſonen handelt, kommen wir vermuthlich dabei auch zu einer 
Reiſe um die Welt, — die, wenn auch nur in Gedanken gemacht, 
doch ſowohl ihrem Inhalte als der Art nach, wie Herr Doktor 
Zwickel zu berichten verſteht, ebenſo belehrend als unterhaltend 
ſein wird.“ 

„um; jo. will ih Sie denn einen Blick in das Raritäten— 





fabinet meiner Erinnerungen thun laſſen, meine Verehrteſten,“ 
begann der kleine Herr, über deſſen Geficht es wieder tvetter- 
(euchtete, als ob der Ausdrud einer-tiefinnerlichen MWehmuth mit 
dem einer mehr äußerlich aufgehefteten Luftigfeit jih um den 
Vorrang ftritte. „Von meinem evjten Bufammentreffen mit dem 
jungen Baron von Walden in der ſchleſiſchen Hauptſtadt ift noch 
am wenigiten Intereffantes zu berichten. Damals traf. ih den 
jungen Heren jo glüclich, wie ich ihn jpäter felten twiedergejehen. 
Ihr Großvater, mein gnädiges Fräulein, der ehemals reichs— 
unmittelbare Majoratsherr von Walden, wollte feinen jüngſten 
Sohn in der öſterreichiſchen Armee zu den höchſten Ehrenſtellen 
avanciren ſehen, — er haßte Preußen und wäre ſtolz darauf ge— 
weſen, wenn bei dem dereinftigen, ſchon damals vorauszuſehenden 
Entſcheidungskampfe zwiſchen Preußen und Oeſterreich um die 
Herrschaft in Deutſchland aus ſeiner Familie ein fiegreicher Feld— 
herr für das habsburgiſche Kaiſerthum erjtanden wäre. Ahr Herr 
Papa war aber jo einigermaßen aus der Art gejchlagen und 
wollte vorerft von dem edlen Waffenhandwerk wenig willen; ihn 
dürftete nach Erkenntniß — ex mollte wiffen und jchaffen und 
erfämpfte ſich nach langem Widerftande Die Erlaubniß, die Uni- 
verfität zu beziehen. Doc das wiſſen Sie ja alles jedenfalls 
felbſt. Was Sie aber vielleicht nicht jo genau wiſſen, ijt, daß 
e3 der alte Nee war, der den jungen Ariftofraten mit einem 
vollen Tropfen demokratischen Dels gejalbt hat — um mit Uhland 
zu reden. Nees von Eſenbeck war nämlich nicht blos ein großer, 
weltberühmter Gelehrter, Präſident einer wiffenschaftlichen Aka— 
demie und Mitglied von 77 gelehrien Sejellichaften, jondern auch 
ein Freund des Volkes und ein Feind aller Borrechte und Vor— 
urtheile. Sie fünnen Sich denken, daß Ihr Papa mit jeinen 
hohen Geiftesgaben und dem Feuer des edelgefinnten Jünglings 
die Lehren des Meifters erfaßte und gar bald jein Macedonien — 
unser Preußen — für feine weltenjtürmenden Pläne zu Kein 
fand. Wohin er von Breslau verſchwand — ich weiß e3 nicht — 
vielleicht bin ich auch vor ihm verſchwunden. Ein paar Jahre 
fang hörte ich von ihm feine Silbe; ich trieb mih in Warjchan 
und Betersburg, Stodholm und Kopenhagen, Meb und Paris, 
London und Liverpool herum und Fümmerte mich — Egoift, wie 
ich bin! —“ wieder zudte e& jo wunderlich über das Geficht des 
fonderbaren Männchens, „io ausſchließlich um meine eigenen An— 
gelegenheiten, daß ich garnicht merkte, wie ſich verjchiedene Völker 
in Europa zu einem Sturm — im Glaſe Waffer — vorbereiteten. 
Die Poriugieſen, mit denen ich mich im Jahre 1847 zu befreunden 
fuchte, waren damals mit einer großen Nevolution grade fertig 
geworden. Sie hatten fi jo ein halbes Dutzend Jahrchen mit 
ihrer Regierung herumgejchlagen, waren dabei unterfchiedliche male 
Sieger, noch öfter aber Beſiegte geblieben, und endlich war vom 
Oftober 46 bis zum Juni 47 ein ziemlich vegulärer Krieg zwiichen 
den Septembriften, d. h. ven portugiefiichen Demofraten, und den 
königlichen Truppen geführt worden, der dadurch vecht bunt wurde, 
daß fich England, Frankreich, und Spanien zu Gunſten der be- 
drängten Landesmutter, Donna Maria da Gloria, in’s Spiel 
mifchten und ihr schließlich auch Ruhe verichafften. So pro- 
menirte es fich denn im Auguft 47 wunderjchön an den Ufern 
der Rada de Lisboa* — alles athmete Frieden und Ruhe, Die 
Königin Hatte — fie wußte auch, warum! — ein Verſöhnungs— 
miniſterium eingejeßt, und die guten Portugieſen hofften wieder 


*) Bai von Liſſabon. 










































































































einmal auf Beſſerung. 
der königlichen Bibliothek her über die Braga do Contmercio*), 
um auf dem Tejo zu gondeln, da fühle ih plöglich eine Hand 
auf meiner Schulter. Ich ſehe mich um — hinter mir fteht, ein 
hochgetwachjener junger Mann mit jonnenverbrannten Geſicht, 
der mich in gutem Veutſch, wie ich es lange nicht gehört, be⸗ 
grüßte: ‚Alle Teufel, Zwickel, wie kommen Sie hierher? Haben 
Sie etwa auch den Septembriſten helfen wollen, und ſind blos 
um zwei Monate zu ſpät gekommen?“ 


‚Wer war’3? Ihr Herr Papa!“ Der jchnöde Verdacht, in. 


dem er mich hatte, paßte auf ihn. Er Hatte 1845 und 46 jeine 
große Tour durch Frankreich, Italien und Spanien gemacht und 
hatte fich in diefem Yeßteren Lande, von jeinem Thatendrang ge- 
trieben, in einer Weile an den Beftrebungen der Progrefiiiten 
betheiligt, die es ihm beinahe unmöglich gemacht hätte, Ihr Papa 
zu werden, gnädigites Fräulein!“ 

Wir lachten. Ellen drohte mit dem Finger: „Herr Doktor, 
Ihre Phantafie wird meinen Papa doch nicht etwa zum ſpaniſchen 
Mönche machen wollen!“ 

„Meine Phantaſie hat mit den ſpaniſchen Abenteuern des Frei— 
herrn von Walden nicht das Geringſte zu thun, meine verehrten 


Herrſchaften,“ verſicherte der Heine Doktor mit großem Eifer. | 
| getrennt geweſen und jebt exit 


„Meine Bhantafie war fogar lange nicht Fühn genug, um zu er 
vathen, was für ein Loos dem jungen Herrn im Schönen Spanien 
geblüht Hatte. 


„Rathen Sie, Zwidel, wo ich herfomme, und to ich jebt | 


eigentlich jein müßte, wenn nicht an mir ein Wunder gejchehen 
wäre?‘ fragte er mich. Sch befam’s nicht heraus. ‚Wie Roller 
in Schillers Räubern,“ fuhr er fort, ‚reeta via**) vom Nicht: 
platz.“ — Sch fah ihn natürlich mit offenem Munde an. Cr 
lachte: ‚Sie hat wohl noch niemand evjchießen wollen, bejter 
Zwickel, daß Sie mich jo entjeßt anftarren. Nun, ich habe das 
Vergnügen foeben gehabt. In einem Haare war ich manjetodt, 
und zivar nicht etwa jo par hazard***) erſchoſſen, wie man einen 
tollen Hund erſchießt, wenn er einem über den Weg läuft, jondern 
hübſch mit Vorbedacht, ja, nad) langer, weislicher Ueberlegung 
und nach Urtel und Recht. Iſt das nicht ein unbezahlbares 
Abenteuer, Zwidel?! Ich wußte zuerft nicht vecht, ob der junge 
‚Herr auch vollfonımen bei Sinnen war. Aber er war's wirklich. 
Er hatte den Brogreffiiten bei ein paar Putjchen gegen die junge 
Königin Siabella und ihren Minifter Iſturiz geholfen, war ge- 


*) Einer der ſchönſten Plätze in Lijjabon. 
**) Gradenmwegs. **) Zufällig. 


— — — 


Lagerplatz einer afrikaniſchen Expedition auf der Flußreiſe 


nad dem oberen Ogowé. (Bild Seite 100.) Der Südweſten von 


Afrifa gehört zu den Theilen des gewaltigen afrikaniſchen Kontinents, | 
welche in neuefter Zeit mehrfach Gegenjtand kühner Entdedungsreifen | 


und eifrigſter wiffenjchaftliher Forihungen waren, Yu den damit er- 


zielten Erfolgen gehört die Erforſchung des Ogowé oder Ogowai, eines 


Stromes, der neben dem Congo und Niger der bedeutendfte Strom 
von Weitafrifa ift. An feiner Mindung verzweigt er eine Menge von 
Armen in ein Delta von beinahe 120 Kilometer Breite, welches ent- 


iprechend viele große und jumpfige Inſeln enthält, die zu pafjiven nicht 


allein durch die ſumpfige Bodenbejchaffenheit, jondern mehr noch durch 
die hohen Luftwurzeln der üppig empormuchernden, immergrünen 
Mangrovebäume gehindert wird. Je fchwieriger und unbehaglicher 
aber auf diefen Erdjtreden der Aufenthalt für den Menjchen iſt, dejto 
ficherer und gemüthlicher ift er für alles, was da Träucht: Schlangen, 
Krokodile und Gewürm der verjchiedenften Art. Auch die Mündungs— 
zweige des Stromes ſetzen dem Eindringen des Menſchen in ihren 
Sandbänken, Untiefen und Barren mannichfache, für größere Fahrzeuge 
faſt unüberwindfihe Schwierigkeiten entgegen, und die umwohnenden 
Neger machen es ſich ebenſowohl zum Vergnügen als zum Geſchäft, 
Europäern, die hier geftrandet, die Entdedungsluft für allezeit auszu- 


treiben. Während indeß die vom Juli bi September dauernde trodene | 


Jahreszeit den ganzen großen Strom bis auf etliche jeichte und un- 
paflirbare Wafferadern zufammenfschrumpfen Yäßt, jpendet ihm die im 
Dftober beginnende Regenzeit eine jolche Ueberfülle von Waller, daß es 
troß aller Hinderniſſe zeitweilig jogar kleinen Dampfern gelingt, bis 
20 Meilen weit in's Innere der die Stromufer bededenden Urwälder 
einzudringen und die Mündung des Nebenfluffes Nembo Ngunie zu 
erreichen. Hier hat auch ſchon der europäiſche Handel feine feiten 
Stationen etablirt; hamburger und Yiverpooler Faktoreien treiben von 


diefer Stelle aus jeit 1873 einen ziemlich jchwungvollen Erport an 


Kautſchuk, Elfenbein und Ebenholz, und das ganze Miündungsgebiet des 
Ogowé bis zum Ngunie nennen die Franzojen ihr Eigenthum, deren 
Kontreadmiral du Quilio, 1873 Hier die franzöfische Fahne aufpflanzte. 
Die Bewohner der Ogowéufer find barbarijche Negervölker, die in eine 






Eines jchönen Abends jchlenderte ich von | 
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| Eigenfchaft als Mitglied des hohen deutjchen Adels 


| die angenehme Kunde gebracht, daß nun fein letztes 


legentlich gefangen genommen worden und jollte als Aufrührer — 
mit den Ausländern, befonders den Deutjchen, machte man da— 
mal3 noch viel weniger Federlefen als mit den eigenen Landes 
findern — durch Pulver und Blei vom Leben zum Tode befördert 
werden. Zwar gelang e3 ihm, durch die Berufung auf jeine 
die Voll— 
ſtreckung des Urtheils auf mehrere Monate hinauszufchieben, 
ichließlich wurde ihm aber eines Morgens bei Sonnenaufgang 
Stündlein 
gefchlagen. Das Urtheil ward ihm noch einmal vorgelejen, er 
durfte einen legten, furzen Gruß an feine Eltern jchreiben, und 
dann ging es hinaus vor die Mimdungen dev Gewehre.“ 

„Aber von dieſem ſchrecklichen Abenteuer hat Papa ja nie ge— 
ſprochen!“ rief Ellen halb entjegt, halb ungläubig dazwiſchen. 
„Sch weiß wohl, daß er etwa um jene Heit in Spanien und 
Portugal war, aber daß er dort an Kämpfen theilgenommen und 
in fo entfeglicher Gefahr war, davon hat er nie geiprochen.“ 

„hr Here Bapa, meine Gnädigſte,“ meinte der Doktor, „Lebt, 
wie ich früher oft genug erfahren, das Erzählen jener alten Ge— 
ſchichten überhaupt nicht. Darım- war id) heute (ebhaft eritaunt, 
daß er mir fo bereitwillig die Erlaubniß dazu gab. Zudem ift 
fein Töchterchen, wie er mir mitgeteilt, ja lange Jahre von ihm 
jeit faum einem Vierteljahre mit 
ihm vereint, — da hat fich vielleicht die Anregung noch nicht ges 


| finden, grade jene halbvergejjenen Abenteuer aus dem Geheim— 


ſchranke eines an merkwürdigen Erlebniſſen überaus reichen Ge— 
daͤchtniſſes hervorzuſuchen.“ 

„Sie haben recht, beſter Herr Doktor, Sie haben recht,“ meinte 
Ellen. „Sch wollte Papa auch nicht etwa einen Vorwurf machen, 
Aber: erzählen Ste weiter, ich bitte, — wie wurde mein armer, 
fiebev Bapa vom Tode — vom Tode durch Henfershand gerettet?” 

„Ex kniete bereit 15 Schritt vor der Front des Exekutions⸗ 
pelotons und ſah mit jener bewundernswerthen Kaltblütigfeit, die 
ihm wohl nie verlaffen hat, dem Tode in die Augen.‘ Die Binde 
um feine Augen hatte man ihm erlaſſen, er Hatte ih das als 
(egte und einzige Gnade erbeten. Da — ein paar Sekunden ehe 
Feuer!“ fommandirt wurde, fam ein höherer Dffizier ein weißes 
Tuch ſchwenkend dahergefprengt. Er brachte die Begnadigung, 
welche endlich auf Verwendung des Öfterreichiichen und de3 preußi— 
ichen Gejandten Hin erfolgt war. Die Hinrichtungsporbereitungen 
waren nur eine Farce geweſen, welche auf ausdrücklichen Befehl 
der gnädigen Königin dem jungen, hochadligen Tollfopf die Luft, 
Revolutionen mitzumachen, austreiben jollte.” 

(Fortfegung folgt.) 


ſehr große Anzahl Kleiner Stämme zerjplittert und großentheils nod) 
der Menjchenfrefferei ergeben find. Die thatjächlichen Gebieter in dem 
dem Namen nach franzöfiichen Lande am unteren Ogowé find Die 
Drungus, die mit den an der Mündung des Rembo Ngunie haufenden 
Iningas Sklavenhandel treiben. Das Gleichgewicht zwijchen den jonft 
ungefähr gleich ſtarken jeßhaften Negerftämmen Haben in neuejter Heit 
auf dem rechten Stromufer die aus dem Innern Afrikas kommenden, 
unter dem Namen der Fans oder Oſchebas bekannten grauſamen Kan— 
nibalen zu ſtören gewußt, denen auf dem linken Ufer die Akelles nach— 
zuahmen verjuchen, ein Unterfangen, das bei der Feigheit der ein- 
gefeifenen Neger nicht ohne Erfolg bleibt. Die europäiichen Handels 
häujer am Ogowé ftehen weder mit den räuberiſchen Fans und AUfelles, 
noch mit den ungefährlicheren Drungus auf gutem Fuße, da fich Die 
fegteren durch jene beeinträchtigt jehen in ihren Handelseinnahmen an 
Rum, Schießgewehren, Pulver, Salz und Zeug, die jte früher allein 
in's Innere beförderten. Ueber die Mündung des Rembo Ngunie 
hinaus-landeinwärts zu dringen, war die Aufgabe einer Erpedition, die 
der Deutjche Dr. D. Lenz führte. Derjelbe Hatte den alten und blinden 
Sningahäuptling Remoki gewonnen, der fich als Zauberer unter feinen 
abergläubijchen ſchwarzen Brüdern einen großen Einfluß ertvorben, aber 
troß jeiner eigenen Heyenmeifterjchaft den Baubermitteln des deutſchen 
Reiſenden, beftehend in einem großen Rumfaß, mehreren alten franzö- 
ſiſchen Artillerieuniformen und einem glänzenden Pompierhelm nicht 
widerftehen fonnte. Diefer biedere Zauberer nahm den weigen Mann 
unter den. Schuß feiner Zauberglode und drang mit ihm, bejagte 
wunderthätige Schelle Fräftig ichwingend und alles mögliche Unheil 
durch feierliche Beſchwörung bannend, durch die das Thor von Lepo 
genannte Stromenge in das Okandeland ein. An landichaftlicher Ab 
wechjelung war die Reiſe ‚lange nicht jo reich, al an Mühen und Ge 
fahren, denn bis dicht an die Stromufer drängen fich die Hochjtämmigen, 
dichten Urwälder heran, dunkelgrünen Mauern gleich, welche jeder Fern 
ſicht troftlos eintönige Schranken jegen. Endlich) wird. einmal eine 
Lichtung erreicht, in deren Nähe fich meiftens Kleine Negerdörfer finden. 
Hier wird ein Biwack aufgefchlagen und raſch entwidelt jich ein jo reges 
Treiben, wie e3 unfer nad) einer Skizze de3 Dr. Lenz ausgefiihrtes 
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zur Empörung und zum bewaffneten Widerſtande zwang. Im Jahre 


Be 


Bild zeigt. Die gewinnjüchtigen und fürchterlich neugierigen Neger der 
Anſiedlung jchleppen allerhand Gegenjtände herbei, Die fie gern ber- 
Ichachern möchten: Hühner und Palmwein, Biegen, Bananen, Fiſche 2c, 


ı Haupt, wobei Kaiſer Valens das Leben verlor. 


Links im Vordergrunde des Bildes ijt ein an einen Pflock befeitigtes | 
Canoe zu fehen, das 21 und mehr Meter lang jein fann und das | 


einzige anf dem oberen Ogowé mögliche Beförderungsmittel darſtellt. 
Zur Bemannung deſſelben ſind bis 30 Mann nöthig, deren vereinte 
Kraft bei den Stromſchnellen und Wirbeln oft nicht zum Vorwärts— 
rudern des Canoes ausreicht. Dieſes muß alsdann mit 4—5 Meter 
langen Stangen am Ufer hin weitergeftoßen werden. Der Stamm der 


Dfandes befteht aus 3--4000 in kleine Dörfer vertheilten Menjchen. | 
Jedes Dorf hat zum Oberhaupt jeinen Aelteſten und in Lope haben 
fie eine Art gemeinſchaftlichen Königs, der in einem beſtändigen, für | 


ihm nicht immer glücticher Kulturfampfe mit dem unter den Dfandes an- 
gejehendften Oganga, d. h. Priejter, Lebt, welch Legterer in dem Diftrift 
vor Aſchuka vefidirt. Die Dfandes find Sflavenhändler. Sie beziehen 


ihre Sklaven von Stämmen, die weiter im Innern wohnen, und ver- | 
faufen jie an die mehr feewärts figenden Jningas und Galloas, das | 


ift ihre ganze Bejchäftigung. Ihre ſich durch Schönheit nicht gerade 
auszeichnenden Frauen paradiren mit höchſt ſonderbaren Haartouren, 





ſind jedoch gleich ihren Männern etwas mehr bekleidet als viele andere 


Negerſtämme, indem ſie ein großes Stück eines aus Baſtfäden ge— 
wobenen Mattenzeuges um die Hüften geſchlungen tragen. U. ©. 


Der Gothenfönig Fridigern und Kaiſer Valens. (Bild 


Seite 101.) Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß in früherer Beit | 


die Gejchichtsfchreibung Häufig Dinge in den Vordergeund rückte, deren 


Bedeutung eine jehr fragliche war. Bon Herodot, dem Vater der Ge- | 


ſchichte, bis auf den noch lebenden Hiftorifer Ranke ift durch Einfeitig- 
feit viel gejündigt worden. Erft in den Augen der Kultuchiftorifer 


Dampffraft) und Stephenfon (Erfinder der Lokomotive) gewichtiger als 
der mafedonifche Alerander ind der korſiſche Napoleon, aus dem Grunde, 


weil der erfteren Thaten mehr zur Umgejtaltung der inneren Verhält- 


niſſe unſerer Gejellichaft beigetragen, mithin einen nachhaltigeren Einfluß 


ausgeübt haben als jene der Ieteren. Aber jedermann, jelbjt der 


eifrigite Anhänger der Nichtung, welde in der Weltgejchichte blos die 


Geschichte dev Herrjchaft des Menſchen über die Materie erblidt, wird 


zugeben müfjen, daß es faum ein Hiftorijches Ereigniß von gleicher 
Tragweite geben dürfte, wie die Völkerwanderung, deren Hauptfaftor 


die Gothen waren. Und doch find die Schicjale dieſes edeljten deutjchen | 
Stammes, der die Sturmfahne der Germanen durch ganz Europa trug | 


und zivei Königreiche, das ojtgothijche Italien und das weſtgothiſche 


Spanien gründete, dem großen Lejepublitum jo gut wie unbekannt. 
Vorſtehende Skizze joll den Djtgothen gewidmet fein, die auf dem 

europäiſchen Welttheater wie ein Meteor auftauchten und ebenjo ver- 

ſchwanden. 
Die gothiſche Inſchrift: Ek hleva gastim haurna tavidé (Sch 


318 brach er den Frieden und jchlug die Römer bei Adrianopel aufs 
Sm Sahre 395 tritt 
der größte Held der Gothen, Alarich, auf. Athen, Korinth, Argos und 
Sparta mußten bald die Schwere jeiner Hand erfahren. Nach vielem, 
wechjelvollem Ringen mit dem im Römerjolde ftehenden Bandalenführer 
Stilicho drang Alarich vis Nom, welches er dreimal zur Kapitulation 
zwang. Sein Schwager Athaulf gründete das weſtgothiſche Neih in 


' Spanien. Troß Marichs frühzeitigem Tode befeitigte fich die Macht 


der Oſtgothen in Stalien, weil fie für die Kulturſchätze der römijchen 


ı Welt empfänglich waren und die überwundenen Einwohner: schonend 


behandelten. Mit ihrem König Theodorich (420), der al3 Dietrich von 
Bern in der deutjchen Heldenjage unfterblich fortlebt, Hat ihre Macht 
den Kulminationspunft erreicht. Nom trat für dreißig Jahre in den 
Hintergrund. Das Herz Italiens, ja des Abendlandes jchlug in 
Ravenna, wo Theodorich jein Hoflager hielt. Hier blühte der glänzendſte 
Hof des Weitens; hierher famen die Gejandten der Franken, dev Avaren, 
der byzantinischen Kaifer. Von den bayrijchen Alpen bis nach Sizilien 
herrjchten die Oſtgothen. Der Ruhm ihrer Thaten, der Glanz ihres 
Namens drang bis zu den fernjten Völkern, ihr Reich fchien feſt und 
dauernd begründet. Aber e5 war nur der Geiſt eines einzigen Mannes, 
der dies feltjame Staatsgebäude zufammenhielt. Mit Theodorichs Tode 


brach der Pfeiler, auf den es ſich fügte, und alles Heldenthum des 


Gothenvolfes vermochte das Verderben nicht abzuwehren. Was das 


ı Schwert erworben, ging dur das Schwert verloren und achtundzwanzig 
Jahre nach der Sterbejtunde des großen Königs zogen die legten Gothen, 
‚ eine Kleine, tieftraurige Schaar, flüchtig und heimathlos über die Alpen. 


Sp ſchön und groß‘ aber war ihr Untergang, daß ihre Ueberwinder 
von Bewunderung und Wehmuth erfüllt wurden und der trodene Ge— 
ichichtsjchreiber Profopius don Cäſarea ihrer. mit begeijterten Worten 


gedenkt. Sie erlagen nicht der Ueberzahl ihrer Gegner, den Legionen 
4 | i des Kaijers Juſtinian, vielleicht nicht einmal dem Feldherrngenie des 
vom Schlage des Engländers Buckle find James Watt (Entdeder der 


franfen verjchnittenen Narjes, jondern dem böjen Erbkrebs deutjchen 


Volksthums: der innern HYwietracht,. der Berrätherei einzelner Ehr- 


geizigen, Um jo erjchütternder wirft ihr Schickſal, das uns wie eine 
große Tragödie ergreift. Solche Trauerjpiele jchreibt die Gejchichte nur 
einmal iu vielen Jahrhunderten, dann ruht fie aus und liefert durch 
lange Menſchenalter hindurch blos Fleine Arbeit. 

Sehen wir uns den Schauplag des legten Aftes, wie ihn der 
Schreiber Diejer Heilen nad den Angaben des Gejchichtsjchreibers 
Profopius von Cäſarea zwiſchen Neapel und dem Veſuv aufzufjnchen 
bemüht war, etwas näher an. Der Weg von Neapel nach Salerno 
ift, wie nur irgend einer in-Stalien, mit Hiftorifchen Erinnerungen ge- 
tränft. Weber Hereulanım und Pompeji hinweg, wo fich Die zer- 
jtörenden Gewalten der Natur mit den Mächten der Menjchengeichichte 
verbanden, um dem forjchenden Geifte der Nachlebenden auf jahrtaufende 
hinaus ein entjeglich intereffantes Studienmaterial aufzujpeicheru, ge— 


langt man in die Nähe des Ortes Lettere am Fuße des alten Mons 
| Zactarius, wo der Heldenjtamm der Gothen in furchtbarem Kampfe fein 


reiche den Gäften das Horn der Bewirthung) an einem goldenen Trinf- | 


horn, welches man in einem Grabmahl bei Tondern in Schleswig ge— 


funden hat, bejtärkt die Gejchichtsforjcher in der Vermuthung, daß die 


Ende fand. Die Erde fonnte wohl den unſterblichen Heroen feinen 
Ihönern Punkt zum Schlachtfelde bieten. Hier muß die durch ſpätere 


Ausbrüche der Lava ausgefüllte Steiljchlucht gewejen fein, an deren 


Urfige der Gothen im nördlichen Europa Tagen und daß ihr Aufenthalt | 


in der ſüdruſſiſchen Ebene nur eine Etappe auf ihrem Römerzuge war. 


Der Hunger trieb fie zu den fonnigen Gefilden des Südens, woher | 


nac uralten Sagen ihre Götter gefommen waren, Die erjten gejchicht- 


fich verbürgten Nachrichten dativen aus der Zeit des Kaiſers Karacalla 


(211— 217 nad) EChrifti Geburt). In den Legionen diejes gefrönten 
Wüſtlings finden ſich Gothen al3 geworbene Söldner, melde mit den 


SBrätorianern (eingeborene Krieger) in kurzer Zeit eine ſolche Macht er- | 
rangen, daß fie einen aus ihrer Mitte als Kaiſer Mariminus (235—238) | 


auf ven Smperatorenthron ſetzten. Der Länderſtrich zwiſchen der Weichjel, 
Donau und dem Schwarzen Meer Hieg damals Gothia. Seit dem 


Fahre 247 überjchritten fie faſt jährlich die Donau und plünderten das 


oͤſtrömiſche Gebiet. 
Adriatiichen Meer, beitiegen leichte Fahrzeuge und fuhren nad) Klein- 
Merk. sl 

Unſer Bild stellt den Gothenführer Fridigern vor, der nach der 
Niederwerfung feines Rivalen Athanarih im Jahre 369 mit Katjer 


Auf einem dieſer Raubzüge drangen fie bis zum 


alien hinüber, Die Zerftörung des Dianentempels in Ephefus ift ihr | 


Valens einen Frieden auf der Donau in der Nähe des heutigen Semlin 


ſchloß und das Chriſtenthum, und zwar dem Kaijer zuliebe, nad aria- 


niſchem Ritus annahm. Die ihm von Kaijer Valens, jeinem Bundes— 


genoffen im Kampfe gegen Athanarich, Ddiktirten Friedensbedingungen 
waren ein hartes Zoch für ihn und das Gothenvalf, welches ihn bald 


Mündung König Teja einen halben Tag mit erhobenem Schilde den 
jtürmenden Griechen wehrte. Das Lachende blaue Meer vor jich, die 
herrliche Stadt Neapolis zu Füßen, den rauchenden Veſuv zu Häupten, 
noch, einmal die ‚ganze Schönheit Staliens mit einem DBlide um- 
jpannend — jo fiel der legte Gothenfünig. Seine und feiner Streiter 
Aſche ruht tief unter erjtarrten Feuerjtrömen. * Dr. 1.8, 


Jerztlicher Qriefkafen. 


Höln. T. G. Daß die Form der Bruchbinden troß vieler Ver— 
bejferungen in der Neuzeit noch immer eine unvollfommene ift, ſteht 
feſt; und mit dem Nathe, fich ein pajjendes Band anzuschaffen, ift daher 
nicht jedermann gedient, weil es eben nur wenige Bandagijten gibt, die 
das Band den individuellen Verhältniffen des Bruchfranfen entjprechend 


anzufertigen verftehen. Die meijten Bandagijten jtehen auf demjelben 
Niveau wie die Schuhmacher: diefe arbeiten nach, dem Leiſten und nicht 
nach dem Fuß. Aus diefem Grunde müſſen wir aber auch Anftand 
nehmen, die von Ihnen empfohlene Bruchbandform, bei der die Belotte 
nicht oval, ſondern dreieckig iſt und in eine fich tief im die Leiſtenbeuge 
einſchmiegende Spitze ausläuft, zu allgemeinem Gebrauche zu empfehlen. 
Was Ihnen geholfen hat, das wird eben vielen andern nicht helfen. 
Die durch das Band gerötheten Hautſtellen beſtreicht man mit Citronen⸗ 
ſaft; tritt völliges Wundſein ein, jo wendet man Bleiſalbe an. 
Dr. Meierſtein. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Noman von M. Staufsky. 
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Fortſetzung.) 


Die drei Damen erhoben ein Zektergeſchrei. 
Iprangen fie von ihren Siben auf, die Seffel fielen un, fie jeßten 
behend über dieſelben hinweg, immerwährend fich ſchüttelnd vor 
Efel und fich betastend und ihre Kleider 
Froſch war jebt sam Boden, und ach! wie leicht war es möglich, 
daß er unter eine ihrer breiten Krinolinen gefchlüpft wäre. Die 
Herren wollten ihnen zu Hülfe fommen, den Frosch fangen, Diefer 


Wie bejeifen | 


Ihwingend; denn der | 


aber wurde durch die Verfolgung zu immer Fühneren Sprüngen | 


angeeifert, die Verwirrung wurde nur ärger, und Nandl, der 
boshafte Kobold, der dies angerichtet, ſchrie vor Entzücken, klatſchte 
in die Hände und hüpfte wie toll um die Freifchenden und um 
ih ſchlagenden Frauen herum, ihnen den Weg berſperrend. 
„Hahaha! Seht doch, ihr fünnt ja auch ein Liedchen fingen 
ihr verſteht ja auch, zu jodeln. i 


’ 


Und tie Schön fie Springen köunen, 


die Madamen, hahaha! Wie poffirkich! Ach, ich lache mich todt 


darüber.” Sie bückte fih, hob den Zwanziger auf, den ihr deu 
General zugeworfen, und warf ihn nun ihverjeitS den Damen 
vor die Füße. 
Madamen fir den Spaß, den Sie mir vorgemacht Haben; ich 
will auch Nichts umſonſt haben, theilt euch darein!“ 

„Srecher Satan!“ jchrie der General, Er ergriff einen Knüppel, 
der am Boden lag, und fam mit demfelben auf Nandl um 
ihr die wohlverdiente Züchtigung angedeihen zu laſſen. 

Aber Nandl dachte fogleih an Widerjtand. Sie bite ich 


zit, 


nad Erdſchollen, und als jetzt der General gegen fie heraurückte, 


empfing fie ihn mit wohlgezielten Wirfen. Ex verjuchte trotzdem 
vorzudringen, aber Nandls- Gefchoffe wurden immer dichter, ſo— 


„Da, das Schenke ich Ihnen, meine Schönen 


ı geben, aber fie beitand darauf, 


daß der Herr General puftend und fluchend den Rückzug antreten 


mußte; auch die Damen hatten fich bereit3 nach dem Haufe ge- 
flüchtet und Nandl behauptete fiegveich den Plab. Im Flur kam 
den Sichzurüdziehenden der Hauptmann entgegen, der von nichts 
wußte. 
ſtände und fügte Hinzu, es wäre vielleicht gut, wenn die Damen 
ſich beeilen wirden, denn es ftiegen ſehr drohende Wolfen auf 


! 


umd die der Fran Hauptmann zu bringen; die Gräfin Hatte die 
ihre im Wagen zurückgelaſſen und der Bediente brachte fie foeben. 
Jetzt waren alle vor dem Haufe verfanmelt, und nachdem fie 
prüfende Blicke nach) den Wolfen gejendet, theilten fie die vom 
Hauptmann ausgeiprochene Anficht, daß ein Gewitter. im An— 
zuge jet. 

„Wir hätten zwei Wagen bejtellen jollen,“ meinte die Gräfin; 
„wir Damen müſſen alle fahren, aber Henri wird ebenfalls er- 
müdet fein.“ 

Auch der Profeſſor, der jeine Gäſte vor die Thüre geleitet 
hatte, war der Anficht, der General folle den Wagen benutzen. 
Diejer aber fagte in feinem übellaunigiten Ton, er werde gehen, 
er jei durchaus nicht müde, und dev Profeſſor verjtehe ſich ganz 
und garnicht auf feine Konftitution. Die Baronin beftand jedoch 
darauf, einer der Herren müfje zu ihrem Schuge mit ihnen fahren, 
und wenn der General nicht wolle, mifje Ewald mit. Es ent 
jtand nun die Frage, wie man fünf Berionen in einem Wagen 
unterbringen könne. Die Löſung fchien bei den enormen Krino 
linen ſämmtlicher Damen nicht leicht, da brachte fie Valerie in 
der emfachiten Weife, indem fie erklärte, fie werde mit ihrem 
Papa zu Zuße gehen. Das wollte man nuu durchaus nicht zu- 
Sie jagte, jte freue fi), des 
Abends Durch den Wald zu gehen, es wäre das feit langem ihr 
Wunsch gewejen; und da der Hauptmann auch dafür ftimmte, 
und der General der Meinung war, daß fie, da fte durch den 
Wald den näheren Weg hätten, jedenfalls vor den Fahrenden 
ankommen wiirden, und, wenn fie fogleich aufbrächen, gewiß noch 
vor dem Gewitter nach Haufe kämen, jo acceptirte man endlich 
allgemein das Ausfunftsmittel. 

In dieſem Augenblicke fam Hans mit den verlangten Hüllen. 


Er warf jogleich feiner Mama die Meantille um, einige runde 
( ) — 


Er meldete, daß der Wagen angeſpaunt vor der Thür | 


und nach dev drüdenden Schwüle wäre vielleicht gar ein Gewitter | 


zu fürchten. 
O, wir wollen jogleich fort,“ riefen Thekla und die Baronin, 
„Tort, nur fort von hier!“ 


dem Froſch jetzt, nachdem es vorüber war, zu lachen. Richts— 
deſtoweniger ſchien ſie ebenfalls ſehr zufrieden, fortzukommen. 
Die Baronin hatte Hans in die Wohnſtube geſchickt, ihre Mantille 
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Scheiben, die daran geflebt waren, löſten ſich ab und fielen zu 
Boden, „Was iſt denn das?“ vief die Baronin erſchreckt. 
„gaben Ste feine Angit, Frau Baronin,“ begitigte Wüſt, 
„das iſt etwas ganz Ungefährliches und Unjchuldiges, es iſt nur 
Salami; ich Hatte es wohl bemerkt, als Sie die Tücher über 
meinen Tisch warfen, daß ſie grade auf mein Butterbrot und auf 


nu die Salami zu liegen kamen.“ 
Die Gräfin hatte den feinen Takt, über das Intermezzo it | 


Die Baronin fagte nichts; fie big die Lippen übereinander 
und warf dem Diener die Mantille, dem armen PBrofeffor aber 
einen wiüthenden Blik zu. Die Gräfin lachte, fie lachte jehr gern, 
wen ein anderer den: Schaden hatte. 























































„Profeſſor,“ fagte fie, „Sie find der (iebenswirdigite Mann 
von der Welt, aber ich gebe Ihnen den guten Rath, bitten Sie 
niemals wieder Damen zu fih, es ijt das ein ſchweres Unglüd 
für beide Theile.“ 

„Wüſt! Wit!“ jammerte Thekla. 
gethan, dejien Hätte ich dich niemals Fir fähig gehalten; aber ich 
bin refiguirt, heute überrafcht mich nichts mehr —“ 
de3 Entjegens jchloß den Satz. „Ein Thier — ein Thier! Ein 
ihtwarzes Ungeheuer — oh!" Sie wies mit entjeßter Geberde 
auf die Mantille, die ihr der gutmüthige Profefjor joeben um die 
Schulter gelegt, — und wirklich, da ſaß ein Kleines Scheufal mit 
weitglogenden Augen. 

„Mein Arolotl!” rief der Profeffor. „Mein vollfommenes 
Thier, mein Schab!" — Er ftürzte auf ihn zu, erfaßte ihn 


mit beiden Händen und nahm ihn behutjam von dem Dberarın | 
„Thekla, wenn du mic den Arolotl davone | 


Theflas hinweg. 
getragen hätteft, e3 wäre ein Verbrechen gemejen.” Er rannte 
mit den Thiere, ohne fich um die übrigen mehr zu befümmern, 
in's Haus, nach feiner Stube, um ihm im feinem Behälter in 
Sicherheit zu bringen. 

Ewald hatte inde& feiner Mama in den Wagen geholfen nnd 
Tiefenbach hob, auf Andrängen der Gräfin, die ganz gebrochene 
und gefnicte Thekla nun gleichfalls auf ihren Sit. Die Gräfin 
und Ewald nahmen rückwärts Platz. „Einen ſchönen Gruß an 
den Profeſſor und fein ſämmtliches Gezüchte!“ rief die letztere 
noch lachend zurück. „Wir werden dies Enſemble nicht jo bald 
vergefien,“ Der Wagen rollte davon. 

„Mag den Gruß überbringen, wer will,“ grollte der General; 
„ich jehe, daß ich fortfommte, ich mag mit dieſem efelhaften Ge— 
lehrten nichts mehr zu thun haben.“ Er murmelte noch einiges 
zwifchen den Zähnen, und nachdem er unmuthig mit der Hand 
auf feinen Säbel gefchlagen, daß er klirrte, machte er ich un- 
geläumt auf den Weg. Der Hauptmann und Valerie begleiteten 
ihn, während Hans in das Zimmer des Profefjors trat, um ſich 
im Namen aller übrigen zu empfehlen. Exit am Waldjaume 
hatte er die Vorangehenden wieder eingeholt. Er wandte fich 
jogleich an feinen Vater und an Tiefenbach, die beiden auf Die 
Gefährlichkeit des Uferwweges aufmerkfjam machend, indem er auf 
die Nothwendigkeit Hinwies, bei hereinbrechender Dämmerung 
den Waldiveg zu wählen, der, wie er glaube, ſogar näher jei 
und an der Ruine Hohenwang vorüberführe. 

„Wen ſagſt du das?“ fuhr der General übellaunig auf. „Der 


Uferweg ist jehr Ichlecht, ich Habe das gleichfalls bemerkt, Fein | 


vernünftiger Menſch wird ihn des Abends betreten. Es iſt ganz 
jefbftverftändlich, daß wir den Waldweg nehmen, ich werde euch) 
ihon führen; ich kenne das Terrain genau, und ihr könnt euch 
ganz beruhigt meiner Führung überlaffen.“ Der General ging 
denn auch voran, Er fchritt wader aus, und bei jeder Schwenfung 
fommandirte er. Uebrigens war er keineswegs jo ficher, als er 
vorgab, es zu fein. ES fam vor, daß er ſich im Wege irıte, 
und man mußte danı Kleine Streden zurüdgehen, um wieder 
auf den rechten Pfad zu fommen. Das Terrain ging jebt ſtark 
bergauf, der General blieb plöglich ſtehen. Er puſtete ſtark. 
„sch denke doch, es wäre leichter, wenn wir zu Zweien gingen,“ 
ſagte er, jichtlich erſchöpft. „Hauptmann, geben Sie mir Ihren 
Arm. Mein Sohn fann Shre Tochter führen.“ 

Der Hauptmann beeilte fich, den Befehle nachzukommen. 
Hanz trat zu Valerie. „Sie erlauben mir, an Ihrer Seite zu 
bleiben ?* fragte er Ihüchtern. 

„Ich bitte Sie darum, Herr Lieutenant,“ antwortete an ihrer 
Statt der Vater, „aber Valerie muß dann etwas rajcher gehen, 
ſonſt werden fie mit ihre weit hinter ung zurückbleiben.“ 

„Nun, ich dächte Doch,“ brummte der General, „ver große 
Junge wird auch ohne Führer den Weg nach der Stadt finden.“ 

„Unbejorgt, mein Bater.” 

Der General und der Hauptmann gingen aljo voran. 
und Valerie hinter ihnen. Nach einer Weile blieb das 
Mädchen plößlich ſtehen. 

„Ah!“ machte fie und ſchlug ſich dabei auf die Stirne. 

„Was iſt Ihnen, mein Fräulein?” 

„Wie vergeßlich ich doch bin, ich habe den kleinen Vergiß— 
meinnichtſtrauß, den ich mir bewahren wollte, bei dem Profeſſor 
zurückgelaſſen.“ 

„Bedauern Sie dies?“ 

„Gewiß, er war ſo hübſch, und er wäre mir eine Erinnerung 
an unſern erſten Ausflug geweſen. Jetzt wird cr verwelken.“ 

„Nicht doch, mein Fräulein. Als ich zuletzt in das Zimmer 


Hans 
junge 





„Was du mir heute an— 


Ein Schrei 





| einmal, al3 wären fie mit einbezogen in diefen Banıt. 





des Profeſſors trat, bemerkte ich ihn auf einem Kleinen Tiſche in 
einem Glaſe. Die jorgiame Kathrein war es wohl, die ihn in’s 
Waſſer gejebt.“ 

„D, dann iſt's gut, dann bleibt er mir erhalten.“ 

Hans fühlte fich in diefem Augenblick jehr glücklich geſtimmt, 
er hätte e3 gleichwohl nicht gewagt, dies dem jungen Mädchen 
gegenüber mit einem Worte auszudrüden. Jetzt drehte ich auch 
der Hauptmann um, er hatte mit dem General bereits einen be- 
deutenden Vorjprung. . 

„Balerie,“ rief er, „was zögerſt du?“ 

„Beunruhige dich nicht, Papa, wir fonımen nach.“ 

„Das dürfte Ihnen nicht fo leicht werden, mein Fräulein, 
mir nachzufommen,“ gab der General zurücd; „aber haltet nur 
die Richtung ein; eine Strecke geht es jo fort, immer nach rechts, 
dann, Sobald der Weg breiter wird, verfaßt ihr diefen und wendet 
euch wieder nach links.“ 

„Sa, Herr Lientenant, halten Sie nur die Richtung ein,“ 
wiederholte Hauptmann Tiefenbach im jovialften Tone. ES schien, 
daß ein töte-A-tte feiner Tochter mit Hans Wachtler ihn nicht 
beſonders beunruhigte. 

„ir werden übrigens die Ruine bald erreichen,“ erläuterte, 
ſich noch einmal ummwendend, der General, „und von da läuft ein 
grader Weg nach Seekirchen.“ 

Die beiden alten Herren gingen unbekümmert vorwärts, bei 
der eriten Biegung des Weges kamen fie ihren Kindern aus den 
Augen. Diefe folgten jedoch pünktlich der ihnen gegebenen Wei- 
fung. Nach einer Weile fagte Hans: „ES ermüdet Sie wohl, 
mein Fräulein, wenn wir vascher gehen? Sonjt würde id) es 
unbedingt anrathen.“ 

Balerie, anftatt dieſem Wink nachzukommen, blieb jtehen und 
ſah ihn Yächelnd an. „Finden Sie es denn nicht hübſch, jo ge— 
mächlich durch den Wald zu luſtwandeln?“ 

„Sch finde es wunderhübfeh, ich kann nicht Jagen, wie, aber 
ich hoͤre nicht mehr die Schritte und die Stimmen dev uns Voran— 
gehenden, und ich fürchte, wir fünnten am Ende doch den vechten 
Weg verfehlen.“ 

„Sie fürchten? Das Wort nimmt fih in dem Munde eines 
Dffiziers gar jeltfam aus.“ 

„Sch fürchte ja nicht für mich, fondern für Sie, mein Fräulein.“ 

„Das ift ganz unnöthig, ich verfichere Sie.“ 

„Sch getraue mich ganz allein aus diefem Walde herans- 
zukommen.“ 

„Bei Tage wohl, aber es wird bald Dämmerung eintreten, 
und werden wir noch überdies vom Regen überraſcht, — Sie find 
jo leicht bekleidet, mein Fräulein.“ 

„Sie haben vielleicht recht, wir wollen vajcher gehen, geben 
Sie mir Shren Arm.“ 

Hans empfand eine Art Wonnejchauer, als fie ihren Arm nun 
feicht in den feinen ſchob, fo Leicht, Hans verfpürte ihn kaum, 
aber er wagte es nicht, ihn fefter an ſich zu ziehen In ſeiner 
gfückjeligen Verwirrung war es twohl fein Wunder, wenn auf 
die gegebene Richtung nicht fo geman achteteg als ev jich vo 
genommen Hatte. Valerie plauderte munter Mit ihrem Führer 
eine Weile fort, dann ſchwiegen plößlich beide, wie durch eine 
Eimvirfung von außen dazu beitimmt. Es war um jte herum 
jetzt ſo merkwürdig fill geworden. Die Sonne war untergegangen, 
die Vögel und alles übrige Gethier hatte fich bereits, wie von 
einem bangen Vorgefühl befchlichen, in die dichtejten Zweige ver— 
ftet oder in feine Höhlen verfrochen. Kein Lüftchen vegte ſich, 
die zarteften Halme jtanden ferzengrade, wie erſtarrt. Wie ein 
Bann lag es iiber der Natur, und den beiden jchien es nun auf 
Balerie 
fühlte, daß ihre Füße ſchwer wurden und ihr nachgrade den Dienjt 
verjagten. 

„Haben wir denn noch weit, ehe wir zur Ruine kommen?“ 
begann ſie leiſe. 

Hans blieb ſtehen. 


n. Beſorgt ſah er ſich nach, allen Seiten un. 
„Wir Haben den rechten Weg verfehlt,“ jagte er; auch feine Stimme 


lang gedämpft. „Es ift fiher, wir müßten font längft ſchon 
an der Nuine vorbeigefonmten fein.“ 
„Diefer Weg muß uns doch gleichfalls nach Seekirchen führen.“ 
„Gewiß, aber e3 wäre möglich, daß er uns nach dem Ufer 
brächte, das wir vermeiden wollen.“ 
„Bas jollen wir aver thun?“ 
„Sch glaube wohl, e3 wäre das Beſte, wir gingen wieder 
zurück, wir finden vielleicht bald einen Fußjteig, der mehr nad) 
links ſich wendet.“ 





















































„ber ich bin müde,“ jagte Valerie mit einem etwas un— 
geduldigen Tone, „und es wäre möglich, daß wir dann kreuz 
und quer gingen und doch wieder hierher — müß ten; 
diejer Weg iſt breit und viel begangen, der führt ficher ad) 
Seefichen,” Sind Sie jo ganz ſicher, daß e3 der unrechte ift?“ 

„sch vermuthe es nur.“ 

In diefen Augendli brach ein wüthender Windftoß durch die 
Bäume, der ſauſend und ar en weiter 309. 

„Das iſt der Sturm!” rief Valerie. 

„segt bleibt uns feine Wahl, wir müfjen jchleunigft vorwärts,“ 
erklärte Hans. Er 309 Baleriens Arm nun doch etwas Feten 
an ſich und fie ſchritten roſh auf dem eingeſchlageuen Wege fort. 
Aber — nach einigen Schritten mußten ſie erniate Halt 
machen. Der Wind Hatte den leichten Hut von S Baleriens N 
gerifjen, und er mußte beſſer angeftedt werden. Von Minute 
Minute wuchs der Sturm. Hier, unter den Bäumen waren $. 
noch einigermaßen gejchüßt, aber in den Wipfeln raſte er mit 
ſtets Denen Heftigfeit, Es ftöhnte und dröhnte umd Die 
Kronen schlugen hart aneinander, Leichtes Geäſt herunterſchleudernd, 
Angſtvoll ſahen ſie nach oben. Jetzt begann auch das Firmament 
ſich raſch zu verfinſtern, es war mit einemmal von ſchwarzen, 
ſchweren Wolken bedeckt, und die Dunkelheit nahm von Minute 
zu Minute zu. Vor — herrſchte unter den dichten Tannen 
noch eine angenehme Dämmerung, jetzt umgab fie bereits völlige 
Nacht, ſodaß ſie Die entfernteren —— nicht mehr zu unter— 
ſcheiden vermochten. Valerie ſtrauchelte über die Hinderniſſe des 
Weges, ſie ſtieß ſich an den ſpitzen Steinen die Füße wund und 
dann glitt ſie wieder auf dem glatten, mit Nadeln beſäeten Wald— 
boden aus. Es erſchien ihr faſt unmöglich, bei noch ſtärkerer 
— durch den Wald zu kommen. Abermals brauſte ein 
heftiger Windſtoß über ſie hinweg und zog heulend und pfeifend 
weiter. Uber in dieſe Melodie des Sturmes miſchten ſich jetzt 
noch andere Töne. Anfänglich nicht klar zu unterſcheiden, löſten 
ſie ſich in ihrer eigenthümlichen Monotonie immer deutlicher ab 
von der in allen Tonarten wühlenden Symphonie der bewegten 


Luftgeiſter. 
Hans und Valerie blieben wie auf Verabredung ſtehen und 
horchten. „Das iſt nicht der Wind,” ſagte Valerie, „es klingt 


wie Rauſchen des Waſſers.“ 

„Das it der See!” rief Hans. 

„Der See!“ wiederholte Balerie. 

„sa, hören Sie nur, wie empört die Wogen gegen das Ufer 
Ihlagen. Sie jehen, ich hatte richtig vermuthet.“ 

„Jawohl; aber ich erinnere mich, daß es von hier aus 
mehr weit nad) dem Städtchen tt.“ 

„Gewiß nicht, wir könnten es 
erreicht Haben.“ 

„Dann laſſen Sie uns vorwärts Bee 4 

„Uber der. Weg anı Ufer it höchſt gefährlich, da die Böſchung 

theilweiſe herabgetreten I ich habe dies jelbjt gejehen, und doch) 
wmüßte ich mich nicht mehr zu erinnern, an welchen Stellen.“ 

„a3 Yollen wir hun?” 

Hang ſtand vathlos. Die Brandıng war ihrem lauſchenden 
DNB ſo oft eine momentane Winbftille eintrat, immer deutlicher 
vernehmbar. Site waren jet nur wenige hundert Schritte von 
dem Ufer entferut, und doch vermochten ihre Augen durch den 
ſich hier allmählich. lichtenden Wald den See nicht zu erbliden, 
Dunkel und ſchwarz erſchien alles rings umher. Da — ein Blitz, 
und bald darauf dröhnte ein dumpfer, langgedeguter Donnerjchlag. 

„Hier fünnen wir nicht bleiben,“ rief jeßt Hans mit einiger 
Entſchloſſenheit, „wir Dürfen das Ungewitter nicht mit all’ feinen 
Schredniffen erwarten. Wir werden einzeln und vorfichtig längs 
* Ufers hingehen. Wir brauchen ja nur zehn Minuten, dann 
haben wir das gefährliche Stück paſſirt und befinden uns wieder 
im Walde. Ich werde vorausgehen, Sie unmittelbar hinter mir, 
mein Fräulein. Vielleicht (er zögerte) vielleicht könnten Sie Sich 
etwas an mich halten. Sobald wir nur ganz aus den Bäumen 
heraus jind, wird es weniger dunfel fein. Wir werden, wenn 
wir eilen, den Weg am Ufer noch ziemlich deutlich ſehen können.“ 

Valerie antwortete nicht, aber "fe hängte ſich feſter an ihren 
Begleiter, und abermals ging es vorwärts. Immer näher drang 
das Raujchen und Anjchlagen der wild anſtürmenden Wellen. 
Der See jchien in Aufruhr, von dem Sturm aufgewühlt bis in 
jeine Tiefen, Als ſie jeßt über das letzte, fie einigermaßen 
ſchützende Dickicht Hinaustraten, erfaßte er fie mit einer Heftigkeit, 
vor der Valerie zurückwich. „Es raubt mir den Athem,“ rief fie, 
ihren Kopf Hinter den breiten Schultern ihres Führers bergend, 


nicht 


in fünfundzwanzig Minuten 








„Solange ich Sie feithalten kann, hat e3 feine Gefahr, aber 
wenn wir einzeln gehen müſſen, und anders können wir nicht 
über die abfehüffigen Stellen hinweg, fünnten Sie von einem 
jofchen Windftoß erfaßt und in die Tiefe gejchleudert erden. 
Es wäre entjeglich, mein Fräulein!“ 

Valerie glaubte in dieſem en zu fühlen, daß jein 
Arm zittere. Es war diesmal nicht Angſt. Sie hatte fih, um 
ſich vor den Winde zu Ihügen, an ihn gelehnt, und es war ihre 
Nähe, die Nähe diejes veizenden Geſchöpfes, Die ihn mit einem 
jüßen Schauer erfüllte und ihm vielleicht jelbjt in diefer Lage 
als die größere Gefahr erichien. Valerie ahnte dies natürlic) 
nicht. Site glaubte, er fürchte jich, und in dem Maße, als fie 
über dieſen Mangel an Muth fich erzürnte, wuchs der ihrige. 
Sie glaubte überdies nicht ernitlid an Gefahr; fie war dieſen 
Nachmittag ſo leicht und ungefährdet dieſen Weg gegangen, ſie 
fonnte ſich nicht vorſtellen, daß er nun weniger leicht zu paſſiren. 

„Und Sie wollten alſo wieder zurückkehren, Baron?“ fragte 
ſie ——— faſt verdrießlich. 

„Wenn ich des Weges nur einigermaßen kundig wäre, würde 
ich das Wagniß unternehmen und vorwärts gehen; aber fo wäre 
es Höchit unklug. Es bleibt nichts anderes übrig, wir müſſen 
nach Lindau zurück.“ 

Ei meine Eltern, 


die fh um mich ängjtigen würden, — 


nein, das geht nicht, durchaus nicht. Aber ich weiß ein anderes 
Auskunft mittel, Baron. Gehen Sie allein nach der Stadt. Für 


Sich werden Sie doch nicht bangen. Sie fünnen fchnell und ohne 
Gefahr dahin zurückehren. elle Sie von dort Laternen mit 
und einen oder zwei verläßliche Führer, die den Weg genau 
fennen. Ich will indeß hier warten, bis Sie mich abholen.“ 

Hans jchüttelte den Ron. „Welchen Einfall, Fräulein Valerie, 
ich kann Ste unmöglich allein hier zurücklaſſen.“ 

„Barum nicht?“ 3 

„Es wäre das Gefährlichite von allem.“ 

„Durhaus nicht, ich bin hier ganz ſicher; was jollte mir auch 
geihehen? Sch will mich unter einen Baum stellen, hier unter 
diefem da bin ich vor Sturm und auch vor Regen Hinlänglic) 
geſchützt, hier will ich ruhig warten, bis Sie wiederkommen.“ 

umöglich! Und wenn indeß das Gewitter losbräche?“ 

„Und wird das nicht auch geicheh en, wenn Ste bei mir bleiben?“ 

„Wenn nur hier in der Nähe ein Häuschen, eine Unterkunft 
zu finden wäre?“ jagte Hans, in dringender Bejorgnig den Wald 
boden mit dem Fuße jtanıpfend, als fünne er eine vettende Idee 
daraus hervorftampfe. FH!“ machte er jest, und er fchlug jich 
mit der Hand gegen die Stirn. „Daß mir das and) nicht früher 
einfiel, das Förſterl yaus tt ja ganz in der Nähe!“ 

„sa, ja,“ fiel Balerie ein, „ich bemerkte es ebenfalls, als wir 
dieſen Nachmittag vorübergingen; aber den Uferweg müſſen Sie 
dennoch paljiren, che Ste dahin kommen.“ 

„Allein werde ich in weniger als zehn Minuten dort fein und 
ebenfo rasch wieder zurück.“ 

„Und dort werden Ste den Föriter und feine Leute finden 
mit denen kommen Sie dann hierher, mich abzuholen.“ 

„Gewiß, das ijt das Beite, das Ausführbarſte!“ rief Haus, 
jichtlich erleichtert; aber, jchon im Begriffe, zu fcheiden, ſchienen 
Doch wieder N Bedenfen ihn zurüdzuhalten. „Kann ich, darf ich 
Ste allein hier zurücklaſſen? Wenn Leute hier vorüberkämen?“ 

„Nun, das wäre ja gut.“ 

„Wenn es rohe Burſchen wären?“ 

„Ich glaube, daß bei dieſem Unwetter ſo leicht niemand durch 
den Wald kommt; übrigens iſt es hier ganz dunkel, ſehen kann 
man mich nicht und hören gewiß auch nicht; ſobald ich Schritte 
vernehme, will ich mich ſo ruhig verhalten, daß niemand meine 
Gegenwart ahnen ſoll.“ 

„sa, das wäre wohl das Räthlichſte, aber —“ 

„Sehen Sie doch,“ bat Valerie nod) dringender, als fie jah, 
daß er noch immer zögerte. „Ich verſichere Sie, daß ich keine 
al haben will, und wenn Ste nicht aus Beſorgniß für Sich 
jelbjt den Weg scheuen — 

„Das jollen Sie nicht glauben, Fräulein Valerie, ich gehe.” 

„Auf baldiges Wiederjehen, Baron Hans. Bitten Ste auch 
die Frau Förſterin, Ihnen ein Umhaͤngeluch für mich mitzugeben, 
damit ich en naß werde, wenn es zu regnen anfängt.” 

„sch eile,“ ſagte Hans. „Leben Sie wohl!" Unpwillkürlich 
ſtreckte er die Hand nach der ihren aus, er wollte fie erfaflen, 
zum Abſchied noch einmal leiſe drücken; aber da er fein Entgegen- 
kommen fühlte, glaubte er fich zu einer jolhen Kühnheit nicht 
berechtigt, und er verabichiedete jich num mit einem Seufzer. 
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(Seite 119.) 





| st, wo die Gefahr nur 
mehr Seiner Berion allein drohte, alle Vorſicht und er vannte 
den schmalen Weg entlang hinaus, dem jtürmenden See entgegen. 
Valerie hörte feine Schritte fich entfernen und unter dem Sturm— 
gebraufe bald gänzlich verhallen. Sie war allein. Das Gefühl 
der Dede, der Verlaffendeit fiel ide mit einemmale ſchwer auf's 


Der gute, bedächtige Hans vergaß jebt, 


| 
| 
| 
I 


den] 


jeßt dahin, verſchwunden ganz und gar. zitten 
fich, fire ihn, aber fie zittterte noch viel mehr für lich. 





Henn. Hatte fie fich nicht Doch zuviel zugetvaut? All der Muth, 


ie vor ihrem aͤngſtlichen Führer ſoeben noch entfaltet und 
der fie in ihren eigenen Augen nicht wenig erhoben hatte, er war 


Sie zitterte, fie jagte 


(Fortjegung folgt.) 
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Budapeſt. 
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Zwei Mrikareifen. 


Fortſetzung.) 


Weiter geht's nach Luxor, Karnak, Theben, denn — einſt! — 
hundertthorigen, den klaſſiſchen Stätten ägyptiſcher Kunſt. Der 
Tempel zu Karnak iſt hundertmal beſchrieben worden, immer ver— 
geblich! Die große Halle deſſelben, eins der edelſten Bauwerke, 
nimmt einen Raum von der vierfachen Größe der Notre- Dame: 
Kiche im Paris ein. Unwillkürlich jagt man fih: Sa, die 
Menfchen, die dies erbauten, waren Giganten! Welches Pathos 
predigt dieſe menjchliche Arbeit, deren Produkt „jeine Wurzeln 
durch 6000 Fahre der Gejchichte Schlägt“. ES iſt berechnet worden, 
daß jeder Stein diefer Bauten — mindeſtens ein Menschenleben 
gekojtet Hat! .... . In Karnak wird ein ſchwunghafter Antiqui- 
tätenhandel betrieben, zugleich tt da große Kameelvermiethung. 

Ber Aſſuan überjchreitet man die nubiſche Grenze. Nubiens 
Klıma iſt wundervoll, e3 gibt feine Morgen- und Abendkühle, es 
regnet ie. Gleichwohl iſt es bei Nordiwind jogar empfindlic) 
falt. Aſſuan jelbit indefjen hat die heißefte Tenıperatur auf dem 
Erdball. Bon hier aus pflegt man die arabische Wüſte per 
Kameel zu bejuchen, Emmen folchen Ritt, iwie das Thier über— 
haupt, jchildert Verfaſſerin höchſt launig und gefteht fchlieglich, 
c3 jet das eine Strafe, zu der jie „feine Sorte von Menjchen 
verurtheilt jehen möchte“. 

Aſſuan gegenüber liegt die eine halbe Stunde lange Snjel 
Elephantine, herrlich begrünt, mit bejonders ſchöneu Uferrändern. 
Auf ihr jtand vor 4000 Jahren Wegyptens Hauptiladt, jebt in 
Ruinen. Hier fanden ſich haufenweiſe griechifch befchriebene, aber 
unentzifferbare, Topficherben, die fich endlich als antife Stener- 
quittungen herausſtellten, jeinerzeit den römischen Steuerzahlern 
von den Steuereinnehmern ausgeſtellt, die Heutzutage unter den 
Gelehrten zu einer großen Wichtigkeit gelangt find. In griechischer 
(übrigens ausgejucht jchlechter) Sprache wurden diefe Zahlungs— 
beſtätigungen lediglich deswegen ausgefertigt, weil die Römer das 
Odium diefes volfsunbeliebten Amtes von ihren Landsleuten ab- 
wälzen wollten. Dem Aegypter dienten jolhe Scherben, anitatt 
PBapyrus, zu kurzen Notizen überhaupt. 

Auch die Nubier find ihren Urgewohnheiten noch ziemlich treu 
geblieben, wovon eine dev urwüchſigſten, gleich alt mit den Pyra— 
miden, das Neiten auf Balnftänmen im Waſſer, ein höchft 
primitives, aber ungemein gewandt betriebenes® Surrogat des 
Bootfahrens. 

Es kommt der erjte Kataraft, der übrigens gar fein eigent- 
licher Waflerfall ijt, fondern eine Reihenfolge von Stromfchnellen, 
wo der Nil, aus feinem urſprünglichen ‚Bette abgelenkt (der Ur- 
jache Diejes Umſtandes iſt vielfach wiſſenſchaftlich nachgeforscht 
worden), zwiſchen zahllojen Inſeln und Inſelchen und über ein 
wahres Labyrinth von Steinblöden feine fchäumenden Wogen 
dahinwälzt. Nur der Shellafee (arabiiche Kataraktdörfler) beſitzt 
den Schlüffel zu dieſer nicht ungefährlichen Fahrt. Die Schön- 
heit des ſich hier jeeähnlich erweiternden Nils ift einzig! Die 
Inſeln find theils grün, theils goldſandig, theils blütenüberſchneit, 
oder bejtehen aus gethürmten Felsjtüden, manchmal feftungg- 
artigen, nur wie looſe zufammenhängenden Baus. Die Felſen, 
ſpiegelglatt geſchliffen im Laufe unendlicher Zeiträume, reflektiren 
den Himmel! Das Ganze bildet ein Panorama ſondergleichen, 
wo buchjtäblich „jede neue Wendung des Steuers neue Anfichten 
bietet“. Den Katarakt hinauf wird das Schiff gezogen; die 
Nubter aber verjtehen fich auf den Gelderwerb — durch's Nichts— 
tun. Demm alsbald stellten fie ihre Schlepparbeit ein und da 
lag das Schiff. Man machte dem „Scheik“ Borjtellungen — 
vergebens. Nun hatte fich der Maler der Geſellſchaft ein Tafchen- 
wörterbuch auserlejener arabijcher Flüche angelegt und zu dieſem 
nahm ex jegt Zuflucht. Mit dem Finger juchend, äußerte er das 
gefundene paſſende Citat. Der Scheif erbleichte unter feiner 
Ihwarzen Haut vor Wuth, Äprang in fein Boot und ruderte 
davon. Den nächiten Tag aber fam er mit nicht weniger ala 
200 Leuten und einer Menge von Tauen wieder, ausnehmend 
höflich gegen jeine „theneriten Freunde”; der Maler war fein 
„Bruder“. Und jo wie diefe Nubier jebt daran gingen, ver- 
jiherte der Dragoman (Dolmetich), Habe er noch feine arbeiten 
gejehen. 

Fünf Meilen von Afjuan liegt Philä, das „Heilige Eiland“, 
die angebliche Begräbnißjtätte des Dfiris (laut Divdorus Sicufus, 
während Herodot, 400 Jahre früher, nichts davon weiß), das 
nicht betreten werden durfte. Hier ftand ein großer Tempel, 


dejjen Säulenkapitäle noch heute in unglaublichiter Farbenfriſche 
prangen, als jei die Zeit ftillgeitanden — 22 Jahrhunderte lang! 
Ueberhaupt ijt alles, was von dieſen Ruinen erhalten, 3. B. auch 
der Mojaikboden, jo gut erhalten, daß man zu glauben geneigt 
it, das Werk jei nicht zerſtört, ſondern — noch nicht fertig! 
Heutzutage ijt die Inſel öde und verlafien. Ahr Obelist war 
eins der für Entzifferung des hieroglyphiſchen Alphabetes aller- 
wichtigsten Monuntente. 

Weiter über Korosko nach Abu Sinibel. Hier der riejenhafte, 
theilweife in den Fels gehauene Tempel, mit den vier, ebenfalls 
aus den Feljen gemeigelten Kolofjaljteinbildern des Ramſes II. 
oder des Großen. Dieſem Herrfcher ſind alle Thaten eines 
Diymandıas, Sejoftris 2c., überhaupt aller ägyptiichen Negenten 
300 Jahre vor, bis 400 Jahre nach ihm von der Sage zu- 
gejchrieben worden. Wie die Hauptfigur der ägyptischen Geschichte, 
jo iſt er die Hauptfigur der ägyptiſchen Kunſt. Sein Antlitz, 
infonderheit auf dieſen vier Koloſſen, ijt das ſchönſte, dag eine 
ägyptische Künſtlerhand gebildet. Die Koloſſe find von groß- 
artigfter und doch ebenmäßigjter Stylifirung; ihre Bildner waren 
große Künstler, die ſich auf die Höchite künſtleriſche Berechnung 
und Wirkung verjtanden. Wundervoll ift das Schaufpiel ihres 
Anblicks bei Sonnenaufgang: wie fie aus ſtarrem Tode allmählich 
zu jo täuschenden Leben übergehen, daß man jeden Augenblick 
gewärtig iſt, fie würden fich erheben und Iprechen! Sie meffen, 
ohne Piedeſtal, 66 Fuß; die Bruftbreite beträgt 25 Fuß 4 Boll, 
der Mittelfinger hat eine Länge von 3, die Naje von 31/, Fuß ꝛc. 
Die Najenflügel, jo zart, daß fie vom Athem beivegt zu werden 
ſcheinen, haben gleichwohl eine Nafenlochweite von 8 Zoll. Zu 
benterfen wäre übrigens noch, daß der günftige Standort nicht 
leicht zu finden it: bald it man den Koloſſen zu nahe, bald zu 
fern; von der Inſel aus find fie nur im Profil fichtbar. Ihre 
ideale Schönheit macht einen unvertilgbaren Eindrud. — An der 
Nordſeite der großen Tempelhalle ijt ein 57 Fuß langes, 25 Fuß 
Hohes Schlachtgemälde angebracht, daS gegen 1200 Figuren ent- 
hält. Es iſt vielmehr ein ganzer Feldzug, eine Art gemaltes 
Epos. — Ten Matrofen während des Aufenthaltes in Abu 
Simbel die Zeit zu vertreiben, beſchloß man, die Koloſſe von den 
Gipsfleden, Die ıhnen von dem vor 50 Kahren veranftalteten 
Abguſſe, der fih im britiichen Muſeum befindet, noch anhafteten, 
zu reinigen. Auf einem aus Segelitangen, Nudern und der 
gleichen improdifirten Gerüfte arbeiteten die Leute drei Tage lang 
und übertünchten die Kleckſe zur Herftellung eines gleichmäßigen 
Zons mit — Kaffee, der, zur großen Beſtürzung des Schiffs- 
kochs, viel gallonenweife verbraudt wurde. — Uber zu Abu 
Simbel ereignete jich etwas, was e3 allein der Mühe werth er: 
ſcheinen ließe, dies Werf gefchrieben zu haben. Man entdeckte 
nämlich eine wahricheinlich durch ein Erdbeben volljtändig ver- 
ſchüttete Grotte (Speos), oder Krypte, oder (wie Dr. Birch in 
London will) vielleicht auch die Bibliothek de3 Tempels. Sowohl 
die zahlreichen Inſchriften als Die Malereien waren ausgezeichnet 
erhalten. Berfafferin, der das Hauptverdienjt der Entdeckung 
gebührt, hat alles mit größter Genauigkeit beichrieben. Obwohl 
noch ganz neuerdings an der beivußten Stelle nachgeforicht worden, 
jo mar fie doch jedermann, ſelbſt den ſcharfen Augen eines Lepſius, 
entgangen. 

Vier Meilen oberhalb Abu Simbel finden fich merkwürdige 
Bergkegel, „wie die Steine auf einem Schachbrete aus der Witite 
anſteigend,“ alle in ungefähr gleicher Höhe und mit einer Kappe 
aus glänzend ſchwarzem Geftein. Endlich kommt dev ziveite oder 
große Kataraft, eine vermehrte Auflage gleichfam des eriten. Der 
Strom, zwijchen einem Labyrinth von Felzeilanden in Hunderte 
von Stanälen und Armen gejpalten, von Krofodilen (die aber der 
Neijegejellichaft unfichtbar blieben) durchtwinmelt, Hat eine Breite 
von über 16 (engliſchen) Meilen. Bor allem jchön, wie nirgends 
wieder in ganz Aegypten, fo zart, jo ducchfichtig, fo harmonisch, 
it die Sarbemvirfung der Gegend. Der ambrafarbene Sand, die 
nelfenrothen und perlgrauen Feljen, die Stataraftfelfen Ihwarz 
und purpurn, glattgeichliffen, das Lebhafte Grün der Tamarinden 
und Öranatäpfelbäume, der grünlich- braune, ſchaumgefleckte Nil, 
darüber die glutvolle Himmelsbläue, jonnenfcheindurchzittert! Die 
Fernſicht in der Luftlinie erſtreckt fich auf 145 Meilen, wie geifter- 
hafte Silhonetten erfcheinen die fernen Berge von Dongola. Keine 
Spur von Leben, Wohnungen ringsum, nur die hier fchier ge: 
































Ipenftig fich ausnehmenden Telegraphendrähte find zu jehen. Die 
Gegend ijt jo recht geeignet, eine Vorftellung von der Größe des 
Nil zu geben, wenn man bedenkt, daß man bis hierher beinahe 


1000 Meilen gefahren, eine Welt von Wüſte überſchaut und über | 
jie haus den Strom immer noch aus unbeitimmbaren Fernen | 


heranwallen ſieht! 

Und jetzt beginnt die Heimreiſe. Gewöhnlich haben die 
Reiſenden die Tempel u. ſ. w. hier ſchon gründlich ſatt — 
Fräulein Edwards indeſſen beſchaut ſie alle, ohne uns jedoch mit 


den reichlichen Notizen, die ſie ſich darüber gemacht, zu behelligen. 
Feſſelnd beſchreibt Verfaſſerin das Herunterſchießen über "dei | 


Katarakt. Auf den erſten Anblick ſcheint es unmöglich, daß eine 
Dahabijah das Experiment wagen könne, ohne zerſchellt zu werden. 
Aber da zeigt ſich der praktiſche Bau dieſer Fahrzeuge. 


ſturze, von bis auf das Oberdeck ſpritzendem Giſcht wild um 
brauft. Dem Steuer und im übrigen der Stromfluth muß alles 


überlafjen bleiben, während die eingezogenen Ruder gegen die 
Wäude der engen Felſengaſſe knacken. Der „Sceif des Katarakts“ 


jteht majeſtätiſch ruhig mit erhobenem Arm da — dort unten 


gehts scharf um die rechte Ede — wird das 100 Fuß Lange 


Schiff glücklich herumkommen? Plötzlich ſchwenkt der Scheif feinen 


Arm, donnert „Steuer!“, mit mufterhafter Präzifion und Kalt- | 
blütigfeit entjpricht die Mannschaft dem Gebote, fo daß das Schiff 
a tempo im richtigen Augenblicke um die Ede ſchießt. Jetzt bricht | 
allgemeiner Jubel aus, nur der Scheif bleibt unbewegt, jeßt ſich 


hin, steckt feine Pfeife in Brand und „sicht uhumäßiger denn je 


aus“ — Zu Edfu jteht der jchönfte Tempel Aegyptens, doc | 
war er bis vor zehn Jahren kaum fichtbar, da exit 64 (!) Häufer | 


von feinem Dache weggerifjfen werden mußten, ſodann noch 28 
andere, die zu nahe ſtanden. Er und der Tempel zu Denderah, 
jeine Kopie, jind ſozuſagen Ziwillingstempel. Die religiöfen 
Legenden als Wandinjchriften bilden geradezu ein vollitändiges 
Handbuch ägyptiicher Mythologie. 





ie 
unter den Füßen weg fällt den Ballagieren dag Schiff im Ab- | 


Ueber Theben jchreibt Ber- | 

































faſſerin das ſtärkſte Kapitel ihres Werkes, das wir eben des 


wegen übergehen müſſen, namentlich da fie verjichert, Darüber 


allein noch ein ganzes Buch fchreiben zu können. 

Aus den lebten Wochen dieſer Neife nur noch zwei Mit 
theilungen, nämlich über den Beſuch des Boulakmuſeums in und 
der Pyramiden bei Cairo. Jenes Muſeum ift das jüngſte (feit 
13 Sahren), aber veihhaltigite an ägyptiſchen Alterthiimern, mit 
den aus ihren Gräbern ausgegrabenen Porträtſtatuen eines 
Chephren, des Erbauers der zweiten Pyramide u. f. w., darunter 
die allerälteiten der Welt, aus einer Zeit, wo ſelbſt die Gizeh 
Pyramiden noch nicht ftanden. Der Augapfel beiteht aus weißem 
Duarz, unter ein Lid von Bronze eingejeßt, und einer Sris 
Negenbogenhaut), aus Bergkryſtall, die Bupille (Augenſtern) aus 
hellgläanzendem Metall, welches Enſemble dem Blicke einen ge 
wiſſen feuchten Glanz, einen Schein der Intelligenz verleiht, der 


- geradezu unheimlich ift. — Zuerſt und zuletzt, wenn uan nad) 


Cairo kommt, wandert man hinaus nach den Pyramiden, deren 
man nie müde wird. Die Bejteigung derſelben fchildert Ber 
faſſerin troß der meterhohen Stufen als jehr leicht, ganz ent- 
gegen anderen Berichten darüber. Drei überaus dienjtbefliffeine 
und höfliche Araber geleiteten fie, mit der ganzen Lebhaftigkeit 
diefer Orientalen von Stufe zu Stufe „in allen Zungen Europas 
fie umjchtwagend“. Die oberite Fläche, 30 Fuß im Geviert, ge 
währt bei der klaren Zuft, der Flachheit des Landes und der 
Iſolirtheit des Standpunkts eine wahrhaft unendliche Ausſicht. 
Ein wenig ſüdlicher ragt das aus Alabaſter- und rothen Granit 
blöcken gefertigte Ungethüm der Sphinx hervor, vielleicht ſogar 
älter als die Uenephes-Pyramide; man hält dieſes räthſelhafte 
Bauwerk heutigen Tags für eine Art Votivkapelle Chephrens, zu 
ſeiner zweiten Pyramide gehörig. Noch einen Blick auf dieſe 
„größte Grabſtätte mit den größten Grabdenkmälern der Welt“ 
und wir ſagen dem uralten Märchenlande Aegypten Valet! — 


(Schluß folgt.) 


Morihß Heß’ Dynamiſche Stofflehre, 


„Der Demokratie und ihren würdigen Vertretern” gewidmet | 
it Das oben genannte naturwiſſenſchaftliche Werk, deſſen erſter, 
„kosmiſcher Theil”, handelnd von allgemeinen Bewegungserſchei— 
nungen und dem ewigen Kreislauf des fosmischen Lebens, uns | 


gegenwärtig vorliegt. Ohne zu willen, welche Kriterien die Zu— 


erfennung der Würdigfeit nach der Anficht des Verfaffers (oder | 
rührt Die Widmung nicht vom Berfaffer her?) bedingen, meinen | 
wir uns im gegenwärtigen Falle der berufnen Demokratie a | 


wirdigften dadurch einzureihen, daß wir über den Inhalt des 
uns dargebotenen Werkes ohne Vorurtheil für oder wider, nach 


gleichen Biel ftrebender Mann, ſympathiſchen Verfaſſers zu Handeln. 

Bon der Meberzeugung ausgehend, daß alle wahre Wiffen- 
ſchaft Naturwifjenschaft ſei, theilt Heß deren Gefammtinhalt in 
drei Abtheilungen, die das kosmiſche, das organische und das 
ſelbſtbewußte foziale Leben zum Gegenftand haben. 


baver, für alle übrigen: maßgebender Thatfachen finde, genügend, 


um nad dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft eine ftreng | 
Der vorliegende | 
Theil des Werkes foll diejelbe für die kosmiſche Lebensſphäre 


wiſſenſchaftliche Syntheje darauf zu gründen. 


geben und zwar in Befolgung einer Streng induftiven Methode, 


Trotz Diejer, „von der diafektifchen fo jehr abweichenden Methode” | 
gelangt Heß am Ende feines Weges „dennoch zur moniftifchen | 
Er | 


und genetiichen Weltanfchauung der modernen Philoſophie“. 
fonjtatirt einen ſpiritualiſtiſchen und einen materialiftifchen Dualis— 
mus, im Gegenjaß zu welchen beiden er feine dynamische Stoff- 
lehre aufitellt, welche die jenen Weltanſchauungen anhaftenden 
Widerjprüche vermeiden foft. 

Die „widerſpruchsvolle Weltanfhauung“ des materialiſtiſchen 





Er meint, | 
daß jih in jedem dieſer Zweige eine Heine Gruppe unbeftreit- | 


Die Erklärung der Wideriprüche des fpivitualiftiichen Dualis- 
mus erkennt Heß darin, daß derjelbe erit von der Natur einen 
jogenannten Geijt trennt und e3 daher freilich „wunderbar“ findet, 
daß aus dem angeblich „Lebloſen, Geiftlojen“ das Bewußtſein 
hervorgehe! 

Dagegen ſetzt Heß die Garantie der Dauer alles wirklichen . 
Dajeins in einen Kreislauf des Entjtehens, Bergehens und Wider 
erjtchens, der Reproduftion. Einen folchen Kreislauf theilt er in 
drei Epochen, nach der Blüte der drei Lebensiphären, der fos 


ı mischen, der organischen und der fozialen, von denen jede folgende 
dent alleinigen Maßſtab unſres jo objektiv als möglich gehaltenen | 
Urtheils, die Diskuffion eröffnen. Wir glauben jo jedenfalls anı | 
meiiten im Sinne des uns als Menſch, und mehr noch als nad) | 


die ‚höhere Entwicklungsſtufe der vorhergehenden ift, jedoch jo, 
daß die kosmiſche Epoche die beiden andern der Dauer nach em 
ſchließt, ſowie innerhalb der organischen die ganze Entwidlung 


ı der ſozialen ftattfindet, jo daß alfo das foziale Leben zuerſt 


wieder abitirbt. Der Höhepunkt alles Lebens und alſo auch der 
joztalen Entwicklung fei noch lange nicht erreicht, übrigens aber 
nicht das Ziel einer unendlichen — alfo unerreichharen! — Ent— 
widlung, jondern einer jolchen, der ganz gewilfe Grenzen ihrer 
eignen Natur nach gejeßt feien. Die dee eines unendlichen und 
gar feines wirklichen Fortſchritts jeten auf diejelbe Stufe zu jeßen, 
als phantaftiiche Glaubensſätze! 

Nachdem Heß jo teinen naturphilofophiichen Standpunkt im 
allgemeinen präzifirt hat, gibt er in ausgedehnterer Einleitung 
zunächſt eine Zujfammenfaffung deſſelben in Beziehung auf Die 
Grundlagen feiner dynamischen Stofflehre im bejonderen. Gr 
hält die leßtere berufen, Aufihluß zu geben über Probleme, welche 
die materialiftiihe Richtung der Naturforſchung nach ſeiner Anficht 
nur umſchreibt und umgeht, indem fie fage: „Die Kräfte, Die 
wirklichen und wirkſamen, haben ihre Duelle in der Kraft, oder 
die Stoffe in dem Stoff, das Heißt in einem von den wirklichen 
Kräften und Stoffen abjtrahirten Gedanfendinge, welches man 
hinterher für deren Duelle erklärt.” Ex vergleicht diefe Er 































klärungen mit der „Eſelsbrücke“ der weiland Lebenskraft und dem 
Wärmitoff. „Die Erfcheinuingen der Schwere können ebenſo wenig 
einem ‚wägbaren‘, wie jene der Wärme einem „unwägbaren? 
Stoffe zugeſchrieben werden. 


Dualismus findet der Verfaſſer in der Annahme eines un- 
erſchaffnen und doch bejtimmten, in Atome differenzivten Stoffes 
und einer ebenjo unerichaffnen, und doch beftimmten, wirkſamen 
Kraft, welche beide getrount aufgefaßten Eriftenzen doch als un- 
trennbar verbunden angejehen werden müßten. 







; Erklärt find jene Phänomen erit 
dann, wenn fie auf Bewwegungsformen veduzivt find, welche nach 
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mechanischen Geſetzen wirfen“! Heß verfucht mun, uns dieje Erz Nun iſt aber dieſer vierte Aggregatzuſtand — ganz abgeſehen 
klärungen auf Grund ſeiner dynamiſchen Stofflehre zu geben. davon, daß der Verfaſſer vielleicht den Namen unglücklich gewählt 
Die Quelle der Stoffe und allev Kräfte ift nach ihm eine aftive | Hat, da Aggregat uftand nichts andres heißt als der Gleich— 
und eine reaftive Bewegung, welche exjtere er Die zuſammen— gewichtszuſtand ſto licher Moleküle, — für uns ein ganz unfaß⸗ 
ziehende, Die letztere die angdehnende nennt. Je nach dem Ueber- | barer, da wir feinerlei Erfahrung davon haben und bei bejtem 
jpiegen Der zufammenziehenden — ein folches der angdehnenden | Willen nicht über den Begriff eines ſehr verdiinnten Gaſes 
ſcheint ausgeſchloſſen! — gehen aus ihr die Stoffe in ihren drei hinauskommen können, Heß meint zwar au einer Stelle, die 
(oder vier? Oder fünf? Wir iprechen noch) dariiber!) Aggregat: itrömende Elektrizität fei „der innerhalb der ſtofflichen Aggregat- 
zujtänden, ſowie die einzelnen Kräfte (veip. Bewegungen) hervor. | zuftände zum Vorſchein kommende vierte Aggregatzuftand“, aber 

Da wir ung mit diejen phyſikaliſchen Grundanſchauungen von wir wiſſen Durch dieſe Bemerkung weder, was Elektrizität it, Da 
Heß nicht einverjtanden erklären fünnen und wir bei dem Mangel , wir eben jenen nicht kennen, noch auch kann der Verfaſſer den 
zwingender Beweiſe für dieſelben viele ſeiner darauf gebauten ſogenannten vierten Aggregatzuſtand iiberhaupt als ſtrömende 
Ausführungen und Folgerungen als Klar und richtig nicht zu er— Elektrizität angejehen willen wollen, da er ſonſt wohl diejen 
fennen vermögen; jo müßten wir, um Deren Eigenthümlichkeiten Namen gewählt hätte, der doch an befannte Erſcheinungen an— 
und Abweichungen von andern erſchöpfend erfichtlich zu machen, knüpft, die aber zu Erläuterung ſonſt nirgend erwähnt werden. 
ausführlichere und längere Stellen zitiven, als der Kaum un? | Und nun diefer Dualismus zweier entgegengejebter, ji be— 
hier gejtattet. Wir müfjen ung auf Herausheben und Beleuchten dingender und hervorrufender Bewegungen ohne ſtoffliche Unter: 
einzelner wejentlicher Punkte bejchränfen. lage! — 

Als uns befremdend müſſen wir zunächſt Die Wahrnehmung In der That können wir uns gar feine Bewegung vorftellen, 
fonjtativen, daß einestheils die Einwände von Heß gegen Die als die, welche unentrinnbar am Stoff haftet. Wenn man nicht 
Naturphilofophie, die er befümpfen will, au die Adrefje jchon | Schon den vierten Aggregatzuftand als verschleiernden Namen für ein 
überwundner Beiten gehören, andererjeit3 aber offenbar S- | unbefanntes, aber doch ftoffliches Etwas, fir diſſoziirte, aber doch 
konſequenzen, die allerdings in manchen Köpfen eriftiren mögen, immer ftofffiche Atome anfehen will, ſo hleibt ung gar fein andrer 
ganz irrigerweiſe dem „Maͤterialismus“, Dex „dualiſtiſch“ fein joll, Ausweg als diejer angeficht3 der Einführung von Zentren: „Alle. 
anf Nechnung geſetzt erden. vier Gleichgewichtszuftände müffen zu ihren Feinsten Beltand- 

Was zunächit den Dualismus anlangt, jo finden wir. gerade | theilen Gleichgewichtszentren haben;“ — kleinſte Beſtandtheile des 
in Heß's Grundformel: Aktion — Neaftion, oder zuſammen— vierten Aggregatszuftandes und Zentren deſſelben: kann ſich das 
ziehende Bewegung — ausdehnende Bewegung, „die fich gegen- | überhaupt nur auf im volljtändigen Gleichgewicht befindliche Bes 
jeitig hervorrufen,“ dei vom ihn perhorreszirten Qualismus aufs | wegungen (befjer gejagt Kräfte!), alſo eigentlich-garnicht wirkſame, 
deutlichſte ausgeprägt; mit viel mehr Recht verdient fie dieſe Be— beziehen? Aller Logik nach doch nicht, ſondern nur auf etivas 
zeichnung, als der materialiftiiche, etvig bemegte, ewige Stoff, der | Stoffliches, fei dag nun eins oder alle ung befannten Elemente 
it der unvernichtbaren Bewegung eine friedfiche Einheit bildet, oder auch ein angenommener UNS noch erfahrungsgemäß uns 
während jene Urbewegungen ewig diametral ftreitende Gegenſätze bekannter diſſoziirter Zuſtand devjelben: Dagegen hilft durchaus 
ſind. Jedoch witwden Wir um den Namen, den Heß jeinem nicht, wenn Heß ermahnt, „daß dynamiſche Atome oder Zentren 
Syitem geben will, fein Wort verlieren, wenn ev den dermeint- noch feine ftofflichen find“; oder an andrer Stelfe wieder ver— 
ſichen materialiſtiſchen Dualismug nicht als die Urfache „diefer ſichert: „Die Eleinjten Beftandtheile, welche zugleich die einfachjten 
widerſpruchsvollen Weltanſchauung“ anſähe, und „bie ganze dy- | des Stoffes, find die ftofflofen dynamijchen Zentren des vierten 
namifche Stofflehre eine Widerlegung diefer“ fein jollte. Aggregatzuftandes.” Eine zufammenziehende Bewegung, im jtoff- 

Sinem denfenden Naturforicher der Sebtzeit (welcher natur— loſen Weltranm wirkſam, — Heß ipricht oft kurzweg von Welt⸗ 
philoſophiſchen Richtung auch immer) kann Heß nicht mehr mit | raum, der ſich kondenſirt, — die aus einen ftofflojen Zentrum 
Srund den Vorwurf machen, daß er einfach den Stoff für | ein Atom Schafft: beanſprucht nach. unſerm Dafürhalten denſelben 
ponderabel (wägbar) erkläre, um die Urſachen der Wägbarkeit ſtarken Glaͤuben, als die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte. 
nicht erforſchen zu brauchen. „Wenn ein Aggregatzuftand durch irgendeine Urfache beſtimmt 

Die materialiftiihe Weltanſchauung aber denkt auch in der | (sie!) wird, fich zufammenzuziehen, zu fondenfiren,“ alſo 3. ®. 
That garnicht daran, den Stoff als Urſache (das ſoll Heß's Aus⸗ | der vierte, ſo entſteht nach Heß der dritte und ein Ueberſchuß an 
druck „Duelle“ doch wohl bedeuten?) der ung befannten 63 Srund- | ausdehnender Bewegung, welcher, auf dem nicht £ondenfirten Theil 
itoffe, die Straft als Urfache der uns bekannten Kräfte anzujehen. übergehend, einen fünften Aggregatzuftand erborbringen müßte, 
Sie fteflt der Naturforſchung garnicht einmal die Aufgabe, nach | wo die ausdehnende Urfache das Uebergeivicht Haben müßte; ent- 
Zuellen von Kraft (oder Bewegung) und Stoff zu juchen. Beides iprechend wie aus flüſſiger Kohlenſäure theils feſte, theils gas⸗ 
ſind ihr eben empiriſche Grundbegriffe, und der Ausdruck Stoff förmige entſteht. Entweder alſo geht Kraft in der Natur ver— 
it nur Abkürzung für die Geſammtheit der uns jetzt befannten | foren, wird vernichtet, oder aber unjere erkannten Geſetze gelten 
Elemente, wobei allerdings garnicht ausgeſchloſſen ift, daß dieſe für den vierten Aggregatzuftand nicht, dann fünnen wir die In— 
vielleicht ſämmtlich uur Erſcheinungsformen für einen einzigen uüktion und Erfahrung als Grundlage der Wiſſenſchaft getroſt 
Urſtoff ſeien; der Ausdruck Kraft iſt nur Abkürzung für die verabichieden. 

Geſammtheit der uns hefannten Bewegungen und Kräfte, die wir „An den Grenzen, MD der vierte Aggregatzuſtand in den ſtoff— 
al eine Einheit ſchon jebt infofern betrachten müſſen, als fie lichen übergeht, fehlen eben für unsre Vorſtellung noch jede Unter: 
nach bejtinmten Srößenverhältnifjen die eine it die andre itber- ſcheidung don ftofflichem und dynamiſchem Aggregatzuſtand,“ ſagt 
geführt werden können, und die auch in beftändigem Kreislauf | Heß, und wir fünnen nur hinzufügen, wenn das Schon an der 
begriffen find, ſo daß in der That ein „Beharren im Dajein, Srenze der Fall ift, da müffen ung natürlich im Neich des vierten 
welches den Tod verewigen würde“ und welches Heß der be⸗ Aggregatzuſtandes alle Begriffe verloren gehen! 

kämpften Richtung als konſequente, aber ungeheuerliche Folgerung Zu ſeiner Theorie ſtoffloſer Zentren ſcheint Heß durch Ueber— 
vorwirft, unbeſchadet Der Ewigkeit des Stoffes nicht stattfindet. — ſchätzung und Verkenuung des Weſens der Mathematik mit ihren 
Az wirkliche, abitrakte „Gedanfendinge” aber von Kraft und | Abitraftionen gefommen zu fein: „Der Stoff fann nicht anders 
Stoff können wir mm die Begriffe Zeit und Raum gelten fafien! | als unendlich theilbar gedacht werden. Die Heiniten Bejtand- 

In Verfolg jeiner vorgeſetzten Aufgabe, die nachweislichen | theile des Stoffes können fein Stoff fein, da fie ſonſt theilbar, 
Quellen jedes wirklichen Stoffes, wie jeder wirklichen Kraft“ auf- | folglich nicht die kleinſten Beitandtheile wären.“ — Auf dieſem 
zufinden, gelangt Heß zur Aufitellung verſchiedner Hypotheſen, die, | Wege fann der Stoff zwar mathematisch verflüchtigt werden, aber 
weit entfernt davon, unſre phyſikaliſchen Auſchauungen zu verein» | nicht phyſiſch! Aber an anderer Stelle jagt er in vichtigerer Er- 
fachen, unerklärte Thatjachen zuſammenzufaſſen, ſogar zu einer Biel- fenntnig, daß „die Wirklichkeit die Unenpfichfeit, wie dieſe die 
theilung der ſchon als einheitlich erkannten Kräfte und Bewegungen Wirklichkeit ausſchließt“. Sine Ueberfhäßung der Mathematif 
führen und den Verfaſſer in häufige Widerjprüche verwickeln. aber müffen wir in dev uns im iibrigen ziemlich räthſelhaft ge— 

Heß konſtruirt nämlich einen vierten Aggregatzuftand, „Der pliebenen Stelle finden (Pag. 156): „Ohne Zweifel werden durch 
aber fein jtofflicher, ſondern ein dynamiſcher iſt;“ und er definirt dieſe Reſultate der mathematiſchen Aſtronomie bedeutende Wir- 
ihn als denjenigen, wo die zuſammenziehende Bewegung noch kungen auf die Entwicklung des organiſchen Lebens hervorgebracht;“ 
gar kein Uebergewicht über die ausdehnende habe, wo auch noch wogegen una doc) icheint, daß Das organifche Leben ji ganz ; 
gar fein Stoff eriltive, Der erſt durch das Mebergewicht der unabhängig von den Reſultaten oder Refultatlofigfeiten der mathe= 


erſteren entjtehe und identiſch jei mit der Schwere. matischen Aftronomie entwickelt. 
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ſowie beſondre Natur— 





Ein weiterer Grund zur Nichtanerkennung der ge= 
fennzeichneten Hypotheſe Liegt fiir uns darin, daß fie feine Ver 
einfachung unjver Naturanſchauung zuwege bringt, ſondern im 
Gegentheil eine ganze Reihe von neuen Kräften in das durch die 
bisherigen Bemühungen der Naturforſchung ſchon ſehr durchſichtig 
gewordne Verzeichniß von ſolchen wieder einführt: außer der 
zujammenziehenden, aftiven vder zentripetalen Bewegung, Die, 
wie Heß ſelbſt jagt, „wicht mit der anztehenden zu verwechjeln 
it,” und der ausdehnenden, reaftiven, oder zentr— ſowie 
den ſonſt in der Phyſik allgemein bekannten Bewegungen und 
Kräften, finden wir ferner noch Wärme in dem Sinn von 
Temperaturerhöhung, Kälte für Temperaturerniedrigung gebraucht, 
und Triebkräfte angeführt als Rotations-, 
Hebungs- und Wurfkräfte. 

Ueber das Verhalten all' dieſer Kräfte und Bewegungen 
können wir unmöglich klar werden durch Erläuterungen, wie 
folgende: „Geht man näher auf dieſes Gegentheil, auf die nicht— 
ſtofflichen Bewegungen ein, jo zeigt es ſich, wie wir geſehen 
haben, daß es reaktive, zentrifugale, ausdehnende Bewegungen 
ind, und daß ihr Gegentheil (!) der Stoff die zentripetale, zu— 
jammenziehende Bewegung, oder richtiger das Üebergenieht der- 
jelben über die andere, daß mit einem Wort der Stoff Die 
Ponderabilität ſelbſt iſt;“ gleich darauf heißt es noch „der Stoff 
und die Schwere“. Und ferner: „Nennen wir der — halber 
die ausdehnende Bewegung — dieſe einzige (1) Quelle aller 
Natur- und Triebfräfte — abjolute Wärme Cobateich dieſe Be 
zeichnung injofern ungenau, als Wärme nur Temperaturerhöhung 
it, in welche fich die veaktive, ausdehnende Bewegung exit unter 
gewillen Umjtänden zum Theil verwandelt);” wogegen vorher: 
„Die einzige Wärmequelle, ‚die eriftirt, und die ſich mr in 
mannichfacher Weile durch die Beziehungen der AUggregatzuftände 
und der ftofflichen Eleinente modifizixt, ift die zufammenziehende, 
ſtoßende, reibende, zentripetale Bewegung, welche einen Gegen- 
druck, Die veaktive, zentrifugale, ausdehnende Bewegung hervor- 
ruft.” 

Dem müfjen wir entgegenhalten, daß wir in Wirklichkeit Feine 
Erfahrung von einer ausdehnenden Bewegung haben, die ſich 
unter gewijfen Bedingungen in Wärme umſetzt, wohl aber davon, 
daß Wärme fich durch Ausdehnung von Stoff (das heißt durch 
Erweiterung der Amplitude der jchwingenden Mofefiike) in Maſſen— 
bewegung umfeßt, — immer aber iſt Wärme Die ende 
aljo urjächliche Bewegung! 

Die Rotation (Arendredung) der Weltkörper erläutert Heß aus 
der Wirkung der Meolefularbewegungen innerhalb Dderjelben, — 
wie müſſen gejtehen, daß uns dieſe Erklärung jo problematijch 
geblieben ift, wie Münchhanjens Sichherausziehen aus dem Sumpf 
am eignen Zopf. Das Beinen bei unfern Dampfmafchinen, die 
Heß beiſpielsweiſe erwähnt, auch bei den Lokomotiven, iſt Doch 
ein ganz andres, indem der Dampf immer durch Ausdehnung 
nach einer Seite, gegen einen beweglichen Theil, Bewegung er— 
zeugt, aber fich nach Den andern Richtungen gegen unbewegt 
feite Theile ano anitenmt; 
Gewicht wejentlich!) dagegen gejchieht die Ausdehnung, wie Heß 
jie in den Weltförpern vom Mittelpunkt ausgehend annimmt, bei 
deren Kugelform nach allen entgegengejegten Nichtungen gleich- 


zeitig und ließe fich daraus ein Grund zur Notation nicht eins | 


jehen. Der Standpunkt des alten Archimedes ſcheint uns hier 
noch) immer der richtige: em feſter Punkt (oder eine ſchwere Waffe) 
außerhalb der Erde als Stützpunkt, von wo aus jie bewegt werden 
fünne! 


Es jei hier noch darauf aufmerkſam gemacht, daß Heß bei 


Beitimmung der relativen Rotationsenergie don Sonne, Erde 
und Jupiter irrthümlicherweiſe das einfache Verhältniß ihrer | 


Maſſen in Vergleich zieht, während Doc) — Körper ſich 
im Verhältniß De Trägheitsmomente erjegen, d. 1. in Dem der 
Maſſen mal den Duadraten der Nadien; die Rechnungen gejtalten 
ſich ſonach komplizirter als angegeben. 

Infolge ſeiner eben nicht recht begreiflichen Hypotheſe gelangt 
Heß noch zu mancherlei Widerjprüchen, deven Aufjinden Feine 
Schwierigkeit hat, weshalb wir fie hier nicht weiter einzeln auf- 
führen. 

Mit dem bisher Angeführten wollten wir hauptſächlich unfer 
zufanmenfafjendes Urtheil über die „dynamiſche Stofflehre” moti- 
viren, das dahin geht, daß jie als ein viel interefjanten Stoff 
und viel anvegende Einzelheiten bietendes Werk zu bezeichnen ift, 
das aber mit kritiſcher Vorſicht ſtudirt werden muß. Seine 
Schwäche finden wir im weſentlichen darin, daß der Verfaſſer 





(bei der Lokomotive iſt deren | 














durch fein Bemühen, ein vollftändiges, abgeichloffenes, ſyſtema— 
tiiches Ganze zu geben, ſich vom feiten Boden induftiven Auf 
jteigens, — wobei er allerdings iu feinem Blan erhebliche Lücken 
hätte offen laſſen müſſen — Sich zuweilen zu a ———— 
Hypotheſen hat hinreißen laſſen. Einen beneidenswerthen Opti 
mismus bezeugt gleich die erite Seite jeiner Einleitung in den 
Worten: „Wenn in der That, wie es im Der zweiten Hälfte 
unſres Jahr hunderts zum großen Nutzen der jüngern Generation 
der Fall ift, der menschliche Geist nur mit gefunden, den That— 
lachen entiprechenden Ideen genährt ER ſo verbinden ſich dieſe 
ebenſo natürlich, wie die Stoffe iu den $ SUB UNSER zu einem 
lebendigen Ganzen.” — Ja, wenn dem jo wäre! Da könnten 
wir wohl den Kopf hoch, den Naden fteif tragen, statt daß wir 
ob all’ dem in der jüngiten Zeit diejes neunzehnten Jahrhundert 
ſelbſt erlebten Unglüd viel öfter mit unferen Blicken den Boden 
ſuchen möchten! Diejen Optimismus finden wir auch in den vein 
naturwiſſe enſch aftlichen Auseinanderſetzungen, inſofern er den Ver— 
faſſer die ſeiner Theorie widerſprechenden Thatſachen überſehen 
oder unterſchätzen läßt. 

Was wir dem Werk zu beſondrem Verdienſt anrechnen, iſt 
das konſequente Betonen und Feſthalten der Geltung aller Natur— 
geſetze durch alle Sphären hindurch, von ſeinen ſtoffloſen Be— 
wegungskeimen an bis in die fompli; izivtejten Organismen, jodaß 
wir die fcholaftiihe Frage: wann tritt die Seele in den Embryo? 
als Abſurdität bei Seite laſſen können. 

Ferner erwähnten wir ſchon, daß Heß den Glauben an ein 
unendliches und an gar kein Fortſchreiten der ſozialen Entwicklung 
als gleich irrige Anſicht gleichſtellt. Dagegen gibt er ſeine 
Meinung dahin: „Auch die ſelbſtändige Entwicklung dev ſozialen 
Sphäre, die heute exit beginnt, kann e3 ſelbſtredend zu keiner 
höhern Vollkommenheit bringen, als zu einer ſolchen, die in den 
Grenzen der Wirllichteit liegt. Dieſe Grenzen werben ohne Zweifel 
während der ſelbſtändigen Entwicklung, die noch vor uns liegt, 
erweitert, nicht in's ‚Unendliche‘, da die Unendlichkeit Die 
Wirklichkeit, wie Diele Die Unendlich feit ausjchließt.“ Da wir in 
der That eine unendliche Entwicklung als vorzuſetzendes Ziel 
garnicht brauchen können, wohl aber ganz beſtimmte endliche 
Ziele noch unverwirklicht vor uns jehen, fo können wir diejer 
Theorie nur beiftimmen, als einer folchen, die einem feiten, 
jelbftbewußten Vorwärtsjtreben jehr wohl zur Grundlage dienen 
kann. 

Recht intereſſante Geſichtspunkte bietet alsdann des Verfaſſers 
einleitende Ueber der allgemeinen ſozialen Entwicklung, 
ſonders der menſchlich-paläontologiſchen Epoche. Uebrigens datirt 
Heß den Sr der modernen, fich jelbitändig entivicelnden 
Sejellfchaft in ſehr junge Zeit, er läßt fie erjt mit der franzöſiſchen 
Fehofttion en die er gleich gegen Die Auffaflung ver— 
wahrt, daß fie nur eine bürgerliche geweſen jet, da fie „mit 
jouveräner Humanität ausgejtattet“ nur Die Arbeit und Die 
Wiſſenſchaft als Grundlage für die Geſellſchaft anerkannt habe. — 
Wie aber follte man eine Revolution nennen, welche ideale Prin— 
zipien aufitellt nur darum, um ihnen bei jpäterem Wiederbegegnen 
als durchaus unpraftiichen Jugendeſeleien hochmüthig oder ver- 
(legen — aus dem Wege zu gehen — wenn nicht eine 
bürgerliche 

Ganz neu und im Gegenſatz gegen die landläufige Meinung 
fanden wir in dieſem Theil den Nachweis — zwar auch aus der 
Bibel, aus der ung jchon zu vielerlei „bei viejen“ worden iſt, als 
daß wir gerade gern aus ihr argumentiven hörten — daß Die 
Suden durchaus nicht das vein monotl Bee Bolt waren, als 
dasman fie fpäter auszugeben fir gut befunden bat, jondern 
daß diefe Auslegung der vielgdttrigen jüdiſchen Weytl Jologie erit 
der jpefulativen Philoſophie jpäterer Zeit zu verdanken it. Auf 
dieſe Ausfül en jei befonders aufmerkſam gemacht! 

In dem Kapitel über Kosmographie befommen wir ein vecht 
deutliches Bild von der Unordnung und gegenjeitigen Stellung 
der Sternſyſteme bis in die weitejten, überhaupt noch den be 
waffneten Auge zugänglichen Fernen; Darjtellungen, denen ſich 
Erläuterungen über die Kometen, die Nebelflecken, die Milchſtraße, 
die Doppeliterne, über unfer eignes Blanetenjyitem und Die 
Meteoriten in derſelben lichtvollen Ausführung anjchliepen. 

Wenn aber Heß in der im legten Kapitel gegebnen Gejchichte 
unſres Planetenſyſtems zuliebe jeiner Theorie von der „todten 
Materie”, von durch Erſchöpfung der zujammenziehenden De 
wegung abſolut ſtarr gewordnen Weltkörpern, den Mond als 
trauriges Exempel anführt und nachden ev von jeinem „legten 
Aufflackern eines im Abfterben begriffnen Weltkörpers“ geiprochen, 
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ihm auch Luft und Waſſer, alſo eine Atmoſphäre, kurz jedes 
kosmiſche Leben aberkennt, jo hat er allerdings den bisher wohl 
allgemeinen Glauben für ſich. Aber Thatjachen machen die 
Ihönjten Theorie leicht zu ſchanden, und fo fcheinen die alten, 
jet erjt mehr gejchäßten Beobachtungen von Schröter, ſowie die 
neuen von Klein, Schmidt und Neifon, die ſowohl atmojphärifche 
Vorgänge, — die natürlich bei einer mehrhundertmal dünneren 
Atmojphäre, al3 welche die Erde einhüllt, nicht fo auffällig fein 
fünnen — al3 auch jehr Tebhafte vulkaniſche Thätigkeit beobachtet 
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haben, dazu beſtimmt, einer vielleicht ſehr abweichenden Anſchauung 
Bahn zu brechen. 

Durch das oft zu lebhafte Ueberwiegen der Phantaſie gewinnt 
das Werk in manchen Hinſichten, beſonders in der Behandlung der 
naturphilofophiichen Grundproblene, Aehnlichkeit mit E. Rénan's 
nenem Werk „Vhiloiophiiche Dialoge und Fragmente“; aber den 
Liebhaber einer ftofflich intereffanten Lektüre, bei der er die Kritik 
als Geijtesubung zugleich gern ausübt, wird es in vieler Be- 
ziehung belehren und befriedigen. ME 


Modernes Leben. 


Loje Blätter aus den Tagebuche eines Weltzufriedenen. 
g ‘ 


II. Haute volee 
(Fortjegung.) 


Man kann fich denken, daß uns die ſchmucklos borgetragene 
Erzählung des mwunderlichen Doftors auf das Lebhafteite inter- 
ejlivt und ergriffen hatte. Ellen vermochte fich nicht jobald zu 
beruhigen — ihre außergewöhnlich regſame Bhantafie zauberte 
ihr die Gefahr der Hinrichtung, in welcher der geliebte Water 
geſchwebt hatte, in voller Greifbarfeit vor Augen. 

„Damit ſich freundlichere Bilder Ihrer Seele bemächtigen, 
mein liebes, gnädiges Fräulein,” nahm der Doktor feine Erzäh- 
lung wieder auf, „will ich unverweilt von meiner dritten Be- 
gegnung mit dem Herrn Papa berichten. Hören Sie nur: Im 
Jahre 1850 war ich wieder einmal nach Deutfchland zurück— 
gekehrt. Ich war inzwiſchen jo eine Art berühmter Mann ge— 
worden,“ — er machte eine Baufe, als wenn ihm plößlich der 
Athem ausgegangen wäre, und in feinem Geficht zuckte es noch 
viel heftiger als gewöhnlich, — dann fuhr er, leiſer als vorher, 
jo etwa, als jpräche er nur zu fich ſelbſt, fort: „eine vertradte 
Art, eine ganz vertradte Art von Berühmtheit.“ Sofort bemerfte 
er aber auch, dab wir ihn befremdet anfchauten, und fo fiel er 
denn vajch und gewandt wieder in den alten Ton: „Meine Herren 
Landsleute in Schöppenftedt und Schilda, wollte jagen: in Berlin 
und Breslau, waren neugierig geworden, mich fernen zu lernen, 
und jo z0g ich denn von London heimwärts mit dem Löblichen 
und vedlich durchgeführten Entſchluſſe, die Herrichaften meine 
Bekanntſchaft jo theuer als möglich bezahlen zu lafjen. Auf 
meiner Reife hielt ich in dem befcheidenen Mittelſtädtchen 8. eines 
Sonntags Raft. Ich wußte nicht, was anfangen, und fchlenderte 
gelangweilt in den menfchenleeren Gaffen umher. Da, an einer 
Straßenede angekommen, bemerfte ich plöglich ganze Schaaren 
von Menſchen jich ziemlich eilig nach einer und derfelben Richtung 


bewegen. ALS ich näher kam, ſah ich Leute aller Stände, jeden | 


Alters und Geſchlechts, im Sonntagsftaate und mit feierlicher 
Miene auf ein Gajthaus zuftenern, in deffen eriter Etage ſechs 
rieſige Fenſter einen für eine jo Heine Stadt auffallend großen 
Saal vermuthen ließen. Aha! eine Verſammlung — aber was 
für eine? Einen älteren Landmann, dem die fonft nicht grade 
kleidſame Bauerntracht jener Gegenden ftattlich zu Geſichte jtand, 
bat ih um Aufklärung, 
wiffen Sie nicht? Unſer neuer Prediger, Herr, wird heute zum 
eritenmale zu uns sprechen. Und ein ausgezeichneter Prediger 
ſoll's jein und eine jehr wichtige Sache iſt's obendrein, über die 
er predigt, über die Vereinigung unferer, der freien religiöfen 
Gemeinde mit der deutjchkatholiichen, wiffen Sie.“ Dabei lab 
mir der offenbar auf jeine Zugehörigkeit zur freien Gemeinde 
jtolze Bauer prüfend in's Auge, als wollte er erforichen, ob ich 
auc ein Freigeijt wäre, wie er, oder vielleicht ein Frommer, als 
welcher ich mir auf feine Hochachtung gewiß nicht hätte Nechnung 
machen können. Ich beruhigte ihm jedoch ſchleunigſt — der frei- 
veligiöfe Vortrag verjprach mir eine Abwechslung — und wenn 
ich auch) vom der bereits feit 1841 in der Luft liegenden frei- 
religiöfen Bewegung, ebenfo wie von der 1845 mit großem Gepoller 
auf die Bühne der Deffentlichfeit gefprungenen deutſchkatholiſchen 
nie viel gehalten hatte, weil mir dieſelbe im allgemeinen und mit 


Der ſah mich verwundert an: ‚Das | 





wenigen rühmlichen Ausnahmen, wie 3. B. Wislicenus in Halle | 


eine gemacht, viel zu tief im Glauben ſtecken geblieben war, jo 
war ich doch auf den Vortrag eines freiveligiöfen Predigers ſchon 
darum meugierig, weil ich noch nie einen gehört hatte md mir 
nicht vorjtellen Eonnte, welchen Eindruck eine rational er— 
wäſſerte und vernüchterte Gläubigkeit auf die von des 





Bläſſe ſicherlich nicht angekränkelte Ein- und Umwohnerſchaft eines 
kleinen deutſchen Städtchens ausüben müſſe“ 

Der Doktor machte eine kurze Pauſe, wie um nach dem letzten 
langen Sage erſt friſchen Athem zur Weitererzählung zu ſchöpfen, — 
dann fuhr er fort: 

„Ich betrat von dem ſich nach dem Thore des Gaſthofes hin 
immer mehr verdichtenden Menſchenſtrome geſchoben den Saal, 
er war geräumig nach Länge, Breite und Höhe, aber von hun— 
derten von Menſchen bereits dicht gefüllt. Auf der Stelle ſah ich, 
daß ich mich leichtſinnig in eine nicht grade behagliche Situation 
gejtürzt hatte. An ein Siten war garnicht zu denfen; ob über- 
haupt andere Sigpläße als eine Reihe von Stühlen und Bänfen 
an den Wänden herum vorhanden waren, fonnte ich, Dicht an 
der Eingangsthür ‚eingefeilt in drangvoll fürchterliche Enge‘, 
nicht jehen. Um mich herum ftanden vierjchrötige Bauern oder 
dickbäuchige Städter, alle mich Knirps wenigftens um eines Hauptes 
Länge überragend und mir jegliche andere Ausficht, al3 die auf 
janftgemwölbte, vor meiner Naſe fich erhebende Buckel, abjchneidend. 
Ich wäre am liebſten gleich wieder entflohen, aber der Rückzug 
war mir durch einen undurchdringlichen Menfchenfeil, der durch 
die Thüre Hinducch umd über die Treppe hinweg bis auf die 
Straße reihte — wie ich nachher erfuhr — in der hoffnungs— 
loſeſten Weiſe abgefchnitten. Ich verzichtete in gelinder Ver⸗ 
zweiflung auch ſchon auf die ganze Predigt; denn ich ſah nicht 
ein, auf welchem Wege die Schallwellen in die Tiefe meines 
lebendigen Grabes hinabdringen ſollten, ohne daß das von ihnen 
getragene Wort bis zur Unverſtändlichkeit abgedämpft ſein müßte. 
Aber ich Hatte mich gründlich getäuſcht. Auf einmal rollke es 
wie der Ton des Donner über die Berfammlung. Die vielen 
Hunderte, welche da zujammengepfercht waren und vorher durch 
Huſten, Schnauben, Puſten, Ziſcheln ein ſinnverwirrendes Getöſe 
gemacht, waren ganz urplötzlich mäuschenſtill geworden — der 
neue Prediger hatte ohne alle Vorbereitungen, ohne daß auch nur 
ein Eröffnungszeichen mit einer Glocke oder dergleichen gegeben 
worden war, jeinen Vortrag begonnen. Und ich veritand jedes 
Wort. Es war ein merkwürdig lautes und dabei äußerſt wohl— 
flingendes Drgan, das ohne jene Salbung, welche die meijten 
freireligiöſen Sprecher bis auf den heutigen Tag noch nicht los— 
geworden jind, zum Herzen der Hörer zu dringen veritand, 
Ebenjojehr al3 die Stimme mich überrajchte, welche ich hörte 
und welche mir einen einigermaßen befannten Klang hatte, über- 
rajchte mich dag, was fie ſprach. Nicht jener gemüthgerfältende, 
inhaltsleere Nationalismus, der die Welt des Stoffes und des 
Geijtes nach den Furzen Maßen eines jupertlugen uud tugend- 
haften Philiſterthums zuvechtichneivert, trat da ſchulmeiſternd zu— 
tage, ſondern es predigte ein glühender, gemüthvoller Idealismus 
begeiſtert und begeiſternd das Evangelium einer reinmenſchlichen, 
die Menſchheit von allem Uebel erlöſenden Moral. Ich war 
ſchon damals Peſſimiſt, als welcher ich dereinſt auch in die Grube 
fahren will, aber ſo wenig dieſer Vortrag mich zu bekehren ver— 
mochte, ſo entſchieden hielt er doch meine Spottſucht im Zaume. 
Als der Vortrag zu Ende war, verſuchte ich zu dem Prediger 
vorzudringen. Das war aber fein leichtes Stück Arbeit — der 
Mann ward belagert und beſtürmt von feinen zu fieberhaften 
Enthufiasmus hingeriffenen Zuhörern, Sie umarmten ihn und 
füßten ihm die Hände, fie jauchzten um ihn her und weinten, 
al3 wenn es der Erzengel Michael wäre, der ihnen am Tage 
des ‚ungjten Gerichts ihre Begnadigung zur ewigen Himmels- 
freude verkündet hätte. Ich wäre auch wirklich feiner nicht an— 

‚ia geworden, wenn der biedere Landmann, welchen ich auf 




































| Herrn Nesper als Mare Anton geleitet, Erxgreifend wirkte die magisch 














der Straße nach dem Zwecke der Verfammlung gefragt, nicht | waren. Als ich diefem in's Geficht ſah — fünnen Sie Sich mein 


plöglih an meiner Seite aufgetaucht wäre und, während ihm ſprachloſes Exftaunen denken — mein gnädigjtes Fräulein und 
die heilen Freudenthränen über die wetterharten Züge vannen, | Sie, verehrtejter Herr D.? — da entdeckte ich im Nahmen eines 
mir zugerufen hätte: ‚Haben Sie gehört? Gelt, das ift ein mächtigen blonden Vollbarts das leben- und luſtſprühende Antlik 
Mann, den muß man im der Nähe jehen, und Sie auch — nun | des Freiheren Carl von Walden — Ihres Bapas, der in der 


quetichen Sie Sich nur durch — die da vorn ſollen ihn nicht allein Heimat feiner Väter, nicht allzumeit von dem Stammfiße der jtreng 
haben!“ Und damit jtieß er mich in's dichteſte Gedränge hinein | gläubigen, veichSunmittelbaren Ahnen zum Apoſtel der Kirchen 
und quetjchte und drehte fich und mich durch Die Maſſen hindurch, | feindlichkeit, zum Freunde und Genoffen der Miühfeligen und Be 
bis wir glüclich Dicht vor dem Plage des Prediger angekommen | ladenen jich gewandelt hatte, (Schluß folgt.) 





Die Meininger*. Die Werke großer Meifter der dramatifchen | und Schlachten vordringender und zurückgedrängter Maffen inſzeniren. 
Kunſt Haben mit den Gemälden bedeutender Kuͤnſtler oft das Schickſal Auch die bejchriebenen Bapierftreifen, welche Caffius dem Brutus 
gemein, durch die Unbill der Zeit und die Ungeſchicklichkeit der Galerie- | in die offenen Fenſter wirft, und die Bapierdepefche, welche letzterer 
Kuftoden zu leiden. Die Bilder werden hie und da übermalt, die | in feinem Zelte in Sardes lieft, kamen ung in ſehr bedenklicher Weile 
Dramen bearbeitet. Die Direktion der „Meininger“ Hat es fich nun | anachroniftiich vor; doch der Eindrucd des wohlgelungenen Ganzen ver 
zur Hauptaufgabe, ihres Wirkens geftellt, diejenigen Stücke der Klaſſiker wijcht jolche Einzelheiten. Schiller hat e3 dem Darſteller in feiner 
aller Länder und Zeiten, welche ihr befchränftes, aber jorgfältig ge- | Jugendarbeit „Fiesco“ nicht fo. leicht gemacht wie der gereifte Verfaſſer 
mwähltes Repertoire bilden, zu veftauriren, d. h. fremde Uebermalungen | des „Sulius Cäfar“. Die Titelrolle, von dem Herrn Nesper treffli:h 
umd Zujäße zu entfernen und die Werfe in ihrer Reinheit, Schönheit | gezeichnet, ift ein Chamäleon, das ftets die Farben jeiner Umgebung 
und urjprünglichen Farbenpracht tiederherzuftellen. ‚ mwiderjpiegelt. Die Niückjeite der Medaille des Grafen von Lavagna, 

St unferer traurigen Zeit, wo ſelbſt die größten Kunftinftitute in | den Duadrathallunfen Muley Hafjan, fpielte Herr Teller in ächt Hogarth 
eine Strömung gerathen, die .jie von den Höhen der wahren Kunſt weit | jcher Manier und erntete ſtürmiſchen und wohlverdienten Beifall und 
hinwegführt, wo der Luftzug der Geldmacherei durch die Fugen der | Hervorruf, Gleich uneingeſchränktes Lob verdient Fräulein Pauli für 

j die jeelenvolle Wiedergabe der Gräfin Lavagna. Gräfin Smperiali und 





Theaterwände feinen Weg gefunden und die freche Lüſternheit an die 
ee des Tempels des Schönen pocht, verdient das gewagte Unter- | und ihr Bruder Gianettino Doria find realiftiiche Ausfchreitungen, die 
nehmen der „Meininger“, die gedanfenfos genieende Menge zur un- | man dem „jungen“ Schiller zugute halten muß. Leider haben die 
verfälichten Haffischen Koft zurüczuführen, ein Doppeltes Lob. Es ift Darjteller diefer höchſt gewagten Figuren nicht3 zu ihrer Veredlung 
nachgrade Mode geworden, daß die haujirenden Schaujpiel-Virtuofen | beigetragen. Anch Herr Hellmuth-Bräm hat die Würde des unbeug- 
zum Behufe ihrer Effefthafchereien unjere Lieblingsdichter von ihrer | jamen Republikaners Verrina durch Faljch angebrachte Leidenfchaftlichkeit 
geijtigen Höhe herabzerren. Die „Meininger“ kultiviren zwar auch und übertriebene Heftigkeit geſchädigt. Der alte Doria und die ſekun 
das Birtuofenthum, aber nur das des Enjembles, des Zufanmenfpiels. | dären Nollen wurden muftergiltig vorgeführt. Daß die Dekorationen 
Keine. Hauptrolle darf dominiren. Dadurch wird jedes Stüd ein | und Koſtüme ſowie die Gefechtsizenen mit den berühmten „deutſchen 
Stimmungsbild mit charakteriftiicher Lofalfärbung, in welchem jede Hieben“ nichts zu wünſchen übrig ließen, ift bei dem tadellofen Arrange— 
Figur, auch die Hleinfte Epifode nicht ausgenommen, zur Öeltung kommt | ment und Enjemble der Meininger jeldjtverjtändlich. Dr: MT, 
und mit der ihr vom Dichter verliehenen Kraft das dramatijche Gerüste | 
ſtützt. Daß die ‚Regie die jzenifche Wirkung durch ſchöne Deforationen TB 

Er ae N N —— en RE, Dante Alighieri. (Borträt ©. 112.) Der größte Epifer Italiens, 
ſtrebt, ift fein zu untevichäßender Faktor "en Fnanziotten Grfolgestn), eh lo neuen ee — BEE, ner en 
Er Dialog — ARE Fin ——— 1 ellen h de ik * Siebengeſtirn Homer, Sophokles, Shafejpeare, Dante, antes Goethe 
— — 9” um Kar und fließen m und Schiller gehört, war, wie die Maler Michel Angelo Buonarotti 
en meijten Fällen frei ar hohlen Pathos und doch bewegt von dem und Peter Paul Rubens oder wie die neueren Schriftftellee Gmitio 
ns —— a In El = a a Caſtelar und Viktor Hugo, Gelehrter und Politiker zugleich und in 
Trägerin der Statiltenrolfen ift alles a Seihie und tie ee etzterer Eigenſchaft Zeit ſeines Lebens Feind der Päpſte und Auhänger 
falt ausgearbeitet doch iſt ſelbe immer nur IR: Nrabeste, we TR — — Ah ——— —— EL 
Hauptjache werden joll, behandelt und vertverthet. "Man Hat nit en Werd a Zelte. EN Li — chen a —— eh 
wohlgedrillten Maijen ungeahnte Erfolge erzielt "Aber die © ht it res. ur y Den LE = Dane: — 2 — 
bieten wohl sdrilfte te | ge — RER — ſeiner für alle Zeiten muſtergiltigen Dichtung Grau in Grau. Als 
‚en pohlgedrillten Maſſen zu prunken, beeinflußt das Repertoire Jüngling liebte Dante die jchöne Tochter Folco Portinaris, Beatrice; 
und jehliegt davon die herrlichen, hochpoetifchen Geftalten des großen aber jeder Menfch verfiert einmal, wie Vater Adam, fein Baradies, 
und wenu ev nicht aus diefem Paradieſe getrieben wird, fo fchleicht ex 


Briten: den Romeo und Lear, die Julia und Cordelia, - die Smogene 
Mir 8 F treffenden Ctirfo ie Maite R ———— * uf TER: ER 
a Miranda aus, weil man in den betreffenden Stücken die Maſſen beſchämt ſelbſt hinaus. Das iſt das Erkenntnißweh der Nichtigkeit des 
nicht ee — * a — Lebens. Jede Zeit nennt dieſen moraliſchen Katzenjammer anders, 
DR — —F “tn —* —* tn a 3 art f] — 24 2 ws £ Are ı Tr 

Boten 2 Bon, ER Pant Worte über die Darftellung der beiden | Unſere Großväter nannten ihn Frömmigkeit, unfere Väter Weltſchmerz 
„Staatsaftionen‘‘, Shakeſpeares „Julius Cäſar“ und Schillers „Fiesco“, und wir nennen ihn Belfimismus,. Mit dem bitteren Gefühl unjerer 
in deren Rahmen das ſtarke Gejchlecht auf Koften des fchönen in den 

Vordergrund gedrängt wird, 


Blößen ftehen wir in der weiten Eindde des Lebenslabyrinthes und 
foriche der Pforte des Paradieſes — ch der Auflöſu des 
Ser Zobestambf der römifen Republik ift von dem unerreichten  Yafenseäthfets, Gineme Wantnoeı Kap Denn Ran Auntding de 
ale Shafejpeare ſo klar borgezeichnet, daß die darzuftellenden  gefommen, ja, einer jo nahe, daß, wenn fein Donnerenf durch unfere 
— von dem Schauſpieler nicht leicht vergriffen werden können. Seelen mit Sturmesklängen rauſcht, wir beinahe das wiedergefundene 
Die Verſchworenen gegen den fiegverwöhnten Ujurpator Julius Cäfar, Paradies empfinden, und dieſer eine heißt Dante, der den Wermuths— 
den Herr Godeck prägnant wiedergab, konnten garnicht anders ſein, kelch des Lebens bis auf die Neige leerte Ein Wunder übermenſch 
wie jie der Dichter ſchildert und wie ergreifend, durchdacht und durch? (icher Ausdauer muß es genannt werden, daß der geächtete und ver- 
empfunden die Herren Hellmuth-Bräm (Brutus), Teller (Cafjius) und bannte Mann, der niemals die Koften zum Doktortitel erſchwingen 
— — verförperten. N Calpurnia und RPortia wurden ihrer fonnte, ſich eine univerjelle Bildung anzueignen wußte, die ihn befähigte 
a ee. En Meiterhäg na ein Werk zu fchreiben, welches die Quintefjenz des Wiſſens feiner Zeit- 
Er Des 3 g j ſiſch zene 
Cäſars Leiche, in draſtiſcher Weiſe durch die tiefeinſchneidende Rede des 





genoſſen repräſentirt. — Italiens Apotheken waren in jener barbariſchen 
Zeit der Welfen und Waiblingerfehde nicht nur Verkaufslokale der Heil 
und Verſchönerungsmittel, ſondern auch Bibliotheken, deren Handſchriften— 
ſammlungen nicht ſo billig wie Brombeeren waren, gleich unſern heutigen 
Zeitungen und Büchern. Der Beſuch und die Benutzung diefer Biblio— 
theken war aber nur Aerzten und Apothekern geſtattet. Um ſeinen 
Wiſſensdurſt zu löſchen ließ ſich Dante Alighieri in die Zunft der 
Apotheker aufnehmen. Immer unterwegs, heute als Verbaunter am 
Fuße des Monte Baldo in Trient, morgen als fahrender Schüler in 
Paris, galt ſein erſter Beſuch in jeder Stadt der Apotheke, um mit 
jeinen geliebten Büchern Umgang zu pflegen. — Der große Dichter, 
ae A — TR der unter Entbehrungen aller Art fein Leben frijtete, gehört zu den 
Ber Seitung des ietiors deren Chronat Lit | Vorfäfern des Kolumbus, weil er in feiner Steitihrift „De ayın cı 
werden Furziweg die „Meininger“ genannt, und obiges Referat befpricht ihre Leiftungen |; terra (Von dem Waffer und der Erde) gegen vie Anfichten jeiner Zeit 
am Alten leipziger Stadttheater im Herbit 1878, ı genofjen auf der jenjeitigen Erdhälfte einen Kontinent jih ausdehnen 


AA) I 


beleuchtete Geiftererjcheinung im Zelte des Brutus bei Sardes. Minder 
gelungen waren die Kampfizenen der Schlaht bei Philippi. Wenn, 
wie hier, Römer den Römern gegenüberjtanden, jo war, troß perfön- 
licher Bravour und ſchonungslofer Härte der Gegner, der Hergang de3 
Sejechtes glatt und gemefjen, wie ein Manöver, und man mußte fich 
reng nach Polybius oder Julius Cäſar an diefe Entwicflung der 
Veliten, Haftaten und Triarier halten und nicht ein planlofes Sagen 


Thatſachen beweiſen.“ Die „Meininger“ Haben im Sommer 1878 in Brag | Yäßt, iiber den er »y eine iſchen Sſchleier 230 pr & der 
er „ 878 äßt, über den er aber einen myſtiſchen Schleier zieht. Der Inhalt der 
in 27 Aufführungen eine Einnahme von 43,000 Gulden erzielt. Nac Abzug der Miethe un vift, welche im Sahre — —— b t nad 180 E ihren 
für das Neuftädter Theater (10,800 Gulden) und ſämmtlicher Unfoften, die Gagen mir- | IT ſchrift, welche Jahre 1520 entitanden, aber erjt nach 180 Jahren 


gerechnet, verbleibt ein Reingewinn von 18,000 Gulden, | aufgefunden und veröffentlicht wurde, befehrt uns, daß Dante ganz 
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klare Begriffe davon hatte, wie man auf aftronomifchem Wege zu der | mit Zucker verfüßt, beſtreuen die Feinjchmeder das der beiten Melonen 
Kenntniß der Längen- und Breiternausdehnung gefommen jein Fonnte, | am fiebften mit Salz, Pfeffer oder Ingwer, um den füßen Gejhmad 
nicht aber die wirklich vorhandenen Beobachtungen Tante, Wir lefen | in pilanterer Weiſe hervortreten zu lajjen. 
darin, daß die größten Gelehrten des Mittelalters, wie Riftoro von | 
Arezzo, Albertus Magnus und Noger Bacon, fic die gewöhnlichſten 
Naturerfcheinungen nicht erklären konnten, deren Entjtehnng heute jeder | Ueber die Weinbehandfung in hygienijcher Beziehung hielt 
Schulfnabe anzugeben weiß. — Es Lohnt ſich, die Entwicklung der | Herr Dr. Neubaur aus Wiesbaden in der von 6. bis 10, September 
Roritellungen von der Bejchaffenheit der Erde bei den verjchiedenen diefes Zahres zu Dresden jtattgehabten Verſammlung des deutjchen 
Köffern zu verfolgen. Den Chinejen war jeit unvordenflichen Zeiten | Vereins für öffentliche Sejundheitspflege einen ſchon deshalb beachteng- 
die Kugelform der Erde befannt, die gleich Sonne und Mond frei im | werten Vortrag, weil der Vortragende als der erjte Kenner auf dem 
Peltraume ſchwebt, von einem Drachen bedroht, deifen Heißhunger einſt Gebiete der Weinchemie gilt. Derjelbe ging von zehn Thefen aus, von 
das Weltende herbeiführen wird. Mac der Schöpfungslegende der | denen folgende hier Plaß finden mögen. Erſte Theſe: Der Name Wein 
Inder trägt ein Elephant, von einer Schildkröte geleitet, die Erde auf | fommt allein dem Getränfe zu, welches entfteht, jobald man den Saft 
jeinem Rüden. Die Aegypter glaubten, daß Kneph, Das Urbild des | der Trauben nad) den Regeln der Kunſt und Wiſſenſchaft vergähren 
Lichtes, die Welt erſchaffen habe und die Erde wie ein Ei im Munde | md ich klaͤren läßt. a) Das in der. Weintechnil übliche Schwejeln iſt, 
trage. Die Weltweilen Griechenlands ftellten ſich das Fejtland ſchwim⸗ | fobald daffelbe mäßig umd mit arſenfreiem Schwefel ausgeführt wird, 
mend auf dem Meere wie eine Schale vor. Den Gelehrten des Mittel- | als kaum entbehrlich zu geftatten; über die Schaͤdlichteit des zu gleichem 
alters galt der Erdkreis als gejchlojjen. Seine Dftgrenze ift die | Zwecke empfohlenen unterjchweilig-jauven Kalts, welcher bei den damit 
Sangesmündung (DOftindien), feine Weſtgrenze jind Die Säulen de3 | gefütierten Thieren ſchweren Darmtatarch erzeugt haben foll, find ge- 
Herkules (Gibraltar in Spanien), die Norbgvenze Thule (Skandinavien). | naue Unterjuchungen dringend zu empfehlen, b) Gegen die Anwendung 
Die criftlihe Welt verlegte feinen Mittelpunkt nad) Serujalem, der | der Gelatine, Haufenblafe 2. zum Kläven ımd Schönen des Weins iſt 
heiligen Stadt des Chriſtenthums. Zugleich wurde die Laugsaxe des | nichts einzuwenden, — Die zweite Theſe erklärt das Verſeszen bes Moſtes 
Mittelmeeres weit nach Oſten hin ausgedehnt und dadurch ein Irrthum geringer Jahrgänge mit chemifch reinem Zucker für ſtatthaft, nicht aber 
begangen, der exit von Keppler aus der Welt gejchafft wurde, nachdem die Verwendung von unzeinem Kartoffelzuder. Die dritte Theje lautet; 
er feit Ptolemaus die Geiter ‚verwirrt. Neue Anſchauungen führten | Das Akoholificen der Mofte und Weine, jobald dafjelde in mäßigen 
die arabifchen Geographen herbei. Dieje hatten die Wiſſensſchätze Der | Grenzen bleibt und mit fufelfreiem Weingeift ausgeführt wird, dürfte 
A lerandriner in fich aufgenommen umd fie durch, teichliche, eigene De- | faum zu beanftanden jein, da im anderen Falle alle Südweine, wie 
obachtungen vervollftändigt. Nun mußte der Erdmittelpunkt wieder | Sherry, Portwein ac, bie nie ohne Alkoholzuſatz in den Handel fommen, 
nach Often weiter wandern, zuerſt nach Mekka, dem Jeruſalem des | gejegfich zu verbieten wären. Die vierte Theſe wünjcht, es möge ber 
Islam, dann nach der jagenhajten Kuppel bon Krin oder Azin weiter | zuläffige Gehalt des Weins an Kalt, Magnejia und Kali gejeßlich be- 
im Often, die das ganze Mittelalter hindurch in ben Köpfen ſpuken Stimmt werden. Dafjelbe verlangt Theje fünf für den Gypsgehalt in 
jollte. — Dante ift mebjt dem im Jahre 1316 in Padua verftorbenen | gegypiten Weinen, wie fie aus Frankreich, Spanien, Griechenland, 
Naturforſcher Petrus de Abano einer dev exften, welcher das bewohnte | Kalten u. |. w. in den Handel fommien. Theſe ſeche führt aus, daß 
Seftland nach Zonen einzutheilen Dbegamı und von dem Einfluffe des | man die phyſiologiſchen Wirkungen von Glyzerin und Salicylfäure noch 
Klimas auf das Dölferleben eine Ahnung hatte. Wir jeden in Dantes | nicht genau genug Tenne, um deren Verwendung in der Weintechnit als 
Vorjtellungen einen trefflichen Kern eingehüllt von einer Schale von gejundheitsfchädfich zu verbieten. Theſe fieben jagt: Zuſätze von Alaun 
teleofogijchen und aftrologijchen Träumereien. Sein höchit bezeichnender und Schwefelfäure jind als geſundheitsſchädlich gejeblic zu verbieten. 
Ausspruch: „Der Sinneswahrnehmung durch Induktion entnommene | Die achte Theje beginnt: Die künſtliche Darftellung rother Weine aus 
Srundwahrheiten müſſen das Fundament jeder Diskujjion fein“ brach | weißen durch Zufah fremder Farbſtoffe, ala Tannin u. |. w. iſt geſetzlich 
der freien Forſchung freie Bahn. Dr. M. T. zu verbieten. Die neunte Theje: Die mit Zujägen von Zucker, Alto- 
hol u. ſ. w. verjehenen Weine müffen ebenjo wie alle Kunjtweine beim 
—— Verkauf mit einem Namen a werden, welcher über die Art ihrer 
S — — 8 Bereitung keinen Zweifel läßt. Die zehnte Theſe: Die Kommiſſion des 
L Me + x d Se D. D) £ | It hat 2 Ray “ ß . 2 . 6 
—— Ka arte — en — Var zen Paragraph 9 der Öejegesvorlage über DE aa 
E OSTERN } ) ) — Dr ; | mit Nahrungsmitteln u, |. w. mit dem Zuſatz verjehen „oder Den be- 


—8 han GC > Mr 47 sy  £ 3 £ 2 32 en 
de Tuapeer Oanbe, ‚u A EOS | Teen, Ba: Ber De Mei 
Reichthums gehört nad) dem Getreide- und Weinbau die Obftproduftion rg: Bir Beier — — JJ—— — 
die von dem Statiftifer Keleti auf die koloſſale Maffe von iiber wei de — Geſchaſtsgebrauche — beſtimtene 
millionen Metzen im Jahr geſchätzt wird. Und unter den Dbit- oder | —— widrigenfalls dieſer Zuſatz dazu angethan — — 
obftähnlichen Sruchtarten nimmt die don der Wiſſenſchaft zur Gattung | alenıng = erit recht, und amar uuler: Dee Deaseaple ne gap 
Gurke gezählte fürbisartige Frucht, welche im fernen Altertum von ——— 22 rasch — ne — een Ba 
der griechifchen Inſel Melos den Namen Melone erhalten hat, eine der Er DR Reubauv darauf vi Nasa BR Sa ——— 
hervorragendften Stellen ein. Die Melone iſt ein empfindliches Ge⸗ weniger als 244 Fällen pariſer Chemikern gelungen ſei, Weinfälſchungen 
wächs das eines warmen Klimas und ſorgfältiger Pflege bedarf um | unbeſtreitbar nachzuweiſen gerig raum derjelgen zu 
* — en. Am Kreien komm fie nur in. Perfien Shorunland ermöglichen. Wenn man mit Eifer an die weitere Ausbildung der in 
Gl. EA BER N — — ber | der Weinchemie üblichen Prüfungsmethoden gehen wolle, würde man 
Italien, Spanien, Frankreich und Ungarn zur bolen Reife. So wie | 18 Gebiet der Weinbereitung und des Weinhandels gründlich von 
A. ©. 


e8 in dem von der Natur mit einem FJüllhorn veichitev Gaben über= | Betrug zu ſäubern im Stande jein G 
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ſchütteten Magyarenlande ganze weite Kaftanien- und Pflaumenwälder 
gibt, jo gibt es da auch ganze unabjehbare Melonengegenden, Feder | — — 

von 800 Morgen Ausdehnung und mehr, die man in der Melonenzeit 

mit den kürbisähnlichen, grünen und gelben Kiejenkföpfen der Melonen sarfft Bor isfRaffer 

bevedt findet. Und zur Zeit des Auguſtimarktes erblidt man an den | Aernlicher SWriefſaßten. 
Donauquais entlang mächtige Pyramiden, von derſelben Bauart wie Berlin. R. „Was wir vom ‚Hafertranf‘ bei Bruſtkrankheiten 
die Kugelpyramiden in Feltungen, allein und ausschließlich aus Melonen halten?‘ Er ijt nad) unferen Erfahrungen ein ven Appetit ver- 
erbaut. Ihre ungemeine Beliebtheit verdankt die Melone dem gelben | mehrendes und das Fieber milderndes Mittel. Doch dürfen Sie dazu 
oder rojigrothen, jaftreichen, Fühlenden und föftfich ſchmeckenden Fleifche, ı nicht Hafergrüge verwenden, jondern grobgejchrotenen Hafer. Nehmen 
das, wenn e3 gut it, — wie Maurus Sofai jagt, „üßer al3 Zuder iſt, Sie von leßterem 100 Gramm, ſchütten Sie ihn in 700 Gramm lau- 
auf der Zunge wie Eis zerjchmelzen und ven allerfeinjten Gejhmad von | warmes Waffer und fügen Sie unter ſtetem Umquirlen einen Theelöffel 
Ambra auf der Zunge nachjpüren laſſen muß.’ Der Preis der all- | voll Sauerteig zu. Dann ftellen Sie das Gemisch an einen warmen 
begehrten Früchte ift nach ihrer Güte ſehr verjchieden; der ungariſche Ort, decken es zu und laſſen es gähren. Nachdem der Gährungsprozeß 
Bauer auf unjerem Bilde fann, wenn er nicht mehr darauf verwenden | beendet ift, was ichon in wenigen Tagen gejchieht, gießen Sie die oben— 
will, Schon fir 6 Kreuzer eine von ven ſchweren Objtbomben erhandeln, | stehende Klare Flüſſigkeit ab und füllen fie auf Flaſchen, die unverkorkt 
die gnädige Frau dagegen ſcheut auch das Opfer eines Guldenzettels an einen kühlen Ork geſtellt werden. Der Kranke trinkt davon täglich 
wicht, um in den Beſißtz einer recht ſaftigen Frucht zu gelangen. Während | 2—3 Taſſen in nicht zu großen Schlucken. Der Geſchmack diejes Tranfes 
man das Fleifch der in Scheiben gejchnittenen weniger guten Eremplare | ijt ſäuerlich. Dr. Meierftein. 
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Stefan vom Grillenhof, 


Noman von M. Kaulsky. 


(Fortjeßung.) 


Balerie umfaßte den Stamm de3 Baumes mit beiden Armen, 
jie mußte eine Stüße haben. Aus dem nächtlichen Wald kam 
jebt ein Flagender, langgezogener Schrei; es war der Ruf der 
Eule. Balerie fuhr zufammen, und wieder braufte der Sturm 
über ihrem Haupte dahin, alle anderen Töne verichlingend. Sie 
ichüttelte ih, e3 war jo unheimlich. Jetzt raſchelte etwas im 
Sraje, — fie jchrie laut auf nnd nun war es mit all’ ihrer 


ungeſchickt, — ſie lächelte jet jelbit. 


ı diefen guten 


Feltigkeit zu Ende. Sie begann zu rufen: „Hans! Baron Hans!“ | 


Er war Schon weit, er konnte fie nicht mehr hören, ihre Kleine, 
zarte Stimme verhallte in diefem Aufruhr. 

Uber, was war das? Aus dem Walde antwortete e3 ihr 
wie ein Echo. Das war eine Menjchenftimme, gewiß! Aber 
nicht von der Seefeite, aus den Tiefen des Waldes kam fie, — 
jeßt — ganz deutlih, — in immer volleren, Fräftigeren Tönen 
drang es in Intervallen zu ihr herüber. 
e3 kam jemand des Weges daher, und nach diefer Stimme, nad) 
diefen friſchen, aufjubelnden Tönen zu urtheilen, die im kecken 
Uebermuth in die Waldesnacht Hinausschallten, wie dem braufenden 
Sturmwind zum Troß, war es ein junger Mann. Valerie er- 
innerte fich der Worte ihres Begleiters: Wenn jemand käme, 
währendden ic fort bin, und wennzes rohe Burfchen wären! — 
Ihr Herz Elopfte. Sie klammerte fich noch feiter an den Baum— 
ſtamm. Thränen traten in ihre Augen. „Warum habe ich ihn 
fortgeſchickt,“ ſchluchzte ſie. „Warum ift ev auch gegangen, er 


hätte vernünftiger ſein follen, als ich, ev hätte nicht meinem | 
thörichten Einfalle nachgeben, er hätte mich nicht allein laſſen 


ſollen.“ Sie verfuchte gleichwohl, dieſes Schluchzen zu unter- 
drücken, fie jagte ſich, fie müffe jeßt vor allem ruhig fein, fo 
ruhig, dab dev Vorüberfommende fie nicht entdecken könne. 
lauſchte mit zurückgehaltenem Athent. 


Sie 


Troſt einjprechend. „Ich Höre nichts als das Pfeifen des Windes, 
er hat wohl einen andern Weg eingejchlagen.“ Sie fühlte fich 
merklich erleichtert; auch der Wald hatte für fie feine Schrecken 
verloren. 
jich vor, wie der Baron nun bald das Förfterhaus erreicht Haben 
werde, e3 handelte jich alfo nur mehr um Minuten. Sie war 
überzeugt, daß Hans etlen würde, foviel wie möglich. Nach— 
denklich lehnte jie ihr Schönes Köpfchen gegen den Stamm. Er 
it gewiß ganz gut und theilnehmend, diefer Hans, jagte ſie ſich, 
er jcheint mir viel beſſer als fein Bruder, der ich Heute um mic) 


- i Eine Minute verging ſo 
in banger Erwartung, fie Hörte nicht mehr, alles war ftumm. | 
„Er kommt nicht Hierher!“ fagte fie aufathmend und fich ſelbſt 


Sie vermochte ihre Gedanken zu jammeln, fie ftellte 


Es war unzweifelhaft, | 





garnicht gekümmert hat, der Launenhafte! Aber — er hat feine 
Energie, und dann, ex ist jo plump in allen, jo — fait lächerlich 
Im nächjten Augenblick ſtieß 
fie einen Schrei aus. Sie hatte ſchwere Fußtritte nahebei ver— 
nommen. Was nutzte es ihr, daß ſie ſich vorgenommen hatte, 


durch keinen Laut fich zu verrathen, der plößliche Schred hatte 


Vorſatz über den Haufen geworfen. 


„Ber iſt da?“ fragte eine tiefe, männliche 
vor ihr. 

Sie antwortete nicht, ihr Herz Stand jtille. Da zudte em 
greller Blib durch den Wald, und in feinem kurzen, aber hellen 
Lichte ſah fie in ein jo Schönes, herrliches Jünglingsantlitz, das 
ihr in dem goldigen Haargewoge, das e3 umgab, wie das eines 
Seraphs erſchien. Der Serapd ſelbſt aber ſchien an feine Viſionen 
zu glauben. Er hatte fogleich des Mädchens Hand ergriffen und 
er hielt fie in ſehr materieller Weile feit. 

Schon war alles wieder in tiefe Nacht gehüllt. 
grollte noch lange nad. 

„Sie find allein hier?” fragte der Seraph. 

„Sa — nein — das heißt —“ jlotterte Valerie. 

„Sie haben ihre Begleitung verloren,“ ergänzte er. „Sie 
find voll Angſt und wijjen Sid) nicht zuvechtzufinden. Ich kann 
mir das wohl denfen. Nehmen Sie die meine an, fürchten Sie 
nichts, Fräulein, ich bringe Sie, wohin Sie wünſchen.“ Dies 
alles war rasch in einem kurzen, entjchiedenen Ton gejprochen, 
der Jüngling jchien über diefe unvermuthete Begegnung keines 
wegs verwundert oder verlegen. — — 

Valerie war es in einem viel höheren Grade. „Ich darf mich 
vor hier nicht entfernen,“ ſagte fie, indem ſie behutſam ihre Hand 
aus der feinen zog, „mein Begleiter, Baron Wachtler, kann jeden 
Augenblick Hierher zurückkehren. Er it nad) dem Förſterhauſe 
geeilt, Leute und Laternen Hexbeizubolen, in dieſer Dunkelheit 
ſchien ihm der Weg längs des Sees fiir ung beide zu gefährlich.“ 

„Nun, die Laternen werden, ehe fie zehn Schritte weit ge— 
tragen worden, verlöjcht und zertrümmert fein; vechnen Sie lieber 
nicht auf die Beleuchtung.“ 

„Der Förster wird als Führer mit ihn kommen.“ 

„Der ijt mit feinem Gehülfen nach Waldau gegangen, Holz 
anmerken. Sch traf ſie Spät am Nachmittage, ſie können noch 
nicht zurück fein.“ 

„ch, wie unangenehm! Damm geht. ex vielleicht bis 
der Stadt, um mie Hilfe zu bringen.“ 


Stimme grade 


Der Dommer 


nach 
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„Warum verſchmähen Sie die meine? 
mir an, ich bringe Sie hinüber.“ 

„Der Weg ift jo gefährlich.“ 

„Für einen Fremden wohl, für jemand, der ihn jo gut fennt, 
fo oft zur Nachtzeit ſchon gegangen, durchaus 


Vertrauen 


wie ich, der ihn 
nicht.” 

„Nun dein, 
zurückgekehrt ift, — es kann nicht mehr lange dauern.“ 

„Sie irren Sich), er wird nicht ſobald hier fein; die vom Förſter— 
haus, von der Nordieite des Sees, herkommen, die haben gegen 
den Sturm anzufämpfen, und ich zweifle, daß, ſowie er jebt 
wüthet, dieſes Mannes Kraft dafür ausreicht.” 

Valeriens Augen waren voll Thränen, als fie jegt fragte: 
„Auf diefe Art bliebe mir alfo wirklich nichts andres übrig, als 
mit Ihnen zu gehen?“ 

„Es wäre jedenfalls das Vernünftigſte.“ 
man hörte nur den Sturm. 
bleiben, jo will ich mich entfernen, Fräulein von Tiefenbach.” 

Valerie fuhr erftaunt auf. „Sie kennen mich), Sie kennen 
meinen Namen?” 

„Brofefjor Wüft Hat mir fchon oft von Ihnen gejprochen 
und ich vermuthete, daß Sie Valerie find. Sch ſaß heute Nach- 
mittag im Bibliothefzimmer des Profeſſors, als Sie mit Ihren 
Eltern und Ihren Freunden dort eintraten.“ 

Ein Freudenruf Fam über Baleriens Lippen. 
Stefan! Ach, wie gut und herrlich fich das trifft! Sie fennen 
mich alſo auch? Sie haben auch Schon von mir gehört?‘ 

„O, das will ich meinen.“ j 

Ihre Hände fanden fich jegt, troß der Dunkelheit, zu einem 
herzlichen Drude zuſammen, ihr war, als begrüßte fie einen alten 
Freund. 

„Wiſſen Sie, daß ich heute nichts ſehnlicher wünſchte, als 
Ihre Bekanntſchaft zu machen, als Sie zu ſehen?“ rief Valerie 
mit liebenswürdiger Gradheit. Ich war faſt verdrießlich darüber, 
daß Sie Sich heimlich aus dem Staube gemacht hatten, meine 


Neugierde jo zum beſten hielten; nnd nun kommt die Erfüllung | 


unter jo unerwarteten Umständen.” Sie dachte an das Lichtbild, 
das ihr eine Sekunde lang erſchienen und das ich doch all’ ihren 
Sinnen ?o feit eingeprägt hatte. Das war alfo der Stefan! 
So ſchön Hatte fie ſich ihn nicht gedacht. 

„Und Sie haben jeßt Feine Furcht mehr, Fräulein Balerie, 
Sie werden nicht Länger zögern, mit mir zu gehen?“ fragte er. 

Sie jah zu ihm auf. Wie jchade, daß es jo dunkel war, fie 
fonnte fein Geficht nicht fehen, aber fie merkte, daß er fie Hoch 
iiberragte; jie glaubte die Umriſſe einer jchönen, kräftigen Geſtalt 
zu umterfcheiden. „Sch gehe mit Ihnen ohne Sagen, ich weiß, 
der Fremd und Schüler Brofeffor Wüſts wird jeine Nichte nach 
beiten Kräften ſchützen und bewahren.“ 

„Das wird er,“ fagte Stefan furz und bejtimmt. 

Er 399 hierauf ihren Arm feſt in den feinen, und ohne ein 
Wort weiter zu reden Schritten fie langſam, aber feiten Fußes 
vorwärts. Der Sturm hatte eher zu= als abgenommen; die Luft 
hatte ſich bedeutend abgekühlt, fie twehte Falt und van) vom See 
herüber; die Wogen rauſchten mächtig ſtark, es war, als wollten 
fie heraufichlagen und alles mit ſich fortreigen. Als Die beiden 
aus dem Gehölze heraustraten, fiel der Sturm fie wüthend an, 
er verfing fich in Valeriens dünnen, flatternden Gewändern, und 
einen Augenblid fürcchtete fie wirklich, auf Windesflügeln Davon- 
getragen zu werben. Aber Schon fühlte fie fich feſt an ihres 
Begleiters Brust gedrückt, und ſie fühlte, wie er ſich über fie 
beugte, fie auf dieſe Weife mit feinem eigenen Leibe vrz dem 
Winde ſchützend. Gleichwohl ſuchte fie in mädchenhafter Ver— 
ſchämtheit ihn abzuwehren, fich von dieſer allzuengen Umfchlingung 
loszumachen. Er merkte es wohl, aber er gab jie nicht frei. 
„Bas wollen Sie?” fragte er, jeinen Kopf noch tiefer zu dem 
"ihren herabjenfend, um ihr jeine Stimme inmitten dieſes Tofens 
vernehmlich au machen. 

„Sie halten mich zu feſt,“ fagte fie fait bittend. „Nehmen 
Sie mich Doch Lieber an. der Hand, ich möchte an Ihrer Seite 
einhergehen.“ 

„Das iſt unmöglich,“ ſagte er in ſeinem entſchiedenen Tone. 
„Si vermögen Sich nicht gegen den Wind zu haften, und ich 
vermöchte es auch nicht, ſobald er Sie einmal erfaßt und ſich in 
Shre Kleider eingewühlt Hat.“ 

„Aber — ich kann nicht zugeben --* 

„Dann fehren wir um.“ 

„Sie tsollen wieder in den Wald zurück?“ 


ı Schwenfung statt. 
„Sie jind | 











„sa, 68 tit das .beite.” 
„Warum denn?“ Pa, 
„Sobald Sie folche Bedenken haben, jobald Sie Sich mir 
nicht ganz und mit vollen Vertrauen überlafjen, kann ich Sie 


nicht hinuͤberbringen. Hier ift der Weg noch breit, aber es werben 
' Stellen fonımen, wo id) das Gewicht Ihres ganzen Körpers auf 
Sie follen mich führen, jobald Baron. Wachtler 


mich nehmen, wo ich Sie möglicheriweife tragen muß.“ 

„Tragen?“ wiederholte Valerie ſchüchtern und bange. 

„Nun ja, tragen; aber Sobald Sie mir dann Widerjtand ent- 
gegen jegen, jobald Sie Sich fträuben, vermag ich Sie nicht zu 
erhalten. Ich vermag nicht gegen den Sturm anzukämpfen und 
zugleich eine widerftrebende Laſt und mich im Gleichgewicht zu 
erhalten; wenn Sie Sich alfo vor mir fürchten, wenn Sie vor 
meinen Armen zurücjchreden, dann kehren wir um.“ Cr wendete 


| fich bei diefen Worten und drehte hierauf Valerie wie eine Puppe 
Eine Baufe erfolgte, | 
„giehen Sie es vor, allein hier zu 
zu: „Nein, nein, nur vorwärts! 
| werde mich nicht rühren, ich verjpreche es Ihnen.“ 


ebenfalls um. ES: 
Sie rief ihm aber, durch jeine kräftige Entſchloſſenheit bejtegt, 
Ich will nicht mehr zurück, ich 


Su diefen Augenblicke blieg der Sturm jo heftig und an- 


haltend, daß das Manöver des abermaligen Umdrehens nicht 


jogleich unternommen werden fonnte; fie mußten, feſt aneinander: 
gedrängt, eine Weile ruhig ausharren, dann fand eine abermalige 
Es ging jeßt ziemlich vajch vorwärts, an 
jenen feften, gleichmäßigen Schritten erſah Valerie, daß der Weg 
noch immer qut war und daß er überdies genan willen mußte, 
wohin er trat. Mit einemmale wurden feine Schritte vorfichtiger, 
taftender, und jetzt zog er das Mädchen von feiner linken Seite, 
wo fie bisher gegangen, an feine vechte, ſodaß nun fie am Ufer— 
vande zu gehen fam. Sie glaubte, unter ihren Süßen lockeres 
Erdreich zu fühlen. Sie fah um fi, es war fo finiter, daß fie 
nicht erfpähen Fonnte, two der Weg aufhörte und wo es abwärts 
ging, Schwarz und abgrundtief lag alles vor ihr. Ein entjeglicher 
Sedanfe ſtieg im ihr auf: Wenn er mich hier in den See jchlei- 
derte! Aber jogleich trat wieder das holde Lichtbild vor ihre 
Seele, das fchöne, jugendliche Antlitz. Nein, nein, von ihm Habe 
ich nichts zu fürchten, ſagte fie fih. Jetzt fühlte fie, wie er jeinen 
Arm noch enger um ihren Leib legte; zugleich flüfterte er ihr zu: 
„Balerie, fürchten Sie nichts." Sie fühlte fich ſanft gehoben. 
Sebt begriff fie feine Abficht. Sie waren jet an die ſchmale, 
gefährliche Stelle gefommen, und twährend er für ſich die Seite 
gewählt, two er noch feften Fuß faffen Konnte, hob er fie Leicht 
mit einem Arm iiber al’ die Fährlichkeiten des Terraing Himveg. 
Er ging langſam, ſchwer und bedächtig auftvetend, fein Athem 
ging tief und feine Bruft hHänmerte. Set beugte er abermals 
den Kopf gegen fie, und mühfam kam es über feine Lippen: 
„Wir ſind über das Schlimmste fogleich hinweg.“ Ein Gefühl 
tiefer, unfäglicher Dankbarkeit quoll in ihr auf. Sie war afjo 
jeglicher Gefahr entronnen durch feinen Muth, durch feine Ge— 
ichieflichkeit. Mein anderer. hätte das gewagt, was diejer tagte, 
fein anderer hätte das zuſtande gebracht. 

Der Wind Hatte, während fie ſchwebend gehalten wurde, faſt 
ganz nachgelajfen. Sie hatten ihn bisher ım Rüden amd von 
der Seite gehabt. Jetzt aber fuhr ein jäher Stoß, von Norden 
fommend, pfeifend und brauſend gegen fie an. Der Wind hatte 
fich gewendet, er blieg ihnen nun grade entgegen. Der junge 
Mann twanfte unter diefer heftigen, unerwarteten Berührung. 
Aber jchon ward fie von feinen fräftigen Armen emporgezogen, 
und in ihrer Angſt, fie wußte ſelbſt nicht, wie es kam, legte fie 
die ihren um feinen Hals. Sie merkte jogleich, Daß dies eine 
Erleichterung für ihn war, aber es galt trotzdem eimen harten 
Strauß. Seder Schritt mußte dem rauhen, ungeſtümen Gejellen, 
der fich mit aller Macht ihnen entgegenftellte, abgerungen werden. 
Valerie empfand gleichwohl. feine Beſorgniß mehr, alle Furcht 
war von ihr gewichen, feſt hielt fie den weichen, jugendlichen - 
Hals umſchlungen, und es erfaßte fie wie ein ſüßer Schtuindel, 
eine Empfindung von Wonne, die fie nie gehabt. Stefan Feuchte, 
aber allmählich wurden feine Schritte ſchneller, behender, und jetzt 
waren fie wieder unter den Bäumen, und. nac einigen weiteren 


' Schritten hatten jie den See im Rüden. 


Stefan hielt jebt au, und Valerie verſpürte wieder fejten 
Boden unter ihren Füßen. „Ueberſtanden!“ jubelte fie. „Glück— 
fih, ohne jeden Unfall, haben Sie mich Heviibergebracht, aber 
wahrlich nicht ohne Mühe; o, ich danke Ihnen herzlich.“ 

IIch freie mich ja ſelbſt darüber, daß es mir jo gut gelungen, 
es war gefährlicher, als ich dachte, und wenn der Wind nicht 
grade während der gefährlichiten Paſſage ſich ruhig verhalten, jo 


















































weiß ich nicht —, aber jeßt iſt's vorüber, und wir werden jogleich 
beim Förſterhaus angelangt jet.“ 

Bald hätte Valerie mit einen „ſchon“ geantiwortet, aber fie 
bejann nen noch zu vechter Zeit und jagte mit ihrem ſüßen, find 
lichen Ton: „Baron Hans wird Augen machen, wenn ev mich 
jetzt ankommen jieht!“ Alle Angſt, all’ der überftandene Schreden 
lagen hinter ihr, ſie erinnerte ih nur mehr des ſüßen Schauers, 
den fie empfunden. 

Er erfaßte wieder ihre Hand umd fie gingen weiter in den 
Wald hinein. Ste glaubte zu bemerken, wie ev den Arm Doch 
iiber jie erhoben hielt, um jte vor Deu herabfal (lenden Aeſten zu 
hüten. Jetzt erblidte fie die wolperlendsteten Fenſter der Förjter- 
jtube, Es ſchien dort alles in B zewegung zu ſein. Gleich darauf 
drang aus der geöffneten Thür der Ton derſchiedener Stimmen. 

„Das iſt mein Vater!“ rief Valerie entzückt. nd, nun iſt 
alles gut, — kommen Sie, Herr Stefan, ich will Sie ihm ſo— 
gleich vorſtellen, er ſollen Ihnen danken.“ 

„Erlaſſen Sie mir das, Fräulein, es würde mich nur in Ver— 
legenheit bringen; übrigens möchte ich mich nicht gerne länger 
aufhalten, ein Freund erwartet mich; aber ſehen möchte ich noch 
einmal das Mädchen, das ich in meinen Armen getragen!“ Er 
zog fie bei dieſen Worten raſch in den Lichtkreis des Fenſters 
und bfickte einen Augenblick in das ſchöne, aber faſſungsloſe 
Autlitz des jungen Mädchens. „Leben Sie wohl!“ jag’e er dann 
mit einen: fröhlichen Niden, und nachdem er die kleine Hand 
nochmals, in ziemlich derber Weite gedrückt, war er mit einen 
Sprung in dem nahen Gebüſch und ihren Augen entſchwunden. 

Sie lehnte jih an das Fenfter, wie ermattet, und ſah in dem 
Dunkel ihm nad. „Das war aljo Stefan!“ 

Sur Haufe wurden abermals Stimmen laut. Sie hörte, wie 
ihr Vater und Hans einen Dritten drängten, fich zu beeilen, und 
wie dieſer, Wwahrjcheinlich ein Knecht, gleihmüthig antwortete: „Sch 
kann nicht g'ſchwinder, die ſakriſche Laterw will ut brennen,“ 
Seht trat ihr Vater vor das Haus und Hans fo Igte ihm. 

„Wenn wir das arme, gute Kind nur noch an Ort und Stelle 
finden,“ jammerte Tiefenbad. 

„sch weiß es nicht,“ Elagte Hans. „Sch Hatte ihr veriprochen, 
jogleich zuriick zu fein, und nun ift mit al’ dieſen Vorbereitungen 
eine jo ae Heit veritrichen.“ 


„Bapa, da bin ich!“ vief jeßt Valerie und ſprang ihrem Vater 
entgegen und fiel ihm um den Hals. 

„Rind, Gott ſei Danf, da bit du ja, aber — du kamſt doc) 
nicht allein?“ 


„Ganz allein, Papa.“ 

„Herrgott, du unvorfichtiges Kind!“ 

„Fräulein Valerie,” rief Hans ganz entſetzt, „das war 
kühnheit!“ 
Jetzt erſchien auch der General auf der 
mit dem Hauptmann nach dem Förſterhauſe gekommen, um hie 
vor dem Unwetter Schutz zu ſuchen, ſie waren mit Hans faſt 
steichgeitig eingetroffen. „Bravo, Kleine!” vief er. „Das Mädchen 
(ode ich mir, das ijt ein ächtes Soldatenfind!“ 


Toll 


Schwelle. Er war 


Einige Tage jpäter war Hauptmann Tiefenbach und Gemahlin 
nad) Hohenwang zum Diner geladen. Für den Abend war ee 
Whiſtpartie verabredet. Valerie war allein zu Haufe. Site ſaß 
am Fenſter und jah auf die Straße. Sie langweilte ſich. Auf 
diejer Straße gab es auch garnichts zu jeden; während der heißen 
Tageszeit wagte ſich ichier niemand aus den Häuſern. Sie fand, 
daß Seeficchen das langweiligſte Nejt auf der Welt fer. Lindau 
erschien ihr viel hübjcher, und namentlich viel intereffanter, ſchon 
des Onkels wegen, und fie Dachte nun mit einem Seufzer daran, 
daß ihr * weitere Beſuch bei ihm ſtreng — war. Mad 
war entjeglich aufgebracht gegen den Onkel, fie Hatte es mit allen 
Eiden geſchworen, daß weder fie noch Valerie ernata wieder einen 
Fuß über die Schwelle dieſes Cynikers jegen ſollten, und ſelbſt 
Papa ſprach nicht in ſehr freundlichen Ausdrücken von ihm, und 
er hatte — ernſtlich gewarnt, ihre Schritte gegen Lindau zu 
wenden. Der Weg dahin wäre allzu gefährlich. Valerie mußte 
heimlich Lächeln, als fie jegt wieder daran Dachte. Gefährlich 
war cc allerdings diejer Weg, und was —— ihre Eltern erſt 
geſagt haben, wenn ſie alles gewußt, wenn Valerie ihre Abenteuer 
eingeſtanden? Aber fie Halte ſich wohl gehütet, na ſie wünschte 
nichts lebhafter, als daß Dies Aufamiientuetfen im Walde für 
immer ein Geheimniß bleibe zwischen ihr und Und wieder 
trat das ſchöne Bild des blonden Seraphs vor ihre Seele, und 
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ſie Schloß die Augen, um es 1 deutlich und deutlicher zu ver: 
—— Ihr ſchönes Köpfchen beugte ſich etwas zurück, 
die ſchwellenden Lippen öffneten in leicht. Sie lächelte. So 
jaß fie lange, einem ihr bisher unbekannten, träumerischen Ent 

zücken hingegeben. Damm warf fie fich in ihren Fauteuil, tie 
von einem plößlichen Gedanken beunruhigt, auf die andere Seite. 
Wird er aber gleichfalls ſchweigen? fragte fie fih, wird er das 
Geheimmi bewahren? 

Warum follte ev es? Sie hatte ihn ja nicht einmal darum 
gebeten. Vielleicht hat er es ſchon verrathen, vielleicht hat ex 
ven Profeſſor bereils alles erzählt, fich mit feiner Heldenthat 
gebrüjtet, und Wüſt konnte dann heute oder morgen hierher 
fommen, in jeiner bürlesken Zeile Davon plaudern, er wiirde 
darüber ſpötteln und jchergen und es wäre dann viel, viel ärger, 
als wenn fie alles gleich jelbit laiben hätte, Sie jchlug vor 
Scham und Aerger beide Hände vor ihr erröthendes Geficht. 
Was jollte fie thun! Zehnmal jeit dieſem ereignißvollen Abend 
war fie im Begriff gewejen an Onfel Wüſt zu jchreiben, ihn um 
Stillſchweigen zu bitten. Aber wie, wenn er doch von nichts 
gewußt, wie lächerlich hätte ſie ſich dann gemacht. Nein, nein, 
das ging erjt recht nicht, unfomehr t da ſie doch im Innerſten 
eigentlich davon überzeugt war, daß Stefan, ebenfo wie fie, das 
Geheimniß im tiefiten Herzen beivahrte. 

Kann man dergleichen denn anderen, Unbetheiligten mittheilen? 
fragte fie fih immer wieder. Was fie erlebt, in Yacht und 

Sturm, das jollte ewig nur zwilchen ihnen bleiben. Es ſchien 
ihr wie eine Enn weihung, wenn auch nur ein dritter davon gewußt 
hätte. 

Aber dem folgten wieder ernüchternde Reflexionen. Wer weiß, 
ob der gleiche. Vorgang auf Stefan auch denjelben Eindruck ge- 
macht. Ihm erſchien er vielleicht ganz unbedeutend, und vielleicht 
hatte er alles ſchon vergeſſen! Warum war er denn nicht einmal 
in dieſer Zeit au Be Fenjtern dorbeigegangen? Und es war 
ihr dies zwar nicht völlig klar — aber es jchien ihr doc) jo, daß 
er gekommen twäre, ja daß er hätte kommen müſſen, wenn er ſie 
eben ſo gerne wiedergeſeb en hätte, wie ſie ihn. Aber er muß 
doch einmal nach der Stadt gehen, er kann Doch nicht ewig in 
Lindau bleiben, und da es nur eine Straße in Seefirchen gibt, 
jo muß er hier durch, folgerte fie, und da ich ieh immer am 
Fenſter ſitze — folgerte ſie weiter — ſo werde ich ihn bemerken. 

Da hallten Schritte, es ging jemand über Die Straße, Ob 
wohl dieſes plumpe A (uftreten durchaus feinen’ Seraph verkiindete, 
ah Balerie dennoch raſch in die Höhe. 

Es war ein alter Bauer, der ſchwerfäl fig vorüberhumpelte. 

Unmuthig wandte ſie den Kopf... ES gibt im Diefer Stadt nur 
Greife, jagte fie gereizt. Nach einer Weile feufzte fie abermals 
auf. Es ijt jo langweilig — wie intereffant, wie aufregend 
war hingegen jener Abend. Und Gedanfe reihte ſich an Gedante, 
und Sie fing den Ichönen Traum wieder don vorne an. 

Nach einer Weile fuhr fie abermals in die Höhe. „_ Wieder 
hatte fie Schritte vernommen, die von Plage herauf hallten 
Es war ein altes Weiß. Schon wollte fie abermals verächtlic) 
den Kopf zurüchverfen,. al3 ihre der eigenthimliche Gang des 
Meütterchens auffiel. Es war ein Hüpfen, ſtetig unterbrochen, es 
war, als wäre e3 dabei aus jenen Schuhen herausgekommen 
und müſſe ſich exit wieder in dieſelben hineinfinden. Unwillkürlich 
fiel ihr dabei die Nandl ein, und jetzt, als dieſe Geſtalt näher 
kam, — es ihr, als wäre ſie es wirklich; aber in welchem An 
zuge! Die feine, zarte Geſtalt der Nandl ging in dem unförm 
lichen Gewaude ganz verloren. Sie trug einen langen Rock, der 
den Boden berührte, und eine unendlich weite ee die rück— 
wärts übereinanderichlug; eine dicke, braune Slanelljoppe legte 
jich um den Kleinen Körper in alle möglichen Falten und gab ihm 
ein wahrhaft verfriippeltes .Ausjegen. Die Aermel waren un: 
gejchlagen und Doch waren fie noch immer viel zu lang und hingen 
in einer nichts weniger als anmuthigen Weiſe über die Hand. 
Ein blaues Kopf ftuch war nach rückwärts geſchlagen und über 
dieſes noch ein großes, braunes Tuch unter dem Kinn gebunden, 
das dachartig über die Stirne hing, ſodaß unter dieſen Hüllen 
das ſchmale Kindergeſichtchen Tan hervorjah. „Sie iſt es, es 
iſt dennoch die Naudh!“ rief jetzt Valerie. „Und ſie kommt auf 
unſer Haus zu, mas will ſie von ung, bringt ſie mir vielleicht 
eine Botj ſchaft — von ihm? Sie ſank errötheud in den Stuhl 
zurück. Die widerſtreitendſten Gefühle srhoben ſich in ihr. Sollte 
ſie es wünſchen oder wicht?" Sollte ſie fie annehmen oder als 
eine Indiskretion zuridwerien? Sie jah wieder nach der Straße, 
aber Nandl war nicht mehr zu ſehen, ſie war bereits in die 
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4 SHausthür getreten. Valerie erhob ſich raſch und ging nad) dem | Kleine auch Botengänge verrichte, und ſie war wohl hi 
Vorzimmer, ihr entgegen. Sie wartete, jie jah nach den Drücker,  gefommen, um in Herrn Süänerlings Laden etwas zu kanfen 
niemand flopfte, niemand rührte ihn. Ste kann in ihren Stiefeln Da fie nun einmal hier war, wollte fie ſie ſprechen. Sie rie 
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IM nicht vorwärts fommen, ſagte fie ſich. Aber fie wat zu un- das Dienftmädchen und befahl ihm, jogleich Hinunterzugehen, im 
— 4— Laden nach der Nand 
ſJ — —— ER Way) — aus Lindau zu fragen WM 
N } / ll und fie dann mit ber 
a 7 I; till aufzubringen. Ste oil) 
NL 1 0) —9000 ll) Ill," blieb im Vorzimmmer, 

1 III] 99000060 um die Nandl \valeıd 
in Empfang nehmen zu 
fönnen. Sie iwartele 
eine geraume Zeit, ſie 
horchte, es kam niemand 
iiber die Treppe; endlid) 
hörte fie unten Iprechen. 
Schnell trat fie jelbft 
wieder auf den Vor— 
platz. „Nandl, Nandl,“ 
rief ſie hinunter, „komm 
doch herauf!“ 

„Ich habe es ihr 
ſchon geſagt, gnädiges 
Fräulein, aber ſie will 
nicht,“ rief das Dienſt— 
mädchen von unten. 

„Nandl, hörſt du, 
warum willſt du nicht 
kommen?“ fragte Va— 
lerie freundlich, ſich 
weit über das Geländer 
beugend. 

Sebt tauchten die 
unendlichen Kopftücher 
Nandl3 auf, und da— 
runter leuchteten Die 
dunfeln Augen Schlau 
und ſpitzbübiſch hervor. 

„Bas ſoll ich denn 
oben?“ fragte fie. 

„Sch will dir Grüße 
für den Onfel mitgeben.“ 

„Nun, die Hab’ ich 
jeßt und die will ich 
ihm getreulich Hinter- 
bringen. Adje!“ 

„Mandl!“ rief Va— 
lerie faft flehend. „Sei 
doch nicht jo kurz an— 
gebunden, höre doch auf 
mich, ich habe Dir noch 
mehr zu jagen, aber ich 
fann nicht. alles über 
die Stiege Hinunter- 
ichreien, fomm herauf!“ 

Die Nandl hüpfte 
einige Stufen hinauf, 
(ehnte ich dann mit Dem 
Rüden an das Stiegen- 
geländer, und den Kopf 
weit zurückbiegend, wäh— 
vend fie die dünnen 
Arme von außen durch 
die Sproſſen ftedte, ſah 
fie der Obenſtehenden 
grade in's Geſicht. Sie 
lachte ihr zu und zeigte 
dabei ihre weißen Zähn- 
chen. „Slauben Sie, 
ich bin jo dumm?“. 

„Was meint Du, 
liebes Nandl?“ 


„Sa, liebes Nandl, 
geduldig, um länger zu warten, Sie öffnete die Thür, trat in ſpottete, dieſe, „ich weiß | 
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chon, daß da oben die Madamen jind, auf 
das Vorhaus und ſah über die Stiege hinunter. Arch da war die ich neulich den Froſch Losgelajjen habe, und glauben Sie, ich 


| feine Nandl zu fehen. Wo war fie hingefommen? Valerie ſchlug laſſe mich da hinauf (oden, damit fie ihren Aerger an mir auslajjen 
fich beſinnend auf die Stivne. Es war ihr eingefallen, daß die | und mich vecht durchprügeln könnten?“ (Fortfegung folgt.) 
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Zwei Afrikareifen. 


Schluß.) 


Haben wir bislang einen Theil Nordafrikas durchſtreift, jo 
entführt ums das andere der Eingangs erwähnten Werfe nach 
der äußerſten Südſpitze des afrikanischen Feſtlandes, bei welcher 
Selegenheit übrigens gleich noch eines dritten Werkes „Across 
Africa” („Quer duch Afrika“) Erwähnung gethan jei, das den 
durch feine heroiſche Reife durch Centralafrifa von einem Welt- 
meer zum andern — don Sanfibar bis Loango — berühnt ge- 
wordenen Verney Lovett Bameron zum Berfaffer hat. — Der 
Berfaffer von „South Africa”, Anthony Trollope, ijt ein Veteran 
der Literatur, der dutzende von Bänden, darunter namentlich auch 
einige vorzüglide Nomane (zum Beiſpiel The Vicar of Bull- 
hampton, The Prime Minister, The American Senator), außer: 
dent von. größeren kulturhiſtoriſchen Reiſewerken „Nordamerika, 
Auftralien und Neuholland, Weitindien.“ Trollope, der ſchon alle 
engliichen Kolonien bereift hatte, wollte eben auch einmal Süd— 
afrifa jehen. Der erjte Band behandelt das Kapland, die Kap— 
folonie, indejjen weniger touriſtiſch al3 Hiftoriich und namentlich in 
politijcher Beziehung, zuleßt folgen Statistische Angaben. Trollope 
luchte jodann Gegenden auf, über Die es im allgemeinen und be 
jondern noch jehr wenig Neifeberichte gibt, zunächit das feit 1864 
zur Oſtprovinz der Kapkolonie gerechnete Britiich-Kaffernland, 
‚dag drei blühende engliiche Städte hat, nämlich King-Williams— 
town, die Hauptitadt, Djt-London und Queenstown, deren Um— 
gebung don deutſchen Farmern bewirthfchaftet wird. Der Ver: 
faſſer macht jich befonders viel mit den Kaffernſchnlen zu Schaffen, 
deren Nejultate indeß troß alles darauf verwandten Eifers doch 
wohl noch mehr al3 problematifch find. Auf der Rückreiſe nach 
der Kapftadt nahm Verfaſſer der Szenerie. halber feinen Weg 
über das Stormberg- und Katberggebirge, das gerade durch feine 
gänzliche Kahlheit und Wüſtheit — auch Waſſer fehlt durchweg — 
eigenthümlich erhaben wirft. Zwiſchen dem Stormberg und Kat— 
berg liegt Queenstown, eine Eleine pittoreske Stadt, mit einen 
jedem Schweizerhotel erſten Nanges ebenbürtigen Gaſthofe. 

Zwiſchen der Weſt- und Oſtprovinz der Kapkolonie eingeffemmt 
liegt Die Kleine Kolonie Natal (Accent auf dem zweiten a), Die 
Davon ihren Namen führt, daß ihr Boden von Vasco da Gama 
vor 400 Fahren zuerjt am Chrifttage betreten, daher fie Terra 
Natalis benannt wurde. Die Kolonie zählt auf 20,000 Weiße 
320,000 Eingeborene. Trollope reiste von Durban, dem einzigen 
Seehafen, mittels Eifenbahn durch die Zuderpflanzungen nach der 
55 Meilen entfernten, geräumig gebauten, aber kaum 6000 Ein- 
wohner zählenden Hauptitadt Bietermarigburg, wo die Ein- 
gebornen von allen Städten Südafrikas am meiſten vertreten 
find. Die Landichaft iſt ſtellenweiſe ſeht ſchön, hiev und da eine 
Szenerie wie von phantaftiich = chaotisch übereinandergefallenen 
Hügelkämmen präjentivend. Häufig ift auch, wie iiberhaupt in 
Südafrika, die dem Tafelgebirge ähnliche Formation. — Die ein— 
heimiſchen Schwarzen anlangend, fo dünken fich die Zulufaffern — 
das eigentliche Zululand Liegt nördlich von Natal, zwifchen dieſem 
und der portugiefiichen Delagoa Bat — obwohl fie fehr „moderne 
Wilde” find, das heißt etwa exit feit 100 Jahren eine Gefchichte 
haben, weit erhaben über die andern Farbigen. Am Lande nadt 
gehend, find fie in den Städten in — Lumpen gekleidet, die fie 
jedoch mit fichtlicher Grazie, mit einer gewiſſen Stußerhaftigkeit 
zu tragen wiſſen. (Höchſt komiſch beſchreibt Verfaffer bei einer 
früheren Gelegenheit, wie ihm verſchiedene Kaffernprinzen, nicht 
wenig ſtolz auf ihren Fetzenſtaat, aufwarteten.) Die Zulus, die 
übrigens alle Arbeiten verrichten, find aber dabei gutwillig und 
außerordentlich ehrlich. — Bon Pietermaritzburg ging die Reife 
weiter nach Pretoria, der Hauptitadt der Transvaalrepublik, und 
beträgt von da, über Kimberley nach Bloemfontein und twieder 
nad) Der Kapftadt zurüd über 1500 Meilen, eine ungemein 
jtrapaziöfe Zour, die man nicht jelten in Geſellſchaft fterbender 
Pferde und Paſſagiere zu machen hat! Hauptziel der Reife war 
Zrollope die Transvaalcepublif, die feit dem 12. Auguſt 1877 
von den Engländern auch glücklich annektirt ift. Der Verfaſſer 
verliert über dieſen Akt viel zu biel Worte: er ſucht alle mög— 
lichen Entſchuldigungen hervor, während er doch felbſt beſchämt 
geſteht, daß die Annexion nun und nimmer zu eniſchuldigen lei. 
Das Ländchen ijt von etwa 45,000 Seelen bewohnt, die Haupt- 
produktion beſteht im der Goldgräberei, die indeffen noch nicht 
die Koſten det. Auch an anderen Metallen it das Gebiet reich 
und zugleich die Kornfammer Sidoftafrifas. Die Hauptitadt, 


‚Bretoria, nah dem erſten Präſidenten des Freiltaats, Pretorius, 
genannt, hat circa 2000 Einwohner und Liegt 4500 Fuß über 
dem Meer, wesivegen fie gemäßigtes Klima unter jonjt tropischen 
Breitengrade, zugleich aber auch eine vajch umjpringende Tem- 
peratur befißt; Gewitter, Stürme, Hageljchlag find Häufig. Größer 
als Bretoria iſt Potſchefſtroom mit ſtundenlangen Straßen, denen 
e3 nur, gerade wie in der Hauptitadt, auffallend an — Hänfern 
fehlt. Der Stamm der Bevölkerung bejteht aus den nieder- 
ländiſchen Anfiedlern, „Boers“, die ziemlich verrufen find, näm— 
Lich als unehrlich, keineswegs reinlich, ſchäbig-geizig, ungebildet 
und ungemein feig. Trollope erklärt diefe Verrufenheit indeß 
für im allgememen unbegründet und daher rührend, daß der 
Engländer fich eben überall auf Exden als andern Menſchen in 
jeder Beziehung „über“ betrachtet. Originell ijt das unter den 
Boers übliche Freien. Der junge Heirathskandidat verfügt ich, eine 
lange Liſte der von ihm aufs Korn genommenen Schönen oder 
Nichtſchönen im der einen, eine Slajche mit Bonbons und ee 
Kerze in der andern Hand, zu der von ihm aut meisten begehrten. 
Bon einer Liebeswerbung feine Spur. Sp wie er eintritt, weiß 
man alles. Die Kerze wird der Tochter dargereicht: wird fie 
von ihr zurückgewieſen, fo dreht fich der Freier ſchweigend auf 
dem Abſatz um und verläßt das Haus, auf jeiner Runde weiter 
gehend. Die Bonbons dagegen werden auf alle Fälle au- 
genommen. Die angenommene Kerze wird angezündet, worauf 
ich die Mutter jofort entfernt, nachdem fie zuvor eine Nadel in 
das Licht gefteckt, Die, von der Flamme erreicht, dem Tete-A-Tete 
ein Ziel feßt. Etwas Sal, auf die Flamme geſtreut, Hilft die 
glückliche Stunde verlängern, ſchade nur, daß die Mütter, ihrer 
eigenen Jugend eingedenf, dies bei Stefung der Nadel ſchon in 
Anschlag bringen! ... Nach einen Monat Reife waren Die 
„Diamantfelder” in Griqualand, einer aparten Kolonie unter dem 
Gouverneur des Kaplandes, erreicht. Die Griquas find ein 
hottentotifcher Bastardftamm. Der erjte Diamant wurde 1869 
auf der Farın eines Boers gefunden, jeit 1872 begann Die 
Diantantgräberei als Geschäft. - Die Exrwerbung der Diamant— 
felder feitens Englands ift abermals eine etwas jubtile Sache, 
da der Dramjeflußfreiitaat gleichzeitig Anfpriihe darauf erhob — 
Troflope will wenigitens nicht gelagt Haben, England habe die 
Diamantfelder „geftohlen”. Das Gebiet zählt 15,000 Werke und 
die doppelte Anzahl ſchwarzer Einwohner, von denen 12,000 
männliche in. den Minen beichäftigt find. Die Hauptitrede der 
Diamantfundorte iſt etwa 75 Meilen lang, die bedeutendjte Mine 
it die von Kimberley mit etwa 4000 Arbeitern. Sie iſt 230 Fuß 
tief, der obere Durchmefler beträgt 300 Ellen; die Wände fallen 
jteil und glatt ſchüſſelförmig ab. Blau ift die Farbe des diamant- 
haltigen Bodens. Noth und braun oben am Rande, ſieht ſich 
die Mine jehr hübſch an. Die haushohen Kijten mit „blauem 
Stoff” werden auf einer Art Drahtfeilbahnen heraufgejchafft, die 
unten konzentriſch zuſammenlaufen. Kimberley ſelbſt iſt, mit 
18,000 Einwohnern, wovon 10,000 Farbige, die zweitgrößte Stadt 
Südafrikas. Der Platz iſt jo unangenehm, als ihn eine wirklich 
fabelhaft ſtaub⸗ und fliegengeſchwängerte Luft nur immer machen 
fönnen, es regnet oft über ein Jahr nicht, die Umgegend tft voll- 
jtändig baum und graslos. Die Lebensmittel find theuer und 
ichleht. Der Diamantenumſatz beträgt ungefähr zwei millionen 
Pfund Sterling, wobei aber ein Viertel des Verſandt fich Der 
öffentlichen Keüntniß entzieht; außerdem ſtehlen auch die Kaffern, 
troß der fchärfiten Strafen, gewaltig. Der gewöhnliche Wochen: 
lohn derjelben beträgt 10 Schilling (Mark). Der größte bisjeßt 
gefundene Diantant wog 283 Karat. Alebrigens dürfte Die 
diamantene Herrlichkeit Schon in etwa 20 Jahren ihr Ende er- 
reicht haben. 

Weiter ging’3 nach dem (holländischen) Dranjeflußfreijtaat. 
Diefer, 70,000 (englifche) Quadratmeilen groß, hat eine Be— 
völferung von nur 30,000 Weißen und der Hälfte Schwarzen. 
Der „Boer“ lebt hauptſächlich von jeiner Schafheerde. Er ilt 
Ichlicht, ftramm gebaut, etwas plump, aber ſtets höflich und ge— 
fällig und nie grauſam gegen die Schwarzen, die auch hier alle 
Arbeit allein verrichten. Nur die Bezahlung derjelben Liebt der 
Holländer nicht Sehr und rückt nur höchſt widerftrebend mit Dem 
Gelde heraus. Dagegen tt ihm uber auch nichts jo verhaßt wie 
Schulden, auch Staatsihulden, und weiß er fich dieſelben vom 
Halle zu halten. Der „Volksraad“ (Parlament), einkammerig, 































































aus dem Bauernjtande zujammengejeßt, iſt vollitändig jouverän, | 
nur | 


dem Präfidenten fteht fein Veto gegen einen Beichluß zu — 
die Zölle ſteckt die (englische) Kapkolonie in die Tajche. Die 
Stühle fiir die Bolfsraadsmitglieder foften per Stück 300 Mark: — 
num! Die Boers ſcheinen ſich jolchen Luxus eben leiſten zu fünnen. 
Land iſt jpottbillig, der Morgen Eoftet 5 Mark! Es gibt im 
ganzen 5— 6000 Farmen. Tie Hauptjtadt, Bloemfontein, mit 
3000 Einwohnern, Liegt in einer auf 100 Meilen ringsum völlig 
baum- und graslofen Ebene, iſt aber jelbjt recht hübſch und man 
ſieht ihr's an, „daß niemand überhungrig, niemand überarbeitet.” 
Die Hotels jind ganz vorzüglich, was infofern bejonders wichtig, 
als die Stadt als klimatiſcher Kurort für Bruitfranfe in Auf— 
nahme kommt, für die es wohl wie die neuejte fo die entferntefte 


etwas gar jehr Eoitjpielig! Auch die Schulen find vorzüglich, 
aber — Englisch it darin die Hauptiprache, was fich allerdings 
daraus erklärt, daß die Stadt troß ihres gut holländischen Namens 
mehr eine englische zu nennen ift. Aber wahrhaft erftaunlich find 
auch die Summen, die der Miniaturſtaat an feine Schulen wendet: 


200,000, ja 360,000 Mark im verfchiedenen Kahren! Und daneben 


beiteht noch extra ein „Erziehungsfond“, der auf die Höhe von 
3'/ millionen Mark gebracht werden fol. „Wie anders wirkt 
dies Zeichen auf mich ein!“ 

Der Verfaſſer geht jebt zu den „einheimifchen Territorien“ 
über, das heißt jolchen, die unter Herrſchaft eingeborner Häupt- 
linge ſtehen. Eins der intereffanteiten ift Thaba Ncho (iprich: 
Tabancho), die einzige Stadt der Eingebornen Südafrifas, die 
ſonſt in Krals“ (eingefenzten Hüttendörfern) wohnen. 
heißt in der Maralongſprache „Hügel“; die Völkerſchaft ſelbſt heißt 
Baralong, was der Plural von Maralong iſt. Der „prinzliche“ 


Thronfolger war europäiſch geffeidet. Die Hütten der königlichen | re © 1, D £ en An 
| zahl Engländer dort, ift die Ausdehnung der englischen Koloni— 


Familie unterjcheiden fich von andern nur dadurch, daß fie hoch 
und Heil find, während man in die gewöhnlichen Kaffernhütten 
friechen muß. Das Bolf benimmt fich gegen die europätfchen 
Nachbarſtaaten gut, Da es wohl weiß, daß feine Unabhängigteit 
ganz und gar davon abhängt. Fünfzehntauſend Menschen Leben 
hier, rings von europäischen Staat3bildungen umgeben, wohl 
gedeihend und umangefochten. Der Verfaſſer theilt einige feiner 
Aufzeichnungen über die Sitten der Kaffern mit. Sie leben in 
Polyganie, die Weiber werden — Für Rindvieh — gekauft. Ber: 


Ein Stück 
Keifebilder aus Baiern. 
Nach einer melanchofischen Fahrt über das öde, nebelige 


achauer „Moos“ fommen wir von Norden her nach München. 
Es iſt ſchon ganz finjter, und nur ein Meer von Lichtern, die 


J 
D 


ung vor der Einfahrt in den Bahnhof gaſtlich entgegenblinken, 


jowie die jonoren Stimmen der Kondukteure: „München, aus- 
jteign!” überzeugen und, daß wir in dem Mekka deutjcher Künftler 
und Biertrinfer endlich angelangt find. 


Freudiger Erwartung voll hängen wir unfer Reiſetäſchchen 
über die Schulter, jteuern durch den dichten Menjchenfnäuel und 


bejteigen glüdlich den Hotelomnibus. 


Kaum Haben wir uns gejeßt, rollt der gefüllte Landleviathan | 


fort über das hallende Pflafter durch die gaserleuchteten, breiten 


Straßen, um, hie und da anhaltend, feine Beute ſtückweiſe von 


ich zu geben. ; 
Es Liegt ein tragiſcher Humor in dieſen ſüddentſchen Omnibus- 


fahrten, die dem Nordländer die erjte Probe der zwangloferen, | 


ich möchte faſt jagen demofratiicheren Gefelligfeit Des deutjchen 
Südens geben. 

PVerjonen jeden Alters und Ranges, Menfchen der verjchie 
denjten Parteien, Sprachen. und Sitten fißen hier plößlich im 
engiten Raume vereint. Der pedantifche Bureaukrat neben dent 
reckenhaften Sohne des Hochgebirges, das ſchwachnervige Stadt 
fränlein neben dem ehrſamen Handwerksgejellen, der frömmelnde 
Schwarze neben dem „Rothen“ und Ungläubigenr, der Bettelmönd 
neben der üppigen Hetäre, die tiefverichleierte Nonne neben dem 
übermüthigen Welt» und Lebemanne: Die bunteften Gegenſätze, 
Sarben und Gejtalten, wie man fie in solcher Originalität und 
Miſchung nicht leicht wieder findet. 

Soͤ lernt mar in Süden fich kennen und, wenn auch nicht 
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it. 


| 


Station it, nur daß der Weg dahin ungemein befchwerlich und | 


fauft jedoch Können fie nicht werden — fie find ein unveräußer 
ihes Gut. Die Rückgängigmachung einer Ehe befteht einfach in 
der Zurückgabe der Frau jammt dem Vieh.  Herrenlojes Land 
kann von jedermann in Beſitz genommen werden. „alt alle 
Strafen beitehen in Geldſtrafen und „Geld“ iſt Rindvieh. Auf 
einen Todesfalle infolge Krankheit fteht, wenn fein Arzt zu 
ı gezogen worden, ebenfall3 Geldjtrafe. Auch eine Art Hexen 
oder Hauberprozefje gibt e3, die namentlich danır zur Anwendung 
fommen, wenn der Häuptling ſich eines politischen Feindes ent 
ledigen will oder nach dem PViehftande eines Unterthanen lüſtern 
Der Vorgang ift recht einfach: dem erforenen Opfer wird 
der böje Geiſt ausgeprigelt, was e3 freilich meift nicht überfteht. 
Danır gibt es noch „Wettermacher“, die den Regen bejorgen 
müfjen. Ihr Hauptkunſtſtück beſteht darin, ſolange plaufible 
Ausreden zu finden, bis Regenwetter eintritt. Gewöhnlich werden 
dieſe Leute — nicht alt. 

Die Baſutos ſodann, zu den nordweſtlich von Transvaal 
und der großen Kalahariwüſte wohnenden Beohuanas gehörend, 
27,000 an der Zahl, haben den beſtkultivirten Boden vielleicht des 
ganzen afrikaniſchen Feſtlandes, jedoch beſtand bei ihnen bis vor 
kurzem — und vielleicht noch — und zwar heimlicherweiſe, 
Menſchenfreſſerei, die ſonſt in Südafrika nicht im Schwange iſt. 

Am weſtlichen Rande des Kontinents, nördlich und ſüdlich des 
Oranjefluſſes liegt das unwirthliche, ſandige Namaqualand, das 
nur durch ſeine Kupferbergwerke nutzbar iſt, weswegen es auch 
früher oder ſpäter annektirt werden wird. (Ein Kommiſſar der 
Kapkolonie hat ſich ſchon nach den „X 


„Wünſchen“ der Eingebornen 





„Ihaba“ | 


in diejer Beziehung erkundigt!) Bewohnt it das Gebiet von jehr 

dünn verjtrenten Bufchmännern, Hottentoten und Koramas. 
Südafrika iſt jo groß, daß die Engländer ſelbſt noch nicht 

alle ihre Grenzen kennen, denn im Verhältmiß zur geringen An— 


jation. „unnatüxclkich groß“. Und das fommt daher, daß Die 
trotzigen Holländer von der englifchen „Philanthropie“ nichts 
wijjen mollten, fodaß ihnen dieje nachrennen mußte!! (So wört- 
(ih) II. ©. 299.) 

Und jo nehmen wir für diesmal von den Leſern Abjchied, 
nicht ohne das Verſprechen gegeben zu haben, für ein nächites 
mal die Herzen der Zeferinnen durch gedrängte Vorführung einiger 


der vorzüglichiten neueſten englischen Novellen zu erfreuen. 


Bajuvarien. 


Bon Dr. E. Schatzmayer. 


immer hochichägeu, jo Doch wenigitens toleriven. Toleranz, int 

beſſern und jchlechtern Sinne, ijt iiberhaupt mehr im Süden und 

Weiten al3 im „itrammeren” und fteiferen Nordoſten zu Hauje.. 
Halt! Wir-find am Ziele. Er 
Buvorfommend eilt uns der Wirth mit einer dienjtfertigen 


ı Hausfnechtjeele entgegen, Die — entreißt das Gepäd dem Nächten 


gleich, und wir treten in das Gaſtzimmer. 8 
Kaum haben wir uns gejeßt, kommt die Kellnerin, eine hübſche 
Münchnerin, und fragt: „Was mögen's denn?“ #8 
Was wir mögen? Natürlich zuerit ein Seidel Bairiſch! 
„a Holbi“ verbeijert lächelnd die Miünchnerin. Ja, jo! wir 
find nicht mehr in Sachen, wo es Heißt: „E Seidl!“ oder 
„E Toppchen!“ — jondern wir befinden uns in dem gelobten 
Lande, wo man den edlen Gerſtenſaft Halbe» und „Map -weıs“ 
teinft, und „Maß zu halten iſt gut“. Alſo, Kellnerin, lieber 
„a Maß“! Bei deren Genuſſe bekümmern wir ung um „a Rind 
jupp’n mit Leberknödln“ „a Kälbernes mit Zuſpeis“ und „an 
Schmaren“, den ich nirgends jo fchmadhaft gefunden, wie in 
Baierns Hauptitadt. \ 
Kachden wir uns auf gut batijch gejtärkt, bemerten wir, 
daß Fortinta uns nicht blos mit „Schnabel“, jondern auch mit 
Augen- und Ohrenweide bedacht hat. Wir ſitzen nämlich einem 
Tiſche gegenüber, wo ſoeben eine Schaar Gäſte um einen tiroler 
Zitherſchläger ſich gruppirt, der im Begriffe ſteht, ſeine „Leib 


ſtackln“ unentgeltlich zum beſten zu geben nuch dent Goethe'ſchen: 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der auf den Zweigen wohnet — 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet! 
































Während des kurzen Präludiums des Stimmens richten wir 
unſere Anfmerffamfeit anf unfern Saitenfünjtlev, einen blut- 
jungen, ſtämmigen „Alnmbuah’n“ aus Andreas Hofers Hemath, 
dem romantiichen Thale der Paſſer. 

Unvergeßlich bleibt uns Die Eeſtalt dieſes ländlichen Burſchen: 
die breite, gewölbte Bruſt, bedeckt mit den hochrothen „Latz“ oder 


Bruſtfleck, worüber ſich ein grasgrüner Hoſenträger H-fürmig | 


ipannt; den fonnengebräunten Hals mit dem breiten, devbleinenen 
Hemdfragen von einem vothieidenen Halstuche Leicht umſchlungen, 
deſſen Enden frei herabflattern; Arme und Rücken in braun— 
(odener Xoppe mit grünem Stehfragen; mitten um den Leib den 
preiten, vorn auggerumdeten Gurt, worauf 
des Eigenthiimers aus weißen Pflaumfederkielen gejtidt zu leſen; 
die kräftigen Schenkel in ſchwarzen Gemslederhoſ 
und Bänder um die entblößten Knie baumeln; 
„Wadln“ 


ſchuhe einlaufen; 
langherabfallenden Haaren ehrerbietig entblößt; 


zierten Tirolerhut ſammt „Gambsbart“, Schildhahnfedern und 
einem welken „Almbuſch'n“ in rührendem Vereine — ſo ſitzt der 
Held des Abends vor ung, ſeinem Inſtrumente ergreifende Klänge 
bald überſprudelnder Luft, bald tiefer Wehmuth entlodend. Denn 
„D Zidan is a Zauberin, 
Do An’ verzaubert Herz und Sinn“ — 
wie ein bairifcher Volksdichter treffend fingt. 5 

Des andern Morgens jehen wir den tages zuvor vollkommen 
klaren Himmel mit drohenden Wolfen bedeckt. Kaum haben wir 
vor den Ausbruch des Ungewitters ſoviel Zeit, um Minchens 
vornehmjte Zierden, die alte und neue Pinakothek, zu durch— 
wandern und die „Dult“ zu bejchauen. 

Die Dult? Was ijt denn das fir eine neue Erfindung? höre 
ih manche meiner freundlichen Leſerinnen und Leſer fragen. 
Geduld, meine Herrichaften, bei der „Dult“! Die miünchener 
Dult ift nämlich nichts anderes als — die miinchener Meile, 
der minchener Jahrmarkt, der jährlich zweimal jtattfindet und 
jedesmal vierzehn Tage dauert. 

„Bas koſt' 
inmitten des Gedränges, 
Ueberrafcht wenden Mir 
Bänerlein in-altväterifhem, bis zur Erde veichenden Node, das 
vor einer Neihe von Obſt- und Bücherbuden, hier „Stände“ ges 
nannt, feinen mit einem Sade befadenen Schubfarren anhält und 
verrwunderungsvoll auf das gläferne Dad) eines 
hiniiberzeigt. 

Nicht minder verwundert über die urwüchſige Einfalt des 
Bäuerleins antworten wir auf gut bairiſch: „Sa, ſchaugts, dös 
Dachl g'hört Halt nöt unſer; wanun's ös wiſſen wöllts, was dös 


ung von hinten her am Arme ergreifend, 


Dachl oft’, jo müßt haft ſcho' jelber umhi geh'n und den frag’ı, | 


den's g’hört.“ 

Kopfſchüttelnd trollt ſich nach dieſen Worten unſer Bäuerlein, 
das heute zum erſten male die Stadt beſucht, weiter. 

Ein Haus mit Wänden von Pfählen und Leinwand und mit 
einem gläfernen „Dachl“ darüber gegen Sturm und Hagelwetter: 
das ift freilich zu viel für einen altbairiichen Bauernverſtand, 
der fein Haug mit 4—5 Fuß diden Steinmauern und Hundert 
fopfgroßen Steinen auf dein Dache für eine halbe Ewigkeit baut! 


Wie unſinnig mußten dem armen Bäuerlein der Erbauer und | 
Eigenthümer dieſes „Leiwathauſes“ mit dem gläſernen „Dahl“ | 
Ebene, bald über öden Moorgrund, hier „Moos“ genannt, bald 


vorkommen! 


Sp find die Urtheile der Menjchen iiber Dinge, die jenfeit 
' gepflegte Nadelwälder hinbrauſend. 


ihres Horizontes liegen: halten viele doch das Edelſte und Ver— 
nünftigſte für Thorheit, weil — 
nicht begreifen können! 

Anderſeits fiel uns, die wir direkt vom boruſſiſchen Nordoſten 
gekommen waren, die freimüthige Vertraulichkeit des Altbaiern 
nicht unangenehm auf. 

Aus dieſem Grunde und Kerne ihres Weſens, aus ihrer noch 
kindlicheren Weltanſchauung reſultiren denn auch die meiſten 
Tugenden und Untugenden unſerer bajuvariſchen Landleute. So 


den abgelegenen Gebirgsbewohnern, wo der Fremde bei beſcheidenen 

Preiſen, ja mitunter noch ganz unentgeltlich, tagelang aufgehoben 

ist wie zu Haufe! 
Daher auch 


ihre Treuherzigkeit und argloſe Zutraulichkeit 
gegen jedermann, der nicht allzuſehr gegen Sitte und Glauben 
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verſtößt, die dem bairiſch-öſterreichiſchen Landvolke heilig 


nur eine grobe Unkenntniß 


Bor- und Zuname 
Tegernſee, zu erreichen. 
en, deren Enden 

die gewaltigen | 
in weißen Strümpfen, welche in hochgeſchnürte Bunde | 
da3 blonde Haupt mit dem freundlich lächelnden 
Seficht und den am Wirbel furzgefchorenen, in Jacken und Stirne | 
neben ih auf 
dem Tiſche den hochgeſpitzten, mit goldener Quaſtenſchnur ver 


Selbſtbewußtſeins: im feinen, ſchwarzen 


ſchelmiſche Köpfchen iſt bedeckt 

dös Dachl do drent?“ fragt uns plötzlich jemand 

' Männfein und Weiblein tragen, und dev von einer doppelquaftigen 

uns um und erbliden ein ehrjanes | 
„Almbuſch'n“, beim Maskulinum mit „Gambsbart“, Schildhahn-, 


Kunſtreiterzeltes | 8 | 
Lebensluſt ausgeitattet, 
und verjchloffenere, aber dafür meiſt wohlhabendere Bewohner 





fie in ihrer Beichränftheit es | 
‚ jauberen und geſchmackvollen 


nun uͤnd ziegelvothen Jacken 
erklärt ſich die größere Gaſtfreundſchaft derſelben, wenigſtens bei 











find. 
Daher endlich auch die Abneigung deifelben gegen das fremd— 
artige und unkorrekte, in der barriſch? öſterreichiſchen Mundart 
eigentlich garnicht vorhandene „Sie“ und „Ihnen“, und der meiſt 
falſche Gebrauch dieſer Wörtchen ſtatt der traulichen „Du“, 088%, 
En Re 

Dies als Erwiderung auf die im gebildeteren Mittel: und 
Norddeutichland noch hie und da beliebte Geringſchätzung, Die 
und Selbſtüberſchätzung beweiſt. 

Unter dieſen und ähnlichen Dultgedanken verlaſſen wir Baierns 
kunſtſinnige und dabei fo urgemüthliche Hauptjtadt, um auf den 
Flügeln Des Dampfes unſer nächſtes Neifeziel, das reizende 


Auf dem ſtattlichen Bahnhofe angekommen, ſetzen wir uns, 
um Land und Leute zu ſtudiren, wieder „unter das Voll“. 

Unter den ung umgebenden Geftalten fallen uns fogleich zwei 
Typen des altbaieriichen Landvolks in die Augen: ein allen Au— 
ichein nach vecht wohlhabender Bauer des bairischen Unter- oder 
Slachlandes, und eine junge Dberländerin aus Miesbach oder 
Miaſchba'“, wie fie fagte, am Fuße der bairischen Alpen. 

Da fehen wir ihn vor ung ſitzen in der ganzen Glorie ſeines 
Plüfchhute mit niederem 


Kopf und breiter Krämpe; in den ſchwarzſeidenen, bis zum Knoten 


des vothfeidenen Halstuches zugefnöpften langen „Leibl“ mit der 


prahleriſchen Doppelreihe von blauken Silberguldenknöpfen; in 
dem dunfelgrünen „Janker“ von ſchwerem Tuch, der bocksledernen 


er.» 


Hofe und Hohen Wichsitiefeln in jener Maſſigkeit und patriarcha- 
uͤſchen Ruhe das Urbild des ehrenfeſten, jeines Werthes bewußten 
Gelreidebauern von altem Schrot und Korn, der mitten in unjerem 
windigen Geſchlechte noch „wit feiten, marfigen Knochen auf der 
wohlgegrindeten, dauernden Erde ſteht . .* 

Einen nicht minder günftigen Eindrud macht die schlanke, 
bewegliche Miesbacherin, Die mit einem ihrer ſchmucken Lands⸗ 
feute von den Buab'n und Dirndlu“ ihrer ſchönen Heimath ſich 
unterhält. Da erbliden wir ein Tebensluftiges Köpfchen, das 
allem Anfcheine nach neben dem koketten „Naglbuſch'n“ Melten- 
Strauß) noch anderes „hinter den Ohren“ ſtecken hat. Diejes 
mit dem ſchmalrandigen, aus— 
geſchweift-kegelförmigen Spitzhut, den im vairiſchen Hochlande 
Goldſchnur umſchlungen und beim Femininum mit einem friſchen 


Wildenten- oder Lämmergeierfedern geſchmückt iſt. 
Der Gebirgsbewohner iſt Hier, wie andersivo, mit mehr 

künſtleriſcher und poetijcher Begabung, mit mehr Naturfrifche und 

als der im allgemeinen jchwerfälligere 


Haſelhuhn-, 


des fruchtbaren Flachlandes, der hier auch in politiſcher und 
veligiöfer Bildung dem Gebirgsbewohner nachiteht. — 

Unter folchen und ähnlichen Betrachtungen verlafjen wir 
München, fliegen an dem rieſigen Standhilde der Bavaria — 
aus deren Sechs Perſonen faſſendem Haupte wir tags vorher 
eine herrliche Anficht der Alpenkette von Salzburg bis zum 
Bodenfee genoſſen — und an dem fendlinger Schlachtfelde vorbei, 
wenden ung dann zwiſchen Menterihwaige und Großheſſellohe 
plötzlich im rechten Winkel oſtwärts, vollen über die hohe Iſar— 
brücfe und werfen von da durch das ichluchtartige Flußthal dem 
in der Ebene noch einmal auftauchenden Iſar-Athen mit jenen 
itattfichen Paläften und Thürmen unfere legten Grüße zu. 

Wir durchſchneiden den ſüdlichſten Theil der oberbairiichen 


an vereinzelten Feldſtücken wie an Dajen, oder durch wohl⸗ 
Eine kleine Abwechslung in 
dieſes etwas eintönige Landſchaftsbild bringen Die ungemein 
] Baͤhnwärterhäuschen und Stationg- 
gebäude im jogenannten Schweizer-, beſſer Alpenftil, da wir Dieje 
Bauart ebenfowohl in den bairiſchen, tiroler und ſalzburger, wie 
in den ſchweizer Alpen finden. 

Einen phantaftiichen Anblick gewähren diefer Bahnhäuschen 
Inſaſſen, die in breitfrämpigen, rabenſchwarzen Jeſuitenhüten 
uns beim Vorbeifahren ihre ſteifen 
Honneurs machen. 


Die hohen, dichten Nadelwaldungen, welche uns umgeben, : 


und der Nebel, der fich von 
währen uns nur jelten einen freien 
Ebene; fo jehen wir uns genöthigt, 
des Eiſenbahnwagens fortzufegen. 


den nahen Alpen herabſenkt, ge— 
Ausblick auf Gebirge und 
unfere Studien im Innern 








— — — — 


een, 


























Da ſitzt in der zweiten Abtheilung unſeres Wagens eine | 
Gejtalt, die durch ihren ungeheuren Umfang und ihre faft völlige | 


Unbeweglichkeit unjere Aufmerkſamkeit Schon früher auf fich gelenkt 
hatte. Beim erſten flüchtigen Anblicke hätten wir diefen Koloß 
beinahe für — Fleifcherwaare gehalten. Bei näherer Betradh: 
tung jedoch bemerfen wir, daß dieſer unförmliche Klumpen mit 
ung zu derjelben naturgefchichtlichen Ordnung der „Zweihänder“ 
gehört. 


Nachdem wir und von dem eriten Schreden erholt, wiſſen wir | 
nicht, ob wir über unjere Entdeckung lachen oder weinen follen. | 


Jedenfalls lag ung das Lachen, dem Kolofje dag Weinen näher. 
Da mir jedod jede Art von Schadenfreude verabjchenen, jo 
gratuliren wir und nur im Stillen, daß Keiner von und in 
jener — Spedfammer ftaf. Sahen und hörten wir doc, wie 
der Aermſte bei jeder Bewegung, die er machte, laut feuchte und 
ih die hellen Schweißtropfen von der Stirne wijchte, als ob er 
mit ein paar Zentnern beladen in der ärgiten Mittagshike einen 
jteilen Berg hinaufrennen müßte! 

In der That hatten wir bisher noch nie einen folchen Aus— 
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ı konnte dieſer Koloß angehören? 








bund menschlicher Leibesfülle und ſchwerfälligſter Unbehifflichkeit 
gejehen. 

Es ſchien, al3 ob jeder Gedanke, jede geiftige Negung jchon 
bei ihrem erſten Entftehen in diefer alles überwuchernden Fett 
maſſe erjtiken müßten. Und welchem Stande, welcher Berfon 
Wem fonjt, als einem reichen 
Bierbrauer? Und jo war es auch. Aus feinen wenigen, mühſam 
herausgewälzten Worten vernahmen wir, daß er Befiger einer 
Bierbrauerei in M. fei, vergebens alle möglichen Bantingfuren 
jhon gebraucht Habe und nun eine „Vergnügungsreiſe“ in's 
Gebirge mache, um dort die Sommerfrijche zu genießen. 

Auf die mehr. boshafte als witzige Bemerfung eines Reije- 
gefährten, daß man an dem Körperumfange diejes Herren deutlich 
erjehen fünne, wie nahrhaft das bairische Bier jei — antivortete 
der gute Baier: Er wiſſe wohl, daß alle Welt ihn für einen 
großen Biertrinfer halte, ev aber habe fi) das Biertrinfen 
„längst abgewöhnt“ und genieße nur noch „als Kur“ täglich — 
drei „Mal“, nämlich eins zum Frühftüd, eins zum Mittag- und 
eins zum Abendefjen! — (Schluß folgt.) 


Modernes Leben. 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedenen. 


II. Haute volede 
(Fortfegung ftatt Schluß.) 
. Bon diefer Epijode in dem vielbewegten, abenteuerlichen Leben 
Carls von Walden hatten Elfen und ich bereits gewußt. Er hatte 
uns jelbjt einmal erzählt, wie ihn, nachdem er eine Zeitlang als 


freiveligiöfer Prediger gewirkt, PBolizeichifane unerträglichjter Art 


von Ort zu Ort, von ‚einem deutichen Bruderland zum andern’ 


gehegt und wie er jchließlich, von feiner vornehmen Verwandtſchaft 
gänzlich verleugnet und verlaffen, dem Vaterlande Hatte den 
Rücken fehren und in Brafilien eine neue Heimat. juchen müſſen. 
Dort, wo es in allen Berufszweigen damals an tüchtigen Kräften 
ungemein gebrach, war es ihm bald gelungen, fich durch Ver— 
werthung ſeiner im früher Jugend fait jpielend errungenen Kennt— 
niſſe auf dem Gebiete der Mechanik und Bautechnik eine an- 
gejehene und auskömmliche Stellung als Eijenbahningenieur zu 
erwerben, und dort war, wie der Doktor Zwidel ſich jofort ganz 
richtig erinnert hatte, auch Ellen geboren worden. 

„In 8. find Sie für den Papa nicht der Nachzügler eines 
böjen Geſchickes geweſen,“ begann Elfen wieder, „und in Rio de 
Janeiro gleichfall3 nicht; denn ich hoffe, daß Papa wenigſtens 
nicht heute noch meine Geburt als ein Unglück betrachtet. Nun 
aber fünnen wir ung wohl auf ein paar ſchlimme Kapitel Ihrer 
Erzählung gefaßt machen, Herr Doktor?” 

„Sie haben nicht ganz unrecht, meine Gnädigite,“ erwiderte 
der Heine Herr, „lo glücklich) und froh, wie ich Shren Herrn 
Papa in 3. und muın gar exit in Rio traf, Habe ich ihn beinahe 
zwanzig Jahre lang nicht wieder gejehen. Aber laſſen Sie Sich 
nur um himmelswillen nicht jetzt noch von Schidjalsichlägen 
ängitigen, die ja immer jchon — in der Hauptjache wenigitens — 
vorüber waren, wenn mein eigenes launiſches Gejchiet mich Ihrem 
Papa in den Weg warf. Uebrigens werde ich mich beeilen 
müſſen, falls ich meine Berichterjtattung beenden joll,“ fügte er 
Hinzu, nachdem er einen rajchen Blick auf feine diamantenbeſetzte 
Zajhenuhr geworfen Hatte, deren prachtvolle Ansſtattung zu der 
ſonſt ziemlich anſpruchsloſen Erſcheinung des kleinen Mannes in 
bemerfenswerthem Kontrajte ftand. „Wir würden wohl beſſer 
thun, gleich umzufehren, um nicht allzu ſpät twieder im Kurſalon 
zu jein, wo Ihr Herr Papa uns erwarten dürfte?” wandte er 
lich fragend an uns. 

Bir fehrten um und er begann: 

„Den Winter von 1860 auf 61 hatte ich in Neuyork zugebrasht 
und ich wäre vielleicht heute noch Bewohner der Vereinigten 
Staaten, wie ich ihr Bürger bin, wenn nicht im Frühjahr 61 
der vermaledeite Sezeſſionskrieg ausgebrochen wäre und mir das 
Gefallen an der nordamerifanischen Freiheit und Gelittung gründ- 
{ich verleidet hätte. Als es nun gar im Anfang diejes blutigiten 
und furchtbarjien Krieges neuefler Zeit den Anjchein gewann, als 
ob die jflavenzüchtenden Südſtaaten obſiegen follten — im Juli 
hatten die Konföderirten an dem verhängnißvollen Flüßchen Bull 
Run über die Milizen der Nordjtaaten den eriten Sieg erfochten —, 


*“ 


Dr 11,: 1878, 








da litt es mich nicht länger in der transatlantiichen Weltjtadt. 
Aber wohin? Sch hatte früher zu der neuen Welt immer noch 
ein größeres Zutrauen gehabt, als zu der alten. Die jungen 
Berhältniffe und Völker da drüben ſchienen mir zuweilen dazu 
berechtigt und befähigt, der ganzen Menjchheit auf der Bahn der 
Kulturentwicklung mit Riefenjchritten voranzufchreiten, und da ic) 
nun im Jahre 1861 fiir die nächjte abjehbare Zukunft diefe meine 
Hoffnung, welche zu dei legten gehörte, die ich überhaupt gehegt, 
bei den PVereinigten Staaten gründlich in die Brüche gerathen 
ah, fo fam ich auf den Gedanken, es einmal mit dent zweiten 
in Betracht kommenden amerikanischen Staate — mit Mexiko — 
zu verfuchen. Dort war grade eine neue Aera angebrohen, von 
der man fich damals in den Vereinigten Staaten viel verjpradh. 
Im Januar dejjelben Jahres war der troß feiner indianiſchen 
Abſtammung Hochbegabte Benito Juarez in der Landeshauptitadt 
eingezogen, Hatte die Regierung der ganzen Nepublit Mexiko 
iibernommen und diefelbe mit der Proklamation vollitändiger 
Neligionsfreiheit, Beichlagnahme des Kicchenvermögens, Aufhebung 
aller Klöfter, Verbannung der Religion aus den Schulen in der 
hoffnungsvolliten MWeife begonnen. So jchien Mexiko — dafjelbe 
Land, das von der erbarnmngslofen jpanischen Regierung und 
den noch erbarmungsloferen Soldaten der alleinjeligmachenden 
Kirche — den Franzisfanern, Dominikaner und Jeſuiten — Drei 
Sahrhunderte lang in wahrhaft barbariicher Weije regiert und 
ausgebeutet worden war, mit einem Schlage das freiejte Land 
der Welt geworden zu fein, und wenn ich auch dem mexikanischen 
Landfrieden und Völkerglüc nicht beſonders traute, fo konnte ich 
doch der Luft nicht widerjtehen, mich mit eigenen Augen und 
Ihren von den Zuftänden de3 mittelamerifanifchen Reiches zu 
überzeugen.“ 

„And dort trafen Sie Bapa, gewiß!“ rief Ellen. „Papa 
hatte Mama und mich im Kahre 1859 nad Europa gejandt und 
fich felbft nach Mexiko begeben. Warum er aber Brajilien ver- 
laffen hat und fich von ung trennen mußte, habe ich nie er- 
fahren.“ 

„Sch ebensowenig,“ nickte der Doktor Zwidel. „Mit dem bra- 
filianischen Eifenbahningenieur von Walden ging es mir gradejo, 
wie es mir mit dem breslauer Studenten, dem ſpaniſchen Rebellen 
und dem mitteldeutichen freiveligiöfen Prediger von Walden ge- 
gangen, — nachdem ic von ihm Abjchied genommen, um mich 
iiber Porto-Allegre und bei Montevideo vorüber nad) Buenos— 
Ayres zu begeben, das damals unter der Regierung des Paſtor 
Dbligado einer kurzen Unabhängigkeit von der argentiniichen 
Konföderation genoß, Hörte und jah ich von dem interefjanten 
Freunde nichts mehr, und zwar. längere Beit hindurch als je 
vorher und nachher. In Merifo aber jollte ich ihn, wie das 
gnädige Fräulein jehr richtig errieth, wiedertreffen. Sch war von 
New-York her an den Bahamainjeln vorbei durch die Florida- 
ftraße in den merifanifchen Meerbufen eingejegelt, hatte mich 
furze Zeit in Havanna, der ftattlichen fubanischen Kapitale, auf- 










































































gehalten, und landete Ende September oder Anfang Dftober in 
dem miferabfen Hafen von Veracruz, Der rafche Wechjel des 
vundervbllen Klimas der Havanna mit der Fieberatmosphäre der 
Rilla eroica*) — in dem Nefte zu leben, it allein jchon eine 
Heldenthat! — War für meine fonft gute Konftitution doch ein 
gar zu harter Schlag. Ich wurde franf, und wenn ic auch dem 
Bonito prieto, dem jchauderhaften, diejem vermaledeiten Küjten- 
(ande eigenthümlichen ſchwarzen Erbrechen, vor dem ich, offen 
geſtanden, eine hölliſche Augſt hatte, glücklich entging, ſo mußte 
ich doch viele Wochen im Bett zubringen, und wäre jchon vor 
Zangerweile gejtorben, wenn ich nicht das Glück gehabt hätte, 
von der liebenswürdigen und über alle Bejchreibung gaſtfreund— 
lichen Familie eines Mejtizen**) aufgenommen und gepflegt zu 
werden. AB ich anfing, zu genejen — im Dezember 61 — brach 
die Kriegsfurie, der zu entgehen ich eben erſt die Vereinigten 
Staaten verlaſſen hatte, richtig auch über Merifo herein. Die 
Megierung des freifinnigen und energifchen Indianers Juarez 
hatie ſich mit Gott und aller Welt überworfen, ein Vertrag, den 
Juarez in letzter Stunde mit England abſchließen wollte, ward 
vom mexikaniſchen Kongreß verworfen, und jo langte denn, infolge 
einer Konvention zwijchen England, Franfreich und Spanien, am 
8. Dezember zunächit eine ſpaniſche Flotte, unter dem Kommando 
Prims, vor Veracruz an, um ein paar Wochen fpäter das Inſel— 
fort San Juan de Ulua und gleichzeitig die Stadt jelbjt zu be— 
ſetzen. Waͤren die Mexikaner uͤntereinander nicht auf das ärgſte 
entzweit geweſen, ſo wäre ihren alten Feinden die Beſetzung von 
San Juan de Alua jedeufalls nicht leicht gefallen, bei der Ver— 
wirrung im Innern des Landes aber, beſonders in der Haupt— 
ſtadt, war von einem ernftlichen Widerſtande nicht die Rede, jo 
wenig auch die mexikanische Hartnädigfeit Luft zur Nachgiebigteit 
gegenüber den enropätjchen Mächten auffommen ließ. Eines 
Tages, furz bevor die Spanier in Veracruz eindrangen, höre ich 
auf der Treppe vor meinem Zimmer das Raſſeln von Schlepp- 
jäbeln und vernehme die Stimme meines Wirth, der in leb- 
haftejter und in Meftizenart überichwänglich freudiger Weije mill- 
kommene Gäfte begrüßt. Dann hörte ich eine andere Stimme 
antivorten, eine Hangvolle Stimme, die aber, wahrſcheinlich von 
iiberhaftigem Gehen oder Reiten, augenbficffich angegriffen und 
verſchleiert erichien. 

„Wir kommen nur auf emen Augenblid, Don Pedro,‘ lagte 
der Fremde. „Ich und mein Adjutant, Sennor Don Alfonjo de 
Garcia, befinden ung nämlich gewiſſermaßen auf der Flut. Ich 
habe Ulua verlaffen, weil bei dem schlechten Vertheidigungszuſtand 
des Forts und der Stadt und bei der ichauderhaften Wirthichaft 


*) Seit der megifanijchen Revolution hat Veracruz den Beinamen 
Villa eroica — die heldenmüthige Stadt — erhalten. 

**) Die Meftizen find Abfümmlinge von Europäern und In— 
dianerinnen. 








in der Hauptjtadt vorläufig von ernftlichem Widerſtande gegen 
die Spanier keine Nede fein fan. Nun begebe ich mich per- 
ſönlich fo raſch als möglich nad) Merifo, um den Kampf gegen 
die Invaſion organifiven zu helfen. Es iſt eine Schmach, daß 
wir weichen müffen, aber es wäre eine unverzeihliche Thorheit, 
wenn wir bfieben. Mexiko geht einer düſtern Zukunft entgegen, 
Don Pedro. Die Engländer folgen den Spaniern auf dem Fuße 
und die Soldaten Louis Bonapartes werden Sie gleichfalls dem— 
nächft in den Straßen von Veracruz Haniven fehen. Daß fie 
alleſammt harte Arbeit hierzulande finden, unfere Feinde, hier, 
wo die Monarchen Europas nit das Mindejte zu juchen haben, 
dafiir muß geforgt werden. Sie, nun, Don Pedro, jolfen mein 
Berichterjtatter fein für alles, was die Feinde in Beracruz thun; 
Sie follen ferner unfere Verbindung mit den Einwohnern wäh- 
vend der Fremdherrichaft vermitteln — das ift eine ſchwere Auf- 
gabe, aber für einen Mexikaner, der das Herz auf dem rechten 
lee Hat, auch eine ehrenvolle Aufgabe — ſchlagen Sie ein, 
Don Pedro?‘ 

„Der Meftize beantwortete die haftig hervorgeitogenen Worte 
des Offiziers mit beinahe jauchzender Buftimmung. Er fühlte 
ſich offenbar viel mehr geichmeichelt Durch das ihm entgegen- 
gebrachte Vertrauen, als niedergedriteft von dem. über jein Bater- 
(and hereinbrechenden Unheil. In der Freude jeines leichtbeweg— 
fichen Herzens riß er die Thür zu meinem Zimmer auf umd 
nöthigte die Angefommenen einzutreten, indem er ung fofort auch 
einander vorjtellte und dabei die Namen in einer Weiſe heraus- 
polterte, daß fein Menjch eine Silbe verftehen fonnte. Dev ältere 
von den beiden Offizieren, deſſen hohe Geſtalt in dem dunklen 
Waffenrock mit den breiten, hochrothen Sammetaufſchlägen und 
der reichen Silberverzierung in hohem Grade impofant ausjah, 
trat raſch auf mich, der ich nicht, ohne Mühe mich von meinen 
Lehnfeſſel erhob, zu, reichte mir die Hand und rief: ‚Ein Freund? 
Das iſt mir lieb, Sennor, fünnen Freunde brauchen gegenwärtig.‘ 
Dann war es, als ob fich feine bligenden-Augen in mein während 
der Krankheit gründlich herabgekommenes und verichrumpftes Ge- 
ficht bohren wollten, ſeine ſtarke echte quetichte meine Hand 
zuſammen, als wenn fie in einem Schraubjtod jtäfe, und er rief 
(aut auflahend aus: ‚Das tit entweder ein Spuf oder Sie jind 
(eibhaftig der Ueberall und Nirgends, der Allerweltshexenmeiſter 
Zwickel und fein anderer!‘ Ich war's nun freilich und ev war 
Sennor Don Carlos de — Walden, der jich in den fieben Jahren 
unferer legten Trennung aus dem brafilianischen Eijenbahn- 
ingenienv in den megifanijchen Genieoberſt verpuppt hatte.“ 

Der fleine Doktor machte eine Pauſe — Die Erinnerung au 
diefes Wiederjehen mußte ihn mehr ergriffen haben, als er be— 
merken laſſen wollte. Das gab für Ellen die hochwillkommene 
Gelegenheit, mit taufend Fragen auf ihn einzuftiirmen. 


(Schluß folgt.) 


— — —————— 


Ueber die Farben der Gewäſſer. Der Golf von Kalifornien 
hieß früher bei den Spaniern „Burpurmeer‘ wegen der röthlichen 
Farbe des Waffers; auch behaupteten die erften Spanischen Seefahrer, 
daß das Waffer dort neben der rothen Farbe aud) äßende Eigenjchaften 
habe, welche den Badenden gefährlich werden Fünnten. Vielfach hat 
man diefe Angaben angezweijelt; die rothe Farbe follte nad) der 
Meinung einiger Reifenden von der Auflöſung vöthlicher Stein- und 
Erdmafjen, die vom Meeresgrunde und den angrenzenden Küften ab- 
geſpült würden, entjtehen, andere Angaben wollten die röthliche Farbe 
nur dem Widerfcheine der beim Sonnenuntergange fich in dem Golfe 
ipiegelnden Wolfen zujchreiben. Bor einiger Zeit ift mın das Räthſel 
gelöft worden. Der Marinedampfer der Vereinigten Staaten, „Nara— 
ganfett“, war ausgejandt, um den Golf und die Küften zu vermeſſen; 
der Schiffsarzt, welcher die Gelegenheit wahrnahm, unterjuchte das 
Waffer und theilt feine intereffanten Beobachtungen und Nejultate in 
folgender Weije mit: Ein Eimer vol rothen Waſſers wurde zur Unter- 
juchung an Bord gezogen. Mit dem Mikrojfop entdedte man nichts. 
Das Waffer war völlig Mar, weil der Färbeftoff nicht an der Ober- 
fläche ſchwimmt, ſondern einige Fuß unter der Meeresfläche. Hierauf 
wurde ein mit dem Bleiloth bejchwerter Eimer einige Faden tief unter: 
getaucht und dann deſſen Inhalt unterfucht. In einem Glasgefäß, ſo⸗ 
fort nad) dem Aufziehen mit dem unbewaffneten Auge bejchaut, hatte 
das Waffer einen mattrötglichen Anſtrich. Nachdem dafjelbe eine Halbe 
Stunde ruhig geitanden, lagerte ſich am Boden des Geſaͤßes ein gelblich 
ichimmernder Schleim ab. Bei der Unterfuchung unter dem Mikroſkop 
fand man, daß diefer Niederichlag aus den Heberreften bewimperter 


Sufuforien beſtand. Dieſes Nefultat wurde jedoch erſt nach ſehr mühe | 
Winzig Heine Gegenftände ſchoſſen 


vollen Untersuchungen erlangt. 





wiederholt vor dem Gejichtsfelde vorüber, jobald das Waſſer friſch auf 


den Glasfchieber gethan wurde. - Allein fie verjchwanden, wie fie ge- 
fommen, wie der Blitz. Erſt nach fortgejeßter mihevoller Beobachtung 
ließ ſich ihr Verſchwinden erklären. Es faßte endlich eines der Thierchen 
gerade im Mittelpunkte des Geſichtsfeldes Poſto in ſchnell kreiſender 
Bewegung, die im nächſten Augenblick ſtockte; ein bis zwei Sekunden 
verhielt das Thierchen ſich ruhig. Dann in wilder Haſt ſich wirbelnd, 
zerplatzte e3; feine Moleküle (inneren Beſtandtheile) zerfließen und die 
zurchſichtige Hülle wird ſichtbar. Jetzt war alſo das Räthſel gelöſt. — 
In einer Nebenbai, der von Muleje, ſtieß der Dampfer auf das von 
den ſpaniſchen Seefahrern erwähnte ätzende Waſſer. Auch hier fand 
der Schiffsarzt die Urſache in den mit ftachlichen Haaren verjehenen 
Snfufionsthierchen, die das ganze Waſſer fülften. Allerdings glaubt der 
Arzt, daß die Spanier, welche dort gelandet Haben, von Krankheiten 
ſchon befallen geweſen jeien; bejonders ſei das Blut derſelben jEorbutijch 
infizirt gewefen, da von ber Schiffsmannfchaft des „Naraganfett‘‘, die 
dort auch gelandet habe, niemand bösartige Geſchwüre davongetragen 
habe. Nach dem Baden habe fich die Haut zwar ſtellenweiſe geröthet 
und fei ein wenig angefchwollen, doch nur ein gelindes Juden und 
Brennen, welches die bald gehobene Entzündung begleitet habe, ſeien 
die einzigen unangenehmen Symptome bes Bades in dem „äbenden‘ 
Waffer gewejen. — Schließen wir an diefe Schilderung aud die Be— 
antwortung der Fragen, warum ſoviele Gewäffer grün oder blau er- 
fcheinen. Die Himmelsdede und die grüne Umgebung der Flüffe und 
Seen allein können das nicht bewirken, weil auch bei trüben Wetter 
and im Winter jene Farben erfcheinen. Und auch in ben größeren 
unterirdifchen Wafferleitungen findet man, wenn plöglich eine Deffnung 
gemacht wird, in melde das Licht fällt, 
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oder Fluffes, aus welchen diefe Leitungen gejpeift werden. Nach Bunfen 
ijt chemisch reines N zaſſer blau, wie das, was blauer Himmel ge— 
nanıt wird, und die in Halle erſcheinende Zeitſchrift „Natur“ ſchließt 
daraus, daß alles Waſſer blau ſein müſſe, das möglichſt rein von 
Subjtanzen aller Art ſei, die feine Farbe nothwendig verändern; Tiefe 
und Klarheit einer Waſſermaſſe, ſowie heiterer und bedeckter Himmel 
würden daher Blau nur nuaneiren. Aus dieſem Grunde fpiegeln die 
Gletjchergrotten in der Negel ein tiefe Ultvamarin wieder, Tyndall 
nennt in jeinem Buche „Das Licht” das Wafjer des Atlantijchen Ozeans 
jogar ſchwarz als ein Zeichen jeiner Tiefe und feiner Reinheit. Die 
Erklärung, die Tyndall gibt, lautet: „Doch verändert fich die Erjcheinung 
gänzlich, jowie der Ozean fejte Theilchen in einem Zuſtande mechanischer 
Bertheilung enthält, die zum Auge Licht zurüchverfen können. Wirft 
man zum Beijpiel einen weißen Kieſelſtein in das. ſchwärzeſte atlantifche 


Waſſer, jo wird er, wie er jinft, grüner und grüner und ehe er ver- 
ſchwindet, färbt er jich lebhaft blaugrün. Zerbricht man folch einen 


jo werden ſich dieſe ebenfo, tie die un— 
gebrochene Mafje verhalten. Zermalmt man den Kiefeljtein. zu Pulver, 
jo wird jedes Theilchen jein geringes Maß von Grün abgeben; und 
jind die Theilchen fo Klein, daß fie im Waſſer fehiweben bleiben, fo wird 
das zerjtreute Licht gleichmäßig grün erjcheinen. Daher ſtammt Die 
grüne Sarbe des Waljers. Mean legt ſich zum Beifpiel ſchlafen, um— 
geben von dem ſchwarzen Waſſer des atlantifchen Dzeans; man fteht 
am Morgen auf und das Waſſer ift lebhaft grün. Daraus fchliegen 
die Seeleute ganz ficher, daß ſie über die Bank von Neufundland 
fahren. Man findet, daß dieſes Waffer mit feinzertheilter Materie 
erfüllt if. Es fanı bisweilen auch das Licht vom Grunde her mit 
in's Spiel fommen; doc, es ift nicht nothiwendig. Der Schaum, den 
das Steuer oder die Schaufelräder eines Dampfbotes unter dem Waſſer 
erzeugen, jendet ebenfalls ein lebhaftes Grün aus. Der Schaum gibt 
hier eine vefleftirende Oberfläche aber das Waffer zwiſchen ihm nnd dem 
Auge das abjorbirende Medium. — So jieht man aus diejen Beobad) 
tungen Tyndalls, daß das Waſſer an fich überall das nämliche ift und 
nur durch die jchiwebenden Subftanzen in jeinen Fluthen verändert wird. 
Daher fommt es auch, daß der Atlantische Ozean an der portugiefischen 
Küſte grün it, und wenn Ddieje verjchwindet, eine tiefe Indigofarbe, 
die in’s Schwarze jpielt, anmimmt. Tyndall ſucht uns die grüne Farbe 
des Atlantijchen Ozeans noch Flarer zu machen, indem er jchreibt: 
‚Nichts kann Schöner jein, al3 das Grün der Wellen des Atlantijchen 
Ozeans, wenn die Gelegenheit für. die Erzeugung der Farben günjtig 
iſt. Solange eine Welle ungebrochen bleibt, zeigt jich feine Farbe; 
wenn aber der Schaum grade ihren Rüden, wie ein Schneefamm auf 
den Alpen, entlang läuft, dann jehen wir oft unter dem Kamme ein 
Farbenſpiel vom jchönften Grün. Es it metalliich in jeinen Glanze; 
aber der Schaum gehört mit zu feiner Bildung. Der Schaum wird 
zuerſt beleuchtet und er zerjtreut das Licht nach allen Richtungen; nur 
das Licht, das durch die oberen Theile der Welle geht, erreicht das 
Auge und verleiht diefem Theile jeine unvergleichlich jchöne Farbe. 
Das Ueberjtürzen der Welle erzeugt eine Neihe von Erhebungen und 
Senfungen, die wie cylindrifche Linjen wirken, Veränderungen in der 
Sntenjität des Lichts hervorrufen, die jeine Schönheit bedeutend er- 
höhen.“ — Uebrigens kann man diejelde Erjcheinung in den Alpen be- 
merken, wenn jich ein Gletfcherbach in einen andern Bach ergießt; hier 
entiteht bei der Bereinigung zweier verſchiedener Gewäſſer durch deren 
Sturzwellen eine ſchöne Smaragdfarbe. — Da Grün und Blau ſo— 
genannte Komplementärfarben find, jo ift e3 wiederum begreiflich, daß 
viele Gewäſſer weder grün noch blau jind, jobald in Wafjer feine Licht- 
brechung ftattfindet. 


Kieſel in einzelne Theilchen, 


Die Heilfunde umfaßte Menjchenalter hindurch ſowohl die An- 
wendung des ärztlichen Wiſſens als auch die Darjtellung der Arzneien, 
und bis zur Trennung diejer Ziveige in Medizin und Pharmacte, die 
erjt in verhältnigmäßig neuer Zeit erfolgte, war die Gejchichte der 
Medizin, der medizinischen Schulen und medizinischen Literatur zugleich 
auch die Gejchichte der Pharmacie und ihrer Zweige, Andererſeits 
gingen zu einer früheren Zeit Medizin und Pharmacie zum großen 
Theil in der Gejichichte und den Bielen der Ulchemie auf. eben den 
Berichten über den elementarsten Standpunft der Medizin und Pharmacie 
in Aegypten, etwa im 16. Sahrhundert vor Chrijti Geburt, wie im 
„Papyrus Eber3‘ mitgetheilt wird, jcheint die Pharmacie als eine be— 
jondere Abtheilung der Medizin zuerjt bei den Arabern betrieben zu 
ſein, 
zuerſt in Bagdad vorhanden geweſen ſein im Jahre 754 vor Chriſti 
Geburt. Die erſte methodiſche Sammlung und Klaſſifizirung von er— 
probten Arzneiformeln ſoll der arabiſche Arzt und Philoſoph Sabor 
ebn Sahel gegen Ende des 9. Jahrhunderts hergeſtellt haben. Zu— 
ſammen mit Medizin wurde Pharmacie, als ein Zweig des Univerſitäts— 
ſtudiums, auf der berühmten Schule von Salerno gelehrt. Sn den 
nächiten Sahrhunderten. wurden amtliche Beſtimmungen betrejf3 der 
Pharmacie in Weltenropa erlaffen, und die damals neuerrichteten Uni- 
verjitäten mwurden die Mittelpunfte für Forichungen und Studien. 
Uber die alle bejchäftigenden Probleme der Verwandlung unedler Metalle 
in Gold und die Auffindung des Steins der Weijen, wirkſam zu Ver— 
Hütung von Krankheiten, zum Heilen derjelben, zu Erhaltung und 
Wiederheritellung friſcher Augend, zur — des Lebens, be— 
Ichäftigte Jahrhünderte hindurch die weiſeſten und gelehrteſten Männer, 


und Anftalten zur Bereitung und Beſchaffung von Arzneien ſollen 
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' gewöhnlich blos Tizian genannt, 








ſelbſt ein guter, ſittlich hochſtehender und ſittlich erziehender Erzähler, 





welche die ganze Natur durchforſchten, um den „Stein der Weiſen“ 
und das „Lebenselixir“ zu finden. Das Jagen hinter dieſen Phan— 
tomen und Die eiteln, aber erfolgreichen Spekulationen der Alchemie 
hatten aber das Gute, daß eine Unfunme chemijcher und phyſikaliſcher 
Kenntnijje aufgejpeichert wurde. Diefes alles trug dazu bei, die Materia 
medica, den Arzneimittelichag, anzujammeln, eine Revolution anzu 
bahnen nicht nur in der Welt des Geiltes, ſondern auch in den mate 
viellen Hülfsmitteln der Menjchheit, welche am Schluffe des 18. Jahr 
hunderts darin gipfelte, daß man die alten Ideen und Syiteme über 
Bord warf und das Fundament legte für die neuen Anfchauungen der 
philofophiichen Chemie, deren wunderbare Fortjchritte in ihrer praftifchen 
Anwendung auf induftrielle und foziale VBorfommnijfe der Sebtzeit 
zeigt. — Während der Kämpfe im diefer beachtenswerthen, unblutigen 
Revolution vollzog jich die Trennung von Medizin und Bharmacie als 


von eimander unabhängige, gleichberechtigte Zweige, von welchen Die 
legtere der leitende, erfolgreiche Schöpfer der Chemie wurde, 
; Dr BR. 


Piave di Cadore, (Bild Seite 124.) Unfer Bild ftellt den 
Geburtsort des Führers der venetianischen Malerfchule Tiziano Veccelio, 
vor. Der größte Koloriſt des Mittel 
alters tjt hier al3 Sohn armer Eltern im Jahre 1477 geboren. Die 
gewaltige Gebirgsizenerie der friaulifchen Dolomiten bildet den male 
riichen Hintergrumd zu faſt allen feinen zahllofen Bildern. Wenn die 
ſchwüle Lagunenfuft der Königin der Meere, der ftolzen Venezia, dem 
Künftler gar zu drücdend wurde, jo flüchtete er an den Bufen der Natur, 
um im heimatlichen Gebirgsdorf feine Nerven zu ftärfen und frische 
Schaffenstuft zu gewinnen. Den Ort umgibt aber auch ein Gebirgs— 
panorama, einzig in feiner Art. Wie ein ftrahlender Meantel erheben 
jich Hier die gligernden Hänge des Dolomitenriefen Sorapis (10,430 Fuß), 
dort die geneigte Pyramide de3 Antelao (10,497 Fuß). Die unver- 
gleihlihe Majeftät des Monte — (10,260 Fuß) ſcheint mit der 
faſt ebenjv hohen Dolomitenkönigin Vedretta Marmolata zuſammen— 
zuhängen. Im Norden reckt die Tofana ihr 10,397 Fuß hohes Haupt 
in die Wolfen, ar welches jich in der Runde La vochetta, Becco mezzodi, 
Croda da (ago, jämmtlich über 8000 Fuß Hoch, anfchliegen. Ihre 
Spigen, jeltfam ausgehöhlt und zerhadt, find jo abjonderlich, daß fie 
nit nichts verglichen werden fünnen. Das Städtchen PBiave di Cadore, 
an der Strada d'Allemagna, der VBerbindungsader zwijchen Oeſterreich 
und Stalten gelegen, ruht am Thalſaum in einer ſaftigen, vegetations 
friichen Landichaft, vol Blüthenduft und Duellengemurmel. Wald- 
gefrönte Vorberge vermitteln = erhabenen Hintergrund der Alpen— 
fette, die mit ihren bläulich ſchimmernden Konturen das fchöne Land- 
Ichaftsbild harmoniſch abjchließt. Das herrliche Gebirgswunder, von 
der Abendjonne beleuchtet, bietet einen über alle Beichreibung erhabenen 
Anblick. Und ift die Sonne untergegangen, jo durchzuckt ein Leuchten 
und Glühen dieje jteinernen Gipfel und magijches Licht fluthet allen 
den zerjägten, verwetterten Kämmen. Dr. M. T. 


Wilhelm Hauff. (Porträt ©. 125.) Einer der beiten deutfchen 
Erzähler iſt es, den die „Neue Welt“ diesmal ihren Lejern im Bilde 
vorführt. Erfindungsreih, gemüthvoll und poetijch jind feine Märchen, 
Novellen und Romane, wie wenige andere. Am 29. November 18302 
zu Stuttgart geboren, begann er feine Scihriftitellerlaufbahn mit dem 
Märchenalmanah für Söhne und Töchter gebildeter Stände auf das 
Sahr 1826. Zwei Jahre nachdem dieſes Werf die Preſſe verlafjen 


hatte, war der reichbegabte Wann bereitS am Ende feines Schaffens 
angelangt — er ſtarb, kurz nachdem er fich eine Lebensgefährtin er- 
wählt, im Sünglingsalter von 25 Jahren am 18. November 1827. 


Vie jo viele der hervorragenden Geiſter unferes Jahrhunderts, war er 
für den geiftlichen Stand bejtimmt gewejen; er hatte die Kloſterſchule 
zu Blaubeuren bejucht und dann auf der Hochichule und den theo- 
logijchen Seminar in Tübingen von 1820 — 1824 Theologie ftudirt, 
Nach Beendigung feiner Studien betrat er jedoch die Kanzel nicht, 
jondern erhielt feine hohen Geiftesgaben weltlicher Thätigfeit durch die 
Annahme der Erzieherjtelle im Haufe ‘des Kriegsrathspräfidenten von 
Hugel. Er war einer von den wenigen Glücklichen, die auf dem Schaus 
plage literarifcher Leijtungen nur aufzutreten brauchten, um ſich fofort 
reichen Beifall und einen weiten, begeijterten Xeferfreis zu erobern. Und 
jo überrafchend jchlicht und anjpruch3los feine Arbeiten ſich auch zeigen, 
jo wenig ihnen die literarischen Yeitgenofjen des Dichterd auch einen 


dauernden Erfolg Hätten zuerfennen mögen, jo haben fie ihn doc un— 


fterblich nnd für alle Zeit zu einem Liebling des deutfchen Volkes ge- 
macht. Abgejehen von vielen Einzelausgaben, die zum Theil reich mit 
SUuftrationen ausgeftattet erjchienen find, haben feine gefammelten 
Werke im vorigen Jahre die jechszehnte Auflage erlebt. Seine föftlichen 
Märchen, jeine gefühlsreichen Novellen, darunter die tief ergreifende 
„Die Bettlerin vom Pont des Art3“, feine „Mittheilungen aus den 
Memoiren de3 Satans‘ mit ihrer wunderbaren Lebendigfeit und Bilder- 
fülle, fein Roman „Lichtenftein‘, der die Hoffnung erwecdte, in Hauff 
einen deutſchen Walter Scott erjtanden zu jehen, feine an gemüth- und 
geiſtvoller Heiterkeit unübertroffenen „Phantafieen im Bremer Raths— 


keller“ — alles die3 reiht ihn unter die auch unfrer und noch manchen 


kommenden Generationen liebjten Erzähler ein. Er war aber nicht nur 
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jondern auch der entjchiedene, muthvolle Feind der jchlechten, ſitten— 
verfommenen und fittenverderbenden. Sein Roman „Der Mann im 
Monde” Hatte die Aufgabe, dem deutschen Publifum den Geſchmack an 
der verwerflich Teichtfertigen Manier zu verleiden, welche der meift- 
gelefene Novellen und Romanſchriftſteller jener Zeit, der unter dent 
Pſeudonym H. Clauren jchreibende preußijche Geheime Hofrath Heun 
in die Belfetriftif eingeführt Hatte. Und wenn der Mann im Monde 
feine Schuldigfeit nicht voll und ganz that, jo-war daran nur ſchuld, 
daß er viel zu gut war für feinen Zweck, daß er eher noch ein Borbild 
al3 ein perfiflivendes Abbild Clauren'ſcher Romanpoejie war. Das fühlte 
Hauff nachträglich jelbft, und um allen Mißverftändniffen ein Ende zu 
machen, fchiete er jener Arbeit, „Die Kontroverspredigt über H. Clauren 
und den Mann in Monde, gehalten an das deutjche Publikum‘, nach, 
in der er mit offnem Viſir der literarijchen Verderbtheit energijch den 
Krieg erflärte. Nach einer Neije durch Franfreich, die Niederlande und 
Porddeutjchland übernahm er im Januar 1827 die Redaktion des 
damals beften belfetriftijchen Blattes, des im Berlag von Cotta er— 
icheinenden „Morgenblattes“, zu furzer, für das deutjche Volk viel zu 
kurzer Wirffamfeit. Ob er an fich jeldit gedacht Haben mag, als er in 
feinem wunderſchönen Neiterlied fang: Morgenvoth, Morgenroth, leuchteft 
mir zum frühen Tod? A. ©. 
Ein japanefifher Rip van Winkle, Die Sapanejen erzählen: 
Ein junger Mann fuhr eines Tags mit jeinem Boote in’3 Meer Hinans, 
um zu fifhen. Die Fiiche hielten ſich aber fern; dafür ftieg aus der 
Tiefe eine Seejungfrau, die ihn zu ſich in ihren Palaſt einfud. Ex 
fieß fich das nicht zweimal jagen und folgte der verlocenden Einladung. 
Sm Neich der Waffergöttin lebte er herrlich und in Freuden, allein 
etwas muß doch zu feinem Glücke gefehlt haben, denn nach drei Tagen 
befchlich ihn die Sehnſucht nach Vater und Mutter, die er daheim zurück— 
gelaffen. Als die Seejungfrau jah, daß der junge Fiſcher nicht um— 
zuſtimmen war, geleitete fie ihn aus dem kryſtallenen Palaſt und gab 
ihm zum Abfchiedsgefchent ein Käftchen von gediegenem Gold und den 
Schlüffel dazu, jedoch mit der dringenden Bitte, das Käftchen ja nicht 
zu öffnen, In feinem Heimatdorf angekommen, findet der junge Fiſcher 
alles verändert; die Häufer, die Straßen, die Menjchen find ihm un— 
befannt. Umſonſt fucht ex die Hütte, welche er erjt vor drei Tagen 
verlaffen. Er fragt nad) feinen Eltern — niemand fennt fie, bis jich 
endlich ein fteinaltes Mütterchen der Namen erinnert. Sie find feit 
faft Hundert Jahren todt. Er reibt fi) die Augen und geht, wie jchlaf- 
wandelnd, auf den Kicchhof. Nichtig, da find die Gräber, alt, ver— 
fallen, die Inſchriften kaum mehr leſerlich. Wie ift das möglich? Wacht 
er, träumt er? Plötzlich fällt fein Bli auf das goldne Käftchen. Hier 
ift vielleicht die Erklärung des Räthſels. Aber die Warnung der See- 
jungfran? Die Neugierde übertvindet jedes Bedenken: er öffnet das 
Käftchen, ein weißer Rauch fteigt daraus hervor — der Jüngling 


Leiche eines eisgrauen, verrunzelten Greijes. 


Wie man fid) die Entjtehung der Gebirge veranſchaulichen 
faun, darüber liegt eine interejjante Mittheilung des Herrn von 
Chancourtois vor, die mir den Leſern der „Neuen Welt“ in ihrem 
wejentlichen Inhalt nicht vorenthalten wollen. Herr von Chancourtois 
bläft in einen Kautjchufballon, der hermetiſch an einem Kupferrohr mit 
Hahn augebracht ift, mit geringem Weberdrud Luft und taucht den 
Ballon in ein Wachsbad. Sobald der Ballon alljeitig mit einer Wachs⸗ 
jchicht bedeckt ift, läßt er durch das Rohr die Luft langſam entweichen, 
und nun erzeugt der fich zujammenziehende Ballon in ber ſich nicht 
zufammenziehenden Wachsjchicht Vertiefungen, Erhöhungen und Klüfte 
verjchiedener Art, die„der Gejtalt des Erdrelief3 ungemein Rn 

U. ©. 


Die größte Kanone, außer Krupps Taufendpfünder, hat wohl 
Mohamed II. bei der Eroberung Konftantinopel3 zur Anwendung ge- 
brasht. Ein Düne, den die Griechen, troß jeiner Brauchbarfeit, Hatten 
Hunger leiden laſſen, ging in’s feindliche Lager über und bot hier jeine 
Dienfte als Stüdgießer an. Von Mohamed beauftragt, fertigte er eine 
Kanone an, melde eine Steinfugel von 600 Pfund Gewicht über eine 
deutiche Viertelmeile weit jchleuderte. Das Geſchütz wurde 1453 gegoffen, 
und zu feinem Transport von Adrianopel nach Konftantinopel ein Geitell 
aus dreißig Wagen zufammengebaut und mit Stetten verbunden. Sechzig 
Stiere zogen das Ungeheuer, zweihundert Mann gingen zu beiden Seiten, 
um dajjelbe zu ftügen, während gegen dreihundert Arbeiter die Wege 
ebneten und die Brüden haltbar machten. So langte das Geſchütz erit 
nach zwei Monaten an dem Ort feiner Beſtimmung an, Dr. B.-R. 








fällt betäubt zu Boden und die herbeieilenden Dorfbewohner finden die | 





Literariſ che Umſchau. 


„Die mechaniſch-moniſtiſche Weltanſchauung von Heinrich 
Wilhelm Fabian.“ Die mir vorliegende Schrift joll ein Leitfaden 
fein für eine vom Verfaſſer in detaillivter Ausführung in Ausjicht ge— 
stellte „PHyfit ohne Metaphyfif“. Inſofern man in derjelben aber einen 
folchen nad) jchulmäßigem Begriff erwartet, wird man ſich enttäuſcht 
fühlen, denn fie gibt nicht eine Auswahl des wichtigſten ftofflichen In— 
halts eines umfajfenden Wiffensgebietes, jondern jebt einzig nur die 
Srundidee,- die bei Bearbeitung jenes maßgebend fein foll, auseinander, 
oder richtiger noch: gibt das geiftige Fazit aus dem bemältigten Stoff 
in furzer Formel. 

Wer daher nicht das Material der Naturwifjenjchaften genügend 
beherrfcht, um mit Sicherheit felbfturtheilend an das Studium dieſes 
zwar kurzen, aber gedanfenveichen Werkchens herautreten zu können, 
der thut befjer, erſt den ftofflichen Inhalt des zu erivartenden ausführ- 
lichen Werkes abzuwarten, ihn aufzunehmen und geiltig zu verarbeiten. 
Denn dieſer Leitfaden jebt nicht blos Denffähigfeit, jondern auch philo- 
ſophiſche Schulung voraus, theils feiner Ausdrucksweiſe, theils der reich- 
lichen Beziehungen auf Hiftorifche und neuere philoſophiſche Syſteme 
wegen. 

Wenn die zu folgen beſtimmten Theife*) ſich im Sinne und auf 
der Höhe der hier gegebenen Grundidee halten, jo dürften fie die Er- 
wartung rechtfertigen, daß fie dem nad wahrem Wifjen Begierigen und 
dem darin ſchon Bewanderteren eine gleich befriedigende Beſchäftigung 
bieten werden; zu einem allgemein empfehlenden Hinweis würde diefe 
Phyſik befonders dann berechtigen, wenn jie zugleich in wirklich allgemein 
verjtändlicher Sprache erfihiene, ohne unnöthiges Operiven mit ſpezifiſch 
philoſophiſchen Redeformeln, die ja hier in der That vermeidbar find. 
Je unbedingter der Geſammtinhalt der weſentlich ſtofflichen Theile ver— 
itändlich gewefen, umſoweniger wird dann im legten Theile, der nad) 
Angabe des Verfafiers die Quinteffenz de3 Ganzen in der von Spinoza 
gebrauchten mathematijchen Schreibweife bringen joll, Dieje dem Ver⸗ 
ſtändniß hinderlich fein. 

Fabian nennt jeine Weltanſchauung mechanijch- moniſtiſch. — Sie 
it eine ftreng moniftifche, auf dem Prinzip der Einheit beruhende, zu— 
nächit im Gegenjaß gegen metaphyſiſche Lehrmeinungen, die zwiſchen 
der Vorftellung eines Dinges in unjern Sinnen und dem Vorgeitellten, 
eben dieſem Dinge jelbit, eine unausgefüllte Kluft finden, aus der dann 
der Dualismus von Phyſik (dem Natürlichen) und Metaphyſik (dem 
Uebernatürlichen) hervorgeht. Der Verfafjer zeigt, daß beides dem 
Wejen nah eine Wirklichkeit ausmacht. — Moniftijch ift das Werk ferner, 
infofern Fabian die Untrennbarfeit von Stoff und Kraft, oder Sub- 
ftanz und Zuftand (Bewegung) als Grundlage nimmt und deren fried- 
fiche Einheit darlegt, im Gegenjaß zu einen Monismus, der zu einer 
Verflüchtigung des Stoffes durch mathematijche Kunftgriffe und einer 
dynamijchen Eigenschaft des hypothetiſch jtofflojen Raumes feine Yu- 
fucht nimmt. — Moniftifch verfährt der Verfaſſer ferner, indem er jich 
gegen die „Rörper- und Aetherhypotheje“, gegen gleichzeitige Anziehung 
und Abitoßung, überhaupt gegen jeden Duafismus in der Naturwiljen- 
Ichaft erklärt. ; 

Wenn Fabian die Anziehung als die einzige Eigenjhaft, „Kraft“, 
der Materie erklärt, fo haben wir zwar in diefem Werfihen den Beweis 
und die Erläuterung, in welchem Sinne das zu verjtehen jei, nicht ge- 
Funden, können e3 aber füglich auch erſt in der ausführlichen „Phyſik“ 
erwarten. 

Mechaniſch iſt die Weltanſchauung des Verfaſſers, iuſofern er in 
Erweiterung des Sinnes der mechanischen Wärmetheorie ihr die Auf- 
gabe ftellt, alle Bewegungserjcheinungen, bemußte (die Sinnesempfin= 
dungen) und unbewußte, duch Zurüdführung auf meßbare mechanijche 
Bewegungen von „einfachjter Formel‘ zu erflären. 

Das. Ganze ift in einer knappen, präzijen Schreibmeije gehalten, 
und e3 ſind diefe Eigenfchaften befonders in Definitionen und Haupt- 7 
fäßen rühmenswerth. Zugleich macht‘ die Schrift den Eindrud des 7 
Unbeeinflußtjeins durch Autoritäten, Der Autor wendet fih frisch und 
entjchieden gegen Du Bois’ Nejignationsiehre, wie gegen unlogijche 
Hppothefen und E3camotagefünfte anderer Naturforjcher und PHilo- 
Lone, mögen fie auch ſonſt als Autoritäten zumeift unbedingten Glauben 
finden. 

Wir können alfo den Unterrichteteren das vorliegende Werfchen al3 


intereffant empfehlen und, von ihm aus jchließend, auch unjre günjtige 7 


Erwartung für die „Phyſik ohne Metaphyſik“ ausſprechen. RL, 


*) Dieje Theile jollen enthalten: 1) Kosmische Phyſik, 2) Erdgefhiche, 3) Speziellere 7 
organische Entwillungsgeihichte, 4) Entwidlungsprozeß der intellektuellen Fähigkeiten 7 
und des Bewußten, 5) Eine Quintejjenz des Geſammtwerkes. ' 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Saufsky. 


(Fortjeßung.) 


„Nandl!“ vief Balerie in voller, fittlicher Entrüjtng. „Nein, 
was du für Gedanken Haft, du glaubft doch nicht, daß dieſe 
Damen dich durchprügeln könnten?“ 


„Jun, wenn fie alle drei auf mich gehen, warum denn nicht?“ | 


„Das iſt zu abjcheufich!" ſagte Valerie, troß ihrer Entrüftung 
unwillkürlich lachend. „Sch jage dir, du machſt div ganz falſche 
Borjtellungen von Damenart.“ 

„Ra na!“ 

„Webrigens wohnen die Gräfin und die Baronin nicht hier 
und meine Mama ift nicht zu Haufe.“ 

„Iſt das auch wahr?“ 

„Brut, Nandl, Hältjt du mich für eine Liignerin? 

Nandl wurde voth. „Nein,“ fagte fie raſch und mit einen 
Ton, als ob fie das jchöne Fräulein, das immer fanft und freund- 
ich mit ihr war, um DVerzeihung bitten wollte. „Sie nicht.“ 

„un, dann wirſt du mir glauben, wenn ich dir jage, daß 
ich ganz allein bin, und daß ich gern ein Stündchen mit dir 
verplaudern möchte. Ich bin ja nicht fo gar viel älter wie du, 
umd ich Habe bisher noch fein anderes junges Mädchen Fennen 
gerernt, mit dem ich lachen und ein wenig tolle Zeug ſchwätzen 
önnte.“ 

Die Nandl winkte ihr mit den Augen und mit den Händeu 
zu: „sch komme.“ Daun ſprang fie mit einem Satze die wenigen 
Stufen hinunter, und eben als Valerie ihr verwundert nachrufen 
wollte, fam fie mit dem großen Korbe, den fie hier abgeftellt 
hatte, wieder zum Vorſchein. Nicht ohne Mühe begann jie mit 
diejer Laſt und ihren großen Stiefeln die Treppe heraufzufteigen, 
bald war fie oben und Valerie nahm fie hierauf bei der Hand 
und führte fie, wie eine Eroberung, nach dem Salon. 

Nandl war zuerſt ziemlich verlegen; verwundert jah fie under, 
da3 gelbe Sopha imponirte ihr offenbar fehr. Dann blickte fie 
wieder jcheu nach der Thür, als ob fie, troß der Zufage Valeriens, 
dennoch einen feindlichen Ueberfall von dort her erwartet hätte, 
al3 aber das Fräulein fo freundlich und gut mit ihr war, fie 
zum Sigen einlud und ihr jelbft die Jacke ausziehen Half, weil 


ihr in dieſer doch viel zu Heiß fein müffe, da wurde fie ganz ı 
zutraulich, und al3 Valerie von Lindau ſprach, vom Brofejior, | 


von der Kathrein, da ergaben ſich, wie von ſelbſt, eine Menge 
Berührungspunfte für die beiden, Valerie fagte, daß fie ihrem 
Dnfel jo gut jei und daß ihr Lindau fo wohl gefiele, und fie 
bedauerte gar jehr, daß fie nun nicht mehr dahin kommen dürfe, 
aber ihre Mama hätte es ihr verboten. 


„Wenn doch wenigitens | 


| der Onfel zu ung käme,“ fuhr fie Lebhafter fort; „hat er nicht 
gejagt, daß er mich diefe Tage bejuchen werde?“ 
„Er hat nichts gejagt, Fräulein,“ 
„dat er div auch feinen Gruß für mich aufgetragen? Oder — 
ſonſt jemand?“ 
„Gar niemand,“ 
„Hat der Onfel garnicht von mir gefprochen? Sit mein Name 
Lindau nicht genannt worden?“ 
„O ja, einmal hat er von Ihnen geiprochen.“ 
„Mit dir?“ 
„Kein, nicht mit. mir.“ 
„Mit — wen denn jonft?“ 
„mit dem Stefan hat er von Ihnen geſprochen. Es 
grade bei Tiſch und ich brachte ihnen die Suppe,“ 
„Und was hat der Stefan darauf geantivortet?” 
„Nichts. Was follte ev jagen, ex Fennt Sie nicht einmal.” 





ir 
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nicht. . Aber — gehört Habe ich fchon von ihm. Er ift reicher 
Leute Kind, nicht wahr? Sein Vater zählt zu den angejehenften 
und begütertjten Bauern bier herum.“ 

„O, der Alte vom Grillenhof, der hat Geld wie Mift.“ 

„Der Profeffor hält große Stüde auf Stefan, ih weiß, er 
meint, ev hätte bedeutende Talente und er könne e3 in kurzer 
Zeit zu etwas bringen.“ 

„Das glaube ich, der Stefan fann alles, ich meine, er iſt 
noch gejcheidter, al3 der Profeſſor jelbit.“ 

Balerie lächelte, aber durchaus nicht ungläubig, fie freute fich, 
Stefans Lob zu hören, ſelbſt von einer jo unjcheinbaren Perſon, 
wie Nandl var. 

„Wie ſieht er denn aus, der Stefan? Wie ift denn Seine 
Art, du ſollſt mir ihn doch bejchreiben.“ Sie rückte Nandl ganz 
nahe und nahm jie vertraulich bei der Hand; fie wollte von ihm 
reden hören. 

Nandl lächelte fait mitleidig. „Wenn Sie den nicht fennen, 
da iſt's umſonſt!“ Und dann fügte fie mit einem  feelenvollen 
Ausdrud, der ſeltſam von ihrer kindlichen Weiſe abſtach, Hinzu: 
„Den Stefan kann man nicht bejchreiben, ver iſt anders, ganz 
anders, al3 alle andern.“ 

„sit er jo ſchön?“ 

„sa, und auch jo gut.“ 

„Wirklich? WUuc gegen dich?“ 

„D, gegen mich am allermeisten.“ 





„Freilich, er kennt mich nicht, und ich — ich kenne ihn auch 










































































„So!“ 
in's Geficht und fragte raſch: „Da haft du ihn wohl Lieb?“ 

Wandl nicte mit einem glückſeligen Ausdruck in ihrem fleinen 
Geſichte ihr zu: „Mehr als alles in der Welt! Und das ift Schon 
fo in mich hineingewachjen, und Der Profeſſor würde jagen, es 
lebt in jeder Muskel, ſodaß ich ihn lieb haben müßte bis zu 
meinen legten Athemzug.“ 

„Und weiß er das und hat er dich auch Lieb?" In Valeriens 
Stimme war einige Erregtheit unverkennbar. 

Nandl Tachte heil auf. „Wie jolt! er’s denn nicht wiſſen? 
Da3 weiß man ſchon, wenn einen jemand lieb hat, o ia, 
ich weiß es auch.“ 

„Du glaubjt alio —?“ 

„Sch glaube nicht, ich weiß, Daß mich der Stefan jehr lieb 
hat und daß er mich immer lieb haben wird.“ 


Saft erſchreckt ſah Valerie auf das kleine Mädchen vor ihr, 


das dieſe Worte mit einer leidenſchaftlichen Energie herausſtieß, 
die weit über fein Alter hinausging; aber ihre kritiſchen Augen 
bemerften jetzt auch, daß dieſes Kind nichts weniger als ſchön 
war, ihre Mama Hatte wohl recht, wenn fie es häßlich nannte. 
Wie klein und unentwidelt war dieje Geſtalt, wie verjchoben ſteckte 
fie in diefen abſcheulichen Kleidern; und das jchmale, braune 
Gefichtehen mit dem Fräftigen Kinn umd der nun trotzig vor— 
gejchobenen Unterlippe konnte man nicht einmal anmuthig nennen. 
Nie von ungefähr blickte fie in den gegenüberhängenden Spiegel, 
und als ihr darin ihr eigenes hübſches Geficht eutgegenlächelte, 
bon dem blonden, Leicht gewellten Goldhaar umrahmt, al3 Sie 
ihren zarten, roſigen Teint betrachtete und das neckiſche Grübchen 
in der Wange, als fie dann noch einen flüchtigen Blick auf ihre 
herrliche Büſte 
mals hätte fie 
aber jie fühlte jet, daß Nandl in ihren Behauptungen jehr an- 
maßend war, und fie glaubte ganz und garnicht, daß Stefan 
den schlechten Geſchmack haben könne, dieſes wilde, verwahrloſte 
Kind liebenswerth zu finden. 

Es war daher nicht allein Neckerei, es 
hindurch, als jie jetzt zu Nandl ſagte; „Nun, da ihr euch ſo 
lieb habt, da iſt es wohl eine abgemachte Sache, daß ihr zwei 
einmaͤl ein Paar werdet?“ 


umDd | 


warf, da fühlte fie ſich offenbar befriedigt. Nies | 
fich den Grund diefer Befriedigung eingejtanden, | 





| gejperrt, dann bin ich ihr aber exit recht durchgegangen, 





flang wie leijer Spott | 


Valerie machte eine Pauſe, dann fah fie dev Nandl | ich möchte ihn heute noch beſuchen, vorausgejeßt, daß du mich 
mitnimmſt.“ 


„Schr gern, Fräulein Valerie, aber Sie miüffen dann jogleih 
fonımen.” 

„Meine Mama hat es mir freilich verboten —“ 

„Wenn cs fonft nichts it! Wie oft hat mir meine Alte das 
Davonlaufen verboten, fie hat mich geprügelt, jte hat mich ein— 
und 
Alten wieder 


wiſſen Sie, Fräulein, wenn ich mitelfen kann, Ihrer 
Mühe nicht 


einen Streich zu ſpielen, dann laß ich mir ein biſſel 
verdrießen.“ 

„Du biſt recht gottlos, Nandl.“ 
AAh was!“ machte fie, keck auflachend. „Gottlos will ich ſein, 
ſie ſagen das auch dem Stefan nach und dem Profeſſor erſt recht, 
und das ſind grade die einzigen, die gut gegen mich geweſen ſind, 
und überhaupt die einzigen, auf die ich was halte. Uber jebt 


kommen Ste.“ 


Balerie hatte ihren Hut und ihren Sonnenjchiem hervorgeholt, 
und ſie warf jetzt noch ein leichtes Tuch über die Schultern. Die 
beiden Mädchen waren ſchon an der Thür, als Balerie noch ein 
mal anhielt: „Sage mir, Nandl, ift Herr Stefan heute an Lindau?“ 

Nandl lachte wieder. „Herr Stefan! — Wie das ſich aus- 
nimmt, aber“ — amd fie blickte jetzt forſchend der andern in’s 
Geficht — „mas fragen Sie nach dem Stefan?” - 

Balerie ſah etwas verwirrt aus. „um, ich möchte ihn wohl 
auch einmal kennen lernen, deinen Stefan, würdeſt du miv ihn 
nicht zeigen?“ 

„Das will ich wohl, ich führe Sie nad) der Sägemühle, dort, 
finden wie ihn. Ha!” fügte fie ſtolz Hinzu, indeß ihre Augen 
auffeuchteten. „Da werden Sie was jehen, der ift auders als _ 
wie die Ihrigen find, die mit den Säbeln, der Die und der 


| Dünne, und von denen wohl einer Ihr Augerwählter iſt, Hei?" 


Auch die Nandl konnte boshaft fein. 

Balerie bi fich auf die Lippen. „Keiner von denen ift mein 
Auserwählter, daß du es nur weißt,“ jagte fie pilirt. „Sch habe 
noch feinen und ich will es mir gut überlegen, ehe ich mir ein- 


ı mal einen auswähle.“ 


Nandl fah fie betroffen mit großen Augen an, dann wurde | 


jie blutroth. 

„Nein,“ antwortete fie, twie unter einen starken Drude ſprechend, 
„das ift garnicht abgemacht, wir beide find noch viel zu jung, um 
an fo etwas zu denfen, und eben darum —“ (hr Ton feitigte 
fich, und unwillig, Kurz abweifend, brach fie aus) „eben darum 


| Züge erſonnen. 


„erfahren. 


brauchen fich andere auch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, 


und e3 geht überhaupt niemand was an.” 


Sie war aufgefprungen | 


und erfaßte den Korb, den fie in eine Ede des Zimmers geitellt | 


hatte. „SH muß jest fort, ich Habe mich vecht verplaudert, 
habe große Einkäufe gemacht und muß heut noch abliefern.” 

„Wie denn, Nandl, diefen großen Korb, der jo ſchwer 
den willſt du doch nicht bis Lindan tragen?“ 

J bewahre,“ Lachte Nandl, „ich käme nicht weit damit; ich 
bin mit dem Boot des Profeſſors herübergekommen und ich werde 
mich und meinen Korb jest hübſch gemächlich zurückrudern.“ 

„Und vermagft du allein über den See zu kommen?“ 


ich 


„Meinetwegen!“ ſagte die Nandl. Und jetzt drückte ſie die 
Thüre auf und huſch! war fie draußen. 

Valerie folgte ihr. Für Babette hatte fie Schon eine kleine 
Sie erklärte ihr in großer Eiffertigkeit, fie müſſe 
einen Krankenbeſuch bei einer armen Frau machen, bei Nandls 
Mutter, fie wolle ihr auch etwas mitbringen, aber fie wünſche 
durchaus nisht, daß ihre Eltern von ihren Kleinen Wohlthaten 
Sie müſſe 


alſo dariiber ſchweigen, übrigens werde ſie 
vor einbrechender Dunkelheit wieder zurück ſein. Babette ver— 
ſprach, zu thun, was das Fräulein wünſche, 
Mädchen verließen hierauf in großer Haſt das Haus. 


und die beiden jungen 
Bald 
waren fie am Ufer des Sees. Hier lag angebunden das Fleine 


Boot. Der Korb wurde zuerſt hineingejtellt, dann iprang Nandl 


it, | 


beſtieg es ohne Högern. 
geweſen jein, Der | ) 
einer heftigen Leidenschaft diktirt ſein. 


Ich nehm’ noch einen oder zwei mit, wenn Sie wollen; hab’ | 


das ſchon oft gethan.” 
Balerie erfaßte lebhaft die Hand der Kleinen, um fie zurück— 
zuhalteu. „Und wie lange dauert's, bis du nach Lindau kommſt?“ 
„Raum eine Stunde; der Waſſerweg iſt der kürzeſte.“ 
Balerie warf einen raschen Blik auf die Uhr. „ES ijt vier 
Uhr, um fünf könntet du alſo dort fein?“ 
„Sicher.“ 
„And um jieben könnte man, wenn man 
Lindau aufhält, wieder zurück fein?” 
„Beiläufig.“ 
Valerie ſah auf die Uhr, 


mit Kraft und Sicherheit. 


Ich werde ihn wiederſehen, dachte Valerie, 
erfüllte ſie ganz und gar. 


jich eine Stunde in | 
| war Balerie beim. Ausſteigen behülflich, 


3 ſchweren Korb twieder auf, 
ie auf D dann fenfte fie den Kopf, zupfte 
mit nerböfer Heftigfeit an ihrer Schleife und jah wieder auf Die 


Uhr. Sie wurde roth, dann wieder bläſſer — es war deutlich, | 


jie kämpfte mit einem Entſchluß und Fonnte darüber nicht in's 
Reine kommen. 

AAdje!“ jagte die Nandl; fie Hatte ihre Jade angelegt und 
jchritt num, den Korb am Arm, dev Thüre zu. 


dir bift entjeglich mit, deiner Eile, warte doch — ich will — id) 
möchte — ich Habe eine fo große Sehnfucht nach dem Dnfel und 


bigern Hingeben mußte, war fie mit ihrer ) 
tom, | hierher gezogen und fie wohnte jeither im diejer arınjeligen, allen 
Balerie prang ihr nad) und stellte fich ihr entgegen. „Nandl, | 





mit einem Sab in daffelbe, fie legte alles zurecht und jtellte ſich 
in der Weife auf, um beim Eintreten Valeriens das a 
zu erhalten; hierauf ſtreckte fie ihr die Hand’entgegen. Balerie 
Es mußte wohl ein Kräftiger Entſchluß 
ie af dies wagen ließ, und er mußte von 
Nandl ſtieß ab, und Die 
Strömung trieb fie raſch vorwärts; Nandl dirigivte das Boot 
Der Himmel war woltenlos, Die 
Feines von den Mädchen ſprach ein Wort, 
und. diefer Gedanke 
Und Nandl? Auch fie Dachte mit 
nicht geringerer Gluth und Sehnfucht, aber mit ungleich größerer 
Befriedigung an ihren Stefan. 

Es fehlten noch fünf Minuten an fünf Uhr, als fie landeten. 
Nandl band das Schiffchen wieder jorgfältig an ven Pflock und 
dann nahm ſie den 
und nun ſtiegen die beiden Mädchen 
das fandige Ufer bergan. Da ſtand zunächſt dem See, und noch 
weit ab von den iibrigen Hänfern des Dorfes, eine kleine, ganz 
erbärmliche Hütte. Sie war der alten Huber vor Jahren ſchon 
als Erbtheil von ihrem Vater zugefallen. Als ſie nach dem Tode 
ihres Mannes das ſtattliche Haus im Feiſtritzgraben ihren Gläu⸗ 
Tochter, der Nandl, 


Sonne brannte ſtark. 


Unbilden ver Witterung preisgegebenen Behauſung. Mit Holz 
gedeckt, das mit Steinen. belajtet war, damit es der Wind nicht 
forttvage, hatte die Hütte überhaupt nur zivei Räume anfzumeifen, 





























die Kiiche und eine Kammer, mit je einem Fenjterchen verfehen, 
Die Thür war jo niedrig, daß jelbit Nandl fich bücken mußte, 
wer jie nicht mit dem Kopfe anftoßen wollte, Auf der emen 
Seite Diejer ganz freijtehenden Hütte war ein hölzernes, vor— 
Ipringendes Dach, das auf zwei Pfoften ruhte und unter welchen 
das im Walde zuſammengeklaubte Holz zum Austrodnen auf- 
gehäuft lag. Rund um die andern drei Seiten zog fich eine 
ſchmale Anpflauzung, die Nandl mit ungleich größerem Recht, 
als der Profeſſor ſeinen großen Grasfleck, ihren Garten nennen 
fonnte. Auf dieſem ſchmaͤlen Fleck ſproßten und blühten ja eine 
ganz unglaubliche. Anzahl der verſchiedenſten Sträucher, der ver 
ſchiedenſten wildwachſenden Blumen, welche Nandl aus Wald 
und Wieſe geholt und ſammt der humusreichen Erde hierher ver— 
pflanzt I — aber auch manches Gartengewächs Hatte fe ſich zu 
verichaffen gewußt; verrichtete fie doch monatelang alle Aufträge 
und Botengänge für den Schloßgärtner, ohne andere Entſchädi— 
gung als einige Roſenſtöcke zu verlangen, die jet ihren herrlichiten 
Schag ausmachten, die ihr größter Stolz waren. Solche An 
bejaß niemand in ganz Lindau, und jelbjt die Gutsherr schaft hatte 

feine beſſeren aufzuweiſen. 

Nandl hatte ſchon von ferne Valerie dies Häuschen als das 
ihre bezeichnet und Togleich mit der fröh lichen Geſchwätzigkeit, die 
einen bei feinem Li ieblingsthema fo (eich überfommt, mit ihr bon 
ihrem Gärtchen geiprochen und ihr erzählt, welche Mühe fie ſchon 
darauf f verwendet, ja, welche Dpfer fte dafür gebracht, und wie 
jie von ihrer Alten, die ihr dieſe Freude nicht gönne, foviel des— 
halb zu leiden habe. „Uber was liegt daran,” fügte fie mit ihrer 
friſchen Keckheit hinzu, „fe mag mic) icheften" und jchlagen ſoviel 


jie will, ich laß es doch nicht, und ſolange ſie mir nichts. 668 
willig. zerſtört, will ich mir alles von ihr gefallen laſſen.“ 

„Ste iſt alfo hart gegen dich? Sie Schlägt — 

„Ui — und wie! Sch ſage Ar die bejigt Musfeln! Dex 
Profefſor könnte daran ſeine Freude haben, aber ich nicht; und 


wenn ſie noch ſo A tout, Sobald fie über mich kommt, da 
its, als ob der Teufel in fie hineingefahren wäre und aus ihr 
herausichlagen möcht.” 
„Aud diefe Alte iſt deine Mutter?“ 
„Sa, es it meine Mutter; obwohl — 
„Na, was denn?“ fragte Valerie, 
aufmerkſam gemacht. 
Nandl ſah ihr in die Augen, 


dieſes „obwohl“ 
dann ſenkte ſie den Kopf. Ein 
eigenthümlich ie fait teauriger U usdruck flog wie ein Schatten 
über dieſe kindlichen Züge, „Sch weiß nicht, ich verſtehe noch 
wicht viel davon,“ ſagte ſie langſam, — ſinnend, „aber ich denke 
immer, eine Mut ter müßte ihr Kind ſehr Lieb haben, und wen 


fie e3 auch jchlägt und ihm zürnt, jo — fo müßte doch einmal — 
einmal ın Sahren, ei zärtlicher Blick, ein Bli der Liebe auf 
dafjelbe Fallen; aber diejes Weib haßt mich, ihre Augen haben 


immer diejelbe Härte, und mir 
lichkeit.“ 
„irme Nandl!“ ſagte Balerie voll Mitleid. 


graut oft vor dieſer Unverjöhn 


Nandl jchüttelte fih und kam wieder in ihren hüpfenden 
Schritt. „Ach was," ſagte fie danır, „glauben Sie nicht, daß 
mir das zu nahe geht. ch mache mir nicht viel aus ihr. Sch 


jorge dafür, daß fie zu Leben hat, und jie verlangt mehr 
von mir. Aber das verlangt ſie, o, und wie! Aber wenn fie 
mir es einmal zu arg gemacht hat und ich ihr mit dem Davon- 
laufen drohe, dann überkommt fie Zorn un Hr Angſt, und dann 
jtürzt fie auf mich zu umd ala ich dürfe fie nicht verlaſſen, 
und dann verjichert fie mich, freilich im einer Reife, als ob fie 
mich dabei eriwürgen wollte, daß fie meine Leiblihe Mutter fei, 
und daß ich nichts anderes denken dürfe, und daß es daher meine 
Schuldigfeit jei, fie zu füttern bis an ihr Lebens sende, und. fie 
ruft. dann alle Strafen des Himmels auf mich herab, wenn. ich 
es nicht thäte, und fie Flucht und betet in einem At hei. Wenn 
jie aber eh daß mich alles dag nicht rührt und ich ihr age, 
daß ih ihr, wenn jie mich immerwährend fo ſchlecht behandelt, 
doch einmal durchgehen werde, dann kriecht ſie wie ein böſer Hund 
zähnefletichend zu Kreuze, und dann fängt fie an zu bitten und 
zu wimmern, und dann befreuzigt fie ji), und dann habe id) 
jie wieder für einige Zeit gebändigt.“ 

Balerie jah mit Befremdung auf dieſes jugendliche Geſchöpf, 
das mit jo Fühler Weberlegung Bbroßfige benrtheilte, die ihr 
das Herz zerreißen follten. 











Sie waren jegt an der Hütte angelangt und Nandl ſprang 
Henzut und drücte auf die Klinke, um fie zu öffnen. 

„Willſt du —— noch hier eintreten?” fragte Valerie mit 
eimger Ungeduld. weißt, ich habe Eile,“ 

„sch will nur den Korb bier einstellen,“ entgegnete Nandl. 
„Er iſt gar ſchwer, und warum foll ich ihn zur Mühle fehleppen, 
fir Stefan habe % nichts darin.“ 


„Du 


„Du haft vecht, ſpute dich nur.“ 
Balerie trat zugleich mit Nandl ein. Der mit Baditeinen 
gepflaft erte Raum enthielt nur den großen offenen Herd und 


einiges vecht dürftige Küchengeräth. Nandl ftellte den Korb in 
einen Winkel und überdecdte ihn mit einen groben Tuche, Dann 

that fie einen Schritt gegen Die Stubenthür. „Muß doch noch 
en Augenblick nach meiner Alten ſehen,“ ſagte fie mit einer 
gewilfen Haus smütterlichen Geſchäftigkeit. „Vielleicht braucht ſie 
irgend was.“ Sie ging auf den Fußſpitzen zur Kammerthür und 
jah durch das handgroße Guckloch, das daſelbſt aba ivar. 
Auch Valerie drängte fich neugierig Herzu. 

Die Nachmittags sfonne ſe ſchien durch das verhängte Fenſterchen 
in die enge Stube. Sie fanden die te vor einer offenen Truhe, 
auf einen niedrigen Schemel fißend. Sie hatte allerlei Zeug 
daraus hervorgenommen und auf ihren Schoß gebreitet; ihre 
dürren, gelben Hände jchienen daſſelbe zu ordnen, und liebkoſend 
jtrichen Jie darüber hinweg, indeß ihr zahnloſer Hiuud abgeriſſene 
Worte murmelte. Dann fuhr fie ı wieder einmal mit dem Nücken 
der Hand über Die eingeſunt⸗ nen rothen Augen, wie um eine 
Thräne abz uwiſchen. Das Weib ſah verkommen und jedenfalls 
viel älter aus, als es den Haaren nach ſein konnte; es war hager 
und dürr, Hals un 1D Gejicht waren voll Runzeln, der Rüden 
gebeugt; es lag viel Trübſinn in dieſem Geſichte, dabei etwas 
Herbes und Hartes, ein Merkmal tiefverſchloſſenen Grames. Die 
augenblickliche Weichheit, die ſich ihrer, wie es ſchien, bemächtigt 
hatte, vermochte in dieſen, in ihrer Härte faft veriteinerten Zügen 
nur als Grimaſſe fich zu offenbaren. Sie erſchien dadurch noch 
unheimlicher. 

Valerie fuhr bei ihrem Anblick erjchredt und voll W 
Kr „Do,“ ſagte jie Leife, „ich möchte nicht, daß fie ı 
ic) fürchte mich vor ihr.“ 

„Unbejorgt, die jteht und Hört jetzt nicht, was um fie vorgeht.“ 

„as treibt fie denn mit — Zeug?“ 

Das iſt Die Kinderwäſche von meiner kleinen, 

zwillingsſchweſter,“ — Naudl nicht ohne Mitgefühl, „Sehen 
Sie, wenn fie fo allein ift, dann zerrt fie alle diefe Stücke aus 
der alten Truhe, wo fie fie jeit Jahren wie ein Heiligthun ver- 
wahrt, fie legt jie dann vor ſich aus und ordnet fie, das Häuberl 
zu oberit und dann das Hemderl und die Widelbänder; und es 
iſt ihr dann, al$ ob der kleine Körper noch darin ſtecken würde, 
und ſie drückt die alten Feen, an ſich und küßt ſie, und wer 
weiß, ‚vielleicht. ſcheint es ihr, als ob das Kinderl wieder febendig 
geworden jei, denn fie jucht es in Schlaf zu wiegen und fie — 
zu ihm — hören Sie, wie eben je bt.“ 

In der That, die Alte hatte ſich über Die — Wäſcheſtücke 
auf ihrem Schoß gebeugt, und einzelne gepreßte Laute ließen ſich 
vernehmen. 

‚Das iſt Schrecklich!“ fagte Valerie. „Aber Nandl, Fe 
ſcheint in diejent | Thun fait wie irrſinn tg, it ſie's nicht wirflich? 

„Sch weiß nicht, es mag E n jo eine Art Berrücktheit babei 
jein, aber int übrigen hat fie ihre fünf & inne wohl beiſammen.“ 

„Aber weshalb beſc Bättigt jie noch immer die Erimmerung an 
dieſes Kind, hat ſie es ſo ſehr geliebt?“ 

„sa. Sch glaube, he hat ihr ganzes $ 2 rz an dieſes eine kleine 
Wefen hingegeben, und es ift ihr für alles übrige, tva3 auf der 
Welt lebt, nichts mehr übrig — Ich finde es Hart für 
fie und ich begreife ihren Schmerz, d a5 dag Einziggeliebte ihr 
genommen worden tjt und — daß das andere, dag fie nicht leiden 
fan, am Leben geblie ben 1it.“ 

„Komm, Nandl, gehen wir, ich jehe, es macht dich auch traurig.“ 

Nandl ſah auf. „Ach nein, ich will nicht traurig fein; das 
iſt übrigens eine alte Geichichte, und ich kann ihr ja doch nicht 
helfen.“ Sie wendete ſich von der Stubenthür dem Ausgang zu. 
„Sehen wir, Sie braucht t mid) nicht; wenn fie in ihren Ein- 
bildungen iſt, dann vergißt fie auf all. 

Die beiden Mädchen traten wieder in's 
behutſam die Thür. 


idert villen 
mich ſähe 


verſtorbenen 


> Freie und Nandl ſchloß 
(Fortſetzung folgt.) 
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Paradeſaal des hiſtoriſchen Muſeums in Dresden. (Seite 144). 























— 131. — 


Der beſte Wetterprophet iſt der Patenthygrometer, welchen der 
Profeſſor Klinkerfues in Göttingen vor ungefähr drei Jahren | 
erfunden hat. Derjelbe iſt viel zuverläfliger, als das vielfach | 
als Wetteranzeiger angefehene Barometer, das nur den Druck Taupunkt, indem man die auf dem Thermometer gefundene 
der atmosphärischen Luft mißt, während das Eintreten von Negen- 


wetter im wejentlichen 
nur von der geringeren 
oder größeren Fähig— 
feit der Atmoſphäre, 
Feuchtigkeit in Dunſt— 
form aufzulöjen und 
alſo aufgelöft zu er: 
halten, abhängt und 
nicht unmittelbar von 
Atmoiphärendrud. Die 
Aufgabe des Hygro— 
meters tft es nun grade, 
den Feuchtigfeitsgrad 
der Luft und den Sät— 
tigungs= oder Thau— 
punft in Beziehung zur 
Temperatur zu beſtim— 
men. Derjelbe iſt daher 
bejonders von großen 
Werthe für Beier von 
Bergnügungslofalen, 
deren Dispofitionen in 
direkter Beziehung zu 
dem zu erwartenden 
Wetter jtehen, für die 
Inhaber großer Milch- 
wirthichaften und 
Käfereien, für deren 
rationellen Betrieb die 
genaue Kenntniß der 
Luftfeuchtigkeit vom 
höchſten Belang iſt, 
ferner für alle Fabri— 
kationen, bei denen 
Trockenapparate ange— 
wendet werden, für 
den Wollhandel im 
großen, weil die Wolle 
aus der Luft Feuchtig— 
keit aufnimmt und da— 
her bei einer in hohem 
Grade feuchtigkeits— 
ſchwangeren Atmo— 
ſphäre ſchwerer wiegt, 
als ſonſt, dann bei der 
Kunſtgärtnerei gleich— 
wie beim Wein- und 
Tabaksbau durch zei- 
tiges Anzeigen bevor- 
ſtehenden Nachtfroftes, 
endlich bei der Luft: 
heizung in den Zim— 
mern, um zu beſtim— 
men, ob dieſe letztere 
nicht die Feuchtigkeit 
der Zimmerluft bis zu 
einem geſundheitsnach— 
theiligen Grade herab— 
gedrückt hat u. ſ. w. 
meter folgendermaßen. 


keit in Prozenten anzeigt. 


Der Wilderer. 


Konſtruirt iſt der Klinkerfues'ſche Hygro— 
olgen Ein auf einer Scheibe befindlicher Zeiger 
ſteht mit einer Anzahl blonder Menſchenhaare, welche entfettet 
und beſonders präparirt find, jo in Verbindung, daß er bei den 
durch die wechſelnde Luftfeuchtigkeit bedingten Längenveränderungen 
der Haare in beſtimmter Weile bewegt wird, und fo auf der an 
der Scheibe angebrachten Sfala von 0—100 die relative Feuchtig- 
Diejem eigentlichen Feuchtigkeitsmeſſer 
it ein gewöhnliches Thermometer und eine Reduktionsſcheibe bei- 


gegeben. Letztere bejteht aus zwei aufeinander liegenden Scheiben 


vorſchiedener Größe, von denen die untere eine PBrozentifala von 


Ein wiſſenſchaftlicher Wetterprophet. 





2 bis 100 pCt., die obere, welche Feiner und drehbar ift, eine 


Zemperaturjfala aufweiit. 


Auf der Reduktionsſcheibe beſtimmt 


man nun den fir die MWettervorherfagung äußert wichtigen 


Zahl der Lufttemperatur au 
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nes Wetter ſchließen. 


SIQ 





f der Temperaturffala der Reduktions— 


icheibe aufjucht, und 
jie unter Trehung der 
oberen Scheibe dem 
Humdertiten Prozent— 
ſtrich auf der Prozent: 
Ifala genau gegeniüber- 
jtelt. Darauf jucht 
man die auf dem 
Feuchtigkeitsmeſſer ge— 
fundene Zahl der re— 
lativen Luftfeuchtigkeit 
auf der Prozentſkala 
der Neduftionsicheibe 
auf und findet nun 
ihr gegenüber auf der 
Temperaturjfala die 
Thaupunkttemperatur. 

Der Unterſchied 
zwiſchen Thaupunkt und 

Mitteltemperatur, 
welch’ letztere meiſtens 
der um 8 Uhr mor— 
gens herrichenden Luft— 
temperatur gleich iſt, 
entſcheidet für das zu 
erforſchende Wetter. 
Je kleiner dieſer Unter— 
ſchied ſich zeigt, deſto 
eher iſt Regen zu er— 
warten, und dies iſt 
beſonders dann der 
Fall, wenn die Thau— 
temperatur im Laufe 
des Tages über die 
Mitteltemperatur hin— 
ausſteigt. Nähert ſich 
der Thaupunkt wäh— 
rend einiger Stunden 
der Mitteltemperatur 
bis auf weniger als 
2 Grad und fällt gleich— 
zeitig das Barometer, 
ſo kann man bei der 
Herrſchaft öſtlicher 
Winde mitvielerSicher— 
heit auf Regen ſchlie— 
Ben. Hält ſich der 
Thaupunft um mehr 
al3 5 Grad von der 
un 8 Uhr früh abge- 
leſenen Mitteltempe— 
ratur entfernt, ſo kann 
man auch, entgegen 
dem vielverbreiteten 
Irrthum, wonach 
wejtliche. Winde ſtets 
von Schlechtem Wetter 
begleitet find, auf jchö- 


Vermehrt oder vermindert fich diejer Unter- 


ihied um mehrere Grade, jo Find Feuchtigkeitsniederichläge in 


Form von Regen oder Schnee in Sicht. 


Wechlelt bei warmen 


westlichen Winden oder, falls das Barometer ftarf fällt, auch bei 
öjtlichen, die Differenz zwischen Thaupunkt und Mitteltemperatur 
um mehr ala 5 Grad, jo ift in dev Regel ein Gewitter im An— 
zuge. Da die Thantemperatur gegen Abend zumeiſt um ein 


geringes höher tit, 
Morgens, fo deutet daS Sinfen de3 
am Abend auf Nachtfröſte, 
Himmel in Ausficht if. 


falls 
Ein hoher 








Thaupunftes unter O Grad 


zur felben Zeit ein klarer 
Stand des Thaupunktes bei 


als die Minimaltenperatur des nächiten 






















































































































Barometerjtande und gleichzeitiger Windſtille hat zumeiſt 
Thau und, wenn es falt iſt, Reif zu bedeuten. 
Thaupunkttemperatur zeigen bet 


Hohen 
Nebel, ſtarken 
Erhebliche Schwankungen der 


ſinkendem Borometer mit ziemlicher Beſtimmtheit auf Winde. 


1385- — 


Die Lejer jeden aus VBorjtehenden, daß das Wetterprophegeien, 
wenn es ernithaft betrieben wird, jelbit bei Anwendung der zu 
diefem Zweck verwendbaren beiten phyſikaliſchen Inſtrumente, gar 
fein ſo einfaches und leichtes Geſchäft iſt. A. G. 


Ein Stück Bajnvarien. 


Reiſebilder aus Baiern. 


Bon Dr. € Schahmaner. 


Schluß.) 


In ſolcher Geſellſchaft kommen wir an den Stationen Deiſen— 
hofen und Sauerlach vorbei nad Holzkirchen. 

Hier endlich lüpft ein friſcher Apenwind ven Wolkenvorhang, 
der uns bisher jede Gebirgsanſicht hartnädig entzogen. So fan 
8, dah wir die langerjehnten Alpen erſt dann wieder erblicten, 
alg wir ſchon faſt unmittelbar an ihrem Fuße angefommen waren, 

In Goethe'ſcher Reiſeſtimmung ſummen wir: 

Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel wird helle, 

Und Aelus löſet 

Das ängſtliche Band. 

Noch eine Viertelſtunde Fahrt, und hineinſchwenken wir, 

In die Alpen hinein, in’s liebe Land, 
An der Berge duntelfchattiger Wand, 
In die Alpen hinein, in bie ichwarze Schlucht, 
Wo der Waldbach toft in wilder Flucht, 
Hinauf zu der Matten warmdnftigen Grün, 
Wo fie blüh'n 
Die rothen Alpenroſen! 

Hier, im engen fichtenbewaldeten Thale des luſtig uns ent— 
gegenrauſchenden Mangfall, an Kloſter und Dorf Weihern, Groß— 
und Kleinpinzenau, Schloß Wallenburg ua. vorüberklettern und 
ſchlängeln wir mit unſerem gemſenkühnen Dampfroſſe über Berg 
und Thal, durch Klüfte und Schlüfte hinauf bis Miesbach an 
der Schlierach, dem Ausfluſſe des romantiſchen Schlierſees. 

Wir ſteigen aus, und mit uns mehrere von einem großen 
Wettſchießen heimfehrende Schuͤtzen, die von ihren Freunden und 
Bekannten umringt und mit Fragen überjchüittet werden. Im 
wilden Gebraufe der laut und haſtig durcheinander geivorfenen 
Stimmen vernehmen wir nur Dei echt bairischen Ntamen Krempl⸗ 
hueber“. Dieſer Herr, Nevierföriter von T. und Gewinuer des 
Hauptbeſtes“, eines kunſtvoll gearbeiteten ſilbernen Trinkhornes 
int Werthe von 1000 Gulden, wurde foeben hier als Held Des 
Tages gefeiert. 

Ehe wir Miesbach verlaffen, wollen wir noch Meiſter 2, Steub 
hier noch ſprechen laſſen: 

Miesbach, Sitz eines königlich bairiſchen Landesgerichts, iſt 
ein freundlicher Markt, deſſen Hauptſtück ein großer, viereckiger 
Platz, welchen die Gaſthäuſer und andere wohlgehaltene Gebäude 
umſtehen. Das Leben iſt in dieſem Drte gut, billig und einfach, 
nach der Weile der Münchener, die hier das Feld noch feit be- 
haupten und in großer Menge ſich den Sommer über einlagent. 

„Diftoriiche Merkwürdigkeiten ziehen niemanden nad) Miesbach; 
außer der guten Verpflegung iſt es die Landfchaft allein, mas 
(odt. Die Berge ftehen zwar nicht ganz Dicht vor den Augen, 
aber fie verherrlichen die Ausficht gegen Mittag. AllentHalben 
iit die Gegend higelig, mannichfach eingejchnitten, immer wechſelnd, 
reich belaubt von Buchenwäldern oder auch umdüſtert von Tannen— 
forſſen. Neizend find insbefondere die Pfade im Mangfallthale, 
wo die luſtigen Mühlen jtehen, ver Miller am Baum, der Müller 


Gr 


im Thal u. ſ. mw. 

„In dieſem Landgerichte und in dem tegernfeer Gebiet lebt 
das friſcheſte, freudigjte Volt im ganzen Gebirge. Wie aller 
Unfug — Haberfeldreiten, Fenjterht, Raufen u. ſ. w. — hier am 
fleißigſten Kultivirt wird, fo auch jede ſchöne Seite des Bergler⸗ 
ebens, namentlich Zitherſchlag, Dichtkunſt und Geſang.“ 

Soviel über Miesbach und die Miesbacher. 

Zu unſerer Weiterreiſe ſtehen am Bahnhofe einige „Stellwägen“ 
bereit. Wir beſteigen den „Nach Tegernſee“ und finden in dem— 
ſelben zivei Herren von Der Seiftlichfeit: einen wohlbeleibten 
Zandpfarrer in den „Fufz'gern“ md einen Kaplan in den 
„Bivanz’gern“. Da wir feine Wallfahrt unternehmen, auch Diejer 
ichönen, luſtigen Welt noch nicht entfagen wollen, jo fürchten wir 
im erjten Augenblicke, uns „veritiegen“ zu haben; aber. gewohnt, 


unfere Neifegefährten zuvorfommend zu begrüßen, bieten wir den 
anfänglich mit verlegenem Schweigen uns betrachtenden Schwarzen 
ein freundliches „Öuten Tag!“ Nach den landesüblichen Fragen: 
woher, wohin? und ihrer freimüthigen Beantwortung heitern ſich 
die Geſichter mehr und mehr auf. Ein Wort lockt das andere 
hervor, und wie erſtaunen wir, als im weiteren Verlaufe der 
Unterhaltung unſere beiden Schwarzröcke nicht nur immer ge— 
ſprächiger und vertraulicher werden, ſondern auch eine ſo tiefe 
Sach? und Fachkenntniß verrathen, als ob nicht die bekannte 
Wellberdammungs- und Selbſtkaſteiungslehre, ſondern vielmehr 
das altheidniſche humani nihil a me alienum puto Nichts 
Menfchliches glaube ich, mein Freund!) ihr affeinfeligmachender 
Glaube Sei! 

Die armen oberbairischen Landgeiftlichen mit ihren mönchiſch 
geſchorenen Häuptern und ben weltlichen Schnaderhüpflherzen 
darunter, wie erſchienen fie uns in dieſem Augenblicke jo bemit- 
feidenöwerth! — 

Pährend unſerer Gejpräche find wir über die raujchende 
Schlierah die Anhöhe Hinter Miesbach Hinanfgekfettert, und 
freudig überrafcht jehen tiv zu unserer Linken unter uns ein 
(anges, nach dem heutigen Regen frisch aufgrünendes Seitenthal 
aufgethan, das von der janften, klaren Schlierach getränft und 
von vielen zeritrenten Häuslein im ſauberſten Alpenftile überſäet, 
Miesbach mit dem Schlierſee verbindet, der zwifchen den Bergen 
dort rüber in tiefer Waldeinſamkeit verborgen träumt. 

Die Nebel des heutigen Negens hängen noch Did und jchwer 
an der oberen Hälfte der Gebirgsfette, welche fich jenjeit3 der 
Schlierach hinzieht; jte verhüllen uns die Häupter der Alpen- 
riefen, zu deren Süßen Das idylliſche Schlierthal wie ein un— 
ſchuldig Kind in tiefem Seelenfrieden ſich ſchmiegt. Jemehr Die 
wallenden und brauenden Nebelmaſſen ung den Anblick der Alpen 
entziehen, deſto ungetheilter genießen wir die unter uns Tiegende, 
kryſtallklar beleuchtete Zandichaft, und entzüct ſchauen wir auf 
das wunderfiebliche Alpenthal und auf Miesbach, den „Markt“ 
mit den biendendweißen Häufern auf dunfelgrünem Wald⸗ und 
Wieſengrunde zuräd, die ung Die fetten Grüße nachjenden. 

Nachdem wir langſam die Höhe der Straße erflommen, reißt 
unfer vierrädriges Schiejal uns aus diefen Heinen Eden fort; 
Hügel auf Hügel jchieben ſich vor unfer Bild, und bald genießen 
wir e8 ur in der Grinmerung. Thalab und bergauf geht unjere 
Fahrt über die fruchtbare Hochebene. Die Planten- und Knittel— 
zäume, die ung ſtatt der norddeutichen Hedenuniform fajt uns 
unterbrochen begleiten und uns von iaftiggrinen Matten und 
fangen Reihen von Korn— und Weizen,mandin“ (die befannten in 
Männchenform aufgejtellten Garbenhäufchen) ſcheiden, beweiſen 
ung, nebſt den bis zu ihren Gipfeln hinauf dichtbewaldeten 
Bergen, den ungeheuren Holzreichthum dieſer Gegenden. Ab⸗ 
wechjelnd fahren wir unter den Kronen prächtiger, breitäftig und 
vollblättrig jtrogender Alpenahorne, au glattitämmigen Buchen 
umd Eichen, dann wieder an Banernhäufern vorbei, die jo jauber 
und zierlich wie ariſtokratiſche Schweizervillen ausjehen. 

Da Stehen fie mit ihren hölzernen Stocdwerfen über den jolide 
gemanerten und ſchneeweiß getüuchten Unterbau, mit ihren flachen, 
leinebeſchwerten, weit vorſpringenden Dächern, die wie brütende 
Hennen ihre Flügel. ausbreiten, und mit ihren altgermantichen 
Hferdeköpfen an den Firſten, mit ihren Tannzapfen und jonjtigen 
Zierrath an Giebeln und Dachrändern, mit ihren hölzernen Söllern 
oder „Sangln“ (Gallerien), Hinter und unter welchen Fleine, quad» 
vatische Fenſter mit kreuzweiſe befejtigten Eiſenſtäben hervorlugen. 
Hie und da erbliden wir auch größere Fenſter mit freundlich 
grünen Läden. Auf den von Schnuzwerk vielfach durchbrochenen, 
wicht ſellen bunt bemalten Gallerlen ſtehen Reihen von krog⸗ 
artigen Blumentöpfen, mitunter ganze tragbare Gartenbeete, die 
an die hängenden Gärten der Königin Semiramig erinnern. Ab- 
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wechſelnd erblicken wir auf diefen Gallerien Frauen und Mädchen | 


in der Landestracht, die unſere grüßenden Handbewegungen 
ſchelmiſch erwidern —, dann wieder die Fahle Proſa der zum 
Trocknen aufgehängten Wäſche, Haus-— und Feldgeräthſchaften ır. a. 
2 Un dieje Häuschen reihen fich größere und Kleinere Stallungeıt, 


Obſt-, Gemüſe- und Blumengärten, in welchen Rosmarin, gefüllte | 


ı 


Nageln“ Nelken), „Bluetroſeln“ und andere Lieblinge des ober- 
bairiſchen Landvolfes in voller Blüthe ftehen. 
Hier begegnen wir auch zum erſten male jenen vielen Kruzi⸗ 


fixen, Kapellen und Unglücksdenkſäulen („Marterln“) des katholiſchen 


Südens, die dem äſthetiſch gebildeten Fremden aus dem Norden 
doppelt unangenehm aufſtoßen müſſen. Merkwürdig erſchien uns 
das Verhalten unſerer beiden geiſtlichen Reiſegefährten gegen dieſe 
Denkmale des Aberglaubens und Ungefchmads. 


Heren gegenüber. Bon diefem Augenblide an verſtummte aller 

gottloje Verkehr mit uns Ketzern, und fein Kreuzchen noch 

Kapellchen an der Straße wurde mehr unbemerkt md unjalutirt 
vorbeigelafjen! „Dett Jeſchäft bringt et fo mit ſich,“ ſagt der 
|  Derliner treffend. — 

Wir ſind mit den Widerſprüchen, welche uns hier entgegentreten, 
noch nicht zu Ende. Denn wir müſſen uns auch fragen: Wie 
it es möglich, daß ein Volk in Baue feiner Wohnung, in feiner 
Tracht und Lebensweiſe foviel Geſchmack und natürlichen Kunſt— 
jinn beweift —, daß ein und dafjelbe Volk fo gränliche, Augen 
und Seelen peinigende Zerrbilder fchafft und diefelben auch noch 
„zit geiftlicher Erbauung“ der Einheimifchen und Fremden an 

Wegen und Stegen zur Schau ftellt?! — Diefe grellen Wider- 
ſprüche können wir uns nicht anders erffären, als daß wir eine 

Doppelnatur im Ländlichen Bajuvaren (gemeinfamer Name aller 

Angehörigen des bairifch=öfterreichifchen Volfsftammes) annehmen. 

ie ſchon erwähnt, ift der ländliche Bajuvare vor alleın ein 

bon der modernen Kultur noch wenig berührter Naturmenfch und, 
als jolcher, Freund eines natürlich-freien, kraftvollen, ſelbſt— 
bewußten Weſens. Daneben aber iſt er, mit wenigen Aus 
nahmen, auch ſtrenggläubig und ſomit ſein eigenes Gegen 
theil, das heißt, er muß, den Lehren ſeiner Kirche gemäß, ſein 
beſtes Theil, den Grund und Boden ſeines Weſens, ſeine geſunde, 
kräftige Natürlichkeit, für ſündhaft und ſchlecht halten! — 

Nun liegt aber ſein Naturkultus tiefer, iſt ihm augeboren 
und beherrſcht ihn unbewußt. Seine widernatürliche kirchliche 
Weltanſchauung hingegen, ſo tief ſie auch in ſein Weſen ein— 
gedrungen ſein mag, iſt hiſtoriſch junger, vom Auslande importirt 
und ihm künſtlich oder mit Gewalt von außen aufoktroyirt. Ja, 
dieſe mit feinem innerſten Weſen im feindlichſten Widerſpruche 
ſtehende Lehre iſt noch kaum fo tief in ihn eingedrungen, daß fie 


ich mit feinem naiden Naturkultus fchon vermischt und amal- 
gamirt hätte! 


ganzen großen Gebiete des bairiſch-öſterreichiſchen Volksſtammes 


gejungenen Schnadahüpfeln, „Gſtanzlu“ u. |. w. zu erklären, die | 


des Ländlichen Bajuvaren wahres Glaubensbekenutniß enthalten: 
Se höher dd Alm, ,, 
Deſto Fühler der Wind — 
Se ſchöner das Dirndl, 
Deſto Hoaner dd Sind’! 
A fuftiga Bua 
Hreißt bald a Paar Schuah,, 
Und a trauriga Naar 
Hat gar lang an an’ Baar! 
Drob’n auf der Alın 
Steht a weißa Schimmel“), 
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Solange dieje | 
Herren allein mit uns Ketzern im Wagen faßen, fchienen viejelben | 
jene frommen Mahnzeichen an beiden Seiten der Straße garnicht | 
zu bemerfen. Nun jtieg aber ein recht gläubiges Lämmlein vom | 
Sande ein und ſetzte fich nach devoten Handfuß den frommen | 


Nur jo ijt auch die Entjtehung und Verbreitung folgender im | 


übte die Kirche ihren Gegendrud, 
ver befanntlich 

ein durch und durch ſchlechter Kerl ıft, zu brechen und abzutödten. 
Zu dieſem Zwecke, der leider in ſehr vielen Fällen erreicht worden 
und noch erreicht wird, finden wir die vielen Kapellen, Kruzifixe 
und „Heiligenbilder“, die gräßlichen Marterizenen der Hölle und 
des Fegfeuers zu Alt-Detting, Mariazell und ähnlichen Orten 
zur Schau geftellt. 

Alſo nicht organifche Produkte, nicht aus freien, inneren 
Zriebe hervorgegangene „Probeſtücke des Gefchmades und der 
Geſinnung“ unferer bajuvarischen Landsleute, jondern rein äußer 
liche Schreefmittel für die noch findfihe Phantaſie des armen 
Volkes find dieſe fcheußlichen Marterizenen. 

Hinweg bon diejen Marterizenen, den Ueberreften eines wahn 
wißigen Mittelalters, und dafür wieder der allheilenden Mutter 
Natur uns zugewendet! 

Bon waldigen Berghöhen und mweidereichen Almen überragt, 

bon friſch grünenden Ufermatten mit ſtattlichen Gehöften und 
weißen Felſenwänden umfaßt, taucht vor ung der blaue Spiegel 
des Tegernjees auf, Ein frischer Alpenwind weht uns begrüßend 
entgegen. Wir jenfen ums durch einen Hohliveg an das Ufer 
hinab und fahren in luſtigem Trabe in das Städtchen Gmünd 
ein, das an der Nordipite des Zegernfees malerisch vor unseren 
Blicken liegt. 
Vor einen zierlichen Schanfpäuschen halten wir „ann Aug'n— 
blick”, wie der Kutſcher fagt, um zu „wafjern“ Der gute Baier 
aber „wafferte“ nicht, beileibe — fein Herz jehnte fich nach „mehr 
Stoff“, und fiehe da: halb zog es ihn, Halb fanf er Hin, ımd 
ward nicht mehr gefehen eine ganze halbe Stunde lang! 

‚ Nach der erſten BViertelftunde des Harrens im engen Wagen 
riß uns der Geduldfaden, und Hochehrwürden ſelbſt begannen 
„aufzubegehren“ gegen den „verfluchten Kerl” von einem Kutjcher, 
der ſich irgendwohin zu einen „Maßl“ verlaufen und ung mit 
den ungeduldig ſcharrenden Pferden auf offener Straße allein 
zurückgelaſſen hatte. — 

„Den verjoffenen Lumpen geb’ ich heut’ fein Trinkgeld“— 
waren die letzten Worte des ergrimmten Prieſters 

Endlich, nach einer halben Stunde, erſcheint der erſehnte 
Verwünſchte und. ſchwingt ſich, ohne uns eines Wortes der Ent 
ſchuldigung zu würdigen, auf ſeinen erhabenen Sitz. Mit einem 
kräftigen „Hi!“ nebjt einigen nicht miBzuverjtehenden Schwenfungen 
des Peitſchenſtiels trollten wir weiter, als 0b garnichts vor 


das 





gefallen wäre. 

Das iſt ſo ein Stück altbairiſcher Kutſcherſouveränität. Sein 
Trinkgeld ſammt Abſolution bekam der Verfluchte zuletzt doch 

| noch, denn fo will eg die hier zu Lande herrichende Sitte oder 
Unfitte, deren Allmacht ſelbſt der Zorn eines Prieſters fich beugt. 

Bis Tegernfee fahren wir noch eine Stunde, immer dicht am 
Ufer des Sees hin. Bu unferer Rechten begleitet ung jeine un 
gefähr eine halbe Stunde breite, vom Abendlande Leicht gewellte 
Spiegelmwelle; jenfeit3 ſauft anfteigende Wieſen- und Ackergründe 
mit ſtattlichen Bauerhöfen, dahinter eine von Ouerthälern mehr 
fach durchſchnittene Kette der Voralpen, von deren ſonnigen Kuppen 
einzelne Sennhütten auf uns herabſchauen. 

In Gold und Purpur getaucht, ſinkt die Sonne hinter jenen 
luſtigen Almen hinab, von welchen das Echo ferner Jodler zu 
uns bherüberhallt ..... 

Immer feierabendlicher, immer dunkler wird es in dem Thal- 
fejjel. Endlich, wie jenes verfpätete Schifflein dort auf dert ſtahl 
blauen Wellen, laufen auch wir in den Hafen ein. 

Wir find „z’ Tegernſee“ und fteigen aus bein „Guggenmoos“ 
Zum Abjchiede drüden wir unſeren geiftfichen Neifegefährten die 
Hand und eilen jodann in unjer Zimmer, two unver eine herrliche 
Aussicht auf den See und die jenjeitigen Alpen erwartet. 





| Und die luſtig'n Leut’ 
Kemant all’ in an Himmer! 


So ruhen bei den meiiten Angehörigen diefes natirkich- | 
fröhlichen, kraftvollen Volksſtammes die urſprünglich heidniſche 
| md die ſpätere, pſeudo-chriſtliche Weltanfchauung noch unver- | 
| mittelt in voller Naivität nebeneinander. 

Je mächtiger num die Naturliebe diefes Volkes, deito ſtärker 


* Gott Wodans weißes Roß! 


Ich weiß nicht, wie es kam, daß mir ſeit jenem Abende das 
ältefte und ehrwürdigſte aller Schnadahüpfl, das des „Teummen 
Bruders“ Wernher von Tegernfee (zwölftes Jahrhundert):. 

Ich bin dein, 

Du biſt mein, 

Deſſen magſt du ſicher ſein; 

Du biſt verſchloſſen im Herzen mein, 
Verloren iſt das Schlüſſelein, 

Du mußt immer darinuen ſein! 


immer und immer wieder in den Ohren klang? ... 


um den natürlichen Menſchen, 
der löblichen „Erbſünde“ ze. zufolge — immer 
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Robert Mayer. 


Wie einfach ſind die großen, die fundamentalen Wahrheiten, 
die Wahrheiten, welche als Markſteine im Reiche der menſchheit⸗ 
lichen Gedankenentwicklung gelten können! Das Wort eines 
Kopernifus: „Die Erde dreht fih um die Sonne”, das Wort 
eines Feuerbach: „Die Lehre von Gott it Die Lehre vom 
Menschen“ — läßt ſich Einfacheres, Schlichteres denken? Und 
doch — von welch' ungeheurer, fortzeugender Gewalt ſind ſolche 
orte! Der Mann, deſſen Leben ich hier dem Leſer erzähle, ift 
auch einer von denen, die ein folches Wort geiprochen, die einen 
Solhen Markitein gejebt haben, „Wärme entiteht aus Be— 
wegung“ vief ev im Jahr 1841 aus und dieſes Wort hat ihm 
die Unsterblichkeit gefichert. 

Robert Mayer wurde am 25. Noveniber 1814 in der ehe- 
maligen Neichsjtadt Heilbronn an den Ufern des Nedar geboren. 
Beide Eltern ſtammten aus alten bürgerlichen Familien der Stadt. 
Der Vater war Befiter einer Apothefe und galt allgemein als 
fenntnigreicher und waderer Mann, der feinen Beruf mit äußerfter 
Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt oblag; die Mutter war eine 
schlichte Fran, welche in Zurückgezogenheit der Erfüllung ihrer 
häuslichen Pflichten und der Erziehung ihrer Kinder lebte. Nobert 
{war der jüngfte von drei Söhnen. Schon frühzeitig machte ſich 
bei ihm eine ausgejprochene Neigung zu den Naͤturwiſſenſchaften 
geltend. Dieſelbe fand im Elternhaus jederzeit Nahrung und 
befonders ſcheint jein um ſieben Sahre älterer Bruder Friß, der 
den Beruf des Vaters ergriffen hatte und ſpäterhin ein trefflicher 
Chemiker wurde, fürdernd auf die Entwielung diefer Anlagen 
eingetvirft zu haben. Der Knabe eignete fich die naturwiſſen— 
ichaftlihen Kenntniſſe aber nicht in methodiſchem Unterricht, 
fondern fpielend an. Was ihn intereffirte, begriff er leicht und 
raſch; freilich lag fein Intereſſe nicht immer da, wo man es von 
Seiten der Eltern oder Lehrer gewünſcht hätte. „In der 
Schule, berichtet ung ein Sugendfreund, gehörte er weder zu dei 
Heißigeren, noch zu den bejjeren Schülern.“ Dafür wußte er 


ſchon als Knabe Dinge, die feine Mitſchüler und wohl aud) jeine 
Lehrer nicht mußten. 


Denn auf dem Gymnaſium feiner Vater— 
ſtadt trat das Studium der alten Sprachen jo jehr in den 
Bordergrumd, daß feine ſchöne Begabung fir Naturwiſſenſchaften 
und Mathematik fih feine Geltung, geſchweige denn bejondere 
Anerkennung Hätte verſchaffen können. Stand er in der Schule 
Hinter feinen Kameraden im ganzen zurück, jo war ev ihnen im 
Haufe und auf der Straße, das heißt in der Erholung und bein 
Spiel, vollfommen ebenbürtig. Hier in der freien, unbeengten 
Bethätigung feiner natürlichen Anlagen fanı feine eigenartige Be— 
gabung zur Geltung. Was er ſelber ſah, feffelte ihn. „Schon 
al3 Knabe von zehn Jahren, erzählt der oben erwähnte Jugend— 
freund, war er eifrig und lange mit Erfindung eines Perpetuum 
mobile bejchäftigt, und überzeugte ic) ichließlich von dev Un— 
möglichfeit einer Löſung. Er wußte uns allerhand Kurioſa und 
Erperimente vorzuzeigen, mit Ruftpumpe md verjchiedenartigen 
Elektriſirmaſchinen umzugehen, und nöthigte uns mandmal, ihn 
in die Kette zu ftehen und Die empfindlichjten efeftriichen Schläge 
auszuhalten. Er war mit den elementaren chemifchen Verſuchen 
und Vorgängen vertraut, wußte alle Pflanzen nach der Linne’jchen 
Nomenklatur zu benennen und von den meisten Apotheferbüchjen 
zu jagen, was darinnen war und wozu e3 diente. Auch hatte 
er von feinen Bruder Buchftabenrechnung, Algebra und ven 
Gebrauch der Logarithmen gelernt, zu einer Zeit, wo wir andern 
noch in den vier Spezies ftedten.“ Aber er war nicht blos ein 
intelligenter, ev war auch ein braver und munterer Knabe. Durd) 
Offenheit und EHrlichfeit war er bei feinen Kameraden beliebt 
und wenn es ihm in den heiteren Spielen ber Jugend da und 
dort einer in körperlicher Kraft zuvorthat, jo hatte er, der etwas 


zartev gebaut war, dafür die Ausdauer und eine ganz unglaub— 


liche Zähigfeit. Im Nachenfahren und Schwimmen zeichnete er 
fich befonders aus. Auf der Hochſchule hat er jpäterhin manches 
Probeſtück körperlicher Ausdauer geliefert. So fegte ex einft ven 


eg von Tübingen nach Heilbrom, eine Entfernung von 77 Sile- | 
metern, unter einmaligem Ausruhen in 14—15 Stunden zurück. 


Im Frühjahr 1829 trat Robert in das Seminar zu Schön— 


thal ein; es iſt das eine der vier württembergiſchen Kloſterſchulen, 





die noch heute beſtehen und int weſentlichen wie Obergymnaſien 


organiſirt find. 











org ‚Der Schritt, hatte, namentlich für die damalige 
Zeit, etwas auffallendes, weil der Knabe bereits zum Mediziner | 
beftimmt war und für gewöhnlich nur angehende Theologen in 


ı 


dieſe Seminare aufgenommen werden. Wie es ſcheint, war es 
vornehmlich der Wunſch, mit einigen heilbronner Freunden bei— 
ſammen zu ſein, der es den Knaben bei ſeinen Eltern durchſetzen 
(ieh, daß fie dieſen Wechſel des Unterrichts geflatteten. Da ev 
als vegulärer Schüler nicht aufgenommen werden fonnte — Die 
Zahl derfelben iſt immer eine beſchränkte —, jo fam er im Die 
Familie des Profeſſor Wilhelm Klaiber, eines der beliebtejten 
Lehrer des Seminars. Hier var ihn wohl, und nantentlich 
ſcheint die Gattin dieſes Lehrers, Die geijtvolle Schweiter des 
früh verjtorbenen Wilhelm Hauff, fördernd und (äuternd in die 
allgemeine Entwiclung des Jünglings eingegriffen zu haben. Für 
Roberts Äpezifiiche Begabung war freilich die neue Stätte nun 
garnicht gemacht, und fo war e3 nicht zu verwundern, daß er 
hier ebenfowenig als auf dem Gymnaſium zu Heibronn Xorbeeren 
erntete, Allein, es gefiel ihm hier und feine Kameraden hatten 
ihn gerne, zumal es ihm an Wit und Humor niemals gebrad). 
Aus diefem Aufenthalt in Schönthal datirt auch der Beiname 
„der Geift”, wie Mayer jein ganzes Leben lang von jeinen 
nächten Bekannten aus der Schul- und Studentenzeit geheißen 
wurde. Er vergmügte fich öfter damit in den abendlichen Er— 
Hofungsflunden, feine Kameraden in den Kreuzgängen des Klofters 
mit Geifterericheinungen zu ergötzen, die er mit Hilfe einer Zauber— 
(atevne ericheinen ließ und wobei er allerhand wunderfame Reden 
zu haften pflegte. War er auch im Griechiſchen und Lateinischen 
fein Held, jo brachte er es doch fertig, im Frühjahr 1832 Die 
Abiturientenprüfung in Stuttgart zu bejtehen und avancirte jomit, 
nicht ganz 18 Jahre alt, zum Studiojug der Medizin. 

Sm Sommerfemefter 1832 bezog dann Robert Mayer die 
Univerfität Tübingen, um Medizin zu jtudiren. Aus der Ge— 
bundenheit und ftrengen Obſervanz einer protejtantijchen Kloſter— 
ichufe trat ex über in die ungebundene Freiheit de3 afademijchen 
Sehens, ein Uebergang, wie-er fehroffer kaum gedacht werden 
fann. Diefe an md für fich bedentjame Veränderung war für 
ihn doppelt wichtig. Ex follte zum erſten mal wieder feit feinem 
Aufenthalt im elterlichen Haufe ein feinen natürlichen Anlagen 
und Fähigfeiten entſprechendes Medium finden. Bis zum Früh— 
jahr 1837 it Mayer in Tübingen geblieben, um, wie wir ſpäter 
ſehen werden, fi) dann in etwas ungewohnter Weije von der 
vaterländifchen Mufenitadt zu entfernen. Er hat jeine Zeit benützt 
und tüchtig gearbeitet, aber ſelbſtverſtändlich nad) ſeiner Art; er 
it ficherlich alles eher, als ein Stubenhoder gewejen. Seine 
Freunde berichten uns, daß ſelten ein Tag vergangen fei, an dem 
er nicht feine Partie Whift, Tarok oder LHombre gejpielt habe. 
Auch das Schachipiel gehörte zu feinen Lieblingsbeſchäftigungen. 
Er war unbejtrittener Meiſter in allem, was Spiel heißt. Die 
Ueberraſchung, der Wechjel neuer Beziehungen, die Mannich- 
faftigfeit der Kombinationen und doch wieder die logiſche Einheit, 
die den Gang des Spieles beherrfcht, das alles jcheint einen 
mächtigen Neiz auf ihn ausgeübt zu haben. Bon einer Partie - 
Schach oder einem interefjanten Vorkommniß im LHombre fonnte - 
ex, wie fein Jugendfreund erzählt, Wochen lang reden, Es fojtete 
ihn eine förmliche Kraftanftvengung, eine Spielfombination fallen 
zu laſſen, ehe ev fie nicht bis auf den Grund erjchöpft Hatte. 
Im übrigen ſcheint fich ſein Leben in nicht3 von Dem des ge- 
wöhnlichen, damaligen Studenten unterfchteden zu haben — des 
Morgens in Sammlungen, Vorlejungen, Kliniken, des Nachmittags - 
viel, recht viel Erholung, des Abends in der Kneipe. Hatte auf der © 
Schule der gewöhnliche Maßſtab, mit dem man die geiitige Be— 
gabung zu meffen pflegt, nicht für ihn gepaßt, jo war dagegen = 
die Umiverfität der Boden, auf dem jeine Individualität wirklich 
zur Geltung kommen mußte. Er gaͤlt in den Augen aller, die 
mit ihm verkehrten, als intelligenter, lebhafter, ſprudelnder und, 
alles in allem, origineller Kopf, der zwar ſeine eigenen Wege 
gehen fonnte, aber vollfonmen fähig War, die gebokene geijtige 
Nahrung zu aſſimiliren. Naturwiſſenſchaften und Medizin waren 
damals in Tübingen würdig vertreten; noch) lebte der alte Auten⸗ 
rieth und neben ihm wirkten die beiden Gmelin, Rapp, Niede und " 
Schübler. Mayer hielt fich ausſchließlich an fein Sach und aud 
hierbei it merfwiirdig, daß dasjenige Gebiet der Naturwiſſenſchaft, 
das ihm zunächit feinen Hohen Ruhm bringen follte, nämlich die 
Phyſik, bei dem Studenten in feiner Weije in den Vordergrund - 
frat. Ex hörte im erſten Semefter bei einem Privatdozenten 
Phyſik, und troßden bereit im Herbjt 1832 der ausgezeichnete 
Phyſiker Nörrenberg feine Vorlefungen begann, hat ihn Mayer F 


























doc nicht gehört. Wie gejagt, man findet- das jetzt merkwürdig 
und auffallend. 
zu liegen. 
mit Luftpumpe und Clektrifirmaschine umzugehen wußte, der im 
elterfichen Haufe unter Leitung des Vaters und Bruders ſich 


ipielend feine phyſikaliſchen Kenntniſſe erwerben konnte, beherrichte 


Und doch ſcheint mir die Erklärung ſehr nahe | 
Ein junger Mann, der als zehnjähriger Knabe jchon | 
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Und mande von ihnen, ich erinnere nur an Wunderlich und 
Griefinger, an Hermann Kurz und Sigmund Schott, find ſpäterhin 
bedeutende und berühmte Männer geworden. In einen aber 
ſtimmen die Urtheile aller, die mit Mayer ſchon damals in 


ı nähere Berührung traten, überein: jeine bohrende Intelligenz 


jelbftverftändfich bereits die damalige Phyſik, das empirische | 


Material, was ihr zu Gebote jtand. Er konnte offenbar darin 
nicht viel neues lernen. Was in ihr neu war, hatte ex jelbit 
Ipäter erſt herauszuringen, und das ſetzte eine Thätigkeit der 
Sammlung und Bertiefung voraus, die weder jeinem jugendlichen 
Alter noch dem Medium, in den er lebte, angemefjen war. So 
jtudirte er denn, wie die andern Mediziner auch, ging den Dingen 
hie und da wohl etwas mehr auf den Grund mit feinen bohrenden 
Auge, überraſchte wohl auch die Freunde mit fühnen Hypotheſen 


und noch fühneren Gedanfenjprüngen, daß aber die Fäden einer | 


neuen Weltanjchauung in dieſem jprudelnden Gehirn gewoben 
wurden, davon hatte jicherlich feiner der Freunde eine Ahnung. 


| 


hatte jtetS einen jähen, Sprungartigen, jprudelnden Zug in ich, 
der auf's innigite mit einer wahrjcheinfich ererbten Gemüths- und 
Charafteranlage zufammenbing. Schon der Student hatte etiwas 
Aufgeregtes und Eraltirtes in feinem Weſen, das ſich dann und 
wann in allerlei Extravaganzen Luft machte. „Sch erinnere mich, 
erzählt der Jugendfreund, daß er einmal den ganzen Arm voll 
Brandwunden hatte. Er hatte fich eine Reihe brennender Zunder 
ſtückchen gleichzeitig auf dem Arm verglühen laſſen und behandelte 
dann jede der Wunden nach einer anderen Methode.“ Bei jolchen 
Thun und Treiben war es fein Wunder, daß „der Geiſt“ allent 
halben für einen durchaus originellen Menfchen galt, und daß 
jtetS allerlet Anekdoten über ihn zirkulirlen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Modernes Leben. 


Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines Weltzufriedenen. 


II. Haute volée 


(Schluß.) 


„Wie ſah Papa damals aus? Hat er von Mama und mir 
geſprochen? Recht oft? Fühlte er ſich nicht unglücklich, daß er 
tauiende von Meilen von ung entfernt fein mußte? Warum blieb 
nur Papa jolange in Merifo? Warum ging er Benito Juarez 
zu Hilfe, der ihm doch, wie er ung erzählt hat, feindlich geſinnt 
war?” Diefe und nod) eine ganze Menge anderer Fragen jprühten 
über Ellens rothe Lippen. 

Der kleine Herr, der es an Lebendigkeit mit aller Welt auf— 
nehmen fonnte, wenn ihn auch jeine Erzählung zu einem ihm 
jefbft anjcheinend unbequemen Ernit und ungewöhnlicher Stätigfeit 
genöthigt oder verführt Hatte, blieb fait auf feine von den vielen 
Fragen die Antwort Jchuldig. 

„Haben Sie den Bapa nie in der mexikanischen Oberſten— 
uniform gejehen?“ 

„Doch, aber er fagte, er 
wieder.“ 

„Glaub's wohl, damals trug er freilich feinen Vollbart, 
jondern Schnaugbart und Henriquatre don rejpeftabeln Dimen- 
ionen; von der fajt indianischen Farbe des Gefichts iſt nur fehr 
wenig übrig geblieben, und das beinahe wilde Funfeln und Lodern 
jeiner in Momenten der Leidenschaft tief dunklen Augen bat ein 


kenne jich jest jelbit garnicht mehr 


mildes, wohlthuendes Feuer verdrängt. Ja, ja — er hat ji 
ſehr verändert, Ihr Herr Papa, meine Gnädigfte — — ſehr, 
jehr. Aber das eine ift unverändert bei ihm geblieben — Die 


Liebe zu feinem Töchterchen. Er zeigte mir Ihr Bild; ich er- 


fannte den Täufling von Rio Janeiro in- den fünfjährigen parifer | 
Kinde natürlich nicht wieder. Er jagte, er habe nur einen Wunſch — 
jein abenteuerliches Leben in Deutjchland, im Kreiſe ſeiner Familie | 
Daß dieſer Wunjch jemals in Erfüllung gehen | 
ob er es jeßt | 


zu beichließen. 
würde, hat er damals freilich nicht geglaubt, 
glaubt?“ 

„Gewiß, Herr Doktor! Warum nicht? Bapa darf nicht mehr 
fort von uns!“ Ellen Hatte der nachdenkliche Ton, in welchem 
Doktor Zwidel die legten Worte geſprochen, beinahe geängjtigt. 

„O, ich wünſche es, mein gnädigjtes Fräulein — ich wünſche 
es von ganzem Herzen. Da ich aber von mir felbft ganz genau 
weiß, daß ich durch Die Ddreißigjährige Weltvagabondage zum 
ruhigen Familienvater für alle Ewigkeit verdorben bin, jo ver— 


mag ich mir jolhe Wandlung auch bei dem Manne, der gleich | 


mir ein Lebensalter in der ganzen Welt, jonft nirgends, zuhauſe 
war, nur ſchwer — jehr Schwer — zu denken. Sch habe freilich 
fein Weib und fein Töchterchen — —“ der Heine Mann machte 
wieder eine Pauſe und jchnitt ein höchſt merkwürdiges, wehmüthig- 
(ujtiges Geficht —, „vielleicht wäre e3 anders mit mir gefommen, 
ganz anders, wenn tch den Muth gehabt hätte, meine Freiheit — 
die Bogelfreiheit des Bagabunden, — aud) was Rechts, meine Ver: 
ehrtejte! — gegen ein Mädchenherz einzutaufchen, aber, aber —“ 

„Sie haben mir aber noch nicht gejagt, warum Papa in Merifo 
eigentlich blieb, Herr Doftor?* 

















„Den Lande Ddrohten die ſchwerſten Gefahren — von drei 
europäiſchen Mächten zugleich ward es angegriffen — mit ächt 
mexikaniſchem Heldenmuthe rüſtete es fich zum Widerjtande big 
auf das Mefjer und den legten Blutstropfen — durfte es da ein 
Mann — ein Offizier — ein Walden verlafjen?“ 

„Rein, nein — Sie haben recht, Papa mußte bleiben — 
dazu zwang ihn das Gebot der Ehre!“ 

„Er blieb. Uber in Veracruz, in meiner Geiellichaft bfieb 
er nicht lange. Noch in der Nacht des Tages, an welchem wir 
ung begegnet, jchwangen er und der Sennor Garcia fich in Civil- 
kleidung, Die ihnen der Meftize verichafft hatte, auf die Pferde 
und ritten, jo jchnell es eben gehen wollte, landeinwärts. Und 
ich machte auch, daß ich davonfam. Mich zwang aber glüdklicher- 
weiſe fein Gebot der Ehre, zu bleiben, und darum jchiffte ich 
mich, jobald e3 mir meine Kräfte erlaubten, nach Europa ein.“ 

„And da Haben Ste wieder lange Zeit nicht3 von Papa 
gehört?” 

„DO doch, mein gnädiges Fräulein. Das einemal befam ich 
längere Zeit hindurch ziemlich regelmäßige und ausführliche Be- 
richte, die fich nachher auch al3 vollfommen wahrheitsgetreu er- 
wiejen Habe. Der brave und qutmüthige Don Pedro blieb, wie 
beichloffen, mit dem Oberſten in jteter Verbindung und unter: 
richtete mich bereitwillig über deſſen Schidjale und feine eigenen. 
Und auf diefe Weile erfuhr ich denn auch von den jchweren 
Unglüdsfällen, denen Mexiko und Ihr tapferer Bater nicht ent- 
gehen fonnten. Zwar ſchien ſich die Sache anfangs günftiger für 
die mittelamerifanische Republif zu geftalten, als man gefürchtet 
hatte. Frankreich gerietd mit England und Spanien in Konflikt; 
der Kaiſer Louis Napoleon wollte Gloire und Beute allein ein- 
heimjen, England und Spanien aber mochten Mexiko gut genug 
fennen, um die Schwierigfeiten einer ſolchen Expedition und deren 
zweifelhaften Erfolg gern Frankreich allein zu überlaſſen. Die 
ım Februar 62 von Print im Namen der Verbündeten mit den 
Merifanern abgejchlojfene Konvention von Soledad ward Ende 
März von den Franzofen eimjeitig und ohne alle Berechtiguug 
gebrochen, und daraufhin überließen die Spanier und Engländer 
die faunt 7—8000 Wann Starken franzöfiichen Erpeditionstruppen 
ihrem Schiejale. Der altbefannte Kniff, den der franzöfiiche 
Befehlshaber Lorencez anmwandte, indem er in unzähligen Bro 
flamationen den Merifanern weiszumachen juchte, er wäre nur 
in der menjchenfreundlihen Abjicht erjchienen, die Mexikaner 
von einer fchlechten Regierung zu befreien, verfing bei dieſen 
wenig. Doch waren fie auch nicht zum Widerſtande bereit, bevor 
die Franzoſen — es war, glaube ich, den 4. oder 5. Mai — 
vor dem prachtvollen, mehr als 7000 Fuß über der Meeresfläche 
gelegenen Puebla anlangten. Dort maßen jich zum erjtenmal 
franzöfifches Ungeftün mit megifanischer Widerſtandszähigkeit, 
und dort zeigte Ihr Papa als Ingenieur vom Pla den Fran 
zojen, wie man in der neuen Welt jchlecht befeitigte Städte auch 
gegen die tapferjten Truppen von Europa zu vertheidigen ver 
mag. Der von den FSranzofen gleich nach ihrer Ankunft unter 






































































nommene Sturm von Guadalupe und San Lorenzo mißlang jo 
total, daß Lorencez fich auf eine Belagerung garnicht einließ, 
fondern fich ſchleunigſt mit feinen Truppen nach den alten Stand- 
gutartieren zuvüczog. Die Franzoſen hätten nun in Mexiko über- 
haupt gar feine Seide gejponnen, wenn nicht die alte merifanifche 
Uneinigfeit eine Anzahl mächtiger mexikaniſcher Generale, Almonte 
und Maͤrquez, und ſpäter auch den alten und erbittertſten Feind des 
Juarez, den früheren Präſidenten Miramon, landesverrätheriſcher— 
weiſe zu Parkeigängern der Franzoſen gemacht hätte. So wurden 
denn die Angriffe der Mexikaner auf das franzöſiſche Lager bei 
Orizaba abgeſchlagen, Napoleon verſtärkte das Expeditionscorps 
auf beinahe 50000 Mann, dieſe gingen wieder vor, und jo be— 
gann denn im März 1863 einer der furchtbarften Belagerungs- 
fümpfe, welche die. Weltgeſchichte kennt — wieder um Puebla. 
Zwei Monate lang tobte der Kampf — über und unter der Erde, 
mit allen denkbaren Mitteln der Zerſtörung, die herrliche Stadt 
litt fchredlich und der Hunger — nicht die Franzojen — befiegte 
ichließlich die heldenmüthige Befagung. Auch der Oberit des 
Geniecorps — Sennor Don Carlos de Walden — mußte ſich 
gefangennehmen und nach Frankreich transportiren laſſen. Bis 
hierher halte mir Don Pedro über die Erlebniſſe meines vers 
ehrten Freundes Bericht erſtattet; wie es dieſem aber in Europa 
erging, darüber habe ich, der ſonſt fürchterlich ſchreibfaule Zwickel, 
dem anhänglichen braunen Kerl in Veracruz ziemlich eingehende 
Mittheilung gemacht.“ 

„Wie? Sie trafen auch damals in Europa wieder mit Papa 
zufammen?“ fragte Ellen, die ebenfo wie ich von der neun— 
monatlichen franzöfiihen Gefangenſchaft ihres Waters jchon Ge— 
naueres erfahren hatte. 

„In London empfing ich den Brief Don Pedros, der mir 
von dem Transporte der gefangenen Mexikaner nach Frankreich 
Kunde brachte; und diesmal überließ ich e3 nicht dem Zufall, ob 
ex mich mit dem Freunde zufammenführen würde, jondern begab 
mich nach Frankreich und forjchte nach ihm jolange, bis ich ihn 
gefunden hatte.“ 

„Und wo fanden Sie meinen armen, gefangenen Vater?“ 

„In Baris, meine Gnädige, wohin ihn ein von Napoleon III. 
bereitwillig gewährter Urlaub geführt hatte Er war in einer 
fleinen jüdfranzöfifchen Garnifon internirt, wo man ihm und den 


übrigen mexikaniſchen Offizieren die Gefangenjchaft möglichſt er— 
träglich gemacht und als Zeichen der Anerkennung für ihre Tapfer- 


feit das Tragen des Degens geftattet hatte. Grad’ als ich mich 
nach der Provinz begeben wollte, um an den verjchiedenen Orten, 
wo Merifaner untergebracht waren, nach ihm zu forjchen, ver- 
nahm ich von einem Bekannten des Herrn Thiers, daß diejer 
mit einem hohen merifanischen Offizier deutjchen Namens ein- 
oder mehreremale konſerirt habe, um für feine 1863 wieder aufs 
genommene Rammeroppofition geaen den Kaifer aus den Mit- 
theifungen jenes Kundigen über die mexikaniſche Expedition Kapital 
zu Schlagen. Sch ſuchte dieſen Offizier auf und fand in ihm 
richtig Shren verehrten Vater.” 

„Nun wird mein wißbegieriges Töchterchen wohl genug gehört 
haben von unferen Begegnungen, beiter Freund,” unterbrach den 
Erzähler plöglih die Stimme Karls von Walden, der in Be- 
gleitung de3 Grafen von Gölzen aus einem Seitenwege hervor 
Dicht an uns herangefommen war, ohne daß wir die Herren be- 
merkt hatten. „Und nun können Sie die jungen Leute fi) jelbjt 
überlaffen, um ein halbes Stündchen uns anzugehören?“ 

Bei dem „ung“, das ſich mit auf den Grafen Gölzen bezog, 
ihaute Ellen verwundert auf. 

„Sch glaube gar, Papa macht den ‚intereffanten‘ Gölzen zu 
ieinem Buſenfreunde,“ flüflerte fie mir zu, „dag wäre entjeglich!“ 

Des Papa jcharfe Augen mochten der Tochter von dem Munde 
abgejehen haben, was fie zu bemerken gehabt, denn er blickte mit 
feinem Lächeln zu ung herüber, als er voritellte: 

„Herr Doktor Zwickel — mein ältefter Freund — Herr Graf 
von Gölzen, Rittmeister bei Seiner Majeftät Leibkürafjieren.“ 

„Es geichehen Zeichen und Wunder,“ flüfterte Elfen wieder. 
„Bapa fpriht von Seiner Majeftät Leibküraſſieren.“ 

Sch hatte inzwischen auch verjchiedenerlei merkwürdig gefunden. 
Der Graf Gölzen, deſſen hochadliges Weſen fonjt eine unüber- 
windliche Abneigung zur Schau trug gegen alle nichtadligen Mit- 
menschen, beugte den fteifen Naden vor dem Fleinen Doktor ſo 
tief als nur möglich, und verficherte jo eifrig, daß der Najenton 
feiner Gardeoffiziersitimme eine ſeltſam warme Färbung befam: 
„Freut mich jeher — außerordentlich — auf Ehre!“ 

„Was cuch betrifft, meine Lieben,“ wandte ſich Walden an 
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Ellen und mich, „so denfe ich, ihr promenirt noch ein wenig vor 
dem Kurfaal, wo wir in einer Viertel- oder halben Stunde zus 
fammentreffen wollen, um gemeinfam den Heimweg anzutreten. 
Ihr werdet das Vergnügen haben, viele Bekannte zu beelten. Die 
euch Schon Lange jehnlich erwarten.“ 

„Ein recht verlodendes Vergnügen,“ meinte Ellen, nachdent 
wir ung von den Herren auf baldiges Wiederjehen verabjchiedet 
hatten. „Wie werden unzähligemale die üblichen Glückwünſche 
anhören, die wohl bei niemandem von Herzen kommen und doch 
fo beantivortet werben müffen, als wenn fie von Herzen kämen.“ 

„Nun, die Sache kann doch wohl ziemlich intereffant werben,” 
entgegnete ich, der ich mich durch die Erzählung des Doktors und 
das ungewöhnliche Benehmen Waldens lebhaft angeregt fühlte. 
„Ich bin neugierig zu jehen, ob es den Herrichaften gelingt, ihre 
Indignation darüber, dab die Baronefje von Walden einem Lite: 
raten ohne Namen und Vermögen ihre Hand reicht, zu verbergen.“ 

„Du kennſt unſere große Welt in der That jchlecht, wenn du 
meinft, daS würde ihnen nicht gelingen!“ jagte Ellen. „Dies iſt 
es grade, was mich jo unangenehm als möglich berührt. Die 
meiſten geben ihrer Theilnahme beftimmt einen fo herzlichen Aus- 
druck, daß du ganz gerührt werden wirft. Im Grunde ihres 
Herzens freuen fie fih aber nur, daß ich ihmen oder ihren 
Töchtern nicht einen heirathsluftigen Rittergutsbefiker oder Lieu— 
tenant weggekapert, und außerdem leben ſie der angenehmen Zu— 
verficht, daß ich durch eine unglücliche Che für die demofratijchen 
Neigungen, die mir Papa eingepflanzt haben joll, gründliche 
Strafe erleiden werde.“ 

Zu einer Erwiderung hatte ich keine Zeit, denn eben machten 
mehrere im Vorbeigehen begriffene Damen eine Wendung nach 
uns hin — Ellen gab mir einen Wink — wir grüßten und traten 
den Damen entgegen. 

Ellen hatte grade noch Zeit, mir zuzuflüſtern: „Wir haben 
Glück. Sehr harmlofe Proben unferer Geſellſchaft — Kaufadel — 
Kohlenbaronefjen — rien de plus*)!“ 

Dann mußte fie mich den Damen präfentiven: „Sie erlauben, 
verehrte Frau von Feldmeifter, daß ich Ihnen meinen Bräutiganı, 
Herrn Maximilian D., vorſtelle,“ — und auf die beiden jungen 
Damen zu beiden Seiten der älteren weifend: „Fräulein Roſa 
von Feldmeifter — Fräulein Aurelie von Feldmeiſter.“ 

Sch verbeugte mich) — eins, zwei-, dreimal — tief, ſehr tief. 
Die Forpulente Fran von Feldmeiſter wünschte „von ganzen 
Herzen" Glück zu dem „frohen Ereigniffe‘, und die beiden Fräu— 
fein von Feldmeilter fielen in unbändiger Rührung und noch viel 
unbändigerer Neugier händedrücend, küſſend, umarmend förmlich 
über Ellen her. 

„Nein, diefe Freude — Ellen, einzige Ellen — darum haben 
wir dich folange nicht gejehen und darum warejt du in leßter 
Zeit auch immer fo zerſtreut — nein, jest entführen wir Ihnen 
Ihr Bräutchen, Here D., fie muß uns beichten, wir jind ja ihre 
beiten Freundinnen, und fein Wort hat fie uns gelagt — ist das 
nicht treulos, abjcheufich von dem lieben, böjen Mädchen? Komm’, 
Ellen, ein paar YAugenblide mit uns — wir laſſen Herrn D. 
zur Entſchädigung Mama — nicht wahr, Mamachen?“ 

Und damit zogen fie Ellen, die mit komiſcher Duldermiene 
alfes mit fich geichehen ließ, mit fich fort. 

‚Nehmen Sie den Kindern nur nicht übel, daß fie fo un— 
geftiim find, befter Herr D., jo junge Mädchen folgen ohne lange 
Üeberlegung ihren Einfällen, und fie haben hr Fräulein Braut 
fo Lieb, Sage ich Ihnen, Herr D., jo lieb, ihr Herzblättchen iſt 
jie, das fann ich Sie verjichern.“ 

Während diefe Worte langfam und bedächtig über die Lippen 
der alten Dame kamen, betrachtete ich mir diefe meine „Ent- 
ſchädigung“ ein wenig genauer. Ich mußte mir geftehen, daß 
fie quantitativ als ein außerordentlich reichlicher Erſatz für Ellen 
gelten‘ konnte, und jollte auch nicht lange über die intellektuelle 
Qualität der Dame in Zweifel bleiben. 

„Sehen Sie nur unfere Berge,“ fagte ſie, nachdem fie, wie 
mir ſchien, eine Weile in ihrem Kopfe und unſerer ganzen Um— 
gebung krampfhaft nach einem Geſprächsthema herumgeſucht. 
Was meinen Sie zu dieſen Bergen, Herr D.?“ 

Die Berge boten augenblicklich einen überraſchend ſchönen 
Anblick dar. Der dunkelblaue Gebirgskamm hob ſich ſcharf und 
düſter von dem durch die Strahlen der ſcheidenden Sonne roſig 
und hell beleuchteten Himmel ab, auf den höchſten Berggipfeln 
ruhte durchſichtig zartes, ſilberglänzendes, rothumſäumtes Gewölk, 


*) Nicht mehr! 
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und in die Thäler Schienen fich düstere Wetterwolken geflüchtet zu 
haben vor dem Abendfonnenjchein, der fie purpurn durchglühte. 
Ich Tieh meinen Gefühlen Worte. 

„ch, die Abendröthe!” entgegnete Frau von Feldmeiſter weg— 
werfend. „An die werden Sie Sich hier bald gewöhnt haben — 
alle Tage ſieht man fie und ich kann ſchon garnichts Schönes 
mehr dran finden. Und für die Berge bin ich auch nicht ein- 
genommen — nicht im mindejten; fie jehen ja garnicht übel aus, 
aber furchtbar beſchwerlich find fie, auch für den Verkehr find fie 
ſehr Hinderlich, jagt mein Mann. Sie haben zum Beifpiel gar 
feinen Begriff davon, Herr D., was fo eine Gebirgseifenbahn 
fojtet — dieſe Tunnelg und Brüden und Damme und Viadukte — 
ich jage Ihnen, borrende Summen, Herr D., und das wäre 
alles nicht nöthig, wenn wir feine Berge hätten.” 

„Das ift eine höchſt originelle Anficht, gnädige Frau,“ wagte 
ih, mir auf die Lippen beißend, zu bemerfen. 

„Driginell — das jagt der Herr Oberſt von Walden auch,” 
erklärte die würdige Dame mit großer Genugthuung. „Driginell 
und richtig! Die Schwärmerei für die jchönen, blauen Berge 
und die grünen Thäler und die rothe Abendjonne — das nennen 
die Leute Poeſie, ich jage aber: Poeſie iſt Dummheit. Alles 
diejes Schwärmen und Dichten hat feinen reellen Hintergrund, 
jagt mein Mann immer, und paßt garnicht in unſere praktiſche 
Beit. Halten Sie etwas vom Dichten, Here D.? Ach ſage Ihnen, 
das Dichten wird noch ganz abfommen — die Leute werden halt 
doch immer geſcheidter — was meinen Sie, Herr D.?“ 

„sch ſtaune wirklich über der gnädigen Frau fcharfes, ſach— 
und weltfundiges Urtheil,“ jagte ich, mühlam ein lautes Lachen 
unterdrüdend. „sch halte es übrigens für ein äußerſt günftiges 
Zeichen der Zeit, daß man gegenwärtig ſchon lange nicht mehr 
joviel Wejens von jogenannten großen Dichtern macht, wie zum 
Beijpiel unfere unmittelbaren Borfahren noch von Schiller und 
Goethe.“ 

„um eben!” nicte die Dame. „Und es gibt jeßt auch Dichter, 
dies jo gut können, wenigſtens jo gut, wie die zwei. So hatten 
wir zum Beijpiel "mal einen Hauslehrer — jo vor zehn Jahren 
— — der hat die ſchönſten Gedichte gemacht, die ich in 
meinem Leben gehört und geleſen. Das einemal war mir mein 
Kanarienvogel fortgeflogen, und darauf hat er ein Gedicht ge— 
macht, das war fo ungefähr wie Schillers ‚Taucher‘, wiſſen Sie, 
Herr D., — ‚Und wer mir den Vogel kann wieder zeigen, dem 
geb’ ich mein ganzes Herz zu eigen.‘ Ich verfichere Sie, das 
Gedicht war ſchöner als der ‚Taucher‘, und nicht fo fürchterlich 
übertrieben und unwahrjcheinlich, wie die Sachen von Schiller. 
Ich habe damals gradezu meinen müſſen — fo rührend war es.“ 

Und die die Dame jchien heut noch die Verpflichtung zu 
fühlen, fich bei dem Gedanken an dei verlorenen Ranarienvogel 
und ihren gefühlvollen Haus-Schiller gerührt zu zeigen, denn fie 
führte ihr veilchenduftendes, geſticktes Taſchentuch an die Augen, 
als ob jie eine Thräne im Auge zerdrücden wollte, — vielleicht 


verbarg jie auch gleichzeitig — praftiich, wie fie war — ein | 


Gähnen dahinter. 

Sch Hätte jedenfalls noch mehr hören müffen von den An— 
Ihauungen der diden Frau von Feldmeiſter, die an Originalität 
wirklich nichts zu wünſchen übrig liegen, wenn nicht plößlich die 
jungen Damen wieder in unjerer Nähe aufgetaucht wären. 

„un nehmen Sie hr Bräutchen nur wieder hin, Herr D.,“ 
lachte ziemlich ungenirt Sräulein Aurelie, die jüngere; „ie Hatte 
Ihon Sehnjucht nach Ihnen, als ob fie ſchon ein ganzes Jahr 
von einander nichts gejehen hätten. D, e8 muß doch eine fchöne 
Zeit fein — jo ein Brautitand, nicht wahr, Mama?” 

Mama machte ein verächtliches Geſicht. „Praktiſch betrachtet 
it ein Brautſtand immer langweilig.“ 

„O, mir würde er gewiß nie langweilig jein!“ verficherten 
die beiden Töchter in einem Athen. 

Auf Ellens Gefiht las ich die jehr entichiedene Erklärung: 
Sch ertrage das Geſchwätz nicht länger — fomm! So verab- 
fchiedeten wir ung denn von den Damen, wurden von der Manta 
zu einem Beſuch, von den Töchtern zu Kahn- und Bergpartien 
eingeladen und gingen mit dem feſten Entſchluſſe, keiner dieſer 
Einladungen nachzukommen, ziemlich eilig von dannen. 

Dicht vor dem Kurſaal träfen wir die Herren, die wir ſuchten. 
Der Graf Gölzen war richtig immer noch dabei, und außer ihm 
hatte ſich noch ein Vierter, ein Mann von hoher Geſtalt und 
wahrhaft arijtofratifch edlem Geficht hinzugefunden. 

„Seiner Majejtät Leibküraſſier wird zu Papas Schatten!“ 
ſeufzte Ellen. 


















143 






































„er ijt der Fremde?“ fragte ich. 

„Der Freiherr von Käftburg — eim-fonderbarer Mann, viel- 
feicht einzig in feiner Art, mit den Gölzen und Feldineijter und 
den übrigen, die du bier fennen gelernt haft, garnicht zu ver- 
gleichen.“ 

Die Herren hatten ſich an einem Gartentische niedergelafjen, 
hörten dem Promenadenkonzert zu und plauderten — anjcheinend 
ganz harmlos. Dazu fchlürfte der Graf Gölzen in großen Zügen 
inen eigens nach feinem Rezept bereiteten ſchweren, erhitzenden 
Punſch, — meil er jelbjt im heißeſten Sommer an „falten 
Magen“ Litt, wie er behauptete, während Walden ftarf ver 
dünnten Abſinth, auf jene künſtliche, bei Abfinthliebhabern als 
die einzig richtige betrachtete, Art mit Waffer gemengt, tranf, und 
Doktor Zwickel fih an einem Glaſe kulmbacher Bieres Labte. 
Der Freiherr von Käftburg allein rauchte nicht und trank nicht — 
er war, wie ich jpäter erfuhr, ein Mujter von Mäßigfeit. 

ach den unumgänglichen Begrüßungen, Vorjtellungen und 
Glückwünſchen liegen wir uns auch auf den politergleich elastischen, 
drahtgeflochtenen Gartenfautenil3 nieder. Die Gratulation des 
Freiherrn von Käſtburg hatte höflich, aber, ganz im Gegenjab zu 
allen, die ich bisher gehört, nicht herzlich geflungen, und dennoch 
berührte fie mich ſympathiſcher, als fait alle, die mir bisher zu— 
theil geworden. Weber das Warum? mir Nechenjchaft zu geben, 
blieb mir nicht die Zeit, denn ſofort beanjpruchte ein lebhaftes 
Geſpräch meine volle Aufmerkſamkeit. 

„Denken Ste Sich, gnädigites Fräulein,“ rief der beivegliche 
Doftor Zwickel, „zu dem Lafter des Spiels joll ich verführt 
werden, ımd mein Verführer iſt Ihr Herr Papa!“ 

„Zum Hazardipiel wird Ste Bapa doch ficher nicht verführen,“ 
meinte Ellen, „das haft er felbit. 

„Warum joll man dem, was man haßt, immer ängjtlich aus 
dem Wege gehen?” nahm Walden das Wort. „Unſere gute 
Sejellichaft Liebt die Hazardipiele, und wenn man die Gejellichaft 
nicht entbehren fann, muß man mindejtens toleriven, was jte liebt.“ 

„Aber es ijt doch garnicht möglih, daß du mit den Herru 
Doktor hazardjpielen mwollteit, daS wäre doc) jedenfalls eine ganz 
unnöthige Konzeſſion an die dir anlipathiiche Liebhaberei der 
Gejellichaft.“ 

„gu dieſer Konzeſſion werden wir uns allerdings nicht herbei- 
lafjen, mein Kind,” lächelte Walden. „Dagegen werden wir heute 
Abend den Spielklub im Mohrenhotel bejuchen, und wenn unſer 
guter Zwickel Schwach genug it, aus der Nolle des Zufchauers 
in die des Theilnehmers überzugehen, jo mag er ſich immerhin 
laſterhaft jchelten, wir werden diefer Verführung gegenüber jtand 
haft bleiben.“ 

„Das Spiel ifi nur ein Later für Leute, die fein Geld und 
feine Selbſtbeherrſchung beſitzen,“ mifchte fich der Graf Gölzen 
in's Gejpräch, der bisher, vornehm nonchalant mit feinem Zwicker 
ipielend und ſich in feinem Sefjel wiegend, Scheinbar theilnahm 
(08 zugehört hatte. „Solchen niedrig jtehenden, vejpeftive niedrig 
gearteten Menjchen mußte der Staat allerdings das Spielen ver- 
bieien und die Gejellichaft es abgewöhnen. Einem Edelmann 
aber von ächtem Schrot und Korn wird im Ernſt fein vernünftiger 
Menih das Spielen vermehren. Wenn er einen Theil feines 
Geld verjpielt, jo iſt die Zerjtreuung auf diefer traurig lang 
mweiligen Welt — Bardon! gnädigſte Baroneffe, man ift ja nicht 
immer in der Gejellichaft Ichöner und intereffanter Damen! — 
wirklich garnicht mit Gold zu bezahlen und an Noblejje kann ein 
ächter Edelmann ſelbſt in der verführeriichejten Situation auch 





nicht einen Point verlieren.” 

„Ste find noch jung, lieber Graf,“ entgegnete die an Tiefe 
und Klangfülle mit Gölzens fchnarrendem Organ merfwirdig 
fontraftirende Stimme des Freiherrn von Käſtburg; „wollte Gott, 
daß Sie bis an ihr Lebensende feine Erfahrungen machen, die 
Sie in diefer Ihrer Ueberzeugung erjchüttern, und daß Sie recht 
viel Menjchen begegnen, welche jene goldechte Noblefje ihr Eigen 
nennen Dürfen.“ 

Ueber Waldens Geficht flog ein ſpöttiſches Lächeln: „Apropos, 
Baron, nannte man Sie nicht zwei Dezennien hindurch den Ein- 
jtedler von Käſtburg?“ 

„sch bin einer von jenen, die in der Welt nicht finden, was 
fie zu ſuchen ein Recht fühlen; vom vergeblihem Suchen müde 
habe ich lange zurücgezogen und einſam gelebt — — 

Der Freiherr von Käſtburg ſchaute noch düjtrer drein, als 
zubor — er erhob fich zum Gehen. Das war der Anlaß zum 
| allgemeinen Aufbruch. 
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Zwiſchen 10 und 11 Uhr nachts brachen wir aus der Villa 
Walden auf, um in den Spielklub zu gehen. 

Des Doktor Zwickel Abneigung gegen das Spiel ſchien im 
Klublokal raſch zu ſchwinden. Nachdem ihn der Graf Gölzen, 
nicht, wie ich erwartet hatte, Walden, einigen der anmwejenden 
Herren als Großgrundbeſitzer aus der Havanng vorgeftellt hatte — 


auch von dem Grundbefit hatte ich bisher kein Sterbenswörtchen | 


folgte ex, nachdem er ſich nur ein Hein wenig gejträubt, 
bereits in vollem Gange begriffenen 


gehört — 
einer Emladung, an dem 
Pharao theilzunehmen. 
Der Banfhalter war ein ehemaliger Nittergutsbefißer von Z., 
der immer Geld, viel Geld hatte, one daß man recht Kar werden 
konnte, woher. Seit ein paar Wochen betheiligte er fi an dem 
wöchentlich mehrmals ſich wiederholenden Hazardipiele im Mohren- 
hotel; anfangs fpielte er unglücklich, — er behauptete jogar da— 
mals mehrere taufend Thaler verloren zu haben, nur wußte 


niemand recht, wer der Gewinner all des ‚Geldes geweſen ſein | 
Aber es verkehrten joviel Leute tm Klublokale, Dffiziere | 


ſollte. 

verschiedener Garniſonen dev Umgegend, Rittergutsbeſitzer u. ſ. w., 
daß die Spielverluſte ſchwer zu kontroliren waren. Später hatte 
ich das Blättchen gewendet; im wenigen Abenden hatte von 8. 
Taͤuſende gewonnen, und wer Die verloren hatte, wußte jedermann. 
Der eine Verlierer war der Graf Gölzen — er mochte in etwa zehn 
Tagen 7000 Thaler eingebüßt haben; noch viel mehr hatte der noch 
ganz junge Lieutenant von Wöhler verloren, der, wie bereit3 das 


Gericht ging, im Begriff war durch jein feidenfchaftliches Spielen 
ſich und feine Mutter, deren einziger Sohn er war, zu ruiniren. 

Auch heute Abend ſaßen wieder Gölzen, der Lieutenant Wöhler 
und ein paar andere Herren am halbkreisförmigen Tiſche um 
den Bankhalter von 8. her und Doktor Zwickel ſaß mitten unter 
ihnen, hinter einem großen Haufen von Goldſtücken, und jo tapfer 
mit pointivend, als wen Gold Heu wäre, Dabei ſah der Fleine 
' Doktor bald hierhin, bald dorthin, ala ob er furchtbar zerjtreut 
wäre und fich den Teufel darum kümmere, wenn er getvinne oder 
verliere. Da auf einmal — ich, der ich hinter Zwickels Stuhle 
ftand, ſchnellte hoch in die Höh’ vor Ueberraichung und Schred — 
iprang der Kleine Mann auf, feine Hände pacdten blitzſchnell die 
Hände des Banquiers, der mit Kartenausgeben beſchäftigt war, 
und mit Donnerſtimme jchrie er ihn an: 

„Herr, Sie find ein Betrüger, Sie ſchlagen die Volte, da jehen 
Sie, meine Herren, den Piquebuben halb aus der Mitte des 
Spieles Herausgezogen und den Goldfinger des Schuftes darunter,“ 

Dann riß die rechte Fauft des Heinen Mannes mit einer 
Kraft, die ihm fein Menſch zugetvaut Haben wiirde, den von 2. 
auf den Tisch herunter und verjete ihm mit ber linken Hand 
eine Ohrfeige, daß dem falichen Spieler jofort das Blut aus 
Mund und Nafe ſchoß. Die Aufregung war eine ungeheure. 
Bon Z. deifen Schuld nicht zu bezweifeln war, wurde raſch ent- 
fernt und Doktor Zwidel war lange Zeit der Held des Tages in 





unjerm Bade. _ Marimilian Dittrich. 
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Paradeſaal des hiſtoriſchen Muſeum in Dresden. (Bild 
Seite 136.) Hiftorifche Mufeen haben Hauptjächlich den Zweck, durch 
Aufftellung der Waffen, Werkzeuge und Snduftrieprodufte aller Art aus 
vergangenen Jahrhunderten den Menjchen der Gegenwart eine richtige 
Anſchauung des Lebens und Treibens der Vorzeit, den Gelehrten 
Material für ihre Forfchungen, den Künftlern und Kunftinduftriellen 
Segenftände des Studiums und der Nachahmung zu gewähren. Sn 
neueſter Zeit nimmt man es mit diefer Aufgabe der Mujeen überhaupt 
viel ernfter als früher. Man begnügt fich nicht damit, daß fie Die 
Neugier gewifjer Volkskreiſe und hauptſächlich ver bemittelten Ver— 
gnügungsreiſenden befriedigen, 
ſtändnißarmen Kunftfinn einzelner Sandesherren dofumentiven, jondern 
man beweift ſchon durch die ſyſtematiſche Anordnung ihrer Schäße, bei 
der man forgfältig das zeitlich und örtlich Zufammengehörige zu ver— 
einigen. ftrebt, daß die Luft zu prunfen von dev Abjicht der Bildung 
glücklich verdrängt worden iſt. Zu den beften deutjchen Mufeen gehören 
die in der fchönen und an Kunſtſchätzen überaus reichen Hauptitadt des 
Sachienlandes, welche feit Anfang des vorigen Sahrhundert3 mit den 
berühmten Sammlungen der itafienifchen Städte rivalijiven, und unter 
diefen nimmt das hiſtoriſche Muſeum einen hervorragenden Platz ein. 


Der Wilderer. (Bild Seite 137.) Der Fiſchfang und die Jagd 
gehörten zu den urjprünglichften Bejchäftigungen der Naturvölfer. Sit 
e3 nicht fonderbar, daß jie von den PBrivilegirten und PBrivilegirteiten 
der gebildeten Nationen mit Leidenſchaft betrieben werden? — Was 
einst die Noth des Lebens veranlaßte, wurde in unjerer „aufgeflärten‘ 
Zeit zu deffen Lurus — das Mittel zum Zweck wurde zum Bwed. Die 
Stellung der Hirten iſt ſehr heruntergefommen, jeit Mojes die Heerden 
ſeines Schwager Jethro Hütete; den Ader pflügt niemand mehr zu 
jeinem Vergnügen wie einft Sineinnatus und Cato — aber die Ver: 
folgung der Streatur tft heute noch eine der „edelſten Leidenjchaften“, 
wohlgemerkt die erlaubte Berfolgung, welche man die Jagd nennt, 
denn die unerlaubte ift ein Verbrechen und heißt Wildern. Unfer 
Bild zeigt uns die folgenjchweren Konfequenzen diges Verbrechens. — 
Der Sepp Floderer war in der Woche ein arbeitjaw.eo Menjch, aber am 
Sonntag ein Robbler, das heißt in’3 Hochdeutſche üiberjeßt, wenn er 
am Tanzboden den Hut mit der Spielhahnfeder verfehrt aufjeßte, ver— 
ſtummte jeglicher Streit, denn er war in der Umgebung von Zell am 
See (Tyrol) als der Stärkſte bekannt. 
mantel in die braunen Augen gegudt, iſt feine Wildheit wie weg- 
geblajen. Am Sonntag nach dem legten Aufgebot ftieg er im Morgen- 
grauen auf ven „Hnndftein“, um jeiner Liebſten einen Strauß von 
Edelweis zu pflüden. 
über die Berge aufzogen und der immer mächtiger fegende Oftwind den 
See aufwühlte, Hat er doch nad) dreiftündiger Mühe die Wolfenregion 


oder daß fie den oft äußerlichen und ver- 


durchſchritten. Als der Fernige Burjche da oben mit der aufgehenden 
Sonne zugleich über die jalzburger und pinzganer Bergwelt Umſchau 
hielt, drang ein weithinfchallender Jodler aus jeiner Bruſt, der mählich 
in feifem Widerhall erſtarb. Als er den Strauß von Almenrauſch und 
Edelweis gebunden an den Hut geſteckt hatte, lagerte er fih zur Ruhe 
in einer wildgeſchützten Felſenſpalte. Hier beichlic) ihn, wie jedermann 
in der Firnwelt, Melancholie. Wo immer jein Blick Haftete, überall 
trat ihm das Bild des Todes entgegen, fein lebendes Wejen mehr zu 
jegen, nur ein Adler zieht, dem Gefichtsfreis beinahe entrückt, in höchſter 
Suftregion feine Ringe. Doch nein! Durch eine feffefartige Vertiefung, 
die ein Teichentuchähnliches, ſchmutziggraues Schneefeld füllt, ſieht er tief 
unter ſich auf einer blumigen Matte Gemſenzicklein hörnerſtoßend jpielen 
und in einiger Entfernung Davon graſen die Mütter, vom auslugenden 
Bor bewacht. Der Floderer-Sepp reiht Die Flinte an die Bade und 
im nächjten Augenblid wälzt ſich eine Gemſe in ihrem Blut. Unbedacht 
ichafft er den Hochzeitsbraten am hellen Tage in das Haus der Braut, 
doch am Eingang des Dorfes nimmt ihn der von Annamirl verſchmähte 
Förfter mit zwei Gensdarmen in Empfang und zwei Jahr lang Hat ev 
Zeit Hinter Schloß und Riegel über die Nützlichkeit der Jagdgeſetze 
nachzudenken. Nach abgebühter" Strafzeit gelobte er feinem Weibe 
niemal3 mehr zu wildern und hielt getveulic) vier Jahre lang den 
Schwur, Aber eines Tages, als ihn die Annamirl mit dent vierten 
Buben beſchenkte und feine einzige Kuh ſich „verſtürzte“, da fonnte er 
der Ueberredung des Schwagers und Schwiegervaters nicht twiderftehen 
und ftieg in deren Geſellſchaft auf Die „Schmittener Höhe“, um einen 
billigen Braten zur Taufe zu holen. Während des Abitiegs, gerade 
im Hohlweg, der zu den erjten Häufern von Schmitten führt, ſchlug des 
Föriters „Caro“ an, 
den Rüdzug. In ſolchen Fritifchen Momenten ift derjenige Sieger, der 
zuerſt jchußfertig daſteht. Diesmal war es der Förſter. Nach der er— 





Seitdem er aber Hartingers | 


folglofen Aufforderung die Waffen zu itredfen, Frachte ein Schuß und 
Sepp taumelte tödtlich getroffen in die Arme des Schiwiegervaters. 
Wohl hat Loiſl Hartinger die Blutrache übernommen, aber nichtsdeſto— 
weniger it Annamirl — die Arme! — in einigen Minuten Wittwe. T. 


Kerztlicher Briefkallen. 

Dresden. Th. P. Wir fühlen ung wicht veranlagt, den Namen 
jenes „naturwiſſenſchaftlichen Praktikanten“ öffentlich zu nennen, denn 
wir fennen jein Heilverfahren gegen Flechten nicht, 

Frakau. 3. W. Einen um den andern 
Fußbad. 

Paul F. 


Abend ein warmes 





Obzwar ſchwarze dräuende Wette wolken raſch 


Hamburg. ‚ Der längere Zeit fortgejegte Gebrauch einer 
Arjenlöfung, die Ihnen ein Arzt verordnet, wird vielleicht gegen Ihren 
Ausſchlag von Nugen fein. Dr. Meieritein. 











Stefan vom Grilfenhof, Roman von M. Kautsky 


Reiſebilder aus Baiegy. 


Bnhalt. 
Stück Bajuvarien. 
geben. Loſe Blätter aus dem Tagebıche € 
(mit Illuſtration). Der Wilderer (mit uf 
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(Fortjeßung). — Ein wiljenjchaftlicher Wetterprophet, von U. G. — Ein 
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ſtellte die Wilderer und der Förſter verlegte ihnen | 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bu beziehen 





cheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften a 30 Pfennig. 
durch alle Buchhandlungen und Boftämter, 








Stefan vom Grillenhof. 


Noman von M. Sanfskn. 


(Fortjegung.) 


Die beiden Mädchen gingen raſch aufwärts. 
du mich, Nandl?“ 

„Sur Sägemühle.“ 

„sit das noch weit?” 

„Dören Sie nicht den jchrillen Ton der Säge und das 
Rauschen? 
fällt, Da find wir fchon, und er ift grade an der Arbeit.” 

„Herr Stefan arbeitet ſelbſt?“ fragte Valerie fast erſchreckt. 

Nandl brach wieder in ihr fröhliches Lachen aus. „Na, foll 
er vielleicht die Klötze fich jelber einfchieden Laffen? Paſſen Sie 
nur auf, Sie werden Schon fehen, daß der flink Hinter der Arbeit | 
dreim iſt und fich nichts erjpart, und während die Säge arbeitet, 
hat er die Art in der Hand und behaut und reinigt die Stänme. | 
Seine Bretter find aber auch die ſchönſten weit und breit,” Sebt | 
betrat Nandl einen jchmalen Zußpfad, der nach links führte, und | 
bei der nächſten Wendung Hatten fie die Sägemühle vor fich. 
Es war ein einfacher Bretterbau, der auf hohen Pfählen ruhte 
und der fich rückwärts an die Bergwand lehnte. Born war ex 
vollitändig offen, und man konnte die einfache Mafchine in voller 
Thätigfeit jehen. Das Waffer kam vom Berg herunter; es war 
durch Lange, hölzerne Nöhren geleitet und ſtuͤrzte mit mächtiger 
Gewalt auf das im Unterraum befindliche Rad, daffelbe in Be- 
wegung jebend. Im DOberraum jah man den fauber gedielten 
Fußboden, die verichiebbare Vorrihtung, worin der Klotz Tag, 
und über diefem die hin und her gehende Säge. Wollte man 
von Diejer Seite den Bretterbau betreten, jo mußte man über 
die in einer Schiefen Ebene nebeneinander gefchichteten Baum— 
jtämme jchreiten. Das war nicht jo leicht, — es gehörte einige 
Hebung dazu, über dieſe Brüde hinwegzukommen, ohne zu 
jtraucheln. Nandl vermied es, Valerie diejer Gefahr auszuſetzen, 
jie wollte iiberdies Stefan überrafchen, und fie wies deshalb das 
Fräulein am, mit ihr die Berglehne zu erklinmen. So famen 
jie hinten herum, Stefan fonnte fie nicht eher bemerfen, als bis 
fie durch die Kleine hölzerne Thüre, die fich nach der Berglehne 
zu öffnete, diveft in die Mühle traten, 

Als die Mädchen oben ankamen, fanden fie das Kleine Thürchen 
offen, Nandl hielt den Finger an den Mund und bedeutete noch) 
durch allerlei Grimaſſen Balerie, fih ruhig zu verhalten, fie | 
ſelbſt chlich vorfichtig näher. Da drinnen rumorte es mächtig, 
das Rad polterte, die Säge ging in monotoner Weife auf und 
nieder, während der horizontalliegende Stamm ſich immer weiter 


„Wohin Führft 


Das fommt von dem Waller, das auf dag Rad | 


| nur einige Schritte von der Thüre entfernt. 





vorſchob und einen immer Haffenderen Einfchnitt zeigte. Stefan 
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ſtand daneben und harrte des Augenblid3, wo das Brett vollends 


ı abgefägt war, um ſodann durch Abſchließen des Waffers die 


Mafchine in Stillſtand zu verjegen. Nandl Hatte nur einen 


ı rajchen, flüchtigen Bi durch die Thür getvorfen, dann tvar fie mit 


einigen Springen wieder bei Valerie, welche etwas zurückgeblieben 
war. „Da iit er!” flüfterte fie ihr zu. „Sie fünnen-ihn fehen!“ 


Ihr Antlitz wurde fo ſtrahlend, al3 ob fie ihr dag höchſte Erden— 


glück verfündet hätte. 

Balerie Fam zögernd näher, ihr Herz klopfte — jebt war fie 
Mit heißen, neu— 
gierigen Augen ſah fie in den Innenraum — fie erblicte Stefan. 
Er jtand von ihr abgewendet, fie konnte ihn nur im Profil jeden; 
aber fie erkannte augenblicklich das Ächöne, jugendliche Antlit 
wieder mit dent goldigen Haar und dem zarten Slaum über den 
Lippen, dag ihr im Walde unter dem kurzen Aufleuchten des 
Blitzes fast überirdiſch erschienen war. Gewiß, es war daſſelbe 
Geſicht und es war dieſelbe hohe, ſchlanke Geſtalt, die ſie mit 
kräftigen Armen hinweggetragen über alle Hinderniffe des Weges, 
und Doch — und doch, es war ein anderer, der da vor ihr ftand, 
ein ganz anderer als der, den fie damals gefehen und mit dem 
ihre Phantaſie fich feither unaufhörlich beichäftigt hatte. Einen 
Studenten. einen jungen Gelehrten hatte fie zu finden geglaubt, 
der MIT. y. 4. We. einen Blick der Ueberwachung auf fein An- 
weſen zu wer... hatte; fie hatte fich gedacht, der geniale junge 
Mann müſſe ihr ſelbſt bei dieſer ländlichen Beichäftigung in einem 
poetiſchen Lichte erſcheinen, das heißt, er dürfe ſo wenig wie 
möglich dazıt paſſen, dabei jo ungeſchickt wie möglich ausſehen, 
und nun jah ſie einen Arbeiter vor ſich, der hier herumhantirte, 
als wäre gemeine Taglöhnerarbeit fein eigentlichiter Beruf, und, 
das erihien ihr al3 das jchredlichite, dev dabei auch aussah wie 
ein Arbeiter, Er trug ein Leichtes, weites Beinkleid, das ihn 
nirgend zu beengen ſchien, unter feiner blauen, bis an den Hals 
ſchließenden Weite ſah das weiße Hemd hervor, deſſen Aermel 
aufgekrämpt waren und den vollen muskulöſen Arm ſehen ließeu. 
Er srug weder Hut noch, Jade, fie hingen auf einem Hafen an 
dev Wand und die Stiefeln ftanden darunter, ex trug Hoͤlzſchuhe. 
Ueber Baleriens Geficht ergoß fich eine jähe, dunkle Röthe, die 
Röthe der Scham. Ihre Adern Hopften, ihr Herz ſtürmte, ihr 
ganzes Blut empörte fich bei diefem Anblick. Holzſchuhe, Holz- 
ſchuhe! Und an dieſen Menfchen in Holzſchuhen Hatte fie gedacht, 
unaufhörlich in den lebten Tagen. Wie fehnſüchtig hatte fie 
nach ihm ausgejehen, und da er nicht gefommen, mar fie felbft 
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His in die Mühle, ihm nach, das hatte fie 
der Ueberfahrt auf einem fleinen Kahn; 
und den Born ihrer Eltern hatte jie herausgefordert um jeinet 
willen, um eines Arbeiter in Holzſchuhen willen! Threänen 
traten in ihre Augen, Thränen der Shan. 
feiner, fie ſchämte fich vor ſich jelbit, 

größte Schuld an diefen Thränen das Bedauern, daß der ſchöne 
Traum zu Ende, und daß fie den Jüngling, der fie in jenen 
Armen getragen, nicht 


fe, nicht Kieben könne. 
Sept war der Klotz durch, 


ferner lieben Dir] 
ein Brett tvar abgefägt. Der junge 
Irbeiter ſprang zur Schleuße und ſchloß dieſelbe. 
Nun drehte er mittels 


Das Waſſer 
fiel nicht mehr auf das Rad es ſtand ſtill. 
einer Kurbel den Klotz längs dev Bahır zuriick und stellte ihn, 
nachdem er genau gemefjen, um 
der die Dice eines Brettes ausmacht, weiter ein. Jetzt fonnte 
die Säge ihre Arbeit wieder beginnen. Er (ieh die Schleuße 
(03; in der nächiten Sefunde hörte man das Waſſer herabjtürzen 
und das abermalige Bolten des Rades. 

Nandl, die an Valeriens Seite, gleichfalls ohne ein Auge von 
Stefan zu verwenden, ruhig dageſtanden, drängte jetzt leiſe: 

„Kommen Sie, er hat jetzt für einige Minuten nichts zu thun, 
wir wollen hervortreten.“ 

Valerie ſchüttelte heftig den Kopf. „Laß mich, geh du zuerſt, 
du und er, ihr ſeid gute Freunde, ich will eure erſte Begrüßung 
nicht ſtören.“ 

„Sie wollten aber doch?“ 

„Sa, ich wollte, aber jest —“ 

„Sie wollen garnicht hereinkommen, nicht mit ihm Sprechen?“ 

Balerie ſtand umentjchlofjen, dann ſagte fie leiſe: „Ja doch, 
ich will, du kannſt ihm ſagen, daß ich gekommen ſei, weil ich 
Herrn Stefan kennen lernen wollte.” Sie dachte daran, wie es 
jetzt mehr als je nöthig wäre, daß er über den 
Schweigen beobachte. 

Naudl ſchien mit der Abmachung zufrieden, fie ftand bereits 
an dem Thürchen. In demfelben Augenblid bückte fih Stefan, 
um nachzufehen, ob der Einschnitt genau in der gewünſchten Dice 
vor Fich gehe. Das war fir die Keine Nandl eine viel zu ſchöne 
Gelegenheit, Stefan um den Hals zu fliegen, 
Hätte ungenützt vorübergehen laſſen. Mit einem Sage war ſie 
hinter ihm, und indem jie ihre Arme um feinen Hals legte, beugte 
fie den Kopf dor und ſah ihm ſchelmiſch in die Augen. Stefan 
hatte ſich hierauf willfährig auf ein Knie niedergelaffen, um ji) 
fo furz wie möglich und der Nandl erreichbar zu machen. 

„Bit ſchon zurück?“ rief er ihr zu, indem er, 
langend, ihre kleinen Hände erfaßte. „Und da kommt einem das 
Mädel jo mic nichts div nichts über den Hals, wie ein Unglüd. 
Bit iiberhaupt eine rechte Zandplage, Nandl!“ Er lachte und 
fie lachte mit. Sie hatte gut lachen, ihr hüpfte das Herz vor 
Freude und Glückſeligkeit. „Nun (aß mich aber los, du Kleines 
Ungethüm, damit ic) aufitehen kann, oder willſt du vielleicht den 
Suftiprung mit mir machen?“ 

„Nein, behüte,“ jagte Randl, indem fie raſch zurückſprang und 
ihn freigab. Im nächſten Augenblick ſtand er vor ihr. Nandl 
aber ſteckte ihre Unterlippe ſchmollend noch mehr hervor: „Nun 
ja, jetzt iſt er wieder baumlang und jetzt kann unſereiner kaum 
mehr zu ihm hinaufſehen.“ 

„Sch kann Doch nicht immer 
Hamit mir die Heinen Mädel in die 

‚Nein, du brauchſt aber 
wachſen.“ 

Wachſe mit, Nandl, es wäre das Beſte, was du thun könnteſt.“ 
Er nahm ſie an 
erhitzt du biſt,“ 1 


zu ihm gegangen, DIS 
gewagt, und Die Gefahr 


auch nicht in 


agte er und ſtrich ſanft mit der Hand über ihre 


Stirn. „Kein Wunder aud, went man hei dieſer Hiße wie eine | 


Er begann mit einer 
vom Kopfe zu 


Mumie in afle diefe Tücher gewickelt iſt.“ 
gewifjen Zärtlichkeit diefelben zu löſen und ihr 
ziehen. „Weshalb {äßt du dir auch joviel altes 
hängen, das jieht ja ganz abjcheulich aus.“ 

„Das it ſehr ſchönes, gutes Zeng, Stefan, das tjt fein Fetz⸗ 
werk,” erwiderte Nandl, fait gefränft, 

„Damit putzt dic) wohl die alte Kathrein auf?“ 

„Sreilih, und fie thut das immer, went ich in die Stadt 
gehe; ſie jagt, ich wäre jeßt ein großes Mädel, und es paſſe ſich 
nimmer, wenn ic) 
komme; fie jagt, id) müſſe anftändig ausſehen.“ 

„Und zu dem Zweck ſtaffirt fie dich mit ihrer eigenen Garde— 
robe aus!“ bemerkte Stefan lachend. 


en wurf, aber zwei Nandl 
Sie ſchämte ſich 
und doch trug die weitaus 


einen und einen halben Boll, | 


Profeſſors geblättert, 





Rorfall im Walde 


al3 daß fie fie | 


nach rückwärts 


' hatte all’ ihren anerzogenen 


wie ein Wurm im Staube friechen, 
Augen jehen können, was?" | 
die Unendlichkeit zu 


der Hand und zog fie hetrachtend näher. „Wie 


Fetzwerk auf | 


barhaupt und in meinen kurzen Röcken dahın | | 
aͤchelte. „Ich wollte dies uͤmſomehr, da ich, 





„Sie borgt mir von ihren Sachen; Heute Hat fie mir jogar 
ihre neue braune „Jade gegeben.“ 
„Sie ift allerliebſt, Diele Safe mit ihten reichlichen 
füllten fie auch now iicht ana.’ 
Nandl, ernitlich erzürn ‚Rd 
Die Kathrein erwe 


Lache nicht!” vief 
daß du darüber lachſt. 
ite ift jo gut —* 

„Und du biſt jo garnicht eitel! Nein, d 
nicht nachſagen.“ Voll zärtlichen Mitleids fi 
mit beiden Händen. „Du biſt doch ein recht avı 
Er zog fie an fich und fajt hätte cr fie geküß 
artiges Gefühl, von dem er fich noch feine Re 
hielt ihn zurück. Er hatte Nandl noch nie get 
uͤun in ihre Schönen, braunen Augen blicte, 
Ton: „Weißt du, Nandl,“ fagte ex nachdenklic 


| einmal in einer Tracht jehen, die zu deiner za 


in einem Geivande, das zu deinen Gefichte, zu 
Hautfarbe ſtimmt. Sch habe geſtern in einem i 
und ich habe darin ein 
abgebildet gefunden, die faſt wie du ausjah, — 
eine große Aehnlichkeit zwiſchen euch, und da dan, 
Leichte, flatternde Gewänder, die müßten dir and) m 
und du wirdeit darin ganz anders ausjehen, jo hub 
wie jene.“ 

„Seh!" machte Nandl mit komiſcher Zuvehtiv 
mit den weißen, flatternden Gewändern angeth« 
euch dann Würmer und Salamander in all 
Aber ich jehe ſchon, das Ungewöhnliche, das 15 
aber —" Sie jchlug fich in ihrer lebhaften W 
vor die Stirne. „Meiner Seel', auf die hätte 
Da draußen ſteht eine, die Hat weiße, flatternd 
fie Div an, Die wird dir gefallen, — komm!“ 

„Sch kann jetzt nicht,“ ſagte Stefan, „da 
durchſägt ſein.“ 

„Du Unbeholfener! Wenn dir die Säge 
{af fie ſtehen!“ viel Nandt Fröhlich, und fe ſpe 
fie raſch zufchliegend. „So, jebt halt du Bei 
iogleich Bekanntſchaft machen. Fräulein Ba 
doch! Da, fieh, wen ic) dir mitgebracht habı 
die Thür getreten, und Nandl, die ihr entge 
num an der Hand herbei. 

Stefan war wie unter einent elektriſchen Schlage 4 1 
gezuckt. Valerie — wollte ex rufen, aber er bezwang ſich und faßte 
ſich jo weit, um ihr mit einem kurzen, ehrerbietigen Gruß ent— 
gegenzutreten. Sie nickte dankend und ſah ihn dabei an. Sie 

Stolz zu Hilfe gerufen, fie glaubte 
ſich volljtändig gewappnet, als ihr aber jest ein jo ſtürmiſches 
Entzücken aus ſeinen Augen entgegenflammte, da erröthete fie 
unilffiielieh und verwirrt jenkte fie die Augen. Sie blieben auf 
jeinen Holzſchuhen haften. Das brachte fie jogleich wieder zu 
fich. Ihre Lippen, ihre Hände preßten ſich unmüthig zuſammen. 

„Stefan, ſie wollte dich kennen lernen,“ begann endlich die 
Nandl, die es nicht begreifen konnte, daß die beiden ſo ſtumm 
und dumm einander gegenüberſtanden. Und dann zu Valerie 
gewendet: „Aber dazu müffen Sie ihn doc) anfehen, geben Sie 
ihm auch die Hand, er iſt ein braver Menich, ein fleißiger, Lich 
tiger Burſche.“ 

Valerie nickte zuſtimmend mit dem Kopfe, aber weder ihre 
Lippen, noch ihre Hände löſten ſich. Auch Stefan hatte noch 
feine Worte gefunden; wie runken hingen ſeine Blicke an der 
eleganten, reizvollen Geſtalt des jungen Mädchens. Der arme 
Zunge! Er hatte vordem noch nie ein weibliches Nefen erblidt, 
dag die herrlichiten Naturgaben mit den Vortheilen feiner Er- 
ziehung und dem Raffinement moderner Kofetterie vereinte und 
zu einem vollendeten Ganzen verband. 

„Sie fommeit zu mir?“ fragte er endlich in einen jo ungewiſſen 
Ton, als fünne ev Dies vielverheigende Glück kaum erfaſſen. 

Valerie fühlte, wie ſie über diefe Frage ent thete. > „Die 
Naudl beſuchte mich Heute,“ ſagte fie, tie entichufdigend, „und 
fie hat mir jo viel von Ihnen erzählt, und da wollte ih Sie 
£ennen lernen.“ 

„Das iſt eine große Ehre für mich,“  entgegnete Stefan. 

Dies diskrete Eingehen des jungen Mannes auf ihre Lüge 
ermuthigte fie und gab ihr ihre volle Sicherheit zurück. Sie 
obwohl ich Sie noch 
nie gejehen, Herr Stefan, doc) ſchon einmal von Ihnen geträumt 


habe. Sit das nicht ſonderbar?“ 
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Stefan blickte ſie groß und erwartungsvoll aır. 
ſagte er. 

„Mir träumte,“ fuhr Valerie völlig unbefangen fort, „ich wäre 
in einen großen, dunklen Wald gerathen, es war wie in dei 
Märchen; ich war darin verzaubert, die Elemente hatten ſich 
gegen mich verſchworen, ich jollte nicht fortfommen. Da erfchienen 
Sie, um mich zu erlöfen. Sie beitanden den Kampf mit den 
feindlichen, widerſtrebenden Luftgeiſtern, Sie beiiegten fie und 
erretteten mich glücklich aus ihrer Gewalt: aber als ich Ihnen 
danken wollte, waren Sie verſchwunden. Ich Hatte die Abficht, 
diejen Traum meinen Eltern zu erzählen, aber nach einiger Weber: 


„Gewiß,“ 
legung unterließ ich dies. Ich fürchtete ihr Erſtaunen, ihre Miß— 
billigung, daß ich — ſo leichtſinnig —“ 

Valerie ſtockte, aber Stefan nahm ihr das Wort vom Munde: 
„Daß Sie ſo leichtſinnig Ihre Rettung einem Manne anheim— 
ſtellten, der nicht, wie es in den Märchen üblich, ein Ritter, 
jondern nur ein armer Handwerksbursche war, — das wollten 
Sie damit andenten, Fräulein Valerie?” Das jollte ſcherzhaft 
Elingen, aber es Klang recht bitter, 

Balerie erſchrak. 

Verſtändniß fir ihre Anſchauung, die im Grunde doc) ungejagt 
geblieben, hatte fie bei dem Manne in Holzſchuhen nicht voraus— 
geſetzt. „O, nicht doch, Sie mißverſtehen mich,“ ſtotterte ſie ver— 
legen. Sie konnte nichts dafür, daß die Saché Dadurch erſt recht 
ihre Betätigung erhielt. „Sch wollte Sie nur fragen, Herr Stefan, 
ob auch Sie in Betreff Ihrer Träume fo verſchwiegen find, oder 
ob Sie die fchlechte Gewohnheit haben, fie weiter zu erzählen, 
dem Profeſſor vielleicht?!“ 

Stefan wandte ji) ab. Zornig prefte er feine Lippen auf: 
einander. Alles war ihm mit einemmale Kar geworden: Sie 
wollte die Begegnung im Walde geheimhalten, allen verſchweigen, 
weil ſie ſich ihres Beſchützers ſchämte, aber fie wollte ih auch 
jeines Stillfchtveigens verfichern. D, fie durfte ruhig fein! Er 
würde es gewiß niemals verrathen. Sie follte jedoch die ſchmerz— 
liche Enttäuſchung nicht gewahr werden, die fie ihm bereitet, fie 
ſollte nicht den zornigen Aerger fehen, der ihm das Herz durch: 
wählte Cr trat zur Schleuße und öffnete fie. Das Waffer 
jtürzte herab und dag Gepolter nahm wieder feinen Anfang. 
Das ſchien ihm wohlzuthun, es fchien ihn zu beruhigen, 

Als er jebt zu Valerie zurückkehrte, lag ein fait ſpöttiſches 
Lächeln auf jeinen Lippen. „Was Träume anbelangt,“ fagte er, 
mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit das Geſpräch aufnehmend, „ſo 
erzähle ich ſie gewiß niemand, weil ich auf Träume überhaupt 
keinen Werth lege,” — er betonte die beiden letzten Worte etwas 
ſtärker, — „und weil ich fie gewöhnlich am nächſten Morgen ſchon 
vergeſſen habe.“ Er lachte. 

Valerie fühlte ſich gekränkt, verletzt, doch geſtand ſie ſich ein, 
daß ſie dieſe Lektion verdient habe. Sie zupfte an ihren Hütchen, 
am ihrem Sonnenſchirm, fie wußte nicht, was jte thun, was fie 
jagen jollte. 

Kandl Hatte indeß ganz verdutt bald auf den einen, bald 
auf den andern gejehen. „Sa, was it denn dag?“ plaßte fie 
jebt heraus. „Was habt ihr denn? Sprechen Leute, die fich 
zum erſtenmal jehen, von ihren Träumen, und ärgern ſich dann 
darüber, wenn ſie ſich nicht gleich richtig verſtehen?“ Sie ſah 
forſchend auf die beiden. „Hört ihr, mir kommt es faſt fo vor,“ — 
jie drohte mit dem Finger — „als ob ihr euch Schon von früher 
her kenntet.“ 

„rein, Nandl,“ fagte Stefan in einen furzen, barſchen Ton. 
„Wir kennen uns nicht und wir haben auch fein Berlangen, uns 
fennen zu lernen.“ 

Das Brett war durchſägt, die Säge ging nur mehr in der 

Luft. Stefan jprang Hinz. Er stellte das Rad ruhig und ex 
beichäftigte fih dann damit, einen neuen Pfoften unter die Säge 
zu bringen. Um Valerie kümmerte er ſich nicht mehr. 
Sie blieb eine Weile ganz zerknirſcht, dann hob fie ftolz ihr 
ſchönes Köpfchen. „Adieu!“ rief fie Stefan zu. Es klang recht 
vornehm. Dann eilte fie über den Bretterboden hinweg, der 
Heinen Thür zu, durch die fie eingetreten war. 

„zeben Sie wohl, Fräulein,“ erwiderte Stefan, und dann 
zur Nandl gewendet: „Begleite fie!“ Hierauf wandse er feine 
ganze Aufmerkſamkeit wieder feiner Arbeit zit. 

Die beiden Mädchen hatten fich entfernt. Valerie fief raſch 
voraus. Nandl, die diefe Eile nicht nothivendig fand, folgte ihr 
verwundert; als fie das Fränlein aber gegen das Ufer zulenken 
ſah, war. fie flugs bei ihr und hielt fie am Arm fett. „Heda! 
Das ift der unvechte Weg, da hinauf geht'3,“ ; 
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„Nandl, führe mich gleich wieder zurück, ich will nach Haufe,“ 
bat Valerie fait flehend. Aber Nandl fagte ganz entjchieden, 
das ginge micht. Sie müſſe vorerft ihre Einkäufe den Leuten 
zuftellen, die darauf warten; fie Habe fich ohnedies länger auf- 
gehalten; erſt wenn fie alle ihre Gefchäfte beforgt, dann könne 
jie dem Fräulein zu Dienften fein. „Aber was foll ich denn 
während diefer Zeit beginnen?“ fragte Valerie ungeduldig. 

Nandl jah jie erjtaunt an. „Sa, ich dachte, fie hätten eine 
jo große Sehnfucht, den Onkel wiederzufehen, weshalb jind Sie 
denn ſonſt gekommen?“ 

Balerie jenfte den Kopf. „Sch bin krank, Nandl,“ ſagte fie 
mit matter Stimme. „Die Hize und jeßt das fehnelle Sehen. 
Es bremmt mir durch alle Adern. Ich möchte am liebſten gleich 
fort, aber wenn es nicht fein kann, jo laß mich wenigſteus nicht 
zu lange auf dich warten.“ 

Nandl verſprach, möglichſt vajch zu fein. Sie zeigte dem 
Fräulein den Weg, den ſie zu nehmen habe, um zu dem Hauſe 
des Profeſſors zu kommen, fie ſelbſt wolle nach ihrem Häuschen 
und dort den Korb holen, um die eingefaufte Waare auszutragen. 
Die Mädchen trennten fih. Bald Hatte Valerie das Haus ihres 
Onkels erreicht. Sie traf ihn nicht zu Haufe. Kathrein ver— 
jicherte jedoch, er werde bald zurück jein, und das Fräulein möge 
ihn in der Bibliothek erwarten, vorausgejeht, daß fie dort nichts 
berühre. 

Valerie trat ein. Sie durchſchritt das Zimmer des Profeſſors, 
ohne ſich aufzuhalten, und öffnete nicht ohne Behutiamfeit die 
Thür, die in das Bibliothekzimmer führte, An der Schwelle blieb 
jie ftehen, einen raſchen, forſchenden Blick in daſſelbe werfend. 
Es war niemand dafeldit. Ihre Augen hafteten dann eine Beit- 
lang an dent Eleinen Tiſche, nahe beim Fenfter. Sie erinnerte 


ſich, wie fie vor einigen Tagen hier eingetreten war und voll 
möhliher Neugier nach Stefan, nach dent jungen Schüler des 
Profeſſors, geipäht hatte; wie ihr diefer Platz al3 der jeinige 
bezeichnet worden war, wie fie enttäuscht var, als fie ihn daſelbſt 
nicht antvaf, und wie fie damals fait mit Ungeduld den Augen— 
blick herbeigewwünjcht, wo fie ihn kennen Lernen werde,  ebt 
fannte ſie ihu, aber fie wollte, fie hätte ihn nie gefehen, fie wollte, 
er wäre ihr nie begegnet! Hatte fie nicht feit jenem Abend, wo 
fie im Walde zufammentrafen, wie in einem Fieber gelebt? Und 
jest? Sie fühlte fich fo bejchänt, fo gedemüthigt, fo unglücklich, 
wie mie in ihrem Leben! Sie hatte auf dem Kleinen Seſſel vor 
Stefans Arbeitstiſch Platz genommen, ihr Arm ſtützte ſich darauf 
und ihr Kopf ruhte wie ermattet auf demſelben. Ihr Stolz und 
ihr Vorurtheil wollten ihr zu Hülfe kommen. Sie ſagte ſich, daß 
dieſer Menſch in Holzſchuhen fie nicht zu kümmern habe, und ſie 
werde gang einfach nicht mehr an ihn denfen. Aber das war 
nicht jo einfach und nicht fo Leicht; die einmal evregten Nerven 
gehorchten nicht dem Verſtande: fie dachte doch an ihn! Dieſe 
letzte Begegnung fonnte fie nicht fo leicht vergeſſen. Jeder ſeiner 
Blicke, jede ſeiner Stellungen war ihr erinnerlich, fie wußte jebt, 
welches feurige Entzücken ev in feine Augen legen fonnte, Er 
hatte jo ſchöne, ausdrucksvolle Augen, das hatte fie bei ‚ihrer 
erjten Begegnung garnicht bemerkt. Und jede Beugung des Halſes 
war ihr im Gedächtniß, und die Art, den Kopf zurückzuwerfen, 
und ſein raſcher Sprung, der die ſchlanke Geſtalt in al’ ihrer 
jugendlichen Elajtizität zeigte; aber auch des abjcheulichen, nach: 
jchlürfenden Ganges gedachte fie, den die Holzſchuhe bedingten, 
und der ftarfgebräunten Arme und Hände. Faſt erdrückt von 
diejen, Bildern und ihren wechlelnden Empfindungen, fchlug fie 
beide Hände vor ihr Geficht. Ach, hätte fie doch jich ſelbſt ent— 
fliehen können! Nach einer Weile blickte ſie auf; ein Gegenſtand 
hatte ſchon früher ihre Augen auf ſich gezogen, ohne daß ihr das 
recht zum Bewußtſein gekommen war. Es war ein zartes, kleines 
Vergißmeinnichtſträußchen, das in einem Glaſe vor ihr auf dem 
Tiſche ſtand. Jetzt ſtreckte fie die Hand nach demſelben aus, ıny, 
es genauer zu betrachten. Sie zucte zujammen, es war das 
Stränfchen, das Baron Wachtler im Walde für fie gepflückt, fie 
ertannte es an dem blauen GSeidenfaden, mit dem es zuſammen 
gebunden, und dei fie ſelbſt dazu hergegeben Hatte. Wie fanten 
diefe Blumen hierher auf feinen Tiſch, wo er fie fortwährend 
vor Augen Hatte? Fa wohl, vor Augen! Hier arbeitete er, 
bier lagen feine Zeichnungen, Hier fein Buch; die Stelle, wo er 
gelejen, war durch einen weißen Streifen Bapier angemerft. 
öffnete das Buch an dieſer Stelle, der Streifen Papier, der darin 
lag, enthielt ihren Namen. Zwei-, dreimal war er daſelbſt auf- 
geichrieben worden, 
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it der Name eines der größten Naturforicher aller Zeiten, eines 
Mannes, der eine Berühmtheit erlangt hat, wie fie nur Außerft 
wenigen Männern der Wiſſenſchaft zutheil geworden iſt. Noch 
‘ heute, nachdem bereits ein volles Sahrhundert über den Grab- 

hügel des „nordiichen Sternes“, wie ihn jeine Zeitgenofjen nannten, 


—- 


dahingeraujcht it, kennt jeder Menjch, der in feinem Leben etwas 
von wiſſenſchaftlicher Pflanzenkunde gehört hat, jeder Schüler, 
der mit den Grundzügen derjelben befanni gemacht werden joll, 
Er ijt der Vater de3 berühmteften künſtlichen 


den Namen Linne. 
Syitem3 der 
Botanik, jenes 
Theils der Na— 
turwiſſenſchaf—⸗ 
ten, welcher die 
wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniß 
des Pflanzen— 
reichs umfaßt; 
und er war es, 
der dieſer ſeiner 


Wiſſenſchaft 
ein ſicheres 
Fundament 
ſchuf. Mit der 
Entdeckung 


Amerikas und 
der damit er— 
möglichten, 
ſtets fortſchrei— 
tenden Erwei— 
' terung der geo⸗ 
graphiichen 
Kenntniſſe, 
hatte die Pflan— 
zenkunde eine 
Reihe von An— 
regungen em— 
pfangen, deren 
Folge, wäh— 
rend zweier 
ganzer Jahr— 
hunderte die 
Aufſammlung 
ungeheurer 
Mengen unge— 
ordneten Ma— 
terials war. 
Berjuche, Ord—⸗ 
nung zu brin— 
gen im das 
Chaos des Be— 
obachteten und 
Erkannten 
wurden ges 
macht, ſchei— 
terten zunächſt 
aber ſo voll— 
ſtändig, daß 
ſchließlich bei— 
nahe jeder ein— 
zelne wiſſen— 
ſchaftliche Pflanzenkundige ſein eigenes Syſtem aufſtellte und alle 
übrigen als unbrauchbar verwarf. Daher war die Schöpfung 
eines allgemein brauchbaren Syftems nahezu gleichbedeutend mit 
der Schöpfung der neueren botanischen Wi ſenſchaft ſelbſt. Und 
dies gelang Linne, indem er das Verhältiniß der pflanzlichen 
Befruchtungsorgane, der Staubfäden und des Piſtills oder Stem- 
pels, zur Grundlage einer neuen Eintheilung des gewaltigen 
Pflanzenreichs machte. Dieſes Syiten war fein natürliches, 
d. 5. es berüdjichtigte nicht die Eigenthümtichfeiten im Bau und 


EEE 


Ihaffen, reichten die bis dahin errungenen botanischen Keuntniſſe 


bei weiten nicht aus. Linne that alles, was feiner außerordent- | 


‚lichen Begabung zu leiten möglich war — ex hielt fich in der 


Karl Linne 





Karl Rinne, 








Hauptjache fonjequent an die wichtigften Pflanzenorgane, ohne 
‚Dabei aber die damals befannten oder feiner Erkeuntniß fich er- 
ſchließenden Geſetze der Pflanzenentjtehung und die übrigen Er— 
ſcheinungen der Pflanzenverwandtichaften außer Acht zu laſſen. 
Anm 4. Mai des Jahres 1704 wurde Linne zu Rashult in 
der ſchwediſchen Landichaft Smaland, geboren. Sein Vater, der 
Pfarrer war, wollte den Sohn erklärlicherweiſe auch zu einem 


Gottesſtreiter heranwachſen fehen, aber diefem Wunſche machte 


ı die eigenthümliche und unbefiegliche Beanlagung des Knaben einen 


Strih durch 
die Rechnung. 
In den alten 
Sprachen 
machte derjelbe 
auf der Latein 
ſchule, die er 
bon jeinent 
zehnten Le— 
bensjahre an 
bejuchte, jo ge- 
ringe Fort— 
ſchritte, daß der 
Vater an ſeiner 


geiſtigen Be— 
fähigung ver— 
zweifelte und 


ihn eines 
ſchlimmen Ta— 
ges ſogar ſchon 
zur Erlernung 
des ehrſamen 
Schuſterhand— 
werks beſtimmt 
hatte. Glück— 
licherweiſe fand 
ſich in dem Arzt 
Röthmann ein 
Vertheidiger 
der auf Die 
Erforichung 
der lebendigen 
Natur gerichte- 
ten Begabung 
des Knaben, 
und dieſer 
Freund und 
Vertheidiger 
ſetzte es durch, 
daßſein Schütz— 
ling auf der 
Schule gelaſſen 
wurde. Im 
Alter 23 
ssahren ver— 
tauchte er 
dieje Vorberei- 
tungsanftalt 
nit der Uni- 
verfität zu 
Lund, und ein 
2 | Jahr darauf 
wandte er fich nach Upjala, hier wie dort Medizin und Natur- 
wiſſenſchaften jtudirend. Einer feiner Lehrer, der als Natur- 
hijtoriter tüchtige Diof Celfius, erkannte bald Linnés großes 
Zalent und zog ihn bei der Bearbeitung feines „Ratalogs der 
Pllanzen in der Umgegend von Upfala” (Catalogus plantarum 
circa Upsaliam) zur Hiülfeleiftung heran. Bei diefer Arbeit ward 
Linné bereits von dem Orundgedanfen feines Syitems erfaßt, 
und als er denjelben in einen akademischen Aufſatz zu begründen 


von 


— ſich bemühte, erwarb er ſich die Gönnerſchäft des jüngeren Rudbeck 
‚Leben der ganzen Pflanze, aber ſolch' ein natürliches Syitem zur | ' SE — 


der ſeinem berühmten Vater in der Profeſſur der Anatomie und 
der Inſpektion des botaniſchen Gartens gefolgt war, und erhielt 
von dieſem die Vorleſungen im botaniſchen Garten übertragen. 
Ueberhaupt fehlte es ihm an Auszeichnungen in jener Zeit ſeines 
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frühejten Wirfens keineswegs, — fo beehrte ihn Die Akademie 
der Wiſſenſchaften mit dem Auftrage, zu botaniſchen Zwecken eine 
Reiſe nach Lappland zu unternehmen, von der er 1732 mit reicher 
Ausbente an wiſſenſchaftlichem Material zurüdtehrte, welches letztere 
or unter dem Titel: „Flora lapponica, gejammelt 1735 zu 
Amſterdam herausgab. Kurz darauf führten ihn mineralogiiche 
Forſchungen in die ſchwediſche Provinz Dalaxne, auch Dalefarlien 
genannt, in Deren Hauptjtadt, den wegen ſeines viele Jahrhun— 
derte alten Kupferbergwerfs weitberühmten Falun, er Vorträge 
über Mineralogie und Hüttenweſen hielt. 

Daß der Menſch von wiljenjchaftlicher Auszeichnung allein 
nicht (eben kaun, jollte jedoch auch Linne erfahren; jchwere und 
erfolgloje Kämpfe um eine ausfömmliche Existenz belehrten ihn, 
daß feine Lieblingswifienichaft ihn nicht zu ernähren vermochte, 
und, dem Hunger weichend, entſchloß er fich noch im Alter von 
28 SZahren, und troßdem er bereits al3 Botaniker und Mineras 
foge eines twohlverdienten Ruhmes genoß, mit den Studium der 
Medizin als Brotwiljenjchaft von vorn zu beginnen. Zu dieſem 
Behufe ging er nah Holland, vorerſt an die Univerfität von 
Harderwijk und dann an die von Leyden. 

Nun gab er ich einer Thätigfeit hin, die einen glänzenden 
Beweis fir feine wahrhaft erjtaunliche Arbeitskraft ablegte. Er 
tudivte auf das eifrigfte und produzirte gleichzeitig jein geniales 
Werk, das „Syftem der Natur” (Systema naturae seu regna 
tria naturae systematicae proposita per classes, ordines, genera 
et species), welches die Grundlage jeines ganzen Syſtems ent— 
hält und ſich durch Schärfe der Logik und ſiegreiche Kritik aus— 
zeichnet. Auch hier erwarben ſeine Leiſtungen ihm bald einfluß— 
veiche Freunde; der eine davon, Profeſſor der Botanik und 
Inſpektor des botanifchen Gartens zu Amfterdam, Johann 
Burmann, engagirte ihn zu gemeinfchaftlicher wiſſenſchaftlicher 
Arbeit und ein anderer, der weltberühmte Arzt Boerhave, 
empfahl ihn dem amfterdamer Bürgermeiſter und Banguier 


Cuffort als Hausarzt und Inſpektor für jeinen prachtvollen 

arten in Hartecamp bei Haarlem, der neben einer jeltenen Fülle 

von Pflanzen aller Arten und Zonen eine reichhaltige Menagerie 
& = 


von Säugethieren und Vögeln, ein naturhiftorisches Muſeum und 
ein bedeutendes Herbarium aufzumeifen hatte. Unter den zahl: 


veichen Schriften, welche die Muße jener behaglihen Stellung 
entftehen ließ, ftehen voran die Beichreibung des Gartens (Hortus 
Cliffortianus) und vor allem die Schrift über die Pflanzen— 
geichlechter (Genera plantarum), worin ex Die charakteriſtiſchen 
Merkmale von 935 Pflanzenarten nach eigener Beobachtung 
beichrieb. Diejer folgten die „Classes plantarum mit einer 
Bufammenftelung aller bis dahin bekannt gewordenen PBflanzen- 
ſyſteme. Eine Reife nach England unterbrach feine Thätigfeit in 
Holland, und eine andere im Mai 1738 unternommene Reife nad) : 
Paris beendete dieſelbe. Nachdem er die berühmten franzöftichen 
Botaniker Zuffien, Guettard und andere fennen gelernt, kehrte er 
im September 1738 nad) feinem Vaterlande zurück und ließ ſich 
in Stockholm als Arzt nieder. Bald erhielt er eine Anſtellung 
als Arzt der Admiralität und ſchon 1739 wurde er dom König 
zum koͤniglichen Botanitus und Präſidenten der Akademie der 
Wiſſenſchaften ernannt. Das Jahr 1742 brachte ihm einen Auf 
als Profeſſor der praftiichen Medizin und Anatomie nach Upfala, 
dem er folgte, aber nur um die Profefjur der Medizin jofort 
mit der feiner geliebten Botanik zu vertaufchen. Die Verbeſſerung 
der Einrichtungen des botaniſchen Gartens in Upſala, wiſſenſchaft⸗ 
liche Reifen im Auftrage der Regierung und etwa 200 wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriften legen ein beredtes Zeugniß ab für den un— 
ermüdlichen Fleiß, welchen Linne in feinem neuen Wirkungskreiſe, 
an der Stätte feiner früheften naturwiſſenſchaftlichen Studien 
entfaltete. SI ſeinem bedeutendten Werk Species plantarum 
(die Arten der Pflanzen) beichrieb und klaſſifizirte er nach eigenen 
Forschungen über 7300 Pflanzenarten und erwarb ſich auch da= 
durch ein hohes Verdienit, daß ex an Stelle der alten ſchwer— 
fälligen Bezeichnungen einfache und möglichſt charafterijtiiche 
Namen jebte, Im Jahre 1747 wurde er zum Archiater ernannt, 
ein Titel, der zuerft vom römischen Katjer Nero jeinem Lieblings— 
arzte Aundromachus verliehen wurde und ſich in Schweden als 
Ehrentitel für den oberſten Leibarzt des Königs erhalten hat. 
Zehn Zahre darauf adelte ihn der König und ichenfte ihm ein 
Landgut, und erſt ihm Jahre 1774 feste ein Schlagfluß, der 
1776 wiederfehrte und eine andauernde Schwäche des Körpers 
und Geiftes zurückließ, feiner raſtloſen Thätigkeit ein Ziel. Am 
10. Januar 1778 vollendete der Tod feine Auflbſung. U. ©. 


Kleine aber gefährlihe Feinde. 


an der mehr als 800,000 Menſchen zugrunde gingen. — Auch 
bis nad) Europa Haben dieſe böſen Gäſte ſich gewagt und in der 
eriten Hälfte diefes Jahrhunderts Südfrankreich zu tpiederholten 
nalen gründlich verheert, 

Allein fo groß auch immer der Schaden ſein mag, den die 
verschiedenen Arten der wilden Heujchreite ichon angerichtet Haben 


Der Khalif Omar — erzählt ein avabifches Märchen — ſaß 
einft mit den Seinen bei Tiſche, als eine Heujchrede in das 
Gemach geflogen kam, eine zeitlang in demſelben umberflatterte, 
endlich aber vor Omar auf den Tiſch fiel. Der Khalif griff nad) 
den Thierchen, um es von den Gededen zu entfernen, und da erſt 
bemerkte er, daß die Flügel der Heuſchrecke beſchrieben waren und 
er las die folgenden ſtolzen Worte darauf: „Wir legen 99 Eier; 
wenn wir aber hundert legten, würden wir die ganze Welt zu- 
grunde richten.” — Wie alle morgenländiichen Märchen zeigt auch 
dieſes — trotz der nothwendigen orientalischen Uebertreibung — 
einen Haren und treffenden Blick und mag jene Heuſchrecke 
immerhin ein wenig an Größenwahn gelitten haben, — wahr 
bleibt e3 doch, daß jenes unfcheinbare Thier Schon größeren Schaden 
angerichtet, als irgend ein anderes. Kein Wunder, dab jein Nuf 
nicht der allerbefte; ſchon die Weisheit der Bibel läßt an den 
Heufchregfen fein gutes Haar und fagt von ihnen: „Sie bededten 
das Angeficht der Erde und die Erde verfinjterte ji. Sie ver— 
nichteten alle Kräuter der Erde und alle Früchte der Bäume.“ — 
Shr Appetit war alfo ſchon damals ein ausgezeichneter. Der 
Brophet Joel macht zwar aus einem Floh feinen Elephanten, 
aber aus der Heuſchrecke doch einen Löwen, indem er fie jchildert: 
Ihre Zähne find Löwenzähne und ihre Kinnbaden die einer 
Löwin — 

Fort und fort erheben fih aus den Wüſten Syriens und 
Aeghptens — durch Hungersnoth getrieben — zahllofe Schwärme 
wilder Heuſchrecken und fallen in die zunächiigelegenen Länder 
ein, deren Vegetation fie zu nichte machen. Im zweiten umd 
dritten Sahrhunderte unferer Zeitrechnung hauften fie auf jolche 
Reife an der Nordfüfte Afrikas. Heftige Südwinde warfen jedoch 
Schwarn für Schwarm in's Meer und die Menjchen freuten ſich 
ichon, auf dieſe Weile von der Landplage befreit zu werden; 
allein die millionen von der Fluth zurücd an das Land geworfener 
Kadaver verpeiteten derart die Luft, daß eine Epidemie ausbrach, 


” 


und fortwährend anrichten, jo bleibt doch zu bedenten, daß diejes 
Thier eben nur dem Zerſtörungstriebe jeiner Gattung folgt und 
daß die moderne Wiſſenſchaft nicht weniger al3 dreihundert- 
tausend ſchädliche Arten diefer Thierordnung fennt, welche 
gewöhnlich die der Inſekten genannt wird. 

Es gibt unter den zahlreichen Klafjen des Thierreichs Feine, 
vor der, was Lebenstüchtigkeit und alle Vortheile betrifft, die im 
Kampfe um’s Dafein angewendet werden können, die fünfte Klaſſe 
der Heinen Sufekten zuviiczutreten brauchte, und e3 lohnt daher 
fc, wohl der Mühe, über die Rolle, welche dieje unſre kleinen 
aber gefährlichen Feinde im Haushalte der Natur ſpielen, ſich ein 
wenig zu orientiren. 

Man kann fagen, dag die Jufeften im Kampfe um ihre 
Exiſtenz fi) alle Vortgeile erworben haben, die nur möglich 
waren bei einer Thiergattung fo kleiner Art. Sie find überaus 
fräftig gebaut und ihre Stärke wie ihre Berdauungsfähigkeit gehen 
weit iiber das Verhältnig der Größe hinaus; beides infolge ihres 
Reichthums an Muskeln, von denen die Weidenraupe zum Beiſpiel 
iiber A000 befißt. Der größte Theil von ihnen iſt beflügelt wie 
die Fliegen, Bienen, Falter, Käfer, und die unbeflügelten haben 
fich wenigſtens zahlreiche Füße angeeignet, und es gibt Arten mit 
mehr als Hundert Paar Füßen. Im ganzen genommen find die 
Inſekten alle geborene Krieger, und went die Ameiſen zum Bei— 
Spiel auch treffliche Bürger im Frieden zu jein veritehen, ihr 
Lohn- und Arbeitsſyſtem, ihre Schulen fir die Jungen haben 
und ihre Gemüſegärten anlegen und anbauen, jo haben ſie im 
Krieg ihre Signale und Generale, ihre Sanitätstruppen und 






























Gefangenentransporte. Viele von ihnen tragen zwei- und drei 
fache Panzer, um Angriffe abzmvehren, zahlreiche Augen, um 
Ueberfällen zu begegnen; fie Haben fich Häufig die Farbe ihrer 
Opfer angeeignet, um fich ihnen Leichter nähern zu könne, und 
ihre Kleinheit jchügt fie oft vor dem Bemerftwerden. Sie bejigen 
erjtaunliche anatomische Kenntniffe, die von Generation auf 
Generation ſich fortpflangen, und verfehlen niemals die tödtliche 
oder die für fie gewinnreichſte Stelle des Gegners zu treffen; fie 
bereiten die ſtärkſten Gifte, und Aethergeiſt, Chloroforn, Aqua 
Zoffana u. ſ. w. find Zuckerwaſſer gegen die Flüfſigkeiten, mittels 
welcher gewiſſe Wespenarten zum Beifpiel ihre Opfer betäuben. 
Ein Arjenal von Waffen fteht ihnen zur Verfügung, Stacheln, 
Rüffeln, Sangicheeren, Freßzangen u. ſ. f. Sie Ipinnen Netze 
und graben Minen, um fich des Feindes zu bemächtigen, und 
wenn wir hören, daß ein Ameifenbau im Verhältniß zur Größe 
jeiner Erbauer fünfmal höher ift als die höchſte Pyramide, die 
je menjchliche Eitelfeit und fürjtlicher Uebermuth zuftande brachte, 
dann kann man man wohl die Inſekten die größten Baumeiſter 
der Welt nennen. 

Auf ſolche Weiſe mit bewunderungswirdigen Trieben, mit 
dem ausgezeichnetiten Kriegsmaterial verfehen, von unglaublicher 
Raubgier und Freßſucht befeelt, überzieht dieſes Heer von kleinſten 
Leuten — in 300,000 Armeecorps getheilt, jedes Corps Milliarden 
Kombattanten zählend — den Erdball und führt den Krieg gegen 
alles, was darauf exiſtirt. Keine Lage, fein Klima ſchreckt fie 
zurück; fie hofen fich ihre Opfer aus dem Feuer des Aequators 
wie von den Eisfeldern der Pole. Ihre zahllofen Legionen durch- 
ſchwirren die Luft, durchdringen die Waffer, fchreden kaum vor 
dem Ozean zurück. Muf Feld und Berg, im goldichimmernden 
Pallafte, in der morjchen Hütte; auf den efelyafteften animalifchen 
Stoffen und Reften wie auf füß duftenden Blumen begegnet man 
ihnen. Sie ſetzen ſich mit dem Menfchen an den Tiſch und 
theilen mit ihm das Bett; ſie bemächtigen ſich ſeiner Kleider und 
ſaugen ſein Blut; — ſie dringen ſogar in den Leib ein, wie eine 
gewiſſe Fliege Lucilia hominivorax), welche in Cayenne vor— 
kommt und durch welche jährlich viele Sträflinge umkommen; 
Fräulein Lucilia gelangt durch die Nafe in das Innere, legt 
dajelbft ihre Eier und die Larven fangen an, den Menſcheu von 
innen heraus zu zernagen.) — 

Die Inſekten find ferner eine Geißel des Viehs, ein Fluch 
der Gärten und Objtbäume, der Felder und des Weines, der 
Wieſen und des Waldes. Pietätlos dringen fie in die Folianten 
unferer Archive und Bibliotheken (Bücherlaus); ja es gibt jogar 
ein Inſekt aus der Klaſſe der Hymenopteren (Urocerus juvencus), 
welches in — Kartätfchen wohnt und fie zerfrißt. Gewiß das 
ſchädlichſte aller Thiere, das zu vernichten fucht, was die Menschen 
erfunden haben, um in wahnwißiger Zerftörungsfucht gegen das 
eigene Gejchlecht fich jelbjt zu verderben. Dagegen ift eine gewiffe 
Motte (Tinia tapezella) entjchieden veaftionär und ihre Zer- 
ſtörungswuth richtet ich gegen die Feder — dag Werkzeug all- 
gemeiner Intelligenz. In Deutfchland foll es gegenwärtig auch 
Preßmotten geben... 

Alſo überall, wo das Infekt thätig — Schaden und Vernichtung. 


Man hat wohl, geleitet von der falſchen Zweckmäßigkeitstheorie, 


irgend einen Nutzen herausflügeln und ihm verleihen wollen, aber 
im groben und ganzen läßt ſich der dejtruftive Charakter dieſer 
Ihierklaffe nicht leugnen, Bekanntlich find, wo es pflanzliche 
oder thieriſche Ueberreſte gibt, fogleich auch Inſekten da, md 
zinne, glaube ich, hat den Ausspruch gethan, daß eine Fliege 
ſammt ihrer Brut mit einem Pferdeaas Schneller fertig werden 
fünne als ein Löwe. Diefe Verhinderung einer langſamen Fäulniß 
und Zerjeßung iſt allerdings von Vortheil und der engliiche Natur- 
forſcher Rev. Buckland gibt daher den Inſekten das Ehrenamt 
der — Straßenkehrer der Natur, ein Diplom, das nicht nach 
fölner Waſſer riecht. Auch ſonſt ift der Nußen, den die Inſekten 
liefern, jpeziell dem Menſchen, gering und meiftens imaginär. 
Sp gibt uns die Biene Honig und der Seidenwurm Seide; aber 
der Koloradokäfer frißt uns die Kartoffel vom Munde weg, und 
den Rod des Armen zernagt die Motte. 

Die Araber kochen in Del oder troduen einfach an der Sonne 
die wilde Heuſchrecke und finden fie delifat. Die Chineſen halten 
eine Mahlzeit ohne Raupenkonfekt und Seidenwurm- Marmelade 
für ein Ding der Unmöglichkeit und die Neger am Senegal ver- 
ehren die weiße Ameiſe als einen Leckerbiſſen. In Brafilien 
werden ang Ameiſen Bonbons und aus einem andern Inſekte — 
Butter gemacht. Der Maikäfer findet jogar in Europa Liebhaber. 
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erſchöpft, und es ift ſelbſtverſtändlich, daß derfelbe in gar feinen 
Berhältniffe zu dem Schaden steht, den diefe Thierklafje alljährlich 
anrichtet. Nicht minder felbjtredend ift eg, daß bei der Frage, 
welcher denn eigentlich der Zweck der Inſekten in der Natur jei, 
die bereits angedeutete Zwecfmäßigfeitstheorie fich beeilt Hat, die- 
jelbe nach ihrer Faffon zu beantworten. Die Frommen nıeinten, 
die „Vorſehung“ habe die Anfekten geichaffen, um die Menschen 
zu quälen. Andere jagten, fie ſeien da, damit die Vögel nicht 
hungerten. Die dritten wollten die klügſten fein, indem fie be- 
haupteten, der Zweck der Inſekten fer, der Meberproduftion im der 
Natur wirkſam entgegenzutreten. Was ift Wahres an allenı dem? 
Kits! 

Die Natur wird in ihren Schöpfungen weder von freundlichen 
noch von feindlichen Abfichten geleitet, und es gibt weder abfichtlich 
Gutes noch Böjes auf der Welt. Was da ift, hat feinen andern 
Grund des Beſtehens als die Nothivendigkeit feiner Hervor- 
bringung; denn nit Abſicht, fondern Nothwendigfeit 
regiert die Welt, und nüßlich oder jchädlich wird für ung erft 
ei Ding, je nachden es uns behilflich oder Hinderlich in dem 
Kampfe um die Eriftenz. So ift zum Beifpiel der Sommer 
nicht da, Damit die Früchte reifen, jondern die Früchte veifen 
oder müſſen vielmehr reifen, weil der Sommer da ijt. 

Das was die einen die „göttliche“, die andern die „natürliche“ 
Weltordnung nennen, it ganz einfach das Doppelgejeß der 
Erhaltung des Judividunms und der Gattung. Diefes 
Naturſyſtem wirft — wie ein franzöſiſcher Naturforjcher neuer: 
dings treffend ausgejprochen — in dem größten Himmels— 
förper tie in der Kleinsten Ameiſe. Allerdings auf verjchiedene 
Weiſe. Die Himmelsförper zum Beiſpiel haben eine zweifache 
Bewegung, die um ihre Achſe und die um einen Centralpunft 
tie die Erde, die in 24 Stunden fich um fich ſelbſt, in 365 Tagen 
um die Sonne dreht. Was nun bei den Himmelsförpern die 
Achjenbewegung, iſt bei den Individuen der Naturreiche die Er- 
haltung des Individuums, der Stoffwechjel, das heikt die Er- 
nährung; — und der Bewegung jener um einen entfernten Mittel- 
punkt entjpricht die Erhaltung der Gattung, das heißt der Fort- 
pflanzungstrieb. 

Der Zweck alles Exiſtirenden it alſo derſelbe die Be— 
friedigung dieſer Triebe, und ſpezielle Zwecke und Abſichten gibt 
es nicht. Es iſt daher auch richtiger anſtatt von dem „Zwecke“, 
von der Rolle zu ſprechen, welche die Inſekten im Haushalte der 
Natur zu ſpielen haben, und dieſe Rolle iſt, wie wir bereits ge— 
ſehen, eine verneinende, zerſtörende. In dieſer Rolle werden fie 
auf's wirkſamſte durch ihre Gefräßigkeit und ihre Fruchtbarkeit 
unterſtützt, die beide wiederum in der relativen Leichtigkeit des 
Lebens⸗ und Nahrungserwerbes ihre Stütze finden. Man kann 
ſich eine Idee von der erſchrecklichen Fruchtbarkeit der Inſekten 
machen, wenn man bedenkt, daß ein einziges Blattlausweibchen in 
der zehnten Generation Schon ſich dem erhabenen Gedanken Hingeben 
fanı, einer Trillion, — d. h. 1,000,000,000,000,000,000 — Blatt- 
lauschen das Leben geichenft zu haben. Die jchöne Termiten- 
fünigin (weiße Ameiſe) legt: jede Minute 60 Eier, in der Stunde 
aljo 3600, an einem Tag 86400 Eier. In den Jahren 1855—56 
richtete der Maikäfer in ganz Preußen jchreeliche Verheerungen 
an und es wurden in der Umgebung von Ortedlinburg allein 
33 millionen Exemplare geſammelt und vernichtet. Der Borken— 
fäfer ſenkt fih in wolkenähnlichen Schwärmen auf die Wälder 
und ein einziger Fichtenſtamm bivgt oft 25000 Paare. 

Es hat Leute gegeben, die einer löblichen Vorſehung lautes 
Lob gejpendet, daß fie den wilden Thieren nicht eben eine ſolche 
Sruchtbarfeit verliehen und daß die Tigerin zum Beiſpiel ihren 
Gemahl nicht täglich beim Frühſtück mit 100 Zungen überrascht. 
Solche Leute thäten bejjer daran, anſtatt der Vorſehung zu 
danken, fich bet derſelben über ihren geringen Verſtand zu be 
Hagen, der fie nicht einjehen läßt, daß die Vermehrung einer Art 
ih ja vor allem nach der Ausdehnung des Nahrungsgebietes 
regulieren müſſe. Nicht als ob die Natur etiva die Erde in 
Parzellen getheilt und jeder Gattung eine davon zur Nutznießung 


angewieſen hätte; fie hat im Gegentheil hier wie anderswo völlig 


blind gehandelt, und die Erde müßte viele, viele tauſend male 
größer Fein als in Wirklichkeit, um allen Anfprüchen der auf {hr 
Lebenden halbwegs genügen zu fünnen, und die Natur gleicht 
hierin einen Verſchwender, der mehr ausgibt, als ev einnimmt. 
Allein die Inſekten müßten infolge ihrer natürlichen Vortheile 
leichter als andere Thierklaffen ſich ausgiebige Nahrungsgebiete 
zu verſchaffen und ſo Eigenſchaften zu erwerben im Stande ſein, 





Damit iſt der „Nuben“, den die Inſekten ſchaffen, jo ziemlich | 





welche ihnen Eriftenzgavantien Tiefen, Je weiter jedoch fie ihren 
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zogen, deſto größer mußte auch die 
Konkurrenz werden, die ihnen darauf begegnete, und die Aus— 
dehnung des Kampfes um ihr Daſein. Sie werden nicht mur 
genöthigt, den Angriffen von Geite des Pflanzen» und Thierreichs 
entgegenzutreten und die immer wachfenden Bedürfniſſe ſich zu 
erobern, fondern es entſpinnt ſich 
Befriedigung dieſer Bedürfniſſe in den eigenen Reihen, das heißt 
es beginnt der Raſſenkampf. So treten auch viel elementare 
Greigniffe gegen die Inſekten auf; es verlieren nicht nur jeden 
Augenblick Milliarden von ihnen das Leben unter den Ber: 
folgungen der Pflanzen und Thiere, von denen ganze Klaſſen 
nuc von Snfeften eben; es entftehen ihmen auch im eigenen 
Geſchlecht vie bitteriten Feinde. 

Zum Glück Für, die allgemeine Kultur findet jedes Fräuter- 
freffende Infekt ſich einer oder mehreren fleiſchfreſſenden Para— 
ſitenarten gegenüber und in dem Kampfe, der zwiſchen beiden 
ausbricht, unterliegt faſt immer das erſtere. Die wenigſten Leſer 
werden die Wichtigkeit dieſes Kampfes, der in dev ganzen Natur 
gegen das freche Volk der Inſekten gekämpft wird, einjehen und 


Nahrungsgebiete Grenzen 
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endlich auch der Kampf um die | 





faum einem wird es einfallen, in dem Vogel, der eben einen Y 


— aufſpießt, einen Kulturträger zu ſehen. Und doch iſt 
es ſo! 

Dr. Ernſt Müller hat berechnet, daß ein einziges Paar vom 
Geſchlechte der Tenthredoniden, falls das Weibchen nur 100 Eier 
legte, nach 10 Jahren eine Nachkommenſchaft von 200,000 Rillionen 
zählen wide und daß der Nachfommenschaft diejes einen 
Paares der gefammte Waldjtand Deutfchlands nit im 


Stande wäre, genügende Nahrung zu bieten. 


Die menschliche Phantafte kennt fein Bild und die Sprache 
fein Wort, um die Zerſtörung zu bejchreiben, die eine, auch nur 
einjährige Unterbrechung dieſes allgemeinen Kampfes gegen das 
Inſekt zur Folge hätte. Ohne diefen Kampf — einen wahren 
Kulturkampf — müßte endlich alle Vegetation, fowie auch alles 
Thierleben und alle Kultur vor den Heeren der Inſekten weiche, 
bis auch diefe endlich unterlägen und dann der Schöpfungsprozeß 
von neuem auf der Erde beginnen... . 

Das ift die Rolle der Eleinen Leute im Haushalte der ST 
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Beim Kinde, das geſtorben iſt. 


Meinem Arbeitszimmer gegenüber wohnt ein junger Arbeiter 
mit feiner jungen Frau, oder vielmehr eine junge Frau wohnt 
dafelbft mit ihrem Manne, der tagüber fein Heim in ber Fabrik 
Hat und nur abends, wenn die Sonne ſchon untergegangen iſt, 
nach Hauſe kommt, und morgens, wenn noch keine Schatten fallen, 
wieder forteilt. 

Die beiden jungen Leute freuten ſich ihres erſten Kindes: es 
war jetzt etwa ſechs Monate alt. Die Mutter, die ſehr fleißig 
iſt, war immer dicht am Korbe und machte alle Arbeit in der 
Nähe ihres „Engelchens“ und ſummte unaufhörlich ſchöne, fromme 
Wiegenlieder. Wenn das Kind erwachte, jauchzte die Mutter auf 
und das Kofen und Lachen nahm jet fein Ende, Wenn es 
gebadet, geftillt, hübſch angefleidet, mit dem ſchneeweißen Mischen 
und mit vothen und blauen Schleifen geſchmückt war, nahm es 
die fröhliche Mutter, die auch ftetS fauber und ſchmuck war, auf 
den Arm und ging zu jeder Nachbarin an's Fenſter und zeigte 
ihr das niedliche Kindchen und erzählte, wie es heute noch jchöner 
und klüger fei als geftern, und immer fo lieb und fo gut, und 
die Nachbarinnen waren freundlich erftaunt iiber dag merkwürdige 
Wunder. Auch auf meine Meinung fchien fie einigen Werth zu 
fegen. Wenn fie mit dem Kinde fpielte, bemerkte ich wohl, daß 
fie zu mie hinüber fchielte, umd wenn fie es angefleivet und ges 
pußt hatte, ftellte fie es immer zuerjt in's Fenſter, als jollte es 
von hier aus exit Luft und Licht prüfen, in Wahrheit aber nur, 
damit ich es ſähe und auch meine Freude daran hätte. Sie 
machte fich allmählich mit meiner Frau befannt, und eines Tages 
wußte fie mit diefer wie zufällig an mein offenes Fenſter zu 
gelangen, bei welcher Gelegenheit mir dann natürlich das ſchönſte 
und klüügſte Kind förmlich vorgeſtellt wurde. Und ich Habe mid) 
von Herzen über das Engelchen gefreut und es aufrichtig be— 
wundert. O, nur Kinder, zum erſten mal verliebte Mädchen und 
junge Mütter können fo herzig ſchlau fein! 

Nachmittag forgte die Mutter, daß das Kind recht ſpät vom 
Mittagsichlafe erwachte. Gegen Abend wurde es unruhig. Sie 
pubte viel an dem Kinde herum, ging öfter auf die Straße, 
ichaute aus, und jedesmal, wenn fie zurüdfam, jtillte fie es. 
Endlich Hatte fie den Water erwartet, und nun überließ fie ihm 
lachend das Kind, damit er während der wenigen Feierſtunden 
das Glück genieße, deſſen ſie während des ganzen Tages ſich er— 
freuen durfte. Oft ſah ich, wie der Arbeiter noch um Mitternacht 
ſein Kind aus dem Bettchen nahm und an das Fenſter trug, es 
beſchaute und küßte und wieder zurücklegte. 


* * 


Eben ſchwebt der Todesengel vorüber — leis wie die Nacht, 
kalt tie ein gähnender Abgrund, Alles um nich her fröſtelt, 
und mich ergreift ein banger Schauder. Die Sonne ijt roth 
untergegangen, und bleih und falt ziehen die Sterne herauf. 
Der Herbitwind pfeift durch die Thore und Fenſter und wirbelt 
bon der Allee raſchelnde Lindenblätter in den trübe erleuchteten Hof. 

Seit zwei Stunden wanft das junge Weib jtill weinend hin 
und her. Da knarrt das Thor — fie lauſcht einen Augenblick, 





| öl ; Ä 
mal fogar aus Liebe geichehen; aber ich glaube, es gejchieht aus 


ſparſam leben mußte, um 


Augen, ſitzt der Vater auf ver Bank. 
merkſamkeit folgte ex allen Bewegungen, und wie dent gehorjamen 





erkennt den Tritt und till über den Hof, aber fchon eilt Der 
Mann keuchend und mit ängftlich fragendem Blick herbei, und 
mit einem Auffchrei ftürzt die unglückliche Mutter dem unglück⸗ 
lichen Vater um den Hals. Sie geleiten einander in das kleine 
Stühchen. Der-Bater kniet am Bett feines bleichen, Kalten Kindes 
nieder, die Mutter hat fich abgewendet und ihr Geficht mit beiden 
Händen bedeckt . .. Das Fenſter wird verhüllt ... 


* * 


Das Schönſte von allem, was in der Welt — der großen, 
die Fein Ende ımd feinen Anfang hat, und der Heinen, wo ein 
armes Menfchenpaar mit der ewigen Sorge ha uſt — lebt, iſt ein 
Kind. Darım vdichteten fich unjere Borfahren den ganzen Himmel, 
das Heim der Seligen, voll ‚lachender, pausbädiger Kinder und 
nannte fie Engel. Raub it die Gegenwart, troftlos die Zukunft, 
wenn Fein fröhliches Kind im Haufe waltet und webt. 
die Sorge durchs Haus ſchleicht, die Noth zudringlicher wird oder 
gar dag Unglück daherrafjelt: dann wird das Auge noch heiter 
und das geängjtete Herz ruhig, wenn ein Mind uns entgegen- 


(ächeft, wenn es feine Liebe lallt und jehnjüchtig die kurzen 


Aermchen zu und emporhebt. 

Penn ich ſolch' ein Kind anfehe, begreife ich nicht, warum 
die großen Menfchen nicht fortwährend finnen und lernen, um 
Kinder glücklich zu machen. Aber im Gegentheil! 
und Lernen geht vielmehr auf die Kunſt, den Kindern das Leben 
verbittern, fie gar unglücklich zu machen. Es foll das mand- 


bföder Thorheit und leichtfertiger Schwachheit und häufig auch, 


' weil e8 den Großen jelber nicht wohl iſt. — 


Sc Hatte einmal bei einem Bauern, dev tüchtig arbeiten und 
ſich auf feinem Kleinen, ſtark belafteten 
Beſitzthum zu erhalten, ein Gejchäft. 
jwundert, was das zu bedeuten habe. Auf der Schwelle zu der 
offenen Wohnftube liegt der große Hund; er hat die Ohren 
emporgerichtet, Täßt den bufchigen Schwanz im Kreife ſchweifen 
und blafft von Zeit zu Zeit hinein, 
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Wie ich gegen das Haus | 


komme, höre ich Lachen und Jauchzen und frage mic) ver- — 


| 
E | 
J— 


Der verſtändige Hund it 


offenbar vergnügt, und ev hat dazu guten Grund, Denn Hans, 


ein flachshaariger Burjche von etiva fünf Jahren, dem Gejundheit 


Borftellungen auf Vaters Stock und hat dazu nicht allein den 
weiten Raum ver großen Stube, 


und Fröhlichfeit aus den Augen und allen Gliedern ftroßt, gibt J 
4 


ſondern auch alle Eden und | 


Winkel und alle Plätzchen unter Tischen, Bänfen und Betten 7 
nöthig. Grete kann es dem Hans nicht nachthun, aber fie pringt 
und jtampft und lärmt aus Leibeskräften. Das jüngfte Kindchen 


ſitzt, 
formen Beifall jauchzend, 
gezwungen worden 


auf dem Schoße der Mutter, 


mit Händchen und Füßchen ſtrampelnd und in allen ee E 
welche 


ift, ihre Arbeit einzuftellen, Still, mit dem 
‚ eigenthümlichen Lächeln des Glücks in dem brammen Gefichte, mit 


dem ftummen und doch jo beredten Ausdrud der Freude in den 
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Mit der größten Auf 1 

















Diener, wenn ihm die Durchlaucht die glatten 
etwas von Stolz und Rührung überkommt den 
gelegentlich Hänschen auf die Beine Ipringt, 
ven Bart zupft, die Mütze verschiebt, und Gretchen natürlich alles 
nachäfft, der er jedoch über_die Kleinen Hinderniffe himvegheffen 
muß, wofür er fich mit einem Kuf in der Eile bezahlt macht. 
Da bat der wilde Junge die eilig wadelnde Schweſter umgeitoßen, 
der Mutter übermüthig den Faden fortgeriffen, und die Groß— 
mutter nöthigt er eben, freundlich ſcheltend ihm nachzutrippeln, 
um die Bettgardinen in Ordnung zu bringen, vom großen: Tifch 
den Staub zu wiſchen, die Schuhe unter das Bett zu jchieben — 
alles zum Hundertjten mal, 
joll doch auch — — „St!“ 
und Stille über alles Tiebt, 


im Borüberfaujen 


macht Großvater, der fonft die Ruhe 
„It, laß nur die Kinderchen.“ Und 
dieje toben fort, und endlich Ipringen fie auf. den Hof’hinaus, 
und der große Hund ihnen in weiten Sprüngen voran. 

„Sehen Sie,” fagte der Bauer zu mir, der jebt erſt Zeit fand, 
mich zu begrüßen, „das iſt meine Erholung, und jeßt gehe ich 
friſch und heiter an die Arbeit.“ 

Aber einmal fam er mürriſch nach Haufe. Es war ihm eine 
böje Gejchichte paffixt, iiber die er fi) nicht zu beruhigen ver- 
mochte. Nach dem Mittageſſen begannen die Kinder wieder ihr 
gewohntes fröhliches Spiel, wohl auch in der Hoffnung, den 
Vater freundlich zu Stimmen. Hänschen machte ſich ausnehmend 
viel mit ihm zu jchaffen, verichob ihm die Mütze, zupfte ihn am 
Barte — da auf einmal 
denn Doc zu dreiſt wird,“ eine harte Mauljchelle. Der Hund 
duckt ſich, heult kurz auf und rettet ſich eiligſt in die fichere Hütte; 
die Kinder find aufs höchſte exfchrecdt und ſuchen fich bei der 
Mutter zu bergen, die jte beflagt und tröftet und dem Gatten 
Vorwürfe macht. Diefer glaubt jich jedoch in jeinem väterlichen 
Rechte, und um das gegen alle zu beweiſen, ergriff er den 
weinenden Knaben 


———— 
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Baden jtreicht, jo | tüchtig ab. 
Bauer, wenn ihm | 


wie jie ernjthaft verjichert. Aber num 


gibt ev dem „ungezogenen Bengel, der... 


‚ Legt ihn über die Knie und „ſtraft“ ihn | 





Darauf geht er voll Zorn hinaus, — Bon diejem 
Tage an hörten die Iuftigen Vorſtellungen der Kinder auf, 
Scheu blickten fie den Water an, wenn er nach Haufe fam, und 
ı e3 fojtete ihn jedesmal große Mühe, die Pinder einigermaßen 
zutraulich zu machen. „Sch twollte mein bejtes Pferd drum 
geben,“ jagte er mir nach langer Beit, „wenn ich damals meinen 
| Grimm nicht gegen das unſchuldige Kind ausgelafjen hätte. Der 
‚ böje Eifer hat mich um viele ſchöne Stunden gebracht, und mir 
wills ſcheinen, der Junge traut jebt all’ meiner Liebe nicht. * 
_, Wieviele Väter und Mittter und Lehrer, die ohne Schläge 
| Kinder nicht zu erziehen vermögen, müßten, wenn fie einmal auf- 
tichtig fein wollten, dieſes Bekenntniß ebenfalls ablegen — daß 
ſie häufig im böfen Eifer geftraft, daß ihre Kinder unschuldig 
Angſt und Schmerzen haben ertragen müſſen. Auch würden die 
Erzieher gut thun, recht jorgfältig ihrer eignen Jugend fich zu 
exinnern, um zu erforjchen, wie oft jie die harten Schläge, die 
fie erduldet, verdient haben; und waren ſie unſchuldig, fo werden 
tie unschwer erkennen, daß die Hüchtigungen nicht nur unnütz, 
jondern auch verderblich waren. Kr. Chr. Schloffer, der berühmte 
Sejchichtsfchreiber, bemerkt von jeinee Mutter, fie ſei „unglüc- 
licherweife” von ihrem Water nach alter Weile mit Prügel und 
nur mit PBrügel erzogen tworden. Dieſe „rüfteingische Manier“ 
(Rüſteinger hießen die alten Einwohner des Landes Fever) wandte 
ſie auch auf alle ihre Kinder an „und verdarb ſie alle ohne Aus— 
nahme durch die unvernünftige Strenge“. „Auch auf meinen 
Charakter“, fährt Schloffer fort, „wirkte dies ſehr nachtheilig ein, 
erjt ſpät konnte ich durch viele Mühe und Aufmerkſamkeit auf 
mich ſelbſt die Folgen diefer Art von Erziehung weniger fchädlich 
machen, vertilgen werde ich fie nie,“ Schloſſer war funfzig Fahre 
| alt, als er dies fchrieb. — Wieviele Erwachjene könnten mit einem 
ähnlichen Zeugniſſe über die Prügel, die fie empfangen haben, 
auftreten. 





(Fortjegung folgt.) 


— 


Robert Mayer. 


Fortſetzung.) 


sm Frühjahr 1837 ging der Studioſus von der Univerfität | kommen zu dürf 


weg, das heißt „er wurde weggegangen“. Er hatte fich nämlich das 
große Verbrechen zu Schulden fommen laffen, einer geheimen Ber- | 
bindung afzugehören, ja dieſelbe ſogar in's Leben rufen zu helfen. 
Das Urtheil lautete: daß er „wegen Theilnahne an einer ver- 
botenen Verbindung als Stifter und Vorſteher und wegen un— 
befugten Bejuchs eines Muſeumsballs in unſchicklicher Kleidung 
neben dem zur Strafe angerechneten neuntägigen Unterfuchungs- | 
arrejt daS Consilium abeundi auf ein Jahr erhalte“. Die 
„unſchickliche“ Kleidung hatte darin beitanden, daß der Student 
Mayer mit zwei Kameraden im einfachen Ueberrod unter der 
Ballthüre ſich poftirt hatte, wo doch der edle Frack vorgefchrieben 
war. Gab jchon der Student. oft genug Durch feine Extra- 
vaganzen Stoff zur Unterhaltung, fo jtand der trafgefangene 
Mayer ihm darin nicht nach. Als er eben wegen der obigen 
Berbrechen im Unterfuchungsarreft ja, „meldete, wie fein Kugend- 
freund erzählt, der Pedell nach zwei Tagen, daß Studiofus Mader 
im Kerker feine Nahrung zu jich nehme und nur Waſſer trinke, 
Es wurde ihm ein Arzt zugeſchickt, der feinen Puls, fein Benehmen 
und fein Befinden ganz normal fand und ihm nur auf fein be- 
jtimmtes Verlangen und weil.er iiber Kongejtionen Elagte, zwei— 
mal zur Ader ließ. Aber die Speifen wurden ſtets wieder un— 
berührt hinausgetvagen, bis man ſich am jechiten Tage entjchloß, | 
jeine Haft in Hausarreft zu verwandeln, den er auch drei Tage | 
auf jenem Zimmer zu eritehen hatte.“ Im ärztlichen Bericht an 
das Univerfitätsamt heißt es, „daB Mayer nach den fonftigen 
Umjtänden nicht völlig als geiftesfrauf angejehen werden fünne, 
jedoch fich in einem Zuftand befinde, der ſehr Leicht dahin über: | 
gehen könne. Dieſem entipreche auch die Anficht aller derer, die 
Mayer ſchon lange kennen und behaupten, daß er bei jedem ihm 
widrigen Vorfall aufgeregt und in einen zweideutigen Zuftand 
verjegt werden fünne.“ Im übrigen wußte jelbjt das Univerfitätz- 
amt dem Studiojus Mayer nicht3 ſchlimmes nachzuſagen. 

Auf dieſe etwas ungewöhnliche Art von Tübingen weggekommen 
benützte er dann Sommer und Herbſt 1837, um die Kliniken in 
München und Wien fennen Im Januar 1838 bat er 


zu lernen. J 
um die Exrlaubniß, zur Ablegung jeines Examens nad) Tübingen 








avancirte er zum 
‚ glei darauf die Schiffsarztftelle auf einem K 


en, was ihm, natürlich nicht ohne kleinliche Ein— 
ſchränkungen, geftattet wurde. Im Sommer darauf beſtand er 
die letzte Staatsprüfung in Stuttgart mit bejtem Erfolg. Von 


| feinen jchriftlichen Arbeiten heißt es, fie jeien „gründliche Rennt- 


niſſe und felbftändiges 
Der Doktor war 
Der Anficht feines 


Urtheil verrathend“ geweſen. 

fertig; der Naturforſcher follte ſich erſt formen. 
Vaters, ein junger Arzt müſſe fremde Länder 
geſehen haben, kam der eigene Wille Maͤyers bereitwilligſt ent— 
gegen. Er hatte ſich zwar nach beſtandenem Examen zunächſt 
als Arzt in Heilbronn niedergelaſſen, aber, wie das ſo zu gehen 
pflegt, die Patienten wollten nicht gleich fommmen und müſſiges 
Zuwarten war nicht feine Sache. Da reifte immer mehr der 
Gedanke in ihm, als Schiffsarzt in die holländischen Kolonieen 
zu jegeln, Was er that, that er ganz und jo iſt er bereits im 
Frühjahr 1839 mit holländilchen Sprachſtudien befchäftigt. Im 
Herbſt deſſelben Jahres ging er nach Paris und war dort einige 
Zeit mit Wunderlich und Grieſinger zuſammen. Von da ging's 
in die Niederlande. Für den bolländiichen Dienſt genügte ein 
königlich württembergiſches Prüfungszeugnig nicht und jo mußte 
ih Mayer bequemen, fich in Holland nachprüfen zu laſſen. So 
„Dffizier von der Gefundheit“ und übernahm 
auffahrer, der im 
Java zu jegeln, 

Jahres 1844) ſchiffte fich der junge Arzt 


Begriffe war, von Rotterdam nach 
Mit dem Beginn des 


‚ein umd zwölf Monate fpäter fehrte er wieder in die Heimat 


zurück. Bon diefen zwölf Monaten hat ex volle acht auf der 


See zugebracht und nur vier dienten zum Aufenthalt in Batavia, 


Ticheribond und Surabaya. 


Als angehender Singer der ärzt- 
lichen Kunſt fchiffte er 6 


inaus in's weite Meer, als vollendeter 


‚ Meijter der Naturforschung, deren größte Errungenschaft des 
‚ „Jahrhunderts mit fich führend, kehrte er zurück. 


Man hat des 
langen und breiten darüber geſtritten, ob Mayer ohne dieſe See— 
reiſe geworden wäre, was er geworden iſt. Derlei Unterſuchungen 
ſind meines Erachtens ſehr müſſig. Man hat erzählt, wie die 
neuen und großartigen Eindrücke der tropiihen Welt auf dieſes 
tiefblickende Auge fo überaus mächtig eingewirft Haben, und doch 
find die Anläſſe, die ihn fein Gefetz grade ſuchen und finden 
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ließen, verhältnigmäßig jehr geringfügig gewejen. om Steuer: 
mann hörte er jagen, die vom ‚Sturm gepeitichten Wogen des 
Meeres feiern erheblich wärmer, als Das ruhende Waſſer. In 

das venöſe Blut ſeiner Matroſen, wenn 
er ihnen zur Ader ließ, viel weniger dunkel, in der Farbe dem 
arteriellen viel ähnlicher ſei, als bei ung. Und Die dortigen 
Aerzte verficherten ihn, das jei eine ganz allgemeine, längſt be— 
kannte Erſcheinung unter den Tropen, Kurz, er ſah und hörte, 
wie die andern auch, aber er jah mehr, er hörte mehr. Da3 
Einzelne war für ihn nur ein Theil des Ganzen, und er ruhte 
nicht, biS er den Zufammenhang erkannt und erfaßt, 
dem Ganzen verband. 


Java bemerfte er, daß 


beichauende Thätigfeit auf der langen Seereife unter den ſtets 


neuen Eindrücken der tropischen Welt nachhaltiger beeinflußt und 


vielleicht tiefer erregt wurde, als im gewohnten Gleichmaß eines | 


heimatlichen Lebens, ist ficherlich zuzugeben. Aber das beite Theil, 
fein eigenes bohrendes Auge hat er doc) wohl 
Reiſe genommen. Auch war er nicht, wie ſo viele andere, auf's 
Gerathewohl, in's Blaue hinein in ferne Länder gezogen. Er 
hatte ſich mit Büchern und Inſtrumenten reichlich verſehen; er 
wußte, daß die faſt endloſe Seereiſ 
keinerlei Anregung erhoffen durfte, ihm Zeit und 
gab zur Vertiefung, zur Schulung, furz zu einer ruhigeren und 
itetigeren Art des Arbeitens, als bis jegt wohl in feiner Gewohn— 
yeit gelegen hatte. Aeußerlich icheint die Reife nicht viel Be— 
merfenswerthes geboten zu haben. 
Kerl, der fih durch Mißhandlung feiner 
treiben ſuchte. Mit den Matroſ 
verjtändigen. Die beiden Steuermänner bildeten feinen einzigen 
Umgang. Bon den 28 Perjonen, welche die Bemannung des 
Schiffes bildeten, erkrankte feine; Der Arzt hatte alfo nichts zu 
thun. 

Im Februar 1841 landete Mayer wieder in Holland und 
eilte in feine Heimat, um feinen Beruf tieder aufzunehmen. Cr 
war aber mittlerweile ein anderer geworden, das Heikt, er wußte, 
was er von feiner Neife mitgebracht. Der Grundriß einer neuen 
Naturanſchauung lag fertig in ihm. Alle Einzelbeobachtungen 
waren ihm nur Beweife jeines Grundgedankens; jein Srund- 
die Nefultante aller Einzel- 
beobachtungen: Aber es galt, noch allerhand Kleine Lücken aus— 
zufüllen, Verſuche zu machen, andere Verſuche zu prüfen. Seine 
ganze Aufmerkſamkeit vichtete fih darauf, die konſtante Formel 
au finden, in der fich das Verhältniß zwifchen Wärme und Be— 
wegung ausdrücken laſſen mußte. Bei diefen Beftrebungen jtand 
ihm fein älterer Bruder Fri treu und mit großer Sachkenntniß 
zur Seite; er wurde ſo zugleich der erſte Jünger, den Mayer 
für ſeine neue Lehre gewonnen. Endlich fuͤhlte man ſich ſicher; 
man war gewappnet, um den Kampf mit den alten Anschauungen 
aufzunehmen, Wärme und Bewegung waren als Erſcheinungs— 
formen einer und derſelben Urſache erkaunt, ihr gegenſeitiges 
Verhältniß wenigſtens annähernd feſtgeſtellt, und bereits war 
auf die wichtigjten Funktionen des animalen Lebens, Athmung 
und Ernährung, ein überraſchendes Licht gefallen. Aber freilich, 
al’ dieſe ſchönen Wahrheiten hatten das Unglück, men zu jein. 
Es galt alfo, ihnen Eingang und Gehör zu verichaffen. Mit 
der ganzen Zähigfeit, die Mayer von jeher eigen war, ging er 
an’ Wert. Er fuchte allenthalden Profelyten zu machen; reiſte 
nach Stuttgart, Heidelberg, Tübingen; beſprach ſich mit Aerzten 
und Naturforſchern, ſuchte die Phyſiker an den Univerſitäten auf, 
kurz, er bohrte überall an. Was war der Erfolg von alledem? 
Sin Stück Erfindermifere, bedeutfamer vielleicht, als je eins in 
der Geſchichte geipielt Hat. Die Herren Profejjoren frugen ihn, 
ob ex dieſe oder jene Abhandlung, dieſes oder jenes die Buch 
gelejen, und wenn der ehrliche Mayer, wie gewöhnlich, mit einem 
beicheidenen „Nein“ antwortete, jo zueften fie die Achſeln. Bald 
hörte man ihn an, erfreute fich wohl auch an den überrajchenden 
Gedanken, aber wenn das alles nur nicht jo neu gewejen wäre 
und der Mann fo jung und feine Worte jo ungewohnt und jeine 
Ausdendsweile jo ganz anders, als man bis jegt beliebt Hatte. 
Noch heute bezeugen jeine damaligen Freunde, daß Mayer von 
jeiner Entdedung voll, wie man zu jagen pflegt, geladen voll 
war. Cr ſprach von nichts anderen, wiederholte immer und 
immer wieder gewilje Grundformeln, begrüßte feine Freunde 
damit oder rief fie ihnen beim Abschied nad. Kurz, es gäbrte 
und fochte in ihm, und ringsum fait feine Seele, die ihn ber- 
ftehen, die ihn auch nur vecht anhören wollte. Da faßte er den 


m — 


Entſchluß, zur Feder zu greifen, und ſchrieb noch im Jahre 1841 


Leute die Zeit zu ver— 


gedanke war nichts anderes als 


der es mit | 
Daß diefe im höchſten Sinne des Worts | 


ichon mit auf die 


e, two er, außer von der Natur, 
Muße genug | 


| Mayer lebte mit Aufopferung und Energie | 
Der Kapitän war eim jchlechter | 


en ſelbſt konnte man fich faum | 





jenen berühmten, Kleinen Aufſatz, der wenige Drucjeiten einnimmt 
und den bejcheidenen Titel führt: ‚Bemerkungen über die Kräfte 
der nubelebten Natur.” Aber auch diejer ſchriftlichen Leiſtung 
ging es beinahe ſo, wie ſeinen mündlichen Expektorationen. Er 
fandte fie an die Poggendorf'ſchen „Annalen“, grade der Beit- 
schrift, wo fie recht eigentlich hingehörte. Sie wurde „als zur 
Aufnahme ungeeignet“ zurücgejendet. Nun ichiefte Mayer das 
Manuffript nad) Gießen, wo es von Liebig für die „Annalen 
der Chemie und Pharmacie” angenommen wurde. Mayer war 
glücklich. „Im Maimonat 1842,“ Schreibt er in einer fleinen 
biographiichen Aufzeichnung, „zu gleicher Stunde, in welcher ich 
meine Braut meinen betagten Eltern zuführte, die das Glück 
meines häuslichen Lebens begründen ſollte und die mir ſeither 
als treue Frau zur Seite fieht, erhielt ich ein Schreiben aus 
Gießen von Liebigs Hand, in welchem mir die Aufnahme meiner 
Erſtlingsarbeit über die mechanische Wärmetheorie in die ‚Annalen 
der Chemie und Bharmacie‘ angezeigt wurde.“ 

Die äußeren Verhältniſſe Mayers hatten fich mittlerweile ge— 
hoben; feine ärztliche Praris nahm Zu, es fehlte ihm von dieſer 
Seite nicht an Anerkennung. Im Auguſt 1842 verheivathete er 
fich; feine Gattin iſt ihm bis an fein Lebensende tren und voll 
Hingebung zur Seite gejtanden. Aus jeiner Ehe eriproßten fünſ 
Kinder, von denen aber nur drei Das erwachſene Alter erreichten. 

feinem Beruf; der 
Erfolg blieb nicht aus. Aber zur unabläfligen Fortfegung feiner 
naturwiffenschaftlichen Arbeiten fand ev doch noch Zeit und über- 
dies war fein Beruf ſelbſt eine Art Schulung für ihn. Der 
Uebergang von Wärme und Bewegung und umgefehrt wurde ihm 
immer Harer als bloße Theileriheinung der MWandelbarfeit der 
Kräfte überhaupt und insbejondere beichäftigten ihn die Folge— 


rungen und Nuganwendungen jeiner Lehre auf das organiſche 


Reben. Auf den gefammten Stoffwechjel fiel neues, ungeahntes 
Licht. Der Verbrennuugsprozeß des Blutes bei der Athmung 
und die Umſetzung der thieriſchen Wärme in lebendige Kraft, die 
PBroportionalität der Leiſtungsfähigkeit eines Mustels mit der 
Malie des durchſtrömenden Blutes und alle die ſchönen Folge— 
rungen aus dieſen Gejegen wurden ihm immer klarer. Im 
Jahr 1845 ſchrieb ex jene ſchöne Arbeit „Die organtiche Bewegung 
in ihrem Zufammenhang mit dem Stoffwechjel. Ein Beitrag zur 
Naturkunde.“ Mayer fand mit Mühe einen Verleger und mußte 
die Druckkoſten felbjt bezahlen. In weiteren Kreiſen befannt iſt 
die Schrift Mayer aus dem Jahr 1848 geworden: „Beiträge 
zur Dynamik Des Himmels in populärer Daritellung“. Sie ent- 
hält jene wunderbar ſchöne Theorie, welche die Entjtehung und 
Erhaltung der Sonnenwärme als Produkt des Zuſammenſtoßes 
planetariſcher Maſſen mit der Sonne nachzuweiſen ſucht. So 
exicheint die Sonne ſelbſt als das grandiojefte Beiſpiel einer 
Umjegung von Bewegung in Wärme, von Wärme in Bewegung. 
Immer tiefer dringt jein Forſcherauge und nach ſiebenjähriger 
unausgeſetzter Arbeit konnte er felbſt wohl von ſich jagen, daß 
die wefentlichiten Konjequenzen der neuen Lehre gezogen ſeien, 
daß das Geſetz von der Erhaltung und Wandelbarfeit der Kraft 
fertig daftehe. So ſah es in ihm felber aus, aber wie war es 
mittlerweile um ihn hevum geworden? Eigentlich nicht anders, 
al3 vorher aud. Faſt niemand würdigte die neue Lehre einer 
Beachtung oder, wen es geſchah, nörgelte man an ihr herum, 
suchte ihren Werth oder dem Entdecker jeine Priorität zu bejtreiten. 
Letzteres war überhaupt nur deshalb möglich, weil der Engländer 
Soufe im Jahre 18435 gleichfall3 das Aequivalent von Wärme 
und Bewegung auf experimentellem Wege beſtimmt hatte. 
Das Jahr 1848 war auc nicht dazu angethan, der neuen 
Lehre rajchen Eingang zu verſchaffen. Politiſche Zerwürfniſſe in 
der eigenen Familie — Mayers älterer Bruder ſchloß ſich mit 
Fenereifer der Bewegung an, während er ſelbſt ſehr entjchieden 
auf die Seite der „Ordnung“ trat —, im Frühjahr 1849 der 
Verluſt zweier Kinder innerhalb weniger Tage und neben allem 
das Bewußtſein, etwas neues geleiitet zu haben und dieſes neue 
nicht anerfannt zu jehen, alle dieje Momente waren alle nur zu 
ſehr geeignet, manden Schatten auf dieſes veichbegabte Leben zu 
werfen und zur Quelle tiefer Gemüthserregungen zu erden. 
Und dat Gemüthserregungen tief, tief bei ihm eindrangen, wiſſen 
wir fchon aus feinen jüngeren Jahren. Die totale Berfennung 
und Mibachtung feiner Lehre follte ſich überdies in einem einzelnen 
Falle in jo afuter Weife zuipisen, daß Mayer bei der Eigen- 
artigfeit feiner Gemiüthganlage in ganz befonders empfindlicher 
Weile davon betroffen wurde. Die Beilage der „Allgemeinen 
Zeitung“ vom 14. Mat 1849 enthielt unter der Ueberſchrift: 












































„Wichtige phyſikaliſche Erfindung“ einen von Mader unter- 


zeichneten kurzen Artikel, worin er das befannte einfache Ver: | 


jahren darlegt, um die Verwandlung von Bewegung in Wärnte 
zu konſtatiren. Er bejchreibt den Apparat mit wenigen Worten 


und wahrt gegenüber den Behauptungen eines franzöfischen Blattes 
jeine Priorität. Die Nummer vom 21. Mai brachte num unter 
dem Titel „Dr. Mayers neue phHyjifalische Entdeckung“ einen von 
Dr. Dtto Seyfer unterzeichneten Gegenartifel, welcher mit dürren 
Worten erklärt, die Mayer'ſchen Auslaſſungen ſeien tolles, hirn 
verbranntes Zeug. Vor wiſſenſchaftlich gebildeten Männern ſei 


gegemüber dürfe eine Erläuterung über dieje neue Art von Wiffen- 
Ihaft Schon am Platze fein, Nicht einmal der Apparat fei neu, 
er beweiſe auch das garnicht, was er zu beweisen behaupte, 
Diefer Dr. Seyfer war Brivatdozent der Phyſik in Tübingen; er iſt 
jpäter Redakteur des württembergiſchen Staatsanzeigers getvorden 
und als ſolcher Ende der fechziger Jahre geftorben. Diejer An 
griff in dem fo angeſehenen Blatte und von jcheinbar berufener 
Seite war für Mayer entjeglih. Was ihn aber noch tiefer traf, 


bon jeiner Hand aufzınehmen. 


Preſſe dativt nicht exit von geftern. Der kühne Revolutionär in 


der Naturwifjenschaft war natürlich außer ih; er verfuchte alles, | 


um zu jeinem Rechte zu kommen, allein vergeblich. Ex hielt ſich 
für beſchimpft, für geächtet; vergebens waren die Vorſtellungen 
ſeiner Freunde, vergebens der Zuſpruch ernfthafter, 
Männer. 


Er war immer maßvoll, anfpruchslos und beſcheiden geweien, | 


jein einziges, allerdings großes Vergehen war nım, eine neue 
Wahrheit erkannt zu haben. Hätte er wenigjtens don anderer 


Seite Anerkennung erfahren, die fteigende Aufregung hätte fich | 


vielleicht gelegt und einer verjühnlicheren Anſchauung der Dinge 
Platz gemacht. Allein alle Vorftellungen der if 
fruchteten nichts, die Aufregung wuchs und fteigerte ſich endlich 
bis zur Rataftrophe. Eine ſchwere Hirnentzündung befiel ihn. 
Schon jchien es beſſer zu gehen, als plößlich ein gejteigerter 
Rückſchlag eintrat. Er bejchreibt felbit, wie er am 28, Mai 1850 


plögfih in einer folchen gefteigerten Aufwallung neben feiner ı 


eben erwachten Frau zwei Stochverfe hoc) zum Fenſter hinaus- 
geſprungen jei, hinab auf die gepflafterte Straße. Glücklicherweiſe 
trug er feine zerjchmetterten Glieder, ſondern nur ſchwere Kon- 


tujionen davon. Ein langes, jchmerzhaftes Kranfenlager folgte, 


Zanbenorafel in Stalien, In feinem Lande finden fich wohl 
häufigere Spuren de3 Hereinragens des Alterthums in Sitten und 
Anjhauungen, als in Stalien. Abgefehen von den ſtummen Zeugen, 
jenen Rieſenbuchſtaben der antifen Gejchichte: den Kolifeen, den Säulen 
hallen, dem Pantheon, abgejehen von den Volfsbeluftigungen: dem 
Disfoswerfen und Wagenrennen mit dem Viergeſpann am Feſt der 
Sommerjonnenwende, finden wir ſogar Anklänge an die alten Orakel 
die Bogelauspizien, wenn auch in verändertem Gewande. 


’ 


Defanntlich 


weijjagten die Alten nicht nur aus den Eingemweidei der Opferthiere, | 


jondern auch nach dem Auffliegen der Vögel und den verfchiedenen dabei 
vorfommenden Zeichen. Doc wie fich der Aberglaube bis in unſre 
Tage fortpflanzte, jo kannte auch jene altersgraue Zeit ebenſo gut unfre 
rationaliſtiſche Auffaſſung der Dinge. Schon Homer läßt Heklor einen 
Ketzerausſpruch thun, der ihm, in’s Chriftliche überjegt, im Mittelalter 
übel befommen wäre. Als der tapfre Sohn des Priamos mit Boly- 


damos die Troer zum Kampfe führte, fliegt ihm zur Linfen ein Adler | 


auf mit einer lebenden Schlange im Schnabel. Polydamos mahnt vom 
Kampfe abzuftehen, aber Heftor erwidert zornerfüllt: „Ein Wahr- 
zeichen nur gilt: das Vaterland zu erretten.“ 

In Stalten war e3 hauptfächlich Etrurien, das heutige Tosfana, 
wo die Wahrjagerfunft blühte, wohin die römischen Sünglinge fich be- 
gaben, die dieſe Wiſſenſchaft erlernen wollten, und in Fiorenza (Florenz), 
der alten Blumenftadt am Arno, ift es auch noch Heute, wo alljährlich 
am Oſterſonntag ein Taubenorafel ftattfindet, nad) deſſen glücklichen 
oder unglüclichen Ausgang die Landleute den Ertrag ihrer Ernte be 
mejjen. Lo scoppio del Carro (Erplofion de3 Wagens) ijt der offizielle 
Name, der diejem Feſte gegeben wird, das auch diefes Sahr unter dem 
Herbeijtrömen von vielen hunderten von Landleuten abgehalten wurde. 
Schon vor 11 Uhr war jowohl der Dont, als auch der Domplaß von 
Schauluftigen angefüllt, an den Fenftern der Häufer drängte fich Kopf 
an Kopf, an allen Eden der Straßen, die auf die Piazza del Duomo 
mündeten, hielten die Fiafer, die die Fremden herbeigeführt hatten. 
Die Tags zuvor von den Zeitungen gebrachte Nachricht, daß General 
Grant, der Erpräfident der Vereinigten Staaten, das Feſt mit jeiner 
Gegenwart beehren werde, hatte den Zulauf noch bedeutend vermehrt. 
Inmitten diefer Menge thronte an der Faſſade der Hauptthüre des 
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‚ aber die Ruhe des Geiftes und Gemüthes fehien twiederzufehren. 
Bon dieſem Sturz an hat er fein ganzes Leben lang das rechte 
Bein etwas gefchleift. Allmählich machte die Gejundheit erfreus- 
liche Fortichritte, er nahm feinen Beruf wieder auf und jchrieb 
auch, noc in demfelben Sahre, jeine „Bemerfungen über das 
mechanische Nequivalent der Wärme”. Robert Mayer hat noch 
28 Saite lang gelebt, aber der Glanzpunkt feiner Laufbahn war 
erreicht. 





wurde endgiltig Herr über ihn. 
war die Weigerung der „Allgemeinen Beitung“, eine Entgegnung | 
Man fieht, die Korruption der) 


jachfundiger | 
Das evlittene Unrecht that ihm weh, unendlich weh. | 





raſchenden Fdeenaffoziationen, das 
ym Naheftehenden | 





Was noch Folgt, iſt eigentlich nicht mehr viel anderes ala 


| eine Leidens- und Krankengefchichte und zwar eine von denen, 
das alles einer Erwähnung überhaupt nicht werth, aber Laien | 


welche uns Die Wahrheit von jenem unendlich fortzeugenden 
Zuſammenhang zwifchen Wirkung und Urſache, Urſache und 
vor ihm file 


Wirkung, den Robert Mayer klarer als irgend einer 


ı die Natur erfannt hat, auch für das getjtige und gemüthliche 


Leben in erſchütternder Weife nahelegt. An feinem Gemüth, an 
jeinem Geift nagte ein Wurm, der nicht jterben fonnte. Die 
Aufregung, welche, wahrſcheinlich als ererbte Naturanlage, ſchon 
den jungen Mann nur gar zu leicht überwand und gefeſſelt hielt, 
Eine maßloße, beim geringſten 
Anlaß ſich ſteigernde und erneuernde Aufregung ward bei ihm 
zur chronischen Krankheit. Schon in den Jahren 1852 und 1853 
brachte er über 13 Monate in den Srrenheilanftalten Winnenden 
und Göppingen zu und bis in die leßten vier oder fünf Jahre 
ſeines Lebens iſt feine zeitweilige Entfernung von Haufe und 
Unterbringung in einem Aſyl nöthig geweſen. Eigentliche Wahn- 
vorjtellungen oder gar fire Ideen hat er niemals gehabt, vielmehr 


wußte er auch in den jtärfften Unfällen tobjüichtiger Erregung 
noch Har und logisch zu denfen. Das Sprudelnde, Sprunghafte 
jeiner Denfweile, die Getvohnheit des Citirens von Dichterworten, 
von denen eine ungeheure Menge ihm jtetS geläufig war, das 
Frappirende in den Vergleichungen, die merkwürdigen und über— 
ſcharfe Gedächtniß, Die präzife, 
nappe Diktion, welche ihm eigen war, dev beißende Humor und 
bei alledem ein umverfennbarer Zug von Gutmüthigkeit, al’ das 
trat jedem auch im feinen gemiithlich erregten Zeiten entgegen. 
Ja, ich möchte fait jagen, diefe Momente fprangen noch) ſchärfer 
in die Augen, weil ſie gleichſam unvermittelt, ungehemmt durch 
bewußte geiſtige Führung, wie Leuchtfugeln aus einer Federpoſe 
hervordringen. Ich hatte Gelegenheit, den ſeltenen Mann in 
ſolchen Augenblicken zu fehen; der Eindrud wird mir ſtets un— 
vergeßlich bleiben. — 
(Schluß folgt.) 


Doms ein ungeheurer mit Blumen und Wappen und den italienischen 
Trikoloren geſchmückter obelisfenartiger Wagen. Vier große weiße 
Stiere, deren mächtige Hörner mit Blumenkränzen umwunden ſind, an 
denen grün-weiß-rothe Bänder herabhängen, ſind vor denſelben ge— 
ſpannt. Auf dem Gipfel dieſes Gerüſtes iſt ein Pulverrad angebracht, 
das durch eine künſtlich verfertigte weiße Taube, die gleichfalls mit 
zwei Pulverpäckchen verſehen iſt, und die vom Hochaltar an einem Eijen- 
draht Herausgeleitet wird, das Pulverrad entzünden und den Wagen 
in Brand fteden ſoll. Von dem vechtzeitigen Eintreffen der Taube mit 
dem Schlage 12 Uhr und dem Entziinden des Wagens hängt der Segen 
des Jahres für die Landleute ab. Deshalb waren fie auch in Schaaren 
von den benachbarten Hügeln und Fleden herbeigeeilt und harıten dem 
Ausſpruche des Orakels. Der wichtige Augenblick näherte ſich. Die 
Priejter hatten jchon die Laterne mit dem fuoco sacro (heiligen euer) 
in feierlichem Aufzug, gefolgt von zwei Herolden in der Tracht des 
vierzehnten Jahrhunderts, in die Kicche gebracht. Diefes heilige Feuer 
iſt ein Stein, der in der Kirche der Heiligen Apoftel aufbewahrt wird, 
und Dazu dient, durch Neibung die Taube in Brand zu iteden, die 
ihrerjeit3 den ziündenden Funken dem Wagen mitzutheilen hat. Der 
fommen Legende zufolge wurde diejer Stein von dem Ritter Pazzo 
dei Pazzi, deſſen Geſchlecht heute noch blüht und jährlich die Koſten 
des Orakels beſtreitet, aus dem erſten Kreuzzug nach Florenz gebracht. 
Der Ritter hatte dieſen Stein, der dem Heiligen Grb entftammte, von 
Gottfried von Bonillon für feine unter den Mauern von Btolemais 
bewieſene Tapferkeit zur Belohnung erhalten. 

Die Laterne ift eine Arbeit des 14. Jahrhunderts. Sie trägt das 
Wappen der guelfiichen Partei: einen vothen Adler, der einen grünen 
Drachen in den Klauen hält, wodurch der Sieg der Guelfen über die 
Ghibellinen angedeutet werden fol. — Die Augen der Zufihauer waren 
bereits in ungeduldiger Erwartung auf den vom Hochaltar big zum 
Feuerrad auslaufenden Draht gerichtet, obgleich die zwölfte Stunde 
noch nicht angejchlagen hatte; da fehen fie plötzlich, 15 Minuten zu 
früh, einen leuchtenden Streifen bis in die Mitte des Drahtes vor 
dringen und geräufchlos, ohne zu erplodiren, zurückweichen. 

Das Experiment war durch ein Verſehen mißlungen, die Taube 
hatte das Feuerrad nicht erreicht und die toskaniſchen Landleute machten 
































































































































































SEE FEINE ER EN 











— — — 


— —— > 


J 
—9 
: DE 
ZiB8 | 
vi 
4— 











ihrer Unluſt über die getäufchten Erwartungen durch Ziſchen und Pfeifen 
Luft, 
Nuheftörungen befürchtet wurden. er ; 
Unter der früheren Negierung der Großherzoge, die die Gemüther 
ihrer Unterthanen in möglichjter Ruhe erhalten wollten, war deshalb 


eine ftrenge Strafe auf das Mißlingen des Drafels gejeßt, und der | 


ja der Lärm nahm eine folche Ausdehnung at, daß ernitliche | 


| bei der Fruchtbarkeit des Bodens unerflärlichen Aermlichkeit ijt ein be- 
zeichnendes Merkmal für den herabgekomuenen Zuftand der Nachfommen 
der Beherrfiher des Erdenrundes. Ein Glüd, daß die Bewohner Wälſch⸗ 
tyrols beſcheiden in Betreff von Trank und Speiſe ſind, ſonſt müßten 
ſie oft bei ihrer angeborenen Faulheit in dieſem en erg — 
Ir. er — 


arme Tenerwerfer mußte, jobald feine Taube ihre Plicht nicht ganz | 


nach Vorfchrift gethan, in's Gefängniß wandern. Damit die Schau 
luſtigen nicht ganz um ihr Vergnügen fommen jollten, wurde der Wagen 
nachher von einem Bonpier angeziindet und das Feuerwerk abgebrannt. 
Wenn nun aber das Jahr dennoch ein gejegnete3 wird und die 
gute Ernte des Drafels fpottet, jo wird das die Landbewohner nicht 
im mindeften abhalten, den fünftigen Ofterfamstag mit ebenjoviel Glauben 
und Zuverficht das Taubenorafel auf's neue zu befragen, MR. 


Die Noömerbrüde über die Etſch bei Partſchius. 
Seite 148.) Der füdliche Abhang der tyroler Gentralalpen, Wälſchtyrol 
genannt, ift ein gefegnetes Land und fein fchönfter Punkt, das reben- 
laubumſponnene Meran, ein Meifterftüc der Schöpfung. Die in üppiger 


* 


Pracht und Fülle ſich ausbreitenden ſonnigen Gelände des meraner 


Bodens, am Zuſammenfluß des wilden Nixenpaares Etſch und Paffer, | 


von den Römern bereit3 al3 Mansio majalis fultivirt, war zu dem 
felfenumgürteten Knotenpunkte jenes großartigen Straßenneges erkoren, 
deſſen Ausläufer über den Sattel de3 Brenners und durch das viel⸗ 
gewundene Eiſchthal der Cäſarenherrſchaft entlegene Provinzen Helvetien, 
Rthätien und Noricum mit dem römischen Mutterlande verbanden. 
Dieſelben Verkehrslinien, auf welchen die römiſchen Legionen das für 
die damalige Zeit denkbar beſte Fortkommen gefunden Hatten, ſollten 


ſpäter für ıhre Erbauer verderblich werden, denn auf ihnen bewegten | "7 
| gejtorbeut. 


fich die unabjehbaren Heeresfäulen der gerntanischen Völferwanderug, 
um dem alteınden Rom den Garaus zu machen. Aud) die Stveuzfahrer, 
das Naubrittergefindel der Fauftrechtsfehden, und in unjerem Jahr— 
hundert die Franzojen, folgten den Spuren der römijchen Legionen. 
Der Tummelplag der Gold- und Ländergier aller Zeiten erfreut ſich 


der Gunft eines Klimas, wie e3 unter gleichen Breitengraden jelten 


vorkommt. 
von 


Negenniederichläge find Hier eine Geltenheit und nur 
furzer Dauer, arten nie in den fogenannten Landregen aus. 


Drüdende Hite und Schwüle find durch die hohe Lage, Wind und | 


Schauer durch Die felfigen Schutzwände abgehalten; Die von den 


Gletſchern Herüberdringende Luft aber ftreift in den bewaldeten Bergen, | 


die fie paſſirt und die jie mit Iungenftärfendem Harzduft ſchwängern, 
alles Rauhe ab und beftreicht in erquicender Frijche den Elimatifchen Kurort 
Meran. 
Natur zu feinem Unterhalt gleihlam nur aufzulefen braucht, jollte die 


Loſung, des Genufjes Eliriv die Ruhe jein, aber die Schlange „Bivie- | 


Im) 
tracht“ jorgt Schon dafür, daß es den Menschen auch Hier nicht zu wohl 
ergebe. Unfer Bild veranjchaulicht uns die großartige Umgebung der 
zwei Stunden von Meran entfernten Römerbrüde über die Etſch bei 
Bartichins, diejer vielbeſtrittenen Pforte zum ſonnigen Süden, an deren 
moojigen Pfetlern jeit den Seiten des römiſchen Smperators Augustus 
bis auf die Tage des Franzoſenkaiſers Napoleon viel Menfchenblut ver— 
trocnete. Und doch fommt dem Wanderer beim Anblick der Scharf ein- 
geriſſenen Klamm, welche die grünen Wellen der ſchäumenden Etſch im 
Laufe von ungezählten Sahrtaujfenden in die ftahlharten Gneiswände 
der Himmelanftrebenden Felſenufer genagt haben, das Ringen des 
Erdenwurmes, Menſch genannt, nichtig vor. Die braufende Wirbel- 
fluth und die don ihr donnernd fortgerijfenen Felsblöde find winzige 
Atome in der Niejenwerkitatt der raſtlos arbeitenden Natur. Durch 
Kompf zum Frieden heißt die Lofung des wilden Alpenkindes, der Etſch. 
Nachdem fie fich der Umarmung von drei Seen auf der Maljer Haide 
entwunden, jtählt fie ihre Kraft im Kampfe mit den veßthaler und 
ortler Bergriefen, um die Feljenbarre bei Bartihins zu durchbrechen. 
Die epheuumranften Ueberreite der Burgen Maultaſch, Greifenftein und 
Sigmundskron, jowie die Bajtionen der Römerreſte Trient verdoppeln 
ih in ihrem. Wellenfpiegel. 
in der berner Klaufe mit dem Monte Baldo auf, um dann friedlich 
zwilchen blumigen Ufern und den Lontbardijch - venetianiichen Städten 
Verona und Legnago vorxbeigleitend, ich mit der Adria zu vermählen. 

Was die Bauart der aus behauenen Duadern aufgeführten Brücke 
anbelangt, jo bietet fie auf den erſten Bit die bezeichnenden Merkmale 
der römischen Architeftur, deren koloſſale Ueberreite den Forſcher, von 
der Wüfte Sahara bis an den Strand der Nordjee und von Portugal 
bis 
Aber auch die darangeklebte, mehr maleriſch als wie ſolid gebaute 
Sägemühle, mit dem unvermeidlichen wälſchtyroler Schmutz und der 


(Bild | 


ı in faltes Waffer geworfen, in Wafjer gemahlen und getrodnet. 


Eine neue weiße Farbe. Pulver von gewöhnlichem Schwer- 


| ſpath wird mit pulveriſirter Steinkohle und Theer gemijcht, dann 


intenfiv geglüht, ſodaß fich der fchwefelfaure Baryt (Schwerjpath) in 
Schwefelbaryum verwandelt. Diejes wird durch Wafjer ausgelaugt 
und dev Haren Löfung in forrefpondirender Menge eine Löjung von 
Chlorzink zugejeßt, wobei Schwefelzint niederfällt und Chlorbaryum in 
Löſung bleibt. Dieſer CHlorbaryumlöfung wird Zinkvitriol zugeſetzt, 


wodurch ſchwefelſaurer Barht gefällt wird, während Chlorzink in Löſung 


bleibt, welches wieder zur Faͤllung des Schwefelbaryums dienen kann. 
Die beiden Niederjchläge, Schwefelzinf und ſchwefelſaurer Baryt werden 
gut ausgewafchen, gemifcht, getrocknet, zur Kirjchrothgluth erhigt, dann 
Diefe 





In diefem Paradies, wo der Menjch die reichiten Schäke der | 


' denjelben, während der Lattich die Leber abkühlt.“ 


Zum legten male nimmt fie den Kampf | 


PBerjien verjtreut, zur Bewunderung der Weltüberwinder zwingen. | 


weiße Farbe deckt gut, eignet fich auch zu Delanftrichen ftatt des Blei— 
weiß, namentlich wenn Schwefelverbindungen vorhanden jind oder ent- 
ftehen können, wodurch die Anftriche mit Bleiweiß jich ſchwärzen. 
Dr. B. R. 
Der übermäßige Genuß von Spirituoſen tödtet jährlich im 
Durchſchnitt: in England 50000 Perſonen, worunter 12000 Frauen; 


| in. Deutjchland 40000 Berjonen; in Rußland 10000 (?); in Belgien 
' 4000; in Sranfreich 1500 (?). 


Die höchſte Zahl aber behauptet Amerika, 

Nach der Sta’iftif des Dr. Evereft find in den Vereinigten Staaten in 

acht Sahren nicht weniger al3 300,000 Perſonen infolge der Trunkjucht 
Dr. BAR. 


Nerstfihder Wriefkaſten. 

Mowanıs. ©. Keineswegs fönnen wir Shren Wunjch erfüllen, 
gegen die verjchiedenen Flechtenformen die Heilmittel zu veröffentlichen. 
' Die Gründe hierfür anzugeben, fann nur derjenige von uns verlangen, 
welcher in dem Aberglauben befangen it, daß jedem Krankheitsnamen 
auch ein paſſendes Mittel gegenüberjtegt. Nicht der Name ift Bedingniß, 
jondern der Kranke ſelbſt. 

Bürid. B. M. Sie find nicht rüdenmarffranf, fondern leiden 
am Herenfhuß. Dampfbäder. 

Minden. M. ir danken Ihnen recht jehr für Ihre freundlichen 
Bemühungen, dem Leferfreis der „Neuen Welt“ eine Anzahl von Haus- 
mitteln gegen gewiſſe Krankheiten zugänglich zu machen; müſſen jedoch 
darauf verzichten, Ihre offenbar einem Arzneimittelfchaße des 16. Jahr— 
Hunderts entftammenden Rezepte der Drucderei zu übergeben. Chronijche 
Lungenkrankheiten heilt man heutzutage nicht mehr durch Arzneien, 
ſondern durch diätetifche Mittel, unter denen reine, frijche Luft die 
Hauptrolle fpielt. Faft an Zauberei erinnert aber Ihr Rath, Kindern, 
welche fich erbrachen, „PBimentenjaft mit Ejjig warın gemacht“ auf die 
Magengegend zu legen. Das würde viel helfen! Erbricht ſich ein 
Kind, fo liegt entweder eine Magenftörung vor, der man durch jorg- 
fältiges Abftellen von Diätſünden Abhülfe zu ſchaffen jucht, oder diejes 
Erbrechen deutet ſymptomatiſch auf eine afute Gehirnhautentzündung, 
die ſelbſtverſtändlich eine ganz andere Behandlung erfordert. Dafjelbe 
gilt von dem wunderbaren Nathe: „für falten Magen und erhitzte 
Leber Lattichlafat in Ejfig und Del mit weißem Pfeffer zu ejfen, denn 
der Pfeffer bleibt einige Zeit im Magen liegen und reinigt und erwärmt 
Was denken Sie 
Sich wohl unter einem „falten Magen‘ und einer „erhigten Leber‘, 
und welche fonderbaren Ideen Haben Sie von der Phyſiologie der Ber- 
danungsorgane und den. in Denjelben vorfonmenden Störungen? 

Braunfhmweig. A Sch. Entſchieden Dampfbiverabonnement. — 
K. Sch wohne nicht in Leipzig. 

Ems. K. L. Die „‚Negenerationspillen‘ find jedenfall3 dem Doktor 
Richard zuträglicher al3 Ihnen, injofern weil er Geld dabei verdient, 
während Sie die mühjam erſparten Grojchen loswerden. 

Stutigart. Geometer L. Beftreihen Sie die Hühneraugen mit 
einer jchwachen Megfalilöfung (1:50). Die hornigen Hauttheile werden 
dadurch erweicht und laſſen fich im Warınbade Leicht abheben und das 
verdickte Epidermisfchüppchen, welches da3 Hühnerauge bildet, läßt ſich 
herausnehmen. Sie betrauen am beiten einen Heilgehülfen mit der 
Bornahme diefer Kleinen Operation. 

Pofamentier M. Beide Fälle eignen fich nicht zur Kon— 
Dr. Meierftein. 
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Stefau vom Grillenhof. 


Roman von 





28. Saufsky. 


(Sortjegung.) 


Er hat mich nicht vergeffen! rief fie fast triumphivend. Es 


iſt nicht wahr, es ijt nicht wahr, und wenn ex es auch jagt, ex 


denkt an mich, unaufhörlich denft er an mich, fo wie ich an ihn! 


Sie nahm den Streifen an ji Ex fchreibt ſehr hübſch, es iſt, 
als wäre jeder Buchjtabe mit einer gewiſſen Empfindung nieder= | 


geichrieben. 

Valerie vertiefte fich eine Weile in das Studium dieſer Empfin— 
dungen, dann legte ſie mit einer plötzlichen, unwilligen Geberde 
das Papier wieder in das Buch zurück. Es iſt ungehörig, was 
er da gethan, jagte fie zu fich, und ihre hübſchen Lippen warfen 
ich ſchmollend auf. ES ift eigentlich eine ganz unverantivortliche 


Frechheit, und ich Hätte wohl Luft, den Reden zu jtrafen und | 
f Und wieder ftredte fie die Hand | 
darnach aus, da Fnarrte die Thüre, und als fie fich ummwandte, | 


ihm den Bettel wegzunehmen. 


Jah fie Stefan, der heveingetreten und, als er ſie erblickte, an 
der Schwelle ftehengeblieben war. 

‚ Berzeihen Sie,“ begann ex jogleich, „ich wußte nicht, daß 
Sie hier find. Ich wollte meine Arbeiten für den Profeſſor auf- 
Me wie ich das, nachdem ich Feierabend gemacht, gewöhnlich 

ie.“ 

Valerie hatte fich erhoben. „Ich werde Sie nicht ſtören,“ 
ſagte ſie, ihre Stimme zitterte ein wenig, es war wohl Zorn. 
„Sie werden mir aber erlauben, dieſe Blumen, die ich auf Ihrem 
Arbeitstifche fand, ſowie diefes Blatt Papier, das in Shrem Buche 
gelegen bat, mit mir zu nehmen, fie gehören beide nicht hierher.” 

Stefan trat ihre mit einem finftern Blick entgegen. ° „Diele 
Blumen,” jagte er mit gedämpfter, aber feiter Stimme, „ind 
mein!“ Ex legte wie ſchützend feine Hand über diejelben. „Ich 


habe fie in dem Augenblide aus den Händen der alten Kathrein.) 
gerettet, als fie fie in den Mehrricht werfen wollte; ohne meine | 
Was Diejes | 
Buchzeichen anbelangt, jo ſteht es mic wohl frei, den Namen | 


Dazwiichenfunft Waren fie zertreten, vernichtet. 


darauf zur jchreiben, der mix gefällt.“ 
„Nicht dei meinen!“ 
„Warum. nicht?“ 


ein gleiches Stilljhtweigen zu beobachten. Mit einen gewiſſen 
Hohn Haben Sie mir darauf geantwortet, aber immerhin glaubte 
ich veritanden zu haben, daß Sie mir diefes Stillſchweigen zu— 
jagen, und dies um fo eher, da Sie ja, wie Sie mich glauben 
machen wollten, dieſen Vorfall längft vergeffen haben. Das ift 
aber nicht wahr, ja, Sie denken nicht im entfernteften daran, 
nich zu Schonen, denn hier, in dem Zimmer des Profeſſors ſelbſt, 
liegen dieſe Erinnerungszeichen ganz offen herum, und dieſer 
Hettel allein verräth Ichon, daß Ste mich kennen, er verräth, 
daß Sie an mich gedacht haben.“ 

„Und Sie empfinden dies wie einen Schimpf, den ich Ahnen 
angethan!?“ rief Stefan, unfähig, ſich länger zu beherrichen, und 
mit dem ganzen Ungeftim eines jungen Herzens, das in bisher 
nicht gefannter Dual ſich wild aufbäumt und fich empört. „Aber 
bin ich denn ein Elender, und iſt Ihr Name gebrandmarft, wenn 
ich ihn auf meine Lippen nehme, find diefe Blumen entweiht, 
weil meine Hand fie gepflegt hat? Sie haben fie doch ohne 
Zaudern aus den Händen eines andern genommen. O, ich weiß 
das, ich habe es errathen! Und wenn diefer andere, ftatt daß 
er Ste im Stiche gelaffen, das gethan hätte, was ich gethan, fo 
würden Sie e3 nicht verſchwiegen haben, laut hätten Sie es den 


Ihrigen verfiindet, und Sie felbft würden es nicht vergefjen tollen, 
ı daß Sie im Augenblicke dev Gefahr an feinem Halfe gelegen! 


Aber e3 ijt nicht der Baron, es ift der bäuerishe Sägemüller, 
mit dem es Ihnen paffirt ift, und Sie meinen, die gleiche That, 
fie wäre bei jedem anders aufzufaffen, und die befcheidene Hul- 
digung, die Sie von Ihrem Baron anzunehmen fich nicht bedenken 
würden, fie ericheint Ihnen, bon mir gebracht, al3 eine Belei— 
digung! Aber Sie mögen ruhig fein, der arme Bnufche ift viel 
zu jtolz, um dort anzubeten, wo er verachtet wird, und Ihr 
Kame joll in Zukunft weder von mir gefchrieben, noch von mir 
ausgejprochen werden.“ Mit überwallender Heftigfeit hatte ev 
jih des Bettel3 bemächtigt, der in dem Buche lag, und er zerriß 
ihn jetzt in kleine Feßen. 











































Valerie, die nach ſeinen erſten Worten ſtarr vor Erſtaunen 
und Entrüſtung geweſen, fühlte ſich jedoch bald wie überfluthet 
von dieſem Ausbruch eines leidenſchaftlichen Gefühls, von defjen 
überzeugender Kraft ſie bisher noch feine Ahnung Hatte. So hatte 
noch niemand zu ihr geiprochen, zu dem verzogenen, von allen 
gehätjchelten Mädchen, jo herben Tadel hatte fie noch nie erfahren, 
jo ſprühender Zorn war noch nie auf ſie herabgefallen, aber e& | ' 
Ihien ihr in dieſem Augenblick, als Hätte fie auch noch niemand 












— „Weil Sie mich dadurch kompromittiren.“ 

„sh verſtehe Sie nicht.“ 

. »d, Sie verftehen mich ganz wohl!” fuhr Valerie in einem 

immer gereizteven Tone fort. „Ich Habe es Ihnen fchon gejagt, 
| ich wünſche es nicht, dab unfere Begegnung im Walde befannt | 

| werde, ich hatte mir vorgenommen, niemand davon zu erzählen, 

| amd ich bin heute zu Ihnen gefommen, um Sie zu bitten, darüber 
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jo gefränft, wie ibn; und niemand hätte die Kränkung jo tief 
gefühlt, wie ex, weil fte noc) ‚niemand jo geliebt hatte. Sie be- 
griff jeßt jeinen Zorn, ſie billigte ihn und fie beugte fich vor 
ihm, und als ev nun mit folcher Heftigfeit das Bapier entzwei 
riß, ſah fie erichredt und bittend zu ihm auf; jie blickte in ſeine 
ihr entgegenflanmenden Augen. Sie jprachen ihr von jeiter 
gewaltigen inneren Erregtheit; fie fprachen von feiner Dual. Das 
that ihr wohl und wehe zugleich. 

In dem Augenblicke hörte man die Stimme des Profeſſors 
in dem anftoßenden Zimmer, cr redete mit der Nandl, die zu— 
gleich mit ihm das Haus betreten hatte. Valerie fanf in den 
Stuhl zurück und hielt das aufgeschlagene Buch dicht vor ihr 
glühendes Antlit. Stefan hatte fich der Bibliothek zugewendet, 
er halte den einen Kaften geöffnet und furchte darin herum. Der 
Profeſſor trat ein. Verwundert blidte ev auf die beiden, Er 
hatte jchon durch die Kathrein gehört, daß Valerie hier jei, und 
er wunderte fi), daß die beiden fo ruhig geblieben. 

„Seid ihr jo blöde? Habt ihr noch garnicht mit einander 
geſprochen?“ fragte er, 

Balerie und Stefan antworteten fait gleichzeitig, aber jo un— 
deutlich, Daß der Profeſſor erft durch die Interbention der Mandl, 
die jegt auch Hereimgetreten war, erfuhr, daß die beiden ſich ſchon 
vecht gut Fannten. Der Brofeffor ging dann auf Valerie zu und 
füßte fie auf die Stien, indem ex fie verficherte, daß e3 ihn ſehr 
freue, ſie hier zu fehen. 

Balerie erklärte ihm jeßt, daß jte nicht länger bei ihm ver- 
weilen dürfe, umſomehr, da ſie ohne Wifjen ihrer Eltern hierher 
gekommen jei. „Uber ich hatte jo eine Sehnfucht nach dir, Onfel,“ 
fügte fie ſchmeichelnd Hinzu. 

Der Profeſſor lächelte jehr befriedigt. „Das ijt hübſch von 
dir, aber ich will dir feine Unannehmlichkeiten machen, und wenn 
du fort mußt, fo foll dich der Stefan auf meinen Boote nach 
Haufe bringen. 

Stefan, der bisher abgewandt gejtanden und feine Naſe in 
die Bücher geſteckt hatte, wendete ſich jeßt vafch um. „Das geht 
nicht, Profeſſor,“ fuhr ev mit einiger Heftigfeit heraus. „Das 
geht abjolut nicht!“ 

„ho! Warum joll denn das nicht gehen?“ fragte der Kleine 
ganz verwundert. „Was haft du denn zu thun, was machſt du 
denn eben jet?“ 

„Ich juche einige Bücher fir Brummer Heraus, die ich ihm 
gern bringen möchte.” 

„Nun ja, ich wußte es ja, daß du heute, Samstag, noch 
nach Seefirchen gehen würdeft. Da macht ſich ja die Sache ganz 
von jelbjt; du nimmſt mein Boot und fährst meine fleine Valerie 
mit hinüber.” 

„Das Fräulein. wird ſich nicht einem Unbefannten, einen 
Burjchen wie ich bin, anvertrauen wollen, und es ift dies auch 
ganz natürlich.“ 

„Warum nicht gar. Sie kennt dich ſchon, du bijt der Stefan, 
und ich jage dir,“ — er wendete fich jeßt an Valerie — „einem 
Beſſern kannſt du dich nimmer anvertrauen, als ihm.” 

Valerie legte fich jetzt ſelbſt in's Mittel. Sie faßte die Hand 
ihres Onkels, und fie ſagte ihm nun in ihrer liebenswürdigen, 
zuthulichen Weiſe, dab fie, als fie das Wagniß unternommen, 
feſt darauf gerechnet habe, ihr Onkel werde ſie ſelbſt wieder 
zurüdbringen, und liebenswirdig und ent wie er fei, bfeibe 
{hm auch Feine andere Wahl jebt übrig. Ja, ſie verlange nod) 


mehr von ihm, — jollte ihr heimlicher Ausflug bemerkt oder viel- 


leicht gar übel vermerkt werden, fo wäre das doch eine gewiſſe 
Rechtfertigung, wenn der Onfel als Schub und Schirm an ihrer 


Seite ftünde, und ev fünne dann nöthigenfalls die ganze Sache 


auf ſich nehmen. 
„Sa, ja, Onkel, wenn ich deinethalben in eine Patſche komme, 


jo mußt du mic heraushelfen,“ fagte fie in ihrem einfchmeichelndften | 


Tone und einem wirklich verführerifchen Lächeln, und Onkel Wüſt, 


obwohl er offenbar lieber zu Haufe an feinen Werke gearbeitet | 


hätte, vermochte doch ſolchem Liebreiz nicht zu widerftehen, und 
er verſprach alles. 

„ber dur, Stefan, mußt doch mit,“ jagte ex in feiner heiter, 
gemüthvollen Art, „oder glaubjt du, Schlingel, ich werde mic) 
mit dem Schiff da abradern und dich gemächlich durch den Wald 
ihlendern laſſen? Nichts da, du wirft uns rudern, und ich werde 


indeß bei Valerie den Galanten fpielen, weil fie doch einmal | 


auf meine Galanterie jo verſeſſen ift.“ 
Valerie lachte umd die Nandl lachte auch und jagte, fie wolle 
auch dabei fein, und fie werde den Profeſſor zuriicrudern. 








Alle waren damit einverjtanden, und jo geihah es auch). 
Alle vier ſchwammen auf dem Boot nad) Seeficchen hinüber. 
ı Der Abend war wunderbar jhön. Die Sonne war im Sinfen 
nnd der im Weiten von Waldhügeln umſäumte See war mur 


ı mehr von den goldigen Reflexen dev glühenden Wolfen beleuchtet. 
ı Die Luft war unendlich milde, nur koſend wehte hie und da ein 
(eier Windhauch um die Fahrenden. 
Der Profefjor hatte am Steuer Plab genommen, Valerie 
neben ihn. Born jagen Stefan und Nandl und ruderten. Gie 
Iprachen zeitweilig mit einander, jo leiſe jedoch, daß Valerie fein 
Wort vernehmen fonnte. Aber fie jah, wie Stefan einmal, als 
das Boot durch einen ungleichen Nuderichlag in's Schwanfen 
geriet), vafch feinen Arm um die zarte Taille jchlang und wie 
Nandl ſich hierauf noch feiter an ihn ſchmiegte. Ein neues, 
Ihmerzendes Empfinden ftieg in ihr auf. Sie fühlte ſich zugleich 
verlebt, erbittert, umd fie wandte den Kopf, um die Zärtlichkeit 
der beiden nicht mehr mit anfehen zu müſſen. 

Sie näherten fich dem Städtchen und alsbald ſtieß das Boot 
an's Ufer. „Ausſteigen will ich aber nicht, mein: Mädchen,“ 
jagte der PBrofeffor, „es iſt mir eingefallen, daß ich heute noch 
einiges vorzurichten Habe fir einen morgigen Berjuch, ich muß 

ſchleunigſt zurückkehren. Adieu, Herzhen, du kannſt jeßt mit 
gutem Gewiſſen jagen, daß ich Dich zuritckgebracht Habe, und im 
übrigen, wenn's zu was fommt, rede dic) nur auf mic) aus. 
Stefan!” vier er jebt. „Sei doch Valerie beim Ausſteigen be- 
hülflich. Gib ihr die Haud, fie verliert ſonſt das Gleichgewicht.” 

„Ich muß das Boot halten,” jagte Stefan ausweichend, „es 
ſoll nicht Schwanfen, und das Fräulein wird feine Gefahr laufen.” 

In der That hatte Valerie das Schiff bereits ohne jede Hilfe 
verlaffen, und fie winfte zum Abſchiede dem Profeſſor zu. 

„Der Runge ift dumm,“ murmelte dieſer. 

Nandl hatte das Schiff bereits gewendet, als der Brofejior, 
einem legten Bedenfen Rechnung tragend, ven beiden noch am 
Ufer Stehenden zurief: „Stefan, wenn Valerie e3 wünscht, kannſt 
du meine Nichte bis zum Hausthor begleiten, es iſt zwar nicht 
weit dahin, und hier in Seekirchen fann ihr unmöglich was 
palliven, aber Valerie, deine Mutter ſoll nicht jagen, ich wiſſe 
nicht, was jich jungen Damen gegemüber jchidt.“ 

Nandl ruderte Fräftig. Das Boot befand fich bald außer 
Hörweite. Jetzt trat Stefan an das junge Mädchen heran, das 
dieſe Annäherung, wie es ſchien, mit einiger Verlegenheit eriwartet 
hatte. „Fräulein,“ ſagte er mit etwas gedämpftem Ton und 
icheinbar ruhig, „fürchten Sie nicht, daß ich Ste in irgendeiner - 
Weiſe beläftigen werde. Gehen Sie voraus, ich werde Ihnen in 
angemefjenev Entfernung folgen, diefe Art von Ueberwachung 
iſt ja jelbjt einem Bedienten geftattet.” 

Valerie wollte etwas erwidern, aber e3 lag etwas in Stefans 
Blick, in jeiner Haltung, das jede weitere Erörterung abjchnitt. 
Sp ging fie denn voraus, wie ev gewolll, und er folgte ihr. Sie 
famen durch das Stadtthor und jchritten dann die lange Straße 
hinauf. Die Leute jtanden vor den Hausthiiren, die Männer, 
ihre Pfeife rauchend, Die Weiber, mit ihren Kindern beichäftigt 
oder mit einander jchwaßend. Keiner der Gevatterinnen kam es 
in den Sinn, daß „die Offiziersfräuln“ — jo wurde Balerie 
genannt — und „ver Steffel vom Grillenhof” mit einander be- 

kannt jeien, und am allerwemgſten, Daß er zu ihren Begleiter 
befohlen war. Die twenigen Läden waren jchon geſchloſſen, auch 
ı bei Säuerling wurde nichts mehr verfauft. Valerie warf einen 
raſchen Blick nah den Fenstern in erjten Stod. Sie waren ge- 
ichlofjen und dunkel — Papa und Mama waren noc) nicht zu Haufe. 
An der Hausthür blieb fie jtehen, wie um Athem zu jchöpfen. 

Indeß war Stefan ihr nachgefonmen; ev zog den Hut. „Gut: 
ı Nacht!” jagte er furz. Sie jah ihn an, und er, der Schon vor- 
über wollte, blieb ſtehen. Es gibt Blicke, die eine eigenthümlich 
magnetische Gewalt haben. 

„Herr Stefan!” flüſterte ſie jeßt. 


Er wußte nicht, wie ihm 
geichah, und fie wußten es wohl beide nicht, wie es gekommen, 
daß fie nicht mehr auf der Straße, jondern in dem einjamen, 
ı dunklen Flur fich befanden. „Sch habe fie heute beleidigt,“ ſagte 


' Balerie in demfelben leiſen und fanften Ton. „Es ift meine 
ı Gewohnheit von Kindheit auf, daß ich. vor dem Schlafengehen 
‚ die Perjonen, gegen die ich ein Unrecht begangen, um Berzeihung 
bitte. Ich könnte font nicht ruhig ſchlafen.“ 

Stefan ſah, wie ſich bei dieſen Worten eine kleine weiße Hand 
ihm entgegenſtreckte Ein Gefühl unendlicher Wonne überkam 
ihn, es drängte ihn zur Verſöhnung, und doch kämpfte ſein ver— 
letzter Stolz und die ihm indeß gewordene Ueberzeugung, daß 
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es vernünftig ſei, fich fern zu halten von diefem Mädchen, mächtig 
dagegen. Er rührte fich nicht. 

„Sie wollen mir aljo nicht verzeihen!“ rief jetzt Valerie mit 
einen Ausdruck wahrhaftiger Neue, fat des Schmerzes. Da 
fühlte jie ihre Hand ergriffen, Stefan preßte fie in die jeinige, 
heitig, aber nur einen Augenblik lang, fo fchien es ihr, dann 
war er fortgeſtürmt. Sie jtieg langjam und beklemmt die Stufen 
hinan. 


Franz Brummer wohnte mit ſeiner Mutter in einem eben— 
erdigen Häuschen, das, da es etwas ſeitwärts von der Straße 
und vom Platze lag, „weit draußen,“ wie die Seekirchner ſagten, 
nicht mehr als zur Stadt gehörig, ſondern mit einigen anderen 
Hütten, die fich daſelbſt befanden, als „Vorſtadt“ betrachtet wurde. 
Es hatte nur zwei Fenjter; das eine war größer, das andere 
fleiner, beide rebenumranft. Die weiten Veräftelungen des Stockes 
trieben üppige Blätter, ES hatte eine niedrige Thür, mit einem 
Klopfer verjehen; ein in die Mauer eingelaffenes Heiligenbild 
und ein Giebel, der ihm etwas fchief aufgefeßt war, das alles 
ließ daſſelbe traulich, faſt poetiſch ericheinen. 

In der einzigen Stube ſaß Franz vor einem Tiſch, der mit 
Büchern bededt und ganz nahe an das Fenſter gerückt war. Ex 
war vor einer Stunde etwa aus der Werkſtatt nach Haufe ge- 
fommten und hatte fich fogleich über feine literarischen Arbeiten 
hergemacht. Es war dies feine einzige, feine liebſte Erholung. 
Er gab im Verein mit Stefan eine Wochenſchrift heraus, natürlich) 
nur gejchrieben, und die in nur zwei Exemplaren an Freunde 
und Gejinnungsgenofjen heimlicherweiſe vertHeilt wurde. Franz 
Ihrieb dafür kleine Erzählungen, Gedichte ꝛc., ex beforgte den 
bekletriftiichen Theil, Stefan legte darin feine naturwiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe nieder, er vereinfachte das, was er gelefen und 
gelernt und gab es in Leichtfaßlicher Weife wieder. Zweimal in 
der Woche kamen die Freunde und Mitarbeiter zufammen, um 
alles fejtzuftellen, das Material zu ordnen und die Zeitung ab- 
zufchreiben, Auch Heute, Samstag, erwartete Franz feinen Freund. 
Es begann zu dämmern. Franz legte die Feder aus der Hand 
und lehnte fich in den Sefjel zurüd; er freuzte die Arme über 
der Bruft und Schloß die Augen. Seine Mutter, die Wäſcher— 
fene, wie fie allgemein genannt wurde, ſtand mitten im Zimmer 
vor einem ziemlich großen Tiih, auf dem Wäſche aufgehäuft war, 
die jie im Begriff war, für die Mange zurechtzulegen. Sie hatte 
das ſchon im Griff, fie brauchte nicht viel darauf zu jehen, und 
jo wendele ſie denn immer wieder die zärtlich blinzelnden Augen 
dem Sohne zu, ihrem Stolz, ihrer Freude, ihrem einzigen Glüd! 
Er jaß jo ruhig, man hörte nicht einmal fein Athembolen. 

Ihr Franzi, wie fie ihn nannte, war ein hochaufgefchoffener, 
hagerer Füngling mit jchmalen Schultern, einem langen Hals 
und ebenjolchen Händen und Füßen. Sein Geficht war nicht 
ſchön, aber auch nicht häßlich, es Hatte einen naiven, faft noch 
Eindlichen Ausdruck, und nur die breite, ſtark ausgebildete Stirn 
erjchien darin bedeutend und intereffant. Man mußte annehmen, 
daß hier alles erjt im Werden, alles in der Entwidlung war bei 
diejem jungen Marne, über dejjen dünne Lippen die erften 
dunklen Flaumhaare ſproßten. Der Mutter erichien er vollfommen. 
Sie bemerkte nur mit einem leifen Seufzer, daß er blaß ausfah 
und daß um jeine tiefliegenden Augen ein dunkler Streifen ſich 
hinzog, und das war nicht etiwa nur jebt, int Dämmerlicht fo. 
Der Franzi hatte wohl niemals ein blühendes Ausfehen gehabt, 
wie andere Kinder, das fam von feiner ſitzenden Lebensweise, 
und wohl Hauptjächlich davon, daß ex von feiner Geburt an argen 
Entbehrungen unterworfen war. 

Die Wäfcherlene Hatte man nie Frau genannt, obwohl fie 
Ihon ein zahnloſes Mütterchen geworden. Ein Schuft hatte fie 
betrogen und fie dann jammt dem Kinde verlafjen. Ehe er ging, 
hatte ex es jedoch für angezeigt gehalten, noch einen Kleinen 
Diebjtahl beim Bürgermeifter zu verüben, wahricheinlich in der 
Abficht, ih das Reiſegeld zu verschaffen. Der Gauner entfam 
glücklich) und auf Nimmerwiederjehen, und die ganze Gemeinde 
ließ dafür num ihre fittliche Entrüftung an dem ſchuldloſen Weibe 
und dem hülfloſen Kinde aus. Man verfiimmerte der Lene ihren 
Berdienjt auf jede mögliche Weife und man forderte von ihr, 
daß ſie billiger und bejjer arbeite al3 andere. War fie nicht die 
Geliebte eines Bagabunden gewejen, eines Diebes? Hatte fie 
nicht einen Balg, der wohl dereinſt der Gemeinde zur Laſt fiel, 
und mußte mar nicht entichädigt werden, wenn man einer ſolchen 
Perſon überhaupt Arbeit gab? Auch der Knabe mußte von Hein 
auf die Härtejten Demüthigungen, die roheſten Beichimpfungen 
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ertragen Lernen, und er wäre vielleicht verfonmen nnd schlecht 
geworden, wenn ihn die Mutter nicht jo über alles geliebt, und 
wenner nicht, als er heranwuchs, in den Schulmeilter Dietrich 
einen vernünftigen Erzieher und Beſchützer, in deſſen Enfel Stefan 
einen Freund gefunden hätte, 

Stefan war fräftig und ex hatte flinfe Fäufte; nachdem ex 
jich einigemafe für jeinen Schützling tüchtig gebalgt hatte und die 
höhniſchen Schimpfworte, mit denen dieje Freundichaft von den 
Kameraden gebrandmarkt wurde, mit neuen, noch tüchtigeren 
Püffen beantwortet, lich man Franz in Ruhe, und diefer koͤnnte 
zum erjtenmal etwas freier athmen. Von da an begannen fich 
auch jeine geijtigen Fähigkeiten vafcher zu entwickeln, und Dietrich 
bemerkte mit Vergnügen, daß, wenn er auch in Religion und 
Mathematit nach wie vor ein „ungenügend“ aufzuweiſen Hatte, 
doch, jobald es fich um ſchnelle und richtige Auffaffung einer 
Schilderung handelte, oder wo es galt, feinen Gedanken darüber 
Ausdruck zu geben, Franz der gejchictefte und intelligentefte von 
allen war. Dietrich fing deshalb an, ih, gemeinschaftlich mit 
Stefan, befonderen Unterricht zu geben, und der alte Freiheits 
kämpfer aus den Jahre achtundvierzig, der, da man feine freien 
Meinungen kannte, niemals eine Lehrerftelle in einer Mittelfchufe 
befam, obwohl er dazu mehr als andere befähigt getvefen wäre, 
und der al3 Schulmeifter in diefem Kleinen Städtchen verdarb 
und berjauerte, er legte nun im diefe jungen Herzen, die ihm 
verſtändnißvoll entgegenjchlugen, all’ die edle Begeifterung für 
Freiheit und Kultur und Gerechtigkeit. Zugleich bildete er ihren 
Verſtand auch im praftiicher Hinficht aus und brachte ihnen ein 
ziemliches Wiffen bei. Bald wurde dem After die verichiedene 
Richtung der beiden Anaben Har. Stefan hatte mehr Sinn für 
die pofitive Wiffenfchaft, Franz beſaß Bhantafie und ſchöpferiſchen 
Seit. Einmal traf er den Leßteren im Lehrzimmer vor feinen 
Bicherkaften. Er hatte ein Buch herausgenommen und las darin. 
Die Wangen des Knaben waren hochgexöthet, in feinen Augen 
ſchimmerte es feucht, die Muskeln des Fleinen Geſichts zuckten. 
Er merkte nit, daß er beobachtet wurde, jo ganz vertieft, To 
verfunfen war er in das, was da mit folcher Lebendigkeit, mit 
\o mächtig ergreifender Wahrheit vor feine Seele trat. Endlich 
jah er auf. Er bemerkte Dietrich und ſtürzte ihm entgegen. 

„Sroßvater!” Er nannte Dietrich jo wie Stefan ihn nannte, 
„Großvater, was da drin fteht, das iſt ſchön, das ift groß, das — 
das dringt mir durch Mark und Bein!“ Ein Thränenjtrom folgte 
den Worten, die mit hoher Eraltation ausgefprochen waren. 

Der alte Dietrich nahm beruhigend dem Knaben das Bud 
aus der Hand: es war Schillers „Don Carlos”. Seitdem wußte 
er, daß in dem armen, verlaffenen, verachteten Buben der Dichter 
ſchlummerte. Leider war es ihm nicht vergönnt, die Keime zur 
Entfaltung zu bringen. Der Burfche war jeßt vierzehn Jahre 
alt geworden, und der Geijtliche des Städtchen ſprach der Lene 
zu, es ſei nun hoc an der Zeit, ihren Sohn etivas Ordentliches 
lernen zu laſſen. Er vedete ihr Scharf in's Gewiljen und fagte 
ihr, es jei eine Sünde, wenn fie den Buben noch länger fo in 
ven Tag hineinleben laſſe und ihn zu nichts Nechtem anhalte. 
In die Schule fer er jeßt lange genug gegangen, und er fei ohne- 
dies Schon ein Vielwiſſer, und das tauge nichts, am wenigiten 
für jo niedriger Leute Kind, und aus folchen werde dann nientals 
etwas Nechtichaffenes. Sie müſſe alfo jehen, daß fie ihn zu einem 
Meifter in die Lehre bringe, und das je eher, je beffer. Der 
ihrige, der trage ohnedies fchon die Keine des Böfen in fich, da 
jein Vater doch ein Lump war. 

Die Lene jenkte de= und wehmüthig den Kopf. Der Vorwurf 
war ihr jo oft. gemacht worden, jo unbarnıherzig hatte man fie 
und ihr armes Kind damit gequält, jo daß fie fich wirklich mit- 
Ihuldig glaubte, mitverworfen fühlte. Obwohl fie nur das Glück 
ihres Kindes wollte, und dieſes fie ſchon wiederholt gebeten, e3 
nur ja nicht von dem alten Dietrich zu nehmen, nicht von Stefan 
zu trennen, jo that fie nach diejer eimdringlichen Mahnung doc) 
jogleich Schritte, um ihn als Lehrling unterzubringen. Site durfte 
mit dem Himmel nicht ſpaßen, fte, die Sünderin, und fie mußte 
jich dem geijtlichen Herrn, der fich jo herablafiend und freundlich) 
um das Schicjal ihres Kindes gekümmert hatte, dankbar erweisen 
und durfte ihn nicht erzürnen. ES wurde ihr Schwer, für Franz 
einen Lehrherrn zu finden. Er war für die meiiten Gejchäfte zu 
ſchwach, und dann wollten auch die Meiiter den Sohn des Diebes 
nicht gern bei fi) aufnehmen. Endlich veriprach ein Schneider— 
meiter, es. mit dem Knaben verſuchen zu wollen, und da es Franz 
jo ziemlich einerlei war, zu welchem Geſchäfte er kam, jo wurde 
er Schneiderlehrfing, (Fortjegung folgt.) 
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Heim Kinde, das neftorben ift. 


(Fortfeßung.) 


Wenn ich es jebt Flatichen und dazu ein Kind jammern und 
einen großen Menschen fchelten und wettern höre, dann thun mir 
jedesmal die fait zahllofen Hiebe weh, die ich in meiner Jugend 
fie Liegt weit Hinter mir! — aus dem ff zugetheilt erhalten habe. 
Und wofür? — Einige der wunderbariten Fälle mögen als Ant: 
wort auf dieje Frage erzählt fein. 

Einmal in den Sommerferien jpielte ich öfter mit zwei 
durchaus braven Knaben in der Schulitube. Eines Tages fand 
mein Bater im Fenſterholz eine tief eingeferbte Ziffer. Da er 
für jolche Beihädigungen des wenn auch alten und verwahrloften 
Gemeindeeigenthums doch Leicht einen Verweis von dem Scul- 
patrone befommen fonnte, jo war ihm die Entdedung jehr ärger- 
ih. Bon ung dreien jollte einer das böſe Meiſterſtück durchaus 
geleiltet haben. Wir wurden alfo ins Gebet genommen; der 
Thäter jollte gejtehen. Sch betheuerte wiederholt, daß ich die 
Ziffer nicht eingefchnitten Hätte; ebenfo die andern. Der übliche 
Schluß war: nun, dann befommt ihr jolange Prügel, bis ihr 
geiteht. Der Sohn fam zuerit an die Reihe. Ich fiel auf die 
Knie und bat heulend und hHänderingend um Schonung, weil ich 
unschuldig ſei. Half nichts. Als ich eine tüchtige Tracht erhalten 
hatte, wurde ich losgelaſſen und von neuem gefragt; aber da ich 
auch jest als Miffethäter mich nicht befennen fonnte, befam ich 
eine zweite Tracht. Derweilen jtanden die beiden andern dabei 
und zitterten umd wimmterten, jo daß ich bereis auf den Gedanken 
fan, wir feien alle drei unschuldig. Als aber der nächite in 
gleicher Weiſe zum Befenntni gebracht werden jollte, da umfaßte 
er jlehend des Vaters Knie und gejtand, er habe die Ziffer ein— 
gejchnitten. ES war wirklich jo. Sch wand mich jammernd auf 
den Boden; aber als ich dag hörte, vergaß ich allen Schmerz 
und verſtummte vor Erjtaunen. Der Vater gab dem „Schlingel“ 
drei oder vier nicht gerade ſchwere Hiebe, und die Sache war zu 
Ende. Ich Habe diejes jchlechte Stüd dem Schlingel, der ſonſt 
im ganzen eim gutmüthiger, wenn auch einfältiger Junge war, 
niemal3 vergefjen fünnen, auch als wir ſchon beide erwachjen 
waren, Aber auch die Liebe zu meinen Vater hatte einen ge- 
waltigen Stoß erhalten; denn daß er dem Jungen nach feinem 
Sejtändniffe nicht mindejtens doppelt joviel Hiebe aufzählte, ala 
ich, der Unjchuldige, empfangen, und die er nach meiner, von den 
grimmigften Schmerzen unterjtügten Anficht redlich verdient Hatte, 
empfand ich als himmelſchreiende Ungerechtigkeit, die mich kränkte 
und verbitterte, 

och viel erjtaunlicher war mir ein anderer Fall und noch 
heute iſt er mir ein pſychologiſches Räthſel. Als ich ein etwa 
elf» oder zwölfjähriger Junge war, mußte ich meinen Kleinjten 
Bruder, der in der Wiege lag, umterhalten. Ich hatte die Klinge 
von einem Tajchenmeffer an einen Faden gebunden und ließ fie 
im Kreiſe Schwingen, während ich den Faden fejthielt. Plötzlich 
riß der Faden, die Klinge fuhr mit voller Schwungfraft durchs 
Senjter und zertrümmerte eme etwa zwei Quadratfuß große 
Scheibe. Das war Fein Fleines Unglüd. Denn die Scheibe 
fojtete meinem armen Vater ein verhältnigmäßig großes Stück 
Geld, dann war ein Ölajer auf dem Lande nur ſchwer zu haben, 
und es war mitten in einem jehr falten Winter. Der Bater 
hatte alfo wohl Urjache, aufgebracht zu fein, und fo ftand mir 
denn, Falls ich als Thäter entdeckt wurde, eine jchwere Strafe in 
jicherer Ansicht. Mit der Abficht, vem Dolus, nimmt man's bei 
Kindern gewöhnlich nicht jehr genau. Niemand hatte mich ge- 


jehen; ich bejchloß darum, harträdig zu leugnen, woraus ich mir 
umjoweniger ein Gewiſſen machte, als ich feſt überzeugt war, daß 
ein Geftändniß meine Strafe nicht im geringften mildern würde, 
Denn gefühnt mußte jolhe That werden, das ftand feit. Aber 
ich war auch neugierig, tie e8 dem Water, der nicht zu Haufe 
war, und der Mutter, die auf den Hofe gewejen, gelingen möchte, 
das Räthſel zu löſen. Es gelang ihnen auch nicht. Alle Um- 
jtände und alle Möglichkeiten, die fiir und wider mich und meinen 
um zwei „jahre jüngern Bruder Sprachen, wurden erivogen — 
alles vergebens; es war garnicht zu denken, wie einer oder der 
andere betheiligt jein fünnte. Fatal nur war, daß der Vater 
nicht Die geringfte Neigung Hatte, an ein Wunder zu glauben, 
und, da an einen Menjchen außer dem Haufe nicht gut gedacht 
werden konnte, immer wieder mit feinem legten Schluß auf mich 
und meinen Bruder Fam. Un diefem Punkte aber ftand die 
Sache äußerſt gefährlich; denn nun jollten wir durchaus befennen, 





nicht mehr daß, ſondern ivie wir das Fenfter zerfchlagen hätten, 
und da wir’ nicht freiwillig thaten, To jollten wir durch die 
böjejten Hiebe gezwungen terden. Wie nun unmittelbar vor der 
Erefution der Vater zum. legten mal erſt mich, dann den Bruder 
zu freiwilligem Geftändniffe auffordert: da, zu meiner höchjten 
Ueberrafchung, bittet diefer um Schonung, weil er alles, alfes 
erzählen wolle. „Sage, mein Sohn.“ Und ich traue nicht meinen 
Ohren. Er hätte mich gejehen, fo erzählte er, wie ich mit einer 
Stange um das Haus gegangen wäre und gegen das Fenfter 
gejtogen hätte. Die Mutter machte gleich darauf aufmerkjan, es 
fünne das nicht wahr fein, weil ich zu der Zeit den Eleinften 
Bruder gewartet hätte, „DO, er kaun ja den fich ſelber überlaſſen 
haben,” erwwiderte der Vater. „Wo hat er aber die Stange her- 
genommen?“ — „J er wird ſchon wiſſen, wo ex fie gefunden.“ 
Es war jedoch nirgends eine Stange. Die Mutter machte auf 
die ungeheure Schneemafje aufmerkſam, die vor dem Fenfter lag; 
ich fünnte da garnicht durchfommen; und denn müßten ja meine 
Spuren zu finden fein. Das leuchtete dem Vater ein, und wir 
gingen allefammt hinaus, die Spuren zu fuchen. Sie waren 
nicht zu finden. Alſo, meinte die Mutter, könnte ich's auch nicht 
gethan haben. Der Bater dagegen ertwiderte, auf meinen Bruder 
deutend, das Kind kann fich eine jo umftändfiche Geſchichte doch 
nicht aus den Fingern ſaugen. Das war allerdings auch der 
Mutter räthjelhaft, und da ich jelber nichts geſtehen wollte, jo 
blieb nur die Erzählung meines Bruders, und auf Grund der- 
jelben erhielt ich richtig meine Strafe. Ich habe die Schmerzen 
mit dem Bewußtjein, daß ich der Thäter war, wenn auch nur 
durch einen unglücklichen Zufall, mit einiger Ergebung ertragen; 
aber die Erzählung meines Bruders, der fonft zum Fabuliren 
nicht das geringjte Talent hatte, ift mir ein Räthſel geblieben, 
mit dem ich mich lange bejchäftigt, das ich aber bis heute nicht 
gelöft Habe. Das mein Vater, der ein verjtändiger und durchaus 
nicht Leichtgläubiger Mann war, das Märchen geglaubt haben 
joll, ijt mir auch unwahrſcheinlich. Wahr und unbeftritten find 
mir nur die Prügel geblieben. 

Hu einer der legten körperlichen Züchtigungen, die ich erlitten, 
war meine Verschuldung unbeftreitbar, und doch — jo meine ich 
noch heute — hätte fie mir erlaffen werden follen. 

In der Gegend, wo meine Eltern lebten, war urpfößlich ein 
„Wundermädchen“ berühmt geworden. Hunderte von Menſchen, 
zu Fuß und zu Wagen, Vornehme und Geringe, zogen täglich 
zu dem in Verzücungen liegenden Frauenzimmer, und weit und 
breit jprach man nur von ihren ungeheuerlichen Kunſtſtücken und 
Reden. Berjtändige, ernfthafte Männer wurden nachdenfend und 
betheiligten fich mit Eifer an den überall gepflogenen Gefprächen 
über Geiſter und Geijterericheinungen. Der alte, im Volke heim— 
(ich lebende Aberglaube kam jetzt zu großem Anfehen, und überall 
Ipradd man von Gefpenftern umd jedes Weib wußte die grauſigſten 
Gejpenftergejchichten, die ihr oder ihrer Großmutter oder jonft 
einer guten Frau paljirt waren, zu erzählen. Natürlich machte 
das alles auch auf ums Kinder einen tiefen Eindruck. Ich Hatte 
gelefen und gelernt, der Glaube au Geijter und Geipenfter und 
Wunder jei der albernfte Aberglaube, und wenn ich mich in 
diefem Sinne ausſprach, dann hieß es jedesmal: Warte nur, 
Geiſter und Gejpenfter laſſen fich nicht fpotten; fie werden dich 
Gelbſchnabel ſchon fingen und beten lehren. — Zu den hart: 
nädigiten Ungläubigen gehörte mein Vater; aber ich konnte doch 
wahrnehmen, daß der große Andrang zu dem Wundermädchen 
und die von ihr erzählten Gejchichten einen großen Eindrud auf 
ihn machten; er wurde allmählich ſtill, zweifelhaft, und wenn ihn 
nicht eine gewiſſe Scheu abgehalten, jo hätte er wohl and die 
Prophetin beiucht; denn, jagte er, das Beite ift, daß man ſich von 
allen Wunderbaren mit eigenen Augen überzeugt. Diefes Wort 
brachte mich mit meinen eigenen Grübeleien auf einmal in’3 Klare, 
Ich bejchloß, Geijter aufzufuchen, fie zu jehen und, mern möglich, 
zu jprechen. Sorgfältig erfumdigte ich mich, unter welchen Um— 
jtänden Geifter gejehen werden fünnen. Zwar erfuhr ich dabei 
auch, daß es ein gefährliches Wageftüc ſei, die Geifter zu. be- 
laufchen; ich erinnere mich aber nicht mehr, wie ich mich iiber die 
ziemlich ſichere Ausficht, von ihnen in Stüdchen zerriffen und 
auf den Gräbern umhergeſtreut oder mindefteng mit in Naden 
—— Kopf in den Graben geworfen zu werden, getröſtet 
habe. — 

















































































Leider durfte ich mit niemanden und am wenigſten mit dem 
Vater über meine Abficht Sprechen. Dieſer hätte mir die Aus— 
führung derjelben kurz als eine „Dummheit“ verboten, und damit 
wäre ich ja auf dem alten Flecke geblieben. 

Um des guten Erfolges vecht fichen zu fein, twartete ich, bis 
ein Erwachjener ftarb. Denn man hatte mir gejagt, die Geifter 
kämen nicht in jeder Nacht hervor. Nur in der erften Nacht, 
wenn ein Todter im Grabe liege, müſſe der abgeſchiedene Geift 
dejjelben auf dem frischen Grabe ericheinen, und dann fünnten 
ihn unter gewijfen Umftänden- auch diejenigen Menfchen jehen, 
die feine Sonntagsfinder wären. 

Endlich erfüllte ſich mein ſehnlichſter Wunſch: es ſtarb eine 
alte Stau, die ich gut kannte, und ich hoffte, ihr Geijt, wenn er 
wirklich erjcheinen könne, werde mich erkennen und glimpflich mit 
mir umgehen. Den Glauben an Geifter verntochte der Knabe 
ſchließlich doch nicht ganz abzulehnen. — Spät abends an dem 
Zage, als fie begraben worden, ſchlich ich mich auf den Kirchhof. 
Ich hoffte, mein Abenteuer würde ımentdect bleiben, umſomehr, 
als ich gleich nach der Geifteritunde zurückkehren wollte, und 
darum ein Fenſter aufgekrampt hatte, durch das ich, ohne bemerkt 
zu werden, in's Haus gelangen konnte. 

Es war eine jchöne, fternenhelle, warme Sommernacht. Der 
Kichhof lag ettva zehn Minuten weit von der Wohnung meiner 
Eltern entfernt, am Ende eines großen, ziemlich dichten Parkes, 
und war mit hohen Birken und Pappeln eingefaßt. Ich ging 
geradenwegs zu dem frischen Grabe, zog mir, um den Geiſtern 
Reſpelt einzuflößen, ein großes Hemd über, das ich mir mit- 
gebracht hatte, und jehte mich keck auf das Kopfende des Grabes. 
und wie geängjtet anfiprang und zu meinem großen Schreden 
die Rufe der Kuhhirten Hörte. Danach mußte eg eva vier Uhr 
des Morgens fein. Die Geifterftunde war alfo fange vorüber 
und ich hatte feine Geijter gejehen. Sch hatte alfes ſchön ver— 
ſchlafen! — Schnell zog ich das Hemd aus und lief nach Haufe. 


— — 


‚und ich würde das noch einmal dankbar anerkennen. 
Das nächſte nun, deſſen ich mich erinnere, ift, daß ich Ichauernd | 





ı nie bezweifelt habe. | 
‚ die Schmerzen des Leibes und der Seele, und nicht von einem 





Ich fand die Thüre offen — ein böfes Zeichen! Eilig zog ich 
mich aus, froch Leife in's Bett und 30g die Dede über den Kopf. 
Bald darauf fam der Vater mit befümmertem Gejicht in die 
Stube. Er, die Mutter und die Nachbarn hatten mich während 
der ganzen Nacht geſucht. Wie fie meine Abweſenheit entdeckt 
hatten, - weiß ich nicht mehr. Er erblickte mich jofort. „Da iſt 
er ja!“ vief er. „Wo warſt du?“ Weinend ımd um Nachſicht 
bittend erzählte ich mein unglückliches Abenteuer. „Ich werde 
dich lehren, Geiſter ſehen!“ Das war feine furze Antwort. Ich 
mußte aus dem Bett und empfing fofort meinen jammervollen 
Lohn. 

Ich begriff wohl, daß ich meinen Eltern eine ſchwere, forgen- 
volle Nacht verurjacht hatte, und es that mir das ſehr leid. 
Aber niemals habe ich begreifen können, daß mein Unternehmen 
itrafwürdig war; ich bin immer der Meinung geblieben, der 


ı Pädagoge hatte vollauf Grund, es mir entichuldigend anzurechnen 


und mich über das „Thörichte“ defjelben zu belehren. Webrigens 
fonnte ich bald genug wahrnehmen, daß der Vater mit don 
„dummen Streiche“ garnicht fo unzufrieden twar, und auch die 
Nachbarn äußerten ein nicht unrühmliches Erftaunen über den 
Kleinen Geijterjeher. Umfomehr und länger ſchmerzten mich die 
Htebe. 

Ob mein Vater über dieje Straffälle, die für einen Erzieher 
wohl des Bemerfenswerthen genug enthielten, je nachgedacht hat, 
weiß ich nicht. Als ich jelber ſchon Erzieher war, fuchte ich ihn 
wiederholt zum Sprechen darüber zu bringen. Ex lächelte, 
meinte, auch die ungerechten Züchtigungen hätten mir wohl genüsßt, 
Damit 
ließ er mich dann ftehen. Zu einer dankbaren Anerkennung iſt's 
jedoch nie gefommen, wenn ich auch den guten Willen des Vaters 
Es iſt mir, als fühle ich noch heute alle 


Nutzen Fann ich Sprechen, aber von einem großen, großen Schaden. 
(Schluß folgt.) 


Robert Mayer. 


(Schluß.) 


Robert Mayer war ſeiner Zeit vorausgeeilt; langſam, überaus 
langſam hinkte ihm die Zeit nach. 17 Jahre nach feiner grund- 
legenden Schrift von 1841, im Kahr 1848, ernannte ihn die natur- 
jorjchende Gejellichaft von Baſel zum forrefpondivenden Mitglied. 
Eine Feſtrede Liebigs, die ihn mit hoher Anerkennung erwähnt, 
drang im weitere reife. Nun regnete es mit Ehrenzeichen und 
Auszeihnungen. Zahlloſe gelehrte Gejellichaften bemühten jich 
um ihn. Die parifer Akademie ernannte ihn zum korreſpon— 
direnden Mitglied und verlieh ihm den Preis Poncelet. Die 
Royal Society in London fandte ihm durch Tyndall die Copley 
Medal. Letzterer verkündete ſeinen Ruhm in England, Verdet 


und Jamin in Frankreich, Graf St. Robert in Italien. Im 
Jahr 1867, alſo 26 Jahre nachdem er die neue Wahrheit in die 


Welt geworfen, erhielt er den Orden der würtembergiſchen Krone, 
welcher den perfönlichen Adel verleiht. 


Mayer freute fich über 


dieje Auszeichnungen; auch haben fie unbeftreitbar beruhigend | 


und mildernd auf fein erſchüttertes Gemiüth bewirkt, fo daß fich 
jein eigentlicher Lebensabend freundlicher gejtaltete. 
dieſes Jahres begann fich ein Lungeuͤleiden zu entwidehr, das 
bald einen bedrohlichen Charakter annahm, und am Abend des 
20. März 1878 brach fein müdes Herz. Zwei Tage jpäter wurde 
er auf den ſchönen Friedhof feiner Vaterſtadt beerdigt. 
Bekanntlich hat der große Naturforscher auch in jener feßten 

Periode jeines Lebens, das Heißt feit dem Anfang der funziger 
Jahre, kleinere Arbeiten veröffentlicht. Ich erinnere ar den 
Aufſatz „Ueber das Fieber“, ein iatromechantscher Berfuch aus 
dem Jahr 1862 in Wunderlihs Archiv für Heilkunde. Ferner 
die Heinen Schriften: „Ueber Erdbeben“; „Ueber die Bedeutung 
unveränderlicher Größen“; „Ueber die Ernährung” u. a. In— 
weiteren Streifen iſt die Nede befannt geworden, welche Mayer 
1869 auf der Naturforſcherverſammlung in Innsbruck hielt „Ueber 
nothwendige Konſequenzen und Inkonſequenzen der Wärme: 
mechanit“. Allein bei einer Würdigung der Verdienſte Mayers | 
fommen dieje Arbeiten nicht mehr in Betracht, wenn gleich der | 
bedeutende Kopf und die jchneidige Feder auch in ihnen unjchwer | 
zu erkennen jind. 


Im Januar 


Blickt man zurück auf dieſes ſo einfache und doch ſo inhalt 
reiche Leben, vergleicht man mit ihm die fundamentale Bedeutung, 
welche das Geſetz der Erhaltung der Kraft, oder, wie man hente 


ı zu jagen pflegt, der Energie, für die Naturanſchauung der Gegen- 


wart erlangt hat, jo jtürmen Fragen über Fragen auf uns herein. 
Die merkwürdigſte und Iehrreichjte diefer Fragen it wohl die: 


‚ Wie war es möglich, daß die von Mayer entdeckte Wahrheit erft 


nach Jahrzehnten von der „Wiffenfchaft“ anerfannt wurde? Im 
Jahr 1841 hat der große Denker feine neue Wahrheit jo einfach, 
jo jchlicht, aber auch jo handgreiflic) in die Welt geworfen, daß 
man hätte meinen follen, eine Berkennung derfelben, eine Ver— 


leugnung, ein lehnen von ſeiten der offiziellen Wiffenfchaft 


wäre unmöglich geivejen. Im Jahr 1876 verlieh ihm fein König 
den Orden der württembergiſchen Krone, nachdem wenige Jahre 
zuvor eine Neihe gelehrter Körperfchaften fich beeilt hatten, ihr 
Verjehen von früher durch Verleihung aller möglichen Ehrentitel 
gut zu machen. Liegt nicht in dieſen Ihatfachen. eine furchtbare 
Bethätigung der Wahrheit, daß das Neue, das Große, das Gute 
gerade don denen am wenigjten anerfannt zu werden pflegt, die 
ſich für die berufenen Träger der Wiffenichaft und Bildung aus— 
geben und die unjerer jtaatlichen und gejellichaftlichen Oxganifation 
zufolge die eigentlichen Wahrheitsvermittler fein follten? Gilt 
nicht Heute noch, ja ganz beſonders Heute, dag Wort Feuerbachs, 
wenn er zu ſich jelber jagt: „Du weißt, daß nie noch eine 
Wahrheit mit Dekorationen auf die Welt gekommen, nie im 
Glanze eines- Thrones unter Pauken und Trompeten, jondern 
ſtets im Dunkel der Verborgenheit unter Thränen und Seufzern 
geboren worden ift; dur weißt, daß nie die Hochgeftellten, eben 
weil fie zu Hoch gejtellt find, daß ftetS nur die Tiefgeitellten von 
den Wogen der Weltgeſchichte ergriffen werden,“ Robert Mayer 


ſelbſt ift, wie jo mancher andere, ein Opfer diefes Verhängnifjes 


geworden. Der Schluß Liegt nahe, wie e3 denjenigen Wahrheiten, 

welche fi auf die Welt der Intereſſen beziehen, von feiten 

der offiziellen Wiſſenſchaft ergehen wird. ER 
Aber nicht blos der Mann im Verhältniß zur Naturwiſſen— 


I Ichaft feiner Zeit gibt uns Räthſel zu Löfen, auch er jelbft in 










































































jeinem eigenen Wollen und Wirfen bietet fo manch jeltjamen 
Widerſpruch. Was ift es denn, dag heute den fertigen Menfchen 
erit recht zum Manne macht, was ihn, nicht blos im Gebiete | 
reiner Wiffenschaft, jondern auch in der lebendigen Wirklichkeit | 
über jeine perfönliche Intereſſenſphäre Hinausgreifen und im Leben 
für das Allgemeine feine wahrhafte Befriedigung juchen und finden 
läßt? Doch wohl nichts anderes als eine klare, bewußte Stellung | 
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in den religiöſen und fozialpolitiihen Kämpfen der Zeit! Und | 
jo haben wir die Pflicht, am Grabe des großen Denfers auch 


darnach zu fragen, welcher Art feine Stellung diejen brennenditen | 
Fragen unferes Jahrhunderts gegenüber gewefen ſei. Wir mitljen | 


die Frage stellen, felbjt auf die Gefahr bin, auf die Gejtalt des | 


großen Forſchers einen Schatten zu werfen. 


Ich habe dem Lejer erzählt, wie eine krankhafte, wahrſcheinlich 


ererbte, Naturanlage, dieſe maßlos geſteigerte Aufregung, oft bei 
geringfügigen Anläffen an Robert Mayers Leben zehrte, wie die | 
Ungunft äußerer Berhältniffe und der harte Kampf ıım die Wahrheit 


ſchließlich zur Kataftrophe führte, aus der fein Geiſtesleben nie 


mehr vollkommen intakt hervorgehen ſollte. Damit iſt zugleich 

gejagt, daß ihm eine volfftändige Entwicklung, eine erichöpfende 
Klärung jeinev Gedanfenwelt, wie fie das veifere Alter erjt mit | 
ieh bringt, vom Schickſal verfagt geblieben ift. Allein dieſes 
reichbegabte Leben iſt intereſſant genug, um auch damit noch die 

Aufmerkſamkeit zu feſſeln, wenn fchon der Irrthum oder die 

Krankheit durch feine Adern zu rinnen begann. Mayer tft jo | 
wohl in politifcher al3 religiöfer Deziehung auf der Seite | 
gejtanden, wo weder Licht noch Freiheit zu holen tft. Schon im 
Jahre 1848, als er noch im Vollbeſitz feiner Geiſteskraft war, | 
trat er ganz und voll auf feiten der Koͤnſervativen, im Gegenſatz 
zu ſeinem älteren Bruder, der ſich mit Begeiterung der Bewegung 
angeichloffen hatte. Er blieb immer, troß aller bitteren Er- 
fahrungen, ein Anhänger der Autorität. Dagegen war ihm das | 
Sothaerthum zumider und der Krieg von 1866 wurde Iharf von 
ihm verurtheilt. Allein, wie wenig prinzipiell feine Anfchauungs- 
weiſe im politiichen Dingen gewesen it, dafür legt eine Kleine 


Anekdote, die uns der oben erwähnte Freund des Verstorbenen | 


erzählt, beredtes Zeugniß ab. „Als der Krieg von 1870 aus- 
gebrochen war, fam er nach der Schlacht von Worth zu einem 
befreundeten Geiftlichen mit der Erflärung, er müſſe mit Hiob, 
Kapitel 42, 3 jagen: Sch befenne, daß ich habe unweislich ge= | 
redet. Bon da ab blieb er gut reichsfreundfich gejinnt, ohne fich 

jedoch mehr viel mit politischen Fragen zu befchäftigen.” Merk | 
würdiger noch, viel merkwürdiger, als dieje politische Schtwäche, 
welche in Deutjchland bekanntlich auch bei wirklich verdienftvollen 
Männern nur gar zu häufig vorkommt, ift Robert Mayers Stellung 
zur Religion. Diefer große Naturforicher ift, um es kurz zu 
jagen, „gläubig“ geweſen; jelbftverftändlich war er e3 auf feine 
Art. In der Bibel war er betvandert, wie wenige und liebte eg | 
im Gejpräche oft und viel Worte aus ihr anzuführen, aber man 
würde jehr irren, wollte man glauben, er habe das nad Art 
unſerer „Frommen“ mit Salbung oder gar Kopfhängerei gethan. 
Die Bibel war ihm ein geiſtreiches Buch, von dem er in geiſt— 
reicher Weiſe Gebrauch zu machen wußte, das war alles. Er 
acceptirte den theiſtiſchen Sittenkodex, weil er nichts beſſeres an 
ſeine Stelle zu ſetzen hatte, aber als Mann von Geiſt war ihm 
das alles nur Form, um ſeine eigenen Anſchauungen auszudrücken. 
Er liebte es ſogar, feinen Theismus zur Schau zu tragen, id) | 
möchte faſt jagen, ex fofettivte mit ihm. Aber dieſes zur Schau: | 





Satz wird ihm nicht mehr parador vorfonmten. 


der Erhaltung der Kraft, 


Anſchauungen in die Arme trieb; diefes Berwußtfein it es, 


ı Größen. 


Anſchauungen aller Art. 








tragen hatte nichts vom Phariſäer an fich, der da jagt: „Ich 
danke dir, daß ich nicht bin, wie dieſe da.“ Sein Motiv war 
vielmehr, jo ſonderbar dies im erften Augenblick ſcheinen mag, 
ein echt wiſſenſchaftliches. Ex griff immer zurück auf feine Natur: 
anſchauung, auf fein großes Gejeh, welches das A und O feines 
Denkens bildete. Ja, diejes Geieh jeloft ward für ihn die Quelle 
jeiner Religion, Kurz die Quelle feiner theiftiichen Anſchauungen. 
Der Lefer möge mir mit kurzer Aufmerkfamfeit folgen und diejer 
Für den vulgären 
Materialismus iſt die Kraft bekanntlich eine bloße Eigenſchaft, 
ein bloßes Produkt der Materie, des Stoffs. Das Prinzip alles 
Seins ruht ausſchließlich in det Materie. Nun hat das Geſetz 
wie es von Mayer formulirt wurde, 
endgiltig bewieſen, daß dieſelben Eigenſchaften, welche die Materie 
in den Mugen ihrer Gläubigen als höchſtes Prinzip erſcheinen 
laſſen, nämlich die Unzerſtörbarkeit uͤnd Wandelbarkeit, nicht 
minder auch der Kraft zukomme. „Kräfte“, jagt Mayer, „ind 
unzerſtörliche, wandelbare, imponderable Objekte.“ Sowenig ein 
Atom der Materie im Weltall zu nichts werden kann, ebenſo— 
wenig kann ein Quantum Bewegung, Wärme, Elektrizität, 
Magnetismus u. ſ. w. zu nichts werden. Die Kraft alſo, weit 
entfernt eine bloße Eigenschaft, ein bloßes Produft der Materie 
zu jein, wird durch die Mayeriche Entdedung auf die Rangſtufe 
der Materie erhoben. Der vulgäre Materialismus it damit 
endgiltig zerbrochen, er Hat feinen Sinn mehr. Und das Be- 
wußtjein diefer Thatjache ist es, das unferen Denker den theiſtiſchen 
was 


ihn in der Vorrede feiner „Mechanik der Wärme” von 1867 


jagen läßt, die metaphyſiſche Seite dieſes neuen Gegenftandes 


(eben das Gejeh der Erhaltung der Kraft) jet den Prinzipien 


und Konſequenzen dev materialiftifchen Anſchauungswei e geradezu 


entgegengeſetzt. Mayers Theismus wurzelteé ausſchließlich in der 
vollkommen berechtigten Negation des vulgären Materialismus. 
Es war Mayer nicht mehr vergönnt, den entjcheidenden Schritt 
nach vorwärts zu machen. "Anstatt über den gewöhnlichen 
Materialismus hinüberzufchreiten und auf dem Boden einer wirk 
ih neuen Weltanfhauung, zu der er vor allen das Fundament 


geliefert, fejten Fuß zu faſſen, fchraf er vor dem Materialisnus 
zurück und, rückwärks taumelnd, fiel er in die Banden des 


Und dennoch wäre der Schritt, den er zu machen 
Die moderne Weltanfchauung 
einzigen, alles beherrſchendem 


Theismus. 
hatte, ein jehr einfacher gewefen. 
fußt nicht mehr auf der Materie als 


Prinzip, ihre letzten Abjtraftionen find: der in der Welt vor- 


handene Stoff, die in der Welt vorhandene Kraft find konſtante 
Die Kraft ift die Dafeinsform der Materie und die 
Materie ijt die Dafeinzform der Kraft. Das eine it nur im 
andern und durch das andere, beide miteinander bilden die Melt. 
Ueber diejer Grundlage erhebt fich der echte, der wiljenschaftliche 
Materialismus unferes Jahrhunderts oder das, was man neuer- 
dings die moniftische Weltanfhauung zu nennen pflegt. Sie 
tteht dem alten Materialismus nicht mehr feindlich gegenüber; 


ſie hat ihn vielmehr endgiltig überwunden und in ſich aufgefaugt. 


In ſchroffem Gegenſatz aber fteht fie natürlich zu den theiftiichen 
Hu diejem Kampfe gegen den Theismus 
hat Robert Mayer die fchneidigiten Waffen geliefert und dennoch 
glaubte er, ſelber Theiſt zu ſein. Es iſt mir, ſo hoffe ich, 
gelungen, im Voranſtehenden dieſes Räthſel zu löſen. 

Dr. U. Mülberger. 


— — — 


Ein literarischer Streifzug in die jüngfte Vergangenheit. 


In einer der lebten Wochen des eben beichloffenen Jahres iſt 
ein Mann aus dem Leben gefchieden, der ein jo umfangreiches, 
vielgeftaltiges Literarifches Schaffen entfaltet und in feinen Merken 


jo getreue, geift- und Lebensvoffe Spiegelbilder feiner Zeit pro- 


duzirt hat, wie es feinem 
Vergangenheit gelungen iſt. 
Dieſer Mann war Kart Gutzkow. Am Abend des 15. De— 
zembers hatte er ſich wohlgemuth, ohne eine Spur von Unbehagen 
oder gar Todesgedanfen zu berrathen, zu Bett begeben. Die | 
frohe Hoffnung, in wenigen Zagen eine ſchriftſtelleriſche Arbeit 
zu beenden, welche längere Zeit hindurch die noch rüſtige Arbeits- 
fraft des 67jährigen Greifes in Anſpruch genommen, geleitete ihn 


anderen Schriftſteller der jingften | 





zur Ruhe. Der Schlaf war in der legten Zeit feines Lebens 








nicht fein Freund geweſen; ex hatte ihn zumeiſt durch künſtliche 
Nervenbeſchwichtigung herbeirufen müffen. Auch diesmal hatte 
er, ſeiner Gewohnheit folgend, Chlorval gebraucht, jene Chlor— 
verbindung, die mit Necht als das wirkſamſte und unjchädfichite 
Beruhigungs- und Einfchläferungsmittel gilt. Die Wirkung des— 
jelben mag in diefem Falle mit verhängnißvoller Raſchheit ein- 
getreten jein. Als man des andern Morgens das Schlafzimmer 
öffnete, fand man das Sopha verbrannt, bermuthlich durch das 
Licht, welches nicht ausgelöſcht worden, entzündet, das Zimmer 
— Qualm erfüllt und Gutzkow vor feinen Bette liegend, 
erſtickt. 

Damit hatte eine an Ruhm und Erlebniſſen reiche und auch 
an Unglück nicht arme Laufbahn ihr trauriges Ende gefunden. 
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Den Gipfelpunft feines Wirkens und Geltens hatte Gutzkow 
lange ſchon überjchritten. Es gab eine Zeit, in der er eine Macht 
war, welche nicht nur auf freudige, begeifterte Anerkennung des 
überwiegend größeren Theils der gefammten Lejewelt rechnen 
fonnte, jondern auch die in Staat und Kirche herrfchenden Ge- 
walten um ihre Autorität beforgt machte, 

Bei der Betrachtung feines geiftigen Werdens und Wirkens 
werden wir jehen, warım und wie das gejchehen Fonnte, 

Werfen wir zunächſt einen flüchtigen Bli auf die Aeußerlich— 
feiten jeines mannichfach bewegten Lebens. 

sm Jahre 1811 am 17. März ward er zu Berlin geboren. 
Sein Vater war Subalternbeanter am Kriegsminifterium und, 
wenn auch keineswegs in glänzenden Verhältniffen, fo doch in 
der Lage, für eine gute Erziehung des fchon früh ausgezeichnete 
Anlagen verratdenden Sohnes zu jorgen. Derſelbe beitimmte ihn 
für das Studium und ließ ihn das Friedrichwerderſche Gymnaſium 
bejuchen. Auf der Univerfität widmete ex feinen Fleiß anfänglich 
der in früherer Zeit beinahe unvermeidlichen Theologie; gleich- 
zeitig trieb er auch philofophifche Studien, von deren Erfolg eine 
preisgekrönte Abhandlung, „De diis fatalibus,“ Zeugniß ablegte. 
Die Nachricht von der parifer Julivevolution ergriff ihn jo mächtig, 
daß er für jeinen Bildungseifer neue Bahnen juchte. Die Ueber- 
zeugung, daß jeder verpflichtet jet, an dem großen Werfe der 
Befreiung, des Volksgeiſtes mitzuwirken und fpeziell zu diefem 
Zwecke feine Kräfte zu jtählen, ſich durch forgfältige und ziel- 
bewußte Erziehung dazu fähig zu machen, drängte ihn zur Er- 
weiterung feines Studiengebiets. 

Ehe ex indejjen feiner Abficht, Staatswiffenfchaften zu ftudiven, 
gefolgt war, veranlaßte ihn ein Auf Wolfgang Menzels zur 
Ueberfiedlung nach Stuttgart und zur Theilnahme an deffen 
„Literaturblatt“, der Beilage des „Morgenblatts*, Gutzkow hatte 
ſchon als Student in Berlin (1831) mit der Herausgabe einer 
Heitichrift, das „Forum der Journalliteratur“, begonnen, worin 
er in geiftooller, kritiſch ſcharfer und padender Weile fir die 
freien Regungen des Volksbewußtſeins eintrat. Das hatte die 
Aufmerkſamkeit des gleichfall3 geiftreichen und befonders in friti- 
icher Beziehung ausgezeichnet beanlagten Menzel erregt und in 
demjelben den Wunſch gewedt, den vielveriprechenden jungen 
Kämpen an fich zu feſſeln. Auch fir Gutzkow fonnte damals 
eine Verbindung mit Wolfgang Menzel nur angenehm und frucht- 
bringend jcheinen — war doc Menzel als Kritiker ebenfo ſehr 
in ganz Deutfchland anerkannt als gefürchtet und ſaß er doch 
jeit 1830 in der württembergiſchen Ständefammer mit Schott, 


immer entfchiedener geltend gemacht; darum beſchloß er, noch 
einmal die Univerfität zu beziehen, und wandte fich deshalb zuerft 
nach Heidelderg und dann nah München. Seine Studien ver- 
hinderten ihn jedoch keineswegs am literarischen Schaffen; ſchon 
1833 erichien zu Stuttgart fein erjted, an Inhalt und Umfang 
bedeutenderes Werk, der höchſt or'ginelle Roman „Maha-Guru, 
die Gefchichte eines Gottes“. Diefes fein erjtes größeres Werk 
hatte anfänglich das feltene Schieffal, von ſehr wenigen Leuten, 
jelbjt von den berufenften Kritikern nicht, in jeiner eigentlichen 
Zendenz verjtanden zu werden. Das verhinderte jedoch keines— 
wegs den Erfolg; im Gegentheil: Wolfgang Menzel, der damals 
Ihon ſtramm nach rechts hinüber marfchirte und befonders jeden 
Angriff auf die hriftliche Religion mit Literariichen Keulenſchlägen 
erwiderte, pries es im „Morgenblatt” als eine Leiftung eriten 
Ranges. Und die Religion fommt fchlecht weg in Maha-Guru. 
Das merkwürdige Werk fchildert in tibetaniſch-chineſiſcher Ver— 
hülfung europäische Zuftände uud geht dem Papſtthum ſowohl 
als dem deutjchen Bureaufratismus damaliger Zeit in vernichtend 
jpöttiicher Weife zu Leibe. Dabei läßt Gutzkow die überirdiſche 











Pfizer und jpäter (jeit 1833) auch Uhland auf den Bänfen der 
DOppofition. Unter feinen Beiträgen für das „Morgenblatt“ ift 
die Novelle „Der Sadducäer von Amfterdam” als bedeutend her- 
vorzuheben, gleichzeitig veröffentlichte er, ohne feinen Namen zu 
nennen, die „Briefe eines Narren an eine Närrin“, worin er in 
bunter Reihe und vielfach durchbrochen von romantischen Gedanfen- 
ſprüngen und Bhantafiebildern freiheitliche Anſchauungen zu feffeln- 
den Ausdrud brachte. Inzwiſchen hatte fich ihm das Bedürfniß 
nach eingehenden juriftiichen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien 


Eine Majchine zur Darftellung transparenten Eifes, Die 
fünftliche Fabrikation des Eifes ift erjt neueren Urfprungs, wie fehr 
jie aber vortheilhafter iſt al3 das alte Verfahren der Eiseinfuhr aus 
den Polargegenden und die Aufjpeicherung, ift daraus erfichtlich, daß 
man ſtets neue Maſchinen zu künſtlicher Darftellung Eonftruirt. Der 
neuejte Apparat von Wet und Compagnie in London erzeugt die Kälte 
durch Uetherverdünftung, wobei zugleich der Aether ohne namhaften 
Verluft wieder zur Flüffigkeit verdichtet wird. 

Ein Nefrigerator ijt theilweife mit flüffigem Aether gefüllt, und es 
wird ein beträchtlicher Kältegrad durch feine Eonftante Verdünſtung 
mittel einer Pumpe erzeugt, die den Wetherdampf in den Mate, ala 
er fich bildet, weitertreibt nach einem Kondenfator. In diefem wird 
der Dampf duch einen ſchwachen Wafferftrahl verdichtet, und der neu— 
gebildete Aether fließt durch eine Röhre wieder in den Refrigerator 
urück. 

Der in dieſem Apparat hermetiſch eingeſchloſſene Aether kann nicht 
verdunſten. Die Kälte entſteht ſofort mit dem Ingangſetzen der Maſchine 
und dauert bis zu ihrem Stillſtehen an. 

Die direkt wirkende Pumpe wird durch eine Dampfmaſchine ge— 
trieben. 

Ein Strom von Salzwaſſer — denn dieſes gefriert nicht — tritt 
durch innere Röhren in den Refrigerator, mo es durch den Netherdampf 
ſchnell bis unter den Gefrierpunkt Falt wird und dann durch eine Röhre 
ih in einen Kaften ergießt, in welchem es Gefäße von verzinnten | 
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Göttlichkeit des Gottes, deffen Menjchtverdung er zeichnet, durch 
die wahre Göttlichfeit des Menjchen überwunden und erjeßt werden, 
Dem „Maha-Guru” folgten in rascher Aufeinanderfolge eine 
Neihe von Schriften, die jede weitere Täuſchung über ihre wider 
alles Beftehende titanenfühn ankämpfende Tendenz unmöglich 
machten. Es waren das zwei Bände „Novellen“, welche 1834 
in Hamburg erfchienen, dann das Traueripiel „Nero“ (Stuttgart 
1835), ferner in demfelben Jahre — Zeugniß ablegend für den 
erftaunfichen Fleiß und die eminente Produktivität des jungen 
Gutzkow — die „Borrede zu Schleiermachers Briefen über Friedrich 
Schlegel3 Lucinde“, dann eine Serie von Eſſays, zulammengeftellt 
aus Beiträgen für die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ und 
betitelt „Deffentlihe Charaktere“, endfih „Soiréen“ und, der 
Sreundichaft mit Menzel energifch den Todesſtoß verjegend, der 
Roman „Wally, die Zweiflerin“ In all' diefen Schriften 
trat das bedeutende Talent, der Reichthum an Kenntniſſen umd 
die tapfere literaxiſche Selbjtändigfeit Gutzkows entichieden zu— 
tage. „Wally, die Zweiflerin“ trug in ihrer jugendlich feurigen 
Polemik gegen den Dffenbarungsglauben Anſchauungen in's Vol, 
welche zwar längſt gangbare Münze im Bereiche der Wifjenjchaft, 
aber auch nur ſolange jeitens der frommen kirchlichen Seelen— 
hüter geduldet worden waren, als jte fich innerhalb diejes Be— 
reiches und fern von dem Gedanfenfreife der Mafjen gehalten 
hatten. Man kann fich denfen, twie fie Zeter fchreiend über den 
fühnen Frevler herfielen, welcher den Bann gebrochen und vor 
den Augen des „unmiündigen“ Bolfes den Siisjchleier zerriffen 
hatte. Wolfgang Menzel war unter den Wüthenden der Wüthendſte. 
Nicht genug, daß er im „Morgenblatt” weithinichallenden Lärm 
Ihlug, Hegte er jogar, überjprudelnd von frommen Denunzianten- 
eifer, einen hohen deutichen Bundestag auf Gutzkow und alle die- 
jenigen, welche ihm al3 dejjen Mititrebende verdächtig und ver- 
haft waren. 
(Schluß folgt.) 





Kupfer umfpült, in welchen fich das in Eis zu verwandelnde Waffer 
befindet. Durch die Berührung mit diefen Gefäßen verliert das GSalz- 
wafjer einen großen Theil feiner Kälte und wird dann wieder in den 
Nefrigerator zurücdgeführt. 

Die Gefrierung iſt eine gleichmäßige und bejtändige, fo daß ſich 
Blöde Haren Eijes bilden. 

Die Wirkung der Majchine bejteht alſo aus zwei Abjchnitten: ein— 
mal Erzeugung von Kälte in dem Salzwafjer durch Aetherverdünftung, 
dann Gefrierung des gewöhnlichen Wafjer durch Kälteabgabe aus dem 
Salzwaſſer. 

Die Gefäße zur Eisbildung find gewöhnlich 0,75 Meter lang, 
0,60 Meter tief, 0,15 Meter breit, jo daß jedes einen Eishlod von 
67,5 Kilogramm liefert. Iſt die Gefrierung erfolgt, jo werden die 
Gefüge aus den Käften genommen, einige Minuten ftehen gelaffen, 
damit fich das Eis von dem Metall wieder loslöſen kann, worauf fie 
entleert und in die Käften zurücdgebracht werden. 

Die Wirfung und der Strom des Salzwaſſers ift durch Hähne fo 
tegulirt, daß das Eis jich zu gleicher Zeit in der gleichen Dide bildet. 
Damit das Eis volljtändig klar wird, iſt das zum Gefrieren beftimmte 
Waſſer in beftändiger Bewegung durch eine bejondere Vorrichtung, um 
die im Waffer befindliche Luft auszutreiben. 

Das nöthige Arbeitsperjonal beiteht aus einem Manne zur Be— 
dienung de3 Apparat3 und je nach der Größe der Mafchine aus zivei 
Knaben oder Männern, welche alle 24 Stunden das Eis entleeren, 
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Eine halbe bis eine Stunde genügt, um das Eis aus den Gefrier— 
gefäßen zu entfernen und dieſe neu zu füllen. 


Die Konſtruktion des Apparats iſt höchſt einfach, feine Beſtand— 


theile ſind nicht zahlreich, nicht zu kompakt und leicht zugänglich. Die 
Eisblöcke ſind von gleicher Größe und von gleichem Gewicht, wodurch 
die Aufſpeicherung erleichtert wird 

Zur Konſtruktion der Mafchine find die beiten Materialien ver— 
wandt. Die direkt arbeitenden Bejtandtheile beftehen aus polirtem 
Schmiedeeifen, das Geſtell aus Gußeiſen, die Gefriergefäße find jo 
Dauerhaft gearbeitet, daß fie lange Zeit benußt werden fünnen. Die 
Eisblöde verbinden fich leicht miteinander beim Auffchichten, jo daß 
Luftzutritt zwiſchen ihnen wicht ftattfinden kann, und jie fich lange 
halten. Die Hauptvorzüge de3 Apparats von Welt find: 

1) Er produzirt kryſtallklare Eisblöde von 0,15 bis 0,60 Meter 
Stärke, die alle daffelbe Gewicht von 25 bis 250 Kilogramm Haben 
und Diejelbe Größe, Diejes Eis iſt beffer verfäuflich als das natürliche. 

2) Die Eisblöcde bilden ſich in kürzerer Zeit al3 bei andern Syſtemen, 
in 18 bis 24 Stunden. S 

3) Der Apparat ift im ganzen wie im einzelnen einfach und bedarf 
nur einer ſchwachen Triebkraft. 

Der Nefrigerator und feine Röhre bejtehen aus Kupfer, an den 
Enden mit Bronze befchlagen; er hält einen beträchtlichen Drud aus 
und ift außerdem durch eine Hülle gejchüßt. 

Der Kondenfator beſteht aus Kupferröhren, deren Enden, Fugen 
und Dampfkammer aus Bronze, ohne Bolzen gelöthet ift, jo daß er ein 
einziges Stüc bildet und einen ftarfen Druck aushält. 

Da feine einzige Luftöffnung vorhanden ift, fo kann der Aether 
nicht entweichen, und die Luft kann nicht eindringen und im Kondenfator 
den innern Drud vermehren, denn je größer diefer Druck tft, umſomehr 
Kraft, Brennmaterial und Kondenfationswaffer wird verbraucht. 

Das jo dargeftellte Eis ift reiner, härter und klarer als das beite 
natürliche. Je nad) der Größe des Apparats koſtet die Tonne Eis von 
6,25 bis 25 Frances, die Produktion in 24 Stunden variirt von 500 
zu 20,000 Kilogramm. 

Die vollftändige Mafchine, mit Dampfmaschine und Keffel, zur 
Darjtellung von 500 Kilogramm Ei3 täglich koſtet 10,000 Frances und 
braucht einen Trieb von zwei Pferdefraft. Der zur Aufitelung nöthige 
Platz iſt 3 Meter Länge zu 5 Meter Breite. Bei größerer Leiftungs- 
tähigfeit des Apparats vermindern fi die Koften verhältnigmäßig 
wenig. 

Wie zur Eisbereitung kann dieſelbe Maſchine dienen als Kühl— 
apparat für Brauereien, Malzereien, Brennereien, zur Abkühlung der 
Luft u. T. w, 

(„Revue univerjelle de la Brafferie et de fa Diſtillerie“. 
1878. Nr. 217.) Dr. B.-R. 


Hochzeitsgebrauch im nördlichen Schleswig. Der äußerfte 
Norden und der äußerfte Süden unferes deutfchen Baterlandes berühren 
ji) infoweit ganz bejonders, daß in beiden Gegenden die alten Sitten 
und Gebräuche am längften der nivellivenden Neuzeit gegenüber jtand- 
gehalten haben, Schlestwig- Holftein und Tirol — troßdem beide Länder, 
das eine durch die Verbindung mit der Großftadt Hamburg und der 
See, das andere durch den Beſuch zahlreicher Neifenden nicht vor Ver- 
juchungen bewahrt geblieben find und denſelben auch auf die Dauer 
nicht widerftehen können. So haben wir, ebenjo wie in Tirol, dem 
fatholijch-glaubenzftarfen, in Schleswig, dem proteftantifch-puritanifchen 
Lande ähnliche Hochzeitägebräuche, ja, in diefen beiden deutjchen Gauen 
allein noch ijt die Sitte geblieben, reitende Hochzeitsbitter zur Ein- 
ladung zu verwenden. Allerdings geht es in Schleswig nicht mehr 
auf den Hochzeiten jo „Hoch“ her, wie vor 50 Jahren, jedoch gibt es 
im äußerjten Norden des Landes, two die Bevölfernng fehr diinn gejät 
it, noch einzelne wenige Diftrikte, in denen all’ die Sitten und Ge: 
bräuche der früheren Zeit bei feitlichen Gelegenheiten noch zur Geltung 
fommen; jo bejonder3 bei den Hochzeitsfeften. Nachdem die üblichen 
Aufgebote durch den Paſtor beforgt find, werden die Hochzeitsbitter 
ausgejandt, um die Gäfte von weit und breit zu laden, Nordſchleswig 
it, wie fchon erwähnt, dünn bevöffert, und oft müfjen die Hochzeits- 
bitter einen Flächenraum von 2 bi 3 Duadratmeilen „abbitten‘, che 
fie ihre Aufgabe erfüllt Haben. Hoch zu Roß, wie Diefes geſchmückt 
mit bunten Bändern, fprengt der Hochzeitsbitter von Ort zu Ort, von 
Haus zu Haus, und jagt, abgeftiegen, den auswendig gelernten Tert 
der Einladung her, worauf ihm ein Butterbrot und Schnaps gereicht 
wird, Die Hochzeitbitter ſetzen eine befondere Ehre darein, nicht zuviel 
zu trinken, meil fie jonft während der Hochzeitstage arg verjpottet 
werden; um allgemeinen nimmt man in Schleswig einen derben Rauſch, 
wenn jonjt nichts Böfes dabei vorfommt, an fich nicht jo jehr übel 
auf. Gewöhnlich fängt die Hochzeit am Donnerstag an und dauert 
2 bis 3 Tage. Die geladenen Gäfte bejchenfen das Hochzeitspaar vor 
dem Hochzeitstage gewöhnlich mit filbernen Löffeln und Ehmwaaren, 
unter welchen die Schinfen eine Hauptrolle fpielen. 

Dre Hochzeit findet bei den Eltern der Braut jtatt, und nur wenn 
diejelden verjtorben find, bei den Eltern des Bräutigams oder auf dem 
eigenen Hofe. dejjelben. 

Bor der Hochzeit werden die älteren Frauen des Dorfes, vor— 
zugsweiſe die Nachbarinnen, gebeten, unter Anführung der Hebamme 
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das Kochen zum Feſte zu übernehmen; junge Mädchen, Tiſchjungfern, 
werden erſucht, die Aufwartung bei Tiſche zu beſorgen, denen je ein 
junger Burſche hülfreich zur Seite ſteht. Dies Hülfsperfonal erjcheint 
ſchon Tags vor der Hochzeit, um die Vorbereitungen zu treffen. Am 


 Hochzeitsmorgen verſammeln fich die Geladenen im Hochzeitshaufe, 
ı nehmen eine Erfriſchung — Brot, Butter, Schtirfen, Käſe und Schnaps — 


zu ſich und fahren dann zur Kirche, die meilt ein Stück entfernt Liegt, 
in mäßigem Trab, Nach der Trauung aber geht’3 dann in ftrengem 
Galopp zurück. Sofort jeßt die Gejellichaft jich zu Tifh: eine Wein- 
jeppe, dann Schinken und Fijch, nebſt Bier und Schnaps macht ge- 
wöhnlich die Mahlzeit aus. Nach dem Ejjen gibt's Kaffee, Sehr 
häufig pauſirt die Hochzeitsgejellichaft während des Effens, die Pfeifen 
werden angejtect, um neue Kräfte zu jammern. 

Gleich nach dem Eſſen wird das größte Zimmer oder die Tenne 
ausgeräumt und e3 beginnt der Tanz. Das muß man fehen. Die 
ſchweren nordiſchen Geftalten, mit welcher Leidenfchaft fie diefem Ver— 
gnügen obliegen, das zehn bis zwölf Stunden ohne Unterbrechung 
danert! Nicht einen Tanz überfchlägt der junge Bauer, ja, jelbjt 
der ältere nit; und gar die Frauen und Mädchen, fie halten es für 
eine Schande, irgendwelche Müdigkeit zu zeigen. 

Aber welche Berjchiedenheit zwifchen einem Tanze auf einem Hoch— 
zeitsfefte in Tirol und einem folchen in Schleswig. Das fröhliche 
Jauchzen, das Emporwerfen der Tänzerinnen, die wilden Eiferjuchts- 
ſzenen und die gelegentlichen Prügeleien in Tirol, alles das findet man 
nicht in dem puritanifch nüchternen Schleswig. Sieht man die Gäfte 
dort jo ausdauernd tanzen, fajt ohne ein Wort zu fprechen, ohne großen 
Jubel, ohne „Juchhezerl“, fo meint man fat, daß fie eine Arbeit 
pflihtmäßig ausdauernd verrichteten. 

Aber man täufche fich nicht — die Leidenfchaft flammt unter der 
ruhigen Dede und manche blutige That ift ihr zuliebe gejchehen. Doch 
nimmermehr in anfbraujender Hibe auf dem Tanzplag — nachher, 
mern müde die Gäfte der Ruhe pflegen, die in der Nähe mohnenden 
in ihren Häuſern, die entfernteren im Hochzeitshaufe in Betten, auf 
Dänfen, auf dem Sopha, auf den Stühlen und auf dem Heufchober, 
dann treffen fich oft genug die eiferjüchtigen Burſche und duelliven fich 
mit gewichtigen Holzjcheiten fo, daß ſchon manches junge Leben beffagt 
worden ill. — — 

Die Hochzeitägäfte müſſen fich ihre Löffel, Mefjer und Gabeln zum 
Eſſen jelbjt mitbringen, da das Hochzeitshaus deren nicht zur Genüge 
birgt. Am zweiten Tage wird das Effen, Trinken und Tanzen fort- 
gejeßt. Dann aber verlafjen die ermüdeten Gäfte meiſt das Feft, und 
nur die näheren Verwandten, die Brautjungfern, die Aufwartejungfern 
und die Kochfrauen bleiben noch den dritten Tag verfammelt, um nun 
auch ihrerjeits die Hochzeit zu genießen. 

Am Sonntag — gewöhnlich in der katzenjämmerlichſten Stim- 
mung — findet der erjte Kirchgang de3 Brautpaarz ſtatt. 

Noch jei erwähnt, daß in Schleswig mit den Gefchenfen, mit der 
Ausfteuer u, ſ. w. niemals geprahlt wird; man zeigt die Gejchente 
ven Gäſten nicht, man fpricht nicht von der Ausfteuer, weil man andern- 
falls Nachtheile bei der — Beſteuerung befürchtet. Die Braut ſcheutt 
dem Bräutigam meift eine filberbejchlagene Meerjchaumpfeife, wohin⸗ 
gegen der Bräutigam der Braut ein ſilberbeſchlagenes Gebetbuch ber— 
ehrt. Trauringe werden wohl gemwechjelt, aber wenig getragen — die 
ſchwere Arbeit auch der wohlhabenden Bauern des Nordens verhindert 
dies, — Ein Leben voller Arbeit folgt dem fröhlichen Hochzeitsfeite, 
aber noch im jpätejten Alter erinnert fich) das Ehepaar Teuchtenden 
Auges der heiteren Tage, welche es als Brautpaar unter den zahl- 
reihen Gäften verlebt hat: „So eine jchöne Hochzeit, wie die unfrige, 
hat e3 doch jeither nicht wieder gegeben!“ h. 


Ein für die u nnd für die Literaturgefchichte inter: 


ejfanter Fund. Im ehemaligen Klofter „Sanct Georg” zu Stein 
am Rhein in der Schweiz ift Hinter einem großen Wandfchranfe, wie 
die „Neue Züricher Zeitung‘ erzählt, ein etwa 10 Fuß langes und 
6 Fuß hohes Gemälde, al fresco grau in'grau gemalt, aufgefunden 
worden. Dafjelbe zeigt einen auf Kiffen und Bolftern am Boden 
liegenden König mit Krone und Halsfette, neben ihm ftehen drei Edel- 
leute; in der Hand eines jeden derjelben befindet fich ein Band, auf 
dem ein Spruch zu leſen iſt. Diefe Sprüche, in gothijcher Schrift aus- 
geführt, lauten: forte est vinum; — fortior est regs; — fortiores 
sunt mulieres; magna est veritas et precellit; die Bänder zeigen 
die Jahreszahl 1509. Diejelben Infchriften befinden fich auch in Kurfiv- 
ſchrift auf drei Betten, die unter des Königs Kopfkiſſen hervorblicken 
Der funftjinnige lebte Abt des Klofters, David von Winkelsheim, der 
von 1499—1525 fein Amt befleidete, hat das Bild malen lafſen. Wir 
haben e3 in dem Bilde augenjcheinfich mit einer populären Darftellung 
der vier ſtärkſten Dinge zu thun, die in populärer Weife zu jeder- 
manns Berjtändniß gebracht werden jollten, denn der Raum, in welchem 
da3 Bild gefunden worden iſt, war eine Art Wartezimmer vor der 
Belle des Abtes, Die betreffende Erzählung, welche zuerſt Flavius 
Sojephus nach dem apofryphen dritten Buche Esra im Abendlande ver- 
breitet hat, tritt zur Zeit der Entjtehung des Bildes in der damaligen 
Unterhaltungs und Schwanfliteratur vielfach auf — wir finden diefelbe 
ſowohl in Luthers Tijchreden, als fpäter noch in Abraham a Santa 
Claras Predigten. Die Verſion in Luthers Tifchreden lautet: „Der 
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Wein iſt ſtark, der König ſterker, die Weiber noch ſterker, aber die Wahr— 
heit am allerſterkſten.“ 

Die Darſtellung aber, nach welcher das aufgefundene Bild gemalt 
worden iſt, ſcheint direkt der lateiniſchen Ueberſezung von Esra, Buch 3 
entnommen zu ſein, worin es folgendermaßen heißt: „Als König Darius 
nach einem großen Gelage nicht gut fchläft, beſchließen drei Juͤnglinge, 
jeine Leibwächter, ihm um die Wette weije Vorträge zu halten und fich 
dadurch reiche Belohnung, unter anderem ein Purpurgewand und eine 
Halskette zu verdienen. Sie legen ihm zunächit ihre auf Zettel’ ge 
Ichriebenen Sprüche unter das Kopfkijfen. Auf dem erften fteht: Forte 
est vinum, auf dem andern: Fortior est rex, auf dem dritten: 
Fortiores sunt mulieres: super omnia autem vincit veritas. Beim 
Erwachen lieſt der König die Sprüche, beruft eine Verſammlung und 
läßt die drei ihre Sentenzen auslegen. Als der dritte, Zorobabel, an 
die Reihe koumt, erftaunen erſt alle über die Kühnheit, mit der er von 
des Königs Buhlerin fpricht, die jtärker als jener fei; aber fchließlich 
preift er die Wahrheit mit jolchem Erfolg, daß alle ihm zuſtimmend 
rufen: Magna est veritas et praevalet. Der König bietet ihm die 
zweite Stelle im Reiche; aber Zorobabel bittet ihn nur, fein Gelübde 
zu erfüllen, nämlich Serufalem wieder aufzubauen und die heiligen 
Gefäße wieder zurücdzugeben. Der König jpringt auf, küßt ihn umd 
gewährt ihm die Bitte.‘ 

Dieje anekdotijche Erzählung war wohl entjtanden aus der Selbit- 
berherrlihung der jüdischen Weisheit und Selbitlofigkeit, die fi an 
andere orientalische Parabeln anreiht, Im Mittelalter wurde die 
jelbe zu einer Art typifchen Philofophems über die Dinge, welche 
die Menjchen bewegen und beherrichen und darüber, wie der Menſch 
zu denjelben Stellung nehmen fol. In diefem Sinne hat der Abt 
David wahrjcheinlich auch das Bild malen Lafjen. h. 


Steppenpferde ine Schneefturm. (Bild Seite 160.) Das Pferd 
gehört zu denjenigen Vierfüßlern, welche unter allen Himmelsftrichen 
jeit unvordenklichen Zeiten des Menjchen ftete Begleiter geweſen find. 
In der Sage und Gejchichte nimmt das Pferd einen ehrenvollen Platz 
ein. Der Sonnengott Helios vollzog laut hellenifcher Mythe feine täg- 
liche Weltfahrt in einem Flammenwagen von feurigen Roſſen gezogen 
und Poſeidon durchfurchte mit feinem Pferdegejpann den Ozean. Die 


Germanen, in deren heiligen Hainen fich die Schimmel Wotans einer | 


ansgejuchten Pflege erfreuten, ftellten fich Sleipnir, das Sturmroß 
Wotans, fünffühig vor. Die Nenner der ftreitbaren Wunfchjungfrauen, 
Walküren genannt, trugen die Seelen der Erſchlagenen durch die Luft 
nah Walhall. Auch auf dem Liedbefchtwingten Dichtergauf Pegaſus iſt 
Ihon mancher Hungrige Barde zur Ruhmeshalle der Unfterblichfeit 
geritten, Der verrüdte römische Kaifer Caligula hat fein Lieblingspferd 
Sneitatus zum Gott ausrufen laffen und .beitellte ein Priefterfollegium, 
welches in einem bejonderen Tempel dieſem Pferdefultus oblag. 
Alexanders Bucephalus und Mazeppas Marfa find nicht minder be- 


rühmt, wie die jpindeldürre, dem Kopf des fpanischen Dichter Cervantes | 


entjprofjene Schindmähre Rofinante, auf deren fteifem Rücken der Ritter 
von der „traurigen Gejtalt”, Don Duichotte, feine eingebildeten Thaten 
in der Mancha vollführte. In der Berberei und bei den Kabylen gehört 
das Pferd zur Familie und fein Nachwuchs wird umfichtiger behandelt 
wie der menschliche.” Bei der Beftattung des ſtandinaviſchen Reden 
wurde auch fein Streitroß erjchlagen. Die Sage von den Centauren, 
mythiſchen Geftalten (Halb Pferd, Halb Menſch), ift von den ſkytiſchen 
Bewohnern der Nordtüfte des Schwarzen Meeres nach Griechenland 
gedrungen und ift wohl nur ein Symbol des mit jeinem Pferde ver- 
wachſenen Reiters. Auch Heute noch bedeutet Ritter im Deutjchen, 
Cavaliere im Stalienishen, Chevalier im Franzöfiichen, Caballero im 
Spanijchen und Vitez im Magyarifchen nicht nur einen Reiter, fondern 
eine, in der Gejellfchaft bevorzugte Rangſtufe. Auf vielen Wappen- 
Ihildern paradirt das Roß, wie beiſpielsweiſe bei den Welfen der 
braunſchweiger und Hannoveranischen Linie, al3 Heraldifches Emblem. 
Die im Mittelalter volfsthümlichen Benennungen für berittere Reifige 
im Heerbann des Lehnsheren, wie Ulan in Polen, Huffar in Ungarn 
und Koſak in Rußland, find feititehende Reitertypen im ftehenden Heer 
geworden, 

Das Pferd, wie jedes organifche Weſen, den Einflüffen des Klima 
und der Nahrungsweiſe unterworfen, eriftirt, durch Gliederbau, Farbe 
und Größe unterschieden, in unzähligen Varietäten. Die vollendetfte 
Spezies zwijchen dem Pony und Brabanter repräfentirt die arabiſche 
Raſſe, deren Züchtung forgfältig geführte Stammtafeln der Stuten über- 
wachen. Wie jchon oben angeführt gedeiht das Pferd mit Ausnahme 
der Polarzone unter allen Himmelsftrihen. Wahrſcheinlich it das 
Urheim des Pferdes Aſien und zwar das tibetanifche Hochplateau an 
der nördlichen Abdachung des Himalaya. In den Uferländern des 
Aralſees iſt es der einzige Neichthum des nomadifirenden Kirgiſen, der 
auch die Stutenmilch (Kumis) im gegohrenen Zuftand als Getränk nicht 
verſchmäht. Die tibetaniiche Raſſe iſt dieſelbe Spielart, welche in 
Europa und zwar in den füdruſſiſchen und ungarischen Steppen im 
halbwilden Zuftande angetroffen wird. Auf den nach Hunderten von 
Duadratmeilen zählenden Grasflächen Amerifas, die man unter dem 
Gattungsnamen Pampas, Praivien oder Savannen zufammtenfaßt, 
grajen ungeheure Heerden von wilden Pferden, Muftangs genannt, 
welche die eingeborenen und eingewanderten Männer als Reit- und 





Zugthiere zu zähmen wiſſen. Das Quagga und Zebra, die Einhufer 
des jüdfichen Afrika und Bettern unferes Pferdes, Haben bisher jeder 
Zähmung widerjtanden, Auf den Inſeln de3 Stillen Ozeans und 
in Auftvalien wurde das Pferd erſt von den weißen Anfiedlern ein- 
geführt. 

Sn unver ſpekulativen Nüßlichfeitsepoche begnügt man fich nicht, das 
Pferd vor den Pflug und die Karoſſe zu jpannen oder es mit blutigen 
Slanfen in's Kampfgewühl zu jpornen, fondern prügelt ihm auch noch 
Cireuskunftitücde ein und hebt e3 auf der Rennbahn zu Tode. 

Ufer Bild, von dem vielverfprechenden jungen Maler C. Suhrland 
entworfen, verjeßt uns nach der Ukraine, jener großen füdruffiichen 
Steppe, welche in vorgefchichtlicher Zeit den Untergrund eines Binnen— 
nteeres bildete, deſſen tiefeingejchnittene Ninnjale die Flüffe Wolga, 
Don, Dnieper, Dniejter und Bog darftellen, Der Werdeprozeß unferes 
Planeten Hat hier in verjchwenderifcher Weife die fchönfte Ackererde 
aufgejchüttet, deren Verwerthung aber erit der Zufunft vorbehalten ift, 
denn nur an jeher wenigen Gtellen hat der Pflug die jungfräuliche 
Scholfe berührt. Die ausgedehnten donischen und tichernomorifchen 
Kofafengefilde durchftreifen die von Leithengften geführten Heerden der 
fruppigen und unanjehnlihen Pferde ruſſiniſcher Naffe, welche im 
Sommer in üppiger Blumenkoft jchwelgen, um im Winter zu Hunderten 
halbverhungert den Schneejtürmen und Wölfen zum Opfer zu fallen, 
weil es die Faulheit der Landwirthe verabjäumt, den armen Thieren 
Sutter zu verabreichen und Obdach zu gewähren. Dr. M. &. 


— 


Segelwagen. (Bild Seite 161.) Wer von den Leſern der 
„Neuen Welt“ wird beim Anblick des merkwürdigen Gefährts, welches 
unſer Bild darſtellt, glauben, daß nicht nur die Idee zu ſolcher Art 
der Fortbewegung eines Wagens, ſondern auch die Ausführung dieſer 
Idee Jahrhunderte, ja ſogar Jahrtauſende alt iſt? Schon im Jahre 1648 
ſchrieb der engliſche Biſchof Wilkins in feinem Werke Mathematical 
Magic (mathematiſche Kunſt): „Die auf Segel wirkende Windkraft kann 
auch zum Forttreiben eines Wagens benutzt werden, mittels deſſen man 
auf dem Lande ebenſogut ſegeln kann, wie mit einem Schiff auf dem 
Waſſer.“ Der allgemeinen Durchführung dieſes an fich ja einleuchtenden 
umd richtigen Gedankens mag hauptjächlich die Unebenheit, Enge und 
der winflige Lauf der Fahritraßen im Wege geftanden haben, denn der 
Gebrauch von Segelwagen- findet fich nur bei einzelnen Völkern vor 
und Hat fich auch bei diefen wohl durchaus wieder verloren. Wo man 
fie am beiten zu verwenden veritand, darliber erzählt der genannte 
Schriftiteller noch folgendes: „Solche Wagen find feit undenklichen 
Beiten auf den Ebenen von China jowie in Spanien im Gebraud), 
| ihren größten Erfolg aber haben fie in Holland erzielt, wo fie die 
Geſchwindigkeit der jchnellften Schiffe weit übertreffen, indem fie in 
wenigen Stunden 6—10 Berjonen 20—30 deutjche Meilen weit fahren 
und al!’ dieſes mit jehr wenig Mühe von feiten des am Sterne fißenden 
Steuermannes, welcher mit Leichtigkeit den Kurs nach Belieben lenkt.“ 
In Wahrheit vermochte der Holländifche Windwagen auf ebenen, breiten 
und nicht allzu krummen Straßen ungefähr 4 deutjche Meilen in der 
Stunde zurüdzulegen und ftach mit diefer feiner Beförderungsgefchwindig- 
feit nicht nur alle übrigen, zu damaliger Zeit befannten Gefährte weit 
| aus, jondern Fam jogar unſeren Eifenbahndampfwagen ziemlich nahe. 
Do wenn man der unbarmherzigen Stöße gedenkt, welche die Inſaſſen 
eines raſch auf guter Chauffee dahinfahrenden Leiterwagens auszuftehen 
haben, jo kann man fich ungefähr einen Begriff machen, wie die 
Pafjagiere eines mit Windeseile einherbraufenden Segelwagens auch 
auf der jchönften Landſtraße vergangener Zeit gerüttelt und gefchüttelt 
morden jein müſſen. Daraus it es erflärlich, daß fich das Wind 
fuhrwerk dauernder Geltung und allgemeinen Gebrauchs nicht erfreiten 
fonnte, jolange an die Herftellung fpiegelglatter, wenig gefrümmter 
Straßen auf weitere Entfernungen nicht zu denfen war. Erſt unferer 
neuejten Zeit und dem unternehmungstuftigften Volke diefer unfrer Zeit, 
den Nordanterifanert, war e3 vorbehalten, den Segelwagen aus dem 
Naritätenfabinet der ‚Vergangenheit wieder hervorzuziehen. Auf den 
langen »Eijenwegen der die Küſten des Atlantifchen Meeres mit denen 
des Stillen Ozeans verbindenden Pacifiebahn jagen durch die Gras- 
wälder der Savannen jchon feit einiger Zeit Windwagen Hin und her 
bon einer Konftenftion, wie jie unjere Abbildung zeigt. Sie übertreffen 
ihre holländijchen Vorfahren wegen des geringen Reibungsmwiderftandes 
der Eijenflähen, auf denen fie laufen, um ein Beträchtliches an Schnellig- 
feit, indem ſie eine durchſchnittliche Gejchtwindigfeit von 6 und bei gutem 
Winde fogar 8 geographiichen Meilen in der Stunde erreichen, bei 
welch’ legterer Geſchwindigkeit fie, wie es bei den Eisbooten gleichfalls 
gejchteht, jchneller Taufen als der Wind, der fie treibt. Der Segelwagen 
hat auf der Kanſas-Pacificbahn dieſelbe Aufgabe, twie auf unferen 
europäiſchen Bahnen der Rollwagen, den man bergauf jchiebt und bergab 
einfach laufen läßt, und die Draifine, welche durch eine Zug- oder Tret 
borrichtung in Bewegung gejegt wird. Uebrigens ift bei diefer letzteren 
Art der Beförderung auch in Europa beveits zur Unterftügung der 
Triebfraft das Segel in Anwendung gefommen, ohne daß man jedoch 
auf den glüdlichen Gedanken gefallen wäre, dem Winde allein die Laft 
der Fortbewegung anheimzugeben. Der abgebildete Segelwagen hat 
bier Räder mit einem Durchmeffer von 3/, Meter, iſt beinahe 2 Meter 
fang und wiegt 300 Kilogramm. Der Maft, a. dem die Segel be- 

















fejtigt find, ift an jeinem unteren Ende 1/,o, am oberen !/z, Meter ſtark 
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und 31/5 Meter Hoch. Von großer Bequemlichkeit iſt, wie unjere Ab- | nach Mainz, das Geheimniß der Druderei zu ergründen und nad) 
bildung lehrt, auch bei diefer neueften Art des Windgefährt3 wenig die Frankreich zu bringen. Nikolaus Jenſen machte fich auch wirklich zum 
Rede, doch ift das den Ingenieuren und Eifenbahnarbeitern, welche | Herrn des Geheimnifjes, aber ftatt nach Frankreich zurückzufehren, begab 
Damit befördert werden, wohl ziemlich gleichgiltig. A. ©. 


er jich nach Venedig, wo er eine Druckerei gründete, welche bald jehr 
berühmt wurde, Ludwig der Elfle Lie ſich durch diefen Mißerfolg 
le: na am, jondern ſchickte — zweiten Boten nach 
ainz, und dieſer kehrte mit erfahrenen Seßern na aris zurück. 
Englands neuſte Errungenſchaft — der Hafen bon Alexau- | Der Nektor der ER Ne Sean — et la Biere, 
drette. Seit vier Jahrtaufenden it die menfchliche Kultur auf der | ein Deuticher von Geburt, und der gelehrte Profeffor der Nhetorik, 
Wanderung begriffen von Siüdoft nad Nordweit, von den Ufern des Fichet, waren e3, welche die Berufung dev drei deutjchen Buchdruder 
Euphrat und Nil an die Geſtade des Atlantiſchen Ozeans. Niniveh und veranlaßten, und diefe begannen am 25. April 1469 das erfte Buch zu 
Babylon, Theben und Memphis, Sidon und Tyrus, Athen und Rom jeßen und zu drucken, welches aus einer franzöfischen Offizin hervor- 
iind Etappen, die wir auf dieje Weije zurückgelegt haben, Jede jcharf | gegangen it. Es war natürlich ein Iateinifches Werk, denn die fran- 
harafterijirte Kulturepoche hatte ihren eigenen genau umgrenzten zöjifhe Sprache war damals noch weit davon entfernt, von der Ge- 
geographiichen Herd, auf den die folgende fußend, fich ne | Tehrjamfeit für zünftig gehalten zu werden. Der Titel lautete: 
Kulturherd bildete, deſſen Lichtitrahlen in immer meitere Peripherie „Gasparini Bergamenfis Epiitolae”, Es war in Duartformat umd 
dringen. Auf den engen Rahmen dev Niloaje bejchränfte fi die | züpfte 118 nicht paginirte Blätter. Der Gebrauch, die Seiten zu be- 
ägyptiſche Kultur, auf faum weitere Streden die afjyrijch-babylonifche, ziffern, kam exft fpäter auf. Auch Hat das Buch fein Datum. Eine 
die römiſche umfaßte beinahe die ganze befannte Welt vom Euphrat Epiftel von Fichet, an den Rektor der Sorbonne gerichtet, geht den 
und Nil bis an den Atlantifhen Ozean und den britannifchen Piktenwall. Briefen Gasparini’s voraus. Andere Werke Iateinifcher at zeit 
Unjere jegige europäiſche Kultur ift bis zu den fernften Punkten des | gemöfficher Autoren folgten. Jean Heynlin und Fichet fuchten die zu 
Erdballs vorgedrungen umd nachdem fie die Schrednifje des Weltmeeres | dructenden Werke auf, vevidirten und Eorrigirten die Terte. — Obgleich 
durch Dampf und Telegraphen überwunden, richtet fie ihr Augenmerk | die Buchdruderkunft fich ziemlich fchnell vervollfommmete und verbreitete, 
nach den alten Kulturftätten am Tigris und Euphrat, auf deren fetten jo verfloß doch eine geraume Beit, bevor auch nur die Hauptjtädte 
Schwemmland einft die Unvölfer aus Hochaſien Wärme und Waffer, Frankreichs eigne Drudereien befaßen. Auf Paris folgte zumächft 
die Bedingungen der Sruchtbarfeit gefunden. Geit der Eröffnung des Angers im Jahre 1476, Orleans 1489, Avignon 1497, Nancy er 
Suezkanals Hat das Mittelländifhe Meer feine kulturhiftoriſche und richtete erſt im Jahre 1510 eine Druderei, Bourges 1546, Rheims 1557 
geographijche Bedeutung wiedererlangt und iſt in den Vordergrumd der Maͤrſeilles 1594, Montpelliev 1650, Lille 1664, Bayonne 1693. a 
Weltgejchichte geftellt. Die Beherrſcher defjelben find aber nicht etwa | HBerfin erhielt jeine erſte Druderei 1578, Peking 1603, Neuorleang erſt 
jeine Strandbewohner, die Türken, Griechen, Italiener, Franzofen oder | in Jahre 1803 und Rio de Janeiro erft 1813. Aber es gibt in Europa 
Spanier, jondern die Engländer. Englands maritimes Uebergewicht eine Hauptſtadt, welche erſt um 1830 in feinen Mauern eine Buch⸗ 
wurde von altersher in erſter Linie dazu benützt, den Beſitz der | due erſtehen jah: Athen. — In den älteften Druden wırrden die 
Kolonien, aljo vorwiegend Indiens, dem Mutterlande zu fichern. Mit Anfangsbuchftaben Häufig weiß gelaffen und jpäter mit der Hand ein- 
neidiicher Sorgfalt hütet England an der füdlichen Spie Spaniens, gezeichnet und folorivt, wie bei den früheren Manufkripten, und dieje 
in ©ibraltar, die Einfahrt in’s Mittelländische Meer, hat La Vallette Bücher kamen im Preife jenen faft gleih. Die Stärke der Auflage 
auf Malta in eine uneinnehmbare Feſtung verwandelt und hält den betrug gewöhnlich dreihumdert Exemplare, Dr. B.-R 
Ausgang des Nothen Meeres, Bab-el-Mandeb, in Aden bejeßt. Die —— 
— des Suezkanals iſt nur eine Frage der Zeit, nachdem der 
icefönig von Aegypten zwei Drittheile der Gritndun Saftien in eng— 3 2 ? 
liſche Hände gelangen fie, Den. berfinee Kongrefi überrafchte Grop- |, Einfluß der Umdrehung der Erde auf die Form der Baum— 
britannien mit der Bejegung der Inſel Cypern und der adminiftrativen | ſtämme. Nach den Beobachtungen von Ch. Mufjet bildet der Durch 
Leitung von Kleinaſien mit dem „Sfpektor“ Midhat Paſcha. Nachdem ſchnitt der Baumftämme niemals einen Kreis, jondern ſtets eine Ellipje, 
der Krämer von Downing Street, Lord Beafonzfield, den Emir von | deren große Achſe immer nahezu mit der Richtung von Dft nach Wet 
Aghaniftan, den ruſſiſchen Bopanz Shir Alt, gehörig mit der eifernen | zufammenjällt. Genauere Beſtimmungen mit Hülfe der Buffole ergaben 
Elle auf die Finger geflopft, denkt er zur Sicherung CHperns an ein | das intereſſante Reſultat, daß diefelbe mit dem Oſt⸗ und Weftpunfte 
Hinterland und das ift die neueſte Grrungenfchaft der Krämerpolitit, | denjelben Winkel bildet, wie die Ebene der Efliptit mit der Aequator- 
der Stranditreifen Syriens mit dem Hafen von Alerandrette, der zum | ebene. Muffet Ihließt daraus, daß die Umdrehung der Erde auf die 
Ausgangspunkt der Euphratthalbahn auserjehen ift. Sind die länder- | Form der Baumſtämme einen Einfluß ausübt, Dr. BR. 
verbindenden Schienen von Alerandrette nad Bafjora gelegt, fo läßt 
Re EN über Schiras in Perſien, Beludidiitan und nach 
Hyderabad in Indien nicht lange auf fich warten. Dann geht aber Weber die Sa Auf Neu-Guiana gedeiht die Sago— 
auch — Entſcheidungskampf um den Beſitz Aſiens zwiſchen Rußland ee. in 20 Su nee Fuß Durk- 
und England 108, Dr. M. T. mejjer nicht zu den Geltenheiten gehören. Solche Palmbaumſtämme 
= fünnen innerhalb fünf Tagen von zwei Arbeitern ihres Markes ent- 
’ { fedigt werden, welches dann zu Mehl zerqueticht oder zu Kügelchen 
Die erſte Buchdruckerei in Paris wurde am 3. April 1469 unter | geformt wird, die unter dem allgemeinen Namen Sago in den Handel 
der Regierung Ludwig des Elften (1461—1483) gegründet. Ludwig der | fommen. Ein jolcher großer Baum liefert ungefähr I00 Pfund Mehl. 
Eifte hat in der Weltgejchichte einen wenig rühmlichen Namen, aber ein | Aus 30 Pfund Mehl kann man 20 Pfund Sagofuchen baden; 12/5 Pfund 
Tyrann gewöhnlichen Schlages war er ebenjowenig wie Beter der Erfte | veichen für die tägliche Mannesnahrung in dortiger Gegend aus. Wenn 
von Rußland, er hätte fonjt nicht die Ordonnanz vom 24. April 1475 - demnach aus einem Baum circa 600 Pfund Brot gewonnen werden, 
erlafjen, durch welche die deutfchen Buchdruder, die er nach Paris be- jo reicht daffelbe für die Nahrung einer PBerjon auf ein Jahr aus. 
rufen hatte, von dem Heimfallsvecht befreit wurden und worin es unter | Der berühmte Naturforfcher Wallace, der Neu-Guiana gründlich erforfcht 
anderm Heißt: „In Erwägung auch der Mühe und Arbeit, welche die hat, kommt auf Grund obiger Angaben zu folgendem Schluffe: Ein 
Genannten gehabt haben für die in Rede ftehende Kunft und Snduftrie | Mann aljo kann ungefähr in zehn Tagen für fich den Sahresbedarf 
des Buchdruckes und zum Profit und Nutzen, welcher daraus jeder | an Sagomehl jchaffen; da es aber auf Neu-Guinen feine herrenlojen 
öffentlichen Angelegenheit erwächſt und auch erwachjen wird, jomohl in | Sagobäume mehr gibt, jo müfjen diefelben gekauft werden, und zivar 
Bezug auf die Dereicherung der Wiffenfchaft wie in anderer Weije 2.” — | zu dem Durchfchnittspreife von 9 Mark. Da der Durchſchnittstagelohn 
Die erſte Buchdruderei wurde — ein ſeltſames Spiel des Schickſals — auf Neu-Guinea 33 Pfennige beträgt, in zehn Arbeitstagen alfo 3 Mark 
in einem Saal der Sorbonne eingerichtet, die jpäter foviel zur Ver- | 30 Pf, jo würde der gewonnene Sago für den Sahresgebrauch einer 
dunkelung des Lichtes that, welches die beweglichen Lettern iiber Sranf- Perſon 12 Mark 30 Pf. betragen. Diefe Wohlfeilheit des Lebens- 
veih ausftrahlten. Das PBerfonal beitand aus drei Setzern und alle unterhalt3 bietet aber feinen bejonderen Segen, da, wie der englifche 
drei waren Deutjche, deren Namen die Geſchichte aufbewahrt hat. Sie Gelehrte ausdrücklich hervorhebt, „alle Sagoeſſer in materiellem 
biegen: Ulrich Gering, Martin Kran und Michel Srenburger. — Elende leben.“ — &3 fteht übrigens zu erwarten, daß die fort- 
Ludwig der Elite, welcher von der wunderbaren Erfindung Guttenbergs | fchreitende Kuliur auch bei den Bewohnern der Süpdfeeinjeln bortheil- 
gehört hatte, ſchickte einen gewiſſen Nikolaus Jenſen mit dem Auftrage | Haft einwirkt. h. 
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Knabe Hatte der Mutter verſprochen, daß er aushalten wolle, 
und er hielt Wort. Er ertrug alles ohne Klage und gewöhnte 
ſich endlich an alles. Die Prügel und Scheltwerte, mit denen 
er nicht nur vom Meifter, Sondern auch von den Gesellen traftirt 
wurde, Die niedere, Eeinliche Beichäftigung, zu der ev, anftatt fein 
Wetier zu erlernen, verwendet wurde, verdummten ihn bald. 
| Sie ertidten die edleren Triebe; ex wurde ftumpffinnig und 
gedankenlos, 
der ſeinerſeits noch immer beim Großvater wohnte, wo er jetzt 
Latein und Griechiſch lernte, da er, wie ſein Vater es damals 
wollte, einmal Geiſtlicher werden ſollte, — da kam ein ſo drückendes 
Gefühl des Unbehagens und der Beſchämung über ihn, daß er 
meiſt, um dieſem zu entgehen, vor dem Freunde die Flucht ergriff. 
Aber dieſer ließ ihm nicht, und er hielt in dieſer Zeit nachjichts- 
vol und treu an ihm feit. Es wurde auch wieder beifer mi 
Franz, als er endlich freigefprochen wurde. Ex war ein fleifiger 
Arbeiter geivorden, wen er auch nicht zu den gefchiefteften zählte. 
Und als ev nun Gefelle geworden war und anftändig behandelt 
und bezahlt wurde, und als er das erſte Geld der Mutter brachte, 
und diefe ihn küßte und vor Freuden weinte, da überfam auch 
ihn tieder ein Gefühl dev Befriedigung, der Selbftachtung und 
des Selbjtvertrauens, und er war ftolz und glücklich, daß ev feine 
Mutter unterjtigen konnte. Jetzt erſt vermochte er zu begreifen, 
was dieſes Weib für ihn gethan. 
Mütter für ihre Kinder zu thun pflegen; aber er wollte dankbar 
ſein umd ihr vergelten. Ex verdiente nach und nach ein hübſches 
Stück Geld und er brachte ihr alles, er wollte nichts Fire fich ver- 
wenden, fie ſollte ſich nun auch nicht mehr plagen, da fie ohnehin 
ſchon das Rheuma Hatte; aber die alte Lene gab ihr Gefchäft 
nicht auf. Solange fie arbeiten könne, meinte jie, müſſe fie 
arbeiten und ſein Berdienft allein veiche ohnehin noch nicht aus 
für beide. 

Der alte Dietrich war inzwijchen gejtorben und Stefan war 
nicht Geijtlicher, jondern Sägemüller geworden. Bald darauf 
fam Profeſſor Wüft nach Lindau, umd diefer, der mit dem Stefan 
Ihnell befannt wurde, übte fodann einen unberechenbaren Einfluß 

; auf den jungen Müller aus, der bald fein Schiiler und Gehülfe 
wurde 





er empfing, ſeinem Freunde Franz, 


Ein neuer Geist regte fich 
in den beiden, 
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Stefan vom Grillenhof. 
Roman von M. Kautsky. 


53 brach wieder eine ſchreckliche Zeit für Franz an; aber der | 


und an Sonntagen, wenn ihn Stefan abholen fan, | 
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jungen Männern erichloffen, und als Franz jetzt zum erſtenmal 
mit Goethe bekannt wurde, mit dem großen Meiſter, dem Bildner 
unſerer Zeit, da war ihm, als wäre er mit einemmale ſehend 
geworden. Es arbeitete und gährte in ihm: Franz wurde pro— 
duktiv. Wenn er nur Zeit gehabt hätte, um dem ſchöpferiſchen 


Triebe zu folgen, aber er mußte arbeiten, er mußte verdienen. 
Es ließ ihm dennoch keine Ruhe, und er hatte kaum ſein täg— 


liches Handwerk beendet, als er mit der ſelbſtgewählten geiſtigen 
Beſchäftigung wieder begann. Das ewige Sitzen that ihm freilich 
nicht gut, Die Mutter hatte recht, er war blaß, aber er fühlte 
ſich geſund und glücklich — — 

Die Lene hatte jebt die Keine Dellanıpe angeziindet und fie 
ftellte fie vor Franz auf den Tisch Hin, „Es iſt Schon ganz finjter 
geworden,“ jagte fie. 

Franz fuhr fich über die Augen, das plößliche Licht that ihm 
weh. „Mutterl,“ ſagte ev mit einer weichen, etwas verfchleierten 


Stimme, „das war noch garnicht nöthig, ich war fo recht im 


| Nachdenfen.“ 


„An was denkſt denn nur immer?” fragte die Leine. 

„ech, es gibt ſoviel, Mutterl, und fo Schönes, an das der 
Menſch denken kann.“ 

„Haſt recht, Franzi, will's Gott, fo ſollſt bald Meiſter werden. 
Dein Meiſter hat mir's g'ſagt, du bekommſt jetzt ſchon Röcke zu 
arbeiten, und das g'hört ſchon zur ſchönen Arbeit.“ 

Ueber die Lippen des jungen Mannes drängte ſich ein ſchwaches 
Seufzen. „Es möchte dir wohl Freude machen, Mutterl, wenn 


ich Meiſter würde?“ 


„Franzi, das wär' das Höchſte! Gott, ich verdien's nicht, ich 
weiß es wohl, aber wenn mein Sohn ein Herr Meiſter wird, der 
ſein eigenes Geſchäft in der Stadt hat und den ſie achten und 
ſchätzen werden — guter Gott, wenn ich's nur erlebe!“ 

Franz war aufgejtanden und hielt jegt der Mutter die Hand 
hin. „Du ſollſt's erleben, Mutter,“ ſagte ev mit feinem herz 
lichen, warmen Ton, „ich verjpreche es dir.“ Er ging dann im 
Zimmer auf und nieder; er war aus feinen ITräumereien auf 
gejchreckt worden, und er fonnte und wollte fich nicht twieder 
darein vertiefen. 

Jetzt wurde die Thür ziemlich heftig aufgerifien, und Stefan, 


‚ Kopf und Rücken beugend, trat über die Schwelle. 
Stefan ‚vermittelte die mächtigen und bildenden Eindrücke, die | 


„Guten Abend!“ jagte er, und er warf jogleich den Hut auf 
das Bett und reichte Dem ihm entgegenfommenden Freunde die 


Die herrliche Bibliothek des Brafeffors ward den | Hand. 
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„Sit dir etwas paſſirt?“ fragte diefer, ihm voll in's Geficht 
slidend. „Du ſiehſt erhitzt aus.“ = | 
„Nichts,“ erwiderte Stefan, tief und geräufchvoll Athem holend. 


„Es iſt mir eben heiß, fürchterlich Heiß," und er riß an dem 


Tuche, um fich den Hals frei zu machen, und ließ ſich dann ſchwer 
in den Stuhl nahe beim Fenſter niederfallen. 

„Herr Jeſus!“ fuhr die alte Lene auf. 
ein Ungeftüm, es ftöhnt ſchier alles unter ihm. Was brauchit 
du mit deinem ganzen Gericht jo auf meine Seſſel nieder zu 
plumpfen, dur Lakel, meinjt wohl, fie wären von Eijen?“ 

Franz ſuchte die Mutter zu begütigen. Sie nahm brummend 
ihre Wäſcheſtücke zuſammen und ging fort, um fie zu mangen. 
Franz feste ſich an jeinen Arbeitstiich und bedeutete den Freund, 
noch näher zu ihm heranzurücken. 
das Schubfach des Tiſches auf und zog einige beichriebene Bogen 
daraus hervor, die er vor Stefan ausbreitete. „Sieh her, ich 
habe das Sonntagsheit fait zu Ende gebracht, ıch erwarte mır 
deine Fortfeßung über die Vorzeit unſerer Erde, 
doch mitgebracht?“ 

„Rein, ich habe dieje Fortjeßung noch nicht gejchrieben.“ 

„Warum nicht? Hätteft du auch ſchon erfahren, daß Die 


Sache ruchbar geworden, daß dem Heren Pfarrer die vorige | 


Kummer zu Geficht gefommen, und daß er wüthend darüber iſt?“ 

„Nichts weiß ih. Wer Hat uns verrathen?“ 

„Beim Kegelſcheiben war's, der lange Sepp hat die lebte 
Kummer in jeinem Zanker herumgetragen, und wie er ſich wendet 
und die Kugel wirft, fällt das Dlatt heraus. Er macht feinen 
Schub, und wie er ſich hernach bückt, um die Zeitung aufzuheben, 
hat jie der Herr Pfarrer jchon in den Händen gehabt. Und er 
Ichreit Zetermordio darüber, daß jo hölliſche Gottlofigfeit ſich auch 
in feinen Kirchenſprengel einzujchleichen drohe, und er nimmt den 
Sepp jogleich in's Berhör, und er drängt ihn, zu befennen, wer 
der Anftifter und der Herausgeber fei, und namentlich den Ver— 
faffer von den Artifel ‚Die Vorzeit unjerer Erde‘ will er kennen, 
und er verflucht ıhn und verdammt ihn jogleich im voraus und 
unbefannterweile.“ Stefan lachte. „Du, es ilt nicht zu ſpaßen,“ 
jagte Franz. „Der Sepp freilich hat noch nichts gejtanden, aber 
e3 wiſſen andere darum, und bei der nächiten Beichte erfährt 
er's ficher.“ 

„Mag er's erfahren, was liegt mir daran!“ 

„Mir iſt's nur wegen meiner Alten. Sch möchte ihr nicht 
gern Diefen Kummer machen, die Urne hat Schande und Kummer 
genug gehabt.“ 

„Bas bleibjt du auch Hier mit ihr?” brach jebt Stefan un- 
geſtüm 108. „Was hält euch Hier zuriick unter diejen Leuten, Die 
euch, die Unfchuldigen, jtet3 jo erbarmungslos geſchmäht und 
gequält Haben? Komm, mach’ wie ich, geh mit mir nach Wien.“ 

„ie, du willſt — ?“ 

„Sobald wie möglich; ficher dieſen Herbſt noch.” 

„Und was willſt du dort machen?“ 

„Lernen, jtudiven will ih, Tag und Nacht, mit nimmer— 
müdem Eifer, bis ich Mediziner, bi! ich Doktor geworden bin.“ 

„Stefan!“ rief der andere in ftarrem Erſtaunen. „Aber 
das fommt ganz unerwartet, und es war doch niemals deine 
Abſicht —“ 

„Es iſt jetzt mein feſter Entſchluß.“ 

„Du warſt doch immer mit deinem Stande zufrieden, nie— 
mals wollteſt du über ihn hinaus.“ 

„Ach, ich wußte auch noch nicht, daß man mich mißhandeln 
dürfe, weil ich dieſem Stande angehöre, ich wußte nicht, daß alles, 
was ich thue, keinen Werth hat, daß ich niemals den Gebildeten 
mich gleichſtellen dürfe, ſolange ich nur ein Sägemüller, ein 
Arbeiter bin!“ Er ſprang jetzt auf, wie von einer inneren Er— 
regung getrieben. „Aber ich will ihnen gleich fein, ganz gleich, 


ich will mich nicht von ihnen verachten laſſen!“ Er jtampfte mit | 
„sch fühle mich jo gut wie fie, und | 


dem Fuß auf den Boden. 
bejjer wie fie. Ich fühle Kraft und Mut) und auch Geſchick in 
mir, und ich will arbeiten, und fernen will ich, lernen, lernen, 
bis ich mein Ziel erreicht habe!” Er ging mit großen Schritten 
im immer auf und nieder. 

Franz jah befümmert nach ihn Hin, „Sch wußte es ja, daß 
mit dir etwas vorgegangen war; du erjchienft mir gleich mie 
verjtört, dur, der immer jo ruhig und fo glücklich war.” 

„Jetzt bin ich es nicht mehr!“ 

„Beil der Ehrgeiz über dich gefommen ift, — oder nicht?“ 

Stefan ſtellte fih vor den Freund. „Gut, ja, er iſt über 
nich gekommen, aber bijt du nicht auch ehrgeizig? Wenn du 


„Der hat heute wieder 


Er jperrte mit einem Schlüffel | 


Du halt fie 
ı Augen nichts bin! 






me 


' nein jagjt, jo iſt es nur, weil du dir es jelbjt nicht eingeſtehen 


gejtimen Sprecher auf. 





willſt; aber glaubjt du, ich wilje es nicht, wie es dich drängt, 


aus den engen Banden herauszufommen, wie du dürſteſt nad 
Bildung, nad) freterer Entfaltung, nad) der völligen Erkenntniß 
des Schönen? Und wenn du gezwungen bijt, fir immer das 
Handwerk zu wählen und ewig in diefem Nejte zu ſitzen, jo wirjt 
du noch zehnmal unglücflicher fein als ich, denn für dich gibt es 


nur zweierlei, entweder verkommſt du, oder Du ſchwingſt dich Dis 


zur Höhe der Kunſt hinauf!“ 

Franz jah mit feinen milden Augen, wie bittend, zu dent un— 
„Schweig, Stefan, du weißt nicht, was 
dur fprichit; mein höchiter Ehrgeiz ift, meine Mutter glücklich zu 
machen, und auf welche Weile das auch geichehen mag, ich twerde 
dann zufrieden mit mir ſein.“ 

„Möglich, ich weiß es wicht. Du haft eben jemand, fiir den 
du zu forgen haft und der dich liebt; ich habe niemand, Mein 
Bruder, mein Vater ſelbſt gehören zu denen, die mich verachten, 
weil ich fein Bauer bin, weil ich arm bin, weil ich in ihren 
Es iſt ſchrecklich, es empört mich!” 

Franz antwortete nicht darauf, und eine Zeitlang ſchwiegen 
beide, dann ſetzte ſich Stefan wieder auf den Stuhl neben Franz. 

„Bir wollen beide ruhiger darüber ſprechen,“ jagte ex in dem 
tiefen, gelaffenen Ton, der ihn: getvöhnlich war. „Meine Arbeiten 
fir den Profeſſor werden in Kürze beendet fein, er jelbjt wird 
im Herbſt Lindau verlaffen, um eine wiſſenſchaftliche Reife an- 
zutreten; dann will ich auch nicht Länger bleiben, ich werde 
trachten, daß ich bis dahin mein kleines Cigenthum verkauft 
habe.“ 

„Die Mühle?“ 

„Sanmmt den Grundftücden, die Dazu gehören. Ich denke, 
acht= bis neunhundert Gulden dafür zu befommen, vielleicht mehr. 
Das wird ausreichen für unſere beiderjeitige Lehrzeit, da wir in 
Wien neben unferen Studien noch Zeit und Gelegenheit. finden 
werden, uns etwas zu verdienen.“ 

„und meine Mutter?“ 

„Die geht mit uns und fie wird uns die Wirthichaft führen.“ 
Er ſprach num weiter über ihre Einrichtungen, über ihre Studien, 
iiber ihre Ausfichten, ex fand, daß ihre Wege fait geebnet jeien. 
„In einem oder zwei Jahren wirst du vielleicht als Dichter Thon 
etwas geleiftet Haben,“ fagte er zu Franz; „bei mir wird's länger 
dauern, bis ich’3 zu etwas gebracht habe, aber ich bin jung und 
bei jo raftlofem Streben ſoll mir die Zeit nicht lang werden.“ 

Franz horchte auf dieje Worte voll Zuverſicht, voll Hoffnungs- 
freudigfeit; er jah in die Fühnbligenden Augen jeines Freundes, 
und auch in den feinen TYeuchtete es auf im froher Zujtimmung; 
er fühlte ſich mit hineingeriffen in dieſe hochſtrebenden Pläne und 
Erwartungen, und auch er glaubte an ein Gelingen, 

Diefer Glaube an fich jelbit, er ift ein Vorrecht Fräftiger 
Sugend! 2 

Sie Sprachen noch, als die Wäſcherlene wieder ‚eintrat; ſie 
brachte eine twiener Zeitung. „Ach Gott, ac Gott,“ jagte fie, 
„alles iſt voll Angft und Schreden; es joll doch wahr. werden 
nit dem Krieg, und nächſtens jol’s ſchon Losgehen.“ 

„Alſo doch, wirklich!” riefen Die beiden. 

„Alles Ipricht davon, da drin ſoll's ftehen, in der Zeitung.“ 

Die beiden jungen Männer griffen haſtig darnach. Die Lene 
hatte fie vom Schufter, der ein gewiegter Politiker war, gelichen 
befommen, aber nur für kurze Zeit; fie jollte fie dem Franzi 
geben, damitser fich alles genau durchlefe, und er follte dann 
dem Schufter auseinanderjeßen, was dieſem etwa unklar geblieben 
war und worüber er im Wirthshaus nicht hätte ftreiten fünnen, 
Es war die „Preſſe“ vom Freitag, dem achten Juni, welche 
Franz num in der Hand hielt. Er las laut: S 

„Die Preußen Haben die Eider überichritten und befinven ſich 
bereit3 in Holſtein. General Gablenz hat fich unter Wrotejt- 
erhebung nach Altona zurückgezogen. Da e3 nunmehr zur Un: 
möglichfeit geworden ift, daß ji) die Stände am Montag in 
Itzehoe verfammeln, jo foll die Aufforderung an fie ergehen, ſich 
in Frankfurt zu verfammeln. Daß der Bundesfriedensbruch und 


der Kriegsfall infolge des Einrückens der Preußen in Holitein 


bereit3 vorhanden, iſt klar, da Preußen ein Territorium gewalt- 
jam offupirt, auf welches ihm feine faktiſchen Hoheitsrechte zu— 
jtehen. Ob Defterreich darauf ſogleich mit einer Dffenfive feiner 
Nordarmee antivorten wird, ift ungewig. Vielleicht wird man 
die heutige Bundesfigung abwarten. Offenbar ift, daß von Seite 
Defterveichd bald etwas geichehen muß, damit nicht das Zurück— 
weichen Dejterreichs in Holftein eine deprimirende Deutung erfahre. 
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* iſt gewiß, daß der nächſte Kanonenſchuß demnächſt fallen 
wird.“ 

„Nun, da haben wir's!“ rief die alte Frau, die nur das Letzte 
verſtanden hatte. „Der Krieg iſt vor der Thür, daß Gott er— 
barm', da wird wieder einrücken müſſen, was Füße hat; unſer 
gnädiger Kaiſer iſt doch ein harter Herr, Gott behüt' ihn.“ 

„Es iſt klar, daß Preußen die Schuld hat, es zwingt Oeſter— 
reich zum Kriege,“ jagle Franz erregt. 

„Das behauptet natürlich die öjterreichische Regierung,” er: 
widerte Stefan, der über des Freundes Schultern ebenfall3 in 
die Zeitung blidte. „Preußen beſchuldigt ſeinerſeits wieder Dejter- 
reich. Da, lies das Telegramm aus Berlin, hier weiter unten.“ 

Franz fam der Aufforderung nach und lag: „König Wilhelm 
hielt am lebten Sonntag eine Anſprache an die Offiziere des 
Seneralitabes. Die Hoffnung, die er auf Erhaltung des Friedens 
noch gehabt, ſei leider geſchwunden, Dejterreih wolle Schleſien 
und Sadjen, die Provinz Sachen, von dem preußiichen Staate 
(osreißen, und e3 bliebe feine Wahl übrig, al3 dieſe Abficht zu 
vernichten oder ehrenvoll unterzugehen.“ 

„Da haft du's,“ Lachte Stefan. „Breußen bejchuldigt Deiter- 
reich, Dejterreich beichuldigt Preußen. Da werden wohl beide 
unrecht Haben.” 

Franz hatte weiter geleſen. „Der Selbjterhaltungstrieb gebiete, 
mit ganzer Volkskraft aufzutreten, heißt es in Preußen.” 

Stefan zeigte mit dem Finger auf die nächſte Spalte, wo in 
einem Artikel: „Defterreichifche Rüſtungen“ unter andern: ftand: 
„Deiterreich, im Nechte ftark, wird jein Eigenthum zu vertheidigen 
wiſſen.“ 

„Das iſt eine konfuſe Geſchichte,“ ſagte Franz. 

Stefan ſtieß ein kurzes „Pah!“ aus. „Der Profeſſor würde 
jagen: es ijt eben Phraſenwerk, die Völker zu begeijtern; aber 
gewiß it's, daß Preußen, um feine dynaftiihe Macht zu ſtärken, 
die Bundesreform durchjegen will. Defterreich Hat dieſelben Ab- 
fichten, e3 will ebenfalls gewaltiger werden, namentlich um jeinen 
Feinden im Innern zu imponiren. Da iſt denn erbitterte Feind— 
ſchaft zwifchen den beiden Regierungen Tosgebrochen. 

„Und deshalb ein Krieg? Das erjcheint mir zu unnatürlich; 
wird man dafür das Volk begeijtern fünnen ?“ 

„Erſtens iſt das Volt ſchwach, ſchöne Worte verfangen noch 
immer, und zweitens — fragt man es nicht. Sieh, Franz, ich 
bin nichts weniger als kriegsluſtig, ich verabſcheue den Krieg von 
ganzer Seele, mir graut davor, und doch — kommt es zum 
Krieg, ſo werde ich ſo gut dreinſchlagen, wie alle andern: wir 
müſſen eben.” 

„Du brauchſt nicht Soldat zu werden,“ entgegnete Franz 
lebhaft. „Dein Vater iſt reich, er wird dir einen Erſatzmann 
kaufen.“ 

„Ich zweifle daran, und ich wollte es nicht einmal. Es 
widerſtrebt mir, einen andern dafür zu bezahlen, daß er für mich 
al’ die Drangjale erleidet, vielleicht den Tod. Aber Profeſſor 
Wüſt Hat mir verjprochen, daß er alles thun wird, um mich frei- 
zubefommen. Freilich, jebt in Kriegszeiten wird das ſchwerer 
gehen, es wird vielleicht unmöglich fein.“ 

„Dann wende dich doch an den alten Jakob — du weißt ja, 
der hat ſchon manchem durchgeholfen.“ 

„Sa, ich weiß es, der hat ein Geheimmittel. Den gejündejten 
Rekruten weiß er mit einem Gebrechen zu behaften, daß es ſelbſt 
dem in diefem Falle außergewöhnlich fcharfen Auge des unter— 
juchenden Arztes nicht einmal entgeht; und das Ganze koſtet nur 
hundert Gulden.“ 

„run, das könnteſt du ſelbſt bezahlen.“ 

„Ich will's darauf wagen!” rief Stefan Iujtig. 

Ein vernehmbares Schluchzen unterbrach das Ichhafte Geſpräch 
der Jünglinge. Sie jahen fich betroffen um. Auf der Bettfante 
jaß die alte Lene und hielt die Schürze vor die Augen. 

Franz jprang auf, „Was ift dir, Mutterl?” fragte er, zärtlich 
bejorgt. 

„Ach, Franzi, du kommſt Heuer auch zur Affentirung, du haft 
dich ſchon hineingeloft, und wenn Krieg iſt, nehmen's dich ficher. 
Ach Gott, das wäre mein Ende.“ 

„Keine Angjt, Mutterl, mich nehmen fie nicht.“ 

„sa, wie denn nicht, dur biſt groß und geſund.“ 

„Wenn auch; ich bin der einzige Sohn meiner Mutter, e3 
gibt ein Gejeb, das dieje vom Militärdienft befreit; mich dürfen 
jie garnicht nehmen.“ 


— ꝰ 











Die Lene ließ die Schürze fallen. Ueber ihr gutes, runzliches 
Geſicht, das noch von Thränen überſtrömt war, flog ein heller 
Freudenſtrahl. „Werden fie das Geſetz auch halten?” 

„Sewiß, fie müſſen es.“ 

„Franzi!“ jubelie fie auf. Dann faltete fie voll innigen Dankes 
die Hände. „Gott ſegne den, der es gemacht hat, er Hat wohl 
getvußt, wie einer Mutter um's Herz iſt, die ihr Kind, ihr ein— 
ziges Kind hingeben fol. Ach, taufendmal Lieber mein Leben!” 
Sie breitete die mageren Arme weit aus und umfchlang den Hals 
des Sohnes. 


E3 war Sonntag, den zehnten Juni, no) gar früh am 
Morgen, als der alte Grillhofer in feinem bäuerlichen Sonntags— 
Itaat in den Hof kam. Er trug die enganfchließende Lederhofe 
und hohe, bis an das Knie reichende Stiefeln, diefe mit Eijen 
beichlagen. Die rothe Wefte, His zum Hals geichlofjen, war auf 
der Bruft mit einer Unzahl glänzender Knöpfe in doppelter Reihe 
bejeßt. Der breite Ledergurt war um die Mitte gejchnallt und 
reich mit Seide geftict. Ein blauer, lang herabreichender Tuch- 
ro mit zwei Schößen vervollitändigte die Tracht, er war gleich- 
fall3 mit doppelreihigen Knöpfen verziert und ließ den Bauer 
ſehr jtattlich ericheinen. Am Kopf trug er über der rothen, auf 
einer Seite über die Ohren herabfallenden Zipfelmütze einen 
Ihwarzen, haarigen Filzhut mit einem breiten, grünen Bande. 
Der Bauer ging quer über den Hof, den Ställen zu. Es war 
ein herrlicher, thaufrisher Morgen und die Luft war ſcharf und 
von einer pridelmden Friſche. Die Kuhmagd trieb joeben das 
Nindvieh aus. Grillhofer betrachtete mit einigem Stolz die feiſten, 
Ichönen Thiere, die munter an ihm vorbeirannten, vief der Magd 
einige derbe Scheltworte nach, wie das ihn ſchon zur Gewohn— 
heit geworden, und wendete jich dann dem Knecht zu, der eben 
die Stallthüre ſchloß. Er befahl ihm, beide Wägen einzufpannen 
zur Kirchfahrt, und den Pferden in die Mähnen die rothen Bänder 
einzuflechten, er wollte alles in Glanz hergerichtet haben. „Wir 
vom Grillenhof, wir laſſen uns nicht potten,“ meinte er hoch- 
müthig. 

Während er noch ſprach, öffnete ſich oben, im erjten Stock, 
eine Thür und Stefan trat heraus. Er kam über die hölzerne 
Galerie, die das Haus rund umgab. Der Alte wandte fich raſch 
nach ihm, er fannte wohl feinen Schritt. Stefan lehnte ſich an 
die Ballujtrade, er hatte von da oben einen herrlichen Ausblick 
über den See und auf die grünen, bewaldeten Berge, über denen 
noch die feuchten, jonnenbeglängten Nebel wallteı. 

Der Bater betrachtete den Sohn, und wie er jo aufrecht und 
jugendichön daftand, das Haupt erhoben, den fühnen Blick nach 
der Ferne gerichtet, da vermochte er feinerjeit3 ein Schmunzeln 
des Wohlgefallend nicht zu unterdrücden. „Er iſt doch ein Mord: 
kerl!“ murmelte er vor jih hin. „Glaub's wohl, dak er ihr in 
die Augen sticht, der Brom! No, wenn fi) Die Sach' macht, 
's wär’ vielleicht das Beite. Ich mein’, wein er nur erſt ein 
tüchttig 3 Weib Hat, das ihm den Kopf zuvechtjeßt, und wenn er 
mit ihr zu Geld und Gut fommt, dann fattelt ev um.“ 

Stefan ſtieg jegt mit leichten, elajtiichen Schritten die Treppe 
herunter. Der Alte jchnitt eine ärgerliche Orimafie, al3 er das 
leichte Kuarren vernahm, das von dem polternden Getrappel- der 
übrigen Hausbewohner jo ganz verjchieden war, und als Stefan 
heranfam und er bemerken fonnte, daß er Stiefleiten und lichte 
Pantalons trug, überhaupt, bis auf den furzen, dunklen Sammet— 
ipenfer, ein durchaus ſtädtiſches Ausſehen hatte, da fuhr ein Zug 
zorniger Mißbilligung über fein gefurchtes Antlig. 

Stefan trat zu ihm und füpfte grüßend den Hut. Sein leicht- 
gewelltes Haar erglänzte goldig im Morgenjonnenjichein. Der 
Alte ftieß ein grollendes Hm! aus. Die Beine, die er weit aus— 
einandergejpreizt hatte, veränderten dieſe behagliche Stellung, er 
zog ſie jtraff aneinander, und dabei mufterte er Stefan von oben 
bis unten, ohne feinen Gruß zurüdzugeben. 

„Kerl, wie jchauft du denn wieder aus?“ begann er dann. 
„And wenn ich nur diefe Zotten nicht mehr ſehen müßt! Unſere 
Bauernburfchen laſſen fich die Haar’ jcheeren, wenn's zu lang 
werden, aber du laßt fie wachen, und du drehft dir wohl abends 
die Wukerln über's Papier? No, und das Uebrige paßt dazı. 
Biſt Schon ein ganzer Aff der Stadtleut worden, und bild'ſt dir 
ein, du jeilt ein gnädiger Herr und dürf'ſt das dumme Bauern 
volk nur fo über die Achjel anjehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein liternrifher Streifzug in die jüngſte Vergangenheit. 


(Fortſetzung ftatt Schluß.) 
Der jelig entjchlafene deutſche Bundestag verichloß ſelbſt— 


er doch die erhabene Aufgabe, über die Sicherheit des Staals 


verftändfich fein Ohr der Menzelichen Denunztation nicht. Hatte und der Kirche zu wachen und die all 
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gemeine Gittlichfeit im 
deutihen Bunde zu 
ihüßen und zu ſchir— 
meint, und war Doc) die 
Beit nad) der parijer 
Julirevolution auc für 
Deutfchland eine jo be- 
wegte, daß jede Regung 
oppofitionellen Geiſtes 
unterdrüdt werden 
mußte. E3 war daher 
garnicht zu verwundern, 
daß die hochwohlweiſe 
oberfte Bundesbehörde 
in ihrer 31. Sigung im 
Sahre 1835 mit dent 
Neligionsverächter und 
Sittenfhänder Gutzkow 
furzen Prozeß machte. 

Uber Menzel Hatte 
die Gelegenheit benußt, 
gleich eine Anzahl an- 
derer Schriftiteller der 
geneigten Beachtung des 
Bundestags zu empfeh- 
fen, welche nach jeiner 
Behauptung, in literari— 
icher Gemeinjchaft den: 
jelben Tendenzen fol- 
gend, dem Bejtehenden 
den Krieg erklärt hatten; 
der Bundestag Schlug in 
der genannten Sitzung 
gleich fünf gefährliche 
liegen mit derjelben 
Klappe. 

Heinrich Heine, 
Heinrich Laube, Ru— 
dolf Wienbarg und 
Theodor Mundt ſoll— 
ten gemeinſam mit 
Gutzkow laut Bundes- 
tag3bejchluß einen Ver— 
ein gebildet haben, der 
den Namen „Junges 
Deutichland“ geführt 
und Kirche, Staat und 
Sittlichfeit untergraben 
hätte. Daß dieſer an— 
geblihe Verein aus 
Männern beitand, welche 
bis dahin nur in fehr 
lockerem, theilweije ſo— 
gar in gar keinem Ver— 
kehr mit einander ge— 
ſtanden, genirte natür— 
lich nicht, — der „Ver— 
ein“ ward aufgelöit, 
die Schriften feiner Mit- 
glieder — auch) alle zu— 
künftigen! — verboten, 
und das deutiche Volt 
war vor Ichriftitelleri- 
icher Vergiftung wieder 
einmal glücklich bewahrt. 

Die Bezeichnung 
„Sunges Deutjchland“ 
war einer Schrift Wien- 
barg3 entnonmen. Die- 
jev hatte als Privat— 
dozent im Stiel Vor— 
gelungen über Aeſthetik 






































und deutiche Literatur gehalten, und feine kritiichen Anfchauungen 
in den 1834 zu Hamburg erichienenen „Aejthetiichen Feldzügen“ 
einem größeren Bublifum, als der Hörjaal einjchließt, zugänglich 
gemacht. Diejes größere Publikum, auf das er Einfluß gewinnen 
wollte, hatte er als dag „junge Deutjchland“ angeredet, und zur 
Bekämpfung des alteır, bejtehend aus dem adeligen, gelehrten 
und philiſtröſen Theile des deutschen Volkes, aufgerufen. 


Es war nidt 
eben zu verwundern, 
daß die anscheinend 
jo harmloſe Anrede 
„Sunges Deutjch- 
land” den Bundes: 
tag ftußig gemacht 
und zu den härtejten 
Neaftionsmaßregeln 
getrieben hatte. Kurz 
vorher, im Jahre 
1834, war die Kunde 
von der Gründung 
eines Bundes von 
Revolutionären Der 
verichiedensten Na— 
tionalitäten aus der 
Schweiz nach Deutſch— 
land gedrungen — 
eines Bundes, der 
ſich das „Junge Eu— 
ropa“ genannt hatte 
und von Mazzini 
geleitet wurde, und 
anfangs aus drei 
Abtheilungen, dem 
jungen Italien, dem 
jungen Polen und 
dem jungen Deutſch— 
land zuſammengeſetzt 
war. Dieſes von 
politiſchen Flüchtlin— 
gen deutſcher Ab— 
ſtammung gebildete 
junge Deutſchland 
ſuchte grade zu jener 
Zeit in Deutſchland 
ſelbſt Anhänger zu 
gewinnen, — was 
wunder, daß der 
Bundestag zwiſchen 
ihm und den neue— 
rungsluſtigen, jungen 
Schriftſtellern, die 
ſich mit ihren Schrif- 
ten auch au ein 
junges Deutichland 
wandten, gefährliche 
Beziehungen titterte 
und ſich Dabei der 
Mühe des Nachweiſes 
derjelben kurzweg 
überhob. 

Dies von dem 
Zorne des Bundes— 
tags betroffene fünf— 
blaͤttrige Literaten— 
kleeblatt hatte übri— 
gens auch für ſich 
allein denſelben red— 
lich verdient. Jene 

Unzufriedenheit, 
welche das einſt ſo 
freiheitbegeiſterte, zu— 
kunftfrohe deutſche 
Volk nach den Fran— 
zoſenkriegen von 1813 
und 15 nicht verlaſſen 
hatte, ſeit es ſich 
von metternich'ſchem 
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Despotismus in Ketten ſchlagen laſſen mußte, an denen es 
ſchwerer zu tragen hatte, als an den Feſſeln der napoleonijchen 
Weltherrſchaft — jene tiefe und gerechtfertigte Unzufriedenheit 
war von jeden der fünf „Meitglieder” des jungen Deutjchlands 
in feiner Weife von neuem angeftachelt worden. 

Der erſte der vom Bundestage in Acht und Bann gethanen 
Literaten war Heinrich Heine. Wenn man das junge Deutjch- 


















































































































































































































































(Seite 179.) 
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Die Abgottichlange (Boa constrietor). 
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fand vernichten wollte, durfte man ihn nicht ſchonen, denn ſeine 
Schriften, vor allen ſeine zwiſchen 1826 und 31 in vier Bänden 
erichienenen „Neifebilder“ waren Wegweifer und Wegbereiter für 
die Schriften der Gutzkow, Laube u. |. w. geweſen. Zündend 
wie ein Blitz war ihr unter der Maske gemüthlicher Schilderung 
von Land und Leuten fich einfchmeichelnder Feder, geiſtreicher 
Spott in die dumpfe Atmojphäre des damaligen deutjchen Geiftes- 
lebens herniedergefahren, die Geißel ſchwingend über die jammer— 
vollen Zuftände des politifchen und privaten Lebens int allgemeinen, 
die in volfsfremder Pedanterie verfnöcherte Gelehriamfeit der 
oberen und die gedanfenloje Gleichgiltigfeit der unteren Volks— 
ichichten im bejonderen. Erſt als die mehrere Jahre nach den 
beiden erſten erjcheinenden letzten Bände der politischen und reli- 
giöfen Verfumpfung offen den Krieg erklärten, merkten die deutjchen 
Regierungen, daß fie es nicht mit jo unſchädlicher und „beruhigen- 
der“ Unterhaltungslektüre zu thun hatten, wie etwa die Clauren— 
ichen Romane und Novellen waren, deren feichter, jchlüpfriger 
und poetiih unwahrer Inhalt wie jchleihendes Gift auf das 
Gemüth und wie Kleifter auf das Hirn des Volkes wirkte. Man 
kann fich denfen, daß die hohen Behörden über die gelungene 
Täuſchung entrüftet waren und Rache brüteten gegen den dem 
Arme der deutfchen Polizei in feinem Afyle zu Baris perjönlich 
unerreihbaren Ruheſtörer. 

Den zweiten unter den fünf Verdammten — dem Schleſier 
Heinrich Laube — waren neben feiner jedenfalls ſehr harm— 
(ofen Betheiligung an der Burfchenjchaft während feiner Studien- 
zeit auf den Univerfitäten Halle und Breslau, jeine in den 
hiftorifch-politifchen Skizzen „Das neue Jahrhundert” offenbarten 
Sympathten mit der Julirevofution und die ftaatsumftürzenden 
Keen der erjten „Die Boeten“ betitelten Abtheilung feines Romans 
„Das junge Europa” von den Regierungen jehr übelgenommen 
worden. Seine im Jahre 1832 begonnene jchriftitellerifche Thätig- 
feit in Leipzig unterbrad) 1834 ein Ausweifungsbefehl der jächli- 
schen Regierung, und die preußische ſperrte ihn gleich nachher auf 
neun Monate in die Haugvoigtei. Daß er Gutzkow auf jeiner 
italienischen Reife begleitet hatte, war ein Grund mehr für Wolfgang 
Menzel und den deutjchen Bundestag, ihn mit dem Dichter der 
„Wally“ über denjelben Kamm zu jcheeren. 

Wie Gutzkow und Wienbarg fich die Feindſchaft des Bundes- 
tags verdient hatten, ift oben in furzen Strichen angedeutet. Der 
feßte jener fünf Sungdeutihen, Theodor Mundt, in Potsdam 
geboren und in Berlin erzogen, hatte auch ſeit 1832 in Leipzig 
gelebt und war als Mitredaktenr an den „Blättern für literarijche 
Unterhaltung“ thätig gewefen. Seine gedanfenreichen und ſtiliſtiſch 
blendenden literariſchen Ergüffe waren für die Behörden ſofort 
Steine des Anftoßes gemwejen und Hatten das Scheitern jeiner 
Bemühungen, ſich an der berliner Univerfität als Privatdozent 
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zu habilitiren, verſchuldet. Schon ſeine erſten Romane „Das 
Duett“ und „Madelone oder die Romantiker in Paris“ trugen 
deutlich genug die Signatur des auf allen möglichen Gebieten 
des öffentlichen und privaten Lebens nach Emanzipation ſtrebenden 
Zeitgeiſtes und, wenn auch die JIronie der 1834 erſchienenen 
„Modernen Lebenswirren, Briefe und Zeitabenteuer eines Salz— 
ſchreibers“ der öffentlichen Ruhe nicht übermäßig gefährlich er— 
iheinen mochten, fo hätte doch die 1835 folgende „Madonna, 
Unterhaltungen mit einer Heiligen“ mit ihrer kecken Berherrlihung 
der finnfihen Neigungen, der fogenannten Nechte des Fleisches, 
allein jchon genügt, die Schale des Zornes bei dem tugendhaften 
deutschen Bundestage bis zum Weberfließen zu füllen. 

Sp wurden fie denn, Human wie unjer Sahrhundert in 
Friedengzeiten von Anfang an gewejen ift, nicht etwa zum leib- 
lien, jondern blos zum literarischen Tode verurtheilt, und, wenn 
fie dabei gejtorben wären, vor Hunger zum Beiſpiel, jo hätte das 
dem gejtrengen Richter in Gejtalt des fiebzehnköpfigen deutjchen 
Bundestags gewiß jehr leid gethan. 

Indeſſen fie jtarben allefamımt in den nächjten zwei Jahr: 
zehnten Leiblich noch nicht, und literariſch fingen fie erſt vecht zu 
leben an, um nicht eher zu jterben, als bis die deutſche Literatur- 
geichichte mit ihnen zu Grabe geht. 

Zur Erhöhung ihres Anſehens vor dem deutſchen Volke Hatte 
das ohne Verhör und Vertheidigung gefällte Urteil nicht wenig 
beigetragen. Die Bezeichnung „Jungdeutſchland“ wurde in den 
weiteften reifen als Ehrenname acceptirt und ihre Schriften 
noch unvergleichlich eifriger gelefen al3 zuvor. Dabei trieb fie 
daS gemeinfame Schiejal zu jener engeren Berbindung, welche 
man vorher bei ihnen gefucht hatte und löſen wollte; es gejellten 
fich ihnen ſogar noch eine Neihe anderer junger Schriftiteller — 
Hermann Marggraff, Ernſt Willkomm, Guftav Kühne, Alerander 
ung — zu Hand in Hand gehendem Wirfen bet, die ihnen vor— 
her ferngejtanden hatteır. 

Die unmittelbare Folge der Verdammung des Bundestags 
war allerdings für jeden Einzelnen mannichfache Beläftigung und 
ein zeitweilig vecht harter Kampf um die Exiftenz. Seine, der 
in Paris weit vom Schuß war und von der franzöfischen Negie- 
rung eine Sahresrente von 4000 Franken zugewieſen erhalten 
hatte, beflagte jich zwar bitter über das Verbot, ward aber durch 
daſſelbe am wenigſten in feiner fchriftjtelleriichen Beſchäftigung 
geſtört. 

Gutzkow dagegen war zunächſt ſchlimm genug daran. Die 
„Religionsverſpottung“, welche in feiner Zweiflerin „Wally“ ent— 
deckt worden war, koſtete ihn als Dreingabe zum Verbot eine 
dreimonatliche Haft, die er Ende des Jahres 1835 in Frankfurt 
verbüßte. 

(Schluß folgt.) 
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Beim Kinde, das geſtorben iſt. 
Schluß.) 


Durch die Todtenſtille dröhnt vom St. Georgsthurme die 
Mitternacht herüber. An dem todten Kinde vorbei gleiten meine 
Gedanken wieder zu glücklichen Kindern und glücklichen Eltern, 
die jetzt ruhig ſchlafen und in deren bunten Träumen ſich das fröh— 
liche Leben weiter rankt — da werde ich jedoch emporgeſchreckt! 

O, wie das ſchreit und jammert, ein Kind, mitten in der Nacht 
und im warmen Bette! Lange dauert e3, bis Vater und Mutter 
erwachen. Mit rauhen Worten Suchen fie es zu beruhigen. Aber 
immer fchriller, immer fchneidender wird die Stimme des Kindes, 
und Ächauerlich widerhallen die Jammertöne von den glatten 
Wänden de3 brummenartigen Hofes. Erſcheint dann nicht das 
ernfte Auge des Vaters über ihm, gleitet nicht die weiche Hand 
der Liebenden Mutter über die heißen Wangen? Fragen fie nicht 
nach ſchreckhaften Träumen, nah quälenden Schmerzen, hat 
nientand ein ſüßes, beruhigendes Wort für das arme Kind? — 
Da höre ich endlich den Vater. Er redet in harten, ftrengen 
Worten. Das Kind jchreit weiter. Ich vernehme die Stimme 
der Mutter, noch härter, noch ftrenger — heifer und zifchend 
wie eine Säge, die in altem Holze geht und auf Eifen trifft. 
Das Kind ſchreit unaufhörlih. Wieder Höre ich die Mutter; 
fie Ichilt, fie tobt und jchnappt mit einem Fluche ab. Aber das 
Kind wird nicht ſtill, es jchreit nur immer. furchtbarer, und ich 
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ſtehe die größte Angſt aus, daß ihm die Lungen berſten möchten. 
Da ſpringt jemand aus dem Bett — entſetzt ſpringe ich von 
meinem Stuhle — ein Brüllen, das jofort abbricht, danır ein 
dumpfes Grunzen — das Kind verändert feine Lage (wahr: 
icheinlich wurde es herumgeworfen), die Stimme erſtickt, und nun 
hör’ ich's Elatfchen, lange, furchtbar — — 

Aerger als zuvor jchreit das Kind. Eine entjegliche Angſt 
überfommt mich; denn Vater und Mutter vereinigen fich im 
Schelten, ich kann es deutlich vernehmen, wie fie ſich gegenjeitig 
einraſen. Plöglich ein dröhmender Sprung, ein furzes, furcht- 
bares Wort — das Kind verftummt — und nicht ein Klatſchen 
ift es, das ich nun höre, fondern ein. Drefchen, tie wenn ein 
halb Dutzend junger Bauer mit ihren Flegeln durch das Stroh 
hindurch den hellen Klang der Tenne fuchen. — — 

Diefes Nafen wiederholt fich noch zwei- oder dreimal. Wahre 
Tollhäugferizenen! . Erft nach zwei Stunden verjchluchzte das 
genarterte Kind. 

Sch Äuchte das Bett. Wie ruhig Ichliefen meine Kinder; heil 
auf lachte der kleinere Knabe im beglücdenden Traume, 

Was Half mir diejes herzerfvenende Bild. Es dauerte lange, 
bis ſich der Schlaf einftellte, und dann Liegen mich häßliche 
Träume nicht die erfehnte Ruhe finden. 
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Es war etwa ſechs Uhr des Morgens, als mich wieder ein 
furchtbares Schreien des Kindes und ein jchrecliches Klatſchen 
emporfahren machte. Die Mutter befand fich fchon wieder in 
voller Najerei. 

So geht es in jeder Nacht. Manchmal jchreit das Kind in 
wahrhaft herazzerreigender Weije zwei und drei Stunden ununter— 
brochen fort. Dann fommt es vor, daß es drei, vier, fünfmal 
geprügelt wird. Die Fräftigen Schläge fallen jo dicht, daß fie 
nur mit großer Anjtvengung gezählt werden fönnen. Nur einmal 
vermochte ich es; aber al3 ich bis auf funfzehn fam, und die 
Mutter noch immer nicht müde war, da lief ich davon. 

Am Schmerzlichiten iſt es mir, wenn das Kind angjtvoll 
„Bapachen!“ — „Mamacen!“ ruft. Dann fleht es wohl mit 
aufgehobenen Händchen und mit überjtrömenden Augen um Er- 
barmen, aber immer vergeblich! 

Am Tage wird das Kindchen jo unbarmherzig gefchlagen wie 
in der Nacht, aber noch häufiger, jo daß die Anhe im Haufe nur 
al3 kurzweilige Unterbrechung des Lärms gelten Fanır. Dann 
höre ich den Vater jelten, meistens nur die Mutter. Es fommt 
wohl vor, daß bei jolhen unmenfchlichen Szenen die benachbarten 
grauen aus ihren Wohnungen herauskommen und der hartherzigen 
Mutter bittere Vorwürfe machen. „Was geht's Euch an!“ ant- 
wortete jie dann frech und wiüthend „Kümmert Euch um Eure 
Kinder! Schlagt Ihr fie nicht? E3 ift mein Kind, und niemand 
hat mir zu jagen, wie ich es erziehen foll,“ Leider hat das 
Weib recht. 

Die Eltern find junge, gejunde, gut ausfehende und — tie 
e3 jcheint — in guten Verhältniſſen lebende Leute. Der Mann 
macht, wenn man mit ihm jpricht, einen durchaus günstigen Ein- 
drud. Die Mutter kann hübſch genannt werden, Hat aber jenen 
knirſchenden Zug im Gefichte, der die „böſe Sieben“ deutlich er- 
tennen läßt. Iſt ſie gut, dann thut fie jehr zärtlich mit dem 
Kinde. Mir war das em Räthſel. Einmal aber, mitten im 
Zändeln, vafte fie urplötzlich auf — die Urſache konnte ich nicht 
entdecken — und jtieß das Kind, das hart an der eifernen Haug- 
thürtreppe jtand, und ſechs Stufen Hinunterrollte bis in den Hof, 
jo daß mir vor Entjegen dev Athem ausging. Es blieb zwar 
ſchreiend unten liegen; aber nach einer Stunde ſah ich es ſchon 
wieder mit gefunden Gliedern umberjpringen. Einige Schram- 
men bemerkte ich nur im Geficht; die Beulen habe ich nicht 
gejehen. Ä 

Das Kind, das ich wiederholt und fange beobachtet habe, ift 
ein Mädchen von etwa vier Jahren, gut gewachlen, hübſch, mit 
hellen, verfländigen Augen und überaus luſtig und gewandt, 
wenn es mit anderen Kindern jpielt. Aber das dauert nicht 
lange. Wie alle Kinder, die gut genährt, aber fchlecht behan- 
delt und namentlich viel geprügelt werden, iſt es liſtig, boshaft, 
und findet jeine größte Luft daran, andere Kinder recht empfind- 
ich zu quälen. 

Aber warum jchläft es in der Nacht nicht ruhig wie andere 
Kinder, warum jchreit es jo fürchterlich und trotz der enjeßlichen 
Schläge? Hier konnte von einen fchlechten Gemüthe, von einer 
angebornen oder anerzogenen Bosheit für mich nicht die Nede 
jein. Trotz allen Bemühungen Fonnte ich die Urfache nicht er- 
fahren, weil jie niemand wußte, auch die Eltern nicht. Da wurde 
fie eines Tages entdedt. Das Kind fchlief in einem Korbe. Su 
diejent hatten ſich taufende jener ftinfenden, biffigen Thierchen 
bequem angejiedelt, die eine der ſchlimmſten Plagen der ftädtifchen 
Wohnungen find. Nun war es far, warım das Kind nicht 
Ihlafen konnte und ſoviel jammerte und fchrie. 

Und num denke man fich: diefer Thierchen wegen befam das 
Kind die entjeblichen Brügel, wurde e3 zu einer unexrträglichen 
Laſt für die Eltern und dichtete man ihm eine unbeziwingbare 
Bosheit am. — Ich fürchte, die, Eltern, wenn fie die bisherige 
Erziehungsweije nicht vollftändig ändern — wozu mix leider Feine 
Ausficht zu ſein fcheint —, werden an ihrem Kinde feine Freude 
erleben, und es wird enden al3 eine Unglückliche, vielleicht als 
eine Bertvorfene, 
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Weit mehr als die Erwachſenen leiden die Kinder unter den 


ſchklimmen jozialen Verhältniſſen. Ich will heute nicht an die 
erinnern, die gezwungen werden, in Fabriken oder beim Vieh 
auf dem Felde ihre Kindheit zu opfern, fondern will nur auf 
jene die Aufmerkſamkeit lenken, welche, weil noch zu klein und 
zu ſchwach, zu Haufe bleiben und von den Eltern beaufjichtigt, 
geführt und gejtiigt werden müſſen. Wie oft müſſen dieje armen 








Lleinen, die ganz von dem Wohlwollen und der Liebe ihrer 
Angehörigen abhängig find, den ganzen Tag und einen Tag wie 
den andern, einfam, allein zubringen; niemand ruft fie freundlich 
zu ſich, plaudert, ſpielt mit ihnen, feinen finden fie, an dem fie 
ſich mit Vertrauen wenden, den fie um einen freundlichen Blid, 
um Antwort auf herausfpringende Gedanken, um ein Märchen, 
eine Gejchichte, ein Liedchen oder um Beiltand und Hilfe in 
mancherlei Eleinen und großen Nöthen bitten mögen. An ihren 
fleinen Freuden nimmt niemand Theil, und feine Hand wird 
ihnen gereicht, fein Wort de3 Troftes oder der Ermuthigung 
ihren zugerufen, wenn fie auf der Straße oder in feit ver- 
Ichloffenen Zimmern Hungern und frieren, wenn fie fich ängjtigen 
und fürchten. 

Es braucht nicht das alles über ein Kind zu kommen, fondern 
nur ein Heiner, nach den Begriffen der großen und ftarfen Leute 
nur ein twinziger Theil, und doch fann es ihm ſchon ein ſchweres, 
für das ganze Leben verhängnißvolles Unglüc fein. 

Wenn das glückliche Behagen im befcheidenen Heim fich ver- 
kiert; wenn die Noth in den mannigfachjten Schreckgeſtalten die 
Freude am Dafein verfcheucht und vernichtet: dann jind die 
Kinder, wenn auch nicht immer eine unendlich ſchwere Laft, fo 
doch oft genug die Urfache, daß die: üble Laune noch übler, die 
Berzagniß zu Grimm und Uerger wird. Denn die Armuth, wenn 
fie zur Noth, zu einem ftetigen Elend fich ausweitet, — wenn 
jie die Arbeit freudlos macht, dem Schlafe die erquickende Kraft 
nimmt, die ganze Welt mit grauen, jtaubigen Spinnweben über— 
zieht, unter denen die Hoffnungen längst verwelft und verdorrt 
ind — verjumpft und verfandet Herz und Kopf der Menfchen, 
und alle die duftigen Gebilde des Schönen und Guten, die in 
den Lenztagen freudig aufjproßten, verfimmern und verfommen. 
Ueber Tugend und Liebe erhebt ſich Selbitjucht und Hartherzig- 
feit — Die innere Welt des Menjchen wird zu einer Wüſte, wo 
Dornen und Dijteln, Wolfsmilh und Giftpilze üppig und oft 
allein wuchern. Darum ijt die Armnth das größte Unglüd, 
aber nur wenige von denen; die nicht zu den Armen gehören, 
vermögen den Umfang und die Tiefe diejeg Unglücks zu ermefjen. 

Nicht auf einmal wird der Menjch durch Unglück verwandelt, 
jondern nur allmählich, der eine Schneller, der andere langjamer; 
aber glücdlicherweile find es nur wenige, die ſich von den Heilig- 
thümern ihres Herzens garnichts zu erhalten vermögen. 

Es it eine vecht traurige Erſcheinung, daß die Schwachen, 
zumeiſt die Stinder, von den böſen Folgen der Armuth am härtejten 
getroffen werden. Ste müſſen oft auf alles verzichten, was ihnen 
das Leben Schön machen fönnte, fie müſſen Hungern und frieren 
wie die Erwachſenen und, weil ihr zarter Körper die Entbehrungen 
und Anjtrengungen, die ihnen zugemuthet werden, nicht erträgt, 
vielmehr und oft recht Schmerzhafte und langwierige Krankheiten 
ausitehen. Und diefe armen Kinder erwarten al3 Troſt, als 
Lohn dafür nur freundliche Blicke und liebreiche Worte von Vater 
und Mutter, wenn diejelben abends heimfommen, das Tpärliche, 
einfache Abendefjen und die Ruhe der Nacht. Aber Vater und 
Mutter find von der ſchweren und langen Arbeit ermüdet; fie 
haben vielleicht von ihren Arbeitgebern harte, bedenkliche Reden 
hören müfjen; fie finden, daß ihr gemeinfamer Verdienſt für die 
nothiwendigjten Bedürfniſſe wieder nicht ausreicht, e3 Hat jich wohl 
gar der Erefutor wegen fälliger Steuern gemeldet: da fann es 
denn nicht ausbleiben, daß eine gedrücte Stimmung über jie 
fonımt, daß fie mit den Schickſal und der ganzen Welt hadern 
und ihnen die Kraft fehlt, ihren Kindern herzliche Liebe zu er- 
weiſen. In ſolcher aus Aerger und Berzweiflung gemijchten 
Stimmung haben die meiſten Menfchen den Fast unwiderſtehlichen 
Drang, ſich auszutoben, ihrem mühſam verhaltenen Zorne freie 
Bahır zu machen. Dann find vorzugsweile die Kinder Dev 
größten Gefahr ausgejebt. Ste Haben wohl etwas nicht gut 
gemacht, eins glaubt fich über dag andere beflagen zu müſſen, 
ja, jie erfennen vielleicht nicht die trübe Stimmung der Eltern, 
und können darum noch jcherzen und einigen Uebermuth treiben, 
jie vergeſſen dabei ein vielleicht nicht einmal ernithaftes Verbot 
oder laffen irgend eine Vorjicht aus den Augen: dann kommt 
nur zu leicht der Unmuth des Vaters oder der Mutter zu heftigem 
Ausbruch, und die armen Slinder, Die tagüber foviel ertragen, 


müſſen noch harte Schläge über fich ergehen Lafjen. 


Geht man abends an Häuſern, in denen Arbeiter wohnen, 
vorbei, jo hört man viele Väter nnd Meütter jchelten, und viele 
Kinder jammerit. Ein herzzerreigender Abendjegen! 

r 00% y ' 

Noch ſchlimmer ala im Hauſe, geht es den armen Kindern 
in der Schule. Sehr viele Lehrer glauben jebt, ohne häufigen 
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und unbarmberzigen Gebrauch des Stods und der Weitjche die 
Kinder des Volks nicht mehr unterrichten zu können. Sie haben 
wohl auch recht; aber nicht — wie fie behaupte — weil die 
Kinder verwildert und verwahrloit find, jondern weil unſere 
Schulen mangelhaft eingerichtet und die Lehrer ihrer großen und 
Ihönen Aufgabe nicht gewachſen find, 

a * 

O, ihr Eltern! Auch in den böſeſten Stunden des Lebens 
wendet euch nicht ab von euren Kindern. Ihr liebt ſie, gewiß; 
aber die Liebe genügt nicht, ihr müßt auch in jedem Augenblick 
volle Gerechtigkeit gegen fie walten laſſen. Gerecht ſeid ihr aber 
nur dan, wenn ihr das Kind nicht büßen laßt, was es nicht 
verjehuldet hat. Und was erreicht ihr mit euren harten Zucht: 
mitteln? Sie werden ſcheu, fliehen euch, ſogar wenn ihr recht 
habt, wenn ihr aber unrecht habt, wenn ihr in Schlimmer Laune 
fie fühlen lafjet, daß fie die Schwachen find und ihr die Starken 
jeid, dann werden fie die Güte eures Herzens bezweifeln und 
den Glauben an eure Liebe verlieren. Dann fontmt Sehr bald 
der Tag, an welchem fie euch troßen, eure Gebote verachten, 
euren Rath verihmähen und mit Spott und Hohngelächter davon 
gehen werden, wenn ihr von Liebe fprecht. Das wird euer 
größtes Unglück fein, aber auch ein Unglück für eure Kinder; 
und weil ihr dieſes begreifen werdet, jo wird es ein ewig 
nagender Gram fein, und in euren alten Tagen werdet ihr An- 
Elage gegen euch jelber erheben, und niemand wird Euch frei- 
Iprechen können. 

Aber welches Glück, welche Wonne, wenn das Vertrauen und 
die Liebe der Kinder euch immer ficher ift und unerſchüttert bis 
zum lebten Tage bleibt! Was euch auch bei eurer ſchweren 
Arbeit und in den harten Kämpfen des Lebens begegnen mag: 
Ihr vergeßt alles, wenn die Kinder euch freudig begrüßen, die 
Arme euch jubelnd entgegenſtrecken, euch tröſten, wenn ihr be- 
kümmert feid, die Thränen euch trocknen, wenn ihr weint. Wenn 
niemand in der Welt euch verjteht, fie vorjtehen euch. Wenn fie 
erwachſen find, werden fie euren Nat) und eure Lehren nicht 
belächeln, und wenn das Alter über euch kommt, werden fie euch) 
ie verlafjen, fie werden ftolz fein eure Liebe euch vergelten zu 

ürfen. 

Das letzte und höchſte Ziel aller edlen Menſchen wird am 
ſchönſten ausgedrücdt mit den alten Worten: „Friede auf Erden 
und — den Menfchen ein Wohlgefallen.” Wohlan, juchen 





wir Frieden und Wohlgefallen da zu Schaffen, wo wir feines 
anderen Menjchen und feinerlei fremder Beihilfe bedürfen — 
in unferen Häufern, im unferen Familien. Nicht immer wird 
es gelingen, aber nur ſelten auch wird es unmöglich ſein. 
Denn auch die Aermſten können ſich den Frieden miteinander 
und das Wohlgefallen aneinander Schaffen, Wir beginnen mit 
niemandem beffer, al3 mit unfern Kindern. Der gute Menich 
joll auch in der Familie das Necht de3 Stärkern und die 
Herrichaft über den Schwachen nicht dulden oder gar vertheidigen 
und fordern; auch hier ſoll die Gerechtigkeit und nicht die brutale 
Gewalt herrſchen. Erhebet nicht die Hände gegen die wehrlojen 


Kinder, wenn die Sorge euch martert, wenn die Noth euch von 


Plan zu Plan. hebt. Ich weiß, es ift oft Schwer und es gehört 
fat übermenfchliche Kraft dazu; aber. faßt getroft euer Mind bei 
der Hand, zieht es zu euch heran, gebt ihm einen Kuß, denkt 
eurer eigenen Kindheit, und wenn ihr dann noch den Muth habt, 
dann — dann — 

Y * 

Von dem gegenüberliegenden Fenſter ſtrahlt es plötzlich heil 
zu mir herüber. Der Mann hat den Vorhang zurücgefchoben, | 
einen Arm gegen die Wand gejtemmt und den heißen Kopf darauf ° 
gelegt. So ſtarrt er zu den funfelnden Sternen empor, und ic) 
glaube, er weint. 

Mitten im Kleinen immer fteht der Kleine Sarg mit dem 
todten Kinde. Zu Häupten deffelben ftehen zwei bvennende 
Sterzen. Der Rand des Sarges ijt mit Blumen beftedt. 

Neben dem Sarge auf einen Schemel fibt die Mutter. Den 
rechten Arm Hat fie auf das Knie geftügt und den Kopf in die 
Hand gelegt; die linke Hand ruht im Sarge, wahrjcheinlich Hält 
jte die falte Hand des falten Kindes, . 

Ob fie auch weint? Ich glaube e3 nicht. Ihr TIhränenquell ; 
iſt wohl jchon verfiegt. 

Es ijt die letzte Nacht. Morgen wird das Kind für alle 
Ewigkeit der Erde itbergeben. Wer weiß, wer weiß, ob nicht auch 
diefem Kinde das traurige Wort des unglücklichen Lenau gilt: 


Der Seligſte von allen ift, 

Der ſchon als Kind die Augen fchliet, 
Weß Fuß nie auf die Erde tritt, 

Wer von der warmen Mutterbruft 
Unmittelbar und unbewußt 

- Dem Tode in die Arme glitt! 
E. Sack. 


Das Völkergemiſch auf der Balkan-Halbinfel, 


Bon C. Lüber. 


‚ Ein weites Ländergebiet liegt vor ung. Wi 
jeinen Boden die Roſſe wilder Kriegshorden zerftampft und wie 
oft Schon ift er mit Blut getränft worden! Schrecklicher als 


irgendivo auf Erden hat hier die Kriegsfurie gewiüthet; jengend 


und mordend, thieriich roh Hat fie ihren Zug durch die Länder 
genommen und Wüſteneien als Zeichen ihrer grauenvollen Bahn 
hinter ſich zurückgelaſſen — ganz fo wie in unſeren Tagen, 
Zahlloſe Bölferwellen brandeten hier oder brauften in wilden 
Ungeftiim über die Lande. Dem Siege des Eroberers folgte die 


Niederlage, der Herrichaft die Knechtſchaft, dem Auffladern der 


Kultur ein jähes Erlöſchen, ein Verfinfen in die Fiuſterniß der 
Barbarei. Das ift der Gang der Dinge im Verlaufe der Sahr- 
hunderte in teoftlofer Einförmigkeit. 

Wir müſſen den engen Rahmen der Balkan-Halbinſel erweitern 
und ein großes Dreieck zeichnen, welches im Norden die rauhen 
Karpatgen, im Dften den Dniefter und dag Schwarze Meer, im 
Weiten die Alpen und das AMdriatifche, im Süden das Mittel- 
meer zur Grenze hat. 

In eine graue Vorzeit führen wir den Lefer zurück und rufen 
die Völker wieder wach, welche in unſerer früheſten Gejchichte 
diefe Gebiete bewohnten. Da ift im Süden die Quelle der Melt- 
bildung, das einit fo herrliche Griechenland, und im Norden, 
vom Aegäiſchen zum Adriatiſchen Meere reichend und die alten 
griechiſchen Freiſtaaten umwölbend, Epirus, das ſpätere Einfalls— 
thor der Römer, und Macedonien, die Heimath Alexanders des 
Großen, des Weltenbezwingers, der mit griechicher Bildung die 
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e oft Schon haben | 








Völker jättigen und für immer an feinen Siegestwagen fetten 
wollte. Im Norden vom Schwarzen bis zum Adriatifchen Meere, 
don der im peloponnefischen Kriege, zur Beit des Berifles, foviel 
genannten und heiß umitrittenen griechiichen Kolonie Epidamnos 
bis nach Byzantium, am thrazischen Bosporus, die Balfanthäler 
bis zur Donau hinauf und das Rhodopegebirge bevölfernd, ſaßen 
thraziiche und illyrifche Völkerſchaften, Illyrier, Albaner, PRäo- 
hier, Dardanier u. a., alles indogermaniiche Stämme, Es it 
die Stätte de3 heutigen Dalmatiens, dev Herzegowina, Monte- 
negros, Bosniens und Rumeliens. Südlich der Donan, zwischen 
Save und Donau, im heutigen Kroatien, Stavonien, Bosnien, 
Südweſtungarn, Niederöfterreich, Steiermark, Kran und KRärnthen | 
wohnten die tapferen Pannonier; im ſüdlichen Donauthale, in E| 
Serbien, Bulgarien und der Dobrudicha die Möfter, und nördlich a 
der Donau, in Rumänien, Beffarabien, Siebenbürgen, der Bufo- | 
twina und einem Theile von Ungarn die Dazier und Geten. 1 
Die Römer, durch den erſten glücklichen Krieg gegen Karthage | 
nad) der Herrſchaft über das Meittelländifche Meer. lüſtern ge= 
macht, erprobten ihre Seemacht zum zweitermale gegen die 
Illyrier, welche eine die griechiiche und römische Schifffahrt ſchwer 
ſchädigende Seeräuberei trieben. Sie legten den Fühnen Piraten | 
das Handwerk, faßten in Illyrien ſelbſt Feften Fuß und erwarben | 
ſich die Dankbarkeit der griechiichen Staaten, die außer Stande 
waren, der illyriſchen Seeräuberei zu ftenern. Griechenland hatte 
einen Freund gewonnen, der ihm der verderbfichite Feind werden 
jollte. Doch exit Hundert Jahre jpäter (167 v. Chr.) jehen wir 







































die Römer ihre Eroberungen auf der Balkan - Halbinjel fortſetzen. 
Im Kriege gegen Pyrrhus, den König von Epirus, der mit Hilfe 
der Illyrier und Mazedonier gegen die römiſche Ueberfluthung 
ſich auflehnte, blieben die Römer Sieger und ihre erſte That war | 
die Zertriimmerung der „Wiege Uleranders des Großen“, twie lie 


ſelbſt Mazedonien nannten, das Pyrrhus Hilfe geleiftet. Eine 
papierne Selbjtändigfeit wurde den Volke verliehen. „Die Mace- 
donier und Illyrier,“ jo verfügte der römiſche Senat, „jollen frei 


fein, um allen Völkern zu zeigen, daß die römiſchen Waffen den | 


Freien Keine Mnechtichaft, jondern den Knechten Freiheit brächten, 


daß wenn Nom mit Königen Kriege führe, der Ausgang den | 


Nömern Sieg, den Völkern Unabhängigkeit gewähre u. |. m.“ 
Die Schönen Phraſen Hinderten die Römer felbitveritändlic nicht, 
Macevonien zu zerjtüdeln und jeine Bewohner als Unterworfene 
herriſch zu behandeln. Ein furchtbares Schickſal ereilte Epirus; 
e8 wurde einer ſyſtematiſchen, wahrhaft raffinirten Plünderung 
preisgegeben. Alles Gold und Silber mußte von den Bewohnern 
von etwa fiebenzig Städten auf die öffentlichen Plätze gebracht 
werden. Hierauf erhielten die Soldaten das Zeichen der Plünde- 
rung der übrigen Güter. Alsdann wurden die Mauern nieder- 
geriſſen und Hundertundfünfzigtaufend Bürger in die Sklaverei 
geichleppt. Auch im freien Macedonien war eine ungeheure Beute 
den Eroberern in die Hände gefallen. Noch nie zuvor hatte Rom 
einen jolchen Reichthum gejehen, wie die Sieger ihn heimbrachten. 
Die unterjochten Völker beſaßen eine Hohe Kultur, und um fie 
zu veranſchaulichen genügt ein Blick auf das dreitägige Seit, 
welches zu Ehren. der Sieger in pomphafteiter Weile in Rom 
veranftaltet wurde. Der Beutezug, der in Rom eingeführt wurde, 
war ein ungeheurer; jeder der- drei Feittage brachte einen Theil 
davon. Der erfte reichte faum hin, um den Raub. an griechiichen 
Kunſtwerken aller Art, Skulpturen, Gemälden, Bildfäulen u. ſ. w. 
durch die Straßen der Stadt zu führen. Die Kunfljchäge prangten 
auf zweihundertundfunfzig Wagen. Der zweite Tag brachte die 
Waftenbeute;, die Waffen nnd Rüftungen, Helme, Schilde, Harnilche, 
Köcher, Pferdegeſchirr und Rüſtzeug, Schwerter und Lanzen. 
Dreitaufend Männer folgten diefen Wagen; fie trugen in fieben- 
hundertundfunfzig offenen Gefäßen dag gemünzte Silber. Nach 
ihnen fam ein neuer endlos langer Zug mit dem verarbeiteten 
Silber, mit foftbaren Tifchgeräthen, Herrlich gearbeiteten Bechern, 
Kannen und Schalen. Am dritten Tage erfolgte der Einzug des 
Aemilius, des Siegers über die Völker jenjeits des Adriatiſchen 
Meeres, und bei diefer Gelegenheit wurde in langem Zuge das 
erbeutete Gold den beraufchten Römern vorgeführt. 

Diefe Beute, die noch durch das Nefultat der allgemeinen 
Plünderung zu ergänzen wäre, deutet auf eine Hohe Kultur. Und 
nun blicke man auf die heutige armfelige, meift auf tiefer Kultur- 
stufe ſtehende Bevöfferung jener einſt jo reichen Gebiete. 

Welche ſchrecklichen Früchte aber follten für Rom aus diejem 
Raube erwachlen! Der unheilige Hunger nach Gold und Reich— 
thum erwachte mit umerfättlicher Mächtigkeit, und jene Schwelgerei 
und Sittenverderbniß brach Herein, die, lawinenartig anjchwellend, 
Rom dermaleinit den Untergang bereiten follte. 

Die Eroberung Illyriens war. fir die Römer jtets eine jehr 
fragliche gewejen, alten fie auch als Herren des Landes, jo 
befaßen fie in Wirklichkeit doch nur den ſchmalen adriatiichen 
Küftenfaum von Drilon bis nad) Sitrien hin. Mit dem Jahre 35 
vor Chriftus begannen die Römer unter Octavian in's Innere 
des Landes zu dringen, fie befriegten die Stämme im heutigen 
Dalmatien, Bosnien und Kroatien, drangen in das Land der 
Pannonier ein, jchlugen fie im Norden der Kulpa und Save 
und nahmen ihre, fir weitere Eroberungen trefflich gelegene 
Hauptitadt Siscia (Siffe) am Zuſammenfluß von Save und 
Kulpa ein. Durch eine ftarfe Truppenmacht, die fie in der er- 
oberten Wüſte unterhielten, verhinderten fie die Sammlung und 
Verbindung der pannonifchen Stämme untereinander. Bon Siscia 
aus legten fie, um die von den Stämmen der Möfier beherrjchte 
untere Donau zu erreichen, Befejtigungen an, die ihnen zum 
Stützpunkte neuer Eroberungen in diefer Richtung dienen ſollten, 
bis fie endlich auch die Donau ſelbſt erreichten. Ein Jahr jpäter 
war die illyriſch⸗dalmatiſche Provinz beruhigt, beziehentlich gehörig 
offupirt. In dem thraciihen Gebiete, jüdlih vom Balkan und 
öftfich vom Rhodopegebirge, vom Schwarzen bis zum Aegäiſchen 
Meere hatten die Nömer jchon von Macedonien und dem Helles- 


pont aus die Oberherrichaft gewonnen, jedoch erjt im Jahre 29: 


vor Chriſtus, nachdem das Volf der Bajtarner, das vom Norden 
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' große Befanntfchaft der römiſchen 


| Sprachfragmente ich zeigen und 





fommend, neue Wohnſitze juchte, zurücgeichlagen worden war, 
gelang es, die Möfter zu unterwerfen. Die Donau jelbjt wurde 
mit ftarfen Grenzfeſtungen gegen die nordiſchen Völker in Ver— 
theidigungszuftand verjeßt. Die römiſchen Eroberungen blieben 
indeß Lange Zeit höchſt unficher, da die unterworfenen Völker, 
voll unbändigen Freiheitsſinns, gegen dag römische Joch rajtlos 
anfämpften. Bejonders waren e3 die Bannonier, die gegen die 
Römer heldenmüthige Kämpfe führten. Ihr Schlachteuf rief aud) 


die anderen unterdrüctten germanischen Stämme unter die Waffen 
und etwa dreißig Jahre gebrauchten die Römer, bis es ihnen 
gelang, in Bannonien eine Provinzialorganijation durchzuführen; 
möglich war dies aber auch exit dann, als der größte Theil der 
Bannonier nach Ungarn überfievelt war. Alle Verſuche der 
Römer, fic im Norden der unteren Donau feitzujegen, jeheiterten 
jedoch an der Wachjamfeit und Tapferfeit der jenjeitigen Völker, 
der Dazier und Geten, welche alle Angriffe energiſch zurückwieſen 
und den Römern für lange Zeit die Luſt zur Forkſetzung der 
nordiſchen Eroberungen verleideten. Ueber hundert Jahre noch 
behaupteten ſich dieſe Völker in ihren Wohnſitzen, und der nad) 
friegerifchen Zorbeeren lüſterne Domitian gerieth ihnen gegenüber in 
eine ſolche Bedrängniß, daß er unter jehimpflichen Bedingungen 
von ihnen, beziehentlic” von ihrem Oberkönig Decebalus fi) 
den Frieden erfaufen mußte. Rom wurde dadurch zu einem 
jährlichen Tribut an die tapferen Barbaren verpflichtet. Trajan 
war glücklicher. Im Jahre 101 nad Chriſtus gelang es ihm, 
tief in das Herz des Landes zu dringen und im Frieden 
(103 n. Chr.) das eiferne Thor, unfern der Hauptſtadt Sarmiſe— 
gethuſa (im heutigen Siebenbürgen) für Rom zu behaupten. Die 
Dazier aber gaben an Freiheitsſinn ihren Stammverwandten, ſüdlich 
von der Donau, nichts nach. Kaum hatte der Krieg jeinen Ab— 
ichluß gefunden, jo erhoben fich die Beſiegten ichon wieder, um 
die römische Gewaltherrſchaft abzuichütteln. Ein neuer furchtbarer 
Krieg entbrannte, mit Hingebung kämpften die Aufjtändiichen für 
ihre Unabhängigkeit, der Kriegskunſt der Römer aber waren jte 
nicht gewachien. Am Jahre 104 baute Trajan die berühmte 
steinerne Donaubrüde; den Rücken gedeckt, ſchlug er die Dazier 
und brachte ihnen in dem Vernichtungsfampfe jo ſchwere Verluſte 
bei, daß ihr König ſich ſelbſt den Tod gab, da er die Sache 
feines Volkes verloren ſah. — Dazien wurde nun gleichfalls 
vöntische Provinz. Als ihre Grenzen bezeichnet Ptolemäus die 
Theis, den oberen Dniejter, ven Pruth und die Donau, em 
Rahmen, der einen Theil des heutigen Galiziens, die Bukowina, 
die Moldau, die Walachei beziehentlich Rumänien, Stebenbürgen, 
das Banat und das öftlihe Ungarn umſchließt. 

Elwa 160 Jahre behaupteten die Römer fi in Dazten, dann 
erlag ihre Herrſchaft ven Völkerſtäänmen, die von Alien herein— 
brachen. 

Zahlloſe römische Anfiedlev waren in die eroberten Provinzeit 
gekommen, die dem untertvorfenen Volke in erſter Neihe eine ent- 
wicelte Schriftiprache mitbrachten. Als Dazien in die Hände der 
Römer fiel, beſaßen die anderen Provinzen ichon eine ziemlich 
Sprache; freilih war das 
Römische, das hier gejprochen wurde, nicht die reine Sprache 
Roms. Wie es in Spanien iberifche, in der Provence umd 
Gallien keltiſche, ſo nahm e3 hier Bejtandtheile der ursprünglichen 
Boltsiprahe auf. Immerhin aber verlieh die fremde Sprache 
den Völkern eine gewiſſe römiſche Färbung. Bweifelhaft bleibt, 
ob in der Zeit der römiichen Herrichaft Die römiſche Sprache 
iiberall und namentlich in den unzugänglichen Gebirgen Eingang 
fand, woßin die legten Nefte der Aufjtändiichen fich geflüchtet und 
(ange Beiträume hindurch behauptet hatten. Dort, wo die römijche 
Sprache und Bildung der griechischen begegnete, war ihr eine 
uniberschreitbare Grenze gezogen. Das Sriechiiche tar dem 
Römischen überlegen und in allen unbeeinflußten Sprachfämpfen 
behielt daS eritere den Sieg. — Eine ähnliche Sprachentwidlung 
zeigte ſich in Dberitalien, Nätien, Gallien, Britannien, Spanten. 
Keine der urſprünglichen Sprachen aber vermochte man gänzlich 
zu unterdrücen. In Hochſchottland, in Irland, in Wales und 
in der Bretagne lebt heute noch das Reltiiche, in den baskiſchen 
Zandichaften noch das Iberiſche, in Albanien noch das Illyriſche. 
Ueberall aber find es Verſtecke, Schlupfwinkel, in denen dieſe 
ihre Erhaltung wird wohl vor— 
die verſprengten Reſte der 


nehmlich dem Umſtande verdankt, daß x 
Die 


Nrbevölferung weder Bedürfniß, noch Neigung empfanden, 
herrichende Sprache fennen zu lernen. Fortſetzung folgt.) 
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Die Roſe. 


Bon allen Wölfern des Erdenrundes wurde die Roſe zu allen 
Beiten als Königin der Blumen gefeiert. Die indijchen Vedas, die 
älteften Bücher der Menjchheit, erzählen von einer Rojengdttin, Namens 
Marigammtai. 
vom Morgengrauen der Intelligenz geben, paradirt die Roſe neben 
der Tulpe. Zur Behauptung, daß die Noje auch bei dem Götterfultus 
der Aegyptier eine Rolle jpielte, liefert eine von dem franzöjischen 
Aegyptologen Champollion entzifferte Hieroglyphenjchrift den Beweis, 
welche bejagt, daß König Amaſis im Tempel zu On an Stelle der 
Menjchenopfer Blumenfpenden ſetzte und jtatt mit rauchendem Blute 
mit duftenden Roſen der Götter Zorn zu fühnen bejchloß. Bei Griechen 


und Nömern waren die Roſenwälder Thrafiens, welche heute noch am 


jüdlichen Abhang des Balfans in Rumelien gepflegt werden, und Deren 


Ertrag da3 föftliche Roſenöl für den gefammten Orient liefert, jchon bier- | 
Um Nojalita- | 


Hundert Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung befannt. 
feld, einer Hochebene am Fuße de3 7370 Fuß hohen Maragedüd, der, 
einem NRiejenaltar ähnlich, in zwei Haupttyälern des thrafifchen Roſen— 
fulte8 wurzelt, wurden die Myſterien der Roſalien (Waldjungfrauen) 
gefeiert. Dorthin verjegte auch der römische Dichter Virgil den jagen- 


haften Sit des thrafiichen Meifterfänger8 Orpheus, „bei deſſen Leier- | 


flang die Felſen des Ismarus (Maragedüf) von Sehnen und ſüßem 
Verlangen erbebten; die wilden Thiere verließen ihre Verſtecke und 
legten ſich verftändnißvoll zu den Füßen des Sängers, der den Verluſt 
jeines Weibes Eurydife betranerte, und Roſen umranften ſüß duftend 
jeinen Felſenſitz.“ In den Werfen des griechischen Philoſophen Plato, 
3. B. in feinem „Sympofion“ (Gaftmahl), wird an vielen Stellen von 
tojenbefränzten Bechern gejprochen. Eine erdrückende Ovation bereitete 
befanntlich der römische Kaiſer Caligula, ſcheußlichen Andenfens, feinem 
friechenden Senate dadurch, daß er während eines Gaſtmahls von einer 
Galerie die Bäter der Stadt Rom folange mit Roſen bemwerfen Tieß, 
bis fie darunter erjtidten. Das Chriſtenthum nahm ebenfall® die Roſe, 
deren Prachteremplare von Sericho Schon der Pjalmift David befungen 
hatte, in feine Liturgie auf. In der lauretaniſchen Litanei, einer lang- 
athmigen Aufzählung von Marias Eigenjchaften, ftolzirt die Roſe in 
allen möglichen Verſionen. Auch die den Befennern des Buddhismus 
entlehnte Rechenmafchine der abgehaspelten Gebete heißt Roſenkranz, 
weil die einzelnen Glieder des Roſenkranzes urfprünglich aus Rojenholz 
geihnigt waren. Der Islam, die Lehre des Propheten Mohamed, 
nahm die Blumen, und darunter hauptfächlich die Roſe, in ganz be- 
jondere Obhut. Im Arabiſchen, der Schriftfprache des Koran, Heißt 
Gül roſig und iſt gleichbedeutend mit Hold, Deshalb verlegten die 
mohamedanijchen Dichter iranischen Stammes Hafis, Firdufi und Saadi 


das biblijche Paradies, den Wohnfit des erften Menfchenpaares, nad 


Gülliſtan, dem Roſenland. Auch im Selam, der orientalischen Blumen— 
jprache, führt die NRofe das große Wort. Auf den nach ſarazeniſchem 


Mufter feit den Kreuzzügen in Europa eingeführten Wappenjchildern | 
machte die Roſe mit der Lilie den herafdifchen Ungeheuern, wie 3. ©. | 


dem zweiföpfigen Adler, dem doppeltgeſchwänzten Löwen, dem mythiſchen 
Greif und Einhorn, jtarke Konkurrenz. Der blutigfte Zeitabjchnitt der 
engliihen Gejhichte, den Shafefpeares Genius in den fogenannten 
Königsdramen poetiſch verflärte, Heißt der Kampf der weißen und der 
rothen Roſe. Die Roje und die Nachtigall war den Minnehöfen des 
Mittelalters ‚in der Provence (mittäglihes Frankreich) ein unentbehr- 
liches Nequifit. Der fahrende Sänger Amadis de Gaula, der romaniſche 
Zannhäufer, jchrieb einen Folianten voll von Rojenmadrigals. Der 
erite Preis bei dem Sänger-Wettfampf in Touloufe (Departement 
Langue d’oc) bejtand in einer goldenen Roſe, welche finnige Auszeichnung 
Bapit Pius der Neunte nahahmte, als er der „vielgeliebten“ Königin 
von Spanien, Iſabella, die goldene Tugendrofe verlieh. Auch die 
neueren und neuejten Lyriker ermangelten nicht, der Roje ihre mehr 
und weniger überjchwängliche Huldigung darzubringen. Hier ein artiges 
Pröbchen von Edmund Dorer, „‚Rojenromantif“ betitelt: 

Die Roſe ruht, von ihrer Knospenhülle 

Umfangen wie von einem jchweren Traum; 

Vergebeng jtrömt um fie des Lichtes Fülle — 

Sie ift verſenkt in fich und achtet's faum. 

Wohl löfte gerne ihr da3 grüne Mieder 

Der Frühlingshauch, der warm und Teicht beſchwingt 

Mit Blüthen fojet, während jeine Lieder 

Bon Liebezluft der Chor des Waldes fingt. 

Sie achtet nicht, wie's glänzt und glüht; wie's flüjtert 

Und fingt und Klingt, wie's fchmeichelt, Hört fie nicht — 

Da wird der Tag von Wolkennacht umdüftert, 

Am Himmel Herrjht der Blitz ftatt mildem Licht. 


Es flammt die Luft, die wilder Donner ſchallen — 
Die Roje wacht erfchroden auf, fie blüht! 

Der jpröden Schönheit Schleier iſt gefallen; 

Das that der Bliß, der ihren Kelch umfprüht. 


Nach der dithyrambijchen Begeifterung wollen wir mit dem prafti- 
hen Werth der Roſen jchließen. Die Weltausftellung des Jahres 1878 
zu Paris hat unter anderm auch über einzelne Kultur- und Erwerb3- 
zmweige in Frankreich näheren Auffchluß gegeben, die im Auslande bis- 
her ziemlich unbefannt geblieben oder doc nur wenig gewürdigt worden 
jind. Dahin gehört der Anbau der Nojen zu Parfümeriezweden in 
der Provence, Der Mittelpunkt diefes nicht unwichtigen Betriebszweiges 


ift die Stadt Grafje; auferdem wird in der Umgegend von Cannes | 
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Auf den affyriichen Bildfteintafein, welche uns Kunde . 


und an anderen Orten de3 Departements der Seealpen die Nofenzucht 
ebenfall3 im großen betrieben, Sie verlangt einen vorzüglichen Boden, 
viele Arbeit und Pflege, gewährt Hingegen einen bedeutenden Rein— 
ertrag. Auf den Hektar werden circa 30000 Rojenftöde gepflanzt, meiſt 
Gentifolien mit dunfelrothen Blüthen, oder die VBierjahreszeitenrofe und 
die Provencerofe. Diejelben twerden zu bufchigen Bäumchen in der 
Höhe von 1 big 1,30 Meter gezogen. Der Dünger, den fie erhalten, 
it eigenthümlicherweife Höchjt wohlriehend — er bejteht aus den Rück— 
ftänden der Deftillation von Drangenblüthen, Jasmin, Geranien ꝛc. 
(welche dort befanntlich fabrifmäßig betrieben wird) untermijcht mit 
Dliventrebern u. dgl. Die Ernte der Nojen erfolgt im Mai, und 
werden nur Mädchen dazu genommen; das Pflücken muß in den frühelten 
Zagesftunden erfolgen. Im erſten Jahre gibt die Pflanzung geringen 
Ertrag; vom zweiten ab rechnet man 200 Gramm Blüthen per Stock, 
demnach vom Hektar 6000 Kilo. Dieſe Ertragsfähigfeit dauert durch— 
Ichnittlich zwölf Jahre; alsdann wird eine Neuanlage des Roſenfeldes 
nothiwendig. Die Nentabilität diefer poetischen Kultur ift eine projaiich 
jehr bedeutende; der Hektar hat in dortiger Gegend einen Werth von 


| 10000 Frances und verwerthet dies Kapital, nah Abzug aller Unkoſten, 


während zwölfjähriger Dauer mit durchfchnittlich 24 Perzent Rein— 
ertrag. DBerarbeitet werden die Roſen vorzugsweife auf Roſeneſſenz, 
ein konzentrirtes Roſenwaſſer, welches durch Deftillation gewonnen 
wird. Es treten davon berjchiedene Qualitäten in den Handel; die- 
jenige der höchiten Gradhältigfeit wird mit 1800 bis 2000 Franc das 
Kilogramm bezahlt. Die Fabriken des Departement? Alpes Maritimes 
verarbeiten jährlich etwa 6000 metriſche Centner Rofenblätter. Die 
Witterung des Frühlings iſt entjcheidend für den Nofenertrag; im 
Sahre 1876 war derjelbe gleich Null, weil die Provence, wie ganz 
Südeuropa, von Spätfröften heimgefucht wurde. Im Jahre 1878 hat 
die milde und feuchte Temperatur des DVorfrühlings eine Nofenernte 
hervorgebracht, wie nicht ſeit Menfchengedenfen. Dr. 





| für nene dunkle Fragen bildet. 


Das Berkuftfonto des Jahres 1878. Das Jahr 1878 war 
tote mit dem böfen Blid behaftet geboren worden und tafelte von Blut 
und von Schreden. Jedes Element forderte jeine Hefatomben. Wo 
da3 Meer verjchonte, verjchlang die Flamme; was diejer entging, begrub 
irgend eine Kataftrophe in den Eingemweiden der Erde, oder die fächelnde 
Luft wehte den heißen lähmenden Athen der Seuchen von den Schlacdht- 
feldern einher. Der hohläugige Hunger machte aus den gejegneten 
nordwestlichen Fluren Hindoftans und den angrenzenden chinejischen 


Diſtrikten eine Wüftenei. Ungezählte Menfchenleben Hat die europäiſche 
| Sphing, orientalische Frage genannt, zwijchen der Bosna und dem 


Araxes verfchlungen. Wieviele jchlafen gegangen im Seetang der Tiefe, 


| fremd einander im Leben, Arm in Arm verjchränft im Tode und im 


Verfinfen in die ewig trübe Meeresdämmerung — wer mollte das 
zählen! Der Untergang de3 „Kurfürft” und ver „Pommerania” an 
derjelben verhängnißvollen Stelle im Handbereiche der englijchen Küſte, 
die Niederbohrung der „Alice” auf der Themje, im Weichbild von 
London welch’ ein qualvolles Ringen und Hoffen und Sterben! 
Mitten in Ungarn, in der Bergitadt Mißkolz jprengte ein Wildbach 


| alle Bande, welche die Menjchenhand zur Abwehr errichtet und ver- 


nichtete in einer Nacht Leben und Habe der Anwohner. Sm Anblide 
jofchen Jammers bejchleihen das Menfchengemüth die Schauer vor der 


| erhabenen Gfeichgiltigfeit einer durch Aeonen fort und fort gebärenden 
| und zerjtörenden Schöpfung, die jo ungerührt bleibt vom Todesfampfe 


eine3 zerftäubenden Sonnenjyftems, wie wir jelber vom Schmerz des 
Wurmes, den ungejehen unjere Sohle zertritt. 

Der KRulturhiftorifer W. H. Riedl in München gibt in der Vorrede 
zu dem neneften „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ dem jcheidenden Jahre 
folgende Signatur: „Es brachte die dunkelſte europäiſche Frage, die 
orientalifche, zu einem Abjchluffe, der aber doch vielmehr ein Anfang 
Es war ein Stufenjahr in der Welt- 
geihichte, bot jeder Nation ein Anderes, Es war den Ruffen ein Jahr 
des Sieges und der Enttäufchung, den Türken ein Jahr des Auins, 
den Engländern ein Jahr der Meberrajchung, den Deutſchen und 
Italienern ein Jahr des Schmerzes und der Beſorgniß, den Franzoſen 
ein Jubeljahr, — und die Oeſterreicher ſtellen vielleicht einfach ein 
großes Fragezeichen neben dieſes Jahr.‘ ! 
| Notiren wir im Verluftfonto des „Stufenjahres“ wen von irgend 
einer Bedeutung die Senje des Wiürgengel3 aus dem Lebensbuche ge- 
jteichen hat. Den Reigen der Schatten am dunkeln Gejtade des Styr 
eröffnet Viktor Emanuel, König von Italien, dann folgt Heinrich 
der Neunundfechzigite, Fürſt von Neuß - Köftrig, und Georg Der 
Fünfte, König von Hannover, Papſt Pius der Neunte, der Vater des 
öfterreichifchen Kaifers, Erzherzog Franz Karl, die jugendliche Königin 
von Spanien, Mercedes, mit ihrer Großtante Chriftine, Herzog Karl von 
Schleswig-Glüdsburg und den Schluß bildet die Großherzogin von 
ı Heflen-Darmftadt, Alice, mit ihrer Tochter Marie. Die Aufregung 
ſcheint den Staat3- und Volfsmännern den Lebensfaden nicht ſonderlich 
zu berfürzen, denn der italienijche Minifter, General Lamarınora, der 
das diesjährige Kontingent der abgejchtevenen Politiker führt, Hat ein 
jehr hohes Alter erreicht. Dieſem folgt ein Augenzeuge der franzöfijchen 
Revolution, der 102 Jahre und 6 Monate altgewordene Diplomat 
| Ludwig Stephan Mirwault, ein Freund Lafayettes, und der S4jährige 





Bolfsmann Naspail. Giovanni Battifta Sella, ein italienischer Parla— 










































































































mentarier, ſtarb mit 90 Jahren, Lord Montagu William Graham mit | Marmor gehauen und verfinnficht im iüberlebensgroßer Figur den 
71 Sahren. Auch der Bolemifer mit dem Bifchofsftab, Felix Dupanloup, | Hamlet, de3 größten aller dramatifchen Dichter, Shatejpeares, den 
fjowie der Wlterspräfident de3 deutſchen Neichstages Silvius von | Schädel des Hofnarren Yorik in der Hand haltend und über die Ber 
Frankenburg-Ludwigsburg, der Franzofe Garnier Pagèes, der Schweizer | gänglichfeit alles irdischen Wejens philofophirend. Der Ausdrud der |) 
James Fazy, ſowie der preußiiche Minifter außer Dienft Guftav von | edlen gedanfenvollen Züge des in feinem empfindfamen Gemüth yon 
Bonin find hochbetagt gejtorben. furhtbaren Schickſalsſchlägen tödtlich getroffenen Jünglings iſt jo 
Die Reihen der Denker und Dichter hat Gevatter Tod graufam | jprechend, daß e3 fat jcheint, als könne man ihm die Worte, welche | 
gelichtet. Auch Hier macht ein Staliener, der berühmte Architeft | Shakejpeare ihm in den Mund gelegt hat, und von denen der Künjtler | 
| Mengoni, den Anfang. Diefem folgen in chronofogisher Drdnung | einen Theil dem Sodel der Statue eingegraben, von den Lippen ab | 
der Phyſiolog Ernft Heinrich Weber, der Erforjcher Central-Afjiens | lefen: „Ach, armer Yorit! — Sch kannte ihn, Horatio; ein Burſche | 
| Montgomerie, der Aegyptologe Joſeph Banomi, der Erfinder der | von ımendlichem Wi, von der ausgezeichnetiten Laune; ev hat mich |) 
\  Wärmetheorie Robert Mayer, dev Schriftiteller Graf Baudiffin, der | an taufendmal auf feinem Rücken getragen; und nun, wie grauenhaft | 
|| 

I 








halleſche Profeſſor Heinrich Leo, befannt durch feine „‚geflügelten‘‘ Grob- | ilt es in meiner Einbildung! Es fchnürt mir die Kehle zu. Hier 
| heiten, der Antagonift des Nikolaus Kopernikus Paſtor Knack, Wiens | hingen die Lippen, die ich gefüßt, ich weiß nicht, wie oft. Wo jind 
| berüihmtejter Mediziner Rokitanski, Ungarns Hiftoriograph Biihof | nun deine Schwänfe? Deine Bodsjprünge? Deine Lieder? Deine 
| Harvath, Georg Pads-Bidder, der Erbauer der meilten englischen | Ölige von Luftigfeit, welche die Tafel in ein jchalfendes Gelächter zu | 
ı Bahnen, der Geograph Petermann, Richard Griffith, der Mineralog und | verjegen pflegten? Und jeßt nicht einer mehr, dein eigenes Grinſen 
Erfinder de3 Nicel, der leipziger Romanift Hänel, der gießener Germanift | zu verjpotten? Ganz eingefallen? Geh’ jegt in Myladys Zimmer und | 
Weigand, die Reifejchilderer Kohl und Guſtav Raſch, ver Militärfchriftiteller | jage ihr, wenn fie auch einen Zoll dic auflege, es müfje auch mit iv |) 
| Rüſtow, der Bildhauer Fernkorn und Appollos Mufenjöhne, die Deutjchen | zu diejen eigen fommen; bring’ fie zum Lachen damit.‘ | 
Georg Hiltl, Louis Schneider, Brachvogel, Gutzkow, der Ruſſe Wiaſewsky, Der Todtengräber hat den Schädel des Narren beim Auswerfen | 
der Engländer Henry Lewis, der Amerifaner Bayard Taylor und der | eines Grabe3 zu Tage gebracht, der Kopf auf dem Leichenfreuz zeigt 
| Franzoje Auguft Lefranc. Die Malergilde verlor im abgelaufenen | defjen Züge, — und es ift das Grab Dphelias, der Geliebten Hamlets, |) 
Sahre den Schweizer Krumholz, die Franzofen Jacquard und Daubigny, | das da gegraben twird. Kine Welt von Schmerz und Todesgedanfen | 





| die Münchener Simon Duaglio und Julius Lange, den Defterreicher | ſtürmt auf den unglücklichen Hamlet ein — — — das darzuftellen war 

| DER ERSDBr,. Gr ) DL : &h ihr 

\  &zermaf und den Weimaraner Preller. Im Reiche der Töne ver- | Die große und, wie ficherfich jeder wird geftehen müſſen, möglichit gut 
ftummten die Komponiften Hermann Küfter, Wilhelm Spayer, Franz | gelungene Aufgabe des geijtvollen Bildhauers. U. ©. 


| von Holitein, Henry Potier, Methfeffel, Bazin und Heinric Proc. | 
En — Lebensbühne für immer abberufen wurden die Theaterdirektoren | 
yo, Wirfing und Szigligeti, der renommirte Geiger Heißler, der Pianift i € f 2 | 
Willmers, bie Sänger Affanafiewitfch Betrom, Sapioft, ei er Die Abgottfchlange (Boa constrietor). (Bild Geite 173.) Die | 
|||  Wildauer und Strauß, die Schaufpielerinnen Checchi Bozzo und Efife Boa conftrictor jpielte, wie ſchon ihre deutſche Benennung andeutef, in 
! Seebad), die Schaufpieler Theodor Döring, Samuel Bhelps, Karl Nettich | der Mythologie aller Völfer eine große Rolle. In der mojaiihen 
und Charles Mathemws. Schöpfungslegende wird der Schlange befanntlich die Verführerrolle I 
Daß der „männermordende” Krieg zumeilen die Führer ſchont, beim Sündenfall des erjten Menjchenpaares zugetheilt. Die Midgard | 
beweift die lange Lifte der in diefem Jahr heimgegangenen Generale, | ſchlange paradirte in der nordiſchen Mythe als Vernichtungswerkzeug 
aus welcher wir nur die Bemerkenswerlhen zitiven: General Bertrand, des Himmels und bei den Indern hat es die Schlange jogar bis zur |) 
67 Sahre alt, Graf Montesquieu-Fezenfac, ehemaliger Adjutant Napoleons | „Göttlichkeit“ gebracht. Es unterliegt feinem Hweifel, daß die Alten |) | 
des Erſten, 90 Jahre alt, Baron von der Golß, preußijcher General | unter ihren Drachen unſere ‚heutigun Riejenjchlangen verſtanden. Die || | 
der Kavallerie, 79 Jahre alt, Joſeph Paftore, Staliens ältefter General, auffallende Größe diejer Thiere, ihre bedeutende Stärke und die all- | 
58 Jahre, Fürft Sergei Davidoff, rufjiicher General, 90 Jahre, Julius gemeine Furcht vor den Schlangen insgemein laſſen die Uebertreibungen, || 
von Hartmann, bayrijcher General, 62 Kahre, der Befiegte von Plewna, deren jih unſere Voreltern ſchuldig machten, ſehr begreiflich erſcheinen. 
Schilder-Schuldner, 63 Jahre, Sir Georg Bad, englifcher Admiral, | Die ſogenannten Afterſporen dev Rieſenſchlangen, welche wir gegen- | 
81 Zahre, Ahmed Kaiferli, Admiral der türkischen Flotte, 84 Jahre, | wärtig als Fußſtummel deuten, wurden von den Alten überjehen, dafür | 
General Ducos, 84 Zahre, und die Generale Waffiltfehifoff, Neijchacd | aber den in ihren Augen jcheußlichen Geſchopfen eigenthümliche Füße || 
und Duchi di Lauritat, alle drei über SO Jahre. Auch die verjtorbenen und wunderbare Flügel angedichtet. Im Mittelalter, goldenen | 
Kardinäle, Broffais Saint Marc, Erzbiſchef von Rennes und Paut | Zeitalter des Aberglaubens, begabte die Phantafie die Draden nod | 











1 Eulen, Erzbiſchof von Dublin, haber es über Siebzig gebracht. reichliher; aus den unverjtändlichen Märchenfagen der Morgenländer 
| Die beiden Hohenpriefter des goldenen Kalbes, Raphael Erlanger erwuchjen nad und nad) Geſtalten, für welche man vergeblich Urbilder 
und Abraham Oppenheim, bejchließen den Reigen im Schattenreich. ſucht, weil die Kunde von den Niejenjchlangen wenigjtens faft verloren | 
= Dr. M. T. gegangen war. Heutzutage hat nur der Unfundige Furcht dor den | 


Riefenichlangen. In Brafilien weiß jedes Kind, daß jie Te „Herrn dev | 
— en. ä Erde’, dem Menschen, die fchuldige Hochachtung regelmäßig bethätigen, 
Die fühnende Macht der Liebe fand ſelbſt in den Zeiten des 1%) ſchuldig | 














TE \ um DEL \ ! das heißt fich bei feinem Erfcheinen jo eilig als möglich aus dem 
finſterſten Mittelalters eine Anerkennung, wo wir heute zarte Rückſichten Stauke — ſtellt Re 5— Fleiſch, Fett 
ganz vergeblich ſuchen würden — jo lauten die Eingangsworte eines | und Fell auf mancherlei Weiſe benußt. Erſteres wird allerdings nur 
Aufjages in Nr. 1 d. 3. der „Neuen Welt“, in welchem erzählt wird, | yon den Indianern gegeffen, dem Fette aber ſchreibt man ziemlich all- | h 
| wie in früheren Zeiten zum Tode verurtheilte Verbrecher jtraffrei ge- | gemein heilfräftige Wirkungen zu, und die Haut ‚bereitet mar zu allerlei | 
laſſen wurden, wenn ſich ein Mädchen fand, das ſich erbot, den Zode3- | Dierrath. Die Jagd felbft gejchteht gegenwärtig fat nur mit dem | | 
fandidaten zu ‚heivathen. Dieſer romantiihe Gebrauch herrſchte in Feuergewehre. Ein nach dem Kopfe gerichteter Schrotſchuß genügt vol- || | 
Rußland bis in die neueite Zeit. Noch vor Hundert Jahren, unter | fommen, um eine Niefenfchlange zu tödten; denn im Verhältniffe zu | N 
Catharina IL, wurden weibliche, zur Knute verurteilte Verbrecher — | ihrer Größe und Stärke beſißt fie eine ungleich geringere Lebensfähig- |) J 
welche in der Regel die Exekution nicht überlebten — auf obige Weife | feit als andere Arten ihrer Ordnung. Neuerdings verwerthet man die || —4 
begnadigt. Wenn nämlich die Delinquentin auf dem Karren feſtgebunden Rieſenſchlangen übrigens beſſer, das heißt Höher als früher, indem man || ii 
ı lag, auf dem fie ihre Strafe erleiden follte, dann erging an die um ſie febend einfängt und nach Europa oder Nordamerika jendet, um wie || u— 
|) Die Verurtheilte einen Kreis bildende Strafkompagnie — wegen Dieb- 23 unſer Bild zeigt, in Aquarien oder Menagerien als Schauftüde zu || 
| jtahl und ähnlichen Vergehen verurtheilte Soldaten — die Aufforderung: | dienen. Die Länge der Niefenfchlange ift 20—25 Fuß. IHr Kopf ift 
Es joll Gnade für Recht ergehen, wenn einer unter euch die Unglückliche gegen den Rumpf mehr oder weniger deutlich abgejeßt, dreieckig ver 4 
zum Weibe nehmen will. Er wird in dieſem Falle gleich nach der | längert, eiförmig, vorn meift zugejpibt, der Rachen fehr weit gejpalten, 
| Trauung mit jeinem Weibe in eine Straffolonie verjegt und erhält | der Leib außerordentlich kräftig und muskelig. Den Kopf bekleiden bald 
5 dort einige Morgen Land, die er bebauen muß, auf zehn Jahre als | Tafeln, bald Schuppen, den Leib Heine jechsedige Schuppen. Beide 
| freies Eigenthum, — War num die Verbrecherin jung und hübjch oder | Kieferbogen tragen derbe Zähne. Das verhältnigmäßig große Auge | 
Ei jonft begehrenswerth, zum Beijpiel von reichen Verwandten eventuell zeigt einen fänglichen Stern, deifen Bau die Schlange als Nachtthier | 
| mit großen Vermögen ausgeitattet, jo jeßte fich einer der Soldaten zu  erfennen läßt. Zn den fogenannten Teller zufammengerolft, liebt die || bl 
| ige auf den Karren; der Henker warf dann ein Tuch über den ent- Schlange fich regungslos zu fonnen. Bietet ſich aber eine Beute dar, | Ban 
blößten Naden der Braut und das Paar wurde jofort in die Kirche | fo Löft fich plöblich die Verfnotung, und das gewaltige Thier ftürzt ſich j 
geführt, wo ein Pope Die Ehe einjegnete. Alzdann erfolgte die Ueber- mit Aufbietung feiner vollen Kraft auf fein Opfer, padt es mit dem || | 
führung der beiden nad) Sibirien oder irgend einer Straffolonie. fräftigen Gebiß, umwindet e3, indem es mehrere Ringe feines Leibes l | 
| —— — bildet, zieht ſich zuſammen und erſtickt es unfehlbar. Nach einigen || | 
h Minuten hat auch ein ſtarkes Thier ausgelitten; die Schlange wicelt | " 
Ä Eine Hamletjtatne, Hervorgegangen aus den funftgelibten Händen ſich bedächtig Los "und beginnt nunmehr das ichwierige Geſchäft des 
| de3 zu Rom lebenden livländiſchen Bildhauer Auguft Weizenberg, ftellt | Berjchlingens. 
| unfer diesmaliges Bild auf Seite 172 vor. Der Künftler, welcher auf | Alle heißen und wafjerreichen Länder der alten und neuen Welt 
den Kumftafademien von Petersburg, Berlin und München ftudirt und beherbergen Kiefenfchlangen, es iſt aber nicht unmöglich, daß ſie in 
| ſchon zahlreiche Werke gefchaffen hat, die ihm vielfache Anerkennung er- | früheren Zeiten einen größeren Verbreitungsfveis als gegenwärtig 
warben, hatte diejes Meifterwerf der Bildhauerfunft in der Kunft- | Hatten und fomit auch die Fabeln von der lernäiſchen Schlange oder | i 





abtheilung der parijer Weltausftellung ausgeftellt. Daffelbe it aus 


dem Lindwurm der Edda einen pofitiven Untergrund hatten. Hin |) 




















jichtfich der Fortpflanzung der Boa conftrictor weiß man nur joviel, 
daß einzelne Arten Gier legen, aus denen nach geraumer Zeit die 
Zungen lebend zur Welt-kommen. An Gefangenen hat man wiederholt 
beobachtet, daß die Mutter ſich ihrer Gier in einem gewiſſen Grade 
annimmt, fie mit ihrem Leibe bedeckt und jo gemwiljermaßen ausbrütet. 
Die etwa ellenlangen und daumendicden Jungen beginnen nach dem 
Ausjchlüpfen die Lebensweiſe ihrer Ellern, verbleiben aber anfänglich 
noch in einem gewiffen VBerbande, das heißt längere Heit an einer und 
verjelben Stelle zujammen, diefe auf dem Boden der Gewäſſer, jene 
auf Felsgejimfen oder im Gezweige des Bäume, Ihr Wahsthum 
icheint ziemlich Tangjam von itatten zu gehen; es läßt fih alſo an- 
nehmen, daß Stüde von 20 — 25 Fuß ein hohes Alter haben müſſen. 
Frifchgefangene Boas geberden fich allerdings ungeſtüm, bewegen ſich 
heftig, jobald man fie anpact, und bedienen ſich wohl auch mit Erfolg 
ihres Gebifjes, gewöhnen fich jedoch bald infoweit an den fie fütternden 
Menschen, daß ſie fich, ohne Widerſtand zu leiten, behandeln und miß- 
handeln lafjen. Freilebende Boas freſſen wahrjcheinlich nur jelbjt er— 
(egte Beute, nicht aber Aas; die Gefangenen hingegen können nach und 
nach dahin gebracht werden, auch jolches zu verzehren. 

Die Boa conftrietor, welche unjer Bild poritellt, it das Haupt- 
anziehungseremplar Des neuyorker Aquariums, weil fie am 20. Dftober 
1877 unerwartet Nachkommenſchaft befommen hat. Sie war erjt vor 
wenigen Wochen aus Braſilien eingetroffen. Die Jungen, 43 an der 
Zahl, wurden fofort in eine Kifte gebracht, die über einen der Heiz- 
apparate geftellt wurde. Jede Der feinen Schlangen war circa 
57 Gentimeter lang, von der Dicke eines Fingers, blaſſer gefärbt als 
die Alte, doc von gleicher Zeichnung. Der alten Schlange wurden 
drei ihrer Zungen in ihrem Käfig belajfen, fie fam aber jehr ſchlecht 
ihren Erziehungspflichten nach, denn eines davon hat fie erdrückt und 
die zwei andern gefrejjen. 

Die Abgottichlange it das oberjte Glied einer vielgeftaltigen Kette, 
deren mannichfaltige Theile überall, mit Ausnahme des arktijchen und 
antarktiichen Erdgürtels, angetroffen werden und deren Schädlichkeit 
die Furcht und der Aberglaube der Menjchen übertrieben hat. 

Dr. M 


(. 2, 


Der fchwindelhafte Blumenhandel in Holland, dieſe tolle 
Liebhaberei, hat zwar lange nachgelaffen, obgleich die Preife gewiljer 
Arten noch hoch genug jein mögen. Am ſtärkſten war diefer Schwindel 
im Winter von 1836 zu 1837. Eine Chronik gewährt einen Einblid 
in die damaligen Preije der Lebensmittel in Holland, und man wird 


e3 nicht mehr unglaublich finden, daß ein von feinem Rheder mit einem 


feinen Frühftüc bewirtheter, biedever Schiffer ein ganzes Vermögen 
verſchlang, als er einige auf dem Tische liegende Knollen im guten 
Slauben, es wären gewöhnliche Zwiebeln, zu feinem Häring verzehrte, 
Denn im Jahre 1836 Tonnte man in Holland folgendes um den 
Werth einer Blume faufen: 
2 Laſt Weizen 
Lajt Roggen 
fette Ochjen 
jette Schweine 240 
fette Schafe » 5 .. 120 
Dphoft Wein 2 u + + 70 
Tonnen Bir. ai 02... .92 
Tonnen Butter 192 
Pund Käje 120 
Beni Zubehör .. 100 
1.3 88388 
iilberner Beer . . . . . 60 
2500 Gulden, 


448 Gulden, 
558 
480 


fen 
DpPpDNDa@oPHMPI 
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Ferner noch ein Schiff, um dieſe 
Maaren fortzuführen, Werth . 500 
In Summa 3000 Gulden. 





Aber um 3000 Gulden war die bejte Tulpe noch) lange nicht feil, 


denn die allertheuerjte wurde damals 
verkauft (dev Wahrheit die Ehre: fie 
Nebenzwiebelchen, ein „Afjetjeltien‘). 


zu Alkmaar für 5200 Gulden 
hatte allerdings noch ein Feines 
Dr. BR. 


Der Meerſchaum enthält als Beſtandtheile: Magneſia, Kieſel— 
ſäure, Kohlenſäure und Waſſer, iſt ſomit Magueſiaſilicathydrat — auch 
ein aus Kieſelerde, Talkerde, Kalkerde, Eiſenoxydul, Kohlenſäure und 
Waſſer beſtehendes Mineral wird Meerſchaum genannt. Ruhla in 





| md Schnuren mit und ohne Quaſten, 


irdiſchen 


Verſuch, 


Menſchen ſofort den unwegſamen Bergen zuzueilen. 


iſt erſt in ſpäterer 





nicht rauben. 


1830 — 


Thüringen iſt der Mittelpunkt der deutſchen Pfeifeninduſtrie. Dortſelbſt 
(und in den angrenzenden Dörfern) werden durchſchnittlich jährlich ge— 
fertigt: 540,000 Stück echte Meerichaumföpfe, 5,409,000 Stüd unechte 
Meerichaumföpfe, 9,600,000 Stück bejchlagene Porzelfanpfeifenföpfe, 
4,800,000 Scuck lackirte, polirte und  bejchlagene Holapfeifenfönfe, 
2,700,000 Stück Thon- und Savapfeifentöpfe, 15,000,000 Stüd 
Pfeifenrohre don den verjchiedenften Größen, Formen und Holzarten, 
27,600,000 Stück meffingene, neufilberne und filberne Pfeifenbeſchläge 
von den verihiedenften Formen, 1,650,000 Dutzend Schläude, Ketten 
12,000 Dußend Etuis für 
Meerfchaum-Tabakspfeifenköpfe, Cigarrenjpigen 2c., 800,000 Dutzend 
Stück Spitzen für Tabakspfeifen, ſowie zuſammengeſetzte Cigarrenſpitzen 
von Bernſtein, Horn, Holz, Cocusnuß, 15,000,000 Stüd völlig zu⸗ 
fanımengejeßte Tabafspfeifen mit Köpfen, Rohren, Beichlägen, Schläuden, 
Spigen 20. — Der Öejammterport der ruhlaer Pfeifenwaaren beträgt 
im Jahre circa 6 millionen Mark. — 


Milch als Krankheitsurſache. Mehreren hervorragenden Aerzten 
und Hygienikern in England (wie Dr. Ballard, Dr. Murdijon, 
Dr. Ruffel ꝛc) ſoll es gelungen jein, mehrere Lofalepidemien von 
Scharlach, Typhus und Diphtheritis (Rachenbräune) mit mathematischer 
Genauigkeit auf die Milchverjorgung als Krankheitsurſache zurüdzu- 
führen. Dr. VBallard hat das Verdienſt, zuerſt den Nachweis geliefert 
zu haben, daß typhöjes und enterifches (die Eingeweide betreffende) 
Fieber durch die Milch als Träger der Krankheitskeime übertragen 
werden fönnen. Im Zahre 1870 lieferte er als ärztlicher Gejundheits- 
beamter von Islington den Nachweis, daß eine Epidemie enterijchen 
Fiebers, welche in zehn Wochen 175 Perjonen aus 70 Familien er- 
griffen hatte, genau mit der Benutzung von Milch aus einer bejtinimten 
Milchwitthſchaft zufammenfiel, in welcher vorher enterijches Fieber 
geherrſcht Hatte und mo Die infizirten Auswurfſtoffe zu einem unter- 
Wafferbehälter gelangen konnten. 1872 und 1873 lieferte 
Dr. Ballard abermals an verjchiedenen Drten den Nachweis des Hu 
ſammenhangs zwiſchen Fieberepidemien und Michverſorgung, und ſeit⸗ 
dem haben fich dieſe Beiſpiele ſehr vermehrt. 


Das Argali, nach Einigen das Stammthier unſeres Hausſchafes, 
iſt in den centralajiatijchen Hochländern heimijch, wo es in Gejellichaften 
von 515 Stüd die fteilften, feljigiten Bergabhänge bewohnt. Ganz 
der Natur unſeres Hausjchafes entgegengejegt, gehört das Argali zu 
den wildeſten und am ſchwerſten zu erjagenden Thieren, jodaß es den 
mit der Handhabung der Feuerwaffen nicht vertrauten Mongolen nie- 
mals gelingt, ein Thier zu erjagen, ja jie machen erſt garnicht den 
das Argali zu überliften. Hierdurch find diefe Thiere in den 
ſüdmongoliſchen Grenzgebirgen ſo zutraulich geworden, daß ſie ſich unter 


' die Viehheerden miſchen und mit ihnen gemeinſam die Weidepläge be- 


fuchen, ohne jedoch die Vorſicht zu vergeffen und beim a des 
S WE h. 


Der Trauring. „Daß die Braut vom Bräutigam einen Ring 


| erhäft, ift theils ein Zeichen der gegenfeitigen Treue, theils und bejonders 
| gejchieht es, damit durch ſolches Pfand ihre Herzen verbunden werden. 


Deshalb wird der Ning au an den bierten Finger geftect, weil nad) 
der Sage an diefem Finger uns eine Ader bis zum Herzen gehen joll.“ 
Die vorjtehende Notiz über die Bedeutung des Trauringe befindet ſich 
im Corpus juris canonici VII. 30. quest. 5. Urſprünglich ift aber 
die Beitimmung des Brautringes die eines Petſchaftes gewejen; Dev 
Bräutigam gab der Braut einen Ring als Zeichen, daß Die Ver— 
bindung unlbslich, jo gut al3 unterfiegelt jei. Ninge zu wechſeln 
Zeit Sitte geworden. —2— 


Ein Kirchengebet, welches bis zum 1. Mai 1778 in Böhmen 
verleſen wurde, lautete: Laßt uns beten, daß und Gott bei der Haren 
fatholifchen Lehre wolle erhalten, auch erbarme dic) unfer, hochgelobte 
Jungfrau Maria. D, behüte uns für den Erbfeind, derer Teufel, der 
Schweden, und für den großen Brandenburger Höllenhunden, und für 
den verteufelten Wafjerhunden der Holländer, und für Dei hungrigen 
Bettelfürften, daß fie uns nicht jchaden und unjern katholiſchen Glauben 
Amen!” —1— 
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Stefan vom Grillenhof, 


Roman von WM. Sanfsky. 


(Fortjeßung.) 


Stefan blieb all diefen Anſchuldigungen gegenüber ganz ruhig. 
„Ihr wißt es wohl, Vater, dab ich nicht jo albern bin.“ 

„Aber ſchauſt darnach aus.” 

3 —* bin nicht der einzige im Ort, der ſich zuweilen ſtädtiſch 
—— 

„Freilich nicht, es gibt ſolcher Zierbengel mehrere, die den 
Bauernſtand und die gute, alte Axt verachten, aber das find die 
Vagabunden, das. find die Iumpigen Habenichtfe!” Er machte 
eine verächtliche Geberde. 

„Slaubt Ihr, die Tracht allein mache den ächten Bauern?“ 
fragte Stefan. 

„Bei uns hängt eins am andern, du Manlaff! Die Tracht 
und die Sitte und die Sprad”. Wer an dem einen ändert, 
ändert alles. Du, du bit mir das Tebendige Beiipiel dafür. 
Du gehſt und beivegft dich, ißt und trinkſt nicht, du ved’st nicht 
mehr wie unfereiner, du drechjelft deine Neden und jebt jo Schön 
geichniegelte Worte, daß es eine Schand’ ift; und der Sinn erſt, 
dit denkſt auch nicht, wie unfereimer; no, das iſt übrigens ſchon 
lang’ jo, aber was willſt damit erreichen, wohin foll das führen? 
Meinſt du, daß, wenn'ſt fo fortthuft, daß ein’ ordentliche Bauern- 
divn Di) mögen wird? Meinst, daß ein ächter und rechter 
Baner, einer, der was bedeuten thät, die fein’ Tochter geben 
wird? Niemals! Du wirst müfjen andere Saiten aufziehen, 
du wirſt Dich Kurios ändern müſſen, jonit fünnen wir Dich 


nimmer als einen unfvigen betrachten, und du gehörft dann nicht | 


mehr zu ung.“ 
„sh weiß das, Vater, darum will ich fort. 

‚Sp, wohin denn? Haſt g’hört, daß wir Krieg Haben werben, 
willſt unter die Soldaten, ftiht dir die weiße Uniform in die 
Augen? No, das it Schon recht, das paßt für did, eine Weil’ 
wenigſtens.“ Und der Alte, an die Worte des Gutsherrn ſich 
erinnernd, nicdte mit einem boshaften Zwinfern feiner Augen, 
wie beiltimmend. „Meinetwegen, ich hab’ nichts dagegen, wenn 
dit durchaus Kommisbrod freien willſt.“ 

„Sch will nicht Soldat werden.“ 
„Nicht? Kreuzteufel, was willſt denn? 
aljo ein Hafenfuß, bit ein miſerabler Tropf!?“ 


„sh möchte wohl mein Blut hingeben, aber es müßte fir 


eine gute Sache fein, ich möchte kämpfen, aber fiir meine Ueber— 
zeugungen.“ 

„Für was?!” schrie der Alte wüthend. 
deinen. Herrn und Kaiſer, du Perl, wie alle anderen, ver- 








Halt Angit? Biſt 


„Du kämpfſt Fir | 


nahm dies aber jehr gleichgiltig hin. 





ER 


ai 


250 


Itanden? Für dich gibl's nichts Bejonderes, fie werdet dir ta 
mit Stockſchlägen Schon klar machen, warte nur!“ 

„Ihr würdet alfo nicht daſſelbe für mich thun, was Ihr für 
meinen Bruder gethan Habt?“ 

„Dich loskaufen? Nein, ich thu's nicht, ich nicht!“ Er hielt 
plößlich inne und fügte ruhiger und feinen Mund zu einem 
Grinſen verziehend, Hinzu: „'s iſt auch nicht nothwendig, daß 
ich's thu', da es eine andere thun will.” 

Stefan ſah fragend auf. den Vater, aber jet trat jein Bruder 
Lorenz, der Hofbauer, mit feinem Weib herzu. Lorenz war eben- 
fall3 ein hoher, Eräftiger Mann mit derben, aber Hübjchen und 
regelmäßigen. Zügen, die man grade bei den Gebirgsbanern jehr 
häufig findet. Er war, wie dev Alte, in Bauerntracht, und auch 
jein Weib Hatte noch all’ das Altherfönmliche in dev Tracht der 
veichen oberöfterreichiichen Bäuerin aufzuweilen: die fojtbare Gold 
haube, die fein geringes Gewicht hatte, um. den Hals die viel- 
fach gewundenen Perlenſchnüre mit einem großen, goldenen 
Schloß, die am Oberarm baufchigen und mwattirten Aermel, Die 
jehr ungraziös ausfahen, den faltigen Rod und die breite, ſchwarz 
jeidvene Schürze. Es war ein noch) junges Weib, Hager und grob- 
fnochig, das durch die harte Arbeit etwas mitgenommen jchien. 
Ihr Geficht wäre nicht unſchön geweſen, hätte es nur einen 
fvenndlicheren, zufriedeneren Ausdruck gehabt, Heute war ihre 
Haltung, wie überhaupt immer, wenn fie im, Pub war, überaus 
ſteif und lächerlich gravitätifch. In der einen Hand hielt fie ein 
weißes, geftärftes Schnupftuch, ein großes Gebetbuch und einen 
Roſenkranz, in der andern einen anjehnlichen, vothen Regen— 
ſchirm. 

Beide begannen ſogleich mit heftigen Schimpfworten über die 
Langweiligkeit loszuziehen, daß noch nicht eingeſpannt war, und 
auch der Alte befam einige Unebenheiten zu hören, daß er da 
jtehe und den Schlendrian mit anjehe, wo er. Doch wilje, was jie 
noch alles vor den Kirchgange zu bejorgen hätten. Der Alte 
Zwiſchen Stefan und dem 
Ehepaar war fein Gruß gewechjelt worden. Jetzt wendete ſich 
die Bäuerin direft an den Alten, und Stefan mit einen leichten 
Nicken des Ropfes bezeichnend, fragte fie: „Habt Ihr's ihm ſchon 
gjagt zwegen der Vroni?“ 

Ich war grad’ dabei,” erwiderte der Alte. Dann mit einem 
pfiffigen Augenzwinkern ich nach Stefan umfehend: „Höre, Div 
fann geholfen werden, Bub. Du brauchit nicht Soldat zu werden, 
und kannſt dabei noch dein Glück machen.” 















— — 

















„Ein wahres Sauglück,“ ſetzte Aunamirl in zarter Weije Hinzu. 
„Nun?“ machte Stefan gejpaunt, ’ 
Der Alte ſchnalzte mit der Zunge, dann fagte er: „Die 


Gruderin, die Broni, dur kennſt fie ja, die Witwe von dem reichen ı 


Biaffenhanjel, ein prächtiges Weibsbild, die fommt gejtern aus 


Buchberg heritberg’fahren, um ſich mit mir zu berathen. Sie iſt 


ein refolutes Weib, aber die große Wirthſchaft, jet hats noch ı be 
wir vertragen uns nicht Länger mit einander!“ fügte ex mit einer 


die Dampfläge dazu gekauft, und da wachſt ihr die G'ſchicht' 


übern Kopf, und da klagt fie mir, fie könnt' auf Das ganze Anz, 


weſen nimmer allein die Augen haben, jie könnt's nicht leiſten, 
ſagt ſie, hat ſie geſagt, und ſie brauchet halt ein’ tüchtigen Groß— 
fnecht, ein’ geichieften Menjchen, und da wärit ihr grad’ der 
Nechte, meint fie, und ich thät' meinen, du wärſt ihr überhaupt 


der Nechte, in jeder Hinficht, verjtehft?” Der Alte ſchlug ein | 
vohes Lachen auf. „Und kurz und gut, fie hat's ſcharf auf dich | 


und fie will dich Haben. Du ſollſt ihr deine Bedingungen jagen, 
hat fie g'ſagt, und wenn fie dich aſſ 
laßt fie dich exit vecht nicht, hat fie g’jagt. Wo, Steffel, mas 
iagit dur dazu? Sie hat an dir ein' Narren gfrefien, gelt? 
Und ’S wird mım an dir liegen, mein” ich, daß d’ über's Jahr 
der Herr bift über die Vroni und über das ganze Anwejen dazu, 
und daß d' ein Großbauer biſt und ein g’machter Mann.“ Der 
Alte lachte. „No, ich denk', der Handel. (ocdt dich.“ 

Stefans blühende Wangen waren noch dunkler geworden und 


feine Brauen zogen ſich unmuthig zuſammen. „Slaubt hr, | 


Rate?“ rief er in einem Ton, der nicht frei von Verachtung 


war, „Nun, Ihr irrt Euch, mich lockt der Handel nicht. Ich | i 
das Haus des Profeſſors ſtand, ſondern nahm, die entgegengeſetzte 


laſſe mich überhaupt nicht verhandeln, ich verkaufe mich nicht mit 
Reib und Seele an ein Tüfternes Weib.“ 

„Du bift ein Eſel!“ jchrie der Alte wüthend heraus und hier- 
auf mit beiden Fäuften heftig hin- und hergeſtikulirend. „Aber 
ich will dir's nur ſagen, wenn du das wirklich thuſt, und wenn 
du mein’ Rathſchlag und mein’ Willen in der Sach' fir nichts 
achtejt, und wenn du wirklich dein Glück mit Füßen trittjt, dann 


hau zu, wie du ohne mich fertig wirft in Leben, denn — dann 


zieh’ ich meine Hand von div, dann will ich nichts mehr von Div 
wiſſen.“ 

„Dir iſt die Vroni vielleicht nicht gut genug,“ höhnte der 
Bruder. „Wir haben den Buben zu gut gefüttert, und da ſticht 
ihn der Haber.“ 


„Bapperlapapp!“ rief Die Bäuerin beruhigend dazwifchen. | i ra ſte 
Toneé. „Hat der Menſch ſich Heute herausgeſtutzt! Biſt ja jo fein 


„Der Bub' ſchwätzt da, er weiß ſelber nicht was, er wird ſich 
die Sach' ſchon noch beſſer überlegen. Schau Steffel, die Vroni 


hat mir geſägt, ſie kommt heut in die Stadt zum Hochamt, fie 


ſcheut nicht den langen Weg von Buchberg nach Seekirchen, aber 
fie hat g'meint, wenn's anging, ſollt' ich dich gleich mitbringen. 
Drum mad’ feine Faxen,“ — fie jtieß mit dem Ellnbogen in. ihn 
hinein, „komm gleich) mit!“ Die Wagen fuhren jveben vor, 
e3 waren zwei hübſchgebaute, fogenannte Steirerwagerkn. Anna⸗ 
mirl ſtieg ein und winkte dem jungen Schwager mit einem ein⸗ 
ladenden, faſt koketten Lächeln, „Der Lorenz kutſchirt, du kannſt 
dich zu mir dA herein ſetzen, hörſt, Steffel? Ui, die Freud', die 
fie haben wird, die Vroni, wann fie did nur zu ſehen kriegt, 
paſſ' auf!” 

„Sch kann nicht mit,“ | 
Profeſſor zu arbeiten.“ 

Der Alte, der dent Sohne den Rücken zugewendet hatte, drehte 


agte Stefan abivehrend, „ich Habe beim 


fich vafch und ergrimmt um. „Was Hat? Zu arbeiten? An | 


Sonntag? Du arbeit’it am Sonntag?“ 

„Die Arbeit ift eilig und der Profeſſor wünſcht es.“ 

„Und der verfluchte Satanskerl der unterjteht ſich, dich vom 
Kirchgang abzuhalten, und du laßt dir das gefallen? Und du 
gehorchft ihm und mir nicht, mir, dein’ Vater? Und du gehit 


nicht mit ung, — nicht? — Dur bijt ein Rebeller, du, du, und ı 


ich werd’ dich züchtigen!“ Er riß dem Sinechte Die Peitſche aus 


der Hand und ſchwaͤng fie, zum Streiche ausholend, gegen den | 


Sohn. Stefan erblaßie fichtlih, aber ex blieb unbeweglich, und 
er jah den Vater an, ohne mut den Wimpern zu zuden. Der 
hierauf geführte Schlag faufte neben ihm vorüber, ex traf ihn 
nicht. War es Zufall gewefen, oder lag in dem Blick des Sohnes 
etwas, das dieje Fräftige Fauft erlahmen lieh? 

Mit einem Fluche ſchwang fich der Alte auf den Wagen; der 
Zorn machte ihn raſch und behende. „Schandbube!“ Ichrie er. 


„Komm mie nicht mehr vor die Augen! Und wenn Du dein | 


Rerderben willit, fo ſollſt du's haben; mit einem. Fuß ſtehſt jo 


ſchon in der Höl’, plumps ganz hinein!“ Er peitſchte grimmig 
Klang ihrer Stimme that ihm wohl. Da unterbrach fie fich mit 


anf das Pferd los, das ſich aufbäumte und dann in Icharfen 


entiren jollten, jagt jie, jo 








Trab mit dem leichten Wägelchen durch das Hofthor jagte, der 
Landſtraße zu. 

Lorenz trat in dem Augenblid mit einer, herausfordernden 
Miene ganz nahe an Stefan heran. „Ich denke, wie der Vater 
denkt,“ fagte er falt und fehroff; „du gehörft nicht mehr zu uns, 
und darum wird's wohl das Beite fein, du bfeibjt ganz und gar 
bei deinem Quackſalber; das Haus wird ohnedies zu eng, und — 


plöglich aufwallenden Heftigfeit hinzu. 

„Lorenz!“ ermahnte Annamirl. 

„Was?“ ſchrie er diefer zu. „Haft Angit, daß ich mit deinem 
Prachtburſchen einmal unfanft verfahren könnt'? Sch weiß ja, 
dad du voll Zärtlichkeit für ihm bift, aber die Sad)! muß ein End’ 
nehmen, und wenn er Ehr’ im Leib’ Hat, jo geht er freiwillig.“ 

„Heute noch!“ vief Stefan in jtolger Entrüftung. 

„Mir recht!“ fagte der andere. Und er ſtieg auf, und eben- 
falls auf die Gäule einhauend, fuhr ex mit feinem Weibe, das 
roth und verlegen im Wagen ſaß und das große Gebetbuch vor 
ihr Geficht Hielt, zum Hofthore hinaus. 

Stefan blieb noch einen Augenbli, wie verſunken in Bitter- 
feit und Empörung, dann athmete er tief auf, gleichjam als wolle 
er al’ das, was ihm wie ein Alp die Bruft bejchiverte, von ſich 


ſtoßen. Hierauf ging er mit raſchen Schritten zum Hofthore 


hinaus. Es drängte ihn fort und es ſchien ihn, als könne er 
nicht Schnell genug dies Haus verlafjen, das ihm niemals, nie- 
mal3 eine Heimat gemwejen. Aber er fühlte ſich zu erregt, ex 
fonnte jet nicht arbeiten; er ging auch nicht dem Dorfe zit, wo 


Nichtung nach dem Seeufer. Dort war das Feine Häuschen der 
Huberin; und al3 er num von ferne ſchon die Blumen jah, Die 
daffelde umgaben, und mitten unter ihnen die fleine Nandl, die 
ihr Haar noch nicht geflochten hatte, das fang über ihre Schultern 
und zum Theil auch über ihr Geficht herabfiel, und ſah, wie fie 
fo gar gejchäftig, aber mit großer Anftrengung die Giepfanne 
ichleppte, womit fie ihre Blumen begoß, da begann der finjtere 
Ausprucd in feinem Geficht fich zu erhellen; ex Lächelte. 

Die Nandl ſah auf; als fie ihn nun ebenfalls erblidte, ließ 
fie die Gießkanne fallen und lief mit einem freudigen Ausruf 
ihm entgegen. Site hatte ihn fajt erreicht, da blieb jie plöglich 
stehen und ſchlug weit ausholend, wie in großer Verwunderung, 
die Hände zuſammen. „Ah!“ machte fie in ihrem übermüthigſten 


und prächtig, daß fich unſereins ſchier nicht traut, dich anzurühren.“ 

Stefan Schien dieſe Anrede nicht zu gefallen. „Kommſt Du 
mir So?“ fagte er, wie enttäuſcht. „Da geh’ ich wieder.” 

Nandl lachte. „Glaubſt du, wenn ich Dich einmal habe, daß 
du mic jo Schnell wieder auskommſt?“ Sie ergriff ‚jeine Hand 
und hielt fie feit. „Jetzt bleibjt du.“ 

„Das will ih, Nandl.“ 

„SD —— 

„Sch bin zu dir gekommen.“ 

„gu mir?“ 

„Sa Freilich.” 

„Was willit du denn bon mir?” 

Stefan ſah faft verblüfft aus. „Was ich will? Eigentlich 
nichts, und doch —“ 

Meine Blumen wollteſt du Sehen, gelt? Du haft mir's ja 
längſt versprochen, du willſt div fie einmal genauer anjehen, aber 
du bift noch nicht dazu gekommen.“ Sie hielt ihn. noch immer 
an der Hand, und fie ging mit ihm über den ſchmalen Weg, den 
fie durch ihren Garten hindurchgeführt. An der Ede des Hauſes 
war eine Keine Bank, fie war gegen Dften durch einen Flieder— 
ſtrauch geſchützt. Stefan jebte fich hier nieder, ohne vecht zu 
wiffen, was er that. Er bedurfte eier Beruhigung, einer Ab— 
feitung von der zornigen Erregtheit, die jein Herz erfüllte; er wollte 
elwas Freundliches, Gutes auf jich einwirken laſſen; inſtinktiv hatte 
es ihn zur Nandl getrieben, und er war fich deifen faum bewußt 
geworden. Sie ſetzte ſich zu ihm. Sie iprach von ihren Blumen, 
Er müffe nun doch ſelbſt jeden, daß niemand jo ichöne habe, wie 
fie, niemand im Dorfe. ES verjtünde aber auch niemand, die 


‚ Blumen zu pflegen, wie fie, und niemand hätte an ihnen ſoviel 


Freude, wie fie; fie wies auf ihre Roſenbäume, die jie jelbit ges 


| pfropft Hatte, nach der Anweiſung des Gärtners von Hohenwang, 


und die jet Schon voll Knospen jeien; und jie jagte, wie ſie's 
kaum erwarten könne, DIS fie aufbrächen. Stefan hörte ruhig zur, 
ex achtete nicht jonderlich auf ihre Worte, aber der helfe, friſche 



































einemmale, Yegte beide Arme auf feine Knie uud, den Kopf vor- 
beugend, jah fie ihm voll in's Geficht. 

„Was Haft du?” fragte fie. „Dir vedejt ja garnichts, und 
du biſt fo ernſt; und wie finfter du jeßt die Augenbrauen zu— 
jammenziehit. Du kommſt von Haufe, hat's wieder was gegeben?“ 

„Sie haben mich mißhandelt, mir die Thüre getviejen.” 

„Die Nohen! Aber laß dich's nicht fümmern, e3 ift nicht ihr 
Ernſt, fie wollen dich nur ärgern und demüthigen.“ 

„Sch werde ihre Schwelle nicht mehr betreten!“ fuhr Stefan 
heitig heraus, „was von meinem Eigenthum dort ift, das laſſe 
ich mir holen; ich ſelbſt kehre nie mehr zu ihnen zurück.“ 

Die Nandl ſchwieg eine Weile nachdenklich ftill. Dann lächelte 
fie und jagte langſam, wie für ſich: „Es iſt das Beſte wohl, 
und ich freue mich, daß es jo gefommen iſt.“ 

„Du freuſt dich, Nandl?“ rief Stefan vorwurfsvoll. „Du 
freuſt dich, daß ich von Haus und Hof gejagt bin, daß ich feinen 
Bater, daß ich feine Familie miehr habe, daß ich arm und ver— 
laffen bin?“ 

Sie nickte ein Hein wenig mit dem Kopf. „Sa, Stefan. — 
Sch wollte dich vecht arm haben, fo arm und verlaflen, wie ich 
jelbjt bin, und ich wollte, daß du niemand angehörteft, und daß 
niemand ein Necht auf dich hätte, damit ich dich allein lieb haben 
fönnte, allein für akle; du thätejt dabei nicht zu kurz kommen!“ 
Und wieder lehnte jie jich an jeine Kniee und beugte ſich vor, und 
jah in jeine Augen, und er blidte in die ihrigen, die feucht er- 
glänzten, und in denen ein jo warmes, tiefes Empfinden ich 
ausſprach, und zugleich etwas jo kindlich Reines, das ihr in 
diefem Augenblid einen unjagbaren Reiz verlieh. 

Stefan war wie hingeriffen von Rührung und Dankbarkeit, 
er drückte das zarte, Kleine Weſen an fich und er beugte den Kopf 
tief zu ihr hernieder, fodaß Wange an Wange ruhte, und — er 
füßte fie. Es war das eritemal, jeit er die Nandl kannte. Ste 
empfing den Kuß, ohne ihn zurüdzugeben, wie erjtarrend in 
Seligkeit; daun glitt fie langjam an ihm herunter, ihre Kniee 
beugten ſich und ihr vorgeneigter Kopf mit dem tief über ihr 
Geſicht fallenden Haar berührte jeine Hand. Er duldete dieſe 
demüthige Huldigung, er war jelbjt zu befangen in dieſem Augen— 
blick und vielleicht auch zu glücklich), um fie zu hindern. Die 
höher aufjteigende Sonne guckte wie neugierig über die Flieder— 
hede und ergoß. ihren goldigen Schimmer über dieje zwei jungen 
Menichenfinder. 

Stefan fuhr wie Liebfojend über das dichte Haar, er veriuchte, 
es ihr aus dem Geficht zu ſtreichen und diejes jelbjt empor— 
zuheben. Es ging ihm wie ein Stich durch's Herz, als er jetzt 
die dunkle Gluth bemerkte, die in dieſem Kindergeficht aufgeſtiegen 
war.. Wie ein Vorwurf durchdrang es ihn. Er war unzufrieden 
nit ſich und ärgerlich über fie. Das Mädchen faſt von fich 
jtoßend, jprang er vajch in die Höhe, „Sch muß fort, Nandt,“ 
jagte er haftig, „der Brofefjor eriwartet mich.“ 

Sie antwortete nichts, fie nickte nur und jeßte ſich wieder auf 
die Bank, dann jchüttelte fie heftig den Kopf, daß das muth- 
willige Haar abermals über ihr Geficht flog, aber fie lächelte 
unter diefer Hülle, ach, fo glücklich und jo ſchelmiſch dabet. 

Er Hatte ſich einige Schritte Schon entfernt, dann jah er Jich 
wieder um. Es zog ihn doch zu ihr, er wollte ſich's nur nicht 
eingejtehen. „Nandl, du jollteft wieder einmal etivas lernen,“ 
ermahnte..er mit einem-väterlichen Ton. „Du bijt jchredlich un— 
wiffend, und: wenn du nicht weiter lernst, jo wirſt du das bischen, 
das ich dir beigebracht Habe, auch noch vergefjen.“ 

„Lernen ſoll ich?“ fragte die Nandl gedehnt. 

„Es it heute Sonntag, du haft Zeit, jchreibe etwas ab.“ 

„Schreiben ſoll ich?“ kam es noch gedehnter unter dieſem 
Schleier von Haaren hervor, der zugleich dem Herrn Lehrer das 
plöglih ganz kläglich ausjehende Geficht feiner Schülerin ver- 
barg. „Was joll ih denn fchreiben?“ 

„Ein Sprüchlein aus deiner Fibel oder was du ſonſt willſt.“ 

„Wirſt du es anjehn?“ 

„Natürlich.“ 

„And wenn ich's auswendig lerne, wirft du mich dann über: 
hören?“ 

„Sa, wenn ich Zeit habe.“ 

„Dann will ich's thun, Stefan.“ 

„Leb' wohl, Nandl!" Er ging über die Straße und jchritt 
diesmal rasch bergan, ohne ſich umzuſehen. Sie lehnte den Kopf 
nad) rückwärts an die fühle Mauer und faltete, wie andächtig, 
die Hände. Sie jah ihm nach, bis er in einer Biegung ihr ver— 
ihmwunden war. Daun blidte fie nach dem Stand der Sonne, 





‘dem Profeſſor. ihm u in 
wandten vorgefallen ivar, worauf der Profeſſor ihm jofort den, 
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und als ſie ſah, daß es ſchon ſpät geivorden, ſprang fie behende 
auf. Ich bin noch nicht in Ordnung, und wenn die Alte von 
der Kirche nach Hauſe kommt und ihre Suppe nicht fertig wäre, 
dann möcht's was ſetzen. Und ſchreiben ſoll ich auch noch, — 
ſie ſteckte die Unterlippe vor und rümpfte die kleine Naſe. Das 
Schreiben, das iſt mein Tod, aber er will's haben, und jo thu' 
ich’, und wenn er meine Krakelfüße jo aufmerkſam mit feinen 
lieben Augen betrachtet, und wenn ex lefen kann, was ich ge— 
ichrieben hab’, jo freut es mich fchon, und wenn er nich damı 
überhört und mir die Sprüchlein, weil ich fie mir nicht merken 
kann, zwei-, dreimal vorſagt, fo hübſch, jo eindringlich vorjagt, 
das freut mich. auch. Sie war der Thür zugegangen, aber ihr 
Schritt verlangjamte ſich unter den auffeimenden Gedanken. Ich 
will aber heute grimmig ſchön schreiben und vecht gut Lernen, 
und dann freut er fich-wieder, und wer weiß, e3 fällt ihm dann 
in jeiner Freude plößlich ein, mich wieder zu fü—. Sie wurde 
rot) und unterbrach ſich jelbit mit einer abwehrenden Geberde. 
Ach was, ich muß jeßt flink fein, ſonſt gibt's Wichs. Meinet— 
wegen! Sie kann mich heute jchlagen, joviel ſie will, ich glaube, 
ich ſpürt' es nicht einmal! 

Sie lachte wie ein Kind muthwillig in fich hinein, trat in die 
Thür und zog dieſe Hinter ſich zu. 


= E 
Stefan hatte an dieſem Morgen eine lange Uuterredung mut 
Er erzählte, was zwiſchen ihm und feinen Ver— 


Antrag machte, bei ihm zu bleiben, welcher von Stefan dankbar 
angenommen wurde. Wüſt ſprach ihm Hierauf von der Noth— 
wendigfeit, noch diefen Herbſt behufs jeiner Studien nah Wien 
zu gehen. Er ſtimmte ebenfalls für den Verkauf der Sägemühle 
und der Grundſtücke. Studiren fojtet Geld, jagte er, und es 
dürfte vielleicht noch einige Zeit dauern, ehe ich dich. ausgiebig 
unterſtützen kann, mein Junge. Sie jprachen dann über Die 
Studien, die Stefan bereitS gemacht hatte, und ob dieſe joweit 
gediehen, daß fie ihn bevechtigten, fogleich an die Fakultät zu 
kommen. 

„Meiner Anſicht nach weißt du genug, und haſt du eine hin— 
längliche allgemeine Bildung, um ſogleich mit den Fachſtudien 
beginnen zu können,“ ſagte der Profeſſor. „Du biſt ein guter 
Lateiner, ein genügender Geograph und in allen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächern weißt du mindeſtens ebenſoviel, als ein 
Gymnaſialprofeſſor ſelbſt, aber es iſt Gepflogenheit, daß man, 
um zu einem Fakultätsſtudium hinzugelaſſen zu werden, auch 
in ſolchen Gegenſtänden Prüfungen mache, die man in dem 
gewählten Berufe gar niemals braucht, und da hapert's bet dir. 
Du fannft die Griechen nicht im Urtext leſen und veritehen, und 
in der Gejchichte dürfte” eine Anzahl uninterefianter Könige und 
Täpfte deinem Gedächtniſſe entjchwunden fein; du kennſt wahr— 
icheinlich nicht die unendliche Zahl von Kriegshelden, und viel- 
leicht auc nicht das genaue Datum jeder Schlacht, die jeit 
Herodot3 Zeiten geichlagen wurde, kennſt vielleicht nicht einmal 
die große Anzahl frommer Legenden und loyaler Anekvötchen, 
die den Hauptbejtandtdeil der jogenannten Gejchichte ausmachen, 
welche in unjern Schulen gelehrt wird, was nun freilich eine große 
Lücke in deiner Bildung wäre, obwohl jeder Htitorifer damit 
anfangen muß, diefe im Gymnaſium gelernte Geihichte ſchleunigſt 
zu vergejjen, da darin doch nichtS als Unwahrheiten und Ent: 
itellungen find. In der Mathematif dürften dir vielleicht die 
irrationalen Zahlen, die diophantiſchen Gleihungen und manches 
andere Kopfzerbrechen veruriagen. Aber ich bin überzeugt, 
du wirſt bei deinen: Fleiß und dei deinen Anlagen den ganzen 
Lehrftoff in einen Jahre bewältigt. haben. Du wirst aljo ein 
Jahr, mit einiger- Unterftügung natürlich, privat ftudiven, und 
machſt hierauf dein Maturitätseramen, dann kommſt du an die 
Univerfität und in vier Jahren bift du Doktor.” 

„Wenn ich aber aſſentirt werde, wenn ich jieben Jahre Soldat 
fein muß, was dann, Brofejjor?“ 

Der Heme Mann ballte zornig die Jauft, antivortete aber 
nicht. Er ging eimigemale im Zimmer auf und ab und blich 
dann vor Stefan Stehen, der jeine Arbeiten mit dem Mikroſkop 
bereits begonnen hatte. „Sch hoffe, dich loszubekommen, ich habe 
e3 dir bereit gejagt.“ 

„Sa, aber jet it Krieg in Ausſicht und da dürfte das nicht 
jo leicht werden.“ 

„Wenn der unterſuchende Arzt nur ein intelligenter Mann iſt, 
dem ich es beibringen fann, daß es fich in dieſem Falle darum 
handelt, ein junges, vielverjprecheudes Talent der Wiffenichaft zu 
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| erhalten, dann wird’S gehen; du haft übrigens einen Fleinen Herz hoffnungsfreudig. „Profeſſor, der kennt ſein Gewerbe. Unter der 
fehler, Stefan, der durch Märſche und Ueberanftrengung über- | Hand befreit er jedes Jahr eine große Anzahl junger Leute.“ 


haupt fich verichlimmern fann, und ich werde ihn darauf aufmerf- „Und was fojtet die Geſchichte?“ 
| Sam machen, daß es eigentlich feine Pflicht wäre, dich untauglich „Se höher das Schmiergeld, um fo größer die Chancen. Ich 


zu erklären. Wenn aber diefer Doktor mich nicht verjtehen will?“ | Habe Hundert Gulden, die ich daranf verwenden kann.“ 
„Nun, dann verſteht er vielleicht den Jakob!“ rief Stefan | (Fortfeßung folgt.) 
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(Seite 192.) 
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Haben wir im Norhergehenden eine- gewiſſe Sorte rumänijcher " 


Geſchaͤſtsleute im Auslande in Furzen, flüchtigen Strichen zu 
zeichnen verjucht, io wollen wir jeßt dieje Gattung bei fich zu 
Haufe, in Numänten, uns näher betrachten. 

Treue und Glauben, Ehrlichkeit und Solidität find da ebenio- 
wenig zu finden, wie bei den meisten in's Ausland gewanderten 
Kollegen und Geſchäftsfreunden, der Unterjchied Liegt nur darin, 


daß der von der Kultur beledte, im Auslande operirende Lands— 


mann mit augenverdreheriicher Scheinheiligkeit bejtändig von Ehre 


und Gewiffen fafelt, der Einheimische jedoch derlei Rückſichten 
gegen die öffentliche Meinung nicht kenut und gerade auf ſein 
Biel losgeht; er will fich überhaupt nicht für beſſer ausgeben, als 
er ift, umd ift jederzeit beveit, in offener und ungenirter Weile 
fein „Geſchäft“ zu machen. Findet er Gelegenheit, jeinem Neben= 
menschen den Fuß auf ven Naden zu ſetzen, ihn zu übervortheilen 
und auszubeuten, jo thut er es ohne weiteres und denkt garnicht 
daran, feine Handlungsweife zu bejchönigen. 

Der Kleinere wird in der unbarmherzigſten Teile vom 
Größeren geſchunden, findet es ganz in Ordnung und bleibt nur 
darauf bedacht, bei der- erjten ſich darbietenden Gelegenheit die 
gleichen Grundjäße in Anwendung zu bringen. 

Gegen Höhergeitellte iflavisch-Friecheriich, kennt man in feinem 
Hochmuth gegen Niedrigergeftellte feine Grenzen. 

Moralität im Gefchäfte iſt da ebenfowenig zu finden, wie im 
geſellſchaftlichen Leben, man macht ſich das Nützliche wie das 
Augenehme auf die bequemſte Weiſe zugänglich. — — 

Daher auch der jo jchlechte Ruf der rumänifchen Kaufleute 
int Nuslande. Mit einer eigenen Scheu geht man ihnen dort 
aus dem. Wege und die wirklich ſoliden und -ehrenhaften Kauf— 
(ente, deren 08 auch in Rumänien nicht wenige gibt, haben 
darunter am meisten zu leiden; die Mafje jener Ungualifizirbaren, 
welche zur Begründung des ſchlechten Rufes die Veranlaſſung 
gegeben, wiſſen ſich bei ihrer Findigfeit immer noch recht gut Zu 
helfen, verſtehen es, ſich nad) ein- und mehrfachen Falle wieder 
aufzurichten und finden bei Freunden und Landsleuten im In— 
und Nuslande die nöthige Unterftügung; das Ende ift allerdings 
in den meiften Fällen fein gutes, denn der einheimische Banquier 
und der ausländische Freund bereichern fich unterdeſſen, während 
jene Sorte von Geſchäftsleuten alfgemach zugrunde geht — aber 
man hat doch eine zeitlang gelebt und ab und zu gelingt es ja 
doc) auch dem einen und dem andern, fich einen dauernden 
Wohlſtand zu begründen, und dann gehört man jchon zu den 
angejehenen und einflußreichen Mitgliedern der Gejellichaft, man 
findet überall die befte und zuvorfommendfte Annahme, der 
Geſchäftskreis erweitert fich, man kann ſchon jeinem Ehrgeiz freien 
Lauf laſſen, erhält Aemter und Würden in ber Gemeinde, man 
protegivt chemalige Freunde und Genoſſen, unterjtügt andere 
„Kleine Leute“ und Streber und jteht ſich aud) gejchäftlich nicht 
ichlecht dabei. 

Man Lebt fein, macht ein Haus, Madame gibt ſich alle er— 
denkliche Mühe das Haus würdig zu präjentiven, die Kinder er 
halten Bonnen und Hauslehrer, man radebrecht Deutih und 
noch mehr Franzöſiſch und malträtivt ein wenig das Klavier. 

Und luxuribs zu leben veriteht man hier, geht doch der Bojar, 
ob er die Mittel dazu Hat oder fie fich ext borgen muß, mit 
gutem Beifpiel voran — ganz bejonders find es die jüdijchen 
Frauen, welche etwas darauf geben, das Haus auf bojaren-= 

mäßigem Fuße, „bojarest“ nennt man es hier, „zu führen. — 
as thut man nicht alles, um dieſes vornehme Faullenzerleben 
zu machen, um in allem und jedem „bojaresk“ aufzu— 
treten. 
Und in der That, ſo eine jüdiſche Dame lebt dann, wenn 
ſie es nur halbwegs ermöglichen kann — und was wiſſen die 
Frauen hier und überall nicht alles möglich zu machen? — ganz 
gut. Das Haus iſt ſelbſt bei minder Wohlhabenden luxuriös 
und, wie bei den Bojaren, meiſt im orientaliſchen Stile eingerichtet, 
ſchwere, mehr oder weniger foftbare Teppiche laufen durch Das 
ganze Zimmer — den „Salon“, den Feines, und ſei e8 dag eilt 
fachite Hausweien, entrathen kann, niedere, weiche, ichwellende 
Divans, Feine moderne Fauteuils ſtehen alfentHalben herum, 
daneben niedliche elegante Tiſchchen mit buntbemalten, emaillivten 


Rumänien und die Rumänen. 
Eine fulturhiftoriihe Skizze von E. vom Prufh. 
(Schluß.) 


gar jelten anzutreffen, 


Platten, das Licht wird durch ſchwere, bunte Damaftvorhänge 
gedämpft, Portieren von gleichem Stoffe geftatten ein geräufch- 
loſes, unbemerftes Eintreten, nur jelten fieht man an der Wand 
ein wirffich gutes Bild, einen Stahl- oder Kupferſtich und eine 
halbwegs gut gewählie und geordnete Bücherfammlung iſt ſchon 
dagegen findet man allerhand moderne 
Photographien verſchiedener Sujets recht anregender, wenn auch 


woeniger erhebender Art, zerſtreut herumliegen, da und dort auch 


einen franzöſiſchen Roman. 

Die Dame vom Haufe iſt vor 10 Uhr Vormittags nicht fichtbar 
und dann — erſt recht nicht präfentable; zwiſchen 11—12 Uhr 
mit den intimften Toilettenangelegenheiten fertig geworden, geht 
man zum Frühſtück, das in der Regel aus Fleiſch, Eier, Obſt 
und Wein beſteht; ſpäter nimmt die Dame vom Hauſe, wenn fie 
überhaupt leſen kann, und die jüngere Generation hat e3 bereits 
ſoweit gebracht, ein Buch, natürlich einen Roman zur Hand, begibt - 
fi) auf das bequeme Lager des weichen Divans, wo ſie halb 
{efend, halb träumend ein Stündchen verbringt, oder fie greift 
Halb gelangweilt zu den Taften des Klaviers, um ihm einige 
Töne zu entlocken. Es kommt Beiuch, man begrüßt ſich recht 
{aut und geräuſchvoll, die Damen küſſen einander ab, thun über- 
Haupt vecht herzlich beim Kommen wie beim Gehen, um hinterher 
um jo fchärfer gegeneinander loszuziehen; eine Dienerin bringt 
auf einem großen ächt- oder neufilbernen Tafjenbrett Dulezeza — 
eingemachte Früchte, die ſelbſt nicht im ärmlichjten Haufe fehlen 
dürfen und bei jedem Beſuch uud zu jeder Tageszeit mit friſchem 
Waſſer dargereicht werden; — man lacht und fcherzt und medi- 
firt, — man geht oder fährt aus; zwijchen 5 und 6 Uhr wird 
das Diner eingenommen, der Gemahl entfernt ſich, geht ſeinen 
Geſchäften nach, und Madame hat wieder Zeit, nach Herzensluſt 
zu faullenzen oder ſich ſonſt nach Belieben zu amüſiren. 

Abends gegen 9 Ühr, häufig noch ſpäter, nimmt man den 
Thee, empfängt wieder Beſuche oder ſtattet welche ab; — irgend 
eine Arbeit zu verrichten, ſich um Wirthſchaft, um das Haus— 
weſen, um die Kinder ernſtlich zu kümmern, das fällt nur den 
wenigſten ein. 

Zbilette und Beſuche abſorbiren die ganze Zeit. Wir fennen 
Damen der Mittelflaffe, welche tagtäglich Bejuche zu empfangen 
und zu erwidern als ihre höchite Lebensaufgabe betrachten. Es 
wird da förmlich Buch geführt, heute jolf A. kommen, morgen 
muß man zu B. gehen und hat man E. dort getroffen, jo werden _ 
flugs auch mit diefer Bejuche gewechſelt; in einem größeren Orte 
mit zahlveicher Bedölferung braucdt man mehrere Wochen, um 
das Negifter durchzumachen, aber man thut es gern und un— 
verdroffen, was gibt e3 da nicht für Gelegenheit zum Klatſchen 
und was Wunder auch, wenn da der höhere Klatſch zur Höchiten 
Blüthe gelangt? 

Aber auch draußen in der Küchenregion geht es bei jolcher , 
Wirthſchaft Funterbumt zu, auch dort werden allerhand Bejuche 
Heißig gewechſelt, und namentlich) find e3 die Abendjtunden und 
jogar die Nächte, wo der Verkehr am febhafteiten iſt. Der Haus- 
frau find die Küchenräume eine terra incognita und die Diener- 
ichaft genießt da die unbeſchränkteſte perjönliche Freiheit, mit der 
fte dei ärgiten Mißbrauch zu treiben verjteht. — 

Wird das dem Fremden gar zu arg und verjucht man 
Bekannten und Freunden darüber zu Hagen und von Abhilfe zu 
iprechen, jo wird man mur vertvundert angejtaunt und in der 
allernaivften Weife gefragt, warum man fich darüber nur jo auf- 
hält und was denn da weiter wäre? Das Gefühl der Empörung 
und der Gfel iiber folche Zuftände ift dem Eimheimiſchen, und 
wenn er perfönlich noch jo rejpeftable wäre und an der all 
gemeinen Liederlichen Wirthſchaft noch jo wenig Gefallen findet, 
ganz fremd, er kann es garnicht begreifen, wie man ſich über 
ſolche untergeordnete, eigentlich ganz natürliche Dinge auch nur 
aufhalten könne, im beiten alle erhält man ein Achjelzuden als 
Antwort und die Bemerkung „wir können's 'mal nicht ändern!“ 

Es laäßt ſich kaum Schildern, was die vom Auslande kommenden 
Fremden unter ſolchen Zuſtänden zu leiden haben. 

‚Bei allem ſonſtigen materiellen Wohlbefinden fühlt man ſich 
Se Schritt und Tritt angeefelt und wünſcht fi) weit weg von 

annen. 









































































Man muß, ob man will oder nicht, Geftalten um fich dulden, 


die äußerlich unvein und ſchmutzig, in ihrer tiefen moralischen Ver- 
kommenheit kaum noch Menfchen ähnlich jeden; ja, nicht nur muß | 


man fie um ſich dulden, fondern noch ihre Leiltungen in Anfpruch 
nehmen und fie gut — gut bezahlen, denn unter 20—25 Frances, 
aljo 16— 20 Mar, iſt jo eine bejtändig Ihwarzen Kaffee fchlitrfende, 
Cigarretten vauchende Donna nicht zu Haben und eine allein thut 
es nicht, der befcheidenjte Haushalt it gezwungen, mindefteng zwei 
Stück ſolcher Leute zu beſchäftigen, um dabei weder die gehörige 
Neinlichfeit, noch die nöthige Ordnung im Haufe aufrechthalten 
zu können, wenigſtens nach den Begriffen, twie fie der Fremde 
von „draußen“ mitbringt. 

In der formlofeiten Weife werden diefe Leute aufgenommen 
und entlafjen, fie kommen und gehen, machen fich aber ebenfo- 
wenig aus dem Kommen wie aus dem Gehen. Kaum abgelohnt 
und entlaſſen, finden jie eine andere, beifere Stelle, wo fie noch 
weniger Beſchäftigung und gar feine Aufficht finden — und wie 
die Raben jtehlen können, denn weniger als der Lohn fpielt bei 
der Köchin das Marktgeld eine Rolle; — daß die hiefigen Frauen 
ſich ſelbſt mit dem Einkaufe befaffen, davon kann bei der hier 
treulich geſchilderten Lebensweiſe natürlich feine Rede fein, ſieht 
man hier und da auf dem Markte, in der Halle eine Dame, 
dann kann man ficher jein, daß es eine fremde, eine deutſche ijt. 

Und jo verderbt das Volt in allgemeinen auch iſt — ein 
guter Kern ift auch da vorhanden; e3 it, wie wir ſchon hervor- 
gehoben haben, von Natur gutmüthig, nicht ganz ungelehrig und 
auch anjtellig, wüßte die Regierung die volfswirthichaftliche Seite 
nur zu berücdjichtigen und Tieße ihr die plänereiche Politik Zeit 
dazu, fie Fönnte das Volk zu was Tüchtigem hevanziehen; man 
denkt aber nicht daran und fo bleiben die ungeheuren Hilfsquellen 
des Landes unerſchloſſen und es herrſcht ein fürchterlicher Baupe- 
rismus, das Land iſt arm, fehr arm, umd dag Elend iſt groß, 
wern es auch bei dem im Volke herrichenden ſtumpfen Sinne 
weniger empfunden wird, aber iiber kurz oder lang müffen doc) 
die erichlafften Geifter ich zu vegen beginnen und die Erfenntniß 
fommen., — — — 

Die Juden, von flachen Lande vertrieben, Leben maſſenhaft 
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| zufanmengepfercht in den Städten, und die meiften von ihnen, 
wenn fie ſich auch noch jo häufig allen möglichen Handwerken 
zuwenden, führen ein elendes Dafein, da fie da, two feine Induſtrie 
vorhanden iſt und alles vom Auslande fertig bezogen wird, keine 
genügende Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Kräfte finden. Die 
Hausbettelei, ohnehin eine berechtigte Eigenthimlichkeit de3 Landes, 
nimmt in erſchreckendem Maße zu — und da die wohlhabenden 
Juden den minderbevorzugten Slaubensgenofjen gegenüber nicht 
gar jo engherzig find, fo fürdern fie nad diefer Richtung hin 
noch das Uebel, — ftatt eg durch thatfräftige Mittel, wenigitens 
joweit fie e8 vermögen, zu befeitigen. Das leichte, gutgemeinte 
aber herzlich schlecht angebrachte Hinwerfen der paar Bonis it 
indejjen bequemer. — 

Was fir jammervolle Geftalten treiben ich da in den Straßen 
der Städte herum, und fo ftellen die Juden nicht nur zur Mittel- 
Hafje das größte Kontingent, fondern auch zu derjenigen Der 
Armen und Elenden, 

Doch wollen wir uns bei dieſem wenig evquielichen Thema 
nicht noch Länger aufhalten und zum Schluffe zu den etwas 
ftimmungsvolleven Bild, zu unſerer Dame aus der Mittelflaffe 
zurückkehren. 

Viel haben wir freilich nicht mehr von ihr zu erzählen, nur 
das wenige, daß ſich Madame im Sommer mit ihren beſten und 
koſtbarſten Toilettengegenftänden ausſtaffirt, um auf Reiſen zu 
gehen, die Straßen von Franzensbad, Carlsbad, Vöslau oder 
Baden mit ihren bunten Bändern und Kleidern, mit ihrer ge— 
waltigen Schleppe, unſicher zu machen. — — So eine Sommer— 
reiſe zum Auffriſchen der erſchlafften Lebensgeiſter iſt unerläßlich, 
und wirklich können ſie der Badekuren nicht entbehren, denn ſie 
ſind durch ihre Lebensweiſe in der That und ſelten nur eingebildet 
krank. 

Blutarmuth, eine moderne, eine vornehme aber auch eine 
wirkliche und wahrhaftige Krankheit, das iſt die Signatur der 
Zeit, bei den wohlhabenden Klaſſen eine Folge der ungehörigen, 
müſſiggängeriſchen Lebensweiſe, bei armen Leuten die Folge der 
ſchlechten und mangelhaften Ernährung; — wen fommt da nicht 
der bekannte Kraftausdruck des hallenjer Brofeffors in den Sinn? 
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Das Volkergemiſch anf der Balkan -Halbinſel. 
“Bon C. Tübeck. 
(Fortſetzung.) 


Die ſogenannte Völkerwanderung nahm ihren hiſtoriſchen 
Anfang. Im Nordweſten von Aſien und im ſüdoſtlichen Europa 
tauchte eine Anzahl aſiatiſcher Volkerſchaften auf, die ſich beute- 
luſtig bejonders über die römischen Donauprovinzen ergoffen. Da 
waren die Hunnen, die Bulgaren, die Avaren, die Chaſaren, die 
Petichenegen, die Ufen, die Kumanen und die Szefler. Ueber 
ihre Abftammung gehen die Anfichten auseinander, höchſt wahr- 
ſcheinlich bilden fie Glieder der türkifchen Volksſtämme oder Ver- 
mifchungen- derjelben mit finnifchen und mongoliichen Wölfer- 
Ihaften. — Außer ihnen jtellten ſich im ſüdöſtlichen Europa 
viele indogermanijche Völker ein. 

Zunächſt wurden die römischen Donauprodinzen von den indo- 
germaniſchen Gothen und mit ihnen von Markomanıen, Karpen 
und Burgundern im dritten Jahrhunderte unfſerer Zeitrechnung 
überſchwemmt. Ihnen folgten im vierten und fünften die Hunnen, 
im Anfange des fechiten erjchienen auf der ganzen Linie von der 
Ditjee bis zum Schwarzen Meere die Slaveı. Darauf famen 
die Langobarden und Avaren. Wie die Gothen von der Wülfer- 
welle der Hunnen, jo wurden die Hunnen von der der Slaven 
und Dieje wiederum bon der der Langobarden und Avaren ver- 
Ihlungen. Nicht Lange erfreuten die neuen Sieger ſich ihrer 
Eroberungen, Karl der Große machte fie ihnen ſtreitig. Schon 
um 680 hatten jie die untere Donau an die Bulgaren verloren, 
die dort ein mächtiges Reich gegründet hatten, das jich bis gegen 
8390 erhielt. Im Jahre 791 machten die Franken der Avaren- 
herrichaft ein Ende. Won den Petſchenegen gedrängt, brachen um 
dieje Zeit aus Beſſarabien die Madjaren herein, die theils im 
jesigen Siebenbürgen, theil® in Bannonien bfeibende Wohnfite 
‚ nahmen. Alle Länder nördlich der Donau gingen den Bulgaren 
verloren, dagegen behaupteten fie fich im Süden des Fluffes und 








eine gewiſſe Selbjtändigfeit verblieb ihnen jogar noch, als fie unter 
byzantiniiche Herrjchaft famen. Die Betfchenegen, welche um 915 
jich über die Länder ergoffen, waren ein türfiicher Stamm, deffen 
Gebiet fi) von den Mündungen des Don bis zur Aluta erſtreckte, 
welche die jpätere Walachei in eine öftliche und weſtliche theilte. 
Auch fie wurden bald aus ihren Sigen emporgefchredt. Ver— 
wandte Stämme, die Kumanen, Polowzen und Uſen wälzten fich 
heran und erdrückten mit ihren Mafjen die Petſchenegen oder 
jaugten fie auf. Der neue Wanderzug machte fi im Weiten 
durch gewaltige Naubzüge bemerkbar, von denen namentlich die 
Kiederlafjungen der Madjaren heimgefucht wurden. Diefe, nicht 
wenig um ıhre Exiſtenz bejorgt, fühlten fich allein zu ſchwach, 
den Wilden Horden zu widerſtehen und gingen mit den benach 
barten Germanen, die. fih großen kriegeriſchen Ruhms exfreuten, 
Schuß- und Trugbiindniffe ein. Um 1140 fanten die jogenanngen 
Sachſen in's Land und mit ihrer Hilfe gelang es, die aftatischen 
Wanderſchwärme zurückzuwerfen und fie etwas einzuſchüchtern. 
Die Kämpfe wollten aber nicht ſchweigen und um 1200 war die 
Gefahr einer Ueberfluthung durch die Kumanen wieder ſo groß, 
daß die Madjaren in höchſter Noth den Beiſtand des Ordens der 
deutſchen Ritter anriefen. Die deutſchen Ritter kamen, doch 
blieben ſie nur vorübergehend in den bedrohten und heimgeſuchten 
Gebieten. Die großen Waffenerfolge, welche ſie über die Kumanen 
errangen, ſowie die bedrohliche Ausdehnung ihrer Eroberungen 
(bis zur Donau) riefen die Eiferſucht der ungariſchen Könige wach 
und um 1224 mußte der Orden das Land wieder verlaſſen. Im 
Jahre 1225 erlitten die Kumanen als Bundesgenoſſen der Ruſſen 
von den Mongolen eine ſchwere Niederlage au der Kalka, die ſie 


in die Abhängigkeit Ungarns brachte, welches jofort den weſtlichen 
Theil Kumaniens, die ſpätere Walachei, durch einen Ban als 











































































































































































































































































Markgrafen verivalten ließ. Zuletzt, im dreizehnten und vier— 
zehnten Jahrhundert, kamen die Türken, ein aus den turkeſtan— 
ichen Oghuſen oder Turkmanen hervorgegangenes Bolf, das den 
Thron des griechifchen Kaiſerthums ſtürzte, Konftantinopel zur 
Hauptitadt feines großen Reichs machte und die gefammten Balfan- 
und den größten Theil der Donauländer unterwarf. 

Man kann fich jet ein Bild von dem Völkergemiſch machen, 
das in dem großen Dreieck, das wir Eingangs gezeichnet, mit 
der Zeit entjtanden war. Was war aus der Urbevölferung 
geworden, was aus den Völfern, welche ſich hier niedergelafjen? 
Sie mußten in Bölferatome zerfplittert und kaum noch erfennbar 
Sein. Und doch traten, nachdem der Orkan fich ausgetobt, über- 
raſchender Weife zahlreiche Völkerinſeln hervor, die man längſt 
begraben glaubte. 

Jede herandringende Welle hatte große Theile der Bevölkerung 
aufgeſcheucht, die Urbevölkerung war vor den Römern, die römiſche 
Miſchbevölkerung vor den Gothen und die neue wiederum vor 
den Hunnen u. ſ. ww. geflohen. Wo nun die Flüchtlinge jo glück— 
lich waren, ſichere Aſyle zu finden, und kräftig genug, ſich darin 
gegen die ſpäter Kommenden zu erhalten und neue Vermiſchungen 
zu verhüten, da blieben ſie trotz der zahlloſen Völkerſtämme, 
welche über ihr Land brauſten, faſt unverſehrt. 

53 war ein überaus trauriges 2008, das demjenigen Theil 
der Flüchtlinge zufiel, der feine ficheren Zufluchtsörter fand. 
Sie wırden wie wilde Thiere geheßt, und Häufig bildeten fie den 
Gegenstand großartiger Zagdzüge. So unternahm im Sabre 812 
der Bulgarenfürft Crumus einen großen Raubzug nad) Thrazien, 
um Sklaven zu erhalten. Er brachte veiche Beute mit nad) Haus, 
zahlreiche Gefangene, die in jeinem Lande leibeigene Anfiedler 
wurden. Das Gleiche thaten in den folgenden Jahrhunderten 
die Petſchenegen, Kumanen und andere herrichende Völker. 

Für die erften Unterworfenen bildete fich dev Name Walachen, 
eine Bezeichnung, die zweifellos auf ihren römijchen Ursprung 
deutet. Wal bedeutet zuerſt einen fremden, unverſtändlich vedenden 
Mann. Später fehen wir diefe Bezeichnung den Deutjchen umd 
wahrſcheinlich durch fie auch den Wenden (Slaven) als bejondere 
Benennung der Nömer und ihrer Unterworfenen dienen. Das 
angelſächſiſche vealh bedeutet geradezu peregrinus, barbarus. Nach 
Graffs althochdeutſchem Sprachſchatz entſpricht die Bedeutung von 
Walah, walh einem Fremden, einem Roͤmer. Latine findet ſich 
bei Notfer geradezu mit Walahisgen (walachiſch, welſch) überjebt. 
Wir bemerken, daß mehrere Völker von romanischer Zunge, 
namerftlich die Churwelfchen und die heutigen Walachen Rumänen), | 
ſelbſt ihren Ursprung auf Rom zurückführen und dieſe Abjtammung 
durch ihre Sprache begründen. 

GSewiffermaßen wie ein großes Eiland in einem tweiten Meere | 
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zeigt ſich uns das Walachiſche im Norden der unteren Donau, 
im Gebiete des alten trajaniſchen Daziens. Süd- und nord— 
wärts wird es von Slaven, im Oſten von den Ruſſen und vom 
Schwarzen Meere eingeengt. Im Weſten ſind es wieder Slaven, 
die es begrenzen, und zu dieſen geſellen ſich Madjaren. Oeſtlich 
hat die Sprache die ptoͤlemäiſche Grenze Dazieus überfluthet und 
Beſſarabien bis zum Dnieſter in den Kreis ihrer Herrichaft ge- 
zogen, dafür aber im Weiten einen breiten Streifen des frucht- 
baren Tieflandes, das ſich am Linken Theisufer herabzieht, an 
die Madjaren und das Land um den unteren auf der Theis 
und an der Donau bis Golumbatſch (alfo das weitliche Banat) 
an die Slaven verloren. Außerden find noch im Innern dieſes 
Kreiſes, nämlich in Siebenbürgen, bedeutende Strecken theils von 
Madjaren, theils von Germanen (Sachſen) beſetzt. Immerhin 
aber befinden ſich hier die Walachen in weit überwiegender Mehr: 
zahl und ihre Sprache beherricht Handel und Verkehr. 
Außer in diefen gefchloffenen Wohnfigen finden ſich Die 
Walachen in allen Staaten der Balfan-Halbinjel, im allgemeinen 
allerdings in wenig bedeutenden Gruppen. Etwas zahlreich find 
fie in Macedonien vertreten. Da gibt es walachiſche Nieder: 
laffungen in dem Gebirge, welches Macedonien von Albanteıt, 
die griechifche und weiter nördlich die ſlaviſche Sprache von der 
albanischen trennt. Die Stadt Mojchopolis, vier Meilen von 
Ochrida, befaß im Anfange dieſes Sahrhunderts nur walachiſch 
vedende Bewohner. Die Stadt bildete den Hauptort einer be: 
deutenden Zahl macedonifcher Walachen, Die den Namen Kubo- 
MWalachen, auch den Spottnamen Binzaren führen, da fie nach 
griechiicher Weife tſch wie tz ſprechen. Das Wort tſchintſch (Fünf, 
quinqueſ, das die Veranlaſſung zu jenem Namen gegeben hat, 
lautet bei ihnen wie tſints. 
Außer Macedonien befißt auch Thefjalien in den Gebirgen, 
die e3 von Albanien trennen, walachijche Bevölkerung. Im all- 
gemeinen aber hatte hier das Slaviſche die Oberhand behalten, 
ſei es, daß fich eim ähnlicher Prozeß wie in Bulgarien vollzog, 
wo die flavische Sprache die herrſchende wurde, jei eg, daß die 
Slaven Theffalien in exrdrüdender Anzahl bejegten. In Der 
Mitte des fiebenten Jahrhunderts begann in Thejialien eine neue 
Sprahummwandlung; den Slaven wurde, die griechijche Sprache 
eingeimpft und dieſer Prozeß hat ſich ziemlich ſchnell und 
ſchmerzlos vollzogen. Faſt unberührt davon blieben die Sprach— 
iniefn der MWalachen, die ihre Sprachen und althergebrachten 
Sitten mit ungleich größerer Standhaftigfeit vertheidigten, als 
die in hohem Maßeé aſſimilationsfähigen Slaven. So finden wir 
heute noch neben Turko-Albanen und Gräco-Slaven in Thefjalien 


' noch ein drittes von den beiden genannten durchaus verjchiedenes 


Element, das walachiſche. Fortſetzung folgt.) 


Ein literariſcher Streifzug in die jüngfte Vergangenheit. 


Schluß.) 


Mit großer Energie juchte Gutzkow die Durch das Verbot. des 
Bundestags auf ihn und jeine Strebensgenofjen gelenfte Gunſt 
des Publikums zu benutzen. Beſeelt von jener raſch zugreifenden 
Keckheit, welche die Stärfe des Journaliſten ausmacht, erklärten 
er und MWienbarg ſich als die Führer einer geiftigen Bewegung, 
die ihrer Behauptung nach den beiten Theil des deutjchen Volkes 
ergriffen haben und eine Hoffnungsreiche Zukunft verbürgen jollte. 
Allerdings ward die von ihnen gegründete und pomphaft an- 
gefündigte „Dentiche Revue“ ſofort unterdrüdt. Aber dem in 
ihrem Programm zum Ausdruck gelangten Streben, ein leitendes 
Breßorgan zu ſchaffen mit der Aufgabe, alles das zur leiſten, 
was bisher die beſten ſchönwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften Der vor— 
nehmſten Kulturnationen zuſammengenommen geboten*) — die 
„Horen“, die „Athenäen“, Die „Revue des deux mondes“ 1. ſ. w. — 
dieſem hochfliegenden Streben dienten auch die folgenden journali— 
ſtiſchen Bemühungen Gutzkows mit ſeltener, unerjchütterlicher 
Ausdauer. Und daß er wenigftens ein Necht gehabt hatte, die | 
Führerfchaft des Jungen Deutichland für fih im Anſpruch zu 
nehmen, bewies der an Bedeutung alle ähnlichen Produktionen 
überragende Inhalt feiner Schriften zur Genüge. Freilich konnte 
auch er fich dem Banne eines weit über dag Ziel vernünftiger | 
Ungeftaltungsideen hinausſchießenden Nadifalismus nicht ent- 
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*) Votum ber da3 Junge Dentjchland. Stuttgart 1836. | 


; mittel zu verfügen. 


ringen. Die Abficht, die Literatur in ben Dienst des öffentlichen 
Lebens zu ftellen und fie dabei als politische Macht zur Geltung 
zu bringen, war ebenjo natürlich, als den Beitforderungen ent— 
iprechend; aber diefer gute Wille hätte, wenn er fruchtbar werden 


Sollte, von einer Einficht in das innerite Weſen der ſozialpolitiſchen 


Verhältniſſe getragen ſein müſſen, wie man ſie noch heute in den 
Kreiſen der belletriſtiſchen Schriftſteller faſt überall vergeblich 
fuchen würde. Und die trübe Atmoſphäre des politiſchen ſowohl, 
als des wiſſenſchaftlichen Lebens jener Zeit ſchloß ſogar die 
Möglichkeit einer derartigen Erfenntnig beinahe vollſtändig aus. 
Nur das Eine lag Far, vor aller Augen, Staat und Gefellihaft 
franften an taufend Wunden, und wie Heine — hohnlachend und 
erbarmungslos — die Finger in dieſe Wunden gelegt, jo thaten 
es die Zungdeutfchen ihm nad, nur verfuhren fie dabei ernit- 
hafter und meinten anfangs wirklich), iiber die unfehlbaren Heil- 


Leider beſaßen die letzteren eine bedenkliche Aehnlichkeit mit 


| den Rezepten des Doftor Eijenbart; fie waren in der That ganz 
geeignet, dem Kranken ſammt Der Krankheit den Garaus zu 
machen. 

Wienbarg hatte in feinen „Aejthetiichen Feldzügen“ don neuem 
den Gedanken entwicelt, welchen Leſſing ımd jpäter Schiller, in 
; feinen „Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“, ausgeführt hatten, daß das Heil des Volkes mir von 
























































































einer äfthetiichen Bildung aller zu erwarten jet. 


Bildung, twelche nicht nur die Menjchen richtig zu unterjcheiden 
befähigte, was qut und böfe jei, Jondern in ihnen den Drang zum 
Schönen, das Gefühl für das Erhabene und die Sehnfucht da— 
nach wedte, eine großartige, umnvergleichliche Neubelebung der 
Literatur und der Wiſſenſchaft, des Staates und der Gejellichaft. 

Dafür, daß die Samenkörner jolcher Anſchauungen nicht auf 
unfruchtbaren Boden fallen konnten, hatte der jo lange künstlich 
beichwichtigte Volksunwille über die geläufchten Hoffnungen des 
Befreiungsfrieges im Verein mit der mächtigen, durch die Juli— 
revolution gegebenen Anregung politischer Strebungen gejorgt. 
Die akademiſch gebildete Jugend ward damals noch durch ei 
anderes Moment zu den kühnjten Hoffnungen verführt auf un— 
mittelbar bevorstehende Niejenfortichritte des geſammten Geiſtes— 
lebens; die Philoſophie Hegel3 mit ihrer dreiften Prätenfion, die 
Krönung des philojophtichen Gebäudes, das U und D aller 
mensch ichen Weisheit zu jein, alles, was da tft, erflärt zu haben, 
als die, in ihr „Andersſein“, d. i. die Natur, aus ſich heraus— 
tretende und wieder in fih — aus der Natur als Geiſt — 
zurücfehrende Idee — — dieje glänzendjte aller möglichen 
Taſchenſpielereien des Gedankens eroberte ſich Ende der zwanziger 
und anfangs der dreißiger Jahre die Köpfe der philoſophiſch 
Denfenden und lieferte ganze Arjenale von Geiiteswaffen. Und 
das waren vermöge des unbegrenzten Spielraums, welchen dem 
Denken und Beweifen das dialeftiiche Spiel mit den Gegenſätzen 
gejtattel, Waffen — ebenjo jchneidig im Dienjte der Religion als 
der Revolution, des Sozialen Konfervatismus als des Nadifalis- 
mus, der ftrengen Sittlichfeit als der aller Schranken jpottenden 
Zügelloſigkeit. 

Staat, Geſellſchaft, Religion und Sittlichkeit — alles, was 
da exiſtirt, und alles, was da gedacht werden kann, hat ſeine 
Schattenſeiten; was iſt nun erklärlicher, als daß in einer Geſchichts— 
epoche, in der dieſe Schattenſeiten beſonders auffallend hervor— 
treten und in die endlich einzelne blendende Lichter hinein— 
blitzen, eine Anzahl von Heißſpornen auf den Einfall kommt, die 
Schatten dadurch radikal und fir immer zu beſeitigen, dem 
Lichte dadurch Freie Bahn und volle Wirkung zu jchaffen, daß 
man die Gegenstände, auf welchen jene Schatten haften, in ihre 
Atome zertrünmmtert! 

In folcher, das Kind mit dem Bade ausjchüttenden Ueber— 
trumpfung jittlih berechtigten Freiheitsdranges trafen fich Die 
ſtürmiſchen Forderungen der Jungdeutſchen. Die vollkommene 
Sreiheit für jedes Individuum, fih willkürlich zu entiwideln und 
zu bewegen, die Vernichtung der Religion und des Staats und, 
bejonders ſcharf hervorgehoben, die Heine’sche „Emanzipation des 
Fleiſches“ von den Banden einer unbequemen Gejittung, dag waren 
die Hauptgrundjäße, deren mehr oder minder geiltvoller Ver— 
theidigung wir in den Schriften des jungen Deutjchland von da— 
mals begegnen. Neben allen Uebertreibungen gelangte darin 
aber auch der wohlmotivirte Spott über die kindiſche Deutich- 
thümelei und dem nicht minder kindiſchen Sranzofenhaß, wie er 
in Wolfgang Menzel3 geharniichten Erpeftorationen den Gipfel des 
Menjchenmöglichen erflommen hatte, zu jcharfem und treffenden 
Ausdrud; desgleichen die der Civiliſation unjeres Jahrhunderts 
auf Die Nägel brennende Forderung der Judenemanzipation und 
manche andere dringliche politische und gejeltfchaftliche Beitfrage. 

Katürlich ftete in den überradifalen Bhrajenhüllen des jungen 
Deutjchlands Fein greifbarer Gedanfenfern. So bedeutend und 
geiitreih die neuen Stürmer und Dränger auch zu Fritifiven 
verjtanden — eine Befruchtung mit pofitiven Neformideen hat 
das deutſche Volk ihren Schriften nicht zu danken. Dafür bleibt 
diefem jedoch alle Urjache, ihnen für die thätige Mitwirkung dank: 
bar zu jein, welche fie bei der in dem dritten Kahrzehnt unferes 
Jahrhunderts fi) vollziehenden Reform der deutschen Journaliſtik 
geleiitet haben. Bis dahin hatte es nur wenige Zeitichriften 
gegeben, welche pofitiich thätig waren, und noch weniger, denen 
auch nur eine Spur politiicher Unabhängigkeit zuzuerfennen ge- 
wejen wäre. Mit den Jungdeutſchen drang eine geiftreiche und 
auch an Kenntniffen durchaus nicht arme Oppofition in die perio- 
diſche Literatur ein und half den Wirth, Eiſenmann, Rotteck, 
Welder, die die eigentliche Tagespreſſe zum Schauplatz ihrer 


theilweife — bejonders bei Wirth — ſehr energiſchen politischen | 
Kritik gemacht hatten, diefen bisher tief im Sumpfe der Gedanfen- | 


ramuth und Servilität vergrabenen Zweig der deutjchen Literatur | Dr. A. €. Prub. Leipzig 1847, ©. 299. 


zu verhältnißmäßig hoher Blüthe zu bringen. 
Der Umichlag.ver radikalen Ueberjtürzung und Unflarheit des 











Mit vollem | Jungen Deutjchland in politische Snbilereng oder Weltverdrofien- 
Rechte verſprach ſich Wienbarg von ſolch' einer allgemeinen 
zu denen die deutjche Literaturgefchichte, dem deutſchen Bundes- 


heit fonnte übrigens nicht ausbleiben. Alle Mitglieder defjelben — 


tage zum Troß, Heine nicht rechnet — kamen raſch, jehr raſch 
von ihrem meitausholenden Nadifalismus zurück. Indeſſen hatte 
nur einer die wenig beneidenswerthe Energie, feinen dereinft mit 
dem größten Uebermuth verfochtenen revolutionären Anschauungen 
glei) nach der danfbaren Anerfennung des Bundestags fo derb 
als möglich in's Geficht zu jchlagen. Diejer eine war der Theo- 
Loge von ehedem, Herr Heinrich Laube. In dem 1844 erjchienenen, 
oben bereit3 erwähnten erjten Bande des Nomans „Das junge 
Europa” war er als Feind des Staats und der Kirche, al3 Ver- 
ächter der hergebrachten Sittlichfeit zum literariſchen Streite in 
die Welt hinausgezogen, um in der zweiten Abtheilung (1836) 
„Die Krieger“, bereit3 vorjichtig den Rückzug nad den Stand- 
quartieren der gemäßigten Sreijinnigfeit anzutreten, und in der 
dritten, „Die Bürger“ (1837), hinter dem warmen Dfen der 
Ipießbürgerlichiten Anjchauungen wieder anzugelangen und über 
jeine und der jungdeutichen Genofjen „bedauerlichen” Jugend— 
ejeleien weidlich herzufallen. 

Wie der geiftig hervorragendfte unter den Schriftftellern des 
ungen Deutjchlandse war Gutzkow auch der politisch kon— 
jequentefte, treuefte. Zwar Haben auch feine Anfichten Wand- 
lungen und Abſchwächung erfahren; und das war big zu einem 
gewiffen Grade nothwendig und gut. Uber fich jelbit und feine 
gedanfenrevolutionäre Vergangenheit gänzlich zu verleugnen und 
zu verdammen, wie Laube, dazu ift er nie fähig gemwejen. Und 
ih in den Schmollwinfel literariihen Stillleben zurüczuziehen, 
wie es Wienbarg und andere thaten, hat er gleichfall3 nicht ver: 
mocht, — und auch das war gut, obgleich es ihm anfangs, jogar 
bon eimfichtigen und wahrhaft freidenfenden Literaturfennern tie 
Prutz, als Fehler angerechnet wurde. Aber hatte diejer im Jahre 
1847 noch Schreiben fünnen: „Die Herren Kühne und Wienbarg 
in ihrem freimilligen Verſtummen ftehen bei weiten achtbarer, 
weit bedeutender da, haben viel mehr Anſpruch auf Literarische 
Würdigung, als die Herren Gutzkow und Laube in ihrer erfolg- 
(ofen Bielgejchäftigfeit und dem lauten, fünftlichen Lärm, den fie 
um fich verbreiten*,” —, jo mußte er zwölf Jahre jpäter fein 
Ürtheil über Gutzkow berichtigen, wie folgt: Gutzkow hat „genug 
geleistet und die Energie und Fruchtbarkeit jeines Talents hin— 
(änglich bewährt, um als der hervorragendſte und einfluß- 
veichite NRepräjentant unjerer literarischen Gegenwart ans 
erfannt zu werden und als folder auch in die Jahrbücher der 
Literaturgejchichte überzugehen“**). 

Auch unmittelbaren Antheil am politifchen Leben zu nehmen, 
hat Gutzkow verſucht. Aber die bewegte Zeit des tollen Jahres 
— 1848 — fand ihn nicht, wie Laube, im der deutjchen National- 
verfammlung als Mitglied des erbfaiferlich gefinnten Centrums, 
fondern in den Volksverſammlungen des berliner Thiergartens 
und den demokratiſchen Klubs. Und wenn er fi auch vor der 
populären Beredtfamfeit der in ihrer Denk- und Sprechweije dem 
Bolfe näherjtehenden eigentlichen Volksmänner bald zurüdzog, jo 
bewie3 doch jeine in jenen Tagen des politiichen Sturmes erlaffene 
und freilich auch in jenem Sturme unbeachtet verhallte „Anfprache 
an das deutsche Volk“, und die fernere Schrift „Deutihland am 
Borabend feines Falls und jeiner Größe”, daß er feinen freiheit- 
fihen Geſinnungen treubleiben wollte. 

Während er vor der Revolution von 48 durch jeine jpeziell 
für die Bühne gefchriebenen Dramen, die allerdings nur, auf ihre 
Wirkung klug berechnete, Produfte geiftvoller Reflerion und nicht 
freie Schöpfungen eines poetiſch-dramatiſchen Genies find, den 
übrigen, auf das Theater hochmüthig hinabjchauenden talent- 
vollen Dramatifern mit Nacheiferung erzeugenden Beiſpiel voran- 
gegangen war, trat er jchon 1850 mit einem Roman her- 
vor, deffen neunbändiger Umfang ein ftaunenswerthes Beijpiel 
von literariſcher Produftionskraft ift, da er feinem Inhalte nad) 
faum vor 1849 begonnen worden fein fanı und 1850 jchon 
vollendet in den Händen des Publikums war. Mit Ddiejem 
Roman — „Die Nitter vom Geiſte“ betitelt — und mit dem 
ihm 1859 folgenden, gleichfall® neumbändigen „Zauberer von 
Rom“ erhob Gutzkow den Anſpruch, der Romanſchriftſtellerei 
nee Bahnen eröffnet und Kulturromane gefchaffen zu haben, ın 


*) Vorleſungen über die deutjche Literatur der Gegenwart, von 


**) Die deutjche Literatur der Gegenwart, von Robert Prub 


| Xeipzig 1859, II. Bd., ©. 47. 
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denen fich die ganze Welt widerfpiegeln, Könige und Bettler und 
alles, was — ſteht auf der ſozialen Stufenleiter, ſich 
begegnen ſollten. Und ſo heftig er auch wegen dieſer Prätenſion 
befehdet worden iſt, ſo ſehr mit Recht man ihm auch vorwerfen 
mag, daß den „Rittern vom Geiſte“ der geiſtige, ideale Mittel- 
punkt ſehle und die Idee, die ihn beherrſche, theils für den in 
ihren Dienſte entwickelten ungeheuren Apparat zu unbedeutend, 
theilg nicht deutlich genug zur Daritellung gelangt jei — — das 
Eine fteht doch feit, daß Gutzkows Romane eine Fülle lebendiger, 
farbenreicher, icharfgezeichneter Schilderungen bon Verhältniſſen 
und Zuſtänden, einen bewundernswerthen Reichthum an pſycho— 
logiſch intereſſanten Geſtalten, einen ſeltenen Aufwand an Ge— 


w 


danken und Kenntniffen aufzuweifen haben, und daß fie damit 


das Großartigfte find, was unfere Zeit in dieſem Fache ges 
feijtet hat. 


— 





Auf die Werke Gutzkows, dieſes Führers und beſten Repräſen— 
tanten des „Jungen Veutſchlands“, näher einzugehen und ſeine 
theifweife ſehr lehrreichen und die deutſche ation keineswegs 
ehrenden Schickſale zu ſchildern, dazu fehlt uns hier leider der 
Raum. Zum Schluſſe ſei nur noch ausdrücklich betont, daß 
Gutzkow, der bis an ſein Lebensende mit beinahe beiſpielloſem 
Fleiße gearbeitet und ſtets Bedeutendes, wenn nicht immer das 
Bedeutendſte geleiſtet hat, arm und von den meiſten ſeiner Freunde 
und Bewunderer verlaſſen geſtorben iſt. 

Der Neid und die Gehäſſigkeit literariſch Mitſtrebender, die 
Indifferenz des leſenden Publikums in Deutſchlaud, das feine 
geiftige Nahrung aus den Leihbibliotheten bezieht, auch wenn es 
zehnmal die Mittel hat, fich fein Haus mit den Produkten der 
Kileratur überreich auszuftatten, Haben ihn, wenn auch nicht ver- 
hungern, jo doch jich in gerechter Erbitterung verzehren Laffen. 


——. Morgenfiunden. 











jichtbar war, als jich ein Lu 
Farm niederließ, die in der Nähe einer bedeutenden 
der weitlichen Staaten gelegen war. 
Sruppe, die aus der F 
ftand und allerlei Fragen über die Beihaff 
des Ballons an ihn jtellte, 














Wenn ich morgens 
Sanft erwade, 
Kehren immer, 
Immer wieder 
Ach! Die fchönen 
Jugendzeiten 

Tief zum Sinne 
Mir zurück. 


Jugendgeiſter, 
Ihr umflattert 
Toͤllen Zaubers 
Selig mich. 


Hingebannt auf 
Weichem Lager 
Süßbehaglich, 
Fühl' enthoben 
Wiederum ich 
Mich dem rauhen 
Drängen ſtrenger 
Manneszeit. 


Aus dem Buſen 
Dünkt genommen 
Mir der tiefſte 
Kern des Innern, 
Der ſich mählich 
Feſt und feſter 
Ausgeſtaltet, 
Dieſer Springpunli 
Herber- Schmerzen, 
Neicher Wonnen 
Für und für. 


Nicht verſchwommen 
Sind die fernen 
Nebelriſſe 

Frühſter Tage: 


Eine Ballonfahrt wider Willen, 


Eine wahre Geſchichte aus Amerika. 





9, wie ſpannt' in 
Reichſter Klarheit 
Bor den Bliden 

Sich die Welt! 


Ach, im finnig 
Leichten Anjchaun 
Sprach zu mir noch 
Einzig damals 
Dieje ganze 

Weite Welt, ſie 
War mir nur ein 
Wonnetrunfner 
Bilderanblid — 
Meiter nichts. 


Lind und warnı noch, 
Traut und treu noch 
Lag ich gleichjam, 

O Natur, an 

Deiner Holden 
Mutterbruft! 


Ah! Es ift nicht 
Eitle Fabel: 
Wohl vernahın ic) 
Reife damals 
Aller Sphären 
Harmonie... 


. Bielbewußt mir 


Schreit’ ih Hin nun; 
Handelnd greift und 
Sreift begehrend, 
Schroff das eigne 
Selbſt betonend, 
Meine Hand nun 

Ein in's Dajein — 











auf den Boden ftieß. Statt 
ältefte Kind Herausgehoben. 
der Ballon in die Höhe, riß 
Es war an einem fchönen Abende des Kometenjahres 1855, zur erhob ſich 
Beit, da dag in aller 


feiner Herrlichkeit ftrahlende aftronomische Phänomen Augenblid 


ftichiffer nach glücklicher Luftreife auf einer 
Marktitadt in einen 
Bald umringte ihm eine neugterige 
amifie des Farmer und deffen Arbeitern be- 
enheit und die Handhabung 
oO | Der Ballon, dürch einen Anker und ein 
Seil in der Hand des Luftichiffers gehalten, ſchwankte langjam in der 
Abendluft Hin und her, während die Gondel ſich nahe am Erdboden 
Ga3 war ziemlich verbraucht, und das Ungeheuer erſchien 
in des Farmers Augen höchſt ſchläfrig und unſ 
Eigenthümers Zuſtimmung nad | 
Zaune feſt zu legen. 

drei Kinder von zehn, 
Korb zu heben 


chuldig, der es mit des | 
einem Haufe zog, um es an einem 

Bevor er den Ballon fei 
acht und drei Jahren, fie doch in den großen | Wald geriethe. 
und auf die fchönen, vothen Kiffen zu fegen. Dex kleine 


dreijährige dralle Johanny erwies ſich als zu ſchwer, jo daß die Gondel 











Auch 
an einem Zaume ein, wurde abe 
und der Ballon stieg | 
' Minuten die beiden ängſtlich über den 
' fleinen Gefichter nicht mehr zu unterjcheiden und 

Papa“, „Mama‘ nicht mehr wahrnehmbar waren. 
In dem Nebel der Dämmerung war 
die am Abendhimmel ſich abhebende Rieſen 
vänber mit ihrer Foftbaren Beute davoneiltee Der arme Vater janf 
halb wahnfinnig vor Schmerz, 
ief jammernd nach ihrem Kindern. 

füeffichen Eltern damit zu. tröften, 
rſteigen müſſe, und daß feine 
Waffer oder in einen dichten 
Zu befürchten fei nur, daß beim Landen das ältere 


hilf⸗ umd ſprachlos zu Boden, die Mutter, 
ſtreckte die Arme gen Himmel und r 

Der Luftichiffer juchte die ung 
daß der Ballon nad) wenigen Meilen niede 
tband, baten ihn feine Gefahr zu befürchten jei, wenn er nicht in 


Stellen Scheines 
Fällt darein mir 
Kampferzeugter 
Geiſtesſtrahl. 


Und ſogleich ſtößt 
Kalt und ſchnöd' den 
Losgeriſſ'nen 

Auch des Lebens 
Fauſt zurücke; 
Schmerzen branden 
Um das Herz ihm, 
Heiße Thränen 
Rinnen nieder, 
Mancher Fehltriit 
Wird gebüßt. 


Und mic) jelber 
Blendet oftmals 
Eigner Lichtichein: 
Mächtig leitend 

Auf mich ſelbſt nur 
Alle Strahlen, 
Liegt im Duntel 
Meine Bahn... 


Goldne Jugend! 
Mußteft ſchwinden; 
Wohl begreif' ich 
Dies Geſetz! 

Aber kehre 
Immer wieder 
Um die ſüße 
Morgenfrühe, 
Für den. ganzen 
Tag mid) jegnend, 
Bei mir ein! 


8 Emanuel Weich. 


feiner wurde aber unglüchicherweije das 
Bei diefer plötzlichen Erleichterung jtieg 
dem Farmer das Seil aus der Hand und 
der Anfer löſte fi, griff zwar einen 
x ſogleich wieder losgeriſſen, 
v ftetig und fchnell empor, daß ſchon nad) wenigen 
Hand der Gondel ſchauenden 
ihre Häglichen Rufe 


bald nichts mehr fichtbar, als 
geftalt, die gleich einem Luft- 


Kind ausſteige, und daß der Ballon mit der geringen Laft des kleinen 
Kindes fich wieder erheben und 











feine Fahrt fortſetzen möchte. 















































































































„Nein,“ fagte die Mutter, „Jenny wird ohne Johanny in den 
Armen niemals die Gondel verlaffen!” Der Ballon ſchwebte über die 
Marktitadt Hin, und als die Kinder die vielen Leute jahen, die zu— 
jammentiefen, jtrecten fie die Arme aus und riefen laut um Hilfe, 
aber, wenn auch ihre Heinen Köpfe gejehen wurden, ihre Rufe blieben 
ungehört. ; 

Bei Einbruch der Nacht ftrahlte Hell das Licht des Komet, und 
der Heine Johanny fürchtete, er würde mit jeinent feurigen Schweife 
ihr luftiges Schiff in Brand fteden. Schweiterchen verficherte aber, daß 
der brennende Drache gewiß an die zwanzig Meilen von ihnen entfernt 
jei, und daß Gott es garnicht zulaffen würde, daß er ihnen etwas zu 
Leide thäte. Johanny war beruhigt, meinte aber, etwas näher könne 
der Drache immer fommen, denn er friere und möchte ſich an ihn 
wärmen. Da jchlang Schwefterchen feine Schürze um Johanny und 
jagte: „Komm, Sohanny, ich will dich in meinen Arm nehmen und dic) 
wärmen und dann wollen wir beten und dann follft du jchlafen.‘ — 
„Wie kann ich beten, bevor ich mein Abendbrot Habe?’ fragte Johanny 
eritaunt. — „Schweiterchen hat fein Abendbrot für dich uud auch feines 
für fih, um fo befjer müfjen wir beten,“ fagte Jenny feierlih. So 
hoben denn die beiden Kinder ihre fleinen Hände empor und jagten ihr 
gewohntes Nachtgebet. 

„Der liebe Gott kann uns heute vecht gut Hören, denn wir find 
ja hier oben ganz nahe bei ihm,“ meinte Johanny, und bald darauf 
ihlief ev an fein Schweiterchen gelehnt jo janft, als ob er daheim in 
jeinem eigenen Bettchen läge, und Schweiterchen wachte die langen, 
langen Stunden hinduch, während der Ballon durch die fühle Nacht- 
luft dahinjchwebte Hoch über den Wohnungen der Menjchen, bis er im 
friſchen Morgenwinde jchaufelte. 

Wer fann jagen, welche Gedanken in diefer langen Nacht die Seele 
de3 Fleinen Mädchens bewegten? Vielleicht fürchtete es, mit einem der 
den Kometen begleitenden Meteore zujammenzuftoßen; vielleicht auch 
(ange noch Tag und Nacht durch die Wolfen zu jegeln, bis jte beide vor 
Hunger und Kälte jterben müßten. Arme Kinder Hoch in den Wolfen! 

Durch Zufall, einem glüdlichen Inſtinkte folgend, ergriff die umher— 
tappende Hand des Fleinen Mädchens die Leine, welche mit der Klappe 
des Luftballons in Verbindung ftand, und zog unwillfürlich daran. 
Sogleich begann der Ballon langfam und fanft fich zu jenfen, gleich 
als ob eine fürforglihe Hand ihn behutfam herablaſſe. Die Sonne 
war. noch nicht aufgegangen, al3 Jenny über den Rand der Gondel 
blidend die alte heimatliche Erde „zu jich hinaufſteigen“ ſah, wie jie 
jich jpäter beim Erzählen des Abenteuer3 ausdrüdte. Endlich jaß die 
Gondel feit, aber nicht auf dem fejten Boden, jondern in dem oberen 
Aeſten eines gewaltigen Birnbaums und in der Nähe jtand ein Haus, 
von welchem aus Hilfe zu erwarten war. Nun wurde Sohanny mit 
diejer guten Neuigfeit munter gemacht, und beide Kinder hielten fich 
feſt umjchlungen, nicht nur vor Freude, jondern auch vor Kälte, 

Farmer Bunton, der in dem einjamen Haufe inmitten feines Land— 
beſitzes lebte, war für gewöhnlich ein gewaltiger Schläfer, au diejem 
Morgen aber mwachte er vor Tagesanbruch auf und fonnte troß aller 
möglichen Verſuche nicht mehr einfchlafen. So fagte er zu feiner lieben 
Ehehälfte, die er munter gemacht hatte, um ihr mitzutheilen, daß er 
nicht jchlafen könne: „Es müßt nichts, ich will aufftehen und mir den 
Kometen anjehen.“ 

Bald lockte ein erjchrodener Auf ihres Mannes die befagte Gattin 


ebenfall$ vor das Haus. Als Bunton vor die Thüre trat, ſah er eine | 


ungeheuerliche, jeltiame Gejtalt über und in dem großen Birnbaume. 
Sn jeinem Schreden und in jeiner Ueberrajchung that er, was jeder 
Huge Mann in ähnlihen Fällen thun würde und follte: er vief fein 
tapferes Weib herbei. Durch dieſes ermuthigt und ficher gemacht, Fchlid, 
er dem Baume näher; ſolche Früchte hat noch nie ein Birnbaum ge- 
tragen, jo alt die Erde ift. 

Plöglich ertönte ein zitterndes, Elagendes Stimmchen: „Bitte, feid 
jo gut und Holt uns herunter. Uns friert und Hungert!“ Dafjelbe 
vief auch ein zweites noch kläglicheres Stimmen. 

„Was? Wer jeid ihr, wo fommt ihr her?“ 

Das erjte Stimmchen antwortete: „Wir find Jenny und Johanny 
Harwood und Haben uns mit. einem Ballon verirrt.” Das zweite 
Stimmehen jagte: „Wir find es und find mit einem Ballon davon- 
gelaufen. Bitte, jeid jo gut und Holt uns herunter. Uns friert und 
hungert!“ 

Farmer Bunton begriff endlich, was er zu thun habe. Er brachte 
nach einigen Anſtrengungen den Ballon ſoweit der Erde nahe, daß er 
die Kinder Herausheben fonnte, die erfroren und erjchöpft waren, ſich 
jedoch bald wieder im Farmhauſe erholten. Bald war ein berittener 
Bote nad) Harwoods Farm unterwegs und einige Stunden jpäter lagen 
die geretteten Kinder in den Armen ihrer hocherfreuten Eltern. 


Die Opiumalfaloide und ihre Wirkungen. Wir fennen zur 
Zeit im Opium jechszehn genau beftimmte, wirkſame Beftandtheile 
(Alkaloide), die alle unter fich und vom Opium felbft in der Wirkung 
berfchieden find. Nach den Verjuchen, die Dr. Iſaac Ott antgeftellt 
hat, ftellte fich folgendes heraus: 1) Eryptopin ift narfotifch; erregt 
zuerſt und jegt dann herab die Neflerthätigfeit, indem es auf das Rücken— 
marf wirft; vermindert die Kraft der motorischen Nerven; hebt die 
Empfindung auf, indem es auf die jenjitiven Ganglien des Rückenmarks 





wirkt; vermindert den Herzichlag durch Wirkung auf die Muskulatur 
des Herzens. 2) Thebain oder Baramorphin bewirkt die Konvuljion 


des Rückenmarks, hat feine Wirkung auf die motorischen und jenfitiven 
\ Nerven, noch auch auf die gejtreiften Muskeln. 


Es vermindert den 
Herzichlag durch Wirkung auf diefes Organ und verurfaht Blutandrang, 
weil e8 die vafo-motorijchen Gehirnzentren reizt. 3) Codein iſt nar- 
fotifch und konvulſirt das Rückenmark, verurjacht Zufammenziehung der 
geftreiften Muskeln, ähnlich wie Veratrin, und vermindert den Herz 
Ichlag durch Wirkung auf den Herzmusfel. 4) Chlorocodein bewirkt 
Starrframpf. 5) Apocodein verurfacht Erbrechen, Schlafjucht (Coma) 
und Tod. 6) Narcein verjegt faltblütige Thiere in Schlaf, warm— 
bfütige nicht, und konvulfirt das Rückenmark, e3 vernichtet die moto- 
tischen Nerven nicht, denn bei Einfenfung einer Sonde in’3 Rückenmark 
behalten fie ihre Thätigfeit; es bewirkt Zuſammenziehung der Muskeln, 
wie Veratrin, und jchwächt deu Herzichlag, indem es das peripherijche 
Ende des Lungen- und Magennerven reizt. 7) Bapaverin iſt nar- 
fotifh und bewirkt Konvulſionen, die theils das Rückenmark betreffen, 
theil3 peripherifch find, letzteres wahrjcheinlich von einer Wirkung auf 
die Muskeln; e3 vermindert die Herzfontraftion durch peripherijche 
Wirkung auf den Herzapparat; es bewirkt Musfelzujammenziehungen, 
ähnlich wie Veratrin. 8) Narcotin oder Dpian ift nicht narkotijch 
und fonvulfirt das Rückenmark, bewirkt Kontraktion der gejtreiften 
Musfeln wie VBeratrin und vermindert beträchtlich den Herzichlag durch 
Wirkung auf den Herzmusfel. 9) Cotarmin verurjaht Schlaf und lähmt, 
ähnlich wie Pfeilgift (Curare), die motorischen Nerven. 10) Hydro- 
cotarmin iſt narkotiich und bewirkt Konvulſionen. 11) Cotarmin- 
fäurejalze bewirken Konvulfionen und fähmen den Lungen und 
Magennervd. 12) Landanojin und Landamin bewirken Starrfvampf. 
13) Morphin ift narkotiih und konvulſirt das Rückenmark; e3 ver- 
urſacht Musfelkontraftionen wie Beratrin und vermindert den Herz 
ihlag. 14) Oxymorphin mirft wie Morphin, aber jchwächer. 
15) Apomorphin bewirkt Erbrechen, fteigert anfangs und jet dann 
herab die Reflerreizbarfeit des Rückenmarks; vermindert die Herzfon- 
traftionen. 16) Meconin wirkt auf faltblütige Thiere narkotiſch, auf 
den Menjchen wirken 12,18 Centigramm, in den Magen gebracht, nicht; 
e3 bewirkt übermäßige Erregtheit aller Sinnesorgane, während es Die 
willfürliche Bewegung lähmt und große Schlaffheit verurjacht, daneben 
treten Rontraftionen ein, wie bei Beratrin. 

Ale Dpiumalfaloide wirken hauptfählih auf das Nervenfyiten, 
erregen zuerſt überreizte Funktionen, worauf dann, wenn die Dofis ftarf 
genug war, Lähmung eintritt. Bei warmblütigen Thieren äußert fich 
die Wirfung ſowohl im Rückenmark al3 im. Gehirn. Dr. BR. 


Ueber die Fortpflanzung des Aales. Kein Fiſch Hat den 
Naturforjchern jo viele Kopfſchmerzen bereitet als der Aal, und über 
feinen find die Meinungen jo verjchieden. Zwar haben Hädel, Kner 
und von Siebold in ihren Naturgejchihten der deutjchen Filche die bi3- 
herigen Beobachtungen vollftändig zufammengeftellt, aber diejelben find 
jo wenig in das größere Publifum gedrungen, daß immter wieder die 
Zeitungen Mittheilungen bringen, die den bisherigen Erfahrungen wider- 
ſprechen. Selbſt die „Gartenlaube‘ brachte vor einigen Jahren exit 
wieder eine Mittheilung von Dr. Eberhard aus Roftod, wonach dort 
ein Aal lebendige unge geboren haben ſollte. Es hat fi) aber, wie 
Profeſſor Grube in Breslau mittheilt, Herausgeitellt, daß e3 fein Aal, 
jondern eine fogenannte Aalmutter (Zoarces viviparus), ein in der 
That lebendig gebärender Fijch, geweſen. Auch alle andern derartigen 
Mittheilungen haben fich als auf Irrthümern beruhend erwiejen, indem 
meift Rundwürmer in der Bauchhöhle oder der Schwimmblafe des 
Aales für Junge gehalten wurden, jo daß es aljo für ausgemacht 
gelten muß, daß der Aal nicht zu den Fiſchen gehöre, die lebendige 
Zunge gebären, zumal der Italiener Mondini und der deutjche Zoolog 
9. Rathfe die Eierjtöcde im Aal nachgewieſen Haben. Diejelben finden 
ſich in den beiden manfchettenartig gefalteten, an den Seiten des Darmes 
liegenden Organen und haben ungemein kleine Eier, die in einer Fett— 
mafje eingebettet find. Anders ift es freilich mit den Aalen männlichen 
Geſchlechts. Soviel man auch unterfuchte und forjchte, e3 gelang feinem, 
die männlichen Gejchlechtswerfzeuge zu finden. Man wußte dies nicht 
anders al3 durch die Vermuthung zu erflären, daß man die Filche zu 
einer Zeit unterfuche, in der die Samenfädchen noch nicht entwickelt, die 
Bellchen, in denen fich diefelben bilden, von dem Ei noch nicht zu unter- 
jcheiden jeien. In neuerer Zeit ift jedoch ein anderes Nejultat durch 
die Unterfuchungen von Erivelli, Maggi und Ereolani in Bologna zu 
Tage gefördert worden. Hiernach follen nämlich die Aale Zwitter fein, 
ja e3 ſoll ſogar eine Selbftbefruchtung jtattfinden. Hiergegen find zwar 
von Caneftrini und auch von Dr. Shyresfi in Triejt Bedenken erhoben 
worden, und e3 muß deshalb die Prüfung von andern Beobachtern 
abgewartet werden, Von vornherein Hat die Anficht der erjten drei 
Forſcher nicht gegen fich, da wir bereits eine Fiſchart (Serranus) 


| fennen, deren drei mittelmeerijche Arten Ziwitterbildung zeigen. Be— 
| Fanntlich eilen die erwachjenen Male vom Dftober bis Dezember dem 


Meere zu, von wo aus im Frühjahr. ganz junge, zwei bis drei Zoll 
fange Thiere von dunfelbrauner Farbe in die Flüſſe zurückkehren. 
Dagegen jah man niemals erwachjene Aale wieder von der Mündung 
ftromaufwärts ziehen. Die Wanderung der gejchlechtsreifen Thiere nad) 
dem Meere fcheint unter allen Umftänden eine Nothwendigfeit für ihre 




















































Fortpflanzung zu fein, da fich dieſe Fiſche in Sandfeen, die mit dem | von einer ägyptiſchen gläſernen Koloſſalſäule zu berichten, die aus 
Meere in feiner Verbindung ftehen, durchaus nicht fortpflangen jolfen, | mehreren Stücken zufammengejeßt. und fait 20 Meter hoch war. Zur 
| was freilich erſt durch genaue Beobachtungen unzweifelhaft feitgeitellt Blüthezeit des römischen Kaiſerreichs waren die alerandrinijchen Glas— 
| werden muß. Der Wal findet fi nur in den Gebieten jener Flüſſe, gefäße berühmt und jowohl Auguftus als auch Auvelianus ließen ih |) 
den Atlantiichen Ozean und das Mittel: | einen nicht unbedeutenden Theil ihres Tributs aus Aegypten in jolchen 1 














| die in die Nord- und Oſtſee, | | Mittel- | eu | r ypten 

landiſche Meer münden; dem Donaugebiet fehlt er jedoch gänzlich. Waaren liefern. — In Griechenland beſchränkte man ſich meiſt auf die 5 

Zapſſelbe gilt von allen Ftichen, die in das Schwarze, Aſowſche und Kunft, mannichfache Arten edler Steine aus Glas nachzubilden und zu - | 
ſſ g ) 5 


N. Sc. erfegen. Sn Stalien dagegen erhob ſich die Glasinduftrie zu Hoher 
Blüthe. Jedenfalls war es hier nicht ohne Einfluß, daß Kaijer Tiberias 
Die Barforcejagd. (Bild Seite 185.) Von Nimrod, den die | alegandrinische Glasmacher nad) Nom berief. Sie entwicelten ‚ihre 
Bibel „einen gewaltigen Jäger vor dem Herrn‘ nennt, bi3 auf unjere | Kunft jo, daß goldene und jilberne Trinfgefäße den gläfernen weichen 
modernen Sportsmen im rothen Frack mit den blanfen Knöpfen, den mußten. Die Römer verivandten aud) Das Glas zuerjt zu Fenſter— 
| weißen Stulpenftiefen und hellen Beinkleidern, den bunten Welten und ſcheiben. — Die erften Chriften verachteten die funjtvollen gläjernen 
den feinen dänijch=ledernen Stulpenhandfchuhen — welch‘ ftattlicyer | Gefäße, Clemens von Alexandrien verlangte jogar bie völlige Aus- 
Reigen einherjagender Reiter und pirjchender Fußgänger! Das noble vottung Der Glasmacherzunft. Seit dem Anfang des dritten Jahr⸗ 
Zagdvergnugen, welches nebſt dem Duell als blutige Erbfchaft die hunderts nach Chrifti Geburt verdrängten jedoch gläſerne Kelche die bis 
Gegenwart von dem finftern Mittelalter überfommen hat, hat eine | dahin gebrauchten aus Holz, anfangs nur tie gewöhnliche Teinkgläfer 
pämonifche Anziehungskraft, weil es den durch die Erziehung ab- geftaltet, bald aber. in künſtleriſchen Jormen „sm neumtelt Sahrhundert 

ichen neu belebt umd ihn io unterfagten die Päpſte den ferneren Gebrauch gläjerner Kelche. 







Kaspiſche Meer gehen. 













































































De | gefchtwächten Zerſtörungstrieb des Men e 
’ j | gewiffermaßen in Die Epoche des rohen Nomadenthums zurückverſetzt. EN ! NR. Sc. 
M 9 Der Indianer Nordamerikas in den Siourdiſtrikten zwijchen den Flüſſen 
—9— Hiſſſduri und Miſſiſſippi oder der Kaffer der Tafelländer Südafrikas Ulmiſche Hochzeitsordnung vom Ende des 14. Jahrhunderts. 
ih | ift zu entjchuldigen, denn er jagt, um nicht zu Hungern, weil er fich | Niemand fol fünftig zu einer Hochzeit mehr Leute laden als dreimal 
ah zum ſeßhaften Aderbauer nicht aufgeſchwungen hat, aber unsere Zäger | zu jedem Mahl befonders ſechs Schüffeln und je drei Verjonen zu einer 
Hl | heßen ein fühlendes Wejen gefühlfos zu Tode, um ſich Bewegung zu | Schüffel, ausgenommen Freunde geijtlichen und weltlichen Standes, die 
' machen. Der Kabyle jegt im ritterlichen Rampfe mit feinem Widerpart, ſollen in diefer Zahl nicht begriffen fein. Niemand joll zu einer Hochzeit 
j || dem Löwen, ebenfogut fein Leben ein, wie der Indier beim Anfchleichen | etwas gebe, auch nicht innerhalb Jahresfriſt hernach. Auch darf niemand : 
| des Tigers und der Bewohner der Wolarländer beim Ringen mit dem | zu feiner Hochzeit mehr als drei Spielleute dingen, bei Strafe von fünf 
| | Eisbär — was aber an der Haſenhetze mit Windhunden vitterlich ift, | Pfund Heller fiir die Gefchlechter und von 21/, Pfund für die gemeinen 
\ ift ung unerfindlih. Eine offenbare Grauſamkeit, von welcher der alte Bürger. Einer Hochzeit dürfen nur die geladenen Gäjte beiwohnen, 





| „orthodoxe Jäger garnichts wiffen will, ift die Fuchshetze der Engländer | und die Frauen mögen nach der Mahlzeit zum Tanze gehen, doch nichts 
| umd die Hirjchhege der Deutfchen, gemeinhin die Garde- oder Barforce- | dabei jchenfen und nichts als Waffer trinken. Dr. BR. 
|  jagd genannt, deren Urfprung auf die Hofjagden Des franzöfischen 








Königs, Ludwig des Bierzehnten, zurückweiſt. —— 
Zur Erklärung unſeres Bildes wollen wir die letzten Stunden des Die Steuographie nach Franz Xaver Gabelsb S 

a! Ri ; { 3 i N z Xaver Gabelöbergers yitem 
A Königs unferer Wälder ſchildern. Nachdem ber Dagdzugmeifter den | zum Selbftunterricht bearbeitet von Emil Trahbrodt. (15 Hefte, 
J— Hirſch „beitätigt“, das heißt als Opfer des Tages auserſehen, macht | 3 50 Pfennig.) Verlag von Eduard Baldamus, Leipzig. Zweite 

hi | fi die von Piqueurs geleitete Meute auf, jeine Fährte zu verfolgen. | Auflage. — 

m Nach einigen vergeblichen Fluchtverfuchen iſt das geängjtigte Thier in va RE TE REN ES 

i | einem Gebüfch umftellt und wehrt die Annäherung ber Hunde mit | an = —— ne a ER he 
J ſeinem mächtigen Geweih. Die berittenen Jäger ſprengen heran, aber a ea Wertes ——— it deffelben Verfaffers, der im erſten 
9 die Hetze bekommt eine unerwartete Wendung. Der erhitzte und zur Sabzgang bet Neuen Melt‘ eine Abhandlung über Stenograptie nr 
Por Is r RG \ FR Ar : in Re > . M oe re e „ x $ b; d hi 5 * 7 
Verzweiflung gebrachte virſh durchbricht die Wette der Meute, welche oͤffentlicht — ſoll nun ſein: die Erlernung der Stenographie binnen 


Tollfühnheit zwei Hunde mit dem Leben büßen, und ftürzt fich in den | 2,4% Qopi &: —— — —533 *— 
| nahen lub, ; Mit dem letzten Aufgebot wi Kräfte J oe Ufer | Turaer Zeit, Aue Silfe ME Lehrers zu RES glauben 
A | erreichend, glaubt er fich geborgen, doch auch die Meute it unverzüglich | mu I — u a Dur ln —— 
9 | Hinter ihm hergeſchwommen umd hat von neuem den aus blutigen | bene kr Lehrgang erteicht te B———— 
Mi | Nüftern jchnaufenden Kämpen der vor Ermattung zufammengejunfen ı Buchdrudertypen auf Stein iſt e⸗ ‚bewerfitelligt worden, Die auto- 
“ : R £ I g graphirten ſtenographiſchen Zeichen in den Tert zu drudfen, was der 








& 2 > Ro⸗ lat as tar 5 X : 
| || U umſtellt. Jetzt beginn! ———— 0 DER a Den feichteren Ueberfichtlichkeit halber für den Lernenden bon gropem Bor: 

' Hunden. Um aber bie foftbare Meute vor dem wüthenden Anprall * BR BR i M —— — 
"508 Hiriches zu ſchutzen, ſchleichen einige Jäger von Bien an Das ne theil ift. Die Autographie jelbit, hergeitellt von dem Bruder des Ver⸗ 
oe 2% —— sen, en. EIMIOF DER —— faffers, dem Mitglied Des föniglich ſächſiſchen ſtenographiſchen Inſtituts 
JJ ſtellte Thier heran und ſchneiden ihm die Sehnen der Hinterläufer mit org: Hrn rachbrabt ift indeflog zu nennen, Hierbei mag non 
0 dem Jagdmeſſer durch. Beim Bujammenbrechen de3 von den Hunden —— — ah bein — * Stenographie er fitbo- 





arg zugerichteten Thieres wird Das „Halali” geblajen und der an— - F j : — 
er Xu + dom Merendenden mit dem Hi R R . | graphirten oder autographirten Zeichen unbedingt der Vorzug dor dent 
gejehenite Jäger gibt dem Berendenden mit dem Hirihfänger, der tenographirten Topen — die bie und da aud) zur Herftellung von 





a: | davon feinen Namen führt, ven „sang“. Die Käufe des Hirjches werden | Gan«hitchen ; : u 
" " unter Fanfaren der Jagdhörner Josgelöſt und an bie Jäger vertheilt. Lehrbüchern verwandt werden — zu geben EN Er Die Tehrjäge und 
N '# | Die „aufgebrochenen“ Ueberreite des mächtigen Waldkönigs gehören der Regeln find klar und ausführlich abaefaßt und werden durch zahlreiche 
ZRH sMente. rn Beijpiele treffend erläutert. Nach alledem können wir das Werk jedem, 
| So gebietet der Jagdbrauch im legten Viertel des neunzehnten der die Gtenographie ohne Lehrer lernen till, angelegentlichft 
Kahrhundertg! Dr. M. 3 empfehlen.“ — Wir find nun in der erfreulihen Tage, jetzt, wo 
| %  — —— bereits ſieben Hefte der zweiten Auflage erſchienen ſind, dieſe Empfeh— 


fung einfach wiederholen zu können und dies umſomehr, als die gegen- 
| Ans der Gefchichte der Glasindnitrie. Die Aegypter ver- | wärtige Ausgabe noch bedeutend beſſer ausgeftattet iſt, als die erite. 








iM ſtanden fich ſchon frühzeitig auf die Kunft, Gefäße und Flajchen aus | Für die Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit des Lehrbuches dürfte übrigens 
J— | Glas zu bereiten. Ausgrabungen bei Theben haben Phiolen zu Tage auch der Umftand fprechen, daß die erfte Auflage in jo beifpiellos kurzer 
- || gefördert, deren Inſchriften auf Könige hinwieſen, die 2000 Jahre vor | Zeit vergriffen wurde. Der „Deutjche Reihsanzeiger und königlich 
Bid Chriſti Geburt regiert haben. Am wichtigften find jedoch die Malereien preußiſche Staatsanzeiger“ urtheilt über das Werk (und wir jchließen 
Me in den Gräbern von Benihaffanel-Gadim, auf denen der Gang der | uns dem Urtheil vollftändig an) folgendermaßen: „Die ſyſtematiſche 


Fabrikation dargeſtellt worden. Man ſchreibt den Urſprung dieſer Aufeinanderfolge des Lehrſtoffs, die jedes Mißverſtändniß ausſchließende 
ka | Malereien dem König Afirtafen dem Erſten zu. Zu feiner Zeit war | Erklärung der Regeln durch Veranfchaulichung derjelben - in pafjenden 
VAR fi alſo die Fabrikation des Glajes unftreitig eine in Aegypten heimijche Beiſpielen laſſen das Werk als ein werthvolles und praftiihes 
— Inunduſtrie, eine Thatſache, welche wenig für Plinius' Angabe, daß die | Lehrbud fire ſolche exjcheinen, welche bei Erlernung der Kurzſchrift 

fi | Bhönizier die Erfinder der Slasindujtrie jeien, ſpricht. Ueberhaupt eines Lehrers entrathen müffen. Der Bezug des Buches in Lieferungen 
waren die alten Aegypter geſchickte Fabrifanten, wie noch heute die | erfeichtert die Anſchaffung umfomehr, als der Preis ein mäßiger ift.“ 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Sanfsky. 


(Fortſetzung.) 


Der Profeſſor ging an ſeinen Schreibtiſch und zog aus einem 

Schubfache die einzige ſich darin befindende Banknote heraus, 
„Da haft hundertundfünfzig Gulden, mein Lieber,“ ſagte ev 
fröhlich, indem er ihm die Banfnote hinhielt. „ES thut mix leid, 
daß ich nicht mehr habe, 
(osgefauft, aber ſprich Heute noch mit dem Jakob darüber, jo geht's 
vielleicht auch!“ 
IIch will's thun, Profeſſor, und herzlichen Dank für Ihre 
Güte.“ Sie drückten fi) die Hände, und Wüſt nahm hierauf 
jeinen Hut. Er ging nach der Stadt, wo er einige arme Batienten 
Hatte, 

Stefan hatte eine Stunde fleißig gearbeitet, als er um neun 
Uhr durch den Beſuch Hans Wachtlers unterbrochen wurde, Die 
beiden jungen Männer kannten fich bereits. Gleich den nächiten 
Tag nad) dem erſten, ereignißvollen Beſuchsabend war Hans 
wiedergefonmen; damals des Sträufchens wegen, das er für 
Valerie zurüchaben wollte, von dem aber Kathrein erklärt Hatte, 
fie hätte e8 gleich morgens in den Kehricht geworfen. Der Bro- 
feſſor hatte ihm Stefan vorgefteilt, und ex war diejent mit warmen 
Intereſſe entgegengefommen. Der junge Sägemüller hingegen 
hatte jich fühl und scheu vor diefer neuen Bekanntſchaft zurück— 
gezogen. Er vermuthete in Hans den begünſtigten Verehrer der 
ſchönen Valerie, und ein eiferſüchtiger Groll war gegen ihn er— 
wacht. Auch heute war ſein Benehmen kaum freundlicher und 
einladender. Er beklagte, daß der Profeſſor nicht zuhauſe ſei, 
und gab hierauf in fait troßiger Weile zu verjtehen, daß ex ſelbſt 
wohl kaum eine pafjende Gejellichaft fin einen Baron abgeben 
fünne. Hans, der, ſelbſt Ihüchtern, auch Stefans geringes Ent- 
gegenkommen anfänglich für Schüchternheit gehalten hatte, begann 


nun hevanzzufühlen, daß in diefem Benehmen etwas Feindjeliges | 


ih offenbare. _ 

„Ich jehe,“ fagte er, „Sie wollen in mir abjichtlich nu den 
Baron jehen, obwohl ich Ihnen wie ein guter Kamerad entgegen 
gekommen bin. Auch heute fam ich nicht des Profeſſors wegen, 


ſondern Ihretwegen; ich habe ſo viel von Ihnen gehört, ich wollte 
Sie und Ihre Beſtrebungen näher kennen lernen, da ich mich 


dafür zu intereſſiren begann, aber ich bin weit entfernt, Ihnen 
dies Intereſſe aufdrängen zu wollen.“ 


Hute, den er vorhin auf einen Stuhl gelegt hatte. Das eben 


Hans griff nach feinem | 








Geſagte war ohne Bitterfeit geſprochen, es lag eine edle Offen- | 


heit darin, und in dem Ton offenbarte fich etwas, fast wie Traurig- 
feit und Bedauern, 





25. Januar 1879. 


ı Gefühl, und in einer Regung von wirklicher Sympathie 


ı doch nicht allein unter den Arbeitern zu suchen? 


Stefan war jonderbar berührt, ja beichänt. „Berzeiden Sie,” 
tam es unwillkürlich und wie im Sprung über feine Lippen, 


und nach einer Pauſe fügte er hinzu: „Ich wollte Sie nicht 


\ verletzen.“ 
ich hätte dich am liebſten geſetzlich 


„Ich glaube es Ihnen,“ erwiderte Hans ſanft, 
mißtrauen mic“. 


„Ich kann es nicht leugnen,“ fagte Stefan grade heraus, „und 
ich frage mich, welches Intereſſe kann ein Baron und Offizier 
an den Beſtrebungen eines armſeligen Menſchen nehmen, der in 


„aber Sie 


ſeiner ſozialen Stellung tief unter ihm ſteht; der nichts iſt, nichts 
geleistet Hat, und bei den es zweifelhaft ift, ob er jemals etwas 
leijten wird.“ 

„Es iſt unfveundlih, was Sie miy da fagen, aber e& ı ag 
nicht unberechtigt fein. Unſeren Kreifen fehlt das Verſtändniß 
für die Beſtrebungen aller, die ſich emporringen wollen zu 
höherer ſozialer Stellung und Anerkennung, au gleicher Freiheit, 
wie fie die privilegivten Stände jeit lange genießen, welche ihrer 
jeil$ den Nivellivungsgedanfen, das Prinzip der gleichen Rechte, 
für einen Wahnfinn erklären. ch denfe anders. Ich finde, dal 
der Drang nach Freiheit und Gerechtigkeit mit dem Menfchen ne- 
boren wird umd fich äußern muß, jobald diefer zum Bewußtſein 
jeinev ſelbſt gekommen tft; aber ich weiß auch, daß man eine be— 
dorzugte, fräftige Natur fein muß, um den Kampf zu wagen 
gegen die bejtehenden Sitten und das beitehende Vorurteil der 
Gejellichaft, und ich weiß, daß wer dies wagt, von feier eigenen 
Familie verfannt und angefeindet wird, und daß ex feine Unter 
ſtützung von diefer zu erwarten hat, und fein Mitleid, wenn er 
in dem Kampfe zugrunde gebt; denn der Verfechter einer neuen 
Idee fteht iſolirt, das Alte kann fich ihm nicht anschließen, und 
jo wird ev häufig von dem Vater ſelbſt als ein Frevler gebrand 
marft.” 

Stefan horchte auf: 





Jedes dieſer Worte ſprach zu feinen 
ſtreckte 
er dem Baron die Hand entgegen. Dieſer ergriff ſie und drückte 
ſie mit Wärme. „Wie kommt es aber," fragte Stefan, daß Sie 
dieje Beftrebungen verjtehen und ſie fo günftig beurteilen?“ 

„Bielleicht deshalb, weil... .* — Hans ſtockte „weil ich 
jte theile,* fügte er ſchüchtern Hinzu. 

„Sie, Herr Baron?“ 

„Das wundert Sie; aber die Anhänger dieſer edlen Prin 
zipien, dieſer erhabenen Weltanſchauung, möchte ich Tagen, fie ſind 
Individuen 








































































aller 
alle, 
der Menichheit glauben, 


die ein tiefes Nechtsgefühl Haben und an cın Fortſchreiten 
beſonders aber die, welche durch alte 


Gebräuche und Vorurtheile in ihrem innerften Bedürfen gefränft | 


und unglücklich gemacht werden. Denn ihrer find unzählige und 
nach allen Richtungen hin, denn es gibt, nicht nur einen firch- 
(ichen und jtaatlichen, e3 gibt auch einen  Despotismus der 
Familie, und —“ ex ſtockte abermals — „Sie jehen in mir ein 
Opfer diefes Despotismus. ch habe nicht den Muth, mich das 
gegen aufzulehnen, ich Lafje über mich und meine Neigungen ver— 
fügen, und wenn ich elend werde, jo werde ich es verdient haben; 
aber mein ganzes Herz fliegt dem zu, der, um ich jelbjt genug 
zu thun, um unabhängig, um frei zu fein, mit allem zu brechen 
wagt, alles herausfordert, jelbjt die Sorge um das tägliche Brot. 
Ich bewundere dieſen Muth, vielleicht um fo mehr, da er mir 
fehlt.“ 
Stefan chüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht, Herr 
Baron, Ihnen fehlt nur das Treibende, Drängende, ein Ereigniß, 
das Sie gehörig aufftachelt, die Noth, oder ein ebenfo mächtiger 
Motor, die Leidenschaft.“ 

„Sie meinen die Liebe?” fragte Hans raſch. 

Stefan wurde rot). „ES gibt noch andere Leidenjchaften,“ 
bemerkte ex answeichend, aber fir Hans fchien diefe eine zu 
genügen. 

„Vielleicht fände ich auch den Muth, zu jtreiten,“ jagte er, 
md auch iiber feine vollen Wangen flog ein jühes Roth, „wenn 
ich ein Biel vor mir jähe, wenn meine Energie noch einem andern 
Weſen zugute käme, einen Weſen, das — das ich liebe —“ 

„Und das Sie wieder Liebt!” fiel Stefan hißig ein. 

Freilich, ja — Eben das fünnte mich ermuthigen und er— 
heben, aber — das iſt nicht der Fall.“ 

„Nicht?“ fragte Stefan, fait unfähig, jene Bewegung zu 
verbergen. „Man liebt Ste nicht?!” 

„Ich glaube nicht,“ ſagte Hans einfach, „ich habe wenigſtens 
feine Beweiſe dafür, auch nicht die geringjten.“ 

Stefan hätte laut anfjubeln mögen, aber ex bezwang ſich und 
drückte dem Baron nur abermals, diesmal mit ungleich größerer 
Wärme, die Hand. 

Diefer nahm dies Fiir eine Kundgebung innigen Mitgefühle. 
„Wir wollen Fremde ſein,“ ſagte ex mit ſeinem herzlichen, ehr— 
lichen Ton, „ich bitte Ste Darum.“ 

„Bon ganzem Herzen,“ erwiderte Stefan, und er fiel dem 
neuen Freunde um den Hals. Aller Groll war gejchwunden, 
das volljte Zutranen eritanden und etwas wie Mitleid. „Ste 
fiebt ihn aljo nicht,“ Dachte er. „Armer Hans!“ 

Sie befprachen Hierauf ihr neues Verhältniß und wie Häufig 
fie in der Folge mit einander verfehren wollten, Stefan führte 
die Möglichkeit aus, daß er ajjentivt werde. Hans bemerkte, daß 
ſie in einem und demſelben Negimente dienen würden, Da hier 
der Werbebezirk für das Regiment jei, bei dem ev ſich befände. 

„&s fojtet nich dann nur em Wort,” fügte ex Fröhlich Hinzu, 
„und Ste fommen auch in diejelbe Kompagnie. Sie dürfen dann 
jicher jein, daß Sie, von mir wenigitens, nicht allzuſehr mal— 
trätivt werden,“ Beide lachten, aber Stefan meinte, daß ex jelbft 
auf dieje Begünftigung jehr gern verzichten möchte. 

Arch von jeinem Jugendfreunde Franz erzählte Stefan, und 
Hans äußerte hierauf den Wunſch, ihn kennen zu lernen. 


„Profeſſor Wüſt hat. mir Schon won feinem Talent erzählt,“ 


verjeßte._ er, „er hat mir gejagt, ex hätte manches Gedicht von | 


ihm gelejen, das fait tadellos in der Form war, und in jo feurig— 


ſchwungvoller Were einen Gedanken zum Ausdruck brachte, day | 
man es mit den beiten Erzeugniffen der modernen Literatur verz | 


gleichen könnte. Nun, Stefan, ich möchte den Poeten jehen und 


Iprecheir, und ich hoffe, Ihr Freund wird auch) der meine werden.“ | 

„Ich wünſchte es lebhaft,“ ſagte Stefan, „und Franz vers |. 
Aber um Ste mit ihm befannt zu machen, wäre | 
Es iſt Sonntag, da iſt er frei, und 
von einigen alten, weit veräftelten Linden umgeben, die nach der 
h „Aber ich werde Nachnrittag nicht abkommen können,“ erwiderte | 
Hans, „wir erwarten zum Meittageffen Hauptmann Tiefenbach. 


dient es auch. 
heute die beite Gelegenheit. 
da ich nachmittags ohnedies in der Stadt zu thun habe —“ 


umd jene Familie, Das Diner wird fich etwas Lange hinaus 


ziehen und hierauf iſt ein gemeinschaftlicher Beſuch des alten J 


ı 


Schloſſes Hohenwang in Aussicht genommen. 
die Abficht, Die dortige Kapelle reſtauriren zu laſſen, wenn Dies 
nicht mit allzugroßen Kojten verbunden iſt, wir werden deshalb 
alles in Augenichen nehmen; Sie begreifen, daß ich dabei nicht 
gut Fehler kann.“ 








Stände werden ſich ihnen anſchließen uund für fie ftreiten; | 


„Sch begreife das vollkommen,“ verjegte Stefan nicht ohne 
Bitterfeit, „aber dann gehen wir ſogleich.“ Er ſah auf die Uhr. 
„Es ift noch nicht Zehn; wenn wir tüchtig ausfchreiten und den 
näheren Weg an der Ruine vorüber nehmen, jo können wir vor 
elf Uhr noch in Seefirchen fein, da treffen wir Franz gewiß.“ 

„Sut, das paßt auch mir, aber dann lafjen Ste uns eilen,“ 

Stefan vertauschte feinen Arbeitsfittel mit jeiner Sammetjade 
und nahm den Hut, ALS fie auf den Flur Hinaustraten, hüpfte 
ihnen Nandl, die joeben von der Straße kam, entgegen, Sie 
ſchwang Stefan ein weißes Blatt Papier wie im Triumphe ent 
gegen. Ihre Schwarzen Augen funfelten und aus ihrer Stimme 
flang’3 wie Jubel. „Fertig, fertig bin ich! Da hajt dus.“ 

„Was denn?” fragte dieſer ganz erſtaunt: : 

„Meine Aufgabe. Ein ganzes Sprüchlein habe ich abge- 
schrieben, und auswendig kann ich's auch Schon, du wirſt jehen.“ 

„sch habe jest feine Zeit, Nandt.“ 

„Aber du wollteſt mich doch überhören.“ 

„sh muß fort.“ 

„ort?“ rief fie gedehut. „Wohin denn? 

„In die Stadt, mit dem Herrn hier“ 

„ber du kommſt bald wieder?“ 

„Sch weiß nicht, vielleicht nicht vor Abend.“ 

„So!“ machte fie noch gedehnter. 

„geb wohl, Nandl.“ Er wollte eiligſt an ihr vorüber, ſie 
hielt ihm ihre Schrift entgegen. 

„Sch habe mir Mühe gegeben; 
die Haarftriche jo fein und —“ 

„Halte mich nicht auf, wir haben Eile.” Er jchob jte mit 
ungedildiger Haft beifeite, und ſchon im nächjten Augenblick be- 
fanden fich die jungen Männer auf der Straße. 

Nandl Stand da mit einem ſehr umentjchiedenen Ausdruck m 
ihrem kleinen Geſicht, der im nächiten Augenblid ebenjowohl in 
Sachen als in Weinen übergehen konnte; fie hielt noch immer 
das weiße, forgfam liniirte Bapier mit den langen Buchjtaben in 
der Hand, das fie aber allmählich zuſammenzuknüllen, begann. 
„Was habe ich jet davon,“ jagte fe zu fich ſelbſt, „daß ich mich 
ſo gehett habe, daß ich darüber die Suppe meiner Alten an— 
brennen ließ und dafiir blaue Flecke davongetragen habe, wie an— 
einem Wochentage, was habe ich davon, daß ich jo mühſame 
Buchitaben gemacht habe; die Haarjtriche ganz fein und Die 
Schattenftrihe Schön die, jo daß ich immer zweimal eintauchen 
mußte, und rundherum alles voll Tintenklexe war; was habe ich 
jest davon?” Sie ballte das Papier in ihrem Aerger immer 
fefter zufammen, dann gewann aber ihr natürlicher Humor doch 
wieder die Oberhand, und fie mußte lachen, lachen über fich jelbjt 
und über ihre vergeblichen Anftrengungen. „ES war zu dumm,“ 
jagte fte, „aber ein andermal (afj’ ich mich nicht mehr fangen.“ 
Ste Lief in die Küche zur alten Kathrein und hielt ihr die Auf— 
gabe hin. „Da haft du was zum Verbrennen,“ jagte jie in einem 
reſoluten Ton. 

„Iſt es nicht Schade um das ſchöne Papier?“ meinte die ſorg— 
liche Alte. 

„Ach was Papier, das iſt das Wenigſte, aber was darauf 
ſtand, das war das Schöne dabei, und das konnte man jogar 
fefen. Ja, Kathrein, und das hab’ ich mit veigenen Händen 
darauf geichrieben, es war feine Feine Arbeit, das kannſt du mir 





e3 iſt wunderſchön geworden, 


glauben, und hölliſch heiß iſt mir dabei geworden, aber dafiir 


laſſe ich es jeßt zur Vergeltung braten,“ und jie ſprang raſch 
zum Herde und warf das Papier in die Flammen. „So, da 
brennt ſie jeßt, meine ganze Gelehrſamkeit; jchon gut, zu Aiche 
laſſe ich fie verbrennen, damit's für immer aus damit ift. Stefan 
kümmert fich einen Pfifferling darum und ich auch nicht, punktum.“ 





Mein Bater hat— 


Wenn man von Lindau aus nach Seekirchen kommt, jo muß 
man, ehe man den Plat erreicht, die Kirche paffiren. Dieje jelbit, 
in den zopfigen Jeſuitenſtil erbaut, war am ihrer Borderanficht 


einen Seite zu, wo die Sakristei hinausging, noch dichter. jtanden. 
Dort an der Nickjeite Hatten auch die meiiten bäuerlichen Gefährte 
Poſto gefaßt, die gegenwärtig auf ihre Inſaſſen, welche der heiligen 
Meſſe beitvohnten, warteten; aber auch die Equipage des Baron 
‚ Wachtler war hier aufgejtellt, ein Zeichen, daß die Herrichaft ſelbſt 
dem Gottesdienſte beiwohnte. 
| In dem Schatten vor dem Hauptthore waren in einer langen 
| Reihe alle diejenigen aufgeftellt, die in ver Kirche feinen Platz 
| mehr finden konnten, ‚oder aus anderen Gründen es vorzogen, 

























































— 


hier außen zu bleiben. ES waren meiſt junge Männer, jich 
blähende Baueruburiche, die, die Nafe im Winde, ihre Beine 
weit auseimanderjpreizten und mit unerſchütterlichem Gleichmuthe 
die heute müſſigen Hände in den Hosentaschen hielten; dann eine 
Anzahl Stadtherren, Kleine Beamte zumeist, hie und da auch) 
ent Ladenjchtvengel, der grade frei hatte und entjeglich nach 
Pommade roch; fie hielten ihre Stöchen im Munde, und, um 
jich die Zeit des Wartens in müßlich-angenehner Weife zu ver⸗ 
kürzen, polirten ſie ihre Stockknöpfe mit der Zunge. Ferner 
waren Krämer und Makler anweſend, Vieh- und Kornhändler, 
die hier ihre Kunden erwarteten, um ſogleich ein Geſchäftchen 
abzuſchließen. 

Dieſe letzteren waren die Lebendigen; ſie gingen ab und zu, 
große Wichtigkeit verrathend, oder ftritten (aut und verſtiegen ſich 
nicht jelten zu Invektiven, indeß die früher erwähnten ruhig und 
geſchloſſen wie eine Mauer ftanden, und, da die Meffe fogleich 
zu Ende jein mußte, mit Ungeduld die Andächtigen evivarteten, 
die, aus dem Hauptthore fommend, an ihnen vorüber mußten, 
Natürlich dachten fie dabei nur an die Andächtigen weiblichen 
Sejchlechts, und darunter nur an die Jungen und Hübſchen. 
Jeder hatte mindejtens eine Gewiſſe, auf die er ſehnſüchtig lauerte, 
und auch jie, die Gewiſſe, mochte ſich wohl ſchier die ganze Meffe 
über auf den Moment freuen, two fie an dem Herzallerliebiten 
im Sonntagsitaat vorbeiftölgiven und fich bewundern laffen konnte. 
Stefan und Hans kamen hier vorüber, grade als die lebten Orgel— 
töne verkffüngen waren. Alles jtrömte fofort aus der Kirche; es 
eutſtaud ein Gedränge und die beiden’mußten, wie die übrigen, 
ſich anftellen, um die Menge paſſiren zu laſſen. „Ob fie wohl 
fommen wird!“ dachten auch fie in dieſem Augenblick, und beide 
dachten an einunddieſelbe. 

Die Bauersleute, die rückwärts in der Kirche ſtanden, kamen 
zuerjt. Es war ein jchöner Schlag Menfchen, -der fich da prä- 
jentirte; man Fonnte bemerken, daß ſich Die Gejchlechter meijt 
geſondert hielten, e8 kam felten vor, daß ein Mann mit feinen 
Weib, ein Burſch mit jeinem Mädchen ging. Alle fahen blühend 
und Fräftig aus, alle waren im Feiertagsgewändern und mit 
Feiertagsmienen. Traurige, frank oder ärmlich ausfehende gab 
es darunter nicht; die Armen gingen zur Frühmeſſe, two niemand 
ihrer achtete, oder fie blieben, niedergedrückt unter der Laſt ihres 
Kummers oder der ſchweren Arbeit der Wochentage, ganz zu: 
hauſe. Die Zehnuhrmeſſe war nur für die Weichen md An- 
gejehenen, und jeder gab fich auch Mühe, dieje behäbige, glückliche 
Situation vor allen Augen darzuthun, Das. Geldprogentgum 
unter den Bauern und Kleinſtädtern ift das alleraufdringlichite 
von allen. Auch mufterte einer den andern ſcharf vom Kopf bis 
zum Zuß, und man fonnte in vielen Fällen feine Kritik laut zu 
hören bekommen. Bejonders die Weiber waren unbarmherzig 
gegeneinander, und wenn eine den Anforderungen auf Bub nicht 
entſprach oder doch nicht in herkömmlicher Weile entiprach, da 
entjtand jofort ein Ziicheln und Flüſtern, oder man zeigte gleich 
gar mit Fingern auf fie. Der alte Grillhofer fam mit einem 
Viehhändler in heftigen Geſpräch die Neihe herunter. Sie zanften 
um eine Kuh. Der Streit hatte fchon vor der Meffe begonnen, 
jest folgte die Fortſetzung, wo fie mit indeß frisch geſammelten 
Kräften noch vehementer auf einander trafen. Lorenz, der Sohn, 
ſuchte ſich in's Meittel zu legen. Er fand, daß durch dergleichen 
öffentliches Gezänf, einer Kuh wegen, die Würde und das An- 
jehen der Grillhoſer Leiden Fönnten. Der Lampelbauer hatte 
ohnedies ſchon jo etwas höhniſch auf fie herübergeblickt, aber bei 
jedem Beſchwichtigungsverſuch ichrie der Alte immer nur: „Halt's 
Maul!, und da mußte ev e3 denn halten, wenn er die Suche 
nicht noch ärger machen wollte. Sie famen an Stefan vorüber, 
ohue ihn zu bemerken. Das junge Weib hingegen, das jetzt aus 
der Kirche trat, hatte bejjere Augen. 

Es war die Schöne Vroni, und fie verdiente den Namen. Es 
war ein ftattliches, itppiges Weib, kaum dreißig Jahre alt. Sie 
war prächtig herausgepußt. Sie trug die übliche Goldhaube, die 
ihr zu ihrem blühenden Geficht und ihrem fajtanienbraunen Haar 
ganz vortrefflich ſtand. Ueber den weiten Roc von feinjten 
Wollenjtoff hatte fie eine mächtige Schwarze Schürze gebunden, 
unit flatternden Bändern. Ahr dunfelblauer Spenſer von jchiverer, 
ſchillernder Seide war tief herzförmig ausgefchnitten, und eine 
goldene Uhrkette, die ſie mehrfach um den Hals gewicdelt trug, 
war hier in das oberjte Knopfloch mit der Uhr mittels - eines 
ſchweren Karabinerhakens eingehängt und bammelte bei jeden 
Schritt über dem fräftigen Buſen Hin und her, aller Blicke auf 
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ſich ziehend. Uber die Broni wußte es wohl, fie hatte diefe Blicke 
nicht zu fcheuen, weder von den Maunsbildern noch von den 
Weibshildern, und au einem andern Tage hätte ſie fich über die 
Scheelfucht und den Neid, dei jie Hei ihren Lieben Freundinnen 
hervorrief, ganz unmenjchlich gefreut, aber Heute dachte fie nicht 
daran, Jah fie jich auch nicht einmal mach den anderen Bäuerinnen 
um. Ihre Blicke flogen muſternd die Männerreihe entlang und 
blieben zu unterſt auf einen Gegenſtande haften“ Ihre Mugen 
Iprühten auf, ihre Bruft hob fich wie unter einem ſtürmiſchen 
Athemholen, und ihre Schritte wurden ſchneller. Sie hatte den 
erkannt, nach dem ihr Herz verlangte, Ihre baufchigen Röcke 
hin= und herjchwingend, fanı fie direft auf Stefan zu. Dieſer 
hatte fie jebt gleichfalls bemerkt. Ex hatte es vollſtändig ver: 
geffen, daß dieje Fran ihn hierher zu einen Stelldichein geladen 
hatte; jebt fam ihm in den Sinn, daß fein Ericheinen als eine 
Zuſtimmmung zu ihren Abfichten gelten konnte, daß er ihretwegen 
gekommen jei. Er erblaßte vor Aerger. Er wollte nach ruck— 
wärts ſich durchdrängen, um ihr zu entwijchen, aber da ſtanden 
die Burſchen feſt ineinandergekeilt, und da. die meiſten ihm nichts 
weniger als Freundlich geſinnt waren, ließen ſie ihn nicht durch, 
Wäre er allein geweſen, jo hätte er ſich mit einigen derben Püffen 
den Durchlaß ſchon erzwungen, aber Hans war an feiner Seite 
geblieben, und er wäre unfehlbar mit in’s Handgemenge gevathen. 
Ehe er noch einen andern Fluchtplan erſinnen konnte, var Vroni 
bereit bis zu ihm gekommen. Sie blieb vor ihm ftehen und 
jtreefte die Hand nach ihm aus. 

„Sri Gott, Stefan Grillhofer, mich freut's, dich Hier zu 
jehen!“ Und dann ihn aus der Neihe zu ſich hevanzieheno, 
fragte fie ſcherzhaft: „Was haft denn mit den Buben? Sie 
gönnen dir's wohl nicht, das du als Wirthſchafter zu nie nach 
Buchberg kommſt? Glaub's wohl, 's wär mancher lüſtern nach 


der Stel’. Aber was bleibjt denn ftehen? Komm, begleit' mich 
ein Stück Wegs, jtehit, da drunten unter den Bäumen, da haft’ 


ihon mein Wagerl, oder beſſer noch, fahr gleich mit mir bis 
nach Buchberg übrt, wir fünnen dann alles ordentlich beiprechen, 
und alles gleich in's Reine bringen zwiſchen uns.“ 

Stefan war mit ihr gegangen, troß feines Unmuthes, ex konnte 
nicht anders. Sie waren dev Menge‘entgangen und hatten fich 
jeitwärts gewendet, wo die Wagen ſtanden. Jetzt hielt Stefan 
an, und mit Halblauter, abiichtlich gedämpfter Stimme antwortete 
er der Schönen Witwe: „Sch dank' Euch fir Euer Anerbieten, 
Frau Gruber, aber ich kann's nicht annehmen.“ 

„te, du kannſt nicht?” rief fie einigermaßen betroffen; danit 
aber lächelte fie und, ihm noch näher rückend, ſagte ſie leile und 
vertraulich: „Du fürcht'ſt dich wegen der Nefrutivung, nicht wahr? 
Aber laß dich das nicht bekümmern, Stefan, dein Alter hat dir's 
wohl ſchon gejagt, ich kauf' dich Los.“ 

„Das iſt's nicht, aber ich paſſe nicht fir die Stelle, die Ihr 
mir zugedacht Habt.“ 

„Weil dur immer mehr in der Schul’ al3 auf den Feld g'weſen 
bijt, glaubft du? Aber das macht nichts, ich kann dich fo auc) 
brauchen; freilich, und eigentlih — ja "eigentlich noch. bejler. 
sch brauch’ einen, der fih aufs Nechnen und Schreiben veriteht, 
und der die neuen Erfindungen bei miv einführen thät!; Hände 
habe ich genug, ich brauch’ einen Kopf, der fie dirigirt und —“ 
fie fchlug ihre Augen mit einen jchmachtenden, vielverheißenden 
Blick au ihm auf, indeß ihr Mund ein verführeriiches Lächeln 
zeigte — „ich brauch’ einen Herrn.“ 

„Ich bin nicht, was Ihr braucht!” fuhr Stefan auf, „ich Habe 
andere Pläne, andere Abjichten, und furz, ich kann's nicht au 
nehmen; md nun will ich Euch in den Wagen helfen, und behiit’ 
Euch „Gott!“ 

„Stefan!“ vier die Bront, und fie faltete wie bittend die Hände, 
dann aber bejann ſie fich eines Beſſern und, den Kopf jtolz auf- 
werfend, brach fie in ein erzwiungenes Lachen aus, „Ich kann 
erfahrenere Männer kriegen und gejchieftere: obendrein; es war 
nur zu deinem Bejten gemeint, du dalfeter Bub.” Sie that einige 
große, entjchloffene Schritte gegen den Wagen. hin, aber dort 
angekommen, jchielte fie wieder nach ihn. Der dalfete Bub ſchien 
ihr halt doch viel lieber, als die erfahrenen Männer alle zu- 
jammen! Es war grade, als fünne fie die Augen nicht von ihn 
taffen, als könne ſie fich nicht von ihm trennen. Der mühſam 
hervorgerufene Stolz wollte ihrem Berlangen gegenitber nicht 
ſtandhalten, und wer weiß, ſie hätte vielleicht noch einen weiteren 
Verſuch gemacht, ihn zu gewinnen! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seehundjagd auf der deutſchen Nordſeeinſel Wangeroog. (Seite 203.) 
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Neue Alemoiren. 


Es find vor kurzem Memoiren des Grafen Axel von Ferien, 
jenes Freundes der Königin Marie Antoinette und zwar durch den 
Großneffen defjelben, den ſchwediſchen Baron Klinkowſtröm, ver— 
öffentlicht worden. Dieſe Memoiren find durch einige bisher un— 
hefannte Details der franzöſiſchen Revolutionszeit, namentlich iu 
Bezug auf die Abjichten der europäifchen Höfe den parijer Auf- 
;tänden gegenüber, ſowie durch Mittheilungen über das Erpeditiong- 
corp3, mit welchem Frankreich dei Unabhängigfeitsfampf Nord- 
amerifas gegen England unterjtüßte, interefjant. 

Die Familie Ferfen gehörte feit Jahrhunderten zu einer . Der 
erſten Schwedens; der junge Axel genoß das, was man in der 
Mitte des vorigen Sahrhunderts eine jorgjältige, aristofratische 
Erziehung nannte, das heißt: ev hatte mit dem jechzehnten Jahre 
die Studia beendet und trat an der Hand eines Mentors die 
beliebte Tour zu den ausländiichen Höfen an. In Braunjchweig, 
Turin, Straßburg erlernte er das edle Kriegshandwerk und 1774 
fand fein Debüt in der pariſer Geſellſchaft Itatt. 

Arel von Ferjen war nicht nur durch ein jeffelnd ſchönes 
Aeußere, wie wir hören, jondern auch duch ein gewinnendes 
Weſen, durch ſehr angenehme Formen ausgezeichnet; ein im Beſitz 
einer Verivandten, der Gräfin von Gyldenſtolpe, noch vorhandenes 
Winiaturbild, welches ihn Ende der Zwanziger darjtellt, zeigt 
antik geſchnittene Züge, einen gedanfenvoll erniten Ausdrud, 
welchen ein Anflug romantijcher Schwärmerei beigejellt ijt. Der 
ſchwediſche Gejandte, Graf Kreutz, führte ihn bei Hofe, bei Der 
föniglihen Maitreſſe Du Barry, bei der Prinzeß von Beauveau, 
der Gräfin von Brienne u. ſ. w. ein; überall fand Axel von Ferien 
eine ausgezeichnete Aufnahme, und der Graf Kreuß fand ich ver- 
anlaßt, diefen Unftand feinen föniglichen Heren ganz bejonders 
zu unterbreiten, woraus man auf die Abficht einer gelegentlichen 
diplomatischen Verwendung des schönen, jungen Schweden tm 
voraus Schließen möchte. 

Es ſcheint, daß Arel von Ferjen beſonders auf die Königin 
einen tiefen Eindruck machte, und wenn die damals in Kurs ge— 
feßten Gerüchte auch gegenjtandlos find, jo finden ich doch in 
dieſen Memoiren fichere Andeutungen für eine Erwärmung des 
unter dem Hermelin Elopfenden Frauenherzens. 

Während feines erſten Aufenthaltes in Paris bejuchte Ferſen 
auch London; feine ſonſt jehr weiche Feder ſpitzt jich zur Satyre, 
wenn er von Oldengland Spricht und von dem guten König, ven 
fettigen und ſchwärzlichen Volftern ſeines Ruhelagers und von 
der kaum hörbaren Stimme, mit welcher derjelbe ſich an die ihm 
vorgeftellten PBerfonen wendete. Dieje Dämpfung des Organes 
hatte ihren beitimmten Grund: der König winjchte dadurch zu 
verheimlichen, daß er an jeden beim Lever Anwejenden genau 
diefelben Worte richtete. Die Königin von England fand Serien 
graziös und liebenswiürdig — aber nicht hübſch. 

Auf einige Beit fehrte Ferien an den Hof Guſtav des Dritten, 
feines Gebieterg, zuriick, und dieſer Hof galt damals für den 
Hotfeften von Europa; in den Berichten iiber die Fejtivitäten bon 
Sripsholm und Alricksdal figurirt vor allen andern der Name: 
rel von Ferjen. 

Allein 1778 iſt Ferſen Schon wieder in Paris; man tjt fait 
erſtaunt zu erfahren, daß er fich plößlich dem franzöſiſchen Expe— 
ditionscorps, welches den Unabhängigfeitsfampf- Nordamerikas 
unterſtützen ſollte, anſchließt. Er wird Adjutant des Dberbefehls- 
haber3 Grafen Nochembeau und berichtet in einer "Serie von 
Briefen an feinen Vater, welche den Zeitraum von 1780 — 83 
begreifen, iiber jeine Erlebniſſe. 

Die Expedition, welche aus 7680 Mann beſtehen jollte, zählte 
in Wirflichfeit nur etwas über 5000, weil es an Transportmitteht 
fehlte. Diele fünftanfend Mann wurden von vier Generälen: 
dem Chevalier von Chafteley, zwei Baronen von Viomesnil und 
Haren von Wictenftein, welcher Oberſt des Negimentes Anhalt 
war, kommandirt; jieben Kriegsichiffe bejorgten die Verſchiffung, 
auf vier Monate nahm man PBroviant mit; am 4, Mat 1780 
ging es von Breit aus in See, Die Landung erfolgte nicht, wie 
beftimmt war, in dev Chenjepeaf-Bai, ſondern und zwar: weil 
man ſich vor englifchen Kriegsfchiffen „in Acht nehmen mußte“ 
an der Hüfte von Rhode Island. In der Nähe von Newport 
wurde ein verichangtes Lager bezogen; die Disziplin der Truppen 
habe, jchreibt Ferſen, bei ven Einzelnen, welche an Blünderungen 


der englischen Soldaten gewöhnt waren, Anerkennung und Be- 


wunderung gefunden; es wäre aber nad) der Niederlage des 





Seneral Gates durch Loıd Cornwallis in Nord-Carolina die 
Lage der Franzoſen eine äußert mißliche gewvorden, denn von 
einer Unterftüßung der Altirten wäre bei der nunmehrigen Sjolt- 
rung der Poſition bei Newport feine Nede mehr geweien. 

Bei einer Aufammenfunft, welche Nochembeau in Hartford 
mit Walhington hatte, war Ferſen zugegen; er fchildert den Ein— 
dene, welchen diefer große Mann auf ihm machte, mit folgenden 
Worten: 

„Waihingtons hübjches, ehrliches Geſicht hat einen majeſtä— 
tiſchen, dabei aber doch ſanften Ausdruck und ſteht in vollem 
Einklang mit den moralifchen Eigenſchaften des Mannes: man 
ſieht ihm den Heros an. In ſeinem Weſen iſt ev fühl, er ſpricht 
wenig, iſt dabei aber ſehr höflich und verbindlich: auf feinen 
Bügen lagert etwas wie Trauer, das ihm aber wohl jteht und 
ihn noch intereffanter erjcheinen läßt.“ 

Im Stabe Waſhingtons befanden ſich damals: Lafayette, Knox, 
der Chef der Artillerie, und General Gouvion; außerdem ſechs 
Adjutanten, die Escorte bildeten 22 Dragoner; Waſhington mußte 
Feindesland paſſiren, um fich zu der Beſprechung in Hartford 
einzuftellen.  Uebrigens beunruhigt ich Ferſen nicht wenig über 
die fich immer Fühler gejtaltenden Beziehungen zwiſchen dem 
großen Amerifaner und feinem General; letzterem ſpendet er 
jedoch alles Lob, inden er die Harmonie zwiſchen den beiden im 
runde jo verichiednen und „in ihren Herzen einander durchaus 
nicht wohlwollenden Nationen“ aufrecht zu ‚erhalten veritand. 

Wir entnehmen dem Memoire einen genauen Bericht der end- 
lichen Kapitulation von Lord Cornwallis, ar welcher Franzoſen 
und Eingeborne einen gleichen Theil hatten. 

Der Friedensſchluß geftattete die Rückkehr nach Europa; 1785 
it Ferſen wieder in Paris; wir finden ihn diesmal völlig in 
Anfpruch genommen von feiner Bewunderung für das ſchöne 
Fräulein Necker, die nachmalige ſo geiſtreiche und ſo berühmte 
Schriftſtellerin; er preiſt ſeinen Freund Stael, den derzeitigen 
ſchwediſchen Geſandten, glücklich, daß er die Braut heimführe 
und tröftet ſich mit den großen Pitt, in welchen wir einen 


-andern Freier der viel umworbenen Penelope fennen lernen. 


Da Sowohl der König von Frankreich, als der König von 


Schweden Ferſen zum Oberften eines ihrer Regimenter ernamt 
hatten, fo gab es eine Zeitlang ein Hin- und Herreiſen zwiſchen 
Stodholm und Baris. 

Im Mai 1787 war Ferien Zeuge des Schluſſes der Asseniblee 
des notables; er ift Furzfichtig genug, die Folgen dieſer Verſamm— 
fung anf Reformen im Haushalt des Königs und der Prinzen 
befchränft zu jehen; ex findet, day der Graf Artois dem König 
400,000 Libres jeiner Apanage heranzgibt, in den Ställen der 
Königin 100,000 Thaler Exfparniffe projeftixt find, umd der Jagd— 
ctat des Königs veduzirt wird. Dabei konnte ev aber im Hauſe 
feines Freundes, des glücklichen. Gatten der ſchönen Necker, zu 
ichen Fich nicht erwehren, daß die Revolution ihre Fittige aus— 
zubreiten beganıt. : 

1787 befindet fich Ferien wieder-im Gefolge Guſtav des Dritten 
bei deſſen unglücklicher Campagne in Finnland, von der befanntlich 
der König nach Schweden zurücffehren mußte, weil Die Dänen eine 
Invaſion bewerfitelligt hatten. 

Mit der abermaligen Rückkehr nach Paris beginnen Ferjens 
offizielle Beziehungen zu Marie Antoinette und dem König, und 
wir Schalten der "Ueberficht wegen hier eine, wenn auch einer 
früheren Periode, wejentlich dem evjten Erſcheinen Ferſens am 
parifer Hofe geltende Depeiche ein. Diejelbe befindet ſich in deu 
Archiven von Upfala und ift von dem beveit3 erwähnten Örafen 
Kreutz unter dem” 10. April 1779 an Guftav den Dritten gerichtet, 
ſie lautet: 

„Sch mug Eurer Majeftät befenyen, daß der ‚junge Graf 
Ferſen mit einem ſo ausgezeichneten Wohlwollen von der Königin 
bedacht worden iſt, daß viele Perſonen Anſtoß daran genommen 
haben. Ich muß geitehen, ich kaun mich des Gedankens nicht 
erwehren, daß die Königin eine gewiſſe Juklination fir ihn habe; 
ich habe zwei deutliche Anzeichen, welche alle Zweifel beſeitigen. 
Das Benehmen des jungen Grafen bei diejer Gelegenheit ijt alles 
Zobes werth, feine Beicheidenheit und Zurückhaltung bewundernus— 
werth, ebenjo jein Entichluß nach Amerika zu gehen: die Königin 
konnte ihre Augen nicht von ihm wenden während der letzten 
Tage . . ihre Augen waren voller Thränen, Sobald jeine Ab— 
veife befannt wurde, war unter den Günftlingen große Freude. 


















































Die Herzogin von Fitzjames ſagte zum Grafen: ‚Wie? Sie laſſen 
auf dieſe Weife ihre Eroberung im Stich?” Derſelbe eriwiderte: 
Hätte ich eine Eroberung gemacht, jo würde ich fie nicht aufgeben; 
ich gehe frei von hier fort und Hinterlaffe feinen Kummer.“ 
Unglücklicher- oder merkwürdigerweiſe iſt Ferſens Tagebuch 
von 1780 — 91 „verloren“, nur einige wenige Briefe finden wit 
daraus angeführt. 1788 jchrieb er an den Vater „von der 


Gährung, die fich in Paris int Volke zeige, von einem iberhand- | 
nehmenden Deliviun; jedermann ſpräche von Fortfchritt, in den 


VBorzimmern fände mar die Lackaien mit der Lektüre von Pam— 
phleten, von denen täglich wenigſtens ein Dutzend erſchiene, be— 
ſchäftigt.“ 1789 ſchreibt er: „Der tiers état wünſcht allein die 
Etats géenéraux darzuſtellen .. ß 
ſie neigen auf die Seite des Volkes ...“ 


Nun kam die Berufung Neckers, die Erſtürmung der Baſtille, 
die Hinrichtung Fleſſels, die Wegnahme der 36000 Flinten im 
Invbalidenhotel, die Emigration, mit dem Grafen Artois, den Prinzen 
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Eonde und Conti an der Spike; Ferſen Schreibt von Valenciennes 
aus, wo jein Negiment in Garnifon lag, in demfelben Sahre: 
„it der Autorität des Königs ift es aus! Die National- 


verjammlung zittert vor Paris, Paris zittert vor den 40 big, 
Dazu fommt, daß die 


50000 Banditen auf dem Montmartre. 
Aufhebung der Feudalrechte, welche nach kurzer Berathung am 
Schluß eines Soupers beſchloſſen worden it, dem Wolfe die 
Ueberzeugung gegeben hat, es brauche nun nichts mehr zu zahlen. 
Im ganzen Lande werden die Schlöffer der Gutsheren attafırt, 
man zerſtört und raubt die Befibtitel; an eine Steuereintreibung 
iſt garnicht zu denken; die Truppen find durch Hoffnung auf 
Sreiheit und Geld korrumpirt — —; der Staatshanfrott it un— 
vermeidlich 2c.” 

In der That brachen alsbald in aller Garnifonen Emeuten 
aus und 1790 erhielt Ferjen von König Guftav den Befehl, fein 
Regiment in VBalenciennes zu verlaffen und fich in unmittelbare 
Nähe der königlichen Familie zu verfügen; ex blieb in Paris big 
zu dem bekannten und verunglücten Sluchtverfuch im Juni 1791. 
Wiederholt Spricht er fich in Briefen und Berichten dahin aus, 
daß der Aufenthalt des Königs und der Königin in Paris feine 
Garantie fir ihre Sicherheit böte; fein lebhaften Abſcheu vor den 
jogenannten Konftitutionaliften, die ihm als Dummköpfe und 
Schurken erſcheinen, wie feine fteigende Verachtung fir Necker 
finden Ausdruck. 
und Staat jeinem Ehrgeiz geopfert; feine Strafe wäre, daß fein 
Einfluß zu nichts geführt hätte. 

Das große Fejt der Föderirten zieht Ferien in's Lächerfiche: 
die Soldaten hätten, ehe der König erſchienen wäre, einen Briejter 
und zwei Mönchen Flinten in die Hand gegeben und fie am Altar 
aufgejtellt; fie hätten gefchrien und getanzt wie Kannibalen, ehe 
jie einen Chriften verjpeilen. 

Ans einem Brief vom Februar 1791 an feinen Vater geht 
hervor, daß Ferſen ich die Aufgabe geftellt hatte, die fönigliche 
Familie zu vetten. 

„Ich wiirde”, schreibt er, „niedrig und undankbar handeln, 


wenn ich König und Königin jeßt, wo fie nichts mehr fir mich | 


thun können, verlaffen wollte. Zu aller ihrer Güte vergangier 


Tage haben fie neuerdings eine fchmeichelhafte Auszeichnung | 


hinzugefügt: fie haben mich mit ihrem Vertrauen ausgezeichnet. 
Ein Geſchenk, welches um jo werthoolfer ift, weil es fich auf drei 
oder bier Perſonen bejchränkt, von denen ich der jüngite bin.“ 

Diefe in Nede ftehenden Perſonen waren: der Baron von 
Breteuil, dev Marquis von Bouillé und-der Graf Mercy. Mit 
diejen hat Ferſen die Flucht nach Vareunes berathen, ex ſelbſt 
kutſchirte befanntlich, als Domeſtique verkleidet, bis Bondy. 

Die vereitelte Flucht war ein in jeder Beziehung verhängnip- 
volles Ereigniß, denn außer verichärften Maäßregeln gegen die 
fönigliche Familie, führte fie, wie Ferſen mitteilt, zu allerhand 
diplomatiichen Berwidlungen. 

Zunächſt wurde Ferſen nach Brüffel geſchickt mit einen Brief 
Ludwig des Schhzehnten an den Grafen Mercy; er fah dort Marie 
Chriſtine, die Schweiter der Königin, welche damals befanntlich 
Regentin der Niederlande war. Von Brüffel ging er nach Aachen 
zu einer Zuſammenkunft mit Guftav dem Dritten, ſodann nach 
Wien, um die von dem König von Schweden gemachten Vor— 
ſchläge zu realifiven. 

Guſtav der Dritte nämlich Hatte die Abficht, ſchwediſche Truppen 
in der Normandie zu landen, aber er wollte diejen kühnen Schritt 
ohne Unterſtützung nicht wageıt. 
In Wien aber kamen die LUnterhandlungen nicht vom Fleck; 
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der Mangel an Thatkraft feitens der Verwandten Marie Autoinettes 
findet vielfach Betonung; Überdies jcheiterten alle Nettungsverfuche, 
weil die europäiſchen Höfe fich zu einer „gemeinfchaftlichen“ Aktion 
wenig disponirt zeigten. 


War man an den enropäiſchen Höfen konſternirt und außer 
ji) Über die Vorgänge im Paris, jo „lieh die alte Eiferfucht*, 
toie Ferjen jagt, „zu feiner Handlung kommen”, 

Daß auch andere Gründe, darunter Beficchtungen vor den 
anftedenden Eigenjchaften freiheitlicher Volkserhebungen, welche 
ven Fürſten ihre Armeen int Lande zu behalten riethen, im Spiele 
mare, Das entgeht unjerm Helden, der, befangen in feinen 


auf die Soldaten ift fein Verlaß, 


Ueber Necker jchreibt er, derſelbe Habe König 





erijtofratiichen Horizont, den gigantischen Kontur der Bewegung 
nicht erfaßt Hat. 

Nebrigens Fällt, nach Ferſens eigner Mittheilung, hier Die 
Eiferfucht, mit» welcher Ludwig der Sechzehnte bis zu feinen 
ı Ende über feinen Rechten, den emigrirten Prinzen gegenüber, 
wachte, in's Gewicht: der König beflagte ſich jortvährend über 
die umgeitige Einmiſchung derfelben md Die ihnen mangelnde 
Disziplin. Hauptjächlich Hätte der König vor dem ungeftiimen 
Prinzen Condé Befürchtungen gehabt md wäre nahe daran ge- 
weſen, in demſelben einen Üſurpator zu erblicken, falls die kleine 
Armee der Emigrirten mit einer größeren in Frankreich einrücken 
jollte. 

Natürlich beitand während dieſer ganzen Zeit ein divekter und 
vertraulicher Verkehr zwischen Marie Antoinette und Ferfen. 

gerjen hatte einen Rettungsplan, welcher fein „eigen“ war, 
wie er jagt, welchem übrigens die Aeußerungen und Winfche des 
Königs jelbit, wie man jehen wird, jehr nahe famen: Ferſens 
Bemühungen gingen dahin, in Frankfurt am Main oder in Aachen 
einen bewaffneten Kongreß zu ftande zu bringen, der feine Be- 
ſchlüſſe der franzöfischen Nationalverfammfung aufdringen folle zc. 

Die Memoiren enthalten aus diefer Zeit 28 Briefe der Königin 
und 32 Briefe Ferjens an diefelbe; die dev Königin Waren chiffrirt. 

Am 8. Juli 1791 Schreibt fie: 

„an muß alles; was wir in den legten zwei Jahren ge- 
than, als Null anjehen, ſoweit der Wille des Königs in Betracht 
fommt. Der König wünſcht, daß jeine Gefangenschaft voll be- 
jtättgt und den auswärtigen Mächten in ihrem ganzen Umfange 
befannt ſei. Er wünſcht, das die guten Abfichten feiner Ver— 
wandten und Freunde im einer Art von Kongreß zum Ausdruck 
fämen, welcher eine vermittelnde Methode anivendete und, um 
jeinen Berhandlunger Nachdruck zu geben, eine impofante Macht 
zur Verfiigung hätte; dieſe aber müßte fih, um nicht Nieder: 
mebelungen zu veranlaffen, in einer gewiſſen Entfernung halten.“ 

Und hier vom Juni 1791 einige Zeilen: 

„Ich lebe... wie habe ich mich um Sie beunruhigt. Schreiben 
Sie nicht, Sie wiirden uns blosftellen, kommen Sie auch nicht 
hierher zurück, unter welchem Vorwande immer! Man weih, 
daß Sie es waren, der uns von hier fortbrachte. Exfchienen 
Sie, jo wäre alles verloren! Wir werden Tag und Nacht be- 
wacht. dien! ES wird mir nicht möglich je, Ihnen noch 
‚ weiter zu Schreiben.” 

Zwei Monate jpäter machte die Königin es dennoch möglich, 
ı zu jchreiben, und in welchen Ton: 

„Der beite Weg, um den Leuten alles dies zu verekeln, wäre: 
man thäte jo, als wäre man ganz dabei; ſie werden einfehn, 
daß es nicht gehn kann. . . .“ Sie ſpricht mit Entjeßen von „ces 
gueux ... cette vilaine race d’hommes, qui se disent attaches 
et qui ne nous ont jamais fait que du mal.” Man gemwöhne 
ſich, Klagt fie, mehr und mehr daran, die königliche Familie er— 
ı niedrige zu ſehen; in die Nationalverfammlung jest die Königin 
nicht das geringste Vertrauen, es wäre, fchreibt fie, „eine Ver— 
eimigung don Berbrechern, Narren und Dummktöpfen.“ Dieſe 
Briefe wurden in Konſiturenſchachteln oder in dem Futter von 
Kleidern befördert. 

Der Zod Kaiſer Leopold des Zweiten am 1. März 1792 
war fir Ludwig den Sechzehnten fein jonderliches Unglüc, als 
aber gleich darauf Guftav der Dritte unter dev Mörderhand 
Ankerſtröms fiel, hatte ec jeinen bejten, rührigſten Freund ver- 
loren, und über fein Gefängniß im Temple 309 unabtwendbar 





das Gejchie herauf, beichleunigt noch Durch Dumonviez’s Fopflofe 
Entrepriſe. | 
Diejer General hatte — wie man jich erinnern wird — bei 


Jemappes die franzöliiche Armee zum Siege gefiihrt, amd nit 
den feindlichen Führer, welcher zugleich als Bevollmächtigter dev 
Alliirten figurirte, dem Herzog von Koburg, eine Nonvention ‚ab 
geichlofjen. 













































































































Während des auf Grund derſelben eintretenden Waffenftill- 
itandes hatte ſich Dumouriez perfönlich nach Paris verfügt, um 
den König aus dem Temple auf den Thron zurückzuführen; Die 
Gehorfamsverweigerung feitens feiner bei Maulde an der belgi— 
schen Grenze lagernden und von ihm nach Paris beorverten 
Armee zwang ihn zur Flucht; wie man, fich erinnern wird, be- 
werfitelligte ex diejelbe mit dem Herzog von Chartres, nach— 
hexigem König Louis Philippe. 

Daß nunmehr alle weiteren Bemühungen Arel von Ferjens 
erfolglos jein mußten, ijt begreiflich, auch ohne daß wir nach 
Belegen auf den lebten Seiten des Tagebucheg zu ſuchen brauchen, 
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Das Ende der Carriere Ferjens war, wie wir nicht unertvähnt 
laſſen, ebenſo tragiich, als das jeiner Föniglichen Freundin. Er 
wurdel, ſammt feiner Schwejter, der Gräfin Viper, bejchuldigt, 
den Tod des Kronprinzen Karl Auguſt von Schweden veranlaßt 
zu haben, und fiel am 20. Juni 1810 in die Hände eines 
withenden Volkshaufens, von dem er mit Stöden und Regen- 
ſchirmen zu Tode geprügelt wurde, Seine völlig entfleidete Leiche 


wurde auf dem Marktplatz in Stockholm ausgeitellt. 
Die Unterfuchung hat ergeben, daß Axel von Ferjen an dem 
ihm zur Laſt gelegten Verbrechen vollftändig unſchuldig — 

v. 


Das vVölkergemiſch auf der Balkan-Halbinſel. 
Bon C. Lübek. 
(Schluß.) 


Die Walachen Theſſaliens haben ihren Hauptſitz, und das iſt 
bedeutungsvoll, auf dem Kamm und den beiden Seitenabhängen 
des Pindus, in den Quellichluchten des Penetos und jeiner Neben— 
flüjfe, wo die byzantiniſche Gejchichte des elften Jahrhunderts 
ihrer zum erjtenmale gedenft. Sie hüten und beherrjchen, fchreibt 
FSallmerayer, die Thore zwiſchen Albanien und Thefjalien, und 
Mezzowo, eine aus Stein gebaute Stadt von beiläufig taujend 
Hänfern, auf dem Scheidefamm zwiſchen den in entgegengejebter 
Nichtung hinabſteigenden Paßengen kann als Hauptort der theija- 
chen Walschen gelten. Malacaſſi, Leſinitza, KRalavites, Kalafı 
und Klinowo mit einigen zwanzig Dörfern in und an den Pindus— 
ihluchten gehören ebenfalls diefem Volke, das Viehzucht und 
Alpenwirthſchaft im größten Stile betreibt. 

Wie fich hier das Walachiſche lebensfriich erhalten, jo iſt es 
an andern Stellen faft ganz erlojchen, namentlich dert, wo ihm 
fremde Bölfer in größerer Zahl und Geltung gegenüberjtehen. 
In Kroatien und Slavonien, wo die Walachen früher in jo 
großer Anzahl vorhanden waren, daß die pojcheger Geſpannſchaft 
nah ihnen den Namen „Eleine Walachei“ erhielt, redet man kaum 
noch walachiſch, fie find im Slaventhum untergegangen. Aehnlich 
haben die Handelsieute von Weißkirchen im Banat, obwohl 
Walachen, ihre Mutteriprache völlig vergeſſen. Ebenſo iſt es den 
Südwalachen ergangen — ſoweit je fich nicht iſolirt Hatten — 
die don griechiicher Sprache und Bildung erfaßt wurden; ſie 
verloren gänzlich die Kennzeichen ihres Urſprungs, Ihrer Sprache 
und. Sitten. 

Die reinjten Urbejtandtheile dürfte Albanten beherbergen. — 
Kopitar gibt über die Albanejen ein interefjantes Urtheil, dag 
vielleicht nicht ganz zutreffend, doc immerhin äußerſt beachtens- 
werth iſt. Das Albäniſche iſt nach ihm ebenſo ein letzter Ueber— 
reſt von der alten thraziſch-illyriſchen Sprache wie das Kymriſche 
in der Bretagne von der alten galliſchen Keltenſprache. Er findet 
Sprachübereinftunmungen zwichen dem Walachiichen und ven 
beiden andern Sprachen, die ſich in den Boden des alten Illyriens 
theilen, dem Albaneſiſchen und Bulgariihen. Er jagt: „Von 
dieſen zwei Bruder- und Nachbarvölfern hat das eine (die Alba- 
nejen), im Gebirge, Form und Materie jeiner Sprache gerettet, 
das andere (die Walachen), im Thale, zwar römische Materie, 
aber doch nur in jeine Form umgegofjjen, aufgenommen.“ Und 
dieſe Form war jo umvertilgbar, daß als am Schluffe der Bölfer- 
wanderung die bulgariichen Slaven fich zahlreich im Gebiete diejer 
langue romane anſiedelten, jogar ihr Slaviſch im Verkehr mit 
Walachen auch in diefe Form mit dem Hinten angehängten Artikel, 
Kaſuszeichen, anjtatt der reichen jlavischen Flexion — unter allen 
ſlaviſchen Mundarten die einzige langue romane diejer Art — 
umgeprägt ward! So daß aljo noch bis auf dieſe Stunde nörd- 
Lich der Donau, in der Bufowina, Moldau und Walachei, Sieben- 
bürgen, Ungarn, ferner jenjeit$ der Donau, tn der eigentlichen. | 
Bulgarei, dann in der ganzen Alpenkette des Hämus, in der 
ausgedehntejten Bedeutung dieſes Gebirges, von einem Meere 
zum andern, in den Gebirgen Macedoniens, im Pindus und 
durch ganz Albanien nur eine Sprachform herrjcht, aber mit 
dreierlei Sprahmaterie (davon nur eine einheimijch, Die zwei 
andern fremdher, von Oft und Weſt eingebracht jind). Numeriſch 
Iprechen albanejiich über eine Million Menjchen, bulgariſch über 
zwei Millionen und walachiſch über drei Millionen. Alſo noch) 


ſechs Millionen Alt» und Neuthrazier zwiſchen den drei Millionen 
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Griechen im Süden und den funfzig Millionen Slaven im Norden.“ 
Kopitar ift der feſten Ueberzeugung, daß „nähere Unterfuchungen 
jowohl die innige Verwandtſchaft jener Sprachen und den Grund 
derjelben im Bau der albanefichen, als den Einfluß dieſer alt- 
europäifchen Sprache auch über ihren Kreis hinaus, ſüdwärts bis 
in’3 Neugriechifche und nordwärts bis in's Serbiihe GSlaviſche) 
darthun würde.“ — 

Es fehlt im Laufe der Jahrhunderte nicht an Verſuchen der 
Unterdrückten, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln und zur Selbſt— 
ſtändigkeit zu gelangen. So erhoben ſich um 1186 die Bulgaren 
und Walachen längs der Pinduskette bis in die Thäler des 
Balkans hinauf unter ihren Führern Peter und Aſan gegen Die 
ee unvedliche und bübiſche Herrſchaft des byzantinijchen 
Hofes. 

Die Hauptſtadt dieſes ſogenannten zweiten Bulgarenreichs 
bildete das auch im letzten Kriege befannt gewordene Groß— 
Turnowo am Nordabhange des Balkan. Die Bevölkerung war 
durchaus gemiſcht und Bulgaren und Walachen hielten einander 
in der Bevölkerungszahl ziemlich die Wage. Die Bulgaren hatten 
mm dieſe Beit bereits ihre Sprache mit der der unterworfenen 
Slaven vertaufcht, in den Abhängigkeitsverhältnifjen der leßteren 
aber war feine Menderung eingetreten. Wir begegnen hier 
übrigens der bemerfenswerthen Erfcheinung, daß die urjprüng- 
lichen Walachen um dieje Zeit Schon wieder eine achtunggebietende 
Stellung einnahmen, ſo daß die Bulgaren mit ihnen als mit 
gleichberechtigten Genoffen Bündniſſe eingingen. Die ſüdlichſte 
Landmark diejes walachiich- bulgarischen Reichs waren die thejja- 
lichen Berge mit einem unabhängigen. Häuptling, der ſich Groß— 
Walache nannte und in vielen morgen- und abendländijchen 
Chroniken in glänzender Weife Erwähnung findet. 

. Noch an anderer Stelle begegnen wir dem Verſuche der Neu— 
bildung. von untergegangenen Völkern. Um 1290. erfolgte die 
Gründung des eigentlich walachiſchen Staates, dev Waladei 
(Numäniens), unter dem Wojewoden der Walachen, Radol den 
Schwarzen. Bon ihm wird berichtet, daß ev fich mit feinem 
ganzen Haus und einer unzähligen Menge Volks, worunter 
Walachen und Sachſen ausdrüdlih genannt werden, an den 
oberen Lauf dev Aluta begeben und mehrere Städte, namentlich) 
Kampelung Kimpelung) und Argiſch, am gleichnamigen Fluſſe, 
gegründet und die eriten Weinberge hier angelegt habe. Die 
öftliche Grenze des neuen Staates war Bratlow und der Fluß 
Siretul (Seret), alſo ziemlich genau die gleiche wie heute. 

Durch die Völferfluthen war die Moldau fait ganz verödet 
worden. Nach alten Chroniften bejaß fie Waiden in Ueberfluß, 
aber nirgends bebaute Streden. Leo Vatatzes fand 1167 das 
Gebiet der Moldau vollkommen menjchenfeer. Dieſer Zuſtand 
der Verddung erhielt ſich faſt 200 Fahre hindurch, tartarische 
Nomaden berübrten allein das Moldaugebiet, 1352 wurden dieſe 


' lebten Nachzügler der Völkerwanderung durch Andreas Laczkowicz, 


den Woiwoden von Siebenbürgen, gejchlagen und zur Rückkehr 
an den Diieper gezwungen. Der Krieg gegen die tartarischen 
Nomaden hatte offenbar die Aufmerffamfeit der Nachbarjtaaten 
auf das herrenlofe und menjchenleere Gebiet gelenkt. Nach der 
Sage gelangte Dragojch, der Sohn Boydans, eines Führers aus 
dem Stamme der Walachen, die am Marmarojch am oberen 
Laufe der Theis wohnten, ber Verfolgung eines Auerochjen über 


den hohen Karpathenpaß der Planina und war nicht wenig über 
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vajcht, auf diejer zuvor unbekannten Seite des Gebirges ein an- 
muthiges, waidenreiches Land zu finden. Er zog mit einem 
Theile feiner Stammgenofjen in die Molpauthäler, an der Moldau 
wurde die erſte Niederlaffung gegründet, die vom Fluſſe ven 
Namen lieh, der auch Später der des Staates wurde. Die 


Anfiedelung erfolgte nach Engel im Jahre 1359. Daß der Sage | 
etwas Thatjächliches zugrunde liegt, daß die Wiederbevölferung 


der Moldau von den Walachen ausging, das ergibt ſich ſowohl 
aus der malachischen Sprache, welche in der Moldau Herricht, 


als auch aus dem Namen, welchen die Türken dem Lande gaben: 
Kara-iflak, fchtvarze, das heißt Kleine Walachei, im Gegenſatz zur | 


eigentlichen großen oder weißen Walachet. 

Wie die Walachei eigentlich niemals ganz unabhängig geweſen 
und bald in loſerem oder engerem Verbande mit Ungarn ſtand 
(Ungro-blachta, ungarische Walachei) und ſchließlich in die Hände 


der Türken fiel, fo ift auch die Moldau niemals zu dauernder | 


Selbjtändigfeit gelangt. Sie wurde bald zum Zankapfel zwijchen 
Ungarn und Bolen und zwijchen diefen und den Türken, bis die 


Schlacht bei Mochacz 1526 das türkische Uebergewicht herjtellte | 


und mehrere Jahrhunderte das Schickſal des Landes entjchied. 

Beiden Ländern ift in unserer Zeit wiederum ein gemeinſamer 
Feind eritanden, Rußland, das jeit mehr als einem Jahrhundert 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln daran arbeitet, ſowohl 
die wichtige Mark an der unteren Donan als auch die Walachei 
wie iiberhaupt die ganze Balfan-Halbinjel zu verichlingen. 


Blicken wir auf die Vergangenheit der Balkanvölker zurüd, 
jo iſt es klar, daß von jcharf fich abjondernden Nationalitäten | 
Sn all | 


nur in ‚ganz bejcheidenen Maße die Rede jein kann. 
gemeinen iſt alles bunt Durcheinander gewiürfelt, gerüttelt und 
geschüttelt, jo daß eine gewiijenhafte Begrenzung nach der Natio- 
nalität geradezu eine Unmöglichkeit it. Das Chriſtenthum, mit 
dem die Untertvorfenen ſchon zur Zeit der römischen Herrichaft 
und dann durch die Gothen bekannt wurden, vermochte es nicht, 
die Völker von einander abzuheben. Erjt nach der Türkenüber— 
fluthung dient es als ein — allerdings nicht ganz zuverläfliges — 
Merkmal bei der Untericheidung der Völker. Die byzantinijchen 
Kaiſer fanden infolge der neuen Bölferwellen volles Heidenthum 
in den Ronftantinopel umgebenden Ländern vor. Sie machten 
alle Anstrengungen, um ihre wilden bulgariſch-ſlaviſchen Grenz— 
nene Religion zu gewinnen. Lange Zeit blieben dieje Verſuche 
erfolglos, da den Bulgaren ihre Naturgötter genügten. 


864), den Bulgarenfünig Bogoris zur Abſchwörung des Heiden- 
thums zu bewegen. 


zwang das Volk zur Annahme des chrijtlichen Glaubens, ein 
Schritt, der die Selbjtändigfeit des Volkes ernitlich bedrohte; 


hinfort follte Bulgarien nämlich dem Patriarhenituhle von Konz | 
Itantinopel unterworfen ſein, und diejer ſäumte nicht, die Ketten, 
welche die bulgarischen Brüder an den griechiichen Chrijtenftaat | 


fejfelten, zu bejejtigen. Er muß hierbei aber etwas zu unvor- 
jichtig getwejen jein, denn Bogoris wollte mit einemmale von der 
chriftlichen Gemeinschaft mit den Byzantinern nichts wiſſen. Er 
mochte die furchtbare Gefahr begreifen, der er umd fein Volk 
entgegentrieb. 
Ronftantinopel ab und näherte fich, zwifchen zwei Uebeln das 


ffeinere oder hier das entferntere wählend, der römiſchen Kirche | 


und erhielt auch wirklich im Jahre 866 von Nikolaus dem Erſten 
„Lateinische“ Priefter. Jetzt war es ſein erjtes, die griechiichen 
Miſſionäre heimzuſchicken und fein Volt römiſch-katholiſch zu 
machen, was ihm auch vollitändig gelang. Photius, der Patriarch 


von Kouftantinopel, verdammte hierauf (867) auf einer eigens | 
berufenen Kirchenverſammlung den römiſchen Bapft, und Bulgarien 


wäre vielleicht heute noch römiſch-katholiſch, wenn nicht eine zweite 
von Nom anerkannte Kirchenverſammlung ſich im Jahre 870 für 
das Vorrecht von Konjtantinopel auf Bulgarien entſchieden und 
die fiir Nom Gemwonnenen den Byzantinern preisgegeben hätte. 
Bogoris, wahrjcheinlich durch beruhigende Yuficherungen und 


Geſchenke des griechischen Hofes gewonnen, machte ſchließlich gute 


Miene zum böjen Spiel und hieß jein Bolt von neuem zur 
griechiſchen Kirche bekehren. 
Allmählich verbreitete ſich nun von Konſtantinopel aus das 


Chriſtenthum weiter über die Länder; zwar wurden die Gegenden | 
nördlich der Donau bald nachher, um 900, von Mapdjaren, | 


Petſchenegen und Kumanen bejeßt, das unterivorfene Volk aber 
verlor dadurch jeinen Glauben nicht. 
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| Unterworfenen, namentlich die 
nachbarn mut dem Ehrijtenthum bekannt zu machen und für die | 


| Endlich, 
wahrjcheinlich auf dem Wege der Beftechung, gelang es (863 oder | 





Diefer bewältigte in jenem Lande die | 
nationale, dem Chrijtenthum heftig widerjtrebende ‘Partei und 


Rasch entichloffen brach er die Beziehungen mit | 


Wie fräftig er entwickelt | 


war, das laſſen die vergeblichen Verjuche der Ungarn erfemten, 
der römiſch-katholiſchen Kirche bei der fumanichen Moldau— 
bevölferung Eingang zu verfchaffen. Die dorthin berufenen over 
gefandten Dominikaner mußten unverrichteter Sache wieder heim- 
fehren, weil jte bei der walachiichen Bevölkerung, bereits jehr tief 
gewurzelt, die griehijche Neligion vorfanden und deren Aus— 
rottung ſich als unmöglich erwies. Bemerfenswerth in diejer 
Richtung it auch der Verſuch mit der Errichtung des römiſch— 
fatholiihen Bisthums Milcao in der Walachei, deſſen Grimdung 
vermuthlich in das Kahr 1374 fällt und das nie jeinen Charakter 
eines künſtlich kränkelnden Treibhausgewächſes verlor. Erwähnt 
jet noch, daß bei Gründung des walachiſch-bulgariſchen Reichs 
durch Peter und Alan die beiden Führer fich nah Nom wandten 
und das römiſch-katholiſche Chrijtenthum einführten. Später (1204) 
nahm der junge Staat jedoch, politiſchen Rückſichten folgend, das 
griechische Bekenntmig am und zwar als SKonjtantinopel in die 
Hände der „Lateiner” fiel. Man wollte dem Chriitentdum an 
gehören, zugleich aber frei bleiben, und das war nur möglich, 
indem man jich der Umarmung durch die Firchliche Zentralgewalt 
joviel als irgend möglich entzog. 

Die Madjaren nahmen das Chrijtentbum um das Jahr LOOO 
an, die Betichenegen m der Walachei aber, ſowie die Kumanen 
in der Moldau ergaben. fich nicht jo leicht; erjt als fie an ven 
ichweren Niederlagen, die ihnen die deutschen Nitter und Die 
Mongolen beigebracht, zu verbluten begannen, beugten jte das 
Haupt. 

Zur Zeit des Tirrfeneinfalls exit. beginnt das Chriſtenthum 
zur Standarte der Balfanvölfer zu werden. Ludwig der Große 
von Ungarn verbindet ih mit den jerbiihen, bosniſchen und 
walachiichen Stämmen zum Kriege wider den gemeinjfanten Feind, 
wobei das bedrohte Chriſtenthum jchon eine bedeutende, wenn 
auch nicht die Hauptrolle jpielt. Die Berbündeten aber werden 
geichlagen und zum Theil unterjoht. Im Jahre 1387 erheben 
ih die Völker, welche Serbien, Bosnien und Bulgarien be- 
wohnen, gemeinjam gegen die Türken und bedrohen die europätjche 
Herrihaft. Das Refultat der gewaltigen Erhebung war indeß 
die volfftändige Unterjochung Bulgariens und die Botmäßigfeit 
der anderen Völker, und nun wiederholt fich der alte Prozeß: Die 
Bulgarier, nahmen zum großen 
Theil Religion, Sprade und Sitten der Steger an und wurden 
Beitandtheile des türkiſchen Volkes, wofür jie eine bevorrechtete 
Stellung den anderen Unterworfenen gegenüber erhielten. Es 
waren das Weberläufer, nantentlich die alten jeßhaften Häupt- 
(inge, denen ihr Beſitz höher ſtand als die Volksſache. 

Das Chriſtenthum erhielt ſich troßalledem weiter. Es iſt be- 
greiflich, daß es mit der Zeit zu einer gewiſſen Macht eritarkte 
und ſich namentlich auch feindjelig gegen die veichen Renegaten 
zeigte, die durch ihren Uebertritt zum Mohamedanismus ſich be- 
ſonders das Necht der Ausjaugung ihrer eigenen Stammesgenoſſen 
erfauft "hatten. 

Diente jo die Religion ſchließlich zu einem Unterſcheidungs— 
mittel, jo hatte ſich vor diefem ſchon ein anderes, allerdings nur 
dem Hiltorifer jichbares gebildet — die Schrift. Das Ehriften- 
tyum hatte den Unterdrüdten die griechiſche Schrift gebracht, 
jie war mit der Religion allgemein geworden und machte mı 
ihrem Vordringen nur Halt, wo fie auf walachiſche Spradinfelu 
ſtieß. 

Die Walachen erkannten klar, daß es zur Erhaltung ihrer 
nationalen Selbſtändigkeit kein beſſeres Mittel gab, als die Durch— 
führung der lateiniſchen Schrift und die Pflege der von den 
Römern her ererbten Sprache und ihre Reinigung von den 
fremden Elementen, welche im Laufe der Völkerwanderung fich 
darın eingebürgert. 

Der Auseinanderjegungsprozeß zwiſchen dev lateiniſchen und 
griechischen Schrift ift ein ſehr alter; er zeigt ſich ſchon zur Zeit 
der Byzantiner, als die erjten römischen Prieſter in's Land famen. 
Sie brachten die lateinische Schrift mit, und überall, wo fie fich 


— 


Zzeigte, wurde fie von der griechiſchen Kirche auf das leidenjchaft- 
lichſte bekämpft. 


Es fehlte niht an Berfuchen, die griechtiche 
Ehriftenheit vom „Lateinischen Sauerteig“, durch Verdrängung 
der lateinischen Schrift und durch das Verbot lateiniſch ges 
jchriebener Bücher zu reinigen. Als einer der Haupteiferer gegen 
das Lateinische wird um 1400 Theoktift, ein Bulgar, genannt, der 
der Ansicht war, daß durch das Verbot der lateinischen Schrift 
„der Jugend die Gelegenheit benommen werde, die Trugſchlüſſe 
der Lateiner zu lejen.“ „Dadurch,“ jo führte ev aus, „jet Die 
Barbarei herbeigeführt worden, in welcher die Moldau ſich nun 
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befinde.“ Diefer Theoftift wird als fanatiſcher Slave bezeichuet, 
der auch die Verbrennung aller walachiſch geſchriebenen Bücher 
befohlen hätte. Die Verſuche ſcheiterten weſentlich am zähen 
Widaflande, der um ihre Neligion und Nationalität bejorgten 
MWalachen. Als Gegenstück zu diejen Unterdrüdungsverjuchen wird 
erzählt, daß Georg 1. Rafogy, Fürft von Siebenbürgen, 1643 den 
Befehl erließ, feinen walachiichen Untertanen das Wort Gottes 
blos in ihrer Sprache zu verkünden. Das erite lateiniſch gedruckte 
Buch iſt die „Dottrina christiana, tradotto in lingua valacha 
dal P. Vito Pilutio “. 


der Propaganda gedrudt worden. Rakotzys Beiſpiel wirkte auch 


anregend auf die anderen Glieder Des walachiſchen Volfes und | 
jeit dieſer Zeit zieht fich der Streit zwiſchen griechiicher und | 


(ateiniicher Schrift durch die Gejchichte der Balfanländer. 

In neuerer Zeit ijt dieſer Auseinanderſetzungsprozeß zwiſchen 
beiden Sprachen wieder kräftiger aufgenommen worden und das 
nationale Bewußtjein dabei bei den Walachen ſoweit gekräftigt 
worden, daß zum Beijpiel die Rumänen in den Ruſſen nicht mehr 
Brüder, fondern Feinde erbliden, die ihre Unabhängigkeit be- 


G. €. Leffing, des deutſchen 


Sie ift 1677 zu Rom in der Druderei 


eine Erfenntniß, zu deren Zeitigung allerdings in den 
lebten Monaten auc das völlige Abſchütteln der Freundſchafts— 
und Selbſtloſigkeitsmaske weſentlich beigetragen hat. — Den 
Serben und aͤnderen ſlaviſchen Gruppen der Balkan-Halbinſel, 
die nichts für Sprachreinigung gethan oder fie nur an der Hand 
des ruſſiſchen Freundes bewirkt, die Die griechische Schrift bei- 
behalten, muß natürlich der Ruſſe auch als lavischer Bruder und 
Erlöſer erfcheinen. Wer wollte es übrigens leugnen, daß Die 
Nuffifiziwungsverfuche in Polen ungleich größere Fortſchritte als 
unter Weurawierw und anderen ruſſiſchen Satrapen gemacht hätten, 
weni die polnische Bevölferung ftatt der lateinischen die griechijche 
Schrift angenommen hätte. { f 
Doch ehren wir zu dem vorher konſtatirten Reſultate zurück 
und vergleichen wir es mit der heutigen Sachlage. So grauen 
haft chaotifch wie der Lauf der Sahrhunderte die Bevölferung Der 
Balkanländer gemifcht, To iſt fie noch heute beſchaffen, und das 
ergibt jich wohl am ſchlagendſten daraus, daß überall, wo eine 
Sprachgenppe ihre Selbjtändigfeit erjtrebt, dies nur unter Knech— 
tung oder Abſchlachtung anderer Unterdrüder gejchehen kann. 


drohen, 


Volkes Vorbild uud Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


I. Leffings Leben und Schaffen. 


Bormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 

Nun du todt bift, herrfcht über die Geifter der Geiſt — 
alfo Schrieb der erleuchtetiten und beten Geifter einer — Sdiller 
— in der Mitte des letzten Jahrzehnts vom vorigen Jahrhundert, 
und, wenn diefe Huldigung Heute, mehr als achtzig Jahre jpäter, 
demielben Mann, dem fie damals galt, von neuem gewidmet wird, 
jo muß hinzugefügt werden, daß e3 immer noch ein jehr Kleiner 
Kreis bevorzugter Menjchen nur ift, der jich rühmen darf, diejem 
Herricher im Reiche des Geijtes mit feinem ganzen Denken und 
Streben unterthan zu jein. 

Heil ihnen, diejen Bevorzugten, wenn es ihnen gelingt, Dieje 
Herrichaft auszudehnen von bejten über den größeſten Theil des 
deutichen Volkes, — wehe uns, wenn es mißlingt! 

+ * 
* 

— — Bor nunmehr 150 Jahren, am 22. Januar des 
Jahres 1729, ward zu Kamenz, einer der vormals mit bejon- 
deren faiferlichen Vorrechten und Freiheiten ausgezeichneten, ſo— 
genannten Sechsftädte in der Oberlaufiß, dem Archidiakonus*) 
Johann Gotthold Leifing jein erjter Sohn geboren. 

Es war ein altbewährt tüchtiges Gejchlecht, dent diejer neue 
Sproß entfeimt war. Der Urgähnherr Klemenz Leſſigk, ſchon 
um’3 Jahr 1580 Pfarrer im churſächſiſchen Erzgebirge, war als 
Slaubensftreiter unter der Fahne der lutherischen Reformation 
gejtanden, und die nachfolgenden Stammhalter alle hatten ent— 
weder den Stande der Gottesgelehrten oder dem der Necht- 
gelehrten angehört. 

So hatte fih in der Familie Leſſing eine Neigung zum Stu— 
dium, ein Drang nach Gelehrfamfeit ausgebildet und vererbt, 
der Schon in dem Vater des kamenzer Archidiafonus interefjante 
und denfhvirdige Blüthen trieb. Dieſer — ein Jahr vor feines 
eriten Enfelfohneg Geburt als Bürgermeifter von Kamenz in 
hohem &reifenalter verjtorben — hatte zu einer Zeit, die ihn 
noch auf der Leipziger Univerfität als einfachen und unbekannten 
Kandidaten der Surisprudenz gejehen, eine Differtation zu ver— 
fafjen gewagt über die Duldung der Neligionen; und das 
war in Anbetracht der Firchenpolitiichen Berhältnifje und der 
herrſchenden religiöfen Anschauungen im lebten Drittel des jieb- 
zehnten Jahrhunderts in der That eine eritaunliche Kühnheit. 

Noch Ichärfer ausgeprägt, oder mwenigitens für die Nachwelt 
erfenubarer, als in dem Großvater Theophilus, war der Drang, 


fich ein umfangreiches gelehrtes Wiffen zu erwerben, in dem | 


Bater unjeres Gotthold Ephraim. Der Diafonus war ein uns 
gewöhnlich fenntnißreicher Diener am Worte Gottes; und wenn 
er auch die Schäbe jeines eigenen Wiſſens fait ausihlieglih in 
theologischen Schriften für feine Mitwelt Fruchtbringend anlegte, 


* Archidiakonus ift in der evangelifch- Iutherifchen Kirche der erſte 


der Diafonen, der Hülfsgeiftlichen. 


fo bewies er doch durch das Studium moderner Sprachen, der 
franzöfiichen und ſogar der engliihen, daß er bei weiten nicht 
jo pfäffiſch befchränft dachte, als die meilten feiner Amtsbrüder. 
Neben feinen der Reformations- und Kirchengeſchichte zugewen— 
deten Studien unternahm er Leberjeßungen, ebenjowohl von 
theologiſchen als von hiſtoriſchen Schriftwerfen franzöfiicher und 
engliiher Sprache, ſchrieb dabei einen für jeine Zeit jelten 
trefffichen Stil und trug in unermüdlichem Sammelfleige eine 
reiche Bibliothek zufanmen. : 

Su Gotthold Ephraim fam die angeerbte Leidenſchaft des 
Forichens und Erkennens frühzeitig zu entjchiedenem Ausdruck. 

„Mt einem großen, großen Haufen Bücher müſſen Ste mich 
malen,“ rief derjiebenjährige*) Knabe einft einem umherreiſenden 
Maler zu, der ihn und ſeinen nächſtälteſten Bruder Theophilus 
abkonterfeien ſollte und auf dem Bilde ihm einen Vogelkäfig und 
dem Bruder ein Lämmchen beigeben wollte. 

Dieſe Vorliebe des kleinen Gotthold Ephraim Leſſing für die 
dem kindlichen Geiſte in ihren Tiefen noch unzugängliche Bücher⸗ 
welt ſollte zum Segen für das deutſche Volk wicht nur veiche 
Nahrung empfangen innerhalb des Vaterhauſes, jondern auch in 
den Schulanſtalten, denen der Knabe anvertraut wurde. 

Die famenzer Stadtichule, die ev bis Kurz nah Vollendung 
jeines zwölften Lebensjahres bejuchte, wurde damals von dem 
jungen, freiſinnigen und tüchtig gebildeten Rektor Heinig geleitet, 
deſſen Sreifinnigfeit weit genug ging, un in einer Programm: 
arbeit die damals als eine Stätte des Laſters verachtete und 
verdammte Schaubühne als eine Schule dev, Beredtjamtert zu 
vertheidigen und zu feiern, und mit diefer Kühnheit ven Vätern 
der guten Stadt Kamenz und ſelbſt dem inzwiſchen zum Paſtor 
primarius aufgeſtiegenen Vater Leſſings bbſes Aergerniß zu geben. 

Herr Johann Gotthold ſprach nicht allein ſeine Entrüjtung 
über den freigeijtigen Schulmann von der Kanzel herab aus, 
Sondern mochte auch den Sohn nicht länger jo verderblichem Ein— 
fluſſe ausgejeßt twifen, — darum iibergab er ihn zu Dftern 1741 
einem Verwandten, dem Paſtor Lindner zu Putzkau, damit diejer 
ihn zur Aufnahnte in die meißner Fürſtenſchule vorbereite. Obgleich 
Gotthold Ephraim die vorgeſchriebene Altersgrenze von 13 Jahren 
noch nicht erreicht hatte, durfte cr doc ſchoͤn am 21. Juni des- 
ſelben Jahres in die berühmte Anstalt eintreten und erhielt eine 
Mlumnenftelle, welche ihm unentgeltlichen Unterricht, Kot und 
Wohnung gewährte. 

Die Sähule zu St. Afra in ) 
zehnten Jahrhundert gegründete Kloſterſchule, 
Moritz von Sachſen in der Mitte des 
noch zwei anderen Erziehungsanjtalten zum 


Meißen iſt eine jchon im drei⸗ 
die vom Kurfürſten 
ſiebzehnten Jahrhunderts mit 
Rang einer Fürſten— 


+). Sn Stahr3 ausgezeichneten Werke: „G. E Leſſing, ſein 
Seben und ſeine Werke“, Seite 9, iſt angegeben, Leſſing ſei zur Zeit 
dieſes Vorkommniſſes 5 3. alt geweſen, während ihn die Anm. auf 
©. 10 „etwa 7 3. alt‘ jein läßt. Die letztere Angabe jihien mir Die 
\ richtige. Der Berf. 
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ſchildern. 














ſchule erhoben wurde und die Beſtimmung erhielt, ſtreitbare Vor— 
kämpfer des evangeliſchen Glaubens heranzubilden. 

Bei aller klöſterlichen Strenge ihrer Einrichtungen und der 
überkonſequenten Zweckbeziehung ihres Unterrichts auf die Aus— 
bildung von Gottesmännern hatte das Afraneum Vorzüge auf— 
zuweiſen, welche den meiſten ähnlichen Bildungsanſtälten der 
‚scehtzeit abgehen und auf die Erziehung eines jo vorzüglich be- 
anlagten Geijtes, wie Leifing war, günftigite Wirkung ausüben 
fonnten. 

Sünfundzwanzig Stunden veligiöjer Beichäftigung in der 


- Woche — vffentlicher Gottesdienit, Bibelerklärung uud Gebete 


zujammengenommen — war zwar viel und hätte mit den wöchent- 
ih 15 Stunden des Unterrichts in der lateinischen Sprache leicht 
eine auf jelbjtändiges Denten und Urtheilen gerichtete Entwicklung 
junger Geijter unmöglich machen fünnen. Indeſſen standen große 
Vorzüge diejem umnleugbaren MUebelftande gegenüber. 
gingen neben dem Hauptunterricht eine ganze Reihe anderer 
Lektionen einher, welche eine allzu einjeitige Gedächtniß— und 
Verjtandesentwicdlung Hinderten. Der franzöfiichen ſowohl als 
der griechiſchen Sprache ward Zeit und Mühe gewidmet; gleich: 
zeitig ward in Geographie, Geichichte, Mathematik und Aſtro— 
nomie unterrichtet umd in den höheren Klaſſen auch noch Logik 
und Ethik traktirt. Außerordentliche Lehrjtunden gewährten fogar 
Gelegenheit, mit dem Studium der italienischen Sprache die 


modernen Spractenntniffe der Schüler zu erweitern und mit | 


muſikaliſchen und Zeichenübungen etwaige künſtleriſche Anlagen 
zu nähren. 

Allerdings zeigt dieſer Leftionsplan, jo ſehr er auch für die 
mit Rücjicht auf die Zeitverhältuiffe zuzugeſtehende Trefflichkeit 
des Bildungsfundaments jpricht, was da gelegt wurde, immer 
noch eine klaffende Lücke. ES gab weder Unterricht in der deutichen 
Mutterſprache noch in der deutjchen Literatur. Aber auch dieſem 


und manchem. andern angel abzuhelfen, war ein Vorzug ges 
eignet, der jelbjt den meiſten Bildungsanftalten unſerer Tage . 
gänzlich fehlt, — eine verhältuigmäßig weitgehende Freiheit des | 


Selbſtſtudiums. Wie Lefling jeloft jagt, hatten die Lehrſtunden 
eigentlich nur den Zweck, nachzuweiſen, „wo und wie geiftige 
Kahrung gejucht und aufgenommen werden müſſe.“ 

Und jogar aus der Flöfterlihen Ordnung und Zucht in. der 
Schule rejultirte. ein, in jeinen Wirkungen auf die Charafter- 
eutwicklung gut angelegter Zöglinge nicht zu unterſchätzender, 
Bortheil. ; 


ſchied, ob fie aus reichen oder armem Haufe jtammıten und ob 


jie das — nebenbei bemerkt, mäßige — Koftgeld bezahlten oder 


als Alunmen vollitändige Zahlungsbefreiung genoffen. Dadurch 
mußte in allen empfänglichen Gemüthern ein Sinn für allgemeine 
Sleichberechtigung erzeugt werben, der gewiß in manchen Fällen 
gute Früchte getragen: hat. 

Leifing erkannte in jeinem jpäteren- Leben die Trefflichfeit der 
Erziehung in der Fürſtenſchule mit dem freilich allzubefcheidenen 
Worte bereitwillig an, er habe es diejer Schule zu danken, daf 


ihm „etwas Gründlichkeit und Gelehrjamfeit zutheil geivorden fei“. | 


Wir unſrerſeits würden allerdings die in ihrer Urt treffliche 


Seehundjagd anf der deutschen Nordfeeinfel Wangerong. 
(Bild Seite 196.) Wer fennt nicht das prächtige Märchen von der 
verſunkenen Frieſenſtadt Vineta, deren Dftergloden die Filcher an der 
Oberfläche des Meeres vernehmen, wenn fie — Sonntagskinder find. 
Man braucht aber fein Sonntagsfind zu fein, um die Herrlichkeit der 
Nordſeeküſte zu bewundern, an welche fich wie eine Schaar von Küchler 
an die Henne eine Neihe dom Inſeln, mit dem holländijchen Eiland 
Terel anfangend und mit dem jütländischen Sande fchließend, jchmiegt. 
Der Schauplaß unjeres Bildes, Wangeroog, zwijchen der Mündung der 
Jahde und Wejer, liegt ziemlich in der Mitte diefer langgeſtreckten 
Inſelreihe. — Wer das Meer aus eigener Anschauung nicht kennt, kann 
ji) die dämoniſche Anziehungskraft nicht erklären, welche diejes tüdifche 
Element, dejjen gleihmäßiger Wellenfchlag heute dem Athemholen eines 
ichlfafenden Kindes und morgen dem Donnergebrüll der Wetterjchlacht 
gleicht, auf das menſchliche Gemüth ausübt. — Verſuchen wir einen 
Gang an den Strand von dem Dorf über die duftreiche Haide zu 
Unermeßlich weit, als fait mafelloje Halbkugel, dehnt jich 
da3 Himmelsgewölbe über der Sujelebene, deren Horizont meift ein 
Kranz von glänzenden Haufenwolfen umlagert. Immer näher rückt der 
dunkle Erdrand, und immer deutlicher trägt die kraftvoll wehende Luft 
ein die Seele erregendes Braujen Herüber, Dann taucht mit einemmale 


Zunächſt 


Einhundertzwanzig Jünglinge wurden im Afraneum | 
vollkommen gleichmäßig erzogen, gleihmäßig beföftigt, gleichmäßig | 
behandelt, ja jelbjt gleihmäßig gekleidet — ganz ohne Unter- | 


meißner Schule ficherlich weit überjchäßen, wenn wir fie nad 
den Früchten beurtheilen wollten, welche fte bei diefem e men 
Menschen hat zeitigen helfen. Unter al’ den taufenden von 
Zöglingen, denen fie die Jahrhunderte hindurch eine Nährerin 
des Geiftes war, befand fih nur ein Leſſing; und wie manchen 
weniger ficher auf fich ſelbſt geftellten, weniger energiſch nad) 
einen für das Leben und die Welt fruchtbringenden Willen 
Itrebenden Sinaben mögen die 40 Stunden Religion und Late — 
Woche für Woche — zu jedem Höherhinausitreben unfähig ge- 
macht und zum Berfnöchern im Buchjtabenglauben und leeren 
Formalismus verdammt Daben. 

Der Genius unferes Leſſing aber erkannte mit bewunderng- 
werther Stcherheit, was feinem Geiſte frommte. Wie er von der 
feipziger Univerfität her feinem Vater ſchrieb, Hatte ev „ſchon in 
Meißen begriffen, wie man dort vieles lernen müffe, was man 
in der Weit nicht brauchen könne“; er kümmerte fich daher lange 
nicht ſoviel um das offizielle Beten und die Uebungen im latei- 
nischen Stil und der klaſſiſchen Verskunſt, als um den. Suhalt 
der lateinischen Schriftiteller, die er la$, und um Mathematik, 
Bhilojophie und Naturwiſſenſchaften. In dem Streben nad 
ſolcher Bildung unterjtügte ihn der Mathematiker der Schule, 
Johann Albert Klemm, der einzige Lehrer, deſſen geiftiger Horizont 
weit über die Schranken pedantischer Schufmweisheit Hinausreichte. 
Unter defjen Anleitung ftudirte er privatim, vermehrte jeine 
Sprachfenntniffe durch das Studium des Englischen und gewann 
tiefere Anfichten über die Mittel und ein vernunftgemäßes Ziel 
der Studien überhaupt. Bon den vielen Schriftjtellern des klaſſi— 
ſchen Alterthums, deren Werfe er fich jo zu eigen machte, waren 
es bejonder3 die noch erhaltenen Fragınente des griechiichen Philo— 
jophen Theophrait, jowie die Komödien des in der Sprace 
hocheleganten römischen Dichters Terenz und jeines unerjchöpf- 
ı Lich wißigen und prächtig lebensfriſch zeichnenden Landsmannes 
Plautus. 

Neben den Schriftſtellern und Dichtern des Alterthums waren 
es deutſche Dichter, denen er ſchon frühe rege Aufmerkſamkeit 
widmete. Die ſogenannten Halle'ſchen Anakreontiker, welche ſich 
den fröhlichen Griechen Anakreon und den lebenskundigen Römer 
Horaz zum Vorbild genommen hatten, au ihrer Spitze Gleim, 

%. ©. Jakobi und der vielbewunderte Hagedorn, wurden feine 
eriten Vorbilder in der lyriſchen Dichtkunft. 

Nun legte jich der junge Leiling bald auch tapfer auf das 
Produziren bedeutenderer Arbeiten. Durch den fernigen und 
gedanfenreichen Dichtergelehrten Albrecht von Haller angeregt, 
nahm er ein größeres lehrhaftes Gedicht: „Ueber die Vielheit der 
Welten“, in Angriff, um es jedoch unvollendet beifeite zu legen, 
al3 ihm die Lektüre der Geſpräche des Franzoſen Sontenelle über 
denjelben Gegenjtand*) die Mangelhaftigfeit jeines eigenen Ver— 
ſuchs zu erweiſen ſchien. 

Mehr noch als poetiſche Arbeiten beſchäftigten ihn längere 
Zeit wiſſenſchaftliche. Klemms Einfluß iſt es jedenfalls geweſen, 
der ihn zu einer Ueberſetzung des großen griechiſchen Mathematikers 
Euklid und zum Beginn einer Geſchichte der Mathematik bei deu 
ı Alten beiwog. (Schluß folgt.) 








*) Entretiens sur la pluralit& des mondes. Paris 1686. 


über den vom Winde durhmwühlten graugrünen Dünengräfern, ein lang— 
gezogenes, dunkelblaues Band — e3 iſt das Meer im Rahmen der 
Unendlichkeit zur Spiegelfläche erſtarrt. Das iſt ein Bild; wie oft aber 
ändert fich der Anblid, Bei den launenhaften Sprüngen des Wetters 
in dieſen Kiüftengegenden bietet das buntwechjelnde Spiel der Lichter 
und Farben über der See und in den Lüften ein Schaufpiel von faft 
unerjchöpfbarem Reiz. Bald fteht das Meer fahl, lichtgrün oder in 
hellem Silberglanze gegen die jchwerdunfel im Hintergrunde aufziehenden 
Wolfenwände; dann hebt es jich wieder, ſchwarzgrün im Wolfenschatten 
liegend, vom hellffonnigen Horizont ab. Und doch, weit herrlicher noc), 
in den tiefften und energijchiten Farben prangend, iſt das Bild dititever 
Abenditunden, wenn das wildbewegte Meer gegen den Strand fchlägt, 
der Nordweſtſturm pfeifend und braujend herüberweht, falzige Schaum- 
floden und ſcharfen Flugſand weit über das Gejtade fchleudernd, und 





große Strandvögel mit kurzem SKlagelaut durch die Luft jagen — wie 
gejpenfterhaft weiß hebt jic) dann ihr Gefieder vom dunklen Abend 
himmel ab! Die jcheidende Sonne tritt noch einmal rothglühend aus 
dem Wettergewölk, jodaß ihr Abbild, in purpurnen Fetzen und Funken 
zerriffen, ſich auf der dunkelwogenden Fluth fpiegelt. Dann nagt die 
von des Windes Sturmesflügel geftachelte Brandung nicht nur dem 
Strand am Saume der jchimmernden Gewandung, jondern bricht wie 
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ein brülfendes Raubthier in die Saaten und Wohnungen der Menjchen. | 


Marichland und Geeſt verjchwindet im Nu und die Hütte des Strand— 
bewohners ragt wie ein Wrad aus den jhäumenden Wogen empor. 
Manche Hütte wird weggejpült, mit Kind und Kegel, Vieh und Haus- 
rath, aber die Bewohner bleiben dod am Strande! Warum ziehen fie 
nicht dahin, I: 
Menſch ohne alle Fährlichfeit das Biel jeines Strebens erreiht? Je 
nun, die Gewohnheit ift die Amme der Menjchen. Deshalb kann dev 
Strandbewohner das Meer ebenjowenig mijjen, wie der Senne jeine 
Berge. Die See, welde der griechiiche Philojoph Thales die Muiter 
alles Lebens genannt, hat wie alles unter der Sonne jeine zwei Seiten, 
denn fie verwüſtet und zerſtört die Früchte des menſchlichen Fleißes 
und deckt täglich den Tiſch ihrer Anwohner. — Der Italiener nennt 
ſeine krabbelnden, wohlſchmeckenden Spenden ſehr bezeichnend frutti di 
mare. Der Grönländer, in deſſen eifigen Gefilden die jchrägen Sonnen- 
ftrahlen nur Hafer und Heidelbeeren zu reifen vermögen, ijt volljtändig 
auf die Lieferung der Salzfluth angewiejen. Deshalb ift ihm der 
Robbenfang eine Xebensfrage, weil er ihm nicht blos Nahrung, jondern 
auch Material für Kleidung, Heizung, Beleuchtung, Kähne und Zelte 
fiefert. In welcher Menge die Robben von den Grönländern getödtet 
werden, dann man aus folgenden Zahlen entnehmen, welche den jähr- 
lichen Durchichnittsertrag des Nobbenfanges angeben; Phoca foetida 
51000, Phoca vitulina 2000, Phoca groenlandica 33000, Phoca 
barbata 1000, Cystophora cristata 3000, Narwale, weiße Wale und 
Walrofje nahezu 1000 Stüd. Ein wahres Glüd, daß die Natur den 
Robben und Häringen eine fo erftaunlic) erfolgreiche Fortpflanzung ver- 
fiehen hat, jonjt wären dieje beiden nüßlichen Thiere wie der Auerochs 
und Steinbod längjt ausgerottet. 

Auf den öden Schlamm- und Sandfeldern, welche während ber 
Ebbe aus dem Meeresipiegel emportauchen, liebt es der Seehund fid) 
in der Sonne zu wälzen. Das ift fein Unglüd, denn in Ermanglung 
jegliher Schlauheit läßt er die Friechenden Jäger, die er für feines 
Gleichen hält und deren Capriolen ihn beluftigen, bis auf Schußweite 
heranfommen. Unbehilflich die kurzen Floffenfüße aufſtemmend, jchnellt 


ſich das arglojfe Thier auf die Sandbanf und jtredt behaglich jeinen | 


filberglänzenden Körper in der Sonne. In dem hundeähnlichen Kopf 
jien große, glänzende Augen, die ftarr nad) den Jägern herüberbliden. 
Sept blitzt der Flintenlauf in der Sonne. Der Seehund fährt erjchroden 
zurück und bietet unvorjichtig die Seite zum Zielen, denn von vorn 
würden die Schrote faum den dichtbehaarten Schädel durchdringen. Die 
Büchſe Fracht und das blutende Thier treibt leblos auf den Wellen. 


Ducchfchnittlich werden mehr Männchen wie Weibchen gejchoffen, weil | ıD * * 
ch —— gut gewaſchen und dann in eine jpirituöfe Löſung von Roſolſäure ge— 


letztere, durch die ſtete Verfolgung gewitzigt, in der Angſt um ihre 
Jungen ſich und ihre Brut ſchlauer zn bergen wiſſen. Dr. M. T. 


Wallenſtein und Seni. Unſer ‚Bild (Seite 197) zeigt uns den 
großen Kriegshelden des furchtbaren Dreißigjährigen Sirieges, der bei- 
nahe ganz Deutjchland in eine Wüfte verwandelt und es in der Kultur 
um Sahrhunderte zurücgeworfen hat. 
Friedland, Herzog von Sagan und Herzog beider Medlenburg, oder 
kurzweg, wie ihn Schiller genannt hat, Wallenjtein, fißt finfteren 
Antlißes in Lehnftuhl und hört den Deutungen zu, welche der italie- 
nische Aſtrologe Seni den KRonftellationen der Gejtirne gibt. So aufßer- 
ordentlich Far und ftarfgeiftig der friegsgewaltige, von Freund und 
Feind, von allen Neichsfürjten und nicht am wenigſten von dem deutjchen 


er fich nicht zu entwinden vermocht. Vom Lauf der Sterne erhoffte 


und verlangte er Auskunft über jein Schickſal, Nathichläge für jein | 


Thun und Laſſen. Bei Schiller befundet er feinen feſten Glauben an 
die Macht der Sterne in jenem Gejpräc mit Illo im 6. Auftritt des 
2. Aufzugs der „Piccolomini“ in den poetiſch ſchönen Worten: 


Du red’it, wie du's verſtehſt. Wie oft und vielmals 
Erklärt’ ich dir's! — Dir ftieg der Jupiter 

Hinab bei der Geburt, der helle Gott; 

Du kannſt in die Geheimniſſe nicht jchauen. 

Nur in der Erde magſt du finfter wühlen, 

Blind, wie der Unterirdijche, der mit dem bleichen 
Bleifarbnen Schein in’3 Leben dir geleuchtet. 

— — — Die himmlischen Gejtirne machen nicht 

Blos Tag und Nacht, Frühling und Sommer — nicht 
Den Sämann blos bezeichnen fie die Zeiten 

Der Ausjaat und der Ernte. Auch des Menſchen Thin 
Sit eine Ausjaat von Verhängniffen, 

Geitreuet in der Zukunft dunkles Land, 

Den Schickſalsmächten hoffend übergeben. 

Da thut es noth, die Saatzeit zu erfunden, 

Die rechte Sternenfunde auszulefen, 

Des Himmels Häufer forſchend zu durchſpüren, 

Ob nicht der Feind des Wachſens und Gedeihens 

In jeinen Eden ſchadend fich verberge. 


two die fehwielige- Hand reiche Ernten einheimft, wo der | 


Albrecht Waldjtein, Herzog von | 
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schleicht?“ 


Auf das Antlitz Wallenfteins, wie es unſer Bild zeigt, wirft das 
tragifche Gefchiet, das den eifernen Mann auch mit eijerner Gewalt 
ergriffen hat und nicht mehr losläßt, jeine tiefen Schatten. Zwar 
möchte er. diesmal ſelbſt den Sternen und dem Geſchick ſeinen Willen 
aufzwingen; er mag den Worten Seni's nicht Glauben ſchenken, der ihn 
zuruft: O komm’ und fieh! Glaub’ deinen eignen Augen. 

Ein greufic Zeichen fteht im Haus des Lebens, 

Ein naher Feind, ein Unhold lauert hinter‘ 

Den Strahlen deines Sterns. — D, laß did) warnen! 

Nicht diefen Heiden überliefre did, 

Die Krieg mit unſrer heil’gen Kirche führen. 

Aber alle Bitten fruchten nicht. Cr bleibt bei feinem Entſchluſſe 
und erliegt ſeinem Verhängniſſe. Generale, welche die Untreue an ihrem 
Feldherrn und ihre ſchmähliche Eigenſucht mit dem Schilde ihrer Treue 
gegen den Kaifer deden, ermorden Wallenjtein in der jener Unterredung 


' folgenden Nacht in feinem Schlafgemad auf dem Schlofje zu Eger. Die 


das poetische Motiv für die Ermordung Wallenfteins bildende Abjicht 
des Verraths an Kaiſer und Reich ift Hiftorifch nicht nur nicht erwiejen, 
fondern es ift vielmehr dargethan, daß den ernjtlich die Ausjöhnung 
mit jeinem Kaifer juchenden, durchaus loyal gefinnten Friedländer nur 
die erbärmliche Furcht Kaifer Ferdinands vor dem ihm im jeder Be- 
ziehung unendlich überlegenen Feldheren und die eigemüchtige Nieder- 
tracht jener Kreaturen zu Fall gebracht hat. U. ©. 


Walter von der Bogelweide, der bekannte Minnejänger, be- 
itimmte in feinem Teftamente: „Auf meinem Grabftein (zu Würzburg) 
jollen eingemeißelt werden zwei Gruben, und fortan jede gut mit 
Körnern und Trank gefüllet jein, damit die Vöglein, die ich mein Leb⸗ 
tag geliebt, herabkommen und ſich laben mögen.“ — Leider wurde dieſe 
Stiftung des Dichters bald in eine jährlich einmal vertheilte Semmel- 
jpende an die Chorheren des Stiftes verwandelt. Dr. BAR. 


Den ſogenannten Negenbaum, der zu Mogabamba in Süd— 
amerifa vorkommt, bejchrieb in der „Linnean Society“ Profefjor 
Thiftleton Dyer unter vem Namen Pithecolobium saman. Der „regen“ 
iſt der flüſſige Exfret von Eicaden, twelche fich von dem Safte der Blätter 
nähren, und das Abtropfen deffelben iſt aljo analog dem „Honigthau“, 
der bisweilen von Lindenbäumen tropft, die von Aphiden Glattläuſen) 
bejegt find. Dr. BR 


Um Baumwolle in Leinwand zu entdeden wird das Gewebe 


taucht, welche im Handel unter dem Namen Aurin oder gelbes Eorallin 
geht. Dann wird das jo behandelte Gewebe in eine fonzentrirte 
wäfferige Löſung von Soda getaucht und darauf ausgewajchen. Durd) 
diejes Verfahren wird die Leinenfajer roſenroth gefärbt, während die 
Baumtollenfafer weiß bleibt. r. BR. 


— — 


Arsztlider Briefkallen, 
Altone. W. Sie fragen: „Kann das Schlafen im Freien dem 
Menfchen dadurch gefährlic werden, daß die Ningelnaiter, don dem 
Geruch aus dem Magen angelodt, ihm durch den Mund in den Leib 


— Wir können Ihnen darauf nur erwidern, daß die Ningel- 
daß wir Diejelbe aber 





natter allerdings ein jehr Kleines Gehirn hat, 


Kaiſer gefürchtete Friedländer war, dem Aberglauben feiner Zeit hatte ı nicht für jo bejchränft halten, ſich eine jo unzwecmäßige Zufluchtsſtätte 


zu fuchen. Sene in der „Stargarder Zeitung“ gedrudt zu leſende 
Geſchichte, nad) der eine Maus von einem Hunde verſchluckt worden 
ſein und ſich aus deſſen Magen wieder in's Freie „gefreſſen“ haben ſoll, 
iſt eben eine — Jägergeſchichte. — 

Ried. H. Den Kropf können Sie nicht ſelbſt mit Sodpräparaten 
behandeln, jondern müſſen dies einem Arzte überlafjen. Man wendet 
in jolchen Fällen neuerdings die Jodpräparate nicht mehr äußerlich an, 
fondern injiziert jie direft in die Kropfgeſchwulſt. 

HM. N. Topfgewächje, welche nicht blühen, können im Sclaf- 
zimmer nicht blos feinen Schaden bringen, jondern find jogar von 
Ruben, Blühende Pflanzen in einem gejchlofjenen Schlafzimmer 
ſollen ſchon tödtliche Wirkungen entfaltet haben. 2 ir erinnern Sie an 
das huͤbſche Gedicht von Freiligrath: „Der Blumen Rache”. Doch 
find wir auch hier mehr geneigt, der durch Athmen verdorbenen, un— 
ernewerten Zimmerfuft einen größeren Antheil an dem Tode jenes jungen 
Mädchens zuzujchreiben, als dem Blüthenduft. 

Celle. 9. 3. Nierenfranfe,>welche am Eiweißharnen leiden, thun 
gut, alkoholiſche Getränfe, alſo auch Bier, zu vermeiden. Ein feines 
Anantım Bier, vielleicht ein Weinglas voll, wird jedoch kaum nach— 
theilig mwirfen. Dr. Meierftein. 








j ‚Inhalt, Stefan vom Grilfenhof, Roman von M. Kautsfy (Fortjegung). — Neue Memoiren, von d. 
auf der Valfan- Halbinjel, von C. Lübeck (Schluß). — ©. E. Leffing, des deutjchen Volkes 
Leben und Schaffen). — Seehundsjagd auf der deutjchen Nordfeeinjel Wangeroog (mit Illuſtration). 
Walther von der Vogelweide. — Der fogenannte Regenbaum. — Um Baumwolle in der Leinwand zu entdeden. 


M. — Das Völfergemijch 
Borbild und Erzieher, von B. Geiſer (I. Leſſings 
— Wallenſtein und Seni (mit Suuftration). — 
Aerztlicher Briefkaſten. 














Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtraße 20). — 
Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 


Erpedition: WFärberftraße 


12. II. 
















































































































































































Illuſtrirte 


8 Unterhaltungsblatt für das Volk. 

































































































































































































































































































































































































































































= — — — — — — — — 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften a 30 Pfennig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und PBoftänter. 











Stefan vom Grillenhof. 


Noman von M. Kautsky. 
(Fortjegung.) 


Da änderte ſich mit einemmale der de- und wehmüthige 
Gefihtsausdruf Vroni's. Ihre Augen vergrößerten ſich, die 
Pupille trat in ihrer ganzen Rundung hervor, der Mund blieb 
offen wie in jäher Verwunderung und Ueberrafhung. Stefan 
war ihr bis zum Wagen gefolgt und ihr gegenüber jtehen geblieben; 
fie wendete der Safriftei den Rüden zu. Nun hatte fie bemerkt, 
wie er plöglich zufammenfuhr; feinen Körper durchflog ein Zittern 
und über jein bräunliches Antlit, das ihr bisher jo unbemwegt 
gejchienen, zogen Purpurflammen. Was war das? Die Broni 
verjtand ſich auf Herzenzregungen, aber fie wußte wohl, dieſe 
hatte fie nicht veranlaßt. Raſch wendete fie jih um; ihre Augen 
folgten der Richtung der jeinigen und fie bemerkte ein jchlanfes, 
wunderliebliches Mädchen, das ſoeben mit einer älteren Dame 
aus der Safrilteithür getreten war und, indeß dieje, die wahr— 
iheinlih ihre Mutter war, dort zurückblieb und jemand zu er- 
warten jchien, unter den Linden einige Schritte weiter jchlenderte. 

„Die iſt's, nicht wahr?“ vief die Vroni mit dem Inſtinkt der 
Eiferfudt. „Die da — ein Stadtfräufein! Und deshalb biit jo 
ſtolz und ſpröde, und dahin richten fich deine Wünfche!” Und 
du glaubjt, du Tölpel, folche Liebe wird dich glücklich machen? 
Kummer und Elend wird fie über dich bringen und unjagbares 
Leid, das jage ich dir; aber dir wird recht gejchehen, und be— 
reuen wirft du's, Hundertmal bereuen, was du der Vroni Heute 
angethan haft!” Sie fprang rasch auf den Wagen. „Fahr zu!” 
rief jte dem Suticher zu. Die feurigen Pferde zogen an und 
das leichte Gefährt fuhr über den weichen Lehmboden dahin. 

Stefan jah demfelben nur einen Augenbli nach, dann zuckte 
er die Achſeln und wandte ſich abermals, diesmal mit einem 
klüglich verjtohlnen Blick, der Sakriſtei zu. 

Baleriens Mutter befand fich jest mit zwei andern Damen 
im Geſpräch, es waren dies wohl Gräfin Brandis und ihre 
Schweiter, die Baronin; Valerie ftand noch immer etwas von 
ihnen entfernt. Sie jpielte mit dem Sonnenschirm, den fie hier 
unter dem Schatten der Bäume noch nicht aufgejpannt Hatte, 
aber die Sonne warf ihre goldigen Lichter zwiſchen den Blättern 
hindurch auf fie herab; und auf dem graziös etwas zur Geite 
geneigten Kopf und auf dem Tichten, duftigen Kleide wechlelten, 
je nachdem der Wind die Blätter bewegte, Licht und Schatten 
im nedischen Tanz. Auch fie hatte Stefan bemerft, und ebenjo 
war ihr die hübjche Bäuerin nicht entgangen, die fo lebhaft zu 
ihm geiproden. Was gab es zwiſchen diejen beiden? Ihre Augen 
blidten lange und fragend zu ihm hinüber, fie wollten den jeinigen 


| begegnen, aber er, der Troßige, vermied jetzt abfichtlich dieje 
lanften Augen. 

„Valerie,“ mahnte die Mama, „die Damen steigen in den 
Wagen.” Valerie eilte auf fie zu und machte ihren Knix. 

„Um zwei Uhr wird der Wagen Sie zum Diner abholen,” 
fagte die Baronin. 

Die Gräfin winfte mit der Hand dem jungen Mädchen zu. 
„Seien Sie pinftlih, Liebe, twir wollen vor dem Speifen noch 
ein wenig im Parke promeniren,“ 

Der Diener half den Damen in den Wagen und diejer rollte 
davon. 

In dem Augenblid trat Hans, der während des Zwiegeſprächs 
mit der Vroni ſich disfreterweie ferngehalten hatte, wieder zu 
feinem neuen Sreunde. Der Wagen fam an ihnen vorüber. Die 
Gräfin warf einen erjtaunten Blick auf ihren Neffen und einen 
noch erftaunteren auf Stefan. 

„Haft du ihn gejehen?“ neigte fie fich zur Baronin. 

„Ben? — Hana?” fragte diefe in ihrer gleichgiltigen Weile. 

„Den jungen Mann, mit dem Hans ſprach.“ 

„Nein.“ 

„Ein auffallend ſchöner Menſch, und garnicht wie die Hieſigen, 
er hat etwas, ich möchte ſagen Elegantes, Großſtädtiſches, er hat 
Tournüre, — wer mag das nur ſein?“ 

„Daß ſich Hans hier unter die Bauerjungen miſcht, das iſt 
mir höchſt zuwider,“ erwiderte die Baronin, ihren eigenen 
Gedankengang verfolgend. 

„Ob das nicht der Schüler des Profeſſor Wüſt geweſen iſt!“ 

„Sprich mir nicht von dieſem ekelhaften Menſchen.“ 

„Sch werde Hans darum befragen, ich muß es erfahren.” 

Indeß waren auch die Frau Hauptmann und ihre Tochter 
langiam hinter dem Wagen hergegangen. Hans, der Kurzlichtige, 
erfannte Valerie erſt, al3 fie ihm ſchon ganz nahe war, und in 
feiner glücdjeligen Ueberrafhung machte er ein jo unbeholfenes 
Kompliment, daß weder Mama noch Tochter ein leichtes Lächeln 
unterdrüden fonnten. Der arme Hans, er hatte entjchieden 
Malheur; dort, wo er gefallen wollte, ſchlug ihm alles zum 
Nachtheil aus. 

Stefan Stand ſtarr und unbemweglih, wie eine Tanne. Er 
rücfte nicht an feinem Hut, als Valerie an ihm vorüberjchritt, 
und feine Augen ftreiften in jo nachläſſiger Weiſe ihre Gejtalt, 
als ob fie eine wildfremde Perſon für ihn fei, die ihn garnichts 





anginge, und für die er fich nicht einmal flüchtig intereſſire. 




















IV. 1. Februar 1879. 








































































Valerie fühlte fich gefränft, verlegt; jie war indignirt ob 
diefer gänzlichen Verleugnung. „Sa, wenn ihm die Klugheit, die 
Beicheidenheit allein dies Benehmen eingegeben, dann könnte ich 
ihm dafür dankbar fein,“ jo dachte fie; „aber es ift nur Ueber— 
muth und Trotz! Sch ſeh's an feinen Augen, er zürnt mir noch 
immer, er hat mir noch nicht vergeben.“ Das Mündchen 309 
fich weinerlich herab, fie jah recht unglüdlich aus; aber fie jpannte 
raſch den Schirm auf und hielt ihn vor das Geficht, damit es 
niemand jehen jollte. 

Hans jah ihr nad) und unterdrüdte einen Seufzer, dann ſtieß 
er jeinen Freund an. „Nun, wollen wir nicht gehen? Sie wollen 
nich doch mit Franz befannt machen.“ 

Stefan fchredte empor wie aus einem Traume. „Sa, kommen 
Sie." Als fie aber nun wieder der Vorderfront der Kirche zu— 
gingen, rief Stefan plötzlich: „Da iſt er ja!“ 

Und in der That, da fam die alte Lene mit ihrem Sohne 
dahergeichritten. Sie hielt gar ftreng auf den Kirchenbeſuch, die 
gute Frau. US ihr Franzi noch Hein war und durchaus nichts 
Sehenswürdiges an fich hatte, aber dafür ausnahmslos zerriſſene 
Stiefeln und eine durchlöcherte Mütze trug, die mildthätige Seelen, 
da fie durchaus nicht mehr zu verwenden waren, der Lene zum 
Geſchenk gemacht hatten, damals zog es die Lene vor, mit andern 
ihresgleihen die Frühmefje zu bejuchen; aber ſeitdem der Franzi 
Geſelle geworden und nette, anjtändige Kleider hatte und als 
ein manierlicher und hübjcher Menſch einherichritt, da wollte fie 
ihn auch zeigen, und da nüßte ihm fein Sträuben, er mußte in 
der Zehnuhrmeſſe mit aufmarjchiren. Sie jollten ihn nur jehen, 
jie alle, die fie jo viel geihmäht und beichimpft hatten. Sie 
jollten nur wifjen, was die Wäfcherlene für einen Sohn ſich er— 
zogen hatte, jie allein, aus eigenen Mitteln, und wie jehr fie 
Urjache habe, ſtolz und glücklich darüber zu fein! Und ſtolz und 
glücklich Schritt fie auch an feinem Arm daher, und fie blickte rechts 
und je blidte lints, und auf dem guten, runzlichen Geſicht lag 
mütterlihe Wonne. Hans und Stefan traten zu ihnen. 


Als jegt Die Lene erfuhr, daß der Herr da der Sohn des 
Gutsherrn jei, ein Baron, ein wirklicher und ächter Baron, der 
mit ihrem Franzi Befanntichaft machen wollte, und als diejer 
Baron jelbjt einige freundliche Worte zu ihr ſprach, da glaubte 


jie anfänglich, fie müffe vor Devotion und Ergebenheit in die 
Knie ſinken, und jchon Hatte fie den Franzi in die Seite gejtoßen 
und wollte ihm zuflüftern: Küſſſ doch dem gnädigen Herrn Die 
Hand! Wie fie aber nun jah, wie der Steffel mit dem gnädigen 
Deren ſprach und jogar mit ihm lachte, al3 wäre das jo gar— 
nichts, und tie jetzt auch der Franzi ganz gewöhnlich mit ihm 
zu jprechen anfing, da wurde ihr mit einemmale hölliich ſtolz zu 
Muthe und ein ungehenrer Reſpekt vor ihrem Franzi jtieg in ihr 
auf. „Jeſus,“ jagte fie jih, „die Barone fommen zu ihm und 
er iſt exit G'ſell, wie wird's denn werden, wenn er erit Meijter 
it!” Sie ließ die jungen Leute vorangehen — jebt durfte fie 
jich nimmer in eine Reihe mit dem Franzi ftellen — und trippelte 
hinterdrein. Und mie fie die Straße entlang jchritten, da be- 
gegnete jie hie und da einer Bekannten oder fie fand eine jolche 
unter einem Hausthor jtehen, und lief dann mit ihrer aufgeregten, 
wichtigen Miene auf fie zu, und mit beiden Händen auf Die 
Boranjchreitenden deutend, ftieß fie die abgeriffenen Worte heraus: 
„Baron — Franzi — Ehre — zu ung — Gottes Gnade und 
Vorſehung!“ 


Es war ziemlich hoch am Nachmittage, als Stefan den Rück— 
weg nach Lindau antrat. 


um mit dieſem „das Geſchäft“ abzumachen. Der Jakob hatte 
ihm jein „Durchfommen“ bei der Affentirung faſt mit Sicherheit 
zugejprochen. „Hab' ich jo viele Durchgebracht, werd' ich dich auch 
durhbringen. Gott und die Welt! Es ijt alle Jahre verjelbe 
Spaß. Er bringt den Herren ein hübſches Stüd Geld ein; ich 
jrerlich, ich hab’ den geringjten Lohn, aber e3 freut mich, wenn 
ih brave, tüchtige Burſchen verpflichten kann, und grad’ bei dir, 
Steffel, thät's mic, ganz bejonders freuen,” 

Stefan verlieh ihn guten Muths und voll Vertrauen. 
Sonne brannte heiß, er vermied den Uferweg und ging durch 
den Wald; bald fam er an der Ruine Hohenwang vorüber. Er 
machte davor Halt, und er betrachtete das alte Schloß, was ihm 
bisher noch niemals eingefallen war, mit prüfenden und Eritifchen 
Blicken. 
des Barons Wachtler übergegangen. 





Die 
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Abgrund. 
mationen, wie ſie im Kalk vorkommen, führten von hier ſteil 





gn % . Er hatte mit Stanz und Lene ven | 
yeiheidenen Imbiß getheilt, und war hierauf zu Jakob gegangen, | 





Diejer jeudale Ueberreſt war aljo jet in den Befit | 


geivejen, und feine Lage war dem jaubern Gewerbe feiner einjtigen 
Bejiger durchaus angepaßt. ES war auf dem höchſten Punkt 
diejes dichtbewaldeten Berges aufgebaut und beherrichte das Thal 
vollfonımen. Alles was von diejer Seite gefommen, mußte von 
dem auf dem Söller Wachthabenden jogleich bemerft worden ‚ein. 
Bon der Rüdjeite war. die Burg uneinnehmbar gemwejen, denn 
unmittelbar Hinter den rücwärtigen Mauern derjelben gähnte ein 
Starre Felfenmaffen in den jeltiam . grotesfen For- 


hinab; erjt in einiger Tiefe dachte fich der Berg allmählich ab 
und jproßte wieder üppiger Wald. Uebrigens waren die Burg: 


mauern fo die, die Thore jo feit, und der nach der Stadtjeite zu 


liegende Thurm hatte eine fo beträchtliche Menge Sciekicharten 
aufzumweifen gehabt, daß die waderen Ritter vor einer Ein- 
nahme nicht zu bangen brauchten und im Gefühle ihrer Un- 
verleglichkeitt ungehindert rauben und plündern fonnten. Nun 
war das stattliche Schloß mit feiner interefjanten mittelalterlichen 
Gothik verfallen, der Thurm war eingeftürzt, der Schloßhof voll 
Schutt und nur das Mittelportal, das in eine Art von breitem 
Korridor führte, war mit der links daranjtoßenden mächtigen 
und gewölbten Halle noch einigermaßen verichont geblieben und 
fonnte betreten werden. An diefe Halle, Linfsjeitig, war eine 
Rapelle angebaut worden. Ste war vielleicht dreihundert Jahre 
alt, fonnte demnach verhältnigmäßig als ein Neubau gelten und 
tab auch dem verwitterten Mauerwerk gegenüber, und bejonders 
jeinem Stile nad), der in den Anfang der. Renaifjanceperiode 
fiel, ganz fo aus. Dieje Kapelle jollte aljo, wie Hans erzählt 
hatte, rejtaurirt umd ihrer urjprünglichen Bejtimmung zurüd- 
gegeben werden. Stefan wußte, daß die Wachtlerö noch an dieſem 
jelben Nachmittag hierherfommen wollten, um dajelbit prüfende 
Umſchau zu Halten, und daß fie von den Damen begleitet fein 
würden, — auch von PBalerie! Er wollte nicht weiter daran 
denfen, — was fünmerte es ihn? Er entfernte ſich vom Haupt- 
portale, er wollte nach Lindau. — ber vorher wollte er doch 
einen Blick auf die Heine Thür werfen, die in die Kapelle führte. 
Vielleicht war fie offen, vielleicht befanden fie ich eben darin — 
die Wachtlers. Er wäre dann natürlich nicht eingetreten, aber — 
furz, er wollte wifjen, ob fie da feien. Er trat Hinzu und pro- 
birte die Klinke; die Thür war verſchloſſen. Sie konnten au) 
in der Halle jein. Er ging wieder zurück nac dem Korridor, 
er horchte; nichts regte fih. Ex trat in die. Halle. Sie hatte 
zwei große Spitbogenfenfter nach Oſten, unter welchen Stein- 
bänfe angebracht waren. Das hohe Gewölbe ruhte auf rımden, 
mafligen Säulen aus dem rothen jalzburger Marmor, welche der 
Zeit getroßt hatten und deren Kapitäle durch die hübſche Drna- 
mentif bemerfenswerth erichtenen. Der Raum war fühl und 
dunkel. Natürlich, die Sonne Stand im Weiten und vor den 
Fenftern ranften fich die Schlinggewächſe in jo Dichter Ueppigfeit, 
daß das Licht nur jpärlich Einlaß fand. Als Stefan nun weiter 
vorschritt, bemerkte er, daß auf dem rücdmwärtigen Theil. des. Fuß— 
boden der Halle ein heller Sonnenftreifen lag. Dort hinaus 
gingen feine Feniter, wie fam der herein? Er war jahrelang 
nicht hier gewejen, — war indeß die Mauer eingejtürzt? Neu— 
gierig trat er näher. Nichtig, in der Mauer war eine Deffnung 
entitanden, gewaltſam vielleicht, fie war. groß genug, daß ein 
Mann ſich durchdrängen fonnte. Hohes Unkraut war zwiſchen 
den abgebrödelten Steinen gewachſen und eine Kleine Eidechſe 
hufchte jet, von feinem Schritte aufgejchredt, durch die Deffnung 
in's Freie. Er fühlte fich nicht bewogen, ihr zu folgen. Was 
jollte er auch da draugen? Da draußen lag der Abgrund. 
Stefan ſchritt einigemale in der Halle auf und ab, feine 
Schritte hallten ın dem großen leeren Raume, dann wendete er 
fich dem Korridor zu. Aus demjelben führte eine Treppe in 
den über der Halle gelegenen Saal; die jteinernen Stufen diejer 
Treppe fanden jedoch in dem verwitterten, ausgebrödelten Mauer- 
werf feinen Halt mehr, fie waren loſe geworden, zum Theil ge- 
borjten, die unterjten bereit3 gänzlich herausgebrochen. Es mar 
ficher ein getwwagtes Unternehmen, über ihnen hinweg da hinauf- 
zufommen. Stefan hatte es in früheren Jahren oft verjucht; 
der Saal, wie er noch immer genannt wurde, war der bebor- 
zugte Spielplab feiner Kindheit gewejen. Faſt ſchien es, als 
molle er das gymnaftiiche Kunftjtüc heute abermals verjuchen, 
er ſtand überlegend vor diefer Treppe ftill. — Warum verfolgte 
er nicht feinen Weg nad. Lindau? Weshalb blieb er? Was 
hatte er hier zu juchen? Cr hätte fich diefe Frage jelbjt nicht 
beantworten fünnen, wohl auch micht beantworten wollen, aber 


| fiher war, daß er zur Stunde in diefe Mauern wie fejtgebannt 
























































war, daß es ihn nicht fortließ. Er erinnerte ſich, daß man von 
da oben eine weite Aussicht habe, und — mußte man e3 nicht 
auch hören, wenn mehrere Berjonen im Gejpräh den Waldiveg 
vom Städtchen her herauffamen? Noch einen Augenblid über— 
fegte er, dann beſchloß er, dies Dbjervatorium aufzufuchen. Er 
nahm einen Anlauf und jprang aufwärts; er fam gleich auf die 
jechite Stufe zu ftehen, welche aber nnter dem Gewicht feines 
Körpers ſchwankte und zu rutichen begann. Er wartete dies nicht 
ab; ſchon Hatte er eine höhere, etwas feſter ſitzende erreicht und 
bald befand er ſich im erſten Stockwerk: im Saal der Ritter von 
Hohenwang.” 

Es waren nur noch die vier Hauptmauern davon übrig 
geblieben. Die Dede war das Himmelsgemwölbe, die liebe Sonne 
jowohl wie Sturm und Regen fanden da ungehindert Einlap. 
Ihre gemeinichaftlihen Einwirkungen hatten auch bereit3 eine 
ziemlich fruchtbare Humusdede aufgehäuft und auf dem Fuß— 
boden des Saales jproßten und grünten Gräjer und Pflänzchen 
———— Art. 

Stefan wandte ſich ſogleich der Ausſicht zu. In einem weit 
herausgebauten Erker befanden ſich drei Fenſteröffnungen, welche, 
wie jene in der Halle, nach Oſten gingen, und in deren Mauer- 
vertiefung eine Steinbanf ftand; während der Saal dem hellen 
Sonnenlichte ausgejeßt war, war bier. ein ſchattiges Plätzchen 
geichaffen. 

Stefan trat zum Fenſter und beugte fich hinaus. Man über- 
jah zunächſt nur ein Kleines Stück des Weges, der jtarf bergab 
ging, weiterhin war alles von den Bäumen veritedt; hobe, ſchwarze 
Tannen ſtanden ringsum, deren Wipfel, von einem len Winde 
beivegt, zufammenraujchten. Darüber hinweg jah man ein Stüd 
des Sees, wie ein breites Silberband daliegen, und am jen- 
jeitigen Ufer die ſchönlinigen Waldhügel ſich erheben, und über 
ihnen, gleichjam das Bild abjchließend, die zadigen, phantaſtiſchen 
Formen der Hochalpe. Stefan jchenfte dem wunderbaren Ge- 
mälde, das ihn. zu einer andern Zeit entzüct hätte, num einen 
furzen Blid, Heute war er innerlich zu bejchäftigt. Uebrigens 
fand er ji in jeinen Erwartungen getäufcht, die Ausſchau war 
nicht ſo inftig, als er gedacht hatte. Er fonnte die Heran- 
fommenden erſt bemerken, nachdem fie die ARuine fait erreicht 
hatten, aber dann fonnte auch er gejehen werden. Der Laut 
von Stimmen war ebenfall® nicht leicht zu Hören; dag mächtige 
Rauſchen in den Wipfeln übertönte alles von unten kommende 
Geräuſch. Er jegte fih auf die Steinbanf und begann nach: 
zufinnen. Ein gewijjes hübjches Mädchen im weißen Seide, mit 
einem reizenden Hütchen und einem blauen Sonnenſchirm tauchte 
ummer wieder vor Ihm auf. Er fuchte es zu vericheuchen, er 
wollte ſich dieſen ſüßen, verführeriſchen Bildern nicht überlaſſen, 
er fühlte es, ſie waren ſein Verderben! Mit Gewalt wollte er 
ſich davon abwenden. Er verſuchte die Vergangenheit herauf— 
zubeſchwören, die fröhliche Kinderzeit. Er ſah über den ſonnen— 
beſchienenen Fußboden hinweg; er wollte der Zeit gedenken, wo 
er, ein wilder Junge, mit ſeinen Kameraden „Raubritter“ und 
„Ueberfall“ gejpielt, und tie ſie ſich dabei brav gerauft und 
gejchlagen hatten, Sonderbar, die Injtige Zeit war ihm bisher 
immer jo gegenwärtig gewejen, jo nahe; er dachte faum, daß 
Jahre ſeitdem vergangen waren, er hatte ſich immer noch als 
derſelbe muntere, aufgeweckte Junge gefühlt. Heute konnte er 
ſich nicht mehr darin zurechtfinden, jie lag weit zurück, dieſe Zeit! 
In einigen Tagen war er um Jahre gereift, und aus dem Knaben 
war faſt ein Mann geworden. Er war in jenem Stadium der 
Entwicklung angelangt, das oft fluthartig hereinbrechend, den 
Jüngling einem neuen, vielgeſtaltigen Leben entgegendrängt. Wo 
die Kraft des Wollens in dem jungen Körper übermächtig ſcheint, 
wo man den Muth in ſich fühlt, das Höchſte zu erſtreben, und 
doch über das Bunächitzuergreifende noch nicht im Klaren tft. 
Alle Leidenſchaften Een da auf einmal und fie erheben gleich- 
zeitig ihre Stimmen. 3 fommt dann ein Drängen und Sehnen, 
ein Halten und Bepeiien, ein Sichbewwußtjein und wieder ein 
Untergehen in al diejen wechjelnden Empfindungen. Aber nur 
Geduld, bald wird alles deutlicher, es veinigt fich von den Schladen, 
e3 nimmt Form und Gejtalt an. m diefem Alter iſt die Ge— 
ihäftigfeit der Leivenjchaften auch mit Gejchäftigfeit des 3 Geiſtes 
verbunden, ſie treten mit einander in Wechjelbeziehung, fie ent 
jtehen und wachjen mit einander, dieje Periode ift daher die 
bedeutungsvollite für die ganze Zutunft eines Menſchen; in dieſer 
müſſen die Keime aller künftigen Geiſtesthaten ſich entwickeln, 
und dieſe Zeit iſt die Zeit der Rekrutirung, der militäriſchen 
Dreſſur! 











Stefan machte keine ähnlichen Betrachtungen, er dachte an 
Valerie, er hatte ſich dem ſüßen Zauber ſeiner jungen Liebe völlig 
gefangen gegeben. 

Plötzlich fuhr er zuſammen. Seine, gegen die Lichte Mauer 
gewendeten Augen hatten einen darauf fallenden Schatten bemerft, 
es war unverfennbar derjenige eines jchlanfen, weiblichen Ge- 
ihöpfes. Erſt blieb der Schatten unverrüdt, dann huſchte er 
die Mauer entlang. 

Stefan ſaß unbeweglih, aber jeine Pulſe flogen und feine 
Sinne waren in erregteiter Spannung! Der Schatten wurde 
größer. Stefans Athem ſtockte; fogleih mußte ihm diejenige 
ſichtbar werden, dev dieſer Schatten angehörte. Smächt de3 ihn 
bergenden Mauervoriprungs wurde jest ein blauer Sonnenſchirm 
jichtbar, im nächſten Augenblid jtand Valerie vor ihm. Sie 
itieß einen leifen Ruf der Ueberrafchung aus, als jie ihn erblidte. 
Er erhob fich, ohne jeinen Platz — der Fenftervertiefung zu ver- 
laſſen. Gleich darauf war jie neben ihm. 

„Ih habe Sie geſtört,“ jagte fie in einem haftigen Ton, ın 
dem die Ueberraichung, der freudige Schreck theilweiſe noch nad) 
zitterten. 

„Sind Sie allein?” fragte er darauf. 

Sie nidte bejahend. „Ich wollte nicht mit ihnen in die Kapelle 
gehen, es kam ſo kühl und dumpfig heraus, und — mir iſt warm 
und ich bin’ leicht gekleidet.“ Sie hielt inne; 
geiprochen, daß ihr der Athem fehlte. 

„Und man hatte Ihnen gejtattet, hie 
er, fie unverwandt anjehend. 

Balerie legte ihren Zeigefinger jchelmifch lächelnd an dei 
Mund. „Bewahre, fie wiſſen nicht$ davon, fie haben feine 
Ahnung, daß ich hier bin; ich jagte, ich würde ihre Rückkehr 
unter den Bäumen erwarten. Sch wollte es auch, aber da er- 
faßte mich Neugier und Unternehmungsluſt, ich wollte auf eigne 
Fauſt Entdeckungen machen, um ſie dann damit zu überraſchen. 
Sch kam in den Korridor, ich ſah die Steintreppe —“ 

„Und Sie ſind allein über fie hinweggefommen ?“ 

„Ganz allein.“ 

„Wie unvorfichtig, wie waghalfig!“ 

‚Nicht wahr? Sch hätte den Fuß brechen fönnen, 
fam ohne Unfall herauf, wie Sie jehen.“ 

„Ste wären nicht gefommen, wenn Sie gewußt hätten, nic) 
hier zu treffen; Sie bereuen wohl jet Ihren Einfall, nicht wahr, 
mein Fräulein?“ 

Sie antivortete nicht. Sie ſenkte das Köpfchen, un das Roth 
ihrer Wangen zu verbergen; aber fie trat noch näher an ihn 
heran und veßte. jich auf die Steinbanf. 

Ein Gefühl wahnfinniger Freude erfaßte ihn, und jein Herz 
wallte ftürmisch auf. Das war auch eine Antivort, und eine 
nicht mißzuverſtehende: Sie bereute nicht, ſie blieb bei ihm! 

„Wie ſchön iſt es hier oben!“ rief ſie entzückt, nachdem ſie 
einen Augenblick aus dem Fenſter gejehent. 

Schön und — einſam, “ fügte Stefan Hinzu. 

Sie lächelte. „Sie werden mich hier nicht gewiß nicht 
jobald fie die zerbröcelten, verfallenen Stufen jehen, werden jte 
e8 für ausgemacht Halten, daß ich nicht darüber hinweggefommen 
jein fünne. Ich 9— e mich hier ganz außer ihrem Bereich und 
ich freue mich darüber.“ 

Auf Stefan Augen blißte ein Strahl des feurigiten Ent— 


v heraufzugehen?“ fragte 


aber ich 


züdens. Cr war bisher vor ihr jtehen geblieben, jest ſetzte ex 
jich neben fie auf die Steinbant, freilich an das äußerſte Ende 
derjelben. 


befangen vor ich nieder. Keines ſprach ein 
Wort: Wozu auch? E3 war jo ſchön und traulich und die beiden 
waren jo glücklich. Es war ihnen, als wären fie den Menjchen, 
der ganzen Welt entrüct, als lebten nur fie zwei in einer andern, 
jeligeren Region, im gegenjeitigen, itillen Anſchauen verſunken. 
Es war eine Ruhe um ſie her, die wie eine Bezauberung über 
ihnen ing, wie in den Märchen, und die ſie nicht zu unterbrechen 
wagten. Draußen rauſchten woh hl die Wipfel, aber das erſchien 
jo ferne, jo einfullend in jeiner monotonen Harmonie, e3 erhöhte 
die Stille noch, jeden andern Tom verjchl ingend. 

Die! Abendfonne beleuchtete glühend die eine Seite der ver 
witterten, farbigen Grundmauern, über denen der Himmel in 
dunkler Bläue erſchien und ſich herabzuf enfen jchien, jo tief, als 
ruhte er auf den Mauern jelbjt. Ueber den Grasboden breiteten 
ſich allmählich veiche Schatten und daraus bligten die weißen 
Gaͤnſeblümchen wie Sterne hervor; ein Fleiner, blauer Schmetter 
ling flatterte lautlos dariiber hinweg und kam wieder; auch ihm 


Ste blickte etwas 


ſie hatte ſo raſch 
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ſchien es hier zu gefallen. Minuten vergingen jo, Es waren | i 
vielleicht die fhönjten in ihrem ganzen Leben. Da fnifterte es | Mauern über ung zuf 
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Valerie rückte unwillkürli 








— 


Sn 


I 
SS 
_S 
III 


= 


> SS 
= SS 
I SS 















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































eigenthümlich über ihren Köpfen: aus einem Sprung in der Mauer 
rollten einige Steinchen und Sand. So gering das Geräuſch 
war, es wirkte erſchreckend nach dieſer Stilfe, 

















Valerie plötzlich. 
beſitzerinnen der Umgebung.“ 
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ch näher an Stefan. „Wenn die 
ammenbrächen!“ flüfterte fie ängftlich. 


„Die werden 
uns noch lange 
überdauern,“ be- 
ruhige Stefan. 
„Aber haben Sie 
Angſt?“ 

„Nicht, wenn 
Sie bei mir find.“ 
Jäh öffneten fich 
jeine Lippen, aber 


er hielt dag Wort 


zurüd. Sie be- 
merfte es. „Wa- 
vum jprechen Sie 
niht aus, was 
Ihnen auf der 
Zunge Liegt?“ 

„Es war hr 
Name,“ 

„Nun?“ 

„Ich darf ihn 
nicht mehr aus— 
ſprechen.“ 

„Weil Sie 
trotzig ſind, des— 
halb haben Sie 
mich auch heute 
Morgen nicht ge— 


. grüßt.“ 


„Geſtern noch 
wiünjchten Sie, 
daß ich nieman- 
den, ſelbſt den 
Profeſſor nicht, 
etwas davon mer- 
fen laſſen folfe, 
daß wir uns fen: 
nen, und heute 
machen Sie es 
mir zum Vorwurf, 
daß ich es nicht 
vor aller Welt 
verrathe.“ 

„Man kann 
grüßen, ohne daß 
e3 alle Welt be- 
merft, mit einem 
Blick, mit einer 
Handbewegung.“ 

„Nichts be— 
vechtigte mich zu 
einer ſolchen Ver— 
traulichkeit, und 
ich bin nicht ſo 
unbeſcheiden, ſie 
mir anzumaßen.“ 

Balerie zog 
die Unterlippe 

zwiſchen die 
Zähnchen; er gab 
ihr jedesmal eine 
Lektion. Gewiß, 
es war ſehr Fed 
von ihm, aber ſie 
ſagte ſich doch, 
daß er Recht habe. 
Wieder entitand 
eine Pauſe. 

„Sie find wohl 
nahe befreundet 
mit der hübschen 
Frau, mit der Sie 


Sic) heute vor der Kirche fo angelegentlich unterhielten?“ fragte 


„Man jagte mir, e8 j 


ei eine der reichiten Grund- 
(Fortjegung folgt.) 
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(Seite 215.) 














































































































































































































































































































































































































































































































Eine erite Tenerbeftattung. 
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Uatur und Menſch im Süden der neuen Welt. 


Yon Dr. €. $. 


> 

Profeffor Dr. Paul Mantegazza in Florenz, Mitglied des 
italienijchen Abgeordnetenhaufes, hat in den Jahren 1854— 57 
die ſüdamerikaniſchen Republifen Argentina, Paraguay, Bolivia 
und andere wiederholt beveift und ftudirt. Aus den höchſt inter- 
eſſanten Neifefchilderungen diejes meines Freundes erlaube ich 
mir, mit Antorifation des italienifchen Verfſaſſers, folgendes zum 
erjtenmale in deutjcher Sprache hier mitzutheilen. 

Das Klima des Freiftaates Entre-Rios iſt etwas wärmer als 
das des jüdlich angrenzenden Freistaates von Buenos Ayres. Am 
allgemeinen zeigt es diefelben Eigenfchaften wie das aller übrigen 
Länder am La Blataftrom: fehr reine und ſtark bewegte Luft, 
Winde, die weder von Bergfetten aufgehalten, noch don Thälern 
eingejchlofjen werden; jchnelle Sprünge der Temperatur, die von 
Tag zu Tag, ja von Stunde zu Stunde fühlbarer find ala von 
Monat zu Monat. So fann man ohne große Unannehmlichkeit 
das ganze Jahr hindurch diejelbe Kleidung tragen. Dagegen ift 
der Boden feucht, indem er das Waſſer von jo vielen Flüffen 
und Bächen, die ihm durchfurchen, aufjaugt und ſchwer wieder 
von jich gibt, denn er ift jo thonig und weich, daß man aus ihm 
faft überall Badjteine formen kaun. Fügt man dazu noch die 
Negengüffe, die. im Winter jehr häufig, im Sommer fehr felten 
jind, jo hat man die Phyfiognomie jener Süßwaſſer-Halbinſel. 
Dieje letztere Eigenthümlichteit ift die wichtigjte und uͤbt einen 
jolhen Einfluß auf die menschliche Gejundheit aus, daß man 
diejelbe zum Maßftabe nehmend die Klimata des ſüdlichen 
Amerikas nach den Regenperioden, dem Winter und Sommer ent- 
Iprechend, in zwei Hauptflaffen eintheilen fünnte. In dem einen 
Falle Haben mir eine glückliche Verbindung zweier Elimatifcher 
Elemente, ſodaß die Kälte der Feuchtigkeit entgegenmwirkt, und die 
ZIrodenheit die übermäßige Wärme weniger jchädlich macht. In 
dem andern Falle hingegen, to jich beide zu unſerm Nachtheil 
wenden, treten Himmel und Erde vereint gegen uns auf, und die 
feuchte Wärme ſowohl wie die trodene Rälte wirfen ganz anders 
und zwar immer feindlich auf unfere Gejundheit ein. Die Häufer 
von Entrerio3 find im allgemeinen zum Schuße gegen die Un— 
bilden der Witterung nnd vor allem gegen die Feuchtigkeit, das 
ſchlimmſte der dortigen Uebel, ſchlecht angelegt; fie beitehen fait 
alle nur aus einent Erdgeihoß, find hie und da jogar ohne 
Grundmauern und aus fchlechten Backſteinen erbaut, jo daß fie 
wie Schwänme das Wafjer aus dem Boden aufjaugen. Im 
Winter find die Wege vieler entrertanifcher Dörfer fo morajtig, 
daß die Pferde dort big zu den Knien und manchmal bis iiber 
die Schenfel einfinfen. Ich jelbft, auf der Rückkehr von meinen 
ärztlichen Beſuchen und bis zum Kopf beiprigt, jah öfters mitten 
auf der Straße zu ſchwer geladene Wagen verlaſſen ftehen, da 
weder Ochſen noch. Pferde diefelben aus der Pfütze zu ziehen ver- 
mochten, in welcher fie wie verfteinert feititafen. 

In diefem Lande habe ich eg jelbjt erprobt, 
Wonne man in Hille und Fülle das Regenwaſſer, 
was es gibt, genießen kann, nachdem man mehrere Monate hin- 
durch allein die trübe Flüfſigkeit der „Brunnen“ Hinabjchluden 
mußte, die man Hier nur mit einer herkuliſchen Anftvengung der 
Phantaſie Trinfwaffer nennen fann. Die Bewohner von Entre- 
rios, ausgenommen die, welche dag milchige, aber jehr zuträgliche 
Waſſer der Parana oder das des Erpjtallhellen Uruguay trinken, 
ind genöthigt, ihren Durſt mit dem fchlammigen Waffer der 
Binneuflüſſe oder Pfützen zu Stillen, in denen täglich taufende 
von plumpen Vierfüßern umherſchwärmen und die dringendften 
Bedürfniffe der Natur befriedigen. Nie werde ich vergejjen, wie 
ich, nachdem ich über fünf Meilen in der glüihenden November- 
jonne (unjere Wintermonate find in Südamerika wie auf- der 
ganzen üblichen Halbfugel befanntlich Sommermonate) zurüd- 
gelegt hatte «und kaum erſt in Entrerios angelangt mar, mich 
damals zwiſchen Öualeguaychu und Öualeguay einem rancho 
(Hütte) näherte und Waffer begehrte. Man bot mir ein Blech- 
gefäß mit unzähligen Schmußfleden bedeckt, worin ich einen Kaffee— 
abſud oder eine Art flüſſigen Lehmes zu erblicken glaubte. Wie 
unwiderſtehlich auch meine Begierde zu trinfen war, mein Schauder, 
al3 ich jene entrerianische Brühe an die Lippen jebte, tvar doch 
jo groß, daß ihn ficherlich auch die vebelliichen Muskeln meines 
Geſichts ausdrücken mußten, denn der gute Entrerianer, welcher 


mit welcher 
das reinſte, 


ſprach mir Muth zu, indem er 
ſagte, daß das Waſſer zwar ein. wenig trübe aber troßdem ſehr 
gejund-jei: ex habe noch nicht gehört, daß irgend ein Rind, Pferd 
oder Schaf darin verfault fei. Auf dieje Verficherung hin that 
ih wirklich, als ob ich tränfe, und dankte. Sch hoffte, daß ich 
nach wenigen Meilen ein etwas weniger infernaliſches Waffer 
finden würde. Aber ich täufchte mich, denn nach weiteren drei 
Leguas (paniſche Meilen) juchte meine Zunge umſonſt nach) einem 
Tropfen Feuchtigkeit in den brennenden Schlunde. Ich biß alſo 
in den ſauren Apfel und begehrte nochmals in einem rancho 
jenes Lebenselement. Diesmal überwand der Durſt den Efel: 
ich Schloß die Augen und meine Seele dem Himmel empfehlen, 
verichlang ich jenen ſcheußlichen Schlamm. Niemand, der nicht 
in Afrifa oder Entre-Roi gereift ift, vermag ſich eine Vorftellung 
von dem Waſſer zu machen, das man dort zu trinfen genöthigt 
ift, wenn der Durjt es gebietet. Oeflers mußte ich mich mit den 
Argentinern, mit denen ich reiſte, am Rande einer Pfüße, welche 
faum einem Cntenpaare genug Spielraum. gewährt hätte, zu 
Boden werfen und dem Beifpiele der andern folgend über das 
Wafjer mein Tafchentuch ausbreiten und durch daſſelbe jene 
ſchlammige Flüffigfeit einjchlürfen. 

Wer einen Blick auf die Karte jenes Landes wirft und fieht, 
wie es nach allen Richtungen von Flüſſen durcchfurcht wird, und 
wer da weiß, daß man dort fajt überall in geringer Tiefe Wafjer 
findet, der kann faum glauben, daß man dort dennoch Durft 
leidet. Die Flüſſe des Innern find nämlich alle morajtig, und 
wenn es längere Zeit nicht geregnet hat, jind fie fo ſalzhaltig, 
daß man ihr Waſſer in keiner Hinſicht gebrauchen kann. Min- 
deſtens iſt mit wenigen Ausnahmen das Waſſer der Brunnen ſo 
reich an Salzen, daß viele Mineralquellen Europas davon über— 
troffen werden. 

In einem der letzten argentiniſchen Kriege führte ein General 
mit ſeinem Heere einen Eilmarſch aus, von welchem alles abhing. 
Da man auf allen Seiten von einem Brande der Pampa um- 
geben war, den der Feind entzündet hatte, fo gab der General 
den Befehl, e3 folle jeder fofort erichoffen oder mit Lanzen durch- 
bohrt werden, der vom Pferde fteige, um zu trinfen. Schon waren 
die Soldaten von Hunger und Durſt fait aufgerieben und jener 
Befehl fchien finn- und zwecklos. Das Bedürfniß zu teinfen war 
jo groß, daß, als die armen Argentiner eine Lache erblidten, fie 
von ihrem frengen General Erlaubniß zu erhalten hofften, indem 
fie ihm ein Kuhhorn volf Waſſer Darreichten und fo feine menſch— 
liche Schwäche in Verfuhung führten. Aber der Befehlshaber, 
dem jelbjt der Gaumen jchon jo ausgetroefnet war, dab er kaum 
mehr jprechen konnte, jchleuderte das Horn zornig von fich umd 
Ipornte fein Pferd. Diefe jpartanifche That jedoch fonnte bei 
vielen feiner Soldaten den Durft nicht ftilfen, und jo warfen ich 
die Armen platt zur Erde und jchlürften wie vafend dag Waſſer 
der Pfütze ein. Von einem Offizier überraſcht, der ihnen bei 
Todesſtrafe befahl, ſogleich ſich zu erheben, gaben ſie ſchreiend 
zur Antwort, daß man fie trinken laffen möge, wenn fie auch 
gleich darauf von Lanzen durchbohrt werden jollten: und jo fam 
es, daß fich die Pfübe al3bald mit dem Blute jener Unglücklichen 
vöthete, die eben damit wohl den fchlagenditen Beweis der un- 
wideritehlichen, zwingenden Gewalt des Durjtes lieferten. 

Im Öjtlich gelegenen Freijtaate Uruguay tranfen die Soldaten 
Garibaldi's in der berühmten Schlaht von St. Antonio, als fie 
von allen Seiten vom Feinde eingejchloffen waren, ihren eigenen, 
faum abgefühlten Urin in Ochjenhörnern, die fie von Hand zu 
Hand gehen ließen. 

Und mir ging e3 auch nicht viel bejjer, da ich dag Delirium 
de3 äußerjten Durjtes, das fich mit feiner Hungersnoth vergleichen 
läßt, an mir jelbjt erlebt habe. Auf einer Fagdpartie, die ich 
in der größten Hige des Dezember in den Wäldern von Gualeyan 
unternahm, wo meine haſtige Begierde, mich von einer noch ur— 


mir das Getränk gebracht hätte, 


wüchfigen und für mich ganz neuen Natur umgeben zu jehen, 


meine Schritte, mehr als flug war, beflügelt Hatte — verirrte 
ih mich, und nachdem ich mehrere Stunden des Tages umber- 
geirrt war, ohne Waſſer zu entdeden, begann ich zuerit Durft zu 
leiden und endlich leidenschaftlich und fieberhaft nach Waſſer zu ver- 
langen. Die Zunge kam mir wie ein Stüc Leder vor und der dide 
und klebrige Speichel beichwerte meine Lippen bei den unmilfir- 
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lichen Anjtrengungen, die ich machte, um aus allen meinen 
Speicheldrüſen einen einzigen Tropfen Flüſſigkeit hervorzuprefien. 
Meine Augen brannten mic), meine Haut war wie verdorrt und 
vor allem empfand ich eine drüdende Verengung im Gaumen 
und in der oberen Bauchgegend, wo es jchien, als ob alle die 
heftigſten Bedürfnifie des Nervenlebens fich vereinigt hätten, um 
mich in ein Delirium zu verjegen. ch hoffte, daß ich eine 
Taube oder einen anderen größeren Vogel tödten und mit feinem 
Blute meinen Durjt wenigſtens werde lindern fünnen — aber 
mit eingetretener Mittagshige hatten fich alle Thiere im dichtejten 
Walde verjtedt, und ich überjichritt eine jener grasreichen, die 
Wälder unterbrechenden Hatdeflächen, mo jelbit das Blut mir 
verjagt war. Ein einziges armes VBögelchen von der Größe eines 
Sperlings erlegte ich, und durch den Durft zum Tiger geworden, 





juchte ich gierig nach einem Tropfen Flüffigkeit in feinen Ein- 
geweiden.  Diejer Akt der Wildheit reute mich bald und jtillte 
meinen Durft nicht. Endlich nach zwei Stunden, die mir wie 
zwei Jahre erjchienen, fand ich eine mit Früchten beladene 
Kaktuspflanze, und ohne vorher zu bedenken, ob fie eßbar oder 
nicht, verichlang ich fogleich neun derfelben hintereinander. Ach 


ı fand fie erfrifchend und ſehr ſauer, aber mir jchienen fie im erſten 


Augenblide ſüßer als die Aepfel des Paradiejes. Einige Schritte 
weiter traf ich eine Oxalis, ähnlich unferer Ox. acetosella, und 
jog ihren Saft ein. Erſt am Abend fand ich Gelegenheit zu 
trinken. 
Der Himmel behüte alle meine Lejer davor, aus einem Ochjen- 
horne trinken oder gar Vogelblut faugen zu müffen! 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Schwammfiſcherei. 


Man hat lange darüber geftritten, ob der Wajch- oder Bade- 
ſchwamm ein lebendes Wefen oder eine Pflanze ſei. Neuere 
Forſchungen haben ergeben, daß dieſe Schwämme, die ſchon das 


graue Alterthum kannte und gebrauchte, eigenthümliche ſelbſtändige 


Thiere, oder vielmehr Thierkolonien ſind, die ausſchließlich im 


feſtgewachſen ſind. Die Schwämme, wie wir ſie im Handel finden, 
ſind eigentlich nur die Skelette des Thieres; im friſchen Zuſtande 
ſind ſie mit einem ſchleimigen, oben braunen, unten weißlichen 
Ueberzuge bedeckt, der den eigentlichen lebenden und beweglichen 
Theil des Geſchöpfes bildet. Die einzige erkennbare Lebens— 
äußerung beſteht in der periodiſchen, krampfhaften, durch die 
größeren Poren (Löcher) ſtattfindenden Wiederausſtrömung des 
Seewaſſers, deſſen Aufſaugung durch ‘die kleineren Oeffnungen 
erfolgt und deſſen organiſche Stoffe die Ernährung der Thierchen 
bewirken. Dieſes Wiederausſtrömen wird bewirkt durch unzählige 
kleine Wimpern, mit denen die Wände der größeren Poren dicht 
beſetzt ſind und die ſich in fortwährend drehender Bewegung be— 
finden. Durch eine zahlloſe Menge von Eiern geſchieht die Fort— 
pflanzung; die aus den Eiern entſtehenden Embryonen (Keim— 
gebilde) Löfen fid) von dem Schwammeé ab, werden vom Wafler 
fortgetrieben, jegen fich irgendwo am felfigen Boden feit und 
bilden neue Schwammfolonien. 

Dieſe Thatfahen haben zu dem erfolgreichen Verſuche der 
fünftlichen Fortpflanzung der Schwämme geführt, die dadurch 
in's Werk gejegt wird, daß man die frifch emporgehobenen 
Schwämme in Stüde zerjchneidet, fie mittel Heiner Pfloͤcke auf 
dem Boden durchlöcherter Holzkäſten befeftigt und in einer Tiefe 
von etwa 15 Fuß in's Meer verjenkt, wo fie bald anwachſen und 
ſich weiter entwideln. 

Außer an der Gruppe der Antillen, welche das Karaibiſche 
Meer umſchließen und wo die feinsten und theuerjten Arten ge- 
monnen werden, wird die Schwammfiſcherei hauptſächlich betrieben 
an den. Küſten der: ſüdlichen Sporaden (Tevantischen Inſeln) im 
Mittelländischen Meere. Die Inſeln Symi, Rhodus, Kalymno, 
Chalki, Telos, Aftropaläo jenden jährlich über 100 Boote, von 
denen jedes mit 7 bis 8 Tauchern bemannt ift, zur Gewinnung 
der Schwämme aus, 

Unter allen Arten der Arbeit, durch die ich der Menſch feinen 
Tebensunterhalt verdient, gibt es kaum eine, die mühjfeliger, an- 
rengender und gefährlicher ift, als die Schwammfischerei. Bon 
den Beihwerden und Gefahren, welche dem Bergmann drohen, 
der tief aus dem Schoße der Erde die und Licht und Wärme 
Ipendende Kohle herausholt, wird ficher mancher Kenntniß haben; 
ſchwerlich aber werden bei Benußung des weichen Badeſchwammes 
viele an die Mühjeligkeiten und Gefahren venfen, welche die 
Gewinnung dejjelben mit fih bringt. In eine Tiefe von 100 bis 
200 Sub, ja darüber, muß der Taucher hinabfteigen, um feine 
Ernte zu machen, die um fo reichhaltiger ausfällt, je tiefer der 
Schwamm jich befindet. Ohne jeden Tauhapparai, mit Aus 
nahme eines flachen Steines, der Durch jeine Schwere das Hinab- 
gleiten befördern joll, betreiben die Taucher ihr gefährliches Ge— 
ſchäft. Bedenft man, daß bei einer Tiefe von efiva 50 Metern 
der Drud des Waſſers auf den menjchlichen Körper fr jeden 
Quadratzoll Schon 75 Pfund beträgt, und zieht man weiter in 
Betracht, welchen Einfluß ein jo gewaltiger Drud auf die gefüllten 
Lungen, das Herz und Gehirn ausübt, fo ericheint die Willens- 


fühlen, das ihr Arbeitsfeld, gar oft aber auch ihr Grab wird. 





ſtärke und Selbſtbeherrſchung, mit welcher der Taucher bei feiner 


ı Thätigfeit den Athem zurüdhält, wahrhaft bewundernswerth. Die 


geit, welche die Taucher unter dem Waffer zubringen fönnen, 
wechjelt von 90 bis 120 Sekunden, ja, wenn in größeren Tiefen 


2 ı die Schwänme ausgezeichneter und reicher find und die Ausficht 
Meere vorfonımen und an andern Körpern (Meeresboden, Felfen) | 


auf größeren Gewinn den Taucher lockt, hält er den Athem oft 
noch länger an, bis die Gefahr des Ertrinfens an ihn herantritt. 

Daß die beiten. Schwämme in: den größeren Tiefen vor- 
fommen, tjt eine jchon von Ariftoteles (384 dv. Chr.) erwähnte 
Thatjache, die ihren Grund in der größeren Ruhe und der gleich- 
mäßigeren Temperatur des Wafjers in den unteren Schichten hat. 
Es steht feit, daß im Mittelländiichen Meere die Temperatur in 
einer Tiefe von etwa 100 Faden (600 Fuß) ſich immerwährend 
gleich bleibt und der mittleren Sahrestemperatur der Gegend 
nähert, während ſie in höheren Schihhten eine wechjelnde- it. 
Uber mehr noch als die beitändigere Temperatur mag wohl die 
Ruhe und Klarheit des Wafjers auf die Güte der Schwämme 
Einfluß haben. Daher findet man auch als natürlichen Standort 
der Schwämme feiten, felligen Grund, wo weder Schlamm nod) 
Sand bei Stürmen das Waſſer trüben fönnen. 

Munderbar mag e3 daher erjcheinen, daß in den Schwämmen, 
die man im Handel erhält, fich in der Regel eine Menge Sandes 
befindet, der erit auögewajchen werden muß. Ohne jeden Sand 
fonımt der Schwamm zu Tage, er wird zivei- bis dreimal im 


Meerwaſſer gewafchen, tüchtig ausgedrüdt und an der Sonne 
getrodnet bis alle Gallerte (ſchleimige Mafje) entfernt it. Da 
fommt der griechtihe Händler, dem der leichte Schwanmt nicht 


Gewinn genug bietet. Nachdem er den Tauchern die (oft fchon 


ı vorher verkauften) Schwämme ‚abgenommen, unterwirft er vor 


der Berpadung diefelben einer eigenen Behandlung. Sehr feiner 


' Sand wird mit Wafjer vermischt, welchen, damit die Schwämme 


den Sand befjer behalter, Gummi zugejeßt worden iſt. Mit 
diefer Mafje werden die Schwämme getränft, bis au) die Kleinsten 
Toren ſich füllen, worauf fie nach dem Trodenwerden dicht in 
grebgeivebte Säde von Ziegenhaaren verpackt werden, durch deren 
werte Majchen der während des Transportes ſich ablöjende Sand 
herausfallen kann. 

Sp wird der Betrug den europäiſchen Händlern verborgen 
und der jchlaue Grieche erhöht das Gewicht der Schwämme um 
das Doppelte. 

Am fchlechteiten befindet fih dabei der arme Taucher. Da 
die Zeit der Schwammfiicheret fic) blos auf die Monate Juni big 
Mitte Oktober erſtreckt, ſo tjt er während der übrigen Zeit ohne 
genügenden Erwerb und daher’ gezwungen, zur Friſtung feines 
und der Seinigen Leben jich auf die Ernte des nächiten Jahres 
Vorſchüſſe von den Händlern geben zu laſſen. So fommt er 
ganz umd gar in deren Gewalt und bleibt ihnen lebenslänglich 
verihuldet. Arm und verfonmten infolge dieſes Druckes liebt 
der Schwammfiſcher trogdem fein unfruchtbares Feljeneiland, da 
er auf demjelben unabhängiger ıjt von der türkiſchen Herrichaft, 
als jeine Landsleute in den Städten und größeren Inſeln. Den 


‚ Zebensunterhalt, den ihm das Land verweigert, zivingt ihn die 


harte Noth, auf der See zu juchen, und fo hat ſich durch Jahr 
hunderte die Taucherprofejfion von Geſchlecht zu Geſchlecht fort- 
geerbt. Schon .die Kinder werden, jobald jie nur laufen können, 
an die See geführt und lernen fich Schnell in dem Elemente heimiſch 
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Fortgeſetzte Hebung erfordert das Tauchen. Beim Beginn der 
Arbeit im Frühjahre ift es daher den Tauchern nach der langen 
Winterruhe anfänglich nicht möglid), in größere Tiefen als 80 
bis 100 Fuß herabzugehen, oft bewirkt der ungeheure Drud der 
Wafferfäule, daß ihnen das Blut aus Nafe, Ohren und Mund 
hervorfommt. Die erwähnten Gefahren und Bejchwerden ihres 
Gewerbes zwingen die Taucher, jolange die Erntezeit dauert, zu 
einer eigenthümlichen Diät. Während des Tages ſich aller feſten 
Nahrung enthaltend, geniegen fie nur abends ihre Mahlzeit. Die 
Pfeife und ein paar Fleine Tafjen Kaffee find ihre einzige Er- 
friſchung am Tage. 

Nachdem fi) 20 bis 30 Boote, von denen jedes eine Laft 
von 8 bi3 10 Tonnen und 7 bis 9 Mann Bemannung enthält, 
zu. gemeinfchaftlicher Thätigfeit und gegenjeitiger Hilfe vereinigt, 
beginnt die Arbeit. Auf jedem Boote iſt ftet3 nur je ein Taucher 
unter Waller, und jeder fommt — bei günftiger Witterung — 
täglich 15 bis 20 mal an die Reihe. Der Vorgang beim Tauchen 
it folgender: der Taucher, an welchen gerade die Neihe, jebt 
fih, nachdem er ſich entfleidet, auf das Verdeck des Bootes, 
neben fich eine große Marmorplatte von etwa 25 Pfund Schwere, 
an welcher ein Seil von entiprechender Länge und Stärfe befeftigt 
ift. Bon feinen Genofjen hierauf allein gelaffen und bis zum 
Hinabgleiten in feiner Weiſe gejtört, bereitet er fich auf dafjelbe 
vor, indem er durch Räuspern die Quftröhre und Lunge reinigt 
und durch wiederholtes, tiefes Athemholen das Blut mit Sauer- 
jtoff fättigt. Diefe Vorbereitung währt nach der Tiefe, in welche 
der Taucher hinabfieigen muß, 5 bis 10 Minuten. Glaubt er 
ſich hinreichend vorbereitet, jo jtürzt er fich, nachdem er ein Kreuz 
geſchlagen und ein kurzes Gebet gejprochen, in den Händen die 
erwähnte Marmorplatte, mit vorgejtredten Armen in die Tiefe. 
Der Stein dient ihm nicht nur als Gewicht zur Befchleunigung 
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des Niederganges, ſondern auch als Ruder zur Veränderung der 
Richtung ſeines Hinabgleitens. Auch bei der Arbeit legt er den 
Stein nicht von ſich, weil er durch das an demſelben befeſtigte 
Tau ſowohl das Zeichen zum Hinaufziehen gibt, als auch ſelbſt 
daran heraufgezogen wird. Sobald er den Grund erreicht hat, 
nimmt er zur Vermehrung des eigenen Gewichts den Stein unter 
den Arm ünd beſchäftigt ſich mit dem Aufſuchen der Schwämme 
in den Höhlungen der Felſen am Meeresgrunde. Diejenigen, 
deren er habhaft werden kann, ſtopft er in ein ſackartiges Neb 
mit weiter Deffnung, das um feinen Naden hängt. Sit das Net 
gefüllt, oder fühlt der Taucher, daß die Zurücdhaltung des Athems 
ihm nicht Yänger möglich, jo gibt er durch das Seil, welches einer 
jeiner Gefährten auf dem Boote in der Hand hält, und welchem 
ein zweiter Genoffe zur Seite tritt, das Zeichen zum Wieder: 
aufziehen. Sofort zieht der erjtere eiligit und mit der äußerften 
Kraftanftrengung das Seil an fi), während der andere, Hinter 
ihm ftehend, ihn durch Uebergreifen unterftüßt, jo daß das Auf- 
fteigen mit der größten Geſchwindigkeit vor fich geht, weil an 
der Verzögerung von tmenigen Sekunden oft das Leben des 
Genoffen hängt. Nähert ſich der Taucher der Meeresoberfläche, 
jo jtößt er das etwa eingejchludte Waſſer nnd die zurüdgehaltene 
Luft von fih, ein Zeichen für die Gefährten oben, daß er noch 
bei Bemwußtjein ift. Nachdem er auf der Oberfläche des Waſſers 
noch einige Sefunden ruhig liegen geblieben, kehrt er in das Boot 
zurüd, mojelbft ein warmer Ueberwurf die Rückkehr der körper- 
lihen Wärme bejchleunigt. 

Sobald der eine zurücdgefehrt, gleitet ein anderer in die Tiefe, 
während der Heraufgefommene einer kurzen Ruhe genießt. So 
löjen fie ji) ab von Tagesanbruch bis zum Sinken der Sonne. 
Ein mühjeliger Lebenserwerb, wie man fieht, bei welchem nur 
der griechische Händler gewinnt. U M. 


Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


I. Leſſings Leben und Schaffen. 
(Fortfegung ftatt Schluß.) 


Die wichtigſte und intereffantefte Probe der privaten Yiterari- 
ihen Thätigfeit Leſſings auf der meißner Schule war fein erftes 
Luftipiel „Der junge Gelehrte”. Den Stoff zu dieſem dramati- 
Ihen Erſtlingswerk Hatte fein genialer Snftinft aus dem ihn 
umgebenden Stück Leben gejchöpft. Es fiel ihm nicht ein, gleich 
jo jehr vielen anderen poetijch begabten Fünglingen, mit feinen 
erſten Verjuchen keck über die Grenzen feines geiſtigen Horizontes 
Hinauszugreifen. _ Der junge Gelehrte war, mie er bald darauf 
ſelbſt jchrieb, die einzige Art von Narren, die er gründlich zu 
fennen jich einbilden durfte; darum ſchwang er die Geißel feines 
Spottes über fie und, deſſen wohl bewußt, was er that, damit 
auch über ih. Beinahe nämlich wäre auch feinem ftarfen Geifte 
des Singens und Betens, des Herumftöberns in den Werfen der 
Eafjiichen Alten und des Auswendiglernens auf der Fürftenfchule 
zuviel geworden; aber jein eigner kritiſcher Kopf ertappte ihn noch 
rechtzeitig auf dem Wege, ein trockner, lebensfremder und lebens 
unbrauchbarer Pedant zu werden, und verlegte ihm mit allem 
Humor, defjen ein 17jähriger, mit dem Ballaſt einer großentheilg 
zwedlojen Gelehrſamkeit beladener Scholar nur fähig fein fonnte, 
ein= für allemal dieſen Weg. 

So jehr übrigens auch die alte Mofterfchule ihre Zöglinge 
bon der Welt abzujchliegen verjtand — einmal während Leffings 
Schulzeit mußte fie doch dem gewaltigen Ansturme der Welt— 
ereignifje die jorgfältig verichloffenen Pforten öffnen und damit 
dem Gedanfenleben ihrer Schüler eine zwar wenig erhebende, 
aber doch, wenigſtens bei Leſſing, jedenfalls nicht erfolglos ge- 
bliebene Anregung bieten. Am 15. Dezember des Jahres 1745 
wartete der junge Preußenkönig Friedrich) der Zweite in den 
Mauern Meigens auf die Nachricht vom Ausgange der Schlacht 
bei Kejjelsdorf, in der fein kriegsgewaltiger Feldherr, der alte 
Deſſauer, die vereinten Defterreicher und Sachen gründlich und 
für den zweiten ſchleſiſchen Krieg endgiltig zujammenhieb. Da 
gab e3 ein wildes Sriegsgetümmel in dem friedlichen Meißen, 
der Feuerſchein brennender Dörfer röthete den Himmel — Ver— 
wundete wurden überall, auch in der Fürſtenſchule, einquartirt 
und blieben wochenlang darin Liegen. Der arge Kontraft diefer 
Tage des Kriegsjturms mit der ewig gleichmäßig und eintönig 


verlaufenden Zeit des gewöhnlichen Schullebens mußte auf den 
Geiſt jedes Regjameren unter den Schülern unauslöfchlichen Ein- 
druck üben, und hätte Leſſing gewiß auf lange Zeit hinaus vor— 
zugsweiſe bejchäftigt, wenn er auch nicht durch den Wunſch feines 
Vaters genöthigt worden wäre, an jeinen Gönner, den jächjiichen 
Dberitlieutenant von Carlowitz, ein die Tapferkeit der unterlegenen 
ſächſiſchen Truppen feierndes poetifches Sendichreiben zu richten. 

Mit der Anerkennung feines dichteriſchen Talents, wie fie 
diejer von Leſſing übrigens nur ungern erfüllte väterliche Wunsch 
dofumentirt, ging eine öfter zum Ausdruck gelangende Anerfen- 
nung feiner offenbar außergewöhnlichen Geiftesanlagen Hand in 
Hand. Nach einer draftiihen Bemerkung des Rektors Grabener 
it er „ein Pferd, das doppelt Futter Verlangt. Die Lektionen, 
die andern zu ſchwer werden, find ihm finderleicht.“ Freilich 
war fein fritiiher Sin und der fede Jugendmuth, mit dem er 
ihm Worte lieh, jehr früh verjchiedenen feiner Lehrer unbequem 
getvorden. „Ein guter Knabe, doch etwas moquant,“ hatte ihm 
der eine in die Cenſur bemerkt, und noch mehrere Jahre nad) 
jeinem Abgange von der Schule jagte der Konreftor Höre zu 
jeinem Bruder bei dejjen Aufnahme: „Sei fleißig, mein Sohn, 
aber nicht jo naſeweis alS dein Bruder.“ 

Die Najeweisheit Hinderte aber unjern Leffing nicht daran, 
den ganzen Lehritoff, ven ihm das Afraneum bieten fonnte, etwa 
ſchon 1!/ Jahre eher verarbeitet zu haben, bevor er das den 
Abgang ſchulordnungsmäßig gejtattende Lebensalter erreicht hatte, 
Dajjelbe auf der Anftalt abzuwarten, die ihm nichts mehr zu 
lernen bieten fonnte, dazu hatte er natürlich wenig Luft, und 
nad mehrfachen Stürmen auf die hartnäcdige Ordnungsliebe feines 
Vaters und eines hohen Dresdner Konfiftoriums, dem das ent- 
jheidende Wort bei der Abgangsfrage zukam, durfte er jchließlich 
noch fait ein Jahr früher, als er eigentlich follte, die Schule 
verlafjen. Mit der lateinischen Rede „Ueber die Mathematik der 
alten Bölfer“ nahm er am 14. Juni 1746 von ihr Abjchied. 

Nach kurzem Verweilen im elterlichen Haufe bezog er im 
September dejjelben Jahres die Univerfität Leipzig. 

Ein gewaltig und völlig fremdartig bewegtes Leben war es, 
im Vergleich mit der Klojterftille des meiner Schullebens, in 
das Leſſing ganz ohne Vorbereitung und Uebergang in Leipzig 
hineinjchneite. Leipzig war zu jener Zeit in Wahrheit ein „Elein 
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Paris”, wie e3 der zwanzig Jahre jpäter in genau demfelben 
Alter und an demjelben Sahrestage, wie Leſſing, die Univerfität 
beziehende Goethe genannt hat, oder, jo ſchrieb Leſſing einige Jahre 
jpäter an feine Mutter, eine Stadt, in der man „die ganze Welt 
im Kleinen jehen konnte“. Hier fonzentrirte bereit3 der mit der 
ganzen Welt in Verbindung jtehende Buchhandel alle Anregungen 
de3 literarischen Lebens; die berühmten leipziger Meffen ver- 
jammelten, damal3 viel mehr als jeßt, die Handelsherren aller 
Länder, und ein folider Reichthum, gepaart mit ehrenfeftent Bürger— 
itolge, gaben dem leipziger Leben ebenſowohl einen vornehmen 
als einen wohlthuend behäbigen Anftrid). 

Sn den erſten Monaten vermochte Leifing der Fülle neuer 
Eindrüde nicht Herr zu werden. Er zog fich daher zunächit auf 
jich ſelbſt zurück, um erſt in aller Stille mit fich einig zu werden, 
wie er fich der neuen Welt, die ihn umwogte, gegenüberftellen 
jollte. Bald war er entjchloffen: was ihm am meiften fremd 
war, mußte er am ehejten kennen lernen — Welt und Leben. Um 
ji in der großen Welt bewegen zu fünnen, galt es, ein neues 
Stück Erziehung fich angedeihen zu laſſen. 

„Eine bäuriſche Schüchternheit, ein verwilderter und un- 
gebauter Körper, eine gänzliche Unwiffenheit in Sitten und Um— 
gange, verhaßte Mienen, aus denen jeder feine Verachtung zu 
leſen glaubte,“ — das waren die gejellfchaftlichen Mängel, welche 
er nach dem jchon oben erwähnten Briefe an feine Mutter jofort 
an fich jelbit wahrgenommen hatte. 

Mit der ihm eigenen Entjchlofjenheit und jener genialen Sicher: 
heit in der Wahl der Mittel begann er, fie zu befeitigen. Ex 
lernte tanzen, fechten, reiten umd jtudirte die Kunſt zu leben im 
Theater. 

In Leipzig jpielte zu jener Zeit Friederife Karoline Neuber 
mit ihrer aus trefflichen Kräften zuſammengeſetzten Schaufpieler- 
truppe. Sie ftrebte unter dem Einflufje Gotticheds, der nad 
dem Muſter der Eaffiihen franzöſiſchen Schaufpieldichter das 
deutiche Drama zu reformiren unternommen hatte, eine Reform 
des deutſchen Theaters an, hatte die dafjelbe erniedrigende ftehende 
Figur des Hanswurftes feierlich von ihrer Bühne verbannt und 
feiitete für die damalige Zeit in der That Außerordentliches. 

Der fait unausgejeßte Bejuch des Theaters und der Umgang 
mit den höherjtehenden Schaufpielern deſſelben raubte Leſſing 
jedoch die Luft an ernjter wifjenjchaftlicher Beihäftigung nicht. 
Kur vermochte er fich durchaus nicht, im Widerfpruch mit dem 
erklärlichen Wunjc der Eltern, vorwiegend theologischen Studien 
zu widmen. Auch lehrte damals auf der Leipziger Univerfität 
fein Theologe, der das Herz und den Geiſt hochitrebender, geift- 
voller Künglinge für die Kirche hätte erobern fünnen. Dafür 
waren die philologischen Lehrjtühle mit ausgezeichneten Kräften 
befegt. Der al3 Örammatifer ebenfo bedeutende, wie als Rritifer 
ſcharfſinnige Ernejti Hatte dem Elafjiihen Formenkram muthig 
den Krieg erklärt und vertheidigte den bei dem lateinischen Zopf- 
gelehrtenthum der erjten Hälfte des vorigen Kahrhunderts als 
arge Keberei geltenden Sab, daß e3 befjer fei, in den Geift und 
das Weſen der alten Schriftiteller einzudringen, al3 alle Mühe 
darauf zu verwenden, ciceronianischen Stil zu fchreiben. Zur 
jelben Zeit ward der al3 vieljeitiger Gelehrter und Weltmanı, 
gleihwie al3 Zeichner und Aupferftecher in feltener Weife aus— 
gezeichnete Chriſt der Begründer der deutſchen KRunftarchäologie, 
indem er die Denkmäler der Bildnerei des Alterthums zuerft 
funjtgejchichtlic; betrachten Lehrte. Dieſer letztere Gelehrte übte 
auf Lefjing den tiefften und nachhaltigften Einfluß. Sein Be: 
jtreben, die Wiſſenſchaft mit dem Leben zu verbinden, fam Leſſings 
Anlagen und Neigungen auf das glüdlichite entgegen; die Kühn— 
heit jeiner Bolemif und die fiegreiche Kraft feines Ausdruds reizten 
und begeijterten den Jüngling zur Nacheiferung; und feine Liebe 
zur altdeutichen Sprache und Literatur lenkte auch Leſſings beweg— 
lichen Sinn mehr und mehr nad) diefer Richtung des Forſchens. 


Neben Chrift und Exrnefti fefjelte den jungen Studenten der | 


nur um zehn Jahre ältere Profeſſor der Mathematik und Philo- 
jophie, Abraham Gotthelf Käſtner. Diefer, der fih als Epi- 
grammatift dauernde Berühmtheit eriverben follte, hatte zu philo- 
ſophiſchen Disputirübungen einen Kreis bejonders ſtrebſamer 


Sünger der Wiljenfchaft um fich gefchaart, die zum Theil fehon 


ſchriftſtelleriſch thätig geweſen waren und das Bewußtfein gleichen 
Strebens aud außerhalb des Hörjaals in zwanglojer Gemein- 
ſchaft bethätigten. Hier näherten ſich Leifing außer feinem Lands- 


manne Mylius der Dichter des fomiichen Epos „Der Renommift“, | 


Zachariä, ferner Johann Adolf Schlegel, der Weitarbeiter 
Gellert3 und Rabeners an den „Bremijchen Beiträgen“, u. a. 











Leſſings befter Freund neben oder auch noch vor dem hoch- 
begabten, freilich wohl gar zu leichtlebigen Mylius war. Chriſtian 
Felix Weiſſe, der der Begründer der deutichen komiſchen Oper 
werden jollte und damals ebenjo wie Leffing für dag Theater 
und die dramatifche Dichtkunft jchwärmte. Um Tag für Tag 
den Aufführungen der Neuber’ihen Truppe beitvohnen zu können, 
überjegten fie franzöfiiche Stücke für diefelbe und verwandten 
ihre legten Heller auf das Eintrittsgeld, wenn fie feine Frei— 
billets hatten. 

Auch den erſten Triumph als dramatifcher Dichter hatte Leifing 
der Neuber zu danfen, die er ausdrücklich als beſte Schaufpielerin 
und tüchtigjte Bühnenleiterin jener Zeit anerkennt; fie brachte 
feinen von ihm umgearbeiteten „jungen Gelehrten“ zur Auf- 
führung, und der Beifall des Publikums ließ nichts zu wünjchen 
übrig. Bon nun an gehörte Leſſings ganzes Dichten und Trachten 
erit recht der Bühne. Es ftieg fogar die. Neigung in ihm auf, 
ſelbſt Schaufpieler zu werden. Glücklicherweiſe entriß ihn die 
Beſorgniß der Eltern um fein leibliche und geijtiges Wohlergehen 
einer zum mindeſten jehr zweifelhaften Zukunft. Freilich ging 
dieſe Beſorgniß ſehr weit; aber der fromme, weltfremde kamenzer 
Paſtor hatte alle Urſache, über den Lebenswandel ſeines älteſten 
Sohnes arg entſetzt zu ſein. Nicht genug, daß derſelbe mit dem 
in Kamenz ſo übel berüchtigten Freigeiſt Mylius vertrauten Um— 
gang pflog, ferner das Schauſpiel fleißiger beſuchte als das Kolleg, 
und ſelber Komödien ſchrieb, war er ſogar, wie man ſich in Kamenz 
öffentlich erzählte, mit Schaufpielern und Schaujpielerinnen be- 
freundet und follte zur Verherrlihung des Weins und zur Feier 
Ihöner Mädchen ſelbſt Gedichte gemacht haben. Der fulminante 
Mahn- und Strafbrief, den Herr Johann Gotthold an den ver: 
irrten Sohn erließ, rief zwar eher die entgegengeſetzte Wirkung 
hervor, als die, welche er hervorrufen follte; aber al3 im Januar 
1747 die Nahricht nad) Kamenz gelangte, daß der Weihnachts- 
fuchen, den das gute Herz der Mutter dem böfen Sohn doch 
nicht hatte vorenthalten können, bei einer flotten Schmauſerei von 
Freigeiltern und Komödianten auf einen Sitz rein aufgegefjen 
worden war, da blieb nicht3 mehr übrig — der Sohn mußte im 
Vaterhaufe einer gründlichen Kur zur Verbefjerung feiner Sitten 
unterworfen werden. Die frommen Eftern verjfianden fich in 
diefem äußerjten Nothfalle fogar zu einer Nothlüge: die Mutter 
jet ſterbenskrank, jchrieb der Vater, der Sohn müfje an ihr 
Kranfenbett. Und ob auch Leifing fofort den Sachverhalt errieth, 
veifte er doch, wie er ging und ftand, dem Winter zum Troß im 
einfachen, dünnen Rod nad) der Heimat ab und traf mit wen: 
dender Poſt, von grimmem Froſte gejchüttelt, zähneflappernd und 
gliederjchlotternd im Baterhaufe ein. 

Nun gab e3 manchen erregten Meinungsaustaufch, aber der 
grade Sinn und gute Humor des jungen Lefjing behielt Schließlich 
ven Steg. So wenig ſympathiſch und verſtändlich dem alten 
Heren auch das Streben de3 Sohnes fein mochte, im Grunde 
war er.doch viel zu Flug und vorurtheilslos genug, um zu jehen, 
daß jein Gotthold Ephram an feinem edlen Herzen feinen Schaden 
genommen und an wiljenichaftlichen Kenntniffen, ſowie an Welt- 
funde erjtaunlich gewonnen Hatte. Ein Berjprechen zu geben, 
das Theater ganz und für alle Zeit fahren zu laſſen, weigerte 
fih Leſſing allerdings entichieden, und mit dem Studium der 
Theologie war es aus; dafür wollte er fich jedoch ernitlich auf 
die Medizin und gleichzeitig noch auf weitere philologische Studien 
legen und nach der Würde eines afademijchen Lehrers jtreben. 

Nachdem er fich ſoweit mit den Eltern geeinigt hatte, ging 
er, zu Dftern 1748, wieder nach Leipzig zurüd. Hier jtürzte er 
ſich natürlich ſofort wieder in das alte, für ihn ebenjo interejjante, 
als Fruchtbringende Leben hinein, bis es im Frühjahr des fol- 
genden Kahres ein für die Neuberin und ihre Truppe und auch 
für Leſſing verhängnißvolles Ende nahm. 

Das Verſtändniß des Bublifums für befjere theatralische 
Leiſtungen war damals auch in Deutſchlands geiftiger Hauptitadt 
noch nicht enttoidelt genug. Die Neuberin konnte fich nicht mehr 
halten; ihre beiten Schaufpieler nahmen ein Engagement in Wien 
an, wo man eben Bühnenreformen im neuber'ſchen Sinne zu 
verjuchen angefangen hatte, und Lejfing fam um die ihm fait un- 
entbehrlich gewordenen Kunjtitätte und mebenbei jogar um die 
Möglichkeit weiterer Exiſtenz in Leipzig. 

Der Umgang mit den Schaufpielern hatte nicht nur fein Herz 
und feinen Geijt, jondern auch feinen eben nur jo nothdürftig 
ausgejtatteten Geldbeutel völlig in Anspruch genommen. Als fie 
gingen, ließen fie etlichen Gläubigern Schuldverfchreibungen als 
Andenken, unter die Gotthold Ephraim Lejjing feinen Namen 
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als Bürge gejeßt hatte. Die Gläubiger — allezeit ein unpoeti- 
jhes Geſchlecht — begnügten fich mit dem Namen nicht, ſie 
wollten Geld. Da Leſſing Feine Menſchenſeele kannte, die ihm 
zu Diejer Zeit jolches hätte geben mögen, und da ihm Leipzig 
nun gründfich leid geworden, nachdem die Neuberin fort und 
auch der geniale Mylius nach Berlin übergejiedelt war, fo wußte 
er nichts. Beſſeres zu thun, als auch auf die Wanderung zu 
gehen. . 

Nach dev Hauptitadt des Breußenlandes, wo er ſich gleichfalls 
mederzulaffen gedacht, kam er indeß vorläufig noc nicht, Su 
Wittenberg mußte er fich frank darniederlegen und wäre wahr 
ſcheinlich erdrückendem Elende preisgegeben geweſen, wenn ſich 
ſeiner nicht ein ihm verwandter Student hülfreich angenommen 
hätte. Auch die Eltern, an die ex ſich wohl oder übel wenden 
mußte, ließen ihm einige Unterftüßung zufommen und der Water 
gab ihm die Erlaubniß, in 
Aber die Gemüthsftimmung, in welche ihn die raſch aufeinander: 
folgenden Schickſalsſchläge verjeht Hatten, war eine verzweifelte, 
und das zopfgelehrte, urlangweilige Wittenberg war am wenigſten 
der Ort, der einen tief verjtimmten Herzen hätte frischen Muth 





Wittenberg jeine Studien fortzufeßen. | 


und neue Heiterkeit einflößen Können, Zu allen Leiden kamen 
dem vom Schidjal auf eine harte Probe geſtellten Leſſing auch 
hier. die Leipziger Gläubiger auf den Bald — — und das war 
ihm zu viel! Nun mußte, e3 mochte koſten, was es wollte, 
Wandel geſchaffen werden. Die Univerfitätsftudien waren Leſſing 
ſchon ſeit langem nicht mehr allzuviel werth geweſen. Dieſes 
theelöffelweiſe Einfiltriren der Wiſſenſchaft war nie ſeinem Ge— 
ſchmack und ſeinen geiſtigen Bedürfniſſen entſprechend. Zudem 
wußte er ſehr wohl, daß viele Profefjoren über Wiffensgebiete 
Vorträge hielten, die fie fich furz vorher durch eignes nothdürf- 
tiges Studium jo halbwegs erft erobern mußten — — rüdten 
fie doch in den Kollegien nach ihrem Lehralter und deren 
Rentabilität vor, ohne Rückſicht auf die Grenzen ihrer Studien- 
gebiete, ja jogar ihrer Fakultäten. Bl. 

Es fiel Leſſing daher der Entſchluß wohl nicht allzu jchwer, 
der Univerfität Valet zu jagen, die Stipendiengelder zur Dedung 
jeiner Schulden zu verwenden und Wittenberg mit Berlin zu 
vertaufchen, um ſich hier nach ſchriftſtelleriſchem Broterwerb um: 


zuſehen. 
Schluß folgt.) 
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Eine Geiſtererſcheinung. 
Aus dem Englischen, 


E3 war eine herrliche Sommernacht, leiſe raujchte deu fühle Nacht— 
wind durch den Park, ringsumher herrjchte eine heilige Stilfe, die nur 
durch Die dumpfen Schläge der Dorfuhr, die eben die elfte Stunde an- 
zeigt, unterbrochen wurde, In dem inmitten des Parkes Yiegenden 
Landhauſe wachte von traurigen Gefühlen erfüllt ein junges Mädchen. 
Auf einem Divan im zu ebener Erde gelegenen Zimmer ruhte die 
herrliche Gejtalt, während durch die geöffneten Fenfter die Strahlen 
des Mondes auf ihr Antlig fielen. Sie träumte vor jich Hin in trüben 
Gedanken. 
noch Stattliche Frau trat 
Berjunfenen. 

„Armes Kind, du wachjt noch?“ 

„Delte Mutter, ich fann unmöglich Schlafen!“ 

Bekümmert bfickte Fran Walton in das ſchöne Antlig ihrer Tochter. 
„Derjuche Doch die trüben Gedanken aus deiner Seele zu verſcheuchen. 
Du mußt ja krank werden durch den ſteten Kummer und Schmerz. 
Geh' zu Bette, ich bitte dich.“ 

„O Mutter, wie fünnte ich jchlafen, wenn Paul, mein geliebter 
Paul in meiner nächjten Nähe im Sterben liegt? DO, ich weiß, daß der 
Arzt jagte, Paul wide diefe Nacht nicht überleben! Mutter, ift es 
wahr, kann nichts ihn retten? Er, den ich ſo unendlich liebe, für den 
ich mein Leben mit Freuden hingeben würde, um das jeine zu erhalten, 
muß Sterben, während ich nicht einmal den armſeligen Troſt haben 
kann, an ſeinem Sterbebette zu wachen! Es iſt hart von euch, mir 
dies zu verſagen!“ 

„Nein, mein Kind, du weißt, daß Paul ſeiner gefährlichen Krank— 
heit wegen ſelbſt deine Nähe nicht wünſcht, damit nicht auch du von 
dem Fieber ergriffen wirft.“ 

„ber theuerſte Mutter, da ich ihn fo unjäglich liebe, jo iſt es 
granjam, mid von ihm zu trennen! 

Frau Walton nahm von einen nahejtehenden Tifche ein Fläfchchen 
und miſchte ihrer Tochter einen beruhigenden Tranf. „Teint dies, 
Mabel, e3 wird. dir den Schlaf bringen. — Vielleicht auch die Ruhe,“ 
fügte jte leije Hinzu. 

Gehorſam fchlürfte Mabel den Trank. und lehnte jchweigend den 
Kopf zurück; noch einen leißen Kuß hauchte die, zärtliche Mutter auf die 
bleiche Stirn der Tochter und begab jich in ihr Schlafgemadh. Aber 
fein Schlummer erguicte die duch Kummer und Aufregung erſchöpfte 
Tochter, das Opiat that feine Wirkung und auf den Ellnbogen geſtützt 
ſtarrte das Mädchen in die ſiille Nacht Hinaus, Sie richtete ſich höher 
auf, um vielleicht zwischen den Bäumen hindurch das Haus fehen zu 
können, in welchen ihr geliebter Paul im Sterben Tag. 

Stunde um Stunde verrann, die vom Weinen gerrötheten Augen 
blickten immer noch in derjelben Richtung. Die Dorfuhr ſchlug „Eins“! 
Plötzlich fiel ein Schatten in dag immer, Mabel jah eine auf das 
medrige Feuſterbrett gelehnte große, weiße Geſtalt mit der Hand 
wintend. Das im Mondlicht deutlich erfennbare Geſicht war dag des 
Mannes’ der im Dorfe auf den Sterbebette liegen follte, war — Pauls! 
Das Mädchen jtieß einen durchdringenden Auf aus; einen Augenblick 
bewegte fich die Erjcheinung, winfte wie zum Abſchiede und war ver- 
ſchwunden. Mabel eilte an’s Fenſter, alles war ruhig und ſtill, nichts 
zu jehen und zu hören. Da kam ihr. der Gedanke, daß fie etwas Meber- 
irdiſches erblickt habe, und mit einem entjeglichen Schrei ftürzte fie 
bewußtlo3 zu Boden. 

„Mabel, liebe Mabel, was ift geſchehen?“ frug Frau Walton, die 
mit mehreren Dienjtboten erjchredt herbeieilte und ihr Teichenbfaffes 
Kind liebevoll in die Arme naht, 





Eine Seitenthüre öffnete fih und eine bejahrte, doch immer | 
tetje in das Zimmer zu der in tiefes Sinnen 





Langjam kam Mabel zu fi und auf die wiederholte Frage ihrer 
Mutter antwortete fie: „Ich habe Paul gejehen!“ 

„en? Paul fagft du?“ ; 

„Ja, an diefem Fenſter ftand er und blickte mit traurigen Augen 
in's Zimmer. Ich ſah ihn jo deuttfich, wie ich dich fehe. Dann winfte 
er mir und war im Moment verſchwunden.“ 

„Kind, du mußt geträumt haben!“ 

‚Mutter, e3 mar fein Traum, ich habe diefe Nacht noch Fein Auge 
zugethan, So ficher, wie dort der Mond am Himmel leuchtet, jo ficher 
WE Bauf, weiß geffeidet, mit bleihem Angeficht, betrübt auf mich 
blickend.“ 

Frau Walton wußte vor Erſtaunen und Schreck nicht, was fie er— 
widern ſolle. Die Sicherheit, mit welcher Mabel behauptete, die Er- 
ſcheinung gefehen zu haben, ließ feinen Widerfpruch zu. Die Mägde 
twechjelten bedeutungsvolle Biete, und die alte Wirthichafterin meinte: 
‚3% glaube, Fräulein Mabel Hat vecht. Unmögdich wäre e3 nicht, daß 
ſie Herren Paul gejehen hat!“ 

‚Baul gejehen? Unmöglich!“ 

„Nicht Herren Paul in Wirklichkeit, 
Geiſt,“ entgegnete die Wixthichafterin. i 

„Unſinn!“ fagte Frau Walton unwillig. „Sch wünjchte, du hättejt 
mehr Berjtand, und wünjchte, dur verſchonteſt Mabel mit jo thörichtem 
Geſchwätz!“ 

Die Wirthſchafterin ſchwieg gegen dieſen Vorwurf, aber ihre Blicke 
verriethen, daß ſie ſich nicht über Dinge belehren ließ, an die fie von 
Kindheit auf geglaubt hatte, umd die fie beffer fannte, 

Am nächſten Morgen machte die Wirthichafterin fich auf den Weg 
nach Pauls Behaufung und willigte nach anjcheinendem Widerftreben 
ein, daß Mabel fie begleitete. Das Haus lag ftill und einjam da, die 
Fenſterläden waren gejchloffen, am Eingange jaß ein altes Weib mit 
harten, fat männlichen Zügen mit einer Nadelarbeit bejchäftigt. Mabel 
blieb etwas zurüd, während die Wirthichafterin auf dag Weib zuging 
und e3 anredete: „Wie befindet fih Herr Paul heute, Liebe Frau? 

„Iſt todt, ftarb Heute Nacht,“ war die furze Antwort. 

„Armer Herr! Nun, er it von feinen Leiden erlöft. Um welche 
Zeit ftarb ex?” ER 

„Um ein Uhr.“ . 

‚Das dachte ich mir. Ich glaubte ftets an Geijter und finde eg 
jehr erflärlih, daß man im Augenblide des Todes der Perſon noch. 
einmal erjcheint, die man auf Erden am liebjten gehabt hat.” Und 
mm erzählte jie der alten Kranfenwärterin, was nachts um ein Uhr 
Nabel gejehen Hatte, 

Die Wirtbfchafterin prophezeite mit unfehlbarer Sicherheit, daß 
Mabel ein Jahr nach Erblicken des Geiſtes ebenfalls ſterben müſſe. 
Aber das geſchah nicht, denn Mabel war in Jahresfriſt verheivathet 
und hieß nun Frau Morton. Die ganze Gegend wußte, daß fie einst 
einen wirklichen Geift gefehen habe, 

So glücklich auch ihre Ehe war, jo bewahrte fie Paul doc} ein 
heiliges Gedenken. Nach einigen Jahren jaß fie eines Abends allein in 
ihrem Zimmer und erwartete ihren Gatten, als eine Dienerin eintrat 
und ihr ein zerfnittertes Billet übergab, 

„Dies hat ein Heiner Zunge fir Madame gebracht.“ 

Frau Morton öffnete das Papier und Tag: ‚Wird wohl die ehe- 
malige Mabel Walton fich bereit finden, eine dricende Laſt von der 
Seele einer Sterbenden zu nehmen? Wenn jie dies thun will, dann 
komme fie nach der ...gaffe zu Frau Hardy, aber jie möge nicht 
zögern, oder es wird zu fpät fein.“ 

„Bas kann das bedeuten 2% tief Frau Morton erftaunt.. „Eine, 
Frau Hardy kenne ich nicht; — aber eg ift die Bitte einer Sterbenden, |) 
ih will zu ihr,“ i —— — = 


jondern jeinen abgejchiedenen 
































armenifchen und griechichen Kaufleute, 
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In einem Zimmer, das kaum noch diefen Namen verdiente, umd | ftantinopel mit dem Dampfjchiff nach fünfviertelftündiger Fahrt. Und 


das von dem trüben Lichte einer Talgferze nur dürftig erleuchtet war, 
lag auf einem Lumpenlager eine abgezehrte Figur, die ſich unruhig 
hin⸗ und Herwarf nud dem ftarren Blick auf die Thüre gerichtet hielt. 
Mabel trat ein und fragte: „Was haben Sie mir zu jagen, und ter 
ind Sie?” 
„Ich bin das Weib, das Herrn Paul in feiner legten Krankheit 
bi3 zu feinem Ende pflegte. In feinen Sieberphantafieen rief er be— 
jtändig nach Ihnen, während er doch ſelbſt ftrenge befohlen hatte, Gie 
wegen der Gefahr einer Anſteckung fernzuhalten. Geit zwei Tagen 
hatte er förmlich geraft, und ich hatte einen ſchweren Stand, ſo daß 
mich in der Nacht, in welcher er jtarb, die Müdigkeit übermannte und 
ich einfchlief. Es war nur ein Halbjchlaf von wenigen Minuten, aber 
al3 id) wieder munter wurde, befand fich Herr Paul nicht mehr in 
feinem Bette. Sch eilte vor das Haus, in dieſem Augenblicde ſchlug 
die Dorfuhr Eins, und im hohen Graje der Parkwieſe jah ich etwas 
Weißes liegen. E3 war Herr Paul — todt! Er hatte die legte Kraft, 
die manchmal kurz vor dem Tode wiederfehrt, benutzt, um Sie aufzu- 
ſuchen, Sie, die jein Alles gemwejen, noch einmal zu jeden. Und es var 
fein Geift, was Sie in jener Nacht am Fenfter erblicten. „Sch mar 
natürlich bemüht, meine Nachläffigkeit nicht befannt werden zu laſſen, und 
brachte den Leichnam mit Aufbietung aller meiner Kräfte im’s Bett 
zurücd. — Sch habe nicht länger mehr zu leben und werde num leichter 
iterben, nachdem ich dieje drücende Laft von meinem Gewiſſen gewälzt. 
Sagen Sie mir, daß Sie mir verzeihen und erleichtern Sie mir dadurch 
meine legten Nugenblide! Sprechen Sie nur ein Wort der Verzeihungl“ 
Gerührt legte Mabel ihre zarte Hand auf die rauhe, fieberheiße der 
Alten und flüfterte beivegt: „Sch vergebe Ihnen von ganzen Herzen.‘ 
Frau Hardy ftarb am nächſten Tage. Aber die alte Wirthichafterin, 
die Würterin von Mabels Kindern, wollte fein Wort von dieſer Er- 
Härung glauben und behauptete fteif und feſt, daß ihre junge Herrin 
einen veritabeln Geijt gejehen Habe! Dr. B.-R, 


Bujufdere bei Kouftantinopel. (Bild Seite 208.) Konftanti- 
nopel. — Welch’ wunderbare Wandeldeforation zwijchen den Couliſſen 
zweier Welttheile! Und die Schaujpieler, die auf dieſem Schauplat 
agirten, gehören allen Nationen des Erdenrundes an. Es ijt eritaun- 
lich, jagt Goethe, wie wenig Menfchen e3 gibt, die aus der Weltgejchichte 
etwas lernen. Der alte Meifterfänger hat, wie immer, recht. Die 
erbärmlihen Balaftintriguen unter den chriftlichen Commenen (eine 
griechifche KRaiferdynaftie des Mittelalters), heimlich von Weibern und 
Verſchnittenen in Szene geſetzt, glichen auf ein Haar der verlotterten 
Haremswirthichaft der turfomanijchen Osmaniden (die jegt regierenden 
Sultane). Es fcheint, al3 wein die moraliſche Fäulnig am Bosporus 
in der Luft läge. Verfolgen wir am Leitfaden der Gefchichte den 
pofitiichen Prozeß, deſſen Faktoren das mythiſche Byzanz zum fchim- 
mernden Konftantinopel erhoben und zum ſchmutzigen Stambul er- 
niedrigten. Die Sänger der Argonautenfahrt erzählen, daß Jaſon mit 
jeinen Gefährten an Stelle des heutigen Konfjtantinopel mit einem thra- 
fijchen König, Namens Amykos, einen Strauß zu bejtehen hatte. Ge— 
Schichtlich nachweisbar ift am Goldenen Horn von den Megarenfern die 
erste griechische Kolonie jchon 656 Jahre vor Chrijti Geburt gegründet 
worden; im Sahre 411 emanzipirte fich die raſch aufblühende Tochter 
von der athenienischen Mutter, wurde 409 von Alkibiades zum alten 
Gehorſam zurückgebracht, bis fie 405 duch Lyſander verführt wieder 
abtrünnig wurde. Den Lodungen de3 makedoniſchen Alerander wußte 
jie zu widerſtehen, lief aber den Römern in’s Garn. Wie Shyrafus 
und Agrigent wurde Byzantia zuerjt verhätfchelt und dann unter irgend 
einem nichtigen Vorwande von den römijchen „Bundesgenoſſen“ nach 
dreijähriger Belagerung zerjtört. Diefe Heldenthat vollführte 196 vor 
Chriſti der Konjul Septimius Severus. Wie ein Phönir erhob fie jich 
aus der Ajche und drohte jogar das alternde Rom zu verdunfeln, denn 
330 n. Chr. hat fie Kaiſer Konftantin unter dem Namen Konftantinopel 
zur Hauptjtadt de3 römischen Reiches erhoben. Nach der Theilung des 
römischen Weltreiches wurde fie im Sahre 396 n. Chr. Reſidenz der 
oitrömischen Kaiſer. Von diefem Sahre datirt ihr Lebenslauf auf der 
abjteigenden Linie. Die Horden der Völkerwanderung, die Ruffen unter 
den Warägern und die Kreuzfahrer haben fie zu Land und Waſſer be- 
drängt, wohl auch für Furze Zeit nach blutigem Sturmlauf beſetzt, aber 
dauernd erobert haben fie im Jahre 1453 die Türken. Was von 
helfenifchen Baudenkmälern der Zerjtörungswuth der chrijtlichen Mönche 
entging, vernichteten die von ihren Derwiſchen fanatijirten Wütheriche. 
Sp wurden Konftantinopel3 Ruinen im Laufe von vier Sahrhunderten 
von den niedrigen übelriechenden Baraden Stambuls bededt. Daß Die 
katur ihr Füllhorn nad) wie vor verjchwenderijch über den Geftaden 
de3 Bosporus Teerte, fonnten die grimmen Krieger, die im Diejem 
Baradieje zu faulen Schlemmern ausgeartet find, nicht verhüten, und 








jo ift die Königin der Städte am Goldenen Horn (Konftantinopel) gleich | 


ihren zwei Schweitern, der Königin der Meere (Venedig) und dev be- 


rückend ſchönen Parthenope (Neapel), obwohl die Neinlichfeit aller drei 
verjchiedenes zu wünſchen übrig läßt, ein lohnendes Ziel aller Welt- | 
fahrer. — Einen der jchönften Punkte in der malerifchen Umgebung | 
Konſtantinopels ftellt unfer Bild dar. Es ift die Gartenjtadt Bujufdere, 
der SommeraufentHalt der ruſſiſchen Gejandtjchaft und der reichen | entziehen Können, jo ungemein feucht geworden, daß er erſt nach ſechs— 








welch’ eine Fahrt! Kaum hat fi) das Schiff von feiner Landungsitelle 
in Pera duch den Maftenwald gewunden und die Faijerlichen Luſt— 
ihlöffer Dolma Bagdfche und Sternenkiosk paffirt, fo verengt ſich der 
Bosporus und Hinter den zierlichen Dörfern Ortafidi und Arnautfidi 
drohen zu beiden Geiten düftere Zwingburgen. Vom Kap Defterdar 
Burum bis Bujufdere gleitet das Schiff dahin zwiihen Mimoſengebüſch, 
Cypreſſen und Myrthenhainen, in denen ſich buntbemalte Fijcherhütten 
verſtecken. Bujufdere ſelbſt mit feinen villenartigen Gebäuden von dent 
Sommerpalaft der ruffischen Gefandtjchaft überragt, dem reinlichen Dnai 
und den glänzenden Kaffeehäufern, gleicht einem europätjchen Badeort. 
Sm Sommer beherbergt Bujufdere oft 4000 Einwohner, wovon 1000 
täglich früh nach Konitantinopel zu ihren Gejchäften eilen, um am 
Abend im Kreife ihrer Familien fich in der balfamifchen Luft Bujufderes 
zu erholen. Das einzige finitere Gebäude, welches nicht in die helle 
Phyſiognomie des Vergnügungsortes paßt, ift die Quarantaine, die zur 
Zeit epidemijcher Krankheiten die Mannjchaften der aus dem Schwarzen 
Meer einlangenden Schiffe beherbergt. Wenn man einen der anmuthigen, 
mit blühenden Pflanzungen bedecdten Hügel bejteigt, jo jchweift das 
entzücte Auge bis zum Schwarzen Meer, welches fich Hier in einem 
weiten Bogen ausbuchtet. Das helle terrafjenförmig anfteigende Gebäude 
faßt und überwölbt die Duellen Fondoud, Keitane, Hunfer und Djor- 
Dior-Sou. Sn früheren Beiten pflegten die Sultane mit ihren Hof- 
itaat herzupilgern, um fi) an dem mwunderthätigen Waller zu erlaben. 
Jetzt kochen an Feiertagen Vergnügungszügler von meit und breit mit 
dem kryſtallhellen Duellwaffer ihren Kaffee. Der Mittelpunkt Bujuk— 
deres, die obenerwähnte Gejandtjchaftspilla mit ihrer 250 Meter langen 
und Hufeifenfürmig gejtalteten Faſſade, iſt im gejchmadlofen italienischen 
Renaiſſanceſtil aufgeführt. Ihre weißglänzenden Terraffen führen durch 
einen anfteigenden Park zu einem Plateau mit entziidender Rundjicht. 
Auch die deutjche, öſterreichiſche, ſpaniſche und dänische Gejandtichaft 
haben in Bujufdere ihre Sommerjige. — Ausführliches über Konftanti- 
nopel und Bujufdere finden die Lejer der „Neuen Welt“ in dem Sahr- 
gang 1878 ‚„Konftantinopel” von Karl Hannemann und „Diefjeits des 
Bosporus” von ebendemjelben im Jahrgang 1877. Dr. M. T. 


Eine erjte Yenerbeitattung fand am 10. Dezember de3 ver- 
offenen Jahres in Gotha ftatt. Ohne auf die wijjenjchaftlich unjeres 
Willens immer noch nicht endgiltig entjchiedene Frage eingehen zu 
wollen, ob Feuer- oder Erdbeftattung aus praftifchen Gründen vorzu— 
ziehen fei, und die Lejer der „Neuen Welt“ an die dieſe Frage be— 
treffende Artikel im zweiten Sahrgang unjeres Blattes Seite 47, 180, 
192 und 271 erinnernd, wollen wir hier nur furz über den am ge— 
nannten Tage ftattgehabten feierlichen Akt, der mit Recht das öffentliche 
Snterefje in Anfpruch genommen, berichten. Das Bild (Seite 209) joll 
hauptjächlich dazu dienen, den Verlauf einer Feuerbeitattungszeremonie 
zu veranjchaulichen und etwaige Zweifel, ob die Verbrennung auch eine 
würdige, das Gefühl der Hinterbliebenen nicht verleßende Art der 
Leichenbeſtattung fei, zu bejchwichtigen. Die fich unferen Blicken dar- 
bietende Halle befindet fich in dem einen Flügelgebäude des jpeziell zu 
Feuerbeftattungen bejtimmten gothaijchen Friedhofgebändes. Der anders 
Flügel deſſelben fchließt Leichen» und Seftionszimmer nebjt der Wohnung 
des Friedhofswärters ein, während der die beiden Flügel verbindende 
Mitteltheil das fogenannte Kolumbarium bildet, das heißt einen nur 
nad einer Seite geöffneten Pfeilergang, der die Urnen mit der Aſche 
der Beitatteten zu beherbergen bejtimmt it, An den Geitenflügeln 
führen Freitreppen in hohe, jäulengetragene Borräume. Unter der 
Teuerbeftattungshalle befindet jich der Berbrennungsapparat, zu dent 
eine mit einem Katafalf überfleidvete Verjenfung Hinabführt, auf dem 
unjere Leſer den blumengejchmücten Sarg jtehen jehen. Derjelbe um- 
ſchloß den Leichnam des bereits dor einem Jahre gejtorbenen Civil- 
ingenieurs Stier, der ausdrüdfich verlangt hatte, im Feuer bejtattet 
zu werden. Der der Verbrennung unterworfene Sarg hatte, in einen 
hermetifch verjchloffenen Metallſarg eingefeßt, diefe ganze Zeit über be- 
reit3 in der Erde zugebracht und war erſt zum Zwecke der Verbrennung 
wieder ausgegraben worden. Eine erhebliche Anzahl Fremder aus allen 
Theilen Deutjchlands war erſchienen, um der DBejtattung beizumohnen. 
Auch die Kicche, deren Vertreter bisher wohl fait überall hartnädig an 
der Beerdigung der Todten feitgehalten wiſſen wollten, hatte einen 
Geiftlihen gejfandt, der in feiner am Verbrennungsfatafalfe gehaltenen 
Rede äußerte: Die evangelifche Geiftfichkeit von Gotha wolle öffentlich 
erklären, daß fie die Verbrennung der irdiſchen Ueberrefte der Ver- 
ftorbenen, jtatt des Begräbnijjes in den Schoß der Erde, nicht als 
gegen die Religion verjtoßend oder den Vorjchriften der Heiligen Schrift 
zuwider findet und, bei jener gleichermaßen wie bei diejer, ihr Amt zu 
verrichten bereit fei. Nach der Rede des Geiftlihen ſank der Sarg laut- 
los, diejes erjte mal nur etwas zu raſch, weil man die Mafchine noch 
noch nicht recht in der Gewalt Hatte, in den Verbrennungsraum hinab. 
Auch bei der Verbrennung jelbjt ging diesmal noch nicht alles jo von 
ftatten, wie e3 der Fall hätte fein können und bei jpäteren ähnlichen 
Gelegenheiten wohl auch jein wird. Der den überheigen Gajen des 
Berbrennungsraumes überantwortete Holzjarg war in dem Erdreich, 
deifen Einwirkung ihn jeine Metallverkleidvung doch nicht ganz Hatte 


Man erreicht fie von Kon« | undzwanzig Minuten der enormen Hige unterlag und zerfiel, während 
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ein ſpäter in denſelben Raum und unter dieſelbe Temperatur gebrachter 
neuer Zinkſarg, in vier Minuten verzehrt wurde. Durch dieſe Ver⸗ 
zögerung mit veranlaßt nahm die Verzehrung des Sarges und des 
Leichnams bei dieſer erſten Feuerbeſtattung 24. Stunde in Anſpruch. 
Die Verflüchtigung des Leichnams Fonnte durch eine Deffnung in der 
Pforte des Verbrennumgsraumes beobachtet werden; jie joll, auch 
während ſolcher Momente, in welchen das Knochengerüſt blosgelegt 
wurde und der Schädel in zwei Theile zerfiel, Feinerfei ftörenden Eindruck 
hervorgerufen Haben. Ebenjowenig fol von Verwejungsgerüchen etwas 
zu bemerken geweſen jein. U. ©. 





Eine vernichtete türfifche Induſtrie. Kezanlif, die Stadt der 
Roſen, welche erſt neuerdings von den Koſakenhorden gefäubert worden 
it, war bis auf die neueſte Zeit der Mittelpunkt des Handel3 mit 
Roſenöl, dem Attar, Aber über diefe entzückenden Gefilde mit ihren 
Weinbergen, ihren Gruppen von Wallnußbäumen, ihren mächtigen 
Roſengärten ſchlugen viermal die Wogen des Schlahtgewünts zu⸗ 
ſammen. Der Marſch der Armeen, die Biwacks von 100,000 Mann 
haben die Gärten vernichtet, die Stadt ging in Flammen auf, zuerſt 
ver türkifche, dann der bulgariſche Stadttheil. Es iſt zwar geſagt 
worden, daß Indien durchaus im Stande ſei, dieſen Ausfall zu decken, 
aber das erſcheint zweifelhaft, und dies beſtätigt die Thatſache, daß 
der Preis des Roſenöls bedeutend in die Höhe gegangen ift. Auf dem 
britiichen Markt ift das beſte mit 40 Mark per 30 Gramm notirt, und 
es wird noch theurer werden, Lr. Septimus Pieſſe, eine Mutorität 
auf dem Gebiete der Parfümerien, gibt die jährliche Ausbeute an Attar 
in den jet verwüjteten Diftriften an: Diftrift von Kezanlif 868 Kilo 
gramm; Gucupfo 377; Karadja-Bagh 192; Yeni-Saghra 54; 30a- 
ghra 49, Im ganzen 1540 Kilogramm Roſenbl. Dr. BR. 
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Sprechſaal für jedermann. 

Unter vorſtehender Rubrik veröffentlichen wir fortan jede uns au: 
gehende Bemerkung, jede Anfrage, jowie jede Ausftellung an Mit- 
theilungen oder Meinungsäußerungen in unjerer Zeitſchrift, und ſtellen 
weiter keine Bedingung, als daß die betreffenden Bemerkungen, An- 
fragen u. ſ. w. in den Grenzen der gejellichaftlichen Rückſichtnahme 
gehalten und geeignet ſein müſſen, das öffentliche Intereſſe zu gewinnen, 

Wir beginnen mit folgender Bufchrift, die uns mit Bezug auf den 
Artikel „rolhättan- Fälle“ in Nr. 1 diefes Jahrgangs von Nord- 


amerifa zugeht: ER 5 
St. Louis, den 25, November 1878, 
An die verehrliche Redaktion der „Neuen Welt“, 

Weit davon entfernt, mich zum Kritiker oder Nichter der jehr oft 
ausgezeichneten Arbeiten in der bon Ihnen redigirten und in dieſer 
Stadt bis zum Belaufe von ungefähr 300 Abnehmern geleſenen, mir ſo 
liebgewordenen Zeitſchrift aufzuwerfen, möchte ich Sie doch erſuchen, 
eine Berichtigung einiger Fehler in dem Auffaße des Dr. Mar Traufil 
zu Acceptiven, Es ift dieg ſchon infofern nothiwendig, als das Citiren 
von Daten von Wichtigkeit iſt und grade deswegen jeder ſog. Plunder 
vermieden werden ſollte. 

Zuvörderſt möchte ich die Ehre, den weltberühmten Trollhättan— 
und Götta-Kanal erbaut zu haben, dem Ingenieur Polhelm und nicht 
Dahlgreen zugeſchrieben wiſſen. Die urſprüngliche Idee war freilich 
älter, indem ſie ſich bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zurück— 
datirt. Schweden fürchtete ſtels, daß ihm Dänemark den Seeweg ab- 
Ihneide im Falle eines Krieges, und diefer Furcht entiprang die groß- 
artige Idee des Kanals. Polhelm hatte an dem Ingenieur Rimann 
einen ausgezeichneten Gehilfen- und den vereinten Anftrengungen Beider 
gelang es, einen Theil des Werkes ſchon im vorigen Jahrhunderte zu 
vollenden, bis eines Tages wahrſcheinlich auf Anſtiften Dänemarfz eine 
große Anzahl schwerer Baumftämme oberhalb der Fälle in’s Waſſer 
geworfen und durch die reißende Fluth gegen die Schleußen und Maıter- 
werte angetrieben wurden, jo daß der größere Theil zertrümmert 
wurde. Bei dieſem durch verrätheriſche Hand verurſachten Unfalle 
verloren ungefähr ſechzig Menfchen — die als Wachen fungirten — 
ihr Leben. Man bemühte fich zwar, Die Thäter ausfindig zu 
machen, allein nah jahrelangem Hin= und Herziehen wurde nichts 
bezwect und Polhelm, der Vater, ftarb. Sein Sohn nahm das Werk 
wieder auf und ihm gelang es, 1804 eine Aktiengeſellſchaft zu gründen, 
mit deren Mitteln er nad) jechsjähriger harter Arbeit und fast unüber- 
windlich fcheinenden Hinderniffen die erite Strecke fertig ftellte. Die 
Trollhättanfälle wurden dadurch umgangen, daß er durch die Felfen 
ein 11/5 Meilen langes Kanalbett Iprengen Tief, Nunmehr ftand der 
Ausführung des urſprünglichen Planes kein Hinderniß mehr entgegen 
und der Reſt des Götta-Kanals, deſſen Länge 40 deutſche Meilen be- 
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fragen. foll, wurde auf Koften der Regierung fertig gebaut. Freilich 
gelang es aud) nicht dem Sohn, das große Werk jerbjt zu vollenden 
und er mußte den Schranzen und Schm:ichlern weichen, die vieles an 
dem urjprünglichen Plane änderten, jedoch damit das Ganze nicht beſſer, 
ſondern ſchlechter machten. E— iſt nun ſchon möglich, daß fich unter 
dieſen Menſchen gewiſſer Dahlgreen befand, Thatjache aber it es, 
daß der große Schwede, ivelcher bei Beginn des anterifanifchen Bürger- 
kriegs das ganze Flottenweſen rebolutionivte, nicht Dahlgreen, fondern 
Ericsfon hieß Ericsfon ift, wenn ich nicht fehr irre, auch der Er— 
finder der fogenannten kaloriſchen Majchine (heißen Luftdruck), Er war 
es auch, welcher den erſten Schraubendampfer und die erite Dampf- 
Feuerſpritze konſtruirte. Seine ſogenannten „Cheefe-Bores“ oder 
rotirenden Thürme auf Schiffen werden heute noch gebraucht, und da3 
erſte Schiff diejer Art beitand auf der bamptoner Rhede den jiegreichen 
Kampf mit dem eriten Banzer- und Widderichif „Merrimac‘, welches 
bon den Südländern in der That nur mit Eiſenbahnſchienen gepanzert 
worden war. Der „Merrimae“ wurde unter Aufſicht des Marine- 
Lieutenants Maury, des befannten ‚Pfadfinder der Meere“, Fonftruirt. 
Wohl Haben auf den amerifanijchen Kriegsihiffen und Monitoren 
Dahlgren-Geſchühze eine bedeutende Rolle gejpielt und find diejelben 
außer den fogenannten „Parrotts“ Heute noch im Gebrauche, allein 
deren Erfinder iſt der amerifanijche Contre- Admiral Dahlgren, geboren 
im Sabre 1810 in Pennſylvanien und gejtorben im Jahre 1870 in der 
Bundeshauptftadt Waſhington. Es wäre noch hinzuzufügen, daß der 
Ingenieuͤr Ericsfon, welſcher in Wermland geboren ift, in jeiner Sugend 
al3 Zeichner beim Bau des Götta-Kanals angejftellt war, fomit auch 
an dem großen Nationalmerfe Schwedens gearbeitet hat. 

Wie fchon eingangs bemerkt, made ich dieſe Berichtigung nicht 
als Kritiker, fondern nur bon dem Standpunkte der Richtigftellung von 
Thatſachen aus, was Ihnen auch infofern erwünſcht fein wird, ala wir 
die Verfälfchung von hiftorifchen und jonftigen Datas auf’3 energifchite 
befämpfen müffen. &s zeichnet ſich mit ergebenem Gruße 

Georg Bartholomaens, 


Darauf erwidert der angegriffene Berfaffer Folgendes: 


Hans Chriftian Dahlgreen, welchen der Schreiber diejer Zeilen im 
Frühling des Jahres 1867 im Landhaufe des gothenburger Kaufmanns 
Arel Nathufins in Sunfered perjönlich Fennen Ternte und mit welchem 
er im Sommer defjelben Sahres monatelang auf der Inſel Marftrand 
verkehrte, ift als Sohn eines Uhrmachers im Sabre 1799 in Derobro, 
der Hauptftadt der ſchwediſchen Landſchaft Nerike am Hielmarfee, ge- 
boren. Nach eminenter Abjoldirung des polptehnifchen Inftitutes in 
Kopenhagen, befam er von der. ſchwediſchen Regierung auf Empfehlung 
des däniſchen Naturforjchers Derftedt ein Reiſeſtipendium an das Boly- 
technifum nach Paris. Hier machte er die Befanntjchaft feines Lands 
manns, de3 Grafen Platen, mit welchem er einen großen Theil Europas 
bereifte. Im Sahre 1825 in’s Baterland surüdgefehrt, war er zwei 
Jahre Yang Grubeninſpektor des Kupferbergwerks in Falun, dann Hoch⸗ 
bauingenieur bei den Kanalbauten zwiſchen dem Saiman und dem 
finniſchen Goff, Auf Anregung des Waters jenes parifer Studien- 
genoffen und Reiſegefährten, des Minifters Platen, wurde ihm im 
Jahre 1827 die Bauleitung des Zrollhätta- Kanals übertragen, den er 
im Jahre 1832 von Wenersborg bis Gothenburg vollendete, nachdem 
fi) mehrere Öenerationen erfolglos daran vetfucht Hatten. Der hoch⸗ 
betagte, aber geiſtesfriſche Mann iſt im Jahre 1873 in Heljingborg, 
der Hafenftadt der ſchwediſchen Landſchaft Schonen, geftorben. 

Bezugnehmend auf den vorhergehenden Artikel bin ich zu der Er- 
klärung genöthigt, daß ich durchaus nicht beabfichtigte, den Ruhm des 
im Jahre 1803 in Langbanfchyttan in der ſchwediſchen Provinz Werm 
land gebornen, weltberühmten Mechanikers Sohn Eriesſon zu ver— 
ringern, aber einige Berichtigungen des verehrten Korreſpondenten aus 
St. Louis muß ich mir geftatten. Die durch heiße Luft, anftatt durch 
Dampf, zu treibende, jogenannte falorifche Majchine, welche Ericsjon 
im Jahre 1833 in New-VYork zur allgemeinen Beſichtigung aufſtellte, 
iſt, abgeſehen von ähnlichen Verſuchen im Jahre 1806, ſeine Erfindung. 
Der Propeller oder die Bewegungsſchraube, ſtatt der bis dahin üblichen 
Schaufelräder an den Dampfichiffen, welche ſich Ericsfon im Sahre 1836 
in Amerifa patentiren ließ, iſt eine im Jahre 1829 Yon dem Deiter- 
reicher Reffel und dem Sranzofen Sauvage gleichzeitig gemachte Erfin- 
dung. Am Bau des Trollhätte-Ranal3 war Sohn Eriesfon garnicht 
betheiligt, fondern jein älterer Bruder Nils, der Verbeſſerer deg 
Schleußenjyitems, Auch der von Bohn Ericsfon erbaute Monitor (ge- 
panzertes Schiff vder vielmehr ſchwimmende Vatterie), welcher am 
9. März 1862 an der Mündung des James River das PBanzerfchiff 
Merrimac der Sezeffioniften zerjtörte, Hat ſich ſpäter als eine Verwirk 
lichung der Ideen“ des engliſchen Schiffsfapitäns ‚„Cofeg herausgeftelft, 
Dr. Mar Trauſil. 
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Ä Stefan vom Grillenhof. Gas 


Roman von M. KHanfsky. 


(Fortjegung.) 


„Ste Haben darnach gefragt?“ fagte Stefan. 

„sa, die Frau gibt jich auffallend genug, um die Aufinerk- 
ſamkeit auf fich zu lenken, ich konnte fie Schon während der Meſſe 
betrachten, denn fie Hatte ihren Betſtuhl dicht neben ung.“ 

„Sie ift eine Freundin meiner Schwägerin, die aus demfelben 
Orte iſt, ich kenne fie nur flüchtig.“ 

„Sie heißt Vroni Gruber.“ 


„Ja—. 

„Und ſie iſt Witwe?“ 

Stefan lächelte. „Ich glaube, es bleibt mir da nicht viel 
mehr zu jagen übrig. Sie hatte mir den Antrag gemacht, als 
Wirthichafter zu ihr zu kommen.“ 

„Und Sie haben ihn angenommen?“ fragte Valerie vafch. 

„Ich habe ihn auf das beftimmtefte abgelehnt.“ 

„O, Sie haben gut daran gethan, jehr gut! Sie bleiben 
hier bei dem Profeſſor, das ift das Beite.“ 

„Ich denke nicht; ich muß fort, ich muß an eine Schule. Ich 
will lernen, borwärts fommen, ich will Mediziner werden, und 
hoffe, in dieſer Wiſſenſchaft dereiuft etwas zu leiften.“ 

Es lag viel jugendlihe Anmaßung in dem Ton, in dem dies 
ausgeiprochen wuͤrde. Valerie lächelte befriedigt. „Sie werden 
Ihr Ziel erreichen,“ rief fie lebhaft, „ich bin davon überzeugt. 
Der Profeffor hält viel auf Sie, er jagt, Sie hätten eine große 
Begabung; ich denfe es auch, Herr Stefan!“ 

„Ich will mein Möglichſtes thun, um diefe gute Meinung zu 
rechtfertigen, Ich will noch diefen Herbft nach Wien; die Mühle 
verfaufe ich.” 

„Ich ja, verkaufen Sie fie, verbrennen Sie alle Ihre Schiffe 
hinter Si), Sie follen fein Sägemüller mehr jein, Sie paſſen 
nicht dazu. D, Sie können Sich nicht denken, wie mir geftern 
zu Muthe war, als ich Sie dieje grobe, harte Arbeit verrichten 
jah, als ich —“ Sie hielt plößlich inne, fie hatte feinen finfter 
aufflammenden Blick bemerkt, und ev ließ auch nicht lange auf 
die Anttvort warten. 

„O, ich weiß, Sie ſchämten Sich meiner,” fagte er, „aber ich 
werde immer arbeiten müſſen, immer! Ob fo oder fo, das iſt 
alles eins; und ich werde nur noch fleißiger, noch augeſtrengter 
arbeiten, unermüdlicher als jemals, und jeder muß das, jeder, 
der für ſich oder andere etwas Nützliches zu ſtande bringen will; 
über die Arbeit des Mannes aber erröthen, kann nur der kindiſche 
Unverjtand eines verzogenen —“ Er brach raſch ab und erhob 
fih. Sie ſchwieg betroffen. Er that einige Schritte über den 





| blühenden Fußboden des Saales, danır fanı er wieder auf fie 
zu. „Ich bin ein roher, unartiger Burſche,“ fagte ex in einem 
Zone bittender Entjchuldigung. „Sie find fein und zart, ich 
weiß nicht, wie man mit denen umzugehen hat.” Dieje letzten 
Worte Fangen ſchon wieder rauher. 

„Sie haben mir eine recht harte Wahrheit gejagt, aber ich 
fühle e8, daß Sie ein Necht haben, mir zu zürnen, und ich bin 
Ihnen auch nicht böfe.” Ihre Stimme war fanft, fo Lieblich 
mädchenhaft. Er zucte unter dem fühen Klang zujammen, aber 
er anttvortete nicht, feine Augen ftarrten vor fich auf den Boden. 

Sie war jetzt gleichfalls aufgeftanden und trat ihm einen 
Schritt näher. „Aber Sie haben nich dennoch mißverſtanden, 
ih ſchätze Sie, und ich achte und bewundere die Aufgabe und 
mit ihr die Arbeit, der Sie Sich widmen wollen; id — ich 
möchte Sie ermuntern in Ihren Vorſätzen, Sie darin befeftigen, 
ich möchte jo gern etwas für Sie thun, etwas fir Sie bedeuten, 
aber Sie wollen nicht, Sie bedirfen meiner. nicht, und Ichroff, 
ja geringichägend, weilen Sie nich von Sich.“ 

Stefan ergriff ihre Hand, wie von einem Schwindel erfaßt, 
faum feiner Sinne mächtig. „Valerie,“ rief er, „Sie können 
alles für mich thun! Wenn Sie Antheil an mic nehmen, aber 
wirklichen, warmen Antheil, jo werde ich alles erreichen. Das 
lic, die Freude, von Ihnen anerkannt au werden, fie würden 
meine Kraft verzehnfachen, nichts fchiene mir dann unmöglich! 
Ich müßte dann erreichen, was ich mir vorgefeßt: einen Stand, 
einen geachteten Namen, denn ich wüßte, daß ich dies alles nicht 
für mich allein zu erringen habe, fondern fir —" Er ſtockte. 
„Ich weiß nicht, was ich rede, Valerie, ich weiß nur, daß ich 
wahnſinnig biu, daß ich — daß ich Sie Liebe!” Ex riß ihre 
Kleine Hand an ſich, an feine Lippen. 

In diefem Augenblick hörte man von unten, vom Korridor 
aus, verichiedene Stimmen „Valerie, Fräulein Valerie!" xufen, 

„Sie ſuchen mich,“ Flüfterte Valerie erſchreckt, „ich muß fort!“ 

Stefan drüdte ihre Hand noch feiter an fich. „Nicht eher, 
als bis ich weiß, ob Sie meine Kühnheit verzeihen, Valerie.” 

„Ich verzeihe fie, laſſen Sie mich log!“ 

„D, dann begreifen Sie auch meine Leidenschaft, Valerie, 
eine Leidenſchaft, die mich verzehrt! Seit jenem erften Abend, 
an dem ich Sie in meinen Armen gehalten, wo Sie im Gefühle 
der Angjt die Arme um meinen Hals geichlungen, feit jenem 





Abend denke ich an nichts mehr, als an Sie! Valerie, theilen 
Sie dieje Leidenfchaft?!” 4 





IV. 8, Februar 1879, 
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„Laſſen Sie mich!“ rief das Mädchen, von dieſem wilden 
Gefühlsausbruch auf's äußerſte erſchreckt und doch mitgeriſſen in 
den wonnigen Taumel eines erſten Geſtändniſſes. „Warum fragen 
Sie mich jetzt, wollen Sie ein Geſtändniß erpreſſen? Das iſt 
nicht edel.“ 


„Es iſt roh, es iſt abjcheulich, aber ich muß es wifjen! Sie | 


müſſen mir jagen, ob — ob Sie mich lieben fünnen, ob Sie, 


wenn ich duch Mühſal und Entbehrung aller Art mich zu einer | 


Stellung emporgefchtvungen habe, die Meine werden wollen; 
meine ganze Zukunft, mein Glück, mein Leben hängt von diefer 
Antwort ab, ich muß fie haben!“ 

„Valerie!“ rief eS wieder von unten, und dann hörte man 
eine Männerftimme jagen: „Sie ift vielleicht in den erſten Stod 
gejtiegen; ich will fie oben ſuchen.“ 

„Sie fonımen herauf, Stefan, laſſen Sie mich!” flehte Valerie. 

„Rein!“ rief er außer fich, und fich dev lange zurüdgehaltenen, 
num in ihrer ganzen Unbändigkeit hervorbrechenden Leidenschaft 
völlig hingebend. „Sch Yaffe Sie nicht! Sie mögen kommen, 
jie ſollen mich hier finden, fie ſollen uns beide hier finden! Was 
liegt mir daran! Warum find Sie auch bei mir geblieben, 
warum haben Sie mir zugelächelt? Warum, warum, wenn Sie 
Sich meiner ſchämen, wenn Sie mich vor andern feige verleugnen 
wollen, warum?!" Er preßte ihre Hand in der feinen, als 
wollte er fie zermalmen. 

„Sie thun mir wehe!“ rief fie weinend. 

Er erblaßte und ließ fie los, dann fuhr ex fich mit der Hand 
über die feuchte Stirn und trat völlig von ihr Dinweg. „Gehen 
Sie,” preßte er mühſam hervor, feine Brut athmete ſchwer und 
tief. „Sie haben von mir nichts mehr zu fürchten.“ 

Sie entfernte ſich vafch. As die Diftanz zwifchen ihnen eine 
ziemlich beträchtliche geworden war, wandte fie ih um, und als 
jie jest jeine Bläffe bemerkte und jah, wie die jugendlich-kraft— 
volle Geſtalt, wie von einen Schwindel erfaßt, waͤnkte und auf 
die Steinbanf fanf, da lief fie, alles vergefjend, zu ihm zurück; 
mir einige Schritte von ihm hielt fie an und. tief bewegt und 
athemlos rief fie: „Stefan, ich Liebe Sie ja auch!“ 

Er fuhr wie im Sprunge auf, er ftieß einen furzen Schrei 
aus und breitete feine Arme ihr entgegen. Sie aber, flüchtig 
wie ein junges Neh, hielt ihm nicht ftand, ſie flog über den 
Boden dahin, der Treppe zu und jprang iiber dielelbe Dinunter. 
Er mußte zurücbleiben, obwohl er um fie bangte.e Er mußte 
lautlos ftille bleiben, obwohl ex es in alle Welt hätte rufen 
mögen: Sie liebt mich! Ex horchte hinunter. Bald vernahm er 
ihr liebliches Lachen und die verichiedenften Ausrufe der Ver— 
wunderung und des Vorwurfs, die fie empfingen, und er hörte 
ihre Mutter jagen: 

„Balerie, du leichtſinniges Kind, denkt du denn garnicht an 
mich? Wenn du auf diefer Treppe den Fuß gebrochen hätteft, 
in welchem Buftande hätte man mich nach Haufe gebracht! ?“ 


Die folgende Woche war das Städtchen in ungeheurer Auf- 
regung. Der Srieg zwiſchen Defterreich und Preußen war eine 
bejchlofjene Sache. Täglich erwartete man das Manifeit der 
Regierung, das den Krieg erklären und die Wöffer Oeſterreichs 
um Widerſtande aufrufen werde. Schrecken und Angſt hatten 
ſich in dieſen Tagen der Bevölkerung bemächtigt; man hatte immer 
noch auf die Erhaltung des Friedens gehofft, man hatte den 
Krieg für unmöglich gehalten, ſchon der desperaten Finanzlage 
wegen, und num hieß e3 mit einemmale, und man konnte es in 
allen Zeitungen mit fchönen Phrafen dargelegt finden, daß der 
Krieg unvermeidlich geworden fei. Das ganze Land fam außer 
ih, als die letzte Sriedenshoffnung geichwunden war. Am 
13. Juni wurde publizirt, daß die Nefrutenftellung in den öfter- 
reihiichen Kronländern am 15. Juni beginnen und daß alle 
Rekruten unverzüglich vom Affentplaße aus den Depotförpern 
ihrer Truppen oder den betreffenden Armeeanftalten zugefendet 
werden müßten. 

Für Seekirchen war die Affentirung für den 17., einen Sonn- 
tag, angekündigt worden. Der Oberftlieutenant, der Präfident 
der Aſſentirungskommiſſion, hatte im Schloſſe des Generals 
Wachtler gaſtliche Aufnahme gefunden. Der Stabsarzt war bei 
dem Bürgermeiſter einquartirt worden. Profeſſor Wüſt hatte 
dem letzteren noch an demſelben Tage ſeinen Beſuch gemacht. 
Er Hatte eine ziemlich lange Unterredung mit ihm und er war 
offenbar befriedigt von ihm gegangen. 








Auch die jungen Wachtlers hatten ihre Einberufung erhalten; 
der eine fr die Südarmee, der andre für die Nordarmee. Hans, 
der demfelben Negimente angehörte, für welches in Seekrchen 
und Umgebung geworben twurde, ſollte den Refrutentransport 
begleiten. 

Ueberall war Bewegung, alles war in Aufregung, aber es 
war feine freudige: auf allen Gefichtern fah man Muthlojigkeit 
oder Ingrimm. Die jungen, Fräftigen Männer, die die Ausſicht 
hatten, genommen zu werden, tvendeten in ihrer Desperation 
und Naivetät alles Mögliche und Erdenkbare an, um fich dienft- 
untauglih zu machen. Sie aßen fchlecht und wenig, um fich 
herunterzubringen, fie tranfen Effig, uin blaß anszufehen, fie 
verdarben fi) den Magen, um Sieber zu bekommen, fie liefen 
Zag und Nacht in ſchweren Stiefeln herum, um fchlimmansfehende 
Süße zu erhalten, fie verſtümmelten fich abfichtlich einen, Finger 
der rechten Hand, damit fie das Gewehr nicht halten konnlen, un) 
was dergleichen ingenidjer und verzweifelter Mittel mehr waren, 
Ueberdies fuchten und entdeckten die meiſten ein Feines, ſchon 
vorhandenes Gebrechen an jich, das ſodann mit der liebebollſten 
Sorgfalt gepflegt wurde und deſſen fie ſich mit triumphivender 
Genugthuung vor andern rühmten, die wicht jo glücklich waren. 
ein ſolches zu befigen. Plattfüße ftanden in großer Achtung, 
Krampfadern und Kröpfe wurden als eine befondere Bevorzugung 
der Natur angejehen, auch ftarfe Kurzfichtigfeit war gefchäßt, kam 
aber, unter den Bauern wenigſtens, faft garnicht vor, ſelbſt nach 
Zuberfeln war ſtarke Nachfrage, und die Elendeiten und Be- 
jammernswertheften waren in diefen Tagen der Gegenftand des 
Neides und der aufrichtigften Bewunderung. 

Es war eben nicht wie in anderen Jahren, wo die Nefruten 
borerft nur den Dienft in der Kaſerne und mehrmwöchentliche 
Uebungen im Lager vor Augen hatten; diesmal wurden die armen 
Burjche vom heimiſchen Herd direkt nach dem Kriegsſchauplatz 
dirigirt. 

Nandl fam in diefen Tagen oftmals nach Seeficchen, fie hatte 
viele Aufträge zu bejorgen, und da hörte fie denm immer nur 
vom Krieg und von der Ajjentirung. Das arme Ding war 
hölliſch unwiſſend, wie ſchon der General einmal bemerkte, es 
hatte nie eine Schule beſucht, niemals Bücher geleſen, und auch 
ſonſt hatte ſich niemand viel Mühe gegeben, ihm etwas zu er— 
klären, ſelbſt Stefan nicht; was es wußte, wußte es nur aus 
Erfahrung und eigener Anſchauung oder aus den Aeußerungen 
und Diskurſen, die es im Haufe des Profeſſors zu hören bekam 
Bom Krieg hatte Nandl feine andere Vorftellung, als daß fich 
da die Leute raufen; was Affentirung, Rekrutirung bedeute, das 
wußte fie nicht, aber fie ſah die bleichen Gefichter der Männer, 
die Thränen der Weiber, es mußte aljo. etwas recht Schlimmes 
jein. Bald erfuhr fie, daß auch Stefan zur Affentirung müſſe 
Kun fam die Sorge, der Kummer zum erjtenmal über diejes 
glückliche, jugendfrifche Kindergemith, und fie Kitt offenbar am 
meiſten unter der Ungemwißheit, unter den dunfeln, verivorrenen 
Boritellungen, die fie fich darüber machte. Wo fie auch fragte, 
man gab ihr feine oder eine ganz ungenügende Antwort; wer 
hatte jet auch Zeit oder fühlte fich aufgelegt, fich mit der Fleinen 
Dirn' zu bejchäftigen oder fie aufzuklären. Auch Stefan that es 
nicht. Es fam ihr vor, als ob er ihr gegenüber es abfichtlich 
bermiede, davon zu Sprechen, es ſchien ihr jogar, al3 ob er ihr 
jeit einigen Tagen aus dem Wege ginge. Much fein Ausſehen 
Ihien ihr verändert. Er war einigemale in dieſer Zeit fort- 
gegangen, fie Fonnte nicht erfahren, wohin, auch der Brofeffor 
und die Kathrein wußten es nicht, und er war unmuthig und 
verſtimmt von dieſen Gängen zurückgekehrt. Die Kleine Nandl 
hatte feine Ahnung davon, daß er in den Wald gelaufen war 
und in der Ruine ſich herumtrieb, immer in der Hoffnung, 
Balerie mwiederzufehen, mit ihr zufammenzutveffen, und daß dies 
immer vergeblih war. Er war hierauf in die Stadt gefommen 
und vor dem Haufe des Bürgermeiſters auf- und abgegangen; 
aber da fanı gewöhnlich ein Bekannter oder Frau Säuerling jelber 
aus dem Laden heraus auf ihn zu und ließ fich ſodann in freund- 
licher Weije zu einer Plauderei mit ihm herab, welcher der Undanf: 
bare aber durch jchleuniges Ausreißen ein für Frau Säuerling 
unerwünjcht raſches Ende bereitete. Nur einmal war es ihm 
geglüct, Valerie unbelauſcht am Fenſter zu fehen, und fie hatte 
ihm durch Zeichen zu verftehen gegeben, daß es ihr bisher un- 
möglich geworden jei, ich allein und unbemerkt zu entfernen. 
Es war auch in der That jo, die Frau Hauptmann befand fich 
in diefen Tagen nicht ganz wohl und fie wollte ihre Tochter 
immerwährend um fich haben. : 
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Stefan wohnte feit einer Woche beim Profefjor. Am Sams: 
tag hatte ev den. ganzen Tag in der Bibliothef-gearbeitet, und 


die Thür war für Nandl verjchloffen geblieben. ‚Sebt war es 
Sonntag, der fiebzehnte, der Tag der Afjentirung für die erite 
AÄltersklaſſe. Nandl fand fich zeitig morgens in dem Haufe des 
Profeſſors ein; Kathrein war muͤrriſch, weil ihr Profeſſor mürriſch 
war, und fie ſagte der Nandl, fie Hätte heute nichts für fie zu 
thun und fie könne wieder fortgehen. Nandl blieb trotzdem. Man 
hörte jeßt die Stimme des Profeſſors aus feinem Zimmer: er 
verlangte nach. feinem Morgentranf. Uber ehe Sungfer Kathrein 
jich noch vecht befann, Hatte Nandl bereit3 den glafirten Topf, 
in welchen die Melange bereit3 vollzogen war, vom Herd ge- 
nommen und war jofort damit in das Zimmer des Profefjors 
ejtürzt. 

ii „Da ift der Kaffee!“ vief fie, und fie ftellte den Topf mit 
solcher Vehemenz vor ihm nieder, daß der bräunliche Trant Hoch 
aufſpritzte. 

Der Profeſſor, der auf dem Sopha ſaß und ein Buch vor 
ſich Hatte, war über diefe aflzurafche Bedienung förmlich ver— 
blüfft. „Die Kathrein Habe ich gerufen, nicht dich, bu Sauſe⸗ 
wind,” fagte ev etwas erzürnt. „Was haft du hier zu tun? 
Seh nur wieder hinaus, am beiten, du gehſt nach Haufe, wir 
können dich nicht brauchen, Kleine.“ 

Nandl that eingeſchüchtert einige Schritte gegen die Thür, 
dann blieb fie ftehen, und endlich lief fie mit plöglicher Ent- 
ichlofjenheit wieder nach dem Tiſche und, mit der Heinen Fauſt 
auf denſelben ſchlagend, rief fie aufgebracht: „Nein, und ich geh’ 
nicht! Und jet hab’ ich's genug, das ewige Fortſchicken und 
das Michenicht-mehr-brauchen, und ich will nicht eher gehen, 
gewiß nicht eher, bis Sie mir jagen und genau erpliziven, was 
das iſt: Aſſentirung.“ 

Der kleine Mann lachte hell auf. „Alſo das iſt's! Ich wette, 
das ift dem Mädel die ganze Woche jchon im Stopfe gelegen und 
fie hat's in ihrem Heinen Gehirn hundertmal Hin und her gewälzt.“ 

„Das hab’ ich, aber deshalb weiß ich doch nicht, was es iſt, 
aber Sie wiſſen es, und jeßt werden Sie es mir jagen.” 

„So? Aber du hast eine,vecht Hübfche Art, die Leute um eine 
Gefaͤlligkeit zu bitten.“ 

„Ei was, wenn ich artig und befcheiden komme, mußt mir 
das auch nichts, ich Habe die ganze Woche gebeten und gebettelt, 
man möchte mir's jagen, und man hat mich nur ausgelacht.” 

Der Vrofeffor lachte auch jetzt als Antwort. 

Da langte Nandl nad) dem Kaffeetopfe und nahm ihn an 
ſich. „Reizen Sie mich nicht, Profeſſor,“ rief fie drohend, und 
fie ſchwang den Topf mit feinem flüffigen Inhalt in bedenflicher 
Weiſe hin und her. „Heute ift mir jchon alles eins, heute bin 
ich zu allem fähig, und wenn Sie e3 mir nicht gleich jagen, jo 
ſchütte ich diefen Milchfaffee über alle Ihre Bücher.” 

„Halt, Nandl, Satan, meine Stiche, mein Werk! Sie iſt's 
im Stande, die Kröte! Herſetzen wirft du den Topf.“ 

„Wenn Sie mir's jagen.” 

Ich will dir's jagen, aber ſtelle ihn her.“ 

O nein, erjt reden Sie.“ 

Nandl, du bist ein Ungeheuer, aber meinetwegen." 

„Ufo, was ift Alfentirung?” 

Affentirung ift, wenn man alle jungen Leute von zwanzig, 
einumdzwanzig und zweiundzwanzig Jahren aus einem Bezirk 
ee ſich die hübſcheſten und kräftigiten heraus— 
ſucht — 

„Dann iſt der Stefan darunter,“ fiel die Nandl ein. 

„Und diefen jagt, ihr jeid zum Sriegsdienft tauglich, ihr 
müßt Soldaten fein.“ 

„Und dann?“ 

„Und danıı müffen fie ſchwören, daß fie ihrem Zürjten und 
Herrn allezeit und an jedem Ort, zu Wafler und zu Land, bei 
Tag und bei Nacht tren und gehorſam dienen wollen.“ 

„Und dann?“ 

„Und dann ziehen fie jedem von ihnen einen unten Rock an 
und der Soldat ift fertig. Das ift die Aſſentirung, und jetzt 
weißt du's, und nun gib mir in Teufelsnamen meinen Milch— 
faffee zurück.“ 

Nandl ſtellte gehorfam und diesmal mit ziemlicher Bedächtig- 
feit das Gefäß vor dem Profeffor nieder, und diefer begann ſo— 
gleich, den Trank hinunterzufchlürfen. Er mußte ihn unſchädlich 
machen und feine Werke vor weiteren Gewaltmaßregeln dev Nandl 
ſicherſtellen. 

Die Nandl blieb vor ihm ſtehen, fie ſah ihm zu und ſchien 
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noch weitere Fragen auf dem Herzen zu Haben, „Alſo das it's, 
das!“ murmelte fie. „Ich Habe es mir wohl gedacht, — aber 
Brofeffor, ich Habe gehört, die Soldaten müſſen exerziven können, 
re * Stefan kann es nicht, vielleicht nehmen ſie ihn daun 
nicht?!“ 

Der Profeſſor lachte wieder. „Ich glaube, ſie laſſen ſich 
dadurch nicht abſchrecken, Exerziren und Manövriren das iſt ſo 
eine niedliche Spielerei für den Frieden, im Krieg nimmt man's 
damit nicht jo genau; wenn nur einer hinüberſchießen kann, mehr 
braucht es nicht.” 

„Sie werden alfo auch den Stefan jo hinſtellen und auf ihn 
ichießen, fie werden ihn verwunden, ihn tödten!“ 

Der Profeffor zudte mit den AUchjeln und trank den lebten 
Reſt aus. 

„Das darf nicht fein,“ vief Nandl mit heißem Ungeſtüm, „das 
wäre ſchrecklich!“ 

Der Profeſſor lachte laut auf und ftellte das Leere Gefäß 
in heftiger Weiſe auf den Tiſch zurück. „Jbewahre, Kind, das 
it ruhmvoll, und wer fich am beiten benimmt, der wird dafür am 
höchflen geehrt, man nennt ihn dann einen Helden. Kaunſt dus 
noch nicht begreifen, daß man um folcher Ehre willen ſchon was 
wagen fann, und wär's auch das eigne Leben? Ka, die Menichen 
find ehrgeizig und jeder will fich auszeichnen, wo umd wie er's 
eben kann; daß viele Leute grade jo begierig nad) diefem Ruhme 
find, muß wohl daher fommen, weil es ihnen mit einen andern 
nicht To Leicht gelingen dürfte, diefer Koftet fie wirklich nicht allzu 


‚viel, und folange fie noch immer dafür angeitaunt und angebetet 


werden, haben fie ganz vecht, dabei zu bleiben.“ 

„Nein,“ vief Nandl, die immer erregter wurde und die Worte 
des alten Profeffors nicht völlig begriff; „Sie mögen jagen, 
was Sie wollen, das ift doch unrecht, es it graufam und nuBlos 
ift e8 obendrein, denn die, die der Krieg übrig gelafjen und 
denen er nichts geichadet hat, die befommen den Lohn, aber die, 
die umgefommen find, die, die gelitten haben, die haben nichts 
davon, die armen Teufel, garnichts! Ad ja, ihr Lohn find 
die Thränen, der Sammer und die Verzweiflung derjenigen, die 
fie geliebt haben.“ 

Der Profeffor ſah lange und ſchweigend auf das Mädchen, 
das vor ihn ftand und in“ aufquellendem Schmerzgefühl die 
braunen Arme über die brennenden Augen warf. „Bit doc ein 
eigenthümliches Gewächs, Nandl,“ ſagte er, wie zu ſich ſelbſt 
ſprechend; „biſt ein Mind des Waldes, der Freiheit; du haft feine 
fogenannte Erziehung genoffen, du weißt nichts von althergebracd)- 
ter Volkerbefehdung, die uns fo zur Sitte und Gewohnheit ge- 
worden ift, daß fie als etwas Unabänderliches betrachtet wird, 
als etwas Natürliches.“ Seine Rede war in ein unverſtändliches 
Gebrumme übergegangen, er hatte fich in das ſchwarze Leder— 
ſopha tiefer hineingefeßt und die Arme verſchränkt. 

Sept ging die Thür des Bibliothekzimmers auf und Stefan 
trat heraus. Er trug diefelben Kleider, wie am vorigen Sonn— 
tag. Sein Gefiht war etwas bläffer und feine Augen ernſt. 
„Guten Morgen, PBrofeffor,“ grüßte er, und dann die Nandl 
erblidend, ging er auf fie zu und reichte ihr Die Hand, „So 
zeitig ſchon hier, Liebes Nandl?” Dann wandte ex jich wieder 
— Profeſſor. „Ich denke, ich gehe gleich hinüber nach See— 
kirchen.“ 

„Es hat Zeit,“ entgegnete dieſer; „du haſt eine hohe Nummer, 
du kommſt nicht ſobald daran, frühſtücke doch vorher.“ 

„Sch habe feinen Hunger, ich habe auch feine Ruhe; es it 
das Beite, ich gehe. Leben Sie wohl, Profeſſor — Nandl, leb' 
wohl!” Er nahm feinen Hut, da ſprang Nandl auf ihn zu— 

„Du gehft nicht zur Aſſentirung!“ rief fie, die Worte nur jo 
herausſtoßend. „Du darfit nicht, und ich will es nicht!“ 

Stefan fah überrafeht auf das Feine Ding. „Was fällt div 
ein, Nandl, ich muß.“ 

„Du mußt?! Wenn du aber nicht willft — wer kann dich 
zwingen? Das möchte ich doch ſehen! Was geht dich, der Krieg 
an, was gehen dich die Preußen an? Was haben fie dir ge- 
than, was Haft du ihnen gethan? Du jollft dich nicht todt— 
ichießen laſſen von ihnen!“ 

„Sc bin nicht der einzige, den es trifft, wir müſſen alle.” 

„as gehen mich die andern an, aber du ſollſt nicht.“ Ihre 
Stimme wirde weich. „Stefan, ich bitte dich, gehe nicht.” Sie 
umfchlang den kräftigen Jüngling mit ihren. Heinen Armen und 
fah ihn an, fo flehentlich, in barıger Augſt md unendlicher Liebe. 

Stefan Löfte ſich janft aus ihren Armen und zog fie dann 
ichmeichelnd und beruhigend an jih. „Mein armes Kind, jei Doch 
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weiß eine, Die ſchwer zu— III 

gänglich und noch ſchwe— 
ver aufzufinden it, id | 
hab’ fie nur durch einen | 
Zufall entdedt; dorthin || 
führ ich dich; fomm nur 
gleich, und ich werd’ dich 
alle Tag’ dort aufſuchen, 
gar heimlich, und ich 
werd’ dir Brot und Fleilch || 
bringen. Der PBrofefor || | || 
gibt mir's Schon für dich | || 
— nit wahr? — und 
er wird dich auch nicht II 
verrathen, und du wirft 
es garnicht fo Schlecht 
dort haben, und des 
nachts kannſt du immer I) 
ein bischen herauskom— 
men, und du fannft dort 
bleiben, bis — nun bis 
die Afjentiverei vorüber 
i— 

„Und damit, glaubſt 
du, wär's abgethan, du 
kleiner Unverſtand? Aber 
ſo iſt's nicht; ſobald er 
ſich zeigt, und wär's auch 
erſt nach Jahren, wird 
er abgefangen und als 
Deſerteur eingeſperrt, 
verſtehſt du? und ſobald 
er die Strafe abgeſeſſen II 
hat, muß er doch Soldat 
werden, und er ijt dann III 
erst recht jchlimm dran, IN) 
al3 warnendes Beilpiel || | 
für andere.“ 

Die Kleine jah er- IN] 
ichredt auf. „Das wäre —9000000000 
alſo noch ſchlimmer?“ IN 

‚Natürlich, Nandt," | I 
fagte Stefan; „du fiehlt | —0 
dag ein, und nun gib | —99000 
dein kindiſches Gebahren | 
auf und laß mich gehen.“ —0000 
Sie aber umſchlang ihn 
nur noch heftiger. Das. NN |) 
machte ihn ungeduldig, ||) I) 
er warf ihr einen zor= 
nigen Blick zu und ent- | I 
wand fich ihren Armen mit I I]! 
einigem Ungeftüm. „Laß INN ||) 

mich, ich will fort, ich ||| |) 
' will und ih muß und —900000 I, 
du wirft daran nidhts —9000— 
ändern!“ | 
Sie wich erblaffend | 
zurüd, ihre Arme fielen —900000 
ſchlaff an ihrer Seite INN] 
herunter. Stefan winfte | III IM 
dem Profeſſor zu und 
eilte hinweg. Wüſt trat | | 
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Die neue Brücke Maria Pia über den Douro 
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Der größte Brüdenbogen der Welt 










































































































































































































































































































































































nun zu dem Kinde, das 
mit einemmale jo unbe- 
weglich getvorden und mit INN 
gejenftem Kopf vor ihm 
stand. Er betrachtete es 
theilnehmend, am Halle 
konnte man die heftige 
Vibration der Bulsadern | | INN Il UL) | | 
jehen und an den Be— 
wegungen de3 Hemdes ——— — 
| erkennen, wie ſehr das arme Herz darunter klopfte. Er ergriff ich jehe wohl, du hat den Burſchen lied, mehr als man bei | 
die Herabhängende Hand der Nandl, befühlte Die glühende Haut | einem jo jugendlichen Alter vorausjegen konnte; aber laß dir | 
und zählte den Puls. jagen, ‚mein Kind, es uf garnicht jo ficher, dab ev genommen || 
„Du haft Fieber,“ fagte er, „ou mußt dich zu beruhigen suchen, wird, ich ſelbſt vechne darauf, daß ex losfommt, und jo mußt |) \ 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































du's auch thun. Geh’ jegt nah Haufe und warte ruhig ab, 
bis wir dir Nachricht bringen; vorher will ich dir aber noch 
ein falmirendes Mittel geben.” Der Brofeffor wandte fich feinem 
Schranfe zu. 

Ju dem Augenblicke, als ev ihr den Rücken zuwandte, ſchnellte 
die Nandl wie ein Pfeil in die Höhe, mit einem Sat war fie 


— — 


Natur und Menſch im 


Von Dr. 


II. 


Meine europäiſchen Leſer ſollen nun den freien Bewohner der 
argentiniſchen Ebene, den in politiſcher und ſozialer Hinſicht 
freieſten Menſchen des Erdballes, den vom amerikaniſchen Himmel 
und amerikaniſchen Leben modifizirten Europäer, kurz den Gaucho 
kennen lernen: 

Mit dem Namen Gaucho (ſprich Gautſcho) bezeichnete man 
uriprünglich diejenige Bevölferung, welche durch die Kreuzung 
dreier Raſſen, dev weißen (europäiſchen), ſchwarzen (afrikaniſchen) 
und gelben (amerikaniſchen) entſtanden iſt. Gegenwärtig aber 
nennt man jo alle Bewohner der freien ſüdamerikaniſchen Ebenen. 
Dieje Landbewohner fontraftiren jehr ſcharf gegen die Stadtleute, 
mit welchen jie in Berührung kommen, ohne fich je zu vermischen; 
und obgleich fie ſchon öfter von den gleichen Gefahren und gleichen 
Intereſſen zufammengeführt wurden, jo trennen fie ſich doch 
immer wieder, wie Waller und Del. Dies ift wieder ein 
Ichlagender Beweis, daß die Gewohnheiten auf die große Maſſe 
der Menſchen den bedeutendſten Einfluß ausüben, einen Einfluß, 
der eben jo groß oder noch größer ift al3 der des Alimas. So 
find aus ein und demjelben Volt, das aus feinem Vaterlande 
um ein und derjelben Sache willen fortwanderte — blos weil 
fich die einen in den Städten am Saume der Hüfte, die anderen 
einige Meilen tiefer im Innern zerſtreut anfiedelten —, bereits 


en verjchiedene Nationen geworden, die, obgleich fie Söhne der- 


elben Väter ünd diejelbe Sprache reden, doch grundverſchieden 
denfen und fühlen und bei der geringften Veranlaffung fogleich 
bereit find, fich zu zerfleifchen und zu morden. Wenn wir die 
dunkle Gejchichte des Ursprungs der europäiſchen Völker beifeite 
faffen, um ung einen Angenbli bei der Entſtehungsweiſe der 
jungen amerifanischen Staaten aufzuhalten, jo finden wir eine 
veiche Geſchichte derſelben von bereit3 vierthalb Sahrhunderten, 
woraus fih die Bildung vom nationalen Charakteren, die eine 
Quelle fovielen Unheil3 in der Gefchichte der Menfchheit getvorden 
ind, erſchließen läßt. 

Auf einem europäiſchen Schiffe landet in Amerika eine Schaar 
Spanier. Unter ihnen finden wir nur jene Unterfchiede, die bei 
allen Menfchen vorkommen und den einzelnen ihre Individualität 
anfdrüden. Einige der Gelandeten, mehr einem ruhigen, bürger- 
lichen Leben zugeneigt umd geeigneter zu Handel und Gewerbe, 
vereinigen fich tie Bienen in einem Stocke ımd gründen. eine 
Stadt. Andere, unruhiger und freiheitfiebender, ſtreifen erſt 
eine Weile hin und her, ehe ſie ſich niederlaſſen; ſodann, nachdem 
ſie ſich Hütten gebaut und Weiber gewählt, folgen fie den frei 
umherirrenden Rinderheerden in der Pampa (Name der Gras— 
ebenen Südamerikas, wie „Llanos“ derjenigen Mittel- und 
„Prärien“ derjenigen Nordamerikas) und, ohne die Exde zu be— 
bauen, leben ſie vereinzelt, wie fleiſchfreſſende Thiere. Auf dieſe 
Weiſe bilden viele ſolcher Menſchen, wenn auch durch große Land 
ſtrecken von einander getrennt, doch eine durch gemeinſame Bande 
ver Sympathie, der Sitten und Intereſſen vereinte Geſellſchaft. 
Es ift eine Familie gleich jenen Städtern, nur eine weniger dichte, 
minder geräufchvolle, aber um fo freiere und twildere, 

Ein Jahrhundert ſpäter hat die verichiedene Sitte ichon eine 
tiefere Scheidelinie zwiſchen beiden Geſellſchaften gezogen, während 
die Differenz uriprünglich nicht3 anderes war, als eine unbedeu- 
tende Divergenz dev Vebensrichtungen. Die Gewohnheit ift ein 
Produft der Uebung; fie vollendet das, was fich öfter wiederholt, 
und inden fie ſich unverändert von Geſchlecht zu Gejchlecht fort- 
pflanzt und fich immer tiefer einlebt, vererbt fie jih von Der 
Mutter auf das Kind und wird zur zweiten Natur. — 

Zwei gejellichaftliche Verbindungen einer und derjelben Nation, 
welche neben einander ihre verschiedenen Gewohnheiten zu ver⸗ 
ſchiedenen Charakteren ausbilden, werden fo durch die umvider- 
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bei der Thür, riß diefe auf und rannte hinaus. Der Profeffor 

vief ihr zu und eilte durch die Flur, um fie zurückzuhalten, und 

weiter bis zur Hausthür ihr nad. Wo war die Nandl ſchon 

Die hätte niemand mehr eingeholt; fie hatte den Weg gegen den 

Wald zu genommen, fie wollte nad Seekirchen. : 
(Fortjegung folgt.) 
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Süden der neuen Welt. 
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jtepliche Macht der Verhältniffe und der Qebensintereffen in furzer 
Zeit zwei verjchiedene Nationen, zwei benachbarte Feinde mit all 
dent, was daraus folgt. Die Natur fchafft die größten Verände- 
rungen mit den einfachſten Mitteln, und dieſelbe natürliche Anti- 
pathie, welche zwei Menjchen feindlich trennt, macht auch zwei 
Nationen zu Gegnern, die blutig fich bekämpfen. 

Bei aufmerkſamer Prüfung der Verhältniſſe ijt es Leicht, das 
Verſchwinden des nationalen Charakters in den einzelnen Provinzen 
Sidamerifas bis auf den heutigen Tag zu verfolgen. Hier locten 
Gold» und Silberninen die Gierigſten, die Arbeitſamſten an; dort 
lud ein anmuthiges Thal die Aderbautreibenden zur Niederlaffung 
ein; tiefer im Lande gewöhnten weite, Fräuterreiche Haideſtrecken 
ihre ‚Bewohner hinter den Ninderheerden an ein freies Hirlen— 
leben. Und damit find fchon die Grundzüge der drei füdameri— 
fanischen Hauptnationen (im ethnologiſchen Sinne) mit ihren 
charakteriſtiſchen Eigenheiten und Verſchiedenheiten gegeben, die 
von Tag zu Tag fchärfer hevvortreten. Die Bevölferung nimmt 
zu, Die Provinzen werden wohlhabend und felbftändig, alles iſt 
zur Bildung neuer Nationen angelegt. Die Frucht ijt reif und 
erwartet die Hand, die fie pflüce, den Windeshauch, der fie fälle. 
Wenn Beit und Verhältniffe reif find, fehlt niemals die Gelegen— 
heit. Der Ehrgeiz eines Mannes bemächtigt ſich der nationalen 
Leidenschaften und trennt mit einem Kriege das, was viele Jahre 
vereint war. Nach wenigen Jahrhunderten wird in Siidamerifa 
nach einer vorübergehenden Mifhung eine unvermeidfiche Trennung 
eintreten, was auch die Theoretifer und Doktrinäre dagegen jagen 
mögen. 

Indeſſen iſt zu bemerfen, daß der wilde und unabhängige 
Gaucho ſchon öfter den feingebildeten und verweichlichten Stadt- 
bewohner befriegte, und daß ein Tyrann, Juan Manuel Rofas, 
Inden er dieſen natürlichen Haß zweier Wölferichaften für fich 
ausbeutete, die eine-Menjchenklaffe gegen die andere aufhebte, big 
es ihm gelang, fie beide zu unterjochen. Er bewies dadurch, 
daß, wenn eine leidenschaftliche Raub- und Mordfuft ihn mit ſich 
fortriß, doch fein politiſcher Scharfblick oder vielmehr feine be- 
rechnende Schlechtigfeit noch größer war, Wenn heut’ zu Tage 
auch Kriſen und Niederlagen den pofitiichen Barteien Sidamerifas 
eine neue Gejtalt gaben, jo ift doch in ihrem Junerften jener 
urfprüngliche Zwieſpalt unverändert geblieben und nur einen 
Eurzlichtigen Auge können die ewig wechſelnden Proteusgeſtalten 
ſpäterer ſekundärer Mächte die eine treibende Grundmacht ver- 
bergen. So Lafjen fih auf einen Stanın gar viele Reiſer ver- 
Ihiedener Art und Güte pfropfen, die Früchte werden doch immer 
ihren Lebensjaft vom gemeinfamen Urſtamme empfangen. 

Der Gautſcho iſt von hohem Wuchs, mager und braun. Kaum 
hat er die Mutterbruft verlaffen und gelernt, aufrecht zu ftehen,. _ 
jo nimmt ihn Schon fein Vater mit fih aufs Pferd. Auf dieje 
Weiſe lernt er faſt gleichzeitig den heimatlichen Boden und das 
treue Thier kennen, das er bis zu feinem Tode nicht mehr ver⸗ 
lafjen ſoll. Durch ungeheure Entfernungen von den Städten, 
von Verwandten umd Freunden getvennt, hat ex fein anderes 
Mittel, mit denjelben zu verfehren oder mit Menſchen iiberhaupt 
in Berührung zu fommen, als fein Pferd. Da er ausſchließuih 
von Fleiſch und dom Wilde lebt, welches frei in die PBanıpas 
umberjtreift, jo ift e3 wiederum nur fein Pferd, mit deffen Hülfe 
er ji die nöthige Nahrung zu verfchaffen vermag. Wie der 
Araber beſitzt der Gautſcho oft nur ein Pferd als jein Ein und 
Altes, Dieſes edle Thier ift für ihm das nothwendigſte und un- 
entbehrlichite aller irdiſchen Dinge, die Duelle feines Lebens: 
unterhaltes und feines Neichthums, der ungertrennliche Freund 
und Begleiter bei feiner Arbeit und Nude, in Krieg und Frieden. 

Der Gautſcho verbringt mehr als die Bälfte eines Lebens 


im Steigbügel; er ißt und fehlummert im Sattel. Zu Fuße =; 
































bewegt er fic Schlecht und langſam, feine ſchweren Sporen nad: | 
ichleppend, die mit ihren ungeheuven Rädern ihn am Gehen hin— 

dern. So Scheint er zu Fuße eine aus ihrem (uftigen Elemente 
herabgeftürzte, an den Boden gefeffelte Schwalbe. Noch vor 
wenigen Sahren ſammelten die Bettler von Buenos Ayres ihre 
Almofen zu Pferde, und mehr als einmal habe ich Gautſchos zu 
Pferde fteigen und in den Hinterhof reiten jehen, um — anı 
Brunnen Waffer zu jchöpfen. Es iſt daher nicht zu berivundern, 
wern ein Eſtanciero (Grund- und Viehbeſitzer), Don Zenon von’ 
Biscaha, in Entrerios mir folgende Worte fagte, die mir wie 





wahre Wüſtenlaute klangen: 
El consuelo del hombre es el caballo, 
Pues de Dios es el caballo, 
Siu caballo el hombre es nada. 


(Der Troſt des Menichen ijt- das Pferd; nad) Gott fommt das 
Pferd; ohne Pferd iſt dev Menfch nichts.) 


Die Unzahl lebender Pferde in jenen Gegenden hat zur Folge, 
dak man fie beim Neiten garnicht ſchont; der Gautſcho reitet fait 
immer im Galopp, felten im Trabe. Ex fan, ohne zu ermüden, 
mehrere Tage hintereinander 30—45 deutſche Meilen in 24 Stunden 
zurüclegen, ein Pferd nach dent andern niederreitend. 

Dieieg Neiterleben ift das beftimmende und mapgebende Orund- 
element im gelammten körperlichen und geiftigen Sein de3 Gautjcho. 
Bon demfelden wird fein Knochenbau geformt und jedes feiner 
Gefühle und Gedanken beeinflußt. 

Die Schienbeine des Gautſcho find von dem beftändigen Drud, 
den der Körper. des Pferdes auf fie ausübt, und von der an— 
haltenden Muskelfpannung — wie bei den ungarischen Roßhirten, 
Czikos (ſprich Tſchikoſch) genannt, und bei andern Reitervölkern — 
stark gekrümmt. Die Muskeln der Lenden und andere, welche 
den Rumpf aufrechthalten, ſind beim Gautſcho ſo ſtark entwickelt, 
daß beim erſten Anblicke das ein krankhafter Auswuchs ſcheint, 
was nur eine nalurliche Folge und Frucht ſeiner Lebensweiſe iſt. 

Der Gauticho verabſcheut aus Inſtinkt Ackerbau und Gewerb- 
Heiß und alles das, was ihn nöthigen würde, jtehend oder ſitzend 
zu arbeiten. Ex ift Fleiſchfreſſer par excellence, 

Seine Kleidung ift ganz feiner Lebensweije angepaßt, vor 
altem bequem. Beinkleider beengen, Krägen und Halsbinden be= 
läſtigen ihn viel zu jehr. Er muß Luft und Freiheit haben. Zu 


diefem Zwecke fpaltet er ein Stück Tuch in der Mitte, ftedt den | 


* 


Kopf durch und Hat jo eine Art Mefgewand am Körper, Das er 
Boncho (sprich Pontſcho) nennt; ein anderes Kleidungsſtück Chiripa 
(pri) Tichiripa) aus Leinwand, oder Baumwollenſtoff umhüllt 
ihm die Lenden und fällt in weiten Falten auf die Schenkel, die 
Beine entblößt laſſend, welche von botas de potro, Das heißt 
Stiefeln aus der ungegerbten Haut der Pferdefüße, bedeckt werden. 
Dieſe urmäßige Tracht des Gautſcho erfordert feinen künſtlichen 
Zuſchnitt und keine Naht. Sie iſt die einfachſte und bequemſte, 
die jeder ſich ſelbſt verfertigen kann, der ein Stück Zeug und ein 
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Meſſer hat. Dieſe echt argentiniſche Kleidertracht wurde von den 
europäiſchen Moden, die überall den allmächtigen Einfluß der 
herrſchenden Raſſen geltend zu machen wiſſen, nach und nach 
modifizirt. Gegen die Einführung der Hoſe jedoch wird ſich der 
ſreie Bewohner der Pampas noch lange ſträuben, und bevor er 
ſeinen Ponlſcho ablegt, werden noch Jahrhunderte vergehen. 

Ein Menſch, der den größten Theil ſeines Lebens auf dem 
Rücken des Pferdes zubringt, kann dem Bauftil feines Hauſes 
nicht viel Aufmerkfamfeit widmen. Und in der That bejchränft 
fich die Wohnung (Nancho, ſprich Rantſcho) des Gautſcho in ihrer 
einfachiten Geftalt auf eine Hütte don Binſen und Weiten (rancho 
de totora). Eine Stufe höher in der Rangordnung des argen= 
tinischen Bauftils finden wir ein hölzernes Häuschen aus dien 
Balken, welche mit Lehm verklebt und übertüncht ind (rancho 
de estanteo). Dann fommt der rancho de adobe, erbaut aus 
rohen, an der Sonne getrocneten Badfleinen. Der Fußboden 
in alfen diefen Häufern ift die bloße, nadte Erde, und wenn die 
fruchtbare Natur jenes Landes dort feine Blumen und Bäume 
emporfprießen läßt, To iſt das nur dem Umſtande zu verdanfen, 
daß jener Theil der Erdoberfläche von den Hausbewohnern täglich 
getreten wird. 

Zu diefen Bauten ift fein Baumeiſter erforderlich. 
Gaulſcho weiß die Arbeiten Des Handlangerd und die des In— 
genieurs zugleich zu verrichten, indem er fein Haus mit der 
größten Leichtigkeit ſelbſt erbaut, abfrägt und an derjelben oder 
einer anderen Stelle wieder aufbaut. 

Penn der Gauticho von einer Gegend Beſitz ergreift, beginnt 
ex feine baulichen Arbeiten damit, daß er in den noch von einer 
dichten Pflanzendecke überzogenen Boden vier Baumftämme ein— 
vammt, auf welchen er eine Art Dachſtuhl feftnagelt und aus 
Lederitreifen ein ſchwebendes Rockwerk webt, auf dem er fein 
Lager ausbreitet. Das Ganze bedeft er dann mit einem Dache 
von Binfen, welches er mit einigen Pfählen ftüßt, Die wenige 
Tage vorher noch als Mimojen mit Schöngezadten, eleganten 
Blättern luſtig grünten, 

Richt jelten werden die Bewohner diefer Iuftigen Häuschen 
durch anhaltenden Negenmangel an der Bereitung des Mörtels 
(Lehmes) verhindert, und fie leben dann in ihren vogelhausartigen 
Gebäuden, dem Winde und Wetter preisgegeben, mehrere Wochen 
hindurch mit ihren Familien. ein mehr als öffentliches Leben, 
wider Willen fo den Wunſch eines Philoſophen des Alterthums 
erfüllend, der in einem gläjfernen Haufe wohnen wollte, damit — 
' alle fein häusliches Leben und Betragen prüfen fönnten! 


Der 





Man glaube jedoch nicht, daß in den Dörfern von Entre- 

Rios und des übrigen Binnenlandes alle Menſchenwohnungen 

Rantſchos ſeien; man erblickt daſelbſt auch recht elegante, ein— 

ſiöckige Häuschen aus Ziegeln erbaut und von einer Terrajfe 

bededt. Dies find die fogenannten azoteas. Geit einigen Jahren 

baut man in den Dörfern auch ſchon zweiftöcige Käufer. 
(Schluß folgt.) 
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Türkiſche Bibliotheken und kürkiſche Literatur. 


Bon C. Cübeck. 


Mache ich die Bekanntſchaft eines Menſchen, ſo ſuche ich, um 
ihn näher kennen zu lernen, 
in ſeine Bibliothek zu werfen. Klein oder groß, aus vielen oder 
wenigen Bänden oder Broſchüren beftehend, wird fie in den 
meiften Fällen fichere Schlüſſe auf den Standpunkt geitatten, 
welchen ex den großen politifchen oder geiftigen Tagesfragen jeiner 
Zeit gegenüber einnimmt. Sie wird uns (ehren, ob der Be— 
treffende der geiftigen Entwicklung feiner oder anderer Nationen 
gefolgt oder, unberührt von ihr, auf längſt überwundener Bildung3- 
stufe zuviicgeblieben und verfnöchert ift. Und was bon dem 
Einzelnen gilt, das it auch anf ganze Bölfer anwendbar; zu 
ihrer Beurtheilung, 


als den Besuch ihrer Bibliothefen, als einen Blick in die Schatz⸗ 
kammern ihrer Wiſſenſchaften. 

üeber wen ift in dieſen Jahren mehr geſprochen worden, mit 
wen hat die öffentliche Meinung ſich mehr beichäftigt, als mit 
dem „kranken Man“, dem türkischen Volke, und wer fennt man 
im Grimde genommen weniger als ihn? DD es nützlich iſt, Die 
Bekanntſchaft dieſes „kranken“, jetzt faſt todten Mannes zu 





einen Blick in ſeinen Bücherſchatz, 


zur Feſtſtellung ihrer Bedeutung im großen | 
Kulturſtrome der Menjchheit gibt e3 kaum ein bejjeres Hilfsmittel | 


machen? Wir glauben es; find Die Schickſale der Einzelnen doch 
wie die der Wölfen das nothiwendige Ergebniß bejtimmter Ver— 
hältniſſe, in denen fie leben, in denen ſie fich beivegen, und ent- 
halten dieſe Schickſale doc Lehren und Weifungen für den Fern- 
stehenden, die mit eijernem Griffel in die Gefchichte der Menſchheit 
eingetragen Find. 

Berfuchen wir es aljo, die nähere Befanntichaft des „kranken 
Mannes“, des türfifchen Volfes zu machen. Hliden wir ung um 
nach den Werken, welche feine Schriftiteller gehäuft, und nach den 
Perlen fremder Literatur, die jein Eigentum geworden find. 

Da Liegen fie vor uns die prächtigen Bibliotheken Konjtanti- 
nopels, die an Zahl und Ausitattung, an äußerer umd innerer 
Pracht weit die meijten Bicherfammlungen de3 zivilifirten Abend- 
(ande übertreffen. Erinnerungen an ſtolze Namen, ar Yeuchtende, 
wenn auch blutige Geftirne am Himmel der orientalifchen Ge— 
ichichte find mit ihnen verknüpft. Nicht allein auf dem Schladht- 
felde, wo rohe Gewalt entjcheidet, ſuchten die osmanischen Gewalt- 
haber die Unsterblichkeit. Auch Durch Werke des Friedens, duch 
Tempel der Wiſſenſchaft wollten fie bei ihren Völkern ein ewiges 
Gedächtniß ſich fichern. 























Kann man ein Volk roh nennen, das 













































































































an jolchen Werfen des Friedens Gefallen findet, fie al3 ruhm— 
reiche Thaten im feine Geſchichtsbücher verzeichnet und die gewalt- 
jame Zerſtörung einer Bibliothek als ein unfühnbareg Verbrechen 
betrachtet? 

Wie herrlich ijt meist die innere Ausftattung dieſer Bibfiothefen! 
Da findet man Boden und Wände mit prachtvollem Marmor 
ausgelegt, die Deden und Kuppeln von Bogen und Säulen aus 
fojtbarem Geſtein getragen, oder in anderer Weiſe kunſtvoll die 
Räume geſchmückt. In verfchloffenen Schränfen, meiſt in der 
Mitte des Saales, häufig auch an den Wänden oder in Niſchen, 
ruhen die Bücher in reichen Einbänden und Futteralen hinter 
zierlichem, vergoldetem Läubwerk und feinem Glafe horizontal 
übereinander. Ab und zu ſieht man beſonders werthvolle Bücher 
in goldenen Käfigen in der Mitte des Saales hängen, unerreich— 
bar den Händen des Beſuchers, mehr ein Gegenſtand der Ver- 
ehrung als des Studiums. 

Aber two liegen dieſe Bibliothefen! Meiſt bilden ſie Bejland- 
tpeile der Mofcheen und nicht jelten führt der Weg zu ihnen 
durch die Kirchen felbft und macht es deshalb dem Fremden un- 
möglich), fie zu betreten. Eine bedenfliche Erſcheinung — diefe Ber- 
fettung von Kirche und Bibliothek, von Religion und Wiffenjchaft. 
Im Abendland hat fie feine guten Früchte getragen, follte es im 
Orient anders fein? 

Welche Hoffnungen Fnüpfte die gelehrte Melt des abend- 
ländiſchen Europas einft an diefe Bibliofhefen! So jollte die 
Bibliothek des Serails außer einer Menge Handichriften in allen 
Sprachen, 120 Bände aus der Bibliothek Konſtantins des Großen 
enthalten, welche bei der Eroberung Konftantinopels durch. die 
Türken jelbft vor der Herjtörung beivahrt worden waren. — 
Konſtantinus Laskaris verficherte in feinem Buche von. den 
griechijch - jizilianischen Gefchichtfchreibern, in der kaiſerlichen 
Bibliothek zu Konſtantinopel alle Bücher Diodors geſehen zu 
haben. Auch den Livius hoffte man in ſeinem ganzen Umfange 
in Konſtantinopel zu finden und außerdem noch zahlreiche andere 
Werke des Alterthums, von denen uns nur dem Namen nad) 
Kunde geworden ift. Daß die türkischen Bibliotheken griechische 
‚und lateiniſche Bücher enthielten, da3 wurde von den Türken 
jelbjt zugegeben, dafür ſprechen auch mancherlei hiftorische Fafta. 
Nah dem Falle Konftantinopels wanderten befanntlich aus 
Griechenland zahlreiche Politiker, Gelehrte und Schriftſteller nach 
Italien aus und nahmen eine Menge wiſſenſchaftlicher Bücher in 
Ihre neue Heimat mit, zahllofe Bücher aber blieben zerjtreut im 
Lande zurück. Papft Nifolaus der Fünfte fehicte jowohl vor ala 
nad) dem Falle Konftantinopel3 gelehrte Expeditionen aus, die 
mit großen Koften griechifhe Philoſophen, Hiftorifer, Aerzte, 
Dichter, Geographen, Mathematiker und Schriftſteller aller Art 
ſammelten und Kopien von ihnen nahmen, two die Driginale nicht 
zu erwerben waren. Wären Diodor und Livius nad) der Er- 
oberung Konftantinopels noch in der Stadt oder im Lande vor- 
handen gewefen, dann Hätten diefe Expeditionen wohl zu ihrer 
Entdekung geführt. — Mahmud der Zweite, der Eroberer vor 
Konjtantinopel, wird als ein Mann von mannichfachen Kennt— 
nen geſchildert, der eine vorzügliche Erziehung genofjen und 
von großer Liebe für die Wiffenfchaften erfüllt war. Man rühmte 
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ſeine naturwiſſenſchaftlichen und Sprachkenntniſſe und fein Ver— 


ſtändniß der einheimiſchen und ausländiſchen Literatur, Beſonders 
gründlich ſoll er die Literatur des alten Griechenthums gefannt 
haben. Bon einem folhen Marne Yäßt fich Schwer die abjicht- 
liche Zerſtörung klaſſiſcher Werke annehmen, vielmehr gewinnt Die 
geichichtliche Ueberlieferung Glauben, daß er den griechischen 
Kaiferpalaft und die große griechiiche Bibliothek vor der Ber: 
ftörung bewahrt hat. 

Ueber die Bücher im Serail, auf welche das Abendland mit 
bejonderer Spannung blickte, unter denen, wenn irgendwo, Die 
gejuchten Klaſſiker ſtecken mußten, berichtet eine osmanische Ge- 
ſchichte (die des Raſchid Effendi) folgendes: 

„In dem Föniglichen Schab des Serails war eine unermeßliche 
Sammlung auserlefener und koſtbarer Bücher, welche die Regierung 
jeit dem erſten Urſprung theil3 als Geſchenke von verjchiedenen 
Orten her erhalten hatte, theils ſelbſt aus eigenem Antriebe an- 
geichafft Hatte. Sie wurden aber durch Staub, Motten und 
Würmer größtentheils jo fehr zugrunde gerichtet, daß es den 
Perſonen im Serail, die etwa Luft dazu hatten, unmöglich war, 
fie zu ftudiven, noch aus den Büchern jelbft irgend ein Wortheil 
gezogen erden konnte, da fie noch überdies nicht gehörig geordnet 
waren. Der gerechte Kaijer Achmed der Dritte (1719 n. Chr.), 
angeregt durch göttliche Eingebung, hielt e& nicht für recht, daß 
jo viele wichtige Bücher ungenußt, in Vergefjenheit begraben und 
den Bliden der Studirenden entzogen blieben; und da er erwog, 
daß, am Tage des Gerichts von der Unnüßlichfeit der erwähnten 
Bücher Rechenschaft geben zu müfjen, feine Sache wäre, welche 
von weiſen und verjtändigen Männern gebilligt werden Fünnte, 
jo errichtete er innerhalb des Xaiferlichen Serails das Gebäude 
einer Bibliothef, wo er alle koſtbaren Bücher und feltenen 
Schriften aufbewahren Tieß, welche in den Föniglichen Schab- 
fammern vorhanden waren.” 

Die Bibliothef muß bei ihrer Gründung ſchon bedeutend ge- 
wejen fein, da fie bis zum Urſprung des Reichs zurücgreift. Der 
Venetianer Todrini erhielt auf feine Anfrage von zuverläffiger 
Seite die Mittheilung, daß fie neben arabijchen, perfifchen und 
türkiſchen Büchern auch griechifche, Lateinische und ſyriſche, in 
Kiften eingefchloffen, enthalte. Er erfuhr auch gerüchtweije, daß 
ih in der Bibliothek Bücher befänden, die von Serufalem ge- 
fommen wären. | 

Was nun Schließlich aus den gefuchten Büchern geworden ift, 
das wird wohl niemals ficher aufgeflärt werden. Wohl zeichneten 
ih viele der osmanischen Herricher durch Gelehrſamkeit und 
Kunftliebe aus, doch fehlte es auch nicht an rohen Barbaren, die 
für die Erhaltung der fremden Literaturfchäge auch nicht das 
geringite Intereſſe beſaßen. So ift e3 wahrjcheinlich, daß die 
Bücher irgend einem dieſer Despoten, fanatifchen Korangläubigen, 
die in ihrer Vernichtung ein gutes Werk erblidten, zum Opfer 
gefallen find. — Jedenfalls find die Hoffnungen des Abendlandes 
auf die Entdeckung Haffiicher Werfe in den tuͤrkiſchen Bibliothefen 
bis auf den heutigen Tag nicht erfüllt tworden. Betritt man alfo 
eine der zahlreichen Bibliotheken in Konftantinopel, fo muß man 
die Hoffnung Hinter fich Laffen, irgend welche bedeutende Werke 
de3 alten Griechenlands zu entdeden. (Fortfegung folgt.) 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


I. Leſſings Leben und Schaffen. 
(Schluß. ) 

Inm Dezember des Jahres 1748 traf der noch nicht zwanzig⸗ 
jährige Leſſing in Berlin ein. Ohne hoffnungsvolle Ausſicht fuͤr 
die Zukunft, ohne einflußreiche Gönner oder Freunde, arm tie 
eine Kirchenmaus, nicht einmal in feiner Kleidung fo auggeftattet, 
daß er fich vor „anſtändigen“ Leuten hätte präfentiren Können, 
und doch voller Zuverſicht und Vertrauen auf die eigene Kraft, 
ging er daran, fich fein Geſchick zu ſchmieden. 

_ Ein einziger Freund ging ihm mit Rath und That an die 
‚ Yand, gewährte Obdach und Unterhalt — fo gut er konnte. 

Nur jchade, daß der „Freigeift“ Mylius troß jeiner Anstellung 
bei der damals Nüdigerfchen, Tpäter Voſſiſchen „Berlinifchen 
Beitung“ jelber in feineswegs glänzenden Berhältniffen war und 
nicht einmal den fiir Leffing fo nothwendigen anftändigen Anzug 
zu vergeben hatte. 











Auch die Eltern, welche Leſſing in höchſter Bedrängniß an 
ein vor Jahren gegebenes Verſprechen, ihn gelegentlich neu zu 
kleiden, in beſcheidenſter Weiſe erinnerte, antworteten ihm mit 


Vorwürfen und weiter nichts. Für ſie befand ſich der Sohn 
wieder einmal auf gefährlichen Abwegen, ſo daß ſie es für ein 
Verbrechen gehalten hätten, ihn zu unterſtützen. Er hatte die 
Univerfitätsftudien an den Nagel gehängt und trieb fich in Berlin, 
der glaubensloſen Hauptjtadt des atheiftiichen Königs, herum, er 
forrejpondirte mit Komödianten und fannte fein höheres Streben, 
als jelber Komödien zu fchreiben, er war wieder vereint mit dem 
entjeglichen Mylius, — er fehien den frommen famenzer Paſtors 
leuten zeitlich und ewiglich verloren, wenn er fich nicht bald be- 
fehrte, und er war verloren für den blinden Kirchenglauben und 
die fteifen, geiftleeven Formen des Althergebrahten in Religion 
und Literatur und in allen Gebieten, wohin der Menfchengeift 
fihtend und ſchaffend zu dringen vermag. 











Mit vieler Mühe gelang die Erringung des nothdiürftigiten 
Lebensunterhalts. Ein durch Mylius vermittelter Auftrag, die 
große Rüdigerſche Bibliothek zu ordnen, gewährte eine Zeitlang 
freie Beföjtigung und einiges Geld, daneben aber, was werthvoller 


war, eine mächtige Bereicherung der Bücherfenntniffe Leſſings.“ 
Späterhin hielt ihn die Anftellung als Sekretär oder Hauglehrer 


bei einem Herrn von der Golz etwa ein Jahr lang über Wafler, 
freilich aber auch nicht mehr; denn feine erſte Wohnung in Berlin 
teilte er mit einem Bautzner, namens Neumann, und als er es 
joweit gebracht hatte, fich allein ein Logis miethen zu können, 
war es „eine jehr Heine Stube” im zweiten Stode „eines fehr 
kleinen Hauſes“ auf dem Nifolaificchhofe. Aber Leffings Anfprüche 
waren von rührender Bejcheidenheit, ſehr bald fam ihm feine 
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Exiſtenz ganz auskömmlich vor, und die Trefflichkeit feines Mittag- 


eſſens für 1 Grojhen und 6 Pfennige vühmte er ausdrücklich. 

Auch Ueberjegungen halfen ihm den Unterhalt Schaffen. 
übertrug er Rollins Römische Geſchichte, Calderons „Das Leben 
ein Traum” und Novellen von Cervantes. 
viefvermögenden Günftling des preußifchen Königs, den geift- 
veichjten Kopf Frankreichs — Voltaire — war er gleichfalls als 
Ueberſetzer thätig. Voltaire war durch feine in der Wahl der 
Nittel zu materieller Bereicherung nicht wähleriſche Habjucht in 
einen ſehr bedenklichen Prozeß vor dem berliner Kammergericht 
veriwidelt worden, in dem er e3 für gerathen hielt, feine Sache 
jelbjt zu führen. Die zahlreichen Eingaben und Streitfchriften, 
welche Voltaire in franzöjischer Sprache abfafte, hatte nun Leifing, 


Voltaire's, Richter, zu überfegen. Daß fich bei diefen Verkehr 
dem ſcharfen Auge Leſſings die Schattenfeiten an dem Charakter 


des genialen Franzoſen enthüllten, mag mindeftens theilweife 


© | 








in poetischen Verfuchen, die ihm felbft mit Necht von geringer 
Bedeutung schienen. 

Gegen den Schluß diejes Nahres hin trieb ihn die Einficht, 
daß er in Berlin mehr produziven und fich geiftig verausgaben 
müfje, als er zu jtudiven. und Geiftesnahrung aufzunehmen ver- 
möge, nach Wittenberg zurüd. Auch mag der Drang in ihm 
vege geworden jein, feinen Univerfitätsitudien durch die afademifche 
Promotion den üblichen äußerlichen Abfchluß zu geben. An die 
Studien aber, die er auf Gelehrtengefchichte, klaſſiſche Philologie 
und Reformationsgefchichte erſtreckte, Fnüpfte er aber auch un- 
verzüglich twieper mit Literarifch-kritifcher Thätigkeit an. Das 
damals bejte Werk feiner Art, das Ibcherſche Gelehrtenleriton, 
unterivarf er einer Duchficht; und feine Beurtheilung defjelben 
hatte die den 23jährigen Studenten in jeltener Weile ehrende 
Folge, daß ihn der Hochangefehene Theologieprofeffor Köcher um 
die von ihn gejammelten Materialien zur Berichtigung und Er- 


ı gänzung des berühmten Lexikons bat. 


Für den damals ı 


Auch jeine veformationsgefchichtlichen und klaſſiſch-philologiſchen 
Studien trugen ſofort Literariihe Früchte. Der ihn befonders 
charakterijivende Drang nach Wahrheit und Gerechtigkeit ſchuf die 
berühmten „Rettungen“ von Männern, denen ihre Zeit oder die 
Nachwelt unrecht gethan hatte. So vertheidigte er den witten- 
berger Poeten Lemnius gegen die ihm von Luther widerfahrene 
Unbill, den Naturforicher und Mathematiker Cardanus gegen den 
Vorwurf des Atheismus, den großen römischen Dichter Horaz 


; wider die jchivere Bejchuldigung efeler Unzüchtigkeit und um- 
infolge der Empfehlung durch den ihm befreundeten Sefretär | 


die ımerbittliche Grauſamkeit veranlagt Haben, mit der Xeifing bei 


den Deutſchen Boltaire’s Ruhm als dramatifcher Dichter ver- 
nichtet hat. 

Auf die untergeordnete Thätigfeit des Ueberſetzens ſich zu be- 
jhränfen, vermochte Leſſing natürlich nicht. Schon im erften 
Jahre jeines berliner Aufenthalts gründete er mit Mylius eine 
Bierteljahrsihrift, „Beiträge zur Hiſtorie und Aufnahme des 
Theaters“ welcher er eine vielumfafjende, großartige Aufgabe 
ſtellte. Auf nichts weniger, als auf eine gänzliche Reform des 


vornehmſten und ſchwierigſten Theils der poetiichen Kunſt ging | 
Als eine Fachzeitichrift für | 


der zwanzigjährige Süngling aus. 
das gejammte Gebiet des Dramas und des Theaters jollten die 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ neben Be- 
jprehungen aller neuen Erſcheinungen auf dramatisch-theatrali- 


der Griechen und Römer fowohl, als von den Erzeugniffen 
der modernen Kulturvölfer, und damit gleichzeitig Vorarbeiten 
fiefern zu einer Gejchichte des Dramas und der Schaufpielfunit. 


Bei Diejer gewaltigen Aufgabe ging Leffing, der die Seele des | 


Unternehmens war, von der Grundanihauıng aus, daß das 
Theater nicht nur eine Schule der Beredtiamfeit ſei, als melche 
jie auch für die Kanzelredekunſt von hoher Bedeutung fei, Sondern 
auch eine fittlihe Bildungsanftalt für das ganze Volf. Diefer 


mächtigen reformatorifchen Aufgabe war der in feiner ungezügelten | 


Genialität viel zu zerfahrene und arbeitsfeichtfertige Mylius nicht 
gewachſen. Bald genug ſah Lejling ein, daß ihm Mylius bei 
der Verfolgung fo hochfliegender Pläne nur Hinderlich war. Es 
blieb nichts andres übrig, als fich zurüdzuziehen und das Unter- 


nehmen, welches ohne ihm nicht bejtehen konnte, eingehen zu laſſen.“ 
Im Februar 1751 erhielt Zeffing bei der Rüdigerſchen Zeitung 


eine feſte Anftellung als Feuilletonijt, nachdem er die Uebernahme 
der politiichen Redaktion ausgefchlagen hatte, weil fie ihm den 
nöthigen Spielraum der Meinungsäußerung nicht gewähren konnte. 
In einem Beiblatte, „Das Neuefte aus dem Neiche des Witzes“, 
zog er, ſeiner Ankündigung gemäß, alle diejenigen Künſte und 
Wiſſenſchaften in Betracht, welche „bei den meiſten mehr zum 
Vergnügen, als zur Beſchäftigung dienen“. Sofort begann er 
einen kritiſchen Feldzug, bei dem er die Bundesgenoſſenſchaft feiner 
der jtreitenden literariſchen Parteien fuchte, ſondern ſich ohne 
weiteres mit jeinem Urtheile über alle erhob. Er wies auf die 
Schwächen aller damals hervorragenden literarischen Koterien in 
wunderbar gewandter, epigranmatisch treffender Ausdrucksweiſe 
hin und wußte den Gegenftand feiner Betrachfung, auch den 


an ſich trodenftern und für die Allgemeinheit Yangweiligiten, | 


durch die Anmuth feiner Behandlung jedermann intereffant zu 
machen. 


1751 gab er eine Sammlung „Kleinigkeiten“ heraus, bejtehend 











männlicher Feigheit. 

Zur jelben Zeit nahm er die erjte jener furchtbaren kritiſchen 
Züchtigungen vor, welche ihn für feine Zeitgenoffen zum ge- 
fürdhtetjten, und für alle Kulturvölker bis auf die Gegenwart 
zum größten aller Kritifer gemacht haben. Der als Dichter und 
ejthetifer für einen großen Theil der damaligen Welt ton 
angebende Paſtor Samuel Gotthold Lange zu Laublingen bei Halle 
hatte eine Ueberfeßung der Horazifchen Dden erfcheinen laſſen, 
an der er neun Jahre gearbeitet haben wollte und die von allen 
Seiten, vom größeren Publikum ebenfo gut, als von den an- 
erfannt jachverjtändigen Gelehrten, als ein Meifterwerf gefeiert 
wurde. Und der große Preußenkönig, der freilich von dentjcher 
Sprache und Ddeutjcher Literatur blutwenig verjtand, hatte die 
Widmung der Meberfegung in Huldvolliter Weife entgegengenommten. 
Das alles konnte des jungen Leifing erbarmungslofen Verſtand 
weder ummebeht, noch fejjeln; er prüfte die Lange’sche Ueber- 


jebung, fand, daß das gerühmte Meifterwerf nichts als jämmer- 


— ger li⸗ liche Stümperarbeit fei, und bewies mit fiegreicher Logik auf der 
Ihem Gebiete, auch gute Ueberfeßungen bringen, aus den Werfen | 


Stelle der gejammten Lejewelt ihren ſchweren Irrthum. Die 
Vertheidigung, welche der unglücliche laublinger Vaſtor wagte, 
zog die Schrift „VBademecum, für Samuel Gotthold Lange“ und 
damit eine noch viel derbere, volljtändig vernichtende Wiederholung 
der Züchtigung nach fich. Leſſing, der fich Schon von Berlin aus 
einen Ruf als Kritiker erworben, eroberte fich durch diefen einen 
unerhört wuchtigen Schlag alljeitige, bewundernde Anerkennung. 

Um 29. April 1752 promovirte er zum Magifter der freien 
Künfte und Wiſſenſchaften, um bald darauf wieder Wittenberg 
zu verlajien. 
Im November 1752 war Leffing twieder in Berlin. Wieder 
betheiligte er jich al3 Feuilletoniſt an der „Berliniihen Zeitung“, 
und wieder mußten Ueberjegungen das ganz uizureichende Ein— 
kommen zu einem nothdürftig zulangenden ergänzen. Es war 
ein Leben von der Hand in den Mund, wie e3 Leiling, mit Aug- 
nahme jeines fünfjährigen Aufentgalts in Breslau, zeitlebens ge- 
führt hat, unaufhörlich um die Muße vingend zu dem die vor- 
nehmſte Bedingung wahren Geifteslebens bildenden unausgefegten 
wijjenjchaftlichen Studium. 

Die Thätigkeit, welche er während der drei Jahre feines zweiten 


ı berliner Aufenthalts entwickelte, war eine erftaunlich umfangreiche 


und vieljeitige. Zahlreiche feuilletoniftifch-fritifche Arbeiten, Üeber— 
jegungen von zum Theil umfangreichen Werfen aus dem Fran- 
zöfiichen, Englischen und Spanifchen, Herausgabe der erften jechs 
Bände jeiner gefanmelten Schriften, Herausgabe der Schriften 
jeines auf einer Reife in London zugrunde gegangenen Freundes 
Mylius — alles das, übergenug, um auch eine ungewöhnliche 
Urbeitsfraft vollauf zu beichäftigen, Hinderte ihn nicht an neuen 
und bedeutenden jelbjtändigen Leiftungen und Forfchungen. | 

Zunächſt jeßte er die während feines erften Aufenthalts in 
Berlin jo raſch eingegangenen „Beiträge zur Hiſtorie und Auf— 
nahme des Theaters“ fort unter dem Titel „TIheatralifche Biblio 
thef“, von welcher bis 1755 drei Hefte erjchtenen. Dann begann 
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er umfafjende Forſchungen auf dem Gebiete der älteren jpanijchen 
Literatur, zur Fortjegung der von ihm überjeßten Gefchichte der 
Araber von Marigny; außerdem nahm er das Studium des 
Cardanus wieder auf und fchritt von dieſem meiter zu den Werfen 
der italienischen Philojophen Giordano Bruno und Thomas 
Campanella, au denen er intereffante Auszüge machte. 

Die Bekanntſchaften, welche er theils ermeuerte oder den 
früheren neu Hinzufügte, gewährten ihm auch vielfach Anregung 
zu neuer Thätigfeit. Im Jahre 1754 führte der geiſtvolle jüdische 
Mediziner Aaron Gumperg einen jüdiichen Hauslehrer, Mofes 
Mendelsjohn, mit Leifing zufanmen, einen Mann, der noch 
fieben Monate jünger war, als Leifing, und außer einem heißen 
Drange nah Wiſſen und bedeutender Fertigkeit im edelften aller 
Spiele — dem Schachſpiele — damals nichts aufzuweiſen hatte, 
was einen Leſſing beſonders hätte intereffiren können. Aber bald 
erfannte er in dem kränklichen, verwachſenen Suden*) den weit über 
den geijtigen Gefichtsfreis feiner Zeitgenoffen hinausschauenden 
philojophiichen Kopf, und energiſch, wie Leifing war, machte er 
den jchüchternen Grübler durch eigenmächtige und heimliche Ver— 
öffentlihung der ihm im Manuffript anvertrauten Arbeit „Philo— 
ſophiſche Briefe“ als Schriftſteller bekannt. 

Ein Jahr ſpäter kam Leſſing mit dem noch um faſt vier Jahre 
jüngeren, aber gleichfalls ungewöhnlich begabten Nicolai in 
Berührung. Diejer, ein Berliner von Geburt, hatte zwar den 
Buchhandel erlernt, fich aber nebenbei auf dem mithevollen Wege 
des Selbitjtudiumg eine umfangreiche Bildung erworben. Durch 
das Auftreten Leſſings angeregt, hatte Nicolai ſchon als neun- 
zehmjähriger Jüngling fich durch eine Schrift zur Bertheidigung 
des englischen Dichters Milton, die zugleich eine Streitichrift wider 
deſſen Angreifer Gottiched war, die fritiichen Sporen verdient. 
Seine im Jahre 1755 folgenden „Briefe über den jetzigen Zuftand 
der ſchönen Wiffenfchaften in Deutschland“ waren ganz im Geiſte 
der Leſſing'ſchen Kritifen in der „Berlinischen Zeitung“ gehalten 
und veranlaßten Lefjings Annäherung an den talentvollen Sünger. 

‚ Mit beiden hielt ihn vornehmlich die Vorliebe für die englische 
Literatur vereint, und aus gemeinjamer Arbeit und jtetem Um— 
gange erwuchs dauernde Freundſchaft, die Nicolai gegenüber 
jpäterhin zu erfalten begann, aber bei Leifing umd Mendelsjohn 
erjt durch Leſſings Tod gelöft wurde. 

Charakteriſtiſch für Leffing ift, daß er fich feine Freunde nicht 
in den Kreiſen akademiſch gebildetr Männer ſuchte, fondern vor- 
zugsweiſe ſolche an fich heranzog, welche auf dem Fundamente 
einer jelbjtändig gejchaffenen Bildung ftanden. 

Der Verfehr mit Mendelsfohn zeitigte ſchon 1755 eine Frucht 
in der Schrift „Bope ein Metaphyſiker“. Diefelbe veripottete die 
berliner Akademie der Wifjenfchaften, welche einen Dichter für 
einen ſyſtematiſchen Philoſophen angejehen Hatte. 

In die letzte Zeit diefes zweiten Aufenthalts in Berlin fällt 
auch die Veröffentlichung feines erſten, nach engliichen Vorbildern 
verfaßten großen ITrauerjpiels, der „Mit Sara Sampfon“. Die 
vorhergegangenen dramatischen Werfe, deren außer dem „jungen 
Gelehrten“ noch fünf Luftipiele waren — nämlich: „Der Freigeift“, 
„Der Miſogyn“, „Die Juden“, „Die alte Jungfer“ und „Der Schab“ 
— jtanden im wejentlichen noch auf dem von Gottſched geichaffenen 
Boden, der ja in Anbetracht dev früheren Zuftände der dramati- 
hen Poeſie in Deutſchland weſentlich gereinigt erſcheint, aber doch 
nur das Fortkommen ſchwächlicher Ableger der ſteifen, lebens? 
unwahren Dramatik der Franzoſen möglich gemacht hatte. Auch 
das 1749 gedichtete Trauerſpiel „Henzi“ war noch ganz von den 
Feſſeln der franzöſiſchen Bühnengeſetze eingeengt, wenn es auch 
in der Wahl des hiſtoriſchen Stoffes kühn in die damals jüngjte 
Vergangenheit hineingegriffen hatte, 

Dem gegenüber bezeichnete die „Mik Sara Sampfon“ einen 
gewaltigen Schritt vorwärts. Die epochemachende Bedeutung 
diefes „bürgerlichen“ Trauerfpiels beitand, wie ſich der Literar- 
hijtorifer Hettner ausdrückt, im der entjchiedenen Abmwerfung der 
Zwingherrſchaft der franzöfiihen Tragif. So viele Fehler im 
Vergleich zu den ſpäteren Mufterleiftungen Leſſings dieſem Stücke 
auch noch nachgewiefen werden können und jo dürftig es in poeti- 
ſcher Beziehung ift, fo wichtig ift, daß Leſſing damit das bürger- 
liche Leben, die Familie, fr die deutjche Tragödie eroberte, welche 


*) Der Vater Mendelsjohns, jüdiſcher Schulmeifter und Abjchreiber 
der Thorarollen in Deſſau, hatte den wunderbar frühreifen Knaben jo 


unausgejeßt an den Arbeitstijch gebannt, daß eine Rückgratskrümmung 
und körperliches Siechthum die nothwendige Folge war. Hettner, 
Geſchichte der deutſchen Literatur im 18, Jahrh 38.17. 209, 








es big dahin nur mit großen Helden der Weythe oder der Ge- 
ſchichte zu thun gehabt hatte; daß er ferner ftatt des fchwerfälligen 
und eintönigen Rhythmus des alerandrinifchen Verſes die un- 
gebundene Rede auch im Drama zur Geltung brachte und über 
die engen Schranken der von den Franzojen ängjtlich aufrecht 
erhaltenen drei Einheiten, der Zeit, des Ortes und der Handlung, 
fühn hinausging. 

Der Erfolg begleitete auch diefen großen Wurf. Publikum 
und Rritif Hatte Leſſing jofort auf feiner Seite. Aber nım fitt 
es ihn auch wieder nicht länger in Berlin. Er brauchte ein gutes 
Theater, und in der preußifchen Königsftadt hielten fich in der 
Mitte des 18. Jahrhunderts nur elende Schmieren und Hansmurft- 
fomödien in Bretterbuden auf den Märkten. So fehr ihm auch) 


das berliner Zeben und der vertraute Umgang mit hochitrebenden 


Freunden Tiebgeworden war, er mußte — im Herbit 1755 — 
wieder nach Leipzig zurüd, wo der Schaufpieler Koch, ein Be- 
fannter aus der Zeit der Neuberin, ein Theater gegründet und 
hervorragende Dariteller um. ſich verfammelt Hatte. 
Hier trat er natürlich fofort in regſten Verkehr mit der Bühne 
und den Schaufpielern. Gleichzeitig jtudirte er die Luſtſpiele des 
berühmten Italieners Goldoni und entwarf ſelbſt Skizzen zu 
einen halben Dutzend von Quftipielen, von denen indeß nur 
eines, „Die glückliche Erbin“, nach einem Stoffe Goldont’s be- 
arbeitet, zur Ausführung gelangte. Da auf einmal riß ihm Die 
Neijeluft aus den faum angefnüpften Lebensbeziehungen in Xeipzig 
heraus. Sein unaufhörlich über die engen Grenzen des unmittel- 
bar Gebotenen hinausjtrebender Geiſt hatte in ihm ſchon lange 
die Sehnfucht geweckt, jich zu bereichern an dem Studium ferner 
Länder, fremden Völkerlebens. Und jest bot ſich ihm plößlich 
eine dortheilhafte Gelegenheit, flügge zu werden zur Erfüllung 
jochen Wünſchens. Ein junger leipziger Batrizier, mit Namen 
Winkler, der Bejißer des Grundſtücks „Zur großen Feuerkugel“ 
auf dem Neumarkt, juchte einen Neifebegleiter zu jeiner auf drei 
Sabre berechneten großen Tour durch die Welt. Einen befjern al3 
Leffing konnte er nicht finden, und diejer acceptirte mit Freuden | 
die ausnehmend günftigen Bedingungen Winklers, — hoffte er 
doch, von dieſer Reife nicht nur eine Fülle mächtiger nener Ein- 
drücke und die Reſultate neuer ausgedehnter Studien mitzubringen, 
jondern auch dabei fich auszuruhen von der Weberanftrengung 
jeines Schaffens und fih zu fammeln zu neuen, großen Leiftungen. 
Nach einem Furzen Aufenthalt in Dresden, wo er mit feinen 
Eltern zufammentraf und von wo aus er dieſe auf ein paar 
Tage nach dem Baterhaus in Kamenz begleitete, begab er fich 
am 10. Mai 1756 mit Winkler auf die große Reiſe. Langjam, 
wie man in den Tagen vor der Eijenbahnepoche reilte — in vollen 
80 Tagen — gelangten fie iiber Magdeburg, Hannover, Hamburg, 
Bremen, Oldenburg u. f. w. am 29. Juli nach Amfterdan. Der 
weiteren Fortſetzung diejer jo hoffnungsvoll angetretnen Weltfahrt 
ſchob der fiebenjährige Krieg einen Niegel vor. Als fie jich eben 
nah England einjchiffen wollten, zwang die Nachricht von dem 
Einfall der Preußen in Sachen Winkler zur jchleunigen Rückkehr 
nach Leipzig. — 
Hier waren bei ihrer Rückkehr bereits die Preußen einmarſchirt; 
ſie kamen alſo in einen keineswegs erquicklichen Kriegstrubel, der 
Leſſings anfänglicher Hoffnung zuwider nicht ſohald geordneten 
Zuſtänden Platz machen ſollte. Und die Unbehaglichkeit der Lage 
Leifings jteigerte fich noch, als fich das Theater, auch des Krieges 
halber, auflöfen mußte und der beichränfte Sachjjenpatriotismus 
Winklers fich auflehnte gegen Leſſings parteiloje Anerkennung der 
Bedeutung FZriedrihs des Zweiten und der fräftigen Inikiative 
des Preußenthums in der Löſung deſſen, was die Träger deſſelben 
als ſeine hiſtoriſche Aufgabe erkannt hatten. Winkler zog ſich ganz 
von Leſſing zurück, kündigte ihm kleinlicher Weiſe die Wohnung 
und enthielt ihm ſogar die fir ein Aufgeben des Reiſeprojekts 
ſtipulirte Entſchädigungsſumme vor, Den Berluft eines folchen 
Freundes Fonnte Leſſing umfoleichter verjchmerzen, als er reichen 
Erſatz gewann in der Bekanntſchaft mit dem preußiichen Major 
Chriſtian Ewald v. Stleijt, der. als Direktor eines Feldlazareths *) 
in Leipzig ſtationirt war und fich eines mit Necht hochangejehenen 
Namens als Dichter erfreute. Aber Leſſings materielle Verhält- 
nifje erlitten durch die Verfeindung mit Winkler empfindliche Er- 


Ihütterung. Bon neuem galt e3 in Ueberjeßungen verfchiedenjter IM 


Art literariſche Brotarbeit juchen. Ein volles Fahr lang — bis 


zum Mai 1758 — kämpfte ex mit bittrer Noth, die Kleiſt in E | 


*) Oder als „Chef des Werpflegungsweiens“, wie Stahr, wohl das- | 


jelbe meinend (Lejjing, fein Leben und feine Werke, I. Thl., ©. 158) will. 





















































































































zartefter Weiſe zu erleichtern ſuchte. Trotzdem aber vertiefte ex 
fich in Studien über das Weſen der Dramas und juchte diejelben 
fofort in dem Entwurf eines großen Trauerjpiel3 zu verwerthen; 
ein Entwurf, dein er jpäter in jeiner berühmten „Emilia Salotti“ 
zur Ausführung brachte. 

Am 4. Mai 1758 machte fich Leſſing zum dritten male auf 
den Weg nach Berlin, um dort feinen dauernden Aufenthalt zu 
nehmen. Der heidenhafte Kampf des philofophiihen Preußen— 
fönigs gegen eine Welt in Waffen erregte Lejjings (ebhafte 
Theilnahme, obgleich fein hochherziges Weltbürgertdum auch die 
Schranken einer großpreußijchen Eroberungspolitif unendlich über- 
vagte. Und eine tiefe, faum zu heilende Wunde jollte feinen 
Herzen diefer Krieg jchlagen, indem er unter den unzähligen Opfern, 
die er forderte, auch dem Leben des edlen Sängers Kleift in der 
unglüdlichen Schlacht bei Runnersdorf ein Biel jebte. 

Die Arbeit Half ihm endlich den Schmerz bemeijtern. „sm 
Verein mit Mendelsiohn und Nikolai gab er die „Literaturbriefe‘ 
(an einem im Felde verwundeten Offizier!) heraus. Diejelben 
follten in ungebundener Folge die hervortretendften literariſchen 
Erſcheinungen der Zeit bejprechen und beurtheifen. Das kritiiche 
Brinzip, welches Leſſing diefen Briefen zugrunde legt, hat jie zu 
der, wie Stahr zu jagen berechtigt it, wichtigſten und folgen- 
veichiten Erſcheinung der deutjchen Zournaliftit des 18. Jahr— 


hunderts gemacht. Ziefeindringende Studien der beiden größten 
Tragifer aller Zeiten, Shafejpeares und Sophofles, hatte Leſſing 


erkennen laffen, daß nur eine aus dem innerſten Leben und Weſen 
einer Nation hervorgehende, den nationalen Zebensiuhalt und die 
Duinteffenz der nationalen Strebungen wiedergebende dramatische 
Poeſie ich die Gemiüther eines Volkes erobern und das Volk auf 
der Bahn zum Schönen und Edlen fürdern könne. Die Er- 
fenntniß brach dem herrſchenden Gottſchedthum ein für allemal 
den Stab und wurde die für alle Zeiten feitjtehende Grundlage 
der dramatischen Kritif. Nach jeder Nichtung hin machten die 
„Literaturbriefe“ reinen Tiſch. Sie zeigten nicht nur, daß Die 
Deutichen noch nicht im entfernteiten ein Necht hätten, von einer 
eigenen Literatur zu Sprechen, fondern fie geißelten auch die all- 
gemeine Oberflächlichfeit des Wiſſens, die Nachläffigkeit dev Sprach— 
behandlung und die inhaltleere Vieljchreiberei vergleichsweile un- 
bedeutender Menfchen, deren gegenfeitiges Lobhudeln ihnen bei 
dem urtheilsloſen Publikum Geltung zu verichaffen wußte. 
Leffing hatte jich allmählich wieder auf das beite in Berlin 
eingerichtet, feierte mit feinen Arbeiten, zu denen noch Verſuche 


auf den Gebiete der Fabel und das Trauerjpiel „Philotas“ ges | 


hörten, einen Triumph um den andern und fühlte jich eine Zeit— 


lang auch im Kreiſe feiner Freunde wohl und jchaffensfrog. Seine | 


Lebensſtellung aber ruhte nach wie vor auf den Flugſande lite— 


rariſcher Tagesarbeit — das mußte den nunmehr voll-gereiften | 
Mann beunruhigen und trieb ihn, im Verein mit der Einficht, 


daß jeine mehr und mehr jich entwicelnde gewaltige Ueberlegen- 
heit auch über die bedeutendjten feiner Freunde die reine Harmonie 
ihres Verkehrs zu jtören beginne, in eine jich ihm fern von Berlin 
bietende feite Lebenzitellung. Ein waderer Haudegen, der General 
von Tauenzien, ging nad) Breslau als Gouverneur und brauchte 
einen tüchtigen Gouvernementsfefretär. Die materiellen Ausfichten 
waren glänzend, der Wechjel der Lebensbeziehungen bildete für 
Leſſings beweglichen Geift ein bejonderes Zugmittel, und jo ging 
er denn Ende November 1760 nad) Breslau. 


Ein außerordentlich bewegtes Leben war es, daß er bier, | 


meist in militärischen Kreifen verfehrend, führte. Dev heitere 


Lebensgenuß und das gefährliche Hazardfpiel, dem er fich im. 
Gefühle feiner moralischen Kraft rücdhaltlos und in einer feine | 
bürgerlich ehrjanten berliner Freunde ſchreckenden Weije Hingab, | 
vor den beiden unverſchämten Slopffechtern und ihrem Anhange 


vermochte ſelbſt im Bunde mit dev geiftig wenig anregenden, dafür 
aber umfo zeitraubenderen Sefretariatsbejchäftigung feineswegs, ihn 
von ernften Studien und hochwichtigem literariſchen Schaffen ab- 
zuhalten. Vorzugsweiſe ftudirte er die Kicchenväter und Spinoza 
und jchuf im feiner „Minna von Barnhelm”“ das für 
Zeiten muftergültige und bis heutigen Tags beite deutjche Luſt— 
jpiel, jowie im „Laokoon“ einen gleichfall3 unerreichbaren Weg— 
weiler für alles künſtleriſche Schaffen *). 

Als nach dem Friedensihluffe von 1763 das Leben in milt- 
tärischer Umgebung feinen Hauptreiz eingebüßt hatte, fing ſich in 
Leffing wieder der Drang nah voller Unabhängigkeit oder zum 
mindeiten nach Abwechslung zu regen an. Bis Anfang 1765 


+) Im Artikel IL, „Leſſings Wirken‘, jollen die Hauptwerfe Leſſings 
eingehend gewürdigt werden. 
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hielt er noch in Breslau aus, dann aber ging er auf dem Um— 
wege über Kamenz und Leipzig nach Berlin. Dort fam er bald 
von neuem in Geldverlegenheiten, nachdem das in den lebten 
Jahren Erjparte größtentheil3 auf die Unterjtüßung jeiner Eltern 
und jeiner zahlreichen Geſchwiſter verwandt worden ivar. 

Seine berliner Freunde hatten feine Rückkehr auf das freudigite 
begrüßt und fofort daran die Hoffnung geknüpft, es möchte möglich 
jein, ihm den durch den Tod des Franzoſen Gautier de la Croze 
vafant gewordenen Poſten des königlichen Bibliothefarg zu ver- 
ſchaffen. Aber Friedrich der Große jollte ſich der Ehre, einem 
Leffing eine forgenfreie und würdige Exiſtenz gewährt zu haben, 
wicht theilhaftig machen. Nachdem der Geiz des Königs den nit 
Winkelmann, dem größten deutjchen Kunſtkenner und Archäologen, 
angefnüpften Unterhandlungen ein nicht grade wilrdiges Ende 
bereitet hatte, wies die durch Voltaire's Verleumdungen erzeugte 
blinde Abneigung des größten Herrjchers jener Zeit gegen den 
größten Geift derjelben alle ſich auf Leſſings Anftellung beziehenden 
Vorſchläge Ichroff zuriick. Die Strafe für den König blieb nicht 
aus. Er halte fich für Schweres Geld einen gänzlich unbedeutenden 
und unbrauchbaren Franzoſen auf, den er jchlieklich nur 108 
wurde, weil der — glaubte, die Welt würde demnächſt 
untergehen und die Mark Brandenburg würde zuerſt dem Ver— 
derben anheimfallen. 

Fir Leffing aber wurde die Bernfung nad) Hamburg als 
Dramaturg und Konjulent an ein von reichen Hamburger Kauf- 
(euten projeftirtes Nationaltgeater ein ehrenvoller Erſatz. Aller: 
dings ging Leffing nicht auf die Bedingung, welche man anfänglich) 
geſtellt hatte, nämlich ſich zur Lieferung einer beftimmten Anzahl 
von Schaufpielen zu verpflichten, ein — das Arbeiten auf Be— 
stellung war jeiner nicht wirdig. Uber für das Unternehmen als 
Kritiker thätig zu fein, ihm jo die rechten Wege zu weijen, es zu 
beauffichtigen und geiftig zu leiten — dazu war er bereit. 

Im April 1767 traf Leifing in Hamburg ein, um unverzüglich 
in einer Art von Theaterzeitung fein fritiihes Amt anzutreten. 
Aus diefer Theaterzeitung wurde die berühmte und unvergleich- 
liche „Hamburgiche Dramaturgie“, die Oſtern 1769 ihren Ab— 
ichluß fand. Wieder war es der Kampf gegen die jtarren Gelege 
der franzöfiichen Tragik, weldyer in der „Hamburgiichen Drama- 
turgie“ wieder aufgenommen und ſiegreich, wie Lejling immer 
war, wo er ernftlich angriff, zu Ende geführt wurde. 

Leider fcheiterte das großartige Unternehmen, welches in der 
reichen Seeftadt eine deutjche Nationalbühne ſchaffen wollte, an 
derſelben Klippe, an der das Neuber'ſche Theater jeinerzeit in 
Leipzig zugennde gegangen war, an dem Mangel an Beritändnig 
bei dem Publikum. Das deutjche Bolf war, weder in Hamburg noch 
ſonſtwo, für ein ſolches Unternehmen nicht veif und nicht veich genug. 

Seine dramaturgifche Thätigkeit trug Leifing jelbjtverjtändlich 
manchen heftigen Angriff ein, und unter den grimmtigjten An— 
greifern war der allergeimmigite der halleſche Profeſſor und 
Seheimrath Klotz. Der fchon mit 24 Jahren zu einer Profeſſur 
gelangte Klo hatte ſich raſch ein weitverbreitetes Anſehen als feiner 
Kunſtkenner und ſcharfer Kritiker zu erwerben gewußt und war 


ſchon ſeit längerer Zeit auf Leſſings Ruhm eiferſüchtig geweſen. 
c X ) T Ä 


Noch während des Erſcheinens der Dramaturgie begann er in drei 
Zeitfchriften auf einmal, nämlich in feiner „Halliſchen Gelehrten— 


' zeitung“, in den lateiniſch geſchriebenen „Acta Litteraria“ und in 
| feiner eigens zu diefem Zwecke gegründeten „Deutjchen allgemeinen 





Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften“, den Krieg gegen Leſſing, 
und Sein Freund und Schüler Riedel Sefundirte ihm in der 
„Erfurtiſchen gelehrten Zeitung“ nach Leibesfräften. Lelling ſah 
fich die Sache eine Weile ruhig mit an; da des Tobens wider 
ihn aber gar fein Ende wurde und die ganze Literariiche Welt 


in's Mausloch froch, ſchlug er endlich los — und wie! In uns 
gefähr vier Wochen erichienen 25 „Briefe antiquariichen Inhalts“, 
denen bald auch noch eine beträchtliche Anzahl von Fortſetzungen 
folgte. Wie es den Paſtor von Laublingen ergangen, ging es 
Kloͤtz und den Klogianern, fie wurden in der völligen Nichtig- 


| feit ihres ganzen Treidens blosgejtellt und ohne alle Gnade Der 


x 


öffentlihen Verachtung preisgegeben. 


In Hamburg war indeß wieder mit der Nationalbühne 
Leſſings forgenfreie Eriitenz zu Grabe gegangen. Und gevade 
jegt ‚brauchte er ein gejichertes Einkommen mehr als je, da er in 
der eben Wittiwe getvordnen Eva König ein Weib gefunden hatte, 
mit welcher er hinfort vereint durch's Leben fchreiten wollte. 

Darum nahm er die Stelle eines herzoglich braunſchweigiſchen 
Bibliothekars an der wolfenbüttler Bibliothek an, die er im April 
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1770 antrat. Sein Leben in Wolfenbüttel war ein langes Leiden, 
ſo ſehr es ſeinem nun und nimmer wiſſensſatten Geiſte auch zu— 
ſagte, die zum Theil gänzlich unbekannten Schätze einer großen 
fürſtlichen Bibliothek durchforſchen und ſie in den Heften „Sur | 
Geſchichte und Literatur” an's Licht bringen zu können, Noch | 
ſechs volle Jahre mußte er harren, ehe die durch widrige Familien | 
verhältnifje jehr weit hinausgeſchobene Vermählung mit dem ge- 
liebten Weibe möglich) wurde. Während diejer Zeit brachte ex 
auch den vor langem entworfenen Plan zu einer Tragödie | 
„Emilia Galotti“ in padender Lebenswahrheit und epigrammatifch | 
mapper und geijtvoller Sprache zur Ausführung. 

1775 ging er nad) Wien, wo er mit feiner Braut zuſammen— 
traf und von dem Publikum und dem Hofe freudig begrüßt und | 
gefeiert wurde. Jetzt endlich ging auch fein laͤngſt gehegter 
Lieblingswunſch, das gelobte Land der Kunſt, Stalien zu jehen, 
in Erfüllung, Mit dem braunſchweigiſchen Prinzen Leopold ging | 
er über Benedig und Florenz nach Livorno und Genua und dann 
nach Turin zurüd, um von da im raſchen Fluge noch Rom und 





Eine Harte Sonntagsarbeit (Bild Seite 220) ift es fürwahr, | 
der hier der brave oberbayrijche Forjtgehülfe obliegt. Der Sonntag, 
der ihm jonft ein hochwillfommener Nuhetag, Hat ihm diesmal eine | 
ſchwere Pflicht auferlegt: er muß einen unumgänglich nothiwendigen 
Brief jchreiben, und wie jauer ihm dies wird, fönnen wir auf unjerm 
Bilde jehen. Die Hand, die den Stußen jo gut zu führen verjteht, iſt 
heute Höchft ungelenf und eigenfinnig, und jäße nicht die ſchmucke Lebens- 
gefährtin neben ihm, vathend und nachhelfend, er führe jchier aus der 
Haut. Anfänglich war er gar niedergedrückt, daß er, der es mit jedem 
aufnimmt und aller möglichen Arbeit fich gewachjen glaubt, mit dem 
vermaledeiten Gejchreibfel nicht fertig werden konnte. Aber allmählich 
ging die Gefchichte, ja, es geriet) ihn jogar befjer, als er geglaubt 
hatte; die Buchjtaben, Fräftig und fnorrig, wie er felbft, nehmen fich 
ganz jtattlich aus, die fchönen Redensarten Elingen äußerft manierfich, — 
jeßt noch den pafſenden Schluß, und das ſchwere Stück Arbeit iſt glück 
lich vollbracht. Der Gedanke, daß es gut wäre, wenn die liebe Dorf— 
ſchule ihrer Bildungsaufgabe ein wenig mehr gewachſen wäre — ob er 
dem Forſtgehülfenpaar wohl in den Kopf gekommen ſein mag bei der 
leidigen Schreiberei? A. G. 


Der größte Brückenbogen der Welt: Die neue Brücke Maria 
Pia über den Douro zu —* in Portugal. (Bild Seite 221.) 
Unſer Bild veranjchauficht uns den jüngjten Triumph der modernen 
Baukunſt. Welche wunderbare und mannichfaltige Wandlungen hat die 
Baukunſt feit Errichtung der Pyramide von Gifeh (4000 Jahre vor 
Chriſti Geburt von König Menjcheres in Egypten gebaut) big zu Diejer 
Niejenbrücde (1878 vollendet) durchgemacht! Won 600 bis 438 vor 
Chriſtus war ihre Klaffifche DBlüthezeit. Sie diente damals, wie der 
Artemistempel in Ephejos und das Parthenon zu Athen beweifen, nur 
dem Kultus der Schönheit. Die realijtiih angelegten Römer ver- 
wendeten die Baufunft nach bellenischen Muftern zum Ausdruc der 
Pracht. Das legte ftilvolle Gebäude it der, im Jahre 305 n. Chr. von 
Kaiſer Diofletian in Spalato (Dalmatien) errichtete PBalaft, deſſen 
Ruinen und heute noch zur Bewunderung hinreißen. Mit der Gr- 
bauung der Mofchee el Haram zu Jeruſalem im Jahre 637 n. Chr. 
beginnt der mauriſche Bauftil, in welchem fich byzantinischer Bomp mit 
aſiatiſcher Verwilderung paart. Aus der jpät-römifchen Architektur ent- 
wickelte fih um 1000 Sabre n. Chr. der romanifche und mit dem Be- 
ginn des zwölften Jahrhundert? der gothiiche Stil. Die Dome von 
Cöln (1248), Straßburg (1318), Rheims (1227) predigen heute noch 
ſeine verfchnörfelte Herrlichkeit. Vom Sahre 1420 bis 1580 herrſchte 
die Nenaifjance und vom Sahre 1580 bis 1800 der Barockſtil. Erft 
dem neunzehnten Zahrhundert, welches ſich die Naturkräfte dienftbar 
machte, war es vorbehalten, der Baukunſt einen andern Wirkungskreis, 
den der länderverbindenden Eiſenbahn zu erſchließen. Nach der Be— 
rechnung des Eiſenbahndirektors Max Maria von Weber wurden in 
0 Jahren auf unſerem Planeten circa. 42000 geographiſche Meilen 
Eijenbahn gebaut, Wo ſonſt nur Saumthiere mühfam die Alpen über- 
Ihritten, jagt das fchnaubende Dampfroß mit langen Wagenreihen über 
den Semmering und Brenner und vermittelt den Menſchenverkehr 
zwiſchen Nord und Süd. Frankreich iſt mit Stalien durch den zwei 
Wegſtunden langen Mont-Cenistunnel verbunden und der vier Stunden 


Geiſtes in glanzvollfter W 
1780 vollendete er jein größtes 





lange Gotthardt- Tunnel zwiſchen Göfchenen und Airolo wird im Laufe 
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Neapel zu beſuchen. Anfang Dezember war Leſſing wieder nach 
Deutſchland zurückgekehrt, wo er im Oklober 1776 endlich ſeine 
Eva heimführte. Seine Ehe war glücklich, aber das Glück war 
mm ein kurzer Traum, Im Februar 1779 gebar ihm fein Weib 
einen todten Knaben und jtarb an den Folgen der Entbindung. 
Diefer Schlag traf den geijtesgewaltigen, aber außerordentlich 
gefühlszarten Mann jo tief, daß er ihn nie verivunden hat. Zwar 
raffte er fich raſch wieder zu literariſchem Schaffen auf, und 
War waren es wieder Streitſchriften, jeßt gegen den hamburger 
Hauptpaſtor Götze gerichtet, in denen er die ganze Schärfe feines 
eije bethätigte. Sm folgenden Sahre — 
Drama „Nathan der Weife“, in 
abenfter Humanität zu bezaubernd edlem Aus— 

Aber jeine Gejundheit und fein Lebensmuth 
waren mit der Gattin in's Grab gegangen und am 15. Februar 
1781 folgte er der Heißgeliebten nah, — ein Dichter — ein 
— — ein Dulder, ſo groß, ſo edel, wie kaum einer neben 
ihm! 


dem der Geiſt erh 
drucke gelangt ift. 


— ————— 


dieſes Jahres vollendet. Die Eiſenbahn Newyork-San Franzisko, die 
bei Ueberſchreitung der Felſengebirge über die Schneegrenze jteigt, ver— 
bindet den Atlantifchen mit dem Stillen Ocean. Aber alle dieje nüß- 
lichen Kunftbauten der modernen Verkehrswege übertrifft an Großartig- 
feit die im Jahre 1878 der Benutzung übergebene Eijenbahnbrüde 
Maria Pia, die zu Porto in Portugal den mächtigen Douro und feine 
ſteilen Uferfelfen, vom Wafferipiegel aus gemefjen, in einem einzigen 
Bogen 61,28 Meter hoch uberjpannt. Der Rieſenbau, der in jeder 
Hinfiht den von den griechiſchen Gejchichtsjchreibern. ala Weltwunder 
geprießenen Koloß von Rhoͤdus weit hinter fich läßt, befteht aus 
Schmiedeeifen, wovon 1450 Tonnen zur Verwendung famen. 740 Tonnen 
wurden zur Herftellung des Bogens und 700 Tonnen zur Herjtellung 
der Pfeiler und Träger verwendet. Der gemauerte Unterbau, in Granit 
ausgeführt, umfaßt 4000 Kubikmeter, Im Mittelalter ſanken mehrere 
Generationen in's Grab, bevor ein Münſter fertig geftellt wurde; unfere 
vajchlebige Zeit baute diefe folofjale Brüde in 17 Monaten, Und doch 
hat die Unmöglichkeit, Rüſtungen in dem reißenden Douro anzubringen, 
bei der Aufſtellung des Bogens faft uubezwingliche Schwierigkeiten ver- 
urjacht. Von den beiden Punkten der Widerlagspfeiler auf beiden Ufern 
ausgehend, jchob man die montirten Theile vor und fügte fie aneinander, 
benußte den vorher befejtigter, als Stüßpunft für den folgenden. Die 
Gefahr des Einfturzes endete exit, bis ji die beiden Bogenhälften im 
Schluß vereinigten. Die unterjtügenden Seile und Holzgerüfte hatten 
einen Drud von 200 Tonnen auszuhalten. Die troß ihrer bisher un- 
erreichten Größe zierlichen Bogen und Pfeiler tragen gemeinjchaftlich 
auf 3,10 Meter Hohen Gitterträgern die 352,875 Meter lange Brücken 
bahn. Der Brüdenbogen mit feiner Spannweite von 160 Metern über- 
trifft alle bisher fonftruizten Bricen, denn die Britanniabrice hat eine 
Spannweite von 140 Metern und die Bogenöffnung der St. Ludiwigs- 
brüde über den Mifjiffippi beträgt nur 158 Meter. Beranlafjung zu 
diejer riefigen Spannmeite war die Unmöglichfeit, innerhalb des Flufjes 
einen Pfeiler aufzuführen. Der Douro hat eine durchſchnittliche Tiefe 
von 15 bis 20 Metern, ift reißend und alle Frühjahr von Hochfluthen 
angejchwellt. Zudem bietet der jandige, Yodere Boden des Flußbettes 
feine geeigneten Stellen zum Unterbau, Was die Länge anbelangt wird 
die Maria- PBiabrüde nur von der dirfchauer übertroffen. Ihre Bogen- 
fonftruftion iſt jehr komplizirt, denn fie zerfällt in zwei jichelförmige 
Einzelbogen, die auf der Bafis in einer Entfernung von 15 Metern 
von einander abftehen und fich allmählich bis zu 3,95 Meter unterhalb 
der Brückenbahn einander nähern. Jeder Einzelbogen zerfällt wieder 
in zwei Bogen. Die Pfeiler bilden abgejtunpfte Pyramiden. Die nach 
Porto zu gelegene Pfeilerreihe zählt zwei, die entgegengejeßte drei 
Pfeiler, die nach der Bodenformation an Höhe abnehmen. Der riejen- 
hafte Nutzbau, von der Nothivendigfeit der hajtenden Betriebjamfeit der 
Gegenwart in’S Leben gerufen, übt, wie die meiſten unferer Eijen- 
fonftruftionen, feine befriedigende äfthetiiche Wirkung ans, weil er auf 
den erſten Anblic dem Auge das Gefühl der Sicherheit nicht gewährt. 
Die Erfahrung, die Frucht unferes empiriichen Wiſſens beweiſt das 
Gegentheil, denn die Belaftungsproben, welche man nach der Vollendung 
der Brüde vornahm, ergaben das günftige Nefultat, daß ein mit einer 
Geſchwindigkeit von 31 Kilometern fahrender, 355 Tonnen fchwerer 
Laſtzug nur eine jehr geringe Senfung im Bogenmittel verurfachte. 
Möge der Triumph der Ingenieurwiſſenſchaft für immerdar nur fried- 
lichen Zwecken dienen! Dr. M. T. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von 3. Kaulsky. 


(Fortſetzung.) 


Seit dem früheſten Morgen war in dem Städtchen alles in | 


Bewegung, alt und jung war auf den Beinen. Gewann da$- 
jelbe jhon an gewöhnlichen Sonntagen ein belebtes Ausſehen, 
da die Einwohner der umliegenden Ortſchaften hierher in die 
Kirche kamen, ihre Einkäufe daſelbſt beforgten und ihre Gefchäfte 
entrirten und abtwicelten, jo bot dies doch Feinen Bergleih mit 
dem viefgejtaltigen Leben und Treiben, das fich heute hier ent- 
rollte. A die Gemüthsbewegungen, al’ die fomifchen oder 
rührenden Szenen, die fich ſonſt nur in engen Familienkreis ab- 
zujpielen pflegen, fie wurden heute auf die Straße verfeßt, fie 
wurden öffentlich aufgeführt. Bor der Kirche, unter den Linden, 


in der langgeſtreckten Straße und auf dem Plate, auf ivelchen | 


diejelbe mindete, überall mwimmelte es von Kommenden und 
Gehenden. Biele ftanden gruppenweife bei einander und führten 


ein lebhaftes Geſpräch, oder fie wisperten auch nur leife und 


ängitlich mit einander. Alle die Kleinen Läden ftanden Heute offen. 
Der Dürgermeifter, Herr Säuerling, hatte den feinen mit vielen 
neuen Artikeln bereichert: es war ein großer Abſatz zu erwarten. 
Ambulante Verkäufer, die auch ihr Profitchen machen wollten, 
waren bon weit und breit herbeigefommen und fie boten ihre 
Waaren, laut ausrufend, feil. Sämmtliche Wirthshäuſer, und 
das. Heine Seekirchen hatte deren eine ftattliche Anzahl, waren | 
jeit dem früheiten Morgen überfüllt, und es kamen noch jeden 
Augenblid neue Gäfte an. Die Rekruten aus den reicheren Ge- 
meinden brachten ihre Mufif mit und fie waren überdies von 
ihren Familien begleitet. Es gab da junge und alte Mütter, | 
jtattlihe Väter und weißhaarige Greife, hübſche und häßliché 
Mädchen in jeder Größe und in jedem Alter, alle in ihrem beften 
Staate, die Burjchen überdies mit Blumen und Bändern ge: | 
ſchmückt, wie Opferlänmer. Viele von ihnen waren blaß und 
unruhig, andere befanden fich ſchon in einem ftarf benebelten 
Zuftande: fie hatten fih Courage angetrunfen, und fie johlten 
und ſangen und ſchrieen, — auch das hilft über die Argjt hin— 
weg! Und rechts fpielte die Mufif, und links, und in jedem 
Wirthshauſe, und nebenbei ſpektakelten noch unterschiedliche Dreh— 
orgeln, und fie alle jpielten zufanımen und ineinander, und e3 
entjtand dadurch ein gräufiches, ohrenzerreißendes Charivari, ein 
Heidenipektafel, ein wahrer Höllenlärnm! Dazu viel Bier, fehr 
viel Bier und unterſchiedlichen Schnaps, — es mußte jedem dabei 
wirblich werden. | 

Die Burjchen, ihre Väter und Mütter tranfen, weil fie erhitzt 
und aufgeregt waren, das war natürlich; aber auch die Nicht- | 








IV. 15. Februar 1879 


ſtoßenden Zimmern Beſitz ergriffen. 


Zeit laſſen. 


| 10 waren bald alle in die rechte Stimmung verfett. 


väter wollten nicht Hinter ihnen zurücbleiben. Bald kam's zu 
Streitigkeiten ımd dann zu Heinen, unfchuldigen PBrügeleien, und 
j bt. Eine Solche 
ijt unumgänglich nothwendig bei einer Rekrutirung. Und nun 
kann's losgehen! Hin zum Afjentlofale und unters Maß gefteltt, 
und dann den Eid abgenommen, und dann ift’3 gefchehen, man 
it Soldat geworden und weiß garnicht, tie. 

Das Affentirungslofal war im Herrenhanfe, welches zunächſt 
der Kirche lag. In dieſem Haufe befand fich die erſte und größte 
Schankwirthichaft des Städtchens, von den Gebildeten auch Re— 
ftauration genannt. Hier pflegten die „Herren“ von Seefirchen, 
jeparirt von dem übrigen Troß, ihre Schoppen zu trinfen und 
im Winter in dem dortigen Saale ihre Kränzchen abzuhalten; 
deshalb der Name. 

Die Kommiffion hatte nun von diefem Saale und den daran- 
Die Nefrutirung Hatte feit 
einer Stunde begonnen, e3 ging nach der Nummer. Die Sache 
wickelte fich vafch genug ab und die Burfchen durften fich nicht 
Bor dem Haufe jtaute fich die Menge. Den meiften 
hatten ihre Anverwandten bis hierher, ja bis an die Stiege und 
bis an die Thür ſelbſt das Geleite gegeben. Dann wurde ſchnell 
ein furzer Abjchied genommen. Die Mütter machten dag Zeichen 


des Kreuzes über ihre Söhne, gleihfam um fie vor dent Uebel 


zu beivahren, die Mädchen begnügten ſich mit einen warnen 
Händedruck; die Burſchen verfchwanden in der Hausflur, und 
nun kam eine bange Stunde fir die, die auf der Straße des 
Nefultates harıten. Kant einer in der nächften halben Stunde 
herunter, dann war's gut, dann war er entweder auf ein Jahr 
zuriidgeftellt oder er war vollftändig untanglich erklärt. Im 
letzteren Falle äußerte fich über einen folchen Krüppel das Höchfte 
Entzüden. Er wurde von den Seinigen mit Yautem Subel in 
Empfang genommen, umarmt und geküßt, und die Mütter dankten 
dem lieben Herrgott, daß er ihnen einen derartig bemafelten 
Buben gejchenft hatte, den die da oben nicht brauchen konnten; 
und die Übrigen beglücten ihn ebenfalls, und er wurde jodann 
im Triumph in's Wirthshans geichleppt, und dag Tranf- und 
Danfopfer begann. Kam der Bub’ aber nicht jobald herunter, 
dann fonnte man annehmen, daß er tauglich befunden worden, 
und dann gab's Ach und Weh und Händeringen, und feine An 


ı gehörigen gingen dann zwar auch in's Wirthshaus, aber aus 


Sram. Der Auserlefene aber, der „Freudige Kriegsheld“, wurde, 
nachdem das „tauglich“ über ihn geiprochen worden war, aus 
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dem Saal, wo die Kommiljion ihres Amtes twaltete, ſogleich in 
das anjtogende Zimmer zu jenen Schickſalsgenoſſen gebracht. 
Diejes wurde von Gensdarmen ftrenge bewacht, damit nicht ein 


eingejtellter Burfch, nachdem er die legte Hoffnung, durchzufommen, | 


verloren — und dieſe Hoffnung haben merfwürdigerweije viele —, 
in feiner Desperation dejertire. Unter Feiner Bedingung, unter 
feinem wie immer lautenden Borivand darf der Nefrut dieſes 


freit, bis er den Fahneneid geſchworen, bis er endgiltig Soldat 
geworden ijt und nach militäriſchen Geſetzen beftraft werden fan. 

Es waren jchon viele VBaterlandsvertheidiger getvonnen, umd 
in dem verjperrten Zimmer herrjchte ‚eine entjegliche Temperatur. 
Die Burjchen drängten fi gegen die Fenfter und ſahen hinab 
in den Hof, und unten ftanden die Väter und Brüder, die bis 
da hereingefommen waren, umd fie viefen fich gegenfeitig zu, und 


die Thür ging's freilich nicht, aber durch's Fenfter! 


wurde um die zinnernen Humpen gebunden, und Hierauf wurde 
der Aufzug langjam und vorfichtig bemwerfitelligt. 
fehr jchien beide Theile ungemein zu exheitern; die Gensdarmen, 
die im Hofe jtanden und die Ordnung zur erhalten hatten, waren 
ſelbſt viel zu durſtig, um dieſer Freigebigfeit der Väter, die ihnen 
in erjter Linie zugute kam, Schranfen zu feßen, und e3 fiel 
ihnen garnicht ein, diejelbe außer der Ordnung zu finden. 

Auf der Straße wurde indeß der Menfchenfnäuel, der vor 
dem Herrenhaufe Poſto gefaßt, immer Dichter; man war jeßt bei 
ven hohen Nummern, und jünmtliche Stellungspflichtige famen 
allmählich herangezogen. Die Nandl Hatte fich ebenfalls hier 
eingefunden. Sie verfuchte, bis nahe an dag Eingangsthor zu 
fommen, aber fie ward Hin und her geftoßen und fie befam 
manch' grobes Wort und manchen Rippenftoß. Diele kannten lie; 
man rief ihr zu, was fie hier zu thun habe, fie habe feinen 
Bruder — hätte fie vielleicht gar ſchon einen Schag? In roher 
Weiſe ward fie darnach befragt, bewißelt und beipöttelt. Sie 
Ihien nichts davon zu hören und nichts zu fühlen, fie arbeitete 
ſich mit ihren Ellnbogen durch und gab nicht nach, bis fie ihr 
Hiel erreicht hatte. Dann lehnte fie ih an das Iteinerne Thür- 
futter und wartete. Es famen abermals Burschen. Ein winzig 
fleiner, aber netter Kerl, allgemein der kleine Andresl genannt, 
war den übrigen ein gut Theil voraus, al3 könne ers nicht 
erivarten, unter das Maß zu fommen, das er ficherfich nicht 
erreichte. Er war freuzfidel, jauchzte und Ihwang feinen Hut, 
als er durch die Menge ſchrilt; die Burſchen, die hinter ihm 
famen, thaten dafjelbe, obwohl fie nicht diejelben Chancen hatten, 
aber der Jubel war herkömmlich, der Jubel ift einmal Sitte unter 
den Refruten. 

Nun kam auch Stefan, Arm in Arm mit einem Burſchen, 
der in der Höhe ihn ein gut Stück noch überragte, es war der 
lange Sepp, ein wahrer Rieſe. Er war ſeines Zeichens Holz- 
ſchläger und weit und breit bekannt als der ſchneidigſte Kerl und 
der keckſte Raufer. Cr hatte den Stoß, die Schwanzfeder des 
Auerhahns, welche friedliebende Gebirgsbewohner rückwärts am 
Hute zu tragen pflegen, ſtets vorne aufgeſteckt, ein Zeichen, das 
als eine Herausforderung angejehen wird, etwa als ein: Mer 
Luft Hat, mit mir anzubinden, der wage fich nur heran! Aber 
es wagte jich nicht Leicht einer an ihn. Mit Stefan hatte ex 
un früherer Zeit manchen Strauß durchgefämpft, wobei diefer 
nicht immer den Kürzeren zog, weshalb denn auch der lange 
Sepp ihm eine gewiſſe Achtung nicht verfagen konnte. Sie gingen 
heute eng verjchlungen, fo eng, daß es fait ausjah, als ſtütze jich 
Sepp etwas zu jehr auf den andern, und doch hatte er fast nichts 
getrunten, Auch Stefan hatte nicht trinfen mögen aus Wider- 
willen, nachdem er gejehen Hatte, in welchen Zuftand ji) die 
andern dadurch gebracht hatten; 
anderes Motiv ausschlaggebend gewefen, er hatte al’ fein Geld 
Ihon den Abend und die Nacht borher durch die Rehle gejagt, 
und die Wirthe wollten ihm nichts mehr pumpen. Die beiden 
waren ohne Begleitung erſchienen. Der lange Sepp hatte feine 
Verwandten, und die des Stefan kümmerten ſich nicht um ihn. 
Aber die kräftigen, hübſchen Burſchen wurden von allen begrüßt 
und erivedten allgemeines Intereſſe. 

„a, Sepp, das iſt was für dich,“ jagte einer, „jebt fannft 


deiner Lieblingsbeichäftigung nachgehen, jetzt kannt vaufen nad) | 


Herzensluſt!“ 


bleibend und die Naſenflügel ſeiner ungeheuren Naſe in die Höhe 


iſt ein’ andre Sach'. 
Zimmer verlaſſen, ev wird nicht eher aus der Gefangenſchaft be— 





Dieſer Ber- | 


bei dem langen Sepp war ein | 








ziehend. „Sic tüchtig ranfen mit Händ’ und Fuß’; gegenfeitig 
auf einander herumtremmeln, daß die Funken davonfliegen, den 
andern ein paar Löcher jchlagen und felber a paar friegen, das 
laß ih mir g’fallen! Das hat was für fih, und ich nehm's 


ı mit ein’ jeden auf, und mit ein paar von euch, das wißt's ihr 


eh! Aber fo in Reih und Glied auf Kommando Ihießen, das 
Was nut mir da meine Kraft und meine 
G'ſchicklichkeit, was nutzt mir meine Kuraſche? Meiner Seel’, 
ich glaub’, ich kann Derjchofjen fein, eh ich nur das Nafenfpigel 
von fo ein Preußen zu G'ſicht Friegt hab’; nein, mein, das iſt 
nicht mein Guſto.“ 

„Er hat recht!“ — „Recht hat ex!” bejtätigten alle im reife 


herum. Einen andern hätten fie verhöhnt und der Feigheit be- 
ſchuldigt, aber der perfünliche Muth des Sepp war über jeden 
Zweifel erhaben, er hatte Hinlängliche Proben davon abgelegt. 

die unten verjprachen,. denen oben Bier hinaufzufenden. Durch 
Die Allen- | 
tirten Liegen Bindfaden, den fie bei fich trugen, hHinunter, der ) 


„Die neuen Gewehr’ auch, die die Preußen haben follen!“ 
fügte ein anderer Hinzu, dev hie und da in eine Zeitung guckte. 
„Dagegen ſoll kein Aufkommen ſein, die ſchießen in einem fort, 
die braucht man garnicht zu laden.“ 

„Und was iſt's denn mit div, Stefan?“ fragte ein dritter 
nt einer gewiſſen bäuerlichen Bonhonmtie, die nicht frei von Bos— 
heit war. „Du wollt’it ja gar ein Profefjor werden, ein G'ſtu— 
Dirter, wie man jo hören thut, und mußt jebt auch den Schieß- 
prügel tragen, du Tropf, was haft jeßt von der Lernerei und 
von der ſakriſchen Plag’! — Den nehmen’S doch ficher,“ wandte 
er jih an die Umftehenden, als ex jah, daß er auf feine wohl— 
wollenden Bemerkungen feine Antwort erhielt und Stefan vorwärts 
ſchritt. Weitere Zurufe famen ihnen von allen Seiten entgegen. 
Die Burschen Hatten das Thor erreicht. Sepp ſtimmte mit den 
übrigen ein Liedel an, aber e3 wollte ihm nicht recht aus der 
Kehle heraus. Stefan machte nicht einmal den Verſuch dazu. 
Er befand ſich in großer und erklärlicher Aufregung, ihm bangte 
vor der Entſcheidung. Alle ſeine Pläne, alles, was er für die 
Zukunft erträumt und erhofft hatte, es konnte vernichtet werden. 
Wenn er fieben Jahre Soldat fein mußte, Hatte er nicht nur die 
befte Zeit, er hatte auch alle Befähigung zu wiffenichaftlichen 
Studien für immer verloren. Es konnte aber auch noch Schlimmer 
fommen. Er konnte als Krüppel«, zurücfehren, als einer jener 
Elenden, Bejammernswerthen, "die mit einundzwanzig Jahren 
einem lebenslänglichen Siechthum. überantiwortet find. Nur das 
nicht, nur das nicht! Der Tod wäre taufendmal befjer! Stefan 
dachte und überlegte, während die übrigen gedanfenlos, im Taumel 
oder in ftumpfer Nefignation das harte Loos über ſich ergehen 
liegen. Am Thor bemerkte Stefan das braune, im Sonnenbrand 
erglühende Gefichtchen feiner Freundin. Er winfte ihr mit den 
Augen zu. Es war ein milder, zärtlicher Blick, gleichſam eine 
Abbitte. In diefem Moment dachte er nicht an die andere. Die 
Burjchen jchritten durch den Flur und ftiegen die Treppe hinauf. 
Ein Gensdarm wies fie nach dem Vorzimmer. Da ſaßen auf 
Bänfen die Kameraden, welche die Nummern vor ihnen hatten 
und noch nicht gerufen worden waren. Alle twaren bereit3 bis 
auf das Hemd entkleidet. Ein dienftthuender Korporal wies die 
Ankommenden an, fich ebenfalls ihrer Kleidungsſtücke zu ent- 
ledigen. Die Thür, die nad) dem Saale führte, ward jeden 
Augenblick geöffnet; ein Soldat ftete den Kopf heraus und rief 
eine Nummer und einen Namen... Hierauf zog der Betreffende 
das Hemd aus und ging in den Saal. 

Der Heine Andresl, den auch im Vorzimmer jeine gute Laune 
nicht verlaffen hatte, kam zuerſt an die Reihe, Er ſchlüpfte Hinein, 
fam aber, allen ſchien es jo, in der nächſten Minute wieder heraus. 
Ein allgemeines Gelächter entjtand. Der Fleine Andresl zeigte 
jih aber höchſt erboft, er war jpringgiftig darüber, daß er nicht 
genommen worden war, und er beflagte ſich über die empörende 
Ungerechtigkeit: einen braven Burfchen, weil er um einige lumpige 
Zoll zu kurz gerathen ſei, aus der Lifte dev Vaterlandsvertheidiger 
für immer zu ftreichen. Und grade er hatte einen fo kriegeriſchen 
Sinn. est rief der Soldat: „Nummer fünfundfünzig, Joſef 
Birkner.“ Der lange Sepp erhob fi. Der arme Burjche war 
blaß und eg fchüttelte ihn ein wenig; der Korporal legte ihm 
jeine Kleider über den Arm und jtieß ihn in den Saal, in welchem 
die Kommiſſion verfammelt war. Um einen länglichen Tiſch 
herum jagen die Herren. Ein Stab3offizier obenan, rechts von 
ihm der Herr Bezirkshauptmann und der Herr Bezirksfonmifjär, 
links der Herr Bürgermeifter und die Vorftände der Dörfer, 


— aus denen aſſentirt wurde; weiter unten der Diurniſt mit feiner 
„Die G'ſchicht' paßt mir nicht,” antwortete der Sepp, ftehen= | 


wichtigiten Amtsmiene, und drei Korporale, die ihrerfeits ohne 
aufzufehen weiterfchrieben. 
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Ueberdies waren ſechs Gensdarmen aufgeftellt. Diefe nahmen 
die al3 tauglich Bezeichneten in Empfang uud- jpedirten fie in das 
Zimmer nebenan, vor dem jie Wache hielten. Die wichtigften 
Perſonen bei diefem Akte, die Aerzte, gingen ab und zu. Der 
Regimentsarzt, ein noch junger Mann, hatte ein freundliches, 
wohlmwollendes Ausjehen, der Herr Bezirksarzt war ein altes, 
dünnes Männchen, das fich nicht ganz behaglich zu fühlen fchien. 
Der lange Sepp wurde bei jeinem Eintritt mit einem Murmeln 
der Befriedigung aufgenommen. Er fühlte, daß ihm ſchwarz vor 
den Augen wurde, aber der Soldat erwilchte ihn und ftelfte ihn 
jogleich unter da3 Maß. 

„Zweiundſiebzig Zoll Höhe, Bruftweite achtunddreißig,” be— 
richtete diefer. Diefe Abnormität machte die Herren lachen. Ein 
jolcher Ausbruch der Fröhlichfeit brachte den Sepp wieder zu fich 
jelbjt und er ladhte mit. Die Aerzte winkten ihn zu fich; er 
richtete ich im jeiner ganzen Höhe auf und Schritt an ſie heran. 
„Ein Rieſe!“ — „Ein Goliath!“ viefen die beiden in unwillkür— 
lichem Erjtaunen. 

Der Sepp warf jich noch mehr in die Bruſt. „Sa, ein Kerl 
bin ich,“ ſagte er mit Selbftgefühl, „aber das iſt grad’ mein 
Unglück.“ 

„Biejo, Burſche?“ 

„sch vag’ über alle hervor, drum werd’ ich die Hieljcheibe 
jein von die Kanonenkugeln, in mich ſchlagen's alle.“ 

„Barum nicht gar,“ lachte der Regimentsarzt. 

„Na, geniven werden fie jich,“ entgegnete der Sepp, der all’ 
jeine urwüchſige Keckheit wieder zuricerlangt Hatte. 

„Halt's Maul, athme tief!“ hieß es jebt. 

„ber dazu muß ich mein Manl wieder aufmachen, wenn's 
erlauben.“ : 

„Hustel“ 

Ich hab’ noch mein Lebtag nicht gehuftet.” 

„Huſte, ſag' ich.“ 

„Mein'twegen, ich huſt' auf alles, wenn's wollen,“ und er 
brachte ein gewiſſes Grunzen hervor, das dem Röhren eines 
Elephanten nicht unähnlich war. 

„Der Blasbalg ijt in Ordnung,“ Eonjtativte der Arzt. „Fehlt 
dir ſonſt etwas?“ 

„O ja, mie fehlt ſchon was.“ 

„Magendrüden etwa, weil du zu viel gefrejfen und gejoffen 
haft? Kommißbrot wird dich kuriren.“ 

„Für das, was mir fehlen tut, it Kommißbrot grade Gift.“ 

„Mir fehlt — no, mir fehlt die Lust, Soldat zu werden.“ 

„Kommen Sie zu Ende mit dem Sterl, oder ich werd’ ihm 
Mores beibringen!“ rief der Stabsoffizier den Doktor zu. 

„Sehlerfrei, tauglich!“ vief Dviejer, und Sepp nahm feine 
Kleider, welche er bei jeinem Eintritt auf einen Seſſel gelegt, 
und die Gensdarmen nahmen ihn Hierauf in Empfang. 

„Hab' mir's wohl denkt,“ murmelte der lange Sepp, als ev 
num auch in das gewiſſe Zimmer ſpazirte. „Tauglich als Kanonen- 
futter, juchheh!“ 

Seht wurde Nummer 56, Stefan Grillhofer, aufgerufen. Der 
Stabsoffizier warf bei Nennung diejes Namens dem Regiments— 
arzte einen bedentungsvollen Blick zu. Diejer nickte verſtändniß 
innig. „Das it dev Demokrat,“ fügte der Stabsoffizier, um 
allen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, noch Hinzu. 

Der Bürgermeilter, Herr Säuerling, erhob bet diejem Worte 
etivas Ichiichtern feine Augen und feine Stimme. „Sa, ja, ganz 
recht, ein Demokrat. Leider haben wir in unferer guten Stadt 
ebenfall3 eine dergleichen bedenkliche Pflanze aufzuweiſen, einen 
gewiſſen Franz Brummer, in derjelben Altersklaſſe, kommt eben- 
falls zur Stellung. Er und bejagter Grillhofer jind Freunde in 
einem jehr bedenkliche Grade, und der Herr Pfarrer theilte mir 
mit, daß er die gegrümdetjte Vermuthung habe, daß dieje beiden 
Kumpane, mit Reſpekt zu melden, die Verfaſſer gewiſſer gejchrie- 
bener Blätter find, die unter dem gemeinen Volk verbreitet und 
jogar gelejen werden, und welche jehr ungehörige Dinge enthalten 
tollen.“ 

„Wird ebenfalls in die Montur geſteckt,“ jagte der Oberſt 
Lieutenant mit großer Entjchiedendeit. 

„Es wäre freilich ein Grund vorhanden, um bei bejagten: 
Franz Brummer Nachlicht walten zu laſſen.“ 

„Nachſicht gegen einen Demokraten, Herr Bürgermeifter? Nie: 
mals! Und ich will nit Hoffen —“ 

Der Bürgermeifter verbeugte fich erſchreckt und demuthsvoll. 
„Ganz Ihrer Meinung, Herr Oberſtlieutenant.“ 

Stefan Grillhofer war indeß eingetreten und unter das Mai; 








gejtellt worden. „Siebzigeinhalb Höhe, ſechsunddreißig Bruft- 
weite,” veferirte der Soldat. 

Stefan trat vom Maße hinweg und teilte fich, ehe noch die 
Aufforderung an ihn ergangen war, vor den Arzt. Aller Augen 
wendeten ich ihm zu. Die Schönheit diejes jugendlichen Körpers 
ſchien ſelbſt auf diefe Leute Eindrud zu machen. „Ein prächtiger 
Kerl,“ murmelte der Oberitlieutenant. 

„Sehen Sie doch die herrlichen Formen,” flüfterte der Negi- 
mentsarzt feinem Kollegen zu. „In der Antike findet man fie, 
in meiner Braris habe ich ein jo vollendetes Ebenmaß noch nie 
mals gefunden.“ 

Stefan jtand unbeweglih. Er jah dem Arzte fejt in das 
Geſicht; ein leifes, kaum merkliches Zuden der Haut ließ erkennen, 
daß die Nerven des jungen Mannes in heftiger Spannung waren, 

„Sie find geſund?“ begann der Arzt. Es war eigenthümlich, 
es war dies der erite Rekrut, den er mit Sie anredete. Wenn 
man ihn deshalb befragt hätte, würde er wohl ſchwerlich einen 
Hrund dafür Haben angeben können. 

„Sch bin nicht frank,“ eriwiderte Stefan mit vibrirender Stimme, 
„aber ich Habe einen Zujtand, der mir oft unerträglich wird.“ 

„Das iſt?“ 

„sch leide an jo Heftigem Herzklopfen, daß —“ 

„Das fennen wir,” unterbrach der Oberitlieutenant, „Burschen 
wie du Haben immer Herzklopfen, natürlich, alles Weibsvolk ift 
hinter ihnen her, wie toll, — Haft wohl mehr wie einen Schab, 
he? Kann mir's wohl denken.“ 

Stefan erröthete jtark, wie im tiefjten Univillen. „Profeſſor 
Wüſt, der mich unterjuchte, ijt der Meinung, daß ich einen langen 
Marſch nicht ertragen könnte.“ 

„Bir brauchen Hier nicht die Meinung deines Profeſſors!“ 
jchrie der Oberftlieutenant erzürnt. 

Der Regimentsarzt hatte, als Stefan des Brofejjors erwähnte, 
mit dem Kopfe genickt. Er erinnerte jich wohl, was ex dieſem 
veriprochen hatte, und ev interejjirte fich jelbjt für den jungen 
Mann, den Wüſt als ein jo begabtes Individuum ihm gepriefen 
hatte; er hatte es für wohl möglich gehalten, ihn untauglich zu 
finden, aber er hatte indeß, grade mit Bezug auf ihr, andere, 
höhere Weijungen erhalten, und er mußte jich ihnen fügen. Ex 
legte das Ohr an das Herz des Jünglings. ES pochte jehr ftark, 
ja übermäßig ſtark. Er wurde wanfend, er wollte es verfuchen, 
ein Eleiner Fehler fchien ihm allerdings vorhanden. „Er hat jehr 
itarfes Herzklopfen, die eine Klappe fchließt ſchlecht,“ fagte er. 

„Stefan Grillhofer Hat einen Herzfehler,“ jefundirte allfogleich 
der Herr Bezivksarzt, der auch feine Gründe hatte, den Burfchen 
befreit zu jehen, „ich habe ihn ſelbſt in diejer Straufheit behandelt, 
er erjcheint mir untauglich.“ 

„Der Burſche ift tauglich,“ donnerte der Oberſtlieutenant, 
„das ſieht jeder Late, er muß tauglich jein!“ 

„Zauglich," kam es von den Lippen des Arztes. 

Stefan zudte zufammen. Er warf einen Blick auf den, der 
ſein Urteil gejprochen, dann wandte er ich um, warf das Hemd 
über und betrat, von dem Gensdarmen geleitet, daS Zimmer, wo 
die übrigen harrken. 

Unter den zunächſt Uufgerufenen befand ſich Franz Brummer. 
Die heitere Zuverjiht, die er vor acht Tagen ausſprach, daß 
man ihn, da er der einzige Sohn einer alten Mutter war, nicht 
alfentiven werde, war jeitdem gejchtvunden. - Er hatte fich die 
Papiere, welche er der Stellungskommiſſion vorzulegen hatte und 
die ihn vom Militäxdienjte befreien jollten, zu verichaffen gejucht. 
Er erhielt von der Gemeinde aus die gewünſchte Bejtätigung, 
daß er der einzige Sohn feiner Mutter jei, aber zugleich machte 
man ihn darauf aufmerkffan, daß tm Geſetze nur von einer ver— 
witiweten Mutter die Nede jei, und daß die feine niemals ver: 
heirathet gewejen, demgemäß auch nicht verwitwet jein könne. 
Diefer Ausspruch traf ihn unvorbereitet und darum um fo Schmerz: 
licher. „Aber ich erhalte fie, ich ernähre fie,” rief ev angitvolt; 
„ie bedarf meiner ebenjo gut, als ob fie verwitwet wäre, ja, 
weit mehr noch, denn fie hat niemand außer mir, und niemand 
wird fir fie jorgen, niemand wird fich ihrer annehmen, wenn ich 
fort bin oder erſchoſſen.“ Man zucdte die Achſeln. Weiber, die 
uneheliche Kinder Haben, können vom Staate nicht die gleiche 
Berückſichtigung erfahren, wie ehrbare Mütter, entgegnete man 
ihn, Mebrigens hinge eine Ausnahme in diefem Falle ganz von 
der Einficht und den Belieben der Stellungstonmifion ab, Man 
vieth ihn, er folle jich ein Armuthszeugniß von Pfarrer ver- 
ichaffen, den Beweis der Erwerbsunfähigkeit feiner Alten, vielleicht 
werde die Stellungsfommiljton dann ein Auge zudrüden. Franz 
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ging jogleich zum Pfarrer und brachte ihn in ausführlicher Weiſe 
ſeine Bitte vor. Der geiſtliche Mann betrachtete ihn lange, ohne 
ihm zu antworten. Er haßte den Burſchen, den Schüler Dietrichs, 
der Herausgeber jener verruchten Schriften zu fein, Die 
den Unglauben, die moderne Aufklärung auch unter dem Land: 
volfe zu verbreiten fuchten. Er mollte ih an dem Burfchen 
rächen und er fonnte es jeßt. 


dacht, 


‚ dienen, das möchtejt dir nicht, 
des alten Freigeiftes; er hatte diefen Drummer überdies im Ver: 


— 


„So, ſo,“ ſagte er mit einem kalten und grauſamen Lächeln, 
„als ein braver Soldat den Staate und deinem Heren und Kaifer 


aber gegen alles Heilige einen 
heimlichen, verſteckten Krieg führen, das widerftrebt dir nicht, 
dazu haft du dem Muth. Sch kenne dich, und jo milde auch ſonſt 
mein Herz iſt, ein jo gottlofer Menfch tie du hat von mir feine 
Schonung zu erwarten,“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Eropffteinhöhlen und ihre Chierwelt im Karſtgebirge. 


Von Dr. C. Jacoby. 


Im öſterreichiſchen Illyrien, vom Thal des Iſonzo her bis 
zum Quarnero hin bei Fiume, erſtreckt ſich längs den Geſtaden 
des Adriatiſchen Meeres ein fteil abfallendes ebirgsterrain, der 
Karjt genannt. Die Eleinere Kordpartie von DOberlaibach big 
Adelsberg ijt bewaldet, der geſammte jüdfiche Theil ift es nicht 
mehr. Die Venezianer, welche Kahrhunderte lang diejen Strich 
Landes bejaßen, haben in ihrem Ausraubſyſtem und Wüthen 
gegen die Schätze der Natur all’ die weiten Höhenzüge, die ganze 
Meeresküſte entlang, fahl und baumlos gemacht. Nach dem un- 
erbittlichen Geſetze des Widerfchlages der Natur gegen die Un- 
vernunft find nun hier die traurigen Folgen der Waldvernichtung 
jo drohend und lehrreich warnend wie kaum irgendivo in Europa 
zur Erſcheinung gelangt. Die atmojphärischen Niederſchläge, von 
feinem Waldboden ſchwammartig aufgefogen und zurickgehalten, 
haben die fruchttragende Humusſchicht an den allermeiſten Stellen 
hinweggeſpült und den nacten Kalffels blosgelegt, und was in 
Vernichtung von Kulturland das Waſſer zu thun übrig ließ, das 
vollendete die Bora, jener gefürchtete Nordoftiturm, der mın 
erbarmungslos md ohne Widerftand zu finden iiber die weiten 
Hochebeuen fegt und eine Hauptplage aller Städte an der Nord- 
und Oſtküſte der Adria bildet. Heute kann dev Wanderer meilen- 
weit das Gebirge durchklimmen und iiber ausgedehnte Hochflächen 
ziehen, ohne einen Baum, einen Strauch, ja nur eine Bfume au 
erbliden; fein Quell riefelt, fein Vogelgeſang durchbricht die 
dumpf brütende Stille. Und doch ſind wiederum gerade dieſe 
Gebirgspartieen für den Freund der Natur von großartigen, oft 
wunderbaren Neiz. Ihrer verhüllenden, organifchen Hautdecke 
beraubt, ſcheinen ung dieſe wildwüſten Bergplateaus ein treies 
Abbild jener bewegten Momente aus der Entjtehungsgefchichte 
der Erde twiederzugpiegeln, denen die Karſthöhen ihr Dafein ver- 
danfen. Als ein granes, jteinernes Meer offenbart ſich ung die 
weite Hochfläche. Wir meinen aus der Ferne rieſige Felſenwogen 
auf uns zurollen zu ſehen, wir wandern über die weiten Krim: 
mungen von Wellenberg und Wellenthal; jebt ftarren ung plöß- 
ic) die zadigen Ränder einer hochaufſpritzenden fteinernen Fluth— 
welle entgegen, und nun wieder ſtaunen wir einen fegelförmigen 
Inſelhügel an, defjen Fuß in täufchendfter Aehnlichkeit von Kleinen 
Seljenwellen umfpült wird. Cine eigenthüntliche Felfenwelt be- 
wohnt den Karft, und Eidechjen und Schlangen huſchen blitzgleich 
über das Felſengrau dahin, in ihrem buntjchilferndem Seide ein 
werthvolles Jagdobjekt für den Forscher und Sammer, 

Mitten in dem üden Felsgewirr jicht der Wanderer plößlich 
einen freisförmigen, mit faftigem Grün bewachſenen Streifen. 
Er eilt herbei und fein überrafchter Blick fällt auf einen riefigen 
Vertiefungskeſſel, zuweilen von einer Breite bis 100 und einer 
Tiefe bis 300 Fuß. Und dieſe gewaltige Grube iſt bis an 
Ihren oberen Rand bekleidet mit lachendem Wieſengrün und tief 
drunten winkt blühendes Weingehänge und ein üppig wogendes 
Saatfeld. Es find dies die berühmten Dolinen des Karſtes, 
wahre unterirdiſche Oaſen in der ſteinigen Wüſte und dag einzige, 
fruchtbringende Landeigenthum des Cicen, jenes ſlaviſchen Karit- 
beivohnerg, der an umendlich erichwerter Exiſtenz, an Armuth und 
Bedürfnißloſigkeit alle jeine Stammesbrüder übertrifft. 

Aber noch andere Wunder ganz befonderer Art, tie fie irgend 
in Europa anzutreffen, birgt dies Terrain. Dazu gehört das ur- 
plögliche Auftreten, Verſchwinden und Wiederericheinen von Flüffen, 
Strömen und Seen, deren Duellen ſowohl wie unterirdiſche Läufe 
und Zuſammenhänge man vielfach noch heute garnicht kennt, und 
endlich die berühmten Grotten und Höhlen des Karites. 

Der Kalkfels diefer Höhenzüge ijt in feinem ganzen Innern 
ebenjo wie an feiner Oberfläche von zahflojen Kiffen und Spalten 
zerklüftet und durchſetzt. In dieſe dringt der Regen ein uͤnd 
durchbohrt den Fels, indem er die Kohlenſäure auflöft, die in 
dem Geſtein enthalten iit; — das Felsgebirge des Karfteg beſteht 
aus nahezu 95 Prozent fohlenfauver Kalferde — und jo im Laufe 
der Jahrtauſende unabläſſig weiter nagend und wühlend und 
auswaſchend ſchuf das Waſſer zunächſt jene unterirdiſchen Fluß— 
bette und Kanäle, twelche je nach der Lagerung und Schichtung 
des Geſteins ihren ſo räthſelhaften Lauf nehmen. Aus dem 
Zuſammenſturz und der Vereinigung verſchiedener ſolcher Aus— 
waſchungen und Kanäle find unn jene Höhlen entfſtanden, die 
von jeher, ſei es durch die Örofartigfeit ihrer Dimenfionen oder 
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durch die eigenthümliche Schönheit ihrer Tropfſteinbildungen die 
Bewunderung der Reiſenden erregten. 

Die merkwürdigſte und bereits feit Sahrdunderten befannte 
unter diefen Höhlen — man hat in einem ihrer Seitengänge In— 
ſchriften gefunden, die bis in dag vierzehnte Jahrhundert zurück⸗ 
reichen — tft die Grotte zu Adelsberg, deren Ausdehnung. in 
ihrer größten Länge anderthalb Wegſtunden und in ihrer höchſten 
Höhe, in dem beruͤhmten „Dom“, big zu 100 Fuß beträgt. Diefer 
letztere Theil der Höhle, gleich am Eingang gelegen, ijt außer 
durch feinen majeftätiichen Umfang ausgezeichnet durch den male- 
rischen Anblick eines unterirdiſchen Fluſſes, der Poik, die ſich 
60 Fuß unterhalb des Grotteneinganges in den Fels hineinſtürzt, 
um nad kurzem Sichtbarwerden am Boden des Domes exit eine 
Stunde nördlich von Adelsberg in dem Dolinenabgrund der Poik 
auf eine Kleine Strede wieder an’s Tageslicht zu kommen. All— 
jährlich einmal, am Pfingſtmontage, wird die adelsberger Grotte 
in al’ ihren Höhen und Tiefen, Seitengängen und Ausbuchtungen 
von vielen taufend Kerzenfackeln erleuchtet. Der Anblick, den als— 
dann die Höhle darbietet, ijt ein wahrhaft überwältigender. In 
märchengleicher Schönheit funkeln und gligern die Kalkkryſtalle 
der wunderbaren Tropfiteingebilde, die von Boden aufjteigend 
(Stalagmiten) oder von der Dede herabhängend (Stalaftiten) alle 
möglichen Geſtalten, oft von täuſchender Nachahmung wirklicher 
Kunjtgegenftände oder Gebilde der organiſchen Natur den Auge 
des Beſchauers vorführen. Hier feffelt den Blick ein veriteinerter 
Wafferfall, dort eine Kanzel oder eine veich verzierte Theaterloge, 
bald eine volljtändige Kirchenorgel, bald ein hochaufſtrebender 
Palmenbaum, eine Reihe Statuenbilder, ein zierlicher Blumen: 
ſtrauß, endlich rieſenhafte, aufrechtſtehende oder durch ein Erd— 
beben umgeftürzte jonifche Säulen, zuweilen regelmäßig fannelirt, 
als wären fie unmittelbar aus der Hand des Steinhauers hervor: 
gegangen, 

So machtvoll ift der Eindruck diejer Fülle unterirdiſcher Schön- 
heit auf den Menschen, daß am Legtvergangenen Pfingjtmontage, 
als ein Theil der zahlreichen, von weit her zugeftrömten Befucher 
zu dem nördlichen Abschluß der Grotte, dem berühmten „Ralvarien- 
berg“ gelangte, wo noch einmal der ganze Reichthum der Grotte 
an Stalagmiten der abentenerlichiten Geftalt ſich zuſammenzu— 
drängen ſcheint, und als die Reihe der Herren und Damen auf 
den kunſtvoll hergeſtellten Gängen bergauf und bergab zwiſchen 
den Steinſäulen aneinander vorüberzog, alfe Welt mit einmal 
wie don einer unwillkürlichen Eingebung ergriffen in einen Jubel 
geſang ausbrach, im einen Danfesgruß an die Schöpfungskraft 
der Natur, wie ich ihn ſo begeiſterungsvoll niemals von einer 
Menjchenmenge. vernommen habe. Es war ein harmoniſches 
Aufjauchzen und Einander-Zurufen, das von den Steingebilden 
widerhallend den hohen Raum erfüllte umd endlich in tWieder- 
holten Hochrufen auf die Grotte ſelbſt jeinen Abſchluß Fand. 

Wie entiteht nun dieſer wunderſame Ausſchmuͤck der Höhlen 
an der Dede und am Boden, das Gebilde des Tropfiteing? 

Durch unfichtbare Riten drängt ji an den Wänden und au 
der Dede der Höhle das zevfeßende Tagwaſſer ſickernd und 
tröpfelnd hindurch, welches bei feinem Wandern von oben her, 
bei jeinem vielfach aufgehaltenen Durhdringen des Gefteins ſich 
ganz mit doppeltkohlenfaurem Kalk durchſättigt hat. Sobald mn 
ein Tropfen dieſes Waſſers an der freien, dem inneren Hohlraum 
zugekehrten Decke erſcheint, beginnt er ſofort, in Berührung mit 
der Luft zu verdunſten und einen Theil der Kohlenſäure entweichen 
zu lafjen.. Nur der doppeltfohlenfaure Kalk ift aber löslich im 
Waſſer, der einfache iſt es nicht mehr und muß fich fofort als 
eine feite Kalkmaſſe abjegen. Bon dem nach der Verdunſtung 
übrigbleibenden Theil des nunmehr einfach kohlenſauren Kalfes 
Ihlägt fi daher beim Abreigen md Niederfallen des Tropfens 
und zwar am Äußeren Umfang deffelben ein winziger Hauch an 
der Dede in Geſtalt eines höchſt zarten, Fleinen Ringes nieder 
und wird auf ſolche Weiſe droben feſt; und da ſich dieſer Vor— 
gang unaufhörlich bei jedem neuen, durchſickernden Tropfen wieder- 
holt, jo entjteht aus dieſem Ringe, durch Verlängerung deſſelben 
nad) abwärts allmählich im Laufe geraumer Zeit ein dünnes, 
hohles Röhrchen. Das Fortwachſen des Ninges kann uerſt nur 
am unteren Rande deſſelben geſchehen, ſpäter aber füllt ſich das 
Röhrchen mit dem Kalkſpath aus und es läuft alsdanı der. 
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Tropfen von der Decke an dem äußeren Umfang der nun ent: 


ftandenen fegelfürmigen, Kleinen Säule hernieder, verlängert und | 


verdict jie zugleich bei jedem neuen Herabfallen durch einen 
Hauch von Kalkanſatz, und jo wird und wächſt von der Decke 
hermieder ein Stalaftit. 

Am Boden der Höhle erfährt eben derſelbe Borgang feine 
Fortjegung in umgefehrter Gejtalt. Dex herabgefallene Tropfen 
bildet auf dem Boden wiederum einen Kalfniederichlag in Form 
eines Ringes; duch fortwährend neuen Anſatz an feinem oberen 
Rande entiteht aus dieſem ein aufrecht in die Höhe wachiendes 
Röhrchen, dann eine nad) oben zugejpigte Säufe, deren Höhe 


und Umfang duch den an ihr niederrinnenden Tropfen unaufs | 


hörlic vergrößert wird, bis fie als mächtiger Stalagmit dem 


herabhängenden Stalaftiten entgegenragt. Zuweilen berühren fich | 


beide beim Fortwachſen mit ihren Spigen, verdiden diefe gleich- 


mäßig und bilden jo jene, die ganze Höhle ftügenden Säulen | 


von oft riefigem Umfang. Die Säulenbildung kann aber auch 


geichehen durch bloßes Aufwachfen des Stalagmiten vom Boden | 


bis an die Dede, wenn an dieſer ſelbſt die Tropfiteinbildung 
gehindert wurde oder der Stalaktit herabgefallen war. Dann 
entjtehen Säulen mit mächtigen SKapitälern oder palmenbaun- 
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Stalaktiten von ganz eigenthümlicher äußerer Erſcheinung, die 
ſogenannten vorhangförmigen oder Draperiegeſtaltungen. Durch 
| lie find die Karfthöhlen, in erſter Linie die zu Adelsberg, vor 
allen bisjebt entdeckten Grotten der Welt in gang befonderer 
ı Bevorzugung ausgezeichnet. So befindet jich in der adelsberger 
Höhle ein berühmter Stalaktit, „dev Vorhang“ genannt, vielleicht 
das Lieblichjte und anmuthvollite Steingebilde, welches die Natur 
ı hervorgebracht hat. An dem vorjpringenden Rande einer Felien- 
fante bis zu 2" Fuß vom Boden entfernt hängt in einer Länge 
ı bon 10 und einer nach unten zunehmenden Breite von 11/2 bis 
über 3 Fuß, einer Dide aber von durchgehend nur 4 Linien dieſes 
wunderbare Erzeugnig einer Ddichterifchen Laune der Natur von 
ı der Wand hernieder, auf das täufchendfte einen Vorhang ähnlich, 
der im dem denkbar ſchönſten Faltenwurf ein wenig nach links 
zurückgeſchlagen iſt. Seine Farbe ijt von reinſten Weiß, und 
wird eine Kerze dahintergehalten, ſo erſcheint er überall voll— 
kommen durchſichtig. Und was dieſe entzückende Nachbildung 
eines Kunſtwerks zu einer faſt vollendeten macht, das iſt ein drei 
ı Zoll breiter Saum von golobrauner Farbe, dicht darüber von 
| einer rothen, feinen Linie begrenzt, der am unteren Nande des 
ſchneeweißen Steines längs der Faltenwindungen jo regelmäßig 





ähnliche Gejtalten, eine bejondere Zierde beſtimmter Höhlen- | dahinläuft, als wäre er mit ängitlicher Sorafalt von zarter 
L | Q ö 


partieen. ließen mehrere Tropfen in einer fchiefen Linie längs 


der Kante einer Höhlenwand vereinigt hernieder, jo bilden fich | 


ı Damenhand eingejtict. Die Farbe rührt her von einer Auflöfung 
von Eiſenocker in dem Kalkitein, (Schluß folgt.) 


Türkiſche Bibliotheken und türkifce Literatur, 
Bon €. Lüder. 


(Fortfeßung.) 


Die Zahl der Bücher, welche eine Bibliothef enthält, ift jehr | 


ſchwankend. Einzelne Bibliotheken Konftantinopels enthalten 1000 


bis 3000, die größeren bis 15000 Bände, die zum größten Theil 
Ihr Format ist 
verjchieden, meiſt find fie im rothen, grünen oder jchwarzen | 


aus den koſtbarſten Handſchriften beftehen. 


Corduan prächtig gebunden und in Corduan-Futterale geſchloſſen, 
um fie vor Staub und Würmern zu betvahren. Der Titel des 


Buchs ſteht mit großen, goldenen Buchjtaben auf dem Schnitt des | 


Buchs und Futterals. 

Daß die Bücher zumeiſt aus Handichriften bejtehen, Hat vor— 
nehmlich darin feinen Grund, daß die Buchdruderei exit fehr fpät 
bei den Türken Eingang fand. Die erjte türkische Druckerei fällt 
in das Jahr 1139 der muhamedaniichen Zeitrechnung oder in 


das Jahr 1726 der chrijtlichen, tief in das Mittelalter aber greift | 


die osmaniſche Literatur, zurück und unter den abaffidischen Kalifen, 
aljo zu einer Zeit, two vom twifjenschaftlichen Leben in Deutfch- 
land kaum eine Spur fich zeigte, kennt man bereits eine berühmte 
Bibliothek in Bagdad, die des Weſſirs Erdichir, die 10400 Bände 
befaß. Leider wurde jie ein Raub der Flammen; fie verbrannte 
im Sabre 1059 n. Chr. 

Die vorzüglichiten Werfe der osmanischen Literatur bejtanden 
aus Handichriften. In ihnen jtecte jelbjtverftändfich cin hoher 


Werth und fabelhafte Preiſe erzielten die Kopien, die von ihnen | 
&3 bildete fich mit | 


für das größere Publikum gemacht wurden. 
der Heit ein fürmlicher Stand der Kopiften aus, der aus Sorge 
um jeine Erijtenz heftig gegen die Einführung der Buchdruckerei 


ankämpfte und fie erſchwerte. — Die äußere Ausftattung der 
Handichriften, wir Haben dabei vornehmlich die Kopien im Auge, | 
So gibt es Koranhandichriften oder | 
jolche dev kanoniſchen Bücher, die man mit wahrhaft verichiwende- 
riicher Pracht ausgeitattet Hat. Sie jind mit der größten Sorg- ! 


iſt eine ungemein reiche, 


jalt — wahre Mufter der Schönheit — auf das vorziiglichite 





Pergament gejchrieben, die Linien einer jeden Seite mit goldener 
Einfafjung und alle Kapitel, alle Abschnitte mit großen, goldenen | 


Anfangsbuchitaben verjehen. Die Originale find felbftverjtändlich 
nicht mit dieſem aufßerordentlichen Fleiße in der äußeren Aus— 
jattung gearbeitet. Dafür hat man ihrer Aufbewahrung einen 
um jo größeren und reicheren Schmud zugewandt. Die ältejten 


Storanoriginale jind in fufifher Schrift abgefaßt und kufiſche 


Originalhandſchriften müſſen entweder auf Balmblätter oder auf 
ganz feinem Pergament gejchrieben fein. (Abubefer befahl, daß 
aus dem Munde dev Menjchen und von Balmblättern der Koran 
in ein Buch geſammelt werden ſollte.) Die alte kufiſche Schrift, 


die durchaus nicht mit der koptiſchen oder ägyptiſchen verwechjelt | iejem ] 
uns heute noch in Erſtaunen jeßt, einen „Eranfen Mann“ gemacht? 


werden darf, ſoll von Mara, eimem Sohne des Mora, wenige 





Jahre vor Muhamed. erfunden worden fein und da fie zuerit in 
ı der Stadt Kufa von den Öelchrten angenommen wurde, nad) 
derjelben den Namen dev fufischen erhalten haben. Bei Snfchriften 
und auf Münzen findet ſich das Kufiſche noch bis in's dreizehnte 
und vierzehnte Jahrhundert der chriftlihen Zeitrechnung. Qu 
ı Arifa war es noch am Ende des vorigen Sahrhunderts in 
Gebrauch, da man e3 zum Eingraben in Marmor und Metall 
für geeigneter als die herrichende Schrift hielt. — Berfchiedene 
europätfche Bibliothefen bewahren einzelne Koranfragmente in 
kufiſcher Schrift als große Seltenheiten. Dieſe Driginalhand- 
Ihriften und Kopien befigen in den Augen der Muhamedaner den 
Werth von Heiligthiimern. 

Mit wahrer Hingebung widmet ſich die Bevölkerung der Pflege 
und Bereicherung der Bibliotheken, die zum Theil auf die Ein- 
ı fünfte reicher Stiftungen und Schenkungen angewiefen find, ihr 

erſtaunliches Wachsthum aber in erjter Neihe der außerordentlich 
eifrigen Unteritügung des großen Publikums verdanfen; der Jurift, 
der Staatsmann, der Gelehrte, jeder. Bücher: und Bildungsfreund 
vernacht, jo erzählen uns jchon Berichte aus dem vorigen Jahr— 
hundert, feinen Büchervorrath, den er im Leben erworben, einer 
öffentlichen Bibliothef, „um die Wünſche und Segnungen aller 
der Mufelmänner, die davon Gebrauch machen werden, über fein 
Grab zu bringen.“ Jeder Unterbeamte einer Bibliothek machte 
es jich gewöhnlich zur Pflicht, den Koran abzufchreiben und ihn 
während feines Lebens oder nach jeinem Tode durch Vermächtniß 
einer der zahlreichen Bibliothefen zu fchenfen. ‚Eine ſolche Kopie, 
auf welche Häufig die freie Zeit eines ganzen Lebens verwandt 
war, durfte it der Negel auf die Bezeichnung eines PBracht- 
exemplars Anjpruch macheı. 

Spricht aus dieſer außerordentlichen Pflege, welche das Volk 
jeinen Bibliothefen zumendet, nicht eine hohe Liebe für die Wiſſen— 
Ichaften ſelbſt? Sit dieſe Liebe nun eine künſtliche, das Produkt 
mühjeliger Bolfserziehung, bei der der Menſch innerlich roh und 
funstfeindfich jein kann, oder ijt dieje Liebe für die Wiſſenſchaften, 
für die man vergeblich im Abendlande etwas entiprechendes ſucht, 
tief im Volfscharafter begründet? Wir dürfen die Frage bejahen. 


Wie eine freundliche grüne Dafe jo ziehen uns in den Bibliotheken 


die wunderbaren Schäße der orientalischen Poeſie an und ein 
ſilberheller Duell jugendfriichen Lebens ſprudelt ung daraus ent- 
gegen. Sie geben uns Kunde von der hohen dichteriichen Be- 
gabung des Volfes, feinem Kunſtſinn, jeiner Empfänglichfeit für 
das Schöne und Edle und lehren uns, daß es von Haus aus jo 


' edel wie nur irgend ein anderes Volk veranlagt geweſen iſt. — 


Was hat aus diefem edlen Volke, dejjen Pflege der Wiljenjchaften 















































Greifen wir jenes foftbare Buch aus dem zierlichen, gold» 
vergitterten Schranfe heraus, dag zu den werthvollſten Perlen 
der Bibliotheken zählt, den Koran, das göttliche Buch, das ge- 
ichrieben: Geſetz der Muhamedaner, das wie im Abendlande vie 
Bibel, die geſammte bürgerliche Gefeßgebung, alles gejellfchaftliche 
und jtaatliche Leben beeinflußt. Das Buch iſt voller Dunkelheiten 
und Zweideutigkeiten, feine älteften Schriften ohne Zeichen, durch 
welche die Selbitlaute ausgedrückt werden, ohne orthographifche 
Unterjcheidungszeichen, ohne Endungen der Nenn- und Beitwörter. 
Schon dieje Unvollfommenheit der Sprache hat eine Quelle un- 
endlicher theologilcher und refigiöjer Streitigkeiten, von Irrthümern 
und Keßereien gejchaffen, ganz abgejehen von ſolchen, die auf dem 
Wege künſtlicher Interpretation entitanden find. Auslegungen 
und Erklärungen und Streitichriften umlagerın ihn, ein wahres 
Gebirge für den untheologiſchen Abendländer, 

Soviele Dunkelheiten der Koran auch enthält, eins läßt er 
unzweifelhaft, den Eicchlichen und ftaatlichen Despotismus. 

Wir jahen die Bibliothefen zum größten Theil mit Mofcheen 
in Verbindung jtehen, Beſtandtheile derjelben bilden. Das war 
feine zufällige Erſcheinung. Die Wiffenschaft im Orient fleht 
unter dem Schuße und. der Aufficht der Kirche, Es ift eine alte 
Erfahrung, daß überall dort, wo die Wifjenfchaft von der Kirche 
abhängig iſt, ihr Lebensquell getrübt wird und verfiegt, daß fie 
nimmer gedeihen till, fondern verkümmert, dahinwelkt und ſtirbt, 
und ſo iſt es auch hier. 

In unſere Erinnerung tritt das Volk der Gothen. Es war 
poeſievoll angelegt, wenn auch nicht in dem Maße wie die 
orientaliſchen Völker. Da kam ihm von Rom das Chriſtenthum 
mit jeinen ftarren Sabungen und verfcheucht war mit einem male 
der Geiſt dev Poeſie, erlofchen die heitere Lebensfriſche, die das 
Volk auszeichnete, und diüfteres, dumpfes Schweigen griff Platz, 
wo ohne die Bekanntichaft des Chriſtenthums das geiftige Leben 
vielleicht einen großartigen Aufſchwung genommen hätte. 

Wäre die Entwicklung der orientalischen Völkerſchaften nicht 


eine andere geworden, wenn ihnen jene Religion fern geblieben | 


wäre, die ver Koran predigt? Würden twir nicht heute Statt eines 
„kranken Mannes“ vielleicht einen Ferngefunden vor uns haben? 
Wir rühmten die Poeſie der DOrientalen, wir nannten fie eine 
grüne Dafe. In der That! Wie glühend heißer Wüſtenſand hat 
der Koranglaube um fie feine ftarren reife gezogen, Wohl 
nirgends zeigt in den Dichtungen fi) der bahnbrechende Genius 
der Freiheit und des Menfchenthums, wie ihm auch im. weiten 
Reiche des Korans fein Plätzchen, gefchweige denn ein Tempel 
gejtattet ift, amd wo er verfiohlen eine Blüthe treibt, da bleibt 
fie unbemerkt, unverjtanden vom Bolfe. Auf allen Gebieten des 
wiffenschaftlichen Lebens begegnen wir der gleichen Erſcheinung, 
Naturfriſche im Anfang, rüſtiges Vorwärksſtreben, dann allmäh- 
liches Erjchlaffen und Erftarren. 
Gehen wir zu den einzelnen Wiffenschaften iiber. — Durch 
und durch theofratiich, auf den Koran gegründet ift die Nechts- 
wissenschaft. Neben dem Koran dient ihr die Sunnet, das 
mündliche Geſetz, zur Bafis, das die Reden und Thaten Muhameds 
enthält, die nicht im Koran ftehen, fondern von glanbmwirdigen 
Berjonen überliefert und ſodann fchriftlich abgefaßt find. Die 
Widerjprüche, die Zweifel, die Dunkelheit, wovon auch die Sunnet 
wimmelt, machten jchon im eriten Jahrhunderte Muhameds be- 
jondere Erklärungen nothwendig und mit der Zeit entjtand daraus 
eine ganze Literatur, ohne daß es gelungen wäre, allen Bmeifel 
zu heben, Wo mun die Frage entjteht, ob etwas nach dem 
Sejege erlaubt oder verboten jei, jo greift man auf den Koran 
zuriick, Die erſte Duelle des Nechtslebens. Spricht er irgendivo 
von der zweifelhaften Sache, jo entjcheidet man danach, andern- 
falls forſcht man in der Sunnet oder in den beglaubigten münd- 
lichen Meberlieferungen des Propheten. Gewährt die Sunnet die 
gejuchte Auflöfung nicht, fo nimmt man zu den Ausfprüchen der 
Gefährten Muhameds und der Lehrer feine Zuflucht, Die für 
Rechtgläubige gelten, ein mühjamer, umftändlicher Weg, von dem 
man mit der Beit etwas abfam, indem man eine Menge gericht- 
licher Entiheidungen ſammelte und nach diefen in neuen Prozeſfen 
das Urtheil fällte. Die Rechtſprechung erfolgt auch nach dem 


Gewohnheitsrecht oder, wenn alle Rechtsquellen erſchöpft find, nad) | 


dem Gutdünfen des Fürften, der — Glaubens und Neligions- 
lachen ausgenommen — über das Vermögen, die Perfon, die 


gebietet. Sp beruht die ganze Rechtswiſſenſchaft im Grumde 


* 
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genommen auf den Koran, der auch bei Abänderungen der Reichs— 


gejeße und Berordnungen zu Rathe gezogen wird. Der Mufti, 


—Î— — ——————— — 





| 


der Wächter des Kloranglaubens, den man befragt, enticheidet 
hierbei freilich nicht immer nach dem Sinne und Wortlaute des 
göttlihen Buchs, ſondern meiftentheils nach den Winfchen des 
regierenden Despoten, 

Sp iſt der Horizont der Nechtswilfenichaft ein eng begrenzter, 
der feine freie Entwicklung geftattet, und diefen engen Kreiſe 
entjpricht denn auch die Literatur, die troß ihres großen Umfanges 
nirgends die Abftreifung der religiöfen Feſſeln, nirgends einen 
freien Gedanfenflug zeigt. 

Salt noch troftloferen Verhältniffen begegnet man auf dem 
Gebiete des Staatsrechts. Das Urf oder das Gutdünken des 
Negenten, das von den Muftis und den Ulemas, den Gejebes- 
verjtändigen, troß ihrer eiferfüchtigen Ueberwachung der Koran— 
vorschriften geduldet wird, beugt den Naden der Nation unter 
das Joch des Despotismus, für den man eine triftige Ent- 
Ichuldigung gefunden. „ES gibt fehr oft,“ fo fiihren die Wächter 
des Gejeßes aus, „geheime Antriebe und göttliche Eingebungen, 
nach denen der Sultan Handelt und deren Urſachen zu erforichen 
feinem Menschen erlaubt ijt.” Won diefer ungemein dehnbaren 
Söttlichfeit des Sultans, welche die Unterthanen mit gebundenen 
Händen der Willfür der Herricher überliefert, ijt nur der Vater: 
und Brudermord ausgenommen, wofür e3 weder eine Beihönigung 
noch Rechtfertigung gibt, eine Klauſel, welche die Regenten, ein- 
gedenf des jühen Wandels des Glücks, wohl im eigenen Intereſſe 
geichaffen — aber in den allerwenigjten Fällen beachtet haben. 
Allerdings findet die Despotie eine gewiſſe Schranfe in der theo- 
kratiſchen Gewalt der Geiftlichkeit (Ulema), welche im Koran und 
der Sunnet begründet ift und die unzähligen und vielfältigen 
Zweige der Staatsfunjt und Regierungsart, des Völkerrecht? und 
Kriegsrechts behauptet und die Beziehungen des Fürſten zum 
Bolfe und der heiligen Gejebgebung des Landes beſtimmt, Doch 
it diefe Schranfe von mehr als zweifelhaften Werth. 

In den Schulen wird der Gehorjam gegen’ die Negenten nicht 
ſowohl als eine Staatsjache, fondern als Regierungsgrundjag, 
wie auch bei uns, gelehrt. Die veligiöje Geſetzgebung geftattet 
nur die monarchiſche Negierungsforn und befiehlt Den Unter- 
thanen die vollfommenfte Treue und Unterwürfigfeit. Ein be— 
rühmter franzöfiicher Neifender, zugleich berühmter Kenner der 
orientalifchen Einrichtungen, berichtet, daß diefe Grundſätze, welche 
durch die Vorurtheile des Fatalismus noch mehr Stärke erhalten, 
das Volk mit der tiefften Ehrfurcht gegen feine Herren erfüllen, 
ohne Rückſicht auf ihre Tugenden,oder Lafter, auf ihre gerechte 
oder tyrannische Regierung. Ein Artikel des geiftlichen Geſetz— 
buchs ſelbſt verordnet: „Weder die Lajter noch die Tyrannei 
eines Iman (Oberhaupt der muhamedanifchen Religion) erfordert 
feine Abfeßung.“ Hieraus kann man entnehmen, wie leicht über- 
fteigbar der Wall ift, den die priefterlihe Gejchgebung dem 
Despotismus entgegenthürmt! — Bei der Säbelumgürtung der 
türkiſchen Krönungsfeierlichfeit wird nun zwar der Sultan auf 
die geiftlichen Geſetze aufmerkſam gemacht, auch wohl auf diejelben 
verpflichtet, und dem Wolfe erwächſt bei ihrer Verletzung nad) 
dreimaliger vergeblicher Mahnung des Mufti das Recht, den un— 
getreuen (unglänbigen) Sultan abzuſetzen. Solche Abjeßungen 
ind allerdingd auch vorgefonmen, niemals aber — foviel ung 
befannt — durch die Berlegung der religiöjen Geſetzgebung 
motivirt worden. Meiſt waren fie die Folgen von Meilitär- 
aufitänden und Verſchwörungen der Ulemas. 

Dem Lafter und der Torannei der Fürſten tt denn auch in 
Wirklichkeit bis dahin alles preisgegeben gemwejen, außer den 
Gegenſtänden, welche die Lehre, den Gottesdienſt, die Sittenlehre 
und die unveränderlihen Grundſätze des Islamismus betreffen, 
Gegenjtände, die ein jeder Despot um fo Lieber reſpektiren wird, 
al3 in der Aufrechterhaltung der alten Einrichtungen feine eigene 
Exiſtenz die werthvollſte Stübe findet. Die Negierungsfunft der 
osmanischen Herrſcher bejteht denn auch wejentlich darin, daß fie 
allen ihren Handlungen ein veligtöjes Mäntelchen umbhängen, 
einen Schein von Neligion verleihen, wodurch fie von ſelbſt ge- 
recht werden. Für jede irgendivie unliebfame Maßregel wird die 
Beitätigung des Mufti eingeholt, des Bewahrers und DOberhaupts 
der muhamedanischen Lehre. Sie wirkt Wunder; fie bejchwichtigt 
das Miptranen, jichert der Maßnahme des Herrjchers die Be- 
folgung jeitens des Volks. Und wo der Mufti felbit Bedenken 


old & R | trägt und die Berantivortfichfeit Ächeut, da wird in der Noth 
Sreiheit und meiſt auch über das Leben feiner Unterthanen Frei | 


friſchweg zum Herrgott die Zuflucht genommten, diejer als direkter 
Beranlaffer der Maßregel Hingeftellt und auch für die Folgen 
verantivortlich gemacht. 


(Fortjegung folgt.) 
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Aus den Erinnerungen eines Halbafiaten. 


I. Herſch der Jing. 
E3 mögen etiva dreißig Jahre her fein, daß fich eine Szene 
abjpielte, welche, in jo zarten Alter ich mich auch Damals befand, 


ſich meinem Gedächtnifie jo lebhaft eingeprägt hat, daß ich fie 


heute noch ganz deutlich vor mir jehe. 

Ein furchtbar ftrenger Winter war es, wie man ihn nur im 
Diten, in den rumäniſch-ruſſiſchen Grenzgegenden fennt. Der 
Sturm heulte fein wildes Lied und dichte Schneefloden, die ſich 
in der eifig falten Luft zu fürmlichen Eisſtücken zufammenballten, 
flogen an die Fenſterſcheiben, daß dieje erflirrten und man drinnen 
in der Stube jih wie in einer vom Feinde „geitürmten Feſtung 
vorkam. Aber fo graufigeunheimlich die Elemente draußen tobten, 
jo traulich-behaglich fühlten mir Kinder uns, die wir um den 
langen, fait eine halbe Wand einnehmenden Kachelofen, der eine 
angenehme Wärme ausjtrömte, herumbocdten, um den Erzählungen 
der Mutter zu Tauschen. 

Für uns Eleines Volk gab es überhaupt nichts Angenehmeres, 
als folche ftürmifche Winterabende; je ſchlimmer die Elemente 
tobten, um jo traulicher war e3 drin in der heflerleuchteten, wohl- 
durchwärmten Stube; feines von uns hätte es gewagt, durch 
irgendeine Unart die gute Laune der Mutter zu trüben, aus 
Angft, um die für uns in Ausfiht ftehenden Genüſſe zu kommen. 
Alerhand Geſchichten wurden da erzählt, auf die wir jtets mit 


der größten Spannung laufchten, und da gewöhnlich diefe geiftigen 
Annehmlichkeiten auch noch durch leibliche, meift durch frisch ges | 


bratene Aepfel gewürzt wurden, fo hüteten wir uns wohl, ſolche 
aufs Spiel zu jegen. 


Sp warteten wir auch heute darauf, daß die ſtets gefchäftige | 


Mutter ung um fich verſammeln follte. Endlich kam der erjehnte 
Augenblick, wir gruppirten uns um fie herum, aber mit dem Er- 
zählen wollte es diesmal garnicht fo vecht von ftatten gehen, — 
die Mutter fchien gegen ihre jonjtige Gewohnheit etwas zerjtreut, 
unterbrach fich öfter, nm bald mit dem ab- und zugehenden Dienit- 
mädchen zu ſprechen, bald blickte fie ungeduldig nach der Thür 
oder horchte auf den recht unheimlich pfeifenden Sturmwind; end 
lich Schien fie ihre Unruhe nicht mehr bemeiftern zu können, und 
fie begann, gegen das im Zimmer bejchäftigte Mädchen über das 
ungewöhnlich lange Ausbleiben des Vaters recht ängjtlich zu 
Flagen: wo er nur heute jo lange bleibe, das Wetter wäre denn 
doch gar zu arg, man habe jüngjt von fo vielen Unglücsfällen 
gehört, die Wölfe, vom Hunger getrieben, ſollten ſich ſogar ſchon 
bis in die Stadt Hineingewagt haben, und dergleichen mehr. 
Uns Kindern wurde es bei dieſem Geſpräch gar unheimlich 
zu Muthe und es überlief uns eine eigne Angſt; auch wir fingen 
an zu fragen, wo nur Vater jo lange bleiben möge? — — 
Mit dem Erzählen war es für heute zu Ende, — eine pein— 


liche Pauſe trat ein; da uns die Mutter auf unfere wiederholten | 


zudringlichen Fragen nur halbe Antworten gab, wurden wir end- 
lich ganz ſtille und niemand wagte ein Wort zu jprechen. Geſpannt 


horchten wir alle auf, ob fich nicht die, wohlbefannten Tritte | 


hören ließen. So mögen wir eine lange bange Stunde zugebracht 


haben; ſo oft der Sturm an den Thüren rüttelte, glaubten wir | in 
werden, war ein Militärflüchtling. 


den Vater eintreten zu ſehen, und enttäuſcht horchten wir von 
neuem auf. Endlich, endlih — und diesmal glaubten wir ven 


feften Schritt des Vaters deutlich zu vernehmen — ging die Thür | 
War das ein geräufch- 
volles Umringen, ein Zujubeln, faum daß wir ihm Beit Lieben, 


auf und richtig, da ftand er vor uns. 


ſich aus der Belzumhüllung herauszuarbeiten. 
„Laßt mich doch ein wenig, ihr Kinder; — 
auch etwas für euch!“ 
erbärmfiche Lumpen gehülfte, zitternde Geftalt Hinter ſich ber, 
und auf diejelbe zeigend, fagte er, .zur Mutter gewendet! „Der 
Kleine da gehört zunächit dir, laſſe ihn vor allem ſich etwas er- 
wärmen, denn ich glaube, er iſt fchon mehr als halb erfroren.“ 


hier bring’ ic) 


Wir prangen auf den Kleinen zu, begudten und betappten | 


ihn mit der den Kindern eignen Neugierde; doch ließ man uns 
nicht fange diefes Vergnügen, die Eltern ordneten das Nöthigite 
an, um den fleinen, fait ganz erftarrten Bagabunden im wahriten 
Sinne des Wortes aufthauen zu lafjen. 

Man kann fich wohl denfen, daß wir den Vater mit Fragen 
über den mitgebrachten Gaſt bejtürmten, doch half ung alles nichts, 
wir mußten unfere Ungeduld bezähmen, umd erjt, als wir alle 


gemüthlich beim Abendbrot jaßen und der Samowar zur Bereis | 


tang des Thees, der an feinem Winterabende fehlen durfte, auf- 


Dabei zerrte der Vater eine Fleine, im | 





ſich erholt hatte, 


| Berhör mit ihm anzuftellen. 





gejtellt war, beganı ‚der Water zu erzählen, mie er, bei einem 


Geſchäftsfreunde Länger als gewöhnlich aufgehalten, in rajchen 


Schritten durch die menjchenleeren, finftern Straßen über den 
Marktplag nach Haufe eilend, bei dem furchtbaren Pfeifen und 
Saufen des Schneefturmes ein Aechzen und Wimmern zu hören 
glaubte, — erſt habe es ihm gefchienen, als fei es nur der Wind, 
aber je weiter er gekommen fer, um fo näher und deutlicher habe 
er eine menschliche Stimme vernommen, und als er um die Ede 
in eine Seitengaſſe einbog, habe ex deutlich, fo ſchwach und un— 
artifulirt die Stimme auch gelungen, doch erkannt, daß es ein 
menjchliches Wefen fei, das nach Hülfe rief. 

Bon einer Straßenbeleuchtung hatte man damals in der Haupt- 
ſtadt einer im fernen Oſten gelegenen k. £. öfterreichiihen Pro— 
vinz noch ſehr primitive Begriffe, und es koſtete nicht menig Mühe, 
den Inhaber diefer Stimme im Dunfeln ausfindig zu machen; 
nach vielem Herumfpähen entdecdte er endlich, in einem Winfel 
zujammtengefauert, eine Geitalt, die nur noch mit Mühe einige 
unverftändliche Laute hervorſtöhnen Fonnte; raſch nahm er den 
feinen Kerl unter jeinen Pelz. „Jetzt“, ſchloß er diejen furzen 
Beriht, „jeßt wollen wir fehen, ob er ſchon im jtande ijt, ein 
Glas Thee zu fich zu nehmen.” — Nun wurde der Kleine in 
die Stube gebracht, und es war zu verwundern, wie jchnell er 
Nachdem man mit ihm Schneereibungen und 
Waſchungen vorgenommen, ihm frische Wäſche und Kleider an— 
gelegt, entpuppte er fich al3 ein garnicht-übler Burjche von etwa 
zwölf Jahren, der uns mit feinen jchwarzen Augen zwar etwas 


ſcheu, aber immerhin vecht vergnüglich anblicte. 


Man reichte ihm Thee und warmes Ejjen, aber wir Kinder 
ließen ihm feine Ruhe und fonnten e3 garnicht erwarten, ein 
Die Eltern verwieſen ung dieje leicht 
erflärliche Unart. Erſt nach einer Weile, als ihn der Vater durch 
freundlichen Zuſpruch zutraulih gemacht, erzählte er furz und 
Ichlicht, daß er von weit, weit herfomme, jchon viele Tage unter- 
wegs jei, erſt in Gejellichaft eines älteren Mannes und mehrerer 


ı anderer Knaben, jpäter, als ihnen der ältere Begleiter die einzu— 


Ichlagende Richtung angegeben, verließ derjelbe die Ktinderfaramane; 
einige von der Gejellichaft zerjtreuten fich unterwegs, der eine 
und der andere wäre erjchöpft zurücdgeblieben, etliche richteten 
ihre Schritte nach einer beliebigen Dorfhütte, er und noch zwei 
andere hätten es am längjten ausgehalten. Da fie die Haupt- 
Itadt erreicht Hatten und da ein Unterfommen juchen wollten, 
habe jeder von ihnen einen andern Weg eingejchlagen und — 
das Weitere wußten wir ja. 

„Alſo wieder ruſſiſche Meilitärflüchtlinge,‘ erklärte der Vater, 


| nachdem wir den Bericht mit Intereſſe angehört hatten, und ein 


Ihwerer Seufzer entrang fich jeiner Bruft. Die Mutter, die ſtill 
und in fich gefehrt zugehört, Hatte Mühe, die Thränen zu unter 
drüden, und auch wir Kinder fühlten den: tieftraurigen Inhalt 
heraus und ſchmiegten ung ängjtlich und fejt an die Eltern. 
Ra, der Eleine, halbwüchſige Junge, der noch vor einer Stunde 
Gefahr Tief, zu einem Eisklumpen erjtarıt, jämmerlich umzu— 
fommen und den hungrigen Wölfen eine willkommene Beute zu 
Noch heute überläuft es mic) 
eisfalt, wenn ich an jene unfäglichen Jammerſzenen zurückdenke, 
die fich jo Häufig vor unferen Augen abjpielten. — Heute, wo 
dag Intereſſe für die Vorgänge im Oſten von neuem erwacht it, 
two wir die unglaublichjten, aber aftenmäßig fejtgejtellten Berichte 
über die ruſſiſchen Befehrungsarbeiten in Polen lejen, wo wir 


| hören, wie die Militärrefrutirungen dort in brutaliter Weije vor- 


genommen werden, drängt fi die Erinnerung an jene Erlebnifje 
von neuem auf, — — 

Das große, weite, heilige Zarenreich brauchte immer gar viele 
Soldaten; damit ihm aber diejes unentbehrliche Menjchenmatertal 
ja nicht entgehe, werden von Zeit zu Zeit, und in der Regel 
nächtlicher Weile, bejonders die jüdiſchen Bewohner unſerer be- 
nahbarten Gouvernements, von einem Trupp Koſaken überfallen; 
die Anaben im Alter von 10 bi$ 12 Jahren, in der brutaljten 
Weiſe dem Elternhauſe entriffen, jchleppt man unter Flüchen und 
Drohungen weg, weit in die entlegenjten Bezirke, um zum Kriegs— 
dienjt herangedrillt zu werden. 

Ein ſo dem heimatlichen Boden entriffener Knabe war dann 
für die Seinigen für immer verſchollen, feine Kunde kam je ven 
bejammerngwerthen Eltern von dem nicht minder beflagenSwerthen 
Kinde zu; wer nicht durch Krankheit von den Strapazen hinweg 
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gerafft wurde, der ging moraliih zugrunde, verhärtete und ver- 
fnöcherte an Leib und Seele, — das zartejte Kindergemüth mußte 
unter den rohen, betrunfenen, wüſten Sriegsfnechten in der öden 
Steppe total verfümmern. Was wunder, wenn die armen Eltern, 
bon zwei Uebeln meist das kleinere wählend, die Kinder iiber die 
Grenze ſchicken, fie jo dem barmberzigen Zufall überlaffend, — 
fam doc noch zu dem Schmerze, den Sohn für immer zu ver- 
lieren, das religiöje Bedenfen, denn jelbjtverjtändfich nahm fich 
der Mosfowiter auch noch des Seelenheil3 der Kinder an und 
führte fie zunächſt feinem heiligen Glauben zu. 

Wie in Rußland nun aber faſt alles für den Rubel, der fich 
allerdings in neuerer Zeit mehr auf Reifen, als im Lande felbit 
befindet, zu Haben ift, jo wurden für Geld auch manche Regierungs- 
geheimniſſe ausgeplaudert. Kaum wurde eine folche Nekrutirung 
ausgejchrieben und im ftillen die landesübliche, nächtliche Razzia 
vorbereitet, jo befamen jchon die Gemeindevoriteher davon Kennt: 
niß, die Schredensfunde durchlief den ganzen Ort. Die unglüd- 
lichen Bewohner, deren Kinder in Gefahr famen, weggeführt zu 
werden, jammerten und wmehflagten; indejjen blieb feine Zeit 
übrig zu ſolchem fruchtlojen Gejammer, hier mußte raſch ent- 
Iihlofjen gehandelt werden. Eiligit wurden die Kleinen, unglück— 
lichen Geſchöpfe in irgendein Gemeindelofal zufammengetrieben, 
in fleine Trupps vertheilt und einem Agenten übergeben, ver 
ſich faſt ausschlieglich mit Diefen Metier befaßte, um die Gefell- 
Ihaft über die Grenze in Sicherheit zu bringen. Ein Theil wurde 
nach der benachbarten Moldau, ein Theil nach unferer Gegend 
dirigirt. 

ſolche Auswanderertruppe mußte behutſam vorgehen; 
unterwegs von mitleidigen Bauern beherbergt und verſteckt ge— 
halten, ſchlichen ſie ſich allmählich um die langgeſtreckten Grenz— 
linien, und da ſo mancher Aufſeher und Wächter freiwillig oder 
durch einen guten Bakſchiſch (Trinkgeld) bewogen, ein Auge zu⸗ 
drückte, ſo kamen ſie meiſt wohlbehalten aus dem Bereiche des — 
Vaterlandes. 

Was mögen das für Abſchiedsſzenen geweſen ſein! — — 

Wie ſo traurig klangen die uns allen wohlbekannten melancho— 
liſch-eintönigen Lieder, die irgendein Volkspoet der grauſanen 
Situation angepaßt hat, jangen fie doch bei uns alle, groß und 
Elein. Da war mit lebhaften Farben gejchildert, wie ſich die 
ſchauerliche Mähr von der bevorjtehenden Rekrutirung verbreitete, 
wie die Eltern den Davonziehenden Kindern alle guten Lehren 
twieder und wieder einprägten: der Angehörigen in der Fremde 
zu gedenten, feitzuhalten an den Glauben der Väter, nnd endlich 
unendliche Jammern, unendliches Klagen der Eltern und Ge— 
ſchwiſter. — — Wer einmal dieſe monotonen Melodien der herz- 
bewegenden Klageliever gehört, dem gingen fie durch Mark und 
Bein — fie zu vergefjen, vermag man nicht ſobald. 

Und erſt die Gefchichten von verlorenen und nach Jahren 
wieder zujanmengetvoffenen Geſchwiſtern, Eltern oder fonftigen 
Angehörigen, was war das für ein MWiederfinden. Ein alter, 


—ñNi 


Hochzeitsgebräuche auf Greta. 
in Volke da3 Alte, Hergebrachte twurzelt und wie wenig im Laufe der 
Jahrhunderte äußere Beränderungen und politische Geftaltungen auf 
das innere Volksleben einwirkten, ja wie jelbft Neligionsveränderungen 
die Erinnerung an alte Gewohnheiten und Gebräuche nicht verwiſchen, 


Es iſt eigenthümlich, wie feſt 


ſondern ihnen höchſtens Zuſätze bringen konnten. Das zeigt ſich be— 
ſonders bei allen freudigen und traurigen Vorkommniſſen des Familien— 
lebens — weniger in den Städten, mehr auf dem Lande, weniger in 
ſtark bevöfferten, dem allgemeinen Verkehr zugänglicheren, mehr in 
jochen Gegenden, deren Charakter ein abgejchloffener ift, weniger in 
jogenannten eivilifirten Ländern, al3 in ſolchen, in denen die Kultur 
noch nicht alle Welt beleckt hat. 

Recht deutlich jehen wir dies bei den Hochzeitsgebräuchen der 
griechifchen Landbevölferung auf der Infel Creta, bei denen troß des 
vielfachen Wechjel3 in der politiſchen Herrfchaft und des cyriftlichen Bei- 
werks der poetifche Sinn des Alterthums noch unverforen ift. 

Obſchon die Verabredung der Ehefhliegung in der Regel durch die 
Eltern gejhieht, jo muß doch der beftimmte Bräutigam förmlich um 
die Braut anhalten. Zu diefem Zwecke wird ein Tag zur Verlobung 
angejeßt, an welchem fich der Bräutigam mit feinen Verwandten und 
dem Priefter des Drtes in das Haus der Braut begibt, wo fie von 
diefer an der Thür empfangen, mit Wein und Früchten bewirthet 
werden, Die fie zuerjt dem Prieſter, dann dem älteften Verwandten, 
zulegt ihrem Bufünftigen anbietet. Nach Austausch der Ninge trennt 
man fi und die Verlobten jehen fich bis zur Hochzeit nicht wieder. 

Acht Tage vor der Hochzeit ladet der Bräutigam die Seinen, die 
Eltern der Braut, ihre Verwandten und Freunde ein; der Bräutigam 
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| verwitterter Soldat fommt nach einer Dorfkretſcham (Wirthshaus), 


läßt fih unter Poltern und Fluchen für ein paar Kopeken Wuttki 
geben, unterhält ſich mit der Schänkerin über dies und das und 
fie erkennen fich ſchließlich als Gejchwifter oder jonftige Ber- 
wandte. Heimlich umd im Flüſterton gefteht er, daß er noch treu 
dem Glauben feiner Väter anhänge, daß er fo manchen Feiertag, 
jo manchen Jom Kippur mit anderen Kameraden, die ſich als 
Slaubensbrüder zufammengefunden, insgeheim gebetet und ge- 
faftet, und was dergleichen Gejchichten mehr find, die ſich das 
Bolf zur eignen Befriedigung in feiner Phantaſie aus Wahrheit 
und Dichtung willkürlich zufammenreimt. 

Da joll fi einmal da oben im Kaufajus, mitten im heißejten 
Gefecht, fait eine halbe Kompagnie Soldaten geweigert haben, 
mitzuthun, heute an einem hohen Feſttage. Der Borgejegte, auf- 
gebracht und wüthend über ſolch' eine unerhörte Snfubordination 
und noch mehr darüber, daß die längſt dem heiligen Glauben 
angehörigen „Judenhunde“ wieder zu dem alten Firlefanz zurück⸗ 
geehrt jeien, befahl, fie augenblicklich niederzumachen. — — Da 
tritt al3 Deus ex machina ein höherer Offizier heran, läßt ſich 
den Vorgang berichten und — ordnet eine regelmäßige Unter- 
ſuchung an, um die Sache zu verfchieben und die armen Kerle 
vollends zu retten. Selbitverjtändlich ijt diefer evelmüthige Mann 
auch ein ehemaliges geraubtes Judenkind, dem alte Erinnerungen 
vorſchwebten. Hat ihn doch ein befjeres Loos getroffen, hübſch 
von Geſicht und anftellig, wußte er fich bei feinen Vorgeſetzten 
allmählich in Gunst zu ſetzen, und als gar eine Dame der höheren 
Militärariftofratie Gefallen an ihm fand, — da war fein Glück 
gemacht. 

Solche und ähnliche Gejhichten wußte bei uns jedermann zu 
erzählen, und mit einem bejondern Wohlbehagen fultivirt man 
jolhe Märchen umd Sagen in der Küche, in der Geſindeſtube; 
bejtand doch der größte Theil des männlichen Dienftperfonals 
aus derartigen Ueberläufern, wie unjer auf der Straße aufgelefener 
Findling einer war. 

Wie manche von ihnen haben fich ſowohl in unferer Gegend, 
mie in der Moldau, Walachei, Galizien zu tüchtigen, wackeren 
Männern herangebildet, bejonders in der Moldau bejteht ein 
großer Theil der jüdiſchen Bevölferung aus ſolchen Leuten; e3 
gibt dort tüchtige Handwerker, Kaufleute und jo manche wohl— 
habende Familie, deren Oberhaupt einftmals, wie unſer Herſch 
(das war der Name unjeres neuen Hausgenoſſen), auf der Straße 
im veriwahrlojten Zujtande aufgefunden wurde. 

Unfer Herſch machte fich bet uns im Haufe bald nützlich und 
uns Kindern als Spielfamerad unentbehrlich, er zeigte fich be- 
ſonders anjtellig und gewandt, und raſch erflomm er das höchit- 
erjtrebte Biel feines Chrgeizes: den Kutſcherbock. Um feine 
Stellung als bevorzugter Diener genauer zu bezeichnen, nannten 
wir ihn „Herſch, der Sing“, der Privatdiener. 

Ueber das weitere Schickſal diefer wirklich intereffanten Per— 
ſönlichkeit ein nächites mal. E. von Pruth. 


— 


beſtimmt die Trauzeugen, regelmäßig ſeine Pathen, falls ſie noch am 
Leben. Am Tage vor der Hochzeit verſammeln ſich die jungen Mädchen 
des Drte3 zur Schmüdung des Haujes der Braut, Mit neuem Linnen 
werben die Zimmerwände bededt und mit Zweigen bon Orangen, 
Limonen und Myrthen, fowie mit Heinen Weizenbroden verziert; auf 
das Bettpfühl werden drei Kränze, aus Dornen, Myrthen und Orangen 
gelegt. Der erjte bedeutet langes Leben und die Erinnerung, daß in 
demjelben Mühen, Sorgen und Beſchwerden zu ertragen find; die beiden 
andern, daß die Liebe der Verlobten jo rein und dauernd fein möge, 
al3 die inımergrünen Blätter, während die Brodfaibe den Wunfch aug- 
drüden jollen, daß nie Mangel bei der Fünftigen Familie einfehren möge. 

Zur fejtgefeßten Stunde des Hochzeittages wird die Braut von 
ihren männlichen und weiblichen Verwandten ‚und Freunden geleitet 
und an der Hand zur Kirche geführt, wo der Bräutigam mit feinem 
Anhang ſich bereits eingefunden hat, und jofort beginnt die Trauung 
des mit Kränzen geſchmückten Brautpaares. Kaum, daß der Priefter 
mit den Worten: „Glück nnd Ehre Euch, die ihr befränzt jeid!“ Die 
Handlung gejchloffen, jo werden die Neuverbundenen mit Myrthen- und 
DOrangenblättern jowie dem Samen der Baummollenftaude überfchüttet, 
worauf die Glückwünſche der Anweſenden und die Gejchenfe folgen: und 
zwar in der Weile, daß zunächſt die Eltern der Braut, nachdem fie 
Bibel, Bräutigam und Braut gefüßt, Teßterer die in der Negel in 
Tüchern, Linnen und Geweben bejtehenden Gejchenfe um Kopf, Hals 
und Schultern fchlingen; nach ihnen fommen die Eltern des Bräutigamz, 
zulegt die Gäſte. 

Aus der Kirche begibt ſich der Hochzeitszug an das elterliche Haus 
des Bräutigams. An der Thür ftehen bleibend fragt die junge Frau 





























die Mutter des Bräutigams: worin denn ihre Mitgift bejtehen ſolle? 
worauf von leßterer ein Stück Land, eine Anzahl Delbäume oder das 
Haus als Mitgift des jungen Paares genannt wird. Mit dem Kleinen 
Singer der rechten Hand, den fie in ein Gefäß mit Sungfernhonig 
taucht, macht die junge Fran an die Hausthür vier Kreuze; ein Granat- 
apfel — bei den alten Hellenen jchon ein Zeichen der Fruchtbarkeit — 
wird ihr gereicht, den fie in den Flur des Haufes ichleudert, jo daß 
ſcine zahlreichen, röthlich gligernden Samenferne rings verjtreut werden, 
dadurch andeutend, dag die Zahl und der Glanz der Habe, mit der 
ji) das Haus füllen möge, der Zahl der Granatkerne gleiche. Durch 
bie Honigkreuze gibt fie zu erkennen, daß ihre Liebe fo heilig, mild, 
vein und bejtändig fein jolfe, als das Symbol ihres Glaubens. 

Sind alle dieje Ceremonien mit größter Gewiſſenhaftigkeit voll— 
bracht, dann erſt betritt die junge Frau nebſt ihrem Mann, unter Nach⸗ 
folge der ganzen Hochzeitsgeſellſchaft, das Haus, wo das junge Baar, 
nachdem es Pla genommen, nochmals unter Abfingen von Liedern, 
b glüdwünjcht wird. Daran jchließt fich der unvermeidliche Hochzeits- 
ſchmauß, Tanz und andere Feftlichfeiten, welche die ganze Nacht Hin- 
duch dauern und je nad) den Vermögensverhältniffen der Eltern oft 
zehn Tage lang fortgejeßt werden. Der Tanz bleibt für die jungen 
Leute die Hauptſache, doch ift er von unferem paarweilen Tanze ſehr 
verſchieden. Eine Anzahl Jünglinge und ebenſoviel junge Mädchen 
faſſen fih bei den Händen in xythmifchen Bewegungen und Ver— 
Ihlingungen nad) den Tönen des eigenen Gejangs oder einer vier- big 
fünfjaitigen Leier im Seife fich drehend. 

Dabei ijt zu bemerfen, daß ganz abweichend von den Griechen des 
Seftlandes nur der männliche Theil der Tanzenden fingt, feine Frau 
und fein Mädchen wird fich am Gefange betheiligen. „Keine achtbare 
Frau oder Mädchen wird ihren guten Ruf fo mißachten, um jo etwas 
Unſchickliches zu thun!“ antwortet der Sphafiot auf die Frage Des 
Sremden: ob die Mädchen fich nicht auch am Geſang betheiligen? 
Ländlich, fittlich! HM. 


Wolfgang Amadens Mozart. (Porträt Seite 232.) Achtund- 
achtzig Jahre find verronnen, feit die fterbliche Hülle Mozarts zu feiner 
letzten Ruheftätte getragen wurde, und heute weiß man nicht mit 
Sicherheit anzugeben, wo fie liegt, und doch hat der große Tonmeiſter 
wie keiner vor und nach ihm es verſtanden, mit ſeinen unſterblichen 
Schöpfungen das Ohr zu entzücken, den Verſtand zu befriedigen und 
das Herz zu rühren. Die ſtrotzende Kraft des Ausdrucks, die Harmonie 
der Rhythmen und die Größe und Erhabenheit der Anfchauung paart er 
mit dem allgemeinften Wirkungsmittel der Mufif, der Melodie, welche 
niemal® von der unerſchöpflichen Mannichfaltigfeit und der blühenden 
Sarbenpracht feiner Inftrumentation überwuchert oder gar erdrüct wird. 
Dunkle Farben und grelle Lichteffekte finden wir in keinun Tongemälde 
diejes Raphael der Muſik. Und doc) Liegt in diejen unerreichten Ge— 
bilden ein Totalton menſchlicher Empfindungsweiſe, die ganze GStufen- 
leiter der Gefühle von dem zarteften bi3 zu dem gewaltigften volljtändig 
beijammen, und, was die Hauptjache ift, Mar und offen nicht nur fir 
den Mufifgebildeten, jondern für jedermann. Dies tft der bewunderungs⸗ 
würdigſte Vorzug ſeines eminenten Genies, den keiner ſeiner Epigonen 
in jo konſequenter Weiſe erreicht hat. Der weiſe, beſonnene Meiſter 
wird fälſchlich als das einfältig-glückliche Kind dargeftellt, dem ohne 
Beihilfe bewußten Denfens und Wollens feine organijchen Tongebilde 
im Traume bejcheert worden find. Sein Bildungsgang und namentlich 
jeine Briefe, in welchen fich feine Beobachtungsgabe und fcharfer Ver- 
ſtand aufs unverfennbarfte dofumentiven, follten Yängft diefen ab— 
geſchmackten und irrthümlichen Glauben zerftört Haben. Das Schickſal 
hat ihm eine ausnahmsweije Altersrechnung zugetheilt, aber der Genius 
erjegte Durch unbegreiflich chnelle Ausbildung jeiner wunderbaren Fähig- 
feiten, was ihm an Fahren entzogen war. Als Knabe war er Jüng— 
fing, als Jüngling Mann und der Greis, der nur Zeuge der Abnahme 
jeiner geiftigen Fähigkeiten und oft der Zerjtörer feines eigenen, früher 
erworbenen Ruhmes ift, wurde ihm erſpart. Die Dornenfrone der 
Berühmtheit blieb ihm aber, wie den meilten Geiftesherven, nicht er- 
jpart, denn nur fpärlich ſtreute das Glück Freudenblumen auf feinen 
furzen Lebenspfad. Wolfgang Amadeus Mozart wurde als Sohn eines 
erzbiihöflichen Kapellmeifters am 27. Januar 1756 in Salzburg geboren. 
Schon als dreijähriger Knabe bejchäftigte ex fich ftundenlang mit dem 
Zuſammenſuchen der Terzen am Klavier. In feinem jechiten Jahre 
diftirte er jeinem Vater eine Kompofition; im Klavierjpiel war er ſoweit 
borgejchritten, daß ex noch in demjelben Jahre mit feiner zwei Jahre 
älteren Schweiter Maria Anna fich in Konzerten hören ließ. Der fleine 


Virtuoſe hat zu diefer Zeit in München und Wien enormen Beifall ges | 
erntet, aber der Beifall der urtheilsiofen Menge war ihm gleichgiltig, | 


er wollte nur vor Kenner fpielen, In Wien lernte er ohne Anleitung 
die Violine fpielen und trieb, ebenfalls als Autodidaft, mathematijche 
Studien. Mit zehn Jahren fomponirte er die erite Klavierjonate, 
welche in Paris im Jahre 1766 im Drud erjchien. Mit zwölf Jahren 
berfaßte er jeine erjte Oper, die er „La finta semplice” („Die einfache 


Halle‘) betitelte. Dbzwar das Werf von Kaifer Kojeph dem Zweiten | | 
N ) 3 . 
| zum Schuße gegen Negen und nächtliche Kälte. Außerdem ladet er dem 


beitellt, vom Kapellmeifter Haſſe und dem Dichter Metaftafio ſehr bei- 
fällig aufgenommen war, wurde es aus heute noch unbekannten Gründen 
nicht aufgeführt. Mit dreizehn Jahren wurde Mozart zum KRonzert- 
meifter am jalzburgijchen Hofe ernannt. Bald wurde ihm aber diefer 
Wirkungskreis zu enge umd er reifte ein Jahr fpäter nach Stetien, um 
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in Bologna, Rom und Neapel neue Triumphe zu feiern, Diefe auf- 
treibende Thätigkeit, verbunden mit unausgejegten Studien der Kompo— 
jitionsfehre, worin Bach, Händel und die italienischen Meifter feine 
Vorbilder waren, legte den Keim zu feinem frühzeitigen Tode. Die 
Freuden der Kindheit hat ihm feine früherwachte Intelligenz verfümmert, 
aber troß jeiner Berühmtheit bewahrte Mozart feine findliche Befcheiden- 
heit, Mit 14 Jahren dirigirte er die in Mailand fomponirte Oper 
„Mithridates“, welche derart gefiel, daß fie zwanzigmal hintereinander 
aufgeführt wurde. Mit 17 Jahren wurde er mit dem päpftlichne Orden 
und dem Diplom der philharmonijchen Afademie in Bologna und Verona 
ausgezeichnet. Nach Salzburg zurückgekehrt fomponirte er vier Opern 
und verſchiedene Meffen. Die unwürdige Behandlung von feiten des 
Erzbiſchofs, der den genialen und weltberühmten Künftler an einem 
Tiſche mit dem Hofgefinde eſſen ließ, trieben ihn immer wieder in die 
Welt hinaus, aber vergebens bemühte er fich in München, Mannheim 
und Bari um eine Anftellung, Im Sahre 1781 fiedelte er nad) 
Wien über, wo er fimmerlich vom Extrage feiner Kompofitionen und 
jeines Mufikunterrichtes lebte, troßden die für München beftellte Oper 
„Idomeneo“ großartigen Erfolg errang. Im Jahre 1782 fchrieb er 
„Belmonte und Conftanze oder die Entführung aus dem Serail“. „Bu 
ſchön für unfere Ohren und gewaltig viel Noten, lieber Mozart!” fagte 
Kaijer Joſeph, worauf der freimüthige Künstler erwiderte: „Gerade 
joviel, Eure Majejtät, als nöthig find.” Ein Jahr fpäter verheirathete 
ih Mozart mit Konftanze Weber und Hungerte zu Ziveien. 1785 fchrieb 
er in ſechs Wochen jein Lieblingswerf „Figaros Hochzeit“. Die Wiener 
fanden die Mufif für eine komiſche Oper zu ſchwer, und der erzürnte 
Meifter floh nach Prag, wo er im Jahre 1787 nicht nur die Krone 
jeiner Meijterwerfe, jondern die Krone aller Opern „Don Juan‘ jchrieb. 
Drei Jahre jpäter fchrieb der Unermüdliche auf einer Neije Wien-Prag- 
Dresden-Leipzig-Berlin die Oper „Cosi fan tutte” („Die Schule der 
Liebenden‘), Troß der Gunft des Kaiſers blieb er zeitlebens Kapell- 
meijter mit achthundert Gulden Gehalt. Für feinen in Schulden ge- 
tathenen Freund, den Theaterdireftor Schifaneder, fomponirte er die 
Dper „Die Zauberflöte”. Außer den Opern „Titus“ und „Lucio Sylla“ 
ihrieb er die herrlichſten Klavierfachen, Sonaten mit und ohne Be- 
gleitung, die nur dem Namen nach anzuführen ung der Raum verbietet, 
aber alles bis in's Kleinjte trägt nicht nur den Stempel Mozart’scher 
Subjektivität, jondern auch jcharfer Plaftif und ausgeprägten Charakters. 
sm Jahre 1791 beitellte ein Graf Waldberg bei dem Tebensmüden 
Meiſter ein „Nequiem“. Es war feine letzte, aber unvollendete Arbeit. 
Noch in jeinen legten Phantaſien mit diefer Kompofition bejchäftigt, 
ſtarb er am 5. Dezember 1791 im fiebenunddreißigften Jahre jeines 
Lebens. Fünfzig Jahre hat es gedauert, bis fich die Vaterftadt Salz— 
burg feiner erinnerte und ihm ein würdiges Denkmal durch Schwanthalers 
Meifterhand errichten ließ. Auch feine muthmaßliche Ruheſtätte in Wien 
ziert ein bejcheidenes Monument. Das fchönfte Andenken feines ruhm- 
veichen Wirfens jind feine Werfe, die in unzähligen Aufführungen das 
Herz der Zuhörer erfreuen. Soeben ehrt ſich und den 123, Geburtstag 
des Meifters die Direktion des Leipziger Stadttheaters durch Vorführung 
einer Auswahl feiner Opern, und zivar der „Zauberflöte, der „Ent- 
führung au3 dem Serail“, de3 „Don Juan und „Figaros Hochzeit“. 
Es ift eine alte Gejhichte, doch bfeibt jie ewig neu, daß der Hunger 
der bejte Führer zur Ruhmeshalle ift. Trotzdem, daß Mozart ſchon 
jeine HBeitgenoffen, wie Haydn, für den größten Komponiften erflärten 
und Gluck auf ihn ſtolz war wie ein Vater auf feinen gefeierten Sohn, 
hinterließ ex jeiner Familie nur feinen Ruhm und feine — Schulden. 
Dr. Mar Traufil, 


El camino de palos (dev Weg aus Bauftänımen) im Paramo— 
gebirge. (Bild Seite 233.) Stetig vermehrt ſich die Zahl der Pioniere 
der Wiljenjchaft, jener fühnen Männer, welche weder Gefahr noch Ent- 
behrungen jcheuen, um durch Erforjchung unbekannter Länder die Kennt- 
niß des Exrdenrundes zu vervollfommmen und dem Handel ſowie der 
Induſtrie neue Abjabgebiete zu eröffnen. Unſer Bild ftellt eine Szene 
aus dem Tagebuche eines jolchen friedlichen Eroberers von Neu-Granada, 
dem nordmweitlichen Theile Sidamerifas, vor. Edouard Andre hat unter 
unjäglichen Mühjeligkeiten das wenig befannte Gebiet der Bogota- 
Indianer, welche die öjtlichen Ausläufer der Cordilleras de los Andes, 
da3 jogenannte Baramogebirge bewohnen, bis zu der Höchftgelegenen 
menschlichen Anjiedelung, Fuſagaſuga, einem 1807 Meter über der 
Meeresfläche liegenden Paradieſe der Faulheit und des Schmutzes, 
ducchiwandert, Es ijt erjtaunlich, was zur Ausrüjtung eines Reiſenden 
in jenen tropijchen Gegenden gehört, welche wegen ihres üppigen 
Pilanzenlebens,. aber auch wegen ihrer fiebererzeugenden Verfumpfung 
befannt jind. Außer großen Lederhojen (zamarros) und der ruana, 
welche den peruanischen Poncho entjpricht und allgemein aus einem 
Stück Zeug mit einem Loche in der Mitte, Durch welches man den Kopf 
iteckt, bejteht, führt dev Neijende ein Tuch mit ſich, um das Geficht und 
namentlich die Lippen gegen Staub zu jhügen. Auf dem Filzhute trägt 
er die Fonda, ein Gummituch, von welchem der Regen ablauft, und vor 
jih auf dem Sattel, zujammengerollt und fejtgeichnallt, den bayeston 


Maulthier meijt noc einen Neijefad auf, welcher fein Kleines Gepäd 
und Mundvorrath enthält. Kupferne Gteigbügel in Schuhform und 
ditto Radfporen find unerläßlich, denn mit aller Kraft muß der Reiter 
jein Thier antveiben können, wenn e8 im Schlamm verjinft, wenn ein 
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Baumftamm den Weg verfperrt oder wenn es gilt, von einem Feljen 
zum andern zu jpringen, Dinge, welche täglich wohl Hundertmal vor- 
fommen. Nehmen wir dazu noch die Flinte, die Botanifirtrommel, das 
Waldmeffer und die Piftolenhalfter, in deren Bauch das Tagebuch, 
trigonometrifhe Inſtrumente, ein Farbenfaften, ein Kalender, ein 
geologijcher Hammer, ein Revolver, einige Stüde Chofolade, Feuerzeng 
und Cigarren Platz gefunden hatten, fo ift die Ausrüftung des Natur- 
forſchers, wie er fich im Vordergrunde unferes Bildes präfentirt, fertig. 
Hinterher fommt der Repräfentant des fomijchen Efementes, der Diener 
Sean Nögli, mit dem Barometer, der ftetS aufrecht gehalten werden 
muß, was bei dem halsbrecheriſchen Knüppeldamm im Hintergrunde 
feine leichte Aufgabe ift. Beſagter Jean Nögli, ein biederer Elſäſſer, 
wie ſchon fein Name verräth, war unbewaffnet, aber dafür der Träger 
von Hundert Kleinigkeiten. Unter andern trug er einen großen Zink— 
behälter, in welchen fein Herr von Zeit zu Zeit das, was er gefammelt, 
entleerte, eine Zange zum Ergreifen von Schlangen, einen Schmetterlings- 
fänger, eine Raupenfcheere, einen Beutel zur Aufnahme lebender Pflanzen 
und anderes mehr. Vier rüftige Laftthiere waren mit dem Zelte, Kon- 
fervebüchfen, Hängematten, Zink und Holzkäften, Blech und Zinn zum 
Löthen, einigen Kleidern, Mosquitoneken und den präparirten Samm— 
lungen beladen. Hören wir, wie es der Erpedition auf dem Wege bon 
Baramo de Sau Fortunato nach Fufagafuga erging. Schon am Fuße 
de3 Paramo, boca del monte, begannen die Wiederwärtigfeiten. Die 
Wege ftiegen zu Abhängen, die der Regen fchlüpfrig gemacht Hatte. 
Stundenlang mußten die Neifenden die fonderbariten Balancirkünſte 
vollführen, während die Maulthiere unaufhörlich in den Koth einjanken 
und unter ihrer Laft niederftürzten. Unweit des höchſten Punktes des 
Paramo Liegt eine Art Haltepunft, ein ziemlich großer, flacher Raſen— 
platz, Contadero genannt, wo Menfchen und Thiere gezählt werden. 
Nicht felten fehlen welche beim Appell. Mit Graufen jahen hier die 
Reifenden die erften Abjäbe einer Felfenftiege von 2400 Meter Höhe, 
auf welcher fie nach Fufagafuga Hinunterzufteigen hatten. Anfangs 
ging alles gut; aber plößlich erjcholl das Gejchrei des Peone (Führer): 
„Caballeros, cuidado! EI camino de palos!“ (Achtung, ihr Herren! 
Der Weg aus Baumftämmen!) Es war ein Abhang von 35—45 Grad 
Steigung, welcher aus jchlüpfrigem Thon und durch den Regen auf- 
geweichtem Torfe und ſchwarzem Humus bejtand. Hier wäre jede 
Paſſage vollfommen unmöglich, wenn nicht die Eingeborenen — der 
Staat thut nicht3 dergleichen — Baumftämme gefällt und fie einen 
neben den andern quer über den im Zickzack verlaufenden Weg gelegt 
hätten. Leider verwendet man dazu feine Stämme von Bäumen, 
jondern von baumartigen Farren, was einen jonderbaren Anblick ge- 
währt. Es find große Säulenjchäfte, ſchwarz, runzelig, behaart, ge- 
tingelt durch die Spuren, welche die abgefallenen Blätter hinterlafjen 
haben; ab und zu hatte ein Stamm noch Leben und ließ zur Seite 
der merkwürdigen Dielung Iuftig fein zierliches Laub auffchießen. Dieje 
Wegebefjerung ift folange ausreichend, folange die Stämme neben- 
einander Yiegen bleiben; aber folcher Zuftand dauert nur ein paar Tage, 
worauf duch die Fußtritte der Maulthiere und den aufweichenden Regen 
die Treppe ihren Zuſammenhang verliert und einem wirr Durcheinander 
geworfenen Holzftoße oder einer Riefentreppe, deren Stufen ein Erdbeben 
auseinandergeriffen hat, gleicht. Und diefer fchredliche Marterweg zieht 
fich einige Kilometer hin. Ohne Unterlaß ftürzten Andre’s Thiere zu 
Boden, jo daß fie triefend und fothbededt unten anlangten und den 
großen Wald baumartiger Farren betraten. Derſelbe bot aber einen 
Anblik dar, welcher die ausgeftandenen Mühen vergefjen ließ. In bläu- 
lichem Nebel, welcher an die Stelle des Regens getreten war, zeigten 
fich taufende jener herrlichen, unvergleichlich zierlichen Gewächje mit ihren 
Federfronen, die denen von Palmen gleihen. Es waren wirkliche 
Bäume von 10—15 Meter Höhe, die aus einem Teppiche von Krypto— 
gamen emporwuchfen. Nachdem die Reiſenden mehrere Stunden durch 
diefen zauberhaften Wald geritten waren, vollzog fich ein Wechjel in 
der Vegetation, Durch vermehrten Glanz und Mannichfaltigfeit offen- 
barte fich die Nähe der Terra caliente (Heiße Zone) und die Farne 
verfchwanden von nun an im Dunkel de3 Unterholzes. Bald darauf 
brach ein Ungewitter los, das den dichten Urwald erzittern machte und 
die Bäche zu mächtigen Flüffen anfchwellen Tief. In dem fintfluth- 
artigen Regen und undurchdringlicher Finfternig wurde Andre von den 
Maulthieren und deren Führern getrennt. In voller Nacht, ohne Führer, 
bei jedem Schritte ausgleitend, fein müdes Thier hinter fich herziehend, 
juchte er Fufagafuga zu erreichen. Anderthalb Stunden dauerte diejer 
unheimliche Nachtmarjch, ehe ſich die erften Lichte des Ortes zeigten. 
In einem alten, halbbededten Stalle haben die bi3 auf die Haut durch— 
näßten Neifenden Unterfunft gefunden. Zwei Stunden fpäter hatte 
Andre noch die Freude, fein Gepäd mit den Maulthieren und Führern 
anfommen zu fehen. Das jind die Leiden und Freuden eines Natur- 
forſchers. ——— 
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Jerztlicher riefkaften, 


Stuttgart. 3. ©. Die jogenannten „Miteſſer“, jene jchwarzen 
Stippden in der Haut, welche ſich bei einem Drud auf diejelbe, 
namentlich der Naſe, wurmartig herausprefjen laffen und einen ſchwarzen 
Kopf haben, find feine Thiere, fondern das Sekret der Hauttalgdrüfen, 
welches an der Ausführungsftelle derjelben verhärtet und durch Schmutz 
eine dunkle Färbung annimmt. Ihr Sitz ift namentlidh da, wo Be— 
rührungen des Körpers mit Schmuß und Schweiß beſonders vorkommen, 
und man kann daher ihre Zahl durch fleißiges Wafchen mit warmen 
Waffer und ſchwarzer Seife, mit welch’ letzterer die betreffenden Stellen 
eingerieben werden, weſentlich beſchränken. Mitunter hält fich in dieſem 
Hauttalg eine mifroffopifche Milbe auf, der Acarus folliculorum (Haar- 
ſackmilbe), welche Anlaß zu kleinen Geihwüren, den fogenannten Finnen 
gibt. In diefem Falle muß das Geficht nad) obiger Waſchung mit 
Salzwajfer abgerieben werden, oder mit einer Löſung von einem Theil 
unterfhwefligfaurem Natron in zehn Theilen Waſſer. 


Abonnent in R. Nach Hiebwunden zurücdgebliebene Narben im 
Fleiſche können, wenn fie tief find, nur auf operativem Wege einen 
Ausgleich erfahren: durch Aufihärfung der Narbenränder und eine neu 
anzulegende Naht, welche die Ränder zujfammenzieht. 


Meklenburg. -M. D. Gegen Epilepfie find jo viele unnüge Mittel 
empfohlen worden, daß es fich nicht der Mühe lohnt, über das im 
großherzoglihen Archive zu Schwerin aufbewahrte Rezept gegen Epilepfie 
fich den Kopf zu zerbrechen. Das dort verjchriebene Mittel bejteht aus 
neun Theilen Bäonienwurzel, einem als heifräftiges Medicament ganz 
veralteten Mittel, und einem Theil fohlenjauren Kali. Alle Fälle diejes 
Keidens, bei denen fich in den Zwiſchenräumen geiftiger Verfall bemerf- 
bar macht, find ſchwer oder garnicht Heilbar, denn e3 liegen dann 
gröbere organijche Veränderungen im Gehirn’ zugrunde. - Ebenjo jind 
die Ausfishten fchlecht, wenn der Kranke ſchon über 100 Anfälle gehabt 
hat, wie denn überhaupt von den leichteren Formen Höchitens ein Bier 
theil der Kranken geheilt wird. Doc verdienen das Bromkali, das 
Atropin, das Curare, der Höllenftein und andere Mittel mehr Ver— 
trauen al3 die Päonienwurzel. Dr. Meierftein. 


Medaktions- Aorrefpondenz. 


Berlin. Frau P. W. Unfer vevehrter Mitarbeiter Herr Rudolf Lavant will Ihnen 
auf Ihre vor längerer Zeit geäußerten Bedenken bezüglich einiger Heinen Züge in dem 
Roman „Ein verlorener Poſten“ brieflih Antwort geben. XTheilen Sie uns daher freund- 
lichſt Ihre genaue Adreſſe mit, 

Lawrence (Maff. Nordamerika). B. Sch. Obgleih Ihr eriter Verſuch nicht ganz 
fo gut gerathen ift, daß wir ihn durch die Pforte der „N. W.“ in die große Welt der 
Deffentlichkeit einführen Könnten, jo dürfen Gie Sich doch nicht entmuthigen lafjen — im 
Gegentheil: Sie haben Talent und werden es bis zur Produktion brauchbarer Kleinig- 
feiten des Näthjelgenres bringen. 

Chemnitz. R. F. Eine Biographie Fichte'3 Hat die „N. W. noch nicht gebracht. 
Wir werden Gelegenheit Suchen, Leben und Wirfen des interefjanten Mannes zu be— 
leuchten, über deſſen philoſophiſche und kulturhiſtoriſche Bedeutung übrigens die Urtheile 
der Sachverſtändigen noch weit außeinandergehen. ; 

%. Tuchſcheerer &. Wir Haben Ihre Bedenken dem Verfaſſer des fraglichen Artikels 
mitgetheilt unb ihn gebeten, Ihnen gelegentlich in ber „N. W.“ zu antworten. 

Nürnberg. Kunſt- und Hanbelögärtner H. S. Frdl. Dank. Wird veröffentlicht. 

Freiberg. F. N. Ihren Wunjch der Expedition mitgetheilt. 

Crimmitſchau. C. H. Dergleichen darf nicht fo einfach fein. Verſuchen Sie eins 
mal, Silbenräthjel zufammenzuftellen. 

Wilhelmshafen. DO. M., Köln. 3. H. Ihre Beitellungen ber Expedition über— 
geben. 

Jaſſy. D. Dank für die Zufendung der Poſtkarte. Zu Nub und Frommen unferer 
Leſer drucken wir’ dieſelbe hier wörtlid ab, mit der Bemerkung, daß dieſelbe Antwort 
gibt auf eine bei ber großen Yeipziger Verlags >, Kommiſſions⸗ und Sortimentsbuch⸗ 
handlung F. A. Brodhaus geſchehene Beſtellung der im Verlage der Hamburger Bud) 
drucderei von Dieb erichienenen ,‚Reichtagsverhandlungen über das Gozialijtengejeg “ 
und einiger Einbanddeden der „Neuen Welt”. Die Poſtkarte Tautet: 

„Leipzig, 7. Januar 1879. 

Nachdem ich bis heute vergeblich bemüht war, die von Ihnen gewünſchten Hefte der 
‚Reihstagsverhandlungen über die Beſtrebungen der Sozialdemokratie‘ aufzutreiben, 
muß ich Ihnen mittheilen, daß diejelben volftändig vergriffen find. Ebenſo verhält es 
fi) mit den Einbandveden der ‚Neuen Welt‘, welche vollitändig verkauft find und von 
denen weitere Exemplare nicht hergeftellt werben. 

Hochachtungsvoll p. F. A. Brockhaus.“ 

Die in vorſtehendem Schreiben aufgeſtellten Behauptungen der uns als durchaus 
achtungswerth bekannten Firma Brockhaus enthalten einen allerdings ſchwer erflärlichen 
Srrthum, da bei dem Verlagsgeihäjt der „N. W.“, ber Genoſſenſchaftsbuchdruckerei, 
niemals die Abſicht beſtand, die Anfertigung der Einbanddecken einzuſtellen. Noch merk⸗ 
würdiger wird die Sache durch die Thatjache, daß ſich die Brodhaus’ihe Buchhandlung 
bezüglid; der fraglichen Reidhstagsverhandlungen gleichfalls im Irrthum befand. Auch 
dieſe find durch die Genoſſenſchaftsbuchdruckerei nad wie vor zu beziehen. 

Dresden. H. E. Die Auflöfung Ihres Silbenräthjels enthält Namen, für die wir 
feine Urſache haben, das öffentliche Intereſſe zu erregen. 


ESchluß der Redaktion: Dinstag, den 4, Februar.) 
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Roman von M. Staufsky. 
















































































| (Fortjegung.) 





J 
| In dem jungen Herzen des alſo Empfangenen kämpfte der | nahme fogleich zu tröſten juchte. Jetzt war er aufgerufen, und J— 
Horn mit dem Vorſatze, für feine Mutter alles zu dulden, und | er betrat zitternd, in leicht begreiflicher Aufregung den Saal. | 
er gewann es über fich, mit ziemlich fanften Worten zu ant- Der Soldat ftellte ihn unter das Maß und richtete ihn. 
tworten: „Hochwiürden, ich will Feine Schonung, nur Gerechtig- „Siebenumdjechzig Höhe, dreißig Bruftweite,” bie e8. 
feit. Es handelt fich auch nicht um mich, Sondern um meine alte „Etwas ſchmalbrüſtig,“ fagte dev Arzt, nachdem er ihn unter: 5 
Mutter. Geben Sie mir das Armuthszeugniß, bejtätigen Sie | fucht hatte. -— Franz athmete auf. 
mir ihre Erwerbsunfähigkeit.“ „Uber deshalb nicht untauglich!” vief der Oberftlieutenant mit 
„Da müßte ich eine Lüge unterſchreiben!“ fuhr der Herr | großer Beftimmtheit dazwiſchen. „Unterfuchen Sie ſtrenger!“ 
Pfarrer auf. „Die Lene iſt nicht erwerbsunfähig, fie hat einen Und dabei warf ev dem Regimentsarzt einen Blick zu, der diefem || 
Erwerb und zwar einen fehr guten. Gr hat ihr joviel eingetragen, | wahrscheinlich den Grad der Strenge anzeigen follte. | 
daß fie damit noch ihren faulen Burſchen erhalten konnte, "Du Franz beeilte fich jeßt, die. k. k. Kommiffion darauf aufmerf- . | 
brauchteit nicht zu verdienen, fie hat dich, wie anftändiger und | ſam zu machen, daß er Anſpruch auf gänzliche Befreiung vom 
reicher Leute Kind, big zu deinem fünfzehnten Jahre in die Schule | Militärdienfte Habe, da er der einzige Sohn einer eriverbsunfähigen 
geichieft und hat dir noch Privatitunden geben laffen.. Wenn aber | Mutter jet. Er bat die Herren, in die ihnen vorgelegten Bapiere | 
daS gemeine Volk jeine Nafe in Dinge fteckt, die nicht für das- | Einficht zu nehmen, der Herr Bürgermeiſter könne überdies den 
jelbe find, fo trägt das dann jeine Früchte,“ Sachverhalt beftätigen. | tl 
Stanz fagte ihm, daß die Heit, in der feine Mutter verdienen | Die Herren ſprachen einiges untereinander, dann bemerkte der N 
fonnte, vorüber ſei, daß fie an Rheumatismus leide und während | Herr Bezirkshauptmann in barſchem Ton: „Ex ift ein vorfauter | 
des Winters oft wochenlang im Bette zubringen müſſe. Da fing | Burfche, der fich alles nur halb befieht, ev müßte ſonſt wiffen, | "ij 
der Pfarrer aber au, vom himmlischen Strafgericht zu veden, | daß der Paragraph des Geſetzes über die Befreiung eines affent- | | 
und dem Sohne die Buchtlofigkeit der Mutter und die Schande | pflichtigen Sohnes dahin lautet“ (ex begann mit Ihnarrendem | \ 
des Vaters vorzuhalten, und obwohl Franz demüthig und janft | Ton den Paragraphen herzuſagen): „„Es hat jedoch nur jener | IH 
war, jo vermochte er doch feiner Empörung nicht länger zu ge- | einzige Sohn, Enkel oder Bruder auf die Befreiung Anjpruch, 9 
bieten, und er fand die rechten Worte, um dieſes Benehmen zu | welcher ein ehelicher und leiblicher iſt, — Er iſt aber kein jolcher.“ || Al 
bezeichnen, worauf ihm der grimmige Mann Gottes die Thür „Ich bin der leibliche Sohn meiner Mutter,“ I 
wies. Franz ging feiner Wege, wohl überzeugt, daß ex bei diejem „Ruhe hier!“ | 9 
Wenſchen, und hätte er auch al’ den Schimpf geduldig hinunter— „Meine Herren, haben Sie Exrbarmen mit einer alten, kränk— B: 
geichluckt, doch niemals Milde und Exrbarnen gefunden Hätte, lichen Stau; fie ift dem Elend preisgegeben, wenn Sie mich ihr ı 
Der arme Burfche fam voll Horn und Bitterfeit nach Haufe, | nehmen, fie muß zugrumde gehen.“ N 
er wollte fid) Luft machen, ex wollte fich ansprechen, als ihn „Der Menjch übertveibt offenbar; geben Sie Ihre Meinung | 
aber die Mutter entgegenfam mit den rohen Augen und dem | dariiber ab, Here Birgermeifter.“ —4 
zärtlichen Blick, da ſchwieg er. Er hatte nicht den Muth, ihr | „Magdalene Brummer iſt nicht exiſtenzlos,“ beſtätigte dieſer 
den Sachverhalt zu entdecken und ihre Hoffnungen zu vernichten. mit großer Würde, „ſie iſt ihres Zeichens Wäſcherin.“ 
Warum ſollte er fie auch) borzeitig betrüben? Und danır, ter | „Senug, unterfuchen Sie den Burfchen, Doktor.“ N 
weiß, ſein Schickſal war noch nicht endgiltig entjchieden: die Kom— | Es geſchah, und hierauf wurde das „Tauglich“ über ihn aus 
miſſion mußte ein Einſehen Haben, fie konnte einem alten Weibe | geiprochen. 
nicht den einzigen Ernährer vauben, und überdies, konnte er wicht | „Wird abgeführt!” befahl der Oberftlieutenant. “4 
jeiner körperlichen Konftitution wegen losgejprochen werden? Er Franz ſtand da wie vernichtet, ex athmete mühſam und Schwer. J 


war zart und ſchwächlich gebaut. Erſt heute, beim Abſchied, Als ihn der Soldat am Arme faßte, fuhr er auf. „Muß ich 
verſuchte er fie auf die Möglichkeit vorzubereiten, daß er als das über mich ergehen laſſen?“ fragte er mit einem irren Umher 
Soldat zurückkommen fönne; da fing aber die Alte dermaßen zu ſehen. „Kann man einen Sohn zwingen, feine Mutter zu wer 
weinen an, daß er fie mit der Unwahrſcheinlichkeit dieſer Au- lafſen, die auf der weiten Melt nichts hat als ihn?“ 
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Der Bezirkshauptmann erhob fich in amtlicher Gravität. 
„Segen das Erfeuntniß der k.k. Stellungskommiſſion steht Som 
die Berufung an das k. k. Landesvertheidigungsminijterium jeder | 
zeit offen; aber es wird Ihm nichts nüßen, das fage ich Shm, | 
und jo lange die Entjcheidung nicht gefällt ift, bleibt er Soldat. 
Ind nun, vorwärts marfch!“ 

Franz Brummer wanfte nach dem Zimmer, den Tod um 
Herzen. — Die Ajentirung nahm ihren Fortgang. 

Indeſſen erwarteten unten vor dem Haufe Nandl und die 
alte Lene mit den übrigen die Zurückkunft der ihrigen. Biertel- 
itunde auf Biertelftunde verrann, es war fast Mittag geworden. 
Wohl mehr als die Hälfte dev Burſchen, die hinaufgeitiegen 
waren, waren wieder herabgefommen; fie waren als Wieder- 
gewonnene begrüßt worden und diefe Glüdlichen hatten hierauf 
mit ihren Familien den Platz verlafjen. Er war deshalb nicht 
leer getvorden; es harrten noch gar viele der Enticheidung. Aber 
diefe fonnte nicht mehr lange auf fi) warten laſſen, man war 
bei den höchſten Nummern angelangt. 

Nandl jtand noch immer nahe am Cingangsthor, an die 
Maner gelehnt. Die Sonne brannte glühend auf ihren Scheitel, 
fie fühlte es kaum; fie hatte die Kleinen, heißen Hände feit in- 
einander gejchlungen und die dunklen Augen, in denen feine 
erlöfende Thräne glängte, unverwandt nach der Flur gerichtet. 
Stefan erſchien nicht wieder, auch Franz kam nicht; und die alte 
Lene betete doch jo innig und mit ganzer Seele, und wijchte und 
trodnete dabei die Thränen ab, die unaufhaltjan aus den alten 
Augen tropften. Die beiden wußten, daß e3 aus jei, daß jie 
nicht3 mehr zu Hoffen Hatten, und doc) konnten fie ſich nicht ent— 
ſchließen, fortzugehen; ja, die Lene brachte es nicht einmal über’s 
Herz, einen der Herabfommenden nad ihrem Franz zu fragen, 
jo bangte ihr vor der unumftößlichen Gewißheit, ihn verloren zu 
haben. Sie hatte weit hinten geftanden, rückte aber allmählic) 
vor und befand fich endlich diht an Nandls Seite. Die beiden 
nicten fi zu, dann ftieß die Alte die Zunge an. „Sie haben 
ihn,“ ſagte fie mit bebenden Lippen; „jie haben ihn genommen, 
Gott ſei mir gnädig!“ 

Nandl jah fie an mit großen, forihenden Augen, als wollte 
fie den Grad des Schmerzes in dem Gefichte der Alten jtudiren. 





„Sagt mir, habt Ihr ihn lieb, Euren Franz?“ fragte ſie mit 
leiſer, ſeltſam verfhleierter Stimme, die troßdem etwas Herbes 


hatte. „Sagt mir, lieben überhaupt Mütter ihre Kinder?“ 

Die Alte ſah fie erjchreft an. „Jeſus, wie fannjt nur jo 
wa3 fragen! Ob ich ihn lieb Hab’? Dummes Mäpdel, nichts 
geht über ein Mutterherz, und fein anderes Weib wird meinen 
Franzi jemals jo lieb haben, wie ich.“ 

Eine Nebenjtehende, die die Worte gehört hatte, wandte ſich 
ihr zu, es war ein hübjches, rüftiges Weib in jauberer Bauern- 
tracht, jie hieß die Parzerin. „Sie hat recht, Lene,“ fagte fie; 
„mein’ Buben haben's auch oben behalten; der Vater wird's er- 
tragen, und fein Scha& wird ihn vielleicht, Gott weiß, wie bald, 
vergeifen haben, aber ich nicht, und wenn er nicht wiederfommt, 
jo wird’ mir das Herz drehen.“ Sie brach in Thränen aus. 

Sebt miſchten fi) auch noch andere Weiber in das Geſpräch, 
und fie waren alle darin einig, wie hart md jchredfich das ſei, 
daß ihre Söhne jeßt in den Krieg müßten. 

„Ach Gott, Kinder geben joviel Arbeit und Müh',“ jammerten 
fie, „lo Hundertfältige Sorgen Tag und Nacht, und wenn fie groß 
geworden find und tüchtig, und man fich an ihnen erfreuen könnt', 
dann werden jie uns genommen.“ 

Nandl ſah al’ die Weiber der Neihe nah an, in ihrer Fleinen 
Bruft arbeitete es, fie wollte reden, aber nur gludjende Gurgel- 
töne brachte fie heraus, fie mußte exit ihre Thränen hinunter: 
ſchlucken, dann aber brach fie in unvermittelter Heftigfeit aus: 
„Recht geichieht euch, ganz vecht, euch allen! Warum laßt ihr 
te euch nehmen!“ 

„Was redet die da! Was verjteht der unreife Frab davon! | 
Unſer gnädiger Herr und Kaiſer nimmt fie ung.“ | 

„Und ihr gebt fie Hin? Haha! Humderttaufende von Müttern 
geben ihre Kinder hin, und fie Haben nichts als Tränen, und 
jie wifjen nichts anderes zu thun, al3 die Hände zu ringen und 
müßig und nußlos zu klagen!? Geht mir! Flennt euch aus, 
aber jagt nicht, daß ihr enre Kinder Lieb habt, und behauptet 
ja nicht, daß eure Söhne nicht beſſer geliebt werden fünnten, als 
von euch!“ i 

„Du unverſtändiges Kind, was follten wir denn thun?“ fragte 





die Barzerin, die mit Verwunderung und nicht ohne Theilnahme 





in das erregte Gejicht und in die Teidenschaftlichen Augen der 





Kleinen geſehen hatte. Nandl trat näher, fie ergriff die Hand 
der Parzerin und winkte die übrigen zu fi. Mit gedämpfter 
Stimme und einer entjchloffenen Miene, die in diefem Falle jedem 
unbefangenen Beobachter unendlich komiſch hätte erjcheinen müſſen, 
begann ſie: 

„hut euch alle zufammen! An zweihundert Weiber und 
Mädchen können's fein, die ich hier jammern gejehen habe, Die 
oben find nur ihrer zwanzig, ich habe fie gezählt; wir ſtürzen 
hinauf in den Saal, und ehe die noch wiſſen, was wir wollen, 
und ehe fie ſich nur befinnen können, haben wir dem Offizier 
und den fünf oder ſechs Gensdarmen die Säbel weggenommen, 
die andern die kenn’ ich, die find nicht zu fürchten, wir werfen 
fie einzeln die Treppe hinunter, und dann befreien wir die Re— 
fruten und dann —“ 

„Aber was nützt das, Kind? Sie haben genug Gensdarmen 
und Soldaten noch mehr, und die ſchicken fie dan ung Weibern 
auf den Hals.“ 

„O,“ rief die Nandl raſch und hitzig, „wenn alle Weiber im 
ganzen Land daffelbe thäten, dann hätten fie nicht genug Gens- 
darmen, und die Soldaten brauchen fie unten im Strieg. Aber 
die Weiber müßten dann zum Kaiſer felber gehen und müßten 
ihm fagen: Gnädiger Herr Kaifer, wir bitten ſchön, wir wollen 
feinen Krieg mehr haben, wir haben unfere Kinder für uns ge- 
boren und aufgezogen zu unſerer und ihrer Freude, und jie jollen 
hübſch am Leben bleiben und glüdlic werden; für den Krieg 
und um erjchoffen zu werden, dazu haben wir unfere Kinder 
nicht! — 9, wenn alle, alle Mütter jo ſprechen thäten, dann 
wär’ aus mit dem Krieg und fie dürften ihre Kınder behalten!“ 

Die Weiber hatten aufgehocht mit offenen Mäulern, und jo 
new und fo unerwartet war das, was fie da hörten, daß jie nicht 
recht wußten, was fie jagen jollten. — F 

Nur die Parzerin ſtemmte die Hände in die Seiten und rief: 
„Meiner Seel’, ſie thät' recht Haben, ich glaub’ ſchier ja!“ 

Aber die Männer, die ſich herangedrängt und einen Theil von 
Nandls Nede gehört hatten, waren anderer Meinung, und Die 
Nandl mit Wort und Blick bedrohend, geboten fie ihr Schweigen. 
Der Mann der PBarzerin faßte jogar in plöglich aufjteigendem 
Aerger die Kleine vauh an. Sie rede wie ein kleines Kind, jagte 
er, aber wie ein böfes, ungeberdiges, daS die Ruthe verdiene, 
Und dann gegen die Weiber, und vor allem gegen das jeine ge— 
wendet, polterte er in feinem überlegenjten Tone los: Gott jelber 
habe den oberjten Mriegsheren eingejeßt und ihm müßten jie ge= 
horchen; und fo jei es von jeher Sitte und Brauch geweſen, 
und nur ein Gottloſer könne ſich dagegen auflehnen, und wenn 
ſie, die Männer, ſich fügten, dann müßten's die Weiber erſt recht; 
und die Weiber hätten, dem Himmel ſei Dank, noch nicht das 
Negiment, und die alte Tapferkeit jei auch noch lebendig, und er 
felbſt fei ein alter Soldat, er habe in Italien gekämpft und er 
habe eine Medaille, und fein Sohn jolle fie auch verdienen, jo 
Gott wolle. — 

Und die übrigen wurden num auch lauter und die Männer 
waren plößlich ganz friegeriich geworden. Diejelben, die vor 
einer Stunde noch ganz Fleinlaut gewejen und über den Krieg 
lamentirt hatten, ſie fühlten ſich in ihrem oppoſitionellen Grimm 
als Helden. Sie wollten zeigen, daß ſie keine Feiglinge wären, 
jetzt grade, ihren Weibern zum Trotz, ſich ſelbſt zur Ehre und 
ihren Söhnen zum Beiſpiel. Jetzt war ja doc) alles ſchon ent— 
ichieden, die Affentirung war zu Ende und oben Ihwuren Die 
Nefruten den Fahneneid. 

Die alte Lene aber, die Nandl von allen Seiten jo bedrängt 
fand und bemerkte, wie jegt auch die Stimmung der Weiber zu 
ihren Ungunsten umgejchlagen und wie dieſe ſelbſt jie zu beſchimpfen 
begannen, zog tief erſchrocken dieſelbe mit ſich fort; ſie wollte nd 
ihr nach Haufe kommen. Nandl folgte widerjtandslos, jetzt war's 
doch aus und der Stefan war Solpat. 

Nicht Tange dauerte es, jo kamen die Rekruten herumter, und 
da kamen Händler und Händlerinnen und die Jugend des Städt- 
chen umd der Umgebung, und fie boten Reiſig und Sträußchen 
aus, und die Rekruten ſchmückten damit ihre Mützen und Hüte, 
und num fing das Gejchrei und Gejohle wieder von vorne al, 
diesmal mit erhöhter Energie und frifcher von der Leber weg. 
Alle fühlten fich wohler, dad Zagen, Bangen und Fürchten war 


' vorüber, alles war entjchieden, und alle Elajtizität des Gemüths 
kehrte wieder, wie es zu geſchehen pflegt, jobald man ſich einer 


unumftößfichen Thatſache gegenüber ſieht. Sie juchten ſich jogleid) 
in die neue Lage der Dinge hineinzufinden, ja, fie zeigten ſich 


| förmlich erpicht darauf, fich als Soldaten zu fühlen und zu geben, 
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äußerlich wenigitens; ihre Haltung war aufrechter, der Blick freier, 
und als nun ſämmtliche Muſikbanden ſich vereinigten und trom- 
petend durch die Stadt zogen, marjchivten die Rekruten, ſchon in 
Reih und Glied formirt, Hinterdreim. Ein Gedränge und Gewoge 
entjtand, die jüngeren Leute, und bejonders die Mädchen, durch: 
zogen mit den Nefruten die Stadt, die älteren blieben zurück 
und bewegten ih nur langjam und meijt in Kleinen Gruppen 
weiter. Seht ſammelten fie jih wieder um große Plafate, die 
joeben an ven Eden und am Gemeindehauje angejchlagen wurden. 
Es war das Manifeft des Kaiſers von Deiterreich an jeine Völker. 
Erjt gegen Mittag war es von Wien aus an das Biirgermeijter- 
anıt gefommen. Es jtand darin, daß der Kaiſer zu dieſem Kriege 
gezwungen It, da Preußen offene Gewalt an die Stelle des 
Rechts „geieb t; und weiter hieß es wörtlich: „Der unheilvolfite 
Krieg Deutjcher gegen Deutjche ift unvermeidlich geworden. Zur 
Verantwortung all’ des Unglücks, das er über einzelne, — 
Gegenden und Länder bringen wird, rufe Ich diejenigen, die ihr 
herbeigeführt, vor den Richterſtuhl der Ge ſchichte und des — 
allmächtigen Gottes. Ich ſchreite zum Kampfe mit dem Ver— 
trauen, das die gerechte Sache gibt, im Gert hle der Macht, die 
in einem großen Neiche liegt, wo Fürjt und Volk nur von einem 
Gedanken, dem guten Rechte Dejterreichg, durchdrungen find. Mit 
friſchem, vollen Muthe Bein Anblick Meines tapferen, fampf- 
gerüjteten Heeres, das den Wall bildet, an welchem die Kraft 
der Feinde Oeſterreichs ſich brechen wird; im Hinblick auf Meine 
treuen Völker, die einig, entſchloſſen und opferwillig zu Mir 
emporſchauen. Die reine Flamme patriotiſcher Begeiſterung lodert 
gleichmäßig in den weiten Gebieten Meines Reiches empor. Freudig 
eilen die einberufenen Krieger in die Reihen des Heeres, die ganze 
waffenfähige Bevölkerung rüſtet ſich zum Kampfe und die edelite 
Opferwilligfeit eilt zur Linderung des Unglüds und zur Unter— 
tigung der Bedürfniſſe des Heeres herbet. Auf unſerer Einig— 
keit, unſerer Kraft ruhen aber nicht allein unjer Vertrauen, unſere 
Hoffnung, Ich ſetze ſie zugleich oc) auf een Höheren, den all- 
mächtigen, gerechten Gott, dem Mein Haus von jeinem Urſprung 
an gedient, der die nicht verläßt, die in ©: rechtigkeit auf ihn 
vertrauen. Zu ihm will Ich um Beiſtand und Sieg flehen, und 
fordere Meine Völker auf, es mit mir zu thun. 

Gegeben in Meiner Reſidenz— und Reichshauptſtadt Wien, 
am 17. Juni 1866. Franz Joſef m. p.“ 

Diejer tigen, die leſen fonnten, machten jich daran, das Mani— 
jejt zu leſen oder mindeſtens durchzubuchſtabiren, die meisten mit 
lauter Stimme. Es entitand bald ein gräuliches Durcheinander 
von Lauten und Musrufungen; einer forrigivte den andern und 
jeder las auf einer andern Zeile und jo ward die Berwirrung 
und das Gejchrei bald allgemein und fonnte ſich erjt durch Brügel 
etwas beruhigen. Hierauf wurde derjenige, welcher die meilten 
Büffe erhalten Hatte, zum VBorlefer ernannt. Er las laut und 
langſam, mit bejonderer Betonung der Endfilben, aber nachdem 
er jeine Vorleſung beendet hatte, riefen alle: 

„Jetzt red’ deutſch, Michel, und jag’ uns, halt jo, daß unſer— 
einer verſtehen kunnt, was dadrinn jo eigentlich chen thut.“ 

Der Michel aber kraute ſich hinter den Ohren. „Ja, das is 
jo ein’ Sad, wicht leicht zu erklären; es ſteht halt — es thät 
halt da jtehen — da} wir dreinhanen, und — und —“ 

„Daß ſchwere Zeiten kommen,“ ergänzte ein anderer. 

20 ſchrecliche len, und alles wegen den ſakriſchen Breußen, 
die uns fein’ Ruh geben.” 

„Das find Schlechte Kerlu!“ jagte ein Dritter. 

„Natürlich, wie denn anders, die Haben ja fein’ Glauben, 
das jind Proteſtanten.“ 

„Da kann weuigſtens unjer Herrgott nicht mit ihuen ſein, er 
* nicht mit ihnen ſein, gebt's acht, die kriegen äg', daß's 

genug haben, für ewige Zeiten.“ 

War onſt auch keine nd im Himmel nicht.“ 

„Wir wollen ihnen die Lujt verjalgen, wieder mit ung an- 
zubandeln, den Hinmeljafermentern —“ 

And nun begamı ein allgemeines Schimpfen und jeder be- 
mühte ji, den Preußen etwas Schlimmes nachzuſagen, fie hielten 
das als gute Patrioten für ihre verdammte Pflicht und Schuldig: 
feit; obwohl feiner von ihnen jemals einen Breußen gejehen hatte, 
in entwarfen jie doch Die genanejten Schilderungen und erzählten 
eine Unmajje von — um ſie in das „rechte Licht“ 
u stellen; ſie erjchienen als wahre Ungeheuer, die ſich von Menſchen— 
Breifern nur wenig unterjchieden. Der Preußenhaß war auf ein- 
mal da. Wild loderte er auf, unverſöhnlich fchien er. Ein be— 
ihränftes Volk ijt leicht zu leiten, es ist wie Wachs in der Hand 
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derjenigen, die dieſe Geiſtesbeſchränktheit fennen und ihr vertrauen. 
Es gab jogar Leute, die den „beſchränkten“ Untertganenverjtand 
als eine Birgertugend gepriejen haben! 


Das jplendive Diner, das der General heute feinem Gaite, 
den Oberjtlieutenant, zu Ehren veranjtaltet hatte, war in dem 
großen Saale jervirt worden, Hauptmann Tiefenbach mit Frau 
und Tochter waren dazugezogen und auch die Gräfin war herüber— 
gekommen. Es galt zugleich, Abſchied zu nehmen von den Söhnen 
des Hauſes. Ewald wollte noch denſelben Abend abreiſen, da 
ſein Regiment für die nächſten Tage Marſchordre erhallen hatte. 
Es war nad) dem Süden bejtimmt. Hans jollte den Rekruten 
transport begleiten, der am nächiten Morgen, um jieben Uhr, 
per Bahır bis Linz befördert wurde, woſelbſt die Mannſchaft 
equipirt und nothdürftig einererzirt werden jo!lte, un Schon nach 
einigen Tagen ihren Mavic nach dem Norden anzutteteit, Trotz 
der Anweſenheit der Damen wurde während des Eſſens nur von 
militäriſchen Dingen geſprochen. Der bevorſtehende Krieg im 
Norden wie im Süden, das ſoeben —— Manifeſt, die Stellung 
der öſterreichiſchen und preußiſchen Truppen, dies alles brachte 
die Gemüther der alten Haudegen in Erregung. Sie freuten ſich 
der erwachten militäriſchen Energie, ſie hofften eine Erweiterung 
der öſterreichiſchen Machtſtellung und ihres eigenen Anſehens, und 
kritiſirten einzig und allein die Ernennung des bürgerlichen Benedek 
zum a der Nordarınee. So viele Prinzen 
von Geblüt I (ten unter ihm dienen und fich ihm fügen, das 
fönne fein gutes Ende nehmen, meinten fie, und es jei dies ein 
Mißgriff der Ds Michtfen Art. Hans betheiligte ſich nicht anı 
Geſpräch, er war traurig geſtimmt. Er kam von der alten Lene, 
und der Jammer Diejes Weibes und die Niedergejchlagenheit ihres 
Sohnes waren ihm nahe gegangen; überdies hatte ev ſelbſt einigen 
Kummer. Auch er jollte fort, vielleicht t auf Nimmteriviederfommten. 
Und er ſollte N ohne jich gegen Balerie erklärt zu Haben? 
Sie jollte es garnicht erfah Een haben, daß er ſie anbete? Aber 
fie mußte es erfahren, gewiß! Und wenn jie ihm auch nichts 
veriprechen würde für die Zukunft, wenn fie ihn nur freundlich 
anhören und ihm die Hand driücen wiirde, und dann — ein 
wenig liebt man doch immer diejenigen, die ung lieben, und ein 
Frauenherz iſt jo weich umd milde, — wenn er auf vem Schlacht 
feld bliebe, jo würde fie ihm eine zärtl iche Thräne nachweinen; 
es iſt das zwar nicht viel, aber es it d etwas, und Hans 
war nun einmal, für einen Lieutenant wenigſtens, von einer faſt 
rührenden Genügſamkeit und Beſcheidenheit. Alſo, die Haupt 
ſache war, Valerie mußte ſeine Liebe erfahren, das ſtand ihm 
feſt. Er wollte ihr ein Geſtändniß machen, er gelobte es ſich zu, 
und zwar noch dieſen Nachmittag. Er mußte den Muth dazu 
finden, o gewiß, und er mußte auch eine Gelegenheit finden, mit 
ihr allen zu fein. Wenn nur das erſt erreicht wäre, das Allein: 
jein, daS andere findet fich ſchon von jelbit, dachte er. Jetzt ſaß 
er neben ihr und tagte e3 nicht, fie anzujehen und wagte faum 
ein Wort an fie zu richten. Sie war aber auch heute jo eigen 
thümlich, garnicht lebhaft und geſprächig wie jonjt, und jelbit 
gegen Ewald, der heut bejonders ses ſich und in 


jeinem ganzen Benehmen das Beſtreben, ihr zu gefallen, offen— 
barte, war fie nicht zuvorfommender. Sie lächelte nicht einmal 


zu jeinen Aufmerkjamfeiten, ſie hörte ihm zerjtreut zu und ant- 
wortete nicht immer auf ſeine Fragen. Es war erichtlich, daß ihre 
Gedanken anderswo weilten. Auch Ewald mußte das empfinden. 
Sein Ton wurde gereizt, jeine Bemerkungen ſpitzig und feine 
Blicke herausfordernder. Dieje veränderte Taktik machte keinerlei 
Eindruck auf fie; aber Hans begann es flar zu werden, daß jein 
Bruder mehr in Valerie verliebt war, als es bisher den Anschein 
hatte, daß Ne, hingegen feine tiefere Empfindung für Ewald im 
Herzen trug. Dieſe Entdeckung erfüllte ihn mit einen unbeſtimmten 
Gefühle von Freude und Hoffnung. Am Ende liebt jie doch 
nich! dachte ex, und er fügte, gewiſſermaßen jich jelbjt erinunternd, 
hinzu: Sch werde es erfahren — fobald wir allein find. 

Die Baronin erhob ſich jobald als möglich vom Tiſche, um 
ſich in ihre Zimmer zurückzuziehen, die Frau Hauptmann folgte 
ihr mit desperater Miene. Sie habe das Unglück, ſchläfrig zu 
werden, wenn fie gut geſpeiſt habe, und dieſe traurige Erſchei— 
mung fehre mit verzweifelter Negelmäßigkeit immer wieder, — 
ſie der Baronin, und fie vermöge fie, ſelbſt mit dem beſten Wille 
nicht zu bannen. Dieſe kannte bereits dieſe traurige — 
und ſie kannte auch das Heilmittel dafür. Sie wies der Frau 
Hauptmann ein Sopha an und legte ſich auf ein anderes. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Fort St. Angelo auf der Inſel Malta. (Seite 251.) 











































































































































































































































































































































































































































































Die Brüre von Icononzo. (Seite 252,) 
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Türkiſche Bibliotheken und kürkiſche Literatur, 


Bon 6, 


Lübeck. 


(Fortſetzung.) 


Kirche und Staat ſind, wie wir gefunden, mit despotiſcher 
Gewalt ausgerüſtet, beide aufeinander angewieſen und beide können 
uur beſtehen, wenn das Volk ſelbſt in Unmündigkeit erhalten wird. 
Dieſe aber iſt ſtets dort am größten, wo die Bildung des Volkes 
auf denkbar tiefſter Stufe ſich befindet. So wird es denn er— 
klärlich, warum der Poeſie der Hauch der Freiheit fehlt und 
warum trotz aller Liebe des Volkes zu den Wiſſenſchaften an 
Stelle hoher Blüthe geiſtigen Lebens ein Stocken des Bildungs— 
prozeſſes ſich zeigt. Darf man ſich wundern, wenn zu den 
Gründern der herrlichſten Bibliotheken die verruchteſten Despoten 
gezählt werden, wenn die Geſchichte ſie uns als eifrige Freunde 
der Wiſſenſchaft nennt? — Die Wiſſenſchaften, welche ſie förderten, 
waren längſt ſchon erſtorben und konnten die Ruhe eines Des— 
poten, der mit dem geiſtlichen Stande auf gutem Fuße ſtand, 
niemals ſtören. 

Auf dem Gebiete der Regierungskunſt, des Staatsrechts, gibt 
es bei dieſer Vertheilung der Rollen im Staate eigentlich wenig 
zu ſchreiben. Trotzdem finden ſich in den Bibliotheken zahlreiche 
Schriften über den Gegenstand in arabijcher, perjiicher und 
türfiisher Sprache, denen bemerfenswerther Weile und wiederum 
auf den urjprünglich gefunden Sinn des Volkes deutend, nach- 
gerühmt wird, daß die darin entwidelte Staatsfunft, ſelbſt die 
Ihlimmite, nicht an die Berdorbenheit und Bösartigfeit derjenigen 
reicht, deren ſich bis im die neuere Zeit daS Abendland zu er- 
freuen hatte. Diele diejer Schriften empfehlen ſich jogar durch 
die guten Gittenlehren, die jie ertheilen. Won bejonderem Inter— 
eſſe iſt, daß ſich in dem Bibliothefen in arabiicher Sprache die 
Schriften des Ariftoteles über die Staatsfunft, die Nepublif, die 
Monarchie, jowie die für Alerander den Großen beſtimmte Ab- 
handlung vom Heberwinder und Ueberwundenen befinden. — Unter 
den vorhandenen Werfen über den Gegenftand genießen die des 
Nevali, des Lehrmeilters Murad des Dritten, des Muhamed Ben 
Ali Alchik, des Mueddin Zadde (unter der Regierung Achmeds), 
des Lufti Paſcha ganz bejonderes Anjehen. Jedenfalls find au 
hier der Literatur die allerengjten Grenzen gezogen und eine freie 
Entwidlung ihr von vornherein unmöglich gemacht. 

Zum Berftändniß des Koran, um ihn leſen und verjtehen zu 
fönnen, iſt vor allen Dingen die Kenntniß der arabiihen Sprache 
nothwendig. Ihre Erlernung ijt die nothwendige Vorſtufe, welche 
der geijtliche Stand durchzumachen hat, und fie ift denn auch die 
Sprache der gelehrten Welt und für die meijten höheren Wiffen- 
haften die Unterrichtsiprache geworden. Das Türkische jelbft ift 
ehr arm und feine Erlernung in den Schulen erfolgte noch in 
neuerer Zeit ohne grammatifaliihe Hilfsmittel, wogegen dem 
Arabiſchen, deſſen Erlernung ſehr ſchwer ift, ein außerordentlicher 
Eifer, das erſchöpfendſte Studium zugewendet wurde und man 
die arabiſche Sprachwiſſenſchaft in den Bibliotheken in großem 
Umfange repräſentirt findet. 

Wie hoch das Arabiſche im Volke geſchätzt wurde und wie 
zahlreiche Bearbeiter es gefunden, das läßt uns eine — aller— 
dings etwas ſtark aufgetragene Anekdote erkennen. — Ein König 
ſchickte zu einem Grammatiker und verlangte von ihm die Bücher, 
die er über die arabiſche Sprache befäße. Der Grammatiker 
ſchickte den Voten mit den Worten zurüd, daß, wenn der König 
die Bücher zu haben wünjchte, er ſechszig Kameele ſchicken möchte, 
um vorerſt blos die Wörterbücher fortzubringen. — Die Zahl 
der vorhandenen Arbeiten über die arabiihe Sprache iſt eine jo 
ungemein große, daß eine „Geſchichte der arabifchen Grammatifer“ 
ein wahres Bedürfniß wurde. ES findet fi) eine folche von Ali 
Den Juſuph Elkofti vor. 

Nach Bewältigung der Sprachſtudien, auch wohl gleichzeitig 
mit ihnen, wendet man ſich der „Vernunftlehre“ (Manthik) 
zu. Man bedient ſich dabei der Abhandlung des Ariftoteles iiber 
die Schlüffe, außerdein noch, der Einleitung de3 Porphyrius, der 
Logik des Avicenna u. a. m. Im allgemeinen ift bei diefem 
Gegenjtand, über den auch viele Muhamedaner gejchrieben Haben, 
Geſchmack und Form der peripatetiichen Vhilofophie vorherrichend, 
wie jie vor Des Cartes in den europäischen Schulen üblich war. 

Einen bedeutenden Zweig der Literatur bildet die vom welt- 
lichen und Firchlichen Despotismus ftark beeinflußte Moral: 
philojophie. Sie ertheilt zunächſt darin Unterweifung, wie 





man recht anftändig und Höflich ftehen, fißen, feinen Körper und 
jeine Kleider tragen, zu Tiſch ſich benehmen, vor den Großen 
erjcheinen muß 20. Sie gewährt aber auch erniteren moralischen 
Unterricht, der eigentlich nur eine Blumenleſe aus dem Koran 
und eine Vertiefung feiner Ausiprüche bildet. Der Koran ſelbſt 
umfaßt, im Grunde genommen, die ganze muhamedanijche Sitten- 
(ehre. Die Zahl der Bücher über Moralphilojophie darf als 
Legion bezeichnet werden. Jede Bibliothek enthält eine befondere 
und zahlreiche Klaſſe davon, „ein Meer ohne Ufer“, wie der 
Benetianer Toderini bemerkt. Ein berühmtes Buch ift das des 
Pilpay: „Der indische Philofoph“, ein anderes, „Hohe Sitten“, 
von Mehemet Effendi erfreut ſich gleichfalls eines großen Rufs, 
e3 enthält Lehren des perjischen Philoſophen Naſſireddin, die 
Sittenlehre der Gelali, die Sittenfprüche des Muchfin und den 
größten Theil deſſen, was Griechen und Römer über die Sitten 
gejchrieben haben. — Die Bibliotheken befigen nicht allein viele 
moraliihe Schriften der Araber und Berjer, jondern auch die 
Sprüche Salomos aus dem Syriſchen überjeßt, die Sittenlehre 
des Arijtoteles und verfchiedene abendländiihe Moraliſten. 
Hochenttwicelt it die. Redekunſt, und ihre Literatur ijt von 
großer Bedeutung. E3 werden bejonder3 gerühmt-die rhetoriſchen 
Unterweilungen des Abu Mohamed Abdallah, des Aſſiuther, des 
Perſer Alſekaki. Einen Cicero und Demojthenes glauben vie 
Mujelmänner in Alhari zu befigen. Auf diefem Gebiete gewährt 


‚die Literatur manche werthvolle Erjcheinung, und nicht ganz mit 


Unrecht beanjpruchten die Türken einjt in Betreff der ſchönen 
Wiſſenſchaften eine bevorzugte Stellung vor dem Abendlanvde. 
Mit der Redekunſt innig verfnüpft, erjcheint die Erzählung und 
der Roman, beide ein Gegenftand eifrigen Studiums. 

Bliden wir uns in den Bibliotheken weiter um, jo treffen 
wir zahlreiche arithmetiihe Bücher an. Die Wiſſenſchaft der 
HBahlen, uriprünglich ein Eigentum der handeltreibenden Araber, 
fand in den Türken die talentvolliten Jünger und lange Zeit war 
der Drient dem Abendlande voraus. 

Als eine Blüthe des Korans darf man die Algebra bezeichnen. 
Die Kunſt, unbestimmte Größen zu berechnen, war bei den Drien- 
talen, die fich ihrer — zur Stern- und Trauntdeuterei und zu 
Prophezeiungen bedienten, hoch entwidelt. Dafür jprechen die 
zahlreichen Bücher, die es über den Gegenſtand gibt, und das 
große Anjehen, in dem fie heute noch jtehen. 

Der Geometrie wurde ganz bejondere Aufmerkjamfeit gewidmet 
und zwar vornehmlich deshalb, weil man zu der Ueberzeugung 


gelangte, daß ohne mathematiiche Kenntniffe die Vhilofophie Faun 


erlernt werden könne. Sie galt wie die Sprachwiſſenſchaft im 
allgemeinen als ein Schlüffel der Philofophie und jo wurde das 
Studium der Geometrie für jeden nach wilfenfchaftlicher Bildung 
itrebenden Mann zur unabweisbaren Nothwendigfeit. Die Geo- 
metrie fand außer bei der Philoſophie noch bei der Aſtronomie, 
der Nautif und Geographie Berwerthung. Bon fremden Schrift- 
jtellern trifft man den Euflid in arabiicher Ueberjegung an. Er 
it von einer Menge Erklärungen begleitet, auch gibt es einen 
bedeutenden Ausbau der Lehren Euklids von Nafireddin. 

Daß die Naturwijjenichaften fich auf tiefer Stufe befinden, 
daS darf bei der Ueberwucherung aller Wiſſenſchaften durch den 
Koranglauben nicht befremden. Wohl bejchäftigen ſich einige 
Schriftiteller, offenbar von den alten Griechen angeregt, mit der 
Materie und den Elementen, der Frage nach dem Urjtoff, die 
Naturwiſſenſchaft aber wird in allgemeinen von der ioranannahıne 
einer göttlichen Schöpfung beherricht. ES Hat freilich auch unter 
den Muhamedanern Keber gegeben, welche die göttliche Schöpfung 
leugneten, und Gazali gedenkt dieſer „Gottlojfen“ in feinem Buche 
„Bewahrungsmittel gegen Irrthümer“. — Gegen die göttliche 
Schöpfungsidee, die tief im Volke wurzelte, vermochten dieje Ketzer 
aber nicht aufzufommen und troß dem geijtigen Aufleuchten, das 
ſie vepräfentirten, ijt eS in den Köpfen des Volkes doch dunkel 
geblieben — Danf wiederum der Firchlihen und meltlichen Des- 
potie. — Unzweifelhaft läßt fich aber auf diefem Gebiete ein ur— 
Iprünglich kräftiger Anlauf konſtatiren; über viele Zweige Der 
Naturlehre gibt es wenigitens aus den ältejten und vormuhame— 
danischen Zeiten Schriften in arabischer und auch in türkischer 
Sprade. Man bejibt in türkischer Ueberjeßung die phyſikaliſchen 
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die Philofophie; die Schlüffe aus der Naturlehre von Kodſcha 
Bade, Ueber die Optif, mit der man fich ſehr eingehend be- 
Ihäftigte, hat man eine Ueberjegung Euflids und eine beachteng- 
werthe Arbeit von Alhazem, einem berühmten Araber, aus dem 
Jahre der chrijtlichen Zeitrechnung 1100! Er jchreibt mit vielem 
Scharfſinn über aftronomijche Refraktionen, über jcheinbare Größen 
und viele andere Gegenftände diejer Wifjenschaft. In dem vierten 
stapitel des jiebenten Buches diejes Werkes von der Perſpektive 
beißt e3: „Wenn ein Gegenftand auf die Grundfläche eines 
großen StugelfegmentS gebracht wird, jo wird er größer er- 
Iheinen!“ Erjt zwei Sahrhunderte ſpäter fam das Abendland 
auf die Erfindung der Augengläſer. Aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammt ein Werk von ſechs Bänden über künstliche Mafchinen, 
das aus dem Arabijchen überſetzt iſt. 
von Zajchen- und anderen Uhren, der zweite von den Gefäßen, 
dıe eine bewunderungswürdige Einrichtung haben, der dritte von 
muſikaliſchen Snftrumenten und der Tonfunjt, der vierte von 
hydrauliſchen Mafchinen, der fünfte von Trink und Gießgefäßen, 
der ſechſte von Mafchinen. ES fcheint das Werk verjchiedene 
Verfaſſer zu haben; feine Entftehung fällt in die Zeit der beiden 
Selime (1512 — 1574). Bon einem Araber Algazel gibt e3 ein 


Werke des Uriftoteles, die Beleuchtungen des Hadſchi Paſcha über | 











„Perle wunderbarer Dinge“, welche alle Gebiete der Naturkunde 
umfaßt, von Ibn Alvardi aus dem elften Jahrhundert der chriit 
lichen Beitrechnung! Weber die Naturgefchichte des Mineralreichs 
eriftirt die Schrift des Nriftoteles, die Werke des Chemifers 
Giaber (Dichaber) Heja über die Entjtehung der Metalle. — Ein 
zweites der Weltbejchreibung vertvandtes Werk verdient noch Er 
wähnung, die „Wunder der Schöpfung“. Es ift in groß Folio, 
in arabiſcher Sprache geichrieben und mit vielen Figuren aus der 


ı Aitronomie, der Botanif und der Naturgejchichte der Thiere 


Der erſte Theil handelt | 


verjehen. Von anderen Werfen diefer Art iſt das Buch des 
Mahamut Ibim Kazi Miaas über die drei Neiche der Natur 
bemerfenswerth. Bon den Arabern finden jich in den Bibliotheken 
mehrere Naturgeichichten vor, in der Bibliothek des Serails die 
„Seheimniffe der Natur von Plinius“. Troß dieſer viel- 
verjprechenden Anfänge, wie wir erwähnt, ein fat völliges Ver— 


ſiegen der Wiſſenſchaft infolge des religiöien Druds! In neuerer 


altes Werf über Statif, von Alkied über Körper, die im Wafjer | 


Ihwimmen und über diejenigen, die unterfinfen. 


Auch die Zeit: 


rechnung nach der Pendelſchwingung ift den Drientalen ſehr früh | 


ſchon befannt gewejen. 
Dejonders fleißig wurde die Botanik behandelt. Sie befiten 


darüber eine Meberjegung des Dioskorides, Werfe des Ariſtoteles. 


sm Unfange des dreizchnten Jahrhunderts lebte der Araber 
Beithar, ein berühmter Botanifer, der in Europa, Aſien und 
Afrika umfangreiche botanifche Studien machte und über die Kräfte 


der Kräuter, über Steine und Metalle und über das Thierreich | 


Ihrieb. Recht intereffant ift eine arabiiche Weltbejchreibung: 





Zeit zeigte ſich allerdings wieder ein regeres Bejtreben, mit den 
Erfahrungen des Abendlandes auf dem Gebiete der Naturwiſſen 
Ihaften befaunt zu werden, doch blieb die große Menge des 
Volks von diejem Streben völlig unberührt — fait genau jo wie 
bei uns! 

Tief darnieder liegt im allgemeinen die Medizin. Sie hatte 
in eriter Reihe mit dem im Koran begründeten Fataligmus und 
dann mit der von der Religion verbotenen Zergliederung menjch- 
licher und anderer thierifcher Körper zu kämpfen. So blieben 
die Türken wejentlich auf die Unterjtügung weſteuropäiſcher Aerzte 
angewiefen, und äußerft arm find ihre Bibliothefen an medizinischen 
Driginalwerfen. Dagegen fehlt es nicht an guten Ueberſetzungen 
aus der alten und der neuen Medizin. Bemerkenswerth tjt noch, 
daß die Osmanen das Impfen zuruͤckweiſen, jedoch nicht weil fie 
e3 für unvernünftig halten, Sondern weil fie darin einen Verjtoß 
gegen die Lehre von der VBorherbeftimmung und der göttlichen 
Allmacht überhaupt erbliden. (Schluß folgt.) 


Ueber den Werth präfervirter Nahrungsmittel. 


Bon Hofhberg- Lindener. 


Wir beabjichtigen im nachfolgenden nicht, zu den ſchon jchier 
unzähligen Methoden der Prä- oder Konfervirung von Nahrungs: 
mitteln noch mehr neue zu empfehlen, jondern vielmehr uns über 
die Wirfungsweife, über damit verbundene Veränderungen des 
Nährwerthes, jowie iiber den ettwaigen Nuten für die Privat: 
öfonomie jeitend einiger der wejentlichjten Urten zu erflären. 
Es fünnen in der That nur die wejentlichjten, oder aus anzu— 
führenden Gründen bemerfenswertheiten Methoden hier behandelt 
werden: denn wollten wir einzeln all’ die verjchiedenen Verfahren 
bon dem uralten Räuchern des Fleiſches an bis auf den Gebraud) 
der hochgelobten Salizylfäure auseinanderjegen und kritiſch durch- 
gehen, jo würde das einen nach Bänden zu bemejjenden Raum 
beamipruchen und unjere Abhandlung wegen Mangels an all 
gemeinen Intereſſe aus den Spalten der „Neuen Welt“ ver- 
bannen. Und dann Haben auch in der Wirklichkeit nur Die 
wenigiten Methoden praktische Verwerthung gefunden. 

Ihr erheblicher Nuten im großen bejteht in der dadurch ge— 
währten Möglichkeit, Länder, welche nicht genügende Nahrung — 
an Fleiſch zumal — für ihre Bewohner jelbjt erzeugen können, 


von fernen Gegenden aus, die daran großen Weberfluß haben | 


und diejen äußert billig abgeben, zu verjorgen. Nehmen wir 
noch al3 von allgemeinem Intereſſe dazu die Berproviantivung 
von Expeditionen in unwirthliche Erdtheile und für Schiffe auf 
langen Seereijen, jo bleibt dann nur noch die Verwendung von 
Präferven im Kriege als eine ſolche im großen zu erwähnen, 
Gegen diejen haben aber befanntlich alle Kulturvölfer eine 
jolche Abneigung, daß der Engländer Budle vor mehr als zwanzig 
Fahren ſchon glaubte zu der Annahme berechtigt zu jein, daß er 


überhaupt nur noch zwischen Halbbarbarijchen Nationen vorkommen | 


fünne. Das war freilich) wohl ein etwas voreiliger Schluß, aber 
wir fünnen doch erwarten, daß er ſich im Fortgange der Welt- 
geichichte noch bewahrheiten werde und wollen dann gern die zu 
jolchem Zweck aufgejtapelten Konferven unſern Nachkommen als 
ein dent Munde abgejpartes Kapital unberührt Hinterlafen. 

Der erſt erwähnte Fall ijt bei uns zu Lande noch nicht ein— 
getreten und wird es voransjichtlich auch noch lange nicht, da 
noch immer reichlich Vieh erportirt wird, — es fommt für ung 





alſo weſentlich die Konfervirung geringer Duantitäten und für 
fürzere Zeit im häuslichen Gebrauch in Betradht. Solange wir 
aber friiche Nahrungsmittel genügend leicht und wohlfeil erlangen 
fönnen, werden wir diefe immer vorziehen, es jei denn, daß wir 
uns fänmtlich zu dem Gourmandvergnügen hinaufſchwingen fünnen 
und wollen, immer grade ſolche Nahrungsmittel auf dem Tiſche 
zu haben, welche die Jahreszeit nicht bietet! 

Sehen wir uns nun die Präjerven auf ihren Nährmwerth 
hin an, indem mir den der entjprechenden friihen Subſtanz 


als den maßgebenden annehmen; — alfo inwiefern er zu= oder 
abnimmt! 
Es zeigt fich je nach der angewandten Methode allerdings 


ein bedeutender Unterschied. Ohne Zweifel miüfjen wir diejenige 
obenan stellen, welche auf dem Prinzip des vollfommmen Luft- 
abjchluffes beruht, indem dabei nicht nur der Zweck aufs beite 
erreicht, jondern auch an der Zufammenfegung der Nahrungs- 
mittel durchaus nichts geändert wird. Das Konſerviren von 
Fleisch und Gemüſen nach diefer, der fogenannten Appert’schen 
Methode, geichieht befanntlih in Blechbüchſen, die mit den zu 
diefem Zweck möglichit jtarf eingefochten Speifen reichlich angefüllt 
werden, wonach zunächjt der mit einer Kleinen Deffnung verjehene 
Dedel aufgelöthet wird. Durch jene wird dann der Raum ganz 
mit der Brühe angefüllt und die Deffnung darauf gleichfalls ver- 
löthet. Nun werden die Büchjen in einem Bade von Salzwajjer 
iiber den Siedepunkt des Waſſers je nach der Größe bis vier 
Stunden Yang erhigt. Wenn eine Büchſe zufällig noch eine Feine 
Deffnung hat, jo fieht man Bläschen daraus hervorperlen und 
fann den Schaden verbeſſern. 

Durch das Kochen werden hierbei die Eiweisjubjtanzen foa 
gulirt (zum Gerinnen gebracht), wodurch fie weniger fäulnigfähig 
ſind; der Sauerftoff noch zuriidgebliebner Luft wird entweder in 
Kohlenfäure verwandelt durch Oxydation eines kleinen Theilchens 
organischer Subſtanz, oder doch desorganiſirt — jedenfalls un- 
Ihädfich gemacht. Auf diefe Weiſe der Einwirkung der Luft ent 
zogene. Nahrungsmittel laſſen fich unverändert aufbewahren, ſo— 
fange die Büchſen dicht bleiben. Man erkennt eine in ſolchem 
Falle bereits eingetretene Fäulniß auch äußerlic) daran, daß der 
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Boden fih nach außen krümmt, während die mit gut konſervirtem 
Inhalt eine Krümmung nah innen zeigen. ? 

Da HBerjegungen organiſcher Körper, bejonders zu ihrer Ein- 
leitung, einer gewifjen mittleren Wärmetentperatur bedürfen, jo 
hat man eine niedrige, in der Nähe des Gefrierpunftes, jchon 
lange als eines der vorzüglichiten Mittel zur Konfervivung er- 
fannt und benutzt. Die immer häufiger gewordene Verwendung 
von Eis zur Aufbewahrung von Fleisch in der warmen Jahres— 
zeit dürfen twiv als von wirklich ganz allgemeinem Nuten mit 
Genugthuung begrüßen: fie trägt zur Hebung der Geſundheits— 
verhältnijfe injofern bei, als nicht mehr jo häufig als friiher mehr 
oder weniger verdorbenes Fleisch zum Verkauf und Verbrauch 
gelangt. Die Erfindung von Eismaſchinen, die e3 ermöglichen, 
den von der Natur etwa nicht gefpendeten Vorrat) mit mäßigen 
Koften zu ergänzen, find in diefer Hinficht von hervorragender 
Wichtigkeit. Bejonders der Kaltluftmafchine dürfte fir die Zu— 
funft, wenn erſt die Förderung des Allgemeinwohls fich als erjtes 
Prinzip unbedingt Geltung verschafft haben wird, eine große Rolle 
als Hilfsmittel befchieden fein. 

Es ijt aber nicht zu überjehen, daß durch Kälte indireft auch 
eine Verminderung des Nährwertdes von Fleisch verurfacht werden 
fann! Wenn nämlich Fleiſchſtücke exit völlig gefrieren, fo findet 
durch die Ausdehnung der zu Eis erftarrenden Maffentheilchen, 
welche den größeru Theil der Musfelfubftang bilden, ein Zer— 
reißen, oder doch eine Aufloderung der Gewebe ftatt. Gelangen 
fie dann zum langſamen Aufthauen, fo kann durch Kondenfation 
der Luftfeuchtigteit und Ausfließen des Fleiſchſaftes, der wejent- 
liche Nährſtoffe gelöft mit ſich führt, ein Theil dieſer Leicht 
verloren gehen. Daß Kälte auch chemifche Veränderungen in 
Nahrungsmitteln, beſonders vegetabilischen, hervorbringt, zeigen 
uns verſchiedene Gemüfe, in denen fie den Stärfemehlgehalt in 
Zucker umſetzt, wie zum Beifpiel im Winterfohl, wo wir diefe 
Wirkung uns gern gefallen laffen, während der fad ſüßliche Ge- 
ſchmack gefroren gewejener Kartoffeln uns amwiedert. 

Nächſt den Brinzipien der Abhaltung der Luft und der An- 
wendung von Kälte ift das der Wafferentziehung in Betracht zu 
nehmen. Ein direktes Austrodnen von Fleiſch an der Luft umd 
durch die Sonne ift in unferm Klima nicht ausführbar, da es 
zu langjam vor ſich geht, und das Fleisch vorher verderben 
wirde. Wohl aber wird es in den warmen Gegenden Amerikas 
im großen ausgeführt. Es wird dazu das zFleiſch in dünne 
Streifen zerjchnitten, die nach dem Trocknen zuſammengerollt und 


fejtgeftampft werden, jo daß es in dieſem Zuſtand leicht trans- ' 
Es iſt danı eine große Quantität Nähr- | 


portirt werden kann. 
ftoff in einem geringen Raum vorhanden und das Fleisch Hat 
jeinen ganzen Nährwerth behalten. Nach unfern Gewohnheiten 
wird es allerdings feiner Form wegen für viele Küchenzwecke 
nicht brauchbar erſcheinen. 

Bei uns wird ſeit undenklichen Zeiten die Waſſerentziehung — 
abgeſehen von dem Dörren und Trocknen von Obſt und Gemüſen — 
behufs Konſervirung von Fleiſch durch Einſalzen mit Kochſalz 
bewirkt, welches durch Aufnahme eines Theils der Fleiſchflüſſig— 
keit daſſelbe entwäſſert; zugleich tritt ein Theil des Kochjalzes in 
die Fleiſchfaſer ein. 
(auch Zuder) hat theils diejelde Wirkung, wie das Kochſalz, theils 
joll ev dem Fleisch die gewohnte rothe Farbe bewahren. 


Es wird aber durch das Kochjalz dem Fleiſch keineswegs nur ı 
Waſſer entzogen, ſondern es geht vermittels defjelben, das im | 
friſchen Fleiſch bis 70 Prozent ausmacht, ein gut Theil werth= | 
voller Bejtandtheile mit in die Salzlafe. Sie enthält die Haupt: | 
beitandthetle einer konzentrirten Fleiſchbrühe, und es kann die 


feſte Fleiſchſubſtanz ſogar noch mehr entwerthet werden, als durch 
bloßes Auskochen. Beim Kochen kann man das nahrhafte Albu 
min im geronnenen Zuſtande im Fleiſch erhalten — beim Ein— 
ſalzen aber trennt ſich das lösliche Albumin vom Fleiſch, wie 
man beim Erhitzen der Salzlake bis zum Sieden inne wird: das 
Albumin jcheidet fich dann in Form eines feinen Gerinnſels ab. 
Die Salzlafe enthält enthält außerdem Michſäure, Kreatin, 
Kreatinin, Phosphorſäure, Magnefia, Kali: alles für die Er- 
nährung wejentliche Subftanzen. Der Ernährungswerth des ge- 
pöfelten Fleiſches ſinkt natürlich im gleichen Berhältniß mit dem 
Berluft an diejen Stoffen. 

Bon welcher Wichtigkeit für die Ernährung aber im bejon- 
deren auch die erwähnten anorganijchen Subjtanzen find, ift durch 
thierphyſiologiſche Verſuche erwieſen worden. Es wurden an 
zwei in gleichem Zuftande befindliche junge Hunde gleiche Quan— 
titäten Fleiſch verfüttert, deren lösliche Beftandtheile ausgelaugt 
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Der oft noch nebenbei zugejehte Salpeter | 


waren. Der Nation des einen Hunc 3 wurden die ertrahirten 
Salze, die Hauptfächlich aus phosphorfaurem Kalium und Chlor- 
falium beftehen, wieder zugejegt, während der gleich großen des 
andern nur etwas Kochjalz beigegeben wurde. Troß der, der 
Menge nach zureichenden Nahrung fam das letztere Thier bald 
in einen kläglichen Zuftand, es nahm zwar an Gewicht ein wenig 
zu, fonnte aber faum gehen, fein Auge war matt und glanzlos, 
der Körper abgemagert und es nahm jeine Mahlzeiten nur twider- 
willig ein. Hingegen war der unter Beigabe der erwähnten Kali— 
jalze gefütterte Hund kräftig, munter und intelligent, feine Mus— 
fulatur voll entwickelt, und nad) 26 Tagen war er 1275 Gramm 
ſchwerer als der andere. Als die Nationen umgekehrt verteilt 
wurden, holte der zurücdgebliebene den Gemwichtsunterfchied in 
32 Tagen nicht nur nach, fondern er zeigte jebt ſelbſt ein Mehr- 
gewicht von 160 Gramm gegen den andern. 

Da die Mengen dev beiden Thieren gegebenen Musfeljubftanz 
genau gleich groß waren und die Unterjchiede nur it dem Wor- 
handenfein oder Fehlen der Kalifalze beitanden, jo ift durch die 
Verſuche die Nothwendigfeit des Vorhandenjeins derjelben für den 
Ernährungsprozeß des thierischen Organismus fowohl, als auch) 
Ipeziell für die Ausnützung der Eiweißſtoffe des Fleiſches klar be- 
wiejen. Wenn alſo dem gepöfelten Fleifche die entzogenen Beitand- 
theile nicht von anderer Seite erjegt werden (was gewöhnlich durch 
Deigabe von Gemüſen oder Salaten, welche viel anorganijche 
Nährjalze enthalten, gejchieht), jo muß in natürlicher Folge das- 
jelbe zu einen mangelhaften, für die Gefundheit wenig zuträg- 
lihen Nahrungsmittel werden. Die dem Seemann fo eitlebfiche 
Krankheit, der Scorbut, wird nicht mit Unvecht dem andauernden 
Genuß des Salzfleiſches zugejchrieben! 

Beim Näuchern des Sleisches, um es vor Fäulniß zu be— 
wahren, wirken phyſikaliſche und chemifche Agentien zuſammen. 
Die Wärme des Holzrauches trocknet das Fleifch zum Theil aus, 
während es gleichzeitig der Einwirkung der Produfte der trocknen 
Deitillation des Holzes ausgejegt if. E3 fcheinen davon bejon- 
ders wirffam zu fein das Kreoſot, das die albuminöfen Bejtand- 
theile foagulirt und unlöslich macht — ſolche Stoffe aber faulen 
nur jehr ſchwer, oder gar nicht mehr; ferner wirfen die Holz- 
ejligjäure, das Benzol, die Oryphenfäure und die Karboljäure, 
deren fäulnifverzögernde Wirkung befannt ift. 

Im ganzen müſſen wir dem durch Rauch konſervirten Fleiſch 

| einen höhern Nährwerth zuſchreiben als dem gepökelten, inſofern 
nicht durch Auslaugen normale Beſtandtheile des Fleiſches ver— 
loren gegangen ſind. Es kommt aber hierbei der Grad der Ein— 
wirkung des Räucherverfahrens erheblich in Betracht, der derſelben 
weſentlich unterlegene äußere Theil eines Fleiſchſtücks wird zu 
Gunſten des wenig oder gar nicht berührten inneren geopfert; 
denn wir haben hier eine Art Gerbeprozeß vor uns und bekanntlich 
ı twiderfteht ein ſtark geräuchertes Stück Fleiſch Ichließlich wie Leder 
den Angriffen der beiten Zähne: ob und welchen Nuten die Ver— 
dauung aus derartig veränderten Nährjtoffen noch zu ziehen ver- 
mögen, das 1jt vorläufig theoretiih nur im ungünjtigjten Sinne 
zu beantworten, aber durch exafte phyſiologiſche Verſuche exit 
noch feſtzuſtellen. 

Ein vecht brauchbares Conferbirungsmittel, um Fir kürzere 
Zeit Fleisch und Früchte aufzubewahren, ift der Eijig. Derfelbe 
ſcheint ſogar das Fleiſch der Verdauung leichter zugänglich zu 
machen, diejelbe gewilfermaßen vorzubereiten. Wenn der Genuß 
in Eſſig fonjervirter Früchte Bejchwerden verurfacht, jo mag das 
manchmal an dem Meitgeniegen größerer Quantitäten flarker 
Eſſigſäure liegen, öfter noch vielleicht in den dem Eſſig beige- 
mengten jchädlichen Subitanzen. Der Aldehyd, der bei unacht- 
jamer Daritellung des Eſſigs mit unvollkommnen Apparaten ein 
jicherer Dejtandtheil it und Eingenommenheit des Kopfes ver- 
urjacht, die nicht jelten betrügerischer Weife zugeſetzte Schwefel- 
jäure oder Salzjäure, wonach heftiges Magenbrennen nicht aus— 
bleiben kann, oder fchlecht geveinigter Holzejfig, der noch brenz- 
liche Stoffe und Methylaltohol enthält, — laſſen Vorficht bei 
Verwendung des Eſſigs gerathen fein. Daher dürfte fich der 
jeßt ziemlich wohlfeile Eiseſſig, oder die ftärfjte Effigfäure, die 
nur duch ihre Dämpfe das über ihr befindliche Fleiſch Eonfervirt 
und die man ficherer rein erhalten kann, zu häufigerem Gebrauch) 
‚ empfehlen. Man braucht zu dem Zweck nur etwas Eiseſſig auf 
ı den Boden einer Suppenjchüffel oder eines Topfes zu gießen 

und das Fleisch auf einem Kleinen Holzgejtell darüber zu legen, 
ı ohne daß eriteres eintaucht. Um das Entweicheh der fich bil- 
denden Dämpfe zu verhindern, muß das Gefäß gutſchließend 
bedeckt werden. 






































Wir Schließen hier am Heften die Beiprechung eines Verfahrens | 


zum Conjerviven von Fonſch, Fiſch, Gemüſe und Pilzen an, das 
Profeſſor Sacc empfiehlt. Es bejteht in der Anwendung eines 
Salzes der Eſſigſäure, des effigfauren Natriums, Zu confer- 
virendes Fleiſch z. B. wird — wie beim Einpöfeln mit Kochſalz 
— in Fäſſer gepackt und mit ein Viertel jeines Gewichts effig- 
jauren Natriums ſchichtenweis beſtreut. Auch dieſes Salz ent— 
zieht dem Fleiſch flüſſige Beſtandtheile. 


die Aufbewahrung ſoll in dieſem Fall an einem durchaus trocknen 


Orte gejchehen — eine Bedingung, die nicht immer leicht zu er= | 


füllen ift —, da das im Fleiſch enthaltene Salz Leicht Feuchtigkeit 
anzieht, und es dann mit der Haltbarfeit vorbei ift. Vor der 
weitern Zubereitung foll das nach diefem Verfahren conferbirte 
Fleiſch 12—-24 Stunden, je nach der Größe der Stüce, in lau- 
warmes Waſſer gelegt werden, das per Liter mit 10 Gramm 
Salmiak verjeßt ift. Das letztere zerfeßt das effigjaure Natrium 
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Man kann letzteres ent- | 
weder in der Vöfelbrühe aufbewahren, oder an der Luft trocknen; 











unter Bildung von Chlornatrium Kochſalz) und effigfaurem Am 
moniaf, welches angeblich das Volumen des Fleiſches durch An 
Ihwellen vermehrt und ihm den Geruch des frischen Fleisches 
wiederertheilt. Die vom Fleisch abgegofjene Pökelbrühe foll ein- 
gedampft werden, fo daß die Hälfte des angewandten eſſigſauren 
Natriums durch Auskryſialliſiren wieder entfernt wird; die rück 
bleibende Mutterlauge aber foll dem Fleiſch bei der Zubereitung 
wieder zugejeßt werden, was in der That rationell ift, da hierin 
ſowohl lösliche organifche Beſtandtheile als auch die Kaliſalze 
enthalten ſtnd. Die Mahnung Sace's, beim Conſerviren von 
Fiſchen oder Geflügel nach dieſer Methode, das Herausnehnen 
der Eingeweide nicht zu unterlafjen, jet eine profeſſorale Neigung zur 
Herjtreutheit voraus und diirfte für eine Hausfrau, welche das 
empfohlene Verfahren etwa anzumenden gewillt iſt, überflüſſig fein. 
Fleiſch verliert angeblich nach diefer Methode die Hälfte, 
Gemüſe, Pilze fünfſechſtel von ihrem Gewicht. 
| (Schluß folgt.) 


— — — 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Von Bruno Geiſer. 


IL. Leſſings Wirken, 
Um Leſſings Wirken in feinem ganzen Umfange und feiner 
vollen Bedeutung verftehen und würdigen zu fünnen, müſſen wir 


in einem fulturgefchichtfichen Rückblicke ung die deutjchen Verhält- 


nijje jener Beit, für die feine Schöpfungen das fichere Fundament | 


zu einem unerhörten 
gegenwärtigen. 

Ein Meer von wilder Böfferbewegung, eine Unfumme von 
Koth und Elend, zahlloſe Verbrechen und unſägliche Thorheit 


Geiſtesaufſchwunge gegeben haben, ver— 


enthüllen ſich unſerem Auge, wenn mir die Blätter der Welt- | 


geſchichte aufſchlagen, welche von den Geſchicken des deutſchen 
Volkes im ſiebzehnten Jahrhundert Kunde geben. 


jährigen Krieg beendet, bei dem der blinde Slaubenseifer des 
Volks von den deutjchen Fürſten zum Kampfe um die Erweiterung 
ihrer Macht gegenüber der DObergewalt des deutjchen Kaiſers 
und von den Beherrichern der Schweden und Franzofen zur 
Befriedigung ihrer Eroberungsgelüfte und zur Berjplitterung der 
deutſchen Macht ausgenügt worden var. 

Mit dem beften Theile feines Hab und Gutes, mit millionen 
Leihen und milliarden Geld hatte das deutſche Volk die Kriegs 
zeche gezahlt. Die fruchtbarften und reichjten Theile Deutſchlands 
waren zur Wüſte geworden, ganze Füritenthiimer entvölfert, hun— 
derte von Städten, taufende von Dörfern eingeäfchert*) und die 
verhältnigmäßig wenigen, welche das ein volles Menfchenalter 
mwährende Gemeßel noch verſchont hatte, waren in entjeßlicher 
Weiſe verroht umd demoralifirt. 

Aber die Schweden, die Franzoſen und die deutfchen Neich3- 
fürjten erreichten fo ziemlich, was fie gewollt hatten. Die 
Schweden erhielten zur Entſchädigung oder „Genugthuung“ 
einen großen Theil von Norddeutſchland, insbeſondere ganz Vor— 
pommern und einen Theil von Hinterpommern; an Frankreich 
fielen die Bisthümer und Städte Met, Toul, Berdun, ſowie 
die Landgraffchaften Ober- und Nieder-Elfaß, außerdem wurden 
dem franzöfiichen König zu Öefallen eine Menge deutjcher Feſtungen 
geſchleift und ihm das Beſatzungsrecht der wichtigen Reichsfeſtung 
Philippsburg eingeräumt, Die Reichsfürſten endlich errangen 
u. a. das den Untergang des heiligen römifchen Reichs deutſcher 
Nation nothwendigerweiſe nachſichziehende BZugeftändniß, daß ſie 
„zu Ihrer Erhaltung und Sicherheit” mit auswärtigen Mächten 
Bindniffe eingehen durften, nur nicht, wie ein den Charafter 
des frommen Wunfches an der Stirn fragender Zuſatz bedingte, 
wider Kaiſer und Reich. 

sm ganzen büßte Deutichland durch den Friedensſchluß bei- 
nahe 2000 Uuadratmeilen und 4!/, millionen Menjchen ein, es 
begab ſich ſeiner weſtlichen Militärgrenze und ſorgte dadurch ſo— 
wohl, wie durch die Abtretungen an Schweden, für eine lange 


‚ N) Im Herzogthum Württemberg waren von 334700 Menſchen 
(im J. 1622) nur 65000, alfo nicht einmal der fünfte Theil, übrig, | 
und 8 Städte, 45 Dörfer und 36000 Hänfer waren völlig zerftört. 
In Heffen gar 17 Städte und 400 Dörfer total niedergebrannt ır. j. w. 


ı Sand am Meere, 


ı gefommene deutsche Wolf den itandesgemäßen Unterhalt zu fchaffen. 
Der weſtphäliſche Friede des Jahres 1648 hatte den dreißig: | 


das deutsche Bolt Gut und Blut fojten mußten. R: 
Die jelbjtändigere Stellung der Fürften, welche eine Art 
Standeserhöhung einfchloß, ward lofort die Duelle bedeutender 
Seldausgaben, Zur Sicherung der errungenen Vortheile begann 
man jtehende Heere zu erhalten und zur Nepräfentation der er- 
höhten Würde und Macht mußte ein womöglich Eöniglicher Luxus 
ı entfaltet werden. Und für nicht weniger al3 8 Kurfürsten, 71 geiſt— 
liche und 100 weltliche Fürften, beinahe 200 reichsunmittelbare 
Prälaten und Grafen und eine Reichsritterſchaft, zahllos wie der 
hatte das niedergetretene, an den Bettelſtab 


Was iſt natürlicher, als daß es feinen obendrein noch von 
allerlei Zöllen und Abgaben ſchwer bedrückten Handel und feine 
Gewerbe garnicht wieder zur Blüthe zu bringen vermochte und 
im ausſichtsloſen Kampfe um ein elendes Dafein geijtig nahezu 
vernichtet umd vorzüglich im politischen Dingen big zum völligen 
Stumpffinn gleichgiltig und theilnahmslos wurde*). . 

Alles Selbitgefühl war geichwunden, Furcht und Knechtsſinn 
herrſchte bei dem Volke, Ihonungslofer Uebermuth und Ver— 
achtung aller Niedriggebornen bei den Mächtigen. 

Schon die Reformation hatte nach gewaltiger, aber raſch ver— 
flüchtigter allgemeiner Geiſtesanregung das Intereſſe der An— 
gehörigen des Volks von dem öffentlichen Leben und den Ereig— 
niſſen der Gegenwart abgelenkt. Sie hatte daſſelbe auf die Bibel, 
als die einzige und allein wahrhaft reine Quelle der Heilgerfennt- 
niß angetiejen. Erfenntnißgierig, wie die Mehrzahl der Menſchen 
immer geweſen, ſtürzten fie ſich auf das Buch der Bücher; es 
bildete lange Zeit beinahe ihre einzige Lektüre, ihre Aufmerkſam— 
keit wurde gelenkt auf die Geſchichte der Juden und des grauen 
Alterthums, neben der ihnen die politiichen Vorgänge ihrer Zeit 
unweſentlich und nichtig erjchienen. 

Früher Hatte fürftlicher Willkür mehr als eine Schranfe ent- 
gegengeftanden. Durch den Streit mit der Ritterſchaft und den freien 
Städten war die Macht der Landesfürften oft genug gebrochen, 
die Oberherrichaft des Kaifers gegenüber der nimmerſatten Herrſch 
gier der kleineren Landesherren ſtets von neuem befeſtigt worden, 
und meiſtens war dies geſchehen zu Nutz und Frommen des 
Bürgers und Bauern. ——— 

Jetzt zog das allmächtige materielle Intereſſe die Ritter auf 
die Seite der Fürſten. An ihren Höfen und in ihren Heeren 
gab es wohlbejoldete, mit Titeln und Glanz aller Art ausgeitattete 


*) Der „Materialift” Friedrich v. Hellwald („Die Kulturgefchichte 
in ihrer natürlichen Entwicklung bis zur Gegenwart”, Augsburg 1875, 
©. 697) meint, man könnte die Völker „mit Recht“ al3 Urheber der 
jammervolfen Zuftände und Erfcheinungen des 17. Jahrhunderts an⸗ 
klagen, weil fie ſich dieſelben — — gefallen ließen, bei ihnen läge „in 
legter Inſtanz doch alle Gewalt“. Ich möchte wiſſen, ob ſich Herr 
v. Hellwald auch der Urheberjchaft zeihen wiirde, wenn ihn einmal ein 
widriges Geſchick, an Händen und Füßen gebunden, der Willkür eines 
Knaben überlieferte, und diefer es fich zum Spaß machte, dem Herrn 


ı dv. Hellwald mit den Stiefelabjäßen auf der Naſe herumzutrommteln. — - 





dolb, Kufturgefchichte, I. Bd. S. 364. 


Der Herr dv. Hellwald wäre ja doch „in leßter Inftanz“ — der Stärfere. 


Neihe neuer Kriege, welche immer und immer wieder Hauptfächlich 
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Aemter und Poſten. Diejenigen vom niederen Adel aljo, telche 
nicht beſonders vermögend oder unabhängigfeitsftolz waren, grup- 
pirten fich daher jegt um die Fürften und wurden gehorſame 
Werkzeuge in fürftlihem Dienfte, die mit ihren Herren gegen 
Kaifer und Reich, gegen Gott und alle Welt durch Did und Dünn 
ingen. 
® Die Reichsſtädte dagegen waren verarmt, ihren Troß auf die 
eigene Kraft hatten während der dreißigjährigen Kriegsichlächterei 
taufend vernichtende Schläge getroffen, und ihr einziges Sehnen 
nac) dem Kriege war auf Erhaltung des Friedens gerichtet. Sie 
thaten auch Klug daran, jedem Konflikt mit den Fürjten aus dem 
Wege zu gehen, denn dieſe waren die Stärferen, und der Schub, 
den das Reich und feine Gerichte, das Neichskammergericht und das 
Neichshofgericht in Speyer und jpäter in Wetzlar, leiſten fonnten, 
war wahrlich feinen Pfifferling werth, zumal der Rechtspflege 
vor diejen oberjten NeichSgerichten zu damaliger Zeit nichts weiter 
nachgerühmt werden konnte, als daß die Prozeſſe unjterblich waren, 
welche daſelbſt anhängig gemacht worden waren. 

Das Bewußtſein ihres Machtzumwachjes und ihre Nichtachtung 
der Reichsgewalt legten die meiiten Firften bald und deutlich 
genug an den Tag. Mehrere freie Neichsftädte wurden durch 
offene Gewalt ihrer Privilegien beraubt und der Fürſtenmacht 
unterworfen. Sp zwang 1661 der Bilchof von Münfter mit be- 
waffneter Hand die Stadt Minfter, fich ihm zu ergeben und jeine 
Truppen als Beſatzung aufzunehmen; 1664 mußte fich Erfurt dem 
Kurfürjten von Mainz auf Gnade oder Ungnade ergeben, 1666 
that der große Kurfürft von Brandenburg desgleichen mit dem 
jeit der Zerſtörung durch Tilly kaum twieder aufgelebten Magde- 
burg, und 1671 bereitete dev twolfenbiüttler Fürft der Stadt Merje- 
burg ein gleiches Schickſal. Einige ausnahmsweiſe wehrhafte Städte 
entgingen jolcher Unterwerfung nur nach tapferen Kämpfen. So 
erwehrte Köln fich noch mit Noth und Mühe feines Kurfürften, 
während Bremen die Schweden und Hamburg die Dänen mit 
biutigen Köpfen heimſchickte. 

Die natürliche Folge der. raſchen Machtiteigerung ohne ent- 
Iprechenden geiftigen Fortichritt war, daß im 14. Kahrhundert 
auch in den Sreifen der Vornehmen und Herrjchenden nicht nur 
feine Sittenverbefjerung eintrat, jondern daß ſogar eine ungeheure 
Sittenentartung um fih griff. 

In den höfiſchen Vergnügungen machte ſich überall erjtaun- 
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Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


Eine Hausplauderei von Emanuel Malten. 


„Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 

Das iſt ein Dichterwort, wahr, wie ſelten eins; nur meine ich es 
nicht in jeinem jenjationellen Dichterfinne, der nur nußlojen, jungen, 
blühenden Epheu um die alten geboritenen Mauern ranft, ſon— 
dern in jenem gefunden, lebenspraftiichen Geifte unferer Zeit, der 
den ausgemifteten Schutt wieder aufrichtet zum neuen, zinstragenden 
Balajte, den übrigen Kalkſtaub aber auf die Felder hinausträgt, ihren 
Humus damit zu düngen und alſo ihre Tragfähigkeit zu erhöhen, den 
Epheu jedoch ausreigt und in ftilfe Grabwinfel oder auf freundliche 
Öartenjlede verweiſt, da nutzlos luftig-grün fortzumuchern. Denn ich 
bin eben auch der Sohn meiner Zeit, der weiß, daß die blaue, nickende 
Wunderblume der Romantik feinen Hungrigen fatt macht, und das Zer— 
fallen der Burgen nur Nußen hat, wenn fi) an ihrerjtatt wieder 
vauchende Schlote reger Fabriken in die Luft heben. 

Der Menjch, der große, gewaltige, geiltitarfe, ift eben der Narr 
nicht mehr, der fortöujelt duch die ewigen Weltjchwingungen oder 
bfumenzupfend fich an die Ufer ſetzt und nichtige wichtige Verſe winjelt, 
jondern ift der Weife geworden, der fein Ohr an das pochende Herz 
der Natur legt, feinen Regungen lauſcht, feinem Zucken und Zittern 
folgt und ihm feine Geheimniffe abhorcht, diefe zum Frommen und 
Beiten feiner jelbft und feiner Genoffen zu nußen. 

Und ſo hat er denn auch die Erfahrung gewonnen, wie die Natur 
in jedem Geweſen nur den Keim eines ferneren Seins, in jedem 
Tode nur die Wiege neuen Lebens erfchafft — und ahmt ihr nad). 

Es iſt ihm das „Alte“, „Abgenützte“, „Unbrauchbare” heute noch 
fange nicht jo alt, abgenüßt und unbrauchbar, daß es feine würdigte 
Verwendung auf dem Kehrichthaufen allein fände; im Gegentheile, er 
jpart es lorgfältig auf und jammelt es an und — wandelt es in jeinen 
Repojitorien, Sudöfen, Stampfen und Dampffeffeln ebenjo in neue, 
nüßliche Stoffe, in neue, frische, gejchmadvolle Formen um, wie die 
Natur es in ihrer chemifchen Werkftatt mit ihren — Abfällen mad, 

Die Thiere jterben und ihre Verweſungsſtoffe werden von den 
Pflanzen zu neuen Formen organijchen Lebens umgewandelt, die ung 
Nahrung oder andermweitigen Nuten geben. 

Und durch einen ähnlichen chemifchen Prozeß, wie hier, durch 





fiche Unreife und Roheit geltend. Trinken und Efjen im Ueber— 
maße bildete die Haupt und Lieblingsbeichäftigung der Großen. 
Nirgend durfte der Hofnarr fehlen, der jede Perſon und jede, 
auch die wichtigste Angelegenheit in den Koth feiner meist un— 
fläthigen Wite herabzuziehen das Recht und die Pflicht Hatte. 

Auch der kraſſeſte Aberglaube behauptete fich in allen Ständen 
bis zum Fürften hinauf, An die Förderung der Wiljenichaften 
dachte man nicht, dafür verwendete man Unjummen von Zeit 
und Geld auf alchemiftische Experimente, mit denen man Hinter 
die Kunft, aus allen unedlen Metallen Silber und Gold zu machen, 
fonımen und Tinkturen zufammenjegen lernen wollte, welche alle 
Krankheiten heilen, das Alter verjüngen und das menschliche 
Leben fchließlich bis in alle Ewigkeit verlängern follten. Cbenjo 
ftudirte man auf Mittel, fich ſchuüß- und hiebfeft zu machen, wozu 
leider in den meiften Fällen ein Bund mit dem Teufel nöthig 
fein follte, und erfand allerlei Zauberformeln und Heyenmittelchen, 
um fich unfichtbar zu machen, und dergleichen mehr. 

Der Luxus, den die Fürftenhöfe, auch die Keinen und kleinſten, 
entwicelten, ging dabei in's großartige. In der jpäteren Zeit 
des 17. Sahrhunderts, und weit in’3 18. hinein, war es haupt: 
fächlich der Pomp des franzöfiihen Königs, des jogenannten 
großen Ludwig des Vierzehnten, dem weltliche und geijtliche Herren 
in Dentfchland nach Kräften, d. h. weit über die Kräfte ihres 
Landes hinaus, nachzueifern juchten, 

Oberftfänmerer und Kämmerer, Marjchälle, Ceremonienmeifter, 
Küchenmeifter und ganze Kleine Armeen von untergeordneten Die- 
nern umſchwärmten daheim und auf Reifen nicht nur jeden Füriten, 
fondern ebenfo jeden Neichsgrafen und Bilchof. Auf dem Reichs- 
tage von 1652 erfchienen ſchon Kleinere Herren mit einem Gefolge 
von über 300 Perſonen. Der Biſchof von Bamberg brauchte 
allein. nicht weniger al3 30 Kämmerer, und auf feiner Tafel Tag 
fir Tag 56 verjchiedene Gerichte. Der Erzbiſchof von Köln hatte 
jogar fünfmal foviel Kämmerer, volle 150, zu jeinem perjönlichen 
Dienfte nöthig*). Am würtembergiſchen Hofe hielt man eine 
ftändige Kapelle von 60 Mufifern, und am bayerijchen hunderte 
von Pferden und Hunden. 


(Fortjegung folgt.) 


*) J. G. A. Wirth, „Die Gejchichte der Deutſchen“, 4. Auflage, 
(Stuttg. 1865), ®d. IV., ©. 66. 


welchen das Thier Ackerboden, Pflanzennahrung, Mineral oder ſonſt 
was geworden, ift die Tinte vielleicht, mit der ich juft jchreibe, aus 
dem zerjprumgenen Reifen eines alten ausgedienten Bierfaſſes entjtanden; 
und in dem Wapiere, das ich benuge, begegne ich vielleicht einem meiner 
ausgemufterten Hemden wieder, Und ich weiß e3, ich werde es nur 
verjchrieben haben, daß e3 von dem metteur en pages zerjchnitten, an 
die Seßer vertheilt und dann in den — Lumpenjad geworfen werde, 
um von da wieder in die Bapiermühle zurücdzumandeln, die es Dir 
nach neuen „Umwälzungen“ als — Zehn— oder gar Hundertthalerſchein 
herausgibt. Iſt es jedoch auch mit diejem „Scheinleben“ zu Rande 
gefommen, hat e3 auch hier wieder ausgedient, und ijt es abermals 
zeritampft und zerjotten und gemalgt, jo wird e3 noch immer vom 
Buchbinder zum Cinbanddedel meiner bis dahin Hoffentlich jchon „ge— 
fammelten Schriften‘ verarbeitet und erfreut zu guter allerallerletzt als 
Buppenfopf aus papier-machee das Herz meines Ururenkelkindes. 
Taufenden wird e3 bi3 dahin Brot und Glanz und Reihthum, vielleicht 
aber auch Elend und Niedertracht gegeben haben; und Millionen werden 
an — meinem ehemaligen ſchleißigen ausrangirten Hemde verdient jein. 
(Weshalb ich mir von der Redaktion der „Neuen Welt” ſchon jet einen 
„Vorſchuß“ darauf erbeten Habe. Denn die Nachwelt ijt eine gar zu 
ichlechte launiſche Kundſchaft, als daß ich auf ihren Lohn warten wollte.) 
Doch will ich nicht des „Vorjchufles‘ halber von meinem Hemde 
geſprochen haben, ſondern unr um zu ſagen, daß ſcheinbar unnütze 
Abfälle noch immer weiter und weiter ihre Verwendung und Ver- 
mwerthung finden, und wie man fi) darum hüten jolle, von unnüßen 
Dingen zu reden. Abſolut unnütz ift nichts auf der Welt. Und wenn 
es — Lampenruß wäre. — 
Wie oft werden ſich, gar in den Zeiten, in denen man anrüchiges 
Rüböl in den Häufern brannte, unfere braven Hausfrauen nicht über 
den ſchwarzen Kerl geärgert haben, der ihnen das blankſtgeputzte Glas 
verdarb! Wie fehr aber werden fie ihm nicht achten umd ihm — aus 
der Wege gehen, wenn fie erſt Hören, daß ihre Hausherren oder — 
Hausfflaven (das richtet fi) nad dem „Pantoffel?“) den ſchwarzen 
Sumpen als glänzenden — Edelſteinbeſtandtheil im Sacke tragen, und 
zwar als Zapfenlager in der „Remontoir“ oder ſonſtigem „Chrono— 
meter“! ar 
„Buhl“ höre ich fie jo vecht vollhalſig lachen, die lieben ivont- 
firenden Hausfrauen. „Am Ende wird man Zampenruß nur mehr mit 
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Glaceehandſchuhen abwiſchen dürfen!“ Aber fie mögen nur lachen. Es 
wird ihnen jchon noch vergehen, wie .... wie .... num wie es ihren 
Ehemännern in Modedingen gewöhnlich vergeht, und Gaudin in Paris 
wird unbeirrt fortfahren, Lampenruß zur Erzeugung von Saphir oder 
Korunden zu verwenden. 

Er überzieht nämlih, um Alumina — den Thon, welcher das 
Muminium genannte Metall abgibt — in transparenten Kryſtallen, 
welche die nämliche chemiſche Zufammenfeßung, wie der unter dem 


Namen Saphir befannte Edelftein, zeigen, zu gewinnen, einen gewöhn-⸗ 


lichen Schmelztiegel mit Lampenruß, ſetzt ihm gleiche Portionen Alaun 
und ſchwefelſaures Kali, zu Pulver zerrieben und kalzinirt, zu und er— 
hitzt ihn fünfzehn Minuten lang im Feuer eines gewöhnlichen Ofens, 
worauf er den Schmelztiegel abkühlen läßt. Beim Zerbrechen deſſelben 
findet ſich die Oberfläche des Lampenrußüberzuges dann mit zahlreichen, 
glänzenden Punkten bededt, welche aus Schwefelfeber beftehen und in 
denen die verlangten Aluminafryftalle, oder mit andern Worten, wirk 
liche Saphire oder Korunde ‚enthalten find, von einem Härtegrade, 
der jie zu Zwecken der Uhrmacherei weit dienlicher macht als den 
weicheren Rubin, jo daß fie auch wirklich Häufig zu Bapfenlagern ver- 
wendet werden. Uber das ift noch garnichts. 

Die Anekdote ift vielleicht befannt: Napoleon der Erſte und Czar 
Alerander kamen einmal zufammen und einer fetirte den andern. Die 
franzöfifhe Küche brillirte mit ihren Kochfünften. Sogar jene Torte 
„Souzeraine”, die dem „Zwerg Naſe“ beinahe das Leben gefoftet hätte, 
joll nicht auf der Tafel gefehlt und Napoleon in feiner gewöhnlichen 
marmorn = majejtätiichen Art fih darüber geäußert haben: daß die 
ruſſiſche Küche wohl nichts dergleichen zu bieten vermöchte. Am nächften 
Tage habe Alerander ihn eingeladen, und es ſei in einer verdedten 
Schüſſel ein Gericht aufgetragen worden, das alfen vortrefflich mundete, 
von Alerander aber mit feinem Finger berührt wurde. Als der Ießte 
Biſſen verſchwunden, fragte Alerander: „Sire, was glauben Sie ge- 
geſſen zu haben?” Napoleon zucte mit den Achjeln. Alerander winkte. 
Ein Diener brachte auf filbernem Teller einen alten Kofafenftiefel. 
Alerander jeste ihn auf die Tafel und meinte lakoniſch: „Deſſen 
Bruder! Können wir Ruſſen kochen?“ 

Genau diejelbe Geſchichte wiederholte fich dor nicht langer Zeit bei 
Gelegenheit eines Kfubejjens in Neuyorf. Es ward eine Schüffel mit 
Gallerie aufgetragen und daneben ein alter Stiefel geftellt, deſſen Be- 
deutung nicht lange Geheimniß blieb, indem eins der Mitglieder erklärte, 
daß die Gallerte mittels eines gewiffen chemifchen Prozeffes aus dem 
zweiten GStiefelfameraden gemacht worden jei, die Theilnehmer dieſes 
jeltenen Diner? ſowohl weniger zum Eſſen einladend, al3 vielmehr auf- 
fordernd, alte Stiefel und Schuhe nit wegzuwerfen, fondern für eine 
der vielen Ummandlungen aufzubewahren, welche der Chemifer mit ihnen 
bornehmen fann ... Löſt man fie mit Dampf und gewijfen Säuren 
auf, laſſen fich Drucdwalzen für Kattundrudereien daraus fabriziven; in 
Stüde zerſchnitten und mit einem flüffigen Kitte gemifcht, laſſen fie ſich 
zu einer Maſſe zufammenprefjen, der man jede zu dem beabjichtigten 
Zwecke erforderliche Dide geben faun ... Die Schuhfabrifation von 
Mafjachujett3 verbraucht folches Leder mafjenhaft. 

Ebenjo feiern auch Knochen, alte und neue, ihre Wiedergeburt auf 
Tafeln oder in Werkftätten. Die in Paris fo fehr beliebte Tafelbouillon 
wie die franzöfiiche Fleiſchſuppe „pot au feu“ verdanken ihnen zus 
meiſt ihre Entjtehung; ganz abgejehen davon, dag man Knochen auch 
im Zuder mitgenießt und als Aſpik zur ftraßburger Gänjeleber - Baitete 
jerpirt. Und daß Leim aus ihnen gezogen wird, ift uralt. Sind Leim— 
knochen friſch, verarbeitet man fie zu Handgriffen für Meffer, Gabeln 
und Zahnbürjten. Sind fie untauglich zu derlei Dingen, fo ſchickt man 
jie in die Mühle und verwandelt jie dort in Knochenmehl, ein von den 
Landwirthen jehr gejchäßtes und geſuchtes Düngemittel, 

In Paris florirt übrigens auch der Handel mit Brotabfällen. 
Brotkruſten und Brotfrumen werden von eigenen Leuten, meistens 


aber Schuldienern, auf den Straßen und in Häuferwinfeln, hauptfächlich | 


jedoch in den Schulen, zufammengelefen und an die jogenannten „bou- 
langers en vieux“, da3 heißt Altbäder, verfauft, welche fie jortiren, 
die noch einigermaßen anjehnlichen Stüde im Backofen röften, abſchaben 
und als Suppenzuthat in den Handel bringen; wie denn die Mehrzahl 
der bekannten geröſteten Brotwürfel, welche man in Paris zur Zu— 
bereitung von Gemüſe verwendet, keinen anderen Urſprung hat. Sind 
die Brotreſte ſchon zu ſehr mitgenommen, fo werden fie in gleicher 
Weije geröjtet, im einem Mörjer pulverifirt und liefern alsdann das 
Material, mit welchem die Fleiſchwaarenhändler ihre Kotelettes paniren 
und Schinken glafiven, Die ganz fchlechten Ueberrefte endlich ſchwärzt 
man im euer, pulverifirt fie ſodann, mijcht einige Tropfen wohl- 
riechenden Wafjers hinein und ftellt derart eine Sorte ſchwarzes Zahn- 
pulver her, die nicht jchlechter ift, als taufend andere. 

Die Franzoſen jind darin überhaupt fehr praftiiche Leute. Aus 
der Seifenlauge jelbft, die bei unferen deutjchen Hausfrauen ſicherlich 
gleich nach dem Lampenruß kommt, wiſſen fie noch Kapital zu ſchlagen. 
Und nicht, daß fie ſie nur als Düngemittel benutzten, als welches fie 
ein unjhäßbares Neizmittel für den Boden fein und ganz erftaunliche 
Rejultate liefern joll, — fie ſammeln fie auf, jchöpfen fie ſogar aus der 
Seine, in die fie aus den Privathäufern und Wafchanftalten abfließt, 
und gewinnen mit Zuhilfenahme der Chemie und des Dampfes aus 
dieſer nußlojen Seifenlauge jährlich Maft für dreitaufend Schweine und 
eine halbe million Pfund Seife, 




















Die unbeachtet weggeworfenen Citronenfchafen fuchen wir ſommers— 
über recht gern als — Litronat auf. 

Die werthloſen Krebsjchalen liefern, mit Aetzkali und Salzſäure 
behandelt, noch immer einen vothen Farbeftoff, der fein Geld weıth ift. 

Der Bodenjaß des Portweins liefert uns ein gut Theil unjeres 
Seidlikpulvers und der Straßenabfall, jowie das Spülicht des Kohlen— 
gaſes feiern, forgfältig bearbeitet, in den Niechfläfchchen unferer Damen 
ihre gelobte Auferftehung oder würzen uns unfere Gallerten. 

Das Allerichönfte aber ift, daß wir eines jchönen Sonntagmorgens 
mit einem neuen modernen wollenen Rode prahlen, den etliche Wochen 
vorher ein alter Bettler in einen Mifttvinfel geworfen, weil er fich 
bereit3 ſchämte, darin auf die Straße zu gehen. 

Die alten, abgetragenen Kleider nämlich werden, wenn die Knöpfe 
abgefchnitten und das Futter losgetvennt ift, von Mafchinen in ſo— 
genannten „Teufelöftaub‘ verwandelt, weiter mit frifcher Wolle ver- 
miſcht, gefämmt, gejponnen und zu einem neuen Tuche, „Shoddy‘‘, ver- 
webt. Hat jedoch „Shoddy“ feine Schuldigfeit gethan, fo kann er, wie 
jener Mohr, gehen und — fich im füdlichen Frankreich oder nördlichen 
Italien al3 Dünger für Dlivenbäume, in England als folcher fir Hopfen 
verwenden laffen und jo wieder feine Schuldigkeit thun im Dienjte des 
Menjchen, deſſen Ausnügung „alter“, „unbrauchbarer” Stoffe im Grunde 
nichts anderes ift, als die weiſe Nachahmung der Chemie der Natur, 
und der im weiteren Verfolge des anerfannten Ganges natürlicher Ur- 
jachen vielleicht doch noch den Diamant erzeugt, — wenn nicht juft da 
der Markſtein ift, ver Halt! ruft: „In's Innere der Natur dringt fein 
erichaffener Geiſt!“ 


Fort St. Angelo anf der Inſel Malta. (Bild Seite 244.) 
Da3 Felſeneiland Malta, welches troß jener günftigen Lage unter dem 
36. Grad nördlicher Breite nicht fonderlich fruchtbar ift, Hätte ſammt 
jeinen Nachbarinfeln Gozzo und Comino die Habgier der Menfchen nicht 
gereizt, wenn ihm fein jturmfreier Hafen und feine geographiiche Lage 
nicht zu der unheilvollen Wichtigkeit einer ftrategifhen Maufefalle des 
mittelländischen Meeres verholfen hätte. Die älteften Kaufleute der Mittel 
meerländer, jemitijchen Stammes, wie die Juden, Phöniker genannt, welche 
bon ihrem Stammfiß, den Schtweiterftädten Sidon und Tyrus, in Klein- 
aften gelegen, Handelsverbindungen bis nach Skandinavien unterhielten, 
haben nicht nur Cypern, Creta und Carthago, jondern auch Malta be- 
fiedelt. In den punifchen Kriegen, in welchen Carthago mit Nom um 
die maritime Suprematie ftritt, war Malta ein vielbeftrittener Zank 
apfel, doch blieb es fchließlich in den Händen der unerjättlichen Römer, 
bis die Germanen ihre Weltherrjchaft zertrümmerten. Vandalen und 
Gothen ruhten hier von ihren NRaubzügen aus, bis jie im Jahre 828 
von den Sarazenen vertrieben wurden, welche wieder nach 200 Jahren 
den Normannen weichen mußten. Später fiel eg an Spanien. Als 
die Kreuzfahrer im fchwertumgürteten Priefterkleid, die Johanniter, der 
Anprall der Türfen aus PBaläftina und der Inſel Rhodus verdrängte, 
befehnte fie Kaifer Karl V. im Jahre 1530 mit Malta, welches die: 
jelben beinahe 300 Jahre behaupteten. Im Sahre 1565 jchlug der 
Großmeifter des Zohanniterordens, La Valette genannt, heldenmüthig 
einen Angriff der Flotte de3 Sultan Soliman II. zurüd. Alle ge- 
frönten Häupter der Chriftenheit wetteiferten in Ehrenbezeugungen gegen 
den fiegreichen DOrdensgroßmeijter La Valette, aber alle dieje Ehren- 
bezeugungen waren nicht im Stande die 11,800 todten Chriften und 
die ungezählten gefallenen Türken wieder [ebendig zu machen. Das 
war Malta’3 letzte blutige Großthat. Als die Bortugiejen durch Auf 
findung eines neuen Seewege3 um die Südſpitze Afrifa’s (Rap der 
guten Hoffnung) den Welthandel in neue Bahnen Ienften, fchien es 
vollends jeine Rolle ausgejpielt zu haben. Die beiden Kaufmanns 
rvepublifen Venedig und Genua, für welche Malta’ Beſitz noch einiges 
Sntereffe Hatte, wurden durch die Entdedung Amerikas Tahmgelegt. 
Das Beden des Mittelmeeres verödete, das einzige Leben vepräjentirten 
Küftenfahrer und Piratenſchiffe der Barbaresfen (muhamedanijche Ein 
wohner der Nordküfte Afrikas), welch Yeßtere auch bald ihr Gejchäft 
einjtellten, weil e8 nicht? mehr zu rauben gab. Die neuen Meer- 
beherriher, Spanier und Holländer, kümmerten ſich auch nicht um 
Malta, weil e8 weder auf dem Wege nach DOftindien, noch nad Weſt— 
indien lag. Erjt die modernen Phönifer, die Engländer, brachten es 
wieder zu Ehren, Durch das lawinenartige Anjchwellen der Macht des 
forjijchen Abenteurer Napoleon Bonaparte, der eine Zeit lang von 
Paris aus das europäifche Völfereoncert mit feinem Säbel dirigirte 
und Malta durch VBerrath genommen. hat, ftußig gemacht, beſchloß 
England ähnlichen Ueberraſchungen wie die Continentalſperre in Zukunft 
dadurch vorzubeugen, daß es die Kontinentaljperre jelber bewerfitelligt. 
Zu dem Zweck legte fich das fchlaue Albion in Helgoland vor die Elbe 
und Wejermündung und hat Gibraltar (Südfpige von Spanien) und 
La Valette auf Malta, von der günftigen Lage diefer Felſenveſten 
unterjtüßt, in uneinnehnbare Feſtungen umgewandelt. Noch einmal 
jollte Malta’s Stern im hellen Ruhmesglanze erſtrahlen und zwar 
durch die don Aegyptern und Römern geplante und von dem Franzoſen 
Leſſeps ausgeführte Durcchftehung des Iſthmus von Suez. Dieje 
Wafjerverbindung des rothen mit dem mittelländijchen Meere kürzt dei 
Weg nach Oftindien um Hunderte von Meilen ab und ijt das wichtigite 
Depot auf der Wafjerjtraße zwifchen dem englijchen Mutterlande und 
den indifchen Colonien. Nach der Annektirung von Cypern wird der 
Beſitz der Dardanellen (Einfahrt in das Marmara-Meer und der 
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und hier wurde er von tauſenden von Guapacos erbittert angegriffen 
und mußte jich mit feinem Meffer wehren. Bwar rief er, daß man 
ihn hinaufziehen jolle; aber vor dem Braufen des Fluſſes und dem 
betäubenden Gejchrei der Indianer an den beiden Ufern, verhallte jeine 


Schlüſſel von Konftantinopel) auch nicht lange auf fich warten laffen. 
Die Gefahr des Zujammenftoßes zwiſchen England und Rußland ift | 
nicht aufgehoben, jondern nur aufgejchoben. 


— Az rau 




















Unfer Bild ftellt die Hauptitadt der Inſel Malta, La Balette, mit 
dem Fort St. Angelo im Vordergrunde, vor. Fort St. Angelo, bon 
den Sarazenen gegründet und von dem Johanniter-Großmeiſter Villiers 
de (Isle mächtig erweitert und mit Kajematten, Eifternen und einem 
Arjenal verjehen, flanfirt mit den Baftionen St. Elmo, St. Salvatore 
und dem Fort Lasfaris die Stadt und beherrjcht mit 50 Kanonen 
jhweren Kalibers die Hafeneinfahrt. Die bombenfeften Befeftigungen 
diejer Citadelle, welche durch einen überwölbten Gang mit dem Vor- 
wert St. Michael in Verbindung fteht, haben einen Umfang von 
2100 Vards oder 1940 Meter, 

Die Stadt Malta hat ein echt orientalifches Gepräge, nur fehlen 
die Minarets und der Schmuß, welch letzteres Charakterijtifum morgen- 
(ändijcher Poefie die englifche Verwaltung aus Geſundheitsrückſichten 
verbannt hat. Die meiſten Straßen, von den mauriſchen Söllern der 
in den Fels gehauenen Häuſer überdacht, ſind ſchmal aber kühl. Einen 
gleichen Gegenſatz wie zwiſchen den ſchmächtigen und kleinen Eingebo— 
renen jarazenijcher Raſſe und den langbeinigen, wohlgenährten Söhnen 
Altenglands, dürfte man wohl nur im afrikaniſchen Tafelland am 
Kap der guten Hoffnung oder in Auftralien finden. Trotzdem die Eng- 
länder Malta jeit dem Jahre 1800 vccupiren, ift von einer Amalga= 
mirung der Eingeborenen mit den Eingewanderten nicht viel zu be- 
merfen. Dr. M.T. 


Die Brüde von Icononzo. (Bild Seite 245.) Wirde ein 
Maler Die Scenerie der Brüde von Scononzo als Landichaftsftudie aus- 
itellen, jo würde eine hochweife Kritif über die phantaſtiſche Uebertrei- 
bung des Künftlers die Naſe rümpfen. Auch wir würden die Schilde— 
rung dieſes neu-granadiſchen Naturwunders des Reiſenden Edouard 
André mit Zweifel aufnehmen, wenn dieſe ſchauerliche Schlucht nicht 
ſchon Alexander von Humboldt vor fünfzig Jahren beſchrieben hätte, 

Nähert man fich dev 50 Kilometer von Fufagafuga (fiehe Nr. 20) 
entfernten Stelle, ja mag man faum glauben, daß bier ein folches 
Naturwunder exiſtirt. Steil ſenkt fich der Pfad über rumde Sanditein- 
blöde und zwifchen jpärlihen Bäumen zu einem Abfake hinab, auf 
welchem eine Brude von Holz folgt. Sie ift mit Erde und Gras be- 
det und gleicht allen übrigen im Lande, nur daß ein paar wurm— 
ftichige Stangen ihr als Geländer dienen. 
fließt, merft man wohl, aber man jteht ihn nicht. 


Jenſeits fteigt der 
Weg wieder fteil durch üppige Vegetation empor. 


grund mit jenfrechten Wänden, in welchem 300 Fuß tiefer der Rio 
Sumapaz al3 weißes Band ſchäumend dahinfließt. Hat fich das Auge 
erjt an das Halbdunfel gewöhut, jo fieht es von Zeit zu Zeit über den 
Wellen wie Pfeile hinfchiegen und das Ohr vernimmt Freifchendes Ge- 
ihrei. Das find Guapacos, welche faft wie Kachtvögel dort unten in 
den Spalten de3 Gefteins haufen. Sechs Meter unter dieſer Brücke 
liegt der große Steinblock, der breiter iſt als das Flußbett, und deßhalb 
beide Wände mit einander verbindet. 


Am 10. Februar 1875 war die Brücke und die Uferfelſen von 


einer neugierigen Menge beſetzt, welche das Wagſtück anſtaunen wollte, 
daß ſich Jean Nötzli, der Diener des Naturforſchers Andre, an Leder— 
ſtricken in die ſchauerliche Schlucht hinabfenfen ließ. Mit einem Sad, 
einer Flinte, einem Hammer und einem Meffer beladen, wurde der 
unerjchrodene Elfäßer unter dem lärmenden Zuruf 
zehn kräftigen Männern, an vier ledernen Riemen hängend, hinab— 
gelaſſen. In der Schwebe entdeckte er zunächſt, daß der mächtige quer 
über der Schlucht liegende Steinblock nicht, wie es von oben gejehen, 
den Anſchein hat, durchweg aus Sandftein beiteht, 
Schiefergeftein ununterbrochen von einem Ufer zum andern jich fortjegt, 
und daß der Sandfteinblod auf dieſer natürlichen Brüde ruht. Die 
Sandftein- und Schieferfchichten, 
an, deren Höhe Andre zu 836 Meter bejtimmt hatte, 
ihrer Dicke nach gemefjen. 
eine Grotte in Schiefer, worin Guapacos nijteten, um deren Fang es 
jich jeßt handelte. Alle Wände waren mit ihren Neſtern Dicht bedeckt. 
Zehn Meter tiefer bildete eine vorfpringende Schieferplatte den Boden 
einer zweiten Höhle. Trotz des Gejchreies der Vögel unterjuchte Sean 
alle beide und fing einen derfelben lebendig; 
Neſt mit drei Eiern zu erlangen. 


wurden darauf 


Dann wurde er weiter hinabgelaffen ; 
aber hier traten Umftände ein, welche feine ohnehin jchwierige Lageé 
gefährlich machten. Die Schieferplatte hatte einen Vorjprung, wodurch 
Sean verdeckt wurde, und von oben nicht mehr gejehen werden Fonnte; 


' jelbe auch durch die Nafe, 
Den Fluß, der unter ihr | 


Aber num trete man | 
auf die Brücke und biege jich vorfichtig über das östliche Geländer: vor | 
Schreden fährt man zurück, denn unten öffnet fich ein fchwarzer Ab- | 


der Zufchauer von | 


fondern daß das | 


fieben an der Zahl von der Brücke 
ı tungen gejchieht, Charlatanerie ift. Man follte alfo bei Zahnſchmerzen 
In einer Höhe von 30 Metern zeigte fich 


auch gelang e3 ihm, ein | 





Stimme ungehört und ftetig wurde er weiter hinabgelaffen. Wie eine 
Wolfe drangen die erbitterten Vögel mit ihren Icharfen Schnäbeln auf 
ihn ein und drohten ihm die Augen auszuhaden. Schon war er nahe 
dem braufenden Waffer, kaum mehr fähig nach oben ein Beichen zu 
geben, als man feine gefährliche Lage erfannte und ihn halbtodt, 
unter dem donnernden Beifall der Menge, heraufzog. Ein langes 
Atteft des Alcalden von Pandi (nächitgelegener Ort) Eonftatirte in 
pomphaften Phraſen diefe wunderbare Unternehmung. Dr. M. T. 


Jerztlicher DBriefkaften. 


Hildesheim. H. ©. Gegen Froftgefchwüre erweift fi) oft eine 
Salbe als hülfreich, die jeder. fich felbft bereiten Kann, aus gleichen 
Theilen weißem Wachs, Schweinefett und Petroleum. Man läßt das 
Wachs in einem Kleinen Töpfchen auf dem warmen Ofen flüjfig werden 
und rührt dann das Fett und Petroleum Hinzu. Much gegen Froft- 
beufen und aufgefprungene Hände bewährt ſich diefe Salbe. 

Ihehoe. ©. Das Ohrenfaufen und die Schwerhörigfeit können 
verjchiedene Urſachen haben, welche häufig nur ein Ohrenjpezialarzt zu 
ergründen und dagegen da3 paſſende Heilverfahren einzufchlagen ver- 
mag. Die häufigfte Uxfache ift der chronische Mittelohrkatarch, jpeziell 
Katarıh der Euftachifchen Röhren, welche von den hinteren Naſen— 
muſcheln aus nach dem Ohre führen und die in der Paukenhöhle ent— 
haltene Luft mit der äußeren Luft in's Gleichgewicht ſetzen. Dadurch 
wird da3 Trommelfell in feiner natürlichen Lage erhalten. Bei Ber- 
ftopfung diefer Röhren mit Schleim wird man fofort jchwerhörig; ſo— 
fern das Leiden länger dauert, erfranfen auch die Gebilde des innern 
Ohres und das Trommelfell, und die Schwerhörigfeit kann unheilbar 
werden. Die Behandlung bejteht in der mechanifchen Entfernung des 
Schleimes mittels der Boliger’schen Luftdufche, in ſchlimmeren Fällen 
ſogar in der Durchbohrung des Trommelfells. Erlauben es Ihre 
Nittel nicht, einen- Ohrenfpezialiften in Anſpruch zu nehmen, jo können 
Sie folgende Selbfthülfe verfuchen. Gurgeln Sie Sich jeden Morgen 
mit einer einprozentigen warmen Salzwafjerlöjung und ziehen Sie die- 
Ankerdem nehmen Sie täglich mehrmals 
einen Schluf Waffer in den Mund, und, während Sie Mund und 
Naſe jchließen, prefjen Sie nad) einem vecht tiefen Athemzuge Luft in 
die Ohren. Wenn Sie hierauf, gleichfall3 bei gefchloffener Nafe und 
gejchlofjenem Munde, das Waffer Hinunterfchlucden, jo tritt die in das 
Mittelohr getriebene Luft nach dem Rachen hin aus und der in den 
Euſtachiſchen Röhren enthaltene Schleim folgt nach. Dieſes Berfahren 


ı jei auch denen empfohlen, welche im Verlaufe des afuten Schnupfens 


Ihwerhörig werden, denn fie können Sich dadurch vor ſchlimmen Obhren- 
übeln bewahren. 

Berlin. E. G. Im Verlaufe von Lungenfatarrhen ftellt fich Häufig 
Lungenemphyſem ein, d. h. Die Lnngenbläschen erweitern fi}, und die 
Lunge, reſp. einzelne Theile derjelben werden zu groß. Diejer Fehler, 
der bei Erwachſenen meiſt unheilbar ift, verliert jich jedoch bei Kindern 
mit der Beit, wenn diefelben vor Huftenfrankheiten bewahrt und nicht 
von der frifchen Luft abgejperrt werden. 

Breslau, E. ©. Kein Leiden wird von Laien und leider auch 
von manchen Aerzten jchematifcher und gedanfenlofer behandelt, als der 
Zahnſchmerz. Denn je nach den Urjachen, aus denen er entjteht, 
erfordert er eine anders geartete Behandlung. Es gibt Zahnſchmerzen 
aus örtlichen Urſachen, welche im Schmelze, im Zahnbein, in der Bahn- 
pulpa, im Knochencement oder in der Zahnwurzelhaut ihren Grund 
haben, und dergleichen aus allgemeinen Urfachen, jogenannte rheuma— 
tijche und Fongejtive, joivie nervöfe Zahnſchmerzen. Neben deu Ießteren 
Formen können auch örtliche HBahnerfranfungen bejtehen. Es folgt 
daraus, daß e3 ein Mittel gegen Zahnfchmerzen nicht geben kann, 
und daß das Anpreijen eines jolchen, wie es leider häufig in den Zei- 


nicht an ſich quadjalbern, ſondern ſtets mit einem Arzte darüber ſprechen, 
welches Kurverfahren derſelbe für rathſam erklärt. 

Zeitz. H. B. Als „ärztlichen Rathgeber“ in Buchform empfehlen 
wir Ihnen nicht die „Airy'ſche Naturheilmethode“, ſoudern „Bocks 
Buch vom gefunden und kranken Menſchen“ oder Voigt's „Zukunfts— 
medizin.” Namentlih wird in dem leßtgenannten Werfe der unfelige 
Kurirſchwindel der modernen Hausarztliteratur mit der Fadel der Auf- 
klärung beleuchtet. 

Main. M. ©. Ihr Leiden wird in der Ehe verſchwinden. 

. Dr. Meierftein. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


(Hortfeßung.) 


Indeß waren mit dem Nachmittagszuge die Zeitungen aus 
der Reſidenz gekommen; die älteren Herren griffen begierig dar- 
nad. Die Gräfin, die fich für politische Ereigniffe nicht allzuſehr 
intereffirte, fchlug Valerie einen Spazirgang durch den Park vor 
und forderte ihre Neffen auf, fie dahın zu begleiten. „Wir werden 
bis an's Ende defjelben gehen,“ jagte fie, „bis zum Kiosk; diefen 
ganz verwilderten Theil des Parts fennen Sie noch garnicht, 
Valerie,“ 

Hans berichtete, daß man von dort die Gemeindewieſe über— 
ſehen könne und auch die ländliche Reſtauration des Gemeinde— 
wirths, wo ſich an dieſem Nachmittag die Mehrzahl der Rekruten 
verjammeln würde. 

Die Gräfin fragte, ob daſelbſt auch getanzt und gejungen 
würde, und als Hans dies als höchſt wahricheinfich in Ausficht 
ſtellte, meinte fie, dergleichen Ländliche Vergnügungen hätten doch 
einen eigenen Reiz, und fie möchte, wenn e3 anginge, diejelben 
wohl einmal etwas näher betrachten. Auch Balerie zeigte fich 
erpicht und faft ungeduldig, nach dem Kiosk zu gehen, ſie drängte 
zum Aufbruch. 

„Wir fommen nach, fobald wir die Hgeitungen gelejen,” fagte 
der General und die beiden Dffiziere ftimmten fröhlich bei. 

Valerie fühlte fich erleichtert, als fie im Park angekommen 
war; haſtig und eilfertig ſchritt ſie dahin, und ein MWeilchen war 
fie den übrigen voraus. Sie wäre ihnen wohl am Tiebften ganz 
entlaufen, aber als ein tohlerzogenes Mädchen dachte fie nicht 
einmal daran; fie zwang ihre Bhantafie, weit romantischere, aber 
viel unausführbarere Projekte zu erſinnen, die alle darauf hinaus— 
liefen, auf welche Art fie Stefan jehen und fprechen könne. Geit 
fie vor acht Tagen in der Ruine mit ihm zujammengetroffen, 
hatte fie feinen andern Gedanken gehabt, als ihn. Ihre jugend- 
liche Phantafie war indeß gefchäftig gewefen, alle Hinderniffe, die 
fie trennten, als bezwinglich für denjenigen hinzuftellen, der ſtark 
und wahrhaft liebt. Stefan liebte fie fo, und es war ihr Wonne 
und Befriedigung zu denken, daß fie eine jolche Liebe einzuflößen 
im ftande fei, eine Liebe, die alles überwindet, die über alle 
Hinderniffe den Sieg davonträgt. 
diefe Liebe zu verdienen, und ebenjo ficher, fich dieſelbe zu er= 
halten. Aber fie wollte, fie mußte ihn wiederjehen, ihre Sehn- 
ſucht nad ihm war mit jedem Tage gewachjen, fie war un— 
bezwinglich getvorden, ihr ganzes Herz verlangte nach Stefan. 

Ein Gedanfe war es, der jie jebt vor allem beichäftigte, der 
fie folterte; Stefan Hatte ihr zwar nicht gefagt, daß er zur Aſſen— 





Sie war fich auch bewußt, | 


tirung müſſe, aber fie hatte es zufällig durch Hans erfahren, und 
nun kannte fie nicht einmal das Reſultat. 
genommen worden, und dann mußte er in den Krieg, als gemeinev 
Soldat! Das Tegtere ſchien ihr befonders fürchterfih und hart; 
ı aber wenn auch ihr Stolz nicht wenig unter dieſer Vorſſellung 
ı litt, fo war ihr zärtliches Herz doch noch mehr gepeinigt von den 
Gedanken, er fünne verwundet, getödlet werden, — Stefan, der 
Ihöne, vielverfprechende Jüngling, dev ſein Leben ihre weihen 
wollte! Es wäre entſetzlich geweſen! Bor alfem mußte fie jich 
Gewißheit verfchaffen, ob er affentixt fei; fie wollte dies thun, 
jelbft anf die Gefahr Hin, ihr Intereſſe für ihn zu verrathen; fie 
vollte Dies und mehr noch wagen, fo wurde fie in ihren eigenen 
Augen eine Märtyrerin und eine Heldin. Die Gräfin rief ihr jegt 
lachend zu, ob fie e3 mit ihrer Flucht Ernſt meine. Valerie blieb 
jtehen und im nächsten Augenblit war Ewald an ihrer Seite. 
Er ſprach mit ihr in einem pifirten Ton, der, obwohl er herz: 
haft fein follte, doch etwas Verlegendes hatte. Sie antıwortete 
in gleicher Weile, und es kam zwijchen den beiden zu einem 
kleinen Scharmüßel, Ewald wollte da3 junge Mädchen büßen 
laſſen, daß es fich feinen Liebenswirdigfeiten gegeniiber fo kühl 
verhielt, und Valerie that es wohl, ihn merken zu laſſen, daß fie 
jeine Prätenfionen lächerlich finde. Sie waren bisher in der 
Allee im Schatten der Bäume fortgegangen, jebt traten fie auf 
die Wieſe hinaus. Valerie hielt plößlich die Hand vor die Augen, 
als ob fie die Sonne blendete. 

„Barum jpannen Sie nicht Ihren Sonnenschirm auf, Valerie?“ 
fragte die Gräfin, die mit Hans fie nun erreicht Hatte. 

„Ich habe vergefjen, ihm mitzunehmen,“ ſagte Valerie, 

„Da werden Sie mir erlauben, daß ich ihn Hole,” erividerte 
Hans raſch; es ſchien ihm fo ſüß, ihr einen Keinen Gefallen zu 
erweijen. Sie jchüttelte den Kopf und ſah lächelnd auf Ewald, 
dejjen Arm fie indeß genommen hatte, 

„Ich darf doch meinen Nitter nicht übergehen,” bemerkte fie 
etwas boshaft; „Baron Ewald, ich bitte, bringen Sie mir den 
Sonnenſchirm, er fteht im Vorzimmer.“ 

Ewald jah fie an; wie war das zu nehmen? War das eine 
Bevorzugung, wollte jie ihn dadurch wieder verföhnen oder wurde 
er ein fortgefchictt? Seine Eitelfeit neigte ich der erfteren 
Annahme zu. Er war im Grunde doch noch immer überzeugt, 
daß das Mädchen ſterblich in ihn verliebt jei und daß dieje 
Hurüdhaltung nur Ziererei und Kofetterie jei, um ihn ſelbſt 





heftiger zu entflammen, Ex kam der Aufforderung nach und 








Am Ende war er 
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entfernte gfich vafch in der Richtung gegen das Schloß. Baleric 
blieb jtehen. NE — 
„Ach, ich ſehe ſchon,“ ſagte die Gräſin, „Sie fürchten für 
Ihren Teint und wollen nicht weiter gehen; aber ich habe feines- 
wegs Luit, hier ebenfall3 zu warten, und ziehe e3 vor, Ihnen 
Hans als Geſellſchafter zurückzulaſſen und indeß auf, eigenes 
Kiſiko mich in dieſes Labyrinth zu wagen; es wird mir Spaß 
machen, allein in diefer Wildniß herumzuirren, beim Kiosk treffen 
wir zufammen.“ Sie nidte lächelnd und begann jogleich weiter 
zu gehen. 
’ Belerie hatte feine Einwendung gemacht, ja, fie jchten über 
dieſe Wendung ſehr befriedigt, und man Hätte faſt glauben können, 


daß fie ein wenig dazugethan, um fie herbeizuführen. Kaum mar 


die Gräfin weiter iiber die Wieje dahingefchritten, als fie jich zu 
Hans wendete. „Wollen wir ums nicht auf diefer Bank nieder- 
laſſen?“ ſagte fie, auf einen Ruheſitz deutend, der unweit bon 
ihnen noch im Schatten der Kajtanien jtand. „Wir werden da— 
jelbft weit behaglicher die Rückkehr Ihres Bruders erwarten.” 
Sie ging ſogleich voraus und ſetzte jih. Hang nahm mit einem 
Gefühl von Wonne an ihrer Seite Pla. Er fühlte ſich jehr 
ermuthigt, fie wollte mit ihm allein fein, war denn jeht noch ein 
Zweifel möglich? Und jebt, endlich, war die erjehnte Gelegenheit 
da, jebt Fonnte er fprechen, jet mußte er ihr alles jagen. Er 
jaß neben ihr in einer Spannung, wie ein Pfeil, dev zum Ab- 
ſchießen bereit it, aber er jprach noch immer nicht, er wartete, 
bis fie beginnen wiirde. 

Und fie? Sie befand fich in einer ganz ähnlichen Gemüths- 
verfaffung: von ihrem Herzen zu fragen gedrängt und doc) inner- 
lich fo beffemmt, vol Bangigfeit und Unentjchlofjenheit. 

Minuten vergingen fo, Ewald fonnte bald mwiederfommen — 
e3 mußte fein. Sie öffnete die Lippen und jchloß fie wieder. 
Er athmete auf. Endlich fagte fie leife: „Baron.“ Er fah fie 
an und ftredte ihr die Hand entgegen. Sie nahm fie nicht, aber 
fie fenfte die Augen; das erhöhte feinen Muth, jebt wollte er es 
wagen. Da flüfterte fie: „Sie haben Freunde hier?“ 

„Sch Hoffe es,“ antwortete er mit Beziehung auf fie. 

„Freunde, denen Sie aufrichtig ergeben find, ich weiß es.“ 

„D, weit mehr al3 das, Fräulein Valerie.“ 

„Dieje mußten heute zur Afjentirung.” 

„Aflentirung?“ fragte Hans, förmlich aus der Faſſung gebradt. 

„Sie haben mit ihnen geiprochen, Sie haben erfahren, ob fie 
tauglich befunden wurden oder nicht, jagen Sie es mir, ich bitte 
Sie darum.“ 

„Bon wem fprechen Sie denn, mein Fräulein?“ 

„Bon Shren Freunden.” 

„Von Franz Brummer?“ Balerie wagte nicht, nein zu jagen. 
„Sie haben wohl erfahren,“ fuhr jet Haus, fich in etwas zurecht- 
findend, fort, „daß er eine alte Mutter Hat, er hatte auf Be- 
freiung gehofft, er iſt troßdem genommen worden.“ 

„Und — der — andere?“ 

„Stefan?“ 

Balerie wurde glühend voth. „Sa,“ hauchte fie. 

„Sie fennen ihn alſo?“ fragte Hans rascher, als er jonft zu 
thun pflegte, 

„Rein, — eigentlih nicht, — eigentlih ganz und garnicht, 
aber — mein Onfel hält viel auf ihn, ich weiß, daß es dieſem 
jehr leid thun wiirde, wenn er ihn verlöre. Sagen Sie e3 mir 
also, ijt er Soldat?” Ihr Blick war ſo flehend geworden, ihre 
Stimme zitterte ein wenig; ſelbſt Hans war nicht harmlos genug, 
um diefe Theilnahme allein auf Rechnung des Onkels zu jeben. 
Er jagte daher Furz und ſchroff: „Ja, er ift Soldat, und er gebt 
morgen früh mit dem erften Transport ab, der für den Norden 
beſtimmt ift, und ich gehe mit ihm.” 

Balerie biß die Lippen zufammen und legte ihre Hände, fie 
frampfhaft aneinanderpreffend, in ihren Schoß. Nichts verrieth 
ſonſt ihre heftige Bewegung, fie ſchwieg. 

Hans fühlte fih graufam enttäuscht. In diejem Moment, 
hatte ex gemeint, müfje fich alles entjcheiden, und nun jchien ihm 
alles unflarer, ungewilfer al3 je. Aber noch war es Zeit, er 
wollte fie um ihr Vertrauen bitten, er wollte jie bitten, ihm offen 
und ehrlich zu jagen, wie es ihr um's Herz ſei und ob er, wenn 
er Scheide, etwas Hoffnung mitnehmen dürfe, oder ob er ihr 
für immer entjagen müſſe. Aber als er nun die eriten, etwas 
fonfujen Worte hervorbrachte, jah fie ihm im die Augen mit einen 
herzlichen und guten Blick, und fie hielt ihm die Hand Hin und 
jagte: „Sie find gut und edel, Sie haben mir einen Freundjchaft3- 
dienst eriwiefen, und ich danfe Ihnen.“ 
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Er verſtand nichts davon, aber er zog die Hand ar feine 
Lippen und küßte fie. Der arme Junge! Er wußte es fich jpäter 
nicht zu erflären, wie er das zu jtande gebracht. — In dem 
Augenbli trat Ewald ihnen gegenüber aus der Allee. Es hätte 
nicht viel gefehlt, jo wäre ev in ein zorniges Lachen ausgebrochen, 
jo fomifch erichien ihm der Bruder in dieſer zärtlichen Attitüde, 
und jo verdroß e3 ihn gleichzeitig, der Düpirte gewejen zu ſein. 
Man hatte ihn alſo fortgeſchickt, um ich erklären zu können! 
Die Sahe war nicht übel ausgedadht und Hans nicht ganz jo 
blöde, als er ihn vermuthet. Die kleine Kofette, fie hatte ihve 
Netze nicht umſonſt ausgeworfen! Nun, freilich, fie wollte Baronin 
werden; Hans war zu erobern, bei ihm hätte fie jich vergeblich 
bemüht. Aber ich hätte ihr doch mehr Geſchmack zugetraut! war 
der Schlußſatz dieſer ärgerlichen Neflerionen. 

Valerie und Hans waren jogleich aufgejprungen und Ewald 
einige Schritte entgegengegangem: Er überreichte dem Mädchen 
mit einer tronischen Berbeugumg den Sonnenſchirm und warf einen 
herausfordernden, drohenden Bli dem Bruder zu, der feines- 
wegs trinmphirend und befriedigt ausjah, wie dies nach einen 
jo angenehmen Tete-A-tete Hätte der Fall ſein müſſen. „Er ärgert 
fich wohl, daß ich ihn gejtört habe,” dachte Ewald, „nun, ich 
denfe mir dies Vergnügen noch öfter zu machen, wenn ich nur 
erſt wieder zurück bin; er ſoll fie mindeftens nicht in Ruhe be- 
figen Dürfen.“ 

Balerie Hatte den Sonnenſchirm aufgemacht, und die drei 
gingen nun ziemlich vajch über die jonnenbeglänzten Wiejen, um 
bald die rückwärtigen, ſchattigen Partien des Parkes zu erreichen. 
Die Gräfin war längjt daſelbſt angelangt. Sie hatte die Wildniß 
betreten, wie diefer Theil genannt wurde, den die mit dem neuen 
Befiger eindringende Kultur noch nicht erreicht Hatte, und to 
alles, jeit einem Jahrzehnt ganz der Natur anheimgegeben, ‚iu 
einer fast an den Urwald mahnenden Weppigfeit und einem un— 
eingedänmten Uebermaß ſich entwidelt hatte. Es wehte einem 
fühl aus diefem Blätterlabyrinth entgegen, kühl und feucht, und 
an einem fo heißen Nachmittage mochte einen wohl die Luft über- 
fommen, da hineinzufchlüipfen in das kühle Dunfel und zu wan— 
deln in dem grünen Gewoge. Es ftanden jchöne, alte Bäunte 
da und der Raum zwifchen ihnen war ausgefüllt mit bfühenden 
Sträuchern und hochaufftrebendem Unkraut. ine Unmafje von 
wilden Hopfen und hohen, langſtieligen Schmarogerpflanzen 
ichlang ſich Lianenhaft weithin, rankte jich aufwärts, verband 
die Schlanfen Stämme und Gefträuche miteinander und jtrebte 
noch über fie hinaus, und e3 bildeten ſich dämmernde Lauben, 
unter denen nur hie und da ein Somnenftreifen ſich Bahn 
brechen Eonnte, aber der leuchtete dann um jo goldiger und flam— 
mender inmitten dieſes dunfelgrünen Gewirres. Die Fußpfade 
waren allmählich enger geworden, zu beiden Seiten jtanden hohe 
Farren und dichte Gräfer, und Huflattih und Brombeeren hatten 
fich Häufig in ihrer Ungejchlachtheit quer über den Fußſteig ger 
(egt und man mußte jehen, wie man über fie hinwegfam. Die 
Gräfin jchritt, ihr leid achtſam in die Höhe nehmend, vorwärts. 
Sie fand es ſchön Hier, gewiß, und fie erfannte den pittoresfen 
Reiz, der in diefer Berwilderung lag, aber fie beveute es doch, 
allein hierhergegangen zu fein, — der Weg wurde faſt ungangbar, 
und dann, bald raſchete e3 unter ihren Füßen, dann jchlugen 
wieder die Blätter eines Fühnen Zweigleins ihr in das Geficht, 
oder fie geriet) in ein Spinnengewebe, dag ſie nicht früher be> 
merkte, als big die zarten Fädchen jich ihr um Haar und Stirn 
gewidelt. Sie wurde ein wenig ängjtlih und ein wenig un— 
geduldig, die übrigen hatten wohl einen andern Weg gewählt, da 


fie ihr noch) nicht nachgekommen waren; immerhin, der Park mußte ' 


hier zu Ende gehen, der Kiosk konnte nicht weit entfernt fein; 
fie mußte alſo vorwärts. Und richtig, die Bäume wurden ſpär— 
licher, und jie befand ſich jeßt auf einer Fleinen Lichtung. Sie 
erinnerte fi aus ihrer Kinderzeit, daß hier einjtens eine Vaſe 
auf einem fchönen Piedeſtal gejtanden hatte, jetzt (ag diejelbe in 
dem Hohen Graſe, zerbrochen und umwuchert von Unkraut. 
Doch — was war das? Hier, von den Bilanzen halb verdeckt, 
ruhte eine Geftalt, — es war ein Mädchen; und als die Gräfin 
neugierig noch einige Schritte näherfam, erkannte fie die Nandl. 
Sie lag am blumigen Boden auf dem Rüden und jchlief. Der 
Kopf war nur ein wenig zur Seite geneigt und die Arme mit 
den zufammengefalteten Händen waren hoch über denjelben Hinauf- 
gezogen. Es lag etwas Leidenjchaftliches ſelbſt in dieſer ruhenden 
Lage der feinen Schläferin, etwas Außergewöhnliches. 
doc) — es berührte die Gräfin eigenthümlich —, ſie mußte jchon 
jemanden in diefer Lage angetroffen haben, — ſie Hatte einmal > 
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jemand im Schlummer gejehen, der die Arme gradejo über den 
Kopf gelegt, der die Hände gradeſo gefaltet hielt; fie fonnte fich 
jedoch im dieſem Augenblick nicht erinnern, wer es geweſen. Sie 
blieb ſtehen und betrachtete Nandl eine Weile. Wie war diefes 
arınjelige, Kleine Ding da hereingefommen? Es mußte durch die 
Hinterthür gejchlüpft fein, die auf die Gemeindewieſe hinausging, 
und welche bei Tage wohl häufig offen jtand. Die Kleine hatte 
ſich den herrichaftlichen Park ausgejucht, um ungeftört ihre Siefta 
zu halten, das war mehr als ungehörig, das war frech. Sie 
trat an fie heran und wollte fie weden. Da wandte-Nandl den 
Kopf nach der andern Seite, ihr zu, und — faſt hätte die Gräfin 
aufgeichrieen — jebt wußte fie es, jet mit einemmale erinnerte 
lie jich, wer e3 war, den fie einjt in derjelben Stellung fchlafend 
überraiht, und der, noch nicht völlig ermuntert, den Kopf So, 
gradejo, ihr zugewendet hatte: es war Marime gewefen! Bertha 
fuhr nad) der Bruft, als hätte fie einen Stich empfangen, dagin 
juchte fie fich zu fallen. Warum erjchraf fie mir? Was war e3 
jo Abſonderliches? Wie viele Menjchen ähneln fich in ihren 
Stellungen und in ihren Bewegungen, und eine ähnliche Stellung 
bedingt in gewiſſem Maße auch eine ähnliche Bewegung. Was 
dachte jie auch nur länger darüber nach, was hatte fie für eine 
phantaftiiche Einbildung! In welche Beziehung fonnte fie die 
beiden vernünftigeriveile bringen? Wer war dieies Mädchen, die 
Nandl? Jene elende Kreatur, die fie nicht fannte, die fie nichts 
anging! — Troß diejer dringenden Berjicherung, mit der fie ſich 
jelbjt zu beruhigen juchte, ftarrte fie doch fortwährend nach der 
Kleinen. 

Aus der jugendlichen Bruſt der Schläferin drang jebt ein 
ſchnell aufeinanderfolgendes Schluchzen, das im einem tiefen 
Athemzuge endigte. So ſchluchzen Kinder nach heftigen Weinen. 
E3 fiegt etwas Unjchuldiges, Hülfloſes in dieſer £leinen, frampf- 
haften Erjchütterung. Die Gräfin fühlte fich faſt gerührt. Sollte 
das Kind auch ſchon Kummer kennen? dachte fie. Hätte fie fich 
hier in den Schlaf geweint? Es war faum anzunehmen bei 
dieſem übermüthigen, ungezogenen Gejchöpfe, viel eher ftand zu 
vermuthen, daß jie tüchtige Hiebe Für irgendeine ihrer Unarten 
befommen hatte. Diele Idee ſchien auch der Gräfin weit beffer 
zu behagen, ja, fie rief fich jegt all’ die ungezogene Wildheit 
dieſes Geihöpfes, von der fie Zeugin gewejen, in’! Gedächtniß 
zurück, und dies erleichterte jie förmlich Das Mädchen war ihr 
einen Augenblick näher getreten, etwas: hatte fich in ihrem Herzen 
für dafjelde geregt, wider ihren Willen; jeßt war dies vorüber 
und jie fonnte wieder lachen: über die kleine Landftreicherin. Sie 
vernahm jegt Stimmen und, ſich umwendend, ſah fie Valerie und 
ihre Neffen aus dem Didicht gegen die Lichtung Heraustreten. 
Die Gräfin winkte ihnen zu und, die Finger an den Mund legend, 
bedeutete fie ihnen, jich ruhig. zu verhalten. Sie näherten ich 
raſch. „Bit!“ mahnte die Gräfin abermals. „Scht doch die 
Schläferin!“ 

„Nandl!“ riefen die drei erjtaunt, aber mit unterdrücter Stimme. 

„Bas hat die hier zu juchen?” fragte Ewald. Die Gräfin 
zuckte die Achſeln. „Dieje fleine Ratte ift doch wahrhaftig allzu 
ungenirt,“ fuhr Ewald fort. „Und wie fejt jte Schläft; aber ich 
will ihre demofratijchen Gelüſte vertreiben.” Er neigte eines 
der langen Gräſer der Schläferin zu und fißelte fie damit an 
der Naſe. 

Mandl fuhr, aus den Schlafe gejchredt, mit einer jähen Be— 
wegung in die Höhe. „Was iſt's?“ rief fie, auf die Füße Ipringend. 
Und als fie die Perſonen, die um fie herumftanvden, erkannte, 
fragte fie unwirſch: „Was wollen Sie von mir?“ 

„Run, am Ende wird fie noch böje und zeigt uns Die Zähne,“ 
jpottete Ewald. ; 

„Was juchtejt du Hier, was hattejt du Hier zu tun?“ fragte 
die Gräfin. 

„sch wollte Ruhe haben.“ 

„Ah, und da zürnſt du ung wohl vecht jchr, daß wir Dich 
darin gejtört haben,“ ſagte Ewald; „aber ich möchte dich doch 
erjuchen, ein andermal für dein Nuhebedürfnig einen pafjenderen 
Ort dir auszufuchen, al3 den herrjchaftlichen Park, ſonſt könnteſt 
du leicht noch etwas unfanfter geweckt werden.“ 

Nandl maß ihn mit einem trogigen Blick, und danı die andern 
der Reihe nad. „Hätte ich gewußt, daß ihr Hierherfommt, dann 
wäre ich ſicher fortgeblieben, denn ich mag garnicht mit euch 
zuſammenkommen.“ 

Alle lachten; ſie aber drehte der Geſellſchaft den Rücken und 


wandte ſich zum Gehen. Hans hatte indeß ſchon ihre Hand er— 


griffen. „Kehre ſogleich nach Lindau zurück,“ ſagte er in einem 
gutmüthig mahnenden Ton. „Warum haft du es nicht ſchon 
getan? Die alte Lene hat es div gerathen, und Stefan hat es 
dir gradezu befohlen, nah Haufe zu gehen; er will nicht, das; 
du Dich heute, wo jo viele betrunfene Burjche um den Weg find, 
in der Stadt herumtreibſt.“ 

„Freilich, er ſchickt mich jetzt immer fort,“ ſagte fie leiſe, in 
einem erſtickten Ton, „und er findet immer einen Grund dafiir, 
aber ich gehe nicht.“ 

Recht haft du,” rief Ewald, fie abjichtlich aufjtachelnd, um 
jich einen Spaß zu machen; „poßtaufend! Die Nandl ift feine 
von denen, die fich jo mir nichts dir nichts fortichiefen laſſen. 
Uebrigens, wenn ein Mädchen einen Liebften hat, der Rekrut üt, 
dann bleibt e3 heute erſt vecht bei ihm und geht mit ihm auf 
den Tanzboden und ſpringt und trinkt mit ihn, bis er fort muß; 
das gehört jich und ijt ganz in der Drdnung. Wenn dich aber 
dein Schaf fortjchiet, dann iſt's nicht geheuer mit ihm, Nandt, 
und dann paß nur auf, daß er's nicht mit einer andern hält, 
dein Stefan, mit einer andern, die ihm Lieber iſt wie du, umd 
mit der er zum Abſchied ungeftört noch Schön thun will.“ 
Nandl, die bereits mit einigen Schritten fich entfernt, wendete 
ſich bei diefen Worten bligfchnell um, und ihre funfelnden Augen, 
als hätten fie nur ein Biel, trafen wie mit einem Stoß auf 
Valerie. Dieje jtand beftürzt in tödtlicher Verlegenheit, fie fühlte 
ven brennend heißen Blid der Eiferfucht, der forfchend, tief, in 
das Geheimniß ihrer Seele dringen wollte, und angftvoll und 
verwirrt jenfte fie davor den ihrigen. Nandl ftarrte ünverwandt 
auf Ne; ihr Geſicht wurde recht bla, ihre Augen erfchienen da— 
durch noch dunkler. 

Hans hatte dies alles beobachtet, und da fein Herz nicht un— 
betheiligt war, auch verjtanden. Für ihn war diefer kurze Augen 
blick des ſtummen YAufeinandertreffens der beiden Mädchen wie 
eine Offenbarung gewefen, er erinnerte fich zugleich al! der Vor— 
kommniſſe, die ihm bisher jo unerklärlich geblieben: der bangen 
Fragen Baleriens nac Stefan, ihres Erröthens, ihrer Erregtheit, 
er gedachte der Schönheit Stefans, die tiefen Eindruck machen 
mußte auf eim junges Herz, er gedachte jeines ungewöhnlichen 
Ehrgeizes, der — hatte er es nicht jelbit gefagt? — durch eine 
Leidenjchaft geweckt und geiteigert ward. Dies alles Fam ihm 
in den Sinn, blitartig und ihn fait betäubend. 

Ewald, der keinerlei Entdeckungen gemacht, hatte ſich Lächelnd 
der Gräfin zugewandt, um ihr zu feinem plumpen Scherz noch 
einen Kommentar zu geben. Site drohte ihm jchalthaft verweiſend 
mit dem Finger, und fi dann der Nandl nähernd, ſagte fie: 
„Der Baron will dic eiferfüchtig machen, du darfſt ihm nicht 
alles glauben; übrigens dächte ich, du Fleines Ding hätteft noch 
gar fein Recht, dergleichen ernjt zu nehmen. Komm einmal her 
und jage mir, wie alt bijt du denn eigentlich?“ 

Nandl jah fie au, ohne zu antworten, troßig, wild, nur 
einen Augenblid, danı fing fie an zu laufen, den Ausgange zu, 
und fie lief, ohne ſich umzuſehen, al3 ob fie gejagt würde, 

Die Gräfin zuckte die Achjeln. „Sie iſt zu ungezogen,“ ſagte 
ie, „man kann ſich nicht für fie einnehmen laſſen, jelbft wen 
man e3 wollte.“ Sie jchritt weiter, dem Fleinen Hügel zu, auf 
deffen Plateau, das die Gartenmauer überragte, der Kiosk ſich 
befand. Die andern folgten, bald hatte man denjelben erreicht. 
Man hatte von da aus in der That eine prächtige Ueberficht 
über die zumächitliegende Wiefe, an deren Ende, nach der Straße 
zu, einige Baumgruppen jtanden; jenjeit3-derjelben bemerkte man 
das Ländliche Gaſthaus des Gemeindewirtds, und. den daneben 
aufgefchlagenen Tanzboden. Die Damen nahmen auf den hier 
befindlichen Stühten lab, die bis an die Brüftung vorgejchoben 
waren; hier fonnten fie, wie von einer Loge aus, alles betrachteıt. 
Die Muſik drang in Abjägen, in undeutlich verwirrten Tönen 
herüber; man jah die Burſchen, wie fie mit ihren Mädchen jich 
zum Tanze aufftellten und plößlich mit einfprangen; man jah 
jie ihre Tänzerinnen tüchtig ſchwenken, nach vechts und dann nad) 
links, und in die Hände flatjchen, und fie ſchließlich um die Mitte 
nehmen und hoch aufheben, und man vernahm das tolle, über: 
müthige Sauchzen,’das, aus voller Bruft herausgejchmettert, die 
Muſik weit übertönte. Die Zufchauer waren vollauf mit dem 
Bilde beichäftigt, das fich ihnen darbot, fie jchienen davon an— 
gezogen und gefeflelt; alle blicten aufmerkffam hinüber. Da wurde 
das Klirren einiger Säbel vernehmbar. ES war der General 
mit dem. Hauptmankt und dem Oberjtlieutenant, welche, ihrer 
Zuſage gemäß, nachgefommen waren. (Fortfegung folgt.) 
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Die Seehajen im berliner Aquarium. ( 
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Türkiſche Bibliotheken und türkifde Piteratur, —“, 


Bon C. Cübeck. 
(Schluß.) | 


DBejonders reichhaltigen Bücherfanmlungen begegnet man auf | 


dent Gebiete der Ajtronomie. Die Sternfunde der DOrientalen 
greift in die fernften Zeiten zurück. Das von ihnen zuerjt an— 
genommene Syſtem war das des Vtolemäus, von dem im achten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung das Amalgeftum und die Erd— 
bejchreibung in's Arabiſche überjegt wurde, ſpäter folgten die 
Werfe des Ariitomenes und Ariftarehus iiber den Sonnen- und 
Mondkörper und über die Entfernungen beider Geftirne von 
einander, darauf die Werfe des Archimedes und die dem Euklid 
zugejchriebenen, ſowie die zahlveicher anderer Griechen. Man er- 


tennt hieraus das Streben der orientalischen Völferfchaften, über | 


den hochwichtigen Gegenftand fich möglichſt genau zu unterrichten, 
ein Streben, das fchon weit vor Muhamed bemerklich wird. Auf 
Befehl de3 Ber: 





Eine alte verdienftvolle Arbeit ift hier noch von Durandeli Mehemed 
zu verzeichnen, „Der ewige Kalender”, der im Ausgange des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts bei den Türken Eingang fand. Ex 
iſt mit genauen Tafeln verfehen, welche Tag, Stunde und Minute 
jedes Neumondes genau anzeigen. Die Tafeln des Ulug Beg, 
zuerſt in arabischer Sprache herausgegeben, erſcheinen in Kon- 
ſtantinopel in perfiicher Ueberſetzung. Als — tie wir bemerft — 
Hundert Jahre jpäter die Tafeln Tycho de Brahes erfchienen, 
wurden fie von den angejehenften Aftronomen mit denen des 
Ulug Beg, ſowie mit den Werfen der heimischen Aſtronomen 
überhaupt verglichen. Man fand, daß Tycho de Brahe mit den 
beiten türkischen Aftronomen übereinftimme. — Die Bibliothefen 
enthalten zahlreiche perfiihe, arabifche und türkiſche Schriftitelfer 
über Aſtronomie. 





jers Tichelaledin 
wurde von adıt 
tüchtigen Aſtro— 
nomen die Ver— 
beſſerung des 
alten Kalenders 
vorgenommen, 
ein Werk, das 
auch im Abend— 
lande große An— 
erkennung fand. 
Wolf ſagt von 
ihm: „die Form 
des Dichelaledini- 
chen Jahres habe 
darin vor allen 
bürgerlichen Jah— 
ren einen Vorzug, 
daß es die Bunfte 
der Nachtgleichen 
und der Sonnen 
wenden, jeden auf 
ebendenfelben 
Tag,  beibehalte 
und feſtſetze; auc) 
Die Art, wie Die 
Berjerdie übrigen 
Stunden einjchal- 
ten, jet bejjer als 
die Gregoriani— 
Ihe.“ — Unter 
den türfiichen 
Atronomen wird 
uns  bejonder3 
Hadſchi Kalfah 






























































gerühmt (er jtarb 1657), deſſen Lehrer Aarey Muftapha Effendi | 


gleichfalls zu den tüchtigen Ajtronomen zählt. Hadſchi Kalfah, ein 
Mann von umfaſſender Bildung, verfaßte mehrere aftronomische 
Arbeiten. 
Aſtronomen, war namentlich mit den Syſtemen des Tycho de 


Brahe und des Kopernifus befannt. In feinen Schriften erwähnt 


er ältere orientaltiche Ajtronomen, die Tafeln des Schamfeddin 
Mohamed Ber Alt Khoja, geht auf die Differenzen ein, welche 
ji) unter den Morgenländern infolge ungleicher und mangelhafter 
Beobachtungen ergeben, und rühmt die europäischen Tafeln als 
die bejjeren und richtigeren. Ulug Beg, ein Enfel de3 berühmten 
Tamerlans, eigentlich Muhamed Taragei, zeichnete ſich gleichfalls 
als Ajtronom und Freund der aſtronomiſchen Wilfenjchaft aus. 
Er verfaßte mehrere aftronomifche Schriften, errichtete wiſſen— 
Ihaftliche AUnftalten, jo zu Samarfand eine Afademie mit Hundert 
Freiplätzen. Mit derjelben war eine treffliche Sternwarte ver- 
bunden, die mit verhältnigmäßig jehr guten Suftrumenten aus— 
gerüftet gewejen fein joll. Es wird von Ulug Beg erzählt, daß 
er einen ungeheuren Duadranten erbauen ließ, defjen Radius der 
Höhe des großen Gewölbes der Sophienfirche in Konftantinopel 
entſprach. Die Tafeln des Ulug Beg erfchienen Hundert Jahre 
vor denen des Tycho de Brahe, Ulug Beg ſelbſt ſtarb 1449, — 


Er jtudirte fleißig die Werke der abendländiichen 








Stenerzahlung in Rahowitza. (Ceite 263.) 
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Wiſſenſchaft im 
|  Driente gedeihen, 
die den von den 
Prieſtern gefornt- 
ten Götterhimntel 
zu Ducchbrechen 
ſuchte und die der 
Welt die Hohfheit 
und Unwahrheit 
der religiöfen 
Märchen zu ent- 
hüllern drohte? 
Wo firchlicher und 
Itaatlicher Despo- 
tismus wurzeln, 
da kann die Auf— 
klärung nimmer 
gedeihen, und ſo 
ſehen wir denn 
auch die türkiſche 
Aſtronomie über 
die erſten, aller— 
dings vielver— 
ſprechenden An— 
fänge nicht hin— 
auskommen. Sie 
blieb auf ver— 
ſchwindend kleine 
Kreiſe beſchränkt 
und dieſe wurden 
vom Abendlande, 
dank den wichti— 
gen Entdeckungen, 
namentlich auf 
dem Gebiete der Hülfswiſſenſchaften, ſchnell überflügelt. Immer 
hin bleibt dieſer Theil der türkiſchen Wiſſenſchaft in hohem Maße 
bemerkenswerth, wenn auch nur als ein Beweis dafür, daß das 
Streben, über die himmliſchen Dinge fich Klarheit zu verfchaffen, 
früh ſchon im Orient fich regte und im Kohlendunfte des Muha— 
medanismus erſtickte. 

Seewiſſenſchaft zu treiben wurde ſchon von Soliman I 
(1520 — 1566) geſetzlich befohlen. Die Türken ſollten ſich in den 
Seefarten, in der Behandlung des Kompaffes, der Segel und in 
allen Gejchäften unterrichten, melche bei der Schifffahrt vor- 
fommen. Es wurden fremde Bücher überfebt, auch eine Akademie 
für Seewiſſenſchaft (1773), im Jahre 1784 fogar eine Erperimental- 
Akademie für die Seewiffenjchaft errichtet. Der Kompaß war 
den Arabern jchon Lange vor Muhamed befannt, fie bedienten 
jich feiner auf ihren Wühtenwanderungen. Da man exit fehr ſpät 
der Seewifjenjchaft ſich zuwandte, war man mehr oder weniger 
auf das Ausland angewiefen. Man machte auch große und 
anerfennenstwerthe Anjtrengungen um vorwärts zu fommen, aber 
wieder war es der Geilt des Korans, der Hindernd dazwischen 
trat. Obgleich nicht unbedingt, jo herrſchte doch auch auf dem 
Meere, wo die größte Energie unabweisbare Nothivendigkeit var, 
der Fatalismus. Alljährlich fielen allein im ſchwarzen Meere 


| Doch konnte eine 
| 

































































































































































| Tirfen in volliter Blüthe. 


hunderte vom Schiffen biejent Fatalismus zum Dpfer. Der Schiff 
bruch war aben nichts Ungewöhnliches. Gott wollte ihn und 
damit bernhigte man fih. Da ijt es nicht zu verwundern, wer 
die Wiltrengungen, welche einzelne Sultane machten, Die See- 
wiffenschaft einzubürgern, im großen und ganzen vejultatlos 
blieben. Die neuere Zeit oder richtiger die Noth hat auch auf 
diefem Gebiete etwas nachgehoffen, ohne jedoch zu einem ſonder— 
lich kräftigen Aufſchwung zu führen. 

So arm die Bibliotheken an Werken der Seewiſſenſchaft, wie 
überhaupt aller ernſtern Wiſſenſchaften ſind, ſo überreich ſind ſie 
an Werfen des Aberglaubens. In erſter Reihe ſteht hier die 
Aſtrologie, bei der beſonders arabiſche Schriftſteller überwiegen. 
Die Türken glaubten — und ſelbſt heute noch iſt dieſer Glaube 
nicht ausgeſtoͤrben, daß Gott ſich in der Bewegung der Sterne 
und Planeten offenbare und durch Geitalt und Zuſammenſtellung 
der Himmelsförper Fünftige Begebenheiten anzeige. Trotzdem 
dieſe „Wiffenfchaft“, welche der ajtronomischen direkt widerſtrebte, 
dent Fatalismus des Koran etwas entgegenarbeitete, erfreute jte 
fich doch der begeiftertiten Pflege des Volks und der jtilljchwei- 
genden Duldung der Geiftlichfeit, die darin feine Trennung von 
Gott und feinen Widerftand gegen feine Allmacht erblidte. Das 
Volk blieb auch feit mit feiner Gottheit verfnüpft. Das Abendland 
weiß ebenfalls iiber die Aſtrologie ein Liedchen zu fingen. Unfere 
„klarblickenden“ Refermatoren fröhnten zum Theil diefem Aber- 
glauben, und es bleibt ſehr fraglich), ob Drient oder Occident 
Erjtaunlicheres in diefer Thorheit geleijtet haben, die noch heute 
im Volke wurzelt. 

Wie innige Verwandtſchaft zwijchen der türkischen und abend- 
ländiſchen Altrofogie beiteht, das lehrt uns eine ajtrologijche 
Schrift: „Aſtrologiſche Anzeige des Schickſals des Menfchen.“ 
Darin Heißt & u. a.: „Wer in den Zeichen der Benus geboren 
it, wird durch den Einfluß diefes Planeten eine weichliche und 
weibiiche Leibesbefchaffenheit erhalten und Wollüften der Benus 
ergeben fein,“ Betrachten wir uns nun unſere abendländilche 
Sahrmarftsaftrologie, die fich meist folgendermaßen einführt: „Ein 
Kind in diefem Monat (oder im Zeichen der Venus u. |. w.) ge- 
boren” — dann müſſen wir gejtehen, daß uns der Drient auf 
dieſem Gebiete um nichts voraus ist. Wie lange iſt es auch her, 
da enthielten unſere chriftlichen Hausfalender aſtrologiſche An- 
hängjel, in denen nach dem betreffenden Planeten die Schidfale 
der Leſer vorher verfündigt wurden. 

Wo die Aftrologie gedeiht, da muß mit Nothiwendigfeit auch 
ein fruchtbarer Boden fir die Kunjt der Traumdeutung je. 
In der Türkei ijt fie wirklich zu einer Hohen Kunft entwidelt. 
Der Prophet Daniel, welcher nach dem alten Tejtamente fi) auf 
diefe Kunst meifterhaft verjtand, gilt bei den Türken als ihr Ur- 
heber, ihm jchreiben jie auch das Buch Oſſul Tabir, Auslegung 
der Träume zu. Hoſſa Ben Hofjain al Kalal verfaßte im vorigen 
Sahıhundert eine Geſchichte der Traumdeuter. Ihre Zahl 
belief ſich damals auf ſiebentauſend und heute wird ſie wohl über 
die Zehntauſend bereits hinausgekommen ſein. Die Traumbücher 
ſtehen im Orient in hohem Anſehen und ſind bis auf den heu 
tigen Tag noch, wie beinahe auch bei uns, unentbehrliche Rathgeber 
in den meiſten Familien. Großer Verehrung erfreuen ſich die 
Traumdeuter ſelbſt. Ein Traumdeuter muß nach den Anforde— 
rungen des Volks von keuſchem, züchtigem Betragen, von reinem 
Gewiſſen und bußfertig ſein. Der Traum ſelbſt darf nicht von 
Säure oder Dünſten des Magens, nicht von Erhitzung der Lebens— 
geiſter und des Blutes, noch von Leidenſchaften herrühren. Nur 
das ſind den Türken wahre und echte Träume, „welche Perſonen 
von gleich gemiſchten Säften, von geſundem Körper, die ſowohl 
von Liebe als von Haß gegen die Perſon, auf welche der Traum 
ſich bezieht, frei ſind, in der Morgendämmerung zwiſchen Schlafen 
und Wachen haben.“ 

Es iſt natürlich, daß auch die Alchymie, die in dem Abend— 
lande ſehr wohl bekannt iſt, im Orient eine ſichere Stätte ge— 
funden. Bei den Osmanen heißt ſie Ekſir und aus ihrer Ver— 
bindung mit dem Artikel, Al-Ekſir, iſt unſer bekanntes Elixir ge— 
worden. Die Kunſt, den Stein der Weiſen zu ſuchen oder 
geringere Metalle in Gold zu verwandeln, hat auch im Orient 
zahlloſe Köpfe beſchäftigt und eine große Menge Goldmacher oder 
Betrüger erzeugt. Ueberhaupt fand die Alchymie eine bis zur 
Ausſchweifung geiteigerte Pflege. Dafür geben uns die Biblio- 
thefen beredte Kunde. 

Alle Künſte uud Wiffenichaften, welche mehr oder weniger im 
der Neligion ihre Wurzeln haben, jtehen, wie wir fehen, bei den 
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Wir dirfen unsere verhältnigmäßig trojtlofe Wanderung durch 
die Bibliotheken mit einem Blick auf die Boefie der Muhanme- 
daner fchliegen. Hier findet das Auge Erquidung, der müde 
Fuß eine angenehme Erholung. Wie das alte Griechenland jeine 
jieben Weifen bejaß, jo jtrahlt am Himmel der orientalischen Dich— 
tung lange vor Muhamed ein Siebengeſtirn. In Gold gejchrieben 
befanden fich bi3 zu den Zeiten Muhameds zu Meffa die Werfe 
der fogenannten Plejaden aufgehängt, dem dichteriſch jo veich be— 
gabten Wolfe ein Gegenftand Hoher Verehrung. Und tie Die 
Griechen auf ihrem Parnaſſe ihre Korinnen und berühmte Dich- 
terinnen befaßen, jo fehlen fie auch dem Orient nicht, Als ara- 
bifche Sappho wird die Dichterin Chang genannt und ihr al3 
ebenbürtig die Valıde (Validata), die Tochter des Königs Mohamad 
Almoſtakphi Billa an die Seite gejtellt. Es gibt über die ara- 
biſchen Dichterinnen — jo zahlreich find fie — große Bücher von 
Adulfaragius al Thaldſchi und von Hafjan Ben Tharkan. Ueber 
die arabiichen Dichter im allgemeinen haben etwa fünfzig Schrift- 
jtelfer berichtet. Abulfaragins Ali Citahani (556 der Hedjchra) 
arbeitete fünfzig Kahre lang an einer Sammlung arabijcher Lieder. 
Bon Jahia Abu Manfır al Muffoli giebt es iiber den gleichen 
Gegenstand eine zehn Bände umfaffende Sammlung. Reich iſt 
auch Perſien an Dichtern. Mola Dſchami, Verfaſſer des Ba— 
riſtan oder des „Frühlings“, gab zuerſt eine Geſchichte der per— 
ſiſchen Dichtung heraus. Sie greift, wie die arabiſche, weit über 
die Zeit Muhameds hinaus und Liefert herrliche Proben der per- 
fifchen Poeſie. Won den alten Dichtern find mehrere, jo Ferduſi 
Hafis und andere dem Abendlande befannt geworden. Erwäh— 
nung verdienen noch der als erſter Iyriicher Dichter genannte 
Seif und Enverri, ein berühmter Elegiendichter. 

Wir Fönnten hieran eine endloje Reihe anderer glänzender 
Namen Schließen; ein Baar Namen aus der älteren Zeit ſeien 
nur noch genannt: Ruddſchi, Dekifi, Esdsfedi, Enſeri Terraehi, 
Emmar, Schid-td-din. 

Der Geiſt Arabiens und Perfiens übertrug fich auch auf Die 
eigentliche Türkei und erweckte in ihrem Gebiete bedeutende Dichter. 
Abdul Lufti nennt dreihundert türkiſche Dichter, welche von 
Murad's I. (1360) bis zur Zeit Soliman’s I. (1520), alſo in 
einem Zeitraum von noch nicht zweihundert Jahren gelebt haben. 
Ein umfangreiches Buch, „Blüthe der Poeſien“ liefert uns außer 
den Verſen vun neun türkischen Dichtern eine Blumenleſe aus 
fünfhundert und vierzig anderen Dichtern. Die berühmtejten tür— 
fifchen Poeten find Baki Efendi, Nefi, Meſihi, Kaſim. Auch die 
nenere Zeit weilt dichterifche Talente in Menge auf. Der poetijche 
Sinn des Volkes spricht beredt aus den Schätzen der Poeſie, Die 
in den Bibliothefen gehäuft find und nur mit tiefer Wehmuth 
iiber das Verbrechen, welches der Aberglaube an diefen von Haus 
aus jo edel angelegten. Volke begangen, fann man ihnen den 
Rücken wenden, 

Bliefen wir noch einmal auf den Weg zurück, dev hinter ung 
liegt. Was haben wir gefunden, was Ichren uns die alten Bücher 
in den reichen Bibliothefen? Was erzählen fie uns über das 
Volk, deſſen Bekanntschaft wir machen wollten? Wir haben einen 
fvanfen lebensmüden Mann gefunden, der auf der Schwelle des 
Todes zu Stehen jcheint, noch ehe er eigentlich gelebt, vom Leben 
etwas Nechtes erfahren Hat. Einjt ijt er friſch und rüſtig, voll 
überſtrömender Kugendfraft geweſen, ſyſtematiſch aber hat der blinde 
Glaube die treibenden Säfte aufgezehrt, die Bahn jeines Stre- 
bens verrückt und als Zielpunkte deſſelben jtatt Hoher Idegle des 
Menſchenthums, die Bereinigung mit einer phantaftischen Gottheit 
in einem ebenso phantaftiichen Himmel anfgejtellt. Unter dem 
Drucke des firchlichen und Staatlichen Despotismus hat das Volt 
feine Frische und Natürlichkeit verloren und unter dem Berge von 
Dogmen und Formen ift fein Sinn für dag Schöne und Edle 
erftit. So ift das Volk zum „Eranfen” Manne geworden, der 
nun am Nande des Abgrundes fteht und von jedem Windhauche 
hinabgejtürgt werden kann. 

Ob der „kranke“ Mann zu Heilen iſt? Wohl hat, das Wort 
„Bildung“ bei den Türken auch heute noch einen guten Klang 
und wohl Herricht bei ihnen wie in alten Heiten das Streben vor, 
möglichſt in allen Wiſſenſchaften unterrichtet zu jein. Ihre Bil: 
dung aber iſt eine Scheinbildung und ihr Streben nad) wiſſen— 
ichaftliher Erfenntniß findet in ihrer Religion raſch eine unüber— 
ichreitbare Grenze. Soll das türkische Volk gefunden, den Rang 
unter den Kulturvölfern einnehmen, auf den es von Haus aus 
Anspruch Hatte, dann müßte es aus feinen religiöſen Feſſeln fich 
frei machen. Mit jenem Eicchlichen Despotismus füllt auch der 
itaatliche und mit der Apfchüttelung beider fünnte die Wieder- 
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gebiet des Volkes beginnen, — Ob c8 dazıı noch Beit it? 
Wir bezweifeln e3. Zu tief wurzelt die muhamedaniiche Neli- 
gion, welche jeine Schwingen gelähmt, im Volke: zu fern noch 
iſt die Erfenntniß, daß in dieſer Religion die eigentlichen Urſachen 
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der ſchweren Krankheit zu juchen find, So dürfte das Siechthum 
weiter und weiter um fich greifen und der Augenbli der Er- 
fenntniß, dev dereinſt jicher nicht ausbleiben wird, — einen todten 
Mann finden, — 


Ueber den Werth präfervirter Nahrungsmittel. 


Bon Mofhberg- Lindener. 


Schluß.) 


Statt des eſſigſauren Natriums foll nach einem englischen | 


Patent ejfigjaures Ammoniak zum gleichen Zweck vertvandt werden, 
und die jo präparirten Nahrungsmittel frei vom fäuerlichen Ge- 
ſchmack des andern eſſigſauren Salzes fein. — Da bei dem erjten 
Verfahren vor der Zubereitung eine Umwandlung des eſſigſauren 
Natriums in eſſigſaures Ammoniak bewirkt werden foll, jo iſt in 


der That nicht einzufehen, warum man das Yebtere Salz nicht. 


jofort anwenden jollte, wenn die Fäulniß hemmende Eigenschaft 
beider diejelbe tt. 

Bon der Dauerhaftigfeit diefer Wirkung der beiden Salze 
fann man ſich Feine bejonders große VBorftellung machen, wenn 
man die Thatſache beobachtet hat, daß in filtrirten und gut ver- 
forkten Löſungen diejer eſſigſauren Salze nach einiger Zeit eine 
veichliche Vegetation weißer, in fugelfürmigen Gruppen zufammen- 
jigender Pilze fich entwickelt. i 

Der Geſchmack des eſſigſauren Ammons iſt in Wirklichkeit ein 
vecht unangenehm jalziger; eine wäſſerige Löſung verwandelt fich 


und Duedftilberchlorid, 


nach längerer Zeit in eine jolhe von Fohlenfaurem Ammon (das 


befannte Hirſchhornſalzh, deſſen wohlbefannten ftechenden Geruch 
und ekelhaften Geſchmack ſie dann zeigt. In der Medizin findet 
eine ſchwache Löſung von eſſigſaurem Ammoniak als ſchweißtrei— 


wendung als Konſervirungsmittel wohl nicht beabſichtigt iſt. 


Was nun den Vorzug der erſtern dieſer beiden Methoden von | 


empfehlen, wenn das bei den Verſuchen behandelte Nahrungs- 
mittel dabei nicht gerade verfault iſt und fich nach einiger Beit 
noch hat weiter zubereiten und verzehren laſſen! 

Wenn man nur die allervärt3 auf taufenderlei Methoden der 
Präſervixung erteilten Batente überblidt, jo muß man zu dem 
Schluß fommen, daß die vom Staate in Anfpruch genommene 
Funktion, vorherjorgend für das Wohl feiner Bürger einzutreten, 
vorbeugende Maßregeln gegen zukünftig mögliche Schädigungen 
zu ergreifen, grade bei diejer Gelegenheit noch nicht genügend 
ausgeübt wird. Im Gegentheil erregt jogar eine jtaatlich paten- 
tirte Methode bei den vielen, denen aus beiten Gründen ein eignes 
Urtheil unmöglich it, ein günstiges Vorurtheil, das Berfahren 
— vielleicht zum argen gejundheitlichen Nachtheil — zu probiven 
oder nach demjelben aufberwahrte Nahrungsmittel vertranensvoll 
zu genießen. Und wenn man auch nicht grade arjenige Säure 
die von hervorragend fäulnißwidriger 
Wirkung find, als Bräjerbirungsmittel ungehindert paſſiren lafjen 
wird, jo Liegt doch bei vielen andern Stoffen Urjache genug auf 
der Hand, eine mögliche Untergrabung des Wohlergehens zahl- 
reicher Bürger zu befürchten und daher ein Berfahren vor der 


ı Batentirung nicht nur auf feine Neuheit, jondern auch auf feine 
bendes Mittel Anwendung, — welche Nebenwirkung bei der Ber- 


dem altgewohnten Einpöfeln mit Kochjalz ausmachen ſoll, ist, da 


die Auslaugung des Fleiſches noch bei weiten größer, die Ueber- 
ladung des jolhe Nahrungsmittel verdauenden Organismus mit 
Natrinmjalzen eine jehr große ift, nicht einzufehen, wenn nicht 
die größere Klojtipieligkeit dafür gelten ſoll? 

Gegen Zucker als Konfervirungsmittel ift vom chemischen 
Standpunkt gar nichts einzuwenden; gegen feine Benutzung zur 
Aufbewahrung von Fleifh dürften die in ihren Geſchmackſinn 
beleidigten Zungen von ſelbſt Einfpruch erheben. 

Am meisten gejündigt wird auf dem befprochenen Gebiet durch 
das Empfehlen der verjchiedenjten Chemikalien, welche die Eigen- 
Ihaft haben jollen, die Keime von pflanzlichen oder thieriichen 
niederen Organismen, die als die Gährung und Fäulniß ein- 





leitend bekannt oder vermuthet find, unwirkſam zu machen oder 


# tödten. Es iſt auch hier wieder die Spekulation, die Gewinn- 
ucht um jeden Preis, welche fürmlich darauf lauert, daß ein 


Chemiker bei der zunächſt nur wiffenfchaftlichen Zwecken dienen 


jollenden Erforſchung der Eigenschaften eines Körpers irgend | 


eine antiſeptiſche (Fäulniß hemmende) entdeckt, um daraus jofort 
Kapital zu jchlagen. In vielen Fällen ift auch der Chemifer von 
einem Weberjchreiten der Grenzen, innerhalb deren er durch feine 
Wiſſenſchaft zu derartigen Empfehlungen berechtigt ift, nicht freizu 
ſprechen. Ebenſo wie der der Chemie Fundige Arzt manches 
Rezept ungejchrieben läßt, das jein in dieſem Wiſſenszweige uner- 
jahrener Kollege Teichten Herzens komponirt aus Stoffen, die fich 
gegenjeitig zerjeßen oder in ihrer Wirkung aufheben, — ebenſo 
jollte der Chemiker ſich bedenken, Stoffe zur Nahrungsmittel- 
Konjerbirung und jomit indiveft zum Genuß für geeignet zu 
erklären, ehe der Phyſiologe deren Wirkung auf den Organismus 
genügend, oder überhaupt nur ftudirt hat. Der Chemiker ift 
nur zu leicht geneigt, zu vergefjen, daß einmal Magen und Ver- 
dauungsfanal doch nicht ganz mit Glasretorten und Kautſchuk— 
röhren gleichzujtellen find, und daß ferner die fonfervivenden 
Chemikalien, nachdem fie ihre Schuldigfeit gethan haben, fich nun 
nicht einfach als unlösliche Nieverichläge empfehlen, Sondern ent- 
weder der Aufjaugung im Darmfanal mit unterliegen, oder unter 
andern Umftänden ihre Funktion auch im ntenfchlichen Körper 
fortſetzen können, indem fie die Nährjtoffe, mit denen fie fich ver- 
einigt haben, auf's entſchiedenſte vor allen Angriffen der Ver— 
dauung bewahren. 


Man jollte doch wahrlich nicht immer neue | 


Methoden der Konjervirung zu jedermanns Gebrauch ſchon danıı | 








vollftändige Unfchäpdfichfeit durch geeignete ſachverſtändige Organe 
prüfen zu laſſen. 

Bon den vielen Methoven, wonach eine Konfervirung Der 
Nahrungsmittel infolge Zerjtörung der organifirten Zerſetzungs— 
feime durch Chemikalien stattfinden joll, können wir hier nur einige 
zur Betrachtung herausgreifen. 

Ein Kommerzienrath empfahl in nenerer Zeit in der berliner 


polytechniſchen Gejellichaft als Erſatz für die koſtbaren Eigfeller 


die Verwendung der Jchwefligen Säure. Das der Idee nad) 
feineswegs neue Berfahren beiteht darin, daß in einem Gefäß, 
das fich ziemlich luftdicht verjchliegen läßt, Schwefeljtücen ver- 
brannt werden. Dabei verzehren fie den größten Theil des Sauer- 
jtoffs der im Gefäß befindlichen Luft; Die aus diefer Verbrennung 
hervorgehende, gasförmige ſchweflige Säure vernichtet die Zer— 
jeßungsfeime, bindet auch, wenn das Gefäß eben nicht ganz luft- 
dicht ift, den Sauerjtoff eindringender Luft mit gleichzeitig vor- 
handener Feuchtigkeit und Hindert jo fange die Fäulniß, bis fie 
jelbft entwichen oder verſchwunden it. ES muß dann das Ber: 
fahren wiederholt werden. „Auf dieſe Weiſe behandeltes Fleiſch 
hat ftch im Sommer noch nad) 1'/ Wochen Frisch und unverdorben 
gezeigt, auch nicht im geringften, wie man befürchten könnte, den 
Geruch oder Geſchmack der jchiwefligen Säure angenommen“; jo 
lautete der Bericht. Hinzuzufügen it aber, daß ſolches Fleiſch 
außen ein ſchwärzliches Ausjehen zeigt, das, je nach der Dauer 
der Aufbewahrung, mehr oder weniger tief eindringt. Hier Liegt 
die Erklärung für die gerühmte Freiheit des Gejchniads von 
ſchwefliger Säure. Diejelbe wird nämlich von Waſſer reichlich 
aufgelöft; die Feuchtigkeit des zu Fonjerbivenden Fleiſches thut 
dafjelbe. Die ſchweflige Säure nimmt dabei allmählich Sauer- 
jtoff auf und verwandelt fich in Schtwefelfäure, welche zwar wohl 
Pilzkeime, aber durch Waflerentziehung auch alle andern orga- 
niſchen Stoffe zerjebt und jchwärzt. 

Diefe Methode Hat alfo mit dem Verfahren des bloßen Luft— 
abſchluſſes die Umftändlichfeit und Bendthigung bejondrer Gefähe 
gemein, dagegen noch den Nachtheil beſchränkter Wirkſamkeit und 
theilweifer Zerftörung des Fleiſches; denn wenn auch die äußere 
Kruſte nicht nach Schwefliger Säure ſchmeckt, jo bejteht fie aber 
aus zerftörter Fleiſchfaſer nebſt Schtwefelfäure und eignet jich am 
beften zum Weggeivorfenwerden. Bekanntlich fünnen auch durd) 
zu stark geichwefelte Bier- und Weinfäſſer größere Ouantitäten 
Schwefelfäure in die eingefüllten Getränfe gelangen, welche als 
unschädlich betrachtet werden können. k 

Patentirt ift ferner in England die Berwendung der Borjäure 
und ihrer Salze zu Konfervirungszweden. Und zwar jollen fon- 
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jervirt werden: Fleisch zur Nahrung durch Einjprigen von einer 
gefättigten Lölung von Borfäure in faltem Wafjer (1 Theil zu 
25 Theilen) in die Gefäße des friſch getödteten Thieres und 
Ueberjtreuen der Fleijchjtüde mit gepulverter Borjäure; Leichen 
durch Einjprigen einer Löjung von Borjäure in Benzol (nebenbei 
gejagt ift dieſe Löſung ein ſehr fragliches Präparat); Zeugſtoffe 
durch Eintauchen in eine gejättigte Löſung von Borfäure und 
ichwefelfaurer Magnefia, oder in eine Appreturmaffe, die 1 pCt. 
borjaures Ziuf enthält. — Dieſes foftbare Batent verdient der 
Nachwelt aufbewahrt zu werden, als Beiſpiel, wohin die Sucht, 
eine durch Patent anerfannte Erfindung gemacht zu haben, führen 
fann! Nahrungsmittel, Kadaver für anatomische Mufeen und 
feuerfeſte Zeuge: alles über einen Kamm gefchoren! Sedenfalls 
findet ſich Borſäure in feinem lebenden animalischen Organismus 
— wozu aljo diejelbe muthwillig hineinbringen? fo lange wir 
frisches Fleisch oder auf naturgemäßere Art konſervirtes efjen 
fönnen! Oder iſt es vielleicht gegen die Feuerbeſtatter gemünzt: 
uns durch langſames Imprägniren mit Borſäureſalzen gegen 
etwaige Verſuche dieſer Ruchloſen feuerfeſt zu machen? 

Wohl kein Stoff aber zeigt deutlicher, mit welcher Ungebühr 
an ſich intereſſante und werthvolle chemiſche Entdeckungen von der 
lauernden Profitgier ausgebeutet, und dadurch ſchließlich mehr als 
verdient diskreditirt werden können, als die Salichylſäure. Kaum 
hatten ihre Entdecker auf gewiſſe antiſeptiſche Eigenſchaften hin— 
gewieſen und auf vermuthlich mögliche Verwendungen, als ſie 
von Dilettanten dieſes Faches als Arkanum gegen alle Fäulniß 
und Verweſung, ja faſt gegen den Tod, auspofaunt, und von 
den Spekulanten zu den unfinnigften*) medifamentöfen Präparaten 
angewendet wurde, che noch die hier gewiß zu gewichtigem Mit- 
reden berufene medizinische Forſchung zur Brüfung, gejchtweige 
denn zum Worte hatte kommen fönnen. 

Man weiß jebt, daß Salicylfäure in leichtfaulenden Flüſſig— 
feiten, 3. B. Fleiſchſaft, die Fäulniß zwar verzögert, aber nicht 
aufhebt, jo daß fie hier al3 Konfervirungsmittel — wobei außer: 
den noch die ftarfe Auslaugung in der anzumwendenden konzen— 
trirten wäſſerigen Löſung (1 Theil zu 300 Theile Waffer) in 
Betracht kommt — nicht empfohlen werden kann; daß ferner die 
Gährungserfcheinungen unter Umftänden fogar durch Salicylſäure 
bejchleunigt werden können, und daß die Schimmelbildung durch 
ſie nicht in allen Fällen verhindert wird; ebenſo, daß fie feine 
desodorifirende (geruchvertifgende) Eigenſchaft hat. Die billigere 
Benzoejäure übertrifft die Salicylfänre in den meiiten Fällen an 
antijeptifchen Wirkungen. Der wahre Werth der Entdeckung der 
Salicylſäure bleibt natürlich von dieſer Befchränfung der Anwen— 
dung auf gewiſſe erprobte Fälle, in der Technik ſowohl als Me- 
dizin, unberührt. 

Hu einem Furiofen Patent in Rückſicht auf den praftiichen 
Werth hat fich ferner das Phenol hergeben müſſen. Das zu 
präjervirende Thier foll danach mit einem Schlage gefällt, aus— 
bfuten gelafjen und fogleich geöffnet und ausgeweidet werden. 
Der ganze Körper foll dann ungerkleinert in mit 1 p&t. Phenol 
verjeßten Weingeift von 72 Grad getaucht, danır trocnen gelaffen 
und nun in ein Bad von ſyrupdicker alkoholiſcher Zuckerlöſung 
gelegt werden. Nach dem Herausnehmen joll die Maffe wieder 
getroenet und in Zinnbüchſen von entſprechender Größe geftect 
werden, die mit gereinigtem, gejchmolzenen Fett angefüllt und 
dann verjchlofjen werden. — Das Gute it auch hierbei Leider 
nicht neu, und das Neue von feinem Werth! 

‚ ‚Die hierbei wieder in die Augen fallende öfonomifche Seite 
diefer Fragen tollen wir eingehender betrachten, nachdem wir ung 
noc einige Worte über die Anwendung des Kreofot (aus Deftil- 
lation von Holz herſtammend) geftattet haben. Die Mitwirkung 
diejes Stoffes bei dem altüblichen Räuchern wurde ſchon erwähnt. 
Man hat nun auch eine fogenannte Schnellräuchermethode, Die 
darin bejteht, daß man das Fleisch einfach mit rohem Holzeſſig 
überſtreicht, der geringe Mengen von Kreoſot gelöſt enthält. Man 
kann auch im Haushalt das reine Kreoſot mit Vortheil verwenden, 
indem man gewiſſermaßen eine Räucherkammer im kleinen ein- 
richtet. Dieſe beſteht in einem überall gut ſchließenden Kaſten, 
in welchem ein Teller mit einer geringen Menge Kreoſot auf⸗ 
geſtellt wird. Der Kaſten füllt ſich mit Kreoſotdämpfen, welche 
die eingelegten Fleiſchſtücke konſerviren. 

‚ Mebrigens dient nach der Schnellräucherungsmethode konſer— 
virtes Fleiſch häufig zur Mebervortheilung des Konfumenten, in- 

*) Bir rechnen dazu falicyljäurehaftiges Fohlenfaures £ 
Satien fänne-Ceit ug, Ei sh I — Ay 
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ſofern hier das ſonſt ftattfindende Eintrocknen nicht geſchehen ift, 
das den höhern Preis des Rauchfleiſches mitbedingt. Während 
nämlich 3. B. frisches Schweinefleifh vom Schinken 69 pCt. 
Waſſer enthält, finft der Gehalt davon im geräucherten auf 50 
bis 53 p&t., während gleichzeitig der Stieftoffgehalt von 3,1 pCt. 
auf 4,3 p&t. geftiegen iſt. — Es iſt erfichtlich, daß, wenn für 
ſchnellgeräuchertes Fleisch derfelde Preis wie für Nauchfleiich ge- 
zahlt wird, der Käufer in der That durch den geringen Gehalt 
an Nährftoffen übervortheilt iſt. 

Dei Unpreifung der nach im Großen angewandten Methoden 
bereiteten PBräferven vergefjen die Unternehmer und Händler nie- 
mals, den erheblichen pekuniären Nuten hervorzuheben, den der 
Käufer bei Verbrauch ihrer Waare genießen fol. Wie fteht es 
damit im Wirklichkeit? und wo ergibt fich der Profit? 

Der Maßſtab zur Benrtheilung des Werthes präfervirter 
Nahrungsmittel iſt vornehmlich dadurch verjchoben, daß mehr oder 
weniger große Theile des Waſſers, das den überwiegenden Be— 
jtandtheil der meiften frischen Nahrungsmittel ausmacht, durch 
dag Präjervivungsverfahren entfernt ift. Indem nun der Kon— 
jument darauf hingewiefen werden Tann, daß er durch Zuſatz 
einer großen Quantität Wafjer zu einer Kleinen Portion der Prä: 
jerve eim Gericht von normaler Beichaffenheit herftellen kann, 
wird er durch Erjtaunen über die durch ſolches Experiment ge- 
machte Erfahrung, daß eben Waffer unfer Hauptnährftoff ift, 
nur zu oft iiber eine nüchterne Berechnung des reellen Werthes 
der erfauften Nahrung Hinweggetäufcht. Wenn hier eine unpar- 
teiiſche, ſachverſtändige Inſtanz den Werth bejtimmend einträte, 
jo müßte fie fich num nach dem Gehalt an Stidjtoff, Kohlenſtoff 
und Nährjalzen richten, aber auch das quantitative Verhältniß 


diefer Stoffe an fich, ſowie das der aus ihnen bejtehenden zur | 


jammengejegten Nährſtoffe (der ftiefitoffhaltigen zu den Kohlen- 
hydraten) in Berückjichtigung nehmen. Berechnet doch der auf 
der Höhe jeiner Aufgabe jtehende Landwirth ſchon längſt, wie 
theuer ihn ein Pfund Stidjtoff, Phosphorſäure u. ſ. f. zu stehen 
fommt, tie viel Gentner reine Stärke er vom Morgen Ertrag 


hat und nicht mehr twie viel Sad Kartoffeln von ſehr wechjelnden | 


Gehalt; er berechnet die Prozente Zuder von einem Morgen 
mehr oder weniger wäſſriger Rüben und ähnliches mehr. 

Bei Zugrundelegung einer derartigen Berechnung wird Sich 
meiſt eine ganz andre Erfenntniß vom Werthe der angepriejenen, 
billigen Bräjerven ergeben. Aber noch eine andere Betrachtung 
führt ung zu demjelben Nejultat: aus bloßer Menjchenfreundlich- 
feit werden doch bei uns jo wenig Präſerven al3 Eifenbahnen 
hergestellt; es iſt aljo die Frage, ob der Vortheil, den Bräferven- 


fabrifen beim Öroßeinfauf der einzelnen Nahrungsſubſtanzen viel= 1 


leicht haben, nicht mehr al3 aufgewogen wird durch die Koften 
der Fabrikation, der oft koſtſpieligen Verpackung, des Transports 
und des Profit3 von feiten des Zwiſchenhandels? : 
Zur Beantwortung diefer Frage ſei hier eine Koftenberechnung 
für die Herjtellung der jogenannten fondenfirten Milch angeführt. 
Sie wird befanntlich duch Eindampfen von Milch bis zur Syrups- 
fonfiftenz unter Zuſatz von gutem, reinem Zucer und zwar mittels 


Wafjerdampf über freiem Feuer, oder im Vacuum bereitet und 


kommt in verlötheten Blechbüchlen oder in mit Pergamentpapier 
geichlofjenen Glasdofen in den Handel. Jede Doje enthält etwa 
1 Pfund des Präparats, das aus 1,6 Liter Milch und 180 Gramm 
Zucker hergeitellt ift. Die Rechnung ſtellt ſich num alfo: 


Selbſtkoſten von 1,6 Liter frifcher Milh 15 Pig. 
180 Gramm Zuder (Bfd. 55 Pig). . 20 „ 
Preis der Blechdoje etiva*) . A 
Ürbeitslohn, Fenerung, Abnugung der 
Maſchinen und Geräthe ER — 


Geſammt 60 Pfg. E: 

Der Händler zahlt für die Doje 75 Pf., während er vom Kon- 7 
fumenten 1 Mark dafür empfängt, und trägt alfo hier, wie ge- 
wöhnlich, den Löwenantheil davon, während der Milchproduzent 7 
den Liter Milch, für den er ſonſt Höchjtens 12 Pfg. erzielt, mit 7 
22 Pig. verwerthet hat. 
des Zuders mit 20 Pfg. in Abzug gebracht. hat, der Konfument 
den Liter Milch mit 50 Pfg. bezahlt. Be 
Offenbar fommt ihn das Experiment, mit einem Theelöffel 
diejes Extrakts feinen Kaffee zu weißen, oder unter Zujah der 
vierfachen Quantität Waffer eine friſcher Kuhmilch gleichfommende 


*) Eine Glasdofe koſtet Höchftens 10 Pfg. und es erhöht fich der 
Gewinn um ebenſoviel. N 





Man fieht, daß, wenn man den Werth 




















jenem Kinde als Nahrung zu geben — ſehr viel zu theuer. Er | noch einige Grofchen verdienen, die Kinder wären jtet3 unter der 
hat dafiir allerdings die Garantie, vor der jo häufigen Verfäl- | mütterlichen Aufſicht und dadurch bei weiten weniger Gefahren 
Ihung der fäuflichen Milch mit Waſſer gefichert zu fein, die fich ausgeſetzt, als es jetzt naturgemäß der Fall iſt. Aber ſelbſt in 
nur unjers Erachtens. auf anderm Wege bilfiger erreichen ließe, | dem äußerſt jeltenen Falle, daß e3 dem Arbeiter nicht möglich 
Ob aber bei der Kondenfation im Vacuum, alfo bei einer Tem- | fein jolte, fih an dem Orte feiner Beihäftigung das Mahl zu 
peratur weit unter dem Siedpunfte, etwa in der Milch vorhan= | bereiten, fo wiirde immerdin den Frauen ein außerordentlicher 
dene, übertragungsfähige Krankheitskeime zeritört und unschädlich) | Vortheil dadurch erwachſen, daß binnen weniger als einer halben 
gemacht werden: Diefe Frage "möchten wir dem Mediziner zur | Stunde das Mittageffen im Haufe zubereitet umd dadurch viel 


Beantwortung geben! Zeit und Arbeit erſpart werden könnte. In den Fällen indeß, 
In ähnlicher Weiſe wird die Rechnung für die Brivatöfonomie | wo die Arbeiter in ihren Fabriken ſelbſt gefpeift werden, dürfte 
bei andern Präferven in Betracht zu ziehen fein. den Herren Industriellen wohl faum ein Nahrungsmittel zur Ver- 


Vor uns liegt ein an viele Fabrifanten gejandtes Eirkulär | fügung itehen, welches wie dag in Rede jtehende, Site, Billigfeit 
der „nternationalen Präjerven -Kompagnie“ in Berlin, das die und praftiiche Verwendbarkeit in gleicher Weife befißt.“ 
Erweiterung des Abſatzes diejer Fabrikate bezweckt und folgender- DBeigegeben iſt ferner zur Empfehlung der Fabrik noch das 
maßen lautet: „wiſſenſchaftliche“ Gutachten eines Dr. Th. Werner, Direftors ꝛc., 

„In der Anlage erlauben wir uns, Ihnen ein kurzes Referat | das im wejentlichen nur eine Umfchreibung der in faufmännifchen 
über unſere, gerade den jegigen Heitverhältniffen Rechnung tra- Kreiſen üblichen veffamenhaften Waarenanpreifungen, auf Grund 
genden und namentlich in Arbeiterkreifen jo jegensreich wirkenden | der „perlönlich ausgeführten Unterfuchung “ diefe Fabrifate für 
Bräjerven zu behändigen. unübertrefflich erklärt, una aber jede Detail- und Zahlenangabe 

„Es wuͤrde uns zu beſonderem Vergnügen gereichen, wenn der Analyſe vorenthält und alſo gar keinen Anhalt zu einer 
Sie, hauptſächlich im Intereſſe Ihrer Arbeiter, auf unſer ſehr ſicheren Beurtheilung bietet: ein wahres Muſter „wiſſenſchaͤftlicher“ 
beliebtes Jabrikat näher eingehen, und ſich durch einen Probe- | Gutachten, auf welche gar nichts zu geben ift! 
verjuch von der Güte und dem praftiihen Werthe unferer Prä— Wollen wir num auch zugeben, daß die Internationale Prä 
parate überzeugen wollten. Auf Wunſch würden wir Ihnen gern | ſerven-Kompagnie obige Schilderung der Mühe und Plage bei 
noch weitere Eremplare unferer Broſchüre zur Vertheilung an Vereitung und Ablieferung der Mahlzeit in gewiffen Streifen 
Ihre Arbeiter zugängig machen.” zufolge richtiger Beobachtung und Erfahrung gebe, jo iſt doc 

Die erwähnte Brofchire erläutert, daß die zumeiſt empfehlens- | einmal entgegenzufeßen, daß die als Abhilfe empfohlene Mahlzeit- 
werthe Bräferve aus einem Suppenpulver bejteht, wovon eine | bereitung mittels Suppenpulver und Fettpatrone jeitens des 
Portion im Preife von 25 Pig. 100 Gramm wiegt und mit | Arbeiters felbft, in der furzen Baufe, die Leibesernährung doc) 
1 Liter Waffer aufgefocht, drei Teller Suppe liefere, „mehr als | gar zu jehr in Baralfele mit der Prozedur des „Schmiereng“ 
ausreichend für eine Perfon“. Die ganz bejondere Haltbarkeit | der Arbeitsmaschinen ftellen würde: — während tro& aller Mühe 
joll dadurch erreicht werden, daß die zugehörigen Fettbejtandtheile | für die Frau auf dem bisher üblichen Wege doch ein Familien 
jeder Bortion in Form einer Patrone beigegeben find. Die unter zufanmenhang mehr zwifchen den Ernährer und der Familie 
jegigen Verhältniſſen, namentlich in Arbeiterkreifen fegensreiche aufrecht erhalten wird. — Sodann fcheinen ung die oben ange 
Wirkung, wird wörtlich wie folgt motivirt: gebenen finanziellen Gefichtspunfte hiev nicht minder in Geltung 

„Von ganz bejonderem Antereffe und Nußen dürfte dieſe zu bleiben. Wir haben zur Stüße defjen fir ung das, wie ung 
wohlthätige Erfindung auch für die Fabrifarbeiter und deren Fa- | jcheint, unvorfichtiger Weiſe mit abgedructe Gutachten des Feld— 
milien fein. Täglich gegen 12 Uhr Mittags jehen wir die Frauen | marihalls Moltke, das im wejentlichen Theile bejagt: „es bleibt 
— häufig bei fchlechtejtem Wetter — das Henfelkörbchen mit der indeß zu wünſchen, daß der Preis den geringen Mitteln ent 
in ftundenlanger Arbeit bereiteten Speife am Arne, na den Ipräche, welche für Ernährung des Soldaten, namentlich im 
Fabriken eilen, oft müſſen jie vor denjelben warten, da die Slode | Frieden, verfügbar find.” Alſo zu theuer! 





noch nicht das Zeichen zur Mittagszeit gegeben hat, während das | Schließlich wäre in Hinficht auf wirkliche Ernährung, — alſo 
Eſſen inzwiſchen kalt wird. Ebenſo häufig fommt e3 aber auch | abgejehen von gelegentlichen, oder in der Roth ſtattfindendem 
vor, daß die Frau, durch irgend welche häuslichen Zufälligkeiten Genuß ſolcher Präparate — durch Extrakte oder konzentrirte 


behindert, erſt längere Zeit nach 12 Uhr eintrifft; natürlich hat | Nahrungsmittel noch das eine in Betracht zu ziehen: unfere 
fie ſich in diefem Falle noch mehr abgejagt, um ihrem Manne | Berdauungsorgane find zur Aufnahme von Nahrungsmitteln ein- 
nicht zu viel don der einſtündigen Mittagszeit zu entziehen. | gerichtet, welche die Nährftoffe in einem gewiſſen Volumen ent- 
Daheim aber harren Schon wieder die Meinen auf die Rückkehr halten. Bei zu geringem Gehalt und zu großen Volumen haben 
der Mutter, welche ihrerjeit3 ja auch, auf dem oft recht weiten | wir Verdauungsbeichwerden und können dabei abhungern. Sit 
Wege, in fteter Angft um Leben und Geſundheit der fich meiftens umgekehrt das Volumen zu gering, fo ift die Frage, ob troß 
allein überlaffenen Kinder ſchwebt. genügendem Gehalt nicht die Verdauung zu raſch vor ſich gehen 

„Alle dieſe Widertwärtigfeiten und Sährlichkeiten würden zum | tan? fo daß und zumal beim arbeitenden Menschen, dem 
großen Theile verntieden werden, wenn der Mann in der Lage | nur nach längeren Baufen Gelegenheit zum Speifen gegeben iſt 
wäre, ſich wenigſtens an einigen Tagen der Woche ein geſundes, — die Krafteinnahme und Ausgabe der Zeit nach nicht richtig 
wohlſchmeckendes Mittageſſen an ſeiner Arbeitsſtätte ſelbft zu be⸗ geregelt find, und dadurch Funktionsſtörungen eintreten könnem 
reiten, Die Frau könnte dann ungejtört im Haufe die Wirth Das iſt wieder eine Frage, die wir dem Phyiiologen zur Beant 
haft bejorgen und fich durch irgend welche Beichäftigungen immer wortung vorlegen möchten! 





Die Tropffteinhöhlen und ihre Chierwelt im Karſtgebirge. 
Von Dr. C. Jacoby. 
Schluß.) 


Nächſt dev Adelsberger ift die Höhle von Planina (andert- | ſtromaufwärts aus der Domhöhle heraus durch ein ſchmales 
halb Stunde nördlich von Adelsberg) die merkwürdigſte durch die | Felſenthor; allmählich treten die Wände deffelben zurid und man 
Tiefe des Eindrucks, den der Anblick mehrerer unterivdiicher Seen | gelangt zu dem erſten unterivdiichen See, der eine Länge von 
und Teiche und eines den größten Theil der Höhle durchziehenden , 250 und eine Breite von 150 Fuß befißt. Die Fackeln ſpiegeln 
Stromes erzeugt. Es iſt der Unzſtrom, welcher dieſe Waſſer— ſich in dem pechſchwarzen See und werfen ihr flackerndes Licht 
ſtraße darjtellt, derſelbe ift aber mit größter Wahrſcheinlichkeit auf die überall Ihroff aus dem Wafjer aufjteigenden Felſen— 
nur als eine Fortjegung deffelben Poikfluſſes anzujehen, dem | wände, Dazu vernimmt das Ohr von den linfen Höhlengange 
wir in der Adelsberger Grotte, jodann in der Doline der Poik- her das dumpfe Braufen eines unterirdischen Wafjerfalls, der 
höhle bereits begegnet find. Auch diefe Höhle beginnt mit einem jich dort 15 Fuß Hoch über Felſen tojend und jchäumend herab 
großen, herrlihen Dom, der Chorinsfy-Dom genannt, aus deſſen ſtürzt; das Ganze ift ein Bild voll unſagbar düfterer, ſchauer— 
Grunde das Toſen des Fluſſes heraufbrauft. Hier ladet den | licher Schönheit. Auch prachtvolfe Zropfiteingeftalten ſchmücken 
Beſucher ein Kahn ein zur unteriwdiichen Wafjerfahrt. Diefe geht diefen Theil der Höhle, darunter, umweit des Waflerfallg, ei 
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vielbewunderter Stalagmit, die ſchneeweiße „Iſis-Bildſäule“. 
Der See wird gebildet durch zwei ausgedehnte Höhlenkanäle, die 
ſich hier vereinigen, Der bis jetzt befannte Abichluß des nord» 
weitlichen Kanals zur Nechten der Sfisfäule, wurde exit in den 
fünfziger Jahren dur ven um die Karſthöhlen hochverdienten 
Foricher Adolf Schmid! entdedt, dejjen Name in Goldbuchjtaben 
auch auf einer Felswand der Adelsberger Grotte prangt. Er 
fand in Verfolgung der Höhlenfammer zur Nechten einen zweiten 
unterixdiichen See, von einer Breite von über 280 Fuß, jodann 
aber eine der jchönften Partien der ganzen Planinahöhle, von 
ihm wegen der herrlihen Tropfiteinbildungen das Paradies ge- 
nannt. x fchildert begeiiterunggvoll den erſten Anblick dieſes 
Höhlenparadiejes aljo: 

„Die Reize diejes Tropfſtein-Paradieſes laſſen fich nicht be— 
ichreiben. Boden und Wände find zu ganzen Duadratklaftern 
mit Kryſtallen vollitändig überzogen, vom Dunfelbraun is in 
das reinste Weiß. Keines Menjchen Fuß hatte vor mir diejes 


föftliche Atelier der Natur betreten, die blendende Weiße der | 


Bildungen war noch durd) feine Tadel je geſchwärzt worden und 
der banale Heißhunger nad) Souvenirs hatte noch feine der zarten 
Spiten abgebrohen. Die mächtigen, bräunlichen Säulen von 
Mannesdide und darüber jind noch mit dem zartejten, weißen 
Geäder filigranartig geihmüdt. Hier ragen ganze Öruppen 
blendendweißer Stalagmitenfegel, vom kleinſten Exemplare bis 
zum vielffafterhohen Rieſen empor, dort bildet Die braune Wand 
einen tapetenartigen Hintergrund, von dem jich der blendend- 
weiße Koloß eines Königs im Krönungsmantel, den Szepter in 
der Hand, mit den jchärfiten Schlagichatten abhebt. 
Eingange fteht ein prachtvolles, weißes Gebilde, einem Cherub 
mit dem Flammenſchwerte ähnhich, der vor jeder Beſchädigung 
abzujchreden jcheint. So muß die Adelsberger Grotte ausgejehen 
haben, als fie noch in feinem ihrer Theile von Habjucht aus— 


gebeutet war, und möge hier noch lange die jrevelnde Hand | 


fernbleiben!“ 

Dieje Grottenabtheilung ift noch Heute im höchſten Maße be- 
wundernswerth, wenngleich fie wohl mandes von ihrer eriten 
Frifche eingebüßt hat. 

Daß die Grotten und Höhlen des Karjtes nicht nur in der 


Nähe ihrer Eingänge, dort, wo immerhin noch) ein Schimmer von 


Tageslicht in das Innere fällt, jondern jelbft in der ewigen 
Finiterniß ihrer Tiefen noch heute von Repräfentanten der Thier- 
welt bewohnt werden, ift exit eine Erkenntniß der nenejten Beit. 
Nur ein einziges Höhlenthier war bereits zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts befannt, es ijt das der jonderbar gejtaltete Olm 
(Proteus anguineus), der in den unterirdiſchen Hoͤhlengewäſſern 
ſich findet, ein zu den nackten Amphibien, zu der Ordnung der 
Kiemenlurche gehörendes Thier von eidechſenartigem Ausſehen, 
mit äußeren, dauernden Kiemenbüſcheln und zugleich mit Lungen 
verjehen, deſſen jehr Fleine, doc) normal entwidelte Augen ganz 
von der durchicheinenden, fleiichfarbenen Körperhaut überzogen 


find, daher fie früher immer überjehen, ſomit die Olme für blind 


gehalten wurden. Es iſt ein merkwirdiges Thier, deſſen Ent» 


wichung und Jugendzuſtände, troß eifriger Bemühungen der | 


Forscher, noch unaufgehellt geblieben find. Im Bimmmeraquarium 
gehalten, lebt der Olm jahrelang, ſcheinbar ohne jeve Nahrung, 
munter fort; doch hat der Verfaſſer diefer Skizze einzelne in der 
Margarethengrotte bei Adelsberg gefangene Thiere mit beiten 
Erfolg mit Ameijenpuppen und Regenwürmern gefüttert, wobei 
der Olm die Benugung feiner verſteckten Augen deutlich) offen- 
barte. Der Olm jtellt das einzige Wirbelthier der ächten Grotten— 
fauna dar. Demnächſt folgen in einem breiten Sprunge in der 
Skala der Thierreiche Nepräjentanten der Gliederthiere, nament- 
(ich die Klaſſe der Inſekten ift in den meiſten ihrer Abtheilungen 
vertreten, ſodann finden ſich eigenthümliche Spinnen und Krebs- 
arten. Alle diefe niederen Höhlenthiere wurden erſt in den lebten 
Sahrzehnten entdedt; in jüngjter Zeit hat jich namentlich Dr. Gustav 
Sojeph in Breslau mit ihrer näheren Erforſchung ausſchließlich 
beichäftigt, und ihm find auf Ddiefem Gebiet Hoch interejjante 
Aufihlüffe zu verdanfen. Alle ächten Grottenthiere find durch 
äuffallende Merkmale charakterifirt, unter denen die Verkümmerung 
oder der gänzliche Mangel ihres Sehorgans das wichtigite ift. 
Man nimmt im Anschluß an die Darwin’sche Theorie an, daß 
die blinden Grottenthiere aus oberweltlichen, mit jehenden Augen 
begabten Individuen hervorgegangen jeien, aus jolchen, welche 
durch zufällige Ereignifje, wie Erdſtürze, Wafjerfluthen, oder auch 
auf der Flucht vor Feinden in die Höhlen gelangten, ohne den 
Nücweg zum Tageslicht twiederzufinden. Bon Dielen Thieren 
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Nahe am | 








mußten durch die natürliche Zuchtwahl diejenigen übrig und am 
Leben bleiben, welche den neuen Aufenthalts- und Ernährungs- 
umftänden am beften ſich anzupaſſen verjtanden, umd da in ber 
Nacht der Grotten das Sehvermögen ihnen nutzlos war, jo mußte 
es im Laufe der Zeit durch fortwährenden Nichtgebrauch ver- 
fümmern oder gänzlich verloren gehen. Der genannte Forſcher 
wies nun nach, daß die früheren Stadien der embryonalen Ent— 
wicklung beſtimmter Höhleninſekten und anderer Gliederthiere, 
insbeſondere gewiſſer Käfer- und Krebsgattungen, vollſtändig aus— 
gebildete, mit allem Nervenzubehör ausgeſtattete Sehorgane auf- 
zeigen, welche aber zurücgehen und verjchtwinden, jobald das 
Thier den Embryonalzujtand verläßt und fein jelbjtändiges nächt— 
liches Daſein beginnt. Hierdurch wird die Abſtammung dieſer 
intereſſanten blinden Weſen von ſehenden Voreltern unzweifel⸗ 
haft dargethan; denn nach einem hochwichtigen Geſetz des Dar— 
winismus. ſpiegelt die in eine kurze Spanne Zeit zuſammen— 
gedrängte Keimesgeichichte — die embryonale Entwidlung — die 
Sefchichte feines ganzen Stammes im Laufe unendlic) langer 
Zeiten wieder. Es ift dies übrigens ein Geſetz, welches, wie den 


ı Hiftorifern der darwiniſtiſchen Lehre bisher entgangen zu jein 
Scheint, mit diveftem Bezug auf das Thierreich bereit von Goethe 


in den Worten ausgeiprochen wurde: 

„Alle Glieder bilden fich aus nach ew'gen Gejegen, 

Und die ſeltenſte Form bewahrt im Geheimen das Urbild.“ 

Für die in der Höhlenfinjterniß überflüfligen Sehwerkzeuge 
iſt die Natur bejtvebt, dem Srottenthiere in der Ausbildung 
anderer einen Erſatz zu bieten, und fie wählt hierzu das Tait- 
organ. Bei einzelnen Srottenfäfern entwideln ſich an derjenigen 
Stelle des Kopfes, wo bei den oberweltlichen, verwandten Gat— 


tungen die Angen angebracht find, bejondere, jogenannte Taſt⸗ 
haare, auf einem eigenthümlichen, zarten Hügelchen, zu deſſen 


Innerm von dem Gehirnganglion des Thieres ein feiner Nerv 


hinführt, bei anderen Arten ſind die Fühlertaſten am Kopfe ganz 
abnorm entiwicfelt, bei noch anderen aber wächſt genau an der 
Stelle, den jonit die Augen einnehmen, neben den gewöhnlichen 
zwei Taftern ein drittes Fühlerpaar hervor. 

As der Grottenfauna der genannten Klaſſen werden neue 
und intereffante Formen gefunden, mit jeder Höhle, die im Karſt 
neu entdedt wird, und es vergeht fein Jahr, wo nicht Trieft aus 
feiner nächiten Umgebung von einem derartigen Ereigniß Kunde 
erhält. Ein Baar Worte von dem Befuch einer kürzlich bei 
„Baſſowitza“, zwei ftarfe Stunden von Trieft, durch Zufall 
aufgefundenen Höhle, die noch faſt ganz in ihrem Urzuſtande jich 
befindet und bisher nur zu einem Theile erſt erforjcht ijt, mögen 
unsere heutige Skizze jchließen. 

Der Weg dorthin führt über den „Jäger“, eine ca. 500 Fuß 
hohe, eichenbewaldete Anhöhe bei Trieft, von wo aus man einen 
herrlichen Rundblick genießt über Die Stadt und die ganze Oſtſeite 
der Bucht des adriatiſchen Meeres mit. dem tiefen Mteeres- 
Einschnitt von Mugia und dem fruchtbaren Thalgelände von 
San Kovanne. Dann geht es nach kurzem Thalabitieg auf Ser- 
pentinen (Schlangenwegen) Den Kalkfelſen hinauf und weite 
Streeen über das fahle Hochplateau hinweg, big endlich, zu einer 
wild abftürzenden Doline, inmitten eines kleinen Fichtengebüſches 
an der Chauſſee von Baſſowitza, wo der vom Dorf herbeſtellte 
Führer, begleitet von ſeinem Knaben und um Schulter und Hüften 
ein langes, feſtes Seil gebunden, uns erwartet. Wir ſteigen die 
Doline hinunter; doch erblicken wir zuerſt von einem Höhlen— 
eingange nivgend eine Spur. Da beginnt der Mann einen Haufen 
{ofe aufgeichichteter Steine hinmwegzuräumen, und darunter zeigt 
ſich, verjchloffen von einer eifernen Platte, dem erjten Kultur— 
aufwand der Dorfverwaltung zum Schuß der neuen Höhle, eine 
Selfenöffnung, nicht breiter als ein Heiner Tisch, ſo daß nur eine 
Perſon, rückwärts hineinſteigend, ſich hindurchzwängen kaun. Auf 
einen Abſturz vou loſem Trümmergeſtein tritt zuerſt der Fuß des 
Eingedrungenen; es ſchurrt und kollert von Steinen bei jedem 
Schritt unter ihm und neben ihm, jo daß der Nachkommende erit 
in weiten Zwiſchenraum folgen darf, um den Borauskletternden 
nicht durch die nachrollenden Geſteintrümmer zu verlegen. Am 
Fuße des Trümmerberges angelangt — derſelbe teilt im Kleinen 
ein Abbild dar der befannten „Schurre“ im Harz — nehmen 
wir Abſchied von dem jterngleich hinunter blickenden Tageslicht 
der Höhlenöffnung, die Kerzenfadeln werben angezündet und es 
beginnt die bejchtwerliche Wanderung unaufhörlich abwärts in die 
Tiefe des Berges hinein. Denn das eigenthümlic Reizvolle diejer 
Höhle it neben der dircchgehend gelbbraunen, oft blutrothen Fär- 
bung ihrer Tropfiteingebilde die Richtung des Höhlenfanals, der, 



































joweit ev bisher erforicht ift — und wahrſcheinlich ift dies nur 
der geringere Theil — fortwährend abwärts führt, gleich als 
ginge es geradenwegs durch die Erdkugel hindurch: nirgends wird 
der Gang horizontal, nirgends ift ein Aufiteigen bemerkbar. Der 
Sohn des Führers, ein überaus munterer, aufgeweckter Burjche 
von etwa 12 Jahren, huſcht uns mit feiner Fackel immer wie 
ein Wiejel voraus, klettert in alle Höhen hinauf, um ung jchöne 
Tropfiteinbildungen zu zeigen und überrafcht ung zuweilen durch 
ein glodenjpielartiges Säulenfonzert, welches er durch Anſchlagen 
mit dem Rücken der Finger an beſtimmte Stalagmiten, deren 
Klang er ausprobirt hat, hervorbringt. Wir winden ung durch 
die Tropfiteingejtalten, die hier in ihrem rothen Farbenkleid ein 
jeltjam unheimliches Ausſehen erlangen, und oft it es nur durch 
Anklammern an die Stalagmiten möglich, den fteilen Weg nach 
abwärts ungefährdet fortzujegen. An der rothbraunen Dede ſehe 
ich lange weiße Fäden wie Spinneweben herabhängen. Sch mache 
den Führer darauf aufmerkſam; doch ehe ich es verhindern fonnte 
war der Kleine Burjche ſchon an einer Säule heraufgefettert und 
hatte einen der Fäden abgebrochen. Es waren Stalaftiten von 
eigenthümlicher Bildung, hohle dinne Nöhren, kaum von der 
Dide einer Federpofe, durch und durch weiß und zart wie Mar- 
zipan, von einer ganz umverhältnigmäßigen Länge; das abge- 
brochene Stück maß beinahe viertehalb Fuß und noch weit (ängere 
Fäden hingen überall hernieder. Nachdem wir einen unter- 
irdiſchen Teich mit ſchüfſelförmig aufgebogenen Wänden paffixt, 
in welchem ich troß aller angewandten Vorſicht ein fleines Höhlen: 
bad hatte nehmen müſſen, ging es in ein wenig janfterer Stei- 
gung abwärts. Der Tropfitein an den Wänden zeigte von hier 
ab Häufig eine fnollige, forallen- oder ſchwammförmige Geſial— 
tung, und aus der rothen Grundfarbe gligerten funfelnd im 
Sadellicht die feinen, weißen Kalkkryſtalle hervor. Sch Hatte mich 
mit dem Führer ein wenig bei der Betrachtung diejer mix neuen 
Form aufgehalten und als wir weiter Fletterten ſahen wir vor 
uns den Jungen nicht mehr. 
hinein, doch nur ein dumpfer Widerhall antwortete. Wir ver- 
bargen unjere Kerzen hinter Steinfäulen, ob nicht vor uns aus 
dem dunkeln Gang, der, wie e& jchien ohne Seitenfriimmungen 
ſchräg niederging, feine Kerze heraufflimmerte; doch nichts war 
zu erbliden: jchweigende Finjterniß gähnte ung entgegen, während 
der Raum, in welchem wir ftanden, mit feinen blutrothen Wänden 
in der halbverjtedten Beleuchtung wahrhaft diaboliſch ſich aug- 
nahm. Der Führer begann zu Schimpfen und zu wmettern über 
den gottverlaffenen Buben, der noch einmal ih und ihn ing 
Unglüd ſtürzen werde, und wir fchritten haftig eine weite Strede 
vor, um dann wieder jtille zu ftehen und zu vufen und au horchen. 
Da ertönte Hinter uns tief aus der linfen Seite der Felſenwand 
ein leiſer, fernherklingender Pfiff; der Ton kam näher und näher, 


Die Seehaſen im Berliner Aquarium. Gild Seite 256.) 
Unſere Vorfahren, auch die gelehrten nicht ausgenommen, haben ver 
ſchiedenen harmlojen Thieren graujame Eigenjchaften angedichtet, von 
denen fie die genaue Beobachtung der Naturforjcher der Gegenwart be 
jreien mußte, ohne ihr blutdürftiges Renommé im Bolfsglauben zu 
zerſtören. In diefe Kategorie der Verleumdeten gehört auch der See 
haje (Oyclopterus lumpus), deſſen zahlreiche Familie einen jehenswerthen 
Anziehungspunft des Berliner Aquariums bildet. Diejer jeltfjam ge: 
jormte, vierſchrötige „Lump“ gehört in die Familie der Scheibenbäuche 
(Discoboli) und ijt troß feines vampyrartigen Ausjehens ein Fijch, der 


gleich dem Hecht, immer auf der Jagd nach Lebensmitteln begriffen ift, | 


wenn ev fich nicht dem füßen Nichtsthun ergiebt und an einen Felfen 
anjaugt, um wahrjcheinlich in aller Ruhe zu verdauen. Das Merk- 
würdigjte an dem Seehaſen ift nämlich die durch Verwachſung der 
Bauchfloſſen gebildete Saugfcheibe, ein Organ, welches nach Art der 
Schröpftöpfe wirkt. Die neueften Forſchungen haben fejtgejtellt, daß 
eine Kraft von 37 Kilogramm erforderlich ift, um einen 10 Centimeter 
langen Seehajen von dem betreffenden Gegenftand [oszureißen; ſelbſt 
todte Fiſche jigen jo feſt, daß fie nur ſchwer abzulöfen find. Die Bauart 
diejes eigenthümlichen Organs können die Leſer unjeres Blattes an dem 
jungen Seehajen betrachten, der fich auf unferem Bilde an die Glas 
iheibe des Beckens angejaugt hat. Der römische Naturforjcher Plinius 
erzählt haarjträubende Schauergefchichten von dem Seehajen (Lepus 
marinus), der fich nach feiner Meinung an Schiffe anfaugt, um fie led 


zu machen. Der Seehaje bewohnt alle nördlichen Meere, namentlich | 


die Nord- und Dftjee, wird aber wegen feines zähen Fleiſches als 
Nahrungsmittel nicht ſonderlich gejhäßt. Ex erreicht eine Länge von 
60 Centimetern und eine Dide von 16 Gentimetern. Mit Liebreiz hat 
ihn die Natur nicht überjchüttet, denn fein Rücken ift twie beim Kaͤmeel 
mit einem Höfer ausgeftattet und der runde Kopf mit den wulſtigen 
Lippen, den ſtieren beweglichen Augen und dem weißumſäumten Naſen— 
löchern geben ihm ein unheimliches Ausſehen, welches die wichtige Rolle, 


Der Führer rief laut in den Gang | 


| uns leider das Abiteigemittel, ein zweites Seil fehlte. 




















| eine jodelnde Stimme gab Antwort auf unfern Zuruf, und plößlich 
fam hoch über unjern Köpfen, nahe an der Decke des Ganges 
die Fackel mit dem Jungen heraus. Er hatte, wie er uns noch 
im Niederklimmen erzählte, eine Kleine Deffnung dort oben be- 
merkt, war an den Stalaftiten hinaufgeklettert und hineinge- 
drungen, und jo der Entdeder eines neuen Seitenganges der 
ı Höhle geworden. Da diefer indeß, wenigitens in der furzen 
ı Strede, die er ihn verfolgte, nach feiner Angabe beſonders Be 
merkenswerthes nicht enthielt, jo verzichtete ich für Heute auf feine 
ı Befichtigung, zumal alsbald eine recht ernjte Höhlenaufgabe meiner 
wartete. Der bis dahin im ganzen enge Kanal hatte fich zu 
einer ordentlichen Grotte erweitert, mit ihr aber auc) der ganze 
bisherige Höhlengang jein Ende erreicht. Dafür gähnte zu 
| unjern Füßen in der Mitte der Grotte eine brunmenförnige 
| Deffnung, über deven Ränder quer ein Baumſtamm gelegt war. 
Der Führer wicelte fich nun aus dem umgewundenen Seil her- 
aus, das wohl eine Länge von 50 Fuß haben mochte; dann 
wurden Knoten im das Seil gejchlungen und dafjelbe endlich in 
der Mitte des Baumſtammes ſorgſam befeftigt; wir hörten das 
andere Ende mit dumpfent, leifem Schlag den Boden drunten 
berühren. Der Führer fletterte zuerſt hinab, dann folgte ich, 
dann dev Burſche. Die Fackel mußte von jedem vorher aus- 
gelöfcht und eingeitecft werden. Sch kam mir vor wie der Knabe 
im Märchen aus Taujend und einer Nacht, der in den Brunnen 
ı hinab nach Schägen Flettert. Wir famen glücklich hinab. Die 
Fackeln wurden twieder angezündet, und wir jahen, wie fich der 
Schadt, durch den wir geflettert, nach unten zu an einer Stelle 
| weit ausbuchtete, gerade als wäre ein mächtiges Felsſtück dort 
ı herausgefallen, alsbald aber wieder in den jegt ſehr eng wer- 
denden Kanal nach abwärts fich fortjegte. Obwohl wir nun 
bereits in beträchtliche Tiefe hinabgelangt waren, erichien die Luft 
ı doch überall frisch und rein, ein Borzug faſt aller Höhlen des 
Karſtes, Farbe der Wände und Tropfiteinbildung war diejelbe 
wie in der lebten obern Partie des Höhlenganges. Unſere Nieder 
wanderung, die nun ſehr bejchiwerlich zu werden begann, da wir 
nur ganz gebüct vorwärts fommen fonnten, fand aber bald ihr 
Ende an einem zweiten Brunnenjchacht, zu deijen Ueberwindung 
Nur bis 
zu diefem Punkt ijt die Höhle bis heute erforſcht. Die Tiefe des 
zweiten Schachtes ericheint, nach ungefährer Schäßung aus der 
Fallzeit hinabgeworfener Steine, bedeutender als die erſte, und 
da man die Steine unten abwärts vollen hört, fo jind die Führer 
von einer noch weiten Fortſetzung dieſer eigenthiimlichen Höhle 
überzeugt. Unſere Rückreiſe und Auffahrt ging jchneller von 
itatten als das Hinabwandern. Bon einer weiteren Erforfchung 





dieſer und von ferneren, neu entdeeten Höhlen im Karſt denmächlt 


ein anderes mal. 


die er in den Zaubergejchichten der römischen Kaiferzeit ſpielte, vecht 
fertigt. Die mit knochigen Auswüchſen bewehrte Oberhaut ift dunkel: 
braun, die Bauchjeite grünblau jchattirt. Die eigenartige Saugjcheibe 
theilt er mit dem Anſauger (Lepadogaster bimaculatus), der See 
jchnede (Liparis vulgaris) und dem Kopfſauger (Echeneis naueratus), 
Auch eine Bolypenart, der Tintenfisch (Octopus vulgaris) genannt, bejißt 
die Fähigkeit, jich mit den an den Fangarmen befindlichen Saugwarzen 
an harte Gegenjtände feftzujchrauben. Dr. M.T, 


Stenerzahlung in Rahowitza. (Bild Seite 257.) Unfer Bild 
führt uns in eines jener bulgarifchen Nefter, die durch die beijpiellofe 
Mißwirthſchaft der Türken in einen Zuftand gevathen find, der fie un— 
würdig macht, den Namen euvopäifch zu führen, nach Rahowitza. Das 


| Gejchäft des beturbanten Aga mit den Augengläfern wird Ffünftig der 


ruſſiſche Quartalnik übernehmen, denn Steuern werden nach wie vor 


ı bezahlt und es kommt bei den „Neu-Ruffen“ eine neue Hinzu, die Blut- 
ſteuer, denn don der Nefrutirung waren die Bulgaren unter der tür— 
kiſchen Herrjchaft wie alle chriftlichen Unterthanen des Sultans (Najah) 


verichont. Das Sonderbarfte ift, daß nach den Forſchungen des Orient- 
reijenden F. Kanitz die geſchworenen Feinde der Türken, die Bulgaren, 
finniſch-ugriſchen Urſprungs, folglich jtammverwandt mit den Türfen 


ı find. Am 10. Februar 1879 hat Rußland definitiv Beſitz von Bulgarien 


genommen, denn an dieſem Tage hat es mit der Türkei einen „ewigen“ 
Frieden gejchlofjen. Trotz alledem ift das Aufgören der türkischen Herr- 
Ichaft, wenigjtens in Europa, nur eine Frage der Zeit. Wird Rußland 
den Bewohnern feiner neuen Provinzen dasjenige geben, was fie eben— 
bürtig neben die Völfer des Weftens ftellt, die Erziehung zur Kultur? 
Mit der Phraſe von der Kulturmijfion Rußlands dürfen wir uns nicht 
länger am gefunden Menjchenverjtand verjündigen, denn wo der Koſack 
die Grenzwacht Hält, beginnt Aſien. Aber auch bei den einheimiſchen 
Elementen fieht e3 mit der Erzieherrolle nicht bejjer aus. Weder Os 
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manen, noch Albanejen, noch Bulgaren und Serben oder gar Monte- ®. in Hefen-Darmfadt. M. M. Wir haben Ihren Brief des- 
negriner gewähren irgend welche Bürgfchaften für Kultur, Nur zwei | Halb nicht beantwortet, weil es fpezififche Mittel gegen Keuchhuften nicht 
Bölfer der Balfanhalbinjel bieten fie in ausgiebiger Weife, Griechen | gibt, es jei denn das von Paul Niemeyer empfohlene Mittel: tags 
und Aumänen, und dieje beiden find vor der Hand im europäifchen | und nachts duch Dffenjtehenlajjen der Fenſter für friſche Luft im 
Bölferfonzert zum Pauſiren verurtheilt. Kranktenzimmer zu jorgen und das Aufwirbein von Staub in demjelben 
Bulgarien, welches die Türken Duna-Bilajet (Donau-PVrovinz) | zu. vermeiden. Daß der Niemeyer'ſche Rath ſich in einzelnen Fällen 
nennen, wird im Norden von der Donau, im Süden vom Balkan, im | bewährt, haben wir felbjt erfahren; und wem wäre andrerjeits micht 
Weften von Serbien und im Dften vom Schwarzen Meere begränzt; , befannt, daß der Keuchhujten jich oftmals ſchnell beſſert, wenn man die 
auf feinem Areal von 1266 Quadratmeilen wohnen 1,617,418 Einwohner, | Stadtfinder auf's Land, aljo in die frijche Luft bringt? Im allgemeinen 
deren größten Prozentſatz die jlavifch vedenden Bulgaren ausmachen. | erfordert jedocd) jedes Stadium des Keuchhuſtens, namentlich wenn ſich 
Das andere fast ungualifizirbare Konglomerat jet fi) aus Arabern, | Komprifationen zu demfelben gefellen, eine andersartige, von ärztlicher 
Ticherkeffen, Tartaren, Zigeunern, Griechen und Juden zufammen. Der | Hand geleitete Behandlung. Uns jind Fleine Gaben Bromfalium — 
in primitivfter Weife getriebene Aderbau, Handel mit den Produften  & 0,1 — immer am vortheilhaftejten erjchienen, wenn Kompkifationen 
des Landes und fchüchterne Anfänge der Induſtrie ernähren diefen | fehlten und feine übermäßige Scleimanhäufung in den Luftröhren- 
ungefiebten Völferfchutt, der in  unterivdifchen übelriechenden Löchern, | äjten bejtand. 
Selo’3 genannt, hHauft. Die fieben größeren Städte des Landes: Tulticha, Hamburg. E M. Warzen betupft man mit rauchender Salpeter- 
Nuftfchud, Varna, Tirnowa, Widdin, Sophia und Nifch waren bis zu ſäure oder mit doppeltchromſaurem Kali. Diejelben verjchwinden durch 
der ruffiichen Occupation größtentheil3 von Türken bewohnt, Die | wiederholte Aetzungen mit einem diefer Mittel. Der jonftige Inhalt 
Schickſale der Bulgaren find mit Blut in das Buch der Gejchichte ein- des Briefes von Hrn. E. M. läßt fi) nicht beantworten, ebenjowenig 
getragen. Ihre Ahnen, ein afiatijches Nomadenvolf, das auf der Spur | wie die Zufchriften von U. B. in Neumiünjter, B. U. in Meerane 
der Hunnen in die Donauländer im 7. Jahrhundert chriftlicher Zeit | und B. M. in Berlin. Dr. Meierjtein. 
vechnung einbrach, Hatten die Ureinwohner des Landes, die Möfier, | -——— — 
überwunden und vertilgt. Gleiches Loos bereiteten ſie den Avaren und | —— F 
ertroßten mit dem Schwert in der Hand ſogar von dem griechiſchen Redaktions -Korreſponden;. 
Kaiſer Konſtantin dem Vierten einen jährlichen Tribut. Die ihnen im | _ 8 bei Ehemnib. 8. Kl. Die von Ihnen erfundene „Geheimſchrift“ hat ſehr viele 
Japte 762 von Konftantiu V, beigebracpte Niebertage erhöhte une ie ih try — 
Spannfraft und jo erfhien ihr Chan Srum fengend und mordend 814 | wandte Dediffreur, d. i. ein Menſch, der die Kunft des Uebertragens von Chiffreichriften 
vor Konftantinopel; nur fein Tod rettete die Kaiferftadt anı Bosporus | tem, jpielendleicht entziffert, — wie dag allen Geheimfchriften ergeht, welche für bie ein- 


yayıı 2 OENB ne Oo of I zelnen Buchſtaben beftimmte, nicht nad) einem gewifjen, nur den Korreipondirenden be— 
vo⸗ — Sein Nachfolger Boris ließ ſich 864 taufen und be annten Syſteme wechſelnde Zeichen ſetzen. Uebrigens ſind Geheimſchriften im gewöhn— 
gaun ſein Chriſtenthum mit der Niedermetzlung des heidniſchen Adels. | üchen Leben als Spielereien zu delrachten, auf die man am beſten werzichtet, Fur 
Schon im Jahre 968 machte fich der ruffische Großfürſt Smijätoflam | Ihre Mittheilung bezüglich des Artitels „Cine Landplage” frdl. Dank. Ihre Be- 
zum Herrn von Bulgarien, wurde aber nach) 4 Jahren von den Griechen a a re — ein klein wenig überſchätzen: allwiſſend 
vertrieben, welche dauernd das Land beſetzten. Unter dem Schube Des | Salzburg. Schriftiteller €. D. Romane oder größere Novellen, an deren Ver— 
Papſtes Innocenz III. wurde ein bulgarisch-wallachisches Königreich auf- — vor gen = — Sahrgangs © Bl. = ‚Berialier An Interefie Hat, 
richte ſches $i : ——— * * 8bitten wir uns ni einzufenden, da wir bis dahin mit allem derartigen zur gemüge 
———— N mit den are und — herumſchlug, bis verſehen ſind. Dagegen nehmen wir kleinere Novellen und Erzählungen, die zwei bis 
ihm Sultan Murad I. ‚im Jahre 1389 auf dem Amſelfeld (Koſowo) döchſtens zehn Spalten der „N. W.“ lang find, gern zur Prüfung entgegen. 
eın blutiges Ende bereitete. Das fajt fünfhundertjährige Martyrium | E ee Th. J. Zu No — — = — Dr. — — 
RR — F RR — DR ARTS — Som, richten, Ihnen gegen irgendein Uebel „ein Rezept zu ſchreiben“. er es in Ihrem 
berechtigt die Bulgaren zu einem beſſeren Schickſal als ihnen unter der | Kate thun wird, hängt Hauptfächlich von der Beichaffenheit des Uebels ab. Daß übri- 
ruſſiſchen Vormundſchaft winkt. gens Hr. Dr. M. weit davon entfernt iſt, ein Rezeptwüthrich zu fein, werben Sie ja 
Das in Berfall gerathene fruchtbare Land zZwijchen der Donau und ecke — — — — 
> B f 1 r F pr pr * HR Berlin, ovelli ar fr. in zurei ſender Grund zur ehnung Der bon Ihnen 
dem Balkan war au] der Zeiten, fait jo unbefannt getvorden, wie eingefandten Arbeiten ift in der obigen Korrefpondenznotiz unter Salzburg ausgeſprochen. 
das Innere bom Afrika und es ift fein geringes Verdienſt des Schrift | Außerdem fei binzugefügt, daß 5. ®. die „Erzählung aus dem fozialen Xeben’‘, betitelt : 
jtellers F. Kanitz, dafjelbe in den Jahren 1860—76 gewijjermaßen neu | „Sein er Er ai der Fu — * Du aa — 
> u Seine : eh a S | hat nicht die Aufgabe, durch Schilderung der Nachtjeiten des jozialen Leben ntjegen 
entbedt 5 haben. See DON E ihm oft exit geſchaffenen Benennungen oder gar Ekel zu erregen — gleichviel, ob ſolchem Entjegen, ſolchem Etel eine heilſame 
der Balkanübergänge haben während des letzten Krieges offizielle An- Wirkung zugeſprochen werben könnte oder nicht —, fie joll äſthetiſch erziehen, und bon 
erfennung gefunden, und wer fi über die Verhältniſſe de3 in leßter en Bi Er a men — eine ———— 
Zeit oft ne an N g ana - a EN ee mh eit der Mache, ein Talent à la Siegmay etwa, nicht abgejprochen werben joll, das in 
Zeit oft genannten Zandes unterrichten tell, dem ſei Kanitz Buch „Donau- den ungefunden Sphären moderner Senjationsnovelliftif die Genofjen jcheffelweife finden 
Bulgarien und dev Balkan‘, dem unſer Bild entnommen ift, empfohlen. | tan. Es foll uns freuen, wenn wir Sie dereinſt auf Wegen finden, welche mit der 
Verden die faſt unerjchöpflichen Naturſchätze Bulgariens den Siegern a der ——— — — — NT a alır 5 N. Vom 
— Re Yon Gofhont —— EL RE Sahrgang 7 anı nid mehr geliefert werden. — % u re stage; 
nutzbar werden? In den alten Heldenjagen, wır erinnern am die Argo | "gönnen Sie eine Melodie in Mufit jegen, wenn id) fie Ihnen votfinge?“, Lönmen wir 
nautenfahrt und an den trojanijchen Krieg, wird wohl das angeftrebte | Zu unferer Betrübniß nur antworten: Dem Himmel ſeis geklagt, nein, dazu ift Die 
Biel um den Preis langer Kämpfe und vielfacher Lift erreicht, die | Ss F „Neuen — —J—— a —— un en air 
toner Sefher a1 — — on Göfter ar t * te in Berlin eine muſikkundige Menſchenſeele aufzugabeln juchten, ſtatt eine Reiſe na 
ee jelber aber werden bon vächenden Göttern verfolgt, ſind harten Leipzig zu riskiren, blos um auf der Redaktion der „N. W.“ ein Lied zum beſten zu 
Prüfungen ausgeſetzt und haben auch ſchweres Unglück zu tragen. Die | geben? Zhre Gedichte zeigen eine nicht gewöhnliche Wortgewandtheit, die aber der 
Drientfrife hat einen Verlauf genommen, der an die erwähnten Cigen- Herrſchaft Bu recht er Es ne — FR, 
ii ichkeife⸗ 8 Fvos erinner re Bars? 34— Gutes zu leiſten. — R. Ihr Silbenräthſel iſt in der Kompoſition viel zu einfach, 
EhünmhichEenze a alten Cpo3 erinnert. Hinter den ſiegreichen Ruſſen | in der Löſung intereſſelos. — Tapezierer R. 8. Den Fehler der allzugroßen Einfach— 
jhleicht mit Gejpenfterjchritten der furchtbarfte Feind der Menjchheit — | Heit theilt Ihr Logogryph nicht, — er wäre verwendbar, wenn feine Auflbſung nicht 
die Belt. Dr.:M: 5; Heine'ſchen Weltihmerz athmete, den wir in der „Neuen Welt‘ nicht brauchen können. 
Senden Sie uns bald ettwas andres dergleichen ! 
Ried (Oberöfterreih). F. 2. Wollten Sie niht „Photographien und Schilderungen 
x fchöner Gegenden Oberöfterreichs‘’ — 9 
Jerztlicher Wriefkalte Apolda. P. A, Bern, 3—, Königsberg. J. W., D. bei Magdeburg. C. 9. 
Aerztlicher Wriefkaſten. Das Fleiih war willig, der Geiſt — ſchwach. — Laſſen Sie Sid) das aber nicht be— 
Dresden. Heinrich Sch. Vom Rhabarber gilt daſſelbe, was vom ln ee Sie Fünftig Ihre vernünftigen projaiihen Gedanfen vernünftig 
Gebraud) von Abfü hrmitteln überhaupt: ihr dauernder Gebrauch Friedberg. 9. F. Erhalten Sie die „N. W.“ nun regelmäßig ? 
ift immer von Nachtheil, während eine vorübergehende Anwendung bei Mainz, 3. 2% Es ift entſchieden anerfennenswerth, daß Sie jo den Ihnen ums 
Stuhlverftopfung von Nutzen ſein kann Kein vernünftig er Arıt ; cht befannten Dingen auf den Grund zu kommen juchen; doc it Papſt Gregor XIII. ſchon 
* — ——— ge Arzt ud) 300 Jahre vor Ihnen auf denſelben Gedanken gefommen! Sie haben nämlich das eine 
Stuhlverftopfungen, die ihren Häufigften Grund in chronijchen Darım- | Wefentliche bei Ihrer Probe auf die Richtigkeit unjerer Zeitrechnung nicht gewußt, daß 
fatarıhen Haben, durch den Fonjequenten Gebrauch von derartigen der — — 10 grade one An Geil —— J ee ir 
Sitte * — m Fr Som | unterjcheidet, daß er ni alle vier Jahre ein altjahr eintreten, jondern im Laufe 
rue au heilen, : jondern er erforjcht vorſichtig alle Fehler in der von je 400 Jahren drei Schaltjahre ausfallen läßt, und zivar diejenigen Säkulariahre, 
Tebensweije des Kranfen und regelt die Diät, wodurch allein jehr oft bei denen die Zahlen der Hunderte nicht durch 4 theilbar find. So war 3. B. weder 
ihon die Heilung zu Stande fommt. Im allgemeinen paßt ein vege- | das Jahr 1700, nod) 1800 ein Schaltjahr und 1900 wird es auch nicht ‚ebt Die That- 
tabiliiches Abführmittel, wie Rhabarber, Aloe, Nieinusöl ır. dgl. nur | ae on lan mind Ele beffentlie) a 
bei Abwejenheit ‚von Magenjäure, während beim Vorhandenjein der Zürich. Stud. R. 8. Senden Sie uns das jenen von Ihnen fo hod) gepriefenen 
letzteren, aljo bei ſaurem oder bitterem Aufftoßen und Erbrechen, befjer | Natnrarzt K. d. B. angehende Material, weldes Sie uns zur Verfügung ſtellen wollten, 
J Ialziaes Ihfithrmittel n tn —8 — 8 gefälligſt ein! 
— talgige: KR, verwandt wird, 3.8. Glauber⸗ „oder Bitter— Hamburg. W. 2. Sie werden in nächſter Nummer ſehen, daß wir Sie nicht ver- 
ſalz. Daß die Stuhlverjtopfung bei älteren Leuten durch fühle Klyſtiere aefjen haben, Laſſen Sie recht bald mehr von fich hören! 


oft dauernd gehoben wird, jei beiläufig bemerkt. | (Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 15. Februar.) 
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Stefan vom Grillenhof. 
Roman von I. Saufsky. 
(Fortſetzung.) 


Der General ſchritt in dieſem Augenblick mit ſeiner Suite „Oho!“ machte der General indignirt. „Die will ich ihnen A 
über die wenigen Stufen, die da herauf führten. Er hatte | vertreiben.” Und dann, ſich in die Bruft werfend: „Es kommt | ) 
jeine Galauniform angefegt mit allen Orden; fein Ausjehen | alles darauf an, das patriotische Gefühl unter den Leuten zu | 
und jeine Haltung waren ſehr martialiſch, was nicht hinderte, werfen; ich bin überzeugt, Sobald ich mich unter den Nekruten |) 
daß er ganz übermäßig jchnaubte. Ex begrüßte die Damen | zeige, bricht der Enthufiasmus los.“ \ 
in militäriſcher Weile, und fich hierauf an Ewald wendend, rief | „hun Sie das, mein General,“ ermunterte der Hauptmann, 
er in triumphirendem Tone: „Siehft dur, was ich immer gejagt, | „der Geift eines einzelnen vermag vieles; Sie genießen als Guts 
die Heitungen bejtätigen es: das ganze Land ift voll Begeifterung | herr und Militär überdies einer doppelten Autorität; halten Sie |) 
für den Krieg!" Er ſchlug mit dem Säbel gegen den Boden und | eine Kleine Anſprache, Sie werden den erften Funken mifitärifchen | 
fuhr dann einigermaßen pathetifch fort: „Das Schwert it geſegnet, Ehrgefühls unter diefe Leute werfen.“ 
das die Sendung hat, ein Wiederheriteller der Ordnung in unſerm Der General ſchüttelte und räusperte ſich. „Ich will es thun, 

Seſterreich zu ſein!“ Er warf ſich neben der Gräfin auf einen | mein lieber Hauptmann; „man bleibt eben Soldat mit Leib und 
Stuhl, er war wohl etwas zu rasch gegangen, denn er puftete | Seele, wenn man auch nicht mehr im Dienste ift; man verfucht, 
ftarf, aber er war zu erregt, um fich in Ruhe auszufchnaufen. | da3 moralische Element zu heben, tie und wo es eben möglich ift.“ 
„Jetzt wird auch im Volke der ächt militärifche Geiſt wieder er- „Eine wahrhaft patriotische Gefinnung, verehrter Herr General,“ 

‚ wachen,“ fuhr er fort, „der leider bei uns nicht gehörig gepflegt | pflichtete der Oberftlieutenant bei. „Alle dieſe Burſche Fommen 
worden ift, aber jet wird es endlich erkennen, daß fein Heil in | jeßt ohne genügende Abrichtung in Kriegsdienfte, e8 wäre fehr |) 4 
umeren Händen liegt, in den Händen feiner glorreichen Armee.“ gut, wenn man ihnen gleich von vornherein Kar machte, daß fie 
Srohlodend über diefen fchönen Ausspruch ſah ex im Kreife um- | von nun an einem befonderen Stande angehören, und, folange | 





her, und jein Auge ruhte etwas länger auf Hans, gleichjam als | fie die Uniform Seiner Apoftolifchen Majeftät tragen, nichts mehr N 
wollte er ausjpähen, ob fich der jet noch unferfinge, anderer | mit den Giviliften gemein haben; Kurz, wenn man militärischen I 
Meinung zu fein. Er drehte dabei feinen Schnurrdart in die Geiſt und zugleich den Korpsgeiſt in ihnen ermweckte.“ | 
Höhe umd ſchlug fich mit der andern Sand auf die Bruft, wo er unter „sch will es thun,“ jagte dev General, und abermals ftieh |) | 
jeinen Rod die Zeitungen geftedt hatte. „Die Journale find ſehr er feinen Säbel gegen den Boden; „geben Sie acht, meine Herren, 9 
kriegeriſch, alle, ſie ſchildern genau die Stimmung des Landes.“ ich will dieſen Geiſt mit einigen wenigen, aber zündenden Woiten if 


„Aeußerſt kriegeriſch,“ beftätigte der Hauptmann, der in grazidg- | in ihnen erwecken; ich will unter fie treten, ja, unter fie, und 
nonchalanter Haltung vor den Damen ftehengeblieben war, und | Sie werden mich begleiten.“ 
mit der Gräfin einige Worte gewechſelt hatte. „Die Herren wollen alfo quafi eine Kleine Mufterung halten?“ 
„Um jo unangenehmer hat es mich berührt, in dieſem Werbe- | bemerkte die Gräfin, die fich fir dieſes Vorhaben jogleich zu 
bezirk nur Unfreiwillige zu finden,“ verfeßte der Oberftlieutenant. | intereffiren begann. 





„Ich verfichere Sie, Herr General, die Kerle wehrten fich, foviel | „Mufterung,” wiederholte der General, „ein jehr gutes Wort, |) 

jie onnten; im allgemeinen habe ich-eine der Affentivung un- | meine liebe Gräfin“ (dev General liebte es, feiner Schwägerin | f: 

günftige Stimmung angetroffen.“ ihren Titel zu geben), „ein ächt militärifches Wort, wie ich dir | 
„Es iſt mir dag ſehr empfindlich,” grollte der General mit | mit Vergnügen fonftatire.“ 

einem ſich plötzlich verfinfternden Gefichte; „ſehr empfindlich, ich „Sollen wir euch nicht begleiten?” fragte die Gräfin animirt 


verjichere Sie, Herr Oberftlieutenant, daß ein ſolches Vorkommniß | und, wie e3 fchien, zu einem Eleinen, beluftigenden Erperiment || 
hier, wo mein Gut Liegt, fich ereignet, gewiffermaßen alfo unter | nicht übel aufgelegt. „Da du doch in deiner Eigenschaft als 
meiner Herrſchaft. Aber dag muß anders werden; ich hoffe, | Schloßherr aufzutreten gedenfft, jo wäre es nicht übel, wenn du 
durch meine militärische Autorität, durch dag Beijpiel, das ich | eine Schloßfrau mitbrächteft, Hm? Sohanna ift für dergleichen 





mit meinen Söhnen gebe, auf die Maffen einzuwirken.“ nicht zu verwenden, aber du Fannjt mich als ihre Stellvertreterin 
| „3% habe jogar völlig illoyale Anfichten vernommen,” fuhr | acceptiren,“ Kin Pet 
| der DOberftlieutenant fort, Diefer luſtige Borjchlag wurde von allen Seiten mit Affla- 
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mation begrüßt und Valerie natürlich fogleich mit aufgefordert, 
ſich anzufchließen. Wie gelegen fam dies für ihre Wünjche! — 
Stefan war ohne Zweifel da drüben, unter feinen Kameraden; 
es war ihr dadurch möglich), ihn wiederzufehen, vielleicht jogar 
zu Sprechen. Was erhofft ein Tiebendes Herz nicht alles von 
einem glüdlichen Zufall! 

Der General machte eine chevaleresfe Verbeugung vor der 
Gräfin. „ES tft dies eine ächt ritterliche Sitte,“ meinte er, ihren 
Arm in den feinen ziehend, „und wenn wir mit unferen Damen 
ericheinen, jo dürfte das die Begeifterung diefer braven Jungen 
noch um ein Bedeutendes vermehren. Herr Hauptmann, Sie 
geben Ihrer Tochter den Arm, wir gehen fogleich.“ 

In der That, der General jchien fast ungeduldig, in feiner 
doppelten Eigenjchaft als Gutsherr und hoher Militär fich prä- 
jentiven zu fünnen, e3 war das erſtemal, daß er hier, fozufagen 
öffentlich auftrat. Die Gejellichaft fchritt über die wildverwachlenen 
Wege des Parkes dem Ausgange zu. E3 war hier ein Feines 
Plörthen, das auf die Gemeindewieje führte. Als man daſelbſt 
angekommen, winkte dev General feinen Sohn Hans zu Sich. 
„Du begreifſt doch,“ ſagte er leiſe, „man kann die Leute nicht 
jo überrajchen; avifive den Bürgermeifter von unferem Erſcheinen, 
er joll die Sadıe gehörig in Szene ſetzen; ich hoffe, ex wird die 
Ehre zu würdigen willen, die ich ihm und dem ganzen Bezirke 
hiermit anthue. Er foll die Leute formiren und einige der Hono- 
ratioren inftruiren, damit der Empfang ein folenner, ein ſtürmi— 
jeher wird, — du verjtehjt mich doch? Eile voraus.“ 

Hans that, wie ihm befohlen; ex fehritt vafch über die Wiefe 
dahin und er hatte bald einen bedeutenden Vorſprung. Als er 
der Straße fich näherte, die zwifchen der Wiefe und dem Gaſthaus— 
garten lag, mußte ev unter einer Gruppe großer Linden, die am 
Wieſenrande jtanden, einen oder mehrere Bekannte entdeckt haben. 
Er grüßte vertraulich hinüber, aber er hielt fich nicht auf, er 
Iprang über die Straße und betrat den freien Platz vor dem 
Safthaufe. | 
Platz genommen hatten, waren an einem langen Tifch die Hono— 
ratioren, den Bürgermeifter Herrn Säuerling an der Spite, 
verjammelt; Hans jegte fich zu ihnen und entledigte fich feines 
Auftrages iu bejter Form. Sie Elappten ihre Bierfrüge zu und 
riſſen dafür Augen und Mäuler auf. Als Hans geendet, ſchnellten 
ſie ſämmtlich in die Höhe, man konnte ſie einige Augenblicke wie 


Ertrinkende mit den Armen hin und her geſtikuliren ſehen, dabei 


jprachen fie alle auf einmal, und deshalb, und auch wegen des 
ZTrompetengejchmetters, verftand feiner den andern. 
meijter, jeine ergänzende Mimik endlich beifeite laſſend, begann 
zu brüllen: „Die Muſik ſoll das Maul halten! Ausſetzen, aus- 
ſetzen!“ Aber die Bläfer Liegen fich nicht irremachen, fondern 
jhmetterten ihre. dreiviertel Takte unbarmherzig weiter. 

„Ich werde ihnen das Handwerk legen!“ ſchrie der Adjunkt 
dem Bürgermeilter zu, fich der hohlen Hand als Sprachrohr be- 
dienend, indeß die übrigen gleichzeitig andere Vorſchläge thaten. 

„Legen Sie, legen Sie!“ Ihrie Herr Säuerling zurüd. „Aber 
nit ganz; jobald jeine Exzellenz erſcheint, follen fie allefammt 
einen Tuſch von fich geben, ich werde Ahnen mit meiner rechten 
Hand das Signal geben.“ 

„Ich werde die Rekruten zuſammenrufen,“ vief ein anderer. 

„Jeder einzeln Berftreute ift zu ſammeln, aber ohne fein 


bilder müſſen auf die Seite gejchafft werden, — laßt fie ver- 
ſchwinden, wir brauchen Platz. Herr Vici, das Uebrige beſorgen 
Sie.“ Der Vicebürgermeiſter nickte, die Funktionäre ſtoben aus— 
einander. „Ich muß jetzt ſchleunigſt Sei— Exzellenz entgegen. 
Mein Hut — Safra — to iſt denn mein Hut? Mit was ſoll 
ih denn Exzellenz begrüßen? Herrgott, die Muſik! Jetzt ver- 
ſtummt fie, grade, wo mir fie brauchen — die Ejel! Da nahen 
tie, die Erzellenz, mit Damen. Aufſpielen — einen Tuſch — 
Höllenelement — mein Hut — mein Kopf —!“ 

Der General hatte mit den Damen und den übrigen Offizieren 
den Wiejenplaß, der zum Wirthshauſe gehörte, betreten. Der 
Bürgermeifter jtürzte ihmen entgegen, ohne Hut und ohne Kopf; 
er bewillfommnete alle, einen nach dem andern, und den General 


doppelt, umd geleitete hierauf die Gejellichaft unter beftändigen 


Bücklingen nah dem Tanzplatze. Dort war der größte Theil 
der anwejenden Refruten bereits aufgeftellt; die Burfchen ftanden 


da, die Hände in den Hoſentaſchen und neugierig um fich glogend, | 
| die Damen fnapp unter der Mufikertribüne aufitellen zu lafjen, 
“und er führte fie nun dahin. 


die einen lachten, die andern machten ein ängjtliches Geficht, 
feiner wußte, um was e3 fi) handle. Der Bürgermeifter Hatte 
ihon einige Beit jeinen rechten Arm und feine mit dem blauen 





Dort, zunächſt der Tribüne, auf der die Mufifanten | 


Der Bürger: | 





Sadtuch bewaffnete Hand, gleich einer Signalftange in die Höhe 
gehalten, ohne daß es bemerft worden wäre. „Tuſchen!“ brüllte 
er jeßt, da ex fich nicht anders mehr zu helfen wußte, 

Ein gräulich falſches Durcheinander von Tönen entjtrönte den 
erichredten Trompeterfippen. Die Gräfin fing laut zu lachen au 
und hielt fich dabei die Ohren zu, aber ein jtvenger, mißbilligender 
Blick des Generals bedeutete ihr, daß er die Sache ernit und 
würdevoll aufgefaßt wiſſen wolle. Sie bif ſich auf die Lippen 
und fügte ſich. Der General ſchritt mit ihr die doppelte Reihe 
der Rekruten entlang, die der „Vici“ noch immer zu formiren 
bemüht war. Langfam und mufternd bejah er die Burjche, die 
die die Köpfe voritredten und ihn anjtarrten. 

„Salutiren — Hundsfötter!“ fommandirte der Bürgermeijter, 
dem der Schweiß gleich Bächen über die Stirne rann. 

Die meiften wußten, wie dies zu machen jei, und fie thaten 
es ſtolz, den übrigen dadurch ihre überlegene Bildung Fundgebend. 
Diefe ahmten es nach, jo gut fie fonnten. Der General blieb 
jtehen und legte zwei Finger feiner- rechten Hand an jeine Kappe, 
dann trat er genau ſechs Schritte zurüd, und in firammer Hal— 
tung, die Bruft aufblafend, den runden Bauch foviel wie möglich) 
einziehend, den Kopf grade, überflog fein Adlerblid nun die noch 
immer anwachjenden Reihen. Die Nekruten verharrten in ihrer 
ialutirenden Stellung. Eine feierliche Paufe folgte. 

„Rinder,” begann dann der General mit jchnarrender Stimme, 
„ich bin zufrieden!“ Es folgte wieder eine Pauſe. Der General 
wußte nicht recht, wie er feine Anrede einleiten jollte; endlich 
hatte er es gefunden, er begann: „Rinder! hr habt heute einen 
feierlichen Eid geſchworen, ihr habt Seiner Majeftät, unjerm aller- 
gnädigften Kaiſer Franz Joſef Gehorfan und Treue geſchworen. 
Ihr jeid jetzt Soldaten, ihr jeid feine Krieger! Aber Kaiſer und 
Vaterland bedürfen tüchtiger Soldaten, tapferer Krieger. Ihr 
müßt diefen glorreichen Beinamen daher erjtreben und zu ver— 
dienen fuchen. Ihr müßt dies thun, denn Feigheit ift ein Ver— 
brechen! Inſubordination ift auch ein Verbrechen! Ihr müßt 
daher gehorchen lernen. Jede Widerfelichkeit ift ein Verbrechen, 
ein Verſtoß gegen die Pünktlichkeit ift aber eine Todfünde, und 
nun erſt —" Er hielt inne, er hatte fi in ein Thema milt- 
tärifcher Verbrechen verrannt, das ihn jedenfalls zu weit führen 
wirde. Er lenkte alſo ein: „Ihr werdet bald in feindliche Ge- 
fegenheiten Ffommen. in großer Krieg ift ausgebrochen, der 
Oeſterreichs ruhmvolle Armee mit neuem Ruhm bededen twird. 
Ihr zählt noch zu den Unwiſſenden in der Kunſt des Krieges, 
zu den Ungeiibten, aber der wahre Geift der Waffe wird ſich 
euch auf dem Schlachtfelde Schon offenbaren; aber jhon jest joll 
und muß der militärifche Geiſt in euch erwachen. Es iſt ein 
Geiſt der Ehre, ein ſtolzer Geift, der euch vor andern auszeichnet 
und euch über das Civile erhebt. Pflegt ihn und nährt ihn, diejen 
Geiſt, diefen ächten Geijt, dieſen wahren und ächten Soldaten- 
geilt — der Geift — dem Geijte —“ Es fing ihm plöglid an 
unheimlich zu werden bei diefen Geiftern, die er heraufbeſchworen. 
Es kam ihm faft fo vor, als wäre er nicht zum Redner geboren, 
aber unmöglich konnte er jeßt abbrechen, er mußte einen Ueber— 
gang finden und er mußte einen Schlußeffeft haben. Er griff, 
wie nach einem Nettungsanfer, nach den Heitungen, die er nach— 
mittag erhalten und zu fich geftedt; fie aus feiner Brufttajche 


: j iſ nehmend, ſagte er mit einer Art gemüthlichen Polterns: „Kinder 
Mädchen!“ fchrie der Bürgermeifter wieder zurüd. „Die Weibs- | ; 


da habt ihr nun meine Stimme gehört, die Stimme eines alten, 
waderen Haudegens,“ — er jchlug ji auf die Bruft — „eines 
für fein Vaterland ergrauten Krieger! Nun hört aber auch die 
Stimme de3 Landes, vernehint die Begeiſterung, die dieſer Krieg 
in allen Kreiſen, in allen Schichten der Bevölferung mwachgerufen 
hat, und nachdem ihr das gehört, nachdem ihr gehört, wie ſelbſt der 
einfache Bürgersmann darüber denkt, dann werden eure jungen, 
fräftigen Soldatenherzen höher jchlagen, und es wird euch dann 
mit Stoß erfüllen, zu den Auserwählten zu zählen, die berufen 
find, fir eine heilige Sache das Schwert zu ziehen, und ihr 
werdet ein Fräftiges Hoch ausbringen auf unjern oberjten Kriegs— 
heren und Kaiſer Franz Joſef!“ 

Der General hatte die legten Worte mit noch erhöhter Stimme 
geiprochen, er hob die Hand und den Kopf und verharrte in 
diefer Attitüde. Er hatte mit Sicherheit ſchon jetzt ein aus— 
brechendes Hoch erwartet, aber die einfältigen Burjchen ſchwiegen, 
und der Bürgermeijter, der, wie im Theater die Claqueurs, zu- 
erit hätte beginnen follen, war joeben damit beſchäftigt, Sitze für 


Sie folgten willig, der Gräfin 
erichien der Vorgang zu abjonderlih, als daß er fie nicht be- 
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{utigt Hätte, und Valerie hatte ſchon vorher ihre Augen nacı 
diefer Seite gewendet, denn hier, nahe der Tribüne, befand lich 
Stefan. Im Wirthshaufe traf fie ihn, unter dem Banernpöbel, 
ein Refrut unter den Nefruten; es war dies fiir eine Hauptmanns- 
tochter eine harte Prüfung, aber ihre Liebe überwand fie. Als 
fie jegt neben der Gräfin Bla genommen und bemerkt hatte, 
wie Stefan jogleich näher getreten war, jodaß er fait unmittelbar 
neben ihr ftand, faßte fie den fühnen Gedanken, durch ein raſch 
gegen ihn gefprochenes Wort, durch ein begleitendes Zeichen ihm 
fund zu geben, daß fie ihn, ehe er icheide, noch einmal jprechen 
wolle und zwar an demfelben Orte, wo fie fich zuleßt gejehen 
und wo er ihr feine Liebe geftanden hatte. Der General hatte 
indeß die Zeitung auseinander gefaltet; e3 war ein wiener Blatt, 
die „Prefie” vom heutigen Tage, dem fiebzehnten Sun. Er 
räusperte ſich und begann hierauf den Leitartifel daraus vor: 
zuleſen: „Seit der glorreichen, denkwürdigen Zeit der deutſchen 
Befreiungskriege hat die Welt feinen Kampf geſehen, welchen unſer 
Volt mit jo einmüthigem Sinn begehrt hätte, wie den jetzt aus— 
brechenden. ES bedarf für niemanden in Defterreich mehr eines 
Beweiſes und einer Ausführung, daß nad) der Handlungsweife 
der Preußen der Friede nur durch Preiögebung unſerer Ehre, 
unserer Macht, unferer Zukunft und des guten Rechts erhalten 
werden konnte, Darum wünscht fein ehrlicher Manı in Dejter- 
veich den Frieden.“ Der General machte eine Kunftpaufe. Alle 
Zuhörer — es hatten fih außer den Rekruten alle am Platz 
Befindlichen herbeigedrängt -- jahen verdutzt aus. Jeder geſtand 
ſich insgeheim, daß er ſelbſt nicht zu den Ehrlichen gehört hätte, 
aber ex hütete ſich wohl, etwas davon merken zu laſſen. „Der 
Krieg iſt nicht allein willkommen,“ fuhr der General mit triumphi— 
vender Stimme fort, „ſeit den Ereigniffen in Holſtein iſt mit 
Inbrunſt gebetet worden, daß er ausbrechen möge.” Biele 
der Anwejenden falteten rajch die Hände. „Noch acht Tage des 
Friedens würden die friedlichjten Gemüther in einen Zuſtand ver- 
jebt haben —“ 

„Wahr its!“ — „Freilich!“ — 
rundherum. 

Der General blickte wie ein Sieger um fih. Aha, das wirt, 
dachte er, das träge, furchtſame Volk vegt ſich endlich. Cr fußr im 
Leſen fort: „Wir wilfen nicht, was im Schoße der Zukunft ruht 
und ob der Himmel uns den Sieg bejchieden, aber das willen 
wir, daß der männliche und ritterliche Stun unſeres edlen Volks, 
und der noch männlichere und ritterlichere Sinn unſerer edlen 
Armee” — dies fügte der General aus eigenem Antriebe Hinzu, 
denn es verdroß ihn und er empfand es wie eine Beleidigung, 
dat in dem Artikel das dumme Gefindel der Zeitungzjchreiber 
das Volk als ritterlich Hinftellte und der Armee nicht bejonders 
gedachte, — „nicht die Beichimpfung dulden will, welche ſchlimme 
Feinde gewagt haben uns zuzufügen, und daß es das Schwert 
ziehen muß, um hierfür fchredlihe Rache zu nehmen.“ Seine 
Stimme war drohend geworden, der Ausdrud feines Geſichts 
geimmig; ein leichter Huftenanfall Hinderte ihn, fortzufahren, aber 
er war jetzt auf-einem Höhepunkte angelangt; er jah die erregten 
Mienen jeiner Zuhörer, er durfte fie nicht ernüchtern laſſen; noch 
huſtend, rief er dem neben ihm ſtehenden Bürgermeiſter zu: „Die 
Volkshymne, ſchnell, laſſen Sie einfallen!“ 

Der Bürgermeifter rannte, wie von der Tarantel geitochen, 
gegen die Tribüne. „Das ‚Gott erhalte‘, augenblicklich!“ 

Die Muſikanten ſetzten an und ſtimmten einen ohrenzerreißenden 
Akkord an. Die Gräfin, die darauf nicht gefaßt war, erhob ſich, 
diesmal wirklich erſchreckt, fie flüchtete gegen Hans, der unweit 
von ihr ſtand, und rief: „Um Gotteswillen, führe mid) fort, das 
ijt doch zu arg, ich habe genug.“ 

Balerie erſah den günftigen Moment; gleihjam in der Ber- 
wirrung kam fie dicht an Stefan heran umd flüfterte ihm zu: 
„Ich muß Sie noch fprechen, ehe Sie fortziehen.“ 

„Dann muß es diefen Abend noch ſein oder dieſe Nacht,“ 
antwortete er ebenjo haſtig und ebenjo leiſe. 

Sie war im Begriff, zu antworten, als fie Ewald auf ſich 
zueifen ſah. „Die Gräfin flüchtet ſich von hier, kommen Sie, 
mein Fräulein.” Er veichte ihr feinen Arm und führte fie fort. 
Sie gingen Hinter der Gräfin her, Valerie innerlich völlig trojt- 
(08, daß fie nicht raſch genug geweſen, daß zwiſchen ihr und 
Stefan nun doc nichts verabredet worden. 

Der General, der Oberftlieutenant und der Hauptmann bliepen 
urük. Der General hatte bemerkt, welchen Eindruck jeine Rede 
hervorgebracht hatte, er war in feinem Clement und er gedachte 
nod) eindringlicher auf die Leute zu wirfen und zugleich jeine 


„Ganz g'wiß!“ erſcholl es 





—— 


Beliebtheit zu befeſtigen, indem er ein Faß Bier auf ſeine Koſten 
heraufbringen und ſogleich ausſchenken ließ. Die Hochs, die nun 
auf den General ausgebracht wurden, waren unzählig. Hans 
aber führte feine Tante durch die Menge hindurch über die Straße 
hinüber und auf die Wieſe. Er mochte ein bejtimmites Biel im 
Auge haben, denn er jteuerte grade auf die eine Baumgruppe 
zu, nach der er vorhin gegrüßt hatte. Es wuchs hier niedriges 
Sefträuch und zwei alte Linden itanden hier, deren dide Stämme 
faſt aneinander ftießen; hinter denjelben geborgen, der Wieſe zu— 
gewendet, befanden ſich ein Tiſch und Bänke rund um dieſen 
herum. Hans deutete darauf hin. 

„Wenn du vieleicht einen Augenblick hier ruhen willſt, Tante,” 
fagte er, „es ift dies ein hübjcher Platz, ſchattig, fühl, und der 
Zärm aus dem Wirthshauſe dringt kaum herüber.“ 

„Sa, ich will Hier ausruhen,“ verſetzte die Gräfin. „Wir 
haben das Davonlaufen etwas gar zu ernft genommen; ich bin 
athemlos.“ 

Sie waren nahe an die Bäume herangekommen und Valerie 
und Ewald hatten ſie faſt erreicht. Da tauchte ein großer Kopf 
hinter dem Stamme hervor und nickte ihnen zu. 

„Mein Onkel!“ rief Valerie Hoch erfreut. 

‚Brofeffor Wüſt!“ kam e3 im Tone der Ueberraſchung von 
den Lippen der Gräfin. 

„Sehr erfreut, Sie zu jehen.“ Der Kopf verſchwand wieder 
hinter dem Stamme, im nächiten Augenblid aber kam ſchon die 
ganze Geftalt des Kleinen Profeſſors hinter demfelben hervor. 
‚Wenn Sie mir vielleicht auf einen Augenblid Geſellſchaft leiſten 
wollen, meine Damen —“ 

Er Fam nicht weiter. Valerie war auf ihn zugeſtürzt und 
hatte ihn fo feſt umarmt und an ji gedrüct, als ob jie ihn 
immer laffen wollte. „Wir bleiben hier, nicht wahr, Frau 
Sräfin? Sch bitte darum, ich habe meinen guten, fieben Onfel 
jo lange nicht gejehen.“ 

„Gewiß, liebe Valerie,“ ſagte die Gräfin fächelnd, „ich bin 
nicht graufam genug, um diejes jtürmifche Wiederfinden jogleich 
zı unterbrechen.“ Sie jchritt iiber die weithin fi verlaufenden 
Wurzeln hinweg und nahm auf der Bank Plab, welche unmittel- 
bar gegen die Baumſtämme ſich lehnte. Der PBrofefjor ſetzte ſich 
neben fie, Valerie ihn gegenüber. 

Jetzt erſt fonnte man bemerfen, daß ſich's der Profeſſor Hier 
ziemlich behaglich gemacht, Ein nicht allzugroßer ſteinerner Krug 
itand auf dem Tiſche, gefüllt mit Bier, und um ihn herum drei 
Krügelchen, ein Zeichen, daß der Profeſſor Gejellichaft gehabt; 
Valerie wußte wohl, welche. Auch ein Körbchen mit Brot fand 
fich hier, und daneben lag ein Stüd Kreide, womit der Brofeljor 
die Anzahl der Krüge, die er jich von da drüben herüber bringen 
fieß, marfirte. Eine brennende Cigarre hatte er, al3 er vorhin 
aufftand, hier niedergelegt, und er nahm fie num wieder auf und 
vauchte weiter. Hans hatte fi, jebt ebenfalls gejegt, nur Ewald 
blieb vor den Damen ftehen und blidte mit einem verdrießlichen 
Geſicht um ſich. 

„Ich hatte es für Scherz gehalten, daß du dich hier nieder- 
laſſen würdeſt,“ jagte er in einen unzufriedenen Tone zu jeiner 
Tante; „nun jehe ich, daß du Ernit machit. Wie lange gedenfit 
du hier zu verweilen?“ 

„Nun, ich denke, folange bis der General und - Hauptmann 
Tiefenbad drüben fertig find und hierher kommen uns abzuholen, 
es dürfte nicht allzulange dauern. Gehe zu ihnen, Ewald, jage 
deinem Water, wo wir ung befinden, es dürfte ihm unlieb jein, 
daß wir uns fo plöglic entfernt Haben, ohne ihn davon zu ver- 
ſtändigen.“ 

Ewald verbeugte ſich ſtumm; er warf noch einen weiteren 
tief mißvergnügten Blick auf Valerie umd entfernte jih hierauf 
mit raſchen Schritten. 

Balerie athmete wie befreit auf. Der Profejjor fragte, ob 
den Damen nicht irgend eine Erfrischung, gefällig ſei; er winkte 
zugleich einen Kleinen Jungen heran, der ſich unweit von ihnen 
int Graje mälzte, und den er fi wohl zum Ganymed eigens 
hier aufgedungen hatte, Der Heine Burjche kam, aber die Damen 
lehnten dankend ab. Hans jedoch hielt eines der Krügelchen hin 
und ließ fich einichenfen; er Habe Durſt, meinte er. Hans ver— 
ſtand e3 einmal ganz und garnicht, fich interejjant zu machen. 
Sr war ein doch nichts weniger als glüclicher Liebhaber, er 
Schmachtete nach einem Geſtändniß, uach einem Worte, das ihm 
mindeſtens einige Hoffnung geben jollte. Balerie wußte es wohl, 
und in ſolcher Erwartung zeigte er einen ganz plebejifchen Durſt 
und trank Bier, ganz gemeines Bier aus einem jteinernen Krügel. 















































































































| schien, oberheran- 








Balerie Tächelte. 
Hans bemerkte es 
mit Vergnügen, 
er ahnte nicht, der 
gute Junge, wie 
viel er in ihren 
Augen verloren 
|| und wieer ſoziem— 
lic) den Reit von 
zärtlichen Inter— 
eſſe, das Valerie 
doch im Grunde 
|  fürihn gehabt, mit 
dieſem Strügel hin- 
wegſchwemmte. 
I Der Profeſſor 
hatte ſeinen Hum— 
pen abermals ge— 
füllt und den lee— 
ren Krug ſodann 
dem zuwartenden 
Burſchen über— 
geben mit der 
Weiſung, ihn bis 
an den Rand voll 
wiederzubringen. 
| Die Gräfin war 
bald in ihrer 
liebenswürdigen 
I Meile mit Vüſt 

in ein Geſpräch 
verwickelt; ſie 
merkte indeß gar 
bald, daß er nicht 
ganz jo heiter und | 
|  launig war, wie . 7 
| damals, als fie // 

ihn das erjtental 

Jah. Sein Auge 

blidte nicht fo 

flar und die Falte 

auf jeiner Stirn 
ſahrecht unmuthig 
| aus. Hans erhob 
ſich jest plötzlich. 
Cr hatte den 
heranſchreitenden 
Stefan bemerkt, 
der, als er die 
Damen ſah, ſtehen 
blieb und mit den 
Blicken zu fragen 











kommen dürfe 

oder nicht. Hans 
wünſchte dieſe Be— 
gegnung herbei— 
zuführen, denn er 
wollte Stefan und 
Balerie beobach— 
| ten, er wollte er— 
kennen, wie. die 
beiden zur einander 
landen, und ob 
die Eiferfucht der 
Kandl gerechtfer- 
tigt jei, er wollte 
zugleich jein eige- 
nes Schickſal er- 
fahren. 

„Mein Freund 
Stefan,“ ſagte er, 
zu ſeiner Tante gewendet, „erlaubſt du, daß ich ihn dir vorſtelle?“ 

„Gewiß,“ erwiderte die Gräfin freundlich, „du weißt ja, daß 
ich es längſt gewünſcht habe, dieſen mir vielfach intereſſanten 
jungen Mann kennen zu lernen. Es freut mich, daß mir nun 
dazu Gelegenheit geboten iſt.“ 
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Cetewayo, König der Zulus. (Seite 275.) 


Hans blickte 
forſchend auf Va— 
lerie, aber dieſe 
war ſoeben eifrig 
damit bejchäftigt, 
ihre Handjchuhe 
auszuziehen, und 
jie jenfte dabei 
den Kopf jo tief 
herab, daß er 
nicht in ihr Ge— 
jicht jehen fonnte. 
„Wenn er fommt, 
wird fie die Augen 
Ihon erheben,“ 
dachte Hans, „und 
ih werde dann 
wiſſen, woran ich 
bin.“ Er fühlte 
ih in dieſem 
Augenblide ſehr 
entichloffen, der 
Herr Lieutenant 
von Wachtler. Er 
ging Stefan ent- 
gegen. Die Grä— 
fin jah mit einiger 
Spannung auf 
den hübjchen Jun— 
gen, der zuwar— 
tend ſtehen geblie- 
ben war und Hans 
an ſich herankom— 
men ließ. 

„So habe ich 
mir immer Sieg— 
fried, den Drachen— 
tödter, vorgeſtellt,“ 
ſagte ſie, Stefan 
mit einer leichten 
Fingerbewegung 
bezeichnend, „hoch 
und kräftig, ju— 
gendfriſch und 
blühend und auch 
ſo goldgelockt.“ 

Der Profeſſor 
nickte mit einem 
faſt wehmüthigen 
Ausdruck. „Der 
Junge iſt eines 
der vollkommen— 
ſten Individuen 
unſerer Art, die 
ih je gekannt 
habe; gejund an 
Leib und Seele; 
— und den haben 
jie mie genom- 
men, den haben 
jie zum Soldaten 
gemacht!“ fügte 
er mit einem zor— 
nigen Aufwallen 
hinzu, das jonft 
nicht in feiner Art 
lag. 

Die Gräfin 
ſah ihn an, fie 
begriff jeßt Die 
Wolfen auf feiner 
Stirn. „Sa, was 


| wollen Sie, lieber Profeſſor,“ fagte fie lächelnd, „das war doch 
vorauszuſehen, und iſt ja ganz natürlich.“ 

Der kleine Mann ſprang förmlich in die Höhe. „Das nennen 

Er lachte grimmig auf. 

verfehrten _ 


„Haha, natürlich! 


Huchtwahl aus mag es 


























natürlich fein, für die Wiſſenſchaft, die eine Verbeſſerung der 
menschlichen Raſſe wünſchen muß, it es unnatürlich.“ 

Ich kann Sie nicht verjtehen,“ ſagte die Gräfin gelaſſen. 
„Nun, ich dächte doch, das wäre nicht ſo unverſtändlich. Je | 
ichöner, geſunder und Eräftiger ein Jüngling iſt, deſto größer iſt 
für ihm die Ausſicht, in einem Kriege zugrunde zu gehen. Je— 
häßlicher, krüppelhafter, untauglicher ein ſolcher iſt, deſto mehr | 


winkt ihm die angenehme Hoffnung, diefem vorzeitigen Ende zu 
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entgehen. Ex bleibt am Leben, heiratet und gründet eine 
Familie, und ev hat die Genugthuung, ſich fortzupflangen und 
alle feine Schwächen und Gebrechen auf jene Nächkommenſchaft 
zu vererben.“ 

„Um Gotteswillen!“ machte die Gräfin, indem ſie einen er— 
ſchrockenen Blick auf Valerie warf, die noch immer die Augen 
gefenft hielt. „Profeſſor, ich beſchwöre Sie, veven Sie mr nicht 
wieder jo mediziniſch!“ 
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„Das ift garnicht medizinisch, Fran Gräfin, das ijt ein uns 
umſtößliches Naturgeſetz, das der Vererbung nämlich. Alle Die 
förperlichen und die damit eng verbundenen geiftigen Schwäche— 
zujtände dieſer Krüppel werben ſich auf ihre Kinder vererben, 
nd wein das durch einige Generationen fo fortgeht, wenn das 
Schickſal fortfährt, mit all denjenigen, die eine fräftige Nachkommen 
ichoft erzielen fünnten, Die Sclachtfelder zu düngen und dur) 
den Ausſchuß alletır Die Fortpflanzung bejorgen läßt, dann Werder 
unsere Kulturſtaaten, die ſich einbilden, auf der Höhe der Civili- 








Feuerköpfige Goldhähnchen. (Seite 276.) 


ſation zu stehen, in bälde einen ganz entſchiedenen Rückſchritt in 
ı der körperlichen und geiftigen Entwielung der Menjchheit herbei- 
geführt haben.“ 

„D, das ift wohl nicht ganz richtig,“ entgegnete die Gräfin, 
durch die Art und Weile des Profeſſors aufgeftachelt und nun 
ſelbſt ftreitluftig gemacht, „Kriege hat es immer gegeben, und Die 
Meuſchheit hat trogdem an geiftiger Kraft und Rührigkeit zus 
| genommen, an Körperfraft mindeſtens nicht abgenommen.” 
| (Fortfegung folgt.) 
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In die Aequatoriatzone! 


Unter die verrufenen Dinge, an welchen unfere „große Beit” 
reich ift, gehört auch ein Theil unferer Mutter Erde: nämlich die 
Gürtelpartie derjelben. 

Ein eriwärmendes Thema aber wäre bei der noch andauernden 
Eritarrung, welche der Jahreszeit entipricht, nicht übel, alfo: 

Hinein in die äquatoriale Zone! 

Es gibt Leute, welche fich denken, daß dort unter jenfrecht 
fallenden Sonnenftrahlen die Waſſer förmlich fieden, die Erde jo 
heiß ift, daß fie zifcht, wenn die erjten Regentropfen darauf fallen 
und daß die Atmosphäre den Menſchen wie Flammen in die 
Lunge fährt. 

Man jtelle dieſer Auffaſſung die Nefultate der neueren For⸗ 
ſchungen gegenüber; zugegeben kann ohne weiteres werden, daß 
in Bezug auf äußere Erſcheinung, d. h. landſchaftlichen Contur 


hervorragendere Partien andern Zonen der Erde angehören, man 
bedenfe aber, daß zu dem Neiz derjelben Huthaten von Menjchen- 
hand, 3.9. ein jchlängelnder Pfad, eine Brücke, ein Ihöner Schloß- 
ein Galgen, ein ftolger Dom ꝛc. 
Reize 


bau, eine träumerifche Ruine, 
gehören und daß, wenn dieje fehlen würden, es mit dem 
vieler landſchaftlichen Bilder ziemlich aus wäre, 

Was jene, zwifchen dem 12, Grad nördlicher und 12, Grad 
jüdlicher Breite gelegene Erdpartie anbetrifft, fo liegt in ihrer 
wilden jungfräufichen Erſcheinung, welcher feine Menſchenhand zu 
nahe fan, ein unwiderſtehlicher Reiz, deffen ſelbſt ver blafirte 
Heitgenofje fich nicht würde eriwehren können. 

Und dieſe wilde Jungfräulichkeit der Natur, von alten Völkern 
wurde dieſelbe als Gottheit verehrt, trägt noch ein beſonders 
foftbares Gefchmeide, eine überau— prachtvolle Vegetation, 

Ber troß diefer glänzenden Eigenſchaften den böſen Leumund 
aufrecht zu erhalten gedenkt, und zwar dadurch, daß er die Un- 
gunft des Klimas betont, der fei des weiteren um fein geneigtes 
- Gehör gebeten. 

Die Elimatifchen Berhältniffe jener Breiten haben nämlich die 
Eigenthümlichkeit einer ziemlich gleichmäßigen Temperatur, und 
das ift jehr angenehm. Launen, nämlich Flimatifche Launen, wie 
die find, unter denen wir zu leiden haben, wirken höchſt verderb- 
(ic) auf die Organismen. 

Es beträgt der Wechſel im Laufe des Jahres dort kaum 30, 
im Laufe des Tages faum 10 Grad Sahrenheit. Durch twelche 
Umftände diefe hohe und zugleich gleichmäßige Zemperatur herbei- 
geführt wird, läßt fich Leicht erklären. Einmal it die Konftant 
hohe Temperatur des Bodens ſowohl, als ver Meeresoberfläche, 
die Urſache, fodann die große Mafje von verdampftem Waller in 
der Luft, ferner Winde, welche hohe Wärmegrade aufweiſen 1u.).iv. 

Solgen wir weiter den Beobachtungen der allerneueften For- 
hung, fo finden wir, daß unter dieſer verichrieenen Bone die 
Hitze niemals drückend ift, wie 3. ®. an der Grenze der Tropen 
und daß die große Mafie von Feuchtigkeit, welche ſich entwickelt, 
dem Gedeihen des Menſchen gerade ebenſo zuträglich iſt, wie dem 
der Pflanzenwelt. Das Sinfen der Temperatur während der 
Nacht ift ebenso regelmäßig als e3 gering ift; es wird niemals 
jo falt, daß man es unangenehm empfände, niemals find die 
Nächte jo heiß, daß fie die Erquickung des Schlafes beeinträch- 
tigten. Auch gibt es während der feuchtejten Monate im Sahre 
jelten eine Folge von Tagen, an denen nicht für einige Stunden 
die Sonne fchiene, andererfeit3 in den trodenjten Monaten Negen- 
ſchauer fielen. 

Als Reſultat diefer Eigenthümlichkeit von Erde und Atmos— 
phäre kann man die Vegetation, welche von feinen wechjelnden 
Jahreszeiten geftört ruhig fortarbeitet, anfehn, Die Pflanzen 
grünen, die Blumen blühen und die Früchte reifen beitändig; 
wenn auch letztere zu bejtimmten Heiten reichlicher erfcheinen. 
Es iſt natürlich nicht ausgejchloffen, daß diefe allgemein geltenden 
Erfahrungen durch lokale Umftände hier und da modifizirt werden. 

Man irrt fich aber durchaus, wenn man als Charafteriftifum 
der äquatorialen Zone eine ungeheure Heftigfeit meteorologifcher 
Phänomene annimmt; allerdings find eleftrifche Erjchütterungen 
viel häufiger als in gemäßigten Zonen, allein auch Hierbei ijt 
eine gewiſſe Gleichmäßigkeit und Fülle viel eher zu konſtatiren, 
als ein ausſchreitendes oder außergewöhnliches Auftreten. 

In diefer Zone des gleihmäßigen Klimas, man möchte fie 
vom Standpunkte eines nordifchen Dezembertages sans phrase 
die paradiefifche nennen, ift der Wald dag erhabente VBegetationg- 
produft, „Sein Anblic“, jagt ein moderner Reiſender, „erweckt 








Hand in Hand gehen. 


ein Gefühl, das wiichen Staunen und Ehrfurcht ſchwankt; er— 
habene Majeſtät des Waldes Ausdruck; betritt man jein träu— 
meriſches Zwielicht, fo überrieſeln einen heilige Schauer, wie jenen 
Wandrer im Hain Poſeidons“ 

Dieſe äquatorialen Wälder dehnen fich oft über zweihundert 
engliſche Meilen aus, ihr Saum iſt meiſtens umkränzt von Unter 
größten Theil zweigloſen 


holz und Geſtrüpp; fie find von zum 

Baumarten gebildet und diefe ftehen nicht dicht beiſammen, fon- 
dern in gewiſſen Entfernungen einer vom andern und bilden eine 
offne Säufenhalle, welche den König der Schöpfung zum Eintritt 
einzuladen fcheint, während ihr gewaltiges Blätterdady das Licht 
abdämpft bis zu einem an Viſionen reichen Halbdunkel. 

Die koloſſalen Baumſtämme aber gehören den verſchiedenſten 
Arten an, denn der äquatoriale Mald weiß von der monotonen 
Wiederkehr identischer Formen, wie die Mäder der gemäßigten 
Hgonen, nichts; die einen find eylindrifh, die andern an der 
Baſis breiter, alle hochaufgefchoffer, grade wie die Kerzen jtehen 
die meijten. Einige haben jlügelartige Blattanſätze, oder in einer 
Höhe von dreißig bis vierzig Fuß fpeichenartige Verzweigungen, 
andre tvieder zeigen einige Fuß über dem Erdboden eine zweite 
Wurzelbildung, welche mit ihren dichten Berfchlingungen eine 
natürliche Hütte zu bilden Scheint. 

Unter dieſem gigantischen Hochwalde, deſſen Wipfel über 
hundert Fuß erreichen, jtehen Fleinere, fchattenliebende Baum- 
gruppen und unter diefen wieder Farrenfräuter in Büſcheln oder 
zierliche Ziwergpalmen; "den Boden aber bedert weithin eine dichte 
Moosſchicht der Species selaginella, auf welcher hier und dort 
eine bejcheidene blühende Blume erjcheint. In diejer feierlichen 
Erhabenheit würden die Kinder Floras in foquettem Farbenput 
gewiß ftörend wirken. 

Iſt es einerſeits die Art wie dieje Wälder fih aufbauen, 
welche ihnen ein ganz eigenthüntliches Gepräge gibt, fo trägt 
andrerjeit3 zu dem Emdruck, den fie machen, das Gewebe ihrer 
Schlingpflangen bei; dieſe ziehen von Blatt zu Blatt, von Zweig 
zu Zweig ihre Fäden oder hängen wie Feſtons zur Dekoration 
des Plafonds herab; fie ranfen ſich um Feine und große Stänme, 
verwirren und verichlingen ji) unter einander und hängen wie 
Tane herab zur Kurzweil turnender Affen. 

Diefe Schlingpflanzen haben das Eigenthümliche, daß fie 
unter dem Schatten de3 Waldes nicht blühen, jondern -erjt, wenn 
jie die Wipfel erreicht haben, unter dem belebenden Einfluß des 
Lichtes. Die Baummwipfel zu erreichen, fcheint dag Streben ihres 
Daſeins, fällt ihre Stüge zu Boden, ſo juchen ſie fih mit un: 
gebrochner Kraft an einer andern emporzuranfen und den müh— 
jamen Weg nad) dem geliebten Licht von neuem anzutreten. 

Die alten Bäume find edel in aller. ihrer Majejtät, fie hin- 
dern das Streben des Schwächlings nicht, fie reichen ihm Die 
Hand, umd wenn er oben um ihre Kronen jeine Blüthen aug- 
itreut, jo fcheint e$, als wären es ihre eignen, fie haben ja ſelber 
feine — nur unten am Stamme einige wenige, 

An Blumen ift überhaupt die Aequatorialzone nicht ſonderlich 
reich, es gibt deren wohl und auch in recht brillanter Farben- 
pracht, allein nur an beſonders günftigen Plätzen und fo wenig, 
daß man ihr Vorhandensein als Ausnahme anfehn muß. 

Woher das fommen mag? 

Wir wiſſen ja, daß die verichiedenen Seftaltungen der Natur 
ſich im Zuftande der Abhängigkeit von einander befinden, daß 
namentlich Blumen und Inſeklen in einer unzertrennlichen Wechſel 
beziehung ftehn. Die Inſekten, welche zur Vervielfältigung der 
Blumen am liebjten von der Natur verwandt werden, Laffen eine 
Vermehrung nur bis zu einer gewiſſen Grenze zu, mit ihrer 
Vermehrung würde eine Vermehrung der infektenfrefjenden Vögel 
Nun haben die Hauptbefruchter der Blumen, 
Bienen und Schmetterlinge, in jedem Stadium ihrer Entwicklung 
mörderiihe Feinde — Freunde jollte man wohl jagen — da es 
ſich um's Verfpeifen Handelt — und eg fann der Fall eintreten, 
daß die Zahl paffender Inſekten in gar feinem Verhältniß jteht 
zu den unzähligen millionen von Bäumen, wie fie die äquatoriale 
Hone aufweilt, und daß infolge davon ein großer Theil der 
leßteren der fchwierigen Selbſtbefruchtung oder der Kreuzung durch 
Luftzug anheimgegeben iſt. Einige niedrige Baumarten tragen 
übrigens umd zwar jehr auffallende Blüthen, ala wollten fie Die 
wenigen niedrig fliegenden Falter von weiten ſchon zur Einkehr 
einladen. 






























Und nun die übrige Pflanzenwelt! 
‚ Da jie unbehelligt blieb von atmosphärifchen Einflüffen, ent- 
widelte ſie, ſowohl im gemeinjchaftlichen Kampfe gegen die pflanzen= 





freſſenden Thiere, als im Einzelfampfe zwifchen Art und Art eine | 


beifpielloje Energie. 


Aus diefem Eriftenzfampfe reſultirte ein nur jenen Breiten | 


graden eigenes Gleichgewicht der organijchen Kräfte, indem auf“ 


dem nämlichen Areal hier der einen, dort der andern Spezies 
der Vorrang eingeräumt und verhindert ist, daß ein einziger 








| Typus irgend eine Bodenftrede, unter Ausschluß der andern, 


monopolifirt. 

Es ſcheint nach allen Berichten, welche neuere Forſchungen 
bringen, unzweifelhaft, daß unter der Aequatorialzone die Natur 
Ihre vorzüglichite Werkitatt hat. 

Schwierig freilich ift es für ung, die wir mitten in der Er- 
jtarrung nordiichen Winters jteden, der Natur Schaffensfräfte 
zuzutrauen, von denen nicht immer die einen zerſtören, was die 
andern ſchufen. v. M. 


Der Diamant im Dienfte der Erforſchung der Erdtiefe. 


Bon Hothberg- Lindener. 


Es gibt einige eindringliche Fragen, welche, von dem denfenden 
Menſchen unver Tage den berufenen Mehrern und Hütern der 
Gedanfenvorräthe, welche insgefammt als unfre Wifjenfchaft an— 
gejehen werden, vorgelegt, von jelbigen ſehr verichieden auf- 
genommen und beantwortet werden. Wir halten uns für voll 


berechtigt, Lehren, die uns nicht jo ohne weiteres einleuchten, | 
dureh mit Hilfe der Wörtchen Warum? und Wie? eingeleitete | 
Anfragen an die Lehrenden entweder als dauerndes und jchäß- 


bares Eigenthum für unſer Verſtändniß zu gewinnen, oder als 
eitel Dunſt- und PBhantafiegebilde in ihr nichts aufzulöſen und 
jie, al3 nur verwirrend, recht ſchnell und vollftändig aus unferm 
. Gedanfenfreis zu entfernen. Aber während der eine unfer Gründe 
beifchendes Warum? von vornherein mit Stirnrunzeln als an— 


maßlichen Vorwitz aufnimmt, weit er uns darauf hin, daß fchon | 


vor taujend Jahren ein „weifer Mann“ daſſelbe gejagt, wie er, 
und auf die Frage, wie jener zu feinen „Wiffen“ gelangt, follen 
mir dann ganz zufriedengejtellt fein durch die Verficherung, daß 
es ihm auf einem geheimnißvollen, einem Wege zugelangt, der 
uns verjagt, unfindbar jei! Da wenden wir uns wohl natürlich 
lieber jeinem zugänglicheren Kollegen zu, der, umferen Fragen 
zuborlommend, in die Darftellung feiner Lehren ſowohl deren 
Gründe einflicht, al3 aud uns bereitwilligft deu Weg, die Metgode 
Elarlegt, wie er und jedermann dazu gelangen fann! 
find die Methoden jolcher erakten Forſchung, als Bezeugung der 
Feinheit menjchlichen Verftandes, jehr oft nicht minder interejlant, 
als die mit ihrer Hülfe erlangten Refultate. 

Und jo möge e3 uns bier geftattet fein, eine Bervollfommmung 
unver Mittel zur Erforihung der Tiefen unfrer fejten Erde aug- 
einanderzujegen, wodurch nicht allein der wifjenfchaftlichen Erkennt— 
niß der mannichfachen Schihtung der Erde, jondern auch der 
praktiſchen Ausnutzung diefer Kenntniß, dem Bergbau, ein erheb- 
licher Dienſt geleijtet wird. 

Die Beobachtung der verfchiedenen Erd- und Gejteinjchichten 
geſchah zuerſt an der Oberfläche, wo folche zutage treten, an Thal— 
einjchnitten int Gebirge, die von Flüſſen im Laufe der Jaähr— 
taujende ausgewajchen worden find, in den Schachten von Berg— 
werfen, jowie in neuerer Zeit an den Einschnitten und Tunnel- 
bauten von Eiſenbahnen. Der Bergbau auf nutzbare Mineralien 
dürfte jeßt höchſt jelten auf die umficheren Kennzeichen Hin, die 
an der Oberfläche einer Gegend fichtbar find, begonnen werden; 
auch das zur Orientirung und Sicherung vorhergehende „Schürfen“ 
beſchränkt fich gewöhnlich nicht auf das Abteufen von Schachten 
in geringe Tiefe, fondern es werden an verjchiedenen Stellen des 
abzubauenden Feldes Bohrlücher bis zu jehr erheblicher Tiefe, 
je nach der Art des gejuchten Minerals, niedergebracht: dieſe 
Bohrungen haben grade außer ihrem gejchäftlichen Zweck das 
größte Intereſſe für Kenntniß der Gefteinsschichtung. 

Ein Bohren im gewohnten Sinne kann natürlich nur ftatt- 
finden bei Unterfuchung der angeſchwemmten, fandigen oder tho- 
nigen Bodenjchichten bis höchitens in die Tertiärbildungen (worin 
. DB. Braunfohlen); joweit nur kann durch Drehen eines ver- 
Üieden geformten Bohrlöffels ein Lockern und Herausheben diefer 
Erdmafjen zuftande gebracht werden. In härteres Geftein aber 
fonnten wir bis zur Verwendung des Diamants in jüngfter Zeit 
nur mit Hülfe des Meißels eindringen. Bei dieſem Bohrverfahren 
wird der bis mehrere Centner ſchwere, ſtählerne Meißel, von einer 


Ueberdieg | 


Breite bis ſechs Dezimeter, und noch belaftet mit dem bis fünf- | 


gebn Centner ſchweren jogenannten Bohrklog, durch mechanische 


orrihtung auf eine gewiſſe Höhe gehoben, dann frei fallen ge- 
lafjen, um einen Kleinen Winfel gedreht, wieder fallen gefaffen 
und jo fort. Möge nım das Exheben des Freifallbohrers mit 
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| 
| 
| 
I 





jeinem Gejtänge durch Menfchen- oder Mafchinenkraft geichehen, 
jo ijt es ein Verfahren, das ſehr viel Mühe und Zeit beanfprucht; 
man braucht oft mehrere Jahre, um bis zu taufend Fuß Tiefe 
zu gelangen. 

Die Urjachen dieſes langjamen Fortichreiteng der Arbeit liegen 
in folgenden Umſtänden: Es muß ein volljtändiges Zerſtoßen, 
Bulverifiven des Drtögefteins innerhalb des ganzen Bohrloches 
gejchehen, wobei die Schneide des Meißels raſch genug abgenußt 
wird. Aus diefem Grunde, ſowie um die Maſſe des erzeugien 
Steinmehls (de3 „Bohrjchmants“) herauszuheben, das die Wirkung 
des Meißels hemmt, muß täglich mehrmals dag geſammte Bohr 
gejtänge Herausgehoben, der Bohrſchmant entfernt und dann 
Meißel, Bohrklog und Geftänge ſtückweis wieder eingefeßt werden. 

Das Pulverifiven des Gejteins ift noch dazu ein mejentlicher 
Mangel der Methode, injofern das Bohrmehl nicht immer ein 
zuverläfliges Urtheil über die Art und die Lagerungsverhältnifie 
des durchbohrten Gejteins gejtattet. Auch die chemische Analyſe 
des Bohrmehls ift oft nicht geeignet, die Bejtimmung des Ge- 
jteins zu einer ficheren zu machen, da vielerlei Arten aus ganz 
denjelben Stoffen beftehen und auch dag Mengenverhältniß fein 
ganz feſtes ift; die phyfifalifchen Eigenfchaften, dag äußere Aus— 
jehen von Gejteinsiplittern ermöglichen jedenfall3 ein rafcheres 
Erkennen, Erſchwert wird dafjelbe noch weiter bei diefem Bohr- 
verfahren, wenn loſe Gejteinsbroden aus den Bohrwandungen 
von oberhalb nachjtürgen (welchem Uebelſtand man durch Ein- 
treiben eijerner Röhren zur Stütze der Wandungen abhilft). 


| Ganz auf die hemische Analyje angewiejen ift man bei Bohrungen 


von löslichen Salzen, wie bejonders von Salijalzen, welche 
von dem ım Bohrloche ftehenden und bejtändig nachdringenden 
Waſſer leicht gelöjt werden, ſodaß nie ein Splitterchen herauf- 
zubefommen it. 

Es bleibe als Mangel diefer Methode auch nicht unerwähnt, 
daß jie fich von fpefulativen Köpfen jogar hat müfjen zu be- 
trügerifchen Zwecken ausbeuten laſſen. Es find bei Schürfungen 
auf Steinfohlen Fälle vorgefonmen, wo Steinfohlen in die Bohr- 
löcher hineinpraftizirt wurden, die, als Bohrmehl zutage gefördert, 
den Beweis Für mächtige, durchſunkene Kohlenflöge zu liefern 
hatten. 

Da trat vor etwa jiebzehn Jahren der ſchweizeriſche Ingenieur 
Lechot mit dem Vorſchlage auf, einen ringförmigen Bohrer zu 
fonftruiven, denjelben durch Drehung arbeiten zu laſſen und da- 
bei den härtejten aller Körper, den Diamant, anzuwenden; als 
durch größere Billigkeit vornehmlich geeignet, wies ev auf den 
Ihwarzen, brafilianifchen Diamanten hin. Die dee verjchaffte 
ſich allmählich Eingang, und zwar zuerst zur SHerjtellung der 
Sprengbohrlöcher bei Stollen» und Tunnelbauten in Europa und 
Amerika, Nordamerifanifche Ingenieure Eonjtruivten zuerſt ge- 
eignete Majchinen, den Ringbohrer zu Tiefbohrungen zur ver- 
wenden, was 1870 zum erjtenmal geſchah. Jetzt wendet man die 
von Beaumont jehr vervollfommneten Majchinen an. 

Eine in's einzelne gehende Darjtellung der ganzen Bohr 
majchine läßt ſich ohne Abbildungen nicht geben, dürfte aud) 
nicht fiir jedermann von Intereſſe jein; wir beſchränken ung aljo 
Darauf, durch Beichreibung eine Boritellung der im Bohrlod) 
arbeitenden Theile zu gebeıt. 
jteht aus dem Bohrgeftänge, dem Kernrohr und der Bohrfrone. 

Das Bohrgejtänge bejteht aus 2 Meter Langen jchmiede- 
erjernen, bei großer Tiefe auch gußitählernen Röhren von 
50 Millimeter Weite, die fejt mit einander verjchraubt werden 
können. 

Das Kernrohr dient zur Aufnahme des abgebohrten cylin— 
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driichen Gefteinfernes und wird gleichfalls aus einzehten 2 Meter 
fangen Stüden zufammengejchraubt. Es iſt bis zu 16 Meter 
fang; fein Durchmefier iſt immer ein größerer als der des Ge- 
itänges und ſchwankt von 60 Millimeter bis 250 Millimeter; 
er ftimmt immer mit dem der Bohrfrone überein. 

Die Bohrfrone ift ein vingförmiger Gußftahlförper, der mit 
dem vorher gehenden Theile ſehr feit verichraubt ift. Die freie 
Endfläche deſſelben ift mit Diamanten beſetzt in jolcher Anord- 
mung, dat bei der Notation die Diamantjpigen jeden Theil des 
unter ihr befindlichen Geſteins treffen und jo einen Fonzentrifchen 
Hohlraum Heraugfchneiden, der außen von der Bohrlochswandung, 
innen von dem ftehen bleibenden fejten Gejteinschlinder begrenzt 
wird. Das Einfegen der Diamanten in die Bohrfrone ift eine 
ſehr Schwierige Operation, die viel Umficht und Gejchielichkeit 
erfordert. Zu Kronen für Sprengbohrlöcher werden Feine Steine, 
oft nur Splifter verwendet; zu größeren Kronen auch größere 
Steine, die jedoch nie die Größe einer halben oder Höchitens 
ganzen Exbje überjteigen. E3 wird nun fir jeden Stein zunächſt 
ein rundes Loch in der Krone ausgebohrt, das mit einem feinen 
Meißel derartig hergerichtet wird, um den Diamant genau in ver 
vichtigen Lage aufzunehmen. Der Stein wird dann volljtändig 
verſtemmt, fo daß er kaum noch fichtbar it. Nach dem Einjegen 
ſämmtlicher Steine wird die Krone gut gehärtet, dag dabei ftatt- 
findende Erhitzen und Abkühlen jchädigt die Diamanten nicht. 
Nach einigem Gebrauch fchleift ſich von der Stahffläche jo viel 
ab, daß die Diamantipigen nun ungehindert zur Wirkung kommen. 
Der ganze Bohrapparat macht durch mechanische Triebfraft 200 
bi3 300 Umdrehungen in der Minute. 

Die weſentlichen Vortheile des Diamantbohrverfahrens be— 
Stehen in Rückſicht auf die ältere Methode im Folgenden: Eine 
erhebliche Erſparniß an Kraft ift dadurch erzielt, daß einmal das 
Bohrloch von kleinerem Durchmefjer angelegt werden kann und 
dann nicht der ganze Inhalt deſſelben pulverifirt zu werden braucht. 
Der Drud, mit welchem man die Bohrkrone vor Ort aufjigen 
und arbeiten läßt, it regulivbar und wird je nad) der Art und 
Feſtigkeit des Geſteins eingerichtet. 

Im Bufammenhang damit fleht ein ſehr viel fchnelleres Vor— 
Ichreiten der Arbeit, alfo große Zeiterfparniß: für gleiches Geitein 
und gleiche Tiefen braucht die neue Methode nur etwa fo viele 
Monate, al3 die alte Methode Jahre in Anjpruch nahm. In 
den Lettenfchieferichichten des Buntjandjteing und im Gips ind 
Leiftungen von 1 Meter in 10— 15 Minuten beobachtet worden, 
während im härteſten Gejtein die Leitung des Diamantbohrers 


die 10 bis 12fache, unter Umständen fogar die 20fache der des 


Freifallbohrers ift. Bei einer Bohrung auf Steinfohlen zu Beth- 
(ehem bei Liebau in Schlefien wurden in 67-Tagen 500 Meter 
abgebohrt, alſo pro Tag etwa 7,5 M., welches Geſammtreſultat 
ſonſt wenigſtens zwei Jahre beanſprucht hätte. Es trägt zu dieſer 
ſchnellen Förderung dev Arbeit der weitere Umjtand viel bei, daß 
die jehr zeitraubende bejondere Operation des Ausſchmantens Der 
Bohrlöcher entbehrlich gemacht iſt dadurch, daß durch das eine 
zujammenhängende Röhre bildende Geftänge fortwährend Waſſer 
bis vor Ort gedrückt wird, welches das hierbei ſehr feine Bohr— 





mehl ununterbrochen fortſpült und zu Tage austreten läßt. Es 
bleibt ſonach nur die zeitweiſe Entfernung des Bohrkerns nöthig, 
der in Stücken bis über 4 Meter Länge von ſelbſt abbricht, durch 
Reibung im Kernrohr haften bleibt und jo leicht herausgeholt 
werden fanı. 

Die erwähnten Umstände müffen erfichtlich auch eine große 
Koſtenerſparniß mit fich bringen. Es fünnte aber jcheinen, daß 
diejelbe durch den Verbrauch an theuren Diamanten mehr als 
wett gemacht wurde; das ift jedoch nicht der Fall. Der Preis 
eines der größern zur Verwendung kommenden ſchwarzen Diaz 
manten, der fich nach dem Gewicht bejtimmt, beträgt im Durch» 
ſchnitt 75 Mark, fo daß eine mit 12 Diamanten armirte Krone 
(bei etwa 200 Millimeter Durchmeſſer) 900 bis 1000 Mark foitet, 
Eine Heine Krone fir Sprenglöcher mit ettva 36 Millimeter Durch— 
meſſer enthält nur fire 8SO—120 Mark Diamanten. Die Abnugung 
iſt verhäftnigmäßig gering, und die unbrauchbar gewordenen Dig— 
manten werden zu ungefähr demſelben Preife nach dem Gewicht 
wieder verfauft, da fie im pulverifirten Zuftande zum Schleifen 
der heflfarbigen Diamanten benußt werden, dev Verluſt einiger 
ſcharfer Kanten alfo gleichgültig it. So betrug die Abnützung 
der Steine, mittel3 deren ein 130 Meter langer Stollen in den 
härteften Quarz und Feldjpathfels zu Colorado in Amerika ge- 
trieben worden war, nicht mehr als 30 Dollars an Werth. 

Was mın die Methode noch ganz bejonders vortheilhaft, zu 
wiſſenſchaftlichen ſowohl als praftifchen Zwecken erſcheinen läßt, 
iſt die unvergleichtiche Sicherheit, mit welcher ſich nach ihr die 
Art und Mächtigfeit der durchbohrten Gefteinfchichten beobachten 
läßt. Durch Aneinanderlegen der einzelnen Stücke des Bohrferns 


gewinnt man ein volfftändig natürliches und überfichtliches Gebirgs= 


profil der ganzen Tiefe des Bohrlochs. Betrüigereien, wie oben 
erwähnt, find hierbei ausgeſchloſſen. 

Bei Bohrungen in Steinjalz und durch die dafjelbe Häufig 
begleitenden mächtigen Schichten von Kali» und Magnejiajalzen 
machte fih anfänglich der bei Beiprehung der alten Methode er- 


wähnte Uebelftand, daß wegen der Löslichkeit diefer Salze Die zu — 
Tage gebrachte Soole eine Auflöfung nicht nur der vor Drt bes” 


findlichen, fondern auch längſt durchſunkner Schichten enthielt und 
dadurch zu argen Täufchungen Veranlafjung gab, nicht minder 
bemerflich; der überdies Leichter zertrümmerbare Bohrkern diejer 
Salze wurde durch das nachgepumpte Spülwaſſer gleichfalls auf- 
gelöit. Diefe Schwierigkeit wirde mit bejtem Erfolge dadurch 
behoben, daß einmal durch beſondere Vorrichtungen am Kernrohr 
der Safzkern mehr gefchiigt, dann aber ſtatt reinem Wafjer eine 
gefättigte Auflöfung des natürlich vorfommenden Chlormagneſium— 
falzes angewendet wurde, in welcher jene Salze ſich nicht löſen. 
Das zu Tage kommende Chlormagneſiumſpülwaſſer wurde auf- 
gefangen und weiter benubt, fo das nur wenig Mehrkoften durch 
Verluſt entjtanden. e 

Sp ſehen wir bei diefer durch die vervollkommnete Technit 
erleichterten Erforjchung des Exrdinnern zugleich auch für die den 


meiſten bisher, und mit Recht, nur als leicht und gen entbehr- 


liche Koftbarfeiten erfcheinenden Mineralien, die Diamanten, ein 
neues, allgemein nützliches Feld der Verwerthung erſchloſſen! 


— — 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Von Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken. 
(Fortſetzung.) 

Für die im 17. Jahrhundert herrſchende Roheit liefert auch 
die Rechtspflege damaliger Zeit Beweiſe in Hülle und Fülle. 
Zwar war ſchon auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 
1532 die Grundlage zu einer feſteren und nicht mehr allzu bar- 
barijchen Rechtspflege in der Carolina, der „peinlichen. Gerichts- 
ordnung Kater Karls des Fünften und des heiligen römiſchen 
Reiches“ gelegt worden; aber einestheils behauptete vielfach der 
althergebrachte jchlimme Gebrauch die Herrichaft über das mildere 
Geſetz, anderntheils hob auch die „Karolina“ das beliebtejte Mittel 
zur Erprefjung von Gejtändnifjen, die Tortur, nicht auf, ſondern 
ſuchte ſie nur in ganz unzureichender Weiſe zu bejchränfen. Und 
der Hang zur Grauſamkeit, welcher dem Heitalter nach einen 
Kriege wie der dreißigjährige eigenthümlich fein mußte, machte 
von der Erlaubniß, wirkliche oder vermeintliche Verbrecher zu 





| quälen, ebenfo weitgehenden Gebrauch, "wie von den ſelbſt auf 


geringfügige Vergehen geſetzten furchtbar harten Strafen *). 

Am meiften tritt bei den Hexenprozeſſen die troſtloſe Beſchränkt— 
heit und Barbarei jenes Zeitalters zutage, Diefelben waren durch 
den Papſt Innocenz den Achten im Jahre 1484 eingeführt worden, 
welcher die ſaubere Entdecung gemacht hatte, daß es in Deutſch— 
{and Perſonen von beiderfei Gejchlecht gäbe, welche jich mit Teufeln 
vernichten und „die Geburten dev Weiber, die Jungen Der Thiere, 
die Früchte der Exde, die Trauben der Weinberge, das Obſt der 
Bäume, ja Menjchen-, Haug- und andere Thiere, Weinberge, 


*) Sp wurden Diebe, wenn nicht früher, jo doc, bejtimmt beim 
dritten Rückfall, ohne Gnade hingerichtet. Ferner wurde, nach) Bericht || 
des Thurmbuchs von 1659, „ein Menjchlein von 7 Jahren, Kathrineli 
genannt, jo Gott verleugnet“, im Gefängnigthurm an einem Pfahl 
erwirgt und dann auf dem Hochgericht verbrannt, u. ſ. f. in's unendliche, 
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Banmgärten, Weiden, Körner, Getreide und andere Erzeugniffe 
der Erde zugrunde richteten, erſtickten, vernichteten“ und noch alle 
möglichen andern Unthaten fich zu ſchulden kommen ließen. 1487 
hatte der zu Köln erjchienene „Malleus maleficarum“ (Hexen— 
bammer) den Herenprozeß Fodifizirt, und nun war ein Peinigen 
und Verbrennen von herereiverdächtigen Menſchen, ingbefondere 
von jungen und alten Weibern, losgegangen, das Hunderttaufende 
von Opfern fojten umd exit nach zweihundertjähriger Uebung zur 
Unmöglichkeit werden follte. 

Die Reformation that der Juftizbarbarei und dem Hexen— 

unmejen feinen Abbruch. Hatte doch Luther felbft ſteif und feft 
an den Teufel geglaubt und war gelegentlich weidlich hergezogen 
über diejenigen Nichter, welche die Hexen nicht ordentlich beitrafen 
wollten. Daraus ijt erflärlih, daß die proteftantiichen Länder 
im 19. Jahrhundert noch mehr an Hexengräueln aufzumeijen 
hatten, al3 die fatholischen. 
Mit diefer entjeglichen Sittenroheit des deutſchen Volfes paarte 
ji) eine faum minder widerwärtige Unfelbjtändigfeit des Geiftes. 
Sp wie die Fürſten die Vorbilder ihrer Verſchwendungsſucht am 
franzöfilchen Hofe gefunden und die deutfchen StaatSmänner vom 
wejtphäliichen Friedensfongreffe eine ungemefjene Bewunderung 
für die überlegenen Manieren und das beftechende Aeußere der 
Franzoſen heimgebracht hatten, jo äffte bald alles, arm wie reich, 
joweit es nur irgend möglich war, franzöfifche Sitten und Lebens 
weiſe, franzöfiiche Sprache und Kleidung nach, behing ſich mit der 
Perrücke, befleifterte jih mit Schminfe und Schönpflafter, fchaffte 
ji) Franzöfiiche Geräthichaften und Möbel, franzöfiiche Köche und 
Erzieherinnen an, Dieſe zu einer förmlichen Wuth, fich zu franzö— 
jiren, herangewachfene Nahahmungsjucht hemmte auf allen von 
ihr in Beichlag genommenen Gebieten die Entwicklung der Urtheils— 
fähigkeit, beförderte die Geſchmackloſigkeit und fteigerte die Selbit- 
beratung der Deutjchen in’3 beifpielfofe. 

Erinnert man ſich dabei, daß die Kriege gegen die Türfen 
den Südojten des Reiches, die unaufhörlichen Meordbrennerzüge 
der beiwunderten Franzoſen den ganzen Weſten dejjelben, und die 
Gefahr der fchwedischen Nachbarichaft den Norden in Schreden 
und Elend erhielt, jo fann man jich einen Begriff machen von 
dem Leben in Deutichland, infonderheit von dem Geiftesleben, 
welches das 18. Jahrhundert von dem 17. überfommen hat. 

Der Sprachmengerei, welche durch die Lateinifch redenden und 
ſchreibenden deutjchen Gelehrten ſchon im 16. Jahrhundert be- 
gonnen, von den Bornehmen uud ihren Trabanten, den Zeitungs- 
jhreibern, hauptſächlich durch Einführung franzöfifcher Redensarten 
vermehrt und endlich dur) das während des 3Ojährigen Kriegs 
aus aller europäiſchen Herren Länder zufammergetrommelte Kriegs— 
bolf über alle Theile des deutichen Volkes verbreitet uud in's 
haarjträubende gejteigert wurde, verfuchte man allerdings früh— 
zeitig Einhalt zu thun. Da fi) mun jeder einzelne, auch der 
einflußreichſte, zu der Reinigung des jprachlichen Augiasitalles 
- zu jchwac fühlen mochte, jo fam man in den vornehmen Kreifen, 
wo ji) das Uebel am meijten fühlbar machte, fehr bald auf den 
an ji) ganz richtigen Gedanken, mit vereinten Kräften das große 
Werf zu beginnen. 

Sp entjtand Schon im Jahre 1617 die „Fruchtbringende Ge- 
jellichaft“, nad) ihrem Sinnbild auch der „Balmenorden“ genannt. 
Diejer Palmenorden wurde vornehmlich auf Betreiben des wei- 
mariſchen Hofmarſchalls Kaspar von Teutleben von dem Fürjten 
Ludwig von Köthen nach dem Mufter der italienischen Akademien 
gegründet umd hatte den Zweck „die hochdeutiche Sprache in ihrem 
rechten Wejen und Stand ohne Einmiſchung fremder Wörter aufs 
möglichſte und thunlichjte zu erhalten und ſich ſowohl der beiten 
Ausſprache im Reden, al3 auch der reinften Art im Schreiben zu 
befleißigen.“ 

Aber abgejehen von dem die „Fruchtbringende Geſellſchaft“ von 
bornherein auf eine enge Wirkungsiphäre beichränfenden Umſtande, 
daß nur hochgeitellte Männer zur Theilnahme herangezogen und 
ſelbſt Gelehrte oder Dichter nur in feltenen Fällen jolcher Ehre 
gewürdigt wurden, konnten fich die Mitglieder derjelben troß ihrer 
bis über achthundert angewachjenen Zahl doch) zu feiner irgendivie 
ernjten und maßgebenden Thätigfeit aufraffen. Sie vertändelten 
ihre Zeit mit der Ausffügelung von Ordensſpitznamen, Symbolen 
und anderen ganz nebenfächlichen und überflüffigen Spielereien 
und vermochten fich felbjt nicht einmal von dem Alpdruck des 
Sremdthums in Sprache und Schrift zu befreien. 

Aehnli erging es den nad) dem Vorgange des Balmenordens 
ebildeten übrigen Gejellichaften. Die „Aufrichtige Tannengefell- 
—* — in Straßburg löſte ſich ſehr bald wieder auf; die 1643 

















bon Philipp von Zefen in Hamburg gegründete „Teutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft“ blieb dagegen bis ins 18. Sahrhundert thätig, 
war aber troß de3 ernten und energifchen Streben ihres Stifters 
nicht nachhaltig oder, wie der 1649 zu Nitenberg von Harsdöürfer 
und Klaj gegründete Orden der Pegnibichäfer — auch gefrönter 
Blumenorden genannt — umd der 1660 in's Leben tretende 
Schwanenorden wenigſtens nicht beſonders heilfam zu wirken 
im Stande. 

Was diejen mit viel gutem Willen ausgerüfteten Vereinigungen 
nicht gelingen follte, wurde fchließlich doch zum großen Theile 
von einem einzelnen erreicht. Diefer war der Schlefier Martin 
Opitz (1597 — 1639), der ſchon auf der Schule zu Beuthen an 
der Oder die Fähigkeit der neuhochdeutichen Sprache, als Sprache 
der Dichtkunſt dem Lateinischen ebenbürtig zum Seite zu treten, 
erfannt uud vertheidigt Hatte. 

Opitzens bedeutendes Talent und vielleicht mehr noch feine 
weltgewandte Klugheit verjchafften ihm frühe Anſehen und Einfluß. 
Nachdem er 1610 mit dem Dänen Hamilton in den Niederlanden 
geweſen und dort fic) mit der Dichtungsart der Holländer be- 
jreundet hatte, wurde er 1622 von Fürften von Siebenbürgen 
als Brofefjor der Philofophie und schönen Wiffenschaften nach 
Weißenburg berufen, 1625 von dem Naifer Ferdinand II. feierfic) 
zum Dichter gefrönt und 1628 als Opitz von Boberfeld in den 
Adeljtand erhoben. 

Opitz Hat während feines nur 42jährigen Lebens und noch 
zwei Sahrhunderte nach feinen 1639 durch die Peſt herbei: 
geführten Tode joviel Ehren und begeifterte Anerkennung einge- 
heimſt wie fein anderer deutjcher Dichter, und dennoch hat er der 
Entwiclung der deutjchen Literatur vielleicht mehr geichadet ala 
genügt. 

Es iſt rihtig: er war der erjte, welcher die neuhochdeutiche 
Sprache, die meißnijch-oberjächjische Sprache Luthers, mit Erfolg 
im Gebiete der Poeſie einbürgerte und fie wirkſam gegen die 
Verachtung der Gelehrtenwelt in Schuß nahm; er war eifrig um 
die Reinigung der Sprache von den fremden Worten und Wen- 
dungen und den dialeftiichen Beimiſchungen bejorgt; ex legte mit 
jeinem 1624 erjchienenen Buche „Bon der deutjchen Poeterey“ 
das Fundament für das Gebäude der deutfchen Metrif und 
Poetif, indem er, gegenüber der im 14. und 15. Sahrhundert 
üblich gewordenen Beichränfung auf das Zählen der Versfilben, 
nachwies, daß der deutſche Vers eine ebenjo regelmäßige Ab- 
wechslung zwilchen Hebung und Senkung des Tons aufweisen 
müſſe, wie der jambijche und trochäifche Vers der Alten eine folche 
Abwechslung zeige zwifchen Silbenlänge und Kürge*); er verlieh 
endlich der poetischen Sprache eine gewiſſe Wirde und Form 
forreftheit. 

Die nachtheiligen Folgen der poetijchen Wirkfamfeit Opigens 
äußerten fich dagegen darin, daß die faſt in allen ihren Erſchei— 
nungen auf Opitz zurüchveilende Poefie des 17. Jahrhunderts 
eine Gelehrtenpoejie blieb. und der jchaffenden Dichterphantafie 
duch die Sorge um die Negelrichtigkeit des Versbaus die Flügel 
voljtändig gebunden wurden; daß ferner die Nachahmung fran- 
zöjticher Vorbilder, im Anſchluß an die diefen Vorbildern jteif- 
nüchtern nachdichtenden Holländer, die Literatur in diejelbe Ab- 
hängigfeit vom Auslande brachte, welche das Privatleben der 
Deutjchen diefer Epoche verunftaltet und lächerlich gemacht hat; daß 
der Alerandriner** — nah Dpiß das den heroiichen Berfen der 
Griechen und Römer entjprechende und damit bejte Versmaß — 
in der deutjchen Poeſie zur Herrſchaft gelangte und fie eintönig, 
ſchleppend und langweilig machte; daß weiter jeder Simpel, welcher 
fi die Opitz'ſchen Versgeſetze nur ganz mechanisch anzueignen 
vermochte, flott drauflog dichtete und, da die formale Korrektheit 
als des Poeten Meifterjtüd galt, gleich dem Saale-Bader Jakob 


) Wenn Opig, wie nicht bewiejen, aber doc mit einiger Wahr- 
Icheinlichkeit behauptet werden kann, jeinen Zeitgenoſſen Ernjt Schwabe 
von der Heyde, den 1610 gejtorbenen Peter Denaifius u. a. benußt hat 
(ef. Kurz I, Seite 33b und 43b), jo würde dies fein Verdienft in 
unferen Augen nicht vermindern; eher dazu geeignet ift der Umſtand, 
daß er nicht nur die von dem franzöfiichen Gelehrten Zul. Cäſ. Scaliger 
aufgejtellten Geſetze der poetifchen Kunſt auf die deutſche Sprache über- 
tragen (Kurz II, Seite 227b), fondern diefen ſogar theilweife wörtlich 
abgejchrieben Hat (Meyers Konverjationslerifon, Art. Opitz). 

**) Der Ulerandriner iſt eine aus ſechs Jamben beftehende Vers 
art, und der Jambus ift ein aus einer Senkung und einer Hebung 
zujammengejeßter Bersfuß. Die ſechs Jamben des Alerandriners zeigen 
al3 charakterijtifches Merkmal in der Mitte einen Einfchnitt (Cäfur), 
der den Alerandriner in zwei fich beim Leſen durch eine Pauſe von 
einander trennende Halbverje theilt. 
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Vogel als Dichter anerkannt und von dem deutjchen Katjer auch) 
ganz gemüthlich als folcher gekrönt wurde; daß ſchließlich Die 
Aufgabe der Poefie total verfannt, ihre Wirkung daher vollitändig 
verfehlt wurde. Dpig verlangte nämlich, die Poeſie jolle belehren, 
indem ſie ergöge, und degradirte dadurch, daß er den unmittel- 
baren jittlichen Nußen als den Hauptzwed der Dichtung hinjtellte, 
die Poeſie zur gereimten fehrhaften Proja. 

Zwar entiprach Opibens „nüchterne Verſtandesdichterei“ und 
jeine „Korrektheit und Geſchlecktheit“*) dem Zeitgeſchmack durch— 
aus, — war doch ein weithinreichender dichteriſcher Aufſchwung 
in ſolcher Schmach- und Jammerepoche ganz unmöglich, gab es 
doch nichts im nationalen Leben, was ideale Anſchauungen groß- 
zuziehen und poetijch begabte Menjchen zu begeijtern im ſtande 
gewejen wäre. Aber Opitz folgte nicht etwa nur unbewußt umd 
unoillfürlich dem Drange feiner Zeit, fondern ev gab vermuthlic) 
bewußt und abfichtlich feinem poetiichen Schaffen diejenige Rich⸗ 
tung, bei der ihm Theilnahme und Unterſtützung der Großen 
begegiien mußte und Ehre, Ruhm und Wohlſtand nicht entgehen 
onnte. 

Das geht neben manchen andern auch aus der Wahl feiner 
Stoffe hervor. In feinem Buche „Yon der deutjchen Poeterey“ 
hatte er die Gelegenheitsdichterei als das Verderben der Kunft 
bezeichnet; nichtsdeſtoweniger befteht der größte Theil jeiner unter 
den Titel „Poetiſche Wälder“ herausgegebenen lyriſchen Gedichte 


*) Koh. Schere, Gejchichte der deutjchen Literatur, Leipzig 1854, 
©. 50 und 51. 
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vorzugsweiſe Hochzeitsgedichten, mit 
Sönnern nach Kräften ſchmeichelte 
und einer ganzen Sintfluth von poetischen Gelegenheitsſpülwaſſer 
die Schleußen öffnete. An derſelben Stelle bezeichnete Opitz 
den Unterſchied der Komödie von der Tragödie als darin beſtehend, 
daß in der Komödie Leute niederen Standes, über die man ſich 
weidlich luſtig machen kann, auftreten, während in der Tragödie 
nur königliche oder fürftfiche Perjonen eine Rolle zu jpielen hätten, 
Daß dabei die Komödie von „Hochzeiten, Gajtgebotten, Spielen, 
Betrug und Schalfheit der Knechte, ruhmräthigern Landstnechten, 
Buhlerſchaft, Leichtfertigkeit der Sugend, Geige des Alters, Kupp⸗ 
lereh und ſolchen Sachen“ handeln ſolle, waͤhrend die hochfürſt—⸗ 
liche Tragödie nur „Todtſchläge, Verzweiffelungen, Kinder— und 
Vaͤttermorde, Brande, Blutſchande und Auffruhr, Klagen, Heulen, 
Seuffzen“ darzuſtellen habe, kennzeichnet wieder den Geſchmack 
und die Sittlichkeit der Zeit auf das treffendſte. 

Dieſer Anſchauung von der Aufgabe der dramatiſchen Kunſt 
war Opitz's Meinung von dem Weſen und Werth des Menſchen 
völlig angemeſſen. Danach war. „des Menſchen Macht ein Stäub⸗ 
lein, ſein Licht der Traum von einem Schatten, ſein Geiſt ein 
bloßer Rauch, jein Leben Müh und Leid, er ſelbſt des Glüdes 
Spiel, ein Raub der fchnellen Zeit, des Wanfelmuthes Bild; das 
andere Schleim und Galle, geboren, daß e3 hier in Ungemißheit 
falle“ *). (Fortjegung folgt.) 


aus Gelegenheitspoemen, 
denen er jeinen Freunden und 


) Carl Leo Cholevius, Geſchichte der deutſchen Poeſie nach ihren 
antifen Elementen, 1854, 56. II. Thl. 


— Das Bolkslied. — 


Du flingft fo innig, flingft jo traut, 
Doc eine Klage, leife, leiſe, 
Durchbebt, wie ferner Glodenlaut, 
Selbft deine allerfroh'ſte Weije. 


„* 


Und bei dem mwunderjamen Klang 

Der Wehmuth Schauer uns durchbeben; 
Sag’ an, jag’ an, du fchlichter Sang, 
Wie ift dir ſolche Macht gegeben? 





Des Volfes Weh, jein Sehnjuchtsdrang, 
Und feiner Leiden bittre Klage, i 
Ducchbeben mich jo ſchwermuthbang 

Dis zu dem fchönen Lenzeötage: 


Dir 


| 
| 
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Aus Herzenzgrund ftieg id zur Höh', 
Muß drum zu Herzen wieder dringen, 
Des Volkes Weh, ſein Herzensweh 
Wohl meine Weiſen widerklingen. 


So ſelten ich der Wehmuth baar, 
So karg, wie Schmuck am Sklavenkleide, 
Iſt auch beim Volk, das mich gebar, 
Beim armen Volk, die reine Freude; 


Doch, jauchz' ich auf in jelt'ner Luft, 
Dann gieß’ ich jel’ge Lenzesahnung, 
Wohl tröftend in Des Volkes Bruft, 
Bu friſchem Muthe frohe Mahnung. 


Und ſchmilzt der helle Subel dann 
In findlich -trauten Tlehe- Tönen, 
Des Volkes Harren Find’ ich an, 
Sein heißes, heißes Trühlingsjehnen; 





Wo ob der finftern Mäche Dräu'n 

Der Menſchheit lichte Genien fiegen, 

Ein Jubelhymnus, hell und rein, 

Will dann von Volk zu Volf ich fliegen.“ 


Einer aus dem Volke. 


— — —————— — 


Eine Frucht des orientaliſchen Krieges. 


Am 19. November v. J. fand zu Wetljanfa, einem nahe dem 
rechten Wolga-Ufer, 28 deutjche Meilen von Aftrachan, auf hohem, 
mäßig abfallenden, nicht jumpfigen Boden gelegenen Dorfe, deſſen 
1700 Einwohner ſich meiſt vom Fiſchfang und vom Handel mit ge⸗ 
dörrten und geſalzenen Fiſchen ernähren, der erſte, uachweisliche Aus— 
bruch einer Seuche ſtatt, welche dieſelben Symptome zeigt, wie die 
indiſche Peſt, die im 14. Jahrhundert unter dem Namen des „ſchwarzen 
Todes Deutjhland verheerend durchzog. Db und melde örtliche Be— 
dingungen den Ausbruch der Krankheit grade an diefem Punkte ver- 
anlaft oder begünftigt haben, ift bis jet nicht befannt. Die An— 
nahme, daß aus dem Kriege zurücfehrende Truppen dort eine Anzahl 
geitorbener Typhuskranker oder, nad) anderer Verfion, gefallener roß- 
kranker Pferde oberflächlich) beerdigt und in der Nähe diejer Beerdigungs- 
jtelle die erjten Erfranfungen beobachtet worden feien, hat die meiſte 
Wahrjcheinlichkeit für fi. Das ift eben der Fluch der Kriege, daß 
fie den. Völkern auch noch vernichtende Seuchen (1866 Cholera, 1870 
bis 1871 Blattern und Flecktyphus, 1873 Flecktyphus und Pet) bringen. 
Wie das Gange3- Delta die Geburt3- und Keimftätte der Cholera, jo 
iſt auch der Orient, Nordafrika, wahrſcheinlich ebenfalls Syrien und 
Kleinaſien das Heimatland der Weit. Sie ift hier feine permanente, 
endemijche (einheimifche), jondern eine epidemijch auftretende Krankheit. 
Alle jene mörderijchen Seuchenzüge, welche einjt zwei Dritttheile der 
Menjchheit hinrafften, namen von dorther ihren Urſprung und Aus» 
gang. Europa it immer nur vom Driente infiziert worden. Während 


die Veit in früheren Sahrhunderten einen großen Theil Ajiens und fait 
den ganzen europäifchen Kontinent überzog bejchräntte fie ſich in Afrika 


meift nur auf einen ſchmalen Küſtenſtrich. Nie betrat fie das au— 
grenzende Nubien, die Sahara und Senegambien. Wiewohl die Seuche 


jich in gewiffer Beziehung von ;jahreszeitlichen Verhältniffen unabhängig ‚ diefer Se 
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zeigte, jo war fie doch immer gegen hohe Higegrade und extreme Winter- 
fälte empfindlich. Vermochten diefe auch ihren Lauf nicht. aufzuhalten, 
jo verlangfamten und bejchränften fie doch denjelben. In den Tropen 
ift die Peit noch nie geweſen. Die eigentliche Saifon der Epidemien 
in Unterägypten fiel faft durchgehends in die Zeit vom November bis 
Sanuar — alſo während des fihleren Wetters. Während fie dort in 
den heißen Monaten Juli, August und September aufhörten, waren jie 
grade in Europa am gefährlichiten. Die Höhe bot dem Gange der 
Krankheit fein Hindernig — lie eritieg ebeujo das Plateau des Atlas, 
als die Hochebene von Kurdijtan. Troß der früheren gänzlichen Außer- 
achtlafjung des Bodeneinfluffes auf die Krankheit überhaupt, läßt ji 
aus den mehr gejchichtlichen Vorlagen entnehmen, daß der Grad der 
Durhjeuhung einer Gegend für das Entwideln und Gedeihen der 
Peſt nicht gleichgiltig ſei. lleberall da wüthete die Krankheit am heftigjten 
und hartnädigiten, wo nicht einmal die nothdürftigfte Vorjorge für die 
individuelle und allgemeine Gejundheitspflege — dagegen alle Lokalen 
und ſozialen Uebeljtände des menschlichen Elends beitanden. — Wenn 
auch von ganz glaubmwürdigen Shroniften der wirklichen Beulenpejt als 
einer ſchon in der vorchriftlichen Zeit (Hundert und vierzig Jahre vor 
Chriſti Geburt) an der Nordküſie Afrikas herrſchenden großen Seuche 
Erwähnung geſchieht, jo datirt Doc) der eigentliche Beginn der hiftori- 
ichen Beitepidemien von jenem „Jahre (543 nad) Chrifti Geburt), wo 
die mörderiiche Krankheit als Juſtinianiſche Veit zum erſtenmale den 
europäifchen Boden in Konftantinopel betrat und diefen über ein Jahr- 
taufend mit fürzeren und längeren Unterbrechungen behauptete. Die 
unter dem morjchen oftrömifchen Kaijerthum zerrütteten jozialen und 
politiichen Zuftände, die tiefe Berfommenheit der Heilkunde, die gänz- 
liche Unfenntniß und Außerachtlaſſung ‚der einfachiten janitären Maß⸗ 
nahmen und die eigenthümliche religibſe Richtung, wie die Kreuzzüge und 
Türfenfriege, Haben dem allererſten Bordringen und jpäteremAusbreiten 
uche in Europa gewiß Vorſchub geleiftet. Schon in der zweiten 
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Hälfte des 6. Jahrhunderts breitete fih die Peft über das ganze oft- | 


römische Kaijerreih, -das füdliche, weitlihe und nördliche Europa 
(Stalien 543, Gallien 555, Germanien 565, Skandinavien 539) aus. 
Vom fiebenten bis dreizehnten Jahrhundert mehrten fich die europäijchen 
Peſt-Epidemien im erjchredlicher Weife. Der jo verheerende jchwarze 
Tod des vierzehnten Jahrhunderts war gleichfalls die Peft. Wiewohl 
im 15. und 16. Sahrhundert noch fehr zahlreiche Epidemien zum Aus— 


bruche gelangten, jo famen doc fchon größere feuchenfreie Sntervalle | 
vor. Mitte des 17. Jahrhunderts nahm endlich die Herrjchaft der Peit | 


in Deutichland troß des SOjährigen Krieges ab, nachdem fie fich in 
Stalien (Mailand 17000 Todte) ausgetobt Hatte. Wie leicht man die 
Sache zu jener Zeit nahm, beweist ein Buch, welches auf der Inns— 
bruder Univerfitätsbibliothet aufbewahrt wird. Sein langathmiger, aber 
furzweiliger Titel lautet: „Peſtilenzguardine für allerlei Standesperjonen 
nit Säuberung der Häufer, Bettleingewand u, f. w. durch drei beſonders 
auserlejenfte Peſtwaffen, darunter der wahre philofophijche Stein. 
Sammt Entdeckungen etlicher Poſſirthumben duch Yuftige Fragſtück. 
Auch beigelegner, leichter, ficherer und behender Heilung Salgbrandts. 
Durd) Hyppolitum Guarinonium der Arknei Doktorn beftellten Phy- 
fifum zu Hall im Innthal. Gedruckt zu Ingolſtadt dich) Andream 
Angermaier. 1612.” Das Motto des Buches lautet „Similia similibus 
eurantur“, das befannte homdopathifche Ariom. Was jagen Hahne- 
manns Jünger dazu? 

Während des 18. Jahrhunderts gab es blo3 noch ganz vereinzelte 
Epidemien und zwar in Wien 1713, Marjeille 1720, Mejjina 1743, 
Dalmatien 1783 und in Polen 1797. Im 19, Jahrhundert fanden 
epidemifche Ausbrüche der Seuche außerhalb der Türkei fait ausſchließlich 
in deren Nachbarländern, an der unteren Donau, am jchwarzen Meere 
und auf der Balfan-Halbinjel jtatt (Wallachei, Siebenbürgen 1813, 
1828, 1829, Siliftria 1834, Odeſſa 1837, NRumelien 1838). Mit der 
legten Epidemie in Konftantinopel (1841) verjchwand die Seuche an 
derjelben Stelle aug Europa, wo fie vor 1298 Jahren von Aſien ein- 
gejchleppt worden war. Zwei Fahre jpäter glaubte man fie auch in der 
afiatijchen Türkei und im Jahre 1844 in Aegypten erlofchen. Während 
des nun folgenden neunzehnjährigen peftfreien Zeitraumes murde all: 
gemein der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß die Seuche nun ihr Ende 
erreicht habe. Leider war es nur eine betrügerijche Hoffnung! Man 
hat in diefer Zeit das Endglied einer unbeachtet gebliebenen Kette von 
geringfügigeren Ausbrüchen und Verjhleppungen verloren, welche zu 
der Hauptwiege diefer Seuche, in den nordweftlichiten Gebietswinfel des 
perfifchen Reiches führt. Dort, in dem Hochlande Aderbeidihan, 
welches jih vom Ararat bis ſüdlich zum Schari-See hinzieht und nord- 
wärt3 unmittelbar an ruſſiſch Kaufafien angrenzt, hat die Peſt jeit 
1863 fich in wiederholten mehr oder weniger zur öffentlichen Kenntniß 
gelangenden, zunächjt jchwächeren, dann juccejlive jtärferen Ausbrüchen 
aezeigt (1863— 64, 1870— 71, 1873— 74, 1876— 77), welche mit ähn- 
lihen Ansbrühen im untern Euphrat-Thale bei Bagdad abwechjelten 
(1867 - 68, 1873— 74), Der rege Berfehr der im nordweitlichen Perfien 
lebenden Schiiten (veformirte Moslems) mit den die Heiligthümer der- 
jelben bergenden Orten Kerbella und Nedjchef in der Euphrat-Niederung, 
namentlich aber der Gebrauch jener mohamedanifchen Sefte, die Leichen 
ihrer verftorbenen Angehörigen von Zeit zu Zeit mittel3 eigener Kara- 
banenzüge aus Berfien nach jenen heiligen Orten zum Zwecke der Be— 
ftattung zu bringen, jcheint mit der wiederholten Aufeinanderfolge von 
Seuchen-Ausbrüchen in jenen beiden Gegenden in urſächlichem Zuſammen— 
hange zu ftehen. Es ift dies um jo wahrjcheinficher, da ſowohl die 
provijorische Aufbewahrungsweije der jchiitifchen Leichen vor ihrer 
Heberbringung nad) den heiligen Orten, wie auch die Beitattungsmeile 
an den Ießteren und die Art des Transportes dahin eine äußerſt nach— 
läffige, aller öffentlichen Gejundheitsrücdjicht hohmfprechende ift. Die 
Begegnung jolcyer Leichenfaravanen wird von dem franzöfiichen Rei— 
jenden Ducos al3 einer der denkbar widerwärtigiten Eindrüde gejchil- 
dert und dieſer religiöfe Mißbrauch nicht nur als einer der Haupt— 
vermittlungswege, jondern auch als Entjtehungsquelle der Peſt ange- 
jehen. (Schluß folgt.) 


Cetewayo, König der Zulus. (Porträt ©. 268.) Unſer Bild 
jtellt einen ſüdafrikaniſchen Wilden vor, der es ſich gewiß nicht träumen 
ließ, daß er einjt auf der Bildfläche der europäijchen Politik erjcheinen 
wirde, um die Federn der gefammten Sournaliftif in Bewegung zu 
jegen, was in unſerm tintenkleckſeuden Säkulum nicht wenig zu bedeuten 
hat. Es ift „Seine gefürchtete Majeſtät“ Cetewayo, König der Bulus. 
Wenn fich feine zahllofen Krieger mit dem Baftgürtel um die Lenden 
und den Baar Haarbüjcheln, woraus des Königs Kleidung befteht, be- 
gnügen, jo braucht er wegen der Uniformirung feine großen Schulden 
zu fontrahiven, aber von den primitiven Waffen, Schild und Streitart, 
hat ex ſich jedenfall3 emanzipirt, jonjt wäre es ihm nicht möglich gewejen, 
in den eriten Yebruartagen des laufenden Jahres ein englijches Armee— 
corps unter dem Kommando des Lord Chelmsford zu vernichten und 
dadurch in England einen paniſchen Schreden zu verbreiten. 

Der nachfolgende kurze Abriß diene zur Beleuchtung der finfteren 
Pläne des neuejten „Welterſchütterers“ und zur NRichtigjtellung der 
Anſchauungen über den Kriegsichauplaß bei Rourkes Drift am Tugela— 
fluß in der englischen Kolonie Natal oder Viktoria in Afrika. 

Afrika, der ſüdweſtliche Theil der alten Welt, war in den Zeiten 
des Alterthums ein Land der Näthjel und Wunder, weil jih Natur 
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| dein Häuptling Stenzangafona. 





und Menfchen vereinigten, den Eingang in das Innere zu wehren. 
Dephalb bejchränfte fich die Kennmnik dieſes Kontinentes bei den Phö 
nifern, Griechen, Römern und bei den Arabern nur auf die Küjten- 
länder des xothen umd mittelländijchen Meeres und des atlantijchen 
Ozeans bis zu den Fanarifchen Inſeln, obzwar ſchon der alte Ptolemäos, 
der Vater der Gevgraphie, den injularen Charakter Afrifas vermuthete 
und deshalb einen Seeweg nach Indien für möglich hielt. Nach 
jucceffiver Erforfhung der afrifanijchen Wejtfüfte durch die Araber, 
PBortugiejen, Spanier und Genuefen, entdedte im Jahre 1486 der Por— 
tugiefe Bartholomäus Diaz die afrikaniſche Südſpitze „das Kap dev 
guten Hoffnung“. Zwölf Jahre jpäter hat es fein Landsmann Vasco 
de Gama umfchifft und längs der DOftküfte mit Hilfe der regelmäßigen 
Winde das erjehnte Ziel, Indien, erreicht. Seit diejer Zeit big auf 
unfere Tage Haben faufmännifcher Egoismus, wiſſenſchaftlicher Ehrgeiz 
und religiöfer Befehrunggeifer viel dazu beigetragen die leeren Stellen 
auf der Landkarte von Afrika verjchtwinden zu machen, aber es bleibt 
unferen Nachfommen noch immer genug zu entdeden, was uns Dev 
Amerifaner Henry Stanley, der im Auftrage der Zeitung „New-York— 
Herald“ den afrikanischen Kontinent von Sanfibar bis zur Loangofüfte 
(1871— 72) durchquerte, beweifen wird. 

Auf der Südſpitze von Afrifa jegten fich im Jahre 1652 die Hol 
länder feft. Nach Errichtung des Bollwerfes, Kapſtadt genannt, breiteten 
fie fic) von der Mündung des Dranjefluffes bis Port Natal aus, 
wurden aber ſeit 1777 allmählich von den Engländern verdrängt. 1835 
zwangen die neuen Herren des Landes die holländifchen Anfiedler 
(Boers) zur Auswanderung aus Natal und 1878 aus Transvaal und 
1879 hat fie der König der Zulus, Cetewayo, felber gejagt. Im Anfang 
unferes Jahrhunderts waren die Zulu ein unbedeutender Stamm unter 
Diefer hatte einen jüngeren Sohn, 
Namens Tichafa (Feuerbrand), der, von einem älteren Bruder bedroht, 
zu einem benachbarten Fürften flüchtete und fich hier zu einem tapferen 
Krieger ausbildete. Mit Hülfe deffelben überfiel er feinen Bruder, 
tödtete ihm und wurde Fürft feines Volksſtammes. Hernach überfiel 
er den Sohn feines Wohlthäters, verleibte deſſen Stanım dem feinen 
ein und verjchlang allmählich Stamm um Stamm in der Weije, daß er 
die Fräftigften der übertwundenen Feinde jeinem Heere einverleibte und 
bald eine Macht von 100,000 Mann todesverachtender Krieger zuſammen 
hatte. Tſchaka erwarb ſich den Namen eines Napoleon von Südafrika. 
Er fiel 1828 als Opfer der Verſchwörung feines Bruders Diugau, 
welcher mit den Auswanderern, den holländijchen Boers, in Berührung 
fam, und nachdem er viel unter ihnen gemordet, dann aber durch jie 
eine ſchwere Niederlage erlitten Hatte, ihnen die Natal-Kolonie, damals 
durch Tſchakas Mord- und Brandzüge ein menjchenleeres Land, abtrat. 
Gegen Diugau empörte fich deffen Bruder Panda, welcher ihn mit Hılfe der 
Boers befiegte und 1840 von letzteren als König anerkannt wurde, ein 
blutdürſtiger Tyrann, wie feine Vorgänger. Mit den Boers lebte er 
in Frieden, weil er deren Pferde und Feuergewehre erprobt Hatte. 
Ebenfo hielt er, nachdem 1842 die Engländer die Holländer vollends 
aus Natal vertrieben hatten, mit diefen zunächit friedliche Nachbarſchaft, 
weil er fie fürchtete. Panda hatte zwei Söhne, Umbulazi und Cetewayo, 
von denen er den erfteren bevorzugte. Cetewayo überfiel daher 1856 
mit 20,000 Mann den Bruder, der ihm nur 8000 Mann entgegenfegen 
konnte. Ein entjegliches Morden begann; was nicht unter der Aſſagay 
(Wurfipieß) und der Streitart fiel, wurde in den Tugelafluß gedrängt, 
jo daß die ganze Macht Umbulazi’s an einem Tage vernichtet wurde. 
Umbulazi jelbft fiel dem unmenfchlichen Bruder in die Hände, der ihn 
(ebendig fchinden, dann auf das zudende Fleiſch Ajche und ſchwarze 
Ameifen ftreuen, dann ihm die Rippen aufbrechen und das Herz durd) 
feine Krieger verzehren ließ. Hierauf ſammelt Panda jeine alten ge- 
treuen Negimenter, fällt über jeinen rebellifchen Sohn, zerichlägt feine 
Macht, und der eben noch jo gefürchtete Tyrann ift ein Slüchtling. 
Indeß auch er fammelt noc einmal einen mächtigen Anhang und Vater 
und Sohn regieren, beide einander meidend, neben einander bis zu 
Banda’s Tode (1872). Seit Tſchaka aber fieht jeder Zulufürſt ſich ſelbſt 
für den eigentlichen Herrn der Welt an. Tſchaka jchlachtete 20,000 
feiner eigenen Unterthanen zur Verherrlihung der Zodesfeier feiner 
Mutter. Seit 1840 find die Zulufürften jenjeit des Büffelflufjes nie 
aus ihrer drohenden Haltung hHerausgetreten. Erſt jeit Cetewayo's 
Negierungsantritt fehredt der Ruf: „Die Zulus fommen‘ über hunderte 
von Duadratmeilen hin die jehr vereinzelt wohnenden englijchen, hol— 
ländiſchen und deutfchen Anfiedler zu jäher Flucht auf, ein Bujtand, 
der auf die Dauer unerträglich wurde und die Kriegserflärung Eng- 
Yands an Cetewayo herbeiführte. Daß England den Feldzug mit einer 
fo ſchmählichen Niederlage am Tugelafluß, wobei 80. pCt. der Bethei- 
(igten das Leben verloren und der gefammte Proviant und die Muni- 
tion dem Feind in die Hände fiel, eröffnete, Hat feine Krämerpolitif 
verfchufdet, welche ſeit Jahren die Zulus mit Martini-Oewehren (Hinter 
(ader) verforgt hat. Die unmenjchlihen Kolonialbehörden trieben 
außerdem eine anjehnliche Menge von Deutjchen und Holländern in das 
Zuluheer, welchem fie das Schnellfeuer und den Bajonnetangriff bei- 
brachten. Will England fein Preftige in Indien nicht ſchmälern und 
das Kap, feine gefündefte Kolonie, nicht einbüßen, jo muß es mit An— 
ipannung aller Kraft den durch dem unerwarteten Sieg übermüthig ge- 
wordenen Cetewayo zu Boden werfen. 


Der Kriegsſchauplatz erjtredt fi über den ganzen Kolonialbezirk 
von Natal, ungefähr taufend deutfche Onadratmeilen, wovon mehr als 
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zwei Dritttheile kulturfähiger Boden find, der dabei fo reich und gut | 


bewäffert ift wie wenige Theile der Erde. Nur im äußerſten Weiten, 
an dem Guaslamba, Zegale oder Schneegebirge find unfruchtbare felfige 
Ginöden; der übrige Theil befteht meiſt aus ſanft anfteigenden Pla- 
teaus. Das Klima ift ein durchaus gejundes und gejtattet jelbit dem 
eingewanderten Europäer anhaltende fürperliche Arbeit. Selten jteigt 
die Wärme über 24 Grad Réaumur im Schatten. Neben Kaffee, 
Zuderrohr und Tabak gedeiht Maid und Weizen. Apfeljinen, Ananas, 
Bananen und der Weinftod bedürfen faft gar feiner Pflege. Die Ge— 
ſammtzahl der Einwohner beträgt 300,000, davon find 247,000 Ein- 
geborene (Zulu), 50,000 eingewanderte Europäer und 3000 Kulis (ein⸗ 
gewanderte Chinefen). Die Eingeborenen gehören der afrikaniſchen 
Bölfergruppe der Kaffern (von dem arabiſchen Wort Käfir, Ungläubiger) 
an, nennen fih Zulu (Söhne des Himmels) und find ein äußerjt 
kräftiger Menfchenichlag. Unter den Männern fieht man jehr viele 
hoch und gut gewachjene Leute, theilweife auch intelligente Gejichter. 
Dagegen find die Weiber, felbjt die jungen Mädchen nicht ausgenom- 
men, durchweg häßlich. Sie leben von Viehzucht, Fiſchfang, Jagd 
und einigem Aderbau. Das eingewanderte Völkermoſaik, beftehend 
aus Engländern, Holländern, Deutjchen und Chineſen, wohnt in Städten 
und Dörfern. Der einzige Hafen der Kolonie ift Port Natal. Das 


Taufchgeichäft mit den Eingeborenen und die Ausfuhr der Landed= 3 ; r BL 4 E 
produfte bejorgen die Städte d’Urban (70,000 Einwohner), Newbourg, Wachs, 8 Teilen Provenceröl und !/ Theil Borarſaure von Nutzen jein. 


Netvgermany (ausfchlieglih von Deutjchen bewohnt) und Moritzburg 
(Sitz der Regierungſ. Ausgeführt werden Wolle, Häute, Hörner, Talg, 
Elfenbein, Zucker, Kaffee, Tabak, Droguen, Schlachtvieh, Butter, Getreide 
und Mehl. Obzwar allerorten Miffionen mit großen Koften eingeführt 
find, ift ihr Erfolg bei den Kulis gleich Null, bei den Zulus nicht viel 
günftiger. 

Der Beitand diefer blühenden Kolonie ift durch den Sieg des Zulu— 
königs Cetewayo heute mehr denn je gefährdet, weil in den Monaten 
März, April, Mai, die unjerem September, Dftober und November ent- 
jprechen, die große Regenzeit eintritt, welche die Bewegungen der eng- 
lichen Armee erfchwert, wenn nicht ganz unmöglich macht. Hilfstruppen 
find bereit3 von Bombay (Indien) und Mauritius (engliihe Injel im 
indifchen Ozean) unterwegs, um die Scharte, die ſich England am 
Tugelafluß geholt, auszumwegen, aber „der Himmel it hoch und der 
Czar ift weit“ jagt ein ruſſiſches Sprüchwort. In den fünfundzwanzig 


Tagen, die ein Schiff mit Verſtärkungen von dem englischen Kriegshafen | 


Plymouth nach Port Natal braucht, fann der blutdürjtige Cetewayo 
fünfundzwanzig mal zu neuen vernichtenden Streichen ausholen, da ihm, 
der die allgemeine Wehrpflicht bis zur äußerften Konfequenz durchgeführt 


hat, alle Männer feines Volfes ohne Ausnahme zu Gebote jtehen. 


Jedenfalls hat das englijche Kriegsminifterium den Cetewayo unterjchäßt, 
wie es den Schir Ali in Afghaniftan überjhäßt hat. Dr. M. T. 


Feuerköpfige Goldhähnchen. (Bild ©. 269.) Ein Frühlings— 
bild, da3 wir den Lefern der „Neuen Welt“, Hoffentlich nicht allzuſehr 
ante festum, hiermit vorführen. Im nächſten Monate trifft das Kleine 
Zug- und Singvögelchen, der kleinſte unter allen europätichen Vögeln, 
wieder bei uns ein auf der Rückkehr von feiner winterlichen Erholungsreije, 
die es nad) wärmeren Himmelsftrichen führt, theilmeije bis in das Land, 
wo die Citronen blühen, in da3 fchöne Spanien. Kaum adjt Genti- 
meter lang wird der muntere niedliche Vogel, der nach dem prachtvollen 
Feuergelb, das den Oberkopf des Männchens ziert, den hübjchen Namen 
Feuerköpfiges Goldhähnchen“ erhalten hat. Es ift ein reizendes, außer- 
ordentlich bewegliches Thierchen, das der Holzſchnitt Teider nur in jeiner 
zierlichen Geftalt und nicht in feinem prangenden Farbenreichthum dar- 
zuftelfen vermag. Das Iodere Gefieder ijt oben lebhaft olivengrün, 
unten weißgrau; der Schwanz und die Flügel zeigen tiefgrüne Farbe, 
welche bei leßterem von weißen Fleden durchbrochen ift. Das Gold- 
Hähnchen baut aus Inſektengeſpinſt, Flechten und Moos ſehr Fünftliche, 
fugelförmige Nefter und lebt von dem Samen der Nadelhölzer, ſowie 
von Fleinen Inſekten und deren Larven und Eiern. 





Sprechſaal für jedermann, 


In Nummer 14 des heurigen Sahrgangs von der „Neuen Welt‘ 
wird der Einfluß der Umdrehung der Erde auf die Form der Baum— 
ſtämme in fcheinbar einleuchtender Weife dargethan, doch ift dieje Dar- 
ftellung geeignet, Laien ivre zu führen; jeder Holzhader und Förſter 
hat diefe eigenthümliche Exjcheinung ſchon beobachtet, weiß aber aud) 
ganz genau, daß die Längenachje des elliptiihen Durchſchnitts von der 
vorherrichenden Windrichtung abhängt; da wir nun meiſt vorherrjchend 


— 176 — 








Weftwind haben, ift e3 natürlich, daß die Bäume mit der Krone vorn- 
iiber nach Often neigen, aljo die Stämme jchief ftehen, dieje jchiefe Tage 
bedingt obige Erſcheinung, indem ſchon von Jugend auf die jungen 
Bellen auf der Oftfeite ANkonniengepteät; die der Weſtſeite aber in die 
Länge gezogen werden, daher find auch die Jahresringe auf der Ditjeite 
breiter al3 auf der Weftfeite. In gefchügten Lagen dagegen Haben Die 
Bäume faſt Freisrunde Zahresringe und gleihen Durchmeſſer. 


9. Seufferheld, Kunftgärtner, Abonnent der „Neuen Welt“, 





Kerztlicher Briefkaften. 


Ottenfen. N. N. Die „harte Krufte” an den Zähnen (Bahnſtein) 
muß durch einen Zahnarzt mechaniſch entfernt werden, denn das bloße 
Buben der Zähne Hilft in dieſem Falle nichts. Man hat zwar Ehemi- 
falien, namentlich Säuren, zur Auflöfung des Zahnfteins empfohlen; 
diejelben find nicht unwirkſam, fie greifen aber gleichzeitig Die Bahn- 
jubftanzen an und find daher zu vermwerfen. — Ein Mittel, Sie von 
Ihren XBeinen zu befreien, fennen wir nicht. 


Giebichenſtein. P. Gegen die Riffe in der harten Haut an Ihren 
Hüften wird vielleicht eine Salbe aus 1 Theil Baraffin, 1 Theil weißem 


Falk. E. Mit Strafen richten Sie beim nächtlichen Bett- 
näffen der Kinder nichts aus. Lafjen Sie Abends wenig und bejon- 
ders feine flüjfige Koft genießen und vor dem Zubetigehen den Harn 
vollftändig entleeren. Das Bettnäffen erfolgt jelten gegen morgen, 
iondern gewöhnlich in den erjten Nachtitunden. Man wede daher das 
Kind nach) einftündigem Schlaf und laſſe es harnen. In ber folgenden 
Nacht widerhole man diejes Verfahren nach einer Stunde und zehn 
Minuten, in der nächften nad einer Stunde und zwanzig Minuten 
und fo fort, bis das Kind 3 Stunden fchläft, ohne den Harn unter ſich 
gehen zu laſſen. Außerdem ſind kalte Waſchungen des Rückens und der 
genden, eventuell fühle Sitzbäder zu empfehlen. Verſchwindet das Leiden 
troßdem nicht, jo fann man bei Knaben Abends vor dem Schlafengehen 
die Harnröhrenmündung durch Kollodium verfleben, von welchen einige 
Tropfen aufgetröpfelt werden. Es find dadurd) ſchon dauerde Heilungen 
zu Stande gefommen. Ein anderes, jehr zwedmäßiges Verfahren: das 
Einführen eines Yangen Katheters in die Harnröhre, der 1/4 Stunde 
Yiegen bleiben muß, wollen Sie dem Arzte überlaffen; ebenjo die An- 
wendung arzneilicher Mittel, wie der Belladonna, der Canth.- Tinktur 
u. ſ. w. Die Skrophuloſe behandelt jeder Arzt, ebenjo das Geſchlechts⸗ 
leiden des Herrn S. in Erfurt und das Flechtenleiden des Herrn M. 
in Leipzig. 

Herrn T. G. in C., der uns wegen Fiſchſchuppenkrankheit konſultirt, 
zur Nachricht: daß kein Heilverfahren bekannt iſt. Herrn R, M. in 
Rindenau: daß fich feine Fragen nicht zur Beantwortung eignen. 

Dr. Meierftein. 





Medaktions- Korrelpondenz. 


Berlin. ©. 3. 2%. Der Expedition übergeben. — A, M. Ob es nit ein „Bes 
tuhigungsmittel gegen ein von den Qualen einer unglücklichen Liebe zerfleiichtes Herz’ 
gibt? Wenn ein Herz einmal zerfleiicht ift, jo dürfte mit einent Beruhigungsmittel wenig 
gedient fein. Vielleicht bleibt Ihnen nun nichts anderes übrig, als herzlos fortzuleben, 
das fol auch ganz gut möglich fein. 

X. Tuchſcheerer €. Auf Ihre Bedenken bezüglidh des im Artikel „Kleine aber 
gefährliche Feinde” erwähnten bombenzerfrefienden Injelt3 antwortet der Herr Verfaſſer 
wie folgt: Die in dem betr. Artikel erwähnte arjenalfeindliche Thätigfeit des Urocerus 
juveneus, — eines Heinen, mit durchäderten Flügelchen verjehenen Thierhen aus ber 
Familie ver Holzwespen, — ift durch Thatjachen erwieſen, wie ſolche fih angeführt und 
wiſſenſchaftlich erörtert in den Annalen der parijer Alademie der Wiſſenſchaften vom 
Sabre 1857 vorfinden. Im folgenden Jahre legte berjelben Körperihaft Marſchall 
Baillant, aus dem Krimkriege kommend, eine Anzahl folder von dem Inſelte dutch 
bohrten Projeftile zur Befichtigung vor. Die Galerien und Gänge, welche in demſelben 
ſich vorfanden und eine Aus- und Eingangsöffnung zeigten, dienten den Larven des 
Inſelts zum Aufenthaltsorte während ber Zeit ber Metamorphofe. Sie waren rund 
oder oval, durchliefen die Ballen in fchräger Richtung und waren von dem Inſekte mitteld 
der Kiefern gebohrt worden. Diejelben bearbeiten Eifen, Bint oder Blei ebenfo leicht 
wie Fichten- oder anderes Holz. 

Hamburg. Frl. D. 5. Die ſchwarzwälder Doprfgefhichten Berthold Auerbad)s 
von den Jahren 1843 bis 53 erſchienen; Edmund Hoefers Gedichten „Aus dem 
Volk“ 1852. ö 

Kiel. 8. 8. Sie Haben gehört, daß „Blätter wie die ‚Neue Welt‘ immer Schon 
Yange vor ihrem Ericheinen fertig jind und garnicht felten fogenannte Korrefturbogen an 
Freunde vor dem Erſcheinen verjandt werden‘ Nun verjihern Sie und Ihrer bejon- 
deren Wohlgeneigtheit, um diejer ſchmeichelhaften Zuficherung die beſcheidne Bitte auf 
den Weg zu geben, wir mörhten, „jolange der Roman ‚Stefan vom Grillenhof! dauert,‘ 
Shnen einen Korrefturabzug davon „ſo früh als möglich” zufenden, damit „eine freundin‘ 
— Steundin? Kleiner Schäter! — „die auf den Roman brennt,“ doch nicht immer jo- 
lange darauf zu warten hat. Da fehe ein Menid) an, mas es in Deutfchland für lieben? = 
würdige Jünglinge gibt! Sie geitatten do, daß wir uns die Sache noch ein Hein 
wenig überlegen? 

(Schluß der Redaktion: Sonnabend, den 22. Februar.) 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


Der Profeſſor jchüttelte den Kopf. 


befjerte‘ Kriegführung! Heere von ſolcher Stärfe 


keit hat e3 niemals, nicht einmal annäherungsweife gegeben, und 
die Waffen unferer Väter waren unfchuldiges Spielzeug gegen 
die Feuerwaffen unferer vorgefchrittenen Kriegstechnif, die veihen- 
weife, wie das reife Korn, die Menſchenſaat niedermäht und ein 


Bataillon in einigen Minuten vernichtet.“ 


Hans war mit Stefan ſchon vorher bevangetreten; der Pro— 
feſſor aber, der fi) in das Thema verrannt und der dent dumpfen 
Groll, der ihn ſeit Stefans Aſſentirung erfaßt hatte, dabei Luft 
Jetzt hielt er inne 


machen konnte, hatte nicht darauf geachtet. 
und jah empor. Er ftredte Stefan die Hand ent 
ihn hierauf ſelbſt der Gräfin vor. 
heimlichem Bangen das Herz zu zeripringen, a 
merfte, daß die Verbeugung, die Stefan vor der 


keineswegs linkiſch ausſah und daß er die freundlichen Fragen 
derjelben gewandt beanttvortete, fühlte fie fich erleichtert und inner- 
(ih entzüdt. Der Profeſſor lud Stefan ein, neben Valerie Platz 


zu nehmen; dieſer ſetzte fich jedoch beſcheiden auf 


Er Hatte den Profefjor zu feiner Rechten, Valerie zu feiner Linfen, 
Die Gräfin hatte fih bald in ein ziemlich lebhaftes Geſpräch mit 
aber klare Antworten ihr zu 
Hans beobachtete mit erregter Neugierde die 
Phyfiognomien der beiden von ihm Beargwöhnten; er vermochte 


Stefan eingelafjen, deſſen kurze, 
gefallen ſchienen. 


nichts Auffälliges zu entdecken. Valerie ſah ganz 


aus, ihs Lächeln war vielleicht etwas zeritreut; und Zerjtreutheit 


mochte es fein, die fie veranlaßte, die Kreide, Die 


lag, in die Hand zu nehmen und damit afferlei Hieroglyphen 
auf den Tiih zu zeichnen, die fie mit ihrem Sadtuc) wieder ver- 
Stefan ſaß aufrecht, feine Wangen waren lebhaft ge- 
vöthet, aber das mochte infolge des belebten Geſprächs mit der 
Gräfin jein, Valerie hatte er bisher nur einmal flüchtig angejchen; 


wiſchte. 


En Wort war zwiichen ihnen gewechſelt worden, 
Blick. 


ſich zu verſtändigen! Und Hans mochte noch ſo 


die Verſtändigung geſchah dennoch und zwar unmittelbar unter 
Stefan ſah allerdings nicht Valerien in’g Geſicht, 
ohne daß es ſo den Anſchein hatte, jeder Be— 


ſeinen Augen. 
aber er folgte, 


wegung ihrer kleinen Hand. Er bemerkte, wie 


mit einer kühnen Verſchnörkelung wohl, die ihn jedoch nicht be- 
ivrte, die Biffer 5 hinzeichnete, und ein langſames Neigen jeines 





„Was waren die Kriege 
’ [a 
al’ der vergangenen Zahrhunderte gegen unjer 


Der armen Valerie drohte in 


Aber welche Schliche erfindet heimliche Liebe nicht, um 


(Fortfegung.) 


e heutige „ver— 
und Furchtbar- 


gegen und ftellte 


Kopfes deutete ihr an, daß er verftanden Hatte. 
fühner, und unter ihren flinfen Händen wuchs jetzt ein Kegel in 
die Höhe und darauf baute fich, zwar etwas jchief und ungenau, 
aber doch erfennbar, die Ruine Hohenwang auf, 
einen Augenblid, dann ward fie ausgewiſcht. 
jetzt die Blicke der beiden zuſammen, 
ſie reichte hin, um einen Blick des Einverſtändniſſes zu taufchen. 
Das: Rendezvous war verabredet, und niemand außer den Be- 
theiligten Hatte eine Ahnung davon. 

Wie ein Wirbelwind fam num über die Miefe Nandl heran: 
geflogen. 
bemerfte, 
jte jchien einen Augenblick unfchlüffig, ob fie näher fommen oder 
jogleich wieder Reißaus nehmen folle. 
[8 fie aber be | ließ fie für das erfte ſich entjcheiden. 


Nalerie wurde 


fie ſtand nur 
Wie zufällig trafen 
eine Sekunde lang, aber 


Sie ſtutzte und blieb ſtehen, als ſie die beiden Damen 
Ihre Augenbrauen zogen ſich finfter zuſammen, und 


Ein mächtiger Antrieb 
Sie ſprang auf den Pro— 


Gräfin machte, feſſor zu, ohne die übrigen eines Blickes zu würdigen, und ihre 


die dritte Bank, 


wie gewöhnlich 


auf dem Tiſche 


und auch fein 


gut aufpaffen, 


fie tiederholt, 





Hand auf feine Schulter Legend, fagte fie in einem halb trogigen, 
halb bittenden Ton: „Geben Sie mir das Sti Brot, das hier 
auf dem Zijche liegt, ich habe Hunger.“ 

„Dur bift noch hier?“ rief der Profeſſor erftaunt. 

„Nandl,“ ſagte Stefan in einem Tone des Borwurfs, „ich 
hatte dich nach Haufe geschickt, warum biſt dur nicht gegangen?“ 

„Weil ich nicht kann,“ erwiderte fie. Der Ton fang wie gebrochen. 

„Da haft du das Brot, mein Mind,” fagte der Brofeifor und 
hielt e3 ihr Hin. 
hinein. 
noch nicht3 zu fich genommen,“ fuhr ex fort, fie mit einen mit- 
leidigen Lächeln betrachtend. 
wieder herumgetrieben, he?“ 

„Das iſt entjeßlich!” rief die Gräfin. 
wir haben fie vorhin im Park fchlafend angetroffen; aber ift denn 
niemand im ftande, über dieſes wilde Geichöpf eine Art Autorität 
zu üben, und dafjelbe zu einem ordentlichen, vegelmäßigen Leben 
anzubalten?“ 

Wüſt zucte die Achjeln. 
gewöhnt, es diirfte ſchwer halten, aber ich werde es verjuchen.” 
„Ach, Sie Profeſſor, Sie find felbft fo eine wilde, ungezogene 
Pilanze,“ ſagte die Gräfin, Halb fcherzhaft, Halb ärgerlich, „aber 
man müßte die Mutter dazu anhalten.“ 

„Sie alte Huber? Die hat, glaube ich, ihr Lebtag feinen 
andern Einfluß auf das Kind gehabt und feinen andern Eindrud 
anf fie geübt, als den ein Stod hervorbringt.“ 


Sie langte gierig darnah und biß fogleich 
„Ich wette, das arme Ding hat heute den ganzen Tag 


„Du haft dich wie ein Vagabund 


„ber es ijt gewiß fo, 


„Die iſt zu fehr au die Freiheit 
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„Die Huber!“ rief die Gräfin, in jähem Schred in die Höhe | 


jahrend, aus. 

„Ihre Mutter, jagte ich, die Huber,“ wiederholte der Profeſſor. 

„Sit das das Weib — des Slaͤdlbauers?“ fragte die Gräfin 
nit ftodendem Athem; „ſprich, Nandl!“ 

„Ja,“ ſagte dieſe kurz und mit vollem Munde. 

Die Gräfin erbleichte bis in die Lippen; fie fühlte fich un— 
wohl, einer Ohnmacht nahe, aber fie kämpfte mit aller Kraft 
dagegen. Sie wollte, fie durfte fich nicht anmerken laſſen, wie 
ſehr diefe, Scheinbar jo unintereffante Thalſache fie berührte; ja, 
fie fuchte ſogleich jede Bedeutung fich feloft gegenüber hinweg— 
zulengnen. Was war es denn auch, was regte fie fo auf? Sie 
hatte die Milchſchweſter ihrer fleinen Maximiliane entdedt; aber — 
ein furchtbarer Gedanfe fuhr wie ein Blitz in ihre Seele — Die 
Arhnlichkeit der Stellung vorhin, die fie an Marime erinnert 
Hatte? „Wahnfinn!“ fagte fie fich. „Sie ijt eine zufällige. Wie 
follte es auch anders jein. Marimiliane, die Tochter Marimes, 
ist todt; es ſteht im Kirchenbuch, es iſt amtlich, gerichtlich kon— 
ſtatirt, wie kann man alſo denken, daß dieſes entſetzlich wilde 
Geſchöpf — wie könnte es auch! — Niemals! — Wahnſinn, 
Wahnfinn!“ wiederholte ſie ſich. 

Stefan hatte indeß mit Nandl freundlich und zuthulich ge— 
ſprochen und ihr geſagt, ſie möge fich neben ihm jegen. Sie blickte 
zu ihm auf und dann auf Valerie. Um ihren Mund zudte es, 
aber fie antwortete nicht und feste ſich auch nicht. Da zog fie 
der Profeſſor zu ſich auf die Bank hernteder. 

„Komm zu mic,“ jagte er, wie tröftend, „wir beide, wir 
müſſen überhaupt jebt zufammenhalten, du weißt e& ja ſchon, 
daß er uns verläßt, und zwar morgen mit dem früheften, du 
weißt es jetzt und du findeit Dich vernünftigerweife darein, nicht 
wahr Nandl?“ Sie erwiderte nichts; fie hörte nicht auf, in ihr 
Brod zu beißen, aber ſchwere, langjam perlende Thränen fielen 
darauf. „Du wirſt bei mir bleiben,“ fuhr der Profeſſor fort, 
das will ih thun, 
Art Vermächtiniß von ihm über: 


„und was er nicht mehr fir dich thun kann, 
ich habe dich ja als ſo eine 
kommen.“ 

„Ja,“ ſagte Stefan lebhaft, „und ich gehe leichter und be— 


ruhigt, ſeit ich weiß, daß der Profeſſor ſich in ſo großmüthiger 
Weiſe deiner annehmen, daß er dich beſchützen, für dich Sorge 
tragen will; verſprich mir num, daß du dich in alles fügen, daß 
du ihm in allem gehorchen wirjt.“ 

„Ich will nicht mehr Kröten fangen,“ lispelte 
erftidter Stimme. 

‚Nun, das ſollſt du auch nicht,“ ſagte der Profeſſor gutmüthig, 
„wir werden fchon etwas anderes für dich finden, du ſollſt einmal 
etwa8 lernen, umd ich werde mich jelbit mit dir beichäftigen.“ 

„Das ift nicht nöthig,“ jagte fie. 

„Ei, tie jo denn, Nandl?“ 

„Weil ich fortgehe.“ 

„Ah!“ machten alle. 

„Sort!“ lachte der Profeſſor, „ſeht doch, 
gehen?“ 

„Das werde ich nicht ſagen.“ 

Was ſoll das heißen?“ fuhr Stefan erzürnt auf. „Kommſt 
du mit jo kindiſchen Schrullen und mit ſolchem Eigenfinn, willſt 
du den Brofeffor, willſt du mich betrüben, die wir e3 beide jo gut 
mit dir meinen!“ Sie ſchüttelte verneinend den Kopf. „Dann 
ſage e8 uns; was willft du anfangen, wohin willſt du gehen? 
wir müſſen das willen.“ 

„Sch kann es aber nicht jagen.“ 

Auch mir nicht, Nandl?“ 

Sie ſah plötzlich auf und blidt ihn unter Thränen mit einem 
fait triumphirenden Aufleuchten an. „Du wirst es ohnedies bald 
erfahren, du!“ 

„Randt!“ — Stefan ſah ihr mit einer Art komiſcher Despe— 
ration in das Heine Geſicht — „Nandl, du willſt mir doch nicht 
am End’ nachlaufen!“ Nandl jenkt fchnell das Haupt, der Pro- 
feffor und Hang aber brachen in ein lautes Lachen aus, je über: 
aus erheiternd erfchien ihnen dieſe Annahme. Aber Stefan fannte 
die Nandf beſſer, ev wußte wohl, daß fie im Stande wäre Ernit 
zu machen, und er jagte deshalb mit Strenge: „Nandl, ich verbiete 
es dir, an jo etwas Verrücktes auch nur zu denfen, die Ausfüh— 
rung verbietet fich wohl von ſelbſt, aber ic) will nicht, daß du 
indau verläffeit, ich will nicht, daß du der Aufficht des Profeſſors 
dich entziehft, ſeiss auch nur für einen einzigen Tag.“ 

Sie warf plößlich den Neft des Brodes, den fie noch in der 
Hand hielt, auf den Tiſch. Die ftürmijche Bewegung, die fie jo 


jie mit halb 
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(ange zurückgehalten, fie brach nun unaufhaltſam hervor. „Ad 
du glaubt, ich ſoll dich fortziehen laſſen!“ Ihre Stimme ging 
fast unter in Thränen und ihr Heiner Körper zitterte. „Und ich 
fol hier zurückbleiben, allein, ohne dich? Wag mär Das für 
ein Leben, ich könnt es nicht ertragen! Und du ſollſt es nur 
wiffen, Stefan: ja, ich will dir nachlaufen, und wenn's aud) 
noch fo viele Meilen wäre! Nicht grade neben dir, ich weiß 
ichon, das Tiefen fie nicht zu, und vor und neben und hinter 
dir, da find lauter Soldaten; aber ganz aus den Augen follit 
du mir doch nicht fommen, und ich werde immer in einiger Ent- 
fernung fo nebenher traben, und went ihr Halt macht, dann 
bring’ ich div Wafjer und du gibjt mir dafür ein Stüd Brot, 
und wenn's dann zum Dreinhauen kommt, dann verſtecke ich mich 
ivgendivo, aber jo, daß ich dich jeyen kann, oder beſſer, ich ver— 
ſchaffe mir eine Waffe, ein Gewehr, und wenn dir einer an den 
Reib will, fo ſchieße ich ihn nieder, aber wenn das alles nichts 
nüßt und du wirſt Doc) verwundet, dann will ich dich pflegen, 
und wenn du ftirbft, dann können fie mich gleich mit Dir be— 
graben!“ 

„Nandlh,“ 
Kind, was ſind das für Gedanken, was haſt du 
Vorſtellungen, du armes, gntes Ding.“ Er erfaßte 
ihren Kopf wie beruhigend an ſeine Bruſt. 

Valerie blickte in banger, quälender Eiferſucht nach ihnen hin. 
Wie liebte ihn doch dieſes wilde, ungeberdige Ding, nach ihrer 
Art freilich, aber wie empfänglich ſchien er ihr dafür. Warum 
hielt er fie jo — ſo zärtlich? Und das vor ihren Augen! Es 
war nur ein furzer Augenblid; Stefan ließ die Nandl los, und 
al nun der Profeſſor und Hans gleichzeitig ſich um die Kleine 
bemühten und ihr das Lächerliche und Undurchführbare ihres 
Planes begreiflich zu machen ſuchten, und dieſe auf all die Vor— 
ſtellungen nur kopfſchüttelnd antwortete, ſagte er ernſt und ent— 
ſchieden: „Geben Sie Sich feine Mühe mit ihr, Bernunftgriinde 
verfangen bei ihr nicht und fie verſteht fie auch nicht. Aber du 
wirft hier bleiben, Nanol, weil ich es will, und ich will es, weil 
es nicht anders fein fann, und glaube ja nicht, daß du mir mit 
deiner alles Maß überjchreitenden Anhänglichfeit eine Freude 
machteft, nur Kummer und Verdruß würdet du mir dadurch ver- 
urfuchen. Darum bleibe, jet brav und lerne tüchtig, damit, wenn 
ich zuͤrückkomme, ich dich vernünftiger wiederfinde.” 

Nandl hatte während diejer etwas harten Zurechtweijung ihres 
jugendlichen Mentors den Kopf immer tiefer gejenft; er ruhte 
jeßt auf ihren Händen, die fie vor fich auf den Tiſch gelegt hatte. 
sine Pauſe entjtand, niemand ſprach ein Wort. Die Gräfin 
hatte indeß Zeit gehabt, ſich zu Sammeln und Hinfichtlic dieſer 
unerwarteten Enthüllung zu einem Entihluffe zu kommen. Gie 
blickte jet mit einem bejorgten Ausdruck auf dag junge Mädchen 
hinüber und ſprach etwas beffemmt ihren Namen aus. Nandl 
hob nicht einmal den Kopf. 

„Naͤndl,“ wiederholte die elegante Frau, „höre mih, ih — 
ich felbſt will mic) deiner annehmen, ich werde deiner Mutter 
eine Heine Unterftügung angedeihen laſſen und hierauf jede weitere 
Sorge für dich übernehmen.” 

„D, wie gut find Gie, Gräfin!” rief Valerie, der mit dieſer 
Löſung ein Stein dom Bergen fiel. „Nandl ijt ſchon viel zu 
erwachlen, als dag —“ Balerie ſtockte. 

„Als daß fie der Sorge von Männern allein anvertraut werden 
könnte,“ ergänzte die Gräfin; „Sie haben ganz recht, Balerie. 
Ein weiches, Janftes Frauengemüth muß Hier mildernd und ber- 
edelnd einwirken, fie wird dann jchnell fanfter und weiblicher 
die Freude, ein ordentliches, nor— 
males Geſchöpf aus ihr herauszubilden. Aber in eine⸗Schule 
muß fie, das iſt unumgänglich nothiwendig; Sie iverden ihr das 
vielleicht am klarſten auseinanderjegen fünnen, Herr — Herr 
Stefan; ich rechne ein wenig auf Ihre Unterjtügung, meine Herren. 
Sch möchte fie am Liebiten in die Mofterfchule nach Salzburg 
ichiefen, damit fie nicht nur geſchickter, ſondern auch frömmer und 
beſſer werde.“ 

Der Profeſſor runzelte die Stirn und begann unruhig auf 
ieinem Stuhle Hin und her zu rien. Auch Stefan ſchwieg, und 
die Gräfin mochte wohl finden, daß fie auf die gehoffte Unter— 
ftügung nicht allzu ficher zählen dürfe. Sie wandte ſich daher 
wieder an Nandl jelbft. 

„Nun, mein Kind, du haft doc) mein Anerbieten gehört und 
verstanden, warum antwortejt du nicht? Nandl, fieb, ich möchte 
dein Zutrauen, deine Neigung mir gewinnen," fuhr die Gräfin 
erregter fort, mit einem Tone, Hinter dem fich die wachſende Er: 
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bitterung über dieſes ſtörriſche Gefhöpf nur mühſam verbarg. 
„Ich werde alles thun, um dich auf den Weg der Sittlichkeit 
zurüdzubringen, von dem du in deiner Zigellofigfeit, vielleicht 
nur in deiner Unerfahrenheit, abzuirren beginnft. Um dies aus- 
zuführen, werde ich die Zuftimmung deiner Mutter und deines 
Vormundes zu erlangen fuchen, und dann“, fügte fie mit einem 
Blick auf den Profeſſor Hinzu, „wird mic berechtigterweife niemand 
verhindern dürfen, das zu thun, was ich zu deinem wahren Wohle 
bezivede.* Sie ſchwieg und jah erwartungsvoll zu ihr hinüber. 

Nandl Hatte ihre Stellung auch nicht einmal verändert, nur 
an der heftigen Puljation des Haljes erfannte man, daß es in 
ihrer Kleinen Bruft mächtig arbeitete und ftürmte. „Nandl,“ rief 
die Gräfin mit einer etwas ſchrillen Stimme, „warum Spricht du 
nicht? Du jolljt mir Antwort geben.“ 

„Sprich doc), antworte der gnädigen Gräfin!” mahnte Valerie. 

Nandl hob den Kopf rasch in die Höhe, mit einem Ruck warf 
jie das dunkle Haar, das ihr weit über das Geficht gefallen, 
zurück; ein dämoniſcher Aufolig ihrer ſchwarzen Augen traf zuerit 
Valerie, dann jah fie feſten Blicks auf die Gräfin. „Ich haſſe 
Sie!“ jagte fie langjam, jede Silbe betonend; und fie legte all 
die wilde Befriedigung hinein, die fie beim Ausſprechen dieſes 
Gefühls empfand. „Sch glaube, ich Habe- noch nie in meinem 
Leben jo gehaßt. Sie fünnen thun, was Sie wollen, und meinet- 
wegen die Einwilligung holen von wen fie wollen, aber zwingen 
werden Sie mic zu nichts, und ich fage es Ihnen, und es iſt 
wahr, ich thät’ mir Lieber einen Stein um den Hals binden und 
nich damit in den See ftürzen, wo er am tiefiten ift, eh’ ich 
dahin ging, wohin Sie wollen, und eh’ ich Ihnen auch nur das 
geringjte Necht über mich einräumte, und nun wiffen Sie eg und 
da haben Sie meine Antwort.” Sie hatte die Gräfin unverwandt 
angeblidt, mit einer Entjchloffenheit und dabei mit einer Un- 
verjöhnlichkeit, welche die Gräfin empörte, 

„So vergiltjt du meine Theilnahme,“ rief fie erregt, „jo die 
Liebe, die ich fiir dich zeigte, du verfommenes Kind!“ 

Nandl jprang auf. „Die Liebe, Ihre Liebe! Ligen Sie nicht! 
Sie hafjen mich jo gut, wie ich Sie, ich fühle es und das freut mich!“ 

Die Gräfin ſank betroffen in den Stuhl zurüd. Hatte fie ihr 
Gefühl irregeleitet, hatte jie jelbjt das fonderbare Zutereffe, das 
ihr dieſes Kind einflößte, mißverjtanden? Dder war die Gefühl 
zorniger Empörung erſt durch die abjcheufiche Aufrichtigfeit der 
Nandl in ihr erwacht? Mochte dem fein, wie ihm wolle, fie 
fühlte es in dem Augenblide, daß die Keine recht hatte, daß 
auch jie fie haßte, daß auch ihr dieſer Haß Befriedigung fe, 
und gleich der alten Huber bezeichnete auch fie dies Gefchöpf, die 
Nandl, insgeheim al3 die Mörderin ihres Kindes. — — 

Sp zufällig hatte das Bufammentreffen mit dem Profeffor 
und jelbjt mit Stefan ausgejehen, fo unbefangen hatten fich alle 
zu geben verſucht, und nun Hatte, durch Nandls Dazwijchen- 
fommen, der Auftritt zu einem höchſt erregten fich geitaltet. Su 
Intervallen waren laute Hocrufe von drüben vernehmbar ge- 
worden, auch die Muſik hatte ſich durch einen wiederholten Tuſch 
wieder bemerkbar gemacht, aber niemand hatte darauf geachtet. 

In diefem Augenblid aber horchten alle auf und alle ſchwiegen 
wie auf Verabredung. Man hatte herannahende Schritte ver— 
nommen und jah nun den General mit den Dffizieren heran- 
fommen. Ewald war ihnen voran; als er jebt Stefan und Nandl 
bemerkte, überflog e3 zornig jein hübſches Geficht. Die Gräfin 
hatte jich indeß erhoben und die andern mit ihr, mit Ausnahme 
des Profeſſors, der ruhig figen blieb und fich den Reſt des Bieres 
in jeinen Humpen goß. Ewald war nahe zu Hans getreten, und 
den nebenjtehenden Stefan, von dem er wohl wußte, wer er war, 
von oben bis unten mefjend, fagte er im einen abfichtlich gering: 
ſchätzenden Ton: „Wenn du für deinen Stand fo wenig Achtung 
zeigit, um Freundſchaft mit dem erſten beiten zu Schließen, jo kann 
mir das gleichgiltig fein, aber ich fordre, daß du Damen gegen- 
über, die man div anvertraut hat, die ſchuldigen Rückſichten be- 
obachtejt und fie nicht in Geſellſchaft eines Rekruten bringſt und 
jie mit demjelben an einem Tiſche ſitzen läſſeſt.“ 

Stefan war erblaßt, feine Augen trafen mit denen feines 
Angreifer zuſammen, ebenfo drohend, ebenſo geringſchätzend; 
aber er wußte, wenigſtens äußerlich, ſeine Ruhe zu bewahren, 
und in der ſchnellen Antwort, die er gab, lag etwas Edles, fait 
Ueberlegenes: Ich bin nicht Rekrut aus Neigung und freien 
Willen, Herr Baron, man hat mich dazu gemacht, und wenn 
in meiner Stellung etwas Niedriges läge, was mich wie einen 
Knecht von dem Tiſche des Freien treibt, fo wiirde die Schmach 
nicht auf mich fallen.“ 


————— — — 
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Valerie warf ihm einen leuchtenden Blick zu, er erſchien ihr 
ſo ſtolz in dieſem Augenblick, und ſie freute ſich über ſeine Kühn— 
heit. Ewald griff unwillkürlich an ſeinen Säbel. 

Der General aber ſchrie wüthend: „Kanaille, du unterſtehſt 
dich, einem Offizier ſo zu antworten, — weißt du nicht, was das 
heißt, Inſubordination!“ 

„Nein, Herr General, das weiß ich nicht,“ ſagte Stefan, 
ebenſo ruhig, aber in einen beſcheideneren Ton, „ich bin erſt 
jeit heute Morgen afjentirt, aber da ich begreiflicherweife wohl 
feicht abermals dagegen verstoßen könnte, jo erlauben Sie mir, 
nich zu entfernen.” Er grüßte mit dem Kopfe, und ohne weiteres 
abzuwarten, jchritt er mit feinem elaſtiſch feiten Schritt die Wiefe 
entlang. 

Die Offiziere waren fat erſtarrt. „Das ift unerhört!“ fchrie 
der General. Ein helles, boshaftes Lachen anttvortete ihm. Es 
war die Nandl; fie Hatte fich geduct voll Angit und Beſorgniß 
um Stefan und bereit, wenn diefen etwas geichehen follte, den 
Feind jogleih im Rücken anzufallen; nach dieſem raschen und 
glüclihen Ausgang jprang fie in die Höhe und lief Leichtfüßig 
davon. Auch der Profeſſor ficherte. Die Gräfin aber hing ſich 
an den Arm ihres Schwagers und juchte ihn fortzubringen. 

„Wie heit der Kerl?“ rief der General. „Ich muß das wiſſen.“ 

„Es iſt der Stefan vom Grillenhof,“ ſagte der Oberjtlieutenant. 
„Deruhigen Sie Sich, Herr General, der ift angemerkt.“ Die 
Herren wandten fich zum Gehen. 

Valerie erfaßte Hanjens Arm wie hülfefuchend; ihre Augen 
jahen flehend zu ihm auf. „Sie werden ihn erponiren,“ murmelte 
jie, „Ihüßen Sie ihn!“ 

Hans nidte Stumm, — er wußte alles. 


Stefan jchlief in diefer Nacht faum eine Stunde, Zu vieles 
beichäftigte ihn und nahm fein Sinnen und Denken ın Änſpruch. 
Bor allem war e3 die gliicflihe Erwartung eines legten Zuſammen— 
jeins mit Valerie. „Um 5 Uhr bei der Ruine Hohenwang!“ 
Wie geſchickt und verjtedt hatte fie ihm dies Stelldichein Fund zu 
geben gewußt. Was wagte fie nicht um feinetwillen! Aber dann 
liebte fte ihn, den armen Nefruten, und fie opferte diefer Liebe 
die Rüdfichten auf ihren Stand, die Wünſche ihrer Eltern, die 
Ausficht auf eine reiche und glänzende Partie; er wußte e3 wohl, 
Hanz betete jie an und Ewald kounte ihr gegenüber unmöglich 
gleichgültig geblieben fein. Sie liebte ihn aljo wahrhaft und 
ſtark, und er, er liebte fie bis zum Wahnfinn. Mit glühenden 
Farben begann er ſich die Wonne diejes bevorjtehenden letzten 
Zuſammenſeins auszumalen. Seine Phantaſie wurde Fühner, er 
Ihwelgte an ihren Lippen, er füßte fie taufendmal in Gedanken; 
dann jprang er auf, als wolle er fich und dieſen zefährlichen 
Bildern entrinnen; und dann erfaßte ihn wieder die ſelbſtquäle— 
riſche Befürchtung, es fünne alles eine Täufchung geweſen fein, 
und fie käme nicht. Er fonnte unvichtig verjtanden haben, oder 
jie fonnte am Kommen verhindert fein, durch einen Zufall, oder 
durch ihre eigene Unentjchlojfenheit und veränderte Gefinnung. 
So ſaß er da mit brennendem Kopfe und klopfendem Herzen. 
Wollte e3 denn nicht Morgen werden? nicht Zeit zum Aufbruch? 
Und als der Morgen fam und die Sonne die Gipfel der Berge 
glühend jäumte, da war die Ermüdung doch Herr über feine auf- 
geregten Nerven geworden, und er war vor dem Tiich, den Kopf 
über den Arm gelegt, eingejchlafen. Aber eine gewiſſe Spannung 
wich nicht von ihm und fie erweckte ihn zu rechter Zeit. Ex fuhr 
in die Höhe und Jah nach der Uhr; es war auch im Thal bereits 
jo. helle, daß man die Ziffern unterfcheiden fonnte. Es war ein 
Viertel auf fünf. Er fühlte fich einigermaßen wie betäubt. Er 
wuſch ſich Geficht und Hände, brachte feine Kleider in Ordnung 
und nahm hierauf fein Ränzlein auf. Er trat in die Bibliothek 
nebenan und warf noch einen lebten liebevollen Scheideblid auf 
all die Gegenſtände geiftiger Arbeit mit denen ex fich fo viel und 
eingehend bejchäftigt. Damm ging er wieder in das Zimmer 
zurüd und von da in den Flur. Die Küchenthür war gefchloffen, 
die Kathrein fchlief noch. Aber die, der Hausthür näher liegende 
Thür, welche von hier aus in das Schlafzimmer des Profefjors 
führte, war nur angelehnt. Er wollte es wohl hören, went 
Stefan das Haus verließ, er wollte ihm noch ein letztes mal die 
Hand drüden, den er jo von Herzen lieb gewonnen. Stefan hielt 
an, jollte er hinein? Der Profeſſor ſchlief, follte er ihn wecken? 
befjer fo! Er öffnete leiſe und verfichtig die Hausthür, — er athmete 
fräftig auf, als ihm die friſche, fcharfe Luft entgegendrang. 

(Fortjeßung folgt.) 
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Reinecke Fuchs vor Gericht. 
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Pwei Blätter aus der Geſchichte der Juſel Kreta. 


Es war im Jahre 1205 als die jogenannte Republit Venedig 
von der Juſel Kreta, die im Jahre vorher der Markgraf Bont- 
facius von Montferrat ihr abgelafjen, Befit ergriff, den fie auch) 
464 Jahre lang behielt. Wehnlich wie im alten Nom waren die 
auswäntigen Provinzen und Stolonien völlig rechtlos, und wenn 
auch das eigene Intereſſe nicht gejtattete, die Bevölferung der— 
ielben vollftändig zu Sklaven zu machen, jo war doc ihre unbe- 
dDingte Abhängigteit von den aus venetianischen Edlen bejtehenden 
Boritehern der Kaftellaneien, in welche die Inſel eingetheilt war, 
und der von diefen ausgeübte Druck nicht dazu angethan, das 
2008 der Untertvorfenen zu einem beneidengwerthen zu machen 
und ihnen Anhänglichfeit an das Herrjchende Staat3wejen und 
deſſen Beamte eimzuflößen. In welchem Sinne und Geiſte die 
Verwaltung der abhängigen Provinzen geführt wurde, mögen die 
Ausführungen des Fra Paolo Sarpi, des Konfufenten der Re— 
publif im 16. Jahrhundert, zeigen: 

„Was die griechifchen Untertdanen von Kandia und den andern 
(evantiichen Infeln betrifft... . . jo müſſen fie mit größter Sorg- 
famfeit bewacht werden, damit fie nicht wie wilde Beltien, die fie 
ja auch find, einmal ihre Krallen und Zähne gebrauchen. Das 
ficherfte iſt, ſtarke Garnifonen in Die Drtichaften zu legen und die 
Griechen nicht zu Kriegsdieniten heranzuziehen in der Hoffnung, 
Unterjtügung an ihnen zu haben, denn jie haben die Natur der 
Galeerenſtlaven, die bei guter Behandlung fich der Galeere be= 
mächtigen und fie jammt dem Befehlshaber nad) Algier Ichaffen, 
— mr Wein und die Baftonade erhält ihre guten Eigenschaften. 

"Mas aber die Beamten diefer Kolonien betrifft, jo iſt es 
unerläßlih, daß auch fie ſtets im Auge behalten werben, denn 
fie haben den Charakter von Edelleuten, die ihr Stolz oft zu 
Ueberhebungen hinreißt, wie die häufigen Aufftände in Kandia 
zur genüge darthun. Für die Römer, waren ihre Kolonien des— 


halb jo einträglich, weil fie ſtets, mochte es in Aſien oder Afrika 
fein, römiſche Neigungen und mit diefen Anhänglichfeit an ihr 
Gemeinweſen bewahrten. Daher ift es das beite, nicht hinzuſehen, 
wenn die Edelleute die Ortſchaften ihrer Bezirke tyranniſch be— 


handeln, denn um keinen Preis darf irgend ein freundſchaftliches 
Verhältniß zwiſchen ihnen und ihren Untergebenen hergeſtellt 
werden. Sobald fie ſich aber in irgend einer andern Weiſe (gegen 
die Staat3einrichtungen) vergehen, jo müſſen fie auf das ſtrengſte 
geſtraft werden, damit ſie ſich auf ihre Vorrechte nicht allzuviel 
einbilden.“ 

Welche Früchte ſolche Grundſätze trugen, dafür legen die häu— 
figen Aufſtände der Unterworfenen, die mehr gegen ihre perſön— 
lichen Unterdrüder, alS gegen den jogenannten Freiſtaat Venedig 
gerichtet twaren, beredtes Zeugniß ab. 

Snfolge der Willkür und Bedrückung ſeitens der venetianischen 
Beamten vereinigten fih zu Anfang des 16. Jahrhunderts die 
Griechen der Diſtrikte Selino, Sphakia und Rhizo, ſowie mehrerer 
Dörfer in der Ebene von Kanea und vermeigerten den augenz 
blicklichen Repräfentanten der venetianijchen Herrichaft den Ge— 
horfam. Sie hatten zu ihrem Führer oder Borjteher (Rettore) 
einen gewilfen Georg Gadhanole aus dem Dorfe Kruitopherafo 
im Dijtrift Sphakia gewählt, mit der Befugniß die übrigen 
Beamten des Gemeinweſens zu ernennen. So wurden denn alle 
Stellen von ihm bejeßt und die Steuern und Abgaben nicht mehr 
an die venetianiichen, fondern an die ſelbſt ernannten Behörden 
abgeliefert, umd es beitanden für längere Zeit zwei don einander 
unabhängige Behörden nebeneinander. Seitens der griechiichen 
Bevölkerung ward die größte Ruhe und Drdnung bewahrt; nir⸗ 
gends kamen gewaltthätige Ausſchreitungen vor. 

Eines Tages nun — wie der venetianiſche Chroniſt erzählt, 
dem das folgende entnommen iſt — erſchien der griechiſche Vor— 
ſteher Gadhanole mit mehreren Verwandten in dem Landhaufe 
des Franzesfo Molint, eines venetianischen Edeln, in der Nach— 
barichaft von Kanea und warb für feinen jüngsten Sohn Petro, 
„den ichönften und bravften feiner Söhne“, um die Tochter 
Molinis, gleichzeitig feine Abficht fund thuend, nach der Hochzeits— 
feier ſein Amt niederlegen zu wollen. Der Antrag ward ange— 
nommen, die Ringe gewechjelt, der übliche Brautfuß gegeben und 
die Hochzeitsfeier für den folgenden Sonntag im Haufe des Be: 
netianers beitimmt. Nachdem Molini noc die Beitellung des 
Notars zur Auffegung des Hochzeitsvertrags übernommen, ver— 
ließen die Griechen fein Landhaus, ohne zu ahnen, daß er ein 
treulofes Spiel mit ihnen vorhabe, Am folgenden Morgen begab 


fi Molini zum Gouverneur nach Kanea um deſſen Mitwirkung 
zu einem Anfchlage nachzufuchen, „ der als ein Erempel für die 
Nachwelt dienen ſolle“, und um fich für die ihm durch den Antrag 
des Griechen zugefügte Bejchimpfung zu rächen. Um aber jedem 
Berdachte gegen die Nedlichkeit feiner Abfichten zu begegnen, ließ 
er zur Anfertigung der Hochzeitsgewänder Schneider nad) jeinem 
Sandhaufe fommen, und fandte feinem zufünftigen Schwieger- 
ſohne feines Tuch als Gejchent. 

Unterdeffen jammelte der Gouverneur an 
150 Reiter und 1700 Fußgänger in der Stadt. 

Mit etwa 50 feiner Freunde begab ſich Molint amı Hochzeits- 
tage von Kanea aus nad) feinem Landhaufe zu Altana, wo alle 
Vorbereitungen getroffen waren das Hochzeitzfeit mit dem ges 
bührenden Glanze zu feiern. Bon Molint mit allen Zeichen der 
Freundichaft und Zumeigung empfangen, erſchien Gadhanole mit 
jeinem aus 350 Männern und. 100 Frauen bejtehenden Anhang 
im Hochzeitshauje. 

Die Bermählung wird 


Truppen etwa 


vollzogen; die Griechen geben jich dev 
Luft und Fröhlichfeit und, nichts Arges ahnend, dem Genufje des 
Weines hin, den der Venetianer aufs reichlichite ſpendet. Als 
nad) Sonnenuntergang diejelben vom Weine überwältigt in tiefem 
Schlafe lagen, gab ein Fenerzeichen vom Landhauſe dem Harrenden 
Gouverneur das Zeichen zum Anmarſch; nach) Ankunft der Truppen 
wurden die im ganzen Haufe zeritreuten Griehen an Händen 
und Füßen gefejjelt. 

Mit Tagesanbruch begannen die Venetianer ihr Rachewerk. 
Molini und der Gouverneur hingen den Vorſteher Gadhanole, 
den Bräutigam und einen Bruder defjelden an Drt und Stelle 
auf; aus den Familien Muſuri wurden 3 erichoffen, die übrigen 
an Bäumen aufgefnüpft, ebenjo 8 aus der Familie Khondi, 8 ° 
andere wurden für die Gafeeren beftimmt. Den Reit der Se: 
fangenen theilte man in 4 Abtheilungen, von denen die eine an 
den Thoren Kaneas, die andere im Kaſtell Apoforona, die dritte 
bei Me3fla, dem augenbliclichen Wohnort Gadhanoles, die vierte 
aber zu Kruftogherafo, deſſen Geburtsort, aufgehängt wurde. 
Der Ort ſelbſt wurde hierauf der Erde gleich gemacht, wobei die 
Griechen der umliegenden Dörfer mit Hand anzulegen gezwungen 
wurden. „So,“ fügt der venetianiſche Chroniſt Hinzu, „wurden 
fie vernichtet, und alle ihrem Gotte und ihrer Obrigfeit getreuen 3 
Leute waren erfreut und getröftet!“ (et il huomini fideli et 
divoti di Dio et del loco Prineipe solevati et consolati), | 

Dem hohen Senate in Venedig erichien jedoch dieſer Trojt 
noch nicht Hinveichend. Daher ernannte er mit den ausgedehn- 
teten Bollmachten zur „Ausrottung“ (estirpazione) der wider⸗ 
jeglichen Griechen einen gewiſſen Cavalli zum Proveditor Der 
Sufel. Bei Nachtzeit überfiel er das etiva eine Meile von Kanca 7 
gelegene Dorf Fotigniafo, lieb das Dorf umzingeln, jänmtliche 
Bewohner, Männer, Frauen und Kinder, etwa 400 an der Zahl, 
aus ihren Wohnungen treiben und bei Tagesanbruc) zwölf der 
vornehmften aufhängen. Allein um „noc größeren Schreden zu 
erregen“ fuchte Cavalli vier Schwangere Frauen der einflußreichiten 
Bewohner aus und Ließ ihnen — die Jeder ſträubt ſich es nieder- 
zuſchreiben — mit Meſſern den Leib aufſchneiden und die noch 
ungeborene Frucht herausreißen, „eine Handlung, die ficher den 
größten Schreden im ganzen Diſtrikte verbreitete“ jagt der Chronift 
weiter und fügt Hinzu: „Fürwahr ihre Verbrechen verdienten eine 
harte Strafe und fo erfolgte fie“ (meritavano peggio castigo, 
et tanto anco segui). 

Hierauf wurden ſämmtliche Gefangene zur Stadt geführt, ivo ° 
eine Anzahl derfelben zu Tode geprügelt ward, während Die 
iibrigen nach den drei Inſeln gebracht wurden. „So ward Die | 
verruchte Naffe ausgerottet!” 

Nur 5— 6 Griechen waren bei dem nächtlichen Ueberfalle ent- 7 
kommen. Um aber fein Werk zu vollenden, ließ Cavalli die * 
fämmtlichen Griechen der Diftrifte von Kaſtel-Franko, Apokoronos, 
Sphafio, Selino und Kiſſamos auffordern, vor ihm zu ericheinen 
„und ihre Unterwerfung zu erflären.“ Manche erjchtenen; allein © 
die angefehenften Familien und die Betwohner der Berge wollten © 
den Verſprechungen von Leuten, denen Gerechtigkeit und Menſch— 
{ichfeit fremd waren, nicht trauen, und blieben entweder in ihren 
Bergen, oder zogen fich in diefelben zurüd. Ihre Güter wurden 
eingezogen, fie ſelbſt geächtet und ein Preis auf ihren Kopf geſetzt. 

Penn die vorher. gefchilderten beſtialiſchen Grauſamkeiten F 
Schauder erregen od folcher Entmenſchung, jo find fie doch Tann 
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jo geradezu teufliih, al3 die Bedingungen, an welche die Begna= | 
digung der Geächteten geknüpft wurde. Nur denen ward Be— 
| guadigung zugefichert, welche „den Kopf ihres eigenen Vaters, 
| Bruders, Sohnes oder fonftigen nahen Anverwwandten in Kanea 
ablieferten!“ — 

Das war die Behandlung von Menfchen und Chriften durch 
Chriſten und Bürger einer jogenannten gebildeten Nation! 

Hundertundfünfzig Fahre ſpäter hatte die Herrichaft der Ve— 

netianer iiber Kreta ihre Endichaft erreicht, eine Herrichaft der 
Ausbeutung, Unterdrüdung und Herabwürdigung. Am 6. Sep- 
tember 1669 war Kandia, die Hauptitadt der Inſel, nach einer 
' Belagerung don 2 Jahren 3 Monaten und 17 Tagen in die 
Hände der Türken unter dem Großvezier Kiuperli gefallen. 
Wilder war die türkische Herrfchaft nicht, auch Hier Graufamfeit, 
Unterdrüdung, Vernichtung; aber wohl auf feinem Blatte der 
nachfolgenden Geſchichte ijt eine unmenschlichere Graufamfeit ver- 
zeichnet, als die geſchilderte. 

Weitere 150 Jahre feit der Eroberung waren vergangen als 
ji) die Bewohner Kretas dem 1821 entbrennenden Kampfe der 
Griechen gegen die türkische Herrſchaft anfchloffen. Brand und 
Berwüjtung waren die bis heute noch nicht verwiſchten Folgen 
des mit größter Erbitterung geführten Kampfes. Als im Jahre 
1829 Griechenlands Unabhängigkeit eritritten war, ward Kreta | 
von den drei Öarantiemächten (England, Frankreich und Rußland) 





dem Bicefönig Mehmet Alt überantwortet. Anſtatt wie bisher 
von Konjtantinopel erhielt die Inſel nunmehr ihren Paſcha von 
Egypten! Trotzdem trat eine wejentliche Verbefferung in der Lage 
der Devölferung ein. Muftapha Paſcha ward zum Gouverneur 
Kretas ernannt, ihm zur Seite jtand Osman Bey, mit europäischen 
Einrichtungen wohl befannt. 

Ohne Blutvergießen war nach wenigen Monaten die Ruhe 
auf der Inſel twiederhergeitellt. Zwei Gerichtshöfe, halb aus | 
Muhanedanern, Halb aus Chrijten gebildet, der eine zu Kandia, 
der andere zu Kanea, wurden errichtet, den Bedrüdungen der 
rijtlihen Einwohner durch die Muhamedaner ward mit Ent: 
ſchiedenheit entgegengetreten, heilfame Einrichtungen in Bezug auf 
die Gejundheitspflege twurden getroffen, kurz: Sicherheit und | 





Wohlſtand ſchienen einzufehren und die Bewohner fahen fich in 
eine Lage verjeßt, die fie feit Beginn der venetianifchen Herrſchaft 
erjehnt hatten. Leider entjprach der Fortgang dem Anfange nicht. 

Unter der türfischen Herrichaft hatte von allen Wroduften der 
jtebente Theil an die Regierung abgegeben werden müfjfen. Die 


ı Pforte hatte diefe Steuer gegen eine Abgabe irgend einem tür- 


fiihen Aga oder deffen Erben überlafjen. Diefen Siebenten, 
Mukata genannt, hatte der Vicekönig den wenigen bisher Berech- 
tigten entzogen, eine Maßregel, welche die chriftliche Bevöfferung 
in Feiner Weife berührte. Während man von feiten der egyptifchen 


ı Regierung die Chrijten begünftigte, betrachtete man die Muhame— 


daner mit Mißtrauen, weil man bei ihnen Sympathien für die 
Pforte vorausjegte. Handel und Aderbau hoben fi, die Ein- 
nahmen vermehrten ſich und die Zukunft ließ noch Giünftigeres 
erivarten. Wäre man nun bei dem bisherigen Syſteme geblieben, 
jo würde der Erfolg den erweckten Hoffnungen entiprochen haben. 

Allein „der Appetit fommt mit dem Eſſen!“ Der wachjende 
Wohljtand der Inſel Tieß den Vicekönig die Ueberzeugung ge- 
winnen, daß er’ feine Einnahmen verdoppeln fönne, wenn er 


ı Kreta ganz in der Weife wie feine afrikanischen Beſitzungen be— 
ı handle. Bon da an begann, mehr noch gegen die muhameda- 


nischen als die chrijtlichen Einwohner, ein Syitem der Ausſaugung, 
das bald unheilvolle Früchte tragen ſollte. Wenn anfänglich, in 


ı Folge der Differenzen zwiichen dem ViceKönig Mehmet Ali und 


der Pforte, die getroffenen Maßregeln mehr gegen die muhame: 
daniſche Bevölferung gerichtet waren, jo wurden in der Folge 
Emrichtungen getroffen, welche ſämmtliche Einwohner gleich hart 
drüdten. Auf den Wein, neben Del das Hauptproduft Kretas, 
ward eine Abgabe von 4 Paras für die Obfa (1278 Gramm 
oder etwa 21/5 Pfd.) gelegt, felbjt auf den Wein, der von dem 
Weinbauer in der eigenen Wirthichaft (und in Kreta trinfen auch 
die Muhamedaner ihren Wein) verbraucht wurde; neue Steuern 


ı wurden gelegt auf Del, Wachs und andere PBrodufte und ein 


Eingangszoll von Waaren wurde erhoben, wodurch neben der 
ion beftehenden Mufata (dem GSiebenten) eine jährliche Mehr- 
einnahme von 120,000 Mark erzielt ward. 

(Schluß folgt.) 


Aus den Erinnerungen eines Halbafiaten. 


II. Brahne, die Ködin. 


Ein blutjunges, kleines unterjeßtes Ding war es, wie die 
Mutter zu erzählen pflegte, das ihr die Zubringerin eines Tages 
als die fiir unferen jüngeren Bruder bejtimmte Amme ins Haus 
brachte. Kaum wollte jie es für möglich halten, daß dieſes junge, 
unſcheinbare Ding ſchon ein derartiges Amt übernehmen könne; 
eine furze Examination belehrte fie indeß, daß fie es in ver That 
nit einer jungen Mutter zu thun.habe, die bereit war, gegen 
beicheidenen Lohn einem jungen Weltbürger die erite Lebeng- 
nahrung zu reichen. 

Willig, wenn auch anfangs etwas schen und unbeholfen, be- 
nahm jich die faum 14 Sommer zählende Amme. Sie brauchte 
längere Heit um fih in die Hausordnung zu finden, um fich 
überhaupt im Haufe einigermaßen heimifch zu fühlen. 

Bon ihrer Vergangenheit erfuhr man nur weniges, fie ver- 
mied es jo viel fie fonnte, davon zu ſprechen, und e3 fchien fie 
nicht eben angenehm zu berühren, wenn zufällig die Nede darauf 
fant. Da man fich zu jener Zeit in memer Heimath, die von jo 
manchen Kultur- und Bolizeierrungenjchaften noch verichont ge- 
blieben war, um Legitimationspapiere wenig, ja gar nicht zu 
fünmtern pflegte, jo wußten wir von der neuen Amme nur fo 
viel, als jie ſelbſt mitzutheilen für gut gefunden hatte. 

Wir wußten, daß jie von „drüben“ — was bei uns ftet3 die 
ruſſiſch-beſſarabiſche Nachbarichaft bedeutet — komme, dort ver- 
heivathet gewejen, daß man ihren Mann, einen faum 16jährigen 
Menjchen, eines Tages in der befannten ruſſiſchen Weife plößlich 
überfallen und unter die Soldaten geſteckt Habe, daß fie durch 
den Schref zu früh von einem todten Kinde entbunden, einige 
Zeit frank darniedergelegen und jich nun genöthigt gejehen habe, 
irgend ein Unterfommen zu juchen. — Brahne, fo nannte fie jich, 
erfüllte die übernommenen Pflichten auf das gewiffenhafteite, man 
war mit ihr, die eine jeltene Naivität in den meisten praktifchen 
Dingen verrieth, vecht zufrieden, da fie eine nicht häufig zu fin- 








dende Treue und Anhänglichkeit bewies, und jo verblieb fte auch 
dann noch im Haufe, als ihre Mifion als Amme längjt ſchon zu 
Ende ivar. 

Man bejchäftigte fie, jo gut es ging, und nachdem fie fich mit 
der Zeit auch die nöthige Dualififation erworben hatte, übertrug 
man ihr das Departement der Küche. 

Sp verblieb fie eine lange Reihe von Fahren in unſerem 
Haufe, und wir Kinder, mit denen fie ehr gut umzugehen wußte, 
betrachteten jie gar nicht anders als unmittelbar zum Haufe 
gehörig. 

So ſchlicht und einfach fie war, ihre Stellung als „altes 
Möbel“ wußte fie vollfommten zu behaupten; es ijt ja eine be- 
fannte Sache, daß langjährige treue Diener fi im Haufe ftets 
eine gewiſſe Geltung zu verjchaffen wiſſen, jogar nach und nach 
im gemwiffen Sinne eine dominivende Stellung einzunehmen ver- 
jtehen, in vielen häuslichen Fragen mit zu Nathe gezogen werden 
und zuweilen auc in Samilienangelegenheiten ein Wörtchen mit 
dreinreden. — So pflegte auch Brahne namentlih in Fragen 
über Behandlung und Erziehung der Kinder ihre Anſicht zu 
äußern, und wenn man auch von ihren wohlgemeinten Rath: 
Ichlägen feinen Gebrauch machen konnte, jo nüßte fie ung Kindern 
doch in fo manchen heiklen Dingen gar viel, insbejondere wußte 
fie und mit eigenem Geſchick gegen Prügel und fonjtige Strafen 
zu Schügen, welche wir uns für dieſe und jene Unart zugezogen 
hatten; mehr als ein Unwetter, daS wir auf unſer Haupt herauf- 
beihtvoren, hat jie von uns abzewendet. — 

— — — Daß Ste im Laufe der Jahre mit dein verjchiedenen 
männlichen Dienjtkollegen in und außer dem Haufe Herzensbind- 
niffe gejchloffen und gelöjt, verjtand ſich bei ihren nach Liebe 
dürjtenden Herzen ganz von jelbft. Bald war S Henoch, der 
Kutſcher, ein ſchmucker Burjche, der fich von dev Beherricherin 
der Küche gut ausfüttern ließ und ihre fast Kindlich zu nennende 
Unerfahrenheit in Geldſachen wohl auszuniten wußte, bald war 
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es Schmul, der Belfer*), der ihre Gunst gewonnen und mit ihr 
gute Tage verlebte. 

Als Herſch ins Haus kam, war Brahne, „die Köchin“, tie 
fie fchon feit fat einem Dezennium hieß, diejenige, der er unter— 
geordnet wurde, ſie war es hauptjächlich, die ihm die entiprechende 
Beichäftigung zuzutheilen hatte; fie that es in ihrer Weile, indem 
ſie ven Burjchen meist müſſig herumlungern ließ. Herih war 
viel zu lebhaft und aufgewedt um Gefallen an diefem Leben zu 
finden, er bielt fih an uns, nahm an unjeren Unterrichtsſtunden 
theil und nad) einiger Zeit brachte er e3 durch angeftrengten Fleiß, 
Beharrlichkeit und Ausdauer foweit, daß er fertig deutjch lejen 
und jchreiben fonnte. Da wir in den Elementargegenständen aber 
Ihon weit voraus waren, jo fonnte er uns nicht weiter folgen 
und jo warf er fih mit Eifer auf andere Beichäftigungen. Eine 
ganz bejondere Vorliebe zeigte er für Hobel und Meſſer; be- 
jtändig fand er was zu hobeln, zu ſchnitzen und zu leimen, und 
wo er was zu repariven jah, machte er ſich daran und führte e3 
recht gejcheidt aus. Mit den primitivften Handwerkszeugen wagte 
er jih an größere Arbeiten und entwicelte dabei mit der Zeit 
eine wirkliche Kunftfertigfeit. Nach und nad) lieferte er uns aller- 
hand Spielgeräthichaften, wie fie aus den beiten Tijchler- und 
Drechslermwerkjtätten nicht vollendeter hervorgehen fünnen. Eines 
Tages verjuchte er jogar eine Violine fertig zu bringen und 
— auch das gelang ihm ganz vorzüglich. Nun verjuchte er fich 
auch mit der Handhabung derjelben vertraut zu machen und nach 
gar nicht langer Zeit ſpielte er flott darauf los, ohne eine Note 
zu können, er jpielte Tänze und Märſche nach dem Gehör, kom— 
ponirte auch jelbit manche nicht übel Elingende Melodieen, und jo 
verbrachten wir gar manche angenehme Freiſtunde in feiner Gejell- 
Ihaft, da wechſelten allerhand ſchnurrige Erzählungen, die er 
meiiterhaft zu erfinden und wiederzugeben wußte, mit Spielen 
und muſikaliſchen Aufführungen ab. 

Uber der junge Menfch wuchs raſch heran und man mußte 
daran denken, ihm eine geregelte Thätigfeit zu fchaffen; der Weg 
dafür war durch die bei ihm vorhandenen Anlagen von jelbit 
gezeigt: man brachte ihn zu einem Kunfttiichler in die Lehre, lange 
hielt er es aber da nicht aus, — troß feines ſehr verträglichen 
Charakters fonnte er weder mit Meifter noch Gejellen auskommen. 
Der Junge war zu aufgewedt, er hatte etwas unſtätes, zigeuner— 
baftes an ſich, und deshalb vermochte er ſich nicht in die ihm 
enggezogene Grenze zu halten, bei der Arbeit tiichtig, behagte ihm 
die pedantijche Disziplin nicht, und fo fam er eines ſchönen Tages 
zurüd und bat im Haufe bejchäftigt zu werden und zwar Kutjcher- 
dienjte leisten zu dürfen. Die Eltern waren damit keineswegs 
einverjtanden, aber er veritand es, fie direkt und indirekt, zum 
Theil durch unſere Broteftion, für feinen Plan zu gewinnen und 
jo ward Herſch der wohlbeſtallte Kutjcher, der ſich auf jeinem 
Kutſchbocke gar ſtattlich ausnahm. 

— — Aber dieſer Kutſchbock ſollte für ihn verhängnißvoll 
werden. Brahne, die Köchin, die ihn vor noch nicht gar langer 
Zeit, vor wenigen Jahren erſt, bemutterte, die um etwa 10 Jahre 
ältere, fand auf einmal an dem hübſchen Burſchen Gefallen und 
ivarf ein Auge auf ihn. 

Der noch nicht 20 Sahre alte Burjche ließ fich die Zärtlich- 
feiten der Köchin auch gefallen, theils aus Reſpekt vor der ein- 
flußreichen Perſon, theils aber auch, weil er fich bei der ihm jeßt 
gewidmeten Sorgfalt in jeder Were wohl befand. Die beiten 
Biffen, die leckerſten Speifen wurden ihn zuerſt zugetheilt und 
auch an Geld mangelte e3 ihm nicht, da Brahne feinen Anjtand 
nahm, ihm nebſt ihrem Herzen auch noch ihre Börje zu öffnen, 

Auf die Dauer konnte diejes Verhältniß nicht unbemerkt bleiben, 
und wenn man auch über jo manche Thorheit und Ungehörigkeit 
diejes Hausfaktotums nachfichtig Hinwegjah, jo fand man aber 
doch dieſe Sache nich in der Ordnung, und jo wurde Brahne eines 
Tages von den Eltern zitirt, man nahm fie vor und verſuchte 
ihr ins Gewiſſen zu reden, ihr Vorſtellungen zu machen, aber. die 
Eltern waren ganz eritaunt, als fie ihnen in der energijchiten 
Weije erklärte, daß fie Lieber sterben wolle, al3 auf ihr Glück 
mit dem Neuerforenen zu verzichten, da fie Hoffe mit ihrem Herſch 
bald durch das Band der Ehe vereinigt zu werden. 

„Aber ſchämſt du dich nicht, Dich jo zu gebehrden, er it ja 
noch ein grüner Junge gegen Dich, du alte Perſon, die faft des 

*) &3 ijt da3 eine Art Hausfehrer und wandernder Hojmeijter, er 
unterrichtet die Kinder im Hebräifchen, ertheilt den Neligionsunterricht 
und befaßt ſich zugleich theilweije mit der fürperlichen Pflege feiner 
BZöglinge, er wäſcht und kämmt fie, kleidet fie an und aus u. |. w. 
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Burſchen Mutter fein fönnte und übrigens pflegt du doc zu 
jagen, daß du ſchon verheirathet bijt!“ 

Ganz entrüftet wies die holde Braut dieje Vorſtellungen, dieje 
Beleidigungen, wie fie ſich ausdrücdte, zurüd, fie meinte, man 
wolle fie ewig dem Haufe dienjtbar — ſie zu keiner Selbſt— 
ſtändigkeit, zu keinem eigenen Heerd, zu keiner „eigenen Wirth— 
ſchaft“ kommen laſſen, aber fie werde ſich das nicht gefallen laſſen 
und was ihren Mann beträfe, der fünne gar nicht mehr am 
Leben fein, er jei irgendwo unter den Moskowitern verichollen, 
der exiſtire für ſie lange nicht mehr. 

— — Nachdem man fi) nun endlich überzeugt, daß Brahne 
nicht zur Vernunft zu bringen fei, erklärte man ihr furz, daß 
das Verhältniß im Haufe nicht geduldet werde, einer von Dem 
Paare müßte aus dem Haufe, fie möge fich entjcheiden, wer es 
fein folle, fie oder Herih. Sie bat um eine kurze Bedenfzeit, 
die ihr auch gewährt wurde. — Kurze Beit hierauf erſchien Herich 
vor dem Vater und bat um eine Unterredung. 

„sch möchte heivathen, Herr,“ beganı er. 

Immer zu, mein Junge, aber zum Heivathen muß man doc 
was haben, wa3 fein, du haft fein regelvechtes Handiverf lernen 
tollen, du weißt zwar vieles fertig zu bringen, aber — | 

„Bitte, bin ich nicht ein guter Kutſcher, verjtehe ich denn nicht 
die Tischlerei? Ich kann reichlich meinen Unterhalt verdienen; 
wenn ich mie nur ein Geſchirr anfchaffen Könnte, jo würde ic) 
im Sommer mit den Pruthfahtten*) genug verdienen und auch 
im Winter könnte ich mich an der Hobelbanf beſchäftigen.“ 

„Ei, ei, du haft ja gar ſchon einen fertigen Erwerbsplan! 
Und wie willſt du div die nöthigen Hilfsmittel dazu beſchaffen?“ 

„Das eben ift es, Herr, was mic, zu Ihnen führt,» meine 
Braut hat fchon etwas Geld, es reicht aber nicht zu und wenn 
Sie mir den Reft vorſchießen möchten, würde ich Ihnen in Raten 
alles mit Dank zurücerjtatten.” 

„Hm, das twill überlegt fett. 
denn deine Braut?“ 

„Brahne, die Köchin.“ 

„Dachte ich mir doch, daß dich die Alte nicht mehr losläßt, 
num, e3 ift nicht meine Sache, dir weiter darüber Vorſtellungen 
zu machen, — — aber neugierig bin ich, was das für eine Ehe 


Nun Sage, Burſche, wer it 


werden wird; du haft bei feiner Sache fo rechte Ausdauer gezeigt 4 


und wie wird es nun erſt recht in der Ehe ausſehen, in einer 
jolhen Ehe — —“ 

Bald nach diefer Unterredung wurde es in unſerem Haufe 
vecht lebhaft; die Braut Hatte vollauf zu thun mit ihrer Aus- 
ftattung und dachte an alles andere eher als an ihre Küche, 
Abgeben wollte fie aber dieſes Amt doch nicht früher, als bis ſie 
ihr eigenes Heim bezogen haben würde, das fie fich inzwiſchen 
möglichſt behaglich einzurichten ſuchte. Man ließ ſie gewähren, 
allerdings auf Koſten unferes eigenen Wohlbefindens, denn das 
Eſſen, da3 fie uns von jebt ab vorjeßte, mar in Den meijten 
Fällen nicht zu genießen, jo mancher Braten iſt während diejer 
Beit verbrammt, manche Suppe verjalzen und manches Gebäd halb 
verjteinert zu und auf den Tifch gefommen und unberührt wieder 
abgetragen worden. 

Anders verhielt ſich Herſch. Diejer beeilte jich, jo raſch als 
möglich feine Selbitftändigkeit zu erlangen; er that alles Mögliche, 
um in den Befiß feines „Geſchirrs“ zu kommen, und tie jtolz 
that ev da, al3 er am Marftplab feinen Stand nahm und mit 
jeinem „eigenen Geſpann“ die Leute zum Beuth kutſchirte, — mit 
welchem Stolze brachte er Abend3 jeine Einnahme Heim! 

Wir waren ſchon ziemlich erwachſene Jungens, aber dies hielt 
ung nicht ab, des Tages zwei-, auch dreimal auf dem Kutſchbock 
mit Herſch die Pruthfahrten mitzumachen, ja ihm zuweilen gute 
Worte zu geben und ihn zu bitten, daß mir ihn mandmal in 
feinem Gejchäfte vertreten durften, und mir machten fir ihn da 7 
nicht fchlechte Einnahmen, viele befannte und befreundete Jamilien, ° 
die den Wagen benützten, zahlten uns unter Lachen und Scherzen 
höhere Taxen, Doch wurde uns, ſowie die Eltern davon erfuhren, 
das Handwerk bald gelegt. 

Endlich fam der Hochzeitstag heran; das ganze Haus war 
in Bewegung, alles in Aufregung. “Da gab e3 gar viel zu thun 
und zu bejhaffen, denn die Eltern wollten ſichs was koſten laſſen 
und ließen e8 an nichts fehlen, fo geringes Vertrauen fie auch) 


*) Der Pruth ift in Cz . . ein großer breiter Strom, fließt außer- 
halb der Stadt und wird im Sommer zum Baden benützt. Da jedoch 
der Weg ziemlich weit und bejchwerlich ift, bedient man ſich meijt einer 
Fahrgelegenheit. 














diefer etwas ungleichen Ehe entgegenbrachten, denn nicht allein 
der Unterichied an Jahren war eg, der diefe Ehe ungleich machte, 
auch in jeder anderen Beziehung paßten die Brautlente nicht vecht 
zu einander. 

Die Trauung follte unten in der Judengaſſe, two das junge 
Paar jein Neft aufgefchlagen, vor fich gehen. Irgend welche 
Weitlänfigkeiten, Papiere und Formalitäten bei Behörden u. ſ. w. 
gab es nicht, ſolche Dinge Fannte man zu jener Zeit in den nie- 
deren jüdischen Volksklaffen nicht, ſolche beengende Feſſeln Liegen 
fie ſich nicht anlegen, ihnen genügte vollitändig die vituelle 
Trauung, und diefe ift fo einfach), wie man ſich einen ſolchen Akt 
nur denfen kann. Der Bräutigam ſteckt den Reifring der Braut 
an den Finger und erklärt vor den anmwejenden Zeugen in 
hebräifcher Sprache, daß er hiermit die N. N. zu jeiner Frau 
nehme, und damit ift die Trauung vollzogen, eine jo gefchloffene 
Ehe hat ihre volle gefeßliche Siltigfeit und nur eine förmliche 
Scheidung, die übrigens ebenjo einfach it, kann einen folchen 
Bund löſen. 

Häufig pflegte es ſich zu ereiguen, daß ein Liebespaar der 
bejjeren Klaſſen, das die Einwilligung der Eltern nicht erlangen 
fonnte, ſich dadurch zu helfen fuchte, daß der junge Mann furzen 
Prozeß machte und bei der erjtbejten Gelegenheit vor Zeugen 


jeiner Auserforenen den Ring an den Finger fteefte und den Aır= | 








wejenden erklärte, daß er fie hiermit zu feiner Frau nehme, indem 
er den Gegnern jeiner Verbindung jo mit einem fait accompli 
entgegentrat*), 

— — Mit einer fo einfachen Trauungsceremonie begnügte 
fi) jedoch unfer Brautpaar nicht; da mußte alles ganz feierlich 
vor fih gehen. — Eine Anzahl Gäſte war geladen, Mufit 
beſtellt, ebeuſo ein alter ehrwirdiger frommer Mann, der die 
Zrauung vollziehen, ein Ausrufer, der die einlaufenden Gefchenfe 
verkünden jollte, kurz, es war für alles beſtens geforgt. 

Im feierlichen Aufzuge bewegte fich der Hochzeitszug aus der 
bejcheidenen, aber nett eingerichteten Wohnung des Brautpaares 
nach einen geräumigen Hof, wo der Trauhimmel aufgerichtet 
mar. — 


*) Wir erinnern uns vor noch gar nicht langer Zeit eines Falles 
wo im einer großen Handelsitadt Mitteldeutfchlands ein unternehmender 
Burſche aus Krafau die Köhin in einer jüdischen Neftauration mit 
Liebes- und Heirathsanträgen vergeblich verfolgte, und nachdem ex ihr 
Widerftreben nicht befiegen fonnte, ihr eines Tages den Neifring auf 
ſteckte und den Zeugen diefer Szene erflärte, daß er die Dame jeines 


ı Herzens zur Frau nehme und die Sache war gejchehen und nicht mehr 


zu ändern. Ein ausdrückliches Jawort, eine Einwilligung ſeitens der 
Fran wird vom jüdischen Geſetz gar nicht vorgejchrieben. A. d. V. 





(Schluß folgt.) 


G. €, Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken, 
(Fortiegung.) 
Opitz's Dichtungsweiſe behauptete ihre 


ı förmlich gepredigt. In Wittenberg verkündete der Brofeffor Auguft 


Buchner (1591— 1661) die poetifchen Geſetze Opitzens von 


Herrſcherſtellung auch Univerſitätskatheder herab; im Nordoſten Deutſchlands verbreitete 


gegenüber den bedeutendſten poetiſchen Talenten des Jahrhunderts fie der Profeffor der Poeſie an der Univerfität Königsberg Simon 


| und troß mannichfacher, freilich keineswegs zielbewußter Verſuche 
freiere und dem Weſen der Dichtkunft angemefjenere Richtungen 
einzuschlagen. 


Der poetiich begabte ſchleſiſche Baftor Sohannes Heermann | 


(1585 — 1647) der Dichter des allbefannten „DO Gott, du frommer 
Gott, du Brunnquell aller Gnaden“, unterwarf zuerſt das Kirchen— 
lied den Regeln der Opitz'ſchen Dichtung, und ihm folgten alle 
die zahlreichen Sänger des Kirchenliedes. Die hervorragende 
Stellung, welche diefe Art der veligiöfen Dichtung einnahm, war 
nicht allein begründet durch die unbedingte Herrichaft des Ehriften- 
thums über die Gemüther aller Theile des deutſchen Volkes, ſon— 
dern vorzüglich auch getragen und erhalten durch die alle Ver— 
hältniſſe und Beziehungen des Lebens drückende unfägliche Mifere 
des Jahrhunderts. Erklang es auch nicht mehr jo fampffveudig 
‚und welt und teufeltrußig, wie zu den Tagen Luthers, jo prägte 
ſich in ihm dafür jener feite Glaube an Gottes Liebe und Barm- 
herzigfeit aus, welcher für veligiös-findliche Seelen die legte Zu— 
jlucht bietet bei aller Noth und Plage in diefem irdiſchen Sammer: 
thale und "die Rettung vor Hoffnungslofer Verzweiflung. Auch 
der größte proteftantifch-religiöfe Dichter des 17. Jahrhunderts, 
nad) Luther der größte überhaupt, der Sachſe Paul Gerhardt 
. (1606— 1676), ſchloß fich in Sprache und Form der Opit’schen 
Richtung au, traf aber in feinen wirklich poetiichen und gedanfen- 
vollen Liedern („Befiehl du deine Wege“, „Nun ruhen alle Wälder”, 
„O Haupt voll Blut und Wunden“ u. j. w.) den volfsthümlichen 
Zon jo gut, daß er fir das Kirchenlied bis auf unjere Tage 
mujtergiltig geblieben ijt. 

Indeß die religiöfe Dichtung im Kirchenliede, wenn auch nicht 
in den Hymnen, Kantaten und Dratorien, jehr zu ihrem Bor- 
theile wenigjtens einen Theil ihrer Unabhängigkeit wahrte, nahm 
die weltliche gänzlich Opig’fchen Geift und Opitz'ſche Geſtalt an. 
Zwar hatte ſich im dem aus dem ſächſiſchen Erzgebirge ſtammen— 
den Paul Flemming (1609—1640) ein an poetischen Talente 
‚alle jeine Beitgenoffen uͤberragender Dichter erhoben, der die von 
Opitz fejtgeitellte Form ſelbſtändig und frei behandelte und eben- 

ſowohl in gejundem Lebensmuthe als poetiſch wahr Vaterland, 
‚Freiheit, Liebe und Natur befang. Aber auch er. ward von 
Opitz's Ruhm völlig verdunfelt und kam jo wenig zur Geltung, 
daß er nicht einmal in den Palmenorden aufgenommen wurde 





und feine Schule hinterlafjen. konnte. 
| Dafür wurden die Anſchauungen Opitz's von der deutfchen 
PBoeterei in dem deutjchen Landen wie ein Evangelium der Poeſie 


a Sue rn — ee — 


Dad (1605—59) und deſſen Freunde Robert Roberthim und 
Heinvih Albert, fowie der-aus Schlefien gebiirtigte Gymnaftal- 
profeffor Ti in Danzig. Der beveutendfte unter den preußijchen 
Dihtern war Simon Dach, dem mitunter wie in feinen in 
niederdeuticher Sprache gedichteten Uennhen von Tharau — 
ein volfsmäßiges, warm empfundenes Lied gelang. 

Die Hamburgifchen Dichter wurden durch Bhilipp v. Zefen 
und Grefflinger für die Opitz'ſche Dichtfunft gewonnen, in 
Straßburg dichtete der Mitbegründer der Zannengejellichaft 
Mathias Schneuber in ihrem Geifte, und fo geichah es überall 
in Deutjchland, wo fich nur dichterifche Regjanfeit überhaupt 
fundgab. 

Ueberall waren es Gelehrte, welche jich in diefem Beitraum, 
nach Opitz's Vorgange, der jchönen Literatur annahmen und ſie 
dem Volke gänzlich entfremdeten. 

Auch das Drama wurde bald in den Kreis der Opitz'ſchen 
Gelehrtenpoeſie einbezogen. Während des Krieges war das dra— 
matiſche Gebiet völlig verödet, und der ſeinen Zeitgenoſſen als 
ein Wunder vielſeitigſter Gelehrſamkeit geltende Schleſier Andreas 
Gryphius (eigentlich ſchlicht deutſch Greif, 1616—1664) mußte 
ſich für feine dramatiſchen Schöpfungen eine neue Bafis juchen, 
da der Zufammenhang mit dem geiftlichen und weltlichen „Spiel“ 
des jechzehnten Jahrhunderts gänzlich verloren gegangen war®), 
Opitz hatte den Weg gewiefen, welcher dem Geichmad der ton- 
angebenden Kreiſe der damaligen deutjchen Geſellſchaft am meiſten 
entſprach: Anſchluß an die Holländer und mit diefen Ruͤckkehr zu 
den dramatiichen Werken des Alterthums, und zwar vorzugsweiſe 
zu den jedenfalls fälſchlich dem Seneca zugeſchriebenen Dramen, 
deren Schwulſt ebenſo wie ihre Dunkelheit und poetiſche Unnatur 
das paſſendſte Vorbild fir die Behandlung der grauslichen 
Zragddienftoffe nach dem Sinn des Opitz abzugeben jchienen, 

Der — wie ex fich ſelbſt bezeichnete — Philosophus et Poeta 
Andreas Gryphius war in der That beides: ein Philoſoph und 
ein Dichter, Sein Unglück aber war, daß er, nach feinen eigenen 
Worten, bei feinen Trägödien den Zweck verfolgte: „die Ber 
gänglichfeit menschlicher Sachen vorzuftellen, indem jchon die 
Alten dieſe Art zu ſchreiben nicht fo gar geringe gehalten, ſon— 
dern al3 ein bequemes Mittel, menfchliche Gemüther von aller- 
hand unartigen und jchädlichen Neigungen zu ſäubern gerühmt“ **), 








*) CE WU. Paſſow, „Das deutjche Drama de3 17. Jahrhunderts.“ 
**), Paſſow, a, a. O. 
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und daß er fich auf jeinen drantatifch-poetischen Wegen der hollän- 
diich-Tateinifchen Krücken bediente, ohne die er mit viel größerem 
Rechte in den Tempel dauernden Ruhmes eingegangen wäre. 
Trauerjpiele zeigen neben männlichem Ernſt der Geſinnung eine 
Fille von Phantafie und guter, 
gemäß den Regeln Des Griechen Arijtoteles 


nöthigte zu langen Erzähl 


Verhältniife in Monologen und Geſprächen, beeinträchtigte Die 


Entwicklung der Charaktere und verführte dazu, den dramatiichen 


Effekt in der Häufung von Sreueln aller Urt zu ſuchen. Auch 


den Chor führte ( 


das Weſen jenes wichtigen Teils der antifen Tragödie nicht be— 
griffen, welcher als „der perjonifizirte Gedanke über die dargeitellte 
Handlung“ die Aufgabe haben follte, fich „über den engen Kreis 
der Gegenwart zu erheben, um fich über Vergangenes und Künf- 
tige3, über ferne Heiten und Völker, über das Menſchliche über: 
haupt zu verbreiten, um die großen Rejultate des Lebens zu 
ziehen und die Lehren der Weisheit auszujprechen”*). Gryphius' 
Ehor wird gebildet vou allegoriſchen Figuren, wie der Tod, die 
Siebe, die Raſereien, oder von Geſtalten der Mythologe und 
de3 von dem jchwergelehrten Manne in hohen Ehren gehaltenen 


Gefpenjterglaubeng, und diejer Chor ergeht fich in dent triviafiten 


und langweiligiten Geſchwätz, das man Sich denken fanı. 
Troß all Diejer großen Mängel, oder theilweiſe wegen diejer 
Mängel, find die Trauerfpiele des Gryphius lange Zeit muſter— 


giltig geblieben und gehören in mehr als einer Beziehung zu der 


Grundlage der ganzen deut 


chen Tragödie neuerer Zeit, Der fie 


*) Weber, „Allg. Weltgejchichte mit bejonderer Berücfichtigung 
de3 Geiftes- und Kulturlebens der Völfer“, II. Bd. ©. 526. 


Reinecke Fuchs vor Gericht. (Bild Seite 280.) Unſer Bild 


fiihrt uns in den PBalaft des Königs Nobel (Löwe), wohin er jeinen | 


Balallen Reinede Fuchs, den loſen Verbrecher, vor den höchiten Nichter- 
ſtuhl geladen, um deſſen unzählige Frevelthaten mit ſchwerer Sühne zu 
ahnden. 

Die Quelle dieſes Sagenſtoffes, welcher den Thieren Sprache ver— 
leiht und deren Eigenſchaften und Neigungen mit den Leidenſchaften 
und Schwächen der Menschen identifizirt, ift uralt. 
reichen Bearbeitungen und Umarbeitungen, welche der Stoff der Thier 
iage im Laufe der Jahrhunderte erfahren hat, ift Die poetijch bedeu— 
tendjte Goethe's „Reinecke Fuchs“, deshalb unter allen gleichen Inhalts 
die gelefenfte und populärſte. Für das Verſtändniß diejer erzählenden 


Dichtung, deren Inhalt Goethe der modernen Sprach- und Denfweile | 


näher gebracht hat, ift es vor allem nothmwendig, an die bedeutendſten 
Schriftlichen Bearbeitungen dev Thierfage, joweit wir von ihnen Kunde 
haben, zu erinnert, natürlich nur im Auszug, denn eine ausführliche 
Literaturgejchichte Der Thierfabel würde einen Folianten füllen, weil jie 
fich wie ein vother Faden durch die poetijchen Produkte aller Völker 
“md aller Zeiten ſpinnt. Die ſymboliſche Uebertreibung der Chineſen 
und Inder ſowie die myſtiſche Spitzfindigkeit der Aegypter und Aſſyrer 
ſuchten die Erklärung des Welträthſels durch ſprechende Fabelthiere zu 
erlangen, Im jüdischen Monotheismus und dem jpäter auftretenden 
Islam jpielt die Thierfabel eine untergeordnete Nolle, weil die Nach- 
bildung jegficher Thierform als eitler Götzendienſt verpönt war. Deſto 
mehr haben die heiteren Griechen Ariftophanes, Aeſop und Phädrus, 
jomwie ihre ernten Entlehner und Ueberjeger römischer Nationalität an 
der Ausbildung der Thierjage gearbeitet und unter ihrem allegoriſchen 
Mantel die menfchlihen Schwächen gegeißelt. Wie an der Mündung 
eines Stromes Süß- und Salzwaſſer fich mifchen, jo it am Ausgang 
des klaſſiſchen Zeitalters unſer fogenanntes chriſtliches Kulturerbe in 
unit nd Wifjenichaft aus dem Orient und Deeident zufanmengeflofjen, 
und das in's Ariſche übertragene Judenthum, wie Renan das Urchriften- 
thum nennt, bemächtigte fich der heidniſchen Thierfabel zu jeinen Wunder— 
zweden. Im zehnten Jahrhundert chriftlicher Zeitrechnung erjcheint der 
Sagenfreis der jprechenden Thiere zuerft in einem Yateinifchen Gedicht, 
„Ecbajis‘‘, gejammelt. Der Dichter und der Drt der Entitehung find 
unbekannt, Hundert Jahre jpäter modelte der niederländische Magiſter 
Nivardus von Artois den Inhalt der „Eebaſis“ zu feinem gleichfalls 
fateinijchen Gedicht „Iſengrimus“ um, und im Jahre 1148 erweiterte 
ein unbefannter Mönch die 344 Verſe des „Iſengrimus“ 
6596 Berjen ſeines „Reinardus Vulpes“ (Reinhard Fuchs). Am Ddrei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert erjcheint dafjelbe Thema bis zu 
50000 Berjen angejhwollen, und zwar ın franzöſiſcher Sprache unter 
dem Namen „Roman du Nenard” (Roman des Fuchjes). Zu gleicher Zeit 
jchrieb ein „Willem, die vele boefen maecte“ (Wilhelm, der viele Büicher 
machte), jeinen „Reinaert” in niederländijcher Sprache. Fragmente jeiner 
Handjchrift werden in Stuttgart, Brüſſel und Amfterdam aufbewahrt. 


Seine | 


marfiger Gedanken, aber die | 
jorgfältig gewahrte 
Beichränfung der Handlung auf den Zeitraum von 24 Stunden 
ungen und breiten Betrachtungen der | 


Hryphius nach dem Muſter des Seneca durch 
ſeine „Reyen“ in die deutſche Gelehrtentragödie ein, aber er hatte 


286 


| 





Unter den zahl- | 


zu den | 


u. a. in der ſzeniſchen Anordnung die noch heute geltende Form 
gegeben haben. 

Die Komödien deg Gryphius dagegen, welche weitaus bejjer 
find als jeine Tragddien und volfsthümlich jprechend in fort- 
Schreitender Bewegung einer bejtimmten Handlung ansgeprägt 
eigenthiimliche Charaktere zur Darjtellung bringen, jind wirkungs— 
(05 an feinem Jahrhundert vorübergegangen, jo entjchieden jeneu 
weniger leicht Fühlbaren Vorzügen auch die Gewalt des Komiſchen 
zur Seite jtand. { 

Der Hauch einer freieren poetijchen Kichtung als die Opig’iche 
machte fih um die Mitte des 17. Jahrhunderts in einer der 
Hauptpflegeitätten deutſcher Kunſtbildung — in Nürnberg — be- 
merffich. Dort hatten der nürnbergiſche Patrizier Harsdörffer 
(1609— 59) und der meißnifche Theologe Clajus (Klai), wie Schon 
oben bemerft, um’3 Sahr 1644 den pegneſiſchen Blumenorden 
gegründet und im Anſchluſſe an italieniſche Poeten verſucht, an 
Stelle Opitz'ſcher Nüchternheit und Ernſthaftigkeit phantaſievolle 
Behandlung des Stoffes und harmloſe Heiterkeit zu jegen. In 
der Form blieben die Pegnisihäfer ganz in Opitz's Gefolge, 
und auch die von ihnen mit Vorliebe gepflegte Schäferpoefie ſchloß 
fich an Opitz's Schäferjpiel „Hercynia“ am. Der angeitrebte Fort- 
Schritt im Inhalte ſchlug überdies jehr bald in einen Rückſchritt 
um, indem fie ihren Dichtungen künſtlich weichliche und ungeſunde 
Sentimentalität einimpften und, ſtatt fie poetisch lebensvoll zu 
geftalten, in unendlichen Schilderungen die äußere Natur poetiſch 
zu malen bemüht waren. Dabei verwidelten ſie ſich in die ab- 
geſchmackteſten Spielereien, ahmten in der Form ihrer Neimereien 


die Form des bejungenen Gegenſtandes nad), z. B. eines „thurms 
mit zwey nebenthirnlein”, eines Baumes, 
den Vogelgeſang u. dgl. durch neue, gezwungene 
wiederzugeben u. ſ. w. 


einer Orgel 2c., ſuchten 
Wortbildungen 


(Fortſetzung folgt.) 


ö— ——— — 


Im Jahre 1498 erſchien in Lübeck „Reinke de Voß“ zuerſt in nieder— 
deutſcher Mundart und verbreitete ſich vermöge der neueingeführten 
Buchdruckerkunſt in kurzer Zeit über das ganze nördliche Europa. Je 
ein Eremplar davon, in Nojtod und Frankfurt am Main gedrudt, wird 
unter Glas und Rahmen in den Bibliotheken von Wolfenbüttel und 
Bremen gezeigt. Der arme Neinfe de Voß, der jchon jo viele Meta— 
morphofen durchgemacht hatte, mußte fich auf feine alten Tage noch 
mehr. gefallen laffen, denn er wurde im Jahre 1545 von Michael 
' Beuther in’s Hochdeutſche und zweiundzwanzig Jahre jpäter von Hart- 
mann Schopper in’3 Lateinijche übertragen. Die holperigen, vierfüßigen 
Jamben des letzteren haben dazu beigetragen, Reinke de Voß bei fremden 
Voltern befannt zu machen; wenigjtens erſchienen in nicht allzulanger 
Frift englifche, dänifche, ſchwediſche und franzöſiſche Ueberſetzungen des— 
ſelben. Nachdem 1752 Gottſched den Reiunecke Fuchs profaisch gejchunden, 
Hat ihm 1793 Goethe das poetijche Zell wieder umgethan. Wenn durch 
den Hochdeutjchen Ausdrud die Naivetät des niederdeutjchen zu erreichen 
wäre, jo war Goethe der Mann, durch freie Bewegung in jeder Be- 
ziehung dem Ziele nahezukommen. Troß der Vorliebe des lebten 
Griechen, wie man Goethe mit Recht nennt, fir die metrifchen Formen 
de3 Altertjums, war doch bei ihm ftet3 die Form von der Sade ab- 
hängig. Was fpäter Dehlenjchläger, Soltan, Marbach, Simrod, Tannen, 
Voß Bredow und Scheller an Reinecke Fuchs gefündigt haben, ift nicht 
von Belang. Wiffenfchaftlichen Werth haben nur noch die mit Erläu- 
terungen und Wörterbuch verjehenen Ausgaben von Hoffmann bon 
Falfersleben. und A. Lübben. Day ſich die Maler von Aldert van 
Everdingen bis auf Wilhelm Kaulbach mit dem ergiebigen Gujet der 
Schelmenftreiche des Reinecke Fuchs bejchäftigten, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Zur Erlauterung unſeres Bildes wollen wir dem Altmeifter Goethe das 
Wort überlaffen: 


Als man bei Hofe vernahm, es komme Neinede wirklich, 
Drängte fich jeder heraus, ihn zu jehen, die Großen und Kleinen, 
Wenige freundlich gefinnt; jajt alle hatten zu lagen, 
ber Reinecken däuchte, da3 jei von feiner Bedeutung; 
Wenigſtens jtellt’ ex ſich jo, da er mit Srimmbart, dem Dachje, 
Jetzo dreift und zierlich die hohe Straße daherging. 

Muthig kam er heran und gelajjen, als wär’ er des Königs 
‚ Eigener Sohn und frei umd ledig von aller Gebrechen. 

' Sa, jo trat er. dor Nobel, den König, und stand im Palaſte 
Pitten unter den Herren; er wußte ſich ruhig zu jtellen, 


„Edler König, guädiger Herr,“ begann er zu ſprechen; 

„Edel ſeid Ihr und groß, von Ehren und Würden der Erite; 
Darım bitt’ ich von Euch, mich Heute rechtlich zu Hören, 
Keinen treneren Diener hat Eure fürftliche Gnade 

Se gefunden, al3 mich; das darf ich fühnlic behaupten. 

' Viele weiß ich am Hofe, die mich dariiber verjolgen. 





























































































Eure Freundjchaft würd’ ich verlieren, woferne die Lügen 

Meiner Feinde, wie fie es wünjchen, Euch glaublich erſchienen; 
Aber glüdlicherweije bedenkt Ihr jeglichen Vortrag, 

Hört den Beklagten jo gut, als den Mläger, und haben fie vieles 
Mir im Rücken gelogen, jo bleib’ ich ruhig und denke: 

Meine Treue kennt Ihr genug; fie bringt mir Verfolgung.“ 


„Schweiget, verjegte der König, „es Hilft fein Schwäßen und Schmeicheln; 
Euer Frevel ift laut und Euch erwartet die Strafe. 

Habt Ihr den Frieden gehalten, den ich den Thieren geboten, 

Den ich geihworen? Da fteht der Hahn! Ahr Habt ihm die Kinder, 
Falſcher, leidiger Dieb, eins nach den andern entriffen. 

Und wie lieb Ihr mich Habt, das wollt Ihr, glaub’ ich, beweifen, 
Wenn Ihr mein Anfehn ſchmäht und meine Diener bejchädigt. 

Seine Gefundheit verlor der arme Hinze! Wie langjam 

Wird der verwundete Braun von feinen Schmerzen genefen! 

Aber ich ſchelt' Euch nicht weiter. Denn hier find Kläger die Menge, 
Viele bewiejene Thaten. Ihr möchtet fchwerfich entkommen.“ 


„Bin ich, gnädiger Herr, deswegen ftrafbar?” verjeßte 

Reinecke. „Kann ich davor, wenn Braun mit blutiger Platte 
Wieder zurückkehrt? Wagt’ er fich doch und wollte vermeffen 
Rüfteviel3 Honig verzehren! Und kamen. die tölpiichen Bauern 
Ihm zu Leibe, jo iſt er ja ſtark und mächtig an Gliedern; 
Schlugen und ſchimpften fie ihn, eh’ ev in's Waffer gefommen, 
Hätt' er als rüftiger Mann die Schande gerochen. 

Und wenn Hinze, der Kater, den ich mit Ehren empfangen, 
Nach Vermögen bewirthet, fich nicht vom Stehlen enthalten, 

In die Wohnung des Pfaffen, jo ſehr ich ihn treulich verwarnte, 
Sic bei Nacht gefchlichen und dort was Uebels erfahren; 

Hab’ ich Strafe verdient, weil jene thöricht gehandelt? 

Eurer fürftlihen Krone gejchähe das wahrlich zu nahe! 

Doch Ihr möget mit mir nach Euerm Willen verfahren, 

Und jo klar auch die Sache fich zeigt, beliebig verfügen, 

Mag e3 zum Nußen, mag es zum Schaden auch immer gereichen. 
Soll ich gejotten, gebraten, geblendet oder gehangen 

Werden oder geföpft, jo mag e3 eben gejchehen! 

Alle find wir in Eurer Gewalt, Ihr habt uns in Händen. 
Mäctig jeid Ihr und ftark; was widerftünde der Schwache? 
Wollt Ihr mich tödten, das wiirde fürwahr ein geringer Gewinn fein. 
Doc) es fomme, was will! Sch ftehe endlich zu Rechte.“ 


Da begann der Widder Bellyn: „Die Zeit it gefommen; 

Laßt uns Hagen!“ Und Sfegrinm Fam mit feinen Verwandten, 
Hinze, der Kater, und Braun, der Bär, und Thiere zu Schaaren. — 
Auch der Ejel Bolderwyn fam und Lampe, der Haje, 

Waderlos fam, das Hindchen, und Ayn, die Dogge, die Ziege 
Metke, Hermen, der Bod, dazu das Eichhorn, die Wieſel 

Und das Hermelin. Auch waren der Ochs und das Pferd nicht 
Außen geblieben; daneben erjah man die Thiere der Wildnif, 
Als den Hirſch und das Reh, uud Bodert, den Biber, den Marder, 
Das Kaninchen, den Eber, und alle drängten einander. 

Bartold, der Storch, und Marfart, der Häher, und Lütfe, der Kranich, 
Flogen herüber; es meldeten ſich auch Tybbfe, die Ente, 
Alheid, die Gans, und andere mehr mit ihren Bejchwerden. 
Henning, der traurige Hahn, mit feinen wenigen Kindern, 
Klagte heftig; e3 kamen herbei unzählige Vögel 

Und der Thiere jo viel — wer wüßte die Menge zu nennen! 
Alle gingen dem Fuchs zu Leibe; fie Hofften, die Frevel 

Nun zur Sprache zu bringen und feine Strafe zu fehen. 

Vor den König drängten fie fich mit heftigen Reden, 

Häuften Klagen auf Klagen, und alt’ und neue Gefchichten 
Drachten jie vor, Man hatte noch nie an einem Gerichtstag 
Bor des Königs Thron fo viele Befchtwerden gehöret. 

Reinecke ftand und wußte darauf gar fünftlich zu dienen; 

Denn ergriff er das Wort, fo floß die zierliche Rede 

Seiner Entſchuldigung Her, als wär’ es lautere Wahrheit. 

Alles wußt' er beifeite zu lehnen und alles zu ftellen. 

Hörte man ihn, man wunderte fich und glaubt’ ihn entjchuldigt; 
Ja, er hatte noch übriges Recht und vieles zu Klagen. 

Aber es jtanden zuleßt wahrhaftige, redliche Männer 

Gegen Neineden auf, die wider ihn zeugten, und alle 

Seine Frevel fanden ſich Far. Nun war es geſchehen! 

Denn im Rathe des Königs mit einer Stimme beſchloß man: 
Reinecke Fuchs fei jchuldig des Todes! So fol’ man ihn fahen, 
Soll’ ihn binden und hängen an feinem Halfe, damit ex 

Seine jchiveren Verbrechen mit ſchmählichem Tode verbüße. 


Jetzt gab Neinede ſelbſt das Spiel verloren; es Hatten 

Seine Eugen Worte nur wenig geholfen. Der König 

Spray das Urtheil felber. Da ſchwebte dem Lofen Verbrecher, 
Als fie ihn fingen und banden, fein flägliches Ende vor Augen. 


Wie der Schelm Reinecke Fuchs in den Pfeffer gerathen und feinen 


Kopf aus der Schlinge gezogen, mögen unfere Lejer in dem Spiegel: | 
bild des Weltgetriebes, wie Goethe feine Epopde nennt, nachleſen, 


welche bei Hempel in Berlin für vierzig Pfennige zu haben it. 
Dr M. T. 











Eine Mondlandfchaft. (Bild Seite 281.) Um unferen Leſern 
zu erklären, was Ihnen diejes unfer Bild bringt, können wir nichts 
Bejleres thun, als die Mondlandichaft, welche nicht eine vom Monde 
bejchienene Landichaft auf der Exde, fondern eine von der Erde be 
ſchienene Landjchaft auf dem Monde darftellt, mit des Malers eigenen 
Worten zu bejchreiben. Diefer, Herr Olof Winkler in Weimar, jchrieb 
an die 50. deutjche Naturforjcherverfammlung (Sep. 1877 in Miinchen) 
zur Erläuterung feines dort ausgeitellten Bildes Folgendes: 

Die Oberfläche des Mondes erjcheint dem Beobachter unjerer Tage 
jo nahegerücdt und wirkt in ihrer Eigenartigfeit, in ihrer Starrheit 
und Fremdheit auf den Bejchauer dermaßen fejfelnd und anregend, daß 
der Wunjch naheliegt, aus diefer Welt ein Stück herauszugreifen und 
in gleicher Weife und mit den gleichen Mitteln darzuitellen, wie wir 
eine irdiſche Landjchaft wiederzugeben gewohnt find. Es erjcheint uns 
jolche Aufgabe hochintereffant, und es möchte fajt in VBerwunderung 
jeen, daß noch feine Kinftlerhand es unternommen bat, dieſen Stoff 
zu behandeln, der das höchſte und allgemeinfte Intereſſe genießt und 
dejjen Wiedergabe im Hinblid auf die genaue Mondkenntniß, welche 
wir der Wiljenjchaft verdanken, im erjten Momente kaum ſchwieriger 
erſcheint, wie die Wiedergabe einer irdiſchen Landſchaft. 

Ich Habe den Verfuch gewagt, mich mit meinem Denken und 
Empfinden in eine Mondizenerie zu verjegen und dieſe Szenerie in 
Form und Farbe zum Ausdruck zu bringen. Es bedurfte einer ge- 
raumen Zeit, ehe ich es dahin gebracht hatte, mich da oben genügend 
heimijch zu fühlen; mir find eben zu fehr gewöhnt, einer Mondland- 
haft auf den Kopf zu jehen! Aber auch nachher, als die eigentliche 
Arbeit begonnen hatte, erwies fich die Aufgabe mit jedem neuen Schritte 
als jchwieriger, wie es anfangs zu erwarten gemwefen. 

Wollte man der Phantafie die Zügel fchiegen laſſen, jo wäre e3 
vielleicht ein leichtes, ein fremdartig wirfendes Gemälde zuſtande zu 
bringen, welches beim gläubigen Bublifum die Nolle einer Mond- 
landjchaft zu jpielen vermöchte. Sa, ich wollte mich anheiſchig machen, 
dergeftalt eine weit draftifcher wirkende Darftellung hervorzubringen. 

Das war e3 aber nicht, was ich beabfichtigte. Ich hatte mir vom 
Anfang die Aufgabe nicht anders geftellt, al3 mich nach beitem Willen 
und Willen ftreng an die Wahrheit zu Hallen und eine Mondlandichaft 
zu malen, wie jie, joweit menfchliche Beobachtung bisher feftitellen 
fonnte, einem menfchlichen Auge erfcheinen wirrde, wenn es überhaupt 
möglich wäre, daß ein Menjch dahin verjeßt zu werden und durch feine 
irdiihen Augen die dortige Natur auch nur einen Moment auf fich 
wirken zu laſſen vermöchte. Ich mußte mich ftreng an die feitens der 
Wijfenjchaft gejtedten Grenzen und feitgejtellten Thatjachen halten, und 
fühlte mich, je länger ich mich mit der Sache beichäftigte, um fo enger 
dadurch gebunden. Es jtellte fich überhaupt heraus, daß die Aufgabe, 
von künſtleriſcher Seite betrachtet, eine undantbare jei. Da der Mond 
feine Atmoſphäre Hat, gibt es dort auch weder Luftperjpeftive noch 
Lichtzerjtreuung. Der Schatten eines Körpers im Vordergrunde wird 
ebenjo jchwarz und undurchfichtig fein, wie der eines folchen am meilen- 
weit entfernten Horizonte, und ebenjo ſchwarz wie der als glatt an- 
fteigende Wand über der Landſchaft fich ausbreitende, nur vom ruhigen 
Licht dev Sterne burchbrochene Himmelsraum. Das die Gegenstände 
treffende Licht muß fern wie nah gleich ftarf wirken, eine Zofalfarbe 
fern wie nah gleich Fräftig auftreten. Mit einem Worte: es fehlt der 
jeleniftifchen Landjchaft das, was der unſrigen die Perſpektive, den 


| Neichtgum der Töne, die Modulation, Weichheit und Stimmung ver— 


leiht, ohne welches es kein Waſſer, keine Dünſte, keine Nebel und Wolken 
geben kann: die atmoſphäriſche Luft. 

Wie ſchön, wie zart abgewogen find die Tonverhältniffe der vor 
ung ausgebreiteten Landjchaft, wenn wir uns z. B. auf einer der 
Höhen des Starnberger Sees befinden und unſer Auge im Lichtmeer 
der nach Süden geöffneten Abendlandjchaft ſchwelgt. Schritt für Schritt, 
Meile fir Meile entfernen ſich die Gegenftände, wie in Wirktichfeit, jo 
auch in der Erjcheinung. Ebene und Hügelland, üppige Gefilde und 
Wälder, von Flüſſen und Seen durchzogen, bilden den farbenreichen 
Nittelgrund. Immer mehr löjen fich die Lofaltöne auf, immer mehr 
gewinnt die Dichtigfeit der Luft an Geltung, je weiter fich die Gegen 
jtände vom Bejchauer entfernen; und weit, weit zuriick ſchweifen unfere 
Blicke bis zu den zarten Linien der tirofer Berge, die im bläufich- 
viofetten Dufte fich dahinter erheben, im Lichte kaum merklich bon 
Schatten getrennt, faſt eins geworden mit der golddurchflutheten Wolfen 
bank, welche darüber lagert im lichten Aether. 

Den Hauber jolhen Anblids danfen wir einzig der Eriftenz unſrer 
Atmoſphäre, und einzig durch fie wird der Landichaft eine örtliche Tiefe 
verliehen, mie jie auf dem Trabanten unfrer Erde in der Erjcheinung 
einer dortigen Szenerie niemals möglich fein wird. . 

Das Sonnenlicht wirft auf der Oberfläche de3 Mondes bfendend 
hell und fehneidend jcharf gegenüber den tiefſchwarzen Schatten. Seine 
Intenſität mag wetteifern mit der des efeftrijchen Slammenbogens oder 
derjenigen des Kuallgaslichtes, und Lichtwirkungen jolcher Art find über- 
haupt undarftellbar für unſere Palette. Es bedurfte eines vermittelnden 
Ausivegs, der es möglich machte, zwifchen dem äußerſt großen Kontraft 
von Hell und Dunfel eine Vermittlung, eine Art von Halbton, zu 
bringen, der zugleich der Hauptton in der Darftellung werden mußte. 
Solch’. überleilendes, verbindendes Medium fand fich im Lichte der 
Erde, im „Erdſchein“. 

sch wählte aljo zu dem Bilde die Zeit des Sonnenuntergangs, 
und zwar einen Standpunkt in der nördlichen Gegend des Mondes, 
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Der Beſchauer iſt gedacht auf dem vorderen Abſturz eines Gebirges, 
deſſen Fortſetzung im Hintergrunde als geſchloſſene Kette auftritt. Zu 
jeinen Füßen breitet ſich ein Mare (an anderer Stelle überſetzt das 
Winkler jelbft mit den Worten: ein feftgetvordenes Meer von Lava, 
Schladen und bajaltijchen Gebilden) aus, welches fi), von Nillen, 
Ninggebirgen und großen und Kleinen Kratern angefüllt, bis zum er- 
wähnten entfernten Hochgebirge erjtredt. 

Bor ung am füdlichen Himmel hängt der Mond des Mondes, 
unfere Erde. Sie ergießt ihr bleiches, ajchjarbenes Licht über die zer- 
viffenen, öden, todten Steingefilde. Nur die Höchiten Spiben Der 
Gebirgshäupter glühen noch im weißen Lichte der untergehenden Sonne. 
Die Erde befindet ſich im gegebenen Zeitpunkte zwiſchen dem Schüßen 
und Skorpion, der Antares nahezu in der Mitte des Bildes. 

Die Milchftraße war ich genöthigt, gegen meine Ueberzengung jehr 
matt und die Sterne im Verhältniß zur Erde etwas groß zu halten. 
Sch Hoffe, daß mir derartige Freiheiten nachgejehen werden Dürfen. 
Die Mittel des Raumes wie des Lichts find dermaßen befchränfte, daß 
man hier weit mehr als bei Darftellung einer gewöhnlichen Landjchaft 
darauf angewiefen ift, zu reduziren und zu liberjegen. 


Eigenthämliche marktpolizeiliche Vorſchriften galten im Mittel- 
alter, Die Statuten der Stadt Dresden, welche zulegt im Jahre 1659 
neu publizirt worden find, enthalten in Kapitel 14 folgende Beftimmung: 
„Alle Bogel foll man, altem Gebrauche nach ftehend feil haben, der: 
gleichen auch mit denen Fischen geichehen joll, welche die Fremden 
und Elbfiſcher täglich anher zu Markte bringen.“ Auch in den Statuten 
der Stadt Leipzig Hat ſich Jahrhunderte lang eine ähnliche Vorjchrift 
erhalten. Es heißt da an einer Stelle: „Duch jal man lebende onde 
vrifche vifche ftehende vorfoufen” und weiter: „Duch en jal man Keyne 
vogili figende vorfonfen.” Eine Erklärung für diefe merfwürdigen 
Marftpolizeiverordnungen findet man wohl in einer alten wiener Marft- 
ordnung, in welcher bejtimmt wird, „daß Fiſcher ihre Waaren un— 
bedeckten Hauptes feilhalten jollen, damit fie ſich gedrungen fühlten, 
ichnellev zu verkaufen. —2— 





Eine Raäathjelfrage. 


Vor einiger Zeit fragte ein Lefer der „N. W.’ in einem Briefe an 
die Redaktion der „N. W“ an, ob nicht ein gewiffer Schriftiteller am 
21. Februar des Jahres 1700 in Berlin geboren worden ſei. Wir 
anttworteten damals (brieflic), daß am genannten Tage in Berlin weder 
irgend ein Menjch geboren worden, noch irgend einer gejtorben jei. 
Wir fragen nun unjere geneigten und jcharfjinnigen Lejer: Hatten wir 





vecht? Und, wenn das der Fall fein jollte, warum hatten wir vecht? 
Aerztliher QBriefkafken. ’ 
Arnsberg. 8. U. 3. Der üble Geruch aus der Nafe (die Stinf- 


naje) gehört zu jenen Uebeln, welche jehr jchwer zu bejeitigen find, 
namentlich wenn fie jchon lange beftehen. Die Nafenjchleimhaut wird 
im Verlaufe diejes Leidens häufig atrophiich und ihre Abjonderung bleibt 
haften, trodnet ein und zerjegt jich. Daher der. jchlimme Geruch. Da 
die örtliche Behandlung jeither ohne Erfolg bei Ihnen geweſen ift, jo 
verjuchen Sie einmal folgendes Mittel: Rp.: Aur. mur. natron. 0,25. 
u in Aq. dest. 15,00. D. S. Jeden Morgen und Abend 5 Tropfen 
auf Zucker. 

Gannfatt. P. R. Die nad) „Krämpfen“ zurücdgebliebene Läh— 
mung bei Shrem Kinde überlaffen Sie ganz ruhig der Zeit und geben 
Sie höchſtens zweimal in der Woche ein Kreuznacher Mutterlaugenbad. 
Geheimmittel, wie Pain Expeller, fönnen in ſolchen Fällen nichts Helfen. 

Leipzig. 3. Rrampfaderfnoten (Benenerweiterungen) entitehen 
durch Strömungshinderniffe in der Blutbahn, entweder aljo durch jelbit- 
ſtändige Erkrankungen des Herzens und der großen Gefäße, oder durch 
einen bejonders auf die großen Venenftämme äußerlic, wirkenden Drud. 
Einen ſolchen Drud vermag z. B. die Gebärmutter bei Frauen, die ſich 
in anderen Umftänden befinden, herborzubringen, daher das häufige 
Vorkommen dieſes Uebels bei Schwangeren, ferner die Anhäufung von 
Kothmaffen im Darme — daher die Hämorrhoidalfnoten, — endlich 
ein zu feſt angelegtes Strumpfband u. ſ. w. Doch gehört zum Zuftande- 
fommen jolcher Aderfnoten eine, in der Regel angeborene Schwäche der 
Venenwandungen. Die Behandlung richtet fich, wie hieraus hervor— 
geht, ſtets nach den Urfachen. Kalte Umfchläge Fönnen nur lindern, 
wenn fich Schmerzen Hinzugefunden haben. Das Zweckmäßigſte ift Ruhe 
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mit Hochlegen der Beine, und fofern Verftopfung befteht, die Sorge füe 

regelmäßige Leibesöffnung. Sit Beſſerung erzielt, jo ijt bei großen 

ie, ein Lederſtrumpf oder ein gefenjterter Gummiftrumpf von 
ußen. 

Tondon. F. E. Verſuchen Sie gegen die von Ihnen genannten 
Schmaroger eine Betroleumeinreibung, die aber, nachdem fie 10 Minuten 
eingewirft hat, mit warmem Waffer und Seife abgewajcdhen werden 
muß. Damı wechjeln Sie Wäfhe und Kleidung. Die gewöhnlich 
dagegen angewandte graue Merfurialfalbe Hat oft unangenehme Neben- 
wirfungen. 

ER. in Zwickau und P. Sch. in Altona: Die fraglichen Leiden 
eignen fich nicht zu öffentlicher oder brieflicher Berathung. 

Dr. 9. Meierftein, 





— — — — 


Medaktions⸗Korreſpondenz. 


Milton (Michigan, Nordamerika). H. H. Können Sie uns Auskunft geben, ob 
ſich + Diigan europäifchen Einmwanderern Ausſichten auf eine leidliche Eriftenz eröffnen 
würben? 

N. Stud. jur. B. Ihre Verfe zeigen Spuren poetiiher Begabung, doch find die 
Bilder, deren Sie Sich bedienen, nicht felten unſchön und unpafiend, wie z. B. in den 
Verien: „Blitze flammen ohne End’ — Wolkenbänke gehen.” Zudem ſchauen bie 
Gedanken, denen Sie dichteriſchen Ausdruck geben wollten, oft nur in matten Umriſſen 


| durch den dichten Schleier vielgebrauchter Bilder und Redensarten hindurch, Von den 


angeführten Thematen für populär= wilfenihaftlihe Abhandlungen eignet ſich feines für 
die „N. W., am mwenigften die „Vertheidigung des Selbftmordes‘. Ein andres Thema 
für eine Brobearbeit Ihnen anzugeben, find wir außer ftande, da wir die wifjenichaft- 
lihen Spezialien, mit denen Sie Sic) befaßt haben, nicht keunen. Juriſtiſche Fragen 
liegen Ihnen aber doc) wohl am nädjiten, "und mit belehrenden und geijtvollen Aus⸗ 
einanderſetzungen darüber iſt den Leſern der „N. W.“ ſtets gedient. 

Göppingen. 9. Sch. Sie haben unſerm Mitarbeiter Herrn Carl Fehleiſen in 
Reutlingen unrecht gethan, als Sie ihn mit Heren Egmont Fehleifen verwechſelten. Wie 
kann man fo rafd) und auf jo unzureichende, zweifelhafte Momente hin urtheilen? 

Züri, T. Herzlichen Dant. 

Berlin. DO. ©. Der fo begeiftert angejungeuen Geliebten werben Ihre Verſe ſicher— 
Yich gefallen, und fie find auch garnicht jo übel, zumal wenn man Ihren Bildungsgang, 
wie Sie ihn jelbft ſchildern, in’3 Auge faßt. Zur Veröffentlihung in der „N. W.“ 
eignen fie fich indeß nicht. — Auguft &. Sie find vielleicht beitimmt, einer der größten 
Humoriften unjeres Jahrhunderts zu werden. Sie fingen natürlich auch eine Geliebte 
an, aber mit welch’ zwerchfellerfchütterndem, wenn auch bis jest wahricheinlich noch uns 
bewußten Humor; „Heißer Thränen feuchte Rinne — Bieht ſich durch dein bleich“ Ge— 
fiht, — Und ich rufe: Minne, Minne, — Tödte mir mein Mädchen nicht.‘ Welcher 
Humor und welch' ein Reichthum ar Gedanken quillt uns aus diejen vier winzigen Vers— 
zeilen entgegen! Wir machen 3. B. die interefjante Belanntichaft eines Mädchens mit 
einer feuchten Rinne in einem bleichen Geftcht; wir erfahren, daß dieſes Mädchen ganze 
Ozeane heißer Thränen vergofjen Haben muß, ſonſt wären die Spuren nicht in Geitalt 
einer Rinne in ihr Antlig gegraben; wir jehen ung weiter vor ein ſchwerzulöſendes 
Räthiel geftelt: Iſt die Minne, welche Sie erſuchen, Ihr Mädchen leben zu lajjen, irgend 
eine blutdürftige Minna, oder ift e8 die Liebe, für die Sie des leidigen Reimes wegen 
das gut mittelalterliche Minne gejebt haben? Wäre das legtere ver Tall, fo würden 
Sie mehr angedeutet haben, als Sie wohl beabſichtigten. — Frl. 2.R. Baldrianthee — 
mit diefer Frage brauchen wir unfern ärztlichen Herrn Mitarbeiter nicht erſt zu in— 
tommodiren — trinken vernünftige Menfchen nicht zu ihrem Privatvergnügen; bleiben 
Sie ruhig bei Peccothee. — Exped. der deutihen Schuhinduftrie= Zeitung. In ber legten 
Nummer der „N. W.“ fanden Sie „eine Notiz nebſt Abbildung eines Tajchen » Stiefel- 
ausziehers‘‘? Merkfwürdig — da haben Gie mehr gefunden, als darin war! — E28. 
Sie behaupten, e3 müffe heißen: ich verfihere Ihnen, und nicht: ich verfichere Gie; 
ferner wäre „Unmafje” ein Fehler. Ehe wir uns auf eine Auseinanderſetzung einlafjen, 
lagen Sie uns gefälligft, woher Sie das wiſſen!? 

Dortmund. K. 9. Die Abjhrift des Artifels über die Oneidagemeinde wird ums 
willtommen fein. — Der Bundesvorftand der freireligiöfen Gemeinden befindet jich unſers 
Willens gegenwärtig in Breslau und wird repräjentirt Durch Hrn. Theodor Hofferichter. 
Genauere Aodrefje dürfte nicht nöthig fein. Das Gewünſchte werben Gie erhalten, 

Magdeburg. 2. T. Wir find nicht in der Lage, die Fremdwörter aus ber „‚N. W.” 
zu bannen, weil erſtens die meilten derjelben nur gebraucht werden, um einen Begriff 
zu bezeichnen, für den ein vollfommen paſſendes deutjches Wort fehlt und weil zweitens 
in populäre wifjenjchaftlichen Aufjägen die techniſchen Ausdrücke im Intereſſe des Leſers 
felbit nicht umgangen werden dürfen. Uebrigens find es die Fremdwörter nicht Haupt» 
fächlih, welche manchem Mindergebildeten das Verſtehen diejer oder jener Abhandlung 
wifſenſchaftlichen Inhalts erjchweren — die deutſche Sprache jelbit Hat Worte genug, 
welche dem großen Publikum nicht geläufiger ſind als das frembeite Fremdwort. Be— 
denken Sie, daß die großen Wörterbücher von Grimm, Sanders 2c. mehrere hundert— 
taufend Worte aufführen, von denen höchftens der zehnte Theil im allgemeinen Sprach— 
verkehr Kurs hat. Sind nun auch unter jenen Hunderttaujenden zahlreiche Wortzuſammen⸗ 
feßungen, deren Sinn jedermann aus dem ihrer Theile begreift, jo iſt dennoch unzweifelhaft, 
daß ſich aud) vielfältig VBegriffebezeichnungen darunter befinden, die dem gewöhnlichen, 
ingbefondere dem unwiſſenſchaftlichen Sprach- und Denkbereiche jernliegen. Stolpert man 
gelegentlich über jolch’ einen Begriffsfremdling, jo fuht man ihn aus dem Sinn des 
Sahzes, ber ihn enthält, verftehen zu lernen; bringt man das fertig, jo wird man in 
vielen Fällen feinen Gedankenſchatz nicht unerheblich bereichert haben. Was ſchließlich 
die Fremdwörter anlangt, jo mag man ſich ihrethalben in einem der guten und. billigen 
Fremdwörterbücher Raths erholen. 

©. (Galizien.) Cand. d. Adv. B. Für „einen munteren Mädchenkopf von ſiebzehn 
Sahren‘ halten wir von poetiihen Werten in franzöfiiher Sprache trefflich geeignet den 
„Tresor lyrique‘, erjchienen bei Otto Lenz in Leipzig, dann die „Mölanges postiques“ 
von Guttinguer und „Guzla’ (ſerbiſcher Volfsliederton) von Merimee, 

Crimmitſchan. B. R. An den tauben Räthjemüffen der Offenbarung Johannis 
herumzuknacken, überlaſſen Sie doc) pietiſtiſchen Theologen; Ihr geſunder Menſchen— 
verſtand dürfte ſich bald die Zähne daran ausgebiſſen haben. 


(Schluß der Redaktion: Montag, den 3. März.) 





Der Schluß des Artikel „Eine Frucht des orientalischen Krieges“ 
mußte wegen Raummangels für die nächte Nr. zurückgeſtellt werden, 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von MI. Saufsky. | \ 





(Fortſetzung.) 


Es war indeß ſchneidend kalt geworden und in den höher | das Verlangen darnach nur ungeftiimer noch zurück. Er entfernte | i 
gelegenen Theilen dev Alpen war in biefer Nacht friiher Schnee | fich raſch. “Einmal jah er noch zurück, nur um zu fehen, ob jie | 
gefallen; von der Hochalpe blitzte es weiß herüber, und ihre Höhen | fich nicht regte. Sie ſchlief; wie befriedigte ihn das! | | 
hoben fich plaftischer als gewöhnfich von der blauen Luft. Stefan Das Morgenvoth ſchlich langſam über die Berge und breitete | | 
ihloß die Hausthüre eben fo leise. Als er fi ummwandte, be= | fich weiter aus, alles mit feinem hellen Schein überfluthend. Nach 
merkte er auf der Bank, die am Haufe lehnte, einen dunfeln | einigen Minuten war Stefan im Walde. Es war darin falt und | \ 
Gegenjtand. Wie ein gel zuſammengerollt lag da die Kleine | feucht. Die Zweige und Aeſte waren thauſchwer, und der Morgen | 
Gejtalt der Nandl, Sie hatte ein dunfles Tuch um fich gefchlungen | wind, der fie beivegte, brachte einen Sprühregen über fein Haar 
und über den Kopf gezogen, und nur ein Kleiner heil ihres | und fein Geficht. Die Gräfer troffen von Näſſe, fein aufſaugender 
Geſichtes war fichtbar. Sie ſchlief. Stefan betrachtet fie, ohne | Sonnenftrahl Hatte fie noch berührt, aber überall war e3 fchon 
näher zu kommen, er fand fie blaß. Es wurde ihm ſchwer um’s lebendig. In den Büfchen und Zweigen unter jedem Hälmchen 
Herz und eine Thräne trat in feine Augen. Die arme Nandl, | vegte und bewegte fichs, und ein Durcheinander von Tönen und 
wie treu hing fie an ihm, und wie follte e3 mit ihr werden, wenn | Geräufchen erhob ſich; ein herrlicher Sunimorgen brad) an, wo |) 
er fort war! Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke: Wie, weun fie | alles in der Natur in Liebe fich fucht umd zu begegnen trachtet. |) 
die ganze Nacht hier gelegen, dann konnte fie erſtarrt fein, — Der raſch Dahineilende hatte fein Auge für dies Erwachen, aber || 
todt! Er fühlte, wie fein Herz ſich aufbäumte in furchtbarer | empfand es doch, ex empfand es in dem Gedanfen art ſie; es | 
Angſt, wie ein ſcharfer Schmerz ihn durchzuckte. Ex trat am fie | war der einzige, den er denken wollte. Die Trennung von der | il 
heran, ganz nahe, er beugte fich über fie. Der Eleine Mund Heimath, das neue Leben voll Gefahr und Beichwerde, dem er |) | 
war feſt geichloffen, die Unterlippe trat etwas hervor und gab | entgegenging, alles trat zurück vor der Erwartung des Augen | | 
ihr noch im Schlafe ein trogiges, energiſches Anzfehen. Sie blicks, den er erfehnte, und der ihm mehr erfüllen follte, als er | 

| 





athmete; Teife zwar, aber an dem Auf und Niedergehen des | bisher zu Hoffen gewagt. Ex ftieg bergan. Hier aber fielen |: 
Tuches fonnte man jehen, daß diefer Athem langſam und vegel- | joeben die erften Sonnenstrahlen in - den Wald und ließen ihn | 
mäßig war. Sie ſchläft, ſagte er zu fih, feit und fanft. Der aufjprühen in gligernder taujendfältiger Herrlichkeit, und ſieh, I 


Profeſſor fagte geftern, fie Hätte Fieber, jest ift daS vorüber. — | da tauchte über den Tannen auch Schon das theilweiſe beleuchtete, |) f 
Sie ift doc) eine Fräftige Natur, fie wird auch die Trennung von | mafjige Gebäude vor ihn auf. Nun hatte ex den letzten Theil '! 
mir überwinden, Yeichter vielleicht als ich glaubte! Ein Kleiner | der Anhöhe erreicht. Er ſchritt iiber den ebenen Wieſenplan und 
Seufzer entjtieg feinen Lippen. So eigenjüchtig tft ein junges | ſpähte um fich, dann fandte er einen Blick nach abwärts: er traf 
Herz; er hatte diefem jungen Mädchen nicht3 zu bieten für feine | auf Valerie. Hajtig jtieg fte von der andern Seite herauf, gleich: 
Liebe, fie beluftigte ihn zuweilen, und doc) hätte er nicht gewollt, | falls der Ruine zuftrebend. Sie trug ein dunfles kurzgeſchürztes 
daß fie ihn weniger liebe. ALS feine Augen fi etwas zum Seite | Wollfleid; ein ſchwarzes bis zum Halle fchließendes Sammet- 
wendeten, bemerkte er zwei dunkle Roſenknospen, die Nandls jäckchen ſchmiegte fich eng an den vollen jugendlichen Körper. || 
Kleinen Händen entglitten waren und nun auf dem Zuche lagen. Er | Auf dem Haupte trug fie ein Käppchen von gleichem Stoff und 
nahm fie behutſam auf. Sie waren aus ihrem Öarten, und wie durch das tiefe Schwarz des Sammte3 ward die zarte Weiße 
es jchien, joeben erſt gepflüct worden; fie war alfo des Morgens | ihres Gefichtes und der helle Ton ihres Haares in günstigster 
erjt hierher gefommen. Sie hatte fih auf die Banf gejegt, ihn | Weife hervorgehoben. Stefan ſtieß bei ihrem Anblick einen Subel- |) 
erwartend und war darüber eingeichlafen. Sie wollte ihn noch | ruf aus. Sie bemerfte ihn. Sie erſchrak; fie wendete fich, ala 
einmal jehen, wohl auch begleiten, wer weiß zu was der leiden- | ob fie ihm entfliehen wollte, aber fie kam nicht weit, ihre Füße 
ſchaftliche Schmerz um ihn fie noch getrieben; e3 wurde ihm | zitterten, fie mußte fich an einen Baumſtamm lehnen. Sm nächiten 
bange davor. Vorfichtig und leiſe trat er von ihr zurück; er Augenblid war Stefan an ihrer Seite, Sie ſchlug die Hände 

durfte fie nicht erwecken; nur das nicht, das hätte alles verdorben, | vor ihr Geficht und brach in Thränen aus, Betroffen blieb er 
| Eine Minute lang hatte er, in der plößlichen Angſt um Nandl, | vor ihr ftehen, in ehrfucchtsvoller Scheu und doch bebend vor 

auf die Zuſammenkunft mit Valerie vergefien können, jegt Fam | Leidenfchaft. Seine Augen hingen an ihrer Geftalt; der zarte 


























ı IV. 22. März 1879, 


























Liebreiz diefes Mädchens, die holde Schaut, Die ihre Haltung 
ausfprach, befänftigten jein Heißes Blut und ermuthigten ihn doch 
wieder. Mit einer rafchen Bewegung fahte er nach ihren Händen 
und er zog fie ihr janft vom Gelicht. Mit einem flehenden Aus— 
druck ſah er in ihre Augen; fie ſenkte und verjchleierte fie mit 
ihren Ahränenden Wimpern, ihr Mund lächelte ein wenig, doch 
alsbald zog er fich wieder klagend aujanmen. 

„Mir it fo falt — und jo bange,“ flüjterte fie. Ein unge— 
heures Mitgefühl fam über ihn, ihm war als. hätte fie das Här- 
tefte erduldet um ſeinetwillen. Ex zog die feinen falten Hände 
an feine Lippen, er hauchte auf fie, und dann zog er fie gegen 
feine Brust, um fie noch mehr zu erwärmen. Site ließ es ge- 
ichehen. Sie ſah ein wenig zu ihm auf, ihre Augen trafen zus 
iammen und hierauf ſchwanden ihnen die Sinne und alles verjanf 
um fie her. Sie fprachen fein Wort und doch Hatten fie einander 

j Sie hielten fie) noch immer an den Händen, 


ichon jo viel gejagt. 
fie wußten nicht wie lange ſchon, aber diefe engperjchlungenen 


Hände Hatten nur mehr ein Gefühl, Die Nerven darin ein gemein- 
james Empfinden, — jo fchien es wenigitens, fie wußten nicht, 
welches die eigene, welches die Hand des anderen war, es war 
als wenn fie einem Leibe angehörten. Da raſchelte es in den 
Zweigen. Erſchreckt fuhren jie auseinander; ein Nußhäher war 
aufgeflogen. War es ſonſt nichts, kam Niemand? Nein. Die 
Spune brach) in ihrem vollen Glanz in den Wald herein, und Die 
Vögel fangen einen taufenditimmigen Freudencor. 

Sie waren wieder zufammengetreten, verſchämt zwar, zagend, 
aber doch. Sie faßten fich wieder an den Händen umd dann 
gingen fie, ohne fich vorher darüber beiprochen zu haben, dem 
alten Gebäude zu. 

Noch immer fag der Thau wie ein filberner Nebel über den 
zarten Gräfern am Wege. Stefan ſah bejorgt nad ihren Füßen. 
Die Beihuhung ſchien Dicht zu fein und doch war das Stiefelchen 
jo zierlich, der Fuß erjchien darin Hein und wunderbar jchön 
geformt. Sie bemerkte jeine Bewunderung, fie erröthete und 
beichleunigte in etwas ihre Schritte. Bald hatten jie das Bortal 
erreicht. Sie famen in den Korridor, aber fie wandten ſich nicht 
der Treppe zu; weshalb auch diefen gefährlichen Weg nehmen‘ 
Sie betraten die Halle. Durch ein hohes Bogenfenfter fiel ein 
breiter Sonnenftrahl herein, und ihre Tritte jcheuchten millionen 
von Stanbatomen auf, die in der Beleuchtung fichtbar durch— 
einander tanzten. Sie gingen den Strahl entlang, dem Fenſter 
zu. Don dieſem Lichtmeer umwogt erjchienen die jugendlichen 
Seftalten noch verichämter. Sie jahen es und fühlten ſich ſelig 
bewegt; beide waren zum erſtenmale ergriffen von den Offen— 
barungen der Liebe. Sie flüchteten in die Tiefe der Fenſterniſche, 
dort ſank Valerie auf die Steinbank. Stefan von einem Taumel 
erfaßt, lag alsbald zu ihren Füßen, ſeine heißen Arme umſchlangen 
den zarten Leib des Mädchens und ſein Haupt ruhte in ihrem 
Schoße. Sie legte die Hände an jeinen Hals, um ihn abzu 
wehren, um ihn zurückzudrängen, aber ſie blieben an ſeinem Halfe. 
Die Sonnenſtäubchen tanzten lautlos über fie Hin, ſonſt rührte 
fich nichts. Endlich hob Stefan das Haupt und jah zu ihr empor. 
„Du liebſt mich, Valerie?" Seine Stimme erflang wie Orgelton 
in dem hohen, leeren Gewölbe. Ihr Arm ſchlang fich noch inniger 
um den weichen Hals. „Biſt du dir es auch bewußt, Valerie, 
daß diefe Stunde dich mir verbindet für's ganze Leben?” 

„Sch weiß es,“ fagte fie ziemlich feit. 

„Sa gehe vielleicht unter in dein Kampfe, dem ich entgegen- 
gehe, wenn ich aber zurückfehre, jo wirft du mein fein?“ 

„Ja,“ Sagte fie, „ich will feinem angehören als dir, denn ich 
liebe feinen als dich.“ 
 „Balerie,“ vief er, es Hang wie Kubelton, „du ſollſt es nicht 
bereuen! Weißt dur auch, welche Kraft, welche Zuverficht dein 
großmithiges Lieben in meine Seele legt! Meine Biele werden 
höher, mein Ehrgeiz unerjättlih. Ich will dich glücklich machen 
und mich, und diefer Wille ſcheint mir allmächtig! Glaube mir, 
vertraue: mir,“ 

Sie jah ihn: mit einem jchönen, ſanften Ausdrud in die Augen. 
„Ich glaube div, du haft mehr Geijt und mehr Kraft ruht in Dir 
als in einen Dutzend anderer.“ 

Sein Antlit leuchtete auf in freudigem Stolz. „Der Krieg 
kann nicht lange dauern,“ jagte er, „bald bin ich meinen Studien 
wiedergegeben, dann will ich arbeiten, Tag und Nacht, nimmer 
ermüden, nimmer verzagen, denn es gilt did; zu verdienen!“ 

Sie lächelte, „Auch ich will dic) verdienen,“ jagte fie in 
glücklicher Verſchämtheit. „Ich bin bisher ein träges Ding 
geweſen, jet will ich arbeiten lernen, vielleicht jogar eriverben, 











O auch ich will ſtark ſein, und muthig, jo wie dul“ Es flog 
ein Schimmer von Enthufiagsmus über dies Tiebenstvürdige Ge— 
fichtehen. „Und glaube nicht, daß ich vielverlangend und ver— 
wöhnt bin,“ fuhr fie mit reizender Schalfhaftigkeit fort. „OD nein, 
meine Eltern haben gar bejcheidene Mittel, es fteht nur jo aus, 
al3 ob wir etwas hätten. Weißt du, Papa ımd Mama halten 
auf das Aeußerliche, auf den Glanz. Auch ich kleide mich elegant, 
aber dieſen Putz ſchickt mir meine Tante, die reich ijt, und Die 
mich Yiebt. Aber ich Habe oft genug gehungert und werde es noch 
öfter thun.“ Sie lachte. | 

Er fühlte fich Hingeriffen, ex umfchlang fie, und in langen, 
fangen Küffen taufchten fie die Gluthen ihrer Liebe. „Du gehörft 
mir,” jagte er dann. | 

Die junge Braut ſenkte demüthig uud verſchämt den Kopf. 
= „Du gehörft mir und feinem fonft!” wiederholte er eindring⸗ 
icher. 

Sie nickte. „Und du mir und keiner ſonſt.“ Sie zog einen 
kleinen ſchmalen Goldreif mit einem blauen Stein vom Finger 
und ſteckte ihm denſelben an. 

Er küßte den Ring. „Den laſſe ich nimmer,“ ſagte er, „aber 
was gebe ich div dafür? Meinen Ring kannſt du nicht tragen, 
der ift dir viel zu groß —“ 

Sie beſann ſich einen Augenblick, dann ſtreckte ſie langſam den 
Finger aus und deutete auf die Blüthen an ſeiner Bruſt. „Gib 
mir die Knospen hier,” ſagte fie, „ich will fie mix bewahren.“ 

Ex Löfte fie fogleich ab und veichte fie ihr hin, aber in dem 
Augenblick, als jie darnach langte, zog er mit einer unwillkür— 
fichen Bewegung fie zurück. „Sch will div etwas anderes geben,“ 
iagte er bittend, „etwas das von mix kommt, diefe Blumen hier 
find der Abſchiedsgruß eines armen Kindes — 

„Das du Tiebft!“ fiel fie mit einem Blick des Borwurfs ein. 

„D," ex lächelte ſanft, fait traurig, „glaubjt Du, man fünne 
noch jemand außer dir lieben?“ 

„Sp haft du fie doch vorher geliebt!” 

„Niemals, Valerie! Es war und iſt mur Mitleid, was mich 


zu ihr hinzieht, ein tiefes Erbarmen fir dieſes verlafjene, ver- 
Ding, ein Kind 


wahrlofte Geſchöpf. Es iſt ein liebes, armes 
noch und allen Liebreizes entbehrend.“ 

‚Wenn dem fo ift, jo gib die Blumen mir, ich will fie 
haben.” 

„Da haft du fie,“ er reichte fie ihr Hin, 
dein —“ 

In diefem Augenblick ertönte ein fchriller Aufſchrei, ein Schrei 
maßloſer Wuth und Empörung; hinter einem der maffigen Pfeiler 
ftürzte die Nandl hervor. und war mit einem Sprung neben 
Ralerie. Sie faßte fie rau) an und entriß ihren Händen die 
ofen. „Sie fol fie nicht Haben, meine Roſen,“ rief fie, „Tte 
nicht — fie nicht!" — Ihre Zähne ſchlugen im bebendem Zorn 
aneinander, dann blickte fie mac) ihm und in den großen bren- 
enden Augen lag al’ die namenlofe Dual eines 2 zeſens, das 
fich in feinem tiefiten, heiligiten Gefühl verlebt, verjtoßen, ver— 
höhnt fieht. „Und da fie div nichts jind — nicht — da fie von 
dem Gejchöpf kommen, dag du verachtejt — jo ſollen fie zerfnickt 
fein — zerriffen — zertveten!“ Mit wilden, frampfhaften Fin- 
gern Hatte fie die zarten duftigen Knospen auseinandergerifien, 
fie entblättert und auf den Boden geworfen, und fie ſtampfte 
hierauf mit einer Art graufamer Befriedigung fo lange auf ihnen 
herum, bis fie völlig in den Staub getreten, big nichts mehr 
von ihnen übrig war; dann warf fie ſich nieder, und ihren kleinen 
Kopf gegen den harten Stein ſchlagend, brach fie wild aufihluchzend 
aus: „Könnte ich mich nur auch vernichten, wie dieje da!“ 

Stefan und Valerie waren bisher feines Wortes mächtig ge= 
weien. Nandls Erjcheinen war jo überrafchend, jo gänzlich un— 
erwartet gekommen. Sie hatte lähmend auf fie gewirkt, und 
diejen Ausbruch wilder, erſchreckender Leidenschaftlichkeit gegenz 
iiber, wußten fie nicht, wie fie fich zu verhalten hätten. Vielleicht 
klagte fich jeder im’ jtillen an. Stefan mindeiteng ſagte gepreßt 
und wie zu fich ſelbſt: „Sie hat alles gehört, fie weiß alles — 
die Arme!“ Dann trat er auf fie zu, um fie emporzuheben. 

Aber als fie fein Nahen fühlte, fprang fie auf und vor ihm 
zurückweichend, vief jie: „Rühre mich nicht an! Du — du gehörit 
ihre — und ich will nichts mehr von Div — nein — nichts — 
auch nicht dein Mitleid, auch nicht dein Erbarmen!” 

„Mandl!“ fagte er; es war der alte, liebe, ermahnende Ton, der 
ihr immer in's Herz gedrungen und dem fie bisher ſtets gehorcht. 

Sie ſchütlelte jegt num heftig mit dem Kopfe, als wolle ſie 
abwerfen, was fie noch an ihn binden könne. „Seh!“ fagte fie 


„was mein ijt, it 
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ſcharf. „Es iſt Beit für dich, alfe Burfchen find ſchon im Städtchen, 
du wirſt der leßte fein.“ 

* Er fuhr, wie aus einem Traum erwachend, mit der Hand 
gegen die Stivn; er hatte vergeffen, daß er Soldat war, daß er 
zum Transport pünktlich eintreffen müffe, er hatte alles vergeſſen 
in der Aufregung diejer Stunde, 

„Ich muß fort — ſcheiden!“ vief er; er ſah nac Valerie 
hinüber, ſehnſüchtig, verzweifelnd. Dann wandte er fich wieder 
der Nandl zu. Mit einem guten, bittenden Blick hielt er ihr die 
Hand hin: „Leb' wohl, Nandl.“ 

Sie legte ihre Hände über der Bruft zufammen und fchüttelte 
den Kopf. 

„Komm!“ jagte Stefan zu Balerie. 

Ueber die halbgeöffneten, im Schmerz zudenden Lippen der 
Kleinen brach ein kurzes, höhniſches Lachen. „Du glaubjt, fie 
wird mit Div gehen? Haha! Sekt, wo auf allen Wegen Leute 
md, Die nach der Stadt gehen, glaubft vielleicht, fie wird fich 
an deiner Seite zeigen wollen?“ 

Valerie ſchmiegte ji an Stefan. „Wir müſſen hier Abſchied 
nehmen,“ flüfterte fie; „du gehſt dann voraus, ich folge dir.“ 

„sh mein’, dein Schab ſchämt fich deiner,“ Lachte Nandl, 
„nur heimlich mag fie dich, nur heimlich will fie dich Tieben, 
wenn's niemand weiß und niemand ficht!“ 

Valerie fuhr in die Höhe, ein Blick voll flolzer Würde und 
Selbjtgefühl traf die kleine Freche. „Schweig!“ befahl fie in einen 
fräftigeren Ton, al3 man ihr zugetraut hätte. „Glaubſt du, ich 
liebe ihn weniger als du, weil ich ihn heimlich liche? Und glaubt 
dur, dieje Heimlichkeit ift Feigheit? Du freilich, du weißt nichts 
von wahrer Weiblichkeit, du weißt nicht, was ein Mädchen, das 
ſich achtet und von allen geachtet werden will, beobachten muß, 
wenn es einen Süngling ihre Herz gefchenft, der nicht fofort vor 
ihre Eltern treten und um fie werben kann; daß ich, allem troßend, 
hierher gefommen, daß ich wich ihm verlobt Habe, iſt ein Zeichen 
größeren Muthes, als du jemals ihm gegenüber bedurft, — und 
nun küſſe mich, Stefan, und geh!“ 

„Nicht Hier, nicht vor mir!“ ſchrie Nandl. „Ich will es nicht 
mehr jehen; nimm jie mit dir, nimm fie fort, laffe fie nicht bei 
mir zurück — nicht allein bei mir — denn ich glaube, ich er— 
würgte fie!“ 

Valerie entfuhr ein Ausruf des Entſetzens. Nandls Geficht 
war bis zur Unfenntlichkeit’verzerrt, ihre Augen fprühten Flammen, 
fie fürchtete fich vor ihr. Stefan umfchlang ſchützend die Geliebte. 
Er ſelbſt bangte um jie, und wenn er ging, war fie nicht dieſem 
tollen Geſchöpfe preisgegeben, war fie nicht in Zukunft noch) ge= 
rährlicheren Angriffen ausgejeßt? Aber ſchon im nächiten Augen- 
blide verwarf er dieje Annahme als eine graufame und ungerechte. 

„Randl, komm’ zu dir, Nandl, höre mich!“ rief er, und es 
Hang wie ein warmer Herzton aus diefen ermahnenden Worten. 
„Du bift ein wildes, unbändiges Kind, aber fchlecht kannſt du 
nicht jein; ich kenne dein Herz beffer, als du felbft, ich habe es 
bilden helfen. Sieh dieſe an, fte ift jetzt mein Liebftes, ihr 
Wohl und Wehe ijt daS meine, wirft dur ihr Böſes thun? Nandl, 
ſieh, ich gehe fort, in Krieg und Schlachten, nichts Freundliches 
wird mich umgeben, als der Gedanke an die Heimath, an lie 
und Dich, — willſt du mir diefe verbittern? Soll ich ewig um 
Valerie zittern müſſen und um. deine Wildheit bangen? Nandl, 
tönntejt du jo graufam gegen mich fein, jo unbarmherzig mir 
twehe thun?“ Cr hielt inne und fah fie aır. 

Ein fonvulfiviiches Zittern durchfuhr ihren Keinen Körper. 
„Rein, — fie iſt ficher vor mir!“ jtieß jie mühſam hervor. 

„Ich wußte es jal“ jubelte er, und Seine Augen blickten dank: 
bar und zärtlich im die ihren. „Und nun gib mir die Hand, 
Nandl, wir jcheiven als gute Kameraden, als treue Freunde, wie 
wir es immer waren.“ 

„ein!“ jagte fie. „Geh!“ Sie konnte nicht weiter, fie wandte 
ih) ab und wanfte nach rückwärts in den dunteliten Winfel, Sie 
kauerte fich nieder und 309 ihr Tuch feſt um den Kopf. 

Stefan jtand unentichlofjen, 

„Laß fie,“ jlüfterte Valerie, „es it die Höchite Zeit, du mußt 
fort!“ Sie nahın ihn an der Hand und führte ihn aus der Halle, 
Einen Augenblid verweilten fie im Korridor, den letzten Abſchied 
nehmend, dann ſtürzte Stefan hinweg und vannte in raſender 
Halt durch den Wald dem Städtchen zu. Ex hörte die Trompeten 
fignale, die von dem gegebenen Verſammlungsorte her ertönten 
und die Rekruten zuſammenriefen. 

Valerie blieb in dem Korridor. Einmal wollte fie nach der 
Halle zurüd, um nad Nandl zu fehen; aber fie hatte doc) Angit, 











und nachdem fie eine Meile Yang ihren Thränen freien Lauf ge- 
lajjen, trat fie wieder in den Wald hinaus und fchlug rasch den 
Heimweg ei. 

Nandf blieb in ihrem dunkeln Winfel in einer Art Erftarrung 
bis zum Abend. Dann kroch fie hervor. Ihre Augen waren 
matt und trübe, der zarte, Heine Körper wankte, es dauerte lange, 
bis ſie ſich nach Lindau in das Häuschen der Mutter Huber ge: 
ſchleppt hatte, Dieſe empfing fie mit Scheltworten; als fie ihr 
wicht jagen wollte, wo fie gewejen und was fie gethan, fchlug 
fie fie. Nandl widerfeßte fich wicht, fie empfand den phyſiſchen 
Schmerz wie eine Art Wohltyat. Das brachte die Alte noch mehr 
in Wuth; fie Schlug unbarnıherzig darauf los. 

„Sie ſchlägt mich todt,“ jagte Nandl mit einem traurigen 
Lächeln, „und das ift gut.“ Sie ſchloß die Augen. Die Alte 
mußte fie zu Bette bringen. 


Aus Böhmen erwartete man täglich den erften Schlachten: 
bericht. Die Zuſammenziehung der Truppen hatte lange Zeit 
gebraucht und noch immer wurden neue Truppenmaffen von allen 
Gegenden des Neiches nach Böhmen dirigirt; die eben Rekrutirten 
wurden eingetheilt, und ohne vorherige Drejjur fogleich nach dem 
Kriegsichauplaße beordert. Man brauchte ungeheures Menfchen- 
material. Die Bahnen vermochten den großen Transportanfor- 
derungen nicht zu genügen, und die Ergänzungsbataillone waren 
daher gezwungen, weite Streden zu Fuß zuridzulegen. Den Tiro- 
lern, Salzburgern und Oberöfterreichern war als Bereinigungs- 
punkt Linz bezeichnet worden; bis dahin waren auch die Bahnen 
frei und konnten bennbt werden; von da follten drei Bataillone 
den March über Budweis, Tabor und Chrudim antreten, und 
fie fonnten in acht bis neun Tagen fich mit dem Gros der Nord- 
armee vereinigt haben. 

Das Hauptquartier des Feldmarfchalllientenant Benedef war 
joeben nach Joſefſtadt verlegt worden. 

Es war der zweiundzwanzigſte Juni und es herrjchte eine 
enorme Die, als diejer Nachſchub von Rekruten und Mannfchaft, 
Ichwerbepadt, die Straße von Linz gegen Budweis dahinfchritt, 
Stefan und Franz hatten es ihrem Lieutenant zu danken, daß 
fie nicht getrennt wurden; fie marjchirten in einem Zuge, und 
auch der lange Sepp und noch ein anderes lindauer Kind, der 
weißköpfige Anton, jo genannt wegen der ſehr hellblonden Farbe 
ſeines Haares, befanden fich in demſelben. Uber fie waren im 
Queue der Marjchkolonne, und wie das immer gejchieht, während 
die Borderiten langjam und gleichmäßig, in gutem Tempo, vor- 
kommen, müſſen die Rüchvärtigen häufig viel fchneller gehen, da 
die Diſtanzen ſich ftetig erweitern, und fie find endlich gezwungen, 
zu laufen, um den Anschluß nicht zu verlieren. 

Nach zwei Tagen eines angejtrengten Marfches famen fie 
nach Budweis. Die Mannjchaft litt unter der ungewohnten Feld- 
bagage, welche fie zu fchleppen hatte, noch mehr aber unter den 
neuen, jchlechten Stiefeln, welche feinem paßten, entweder zu 


groß oder zu Klein waren, aber im jedem alle ihnen die Füße 
wund vieben. In dem hübfchen Städtchen fanden fie gute Unter- 
kunft und Kaſernirung, fie fonnten ruhen und ſich ausschlafen. 
Den nächſten Tag gingen fie bis Weſſely, und den nächitfolgenden 
erreichten fie Tabor, wo fie, wie die Nacht vorher, im Freien 
biwackirten. Bon Tabor aus famen fie durch unzählige fleine 
Drtichaften. Sobald fie in diefelben einzogen, fpielte die Muſik. 
Das tirkte auf die Nerven und Muskeln der Marfchirenden 
erfrischend nnd neubelebend; die Haltung wurde aufrechter, der 
Schritt geregelter; man marſchirte in Reih und Glied. Die Ein- 
wohner famen vor die Thüren und ſahen ihnen nad), 

„Was wir doc für ein jchönes Militär Haben! Kräftiges, 
junges Blut, allefammt prächtige Kerle!” bemerften die einen voll 
ſtolzer Befriedigung. „Arme Burjche, wie viele werden von euch 
zurückkehren!?“ jagten die anderen mit einem traurigen Kopf 
ſchütteln. 

Gegen Mittag wurde in einem dieſer kleinen Dörfer Halt ge 
macht, die Sonne brannte mit verſengender Gluth, die Mann 
haft konnte nicht. mehr weiter, Sie warfen fich alle in den 
Straßengraben und blieben da liegen. Man brachte ihnen Waſſer; 
gierig tranfen fie es und aßen ihr letztes Stück Brot dazu. Der 
Proviant, den fie mitgeführt hatten, war aufgezehrt, fie hatten 
nichts mehr zu kochen. In Deutfchbrod, hieß es, würden fie 
aufs neue verproviantirt werden; dorthin Fonnten fie erſt am 
folgenden Tage kommen, und fie hatten jetzt nichts mehr zu effen 
und litten Hunger, (Fortſetzung folgt.) 
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51. Brahne, die Köchin. 
Schluß.) 


Ein wundervoller Herbſtnachmittag war es, der faſt durlichtig 
are, hellblaue Himmel gab ein angenehmes, das Auge erquiefendes 
Sicht; ein Leichtes Lüftchen wehte von den Bergen und erfriſchte 
die im Hofraum verſammelte Menge, Die neugierig ſich in 
unmittelbarer Nähe des aufgerichteten Traualtars herandrängte, 
um den Hochzeitszug herankommen ſehen und die Feierlichkeit ver— 
folgen zu können. 

Der ſich feierlich bewegende Hochzeitszug hatte Mühe, ſich 
durch die herandrängende Menge Bahn zu brecjen und in Ord— 
nung nach dem bejtimmten Plate zu gelangen. 

Boran eingen, luſtige Märſche aufjpielend, fünf Mann der 
städtischen Muſikkapelle; in einiger Entfernung, auf einen Stock 
geftüßt, ſchleppte ſich ei alter, verkümmerter, halberblindeter 
(reis von ehrwirdigem Ausjehen mühſam vorwärts, ein joge= 
nannter „guter Jud'“ den die Freundinnen der jehr Frommthuenden 
Braut als geiftlichen Beiftand zu ber, bevorjtehenden heiligen 
Handlung ganz bejonders empfohlen hatten*). Ihm folgte dam, 
von den Brautführern geleitet, das Brautpaar; die Braut, in 
ihren beiten Staat herausgepußt, mit Hochgerötheten Wangen, 
ganz erregt und voller Befriedigung über das erreichte Ziel; Der 
Bräutigam, mit feinen Eugen ſchwarzen Augen gleichmüthig auf 
die Menge blidend. Dann famen Die zahlreich erichtenenen Ehren- 
gäfte, befreundete Familien unjeres Haufes, die ſich's nicht nehmen 
ließen, das Felt durch ihre Anmejenheit zu verherrlichen, haupt— 
fächlich aber, um die mitgebrachten Geſchenke, die der Sitte gemäß 
beim Hochzeitsfeſte überreicht werben, perjönlich abzuliefern, und 
die jonftigen, dem Brautpaare befreundeten Gäſte; den Schluß 
machte in poffirlichen Sprüngen der Marichall, eine Art Hofnarr, 
der die Aufgabe hat, die dargebrachten Geſchenke mit Namen der 
Geber auszurufen und die Ueberweilung mit allerlei humoriſtiſchen 
Stoffen zu begleiten, iiberhaupt die Geſellſchaft zu erheitern und 
zu befuftigen. 

Ror dem Traualtar wurde Halt gemacht, man stellte ſich im 
Haldfreife auf und der Greis jollte die Trauung vornehmen, 

Gine lautloſe Stille herrichte, — der Alte begann, erſt mit 





leiſer, kaum vernehmlicher Stimme, das übliche Gebet zu ver— 
richten, nad) und nad wurde die Stimme deutlicher und Fräf- 
tiger, da auf einmal hörte man einen lauten Aufichrei — man 


drängte fich dichter heran, um zu jehen, was e3 gübe; da, wieder 
ein Schrei, ein Mark und Dein durchſchütternder Auf: „Vater, 
mein Water!” und die Braut ſtehen laſfend, warf ſich Herſch in 
die Arme des Alten. — — 

Eine namenlofe Verwirrung entftand, die Menge durch— 
brach den Kreis, es begann ein Drängen und Stoßen, ein Schreien 
und Rreiichen, Jammern, zertretene Kleider, hier und da eine 
Frau in Ohnmacht fallend. Die Braut zufammengebroden, lag 
ganz regungslos da, und es gab nicht wenig zu schaffen, um 
einige Ordnung in diejes Chaos zu bringen. 

Der vor Ueberraihung und Aufregung wie Espenlaub zit- 
ternde Alte wäre bald zujammengefnidt, wenn nicht Herſch ihn 
mit feinen Fräftigen Armen feitgehalten und fi durch den ganzen 
Knäuel Bahn brechend, ihn in's Haus gebracht Hätte, auch Die 
Braut mußte man hineintragen. — Nach und nach verliefen ſich 
die Gäſte und nur einige wenige Perſonen blieben im Hauſe 
zurück. Dort wurden die zum Hochzeitsmahle gedeckten Tiſche 
ſchleunigſt abgetragen umd hinweggeräumt. 

Ein Arzt wurde herbeigerufen; man mußte dem Alten zu 
Ader Laffen, da alle jonjtigen Wiederbelebungsverjuche vergeblich 
waren. 

Aengſtlich bange hielt Herſch die halberſtarrte Hand des Alten 
in ſeiner Rechten, und als der Alte endlich die Augen aufſchlug 
und ſchwer aufſeufzte, gebehrdete ſich Herſch außerordentlich freu— 
dig, umarmte und küßte ihm und rief einmal über das andere: 
„Vater, mein guter, lieber Vater, du biſt es, gewiß du bijt eg, 
an der Stimme habe ich dich erkannt.“ 





*) Derartige mit feinem offiziellen amtlichen Chavafter bekleidete 
Privatleute, wenn fie jonft nur in dem Rufe der Frömmigkeit ftehen, 
werden von den unteren jüdischen Volksklaſſen mit bejonderer Vorliebe 
zu geiftlichen Zunftionen herangezogen, da bei den Juden jedermann 
geiftliche Amtshandlungen vollgiltig ausüben kann und darf. 
Anm. d. Berf. 


Aus den Erinnerungen eines Halbafinten. 





Vergeben verfuchte fich der Greis auf ſeinem Lager aufzu⸗ 
richten, erſchöpft fiel er zurück, ergriff die Hand Herſch's, drückte 
fie und nur durch ein ſchwaches Lächeln konnte er ſeinen Gefühlen 
Ausdruck geben. 

Inzwiſchen hatte fich auch Brahne von ihrer Ohnmacht voll⸗ 
ſtändig erholt; ſie blickte mit ihren ſtechenden Augen halbwild 
um ſich, fie vermochte den Zuſammenhang gar nicht recht zu 
faffen, wußte nur von einer unliebfamen Störung und fragte in 
einent fort nach ihrem Herſch und verlangte ungejtün, daß man 
die Trauung vornehme, 

Man mußte ihr auf das eindringlichite begveiflich machen, 
daß fie fich noch einige Zeit gedulden müfje, fie ließ ſich jedoch) 
durchaus nicht beruhigen. 

— — „Ich weiß ſchon, man gönnt mir mein Glüd nicht, 
ja, gewiß man gönnt es mir nicht, man will Herſch von mir 
entfernen, aber das joll, das wird feinem Menschen gelingen, ih. 
weiß, was ich mache, ich rufe'einen andern Fiiden, der uns trauen I] 
wird, es ift ja alles bereit dazu, — ja, glei, jofort muß es 4 
geichehen.“ 

— „Aber beruhige dich doch, Brahne, ich habe dir mein Wort 
gegeben, ich werde es ehrlich halten, nur heute nicht, erjt muß 
ich den Vater, den ich kaum wieder gefunden, ſich erholen jehen, 
dann joll er ung trauen! — —“ 

— „Aber wie weißt du denn, daß es wirklich dein Vater üt, 
— ich verftehe die ganze Gefchichte, den ganzen Lärm nicht, — 
dein Vater ift irgendwo in Rußland, vielleicht gar nicht mehr am 
Leben, du haft ihn ſchon fo viele Jahre nicht gejehen und nun 
auf einmal willſt du hier in diefem alten Mann deinen Bater 
erkennen, nein, das will mir gar nicht in den Sim, das iſt 
alles, ich weiß nicht wie — — —“, jo eiferte die um die Hoch— 
zeit ängjtlich beforgte Braut, bei der man zivar feinen großen 
Scharflinn wahrgenommen, die man aber dennoch nicht Für gar 
fo bornirt gehalten, als fie ſich jeßt bewies. Sie jah ganz 
deiperat aus, ein unheimlicher Glanz in den Augen verrieth ihre 
ungewöhnliche Aufregung und verzerrte die ohnehin nicht ſehr 
regelmäßigen Züge ihres Gefichtes; mehr denn jonjt konnte man 
ießt diefem Gefichte anfehen, wie ſehr es jhon vom Zahn der 
Zeit gelitten. Die als harmlos, naiv, ja als entjchieden gutmüthig 
a Perfon zeigte fi) da in emem überaus ungünstigen 
Lichte. 

Nuhig und regelmäßig, wenn auch etwas jchwer athmend, 
(ag der Greis da, und man fah es ihm an, daß jeine Semüthg=- 
aufregung fich ſchon etwas gelegt habe. Ruhe, nichts als Ruhe, 9 
verordnete der Arzt und meinte, daß er fich nach einem ruhigen 
Schlafe geftärft und gefräftigt fühlen und das Lager würde ver— 
laſſen Eünnen. 

Man bemühte fich daher, die fireitfüchtige Braut, die durchaus 
nicht im Flüftertone Sprach, auf gute Manier aus dem Binmer 
zu entfernen, aber das war gerade Del ins Feuer und mit 
freifchender Stimme beganır fie: 

— „Sp, heraus, fort wollt ihr mich haben? Auch das ſoll 
ich mir noch bieten Laffen, hier bin ich zu Haufe, das alles hier 
ift mein, mein — fauer genug habe ich es mir erwirthſchaftet!“ 
und ein Schwall von unverjtändlichen, in zornig weinerlichem 
Tone vorgebrachten Worten machte die Anweſenden fajt ſprachlos 
ſtumm; man fah fich gegenjeitig verjtändnigvoll an, man mußte 
glauben, daß die Perſon ihr bischen Verſtand verloren habe. 

Da richtete ſich der Greis mit einer ungewöhnlichen Kraft 
in ſeinem Bette auf, winkte mit der Hand und deutete an, daß 
er ſprechen wolle, man bat ihn, ſich ruhig zu verhalten, der Arzt 
habe e3 ausdrücklich vorgeſchrieben, er aber ſchüttelte mit dem 
Kopfe, verlangte nach Waſſer und, als er getrunken, begann er: „So 
— Brahne — Gitel-Brahne — nicht wahr?“ Er fuhr mit der 
Hand über die Stirne, wie um fein Gedächtniß zu ſtärken — dann 
nach einer Baufe, während welcher eine Lautloje Stille im Zimmer 
herrjchte, fuhr er fort: „Brahne ‘von R...o, du biſt es, oh ich 
erfenne dich an deiner Stimme, ich fühle deinen jtechenden Blid 
aus deinen blöden Augen, du Zeritörerin meines Glückes, du 
bravde Schnur meiner thenren Schweiter Chane, Gott habe jie 
felig, die Frau meines unglüclichen Neffen David — ven die 5 
Moskowiter fortgeichleppt haben, damit du mit dem Hundejohn, © 
dem Goi, ein luſtiges Leben führen könnteft — du, die Verlobte 
meines Sohnes, meines einzigen Sohnes Herſch, den mic) der © 
Almächtige doch noch auffinden ließ!“ 3 










































































— — — Unverwandten Blickes ſah Brahne auf dein Greis, 
regungslos jtand fie da und hörte geſpannt auf die mit zitternder 
Stimme hervorgebrachten Worte, Dann — ein Frampfhaftes Zucken 
des Körpers und ohne einen Laut von fich zu geben, brach fie 
zuſammen. 

Den anweſenden Zeugen dieſer aufregenden Szene ſtanden die 
Haare zu Berge, jeder einzelne zitterte vor Aufregung; aber hier 
gab es Fein langes Beſinnen, man mußte vor allen Dingen 
Brahne zu Hülfe eilen, fie im anſtoßenden Zimmer ımterbringen, 
den Arzt wieder herbeirufen; aber auch der Alte fiel auf fein 
Lager zurüd umd verrieth durch feine Negung, daß noch eben 
m ihm jei. — 

„Sieber hier, Fieber da“, meinte der Arzt, bedenklich das 
Haupt ſchüttelnd. „Da muß es aber noch zum Ausbruch kommen, 
— — thun läßt fich vorläufig noch gar nichts, wir müffen eben 
geduldig abwarten.“ — — 

Lange, bange Stunden verbrachte man an diefen beiden 
stranfenlagern, jtill, mäuschenftill, verhielt fich jeder einzelne, 
unhörbar ſchlich man von der einen Stube in die andere, die 
ſchwer Kranken athmeten faum hörbar. — Gegen Mitternacht 

begaum der Alte etwas zu hüfteln, verlangte mehrmals Waffer 

und machte den Berfuch, wieder zu ſprechen; aber es fchien, daß 

er damit jeinen Kräften zu viel zummthete, er murmelte nur einige 

unverjtändliche Worte, und matt und ſchwach ſank er auf das 
zager zurid. — — 

— — Der Tag begann fchon zu grauen, da hörte mıan plößlich 

den Alten laut jtöhnen, dann ganz vernehmlich ſprechen: „Herfch, 

j mein einziger Sohn — Sohn — Herſch — Gitel-Brahne — 

$ Serih, Hochzeit, trauen, — ich — barmderziger Gott — nein! 


, Polizeimeifter wegen feines Sohnes, mit Gitel — aber die ver- | 
blendete Perſon lachte erft, dann fchrie und tobte fie jo, gerade || 
ſo, wie ich es jeßt wieder gehört! Einen Stich gab e3 mir; ich 
erfannte fie jofort an ihrer böfen, häßlichen Stimme. — Der 
Volizeimeifter ließ mich per Schub aus der Stadt bringen, David | 
fortgeichleppt, Gitel verſchwunden, Chane brach das Herz durch |) 
jo, viel Unglüd. — — — Biele Jahre find vergangen, ich habe 
mich jchon lange in mein Ungfüc gefunden, da will das Ver 
hängniß, daß derſelbe Bolizeimeifter nach meinem Wohnort ver- 
jet wurde, — o Himmel, jchwer find die Prüfungen, die du 
über deine Gefchöpfe verhängt — — — — Ich kam aus dem 
Kerker, Hatte nicht Weib, nicht Kind, Fein Haus, feinen Hof, 
alles, alles hatte man mir genommen, ich nahm den Wanderitah, 
ging meinen Sohn fuchen, in ganz Galizien, der ganzen Moldau 
und Wallachei feine Spur von Herſch. Kameraden Herſch's, die 
mit ihm fortgegangen, habe ich zwar angetroffen, aber feiner 
fonnte mir jagen, wo ich. fuchen follte. Es war ein jehr ſtrenger 
Winter, er wird umgefommten fein, meinte man, Seit einigen 
Monaten in C. .. da finde ich Dich, mein Herſch!“ — 

— — — Langjam, ftoßweife, Fam das alles heraus, man 
juchte den Alten zu beruhigen, ex ſolle fich doch erſt erholen, 
aber e3 half nichts, er wehrte mit der Hand ab, aber es war 
zuviel, er ftrengte ſich mit diefer Erzählung zu jehr an, er fiel 
endlich erſchöpft auf das Lager zurück, winkte noch mehrmals mit 
der Hand, ein Zittern und Zuden des Körpers und — ausgelitten 
hatte der Schwergeprüfte Greis. 

— — — Es war herzzerreigend, Herſch in feinem Sammer 
zu jeden, er tobte, fchrie, viß fich die Kleider vom Leibe, raufte 
ji) das Haar aus; man mußte ihn feſthalten, da man ernitlich 











| — Wo bin HR — — Herſch, du bijt doch da? — — — | befücchtete, daß er fich ein Leides anthun könnte — — — 
Nein, das war fein Traum, wo ijt Gitel oder Brahne, wie man 
J ste jest nennt, wo ift fie? Höre, mein Sohn Herſch, deine Mutter, * 3 — 


mein armes Weib, iſt todt, ſchon lange todt — Gott habe fie 
ſelig — wie wir dich fortſchicken mußten, auf daß der Moskowiter 
nicht auch dich fortſchleppte, hat mich der elende verrätheriſche 
Polizeimeiſter feſtnehmen laſſen, weil ich dich der Militärpflicht 
eutzogen. Er machte mir den Prozeß wegen Beſtechung, weil 


Mehrere Wochen dauerte es, bis ſich Herſch vollſtändig be— 
ruhigte, aber es war nicht mehr der leichtlebige, ſtets muntere 
Burſche, ein ernſter, ſtill in ſich gekehrter Mann war es, der mit 
einem eiſernen Fleiße zu arbeiten beganı. Den Winter hindurch 


ich ihm Geld angeboten, daß er mir fagen jollte, was aus dem 


armen Neffen David getvorden, den — er — vor Sahren, ala 


des Studenten, fortichleppen lieg, damit der Burſche fein junges 
Weib, Gitel-Brahne, entführen könne, er follte mir helfen, Davıd 
aus den Händen der Koſacken zu befreien. Verſprachs, nahm 
das Geld und höhnte mich und ließ mich noch einferfern. — Die 
Gitel-Brahne, eine elternlofe Waife, nahm meine unglückliche 
Schweſter Chane zu ſich, nahm ſie als Tochter ins Haus, als 
Weib ihres einzigen Sohnes David, eines frommen, gottesfürch— 
tigen jungen Menſchen; ſie gab ihnen ihr Manufakturgeſchäft zu 
eigen, ſie ſollten das Geſchaft führen. Zum Unglüf fam der 
Student, der Sohn des Volizeimeifters nah R...o — Fam in 
den Laden, und die gottvergefiene Brahne, Gitel eigentlich, that 
ſchön mit dem jungen Goi; meine Schweiter, o fie war flug, 
ahnte ein Unglück, berief mich von $....ff, ich follte mit Gitel 
Iprechen, ihre Ermahnungen müßten nichts, 


er Bolizeimeifter in ®...o war, auf Veranlafjung feines Sohnes, 





Sch Iprach mit dem | 


ging er zu einem Kunſttiſchler und verließ gegen das Frühjahr 
die Werkijtätte als ein füchtiger Arbeiter, als ein Meifter in feinem 
Fache. — Hierauf ſchnürte er fein Bündel, ging nach der Moldau, 
ließ fih in Jaſſy nieder und ift dort fchon feit vielen, vielen 
Jahren ein gefuchter Meifter, wohlhabender aber — lediger 
Mann. 
Lange Zeit dauerte es bis Brahne das Nervenfieber, das ſie 
überfiel, gänzlich überſtanden hatte; ein nervöſes Zittern und Zucken 
des Körpers blieb ihr zurück, und ſie war auch nach der völligen 
Genejung doch nur nod ein Schatten der ehemals jo Fräftigen 
Perſon. — In einer benachbarten Eleinen Stadt nahm fie einen 
Dienst, wechjelte oft ihre Stellen, fam ganz und gar herunter 
und heute noch jchleppt fich ein altes fieches Weib mühſam, elend 
und jreudfos durchs Leben, angewiefen auf die Unterjtügung, die 
ihr zwar reichlich zu Theil wird, die fie aber zum geringjten 
Theile für fich, meift für andere Arme und Elende verwendet. 
E. vom Pruth. 


| Zwei Blätter aus der Geſchichte der Infel Kreta. 


Schluß.) 


Das war mın allerdings nicht Schlimmer als in andern euro- 
päiſchen Staaten auch, allein die verjprochenen Berbefjerungen 
in Verwaltung und Rechtspflege geriethen ins Stoden, fie blieben, 

| wie anderwärts Verſprechungen, ja man machte Miene völlig 


wieder zu dem früheren Syſtem oberherrlicher Willkür zuridzus | 


fehren. Unruhe in den Gemüthern der Bevölkerung griff Platz. 
Im Auguſt 1833 beſuchte der Vice?König ſelbſt die Juſel und 


| erließ bei dieſer Gelegenheit eine Proklamation an die Bevölke— 


Proflamation für ernſtlich gemeint haltend, vereinigten ich zu 
einer Petition in der fie in reſpektvollſter Weife ihre Beſchwerden 
‚über zu hohe Steuern und die Willfiir bei deren Eintreibung 
vortrugen, und legten dieſelbe zur Uebermittelung in die Hände 
des Gouverneurs Muftapha Paſcha. Diefer aber, nicht wagend 
‚eine jolche Petition feinem Heren zu überreichen, ließ durch feinen 
Sefretär eine andere anfertigen, die nur den Ausdrud des Gluͤcks 





und der Zufriedenheit der Bevölkerung enthielt. Irre geführt 
durch dieſe Adreſſe, und überhaupt von falichen Vorausjegungen 
ausgehend, erließ der Vicekönig nach feiner Rückkehr nach Aegypten 
eine Verordnung, deren hauptjächlichiter Inhalt darin bejtand, 
daß alles unbebaute Land jeder Dorfichaft angebaut werden, die 
Beſitzer unbebauten Landes aber davon den Siebenten des muth- 


maßlichen Ertrags abliefern, und daß endlich alle die, welche ihr 


| : ı Land 3 Jahre lang unbebaut Kießen, nicht nur in eine Strafe 
| rung, ihm ihre Wünſche offen mitzutheilen. Die Landbauer, diefe | 


verfallen, jondern ihren Grundbeſitz bis auf den vierten Theil 
verlieren jollten. Wer da weiß, wie feit Jahrhunderten unter 
venetianischer und türkischer Mißregierung die Bevölkerung in 
jtetiger Abnahme begriffen und durch die legten Kämpfe dezimirt 
war, jo daß fie kaum Hinveichte, die Hälfte des Fulturfähigen 


| Bodens zu bebauen, und wer weiter die Willkür in Betracht zieht, 


mit der jeitens der Beamten verfahren wurde, kann fich den 


, Schreden und die Aufregung denken, den diefe Verordnung her- 



































































































vorrief, die nach wenig Jahren den Vicefönig zum Eigenthümer 
faft fämmtlichen Grundbeſitzes gemacht haben würde. 

Die Ausfchreitung eines türkischen Offizier beim DVerlejen 
diefer Verordnung in der Kirche eines ſphakiotiſchen Bergdorfes, 
brachte die allgemeine Erregung zum Ausbruh, Männer, Frauen 
und Kinder zogen nach der Ebene von Murnies, eine Stunde 
von Ranea, und bald war die VBerfammlung auf mehrere taujende 
angewachjen. An die Konjuln der drei VBertragsmächte, die im 
Sahre 1830 Kreta dem Vicekönig von Aegypten iüberantwortet, 
den Bewohnern aber den Beli ihres Eigenthums garantirt Hatten, 
erging eine Petition um Schuß gegen die geplanten Webergriffe. 
Der Nat der Konfuln, ruhig auseinander zu gehen und Die 
Rückkehr Muftapha Paſchas von Kandia abzuwarten, ward nicht 
befolgt. Zu oft Schon getäufcht und von unbeſiegbarem Mißtrauen 
und Furcht ergriffen, daß die erlaffene Verordnung troß aller 
Zufagen doch zur Ausführung fommen fönnte, bejchlofjjen die 
Berjammelten an die Gejandten der drei Mächte in Konftanti- 
nopel eine Denkjchrift zu richten und bis zum Eintreffen der Ant- 
wort auf diejelbe nicht auseinander zu gehen. Welche Ruhe und 
Ordnung in der vollitändig unbewaffneten Verfammlung herrjchte, 
mag der Umjtand zeigen, daß ein Landmann, der ein paar Wein- 
trauben und Feigen aus einer benachbarten Beſitzung fich an- 
geeignet hatte, von der Verſammlung jelbit auf das härteſte be- 
Itraft ward. Alle Berichte ftimmen in dem Lobe über die Ruhe 
und Ordnung, die in der Verfanmlung herrjchte, überein. 

Die Ankunft und die Berjprechungen des Gouverneurs Mujtapha 
Paſcha konnten die Befürchtungen der Landbevölkerung nicht zer- 
jtreuen, beſonders wenn fie fih an die Art und Weiſe erinnerten, 
in welcher derjelbe mit ihrer Petition an den Vicefönig verfahren 
war, und jo war der paſſive Widerjtand der VBerfammelten nicht 
zu erichüttern. Auf der andern Seite ift das Verhalten des Paſcha 
nicht weniger anzuerkennen. Trotzdem ihn, einem geborenen 
Albaneſen und ergraut im Kampfe mit Aufjtändifchen, etwa fechs- 
tauſend Mann regulärer Truppen und 1500 irreguläre Arnauten 
ur Verfügung jtanden, eine Macht, groß genug, um die Ver— 
— vernichten zu können, vermied er alle gewaltſamen 
Maßregeln. — Eine am 22. September 1833 erlaſſene Prokla— 
mation des Paſchas verhieß wiederholt Abjtellung der vorgebrachten 
Beihwerden; obwohl die Beforgniffe der Verjammelten dadurch 
nicht gehoben wurden, kehrte doch ein Theil derjelben nach jeiner 
Heimat zurüd. Am 27. September traf ein franzöſiſches Kriegs— 
Ihiff in der Suda=-Bai ein, dejjen Kapitän feine Vorjtellungen 


mit denen der Konſuln vereinigte, infolge deſſen eine weitere An= | 


zahl die Verſammlung verließ und ſich nach Haufe begab. Wenige 
Tage jpäter landete ein englifches Kriegsſchiff, deſſen Komman— 


deur ebenfalls die noch Verfammelten zum Auseinandergehen zu | 


bewegen fuchte, von denjelben aber bedeutet wurde, daß jie bis 


296 











zum Eintveffen der Antwort der Gejandten in Konftantinopel 
beiſammen bleiben mwollten. 
AUS am 17. Dftober der den Griechen noch wohlbekannte 


Osman Paſcha mit einer ägyptiichen Flotte von zehn Schiffen 


eintraf, wandten fich diefelben jofort an ihn mit ihren Anliegen, 
erhielten aber auch feinerjeit3 den Nath, vorläufig ruhig aus- 
einander zu gehen. Am 8, November begaben fich beide Paſchas 
mit etwa dreihundert Soldaten in die Ebene von Murnies, wo 
jte ſtatt der früheren taufende nur noch etwa Hundert unberwaffnete 
Männer antrafen, von denen fie etiwa fünf bis ſechs verhaften, 
gleich darauf aber wieder in Freiheit jegen ließen. 

Da die erwartete Antwort aus Konftantinopel ausblieb, jo 
verminderte jich der Haufe immer mehr, und die ganze AUngelegen- 
heit wäre ruhig im Sande verlaufen, wenn nicht plößlich eine 
ägyptiſche Korvette zweihundert Soldaten gelandet, an die Paſchas 
weitere Befehle und die Nachricht gebracht hätle, daß fernere 
viertaujend Mann unter dem Befehle Ismail Paſchas, dem Neffen 
Mehemet Ali's, unterwegs feien. 

Infolge der erhaltenen Befehle wurden von Osman Paſcha 
33 Landleute verhaftet, ohne daß irgendein Widerjtand geleijtet 
ward, mit der Drohung, daß die Widerfpenftigen in Ketten ge- 
legt werden jollten. 

Die Ruhe war vollftändig twiederhergeitellt, als am 14. No— 
vember 3 Bataillone Infanterie aus Alexandrien landeten; Die 
Abfiht, die Kreter zum offenen Aufjtand zu treiben, war faum 
zu verfennen. Trotzdem allgemeine Ruhe auf der Inſel herrſchte, 
befahl Mehemet Ali, eine Anzahl Kreter zu Tode prügeln zu 
laſſen. Sufolge der Vorjtelungen der Konjuln von Frankreich 
und England, die fich außerdem direft an die Vertreter ihrer 
Nation in Alerandrien wandten, juchten die Paſchas Milderung 
de3 Befehls vom Vicekönig zu erlangen. Endlich traf deſſen 
Beicheid ein: 10 von den gefangenen 33 LZandleuten jollten in 
der Ebene von Murnies aufgefnüpft werden. Außerdem wurden 
21 Perſonen aus verjchiedenen Theilen der Inſel plößlich ver- 
haftet und jofort aufgehängt; wenige derjelben waren an der 
Berfammlung von Murnies betheiligt gewejen. Den Net der 
zuerſt verhafteten 33 Perſonen entließen die Paſchas ohne jede 
Beitrafung. 

Empört über dieje nutzloſe Grauſamkeit, die ganz Unfchuldige 
und Unbetheiligte dem Tode überlieferte, wandte ſich Osman 
Paſcha zunächit nach Mytilene, von da nad Konjtantinopel, den 
Dienst des Bicefönigs aufgebend. — 

Auf diefen beiden Blättern kretiſcher Geſchichte erſchauen mir 
fein erfreuliches Bild, und zu beflagen iſt das Volf, welches jahr- 
hundertelang jolches Loos zu tragen gehabt; aber wohlthuend er- 
Iheint die Handlungsweife des türkiſchen Paſcha gegenüber der 
Grauſamkeit des venetianifchen „Edelmannes“. U. M. 


— — ——— — — 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken. 
(Fortſetzung.) 

Während die Oppoſition gegen die Opitz'ſche Nüchternheit in— 
folge der den Zeitverhältniſſen entſpringenden Geſchmäckloſigkeit 
auf ſchlimme Abwege gerieth, gelang es der Schule des Bober— 
felders in der ihrer trocknen Verſtändigkeit am meiſten zugäng— 
lichen didaktischen Dichtungsart des Epigramms oder Sinngedichts 
Bedeutendes zu leiſten. Die 1654 zu Breslau unter dem Titel 
„Salomon von Golaws deutſcher Sinngedichte drey Tauſend“ 
herausgegebene Sammlung der Epigramme des ſchleſiſchen Frei— 
herrn von Logau (1604 — 1655) enthält das Beſte, was auf 
dieſem Gebiete in Deutſchland geleiſtet worden iſt, und bildet 
einen reich und mannichfaltig ausgeſtatteten Schatz von Weisheits— 
ſprüchen, gleichwie in den die ſchweren Zeitgebrechen geißelnden 
„Kurzgedichten“ ein kaleidoſkopiſch zuſammengeſetztes, ſcharfes und 
treffendes Kulturbild. 

Auf allen übrigen Gebieten der Dichtung jedoch konnte nur 
der den Pegnitzſchaͤfern mißlungene Verfuch, ſich über das dich— 
teriſche Prinzip Opitz's zu erheben, einige Ausſicht auf Erhöhung 
der poetiſchen Leiſtungsfähigkeit bieten. Landsleuten des dichteri- 
ſchen Gejeßgebers jener Literaturepoche war e3 vorbehalten, diejer 
Erkenntniß praftiichen Ausdrud zu verſchaffen. Der breslauer 





Rathsherr Chriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618 
bis 1679) nahm den Grundgedanken der Dichter des nürnberger 


Blumenordens wieder auf. Zwar gefiel ihm anfangs Opik’s 
Schreibart fo wohl, daß er fich „aus jeinen Crempeln Regeln 
machte“ und fie uachahınte, bald aber neigte er jich zu der leben— 
digeren, abwechslungs- und farbenreicheren Darjtellungsweije der 
Franzojen und Staliener Hin, und fand bejonders in den Ge— 
dihten Giambattifta Marini's (1569 bis 1625) das Muſter 
einer der Opitz'ſchen Trodenheit im entgegengejegten Extrem ſchwül— 
ftiger Uebertreibung entgegenstehenden Ausdrudsweile. Daß joldhe 
blumen= und bilderreihe Sprache weniger angethan ſei, zu be- 
lehren, wußte Hoffmannswaldau ſehr gut, ihm kam es aber in 
noch viel höherem Grade als den Niürnbergern darauf an, zu 
ergößen. Das wäre nun jo ziemlich dem Wejen der Dichtkunſt ent- 
iprechend gewejen, wenn der wohlehrſame und Hochangejehene 
Nathsherr und jpätere Rathspräſes es mit feiner Poeterei auf 
eine Höhere und edlere Ergögung, als die grob- und gemein- 4 
finnliche abgejehen hätte. Die Boefie jchien ihm allein im Lande 

der Liebe heimiſch zu jein, und eine andere Liebe als die, deren 
Weſen ausjchlieglich in der Befriedigung der Sinnenluft bejteht, 
fannte er nicht. Der Neiz grober Sinnlichkeit geht aber auf dem 
Papiere noch viel rafcher als in der Praxis volljtändig verloren, 
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wenn er nicht Durch Raffinement und widernatürliche Uebertreibung 
immer bon neuen wieder erzeugt wird und fich unaufhörlich jelbit 
überbietet. Daher fam es, daß der Dichter Hoffmannswaldau 
jehr bald genöthigt war, nach der Schilderung von „Neuem und 
Ungemeinem“ zu haſchen, und in diejem Ungemeinen allgemach 
die Gemeinheit auf die Spige zu treiben. Gejchmacflofigkeiten 
übertriebenjter Urt, eine Unzahl von ſeltſamen und gejuchten 
Bildern und gewaltfamen Beiwörtern, lüjterne AUnfpielungen und 
underhüllter Schmutz — da3 find die charakteriſtiſchen Kennzeichen 
Hoffmannswaldau'ſcher Mufenkinder. 

Seinen geitgenofjen war indeß der auf den ſchlimmſten Holz- 
wegen der Poeſie umherirrende Stadtvater von Breslan weder 
allzu geichmadlos noch allzu unanſtändig. Im Gegentheil: ein 
Kreis zahlreicher Anhänger Schloß ih ihm an, und diefer, unter 
dem Namen der zweiten Ichlejiihen Schule befannt, ent- 
faltete eine umfangreiche Literarische Wirkfamkeit. In Kaspar 
von 2ohenitein (zu Nimptich in Schlefien 1635 geb. und geit. 
1683) gewann die zweite ſchleſiſche Schule ihren hervorragenditen 
und mit jenem Einfluß ein halbes Jahrhundert beherrichenden 


Vertreter. Am meijten wurde der allerdings ungewöhnlich geift 
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don Eberhard Werner Happel*) (1648—1690), der alſo lautet: 


reiche Lohenftein al3 Dramatiker bewundert und nachgeahmt, ob- | 
gleich er auf dieſem Gebiete ganz in den Pfaden des Andreas | 


Gryphius wandelte und diejen jeinen Vorgänger, nur in dem 
Bombaſt umd der rhetorischen Berjchnörfelung des Ausdrucks, 
wie in der Häufung des Gräßlichen noch iiberbietet. 


Das Hauptwerk Lohenfteins ift der erſt ſechs Jahre nad) | 


jeinem Tode erjchienene Roman, welcher den interefianten Titel 
führt: „Großmüthiger Feldherr Arminius oder Hermann nebſt 
jeiner Ddurchlauchtigen Thusnelda, in einer finnreichen Staats», 
Liebes- und Heldengejchichte, Leipzig 1689, in zwei Theilen.“ 
Dieje zwei Theile find gewaltige Folianten von zujammen 3076 
zwetipaltigen Seiten; fie enthalten eine fünjtlerijch fein jollende 
Darjiellung und Berichmelzung alles deſſen, was Lohenftein 
wußte und fonnte, eine Art poetiicher Nechenichaft von all’ dem, 
was der Dichter in feinem ganzen, außerordentlich geiftesthätigen 
Leben gelernt nnd erfahren hatte. In treffender Kürze charafte- 
riſirt Horn die Monſtroſität des Inhalts und der Aufgabe diejes 
Romans, der lange Zeit bei allen fiteraturfundigen Deutichen 
für das Beſte und Großartigſte galt, was die Dichtkunſt zu Leiften 
vermöchte. Der genannte Literarhijtorifer jagt*): „Was den In— 
halt des Buches betrifft, jo iſt derjelbe jo mannichfaltig, daß er 
recht gut für vierzig bis fünfzig Erzählungen und für Hundert 
bis taujend Abhandlungen hingereiht haben würde. Es jollte 
der Poet, der Bhilojoph, der Antiquar, der Hiftorifer, der Theo- 
joph, der Bolitifer, mit einem Worte jeder, der für irgendeinen 
Zweig der Wilfenichaft Sinn hat, in dem Labyrinthe feines 
Romans luſtwandelnd ſich erbauen, belehren und ergögen fünnen.“ 
Daß Lohenftein mit dieſem Wurfe unendlich weit über die Grenzen 


des poetiſch Erlaubten und poetiſch Möglichen hinausſchoß, liegt 


für den Gejchmad und die Erkenntniß unſerer Zeit auf der Hand; 





„Aſiatiſcher Onogambo, darin der jegregierende große ſineſiſche 
(chineſiſche) Kaiſer Zunchius als ein umschweifender Ritter dar- 
gejtellet, defjen und anderer afiatiichen Liebesgefchichten, König— 
reiche und Länder beichrieben werden.“ 

Während diefe abſcheulich großſpurig gehaltenen Nomanarten 
vorzugsweiſe in den höheren Gejellichaftsklaffen ihr Leſepublikum 
Hatten, wandten ſich in den Abenteuverromanen einigermaßen volks— 
thümliche und Tebensvollere Woefieprodufte an die bürgerlichen 
Volkskreiſe. Mit den allmählichen Verlöſchen der Ritterzeit in 
dem Bolfsgedächtniffe verloren auch die Ritterromane, welche vor- 
dem eine wichtige Rolle in der Literaturgefchichte geipielt hatten, 
ihr weitreichendes Intereſſe. Der in ihnen vertretene und durch 
fie genährte Hang zum Abenteierlichen jedoch war nicht fo Leicht 
zu überwinden und jchuf nun eine Reihe von Gefchichten, in 
denen die ſeltſamen Erlebniſſe verliebter Pilgrime, luſtig-bos— 


hafter Schelme, verwegener Räuber und anderen fahrenden Ge 


ſindels erzählt wurden. Dieſe Geſchichten nahmen ihren Stoff 
hauptſächlich aus dem wirklichen Leben, fie Hatten darım mehr 


ı Erijtenzberechtigung und boten ihren Leſern eine vergleichsweiſe 


gejündere Geijtesnahrung als die politiihen und Heldenromane. 
Daraus tft es auc zu erklären, daß grade in diefer Art wenig- 
jtens ein Dichtungswerk geleiitet worden ist, welches vollen Anz 
ſpruch auf dauernde und hohe Anerkennung hat. Es iſt dies 
der „Abenteuerliche Simpliciſſimus“ von Hans Jakob Chrijtoph 
von Grimmelshaujen (etiva 1625— 1676) **), worin in padender 
Wahrheit und Foftbarem Humor dag Leben eines deutjchen Land 
Itreihers während des Dreißigjährigen Krieges bejchrieben und in 
unübertroffener Weiſe die Sitten jenes traurigjten Menjchenalters 
deuticher Geſchichte geichildert werden. 

Auch in den Romanen des Gymnaſialdirektors Chriſtian Weife 
zu Zittau (1642— 1708) war injofern eine Wendung zun Beſſeren 
bemerklich, als dieſer hier, wie in allen übrigen, von ihm gleich- 
falls eifrig gepflegten Dichtungsgattungen, im Gegenfaß zu dem 
ungehenerlichen Bombajt der zweiten ſchleſiſchen Schule die Gegen- 
jtände jeines Dichtens ausjchließlich natürlich und ungezwungen 
darzuftellen fih bemühte. Weile war ein luftiger Student ge- 
wejen und hatte jich mit der naturgemäß ungefünitelten Kneipen— 
poeſie als Dichter die Sporen verdient; jpäter wurde er ein erniter, 
tüchtiger Schulmeifter, dem jchulmeiiterliche Berftändigkeit Lebens— 
und Schaffensprinzip waren. Freilich ſchloß dieſe Verſtändigkeit 
eine Rückkehr zu Opitz'ſcher Nüchternheit ein und artete in jene 
Trivialität aus, die mit der Poeſie ebenfowenig zu thun hat, als 


| die Schwülftige Berballhornung des Ausdruds, aber trogdem ſtreuten 
Weiſe's Gedichte, Dramen und Romane die Saatförner einer 
| Oppofitton gegen die Beherrfchung der Geifter durch die Hoff- 


mannswaldau und Lohenftein aus, welche jpäterhin erwähnens— 


die Lektüre jeines Romans mußte die Gedanfen der Lefer heil | 


[05 verwirren und ihre Phantaſie mußte dabei vermwildern; aber 
an. der Denkfähigfeit ver Deutichen jener Epoche, an ihrer Bhan- 
tafie und ihrem Kunftgefühl war freilich vein garnichts mehr zu 
verderben. 

Das zeigt die Nomandichtung des fiebzehnten Jahrhunderts 
nicht blos im diejem einen, fondern in faft allen ihren Produkten. 
Diejelben waren urjprünglih auch Nahahmungen ausländijcher 
und vorwiegend franzöjiicher Muſter, deren gejuchter uud ge- 
drechjelter Stil auf fie übergegangen war. 


werthe Früchte getragen haben. 

Dem Hummoriftiihen Clement, welches in Grimmelshauſens 
Simpliciſſimus zu wohlthätiger Wirkung gelangt und bei Weiſe 
in vollbeabjichtigte Satire übergegangen war, hatte in der 
Polemik gegen die Lächerlichen und unwürdigen Zeitverhältniffe 
ein unabjehbares Bethätigungsfeld offengeftanden. Daher finden 


wir vor umd nach den genannten Dichtern eine ganze Reihe von 
ı Humoriften, weiche den Stachel ihres Spottes gegen die Berfehrt- 
ı heiten und Lafter des öffentlichen und privaten Lebens richten. 
| Bu den bedeutendſten Leiftungen auf diefem Gebiete gehören die 
Wunderlichen und wahrhafftigen Geſichte Philanders von Sitte 
wald” von dem Elſäſſer Johann Michael Moſcheroſch (1601 


Anfänglich wurden | 


die großen Heldenromane bejonders fuftivirt, welche häufig unter | 


der Maske fremder Zuftände und Berjonen einheimijche und nahe 


liegende Berhältniffe und Charaktere jchilderten, aber in ihrer | 


entjeglichen Ausführlichkeit und Langathmigkeit den Geift zu er- 
müden und das Gefühl abzuſtumpfen geeignet waren. Noch 
weniger Kunftwerth als dem Heldenromane ijt indeß den politi 
jhen und galanten Romanen der zweiten Hälfte diejer Literatür- 


periode beizumeljen, die in rohen Verquickungen mwunderficher | 


Liebesgeſchichten mit abgeihmadten Erzählungen von wirklichen 
oder erjundenen politiichen Verhältniſſen — zumeift des Aus— 
landes — bejtanden; eine Spezies von Romanen, die in ihrem 


Wejen nicht bejjer gekennzeichnet werden fann, als durch die | 
Wiedergabe des Titels eines jeinerzeit hochberühmten Nomanz | 


*) Franz ChHriftoph Horn, „Geſchichte und Kritif der Poeſie und 
Beredtjamfeit der Deutjchen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart,“ 
4 Bde., Berlin 1522 —24, 
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bis 1669), worin von ſtreng ſittlichen und deutſchnationalen 
Geſichtspunkten aus das geſammte Thun und Treiben damaliger 
Zeit in ſeiner erſchreckenden Nichtigkeit geſchildert und gegeißelt wird. 

Auch von der Kanzel herab ſuchte man ſatiriſch-moraliſch auf 
das deutsche Volk zu wirken. In Darmjtadt und jpäter in Ham 
burg hielt um die Mitte des Jahrhunderts Johann Balthafar 
Schupp jeine urvolksthümlichen und derbhumoriltiihen Straf 
predigten, und in Wien donnerte der unter dem Namen Bater 
Abraham a Sancta Clara befannte Augujtiner-Barfüßer "Ulrich 


ı Megerle (1642 —1709) jeine wildburlesfen Suchtreden, bilder 





und gleihnißhäufend, gedanken- und wigiprühend von der Kanzel 
herab. (Fortjegung folgt.) 

* Kurz, „Literaturgejch.”, Bd. I. ©. 409a. 

= In Meyers Konverjationsterifon, Art. Deutjche Literatur, ift als 
des Genannten Geburtsjahr 1618 angegeben. Mit welchem Rechte, ijt 
mir nicht befannt; ſoviel ich weiß, ift über die erſten Lebensjahre Ehr. 
v. Grimmelshaujens nichts Sicheres befannt. D. Verf. 
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Eine Frucht des orientalifchen Krieges. 
(Schluß. ) 

Am Februar 1877 erreichte die Seuche, oſtwärts vordringend, die 
Provinz Öhilan am Faspiihen Meere, deren Hauptjtadt Recht ſtark 
heingejucht wurde. Bon dort bejteht ein reger Seeverfehr mit dem 
Souvernement Aitrachan, während zu Lande mit den ftammverwandten 
Bewohnern des öftlichen Kaufafiens Tebhafte Beziehungen, auch ein nicht 
unbedeutender Schmuggel in Thee und Seide unterhalten wird. Bei 
diejen vielfachen Verbindungen darf es nicht verwundern, wenn — tie 
gegenwärtig aus mehreren glaubwürdigen Quellen übereinftimmend 
verfautet — bereit3 im Mai 1877 und feitden wiederholt von Zeit zu 
Zeit an verjchiedenen Orten im Süden des Gouvernements Aftrachan 
Erfranfungsfäle — zuweilen gleichzeitig in größerer Zahl — beobachtet 
wurden, deren Symptome mit denjenigen des jegigen heftigeren Aus— 
bruchs zu Wetljanfa große Nehnlichkeit hatten. Bon den davon Ergrif- 
jenen wurde die Berührung mit perfichen Häuten als Urſache der Er- 
franfung angegeben, und nur die Nachläffigkeit der ruffischen Regierung 
trägt die Schuld davon, daß die Belt wieder nach Europa verjchleppt 
worden ift, denn der perjönliche Verkehr zu Waffer und zu Lande, der 
Ihon vor FJahresfrift Hätte ſiſtirt werden follen, ift das wichtigfte Glied 
in der Verbreitung der Seuche. Dr. Depner, der Oberarzt des aftra- 
chanjchen Kofafenheeres, Fonftatirte im Mai 1877 bei 15 Perjonen in 
Kaſetſchje Bugro, bei 40 Perfonen in Forpoft und ſelbſt bei verjchie- 
denen Patienten in Aftrachan Peſtſymptome und die ruffische Regierung 
hat 19 Monate nichts gethan, bis in Wetljanfa alle Erkrankten gejtorben 
waren. Hoffen wir, daß die Vorfichtsmaßregeln der vereinigten Negie- 
rungen von Deutjchland, Defterreich-Ungarn, Rumänien und der Türkei 
uns vor dem unheimlichen Gaſt bewahren werden. Daß die Peſt eine 
anftecfende und verjchleppbare Krankheit ift, ift feit Sahrhunderten zur 
Evidenz bewiefen. Die gefährlichiten Infektions-Objekte find die Er- 
franften ſelbſt. Ob aud der todte Körper — der Leichnam des an 
der Peſt Berjtorbenen — noch die Fähigkeit hat, anzufteden, läßt fich 
aus den Hiftoriichen Angaben und den jüngften Vorfällen nicht ficher 
jejtftellen. Der bejtandene Glaube daran iſt übrigens au3 den Sn- 
Ihriften der alten Peſtgräber erfichtlich — da auf deren Eröffnung die 
Todesſtrafe gejeßt war. So unzweifelhaft auch die Beweiſe für die 
Snfeftionsfähigfeit der von Peftfranfen herrührenden benüßten Effekten, 
wie Leib- und Bettwäſche, überhaupt Befleidungsftüde find, liegen 
dagegen noch gar feine fonftatirten Erfahrungen vor, daß die Krankheit 
durch Handelswaaren in pejtfreie Gegenden oder Orte gelangt und da- 
jelbjt weiter verbreitet worden fei. Die Annahme der Berfchleppung 
der Seuche durch verjchiedene andere lebloſe Träger, wie Briefe, war 
wohl mehr nur in dem Vorurtheile der großen Menge, als in wirf- 
lichen Beobachtungen von Seiten der Aerzte begründet. 

Die Symptome befchreibt Dr. Depner heute wie fie der jeßige 
preußijche Generalfeldmarſchall Moltke in Siliftria 1834 gefchildert hat: 
Knotiges Unfchwellen der Lymphdrüfen, äußerfte Erfchöpfung, ftarfe 
Hitze, Befinnursgslofigfeit, Phantafiren, Harnverhaltung; als Vorboten 
des Todes erjheinen Flecken am Körper von der Größe eines Hirje- 
forns bis zu der eines Thalerftüdes; die Kranken verbreiten einen be- 
jonderen, dem Meth ähnlichen Geruch und der Tod erfolgt bei rafcher 
Abnahme der Kräfte im bewußtloſen Zuftande, Die Leichen werden 
nicht ftarr und gehen nad 2—3 Stunden in Fäulniß über. Da der 
brave Depner troß der Berührung mit den Peſtkranken von der Seuche 
nicht Hintweggerafft wurde, fondern, in Folge der aufreibenden Thätigfeit 
mit einem Fieber davon kam, jo wollen wir hoffen, daß unſere medi— 
zinifchen Abgeſandten vom Kriegsſchauplatz des ſchwarzen Weibes, wie 
die Kojaden die Peſt nennen, ungefährdet zurückkehren, um ihre Erfah- 
rungen zum Heile der Menjchheit zu verwerthen. 

Die Furcht vor Anftekung ift eine Bundesgenoffin auf dem Welt- 
umzuge der Peſt. Sie füllt die jchwärzeften Blätter in der Gefchichte 
diejer Seuche. Sie war e3, die alle volfswirthichaftlichen Verhältniſſe, 
Handel und Wandel, in früheren Jahrhunderten ins Stoden brachte, 
die zarteften und heiligjten gejellfchaftlichen Bande zerriß, und in Lieb- 
fojigfeit und Barbarei ausartete, Iſt der Anſteckungsglaube widerlegt, 
dann wird auch der Schreden vor der Peft Fein jo gewaltiger mehr ſein. 

Auf die Frage: Wie entſteht die Peſt? antwortet Dr. Even, auf 
dejjen bei Hartleben in Wien und Leipzig erjchienene Brofchüre „die 
aſiatiſche Peſt“, Preis 60 Pfg., wir ganz beſonders aufmerkſam machein, 
folgendermaßen: „Es iſt eine nicht wegzuleugnende Thatjache, daß dieſe 
Seuche nur durch ein fires Kontagium, welches dem erkrankten Körper, 
den Ausmwurfitoffen und den Kleidern anhaftet, auf ein anderes, bisher 
gejundes Jndividunm übertragen wird. Das Kontagiun muß aber in 
dem zu befallenden Individuum einen geeigneten Boden zu feiner Ent- 
wicklung finden, jol dadurch eine - ähnliche Krankheit hervorgerufen 
werden. Gelegenheitsurfachen der Pet find: Schlechte Wohnung, unge- 
mügende und ungefunde Nahrung, defeite, mangelhafte Kleidung, Un: 
reinlichteit des Körpers, VBernachläßigung der Bodenkultur und dadurch 
bedingte mafjenhafte Anſammlung faufender organischer Subſtanzen, 
Außerachtlaffung der Hygienifchen und janitätspofizeilihen Maßregeln, 
wie derartige Buftände bei den Bewohnern jener auf einer tiefen Stufe 
ſtehenden Länder anzutreffen find. Als Träger der Anſteckung find in 
erjter Linie die Kranken ſelbſt zu betrachten; jeder Peſtkrante bildet, 
demgemäß einen neuen Herd der Infektion, aus welchem andere Uns: 
glückliche angejtedt werden fönnen; dabei verliert das Beitgift bei dem 
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nachträglich Infizirten wenig oder gar nicht3 von feiner urſprünglichen 
Heftigfeit. ALS entferntere Vermittler der Anſteckung find auch diejenigen 
Perſonen zu betrachten, die im ftetigen Verkehr mit Peftkranken ich 
befinden und dennoch momentan gefund find, denn diefe fönnen, troß 
dem fie noch herumgehen, ſchon den Keim der Krankheit in fich tragen 
und Dadurch andere unmwillfürlich anſtecken. Die einzige lihere Vor— 
beugungsmaßregel gegen die Verjchleppung der Pet ift eine ftrenge 
Sjolirung des Peſtherdes von der Außenwelt, melde, da jie 
fih auf ganze Länder erftrect, nur die Regierungen ins Werk legen 
fünnen. Abjperrungsmaßnahmen find: 1) Quarantäne oder 40 tägige 
Desinfektion aller ſeuchenverdächtigen Menfchen und Waaren auf dex 
Grenze oder im Hafen. 2) Peſtcordon oder Grenziperre durch Militär, 
um ben Uebergang von Menfchen und Thieren aus den infizirten in 
die pejtfreien Gebiete zu verhindern, und 

3) Verbrennung der Wohnftätten, Gegenftände, Peftleichen, kurz 
aller Sachen, welche in dem Seuchenherde fich befinden mögen. 

Iſt in einem Orte die Peſt aufgetaucht, jo muß fich jedermann an 
folgende Maßregeln ftreng halten: 

1) Er trachte vor allen, die infizirten Häufer, Höfe, Straßen ıc., 
jomweit dies nur thunlich, zu vermeiden, 

2) Nebjt den vom der Ortsbehörde getroffenen Sanitätsmaßregeln 
muß jeder in jeinem Haufe für ausgiebige Ventilation (Lüftung) der 
immer, für jfrupulöfe Reinlichkeit ſowohl der Wohnzimmer wie des 
Körpers und ſchließlich für eine täglich vorzunehmende Desinfektion der 
Aborte und der am meijten benugten Räumlichkeiten forgen. Pie Des- 
infizivung gejchieht am beften, indem man mit einer Löfung von Karbol- 
ſäure (etwa 1 bis 2 Theile Karbolfäure in 100 Theilen Waſſer) die 
Abortjchläuche zwei- bis dreimal täglich erſt reinigen und dann be- 
jpülen läßt. Die Reinigung der Wohnftätten findet meift durch Auf- 
ftellung von Chlorkalk in den Zimmern oder durch wiederholte Befprigung 
der Böden mit der oben angegebenen Karbolfäurelöfung ftatt. 

3) Man forge für eine nahrhafte, einfache Koſt, man Yebe über- 
haupt jehr mäßig, ohne jedoch von der bisher gewohnten Lebensweiſe 
abzumeichen; nur im Gebrauche von geiftigen Getränfen fei man vor- 
fichtig, denn eine zu ftarfe Aufregung des Allgemeinzuftandes ift jeden- 
fall als jchädlich zu betrachten. 

4) Die Kleidung fei eine der jeweiligen Jahreszeit entiprechende; 
man hüte jih vor Erkältung und Feuchtigkeit und fei vorjichtig bei 
Zemperaturwechfel; eine dickere, wärmere Bekleidung ift einer leichteren 
für alle Fälle vorzuziehen. 

5) Niemand laſſe fich von übertriebener Angft bewältigen und be- 
denfe, daß die Aengitlichfeit und Peltfurcht die Nerven in hohem Grade 
aufregen, dem Organismus eine erhöhte Empfänglichfeit fr eine jede 
Anſteckung verleihen. 

Ein jpezififches Mittel gegen die Peſt ift unbekannt, deshalb muß 
die Therapie (Behandlung) derjelben nur eine fymptomatifche fein, das 
heißt, eine Behandlung, die ſich nur auf die Bekämpfung der einzelnen 
Krankheitserjcheinungen befchräntt. Zu diefem Behufe werden nun fol- 
gende Mittel anzuwenden fein: Zur Bekämpfung des ftarf auftretenden 
Fiebers ift vor allem das Chinin in großen Gaben und die Anmwen- 
dung von Kälte in Form von falten Bädern, Kalter Einfprigung, fühlen 
Douchen am Plage. Selbftverjtändlich wird es dem Ermeffen des Arztes 
überlafjen werden, welche Chinindofen und welche Form der Kälte für 
den einzelnen Fall am beften paßt. Zur Erzielung einer Desinfektion 
des Blutes werden innerlich Löfungen von Chlorkalium, Salicyljäure, 
Karboljäure (in ſchwacher Löfung), Salzjäure und dergleichen ver- 
abreicht. 

Zur Hintanhaltung des zu befürchtenden Kräfteverfals gibt man 
Wein, Cognac, jtarfe Fleiſchbrühe, Kampher, Mojchus, Thee und ähn- 
liche Mittel. Ebenſo werden die interfurrivenden (dazwijchentretenden) 
Erjheinungen, wie häufiges Erbrechen, Blutbrechen mit den jedem Arzte 
geläufigen Mitteln zw befämpfen fein. 

Die Geſchichte der Peft weift nah, daß diefe Seuche feit fünfzig 
Jahren in Europa nicht mehr geherrſcht, während diejelbe in Afien, 
Aegypten und anderen Theifen des Drients, mit wenigen Unterbrechungen, 
ſtets gewüthet hat. Und wenn wir die Bejchreibungen der Schriftiteller 
der Medizin durchleſen, die über die Peſtepidemien in Europa berichten, 
werden mir die beruhigende Thatjache erfahren, daß auch in jenen 
Zeiten, in welchen die Gefumdheitspflege nicht im entfernteften auf unfrer 
heutigen Stufe ftand, jowohl die Häufigkeit wie die Heftigfeit der Er- 
franfungen in Eurapa lange nicht in der Art vorfamen, wie im Heimat- 
lande der Belt. Dr, M, © 








Gegen die Einfachheit der bisherigen Elemente. Der fran- 
zöfijche Chemiker Dumas. hat der Afademie der Wilfenfchaften eine ihm 
von Norman Lodyer zugegangene Nachricht mitgetheilt, die das größte 
Aufjehen in Gelehrtenkreifen macht. Der engliſche Phhſiker ftudirt feit 
drei Zahren mit allen Hülfsmitteln der modernen Forjchung die Spektren 

‚der Sonne, der Sterne und verjchiedener Stoffe, deren Temperatur er 
‚fünftlich erhöht. Dieje Arbeiten haben ihn überzeugt, daß Körper, die 
; bisher für einfach galten, wie Sauerftoff, Kohlenftoff, Eifen, Silber, 


Gold u. ſ. w. zufammengefeßte Körper jeien und fich auflöfen, wenn 
‚I fie den nöthigen Hißegrad erreichen. 


Die Sterne und darunter die 
Sonne find jolde Herde außerordentlich Hoher Hite. Nach den Arbeiten 
Lockyers wäre nun „der Sauerftoff, unter zwei verjchiedenen Formen 
und mit verſchiedenen Hißegraden verbunden, der einzige Grundſtoff 
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des ganzen Baues, den wir Materie nennen”, Fizau und Fremy 
fragten, ob dieſe Anſicht durch genaue Erperimente beftätigt würde, 
Dumas entgegnete, Norman Lodyer Habe diesmal nur offiziell anzeigen 
wollen, wie weit feine Forſchungen bereit3 vorgerückt feien, und ex 
werde nach Beendigung derfelben die Beweiſe für feine Behauptungen 
liefern. (‚„Hamburg. Ztg.“) Die Beſtätigung diefer Mittheilung in 
ihrem ganzen Umfange dürfte wohl erſt abzuwarten jein. Aus zu— 
verläffiger Quelle, ebenfall3 nach einer direften Mittheilung Lockhers, 
hören wir jedoch allerdings, daß letzterer Gold mit Hülfe eines jehr 
ſtarken elektriſchen Stromes verffüchtigte und fand, daß es dann nicht 
mehr fein eigenthümfiche3 Spektrum, fondern die Linien von Silber, 
Natrium und Wafjerftoff zeigte. Moderne Alchymiften werden vielleicht 
danach verjuchen, das Gold ſynthetiſch aus den betreffenden Elementen 
darzuftellen. Wir jind jedoch der Meinung, daß zunächſt nur daraus 
hervorgeht, daß das Spektrum ein und defjelben Stoffes bei verjchie- 
denen Temperaturen variabel ift, ebenfo wie Vogel e3 neuerdings von 
den Abjorptionsipektren ein und defjelben Stoffes bei verſchiedenen 
Löſungsmitteln 2c. nachgewieſen hat. Die Schlüſſe, die man aus der 
\pefirojfopifchen Unterfuchung des Lichtes der Himmelsförper auf deren 
ſtoffliche Zufammenfegung gezogen hat, dürften allerdings dadurd an 
Werth verlieren, jo jchreibt die Ned. dev „Induſtriebl.“, denen vor- 
jtehender Bericht entnommen ift. 

Hierzu jei bemerft: Die „Hamburg. tg.“ oder die Nedaftion der 
„Induſtriebl.“ wird wohl einen Drudfehler begangen haben, wenn ſie 
ſchreibt, der Sauerſtoff wäre der Grundftoff u. ſ. w., es ſoll mohl 
heißen: der Waſſerſtoff. Nach den Unterſuchungen Lockyers zeigen 
die Spektren der gasförmigen Nebelflecke und der heißeſten Sterne, wie 
der Sirius, 
ebenſo zeigt das verflüchtigte Gold die Linien von Silber, Natrium 
und Wajjerjtoff, nicht von Sauerftoff; außerdem ift der Waſſerſtoff 
längſt als der dünnſte Stoff bekannt, und nach andern Berichten nimmt 
Lockyer an, daß der Waſſerſtoff oder ein dieſem zunächſt ſtehender Stoff 
die Grundmaterie ſei, von der alle die jogenannten Elemente nur ver- 
Ichiedene Modifikationen feien. Deduktiv ift die Chemie ſchon längjt 
zu dieſer Anſchauung gelangt; ſchon die allgemein anerkannte Einheit 
der Kraft läßt als logijches Gegenftüd die Einheit des Stoffes voraus- 
jegen; außerdem aber deuten gewiife Regelmäßigfeiten in den die ſog. 
Atomgemwihte ausdrüdenden Zahlen, — der Umftand, daß die Wärme- 
fapazität der Elemente dem Atomgewichte umgekehrt proportional fich 
verhält, — jowie verjchiedene Analogien unter den einzelnen Elementen, 
die ſich bei ähnlicher Dichtigfeit oft auch chemiſch ähnlich verhalten u. dgl. 
darauf hin, daß der Grundftoff, aus dem ihre kleinſten Theilchen be- 
itehen, derjelbe ift. Wie es ſcheint, ift Locyer dem induftiven Be- 
weis Diejer Vorausjegung auf der Spur; fo gut es gelungen ift, die 
erforderlichen Kältegrade und Drudverhältniffe herzuftellen, unter welchen 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stickſtoff flüflig und jogar fejt werden, 
woran bis vor wenigen Jahren fein Chemiker glaubte, fo gut kann es 
auch gelingen, die nöthigen Hibegrade zu erzeugen, bei welchen unſere 
jogenannten. Elemente noch weiter zerlegt und diffoziirt werden, womit 
freilich noch lange nicht gejagt fein ſoll, daß ihre ſynthetiſche Zufammen- 
jegung oder: die Umwandlung derjelben ineinander fich ebenſo leicht 
bewerkſtelligen laſſe, ſo ſehr dies auch im Intereſſe der Menſchheit zu 
wünſchen wäre, denn dann wäre wirklich „das Gold nur Ehimäre‘, 
C. Fehleijen. 


Schönbrunn. (Bild Seite 292.) Es gibt Feine zweite Stadt auf 
dem weiten Erdenrund, wo fich Kumft und Natur jo verjchmelgen, tie 
in der Kaijerjtadt an der blauen Donau, in dem luſtigen Wien. 
Wiener Wald, der nördlichite Ausläufer der Noriſchen Alpen, 
troßdem drei Eifenbahnen und zahlloje Städtchen, Dörfer 
jeine Waldeinſamkeit jtören, den Naturzauber der Wildniß zu bewahren 


Der 


nur die Linien des Waſſerſtoffs mit einiger Deutlichkeit; | 








| 
! 


der fich, | 
und Weiler 


wußte, ſtreckt jeine janftgejchwellten Fühler bis vor die „Linien“ Wiens, | 


durch Welche die wilde Jagd des großftädtiichen Verkehrs brauft, um 
in der beſchaulichen Ruhe dev Vororte Döbling, Dornbach und Hieging 
zu verjtummen, 

Der Gegenjtand unſeres Bildes, das faijerliche Luſtſchloß Schön— 
brunn, ein Theil des ſchönſten Dorfes Oeſterreichs, Hietzing, liegt am 
Fuße des Wiener Waldes und iſt nur eine halbe Stunde von den 
„Linien“ der Nefidenz entfernt. Urjprünglich ein einfaches Jagdſchloß 
im meilenweiten Ihiergarten, in deffen Mauern Kaijev Matthias mit 


großer Vorliebe weilte, hat e3 feine jetzige Geftalt durch Maria Therefia | 


(1749 — 1775) erhalten. Obzwar von dem Staliener Bacafji ach dem 
Entwurfe jeines Landsmanns Valmagini erbaut, trägt es doch den 
ſcharf ausgeprägten Stempel franzöfiichen Zopfftils, gleich jeinem Ori— 
ginal Berjailles und feinen Kopien Sansjouci, Potsdam, Charlotten- 
burg, Ansbach, Ludwigsburg, Nymphenburg u. a. m, Leider erftreckt 
fich die jlavische Nachahmung des franzöfifchen Mufters mit peinlicher 
Strenge auch auf den Park, auf die Fontainen und die Marmor- 
itandbilder, ja jogar auf die Blumenbeete, Nur im zoologiſchen Garten, 
diefem Wallfahrtsort von Jung- und Alt-Wien, macht fich die Natur 
ohne die Gärtnerjcheere geltend. Auf den Köpfen des Elephanten und 





de3 Nashorn3, jowie der Löwen und Bären find die Bopfperrüden | 


niemals heimiſch geworden. Herrliche Gewächshäufer mit Balmen und 
Uzaleen, Brafiliens Blumenpracht nach Linne’s Syſtem zujammen- 
gejtelt, erregen das Entzüden des Botanifers, aber ein Gang durch 


ı Moment ftand ich und mein 


An ganz bejonders heiteren Septembertagen erreicht das 


die Spiegel» und Ceremonienfäle ftimmt den Beſchauer nachdenklich. 
In einem derjelben, mit Bildern von Hamilton geſchmückt, zeigt man 
uns die Feder, mit welcher im Jahre 1809 der Forfiiche Weltbezwinger, 
Napoleon der Erſte, den berüchtigten Frieden von Schönbrunn unter- 
zeichnete, deſſen Stipufationen niemand ehrlich meinte. Man fchloß 
den Frieden, um fich zum Kriege zu rüften. Bmeiundzwanzig Sahre 
jpäter jtarb in demfelben Zimmer, von welchem aus der Water Die 
Welt regierte, fein Sohn, der Herzog von Neichitadt — das Geſpenſt 
von Schönbrunn — an der Größe feines Waters. Die Bimmerreihe 
mit den herrlichen Landfchaftsbildern bewohnte Erzherzog Mar, der 
nach Mexiko 309, um einen Thron zu erobern, und bor dem Sand 
haufen von ueretaro ftarb. Vorbei, vorbei! 

Treten wir auf die Terraffe, die die Größe eines Tanzjaals hat, 
und jehen auf die faftigen Nafenpläße hinab. In einen Rieſenviereck 
ſtehen helle Marmorſtatuen in dunklen Laubkolonnaden, die nach dem 
Winkelmaß des Gärtners gefchoren find. Zwiſchen lachenden Kindern 
und jchwaßenden Eltern, die auf hellen Kieswegen ihr munteres Wejen 
treiben, gelangt man zum „jchönen Brunnen‘, nad welchem das Schloß 
genannt wird. Die Brunnenfigur, Egeria, von Bauer gemeißelt, tit 
jteifer, als wie fie der Zeitgejchmacd des achtzehnten Jahrhunderts er- 
heiicht. Delphine und Nereiden, Bajen und Säulen find im Garteı 
vielfach zerjtreut, haben aber jammt und fonders, gleich dem Dbelist 
und der Fünftlichen Nuine, einen konventionellen Zuschnitt. Die Höhe 
des amphitheatrafijch auffteigenden Parkes beherrſcht die Gloriette, eine 
16 Klafter lange und 18 Klafter hobe Säufenhalle mit herrlicher Aus- 
jiht. Bis St. Veit, Hading und Hütteldorf folgt weitwärt3 das Auge 
den waldverjchlungenen Windungen des Wienflüßchens und erfreut fich 
jüdlih an den dunfelgrünen Worbergen, welche die Stufen des Alpen 
domes bilden. Nördlich und öftlich fchweift der Blick über Wiens 
Häuſermeer mit dem weltbefannten Wahrzeichen, dem Stephansthurn. 
Auge das 
Marchfeld. An diefem linken Donauufergelände, welches zwar wenig 
landjchaftlihe Schönheiten, aber deſto mehr fruchtbares Aderland auf 
zuweilen hat, liegt an der Mündung des Marchfluffes in die Donau 
die Walftatt des blutigen Ringens zwiſchen Rudolf von Habsburg und 
Dttofar von Böhmen (1278), und bei Aspern und Wagram das Schlacht: 
feld der Oeſterreicher und Franzoſen vom Jahre 1809. Die burg 
gekrönten Höhen Kahlenberg und Leopoldsberg mahnen uns an die 
liedverklärten Babenberger, und die Donau bringt uns König Ebel. und 
die Nibelungen in Erinnerung. Der Garten zu unferen Füßen mit den 
jonnbeglängten Weihern, ſchnurgraden Alleen und zahliofen Stand 
bildern gleicht einem Schachbrett mit buntgejchnißten Figuren. 

Dr. M. X. 


Die Grubenfataftrophe bei Oſſeg. (Bild Seite 293.) Seitdem 
der Menſch die jogenannte Steinzeit überwunden und die Holzkeule 
nebſt dem Steinbeil mit Waffen von Kupfer und Eiſen vertaufcht hat 
wühlt er in den Eingeweiden der Erde nach Metall. Als ihn Acker 
bau und Viehzucht von Nahrungsforgen befreiten und der Verkehr durch 
größere Sicherheit ftieg, wurden die fogenannten „edlen“ Steine und 
Metalle zu Taufchmitteln. Mit dem Schwinden der Wälder wurde das 
im Erdinnern aufgefpeicherte Brennmaterial, die Steinfohle, begehreng- 
werth. Seitdem aber das dampfbeichwingte Eijenroß den Kanıpf gegen 
den Raum zu Waffer und zu Lande begonnen hat, wurde das Eiſen 
zum Edelmetall und die Steinkohle zum ſchwarzen Diamanten, Ohne 
edle Steine und Metalle könnte jich die Menfchheit, jogar zu Gunften 
ihrer Moral, behelfen, aber ohne Eifen und Steinfohle, dieje Motoren 
der Induſtrie, würde die Menjchheit fofort zwei Jahrhunderte in der 
Kultur zurücgeichleudert. 

Sn dem unregelmäßigen Dreieck des nordweitlichen Böhmens, 
welches das Erzgebirge und die Flüffe Elbe und Eger begrenzen, jind 
in der Urzeit Gfuth und Fluth hart aneinander gerathen. Beweis 
davon die heißen Quellen, die dort aus den Narben der Mutter Erde 
rinnen, und die ſchier unerschöpflichen Steinfohlenlager, welche wir den 
durch Erdummälzungen verjchütteten Urwäldern verdanken. Unfre Altvor 


’ 


| dern, welche die Naturfräfte als Mächte der Vernichtung perjonifizirten, 
ı glaubten, die Niejen, diefe Wächter der Stürme im ewigen Kampfe mit 


den Göttern der Lüfte, aber auch wir Gegenwartsmenjchen, die wir die 
Naturkräfte unterjocht haben, müſſen noch manchen harten Strauß mit 
ihnen bejtehen, wie unjer Bild zeigt, das uns in die Kohlengruben von 
Oſſeg führt, welche ziemlich in der Mitte des oben von ung bejchrie- 
benen Dreieds liegen, Die Erflärung des Bildes überlaffen wir dem 
Bergmann jelbjt, deſſen Spitzhacke die Kataftrophe am 10. Februar, 
Nachmittags um halb 2 Uhr im Döllingerfchacht verurjacht hat. Er 
erzählt jie in der prager Zeitung „Bohemia“ folgendermaßen: „Ohne 
Ahnung, daß uns ein Unglüc treffen könnte, fuhr ich um 1 Uhr mit 
tags vor Drt und begab mid zur Arbeit. Etwa halb 2 Uhr führte 
ih im rechten ‚Ulm‘ einen Spikenhieb, nach welchem, unter gleich- 


| zeitigem Ablöjen eines ungewöhnlich großen Stücks Kohle, ein mächtiger 
zeitig 


Waſſerſtrahl hervorbrach und meine Grubenlampe verlöſchte. Ich ging 
zu einem in nächſter Nähe arbeitenden Kameraden, um mir die Lampe 
anzuzünden, als ein Geräufch, wie von einem heveinbrechenden Orts— 
jtoß‘, entjtand, welchem ein ſchreckliches Saufen folgte. In demſelben 
Kamerad bis zum Bauch im Waſſer. 
Natürlich riefen wir unſere Kameraden, ſoweit als wir dies thun konnten, 


ſofort von der Arbeit ab und eilten theil3 zum Schacht, theils zu 
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‚Ueberjichgreifen‘, welche in einen höheren Horizont fiihren. - Doch kaum zu fojtbaren Thees fonjumirt; jeit etwa 15 Jahren aber hält man die 
dort angelangt, fühlten wir das Wajfer uns ſchon bis an die Bruſt „rothhaarigen Barbaren“ für gut und dumm genug, ſie als Thee theuer 
reichen; wir wurden von der Fluth förmlich in die Höhe gehoben. | zu bezahlen. ‚ Medhurit ſchätzt den Verbrauch) an Weidenblättern zu 
Entjegt eilten wir, was wir eilen Fonnten, aufwärts, das Wajjer mit | \olchem Zweck in jener Gegend allein auf jährlich 400,000 Pfund, Wenn 
vapider Schnelligfeit hinter uns drein. Oben trafen wir bereits einige | aud) Die Abkochung ſolcher Art Thee nicht grade üble Folgen für die 
Kameraden, welche im oberen Horizont gearbeitet und die Arbeit Geſundheit veranlaßt, jo ließe ſie jich doc für den Liebhaber aus 
verlaffen Hatten, weil fie im untern Horizont ein Geräufch, wie von | heimischen Gewächs billiger herſtellen, und e3 ſteht zu Hoffen, daß eine 
ſchlagenden Wettern‘ (ſoll wohl heißen ‚Brandgajen‘, ». H. leichten wirkſame Kontrole den gutgläubigen europäiſchen Theetrinker vor dieſem 
Kohlenwaſſerſtoffgaſen) herrührend, vernommen hatten. Gegen 2 Ude | Tribut an das himmliſche Reich auf Erden jchüße, RL, 
waren bereits beide Horizonte unter Wafjer; einundzwanzig Nameraden 
waren unten geblieben, und troßdem noch im Oberbau alle Verjuche 
gemacht wurden, um die Unglücklichen zu juchen, war feiner mehr zu Pe — 
finden; fie alle waren in der Tiefe unter den Fluthen.“ Sprechſaal für jedermann. 

Da eine ähnliche Ueberfluthung allen mit dem Döllingerjchacht in Bom Keuchhuſten. In der Familie eines miv befreundeten Pro— 
Verbindung ftehenden Kohlengruben drohte, wurden eine Stunde jpäter feffors der Botanik Hatten vor mehreren Jahren die Kinder ſtark vom 
alle Knappen von der Arbeit abberufen, und doch wurden in dem | Keuchhuſten zu leiden, und schließlich wurde jogar die Mutter derjelben 
Fortſchrittsſchacht fünf Arbeiter von dem hereinbrechenden Waſſer am angefteft. ls Botauiker konnte ſich mein Freund des Gedankens 
Ausgang verhindert und retteten ſich mit knapper Noth in den Luft- nicht erwehren, daß die Urſache der Krankheit, umſomehr da ſie, nad) 
ſchacht, in welchem ſie, auf Balken geklammert, von der Fluth gehoben feiner Anſicht, entichieden anſteckend, in Bakterien oder Bilzjporen zu 
wurden. Einige Stunden jpäter wurden die Hartbedrängten zu Tage | Suchen fei und jomit mit der Zeritörung dieſer auch die Krankheit be- 
gefördert, Am andern Tage drang das Wafler in die dritte Abthei- | Feitigt und geheilt fein müßte. Zur Zerjtörung der ſchädlichen Stoffe 
(ung des ofiegger Kohlenreviers, in den Neljonjchacht, wobei zwei ita- | in Luft, Lufteöhre und Lunge glaubte. er am beiten ſchweflige Säure 
fienifche Bergleute ihr Leben einbüßten. Aber nicht nur 23 Menfhen- | aumwenden zu können. Der Verjuc wurde in folgender Weife gemacht. 
(eben follten dem unglücklichen Ereigniß zum Opfer fallen, jondern aud) In dem Schlafzimmer der Patienten wurde bei geichloffenen 
die tepfiger Heilquelle, welche mit der Grubenfatajtrophe zu gleicher | Thüren und Fenftern eine Quantität Schwefel verbrannt und, 
Zeit verfiegte. Die Hohe Temperatur des in die Kohlengruben dringenden nachdem der Schwefeldampf lange genug auf die eingefchloffene Luft 
Waffers war ein unmiderlegbarer Beweis, daß es mit den Thermen | gewirkt, diefe durch Deffnen der TIhüven jo weit von der ſchwefligen 
von Teplitz in Verbindung ftand und deren Duellenjpiegel zum Sinfen | Säure gereinigt, daß ein gejunder Menſch mit mäßigem Neize zum 
gebracht Hatte. Deshalb bejchloffen die beſtürzten Tepliker, den Ur- Husten darin aushalten fonnte. Nun bezogen die Patienten das Zimmer, 
quellenfchacht in der Badegaſſe abzuteufen, und trieben einen 13 Meter | Zach einem Aufenthalt von 24 Stunden in dem jo behandelten Zimmer 
tiefen Stollen, der mit Dynamit in den Porphyrfelſen gejprengt wurde, | war bei einzelnen die Krankheit total gehoben, bei andern trat Heilung 
um der gejunfenen Quelle auf die Spur zu fommen und Das wieder— (angjamer ein, in welchem Falle für fie nad) 24 Stunden die Luft de3 
gefundene Thermalwafjer mit Hebemajchinen und Ventilatoren an's Zimmers neu mit fchwefliger Säure gereinigt, reſp. gejchwängert wurde. 
Tageslicht zu befördern. Am 3. März ftieß man in dem gejprengten | Der Erfolg war ein jo eflatanter, day die Methode bald verbreitet und 
Felſenſpalt auf 39 Grad Reaumur warmes Wajjer, deſſen mineraliſcher mit immer ſichern Erfolge von vielen angewandt wurde, Bei einem 
Gehalt mit jenen des verfiegten Urquells identiſch it. Zur Dewäl- Beſuche kam dieje neue Heilmethode des Keuchhuftens zu meiner Kenntniß. 
tigung des gegenwärtigen Andranges von Thermalwaſſer mußte eine | Seit der Zeit hatte ich vielfach Gelegenheit, in mir bekannten Familien, 
Centrifugalpumpe herbeigejchafft werden. ALS Motor kommt ein Lofo- | yo der Keuchhuften auftrat, das genannte Mittel zu empfehlen. Yon 
mobil in Verwendung. NE K —— | allen Seiten meldete man mir als Reſultat, daß durch daſſelbe ſtets 

Menjchenhände haben die Wege der Thermen in meilenweiter Fexne | die Krankheit in kurzer Zeit vollftändig befeitigt wurde, Ich kan daher 
geftört, Menjchenhände haben fie nun wieder enporgeholt aus dunkler | nur den Rath geben, in ähnlichen Fällen einen Verſuch mit dieſer Heil- 
Tiefe! : Dr, M. 7. methode zu machen. ER, 





Die Roften der Barlamentsberichterftattung in England — - 
wo e3 befanntlich Feine offizielle Berichterftattung über die Verhand- Ruß 
. 1170 < = R ka 3 F * Me tions- Aorrefpo : 

{ungen der gejetgebenden Körperichaften gibt — belaufen fich auf circa Redaktions -Korreſponden; 
50,000 Mark monatlich. Auf der Reportergalexie im Haus der Gemeinen London. 3. Ha. Ihe Freund irrt fih. Die Alabamaangelegenheit verlief fol- 
yerder Berichterjtatter befchäftigt von: „Standard“ 17, „Times“ 16, | genbermaßen: Die Vereinigten Staaten hatten don der engliichen Regierung eine Ent» 
Re — al: fu 19 : voſt⸗ 11 N in | Schädigung verlangt für den Schaden, ven die auf englijchem Gebiete ausgerüſteten 
Advertiſer ‚15, „Daily Telegraph“ 12, Brunn Bolt I, „al | Kaperiihilfe „Alabama, „Florida, „Georgia und Shenandoah“ amerifaniichen 
News“ 10, Gentralverein für Zeitungen und PBreffe 10, „Dailty Chronicle” | Bürgern tm beiondern und dem amerifaniihen Handel im allgemeinen zugefügt hatten, 
7 The 6, Hanſard Gerausgeber der Parlamentsdebatten) 4, | Die engliſche Regierung beſtritt zunächſt die Ausrüſtung auf, engliſchem Gebiete und 
Be he Olode ER 7 eh A TR h & fe“ 2% ters Telearaphe | damit die Entfhädigungsanfprüche der Amerikaner, bedauerte jedoch dad Auslaufen der 
„Centralpreffe‘ 3, „Echo“ 2, „Pall Mall Oazette” 2, Reu ers Telegraphen⸗fraglichen, Schiffe aus engliihen Häfen, Nach weiteren Verhandlungen erklärte fich 
bureau 1. Die Reporter beziehen durchjchnittlich ein Gehalt von mit> | England bereit, den durch die Wegnahme norbamerifaniiher Handelsihiffe durch Die 
— Woch K ngejtifteten direkten Schaden der Entſcheidung eines Völterſchiedsgerichts äß 
deſtens 5 Pfund Slerli in der Woche. aper angeſtifteten di n Schaden de idung eines tichiedägeri gemä 
deſtens © Pfund Sterling BE N zu erſetzen, blieb aber bei feiner Weigerung bezüglich der Entihädigung für Störung 
de3 Handels und Verfolgung der Kaperichiffe ftehen. Am 26. Mai 1872 verzichteten die 
Nordamerifaner auf die lesteren —— unter der Bedingung, daß auch Nordamerika 
* * * ee in aller Zukunft nicht für dergleichen Schäden verantwortlich gemacht werben dürfe, und 
Verfälſchung des chineſiſchen Thees. Wenn die häufige Ver⸗— am 28. Juni erfannte das genfer Schiedsgericht dieje Vereinbarung als dem Völkerrecht 
fälfchung von Nahrungs- und Genußmitteln ein ſehr fragwirdiges An- | entiptehend an. — Der Kardinal Antonelli ift am 6. November 1876 gejtorben. — 
N — ( 'r ift, fo -beiveife die Chi > durd Berlin. M. U 3. Ihre Heine poetifhe Erzählung leidet an einer ganzen Reihe 
zeichen unver fortſchreitenden Kultur iſt, ſo beweiſen Die nejen durch großer Schwächen, jo u, a. au der Seltſamkeit Fhrer Bilder und Vergleichungen, „‚Senf- 
ihre Thätigkeit auf dieſem Felde doch ihre Mitanſprüche daran. Aus | braune Locken“ find z. B. originell, aber ſchön können wir den Vergleich nicht grade 
dem Bericht des englischen Konfuls Medhurft in Shangai erfahren wir, | finden. Auch bie Löjung des Konflikts, der Ihrer Erzählung zugrunde Itegt, ift höchſt 
a here 5 Meibenblätter ni, ter a Thee aemilcht | merkwürdig, Sie verheirathen die eigne Geliebte ſchließlich ganz Faltblütig mit, Ihrem 
daß die Zubereitung don Weidenblättern, die unter Dei 2 yee_gemi) JE | Ontel und nehmen von der neuen „Tante, die Sie kurz vorher in Höchft romantiſcher 
werden, von den Chinefen in den Dörfern auf der Hong-feu-Seite des | Weife entführt hatten, einen — — Wenn Ihnen das auch. gefallen 
Soo-chrew-Creef ganz offen betrieben wird und ein Gejchäft von ziem- | haben mag, jo können wir uns doch mik NoOer Siebe und foicher Poeſie nicht bez 
4 ——— e ER) en und wiſſenſchaftlichen A ? 
fiher Bedeutung ift. Die Ufer der zahlreichen Buchten find mit Weiden ee 3.5; Ihre anelie und Tohijeni@gaftlihen "EBENEN N ee 
bewachien, deren junge Blätter im April und Mai gejammelt werden. Hannover, N. Rein Verbrecher, überhaupt fein Menſch, der in polizeilichen Ver- 
Man jehüttet fie auf den Drefchtennen dev Gehöfte in Haufen auf und | haft genommen wird, — ah race De EEE 
— * * A ⸗ nt le auf den guten Willen der Polizei an, ä 
(üßt fie unter dem Einfluß der Sonnenwärme einen leichten Gährungs- ee a — guten Winen per E Nte 
prozeß durchmachen, Dann werden fie, ganz wie ächte Theeblätter, nad) Breslau, Frl. 2.4 Wir werden ung bemühen, Ihren Wünfchen gerecht zu 
zeß ) ) E FA 51 * —— 
der Größe ſortir di üblichen Theeöfen geröjtet. 03 Aus- | werben, Beer} - — 
— Be — — ne sY a br 5, brinat ı Mainz M. und U. „Die Wiffenihaft haben wir fchon wer weiß wie lange, und 
jehen ijt darnach dem ver achten Theeblaätter jehr ä Pr ih. So bringt ge Hat uns auf feinen grünen Zweig gebracht, warum jolen wir’s mım nicht einmal mit 
man dieſe Blätter nach Shangai, wo fie in dev Menge von 10 bis | dem Gpiritismus an Daß „wir die Wiljenichaft nicht „hatten“ und nicht 
20 p&t. dem wirklichen Thee beigemijcht werden. Wie unjere armen | „haben“, Dies war grade „unſer“ Unglüd und das allein gibt jest dem Spiritis mus bie 
Er i * DEN N — 8 Macht, ſich „unſrer“ kindlichen Geiſter zu bemächtigen. Ein andermal mehr über das 
Leute Cichorie ſtatt Kaffee, Haben die ärmeren Klaſſen in jener Gegend a un! —— a 
jchon feit längerer Zeit diefe geröfteten Weidenblätter jtatt des ihnen | Schluß der Redaktion: Montag, den 10. März.) 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


In den Dörfern umher war nichts. mehr zu kriegen, auch | 


nicht ımı Geld; die Leute waren arm, und das wenige, was 
ſich vorgefunden, hatten frühere Truppen, die hier durchgezogen, 
ſchon requirirt. Die Soldaten mußten alſo mit hungrigem Magen 
weiter; es war ſinkende Nacht, als ſie in Horepnik einzogen. 
Die Einwohnerſchaft kam ihnen freundlich entgegen; es hieß, 
jie würden untergebracht werden und fie brauchten die Nacht nicht 
wieder im Freien zugubringen. Aber der Ort war Hein, und 


nit dem beiten Willen konnten doc nur die Dffiztere und ein 


Viertel dev Mannjchaft etwa in den Häufern Unterfunft finden, 
die Übrigen jchliefen in den Scheunen. 

Franz war jo glücklich, einen Onartierzettel zu erhalten; ex 
wies ihm nach dem Haufe des Bäders; Sepp und Anton und 
noch zwei andere Kameraden follten da3 Quartier mit ihm theilen. 
Nachdem er das Wohnzimmer betreten, das die freundliche Haus- 
frau ihnen vorerft angewiefen, brach er vor Erihöpfung zus 
jammen. Dev arme Franz, der immer eine fitende Lebensweiſe 
geführt hatte, war einem jo anftrengenden Marſche nicht gewachjent. 
Seine Kameraden nahmen ihm das ſchwere Rüftzeug ab und 
legten ihn dann auf eine Banf. Dort blieb er, ohne jich au 
rühren, aber auch ohne zu fchlafen. Selbit al3 die Kameraden 
einen Laib Brot hereinbrachten und eine Kanne Milch, bat ex 
nicht, ihm davon zu geben; er fühlte kaum den Hunger vor über- 
großer Müdigkeit. Aber nach einer Weile richtete er ſich doch 
auf; er 30g den Fuß in die Höhe und verfuchte, den Schuh aus— 
zuziehen, ex vermochte den fürchterlichen Drud nicht Yänger zu 
ertragen; aber e3 wollte nicht fogleich gehen, feine Glieder waren 
fteif und ungelenk geworden umd der Fuß war überdies an- 
geichtvollen. 

Da bemerkte der lange Sepp feine Abficht, er trat zu ihm 
und mit einem Ruck war der Schnürfchuh herunter. „Her mit 


dent zweiten Haxel jetzt!“ xief er, und im Nu war auch der andre | 


Fuß befreit; es zeigte ſich nun, daß viele Stellen wund gedrückt 
waren und bluteten, 
Aber ich glaub’, es geht mir nicht viel beſſer,“ ſagte Sepp. 
„Heulen möcht ich bei jedem Schritt! No, wenn wir fo drei, 


bier Tag noch fo fortlaufen und dabei nichts Ordentliches zu | 


frefjen kriegen, dann können fich die Ppußen das Pulver eriparen, 


dann fallen wir von felber hin, wie dN Fliegen.“ Er trat tvieder | 


zum Tiſch zurück, um den Reſt feiner! Milch auszutrinfen. 
Die Bäckermeiſterin, eine ftattliche, gut augfehende Frau, kam 
wieder herein und brachte ein zweites Licht mit. Sie jagte, daß 


„Du biſt Schön zug’richt, meiner Seel’! 


ı Ruhe und Schlaf. 





das Stroh für die Soldaten in der Kanımer bereit3 aufgeſchüttet 
jei, und fie könnten fich daher gleich dahin begeben. Dieje ließen 
jich das nicht zweimal jagen, jeder von ihnen fehnte fich nach 
Auch Franz erhob fich; er nahın feine Schuhe 
und feine Ausrüſtung auf und folgte den Kameraden. 

Die Frau bemerkte, daß er barfuß war und wie vorfichtig 
er auftrat. „Seine Füße ſcheinen wund zu fein?” fragte fie 
theilnehmend. „Ihr habt wohl alle einen tichtigen Marſch 
gemacht?” 

„Jawohl,“ antwortete Franz, Stehen bleibend und den einen 
Fuß jogleic) in die Höhe ziehend, „wir find heute faft fünf Meilen 
gegangen; aber das fünnte immerhin geleistet tverden, wenn nur 
die Stiefeln nicht jo miferabel — und wenn wir nicht wie Laft- 
thiere bepadt wären — ımd wenn die Hiße nicht fo groß wäre.“ 
Er lächelte ein wenig. 

Sie jah ihn an und feufzte. „Ach ja,“ fagte fie wie für ſich, 
„ihr ſeid alle arme Teufel!” Sie machte fih hierauf am Tiſch 
zu Ichaffen; aber fie blickte doch wieder nach ihm, und als fie 
ja, wie er der Thür zuhumpelte, rief fie: „Bleib’ Er noch! Leg’ 
Er ſich nicht mit den wunden Füßen nieder, nehm’ Er vorerit 
noch ein Fußbad.“ 

Franz jtarrte fie verwundert an, al3 wenn er das, was fie 
jagte, nicht vecht begriffen hätte. Sie merkte e8 und feßte raſch 
und dringlich Hinzu: „Warte Er da, ich will Ihm das bejorgen.“ 
Sie war aus der Thür, ehe er etwas erwidert hatte, und es 
dauerte nicht Lange, jo kam fie mit einem großen Schaff, mit 
Waſſer angefüllt, zurüd. 

Franz hatte ſich auf einen Stuhl geſetzt, und fie stellte es 
grade vor ihn Hin. Mit einem Blick unendlichen Dankes jah 
Franz auf jeine freundliche Wirthin. Ste nidte ihm zur. „Sted’ 
Er ſie nur gleich in's Waller, das wird, Ihm mohlthun,“ 

Franz gehorchte. Ein „AH!“ des Wohlbehagens entfuhr ihnı, 
al3 er jeßt die wunden, überhigten Füße in das Fühlende Nah; 
tauchte. 

Die Frau blieb neben ihm jtehen und betrachtete ihn mit 
mütterlicher Zärtlichkeit. „Armes Kind!“ flüſterte fie einmal kaum 
hörbar. Dann fragte fie plöglich, ob er denn auch genug gegefjen 
habe. 

„Ich habe noch garnichts gegefjen,“ fagte Franz mit feiner 
Janften, tiefen Stimme, „vor Müdigkeit merkte ich es exit gar 
nicht, wie hungrig ich ſei; aber jeßt kommt's nach, es raſt förmlich 
in meinem Magen; ich bitte Sie —“ 
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Er kam nicht weiter, denn die Frau war ſchon wieder zur 
Thür hinaus. Sie fam, nad einer Teile exit, mit einem 
mächtigen Weißbrot zurück und mit einer Flaſche Wein. „Milch 
haben wir feine mehr, auch feine Eier,“ jagte jie in gutmüthiger 
Geſchäftigkeit; „te haben ſchon alles genommen, aber hier — der 
ein — er war freilich für eine befondere Gelegenheit auf 
geſpart — aber ich geb’ ihn gern — wohl befomm’ er Shm.“ 

Franz fagte nichts, er dankte wieder nur mit den Bliden 
und griff gierig nach dem Brote, in das er jogleich hineinbiß. 
Die Bäckermeiſterin ſchenkte ihm ein Glas Wein ein; er leerte es 
auf einen Zug; fie füllte e3 abermals. ALS er Hunger und Durft 
geſtillt Hatte, ſagte fie: „Na, jest kann er auch die Füße aus 
dem Waffer nehmen.“ In dem nächſten Augenbli hatte fie ein 
Tuch ergriffen, und vor dem jungen Mann auf dem Boden nieder- 
fnieend, trocknete fie, noch ehe der Erjtaunte es hindern konnte, 
ihm die Füße ab. 

„Meifterin,“ rief Franz faft erfchredt, „was fällt Ihnen doch 
ein! Sie find ſo überaus gütig gegen mich, wie eine Mutter, 
aber ich darf nicht erlaitben —“ 

Die Frau, noch immer am Boden knieend, jah jest zu ihm 
auf, ihre Augen ftanden voll Thränen. „Lab Er,” fagte fie leiſe, 
mit mühſom unterdrüdter Empfindung, „ich Hab’ auch einen Sohn 
in der Armee, meinen einzigen, ter weiß, wie es ihm geht, wer 
weiß, ob —“ Sie preßte die Lippen feit aufeinander und ſenkte 
den Kopf. Franz fühlte, wie eine heiße Thräne auf feinen Fuß 
fiel. Er beugte jich herab und hob die Frau zu fich empor. 

„Mutterl!“ rief er, und auch jeine Stimme zitterte vor 
Rührung. „Sch weiß, wie Ihnen um's Herz tft; auch ich habe 
eine Mutter zurücdgelaffen, auch ich bin ihr einziger auf Der 
ganzen Welt. Sie haben einen Mann, fie hat nur mich.“ 

„Arme Mutter!“ feufzte die Bäderin. 

„Sa, arme Mutter,“ wiederholte Franz. Dann jah er feine 
Wirthin fragend an. „Könnten Sie mir wohl ein Blatt Papier 
geben, ich möchte ihr Schreiben.“ 

Sie nicte ihm zu, während fie mit der Schürze fich Die 
Thränen aus den Augen wiſchte. „Sa, thu' Er das, Er it ein 
guter Sohn und Er könnte ihr feine größere Freude machen. 
Ich weiß, wie dev meinige mir vor acht Tagen zum erſtenmal 
jchrieb — ich war wie närriſch vor Freud’; ſeitdem hab’ ich feine 
Nachricht mehr. Ach, der Krieg iſt fo etwas Schredliches, wenn 
man nur wüßte, weshalb, warum — Gott, warum — das junge 
Blut alles diejes erdulden muß!“ Sie hatte ihm Papier und 
Tinte gebracht, und nachher ging fie zu der Kommode und nahm 
ein Baar friihe Soden heraus. „Die zieh’ Er an, und hier die 
PBantoffeln auch; — dan® Er miv nicht, mir iſt's, als ob ich's 
meinem Sohn thäte, und nun will ich Ihn laſſen, damit Er 
ichreiben Tann.“ 

Ich will der Mutter von Ihnen ichreiben,“ verſetzte Franz, 
„ie wird Ihr mildes Herz jegnen.“ 

Die Bäckermeiſterin ging hinaus. Der junge Mann ergriff 
die Feder und begann zu schreiben. Ex jchrieb rajch. Lebendig 
tat die liebe Gejtalt feiner Mutter vor jeine Seele, und ihm 
war, als jpräche er mit ihr. Es war jtill im Bimmer; das 
Licht brannte trüb, monoton tickte die Uhr. Franz Hatte erit 
eine Seite bejchrieben, als ihm der Kopf ſchwer nach vorn fiel, 
die Augenlider fchloffen fich, die Feder entjanf jeiner Hand. 
Als Stefan, der nicht eher zur Ruhe gehen mochte, ehe er 
nicht vorher nach dem Freunde gejehen, einige Minuten jpäter 
nit dev Meifterin eintrat, fanden fte ihn feſt eingejchlafen. Stefan 
nahm den angefangenen Brief, ex wollte Franz nicht mehr weden 
und fügte deshalb ſelbſt raſch einige freundlich troſtvolle Worte 
hinzu, dann fuvertirte ex denjelben und ſchrieb die Adreſſe. 

„Ich will Ihm das beſorgen,“ fagte im Flüfterton die Frau, 

„Heute ist die Boft Längst geſchloſſen und morgen müßt ihr zeitig 
we den Marſch, wer weiß, wenn ihr dazu fämet, ihn aufzu- 
geben.“ 
3 Stefan übergab ihr vertrauensvoll den Brief, Dann nahm er 
Franz in feinen Arm und trug ihn mehr, als er ihn führte, in 
die Kammer, in welcher die Kameraden bereits jchnarchten. Franz 
jtammelte einige unzufammenhängende Worte, ohne indeß völlig 
zu erwachen, und als ihn Stefan auf das Stroh gelegt und mit 
dem Mantel zugededt hatte, jchlief er Schon wieder ven feiten, 
teaumlofen Schlaf der Erjhöpfung. Stefan Drüdte der Frau die 
Hand und fuchte hierauf fein Lager in der Scheune auf; aud) 
er bedurfte der Ruhe, wie alle übrigen. 


* * 
* 














Ehen brach der Tag an, als Reveille geſchlagen wurde. Es 


dauerte nicht lange, jo twaren die Soldaten fertig und begannen, 
fih auf dem Marktplabe, vor dem Quartier des Kompagnie- 
fommandanten, zu verfammeln. Die Mufikfapelle ward hier 
aufgeftellt und ſpielte eine Inftige Weife. Auf dem Plage wurde 
es immer lebendiger; die Burſchen, ihre Tornifter auf dem Rüden, 
das Gewehr in der Hand, Tiefen hin und her, riefen einander 
zu und drängten fi geuppenweife um den Karren des Marke— 
tenders, der ihnen Branntwein ausſchenkte. Man jah überall 
fröhliche, muntere Gefichter, man hörte Lachen und Scherzivorte, 
Wib und Laune herrichten unter ihnen. Sie hatten zu Abend 
gegeffen und fie hatten fich ausgefchlafen; fie fühlten ſich gejtärkt 
und erfrifcht, und fie ftärften und erfriſchten fich nun durch eine 
tüchtige Bortion Branntwein auf's neue; fie glaubten fih wohl 
im Stande, abermaliges Ungemach zu ertragen. Dies Gefühl von 
Kraft erwedte eine Art Uebermuth in ihnen, und danı war auch 
der Morgen fo fhön und die Luft jo friich und fühl, und der 
Branntwein erwärmt fo hübfch den Magen. Die Offiziere, welche 
foeben mit dem Kommandanten aus dem Haufe traten, freuten id) 
diefer Stimmung und fuchten fie zu erhalten. Auch Hans kam 
heran, ex war von der Luft ſchnell gebräunt worden, aber er 
jah gut und wohlgemuth aus; ev bejaß etwas von der Zähigfeit 
feines Vaters, und jo ungewohnt ihm auch die Strapazen waren, 
er ertrug fie beffer als die meiften feiner Kameraden. Cr war 
eben von kräftiger, robuster Geſundheit. Er bemerkte Franz und 
trat fogfeich auf ihn zu. Er ſprach in Hexzlicher Weiſe mit ihm 
und fragte ihn, ob ex fich erholt Habe. Franz bejahte freudig. 
Die Füße ſchmerzten wohl noch etwas, aber das jet nicht zu 
vergleichen mit dem, was er die vorhergehenden Tage gelitten, 


| meinte er. 


Sept kam Stefan gegen fie herangefchritten. Als Hans das 
faſt ftolze Lächeln auf feinen Lippen und den frohen, strahlenden 
Blick feiner Augen bemerkte, furchte fich feine Stine wie im Un— 


muth, und es uͤberkam ihn eiferſüchtiger Groll. Seit jenem Nach— 


mittag, wo Valerie ihm ein halbes Geſtändniß gemacht, indem 
fie ihn anflehte, Stefan zu beſchützen, ſeitdem fampfte jein gutes 
Herz, fein brüderliches Gefühl für Stefan mit einer immer wieder- 
fehrenden Empfindung von Verdruß und feichtbegreiflicher Miß— 
gunft über deſſen Bevorzugung. Hätte Stefan für jeine Liebe 
zu fürchten und zu bangen gehabt, wäre er traurig oder ſchwer— 
miüthig geweſen, oder würde er jich dem Freunde vertranenspoll 
an die Bruft geworfen und ihm alles gejtanden haben, er hätte 
es ihm verzeihen können, jein Nebenbuhler zu fein, und da fir 
ihn jelbft doch num einmal alle Hoffnung vorüber war, da er 
jeßt wußte, daß ihn Valerie niemal3 lieben wiirde, jo hätte er 
vieleicht dem herrlichen Jungen, dem er im Grunde jeineg Herzens 
zugethan war, das Glück, von ihr geliebt zu werden, eher ver— 
gönnt als jedem andern; er hätte jeine Bemühungen unterjtüßt, 
und wenn Stefan über die Ungleichheit ihrer Stellung geklagt 
hätte, wenn er verzagte, die Theure zu erringen, jo hätte er es 
wohl über fich gebracht, ihm Muth zuzufprechen, ihn zu vertröjten. 
Aber Stefan zeigte fein Vertrauen, er theilte jih dem Freunde 
nicht mit, ex zeigte ihm nur ein glückliches, triumphivendes Lächeln. 
Das regte ihn auf, das erzürnte ihn, Die beiden mwechjelten einige 
furze, gleichgiltige Worte und dann entfernte fih Hans. Stefan 
merkte e8 wohl, dab zwifchen ihnen nicht mehr alles fo war, wie 
vorher, aber er ſchrieb dies veränderte Benehmen ihrer gegen- 
feitigen Stellung zu, die Disziplin gejtattete feine freundichaftliche 
Annäherung zwiſchen einem Offizier und einem Gemeinen; er 
mußte ſich bejcheiden. 

Seßt wurden die Trommeln gerührt. Die Zugführer famen 
heran, alles formirte ih. Der Hauptmann trat dor die Front, 
er hielt eine kurze Anſprache und ermahnte zur Ausdauer. Pro- 
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viant ſei leider feiner da, ſagte ex, aber fie würden in den Ort | 
ichaften unterwegs jchon etwas befonımen. Sie würden heute I 


Abend Deutichbrod erreichen, und da würde es jicher an Lebens- 
mitteln nicht fehlen. Alſo Muth, und friſch und unverzagt vor- 
wärts! Die Mannfchaft antwortete mit einem lauten Hurrah! 
March! hieß es hierauf, und die Muſik jpielte anf, die Kolonne 
jeßte fich in Bewegung. | 

Ein harter, forcirter Marſch ftand in Ausficht. Das Terrain 
war hügelig, es ging oft ziemlich fteil in die Höhe, die Sonne 
brannte heiß und immer Heißer; mit Saug und Klang hatte man 
den Marſch angetreten, jegt wurde es immer ftiller, feiner ſprach 
mehr ein Wort, man hörte nichts als den gleichmäßigen Taft 
der Schritte und den fenchenden Athen. Unaufpaltiam ging es 
vorwärts. 
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Franz blieb einigemale ftehen, nur einen kurzen Augenblic; 
er wandte ſich danı mit einen trüben Lächeln nad Stefan um 
der Hinter ihm ging, und fagte in einem halb fcherzenden Ton: 
„Es will nimmer vorwärts, Steffel!" Aber er mußte doch vor- 
wärts und immer weiter, immer weiter. Der Kopf brannte ihm, 
die Bruft war ihn beffemmt, feine Arme begannen zu zittern, 
die Knie wanften, Er bfieb plöglich jtehen. „Es geht nimmer,“ 
jagte er tonlos. 

Stefan war fofort neben ihm. Franz faßte wie im Schwindel 
ſeine Hand. „Leb' wohl!“ ſagte er. „Ich melde mich — als 
Maroder — ich kann nicht — kann nicht —“ 

Stefan hielt ihn am Arme und jah befümmert in das über- 
bite Antlig mit den bebenden Lippen und den eingefunfenen 
Augen. Da trat der Gefreite zu ihnen, um den Maroden in 
Empfang zu nehmen und der Nachhut zu übergeben. Stefan 
wäre jo gern bei dem Freunde geblieben, aber der Soldat hat 
feinen Willen, er ijt eine Maſchine; ev mußte vorwärts. 

drang wurde in einen Sanitätswagen gepfercht; es waren 
ſchon viele darin. Die Hälfte davon wollte man in Deutjchbrod 
zurüdlaffen, fie waren fiir weitere Dienſte untauglich geworden. 
Franz ſchauerte zufammen, als ih nun die Wagenthüre Hinter 
ihm Schloß. E3 war dunkel in dem engen Raum, da die Saloufien 
an den kleinen Fenftern niedergelafien waren, dunkel und übel- 
viehend. Ihm war, als wäre er mit anderen Unglücklichen in 
eine weite Gruft geworfen worden, aus der es fein Enteinnen 
mehr gäbe. Bald jedoch reagirte dieje Vorftellung nicht mehr 
auf ihn; er verfiel in einen Zuftand der Bewußtlofigkeit. Auch 
jeinen Kameraden mußte e3 ähnlich ergehen, feiner ſprach, hie 
und da erſcholl ein Stöhnen; dann trat wieder völlige Ruhe ein 
und man hörte nichts als da3 Rumpeln des Wagens und das 
Kreiichen der Räder, 

Es war jpät am Nachmittage, als die Marſchirenden Deutich- 
brod erreicht hatten. Seit zwei Tagen hatte die Mannfchaft nichts 
Warmes gegefjen, feit vierumdzmwanzig Stunden überhaupt nur 
Schnaps als einzige Stärkung zu ich genommen. Als fie in das 
Städtchen einzogen, kam ihnen der Duartiermeifter mit desperater 
Miene entgegen. Er fprach lange und erregt mit den Offizieren, 
wobei er mit den Händen heftig herumgejtifulirtee Die Mann: 
haft erfuhr endlich, es wäre kein Broviant den Truppen entgegen 
dirigirt worden. E3 wären wohl Wagen mit Proviant hier durch— 
gefommen, aber diefe waren für einen Zruppenförper beftimmt, 
und er hätte es nicht wagen dürfen, fie zurückzuhalten. Offiziere 
und Mannjchaften geriethen über dieſe Nachrichten außer fich. 
Die legteren murrten und fchimpften laut: es blieb nichts übrig, 
man mußte abermals zu Requifitionen feine Zuflucht nehmeır. 
Die meijten aber hatten faum noch die Kraft, fich weiter zu be- 
wegen, fie warfen fich mit einem Fluche nieder und blieben fiegen. 
Sie fühlten ſich fo todtmatt und dabei fo elend, daß fie am Tiebiten 
gleich geitorben wären. 

Eine geraume Zeit war vergangen, als der Arzt endlich Zeit 
fand, jich um die Maroden zu befümmern. Die Sanitätstwagen 
waren auf einer Wieſe aufgeftellt, in der Nähe einer Kleinen 
Kapelle. Diejenigen, welche die Kraft hatten, auszujteigen, Hatten 
die Wagen bereit3 verlaffen, die Hinfälligen und Kranken aber 
mußten derin ausharren. Bahren wurden nun herbeigejchafft, 
um ſie aufzunehmen; fie follten in’3 Spital gebracht werden und 
hier. in Pflege zurüdbleiben. Der Gemeine Grillhofer und Lieu— 
tenant von Wachtler trafen hier zuſammen, beide waren ohne 
gegenjeitige Verabredung hierher geeilt, um nach ihrem gemein— 
jamen Freunde zu fehen, um ihn zu jprechen. So todmüde fie 
aucd waren, fie vermochten Feine Ruhe zu finden, ehe fie fich 
nicht überzeugt hatten, daß fein Zuſtand ſich gebeffert, daß Franz 
lich wieder völlig erholt hatte. Sie ſtanden nebeneinander und 
blickten voll Ungeduld nach dem Wagen Warum war er nicht 
ſchon auSgejtiegen? Stand es fo ſchlimm um ihn? Ein Scharfer 
Wind hatte ſich erhoben, er bewegte twellenartig das hohe Gras 
und blies ihnen fühlend entgegen. Die Sonne war untergegangen; 
nur einzelne, Schnell dahinziehende rothe Wolfen Leuchteten durch 
die Dänmterung. Sie ftrengten die Augen an, um das Innere 
des Wagens zu durchdringen. Seht wurde abermals eiu Kranker 
herausgehoben; jein Kopf hing ſchwer herab, das dunkle, weiche 
Haar war ihm über die Stirne gefallen. Stefan Hatte fofort 
den Freund erkannt; er ſtürzte auf ihn zu. „Franz, was ijt 
Die?“ vief ev tief erfchredt. Auch Hans war, von einem gleichen 
Angitgefühl erfaßt, näher getreten. 














Der Sanitätsdiener hatte den Kranken inzwischen auf die 
Bahre gelegt. „Sch meine, der wird’3 bald überjtanden haben,” 
jagte er. 

„Stanz!“ rief Stefan abermals, 
erjchütternder Ruf. 

Franz rührte fich nicht. 

„Der Mann ift todt!“ jagte ruhig der Urzt, nachdem er ihn 
einen Augenblick betrachtet hatte. 

Stefan warf fich über ihn. Ex fniete neben ihm nieder, er 
viittelte ihn, dan 309 er ihn wieder an feine Bruſt, als wollte 
er ihn erwärmen, und er drückte ſeine Lippen an ſeinen Mund, 
als könne er ihm dadurch Athem und Leben einhauchen. 

„Was wird die Lene ſagen!“ ſtammelte er in ungeheurer 
Angſt. „Was wird die Lene ſagen!“ wiederholte er immer wieder, 
als könne er ſich nicht loswinden von dem Gedanken. 

Auch Hans war ſichtlich erſchüttert; die Kataſtrophe war ſo 
plötzlich und unerwartet eingetreten. 

„Iſt es denn wirklich jo?“ fragte er, ſich direkt an den Arzt 
wendend. 
nur erſchöpft.“ 

„Er iſt nach allen Anzeichen am Sonnenſtich gejtorben,“ ſagte 
dieſer. 

„Am Sonnenſtich!“ wiederholte Hans, wie betäubt. 

„Man könnte es auch Ermattung des Herzens nennen,“ fuhr 
der Arzt in kühler, erklävender Weile fort; „der Kreislauf Des 
Blutes verlangjamt fich, infolge defjen kann durch die Lungen— 
thätigfeit nicht mehr die normale Menge von Kohlenfäure aus: 
geſchieden werden, und es entſtehen Kohlenſäurevergiftungen, die 
zum Tode führen. Es iſt dies nichts Ungewöhnliches, dieſer 
Fall kommt zu Hunderten vor bei größeren Märjchen.” Er wen: 
dete fich gleihmüthig ab und einem andern Mann zu, der ſoeben 
aus dem Wagen gehoben wurde. 3 ; 

„Und ijt denn feine Hülfe mehr?“ rief Hang in tiefen, auf- 
richtiger Schmerz. „Unterfuchen Sie ihn Doch genauer, ich bitte 
Sie, Herr Doktor, vielleicht kann man ihn doch noch in’3 Leben 
zurüdrufen.” 

Diefer zudte mit den Achjeln. „Da läßt ſich nichts mehr 
machen ‚“ verjeßte er kurz. 

Der Oberlieutenant der Kompagnie war jet gleichfalls herzu 
getreten. „Unbrauchbare Individuen das!“ murmelte er ver: 
orieglich. „Ganz umtauglich zum Kriegsdienst, nicht im Stande, 
die geringite Strapaze auszuhalten, lauter Schneider und Hands 
ſchuhmacher das! Kein Verkuft übrigens für die Armee.“ 

Stefan warf mit einem wilden Auffahren den Kopf zurück. 
„Bielleicht einer für die Menfchheit!“ rief er. Hoch hielt er die 
falten Hände des theuren Freundes und Sugendgenoffen im den 
jeinen, fein Antlitz war blaß, veritört, feine Augen blicten wie 
irre, jeine Lippen zuckten. 

Der Dberlieutenant wendete fich mit einem zornigen Blick 
nach ihm herum. „Wer räfonnirt da? Inſubordination im 
Felde!” ſchrie er. „Kerl, weißt du nicht, daß ich das Recht hätte, 
dich auf der Stelle niederzuftoßen ?“ 

Hans fuchte ihn zu begütigen und Stefan zu entschuldigen, 
jein Schmerz made ihn unzurechnungsfähig, bemerkte er. 

„Herr Lieutenant,” erwiderte der Borgefeßte in strengem Ton, 
„es mißfällt mir, daß Sie Sich diefeg Menſchen da annehmen, 
überhaupt habe ich mit großer Mißbilligung erfahren, daß Sie 
in vertraulichen Umgang mit den Gemeinen Ihrer Kompagnie 
getreten find. Ich unterſage dies auf weiterhin. Es lockert die 
Bande der Disziplin, wenn dev Höhergeftellte ſich mit den Gemeinen 
gemein macht! Verſtanden?“ 

Er winfte den Korporal zu fih. „Wie Heißt der Mann?“ 
fragte er, mit dem Kopfe Stefan bezeichirend. 

„gu Befehl, Herr Oberlientenant, ex Heißt Grillhofer,“ be: 
richtete dieſer. 

„Aha!“ machte der Offizier, als wäre ihm damit eine genügende 
Erklärung gegeben, und er wandte ſich und ging. 

Stefan blieb bei feinem Franz, bis diefer mit einigen andern, 
die ein gleiches trauriges Schickſal getroffen, in die Todtenfammer 
gejchafft wurde. Als er ihn endlich laſſen mußte, war ihm, als 
wäre fein Herz zerjtüct, als wäre ein Theil feines eignen Ichs 
mit dent erjtarrten Freund in die Grube gelegt. — Er ſprach 
an demjelben Abend nichts mehr. 


(Fortfegung folgt.) 


Es war ein banger, herz— 


„Ich kann's nicht glauben, der Mann war nicht franf, 
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Die Wohnungsfrage bei den Chieren. 


(Tiſchlein def’ dich im Walde. — Bau- und Wohnungstrieb. — König 
und Ameije. Wie die Bienen bauen. — Die Stadt mit fünfzig 
Thoren. — Ameijenfrieg. — Wie man den Drangslltang fängt. — Im 
Manlwurfshaufe. — Wie der Fuchs fi eine Wohnung miethet. — 
Die Hamjter in Gotha. — Ein gefunder Schlaf. — Vom Biber, — 
Wandelnde Häufer und genähte Wohnungen. — Moral.) 

Es gehört zu den Gewohnheiten der Menfchen, was fie ge- 
Ihaffen und errungen haben, auf ihr eigenes Verdienſtkonto zu 
Ichreiben, und was jonjt auf Erden und in der Natur gejchieht, 
Naturgeſetzen, Trieben und dergleichen mehr zuzufchreiben, ohne 
zu bedenten, daß alles, was da ift, dieſes Dajein jeden Augen 





blid zu vertheidigen und ihm die Mittel: zu feiner Fortdauer zu 
erfämpfen hat. Dem Menfchen jo wenig wie den Thiere „fliegen 
gebratene Tauben in's Maul,” wie ein derbes, aber wahres 
Sprühwort jagt, und die Natur ift nur gegen den gütig, der 
jein Handwerk verjteht und feine Sache wohl anzupaden weiß. 
Treten wir z. B. an einen ſchönen Sommertag in den dämmern— 
den, grünenden Wald, jegen wir uns auf den Grasteppich und 
laujchen wir dem Singen der Bögel, dem Surren der Käfer, 
dem Rauschen der Büjche. Nicht wahr, ein Bild de3 Friedens, 
eines wonnigen Seins ohne Sorg’ und Plage; ein paradiefifches 
Leben, daS die Thiere des Waldes in dieſem lachenden Grün 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Felſenküſte der 


führen? — Und doc) it dies alles nur jcheinbar, und der Wald 
it gerade zur Zeit, wo es am herrlichiten in- ihn zu wandeln 
it, ver Schauplab eines Kampfes ohne Rückſicht und Erbarmen, 
des Kampfes um das Dafein. „Die Thiere haben es gut; ihnen 








ı Minute ſelbſt gegejjen. 


det die Natur ihre Tijchlein jeden Tag und fie brauchen fich an | 


demſelben nur niederzujegen, um ſatt zu werden, während Mir 
Menjchen uns das Brot erjt verdienen müſſen,“ — das iſt eines 


jener alten, aber unwahren Worle, die von Geichlecht auf Gefchlecht 


jich Fortpflanzen und gedankenlos nachgeredet werden. Glauben 
denn wirklich diefe Leute, daß zu gewilfen Stunden des Tages 
eines 
jedes von diejen fein Frühſtück, Mittageffen und Abendmahl auf- 
getragen findet, mit oder ohne Serviette? — Warum nicht gar! 
Sn der Natur muß jeder fern Tiſchlein ſich ſelber deden, und 
wer e3 ich nicht jelber zu. decken verſteht, muß zugrunde gehen. 
Jede Minute unjeres Aufenthalts im grünen Walde fterben tau- 





Glöckleins Klang die Thiere des Waldes zuſammenrnft und des willen,u nillic 
die jeden Augenblick in dieſen Kämpfen ihr Leben verlieren, die 






























































































































































































































































Orkneyinſeln. (Seite 311.) 


jende feiner kleinen Bewohner duch Nahrungsmangel, durch Die 
Unfähigkeit, fi) die Nahrung zu verjchaffen; taufend andere, die 
grade ausgehen, fich ein Eſſen zu holen, werden in der nächjten 
Das Bögelchen auf dem Baume dort, 
das gar fo lieblich fingt, hat zwar nicht auf dem Gewiſſen, 
aber — man könnte darauf wetten — ein dutzend feilter Fliegen 
im Magen, und das Tiktik des Spechtes iſt eine wahre Todten- 
uhr für Borkenfäfer und andere Geſellen. 

Ka, wenn der Wald ein Buch führte über das, was in ihm 
geichieht, über die heißen Känıpfe, die da gefiihrt werden um 
des Lieben Brotes willen, und über die millionen jener Gejchöpfe, 


geiftlofe Phraje von den bequemen Leben der Thiere, denen, 


w 


jozufagen, von dev Natur Speiſemarken zugejchieft werden, müßte 


| gar bald verftiimmen. — Aber nicht allein die Nahrung muß 


ſich jedes Thiev erwerben, erfaufen, erkämpfen, auch alle anderen 





















































Bedingungen und Bedürfnifje des Lebens muß es ſich erringen, 
und die von Geſchlecht auf Gejchlecht gefammelten und vererbten 
Erfahrungen und Fähigkeiten — Triebe genannt — reichen nicht 
immer aus, allen Schwierigkeiten zu begegnen, und nur zu oft 
kommt e8 auf die eigene Erfindungsgabe und Willenzkraft eines 
Thieres an. Nirgends fieht man das deutlicher, als bei dem 
fogenannten Bautrieb der Thiere, wo in vielen Fällen diejelben 
mit dem Triebe nicht ausfämen, wüßten fie denjelben nicht nad) 
den Iofalen Verhältniffen zu regeln und zu ordnen, In jolchen 
Fällen wird der Trieb für die Thiere das, was einen gejchidten, 
denfenden Arbeiter die Schablone ift, d. h. eine den jeweiligen 
Berhältniffen anzupafjende Regel. 

Bon diefem Bautriebe der Thiere ift wohl zu unterjcheiven 
die unter denfelben faſt allgemein verbreitete Neigung zur Wahl 
eines beſtimmten Ortes, zu dem das Thier regelmäßig nach feinen 
täglichen oder nächtlichen Verrichtungen zurüdfehrt, wo es jeine 
Ssungen hegt, feine Beute hinfchleppt, jeine Verdauung abwartet, 
und wenn es ftirbt (nicht getödtet wird), auch jeinen Geiſt aus- 
haucht. Mit andern Worten, die Thiere haben wie die Menjchen 
das Bedirfnig nach einer Wohnung, und es gibt ſomit unter 
ihnen ebenfalls eine Wohnungsfrage. Meine werthen Lejer 
jtehen zwar jet in einer Zeit, im welcher man fich für ganz 
andere als Wohnungs> und ſonſtige Fragen interejfirt; dennoch 
werden fie ſchon davon gehört haben, daß es unter den Menjchen 
eine Wohnungsfrage gibt, bei der bis jegt, wie bei jo vielen 
anderen Fragen, mehr räfonnirt al3 abgeholfen worden ilt; es 
iſt daher vielleicht micht ohne Nuben, ſich ein wenig umzujehen, 
wie bei den Thieren die Wohnungsfrage gelöft worden; der 
Menſch geht jelten unbelehrt von den Thieren weg. 

Daß die Thiere in ihren Reihen überaus gejchidte Architekten 
und Baumeijter zählen, ijt eine befannte Thatſache; — und als 
die egyptifchen Könige in ihren Mebermuthe jene Pyramiden 
erbauen liegen, zu denen das ganze Volk mit Geld, Arbeit, 
Schweiß und Leben beitragen mußte (und von deren Größe man 
fich einen Begriff machen fann, wenn man lieſt, was der griechiiche 
Schriftiteller Herodot von einer einzigen Pyramide erzählen hörte, 
daß die an die Bauarbeiter abgegebene Menge an Nettigen und 
Knoblauch allein einen Werth von zwei Millionen Thalern veprä- 
jentirte), und nun der Meinung waren, daß fie mit diejen groß— 
artigen Bauten bisher für unmöglich Gehaltenes vollbracht hätten, 
da ahnten jie wohl faum, daß die Ameiſen, die am Fuße der 
Pyramide ihre Kolonien erbaut Hatten, viel Erjtaunlicheres ge— 
leiitet hatten, als fie, indem dieſe thieriichen Bauten im Berhält- 
niß zu der Größe ihrer Erbauer noch 1—5 mal jo hoch waren als 
die jtolzejte der Pyramiden. 

Ameiſe und Biene genießen und verdienen auch das höchſte 
Lob als Baumeifter, und in der That giebt es nichts Bewunde— 
rungswiürdigeres als den Bau eines der beiden Thiere. Es find 
wirkliche Städte und wirffiche Häufer, Die ſie erbauen und be 
wohnen, gejund, Iuftig; rein. Die Wände der jechsedigen Bellen 
de3 Bienenbaues haben nur eine Dice von soo Zoll; ſie ſtürzen 
aber dennoch nicht ein, wie unjere Mauerwände, objchon fie auch 
nur aus dem Wachſe beitehen, das der Honigbiene nach reichlichem 
Honiggenufje aus dem Leibe quillt, daran erjtarrt, davon abge- 
fraßt und hierauf zum Bau der Waben verwendet wird. 

Es wäre unnöthig, das Leben und Treiben in einem Ameiſen— 
baue zu jchildern; meine werthen Lejer werden oft genug einen 
jolchen betrachtet haben. Die Formikerien (Ameifenbaue) ſelbſt 
find bei ung nicht jehr groß, erreichen felten einen Durchmeſſer 
von mehr als einem Fuß und find nicht ftark bevölkert; dennoch 
find auch diefe Bauten vollfommene Städte mit Straßen und 
Gaſſen, Stockwerken und Gallerien. Aber viel großartiger find 
die Bauten der tropischen Ameifen und vor allem der Termiten 
(weiße Ameiſen). So baut der Iſan in Paraguay Formiferien 
von zwanzig Fuß Durchmejjer aus Thon mit fünfzig Thoren und 
ebenjovielen aus denjelben führenden oft viertelftündigen Straßen. 
Die Bauten anderer tropischen Ameijen meſſen 30, 50—100 Fuß 
um Durchmeſſer und beherbergen 100,000 Einwohner und mehr. 
Stofes traf in Nordweit-Aujtralien ungeheure Ameijenbaue von 
pyramimdaler Geftalt bis 13 Fuß Hoch, 7 Fuß breit. Die einzelnen 
Kammern der Myrmika texana haben einen Durchmejjer von 
!/a 613 2 Fuß und liegen zum Theil 12 bis 18 Fuß unter der 
Erde. Die Bauten gewifjer ſüdamerikaniſchen Termiten erreichen 
die Höhe von 15 Fuß, haben das äußere Anjehen natürlicher 
Erdhügel und werden von den Thieren der dortigen Büffelherden 
als Belvedere und Warttdurm benüßt, um Umſchau in die Gegend 
zu halten, ohne unter dieſer Laft einzubrechen oder nur erjchüttert 


306 


zu werden. Daß die Fähigkeit, jolche Bauten aufzuführen, über- 
aus geſchickte Arbeitskräfte vorausſetzt, iſt ſelbſtverſtändlich; nun 
beſitzen aber nicht alle Ameiſen dieſe Fähigkeit und ſind die ge— 
flügelten Männchen und Weibchen gewöhnlich dazu unfähig, und 
der Fall, daß die ungeflügelten oder Arbeits-Ameiſen zu ſehr 
abnehmen, bedroht den ganzen Ameiſenſtaat mit dem Verfalle 
In dieſem Falle wird dem nächſtbeſten Ameiſenbaue der Krieg 
erklärt, eine entſcheidende Schlacht geliefert, in der es viele Todte 
und Verwundete giebt, und fällt der Sieg den Angreifern zu, jo 
nehmen fie al3 Kriegsbeute die Larven und Puppen der Arbeits- 
ameijen aus dem Lager der Feinde, jchleppen fie nach Haufe und 
laſſen fie dajelbft erziehen. Es könnte auffallen, daß Thiere jo 
niederer Rangordnung, tie e3 die Bienen und Ameifen find, ihre 
Wohnungsfrage fo gründlich gelöft haben, während die höchſt ent» 
widelten Thiere mit den primitivjten Anfängen von Wohnungen 
fich begnügen. Der dänische Gelehrte Smith jucht dies zu erflären, 
indem er jagt, daß bei den höheren Thierklaffen die Inſtinkte und 
Triebe, die bei den unteren jo ſtark wirken, zurück- und an deren 
Stelle die eriten Dämmerungzftreifen des ertvachenden Verjtandes 
treten. Es mag an diefem Worte etwas wahr fein, doc jollte 
man vor allem bedenfen, daß der Wohnungs- und Bautrieb je 
nach der Lebensweife und den Bedürfniſſen der Thiere jich ent— 
wickeln und vegeln mußte; was nüßte z.B. milden Pferden oder 
Eſeln der vollendetite Bautrieb? — Sp wenig wie dem Maulwurf 
ein fcharfes Geficht! — Nicht nach den Trieben richtet fich, wie 
man fäljchlich glaubte, die Lebensweiſe eines Thieres, jondern die 
Triebe nach) der Lebensweiſe. So ift es venn Teicht erflärlich, 
daß geiftig hochentwidelte Thiere, wie z. B. der Elephant, Die 
Wohnungsfrage fehr oberflächlich behandelt, weil fie eben fir ihre 
Eriftenz von feiner Wichtigkeit ift. Dem Löwen genügt irgend 
ein kühles, dichtes Plätzchen im Wald, oder eine Höhle, wenn e3 
möglich; er verdaut und ſchläft dort, bis er beim Aufdämmern der 
Sterne ſich mähneschüttelnd erhebt und auf die Jagd begiebt. 
Der Lieblingsaufenthalt des Tigers ift ebenfalls eine dichte, ihn 
ganz verbergende Stelle des Waldes in der Nähe eines Waſſers, 
wo ex hingeſtreckt geipannten Ohres auf das Nahen der arglojen 
Antilope wartet, die an das Wafjer fommend, um ihren glühenden 
Durft zu ftillen, nun jelbft dem Blutdurſte der prächtigen Kate Zi 
zum Opfer fällt. Der pflanzenfreffende Elephant trabt wohl Il 
gemuth durch den Urwald und iſt wenig um jein Nachtlager bes I 
forgt; er thut ja niemanden Uebles und denkt: Ein gut Getoifjen 
it das beſte Ruhekiſſen. Ebenſo forglos find die Affen betreffs 
ihrer Wohnungen; — „der Wald ift unfer Hauptquartier”, meinen 
fie, und nur ein einziger unter ihnen zeigt etwas Neigung zum 
häuslichen Leben und dies ift der Dvang-Utang. Frühere Rei— 
jende haben von ihm erzählt, daß er fich Hütten baue und Feuer 
anzünde, wenn es ihm zu falt; — fie hätten auch gleich hinzu: 
fügen fünnen, daß er fich des Morgens Kaffee koche und auf das 
Tageblatt abonnirt jei; denn das eine it erlogen, jo gut wie das 
andere. Was er in diefer Richtung thut, beſchränkt ſich darauf, 
daß er, der nicht die Behändigkeit anderer Affen hat und 
tagsüber Stunden lang mit ſtark gekrümmtem Rüden, vor— 
gebeugtem Kopf und jchlaff herabhängenden Armen auf einem 
Alte fait regungslos dafigt, bei Anbruch der Nacht eine Art Neft 
ſich bereitet. Zu diefem Zwecke biegt er die größeren Weite eines 
Baumes zufammen, legt Kleinere Zweige kreuzweiſe über diejelben, 
und fchichtet, um das Ganze recht weich zu machen, Blätter von 
Nipa pardanus und Farrenfräuter übereinander. it das Wetter 
fühl, jo deckt er ſich auch mit dergleichen zu und verfertigt be- 
ſonders forgfältig eine Art Schlafmüte für das Haupt, Diejes 
herrliche Bett verläßt der melancholiiche Herr jelten vor 9 Uhr 
morgens und hat e3 in diefer Hinfiht auf Borneo beſſer als die 
meiiten Menfchen in Europa, die jhon um 7 Uhr an ihr Tage: 
werk gehen müfjen. Um dieſe Stunde überrajchen auch die Bor- 
neaner den Langichläfer, der geraume Zeit braucht, um fich aus 
feiner Hängematte freizumachen und fo Leicht gefangen wird, Man 
jieht, die Morgenftunde Hat auch in Borneo Gold im Munde und 
mancher Orang-Utang fünnte heute noch leben, wäre ev nur eın 
wenig früher aufgejtanden. Der Bär fucht fich für feinen Winter: 
ichlaf einfame, geihügte Stellen im Walde, am liebſten Höhlen, 
und wo er folche nicht findet, gräbt er fie jich in falten Gegenden, 
— Hirſche und Nehe wählen fih im Walde einen gewiljen Stand- 
plab, zu dem fie jtetS zurückehren, nachdem fie ihrer Aebung 9 


nachgegangen, und welcher dadurch Leicht kenntlich ift, daß er von J 


allem Sraje gefäubert und von Bäumen umgeben ift, deren Rinde 
völlig abgewetzt it. u 
Maulwurfshügel kennt jedes Kind; aber wenige dürften eine I 




















Ahnung von der Funjtvollen und Ihlauen Weiſe haben, auf die 


diefe Baue gegraben werden. Das Thier ſelber fieht gar nicht 
jo intelligent aus, aber fein Körperbau mit dem mächtig entwif- 
felten Vorderleib, zeigt uns fofort den Erdgräber von Brofeffion. 
Die Mauflwurfsgänge laufen horizontal unter dem Boden bin, 
theils Haupt-, theils Nebengänge; um die losgewiühlte Erde aus 
den Gängen fortzufchaffen, wirft das Thier die jogenannten Maul- 
wurfshügel auf, die von vielen ungebildeten Städtern für den 
Bau ſelbſt gehalten werden. Diefer befindet ich in der Negel in 
der Nähe der nicht großen Hügel. Ex liegt 1—2 Fuß unter der 
Erde und bildet ein badofenförmiges Gewölbe von mehr al3 einem 
Fuß Durchmefjer. Die Wände find glatt gedrückt und Laub, 
Moos und Wurzelwerf bededen den Fußboden. 

Um diejen Wohnraum zieht fich in einer Entfernung von 
6— 10 Zoll eine Kreisröhre und über diefer eine etwas Kleinere, 
mit dev größeren parallel Yaufende. Die Berbindung dieſer mit 
der höheren und dem Wohnraume vermitteln drei Gänge und 
5 —6 Gänge führen auf die Oberwelt. Man fieht, es kann dem 
Maulwurf nicht ſchwer fallen, fich allen Verfolgungen zu entziehen. 
Von jenen Gängen aus laufen erit die großen einfachen oder 
gabelförntig jich theilenden Röhren des Jagdreviers, die oft viertel- 
ſtundenlang fich dehnen und in denen man dag Thier am leich- 
tefien fangen kann, da es diefelben mehrmals des Tages paflirt, 
auf jeiner Jagd nach Regenwürmern 20. Der Maulwurf kann 
daher dem Landwirth wohl Läftig fallen, doc) jchädlich wird er 
ihm faſt nie. 

Auch ſonſt ift der Maulwurf ein ziemlich gutmüthiges Thier 
und hat er für Herbſt und Winter feine Borräthe gejammelt, fo 
ift ihm fein Heim der angenehmfte Ort, den er auch. mit Muth 
vertheidigt; er weilt nirgends lieber als bei Frau und Kindern 
in der etivas dunfeln, aber dafür mohlerwärmten Stube, der 
unabhängigite Mann von der Welt. Was ihn am meisten plagt 
it der Hunger. Man nimmt an) daß er täglich ebenfoviel ver- 
zehren kann, als er wiegt, und in der Gefangenſchaft verlangt er 
alle ſechs Stunden einen Sperling und einen Froſch. Wird fein 
Hunger nicht geftillt, jo ftirbt er nach 12 Stunden. Werden zwei 
Maulwürfe in einen Käfig geſperrt und ohne Nahrung gelaſſen, 


ſo findet man am nächſten Tage nur mehr einen von ihnen lebend 
an, und dieſen ſehr ſtark zerbiſſen, von dem andern aber nur 
ſehr geringe ſterbliche Ueberreſte. 

An häuslichen Tugenden gleich und auch in der Anlegung 
der Wohnung ähnlich dem Maulwurf ift der Dachs. Bu feiner 
Wohnung führen oft mehr als zehn Röhren von 20—30 Fuß 
Länge, von denen jedoch gewöhnlich nur zwei befahren werden, 
während die andern Ventilations- und Sicherheitsziweden dienen. 
Fängt man ein Baar diefer melancholifchen Thiere und läßt ihnen 
in einem Garten völlige Freiheit, jo beginnen ſie fofort mit der 
Anlegung eines Baues. Das erſte Gemach, das fie jih graben, 


it das Schlafgemach, dag zweite die Borrathsfammer, dag dritte 


— der Abort. Ihre Wohnungen find ein Mufter von Neinlichkeit, 
. und deshalb wird jeder Unrath an befonderen Orten aujammeit- 
getragen. Auf dieſen feltenen Reinlichkeitsfinn baut der gott- und 
gewifjenloje Fuchs feinen Plan, jih in den Befiß des bequem ein- 
gerichteten Dachsbaues zu ſetzen. Er verunreinigt eiufach den— 


jelben, und das entſetzte Dachſenpaar verläßt num in den meiften 


Fällen jofort den Bau, um irgendwo einen neuen herzuftellen, 


und der Fuchs, der eine gute Nafe und nie 
Kölnerwaſſer gerochen hat, richtet fich nun im verlaffenen Baue 
nach Behagen ein. Doch fommen Fälle vor, wo troß allem 
Dachs und Fuchs zufammenmohnen und nicht ſelten ſogar einen 
dritten Miethmann, das Kaninchen, zulaſſen. 

In der Regel bauen ſich ſelbſtverſtändlich Fuchs und Kaninchen 
beſondere Wohnungen, doch ſtehen fie in ihrem Bejtreben, fich in 
die Behaufungen anderer einzudrängen, nicht einzig da; — fo 


in jeinem Leben 


jucht fich der Baummarder fein Heim in Eichhörnchen- und Raub- | 


vogelnejtern. Dev Iltis bewohnt im Sommer die Höhlen der | 
Kaninchen, Hamfter und Ratten, im Winter nimmt er bei den 


Menſchen Abjteigequartier. Daß der Kuducd jeine Eier in Badh- 
ſtelzen- und Grasmückenneſter Legt, iſt befannt; die Einfiedler- 
frebje wohnen in Schnedenhäufern, deren Inwohner ausgeitorben 
jind. Alle Nager bauen viel und gern. Einen bejondern Ruf 


unter ihnen genießt dev Hamfter. Seine Baue liegen 5—6 Fuß 


unter der Erde und haben 5—7 Kammern, von denen eine 


en 
f zur 
Wohnung dient, die andern zu Vorrathskammern. 


Dahin trägt 
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dieſer Schreden der Getreideböden 20—30 Pfund Korn, ja zu 
weilen einen Centner, und man gräbt deshalb feine Baue oft 
auf, um das darin aufgefchichtete Getreide wieder herauszunehmen. 
Wie zahlreid die Hamjter in einer fruchtbaren Gegend erden 
tönmen, jah man im Jahre 1817 in der gothaer Stadtflur, wo 
112000 Hamſter eingeliefert wurden, ohne jene zu rechnen, welche 
erſchlagen wurden oder entfamen. Legt man nun jedem Hamſter 
nur einen Diebitahl von 20 Pfund Korn zur Laft, jo fann man 
die Menge des auf diefe Weije abhanden gefommenen Getreides 
für die nächſte Umgebung von Gotha auf 22400 Etr. ſchätzen. 

Die Zwergmaus baut fich ein überaus Finftliches, kugelförmiges 
Neſt aus Halmen und Blättern, das fie auf die äußerten Spitzen 
der Daumäjte frei aufhängt, um fo vor den Bejuchen von Schlangen 
jich zu fichern. 

Die Murmelthiere legen ihre Bauten ſtets auf füdlichen Berg— 
abhängen an und haben Sommer- und Winterwohnungen; die 
letzteren ſind tiefer gelegen, mit Heu und Moos reichlich aug- 
gejtattet und dienen mehreren Familien zugleich zum Aufenthalte 
den Winter hindurch. Ihr einträchtiges Zufammenleben während 
diejer Zeit ift um fo Leichter zu erklären, als fie diejelbe Ichlafend 
zubringen. Und was für einen Schlaf haben diefe Murmelthiere! 
Kein Wunder, daß er fprüchtwörtlich geworden. Ein Murmel- 
thier wird durch nichts erwect, nicht einmal duch das Waffer. 
Nach Profeſſor Mangili athmen fie in fünf Monaten ihres Winter- 
ſchlafs nur 72000 mal, während fie ebenfo oft im Sommer 
während zweier Tage athmen. 

AUS Baumeijter berühmt find ferner die Biber. Sie leben 
gejellig an Flüffen und Seen und vereinigen ihre Baue zu Kolo— 
nien, Die oft aus mehreren hundert bejtehen jollen, — natürlich 
nur Dort, wo fie in ihren Leben und Treiben nicht gejtört werden, 
two feine Mühlen Elappern und feine Dampfboote feuchen. Dex 
Bau bejteht aus geflochtenen Baumzweigen, welche mit Erde als 
Mörtel verbunden und oben mit einer Schicht Schlamm bededt 
find. Der Zugang befindet Sich ftets unter Waffer. Gegen 
Strömung und Eisgang wird die Kolonie durch Dämme geſchützt, 
die aus verflochtenen Reiſern befiehen. Dort, wo der Biber als 
Einfiedfer vorfommt, wie e3 vor mehreren Sahren noch am Rhein 
der Fall war, gräbt er fich auch feine Wohnung in der Erde, 
vermuthlich, weil er dann fich ficherer vor Angriffen und Ber- 
folgungen hält. 

Bon den Fiſchen legen nur jehr wenige ſich Nefter an. 
Krabben graben jich Löcher in die Erde. Die Schnede trägt ihr 
Haus mit fich herum; die Spinne webt ſich eins. Ein Thier aus 
einer Yalterfippe baut Wohnungen in Forn von walzenförmigen 
Gängen und jchüßt fie gegen die Fangheuſchrecke durch eine Fall- 
thüre, welche am oberen Ende befetigt, unten aber frei ift und 
aus Seide, verwebt mit Koth- und Blattſtückchen, bejteht. 

Der Bautrieb der Vögel ift bekannt, und ohne Wohnung lebt 
wohl faum ein Vogel; auf unzugänglichem Felfen oder auf dem 
Gipfel alter Eichen baut fich der Adler feinen Horſt, unter der 
Erde der Eisvogel fein Haus. Während die Neſter mancher unjerer 
feinen Singvögel kaum zwei Zoll im Durchmefjer haben, hat 
das Neſt eines gewiſſen wejtafrifanifchen Vogels zwölf Fuß im 
Umfange, und enthält das eines andern einen Salon, ein Schlaf- 
zimmer und ein VBorzimmer, in den fich gewöhnlich das Männchen 
befindet, gewärtig der Befehle der gnädigen Frau. Mehrere tro- 
piiche, gejellig lebende Arten bauen auf einem Baume 20 big 
30 Nejter und über Diefen einen großen Negen= oder Sonnen- 
ſchirm, von dem ſie auch ihren wifjenjchaftlichen Namen (umbrella) 
erhalten haben. Wie viel Mühe und Sorgfalt verwenden fie nicht 
alle, um ihre Nejter ficher, bequem und dauerhaft zu machen. 
Da heißt es vor allem, eine Stelle ausfindig zu machen, wohin 
der Nordwind feinen Zutritt Hat, dann ein Material ausfindig zu 
machen, daS weder ein guter Wärmeleiter ift, noch der Kälte 
feinen Widerſtand leiftet. Den ganzen Frühling hindurch wird 
gebaut und gehämmert, gejägt, geleimt, gepickt und — genäht, 


Die 


| wie 3. B. der Schneiderbogel thut, der. jein Net mittels eines 


Fadens aus Blättern zuſammennäht. 

sch glaube nun, daß meine geehrten Leer mir in meiner An- 
jicht beiftimmen werden, daß auc) die Thiere ihre Wohnungsfrage 
haben und daß auch ihnen diejelbe viel Kopfzerbrechen bereitet. 
Was wir auch in dieſer Frage von den Thieren zu lernen haben? 
Nun, daß man liegt, wie man fich gebettet, und daß die Natur am 
liebjten denen hilft, die fich jelber zu helfen verftehen. H. K. 
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Wie war vom Krampf der Leib der Kleinen 
Geſchwärzt, wie war fie ſtarr und kalt! 
Wie hatte jie im Schmerz die feinen, 

Die zarten Händchen feft geballt! 
Und doch — war ihr ein Stück bejchieden ? 
Als Stumm zu ihr ich niederjah, 

Wie lag fie ruhig und zufrieden 

Mit einem Engel3lächeln da! 


Die ſchönſte Zeit, die rojenreiche, 
Gewährte ihr die ew’ge Ruh, 

Es dedte uns die Heine Leiche 

Mit Blüthen treue Liebe zu, 

Und oft feitdem, wenn unterm Flügel 
Den Kopf der Vogel längſt veritedt, 
Ward ih an ihrem Eleinen Hügel 
Aus tiefem Sinnen aufgefchredt. 


Sch Habe Leid um fie getragen, 

Um mich in trüber Träumerei 

Im nächften Augenblid zu fragen, 
Hp nicht die Trauer Frevel jet, 

Db mir denn auch ein Necht gegebei, 
Bu Hagen, daß der Tod fie traf 
Und daß fie für das laute Leben 
Erforen ſich den ſüßen Schlaf. 


Aus diefer Welt der Vogellieder, 
Aus Sonnenlicht und Blüthenduft 
Zog e3 fie ftillgewaltig nieder 

Sn eine fühle, dunfle Gruft, 

Und hat fie nicht, vor allen Sorgen, 
Bor allem Wehe, das uns quält, 
Bor aller Erdennoth geborgen, 

Das beifre Theil vielleicht erwählt? 


War ihr der leichte Sinn gegeben 

Des Flachen, der um nichts ſich härmt, 
Der Eintagsfliege, Die ihr Leben 

Sm Lichte jorgenlos verſchwärmt — 
Sch hätte arm fie nennen müſſen, 
Denn alles Hätte fie entbehrt, 

Was uns an wirklichen Genüſſen, 

An dauernden, die Welt bejcheert. 


Und doch, war zu dem weichen Herzen 
Ihr auch der tiefe Sinn geſchenkt, 

Der auf die Leiden und die Schmerzen 
Der andern ftill das Auge lenkt; 

War ihr der are Geift verliehen, 

Der nichts als Flitter fieht und Schaum, 
An dem des Lebens Bilder ziehen 
Rorüber wie ein bunter Traum — 


Sch Hätte wohl in ſchweren Sorgen 
Der Armen Zukunft überdadt, 

Und in den Händen ftunm geborgen 
Mein Angeficht in mander Nacht, 
Denn wer, der fühlt, vermag zu loben 
Der Frauen ungewifjes Loos, 

Auch derer, die, der Noth enthoben, 
Geboren in des Reichthums Schoß? 


Ward ihr auf ihrem Lebenspfade 

Dies Glück in feiner Form zutheil, 
Dann war der Tod ihr eine Gnade, 
Dann war im Tod allein das Heil, 








Sit fie denn doppelt nicht gebunden, 
Die Fran von zarten, edlem Sinn? 
Es ſchwindet, ehe fie gefunden 

Das Glück, der Jugend Blüthe Hin; 
Sie wandelt ftill auf Öden Pfaden, 
Das müde Haupt zur Bruſt geneigt, 
Bis fich der erfte Silberfaden 

Im Haar an ihren Schläfen zeigt. 


Daun fagt fie ſchweigend und ergeben, 
Und doc in tiefgeheimem Weh, 

Dem letzten Hoffnungsitrahl für's Leben 
Dem Yegten Traum von Glück Ade, 
Zufrieden ſchon, wenn die Berbfühte 
Der Menge roher Spott verjchont 

Und wenn ihr für Geduld und Güte 
Die Liebe fremder Kinder lohnt. 


Und wenn fie nur verloren hätte 

Das Heim, das ihr im Traum gelacht, 
Das fie zu einer Friedensſtätte 

Den Manne ihrer Wahl gemacht, 

Das Heim, in dem die Stirn des Gatten 
Bon ihrer Lippe keuſchem Kuß 

Von jeder Falte, jedem Schatten 

Zur Heiterkeit ſich lichten muß! 


Sie wagt es nicht, dies Glück zu fodern, 
Das reinfte, das die Erde kennt, — 
Doch joll auch ungenügt verlodern 

Die Flamme, die im Herzen brennt? 
Soll nimmer an die Bruft fie drücken 
Mit Thränen den geliebten Mann, 
Glückſelig, daß fie ihn beglüden, 

Daß fie von Herzen lieben kann? 


Was kann Erſatz und Troſt ihr bringen— 


Für dieſes einen Glücks Verluſt 

Und für das Duften, Blühn und Klingen 
In tiefer, füßberanjchter Bruft? 

63 ift ihr Härteftes gejchehen, 

Wenn ihr im Tod das Auge bricht 

Und feiner je in ihm gejehen 

Der Hoffnung Stern, des Lebens Licht. 


Es hätten ja die lauen, matten 
Gefühle nimmer ihr, genügt, 

In denen fich mit einem Schatten 

Die Seele andrer Frau'n betrügt; 
Und fand fie auf der Lebensreiſe 

Den Mann, bei deſſen erſtem Blick 
Erſchauend ſie und ſelig-leiſe 

Sich ſagte: „Du biſt mein Geſchick!?“ 


Erſchloß ihm feſtlich-weit Die Pforten 
Ihr Herz und ließ ihn jubelnd ein? 
Und nannte nach den erſten Worten 
In Stolz und Demuth fie fih jein? 
Trat ihrem Heros fie entgegen, 

An defien Kommen fie geglaubt, 
Und konnte fie vertrauend legen 

An feine Schultern ftill ihr Haupt? 


—ñN — 





Und thöricht find d 
Die Thräne ſelbſt, 
Zum Hügel, den mit feinen Ranken 
Der Ephen treulich überjpinnt. 


Wenn fie die Mannesjeele findet, 

Die Seele ftarf und tief und ſchlicht, 

An der ſich froh die ihre windet 

Empor im's reine Geiſteslicht, 

Wenn unverwandt, mit ſtolzem Leuchten, 
Ihr Blick an ſeinen Bahnen hängt, 
Wenn jeden Blick von ihm mit feuchten, 
Verklärten Augen auf fie fängt, — 


dach oben darf fie danfend ſchauen, 
Denn Hohes ſchon hat ſie erreicht, 

Vor dem das Glück von tauſend Frauen 
Zu einem matten Schein verbleicht, 

HB auch von dieſem Innenleben, 

Von dieſem Lieben ſtill und heiß, 

Von dieſem Hoffen, dieſem Beben 

Der theure Mann nichts ahnt und weiß. 


Bon ganzem Herzen lieben dürfen 

Und ficher, daß man nie e3 reut, 

Aus übervollem Kelche jchlürfen, 

Der andern nur die Hefe beut, 

So ganz und gar verzaubert werden, 
Daß Wunſch und Zweifel man vergißt, 
Es ift ein Glück, wie es auf Erden 
Ermählten nur bejchieden it. 


Doch dreimal hoch ift fie begnadet, 
Wenn er die gleiche Liebe zeigt 

Und ftumm in ſcheuen Thränen badet 
Die Hand, auf die fein Mund geneigt, 
Wenn er, von ihrem Arm umkettet, 
Vertrauend jedes Leid ihr klagt 

Und ſtill in ihrem Schoße bettet 

Sein Haupt und nicht zu athmen wagt. 


Wenn ihre ſanften Worte heben 

Den Trauerflor von feinem Sinn 

Und wenn fir jeden Schritt im Leben 
Sie feine einz’ge Richterin, 

Und wenn ihr nichts von dem verborgen, 
Was ihin als Stern vor Augen fteht, 
Mas als ein Schatten flücht’ger Sorgen 
Zuweilen durch die Seele weht — 


Wenn nichts von feiner tiefgeheimen 
Gedankenwelt die Freundin trennt, 

Wenn fie in ihren erften Keimen 

Sein Denten und fein Schaffen Tennt, 

Wenn fich von Lob und von Gelingen 

Sein Auge darum nur erhellt, 

Weil fie der Treuen Freude bringen 

Und Stolz und Glück die Bruft ihr jchwellt, — 


Wenn ex, wie ſchmerzlich auch verwundet 
Im Kampf, den jeder noch beſtand, 

Bei ihr und nur bei ihr gejundet, 
Gepflegt von ihrer Finden Hand, — 
Dann mag fie, wenn die Sterne wehren 
Den engiten, innigften Verein, 

Ihn tief und ſchmerzlich wohl entbehren 
Und dennoch darf fie glücklich fein. 


ie Gramgedanfen, 
die niederrinnt 


Leonhard Heli. 


Ueber den Ausdenk von Gemüthsbewegungen. 
Bon Yanl Lofan. 


Die Oberflächlichkeit iſt einer der häufigiten Vorwürfe, welche | ung naturgemäß zunächſt befümmern ſollten, Unſere Bildung iſt 
man unſerer Bildung macht, und indem ich das anerkenne, muß | im allgemeinen in der That von dem falſchen Streben und Der 
ich hinzufügen, daß das’ gerade auch darin jeinen Grund hat, falſchen Meinung beherricht, fie jei vor allen Dingen in der Kennt- 
weil unſere Bildung in einem gewiſſen Sinne nicht oberflächlich | niß des ferner Liegenden zu finden, ohne Rückſicht darauf, dab 
iſt, d. h. weil fie ſich nicht mit den Dingen befaßt, welche in | doch das Nächitliegende den meiften Anfpruch darauf hat, gez 
Wahrheit an der Oberfläche Liegen, um deren Verſtändniß wir | und erfannt zu werden. Wie viele Gebildete wiſſen nicht ipielend 
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mit ſchwierigen Gedankenproblemen umzugehen und kennen dabei 
nicht einmal ihren eigenen Körperbau oder die Bildung des freilich 
beſcheidenen Halmes auf der Flur, die fie tagtäglich betreten! — 
Unfere Bildung hat fich eben lange Beit, viel länger, als aus 
gewiſſen Gründen nötbig und darum entjchuldbar war, dem Nahe— 
liegenden und ſeiner Unterſuchung, der Natur, entfremdet; ſie 
hat ſich in „höhere Regionen“ verloren, wo ſie nichts zu ſuchen, 
weil nichts zu finden hat. Aber eben dieſes kühne Hinausgehen 
über ſich ſelbſt ſchmeichelte dem menſchlichen Eigendünkel. — Es 
iſt nun ein glückliches Zeichen geſunder Umkehr, daß der Menſch 
jetzt aus der wolkigen, ihm ewig unerforſchlichen Ferne, von dort, 
wo das Uebermenſchliche, alſo Unmenjchliche thronen ſoll, zurück— 
kehrt zu ſich ſelbſt, zu der Natur. Das wird geſunde, in ſich be— 
friedigende Bildung ergeben, und iſt auch der Weg bis zur völligen 
Durchdringung des Volkes mit einer ſolchen Bildung noch ſehr, 
ſehr weit, jo bejcheiden wir ung, aufrieden mit dem Bewußtſein, 
daß er doch jchon betreten ift, und in folchen geiftigen Bewegungen 
— Anfang ſchon die ſiegende Gewißheit der Zielerreichung 
in ſich. 

Solche Gedanken wurden in mir angeregt, als ich das Ichöne 
Werk des großen Charles Darwin las: „Der Ausdrud der 
Gemüthsbewegungen beim Menfchen und den Thieren“ 
und ich dachte, vielleicht weil es div mancher Lefer der „Neuen 
Welt“ Dank, wenn du ihm etwas daraus mittheilit. Hat doc) 
leider der „gewöhnliche Mann“ heutzutage noch feine Zeit und 
meiſt auch zu wenig Verſtändniß, um folche größeren Werke zu 
leſen, und doch hat er wie jeder andere ein volles Anrecht auf 
alles Willen, das große Denker und Forſcher auch für ihn 
zufammengetragen haben. 

Und ift denn die fichtbare „Sprache der Seelenerregungen“, 
jind die Bewegungen des Ausdruds im Geficht und am Körper 
nicht von größter Bedeutung an umd. für fich ſelbſt und für unſere 
Wohlfahrt? — Täglich, ftündlih, in jeder Minute machen wir 
dieje Bewegungen und jehen fie an anderen, fie find ung von 
größtem Nutzen, der Menſch kann ohne fie gar nicht gedacht werden 
und doch giebt mit Ausnahme der bildenden Künstler und der 
Schauspieler jo jelten einer befonders darauf acht! — Diele Aus— 
drucksbewegungen dienen als die erſten Mittel der Mittheilung 
zwiſchen der Mutter und ihrem Kinde; fie lächelt ihm ihre Bil- 
ligung zu und ermuthigt es dadurch, auf dem rechten Wege fort: 
zugehen oder fie rungelt ihre Stine aus Mikbilligung und das 
Kind jteht von feinem böſen Vorhaben ab. Wir nehmen Leicht 
Mitgefühl bei anderen durch die Form ihres Ausdrucks wahr; 
unfere Leiden werden durch ſolche Bewegungen gemildert, unsere 
Freuden erhöht und damit das gegenfeitige, wohlwollende Gefühl 
gekräftigt. Die Bewegungen des Ausdrucks verleihen unferen ges 
Iprochenen Worten Lebhaftigfeit und Energie. Sie enthüllen die 
Gedanken und Abjichten anderer wahrer, als es Worte thun, 
welche gefäljcht werden fünnen. — Seder freie Ausdrud einer 
Gemüthserregung durch äußere Zeichen macht diefe Lebhafter, 
ſtärker. Auf der anderen Seite macht das Zurückdrängen aller 
äußeren Zeichen, ſoweit dies möglich ift, unfere Seelenbewegungen 
milder. Wer feiner Wuth durch heftige Gebehrden nachgiebt, 
wird jie nur vergrößern, wer die äußeren Zeichen der Furcht nicht 
der Prüfung des Verſtandes und Willens untertwirft, wird Furcht 
in einem bedeutenderen Grade empfinden; wer in Unthätigfeit 
verharrt, wenn Der Kummer ihn zu überwältigen droht, ver- 
tiert alle Ausficht, die geijtige Ruhe und Biegfamfeit wieder zu 
erhalten. 

Damit iſt wohl die Wichtigkeit des Ausdrucks von Gemüths- 
bewegungen zur genüge gefennzeichnet, und e3 dürfte fich der 
Mühe verlohnen, etwas näher auf diefelben einzugehen. Natür- 
(ich können wir aus dem reihen Schabe der in dem genannten 
Buche vorhandenen Gedanken und Beobachtungen nur wenige 
herausgreifen, und wie wir ung einerfeits mehr auf die allgemeinen 
Prinzipien bejchränfen müfjen, jo werden wir andererfeits haupt- 
Jählich die Beobachtungen an Menfchen beritcfichtigen; aber für 
den bejcheivenen Zweck einer vielen neuen Anregung hoffen wir 
immerhin Genügendes zu bieten. 

Darwin Hat drei allgemeinere Sätze aufgeftellt, aus welchen 
ih, wıe er hofft, mit der Zeit und der erweiterten und vervoll— 
tändigten Beobachtungsarbeit alle Ausdrudsbewegungen werden 
erklären lajjen. Nicht jo, daß einer derfelben immer eine ganze 
Bewegung erklären fünnte, fie wirken vielmehr in verjchiedenen 
Beziehungen zufammen; — doc) jehen wir fie ung an und fuchen 
wir dabei immer möglichjt deutſch und verjtändlich zu bleiben. 

AS erjter Sag wird aufgejtellt der der „zweckmäßig afjo- 
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zürten Gewohnheiten”. Was heißt das? — Gewiſſe äußere Be- 
wegungen des Körper find bei gewiffen Seelenzuftänden von 
unmittelbaren oder mittelbarem Nuten, um gewiſſe Empfindungen, 
Wünſche, Betrebungen u. f. tv. zu erleichtern oder au befriedigen. 
Wird nun ein folher Seelenzuftand herbeigeführt, jo Ichwach dies 
auch gejchehen mag, fo it infolge der Macht der Gewohnheit 
und Aſſoziation (Verbindung gleicher oder ähnficher Urfachen mit 
gleichen oder ähnlichen Wirkungen, in Gedanken und ſonſt) eine 
Neigung vorhanden, diejelben Bewegungen auszuführen, jelbit 
wenn fie in dem gegebenen Falle nicht mehr vom allermindeiten 
Nugen find. Solche Bewegungen fönnen nun durch den Willen 
unterdrüdt werden; aber es giebt viele Muskeln, welche wenig 
von dem Willen abhängen, und diefe find dann doch geneigt 
thätig zu werden, was immer noch jehr ausdrucdsvolle Bewe— 
gungen giebt. Auch erfordert das Unterdrücden folcher Bewe— 
gungen wieder andere, welche ſehr ausdrucksvoll find. 

Die Macht der Gewohnheit ift eine allbefannte Thatfache. 
Sie wird dadurch zu erklären gefucht, daß fich die Leitungg- 
fähigfeit der Nexvenfafern mit der Häufigkeit ihrer Erregung aug- 
bildet und verjtärft. Diefe Annahme erklärt zugleich die Mög— 
lichkeit der Vererbung gewiſſer Gewohnheiten, die ſonft gar nicht 
erklärbar wären, jo gewilfe Schrittarten bei Pferden, das Stellen 
junger Vorjtehhunde und das Spüren junger Hühnerhunde, vie 
eigenthümliche Flugart einzelner Taubenrafien u. dal. m. 

Nicht minder wird die Macht der Aifoziation zugegeben. 
Es iſt Thatjache, daß Handlungen, Empfindungen und Gefühls— 
zuſtände, welche gleichzeitig oder in dichter Aufeinanderfolge vor- 
fommen, mit einander zu verwachſen oder fich aneinander anzu— 
reihen ſtreben und zwar derart, daß wenn irgend eine von ihnen 
ſpäter wieder vor die menſchliche Seele tritt, die anderen in der 
Idee leicht hervorgerufen werden. So ſagt Huxley: „Es kann 
als eine Kegel aufgeſtellt werden, daß wenn zwar geiſtige Zu: 
ſtände häufig und lebhaft zufammen oder hintereinander hervor- 
gerufen werden, die fpätere Hervorbringung des einen genügt, um 
ven anderen hervorzurufen, und zwar geichieht dies, ob wir es 
wünjchen oder nicht. — Seder ſucht fich, wenn er zu Boden fällt, 
duch Ausſtrecken der Arme zu ſchützen, und num fünnen es nur 
wenige über fich gewinnen, nicht jo zu handeln, wenn fie fich ab- 
fichtlich auf ein weiches Bett fallen Yaffen. Der Gedanke des 
Fallens ift einmal bei ihnen mit dem des Schutzes afjoziirt, ver- 
bunden, und führt jo zu denjelben Bewegungen, ſelbſt da, wo fie 
nutzlos ſind. — Wenn ein Menjch etwas nicht fehen will, fo 
Ichließt er die Augen und wendet ſich ab; will er dagegeit etwas 
nahe jchn, jo öffnet er weit die Augen. Weift nun ein Menſch 
eine ausgejprochene Anficht heftig zurück, fo wird er ſehr häufig 
die Augen fchließen und fich abwenden; nimmt er den Satz da— 
gegen an, ſo wird er zum Zeichen der Bejahung mit dem Kopfe 
nicken und die Augen weit öffnen. In dem einen Falle handelt 
er jo, als wenn er die Sache nicht ſähe oder nicht fehen wollte; 
in dem anderen Falle, als ob er fie gern fieht und fehen mag. 
Die Joeenverbindung bei diefen Ausdrücen leuchtet ein. — Selbit 
wenn man im Dunkeln an etwas Schredliches denkt, fo ſchließt 
man die Augen, obgleich es doc) nichts nüßt. — Wenn wir ung 
auf einen Namen bejinnen, fo jchauen wir feharf nach irgend 
einer Richtung, als ob wir ihn dort mit leiblichen Augen finden 
wollten, mit welchen wir ſonſt fichtbare Dinge zu fuchen gewohnt 
find. — Wenn ein Redner tot, jo fühlen wir ſelbſt eine ängit- 
liche Schnürung in der Kehle, und wenn ein Sänger beim Vor: 
trage plößlich heifer wird, jo räufpern wir uns felbft: alles 
Dinge, welche nur aus dem Prinzip der Affoziation erflärt werden 
fünnen. 

Hierbei müſſen nun auch die jogenannten Neflerthätig 
feiten in Betracht gezogen werden, Reflexbewegungen im ftrengen 
Sinne des Ausdruds, jagt Darwin, find Folgen der Erregung 
eines peripherifchen, d. h. an der Oberfläche des Körpers liegenden 
Nerven, welcher feinen Einfluß gewiſſen Nervenzellen überliefert 
und dieſe ihrerjeitS regen wieder gewilje Muskeln oder Drüſen 
zur Thätigfeit an. Alles das kann ohne irgend eine Empfindung 
oder ein Bewußtwerden unſererſeits jtattfinden, obſchon es häufig 
davon begleitet wird. — Ein jeiner Deutlichfeit wegen oft ange- 
führte Beifpiel iſt das von einem enthaupteten Frofche, welcher 
natürlich weder fühlen noch mit Bewußtfein irgend eine Bewegung 
ausführen kann. Wir bemerfen, daß die Bezeichnung „enthauptet“ 
hier nicht das Abtrennen des ganzen Kopfes zu bedeuten braucht, 
jondern nur die Entfernung des großen Gehirnes. Bringt man 


ı an einen Froſch in ſolchem Zuftande einen Tropfen Säure auf 


die innere Oberfläche des Schenfels, fo reibt er den Tropfen mit 
































































































































der Oberfläche des Fußes derielben Seite wieder ab. Wird diejer 
Fuß abgeichnitten, — nicht ſchaudern, Liebe Lejerin, der Froſch 
fühlt nichts mehr! — Jo fann er natürlich diefe Handlung nicht 
ausführen. Nach einigen fruchtlojen Anstrengungen giebt er daher 
den Verſuch auf diefe Weife auf, ericheint unruhig, als ob er 
irgend eine andere Weiſe aufjuchte umd ichließlich gebraucht er 
wirflich den Fuß der anderen Seite, wodurc es ihm gelingt, die 
Säure wegzureiben. Offenbar haben wir hier nicht blos einfache 
Aufammenziehungen in gehöriger Aufeinanderfolge zur Erreichung 





eines beitinnmten Zweckes. Solche Handlungen bieten ganz die 


JX 


Erſcheinung dar, als würden fie durch den Berftand geleitet und 
durch den Willen angeregt und Doch vollziehen ſie jich bei einem 


Thiere, deifen anerkanntes Verjtandes- und Willensorgan entfernt 


| worden iſt; d. h. fie vollziehen ſich als Reflerbewegungen. — 
Wenn die Oberfläche des Auges auch nur auf das 


feifeite berührt 
wird, So Schließen wir unwillkuüͤrlich die Augen. Stieht uns jemand 
unverſehens in die Hand, fo ziehen wir fie unwillkürlich Schnell 
ſtens zurück, lange bevor dazu ein Kommando von unjerem Ge— 
hirne gefommen jein fann: beides Reflexthätigfeiten. 
(Fortjegung folgt.) 


6. €. Leffing, des dentfhen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geiſer. 


II. Leſſings Wirken. 
(Fortſetzung.) 
Auf dramatiſchem Gebiete ſah es Ausgangs des 17, Jahr— 


hunderts womöglich noch troſtloſer aus, als in dem Bereiche der 
Das, wie wir oben geſehen, auch 


übrigen Gattungen der Poeſie. 


kunſt wird die Kunſtſeuerwerkerei 





bei ſeinem vornehmſten Vertreter, bei Andreas Gryphius, in's 
unſinnig Bombaſtiſche und widerlich Greuelvolle entartete Kunſt-⸗ 
drama der Gelehrtendichtung behauptete im ganzen nur einen 


beſchränkten Wirkungsfreis; in der ihm mit Nücjicht auf den 


Kunſtgeſchmack der Heit in jeder Beziehung und auch in der Kor— 
yuption weit überlegenen Oper erwuchs ihm ein Konkurrent, dem 


e3 grade an feinen bisherigen Hauptpflegejtätten, den Fürjtens | 


höfen, ſchließlich beinahe vollftändig weichen mußte. 
Das ſich vornehmlich in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
in den deutſchen Landen einbürgernde Singſpiel war ein Spröß— 


ling oder vielmehr ein Abklatſch des italieniichen Dramma per | 


musica, welches Ende des 16. Jahrhunderts hervorgegangen war 
aus den wohlgemeinten, aber unverjtändigen Bemühungen ita= 
fienischer Dichter und Sänger, die verichollene und, wie man 
irrig meinte, hochentwicelte Muſik der alten Griechen von neuem 
zu beleben. Die erſte der jo entitandenen Operetten, die von 


Ottavio Ninuceini gedichtete und von dem Sänger Jacopo Peri 


fomponirte „Dane“ (1597) hatte Martin Opitz überjeßt und | 


diefe Ueberfegung war, von dem Meilter des Kirchengeſanges 
Heinrich Schüg komponirt, 1629 zu Dresden in Szene ge— 
gangen. So großen Geihmad die hohen Herrichaften von damals 
jedoch auch an der muſikaliſchen Wirkung und Der deforativen 
Bracht des Singjpiel3 fanden, jo wenig imponirte ihnen Die 
veutiche Sprache als Trägerin des Tertes. Alles Fremde galt | 
ja von vornherein als gut, weil es fremd war; daher war nichts 
natürlicher, al3 daß man mit dem von talien überfommenen 
mufifaliihen Drama, bei welchem ohnehin die Muſik immermehr 
zur Haupljache und die Poefie zum gänzlich unbeachteten Aſchen⸗ 
brödel wurde, ſofort nach dieſem erſten, von Opitz und Schütz 
gemeinſam unternommenen Verſuche zur italieniſchen Sprache 
zurückkehrte. 


nach Deutſchland eingeführt und ur) 


h Das Singſpiel nahm alſo in Deutſchland ganz und | 
gar Gejtalt und Weſen des Dramma per musica oder, wie es | 
grade zu dieſer Zeit umgetauft wurde, der itafienischen „Opera“, | 





wieder an; italieniiche Muſiker und Sänger, darunter auch die 
berüchtigten Kaſtratenſoprane, hielten überall an den deutſchen 
Höfen ihren Einzug, und feines von den einander jagenden Hof— 
teiten konnte ohne ein finnlos pomphaftes muſikaliſches Spektakel 


ſtück gefeiert werden. 

Erit 50 Sahre nach der Aufführung der Opitz-Schütziſchen 
„Daphne“ kam die deutſche Sprache auf dem Gebiete der Oper 
wieder zur Geltung, und zwar war e3 Die veiche Hanjejtadt 
Hamburg, welche ein ganzes halbes Jahrhundert hindurch in 
Pflege und Produktion deutjcher Dpern das Menjchenmögliche 
leijtete. Nicht weniger als 300 neue Opern jollen bis gegen 1740 
in Hamburg aufgeführt worden fein, und bald folgten die übrigen 
wohlhabenden deutihen Handelsftädte dem Todenden Beilpiele. 
Auf jedes neue Drama famen gegen Anfang des 18. Jahrhunderts, 
nach der zuverläfiigen Angabe Gottſcheds (den wir, nebenbei 
bemerkt, fpäter genauer fennen lernen werden), immer wenigjtens 
20 neue Opern, und die Verichwendung bei der Ausitattung der 
Opern ging in's Maßloſe. Alles, was die menjchlichen Sinne zu 
veizen vermag, hat die Oper in üppigem Berein den Hörern und 
Beſchauern darzubieten: hinter dem Triumphwagen der Mufik ziehen 


neben der edeliten aller Künste, der Poeſie, die übrigen Künſte 


| und glaube, daß Kurz (a. 


| weniger al3 der einheimijchen. 





einher, — und gleichzeitig mit Wealerei, Architektur und Tanz— 

i und alles zur Erhöhung des 
Effektes erdenfliche andere in itberreichliche Kontribution geſetzt. 
Der Inhalt diefer deutſchen Opern entſprach der geſchmackloſen 
llebertriebenheit der Ausſtattung vollkommen. Schon der Titel 
gab gewöhnlich einen ſehr deutlichen Vorgefchmad von der Un: 
gehenerlichfeit des mit jo viejigem Aufwande an Kunftmitteln 
dargeitellten Gegenjtandes; jo hieß 3. B. eine berühmte Oper des 
£aiferlich gefrönten Poeten Konſtantin Depefind: „Der jiegende 
Jeſus, ein: Spektakelſtück dev wildeſten Art, in welchem die Teufel 
in der offenen Hölle die ſchrecklichſten Arien fingen.“ 

Während in den vornehmen und wohlhabenden Streifen des 
deutichen Volkes die Oper eine gedeihliche Entwiclung der dra— 
matischen Poeſie und mit diefer auch der Schauſpielkunſt unmöglich 
machte, bürgerte fich bei dem niederen Volke eine anders geartete 
Mischlingsgattung dramatiſcher Schauftellungen ein. 

Da ſich weder VBornehme noch Gelehrte in diefer Epoche um 
das Volksſchauſpiel befiimmerten, jo fnüpften nach dem dreißig. 
jährigen Kriege das Bolt umd feine wandernden Komddianten 
ihre dramatiichen Verſuche an diejenigen 
ihnen am lebendigſten in ber Erinnerung geblieben waren, Es 
waren dies die nach 1560 in Dentichland zu weiter Berbreitung 
gelangten jogenannten „englifchen Komödien“, welche wahr 
icheinlich zu den Produkten des von den Vorläufern Shafejpeares 
einigermaßen geläuterten engliſchen Volksſchauſpiels gehörten. Sie 
wurden durch engliiche Komödianten von ven Niederlanden her 

iprünglich wohl meijtens in 
englifcher Sprache aufgeführt, ſpäter aber, nachdem die englijchen 
Schauspieler in Deutichland heimifch geworden und ſich mit 
deutfchem Gauflervolfe vermifcht hatten, vielfach in's Deutjche 
überjegt”). 

Segen die Mitte des 16. Sahrhunderts führte man nun ent 
weder die engliichen Komödien jo wieder auf, 

im Gedächtniffe behalten hatte, oder man erjeßte jte durch neue, 
ihrem Muster nachgebildete Stitde, 

Diefe Neubildungen oder Nachbildungen der engliichen Schau: 
ipiele, unter dem Namen der Haupt- und Staatsaftionen 
zu üblem Weltrufe gelangt, behandelten zum großen Theile Stoffe 
aus der alten Geſchichte oder Sage, verſchmähten jedoch auch Die 
Seichichte des Mittelalterd nicht und wagten ſich jogar an die 
geschichtlichen Ereigniſſe der Gegenwart"), 

Sleichviel nun aus welcher Zeit die Stoffe der Haupt= und 
Stantsaftionen ſtammten, darin ſtimmen fie faſt alle überein, 
daß fte mit Der vaterländiichen, 
gemein hatten. Die Berüdfichtigung heimifcher Stoffe 


*) Sch folge hier der Anficht Schäfers („Literaturbilder,” Ab⸗ 
handlung über „die Anfänge der dramatifchen Dichtung“, Seite 146) 
a. O. IH. 133b) im Irrthum tft, wenn er 
welche unter dem Namen 


wurde au) 


meint, daß e3 von vornherein Deutjche waren, 
„engliiche Komödianten“ in Deutjchland umbherzogen. D. Berf. 
**) Mührend Kurz (a. a. D. Il. ©. 370a) behauptet, daß die 
Haupt und Staatsaftionen ihre Stoffe meistens aus der Gejchichte und 
Sage de3 Alterthums, ſelten aus der de3 Mittelalter und noch jel- 
tener aus der Gegenwart holten, 
Geſchichte des deutjchen Theaters, 1847): „Die Stoffe waren theils 
den höfifchen Romanen und Liebesgejchichten, teils der wirklichen Hijtorie 
entlehnt, ſowohl der antifen als der modernen, der fremden nicht 
Selbſt auch die allerfriicheite' Tages- 
geſchichte blieb nicht unbenutzt.“ 


beurtheilen. D. Verf. 














der deutschen Geſchichte nichts © 


ſagt Prutz (Vorlefungen über die > 


der recht Hat, vermag ich nicht zu e 


E 


wie man fie eben # 


—eã— 


ng I m 


Reiftungen an, welche J 
N 




















auf diejem Gebiete und dem niederen Volke gegenüber durch die | abgeftumpften Gemüthern das vollauf zureichende Gegengewicht 
Vernichtung des Nationalbewußtſeins verhindert. Dabei fchuf ' wider die Unthaten nnd Schauerniſſe der Hauptdarftellung. 
man bier jo wenig Neues, als ſonſtwo; man bildete in den meiſten Indeſſen lag dem Weſen der Haupt- und Staatsaklionen ein 
Fällen holländiſche, ſpaniſche, franzöſiſche Dramen nach oder tieferer Sinn zugrunde, der nicht überſehen werden darf. In 
dramatiſirte ganz oder theilweiſe die Fabeln der im vorhergehenden |, dem Treiben der Helden führte ich das Volk das feinen Blicken 
Abſchnitt charakterifirten Kunſtromane. ſonſt verſchloſſene Leben der höheren Stände vor Augen, es 
Die Helden der Haupt- und Staatsaktionen waren lange Zeit betheiligte ſich ferner hierbei wenigſtens in der Phantaſie an den 
diejelben, wie die der Gelehrtentragödie: Kaifer, Könige, Fürſten, Gejchehniffen der hohen Politik, von denen es auf anderm Wege 
berühmte Feldherren und berüchtigte Räuberhauptleute. Diefen | viel eher etwas zu fühlen, als zu hören befam, Und der Hans- 
gegenüber ſtand jedoch die luſtige Perſon, welche Pifelhäring, | wurjt, der nichts und niemanden mit jeinem ungefchlachten Wiß, 
Hauswurſt oder Harlefin genannt wurde. Diefe beiden Elemente jeinen ſchamloſen Spott verfchonte, war der Sadmwalter des 
bethätigten ihre Grundverſchiedenheit ſchon durch ihre Sprache. | Volkes gegenüber den Ihranfenlofen Anmaßungen und Ueber: 
Die Helden quollen über von Hoffmannswaldau-Lohenſteiniſchem | griffen der Helden, der, wenn er fich auch in Unflätherei ſelbſt 
Schwulſt; der Hanswurſt redete dagegen ſo volksthümlich und überbot, doch nichts weiler that, als auf einen groben Klotz den 
damit freilich auch ſo trivial, ſo grob, ſo unfläthig-ſchmutzig als gebührenden Keil ſetzen. 
möglich. | Daß der Hanswurſt immerhin noch das gefiindere von den 
Die Handlung zerfiel gleichfalls in zwei Theile, die mit ein- | beiden Elementen der Haupt- und Staatsaftivnen war, bewies 
ander ohne innere Nothwendigkeit verbunden waren. Ein Zwiſchen- er auch dadurch, daß er fich zu ſtets höherer Geltung empor 
ſpiel unterbrach die Haupthandlung oder ein Nachſpiel folgte ihr, | ſchwang. Ex wurde allgemach der Mittelpunft und die Haupt- 
in dem allegoriiche Figuren und Chöre auftraten und wunder | perjon der Stücke und bat fich als ſolche lange genug, vielen 
liche Arien, Tänze und Fejtzüge, Sluminationen, Feuerwerk und Anfeindungen zum Troß, zu erhalten gewußt. 
dergleichen buntſcheckiger Firlefanz mehr zum beiten gegeben wurde. | Wie der Hanswurjt in den Haupt- und Staatsaktionen, fo 
Den rohen Sinn der von Greueln überfüllten engliichen Komödie | gewannen, die Haupt- und Staatsaftionen in der deutschen Geſell— 
hatten die Haupt- und StaatSaftionen natürlich forglih gewahrt. ichaft bejtändig an Terrain. Auch in den höheren Kreifen fanden 
Das Gräßliche war den deutjchen Bolfe von damals das Ge: | jie Eingang und bildeten dort das wiirdige Gegenſtück zu dem 
wohnte, und der freche Blödjinn des Hanswurftes lieferte den italtenischen Opernwahnfinn. Fortſetzung folgt.) 





Defto häufiger find fie im Mittelmeer, im adriatiichen und im ſchwarzen 
Aufter ſchon vor Jahrtauſenden ein wichtiges Nahrungsmittel der Küften- | Meere zu finden. Die reichſten Aufternbänfe aber hat Nordamerika 
völfer gewejen ift, beweifen die fogenannten Küchenabfälle, welche in | und dort bejonders Mafjachuffets, Virginien und die Chejapeafbai, in 
ungeheuren Anhäufungen längs der Dftküfte Jütlands an den däniſchen welch Teßtere uns unjere Illuſtration leitet. 

Inſeln jich finden. Ob aber die Pfahlbauern die jaftigen Mollusfen mit Das Riff von Tally's Point auf der Nhede von Annapofis, der 
Gitronenjaft würzten und mit Champagner herunterjchwenmten, Haben | Hauptjtadt des Staates Marhland in Nordamerifa, ift der Schauplaß 
die Naturforſcher noch nicht feitgeftellt. Die Römer, dieje Hafjischen | unferes Aufternfangs und das Biel. der taufende von Kleinen Auftern 
Schlemmer, wußten auch jchon, daß zum feurigen Faleıner einige | booten, die gewöhnlich blos mit einem Erwachſenen und einem Knaben 
Dugend Auftern ſchmecken. Prokonſul Sergius Arata legte 100 Fahre | bemanut find. Der Fang it jehr einfach; wo die Bänfe bei der Ebbe 
dor Chriſti Geburt das erſte Aufternbaffin in der Bucht von Bajä an; | trocden liegen, pflückt man die Auftern mit der Hand, bei.tieferm Waffer 
Plinius der Aeltere, der bei der Verſchüitung von Pompeji im Jahre 79 | bedient man fich des Aufternrechens, welcher mit einem Bentel zur Auf: 
n. Ch. ©. ums Leben fam, bejchreibt mit großem Behagen die Mäftung | nahme der Auftern verfehen ift, oder des Scharrneßes, deffen ſchwerer 
der Auftern in dem Lufrinifchen Teiche; der englijche König Eduard II. | eiferner Rahmen mit feiner einen, mit Zähnen bejetten Kante am Boden 
erließ im Jahre 1375 ein Gefeß, welches verbot, Aufternbrut zu jeder | hinfchleppt. Die Aufgabe des Knaben tft, mit einem Heinen Hammer 
andern Zeit zu ſammeln und zur verfeßen als im Mai; Petrus Gyllius, | den Aufternfchalen die beliebte Nundung zu geben. 

ein fulinarifcher Schriftjteller des 16. Jahrhunderts erzählt, daß man | Die jammtlichen Aufternbänfe von Nordamerifa haben eine Aus— 


Auſternfang bei ftürmifhem Wetter, (S. 304.) Daß die 


47, 
jeit undenklichen Zeiten am Bosporus die Auftern füe wie Getreide. | vehnung von 3000 Miles. Die Aufter ift wegen ihrer ſtickſtoffhaltigen 
Die Aufternpflege ift aljo jedenfalls ſehr alt und fcheint nie ganz außer-; Subjtanz in Nordamerifa zum Bolfsnahrungsmittel geworden. Man 
Gebrauch gekommen zu fein, wie die Pflege des Wein- und Aderbaues, Ihäßt den Berbrauch auf 20 Millionen Buſhels oder 4 Milliarden 
welche durch anhaltende Kriege oft für längere Zeit in Verfall geriethen, | Auftern jährlich, die Ausfuhr nicht mitgerechnet. Der Handel Nem- 

Die Auftern (Ostreidae) leben Eolonieweiie im Meere und waren Vorks wird in Ddiefem Artikel auf 100 Millionen Dollars geſchätzt. 
auch in früheren Erdperioden reichlich vertreten. Sie gehören zur | Baltimore verſchickt 3,800,000 Buſhels in Büchfen, und macht, wie mit 
Mollustenfamilie aus der Klaffe der Lamellibranchiaten, Muſchelthiere ſeinem Speck, den Kartoffeln und dem Mehl, dem europäiſchen Markt 
mit unregelmäßigen, ungleichen Schalen, von welchen die linke dicker eine erhebliche Konkurrenz, die ſich von. Jahr zu Jahr fteigert. 
und gemölbt ift, während die rechte, durch ein inneres Schloßband be= | Dr. M.-T. 
feftigt, al3 flacher Deckel erfcheint. Durch die gewölbte Schale dringt — 
eine von dem Thier abgeſonderte, kalkhaltige Subſtanz, mittels welcher 
die Schale an ihrer Unterlage angefittet wird. Das Schloß ift wenig Seljenfüfte der Orkneyinſeln. (Bild S. 305.) Unfer Bild 
entwidelt und meift zahnlos, die Schalen jhließen aber jehr gut auf | führt uns in den entlegenjten Winfel Europas, nach den Orkneyinſeln, 
einander, und da das Thier verhältnißmäßig klein it, jo nehmen fie | welche eine breite, Elippenvolle, beftändig fturmgepeitichte und ftrudelnde 
eine anjehnliche Quantität Meerwaffer auf, welches das Leben außer- | Meerjtraße von dem großbritanniichen Kontinent jcheidet. Die Gewalt 
halb des Waſſers einige Zeit unterhält. Der Mantel it voljtändig | der Fluthen oder eines großen Natuvereigniffes hat den Iſthmus, der 
gejpalten ‚und an jeinem freien dicken Rand einfach oder doppelt ge- | einft die Orkneyinſeln mit Schottland. verband, in mehr als fünfzig 


franzt. Dieje Sranjen und die am äußern Rand theiltweife verwachjenen | Stiüde zerjprengt. Viele der Orfneyinfeln find ganz nnbewohnt; manche 
Kiemenblätter bilden den jogenannten Bart. Die ungeheure Verbrei- | haben gar feinen eigenen Namen. Auf einigen wächſt etwas Gras, die 
tung und Fruchtbarkeit diejes Meichthieres läßt nicht die Befürchtung | meiften find gänzlich fahle Klippen und dienen den Seevögeln zur Her: 
auffommten, daß e3 jemals troß des großen Konſums ausgerottet werden | berge. Nur in den feuchten Thälern gedeiht magerer Hafer und kuͤm 
fönnte. Die Laichzeit währt von Juni bi8 September, in welchem Beit- | merliche Gerfte. Die Küften bieten dem Sturm nur graue, nadte Stein- 
raum ein Weibchen 3 bis 4 Millionen Gier produzict. Es iſt noch | flächen. Die Uferfelfen Yagern und ftrecden ji) neben und gegen ein- 
nicht erwieſen, wovon fich die Aufter ernährt, den fte zieht ohne Aus- | ander in den wunderlichiten Formen und Umrijfen. Das Meer hat fich 
wahl alle lebenden und todten organifchen Stoffe an ſich, welche ihr | tief zwifchen die Felfen hineingearbeitet; anderwärts haben Wälle von 
das jtrömende Waffer zuführt. Das Thier, welches an den Boden ge- | Urgeftein jeinem Andrange Troß geboten; jo bildet die Sruppe der 
fittet, jeglicher Bewegung entbehrt, ift wehrlos jeinen Feinden preis- | Orfneyinfeln ein Labyrinth von feltfam gewundenen Meerengen und 
gegeben. Fiſche jchnappen die junge Brut, Krebje greifen zwijchen die Buchten, von wild zerriffenen und ausgezadten Eilandsküſten, Land 
geöffneten Schalen und die Schnede bohrt mit dem Rüffel Löcher in | engen, Vorgebirgen und Klippen. Am gefährlichjten find die Sunde 
diejelben, um ſich ihres wohlſchmeckenden Inhalts zu bemächtigen. Aber | zwifchen den Inſeln, wo die Fluth unabläffig rast und tobt. Der Wind 
ihre größten Feinde jind Schlamm, Schlingpflanzen und Froft, welche mag von Diten oder von Weiten wehen, immer treibt er die Wogen 
fie von der Nahrung tragenden Strömung abjchneiden und jo dem | in diefe Engen hinein, wo fie feinen Ausweg finden, fich an den Fels— 
jihern Tode überliefern. wänden taujendfach brechen und bald gefährliche Wirbel, bald reigende 

Man findet Auftern an der franzöfischen, englijchen, norwegijchen Strömungen bilden, welchen fein Fahrzeug widerfteht. Und in diefer 
und jchleswigjchen Küfte und zwar durchſchnittlich in einer Tiefe von tvoftlofen Eindde, deren Ackerland wegen des anhaltenden Sturmes 
6—9 Meter. Eine Ausnahme davon bilden die Aufternbänfe der jüd- kaum den dreißigften Theil des anbaufähigen Bodens beträgt, wohnen 
lichen Nordfee, welche wegen ihrer Tiefe von 20 Faden nicht befiicht 33,000 Menfchen, die fich durch Jagd und Fiſcherei fiimmerlich ernähren. 
werden können. In der ſalzarmen Oſtſee fommen feine Auftern vor, Urjprünglich find die Inſeln von Norwegen aus bevölfert worden und 
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zwar im 10. Jahrhundert. Im Laufe des Mittelalters kamen ſchottiſche ſeind die do duvächten (d. h. Verfolgung) leiden umb die Gerechtigkeit 
Elemente Hinzu. Im 13. Jahrhundert trat König Magnus Smek die | warın dy reich D’himmel ift iv. Sr wert jelig, fo euch die Leute fluchend 
Drfneyinfeln für eine Geldjumme an Alerander II. von Schottland ab; | und euch duvächten, und alles by ubel wider euch jagent liegen (d. h. 
als Chriftian I., König von Dänemark, gegen Ende des 15. Zahrhuns-| jagen und Lügen) umb mich. Frewt ench und frohlocket wann ewer lon 
dert3 feine Tochter an Jakob III. von Schottland verheirathete, gab | ijt michel (d. h. groß) j den Himeln warn aljo Haben ſie duvächt die 
er die Sufeln wieder zum Pfande für die Mitgift und feit jener Zeit | weiljagen Die vor euch waren” 2. — Am Schluß der Bibel befindet 
blieben fie bei Großbritannien. Wie jchon oben angedeutet, giebt e3 | ſich folgende Bemerkung: Dieß durchleugtigeft werf der gantzen Hey- 
ſchottiſche Lairds und norwegiſche Udällers, freie Bauern (Bonds), ein= | figen gejchrift, genandt die Bibel für all ander vorgedrudt teutſch bibeln 
gewanderte Pächter und befigloje Fischer auf den Injeln. Hier findet | lautern flärer und warer nach rechtem gemeynem teutſch dazu vor⸗ 
man noch Charaktere, wie fie uns in den alten Heldengedichten entgegen- | gedrudet. Hat fie eyn ende. In der hochwirdigen Teyjerlichen jtatt 
treten, jchroff, aber edel, vol Einfalt und voll Kraft, den Kopf voll | augfpurg. Der edlen deutſchen nacion nit die minjt (d. h. geringite) 
allerthümlicher Vorurtheile und doch mit gejundem, Eugen Sinn. funder mit den meyften eben geleich genennet, Zu ganzem ende ge- 
Es wäre zu weitläufig, alle die Dinge aufzuzählen, die in diefem | drucket. Umb wölich (welche) vollbringung jei {ob glori und ere der 
entlegenen Erdenwinfel nicht vorhanden find. Unter anderem findet | hochen Heyligen trivaltigfeit und eynigem wejen dent vater und dem 
man auf ganz Mainland, der größten der Drfneyinfeln, von den andern | fun und dem heyligen geyjt. Der bo febt und regieret. Gott ewigk— 
gar nicht zu veden, weder Weg noch Steg, ein Stüd Straße aus- | Tichen. Amen. 1477,“ — Man Tann aus Vorſtehendem erjehen, wenn 
genommen, welches ſich von der einzigen Stadt Kirfwall kaum eine | man damit die gegenwärtige Schriftiprache vergleicht, welche gewaltiae 
halbe Stunde weit nach Weiten zieht und allmälich in eine weite fumpfige | Veränderung die deutſche Sprache jeit der Zeit Luthers, der die Bibel 
Flaͤche verliert. An Neifen im Wagen ift, wie man fieht, hier nicht zu | aus dem Grundtert in's Deutjche überjegt, erlitten, -Z- 
denfen; die Orfneyinfulaner Helfen ſich auf andere Manier, Es it 
nämlich eine Gattung Feiner Pferde auf diefen Inſeln zu Haufe, deren 2 } 
man ftets eine große Anzahl in der Nähe jeder Ortjchaft frei umher— Aerzifiher Briefkaflen. 


(aufen findet. In der Landesſprache heißen fie Shelties; ſie jind e — RE. x 3 } 
haarig wie die Bären, flint, munter und ausdauernd. Wer num einen |. Frankfurt a. M. 8. €. Die Bartflechte tät Fl —— — 
Ausflug von ein paar Meilen zu machen hat, der geht von heim zu innerliche Mittel heilen, denn „ie wi häufig BeroR — Kr 
Fuße weg, nimmt aber Zaum, Gebiß und Sattel mit. Unterwegs ER A Pilz rn — — 
hackt er ein Pferdchen, das er durch hingeworfenes Gerſtenbrot angelockt Daran an Eur De Ra: ungäprogeile yerbpr, Sr r END 
hat, bei der Mähne, legt ihm den Zaum um den Hals, den Sattel auf | aud) das Haar zum bereit: Speihl DIESER" Haar heranzzie DE IE 
den Ruͤcken, fpringt über und jegt e3 in Galopp. Wird das Thier \ehen Ste a Pilz — auf dem Haarſchaft — Es 
müde oder hat es Tücken gegen den Reiter, jo läßt man es laufen und fein anderes Mittel, als Entfernung jedes „einzelnen ST, Pe "6 E 
nimmt ein anderes. Es hat auch gar nichts zu jagen, wenn man ab- örkliche. Anwendung Ra m N ö- 2 era — 
geworfen wird; man fällt oder gleitet höchſtens drei Fuß herunter, en K u — HR — rer der Maft- 
und kommt auf Rafen oder Moos zu liegen; fein Glied thut einem Magdeburg. A. W, Hämorrhoiden, b. bh. Adertnete un DT 
davon weh darmöffnung können jehr verjchiedene Urfachen Haben und jowohl im 
Wie in Venedig taufende von Menfchen fterben, ohne jemals ein | Verlaufe von Lungen-, Herz, Leber⸗ und Darmerfranfungen entjtehen, 
lebendes Pferd geſehen zu haben, jo giebt es viele Orknehyinſulaner, die wie auch ihren Grumd in einer gewiſſen Schwäche der Venenwandungen 
noch niemals einen Baum zu Seficht befamen, haben, worüber ich mich in einer früheren, die „Krampfadern betref- 
An den diüfteren Nebeltagen diefer nördlichen Zone, wenn die fenden Correjpondenz (Mr. 24 der „I. W.“) bereits ausgejprochen Habe. 
Sonne um 11 Uhr Morgens auf und um 2 Uhr niedergeht und mur Inſofern kann ie Hämorrhoiballeiden, welches — 
als matte röthliche Scheibe einen niedrigen Bogen am Horizont be— jeinen Sitz im Magen oder in Pe — oder * a ’ 
Schreibt, ſitzt das einfältige, abergläubijche Naturvölkchen in jeinen feine Rede fein, denn Die Hämorrhoida noten find nicht die Urſachen, 
niedtigen Hütten rings um das Torffener und labt fi an dem Bland, jondern die Folgeerſcheinungen — — welche feſtzu⸗ 
einem. beraufchenden Getränk, das fie aus Gerſte und geronnener Milch — nie N * — je A: 
bereiten. Allein in den längften Sommertagen, wo auf den höchſten ei Mittel, das für alle Fälle vaßt, au * — a * re 
Bunften der Inſeln um Mitternacht zwar nicht die Sonnenſcheibe jelbit, Die einfachſte und unſchuldigſte Hämorrhoidalertrantung ijt Die im Ver⸗ 
allein ihr durch die Strahlenbrechung gehobenes Bild fichtbar if, — laufe von chronijchen, mit Verjtopfung verbundenen Darmkatarrhen auf: 
wie es unfer Bild vorftellt, oder zur Zeit des Härings- oder Stockfiſch— tretende. Hier kann eine Brunnenkur Friedrichshaller Bitterwaſſer, 
fangs, wenn zahlloſe Schiffe die blaue klare See durchfurchen, dann Karlsbader Salz) unter Umſtänden en Dienite [eiften, — der 
giebt es lebhaften Verkeht auf den Inſeln, welche Wolle, Thrau und nicht ſehr betheiligt iſt, auch das fogenannte Friedrich'ſche Kraft- 
Butter ausführen. Ein ſehr gejuchter Artikel iſt das Fiſchbein der ge- PulDeE. z ! % 
fteandeten Wale und die Federn der Seevögel, welche in den taufend |, U. u lo DS 19 ei 3. % — — 
Schlupfwinfeln der Uferklippen niſten. Den von dem Weltverfehr neun Unfragen bon — in en Ich — Wine —* — E 'R 
Monate lang abgejonderten Infulanern fehlt aller Antrieb zur Ver— Huſten betreffend, eignen 19 ae an len — Be — 
befferung ihrer Lage, deshalb find ihre Bauern in dem Verfahren beim x ee SET and reanfHeit Pr möge ſich des — 
Ackerbau um Jahrhunderte zurück und ihre Fiſcher die einzigen Schotten, Männern on ne j re 2 en , Nat — — le 
welche feinen Seedienft nehmen. Zur Auswanderung nad) Amerika laſſen. N. N. in N. 3. hat nichts für die — halten 
fiefern die genügjamen Anwohner der Torfmoore der Orfneyinfeln auch ——— 
kein Kontingent, während ſich das grüne Irland und das fette Mecklen— 
burg, das obftreihe Böhmen und Die weinteiche Pfalz zu Gunſten des Medaktions- Aorrefponden. 
neuen Welttheils entvölfern, ein Beweis fir Die unaufgeklärte Thatjache, — —— = “ — — 
je irthlicher ein X d er die J 5 Seiner Koburg. K. „Die mechanift smoniftiihe Weltanfhauung‘ von Fabian ers 
daß, * ee ana, beit [aan a0 Sujallen ‚m Ir ichienen im Verlage von Scholze in Leipzig und koſtet M. 1,20. : 
mageren Scholle Heben. Ai; IT. it Do Grofenhain. ©. 3. Wenn Sie gelegentlich eine Nummer ber „N. W.“ ein paar 


Tage früher haben wollen, als Sie fie von der er —— befommen, jo ſenden 

: er e —— ie ei e D in Briefmarken an ung ein. Der Poſtvor würde 
Die erjte deutſche Bibel. Es ijt bekannt, daß die erjte Arbeit len Betrag in Briefma BuR.e] Poſtvorſchuß 
von Guttenberg und Fauſt, den Erfindern der Buchdruderfunjt, im Magdeburg. E. Ihre Anffellpränge und Räthſel mögen Ihnen viel Mühe ges 
Druck der „heiligen Schrift“ beit > dagege >} id macht haben, gelungen find fie aber noch nicht. E 
— —— Be N ie on KO Fe WM. S., Hamburg. I. und Breslau, Tiihler 9. Ihre 
vb diejelben Das ſogenannte Wort Gottes auch in deut] yen de erjegungen | govelen, veip. Gedichte find nicht verwendbar; den meiften fehlt das Haupterforderniß 
vervielfältigt Haben. Bon einen deutjchen Bibeldrud haben wir eine | brauchbarer literariicher Produkte: ein korrektes Deutich. ; 
jichere Nachricht exit aus dem Jahre 1477, wo ber Buchdruder Günther Brüffel. %. Sie erfugen uns „Höflih““, Ihre Abhandlung „Meber die Luft als 
Pe S 3hıra eine deutiche Bibel herausgab u 2 ausreichendes Nahrungsmittel” |ofort zu lefen, und wenn mir auch zu dieſem Zwecke 
Zainer zu Augsburg eine deutſche Bibel herausgab. Im zu zeigen, ‚eine Nacht opfern müßten‘! Nein, Berehrtefter, fo eilig haben wir es doch nicht, bet 
wie damals die deutjche Sprache beichaffen war, geben wir eine Stelle | Gevanfe ift ja jehr ſchön und großartig, aber grade darum wollen wir ihn ung befchlafen. 
aus diefer Heberjegung wieder. In der Bergpredigt heißt es: „Selig (Schluf der Redaktion: Dinstag, den 18. März.) 
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Mit dieſer Nummer ſchließt das zweite Quartal des vierten Jahrgangs der „Neuen Welt“. Wir bitten unſere Leſer, 
ihre Abonnements ſofort erneuern zu wollen, und find der Ueberzeugung, daß alle unfere Freunde, jo wacker wie bisher, für Die 
Weiterverbreitung unjeres Blattes ſorgen werben. Die Redaktion. 
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Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 





Stefan vom Grillenhof. 


Roman von DI. Saufsky. 


(Hortjegung,) 


Der Marſch des nächften Tages war noch erfchöpfender, als | 


der des vorhergehenden, und immer noch war fein Proviant 
angekommen. Alle litten furchtbar, fie litten Unglaubliches. 
Dennoch durfte nicht Halt gemacht werden, fie mußten einen 


größeren Ort, wo fie mit Sicherheit Verpflegung erwarten durften, | 


jie mußten Chrudim erreichen, Die Truppen waren in einen 
HZuftande der Nebellion, es fehlte nicht mehr viel zu offener 
Empörung. Stefan nahm feinen Theil daran, ex ſprach nichts, 
er klagte nicht, ev trauerte im Herzen, ex fchien abgejtumpft und 
gleichgiltig gegen jede phyſiſche Bein. 

Endlich langten fie in Chrudim an, und faft gleichzeitig mit 
ihnen traf ein Train mit Lebensmitteln ein. Hier konnte alſo 
der längjt nöthige, der erſehnte Nafttag gehalten werden und die 
vom Marjche Uebermüdeten Fonnten fich erholen. Leider kamen 
auch mit der Bahn jo ungeheure Nachſchübe von Mannschaft hier 
an, und es traf nun fo viel Militär zufammen, daß ſich alles 
Vorhandene als ungenügend erwies. Für die Verpflegung fo 
ungeheurer Heeresmafjen war nirgends vorgeforgt, und alle Maf- 
regeln eriwiejen fich als unzulänglich. Die Gemeinde mußte alſo 
wieder, jo viel als eben möglich war, aushelfen. Vierzehn Kreuzer 
jollten ihr per Mann erſetzt werden, dafür hatte fie ihn vierumd- 
zwanzig Stunden zu erhalten und zu bequartiren. Hier kamen 
den Truppen auch die erſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz 
zu; bisher hatten ſie garnichts erfahren können, aber dieſe Nach— 
richten lauteten nicht günſtig. Es hieß, am fünfundzwanzigſten 
hätte das erſte Gefecht zwiſchen Reichenau und Turnau ftatt- 


gefunden, mit großen Verluſten für die Defterreicher; ſeitdem 
wären die Preußen im Borriiden und würden täglih Schlachten 


geſchlagen. Die Chrudimer felbft waren in großer Angſt und 
Beſtürzung, und eintreffende Flüchtlinge überbrachten neue Hiobs— 
botſchaften. Sie berichteten von einem abermaligen Kampfe um 
Gitſchin, und wieder waren die Preußen ſiegreich geweſen. Es 
verlautete bereits von den ſchrecklichen, verheerenden Wirkungen 
des Zündnadelgewehrs. Unglaubliche Gerüchte hatten ſich darüber 
verbreitet. Viele von den Offizieren zucten iiber dieje neue Waffe 
mitleidig die Achjeln und meinten, es würde damit mır unnütz 





eine Menge Patronen verpufft und man könnte garnicht die Muni— 
tion liefern, welche die Regimenter damit verbrauchen würden; 
andere aber erwogen den Nachtheil, der ihnen ſelbſt durch dieſe 
neuen Hinterlader entſtehen Fonnte, mit nicht geringer Beforgnip. | 
Gegen Abend kam die Nachricht, Feldmarfchalllientenant Benedet 

habe jein Hauptquartier nad) Königgrätz verlegt. Dieſe Feftung | 





Lebensmitteln zu fehlen. 
nicht verweilen, man vergönnte ihnen Kaum eine kurze Raſt; 
dann mußten ſie weiter, ohne gegeſſen zu haben; aber man ver 
tröſtete fie, daß fie, nad) einigen Stunden ſchon, das Hauptquartier 


konnte man am nächiten Tage erreichen; am nächiten Tage alfo 
don var man auf dem Kriegsſchauplaͤtze angelangt, und wer 


| weiß, wie bald berufen, in die Aktion mit einzutreten, Alle ver- 


langten darnach. Alle die Leiden, alle die Unbilden, die unſäg— 
lichen Strapazen, die ſie ertragen mußten, die Preußen waren 
ſchuld daran, die Preußen hatten fie verurſacht, fie fluchten ihnen. 
Das Verlangen, die Gier, ihnen al’ das namenloje Elend, das 
fie erlitten, heimauzahlen, war übermächtig geworden, Sebt erit 
fühlten fie, daß fie fie hakten, daß fie wirklich ihre Feinde waren, 
und fie dürſteten nach Rache; fie verlangten nichts heißer, nichts 
jehnlicher, als gegen fie geführt zu werden, um ihnen all’ das 
Elend zurüdzuzahlen; es erſchien ihnen wie das Endziel, wie die 
Belohnung für al’ die Qual, die fie ihretiwegen erdulden mußten. 
Die Stimmung war erregter an diefem Ruhetag als je, feit fie 
die Heimat verlaffen. Die Körper hatten faum die nöthigite 
Erholung, als die Geiſter fich regten. Den ganzen Tag wurde 
hin und her disfutirt, der Muth ward neu erregt, die Naufhuft 
allgemein. Auch Stefan war aus dem dumpfen Trübfinn der 
legten Tage erwacht, auch in feinen Augen Leuchtete ein wildes 
Feuer auf, auch ihn verlangte nach Thaten. Die Hite war au 
diejem Tage driidend geweſen, es war daher der Befehl aus: 
gegeben worden, bald nach Mitternacht aufzubrechen; man wollte 
die Morgenfühle zum Mariche benutzen. Noch in früher Vor— 
mittagsjtunde fonnte man Pardubitz erreicht haben. 

Sp geſchah es aud. In Pardubitz angefommen, fand man 
das böhmiſche Städtchen in großer Aufregung und ungeheurer 
Verwirrung. Pardubitz iſt ein Knoteupunkt. Alle Truppen, 
welche von Prag und Brünn nach dem Kriegsſchauplatze wollten, 
kamen hier zuſammen, und ebenſo die Bevölkerung der Städtchen 
und Dörfer, welche von den bedrohten Gegenden hinweg nach 
Welten oder Süden flüchten wollten. Sie hatten gehofft, von 
hier aus die Bahn benugen zu können, und nun fanden fie dieſe 
für den Brivatverfehr gefperrt. Darüber entftand natürlich großer 
yanmer. Die Angjt vor den Prenfen war groß und wuchs 


ſtündlich mit den fchlechten Nachrichten, welche die nod) immer 
nachkonmenden Flüchtlinge brachten, jodaß die Leute den Kopf 
verloren md, in wahnfinnige Angft gerathend, fich nicht zu helfen 


wupten. Das feine Städtchen war überfüllt; es begann an 
Hier fonnten die Truppen natürlich 


















































































erreicht Haben und daſelbſt alles 
nöthigten. j 
Offiziere und Soldaten jchleppten ſich weiter. 
fich geändert, e3 begann zu regnen. Sie famen an fleinen Ort- 
ichaften vorbei, fie jchritten an ungeheuren Getreidefeldern vor: 
über; das Korn ftand in voller Reife, niemand dachte daran, es 
abzumähen. 

faft verhungerten. Einige Tage jpäter lag es zerjtampft, zer 
treten unter der fliehenden Armee. 

Die Leute in den Dörfern ‚waren zumeift auf der Landſtraße 
verfammelt, fast alle zur Flucht bereit. Schreden lag auf ihren 
Geſichtern. Als die Soldaten heranrückten, famen fie ihnen voll 
Mitleid mit Waffer entgegen. Sonſt hatten ſie nichts mehr zı 
geben. Das Vieh war fortgetrieben, und was jonjt noch da war, 
hatten die Truppen, die vor ihnen famen, jchon meggenommen. 
Die armen Leute litten felbft Mangel. Biele drängten fih an 
die Soldaten und baten fie, fie möchten ihnen vathen, wohin fie 
flüchten follten. „Die Preußen, die Preußen!” riefen fie. „Wie 
ſollen wir ihnen ausweichen, dieſen fchredlichen Feinden, die alles 
vor ſich niederwerfen, die ung von unſrer Habe verjagen und ung 
alle zu Bettlern machen werden!?” — „Und die ung zwingen wer— 
den, proteftantifch zu werden!” fielen die Weiber weinend ein. — 
„Ach, es iſt Schrecklich, es ift ſchrecklich!“ klagten und jammerten 
alle. — „Man hört nur von Niederlagen, die Unferen verlieren; 
gegen die Ziindnadelgewehre ift fein Auffommen! Die jchießen 
ganze Neihen nieder, die jchiegen in einem fort, die braucht man 
garnicht zu laden. O Gott, o Gott! Und unſere Söhne, unjere 
Brüder find auch dabei!” — „Und unjere Männer!” jchrieen 
einige Weiber. „Wer weiß, ob fie noc) leben!” Die Angſt, die 
Berzweiflung diefer Leute war hHerzerjchütternd, und die zahl- 
reichen Kinder ftimmten in das Jammergeheul mit ein. Cine 
junge Wöchnerin wurde mit ihrem Kinde auf einen Wagen auf 
Bretter gelegt, um fortgebracht zu werden, ein altes Weib mit 


eingefallnen Wangen und ftieren Augen hielt ein großes Kruzifixr 


in den Armen und flüchtete Damit gegen den Wald, um e3 dort 
Jeder juchte das 
es vor den Feinden in Sicherheit zu 


vor den proteſtantiſchen Preußen zu verſtecken. 
ihm Theuerſte zu retten, 
bringen. 

Es regnete in einem fort, die Wege wurden ſchlechter, die 
Soldaten marſchirten unaufhörlich weiter. Jetzt begann das 
Terrain anzuſteigen. Die Zahl derjenigen, die zurückbhlieben, 
wurde immer größer; fie janfen hin, manche, um nicht mehr auf- 
zuſtehen. Man ließ fie Liegen, die Sanitätswagen waren bereits 
überfüllt. Cine Stunde vor Königgräß wurde Naft gehalten, 
man mußte der allgemeinen Ermüdung Rechnung tragen. Jeder 
warf fich nieder, two er jtand, mitten in die Pfüßen, Die der 
Negen auf der Straße entjtehen ließ. Die dem Menjchen jo 
natürliche Schen vor Näffe und Schmutz war bei ihnen längſt 
iibertvunden; bei jo äußeriter Erjchöpfung kommt dergleichen auch 
garnicht in Betracht, und dann, jobald der übermächtige Wille 
nicht mehr ein Vorwärts gebietet, fieht man ſich unvermögend, 
auch nur einen Schritt vorwärts zu machen — man bricht zu— 
jammen, 

Sie mochten eine ziemliche Weile gerubt haben, als ein Trans- 
port VBerwundeter an ihnen vorüberfam. Mit lebhaften Zurufen 
begrüßten fie ihre braven, unglüdlichen Kameraden. Ein haftiges 
Ausfragen begann. - Die meiften von ihnen waren bei Skalitz 
verwundet worden. Die Schlacht war unentjchieden geblieben, 
jagten fie. Auch fie wußten von den entjeglichen Wirkungen des 
Zuͤndnadelgewehrs zu erzählen. Da nützt feine Tapferkeit! riefen 
fie, und im Gefühle ihrer Ohnmacht rannen ihnen noch jebt die 
Thränen über die bleihen Wangen. Gegen das Zündnadelgewehr 
iſt jeder Muth vergeblich. Zugleich waren fie voll Wuth über 
ihre Führer. Die vom Negiment Khevenhüller waren in einen 
Sumpf divigiet worden; fie mußten dajelbft ftehen bleiben, ruhig 
ausharren und zufehen, wie fie, bis auf wenige, wehr- und hülf⸗ 
los niedergeſchoſſen waren. Andere wurden ohne Patronen in 
das Gefecht kommandirt, wie zur Schlachtbank. „Wir mußten 
uns wie das liebe Vieh niederſchießen laſſen!“ erzählten fie, und 
ihre Fäuſte ballten ſich unwillkürlich und ihre Zähne ſchlugen 
aufeinander. „Tauſende und tauſende von uns ſind gefallen; 
der einzige Troſt iſt nur, daß es um die Preußen nicht beſſer 
ſteht. Auch wir haben mörderlich dreingehauen, auch ſie haben 
Todte und Verwundete ohne Zahl, vielleicht mehr noch, als 
wir— 

Die Verwundeten wurden weiter gebracht. Auch unſere Ober— 
öſterreicher und Salzburger marſchirten vorwärts und ſie erreichten 





finden würden, was fie be— 
Es galt alſo ein Zuſammenfaſſen der letzten Kraft. 
Das Wetter hatte | 


Hier wuchs Nahrung genug, indeß die Soldaten | 
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alsbald die Vorpoſten bei Königgrätz. Ein ungeheures Lager 
war da aufgeſchlagen. Die Konzentrirung der ganzen Nord— 
arınee an diefem Punkte war vollendet. 


Es war am Abend des zweiten Juli, als fi, vom Haupt- 
quartier aus, die Truppen in Bewegung ſetzten. Sie überjchritten 
die Elbe uud befeßten die Höhen von Chlum und die im Halb- 
freis herumliegenden Dörfer, durch welche die Biſtritz und Die 
Trotina fliegen. Es war eine ftarfe, günftige Stellung, und 
Benedek hielt fie für uneinnehmbar. Sechshundert gezogene Ge— 
ichiige waren jtaffelfürmig übereinander aufgejtellt und an allen 
wichtigen Punkten twar die Waldung, die zwijchen Feldern und 
Dörfern das ganze anfteigende Terrain bededte, derartig weg— 
vafirt, daß fie den hevanrüdenden Preußen feinen Schuß gewähren 
konnte, Sondern diefelben dem wohlgezielten Feuer der Dejterreicher 
blosftellte. So durfte Benedek hoffen, den anſtürmenden Feind 
mit ungehenren Verlusten zum Rückzuge zu nöthigen. Das zweite 
und dritte Corps, Steirer und Oberöjterreicher, befand ſich am 
rechten Flügel. Alle Truppen -bivadirten im Freien. Unbejtimmt 
hoben fich die Umriffe des Lagers von dem nächtlichen Himmel. 
Feuer durfte vorfichtshalber nicht: angezündet werden, und Die 
Nacht war dunkel und wolfig. Hier und da fing e3 zu regnen 
an, ein ſcharfer Nordwind fegte über die Höhen und durchkältete 
die ruhende Mannschaft bis auf die Knochen. Sie lagen in ihre 
Mäntel gehüllt auf dem feuchten, ſchlammigen Boden, den Tornijter 
als Kopfkiſſen benützend. Die wenigften vermochten zu fchlafen. 
Es war die Erwartung, die Erregung vor der Schlacht, die 
ihre Nerven nicht zur Nude fommen ließ. Alle wußten, daß mit 
dem erjten Frühlicht ein heftiger, blutiger Kampf beginnen werde, 
der die Enticheidung bringen mußte für das Reich, die Entſchei— 
dung über Xeben und Tod eines jeden einzelnen. In all’ diejen 
jungen Körpern fieberte es. Die verjchtedenartigiten Gemüths- 
affekle durchwühlten Kopf und Herz diefer Menjchen. Diele ge- 
dachten mit Wehmuth ihrer Lieben daheim und trafen ihre lebten 
Verfügungen; andere fühlten jih vor Angſt unwohl, und die 
Abergläubifchen unter ihnen, und deren gab's nicht wenige, be- 
feftigten ihre Amulette und Kreuze und flüjterten die Gebete, die 
fie fugelfeit machen follten; wieder andere. konnten den Moment 
des Losſchlagens nicht erwarten, wenigſtens thaten fie jo. Es 
waren die Ehrgeizigen, fie.rechneten auf Beförderung, auf Kreuze 
und Orden. Jedes Wort der Furcht, jede Mißbilligung, jede 
unmilitäriiche Reflexion - überhaupt war jtrenge unterjagt, und 
jeder, der ſich dergleichen unterfing, jollte augenblidlic) nieder- 
geftoßen werden; fie jprachen ſich aljo klüglicherweiſe gegenfeitig 
Muth ein und fuchten fich gewaltfam für ihre Sade zu erregen 
und zu begeijtern, Faſt jeder wußte von einem Unrecht, einer 
Beleidigung oder einem Schaden zu erzählen, der ihn, oder jeinem 
Vater, oder doch feinen Großvater, oder jonjt jemand, der ihm 
fieb war, dereinft von jo einem nichtsnußigen Preußen zugefügt 
worden wäre. Alte, uralte und meiftens auch unwahre Geſchichten 
wurden da aufgewärmt und erfunden, aber jie thaten ihre Schuldig- 
feit, fie entflammten den Haß, die Wuth gegen die feindliche 
Nation. Keiner von denen, die ihnen morgen gegenüberjtehen 
ſollten, fein einziger vielleicht, hatte einem vort ihnen jemals etivas 
zuleide gethan, aber jie haßten ſich gegenjeitig, ſie haßten ſich 
alle und ſannen auf ihr Verderben. Der lange Sepp und der 
weißföpfige Anton zählten zu den wenigen, die in dieſem Augen— 
blick harmloſeren Empfindungen Raum gaben; fie hatten ſich in 
einer Heinen, grasbewachjenen Mulde einen Platz erobert und 
fagen nun nebeneinander, die Ellbogen aufgejtenmmt, auf Dem 
Baͤuche. Der Lange refapitulirte fein junges Leben und er fand, 
daß es, wenn er auch fein Lebtag mit Noth und Entbehrung 
genug gekämpft, und wenn er auch von Kindsbeinen an niemand 
hatte, der fih) um ihn gekümmert, dennoch Inftig genug war; es 
war mit kecken, luſtigen Streihen aller Art angefüllt und war 
eigentlich eine einzige Prügelei zu nennen. Dieſe Rückſchau ſchien 
ihn Höchlich zu befriedigen, und er gab mit jehr viel Humor — 
es war vielleicht nur Galgenhumor — und einigen dichteriichen 
Ausſchmückungen dem zuhorchenden Anton eine Ausleje jeiner 
„Kraftitüdeln“ zum beiten. 

„Meiner Seel’, ich bin doch eigentlich ein verfluchter Kerl 
g’weft, gelt, Toni?“ fagte er dann mit einiger Selbſtbewunderung. 
„Aber gib acht, die Preußen die fopp’ ich auf ein andre Ark. 


Sch glaub’ fchier, es wär das beite, ich laſſſ mich von ihnen 3 
‚fangen; dann müſſens mich füttern. SHerrgott! Dann jollens 7 
die Hungerleider erit erfahren, was fo ein ächter öſterreichiſchen 
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Aelpfer freffen kann, graufen foll ihnen davor! Aber bis fie 
mich fangen, da werd’ ich mich vorher viel ducken müſſen; ja, 
das Duden, das halt’ ich für die Hauptiach), gelt, Toni?“ 

Diefer nickte wie eine Pagode beftändig mit dem Kopf, aber 
es wäre jchivierig gewejen, zu entjcheiden, ob dieſes eine Bejahung 
für die Theorie feines Freundes, eine Zuſtimmung zu feinen 
Thaten oder vielleicht nur ein trübſeliges Ricken zu jeinen eigenen 
heimlichen Betrachtungen war. 

Zwei ihrer Nachbarn nach rechts hatten ein Spiel Karten 
hervorgezogen und fpielten „Halberzwölf“ um die Ehre, denn 
Geld Hatten fie feins mehr. 

Stefan lag ihnen zur Linfen. Ex hatte den Tornifter unter 
den Kopf geftekt und hielt die Augen halb geichloffen; er dachte 
an Valerie. Als er nahende Schritte vernahm, jah er auf, Er 
erfaunte die breitichultrige, kräftige Geftalt Hans Wachtlers, der 
ihn zu juchen ſchien. Augenblicklich war ev auf den Beinen und 
den Mantel zurüclaffend ging er ihm entgegen. 

„Ich kann nicht Schlafen,“ fagte Hans mit unterdrückter Stinme; 
„wenn es Ihnen ebenjo geht, jo möchte ich wohl eine halbe Stunde 
mit Shnen verplaudern.” 

Stefan, der durch dies Entgegenfommen freudig berührt ward, 
verficherte, daß auch er nicht Schlafen könne und daß ihm leichter 
um's Herz würde, wenn er wieder einmal in das Auge eines 
Freundes blickte. 

„Dann kommen Sie,“ fagte Hans, 

Das Bataillon, in das fie eingereiht waren, befand fich, wie 
ſchon gejagt, am äußerften rechten Flügel; es lag ſehr öftlich. 
Sie gingen in diefer Richtung einige hundert Schritte fort; fie 
gingen hart nebeneinander, Yangfanı und borjichtig, bis fie über 
die Lagernden hinaus waren; dann machten fie plößfich Halt. 
Sie waren der Lagerwache ſehr nahe gekommen und durften ſich 
nicht weiter wagen, wenn fie nicht angerufen werden wollten, 
Sıe jegten fi auf den umgehauenen Stamm einer mächtigen 
Bude; jo jagen fie eine Weile, ſchweigend und regungslos, und 
blidten von ihrem hohen Standort in die Nacht hinaus. Der 
Wind blies jcharf, er zerriß immer wieder die Ihwarzen, fich 
zujammenballenden Wolfen, dann trat auf Augenblide der Voll: 
mond hervor und beleuchtete mit feinen hellen, bläulichen Lichte 
weithin die düftere Szenerie. Die Anhöhe war von Bäumen 
entblößt; te lagen noch theilweiſe umber und breiteten ihre ver- 
ſtümmelten Aeſte über dem Boden aus, der aufgewühlt und zer⸗ 
ſtampft war. Die hier erbauten Häuſer und Hütten waren 
niedergeriſſen worden, ihre Bewohner haiten ſich geflüchtet. Auch 
in den Dörfern unter ihnen, ſoweit fie fahen, wo vor Tagen 
noch blühende Drtjchaften geſtanden, waren die Spuren des all- 
zerjtörenden Krieges fichtbar. Nichts Lebendes gab es jebt da 
unten, alles war davongezogen, Menfch und Thier; überall Wer- 
wüſtung, Verödung! Zwiſchen den Wieſen hindurch blinkte ein 
Silberſtrich, es waren die im Mondlichte erglänzenden Fluthen 
der raſch dahinſtrömenden Biſtritz, deren Rauſchen bis zu ihnen 
herauftönte. Jetzt ſah man in weiter Ferne ſchwere, röthliche 
Wolkenmaſſen langſam aufſteigen; dort war wohl ein brennendes 
Gehöſte, das von den heranziehenden Feinden, aus ſtrategiſchen 
Rückſichten vielleicht, war angezündet worden. Dies Bild war 
von einer düfteren, ſchauerlichen Großartigkeit, es wirkte ganz 
verjchiedenartig auf die Betrachtenden. 

Hans fühlte ſich unendlich traurig, weich und verſöhnlich ge= 
jtimmt. Er gedachte des ungezählten Jammers, den dieſer Krieg, 
der nur wenige Tage erſt gedauert, Schon verurjacht; er gedachte 
der morgigen Schlacht und feiner neuen Opfer. Stefans Haltung 
ſprach kalte Entjchloffenheit aus. Seine Augen fchienen ver: 
größert, und um den ſonſt fo fröhlichen Mund Lagerte jet ein 
Hug von Herbheit und Bitterkeit. Er fchien von den nächjten 
Stunden Schredliches zu erivarten, aber er var auf das Schlimmite 
gefaßt. 

„Wie wird es morgen hier aussehen!” begann Hans, wie zu 
ſich ſelbſt prechend. Der weiche Ton vibrirte eigenthümlich durch 
die Stille der Nadht. 

„Der Boden hier wird dann überreichlich mit Blut gedüngt 
ſein!“ jtieß Stefan zwifchen den Zähnen heraus, „Ein Leichen- 
jeld wird es fein, und die heute noch jo warmen Herzen von 
taufenden werden morgen ein Fraß der Geier jein!“ 

„Bit!“ machte Hans. „Sprechen Sie nicht fo laut, man könnte 
Sie hören.” Dann fuhr er, in einen andern Ton übergehend, 
fort: „Jh möchte diefen finsteren Vorſtellungen nicht zu viel 
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Gewalt über mich einräumen, mir bangt zu ſehr davor; ich will 
abjichtlich der Mittel zum Siege nicht gedenken, nur an dieſen 
ſelbſt.“ 

Stefan antivortete nicht, es entſtand wieder eine Pauſe. 

Hans rückte noch näher, und ſich dem Ohr des Freundes 
zuneigend, flüſterte er: „Wir Haben eine vortreffliche Poſition, 
wir werden die Preußen in die Flucht ſchlagen. Meine Kameraden 
behaupten, unſere Stellung ſei ungemein günſtig, und die Preußen 
vermöchten ſie jo wenig einzunehmen, als ſie einit, trotz des Genies 
Friedrichs des Großen, die Stellung von Kollin zu forciren ver— 
mochten, — wir werden ſiegreich fein.“ 

Stefan lächelte bitter. „Wir werden brav mebeln, meinen 
Sie. Gut; das iſt die ſchöne Seite. Wie aber, wen unfere 
Hoffnungen getäufcht werden, wie, wenn der Feind un im bie 
Flanken oder in den Rüden fällt; wie dann, wenn wir geichlagen 
werden? Sehen Sie Sich um, wir haben die Elbe im Rücken; 
nur wenige ſchmale Brücken führen hinüber, ein Rückzug ſcheint 
mir da unmöglich; ein fliehendes Heer wird ſich in ſeiner Ver— 
zweiflung in wilder Unordnung in den Fluß ſtürzen, und taufende 
und aber taufende werden darin ihr Grab finden. sch finde 
diefe Stellung unklug gewählt, ich finde —“ 

„Schweigen Sie, ich bitte!“ unterbrach ihn Hans. „Sie wilfen 
es doch, wer es wagt, Bemerkungen über die Verordnungen feiner 
Vorgeſetzten zu machen, der hat fein Leben verwirkt.“ 

„Ja, und ich weiß auch, daß der Soldat verpflichtet it, jedes 
Fehlſchlagen einem ungünftigen- Zufall in die Schuhe zu jchieben 
und niemals dem Ungeſchick oder der Kurzfichtigkeit des Feld: 
heren, und ich finde dieſes Ausfunftsmittel jehr einfach und ſehr 
bequem; aber Sie haben recht, ich till ſchweigen, — was nützte 
auch mein Reden.“ 

Es entjtand eine ziemlich lange Pauſe. Und wieder blickten 
die Fünglinge unverwandt in die Nacht hinaus. Die Lüfte 
rauſchten plößlich in feltfamen Klagetönen über ihren Häuptern, 
und zugleich hob ein tiefer, ſchmerzlicher Seufzer Stefans Bruft. 
Wie im geheimer Sympathie trafen die Augen ver jungen Männer 
zulammen und das gleiche Wort kam über ihre Lippen: „Franz!“ 
Ihre Hände fanden fich in dem gemeinſamen Mitgefühl um den 
Zheuren, fir immer Verlorenen, und fie tanfchten einen innigen 
Druck. 

In dieſem Augenblick war in der weichen Seele des jungen 
Wachtler nichts mehr von eiferſüchtigem Groll. Stefan war aber 
auch nicht mehr der glückliche, der lächelnde Stefan, — ihr gemein— 


ſamer Schmerz und die gemeinſame Gefahr, der ſie entgegen— 
gingen, bewirkten, daß Hans alles vergefjen und vergeben, 

„Ich habe in den festen Tagen oft und viel au die arme 
Lene denken müſſen,“ jagte er. 

Stefan nickte. „Das arme Weib! Wie wird ſie's ertragen!“ 

„Ste iſt duch den Tod ihres Sohnes aller Hülfe beraubt, 

ſie iſt gänzlich ſchutzlos,“ fuhr Hans fort, „man muß für ſie 
ſorgen.“ Er ſtockte plötzlich, dam zog er in ſchüchterner Weiſe 
ſeine Brieftaſche hervor und entnahm ihr ein zuſammengefaltetes 
Papier. „Sch beſitze einige tauſend Gulden, über die ich frei 
verfügen kann, — ich habe der Lene ein Kleines Legat vermacht, 
die Schenfung ift von unsern Auditor aufgelegt und rechtskräftig, 
dies ijt ein Duplikat — und hier ein Brief an die Lene ſelbſt.“ 
Er zögerte einen Augenblick, dann ſagte er raſch: „Stefan, wenn 
mir etwas paſſiren ſollte, ſo übergeben Sie iht das in meinem 
Namen.“ 
Stefan ſah erſt überraſcht auf, dann nahm er das Dokument 
und ſagte einfach und herzlich: „Ich danke, ich danke in ihrem 
Namen, aber hoffentlich werden Sie dies Werk der Barmherzig— 
keit ſelbſt vollziehen.“ Er nahm ſeine Brieftaſche hervor und 
legte das Papier hinein. Er hielt es für überflüflig, Hans zu 
jagen, daß er ſelbſt auch an die Lene gedacht und daß er für 
ven Fall feines Todes ihr die Hälfte feines Vermögens vermacht 
hätte, während er die andere Hälfte der Nandl zugejchrieben. Er 
ſchloß die Brieftafche wieder, ohne zu bemerken, daß ein fleiner 
Gegenjtand, der zwijchen den Blättern derfelben verborgen ge- 
legen, herausgefallen war. 

Hans hatte ihn flattern ſehen und er bückte ih darnad), um 
ihn aufzuheben. Ein „Ah!“ entfuhr ihm, als ex ihn jeßt zwischen 
den Fingern hielt. Ex hatte diefen Gegenstand augenblicklich, 
inſtinktiv faft, wiedererfannt und feine Hand beganı, ihn frampf- 
haft zu umſchließen. 

(Fortjegung folgt.) 
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Gefangene Zigenner, (Seite 323.) | 
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„Die Wiffenichaft ift das Höchfte im Himmel und auf 


Erden!“ — — Jeder, der feinen Verftand nicht blos einjeitig | Menjchheit etwas objektivere und flichhaftigere Diagnofen und 


| 


beim Lichte der Studirlampe gewetzt, ſondern ſich joviel gefunden 
Menjchenverftand bewahrt hat, um der Verdußung widerſtehen 
zu können, wird der— 
artigen päpſtelnden 





Be 


Für oder wider die Vinifektion? 


Bon Dr. med G. Voigt (Berfaffer der „Hufunftsmedizin”). 












diefer angehende Jünger Aeskulaps zukünftig im Dienfte der 


Prognoſen machen möge. 
Jene an dev Stirne diefes Aufſatzes ftehende ungebeuerfiche 














jo befenntnißfreudig 

















und an Größenwahn— 





und ſo ſiegesgewiß 





ſinn ſtreifenden Selbſt— 











wie ein Trompeten— 








beweihräucherungen 





gegenüber alsbald er— 
kennen, wie ſehr unſre 
Zeit von der Phraſe 
beherrſcht wird. Der— 
jenige aber, welcher 
jenes große Wort ge— 
laſſen ausſprach, moch— 


ringfügiger Zahl ver— 
tretenen Gegnern der 
Viviſektion entgegen— 
geſchmettert, ſodaß 
man jenes ſich auf— 
blähende geflügelte 
Wort entweder für 





te glauben, mit dieſen 


ein mathematiſches 














Worten, die wahrlich 











nicht am allzu großer 
Beicheidenheit Leiden, 


legliche Wahrheit) oder 
aber für ein mit an— 





den denkbar größten 








erfennensiverther Be— 








Trumpf ausgejpielt zu 


fenntnißfreudigfeit 





haben gegen alle und 
jede Kritik der „Phi⸗ 


öffentlich abgelegtes 








Glaubensbekennt— 

















lijter*, die nun ein— 














niß Halten mußte. 











mal von der Vivi— 














Vielleicht hatte der 























ſektion und ähnlichen 





Betreffende als ein 





Dingen nichts ver— 
ſtehen ſollen, aber ſich 
dennoch erdreiſtet hat— 
ten, Kritik zu üben an 
dem und jenem, was 
die Wiſſenſchaft thut, 
oder ſagen wir zu— 
treffender, indem wir 
ſchon jetzt etwas näher 
und ſchärfer an das 
zu behandelnde Thema 
herantreten, was man 
vorgibt, im „Dienſte 
der Wiſſenſchaft“ zu 
thun und was man 
(angeblih „zu Nutz 
und Frommen Der 
leidenden Menjchheit“) 
im Namen der Wiſſen— 
ſchaft fündigt. 

Sene anmaßenden 
Norte wurden neulich 
in einem wiljenjchaft- 
lihen Verein Studi- 
render jeiteng einer 
der Mitglieder gele- 
gentlich einer Debatte 
vom Stapel gelafien, 
die ſich an einen Vor— 
trag zu Gunſten der 
Viviſektion anjchloß, 
alfo zu Gunjten der 
angeblih lediglich 
behufs wiſſenſchaft— 
licher Zwede an leben— 
den Thieren vorge— 
nommenen Derjtümmelungen und Bergliederungen. — Ganz bei- 
läufig jet erwähnt, daß der VBortragende, ein Student der Medizin, 
während jeines Plaidoyers zu Gunsten der Viviſektion mir, dem 
Schreiber diejer Zeilen, die ausgefuchte Aufmerkfamfeit erwies, 
mich als reif fir das Irrenhaus zu erklären, weil ich bereits 
an anderem Orte), das häßliche und unheimliche Kapitel der 
Bivijektion jtveifend, mich gegen dieſelbe ausgeiprochen Hatte. 
Sa, auch die Wiljenfchaft Hat ihre Fanatifer! Hoffen wir, daß 





























*) Siehe „Zukunftsmedizin“, 11. Heft, Seite 875 ff. 








Immerhin hat aber der Verfündiger des Evangeliums vom 


| einer Phrafe werden heutigen Tages die größten und ſchönſten 


der Mathematif Be— 
fliſſener Die grotegfe 
Illuſion, daß es fich 
mit der Medizin eben- 
jo verhalte, wie mit 
der Meathematif, und 
in der Medizin auch 
alles jo ficher jei, wie 
das, daß 2 mal 2 
gleich 4 iſt. 

Würde er aber auf 
dem Gebiete der Me— 
dizin auch nur einen 
einzigen Schritt über 
die Grenze der medi— 
ziniſchen Hülfswiſſen— 
ſchaften, alſo über das 
Weichbild der Phyſik, 
der Chemie, der Bo— 
tanik und der grund— 
legenden Anatomie 
hinaus thun, alſo bis 
in jene Region vor— 
dringen, wo es an— 
fängt, dunkel zu wer— 
den, ſo würde er ſich 
ja bald davon über— 
zeugen können, daß in 
den eigentlichen ſpezi— 
fiſchen Zweigen der 
Medizin noch nicht 
einmal der Schleier 
gelüftet iſt, welcher 
die Geheimniſſe des 
kleinen Einmaleins in 
der Medizin verhüllt. 














„Höchſten im Himmel und auf Erden“ eine Wahrheit erhärtet, 
allerdings zum ſoundſovielten male, aber — die Ehre gebührt 
ihm — bis zur mathematischen Evidenz erhärtet, die Wahrheit 
nämlich, daß unſer Zeitalter bis zum Unerträglichen von der 
Phraſe beherrſcht wird. Ja, unſer Zeitalter leidet an einer ganz 
eigenartigen Krankheit, an der geiftigen Pet dev Phraſe. Mit 


Wahrheiten wie tolle Hunde zu Boden gefchlagen, mit einem 
einzigen gejchiekten Stichiworte die Moral der wichtigften und hals— 





Phraſe aber, fie wurde || 


tujch den in ganz ges |) 


AUriom (eine unmider- |) 
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starrigften Thatlachen niedergemeuchelt, und durch ein „geniales“ 
gefliigeltes Wort kann man heutigen Tags mit leichter Mühe und 
\ogar mit Eleganz taujende von Gehirnen infiziven (anfteden), die 
Gehirne der Denffaulen bis zum Garnichtsmehrdenken narkoti— 
ſiren und andrerſeits ſenſible Hirne bis zum gelinden Delirium 
fanatifiren und twirbefig machen. In unſerm begnadeten Beit- 
alter der allgemeinen Arbeitstheilung iſt jelbjt das Denten zu 
einem befonderen Induſtriezweige geworden, und e& werden nicht 
felten jelbft für eine ganze Nation. von einzelnen Induſtriellen 
dieſer Branche gewiſſe Gedanken und deren Endreſultat — die 
öffentliche Meinung — in einer oder mehreren Fabriken gleich 
einem indujtriellen Erzeugniß, und nicht felten ebenfo billig, aber 
auch ebenfo Schlecht wie diefes, fabrizirt umd zum weiteren Ber: 
ichleiß auf den öffentlichen Markt gebracht. 

Nun ift es ja richtig, daß niemand mehr geneigt ift, auf die 
Worte feines Herrn und Meifters zu jchwören, als ein Jünger 
der Wilfenfchaft in den eriten Semeftern, und nur felbjtändige 
oder avancirte Köpfe machen hiervon eine erwähnenswerthe Aus- 
nahme. Sind fie nicht beinahe alle zuvor eine große Neihe von 
Jahren, zu einer Zeit, wo ihr Hirn bejonders feicht, tief und 
nachhaltig beeindrudungsfähig war, auf einer Öelehrtenjchule der- 
art erzogen und auf einigen derſelben jogar derartig geijtig ge— 
drillt worden, daß die Schüler an dent, was der Vortragende, 
unterftüßt durch feine perſönliche Autorität und durch die Auto— 
rität des Carcers, als unumftößliche, wiſſenſchaftliche Wahrheit 
vorträgt, niemals eine felbjtändige Kritik zu üben wagen, jondern, 
eingeſchüchtert durch die Autorität des Vortragenden oder durch jene 
des Carcers fich daran gewöhnt haben, ihre Gedanfen und die für 
den alltäglichen Bedarf erforderliche Nation Kritik gleich fir und 
fertig aus dem Munde des Vortragenden zu beziehen und auf 
diefe Weife in verba magistri (auf die Worte ihres Meifters) 
ichwörend, alles jelbitändigen Denkens ungewohnt und aller 
jelbftändigen Kritik mehr oder weniger abhold zu werden? Daß 
alsdann auf diefe Weile viele, obſchon erwachlen und bürgerlich 
mündig, nie mit eigenen Augen fehen, nie mit eigenen Ohren 
hören, Sondern ſelbſt bei im übrigen vortreffliher Beanlagung 
doch immer nur auf Autoritäten ſchwörend, zu geiftigen Nach— 
betern und Nachtretern werden müſſen, ift aus dem mehr An— 
gedeuteten als Geſagten leicht erſichtlich. Aus dieſem Umſtande 
wird es aber auch erklärlich, warum von jener wahren Beſcheiden— 
heit, wie fie jedes ſelbſtäudige und nicht einjeitige Wiſſen — im 
Segenfage zur blos angeflogenen Buchgelehriamfeit zu er— 
zeugen pflegt, grade bei derartig eimjeitig Borgejchulten nur 
unendlich Kleine und bejcheidene Portionen zu finden find, und 
warum die fprüchwörtlich gewordene Einfeitigkeit in dev Auffaſſung 
von Dingen und Angelegenheiten, die über die Sphäre des Schreib- 
tifches und des Bücherfchranfes hinausliegen, diefen Stuben- 
gelehrten das Diplom: „Gelehrte Verkehrte“ eingebracht hat. 
Der Vortragende aber, der daran gewöhnt it, daß er feinen 
Hörern gegenüber immer Necht hat und. nie einen Widerſpruch 
gegen das oder überhaupt eine Kritif an den, was er lagt, er— 
fährt, auch feldjt dann nicht, wenn fein glovreicher Beruf lediglich 
darin beiteht, den denkbar äfteften Sauerfohl immer und immer 
wieder aufzuwärmen, zeigt infolge hiervon jene überlegene Miene 
und jenes ſelbſtherrliche Gebahren, welches die „ächten“ Schul— 
männer kennzeichnet und ſie ſo intolerant gegen Andersdenkende 
und ſo empfindlich gegen jede Art von Krilik macht. Dieſer ge— 
lehrte Meinungsdünkel überträgt ſich aber nur zu Teicht und zu 
oft auf die Hörer, die fich alsdann betrefis der Wahrheit und 
Nichtigkeit deſſen, was fie willen, Hinter die Autorität ihres Lehrers 
flüchten, und auf diefe Weile gejchieht es nicht jelten, daß über 
einfeitiger, todter Stubengelehrjamfeit und über den großen Quar- 
tanten und Folianten bloßer Buchweisheit der Kleine Katechismus 
des geiunden Menschenverftands verloren geht und man mit 
Le Voher jagen fann: „L’on peut voir d’un oeil indifferent 
des hommes sans lettıes, mais pas sans indignation des lettres 
sans hommes”), 

Mit jener pompöfen, ſelbſtherrlichen Phraſe: „Die, Willen: 
ichaft ift das Höchite im Himmel und auf Erden,“ läßt fich aller- 
dings leicht Hantieren; denn wer bei der Verkündigung dieſes 
neuen und unfehldar richtigen Glaubensbekenntniſſes nicht als— 
bald gläubig in die Knie ſinkt, iſt ein Keger, ein Attentäter an 
der Wiſſenſchaft. Wiſſen ift allein die Lofung, ruft man uns 


*), Man kann wohl Menjchen ohne Gelehrjamteit mit gleichgiltigen 
Augen betrachten, abet Gelehrſamkeit ohne Menjchen fann man nur 
mit Unwillen betrachten. 


duldfam, alles andere werft nur getrojt und gläubig über Bord. 
„Wir ſuchen die Wahrheit,“ jagen dieſe Herren, und doc) werden 
fie bitterböfe, wenn man fie auf einen Irrthum aufmerkſam macht; 
iſt denn aber nicht jeder eriwiejene Irrthum eine nee Wahrheit? 

Und wie verhält es fich denn mit jener auf dem Gymnaſium 
tagtäglich citirten Sentenz: „In literis qui profieit et defieit in 
moribus, plus defieit quam profieit*). Beſteht diejer Ausſpruch 
nicht mehr zu Recht, ſobald man die Univerſität mit dem Gymna— 
ſium vertauſcht hat? Wo bleibt auf einmal die Moral, wenn 
man fagt, die Wifjenfchaft ift das Höchſte? Wäre hier nicht der 
Ausſpruch Kants am Platze: 

„Wir find civilifirt bis zum Ueberläjtigen, zu afferfei geſell— 
Schaftlicher Artigkeit und Anftändigfeit. Aber uns jchon für mora= 
liſirt zu halten, daran fehlt noch jehr viel. . . . Denn die Idee 
der Moralität gehört auch zur Kultur. Solange aber die Staaten 
alle ihre Kräfte auf ihre eitfen und gewaltfamen Erweiterungs— 
abſichten verwenden und ſo die langſame Bemühung der inneren 
Bildung, der Denkart ihrer Bürger unaufhörlich hemmen, ihnen 
ſelbſt auch alle Unterſtützung in dieſer Abſicht entziehen, iſt nichts 
von dieſer Art zu erwarten, weil eine lange innere Bearbeitung 
jedes Gemeinweſens zur Bildung jeiner Bürger erfordert wird. 
Alles Gute aber, das nicht auf gute, moraliſche Gejin- 
nung gepfropft tft, ijt nihts als lauter Schein und 
ſchimmerndes Elend.“ 

‚Man kann ein vater Gelehrter, d. h. eine Maſchine zur 
Unterweifung anderer, wie man ſelbſt unterwieſen worden, — 
und in Anjehung des vernünftigen Gebrauchs feines Wiljens 
dabei doch ſehr bornirt fein.“ 

Jene unferer Betrachtung vorangejtellte und von maßlojer 
Selbjtüberhebung oder aber von dem verfappten Phariſäismus 
der Hohenprieſter dev Wiſſenſchaft Zeugniß ablegende Phraſe 
bildet überhaupt die Signatur unſeres Zeitalters, aber inſonder⸗ 
heit bildet ſie die prahlende Lieblingsdeviſe jenes dunklen Banners, 
welches man auf dem unheimlichen Gebiete der Viviſektion auf— 
gepflanzt hat, die angeblich „im Dienſte der Wiſſenſchaft“ und 
„zu Nutz und Frommen der leidenden Menſchheit“ mit größtem 
Raffinement und, wie wir bald ſehen werben, mit unglaublicher 
Grauſamkeit zahllofe Verſtümmelungen und HZergliederungen an 
febenden Thieren ausführt. 

Sa, jene Phraſe fie ift die Signatur umjers Beitalters, ein 
hochbedeutungsvolles Zeichen der immermehr zunehmenden Ab- 
götterei, welche das Publikum mit der Wiſſenſchaft treibt. Der 
Ruftus der Wiffenichaft, foweit Leßtere die ihr dargebrachte Ver— 
ehrung verdient, iſt edel und ebenſo berechtigt, wie jeder andere 
Kultus; jobald man aber jeder Art von Thun und Treiben der 
Forſcher zujubelt und dies ſelbſt dann thut, wenn ſich dieje oder 
doch ein Theil von ihren zu fanatischen Ausichreitungen der 
bedenklichſten Art verleiten läßt, jo muß einen devartigen Treiben 
ebenfo wie jeder anderen Form des Yanatismus energiih ent- 
gegengetreten werden, da jede Art von Fanatismus und infonder: 
heit jede Urt privilegirter Grauſamkeit das allgemeine, vecht: 
liche und fittlihe Bewußtjein jchädigt. 

Kerne Abgötlerei aber, die das Publikum zur Zeit mit allen 
Bethätigungsweiſen der Wiffenjchaft treibt, Leijtet den Mißrichtungen 
und den zahlreichen Ausſchreitungen, wie ſie das Gebiet der Vivi— 
jeftion aufweist, außerordentlichen Vorſchub. Denn dadurch, daß 
an die Wiffenfchaft zur Höchften und abjoluten Inſtanz macht, 
alfo durch die Verabjolutirung der Wiſſenſchaft, erreicht man es, 
ungeftraft und jelbjt ungerügt, wifienschaftliches Material um 
jeden Breis herbeizufchaffen. Diejer Wiffensjucht, Diejer fana= 
tiihen Neigung, den Wiſſensdurſt aus pitrer wiſſenſchaft— 
licher Habjucht, und zwar ohne alle anderen Rückſichten 
und um jeden Preis zu befriedigen, muß entgegengetreten 
werden. 

Wer es nun aber unternimmt, dieſer wiſſenſchaftlichen Manie 
entgegenzutveten, der darf niemals auf einen thatſächlichen Erfolg 
vechnen, wenn es ihm nicht gelingt, eine öffentliche Meinung gegen 
jenes Treiben zu erſchaffen, ähnlich derjenigen, wie fie in 
England ſchon jeit Jahren befteht. Nur -auf diejem Wege it 
etwas zu evreichen, obſchon es für den einzelnen an und für fi) 
mehr muthig als Elug iſt, jenen mächtigen Prieftern der Wiljen- J 
ſchaſt entgegenzutreten, ihnen, die jährlich ungezählte Hefatomben 
von Fröſchen, Kaninchen, Kagen und Hunden dem Götzen der © 
Berftümmelung und der Zergliederung lebendiger Thiere, aljo der 3 

*) Wer in den Wiffenfchaften Fortſchritte macht, aber fittlich zurück 
bleibt, macht mehr Rüdjchritte als Fortjchritte, 














das Beginnen, gegen diefe geiftige Epidemie in der Weiſe anzu- 
kämpfen, daß man den von diefer wiffenschaftlichen Seuche Er: 
griffenen einen richtigen Begriff von der Natur ihres Treibens 


beizubringen ſucht. Denn alle diejenigen, welche bon eimer geijtigen | 


Seuche ergriffen find, unterſcheiden jich von allen andersartig 
epidemijch Erkrankten ja gerade dadurd), daß bei ihnen das Gehirn, 
erkrankt ijt, mithin die höchite Inftanz, an welche wir appelliren 
wollen, um den von der geiftigen Seuche Ergriffenen die eigent- 
liche Natur ihres Treibens zum Bewußtſein 
dieſe Weiſe eine heilſame Verſtändigung zu erzielen, erkrankt, 
folglich inkompetent und unzurechnungsfähig iſt. 


Auf dem unſchönen Gebiete der Viviſektion haben wir e3 aber | 
feineswegs blos mit den Fanatiferı, jondern auch mit den ı 


Phariſäern der Wiffenichaft zu thun. Lebteren ift e3 nämlich, 
dankt der abgöttischen Verehrung, welche das Publikum jedem 
Thun und Treiben, fobald fich daſſelbe überhaupt nur wiſſen— 
Ihaftlich geberdet, enfgegenbringt, gelungen, die öffentliche 
Meinung betreff3 der Wivijeftion zu fäljchen, indem man das 
öffentliche Bewußtfein über die Tragweite und über den Nutzen 


dieſer Verfuche durch gewiſſe Phraſen und Schlagworte, wie 32. 


ö— ————— — — 


Ueber den Ausdruck von Gemüthsbewegungen. 
Bon Paul Lofan. 
(Fortjegung.) 
Ein heiteres, aber fehr bezeichnendes Beifpiel erzählt Darwin | 


von jich jelbjt und manchem von uns wird ähnliches begegnet 
jein: „sch brachte mein Geficht dicht an die dicke Glasscheibe vor 
einer Buff-Diter (eine ſehr giftige Schlangenart) in dem zoolo 
giſchen Garten mit dem feſten Entſchluſſe, nicht zurückzufahren, 
wenn die Schlange auf mich losſtürzte. Sobald aber der Stoß 
ausgeführt wurde, war es mit meinem Entſchluſſe aus und ich 
iprang einen oder zwei Yards (1 Yard etwas weniger als ein 
Meter) mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit zurück. Mein Wille und 
mein Berjtand waren fraftlos gegen die Einbildung einer Gefahr, 
welche niemals diveft erfahren worden war.“ 

Viele Handlungen, welche urſprünglich mit Bewußtſein aus- 


geführt wurden, find fpäterhin durh Gewohnheit und Affoziation | 


in Reflerhandlungen verwandelt tworden. So it e3 faum glaub 
ih, daß die Bewegungen jenes geihilderten Froſches anfangs 
nicht willkürlich ausgeführt fein Sollten, während fie jpäter durch 
lange fortgejegte Gewohnheit jo Leicht gemacht wurden, daß fie 
| De ohne Bewußtjein und Willen ausgeführt werden. — Wahr- 


cheinlich ift auch das Niefen und Huſten urfprünglich dircch die | 


. Gewohnheit erlangt, jedes reizende Theilchen jo heftig als möglich 
aus dem empfindlichen Luftivege anszuftoßen, während es jeft 
bei erwachjenen Menſchen eine vefleftoriiche Handlung ift. — Das 
unwillkürliche Zuſammenfahren bei einem Schreden, einer drohenden 
Gefahr wurde wahrſcheinlich durch die anfängliche Gewohnheit 
erlangt, uns jo ſchnell als möglich der Gefahr durch einen Sprung 

zu entziehen, jobald einer unjerer Sinne una eine Warnung davor 
zufommen ließ. Jetzt ijt Diele Bewegung unbewußt, unwillkürlich 

geworden. 

Heben wir nun noch aus der niederen Thierwelt einige Bei— 
ſpiele gewohnheitsmäßig aſſoziirter Bewegungen heraus, welche 
gleichfalls beweiſen, daß gewiſſe, urſprünglich zu einem beſtimmten 

Zwecke ausgeführte Bewegungen hinterher infolge der Gewohn 

heit ausgeführt werden, ohne von dem mindeften Nutzen begleitet 
zu ſein: Hunde, welche ſich auf einem Teppich oder dem harten 

Fußboden niederlegen wollen, gehen meiſt rings im reife herum 

und fragen den Boden mit ihren Borderpfoten in einer ganz 

finnlofen Art. Dieſes Thum erklärt jih aber aus der noch jeßt 
bei verwandten Thieren, den Schafals, Fennefs u. j. w. beob- 
achteten Erſcheinung, daß fie in zoologiichen Gärten ihr Stroh | 
in gleicher Weife behandeln. Ohne Hweifel werden die wilden | 

Boreltern der Hunde, als fie auf offenen grafigen Ebenen oder 

m Wäldern lebten, vor dem Niederlegen das Gras niedergetreten | 

oder fich eine bequeme Grube gegraben haben, welche Gewohnheit 

nun noch die gezähmten Hunde beibehalten haben. — Raben deden 
ihre Erfvemente beider Art mit Exde zu. „Mein Großvater aber,“ 
erzählt Darwin, „jah, wie eine junge Kate Afche auf einen Löffel 





Vioifektion, zum Opfer bringen. — Ganz ausſichtslos ift aber | 


alſo das Drgan des Begriffspermögens und des Bewußtjeins, 


zu bringen und auf | 





daß dies alles „im Dienfte der Wiſſenſchaft“ und „zum Nuten 
ver leidenden Menschheit” gefchehe, getäufcht hat und, ſoweit man 
jich hierbei ſelbſt täuſchte, wenigſtens irregeleitet hat. Unter ſolchen 
Umſtänden geſchieht es, daß taufende von Aerzten die Viviſektion 
mißbilligen, aber dieſe Mißbilligung nur unter vier Augen und 
Berufsgenoſſen gegenüber ausſprechen. Jene phariſäiſchen Phraſen 
und Schlagworte geben nun zur Zeit jedem, der aus was immer 
für Gründen darauf ausgeht, rein egoiltiiche Zwecke zu verfolgen, 
z. B. die Sucht zu befriedigen: etwas um jeden Preis zu 
wiljen, den Schein eines Beglückers der Gejellfchaft, während 
derjelbe doch nur darauf ausgeht, fich ſelbſt zu beglüden, 3. 8. 
durch Befriedigung feiner Wiffensfucht oder jeines Ehrgeizes, 
ja ſelbſt blos feiner wijjenschaftlichen Neugierde. Denn diefe find 
es, welche ihre rein egoijtifchen Zwecke als Mittel und Methode 
zur Erreihung allgemeiner, die Geſellſchaft beglückender Zwecke 
ausgeben und unter der Firma: „Alles im Dienſte der Wiſſen— | 
haft und zum beften der leidenden Menſchheit“ zu thun, es nicht 


blos erreichen, daß f 





ı einem 
ı Liegen und fich vecht behaglich fühlen, fo beflopfen fie diefen Gegen- 
ı Stand ruhig und abwechjelnd mit ihren Borderpfoten; dabei find 


| Sicherheit erregt werden wird, jo oft dieſelbe oder irgend eine 
ı ähnliche oder afjoziirte Empfindung, wenn auch jehr schwach 


von Reflerthätigfeiten verfchieden. — 


h) 
gungen zu gewiffen urjprünglich nützlichen Ausdrudsbewegungen 
geführt haben, jo tritt bei entgegengejeßten Gemüthgerregungen \ 
die lebhafte Neigung ein, jener erfteren 
ı Bewegungen eintreten zu laſſen, 

feinem unmittelbaren Nutzen find. | 
dafür findet man zunächit bei einzelnen niederen Thieren, fo beim 
ı Hunde. Wenn nämlich ein Hund einem anderen Hunde oder 


fie uneingefchränft und unter Zuſtimmung 
und moraliſcher Mithelferſchaft der öffentlichen Meinung ihr rein 
egoiſtiſches Treiben etabliren, ſondern zugleich auch noch beim 
Publikum Anerkennung, Achtung, Beifall und Bewunderung ein- 


heimjen. (Fortfegung folgt.) 











voll reinen Waſſers fcharrte, der auf dem Herde bergojjen war.” 
Jedenfalls hat fie fich oder eine andere Kate für unanjtändig 
gehalten umd die Fdeenverbindung zugleich mit der Gewohnheit 
geboten ihr das Verſcharren. Weiter erzählt Darwin: „Es ift 
jehr bekannt, daß Katzen ungern ihre Füße naß machen — wahr— 
jcheinfich weil fie urſprünglich die trockenen Theile von Egypten 
bewohnt haben und wenn fie ihre Füße naß machen, fo 
ſchütteln fie fie heftig. Meine Tochter goß etwas Waffer in ein 
Glas dicht neben dem Kopfe einer jungen Rabe und fofort ſchüttelte 
dieje ihre Füße in der gewöhnfichen Art und Weile, jo daß mir 
hier eine getvohnheitsgemäße Bewegung haben, die irrthümlich 
duch einen aſſoziirten Laut ſtatt durch den Gefühlsſinn erregt 
wurde.“ — Wenn junge oder auch ältere Katzen gemüthlich auf 


warmen Shawl oder ſonſt einem weichen Gegenſiande 





w 


die Zehen ausgebreitet und die Krallen leicht vorgeſtreckt. Auch 
nehmen fie manchmal einen Zipfel des Shawls oder eine Franſe 
des Kiſſens in ihr Maul, ſaugen daran und ſchließen die Augen 
und ſchnurren vor Entzüden. Alle dieſe Bewegungen haben fie 


al3 junge Thiere an den Milchdrüfen ihrer Mütter vorgenommen, || 
um eine veichlichere Milhabjonderung zu erregen oder jte über— 
haupt zum Fließen zu bringen; durch Affoziation übertragen fie || 
diejelben nun auf ein allgemeines Behagen. 

Nach allen diefen Anführungen dürfte die Nichtigkeit dieſes 
eriten Darivin’schen Prinzips fr die Erflärung des Ausdrucks 
der Seelenbewegungen als erwieſen angenommen werden fünnen, 
nämlich daß, wenn irgend eine Empfindung, Begierde, Un— 
willen u. ſ. f. während einer Yangen Reihe von Geſchlechtern zu 
irgend einer willfürlichen Bewegung geführt Hat, dann eine Nei- 
gung zur Ausführung einer ähnlichen Bewegung beinahe mit 


m 


erfahren wird, obgleich die Bewegung in jolchem Falle häufig |) 
von gar feinem Nutzen iſt. Bei oft ganzer umd allgemeiner Ver- 
erbung find dieſe gewohnhettsmäßigen Bewegungen nur wenig 


Das zweite allgemeine Prinzip des Ausdrucks nennt Darwin 
das des Gegenjages. Er fagt: Sowie gewiſſe Gemüthsbewe— 


vollſtändig entgegengeſetzte 
auch wenn dieſelben von gar | 
Ein jehr auffallendes Beifpiel 







































































































































Eas; 














‚Angriff oder zur Vertheidigung, 
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einem Menfchen in einer bösartigen Abſicht ih nähert, „jo geht 
er aufrecht und fteif einher, fein Kopf ijt leicht empor gehoben 
oder nicht ſehr gefenft, der Schwanz wird aufrecht und vofljtändig 
steif getragen, die Haare ſträuben ſich, beſonders den Nacken und 
Rücken entlang, die geſpitzten Ohren jind vorwärts gerichtet und 
die Augen haben einen jtarren Blick.“ Alle Glieder find gejpannt, 
die Muskeln feit angezogen und langſam bedächtigen, aber bewußt 
kräftigen Schrittes nähert er ſich dem Gegner: alles jehr ver- 
ständliche und ausdrudsvolle Bewegungen, fie verrathen in allen 
Sticken die Vorbereitung zum Kampfe. Nehmen wir nun an, 
der Hund macht plöglich die Entdeckung, daß der Mensch, welcher 
heranfommt, eine ihm ſehr befannte und wohlwollende Perſon iſt, 
dann ändert ſich im Nur ſeine ganze Haltung. „Anstatt aufrecht 
zu gehen, jinft der Körper abwärts oder dudt fich und führt win- 
dende Bewegungen aus; der Schwanz, statt ſteif und aufrecht 
gehalten zu werden, wird gefenft und lebhaft von der einen zur 
andern Seite gewedelt; das gejträubte Haar fegt ſich; die Ohren 
find heruntergeſchlagen und nad) Hinten gezogen, aber nicht (wie 
beim Kampfe ſelbſt) dicht an dem Kopf; Die Lippen ſind ſchlaff. 
Dadurch, daß die Ohren nach Hinten gezogen werden, werden Die 
Augenlider verlängert und die Augen erſcheinen nicht Länger mehr 
rund Starr.” Nicht eine einzige von allen diefen Bewegungen tt 
für dag Thier von unmittelbarem Nutzen, und es dürfte jich kaum 
ein anderes Erflärungsprinzip als das von Darwin hiefür auf- 
geftellte finden lafjen. Die vorbedeutete gegenfäßliche Bewegung 
eines Hundes zeigt ſich häufig ſogar in einem Niederwerfen auf 
den Ruͤcen, fo daß im Gegenjaße zu der angreifenden Kühnheit 
hier die unterwürfige, bittende Demuth zum Ausdruck gelangt. — 
Auch beobachte man nur einen Hund, der fich auf irgend etwas 
freut, auf ein Futter, einen Spaziergang oder jonit dergleichen 
und vergleiche jeine Körperhaltung mit derjenigen, wenn eine 
Enttäuſchung eintritt: fie iſt dev volle Gegenſatz in allen Einzeln- 
heiten und doc) ijt von unmittelbarer Zweckmaͤßigkeit dabei nicht 
die Rede. — Eine Kate, die Kampfitellung annimmt, duckt ſich 
nieder, die Ohren werden nach hinten gelegt, um den gegnerischen 
Krallen nicht fo ausgejegt zu fein; der Schwanz wird elaſtiſch 
von einer Seite zur anderen geſchwungen, der Mund wird zum 
Theil geöffnet und zeigt die Hähne, wobei hin und wieder ein 


wildes Knurren ertönt; die Augen ſprühen; die VBorderpfoten 
werden mit borgeftredten Krallen häufig vorwärts geichleudert; 


da3 Haar liegt ganz glatt an. Und nun jehe man daſſelbe Thier, 
wenn es fich in behaglicher Gemüthlichkeit mit erfreutem Schnurren 
an feinem Herrn reibt: die Haltung iſt vollftändig aufrecht auf 
itelzengeraden Füßen, der Rüucken feicht gekrümmt und das Haar 
in Folge deſſen ziemlich rauh; die Ohren find aufrecht und gejpißt; 
der Schwanz ragt ſteif empor, nur die oberite Spitze bewegt ſich 
manchmal Hin und her, die Augen ipiegeln ſreudige Zufriedenheit 
wieder: gewiß der vollite Gegenjab, wieder ohne daß ein unmittel— 
barer Nußen zu evfennen wäre. 

Nun ein paar Beiſpiele vom Menjchen! Eine 
und ausdrucksvolle Bewegung ift das Juden mit den Schultern ; 
es druckt meift Hülfloſigkeit oder Entſchuldigung aus. Stellen 
wir uns zunächſt eine entgegengeſetzte Seelenſtimmung mit ihrem 
Ausdrucke vor. Ein entrüfteter Menſch, welcher empfindlich iſt 
und fich einem Unrechte nicht unterwerfen will, trägt feinen Kopf 
trogig aufrecht, und indem die Schultern zurückgeworfen werden, 
dehnt ſich die Brut ihildartig gewölbt aus; vielfach ballt er 
feine Fänfte und bringt einen oder beide Arme in die Höhe zum 
wobei die Muskeln der Glied— 
maßen fteif find; er rungelt die Stirne und da er entſchloſſen iſt, 
schließt er feft den Mund. Die Stellung nun und die Hand— 
(ungen eines hülflofen Menjchen find in jedem einzelnen diejer 
Punkte genau das Umgefehrte. Der hilfloſe Menſch zieht zwar 
auch unbewußter Weife die Stirumuskeln zuſammen, aber gerade 
diejenigen, welche das zornige Stirnrungeln verhindern, indem die 
Augenbrauen in die Höhe gehoben erden; die Muskeln um den 
Mund erichlaffen, jo daß der Unterkiefer herabhängt; die Schultern 
werden zucdend emporgezogen und die Bruft tritt zurück; Die 
Ellenbogen werden meiſt nad) innen gefehrt und als ſehr ſprechendes 
Zeichen die offenen Handflächen mit leicht geipreizten Fingern 
gezeigt; der Kopf ſinkt oft fraft- und energielos nach einer Seite. 
Ron Nuben find diefe Bewegungen doc) wahrlich nicht; aber der 
hilſloſe oder fich entichuldigende Menſch wünfcht feinen Seelen- 
zuftand zu zeigen umd Dazu find dieſe gegenjäßlichen Bewegungen 
jehr geeignet. 


ſehr häufige 


Wenn eine Perſon in leivenfchaftlicher Erregung einer anderen 
mit erhobener Stimme jagt, fie ſolle fortgehen, fo wird meiſt der 
Arm bewegt, als follte die andere damit fortgejhoben werden, 
wenn auch der Beleidiger gar nicht nahe dabei jteht und es auch 
nicht nöthig ift, exit noch durch eine Geberde zu erklären, was 
gemeint wird. — Wünſchen wir dagegen, day jemand nahe zu 
uns heranfommen möchte, fo handeln wir, als ob wir ihn zu uns 
heranziehen wollten, wenn auch Die betreffende Perjon ganz außer: 
halb des Bereiches unjerer Arıne liegt. So zeigen fich in vielen 
anderen Fällen ähnfiche zweckloſe Bewegungen, welche nur aus 
dem Prinzip des Gegenjahes erklärt werden können. 

Die Erklärung deffelben findet Darivin in Folgendem: „Jede 
Bewegung, welche wir unfer ganzes Leben hindurch) willfürlich 
ausgeführt Haben, hat die Thätigkeit gewiffer Muskeln erfordert; 
und wenn wir eine direkt entgegengejegte Bewegung ausgeführt 
haben, fo ift beftändig eine entgegengejegte Gruppe von Muskeln 
in Thätigfeit gefommen, — wie beim Drehen nach rechts oder 
(inf3, im Fortitogen eines Gegenjtandes von ums weg oder im 
Heranziehen deifelben zu uns her und beim Heben und Senken 
einer Laſt.“ Durch die Generationen hindurch fortgeſetzte Uebung 
wird dann natürlich die Neigung, entgegengeſetzte Bewegungen 
bei entgegengejeßten Empfindungen und Regungen auszuführen, 
vererbt und ftabil geworden fein. — 

Wir kommen zu dem legten der allgemeinen Prinzipien des 
Ausdrucks, bei welchem wir. uns auch nur zunächit auf allgemeinjte 
Beifpiefe bejchränfen müſſen. Mit kurzen Worten läßt fi) das— 
ſelbe bezeichnen als Das Prinzip der direkten Thätigfeit des 
Nervenſyſtems. 

Wenn das Empfindungsorgan, wenn das Gefühl ſtark erregt 
wird, ſo erzeugt ſich Nervenkraft im Ueberſchuſſe. Dieſe Kraft 
wird in gewiſſen Richtungen fortgepflanzt, welche einerſeits von 
dem Zufammenhange der Nervenzellen abhängen, andererjeit3 aber, 
ſowen das Muskelſyſtem in Betracht kommt, von der Natur der 
zur Gewohnheit gewordenen Bewegungen. Ferner ſcheinen der— 
artige Bewegungen davon abhängig zu ſein, daß der Zufluß von 
Nervenkraft zu den Muskeln unterbrochen wird. Nun iſt offenbar 
jede Bewegung, welche in und an uͤnſerem Körper ausgeführt 
wird, von der Zuſammenſetzung Der Nerven bedingt — les nerfs 
voilä Phomme, jagte Cabanis. — Doch jollen bei der Beſprechung 


die Gewohnheit bedingt find oder ji) aus dem Prinzip des Gegen— 
ſatzes ergeben, foviel als möglich ausgejchloffen werden. „Der 
hier vorliegende Gegenjtand,“ fagt Darwin, „iſt ſehr dunkel,“ 
und mit echt wiſſenſchaftlicher Beſcheideuheit fügt er Hinzu: 
„Es ift immer jehr rathſam, unsere Unwiſſenheit deutlich zu 
erkennen.“ 

Doch fehlt es an prägnanten Beiſpielen nicht für den direkten 
Einfluß des Nervenſyſtems auf den Körper und ſeine Bewegungen. 
Da iſt zuerſt das thatſächlich vorgekommene und vorkommende 
Erbleichen des Hagares bei äußerjtem Schrecken oder Kummer. 
Dem ruſſiſchen Kaiſer Alexander I. ſollen über dem Brande von 
Moskau die Haare merklich ſchnell ergraut fein. — Da iſt ferner 
da3 Zittern der Musfeln bei Menschen jowohl als bei Thieren, 
welches nicht nur von feinem Nutzen it, fondern Häufig geradezu 
ftörend wirkt, — eine jedermann befannte Erjcheinung. Da das 
Bittern häufig durch Wuth veranlaßt wird, lange bevor Erſchöpfung 
eintritt, da es auch bei vielen in Verbindung mit großer Freude 
fich zeigt, jo Haben mehrere PHyfiologen angenommen, daß, wie 
ihon oben allgemein erwähnt, jede jtarfe Erregung des Nerven— 
ſyſtems den ſtetigen Fluß von Nervenkraft zu den Muskeln unter— 
breche, wodurch eben das Zittern hervorgerufen wird. — Ein 
weiteres Beiſpiel für das direkte Einwirken des Senſoriums iſt 


kanals und gewiſſer Drüſen, jo der Leber, der Nieren (Urin) und 


ſie vollziehen ſich 
nwillkürlich. Als ich in das 
gehen im Begriffe jtand, 
meinen Mitſchülern ging es ebenſo, 
Bater nahm einmal eimen jungen 
der nicht gehorchen wollte, und drohte ihm ſehr ernſtlich; dafiir 





Spuren auf der Hand; 
Erfahrungen gemacht! 
(Schluß folgt.) 
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dieſes dritten Prinzips Handlungen, welche durch den Willen oder 


die Art und Weiſe, in welcher die Abſonderungen des Nahrungs: 


der Milchdrüſen, Durch heftige Gemüthserregungen affizirt werden; ” 
dann nämlich in befchleunigter Weiſe und ojt 
mindliche Maturitätseramen zu 7 
hatte ich Häufig Neigung zum Uvriniven, 
wir hatten eben Furcht. Mein 
feinen Hund auf die Yand, 


hinterließ ihm das Heine geängitete Thier doppelt unangenehme” 
— aber wer hat nicht jchon ähnliche” 





— 
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lebhaft angefochtenen *) Verdienſte diejes unzweifelhaft durch eine 
. die wifjenjchaftlichen Kenntniſſe ſeiner Zeit aͤllumfaſſende Gelehr— 
ſamkeit, gleichwie durch vielſeitigſte Produktivität ausgezeichneten 


als Menſch ein niedriger Charakter, ſondern auch als Gelehrter ein „in 
mehr als zweideutiger Weiſe, nämlich immer entiſchieden in der ſchlech⸗ 
teren Richtung reproduzirendes Entlehnungstalent“ geweſen, deſſen Welt— 
 zuhm hauptjächlich aus dem Boden bes geiftigen Diebſtahls entjproffen 


‚ allein wir dürfen nicht vergefjen, daß wir es hier nur mit den Schatten 
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©. €. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirfen, 
(Sortießung.) 
Während fich, mit völlig vereinzelten Ausnahmen, überall, auf 
allen Gebieten der ſchönen Literatur eine tiefe Berfommenheit 
breit machte, vollzog fich in dem Bereiche der Wiſſenſchaften zwar 


langjam und mit ängjtlicher Vorſicht, aber doch für die damaligen 


Berhältniffe entichieden genug, ein Fortſchritt zum bejjeren. 

Die Wiſſenſchaft war bis an’z Ende des 16. Kahrhunderts 
im allen chriftlichen Ländern die demüthige Magd der Religion, 
die fanatiſche DVertheidigern jedes der Kirche und ihren Dienern 
wohlgefälligen Aberglaubens gewefen. Die vornehmſte der Wifjen- 
Ihaften, die Philofophie, hatte feine höhere Aufgabe gefannt, als 
die religiöjen Dogmen in Syſteme zu bringen, fie plaufibel zu 
machen umd ſcheinbar zu beweifen. Zuerſt hatte ſich die italie- 
niſche Philoſophie gegen diefe unmiürdige Rolle aufgelehnt; zwei 
Dominikanermönche, 
bilden den bewundernswerth kühnen Vortrab des kleinen Heer— 
häufleins derjenigen Geiſtesſtreiter, welche die menſchliche Ver— 
nunft von der erdrückenden Laſt religiöſer Vorurtheile befreit 


haben. Die Revanche iſt ihnen die Kirche allerdings nicht ſchuldig 
geblieben — Giordano Bruno wurde nach achtjähriger Kerker— 


haft am 17. Februar des Jahres 1600 in Nom als Kleber ver- 
brannt; Campanella ſchmachtete beinahe 30 Sahre im Kerfer und 
wurde nur durch die Gnade des den Wiſſenſchaften und Künſten 
zugethanen Papſtes Urban VII. im Jahre 1629 für den kurzen Reſt 
jenes ausſchließlich der Erforihung der Wahrheit hingegebenen 
Lebens wieder in Freiheit gejet. Zroßdem ging die Saat, welche 
die beiden Helden des Gedanfeng gejtreut, nicht verloren. Wäh- 
rend noch im legten Viertel des 16. Jahrhunderts der englifche 
Lord Bacon von Berulam (1561—1626) der Schöpfer der 
religiös unabhängigen englischen Philojophie getvorden war, wäh— 
rend ferner Frankreich in Rene Descartes (Renatus Cartefius, 
1596 —1650) anfangs des 17. Jahrhunderts einen bahnbrechenden 
Philoſophen gewonnen hatte, und in Holland der edle Jude 


Baruch Spinoza (1632 --1677), den Fluch feiner Stammes— 


genofjen und die Schreden völliger geiftiger Vereinfamung nicht 
fürchtend, den Bruch zwiſchen Religion und Philoſophie vollzogen 


hatte, erhob fich in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts auch in | 


Deutjchland ein Philoſoph, der äußerlih zwar den Bufammen- 
bang mit der hriftlich-religiöfen Anſchauungsweiſe, vielleicht ängit- 
licher als nöthig, wahrte, im Wefen jedoch thatjächlich die Eman- 
zipation der Wiſſenſchaft von der religiöſen Herrſchaft trefflich 
vorbereitet hat. Dieſer Philoſoph war Leibnitz (am 3. Suli 
1646 zu Leipzig geboren, 1716 gejtorben). Die in neuefler Zeit 


Mannes beſtehen zunächſt darin, daß dasjenige, was ſich aus 
ſeinen zahlreichen Schriften als ſein philoſophiſches Syſtem zu— 
yammenjtellen ließ, in feinen Konjequenzen die Grundpfeiler der 
chriſtlichen Anfhauung von Gott und Welt bedrohte, jo unfchuldig 
chriſtlich und gottesfürchtig Leibnitz in feinem ganzen eben war 
oder ich gejtellt Hat. Nach ihn bejteht die Welt aus rein ideellen 
Einheiten, Monaden, einer Art Atome von punftueller Unförper- 


4 is! Der in den legten Jahren vielfach genannte Bhilojoph Eugen 
Dühring ift es, der mit jener allen feinen gelehrten Zeiftungen eigen- 
thümlichen Exbitterung darzuthun verfucht hat, daß Zeibniß nicht nur 


jet. E. Dühring, „Kritifche Geſchichte der Bhilofophie in ihren An— 
fängen bis zur Gegenwart,“ 2, Aufl., Berlin 1873, Abth. II. Abſchn. IL, 
Kap. III, ©. 300— 361. Dagegen erklärt Lange, „Sejchichte des 
Materialismus und Kritik feiner Bedeutung in der Gegenwart,“ Sfer- 
lohn 1873, ©. 389, mit Bezug auf Leibnig: „Jene Widerjpriche (im 
Shitem L's) find da; fie find auch wohl Zeugen von Charakterſchwächen; 


Giordano Bruno und Campaneklla, 


lichkeit, deren Weſen thätige Kraft“), eine Kraft, die alle möglichen, 
die ganze Außenwelt ergebenden, mehr oder minder entwickelten, 
mehr oder minder in's Bewußtſein der Monade fallenden Vor— 
ſtellungen enthält. In den Monaden der ſogenannten unorgani— 
ſchen Natur liegen die Vorſtellungen gewiſſermaßen im Dunkel 
des Unbewußten verborgen; in den Pflanzenmonaden manifeſtiren 
ſich die Vorſtellungen als bildende Lebenskräfte, in den Thier- 
monaden treten fie in ein traumhaft dämmerndes Bemußtfein 
und erzeugen bei den höheren Thieren Empfindung und Gedächt- 
niß; die Monaden der menschlichen Wefen endlich haben klare, 
im Bewußtſein fich deutlich abjpiegelnde Borftellungen. Die Ur- 
monade oder Monade der Monaden ift Gott, von dem alle anderen 
Monaden Ausftrahlungen find. Der Inhalt der Borjtellungen 
aller Monaden, von denen jede einzelne alfo ein Spiegel des 
Univerſums ift, ift vermöge der vom Anbeginn beſtimmten — 
präjtabilirten — Harmonie völlig gleich, daher auch die Vor— 
ftellungen und Bewegungen der menfchlichen Seelenmonade in 
genauejter Uebereinjtimmung mit den Vorjtellungen und Be- 
wegungen der menschlichen KRörpermonaden. 

Dieje merfwürdige Lehre enthält für das Glaubensſchiff der 
chriſtlichen Kirche gefährliche Klippen: einmal Vie totale Wefeng- 
gleichheit Gottes mit allem, was da ift; zum andern daraus fol- 
gend die Entwidlungsfähigfeit der niederjten Steinmonade auf 
unendlicher Stufenleiter bis zur höchiten Bollfommenheit des 
Bewußtfeins. Nicht minder bedenklich für das Chriſtenthum ift 
die häufig mißverftandene Lehre des Leibnitz, daß die Welt unter 
allen möglichen Welten die beſte ſei. Sreilich Klingt die Ent- 
wicklung diefer Lehre in der Leibnih’schen „Theodicee“ (Redt- 
fertigung Gottes twegen des Uebels in der Welt) äußert chrift- 
lich. „Die Welt muß als Werk Gottes die beite aller möglichen 
Welten jein; denn wäre eine beffere Welt möglich, al3 diejenige, 
welche wirklich befteht, fo hätte Gottes Weisheit diejelbe erfennen, 
jeine Güte fie wollen, feine Allmacht fie ihaffen müffen“**), 
Das ift num gewißlich wahr, — der einzige Uebeljtand iſt, daß 
Dabei die Allmacht, die ein unveräußcrliches Attribut des hriftlichen 
Gottes ift, total in die Brüche get. 

Es iſt nicht zu verwunden, daß Diefe Konjequenzen der 
Leibnitz ſchen Philofophie nicht ſofort in einem frifchen, fröhlichen 
Geifterfriege gegen das Chriftenthum zutage traten; diejem ftanden 
Ende des 17. Jahrhunderts, ebenfo gut wie Ende des 16., die 
probaten Mitteichen der Verketzerung und Berdammung, des 
Kerkers und der Verbannung und im Kothfalle der Folter und 
des Scheiterhaufens gegen jede revoltirende Bewegung der Geifter 
zur Verfügung, und eine veligionsfeindliche Philofophie Konnte 
weder auf eine Unterftigung des Volfes noch der Fürſten rechnen, 
tie fie der ftrengreligiöjen Reformation der Luther, Kalvin und 
Zwingli das Leben gerettet und theilweiſen Sieg verjchafft hat. 

Das eine aber läßt fich erweiſen: es haben neben der aug 
England ftammenden und von Frankreich ber durch die Ency— 
Elopädiften Voltaire u. f. w. nach Deutfchland verbreiteten mate- 
rialiſtiſchen Gedankenemanzipation die aus der Leibnitz'ſchen Philo⸗ 
ſophie hergeleiteten, idealiſtiſch fundirten Ideen langſam und 
unmerklich zerſtörend, wie der Wurm im Holze, an den Grund— 
feſten des Chriſtenthums gefreſſen. 

Damit ſind indeſſen die für die Menſchheitsentwicklung förder— 
lichen Wirkungen des Leibnitz'ſchen Schaffens nicht erſchöpft; auf 
faſt allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens wirkle ſeine erſtaun— 
liche Thätigkeit und Gelehrſamkeit in lebhafteſter Weiſe anregend; 
der deutſchen Gelehrſamkeit eroberte er die Achtung des Aus— 
landes, in der vornehmen Geſellſchaft in Deutſchland erwedte er 








andre anderen entlehnt Hat; aber abgefehen davon, daß jemand feinem 
Volke und der Menjchheit große Dienfte leiſten Fan, ohne ein durch- 
aus jelbftändtger und ganz auf eigne Fauft epochemachender Philoſoph 
zu fein, jcheint mir die äußerft geringe Werthichägung des idealiftijchen 
Philojophen Leibnitz ſeitens des materialiſtiſchen“ Bhilofophen Dühring 
zum Theil dem Umſtande geſchuldet, daß letzterer die Leibnitz'ſche 





im Bilde eines wahrhaft großen Mannes zu thun haben.” Zwar 


machen e3 die Ausführungen Dührings wahrſcheinlich, daß Leibnitz 


‚jeine angeblich felbftändige Monadenphilofophie auf dem philojophifchen 


Grund und Boden Giordano Brunoz aufgerichtet habe, ebenjo wie ex 


| wohl jeine Differentialrechnung den Newtonſchen Forjchungen und manches 


Monadenlehre ſammt der Lehre von der präftabilirten Harmonie in 
mehr al3 einer Beziehung nicht richtig verſtanden hat. 

*) Vis activa; „gleich der Kraft des gejpannten Bogens,“ fügt 
Ueberweg, „Grundriß der Geſchichte der Bhilofophie,” II. Theil. 
Berlin 1875, Seite 103, das BVerjtändniß erleichternd, Hinzu. 

) Meberweg, a. a. 8. ©. 12. 
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BORN 


oder ſchürte er das Intereſſe an den Wiffenichaften, an den 


Höfen der Fürjten vegte er die Grimdung wiſſenſchaftlicher Aka- 


demien an, und, was gleichfalls nicht unterjchägt werden darf, 
die deutſche Sprache erkannte und erklärte er zuerft für befähigt, 
dereinjt Sprache der Wiffenfchaft zu werden, obgleich er ſelbſt 
noch faſt ausſchließlich ſich bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
der lateinischen und franzöſiſchen Sprache bediente, Dabei ſchrieb 
er ſelbſt ein Deutſch, das, wie Kurz ſagt, nicht nur alles, was 
feine Zeitgenoſſen deutſch geſchrieben, an Klarheit und Beſtimmt— 
heit und meiſtens aut) an Reinheit weit übertraf, jondern auch 
eine Rauterfeit und Kraft des Sprachgefühls zeigte, welche beweiit, 
daß er nicht nur aus den befjeren Schriften der früheren Zeiten, 
fondern auch unmittelbar aus der lebendigen Sprachquelle, aus 
dem Volke, Ihöpfte*). 

Biel energijcher als Leibnig nahm fi) Chriftian Thomas 
(1655 — 1754), der Beitjitte gemäß Thomafius genannt, der 
deutichen Sprade an. Zwar ichrieb er ſelbſt noch ein breites 
und geſchmackloſes Deutjch, aber er zeigte doch in wirklich epoche- 
machender Weile, daß die gute Meinung des Leibni bezüglich 


unferer vielverfannten Mutterſprache wohl begründet war. IM | grementen“‘, 1854, 56, 2 Thle.) itellt da, wo er die Bedeutung de3 


Aphandlungen, welche ungeheures Aufſehen erregten, vertheidigte 
er im Sahre 1687 als Profeſſor der Jurisprudenz zu Leipzig 
den Grundſatz, daß die deutſche Sprache gegenüber der lateini⸗ 
ſchen, deren ausſchließlicher Gebrauch die ftrenge Abgeſchloſſenheit 
der Gelehrten und die Unzugänglichkeit der Wiſſenſchaft für's 
Volk zur nothwendigen Folge habe, in ihr natürliches Recht, 
Sprache der ganzen Nation zu ſein, wiedereingeſetzt werden müſſe. 
Und der wackere Thomaſius that in unerſchütterlicher Konſegnenz 
alles, was er thun konnte, für die deutihe Sprache, er hielt als 








*) Kurz, a. a. D. I. ©. 450. 





erſter feine juriftiichen Vorleſungen deutfch* und gab jogar zur 
größten Entritftung der Selehrtenwelt jhon im Jahre 1688 eine 
dentichgejchriebene gelehrte Zeitung, die „Monatsgeſpräche“, heraus, 
in denen er in feuriger Unerjchrodenheit den Kampf führte, dem 
fein ganzes wifjenschaftliches Leben gewidmet war, dem Kampfe 
„mit der Barbarei der Schulen, der Gejege und der Gerichte”. 
Die Barbarei der Geſetze und Gerichte fand er vorzugsweiſe in 
den greuelvollen Hexenprozeſſen und in der Anwendung der 
Tortur, die vor ihm gleichfalls fein Gelehrter als ganz entbehr- 
{ich und ſchmachvoll zu bezeichnen den Verſtand oder den Muth 
gehabt hatte. So tft denn Thomafius als einer Der waderjten 
Rorläufer der Aufklärung des achtzehnten Nahrhunderts zu be- 
trachten und ihm das Verdienſt zuzuerkennen, daß er ſowohl für 
die Einführung einer vernünftigen Methode in der Behandlung 
aller Wiſſenſchaften, als auch für die Verbreitung humanitärer 
Ideen über alle Schichten des Volkes hin in wahrhaft hervor— 
vagender Weiſe thätig geweſen iſt. 


*) Cholevius („Gejchichte der deutſchen Poeſie nach ihren antiken 


Opitz beſpricht, die mir ganz unbegreifliche Behauptung auf, Thomaſius 
habe gar kein Latein verftanden, alfo guten Grund zum Gebrauche der 
deutjchen Sprache gehabt. Wie Thomafius, al3 Sohn eines Rektors 
der Thomazjchule in Leipzig und als Zogling diefer Schule, als Pro— 
feffor in Leipzig und Halle, als Geheimvath und Rektor der hallenjer 
Univerfität in diefen Verdacht fommen konnte, ift mic um jo unbegreif- 
ficher, al3 er, um jich der Selehrtenwelt, beſonders jeinen Fakultäts⸗ 
genoſſen, in wiſſenſchaftlichen Dingen verſtändlich zu machen, einen 
großen Theil ſeiner Schriften in lateiniſcher Sprache abgefaßt hat, ſo 
die „Institutionum jurisprudentiae divinae libri tres‘, die „Funda- 
menta juris naturae et gentium ex sensu communi deducta” u, |. w. 


Ci. Uebermweg, a. a. O, ©. 128, 


—— 


Eine wahre altpreußiſche Geſchichte zum Lobe des 
Civilſtandsgeſetzes. 


Ein Schuhmacher war's, der mir folgende Gejchichte erzählte: Es 
iſt doch eine ſchöne Sache, ſagte er, daß nun die neugebornen Kinder 
nicht mehr meilenweit in Wind und Wetter, bei Hiße oder Froſt, zur 
Taufe gefahren werden müfjen, jondern, daß e3 dem Civilftandsgejege 
nad genügt, wenn der Vater, die Hebamme oder ein Vertrauensmann 
aufs nahe Standesamt geht, Die Geburt des neuen Weltbürgers an— 
meldet und zugleich den ihm bejtimmten Namen in die Regijter ein- 
tragen läßt, womit allem und jedem Genüge gejchehen. Erſtens wird 
Geld und Zeit gejpart, zweitens laufen die Heinen Dinger nicht Gefahr 
für ihre Geſundheit. Ich armer Teufel wurde natürlich nod), ich bin 
ja ſchon ein alter Knabe, zur Taufe in die Kirche gefahren. Für mich 
mufte beim Geiftlichen noch baar berappt werden, und jeht mich an, 
welch’ ein Opfer der erſten Kirchfahrt ich geworden bin. Lahın und 
feumm ſeht ihr den Meifter, und das hat nur die Taufe gemacht. 
Bon Hein auf war ich jolch’ ein Krüppel, nur geſund vor der Taufe. 

Meine Eltern waren arme Losleute auf dem Lande und lebten 
von Feldarbeit bei benachbarten Beligern. Mein Geburtsort liegt zwei 
Meilen von unferer Stadt, zu der er eingepfarrt war. Meine Alten 
waren firchlihe Leute, aber das ichließt nicht aus, daß bei feſtlichen 
Gelegenheilen auch einmal ein Theil des färglichen Verdienftes in 
Schnaps angelegt wurde. War einmal jo Sitte und ift es feider heute 
no, wenn aud nicht mehr in dem Maße. Sol’ ein Feittag war 
meine Taufe. Es foll ein jehr falter Sonntag gewejen fein, als man 
mich zur Kirche fuhr. Einen andern Tag, als einen Sonntag, konnte 
man aber nicht wählen, da ein Arbeitstag nicht ° verfännt werden 
durfte. Mein Vater droſch auf Antheil, den 11. Scheffel, bei einem 
benachbarten Gutsbeſitzer Getreide, und da durfte er ſchon wegen des 
Verdienſtes und dann wegen jeiner zwei Mitdreſcher nicht fehlen, die 
jonft auch hätten feiern müffen. Bis zum nächiten Sonntag, in Aus— 
ficht, daß es weniger falt fein würde, konnte aber nicht gewartet werden, 
da es zuviel gefojtet Hätte. Dem Aberglauben nah mußte nämlich 
damals — ei, ſcherzen wir nicht, auf dem Lande in vielen Gegenden 
auch) noch bis heute — bei einem ungetauften Kinde die ganze Nacht 
Licht brennen, damit e3 nicht der Teufel hole. Auch diefe Koſten be 
feitigt das Cibilſtandsgeſetz, da das Kind in 24 Stunden angemeldet 
und benamfet fein muß, was jegt für viele ja die kirchliche Taufe erjebt, 
und fo dauert num die Beleuchtung, ohne die eg nun einmal nicht geht, 
nur höchſtens eine Nacht. 

An einem bitterfalten Tage fuhren aljo bie Taufgäfte mit mir 
armen Wurm zur Kirche. Hin ging alles gut bon ftatten. Ein 
Schlitten folgte dem andern auf regelvechter Randftraße. Im Tauf- 


Haufe wurden nur jo und jo viele Schieven (fleine irdene Schüſſeln) 
mit Kaffee geleert, Fladen gegeſſen, die männtichen Gäfte hatten freilich 
aud) ein Schnäpschen gehoben, aber bei Leibe nicht zu viel, um nicht 
angeheitert in die Kirche zu kommen. 


Sp fam ich warm zur Stadt 








und warm zur Kicche. Lange mußien wir warten bis an meiner 
winzigen Perſon der Taufakt vollzogen werden fonnte, da frühere An— 
meldungen borgingen und e3 ein gejegnetes Kinderjahr gewejen jein 
muß. Als der Taufakt vorüber, fchüttelte der Froſt alle Gäſte und 
eilig ging es in die Ausſpannung zurück, um fich dev Sitte nah auf 
Koften des freilich nicht anweſenden Zaufvaters, meines Alten, zu 
erholen. Luſtig wurde gezecht. Die Männer holten ſich Wärme aus 
dem Cornus. Dann wurde zum feinen Doppelfümmel übergegangen, 
die Frauen madhten in Süßem, ſchonten aber gerade auch nicht. Was 
Wunder, als e3 zur endlichen Abfahrt ging, — ich hatte jo lange friedlich 
auf der Ofenbanf gejchlummert, — waren die Köpfe voll, wie '3 ſich für 
die damalige Zeit für eine forjche Taufe ſchickte. Anſpannen und ein⸗ 
ſteigen machte Sorgen und Muͤhe, aber alles Uebel wurde heitern 
Muthes überwunden, wenn auch Männlein und Fräulein manchmal die 
Balance verloren und in den Schnee Fippten. Das fühlte wohl ab, 
aber nüchtern machte es nicht. Mit Zauchzen und mit Glodengetön 
ging es hinab die Straße und zum Thore hinaus. Das Wetter war 
ichlecht geworden. Es wehte ftarf, die Geleije waren voll Schnee, und 
auf der hohen jchlägigen Bahn der Landſtraße fuhr es fich herzlich 
ichlecht. Ein Schlitten folgte dem andern, ich in den Armen der Heb- 


amme auf dem erjten Schlitten trotz des Stoßens und Schwanfens im 7 


warmen Mantel janft entjhlummert. Den (uftigen Großen fuhr es 





fich aber zu Schlecht auf dem verwehten Wege und fühn bog der erjte k 


Schlitten ab um die lebte Meile querfeld in gerader Richtung zurüd- 
zulegen. 
Sornus im Kopfe, war die Wettfahrt beider Schlitten die natürlichjte 
Sache von der Welt. 


durch die freilich volfgefchneiten Gräben ging. Der erite Schlitten hatte 


Natürlich folgte der zweite Schlitten und mit dem Geilte des . 


Die Frauen Freifchten, wenn es im Schwunge 


beffere Pferde und Die Sufaffen des zweiten hatten ihn bald aus dem © 
Sefichte verloren, umjomehr, da die Wolfen Schnee hinabjchütteten, der T 


Wind ihm aber auch von der Erde den Fahrenden in Die Augen wehte. 7 


Der zweite Schlitten, in dem unter andern meine noch lebende Male- 7 


Tante jaß, von der ich die ganze Geſchichte übrigens habe, fing an zu 2 


irren und e8 dauerte lange Zeit bis er endlich wieder das noch erkenn— 
bare Geleife fand, das der erite Schlitten hinterlajfen. 
im Schneegejtöber nicht zu jehen, fo folgte er aljo dem Geleife, um 
wenigitens, jollte auch der erite Schlitten teren, nicht von ihm getrennt 
zu werden. 


war die Loſung. 


Der Hof war 


Die beten Wege hatte freilich der vorfahrende Schlitten 
auch nicht getroffen, aber er war doch durchgekommen; alſo ihm nach 
Höhen und Tiefen kann man bei Schnee ſchlecht unter⸗ 


ſcheiden und es kreiſchten die Franenzimmer mörderlich, Als der Schlitten” 
mit Schwung unerwartet in eine tiefe Leege hineinfuhr und im harten 


Stoße unten einen Graben paſſirte, wurde noch toller gefreifcht uud 


niemand bemerkte, daß meine hinten an der Seite ſitzende Male- Tante 


bei dem Schwunge am Graben hinausgefallen war und tief im Schnee‘ 


(ag. As fie fich aufgerafft und dem Schlitten nachrief, hatte derjelbe 


bereit3 die Höhe der Leege erreicht und mar nicht mehr zu jehen. Alles 
Schreien half nichts, umſoweniger, da die Stimme dem jtarfen Wind 
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entgegen wirken follte. Was war zu machen? Die Tante fannte die 
Teege, wußte, daß jie beinahe eine halbe Meile bis zum Dorfe habe, 
richtete aljo ihre Kleider zum Gange im tiefen Schnee zurecht uud wars 
derte auf den Schlittenfpuren vorwärts. Da bemerft fie jeitwärts etwas 
dunkles im Schnee. Jemand, denkt fie, hat ein Tuch verloren und will 
es aufnehmen. Aber — fiehe da, ein Tuch war e3 freilich, aber halb 
entblößt, bei Wind und Wetter naß dom Schnee, lag ich armer Teufel 
ſtumm und verfeoren darin, ſtumm, denn das Schreien war mir fchon 
vergangen, Die Hebanıme, die mich auf dem Schoße hatte und deren 
Kopf auch etwas uͤberladen war, hatte mic beim Paſſiren des Grabens 
verloren, ohne es zu bemerken. Male-Tante hüllte mich in die Tücher 
und ihren Mantel und fchleppte mich die halbe Meile nach den Dorfe. 
Den Zufall und der Tante verdanfe ich das Leben, der Erfältung bei 
der eriten Ausfahrt aber meine Krüppelhaftigkeit. 

So der, troß der frummen Beine höchſt fidele nnd verftändige 
Schuiter. N. John. 


Gefangene Zigenner, (Bild ©. 316.) Unfer Bild ftellt uns 
eine Familie aus dem Volke der Parias dar, die ihr Brod von allen 
Aeckern nehmen und Waffer aus allen Flüſſen jchöpfen und doch nir- 
gends heimathsberechtigt jind. Wenn man die Züge, Sitten und Lebens— 
weiſe der verjchiedenen in Europa unter dem Namen Tfiganen, Gitanos, 
Bigeumer, Gipfies und Bohemiens umherirrenden Stämme mit einander 
vergleiht, jo findet man überall eine Aechnlichkeit, die eine gleiche Ab- 
ſtammung außer allen Zweifel ſetzt, aber das Land ihrer Abfunft hat noch 
niemand fejtgeitellt. Die dunkle Hautfarbe der ſcharfen Züge, der Ieb- 
hafte Blick und das ſchwarze dichte Haar, welche Merkmale allen euro- 
päiſchen Zigeunern eigen find, berechtigen den Forjcher, ihre Wiege mit 
gleicher Wahrjcheinlichkeit am Ganges, am Euphrat oder am Nil zu 
ſuchen. Auch ihre Sprache, die, wie alle ihre europäischen Schweſtern 
indiſchen Urjprungs iſt, bietet feinen Leitfaden der Zigeunerabfunft, 
denn fie hat alle Idiome in fi aufgenommen und iit ein wahres Noth- 
wäljc geworden, defjen Grammatik erſt gejchrieben werden muß. Einen 
Grundriß dazu hat der Ungar Bornemiſſa enttworfen. 

Wer hat nicht ſchon ein Higeunerlager — wenigftens im Bilde — 
in einer Schlucht an der Heerjtraße gejehen? Das Gebell der unter 
dem Wagen angebundenen Hunde verfündet dem Reiſenden jchon von 
fern jeine Anmwejenheit; nadte Rinder kommen ihm  entgegengelaufen, 
um bon ihm ein Almojen zu erbetteln, alte, halb entblöfte Frauen bieten 
ihm ihre Wahrjagerfünfte an und überhäufen ihn mit Verwünfchungen, 
wenn er ihnen ein kleines Gejchent dafür verjagt; junge Mädchen, oft 
bon tadellojer Schönheit, in flitterbefäte Lumpen gehüllt; grajende 
Klepper und grunzendes Borftenvieh vervollftändigen mit dem unver- 
meidlichen Geiger und der fpindeldürren Urgroßmutter, die am brodelnden 
Keſſel hockt, die phantaftiiche Szene, welche in dem gluthrothen Schint- 
mer des lodernden Lagerfeuers einem Hexenſabbath gleicht. 

Fröhliche Stunden 
Leben Zigeuner, 
Kinder der Haide, frei wie der Wind. 
Eilend und meilend 
Nimmer gebunden 
Schwindet mit Wandern das Leben geſchwind. 

Mit Tagesandruch fchlägt der Namadar (König) auf den Amboß 
und das räthjelhafte Wandervolf verjchtwindet wie ein Traumbild. 

Das ift die Lichtfeite der glatten Poeſie. Betrachten wir num die 
Schattenjeite der rauhen Wirklichkeit. Die Zigeuner, welche fich jelbft 
Rom (altindijche unreine Kafte) nennen, find weder mit den Sintiern 
Homer’s, noch mit den Sigynen Herodot’3 identiih. In Europa er- 
Ihienen jie zuerſt im Jahre 840 n. Ch. G. und zwar unter dem Kaiſer 
Kifephorus und wurden von den Griechen Athinganoi genannt, aus 
welchen Worte ihre anderen fautverwandten Denennungen entjtanden 
jind. Heute find fie von Indien bis zum atlantischen Dcean und Eis— 
meer verbreitet. Mar berechnet ihre Kopfzahl in Europa, Alien und 
Afrika auf 5 Millionen; davon fommen auf Europa 700,000. Sn der 
Türkei leben 500,000 und in Dejterreich-Ungarn 156,000 Zigeuner. 
Sfandinavien bejigt die menigften Zigeuner, wo fie Tatern genannt 
werden. Auch in das übergejchäftige Leben des Anduftrialismus 
Englands paljen die dunkeln Gejellen nicht recht. Shre Hauptbejchäfti- 
gung ift hier, wie überall, der Pferdehandel, der ihrer Schlauheit den 
weitejten Spielraum gewährt. Frankreichs Zigeuner jind vorwiegend 
Nagelſchmiede. Auf der appenninifchen und pyrenätfchen Halbinjel ziehen 
jie e3 vor, eher zum Vergnügen als zum Nußen ihrer Nebenmenjchen 
beizutragen und jpielen zum Tanze auf. Nur in der Türkei, dem 
Paradies der Faulheit, jind fie ſeßhaft geworden und hantiven an der 
Pflugſchar und dem Amboß. In Deutichland, Belgien, Holland und 
in der Schweiz ftehen fie auf dem Ausfterbeetat; auch das cisleitha- 
niſche Defterreich jucht durch ſtrenge Polizeimaßregeln den friſchen Zuzug 
von Ungarn möglichſt zu verhindern, hat aber noch immer viel zu viel 
von dieſem Mehlthau der Kultur und guten Sitte innerhalb der eigenen 
Grenzen. Rußlands ſtrenge Kälte Hat den Zigeunern zwar nicht ihre 
dunkle Hautfarbe, wohl aber ihre Gewohnheiten genommen. Gleich 
Murmelthieren halten fie während des Winters in den Städten ihren 
Winterſchlaf und bereijen im Sommer als Sänger und Mufifer die 


und konfeſſionelle Sehäffigkeit ift der Zigeuner jedermanns Freund, wenn 
er in der Czarda des Juden bei Hochzeit und Taufe, bei der Kirmeß 
und Landtagswahl feine Fiedel ertönen läßt. Ohne ihn wäre der 
Magyar nur ein halber Magyar, denn ex könnte nicht tanzen und fingen, 
Aber nichtsdeftoweniger macht man den armen Fiedler, der ſchlechter 
wie ein Hund am Ende des Dorfes yauft, für jedes im Umkreis ver— 
übte Verbrechen verantwortlih. Dem Dorfjuden Itzig Feitel ift eine 
Kuh gejtohlen worden und da furze Zeit darauf des Zigeuners fchönere 
Hälfte Illonka in ein Baar neuen Stiefeln ftolzirte, jo galt es für aus— 
gemacht, daß der Fiedler Baprifa Janczi die Kuh geitohlen habe. Der 
geftrenge Tablabiro (Bezirksrichter) läßt den vermeintlichen Frevler mit 
Weib und Kind von feinen Panduren verhaften. Nachdem Baprifa 











Meſſen. 
Und nun zur Erklärung unſeres Bildes, das uns nach Ungarn, 
dem gelobten Land der Zigeuner führt. Indifferent gegen nationale 


Janczi vor dem Pichterftuhl feine Unschuld in allen landesüblichen 
Spraden und Glaubensbekenntniſſen betheuert hat, wiıd er mit einem 
argumentum a posteriori entlaffen. 

Wenn Ungarn der Higeunerhinmel genannt wird, jo fünnte 
mit demjelben Recht Rumänien die Zigeunerhölle heißen. Die nach 
franzöſiſcher Schablone zugejchnittene Landesverfaffung eriftirt nur für 
die Bojaren (Edelleute). Cingeborene Bürger gibt es in Rumänien 
nicht, weil alle Handwerker vom Ausland (größtentheils aus Ungarn) 
eingewandert find, und wieder nach der Heimath zurücdfehren, wenn e3 
ihre Mittel erlauben, um der willfürlichen Gerichtspflege zu ent- 
gehen. Der Jude und Zigeuner find vechtlos. Der eritere it zwar 
nicht leibeigen aber nicht zum Erwerb des unbeweglichen Gutes be- 
vechtigt. Der letztere vangirt in die Kategorie zwiſchen Hund und 
Pferd. AS Laftthier des Bojaren wechjelt er auf den Befehl des letz⸗ 
teren Wohnung und Beſchäftigung und unterſcheidet ſich von dem 
Negerſklaven nur dadurch, daß fein jeweiliger Herr aus Bermehrungs- 
rückſichten feine Samilienbande reſpektirt. Bon Schulbildung fann unter 
jolhen Umftänden feine Rede fein. Wie e8 ntit der Moral dieſer Be- 
dauernswerthen ausfieht, Tann ſich jeder Unbefangene denken, Die 
rumäniſche Verfaffung garantirt zwar allen Rumänen gleiches Necht, 
aber Juden und Zigeuner find feine Rumänen, fondern Suden und 
Bigeuner. Da die Diplomaten der Berliner Stonferenz im Sahre 1878 die 
Gleichberechtigung der Chriften und Juden in Rumänien hergeitellt haben, 
wäre es wohl auch an der Zeit, fich der armen Zigeuner zu erinnern, 
die und doch näher liegen, wie die Bewohner von Wadai vder Daho— 
mey (Kegerjtaaten in Afrika), deren Sklabenjoch empfindfamen Geelen 
Thränen erpreßt. Dr. M. 7. 


Der Odilienberg. (Bild ©. 317.) Sechs Stunden von Straß- 
burg entfernt, liegt das Städtchen Barr, anmuthig an den Fuß der 
Bogejen gelehnt. Wer es liebt, an dem breiten Strom, in dem unjre 
heutige Entwicklung der Zukunft zufließt, Hinaufzugehen bis an jeine 
Anfänge, der biege Hier ab von der ftaubigen Fahrſtraße, um im fühlen 
Waldesdunfel einen Trunk zu thun aus erquicdendem Dergquell. Wir 
leben jehr raſch, und der einzelne Hat wenig Zeit, von den flüchtigen 
Intereſſen des Tages mit finnendem Blick in die Bergangenheit zuruͤck— 


zujhauen, aber da oben auf dem Ddilienberg — dem Sujet unter 
Sluftration — überfommt uns eine rechte Feiertagsſtimmung, wenn 


das raft- und ruhelofe Streben zweier Jahrtaufende an unferem geiſtigen 
Auge vorüberzieht. Die dunkle Ahnung längſt verſchwundenen Treibens 
mahnt uns nicht nur an das Werden und Vergehen der menſchlichen 
Herrlichkeit, ſondern auch an das Joch des Frohndienſtes, das uns die 
große Natur auferlegt, und das wir niemals abjchütteln werden, — 
wir Krüppel der Civilifation am alferwenigften! 

Der öftlihe Söller des Klofterd Odilienberg iſt circa 900 Meter 
über der Meeresflähe. Wonnetrunfen jchweift das entzückte Auge über 
das Rheinthal von Landau bis Bajel. Hier zu unfern Füßen die 
vom Wind bewegte goldne Halmfluth der Weizenfelder, ſanfte Neben- 
Hügel und fteil aufftrebende Bergmaffen, durch wechſelnde Laubholz 
und Nadelwaldungen vielfach ſchattirt, weiterhin, ſoweit das Auge reicht, 
zwanzig Städte, dreihundert Dörfer, und am nördlichen Horizont das 
Wahrzeichen des Elſaſſes, Straßburgs Münſterpyramide, — dort drüben, 
zwiſchen den Rhein und den Schwarzwald eingeengt, das langgeſtreckte 
badijche Ländchen, und dort, den füdfichen Hintergrund abjchließend, in 
roſenrother Färbung fchimmernd, die zadigen Spitzen und Hörner der 
himmelanjtvebenden Schweizergletfcher. Den weitlichen Nahmen der 
unvergleichlichen Rundſchau bilden die bis 800 Fuß über die Burg 
euinen Lützelburg und Rathſamhauſen anfteigenden Bergrüden des 
Hochfelds. 

Die nach allen Seiten ſteilabfallende Felſenterraſſe, auf welcher 
heute das ſtattliche, aber geſchmackloſe Odilienkloſter ſteht, diente den 
keltiſchen Ureinwohnern der Waſſihinna (Wasgau) als natürliche Veſte. 
Als der „größte Römer“ Julius Cäſar von Gallien aus bis an den 
Rhein vordrang, flüchtete der bei Bibrafte (Autun) geſchlagene Gallier- 
fürjt Vereingetorig hierher und ließ die „Heidenmauer‘ aufführen, deren 
£olofjale Ueberrejte wir noch heute bewundern. Diefe Lagermauer, ohne 
Mörtel aus oft zwei Meter langen Quaderſtücken aufgeführt, lief um 
den ganzen Bergrüden herum, ſenkte ſich in ein tiefes Thal hinab, 
erhob ſich nordwärts wieder auf einen andern Berg und bildete bald 
hervorjpringende, bald abgerundete, bald eingebogene Winkel, je nachdem 
die Terrainbejchaffenheit e3 erforderte. Ihr Umfang beträgt 10500 Meter 
und die dadurch eingejchloffene Fläche von über eine million Quadrat: 
meter bot taujenden von Kriegern eine fichere Zufluchtsftätte, Die römi- 
ihen Sieger errichteten auf dem Feljenplateau ein Caſtrum (befeftigtes 
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Lager), welches fie mit dem Unterlande durch eine heute noch erfenn- | rafje, die fich zum Buddhismus belennt, Fleiſchſpeiſe verſchmäht und 
bare, 2'/, Stunde lange Heerjtraße verbanden. Tacitus nennt den | eine bon ben indijchen und chineſiſchen Jdiomen abweichende Sprade 
Burgfleden Altitona. Die alemannifchen Ueberwinder der Römer ipricht, welche, gleich der Urſprache auf den Nikobariſchen Inſeln, aus- 
nannten das Bollwerk Hohenburg. Im Jahre 666. nach Chr. Geb., ichließlich aus einfilbigen Worten beiteht.. Trogdem das Land unter 
alfo in einer Zeit, wo Die erftarrten Dogmen des Chrijtenthums noch | dem Wendekreis des Krebjes liegt, ift das. Klima infolge bewaldeter 
nicht um den Aufſchwung des Denkens und Empfindens ihre Feffeln | Gebirgszüge gemäßigt, wafjerreich und gejund, Die Birmanen find 
geichlagen hatten, entitand hier ein Kloſter und wurde unter der Web- | Hein, gut proportionivt, von brauner Farbe, aber nie dunkel, mit 
tijjin Odilie, einer Tochter des Fürjten Eticho, zur Rulturftätte. Eine ichwarzem, ſtraffem reichlichem Haar. Sie zeichnen fich vor den benach- 
ihrer Nachfolgerinnen, bie Aebtifjin Herrad von Landsperg, verfaßte barten Wölfern durch größere Lebhaftigfeit und ſtärkeren Thätigfeitstrieb 
hier um's Jahr 1190 den „Hortus deliciarum‘” (2uftgarten), eine | aus. In Folge des Uftimatums twird König Theebau in kurzer Zeit 
Sammlung lateinijcher Gedichte mit biblijcher Nupanwendung, denen | taufende von Bewaffneten zufammenraffen, um der englifhen Invaſion 
das Nöthigfte ans anderen Wiljenjchaften zur Erläuterung beigefügt | die Beſetzung des Landes zu wehren; da aber von einer Uebung im 
war. 68 it ein getreues Spiegelbild der geiftigen Strömung der | Gebrauch der Waffen und von Mannszucht feine Rede iit, und außerdem 
damaligen Zeit. Leider ift das mit zierlichen nitialen und phantafie- | Kavallerie und Artillerie in Birma unbelannte Dinge find, wird wohl 
vollen Randverzierungen ausgejtattete Manuffript, welches jorgjam auf | das indo-brittifche Kaiſerthum bald um eine Provinz bereichert werden, 
der ſtraßburger Stadtbibliothek aufbewahrt wurde, wie jo manches | welche der Schlüffel zum Landwege nach China ijt umd obendrein mil 
andere, in der Schredensnacdht de3 24. Auguft 1870 ein Raub der | lionen von Opiumfonfumenten bejit, welche das beraufchende Gift um 
Flammen geworden. Von ber urjprünglichen Anlage der Ddilienfirche | den von England beftimmten Preis kaufen müſſen. Dr. T. 
und den Klofterbaulichkeiten ift Feine Spur mehr zu finden, denn vom 
Sahre 1049 bis 1681 haben hier die Flammen achtmal gründlich auf- Re er 
geräumt. Ueberhaupt find die Flammen, welche bald die Franzojen, Die Poeſie des Martin Opitz, welche in der Einleitung zur 
bald die Deutſchen jhürten, in diefem paradieſiſchen Erdenminfel zu ran Ah Leffings — ee ift, fei hier — 
einer traurigen Berühmtheit gelangt. Dort, jener helle Flecken zwiſchen intereffanten Probe unſeren Leſern vorgeführt. Segen der Einfalt iſt 
den brannen Tabaksanpflanzungen Heißt Rosheim, einſt eine der zehn | das Gedicht betitelt: 
freien Neichsftädte des Elſaſſes. Graf Peter Ernjt von Manzfeld ließ | ; 5 
die Stadt im dreifjigjährigen Kriege plündern und anzünden, weil ihn Wol dem, der weit von hohen Dingen 
die Bürger einen Bajtard gejholten haben, Das ftattliche Barr mit Den Fuß ftellt auf der Einfalt Bahn; 
feinem zierlichen Martinstyurm ließen im Jahre 1678 die Franzoſen Wer ſeinen Muth zu hoch wil ſchwingen, 
an allen Eden und Enden anzünden, weil beim Abzuge der Truppen Der ftößt gar leichtlich oben an: 
ein Offizier aus dem Hinterhalt erjchoffen wurde. Die auf unſerm Ein jeder lobe feinen Sinn, 
Bilde im Vordergrunde ftehende landsperger Klofterruine iſt während Ich liebe meine Schäfferinn. 
des Bauernfrieges (1552) in Raud und Ylammen aufgegangen. gr a ; hrs 
Doch genug von den Greueln der Weltgeichichte. Hoffen wir, daß — ee 
unsern Nachkommen die Gejchichte des menjchlichen Geiftes höher ſtehen - Mer weit wil, fellt oft aus den Wegen 
und wertholler jein wird, al3 Ummwälzungen von Staaten und-Auf- Vud wird durch feinen Stolt verführt. $ 
und Niedergang von Stämmen und Völkern. Ein jeder lobe feinen Sinn ; 
Schließlich ſei noch bemerkt, daß die guten Schweitern, welche das Sch Tobe meine Schäfferrinn 
Klofter bewohnen und denen weit und breit Wald und Flur gehört, > ; 
„für Geld und gute Worte“ gern bereit find, den Beweis zu liefern, Auff groſſer See find grofje Bellen, 
daß troß der fchlechten Zeiten Küche und Keller der heiligen Odilie von Biel Klippen, Sturm vnd harter Wind; 
ihrer Berühmtheit nichts eingebüßt haben. Altjährlic am Pfingſt⸗ Wer Hug ift, bleibet bey den Quellen, 
montag ftrömen taujende in buntem Durcheinander der lichten Höhe Die in den grünen Wäldern find. 
zu, um jic) von der Stichhaltigfeit diefer Behauptung zu überzeugen Ein jeder lobe jeinen Sinn, 
und nach der glänzenden Beweisführung etwas ſchwankend den Rückweg Sch Iobe meine Schäffertnn. 


anzutreten. — Dr. M. T. Hat Phyllis gleich nicht Gold und Schätze, 
Sp hat fie doch, was mir gefellt; 
Birma, der allernenejte Kriegsſchauplatz. Seitdem England Womit ich mein Gemüth ergebe, 
fo leichten Kaufes den Schir Alt in Afghanijtan überwunden, iſt jeine Wird nicht gekauft vmb Gut und Geldt. 
Kriegsluſt nicht einmal durch die Niederlage, welche ihm der Zulukönig Ein jeder lobe ſeinen Sinn, 
Getewayo beigebracht, zu dämpfen. Kaum hat es im afrifanijchen Boden Ich lobe meine Schäfferinn. 
bei Sjandula jeine Todten begraben, jo wirft es in Hinterindien Theebau, ' R 
dem König von Birma, den Fehdehandſchuh Hin, um die birmanijchen a Be ae 
Prinzen zu rächen, welche der König in einer Anwandlung von Säufer- ea bedarf — De 2 
—— in der Hauptſtadt des Landes, Mandalai genannt, hin— Was jhe ift, ift nicht inder mei: 
ten ließ. Ein jeber Tobe fei Si 
Das Familiengemegel kommt den Engländern ſehr, gelegen und Ei en D8 — — 
gibt einen triftigen Vorwand zur Niederwerfung des lebten ſelbſtſtändigen Ich lobe meine Schäfferinn. 
Reiches in Hinterindien. Der ſchlaue Birmanenkönig Theebau hat bisher Glentzt ſie gleich nicht mit thevren Sachen, 
jeden Verſuch Englands, ſich in die Angelegenheiten des Landes zu Sp glentzt doch ihrer Augen Liecht; 
miſchen, vereitelt und- trieb ſeine diplomatische Fineſſe jo weit, daß er Gar viel muß Hoffahrt ſchöner machen, 
im Sahre 1872 eine Geſandtſchaft nach Rom und London fchiete und Ihr ſchlechter Schein betreugt mich nit. 
in Rangoon, der zweiten Stadt des Landes, ein Barlament von Priejtern Ein jeder lobe feinen Sinn, 
und Adeligen zufammenrief, um eine Berfaffung für die leibeigenen Sch lobe meine Schäfferinn. 8.6. , 
Handwerker und Bauern zu berathen. Nach der Ermordung jeiner 
Brüder, ihrer Frauen und Kinder, retablirte das Neichsoberhaupt die ; - n Ar 
altgewohnte Despotie, kraft deren er Herr des Lebens und Eigenthums Die Unterfuchung des Waſſers in Bezug auf feine Buläffigfeit 
feiner Unterthanen ift. Das Land, 12,000 Quadratmeilen groß und als Trinkwaſſer iſt nad) Dr. Koller jehr einfah. Man nimmt ein Theil 
von dem ſchiffbaren Fluffe Irawaddi durchſtrömt, grenzt im Diten an Tannin (Galläpfel - Gerbjäure, die in jeder Apothefe zu faufen iſt) und 
das füdweitliche China und Siam. Im Weiten und Norden ift es durch ein Theil Weingeift, löſt das in vier Theilen Wafjer auf und filtrirt 
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die Gebirgskette von Arrakan von den idobrittiſchen Küſtenländern die nicht klare Löſung. Von derſelben ſetzt man einen Eßlöffel voll zu | 


und den unabhängigen tibetanijchen Gemeinwejen getrennt. Das einem gewöhnlichen Trinkglaſe voll Waſſer. Jede bald eintretende 4 


Brahmaputragebiet, mit feinen fteilen Hängen gegen ben bengafifchen | Trübung, bejonders in erheblicherem Grade, läßt erkennen, daß Diejes 


Meerbufen abfallend, haben die Engländer jeit 1852 bejegt und jo die | Wafjer als Genußmittel nicht zu verwenden it. Die entitandene Trübung 
Birmanen vom Meer weggedrängt, um ihren Minerafihägen, Handels- | weilt auf die mehr oder minder reichliche Anmejenheit bon organijchen 
und Aderproduften die Ausfuhr abzujchneiden. Die Einwohnerzahl | Stoffen Hin und gerade dieſe bilden befanntlich beim Waſſer die Haupt- 
ihägt man auf 6 Millionen. Sie jind eine indochinefifche Mifchlings- | urjache jeiner Schädlichkeit. — 
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Noman von 


Stefan vom Grillenhof. 


EI. Saufsky. 


Fortſetzung.) 


Einen Moment ſchien Hans unſchlüſſig, was er damit be— 
g 


ginnen ſolle, als ſich Stefan ihm jetzt zuwendete, ſah er ihm 
groß und fragend in's Geſicht. „Stefan,“ ſagte ex mit vor Er— 
regtheit vibrirender Stimme; „wir ſind Kameraden, wir ſind mehr, 


wir ſind Freunde geworden; aber ich denke, wahre, wirkliche 
Freunde müſſen Vertrauen zu einander haben, und befonderz in 


jolcher Lage, Wir, erwarten die Schlacht — wer weiß, was 
geſchieht, — — haft du nichts auf dem Herzen, nichts, was du 


mir anvertranen möchteft?“ 

„Rein, Hans, ich wüßte nicht,“ verſetzte Stefan furz. 

Hans ftredte ihm feine Hand entgegen, einige Vergißmeinnicht— 
blümchen, mit einem blauen Seidenfaden aufammengebunden, 
lagen auf ihrer Fläche. „Nehmen Sie dieſes wieder zu ſich,“ ſagte 
er mit ironiſcher Bitterkeit, „und achten Sie in Zukunft ſorg— 
fältiger auf dergleichen Liebestrophäen, wenn Sie dieſe Liebe 
ſelbſt doch vor aller Welt verbergen wollen.” 

Stefan hatte bereits vie zarten Blüthen an ſich geriffen, er 
blidte Hans mit funfelnden Augen an. „Sie willen, von wen 
das kommt?“ fragte er. 

„Ich babe ihr die Blumen ſelbſt gepflückt, fie ſelbſt mit diefem 
‚blauen Faden zujammengebunden; ich war damals fo thöricht, 
zu hoffen, fie würde fie zum Andenken an mic) bewahren. Sie 
hat es nicht gethan; aber es ericheint mix gleichwohl als eine 
dreiſte Anmaßung, wenn diefe Blüthen, die fie von mir genommen 
‚md getragen, wenn auch nur eine Stunde lang, von einen 
andern num als ſein Schatz gebsrgen werden.“ 

„Und wenn diefer andre nun diejes Mädchen Tiebt?“ 

„Ich liebe es auch, ich liebe Valerie ebenfalls!“ 

„sa, Sie lieben fie, ich wußte es!“ rief Stefan mit unauf- 
haltſam hervorbrechender Heftigfeit. „Und auch Ihr Bruder liebt 
jie, und jeder von euch Hat das Möglichite gethan, um fie zu 


verblenden, jich zu erſchmeicheln, un fie für ſich zu gewinnen.“ 


„Und wenn dem jo ift, wer dürfte es uns venwehren?“ fragte 
Hans, durch die auffallende Heftigfeit des andern noc mehr ge- 








gejellihaftliher Stellung, jeder von uns darf der Einwilligung 
der Eltern jicher fein, jeder von uns iſt in der Lage, ihr ein 
angenehmes, jorgenfreieg Daheim bieten zu können; wir Dürfen 
alfo Hoffen, fie glücklich zu machen, während Sie —“ 
„Hochmüthiger! Sie glauben, an meiner Seite müſſe fie un— 
glücklich werden, ich könne ihr nur Sorgen und Elend bieten, ein 
jämmerliches, beklagenswerthes Daſein, und es ſei Vermeſſenheit, 









veizt. „Das Mädchen gefällt ung, fie iſt mit ung in gleicher 


machen twerde, glücklicher, als ein jeder von euch e3 fünnte, denn 
ich Liebe jie mehr, als ihr beide zuſammen!“ 

„Eingebildeter!“ 

„Und ich habe allein ein Recht auf ſie, ein heiliges, unver 
äußerliches Recht, denn — jetzt ſollen Sie es wiſſen — ſie liebt 
mich wieder!“ 

„Sie hat es Ihnen geſtanden?“ 

„Sie hat es mir zugeſchworen, fie hat es mir mit glühenden 
Küſſen bejtegelt!“ 

Die hohe Geſtalt Wachtlers ſank wie Schwer getroffen in ſich 
zuſammen. 

„Ja,“ fuhr Stefan fort, mit einer Art von wildem Triumph 
ſeinen Nebenbuhler betvachtend, „te liebt nur mich, troß meiner 
Armuth, trotz meiner Niedrigkeit liebt ſie nur mich, und ſie ver— 
traut mir und glaubt an mich und an die Kraft, die fie mir 
eingeflößt hat.“ 

Hans erhob ſich mit einer ihn plötzlich üßerkommenden ruhigen 
Würde. „Möge fie vorhalten, diefe Kraft und eure Gluth, möne 
fie al! die Prüfungen, die euch bevorftehen, überdauern. Ob 
eure Liebe die wahre iſt, ihr werdet es beide erit au beweijen 
haben, ich meinestheils glaube nicht daran.“ Gr grüßte Stefan 
mit einem ernten Blick und entfernte fich mit langjamen, ge- 
meſſenen Schritten. Geräufchlos ging er dan Lager zu. 

Stefan blieb allein zurück, er fihien betroffen; dann aber 


führte er das Vergißmeinnichtſträußchen an feinen Mund und 


küßte es. „Was weiß er,“ murmelte er, indeß ein ſtolzes Lächeln 
jeine jugendlichen Züge iberflog, „fie liebt mich! Und ich! — 
Ah, er hats noch nicht erfahren, welcher Muth, welche neue 
Fähigkeiten in eines Mannes Seele erwachen, der liebt und die 
ı Gewißheit hat, twiedergeliebt zu werden! Ex zweifelt an meiner 
Straft, ich werde ihm beweijen, daß er unrecht Hatte!“ 

| Er itand auf und ging, einen kleinen Umweg beichreibend, 
jeinem Plage zu. Die Kameraden ſchliefen; er hüllte fich in 
ſeinen Mantel, bald ſchloſſen ſich ſeine Augen, er verfiel in einen 
leiſen, von Traumbildern bewegten Schlummer. 





Der Morgen brach an. Die bleiche Sonne blieb hinter einer 
‚ grauen Nebelmafje verborgen, die fich immer mehr zu verdichten 
ſchien und alsbald ſich in einen feinen Regen aufzulöjfen begann, 


daran zu denken, fie heimzuführen als mein Weib! Nun dent, 
ich bin jo vermeffen und ich wage zu denken, daß ich jie glücklich 
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der ununterbrochen herabrieſelte. Der Wind hatte nur wenig 
nachgelaſſen, er blies noch immer bitter falt und rauh den Sol- 
daten in’3 Geſicht. Jetzt wurde Neveilfe geblajen und geichlagen, 
und alsbald wurde es im Lager lebendig. ine überhaſtige 
Bewegung gab ſich kund, die Waffen wurden unterſucht, Munition 
vertheilt und Brot, und jetzt kamen die Marketenderkarren an— 
gefahren; Branntwein wurde in großen Quantitäten vertilgt, und 
jeder füllte ſeine Feldflaſche damit. Sie brauchten's. Sie waren 
ſteif vor Kälte, und Branntwein erwärmt die Glieder, ſagten ſie, 
und auch das Herz. Adjutanten iprengten auf ihren flinken Roſſen 
hin und her — Ordonnanzen gingen und kamen. Man erivartete 
das Heranrücken des Feindes, man wußte nicht genau, von welcher 
Seite, aber man vermuthete Den Angriff auf verſchiedenen Bunften. 
Keider veriperrte der Nebel jede Aussicht über die Ebene. Die 
Kanonen waren gerichtet, die Bataillone in Schlachtordnung auf- 
geitellt. Sieben Armeeforps waren, die Sachen umgerechnet, 
innerhalb eines Raumes von neum Meilen zufammengezogen, ſie 
itanden zwifchen Smirik und Nechanitz. 

Feldmarschall Benedek befand fich auf einem Hügel, oberhalb 
des fleinen Dorfes Lipa, von wo er das Centrum, den linken 
und den rechten Flügel beherrichte. Die Kavallerie war im 
Hintertreffen aufgejtellt, um eine paffende Gelegenheit zum Ein— 
greifen abzuwarten. Die Mannſchaft zeigte ſich kühn und zu— 
verſichtlich, überhaupt von dem beiten Geiſte beſeelt. Sie war 
in jener nervöſen Spannung, in dev man nach Thaten verlangt; 
in allen Muskeln zudt es dann, man lacht, man ipricht, Geiſtes— 
funfen jprühen, aber nur drauf und dran, nur fein Verweilen 
mehr! Ein Zumarten, ein ruhiges Berharren wird da zur Bein. 
Alle verlangten mit äußerſter Ungeduld nach dem Beginn Der 
Schlacht. Sie konnte in einigen Minuten jchon ihren Anfang 
nehmen. Der Feind war im Anmarjch, man wußte es, aber die 
Höhen von Dub verbargen alle jeine Bewegungen. 

Endlich — um halb acht brach es los. Entjeßlicher Kanonen— 
donner erichütterte die Luft und machte die Erde erbeben; Die 
Schlaht wurde durch ein plötzliches, heftiges Artilleriefeuer der 
Preußen eingeleitet. Die Kugeln fliegen pfeifend und in erſchreck— 
ficher Anzahl durch die Luft; man hört fie abſchießen und ein- 
ſchlagen mit ohrenbetäubendem Lärm. Gleich darauf fonnte man 
die Offiziere jchreien hören: „Schließt die Reihen!“ Sie waren 
arg gelichtet worden — Die erſten Opfer der Schlacht von König— 
gräß waren gefallen. — 

Das Korps, in dem unfere Freunde ſich 
acht Uhr auf den öſtlichſten 
Es follte in und um das Dorf Benatef ſich poftiren. Es war 
hier in einer durch Häufer und Gehölz gededten Stellung, und 
die Artillerie, die auf einem Hügel hinter Benatek ſich aufitellte, 
fonnte dem herannahenden Feind ungeheuren Schaden beibringen. 
Jetzt eröffneten aber auch hier die feindlichen Batterien ihr Feuer 
gegen die Dfterreicher. Die Snfanteriften bejetten dennoch) raſch 
umd in guter Ordnung das Dorf und das vor demselben, nad 
einer Seite hin ſich ausbreitende Wäldchen. Sie fanden ſich bald 
in eine Nauchwolfe gehüllt, ohne jelbjt noch einen Schuß geihan 
zu haben. Jedes Eingreifen in die Aktion war ihnen bis auf 
weiteres unterjagt; fie mußten ihre Artillerie allein gewähren 
laſſen, welche in ausgezeichneter Präziſion der feindlichen Schuß 
für Schuß zurüdgab. Die Defterreicher kannten das Terrain, 
und jede Granate traf ihr Ziel; aber auch bei ihnen riſſen Die 
Kugeln große Lücken und räumten unter der Mannſchaft auf, 
obwohl ſie durch Hänfer und Bäume einigermaßen gededt waren. 

Stefan ſtand mit jeinen Kameraden ziemlich außer dem Dorfe, 
hinter einer Keinen Kapelle. Sie befanden fih auf einer Er- 
höhung und hatten von hier aus den freien Ausblid gegen die 
vor ihnen liegenden Felder; aber die gewaltigen Rauchmaſſen, 
welche durch den Nebel niedergehalten wurden, geftatteten ihnen 
nicht, die Bewegungen der Feinde zu verfolgen. Sie vermochten 
nicht zu unterfcheiden, ob jie noch jenjeit3 des Fluſſes ſtanden 
oder ob fie denfelben bereits überſchritten und allmählich gegen 
fie heranxückten. Sie hofften das letztere. In fiebernder Un- 
geduld jtanden diefe armen Burſchen da; fie jahen rechts und 
(ints die durch Granateniplitter verurjachten Verſtümmelungen 
ihrer Kameraden, ſie ſahen ſie fallen, hörten ihren Weheruf, ihr 
Todesröcheln, und mußten auf ihren Plätzen verharren, ruhig 
fich verhalten, wie Bildjäulen daftehen, ohne fich zu rühren, 
während doch ihre Herzen wahnfinnig klopften, während alle ihre 
Pulſe ſchlugen und ihr Körper zitterte vor Wuth und Aufregung. 

Stefan jtampfte mit den Füßen dem Boden. „Wenn wir 
noch eine Viertelftunde hier jtehen bleiben müſſen,“ fagte ev zu 


befanden, wurde um 
Punkt der Sampfeslinie beordert. 


“in diefer Schlacht zum Handgemenge fant. 








Sepp, der jet neben ihm fich befand, „jo werden wir alle nieder- 
fartäticht fein; wie Hunde werden wir niedergeichoffen jein, ohne 
uns vertheidigt zu haben.“ 

Sepp, der den Czafo vom Kopfe geworfen, faßte mit der 
einen Hand nach feinem dichten, ſtruppigen Haar, und es in einen 
Schopf zufammenfaliend, beutelte ev daran mit unbarmherziger 
Heftigfeit, „Steffel,“ rief er, „mir druckt's die Seel' ab, Steffel, 
wenn ich jo elendiglich krepiren müßt, eh’ ich's denen da drüben 
heinigezahlt hab!’ — ’3 wär! ichredlih! 's wär das Härkeſte, 
was mic treffen könnt', wenn ic) fie nöt unter meine Fauft 
frieg’; aber wenn — dann. g’freu dich, Preuß’! Meintwegen joll 
ich umbracht werden, aber eher will ich auch umbringen, je mehr, 
deito beſſer!“ 

In dem Augenblick ſtieß Stefan einen Schrei aus, eine 
Granate kam geflogen, er ſah hinüber nach dem nahen Gehölze, 
wo Hans mit einer Anzahl Leute Poſto gefaßt, — dort, dort 
mußie ſie einſchlagen. Ein Krach erfolgte, Staub und Sand 
wirbelte auf — fie war erplodirt, Die Splitter flogen auseinander, SE 
Tod und entjeßlihe Wunden ertheilend,. Ein Gebrüll erfolgte — = 
dann wurde e3 einen Augenblid ganz vubig. Stefan jah mit” 
unendlicher Bangigfeit nach feinem Lieutenant, Er itand, er war 
unverfehrt, er beugte fich zu einem Kameraden nieder, der minder 
glücklich war. Wieder donnerten die Kanonen. Die Mannichaft ° 
war faum mehr zu halten; fie jchrien, fie knirſchten mit den 
Zähnen, fie zeigten jich aufs höchſte erbittert, Die Offiziere mußten 
al ihre Autorität aufwenden, damit fie nicht blindlings den 
Feinden entgegenftürgten. Sie hielten es in dieſer entjeßlichen? 
Unthätigfeit nicht mehr aus, fie wollten zum Dreinhauen fommen, 
Aber es durfte nicht fein; wenigitens war der Augenblick dazu 
noch nicht gekommen. Die Offiziere hatten ihre Weifung vom 
Stabe, das Terrain müſſe behauptet werden, es fojte, was es 
wolle. 

Indeß wurde die preußiiche Kanonade immer heftiger, fie 
hatte noch Verſtärkung erhalten. Während diefer Kanonade und 
unter dem Schuße der Dichten Rauchwolken, war es den Preußen 
gelungen, ihre Infanterie vorzuſchieben; ſie hatte den Fluß über— 
ſetzt und eine bequem gelegene Bodenerhöhung erreicht, wo ſie 
fich vor dem Feuer Der öfterreichijchen Artillerie zu decken wußte. 
Die feindliche Artillerie rücte nun gleichfalls vor. Einige Batte⸗ 
rien der öſterreichiſchen waren unguͤnſtig plazirt, ſodaß ſie dieſes 
Vorruücken nicht hindern konnten; ja, fie fanden ſich bald ſelbſt 
genöthigt, zurückzuweichen. Indeß kamen die preußiſchen Kolonnen, 
von Firaillenren gedeckt, ſtetig vorwärts. Jetzt ſah man ſie über 
das Feld heranſtürmen, jetzt hatten ſie das Wäldchen erreicht — 
der Zuſammenſtoß mußte erfolgen. Endlich, endlich ſollte es zum 
Kampf kommen, zum Handgemenge, — der langerſehnte Augen⸗ 
blick der Wiedervergeltung war gekommen. Ein Brüllen, ein 
Toben brach los, — die niedergehaltene Wuth, ſie ſollte ſich jebt 
in ihrer ganzen Schredlichfeit offenbaren! — — e 

Es war Mittag geworden. Der Kampf war auf der ganzen 
Linie entbrannt. Faſt alle Negimenter waren ichon im Treffen 
Die bligenden Klingen und Bajonnette, die Mufik, das Brillen“ 
und Schreien, die flatternden Fahnen, die Ichnaubenden Roſſe, 
alles wogte gleich wild empörten Fluthen durcheinander, Die 
Dampfwolken, durch den Hebel zu Boden gehalten, verhüllten 
alles minutenlang, aber jobald der Schleier riß, Jah man dieje 
Menschen in Beitien umgewandelt, von Mordluft entbrannt, und 
den Tod in tanfendfältiger Geſtalt rund um ſie herum. } 

Um dieſe Zeit fpielte die öfterreichtiche Artillerie an den meisten 
Punkten eine glänzende Rolle. Die öſterreichiſchen Feſtungs— 
geſchütze luden nebſt dem Projektil noch Kartätſchenbüchſen; man 
ließ die Preußen bis in die wirkſame Schußdiſtanz vorrücken— 
ein Krachen — und Fronten beinahe niedergelegt, war eins. DiE 
Preußen vermochten fein weiteres Terrain zu gewinnen, ja, ſie 
begannen ſich zurückzuziehen. Auch im Infanteriefampf drängten: 
die Defterreicher vorwärts. Das Semebel war furchtbar! Ein 
enorme, eine ſchreckliche Anzahl Berwundeter wurde aus Denk 
Gefechte weggetragen, viele Dev Verwundeten liefen, ihre lebte 
Kräfte zuſammenfaſſend, hinweg und juchten die Verbandpläße: 
auf, wo die Aerzte mit unfäglicyer Aufopferung und Hingebung? 
ihres Amtes walteten und doch nicht im jtande waren, dieſer 
ſtets wachſenden Zahl von Hülfsbedürftigen auch nur annähernd 
zu genügen. * 

Doch wir kehren nach Benatek zurück, wo es zum erſtenmal 
Die Preußen waren 
in das Wäldchen eingedrungen; ihr Gewehrfeuer blieb nußlos 
da die Defterreicher gededte Stellungen innehatten; man ließ ſie 
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daher mit gefüllten Bajonnett vorrücken. Stehenden Fußes er- 
warteten die Dejterreicher den Angriff, und nun entſpann fich 
einer der twüthendften Kämpfe dieſes entjeßlichen Nrieges. Drei: 
taujend Mann und neunzig Dfiiziere waren im dag Gehölz ein: 
gedrungen, den Defterreichern entgegen, nur dreihundert Mann 
und zwer Offiziere ſtanden noch aufrecht, als jie auf der andern 
Seite herauskamen. Alle übrigen lagen mit hunderten von Defter- 
veichern todt oder verwundet niedergeſtreckt. Aber das Wäldchen 
war von den Preußen erobert und fie konnten jeßt in Benatek 
einziehen. Das Dorf brannte, Die Artillerie hatte es mit Brand- 
vafeten beſchoſſen, man Hatte dadurch die Defterreicher zu ver- 
treiben geſucht, aber dieje fetten fich hier auf's neue feit. Won 
hier wollten fie nicht weichen, nie und nimmermehr! Sie riefen 
es ich zu, fie feuerten fich gegenfeitig zum Wideritande an. Der 
Grimm, die Wuth aller war auf's höchite geitiegen. Sie hatten 
Blut gejeben, fie hatten gemordet, das Thier war in ihnen er- 
wacht und fie waren blutgierig, unerfättlich bfutgierig geworden 
und wollten auf's neue fich anfallen, noch weiter Ihlachten, noch 
weiter ſich zerfleiichen! 

Der janfte, weichherzige Hans fühlte ich wie ein Raſender, 
er hieb mit blinder Wuth daͤrein. Stefan hatte fich an feine 
Seite gedrängt, auch er megelte mit ungeheurer Wuth. Sein 
Bajonnett war voll Blut, Menfchenhaare Elebten daran: er Ichonte 
nichts, er jtieß nieder, was fich ihm entgegenftellte. Dex Czako 
war ihn von Kopfe gefallen, das Ichöne, blonde Haar umflatterte 
den bleichen, jugendlichen Kopf mit den Iprühenden Angen. Die 
Bruſt Feuchte, der Mund war verzerrt, er ſchäumte, er öffnete 
ſich und dann ſchloß er fich wieder, die Zähne ſchlugen knirſchend 
aufeinander, — er war ſchrecklich anzuſehen. Sie alle waren 
entſtellt, Dämonen gleich! Das Feuer nahm überhand. Die 
brennenden Häuſer krennen die Kämpfenden, aber dieſe laden 


friſch und ſchicken eine Salve nach der andern durch die Flammen ' 


hindurch einander entgegen. Der Rauch jteigt biS zum Himmel 
| empor, die Sporen und Balfen frachen und fallen bremmend her— 
nieder, — was kümmert fiers! Sie haben jich wieder gefammtelt, 
| und hier iſt eine Gafje, fie ift noch paſſirbar, jie rennen hindurch 
und ſtürzen wieder auf's neue auf einander los. Mildes Schreien, 
Ausrufe des Spottes, der Muth, des Hafjes ertönen, und gegen- 
jeitige Rufe dev Ermuthigung, die zur Ausdauer ermuntern. 
| Hans iſt mit einem anderen jungen Offizier allen voran, 
‚ Stefan faſt unmittelbar hinter ihm, Sepp drängt fich ihnen nach, 
ein nener Zufammenftoß erfolgt. Man fämpft mit dem Bajonnett, 
man ſchießt mit Revolvern, man rauft lich, man Schlägt mit den 
Fäuſten auf einander los. Das Praſſeln der Flammen, das 
Krahen der zujammenftiirzenden Häufer und Scheunen, das 
Heulen des Windes, der fih, durch die Hibe erzeugt, erhoben 
hatte, das Brillen und Schnauben der Kämpfenden, dag Weh— 
geſchrei der Verwundeten und der Donner der Kanonen, es tit 
die Muſik der Hölle und Teufel find eg, die hier im Blute watend, 
ſich gegenfeitig mafjafriven. Der Kampf zieht weiter, die Preußen 
werden zuriidgedrängt, — jebt find fie wieder. mitten unter dei 
‚brennenden, einjtürzenden Gebäuden. Die Preußen zeigen fich 
erntattet, fie können nicht weiter kämpfen, die Straßen des Dorfes 
ſind mit Berwundeten, mit Todten, mit erihöpft Dahinfinfenden 
gepflaſtert. Wehe denen, die hier niederfallen, fie jtehen nicht 
‚wieder auf, demm jetzt ſiürzen die meisten der brennenden Ge- 
‚bäude mit prafjelnden Gefrache iiber ihnen zuſammen. Der 
Aufenthalt in Benatek ift fir beide Barteien unmöglich geworden. 
ı Die Preußen ziehen ſich langſam zurüd, die Defterreicher folgen 
ihnen unter einem wilden Zubelgeichrei und drängen fie weit iiber 
Benatek hinaus. 
Hu dieſer Beit, es war ein viertel auf Zwei, fand ein Rück— 
tzug.der Preußen auf der gauzen Linie ftatt. Schon hielten die 
Dejterreicher die Schlacht für gewonnen. Sieg! Sieg! erſcholl e3 
‚auf allen Seiten, das weite Schlachtfeld entlang. Bei Benatef 
‚ward die Verfolgung nicht anbefohlen:; die Deiterreicher befanden 
ſich auf freiem Felde, fie ſollten hier Athem ſchöpfen. Die Diſtanz 
zwilchen ihnen und den fich nun raſcher zurüdziehenden Preußen 
‚erweiterte jich bejtändig. In dem Augenblide bemerfte Stefan, 
‚wie Hans ich niederkieß und fich hierauf völltg auf den Boden 
ausſtreckte. Er trat zu ihm. „Was ift Ihnen, Herr Lieutenant?“ 

Ich bin verwundet.“ 

„80?“ 
„Hier an der Schulter.” 

Stefan niete bei ihm nieder und verfuchte es, ihm den Waffen- 
rock auszuziehen. „Sie haben bereis viel Blut verloren.“ 


| 


| ————— 


„Es muß wohl ſo ſein, — ich merkte es erſt garnicht, — ich 
war zu aufgeregt, — aber jetzt bin ich ganz erſchöpft.“ — 

Stefan riß das Hemd auf und unterfuchte die Wunde, Einige 
Offiziere traten herzu. „Lieutenant Wachtler muß jofort nad) 
dem Berbandplabe gebracht werden,“ jagte der eine, „die Wunde 
jcheint mic bedenklich.“ 

„Es find noch feine Kranfenwärter hier,“ erklärte der andere, 
„und der Verbandplatz ift hinter Benatef.“ \ 

„ir werden ih von zwei Mann dahin tragen laſſen,“ er— 
widerte der erite. 

„Erlauben Sie mir ein Wort, Herr Lieutenant,” begann jetzt 
Stefan, „die Wunde muß augenblidlich verbunden werden, ſonſt 
verblutet er.” 

„Wenn aber kein Arzt uns hierher gefolgt I 

„Ich werde es thun, ich veritehe mich darauf.“ 

Es fam feine Antwort. Eine allgemeine Bewegung gab Sich 
in der Truppe fund. Hierauf erfolgte eine bange, lautloje Stilfe. 
Aller Aufmerkſamkeit war auf einen Bunft der feindlichen Linie 
gerichtet. Dort ging etwas vor, man fonnte das wohl an der 
ſich dahin fonzentrivenden Bewegung erfennen, an diejen Punkte 
auch hatten die Preußen fich wieder au Sammeln verjucht, — und 
liebe — eine ungeheure Maſſe von Blauröcken rückte jebt von 
dort heran — und Artillerie — Kavallerie, — wie ein Strom 
wälzte es fich daher. Das waren frische Kräfte, das war Ver— 
ſtärkung! Es war die Armee des Kronprinzen, es war die von 
den Preußen jo jehnfüchtig erwartete Verstärkung. Sie erichien 
für die ihrigen im rechten Augenblick, vechtzeitig genug, um eine 
Niederlage der Preußen zu verhindern. Allfogleich und energiſch 
griffen ſie in die Aktion. Ihre Artillerie eröffnete ein Feuer, 
das die öjterreichifchen Kanonen zum Schweigen brachte. Die 
Infanterie und die Schügen, welche, die Preußen verfolgend, jo 
weit vorgedrumngen waren, erhielten jogleich Befehl, ſich zurüd- 
zuziehen. Hier, auf offenen Felde, von dem langen Kampfe zum 
Zode evihöpft, konnten fie den Anprafl nicht erwarten, durften 
fie auf feinen Fall fich in ein Gefecht mit frifchen und ihnen jo 
jehr überlegenen Truppen einlaffen. &s erfolgte ein jchleuniges 
Hurücdziehen, das alsbald in Flucht ausartete. 

Stefan kniete no) immer neben dem Freunde. Er fah nicht 
einmal auf, er hatte jein eigenes Hemd zerrijien und legte 
nun mit der Unbeirrtgeit und Vorjorglichkeit eines gewifjenhaften 
Arztes den Verband an. Hans dankte ihm mit einem Blick. 
Jetzt bemerften fie beide die allgemeine Bewegung und Beſtürzung. 
Sie ſahen die Kameraden ſich zurückziehen, haſtig, regellos; ſie 
erkannten bald die Urſache. Augſt lag auf allen Geſichtern, Aus— 
rufe des Schreckens erſchollen ringsum. Auch ihm galten mahnende 
Zurufe. „Nette dich!“ — „Laß den Lieutenant zurück!“ — „Es 
iſt umſouſt!“ — „Nette dich!“ riefen fie ihm zu. Und dann 
eriholl eS wieder im Chor: „Die Preußen, die Breußen! Gott 
verdamm’ fie, jie haben Berftärfung! Zu taufenden kommen ſie 
heran. Sie erdrücken ung — wehe!“ 

Hans verjuchte, fich zu erheben. „Geh, — geh!“ vief er mit 
matter Stimme und doch fo dringend. „Laß mich — hörst du!“ 
In diefem Augenblick gab ex dem Freunde dag Dır. 

Stefan fchüttelte den Kopf. „Der Verband würde jich wieder 
öffnen, ev muß erſt feſtgemacht werden,“ jagte ev furz. Er hatte 
fein Taſchentuch hervorgenommen und band es nun feſt um die 
Bandage. 

Orkanartig brauſte es jetzt über das weite Feld. Stefan ſah 
auf, es waren die Regimenter der Preußen, die heranjagten. 
In einigen Minuten konnten fie hier fein; nur Flucht, Ichleunige 
Flucht konnte ihn reiten. Er dachte daran, aber ex Jah auf Hang, 
unmöglich Konnte er ihn hier zurüclaffen. Er riß ihn in die 
Höhe. „Komm,“ rief er, „komm, oder wir ſind verloren!“ 

Hans klammerte fih an ihn feft, ex that einige Schritte, aber 
er war zu erichöpft, er brad) zujammen. „Sch Kann nicht,“ 
ſtöhnte ev. „Geh,“ rief er dann abermals, „laß mich — ich 
befehle es div.” Das Haupt ſank ihm auf die Bruft, er ſchloß 
die Augen. 

Immer näher fam das Getrappel. Die letzten Kolonnen der 
Sliehenden kamen in einiger Entfernung von ihnen vorüber. 
Stefan rief fie au, ex forderte fie auf, den verwundeten Lieutenant 
mit fich zu nehmen. Aber fie hörten nicht auf ihn, ſie mochten 
fich nicht aufhalten. Da verfpürte er in fich die übermenjchliche 
Kraft der Verzweiflung. Ex nahın den fait willenlojfen Körper 
des Freundes über feine Schulter und lief mit der ſchweren Bürde, 


ſo gut es ging, den Seinigen nach. Fortſetzung folgt.) 
ging J J 
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Für oder wider die Vinifektion? 





Don Dr. med, G. Voigt (Verfaſſer der „Zufunftsmedizin“). 


(Fortjeßung.) 


Das Berfahren eines unternehmungshritigen 
welcher. nach Kalifornien geht, Lediglich um Gold zu fuchen, da- 
bei aber eines ſchönen Tages die Entdeckung macht, daß er doch 
eigentlich nicht ein Goldgräber, fondern ein Pfadfinder und ein 
Pionier der Civiliſation fei, mithin „im Dienjte und zum Nutzen 
der menſchlichen Geſellſchaft“ thätig ſei, dies Verfahren hat fich 


leider auch in der Wifjenichaft eingebürgert, und auf diefe Weife 


geichieht es, daß das jeldftlüchtigfte und profanjte Treiben, fobald | 


05 nur mit einem Arge nach einem wiſſenſchaftlichen Zwede hin- oder gar öffentlich dagegen auftreten, und jo erlebt man es, daß 


ſchielt und jich wiſſenſchaftlich geberdet, heilig gefprochen wird, 
und diejer oder jener 
aus Ehrgeiz, ja jelbit 
aus bloßer Unterhal- 
tungsſucht oder aus 
purer Langerweile 
einen Froſch in einen 
heißen Ofen jperrt, 
ein Slaninchen von 
jeinem Gehirne be- 
freit, einem Hunde 
ein Glas Jiedendes 
Waller in den Ma: 
gen ſchüttet oder 
einem Meerjichwein- 
chen jolange auf dem 
Kopfe herumflopft, 
bis es  epileptifch 
wird, dabei aber un— 
aufhörlich verſichert, 
daß dies alles „im 
Dienſte der Wiſſen— 
ſchaft“ und „zu Nutz 
und Frommen der 
leidenden Menſch— 
heit“ geſchehe. Auf 
dieſe Weiſe iſt der 
Experimentirende 

ſowohl vor ſich als 
auch vor allen den— 
jenigen im großen 
Publikum entſchul— 
digt, welche im übri— 
gen ſeinen Stand— 
puuft nicht theilen. 
Auf solche Weife 
wird Die wiſſenſchaft— 





Abenteurerg, , 


Wiſſenſchaft“ zu arbeiten, iſt geeignet, jede Art von Mißrichtung 
und injonderheit die zahlreichen Ausjchreitungen, wie fie fich die 
vivijezivende, aljo die lebendige Geſchöpfe zergliedernde Phyſiologie 
zu Schulden fonfmen läßt, populär und achtungswerth zu machen. 
Hierdurch geichieht eS aber wieder, daß die widerwärtigiten und 
unmenjchlichjten VBorfommniffe, weil angeblich zum beften der lei 
denden Menjchheit vorgenommen, todtgejchtviegen werden; man 
mag nicht gern daran denfen und noch viel weniger davon fprechen 





tauſende unter vier Augen das, was von den Dienern der Wilfen- 
schaft vorgeblidh 
zu Nutz und From— 
men der Leidenden 
Menichheit vorge— 
nommen wird, miß— 
billigen, aber aus 
Furcht vor der ge— 
fälſchten öffent 
lichen Meinung und 
in der nicht unbe— 
gründeten Sorge 
eines gegen die 
Wiſſenſchaft — denn 
nicht allein die For— 
Iher, jondern auch 


die bloßen wiſſen— 

Ihaftlihen Hand 

langer lieben es, ſich 

bejtändig mit Der 

NR Wiſſenſchaft zu iden- 
III SH 

N tifiziren — unter— 


nommenen Attentats 
angeklagt zu werden, 
in unwürdiger Paſſi— 
vität verharren und 
ſich ausſchweigen. 
Wenn ſich aber 
einer hervorwagt, 
um gegen jene Aus— 
ſchreitungen, an de— 
ven Hohe Miſſion 
einzelne jener ver- 
meintlihen „Pio— 
niere und Pfadfinder 
der Wiſſenſchaft“ und 
jener „Diener der lei— 
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fihe Habſucht durch 
das Vorgeben be— 
mäntelt, „daß dies N 
alles im  Dienfte Spinoza, (Seite 335.) 
der Wiſſenſchaft ge- 
ſchieht,“ mithin rein 


denden Menschheit” i 
jelbft glauben und |) 
die ſomit nicht als | 
Scheinheilige, jon- || 
dern al3 Fanatifer | 
handeln, wenn ſich, 








egoiſtiſche Zwecke dadurch Heilig geſprochen, daß man deren Nüß- | jagen wir, einer hervorwagt, um lauten Proteſt zu erheben, jo | in 
‚ lichkeit für Die Allgemeinheit betont, inden man behauptet, daß | wird diejes öffentliche Vorgehen als ein Attentat gegen die Heilig |) 1] 


„mn oe 


man jeinen Wiſſensdurſt und jeine wiffenschaftliche Habiucht zum 
beiten der leidenden Menjchheit befriedigt, wobei man ſowohl 
jeiner Eigenliebe jchmeichelt und zugleich der Achtung und Be— 
wunderung des Publikums gewiß it. So wird in vielen Fällen 
ienerſeits der Egoift und andererfeitS der Menjchenfreund be— 
friedigt, — und die Wahrheit? — — Die fann zufchen, wo fie 
| bleibt. 

) Wer nun aber trotzdem in dem Mittel nicht genug Heiligkeit 
| findet, um ven Zweck zu heiligen, wer aljo dem Lederdiebe 
" Erispin nicht beipflichtet, dem werden vielleicht die aus dem 
ı  gejtohlenen Leder verfertigten Schuhe zufagen oder mit andern 
ı Worten: Wer gegen die Zergliederung und Verſtümmelung lebender 
ı Gejchöpfe iſt, den wird vielleicht der Nutzen, welcher, wie man 
wenigjtens behauptet, für die feidende Menfchheit Herausspringt, 
beifällig jtinmen, Auf diefe Weife Heiligt man das Mittel durch 
einen fingirten Zweck und erntet beim Publikum Anerkennung, 
Beifall und Bewunderung. 


geiprochene Viviſektion angefehen, und es ift alsdann mehr muthig |) ie 
als Flug, dem Treiben jener Mächtigen entgegenzutreten. Da | 
nämlich die öffentliche Meinung dahin beeinflußt wird, daß felbit 
‚ auch die taufende von Pfuſchern, welche in den Eingeweiden 
lebendiger Thiere herumwühlen, dies ebenfalls „im Dienfte der |) 
Wiſſenſchaft“ und „zum beiten der leidenden Menschheit” thun, | 
während die eigentlichen, wahren Triebfedern ihres Handelns der |) 
oben angegebenen Art find und jie im vielen Fällen nur darauf | 
ausgehen, jich durch die ausgeführten Erftikungserperimente, durch | 
die Erzeugung von Krämpfen und Lähmungen und durch die Ver- |) 
ſtümmelungen zahllojer Berfuchsthiere ein Monument bei den zeit |) 
genöjfiichen und bei den zukünftigen Gejchlechtern zu errichten, | 





haben jie auch das ganze gebildete Publikum für fich, da jeder- 
mann glaubt, daß diejes unter der Firma der Wiffenfchaft eta 
blixte Treiben und Wiſſenſchafteln fich in der That nur zum 
‚ beiten der leidenden Menſchheit etablirt habe. 
Eine folche Art, „im Dienite der | Aber ſelbſt dann, wenn wir die in Nede jtehenden Fragen 
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nur vom Krämerſtandpunkte der Nützlichkeit aus betrachten und 
von dieſem falten Terrain aus, auf welchem feine Blume gedeiht 
oder doc wie Unkraut niedergetreten wird, die Hefatomben von 
Fröjchen, Kaninchen, Naben und Hunden zählen wollen, die all- 
jährlich dem Gößen der Verſtümmelung und Zergliederung leben- 
diger Thiere, aljo der Viviſektion, zum Opfer gebracht werden 
und wir danıit die nicht blos mageren, jondern auch jehr unfichern 
Neiultate, die bisher erzielt wurden, vergleichen, jo werden wir 
eingeftehen müfjen, daß der aus diefen menſchenunwürdigen Treiben 
hervorgehende Nugen fir die menſchliche Gejellihaft in einen 
geradezu lächerlichen Mißverhältniß zu der Selbſtherabwürdigung 
ſeht, welche die privilegirte ſowohl, wie die nicht privilegirte 
Thierquälerei in ſich ſchließt. Oder begehen wir nicht ſchon ein 
großes Unrecht, wenn wir mit Thieren etwas vornehmen, wozu 
wir nicht das geringjte Necht haben? Denn wir können wohl 
ein Recht geltend machen, ein Thier zu kaufen, zu verkaufen, zu 
benutzen und ſelbſt zu tödten, nie aber ein Recht haben, es zu 
quälen. Im Kampfe um das Dafeiende, im Kampfe um des 
Leibes Nahrung und Nothdurft ſtehen wir auf gleichen Niveau 
mit den Thieren, erſt im Kampfe um das Daſeinſollende, im 
Kampfe um Wahrheit und Gerechtigkeit erhebt ſich der Menſch 
über das Thier. Bleibt es aber nicht immer der beſte Maßſtab 
für Kultur und Civiliſation, wie ſich der Starke zu dem Schwachen 
ſtellt, alſo welche ſoziale Stellung die Frauen einnehmen und in 
welchen durchſchnittlichen Maße Die Behandlung der Thiere eine 
humane und menjchemvürdige iſt? 

Das öffentliche Bewußtſein hat jedoch viel zu jehr Die Brivat- 
anfichten einzelner über die Nützlichkeit und über die Nechtlichkeit 
jenes Treiben zu den jeinigen gemacht, weil man die öffentliche 
Meimung tiber die Tragweite und über den Nußen diejer Ver— 
fuche durch Schlagwörter, wie die bereits erwähnten, 3. B.: „im 
Dienſte der Wiſſenſchaft“ und „zum beiten der feidenden Menſch— 
heit“ gefäljcht oder doch injoweit, als man fich ſelbſt täufchte, 
irre geführt hat, und deshalb darf man in diejer Frage noch nicht 
auf einen augenblicklichen, thatſächlichen Erfolg rechnen wollen. 
Aber es gilt, jenen Ausfchreitungen und Mißrichtungen, kurz, den 
gelammten Treiben gegenüber, welches jich unter dem Worte 
Viviſektion verbirgt, eine öffentliche Meinung zu erihaffen und 


diefe und ähnliche Ausichreitungen bloßzuftellen, denn da das 


Wiſſen zunächit doch immer nur ein Haben it, der Fortichritt 
der Menfchheit aber vor allen Dingen in der Veredlung ihres 
Seins liegt, jo muß jene intelleftuelle Habjucht, jenes Willen 
um jeden Preis, da daſſelbe eine veredelnde Selbſtbeſchränkung 
ſich ſelbſt aufzuerlegen nicht fähig oder nicht gewillt iſt, durch 
den Willen anderer eingeſchränkt werden, denn das öffentliche 
Bewußffein geht über das Recht des einzelnen. — — 
Weſen und Zwed der Viviſektion. 

Da die alten guten Zeiten vorüber find, in welchen die Aerzte 
in Montpellier und im Alterthum Herophilus und Eriſiſtratus 
die ihnen vom Könige aus den Gefängniſſen überwieſenen Ver— 
brecher lebendig öffneten und zergliederten, alſo viviſezirten, um 
„mit verhaltenem Athem“ das zu betrachten, was ihnen vorher 
verborgen gewejen war, jo muß jich die Experimentalphyſiologie, 
alſo jener Zweig der mediziniſchen Hülfswiſſenſchaften, welcher 
auf dem Wege des wiſſenſchaftlichen Verſuchs die Geſetze und 
Grundbedingungen des Lebens zu erforſchen ſtrebt, mit Thieren 
begnügen. 

Demzufolge erſcheint für viele die geſammte Viviſektionsfrage 
erledigt, denn da Menſchen als Verfuchs- „Material“ nicht mehr 
zu bejchaffen find, jo nimmt man Thiere; die Viviſektion aber, 
oder die Zergliederung lebender Gejchöpfe, das ijt ſehr einfach), 
iſt eben eine Methode der wiſſenſchaftlichen Forſchung und damit 
balta. 

Wer nun noch ivgend welche Bedenken hat, oder der Phyſio— 
logie jogar das Recht ftreitig machen will, daß fie ſich, um ihr 
Fortkommen zu fuchen, barbarifcher Methoden und Nothbehelfe 
bedienen, iſt entweder ein Querulant oder überhaupt ein von 
ſchwächlichen Humanitätsrückſichten angefränfelter Laie und kann 
als ſolcher noch von Glück ſagen, wenn man ſein Anſinnen durch 
gewiſſe, extra hierfür erfundene, ſchön und beſtechend klingende 
Phraſen, z. B. durch die Redensart „von der freien, ungefeſſelten 
Bewegung der Wiſſenſchaft“ u. dgl., von der Hand weiſt; demm in 
den meiſten Fällen pflegt man über eine solche Keckheit eines 
„Laien“ und iiber die ganz ungehörige Prätenfion deifelben, in 
Sachen der Viviſektion mitiprechen zu wollen, ganz erjtaunt zu 
fein amd ihm ziemlich barſch nach feiner Legitimation zu Fragen. 
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Auf dieſe Weiſe geſchieht es num zuerſt, daß wenn Laien, die von 
den beſten und reinſten, weil ſelbſtloſeſten Motiven beſeelt, ſich 
eine Frage über das eigentliche Weſen und über die Berechtigung 
der Viviſektion erlauben, ſie von den ſogenannten Sachverſtändigen 
leicht und erfolgreich zurechtgewieſen werden und, dabei noch den 
üblen Schein eines vorlauten Gebahrens auf fih Laden. Dieſe 
Methode, ein ſolches Thun eines Laien als ein vorlautes und 
ungehöriges Gebahren Hinzuftellen, hat einen weit tieferen Sinn, 
als es für den eriten Augenblick erjcheinen mag. 

Nicht die berufenen Träger der Wiſſenſchaft, fondern vielmehr 
iene, welche fich al3 Träger der Wiſſenſchaft gebehrden, obſchon 
fie nur bloße Handlanger derjelben find und alle diejenigen, 
welche die Wiſſenſchaft als eine milchgebende Kuh und die Gefilve 
der Wiſſenſchaft als eine Art Krautacker betrachten, auf welchen 
fie vor allem andern den für des Leibes Nahrung und Nothdurft 
erforderlichen nützlichen Kohl bauen, außerdem aber auch zur 
zeitweiligen Leckerei etwas ſaftigen Kohlrabi und delikaten Spargel 
fultiviren. Dieſe find es, welche von ihren angeblichen Hausrechte 
Gebrauch machen, indem fie annehmen, daß nur jie als privi⸗ 
legirte Pächter der verſchiedenen Domänen der Wiſſenſchaft das 
Recht hätten, dieſen heiligen Boden zu betreten. Wagt nämlich 
ein Laie — mag derſelbe im übrigen durch geſunden Menſchen— 
verſtand und ein tiefes ſittliches Gefühl noch ſo gut legitimirt 
ſein — dieſen ſiebenmal heiligen Boden zu betreten, ſo hat er 
von Glück zu ſagen, wenn man nur das Flurregiſter vor ihm 
aufſchlägt, um ihm ſchwarz auf weiß zu beweiſen, daß er auf 
Fremden Gebiete und auf verbotenen Wegen wandelt und daß zul 
den Gebiete, auf welchem man ihn ertappt hat, nur denjenigen 
der Zutritt geftattet ift, welche als wiſſenſchaftliche Sachverjtändige 
fegitimirt find. Dieſes Inſichabgeſchloſſenſein der geledrten „Zunft“ 
hat fi) dem modernen Zeitgeiſte gegenüber nicht mehr voll und 
ganz aufrecht erhalten laſſen und, dem unwiderſtehlichen Andrange 
von außen her nachgeben müſſend, hat man ſich herbeilaſſen 
müſſen, der öffentlichen Meinung gewiſſe Zugeſtändniſſe zu machen, 
3.B. durch Populariſirung gewiſſer Zweige der Wiſſenſchaft. Eine 
beſondere Macht übt aber die Naturwiſſenſchaft aus, ja dieſelbe 
iit eine förmliche Großmacht, der man faſt ganz allgemein huldigt. 
Soviel Gutes nun aber auch die Popularifirung dieſes Zweiges 
der Wiſſenſchaft zu ſtiften vermag, jo darf doc, nicht, verkannt 
werden, daß Sich Hierbei ein arger Mißbrauch eingeihlichen hat; 
denn eine Anzahl von Zunftgefehrten machen das lebhafte und 
offenbare Verlangen des Publikums nach einem derartigen Wiſſen 
in geſchickteſter Weiſe gewiſſen rein perſönlichen Intereſſen oder 
aber den Intereſſen der Zunft dienjtbar. Auf dieſe Weiſe wird 
ein Theil der großen Macht, welchen die Wiſſenſchaft auf das 
Publikum ausübt für den Brivatgebrauch der Bünftigen handlich 
und der populär-wiffenschaftlichen Darstellung, entiprechend den 
Zwecken, denen fie dienen joll, eine beitimmite Livr6e angelegt. 
Der bei den Zunftgelehrten nicht eben ſchwach entwieelten Eigen— 
fiebe muß es natürlich weit mehr jchmeicheln, wenn de 3 bejonders 
Slänzende und Werthvolle eines Ergebnifjes der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung und überhaupt die Summe alles deſſen, was als ganz 
beſtimmt und als vollſtändig poſitiv gilt, gefliſſentlich hervor— 
gehoben wird, ſo daß die hierdurch in der Zuhörerſchaft erzeugte 
alinende Bewunderung jener Geiſler, welche, ſolches leiſteten, den 
Gedanken gar nicht aufkommen läßt, daß ein gewöhnlicher, pro— 
faner Laienverftand ſich auch an derartige Aufgaben heranwagen 
könne. Viele der Zünftigen glauben nämlich, daß man nur Das 
wirffich erreichte, die poſitiv jicheren Ergebniffe und Rejultate der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung vor das Laienpublikum bringen dürfe, 
weil das Auffaffungsvermögen und der Laienverjtand nicht für 
die anderweitige Aufgabe ausreichend jet, um über das Unzu— 
(ängliche, über die in den verschiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft 
hestehenden Lücken und über etwaige Ausschreitungen und Miß— 
bräuche unterrichtet und dadurch zum eignen Nachdenken über noch 
zu löſende Aufgaben, alſo zur Mitforſchung und Meitarbeiterichaft 
angeregt werden zu dürfen. 

Das Ueberſchütten des Lejer- oder Zuhörerpublifums mit 
bloßen nadten Ihatjachen regt aber weder zum Nachdenken, noch 
zum geiftigen Selbſterwerb an, denn dieje Heberhäufung des Ge— 
dächtniffes mit bloßen Thatſachen erzeugt (eicht Verwirrung oder 
doch ein rein mechanisches, allem eignen Denfen und Forichen Feind» 
ſeliges Halbwiſſen und macht hierdurch die im Vergleiche zu den 
aufgewendeten Mitteln faſt Fläglich geringfügigen Rejultate der 
Bopularifirung des Wiſſens erflärlich. Die Bunftgelehrten über— 
ichäßen aber einerſeits den Werth der vorgetragenen bloßen That— 
Sachen als Anregungsmittel zum Selbſtdenken ebenſo bedeutend, 
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als ſie andererjeit3 die Denk: und Urtheilsfähigfeit des Laien: 
publifums unterſchätzen. Die beftändige Wiederholung des Xob- 
ltedes auf den Ruhm der Wilfenschaft und ihrer Hohenpriejter, 
der bejtändig durchblickende Vorbehalt einer höchften und unnah- 
baren Wirde, als Erbtheil diefer Priefterichaft,. das Verdecken 
der Mängel und das Uebergehen der Lücken in unſerem Wiſſen, 
um den Schein des Fertigen und Abgeſchloſſenen zu erwecken, iſt 
wohl geeignet, eine blindgläubige mit der Wiffenichaft getriebene 


nicht aber zum eignen felbititändigen Denfen und zum Selbit- 
eriverb auf dem geiitigen Gebiete anzuregen. 

Die Viviſektion iſt nun aber feineswegs eine blos rein wiſſen— 
ſchaftliche Frage, den diefelbe hat auch noch eine andere ethiſche, 
alſo fittliche Seite. Kann man denn aber in fittlichen und mora- 
lichen Angelegenheiten von einem nichtjachverjtändigen Laienthum 
veden, oder iſt Sitte und Moral anlangend nicht ein jeder „Sach 
verjtändiger“, und ein jeder nicht nur berechtigt, fondern ſogar ver- 
pflichtet, in einer jo hochwichtigen Angelegenheit mitzureden? Um 


der verſchiedenen Seiten, welche die Vivbiſektion aufweist, auch 





ziemlich dunfle Materie einzudringen, fragen wir zunächit, ob die | 


Viviſektion in der That ganz ausschließlich als Forſchungsmethode 
für wiſſenſchaftliche Zwecke zur Anwendung kommt. Und wenn 
dies der Fall ift, jo fragen wir weiter: Sit diejelbe in der That 
nothivendig oder ijt fie blos nützlich und deshalb begehrensiwerth ? 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Nothwendigkeit einer For- 
Ichungsmethode nicht vom Krämerſtandpunkte der bloßen Nützlichkeit 
aus beurteilt werden darf; denn auf diefem falten und dütren 
Terrain rechnet man nur mit Werthen, welche fich genau beziffern 
laſſen, während der intelleftuelle und fittliche Werth und Nutzen, 
welchen die Wiſſenſchaft ſchon dadurch allein hat, daß ſie den 


menſchlichen Geiſt durch Wahrheit veredelt, auf keinem Preis⸗ 


courant verzeichnet iſt. Der Nutzen iſt ja das Idol (Götzenbild) 
unſerer Zeit, dem alle Kräfte huldigen und alle Talente fröhnen, 





und der Tanz um dieſes goldene Kalb iſt lange ſchon nicht mehr 
blos eine Gepflogenheit der Kinder Israels. Jenen Jüngern der 
Wiſſenſchaft, denen die Beſchäftigung mit denſelben nichts anderes 
als bloßes Brotſtudium iſt, iſt es allerdings nicht zu verargen, 
wenn ſie bei einem Fache, deſſen Betrieb viel Zeit, Mühe und 
Geld koſtet, vorerſt fragen, wozu ſie dieſes Fach brauchen können. 
Und ſie verlangen mit Recht, daß man ihnen dies ſage; denn 


die Medizin hat geradezu eine Unzahl ſogenannter Hilfswiffen- 
Abgötterei zu begünftigen und von Selbitdenfen abzujchreden, | 


haften und fie alle werden von den betreffenden Profeſſoren für 
den ‚ärztlichen Unterricht als ſehr wichtig, ja ala unentbehrlich 
hingeftellt, und wenn es einer medizinischen Fakultät einfiele, die 
höhere Mathematik in den Leftionsfatalog aufzunehmen, jo wiirde 
der Lehrer derjelben gewiß in den eriten Stunden feiner Vor- 
lefungen es allen Hörern an das Herz legen, daß man ohne 
Integral- und Differentialrehnung kein guter Arzt werden könne. 

Diejenigen nun, welche bei dev Beurtheilung des Werthes oder 
der Zuläffigfeit einer Forjchungsmethode den praftifchen Nuten 


eine voranſtellen, vergeſſen — oder ſie wußten es überhaupt nie — 
nun tiefer in die nicht blos widerwärtige, ſondern in Anbetracht | 


daß jede Art der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung auch einen ab— 
ſoluten Werth, einen Werth an ſich hat, und daß mithin der 
Werth irgend einer naturwiſſenſchaftlichen Forſchung nicht in ihren 
Nebenbeziehungen zur praktiſchen Brauchbarfeit allein geſucht 
werden darf. Das Geheimniß des Lebens aufzuhellen, und dies 
würde als der eigentliche Zweck der Viviſektion bezeichnet werden 
müſſen, wenn fie das wäre, was fie fein sollte, iſt ein ſolch 
erhabener Zweck, daß er jede Nücficht des Nutzens und der 
Brauchbarfeit auf dem Markte des Lebens ausschließt, und die 
Worte Döllinger's am Plate find: „Ehe man fragt, wozu ein 


Wiſſen müßt, jollte man billig erſt unterjuchen, welchen inneren 


eigenthümlichen Gehalt und Werth es hat, inwiefern es den 
menjchlichen Geift zu erfüllen und zu erheben fähig jei, ob es 
an jich groß und Eräftig, Anstrengung fordernd, ung die Macht 
und den Gebrauch unjerer Kräfte kennen Lehre.” 

(Fortfegung folgt.) 


—â— — — 


Ueber den Ausdruck von Gemüthsbewegungen. 


Bon Vanf Sofan. 
(Schfuß.) 


Ganz bejondere Beachtung verdient das Herz, die wunderbare 
Uhr unferes Lebens, ſchon vor unſerem Erſcheinen auf der Welt 
bis zum legten Athemzuge in umunterbrochener Thätigfeit. Das 
Herz ift für äußere Neize ſehr empfindlich und feien diejelben noch 
jo gering. Es ift daher natürlich, daß wenn die Seele heftig 
erregt wird, fie jofort und unmittelbar das Herz in Mitleidenichaft 
zieht. Dieje Affektion wirft auf das Gehirn zurück, wie anderer- 
ſeits durch den ſogenannten herumſchweifenden Nerv das Gehirn 
auf das Herz zurückwirkt, jo daß bei jeder Erregung eine leb— 
hafte und wechjeljeitige Wirkung und Ruͤckwirkung zwischen dieſen 
beiden bedeutungsvolliten Organen des Körpers befteht. — Nicht 
minder wird das vajomotorische Syftem, welches den Durchmefjer 
der kleinen Arterien (Schlagadern) regulirt, von den Enmpfindungs- 
nerven unmittelbar beeinflußt, was ſich namentlich bein Erröthen 
zeigt, worauf wir noch beſonders zu fprechen fommen. 

Zum aufflävenden Verſtändniß, namentlich dieſes dritten 
Punktes, jet hier folgende Stelle dem Darwin'ſchen Werke ent- 
nommen: „Wenn ein Empfindungsnerv gereizt wird, jo überliefert 
er einen gewiljen Neiz der Vervenzelle, von welcher er ausgeht, 
und Dieje gibt ihren Reiz wieder zuerſt an die entjprechende 
Xervenzelle der entgegengejeßten Körperfeite und dann auf- und 
abwärts dem (Cerebrofpinal-) Gehirn-NRücdenmarfs-Nervenftrange 
entlang an andere Nervenzellen, und zwar in größerer oder ge- 
ringerer Ausdehnung, je nad) der Stärfe des ursprünglichen 
Neizes, jo dab bei genügend ſtarkem Neize das ganze Nerven— 
ſyſtem affiziet werden kann. Dieſe unwillkürliche Ueberlieferung 
von Nervenkraft kann mit vollſtändigem Bewußtſein erfolgen oder 
auch ohne daſſelbe. Warum die Erregung einer Nervenzelle 
Nervenfraft erzeugt oder freimacht, ift nicht befaunt; aber daß 
dies der Fall iſt, jcheint eine Folgerung zu fein, zu welcher die 
jämmtlichen bedeutenderen Phyſiologen, wie Sohannes Müller, 
Virchow, Bernard u. j. w. gelangt find. Herbert Spencer bemerft, 


daß man es „als eine gar nicht weiter fragliche Wahrheit an= | 


nehmen fanı, da die in irgend einen Augenblicke vorhandene 





Quantität frei gewordener Nervenkraft, welche in einer nicht weiter 
erforschbaren Weile in ung den Zuſtand hervorruft, den wir 
Fühlen nennen, fich in irgend einer Richtung ausdehnen muß 
und eine gleich große Offenbarung von Kraft irgendwo anders 
erzeugen muß, jo daß, wenn das Gehirn-Rückenmärkſyſtem heftig 
gereizt ımd Nervenfraft im Ueberſchuß frei gemacht wird, letztere 
ih in heftigen Empfindungen, lebendigem Denken, heftigen Be 
wegungen oder verniehrter Thätigfeit der Drüſen ausbreiten fann.“ 
Spencer behauptet ferner, daß ein von feinem Beweggrunde be- 
ſouders geleiteter Ueberihug von Nervenkraft offenbar zunächſt 
die am meiſten gewohnheitsgemäßen Wege einschlagen und, wenn 
dieje nicht Hinveichen, im die weniger gewohnheitsgemäßen ein- 
fließen werde. Folglich werden die Gefichts- und Athmungs⸗ 
muskeln, welche die am meiſten gebrauchten ſind, geneigt ſein, 


zuerſt in Thätigkeit verſetzt zu werden, dann diejenigen der oberen 


Extremitäten, zunächſt dann diejenigen der unteren und endlich 
diejenigen des ganzen Körpers.“ 

Beſonders charakteriſtiſch ſind, um für dieſe allgemeinen Aus— 
führungen ein ſpezielles Beiſpiel zu geben, die äußeren Zeichen 
der Wuth, welche zum größten Theile Folgen der unmittelbaren 
Einwirkung des erregten Senjoriums fein dürften. Unter den 
mächtigen Einflufje diefer Erregung iſt die Thätigfeit des Herzens 
bedeutend bejchleunigt, fie kann aber auch jehr geſtört ſein. Das 
Geſicht iſt geröthet oder es wird infolge des verhinderten Rück 
tluffes des Blutes purpurrotd oder auch todtenbleih. Das 
Athmen it bejchwerlich, die Bruft hebt ſich mühſam und die er— 
weiterten Najenlöcher zittern. Häufig zittert der ganze Körper. 
Die Stimme ift verändert; die Zähne find feit zujammengeflemmt 
und knirſchen und das Mustelfyitem iſt meijt zu heftiger, fait 
tobjüchtiger Thätigfeit angeregt. Die Geberden eines jo erregten 
Menſchen, welche mehr oder weniger deutlich die Handlung des 
Kämpfens oder ich Herumſchlagens mit einem Feinde darſtellen, 
kommen wohl in Folge der aſſoziirten Gewohnheit daher, daß bei 


einem feindlichen Angriffe die Kräfte im Kämpfen und Verthei— 























































































































digen bis zum äußerſten angejtvengt werden; daher ihr Auftreten 
in Verbindung mit Wuth. — Bei der Erwähnung des Zähne— 
knirſchens ftellt übrigens Darwin einen, jedenfalls unfreiwillig 
ſarkaſtiſchen Sat zujammen: „Man jagt, daß in der Hölle „Zähne- 
Elappern‘ fei; ich habe das Kirschen der Backenzaͤhne deutlich 
auch bei einer Kuh gehört, welche jehr heftig an einer Entzündung 
der Eingeweide litt.“ Mein verehrter Darwin! Daß Sie das 
Rinddieh und die Hölle in einen Sab und Zufammenhang bringen, 
wird ihr Anfehen dei den „Frommen“, ſchwer ichädigen, Die jo 
(iebenswirdig find, nur Menjchen in die Hölle zu bringen. 
Ebenſo iſt bei fehr großer Freude eine ſtarke Neigung zu ver— 
schiedenen zmwedlofen Bewegungen und zur Aeußerung verjchiedener 


Laͤute vorhanden, zu lautem Lachen, Springen, Tanzen, Klatſchen 


mit den Händen u. ſ. w. Freude beichleunigt den Blutumlauf, 


diefer reizt das Gehirn und dieſer Reiz wirft wieder umgekehrt | 


auf den 
Bei 
ſiologiſche Gebiet hinaus 


ganzen Körper zurüd. 
diefev Gelegenheit macht Darwin auch eine über das phy- 
Bedeutung beanfpruchende Bemerkung: 


„Es verdient Beachtung, daß hauptjächlich das VBorausempfinden | 


eines Vergnügeng und nicht fein wirklicher Genuß es iſt, welches 
zu ſolchen zweckloſen und ertravaganten Bewegungen des Körpers 
und zum Ausſtoßen verjchtedener Laute führt. Wir jehen dies 


an unferen Kindern, wenn fie irgend ein großes Vergnügen oder 
i r Auch Hunde, welche beim Anblick 
eines Teller mit Futter freudig umhergeiprungen find, zeigen, | 


einen bejonderen Reiz erwarten. 


⸗ 


wenn ſie es bekommen, ihr Ergöhen durch fein äußerliches Zeichen, 
nicht einmal durch ein Wedeln ihres Schwanzes.“ Die Analogie 


mit der pſychologiſchen Erfahrung (iegt nahe, daß das Streben 
Ziele mehr Genuß gewährt als das erreichte 


Man erinnere fich auch des befannten Leſſing'ſchen 


nach irgend einem 
Ziel ſelber. 
Wortes. — 

Wir können nunmehr die generelle Betrachtung der Geſetze, 
unter welche der Ausdruck der Gemüthsbewegungen fällt, ſchließen. 


In der Wirklichkeit wird jedes Geſetz ſelten in ſeiner Reinheit | 
zur Geltung kommen, jondern fie werden unter einander verbunden | 
Dann aber find fie troß mancher dunklen Punkte 


auftreten. 
meist hinveichend, um die Ausdrudsbewegungen zu erklären. 

Nam kann es nicht in unferer Abjicht liegen, die ganze Reihe 
der werthvollen Darwin'ſchen Beobachtungen hier auch nur ſkizzen⸗ 
haft durchzugehen. Weſſen Intereſſe für die Sache durch dieſe 
anſpruchsloſen 
einzudringen wünſcht, den müſſen wir auf das bereits genannte 
Werk ſelbſt verweiſen; er wird es wahrlich nicht bereuen, ſeine 
Muße damit ausgefüllt zu haben. Pur um den vieljeitigeu Neic)- 
tum diefer Beobachtungen. erfennen zu (affen, nennen wir hier 
die von Darwin bezüglid ihres Ausdruds behandelten Seelen- 
bewegungen. 
Kummer, Niedergeſchlagenheit, Verzweiflung; Freude, Ausgelaſſen— 
heit, Liebe, Zartgefühl, Andacht, Ueberlegung, Nachdenken, üble 
Laune, Schmollen, Entſchloſſenheit, Hab und Horn, Geringſchätzung, 
Verachtung, Abſchen, Schuld, Stolz, Hülfloſigkeit, Geduld, Be— 
jahung und Verneinung, Ueberraſchung, Erſtaunen, 
Erxrröthen — und dabei | 
beobachtet. 
noch lange, lange nicht erſchöpft, — ſind fie doch ſelbſt individuell 
unerichöpflich — aber bewundernswerth it die geiftige Straft, der 


umfafjendite Ueberblic, mit welchem dieſe überaus mannichfaltigen 


Einzelnheiten unter leitende Sefichtspunfte geordnet jind. 


Dod) können wir es ung nicht verjagen, zum Schluſſe noch 
Zeſagt, die empfindliche Rückſicht auf die Meinung und ganz be— 


wenigſtens eine und zwar „die eigenthümlichſte und menſchlichſte 
aller Ausdrucksformen“, das Erröthen, in kurzem zu behandeln. 
Hat diefe Ausdrudsform doch, weil fie eben die „eigenthümlichſte 
und menschlichite“ iſt, ein gewiſſes Anrecht darauf und bejonderes 
Intereſſe. — 

Man findet das Ervöthen bei allen Menſchenraſſen, ſelbſt bei 
— man lache nicht! — den Negern, bei welchen es in einem 
Tiefer- und Glänzenderwerden der dunkeln Hautfarbe fich zeigt. 
Es tritt ein infolge der. Erjchlaffung der muskulöſen Wan- 
dungen der feinen Arterien, welche die Haargefäße mit Blut 
verforgen, und das hängt wieder davon ab, daß die betreffenden 
vajomotorijchen Eentraltheile beeinflußt werden. Herrſcht im all: 
gemeinen eine große geijtige Aufregung, fo wird der ganze Blut- 
umlauf affizivt jein, es iſt aber feine Folge der Thätigfeit des 
Herzens, 
Gefäße unter einem Gefühle von Scham u. j. w. mit Blut über- 
füllt wird. Mebrigens muß man Rothwerden und Erröthen unter: 


den ganzen Körper hin, 


‚ Erröthen begleiten; 


amd wenn man 3. d. ein Kind ausſchilt, dann läuft es wohl 


Beilen jo weit erregt ijt, daß er tiefer in diejelbe | 


Da ſind; Leiden und Weinen, Gedrücktſein, Sorge, | 


Furcht, Ent: | 
ſehen, Selbjtaufmerkjanteit, Scham, Schüchternheit, Befcheidenheit, | 
hei ind noch vielfach feine Modifikationen | 
Gewiß find damit alle menschlichen Seelenerregungen | 


Sittſamkeit. 


weiterer Linie dann durch die Kraft der 


daß das Netzwerk der fleinften, das Gejicht bedeckenden 





"scheiden; auc Affen werden vor Leidenschaft votd, dagegen können 


fie nicht erröthen; den Grund für diefe Thatfahe werden wir 


bald finden, 


Das Erröthen dehnt fih in ſeltenen Fällen über mehr. als 
das Geficht, die Ohren und den Hals aus; doch zeigt ji) auch) 
bei Frauen ein Erröthen bis auf den Buſen md viele Perſonen 
fühlen, wenn fie ftarf erwöthen, ein Glühen und Prickeln über 
ein Beweis, daß in irgend einer Art die 
ganze Sörperoberfläche in Mitleidenschaft gezogen jein muß. — 


ı Die Neigung zu erröthen wird vererbt und zwar häufig in ganz 


beſtimmter Art. Ein junges Mädchen beiſpielsweiſe erröthete bei 
einer ärztlichen Unterjuchung ihres Rückgrates zuerjt auf der 
rechten Wange, dann auf der Iinfen, dann auf der Stirne u. |. w. 
Die antvefende Mutter ſagte auf Befragen dem Arzte: „Ja, Das 
hat fie von mir geerbt!“ und dabei erröthete fie in ganz derjelben 
Meile und Reihenfolge. 

Es find bejondere Bewegungen und Geberden, welche das 
jeder von uns wird fie jchon beobachtet haben. 
Eine erröthende Perfon wird Die Augen niederjchlagen oder 
unruhig Hin und her wenden; fie wird oft das Geficht abwenden 
zu der immer hilfreichen Mutter und veriteeft in ihrem Schoße 
jein Köpfchen. — Auch der Geift wird beim Erröthen jtarf beein- 
flußt und verwirrt. Perſonen in folcher Gemüthsverfajlung ver— 
lieren ihre Geiftesgegenwart und bringen unpafjende, abgebrochene 
Bemerkungen vor. Sie find jehr zerjtreut, itottern, huſten ver: 
(egen, mache verkehrte Bewegungen und komiſche Grimajjen. 
Auch Ichlägt das Herz jchneller und das Athmen wird gejtört. 

Unfer trefflicher Gewährsmann erzählt einen köſtlichen Hall 
von der außerordentfichen Störung des Geiſtes, welcher manche 
empfindliche Menjchen ausgeſetzt find: „ES wurde zu Ehren eines 
außerordentlich ſchüchternen Menichen ein Fleines Mittagefjen 
gegeben. Als derſelbe aufſtand, ſeinen Dank zu jagen, lagte ex 
die Nede her, welche er offenbar auswendig gelernt hatte, indeß 
—_ in abſolutem Stillfchtveigen und ohne daß er ein einziges 
Wort laut ausgejprochen hätte; dabei geftifulivte er aber, als 
wenn er wirklich geiprochen hätte, mit großer Emphaje. Als 
jeine Freunde bemerften, wie die Sache ftand, zollten jie dem 
vermeintlichen Ausbruch von Beredſamkeit (auten Beifall, jobald 
feine Geberde eine Pauſe andeutete, und der Mann entdedte 
nicht einmal, daß er die ganze Zeit ſchweigend verharrt hatte. 
Im Gegentheil bemerkte er jpäter gegen meinen Freund mit vieler 
Senugthuung, wie er glaube, daß er feine Sache ganz außer: 
ordentlich gut gemacht habe.” Wenn nicht Darwin e3 wäre, Der 
das erzählt, jo könnte man es {eicht für eine launige Erfindung 
halten. 

Die Erklärung für die Beeinflufjung des Geiftes dürfte in 
dem innigen Zufammenhange gefunden werden, welcher zwiſchen 
den Haargefäß-Kreislaufe auf der Oberfläche des Kopfes umd 
des Gefichtes und dem des Gehirnes peiteht. Vielfache Beob- 
achtungen, die man darüber an Geiſteskranken angejtellt hat, be- 
ftätigen dieſe Anficht. 

Welcher Art find nun die Seelenzuftände, welche ein Erröthen 
herbeiführen? — CS tritt ein namentlich infolge von Schüch— 
ternheit oder von Scham wegen eines wirklichen Vergehens oder 
Scham wegen eines Bruches Dev Geſetze der Wohlanftändigfeit, 
auch leerer Etiquette, oder infolge von Bejcheidenheit aus 
Demuth oder infolge der bei einer Unzartheit ſich regenden 
Aber allen dieſen Urſachen liegt ein wejentliches, 
gemeinschaftliches Moment zu Grunde, und es ijt das, ganz kurz 


ſonders die Geringihägung anderer, urſprünglich in Bezug auf 
unfere perjönliche Erſcheinung, ipeziell unferes Geſichtes, und in 

Affoziation und Der 
Gewohnheit in Bezug auf die Meinung anderer iiber unjer Be— 
tragen. Hier haben wir dann den Grund, warum nur der Menich, 
und warum nicht aud) die Affen erröthen können. Allen Erröthen 
(iegt eine Aufmerkſamkeit auf ſich jelbit zu Grunde, hervorgerufen 
duch den Gedanken, daß Die eigene Perſon, das eigene Thun 
dem Urtheile anderer und namentlich jolcher Perſonen unterliegt, 
an deren Urteil ung etwas gelegen ijt. Ein einzeln gedachter 
Menſch würde nie erröthet jein, und wenn wir in der Einjamfeit 
erröthen, fo gejchieht es immer nur deswegen, weil wir ung das’ 
Urtheil abwejender Perfonen vergegenwärtigen, — Da das weib— 
tiche Gefchlecht viel zartfühliger und empfindfamer iſt als das 
männliche, jo iſt bei ihn das Erröthen auch viel häufiger und 
zeigt fich ſelbſt noch im ſpäteren Alter. 






































Wichtig bejonders fiir die Erziehung iſt eine Bemerkung, 
welche Darwin gelegentlich der Beiprehung der Schüchternheit 
macht und deren forgfältige Beachtung ſich von ſelbſt allen Eltern 
empfiehlt. Er jagt: Da Schüchternheit allem Anſcheine nach von 
Selbjtbeachtung abhängt, fo fünnen wir einjehen, wie vecht die- 
jenigen haben, welche behaupten, daß das Tadel der Rinder wegen 
der Schichternheit ihnen nicht nur nicht gut thut, ſondern ſehr 
Ihadet, da es ihre Aufmerffamfeit noch eingehender auf fich ſelbſt 
lenkt. Es iſt jehr treffend hervorgehoben worden, daß nichts 
jungen Leuten mehr fchadet als bejtändig wegen ihrer Gefühle 
beobachtet zu werden, ihre Gefichter unterjucht zu ſehen und den 
Grad ihrer Empfindfamkeit durch das überwachende Auge des 
unbarmberzigen Zuſchauers gemeſſen zu wiſſen. Unter dem 
Zwange derartiger Unterfuchungen können ſie an nichts denken 
als daran, daß ſie angeſehen werden, und nichts fühlen als Scham 
und Beſorgniß. 
ſich ihm zu entziehen; ſollen ſie uns ein Gedicht oder dergleichen 
herſagen, ſo bitten ſie wohl: „Aber nicht anſehen!“ und man ſoll 
ihnen folgen. Gerade für die künftige Charakterbildung, für die 
kräftige Selbſtſtändigkeit, die offene Rückſichtsloſigkeit find ſolche 
anſcheinenden Kleinigkeiten von allerhöchſter Bedeutung. — 

_ Die wahricheinfichite Annahme in der Theorie des Erröthens 
iſt die, daß Scharf auf irgend einen Theil des Körpers gerichtete 
Aufmerkſamkeit die gewöhnliche und koniſche Zuſammenziehung der 
kleinen Arterien dieſes Theiles zu ſtören geneigt iſt, was zur 
Folge hat, daß die erichlafften Gefäße fofort mit arteriellem Blute 
gerüllt werden. So oft wir glauben, daß andere unfere perfün- 
liche Erſcheinung geringſchätzen oder auch nur beachten, wird unfere 


Kinder merken das auch jehr wohl und Suchen | 
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Aufmerkſamkeit lebhaft auf die äußeren und ſichtbaren Theile 
unſeres Körpers gelenkt und von allen derartigen Theilen ſind 
wir im Geſicht am empfindlichſten. Die Kraft der Gewohnheit, 
der Ideenverbindung und der Vererbung thut dann ihr übriges. 
Daß aber die Aufmerkſamkeit auf beſtimmte Körpertheile dieſe 
beeinflußt, unterliegt keinem Zweifel. Man richte dieſelbe beiſpiels— 
weiſe längere Zeit auf das Blinken der Augen oder auf das 
Schlucken und man wird den Einfluß bald gewahr werden. Ein 
Mann, der lange Zeit feinen Bulsichlag beobachtete, brachte es dahin, 
daß derjelbe jedes fiebente mal ausblieb, fo Lange er diefe Beob- 
achtung fortjeßte, und folcher beweifenden Beifpiele giebt es viele. 

Ein Rückblick auf die nunmehr fchliegenden Ausführungen wird 
hoffentlich manchen Lefer zeigen, daß nichts fo alltäglich und 
oberflächlich ift, um nicht einer fehr ernsten, tief wiſſenſchaftlichen 
und lehrreichen Unterſuchung unterzogen werden zu können, und 
daß häufig die anfcheinend gewöhnlichiten Dinge, welche von den 
meiften feiner befonderen Beachtung gewirdigt werden, zu den 
ſchwierigſten Problemen führen. Auf den hohen Werth auch) dieſer 
Darwinſchen Unterſuchungen iſt bereits einleitend hingewieſen 
worden, und wir dürfen uns wohl ſeine Schlußbemerkung zu eigen 
machen, daß die Philoſophie dieſes Gegenſtandes alle Beachtung 
verdient und daß namentlich jeder fähige Phyſiologe fich deſſelben 
noch viel mehr als bisher annehmen follte. Das wird aber deito 
eher gejchehn, je mehr im Publikum das vege Intereſſe fiir dieſe 
Sade erwacht. Und wir meinen, die „Sprache der Seelen- 
erregumgen“ verdient doch fait ebenjoviel Intereſſe und Studium, 
als die ganz bejonders fo genannte Sprache, welche ohne die 





erjtere alles wirfungsvollen Ausdrucks entbehren wiirde. 


II — ——— — 


G. E. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Von Bruno Geiſer. 


II. Leſſings Wirken, 

(Fortſetzung.) 
Auch auf den übrigen Gebieten der Wiſſenſchaft begannen fich 
Ende des 17. Jahrhunderts verjtandesgemäßere Beitrebungen 
bemerflich zu machen. Der Gejchichtichreibung war es nach dem 
dreigigjährigen Kriege nicht beffer gegangen, als den übrigen 
Zheilen dev Literatur, dev jchönen Literatur jowohl, als der 
wiſſenſchaftlichen. Sie war zum Tummelplatz öder Geiftlofigfeit 
und wüſten Ungeſchmacks geworden und vermochte nur in der 
Ausgrabung hijtorischen Materials, da3 man nicht einmal feinem 
Werthe entiprechend zu fichten verftand, aus dem Schutt und 
Moder der Archive und Bibliotheken einiges Dankenswerthe zu 
leiten. 

Der als Begründer des Naturrechts berühmte Juriſt Samuel 
bon PBufendorf (1632—1694) wendete in feiner hiſtoriſchen 
. Hauptarbeit, der 1682 erichienenen „Einleitung zu der Hiftorie 

der vornehmſten Reiche und Staaten in Europa“ zuerjt eine 
einigermaßen fritiiche Methode an, und Gottfried Arnold (1666 
bis 1714) lieferte in feiner „Unpartheyiſchen Kirchen- und Keber- 
hijtorie“ (1699—1700) ein Werk, das in jeiner zwar immer noch 
unreinen und ungejchieten Darftellung wejentliche Fortfchritte zum 
bejjeren zeigte und, was noch weit mehr zu bedeuten hatte, den 
für die damalige Beit hohen Muth dofumentirte, die Glaubens- 
anfichten der von der Kirche verdammten Keber vom Standpunfte 
des Evangeliums aus einer Prüfung zu unterziehen und diejelben 
gegen ungerechte Angriffe in Schuß zu nehmen. 
a Arnold beſaß eine Wartei der religiöjen Reform, welche 
in dieſem Heitraum zu einflußreicher Wirkfamfeit gelangt ift, einen 
Ihrer ehrlichjten und fähigſten Vertreter, Sein genanntes Haupt- 
werk trug zur Vernichtung der jtarren Geiſterbeherrſchung durch 
die firchliche Orthodoxie ungemein viel bei; man kann dieſe feine 
Bedeutung nicht befjer charakteriſiren, als durch den Ausipruch 
des Thomajius, welcher die Kirchen- und Kegerhiftorie „das beſte 
und nüßlichite Buch nach der Bibel“ nannte und jeinen Hörern 
die Anjichaffung defjelben — „\elbit wenn fie das Geld dazu an 


ihrem Munde abjparen oder exbetteln ſollten“ — fo dringend 
als möglich an's Herz legte. 
Jener religiöſen Neformpartei — der der Pietijten — war 


ihr Weg gezeigt worden von Philipp Jakob Spener (1635 bis 


| 
| 


ı ebenjowenig. 





1705), der im Jahre 1675 mit der Schrift „Pia desideria*) 





*) Fromme Wünſche. | 


oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger Befferung der wahren 
evangeliichen Kirche“ hervorgetreten war. In dieſen „Pils desi- 
deriis“ legte ev feine Anfichten iiber die Aufgabe des Geiftlichen 
mieder, inden er verlangte, daß allen, auch den Ungebildeten, 
die tiefjten Wahrheiten des Chriſtenthums zugänglich gemacht und 
die Religion unter Aufgabe des todten Buchjtabenglaubens dem 
Herzen des Volkes eingepflanzt werden follte. 

Die Vernichtung des brutalen Glaubensdespotismus, welche 
die pietiftiiche Populariſirung und Vergemüthlichung der Religion 
einjchloß, ward allerdings bald wettgemacht durch den Fanatismus 
und die unklare Schwärmeret und auch vielfach von geijtlichem Hoch- 
muth und Heuchelei, die fich der Nachfolger Speners und Arnolds 
bemächtigte; immerhin aber darf nicht verfannt werden, daß 
durch die erbitterten Streitigkeiten zwiſchen den Drthodoren und 
den Pietiſten der chriftlichen Religion in förderſamſter Weile von 
neuen dev Nimbus der Unnahbarfeit vor den Augen des VBolfes 
zeritört wurde. 

gu Anfang des 18. Jahrhunderts trat in der Poeſie ein 
Streben an’s Licht, fich loszuſägen von der Nachahmung italie- 
nischen Poetenſchwulſtes, wie fie die zweite ſchleſiſche Dichterichule 
jo jorgfältig gepflegt hatte. Aber wieder fiel man aus der Nach- 
ahmung einer fremdländiichen Boefterichtung, infolge des Un— 
vermögeng, jelbitändige Bahnen einzufchlagen, in die Nachahmung 
einer anderen. 

Diesmal war es der Martin Opit der Franzofen, der Geſetz— 
geber der franzöfiichen Dichtung, Boileau (1636—1711), dem 
fich eine Schule deutſcher Verſeſchmiede in ſklaviſcher Nachäffung 
anſchloß. An der Spitze dieſer Schule ſtand der Freiherr von 
Canitz (1654—1699), deſſen erſt ein Jahr nach feinen Tode 
im Druck erjchienene, aber lange vorher jchon in den Kreiſen der 
vornehmen deutjchen Geſellſchaft wohlbefannten Gedichte frei von 
lohenſteinſcher Unnatur find und das Bemühen zeigen, fich eben- 
ſowohl durch die Eleganz boileaufcher Verſe und durch die Rein— 
heit und Korrektheit der Sprache, als durch ihre nüchterne Ver— 
ftändlichfeit auszuzeichnen. Bon Lebendigkeit des Gefühls und der 
Phantafie war jedody bei Canitz Feine Nede, und bei jeinen 
Freunden und Nachfolgern, den Hofpoeten Befjer und König, 
Zudem bejtand die Eleganz zumeijt in Künſtelei, 
und das Streben nach Verſtändlichkeit verſeichtete und verwäſſerte 
den Gehalt der Verſe, die hauptſächlich der niederen Aufgabe 


höfiſcher Lobhudelei huldigten und die glatte, redſelige Geſchmack— 


loſigkeit der Sphären athmeten, in denen ſie entſtanden waren. 











ir. 28, 1879, 
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Unter den damals ſich erhebenden Gegnern der ſchleſiſchen 
Unſittlichkeitsbombaſtiker ragte nur einer durch ſein Talent und 
eine gewiſſe Selbitändigfeit des Strebens hervor; es war das 
Ehriſtian Werntde oder Warned, ein Mann, von dem 
nıan Sonderbarerweile trotz des gewaltigen Aufjehens, dag jeine 
Leiſtungen erregten, weder etivas Sicheres über feinen Namen 
noch über das Jahr feiner Geburt — um 1660 —, noch das 
ieineg Todes — etwa 1720 — weiß. Die zahlreichen Epi— 
gramme Wernides halten jich nicht allein frei von dem Schwulit 
der zweiten Schlefiichen Schule, jondern veripotten denjelben jogar 
mit einem Wit und einer Unbefangenheit des Gedankens, Die 
das geiftige Niveau jener Zeit weit überragen. Der offene Ans 
griff auf die Autorität der Hoffmannswaldau und Lohenſtein rief 
eine Literarische Fehde zwiſchen Wernicke und den hamburgiichen 
DOperntertfabritanten Boftel und Hunold hervor, die gewiljermaßen 
ein Vorfpiel war der jpäteren, für die Entwicklung unserer Lite 
ratur jo wichtigen fiterariichen Kämpfe zwiſchen ven Vertretern 
einander entgegengejeter Anschauungen über Zweck und Wejen 
der Poeſie. 

Weder die höfiichen Dichter Canitz, Beſſer ꝛc. noch Wernicke 
hatten gegenüber dem, was nach der Meinung Hoffmannswaldaus 


der allein würdige Inhalt poetiſcher Schöpfungen ſein ſollte, der 
voll entſprechenden Schöpfungen zu ſammeln vermochte. 


Form, das 
Beſſerungs— 


Dichtkunſt neue Aufgaben geſtellt; nur gegen Die 


Aeußerliche der Dichtung, hatten ebenfowohl Die 





| den Bligen und Donnern ſturmwüthiger Ungewitter, 





verſuche der erſteren als der Spott des letzteren ſich gekehrt. 
Dagegen trat in dem Hamburger Baͤrthold Heinrih Brockes 
(168U-- 1747) ein Dichter auf, deſſen unter dem Titel „Irdiſches 
Vergnügen in Gott“ herausgegebene Gedichtiammlung zur poeti= 
ichen Darjtellung der Natur zurückführte. Brockes war ein jchr 
fenntnigreicher, mit fajt allen modernen und ven Elaffiichen Kultur- 
iprachen ebenjo, wie mit den Künsten der Mufit und Malerei ver- 
trauter Mann, den jene Befanntichaft mit der englischen Poeſie, 
vornehmlich mit der des Kunſtdichters Pope und des durch feines 
Verſtändniß für Naturſchönheit ausgezeichneten Thomſon zur 
Nachahmung begeiſtert hatte. Die Gedichte vorgenannter Samm— 
lung ſchildern in größter Treue und einer, allerdings unpoetiſchen, 
in alle Details dringenden Senauigfeit die Erſcheinungen und 
Nrodufte der Natur, von den Staubfäden der Blumen bis zu 
und dienen 
dabei nur dem einen Zweck, die Herrlichkeit Gottes in dieſen 
ſeinen Werken zu preiſen und zu feiern. 

Auf dieſe Weiſe eroberte ſich die Poeſie durch Brockes ein 
weites, an Ausbeute reiches Terrain, auf dem ſie von den un— 
geheuerlichen Zumuthungen, welchen ſie bei der zweiten ſchleſiſchen 
Schule ausgeſetzt geweſen, wenigſtens in ſtiller Beſchaulichkeit 
auszuruhen und neue Kräfte zu ſpäteren, ihrem Wejen und Zived 


Fortſetzung folgt.) 


mann en 


Salbaderei. Im Anfang der Einleitung zur 
Leffings Wirken erwähnt der Verfaſſer gelegentlich den Saale» Bader 
Satob Vogel, als einen jener ganz unbedeutenden, poetijch total un— 
fähigen Menjchen, welche ſich eine mechaniſche Semwandtheit in der Hand- 
habung der Opitz'ſchen Reimgejeße erworben hatten und ſich nicht nur 
jetoft für Dichter hielten, jondern auch allgemein als jolche gefeiert und 
vom deutichen Kaiſer ſogar feierlich zum Dichter gefrönt wurden. Ein 
Theil der geneigten Leſer der „Neuen Welt‘ wird wiſſen oder errathen 
haben, daß zwiſchen diefem Saale-Bader, d. h. dem Bader — Barbier 
und Heilgehülfe würde jest jein offizieller Titel fein — Vogel aus 
Stöffen an der Saale und dem jest vielgebrauchten Worte Salbaderei, 
bedeutend breites, inhaltleeres, albernes Gewäſch, ein Zufammenhang 
beiteht. Und in der That ift es jo, — die Worte Salbader, Salbaderei 
find die Denkmäler, welche dem gefrönten Poeten Jakob Vogel die 
danfbare deutſche Sprache gejebt hat. Sch gebe im Nachfolgenden eine 
Probe der Poeſie des Mannes, zum Beweife, daß ihm mit diejer Aus— 
zeichnung nicht unrecht gejchehen iſt; wie Hoc) fi) der Saale- Bader 
ſelbſt jchäßte, geht gleichfalls ergöglich genug aus den Verjen hervor, 
Sie lauten; ; 

Deutichland hat zivar einen Lutherum, 
Aber noch feinen Homerum, 

Einen rechtſchaffnen Propheten, 

Aber noch feinen rechtſchaffnen Poeten. 
Doch nun thut Gott erwecken frey 
Einen Vogel, der ohne Scheu 

Zum teutſchen Poeten gekrönet iſt 
Von hohen Leuten dieſer Friſt. 


ſein, wenn ſie wieder 
oder ſeiner zahlreichen 
B. G. 


Unſeren Leſern wird es nun wohl nicht ſchwer 
auf ein poetiſches Produkt des gekrönten Baders 


Nachfolger treffen, den Vogel an ſeiner Feder zu erkennen. 


Eine Montenegrinermaid an der Vrelaziſchlucht. Gild 
S. 328.) Montenegro (laviſch Tſchernagora, türkiſch Karadagh, deutſch 
ſchwarzer Berg), von den dunkeln, mit Flechten überzogenen Felſen ſo 
genannt, iſt eines der wenigen Länder Europas, die von dem allge— 
meinen Wanderzuge noch nicht überfluthet find. Zu jehen gäbe es da 
genug, aber nicht genug Au eſſen, Grund genug, daß umjere verwöhnten 
Tonrilten, denen „Naturkneipen“ Nebenjache iſt, dieſes unberührte 
Fledchen Natur meiden. Jahrhunderte lang hatte das zwiſchen Dal- 
matien, die Herzegowina, Albanien und das adriatifche Meer eingekeilte 
Ländchen gar feine Grenzen. Erſt im Jahre 1859 hat eine europätjche 
Kommiſſion fein Areal auf 76 Duadratmeilen mit 192,329 Einwohnern 
jeitgejtellt. Der Berliner Kongreß (1878) hat fein Ländergebiet um 
50 Prozent vergrößert und der Idee, daß Montenegro der Mittelpunkt 
iſt, um den ſich einft alle Südſlaven frpftallifiven werden, neue Nahrung 
gegeben. Wegen diejes Großmachtskitzels ſind die Südſlaven eiferſüchtig 
bi3 zur Undankbarkeit auf der Wacht für ihre Unabhängigkeit; deshalb 
ift nie daran zu denken, daß fich alle ſlaviſchen Flüſſe schließlich in das 
ruſſiſche Meer ergießen würden. Troßden der ruffijche Czar das geiſt— 
liche Oberhaupt Montenegros iſt, welches die wenigen Schulen im Lande 
auf eigene Koften erhält, wird es ihm niemals gelingen, die wider— 
haarigen Böde in feinen Pferch zu loden. Das Land, einjt Lehns— 
gebiet de3 großſerbiſchen Reiches, jeit 1389 unabhängig und ein Pfahl 
im Fleiſche der Türkei, wählte bis 1836 feine Fürſten. Seit dieſem 


Abhandlung über 











Jahre iſt die Fürſtenwürde erblich, aber nur die Machtvollkommenheit 
eines Konſuls, der mit 16 Senatoren regiert, Die, wie im alten Rom, 
mit den Comitien (Skuptſchina) Fühlung Haben müſſen, ſonſt werden 
ſie abgeſetzt. Auch die Einrichtung der Miliz mit ihrem Stotinjar 
(Centurio) und Dejetcar (Decurio) ift ein Adklatjch der römiſchen 
Legion. Die jehnigen, ausdauernden Einwohner, die durchweg don 
Pflanzenkoſt leben, jind ärmlich wie Die Begetation ihrer Berge. Daran 
iit die furchtbare Bora (Sturmwind) ſchuld, welche ven Pflanzenwuchs 
von allen uͤngeſchützten Stellen fegt. Jene iippigen Bergiviejen, wie jie 
die Alpen und Pyrenäen aufzumeijen haben, jucht man im Karitgebirge 
vergebens. Die jcharf eingejchnittenen Thäler, von wilden Gießbächen 
durchrauſcht, umragen die düſteren Konturen mächtiger, aber fahler 
Bergriefen.” Nur ein fundiges Auge kann die primitiven Menjchen- 
wohnungen von den Feljen unterjcheiden. Die Geſammtbevölkerung 
{ebt in 373 Weilern zerjtreut. Die einzigen zwei Ortſchaften Cettinje 
Reſidenz) und Njeguſch dürfen kaum auf den Namen einer Stadt 
Anfpruch machen. In dem pfadfojen Hohen Gebirge fehlt jeder Verkehr; 
die wenigen Gegenjtände des dringenditen Bedarfs erzeugt ſich jeder ſo 
raſch und gut als möglich. Randesmünze ezijtirt nicht; das wenige 
furfirende Gold und Silber trägt türfiiches, öſterreichiſches und ruſſiſches 
Gepräge. Die Erzeugniſſe des Landes erwirbt man durch Tauſch— 
handel im Frieden, im Kriege holt man jie hei den türfijchen Nachbarn 
und zahlt mit Menjchenblut. Nur Tabaf, Salz und Schießbedarf fauft 
der Montenegriner im Ausland. Mit großem Widerwillen jteigt zu 
diefem Zwed einmal im Zahr der Glavar (Oberhaupt) mit ſeinem 
Plemend (Stamm) nad) der Öfterreichijchen Stadt Kattaro (Dalmatien) 
hinab, weil er am Thor feine Waffen, die er ſonſt nie ablegt, abliefern 
muß; eine nothwendige Maßregel, weil der bewaffnete Montenegriner 
den Verkäufer, ftatt zu bezahlen, erfchiegen würde. Man nennt die 
Montenegriner nicht mit Uncecht europätjche Indianer. Die Nüchtern⸗ 
heit und die ſcharfen Sinne, aber auch die Grauſamkeit gegen den über- 
wundenen Feind und die Verachtung jeglicher Arbeit Haben fie mit den 
Rothhäuten Nordamerifas gemein. Die einzige ehrliche Beichäftigung 
des Junak (Held) dom 17. bis zum 60. Xebenzjahr iſt der Krieg. 
Während er jih, am Heerde feine Pfeife ichmauchend, von einem fah⸗ 
venden Sänger beim Klange der Gusla (Geige) die Heldenthaten jeiner 
Borfahren rezitiven Yäßt, beitellt das Weib, wie ein Lajtthier, Die Felder. 
Die Frauen und Mädchen Montenegros find während der Kindheit und 
ugendblüthe: oft wahre Bildhauermodelle von Anmuth und Eleganz 
des Rörperbaues und feichter jejter Haltung, welche lebtere durch Die 
Gewohnheit, die ſchwerſten Raften auf dem Kopfe zu Fragen, jehr ges ° 
winnt. Aber die ihnen aufgelegte harte Sffavenarbeit läßt fie ſchnell 
altern, und dann ilt ihr ganzes Dafein nichts als Mühe und Arbeit 
bis zum Tode. Und doch find Dieje Bedauernswerthen, deren zwei 
gleich einem Maulthier tarirt werden, aufopferungsfähig und im Noth- 
fall bereit, ihre Sittenreinheit mit dem Handjar (Meifer) zu vertheidigen. 

Unfer Bild führt uns nad) Krwua Mei (Blutgrenze) in die Prelazi⸗ 
ſchlucht, wo in der Zeit vom 17. bis zum 26. Zuni 1877 der ZTürfen- 
general Suleiman dem Montenegrinerfürjten Nikita eine Niederlage bei- 
brachte. Die Bevölkerung Des Dugapafjes hat durch 
Türfeninvafion unerhörte Bedrüdungen zu erdulden gehabt. Nach dem 
Rückzug der Männer vollbrachten die Montenegrinermweiber vom Wafe- ° 
jowitſchenſtamm wahre Heldenthaten, doch allen vorau Tadda Mirko— 
witſch, die Heldin unſeres Bildes. Nachdem ſie aus dem von den Türken = 
umzingelten Humno (Dorf) ihren blinden Großvater und den Yahm= = 
geſchoſſenen Nachbar gerettet hatte, trug fie diejelben auf dem Rüden 














die neuntägige 








auf die Planina (Hochpfateau) und wagte ſich, um ihren Lebensunter— 
halt zu jihern, troß der Tirfenfugeln zum drittenmal in's Dorf. 
Faſt vor den Augen des Feindes trieb fie die nöthigften Nußthiere 
stammen, um jie durch die felfigen Einöden der ſchwer zugänglichen 
Prelaziichlucht auf der Planina zu bergen. An der Tränfe pfeifen ihr 
die nachgefandten Türfenfugeln um die Ohren und dort, jenfeits der 
Tara (Fluß) iſt der fchmale Saumpfad des Dugapaſſes auch ſchon in 
Pulverdampf gehüllt. Mit ruhigem Blick prüft fie die mehr und mehr 
Ihwindende Entfernung des Feindes und treibt die Heine Biegenfchaar 
unter den Steg, um fie den feindlichen Blicken zu entziehen. Geſpannt 
aufhorchend verjucht fie aus dem Gemwehrgefnatter den Verlauf der 
Schlacht zu entnehmen. Endlich nach einer qualvollen Stunde fcheint 
der Tumult der Kämpfer zu verftummen. Sie eilt auf ihre Warte, 
den wackligen Steg, doch vor Anftrengung überwältigt, finft fie an dem 
morſchen Brücdenfreuz zufanmen. Dr. M.T. 


Baruch Spinoza. (Rorträt S. 329.) 
wir die Weltgejchichte nennen, haben alle Exjcheinungen eine Licht- und 
eine Schattenfeite. Auch die ſpaniſch-portugiefiſche Inquiſition, gräßlichen 
Andenkens, macht keine Ausnahme von dieſer Regel. Ohne dieſe Wür— 
gerin ad majorem Dei gloriam hätten die niederländiichen General- 
ſtaaten der vielen taufende betriebjamer Einwanderer entrathen müſſen, 
welche der Glaubenshaß aus den gejegneten Gefilden der pyrennäiſchen 
Halbinſel verbannte und die man unter dem Sammelnamen „portu= 
giefiiche Juden‘ zufammenfaßt. Mit der dem Semiten eigenthümlichen 
Nührigfeit lebten fich die der heiligen Hermandad entronnenen Knechte 
raſch in die freien Juſtitutionen Hollands ein und es ift ein den wahren 
Menjchenfreund anmuthender Zug, daß fie, zur Dlüthe gediehen, nicht 
wenig zur Verherrlichung der neuen Heimath beitrugen. Kaum war 
das Giegel der Schmad von ihrer Stirne genommen, al ein Mann 
in ihrer Mitte eritand, deſſen Leuchte die geiftumnachtenden Dünſte des 
Wahns und Aberglaubens verſcheuchen follte, Es ift Baruch Spinoza, 
welcher in Amjterdam am 24. November 1632 das Licht der Welt 
erblidte und deſſen Bild wir nach einem holländiſchen Kupferſtich vom 
Jahre 1695 reproduziren. Dem Geiſte dieſes kühnen Denkers entrangen 
ſich in ungeahnter Fülle jene gewaltigen Gedanken, welche die Menſch 
heit mit einem Rucke aus der damals noch immer herrſchenden Macht 
des Mittelalters emporheben jollten. Aus dem Samen jollten in den 
Seelen der Völker neue Ideen heranreifen, ſtark genug, um über kurz 
oder lang die ſie beengenden dogmatiſchen Formen zu ſprengen. Som 
verdanfen wir die eriten energijchen Grundzüge bibliicher Kritik. Er 
hat zuerſt, ausgerüſtet mit gründlichen Kenntniſſen in der Sprache und 
Archäologie ſeines Volkes, auf die zahlreichen Widerſprüche im alten 
Teſtament hingewieſen und verlangt, man ſolle ihm eine ebenſo kritiſch— 
grammatiſche und hiſtoriſche Behandlung zu theil werden laſſen, wie 
andern alten Büchern. Aber auch Spinoza’3 Leben entjprach jeinen 
Werfen, weil ex ſelbſt der freie Menjch war, den er als Urbild ge= 
funden und für ewige Zeiten dargeftellt hat. Selbſt feine heftigſten 
Gegner, die ihn zu verketzern nicht müde wurden, haben feinen Makel 
an jeinem Leben entdeckt; heiter, zufrieden und Far führte er fein ein- 
jaches Dajein, wie ein ächter Weijer. „Die Glückſeligkeit ift nicht der 
Lohn der Tugend, ſondern die Tugend felbft; und wir genießen nicht 
inſofern Glückſeligkeit, als wir die Leidenfchaften überwinden, jondern, 
weil wir Die Slücjeligfeit genießen, können wir die Leidenschaften über— 
tinden,“ Mit diefem Wahlſpruch parirte er die Keulenſchläge und 

Nadelſtiche, mit welchen ihn die Fanatifer aller Konfeſſionen zeitlebens 
verfolgten, wie wir in dem furzgefaßten Lebensabri darthun werden. 
Als er dem Bweifel an der Mutorität der Dibel und des Talmuds 
durch Öleichgiltigfeit gegen die Ceremonien der Synagoge Ausdrud 
gab, berjuschte ihn das amfterdamer Synhedrium (iSraelitiiches Kirchen: 
gericht) durch ein hohes Gehalt zur Orthodoxie zurückzuführeu. Auf 
ſeine Entgegnung: Nicht Geld ſuche ich, ſondern Wahrheit“ wurde er 
im Jahre 1656 mit dem großen Bann belegt, der ihn alles Umgangs 
und Schutzes der Judenſchaft beraubte. Der chriſtliche Magiftrat will: 
fahrte dem ‚Drängen der jüdischen Fanatifer und verbannte den „gefähr 
lichen“ Apoftaten aus Amfterdam. Leicht hätte Spinoza diefen Befehl rück— 
gängig machen können, wenn er zu der chriftlichen Kirche übergetreten 
wäre; aber er verichmähte es, feine Ueberzeugung irdiſchen Vortheilen zu 
opfern. Von jeiner Braut Dlympias, der jchönen und geiftvollen Tochter 
jeines Lehrers Dr. van den Ende, berichmäht und von Meuchelmord 
ehrgeiziger Streber bedroht, zog er fich in die Einjamfeit der Refignation 
zurück. Seit 1660 Hielt er fich in Rhynsburg, Voorburg und im Haag 
auf. Seinen Lebensunterhalt ertwarb er fich duch Schleifen optiſcher 
Släfer. Er wollte von niemand abhängig fein und wies tandhaft Die 
anſehnlichen Geſchenke reicher Freunde, ja ſelbſt die Erbſchaft ſeines 
Vaters zu Gunſten ſeiner Schweſtern zurück. Im Jahre 1672 bot ihm 
der Kurfürſt Karl Ludwig von der Pfalz eine philoſophiſche Brofeffur 
an der Umiverfität in Heidelberg an. Aber da er ſich verpflichten follte, 
die geltende Religion nicht anzutaften, Tehnte er danfend ab. Er glaube, 
Ihrieb er, die Philoſophie ala Lehrer nicht fo fördern zu können, vor 
allem aber wiſſe er nicht, wie weit oder wie eng die Grenzen der ihm 
zugejagten Lehrfreiheit gemeint feien. Außer einigen fleineren Schriften 
hat Spinoza fein philofophijches Syſtem in dem Hauptwerk „Ethik“ 
niedergelegt, welches aber nicht blog die Sittenlehre, fondern auch die 

| Seelenlehre behandelt. „Es gibt nur eine Subftanz, d. h. ein Sein, 


In dem Drama, welches 





EEE 


welches vorausſetzungslos von Ewigkeit her exiſtirt,“ lehrt Spinoza. 
„Dies iſt Gott oder die Natur. Sie hat viele Attribute (Eigenjchaften 
und ihre Bezeichnungen), von denen aber wir nur zwei zu erfennen 
bermögen, die Ausdehnung und das Denken. Unter diefe zwei 
fallen alſo für unſere Auffaſſung alle Einzeldinge; alle ſind zugleich 
denkend und ausgedehnt, d. h. Seele und Körper, Das Wort „Seele“ 
ſoll aber nicht etwa ein bejonderes, dem Leibe gegenüberjtehendes und 
von ihm trennbares Weſen bedeuten, jondern ift nur ein anderer Name 
für Gejegmäßigfeit der fürperlichen Vorgänge. Alle Dinge find von 
Vernunft ducchwaltet und getragen, oder überall zeigt jich gejegmäßiges 
Geſchehen, Bufammenhang von Grund und Folge, Dieſe harmoniſche 
Einheit von Spinozas Lehre haben ſeine Nachfolger in zwei Theile 
geſpalten, Schelling in die Philoſophie der Natur und Hegel in die 
Philoſophie des Geiſtes. Die kühnen Spekulationen des verfehmten 
Philoſophen ſind ein unerſchöpflicher Quell, der heute noch viele Brunnen 
ſpeiſt. Auch Schopenhauer und Hartmann, die Apoftel des Peſſimismus, 
haben ſich der mathematiſchen Beweisführungsmethode des Spinoza 
bedient. Nicht das Syſtem, aber die einzelnen gewaltigen Gedanken 
eines Philoſophen modeln ihre Schüler nach ihrer Eigenthümlichkeit 
um. Wenn man die Beweisführung der Lehrſätze Spinozas durch die 
darin angewandte geometrijche Methode überwunden hat, jo findet man 
fich in eine fo lichte Gedanfenmwelt verfegt, daß alle Borurtheile wie 
Nebel vor der Soume verjchwinden. Die jpefulativen Feinheiten feines 
Syſtems wußten die Dichter Leſſing und Goethe, — ja jelbit die pro- 
teftantischen Geiftlichen Herder und Schleiermacher zu würdigen. Daß 
die Philoſophen Schelfing und Hegel auf Spinozas Schultern ftehen, 
iſt jchon oben angedeutet... Die „Ethik“, welche erſt nach feinem Tode 
von feinen Freunden herausgegeben wurde, und die beiden anderen 
Werke, „Die Brinzipien der cartefianischen Philofophie” und „Der 
theologijch-politifche Traftat“, welche er in den Jahren 1663 und 1670 
jelbit edirte, find in einem klaſſiſchen Latein gejchrieben. Mit feinem 
Nothmwendigkeit3prinzip im Haushalt der Natur trat er nicht nur der 
jpiritualiftiichen Weltanfhauung, nach welcher Gott und Welt nur des 
Menjchen wegen da ift, fondern auch der Weltverachtung des Peſſi— 
mismus, die das menfchliche Dafein für eine tHörichte Farce Hält, erfolg- 
reich entgegen. 

Die Förperliche Hülle des großen Denkers konnte fich viele Jahre 
nur mühlam gegen die AUnfechtungen der Schwindfucht aufrecht erhalten, 


ı und jo verließ jein Geift ohne jeglichen Kampf den ſchwächlichen Körper 


am 21. Februar 1677. Der Philoſoph ftarb, bis zum letzten Augen- 
blick geiftig frisch, ohne Arzt und Prieſter in den Armen eines Freundes. 
Wenn jein Lehrfag: „Man joll die Handlungen der Menſchen nicht 
belachen, nicht beweinen, nicht vergöttern, nicht verfluchen, jondern — 
verſtehen“ feine edle Menjchlichkeit in's hellfte Licht ſtellt, jo ſtempelt 
ihn eine andere Auslaffung: „Die Welt ift nicht das Nefultat einer 
Schöpfung, fondern einer Entwidlung“ zum Entdeder darwinifti- 
iher Theorien. Durch die moderne philojophijche Naturwiffenfchaft ift 
ein qlänzender Lichtſtrahl auf den verfehmten und ausgeitoßenen Ge- 
lehrten gefallen, der bis in die fernften Beiten fein Gedächtniß erhalten 
wird, Dr. M. ZT. 


Ein Lehrfontraft ans dem vorigen Jahrhundert. Sn der 
gegenwärtigen Zeit, wo man privatim jomwohl als duch Inanſpruch— 
nahme der gejeßgebenden Körperfchaften Fein Meittel unverjucht läßt, 
den naturgemäßen Verfall des Kleinhandwerks aufzuhalten und wo als 
zur Hebung der Induftrie ganz beſonders dienlich ein „gexegeltes Lehr- 
lingsweſen“ Wiedereinführung von „Zucht und Ordnung“ 
empfohlen wird, dürfte es von Jutereſſe fein, einen Lehrvertrag kennen 
zu lernen, wie ev vor ca. 100 Sahren verabredet wurde. Als der 
jpäter jo berühmte Perthes um Michaelis 1787 bei dem Buchhändler 
Böhme in Leipzig in die Lehre treten follte, ward zwiſchen feinem 
Oheim und dem genannten Prinzipal folgender Vertrag abgejchloffen: 
„Im Namen Gottes! Zu wißen ſei hiemit denen e3 von Köthen, daß 
zwischen Heren Heubel (dem Oheim des jungen Berthes) an einem und 
Herrn Adam Friedrich Böhme, Bürger und Buchhändler in Leipzig, an 
anderen Theile nachjtehender Kontrakt verabredet und gefchloffen worden, 
Es hat genannter Herr Heubel jeinen Neffen Chriſtoph Friedrich Perthes, 
welcher Luft Hat, die Buchhandlung zu erlernen, Eingangs erwähnten 
Heren Böhme zu einem Lehrburfchen übergeben und zwar dergeſtalt, 
daß Herr Böhme diefen jungen Menfchen die Buchhandlung ohne Ent- 
richtung einigen Lehrgeldes tır ſechs Jahren, welche Zeit von Michaelis 
1787 angefangen und Michaelis 1793 ihre Endichaft erreichen fol, zu 
(ehren verjprochen und ihn nicht allein in folcher Handlung möglichit 
unterrichten, jondern auch zu aller Gottesfurcht und wohlanſtändigen 
Tugenden anhalten und vermahnen, nicht weniger mit Eßen und Trinfen 
gewöhnlicher Maßen verfehen, auch ihm nach ausgeftandenen Zehrjahren 
erforderlichen Falls einen Lehrbrief ertheilen und, dafern, er fein Glück 
weiter ſuchen will, mit Recommandation an die Hand gehen und über 
haupt ſich, wie einem chriſtlichen Lehrherrn geziemt, verhalten will. 
Dagegen verſpricht Herr Heubel feinem Neffen ein Vederbett nebſt dazu 
nöthigen Weberzügen mitzugeben und folches nach) Verlauf von ſechs 
Jahren Herrn Böhnte als Eigenthum zurüczulaßen. Dafern aber Herr 
Böhme nad Gottes Willen vor Beendigung der ſechs Kahre verjterben 
jollte, bedingt ſich mehrgedachter Herr Heubel ausdrücdlich aus, feinen 
Neffen nach Bejchaffenheit der Umftände einem andern Zehrheren zu 
übergeben, um die rücjtändigen Lehrjahre vollends erlernen zu laßen, 
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auch das mitgegebene Federbett wiederum zurückzufordern ihm frei- 
ftehen joll. Ferner will erwähnter Herr Heubel feinen Neffen die ganze 
Lehrzeit mit nothdürftiger Wäſche und Kleidern verjehen, daneben ernit- 
fich ermahnen, daß er in diejen jeinen Lehrjahren feines Lehrherren 
Beites eifrig beobachten, jeder Zeit treu, fromm, fleißig, gehorfam und 
unverdroffen fich bezeigen, des Sonntags fleißig in die Kirche und 
außerdem weder bei Tag nod) bei Nacht ohne Erlaubniß aus dem 
Haufe gehen, alle böje Sejellichaft meiden und alles andere, was einem 
frommen und getreuen Lehrburfchen geziemt, gehorjamit verrichten jolle. 
Im Falle aud) Herın Böhme wider Verhoffen und welches Gott in 
Snade verhüten wolle, durch erwähnten G. 3. Verthes wegen erwiejener 
Untreue in der Handlung und in jeinen Verrichtungen, jo ihm als 
Lehrburfchen obliegen, einiger erweisficher Schaden verurfacht werden 
ſollte, fo verfpricht mehrgedachter Herr Heubel al3 Selbftjchuldner dafür 
zu haften und Herrn Böhme diesfalls ſchadlos zu halten ꝛc. Leipziger 
Michaelis-Meffe 1787. Friedr. Ernft Heine. Heubel. Adam Triedr. 
Böhme.“ -2- 


BER EEE Al ER DE BER ARE TE rc ren 


Löfung der Näthjelfrage in Nr. 24. 


Die zuerſt eingegangene Löſung, von Herrn M. in W., ift in | 


folgender Weije zutreffend motivirt: 


Volkerſchaften nahmen, wie jo manches andere, die Sieger don den 


Befiegten auch ihre Zeitrechnung an. Nad) Befeitigung der ältejten | e f \ ) 
ſodaß von 1900 an dieſelbe 18 Tage, von 2050 an 14 Tage betragen 


vömijchen Zeitre_hnung war in frühefter Zeit ein Mondjahr von 
355 Tagen zu 12 Monaten eingeführt worden, mit Einjchaltung eines 
dreizehnten Monat, wenn es nöthig erſchien, d. h. etwa alle drei 


Sahre. Nun beträgt aber das fogenannte tropische Jahr, nad) welchem 


wir jet rechnen, 365 Tage, 5 Stunden, 48 Minuten, 516/,, Sekunden, 
Die Einfchaltung eines dreizehnten Monats mußte daher in die römische 
Zeitrechnung nad) und nach eine Verwirrung bringen, die durch Die 
Tilffiv und zum großen Theil auch die Unwiſſenheit Der Bontifices 
Prieſter), denen die Regelung des Kalenderweſens oblag, noch ver— 
größert wurde. Dieje Berwirrung in der Heitrechnung war zu Sulius 
Caſars Zeit aufs höchſte geitiegen, ſodaß derſelbe nad) dem Vorjchlage 
des Aftronomen Sofigenes (im Jahre 45 dv. Chr. oder im Jahre 709 
der Erbauung der Stadt Rom, von welcher an die Nömer rechneten), 
ein Jahr von 365 Tagen einführte. 

Allein, da nach feiner Annahme das Jahr 365 Tage 6 Stunden 
hatte, jo bejtimmte er, daß nach je drei Jahren in den Februar des 
vierten ein Tag eingefchaltet werden follte, und zwar zwiſchen den 23. 
und 24. fo, daß in diefem vierten Jahre der Februar 29 Tage erhielt. 
Ein folches Jahr hieß ein Biffertil- Jahr; da nämlich die Namen der 
Tage nicht geändert werden follten, fo ward der eingejchaltete Tag, 
weil der 23. Februar sextus ante calendas Martis (d. h. der jechste 
vor den Kalenden — dem Anfang — des März) hieß, bis sextus ante 
calendas (der zweitmalige jechste vor den Kalenden) genannt, und nach 
ihm das Jahr. 

Trotzdem diefe Zeitrechnung Ordnung in die Verwirrung brachte, 
jo war doch die Annahme der Sahresdauer von 365 Tagen 6 Stunden 
um 11 Minuten 8%40 Sefunden zu groß gewejen, ſodaß alle 128 Jahre 
etwa ein Tag wieder hätte ausfallen müſſen. 

Zur Beſeitigung der ſo entſtehenden Differenz, die ſich im Laufe 
der Zeit ſehr bemerklich machte und die 1582 fchon zehn Tage betrug, 
ordnete in gedachten Zahre der Papit Gregor KILL, von der Kirchen— 
verfammfung zu ZTrident damit beauftragt, auf den Vorſchlag des 


Kalabreſen Aloyfius Lili an, daß zunächſt zehn Tage zwijchen dem | 


4. und 15. Oftober ausfallen, und daß ferner unter vier aufeinander- 
folgenden Säfularjahren (Unfangs- oder beſſer Endjahren des Jahr— 
hunderts), welche nach der bisherigen julianiſchen Zeitrechnung Schalt- 
jahre jein follten, hinfort nur eines als Schaltjahr zu rechnen jei, und 
zwar dasjenige, welches durch 4 getheilt wieder eine volle Hundertzahl 
ergibt, aljo die Jahre 1600, 2000, 2400 2c., wähend die übrigen, 
1700, 1800, 1900, 2100 2c., als einfache Sahre blieben. Die zehn 
erwähnten Tage im Dftober follten zu dem Zwecke ausfallen, daß Die 
Frühlingsnachtgleiche, welche zur Zeit der Kirchenverſammlung in Nicäa, 
im Sahre 325, am 21. März geweſen, wieder auf diejen Tag falle und 
bei demfelben verbleibe. Die Berechnung des kirchlichen Dfterfeites 
(und der Feitrechnung überhaupt), das am erjten Sonntage nach dem 
auf die Frühlingsnachtgleiche folgenden Vollmonde gefeiert wurde, machte 
dies wünſchenswerth. 

Dieje verbeſſerte Zeiteintheilung wurde, im Gegenfage zur alten, 
welche nach Julius Cäſar die infianifche hieß, Die gregorianijche ge: 


— — — — * 








nannt. Allein die Einführung derſelben (des gregorianiſchen Kalenders) 
ging nicht ſo raſch und gleichmäßig vorwärts, als man wünſchte. An 
dem von der päpftlichen Bulle feitgefeßten Tage erfolgte nämlich die 
Einführung nur in Stalien, Spanien und Portugal; zwei Monate 


| jpäter erſt in Frankreich, 1583 im katholiſchen Theile Deutjchlands und 


den fatholifchen Kantonen der Schweiz und der Niederlande; 1586 in 
Polen, 1587 in Ungarn. Nach langen MWiderjtreben, infolge des 
Religionshaſſes, entjchloffen ſich erſt im Jahre 1700 die proteſtantiſchen 
Staaten Deutfchlands, ſowie Dänemark und die protejtantijchen Theile 
der Niederlande zur Einführung des verbefjerten gregorianijchen Kalen— 
ders, indem fie elf Tage ausfallen ließen und vom 18. Februar gleich 
zum 1. März 1700 übergingen, fodaß es einen 19, bis 28. Fe— 
bruar in gedadhtem Jahre überhaupt nicht gab. Folglich hatte 
die Redaktion der „N. W.“ recht, als fie behauptete, es jei am 21. Fe— 
bruar des genannten Jahres in Berlin weder irgendein Menjch geboren 
worden, noch irgendeiner geftorben. 1701 folgten die proteftantijchen 
Rantone der Schweiz, welche das Jahr gleich mit dem 12. Januar 
begannen. Erjt 51 Jahre fpäter (1752) ließ der Religionshaß in 
England die Einführung des neuen Kalenders zu, und man überjprang 
dort die Tage vom 2. bis zum 13. September. Noch jpäter fügte ſich 
Schweden in die gregorianiſche Zeitrechnung, wo man die Tage zwiſchen 
dem 17. Februar und 1. März 1753 ausfallen Tieß. 

Nur die Ruffen und die Befenner der griechijchen Kirche ſind bis 


| auf den heutigen QTag bei der julianifchen Zeitrechnung (dem alten 
Nach dem Sturze des römiſchen Reichs durch die germanifchen 


Stile) geblieben, weshalb deren Kalender gegen den unjrigen um 
12 Tage differirt, d. H. fie jind ſeit 1800 12 Tage hinter uns zurüd, 
Diefe Differenz fteigert ſich nad) je 128 Sahren etwa um einen Tag, 


wird. — Daß der ruflijcherfeit3 erhobene Einwand, daß Handel und 
Verfehr zu jehr durch eine Veränderung der Zeitrechnung leiden witrden, 
nur ein Vorwand ijt, bedarf feines Beweiſes. 


N a ee 


Aedaktions- Aorrelponden. 


Zürich. Stud. 3. Sie hatten ganz recht, als Sie meinten, daß mir bei den an 
9. ©. in W—g_ gerichteten Rathſchlägen bezüglich der Wahl einer in beftimmtem Gimme 
nußbringenden Lektüre auf ©. 452 des 2. Jahrg. u. BL. eine gewiſſe Methode befolgt 
haben; jonft hätten diefe Rathichläge überhaupt Teinen Sinn gehabt. Heute wiljen wir 
jedoch nicht mehr, melche Brofchüren grade die dort mit Zahlen bezeichneten waren. 
9. ©. jendete uns das Verzeichniß einer Reihe von in feinem Befig befindlichen Schriften 
und bat um Angabe der Folge, in welcher er dieſelben leſen und ftubiren folfte, um 
moglichſt viel geijtigen Semwinn dabei zu haben, Falls Sie uns ein ähnliches Verzeichniß 
ſenden, werden wir Ihnen mit Vergnügen in derſelben Weile behülflich fein. 

Berlin. Frau P. W. Es freut ung, daß Ihnen der langgewünſchte Beſcheid nun 
doch noh wird. Aber verehrtefte Dame, glaubten Sie wirklich im Rechte zu fein, als 
Sie „nahe daran waren, es eine Ungezogenheit zu nennen‘, daß Sie feine baldige Ant- 
wort auf Ihre Frage bekamen? Meinen Sie, daß eine Frage, wie die Ihre, ob der 
lange Schnurrbart eines Romanhelden nothwendig war oder nicht, jo wichtig ift und 
daß die Nedattion eines Blattes, wie die „N. W.’ irgend eine Spur von Verpflichtung 
hat, ſolche Fragen zu beantworten? Wenn Sie das wirklich meinen, fo müfjen wir 
befennen, daß wir, die Redaktion der „N. W.“, entichteden zu ben ungezogenen Leuten 
gehören, denn nur ber ausdrücliche Wunſch unferes, dem ihönen Geſchlecht gegenüber 
ganz außerordentlich rücfichtspollen Mitarbeiterd Rudolf Lavant rettete Ihr Briefchen 
dor dem Papierkorb. Wir denken, Sie werben gerecht genug fein, ung das zu ver— 
zeihen, nicht wahr? ? Ihr Schreiben ift Herrn Lavant übermittelt. — Frl. 8. 7. Ob 
Sie die Liebe eines alten Heren, der Freund und Wohlthäter ihres Vaters war und Gie 
nm heirathen möchte, mit gutem Gemifjen zurückweiſen dürfen? Wenn Sie für ihn Feine 
Zuneigung fühlen, wie fie alg Grundlage einer glücklichen Che unbedingt nothwendig it, 
gewiß! Gie dürfen jogar nicht blos, fondern Sie müffen, wenn Gie den alten Herrn 
und Sich ſelbſt nicht unglücklich machen wollen. Eine Tebenstuftige Siebzehnjährige paßt 
nun einmal unter gar feinen Umftänden zu einem jechaigjährigen Greiſe! 

Wien, Michael V. Beftellen Sie Sic das betreffende Buch bei der Volksbuch— 
Handlung in Zürich. 

Chemnitz. 9. ©. Rom hat jest etwas tiber 200000 Einwohner. Die fraglidhe 
Bemerkung in dem Artikel ,, Das antife Rom‘ bezieht ſich auf eine Tängjtvergangene 
Zeit, in der das ewige Rom bis zu 15000 Einwohnern hinabgejunfen war, 

Hamburg, Wr. Sie ſchreiben „furchtbar viel“ und wiſſen nicht, ob Sie „hervor⸗ 
ragendes Talent“ haben; um nun darüber klar zu werden, wollen Sie alles, was Sie 
„im ganzen legten Sahre zuſammengeſchrieben“, uns zur Prüfung zufenden?? Der 
Himmel ſei unjrer armen Seele gnädig! Schicken Sie uns 50 Heilen von den Produkten 
Ihrer unermüdlichen Feder — — Das genügt vollſtändig, um kundzugeben, weß Geiſtes 
Kind Sie find. 

Kaſſel. R. B. W. Theuerſter Here! Wenn wir Ihre Gedichte, Ihrem Verlangen 
gemäß, veröffentlichten „in der Form, mie fie find‘, jo wirden wir Ihnen einen jchlechten 
Dienft erweiſen. Gie beherrihen weder Die deutiche Sprache, noch find Sie zuhaufe im 
Reiche Ihrer eigenen Gebanten. Uebrigens, Hand auf's Herz: haben Sie nicht einmal 
das Gedicht eines andern, eines wirflihen Dichters, gelejen, Das Sie abſichtlich oder 
unabfihtlich in Ihrem „letzten Kichhofsgang in Paris“ — theilweije und in fehr, jehr 
mangelhafter Form — nachgebildet haben? Wir find jedod) weit entfernt, Ihnen 
irgendeinen Vorwurf zu machen; Sie ſtreben offenbar redlich, etwas Tüchtiges zu leiſten, 
und das iſt in allen Fallen anerfennensmwerth. 


Vevay. Fabrikdir. 9- Beſten Dank für Ihre freundliche Zuſendung; dieſelbe findet 


woahrſcheinlich ſchon in der nächſten Nr. Unterkunft. 


Nom. L8. R. Wir werden fehen, ob mir bie Gie intereffivende und in ber That 


| aud) allgemein intereffante kunſthiſtoriſche Frage gelegentlich einer eingehenden Beleuch- 


tung unterziehen können. 
(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 1. April.) 











Inhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsty ( 


Fortfeßung). — Für oder wider die Vivifeftion? Von Dr. ©. Voigt 


(Fortjeßung). — Ueber den Ausdruck von Gemüthsbewegungen, von Paul Lofjau (Schuß). — ©. €. Leſſing, des deutjchen Volkes Vorbild 


und Erzieher, von B. Geijer (II. Leſſings Wirken, Fortjegung). — 


Salbaderei. — Eine Montenegrinermaid an der Prelaziſchlucht (mit 


Illuſtration). — Baruch Spinoza (mit Porträt), — Ein Lehrkontrakt aus dem vorigen Jahrhundert. — Löſung der Räthſelfrage im 


Ir, 24. — Nedaktionsforrefpondenz. 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Südftraße 5). — Expedition: Färberſtraße 12. Il. 





Drud und Verlag der Genofſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































= 


Illuſtrirtes U 












Erjeheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 





— — 


nterhaltungsblatt für das Volk. 





— = = 





Mark 20 Pfennig. — Sir Heften à 30 Pfennig. 


Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und PBoitänter. 








Stefan vom Grillenhof. 


Roman von MM. Saufsky. 


(Fortjeßung.) 


Stefan: Muskeln zittexten; ex glaubte, die müden Süße würden 


unter ihm zufammenbrechen und ex müſſe Hinfinfen mit der jchweren | 


Laft; aber er trug fie dennoch umd er kam den Seinen immer 
näher. Jetzt vief er ihnen abermals zu, und diesmal löſten ſich 
ſogleich zwei Mann von der Gruppe, fie kamen ihm entgegen, 
nahmen den Mann von jeinen Schultern und trugen ihn weiter, 
Bald befanden fie fich im der Linie, unter dem Schutze ihrer 
eigenen Batterien, die wieder Poſto gefaßt, und nun fonnten ſie 
ihren Rückzug ruhiger vollenden. Sie umgingen das noch immer 
brennende Benatek und kamen an einem Verbandplatz vorüber, 


wo Lieutenant Wachtler abgegeben wurde; aber ſchon war auch 


hier alles in Verwirrung und Auflöſung begriffen. Die Ver— 
wundeten wurden auf Wagen getvorfen, die meiſten noch unver— 
bunden, und man jagte mit ihnen davon. Nur weiter, weiter, 
nach Königgrätz! hieß es. Alles wollte ſich in die Feſtung retten 
und ſie jagten der Elbe zu. Oberhalb Benatek kamen die Reſte 
der fliehenden Corps zum Stehen; fie ſammelten ſich und er- 
hielten num wieder Fühlung mit den andern am rechten Flügel 
aufgejtellten Corps. Das Centrum ſchickte ein Detachement zur 
Verjtärkung diejes Flügels, aber dadurch entſtand bei Chlum eine 
Lücke. Das follte für die Defterveicher verhängnißvoll werden, 
entjcheidend für den Ausgang der Schlacht. 

Eine preußiihe Brigade erſpähte die Schwäche diejes Punktes 
und, den günstigen Zufall vafch benutzend, ſchob fie fich mit einigen 
Batterien durch diefe Lücke in den Rücken des Centrums. Plotz⸗ 
lich ſahen ſich die Oeſterreicher im Rücken und gleichzeitig rechts 
in der Front und in der Flanke angegriffen. Ein mörderiſches 
Rückenfeuer richtete ſich auf Chlum und die nächſt dem Orte ge— 
legenen, dominirenden Höhen. Das Hauptquartier, welches hier 
aufgeſtellt war, war in's Feuer genommen, einige hohe Adelige 
wurden verwundet, einer dom Pferde geſchoſſen. Von da an 
fehlte jede Ueberlegung, jede Bejonnenheit; die Verwirrung wurde 
bald grenzenlos. In die Lücke ſchoben fich immer mehr feind- 


liche Kolonnen — der Durchbruch des Eentrums war nicht mehr | 


aufzuhalten, und jchon drang der preußifche Kronprinz, der mit 


jeinen friichen Truppen den Linken Flügel bedroht hatte, ſiegreich 


dor; die preußiichen Armeen konnten ich die Hände reichen. 


Immer mehr drängten fie die Defterreicher zurück und nahmen die | 


Höhen von Chlum, den Schlüfjel der öfterveichiichen Stellung. 


er artete doch nicht in Flucht aus, 
machte auf dem Gipfel des Lipahügel3 halt und Ichleuderte den 





ſich Zurückziehenden Granaten nach, welche mit fürchterlicher Prä— 
zilion über ihren Häuptern zerplaßten. Aber nicht genug damit, 
jeßt wide auch noch Kavallerie zur Verfolgung beordert und 
ihnen nachgefendet. Die braven öfterreichiichen Bataillone ver- 
‚ Juchten immer wieder fich zu Sammel, ſtehen zu bleiben und die 
ihnen machjegende Kavallerie zurückzuwerfen.“ Ihrer Artillerie 
| war es gelungen, auf dem Hügelrücken von Strochetiß Poſto zu 
faffen, und fie eröffnete ein Heftiges Feuer gegen die verfolgenden 
Preußen, jodaß die nachjegende Kavallerie in Heine Detachements 
fih auflöfen mußte. Aber es mußte dies alles nichts mehr, alle 
Aufopferung und perfönliche Tapferkeit war vergeblih! Die 


ı öjterreichiichen Kanonen wurden endlich, obwohl ihre Kanoniere 


die verzweifeltiten Anſtrengungen machten, und bei diefer Gelegen 
heit mehr als dezimirt wurden, durch das heftigere Feuer der 
viel zahlreicheren preußiſchen Batterien zum Schweigen gebracht. 
Die öfterreichifche Artillerie hatte furchtbar gelitten, ſie war ver 
nichtet. Sie wurde von dem Hügel vertrieben, umd hierauf be 
gann die Verfolgung der fliehenden Defterreicher aufs neue; fie 
war umerbittlich, ſchrecklich, grauſam. 

Auch Stefan war unter den taufenden, welche im lebten Ber 
zweiflungsfampfe zu Boden gefallen und welche nun verwundet, 
hülflos auf dem Schlachtfelde zurückblieben. Man hatte nicht 
mehr Zeit, fie Hintwegzubringen. Ein Granatipfitter hatte ihm 
den rechten Arm zerichmettert; ex war hierauf bewußtlos ge- 
worden, Jetzt kam er wieder zu fih. Der Lärn der Schlacht 
dauerte noch fort. Ex fühlte Durst, brennenden Durft, die Zunge 
flebte ihm am Gaumen; ein leifes Stöhnen öffnete die ſtaub— 
bedeckten, vertrockneten Lippen. Er wendete ſich ein wenig, da 
fam es ihm vor, als ob er im Schlamme läge. Bielleicht war 
Waffer in der Nähe. Mühſam verfuchte er e3, die linke Hand 
unter fich zu bringen, voll geronnenen Blutes zog er fie hervor, — 
er lag in feinem eigenen Blute. - Mit matten, gebrochenen Augen 
blickte er um fi). ES war Dämmerung. Die Sonne war in 
mitten schwerer Maſſen ſcharlachrother Wolken untergegangen; 
war es nicht ein Reflex von all’ dem Blute, das auf Dielen 
Schlachtfelde vergofjen ward? Blau und weiß ſchien es bejäet, 
wie ein Kornfeld. Ja, da lagen ſie rund um ihn gehäuft, unter 
einandergeworfen Freund und Feind, leiſe wimmernd, wie er 


D 


3 von dem fürchterlichiten Durfte gequält oder bereits röchelnd im 
Benedef gab den Befehl zum Rückzuge. Er war eilig, aber | 


Die preußiſche Artillerie | 


Todeskampf; und zwiſchen ihnen und auf ihnen die gefallenen 
verendenden Pferde und eine ungeheure Anzahl anderer wieder, 





welche ihre Neiter abgeworfen und mun erfchredt und ſchnaubend 














‚ IV. 19, April 1879, 
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mit flatternden Mähnen zwijchen den Gefallenen hindurch, das 
Schlachtfeld auf und ab rajten. Immer noch dauerte Das Schießen 
fort, und immer noch fielen neue Opfer. Jetzt fühlte Stefan und | 
die, welche um ihn herumfagen, eine heftige Erjhütterung, die 
Erbe erbebte unter ihnen. Was war das? Stavallerie, zur Ver⸗ 
fofgung beordert, fam über das Feld dahergeiprengt, Hinter ihnen 
drein die Batterien. Die auf der 
Entſetzen auf, als jie jebt 
Sie hoben die verjtünmelten Hände auf, bittend hoben jie fie 
empor, als gäbe es hier Erbarmen zu hoffen; fie wanden ſich 
anı Boden, fie verfuchten, ſich fortzumwälzen, zu enteinnen. Die 
Kavallerie ftürmte näher. Stefans Sinne fanden-in diefem ſchreck— 
fichen Augenblicke der Gefahr ihre Schärfe wieder, er jah alles, 
er begriff, was ihm drohte und er fühlte, wie fih ihm das Haar 
auf dem Kopfe jträubte. Die Pferde kamen näher, näher; auch 
über ihn würden fie hinwegſetzen. 
entrang ſich ſeiner Bruſt. — — 
hunderte von zuckenden Körpern zertreten, 
ſtampft, von den Rädern der Lafetten zergueticht, ein 
Menſchenbrei, der ich mit dem feuchten, blutigen Sande ver- 
mifchte. Dann jah Stefan nichts mehr. 

Die Kavallerie ſtürmte fort; die öjterreichiiche warf fich ihnen 


von den Hufen zer- 


entgegen, fie wollte den Rüdzug der ihrigen deden, e3 gelang | 
An der Elbe angefommen, gerieth alles in wilde | 
Die Verwirrung war heillos zu nennen, fie erreichte | 


nur theilweiſe. 
Unordnung. 
einen fürchterlichen Grad. Es gab nur wenige Brücken und fie 
waren dermaßen von Kanonen vollgejtopft, daß das Fußvolk 
feinen Plag mehr fand. Viele wurden bei dem Andrang in's 
Waſſer geworfen; taufende ſtürzten ſich ſelbſt in die Elbe, ſelbſt 
Rerwundete. Sie kämpften eine Weile mit dem Waſſer, viele, 
viele Hände ragten eine Zeitlang daraus hervor, dann verſchwanden 
ie, — — 

Baron Gablenz kam um jieben- Uhr als Barlamentär zum 
König von Preußen. Mit verbundenen Augen ward er vor ihn 
geführt, er bat um Waffenruhe. Der König verweigerte ie, die 
militäriiche Klugheit gebot, die Verfolgung nicht zu unterbrechen. 
Bis neun Uhr hörte man jchießen, dann bezog das ermattete 
preußiiche Fußvolk jeine Biwacks. Auf dent Schlachtfelde, mitten 
unter Leichen und Sterbenden, lagerten jie, wo Tod und Ver- 
ſtümmelung in hundertfacher, granenhafter Gefialt fie umgab. 

Ueber fünfzigtaufend Menfchen waren an diejem Tage ver 
wundet oder todt. Der König, die Prinzen kamen herzu, ein 
Hurrahrufen erjcholl; der König aber wies die Ehre, den Ruhm 
diejeg Sieges beſcheiden von ſich ab und einem Höheren zu, und 
ehe noch die Hungernde Mannjchaft den fürglichen Imbiß zu ſich 
genommen, befahl er, das fromme Lied anzuftimmen: „Nm 
danfet alle Gott!“ 


Stefan lebte nod). 
tiefen Ohnmacht wieder erwachte, Die, 
fait aufhob, zugleich feine Blutung geſtillt hatte. 
immer quälte ihn noch der entjeßliche Durſt. 


jegt hoch amı Himmel, 
Lichte den gräulichen, tauſendfachen Tod. 
matten Augen vor ſich 
und ihm zum Vewußtſein zu kommen. 

gleich ihm in einer ſchmalen Erdvertiefung, 
Rädern und Hufen verjchont geblieben, 
weniger todt. 


Weiterhin unterjchied er die zerquetichten, 


gejeßt hatte. 
er vermochte dieſen Anbli nicht zu ertragen. 


kommender Perſonen, 
Richtung. Er ſah Lichter, die ſich hin- und herbewegten, 


schwarze Geſtalten, die ſchättengleich vorüberhuſchten und ji an 
e Sein Herz begann zu klopfen, er 
ſah und horchte in gejpannter Erwartung. Die Schatten famen 
: num vernahm er deutlich die | 
Worte des Zunächititehenden: „Hier iſt Kavallerie vorüber: 


einigen Orten tief herabbeugten, 


näher, jebt hörte er ſprechen und 


338. Te 


unter ihm, auf ihm gelagert! 
Erde Liegenden freiichten vor 
dieſelben auf ſich zu galoppiven jahen. | 


— Ein fürdterliher Schrei | 
Im nächjten Augenblid waren 
\ ein Fräftig, junges Blut, 's iſt ſchade.“ 
ichauerlicher | 


Es war Mitternacht, als er aus einer 
da fie feine Herzthätigfeit 
Er fror umd 
it Seine Glieder 
waren ſteif, er vermochte ſich nicht zu bewegen, er litt furchtbar. 
Der Mond war aus dem zerriſſenen Gewölk getreten und ſtand 
er beleuchtete mit ſeinem ruhig-ſanften 
Stefan ſtärrte mit 
hin, allmählich begannen ihm die Gegen— 
ftände, die ihn nach einer Seite hin umgaben, deutlicher zu werden 
Da lag ein Kamerad 
auch er war von den 
aber er war nichtsdeito- 
N Augen und Mund jtanden weit offen und das 
fahle, nach aufwärts gewendete Antlit, auf das eben das volle 
Mondlicht fiel, Hatte in feiner Starrheit etwas Entjegliches. 
| verjtiimmelten Glied- 
maßen der Unglüclichen, über welche die daherſauſende Kavallerie 
Er Schloß die Augen, er wollte nichts weiter jehen, 
| Plößlih war es 
ihm, als vernähme er den regelmäßigen Tritt mehrerer heran- 
und schon blickten jeine Augen nach jener 
und 








gekommen, — das ijt alles todt, — wird aufgeladen, — kommt 
in die Grube.“ 

Stefan fühlte, wie ih ihm Das Haar auf dem Kopfe jträubte. 
Lebendig will er nicht begraben, nicht mit dieſen Leichnamen in 
eine Grube geworfen werden. Dieje zerfegten, verweſenden Körper 
Der Selbſterhaltungstrieb erwacht 
Er will ſich aufraffen, ſchreien, aber kein Glied 
regt j Zon kommt aus feiner Bruft, aus ſeinem ver— 
trocneten Halſe fein einziger Schwacher Ton. Er fühlte ſich ver- 
(oren und ein Gefühl namenlojer Angit erfaßte ihn, ſie lähmte 
ihn vollends. ES beginnt zu braufen in feinen Ohren, ſchwarze 
Räder drehen ſich vor ſeinen Augen, ſie werden größer und immer 
ſchneller kreiſen ſie, ſie reißen ihn mit ſich fort, er fühlt ſich unter- 
gehen. — — Eine Weile mochte ihm in dieſem Zuſtande ver— 
gangen ſein, ehe ſeine Sinne zu einer bewußteren Thätigkeit 
zuruͤckkehrten: ev Hört und empfindet wieder. Ihm it, al3 würde 
er aufgehoben, und nahe an | „So 


mit aller Macht. 
ſich und kein 


ſeinem Ohr hört er jagen: 
„Sort, fort,“ mahnte ein 
anderer, „wir haben noc) viel Arbeit, jpute Dich.“ 

In diejem entjcheidenden. Augenblid nimmt Stefan noch ein— 
mal all’ eine Kraft zufammen, er reißt die fast erlojchenen Augen 
auf, und zugleich dringt ein leifes, faum hörbares Wimmern iiber 
feine Lippen. 

„Er lebt!“ jagte der Sanitätsjoldat, der ihn aufgehoben. 
„Wie lange denn? Mach’ feine Umftände mit dem armen 
Teufel.” 

„Nein, der foll exit unterſucht werden,“ replizirt der erſte und 
winkt den Arzt herbei. 
Dieser betrachtet flüchtig den Berwundeten und jchüttelt den 
Kopf. „Der hat ſchon viel Blut verloren, der wird au Erſchöpfung 
zugrunde gehen,“ brümmt er. Gleichwohl legt ev ihm den Noth— 
verband an, und Stefan wird hieranf auf den Sanitätstwagen 
gehoben und noch in derjelden Nacht nach dem zumächitgelegenen, 
von den Preußen in aller Eile zurechtgemachten Feldlazareth 
transportirt. 

Da liegt er num, 

Scheune, in welche man einige Fenſter 
zuſammengefügte Bretter nur geringen Schutz vor den Unbilden 
der Witterung bieten konnten. Schwer- und Leichtverwundete, 
Oeſterreicher und Preußen waren hier untergebracht worden, man 
hörte verſchiedene Sprachen und Dialekte, man hörte Klagen und 
Stiche, ſchmerzerfülltes Rimmern und gleich daneben lautes Lachen 
und Geplauder. Der Schmerz der einen machte auf die andern, 
welche fich befier befanden, feinen Eindrud. In diefen erjten 
Stunden nad der Schlacht dachte jeder nur an ſich, und Der 
nicht vom Schmerz (Sepeinigte freute ſich, daß er der Gefahr 
entronnen, daß er lebte und athmete. Stein Belegraum war in 
dem Lazareth mehr übrig; in zwei Reihen ſtanden die nothdürftig 
errichteten Lagerſtätten — Betten konnte man fie füglich nicht 
nennen — dicht aneinander gedrängt, ſodaß nur in der Mitte 
ein ſchmaler Gang zur Sommmnifation freigelaſſen war, der an 
dem einen Ende, nahe dem Fenjter, zum Sperationstiſch führte. 
Die Aerzte und ihre Sehülfen umgaben denjelben. Seit dem 
früheften Morgen, wo ber Rervundetentransport hier angelangt 
war, war dieſer Tiſch noch nicht freigetvorden, obwohl viele 
Operationen auf dem Lager jelbft vorgenommen wurden, 

Set nähert fi ein Märter der Nuheitatt, auf welcher 
Stefan, erſchöpft und in Fieberphantafien befangen, darnieder— 
(iegt. Seine Züge ſind verftört, verworren Liegt das ſchöne, 
blonde Haar über feinen Schläfen, theilweiſe noch blutig gefärbt. 
Ex verlangt zu trinken und ruft die Nandl. Immer wieder pricht 
ex dieſen Namen. aus: Seine fleine Freundin, deren Bild ſich 
ihm, ſeit er von ihr entfernt, nur flüchtig aufgedrängt, iſt ihm 
jetzt allein gegenwärtig; er erinnert ſich in dieſer Stunde an nichts, 
als daß es Nandl war, die ihm veriprochen hatte, jie wolle zu 
ihn kommen nnd ihn pflegen, wenn ev veriwundet würde. In 
feinen Phantafien glaubt er fie nun vor fich zu jehen an ſeinem 
Bette, und als ihm dev Wärter den Besher an den Mund jegt, 
mit Wein und Waſſer gefüllt, trinkt er gierig und jeine farblojen 
Lippen lispeln: „Dant, Nandl!” Danır zieht es wie ein Lächeln 7 
über fein Antlig, er glaubt zu fühlen, wie fie mit den Fleinen, 
braunen Händen iiber feine Heiße Stine führt, 


der arıne Verwundete, in einer großen 
eingejegt, und deren roh 





fanft darüber hinwegſtreichen. Das that jo wohl, das berubigte 


holte leiſe und bittend: „Bleib’ bei mir, 
wern du bei mir bift, werde ich nicht jterben.” N 
63 war Mittag, als zwei Aerzte an Stefans Lager traten, % 


























wie ihre Finger 


ihn, ein Gefühl des Seborgenjeins fam über ihn und er wieder⸗ 
geh” nicht fort, Nandl; 7 









































































































































bat er mit beweglicher Stimmte und fichtbarer Anſtrengung, „fie brecheriſcher Thätigkeit fich nicht alle 


‚Ein ſchwaches Lächeln erhellte das blafje, jugendliche Antlitz, drückt. Das Volk durfte ſich nicht rü 


ı 


l 


— — — — —— —— — 


— — — — 














um ihn zu unterſuchen. Es waren zwei noch ſehr junge Männer. Nach fünfzehn Minuten war alles vorüber. Langſam fam er |) 
Sie hatten ihre Röcke ausgezogen und die Hemdärmel weit hinauf- zu ſich und allmählich zu völliger Beſinnung. Er jah um fi, | 
geſteckt; obwohl fie ihre Hände fortwährend wuſchen, zeigten doch) Neben ihm lagen, auf einen Haufen zuſammengeworfen, menſch— 
ihre Arme, ihre Kleider, ihr Geſicht und ſelbſt ihre Haare die liche Gliedmaßen, zu oberſt ſah er einen Arm ſammt der Hand, || 
Merkmale ihrer Beichäftigung; unermüdlich waren fie ihr ob- an dem fleinen Finger erglängte ein ſchmaler, goldener Neif mit 
gelegen jeit dem erſten Schlachttage. Es war fir harte Arbeit einen Fleinen Türkis, er erkannte Ihn; es war der Ring, den 
gejorgt worden und die waderen Männer hatten ihre äufßerfte ihm Valerie in der Abjchiedsftunde gefchenft. Bei dieſem gräß— 
Kraft angeſpannt, um die Opfer eines traurigen Zwanges nach lichen Anblick wurde fein blaſſes Geſicht noch fahler. Ein Laut 
Möglichkeit wenigſtens, wenn auch nur ala Krüppel zu erhalten. des Entjegens drang heifer aus der zulammengefvampften Brut, 
Heute befonders war die Arbeit erichöpfend geweſen? und noch alles, alles war ihm mit einemmale klat geworden. Und das 
harrten jo viele ihrer Hilfe, Sie tranfen ab und zu ein-Glas Schrecliche war geichehen, das Jammervollſte, was einen Menschen 
Wein oder Schwarzen Kaffee, um ihre Musfel- und Nerventhätig- treffen kann: er var ein Krüppel, ein elender Krüppel fein Leben | 
feit zu erhöhen, aber auch ihre Reizbarkeit und Ungeduld ward Fang. — — Er wurde abermals ohnmächtig, | 
dadurch gejteigert, und die Wärter md ärztlichen Gehülfen hatten 

darunter zu leiden. Sie vermochten nicht Ihnell, nicht geichict — 
zu arbeiten, und doch troff von ihren Stirnen der Schweiß, und Der Krieg war mit der Sch 





lacht von Königgräß fo qut wie 
die andauernde Anſpannung von Aufmerkfamfeit und Kraft Hatte beendet. Die öſterreichiſche Negierung hätte ihn zwar noch gerne 
in ihre männlichen Gefichter Zurchen gezogen. Der Chirurg hatte fortgeführt, wäre es auch nur, um die militäriiche Ehre zu retten; 
Stefans Arm unterfucht, er war von Sranatenfplittern arg zer- aber jet zeigte es fich, daß dies doc) feine jo leichte Sade fei, || i) 
fegt worden, die Nerven und Adern waren zerriffen und die Er- ſobald das Volk dieje Fortführung nun einmal nicht wollte, | | 
nährung des Armes ſomit aufgehoben. Der Nimbus, mit dem man die Arınee bisher umgeben, war 
„Eine Amputation ift hier nothwendig,“ fo lautete der hirur= abgeftreift, die Armee var diskreditirt, ihre Führer verhöhnt und 
giſche Ausſpruch. all' die ſchönen Worte von Siegesgewißheit und öſterreichiſchen 
„Es iſt die Frage, ob er die Operation überſteht,“ ſagte der Ruhm, mit denen die Journale vor dem Kriege geflunfert, und | 
Unterarzt, der den Puls gegriffen und die Hüge des Kranken al die Phrafen von Vaterlandsliebe und Volksheroismus, von 
genau erammirt hatte; „der Mann ift zu erjchöpft.“ dem treuen öfterreichiichen Sinn und von der Pflicht der loyalen 
Der Chirurg zudte mit den Achſeln. „Geſchieht es nicht, ſo Bürger, die höchſten Güter zu vertheidigen, dev Ehre Oeſterreichs 
fommt in einigen Stunden der Brand dazu. Der Mann hat neue und noch größere Opfer zu bringen, mit denen fie nun das | 
| 








übrigens eine fräftige Konſtitution, und ich hoffe, ihn zu retten. Volk zur Fortſetzung des Krieges ſtimmen wollten, wollten nicht 
Nun, mein Sohn,” wendete er ih an den faft gleichaltrigen mehr verfaugen. l 
Kranken, „wir werden dich wieder auf die Beine bringen, aber Die entjeglichen Thatfachen waren da, fie waren jeßt allgemein 
den Arm mußt du hergeben, — verjtehft du, was ich dir jage? befannt, und fie konnten durch Feine noch jo jchönen Phrasen 
Um di am Leben zu erhalten, mein Liebes Kind, mußt du die Hinmweggeleugnet oder auch nur bemäntelt werden. An vierzig— 
den Arm abnehmen laſſen; es wird nicht wehe thun, du wirſt kauſend junge Männer waren gefallen, es war die Blüthe, die 
nichts ſpüren, denn wir werden dich) hloroformiren. Nun be- Kraft, die Zukunft des öfterreichischen Volkes, taufende kehrten | 
jinne dich ein wenig und jage uns dann, ob du damit ein- ala jämmerliche, bemitleidenswerthe Krüppel zurück. Handel und | | 
veritanden biſt.“ Induſtrie lagen darnieder, alle Geſchäfte jtorkten, die Schuldenlaft | \ 
Stefan jah mit matten Augen zu dem Doktor auf, „Fragen var eine erdrücende geworden, die innern VBerlegenheiten wuchlen | 
Sie die Nandl," jagte er, und in einen Slüfterton übergehend: mit jedem Tage, Nüllionen hatte der Krieg verichlungen und | | 
„wenn jie will, will ich auch.“ Millionen verlangte der Staat zu neuen Nüftungen, Ein Schrei 
„D, die will ſchon,“ fcherzte der Unterarzt. „Es wird deiner der Wuth, der Empörung ging durch das ganze Land, die Stim 
Nandl Lieber fein, du kommt mit einen Men zurück, al3 gar mung wurde mit jeden Tage evregter, fie grenzte an Verzweiflung. 
nicht.“ Unter jolchen Umſtänden hielt e3 die Regierung für das befte, | 
Der Kranfe bemühte fih, aufwärts nach dem Stopfende des energiiche Maßregeln in Anwendung zu bringen: der Delagerungs- 
Bettes zu blicken, dort glaubte ex ſie, aber er hatte nicht die zujtand wurde am 27. Juli über Mien und Niederöfterreich ver: 
Kraft Hierzu. Seine Augen fuchten hierauf wieder denen des hängt. „Die unnachfichtigfte Strenge des Geſetzes müſſe bereichen,“ |) 
Doktors zu begegnen. „Schicken Sie fe nur ja nicht fort,“ ſo hieß es in einem neuen Wanifejte, „wenn die Gefahren ver- 


‚mit ir b tlleinm gegen einzelne, wenn fie 

jolf bei mir bleiben. „Nandl,“ vief er Leifer, „Nandl, beuge fich gegen die allgemeinen Intereſſen der ftaatlichen Gemeinſchaft 

dich über mich — fo — ich möchte deine Nähe ühlen, — ja —“ fehren.“ Sede Kritik war hiermit ſiſtirt, die Volksſtimme unter- 
N 


hren, es durfte feine Miß— 

er ſchwieg, aber feine Lippen beivegten fich noch immer, ex dis- ſtimmung nicht äußern, jonft wurde e3 nach den Paragraphen |) 
kutirte in Gedanken wohl noch weiter mit der Nandl. des Militärgeſetzbuchs beſtraft. Aber ſolche Maßregeln Haben 
Die Aerzte hatten indeß eine kurze, ziemlich eifrige Berathung nur ſelten den Erfolg für ſich, es gährte und grollte heimlich | | 
gehalten, jetzt bficten fie wieder nach dem Kranken. Die Ver: fort. Wenn das Mißvergnügen nicht mehr einzelne, wenn es | 


ordnung lautete dahin, daß zu einer jo wichtigen Operation der die Majorität erfaßt hat, dann jteht die ſtaatliche Gewalt auf | uf 





Kranke jeine Zuftimmung geben müſſe. Es iſt dies in den meiften Ihwanfen Füßen. Die Regierung durfte es nicht wagen, den | 91 
Fällen nur eine Formalität, aber man juchte fie zu erfüllen. Krieg fortzufegen, jie mußte Frieden Ihließen. Die Unterhand- A| 
„Das Wundfieber ift jo eigentlich vorüber,“ jagte der Unter: lungen begannen 


und am erjten September tar der Friede 

arzt, der die Operation nicht ungern geſehen hätte, „aber der unterzeichnet. | | 
Burſche ericheint mir nicht3deftoweniger unzurechnungsfähig.“ Hierauf erfolgte die Auslieferung der Kriegsgefangenen. Die l 

„Aber er ift zurechnungsfähig,“ verjeßte der andere mit un- verwundelen Dejterreiher waren zum Tf 


geil in den in Böhmen 
geduldiger Heftigkeit, „und was geichehen muß, muß fogleich etablirten Feldlazarethen verblieben und nicht über Die Grenze | Mi 
geſchehen.“ geihafft worden. Im Verlaufe des Septembers wurden un- | | 


In dem Augenblit neigte Stefan wie bejahend das Haupt, geheure Transporte dieſer Gefangenen befördert. Am 13. Sep | 
jeine Züge nahmen einen entichloffenen Ausdrud an, und mit dember Kanten ihrer jechzehntaufend auf dem Nordbahnhofe in |) 
fejter, vernehmlicher Stimme jagte er: „Die Nandl willigt ein, Wien an, darunter viele Jtelonvaleszenten; auch Stefan zählte |) 
jo thun Sie's,“ zu den letzteren. Diefe armen Burfchen waren ſechsundzwanzig 

Ein Wink an die Lazarethdiener und Stefan wurde nach dem Stunden von Prag bis Wien gefahren, ohne Nahrung zu ſich 
Lazarethtiich gebracht. Der Arm wurde bis über die Schultern genommen zu haben. Es war zwölf Uhr nachts, als fie in Wien 
entblößt, ex mußte weit oberhalb des Ellbogengelenf3 abgenommen anlangten. Außer den Bedienfteten war niemand auf dem Bahn- | 
werden. Mittels der Finger wurde eine ſtarke Kompreſſion ober- hofe, feinerlei Vorbereitung zu ihrem Empfang war getroffen, e8 || 
halb diejer Stelle ausgeübt, damit der Blutumlauf gehemmt und war für nichts gejorgt, um die Hungernden zu erquiden. Sie || 
feine weitere Blutung jtattfinden könnte; hierauf nahm man das wurden in dag Transportfammelhaug geſchickt und mußten zu | 
Chloroform, es wurde an den Mund gebracht, Stefan verlor Fuß dahin gehen. Dort befanten fie aber ebenfalls nichts zu effen, 


das Bewußtſein. und jo blieben fie nüchtern big zum Morgen. . (Fortfeung folgt.) 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Eisitopfung an der Stadimaner von Thorn. 























(Seite 346.) 
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Der vergleidisweife Werth 








verfäjiedener Sorten von Fleiſch und Fiſch als Nahrungsmittel, 


Bon Mothberg- Lindener. 


Wenn man al3 die ältejte Fertigkeit des Menjchen, als die, | twirthichaft fich dankbar und nüßlich bezeigen, indem fie ihr bet der 


welche denjelben von den ihm an Intelligenz nächjtjtehenden 
Thieren zu unterscheiden geeignet ijt, die Herjtellung und Be— 
nugung von Werkzeugen zu veichlicherer und vollkommnerer B 


Auswahl und Zufammenftellung der benöthigten Nohmaterialien 
bald rathend, bald warnend zur Hand geht. ES widerfährt nur 
| leider Hier vecht oft der Chemie, was anderen Wiljenszweigen in 


* * . m * x + m um * \ - r .. = " ’ 0 
friedigung jeiner Bedürfniſſe mit Necht anzujehen geneigt ift, jo | ähnlicher Lage: die „Kunſt“ pocht mit ftolzen Selbjtbewußtfein 








müßte man doch we— 
nigſtens gleich nachher 
die Fähigkeit nennen, 
die von Der Natur 
gebotenen Nahrungs: 
mittel als Speifen zur 
bejjeren und geeigne- 
teren Ernährung des 
Körpers zuzubereiten. 
Beide find Durch be- 
ſtändigen Gebrauch in 
Sahrtaujenden ent: 
widelt worden; md 
wenn auch die Leiſtun— 
gen auf dem Gebiete 
der Werfzeugverferti- 
gung und deren inner 
ausgedehntere Nutz— 
barmadhung und Be— 
fruchtung Durch Die 
wiljenjchaftlichen Prin— 
zipien der Mechanik 
durch ihre Maſſenhaf— 
tigteit und Dauer in 
unver geit die erſte Be— 
achtung beanspruchen, 
jo ijt doc) die Summte 
von Erfahrungen, 
welche das in bejchei- 
denere Grenzen ge— 
bannte Gebiet der ſo— 
genannten Kochkunſt 
umfaßt, durchaus nicht 
gering zu ſchätzen, Auch 
lie hat — aber erit ın 
neuejter Zeit — eine 
Stütze und Förderin 
an einer verwandten 
Wiſſenſchaft gefunden, 
an der Chemie. In 
ſehr vielen Fällen kann 
dieſe ſich darauf be— 
ſchränken, die von dem 
Geſchmackſinn und dein 
Gefühl bei der Ber: 
Dauung jener beige= 
brachten Berfahrungs- 
weilen zu erklären, 
nachträglich als auf 
durchaus rationellen 
Grundſätzen beruhend, 
anzuerkennen; wäh— 
rend Die Fortſchritte, 
welche die Chemie in 
Bezug auf Ernährung 
gebracht hat, mehr da— 
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rin beſtehen, daß fie einerjeit3 den unerläßlich nöthigen Bedarf | 


des menschlichen Körpers an Nährjtoffen, und zwar dei nach 
Klima, Bodenbeichaffenheit und Arbeit, nach Alter und Gejchlecht 
verschiedenen, beſtimmt; daß fte ferner den Gehalt der von der Natur 


und durch die menschliche Kunst gefchaffenen Nahrungsmittel an jenen | 


Stoffen unterfucht; endlich — und das iſt gegenüber jchranfenlofer 


Brofitgier und dadurch hervorgerufener. Gewiljenlofigfeit eine den | 


höchſten Dank verdienende Leitung — iſt in ven meisten Fällen 
nur die Chemie im f 
mengungen und Verfälſchungen nachzumeijen, denen die eben aud) 
als „Maaren“ betrachteten Nahrungsmittel im ausgedehnten 
Maße unterliegen. Und jo kann fie der Kochkunde und Haus- 





darauf, älter zu jet, 
vieles, was die Chemie 
ihr jagen könne, „ſchon 
längst gewußt” zu 
haben, und jo glaubt 
fie fich berechtigt, vor— 
geichlagene Neuerun— 
gen unerprobt als 
bloße Zeichen von 
Ueberhebung anzu— 
jehen. — Aber es be— 
darf, um dieſes Miß— 
trauen jeiteng unjerer 
von der Chemie durch— 
aus mit der gebüh- 
renden Hochachtung 
betrachteten, wohler— 
fahrenen Kochkünſt— 
lerinnen zu zerjtreuent, 
wohl nur des Hin: 
weiles, daß ihnen Die 
Chemie in die eigent- 
(ihe Praxis garnicht 
hineinzureden beabjich- 
tigt, für jie neue Re— 
zepte garnicht erfinden, 
jondern ihre Thätigfeit 
mehr nur aus ven 
Gejichtspunft der Ges 
jundheitSpflegebetrach- 
tet jeden will. 

Gute und richtige 
Ernährung Durch die 
fiir jeden Fall geeig- 

netften Nahrungsmittel 
iſt ficherlich eine Der 
eriten Borbedingungen 
zur Bewahrung Der 
Geſundheit, und darauf 
weilt die Chemie im 
den angeführten Bes 
ziegungen Hin und Hilft 
zugleich die einem je= 
den zur Berfügung 
jtehenden Mittel, ſeien 




































































fie größer oder ge: 
ringer, ökonomiſch und 
zwecfentfprechend beim 
Einfauf zu verwerthen. 
In diefem Stine bit- 
ten wir die Leſer der 
„Neuen Welt“ unfere 


chemischen Ausführun— 





















































Am Nordfap, (Seite 347.) 


tande, die. Entwerthungen, Ihädlichen Ders | 
Die Knochen werden haupt] 





gen im Gebiete der 
Nahrungsmittel auf: 
zunehmen, 

Zu umferen twichtigften Nahrungsmitteln gehört das Fleiſch 
unferer Schlachtihiere. Was von denfelben nach Abjonderung der 
völlig ungenießbaren Theile al3 mehr oder weniger zur Nahrung 


brauchbar zum Verkauf gelangt, befteht im großen Durchſchnitt 
in 100 Theilen aus: 


Mitsteliubitang s usa ae arsch 
Felt und Bellgewebe...... 3 
Föſche 7 
Fleiſchflüſſgſtftee68 


auptfählih nur vom Schlächter als werth⸗ 
volle Beilage zum verkauften Fleiſch angeſehen, in der That aber 
iſt der Werth einer aus ihnen allein hergeſtellten Bouillon ſehr 




















































































































gering; denn während eine Durchſchnittsbouillon aus Ochſenfleiſch 
die zwar auch nicht große Quantität von 3%, feſten Beſtandtheilen 
enthält, jo bejtehen dieje doc aus jämmtlichen Löslichen Beitand- 
theilen des zyleisches, wogegen die aus Knochen erfochte Brühe 
davon im wejentlichen nur etwas Fett und löslich gewordene 
Leimgallerte enthält, welche Teßtere einen jehr untergeordneten 
Nähritoff darftellt. Es find daher auch die Anochenbonillontafeln, 
nachdem fie Durch Reklame ein vergängliches Scheinanfehen erlangt 
hatten, längſt wieder und mit Recht — in völlige Mißachtung 
gekommen. 

Wir wollen alſo weiterhin unter Fleiſch, mit Ausſchluß der 
110/, Knochen, nur die genießbare Muskel- und Gewebſubſtanz 
mitſammt den darin enthaltenen löslichen Beſtandtheilen ver— 
ſtanden wiſſen. Dieſer Theil des thieriſchen Körpers beſteht 
aus einer Vereinigung verſchiedenartiger Gewebe und von ihnen 
feſtgehaltener Flüſſigkeiten, deren feſter Hauptbeſtandtheil die thie- 
riſche Faſer oder das Fibrin iſt, eine organiſirte ſtickſtoffhaltige 
(Protein- oder Albumin-) Subſtanz. Die einzelnen Faſern, durch 
Bindegewebe bündelweiſe zulammengehalten, bilden die Muskeln. 
Das zwilchen Musfelfcheiden und Bindegeweben in bejondere 
Helen ablagernde Fett ift eine nichtorganifirte Subftanz von einem 
jehr hohen Kohlenftoffgehalt. Diejes Ganze ift von einer Unzahl 
feiner Blut» und Lymphgefäße durchzogen, welche die Ernährung 
des Lebenden Muskels bejorgen und von Nervenäftchen, welche 
jeine Betvegung veranlaſſen. Durchtränft ift die feite Subftanz 
von einer dem Gewicht nach meilt überwiegenden ftieftoffreichen 
Flüſſigkeit, der Slüffigfeit, welche theils Subftanzen enthält, die 
vom Blut zur Ernährung der Gewebe abgegeben, theils jolche, 
die aus diejem beim Stoffiechjel entftanden und zur Aufſaugung 
und Entfernung abgejchieden find. Es find das organische Bafen, 
nämlich Kreatinin und Hyporanthin, ferner Kreatin, Inoſit oder 
Muskelzucker, dann fogenannte extraftive Stoffe und Milchſäure, 
ſowie Snofinfäure, endlich auch die jedem organischen Körper 
zum Leben nöthigen organischen (mineralischen) Stoffe, unter deinen 
hier Chlorfalium und phosphorjanres Magneſium vorherrichen. 

Wenn nun auch das Waſſer, welches Die angeführten Nähr- 
itoffe gelöft enthält, ein für die Bildung und das Beftehen der 
Muskeln und Gewebe durchaus unentbehrlicher Beſtandtheil tft, 
jo jteigt doch offenbar der Marktiverth des Fleifches als Nahrungs- 
mittel mit Der Verminderung feines Gehalts an reinem Waſſer, 
dag wir, joweit e3 für den menjchlichen Körper nöthig, demfelben 
in vielerlei andrer Gejtalt zuführen können, Der Waffergehalt 
des Fleiſches unſerer Schlachtthiere ift keineswegs eın gleichmäßiger, 
weder fiir alle Gattungen, noch für verjchiedene Thiere derfelben 
Art; er hängt wejentlich von dem Fütterungszuftand des Thieres 
ab und Fällt, je beffer das Thier genährt oder gemäftet war. Wie 
erheblich der Unterſchied ift, zeigen folgende Zahlen. 

Der Gehalt an reinem Waſſer beträgt in 100 Theilen Fleiſch 
von: Ochſen Schwein Schaf Lamm 

magerem 60 56 58 62 
gut genährten 54 50 
gemäſtetem 46 39 40 49 
fettem 39 33 

Man -jieht hieraus, wie bet fortichreitender Mäſtung der 
Waffergehalt ab- und demnach die Menge feiter Subftanzen tm 
gleichen Gewicht entiprehend zunimmt und zwar beträgt die Zu— 
nahme im Mittel 40%/,, bei jehr fetten Thieren ſogar 60%. Die 
Vermehrung der Trockenſubſtanz geichieht dem größern Theil 
nah, indem fi an Stelle des Waflers Fett in den Geweben 
abjeßt, zum kleinern Theil fommt fie auch der Muskelſubſtanz 
zugut, wie folgende Gegenüberjtellung zeigt. In 100 Theilen 
Fleiſch vom Ochſen find enthalten: 

im magern im fetten Thier 
Waſſer 60 39 
Muskelſubſtanz 30,5 36 
Fett 8 28,5 
Unverbrennlich (Salz) 1,5 1,5 

Für den Fleiſchkonſumenten bedeuten diefe Zahlen, daß wenn er 
1 Pfund Nindfleisch, von einen gut genährten Thier herrührend, 
einfauft, er darin 101/, Neulotd mehr mwerthvolle, dem Körper 
zugutfommende Nährjtoffe eritanden hat, al3 wenn er ein gleiches 
Gewicht Fleiſch, das von einem magern Thier herrührt, empfängt, 
da ſich in dieſem 10 Neuloth Waffer mehr befinden, al3 im 
andern. Für das bloße Auge ift diefer werthloje Beſtandtheil in 
einem ſolchen Stück durchaus nicht fichtbar, da er von dent Zell- 
gewebe, wie von einem Schwamme aufgefogen gehalten wird; 
manchmal macht er fi) beim Kochen bemerflich Durch Schwinden 
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des Fleiſches — ficherlich aber it der Organismus um jene 12'/ 
Neuloth benachtheiligt, wenn er ein jolches Stüd jtatt eines an 
Nähritoffgehalt vollwichtigen hinnehmen ſoll. Das waflerhaftigere 
Fleiſch müßte bei veellem Handel im richtigen Verhältniß billiger 
jein, jo daß alfo die auf jolches angewiejenen Leute den Mangel 
an Gehalt durch ein größeres Quantum zu erjeen int Stande 
wären, — jelbftverjtändfich für dafjelbe Geld! 

Der Hinweis auf die Beziehungen, welche twifjenjchaftliche 
Erfahrungen für die Brivatwirthichaft, für das Geldeinfommen 
und feine Verwendung eröffnen, wird unjeres Erachtens fait jtets, 
auch im populären Abhandlungen zu jehr vernachläfligt: man 
hält das als für den wiljenschaftlichen Nımbus bedrohlich! Es 
dürfte das einer der Erflärungsgründe dafür fein, daß in übrigen 
völlig gediegene derartige Abhandlungen über jehr intereffante 
nüsliche Dinge doch zumeiſt nur dem Wind gepredigt find. Wir 
fönnen für unfere Perſon, unbejchadet der Befriedigung, welche 
das Willen an jich gewährt, auch die Frage nad) feinem Nutzen 
nicht als unberechtigt anfjehen, zumal wenn es ſich um die Kennt— 
niß von im gewöhnlichen Leben Häufigen und für dafjelbe wichtigen 
Dingen handelt; wir glauben jogar das Wejen der „Halbbildung“ 
— dieſes von öffentlich redenden und jchreibenden Perſonen jeßt 
mit Vorliebe zur Schmähung der Gegner gebrauchten, aber nicht 
definirten Stichwortes — am beiten ausgeprägt in den Leuten 
zu erkennen, die Wiſſen bejigen, ohne doch jeine fonjfequente Nutz— 
anwendung für, feinen Zufammenhang mit den praftiichen Leben 
zu verjtehen oder zu wollen! Wir denfen aljv der Wiſſenſchaft— 
lichfeit nichtS zu vergeben, wenn wir in einem Artikel, der allgemein 
verjtändfich fer joll, bei jich bietender Gelegenheit Bezug nehmen 
auf den gegenwärtigen Nuten oder Schaden einer durch Die 
Chemie feſtgeſtellten Ihatfache für den allgemeinen öffentlichen 
Säckel, oder auch für den Privatbeutel. Speziell die Lehre von 
ver Pflege der menschlichen Geſundheit darf die Rückſicht auf Die 
durch fie in Anspruch genommenen Mittel eigentlicd) nie aus den 
Augen verlieren, wenn jie eine Wirfung ausüben will: danı exit 
macht jte die nöthige Unterſcheidung deſſen, was der reiche, was 
der arme Einzelne thun kann und was die Gejammtheit thun 
ſollte; würden diefe Punkte immer gehörig flargelegt und betont, 
jo würde fich jo mancher gegen dieſe Kenntnifjfe minder ablehnend 
erhalten, der es jetzt als einen Hohn auf feine nun einmal feit- 
ſtehenden Berhältniffe und ſehr bejchränkten, durchaus nicht aus- 
dehnungsfähigen Einkünfte anjieht, wenn ihm geräumige, gut 
ventifirte Wohnung, veichliche, Fräftige Nahrung u. a. m. als von 
ihn zu beichaffende Mittel zur Pflege jeiner Geſundheit empfohlen 
werden. Zuerſt natürlich will jeder wiſſen, was er bei richtiger 
Ausnutzung jener Mittel in diefer Beziehung haben und leisten 
fönne: ein guter Unterricht müßte das Volk zur Erlangung diejer 
Erfenntniß befähigen! Oder würden nicht an Stelle der Zins— 
und Jonjtigen kaufmännischen PBrofitrechnungen für breite Volks— 
Ihichten einen größern Nuten und beijere Einficht in das öffent- 
liche Leben Aufgaben bieten, twie etiwa die folgende: Wenn 1Pfd. 
Rindfleisch bei 309%/, Wafjergehalt 60 Pfg. koſtet, wie viel iſt dann 
ein gleiches Gewicht bei 60%, Waffergehalt werth? 

Die Ausrechnung diejes intereſſanten Regeldetriexempelchens 
ergibt für letzteres nicht mehr als 39 Pfg. Werth. Man findet 
in gleicher Weiſe nach obiger Tabelle, daß Fleiſch von einem 
magern Schwein im Verhältniß zu ſolchem von einem fetten nur 
43 Pfg., daß Fleisch von einem magern gegen das von einem 
fetten Schaf ſich wie 38 zu 60 Pfg. untericheiden müßte und daß 
Fleiſch von einem magern Lamm mur etwa 45 Pfg. koften dürfte, 
wenn hier wie in allen Fällen ein Durcchichnittspreis von 60 Pfg. 
für vollwerthiges Fleiſch beifpielshalber angenommen it. In 
Wirklichkeit begeguen wir an demfelben Orke — alfo bei Aus- 
Ihluß der für entfernt von einandergelegne Gegenden ja erheb- 
(then Preisſchwankungen — feine jo großen Preisunterſchiede; 
und doch jehen wir ebenſowohl alte, abgenüßte Kühe, die vor. 
Schwäche ihren abgemagerten Körper nicht mehr tragen können, 
als auch die feiſteſten Ochjen, in Anſehung ihres Gewichts und 
des durch etwaige Bewegung ihnen verurfachten Unbehagens zur 
Schlachtbanf gefahren werden! — Es ijt eben nicht wegzuleugnen, 
daß die Leute mit beichränkteften Mitteln, die an der einen Stelle 
ihr Fleiſch Faufen, weil es vielleicht gar 10 Pfg. billiger ift, als 
bei dem. Fettviehichlächter, trogden noch die erheblih Benach- 
theiligten fein fönnen und dann in ihrem Exrnährungszuftand 
gegen die volliwerthiges Fleiſch Faufenden Mitbürger erheblich 
zurückbleiben müſſen, wenn jelbjt beide gleichviel Geld auf dieſes 
Nahrungsmittel angelegt haben. Es wäre in der That wünjchens- 
werth, daß jedes Schlachtthier entweder noch bevor es gefchlachtet 
































wird, nach jachverjtändiger Begutachtung feines Ernährungs— 
uftandes, oder nach einer Prüfung des Waffergehalts verichiedner 
Probeſtückchen des Fleifches feinen bejtimmten Tarpreis per Pfund 
bekäme, um grade die ärmern Konſumenten vor derartiger Benach- 
theiligung in ihrer Ernährung zu ſchützen. 

In einzelnen großen Städten haben die Fleiſchſtücken von 
verichiedenen Theilen deſſelben Schlachtthieres ziemlich erheblich 
abweichende Preiſe. Diejer Unterfchied iſt nicht ungerechtfertigt, 
da der Werth in der That ein wechſelnder ift, aber meist nicht 
!o jehr, als die Preisdifferenzen vechtfertigen müßten. Jedenfalls 
bedingen gute oder ſchlechte Ernährung bei mehreren Thieren der— 
ſelben Art eine viel größere, wie man bei aufmerkſamem Vergleich 
der früher gegebnen und der Zahlen in den folgenden Tabellen 
finden wird. Nach Unterfuchen von Ch. Möne enthielten 100 
Theile; 

1. Schweinefleiſch 


Beſtandtheile Niere un Cotelett Er, Speck 
Fleiſchflüſſigkeit 74 73 73 69,6 59 9 
Muskel und Gewebe 181 174 17,4 22.826 9 
davon Leimſubſtanz 8 9 5 7 rl) 
cH m Im a mn 
Fett 7 8,5 8,65 8 16 


Salze 0,97°°1,1 0,95 2:01. 0077 6 


2. Hammelfleijch 


Keule Schulter Cotelett Hals 
Fleiſchflüſſigkeit 754 75,7 75,5 74,5 
Muskel und Gewebe 14,3 14 14,3 15,4 
Davon Leimſubſtanz 0,2 0,14 0,3 0,6) 
Fett 8,8 8,9 8,6 85 
Salze 1,5 1,3 1,6 1,6 
3. Kalbfleiſch 
Bruft Hals Nierenftüd Niere - Cotelett Schulter Kopf 
Fleiſchflüſſigkeit 696 75 762 728 72,6 76,6 85,5 
Muskel und Gewebe 21 16,6 154 22,2 206. 181. 72 
(davon Leimjubftanz 13 13719 13,7 198,513 5,5) 
Fett 6—— 
Salze J —060 


Während im ganzen die Schwankungen nicht erheblich ſind, 


bemerkt man doch, daß z. B. vom Schwein der Schinken den höchiten | 


— — 
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Nährwerth beſitzt, vom Hammel das Halsſtück, dann Keule und 
Kotelett, während das Fleiſch vom Kopf einen äußerſt geringen 
Nährwerth beſitzt. Die in der Tabelle unter der Rubrit „Muskel 
und Gewebe“ im allgemeinen höheren Zahlen Könnten zu Der 
Annahme verleiten, daß Kalbfleiſch einen höhern Nährwerth beſitze, 
als Hammel- und Schweinefleiſch, es iſt aber der in Klammer 
angegebue, verhältnißmäßig jehr hohe Gehalt an Leimſubſtanz in 
Beachtung zu nehmen, doch aber in erheblich geringerem Maf 
olut= und demmach auch Fraftgebend, als die eigentlichen Albumin- 


jtoffe, welche im Hammelfleiſch die bei weıtem vorwiegenden ind, 

Da für manche, befonders Küſtengegenden auch die Fische zur 
allgemein genoſſenen Volksnahrung gehören, ſo geben wir noch 
zum Vergleich chemische Analyjen, nach obigen Prinzipien geordnet, 


‚ von zwei Arten Fiſch; und zwar von einem jogenannten Edelfiſch, 


dem Lachs und von dem uͤberall befannten Proletarier Häring. 


Es jeßen fich 100 Gewichtstheile zuſammen im (Ffeiichen und un— 


| im Organismus diefer 





| geamaenen): Lachs Häring 
Flüſſigkeit 77 80,7 
Albuminſtoffe uud Gallert 13,2 10,1 
Fett 4,3 7,1 
Natürliche Salze 5.5 21 


Es zeigt jih aus den Zahlen, daß diefe Waſſerbewohner als 
Nahrungsmittel in der That des größern Waffergehalts wegen 
dem Fleisch dev Landthiere nachſtehen, — vielleicht find fie un- 
bewußt aus dieſem Grunde zur Fajtenfpeile gemacht worden? — 
und daß der Edelfiſch fich durch beſſern Ernährungszuftand vor 
jeinem Genoſſen niedern Standes auszeichnet: Fein Wunder! da 
er als Räuber auf andrer Koften lebt und fich nicht, in jo un— 
ſinnig großen Mafjen, wie jener Broletarier, wandernd, jede bequeme 
und veichliche Ernährung unmöglich macht! 

Auffällig iſt bei diefen Analyjen der Hohe Gehalt von natürlich 
wie aller — Fiſche vorfonmenden 
mineralijchen Beitandtheile oder Salze, der das Doppelte und 
Dreifache deſſen unferer Landthiere beträgt. 

Der Wert) dieſer in feinem organiſirten Körper fehlenden 
Salze, den der. Albuminftoffe und Fette für. die Ernährung, das 
Verhältniß derjelben zu einander und in feiner Bedingtheit durch 
Klima und Fürperliche Arbeit auseinanderzufegen, bleibe fpäteren 
Ausführungen vorbehalten, 





— ⸗— 


Für oder wider die Viviſektion? 
Bon Dr. med, ©. Voigt (Berfafjer der „Zukunftsmedizin“). 
Fortſetzung.) 
Um den wiſſenſchaftlichen Werth oder Unwerth einer Forſchungs⸗ 


methode feitzuftellen, darf man aljo nicht zunächit darnach fragen 
wollen, ob diejelbe einem praftifchen Bedürfniß abhilft, denn der 
wahre Adel der wifjenjchaftlichen Forschung beruht nicht auf den 


des menschlichen Geiſtes durch Wahrheit. 

Erfüllt nun die Viviſektion diefe ihre hohe willenjchaftliche 
Miſſion? Oder it vielleicht bei ihr ebenio wie bei der ange- 
wandten Anatomie, welche fpeziell der Wundarzneifunde dient, 
einzig und allein ihr praftiiher Nutzen ausschlaggebend? Mit 


diejen beiden Fragen dringen wir big an den eigentlichen Kern | 


der Bivijektionsfrage vor; denn entweder erfüllt die Viviſektion 
durch die Nejultate ihver Forſchungen ihren hohen Beruf, den 
menſchlichen Geift zu veredeln, oder es macht fich diefe an ſich 
widerwärtige Forſchungsmethode durch den großen praktiſchen 
Nutzen, welchen fie ſtifket, beifallswerth. 

Sobald wir nach dem inneren, abſoluten Werthe einer 


mögen, wie ſie die phariſäiſche und zum Theil ſogar jeſuitiſche 
Behandlungsweiſe der Viviſektionsfrage ſeitens der Zunft an- 


ſtrebt und beveit$ auch mit einem beklagenswerth großen Erfolge 


die Fälſchung der öffentlichen Meinung in’3 Werk gejest hat. 
materiellen Rücfichten des Nusens, jondern auf der Veredlung 


m N 


Geben wir einmal den wifjenfchaftlichen, inneren Werth der 
vivijezivenden Forſchungsmethode zu; denn im weiteren Verlaufe 
unjerer Betrachtung wird ungejucht und ganz von jelbit dieſes 
und jenes Streiflicht nach dieſer Seite Hin fallen und geeignet 


ı jein, uns die Vermuthung aufzudrängen, daß, wenn man iiber: 
ı haupt eine geeignete Bofition gewinnen will, um die Vivifektion 


Forſchungsmethode fragen, dürfen wir jedoch nicht erwarten wollen, | 


daß ſich derjelbe immer auch genau beziffern und jozujagen an 
den Fingern herzählen läßt. Hierdurch wird die endgiltige Be 
antwortung diejer Frage ſehr ſchwer und weit, weit über die 
Srenzen, die ums hier gezogen find, Hinausgehend, da diefelbe 
eine äußerſt gründliche umd erjchöpfende Behandlung erfordert. 
Uns iſt es heute vor allen Dingen darum zu tdun, dag schwierige | 
und zugleich etwas dunkle Material, wie es betreffs der Bivi- 
jeftionsfrage vorliegt, zu fichten und foweit zu präzijiven, daß 
wir in Zukunft jeder anderweitigen, einjeitigen Behandlung 





diejes Themas gegenüber der Verdutzung zu widerjtchen ver» 


zu vertheidigen, man gleich von allem Anfang an einen Sprung 
in die Luft nach einem in dieſer fchwebenden Trapez machen und 
diejes alsdann als Fundament benugen muß. Auf diefem eigen- 
artigen Fundament wird alsdanı mit der Kühnheit und Kunſt— 
fertigfeit eines wiſſenſchaftlich geichulten und wiſſenſchaftlich ge 
bildeten Jongleurs eine afrobatische Wıyramide — genannt Noth- 
wendigfeit und Nuten der Bivijektion — errichtet, deren Baſis 
natürlich in der Luft ſchwebt, und das andächtige und „geneigte“ 
Laienpublikum ſtaunen macht, und zwar in dem Maße jtaunen 
macht, daß die flimmernden und beitechenden Phraſen über die 
„unerläßliche Nothivendigkeit“ dev Bivifektion, welche man von 
diefem im der Luft ſchwebenden Podium aus in das ftaunende 


‚ und gläubige Publikum fchleudert, vollftändig vergeſſen oder aber 


garnicht bemerken Lafjen, auf welcher unfoliden Baſis dieſe ganze 
Paftete luftiger Hypotheſen und gewagter Schlußfolgerungen 
balancirt. In allen derartigen Fällen ift es richtig und praftiich, 
derartige Künſtler auf den joliden Boden der TIhatjachen zu 
drängen, weil jie bei der Natur diefer ftachlichen und halzitarrigen 
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Dingerchen genöthigt werden, alsbald einen funjtvollen Zandango | 
auf Eiern zu tanzen, dabei aber gewärtig jein müſſen, bei jedem 
fejten und joliden Schritte einzubvechen. 

Angenommen nun, die Bivijeftion Habe einen wiſſenſchaftlichen 
Werth an jich, jo folgt hieraus als bindende und unabweisliche 
Konjequenz, dal diejelbe alsdann als eine wiſſenſchaftliche 
Forſchungsmethode auch ausschließlich zu rein wiſſenſchaftlichen 
Sieden, mithin auch nur von wiſſenſchaftlichen Forſchern 
angewendet werden darf, nicht aber jeder wiſſenſchaftelnde Stümper, 
welcher pharifätih vorgibt, „im Dienste der Wiſſenſchaft“ zu 
arbeiten, berechtigt fein darf, in ven Eingeweiden lebendiger Thiere 
herumzumühlen. Dieje Angelegenheit wird ſich von felbft klären, 
wenn wir weiter unten genauer zujehen, wer überhaupt vivifezirt 
und wer nicht blos angeblich, fondern thatſächlich als Forjcher 
im Dienjte der Wiſſenſchaft an Lebenden Geſchöpfen erperimentirt. 

Wenn wir aber, um das Für und Wider in der Bivijektions- 
frage genauer abzugrenzen, vorläufig bedingungslos zugeben, 
daß die Viviſektion eine eigenartige, dabei widerwärtige Methode 
der wiljenjchaftlichen Forſchung fei, was bleibt ung dann wohl 





noch zu unterjuchen übrig? Alsdann müflen wir das zweite Boll— 
werk der Viviſektion refognosziren, jenes Bollwerk, in melchen 
ih die Mehrzahl der Viviſekkoren verſchanzt hat, und welches in 
der That als eine äußerſt fejte und kluge Poſition betrachtet 





werden muß. Dieje Verſchanzung Liegt auf jenem froftigen. und 
dürren Terrain, auf welchen, wie bereits erwähnt wurde, feine 
Blume gedeiht, oder doc wie Unkraut unter die Füße getreten 
wird, nämlich auf dem Terrain des praktiſchen Nutzens, wo 
die Veredlung des menjchlichen Geiftes und die Vervollkommnung 
des jittlichen Seins und Thuns des Menfchen allerdings auf dem 
Kurözettel notirt tft, aber wie alle außer Kurs gejeßten oder doch 
wenig nachgefragten Effekten kaum eine beiläufige Beachtung findet. 
Hier beginnt die Komödie! 

Denn da ja nicht blos die Jeſuiten, die Diplomaten und die 
hohen Politifer annehmen, „daß der Zwed das Mittel heilige,“ 
jo ſucht man auch hier das Mittel, nämlich die Wivifektion, 
durch einen erdichteten und fingirten Zweck zu heiligen, indem 
man vorgibt, daß alle die ungezählten Hekatomben von Hunden, 
Katzen, Kaninchen und Fröſchen, welche man alljährlich dem Götzen 
der Bipijeftion zum Opfer bringt, „im Dienfte der leidenden 
Menjchheit“ gequält, gemartert, verſtümmelt und Lebendig zer- 
gliedert werden. 

Deshalb flattert auch jenes Banner, welches man zum Sammel- 
punkt und zum Panier der „im Dienfte der MenfchHeit“ arbeitenden 
Viviſektoren geftempelt und geweiht, fo jtolz und verheißend auf 
der höchſten Zinne diejes ſtärkſten Bollwerks der Viviſektion und 
verkündet durch die prahlende Deviſe, welche auf dieſem ſtolz 
wallenden Banner prangt und welche lautet: „Im Dienſte der 
leidenden Menſchheit,“ weithin und in alle Lande die erhabene 
Miſſion der Viviſektion. Dadurch aber, daß das Allerheiligſte 
jener Tempel der Wiſſenſchaft, vor deren Altären man dem Gößen 
der Viviſektion opfert, hinter jtarfen, vor den neugierigen Blicken 
des „Laien“publitums jchügenden Mauern liegt, dringt nur felten 
eine verläßliche Kunde aus jenen Paläften, melche die einen als 
Tempel, andere hingegen al3 die Folterfanımern der Wifjen- 
Ihaft bezeichnen, hinaus in das große Bublifum. Und wenn es 
in der That einmal gejchieht? DO, dafür flattert ja jenes stolze 
Banner hoch in der Luft, um durch feine jefuitische Auffchrift: 


Dividende für die Gejundheit und für das Leben dev Menfchheit 


zu verjprechen, dem Menjchen- und Thierfreunde aber tagtäglich | 
' langen wollen; denn in dieſem Gutachten wird ihr eine herrliche 


vor Augen zu führen, daß man Hinter jenen Mauern zu Nub 
und Frommen „ver leidenden Menjchheit“ arbeitet, alfo eine durch— 
aus humane Miſſion erfüllt. | 

So lehnt man fi phariſäiſch einerfeits an das Idol unferer 
Heit, an den Nuten an, andrerjeits aber auch an jene, welche 
nach der fittlihen Berechtigung eines derartigen Treibens 
fragen, und verkündet leßteren, daß die Viviſektion zu der erhabenen 
und humanen Miffion berufen jei, durch ihre Ergebnifje in Zu— 
funft die Menjchheit von ihren Leiden und Gebreiten zu erföfen. 
Auf dieſe Weije gewinnt man ſowohl den Beifall des falfulivenden, 
nach einem praktiichen Nutzen fuchenden Verſtandes, als auch 
die Sympathie der Herzen, welche Mitgefühl und Barmderzig- 
feit für alle lebenden Gefchöpfe und infonderheit fir jene Hoc)- 
organifirten und empfindfamen Thiere empfinden, die der Bivi- 
jeftion vorzugsweiſe zum Opfer fallen. 








Auf diefe Weife wird. ſowohl der Egoift als auch der Menjchen- 
freund befriedigt. — — 

Obſchon nun jenes Banner tagtäglich von neuem in das Blut 
ungezählter Schaaren von Gefchöpfen, die wir wohl eim Necht 
haben, al3 unjer Eigentgun zu benügen, zu verkaufen und ſelbſt 
zu tödten, niemals aber ein Recht, fie zu quälen, getaucht wird, 
gewinnt dieſes Banner dennoch dadurch, daß es durch feine Ver— 
heißungen für die leidende Menſchheit ſowohl an den Verjtand, 
als auch an die Herzen aller Bewohner des Erdenrundes appellizt, 
einen internationalen ımd zugleich nentralen Charakter, ſo— 
daß ein jeder Nichteingeweihte dafjelbe in demjelben Maße wie 
eine neutrale und internationale Flagge des genfer Verbandes 
vejpektirt und jeden Angriff auf das Bollwerk der Bivifeftion zu 
einem internationalen Verbrechen, zu einem Verbrechen an der 
Humanität und an der gefammten menschlichen Öefellichaft geftempelt 
und als jolches gebrandmarkt wird. 

Ob nun jene diefem neutralen Banner der Vivijektion auf- 
gedendte Devise: „Im Dienfte der Wilfenfchaft und zu Nutz und 
Frommen der leidenden Menschheit” blos irrthümlich, aljo bei— 
ſpielsweiſe ein bloßer Drudfehler it, oder ob Diejelbe eine Art 
Kriegsliſt, eine mit Raffinement auf die Verdutzung und Täuſchung 
des großen Laienpublikums berechnete Spiegelfechteret it, mag 
vorläufig dahingeftellt bleiben. Die Wirkung und der Erfolg diejes 
Manöver: iſt unter allen Umftänden der ſoeben angedeuteten Art. 
Soviel wird aber fchon jest erfichtlich, daß, wenn es uns gelänge, 
nachzuweiſen, daß in diejem Falle wifjenjchaftlich gebildete Piraten 
unter einer falfchen Flagge, nämlich unter dem ehren Emblem 
der Wiſſenſchaft, einherjegeln, während das eigentliche, innerſte, 
treibende Motiv ihres Thuns nichts anderes als ſchrankenloſer 
Egoismus, nichts andres al3 die widerwärtigite intellektuelle 
Habſucht, kurz, nichts andres als rückſichtsloſeſte Habgier des 
Berjtandes ist, die nur die perfönliche Eitelfeit, oder ihre un— 
bezähmbare Wiffensfucht ohne alle anderen Nüdfichten, und zwar 
um jeden Preis befriedigen will, wenn ung dieſer Nachweis 
gelingen würde, jagen wir, dann würden wir allerdings vor einem 
wiſſenſchaftlichen, verkleideten, verfappten und mit Humanitäts- 
phrafen bemäntelten Humbug stehen, gegen den all der grotesfe 
und phyramidale Humbug eines Barnum als eitel Kinderjpiel 
und Stümperei erjcheint! — — 


Sit die Bivifeftion nothwendig oder wenigjtens nützlich und 
deshalb begehrenswerth ? 

Nachdem wir auf die angeblich erdichteten Zwecke und auf 
das Wefen der Viviſektion einige Streiflichter haben fallen laſſen, 
tollen wir e3 verfuchen, uns ein Urtheil über die praktische Nütz— 
(ichfeit der Viviſektion zu bilden und wenn ſich eine jolche ergeben 
jollte, weiterhin unterjuchen, ob diejelbe in einem irgend erträg- 
ihen Berhältniffe zu den aufgewendeten enormen Mitteln, zu 


| den gewaltigen Opfern an Zeit, Mühe und Geld jteht, welche 


man der Viviſektion in jolch’ überſchwenglichem Maße zumendet. 
Sehr Kar zu Tage Tiegend fann der Nuten der Viviſektion nicht 
jein, denn wäre derſelbe augenfällig, jo müßte wenigſtens unter . 
den Fachmännern und unter den Sachverftändigen nur eine 


ı Meinung darüber herrſchen. Dem ift aber nicht jo. Im Gegen- 


tgeile finden wir, daß die Anfichten hierüber ſich ſtracks entgegen- 
gejeßt find. So wird beifpielswerie in einem Gutachten der 


) züricher medizinischen Fakultät behauptet, daß die Viviſektion den 
„im Dienjte der leidenden Menschheit“ denjenigen, welche fragen, | 
was denn eigentlich diefe widerwärtige und äußerſt foftjpielige | 
Forſchungsmethode für einen praktiſchen Nußen abwirft, eine hohe | 


idealfien Zweden der Menjchheit diene, daß fie zur Errettung 
und Erhaltung von Menjchenleben unentbehrlich ſei und daß ihr 
Wegfall mit Generationen von jchlechten Aerzten, d. h. mit Menjchen- 
leben bezahlt würde. 

Mehr kann man in der That-von der Bivifeftion nicht ver 


Miſſion, die Miſſion, „ven idealjten Zwecken der Menjchheit zu 
dienen”, nachgerühmt; leider hat man es verabjäumt, dieſer jtolgen 


| Behauptung jo etwas, was man Beweis nennt, beizufügen. 


Hentigen Tags verlangt man aber jelbjt von einer Zakultät, daß 
fie das, was fie behauptet, auch beweife, nicht aber die An— 
jtchten einer gelehrten Körperichaft al3 einen unfehlbaren Glaubens— 
ſatz Hinftellt und dem Publikum al3 glovreiche Wahrheit auforingt. 

Mit diefen Gutachten darf man nur die Anfichten zahlreicher 
und hochangefehener englifcher Aerzte und jene des tief in Die 
Frage der Bivijektion eindringenden Verfaſſers einer ganz vorzüg— 
lichen und ausgezeichneten Schrift*), welche den wifjenjchaftlichen 


*) „Die Vivifektion, ihr mwifjenschaftlicher Werth und ihre ethische 
Derechtigung, von Satros. Leipzig 1877. J. A. Barth.” (Breis 2 Mark.) 


























Werth und die fittliche Berechtigung der Vivifeftion erörtert, ver- 
gleichen, um alsdann wenigſtens zu ahnen, was alles unter der hehren 
Flagge dev Wifjenfchaft einherfegelt, was alles fich hinter der Wifjen- 
haft verjtect, und was alles mit dem Mantel der Wiſſenſchaft ſich 
deckt. Jenes Urtheil der engliſchen Aerzte und das tief-, ſcharf— 
ſinnig und wiſſenſchaftlich begründete Bekenntniß des Verfaſſers 
der oben erwähnten vortrefflichen Schrift lauten aber beide ein- 
müthig dahin, „daß für alle die entfeglichen, qualvollen Leiden der 
millionen von Thieren, die in den legen zehn Jahren über ganz 
Europa hin den utopifchen (nichtigen) Zwecken der Viviſektion und 
der Eitelkeit jo vieler nach einem wiſſenſchaftlichen Namen ftreben- 
den Forſcher geopfert worden find, auch nicht eine einzige 
Stunde eines Menfchenlebens aufgewiefen werden fann, 
die dadurch gewonnen oder erträ glich gemacht worden 
wäre. — — 

Wenn Profeſſor Hermann in Zürich dem Publikum erklärt: 
„Für die geretteten Hundeleben werdet ihr mit Menſchenleben 
bezahlen,“ — ſo weiß man nicht, was man von einer ſolchen 
Behauptung halten ſoll. Denn entweder muß man ſich über 
einen derartigen Köhlerglauben wundern, der ſo unverbrüchlich 
an die Macht der Medizin über Leben und Tod glaubt, ein 
Standpunkt, der von jedem unterrichteten und vorurtheilsfreien 
Arzte als ein läugſt überwundener angeſehen wird, oder man muß 
annehmen, daß dieſe prahlerische und unwahre Behauptung gegen 
eine bejjere, innere Ueberzeugung ausgejprochen worden it. Kaum 
mag man einer jolchen Behauptung eine ernſthafte Widerlegung 
angedeihen laſſen, weil dieſelbe eine beinahe beleidigende Gering- 
ſchätzung der Urtheilsfähigfeit des Laienpublikums in fich ſchließt. 
Denn das eine vermag fich jeder Laie ſelbſt zu jagen, daß, wenn 
die Viviſektion wirklich im Stande wäre, auch nur ein ein- 
ziges Menjchenleben zu erhalten oder zu verlängern, die Ziffern 
der Sterblichkeitstabellen innerhalb der letzten zehn Jahre, feit 
welcher Zeit die Viviſektion florirt, fich verringert haben und 
die Lebensdauer der Menfchen zugenommen haben müßte. Hier— 
zitlande hat man jedoch noch nicht das geringite von Diefer 
glorreichen Folgewirkung verjpürt, und der Genannte weiß ebenfo 
wie jeder andere, daß alles das, was man zum Lobe der Medizin 
hört und lieſt, nur den diagnoftifchen (den die Erfennung der 
Krankheiten betreffenden) Theil der Medizin, nicht aber den 
kurativen (alfo den die Heilung von Krankheiten betreffenden 
Theil) angeht. 

Allerdings it die Aufgabe der Medizin nicht blos dag Er- 


— — — — 











kennen, ſondern auch das Heilen von Krankheiten; erſteres 
allein iſt Wiſſenſchaft, letzteres aber war bisher bloße Erfahrungs 
ſache und wird es wohl noch lange bleiben. Um Krankheiten zu 
erkennen, macht der Arzt ſeine lange Schule durch, heilen 
dagegen kann jeder, der weiß, was hilft. 

Der an ſich ihr anhaftenden Schwächen braucht ſich die 
Medizin nicht zu ſchämen, exit wenn fie anfängt, aus falſcher 
Scham oder aus noch fchlimmeren Gründen diefe ihre, die Hei— 
lung von Krankheiten betreffenden Schwächen, alſo ihre Mangel- 
yaftigfeit ımd Unzulänglichkeit al3 angewandte, praktiſche Medizin, 
aljo ihr ärztliches Unvermögeh, unter der Maske vivifeftoriicher 
Verſuche zu verfteten, begeht fie etwas, deffen fie fich ſchämen 
muß! Denn dieſe prahleriſchen Behauptungen, daß die Viviſektion 
und andere gelehrte Vielwiſſerei etwas mit der Heilung von 
Krankheiten zu thun habe, täuſcht das Publikum, indem es die 
angewandte Medizin, alſo die Heilkunde, mit einer falſchen Glorie 
umgibt und das leidende Laienpublikum dahin beeinflußt, daß 
es jtaunt, glaubt und hofft. Der Abglanz diejer falſchen 
Glorie jtrahlt aber auf die Vivifektion zurück und macht viele 
glauben, daß dieſelbe in der That das für Die ausübende Heil- 
funde Teijtet, was fie zu leijten vorgibt. Unſere Tage find ge- 
zählt! Dies darf jeder arzmeimittelfüchtige Arzt mit vollem 
Recht behaupten, und die immer kürzer werdenden und immer 
jeltener in den Apotheken einlaufenden Rezepte beweisen die Wahr- 
heit jenes Selbſtbekenntniſſes der mittelfüchtigen Aerzte. Die 
Schwächen der allopathifchen Heilweiſe verdienen eine nachjichtige 
Beurtheilung, da dieſe Heilweife auf Wiffenschaftlichkeit nicht 
Anſpruch machen kann; wenn aber jene Hülfswiſſenſchaften dev 
Medizin, wie 3. B. die Viviſektion, die beftändig mit taufend 
unbefannten Größen vechnen muß und fich dementiprechend tag- 
täglich verrechnet, den von der Phyſik, von der Chemie und bon 
der Anatomie erborgten Schein der Wilfenfchaftlichkeit miß- 
braucht und dem großen Publikum gegenüber nicht mehr in den 
Grenzen der ihr zufommenden Beſcheidenheit bleibt, jo darf fie 
fi) auch nicht wundern, wenn dag einfichtsvoller gewordene 
Laienpublikum die Prätenfionen der Vivifeftion einer kritiſchen 
Unterfuchung unterzieht, wobei die Viviſeklion immer nur ber- 
lieren, niemals aber gewinnen fann, ja, fie darf ſich ſelbſt nicht 
einmal beflagen, wenn man alsdann allgemein und etwas barſch 
nach ihrer wiljenfhaftlihen Legitimation fragt! — — 


(Fortjeßung folgt.) 


— — — 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken. 
(Fortjegung.) 

Ueber ein viel größeres dichterifches 
bejeffen hatte, verfügte der um fünfzehn Jahre jüngere Schlefier 
30h. Ehriftian Günther (1695— 1723). Während den übrigen 
Dichtern jener Zeit die Poeſie nichts mehr als eine angenehme 
Beſchäftigung war, die fie nach Belieben aufnahmen und beifeite 
legten, war fie bei Günther der Erguß feines innerften Lebens, 
das Spiegelbild feines Denkens und feines Gefchides. Er war 
jo ganz und ausschließlich Poet, daß ihn die ungezügelte Dichter- 
leidenſchaft, die noch durch eine unglückliche Liebe in verhängniß- 
voller Weije gefteigert und vertieft wurde, zu feiner ordnungs— 
gemäßen Gejtaltung jeiner Lebensverhältniffe kommen ließ. Er 
beſang die hellauflodernde Luft und die verzehrende Bein eines 
wildbewegten Menjchenherzens in lebensvollen, oft ächt poetifchen 
Verjen, denen ſowohl jeltene Mannichfaltigfeit der Anſchauung, 
als auch eine damals nicht minder ſeltene Tiefe und Wärme des 
Gefühls eigen war. Aber neben Hohen und edlen Gedanken und 
Gefühlen lagert bei ihm oft genug gemeine Sinnlichfeit und 
brutale Roheit; und jo wie er felbjt elend zugrunde gehen mußte 
an der Haltungslofigfeit des eigenen Charakters, fo mußte fein 
gutes Beijpiel als Dichter verloren gehen an der verftändniß- 
und gefühlsarmen Jämmerlichkeit des Beitcharafters. 

Das mit jo gewaltiger Anmaßung aufgetretene Alte mußte 
erſt Fritiich vernichtet werden, ehe die dünngeſäten Keime des 
Beſſeren in der deutfchen Literatur fich blüthenfpendend und frucht- 
bringend entfalten fonnten. Indeſſen ftanden auch dem Auf— 
fommen einer nur halbwegs ernthaften Kritik auf dem Gebiete 


Talent, als Brodes e3 









Wr-.29, 1879. 





der ſchönen Wiſſenſchaften mächtige Schranken entgegen. Die 
Schriftiteller waren jehr zufrieden, wenn man fie lobte, aber jehr 
erbittert, wenn ein Tadel auf der Oberfläche des Titerarifchen 
Lebens zu erſcheinen wagte. Und eim hochzuverehrendes Publi— 
kum war der Kritik nicht minder gram. Sa, wenn man fich noch 
darauf beſchränkte, an verjtorbenen Poeten herumzumäfeln; aber an 
lebendigen die Sonde eines wirklich gefunden Menſchenverſtandes 
und das Sezirmeſſer literariſcher Kritit zu üben, das war lieb- 
(08, daS war unchriſtlich, das that den vielverehrten Leib- und 
Magenpoeten des werthen Publikums weh und vergällte diefem 
den ſüßen, gedanfenlofen Genuß der gewohnten Geiftesipeije. 

Bei den Lejenden ebenfo wie bei den Dichtern mußte fich 
daher die Kritik erjt einfchmeicheln, und auch vor den hohen melt- 
lichen und geiftlichen Behörden, die herzlich gern bereit waren, 
ein gefränftes Dichter- oder Gelehrtengemüth gegen die abjcheu- 
liche Gehäfligfeit fritifivender Genoſſen in Schug zu nehmen, 
hatten jich die Kritiker weislich in acht zu nehmen. 

Es iſt daher nicht verwunderlich, daß die kritiiche Bewegung 
in der deutichen Literatur des achtzehnten Jahrhunderts von der 
freieren Schweiz ihren Ausgangspunft nahm, Das erwachende 
Gefühl für das Beſſere trat zuerſt im Jahre 1721 in einer Zeit⸗ 
ſchrift zutage, welche von mehreren in Zuͤrich lebenden Schrift— 
ſtellern, unter Leitung des Geſchichtsgelehrten Bodmer (1698 bis 
1783) und des Geiſtlichen Breitinger, gegründet wurde. Dieje 
unter dem Namen „Diskurje dev Maler” erſcheinende Wochen- 


ſchrift nahm die jeit der Reformation gänzlich abgebrochene litera- 


riſche Verbindung der Schweiz mit Deutjchland wieder auf und ging 
in unerjchrodener Freimüthigkeit mit den herrichenden Literarijchen 




































































































































Anſchauungen in ein ftrenges, aber in den meiften Beziehungen 
durchaus gerechtes Gericht. rg 
Dem troß der früheren Angriffe Weiſe's, troß der Kritik 
Wernicke's und troß der gegenfäßlichen Bemühungen der HoF- 
dichter immer noch ſich im Vordergrunde der Literariichen Bühne 
behauptenden Schwulft der Schlefier und der trivialen Nüchtern- 
heit Weiſe's und jeiner Anhänger galt zunächft der durch jeine 
Kühnheit das höchſte Aufjehen erregende Angriff der Schweizer. 

Sowohl Bodmer als Breitinger meinten es ſehr ernſt und 
gut mit ihrer Kritif; Bodmer zumal hatte einen jehr hohen Be- 
griff von der Boefie und der Kunſt überhaupt. Sie war ihm 
etwas Hehres, Heiliges, das allerdings zum Ergögen der Menjchen 
dienen jollte, aber nur zu einem rein fittlichen Ergötzen, das 
dazu angethan wäre, die Menjchen zu erheben, fie fittlich zu 
läutern. 

In der Bekämpfung der Schlefier einerjeitS und der Anhänger 
Weiſe's andrerjeits thaten die Schweizer dafjelbe, was in Deutjch- 
land jehr viele vor ihnen gern auch gethan haben würden, wenn 
fie den Muth der Kritif gehabt, den Kampf mit der Meinung 
de3 großen Haufens micht gejcheut hätten. Das tapfere Beifpiel, 
welches „Die Diskurſe der Maler” gaben, ftachelte nun bald zur 
Nahahmung an. Zuerſt befchritt ein junger leipziger Gelehrter, 
der jich auch zum Neformator der deutjchen Literatur beftimmt 
glaubte, denjelben Weg. 
Ehrijtoph Gottiched (1700— 1766), der als Magifter der ſchönen 
Künſte und Wiſſenſchaften im Jahre 1724 auf der Flucht vor 
den barbariichen und jtattlichen Leuten äußerſt gefährlichen Werbe- 
gelüften des preußischen Soldatenfünigs Friedrich Wilhelms I. 
nach Leipzig gefommen und bei den Geſchichtsprofeſſor, Eurfürftlich 
ſächſiſchen Hiltoriographen und Hofrathd Johann Burkhard Mende 
Bibliothekar und Hauslehrer geworden war. 1725 hatte Gottjched 
mit Vorlejungen über Philoſophie und Dichtkunft die akademische 
Lehrthätigfeit aufgenommen und duch den bei feinen Hörern 
erzielten Erfolg ermuthigt unmittelbar nachher auch eine Zeit 
Ihrift, „Die vernünftigen Tadlerinnen“ erſcheinen laſſen. Sn 


jeinem Tadel war nun Gottſched in Rückſicht auf die öffentliche 
Meinung von damals jowohl in den „Tadlerinnen*, als jchon | 
vorher in dem von Mencde herausgegebenen deutjchen Theile der | 
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Es war dies der einst hochberühmte Koh. 


„Acta eruditorum“*), jehr „vernünftig“; ex legte fich ſegar viel 
entjchtedener auf das Loben und Xobhudeln, al3 auf das Tadeln, 
in der unverkennbaren Abficht, ich zunächit eine Schule, möglichit 
viel Anhänger und möglichjt großen Einfluß gu verichaffen. „Er 
lobte dag Elende, juchte den Lohn geijtiger Arbeit nicht in jich, 
jondern außer fih in Auf und Namen, ev warb friechend, das 
Armfelige lobend und befördernd, Anhänger, die auf jene Worte 
Ihwuren; er vezenfirte, er machte Lärm und Auffehen. — — 
Die von ihm geformte, früher von feinem Protektor Mencde ge- 
ſtiftete ‚Deutjche Gejellichaft‘ in Leipzig gab ihm eine Klientel **) 
jolcher Leute, die fich gern Mitglieder aller Winfelfozietäten nennen. 
Seine äjthetische Zeitjchrift, exit ‚Die Tadlerinnen‘, dann (von 
1727) ‚Der Biedermann‘ genannt, erreichte freilich die englischen 
nicht, die ihn zum Meufter dienten; aber er hatte auch ein ganz 
anderes Bublifum als Addiſon und Steele. Gottſcheds Zeit: 
Ihriften waren für den deutichen Mittelitand beftimmt; für diejen 
paßte jeine und feiner Kulmus, der nachherigen Fran Gottiched, 
ihrer Slienten und Freunde Sprache, Witz, Denfweije viel beijer, 
als eine feinere und höhere Denkweiſe, die ihnen fremd war.” 
Sp zeichnet der berühmte Hiſtoriker Schloffer in jeiner „Geſchichte 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts” diejen Theil von 
Gottſcheds Thätigfeit, einer Thätigfeit, deren ftaunenswerthe Rajt- 
lojigfeit und Energie edlerer Strebeziele würdig geweſen wäre. 
Uber nicht nur bei den einzelnen ging Gottiched auf den Seelen- 
fang aus, ganzen großen Theilen des deutichen Volkes galten 
ſeine gejchiekt gewählten und ausgeworfenen Köder. Die Schlefier 
gewann er durch das ungemejjene Zub, welches er dem ihm jo 
ziemlich charafter- und talentverwandten Opitz jpendete; die Sachſen 
nahm er für fich ein durch die Behauptung, daß das leipziger 
Deutſch, welches er fich bereitwilligit zu eigen gemacht hatte, das 
einzig richtige Hochdeutjch wäre, den Oſt- und Weftpreußen 
Ichmeichelte er durch die eifrige Hervorfehrung einer jedenfalls 
ı gemachten Heimatsliebe, die Schweizer eroberte er durch das be- 
ı geijterte Xob, welches er den Bemühungen Bodmers und Breitingers 
Ipendete, u. ſ. f. (Fortjegung folgt.) 





| 


*) Gelehrtenverhandlungen. 
**) Sprid: Klientehl (Schußgenofjenjchaft). 


— — — — 


Eisſtopfung an der Stadtmauer von Thorn. (Bild ©. 340.) 
Nach) einem harten Winter mit feinem Gefolge von Noth und Kranf- 
heiten traten erjchütternde Creignijje ein, deren Urfache in den un- 
gewöhnlichen Erjcheinungen des Frühjahrsmetters zu fjuchen ift. Die 
jurchtbare Geißel, die zu unjern modernen Leiden noch die des Mittel- 
alters Hinzufügen wollte, iſt glüclicherweife in Europa nicht weiter 
vorgedrungen und jelbjt am Rande des Welttheils bei den faft unfontro- 
lirbaren Kirgijen der Steppe im Erlöfchen; dafür ſchwingen andere 
Efementargeister das Flammenſchwert der Vernichtung. Schon in den 
eriten Tagen des Februar breitete fich ein wolfenlofer, fonniger Himmel 
über der froh aufathmenden Erde aus. Der jehnjüchtig erwartete 
Herold des Frühlings jtellte fich ein. Doch diesmal trug er nicht die 
Farben jeines Herrn, fjondern noch immer die düſtere Livree des 
Winters. Der Schreden begleitete jeinen Schritt und das Verderben 
haftete an jeinen Ferſen, Orkane umtobten die erwachende Natur und 
der rieſelnde Bach, der befruchtende Strom ward zur verheerenden 
Wajjerfluth, die bald als Lawine die Städte Bleiberg und Hütten- 
dorf bei Villach in Kärnthen begrub, bald als Eisftoß die Städte 
Thorn und Schweß in Deutjchland verwüſtete, hier als unerwartete 
Duelle die Bergwerfe von Oſſegg (Böhmen) und Wieliczka (Galizien) 
mit Untergang bedrohte, dort als Schneefturm und Regenguß die 
ungarische Stadt Szegedin dem Erdboden gleich machte. Unſer Bild 
greift eine Epijode aus dem Schredensdrama heraus und verjeßt uns 
vor die altersgrauen Stadtmauern von Thorn, deren oft bewährter 
Widerftand durch die Eisjtopfung in der Weichjel vom 12. bis zum 
20. Februar auf eine Harte Probe geftellt wurde. — Die Geburtsftätte 
des berühmten Aftronomen Nikolaus Kopernifus, welche die zweifelhafte 
Berühmtheit befißt, jehr oft der Zankapfel Friegführender Barteien ge- 
wejen zu jein und deshalb öfter als nothiwendig ihren Herrn gewechjelt 
zu haben, liegt unweit der Mündung der Dremwenz in die Weichjel in der 
fruchtbaren Weichjelniederung und hat al3 Grenzitation zwijchen Deutich- 
(and und Rußland jowie als Flußhafen und Kinotenpunft dreier Eifen- 
bahnrichtungen einen bedeutenden Umfag verfchiedener Handelsartifel. 
Obzwar von meilenweiten Dämmen gejchüßt, wurde es im Jahre 1855 
von einer ſchrecklichen Ueberſchwemmung heimgefucht. Deshalb ergriff 
die Thorner ein panischer Schreden als die Zeitungen am 15. Februar 
diejes Jahres verfündeten, daß die Weichjel bei Zawichoft und Sandomir 
an der galizijhen Grenze ihre Dämme durchbrochen und bei Gora 
Kalvarya, 64 Kilometer oberhalb Warſchaus, 26 Dörfer überfluthet Hat. 
Am 15. Februar zeigte der tücifche Strom bei Thorn feine Gefährlich- 


feit. An diefem Tage Mittags nahın der Eisgang in der vollen Breite 
des Stromes jeinen Anfang, kam jedoch abends im Hauptarm wieder 


zum Stehen. Wie fturmgehobene Gletjcher des Polarmeeres jchoben 
jid die aufgethürmten und durch neuen Froſt zufammengefitteten Eis- 
mafjen vor das thorner Brüdenthor, wie es unjer Bild zeigt. Die 
Fluth ftieg von Stunde zu Stunde und erreichte am 19, eine Höhe 
bon 7,83 Meter Höhe. Die über den polnijchen Arm der Weichſel 
führende Holzbrücde ſtürzte frachend zufammen und das ganze Weichjel- 
thal von den diefjeitigen Fejtungswerfen bis zu den jenjeitigen Höhen 
glich einem fturmgepeitichten See, aus dem nur die Eifenbahnjtraße und 
der Bahnhof herausragte. Die Sturmgloden tönten von den bedrängten 
Nachbarorten Penſau, Schmolln, Czarnowo und Gorsfi. Die Bewohner 
flüchteten auf die Dächer und verlebten fchredliche Stunden in der ftetig 
ſteigenden Fluth. Manches Menfchenleben wurde gerettet, daS bereits 
die Schatten des nahenden Todes umfchwebten. Die entfejjelte Fluth 
ergoß ſich durch die Durchbrochenen Dämme über urbares Land; Möbel, 
Acdergeräthe und Hausthiere trieben in der reigenden Strömung. Strom- 
abwärts von Thorn, in Langenau, ftürzten die von den Wellen unter- 
wajchenen Häufer ein und auf dem Schloß Dykow, ganz von der Fluth 
umgeben, wehte die Nothfahne. Tiefer abwärts jah es noch Schlimmer 
aus. In der Krümmung des Flufjes bei Deutjch-Weitfalen thürmte fich 
das Eis zu einem Bollwerk auf, das plößlich durch die Fluth gehoben 
die Häufer der Städte Schweß und ulm vernichtete.. Als die Häufer 
der Uferftraßen weggejchwemmt waren, drangen die Eisjchollen durch 
die Fenſter der oberen Stodwerfe in die Zimmer und trieben die Be- 
wohner auf die Bodenräume hinauf, wo jie frierend und hungernd auf 
Rettung harrten. Und jie fam noch zur rechten Zeit, denn troßdem die 
jämmtlichen Bewohner der Altjtadt aus den einfturzdrohenden Häufern 
ausquartirt werden mußten, ift doch fein Menjchenleben zu beflagen. 
Gleiche Hiobspoften über den zerjtörten Wohlitand von taufenden langten 
von Schönau, Koſſowo, Dirſchau und Grandenz ein. Die -Mildthätig- 
feit wird im Sahre 1879 jehr jtark in Anfpruch genommen, jie hat ſich 
aber auch glänzend bewährt, denn weder politische noch Fonfejltonelle 
Meinungsverjchtedenheit vermag ihr Schranken zu jegen, wie die Sammıel- 
Yiiten der Zeitungen für die Ueberſchwemmten von Szegedin und Schweb, 
der Hilfsbedürftigen im Speſſart und in Bleiberg bezeugen. Allent— 
halben tanzen und deffamiren, mufiziven und mimen die Reichen, um 
mit dem erzielten Eintrittsgeld das Unglüd zu lindern. Aber auch die 
Armuth iſt mit unermüdlichem, aufopferungsvollen Eifer befliffen, ihr 
Scherjlein auf den Altar der Menjchenliebe niederzulegen. Die Garnijon 






































von Aſchaffenburg (Bayern) hat fich nahe an hundert Laib Commis— 
brot abgedarbt, um die Hilfsbedürftigen im Speſſart zu unterſtützen 
und die peſter Waiſenkinder haben den ſzegediner Leidensgefährten ihre 
Sparpfennige zur Milderung der Noth gereicht. Somit hätte das 
Sprüchwort „In der Noth kommen taufend Freunde aufs Loth“ Ddies- 
mal unrecht. Es ift zu hoffen, daß der Nothfchrei der VBedrängten in 
der Weichjelniederung ein wirkfames Echo finden und fräftige Abhilfe 
nicht blos für diefes Jahr, fondern auch für die Bufunft durch Er- 
richtung fturmfefter Dämme fegensreich anbahnen werde. Den Anfang 
hat die Vürgergemeinde von Schwetz dadurch gemacht, daß fie den Be- 
ſchluß faßte, die alte 300 Jahre bewohnte und ungefunde Heimftätte 
in der Altitadt fir immer zu verlaffen und auf das Linke hochgelegene 
Ufer des Schwarzwafjers überzufiedeln. Wie jedes Uebel auch fein 
Gutes hat, befommt die Bewohnerſchaft dadurch ein feuchenfreies und 
vor Ueberſchwemmung geſchütztes Hein, Dr. M. %. 


Am Nordkap. (Bild Seite 341.) Unfer Bild führt uns an den 
äußerften Nordrand Europas, in die unwirthlichen Gegenden von Finn- 
marfen, dejjen Küfte von den Fjorden (fchmale Meerbuchten) zerfchnitten 
und von Cismeer umgeben find. Die Bewohner des Landes, Lappen 
genannt, das bejchränktefte und Teichtgläubigite Wolf der Welt, find 
finniſchen Urjprungs und mit der mongolischen Kaffe Sunerafiens ver- 
wandt. Dieje furchtjamen, unanfehnlichen Stieffinder der Natur mit 


der ſchmutziggelben Hautfarbe, fchiefgejchligten Augen und vom Kopfe | Witterungseinflüffen, hat ihren phyſiſchen und moralifchen Charakter 


abjtehenden Ohren, deren Bevölferungsziffer in den ſtatiſtiſchen Tabellen 
ein wachjendes Minus nachweift, haben nach der zweiten jogenannten 
Heinen Eiszeit, als das Nennthier in den Apenninen und Pyrenäen 
weidete, ganz Europa bevölfert und wurden von der faufafijchen 
Menjhenart, wie die Esfimos Amerifas von den NRothhäuten, nach 
den arktiichen Einöden gedrängt. Sie haben ein zähes Leben, ſonſt 
müßten fie längſt ausgerottet fein. Das Leben unter dem TI. Grad 
nördlicher Breite ift ein fortwährender Kampf mit der Natur im Ichroffen 
Wechſel, faſt ohne Uebergang, von glühendfter Sonnenhitze zum froft- 
klirrenden Winter, vom blendenden Tag zu der bangen Nacht, die nur 
das Nordlicht flanımend erhellt. Einſam das Dajein, ſtürmiſch Die 
Elemente — was wunder, daß auch die Sinnesart der Menjchen un— 
freundlich ift. Der Lappe, der feine aus Treibholz erbaute, niedrige, 
unjanbere und verräucherte Hütte nur dann auffucht, wenn Sturm und 
Froſt ihn dazu zwingen, fühlt fich in feinem Fiſcherboot heimiſch. 
Seinen einzigen Neichthum, die Nennthierheerde, raubt ihm oft ein 
einziger Augenblick, in welchem eine jo plößlihe Dunkelheit eintritt, 
daß die grajenden Thiere, davon aufgejcheucht, in die Fjorde ftürzen, 
an deren Riffen fie zerfchellen. Ohne das Nennthier ift das armfelige 
Dajein des Lappen undenkbar, denn es ift der Lieferant aller Bedürf- 
nifje und koſtet obendrein dem Eigentümer gar nichts, weil es fein 
Sutter, Moos und Birkenrinde, felbft jucht. Es zieht den Schlitten 
und liefert Milch; fein Fell dient zur Kleidung, fein Gehörn zum Werf- 
zeug, jein Gehirn zum Gerben, die Knochen und Hufe zum Heizen, die 
Gedärme zu Bogenjehnen, die Adern zum Nähen, das Fett zur Be— 
leuchtung und das Fleifch zur ſchmackhaften Koft. Dafür ift der Lappe 


jehr dankbar, behandelt es bei Lebzeiten wie feinesgleichen und verleiht | 


ihm in jeinem Mythus Unfterblichfeit, denn das Lieblingsrennthier trägt 


jeinen verjtorbenen Herrn nad Udevalla, dem Lappenhimmel, wo es | 


feinen Winter giebt. Der Lappe, der fich feit undenklichen Zeiten 
in garnichts veränderte, hat feinen Sinn für Staat3- und Gemeinde- 
angelegenheiten. Das deal feiner Wünſche ift ein Branntivein- 
rauſch. Sein chriftliches Bekenntniß ift reine Formfache, denn er 
hängt mit zäher Ausdauer an der heidnifchen Ueberlieferung feiner 
Vorfahren. Er flieht und haft die faktiſchen Beſitzer feines Landes, 
die Nörmweger, von denen er fich wie ein Zulu von einem Engländer 
unterjcheidet, Es ift gradezu lächerlich, daß die Negierung von Nor- 
wegen in dieſem entlegenften Außenpoften der civilifirten Welt, wo 
niemand am Widerftand denkt, die Anlage einer Feftung für nothmwendig 
erachtet hat. Diejes unnüge Spielzeug mit 21 Kanonen und 25 Mann 
Bejagung heißt Wardoehus und liegt auf der Wardoeinfel im Waranger- 
jiord. Die einzige Stadt der Finnmarfen, und zwar die nördlichite 
der aanzen Welt, heißt Hammerfeft und liegt zwifchen den Scheren 
(Klippen) von Sord. Sie hat eine große faufmännijche Bedeutung, 
weil fie den Handel zwijchen Archangel (Rußland) und Chriftiania, der 
Hauptitadt von Norwegen, vermittelt. 

Das Nordkap, der Hintergrund unferes Bildes, ift ein von Stürmen 
fahlgepeitjchter Feljenfoloß von Urgeftein, in Wolfen von Vögeln gehüllt. 
Dieje Vögel, vorwiegend Eidergänje, erhalten nebft den Fiſchen und 
Nennthieren das wenig beneidenswerthe Dajein des Lappen. Ob zwar 
die Eidergans, um den Nachſtellungen des Fuchjes zu entgehen, fid) in 
die Luft erhebt, jißt fie gewöhnlich auf dem Felſen oder ſchwimmt auf 
dem Meere. Bon allen Vögeln des Nordens fünnen fich die Eidergänfe 
am längjten unter dem Waſſer Halten; man fann bis zu fünfzehn 
Minuten zählen, bevor fie wieder emportauchen. Sie find jo zahm, 
daß die Menjchen jie dort wie Hausthiere behandeln; fie bauen in der 
Regel ihre Nejter in den Hütten der Stranddörfer, Ohne Furcht fann 





man das Weibchen dann vom Neſte heben und diefes der foitbaren | 


Federn (dev Eiderdunen), mit denen es angefüllt ift, berauben. Die 
Farbe der Federn iſt entweder weiß, dunfelgrau oder gelblichgrau, und 
die gejchägtejten jind die, welche fich das Weibchen von der Bruft rupft, 

















I 


um den ungen ein warmes Bett davon zu bereiten. Zwei, dreimal 
lafjen die Thiere ſich's gefallen, wenn man ihr Neſt plündert, dann 
aber verlaffen fie den Aufenthalt in der Nähe der Menjchen und bauen 
ihre Nefter in Felsfpalten am Meer. Wie aus unferer Illuſtration 
erfichtlich, Täßt fie der unerfättliche Menſch auch dort nicht ruhig brüten. 
Die Neſter an den ſenkrechten Felsuferrändern auszuheben, ift dann 
freilich oft mit Lebensgefahr verbunden, weil die Seile, welche den 
Ledergurt des Neftausnehmers tragen, durch Kälte und Näffe befchädigt, 
oft plöglic in rotivende Bewegung gerathen und der ſchwindlich 
Gewordene an den Riffen zerfchellt. Fleifch und Eier der Eidergans 
jind nur für den thrangewöhnten Magen der Lappen verdaulich. Das 
Eiderhuhn legt vier bis fünf Stüc graugrünliche Eier, die eg unaus- 
gejeßt vor den NRaubanfällen dev Möven behüten muß. Um dem An— 
griff Diefer und anderer Feinde gemeinfam begegnen zu können, bauen 
fie ihre Nejter zu zwanzig bis dreißig nebeneinander. Der Handel mit 
Eiderdunen ift ein fehr bedeutender, Gewöhnlich find die Federn in 
runden Ballen oder vieredigen Packeten von drei bis vier Pfund ver- 
padt. Bon der feinften Sorte reicht zu einem volfftändigen Oberbett 
ihon ein halbes Pfund Hin. Ducchfchnittlich findet man in jedem der 
unzähligen Nefter jechs bis fieben Loth Federn. Die vorzüglichiten 
Märkte für die Eiderdunen find in Tromſoe, Hammerfeft, und des 
Sommers in Lewanger bei Drontheim, wohin die Finnen und Lappen 
die Waaren mit ihren Rennthieren bringen, um fie aegen Eifenwaaren, 
Kaffee, Zuder und Tabad, insbefondere aber gegen s......tmein umzu— 
tauschen. Das unfelige Feuerwaſſer verbunden mit den angreifenden 


bedeutend verjchlechtert. Der bejchwerdevolle Fiſchfang, welcher den 
Körper früh abnußt, macht es erflärlich, daß der Lappe der Gegenwart 
nicht mehr feinen fraftvollen Ahnen ähnlich fieht. Der übermäßige 
Genuß des Brantweins aber hat fie geradezu blödfinnig gemacht. Deß— 
halb hegen fie nicht nur vor ihren Herren, den Schweden und Norwegern, 
jondern auch vor ihren ftammverwandten Nachbarn, den ruſſiſchen Lappen 
eine abergläubifche Furcht. Und an Aufklärung ift hier, wo man jogar 
noch ganz allgemein an Zauberfünfte glaubt, nicht zu denken. < 
Dr. M. T. 


Eine intereſſante Notiz über den gegenwärtigen deutſchen 


ı Buchhandel geht durch die Zeitungen und verdient im Intereſſe der 


vergleichenden Statiftif aufbewahrt zu werden. Danach erxiftiren im 
ganzen 5230 Firmen, von denen jich 1231 mit dem Verlagsbuchhandel 
bejchäftigen, 251 mit dem Berlagstunfthandel, 123 mit dem Verlags- 
Mufifalienhandel, 84 mit dem Sortiments3-Kunfthandel, 152 mit dem 
Sortiment3- Mufifalienhandel, 118 mit dem Antiquariatshandel und 
3216 mit dem Sortiment3-Buch-, Antiquar=-, Colportage-, Kunſt-, 
Mufifalien- und Landfarten-, PBapier- und Schreibmaterialienhanvdel. 
3154 Firmen wählen ihren Bedarf ſelbſt, 1435 in Leipzig liefern den 
Verlag ausmwärtiger Handlungen aus, und 535 nehmen Neuigkeiten 
unverlangt. Die 5230 Firmen haben 130 Filialen und vertheilen fich 
auf 1295 Städte. Davon fonımen 4042 auf das deutſche Reich mit 
959 Städten, 5 auf Luxemburg, 631 auf Defterreich mit 204 Städten, 
595 auf die übrigen europäilchen Staaten mit 129 Städten, 78 auf 
Amerifa, 3 auf Afrifa (Mferandrien, Capetown, Kairo), 3 auf Afien 
(Jeddo, Smyrna, Tiflis) und 3 auf Auftralien (Adelaide und Melbourne). 


Durch Zunftzwang oder, twie man ettwag verjchleiert fich aus- 
drückt, durch Wiederbelebung der Innungen will man dem Niedergange 
der Induſtrie, richtiger dem Verfall des Kleinhandwerks entgegentreten. 
Dem gegenüber hat es Intereſſe, zu. jehen, zu welch” wunderlichen 
Verwicklungen der Zunftzwang oft führte und welche fonderbare Streitig- 
feiten den „Stadtvätern‘ zur Entjcheidung vorgelegt wurden. Wie in 
geringem Maß noch heute, jo war ganz beſonders vor ca. 400 Jahren 
das freiberger Bier gut und wurde in Sachjen anderem Gebräu vor- 
gezogen; doch verbot der Bierzwang deſſen Einfuhr und Ausſchank in 
den Gafthäufern, und Zumiderhandlungen gegen das Verbot wurden 
mit hohen Strafen, Konfisfation des Bieres 2c. belegt. Aus diejem 
Grunde weigerten ji im Jahre 1508 die Dresdner Böttcher Fäſſer zu 
fertigen und auszupichen, welche zur Aufnahme von freibergifchen Bier 
dienen follten. Auf erfolgte Bejchwerde entjchied der Stadtrath nad 
eingehender Berathung in drei Sitzungen, daß die Böttcher — damals 
Büttner genannt — denjenigen Bürgern, welche ein oder zwei Faß 
freiberger Bier erfauft oder gejchenft erhalten hätten, aljo in Ehren 
erworben, die Fäſſer zurichten und pichen follten, aber nicht mehr ala 
höchſtens zwei, daß fie aber fich deffen weigern fünnten, wenn irgend 
jemand ein Faß folchen Bieres von einem andern faufen wollte. Diejer 
den Böttchern in Dresden befannt gemachte Rathsbeſchluß fteht nach 
dem Zeugniß von C. Gautjch „„Saxonia“) im dresdner Stadtbuch von 
Jahre 1508 eingetragen und lautet folgendermaßen: „Am Freitage 
nach Emern Anno domini octavo find drey Retn der Büttner halben, 
die In der jtat den Burgern fein Freibergijch Birvas haben wollen 
zurichten noch bichen, geratjlagt vnd irfant; In (ihnen) auch alfo 
gejagt, Ar etliche Burgern ein vas oder Zewei von Freiberg In 
fauff oder fchenfweis zu jeinen Ehren zu ſich brachte, gebracht hatte 
oder brengen wurde, jolten jie Im (ihm) zurichten vnd bichen, vnde 
darüber nicht Sunder, jo Irgents einer Freibergijch va3 von andern 
zu ſich Fauffen twolden oder wurden fie Im nicht bichen.”“ -2- 
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Bon den poetifchen Kiünfteleien und Spielereien der Pegnit- | 


ſqhafer (ef. den Artikel „Leſſings Wirken“, „N. W.“ Nr. 24, ©. 286 


d. J. mögen folgende Beijpiele den Lejern der „Neuen Welt“ einen | 
Der denjelben wohlbefannte Hauptitifter des Blumen- | 


Begriff geben. 
ordens, Georg Philipp Harsdörffer, hat fich gelegentlich bemüht, 
die Form eines Reichsapfels dichterijch nachzubilden, Hier das Pro- 
duft dieſer Bemühungen: 9 
wie ſüß 
aber ſüß 
jeyn des Friedens Flüß’! 
tedexisr ie, ertupet 
Kriegesflut 
kränket Muth, 
all's verhört, 
all's zeritört. 
Teutjche Reich 
Sit nicht glei) 
ihm igt mehr 
Gott erhör'! 
und bejcheer’ 
uns Den Friedensglantz, 
uns nicht gar verheere gan! 
deiner Gnaden Aug’ über uns auffwache, 
uns die treue Lieb’ und Eintracht belache, 
damit auf dem Plan diefes runden Weltgebäu, 
Ach dein Lob erihall’, und fich deine Kirch' erfreu”! 
Mächtig ift dein Wort, Fräftig deine Stimm’, 
leg des Feindes Haß, ſteure feinen Grimm! 
Groſſer Zebaoth, unſre Bitt' gemwer’, 
auf dz wachs' und ſich vermehr' 
diß dein Eigenthum, 
dir zu Preis und Ruhm! 


Wie wir im Vorſtehenden eine Probe von den ſonderbaren Be 
mühen der PBegnigjchäfer jehen, die äußere Form gewiſſer Gegenftände 
{ | g 


in der Form ihrer Gedichte nachzubilden, jo finden wir im folgenden | 


Wechjelgefang zwijchen Floridan und Klajus, d. i. zwiſchen Sigmund 
von Birfen und Klaj, ein Erempel, wie fie in ihre Poeme auch 
allerfei Naturlaute zu verflechten juchten: 


Frühlings Willkomm, 


5. ES fünfen und flinfen und bfinfen 
Kl. Buntblümichte Auen; 
Es jchimmert und wimmert und glimmert 
31. Frü-perlenes Tauen. 
Es zittern und flittern und fplittern 
KL. Friichläubichte Weite; 
Es jäufeln und bräufeln und kräuſeln 
Fl. Windfriedige Bläfte. 
Es fingen und Klingen und ringen 
KL. Feldihlürfende Pfeifen; 
Der Mayen am Reyen Schalmeyen 
3. Der Hirten verjchweiffen. 
Es belfen und gellen und fchellen 
KL. Die Rüden und Heerden; 
Es ftralet und pralet, bemahlet 
3. Das Stiffwerf der Erden, 
Die Schatten und Matten begatten 
Kl. Ein völlige Lachen; 
Das Niejeln und Blüfeln und Kiefeln 
31. Befleidet die Brachen. 
Es lallet und wallet und jchwallet 
Kl. Am gläfernen Strande, 
Es ftrudeln und brudeln und wudeln 
3. Die Wellen zu Rande, 
3 lispeln und wiſpeln und fiichpeln 
KL. Kiyftallinne Brünnen, 
Und jprigen und ſchwitzen und nüßen 
5. Mit fräuslichem Rinnen. 
Es ftreichen und jchleichen in Teichen 
KL. Die Shuppichten Fijche, 
Und frümmeln und jchwimmeln und wimmeln 
51. Mit Hauffen zu Tifche. 
Es wißjchern und zitzſchern und zwitzſchern 
Kl. Die Hupfenden Büſche; 





| die Dofis, wenn die erfte verraucht ift. 
dieſes Mittels ift der Keuchhuften in höchſtens drei Tagen befeitigt. 
| Bei Erwachfenen Teiftet es auch große Dienite. 
| empfohlene Näuchern mit „jchwefliger Säure” Teuchtet mir auch jehr 
| ein; werde e3 bei vorfommenden Fällen verfuchen und anrathen. Jeden— 
| fall laſſen die Huftenanfälle jogleich bedeutend nad, jchon nach dem 
ı bloßen längeren Riechenlaffen an einem mit Terpentinöl parfümirten 





deutſchen Stenographie. 
| Stolze. ) 
| Aufgaben in Wild. Stolze'3 Anleitung zur deutſchen Stenographie. 


| jeßt, werd’ nimmer geneſen!“ 





Es rauſchet und Yaufchet und zaufchet 
31. Ihr Holdes Gezijche. 
dirdirlir, dirdirlir, dirdirlir, 
Kl. liret die Lerche; 
klappern und bappern und blappern 
Fl. Schlangbeinichte Störche; 
s krekken, kerekken und quekken 
Kl. Grüngelbliche Fröſche, 
Sie lechzen und ächzen und krächzen 
Fl. Mit hellem Gedröjche. 
Es jummeln und brummeln die Hummeln 
KL. In heiteren Lüften; 
Es jpiefet und fület und wület 
Das Wald-Wild bei Klüften. 
Was klimmet und ſchwimmet und brümmet, will Frölichkeit 
machen: 
Kl. Was lebet und ſchwebet und bebet, verjünget 
jein Lachen. B. G. 


Sprechſaal für jedermann. 


Vevey, 31. März 1879. 
Die dverjchiedenen Mittheilungen bezüglich des Keuchhuftens in der 


| ‚„euen Welt‘, die ich mit Intereſſe geleſen habe, veranlafjen mich, noch 


auf ein anderes Hilfsmittel gegen Keuchhuften, Diphteritis und der- 
gleichen aufmerfjam zu machen, welches jich nach meinen Erfahrungen 
jehr gut bewährt und 3. B. bei meinem einjährigen Kind mit großem 
Erfolg angewandt worden ift. Diejes Mittel bejteht in der Snhalation 


ı von reftifizivtem Terpentinöl, von dem man ungefähr 10—15 Tropfen 
auf einen Ballon Waffer des Inhalationsapparat3 verwendet. Batient 
muß alle anderthalb bis zwei Stunden inhaliren, ohne Unterla Tag 


und Nacht, jo daß nach dem „Medical Necord‘ bei Diphteritis nach 


ı 24 Stunden ununterbrochenen Gebrauchs der Inhalationen ganze Stücke 


Membranen, welche genau die Form der Luftröhre hatten, expeftorirt 
wurden. Während diefer Suhalationen ift e3 rathjanı, das Gejicht des 
Patienten mit einem Tuch zu bededen, da die Flüjfigfeit die Haut reizt 
md empfindlich macht. Wenn man feinen Inhalator hat, jo träufelt 
man beim Keuchhuften, während das Kind jchläft, einige (zwei oder drei) 
Tropfen Terpentindl auf das Kiffen, jo daß das Kind beim Athmen 


ı diefe Dünjte einathmen muß, und wenn es wach ift, träufelt man zwei 


oder drei Tropfen auf das Läbchen, läßt es ihm an und eriteuert 
Dei fonjequentem Gebrauch 


Das in der „N. W.’ 


Tuche. — Diejes im Intereſſe des allgemeinen Wohls. 
Louis Hahn, 
Direktor der Kindermehlfabrif von Neftle in Vevey (Schweiz), 





Medaktions⸗Korreſpondenz. 


Berlin. Mehrere Abonnenten, Zum Selbſtunterricht in der engliſchen Sprache 
dürften die Touſſaint-Langenſcheidt'ſchen Unterrihtshriefe am meiften zu empfehlen fein, 
In Schulen und beim Privatunterricht findet das Lehrbuch von Ahn Häufig Anwendung. 
Zum Gelbjtunterricht in der Stolze’fchen Stenographie ift zu empfehlen: Lehrbuch ver 
1. Theil. Anleitung zur deutſchen Stenographie, von Wilh. 
32. Aufl. Herausgegeben von Dr. %3. Stolze. — 2, Theil, Schlüfjel zu den 
Mittler & Sohn, 
tgl. Hofbuchhandlung, Berlin, Kochitraße 67, 70. — U. T. Iſt uns unmöglid). 

Auſſig. U R. Wir können Ihnen leider nicht Helfen und wiſſen auch nit, an 


| wen es liegt, daß Sie die betreffenden Nummern nicht rechtzeitig erhalten haben. Die 


Kolporteure follten aber fofort, wenn ihre Beſtellungen nicht beachtet werden, Beſchwerde 
führen. "Sehr häufig liegt die Schuld aber nicht an der Erpedition, ſondern an ven 
Kolporteiren ſelbſt, welche oft ihren Verpflichtungen gegenüber der erfteren nicht pünkt- 
lich nahfommen. Es liegt ung indefjen fern, das grade von Ihrem Kolporkeur behaupten 


| zu wollen. 


Antwerpen. Frau L. W. Wir jollten noch mehr Rückſicht auf die Bedürfniffe des 


| weiblichen Gefchlechts nehmen? Mit Vergnügen! Schreiben Sie uns gefälligit nur, worin 
dieſe Ihre unbefriedigten und durch die „N. W.“ zu befriedigenden Bedürfniſſe beftehen, 


Liezen (Steiermark), J. 8. Da wir von feinem verkäuflichen oder fonjtwie zu 


erwerbenden Originalſchriftſtücke aus der Feder Lajjalle's wiſſen, jo wollen wir hiermit 
| in Ihrem Intereije an alle unfre Lejer die Bitte gerichtet haben, uns davon in Kenntniß 
| zu jegen, fall3 der eine ober ber andere einen in jeinem Bejit befindlichen Brief Lafjalles 


oder ſonſt etwas dergleichen zu veräußern bereit jein jolte. Für den frol. Hinweis auf 
die bewußte Korr. frdl. Dank. 

Potsdam. %. 3. Sie dichten: „Sc hab’ mid an ihren Küffen gelabt — Bin 
glücklich, ja jelig gewejen — Doc hat mich die Liebe zum Narren gehabt — Bin krank 
Begnügen Sie Sid) mit der aufrichtigen Verjicherung, 
daß Sie ung bitter Teid thun! ° ; 

(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 8. April.) 








Wir haben Kommandantenftrage Nr. 6 in Berfin eine Filiale errichtet und bitten unfere 
Berliner Abonnenten, Sich wegen des Bezuges der „Neuen Welt“ unter Benutzung obiger Adreſſe an 


Herren Hugo Fritzſche zu wenden. 
Leipzig, 15. April 1879, 


Genoſſenſchafls ⸗Wuchdrucherei. 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5), 
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Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Stefan vom Grillenhof. | 


* 


Roman von I. Kautsky. 
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(Fortſetzung.) 


Die Dispojitionen über die Zurückgekehrten waren bald ge | an ihm läge es dann, fo meinte ex, zu lernen und ſich zu bilden, 


troffen. Diejenigen, welche noch der Pflege bedurften, wurden 
in den Spitälern untergebracht, die Gceheilten zu ihren Negimentern 
abgeſchickt. Die Krüppel, welche mittello3 waren und fiir gänzlich 


verjorgung Anſpruch machen; aber ſelbſt unter diefen waren mur 
wenige, welche von diefer Wohlthat Gebrauch zu machen wünſchten. 
Das Invalidenhaus iſt das letzte, das äußerfte Zufluchtsmittel. 
Diejenigen, die über eine kleine Habe verfügten, erhielten einfach 
den Abſchied. Stefan beſaß ein Vermögen von einigen Hundert 
Gulden, der Staat hielt ſich nicht verpflichtet, für ihn zu forgen, 
und er fonnte gehen. — — 

Es war ein prachtvoller Herbftnachmittag, als der Jüngling 
durch die belebten Straßen der inneren Stadt ſchlich, angethan 
mit dem zerfeßten Soldatenrod, von dem der rechte Aermel 
Ihlotternd herabhing und an feinem untern Ende an den Nod 
genäht war. Nur langjam bewegte er fich vorwärts. Wer fein 
Gebrechen gewahrte und dann in das blaffe, von Krankheit und 
Sram entjtellte Antliß ſah, konnte nur Mitleid mit dem armen, 
verfommenen Menjchen fühlen. Biele ver Baffanten blieben auch 
jtehen und jahen ihm nach, meist ein Wort des Bedauerns ihm 
nachrufend. Stefan jenfte, wie unter der Laft dieſes Mitlerdg, 
den Kopf noch tiefer auf die Bruft. Links und rechts fluthete 
und hajtete die Menge an ihm vorüber, die meisten in fröhlicher 
Gejchäftigteit einem Ziele zueilend; andere in munterem Geplauder, 
einen Freund oder eine Freundin an der Seite, und wieder 
andere in ſtolzem Selbftgenügen oder in ſüßer Gedanfenlofigfeit 
behaglich vorüberbummelnd. Sie alle erichienen fo glücklich, jeder 
von ihnen Hatte wohl einen Gegenstand, eine Hoffnung, ein Ziel, 
um dejientivilfen ihm das Leben lieb war, — Stefan Hatte nichts. 
Er fam den Graben herunter und betrat den. Stefansplaß, ex 
jtand vor dem herrlichen Dom. Er kannte ihn aus Abbildungen, 
und dies architektonische Meiſterwerk hatte befonders in feinen 
reinen, edlen Formen feinen für alles Schöne empfänglichen Sinn 
entzücdt. Wie innig Hatte er fich auf den Augenblick gefreut, wo 
er ihm in Wirklichkeit vor die Augen treten werde; jetzt empfand 
er im tiefjten Gemüth nur den jchanerlichen Kontraſt zwiſchen 
jeinen Hoffnungen und der Erfüllung. Mit welch’ Freudigen 
Erwartungen, den Kopf voll kühner Pläne, gedachte er in diejen 


Herbite hier einzuziehen, um in feurigem Jugendmuth an feinem | 


fünftigen Glide zu arbeiten. Glaubte ex nicht, jobald er nur 
erſt Wien betreten, wäre ihm nichts mehr unerreichhar? Nur 





den Grund zu legen zu Ehre und Ruhm. Er hatte nicht einen 


Augenblick an fich, an feiner Arbeitskraft und an feinem geiftigen 
* Können gezweifelt, — und nun? Mit zwanzig Jahren ſiech, 
erwerbsunfähig angeſehen wurden, durften auf die Invaliden— 


elend, ein Krüppel, ein Gegenjtand des Mitleids, des Erbarmens 
fir jeden Vorübergehenden! 

Er Schritt über die Straße. Der Abendjonnenjchein vergoldete 
den wunderprächtigen, hochaufragenden Thurm, der pyramiden— 
artig in die Höhe ſchießt, und fiel ſchräg über die zierlichen Seiten- 
giebel mit ihrer reichen Ornamentik, die aus dem ungeheuren 
Dache heraustreten, deſſen farbige, glafirte Ziegel nun aufjprühten 
unter der glühenden Beleuchtung wie Edeliteine, Er hatte feine 
Empfindung fir die großartige Schönheit dieſes Anblicks, er ballte 
die Fauſt und biß in ohnmächtigem Grimm die Zähne über— 
einander. Sebt war er beim Hauptportale angelangt, — ad), 
er hätte ſich am Liebiten an fernen fteinernen Pfeilern den Schädel 
zerichmettert. Er lehnte fich an das hier angebrachte Eifengitter. 
Er fonnte nicht weiter, und dann war e3 hier verhältnigmäßig 
ruhig. Wohl ftanden vor ihm, den Pla entlang, Wagen an 
Wagen gereiht, aber die eigentliche Baffage der Fußgeher war 
auf der andern Seite deifelben. 

Ein jchlanfes, junges Mädchen in eleganter Toilette fam an 
ihm vorüber. hr Blick ftreifte feine Verſtümmelung, fie wandte 
ih und blickte faſt neugierig in fern Geficht. Sie erichraf fichtlich, 
als fie in dieſes fo jugendliche, gramverftörte Antlitz Jah; fie 
erröthete und entfernte jih, etwas verwirrt einem Wagen zu— 
Ichreitend. Aber im Begriff, auf den Tritt zu Steigen, fah fie 
jich abermals nach dem Soldaten um und 309 das Portemonnaie, 
Ein Kind, das Blumen feilbot, jtand in der Nähe, die duftenden 
Blüthen ſchienen einen Gedanken freundlicher Art in ihr zu weden. 
Sie winkte das Mädchen an fich heran und faufte ein Nelfen- 
ſträußchen; fie steckt eine Banknote zwijchen die Blätter und be- 
auftragte die Kleine, dies dem armen Soldaten zu überbringen. 
Ein fast unmerfliches Neigen des Kopfes nach ihm hinüber, ein 
graztöjes Lächeln, und fie jaß im Wagen und fuhr davon. 

Stefan hatte alles bemerkt, ev war dem ganzen Vorgang in 
zitternder Erregung gefolgt, das Mädchen hatte ihn in Haltung 
und Gejtalt an fie erinnert, die er liebte, an Valerie, die er die 
Seine zu nennen hoffte; amd dieſes Mädchen hatte bei feinem 
Anblick in die Tasche gegriffen, um ihm ein Almofen zu geben: 
wer weiß, vielleicht wirrde Valerie ein gleiches thun. Eine heiße 
Thräne, von Demüthigung und Qual erpreßt, ftieg in feine Augen, 
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da3 Blut drang wie in empörten Wellen gegen feine Schläfen. 
Mechaniich hatte er nach dem Sträußchen gegriffen, das ihm die 
Kleine gebracht, er hielt es vor fich und jeine Augen Hafteten 
darauf in ftarrer Negungslofigfeit. 

Die Kleine ſchien das zu verdrießen, fie ſchüttelte exit den 
blonden Kopf mit den wirren Haaren, dann trat fie näher und 
zupfte Stefan am Gewande. „Sie, Herr Soldat,“ mahnte fie 
und wies hierauf mit einem jpisbübischen Augenzwinkern nach) 
dem Sträußchen, „Sie, ein Guldenzettel tet drin, — mögen 
Sıe ihn nicht? Ach nähm' ihn ſchon.“ 

Stefan ſchrak auf, unentſchloſſen ſah er auf das Kind, dann 
zog ein herbes Lächeln feine Mundwinkel tief herunter. „Das 
ıjt ein Denkzettel,“ antiwortete ev mit feife vibrivender Stimme, 
„ven will ich mir bewahren, aber ich will dich entjchädigen.“ 
Er jtedte das Sträußchen an die Brujt und langte hierauf in 
die Tajche nad) einem preußifchen Silberſtück, das er der Meinen 
einhändigte, 


Sie langte gierig nach der jeltenen Gabe und lief damit da- | 


von, ohne zu danfen. Schon hatten fich einige Gaffer um den 
Bejchenkten gejammelt und ihre Zahl drohte jich zu vermehren. 
Stefan entzog fich diefer unerwünjchten Theilnahme fo raſch als 
es ihm möglih war. Er fehritt durch die Kärntnerſtraße und 
ging über die Eliſabethbrücke auf die Wieden. 

Profeſſor Wüft, mit dem er, jeit er in der Nefonvaleszenz fich 
befand, im Briefwechjel jtand, und der fi) um feinen jungen 
Freund in warmer Theilmahme forgte und bemühte, hatte ihm in 
dieſer Vorſtadt einen Gaſthof bezeichnet, in welchem er ſelbſt 
abzuſteigen pflegte. Eine Zuſammenkunft ſollte hier zwiſchen 
ihnen verabredetermaßen ſtattfinden. Wüſt wollte in dieſen Tagen 
in Wien eintreffen, und ſich von hier über Paris nach London 
begeben, wo alle Mitglieder der Expedition ſich zufammenfanden, 
um von dort im Dftober ihre große wiffenfchaftliche Reiſe nach 
Sidamerifa anzutreten, 


Stefan hatte bald den Gafthof aufgefunden und miethete jich | 


dajelbit ein; er hatte ein Kleines Zimmer im dritten Stock ver- 
langt, der Anfwärter, dem er feine Befehle zu geben hatte, hatte 
ihn bald verlaffen und er war allein. Allein! er wird es fortan 
immer jein. 

Stefan jchritt im Zimmer auf und nieder, endlich läßt er ſich 
erſchöpft in einen Stuhl ſinken. Der Arm fällt ſchlaff herunter, 
der Kopf neigt fich vor, bis das Kinn die Bruft berührt. 

Er fühlt eine grenzenlofe Leere in fich, eine Art von Efel 
überkommt ihn, er will nicht mehr denfen, ex möchte vergeffen, 
vor allem ſich felbft. 

Sp bleibt er lange in einem Zuftande der Stumpfheit, der 
Apathie. Nur twirre, unzufammenhängende Bilder drängen fich 


vor jeine Seele, aber dann fchlägt doc; wieder etwas wie ein | 


Gedanke in ihm auf, und endlich bricht es Laut, wie ein Auf der 
Verzweiflung über jeine Lippen: „Was joll aus mir werden!“ 


Er wird den Profefjor nur jeden, um Abfchied von ihm zu | 1 fid ! 
Arme faum bis an die Schultern des fich Herabbeugenden reichen, 


nehmen; fein wahrfter, treuefter Freund und Beſchützer, er ver- 


läßt ihn, um in die Urwälder Brafiliens zu gehen; fein Vater, 
jein Bruder, fie wollen nicht3 mehr von ihm wiſſen, fie haben | 


ihm die Abfertigung bereit gegeben. 
Als er ihnen fein Unglücd mitgetheilt, Hatten fie ihm nichts 


daranf geantwortet; aber ver Notar, der ihm die Mühle und die | 
mein Junge, ih muß doch jehen, was jie aus Div gemacht 


Grundſtücke verfaufte, hatte ihm, außer den fiebenhundert Gulden, 


die er dafür befommen, im Namen des Waters noch weitere , 


hundert Gulden überſchickt, in Anbetracht des böſen Schickſals, 
das ihn betroffen, zugleich mit der Weifung, er möge fich mit dem 
Geld ein für allemal einen feften Erwerb jichern, damit ex wei- 
terer Hilfe von feinen Verwandten nicht bevürftig wäre, auf die 
er auch fernerhin nicht zu rechnen habe. 

„Sie mögen ruhig fein”, fagte er fich. 


Er wollte taufendmal lieber betteln, che er jemals wieder | Ahn Her gt ) ; 
Puls und ſchluchzte wie ein Kind, um gleich darauf ſich wieder 


ihre Hilfe in Anspruch nähme. Aber er hatte nun feinen Be- 


Ihüßer und feine Familie mehr, und das trenejte Herz, das in | ! 
| rührend zugleich anzufehen, aber ex war außer fi, und Stefan 
‚ mußte ihn Schließlich jelbjt beruhigen und ihn tröften. Es gelang 


in der Heimat an ihm gehangen, das ihm mit heißer, aufrichtiger 
Liebe zugethan war, er hatte es felbft von fich geſtoßen? die 
Nandl. Und diejenige, die er anbetete, die in fein junges Herz 
den Feuerbrand der erften Liebe geworfen, fie, deren Andenken 


dafjelbe mit Bildern der Wonne, der Verheißung befebte, ihr 
mußte er nun für immer entjagen, und es war bereit3 gejchehen. 
In einem Brief an Hans war der Emjchluß an Valerie ent- | 


halten. Hans, der Urlaub genommen und nad) Hohenwang auviid- 
gefehrt war, um ſich von jeiner Verwundung zu erholen, hatte 


wiederholt, zugleich mit dem Profeſſor, an Stefan geichrieben. | 
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Er hatte feinem Lebensvetter in den wärmſten und herzlichſten 
Ausdrüden feinen Dank ausgejprohen. Das „du“, das fie fich 
in dem Augenblid der äußerjten Gefahr gegeben, es jollte ihre 
unverbrüchliche Freundichaft bejiegeln und nichts jollte fortan 
zwiſchen ihnen ſtehen. 

In zarter, delikater Weiſe deutete ev an, daß feine Gefühle 
fiir Valerie, ſeit er fie wiedergejehen, nur die der Fremdjchait 
jeien, daß fie felbjt ihn als Vertrauten afzeptivt hatte, als Mit- 
wifjer ihres Verhältnifjes zu Stefan, und daß fie diefen beſchwöre, 
ihr durch ihn Nachricht zufommen zu lafjen. Stefan fannte den 
edlen Charakter, den diskreten Sinn des jüngeren Wachtler, er 
war von jeinem Großmuth gerührt, aber es hätte ihm vielleicht 
wiverjtrebt, jie anzunehmen, wenn er glücklich gewejen wäre; 
aber nun galt es, Valerie alles zu entdeden, ihr ihre Freiheit 
zurüczugeben und ihr zu entfagen fir immer. 

Den Brief, den er ihr durch Hans zukommen ließ, war ruhig 
und kurz gehalten. Er flagte nicht darin, er jammerte nicht. 
Er hatte es über jich gebracht, durch fein Wort der Geliebten 
jeine Verzweiflung zu verrathen, dei langen, jchredlichen Kampf 
jeines Herzens zu offenbaren. Er hatte ihr einfach die Thatjache 
mitgetheilt, daß man ihm den rechten Arm amıputirt Habe, daß 
er ein Strüppel jei, und daß damit all jeine Lebenspläne ver- 
nichtet, all feine Hoffnungen auf Glüd dahin geſchwunden. Gr 
gebe ihr ihr Wort zurück, jie jei frei. Den Ring, den fie ihm 
als ein Beichen ihrer Treue gegeben, fünne er ihr nicht zurück— 
ichiefen, er jet mit jeiner Hand begraben worden. 

Acht Tage waren jeit Abjendung dieſes Briefes verfloffen, und 
num ſchien fiir ihn alles vorüber. Valerie war ihm der Inbegriff 
alles Wünſchenswerthen geworden, nun hatte er fein Ziel, Feine 
Hoffnungen mehr, er hatte auch feine Kraft mehr; und er kann 


ı nicht einmal arbeiten, nicht einmal im Schweiße feines Angefichts 


Bergefjenheit fuchen für die Martern jeiner Seele. 

Es ijt dunfel geworden in der Fleinen Stube, die mit ihren , 
fahlen Wänden, dem dürftigen Mobiliar, jo fremd, jo trübjelig 
ihn umgibt. Ex figt noch immer auf demjelben Stuhl, er fieht 
vor ſich Hin und unterjcheidet nicht3 mehr. Es ift jo ftill, er 


| hört nichts als den eigenen keuchenden Athem, der wie Seufzer 
ı der gepreßten Bruft fich entringt. 


Er fühlt in diefer Minute die volle Bein jeines Dajeins und 
er fragt ji), ob er fortleben fünne und müſſe in diefem entjeß- 


lichen Zuſtande, veritümmelt, ohne Biel, ohne Hoffnung auf 


Glück — und er antwortet ſich daranf mit „mein“. 

Plöglih hebt ev den Kopf — er. hat Tritte gehört umd 
Stimmen — fie nähern fi” — er jpringt in Die Höhe HT 
glaubt die eine zu exfennen — aber ehe er noch die Thüre 
erreicht, wird fie aufgeriffen, ein heller Schein dringt herein und 
Wüſt ſtürzt mit ausgebreiteten Armen und einem lauten Freuden 
ruf ihm entgegen. 

„Mein alter Zunge, ich hab’ Dich wieder! Du — Du —* 
er fommt nicht weiter, er drückt ihn an jich, obwohl feine kurzen 


und er umfängt ihn mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit. Sie weinen 
beide bei diefem Wiederſehn. — 
„Licht, mehr Licht will ich haben,“ ruft der kleine Mann dem 


Aufwarter zu, der mit ihm gekommen und eine angezündete Kerze 


auf den Tiſch gejtellt Hatte. „Sch muß Dich doch betrachten, 


haben.“ ber als diefem Wunfche willfahrt worden, und als 


ı Wüft jebt die Zerftörungen inne ward, die diefen jungen, Fräftigen 
‚ Körper getroffen, da überfam ihn. Schmerz und Wuth. 
im Zimmer auf und nieder, er ballte die Fäufte und fuchtelte mit 
ı den Armen in der Luft herum, er verwünfchte in den heftigiten 
ı Ausdrücken den Krieg. 
| Brüche lief ex wieder zu Stefan und füßte ihn und taftete in 


Er lief 


Und inmitten dieſer grimmigen Aus— 
zärtlicher Fürſorge an ihn herum, behorchte ihn, befühlte feinen 


jeinem Borne zu überlajjen. Der kleine Mann war fomijch und 


ihm auch. Das Gejchehene fonnte nun doch nicht ungeichehen 


. gemacht werden, und man mußte ſich wohl oder übel darein 


ergeben. Der Profeſſor ſaß jeßt neben Stefan auf dem kleinen 
Sopha, er hielt die Hand ſeines jungen Freundes in der ſeinen 
und ſtreichelte fie, und fühlte dann zum ſoundſovielten male wieder 
nach dem Pulſe. Dabei erzählte er ihm, daß er ſchon jeit zwei 
Tagen in Wien jei und Stefan jehnfüchtig erwartet Habe, denn 
er müſſe in einigen Tagen abreifen, da fein Eintreffen in London 
























































von dem Leiter der Expedition ſehr gewünſcht wird, nmſomehr, 
da dieje jeldjt die Reife nach Rio de Janeiro im Dftober jchon, 
alſo friiher als vorher beabfichtigt war, anzutreten gedente. 


Er jagte ihm auch, daß er fein Werk über die Lurche voll: 


endet und daß er bereits einen Verleger dafür gefunden, der ihm 
die Hälfte des Honorars fogleich ausgefolgt und fich kontraktlich 
verpflichtet, die andere Hälfte jofort nach Erfcheinen des Werkes 
auszuzahlen. 

„Ich habe alfo Geld, mein Junge”, fügte er mit einen frohen 
Lächeln Hinzu, „mehr als ich für den Augenblid brauche, und 
das iſt ein Fall, der bisher bei mir noch nicht vorgekommen ift, 
Du kannſt mir's glauben, aber darum will ich auch nicht knickern; 
bin ich einmal in Havre, brauche ich fein Geld mehr, von da an 
jorgt die Erpedition für alle meine Bedürfniffe, it das nicht 
herrlich? Sch Tage Dir, ic) komme mir fanımt meinem Ueberfluß 
förmlich märchenhaft vor, na, ich bin nur froh, daß ich was aus— 
zugeben habe, namentlich um Deinetwillen.“ 

Er blidte jeinen jungen Freund wie tröftend und ermunternd 
mit jeinen Kleinen Augen an. Er mochte einſehen, daß es vorhin 
thöricht war und grauſam, dem Armen das Entjegen zu offen- 
baren, das er über feinen jämmerlichen Zuftand empfunden hatte, 
das mußte ihm denjelben erjt vecht fühlbar machen. Hier war 
e3 die Aufgabe eines Freundes, ihn über feine Lage hinwegzu— 
täuschen. ; 

„sa, Stefan,“ fuhr der Brofefior fort, „Dir haft fleißig für 
mich gearbeitet und ich bin Dein großer Schuldner, ic) freue 
mich, daß ich Dir nun einen Theil davon zurüdzahlen kann.“ 

Stefan verfuchte zu lächeln. Er dachte in dem Augenblick, 
daB ſelbſt diefe großmüthige Unterftüßung an feinem traurigen 
20083 nichts ändern würde, aber er hütete fich, dies auszusprechen. 

„Dank, Lieber guter Profeſſor,“ jagte er, „vor der Hand bin 
ich jelbjt ein vermögender Mann; die Mühle, die Grundſtücke find 
verkauft, ich trage mein Kapital in der Taſche.“ 

„Da find wir aljo beide Nabobs,“ jcherzte Wüſt, „und meiner 
Treu, wir wollen uns auch darnach geberden.” 

Er jprang auf und 309 die Stlingel. 

Der Aufwärter erjchien, und Wüſt beftellte, ein feines Souper 
und zwei Slajchen von dem beiten Defterreicher. Bald war das— 
jelbe jervirt. 

Der Profeſſor ſchickte den Kelfner fort; er bediente jelbit, 
Ichnitt Stefan das Fleisch und brach ihm das Brod, und der 
Mann, der, jobald es jeine eigene Perſon betraf, jo unachtſam 
und ungeſchickt war, der zeigte num eine aufmerkſame Fürjorge, eine 
fiebevolle Zartheit, wie nur eine Mutter für ihr Kind fie haben 
fonnte. Dabei aber vergaß er nicht auf fich, er ſchenkte fich jelbit 
fleißig ein, und auch Stefan mußte trinfen und erzählen. Stefans 
Briefe waren nicht ausführlich genug gewejen, und der Profeſſor 
wollte alles wiljen. Den Mari, den Schladhttag, und wie er 
verionndet auf dem Schlachtfelde lag, alles dies berichtete er nun 
mit Lebendigkeit und einer faſt graufigen Anjchaulichkeit. Die 
fleinjten Details waren in jeinem Gedächtniß wie feitgebrannt. 
Der Profeſſor legte ihm den Arm um den Hals und jtrich be- 
ruhigend über die eingefallenen Wangen. 

„un, das ijt vorüber, mein Kind; und nun höre den Vor— 
Ichlag, den ich die machen will. Du jolljt mit mic gehen, ich 
denfe, es wäre das beite. Verlaſſe Dejterreich, verlaffe Europa, 
bleibe an meiner Seite, Stefan, in den Urwäldern Brajiliens 
wirjt du dich erholen, deine Leiden vergeſſen.“ 

Stefan jchüttelte Leife den Kopf. „Das geht wohl nimmer— 
mehr. Eine ſolche Forſchungsreiſe ftellt ungeheure Anforderungen 
an alle geiltigen, vielleicht noch mehr an die phyfiichen Kräfte 
eines Menjchen. Es gehört ein ganzer Mann dazu, um fie mit 
Erfolg zu bejiehen, um fie mit einigem Nutzen auszubenten. Was 
jollte ic) Dabei thun, Profeſſor, ich, ein franfer, verſtümmelter 
Burſche, ih, nur noch ein halber Menih? Ich wäre Ihnen ja 
nur eine Lajt, eine bejtändige Sorge, und wenn ich mich noch 
jo anftrengte, es Liegt nidyt mehr in meiner Macht, Ihnen zu 
nüßen.“ 

„Ach was, nügen!“ rief der Profeffor, ihm einen gutmüthigen 
Klaps gebend. „Du jolljt dich erholen; nicht als mein Gehülfe, 
als mein Freund jolljt du mich begleiten.“ 

„Sch wäre Ihr ärgjter Feind, wenn ich Ihren großmüthigen 
Antrag annehmen würde Ich würde Ihnen Geld fojten, den 


- für den ungebetenen Genojjen wird die Expedition keineswegs 


die Koſten tragen.“ — 
„Nun, Geld Haben wir ja; erinnere dich nur, mein Burſche, 
mein Honorar —“ 
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„Das würde nicht ausreichen, Profeſſor, außerdem wäre ich 
Ihnen aber ein beſtändiges Hinderniß, eine Sorge, mir ſelbſt 
aber ein Vorwurf und eine Qual.“ 

So ſprachen ſie hin und her. Der Profeſſor meinte es gut, 
er hatte gedacht, ſolange er über Stefan wache, wäre er vor 
jedem Uebel geſichert, aber er mußte jetzt nach reiflicher Erwägung 
doch zugeben, daß Stefan recht hatte, und daß es überdies ihm 
nicht einmal eine Wohlthat erzeigen hieße, wenn er den noch 
Leidenden, Herabgekommenen den Strapazen einer langen See— 
reife und den noch größeren von Landreiſen an den unbekannten 
Ufern der großen Ströme tim Innern Brafiliens ausjeßte, wo 
das gelbe Fieber jelbjt kräftige Konflitutionen anfällt und zahl: 
reiche Opfer fordert. 

„Aber wenn du hier bleiben willft, wo bringen wir dich unter, 
Stefan?“ jagte er einigermaßen bejorgt. „Sch muß die Beruhigung 


haben, ebe ich reiſe, dich tn einen div zufagenden Berufe und, - 
für die Zeit meiner Abweſenheit wenigitens, wohl verſorgt zu 


wiſſen. Nun, haft du jchon darüber nachgedacht, — welchen: Sache 
willft dur dich zuwenden?“ 

Stefan jah den Profeſſor mit ernten, traurigen Augen an. 
„Sch weiß es nicht,“ ſagte er langjam, faſt mühſam. „Alles, 
für das ich Neigung und Beruf in miv gejpürt, ift mir ver: 
ſchloſſen.“ 

„O!“ machte der Profeſſor, wie abwehrend. 

„Ich kann weder Mediziner noch Anatom, weder Chemiker 
noch Botaniker werden,“ fuhr Stefan in plötzlich aufwallender 
Bitterkeit fort. „Für dieſe Wiſſenſchaften braucht man beide 
Hände, für die Lehrzeit wenigſtens, wo man Verſuche anzuſtellen 
bat; für die ſpekulativen Wiſſenſchaften fehlt es mir aber an jeder 
Begabung, und ein Handwerk“ — fein Blick glitt an dem leeren 
Aermel herab — „kann ich ebenfalls nicht ergreifen; o, ich weiß 
wahrlich nicht, ob es mir auch nur gelingen wird, mir das Leben 
zu frijten.“ 

Der Profefjor Schalt ihn kleinmüthig und verzagt, aber er 
jelbjt war es nicht weniger. „Wir werden nachdenfen,“ jagte ex 
zu Stefan. 

„sa, nachdenken,“ wiederholte dieſer mechaniſch. Dann aber 
war er ven Kopf in die Höhe und in feinen Augen blitzte es 
auf. „seht aber jollen Ste mir von der Heimat prechen, Pro: 
feſſor, von demjenigen, die ich Liebe.“ 

„Alſo wohl auc von der Nandl?“ 

„sa, von ihr, Brofejjor, und danıı — von Hans Wachtler —“ 

„Natürlich.“ 

„Und dann —“ Stefan ſtockte abermals, Hierauf, wie einen 
Anlauf nehmend, „dann möchte ich auch erfahren, wie Fräulein 
Valerie ſich befindet.“ Gott ſei Dank, es war heraus. Stefan, 
der bei dieſer Frage die Farbe gewechſelt, ſaß nun da, die eine 
Hand feſt zuſammengeballt, ſodaß die Nägel tief in's Fleiſch 
drangen; ev wagte es nicht, aufzuſehen. 

Der Profeſſor aber jagte jehr gleihmüthig: „Ich glaube, fie 
langweilt jih. Kein Wunder auch, die beiden jungen Wachtler 
waren fort und auch die Gräfin hat bald nach Ausbruch des 
Krieges das Städtchen verlafjen. Da mag ihr's denn gar zu 
einjant gewworden fein.“ 

„Und kam fie nicht nad) Lindau, Sie zu bejuchen?“ 

„Nicht einmal. Du weißt ja, ihre Eltern haben es ihr ver: 
boten; als aber damals, bald nad) eurem Abmarſch, das Gerücht 
von der füniggräger Schladt und von der entjeglichen Nieder: 
lage der unſeren fich verbreitete, da paßte fie mich auf der Straße 
ab, und damals fand ich ſie jehr verjtört, und fie fragte mich, 
ob ic) nichts von den Lindauern wüßte, die bei diefer Schlacht 
dabet gewejen, und ob ich feine Briefe erhalten. Sch wußte leider 
nichts, garnichts. Du hattejt noch nicht gejchrieben und feiner von 
euch, auch Hans Wachtler nicht. Sie hat damals fehr geweint.“ 

„Ste hat geweint!“ 

„Nun, es weinte damals alles; das ganze Land war in 
Jammer und Thränen, als die ſchreckliche Niederlage der unferen 
bejtätigt ward. Beſtimmte Nachrichten erhielten wir aber erit 
durch Hans, als er, es mag nun vier Wochen her fein, mit einer 
noch nicht völlig geheilten Armwunde nach Haufe zurückkehrte. 
Bon ihm erfuhren wir, daß du ihm Ddiejelbe vor den Augen des 
heranrückenden Feindes verbunden battejt, während die Kameraden 
an euch vorüberflohen und auc dir ein Fliehe!“ zuriefen, und 
wie du ihn dann auf die Schulter genommen und ihn iiber das 
Schlachtfeld getragen, bis du ihn in Sicherheit gebracht. D, er 
erzählte uns alles, er nennt dich jeinen Lebensretter.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Unmöglichkeit einer Univerfalfprade, 


Bon A. Reichenbach. 


Dem aufmerffamen Beobachter entgeht es nicht, daß in unjerer 
jo viel gepriejenen, aufgeflärten Zeit von oberflächlichen Köpfen 
und Stleinmeiftern oft etwas für einen Fortichritt angejehen und 
erfindet wird, was dem tiefer Blidenden und ſchärfer Denken— 
den als ein Rückſchritt oder gar eine Thorheit erjcheint. Es 
würde zu weit führen, wollten wir Hier auch nur kleine Zahl der— 
artiger Irrthümer näher in Betracht ziehen. Wir greifen Heute 
nur eimen heraus, behalten uns aber Yor jpäter auch noch auf 
den einen oder anderen der übrigen zu fonmten, jo weit diejelben 
zu einer Beſprechung in dieſem Bla tte geeignet ind. Der Se 
thum, dem wir Heute im Auge haben und welcher neu auftaucht, 
da umd dort bereitS zur Sprache gebracht und deſſen Verwirk— 
lichung als ein Fortichritt angepriefen wurde, ijt der Gedanfe und 
Wunjch einer Univerjalfprache, Dieſer Gedanke ift, wie gezeigt 
werden joll, nicht neır. 

Schon jeit längerer Zeit ijt in der Phil ojophie die Behaup- 
tung aufgetaucht, dab alle bejtehenden oder wenigjtens befannten 
Si wohl von einer einzigen Urſprache abſtammen möchten. 

Die vergleichende Sprachforſchung ließ ein Zurücgehen für manche 
Haupt-Ausdrüde und =Beziehungen mehrerer — auf eine 
Anzahl Grundformen zu. Was nicht gefunden wurde oder nach— 
gewiefen werden fonnte, das juchte man, wie es Bahn zu 
geichehen pflegt, durch Hypothejen zu ergänzen und auszufüllen. 
Nie bekannt, läßt jich auf diefe Weije leicht ein Syſtem conſtruiren. 
Bon den Anhängern der Biber. jowie von den Vermittlungs— 
männern zwiſchen dieſer und der Wiſſenſchaft wurde die hier in 
Frage ftehende Behauptung ſofort gierig aufgegriffen und bereits 
als ſicheres Reſultat wiſſenſchaftlicher Forſchung ausgegeben. 
Man erblickte hierin nämlich einen neuen Beweis für die Richtig 
keit der bibliſchen Erzählung von der Abſtammung des Menſchen— 
geſchlechts von nur einem Aelternpaare. Wir können uns ſelbſt 
verſtändlich mit einer eingehenden Prüfung dieſer Frage hier nicht 
abgeben, bemerken aber nur, daß aus jenen Reſultaten der ver— 
gleichenden Sprachforſchung viel eher auf eine gemeinlame natur— 
gentäße Entitet jung der menjchlichen Sprache zu jchließen iſt als 
auf eine gemeinſame Urſprache. Wie die wiffenschaftliche Forſchung 
den Urmenjchen auffaßt, kann die menfchliche Sprache mur aus 
der engſten Wechſelwirkung zwiſchen dem Menſchen und der ihn 
umgebenden Natur entſtanden jein. Dieſe beiden Faktoren waren 
aber im allgemeinen überall gleich vorhanden. Allen von all- 
genteinen Fonnte auch nur eine Keine Zahl von Gattungslauten 
oder Bezeichnungen heritammen, eine Weiterentwicklung und 
Reiterbilvung der ſprachlichen Anfänge fonnte allein durch den 
Berfehr des Menjchen mit den Einzelericheinungen feiner Um— 
gebung stattfinden. Dieje Einzelericheinungen wechſelten und 
— ſehr ſtark und zwar oft in einer —— mäßig kurzen 
Entfernung. Es iſt nun gang natürlich, daß mit anderen Er— 
Iheinungen auch andere Iprachliche Ausdrücke entjtehen. Der 
Menſch entnimmt doch feine Vorftellungen aus feiner Umgebung 
und Erfahrung. Denn nur die Eriheinungen können ihm Bilder 
von ihnen jelbjt Durch jeine Sinne in den Fi f, ſeinem inneren 
Wahrnehmungs- und jeinem Borjtellungs-8 en en 
Uber aus dieſen Borftellungen kann er auch nur mit Hilfe | een 
Denfvermögens fich Begriffe Ichaffen. So —— wir die Vor— 
ſtellungs- und Begriffswelt des Menſchen im innigſten Zuſammen— 
hange mit der ihn umgebenden Natur. Da aber die Sprache 
für die Dinge, für deren rn und Begriffe Ausdrücke 
und Bezeichnungen liefern ſoll, jo jteht — ſie in dieſem engen 
Zuſammenhange. Die Erfahrung — daß Menſchen, welche 
andere Gegenden, Länder und Crötheile bereift haben, für Er- 
Iheinungen dajelbjt und für durch das dortige Leben geſchaf ffene 
Einrichtungen in ihrer Mutterſprache gar keine entſprechenden Aus— 
drücke finden, große und geſuchte Umſchreibungen machen, um 
— das, was ſie beſchreiben wollen, nur einigermaßen zu 

eranſchaulichen, in der Regel aber bald einfehen, wie alle Unt- 
—— doch den richtigen Begriff und das klare Verſtändniß 
der Sache nicht zu geben vermögen. Man hört daher gar oft 
eine ſolche verſuchte Erklärung mit den Worten —— „So 
recht begreiflich machen kann man es in unſerer Sprache gar 
nicht; man muß es eben ſelbſt geſehen haben, um es ganz zu 


verſtehen.“ Es darf uns daher nicht wundern, daß wir in ganz 
ur schiedenen Ländern auch eine ganz verjchiedene Boritellungs- und 

Begriffswelt treffen und daher auch andere Sprachformen. Die 
Eriahrung zeigt ferner, daß Bewohner eintöniger Gegenden auch 
nur eine arme, unausgebildete Sprache haben, während Länder 
mit vielen abwechjelnden Naturerjcheinungen, üppiger Vegetation 2c. 
eine wort- und bilderreiche Sprache haben, Daß fich diejer Ein— 
Huß noch weiter geltend macht, 3. B. bei der Poeſie, braucht wohl 
faum beionders erwähnt zu werden. Man braucht hier nur emen 
Vergleich anzuitellen. 

Aus dem bisher Öejagten ergibt fich zur genüge die Unmög— 
fichkeit einer Univerjaliprache für alle Bölfer der Erde, Allen 
man iſt in dieſer Berirrung ſogar ſchon jo weit gegangen, bereits 
eine der gegenwärtig lebenden Sprachen als die Univerjaliprache : 
der Zufunft zu bezeichnen und das iſt die engliihe. Der 
Grund, warım man gerade dieſe Sprache der Erfüllung einer jo 
wichtigen Beltimmung für fähig hält, it: weil die englische Sprache 
jo ziemlich in allen befannten Gegenden der Erde geſprochen 
wird. Unterjuchen wir diefen nicht befonders tiefen Grund nun 
ein wenig bejjer. Angenommen, es ijt Thatjache, daß in allen 
befannten Gegenden der Erde das — verſtanden und ge— 
ſprochen wird, ſo handel es ſich doch ſelbſtverſtändlich um Gegen— 
den außer England, ja ſtillſchweigend nimmt man augereuropätjche 
Länder an, Br Bewohner nicht zu den Kulturvölkern der Gegen- 
wart zählen. Da fragen wir denn: wer veriteht und jpricht Don 
das Engliſche? Nur engliihe oder mindeſtens europäiſch 
Koloniſten; ei — weil die Gegend unter englücher — 
ſchaft ſteht und daher die engliſche Sprache die Beantenipracde, 
die der Kaufleute, überhaupt der Gebildeteren iſt. In dieſem 
Falle wird natürlich auch der Deutiche, der Franzoſe 2. engliſch 
Iprechen. Finden jich Gegenden und Drte, die micht unter eng- 
liſcher Herrichaft Stehen und wo dennoch die englische Sprade 
die herrſchende iſt? Wir glauben beſtimmt nein jagen zu Dürfen; 
Anerifa natürlich) ausgenommen. Aber jelbjt unter der Bot— 
mäßigteit der engliichen Negierung ſpricht der Urbeivohner ſolcher 
Drte nur gezwungen dieje Sprache, unter den Seinen aber, wo der 
Zwang nicht vorliegt, ſpricht ex jeine eigene Sprache, dieſe iſt 
für feine Borjtellungen, für feine Erſcheinungs- und Gedanfen- 
welt gefchaffen. Mag die engliſche Sprache viel wortreicher und 
ausgebildeter fein, jeine Mutteriprache erſetzt ſie ihm doch nicht. 
Doch, den kühnen Fall gejebt, man faßte den Entſchluß, in allen 
Begenden der Erde, wo der Europäer nur hinkommen kann, 
zwangsweiſe die em gliſche Sprache einzuführen, und den noch 
kühneren Fall angenommen, es gelänge, dieſen Entſchluß durchzu⸗ 
ehren, — was würde fchon nach ein bis zwei Menichenaktern 
aus dieſem zwangsweis eingeführten Engliſch, das von vorne 
herein unmöglich überall ein reines fein fonnte, geworden jein? 
— Amerika hat — feiner Sel bitbefreiung von der englischen 
Herrichaft die englische Sprache beibehalten, aber das amerifanijche 
Engliſch iſt eben —— Engliſch. Nicht einmal der Ir— 
länder iſt dahin zu bringen, ein reines Englisch zu ſprechen. Ganz 
ebenjo wirde es ſich mit jeder anderen Sprache verhalten, Der 
Franzoſe jagt auch, daß feine Sprache die Sprache der Welt Sei. 
Er hätte daher auch das Recht zu verlangen, daß fie zur 
Univerjaliprache der Zukunft erwählt würde, Ferner beachte man 
die Reifenden: wo man hinkommt, trifft man Deutiche an, Nun, 
die Deutjchen werden doch wenigſtens unter ſich auch deutſch 
veden. Wir wollen aber nicht in diejelbe Thorheit verfallen und 
jene Forderung für unſere Sprache aufitellen. Wir jagen daher 
furz und bündig: eine jede Sprache ijt an ihr Stammland ge- 
— mit demſelben natürlich —— in ein auderes Land 

erpf Hanzt, entartet und verwwildert fie. ES geht ihr genau ebenſo 
* den Pflanzen, Thieren und? Menfhen, Daß ſich die Bilanzen 
und Thieve int anderen als ihren Stammländern entiveder ver- 
ändern oder untergehen, it befannt, Der Menſch aber wird in 
einen anderen Lande mit dev Zeit ebenfalld ein anderer, der 
Deutſche wird in feinen Kindern und Enfeln in Frankreich Frans 
zoje, in Stalien Italiener und umgekehrt. 


(Schluß folgt.) 
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die Piviſektion? 


Bon Dr. med. G. Voigt (Berfafier der „Zukunftsmedizin“). 


Fortſetzung.) 


Hätte nun aber der Obengenannte in der That den Glauben, | 
dab das, was von einem Hunde gilt, auch fir den menschlichen 
Organismus Geltung haben müfje, fo fieht man feinen Grund | 
ein, warım man nicht umgekehrt die Krankheiten der Hunde gemäß 
den Borjchriften der Menjchenheilfunde behandelt. Wie wir aber 
bereits weiter oben jahen, beeinfluffen ſelbſt die ftärkften und am 
eingreifendften wirkenden Stoffe, die fogenannten Gifte, die ver- 
ſchiedenen Thiere nicht blos verjchieden, jondern fie wirken auf die— 
jelben ganz anders, al3 auf den Menſchen. Denn, wie beveit3 weiter 
oben erwähnt wurde, gejchieht es nicht blos, dab die Blaufäure, 
welche dem menjchlichen Organismus gegenüber eins der jtärfften 
Gifte bildet, einer Kröte gegenüber wirkungslos bleibt; ferner, 
daß Ziegen ungejtraft Schierling genießen und Kaninchen ohne 
Schaden die dem Menschen fo fchädfiche Tollkirſche (Belladonna) 
verzehren fünnen, daß Tauben Quantitäten von Opium vertragen, 
welche den fräftigiten Menſchen tödten würden; jondern es wirkt 
beijpielsweije aud) das Queckſilber ganz anders auf den Menſchen, 
als auf den Hund. Die Viviſektion lehrt wohl bis zu einem 
gewiſſen Grade die Geſetze und die Art und Weile der Lebens 
bethätigung bei Hunden, bei Kaninchen, bei Haben und Fröſchen 
kennen, aber eine Phyſiologie des Menſchen lehrt fie nicht. Daß | 


aber die Phyſiologie, alfo die Erforſchung der Gefege, welche das 
organische Räderwerk im menschlichen Körper beherrichen, ihr | 
eigentliches Forſchungsobjekt, alfo den Menichen, aufgegeben 
und fich wicht blos mit Vorliebe, fondern beinahe a usſchließ— 
Lich anderen Geſchöpfen, den Thieren, zugemwendet hat ımd auf 
die Katzen, die Fröſche und auf den Hund gefommen it, muß 
als eine beflagenswerthe Mißrichtung betrachtet werden. 

Wenn nun in dem obenerwähnten Gutachten der züricher 
mediziniſchen Fakultät das Mitleid und das Barmherzigkeits— 
gefühl eines gebildeten und gefühlvollen Publikums als weich— 
liche Gefühlsverſchwommenheit“ bezeichnet wird, ſo gehört 
eine ſolche Bemerkung in die Kategorie von Behauptungen, denen 
man nicht einmal eine anftändige Widerlegung gönnen mag; und | 
wenn der Obgenannte (Brof. Herntann) die Gegner der Viviſektion 
„hyſteriſche Weichlinge“ und „Bharifäer“ Ihimpft, die fich gegen 
die Viviſektion erflärt habenden Frauen für „fanatiſirte Bet- 
ſchweſtern“ erklärt, jo beweist derſelbe, allerdings ohne daß er 
es weiß und will, ſehr viel gegen die Derehtigung der Vivi— 
jeftion, aber nicht dag geringite fir diefelde, Denn mit dem 
innen wiſſenſchaftlichen Werthe der Vivifektion muß es doch ſehr 
ſchlecht beſtellt ſein, wenn man ſolch' unſaubere Geſchoſſe durch 
die Luft ſchwirren läßt und es nöthig hat, die Viviſektion mit der— 
artigen Waffen zu vertheidigen, zugleich beweiſt aber eine ſolche 

Kampfesweiſe, daß die Viviſektion zu allerletzt dazu angethan tt, | 
den menjchlichen Geiſt zu verfeinern und das menichliche Herz zu ı 
veredein, aber daß diejelbe ſehr wohl geeignet ift, durch die beitän= | 
dige Gewöhnung an Grauſamkeiten der widerwärtigiten Art eine 
Erniedrigung des menfchlichen Geistes und eine Verwilderung des 
Herzens zu erzeugen. Wenn der Genannte aber weiterhin jagt: 
„daß wenn einmal die Thierwelt abfolut in Schuß genommen 
werden jolle, fich diefer Schug des Menſchen auf alle, auch auf 

die niedrigſten Ihiere erſtrecken müſſe, nämlich auf Infuſorien, 
Inſekten u. ſ. iv., ferner auf den Schuß der Mäuſe gegen Die 
stagen u. ſ. w.“ jo fieht man, zu welchen Mitteln der Leber: | 
treibung und des MWiderfinns die fanatischen Bertheidiger der 
Viviſektion ſich verjteigen, und man könnte die Sache ruhig der Zeit 
überlafen, da derartige Manövers allein ſchon au den Fluche 
der Lächerlichkeit, der ihnen anhaftet, zugrunde gehen müſſen. 

Und was jagt Charles Belle, eine der erſten Autoritäten auf 
dem Gebiete der Bivifeftion, über den wiſſenſchaftlichen Werth 
derjelben? Er jagt mit trocknen Worten: „Das Deffnen lebendiger 
Zhiere hat mehr dazu beigetragen, den Irrthum zu perpetniven | 
(bejtändig und dauernd zu machen), als die richtige Einſicht, die 
wir dem Studium der Anatomie entnehmen, zu beftätigen.“ 
Mervous Syitem 2. Theil, Seite 184.) 

Außer hervorragenden Fachmännern haben fich aber auch die 
berühmteſten Aerzte, wie z.B. Nelaton und William Ferguſſon, 
| gegen die Viviſektion ausgeſprochen und dabei konſtatirt, daß die 

Viviſektion für die Wundarzneikunde vollftändig unnütz ift. Als 
einen indiveften Beweis für die Wahrheit der. vorftehenden Aus- 








jprüche und für ähnliche Auslafjungen zahlreicher anderer wiſſen— 
Ihaftlicher Autoritäten kann man den Umſtand betrachten, daß 
die fönigliche chirurgische Akademie in London die Bivijeftion für 
Unterrichtszwecke möglichſt eingeſchränkt Hat, und die Univerſikät 
in Dublin die vivifeftoriichen Experimente in ihren Laboratorien 
abgejchafft und ſeitdem nicht weniger tüchtige Merzte, als andere 


ı derartige Anftalten, ausgebildet hat. 


Wenn man hört, daß ihrerzeit eine große Anzahl von Aerzten 
eine am den großen londoner Thierſchutzverein gerichtete Dent 
Ihrift behufs möglichjter Beichränfung der Vivijektion unter 
zeichnet hat, fo könnte man ſich wundern, warum die deutichen 
Aerzte bis jeßt fo schen und ängjtlich mit ihren Anfichten zurück— 
gehalten haben. Wenn man aber weiß, daß die öffentliche 
Meinung jih in England ſchon feit Jahren dem allgemeinen 
Thierſchutz zugewendet hat, daß ferner dem Parlamente bis zum 
11. Sanuar 1877 bereits 772 Betitionen mit 145,774 Unter 
Ichriften übergeben worden find, daß man es durch die Barlaments 
alte von 1876 durchgelekt hat, daß Hunde, Pferde, Efel, Maul 
thiere ımd Katzen von der Bivijektion ausgefchloffen jind, und 
weiterhin bedenkt, daß der eine große Thierſchußverein (Victoria 
Street-Society) jeit August 1878 ebenſo wie die fünf übrigen 
engliichen Thierichugvereine die gänzliche Abſchaffung der Vibi— 
jeftion auf ihre Sahne gejchrieben haben, jo wird man einfehen, 
daß die Berhältniffe in England derart find, daß fie jeden die 
Viviſektion nicht billigenden Arzt zum freien Befenntniß feiner An- 
lichten ermuthigen. In Dentichland dagegen liegen die Verhält 
nijje derart, daß der größte Theil der Aerzte verhindert ift, offene 
Stellung zur Bivifeftion zu nehmen, weil, wie bereit$ weiter oben 
angedeutet wurde, jeder, weicher abfällig über die ſiebenmal Heilige 
Viviſektion urtheilt, als ein verlorener Sohn der Wiljenfchaft be— 
trachtet oder jogar als Attentäter gegen dieſelbe verfehert wird. 

Doch hören wir noch einige weitere Anfichten iiber dem wiſſen— 
ichaftlihen Werth der Vivifefktion. - 

So jagt z. B. Dr. Roche, Mitglied der franzöfiichen Akademie: 
„Sehen wir nicht alltäglich unbeftreiffare Refultate der Viviſektion 
des Vorabends durch andere des folgenden Morgens Lügen ge- 
fraft werden? Wenige Fälle ausgenommen führt die Bivifektion 
fajt regelmäßig zu den trügerischten Nefultaten und ift an und 
für ich ganz unfähig, irgend etwas Sicheres aufzubauen.“ 

Nelaton aber, der berühmte parifer Chirurg, jagte zu Elaude 
Bernard, dent befannten Viviſektor, daß alle auf die Experimental- 
phyſiologie gegründeten Syſteme falſch feien und daß man ein 
ſehr merkwürdiges Buch über die Widerſprüche der verschiedenen 
phyfiologiichen Experimente fchreiben könnte. Dex dentiche Anatonı 
Strange Dürkheim Spricht fich folgendermaßen aus: 

„Die Schüler lernen nichts aus diefer abjchenfichen Methode der Bivijeftion, 
Im Orgamsmus von Thieren, die in einen ſo furchtbaren Zuftand verfeßt find, 
müſſen alle organiichen Funktionen gänzlich geitört fein und können folglich 
nichts Neues Ichren. Aber der Fanatismus iſt eine Seuche, fie verbreitet ſich 
überall, an allen Orten jpriegen die Viviſektoren hervor, Man quält aus 
Neugierde, aus Gewohnheit und Mode. — 


Einiges über den wifjenfchaftlichen Werth der Viviſektion. 


Sobald von wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der viviſektoriſchen 


Experimente die Rede iſt, jo muß man immer feſthalten, daß 
auch nicht ein einziges Experiment der viviſezirenden Phyſio— 
logie auch nur annähernd eine ähnliche Beweiskraft, und injofern 
auch nicht einmal annähernd einen innern, wifjenfchaftlichen Werth 
hat, als beilpielsweife ein feitens der Phyfik oder feitens der 
Srperimentalchemie angeftellter Verſuch; denn den viviſektoriſchen 
Verſuchen wohnt dadurch eine beſtändige Quelle des Irrthums 
inne, daß ſie den lebenden Organismus und die Geſetze, welche 
das organische Räderwerk dieſes komplizirten Mafchinismus be— 
herrſchen, erforſchen will, ohne das Weſen der lebenden organi 


ſchen Subjtanz, welche das Konftruftionsmaterial jenes Mafchinis- 
mus bildet, im feiner phyfiologischen Weſenheit zu fennen. Der 
kleinſte zufammenfegende Beftandtheil eines lebenden Geſchöpfes, 
die jogenannte Zelle, iſt ja, wie bekannt, ſelbſt wieder ein Orga: 


nismus, deſſen Art und Weiſe der Lebensbethätigung ebenſo ver— 
wickelt als dunkel iſt. 
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Bei der Kompfizixtheit des organischen Räderwerks, in welches 
man durch die vivijeftoriichen Verſuche eingreift, iſt es auch kaum 
anders zu erwarten, als daß die Ergebnifje jpärlich, widerjpruchs- 
voll und täufchend find; und auf diefe Weife gejchteht es, daß 
jede Meinungsverjchiedenheit unter den Viviſektoren eine weitere 
Reihe neuer Verfuche und Quälereien hervorruft, deren Reſultate 
nicht felten noch widerfprechender jind, als die vorhergehenden, 
weil fie von viel zu viel verfchiedenen und gänzlich unbekannten 
Einflüffen abhängen. Jedes neue, in irgend einer Fachzeitſchrift 
veröffentlichte Experiment xuft zahllofe Wiederholungen in allen 
Laboratorien Europas hervor; und wenn man fich vergegenwärtigt, 
daß die weit überwiegende Mehrzahl Diejer fortwährend in geo— 
metriſchen Progreffionen bis in’3 unendliche fich vervielfältigenden 
vivieftoriichen Experimente keineswegs immer von berufenen 
Händen ausgeführt wird, jondern oft von Stümpern, denen der 
Himmel alles und jedes Forichungstalent verfagte, und die fich 
eben deshalb auf die Viviſektion jtürzten, um, begünstigt durch 
den Zufall, vielleicht auf diefem Gebiete eine Entdeckung zu machen, 
die ihnen Ruhm und Brot bringt, wonach fie in anderer Weife 
vergeblich Ätrebten, fo fann man jich nicht wundern, wenn die 
Geſchichte der Viviſektion darthut, daß immer jede neue Generation 
von Pivifektoren die Neiultate der vorhergehenden ummirft, um 
ihlieglich ihrerjeitS wieder von der nächjtfolgenden des Irrthums 
bezichtigt zu werden. 

Den diesbezüglichen offenen Eingeftändnifjen hervorragender 
Fachmänner (Charles Belle, Nelaton und Ferguffon) gegenüber, 
daß unter jedem taufend von derartigen Viviſektionsverſuchen 
faum mehr al3 der zehnte Theil irgendeinen, wenn auch noch fo 
geringen Werth für die Wilfenschaft und Heilkunde beanjpruchen 
fanıı, während die übrigen neunhundert als vollitändig unnüß 
und werthlos erachtet werden müßten, könnten die Bertheidiger 
der Bivifeftion immer noch das eine entgegenhalten, daß die 
wifienschaftliche Forſchung oft genug taufende von vergeblichen 
und fruchtloſen Verfuchen machen muß, um irgendein an fid) 
werthlofes oder wenigſtens praftiich nicht verwendbares Nejultat 
zu erzielen. Hierzu würden wir aber gegenfragen müſſen: Handelt 
e3 ſich nicht bei den in Nede ftehenden Verjuchen, im Gegenjabe 


„€ 


zu anderen naturwiljenjchaftlichen Verſuchen, um lebende Weſen, 
md ift es fittlich von einem Kulturmenſchen gehandelt, für Die 
unerhörten Qualen und Grauſamkeiten jo zahlreicher viviſektoriſcher 
Berfuche fo beſchämend wenige und armjelige Ergebniffe einzu- 
taufchen? Und wenn es in ver That erwieſen wäre, daß Die 
Viviſektion „im Dienste der leidenden Menſchheit“ Forjcht und 
arbeitet, aljo einen humanen Zweck verfolgt, iſt es dann ſowohl 
vom Standpunfte der Zweckmäßigkeit und des praktischen Nubens, 
al3 auch vom Standpunkte der Humanität zu rechtfertigen, daß 
jährlich auf dieſe nicht DLoS widerwärtigen, jondern zugleich ergebniß- 
armen Berjuche ungeheure Summen verwendet werben, mit Hilfe 
deren zahlreihe Humane Aufgaben, welche zur Zeit 
der Löſung harren, in ergebnißreichiter und menſchen— 
würdigfter Weile bewältigt und gelöjt werden fönnten? 

Seder ſelbſtändig denkende Leſer, welcher fich die Muße nimmt, 
den aus 588 enggedructen Foliofeiten und 6551 Baragraphen 
bejtehenden, amtlichen Bericht einzujehen, im welchen die könig— 
liche Kommiſſion zu London das Treiben der Bivijeftoren in 
beinahe allen phyfiologischen Laboratorien Europas enthüllt hat, 
wird es einer großen Anzahl von Verſuchen auf den eriten Blick 
anjeben, daß ſie nicht nur mit eimer Frivolität jondergleichen 
ausgeführt worden find, jondern oft auch aus bloßer fanatifcher 
Wiſſensſucht und ohne alles Forichertalent, weil von Stimpern 
und von ungeübten Aufängern, die von der unwiderſtehlichen 
Begierde erfüllt waren, den Ruhm eines Entdeckers zu erwerben 
furz von Leuten ausgeführt worden jind, fiir welche andere Rück— 
fichten als wijjenjchaftliche garnicht mehr in Betracht kommen. 
Bon der Frivolität, mit welcher gewiſſe viviſektoriſche Verſuche 
von gewiljen Seiten vorgenoinmen worden find, legt der 8 5621, 





— — — 


welcher die künſtliche Fabrikation „ſiameſiſcher Zwillinge“ ſchildert, 
beredtes Zeugniß ab. Wer die gewaltigen und umfangreichen 
blutigen Eingriffe, welche die Verſuche, zwei Thiere aneinander 
wachſen zu machen (wozu es nicht blos der Entfernung der Haut 
von der gemeinſamen Berührungsſtelle, ſondern auch der Ver— 
anlagung einer gemeinſamen Bluteirfulation zwiſchen gewiſſen 
Organen der beiden Thiere bedarf) in ſich ſchließt, mit dem Re— 
ſultate vergleicht, welches doch kaum auf ein anderes Prädikat, 
al3 „amüſant“ zu fein, Anfpruch machen fann, der wird einjeben, 
daß die Ergebniffe und Nefultate derartiger „wiljenichaftlicher“ 
Verſuche höchſtens geeignet find, die wiljenjchaftlihe Neugierde 
zu befriedigen. Wo bleibt bei dieſen Verfuchsreihen der rein 
wisfenschaftliche Nugen? und wo der praktiſche Nutzen für 
die leidende Menfchheit? — — 

Nicht anders verhält es fich mit dem Verfuche des Profeſſor 
Carpenter, welcher den Magen eines Hundes mit jiedendem 
Waſſer anfüllte und infolge hiervon zu dem armfeligen Ergebniſſe 
gelangte, daß diefer Hund nad) 4 Stunden jtarb (\. $ 5616), 
während er einem andern Hunde Sand in die Adern füllte, 
beides Berfuche, die höchftens das eine bemweijen fünnen, daß Das 
Gehirn eines derartigen „Forſchers“ jelbft an zuviel Waller oder 
an Berfandung leidet. 

Aber, wie gefagt, die Medizin und infonderheit die Vivijektion 


ı ift blos noch Auge, jeitdem die Phyſiologie den Grundſatz auf- 


geftelft, daß nur das Sichtbare erfennbar und überzeugend fei. 
Hieraus wird nämlich die Art und Weile erklärlich, in welcher 
die Wiſſenſchaft, beſonders durch die Vivijeftion „Bereicherungen“ 
erfährt; denn da die einen nur zugeben, was fie jehen, — wobei 
man aber jehr Leicht alles Denken verlernt, jo jchligte man 
(Magendie) beiſpielsweiſe einer trächtigen Hündin den Bauch auf, 
mir um zu fehen, bis ‚zu welchem Maße die Mutterliebe einer 
Hündin fich bethätigt, und die Wiſſenſchaft wurde mit der glor— 
reichen (I) Thatfache bereichert, „daß die arme Hündin auch nod) 
iterbend ihre Jungen leckt.“ Iſt dies Wißbegierde oder blos 
wiſſenſchaflelnde Neugierde? Sit dies Wiſſensdrang oder iſt es 
Fanatifche, inteflefuelle Habfucht, die feine Rückſichten mehr kennt, 
wenn es gilt, die wiſſenſchaftelnde Neugierde zu befriedigen und 
die das Wilfen um jeden Preis zu ihrem Idol macht. Hieraus 
wird ferner erfichtlich, wie nothwendig es iſt, daß derartige Vivi— 
ſektionsverſuche am Menſchen anzuftellen nicht allein die Huma— 
nität, fondern anch das Gefet verbietet; denn auc die Wiſſen— 
ichaft Hat, wie wir jehen, ihre Fanatiker. 

Und wo bleibt bei dem oben angeführten und bei ähnlichen 
Berfuchen der wiſſenſchaftliche Werth, um zu beweiſen, daß 
dergleichen Experimente wirklich „im Dienjte der Wiſſenſchaft“, 
und wo bleibt der praftifhe Nugen, um zu beweiſen, daß 
derartige Qualen und Graufamfeiten in der That „zum Wohle 
der Ieivenden Menschheit“ bereitet und verübt werden? 

Diefer ſelbe wiſſenſchaftliche Fanatis mus iſt es auch, welcher 
ſich das menſchenunwürdige Ziel ſetzte, „die Grenzen der Anhäng— 
lichkeit des Hundes an ſeinen Herrn“, — alſo die Anhänglichkeit 
eines Thieres, welches ſtets bereit iſt, der Geſpiele, der Gefährte 
und der Beſchützer des Menſchen zu ſein, — „wiſſenſchaftlich zu 
konſtatiren“. 

Zu dieſem Behufe quälte z. B. Brachet ſeinen Hund ſo oft 
er ihn ſah, auf alle erdenkliche Weiſe. Alsdann zerſtörte er die 
Augen deffelben, damit das Thier ihn nicht erkennen konnte, und 
da das nicht genügte, jo durchbohrte er das Trommelfell in 
beiden Ohren und füllte das Innere des Ohres mit geſchmolzenem 
Wachs an. „Dann Liebfofte ich das Thier“, fährt dieſer Menſch 
in feinem Berichte an die Akademie fort, „und nun, da es mic) 
weder jehen, noch hören fonnte, zeigte es feinen Horn, fondern 
ichien nicht unempfindlich gegen meine Liebfojungen.“ 

Diefer teuflifche Verſuch aber, würdig eines Bafchi = Bozuk, 
nicht aber eines Kulturmenfchen, wurde von der Akademie mit 
einem Preiſe gefrönt. (Fortjegung folgt.) 
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G. €. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken. | 


(Fortſetzung.) 
Bodmer md Breitinger einerſeits ſowie Gottſched andererſeits 
waren indeß nicht nur Die nächſten Ziele ihres Strebens — Die 
Vernichtung des Anſehens der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule und 


die Ueberwindung weiſe'ſcher Trivialität — gemeinſam, ſondern auch 
der geiſtige Grund und Boden, aus dem dieſe ihre Beſtrebungen 
hervorgegangen waren. Der Philoſophie des Leibnitz, welche von 
dem aus Breslau ſtammenden Brofefjor Chriſtian Wolf (1679 
bis 1754) zu Leipzig und Halle in ein wohlgeordnetes Syſtem 
































und durch Verzicht auf die befremdlichiten leibnitz'ſchen Gedanken: 
blige dem gewöhnlichen Verftändniffe näbergebracht worden war, 
verdanfen die einen wie der andere den beten Theil ihrer Denk: 
Ihulung und ihrer Begriffswelt. 

In der Art aber, wie fie die leibnitz-wolfiſche Philofophie in 
ihren Werfen verwertheten, tritt bereits die Grundverfchiedenheit 
ihrer Auffaſſungsfähigkeit und ihrer Beftrebungen hervor. Während 
jich bei Sottjched mehr die wolfiiche Methode angewandt und aus- 
genügt zeigt, beginnen bei Bodmer und Breitinger die in wolfiſche 
Gewänder gehüllten leibnitz ſchen Gedanken wirkſam zu werden. 
Dieſe geiſtesinnerliche Verſchiedenheit mußte um jo nothwendiger 
zu Reibungen und zum Zerwürfniſſe führen, als beide Theile 
entſchloſſen waren, in gleichmäßig rückſichtsloſer Energie ihr letztes 
Ziel — die Reformation der deutfchen Literature — auf ihre eigne 
Weiſe zu erreichen. 

Schon im Jahre 1727 erſchien, durch mannichfaltige Ab- 
handlungen in den „Disfurfen der Maler” vorbereitet, eine 
Abhandlung Breitingers: „Von dem Einfluß und Gebrauche der 
Einbildungskraft zur Ausbefjerung des Geſchmacks“, welche den 
erjten Theil eines — übrigens nicht fortgeſetzten — Werkes über 
das Wejen des Schönen bilden folltee Darin forderten die 
Schweizer von dem Dichter, er folle feine Einbildungskraft 


(„smagination“), die ein der ſchöpferiſchen Naturfraft ähnliches 


Vermögen jet, „wohl kultiviren,“ von ihr Habe die reiche und | 


freigebige Dichtkunſt „ihr Leben und Weſen einzig und allein“; 
dieſe jeine Einbildungsfraft aber müſſe vor allem der Natur treu 
bleiben und ihr, als der „einzigen und allgemeinen Lehrerin“, 
alle Kunſtwerke nachbilden; und ſchließlich müfje „die gute Ima— 
gination“ vorerſt im Dichter ſelbſt diejenige Stimmung hervor 
gerufen Haben, in die feine Werfe ihr Publikum verfegen Sollten *). 


Zheils ver Juhalt diefer Abhandlung, theils und hauptſächlich 


der Umjtand, dab diejelbe feinen eigenen veformatorischen Plänen 
zeitlich zuvorgefommen war, veranlaßten Gottſched ſchon 1730 
mit einem ganzen, ſyſtematiſch abgerundeten und in fich ab- 
geſchloſſenen Werke, „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunft für die 
Deutjchen“, hevvorzutreten, worin er endgiltig das Weſen und 
die Geſetze der Dichtkunſt feftgeftellt und, ganz wie Opitz, zum 
Gebrauche für jeden vernünftigen Menfchen die Anweifungen 
gegeben zu haben glaubte, wonach man nicht nur zu dichten, 
ſondern das Höchſte in der Dichtkunſt zu erreichen im ftande 
wäre. Allerdings war er nur in der Anordnung der - Gedanken 
in jeinem Werfe originell; in den Gedanken jelbit fehnte er jich 
vielfach und ohne Hehl an andere, jelbft an die Schweizer an**), 
und nur wo er ihnen auf die Wege einer höheren Erfenntnif 
nicht zu folgen vermochte, jtrebte er in feiner bejchränft vernünf- 
tigen Art auf thatjächlich überwundene Anschauungen zurück. 
Das Gedankenfundament feiner Arbeit läßt das bereits ſchlagend 
und charakteriftiich genug erkennen. In den einen feiner Grund- 


ſcheinend noch vollfommen mit Bodmer und Breitinger überein: 
die Poeſie bejtehe in der Nachahmung der Natur. Während diefe 
jedoch verlangen, daß fich der Künſtler bei der Katurnahahmung 
von jeiner Einbildungskraft leiten Lafje, will Gottiched die Ver- 


drang eingejegt willen. Wo die Vernunft aber alleinherricht, da 
umfängt die Menfchen nicht nur eine empfindlich fühle Gefühls- 
temperatur, jondern da gilt auch in evfter Linie die jede Be— 
geiſterung verſcheuchende Frage nach den praftiichen Zwecken. 
Sottiched ging nun foweit, al3 ein an allen Gefühlen flügel- 
lahmer Berjtandesmensch nur vordringen kann, indem er den 


Zweck der Dichtung in die ergößende Belehrung feßte. Und damit 


war er denn bolljtändig in die Niederung der poetischen Erfenntniß, 
worin Die Boeterey der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts jo 
üppig geblüht und gewuchert Hatte, wieder zurückgekehrt. 


*) Zu vergleichen die lichtvolle Darftellung der Anjchauungen und 
Beſtrebungen Bodmers und Breitingers bei Koberftein, „Srundriß 
zur ne der deutjchen Nationalliteratur”, 4, Aufl., 5 Thle,, 
1857 — 63. 

**) Gottſched beruft ſich mehrmals direkt auf ſie, jo 3. ®., „Ber: 
juch einer kritiſchen Dichtkunft“, 1. Thl., 5. Hauptftüc, handelnd „von 
den verblümten Redensarten“ und die deutfchen Nachäffer Marinis 
geißelnd, wo es im $ 23 lautet: „Ich würde die Erempel von jolchem 
Phöbus GBombaſt, Schwulft) und Galimatias (konfufes geug) aus unfern 
Poeten in großer Menge anführen können, wenn nicht folches bereits 
in den Disfurjen der Maler mit jo vieler Gründlichkeit als Scharf- 
ſinnigkeit geihehen wäre. Ja, wir hoffen noch verfchiedene neue Schriften 
don Herrn Bodmer, darinn dieſe und andre Fehler unfrer Scribenten 
nach den Regeln der gefunden Vernunft beurtheilt werden ſollen.“ 
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Sleih Martin Opig waren auch ihm die Franzoſen preis- 
würdige Vorbilder und neben ihnen jolche englifche Boeten, welche 
ſelbſt Nachahmer der franzöfischen Dichtungsweife waren. Auch 
die Alten ließ er als Muſter gelten, aber nur inſoweit, als fie 
in ihren poetifchen Schöpfungen einer phantafiearmen Vernunft 
ſkaviſch unterthan geblieben waren. 

Im erjten Anlauf eroberte ſich das neue gottiched’iche Geſetz— 
buch der Poeſie allerorten bewundernde Anerkennung. Aber damit 
fonnte Gottjched fich noch lange nicht zufrieden geben. Er mußte 
beitrebt jein, aus dem vermeintlich allein oder wenigſtens im 
höchſten Maße fruchtbaren Boden feiner Dichtfunftgejege eine 
neue poetijche Literatur emporblühen zu laſſen. Und an un- 
erjchrodener uitiative hat e3 dem Manne niemals gefehlt — 
diejes Verdienjt müſſen ihm auch jeine ärgiten Feinde zuerfennen. 
Wo in Wahrheit eine Reform am meiſten noththat, da war er 
am ehejten mit jeiner Reform bei der Hand: auf der Schau: 
bühne. 

Wie tief das Theater gejunfen, tvie e8 mit dem Dpernunmefen 
auf der einen und den Haupt- und Staatsaftionen auf der andern 
Seite zu den tiefiten Stufen der Entwürdigung hinabgeitiegen 
war, haben wir gejehen. Allerdings war das Theater in den 
Haupt- und Staatsaftionen volfsthüntlich geblieben, aber es hatte 
jichh mehr und mehr der Keime eines geiltigen Aufſchwungs ent 
ledigt; „die Schaufpielfunft war zur bloßen Pöbelbeluſtigung, zum 
Hohn der guter Gejellfchaft herabgefommen. Sie war nichts als 
der Hanswurſt der Nation, ein VBerdauungsmittel, eine Medizin 
für franfe Magen geivorden. Im Betteljade ihre Herrlichkeiten von 
Drt zu Ort jchleppend, mit den Genofjen um den zugeworfenen 
Biffen ringend, wie der Ausſatz der Gejellfchaft gemieden, in 
Aberwi und Schmach verjunfen, verzweifelnd endlich an der 
eignen Kraft und an irgendeiner andern Rettung, — als jo ihr 
klägliches Geſchick vollendet war, da exit reichte fie die Hände den 
franzöfiichen Feſſeln hin, am denen fie denn auch glücklich aus 
dem Schlamme gezogen wurde.” — Sp jchildert die fragliche 
Situation furz und treffend Eduard Devrient*). 

Gottjched war der Mann, welcher der deutſchen Schaufpiel- 
funft die franzöfiichen Feſſeln anlegte. Kurze Zeit bevor fein 
„Verſuch einer Fritiichen Dichtkunft“ erſchien, hatte er fich mit 
dem Theaterprinzipal Neuber und feiner tüchtigen, unternehmungs- 
muthigen Gattin, der befannten Friederife Karoline Neuberin, 
befannt gemacht, die mit ihrer Truppe jeit 1728 die leipziger 


ı Mefjen zu bejuchen pflegten. 


Die kluge, gebildete Neuberin Hatte felbft ſchon Kar erkannt, 
daß es mit ihrer Kunft, wie fie allüberalt gepflegt wurde, nicht 
weit her jei, daß diejelbe insbejondere aller Würde und jedes 
edleren Zwedes gänzlich baar jei, ohne daß diefe Würdeloſigkeit 
und Zweckwidrigkeit aus ihrem innerſten Weſen mit Nothivendig- 


u— genug keit folge; darum, und gleichzeitig vielleicht auch mit Rückſicht auf 
Jäge, den er an die Spibe jeines Syſtems ftellt, ſtimmt er ans | 


erhöhten materiellen Gewinn, nahm fie bereitwillig die ihr von 
Sottihed gebotene Hand an und ließ fich gejagt fein, daß an 
die Stelle der Hanswurftiaden, der Haupt= und Staatsaftionen 
und Singjpiele regelmäßige, nach franzöfifcher Art zugefchnittene 


gskr Trauer- und Schauſpiele treten müßten. 
nunft wieder als oberſte Herrſcherin über den poetiſchen Schöpfungs— 


Zum guten Glück für die merkwürdigen Verbündeten, die miß— 
achtete Komödiantenprinzipalin und den hochberühmten Profeſſor, 
konnte ſich die Stadt Leipzig eines Publikums rühmen, das, reich, 


wie es war, und von der Kultur ſeiner Zeit geiſtig und leiblich 


überfirnißt, dem gewagten Experimente der Verpflanzung franzöſi— 
ſcher oder franzöſirter Tragödien auf die deutſche Volksbuͤhne 
mit Intereſſe und einem gewiſſen Verſtändniß entgegenkam. Zu— 
dem verſtand ſich ja Gottſched auf die Mache öffentlicher Erfolge, 
und ſo war es ſchließlich nichts weniger als ein Wunder, daß 
das Theater den Beweis für die Richtigkeit ſeiner Poeſiegeſetze 
zu erbringen ſchien. 

Mit Hülfe von Koſtümen, welche auf Gottſcheds Einfluß hin aus 
der dresdner Hofgarderobe geliehen wurden, führte die Neuberin 
ſchon 1728 das erſte regelmäßige Trauerſpiel auf, — die Ueber— 
ſetzung einer Tragödie „Regulus“ von dem Franzoſen Pradon, — 
und erntete damit entſchiedenen Beifall. Dieſer erſte Verſuch zog 
natürlich eine Reihe anderer nach ſich; Gottſched und die Gott- 
ſchedianer, allen im Eifer und Talente voran Adelgunde Bictorie 
Gottſchedin, Lieferten innerhalb zehn Jahren wirflich eine ganze, 
für die Anfprüche des Publikums und damit für die Bedürfniſſe 
der Theaterprinzipale ausreichende dramatische Literatur, großen- 


) „Sejchichte der deuſchen Schaufpielfunft”, Leipzig, Weber, 1848, 
00..1,402:896, 
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theil3 durch Ueberfegungen und geringentheils, durch meiftens 
auch nur äußerlich, felbjtändige Schöpfungen. 

Selbit das Meifterwerk diefer jo üppig in die Halme ſchießenden 
Richtung der poetischen Produktion nannte ſich eigentlicy nur ein 
Originalwerk; es war jedoch thatjächlich eine Bearbeitung frem- 
der Originale, „halb dem Engliichen des Addifon*, halb dem 


*) Sof. Addifon (jpr. Aeddifen) (1672—1719), englifcher Dichter und 
Gelehrter, deffen bedeutendfte dichterifche Leiftung das einft Hochgepriejene, 
ganz nad) dem verdorbenen franzöfiichen Geſchmack feiner Zeit geichaffene 
moralifirende Drama „Cato“ ift; auf publiziſtiſchem Gebiete leiftete U. 
dagegen wirffih Großes — feine ethnologiſchen und Hiftorifch-politiichen 
Auffäße in der von feinem Freunde Rihard Steele (fpric) Stihl) 


Deutſchlands Dichter und Denker. 
Ein Monatsrüdblid für April. 


August Heinrih Hoffmann wurde am 2. April 1798 zu Fallers— 
leben, im Lüneburgifchen, geboren, daher nannte er fich jpäter Hoff- 
mann dv. Fallersleben. Er bezog, nach Abfolvirung des Gym— 
naſiums, die Univerjität Göttingen, um zunächſt Theologie, bald aber 
Literaturgefchichte und Philologie zu ftudiren, und unternahm ſodann 
wiederholt Reifen nach Belgien, Holland, Defterreih, der Schweiz und 
Dänemarf, um feine Studien zu vollenden. Nach feiner Rückkehr lebte 
er eine zeitlang in Berlin, bi3 er 1823 zum Kuftos an der Univer- 
fitätsbibliothef in Breslau berufen wurde. 1830 wurde er außer- 
ordentlicher, 1835 ordentlicher Profefjor der deutjchen Sprache und 
Literatur. Durch Fünigliches Dekret vom 20. Dezember 1842 wurde er 
infolge feiner freimüthigen Aeußerungen und beſonders wegen „anjtößiger 
Grundfäße und Tendenzen‘, die angeblich in feinen „Unpolitifchen Xie- 
dern‘ (Hamburg 1840—41, 2 Bde., 2. Aufl. 1842) zu Tage getreten 
jein follten, ohne Penſion feiner PBrofeffur enthoben und alsdann von 
einem Bundesjtaate des deutjchen „Staatenbundes” zum andern gefchubft 
und überall ausgewiejen, da die löbliche Polizei den ihrer Meinung 
nach höchſt jtaatsgefährlihen Menſchen nirgends dulden wollte. Hoff- 
mann ward aljfo zu einem unfteten Wanderleben verurtheilt, bis das 
Sahr 1848 dem Vertriebenen feine Rehabilitation und das gejeßliche 
Wartegeld als Benfton brachte, 1854 ließ er fich in Weimar nieder 
und 1860 wurde er als Bibliothefar des Herzogs von Natibor nad 
Schloß Korvei berufen, wojelbft er anı 29. Sanuar 1874 ſtarb. — Daß 
Hoffmann, der auf dem Gebiete der deutſchen Philologie als Forjcher 
und Herausgeber außerordentlich thätig war, fich große Verdienfte um 
die mwilfenschaftlihe Behandlung der deutfchen Spradhe und Literatur 
erworben, wird alljeitig anerkannt; aber auch als Dichter nimmt er 
eine höchſt ehrenvolle Stellung ein (vgl. Neue Welt III. Bd., ©. 335). 
Seine zahlreichen Volkslieder und Zeitgedichte wurden durchgehends vom 
Bolfe mit großem Beifall aufgenommen und aller Orten fingt man: 
„Treue Liebe bis zum Grabe‘, „Der Frühling ift gekommen“, ‚Abend 
wird es wieder”, „Zwiſchen Franfreih und dem Böhmerwald‘, „Wie 
könnt' ich dein vergeſſen!“ 2c. Nicht minder dürfte es wohl wenige 
unferer Leſer geben, denen nicht die ergüßliche „Berliner Novelle” vom 
lebensmüd' und matten Edenfteher Nante, der „im Himmel aud) Gens- 
darmen’ antrifft, befannt wäre. Hoffmanns Schöpfungen find eben 
zum Volfseigenthum geworden. 

Gerade acht Jahre jpäter al3 Hoffmann von Fallersleben, am 
2. April 1806, wurde zu Krafau Eligius Franz Joſeph Freiherr bon 
Miünd-Bellinghaufen geboren. Wie fein Vater, der öfterreichifcher 
Appellationsrath war, trat auch er, nachdem er auf der Univerfität zu 
Wien (mo er u. a. Lenau fennen Yernte) Bhilofophie und Jurisprudenz 
tudirt, in den Staatsdienft. Im Jahre 1840 wurde er zum nieder- 
öfterreichijchen Regierungsrath ernannt, 1845 vertaufchte ex dieſe Stellung 
mit der eines eriten Kuftos der wiener Hofbibliothef. 1848 erfolgte 
jeine Aufnahme in die faiferliche Afademie der Wiffenfchaften und 1867 
ward er an Zaube’3 Gtelle zum General - Intendant des Faiferlichen 
Hofburgtheaters befördert. Er ftarb am 22. Mai 1871. — Geine 
poetiihe Laufbahn begann Münch-Bellinghauſen unter dem Namen 
Friedrih Halm mit dem Drama „Grijeldis”, das im Jahre 1835 
unter großem Beifall auf dem Hofburgtheater zu Wien aufgeführt 
wurde. Die außerordentlich beifällige Aufnahme feines Erftlingsmwerfes 
beitimmte ihn zu zahlreichen neuen dramatijchen Schöpfungen, von 
welchen insbejondere „Der Fechter von Ravenna“, Trauerfpiel in fünf 
Akten, (1854) ungeheures Aufjehen erregte und auf faft jämmtlichen 
deutjchen Bühnen zur Aufführung gelangte. Auch die Gedichte Friedrich 
Halm’s erlebten 1877 eine dritte Auflage. 

‚ Es wird fo ziemlich allgemein anerkannt, daß die Defterreicher in 
wiffenjchaftlicher und Fünftlerifcher Bildung lange hinter den übrigen 
Volksſtämmen zurückgeblieben ſind, und man war deshalb im Norden 
gewohnt, in der Regel mit Stolz auf da3 heitere, Yebensluftige Volk 
herabzufehen. Allein Yängjt Hat man wahrnehmen fünnen, daß dies 
Volk eine Fülle von Lebenskraft befigt, wie faum irgend ein andrer 
deutjcher Volksſtamm; in neuerer Zeit ift Defterreich durch eine Reihe 
von trefflichen Gelehrten und Dichtern aus feiner abgejchloffenen Stellung 
herausgetreten und hat fih in Wiſſenſchaft, Poefie und politischen 








Franzoſen Deschamps entlehnt*.” Dies war der „Sterbende 
Cato“ Gottjcheds, der, ftreng die jogenannten drei artjtotelifchen 
Einheiten, die des Ortes, der Zeit und der Handlung, einhaltend, 
in breiter Deflamation auf den Stelzen des Alexandriners einher- 
Ihritt und, trogdem er fait aller Handlung entbehrte, von 
Gottſcheds Bewunderern doch als die höchſte Blüthe deutſcher Dich- 
tung bi$ in den Himmel erhoben wurde. . (Fortjegung folgt.) 


(1675—1829) herausgegebenen Zeitichrift „The Tattler” (dev Schwäßer) 

und dem von ihm mit dieſem gemeinjam redigirten „The Spectator“ 

(Beobachter) waren ſprachlich und inhaltlich Mufter- und Meifterwerfe. 
*) Bruß, Borlefungen über die Gefchichte de3 deutfchen Theaters. 


Leben eine hervorragende Stellung erworben. Dazu hat nicht wenig 
beigetragen der Sproſſe eines uralten Adelsgefchlecht3, Anton Alexander 
Maria Graf von Auersperg, geb. 11. April 1806 zu Laibach, der 
ſich als Dichter unter dem Namen Anaftafius Grün einen meitver- 
breiteten Ruhm errungen hat. Er ftudirte und wohnte anfänglich in 
Wien und lebte dann auf jeinen Gütern im Herzogthum Krain, von wo 
aus er mehrere Reiſen nach Frankreich und Stalien unternahm. 1832 
wurde er zum k. f. Kammerherrn ernannt; aber er nahm zwar den 
Kammerherrnfchlüffel an, trat jedoch nicht in den Staatsdienft. 1848 
Ihidten ihn die Stände Dejterreihs in das Vorparlament zu Frankfurt 
am Main, und er ward darauf auch in die Nationalverfammlung ge- 
wählt; feit 1861 fveifinniges Mitglied des öfterreihiichen Herrenhauſes, 
ereilte ihn der Tod am 12. September 1876 zu Graz. — Die erften 
Gedichte Anaftafius Grüns („Blätter der Liebe“, Stuttgart 1830) blieben 
faft ganz unbeachtet; dagegen wurde man durch den noch im jelben 
Jahre erjcheinenden Romanzenfranz „Der letzte Ritter” auf den jungen 
Dichter aufmerfjam. Diefer Dichtung Tieß er (Hamburg 1831) die 
„Spaziergänge eines wiener Poeten“ folgen, die ein ungeheures Auf- 
jehen erregten — ertönte doch darin zum erftenmale in öfterreichifchen 
Landen eine Dichterftimme für die Freiheit. Die anmuthige, bilderreiche 
Spracde, in welcher die Zuftände Defterreichs gefchildert, die Feinde der 
geiftigen Entwicklung — Pfaffen, Staatsmänner, Adlige — gegeißelt 
wurden, entzücdte umfomehr, als es nicht lange verborgen blieb, wer 
fi) Hinter dem Pfeudonym Anaftafius Grün verbarg. Hatte derjelbe 
in den eben genannten Dichtungen jpeziell öfterreichiiche Intereſſen ver- 
treten, jo erhob er fich doch jehr bald von dieſem partikulariftiichen 
Standpunkt. Er verfocht im „Schutt“ (Leipzig 1835) mit großer 
Wärme die Sache der Freiheit: im „Thurm am Strande” jchildert er 
mit tiefer Wahrheit die Leiden eine3 wegen feiner freien Gejinnung im 
Kerker jchmachtenden Dichters; in den „Fünf Oſtern“ wird die Zer- 
ftörung Jeruſalems, die Eroberung der Heiligen Stadt durch die Kreuz- 
fahrer, die Herrichaft der Muhamedaner, die Zeit Napoleon’3 und zu- 
legt das Dftern der Zukunft behandelt: in diefem find Kreuz und Halb- 
mond verſchwunden, Krieg und Knechtichaft, Lug und Trug find unbe- 
fannte Erjcheinungen, emwiger Friede beglüdt die Menjchheit. Wenn 
Unaftafius Grün auch in feinen ferneren Gedichten die Liebe, Die 
Natur ꝛc. befingt, jo bleibt fein leitender Gedanfe doc immer die Ver- 
herrlihung der Freiheit, und Gedichte wie „Der alte Komödiant”, „Der 
Dejerteur“, „Die Diden und die Dünnen“ 2c. werden immer im Herzen 
des Volkes eben. ft -Z- 
Der Biaduft über das Cuyahogathal in Cleveland, (Bild 
Seite 352.) Dem raftlo3 jchaffenden Geift der Menjchheit, der vor 
feinem Wagniß zurüdjchredt, Hinderniffe überwältigt, die unbefieglich 
ihienen, Ideen verfürpert, deren Ausführung als unmöglich erachtet 
wurde, eint ſich die materielle Kraft des heute zu hoher Vollkommen— 
heit gediehenen Majchinenmwejens, und beide mit einander in Verbindung 
rufen Schöpfungen hervor, deren Großartigfeit die Bewunderung der 
Mitwelt wie der Nachwelt erregt. Wohl Hat man auch in vergangenen 
Zeiten Baudenfmäler von heute noch unerreichter Schönheit errichtet, 
deren Auinen noch unſere Bewunderung erregen, aber wozu die Völfer 
de3 Alterthums Jahrhunderte brauchten, vollenden wir in ebenfoviel 
Sahrzehnten. An der Chineſiſchen Mauer, einer Schußwehr gegen die 
Einfälle der Mandſchus, arbeiteten die Unterthanen dreier Dynaftien. 
Herodot und Strabo erzählen uns, daß während de3 Baues der Pyra- 
miden viele Generationen jüdischer Frohnarbeiter zugrunde gingen. 
Die langjame Entwicklung der Stadt Rom ift ſprüchwörtlich geworden. 
An der römijchen Befeltigungslinie, welche das Weltreich vor den 
germanischen Barbaren ſchützen follte und welche von der Mündung 
der Donau big zur Mündung des Rheines Yief, bauten don Auguftus 
bis Aurelian (1—276), beiläufig dreißig römiſche Kaifer. Und wieder 
vergingen Jahrhunderte bis fich aus ihren während der Völferwanderung 
zeritörten Lagern die Städte Ofen, Wien, Negensburg, Augsburg, Mainz, 
Coblenz und Cöln entwidelten. Auch das Mittelalter nahm ſich beim 
Errichten jeiner Münfter recht viel Zeit und hat den Ausbau der meijten 
der Gegenwart überantwortet. An alle diefe Bauten des heidnifchen 
Alterthums und des chriftlichen Mittelalters in Aſien, Afrifa und Europa 
fnüpft jih der Name des Erbauers. Anders in Amerika. Alle die 
Wunder der Kultur, welche feit dem 24. Juni 1497, dem Tage der 












































Entdedung Nordamerifas durch den Venetianer Joſé Cabot, 
Leben traten, entjtanden durch die „namenlofe Menge‘, die fi) aus 
faſt allen europäifchen Völkern und überdies noch aus Negern, Chinejen 
und Imdianern vefrutirt. Das Beifpiel des ftumpfen menjchlichen 
Heerdengeiftes, der dem Leithammel folgt, findet in den Bereinigten 
Staaten Nordamerikas feine Nachahmer. Die Kritik ift dort die Öffent- 
liche Meinung, unter deren Meffer, wenn es noch fo tief in’3 Holz 
Ihneidet, ſofort junge Schößlinge hervorfprießen, denn diejes Völker— 
mojaif iſt troß jeiner Herbheit empfänglich für alles Menfchlihe und 
zieht vom Mittelpunfte feines Wirkens aus Linien nad) allen Gebieten 
des Wiſſens und Könnens. Beweis dafür ift die Brücke, weldhe, das 
weite Thal des Cuyahoga überfpannend, die beiden Ufer diefes Fluſſes 
an feiner Mündung in den Eriefee mit einander verbindet und die 
nur aus Gemeindemitteln beftritten wurde. Wie aus unferer Sluftration 
erfihtlih, theilt der großartige Bau die aufblühende Stadt Cleveland 
im mordamerifaniihen Staat Ohio in faft zwei gleiche Theile und 
gewährt eine herrliche Ausficht auf einen der fchönften Seen der neuen 
Welt, den von romantischen Ufern umrahmten Criefee, das rege 
Treiben der Schifffahrt und das ameijenartige Gewimmel der Fahrenden, 
Neitenden und Gehenden. Unfer Bild zeigt uns Cleveland im Rahmen 
de3 jtarren Winters, deſſen eifige Bande aber nicht im Stande find, 
die rührige Betriebjamfeit de3 Yankee zu lähmen, obzwar er die Schiffe 
zur Unthätigkeit zwingt. — Die Dimenfionen der Brücke übertreffen an 
Länge, Breite und Schwere alfes bisher Dagemefene. Um von einem 
Ende der Brüde bis zum andern zu gelangen, braucht man, mäßig 
ausjchreitend, etwa 15 Minuten, da man eine Länge von 980 Meter 
zu Ducchmefjen hat. Auf der Dftfeite befteht der Viadukt aus einen 
46 Meter langen gepflafterten Erddamm mit ſtarken Widerlagsmauern 
an beiden Seiten, dem ſich dann die eifernen Brücfenbeftandtheile an- 
ſchließen. Zwiſchen dem erften Flußpfeiler und dem erjten Bogen der 
fteinernen Brüde auf der Weftjeite mußte ein Raum von circa hundert 
Meter überjpannt werden, den eine Drehbrüce einnimmt, nicht die 
größte, wohl aber die ſchwerſte der Welt, welche mittels Dampftraft 
um einen fteinernen Brücdenpfeiler bewegt wird, der zum Theil im 
Wafjer am Rand des weſtlichen Ufers fteht. Sämmtliches Eifen, das 
zu der Brüde verwendet wurde, ergibt ein Zotalgewicht von 1440 Tons. 
Die Fortfegung des Viadukts jenfeit3 der Drehbrüde wird von jteinernen 
Bogen gebildet, denen fich dann wieder ein Erddamm anjchließt. Die 
Koſten für das ganze Unternehmen belaufen fich auf 2,151,460 Dollars 
und find, wie fchon oben erwähnt, von der Gemeinde durch Brücdfen- 
bons im Betrage von 2,135,000 Dollars gedecdt worden. Für den 
Reſt und die Reparaturkoften ift ein Brücenzoll von einem Cent für 
jeden Fußgänger in Ausficht genommen. Fuhrwerke, deren fieben 
bequem nebeneinander auf der Brüde fahren fünnen, zahlen natürlich 
mehr. Außerdem ift anf beiden Seiten ein Fußweg mit einem Raum 
für je vier Mann. In Zahlen ausgedrückt hat die Brüde eine Gefammt- 
breite von 19%/, Meter, wovon 12 Meter auf die Fahrſtraße entfallen. 
Viele Jahre vergingen in erbitterten Kämpfen über die Ausführung 
dieſes Projekts. In der Deffentlichkeit und zuhaufe wurde von 
Berufenen und Unberufenen über die Rentabilität des unausführbar 
ſcheinenden Unternehmens debattirt; bei allen Wahl- und Gemeinde- 
angelegenheiten war der projeftirte Viadukt ein gejuchter Zankapfel; 
die überall, folglich auch in Amerika, informationsbedürftige Zunft der 
Journaliſten jog jahrelang an diejer jüßen Frucht des Pro et Contra. 
„Der Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb,“ mußten endlich auch 
dieje Rufer im Streit verftummen, und einmal begonnen, wurde das 
Werk dann mit jener Nührigfeit und Kühnheit ausgeführt, welche ein 
charakteriſtiſches Merkmal der unternehmungsiuftigen Amerifaner bilden. 
BDEIMETZ, 


Eine Nilganantilopenfamilie. Unſer Bild (Seite 353) zeigt 
uns eine Antilopenfamilie, die nicht etwa am Nil im Nilgau (Aegypten) 
lebt, jondern in Oftindien und Kafchmir, und dort der Nilgau 
(blauer Ochſe) genannt wird. Von den Naturforschern wurde das erſte 
im Jahre 1767 nach Europa gebrachte Eremplar Portax pietus ge— 
nannt. Der Nilgau ift eine mächtige Stüße für Darwins Entwidlung3- 
theorie, weil er eine Uebergangsform zwifchen Hirſch und Rind dar- 
ſtellt. Und in der That vereinigt er in der Haltung umd Bewegung 
die Gepflogenheit des Nindes und des Hirfches. Ir der Ruhe nimmt 
fich jeine Gejtalt nicht vortheilhaft aus. Der zwijchen die Keulen ge- 
klemmte Wedel und der gekrümmte Rücen geben jeiner Haltung etwas 
unfreies, gezivungenes, und dieſen Eindrud macht auch jein Gang. Auf 
der Flucht dagegen find feine Bewegungen elegant, voll Elaftizität und 
Sprungfraft, der Wedel hoch aufgerichtet. Die janft halbmondförmig 
gebogenen Hörner, welche beiden Gejchlechtern zufommen, beim Weibchen 
aber viel kürzer als beim Männchen find oder ihm auch gänzlich fehlen, 
werden nur etwa 7 Zoll lang, find dic an der Wurzel und vorn ſchwach 
gefielt. Ein dunkelbraunes Ajchgrau mit‘ einem ſchwachen Anflug ins 
Bläuliche iſt die allgemeine Färbung. Der Vordertheil des Bauches, 
die Vorderbeine, die Außenjeite der Hinterfchenfel find ſchwärzlich-grau, 
die Hinterbeine ſchwarz, der mittlere und Hintere Theil des Bauches 
und die Innenſeite der Schenkel aber weiß. Zwei Duerbinden von 
derjelben Färbung verlaufen über die Zußtmwurzel, die Feſſeln eigenartig 
umgebend; ein großer halbmondförmiger Fleden fteht an der Kehle. 
Erwachſene Böde werden an der Schulter 4 Fuß Hoch und über 6 Fuß 
lang. Je ein Männden und ein Weib mit ihrem Nachwuchs leben an 
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den Rändern der Dſchungeln (dichtes Unterholz tropifcher Wälder), in 
deren Mitte fie aus Furcht vor dem Tiger nicht einzudringen wagen. 
Von den Menjchen gehebt, find fie entjchloffen und bösartig. Der Bord 
ſtellt ſich wüthend dem Jäger, fällt auf die Beugen nieder, rutſcht unter 
tiefem Brüllen einige Schritte vorwärts, um blißfchnell gegen den Feind 
anzufpringen und ihm durch fchnelles Emporjchleudern des Hauptes und 
der Hörner eine gefährliche Verlegung beizubringen. Auch den in 
unjeren zoologiſchen Gärten geborenen Böden, die niemals den Wald 
gejehen haben, ift nicht zu trauen; deshalb find die Wärter auf die 
Nilganantilopen nicht beſonders gut zu ſprechen. Jetzt ift der Nilgau 
gegen jeinen Wärter freundlich und zuthunlich und Täßt fich ftreicheln, 
erregt aber irgend eine Kleinigkeit feinen Mißmuth, jo zeigt fich fofort 
jein boshafter, tückiſcher Charafter. Er zieht dann den Hals ein, 
krümmt den Rüden und umfchleicht mit eingeflennmtem Wedel, jchielend 
und finitere Blicke um fich werfend, den Wärter. Sit diefer dann nicht 
auf der Hut, jo verjegt ihm das tückiſche Thier einen Stoß. Das Thier 
bleibt in den zoologijchen Gärten Europas auch im Winter im Freien 
und ließe fich in Wald und Flur einbürgern, wenn die Forit- und 
Landwirthichaft eine ſolche Bereicherung unferes heimischen Wildftandes 
nicht widerriethe. Nach den Angaben der indischen Reifenden liegt der 
Nilgau während de3 Tages im Walde verborgen. Nach Sonnenunter- 
gang und in den erjten Moxgenftunden geht er auf Xefung, und in den 
bebauten Gegenden wird er der Verwüjtung wegen, die er anrichtet, 
bitter gehaßt. Er foll alles, was er genießt, vorher bejchnopern, die 
Pflanzen jorgfältig fich auswählen und gerade deshalb ſehr Läftig 
werden. Die Jagd des Nilgau wird feit den urälteften Beiten in 
Indien betrieben und die Untergebenen indiſcher Fürften machen ſich 
ein Vergnügen daraus, ihren Herren und Gebietern gerade dieſe Antilope 
gefangen zuzuführen, weil ihre Jagd lebensgefährlich iſt. 

Die Familie der Antilopen iſt ſo vielgeſtaltig, daß die Grenzglieder 
der Reihe kaum noch Aehnlichkeit mit einander zu haben ſcheinen. Nur 
das geübte Auge eines Naturforſchers kann zwiſchen dem ungejchlachten Nil- 
gau und der zierlihen Zwerggazelle Familienähnlichkeit entdeden. Ebenfo 
ift au der Grad ihrer Wildheit ſehr verjchieden, obzwar fie alle 
Pflanzenfreſſer find, folglich nicht zu den veißenden Thieren gehören, 
Sie leben unter allen Himmelsftrihen, aber das Borfommen gewiljer 
Pflanzen in gewiffen Diftrikten Hat ihrer Freizügigkeit Grenzen gejegt. 
Es ift befannt, daß ihre meiften Arten, Gazellen genannt, die großen 
Steppen warmer Länder bewohnen, aber wir wiſſen auch, daß das 
gewandte Kind umferes Hochgebirges, die Gemfe, zu den Antilopen 
gehört. Dieſes Gratthier, das leider von Jahr zu Jahr feltener wird, 
jteigt von den Grenzen des ewigen Eifes nur daun bis zur Kadelholz- 
tegion hernieder, um an den faftigen Sproffen der Fichten, Tannen 
und Föhrenbäume zu nafchen, wenn der Schnee das Wollgras, feine 
gewöhnliche Nahrung, deckt. 

Man darf die Antifopen nüßliche Thiere nennen und braucht feine 
Ausnahme zu machen. An den Orten, wo fie leben, bringen fie felten 
erheblichen Schaden, wohl aber nützen fie durch ihr Fleifch, durch ihr 
Gehörn und duch ihr vortreffliches Fell. Sie jind deshalb ein Gegen— 
ſtand der eifrigſten Jagd bei allen Völkern, die mit ihnen die gleiche 
Heimath theilen. Noc größer aber dürfte der Gewinn fein, den lie 
dem Menjchen gewähren durch die Freude am Anblick ihrer Schön— 
heit, Anmuth und Liebenswiürdigfeit und duch den außerordentlichen 
Reiz, welchen ihre Jagd bereitet. Auf der Spur einer Gazelle im 
Atlas (Afrika) oder einer Gemfe in unfern Alpen fest der Jäger hun— 
dertmal fein Leben ein: er betreibt die Jagd mit einer Leidenschaft, 
die geradezu dämonijch ift und deshalb Veranlaffung zu ungezählten 
Märchen war. Die indifchen und arabifchen Dichter entlehnten dem 
feuchten Glanz der jchmachtenden Antilopenaugen und der Zierlichkeit 
ihres Gliederbaues und ihrer ſtolzen Haltung die ſchönſten Bergleiche 
und Wortjpiele. Dazu fommt noch, däß die meiften Untilopen, wenig— 
ſtens in ihrem Vaterlande, die Gefangenschaft Teicht und dauernd aus- 
halten, ſich in derſelben fortpflanzen und ihren Heren durch ihre Zahm— 
heit und Zutraulichkeit jehr erfreuen. Natürlich feine Regel ohne Aus- 
nahme, wovon die Nilgauantilope den Beweis liefert. F 

Dr. M.T. 


Eine Poejieblüthe duftigfter Art aus dem fiebzehnten Zahr- 
hundert überreichen wir unfern Leſern in folgendem Gedichte des 
berühmten StifterS der zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule, des bresfauer 
Rathspräfidenten Chriftian Hoffmann dv. Hoffmannswaldau (cf. Nr. 25 
©. 297 ,N.W.’ d. J). Der ebenjo ehrjame als geſchmackvolle Poet 
ſingt die Geliebte folgendermaßen an: 

Amanda, Viebftes Kind, du Bruftlag Falter Herzen, 

Der Liebe Feuerzeug, Goldjchachtel edler Zier, 

Der Seufzer Blajebalg, des Trauerns Löfchpapier, 
Sparbüchje meiner Bein und Baumöl meiner Schmerzen. 
Du Speife meiner Luft, du Flamme meiner Kerzen, 
Der Komplimenten Sitz, du Meifterin zu fcherzen. 

Der Tugend Duodlibet, Kalender meiner Zeit; 

Du Andachtsfadelhen, du Duell der Tröftlichkeit. 

Du tiefer Abgrund du, voll taufend guter Morgen, 
Der Zungen Honigfeim, des Herzens Marzipan 

Und wie man fonjten dich, mein Kind, befchreiben Kann, 
Lichtpuge meiner Noth und Flederwijch der Sorgen. 

































































Goldregengift. Nah der Mittheilung einer fachmänniſchen Auto- 
vität foll der wegen feiner ſchönen Blüthen vielbeliebte Straud) oder 
Baum, genannt Goldregen, Uytisus Laburnum, ein äußerft gefährliches 
Gewächs fein, da Blüthen, Blätter, Schoten, ſelbſt Rinde und Wurzeln 
Cytiſin enthalten, das ſchon in einer Doji3 von 0,03 Gr. unter Die 
Haut geſpritzt, Hunde und Katzen jofort tüdtete. 
obachtung einer Vergiftung eines Menjchen 1843 (ein Knecht hatte aus 
Scherz einer Köchin ein Stüdchen Goldregenrinde in die Suppe gelegt), 
find mehr al3 hundert Vergiftungen beobachtet, und von diejen endete 
eine große Zahl tödtlih. Die Erjcheinungen der Vergiftungen find jehr 
wenig charakteriftiich: Erbrechen, Durchfall, Krämpfe und baldiger Ver- 
fall der Kräfte. Gegenmittel gibt es nicht. 


Sprechſaal für jedermann. 


Noch einmal der Keuchhuſten. Bezugnehmend auf den Artikel 
de3 Herrn Hahn in Nr. 29 der „Neuen Welt“ theile ich den Lejern 
diefes Blattes mit, daß ich in Mailand, Graz, Wien, und wenn ich 
nicht irre, auch in Prag ein viel einfacheres Heilverfahren wie die 
Terpentininhalation zu beobachten Gelegenheit hatte. In einem Zimmer 
der Gasanftalt, in welches mittel einer Nohrvorrichtung, gleich der 
meißner’shen Luftheizung, erhitte Theerdämpfe geleitet werden, läßt 
man die mit dem Keuchhuften behafteten Kinder fpielen. Durch das 
Einathmen dev Theerdämpfe wird das Kind binnen drei bis vier Tagen, 
ohne Medifament und ohne Schädigung der Athmungswerkzeuge, von 
einer Plage befreit, welche mitunter fogar einen tödtlihen Ausgang 
nimmt. Die Röhrenleitung ift mit wenig Koſten zu bewerfitelligen; 
das Material zu den Theerdämpfen, in jeder Gasanftalt majjenhaft 
vorhanden, koſtet joviel wie garnichts. Der penetrante Theeraeruch, 


fich in einigen Tagen. — Diefes im Intereſſe des allgemeinen Wohls, 
jelbftverftändlich unter der Einfchränfung, daß in jedem Einzelfalle der 
Arzt zuvor um Rath gefragt werden muß, weil Komplikationen des 


Keuchhuftens, wie z. B. jehr ausgebreitete Bronchialfatarrhe, fatarrha= 


liſche Lungenentzündungen, ſowie Gehirnfymptome eine Gegenanzeige 
bilden. Dr. Mar Traufil. 


Aerztliher Qriefkaften, 


Dresden. D. D. Schon die Thatjache, daß diejenigen Perjonen, 
welche ihr Kopfhaar am meiften fchmieren und pontadijiren, gewöhnlich 
die wenigiten Haare haben, follte jeden abhalten, darin des Guten zu 
viel zu thun. Nur trockenes, fprödes Haar erfordert die Zuführung 
von etwas Fettigent. 

Berlin. Rudolph T. Schugbrillen find Brillen von rauchgrauem 
oder bläulihem Glaſe. Wo es fi) darum handelt, den Eindrud greller 
Lichtreflexe abzuſchwächen, ift ihr Gebrauch allerdings zu empfehlen. 

Rüti. HR. Die Guyot’shen Theerfapjeln find jehr zuträglich 


fir — dert Geldbeutel ihres „Erfinders“ und diejenigen Heitungen, | 
Andern Leuten find fie unjers Wiſſens 


welche dafür Neflame treiben. 
nicht jo gut befommen. Wollen Sie durchaus Theer gebrauchen, jo 


befommen Sie fir einen halben Fre. ſoviel, wie fid) in Hundert Gumyot- | 


ichen Kapſeln befindet. — Der andere Umjtand eignet fich nicht zur 
Berathung. ; 

Seipgig. 9. P. Die Urfachen der Blajen- und Nierenjteinbildung 
find nicht genau befaunt. Nur das eine fteht feit, daß alle Zuftände 
der Harnmege, die mit Harnftauung und Harnzerjegung verbunden find, 
3. B. aljo Blajen- und Nierenfatarrhe, die Steinbildung herbeiführen 
oder begünftigen fünnen. Doc feinen auch hier abnorme Stoffwechjel- 
verhältniffe einen beftimmten Antheil zu haben, denn jonft müßte es 
viel häufiger, als dies der Fall, Steinleidende geben. Unerwieſen 
namentlich ift die Behauptung, daß ausſchließliche Pflanzenkojt die 
Bildung von Steinen aus fohlenfaurem Kalf, ausichließliche Fleiſchkoſt 
aus phosphorfaurem Kalf herbeiführe. Dagegen iſt die Steinfrankheit, 
rejp. die Dispofition zur Steinbildung in vielen Fällen ererbt. 
artige Kranfe dürfen nicht zu viel Fleiſch effen, namentlich fein Rauch— 
und Schweinefleifch, und wenn fie fettleibig find, fo tft vegetarianiſche 
Lebensweise, wenigitens zeitweise, zu empfehlen. Ferner find alfoHolijche 
Setränfe jeder Art zu vermeiden, denn beim Genuß derjelben kommt 
fein Nieren- oder Blafenfatarrh zur Heilung. Der Gebrauch des 
doppeltfohlenfauren Natrons, des karlsbader Salzes, des Kalkwaſſers 
trägt zur Verhütung der Steinbildung_ bei. 

Magdeburg. W. B. Verſuchen Sie gegen die „Schuppen im 
Geſicht chemijch reines Glyzerin. 

Hannover. RN. 5. Birkenſaft, d. h. der duch Anbohren eines 

® 
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Seit der erjten Be- | 
einer früheren Nummer nannten, kann Ihnen nur ein Arzt verordnen, 


| Theorie, 4. Aufl. Leipzig 1876. 


Der= | 





Birkenftammes gewonnene füße Saft ift in Rußland ein Volksmittel 
gegen Nierenfteinleiden; auch wird er äußerlich gegen Kräße gebraucht. 
Es foll nad allzureihlichdem Genuffe dieſes Saftes die Harnruhr ent- 
Keben; aljo gehört er jedenfall! zu den die Nierenthätigkeit anregenden 
Mitteln. 

Rratzau. U. S. Die Heilmittel gegen Epilepjie, welche wir in 
der Sie perfönfich gefehen und unterfucht Hat. Denn die Größe der 
Arzneigabe richtet fih nach den perjönlichen Verhältniſſen des Kranken, 

Werden. F. M. Das von uns gegen Stinfnaje empfohlene 
Mittel bereitet jeder Apotheker. Es wird innerlich genommen; nicht 
eingejchnoben. 

Mehrere Leſer. Es ift bereit3 früher an diejer Stelle wiederholt 
gefagt worden, daß fich der Gejchlechtsiphäre angehörende Krankheiten 
nicht zur Öffentlichen Beiprehung eignen. Troßdem liegen uns wieder 
einige Dußend folcher Zufchrijten vor, zum Theil jogar anonym, mittels 
deren ung eine gewiſſe Kategorie von Kranken flehentlih um Hülfe 
bittet, — jene durch geheime Sugendjünden geſchwächten ımd an allen 
nur denkbaren Bejchwerden Leidenden, die an der Zukunft verzweifeln 
und aus purer Hypochondrie einen Selbftmord begehen würden, wenn 
fie auch Hierzu den Muth nicht verloren hätten. Wir würden herzlos 
erſcheinen, wenn wir jenen blafjen, Hohläugig umherjchleichenden Jüng— 
lingen, welchen die Kniee fchlottern, wenn man ſie anredet, Die träu- 
merifch den Kopf hängen, wenn lebensluſtige Altersgenofjen fich ihres 
Dajeins freuen, unjer Mitleid verjagen wollten. Aber furiren fünnen 
und wollen wir folche Leute nicht mit Medilamenten, denn das ihun nur 
Charlatans. Hier hilft nur eine vernünftige Diätetif, Vermeidung von 
erregenden Getränken, fleißige Bewegung im Freien, Abhärtung durd) 
fühle Wafchungen und leibliche und geijtige Keufchheit. Beſchäftigung 


der den Mleidern der Kinder nach diefer Radikalkur anhaftet, verflüchtige mit ernften Dingen, wenn bie heine ſche „Jungfrau im Wellenjchaum- 


kleide“ über einen folchen Träumer fommt, jcheucht ſchon die zu jenem 
Laſter führende Erregung zurüd. Was dann noch bleibt, da3 muß 
ertragen werden bı3 zur Ehe, in der folche Bejchwerden zu verjchwinden 
pflegen. Kein VBerheiratheter verfucht, uns wegen folcher Dinge zu fon- 
jultiren. Alſo muß doch wohl die „Krankheit“ Durch Verhältnifje bedingt 
fein, deren Befeitigung außer unferer Macht Yiegt. Dies unjere Ant— 
wort ein- für allemal auf derartige Zujchriften, die fünftig ohne jede 
direfte oder öffentliche Notiz in den Papierkorb wandern. 

Weder fchriftlich noch Öffentlich beantworten laſſen ſich die Zu— 
ihriften von: J. T. in Meiderich; 2. 3. in Kl.-Tſchanſch; C. N. 
in Wolfenbüttel; P. Sch. in Altona;.. F. in Böhmen; Ch.%. 
in Oberburg; C. F. in Großenhain. Dr. Meierftein. 





MRedaktions- Aorrelpondenz. 


Breslau. Drechsler R. Ueber den Darwinismus hat Ludwig Büchner das 
feichteft verjtändlihe Buch gejchrieben; der Zitel dejjelben lautet: „Die darwiniſche 
Jede Buchhandlung liefert Ihnen das Werk. Ihr 
naturmwiffenfchaftliches Studium mögen Sie vorläufig auf dieſes Werk beſchränken. Haben 
Sie Sich den Inhalt defjelben angeeignet, jo wollen wir Ihnen weitere Fingerzeige 
geben. — W. M. Freund!. Dank für Ihre Tiebenswürdige Aufmerkjamfeit, — Frau 
Dr. 8. Sie werden nunmehr das Gewünschte erhalten haben!? 

Berlin. Schriftiteller 3. Sie hätten Heine’3 „Guten Rath“ befolgen ſollen; der— 
felbe (in feinen hinterlafjenen Papieren enthalten) lautet: 

Gib ihren wahren Namen immer 

In deiner Fabel ihren Helden. 

Wagit dur es nicht, ergeht dir's ſchlimm — 

Bu deinem Ejelsbilde melden 

Sich gleich ein Dutzend graue Thoren: 

„Das find ja meine Tangen Ohren!” 

Ruft jeder; „Dieſes gräßlich grimmte 

Gebreie ift ja meine Stimme! 

Der Ejel bin ih! Obgleich nicht genannt, 

Erkennt mich doc mein Vaterland, 

Mein Vaterland Germania! 
Der Ejel bin ih! S—al 3 
Haft einen Dummktopf ſchonen wollen, 

Und zwölfe find es, die dir grollen. 

Chemnitz. B. T. Sie find doc wohl im Irrthum: die Zahl der Verunglüdungen 
in GSteinbrüden dürfte im allgemeinen nicht jo groß fein, als die Zahl der Unglüdsfäle 
bei den Metallarbeitern. So finden wir z. B. im Jahresbericht ber preußiſchen Fabrit- 
infpeftoren für 1876, ©. 147, eine Mittheilung des jchlefiihen Fabrikinſpektors rief, 
wonach 1875 auf 1000 jchlefiiche Arbeiter je 11,57 Verunglüdungen kommen; je 1000 Stein- 
brucharbeiter aber nur 7,66 Unglüdsfälle aufzumeijen hatten, während 1000 Metallarbeiter 
beinahe viermal foviel, nämlich 29,68 erduldeten. Dagegen ftehen. die Steinbrüche fo 
ziemlich allen anderen Arbeitögebieten mit denjenigen Unfällen voran, welche einen tödt- 
lihen Ausgang nahmen, indem in Schlefien bei ihnen auf je 1000 Arbeiter in genannten 


ae 


| Sahre 4,33 tödtlihe Werunglüdungen famen, während, bei der Metallinduftrie nur 


0,45 Todesfälle fich ereigneten. 

Schwerin. Xy. Ein Bud zum Selbftunterricht in fämmtlichen Wifjenichaften gibt 
ed nicht. Sie, der Sie fämmtlihe Wilfenihaften ftudiren wollen, haben von Ihren 
Fähigfeiten einen jehr Hohen, von dem Inhalte unjerer Wifjenichaften einen ſehr niedrigen 
Begriff. Kehren Sie den Spieß um, jo kommen Gie der Wahrheit näher. 

Hamburg. To; Freiburg. L. R.; Züri. Frl. M. Leider nicht verwendbar! 


(Schluß der Redaktion: Dinstag, den 15. April.) 
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Stefan vom Grillenhof, 


Roman von M. Hanfsky. 


(Fortſetzung.) 


„Sie weiß auch davon, Fräulein Valerie?“ fragte Stefan | 
haftig, indeß ein Strahl der Freude feine düſteren Züge erhellte, | 


„Was jagte fie?“ 


„Sie jprach mit ftolzer Bewunderung von diefer That, fie | 
ſchien jehr zufrieden, daß du dem großen Hans das Leben erhalten | 


haft, woraus ich die Folgerung ziehe, daß ihr dieſer keineswegs 
jo gleichgiltig ſei, als ich immer geglaubt habe; num freifich, der 
hübſche Ewald kommt fobald nicht wieder.“ 

„Iſt das ſicher?“ 

„Gewiß. Der gehört der ſiegreichen Armee an, bei der es 
jetzt förmlich Auszeichnungen regnet. Der hat jetzt nichts Eiligeres 
zu thun, als Rittmeiſter oder gar Major zu werden und ſich 
einige Orden anheften zu laſſen. Der denkt nicht an Valeriens 
Ihöne Augen und Hans wäre der Hahn im Korbe, aber der 
Unbeholfene weiß die Gelegenheit nicht zu nützen; es ift un— 
begreiflich, aber ex hat feit feiner Rückkehr faft feine ganze Zeit 
bei mir verbracht.“ 

„Wirklich!“ 

„sh glaube auch, ex ſteht mit ſeinem Alten ſchlimmer als je.” 

Eine Baufe trat ein. 

Stefan war in Gedanken an Balerie verfunfen, er verboll- 
jtändigte und berichtigte die dürftigen Mittheilungen des Pro— 
feſſors; wie gern hätte er noch mehr von diefer verſteckten Theil- 
nahme erfahren, die er jo wohl zu feinen Gunften zu deuten 
wußte, und die ihm Seligfeit und Qual zugleich war; ja, auch 
Dual, denn dies herrliche Weſen war ihm doch für immer ver— 
(oren. Der Profeſſor Hatte jein Glas geleert und aufs neue 
gefüllt. Er warf einen flüchtigen Blid auf Stefan und fragte 
mit einer ihn plößlich überfommenden Gereiztheit: 

„am, was iſt's, nach der Nandl fragft du garnicht weiter? 
Es iſt alfo doch, wie ich mir's gedacht, es ift etwas vorgefallen 
und e3 ijt aus zwiſchen euch?“ 

„Aus!“ fuhr Stefan fait erſchreckt auf. 
habe Nandl noch immer lieb, grade noch fo lieb, wie damals, 
als ich das hülfloſe Kind zu Ihnen brachte,“ 


„Som, hm!“ brummte Wüft in fich hinein, und ex hackte dabei | 


ganz unbarmherzig mit der Klinge jeines Tajchenmefjers gegen 
das Tiſchtuch, welche Rückſichtsloſigkeit er am nächſten Tage theuer 
bezahlen mußte. 
mehr, — hm, hm.” 


„And ich bin bejorgt um fie, Profeſſor, und ich frage mich, | 
wer wird fir das arme Ding Sorge tragen, wenn Sie fort find?” | 


„D, nicht doch, ich | 





„Örade jo, — aljo nicht anders und nicht 


„Das laß dich nicht bekümmern,“ fagte Wüſt, der feine Meffer- 
Ipige gegen den Tiſch ſtieß und das Meffer hierauf zuffappte, 
„die Nandl ſorgt ſchon für ſich ſelbſt.“ 

„Wie kann ſie das, das unwiſſende, hülfloſe Geſchöpf?“ 

„Oh, die Nandl iſt keineswegs fo unwiſſend, als du glaubſt, 
und wir beide haben ihre Intelligenz wahrlich unterſchätzt. Sch 
jage dir, daS Heine Ding hat Kopf und Herz auf dem rechten 
Fleck, und es ſteckt gefunde Kraft und ein feſter Wille in den 
Mädel.“ Die Eleinen Augen des Profeſſors glänzten in frendiger 
Genugthuung auf, und feine Stimme nahm einen noch wärmeren 
Klang an, als ex jeht fortfuhr. „Du weißt das garnicht, geh, 
aber ich hab's gejehen. Es war ein harter Schlag für fie, als 
du fortgingit, denn die Nandl, fo jung fie ift, hat ein leidenfchaft- 
liches Herz, und fie hat dich lieb gehabt, mehr als alles andere 
in der Welt; aber fie hat’ verwunden, ich möchte fagen, eigen- 
finnig verwunden, und ich ſehe jeßt, fie hat vecht gehabt.“ 

Man jah e3 wohl, der Profejfor war in diefem Falle ganz 
auf Seite der Nandl, und es war ihm fogar darum zu thun, 
Stefan gegenüber ihrem Stolze nichts zu vergeben. Diefer fah 
betroffen vor fich Hin. Daß ihn die Nandl vergefien könne, das 
hatte ev niemals fiir möglich gehalten, und vielleicht glaubte er 
es auch jebt nicht. 

„Was that fie denn, als ich fort war?” fragte er mit einer 
Urt neugieriger Beklemmung. 

„Das weik ich nicht; fie ließ fich die erſten Tage nicht ſehen, 
aber am dritten fam die Kathrein zu mir; fie ſah ganz erſchreckt 


ı aus und Elagte, die Nandl jet jo ftörrifch, und fie werde es felbſt 
verſchulden, wenn ihre Alte fie noch todtichlage. 


| | Sie ejje nichts 
und rede nichts und tolle auch nichts arbeiten, und fie mache 
ſich nichts aus den Schlägen, mit denen fie die Alte traktirt, und 


ı fie wehre ſich nicht dagegen, und das brächte diefe noch mehr in 


Wuth; aber ich müſſe Hin und diefen Mißhandlungen ein Biel 
jegen und der Nandl zureden, damit fie wieder vernünftiger 
werde. Ich machte mich auch gleich auf den Weg. Sch wollte 
die Nandl den Händen diejer unnatürlichen Mutter entreißen, ich 
wollte das Kind ganz zu miv nehmen. Als ich aber das Häuschen 
betrat und die Alte barſch anlieg und ihr meinen Willen fund 
that, da fam die Nandl aus ihrem Winkel hervor und trat vor 
mich hin und jagte kurz entichloffen: ‚Nein, Profeſſor, ich bleibe 
bei ihr.“ Dann foll fie dich nicht mehr Schlagen, jonit —. Die 
Nandl aber stellte ſich gleichlam ſchützend vor ihre Alte, und mit 
dev Hand mich abiwehrend, bat fie: ‚Sagen Sie ihr nichts, 
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Profeſſor, fie war im ihrem Recht, denn ſie ijt meine Mutter und | 


ich war jchlecht, ich hab’ mich nicht um fie gekümmert und ich 
hab’ fie Hungern lafjen, -aber ich war fo elend, und ich dachte, 


es wäre aus mit miv md ich würde ſterben, aber ich ſehe ſchon, 
es ſtirbt ſich nicht jo leicht, und ich werde doch leben, ſchon wegen 


der da, ſonſt verdirbt mir die Alte. Ja, ich muß für ſie arbeiten, 
und ich will's thun. Meinethalben brauchen Sie Sich nicht zu 
ſorgen, Profeſſor, ich werd' mit ihr ſchon fertig, wenn ich nur 
will, und morgen komme ich zu Ihnen und es wird alles ſein 
wie ehedem.“ Nun, fie hat Wort gehalten, fie kam und war jo 
folglanı und gefügig, aber man konnte nicht viel von ihr ver- 
langen, ich bemerkte jeßt exit, wie Shiva und heruntergefommen 
jie war, ob jie wirklich frank gewejen, konnte ich nicht erfahren, 
fie wollte miv darauf feine Anttvort geben, aber wahr iſt's, daß 
fie damals durchjichtig war, wie eine Gallerte,” 

Stefan jeufzte Teile auf. 

„Nun, nun, du darfit Dir das jebt nicht zu Herzen nehmen,“ 
jagte der Profeſſor gutmüthig und fügte Hierauf mit einem kleinen 
Lächeln des Triumphes Hinzu: „Sch jage dir ja, fie hat's über: 
wunden, ganz und gar. Sie ward von Tag zu Tag kräftiger 
und rühriger, und ich bemerkte, daß ſie mehr auf jich hielt, als 
je vorher, und da fragte ich fie einmal lachend, fir wen fie denn 
jegt immer jo jorgfältig Toilette mache, und fie anttvortete mir 
ganz ernjthaft: ‚„Für mich ſelbſt. Sch will vein und nett fein, 
weil es mir jo gefällt.‘ Zum Lernen zeigte fie zwar noch immer 
feine Luft, aber fie verlangte von mir täglid die Zeitung. Sch 
fragte fie, ob fie darin von deinen Heldenthaten zu leſen wünſche, 
worauf jie erwiderte: ‚Sch möchte überhaupt wiſſen, was in der 
Welt vorgeht, da ich mich doch einmal näher darin umzuſehen 
gedenke.““ 

„Die Nandl!“ unterbrach hier Stefan den Profeſſor mit einem 
Ausruf der Verwunderung. 

Dieſer lachte. „Ja, grade ſo habe ich gerufen und grade ſo 
ein verdutztes Geſicht muß ich dazu gemacht haben. Sie aber 
hat mich mit ihren großen Augen ganz entrüſtet angeblickt, und 
ſie fragte mich, ob ich denn glaube, daß ſie ihr Lebtag Kröten 
und Regenwürmer für mich fangen wolle? Da ſei ich aber ſehr 
im Irrthum, ſie denke ſich einen Erwerb zu ſuchen, wobei ſie 


etwas Rechtes verdienen könne, damit fie niemanden mehr zur 
Lajt zu fallen brauche; fie wolle überhaupt allein etwas gelten, 
von niemand abhängen, und niemals einen andern für fich ver: 


dienen laffen. Nandl, auch nicht deinen Mann? fragte ich fie, 
und ich mußte dabei mit heimlichem Intereſſe das Kleine, troßige 
Ding betrachten, daS jo felbjtvertrauend und zuverfichtlich in die 
Zukunft blickte. ‚Nein,‘ verjegte fie darauf jo furz wie möglich, 
‚ich will feinen Mann‘ — Wenn aber der Stefan zurückkommt 
und Dich begehrt, He? — ‚Der Stefan denkt nicht mehr an mich 
und ich nicht mehr an ihn, und drum ſollen Sie mir auch nichts 
mehr von ihm jagen.‘ “ 

„Und fie Hat wirklich nicht mehr von mir gejprochen, die 
Nandl?“ unterbrah ihn Stefan, und es zuckte bei diejer Frage 
ſchmerzlich um feine Lippen, 

„Nie mehr, ob fie aber nicht mehr an dich gedacht hat, das 
it eine andere Frage. AUS eine Hiobspojt nach der andern ein- 
traf, als die Schlacht bei Königgrätz und die Niederlage der 
unfern in ihrem ganzen Umfange befaunt wurde, da famen wieder 
Zage, wo fie nichts aß und zu feiner Arbeit taugte. Sch glaube, 
fie hat damals nichts gethan, als die Zeitungen gelefen, die ſie vom 
Anfang bis zum Ende durhbuchjtabirt; aber geiprochen hat fie 
nicht von div und auch nicht nach Dir gefragt; nun, du mußt 
das nach dem, was zwischen euch vorgefallen, natürlich finden.” 
849,“ ſagte Stefan mit fich ſelbſt anflagender Bitterfeit, „ja, 
ich hab's verdient, ich habe der Nandl jehr weh gethan, — id) 
fonnte zwar nicht anders, aber jie hat recht, wenn fie mich zu 
vergejjen jucht, und — jetzt erſt vollends.“ 

„Jetzt, — hm,“ machte der Profeffor, nachdenklich den Mund 
verziehend, „wer weiß, aber — die Nandl ift-eben ein eines 
Räthjel. — Es war an einem Nachmittag, als dein Brief Fam, 
den du im Spital gejchrieben und der mir das Unglück mittheilte, 
das dir widerfahren; ich wußte mich erſt nicht zu faſſen, ich ſaß 
da, den Drief vor mir auf den Knieen, und — ich denfe, meine 
Augen müſſen damals etwas umflort geweſen fein —, ich hatte 
es wenigjtens nicht bemerkt, daß die Kleine hereingefchlichen und 
jachte Hinter meinen Stuhl getreten war; da fühlte ich, mich beim 
Kopf gefaßt, und nach diefem Griff weiß ich auch ſchon, daß es 
die Nandl ift, die mich an fich zieht und mich plößlich mit einer 
ganz ungehörigen Heftigfeit auf die Augen küßt. Was willft du 
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denn, du Teufelsmädel? jahre ich auf, ſie aber fährt mir noch 
immer an den Augen herum. „Tröſten Sie Sich nur, Profeſſor, 
jagte fie, ‚er wird nicht fterben, er hats glücklich überftanden.‘ 
Wer hat div erlaubt, den Brief zu leſen? Nun, ich mußte 
e3 doch einmal erfahren, und ich bin froh, daß ich's weiß, jebt 
kann ihn nichts Schlimmeres mehr treffen.‘ Iſt das nicht ſchlimm 
genug? Jawohl,“ und fie jenfte traurig den Kopf, aber gleich) 
darauf blicte fie anf und lächelte. ‚Er wird wiederkommen, 
jagte fie mit einem ganz eigenthümlichen Ausdruck, ‚jest weiß 
ich's ſicher“ Dabei Läuft fie hinaus und ich kriege fie an dem 
Tage nicht mehr zu jehen. Am nächſten Morgen fite ich ganz 
vertieft bei der Arbeit. Da klopft's. Du weißt, ich bin jehr 
verdrieglich, wenn man mich ftört, ich rufe auch Fein Herein, 
aber die Thür geht troßdem auf und die Nandl Steht auf der 
Schelle. Ich rufe fie zornig an und ſage ihr, fie jolle machen, 
daß fie wieder Hinausfomme; ftatt deſſen fommt fie mir aber 
immer näher md bleibt endlich dicht vor mir ſtehen und fieht 
ganz feierlich aus. ‚Profeſſor,“ jagt fie, ‚jeien Sie nicht bös, 
aber ich fomm’ heut nicht nur jo, es handelt ſich um etwas 
Wichtiges, ich möchte Ihnen einen Vorſchlag machen.‘ 

„Du mir einen Vorschlag? — Ich möchte Ihnen ein Geſchäft 
antragen.‘ 

„sch glaube, ich bin in dem Augenbli ein gut Stüd vor ihr 
zurücgefahren, jodaß ich in Die Ede meines Sophas zu fiben 
kam; fie benußt fogleich dieſe jchöne Gelegenheit und jeßt ſich 
neben mich, und fie faltet bedächtig die Hände und fiehl mic 
dabei jo — fo ernſt forjchend an, wie eine wirkliche Gejchäfts- 
frau, die einen Handel abzujchließen kommt. 

„Ein Gejchäft — du! wiederhole ich; dann greife ich nach 
ihrer Hand umd fühle ihr den Puls. Nandl, bijt du nicht über- 
geichnappt? Sie aber lächelt jo vecht pfiffig in fich Hinein und 
nit mie dann jehr überlegen zu. ‚Das Gejchäft wiirde uns 
beiden Vortheil bringen, Profeſſor, und es gehört jchon einiger 
Berjtand dazu, um auf jo etwas zu Fommen,‘ 

„Ich mußte lachen. — Mir jcheint, du thuſt div auf dein 
Geſchäftsgenie jchon im vorhinein etwas zugute, das ijt ja eine 
ganz neue Eigenjchaft bei Dir; aber laß hören. ‚Brofeljor, Sie 
haben da® — und fie zeigte dabei mit der Hand zum Fenſter 
hinaus — ‚einen großen, abjcheulich wüſten Fleck, den Sie Ihren 
Garten nennen.‘ 

„Du, Nandl, drohte ich, beleivige meinen Garten- nicht! ‚ES 
iit Shen noch niemals eingefallen, ihn zu verwenden, umd noch) 
viel weniger, ihn für Sich ertragsfähig zu machen, nicht wahr?“ 

„Bas Soll ich damit anfangen? ‚Das willen Sie freilich 
nicht, aber ich, oh, das tjt etwas anderes.‘ 

„Du? ZJa, und darım wollt ich Sie bitten, überlaſſen Sie 
mie den Garten; das erſte Jahr umjonft, aber die nächſten Jahre 
will ich Ihnen Pacht dafür zahlen, und zwar einen jehr guten.‘ 

„Du! Und von was willſt du ihn Denn bezahlen? ‚Bon 
dem, was mir von meinem Berdivnft übrig bleibt.‘ 

„Boßtaufend, e3 bleibt ihr noch was übrig! ‚Und außerdem 
jollen Sie das ſchönſte Gemüfe Haben, wahre Lederbiffen, ganz 
umfonjt.‘ 

„Ja, wenn ich nur wüßte, wie ich dein ſchönes Gemüſe ver- 
zehren ſoll, wenn ich drüben in Amerifa bin. ‚Sa jo, das iſt 
ſchade; aber es macht nichts, wenn Ste e3 nicht eſſen können, 
jo foll es denen zugute kommen, die Sie hier hinterlaffen.‘ 

„Sch hinterlajfe jemand — ſo? Natürlich, die Kathrein und 
den Hund, Sie werden fie doch nicht mit nach Amerifa nehmen 
wollen, und jo mir nichts dir nichts in die Welt hinausſtoßen 
fünnen Sie fie auch nicht.‘ 

„Gewiß nicht; es ijt wahr, an das hatte ich noch garnicht 
gedacht. ‚Sehen Sie, went ich nicht wäre, auf was Sie alles 
vergejjen; ich jehe, das macht Ihnen jet Sorge, aber ich will 
diefe Sorge von Ihnen nehmen. Sie überlaffen mir das erſte 
Jahr den Garten umjonft, und dafür jorge ich fir die Kathrein 
und den Ajax, und Sie räumen mir hier im Haufe für mid) und 
meine Alte eine von Ihren Kleinen Stuben ein, denn e3 wird 
beffer jein, wenn ich auch Hiev wohne, und dafür will id auf 
alles fehen und es verwalten, das Haus und die Geräthichaften, 
die Bibliothek und die Aquarien, die Kathrein und den Max, 
ich werde über allem wachen, ich nehme alles auf mich.‘ 

„prächtig, Nandl, aber jag’, willit du das alles im Sommer 
mit Salat und im Winter mit den Kartoffeln erhalten, die du in 
meinem arten anbauen wirst?“ 

„Da fing die Nandl Halblaut zu lachen an, 

„Sie jei nicht fo dumm, jagte fie, fie werde weder Salat 
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nod Kartoffeln bauen, ihre Mutter Hätte ein Kartoffelfeld, das 
gäbe ihnen genug davon, fie werde feltenes Gemüſe und am 
meisten Blumen pflanzen. Und nun fing fie an, mir ihren Plan 
Be onberanteuen) den jie in ihrem Kopf ſchon ziemlich fertig 
hatte. 

Sie wolle in Lindau eine Handelsgärtnerei errichten, ſagte ſie, 
und ſie Hätte den Anfang dazu ſchon in ihrem eigenen kleinen 
Särtchen gemacht, und der Schloßgärtner, ihr alter Freund, Hätte 
Ihr verjprochen, ihr dabei mit Rath und That an die Hand zu 
gehen. Sch konnte mich in Nandl's kühne Projekte nicht jogleich 
hineinfinden, mir famen fie allgzuproblematich vor. Ich glaubte 
ihr deßhalb den Rath ertheilen zu müſſen, fie möge fich in folche 
Sachen nicht einlaffen, ich würde ihr und Kathrein Schon einiges 
Geld zurüdlaffen, von dem fie leben könnten, bis ich wieder— 
fomme, aber das übrige jolle fie bleiben laſſen, fie fet ein un— 
wiljendes Mädel, das nicht einmal ordentlich fchreiben und Lefen 
fünne, und das von Bodenkultur und Blumenzucht fo viel wie 
nichts verſtehe. Da bin ich aber an die Unvechte gefommen. 

Sie wurde ganz wild und fragte mic), ob denn ich ſelbſt mit 
16 Jahren ein Gelehrter geweſen fei, wie jetzt, oder ob ich nicht 
ebenfalls ein dummer Junge war, der feine Kenntniffe mühſam 
und nach und nach fi geſammelt, und weßhalb ich den bei ihr 
vorausjeße, daß ihre Unwiſſenheit eine bleibende fein müſſe, oder 
ob man überhaupt einem Mädchen nicht zutvauen wolle, daß fie 
eine Sache gerade jo ernſt nehmen fünne, wie ein Junge, Kurz, 
jie hat ihrem Schnabel feine Gewalt angethan, und fie hat mid) 
tüchtig heruntergepußt.“ Der fleine Mann lachte Herzlich und 
vergnügt bei diefer-Erinnerung an feine moralische Niederlage vor 
der Nandl, 

„Ich verfichere dich, ic wurde ganz demüthig, denn- ich ſah 
ein, day die Kleine vecht Hatte, und daß ich ſelbſt fo ein alter 
Philiſter ſei, wie jo viele, über die ich mich Yuftig mache, und 
gerade jo alberne Borurtheile habe, ohne mir deren immer be- 
wußt zu ſein. Ya, die Nandl Hat mich vecht befchämt, aber 
zugleich freute ich mich iiber das Mädel, das fo refolut und wacder 
ıhre Sache vertheidigte und fich nicht einfchüchtern ließ, und ich 
beichloß, ihr dabei nach Kräften behilflich zu fein. Ich fagte ihr, 
ich würde ihr über die Ueberlafjung des Gartens einen förmlichen 
Bertrag ausstellen, dann fuchte ich ihr fogleich alle einschlägigen 
Werke über Bodenkultur, die ich befiße, hervor, und ich ſprach ihr 
von dem Prinzip der Zuchtiwahl und wie fie dafielbe bei ihren 
Bilanzen in planmäßige Anwendung bringen könne. Sie hörte 
mir zwar aufmerkſam zu, aber am nächiten Tage bemerkte ich, 
daß jie mir die Bücher alle wieder in meine Bibliothek zurüd- 
gejtellt hatte. Sie jet für das gelehrte Zeug viel zu dumm, be— 
hauptete fie, al3 ich fie deßhalb zur Rede ftellte. Dafür hatte 
ſie ich) aber mit Ungejtim über meinen Garten hergemacht, und 
mit einem wahren Feuereifer fing fie ar, auszureißen, mas etiva 
noch darin gewachſen. Es fer lauter Unkraut, meinte fie. Sch 
fie jie frei halten und walten, ich Faufte ihr Werkzeuge und 
Santen und ließ ihr.einigen Dünger zuführen. Sch erlaubte mix 
nur die Frage, ob fie glaube, wenn fie erjt wirklich einmal 
Blumen und Gemüfe Habe, ob das Städtchen und feine wenigen 
Sommergäfte jo viel davon bedürfen würden, daß ihr das einigen 
Gewinn embrächte. 

‚Ei, was fie hier nicht nehmen, ſchicke ich nach Salzburg, dort 
faufen’3 die Fremden‘, antivortete fie mit ungeheurer Zuverficht. 

‚Und im Winter? he, was dann?“ 

Ich hab’ daran ſchon gedacht und ich werd’ Ihnen morgen 
die Antwort bringen.‘ 

„un, und worin bejtand die?" fragte Stefan, den die Aus— 
führungen des Brofejjors über feine Kleine Freundin in fast athem- 
(oje Spannung verſetzt hatten. 

„Am nächſten Mittag —“ fuhr der Brofeffor in feiner joviafen 
Weiſe fort, „gerade wie ich mich zu Tiſche fegen will, kommt fie 
hereinſpaziert und hält einen jo riefigen Blumenftrauß vor fich 
hin, daß die Feine Perſon fait dahinter verſchwand.“ 

„Wo Haft du das Prachtftüc Her? Das iſt ja wunderbar!“ 

‚Und unverwelffich‘, lacht fie, und richtig, das Kind hat da 
ein wahres Problem gelöjt: einen unverwelflichen Strauß aus 
friichen, natürlichen Blumen! Du fannft miv’3 glauben, ev war 
voll Friſche und Glanz, dabei im Arrangement graziös und 
elegant, mit den feinen, mannigfaltigen Gräſern, die federartig 
ans der Mitte herauswuchſen, und den zahlreichen Strohblumen, 
weiß, gelb, lila, die ein Ornament darin bildeten, von dem ſammt 
artigen Edelweiß umrahmt, zwiſchen dem hie und da eine Hage- 
butte mit ihrem tiefen Noth hervorlugte. Es machte einen präch- 
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tigen Effeft, und ic) war entzüct davon; ich mußte ihn während 
des Eſſens immerfort betrachten, nach demſelben aber nahm ich 
Ihn und verpadte ihn eigenhändig und ſchickte ihn nach Wien an 
einen Kunftgärtner. Nach acht Tagen Hatte ich die Freude, der 
Nandl fünf Gulden übergeben zu fünnen, die man für dieſen 
Strauß bezahlt, und zugleich eine Beftellung auf weitere Bouquets. 
Leider war von wildwachjenden Strohblumen nicht mehr viel auf- 
zufinden, aber int nächjten Jahr wird fie eine Menge von diejen 
Blumen in ihrem Garten haben. ' 

„Und nun, glaubjt du noch ängjtlich forgen zu müſſen um 
die Zukunft der Nandl? Mir iſt für ſie nicht bange, wahrlich nicht. 
Die hat Erfindungsgeift, und reſolut ist fie auch,“ der kleine 
Mann lehnte fich behaglich zurück und kniff unter einem ver— 
gnügten Schmunzeln die Heinen Augen noch mehr zufanmen. 

„Und weißt dur, was ich am meiſten bewundere? und ich 
kaun mir's eigentlich nicht erklären, die hat doch ihr Lebtag feine 
Bücher gelejen, Hat nicht3 gelernt, und ijt doch fo klug und weiß, 
was fie braucht, — es iſt merfwürdig.“ 

„Ja, ja,“ rief Stefan mit lebhaft warmer Zujtimmung, „die 
Kandl Hat jo Schöne natürliche Anlagen und fie iſt jo abjonderlich, 
nicht jo wie andere! Wie freue ich mich, dag fie Ihnen lieb 
geworden und daß für fie gejorgt ijt, wahrlich, mir it dadurch 
ein Stein vom Herzen; aber ich hätte es nicht erwartet, daß fie 
fobald ruhig und vernünftig wird, und daß fie So ſchnell fih in 
etwas fügen lernt, von dem fie jagte, fie könne es nicht ertragen,“ 
jeßte er in naiver Aufrichtigfeit Hinzu. 

„eh, da hab’ ich dich, Egoiſt,“ fuhr der Brofeffor auf, „du 
hätteit alfo erivartet und es hätte dir wohl gethan, wenn fie fich 
deinettvegen abgehärmt, wenn fie den Trennungsichmerz nicht hätte 
überivinden können, he?“ 

Stefan wurde blutroth. „Profeſſor,“ jtammelte er abweichend. 

„Du biſt entweder ein Geck oder du liebſt jte, eins von beiden,“ 
er brachte dies in raſchem Ungeltüm, wie in einem Schwall 
heraus, als er aber die peinliche Berlegenheit, ja man fönnte fait 
jagen, den Schred bemerkte, den Diele vehemente Anklage auf 
Stefan hervorbrachte, fehrte das gutmüthige Lächeln von vorhin 
wieder zurüd. 

„Na, na,“ jagte er, „beruhige Dich, wir wollen nicht weiter 
davon reden, es geht mich auch nichts an, es iſt überdies ſpät 
geworden.” Er jah auf die Uhr, ariff danı nach dem Glafe, 
um den Reſt des Inhalts mit einem Zuge zu leeren, und reichte 
hierauf Stefan die Hand. 

„Leb wohl, mein Sohn, und gute lacht.” 

„och einen Augenblick, Profeſſor,“ bat diefer. „Eines möchte 
ich noch erfahren, nachden ich eigentlich zuerst Hätte fragen follen, 
wie geht e3 der alten Lee? kennt fie das fchredliche Unglück, 
das ſie getroffen hat, hat fie den Tod ihres Franz bereits erfahren ?“ 

Das Geficht des Profeſſors wurde jehr ernit. 

„Ja;“ jagte er kurz, dann nochmals die Hand Stefan's 
drücdend, gleichſam zum Abſchied, „Davon morgen, Stefan.“ 

Diefer Hielt ihn an der Hand zurüd, 

„acht doch, Profeſſor, jagen Sie es mir jeßt.“ 

Wüſt Ichüttelte verneinend den Kopf. 

„Berlange es nicht, es ijt eine traurige Gefchichte, und dann 
— ic) bin müde,” 

„ur ein Wort, Brofeffor, ich bitte Sie darum; wie hat ſie's 
ward ihr Doch schonend mitgetheilt, der 


aufgenommen, es 
Armen?“ 

Der Profeſſor ſtieß ein ſchrilles, kurzes Lachen hervor. „Haha! 
Schonend! Meuchlings hat man fie mit dieſer Kunde überfallen, 
nit hinterliftiger Graufanfeit Hat man der alten Mutter in der 
Stunde, im der fie es am wenigjten vermuthet, den Tod ihres 
einzigen Kindes in die Ohren gejchrien.“ 

„Wer hat dieſe Unmenschlichkeit begangen?“ 

„Der Prieſter auf der Kanzel!“ 

„Es iſt nicht möglich!“ 

„Ich jage dir, es iſt jo!“ vief dev Brofefjor, von einem raſch 
aufflanmenden Horn hingerifjen und gänzlich feinen Vorſatz ver- 
geſſend. „Valerie hat es mir erzählt und andere. Am Städtchen 
war es längjt befannt, daß Franz Brummter den Strapazen erlegen 
it; die Heimfehrenden hatten die Kunde mitgebracht, und alle 
wußten darum. Bor der Lene hielt man es ängſtlich geheint, nich! 
der roheſte Burſche hätte den Muth gehabt, vor fie zu treten 
und ihr das Schredliche zu offenbaren. Sie jelbft Hoffte auf die 
Wiederkehr des Sohnes, fie glaubte ihn von den Preußen ge- 
fangen, und alles beitärkte fie in diefem Glauben. Als es hieß, 
die Gefangenen würden demnächſt ausgeliefert, war fie überglücklich, 












































fie ertwarteie ihm nun täglich, ſtündlich. Er muß ja jet kommen, 
jagte fie jedem, er muß. Das arme Weib befand fich in einem | 
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ı dem Sluche des Himmels und dev ewigen Verdammmiß, die alle 
diejenigen trifft, die vom alten Glauben hinweg fich zu ſchlimmen 


franfhaften, überreizten Zuſtand, ich jah e3 leider, — ES war | Neuerungen menden, und er weifjagt ſogar die ſchrecklichſten zeit- 
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Sonntag. Sie geht, wie immer, in die Kirche; die Meſſe ift aus | 


und der Pfarrer betritt die Kanzel. E3 war derfelbe, fo ſagte 


man mir, der Franz als einen Abtrünnigen ſeit langem haßte, 
und der, da ihm der Sohn entgangen war, nun dafür ſich an 


der Mutter rächen wollte. In der Predigt Schon fpricht er von 



































































































































































































































































































































































































































































































































































(Fortſetzung folgt.) 


lichen Strafen ſchon für 
dieje ärgſten aller Sün— 
der. Der alten Lene, 
Die Doch insgeheim ihren 
Sohn ſelbſt ob jolcher 
Abtrünnigfeit anflagte, 
mochte wohl die Haut 
gejchaudert Haben. — 
Nun bat er geendet, 
und darauf faltet er 
in Mitleid die Hände 
zu einem Gebet für 
einen derartig Ver— 
irrten, der jeit Fahren 
nicht Die Beichte gehört 
hat, und der, nicht ge— 
nug an feinen eigenen 
Sünden, noch durch 
Verbreitung gottes— 
feugnerischer Schriften 
zur Sünde verführt. 
Sa, meine Geltebten 
im Geijte, rief er, laßt 
ung .alle beten für ein 
alfo verirrtes Schaf, 
das leider unjerer Ge— 
meinde angehörte und 
das nun gejtorben, ohne 
geiftlichen Troſt und 
Abendmahl, aber nicht 
etwa im ehrlichen 
Kampfe ruhmvoll ge— 
fallen, nein, elend auf 
der Straße hat er jeine 
Seele ausgehaudt. Da 
jeht ihr alle das ſchreck— 
liche Gericht, das ihn 
Ihon auf Erden ereilt. 
Kun laßt uns beten, 
auf daß er im Senfeits 
an feinem Gott einen 
gnädigen Richter finde, 
Er macht eine Pauſe, 
er blidt nach feinem 
Opfer mit Falter Erbar- 
mungslofigfeit. Aller 
Augen find dahin ge- 
wendet, jeder weiß, wer 
hier gemeint ist, und fie 
jehen nad) dem alten, 
hülflofen Weibe, das 
mit gefalteten Händen, 
mit entjeßten Augen 
und offenem Munde 
daſitzt, gleichfam das 
Schreckliche ahnend und 
des Schlages gewärtig, 
der ſie vernichten foll. 
Der Mann auf der 
Kanzel aber richtet 
die Augen empor und 
mit jalbungsvoller, er- 
hobener Stimme ruft 
er: Laßt und beten für 
den unglücklichen, wäh— 
rend des Marjches um— 
gefommenen Franz 
Brummer, — 


„Ein Schrei erjchüttert die Kirche, ein marfdurchdringender 
Schrei, der in ein Stöhnen ich verliert. 
Lene zu, und die anderen alle; der Priefter verließ indeß ruhig 
die Kanzel.“ 


Balerie ftürzt auf die 
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Die Unmöglichkeit einer Univerfalfprade. | 
Bon A. Reichenbach. | 
(Schluß.) | 


Hiermit glauben wir Hinlänglich gezeigt zu haben, daß es | welt annehmen und durchführen. Betrachten wir auch diefe | 
eine Ihorheit zu nennen iſt, von einer jolchen Univerjalfprache | Behauptung etwas näher. 

auch nur zu träumen Aber man Hat noch einen Hinterhalt. | Möglich muß es ericheinen, daß, was fir die Allgemeinheit 
Man jagt: zugegeben, daß eine Univerfaliprache aller Völker eine | unausführbar it, für einen Theil ausführbar wäre. Die Gelehrten- 
Thorheit, jo läßt fich doch wohl eine folche fir die Gelehrten= | welt macht nur einen Heinen Theil des ganzen Menfchengefchlechts 
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Adolf Strodtmann, (Seite 171.) | 





aus. Die Sache mag von diefem Gefichtspunfte aus manchem | u. a., jchrieben griechiſch; die abendländischen, wie Auguftinus, | 
um jo wahrjcheinlicher vorfommen, al3 man bereit3 einmal eine | Hieronymus u. a, ſchrieben ſchon lateinisch. Die Kirche aber war | 
Zeitlang eine allgemeine und einzige Gelehrtenfprache bejaß, welche | die Trägerin der Wiffenfchaft. Ohne ihre Genehmigung durfte 
ja heutzutage noch gelehrt und Teider noch zuviel gehandhabt | fein Werk erjcheinen und feines durfte etwas enthalten, was | 
wird. Das iſt die lateiniihe Sprache. Dieje war bis etwa irgendwie gegen ihre Lehre verjtieß. Da nun das Lateinifche die | 
zu Luthers Zeit die ausſchließliche Sprache der Gelehrſamkeit. Sprache der Kirche war, welche diejelbe der Einheit wegen au | 
Aber wir müſſen fragen, von wann an? warum? und in welcher | für das kirchliche Leben anderer Länder vorjchrieb, iiberdieg die || 
Weile? Mit dem Verlegen des Schwerpunfts der chriftlichen | Gelehrten jener Zeit zum größten Theil Theologen waren, die || 
Kirche nach dem Abendlande, und zwar nad) Stalien, wurde das | Bildungsanitalten in den Händen der Kirche jich befanden, jo | 
Latein die herrſchende Sprache der Kirche. Solange der Haupt | fonnte es nicht anders kommen, als daß die Kicchenfprache aud) l 
fig des firchlichen Lebens im Oſten fi befand, war auch das | die Gelehrtenſprache werden mußte. Zugleich bildete fi dev | 
Griechifche die vorherrichende Sprache. Die morgenländifchen | Gelehrte etwas darauf ein, feine Werke in einer Sprache zu 
Kirchenväter, wie Chryſoſtomus, Euſebius, Klemens von Merandrien | jchreiben, welche nur von jeinen Standesgenofien verftanden wurde, | 

| 
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Für den von der damaligen Wifjenichaft zu behandelnden Stoff 
aber reichte das Latein vollftändig aus. Kirchengeſchichte, Kunzils- 
beichlüfte, Dekvete von Päpſten, Grundjäße der Moral, Erklärung 
der in das Latein ſelbſt übertragenen Bibel, daneben das bischen 
von der Kirche erlaubte Zwitterphilojophie und die von ihr als 
erlaubt diftirte Naturlehre, das war jo ziemlich der wiſſenſchaft— 
fiche Stoff. Kam es einmal vor, Daß die lateinische Sprache 
nicht gut ausveichte, fo nahm man es nicht jo genau, ſelbſt einen 
Ausdruck zu machen oder ein Kauderwelich von Latein zu ſchreiben. 
Wer das „Kirchenlatein“, ſpottweiſe auch „Küchenlatein’ genannt, 
fennt, kann das hier Gejagte nur bejtätigen. Zu dem allen kam 
noch Hinzu, daß die lebenden Sprachen des Abendlandes, two 
damals die Kultur ihre Pflege zu finden hatte, diejenige Aus— 
bildung noch nicht erreicht Hatten, welche jie für die Abfaſſung 
willenschaftlicher Werke brauchbar gemacht Hätte. Aus all’ dieſen 
Gründen iſt nicht nur Die Möglichkeit, fondern auch die Thatjache 
einer gemeinfamen Gelehrteniprache in der Form des Latein 
erklärlich. 

Alle dieſe Gründe beſtehen heute nicht mehr. Die Kirche iſt 
nicht mehr die Trägerin der Wiſſenſchaft, ſondern die heftigſte 
Feindin derſelben geworden. Die Wiſſenſchaft iſt frei und ihr 
Gebiet iſt ein unüberſehbares. Was die Kirche früher noch als 
wiſſenſchaftlichen Stoff behandeln zu müſſen glaubte, wird heute 
von der Wiſſenſchaft theils gänzlich als Irrthum verworfen, theils 
ganz anders behandelt, theils auch garnicht mehr beachtet. Die 
Sprachen der Kulturvölker haben eine Ausbildung erreicht, welche 
ſie beſſer befähigen, der Wiſſenſchaft zu dienen, als das Latein. 
Wir ſehen daher von der Zeit ab, in welcher die Herrſchaft der 
Kirche gebrochen, die Wiſſenſchaft ſich freigemacht hat und ſelb— 
ſtändig nun ihre Wege geht, ſelbſtverſtändlich ein unermeßliches 
Gebiet vor ſich ſieht, das Latein als gemeinſame Gelehrtenſprache 
immer mehr in Verfall gerathen und die nationalen Sprachen an 
deſſen Stelle treten. Es find mithin die früheren Gründe einer 
jolhen Einrihtung ganz und gar weggefallen; neue find aber 
nicht vorhanden. Oder wollte man etwa den einen geltend 
machen: den Gelehrten aller Länder den Verfehr und das Studium 
ihrer Werke zu erleichtern —? Das könnte der einzige, denfbare 
rund fein, und der tft unferes Erachtens garnicht ſtichhaltig. 
Einmal wäre es garnicht möglich, in einer Sprade, ohne jede 
Benugung von Bezeichnungen aus einer andern Sprache, ein 
wiſſenſchaftliches Werk zu fchreiben, z. B. auf feinen Fall ein 
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ethnographiſches. Wer heutzutage ſich ernitlich mit Wiſſenſchaft 
(im eigentlichen, nicht modern verflachten Sinne des Worts) be- 
Ihäftigen will, der muß Kenntniß wenigſtens der bedeutenditen 
Sprachen Haben. Wenn der Gelehrte aber die andern Sprachen 
fennt, jo braucht er feine gemeinfame Gelehrtenjprache. Im 
Gegentheil, es ift für ihn, wenn ev nicht grade ein Brotgelehrter 
it, von viel größerer Wichtigkeit und von bedeutenderem Vor— 
theil, ein Werk in jener Driginaliprache zu leſen, als in einer 
Ueberjegung. Sodanır ift die Sprachkunde jelbjt ein bedeutender 
Zweig der Wiſſenſchaft und Leiftet im richtiger Amvendung ſehr 
Schäbenswerthes. Wir können daher derjelben auch für die Zu- 
funft nur gute Plege und mögliche Weiterbildung wünſchen. 
Haben wir aber nach den Prinzip der Arbeitstheilung in der 
Wiſſenſchaft gute Vertveter der Sprachforichung, jo werden wir 
auch möglichit gute Weberjegungen Haben. Dieje aber machen 
eine gemeinsame Gelehrtenſprache wiederum entbehrlich und für- 
dern jogar die Ausbildung der eigenen Sprache. Schließlich jet 
noch auf einen Punkt aufmerkjam gemacht. Der mittelalterliche 
und theilweiſe auch noch der meuzeitliche Gelehrte glaubte in 
jeinem Dinkel, nur für ſich und jeinesgleichen forjchen und jchreiben 
zu dürfen. Diejer Dinkel wird heute nicht mehr geduldet, die 
Auffaſſung der Aufgabe des Gelehrten iſt heute eine ganz andre, 
Nach diefer Auffaffung jteht er in Dienfte dev Menſchheit. Für 
dieje Forscht und arbeitet er; für fie foll, was er durch feine 
Arbeit erzielt, verwerthet werden. Darum ſoll der Gelehrte in 
einer Sprache jchreiben, die auch den Nichtgelehrten, wenigjtens 
den Angehörigen jeines Volkes, veritändlich it, Der Ddeutjche 
Gelehrte jchreibe-daher deutſch, Der franzöfiiche franzöſiſch, der 
engliihe euglüch u. |. w., und wir lejen dann dieſe Werke ent: 
weder in der Urſprache oder in einer guten Ueberſetzung. Auf 
beide Arten wird, wie ſchon gejagt, die Bildung des einzelnen, 
wie der Sprachen ſelbſt viel mehr gefördert. Und jo ericheint 
auch der Gedanfe an eine gemeinjame Gelehrtenſprache als un- 
begründet, zweckwidrig und thöricht. 

Man erzählt von dem deutichen Philoſophen Leibnik und dem 
franzöſiſchen Theologen und berühmten Kanzelredner Bojjuet, daß 
jie in einem längeren Briefwechjel über diejes Thema verhandelt 
haben. Was aber zwei folche Köpfe als unausführbar erfannten, 
jollten heutige Kleinmeiſter nicht als neuentdeckte Weisheit ver- 
faufen wollen. Wer nicht Beſſeres zu bieten weiß, der jchiveige, 
und wenn es auch nur in einem „Volksbildungsverein“ ift. 


Für oder wider die Vinifektion? 


Bon Dr. med. G. Voigt (Verfafjer der „Zufunftsmedizin“). 


(Fortſetzung.) 


Ueber den praktiſchen Nutzen der Viviſektionen. 


Es wurde bereits weiter oben hervorgehoben, daß bei der 
Komplizirtheit des organiſchen Räderwerkes, in welches man durch 
die viviſektoriſchen Verſuche eingreift, es kaum anders zu erwarten 
iſt, als daß die Ergebniſſe ſpärlich, widerſpruchsvoll und täuſchend 
find. 


Da nun der Gejanmtorganismus eines Lebenden Wejens “ 


aus millionen und aber millionen folcher kleinſter und indivi— 
dueller Organismen befteht, jo muß der Verſuch, die Natur und 
das Wejen des Lebens aus der Betheiligungsweile des Ge— 
jammtorganismus, alfo aus der gemeinfamen Lebensthätigfeit 
alfer jener Keinften Organismen (Bellen) erjchließen zu wollen, 
beinahe ausſichtslos erjcheinen. Was joll man aber dazu fageı, 
wenn man es unternimmt, durch blutige Eingriffe einzelne Räder 
aus dem organischen Getriebe auszulöjfen und nun dem nicht 
mehr normalen, vegefrechten Organismus fogenannte „Fragen“ 
vorzulegen, einem Organismus, der eben deshalb, weil er aus 
jeinem eimheitlihen Zufammenhange herausgeriffen iſt, Fein Or— 
ganismus mehr ijt, an welchen man die Geſetze ver regel: 
vechten Lebensthätigkeiten, alfo die phyſiologiſchen Geſetze zu 
ftudiren vermag. Denn der thieriiche Organismus ift aus einem 
Buß geformt und gleicht einer komplizirten Mafchine, deren 
kleinſte Räderchen und Getriebe mit der größten Genauigkeit 
aneinanderpafjen und ineinandergreifen. Sobald nun auch nur 
ein einziges Rad gewaltfam entfernt, alſo aus dem regelrechten 





und einheitlichen Zufammenhange mit dem übrigen Maichinismus 
geriffen wird, fo muß jelbjtverjtändlich alsbald im ganzen Or— 
ganismus die größte Unordnung und Franfhafte Verwirrung her- 
vorgerufen werden. Es gehört daher ein jehr geringes Maß von 
Nachdenken dazu, um zu erkennen, daß taujende von Viviſektions— 
verjuchen unnütz und widerfinnig jein müſſen, die an einem ſchwer— 
verlegten, thierifhen Organismus die Gejege der regelrechten 
(phyſiologiſchen) Bethätigungsweiſe Hudiren und diejelben alsdann 
auch noch auf den Menſchen übertragen wollen; aber man möchte 
faft glauben, daß diejenigen, welche nach den Heftigjten und ſchreck 
Lichiten viviſektoriſchen Eingriffen, z. B. nach der „Ausfpühlung” 
und „Auswaſchung“ einzelner Gehirntheile von Verſuchsthieren 
noch erwarten, daß die übrigen Theile des Organismus noch fort: 
fahren werden, regelrecht zu funktioniren (ſich zu bethätigen), an 
ihrem eigenen Hirn eine derartige „Auswaſchung“ erlitten Haben. 
Doch es ijt ja erwiefen, daß jede Art von Fanatismus immer 
und überall geritige Blindheit zu erzeugen pflegt. 

Aus dem Umftande nun, daß die phyfiologischen Funktionen 
an einem der Bivijeftion unterivorfenen Körper ganz andere 
werden, al3 im gejunden und normalen Körper, wird es aud) 
erffärlih, warum die Ergebnijje der Vibviſektionsverſuche fich fo 
Häufig widerjprechen und zu Trugichlüffen aller Art Anlaß geben, 
troß ihrer widerjpruchsvollen und trügerischen Natur aber dennoch 
auf den menschlichen Körper übertragen werden. 

Wenn aber jene Ergebnifje der viviſektoriſchen Verfuche in der 
That der Heilkunde, alfo dem Wohle der leidenden Menſchheit in 


























































dem Maße zu gute kämen, als man behufs einer captatio bene- 
volentiae (einer Gunſterſchleichung) beim Publikum prahleriſch zu 
behaupten pflegt und der ausübenden Medizin in dev That eine 
ſolche Macht über Leben und Tod eignete, al3 man von derjelben 
Seite vorzugeben wagt, was würde man wohl in Anbetracht der 
bejtändigen Ungiltigfeitserkfärungen, welche jene phyſiologiſchen 
Wahrheiten als Ergebniffe trügerifcher und widerſpruchsvoller 
Experimente bejtändig erfahren, die leidende Menjchheit unter der 
entiprechend faljchen Behandlung derartig phyſiologiſch ausgebil- 
deter Aerzte zu leiden Haben! Je weniger aber die Viviſektion den 
Charakter einer pojitiven Wifjenfchaft, oder einer zuverläfjigen 
exakten) Forſchungsmethode hat, defto wijjenfchaftlicher geberdet 
jie ji wenigjtens, und es kann deshalb nicht oft genug an den 
Ausspruch eimes der berühmteften aller Viviſektoren, nämlich an 
die Worte Claude Bernard's erinnert werden, welche lauten: 

„Quelle eonfiance peuvent meriter des theories fondées sur 
des faits physiologiques inexacts? C'est un ddifice, .qui p&che 
par la base.‘‘*) 

Der bedeutendſte unter den englischen Bivifeftoren, Dr. Brown- 
Sequard, hat aber erſt Fürzlich fich dahin ausgeiprochen, „daß 
die Lehren der Bivifektion über die Funktionen des 
Gehirns (aljo des wichtigften Kapitels der Nervenphyſiologie, 
welchem fich die experimentivende Phyfiologie oder die Bivifeftion 
zur Zeit beinahe ausjchließlich zugewendet hat) ein Gewebe 
von Irrthümern geweſen jind, welche nun erſt durd) 
NN Beobachtungen am Menſchen forrigirt worden 
Ind.“ 

Genau ebenfo ſpricht fich der franzöfifche Viviſektor Longet 
aus und Legalloıs, ebenfalls ein großer Viviſektor vor dem 
Herrn, befennt offenherzig: „daß ex foviele verſchiedene Nefultate 
gehabt habe, al3 er Erperimente machte, daß er deshalb die 
Viviſektion ganz aufgegeben hätte, nicht ohne Bedauern, eine fo 
ungeheure Zahl von Thieren dafiir geopfert und foviel Zeit da- 
mit verloren zu haben.” 

Charles Bell wiederum, unter den Vivifeftoren eine Auto— 
rität erſten Ranges, ftellt als Fachmann der Vivifektion ein wenig 
glänzendes Zeugniß aus, indem er fagte: Die Konfufion iſt 
eine Geißel der Wiffenfhaft und fie ift das in die 
Augen ſpringendſte Reſultat der Viviſektion. 

Nun lieben die Viviſektoren zu ſagen, man müſſe der Natur 
„Fragen“ vorlegen und fie „zu Antworten zwingen“. Die Er— 
fahrung ehrt nun aber, daß dieje erzwungenen Antworten der 
Natur denjelben wiſſenſchaftlichen und praktischen Werth haben, 
d. 5. jo unzuverläſſig find, als jene Antivorten, welche die Inqui— 
jition früherer Jahrhunderte mit Hilfe der Daumenfchrauben und 
mit Hilfe der Folter von den Befragten erziwangen, 

Magendie aber, der, wie bereit$ weiter oben erwähnt wurde, 
einer trächtigen Hündin den Bauch auffchlikte, nur um zu fehen, 
bis zu welchem Maße fich die Mutterliebe einer Hindin bethätigt, 
befannte vor. jeinen Tode, daß ficher fein Arzt an fein eignes 
Kranfenbett einen Doktor rufen würde, der feine Kenutniffe aus 
einer zu jolhen Irrthümern führenden Duelle, wie e3 die Vivi— 
jeftion ift, geſchöpft hätte. 

Für jeden vorurtheilsloſen, nicht durch den Qualm minutiöjer 
Fachgelehrſamkeit umwölkten Geift iſt es jonnenklar, daß das Ende 
diejes unjers Sahrhunderts auf die Viviſektion mit demfelben 
Unmuth und Abſcheu zurückblicken wird, als wir es bei dem Ge- 
danken an die Inquiſition und an die Hexenprozeſſe früherer 
Sahrhunderte thun. Ja, die Bivijektion wird zum Prüfſtein 
werden, auf welchem fich der wahrhaft gebildete, einſichtsvolle und 
edle Theil der Gejellichaft als der einflußreichere bewähren wird, 
jener Theil der Gejellfchaft, der nicht blos eine virtuofe, mithin 
— pie alles Birtuofenthum — einjeitige gewerbsmäßige Schulung 
des Geiſtes und bloße fachmännische Aoutine aufweist, ſondern 
ſich durch eine fich harmonisch erzengende Verfeinerung des Geiftes 
und Beredlung des Herzens auszeichnet. 

Schon allein durch die wenigen bloßen Streiflichter, welche 
die vorjtehenden leiſen Andeutungen und die Ausiprüche der 
Hauptmatadore der Bivileftion auf den „wiſſenſchaftlichen“ 
Charakter und Werth derjelben geworfen haben, wird es erſicht— 
fi, wieviel die Bivijeftion zu beweijen haben wird; denn daß 


“wir jest auch in Dentichland eine Viviſektionsfrage haben, ift fr 
jedermann erjichtlich, amd nicht minder, daß man fich zur Zeit nicht | 


*) ‚Welches Bertrauen können wol jene Lehren verdienen, die man | 


auf die unzuverläfligen Thatſachen der Phyfiologie gründet? 


Sit es 
doch ein Gebäude, welches im Grumdriß verfehlt iſt.“ 
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mehr damit begnügen wird, daß die Herren Vivifeftoren blos be— 
haupten, was ja fehr bequem ift, fondern daß man nun auch 
Thatſachen und Beweife fir den twiffenfchaftlichen Werth und 
für den praftiichen Nußen der Viviſektion verlangt. 

Für jeden, auch für den Nichtfachmann, iſt es evjichtlich, daß 
die phyſiologiſche Forschung dem lebenden Organismus gegenüber 
zwei Wege betreten kann, indem fie entweder den Gejammtorga 
nismus in feinen verjchtedenen Lebensäußerumgen und Lebens 
bethätigungen gegenüber den Einflüſſen der ihn umgebenden Welt 
zu ergründen fucht, oder indem fie die leßten treibenden Kräfte 
und deren Bethätigungsweie zu erforichen fucht, alfo nicht blos 
die Erjheinungs und Dafeinsform des Lebens, jondern das 
Wejen und die Natur des Lebens jelbft au enthüllen be 
itrebt iſt. 

Lebteres kann aber mur dadurch gefchehen, daß man das 

Wejen und Die Bethätigungsmweife der Kleinsten, individuellen 
lebendigen Beftandtheile des Organismus, alfo der Zellen, die 
ſelbſt Organismen find, und die zu eimem organischen Ver— 
bande vereinigt und afjoziirt den Gefammtorganismus bilden, 
erforscht. 
Die Methode der ältern phyfiologischen Forſchung hatte info 
fern eimen Bortheil vor der viviſezirenden Forſchungsmethode 
voraus, daß fie die Bethätigungsweife und die allgemeinen Nor— 
men derjelben am Gejfammtorganismus und zwar am menjc- 
lihen Geſammtorganismus zu erforfchen ſtrebte. Diefe Me- 
thode, den unverletzten gejammten, und zwar den menjch- 
lichen Organismus, wie er leibt und lebt, zu erforjchen und Die 
Geſetze zu ergründen, denen ex hierbei unterworfen ift, war injo- 
fern im Stande einen unmittelbar praftiichen Nuten zu gewähren, 
als die Ergebniffe ihrer Forfchungen, weil am menſchlichen 
Organismus gefunden, alsbaldige und vollgiltige Nutzanwendung 
für den Menjchen gejtatteten, ſowohl für die Diätetif, wie für die 
allgemeine Gejundheitspflege. Daher hat auch dieſe Art der 
phyſiologiſchen Forschung die die Dethätigungsweife und deren 
Geſetze am Menfchen umfaſſende Lehre, alſo die Phyſiologie 
des Menſchen erfahrungsgemäß am meisten bereichert und Der 
allopathiichen Heilkunde — Soweit diejelbe auf phyſiologiſchen 
Grundlagen beruht — nachweislich den größten praftiichen Nutzen 
gebracht. * 

Wir müſſen aber anfangen, weit mehr nach dem praktiſchen 
Nutzen gewiffer Zweige der Wiljenichaft zu fragen, als es bisher 
geschehen iſt. Allerdings werden viele Fachgelehrten bitterbös, 
wenn dies geichieht, und man thnt alsdann, als ob die Wilfen- 
ſchaft wirklich nur um ihrer ſelbſt willen da fer, als ein „hohes 
der Menjchheit immanentes (innewohnendes, eingeborenes) meta- 
phyſiſches (überfinnliches) Gut”. Es gibt aber Disziplinen, und 
injonderheit gehört hierzu die Medizin, von denen man mit Necht 
einen thatjächlichen und praftiichen Nuten verlangt und erwartet; 
mithin darf auch bei der experimentivenden Phyſiologie, die ſich 
ganz vorzugsweije der viviſektoriſchen Forſchungsmethode bedient, 
(ſelbſt wenn der Hohe Zweck der Wiſſenſchaft an ſich, den mensch 
(ihen Geift durch Wahrheit zu veredeln, in der vivijeftoriichen 
Forschung weit deutlicher erkennbar wäre, als es der Fall ift) 
nicht aller und jeder praftiiche Nuten geopfert werden, welchen 
jie für die Heilfunde und für die allgemeine Gejundheitspflege zu 
leiften nicht blo8 berufen, jondern auch verpflichtet iſt, mag fie 
num dieſe ihre Milton dadurch erfüllen, daß fie uns neue Mittel 
und Methoden zeigt, un Krankheiten zu heilen oder doch zu lin— 
dern, aljo der praftiichen Heilfunde zu dienen, oder mag fie den 
ungleich höheren Zweck erfüllen, uns darüber zu belehren, wie 


wir Krankheiten verhüten können, alfo der Geſundheitskunde 


Gygieine) zu dienen. 

In dieſer Beziehung iſt nun ein großes und allgemein aner— 
kanntes Bedürfniß vorhanden, und wenn das öffentliche Bewußt 
ſein, getrieben durch dieſes tiefempfundene Bedürfniß nach dem 
praktiſchen Nutzen einer derartigen Forſchungsmethode fragt und 
ihn jucht, alſo eine vermehrte Leiftungsfähigkeit der praftifchen 
Heilfunde und der Gejundheitsfehre heiſcht, To hat es nicht blos 
Anlaß genug dies zu thun, jondern auch ein Recht darnach zu 
fragen, wie die experimentivende Phyſiologie mit dem ihr nicht 
blos zu wiffenjchaftlichen, jondern auch zu rein praftifchen Zwecken 
anvertrauten Pfunde wichert, wie fie alfo mit den ihre in opu— 
lenteftem Make zur Berfügung geftellten finanziellen Mitten 
wirthſchaftet. Wundern kann man ſich alsdann nicht genug, 
wenn von jener Seite die feitens des Publikums nach den praf 
tiſch verwerthbaren wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen gehaltene Nad)- 
frage mit wenigen Ausnahmen äußerſt brüsk zurückgewieſen und 
















































der itereotype Einwand gemacht wird: „Nur wir, die Männer 
der Wiffenjchaft haben die Befugniß, die Frage über die Bus | 
(äffigfeit und Berechtigung der Viviſektion zu entſcheiden, nicht 
aber Ihr, Ihr unwiſſenſchaftlichen Laien!“ Dieje hochmüthig 
abweiſende Haltung der experimentirenden Phyſiologie, die zur 
Zeit vollſtändig in der Viviſektion aufgegangen iſt, wird aber 
geradezu unverſtändlich, two fie doch beſtändig behauptet, daß die | 
ungezähften Schaaren von lebenden Gejchöpfen, denen fie unjäg- 
fiche Foltern auferlegt, nicht blos „im Dienjte der Wiſſenſchaft“, 
fondern auch „zu Nug und Frommen der leidenden Menjchheit“, 
alfo behufs eines praftifchen Nutzens geopfert würden. Dies 
alles aber, nämlich die Behauptung, daß die Viviſektion im 
Dienste der leidenden Menfchheit arbeite, und die brüsfe Zurüd- 
und Zurechtweiſung des über die geringfügigen, praftiich ver- 
werthbaren Ergebniſſe der Viviſektion lage führenden Bublifums | 
thun jene, denen alljährlich von Staats wegen, aljo von dem | 
Steuer zahlenden Publikum ganz enorme Geldmittel zur Ver— 
fügung geftellt werden, dies thun jene, welche recht wol wiſſen, 
daß nicht blos der rein wiſſenſchaftliche Werth der Ergebniffe 
ihrer Forſchungen, fondern auch der praktiſche Nugen der Er 
gebniffe in einem erſchreckenden Mißverhältniß zu den gewaltigen 
finanziellen und jonjtigen aufgewandten Mitteln jtehn, dies thun 
die Vertreter einer wiſſenſchaftlichen Forſchungsmethode, obſchon 
wenigitens ein Theil derjelben erkannt hat, da auf der von der 
Viviſektion betretenen Bahn der Forſchung für die praftiiche Heil- 
funde faum je ein erheblicher Nuten herausſpringen kann, da 
wol allgemeine Normen der Lebensbethätigung allen leben— 
den Gejchöpfen zukommen, im übrigen aber eine Phyſiologie der 
Hunde, Fröfche niemals eine Vhyfiologie des Menfchen fein noch 
werden kann, und e3 immer ein äußert gewagtes Unternehmen 
bleibt, die durch die viviſektoriſchen Verſuche an Hunden, Fröſchen, 
Raben und Kaninchen gewonnenen Ergebnifje auf den Menschen 
zu übertragen und in Bezug auf diefen zur allgemeinen Giltig- 
feit zur erheben. 

Wir hatten bereit3 weiter oben flüchtig angedeutet, welchen 
zweifelhaften wifjenichaftlichen Werth jene Ergebnifje der vivi- 
jeftorischen Verfuche Haben und haben müfjen, weil diejelben an 


einer ihnen an= und eingeborenen Gebrechlichkeit leiden, indem fie | 


an einen Organismus geſammelt werden, deſſen Integrität (Aır- 


verjehrtheit) geftört ift, weil er infolge eines blutigen Eingriffs 
aufgehört hat, ein unverjehrtes und vollftändig organisches Räder— 
were zu jein, mithin die Gangart und die ganze Bethätigungs— 
weile eines jolchen komplizirten organiſchen Maſchinismus auf- 
gehört hat, harmoniſch, alfo regelrecht, normal und gejund zu 


jein. Man hat aber nichtsdeftoweniger die Ergebnifje derartiger 
Beobachtungen als Ergebniffe eines regelrecht funktionirenden 
Mafchinismus regiftrirt, oder, wenn ja eine Korrektur ftattfindet, 
diefe vollftändig dem jubjektiven Ermefjen des Regijtrivenden 
iiberlaffen, da aller und, jeder Maßſtab fehlt, um die zahl- 
reich und reichlich ſprudelnden Fehlerquellen, die allen viviſek— 
toriſchen Verfuchen al3 ein innerer, ihrem Weſen eingeborener 
Fluch anhaften und deßhalb nicht ausgejchloffen werden können, 
würdigen und beziffern zu können. 

Aus dem Gefagten wird es auch erflärlich, Daß man gerade in 
der Gegend, wo man die eigentliche Lichtquelle des die Viviſektion 
gegenwärtig umgebenden Glorienſcheins zu finden hofft, jelbft dann, 
wenn man mit- ven jcharfen und kritiichen Blicken eines vereidigten 
Tarators darnach Ausſchau Hält, nur das eine zu entveden ver- 
mag, daß es gerade in diefer Gegend anfängt, recht düfter zu 
werden. Dort wird der „wiffenschaftliche” Boden jo ſchwankend 
und moraftig, daß man bei jedem foliden Schritte durchtritt; 
und nur dadurchwermag die wiſſenſchaftliche Forſchung der Vivi— 


jektion ein Scheinleben zu friſten, daß jie einen bejtändigen Jan | 


dango auf Eiern tanzt. 
Zugleich wird aber auch unjer Erjtaunen über die viviſezirenden 
phyſiologiſchen Forſcher wachgerufen, die hier, wo ſie nicht zum 


großen Publikum gewendet ſprechen, jo beſcheiden find, daß ſie 
der Ehrgeiz und die Eitelfeit der Experimentivenden, welche dieſe 


ſich mit den magerjten und nicht felten weit mehr Mitleid und 
ſtilles Beileid als Bewunderung erweckenden Reſultaten begnügen. 
Wir erſtaunen, wenn wir ſehen, welche reiche Ausbeute das Pro- 
gramm diefev Forſchungsmethode verſprach und wie wenig e& 
hält, wir erjtaunen, wenn wir jehen, wie fiegesgewiß die Vivi— 
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jeftoren auszogen, und wie wenig jie fich in einer im übrigen 
anerfennenswerthen Weiſe entmuthigen laſſen; wir erjtaunen, | 


wenn wir jehen, mit welchem erjtaunlichen Fleiße die Bivijeftoren 
ganze Berge von Beobachtungsmaterial und von erſtickendem 
Detail aufhäufen und wie fie ſich endgiltig mit äußerſt magern 
und unjichern Rejultaten begnügen. 

Da, wie wir bereit3 ſahen, jeder Kleinfte, individualifirte Be— 


ſtandtheil (die fog. Zelle) eines Lebeitdven Organismus ſelbſt ein 


Organismus ift und einen der automaten Materie innewohnenden 


| Trieb befißt, oder mit anderen Worten, da das Konjtruktions- 


material des organischen Räderwerkes eine der organischen Subjtanz 
innewohnende, jelbititändige Seele hat und ſich dementiprechend, 
wenn Schon mafchinenmäßig (automatisch), jo doch jelbjtitändig 
und eigenjinnig, nichtsdejtoweniger aber geſetzmäßig bethätigt, 
fo Stehen die phyfiologiichen Gefeßgeber vor dieſem anarchiſchen 
Ay eigenfinnigen Treiben der Muskel- und Nervenmolekule rath— 
03 da. 

Jene in dem Wefen und in der Natur des Verſuchsmaterials 
gegebene ziwingende Beweiskraft eines phyſikaliſchen Experiments 
hat alfo das phyſiologiſche Experiment nicht im entferntejten 


| aufzuweifen, denn das treibende Element des Komplizirten und 


Räthſelhaften ift in den Kleinsten, jcheinbar einfachſten Bejtand- 
theilen, alfo in den Zellen eines Drganismus ebenfo groß und 
ebenfo dunfel wie im Gejammtorganigmus. 

Phyſik und Phyſiologie find alfo in Rückſicht auf die Beweis— 
fräftigfeit ihrer Verſuche himmelweit verjchiedene Dinge und da 
ein Viviſektionsverſuch, wenn ihn die erperimentivende Phyſiologie 
taufendfältig, ja man darf wohl jagen hHunderttaufendfältig anzu— 
ſtellen pflegt, niemals Anfpruch darauf zu erheben vermag, rein 
wiffenschaftlicher Natur zu fein, da ihm don Haug aus eine mehr 
oder weniger große Fehlerquelle innewohnt, jo kann auch Die 
Menge der Verfuche den gewünschten wiffenjchaftlihen Profit 
nicht bringen. Nichtsdefloweniger ſprechen die Herren Viviſektoren 
beftändig und in einem Athem von beiden „Wijjenjchaften”, näm— 
(ic) von der Phyſik und Phyfiologie, in demjelben Sinne. Die 
Phyſiologie für eine pofitive zuverläffige Wiſſenſchaft ausgeben 
ift aber dem mehr Angedenteten al3 Geſagten zufolge nichts 
anderes als eine Täufchung des Publitums. Eine noch viel 
größere Täufchung des Publikums ift es aber, wenn man be- 
hauptet, daß, jemehr man der DVivifeftion Hunde umd andere 
Berfuchsthiere entzöge, umfomehr Menschenleben in Gefahr kämen. 
Daß diejenigen, welche dies behaupten, einen derartigen Köhler 
glauben an die praftifche Leiftungsfähigfeit der Medizinheilfunde 
nicht haben können, mithin jene Behauptung gegen ihre innere 
Ueberzeugung aus bloßer Menſchenfurcht, aus Furcht vor der 
öffentlichen Meinung, mithin al3 Pharifäer ausſprechen, muß auch 
jedem Laien einleuchten, fobald er ſich an den Sfeptizismus 
(Zweifeffucht) und an den Nihilismus (der Unglaube betveffs der 
angeblichen Heilwirkung der Arzneimittel) der zeitgenöfftichen 
Aerzte erinnert. Was die Vivijeftion nach diejer Seite zu leiſten 
vermag, oder vielmehr, was fie in Anfehung der praktischen Ber- 
werthung ihrer Forſchungsergebniſſe nicht leiſtet, werden wir als- 
bald jehen, wenn wir weiter den praftiihen Nuten der Vivi— 
jeftion beſprechen. 

Man hat gefagt, die Phyfiologie verdanfe alles, was an ihr 
wahr und werthvoll ift, dem Verſuche am lebenden Thiere, jo 
3. B. die Theorie über die Bluteirkulation und über Die doppelte 
Zeitung der Nerven, aljo die centripetale (den Mittelpunkt juchende) 
Weiterleitung der von Seiten der und umgebenden Welt auf 
ung eimvirkenden Reize bis zum Gehirn hin (Empfindungsnerven) 
und im umgekehrter, centrifugaler (den Mittelpunkt fliehenden) 
Richtung, von dem Gentralorgan, dem Gehirn aus den Willens— 
impuls nach der. Peripherie de3 Körpers, aljo nad) den Muskeln 
hin leitenden eleftrifchen Kabel oder Nerven (die jog. Musfel- 
oder Bewegungsnerven). 

Bei allen vivifeftorifchen Berfuchen tritt, unbefümmert um den 
praktiſchen Nußen, die wiſſenſchaftliche Sucht zutage, welche ihren 
Wiffenspurft um jeden Preis zu befriedigen trachtet, oder aber 
es ift bloße Unterhaltungsfucht infolge Zangerweile, oder es iſt 


veranlafjen lebende Thiere zu zerfleischen, fie langſam zu erſticken 
oder zu braten, einen Froͤſch in einen heißen Ofen zu jperren, 
auf dem Schädel eines Meerfchweinchens jo lange herumzuklopfen, 
bis dafjelbe epileptiich wird u. ſ. w. 


(Schluß folgt.) 


— ———— — 
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G. E. Leffing, des dentfhen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno HSeifer. 


II. Leifings Wirken, 
(Fortiegung.) 


Was im vergangenen Jahrbundert den Dramen der jchlefischen 
Selehrtenpvefie nicht gelungen war — die Eroberung und Bes 
hauptung der Schaubühne —, das ſetzte Gottjched für die drama— 
tiiche Dichtung feiner Schule auf der neuber’fchen Bühne und 
danf der wackeren Unterjtüßung der beiden Neuber auf dem 
deutſchen Theater jener Zeit überhaupt fiegreich durch. Daſſelbe 
wurde wieder einer Ordnung unterworfen, und die mit marionetten— 
after Steifheit wunderlich gepaarte rohe Willfür, welche das 
Schaufpielwejen beherrſcht hatte, allgemach verdrängt. Und das 
war ein bedeutjamer Fortichritt, wenn auch diefe neue Ordnung 
aus theilweile grumdverfehrten Negeln und SKunftgefegen ent— 
Iprungen var. 

Aber keineswegs Leicht, jondern nur unter mühevollen und 
aufopferungheiichenden Kämpfen vermochte fich die Wendung zum 
bejjeren zn vollsiehen. Bei den höheren Gejellichaftsklaffen außer- 
halb Yeipzigs war wenig Verftändnig zu finden; nach dem ab— 
abjheufich verdorbenen Geſchmack des großen Publikums waren 
die Dramen franzöfiihen Stils erit recht nicht — fie waren viel 
zu zahm, zu wenig nervenerjchütternd, zu langweilig; und Die 
ganze Ueberzahl der gleichfall3 auf poetischem Felde verſtändniß— 
lojen und geijtesträgen Theaterprinzipale jtemmte fih mit aller 
Kraft gegen die Verbreitung der unbequemen Neuerung an, — 
war doch vorläufig viel zu wenig Geld dabei zu verdienen, viel 
eher die koſtbare Gunst der Theaterbejucher zu risfiren. 

Die beiden Neuber waren iudeß nicht zu entmuthigen*) und 
Sottiched jtand Hinter ihnen, unerjchütterlich auf dem einmal be— 
Ichrittenen Wege vorwärtstreibend. 

Zehn Jahre nach der im vorigen Abjchnitte erwähnten erjten 
Aufführung des „Regulus“ — im Dftober des Sahres 1737 — 
brachen die Verbündeten ebenjo entichieden mit dem alten Schlen- 
drian auf den Gebiete der Komödie, wie damal3 mit den Tra- 
ditionen der zur Haupt- und Staatsaftion hinabgejunfenen und 
verhungten Tragödie. 

Diesmal galt es einen vernichtenden Streich gegen die jchablonen- 
hafte Hauptperjon, den jeder Entwicklung unfähigen Mittelpunkt 
der verlotterten Stegreiffomödien jelbit. 

Auf offener Bühne, vor zahlreich verfammeltem Publikum und 
in feterlicher, theatralifcher Aufführung wurde den Hansmwurft 
wegen des von ihm profejfionsmäßig geübten, gröblichen Unfugs 
der Prozeß gemacht, mit dem Rejultate, daß er zur eiwigen Ver— 
bannung dom der deutjchen Bühne und zu fofortigem Tode auf 
dem Scheiterhaufen verurtheilt nnd dieſe Verurtheilung an einer 
mit buntjchedigem Kleide angepugten Buppe vollzogen ward. 

Sp närriſch dieſe feierliche Vernichtung des Schalfsnarren der 
deutſchen Volksbühne auch ericheinen mag**, — jo folgenreic) 
war jie doch. Der Hanswurſt wehrte fich zwar feiner Haut und 
tauchte oft genug und in den verſchiedenſten Verkleidungen aus 
der Aſche feiner Hinrichtung wieder empor, aber auch die tapferite 
Bertheidigung feiner nicht durchweg begabungsarmen Dariteller, von 


* Prutz, a. a. D,, thut der Neuberin unrecht, indem er jagt: 
„sa, wenn man betrachtet, welchen weiteren Gang die Freundjchaft 
zwijchen Gottjched und der Neuber genommen und wie vajch fie fich 
auflöjte, wie bereitwillig ſogar die Neuber felbft, ſobald irgend ein 
Vortheil es zu erheiſchen fchien, von ihrer eigenen Neforn abftand und 
die gereinigte Bühne jelbjt wieder nach Gelegenheit verunreinigte, — 
wenn man Dies alles betrachtet, jo fanır man jich, unbeſchadet der 
jonjtigen Verdienfte der Frau Neuber, in der That faum des Verdachtes 
erwehren, daß e3, wie bei Gottjcheds Eitelkeit und Herrſchſucht, jo bei 
ihr zum guten Theil Spekulation und finanzielle Berechnung geweſen, 
als fie fich jo bereitwillig auf Gottſcheds Vorfchläge herbeilieg.” Mean 
leje dagegen das Kapitel „Frau Neuberin und die Leipziger Schule” im 
2. Bande von Devrients „Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft‘‘, 
insbejondere die Briefe der Neuberin und ihres Mannes an Gottjched, 
und die, volle Hingabe an einen hohen Beruf athmende, poetiſche Abfchieds- 
rede der erjteren bei ihrem Abgange von Hamburg nach Petersburg 
im Jahre 1740. 

**) Gogar Lejfing mannte den duch Gottſched veranlaßten 
hochnothpeinfichen Hansmwurftprogeß der Neuberin „ſelbſt die größte 
Harlefinade‘; er tadelte die Verbannung der Stegreiffpiele ınd des Hans- 
wurftes und verlangte gelegentlich auch ihre Wiederherftellung. Wir 
werden jpäterhin jehen warum und inwieweit mit Recht. 











denen der eine u. a. mit dem gelungenen Wiße, „ihn verbannen 
zu wollen, ſei ein wahrhaft gottjhädlicher Gedanfe“*), für ihn 
eintrat — vermochte ihn vor dem baldigen Begrabemverden nicht 
zu jchüßen. 

Die mit fo großer Energie betriebene dramaturgifche Thätig- 
feit verhinderte Gottiched nicht, anderen Feldern der literariſchen 
Produktion eine quantitativ jehr fruchtbare Mühe zu widmen. 

Auf feine Beitjchrift, „Die vernünftigen Tadlerinnen“, und 
den 1723 aus denſelben entjtandenen „Biedermann“ ließ er 
1732 die „Beiträge zur fritiichen Hiftorie der deutichen Sprade, 
Poeſie und Beredtjamfeit“ folgen, und neben dieſer feiner ge- 
lehrten Sournaliftenthätigfeit verfaßte er allerhand Lehrbicher, 
wie 3. B. die „Ausführliche Redekunſt“ (Hannover 1728), und 
bearbeitete diejelben jofort jelbjt auch zum Gebrauche auf dei 
Schulen. 

Während der dreißiger Jahre des Jahrhunderts war Gotticheds 
Ruhm auf feinen Gipfelpunft gelangt; Gottſched war, wie man ganz 
bezeichnend gejagt hat, zum Diktator des literariichen Geſchmacks 
in Deutjchland geworden. 

Mit den tonangebenden Dichtern in der Schweiz, der einzigen 
Itterariichen Gruppe, welche neben ihm und feinen Anhängern 
einen weitreichenden Einfluß befaß, hatte fich nach Beendigung 
der eriten Fehde ein leidliches Einvernehmen twiederhergeitellt. 
Bodmer und Breitinger hatten jich, wähleriicher in den Mitteln, 
aber ebenjo unermüdlich als Gottiched, in ihrer eigenen Umgebung 
und in ganz Deutjchland zahlreiche Jünger getvorben und im 
itillee und emjiger Arbeit ihre Hauptiverfe vorbereitet, mit denen 
jie der Dichtfunft das ihren äfthetiichen Anschauungen entiprechende 
Fundament feſt und dauerhaft zu legen Hofften. Inzwiſchen hatte 
ſich die Zeit injofern für ihre Abfichten günftiger gejtaltet, als 
die Gedanken der leibnig-wolfiihen Philojophie in weitere Kreile 
der beziehungsweife gebildeten Gefellichaft Eingang gefunden und 
die Kritik ſich — vornehmlich durch die gedanfenvollen und witzigen 
Satiren Chriſtian Ludwig Liscows (1761—1760) — mehr und 
mehr Beachtung und Anjehen erobert hatte. 

In den Fahren 1740 und 41 gingen num die beiden ſchweizeri— 
ihen Dichter mit einer Reihe von Beröffentlichungen vor, welche 
ihre langgehegten äſthetiſch-kritiſchen Ablichten zur That werden 
fießen. Bodmer erfchien mit der Abhandlung „Bon dem Wunder- 
baren in der Poeſie“ und den „Kritiichen Betrachtungen über 
die poetifchen Gemählde der Dichter“ auf dem Plane, während 
Breitinger gleich Gottihed in einer „Kritiſchen Dichtkunjt“ das 
Geſammtgebiet der poetischen Literatur in den Bereich feiner Kritif 
309, und in der „Abhandlung von der Natur, den Abſichten und 
dem Gebrauche der Gleichniſſe“ diejen befonderen Theil der Poetik, 
in dem ihm die Duelle aller Boefie zu ſprudeln fchien, beleuchtete. 

In der „Betrachtung über das Wunderbare in der Poeſie“ 
hatte Bodmer des großen englischen Dichters Milton (1608 big 
1674) mächtiges Epos, „Das verlorene PBaradies“, welches er 
1732 als erſter in's Deutſche überjegt Hatte, den Berjtändnifje 
jeiner deutschen Landsleute näher zu bringen gejucht und es gegen 
die Angriffe Voltaire's und anderer mit großer Wärme in Schuß 
genommen. FIR 

Das gab den legten Anſtoß zu dem jeit langem unvermeidlich 
gewordenen feindlichen Aufeinanverpfagen der Anschauungen, tie 
fie die Schulen Gotticheds und der Züricher vertraten. 

Gottſcheds Pedantenveritand mochte von dem „Verlorenen 
Paradies“ nichts wiſſen. Eine Dichtung, in welcher der Sünden— 
fall des erjten Menfchenpaares epifch dargeftellt und poetiſch 
zurüdgeführt wird auf den tragiichen Kampf zwiſchen Gott und 
Satan, und noch dazu einem Satan, der jelber ein tragijcher 
Held ift, ein dem Herrgott geijtig ebenbürtig gegenüberftehender 
Nevolutionär des Gedankens — -- eine jolche Dichtung konnte 
dem fouveränen leipziger Poetenſchulmeiſter nicht nüchtern und 
fimpel genug erjcheinen. Er hatte daher jchon mannichfach an 
ihr Herumgenörgelt und ließ uun in feinen Blättern eine Rezen— 
fion der bodmerſchen Abhandlung (os, deren ungerecht höhniſcher 
Ton von den Zürichern mit Recht als eine Kriegserflärung auf- 
gefaßt und unverzüglich mit energischen Gegenangriffen erwidert 
wurde. (Fortjeßung folgt.) 





“r) Eduard Deprient, a. a. D., Bd. IL, ©. 41. 
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Dentſche Dichter und Deufer. 
Monatsrüdblid für April. 
(Fortfegung.) : 

Unbeitritten joll das Theater eine Bildungsanftalt des Volfes, eine | 
Bildungsstätte für Herz und Gemüth fein — ich jage joll, denn dak | 
die Bühne dieje ihre Aufgabe immer, oder auch nur zum großen Theil | 
erfüllt habe, wird Niemand zu behaupten wagen. Unter denen, welche 
fi um die Hebung de3 Theaters verdient gemacht haben, iſt Auguſt 
Wilhelm Iffland zu nennen: er veritand es, das bürgerliche Leben, | 
das Familienleben darzuftellen, was beiläufig bis zu feiner Zeit jo gut | 
wie nicht geichehen war; und — mehr Schaufpieler al3 Dichter — 
zeichnete er fich ganz bejonders durch ebenſo lebenswahre wie kunſtvolle 
Wiedergabe vornehmlich in gemüthlich-rührenden Rollen aus. Als der 
Sohn wohlhabender Eltern, geboren am 19. April 1759, empfing er 
zunächft duch Hauslehrer Unterricht und bejuchte fodann die Schulen | 
jeiner Baterftadt Hannover. Schon in früher Sugend fühlte er fich | 
mächtig zum Theater hingezogen und hatte deswegen vielfach von feiten | 
jeines Vaters Vorwürfe zu erleiden. Aber dieje hielten ihn nicht ab, jeinem 
deal nachzugehen: Am 12. Februar 1777 begab fich Sffland gegen den | 
Willen jeines Vaters nah Gotha, um dort eine Stelle am herzoglichen | 
Theater anzutreten. Bald wurde fein Name rühmlich genannt, jodaß er 
bereits 1779 einen Ruf an das Mannheimer Theater erhielt. Yon 1796 
ab Direktor des Nationaltheater in Berlin, fanden feine vielfachen 
Berdienjte um Hebung der Berliner Schaubühne derart Anerkennung, 
daß er u. a. der erſte Schaufpieler war, dem ein Orden verliehen wurde. | 
Sm Sahre 1811 ward er zum Generaldirektor aller königlichen Schau- 
jpiele ernannt. Er ftarb am 15. September 1814. — Als dramatifcher 
Dichter Teiftete Iffland Hervorragendes in der Sittenfchilderung, er ver— 
itand Charaktere zu zeichnen, und verrieth überhaupt große Bühnen- 
und Menjchenkenntnig — allerdings traf ihm mit Recht der Vorwurf, 
er bemühe fi) zu jehr um theatralijchen Effeft und ftelle nicht das | 
voetiih Wahre dar, fondern ahme ängftlich das Gemeinwirkliche nad), 
jeine Stüde Titten zu jehr an moralijirender Breite und weichlicher 
Empfindjamfeit. Bon feiner großen Fruchtbarkeit als Theaterdichter 
zeugt, daß er wiederholt vier große Schaufpiele in einem Jahre fchrieb. 
Die beliebtejten feiner Stüde find: „Der Verbrecher aus Ehrfucht“ | 
(Mannheim 1784), „Die Mündel“ und „Die Jäger“ (Berlin 1785), 
„Die Hageſtolzen“ (Leipzig 1793), „Der Herbittag (1793), „Die 
Advofaten‘ (1796). 

„Da trat mit fäll'gem Wechfel in der Hand — Ein harter Gläub’ger 
plöglic an jein Bett, — Der Spediteur der Welt, Hans Mors ge- 
nannt.“ Dieſe Verſe jchrieb an feinem Todestage als Schluß eines noch 
lange nicht vollendeten Gedicht nieder der deutſche Dichter Franz 





Freiherr Gaudy (Franz Bernhard Heinrich Wilhelm Freiherr dv. Gaudy), | 
der am 19. April des Jahres 1800 zu Frankfurt an der Oder das 
Licht der Welt erblidte. Sein Vater, ein föniglich preußifcher General, | 
ließ ihm eine tüchtige Ausbildung zu Theil werden. 1819 trat er als 
Lieutenant in das preußifche Heer, doch quittirte er 1833 den Militär- | 
dienst, um Sich ganz fiterarifcher Beichäftigung zu widmen. Er Iebte 

darauf al3 PBrivatgelehrter zu Berlin und ftarb dajelbft am 6. Februar 


Gaudy’3 in zahlreichen Dichtungen, fat durchweg in Heine’fcher 
Manier, verjpottete er die Thorheiten der Zeit („Die große Firma’ 2c.); 


föjtlich ift u. U. fein: „Des Hageftolzen Geburtstag”. Die 1835 (Leipzig) | 


herausgegebenen „Kaijerlieder‘ machten das größere Publikum zuerit 
auf den Dichter aufmerffam. Er befang in denjelben den erjten Na- 
poleon und z0g fich dadurch mannigfache Vorwürfe zu. 

Ein Jahr jpäter als Gaudy, am 19. April 1801 ward zu Groß— 
Sährchen in der Niederlaufis, als der Sohn eines Geiftlichen, Guſtav 
Theodor Fechner, geboren. Nachdem derjelbe eine Zeitlang die medi- 
zinischschirurgiiche Akademie zu Dresden beiucht, bezog er 1817 die 
Univerfität Leipzig, abjolvirte dajelbft das Studium der Medizin und 
ward jchließlich (1834) zum ordentlichen Profeſſor der Phyfif an der 
Leipziger Hochichule ernannt. Im Jahre 1840 zwang ihn ein chronifches 
Augenleiden, da3 er jich durch anftrengende optifche Verjuche zugezogen, 
dieje Stellung niederzulegen, die er auch nicht wieder antrat, als ſich 
jeine Krankheit nach einigen Jahren befferte. Fechner hat fich nament- 
fich als Gelehrter auf dem Gebiete der Philofophie und Phyſik große 
Verdienfte erworben; aber auch jeine Gedichte und feine fatyrifch- 
humoriftischen Schriften, die er unter dem Namen Dr. Miſes erjcheinen 
ließ, erwarben ſich vielen Beifall; von dem gefunden Wiß und Humor 
des Dichter$ zeugt beijpielsweife „Der Froſchteich“, und einzig in ihrer 
BL außergewöhnlich geiſtreich aufgefaßt, find feine Räthſel (Leipzig 

). — 


| mannsjpige und den Franz-Joſephsfjord benannt. 





. As der Sohn eines Beamten wurde zu Krotofchin in der Pro— 
binz Polen am 19. April 1824 der Dichter Otto Roquette geboren. | 
Er jtudirte in Berlin, Heidelberg und Halle Philoſophie, Gefchichte und | 
neuere Sprachen, erhielt 1853 eine Lehrerjtellung in Dresden, jtedelte 
jedoch nad) drei Jahren nach Berlin über, um an der Kriegsafademie 
den Unterricht in der Literaturgefchichte zu übernehmen. Gegenwärtig 
it Roquette PBrofeffor am Polytechnikum zu Darmftadt. Gleich die 
erjte größere Dichtung, mit welcher er hervortrat, brachte ihm nicht 
geringen Ruhm: das prächtige Rhein-, Wein- und Wandermärchen „Wald— 
meijters Brautfahrt“ (1851), fand insbefondere bei romantiſch-ſchwärme— 
riſchen Naturen, außerordentlich großen Beifall; es ift bis jeßt in 44 Auf- 


lagen erjchienen. Der „Brautfahrt‘‘ ift das ſchöne, viel gejungene Lied 
entnommen: „Noch ift die blühende, goldne Zeit, — Noch find die Tage 
der Roſen!“ — Bon den dramatischen Arbeiten Roquette's famen nuͤr 
einige auf die Bühne, dagegen erfreuten ſich jeine lyriſch-epiſchen Dich— 
tungen, feine Erzählungen (3. B. der Roman „Hans Haidekukuk“, Berlin 
1853) und namentlich auch feine anmuthigen Novellen der beifälligen 
Aufnahme des Publikums. Roquette jchrieb auch eine in mehreren Auf- 
lagen erjchienene „Geſchichte der deutjchen Literatur“. 

Zwölf Jahre früher als Noquette — am 20. April 1812 — war 
ein Dichter geboren worden, der Zeit jeine3 Lebens einen tapferen 
Kampf gegen jegliche Art der Geiftesunterdrüdung geführt Hat. Es 
war dies Friedrich von Sallet aus Neiſſe in Schlefien. Derjelbe 
wurde 1829 Offizier, konnte aber dem Goldatenleben feinen Geſchmack 
abgewinnen; e3 erfüllte ihn vielmehr das leere und nur nad) äußerem 
Schein trachtende Weſen feiner Standesgenoffen, ‚wie der vornehmen 
Welt überhaupt, mit Mißbehagen und Unwillen. Eine Satire, die er 
über den Militärftand gejchrieben, erregte ein jo großes Auffehen, daß 
man ihn vor ein Striegsgericht ftellte und zu zehnjähriger Feitungsitrafe 
verurtheilte; durch den König wurde die Strafe in zwei Monate Feitungs- 
arreft umgewandelt. Im Jahre 1838 entſchloß ſich Sallet, um un— 
abhängiger feinen Studien und der Literatur ſich widmen zu können, 
den Abjchied aus der Armee zu fordern, und begab ſich nach Breslau, 
twojelbjit er bereit3 am 21. Februar 1843 ftarb. Gallet, ein edler 
Charafter, der für alles Schöne eingenommen war und der die Be- 
fampfung der Knechtſchaft, als Duelle der Lüge, ſich zur Aufgabe ge— 
jtellt hatte, hoffte von der zunehmenden Bildung der Völker die Be— 


freiung der Menſchheit; in politischer Hinficht hielt er die VBolfsjouveränität 


für die vernünftige Grundlage des Staat3lebens. In feinen Haupt- 
werfe, „Laienevangelium“ (Berlin 1842), einer Umdichtung und freien 
Erläuterung der Evangelien, befänpft er, von der Annahme ausgehend, 
daß das Ehriftenthum entwicklungsfähig jei, die engherzigen, dogmati- 
Ihen Anfchauungen der Theologen, und geißelt ſcharf die Lüge nnd die 
Heuchelei. Seine ſämmtlichen Werke find 1845 zu Berlin erjchienen. 
Zu den großartigen Erfcheinungen, deren Einfluß auf die geiftige 
Entwidlung der Menjchheit von nadhhaltigem Einfluß gemefen ijt, gehört 


der berühmte Bhilofoph von Königsberg: Immanuel Kant. Geboren 


am 22, April 1724, Habilitirte er ji 1755 als Privatdozent an der 
Univerfität feiner Vaterſtadt, ward 1770 ordentlicher Profeſſor der 
Logik und Metaphyſik, entjagte im Jahre 1797 feinem Lehrjtugl und 
ftarb am 12. Februar 1804. (VBergl. Biographie und Porträt im 
3. Jahrg der „N. 8.7, Nr. 30, ©. 351 Tr.) E. Künzel. 


Die Petermannsjpise und der Franz Zofephsfjord im In— 


nern don Grönland. (Bild Seite 364.) Seit Gumbjdrn, des 


Isländers Ulfr Krafa Sohn, der muthmaßlich in den erjten Jahrzehnten 
| de3 10. Jahrhunderts auf einer Fahrt nach Island weitwärts um Die 
Inſel getrieben und dadurch zum unfreiwilligen Entdeder Grönlands 


wurde, bis zu dem Defterreicher Bayer, meldher im Jahre 1870 
bi3 1871 auf Grönland übermwinterte, haben es zahlloje Ber- 


1840. Das Satyrifhe und Heiterlaunige ift das eigentliche Gebiet | treter faſt aller jeefahrenden Nationen verſucht, den Cisgürtel zu 


jprengen, der die beiden Pole unferes Planeten umgibt. Folianten 
fünnte man füllen, um die Heldenthaten zu verzeichnen, die fie im 
Dienste der Wiffenjchaft vollführt, um die Entbehrungen zu jchildern, 
denen die meiften unterlegen find. Wir müſſen uns auf die Schilderung 
jenes Schauplabes bejihränfen, den unfer Bild mwiedergiebt. Zu Ehren 


| des moraliihen und materiellen Urhebers der öjterreichiichen Nordpol- 
ı erpedition im Jahre 1871—73 hat der zweite Kommandant derjelben, 


Bayer, die Gegend, die er nach der Natur gezeichnet hat, die Peter— 
Die Sonne, dieſer 
Urquell alles Lichts und Lebens, muß Hier einer dreimonatlichen Bolar- 
nacht weichen, während welcher die Kälte über 32 Grad Reaumur 
erreicht und furchtbare Böhen (Schneeftürme) in ewig erneuerter Flucht 
über die jchroffen Firnen diefer arktiſchen Alpengegend, deren Spiken 
ſich 13,000 Fuß über die Meeresfläche erheben, dahinjagen. Und doch 
ift daS momentane Schweigen des Sturmes noch entjeglicher. „Die 
Stille des arktiſchen Winters“ — jchreibt Bayer — „hat etwas unheim- 
fiches; die düftern Schatten, mit welchen das Leben reizlos entflieht, 
belaften das Gemüth. Alle Töne der Schöpfung find erlofchen, das 
Flüftern und Raufhen von Quellen und Bächen iſt verflungen, Die 
Brandung der Wogen verftummt, dev Wafjerfall an der falten Fels- 
wand erjtarrt, das Pflanzenleben wie auf ewig vernichtet, unter der 
Schneedede verjchüttet. Die Thiere haben die jtarre Küfte entweder 


| mit dem äußern Saum des Packeiſes oder mit mildern Breiten ver- 


tauscht, jind nach dem Innern des Landes gezogen oder haben den 
Winterfchlaf begonnen. Kein milder Sonnenblid färbt die Höhen, 
leuchtet auf den Eiskoloſſen und der tiefjhwarzen Fläche des Meeres. 
Geitalten und Farben find umdüſtert; ein allgemeines Leichentuch um- 
hüllt die einzelnen Glieder der Natur, Darüber laſtet die eijige Nacht, 
die Sterne jenden lebhaft zitternd ihr kaltes Licht herab, gejpenfterbleich 
heben fich die bejchatteten Schneewände der Berge vom jchwarzen Fels— 
jaum ab; dämonijch düfter ragt die Feljenftirn des Kammes in die 
Naht empor; Schneefloden gleiten in geräufchlofer Monotonie herab 
auf die ftille, falte Erde, auf die Eisdede, welche unfer Schiff jeit Mo- 
naten gefejfelt hält. Das Verdeck ift fchneebelaftet, Mafte und Raen 
ſtrecken ihre kohlſchwarzen Glieder gegen den Himmel, an den Tauen 









































haftet der Froft in zarten Eryitallenen Geweben, das Steuer ift unter 
Eisblöden vergraben.“ 
Sp fchildert ein Augenzeuge die Landfchaft unter dem 73. Grad 


nördlicher Breite zwifchen den Kaps Weber, Gauß, Franklin und Hums | 


boldt. Und doch war e3 auch hier nicht immer jo Tebensfeindfich und 
öde. Gleichwie über die von uns bewohnten Breitegrade in vorhijto- 
riſcher Zeit eine Kälte hereinbrach, welche die Pyrenäen, die Alpen umd 
den Balfan in einen einzigen, zulammenhängenden Gletſcher verwan— 


delte, nachdem eine Erdummwälzung die Urwälder begrub, welche heute | { zgewi 
| er verſchiedene literariſche Unternehmungen in Paris, Hamburg und 


das Material zu unjern Braun und Steinfohlenlagern liefern, jo it 
im 13. Jahrhundert die Küfte von Grönland durch ftetig zunehmende 
Bereifung ſchwer zugänglich geworden. Isländiſche Gejchichtsjchreiber 


| ändern, Als Sohn eines Prediger wurde er am 24. März 1829 in 


Flensburg geboren. Mit eiferner Energie, die ihn Zeit feines Lebens 
harakterijirte, griff er in die politifche Bewegung des Jahres 1848 ein 
und eilte unter die Fahnen des Fieler Studentenforps, um gegen Däne- 
mark zu kämpfen. Nach jechsmonatlicher Gefangenihaft, die er, im 
Gefechte bei Bau verwundet, auf einem dänischen Linienſchiff verlebte, 
bezog er die Univerfität in Bonn. Wegen offener Parteinahme fir 
Gottfried Kinkel velegirt, zog er nach Köln, um mit Freiligrath Die 
„Weſtdeutſche Zeitung” zu vedigiren. Von Köln ausgewiejen, verjuchte 


London, deren Mißlingen ihn im Jahre 1852 zur Auswanderung nad) 
Amerika zwang. Nach Lenaus Beijpiel führte er dort vier Jahre lang 


berichten uns, daß ein Mann Erikr raudi fi 14 bis 15 Winter vor 
der gejeglichen Einführung des ChriftenthHums, aljo im Jahre 985 vder 
986, als der erfte „im grünen Lande” (Grönland) niederließ. Päpit- | 
liche Breves (Gejegeserlaß) beftätigen den großen Aufſchwung der grön— 
ländiſchen Kolonien, welche pünktlich ihre Kicchenftenern nad) Rom ab- 
lieferten. Vom 13. Jahrhundert ab, dem oben erwähnten Zeitpunkt 
der Vereiſung der Küften und der Ausbreitung der Gletjcher im In— 
nern des Landes fließen die Nachrichten aus Grönland immer fpärlicher | 
bis fie in der Neformationszeit vollends verfiegen. Die Normänner 
Grönfands wurden gleich den Fühnen PBionieren, die von hier aus 
Nordamerika und zwar nach der heutigen Staateneintheilung Newfound- | 
land, New-Scottland, Maſſachuſets und Rhode-Island bejtedelten, von 
Seuchen und Wetters Unbill jpurlos ausgetilgt. Die Nordpolfahrer 
aus dem Zeitalter der nordilchen Entdeckungen Martin Frobiſher, 
James Allday, Sohn Davis, Godske Lindenow, Henry Hudjon u. a. 
jprechen nur von eingeborenen Grüönländern (E3fimos). Erit Hans 
Egede, der Pfarrer zu Vaagen auf den Loffoden (eine Inſelgruppe, zu 


ein uuftetes Nomadenleben, um, wie fein Vorbild, amerifamüde zurück— 
zukehren. Wie ein fühner Neiter, dem in der Schlacht ein Pferd nad 
dem andern erfchoffen wird, immer wieder mit neuem Muth ein friſches 
Pierd beiteigt, jo gründete ex, immer wieder ein neues Unternehmen, 
diesmal in Hamburg. Weil er aber das Geheimniß der Quadratur 
des Cirkels, e3 gleichzeitig mit allen Parteien zu halten, nicht verjtand, 
litt er auch hier Schiffbruch. Im Frühjahr 1870 überfiedelte er nad) 
Berlin. Daß er bei der Unverfäuflichfeit feiner Gefinnung in Berlin 
nicht auf Roſen gebettet war, brauchen wir wohl nicht zu erwähnen. 
Aber nichtsdeftoweniger begann feine literariſche Thätigfeit, die er mit 
voller Kraft und freudiger Begeifterung übte, Früchte zu tragen. Vor 
den Thoren Berlinz, in dem Dorfe Steglik, erwarb er ein Heim umd 
entwicelte hier eine erjtaunliche Arbeitsfraft. Nach einer trüben, ge- 
drückten Jugend Fam eine kurze, jhöne Zeit, — „doch mit des Gejchides 
Mächten ift fein ewiger Bund zu flechten“ Am 17. März diejes Jahres, 
furz vor Vollendung feines 50. Lebensjahres, entriß ihn dev Tod für 
immer jeiner unermüdfichen Wirkjamfeit. Seine im Jahre 1863 er- 




















Norwegen gehörig), Eolonifirte im Jahre 1721 die Dftfüfte Grönlands | 


und wurde fo der Schöpfer der dänischen Herrjchaft daſelbſt. Gegen- 
wärtig bejtehen auf der Weſtküſte Grönlands 13 Miſſionsſtationen, 
denen ein dänischer Bijchof vorjteht. Ein Deutfcher, Namens Giejede, 
hat jieben Zahre fang (1806—13) als Mineralog die Küften Grönlands 
durchftreift, ohne ein Spur der früheren normännijchen Anjiedfungen 
zu finden. Jetzt ift das ungeheure Land, das fich vom 60. Grad nörd- 
licher Breite bis zum Nordpol erjtrecdt, von Walfischfängern und Nord» 
polfahrern nah allen Richtungen umjegelt; in jeine unmirthlichen 
Binnenländer wird wol niemand dringen, weil dort nicht3 zn holen iſt. 
Hören wir, was Bayer, der von den neueren Forjchern, Roß, Pach- 


tufow, Franklin, Kane, Hayes und Koldewey, am nördlichiten, nämlich | 


bi3 zum 78. Grad u. B. gedrungen ift, für Erfahrungen während der 


Ueberwinterung der deutjchen Expedition gemacht hat. Ex widerlegt die | 


Annahme, daß die Ueberwinterung in den Bolarländern der Gejundheit 
nachträglich jei. Trotz dem unvermetdlichen Berzicht auf Neinlichkeit 
(ein im September naß gewordene Gegenjtand wird erit im nächjten 
Juni teoden und eisfrei, kann aljo während diefer ganzen Zeit nicht 
gewaschen werden) war die Anzahl der Skorbutkranken unter jeiner 
Gefolgſchaft eine jehr geringe. Katarrhe kommen in der klaren, ſehr 
feuchtarmen Luft arktiiher Gegenden gar nicht vor. Die Jagd auf den 
Eisbären oder auf das Walroß ift mit Gefahr verbunden, jene auf 
Moſchusochſen, Rennthiere, Füchfen, Vögel und Meeresthiere gewährt 
nur Vergnügen. Der Bolarfuchs wird hauptfächlich wegen feines koſtbaren 
Pelzes gejagt, fein Fleifch ıft für Europäer ungenießbar. Er Hat, mit 


jeltenen Ausnahmen, wenig von jener Arglift, welche man unferm eis | 


nede nachrühmt. Auch jeinem Landsmann, dem Polarhajen, fehlt die 
Furcht, aber auch die Fußfertigfeit unferes Lampe. Auf den vereint- 
zeiten ärmlichen Dajen von Moojen, Flechten, graugrünen -Gräfern, 
Ranunkeln, Steinbrerharten und Birken, deren zollhohe Stämme ein 
Zündhölzchen nicht viel übertreffen, weidet im Sommer da3 Nennthier 
und der Mojchusochje. In den vermwitterten Steinfugen, von Heidel- 
beergeftrüpp überwuchert, niften Schneehühner und Raben. In dem 
ewig beweglichen Element der Salzfluth tummeln ſich neben unzähligen 
Fiſchen und Weichthieren der Finn und Narwal, das Walroß und der 
Seehund, von den jchnatternden Möven und Alfen, Tauchern und Eider- 
gänfen umflattert. Und alle jagt und verzehrt der Menjch, der unan— 
jehnliche aber ausdauernde Eskimo. Dieſe Krone der arftiihen Schöpfung 
nimmt auf der Kulturjfala eine ſehr untergeordnete Stellung ein. 


Unjer Bild ftellt den erhabenen Moment vor, wie unjere Nordpol- | 


fahrer am 3. Februar nach dreimonatlicher Nacht den erjten Sonnen— 
ſtrahl erbliden. Dr. M. T. 


Adolf Strodtmann. (Borträt S. 365.) Ein Unterfchied zwischen 
den Bölfergruppen der Nomanen und Germanen liegt darin, daß dieje 
ihre großen Männer erſt nad) dem Tode feiern, jene im Leben. Der 
Vers auf diefe Gejchichte iſt leicht gemacht. Während Frankreichs 
Literaturgrößen, wie Bietor Hugo, Erneft Renan u. a., Honorare nad) 
Hunderttaufenden einheimfen, find Deutjchlands „Ritter vom Geiite“, 
wie Hermann Lingg, Hieronymus Lorm und der jünftverjtorbene Karl 
Bed, auf die Almoſenbüchſe der Schillerftiftung augemwiefen. Trägt das 
viel Iejende und wenig Bücher Faufende deutſche Volk einzig und allein 
die Schuld daran? Nein! Die Wanderluft unferer Schriftiteller trägt 
auch viel zur Zerrüttung ihrer „Vermögens’umftände bei. Auch Adolf 
Strodtmann, deffen wohlgelungenes Porträt unſer Bild gibt, machte 
feine Ausnahme davon und mar eine ächte Bugvogelmatur. Freilich 
zwangen ihn oft Umftände, den Wohnort gegen jeine Neigung zu ver— 





ichienene Sammlung von Zeitgedichten, unter dem Titel: „Brutus, 
ichläfft du?“ befundet ihn als einen eigenartigen, politijchen Lyriker, 
dem die Literaturgefchichte einen ehrenvollen Pla zwiſchen Herwegh 
und Anaftafing Grün anweijen wird. Wenn er mitunter die Gejege 
des Verjeg weniger ftreng nahm, als dies jeit Platen möglich und 
darum nothiwendig geworden ift, jo entichädigt ung dafür feine über- 
mächtige Gedanfenfülle und die Tapferkeit jeiner Gefinnung. Seine 
geiftige Bedeutung gipfelt aber in feiner literarhiftorifchen und kritiſchen 
Thätigfeit. Mit der in Hamburg forgfältig gelichteten Geſammtausgabe 
der heine’fchen Werke in zwanzig Bänden verband er jein biographijches 
Werk „Heinrich Heine's Leben und Werke‘, und hat dadurd nicht nur 
dem deutjchen Ariftophanes, jondern auch ich jelbit im Herzen des 
deutjchen Volkes ein Denfmal aere perennius (dauernder al3 Erz) ge- 
jeßt. Wie er aber treffend die Leichtlebigfeit des deutſchen Spötters in 
Paris wiederzugeben verjtand, fo hat er auch die im Hauch de3 Fräftigen 
Seewindes bewährte und erftarkte Naturwüchſigkeit und Einfachheit des 
dänischen Injelvolf3 in den „Dänifchen Volfsmärchen“ Deutſchland 
vermittelt. Die Bearbeitung der englijchen Dichter Shelley, Byron und 
Tennyſon ift nicht nur eine forrefte Ueberſetzung, jondern eine charakte- 
riſtiſche Nachdichtung derjelben mit geibel’fher Formvollendung. Die 
Lebensſchickſale des Dichters Bürger, welche mit denen Strodtmanns 
große Aehnlichkeit haben, bejtimmten letzteren zu einer Art Ehrenrettung, 
„Briefwechjel Bürgers mit den Zeitgenoſſen“ betitelt. Als wenn der 
geijtvolle und findige Literarhiftorifer eine Ahnung feiner baldigen 
Auflöfung gehabt hätte, häuften fich kurz vor feinen Tode jeine Arbeiten 
in erftaunficher Menge. Mit dem Dänifchen und Englifchen wie mit 
jeiner Mutterſprache vertraut, überjegte er faft zu gleicher Zeit „Die 
Hauptftrömungen der Literatur des 19. Zahrhundert3‘ von dem Dänen 
Brandes, und „Lejjings Leben‘ von dem Engländer Sime, und voll 
endete außerdem noch fein Driginalwerf: „Dichterprofile“. 

Adolf Strodtmann war eine liebenswürdige, aber wortfarge Nord- 
Yandsnatur. Wie die meisten Schleswig-Holfteiner juchte er feiner äußern 
Erſcheinung durch eine gewilfe Strammtheit in Gang und Haltung den 
Charakter mannhafter Energie zu verleihen. Er jhägte an den Leuten, 
mit denen ex in Verfehr trat, den praktischen Zug des ergiebigen Er— 
werbes, war aber jelber in allen pofitiven Dingen ein unpraftijcher 
Menfch, der nur geringe Bedürfniffe fannte, durch die es ihm möglich 
geworden, ſich über die Noth des Dafeins hinwegzuhelfen. „Er war 
ein Mann — nehmt alles nur in allem! Dr. M. T. 


Der Sündenbock. Wer kennt nicht das ſymboliſche Thier, welches 
der Sündenbock genannt wird? Und doch iſt ſeine liturgiſche (kirchen— 
feierliche) Bedeutung wenigen bekannt. Hier iſt ſie. Die Idee einer 
bequemen Entſündigung en masse iſt ſpezielles Eigenthum der prak— 
tiſchen Israeliten jener Zeiten, in welchen ihre Könige Kanaan be— 
herrſchten. Am Verſöhnungstage wurde der Hohe Prieſter und das 
ganze Volk für die Sünden des Jahres mit Jehova verſöhnt. Nach— 
dem der Hohe Prieſter ſich körperlich und geiſtig gereinigt hatte, opferte 
er einen Stier und zwei Böcde, wovon der eine dem Jehova, der andere 
dem böjen Gott zugeloft wurde. Der Stier und der Yehova - Bod 
wurden in ehrenvoller Weife im Tempel geopfert und mit dem Blute 
das Heiligthum fiebenmal bejprengt unter myjteriöfen Worten: „Eins, 
eins und eins; eins und jechs; eins und ſieben“, welche an das Heren- 
Einmaleins in Goethes „Kauft“ erinnern. 

Dem dem böfen Gott geopferten Bock wurden die Sünden des 
ganzen Volkes aufgeladen, deßhalb „Sündenbod“, das unglückliche 









































Thier in die Wüſte gebracht und in einen Abgrund gejtoßen, wobei es 
in Stüde zerjchellte. 


Menfchlihe Sündenböde, d. h. andere Perjonen ftatt jeiner eigenen 
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büßen zu laffen, find bei den jonft in veligiöfen Dingen ehr ftrengen | 


Indern bis auf den heutigen Tag üblich. Am Feſte der Göttin Mari- 
gammai übernehmen die Sklaven die Sünden ihrer Herren und ent- 
fündigen fie mit einer gräßlichen Marter. Ein Prieſter jchlägt den 
Bier mit der hohlen Hand ſehr ftark auf den Rücken, fo daß das 
Fleisch aufſchwillt, welches nun zufammengefaßt und mitteljt eines 
eijernen Hafens gewaltfam durchbohrt wird. Mit diefem Haken wird 
er an einem Baume in die Höhe gezogen, während eine um den Leib 
gelegte Binde das Ausreißen des Fleiſches hindert, und in der Luft 
hernmgejchtwenft, wobei der Büßende Blumen’ herunterwirft, welche von 
den Umftehenden gejammelt und als Talisman aufbewahrt werden. 


Gleichwie der Menjch feines gleichen nicht jchont, läßt er abergläubiich | 


unjchuldige Thiere feine Sünden büßen. Der Bauer ſpießt mittelft 
eines ſpißen Hölzchens bei lebendigem Leibe die Kröte auf dem Felde 
auf, um Unglück zu vermeiden, und läßt die Fledermaus eines aus— 
geſucht qualvollen Todes ſterben, indem er ſie an den Flügeln an's 
Hausthor nagelt. Der harmloſen Blindſchleiche zertritt er den Kopf, 
vielleicht mit einer dunklen Ahnung jener jo ſehr verbreiteten Meinung 
von der dämouifchen Gewalt der Schlange, wie fie als Berjucherin in 
der Bibel und als Abzeichen jener wahnwigigen Orgien, die zu Ehren 
des Bahus und Sabas im Alterthume gefeiert wurden, uns in Er- 
innerung iſt? Dr. M. 7. 

Beifpiele von der Spracdmengerei_ im fiebzehnten Sahr- 
hundert (cf. „Lejlings Wirken“, Nr. 23, ©. 273 u. Bl.). In einer 
dem erwähnten Jahrhundert angehörigen Bearbeitung der Erzählung 
vom Hauptmann zu Kapernaum, der Jeſum Chriftum bat, jeinen franfen 
Knecht zu heilen, redet der römiſche Hauptmann zu Jeſu: 

Monsieur, ich bin nicht werth, daß Ihr zu meiner Thüren 

Und in mein fchlecht Logis follt mit mir Hinmarschiren, 

Un mot, ſprecht nur ein Wort, id) weiß, zu dieſer Stund’ 

Et tout incontinent jo wird mein Knecht gejund. 


Häufig geftaltete man auch literarijche Erzeugnifje aller Art a la 
mode, d. h. in der franzöfelnden Manier dev Zeit, um, bejonders zum 
Gebrauch der vornehmen Gejellichaft. In diefer Weiſe wurde 3. B. der 
dritte Vers des Kirchenliedes „Herr Jeſu CHrift, dur Höchites Gut, — 
Du Brunnquell aller Gnaden“, verballhornt, der unverfälicht aljo lautete: 

Fürwahr, wenn mir das fümmet ein, 

Was ich mein Tag begangen, 

So fällt mir auf mein Herz ein Stein 

Und bin mit Zucht umfangen. 

Ka, ich weiß weder aus noch ein 

Und müßte ftrad3 verloren fein, 

Wenn ich dein Wort nicht hätte. 
Bejagte Verballhornung dagegen lautet: 

Mon dieu, wenn mir das fommet ein, 

Was ich toujours begangen, 

So fällt mir auf mon coeur ein Gtein 

Und bin mit peur umfangen. 

‘a, ich weiß weder aus noch ein 

Und müßt’ partout perdu wohl fein, 

Wenn ich dein mot nicht hätte. 


B. ©. 


Den auch in die deutſche Umgangsſprache des fiebzehnten 
Kahrhundert3 eingeriffenen Bombaft harakterifirt der in dem Artikel 
„Lejlings Wirken‘, „N. W. Nr. 25, ©. 297 d. %. erwähnte Johann 
Balthajar Schupp in feiner Schrift: „Der teutfche Lehrmeiſter, oder 
ein Discur3 von Erlernung und Fortpflanzung der freyen Künfte und 
Wiffenfchaften in Teutfcher Sprache“ in folgender Erzählung: „Sn 
Heflenland ift ein Procurator gewejen, genannt der die Lorentz, welcher 
fich der Zierlichfeit im Deutſchen Reden ſonderlich hat befleißigen wollen. 
Ginsmals hat er zu feinem Jungen jagen wollen: „Sung, hole mir 
mein Meſſer!“ Damit er num fund mache, daß ein. Unterjchied fei 
zwiſchen ihm und einem gemeinen heſſiſchen Bauten, hatte er gejagt: 
‚„Bage, bringe mir mein Brod-jchneidendes Snftrument! 2 Einsmals 
hat er zu feiner Frauen jagen wollen: „Frau, es hat neun gejchlagen; 
gehe zu Bett, ich habe noch etwas zu thun.“ Damit die Frau nun 
wilfe, daß er ein heſſiſcher Cicero jey, hatte er gejagt: „Du Hellfte 
meiner Seelen, du mein ander Ich, meine Gehülfin, meine Augentuft! 
Das gegoffene Ertz hat den neundten Thon von ſich gegeben; erhebe 





' Frauenzimmer müſſe ihnen deswegen Hold jeyn. 





| 


gefüllte Eingeweide!” ze. Jener Phantaft wollte zu feinem Jungen 
jagen, daß er ihm die Stieffeln außziehen ſolte; da jagte er: „Du, 
der du geringer bift, als ich, entledige meinen Untertheil de Leibes 
von der übergezogenen anatomirten Haut!“ — Fernerserzählt Schupp 
in derfelden Schrift: Die junge Maul-Affen, welche mit Lieb3-Gedanden 
umbgehen und mit der Leimjtange zu Lauffen pflegen, fuchen eine jonder- 
liche Zierlichfeit in der affeftaten (gezierten) Rede, und meynen, das 
Ich war einsmals 
auff einer Gafterey, und als ich wieder nad) Haufe gehen wolte, ftunde 
ein junger Phantaſt bey einem Mägdelein in einer Eken und löffelte 
mit ihr, brauchte unter andern diefe Worte: „Allerſchönſte Sungfran, 
indem ich verliere, gewinite ich, und indem ich gewinne, verliere ic). 
Zudem ich verliere, scilicet (e3 verſteht ſich) meine vorige Geſellſchafft, 
gewinne ich eure längſt gewündſchte Gegenwart, und indem ich eure 
Gegenwart gewinne, verliere ich meine Libertät (Freiheit). Cure Schön- 
heit, welche weit über den Horizont der Vollfommenheit geitiegen, hat 
mein Herh und Verftand jo gefangen, daß, ob ich wohl hiebevor Die 
icharffe Pfeile deß Cupidinis (Cupido ift glei Amor, der Gott der 
Siebe) verlachet, jo muß ich doch jeßo vor dem Altar eurer Ertraordinari 
Qualitäten niederfnyen, und euch mein inbrünftiges Herb in tieffer 
Demuth auffopfern. Ja ich ſchwere euch bei dem höchiten Gott Jupiter, 
daß der Heine Knabe Cupido mein Herk dermafjen verleßet, daß es 
mir in meinem Leibe, als mwolte es Capreol (Kapriolen, d. j. Bock— 
iprünge, a. ſ. v. als Grimafjen) jchneiden. D ihr allerſchönſte Venus, 
die ihr viel jchöner feyd, al3 die Venus auf Cypern, was vor Super- 
lativos (der Superlativ ift der höchſte Grad bei der Steigerung der 
Beiwdrter, wie z. B. von hoch der Superlativ lautet „am höchſten“, 
von gut „am beften“ 2c.) fol ich doch jego brauchen, damit ich euch be— 
zeugen könne, wie hoc) ich eure perfection venerire (Vollendung ver- 
B. ©. 


| ehre). — 


Das Schriftitellechonorar, wie es zu Zeiten Luthers üblich 
war, möchte mancher Verleger wohl Heute noch gern als Werthmeſſer 
fie literariſche Arbeiten gelten laſſen. Sechs Groſchen für den ge- 
dructen Bogen waren fchon ein anfehnliches Honorar. Luther ſelbſt 
nahm in der Regel nichts von ſeinen Verlegern, als einige Freiexemplare 
der betr. Schriften. Mehrere Buchhändler Hatten ſich bereinigt, ihm 
ein Sahresgehalt von 400 Thalern zu geben, wenn er alles, was er 
ichreibe, ihnen in Verlag gebe; aber Luther ichlug dies aus, um ſich 
völlige Unabhängigkeit zu bewahren. -Z- 





Medaktions- Aorrelpondem. 


Dortmund H. Bewußte Abſchrift angefommen. Ihr Wunſch wird demnächſt 
erfüllt. Frol. Danf und Gruß. Wer, » 

Leipzig. Frl. Cl. 8. Wir hoffen, zur brieflihen Erfüllung Ihres Wunſches Zeit 
zu haben, ehe Ihnen diefe Nr. zu Händen gelangt. Sollte das jedocd) nicht der Fall jein, 
fo ſei im vorhinein um freundliche Geduld gebeten. — Steinmetz St. Ihr Beſuch wird 
ung lieb’ ein, 

Berlin. S. Sh. In Ihrer humoriſtiſchen Epiftel, die uns jehr iympathifch be= 
rührt hat, ift ein Heiner Widerſpruch mit untergelaufen: int Anfange erklären Sie Sich 
bereit, ung „bomdopathiich” zu furiren, wenn ung ob der von Ihnen eingefandten 6= 
dichte ein Unbehagen beichleichen jollte, und am Schluß veriprehen Sie, Sie wollen, 
wenn wir Ihre Verſe mit einem „blutigen Scherz” in unjerem Korreipondenzmwintel ab— 
gethan hätten, „fernerhin nur noch ſtill in ſich hineindichten.“ Wir wollen den Konflikt 
diefer beiden Vorſätze dadurch löſen, daß wir uns für die homöopathiſche Behandlung — 
Qur wollen wir es nicht nennen, weil wir beim Durchſehen Ihrer Keinen Gedichte gar 
fein Unbehagen empfunden haben — ausiprechen, Und wenn Sie und noch etliche Dofen 
geiendet haben werben, verrathen wir Ihnen auch, welche davon wir den Lejern mit- 
zugenießen geben werden. — X. 3. Prämienbilder dürfen wir abjolut nicht geben, wenn 
wir ung nicht in eine Linie mit gemiljen ordinären Spefulationszeitfchriften degradiren 
wollen. Wer die „N. W.“ nicht leſen will ihres inneren Gehaltes willen, der mag es 
bleiben lafien. Darin aber haben Gie recht, daß es „dem armen Marne‘ ſchwer it, 
zur Ausſchmückung feines Heims mit Bildern auf anderem ehrlichen Wege zu kommen; 
und diejem Webelftande abzuhelfen, wollen wir un Mühe geben, für eine billige Aus— 
gabe guter Holzſchnitte, vielleicht zu nächſtem Weihnachtsfeſte, zu ſorgen. 

Poͤßneck. Romanſchriftſteller X. Warum laſſen Sie denn garnichts mehr von Sich 
hören? Brief doch erhalten ? Fe 

Koblenz. A. E, C. A., 3. Sch. Die ‚„paßhafte Frage“: Warum fuhr der Pro— 
phet Elias in den Himmel hinauf, mit der Antwort, weil er nicht herniederfahren 
konnte, ift ein uralter Kahlauer, mit deffen Veröffentlichung wir bei unferen Leſern ein 
pieltaufendftimmiges Hohngelächter ernten würden. Den guten Willen und die frdl. Ges 
finnung erkennen wir dankbar an. —— — 

Solingen. E. H. N. Wir können Sie nicht empfehlen als einen Mann, der die 
ſo läſtige Bartflechte zu heilen vermag, bevor wir Ihr Mittel kennen und ärztlicher 
Hrufung unterbreitet haben. Ihre Verſicherung, daß Sie die Sache nicht als Geſchäft 
betreiben, mag vollfommen richtig fein, als Grundlage folder Empfehlung genügt fie 
uns jedoch nicht. \ j j 

Hamburg. B. 3. Damit uns „des Guten nicht zuviel werde‘, wollen Sie uns 
täglid ein Gedicht oder eine Heine Erzählung „oder jo was‘ zujenden, und was 
ung nicht gefällt, jollen wir dann „sefäligit umgehend“ zurüdichiden; „ſo eine Kieinig- 
feit‘“ Könnten wir ja immer „ während dem Frühſtück“ lefen. — — Heiliges Donner- 
wetter, das ift aud) ein Vorfchlag zur Güte!!! Meinen Sie, wir würden Ihnen dafür, 
daß Sie uns täglid) das bischen Frühftüd auch noch mit Ihrer Poefie verwäſſern und 
verbittern, täglich eine Prämie in Geftalt einer Groſchen-Poſtmarke widmen? Sind Sie 
des Teufels, junger Mann? 








dich auf die Seufen deines Cörpers, und verfüge dich in das mit Federn 
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Stefan vom Grillenhof. 


Noman von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


„Der Elende!“ rief Stefan unterbrechend, im vollen Grimm. | 
' Gedanke, der jein Blut in ſtürmiſche Wallıng bringt; es muß jo 
fein, Hans hat nur die Adrefje gejchrieben, um, jollte dem Pro— 


„a, der Elende,“ wiederholte der Profeifor, „er hat fie ge 
tödtet.“ 
„Sie war alſo — 


u 


„Zodt, Ein Herzichlag hat ihr Leben geendigt.“ 
„Todt!“ Stefan ſchlug die Hand über die Augen, 


„Sterben ift nicht das ſchlimmſte,“ ſagte der Profefjor weich, | | 
wie er Stefans Brief an Valerie gegeben, und dieje Schreibe ihm 
nun ſelbſt die Antwort, 


war das beite, was das alte Weib thun Fonnte,” 
Stefan nickte zuflimmend. „Sa, es war das beite.” E 
Sie blieben noch eine Weile beieinander, jeder in Gedanten 


= 
„L8 





verſunken. Dann reichten fie ſich ſtumm die Hand, mit einem | 


herzlichen Drud, fi Gute Nacht jagend. Der Profeſſor nahm 
das Licht und begab fich auf fein Zimmer. 

Stefan hatte in diefer Nacht nur wenig gejchlafen. Als er 
morgens aus einem unruhigen Schlummer erwachte, fand er fi) 
herabgeftimmter, unglüdlicher als je. Er fagte fich zwar, er müſſe 
fich aufraffen, auf Stunden wenigftens, um den Profeſſor über 
feinen Zuftand nicht zu allarmiven, er hätte ihm jo gerne alle 
Beruhigung gegeben, die er gewünscht, um ihm das Scheiden zu 
erleichtern, — aber wird er es vermögen, wird er die Kraft haben, 
heiter und wohlgemuth zu Ächeinen, indeß Verzweiflung und 
Lebensüberdiuß all’ feine Fähigkeiten lähmt? 

Er kleidet ſich mühſam an, es geht äußerſt langjam. Er 
vermag noch nicht mit der. Linken Hand allein auszufommen, 
und dann, er hat noch immer das Gefühl, als bejäße ev beide, 
Er verſpürt noch all’ die Aeußerungen des Lebens in dem fehlenden 
vechten Arm und bis in die Fingerjpigen hinab, im denen es 
zuct und veißt, die mithelfen wollen und fih vergebens abmühen. 
Ihm ift jeßt, als krümme ſich der Arm, al3 balle fich die Fauſt 
und als müſſe ev wüthend dreinschlagen, ex ſpürt dies alles, es 
find die Empfindungsnerven des Gehirns und des Dberarmes, 
die, gleich thätig wie früher, dieſe trügeriſchen Eimbildungen 
herborbringen. 

Endlich iſt er fertig. 
Stuhl zurücd und wartet. Auf was? Cr weiß es jeldit nicht, 
vielleicht 6i3 der Profeſſor ihn Hier aufjucht. Er fühlt jich unfähig 
zum Denken, zum Handeln, zu irgend einer Thätigfeit. So bleibt 
er, den Kopf jchwer in die Hand gejtügt, eine ziemliche Weile. 


Der Briefträger fommt und bringt ihm zwei Briefe; er befieht 


den Poſtſtempel, fie find aus Seekirchen — beide. An der 
Adrefie erfennt er die Handſchrift feines Freundes Hans, fie iſt 
auf beiden dieſelbe; es wären aljo beide von ihm? Nein! ex 


Er lehnt fi) am Fenſter in einen | 





ipringt auf — der zweite ift von ihr, von Valerie! Es iſt ein 


feſſor der Brief zufällig unter die Augen fommen, Valerie nicht 


zu fompromittiven. Nur mühſam öffnet ev denjelben, jein Herz 
Elopft ihm zum Zeripringen — der Brief war von Hans. Diejer 
berichtet darin, wie er feinen Auftrag gewiſſenhaft ausgeführt, 


Stefan ſtößt einen leiſen Seufzer aus, 
er läßt den Brief fallen und ergreift den andern; aber jeine Hand 
zittert jo ftark, er vermag ihn nicht zu Öffnen. Er reißt das 
Couvert mit den Zähnen auseinander, und als ex jeßt die kleinen 
zierlichen Buchjtaben vor Augen hat, die ihre liebe Hand ihm 
geichrieben, die erſten, die er von ihr erhalten, da erfaßt ihn ein 
Schwindel, und er mußte ſich an das Fenfter lehnen, an dem er 
stand. Was fchreibt fie dir, fragt er fih, was wird ihre Ant- 
wort jein? Ihm iſt, als Hätte er hier die Entjcheidung iiber Leben 
und Tod. Aber feinem Willen gelingt es, alsbald diejer nervöfen 
Bewegung Herr zu werden und er lieft: 
Mein Stefan! 

Du biſt unglücklich und du glaubſt dich deshalb berechtigt, 
das Band zu Löfen, das ung verband, Es mag rechtichaffen und 
ehrenhaft jein, aber ich fand mehr Stolz als Liebe in diejem 
raschen Entſchluß. Du willft allem entfagen und Haft noch nicht 
einmal den Verſuch gemacht, ob du nicht troß deines Unglücks 
etwas Tüchtiges leiſten, dein Ziel erringen kannſt?! Iſt div feine 
Kraft, fein Muth mehr geblieben, um mic zu gewinnen? 

Und ich hielt diefe Eigenschaften in dir fiir unerſchütterlich, 
und ich dachte, fie müßten im Unglück fich erjt recht bewähren; 
hätte ich mich getäufcht? Nein, ich glaube es nicht, und ich ver- 
traue dir und dieſem Muthe, von dem ich Proben Habe. Hans, 
der dein wahrer Freund ift und nun auch der meine, Hat mir 
von deiner Bravour erzählt, von deiner Kaltblütigkeit inmitten 
der Gefahr und von deiner heroiſchen Aufopferung, um ihn zu 
vetten. Sch müßte fein Soldatenfind fein, wenn folche Tapferkeit, 
jo hoher perjönlicher Muth mich nicht entzückten und begeifterten. 
Du bift mein Held geworden, den ich beivundere, den ich liebe. 
Warum glaubit du nicht mehr an diefe Liebe? - Meinjt du, weil 
du verwundet und eines Armes beraubt bift, du wärſt fiir mic) 
ein anderer getvorden? Sch Liebe dich reiner und inniger nur, 
aber dein Brief war falt und Liebeleer, er hätte mich verlegt und 
beleidigt, wenn nicht Hang mir zugerufen, daß du mich. mehr 
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liebſt al3 alles auf der Welt, und daß nur die Verzweiflung ihn 
dir eingegeben hat. Sit das fo, dann will ich dich vetten, Stefan, 
dich erheben. Hans meint, ich müfje dein Genius werden, wird 
er recht behalten? Ich möchte e3 jo gerne fein, ich möchte Div 
die frühere Zuverficht und Lebensfreudigfeit wieder zuricgeben, 
den Glauben an dich ſelbſt und an mich. Ich möchte vecht fraft- 
voll jein, um dich zur kräftigen. 

Dein Unglück erjcheint mir aber auch wirklich nicht jo groß, 
al3 du es jegt noch Fühlft; was brauchit du die Hand? Dur jollit 
fein Arbeiter fein, dur fannft e3 nicht mehr fein — und — ja 
ich freue mich fast, daß dies der Fall, und daß div jede niedere 
Beichäftigung und Lebensſtellung damit verfagt ift. Du joll 
allein mit dem Kopfe arbeiten, du ſollſt ein Geijtesheros werden! 
Sch denfe nicht daran, daß du jo bald dein hohes Biel erreichen 
wirst, nur langſam und allmählich wirft dir die Stufen des 
Nufes erklimmen, aber du jollft mich befigen, lange ehe du Die 
Höhe erreicht. Wie lange dauerts, dann bin ich großjährig, der 
elterlichen Bevormundung entwachfen; ich habe eine Tante, die 
mich zärtlich liebt, die ein großes Vermögen beſitzt und feinen 
andern Wunsch kennt, als mich glücklich zu machen; fie wird 
unfver Vereinigung nicht entgegen jein, fie wird uns ein Aſyl in 
ihrem Hauſe geben. Aber ich will jegt feine Pläne machen; wir 
haben noch Zeit, jehr viel Zeit, um darüber nachzudenken, ud 
ich habe div ohnehin vielleicht fchon zu viel gejagt, du ſtolzer, 
böfer Mensch. Aber du wirst mich ein wenig loben und mir ein 
wenig danten müfjen. Sch hoffe, ich Habe dich dir wiedergegeben, 
mir wiedergegeben und dein nächjter Brief jchon wird jeden 
Zweifel an die Allmacht deiner Liebe zu entkräften wiſſen, nicht 
wahr? Geliebter, ich küſſe dic) in Gedanken viel, vielmal.- Lebe 
wohl und gejund. Deine Balerie. 

Der Eindrud, den diefer Brief auf den jungen Mann hervor- 
brachte, war überwältigend. E3 war, wie wenn dem Ertrinfenden 
plöglidy eine rettende Hand fich entgegenſtreckt, wie wenn dem in 
dunkler Kerfernacht Vergehenden plößlich die Sonne ſcheint. Sie 
(iebt ihn! Sie liebt ihn wahr, echt, treu! fie will ihm angehören, 
troß jeines Elends! Seines Elends? ift er denn noch elend? er 
ift es nicht mehr. Ein Gefühl wahnfinniger Freude, namenlojen 
Entzüdens erfaßt ihn, er fühlt fi wieder jung und ſtark und 
fräftig; Die ganze Allmacht erwiderter Liebe fommt über ihn — 
Dann denft er wieder, was ſie für 


er fühlt ſich wie ein Gott. 
ihn gethan, und unendliche Dankbarkeit vegt fich in feinem Herzen, 
die Hingabe feines Lebens jcheint ihm zu wenig um hier zu ver- 
gelten. 

Als er nach einer Stunde den Profeſſor in feinem Zimmer 
aufluchte, mußte diefer über die wunderbare Veränderung, Die 


mit ihm vorgegangen war, nicht wenig ftaunen. Seine Geſtalt 
ichten noch Höher, feine Augen hatten wieder Feuer, die Wangen 
waren etwas geröthet, und die geöffneten Lippen gaben dem Ge— 
fichte einen Ausdruck von Kühnheit und Fröhlichkeit; über feinem 
ganzen Weſen lag gleichham ein Strahl der Verklärung. 

Wüſt äußerte jeine Freude iiber diefe günftige Veränderung; 
er jchrieb fie zumeist jeinem eigenen wohlthätigen Einfluß zu, 
den er über das junge Gemüth twiedergewonnen, und er fan 
dadurch in die heiterjte Laune. 

„Du willit alfo den Kampf ums Dafein wieder aufnehmen, 
mein unge, o, du ſiehſt heute darnach aus; wahrlich, einem 
kühnen Reden, einem Steger gleichit du vielmehr.“ 

Stefan eröffnete ihm, daß er vor allem entjchlofjen jei, ein 
Jahr privat zur ftudiren, und zugleich in die achte Klafje des 
Gymnaſiums als Externer fich eintragen zu laſſen. Er hoffe, 
man werde ihm die Aufnahme nicht verweigern, da er ja giltige 
Gymnaſialzeugniſſe bis zur Abſolvirung der jechiten Klaſſe habe, 
denn Großvater Dietrich ließ ihn in Salzburg alljährlich jeine 
öffentliche Prüfung ablegen. Seine Ausbildung bis zum Eintritt 
in ein Seminar war vollendet, jeßt wollte er nach einem Jahr 
eifrigen Studiums jo weit fommen, um feine Maturitätsprüfung 
mit Erfolg beftehen zu fünnen, worauf feinem Eintritt in die 
Hochſchule nichts mehr entgegenſtand. Während dieſer Zeit, 
meinte er, werde er all' ſeine Fähigkeiten einer genauen Prüfung 
unterzogen und einſehen gelernt haben, welcher Fakultät er ſich 
mit Erfolg zuwenden könne. 

„Sehr vernünftig, mein Junge; und es wird nicht viel länger 
als ein Jahr dauern, ſo bin ich wieder zurück, und ich werde dich 
dann ſchon zu leiten wiſſen. Vor der Hand liegt mir alles daran, 
dich gut unkergebracht zu haben, am beſten bei einem meiner 
Kollegen; es wäre mir lieb, wenn du nichts von dem vergäßeſt, 
was du bei mir gelernt haſt. Ich werde dir ſchon einen Platz 











finden; unbeſorgt, unbeſorgt.“ Er ging in fröhlicher Geſchäftig— 
keit, die Hände reibend, im Zimmer auf und ab, dann blieb er 
vor Stefan ftehen und ſah ihn lachend an. „Wir müljen uns 
vor allem wieder zivil machen, du mußt den häßlicheu, zerfeßten 
Rock vom Leibe bringen. Ich will dich hevauspugen, Junge, gib 
acht, wie einen Prinzen, und dann will ich dich ein bischen ein— 
richten, div ein bischen Behaglichkeit jchaffen, eine Heine Bibliothek 
dir zufammenjtellen —“ 

„Bor allem Schulbücher, Brofeffor,* lachte Stefan. 

„Alles befommjt du, was du brauchft, du weißt, ich habe 
Geld.“ 

„Ich auch,“ rief Stefan mit der ganzen Sorgloſigkeit der 
Jugend, „und Sie müſſen mir die Freude laſſen, Profeſſor, für 
meine nächjten Bedürfniffe jelbjt zu jorgen.“ 

Sie verließen das Hotel und verfügten fih in die innere 
Stadt. Wüſt war von einer gewiſſen geihäftigen Erregtheit. Es 
war vielleicht das erſtemal in feinem Leben, daß er einige hun— 
dert Gulden in der Tafche hatte, für welche er feine dringende 
Verwendung hatte, und mit welchen er Einfäufe zu machen ge- 
dachte. Er Hatte dag übermüthige Gefühl, als könne er damit 
alles auffaufen, was man in Wien Schönes nnd Nüßliches finden 
fönne. Sie begaben ſich zunächft zu einem Sonfeftionär für 
Herrenfleider und Wäfche, wofelbit fih Stefan einen volljtändigen 
Anzug ausſuchte nebſt einiger Wäſche und dies ſelbſt bezahlte; 
der Brofeffor fand aber einen zweiten und dritten Anzug, Dev 
für Stefan umerläßlich fei, „denn weißt du, mein Junge,“ jagte 
er, „die äußere Nepräfentation iſt äußerſt wichtig bei einen 
Menjchen.” Er zupfte dabei feine etwas ausgefranzten Rockärmel 


über die Handmanfchetten, deren Frifche jehr angefochten werden 


konnte, ımd er erjtand dies Nothwendige und noc manches Noth- 
wendige auf eigene Rechnung. Stefan mußte den neuen Anzug 
iogleich behalten, und er jah darin jehr gut aus. Der Profeſſor, 
der jeßt, wo fie wieder auf der Straße waren, hinter ihm drein 
schritt, mufterte ihn mit ftolzen, vergnügten Bliden von oben bis 
unten. Bei dem: lebhaften Treiben, dem Gewühle — fonnte es 
indeß nicht fehlen, daß er mit den ihnen Entgegendrängenden in 
Kollifion gerieth, er wurde hin- und hergeftoßen, aber er jtieß 
luſtig wieder zurück, bald gerieth er in einen Menſchenknäuel und 
der fleine Mann verjchwand unter der Menge, Stefan blieb 
dann stehen und fah fi nach ihm um. Da hatte er ſich aber 
ſchon wieder Herausgearbeitet und ftenerte, die Hände in der Luft, 
einem Bücherladen zu, vor dem er jtehen blieb. Wie viel Neues 
gibt e3 da, was ihn intereffirt, und was jeiner Meinung nad) 
für Stefan unumgänglich nothiwendig jei, er winkt ihn zu ſich, 
und fie treten ein. Ah, diefe Bücher, dieſe Karten, dieſe Illu— 
ftrationen! Er möchte alles haben. Stefan nimmt nur, was er 
braucht, aber er bezahlt es ſelbſt. Ach, er ift ja auch jo jtolz 
und jo glücklich Heute, und er glaubt fchon unendlich befonnen 
zu handeln, indem er der freigebigen Willkür des Profeſſors einige 
Schranfen zu ſetzen jucht. Aber diefe Einfchränfungen machen 
den Profeffor ungeduldig, er hat ja noch immer joviel Geld, und 
e3 erfaßt ihn wie ein Fieber, er. muß es los werden. Er bleibt 
nun bei jeden Verkaufsladen ftehen. Hier diefe Uhren! Stefan 
ſoll einen Chronometer haben, es ift etwas Neues, er fauft einen; 
und hier diefe Stoffe! Diefer blaßroſa müßte wohl für die Nandl 
paffen, und jener fir Kathrein, und da — die Werfzeuge, wie viel 
Nothwendiges, Praktiiches fiir die Gärtnerei iſt darunter. Er 
läßt alles in eine Kifte- zuſammenpacken, es joll nad Lindau 
fpedirt werden. Welche Freude für die Nandl! — Da fieht ev 
elegante Wirkwaaren aufgeftapelt. Das wäre auch nicht übel für 
die Mleine, ich glaube, fie kann nicht ftriden, aber fie joll Striimpfe 
tragen, ja, fie ſoll fie tragen. Er fauft einige Dugend davon, 
das Zeug ift jo billig. Und hier in diefem Laden nebenan, die 
herrlichen Bänder. Das ift etwas für die Mädchen, das fticht 
in die Augen, — bejonders die rothen. Ein Gedanfe: das wäre 
auch etwas für die Wilden in Brafilien, das müßte ihn die Gunft 
der brammen Weiblein gewinnen, o gewiß! Aber dann muß ev 
auch Glasforallen haben ımd Spiegel, ja, Spiegel, das ift eine 
herrliche Idee! Er tritt in einen ſolchen Laden, er fauft an 
zwanzig Fleine Spiegelchen, es ift der ganze Vorrath. Aber wie 
denn? Wenn er die Weiber bedenkt, darf er ihre Männer nicht 
vergeſſen; er braucht Meffer und Scheeren und Federn und Tücher, 
er fauft von all’ dieſem Plunder, und er hätte vielleicht noch mehr 
gefauft, wenn nicht Stefan ernftlich dazwischen getreten und wenn 
nicht die Glocken die Mittagsftunde verkündet und jein Appetit 
ihn auf andere Gedanken gebracht hätte, Er juchte mit Stefan 
eine Neftanration auf, wo er in früheren Jahren mit feinen 
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Kollegen zuſammengetroffen war, er fand auch heute zwei der— 
ſelben vor, ebenfalls joviale Herren, die dem guten Wein, mit 
dem der Profeſſor dies Wiederſehen feierte, wacker zuſprachen und 
ſogleich eine Verabredung für den Abend trafen, wo Wüſt auch 
noch einige andere Kollegen treffen ſollte. Gegen den jungen 
Schützling deſſelben zeigten fie ſich liebenswürdig und zuvor— 
kommend, was dieſen ermunterte und erhob; auch ſie waren der 
Meinung, es wäre das Beſte und Vortheilhafteſte, wenn er in 
den Haufe eines Gelehrten, bei einem Phyliologen oder Anatomen 
unterfommen fünnte, und jo gewiffermaßen in einer geijtigen 
Atmoſphäre lebte, an die er fich jchon gewöhnt Hatte. Nach den 
Eſſen nahın der Kleine Brofeffor einen Fiafer, um mit jeinen 
Kollegen und Stefan in dei Prater zu fahren, ex wollte Stefan 
alles zeigen, ex wollte die wohlthätige Kur von Zerjtreuungen 
und Ermunterungen, unter welcher diefer, wie er vermeinte, jo 
fichtlich fich erholte und feine Elaftizität wiedergewann, noch fort 
ſehen. Abends wollte er ihn in das Theater Ichleppen und dann 
mit zu dem Kneipabend, aber Stefan erklärte ſich zu ermüdet; 
er war es auch, und dann wollte ex allein fein, um an Valerie 
zu denfen, ungeftört ſich zu finden mit al’ den wonnigen, hoff— 
nungsvollen Bildern, die ihre Liebe ihn neu erjtehen ließ. Cr 
mußte ihr fchreiben, ihr danken, ihr jprechen von feinem Glück, 
feinem Entzüden, feiner unendlichen Dankbarkeit. Der Profeſſor 
drang nicht weiter in ihn, er ſchickte ihn, als fie vom Prater 
famen, nachhaufe, und wollte allein in's Theater; aber er befann 
ſich eines befferen. Er fand es zwecmäßiger, fogleich in die 
Kneipe zu gehen. 


Am nächſten Morgen, als Stefan bei dem Profeſſor eintrat, 
traf er ihn, wie er ganze Ströme falten Waffers über den wüjten 
Kopf fchüttete. „Dieſes Wien hat ein miferables Klima,“ ftöhnte 
er, „man verliert alle Widerjtandsfraft, ich bin heute jo — findejt 
du nicht, daß ich etwas heifer bin?“ Er räusperte fich getvaltig, 
ſpuckte aus, und wagte dann noch eine legte Douche. Nach und 
nach ſchien doch die gewünjchte Wirkung einzutreten, die Augen 
wurden wieder far und der Kopf weniger Schwer. ALS er jebt 
feine Brille aufjeßte und die Unmaſſe von Kiſtchen und Schachteln 
und Päckchen betrachtete, die in dem Zimmer aufeinandergehäuft 
waren und die geftrigen Einkäufe enthielten, Lächelte ex wiederum 
ganz vergnügt. E 

„Sch fünnte, wie Herr Säuerling, jebt eine gemifchte Waaren- 
handlung errichten. Ach, wenn ich nur al’ dieſen Plunder jchon 
erpedirt hätte, aber weißt du, wen ich nicht bedacht, auf wen ich 
vergeffen habe? Auf Thefla; fie wird fich jehr beklagen; viel- 
feicht follte ich Doch für fie noch etwas —“ Er ging, wie über- 
legend im Zimmer auf und ab, danı nahm er eine Brieftajche 
aus dem Node, der noch über dem Seffel hing, und übergab ſie 
mit ungemein feierliher Miene an Stefan. „Bewahre mir das, 
bewahre e3 gut,“ fügte er mit einer Grimafje Hinz. „Laß dic) 
nicht durch meine Bitten verführen, troße ihnen und gib mix 
auf feinen Fall mehr von diefem Gelde heraus, al3 täglich fünf 
Gulden.“ 

„Enthält diefe Brieftafche Ihr Geld, Profeſſor?“ 

„Den Neft.“ 

„Das müffen Sie mir aber offen übergeben, ich muß doch 
willen, wie viel —“ 

„Es ijt mir Lieber, wen du's nicht weißt, und ich mag's 
auch nicht wiffen, es wird nicht mehr der Rede werth fein, aber 
fobald du mein Sädelmeifter bift, werden wir auskommen.“ 

„Uber, Brofefjor, da3 wäre ja ganz unverantwortlich, — Sie 
hatten doch gejtern —“ 

„Sehshundert Gulden.“ 

„And heute?“ 

„Wir werden augfommen, mein Junge, ich brauche ja nicht 
mehr viel, ich bleibe vier bis fünf Tage, kann's aber auch ab» 
fürzen, und dann die Neije nach Paris und Havre, — was kann 
das koſten? Von da an lebe und fahre ich jchon auf Koſten der 
Erpedition; wenn noch zweihundert Gulden darin ſein ſollten, 
was ich übrigens bezweifle, jo reicht's aus.“ 

„Uber Profeſſor.“ 

„Kind, mache mir feine Vorwürfe, es iſt geichehen, und ic) 
bereite es nicht, es waren Lauter nothivendige Sachen, das mußte 
angejchafft werden. Du brauchſt das und die Nandl aud), und 
für die braunen Damen muß ic) doch auch etwas mitnehmen, 





und“ — der Brofeffor kant fichtlich in. Eifer „ich ſehe wirklich 
nicht ein, weshalb ich mir darüber ein graues Haar ſollte wachſen 
laſſen, für dich iſt krotz alledem geforgt, da ſieh!“ Er zog eine 
zweite Brieftafche hervor und nahm ein Papier daraus, „Hier 
habe ich einen von Herrn Kleiber, meinen Verleger, unter 
zeichneten Vertrag, der dich ermächtigt, ſechshundert Gulden in 
Empfang zu nehmen, welche er jofort nach Erſcheinen auszuzahlen 
hat; du kannſt das Papier gleich zu div nehmen.“ 

Stefan machte eine abtwehrende Bewegung. „Nicht doch, Lieber 
Profeſſor, das kann ich nicht.“ 

„Was kannſt du nicht? Meinſt du, ich werde dieſen Wiſch 
nach Braſilien mitnehmen, um ihn dort, vorausgeſetzt, daß ich 
ihn nicht unterwegs verliere, einem Caripunahäuptling vorzulegen? 
Sch wüßte für ihn dort nur die eine Verwendung al3 Fidibus, 
um damit die Friedenzpfeife anzuzünden. Du mußt ıhn bewahren, 
denn du mußt das Geld beheben, und ich werde dann wenigſtens 
ruhig fein können, denn bis ich wieder zurückkomme, it damit 
deine Erijtenz gefichert.“ 

Stefan ging auf ihn zu; er fah dem kleinen Manne in die 
Augen und fiel ihm dann un den Hals. 

Wüſt drückte ihn einen Moment an ſich, dann aber lief ex 
zum Fenfter und riß es weit auf. „Dieje entjeßlichen Kopf⸗ 
ſchmerzen!“ rief er mit einem desperaten Ausdruck, der in dieſem 
Moment ſehr komiſch wirkte. „Ja, die wiener Luft und der 
Durſt! Grade wie geſtern Abend — unlöſchlich! Aber froh bin 
ich doch, daß ich in die Kneipe gegangen, zu meinem Heile war's 
zwar nicht, das ſeh' ich jetzt ein, aber ich bin eben ein Märtyrer 
für deine Sache, Stefan.“ 

„Für die meine?“ Ein ſchalkhaftes Lächeln überflog die Züge 
des jungen Mannes. „Meinetwegen alſo haben Sie al! den 
Sammer über fich heraufbeſchworen?“ 

„Freilich, dir Undankbarer!“ vief der Profeſſor mit jchlecht 
gejpieltem Born. „Wenn ich nicht dorthin gegangen wäre, jo 
wüßte ich wahrlich nicht, was ich mit dir anfangen, wo ich dich 
unterbringen jollte, während jet —“ 

„Sie haben eine Benfion für mich gefunden, Profeſſor?“ 

„Und was für eine! Kot, Logis, Wäſche und Berüdjich- 
tigungen jeder Art, für einen wahrlic wicht allzuhohen Preis.“ 

„und der ijt?“ 

„Schshundert Gulden für das Jahr.“ 

Stefan fuhr erfchredit in die Höhe. „Profeſſor, das iſt enorm, 
das überfteigt meine Mittel, das Fanır ich nicht bezahlen.“ 

„Und weshalb denn nicht, junger Herr, wenn ich fragen darf? 
Du wirst das erfte Halbe Jahr begleichen,” dafiir Haft du indeß 
genug; ehe du die zweite Hälfte zu erlegen haft, iſt mein Buch) 
erfchienen, und du wirft dann foviel befiben, daß du noch für 
ein zweites Jahr deine Benfion bezahlen könnteſt.“ 

„Das glaube ich wohl, Brofeffor, aber erjtens möchte ich das 
Geld nicht gerne angreifen, und dann —“ 

„Oho!“ unterbrach ihn der kleine Mann in gereiztem Tot, 
„Du wirst e3 angreifen, das jage ich Dir, ich brauche das Geld 
jet nicht, ich werde e3 niemals brauchen, denn wenn ich nad) 
einen Jahr zurückkomme, erhalte ich die indep nicht behobenen 
Sutereffen meines Heinen Vermögens, und dann bringe ich eine 
wiſſenſchaftliche Ausbeute mit, die ich wohl verwerten will; das 
Geld ift alfo dein, ganz dein, dagegen gibt e3 Feine Einwen— 
dungen mehr; und wenn du jagit, der’ Preis in dieſer Penſion 
wäre div zu hoch, jo weißt du eben nicht, daß ich ihn jelbit an- 
gejeßt Habe, und du weißt auch noch nicht, bei wen Du wohnen 
wirit, und die Perſönlichkeit, dächte ich, fiele doch auch in die 
Wagichale.“ 

„20H, es iſt alfo eine befondere Perſönlichkeit?“ 

„Einer unferer erſten Phyfiologen, ein Manı von großer 
Begabung, dev namentlich in der Bathochemie Anerkennenswerthes 
geleitet hat. Er hat ein bedeutendes Vermögen, das ev vor 
einigen Jahren geerbt, für rein wiſſenſchaftliche Zwecke dahin- 
gegeben, ex hat ich ein Laboratoriun gebaut, einzig in jeiner 
Art, um dort in feinem Sinne zu experimentiven; er arbeitet 
unaufhörlich mit Anſpannung aller feiner phyſiſchen und geiftigen 
Kräfte, denn die Förderung, der Fortichritt in feiner Wiſſenſchaft 
ift ihm Aufgabe und Endzwed feines Lebens geworden. Es it 
Profeſſor Schwarz.“ 

„Er it Shr Freund? jagte Stefan voll Reſpekt für den 
warmen Zobredner wie für den Gelobten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Gemüthsleben der Chiere. 


I. Eutftehen und Entwidlung der Seele. 
Philoſophie und Naturwiffenihaften. — Leber» und Hirnjeelen, — 


den Menfchen kommt, fo hat er damit nur in ahnender Weile die 


ı Relultate der neueſten Wiſſenſchaft ausgejprochen, daß nämlich 


Das Allfinnthier. — Der Prozeß des Denkens. — Primitive Ur— | 


theile. — Entjtehen und Entwidlung der Seele. — Beginn des Thier- 

febens. — GSelbitzerftörung. — Mufifalifche Spinnen, — Grumd- 

bedingung jeder jeeliichen Entwicklung. — Das Fiſchleben. — Der 

Rechnungsfehler der Dohle. Storchengeriht. — Erbauliches aus 
den Efephantenleben. — Vom Ejel.) 


„Die älteren Brüder der Menſchen“ nennt Herder, der 
liebenswürdigſte als 





die Entwicklung der Seele mit der des körperlichen Organismus 
parallel laufe, und daß ſonach die Seele das Maß ihrer Fähig- 
feiten in dem niedern oder höhern Körperorganismug findet, und 
wie erſt aus diefem entitanden, fo auch in allen VBerrichtungen 
von demselben abhängig it. 
Was haben wir demnach unter Seele zu verjtehen? 
Seele nennen wir, was in uns empfindet, denft und will, 
Berrichtungen, Die 




















[ev Denfer deuticher 




















zwar von den körper— 

































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Nation, die Thiere, lichen verſchieden, 
und zeigt dadurch doch ohne dieſelben 
in dieſer Hinſicht nicht denkbar ſind. 

einen viel beſſeren Wenn Thiere 
und klareren Blick Seelen beſitzen, ſo 
als der große Kant, müſſen dieſelben 
für den nur das alſo jene erwähnten 
ſittlich Qualifizir— Eigenſchaften und 
bare Werth beſaß, Fähigkeiten zeigen, 
und der deshalb den und dies ſcheint 

























































































Thieren eine Stel— 











ziemlich ſchwer zu 






































































































































lung einräumte, der 





beweiſen, da wir 














































































































Erfahrung und 











das Seelenleben der 
















































































































































































Wiſſenſchaft gleicher— 


Thiere nur aus dem 




















































































































weiſe widerſprechend. 


äußeren Anſchauen 
















































































































































































Und doch Hatte ſchon 














fernen können. Wir 



















































































































































































2000 Sabre vor dem 











werden Daher ven 














































































































































































































großen königsberger 







































































fürzeften und ficher- 


























































































































Philoſophen der 














ſten Weg einſchlagen, 
















































































































































































gleichfalls große 














indem wir, das Le— 
















































































































































































Stagirite Ariſto— 
teles den für jene 
Zeiten doppelt be— 
deutſamen Aus⸗ 
ſpruch gethan, daß 
zwiſchen der Thier— 
und Menſchenſeele 
es nur einen Unter— 
ſchied des Grades, 
nicht der Weſenheit 
gebe; und wenn dieſe 
Meinung heute end— 
lich faſt allgemeinen 
Eingang gefunden 











ben des Menſchen 
von deſſen früheſter 
Entwicklung verfol— 
gend, es mit dem 


Leben der Thiere 
vergleichen. 


Die hauptſäch— 
lichſte Thätigkeit der 
Seele iſt das Den— 
ken; was der Ge— 
danke ſelber iſt, ſagt 
uns die Wiſſenſchaft 
nicht; — denn wenn 
ſie uns auch lehrt, 





hat, ſo fällt dies 


daß, wie aus der 














Verdienſt viel weni— 
ger der Philoſophie 
als den Fortſchritten 
zu, welche die Na— 
turwiſſenſchaften ſeit 
dem Ende des vori— 
gen Jahrhunderts 
gemacht haben. 

Es kann hier 
nicht meine Aufgabe 
ſein, alle jene Ans 
fichten vorzubringen, 
welche man aus— 
ſprach, um die un— 
zweifelhaften Zeichen eines Seelenlebens bei den Thieren zu er— 
klären, ohne das allgemein beliebte Monopol des Menſchen, eine 
„Seele“ zu beſitzen, zu ſchädigen, mit anderen Worten, den Pelz 
menſchlichen Forſchungsſtolzes zu waſchen, ohne ihn naß zu machen; 
für unſern Zweck genügt es, zu wiſſen, daß die neuere Schule 
die ſelbſtändige Exiſtenz der Seele überhaupt für unmöglich hält, 
daß darnach die Seele mur ein Ausfluß der belebten Materie 
fein, und man daher bei dem Vorhandenfein diefer anch auf eine 
„Seele” jchließen muß. 

Wenn der Naturphilofoph Oken die unterjten Thiere in einer 
Art mesmerischen Zustandes beläßt, den mit Geſchlechts-, Gefäß— 
und Verdauungsorganen verjehenen Weichthieren eine träu— 
mende, melanchofiiche Leberfeele, und erſt den Höher entwicelten 
eine wachende Hirnjeele gibt, und endlich jo auf das „Allfinnthier“, 





Das Nettungsbont. 


es find die Begriffe, Urtheile und Schlüffe, 


| 


Leber die Galle, jo 
ih aus Blut und 
Gehirn, aus Wärme 
und elektriſchen 
Flüſſigkeiten der Ge— 
danke erzeugt, — ſo 
iſt uns dadurch nur 
der Prozeß des 
Denkenserklärt, nicht 
aber der Gedanke 
ſelbſt. 

Ebenſo kennen 
wir die Beſtand— 
theile des Denkens: 

Die Begriffe und 
Urtheile bilden das feſte Beſitzthum, das al’ unſer Wiſſen und 
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Exkemen in ſich ſchließt; die Schlüſſe aber find die eigentlichen 


Hülfsmittel, die Werkzeuge des Denkens, und aus ihnen entjtehen 
unfere Begriffe und Urtheile. Alles das, was durch den eleftri- 
schen Newvenftrom in unſer Gehirn gelangt, bliebe fruchtlos dort 
fiegen, hätten wir nicht die Fähigkeit, daraus Schlüffe zu ziehen, 
und Schlüffe nennen wir die Verknüpfung mehrerer Urtheile zu 
einem neuen. 

Der Schluß verbindet alfo eine Anzahl gegebener Ürtheile, 
um daran ein neues Urtheil zu bilden. Nun ift aber jedes 
Merknial, das wir an Dingen der Außenwelt wahrnehmen, ſchon 
am und für ſich ein Urtheil, ohne daß wir wüßten, wie es ent— 
ſtanden; e3 gibt fomit Urtheile, die wir ohne Die Thätigfeit des 
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Denkens empfangen, und dieje find es, welche zuerjt unfer Denk— 
vermögen ertveden. Sp fünnten wir und niemals einen Begriff 
und eine Unterscheidung von ſchwarz und weiß, von heiß und 
falt 2c. bilden, ohne daß diefe Merkmale äußerer Dinge durch 
die Nerven in unfer Gehirn gelangten und dann erſt von dieſem 
zu Schlüffen verarbeitet werden. So liegt alſo die erjte Urjache 
des Denfens ſtets in der Außenwelt, und kann eine ſeeliſche 
Thätigkeit ohne vorhergegangene phyſiſche Erſcheinung, d. h. ohne 
die Erfahrung, nicht gedacht werden, und jene primitiven Urtheile, 


wie es die Erſcheinungen der Außenwelt ſind, müſſen als die | 


Quelle und Bedingung unſeres geiftigen Lebens betrachtet werden. 
Diefelben Liegen ſomik außer unſerer Seele. 

Treten wir, dies näher zu erklären, an die Wiege eines Neu— 
geborenen. Dem Fleinen Wefen fehlt jedes Selbſtbewußtſein, jede 


Unterscheidung des Individuums von der es umgebenden Außen- 





welt. Licht und Dunkel, Wärme und Kälte wirken zwar auf das 
fleine Rind ein, es empfindet diefelben, ohne aber daraus einen 
Schluß ziehen zu fönnen. Nach und nach lernt e3 aber zwilchen 
den Empfindungen der äußeren Welt und den Bewegungsempfin— 
dungen des eigenen Körpers einen Unterjchied zu machen. Dem 
Kind ift nun fein eigentlicher Körper ein von allen Gegenſtänden 
der Außenwelt und feiner Erfahrung gejchiedeneg Ding, das 
von allen fonjtigen Oxtsveränderungen gejchieden werden muß. 
Diefe Merkmale jind eben die den Ort3veränderungen der Körper— 
glieder beigegebenen Bewegungsempfindungen und deren Empfind= 
fichfeit bei allem Wechfel der jonftigen Wahrnehmungen. Während 
das Kind 3. B. jetzt in das Licht verfeßt wird und dann ſich im 
Dunkeln befindet, bald Wärme und Kälte empfindet 2c., fängt es 
an, bei allem Wechſel etwas Bleibendes wahrzunehnen, und der 
erite Gedanfe des Selbſtbewußtſeins dämmert in ihm auf. 
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Diefes Selbftbewußtiein, das aus der Wechſelwirkung der 


Wahrnehmungen der Außenwelt und der bleibenden Empfindungen 


des eigenen Körpers entjteht, ift die erite Entwidlungzitufe 
der Seele; es ift der erfte Schluß, den diefe bildet und welcher 
(autet: Es gibt etwas, das ſtets wechjelt, und etwas, das ſtets 
bleibt; folglich gibt eS zwei Dinge. — Nun fängt das Kind aud) 
einheitlich zu Handeln an; e3 wendet Kopf, Hand ımd Fuß nad) 
einer Richtung, um ſich in eine gewiſſe Lage zu bringen u. ). f., 
dv. h. es lernt den Körpergebrauch und den Genuß der Außen— 
welt. 

Sleichwie aber ein Menſch, der in ein dunkles Zimmer tritt, 


Dinge der Außenwelt zu theilen und zu unterfcheiden, und durch 
dieſe Unterjcheidung die erſten Spuren Des Gedächtniſſes zu 
zeigen. Dies ijt die zweite Entwidlungsijtufe der Seele. 
Allerdings geht das Kind anfangs nicht forreft vor, indem es 
alles, was ihm begegnet, für ein Individuum jeinesgleichen hält 
und daher z. B. ein Stäbchen oder gar ein Püppchen, das man 
ihm in die Hand gibt, fchlägt, küßt, anzufprechen jucht. Allein 
nach und nad; verjchwindet dies, und das Kind kann num einen 
Stein von einer Blume, ein Thier von einer Pflanze unter- 


scheiden; d.h. eg bildet ſich Begriffe, indem es das Wejentliche, 


anfangs nur eine einzige, dunkle Mafje erblikt und dann erſt 
durch Anftrengung des Gefichts- und Taſtſinnes die einzelnen | 
Dinge zu unterjcheiden weiß, jo fängt auch endlich das Rind, das | 


zuerit alles e3 Umgebende für ein einziges Ding hielt und daher 
weder Perſonen noch Sachen von einander zu unterjcheiden wußte, 
die verſchiedenen unterjcheidenden Merkmale zu erfennen an, Die 


Thier erkennt. 
ſolch' ein Bild, das, 2. 


das es 3. B. an allen Thieren bemerkt hat, zurüdhält, das Un- 
wesentliche aber ausläßt, und fo ſich ein abjtraftes Bild von 
einem Thiere bildet, das weder Kate noch Hund ift und indem 
es doch fogleich, je nach dem zufällig Hinzutretenden, das beſondere 
Auch von dem bejonderen Thiere macht es lich 
B. wenn es den Hund betrifft, weder 
Pudel noch Mops, weder ſchwarz noch weiß ijt umd das ihm 
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dennoch bein Erjcheinen eines wirklichen Hundes die Gewißheit 
gibt: dies ift ein Hund. — | 

Diefe Bildung abjtrafter oder allgememer Vorſtellungen zeigt 
die dritte Entwidlungzftufe der Seele an; — fie iſt zu— 
gleich die höchſte und letzte und in ihren weiteren Fortjchritten 
die Erklärung aller Höheren Geiftesthätigkeiten. 

Wir haben aljo drei Entwiclungsftufen der Seele vor uns; 
es ſind: 

1) Unterjcheidung des eigenen Wejens von ber Außenwelt, 
oder das dämmernde Bewußtfein; 2) Bildung und Berfnüpfung 
von Vorftellungen (zu Schlüffen); Gedächtniß; 3) Bildung von 
(allgemeinen) Begriffen; Mitteilung nach außen. 

Es obliegt uns num, zu ſuchen, ob jene drei Entwicklungs⸗ 
ſtufen der menſchlichen Seele ſich auch bei den Thieren vorfinden; 
ift dies der Fall, jo haben wir einen ſicheren Untergrund für 
unfern weiteren Aufbau gefunden. Und in der That treffen wir, 
wo wir überhaupt mit Empfindungen begabte lebende Wejen vor- 
finden, auch an denfelben die erſten Spuren einer finnlichen Wahr- 
nehmung und einer rohen Unterfcheidung des eigenen beweglichen 
Individuums und der Außenwelt, aljo Bewußtjein und den Bes 
ginn einer Vorftellungsthätigkeit. Won. diejer tiefiten Stufe ge: 
fangen wir zu Gefchöpfen, bei denen eine Berfnüpfung verjchie- 
dener Vorftellungen gefchieht, die mit einem gewiſſen Zeit— und 
Ortsgedächtniß begabt und offenbar einer einfachen Reflexion fähig 
find. Endlich auf der dritten und höchſten Stufe finden wir 
Weſen, bei welchen außer der Weiterentwidlung dieſer Fähigfeiten 
eine Verbindung der allgemeinen Vorftellungen zu Allgemein: 
begriffen ſich vorfindet und bei welchen das geijtige Leben nicht 
mehr auf das Individuum bejchränft bleibt, ſondern nach außen- 
hin durch Zeichen oder Lautjprache fich mittheilt. 

Schon in den niedrigften Thierklaſſen, bei ven Infuſorien, 
Polypen, Quallen, finden wir Lebensäußerungen, die auf ein 
Selbſtbewußtfein hindeuten. Die Thiere ergreifen die ihnen an— 
gemeffene Nahrung, wählen fie unter der Unzahl ſonſtiger Gegen 
ſtände aus, mit denen fie in Berührung kommen, und geben nicht 
elften einen Nahrungsftoff den Vorzug vor den anderen, Sie 
wählen alſo; die Wahl aber jegt immer ein einheitliches, betvußtes 
Handeln voraus. Einen Bolypen kann man wie einen Hand— 


ſchuh umftülpen, ſodaß die Smnenjeite nach außen fommt. Das 
Thier empfindet diefe Mißhandlung ſehr unangenehm; denn ges 
wöhnfich jucht es fich wieder zurecht zu bringen und häufig gelingt 


ihm das. Im entgegengejegten Falle jedoch jucht e3 mit der— 
jenigen Seite die Nahrung aufzunehmen, mit der es früher ver- 
daute, und mit jener zu verdauen, mit der e3 früher die Nahrung 
empfing. Der Bolyp fennt alfo feinen Körper; er benützt ihn 
zweckmaͤßig und weiß ihn fogar neuen Verhältniſſen anzupafjen, — 
er fteht alfo jedenfalls in der erſten Entwicklungsſtufe der Seele. 
Eine gewiffe Art Stachelhänter übt fogar Selbſtzerſtörung 
aus, indem fie, wenn man fie bei ihren Armen -anfajfen will, 
diefelben durch Zerſtückelung oder Abbrechen zeritören, und jo 
entfommen. 

Eine Stufe höher ftehen die Weichthiere. Die Schnede 
betaftet die Dinge, die ihr begegnen , mit ihren Fühlfäden, und 
fie, wie die Mufchel, wiffen das Waſſer oder die entjprechende 
Menge Feuchtigkeit aufzufinden. Sogar ein Gedächtniß haben 
diefe Thiere. Die Meflerichneide, eine Mufchel, die fich während 
der Ebbezeit tief in den Sand einbohrt, jo daß nur oben ein 
Feines Loch offen bleibt, wird von den Fiſchern herausgelockt, 
indem fie etwas Salz in das Loc) fchütten. Das Thier kommt 
num hervor und muß augenblicklich gepadt werden. Thut man 
dies nicht, fo entweicht eg und kommt nie mehr zum Vorſchein, 
man mag Salz aufitreuen, fo viel man will. Das Thier 
fernt alfo nicht mur die Gefahren kennen, jondern auch meiden; 

- fo graben fich auch gewiffe Krebje in den Sand ein, jobald 
jie verfolgt werden, und ziehen andere beim geringjten Geräuſch 
ihre Füße unter den Bruftpanzer zurüd und prefjen ihre Scheeren 
jejt an den Körper, um nicht bemerkt zu werden. Auch ift bei 
diejer Thiergattung ein neuer Fortjchritt zu bemerfen; fie rei— 
nigen ıumd pflegen ſchon ihren Körper — aljo ein erhöhtes 
Selbjtbewußtjein, erſte Anzeichen von Lebensfreude und Eitel- 
feit. Noch einen Schritt weiter gehen die Spinnen — fie lieben 
die Muſik, wie die Spinne des Fräuleins von Bevern, die Durch 
— auf den Piano aus ihrem Verſtecke hervorgelockt 
wurde. 

Ehe ich nun fortfahre in der Darſtellung der Seelen— 
entwickelung der Thiere, möchte ich vorerſt einer Frage begegnen, 
die viele Leſer auf den Lippen haben werden; warum nämlich 








denn dieſe Thiere auf den unteren Stufen ſtehen bleiben und 
nicht wie der Menſch höher ſteigen. Darauf läßt ſich mit dem 
antworten, was bereit3 über das Entjtehen der Seele gejagt 
wurde, daß nämlich unfer Bewußtſein nur durch die Außenwelt 
geweckt werde, Unfer Bewußtfein iſt demnach feine bejondere 
Fähigfeit der Seele, jondern eine in uns aufgenommene Wahr- 
nehmung der Außenwelt, in Unterfcheidung unferes eigenen „Sch“, 
alſo eine Anſchauung felber, Nun werden die Anſchauungen nur 
durch die Sinnesorgane vermittelt, durch Augen, Ohren, Gefühl ze. 
und die Zahl, Sicherheit und Klarheit unſerer Anſchauungen 
hängt alfo von der Zahl, Stärfe und Verbindung der ent- 
jprechenden Nerven ab, mit anderen Worten, unſer Bewußtſein 
it auf die Thätigkeit unſerer Nerven- und Sinnesorgane ange— 
wiefen und je beffer konſtruirt und zahlreicher dieſe find, um deſto 
klarer und deutlicher iſt auch unſer Bewußtſein. So verliert alſo 
3. B. der Menſch das Bewußtſein, ſobald die Sinnesorgane ihn 
verlaffen, und um wie viel tauſend Vorſtellungen und Begriffe 
ärmer muß der Blindgeborene fein als die Sehenden, Die Beit, 
in der das Bewußtſein entjteht, ijt aljo naturgemäß direkt abhängig 
von der Zeit, in welcher der Körperorganismus feine Ausbildung 
erhält; denn die erſte Entftehung des Bewußtſeins jest voraus, 
da das Individuum Sinneseindrüde aufzunehmen und durch 
Bewegungen zu beantworten weiß. Damit iſt aber nicht die 
Bedingung geſtellt, daß alle Sinne ihre Ausbildung erlangt haben. 
Wenn nr ein einziger der zu räumlichen Anſchauungen befähigten 
Sinne Empfindungen vermittelt und das ihm beigeorbnete Muskel— 
ſyſtem ſo weit fertig iſt, daß der Mechanismus der Reflexe 
ungehindert von ſtatten gehen kaun, fo find damit die Bedin— 
gungen zur Entwidelung eines Bewußtjeins ichon gegeben. In 
den meisten Fällen wird der Taftfinn der äußeren Haut Der ber- 
nittelnde Sinn fein, der fogar auch nicht felten zur räumlichen 
Anschauung befähigt. Die Vorftellungswelt ift dann freilich eine 
höchſt unvolffonmene, fie beichränft jih ganz und gar auf die 
Trennung des eigenen Körpers von dev Außenwelt. Bei Thieren 
mit Solch” einfacher Musfel- und Nervenkonſtruktion muß alio 
das Seelenleben auf der niedrigften Stufe bleiben, wenn auch 
der Taftfinn bei ihnen mit befonderen Taftorganen ausgejtattet 
ift und mit den Fühlern mancher derjelben verglichen Die menſch— 
fihe Hand ein vohes unbehilfliches Organ iſt. Und ‚je ent- 
widelter diefer Taftfinn ift, umſomehr pflegen die übrigen Siune, 
befonders das Geficht, zurüczubleiben. Bet vielen Tieren jener 
Klaſſen fehlt es daher ganz, bei anderen dient es nur zur Auf: 
faffung von licht und dunkel, nicht aber zur Anſchauung räum— 
ficher Bilder, wie aus dem Fehlen eines entjprechenden Augen: 
muskelfyſtems zu Schließen. Vergleichen wir nun Die Stujenfolge 
der Thiere, jo bietet ſich die wechſelnde Stlarheit des Bewußtſeins 
(d. h. die Bildung von Vorſtellungen) eben als. eine Folge der 
in den förperlichen Organismus gelegenen Bedingungen Dar. 
Ein thierifcher Organismus ohne Nervenfnoten z. B. wird nie— 
mals jenen Grad von Scelenthätigkeit erreichen fönnen, den ein 
anderer mit Nervenfnoten verfehener zeigt. Mit der Beichränfung 
der ſinnlichen Hilfsmittel, vor allem mit der ungenügenden 
Ausbildung de3 Auges, des einzigen Sinnes, der weithin in Die 
Tiefen des Naumes dringt, muß ſchon der Kreis ber Borjtellungen 
enger und enger werden, muß Das Bewußtjein endlich jelber 
feinen ganzen Inhalt in dem dunkeln Unterjchied der eigenen 
Bewegung von den veränderlichen Aeußerungen der Außenwelt 
finden. Diefe einzige Unterſcheidung und erste Seelenentwicklungs— 
itufe, die feinem TIhierorganismus fehlt, genügt vollftändig, 
obſchon fie fich in zwei Vorftellungen auf immer erichöpft, zu 
einheitlichen Handeln und zwedmäßigen Körpergebraud). 

Bei niederen Körperorganismen muß alfo auch eine niedere 
Thierfeele angenommen werden, wie bei Höheren und einer größeren 
Anzahl von Sinnesorganen eine höher entwicelte. Wie aber bei 
den niedrig geftellten gewiſſe Arten zur größtmöglichen Höhe der 
Entwicklung ſich emporgeſchwungen haben, wie z. B. unter den 
Inſekten die Bienen und Ameiſen, ſo finden wir bei ven Wirbel- 
thieren dagegen, denen im großen und ganzen auch der menjch- 
liche Organismus angehört, in den unterjten Klaffen Thiere, die 
an Intelligenz die bejtentwidelten der früheren Klaſſe kaum über- 
treffen. Man fehreibt den Fischen und den Reptilien fehr wenig 
Seelenfräfte zu; — doch mag dies daher fommen, daß fie weniger 
der täglichen Beobachtung zugänglich find, als andere Thiere. 
Mancherlei Züge aus dem Leben der Fische z. B., wie das 
Hochzeitsfleid der Männchen zur Zeit der Paarung. der Neiter- 
bau emiger Arten, die Wanderungen, die gewiſſe von ihnen 
unternehmen (manche jogar zu Land, wie brafilianiiche Arten, 
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die bei Austrocknung ihres Teiches zu tauſenden durch den 
Wald ziehen, um einen neuen Teich fi) aufzujuchen), ſowie ihr 
febhafter Farbenwechjel bei Trauer und Schmerz, Freude und 
Tod laſſen auf ein nicht unbedentendes Gemüthsleben und eine 
bedeutende Macht der Affekte ſchließen. — 

Auf einem bereits viel Höheren Standpunkte als fie ftehen die 
Bögel, mit denen wir die dritte Entwidlungsitufe der 
Seele erreicht haben, Begriffsbildung und befondere Gedächtniß- 
jtärfe find bei ihnen zu bemerken. Die Dohle, die einmal eine 
Büchſe abfenern gejehen, fliegt ſofort bei dem Anblid emer 
jolhen auf, während fie bei Annäherung von Leuten mit Stangen, 
Leitern ꝛc. ruhig jißen bleibt. Die Nachtigall kann bis drei, 
die Dohle bis vier zählen. Wenn nämlih vor ein Dohlenneft 
fünf Jäger treten, hierauf in’3 Gebüjch fich zurüdziehen und danu 
einer nach dem andern es twieder verläßt und fortgeht, jo fommt, 
jofort nachdem der vierte das Gebüjch verlafjen, die Dohle aus 
ihrem Beriteet hervor, offenbar, weil fie an den fünften noch 
verborgenen Jäger nicht mehr gedacht, und wird zur Strafe für 
diefen Nechnungsfehler niedergeichofien. Die Maus zählt bereits 
bis neun. Auf das ausgezeichnete Gedächtniß dev Vögel gründet 
ſich auch ihr Nachahmungsvermögen, welches die Drofjel befähigt, 
bald wie eine Lerche oder Nachtigall zu Ichlagen, bald wie eine 
Taube zu gurren, bald wie ein Hund zu bellen oder tie eine 
Rabe zu mianen. Nichts beweilt das fiare Borftellungsvermögen 
der Vögel beſſer, als der Umftand, daß als Frauen verfleidete 
und mit Betten auf dem Rücken verjehene Jäger dennoch von 
den Dohlen erfannt und geflohen wurden. Am höchjten in der 
Intelligenz ftehen unter den Vögeln die Kraniche und Störde, 
welch” letztere Wachen ausftellen, Krieg führen und vor der 
Wanderung im Herbite Berathungen abhalten, bei denen jene 
Individuen, welche den Neifeftrapazen nicht gewachſen erſcheinen, 
ausgemuftert und getödtet werden. 

Aber den höchſten Grad der Intelligenz erreichen die Säuge— 
thiere; und es gibt wenig Negungen des menjchlichen Gemüthes, 
die nicht in jenen und bejonders in den Hausthieren wenigſtens 
im Keime enthalten find. Die veiflichjte Ueberlegung und den 
beiten Wiß zeigt der Elephant, und derjelbe fteht daher in 
diefer Hinficht dem Menſchen näher als ſelbſt der Affe. — Ein 
Dffizier der indiichen Armee Hatte jolch’ ein Lieblingsthier, das 
er auf dag beite verpflegte. Einft mußte er verreifen und trug 
daher dem Kornaf (ind. der Diener) auf, den großen Liebling 
gut zu warten. Der Kornaf hatte aber nichts Eiligeres zu thun, 
als dem Elephanten täglich nur die halbe Nation der gewohnten 





Nahrung vorzufegen. Als nun der Offizier von jeiner Reiſe 
zurückkehrte und es nicht verſäumte, der nächſten Mahlzeit des 
Lieblings beizuwohnen, ſetzte dieſem der Kornak natürlich wieder 








die ganze Ration vor. Der Elephant aß ruhig die eine Hälfte, 
ließ die andere ſtehen und war nicht zu bewegen, ſie zu berühren. 
So kam das unredliche Gebahren des Kornaks an's Licht und 
der Elephant hatte ſich gerächt. — Um die Beſucher des pariſer 
Pflanzengartens davon abzuhalten, dem Elephanten Futter zu 
werfen, wurde vor das Gitter eine Schildwache mit aufgepflanztem 
Bajonnette geftellt, um jeden am Futterwerfen zu verhindern. 
Der Eiephant jah diefer Thätigfeit des Soldaten einige Zeit ruhig 
zu, dann bewarf er ihn unmuthig mit Sand, und als der Soldat 
diefen ruhig von fich entfernte, ging dem Elephant endlich Die 
Geduld aus, er entriß dem Soldaten das Gewehr, zermalmte es 
und warf es ihm zu den Füßen hin — unter dem Gelächter der 
Barifer, die alles gern verlachen, am liebjten aber ihre Regie⸗ 
rung. Auch die Fähigkeiten des Affen find nicht gering und der 
Affe des Naturforſchers Buffon, der feinen Pflichten als Kanımer- 
diener auf's genaueſte nachfam, allen Beſuchern die Thür öffnete, 
fie in das Empfangszimmer führte und den Herrn herbeirief, den 
Thee ſervirte 2c., beweiſt, daß auch eine Art Pflichtgefiihl dieſen 
Thieren eigen. — Aber auch andere Thiere zeigen ähnliche Fähig- 
feiten; jo läuft das Pferd, wenn es ein Hufeifen verloren, ſelbſt 
zu der Schmiede, in der es ihm einmal angejchlagen worden tft, 
und auch die Dummheit des Ejelz iſt nicht jo groß, wie man 
gewöhnlich annimmt. Sein Grumdfehler it die Halsitarrigfeit. 
Er thut alles gezwungen, — mit dem Trotze wächſt die Mißhand— 
fung, mit der Mißhandlung der Trotz. So kommt es, daß das 
Thier endlich ftumpffinnig wird und der alte Ejel noch „dümmer“ 
ift als der junge. Er ijt eben Fein Opportunitätspolitifer, Meiſter 
Langohr; er verſteht e3 nicht, zu wedeln tie dev Hund — aber 
gar jo dumm ift er doch nicht. Dumm kann man das Schaf 
nennen, das willenfos feine Wolle und jein Leben hergibt, wäh— 
vend die Ziege wiederum große Intelligenz zeigt und ſich über 
den Menfch mehr luſtig macht, als fi ihm unterwirft. — 

Die Thiere find alſo Wefen, deren Erkenntniß don dev des 
Menschen nur durch die Stufe der erreichten Bildung verjchteden 
iſt. Zwiſchen Thier und Menfch beiteht alſo, wie Prof. Wundt 
jagt, feine tiefere Kluft, als innerhalb des Thierreiches jelber. 
Alle bejeelten Organismen bilden eine Kette gleichartiger Weſen, 
die feit zufammenhängt, in der nirgends eine Lücke beſteht. 
Schluß- 'und Urtheile ſind die ſeeliſchen Grundverrichtungen. 
Schlüffe und Urtheile haben wir aber auf jeder Stufe des geiftigen 
Zebens nachgewiejen, als die Faktoren, aus denen die Seelen 
fähigfeiten hervorgehen. Sie find e3, die Empfindungen, Wahr- 
nehmungen, Vorftellungen und Begriffe bilden, und jie find es, 
die auf der ganzen Stufenleiter geiftiger Geſchöpfe von einzelligen 
Snfuforien umd formloſen Polypen bis zum Menjchen herauf 
das innere Leben ausbilden. (Fortfeßung folgt.) 


Karl Be, der Dichter der „Lieder vom armen Kanne”. 


Bon Dr. Max Vogler. 


Man hatte lange jchon Kunde davon, daß der Dichter der 
„Lieder vom armen Mann“ zu Wien jchwer Frank darniederlag; 
mın hat ihn, am 9. April d. $., der Tod von feinen Leiden 
erlöft. Karl Bed hat ein fo warmes Herz fir die Armen und 
Elenden gehabt, er ift ein jo tapferer Kämpfer fiir die Wahrheit 
gewefen und Hat zudem foviel Bedeutendes gejchaffen, daß es 
durchaus angemeffen erjcheint, ihm in diefen Blättern ein Denk— 
mal des Danfes und der Ehre zu jeßen. 

Als Sohn eines jüdischen Kaufmanns am 1. Mai 1817 in 
dem ungarischen Marftflefen Baja geboren, bejuchte Karl Bed 
das Gymnaſium zu Veit, wohin feine Eltern inzwijchen über- 
gefiedelt waren, und ftudirte dann eine Zeitlang in Wien Medizin. 
Seine Privatverhältniffe zwangen ihn indeß, diefes Studium bald 
aufzugeben, worauf er ſich wieder nach Peſt zuricdwandte, um 
ſich auf dem Kontor feines Vaters dem Kaufmannsſtande zu 
widmen. Nach einem halben Jahre aber entjagte er auch diejem 
Berufe, zu welchen er wenig innere Neigung fühlte, und ging 
nach Leipzig, wo ex fich bei der philofophifchen Fakultät inſkri— 
biven ließ und ausschließlich dev Poeſie und den fchönen Wiljen- 
ſchaften lebte. Durch einen der „Jungdeutſchen“, mit Deren 
philofophifchen und politischen Anfichten Beck gleich von Anfang 
an die meite Verwandtſchaft zeigte, — durch Guftav Kühne, der 
damals die „Zeitung fir die elegante Welt“ vedigirte, in Die 





Literatur eingeführt, gab ex ſehr bald einen gemwichtigen Beweis 








feines literarischen Vermögens in den 1838 zu Leipzig vevöffent- 
lichten „Nähten, Gepanzerte Lieder“. Ganz aus dem 
Drängen und Treiben der Zeit heransgeboren und ein wildes 
Sreiheitsverlangen, mit oft gejchieter Anwendung der damaligen 
pofitiichen Schlagworte, zum Ausdruck bringend, fiegt in diejen 
Gedichten ſchon ganz die marfige Kraft, ver jeelenvolle Zauber 
umd das phantafiereiche Leben, welche die Dichtungen Karl Bed 
überhaupt auszeichnen, wenn auch eine allzu pompöſe Einrahmung 
in fühne Bilder die Klarheit dev Gedanken zuweilen verdunfelt 
und die Zılgend des Autors in ſchwülſtigen Ueberladungen und 
Nedertreibungen ſich äußert. Die glühende Phantaſie des Dichters 
zeigt fich gleich im dem erſten Gedichte, „Der Sultan“, worin ex 
ein lebendiges Bild feines bisherigen Seelenlebens entrollt, — 
am Ende hat ihn brünftige Liebe erfaßt zu „einer Jungfrau, 
ſtolz, umrauſcht vom feſtlichen Gewande“: 

„Sie nennt ſich Zeit, und ihres Sehnens Drang, 

Ihr Lieben, ihr Gebähren, ihr Beſtreben, 

Und ihre Märchen, mitternächtig bang 

Sch jchrieb fie Hin mit meinem rothen Leben.“ 
Damit ift fein innerfter Drang, dem Geifte der Zeit jeine Stimme 
zu leihen, Klar ausgeiprochen, und ın welchem Sinne er den Athem 
diefer Zeit auffaßte, geht u. a. aus dem Gedicht „Die Eifenbahn“ 
hervor. Entgegen den fleinlichen Bedenken und egoiftiihen Be— 
iorgniffen dev „Philifter“, die nur fragen, ob die von ihnen bei 
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dem Unternehmen veranlagten Gelder gewinnen oder verlieren 
werden, und die der unbequemen „Nenerung“ fluchen, weil die 
„Eifenſchlange“ grade ihre Flur, ihre Saat „begeifert“, ſind dem 
Dichter 

Diefe Schienen Hochzeitbänder, 

Trauungsringe, blanfgegojjen; 

Liebend taufchen fie die Länder, 

Und die Ehe wird gejchlofjen. 

Eijen! du bift zahm geworden! 

Sonft gewohnt, mit wildem Dröhnen 

Hinzumettern, hinzumorden, 

Ließeſt endlich dich verſöhnen! 

Magft nicht mehr dem Tode dienen, 

Liebſt, am Leben feitzuhangen, 

Und auf deinen fpröden Schienen 

Wird das Hochzeitfeit begangen. 

Nafend raufchen rings die Räder, 

Rollend, grollend, ſtürmiſch jaujend, 

Tief im innerjten Geäder 

Kämpft der Zeitgeift freiheitsbraufend. 

Stemmen Steine ſich entgegen, 

Neibt er fie zu Sand zujammen, 

Seinen Fluch und feinen Segen 

Speit er aus in Nauch und Flammen. 


Erinnerte der wilde, freiheitſchwärmende Klang diefer Lieder an 
die Weife Anaftafins Grüns, deſſen ſiegesgewiſſe Heiterkeit dem 
Dichter Freilich nicht zu eigen ift, jo gemahnt die im ganzen 
düftere, träumerifche Stimmung, die über den Gedichten des in 
demjelben Jahre erjchienenen „Fahrenden Poeten“ liegt, mehr 
an die trübe, melancholiſche Art Lenau's. Die reizvollen, jarben- 
reihen Bilder feiner ungarifchen Heimat, die Karl Bed hier ent- 
wirft, laſſen fich in mehr al3 einer Beziehung mit den eigen- 
thümlich belebten Haidebildern des letzteren vergleichen, und auch 
die Schilderungen aus dem wiener Leben find glücklich ausgeführt 
und anziehend, während die Reflexionen in den lebten Abichnitten, 
„Weimar und die Wartburg“, bei allem zumeilen begeijterten 
Aufſchwung, den das Dichtergemüth darin nimmt, hier und da 
zu breit ausgejponnen und zu weitſchweifig erjcheinen. | 
Sm Sahre 1839 ging Bed nach Hamburg, wo er die Auf— 
merfjamfeit Karl Gutzkows auf ſich Ienfte, der in ihm „das 
fräftigfte und hoffnungsvollite Talent der Jüngeren“ zu erkennen 


‚glaubte, „der alle Mittel befige, ein deuticher Byron zu werden“. 


Das folgende Jahr brachte bereit3 wieder eine neue Gedicht- 
fammlung von ihm: „Stille Lieder“, die manche Klänge von 
großer Zartheit und melodischer Weichheit enthalten, wie „An der 


Donau“, „Sch Liebe dich“, „Heimmeh“ und das wundervolle 
r N | 


Mädchenlied „Geh' zur Ruh'“: 

Sorgenvolle, wetterſchwüle 

Mädchenftirne, geh’ zur Ruh’! 

Lieblich weht des Abends Kühle, 

Werde fühl auch du! 

Träume, daß der Hauch der Nacht 

Dir ein Palmenblatt gebracht, 
Geh’ zur Ruh’! 

Laß dein Hangen, laß dein Bangen, 

Irrend Auge, jchließ dich zu! 

Sieh, der Tag ijt ſchlafen gangen, 

Schlafen geh’ au du! 

Ah, das füß erlebte Glück 

Spiegelt dir der Traum zurüd, 
Geh’ zur Ruh’! 

Dem obengenannten Werke veihte ſich an das Trauerjpiel 
„Saul“ (1841), welchen noch in demſelben Jahre jeine bedeutendſte 
Schöpfung, der Noman in Verſen „Jankoö, der ungariſche 
Roßhirt“ folgte. Diejes Werk weiſt alle Vorzüge der bed’jchen 
Dichtweife auf: einen glänzenden Reichthum an Phantaſie, meijter- 
hafte, farbenfrifche Schilderung, tiefite Wärme der Empfindung. 
Dabei tritt uns das ungarische Volfsleben in fo treuer Auffafjung 
entgegen, daß wir uns jelbjt mitten zwiſchen al’ dem bumten 
Bolf, auf dem weiten Haivdeland, in den Schenfen, auf dem 
Schloſſe des Großheren, in den Hütten, unter Zigeunern und 
Magnaten zu befinden meinen, und die Dichtung verfolgt außer- 


- dem noch den bewußten Zweck, in praktischer Darjtellung die 


gähnende Kluft zwifchen Neich und Arm, Herr und Knecht, all 
die Graufamfeit eines unbeſchränkten, gewwaltthätigen Feudalismus 
und die aus diefen Zuftänden entipringenden jchiweren Konflikte 
u zeigen, ſodaß dieſer „Janko“ ohne Zweifel auch ein bedeut- 
Ausdruck der Freiheitjtrebung des Jahrhunderts geheißen 
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zu werden verdient. Welch’ treffliches landichaftliches und ſeeliſches 
Stimmungsbild ijt da 3. B. das kleine Lied: „War die Sonne 
ichlafen gangen“, — welch’ hinreißende Schilderung der Zigeimer- 
mufit und des wilden Cjardastanzes gibt der Dichter in dem 
Stüf: „Nun fpielt — und mag euch Gott verderben — ein 
ungrisch Lied, voll Glut und Blut“ ꝛc., — wie lebendig weiß er 
den Gegenfaß zwiſchen dem bis zur Lächerlichkeit verfeinerten und 
verweichlichten Leben in der Nefidenz, „dem goldnen Käfig“, und 
dem frischen, ungebundenen Schalten und Walten draußen im 
Lande, dem wilden, ausgelaffenen Treiben auf dem Schlofje des 
Großherrn uns vor die Augen zu führen, und welch’ eine wuch— 
tige Satire liegt darin, wenn der Poet den eben troßig für Die 
Freiheit ſchwärmenden Großheren fortfahren läßt: 

Freiheit! — Waren meine Bauern 

Willig und geduldig blieben? 

Sorgten fie für meine Felder? 

Sind die Zehnten eingetrieben? 

Sind die Dämme aufgeworfen? 

Sit das Holz im Wald gehauen? 

— ‚Wohl! Jedoch die eignen Aecker, 

Herr, find traurig anzufchauen‘.. . 

— Traurig? Ei, es blieb den Schelmen 

Zeit genug, ihr Feld zu warten. 

Doch es fißt ſich gar zu Tieblich 

Am Gelage bei den Karten. — 

Welch’ Getümmel in der Schenke? 

— ‚Tanz, o Herr, und Hochzeitgeiger.‘ ... 

— Was die Glocke? — Wie die Schneden 

Schleppen fich die trägen Zeiger! 


Und dann, al der Schloßherr in die klang- und Infterfüllte 
Schenfe tritt: 
Die Bauern langen erjchroden 
Bon den ftruppigen Locken 
Mit knechtiſchem Gemiüthe 
Die breitgefrämpten Hüte. 
Sonst, beim Wafferfeuge 
Hinter dem Pfluge, 
Schweißbenetzt, mattgeheßt, 
Sonft, lagernd auf der Erden 
Dei den mähnewerfenden Pferden, 
Bom Sturm gerüttelt, gejchüttelt, 
Bon der Sonne bejchoffen, 
Bom Negen begojjen, 
Sonft, wenn Weib und Kind um Brot 
Zum Himmel gefhrieen in bittrer Noth, 
Indeß der Schloßherr die Flaſchen entpfvopit, 
Auf's werdende Bäuchlein klopft, 
Mit duftendem Kraute die Pfeife jtopft, 
Auf wonniglich zerfüßten 
Lippen und Brüften 
Trunfen, verjunfen ruht: 
Kampfluftig rücken fie da den Hut, 
Sehn finfter und wild, 
Daß die Taube mild, 
Die harmlos ſonſt und unverzagt 
Aus ihren Händen das Futter pickt, 
Bufammenjchrict 
Und nicht zu nahen wagt: 
Da brüten fie Fluch und Verderben, 
Und sterben joll er, fterben, jterben! 
Und jet, wo er mit ftolgem Schritt 
In ihre Reihen tritt, 
Sept ftehn fie entnervt, erblaßt, 
Als wollten fie fait 
Dem Götzen zu Füßen fallen, 
Die feigen Vaſallen! ... 


Während er dieje prachtvolle Dichtung ſchuf, Hatte ſich Bed 
mit ſolcher Macht in jein ungariiches Vaterland zurüdgeträumt, 
daß ihn ein heftiges Heimweh erfaßte, welches ihm nicht eher 


Ruhe ließ, bis er wieder zum Wanderſtabe griff und feinen Auf 


enthalt zunächit in Belt nahın. Aber hier deshalb angefeindet, 


weil er fich in feinen für die Beitjchrift „Der Ungar“ gelieferten . 
. Beiträgen der deutichen Sprache bediente, ſah er ſich veranlaßt, 


diefer Stadt bald den Rüden zu fehren und nach Wien zu wan- 
dern, wo er mit dem ihm fchon längſt jeelenverwandten Nikolaus 
Lenau warme Freundſchaft Schloß. Auch Hier hielt es ihn jedoch 
nicht Yange, und er wandte jich nach Berlin, wo er in Verkehr 
mit VBarnhagen, Boekh, Humboldt und Schelling trat und im 
Sahre 1844 die „Nächte”, den „Fahrenden Poeten“ und die 


„Stillen Lieder”, vereinigt und kritiſch gefichtet und geläutert, 


unter dem Gejanmttitel „Sedichte” von neuem herausgab. Sehr 
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bald ſchon finden wir ihn in dev Schweiz. Hier machte er Ber | Sonetten „Deiterreih in zwölfter Stunde“ (1868) gejagt 
fanntichaft mit Freiligrath und Herwegh und brachte als werth- | werden. Eine zarte, finnige Schöpfung gab der Dichter in den 
vollite Ausbeute die „Lieder vom armen Manne“ mit zurück, Diitihen „Zäubchen im Neſt“ (1868), formell vollendet und 
welche im Jahre 1846 zu Berlin erfchienen und feinen Namen | gefühlsinnig im Inhalt. Bed hat diefe Dichtung feiner lebten 
ſehr populär machten. Eine tiefe Trauer, weniger über eigenes | Sammlung „Still und bewegt“ (1869) einverfeibt. Wenn ſich 
Lebens ung Herzensgefchid, als über das Solange vergebliche | auch in der letzteren manches Gezierte und Gejchraubte findet 
Ringen der Menjchheit, ein ichneidendes Weh über die geiſtige und oft ein allzugroßer Bilderbombaft die Klarheit und den 
und leibliche Noth derjelben, eine heiße Sehnjucht nach dem end- fonfequenten Fortgang der Schilderung beeinträchtigt, fo rauschen 
fihen Sieg wahrer Humanität zieht ſich durch diejelben hin. uns daraus doc länge entgegen, welche die alte Gluth jeines 
Eines der ergreifendften unter den „Liedern vom armen Manne“ | DichtergemüthE atmen, denn Bed jchuf immer aus inneriter, 
iſt das Gedicht „Knecht und Magd“. Der Dichter SHildert darin | zwingendjter Nothwendigkeit, und bei jelten einem iſt das poetische 
zuerſt die freudlofe, miühevolle Jugend der beiden, die fich Lieben | Schaffen jo ſehr dem tiefjten Herzensbedürfniſſe entſprungen, wie 
und gerne zuſammenkommen möchten, aber trotz aller Arbeit erit | bei ihm. 
im Alter vereinigt werden, — und als fie nach langem Sparen Während der letzten Jahre war der Dichter durch ein ſchweres 
und Zufammenfharren von „Kreuzern und Gulden“ endlich ein | Leiden fort und fort an das Krankenlager gefeffelt. Seine ma- 
Baar geworden und ein Hüttlein, „mit Röhricht gededt”, er— teriellen Verhältniſſe waren traurigfter Art, umd erſt in aller= 
worben, da lachen und weinen und jauchzen und beben fie, — jüngſter Zeit hatte man eine Geldſammlung zu feinen Gunften 
nicht aus „Wonne der Liebe“, denn „fie waren getrennt jeit der veranftaltet. Es ift befannt, wie man deutjchen Dichtern — und 
Jugend Tagen, im vanjchenden Lenz, wann die Lerchen der Bruft | eim deutjcher Dichter im beiten Sinne des Wortes war Karl Bed 








am Tauteften Schlagen“, — „nein! nur daß am eigenen Herd die | — lohnt, Ganz alleinftehend im Leben, mußte ev Aſyl und 
eigenen Pfühle ſich Heben“, und daß nur Gott ihr Herr tft, „Der Pflege in einem öffentlichen Spitale zu Wien ſuchen. Monate lang 
die Sterne beruft, zu Leuchten, wenn's achtet... vor feiner legten Stunde befand er ich in einer Art fortwäh- 

Im Jahre 1849 verheirathete ſich Bed in Wien mit Julie renden Todesfampfes. „Er, der jo hart mit dem Leben zu 
Mühlmann aus Berlin, die ihm aber Leider ſchon nad ſechs ringen hatte,“ — berichteten unlängjt die Tageszeitungen — 


Monaten der Tod (die Cholera) wieder raubte. Vom tiefften | „ringt num mit Dem Tode, und faft immer befindet er ſich in 
Schmerz über diejen herben Rerluft erfaßt, verließ er Wien, | den heftigften Fieberphantafien. In diejen Fieberphantafien kehrt 
wofelbſt ev das Feuilleton des „Lloyd“ während der legten Zeit | dem Dichter ein Gedanke wieder und immer wieder zurück, jteigt 
vedigirt hatte, und führte in Deutichland ein umftätes Wander- | ein Bild fortwährend von neuen vor feiner Seele auf. Und 
(eben. Grit 1852 nahm er feinen Aufenthalt wieder in Wien | das iff die glüdliche Zeit, die er einſt in Weimar verlebte, — 
und dann in Peſth; hier Hatte er die Redaktion einer belletriftiichen | die glücklichſte jeines Lebens. Fortwährend kommt der Name der 
Zeitjchrift übernommen. Inzwiſchen waren die unter den un— Stadt an der Jlm auf feine fieberfranfen Lippen. Bor kurzem 
nrittelbaren Eindrücden der Zeit entjtandenen „Monatsrofen“ | noch war eines Tages die Erinnerung an jene Heit ganz bejon- 
(1848) erjchienen und im Jahre 1849 das Gedicht „An Kaifer | ders lebendig in feinen Phantaſien. Mit einer Heftigfeit, welche 
Franz Joſef“, in welchem er für die politifchen Verintheilten die zur Pflege um ihn Verſammelten erſchütterte, verlangte er, 
_—_ die bereit3 Hingerichteten ungariſchen Generale — vom Kaifer | nad) Weimar gebracht zu werden, nach der Stadt, im der er 
Gnade erflehte, und infolge dejjen er namentlich von dem böh- | glüclich geweſen fei. Die Heftigfeit, mit der er dies forderte, 
mifchen Dichter Morik Hartmann der politischen Apoftafie beihul- | wuchs immer mehr, und die Aerzte des Spitals, in dem Karl 
digt und auf das jchärfite angegriffen wurde. Die nun, im Bed ſich befindet, wußten fchließlich feinen andern Ausweg, um 
im Sahre 1852, folgende Gedichtſammlung „Aus der Heimat“ ihn zu beruhigen, al$ den, daß man im Kranfenzimmer eine 














bietet Bilder und Szenen aus dem Befreiungskfriege der Ungarn | Reife nad) Weimar ſimulirte. Man jegte den bewußtlojen Dichter 4 
(1848— 49); der Dichter verherrlicht darin voll Vegeifterung den in einen Rollſtuhl, den man durch das Zimmer in Bewegung h 
Kampfesmuth und die Tapferfeit der Rämpfenden, gleichviel, auf ſetzte, man rief die Namen von Stationen; als dieſer erjchütternde if 
welcher Seite fie ftanden; leider aber haben dieje Woefien, durch fromme Betrug eine Weile hindurch fortgejeßt war, beruhigten ’ 
das an fich Löbliche Beſtreben des Autors nah maßvollerem | jich wirklich die Fieberphantafien des Poeten, und friedlich lächelnd I 
Ausdruck, nach forrekterer Form, nad) vorfichtigerer Wahl der, ſchlief er ein, al3 wäre fein jehönjter Traum erfüllt.” Eine il 
in feinen friiheren Gedichten nicht immer ganz zutreffenden und wirkliche und größere Neife — nad) einem andern Weimar — 1] 
geſchmackvollen Bilder, an Friſche und Lebendigkeit der Schil- | trat er in der Nacht vom 9. zum 10. April dj3. 3. an, wo er \ 
derung Einbuße erlitten. Am gelungenften find die Hujaren= | zum ewigen Schlummer entjchlief. Kurz vor feinem Tode hatte \ 
und Bigeumerlieder. Schön und für den fünftleriichen Fortſchritt er in der Beitjchrift „Nord und Sid“ noch jeine „Erinnerungen hi 
des Dichters charakteriftiih iſt das Schlußgedicht: „O, denfet | an Alexander Betöfi“, feinen genialen Landsmann, veröffentlicht. M 
nicht vom Lied gering”, welches jo ausklingt: Der Leichenfeier des Dichters, die am 12. April in der refor— ‘ 

„Das Lied, e3 ift des Herzens Brot, mirten Ricche zu Wien ſtattfand, wohnten alle literarischen Kreiſe 

Wir können es nicht miſſen, der Reſidenz, viele Studenten und außerdem ein maſſenhaftes 

Am Sarg und an der Wiege nicht — Publikum bei. Der zelebrivende Paſtor konnte es ſich nicht ver- 

Es ift der Welt Gewiſſen!“ Sagen, am Sarge des Todten gegen die Anfichten und Schriften 


Die Didtungen, welche Karl Bed in neuerer Beit veröffent- | Karl Beck's, insbejondere gegen die „Lieder vom armen Manne”, 
lichte, laſſen das gleiche Beſtreben, allzu üppige Auswüchſe ſeiner ſcharf zu Felde zu ziehen, was, nebenbei bemerkt, bei allen An— 
|  Phantafie auszurotten, erkennen; doch ſind einzelne Schilderungen weſenden einen höchit peinlichen Eindruck gemacht hat. Wir 
vermöge ihrer wahren dichteriſchen Beredtſamkeit in feiner nächiten | denken, der heimgegangene Dichter wird darob nicht weniger || 
Publikation, der politiihen Ballade „Zadiwiga“ (1862) immer- | vubig ſchlafen, und jein Vermächtniß ift uns darum nicht weniger | 
Hin als höchſt gelungen zu bezeichnen. Daffelde darf von den | lieb... . » | 
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Die Königin der Pampar). | 


Montevideo gegenüber, am weitlichen Ufer des Rio de la Plata | kaum drei Jahrhunderte alt, beſitzt dieſe Stadt doch ſchon eine 
(„Silberftrom“"), finden wir die Königin der Pampa, die Stabt reiche Geſchichte don Ruhmesthaten und Unglücsfällen. Sie 
des üiberjeeiichen Himmels und der ſchönen Frauen, de3 Moraftes | wurde im Jahre 1535 von einer Schaar Abenteurer gegründet, 
und der Saladeros*), Buenos-Ayres („Gute Lüfte“), Exit | die, verloct von einigen wenigen Stüden Silbers, welche Sebaftian 
Cabot aus Paraguay mitbrachte, ſich zahllojen Gefahren aus— 

*) So heißen die riefigen Schlachthäuſer, in melden täglich Hunderte jegten, um die fabeldafte Kaiſerſtadt Trapalanda aufzufuchen, 
von Kindern und Pferden zu Pöfel- und Räucherfleifch verwandelt werben. welche filberne Mauern, goldene Dächer und diamantene Fenſter 














Wir beginnen hiermit die Schilderungen füdamerifanifcher Länder und Buftände von neuem, und zwar in äußerlich von einander 
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haben ſollte. Bald nachher, infolge der unaufhörlichen Einfälle 
der Querandis, die ihr Vaterland gegen die erjten Eindringlinge 
aufs äußerte vertheidigten, verlafjen, wurde Buenos Ayres im 
Sahre 1580 von Juan de Garay wieder erbaut, der dieſe Stadt 
aufs neue gegen die Eingeborenen vertheidigen mußte, die ven 
Boden ihrer Heimat mit dem Blute jo vieler Fremden tränkten 
und das Andenken an jene Greuelthaten im Pago de la matanza 
(„Sau der Niedermegelung“) zurückließen. Später Hauptitadt 
eines Bicefönigreichs gleichen Namens, frijtete Buenos Ayres ein 
elendes Dafein unter der habfüchtigen Spanischen Negterung, big 
diefe es im Jahre 1810 zugleich mit anderen amerikanischen Be— 
fißungen verlor, welche al3 die koſtbarſten Edeljteine der Krone 
von Kaſtilien, derjelben den jtolzen Namen der „Beherricherin 
zweier Welten“ verliehen hatten. Die Nachfolger eines Pizarro 
und Cortez verloren jo durch ihre politische Kurzſichtigkeit, durch 
ihre Goldgier, durch die Dummheit ihrer Statthalter, vor allem 
aber durch den Mißbrauch ihrer Macht — plöglich eine ganze Welt. 

Die Königin der Zaplataländer gerieth aus dem tiefjten Drud 
der Tyrannei in den wüſten Strudel der Anarchie, und gegen- 
wärtig lebt fie losgetrennt von ihren dreizehn Schweiterjtaaten, 
deren Haupt und Herz fie ift, und deren Herrin fie manchmal 
auch werden wollte. In der Wuth der Bürgerfriege indeß reinigt 
fie ſich alfmählich von dem alten Schmutz, mit welchem Spanien 
fie jahrhundertelang bededte, und woraus fie bald um fo fräftiger 
und Schöner fich erheben wird, um fich ganz der fieberhaften 
Thätigfeit einer jugendlich aufftrebenden Bevölferung hinzugeben. 
Wenn man das Klima von Buenos Ayres mit dem anderer 
Länder Südamerifas vergleicht, jo fann man jagen, daß jene 
Stadt in der That den Schönen Namen verdient, welchen fie trägt. 
Hinſichtlich der Atmoſphäre und Temperatur den Städten des ſüd— 
lichſten Italiens zu vergleichen, ift ihr Himmel fo klar, daß mand)- 
mal bei hellem Tage der Blanet Venus fichtbar wird. Der Boden 
iſt jehr feucht, da er fi nur wenig über den Spiegel des Fluſſes 
erhebt und jehr porös iſt. Das Wafler des Flufjes iſt rein und 
jehr fauerftoffhaltig, da der Fluß Hinlänglih Zeit hat, denjelben 
in reihem Maße auf der Yangen Reife durch fein. ungeheures 
Stromgebiet aufzunehmen, das 71700 geographiihe Quadrat— 
meilen umfaßt und in diefer Ausdehnung einzig und allein dem 
Stromgebiet des Amazonenflufjes nachſteht, das 18000 Quadrat— 
meilen größer ilt. 

An vielen Orten ſammelt man in gut gebauten Brunnen das 
Regenwaſſer oder das in den jandigen Boden eindringende Fluß— 
waſſer. Buenos Ayres hat jehr reine Luft, ſehr reines Waſſer 
und außerdem eine folche Fülle von animaliihen Nahrungsmitteln, 
daß ein Theil derjelben, welcher hHinreichen würde, alle Armen 
Irlands zu ernähren, den Hunden und der Fäulniß überlaſſen 
wird*. Bis 1857 Hatte noch feine Epidemie dieſes glückliche 
Land verwüftet, das fich rühmen durfte, in jeinem Pampero 
(Südweitwind) ein kräftiges Präſervativ zu bejiben, um die ge- 
ringfte Infektion der Luft im Keime zu zerjtören. Diejes Ver— 
trauen wurde bei Gelegenheit der letzten Epidemie des gelben 
Fiebers gerechtfertigt, daS Montevideo entvölferte, aber nichts 
gegen das benachbarte Buenos Ayres vermochte, two einige mit 
jener Sranfheit behaftete Perfonen aus Montevideo im Spitale 
Itarben, ohne das Fieber zu verbreiten. Unglücklicherweiſe jedoch 
wurde in dem genannten Kahre jene jchredliche Krankheit aus 
Brafilien in die argentinische Hauptjtadt übertragen, wo ſie fich 
ausbreitete und erſt durch den Eintritt des Winters in jener 
Hemiſphäre (Juni, Juli, August) erjtidt wurde. Dieje Thatjache 
ausgenommen, welche hoffentlich eine Ausnahme bleiben wird, iſt 
Buenos Ayres immer von den großen Epidemien Aſiens, Europas 
und Amerifas verichont geblieben. 

Die Körperfonftitution der Portenos, wie ſich die Bewohner 
von Buenos-Ayres nennen, iſt im allgemeinen eine gute; ſehr 
jelten jieht man daſelbſt ſtrophulöſe oder rhachitifche Individuen. 


Die Tuberkuloſe dagegen ift dort viel verbreitet; überhaupt it. 


jener Himmel den Schwindjiichtigen, welche aus anderen Ländern 
dorthin kommen, nicht günftig. Nheumatiiche und Herz = Affek- 
tionen, vor allem aber nervöſe Krankheiten jeder Art find Dort 
ſehr Häufig. Wenn der Nordwind weht, macht fich eine: außer- 
ordentliche Niedergejchlagenheit, ein allgemeines Unwohlſein be— 
merkbar, welches für Perfonen nervös-reizbarer Konftitution und 
für Frauen um jo empfindlicher wird. Wenn jener Wind herrjcht, 


*) Bekanntlich werden diefe überflüffigen Fleiſchmaſſen feit kurzem 
durch Liebigs neuerfundenen Yleifchertraft für die Menfchheit nutzbar 
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müſſen auch Nichtärzte feinen fchlimmen Einfluß gewahr werden, 
dem wenn fie dann die ſchönen Damen Plata's befuchen, finden 
jie die eine matt und gähnend, die andere von Migräne ergriffen, 
die dritte krank hingeftredt oder in Konvulſionen. In jenen 
Unglüdstagen ermatten die politischen Geſchäfte, der gefellige 
Verkehr erichlafft, die Leidenfchaften des Herzens gerathen in 
unerwartete und gefährliche Krifen, und der Einfluß der Außen— 
welt auf den Gang der menjchlichen Ereigniffe ift überhaupt ein 
jo großer, daß e3 bei allen großen und kleinen Angelegenheiten, 
die unter dem portenijchen Himmel verhandelt werden, noth- 
wendig ijt, den Nordiwind mit in Rechnung zu bringen. Diejer 
Einfluß wird auch dem Fremden fühlbar, und ich ſelbſt Habe ihn 
nicht allein in der argentinischen Hauptitadt, jondern auch in den 
Provinzen Santa Fe, Entrerios und Corrientes beobachtet. 

Es ift jehr ſchwer, dieſe Erjcheinung genügend zu erklären. 
Die Naturforjcher und Aerzte von Argentinien haben hierüber 
mehr oder weniger geijtreiche Hypotheſen aufgejtellt. Das frag- 
liche Bhänomen tritt bei warmem und feuchtem Nordiwind auf; 
aber das Thermometer umd Hygrometer können unter anderen 
Umständen genau diejelben Anzeigen geben, ohne daß doch dabei 
das allgemeine Wohlbefinden im geringsten litte. Ach meinerjeits 
glaube, daß bis jeßt die Erforichung der chemischen und phyſi— 
falschen Berhältniffe des großen atmofphäriichen Ozeans, in den 
wir bei unjerer Geburt eintauchen und aus dem wir bis zu 
unferm Tode nicht mehr heraustreten, noch ſehr unvollfonmen 
it; Thatjache ist, daß unfere Lungen und Nerven fehr große 
Unterjchiede aufmweilen,. wo die forgfältigite Analyje nicht Die 
geringite Differenz entdeden fann. Indeß kann man bis jebt 
annehmen, daß der Nordwind über die ungeheuren Urwälder 
Baraguays und Brafiliens nach Buenos-Ayres kommt und dem— 
nach die Produkte der langſamen Zerſetzung organiicher Stoffe 
mit fi) führen muß, die in einer feuchten und warmen Atmo— 
iphäre unaufhörlich vor jich geht. Diejer Wind muß daher jeiner 
ganzen Natur nach mit den regelmäßigen Luftitrömungen jchroff 
fontraftiren, die, von den ſalzigen Fluten des Ozeans oder vom 
Kränterduft der Pampa erfüllt, immer fehr rein und erfriichend 
find. Nicht felten ereignet es fih auh, daß ein atmojpäriiches 
Agens in einem Lande jchädlich wirft, während es in einem 
andern durch einige, je nach der Konftitution der Bewohner ver- 
Ihiedene Nebenumftände gehemmt, in der That feinen nachthei- 
ligen Einfluß ausübt. Im mweitern Berlanf unjerer Reiſebeſchrei— 
bung werden wir noch mehr Gelegenheit nehmen, ähnliche That- 
fachen zu berichten, welche auf einem der dunfeliten Felder der 
Hygieine einiges Licht werfen. Die italieniichen Aerzte finden in 
Buenos-Ayres viele Landsleute, bejonder® Genueſer, die mit 
ihnen ſympathiſiren. Wenn fie thätig und begabt find, haben 
fie, von den freien Snftitutionen des Landes und der herzlichen 
Gaftfreundichaft feiner Bewohner begünftigt, Anwartſchaft auf 
hohe Stellen. i 

Die Portenos zeigen in körperlicher Konftitution und Cha- 
rakter einen Mifchlingstypus zwischen den beiden Nationen Anda— 
luſiens und Frankreichs. Sie find von mittlerer Statur, haben 
offene und kohlſchwarze Augen, blaſſe Gefichtsfarbe, dunkles 
Bart: und Kopfhaar und find mager und beweglich. Insbeſon— 
dere zeichnen fich die Frauen durch das tropiiche Feuer ihrer 
großen, von fehr Langen: Wimpern bedecten Augen und durch 
die Elaftizität und Grazie ihrer Bewegungen aus. Die Bewohner 
von Buenos-Ayres find lebhafter und Leichter Natur, unerjchroden 
und ausdauernd in Arieg und Frieden. Liebhaber alles deſſen, 
was glänzt, werden fie leicht begeiitert, und noch leichter wiſſen 
fie zu vergeffen. Voll heftiger Leidenjchaften, kennen fie den Geiz 
faum dem Namen nad), find aber der Mode allzuſehr ergeben, 
Munter und begabt, zählen fie in der Dichtkunft, Geſchichte und 
Politik Schon viele Namen eriten Ranges. Boll Kleiner Fehler 
und großer Tugenden, berechtigen fie zu den ſchönſten Hoffnungen 
fir die Zukunft. 

Sch, will noch ein paar Worte über die großen ſüdamerika— 
nifchen Städte fagen, die ſich faft alle an jener reichgezadten, 
ungeheuren Küſtenſtrecke befinden und nach einigen oberflächlichen 
Keifebejchreibungen ganz Amerifa ausmachen. Die Vereine von 
Menschen erjcheinen im mittägigen Amerifa al3 ganze in Gährung 
begriffene Staaten, die durch das Zufammenjtrömen bon taufend 
verschiedenen Elementen fich von Tag zu Tag bilden und wieder 
umbilden und von denen, da fie fich in unaufhörliher Bewegung 
befinden, es fehr ſchwer iſt, ein Bild zu firiven. Wir, die wir 
ewig denfelben Schutt auf demfelben Grunde und diejelben 
Spinnengewebe an denjelben Deden fehen müfjen — wir fünnen 









































kaum den unaufhörlichen Umwandlungen folgen, in denen fich | 


die jungen amerifanifchen Staaten bilden und organifiren. 

Uebrigens tragen jene Städte einen mehr europätichen als 
amerikanischen Charakter, und man könnte fie beſſer Pfropfreifer 
unfers alten Kontinents auf der jugendlichen Halbkugel. des Ko— 
fumbus nennen. Die Dampfboote übertragen dahin nur zu oft 
die Ausscheidungen des Kontinents, denen jenes Land Zeit und 
Raum genug bietet, fich zu bejtimmten Charakteren zu enttwideln; 
andererjeitS jedoch bringen auch die Fremden aller Nationen ihre 
Norurtheile und ihr Wiljen, ihre alten Gewohnheiten und Reiden= 
ichaften mit hin, wodurch das urſprüngliche amerifanifche Element 
der Bevölkerung, in taufend Bruchſtücke zextheilt und zerfetzt, oft 
faum mehr bemerkt und unterjchieden werden kann. 

In den ſüdamerikaniſchen Städten darf man nur dein Einfluß 
des kosmischen Klimas und der pofitifch ſozialen Verhältniffe auf 
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die verfchiedenen Nationen Europas juchen ; aber auch da läßt fich 
mm die unmittelbare Gegenwart bejchreiben und die nächite 
Zufunft errathen, da man jonjt Gefahr läuft, in der Luft ſchwe— 
bende, nichtige Theorien aufzubauen. Wer neue Formen ber 
Bildung finden und ganz beſtimmte Erſcheinungen der Phyſiologie 
und Pſychologie beobachten will, muß ſich in's Innere des ame— 
rikaniſchen Kontinents begeben und jene Menſchen aufſuchen, 
welche ſich um kleine, vereinzelte und durch ungeheure Strecken 
Landes getrennte Mittelpunkte gruppiren, wo die europäiſche 
Ziviliſation nur ſehr allmälich und in kleinem Maße eindrang 
und nicht immer erwünscht war, noch bereitwillig aufgenommen 
wurde — wo man noch, ohne Gefahr zu irren, jagen fann: 
diefe Raſſe ift amerifaniich, dieje Kleidung, dies Benehmen, dieſe 
Krankheiten find Produkte eines langen, immer gleichen und un— 


unterbrochenen Einfluſſes. Dr. Schatzmayer. 


— —————— — — 


Das Rettuugsboot. 
der holländiſchen bis zur ruſſiſchen Greuze, gehören in vielen Be⸗ 
ziehungen zu den gefährlichiten, die es giebt; jahraus jahrein geht an 
ihnen die Schifffahrt eines Volkes vorbei, deſſen Handel3marine Die 
drittgrößte der Welt ift; fait in jedem Jahre toben an ihnen die 


ichwerften Stürme, bei deren Wehen Feuerthürme und GSeezeichen aller | | 
| werk verlangt die Anftrengung aller Kräfte, denn jedes Menschenleben 


Art jo gut wie nutzlos werden. Da geichehen dann Schiffbrüche und 
Strandungen in Menge oft angeſichts der Küjte. 


Es gab eine Zeit, in der man dem jähen Tode des Seemanns wie | 


einem unvermeidlichen, nun einmal mit der Seefahrt verbundenen Uebel 
unthätig zufah und nur ein ohnmächtiges Mitleid dem Dpfer der Ele- 
mente zollte. Die Zeit ift jetzt vorbei; man rüſtet eifrig zur Hilfe, wo 
noch zu helfen tft. 

Seit im Jahre 1784 zu London das erjte „nicht unterjinkende“ 
Boot erbaut wurde, hat die Technik eine Menge von Konjtruftionen 
für ein Fahrzeug erdacht, das die Menfchen bei jchwerftem Sturm und 
wildeiter Brandung in's Meer Hinauszutragen vermöge, ohne ihr Leben 
zu gefährden. Auf: den beiden Londoner Weltausftellungen jah man 


eine Sammlung von mehr wie 50 Modellen fir Brandungsboote jolcher | ‚in d 
Rettungsboot einſt den Torpedo und das Panzerſchiff verdrängen. 


Art, wie fie unfer Bild vorſtellt, welches den Preis von 500 Pfund 
Sterling errungen hat, den der Herzog von Northumberland ausge— 
ichrieben hat. Nach diefem preisgekrönten Modell fombinirte Mir. Beate, 
Baumeister der Töniglichen Werft in Woolwich, ein NettungSboot, 
welches feine vorzüglichiten Eigenjchaften bejaß, groß und ftark, am ben 
Seiten widerjtandstüchtig gegen Anprall der Wogen und daher vor 
Umfchlagen möglichit gelichert, im Stande, da3 einjchlagende Waller 
fofort wieder abzulaffen, von jchneller Fahrt und fähig, fich ſelbſt 
wieder aufzurichten, wenn es umgejchlagen ift. Das Peake'ſche Rettungs— 
boot empfängt die Eigenjhaften der Stabilität und der Tragfähigkeit, 
de3 Nichtunterfinfens und des Selbftaufrichtens durch Luftbehälter, die 
an den inneren Seitenflähen, ſowie am Vorder- und Hintertheile ſich 
betinden, aber doc; für eine nicht geringe Anzahl von Berjonen freien 
Raum Yaffen; vom hereinftürzenden Waſſer entleert es fich jelbjt durch 
im Boden befindliche Ventile, die ſich öffnen, jobald jenes Waſſer das 
Boot mehr belaftet und tiefer eintaucht. Seit 1872 iſt es das Normal- 
boot (Lifeboot) des großen englifchen Nettungsvereind. Auch in den 
englifchen Kolonien, jowie in Srankreih, Belgien und Holland baut 
man nad) dem Peake'ſchen Mufter, Die Boote der deutjchen Gejellichaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger in Bremerhafen und Büjum, ſowie mehrere 
Boote der preußiichen Kettungsftationen find Peake'ſcher Konftruftion, 
alle bei Mr. Forreit & Komp. in London gebaut, bis auf das Büſum— 
Boot, welches das Werk des Schiffsbaumeifterd Harighoeſt zu Rönne— 
bet ift. Die Rettungsboote der Vereinigten Staaten in Nordamerika 
find aus fannelittem Eifen nad) dem Syſtem des Schiffsbaumeiſters 
Sofef Francis in New-York und haben den Vortheil Teichterer Lenkbar— 
feit, weßhalb fie auch in neuerer Zeit von vielen deutjchen Rettungs— 
ftationen eingeführt worden find. 

Wenn die Verbindung zwiſchen dem gejtrandeten Schiff und dem 
Lande durch NRettungsboote unmöglich geworden ift, fo muß derjelbe 
durch die Luft geichehen. Dies ermöglicht ein Geſchütz, mit dem eine 
Leine über das Schiff Hinausgefchleudert wird. Sie fällt auf Ded 
nieder, die Schiffsmannjchaft ergreift fie, zieht mit ihr ein jtarkes Tau 
nebft Windenblod an Bord, das an einem hohen Punkte feitgemacht 
wird. Auf diefem wird ein Rettungskorb zwiſchen dem Schiffe und dem 
Lande hin- und hergezogen. Seit den erſten Berjuchen, die mit dem 
Korb im Jahre 1792 angeftellt wurden, hat derjelbe manche Ber: 
befjerungen gefunden; allein die eine Art deſſelben, der Mörjerapparat, 
it jest noch faft jo fonfteuirt, wie urfprünglic von feinem Erfinder, 
dem Kapitän Manby, der ihn 1808 zuerjt zu einer Rettung benußte, 
An der Bombe befindet fich eine Defe, in der die Leine befeftigt ift, 
welche die Verbindung mit dem Wrad bewerfjtelligt. Auch dieſes Ver— 


fahren ift auf allen engliſchen, dänijchen, Holländijchen und deutſchen 
ı jeit dem 5. April 1. J. ift der große Phyſiker, „der Vater der Meteoro- 
Wenn das Mörjergefhoß nicht weit genug trägt, jo verjucht man | 
Die erſte Rettungsrafete rührt (1826) von 
Mr. Denett zu Newport (Inſel Wight) her; eine andere von Mer, | immer feiner dreiundfünfzigjährigen Lehrthätigkeit entzogen, 


Küften in Anwendung gebracht, 


e8 mit der Rakete. 


(Bid ©. 376.) Deutjchlands Küften, von | 








Carter, Nrtillerie-Feuerwerker zu Hull; eine dritte von Me. Bores, 
Oberften der königl. Artillerie in Woolwich. Aehnliche Apparate zur 


Rettung Schiffbrüdiger werden in dem fönigl. preußijchen Feuerwerks— 


Laboratorium in Spandau hergeftellt. Freilich find die Apparate, die 
einzelnen Nafeten, die dünnen, aber feſten Leinen, die jie mit enormer 
Geſchwindigkeit mit fich ziehen, äußerſt Eojtjpielig, allein das Rettungs— 


ift ein unſchätzbares Gut, Mit Booten und Gefchoffen, ihrer An— 
ihaffung und Unterhaltung, ja jelbft mit der Bejoldung der Mann— 
ichaften ift aber nicht genug gethan, jo lange letztere die Apparate nicht 
handhaben fernen und jelbe ſogar mißtrauiſch anblicken. Unjere deutjchen 


Kuſtenbewohner find ein phlegmatifches Volk, das fih durch militä- 


risches Kommando vom fihern Strand in's Nettungsboot nicht treiben 
läßt; was aber ihre rege Meenjchlichkeit betrifft, ftehen fie ihren Vor— 
bildern der englifchen und holländischen Nettungsvereine gewiß nicht 
nach. Ihr Bemwußtjein, da fie daftehen als die Vertreter eines ganzen 
Volks, welches durch die Küften feines Landes die wichtigiten Rechte, 
aber auch Heilige Pflichten erhalten Hat, ift dev beite Beweis, daß die 
deutiche Nation in Wirklichkeit ein Seevolf ift. Hoffentlich wird das 


Möge bald die Zeit fommen, wo man den Erhaltungsmajchinen des 
menschlichen Lebens mehr Fleiß angedeihen Yäßt, als wie den Ver— 
nichtungsmafchinen. Sedenfalls find die Erfindungen der Beafe, Manby 
und Francis fegensvoller, wie die der Dreyſe, Maujer, Chafjepot, 
Remington, Martini und Konforten, denn troß des Schnellfeuers des 
ruſſiſchen Krnkagewehrs modern einmalhunderttaufend Nuffen dies- und 
jenjeits des Balkans; die Niflemusfete vermochte nicht Die Engländer 
vor einer fchmählichen Niederlage im Zululand zu ſchützen, und die 
pomphaft auspofaunte Uchatiuskanone der Dejterreicher hat in Bosnien 
gewiß fein Menjchenleben gerettet. 

Die obenbejchriebenen Rettungsmaßregeln werden leider nur im 
Frieden in Anwendung gebracht, denn der Krieg, der jeden Perſonen⸗ 
verkehr und Waarenaustaufch zwiſchen Freund und Feind aufhebt, fennt 
fein Mitleid mit denjenigen, welche die Blofade (Abjperrung) breden; 
das Feuer der Leuchtthürme erliſcht und die Bojen (Seezeichen) ver- 
ſchwinden; die durch verſenkte Schiffstrümmer unfahrbar gemachten 
Hafeneingänge werden noch überdies mit Torpedos (Sprengmajchinen) 
beipidt, ‚die jede Annäherung mit Tod und Verderben bedrohen. Aber 
auch die täglich wachjenden Errungenjchaften der Wilfenfhaft in Betreff 
naturgemäßer Lebensweiſe durch Beichaffung friichen Wafjers und reiner 


Zuft werden duch den Krieg illuſoriſch — d’rum ſei Erhaltung des 
Menſchenlebens nnd nicht deſſen Vernichtung die Lojung der Zukunft. 
Dr. M. T. 


Heinrich Wilhelm Dove, (Porträt ©. 377.) Wie eint die wifjen- 
ichaftliche Feititellung der Erdumdrehung durch Kopernikus und ihre 
Schwerkraft (Gravitationslehre des Newton) den Zeitgenofjen nicht ein— 
feuchten wollte und von den Gelehrten angefeindet wurde, weil fie ihre 
verjchimmelten Syſteme und die darauf gebauten Hypothejen über den 
Haufen warf, jo hat auch das von Dove aufgeftellte „Öejeß der Stürme‘, 
eine Armee von Widerfachern auf die Beine gebracht. Selbſt Derftedt, 
der den Eleftromagnetismus entdecdte und hiermit die Grundlage des 
efeftrifchen Telegraphen gejchaffen hat, wurde anfänglich von den Natur— 
forfchern mit einem vornehmen Achjelzuden abgethan. Daß ihn bie 
Laien nicht zu würdigen wußten, iſt ſelbſtverſtändlich, denn die Ge- 
Yehrten arbeiten felten in der Abficht, Induſtrie und Gewerbe direkt zu 
fördern. 

Das Eigenthümliche einer großen Wahrheit oder einer großen dee 
ift immer, daß fie befruchtend nach allen Richtungen wirkt. Dies ijt 
der Grund, daß Dove in unferm Sahrhundert der Eifenbahnen und 
Telegraphen den Triumph feines angefeindeten Syſtems erlebte, aber 


logie“ (Witterungstunde), Heinrich Wilhelm Dove, deſſen wohlgetroffenes 
Porträt unfere Sluftration bringt, nicht mehr; der Tod hat ihn für 
Was Dove 
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Phyſik gefeiftet, verjchwindet, jo ſcharfſinnig 
vor ſeinen Verdienſten in der Meteoro— 
fogie. Das Drehungsgeſetz der Winde, von Südweſt durch Weit nad 
Nord und Nordoft, von Nordoft durd Oft und Sid nad Südweſt, 
wird an feinen Namen gefnüpft bleiben, folange die nördliche Erdhälfte 
befteht und die Erde ſich in derjelben Richtung um die Sonne dreht. 
Das Geſetz mit feinen Ausnahmen und Anwendungen, feinem Zuſammen⸗ 
hange mit den anderen atmojphärifhen Erſcheinungen dünkt und jeßt 
jo einfach, jo fich von ſelbſt verjtehend, daß wir nur ſchwer begreifen, 
welcher Jahre hindurch dauernden Riejenarbeit es bedurfte, um es aus 
der erdrückenden Maſſe zum Theil höchft fragmentarifcher und jelbjt 
ungenauer Beobachtungen Herauszufchälen und in feiner ganzen Klar- 
heit zu erfaffen, — aber grade diejes ift das Verdienſt bevorzugter 
Seifter, daß fie fi von der Maſſe des Materials nicht überwältigen 
laſſen, fondern die Baufteine zu einem mwohlgefügten Gebäude zufanmen- 
zuftellen wiffen. Dove hat den von Humboldt und Mahlmann 
eingerichteten regelmäßigen Beobachtungskreis der Witterung von 
29 Stationen auf 130 erweitert. Während er feine Nächte der Be— 
wältigung des ihm maſſenhaft zuftrömenden Beobachtungsſtoffes wid— 
mete, wußte er wie ein Feldherr, daß von den Alpen bis zum Kuriſchen 
Haff, von der Saar bis zur Schneefoppe ein getreues Heer von De- 
obachtern die Erſcheinungen mit Inftrumenten vegiftrirte, die bon ihm 
verglichen und geprüft worden waren. Und diejes ungeheure Hahlen- 
material vermehrte ſich bald in’s Unglaubliche durch die Berichte, welche 
eleftriiche Blitzboten von faft allen Bunften der bewohnten Erde über 
den täglichen Zuftand unferes Dunftkreifes herbeitragen. 

Die Orfane, die in winterlihen Tagen über Europa einherziehen, 
lehrte Dove als tropiiche Gäfte kennen, er wies ihre Wirbelnatur nad), 
führte Sturmwarnungen längs der Nord- und Ditjeefüfte ein und faßte 
alles von Seefahrern und Phyſikern gefammelte Material zu feinem 
„Geſetz der Stürme” jo zufammen, daß der in der chineſiſchen See 
vom Typhon (Wirbelwind) bedrohte Seefahrer nad ſeiner Vorſchrift 
ſteuert, um dem Verderben zu entgehen. Auch die Klimatologie, die 
Lehre von der Vertheilung der Waͤrme auf der Oberfläche der Erde, 
ſowie die Maß-, Ton-, Sicht- und Farbenlehre, ſowie die Elektrizitäts— 
und Magnetismuskunde verdanken ihm durch geiſtvolle Ideen und 
glücklich konſtruirte Inſtrumente ihre Weiterentwicklung. 

Dove's populär gehaltene Abhandlungen, welche in „Poggendorfs 
Annalen“ erjchienen, find zahlios. Wir wollen nın die berühmtelten 
anführen, welche, gleich Juſtus von Liebigs hemijchen Unterfuchungen, 
eine große Ummälzung in Aderbau und Handwerf hervorgerufen haben: 
„Ueber Maß und Mefien“ (1835), „Ueber den Zuſammenhang ber 
Wärmeveränderungen der Atmofphäre mit der Entwidlung der Pflanze“ 
(1846), „Das Gejeg der Stürme‘ (1857, in wiederholten Auflagen, 
englifcher und franzöftfcher Ueberjegung), „Die Stürme der gemäßigten 
Bone (1863), „Darftellungen der Farbenlehre“ (1853), „Eiszeit, Föhn 
und Scirocco“ (1867), „Der Schweizer Föhn“ (1868), „Ueber Wirkungen 
aus der Ferne“ (1845), „Der Kreislauf des Waſſers auf der Oberfläche 
der Erde‘ (1866) u. j. w. 

Der unermüdliche Greis trug 53 Jahre lang Phyſik an der berliner 
Univerfität, an zwei Gymnafien, an der Gewerbejchule und an der 
Kriegsafademie vor und mußte feine friſche Darftellung durch Iprudelnden 
Wit und originelle Wendungen 106 Semeſter hindurch zu beleben. Seine 
populären Vorträge in der polytechnijchen Gejellfchaft vermochte feine Laune 
zu humoriſtiſchen Abendunterhaltungen zu gejtalten. Als tiichtiger Berg— 


in anderen Fächern der 
auch dieſe Leiftungen fein mögen, 


Hier ftets die Tajchen voll phyſikaliſcher Inſtrumente und ein Barometer 
in der Hand. Es hielt ſchwer, in dem fonnverbrannten, einfach ge— 
Heideten Mann mit dem weißen, ftruppigen Bart das forrejpondirende 
Mitglied von dreizehn Akademien zu erkennen. 

Dove ift, wie die meisten Angehörigen der „berliner“ Intelligenz von 
schlefifcher Abkunft. Er iſt im Jahre 1804 in Liegniß geboren, hat als 
22jähriger Mann mit der Abhandlung über die Veränderungen des 
Barometer3 an der berliner Univerfität promovirt, Habilitirte ſich Oſtern 
1826 in Königsberg als Privatdozent in den phyſikaliſchen Disziplinen, 
wurde aber ein Zahr fpäter auf Humboldts Empfehlung nad) Berlin 
berufen, wo er ununterbrochen bis zu feinem am 5. April I. 3. erfolgten 
Zode wirkte. _ 

Sn unferen Tagen, da man in den Naturwifjenjchaften bemüht ift, 
in den verfchiedenen Kräften das Gemeinſame aufzufuchen, um zu einer 
gewiffen Einheit derjelben hinzudringen, wird jede neue Entdeckung 
gleichwie von einem Wellencentrum nach allen Richtungen hin ihre weit 


eiger verbrachte ex feine Ferien immer im Gebirge, doch hatte er auch — 
g ) g 








erjchütternden oder doch erregenden Kreiſe ziehen, und diefe Wellenfreije 
der Forfchung werden auch Dove’s Ruhm nad) allen Richtungen tragen. 
ER 2 2DE MT. 
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Eine Probe von der allbeliebten Häufung des Gräßlichen 
in den dramatiſchen Werken der deutſchen Dichter des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts (Leſſings Wirken, „N. W.“ Nr. 25, ©. 297 d. 3.) liefert die 
Rede, welche in der Tragödie „Rleopatra‘ von Kaspar dv. Lohenjtein 
der Geift des gemordeten Jamblichius vor feinem jchlafenden Feinde 
Antonius Hält. Sie lautet: RR 


Der Wütterich muß vor ſich fterben fühlen, 

Denn ein gejchwinder Tod iſt Gnade, feine Straffe, 

Der Henker mag zwölf Tage mit ihm fpielen, 

Daß fein gekrümmter Leib vor auff dem Pferde jchlaffe, 
Sein Rüden fühle Beitich’ und Bley! 

Ein eijern Kamm zerfrage feine Glieder! 

Die Schraube Ewetih’ ihm Arm und Bein entzwey! 

Die Wippe laff’ auf Nadeln ihn fall'n nieder, 

Man fchneid’ ihm ab die Yung’ und brech' ihm aus die Zähne! 
Die Fuß-Sohle ſchlagt ihm ohne Zahl, 

Die Nägel ſchnürt biß auff das Blutt mit einer Geene! 
Reißt alle Haar’ ihm auß, doc eines auf einmal, 

Tropft Schwefel, fiedend Erkt und Del ihm auff die Bruft, 
Schmiert ihn mit Honig ein, daß ihn ftet3 Wespen jtechen, 
Bereitet ihn zu einer Mäuſe-Koſt, 

Und laßt das Rad die Schienbein’ ihm zerbrechen! 

Wenn nun nad diefem Kurkweil- Spiel, 

Anton nicht länger lauern wil, 

So fterbe ja der Hund, der mich hat todt gepeinigt! 

Doc thut ihm Hundert Tod’ auff einmal immer an! 

Er werd’ in einen Sad mit Schlang’ und Hund gethan! 
Er werde, doch nicht todt, geröftet und gejteinigt! 

Man wind’ ihm feine Därmer aus dem Bauche, 

Trändt ihn mit Krötten-Safft, jpeift ihn mit Hütten -Rauche! 
Neht ihn in Bärenhäut' und werfft ihn Hunden für, 

Denn er war mwittender, als fein gebeißig Thier. 

Seßt ihn auff einen Stuhl aus Stahl, 

Kront ihn mit einem Helm aus glüend heiſſen Eijen, 
Dann bratet ihn in Ochſen und am Pfal', 

Und endlich mag jein Fleiſch jo Rab’ als Geyer ſpeiſen. 
Die Beine brennt zu Aſch' und ftreut fie in die See! 
Kratzt feinen Namen aus, fein gantzes Haus vergeh'! B. ©. 


Medaktions- Korrefpondenz. 


Köln. H. Ihre Beſchwerde haben wir der Expedition übergeben. 

St. Gallen. Sollten Sie die Auflöfung des betreffenden Röſſelſprungs nicht ſelbſt 
finden können? Wir wollen Shnen ſoviel verrathen, daß fie in einer meltbefannten 
Strophe eines heine’ichen Kraftliedes beiteht. 

Finden vor Hannover. St. E. Wenn wir demnächſt mit einem Antiquar zus 
fammentommen, wollen wir nus erkundigen, ob einzelne Bände der rotteck'ſchen Welt— 
geschichte Täuffich zu haben find. j k 

Altenburg. M. KR. Die Pflicht, zu feuern, pflegt allerdings in Deutichland er- 
heblich früher an den Staatsbürger heranzutreten, als das Nedt, zu wählen. Diejes 
legtere, das aktive Wahlrecht zum Reichstage, beginnt mit dem 21. Jahre; das pajjive 
das Recht, gewählt zu werden, beginnt erſt mit dem 25. Lebens- 
jahre. — Auswanderung nad) Auftralien berührt das Erbrecht eines Deutſchen in Teiner 
Weile; auch kann der Ausgewanderte von Auftralien her jehr wohl Elagbar werben. — 
Ihre Boefieen zeigen eine gewiſſe Begabung, indefien gehen Sie mit dem Reime etwas bar- 
bariicy um, wenn Sie 3. B. Fontainen auf brennen, eben auf Schleppen, Cavalier auf für 
veimen. Auch gerathen Ihre Vorftellungen mandmal in ſcharfen Kontraft mit der Wahr- 
heit und Wirklichkeit, 3. ®. da, wo fie von dem Mohren fingen, der fein Schloß am 
Aequator ftehen und eine Amazone zur Geliebten hat. 

Kaſſel. 8. W. Ihr Frühlingsgedicht ift nicht verwendbar. 

Leipzig. &y. Sie haben gehört, daß ein Menſch, von dem Sie meinen, daß er 
uns nahejtünde, mit großer Emphaje erklärt hat, er jei unfer Feind!? Nun, wenn wir 
den Mann auch für viel zu unbedeutend halten, um jeine Freundſchaft für eine Ehre zu 
erachten, jo ftehen wir dod auf des Dichters Standpunfte, der da meint: 

Wenn dus ſoweit bringft, daß du Feinde Haft, 
Dann Yob id) di, mweil alle noch nicht gut find. 
Dir müfen feind fein, die die Knechtſchaft wollen! 
Dir müfen feind fein, die die Wahrheit fürchten! 
Dir müfen feind fein, die das Recht verdrehen! 
Dir müſſen feind fein, die von Ehre weichen! 
Dir müfjen feind fein, Die von Tugend fern find! 
Dir müfjen feind fein, die nicht Freunde haben, 
Nur Mitgenofjen ihrer irren Frevel! 
und empfinden ftille Genugthuung bei dem Gedanten an dieſes Schächers Feindſchaft! 


ö—————— ——— — — —— ——— — — —— — 


An unfere Leſer. 
der ‚Neuen Welt“, Färberjtraße 12. II. zu richten. 
Beicheid ertheilt werden. 








Bnhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsky 


— 


(Fortjegung). 
wicklung der Seele). — Karl Ber, der Dichter der „Lieder vom arınen 


Beichwerden wegen unvegelmäßiger Zufendung unjeres Blattes bitten wir jtet3 direkt an Die Expedition 
Ueber jede eingelaufene Beſchwerde wird in einem Brieffajten der Erpeditton 


Die Redaktion der „Neuen Welt“. 





— Das Gemüth3leben der Thiere (I. Entftehen und Ent- 
Bon Dr. Mar Vogler. — Die Königin der Pampa. — 





Manne‘. 


Das Rettungsboot (mit Sluftration). — Heinrich, Wilhelm Dove (mit Porträt), — Eine Probe von der Häufung des Gräßlichen in den drama- 


tischen Werfen der deutjchen Dichter des 17. Jahrhunderts. 
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— Redaktionskorreſpondenz. 


in Leipzig (Südftraße 5). — Expedition: Färberftraße 12. Il. 








Drud und Verlag der Genoffenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Stefan vom Grillenhof. | 


Roman von M. Haufsky. 
(Fortjegung.) 


Der Kleine zudte die Achſeln. „Der Mann ift jahrelang mein 
Gegner gewejen, er hat mic vielfältig angegriffen, aber wir 
wiffen doch, was wir von einander zu halten haben, 


der Wilfenfchaft meinen und jeder Schwindelei entgegen find. 
Sch habe übrigens Grund zu der Vermuthung, daß er jein Unrecht 
gegen mich eingefehen hat, ex hätte ſich font nicht fo bereitwillig 
gezeigt, Dich bei fich aufzunehmen; ja, ſogar umfonjt wollte er 
dich nehmen, als ich ihm von deiner Verftimmelung ſprach, von 
deiner Lage und daß dur ftarf heruntergefommen feilt, obwohl du 
eine robuſte, organiſch trefflich ausgebildete Natur biſt.“ 

„O, Sie haben fein Mitleid für mich wachgerufen!“ rief 
Stefan vorwurfsvoll. 

„Nicht doch, mein Rind; ich habe auch dies Anerbieten ſogleich 
zurückgewieſen, wir brauchen kein Mitleid und wir werden deine 
Penſion bezahlen, im voraus werden wir ſie bezahlen.“ 

„Sie find entſchloſſen und völlig einig geworden?“ 

„Sewiß, das heißt, wenn du willſt, er till Dich auf jeden 
Fall, er intereffirt fich für dich; und meißt du, was mid am 
meisten beitimmt, dich bei ihm unterzubringen? Das ift die 
Bufage, dich in feinem Laboratorium arbeiten zu laſſen, ſoweit 
du es nämlich vermagſt; du wirſt daher nicht nur nichts vergeſſen, 
du wirſt viel neues dazu lernen. O, du wirſt bereits ein tüch— 
In Phyſiologe jein, noch ehe du an die Hochſchule gekommen 

ijt.“ 

Stefan umarmte feinen väterlichen Freund in warmer, über- 
ſtrömender Dankbarkeit. Erſchien es ihm doch ſelbſt als ein 
großes, unverdientes Glüd, in das Haus eines jo ausgezeichneten 
Mannes zu kommen. Es drängte ihn jegt, denjelben kennen zu 
fernen, und fo raſch wie möglih. Es war ja auch feine Zeit 
zu verlieren, da Wüſt in kürzeſter Friſt Wien verlaffen wollte. 
Der Profeffor beftand aber darauf, vorher noch eine jtärfende 
Atzung zu jich zu nehmen. Exft als dies in ausgiebiger Weije 
vor fi) gegangen war, begaben fich die beiden nach dem in der— 
felben Voritadt befindlichen Haufe, in welchem Profeſſor Schwarz 
einige Zimmer bewohnte. Sie trafen ihn daſelbſt nicht ar, es 
hieß, ex fei in feinem Laboratorium. Sie durchſchritten mehrere 
Höfe und famen zu einem von allen Seiten freijtehenden, ebeit= 
erdigen Gebäude. Ein Diener, kurz und gedrungen in jeiner 
Geftalt, mit einem fommoden, grauen Node, über deſſen Aermel 


ex Leinwandftulpen trug, und mit einem mächtigen VBollbart, der 








IV. 17 Mai 1879, 


und daß | 
wir, wenn wir auch an einem nftitute nebeneinander nicht gut | 
beitehen können, doch grade zu denen gehören, die es ehrlich mit 





in üppiger Ueberwucherung die Wangen bis zu den Naſenflügeln 
bedeckte, öffnete ihnen. Ex ließ fie in ein Vorzimmer treten und 
begrüßte hierauf Profeſſor Wüſt in jehr familiärer Weiſe. 

„Er arbeitet drinnen,“ ſagte er mit wichtiger Miene und ein 
wenig geheimnißvollem Zuſammenziehen ſeiner buſchigen, weit über⸗ 
hängenden Augenbrauen — er war auch in den oberen Partien 
ſeines Geſichts reichlich mit Haarſchmuck bedacht —, „aber ich 
will Sie melden.“ 

„Thun Sie das, lieber Frank, Sie kennen mich ja noch?“ 

Frank nickte, und es ſchien, als ob er unter ſeinem Barte 
das Geſicht zu einem breiten Lächeln verzog. Genau konnte man 
dies allerdings nicht wiſſen, ſeine phyſiognomiſchen Aeußerungen 
blieben hinter dieſem undurchdriglichen Geſtrüpp verborgen und 
entzogen ſich jeder Beobachtung. Erſt nachdem er hinlänglich 
genickt, eine Gewohnheit, die er von ſeinem Herrn angenommen, 
drang es in gedämpftem Tone hinter ſeinem Barte hervor: 

„Jawohl, Herr Profeſſor, ich kenne Ste, Sie haben uns oft 
genug geärgert, mein’ ich, — was wahr ift, ift wahr.“ 

Wüſt lachte. „Nun, jeitvem ihr mich unſchädlich gemacht, werdet 
ihr Hoffentlich verfühnlicher gejtimmt fein.“ 

„Sa, wir denfen milder über Sie.“ 

„Und da Sein Herr mich feiner Freundichaft verfichert —“ 

„Meinettvegen — will es auch thun.“ 

„Nun, das ift ſehr Hübfch von Ihm, und ich wünjche nur, 
mein Lieber Frank, daß Er etwas von diejer Freundſchaft auch 
auf diefen jungen Mann übertrüge, den ich al3 meinen Sohn 
betrachte und den ich euch hier laſſe, als Penfionär, als Schüler, 
verjteht Er.“ 

Trank hatte fich mit einem Ruck nad) Stefan umgewendet und 
betrachtete ihn aufmerkjam. Leider fonnte Wüſt nicht wahrnehmen, 
ob dieſe Aufmerfjamfeit in freundlichem oder feindlihem Sinn zu 
deuten war, und ebenfowenig veritand er, was er in jeinen Bart 
Hineinbrummte; ein geübteres Ohr hätte vielleicht dieſe Worte 
aufgefangen: „Hat ſchon wieder einen, mir kanu's vecht jein.“ 
Hierauf nicte er wieder, wie grüßend, wandte fich Hierauf der 
Thüre zu und verſchwand in derjelben, fie ſorgſam hinter lich 
zuziehend. — Stefan jah fragend auf Profeſſor Wüſt. 

„Es iſt ein rauher Kerl, aber eine ehrliche Haut,“ erläuterte 
diefer mit halber Stimme, „er ijt ſeit Jahren bei Schwarz, er 
befigt fein Vertrauen, er arbeitet mit ihm, und da liebt er es 
denn, andern gegenüber fich mit feinem Herrn und Meifter, für 
den er eine abgöttifche Verehrung fühlt, zu tdentifiziven.“ 
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Noch ehe Stefan feinerfeit3 eine Meinung aussprechen konnte, 
ging die Thür auf und Frank winfte den Herren, hereinzufommeit. 
Sie betraten das Laboratorium des Profeffors. Es war ein 
großer Saal mit Hoher, mächtig gewölbter Dede, von der mehrere 
Sasfandelaber in Drachenform hevabhingen. Die entiprechend 
hohen Fenfter verliehen dem Raume ein herrliches Licht und ließen 
alle Gegenftände darin genau unterfcheiden. Ein großer Kamin 
von fchwarzem Marmor, der der Thür gegenüber angebracht 
war, fiel zuerft auf; den Fenſtern zugewendet waren drei Arbeits- 
tische zu je vier Plätzen angebracht, auf deren Aufſätzen eine 
Unzahl Fläſchchen und Eylinder, Mifroffope, Netörtchen und 
Apparate, nach einem gewiſſen Syſtem geordnet, jtanden. In 
einer tiefen Nifche befand ſich ein viefiger Herd, der im einem 
weit vorgebauten Mantel all’ die Dämpfe auffing, die den Tiegeln 
entjtrömten, um fie möglichit vajch in den Nauchfang zur beför- 
dern, Deitilliröfen mit Schlanfen, cylindriſchen Nöhren oder großen, 
metallenen Retorten, die in ihrer ungefchlachten Form und Maſſig— 
feit wie Ungeheuer darandingen, offupirten die Eden, zwiſchen 
ihnen und den großen Apparate, die vingsumher ftanden oder 
einem Arbeitstifch nahegerückt waren, wanden ſich Kautſchukſchläuche 
ichlangengleicd am Boden Hin und her. ES war eine moderne 
Herenfüche, alles phantaftischen Beiwerfs entfleidet, und doch ver- 
fiehen die mannichfaltigen Apparate der heutigen Chemie und 
Phyſiologie dem Ganzen einen kaum minder wunderlichen und 
jeltjamen Charakter, als zur Zeit der Alchymiften und Wunder- 
männer. 

Schwarz hatte fich von feinem Arbeitstijch erhoben, um ſich 
die Hände zu waſchen; jet Schritt er den Eintvetenden entgegen. 
Es war ein hoher, ſchlanker Mann, von elegantem Wuchs, in 
untadelhafter Schwarzer Kleidung. Er mochte faum vierzig Jahre 
zählen. Er trug dag dichte Haar A la Fiesko gejchoren und der 
dunfle Bart, der die blafjen Wangen umjchattete, war kurz ges 
ichnitten. Die etwas vorgebeugte Haltung und der malte Ton 
feiner Gefichtsfarbe Tiefen erkennen, daß er nur Selten der friſchen 
Quft und freier Bewegung genoß, und daß ihn die Urbeit mit eijerner 
Macht. an dem: Studirtifch feithielt. Den geiftreich gejchnittenen 
Mund umfpielte jebt ein Lächeln; es war nur eine Grimaſſe, 
ein Zufammenziehen der Muskeln, fein Gefühl wußte nichts da— 


von. Hatte diefer Mann überhaupt dies undefinivbare Etwas, 


das man Gefühl nennt? Es flag ein Ausdrud von Unempfindlich- 
feit in dieſem Gefichte; die großen, ftahlgrauen Augen blidten jo 
icharf, und dody war es dies grade, was dag männlich Inter— 
effante feiner ganzen Erjcheinung noch erhöhte. Er gab Wüſt 
die Hand und bewillfommmete Stefan, den ihm diejer vorjtellte, 
mit freundlichen Worten. Cr wies ihnen Stühle an und ver- 
abichiedete Franf mit einem Blick. 

Wüſt beganı jogleich, alles auf Stefan Bezügliche zu erörtern. 
Schwarz hörte ruhig zu. Seine Augen glitten langjam, wie 
taftend über das Gejicht und den Körper des Jünglings Hinteg. 
Dieſer fühlte fich eigenthümlich ivritirt davon, es war ihm, als 
befände er fich unter dem Meffer des Anatomen, und etwas wie 
Grauen überfam ihn. Da hielt ihm Profeſſor Schwarz die Hand 
hin. „ES gefällt mir, daß Sie Sich durch Ihr Unglüd nit ab: 
ſchrecken ließen; hundert andere hätten es in Ihrer Lage gethan.” 
Schwarz ſprach Leife, faſt im Flüfterton, und doch mußte man 
jedes diefer Worte weithin vernehmen, jo vein und ſcharf accen= 
tuirt fiel jede Silbe von feinen Lippen. „Sie haben Kraft, junger 
Mann” — wieder durchforſchte ein prüfender Bli die körper— 
lichen Verhältniffe deſſelben —, „aber ich darf Ihnen nicht ver 
hehlen, daß Ihr Vorhaben ein mehr als fühnes, daß es ein 
verwegenes zu nennen ift, und daß ein Gelingen, ein au's Ziel 
Kommen, mehr als fraglich bleibt. Haben Sie e3 aljo wohl über- 
fegt und ift es wahre Neigung, iſt es die Liebe für die Wiſſen— 
ichaft, die Sie dieſen Weg erwählen läßt?“ 

„Sch glaube einigen Beruf in mir zu verjpüren,“ entgegnete 
Stefan nad einem momentanen Zögern der Bejcheidenheit. 

„Ach was, ex hat Talent,“ polterte Wüſt dazwiſchen, „noch 
mehr, er hat eine gewiſſe Divination, die Divination des Genies; 
er wird ein ausgezeichneier Diagnoftifer werden. Uebrigens bürge 
ih Ihnen dafür, daß er alle Schwierigkeiten, die ſich ihm ent- 


gegenſtellen, überwinden wird.” 


Schwarz nifte. „Der Menfch vermag viel, jobald er wohl- 
organifirt ift, in feinen Nerven Liegt jein Wollen und Können.“ 

„Sch will wenigſtens den Verſuch machen, das Biel zu er— 
reichen, das ich mir gefeßt habe,” jagte Stefan und fügte ent- 
Ichloffen Hinzu: „und ich werde e3 erreichen oder an dem Verſuch 
zugrunde gehen.“ 








Die falten Augen des Profefjors richteten fich mit einem Aus | 


druck des Mißtrauens auf den Jüngling. „Wir werden jehen,“ 
jagte er kurz und hart, und dann, mit einigen Schritten nahe 
an ihn herantretend: „Mein Fremd und Kollege, wünjcht Ihre 
Aufnahme in meinem Haufe; ich möchte num wiſſen, ob dies auch 
Ihr perfönlicher Wunjch iſt.“ ; 

„Sa, Herr Profeffor, und ich würde mich glücklich ſchätzen, 
wenn er fich erfüllte.“ 

Der Profeſſor neigte langſam und bejahend den Kopf. „Nun 
denn, jo ſei eg!“ 

„Herrlich!” rief Wüft vergnügt. „Sp ift alles zu alljeitiger 
Zufriedenheit beendet, und fomit müſſen Sie erlauben, geehrter 
REN daß Stefan jogleich für ein halbes Jahr voraus- 

ezahlt.“ : 

Dies geichah denn auch. Der Profefjor aber nahm das Geld - 
nicht zu fich, ev warf es raſch, al3 empfände ev Abſcheu davor, 
in eine Schublade. E3 wurde noch beſprochen, daß Stefan erjt 
nach der Abreife des Profeſſors hier einziehen werde, worauf 
Schwarz ihm verſprach, daß bis dahin ein lichtes, geräumiges 
Zimmer für ihn eingerichtet werden und zu ſeiner Verfügung 
ſtehen jolle. ; 

Hierauf trennte man fi), die beiden Profeſſoren mit Hände- 
drüden und unter Berficherungen der Freundfchaft und des gegen- 
feitigen Intereſſes. 

Die drei Tage, welche Wüft noch in Wien verweilte, vergingen 
raſch. Er wollte Stefan mit allen Schägen der Kunft und Wifjen- 
ichaft, die hier, als an einem Gentralpunfte, aufgejtapelt ſich 
finden, befannt machen, und er wollte ihm auch ſonſt noch alles 
Sehenswerthe zeigen. Die präliminirten „fünf Gulden täglich“ 
reichten da freilich nicht aus, der Profeffor. verbrauchte das Dreiz, 
ja das Vierfache diefer Summe, ohne e3 eigentlich vecht inne zu 
werden. Stefan hatte nit den Muth, ihm das Geld zu ver- 
weigern, als er jah, wie glücklich es ihn machte, ihn, den Neu- 
Ling, genießen zu laſſen und mit ihm zu genießen. Er entnahm 
es aber nicht dem Beutel des Profefjors, der ohnedies auf's 
äußerfte erichöpft war, und defjen Inhalt wohl grade für Die 
Neife und einen kurzen Aufenthalt in Paris reichen würde, er 
beftritt das meifte aus feinem eigenen. Er glaubte es thun zu 
fönnen; e3 blieb ihm ja mehr als genug, um das Erſcheinen 
des Buches und damit die Auszahlung von jehshundert Gulden 
erwarten zu können; jebt fühlte er ſich berechtigt, daS Geld als 
das jeine zu betrachten. 

Wüſt rechnete garnicht; er war viel zu luſtig und guter Dinge, 
um ſich mit einer fo heilen Gefchichte zu befaſſen, und dann, 
Stefan wiirde ſchon mahnen, dachte er, wenn's nöthig märe. 
Erſt als ihm diefer am Tage der Abreife eine noch jehr an— 
ftändig gefüllte Brieftafche einhändigte, ahnte er den liebens— 
würdigen Betrug. 

Die Stunde der Trennung war gefommen. Sie waren fi) 
während diefes wiener Aufenthalts noch näher gerückt, jest fühlten 
fie exit, twieviel fie einander geworden, wie innig fie miteinander 
verbunden twaren und wie ſchwer das Scheiden wurde. Sie fuhren 
zum Bahnhofe. Sie hielten fih an den Händen, die jie jid 
drücten und twieder drückten. 

„Warum kannſt du nicht an meiner Seite bleiben,“ ſagte Wüſt, 
indem er hinter feine Brille eine hervorquellende Thräne zu zer- 
drücen juchte. 

„Sm einen Jahr fehen wir ung wieder,” tröftete Stefan. 

Wüſt verfuchte zu Lächeln. „Da müßte aber alles am Schnürchen 
gehen; jagen wir Fieber gleich in achtzehn Monaten, das ijt wahr- 
Icheinlicher.“ 

Sie blieben bei einander bis das Zeichen mit der Glocke ge- 
geben ward und der Kondukteur zum infteigen mahnte, dann 
umarmten fie ſich ein leßtes mal. „Bergiß mir die Nandl nicht,“ 


flüſterte Wüft, „Sieh nach ihr und verſöhnt euch, nichts Trennendes 


ſoll zwifchen euch fein, ihr feid ja meine ungen, — aber du bijt 


‘doch im uͤnrecht ihr gegenüber, ja, das bift du, und du bijt ein 


Eigenfinniger und ein Herzlojer obendrein.“ 
Er wollte jih Hart machen beim Abfchied, er wollte ſich rauh 


| geben, es gelang ihm nicht. Er hatte im Coupe Platz genommen 


und winfte mit naffen Augen zu ihm herüber. „Leb wohl, Stefan, 


| mein unge, denf an mich!“ 


Der Zug ſetzte fih in Bewegung, ein Tafchentuch flatterte 
aus Wüſt's Coupe, — in den nächiten Sekunden war der Zug 
aus der Halle und braufte davon. 
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An der Thür des Laboratoriums wurde die Glocde gezogen. 
Es war Stefan, der gefommen war, um als PBenfionär bei Pro— 
feſſor Schwarz einzutreten, und den man vom VBorderhaufe hierher 
gewieſen, wo ihn Kant empfing und ihn in das für ihn beftimmte 
immer geleitete. Stefan war einigermaßen betroffen, als er 
inne ward, daß dafjelbe unmittelbar neben dem Laboratorium 
gelegen war, da es aber geräumig und Licht, nett und freundlich 
war, jo jagte er fih, daß Dies alles fei, was er füglich be- 
anjpruchen fünne, und er gab jich zufrieden. Ex beganır fogleich, 
jich einzurichten. Er stellte die Möbel nach feinem Bedürfniß und 
Geſchmack, ordnete feine Bücher, feine Kleider und hing eine 
Vhotographie des Profeſſors Schwarz über jeinem Schreibtifche 
auf. Er begann fih bald behaglich zu fühlen in diefem Raum, 
der ihm allein angehörte, wo er Ruhe und Sammlung hatte, 
um zu arbeiten. Und wie wollte er arbeiten! Er mußte jeßt 
fich jelbjt beweijen, was er vermochte. Er war als Externer in's 
Gymnaſium aufgenommen und eingejchrieben worden; der vor— 
geichriebene Lehrplan ward ihm mitgetheilt und Profeſſor Schwarz 
hatte verjprochen, jpäterhin durch einen feiner Hörer jede etwa 
noch nöthige Anleitung und Förderung ihm angedeihen zu laſſen. 
Er begann aljo jeine Studien, und wenn er nad) ftundenlangem, 
eifrigen Lernen ermüdet das Buch aus der Hand legte, ergriff 
er die Feder, um jeine Schreibübungen mit der Linfen Hand zu 
beginnen. Sie fielen ihm ſchwer und es machte ihn ungeduldig, 
wenn er bald darin erlahınte; aber er hatte die Freude, daß es 
täglich bejjer ging, und er glaubte den Heitpunft nicht allzuferne, 
in welchen: die Linke ebenſo geſchickt fein werde, als es die Nechte 
geweſen. Mit Brofefjor Schwarz kam er nur felten in Berührung. 
Seine Studenten hatten noch Ferien, und er blieb daher meilt 
drüben in jeiner Wohnung und arbeitete auf feiner Stube. Auch 
die Mahlzeiten wurden Stefan von Frank auf fein Zimmer ge— 
bracht. Diejer ließ fich dann mit ihm in einen längeren Diskurs 
ein. Er wußte alle möglichen Univerfitätsgefchichtehen, wußte die 
lächerlichiten Anekdoten von anderen Profeſſoren und die wunder- 
barjien Züge von feinen Heren zu erzählen, den er anbetete und 
bei den er jelbit in großer Gunjt jtand, was ihm, in natürlicher 
Rückwirkung, eine Art Verehrung einflößte. Wenn ihm Stefan 
einmal von feinen Hoffnungen und Plänen ſprach, und er hatte 
Augenblide, wo er das Bedürfniß fühlte, fich mitzutheilen, zuckte 
er nur ſtillſchweigend die Achjel, aber e3 fchien Stefan, als ob 
e3 unter dieſem Barte höhniſch ihm entgegengrinfte. Sonft war 
Frank freundlich und aufmerkfjam gegen ihn, wenn auch in feiner 
rauhen Weiſe. Die Koft war gut und reichlich) und Frank nöthigte 
ihn förmlich zum Bieleffen, namentlich von Fleiſch. 

„Sie jind noch immer miſerabel,“ jagte er dann, „Schlechte 
Blutgualität — muß aufgebejjert werden, — haben auch feine 
Muskeln noch,“ — er faßte ihn prüfend am Arme, — „alles 
Ihlapp, wei), — und das Geficht — hat eine Käjefarbe, das 
fünnen wir nicht brauchen. Eſſen Sie, efjen Sie, — das Stück 
Braten da das zwingen Sie noch hinunter — nur hinein damit.” 

Stefan mußte lachen. „Uber Frank,” rief er mit einem 
munteren Blid, „Sie mäften mich ja förmlich; grade wie der 
Menſchenfreſſer im Märchen es mit dem fleinen ungen machte, 
ehe er ihn auffreffen wollte.” 

Und Frank jchnitt hierauf eine feiner undefinirbaren Grinaffen 
und gröhlte etwas, das ebenjo undeutbar war, in feinen großen 
Bart. Stefan fand ſich dadurch belujtigt, Frank Hatte in feinen 
Augen den Nimbus des Meyiteriöfen, den er ihm anfänglich ſelbſt 
aufgeheftet, völlig eingebüßt. 

Schnell waren ihm die erjten ziwei Monate in raſtloſer Thätig- 
feit vergangen; da änderte fich in etwas die Situation. Die 
Studivenden waren endlich vollzählig eingerüdt, und im dem 
Laboratorium, in dem der Profeſſor bisher allein mit Frank oder 
mit einem oder zwei Aſſiſtenten gearbeitet hatte, wurde es nun 
febendig. Es wurden die verſchiedenſten Verjuche gemacht, dozixt 
und erperimentirt. Starfe Gerüche und Dämpfe drangen in Stefans 
Stube ımd zugleich ein wirres Durcheinander von Stimmen und 
Tönen; al’ der Lärm, der überall entiteht, wo viele Menschen in 
Thätigfeit beifammen find. Mit der Ruhe und Sammlung war 
e3 dahin. Wie häufig war es das Gequiefe und das Schmerzens- 
geichrei der gemarterten Thiere, mit denen PBrofefjor Schwarz 
joeben einen jeiner Verſuche anftellte, das feine Nerven aufregte: 
Sonderbar: er hatte bei Wüſt ähnliche Verſuche gemacht, damals 
war er ſelbſt thätig und dabei ruhig geblieben, all’ feine Gedanken, 
all’ jeine Sinne waren dur die Arbeit und die fich daraus er- 
gebenden Refultate in Anſpruch genommen, jeßt war, außer dem 
Gehör, jede andere Wahrnehmung ausgeichloffen, und dies wirkte 





erregend auf feine Phantaſie. Es däuchte ihm, als hätte er nie- 
mals ein Thier fo entfeßfich Schreien gehört, niemals jolche Yaute 
vernommen, die die Qual der in ihren zarteften Nerven Getroffenen 
fo furchtbar deutlich ausiprachen. Es hieß auch, Profeſſor Schwarz 
jei in der Vivifeftion grauſam; faſt niemals wendete er Chloro- 
form an, um feine Opfer zu betäuben, „Um Schmerzen lindern 
zu können,“ ſagte er, „müffe man den Schmerz jtudiven in all 
feinen Neuerungen, das Leben ſelbſt in al’ feinen verwickelten 
Erfcheinungen zergliedern.“ Und er zergliederte und zerjchmitt, 
und all’ feine Sinne fpähten mit dämonifcher Gier nach Dielen 
zuckenden Gefchöpfen, die ihm die Geheimniſſe ihres Organismus 
enthüllten jollten. 

Dann ward es wieder mit einemmale ruhig im Laboratorium, 
und Stefan vernahm die umifchleierte Stimme des Profeſſors, 
die in ihren ſcharfen Accenten wohlvernehmlich bis in jein Zimmer 
drang: er hielt einen Vortrag. Niemals ließ Stefan einen jolchen 
außer acht, er trat hinaus unter die Hörenden. Wie andädhtig 
lauſchten fie alle, wie hingen fie an feinem Munde, um feines 
feiner Worte zu verlieren, und wie feſſelnd war er ſelbſt in ſolchen 
Augenblicken. Die ſonſt leicht gebückte Geſtalt war hoch erhoben, 
jeder feiner Muskeln fchien gefpannt und feine Augen ſprühten. 
Der ganze Menſch war von feinem Gegenftand ergriffen, und 
aleich einer Offenbarung fchten, was diejen heißen Lippen ent 
ſtrömte; und ‚doch waren e3 feine pathetiihen Worte, Feine be= 
geifterten Tivaden. Kurz, Har, nüchtern war, was er ſprach, 
voll unerbittlicher Logik, und er gab ſogleich die materiellen Be— 
weiſe; er zeigte und verglich, er experimentirte. So kam es, daß 
Stefan viele Stunden des Tages in ſeinen Studien unterbrochen 
ward; freilich in einer Weiſe, die ihm für feine ſpätere Laufbahn 
nur von Nutzen fein fonnte, und er beffagte ſich wahrlich nicht 
darüber; aber ev war gezwungen, nun auch viele Stunden der 
Nacht zuhülfe zu nehmen, um al’ die Arbeiten, die er ſich vor— 
genommen hatte, leiſten zu können. Anfänglich fiel es ihm ſchwer, 
aber er gewöhnte ſich an das nächtliche Studiren, ja, er fand, 
daß er mit Erfolg wohl nur des Nachts arbeiten könne, und er 
brachte es bald ſoweit, daß er mit vier bis fünf Stunden Schlaf 
fich genügen ließ. Der Winter fam und verſtrich für Stefan in 
völliger Gleichförmigfeit. Er war in diefer Zeit zufrieden mit 
fich und durfte e8 fein. Ein Gefühl von Jugendkraft und Lebens- 
freudigkeit fehrte ihm toieder zurück. Wohl hatte jein Körper 
nicht die ehemalige Strammheit wieder erreicht und feine Wangen 
bfieben bleich, aber das mar feiner fißenden Lebensweije zuzu— 
ichreiben und dor allen dem Mangel an friiher Luft, was den 
ehemaligen Gebirgsbemohner empfindlich jchädigen mußte. Hier 
jaß er zwifchen feinen vier Mauern, hier athmete ex in einer von 
ungefunden Dämpfen geſchwängerten Atmofphäre, und wenn ex 
einmal, verlangend nach Luft und Sonne, nach dem Fenſter jah, 
begegnete fein Blick nur den grauen, hohen Feuermauern dev 
umfiegenden Häufer, und über diefen ein Feines, ganz Kleines 
Stück blauen Himmel, Nur während der Dämmerftunde machte 
ex einen furzen Spaziergang; für ihn gab es feinen Sonn- und 
feinen Feiertag, es gab auch Feine Zerjtrenung und feine Erholung 
und dennoch war er glücklich, ach, jo glüdlih! Er war voll 
Hoffnung und Auverficht und auch ein wenig ftolz, weil er fühlte, 
daß er halten werde, was er verfprochen. Ra, es wird ihm ge— 
fingen, er wird die Geliebte ſich erringen! Diejer Gedanke iſt 
ihm allgegenwärtig, ex befeuert ihn, er gibt ihm unendlichen 
Muth, unendliche Ausdauer. Er erhält von Valerie jede Woche 
einen Brief; fie find heiter und zärtlich, diefe Briefe. Er jchreibt 
ihr, So oft er kann; er adreifirt immer an Hans, aber eine kleine 
Chiffre am Kuvert zeigt diefem an, daß der Brief nicht an ihn 
ift. Auch der Nandl hat er geichrieben, aber fie hat ihm wicht 
aeantwortet. Konnte fie feinen Brief nicht zufammenbringen oder 
wollte ſie ihm abfichtlich weh thbun? Profeſſor Wüſt hatte ihm 
einmal von Liverpool aus Nachriht zufommen laſſen, in dem 
Augenblick, als die Erpedition ſich anjchidte, ihre große Reife 
nach Südamerifa anzutreten; ſeitdem hatte er nichts mehr von 
ihm vernommen. 

Das Ende des Februar war gefommen, mit ihm die erite 
öffentliche Semefterprüfung, welche Stefan zu beftehen hatte. Am 
Tage der Prüfung war er in großer Aufregung, aber ‚er bejtand 
fie gut, in einigen Gegenftänden fogar mit Vorzug. Er fehrte 
heim mit einem Gefühle des Triumphes. Diejer erſte Erfolg 
machte ihn unfäglih glüdlich, er ließ ihn alle Anstrengungen und 
Mühen vergeffen. Er vermeinte, das Schwerfte nun hinter ſich 
zu haben, er glaubte ſich in feinem jugendlichen Uebermuth ſchon 
faſt am Biele. Fortſetzung folgt.) 
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Das Gemüthsleben der Thiere. 


II. Inſtinkt und Triebe, 


(Triebe, nichts als Triebe. — Fehlbarer Inſtinkt. — Reflexbewegungen 
und inftinftive Handlungen. — Von fauren, füßen und bitteren Mienen. — 


Natürliche Anlagen. — Vererbung und Anpafjung. — Erflärung des 
Triebes. — Bon einem feltfamen Inftinftthier. — Abänderung. — 
Sittenverderbniß unter den Thieren. — Endrejultat.) 


Fir die Denkfaulheit der Menfchen finden fich gewiſſe Schlag: 
wörter, die vor Natur— 
und  Gejellichaftser- 
icheinungen gleichſam 
al3 Schildwache auf- 
geitellt, jedes nähere 
Eingehen in diejelben 
verhinderten, auf 
ſolche Weiſe den Fort- 
ihritt der Menschheit 
aufhielten und die 
Herrſchaft gewiſſer 
Ideen und Anſchau— 
ungen ſtützten. So 
waren es die beliebten 
Ausflüchte „Inſtinkt 
und Triebe“, die, Jahr— 
tauſende lang in An— 
ſehen, die Menge ge— 
dankenlos an Den 
ſchlagendſten Erſchei— 
nungen des Thier— 
lebens vorübergehen 
ließen und für alles, 
was im ſtande ge— 
weſen wäre, über die 
Seele der Thiere 
zum Nachdenken auf— 
zufordern, nur das 
mitleidige „Triebe, 
nichts als Triebe“ er— 
laubten. 

Nun iſt es aller— 
dings richtig, daß nicht 
alles, was wir bei den 
Thieren bemerken, die 
Folge reiflicher Ueber— 









































































































































































































































































































































































































































9 Ian ı h 
andernfalls den Thie- | .ıl 
ven zum Theil einen | IN I 
höheren Verſtand zu= 

Ichreiben, als Den 
Menjchen ſelbſt, was 
doh nicht möglich. 
Wir können z.B. nicht 
annehmen, daß die 
Naupe, wenn te ſich 
einpuppt, folgendes 
fi) denkt: Es fommt 
die Zeit, wo ich zum 
Schmetterling werde; 
ich muß mir deshalb 
ein Gehäufe machen, 
und zwar auf Die 
Weile, daß ich das— 
jelbe als Schmetter: 
ling verlaffen kann, 
ohne mich zu verlegen. 








Die Anerhahnbalze, (Seite 396.) 


widerlegt, daß wir fehen, wie der Trieb für fi) allein dem Thiere 
noch nicht zu feiner Erhaltung genügt, daß vielmehr dort, wo er 
allein waltet, jchr oft das Verderben der Individuen erfolgt und 
er feinen Zweck erſt duch die Denkkraft erreicht. Die Schmeiß- 


fliege 3. B. hat die Gewohnheit, ihre Eier auf faulendes Fleiſch 
zu legen, um fo den auskriechenden Jungen gleich die Möglich— 
teit der Ernährung zu bieten, 


Nun Haben die Blätter Der 
Stapelien einen Aas— 
geruch, und nicht jel- 
ten legt deshalb Die 
Schmeißfliege ihre 
Eier auf dieje Pflan- 
zen. Die Jungen 
verderben natürlich 
und der blinde Trieb 
hat fih als fehlbar 
erwiefen. — Der Miit- 
fäfer pflegt jeine Eier 
in Mit zu legen, die— 
jen zu Kugeln zuſam— 
menzurollen und nad) 
einem ficheren Orte 
hinzubewegen. Nun 
gelingt es einem 
käfer allein im den 
ſeltenſten Fällen, die 
Miſtkugel vom Platz 
zu ſchaffen; eine Weile 
ſteht der Käfer ſin— 
nend da; — hierauf 
eilt er in das Gebüſch, 
holt ſich einige Kolle— 
gen, und die vereinten 
Kräfte dieſer bringen 
die Kugel in Bewe— 
gung. Hier wurde 
der Zweck erreicht, je— 
doch nicht ohne hinzu— 
getretene Ueberlegung. 
Solche Beiſpiele ließen 
fich auf viele taujend 











vermehren; ſie alle 
zeigen, daß der In— 
jtinft zwar die Thiere 
führt, aber nit bis 
an das Biel, ohne 
Hinzutritt des Den— 
kens; das Bewußtjein 
nimmt den Trieb in 
fich auf, nimmt deſſen 
Seitung auf fih und 
führt ihn je nach den 
Umftänden aus. 
Was ferner. Die 
Menfchen zu der An— 
nahme eines die Thiere 
abjolut beherrichenden 
Triebes bejonders 
veranlaßte, war Die 
Ihnelle Entwicklung 
und friih eintretende 
Fähigkeit derſelben zu 
gewiſſen Handlungen 
(während der Menſch 









































































































































Weil man dies nicht zugeben konnte, folgerte man, daß der Trieb | völlig hülflos geboren werde und großer Mühe bedürfe, um im 


eine blind vollbrachte Handlung ſei und das Thier nur eine eins 
fache Mafchine. Andere behaupteten, die Thiere handeln nad) 
angeborenen Anfhanungen; allein wir Haben im erſten Ab- 
schnitt gejehen, daß die Anſchauungen erft den Selbjtbewußtjein 


entipringen und diefes erjt der Wechſelwirkung der Empfindungs- | 


nerven und der Erfcheinungen der Außenwelt entftammen (daher 
es feine angeborenen Anschauungen gibt); andere endlich behaup— 
teten, die Thiere handelten blind nad) einer über ihnen jtehenden 
Intelligenz. Dieſe letztere Annahme wird am bejten dadurch 





geringften fich fähig zu zeigen). So laufen, wie befannt, bie 
jungen Enten, kaum aus dem Ei gefrochen, dem Waſſer zu, und 
ift, wenn die Raupe das Licht der Welt erblidt, ihre Mutler 
Yängft Schon todt; und dennoch verfertigt ſich bald darauf das 
junge Thier ein vollfommen ihm angepaßtes Gejpinnft, ohne daß 
die Mutter es hätte darin unterweifen können. 

Um uns in diefem Punkte Sicherheit zu verichaffen, wollen 
wir, gradefo wie im erſten Abfchnitte, wo es jih um die I“ 
ftimmung der Thierfeele handelte, dem Menſchen ung zuwenden 
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und fehen,. ob denn nicht auch bei ihm der Inſtinkt vorhanden 
und wir abjolut jo unfähig zur Welt kommen, als e3 den An— 
Schein hat. Und unmöglich kann bei richtiger Würdigung aller 
Eriheinungen das überrajchende Nejultat ausbleiben, daß das 
„denfende Wejen“ — fonft auc Menjch genannt — die Mehr: 
heit feiner Handlungen ohne vorherige Inanspruchnahme des 
Gedankens unternimmt und die meisten derjelben, erſt nachdem 
fie gefehen, in das Bewußtſein aufnimmt. 

Der Ichlafende Menjc macht Bewegungen, von deren Aus- 
führung er gar nichts weiß. Der Menjch lacht, weint, jchreit 
ohne daß er zuvor über die Handlungen nachdenkt und zum Ent- 
ichluffe kommt: jegt werde ich Lachen u. j. f. Wenn das Kind 
das Schreiben lernt, braucht es Mühe, jeden einzelnen Buchitaben 
hin zu malen; — ein gewandter Schreiber braucht nur ein Wort 
zu hören, um es fofort auf das Bapier zu bringen, ohne fich 
erst von der Wahl der Buchitaben, oder der Art, diejelben zu 
schreiben, Nechenfchaft zu geben. Ebenſo wird der Gebrauch der 
Sprache völlig injtinktio, und jo gibt es denn zahllofe Hand- 
(ungen und Bewegungen, welche dev Menjch ganz unabhängig 
vom Denfen verrichtet. 

Es können alfo im Anfange wohl bewußte Handlungen (mie 
3. B. das Schreiben) zu unbewußten und injtinktiven Handlungen 
und umgekehrt inftinktive Handlungen durch Aufnahme in das 
Bewußtfein zu bewußten oder wirklichen Handlungen erden 
(3. B. wenn ich mir vornehme, einen ſchlechten Wit zu belachen). 

Aus den reinen Empfindungen entitehen durch die Thätigkeit 
der Nerven und Muskeln die NReflerbewegungen, aus den 
Affekten und Gefühlen gewiſſe Handlungen, welche wir als in= 
ftinftive Handlungen bezeichnen. Das Merkmal beider ijt Die 
ihnen innewohnende Zweckmäßigkeit. 

Die Gefihtsausdrüde des Sauren, des Süßen und des 
Bittern find die drei Hauptformen der menſchlichen Phyfiognomie. 
Alle drei zeigen Zweckmäßigkeit im höchiten Grad. Bei der 


fauren Miene werden die Lippen von den Seitenwänden der. 


Zunge, die für das Saure bejonders empfindlich find, möglichit 
viel entfernt; bei der bitteren Miene werden die hintern Theile 
die für das Bittere beſonders em— 


der Zunge und der Gaumen, 
pfindfichen Partien, weit von einander gehen. Die empfindlichiten 


Theile berühren alfo am wenigjten Die Geſchmacksſtoffe des 
Sauren und Bitteren. Umgefehrt verhält es ſich mit der ſüßen 
Miene. Das Hauptorgan für die Perception ift Die Zunge; — 
der fühe Gefichtsaugsdrud befteht nun in einer jaugenden Be- 
wegung, bei welcher jene empfindlichen Theile vorzugsweiſe mit 
dem Süßen in Berührung fommen. 

Der bitteren Miene entiprechen ſämmtliche Abſtufungen der 
Verachtung, des Abicheues, des feld; — die faure Miene 
fündet jede Art von Schmerz und ihr höchſter Grad iſt das 
Weinen. 

Nun ift befannt, daß das Kind im Augenblid, wo es auf 
die Welt kommt, zu weinen anfängt, aljo eine faure Miene macht, 
ohne je zuvor etwas Saures gefojtet zu haben. Wie iſt dies 
zu erklären? — Daß das Kind die Vorjtellungen des Süßen umd 
Sauren mit auf die Welt bringt, ift nicht anzunehmen, aus 
Gründen, die wir oben erffärt; — es bleibt fomit nur die An— 
nahme, daß das Kind mit Anlagen geboren wird. Meinen 
Leſern ift das Geſetz der phyfiihen Vererbung, wie es Charles 
Darwin aufgeftellt, jedenfalls befannt, nach welchem nur Die 
ſtärkſten und beften Arten fich erhalten und ihre Eigenjchaften 
vererben können, während die minder praftifchen und ſchwächeren 
untergehen müfjen. 

Dafjelbe Geſetz auf die ſeeliſchen Thätigfeiten angewendet, 
helli das Dunkel, in welchem ange alles, was Inſtinkt und 
Trieb hieß, auf, und es dürfte auch nicht ſchwer fallen, das 
Halten dieſes Geſetzes auch in der Entwiclung der Seelenafte zu 
beweiſen. Die Lefer werden fi nämlich erinnern, daß in dem 
früheren Abschnitte gefagt wurde, daß die Entwidlung der Seele 
mit der des Nörperorganismus parallel Taufe. Die Vervoll— 
fommmung der Arten in körperlicher und geiftiger Beziehung beiteht 
alfo in nebeneinander laufenden Eutwicklüngsreihen, die ſich gegen- 
jeitig bedingen. Wo bejtimmte Nerven, Musfel- und Central- 
organe durch ſeeliſche Impulſe öfters in Funftion treten, da wird 
die phyſiſche Ausbildung derſelben gefürdert, d. h. ſie werden 
größer, ſtärker, zahlreicher, und wo wiederum durch phyſiſche 
Einflüſſe, Nahrung ꝛc. die Nerven und Muskeln zunehmen, da 
muß auch die Seelenthätigkeit ſich vervollkommnen. 

Auf ſolche Weiſe konnken im Laufe vieler Generationen ein⸗ 
zelne Nervenfaſern und Nervenzellen, durch Umſtände und Ver— 





hältniſſe begünſtigt, ſich weiter entwickeln, andere in der Entwid- 
{ung zurückbleiben, neue entitehen, vorhandene untergehen. — 
So hatte 3. B. der Maulwurf früher wohl einen normalen 
Körperbau und ein vollfommenes Sehorgan. Unbefannte Bor- 
gänge veranlaßten eine Generation, ıhr Dafein unter der Erde 
zu friften. Die nächite Generation folgte ihr darin und vererbte, 
nachdem fte ihr ganzes Leben mit Graben zugebradjt, auf ihre 
Nachkommenſchaft bejonders ſtark entwidelte Bruft-, Bauch⸗ und 
Halsmusfeln und daher eine bejonvdere Borliebe und Fähigkei 
zum Graben und Leben unter der Erbe. Die Lebensgewohn— 
heit der erſten Generation hatte fich praktiſch und für den Lebens— 
erhalt nützlich erwieſen, fie wurde daher von der zweiten adop- 
tirt, von diefer vererbt und jo zum befannten Maulwurfstrieb. 
Hingegen vernachläfligten fie alle bei ihrer unterirdijchen Thätig- 
feit ihr Sehorgan, da es ihnen von feinem Nußen war; die 
Sehnerven nahmen daher ab und wurden immer Ichwächer und 
ichwächer; denn nur das relativ Nützliche vererbt fich. 

Es ift feinen Zweifel unterworfen, daß das Gehirn des Men— 
ichen oder irgend eines Thieres nicht etiva eine unabänderlfiche 
Bahl von Zellen und Faſern enthält, jondern daß ihre Zahl be- 
deutenden Schwankungen unterworfen ift. Wenn mir ein hier 
mit nur einer Zelle und zwei oder drei Nervenfäden annehmen, 
fo müßte jener Nervenfaden, der den häufigjten Empfindungen 
ausgeſetzt war, bejonders zunehmen und jtark werden, etiva auch 
mehrere Nervenäfte erzeugen, und dieſes ſo verjtärfte Nerven» 
ſyſtem wird, da die Klarheit des Bewußtſeins von dem Maße 
der Sicherheit abhängt, mit dem Anſchauungen Der Außenwelt 
dem Gehirne zugeführt werden, auch Das Bewußtſein Fräftigen, 
Gefühle und Affekte erzeugen. Die auf ſolche Weile geichehene 
Bervollfommmung von Körper und Seele, die zahlveicheren Ner— 
ven und das klarere Bewußtfein wurde auf die Nachlommen ver— 
erbt und zum Befisthum einer Generation gemacht. Die jo er: 
worbene Bildung aller Nerventheile befähigt dieſe Nachkommen 
zu fomplizirteren Bewegungen, zunächſt nur Reflerbewegungen, 
die fie) doch nur al3 hervorgegangen aus willfürlihen Haud— 
lungen verſtehen laſſen. 

So iſt das Weinen des Kindes bei der Geburt nur eine 
Reflexbewegung, die ſich unbewußt vollführt, allein es iſt zu einer 
folchen erſt im Laufe vieler Generationen geworden, nachdem es 
im Anfang willkürliche Handlung geweſen. 

Nachdem wir es nun verfucht, das Geſetz der Bererbung auf 
die Thätigfeit der Seele zu übertragen, wird es un nicht Schwer 
werden, uns die Natur der Inſtinkte und Triebe bei Menjchen 
und Thieren zu erklären und fie für einen ber ftarfen Entwid- 
{ung einiger Nerven entjtammenden und des Individuums ih . 
unbewußt bemächtigenden Drang nah einer gewiſſen Beſchäf—⸗ 
tigung zu nehmen, derart, daß das Individuum, ohne den Grund 
und das Ziel dieſes Dranges zu kennen, zu jener Arbeit ſich be— 
ſonders disponirt fühlt und fie allen andern vorzieht. Wenn 
alſo 3. B. die Raupe ſich ihr Gehäufe Ipinnt, weiß fie allerdings 
nicht, warum fie es ſpinnt und daß fie es benöthige, um ihre 
Umwandlung darin abzuwarten; fordern fie jpinnt es, teil fie 
fi dazu disponirt fühlt und weil ihr feine andere Beichäftigung 
fo große Befriedigung gewährt, als eben diefes Spinnen. Es tjt 
alfo ein unbewußter Drang, der fie nötdigt, Die Arbeit zu unter- 
nehmen, aber nichts hindert fie bei diefer Arbeit jelbit das Denken 
zu Hilfe zu nehmen. Nicht anders geht es bei den Menfchen. 
Wenn ich Hunger verfpiire, gejchieht dies gewiß ohme mein Denken; 
ich fühle mid) einfah zum Efjen disponirt — allein ich kann 
meine Denffraft dahin verwenden, dieſer Dispofition möglichit 
vollkommen nachzukommen. Worin der Hunger befteht und wel= 
chen Zweck defjen Befriedigung verfolgt, kommt nur in den 
meitten Fällen gar nicht in’ Betracht. Es Liegt eben in dem 
Weſen des Triebes, daß wir uns zu einer Handlung disponirt 
fühlen, deren Entftehung und Zweck uns unbefannt oder nicht 
zu wiſſen nöthig. 

Die Triebe der Seldfterhaltung und der Erhaltung des Ge— 
ichlecHts (dev Art) u. a. m. find angeborene Triebe, es giebt 
aber auch angelernte Triebe und Inſtinkte. Lejen, Schreiben, 
Mufif werden bei den Menfchen meiftens zu inftinftiven Hand- 
— mit den mancherlei Kunſttrieben der Thiere iſt dies eben— 
alls ſo. 

Vermuthlich wird der Leſer jetzt viel beſſer einſehen, daß die 
Mehrzahl der menſchlichen Handlungen inſtinktive Handlungen 
find und daß er weit häufiger nach angeborenen oder aner- 
zogenen Trieben handelt, als nach jelbjtjtändigen Denken, und 
Wundt Sagt daher mit Recht: „Wenn ein Kuckuck zoologijche 
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Studien betriebe, würde er vielleicht den Menſchen für das ſelt- That ſehen wir dies durch eine Unzahl Beiſpiele erhärtet. So 
ſamſte Inſtinkthier erklären. Mit den Vögeln theilt er den | bejigt zum Beiſpiel das Kaninchen den Trieb, fih Wohnungen 
Inſtinkt der Ehe, gleich dem Fuchſe pflegt er feine Jungen zu | im Walde zu bauen. Es folgt diefem Triebe Jahrhundert Für 
ziehen, wie der Biber hat er den Trieb, Häufer zu bauen, wie | Sahrhundert, weil diefer Trieb zu feiner Erhaltung nöthig iſt; 
die Biene Tiebt er e3, Kolonien zu bauen und in Staaten zu | jo gut wie gewifje Polyneſier troß aller Reverends und Bibel- 
leben; mit der Ameife ist ihm die Luft am Kriegführen, Sklaven= | agenten heut noch Menſchenfreſſer find, weil der Mangel an 
haltung und an nußbaren Hausthieren gemein; nimmt man noch | großen Säugethieren den nun einmal nicht bezähmbaren Trieb 
die paar anderen Suftinfte, die er fiir jich allein hat, wie Kleis | der Menſchen nach Fleiſchkoſt auf dies graufige Auskunftsmittel 
dertragen und Handeltreiben Hinzu, jo wüßte ich wahrhaftg fein | hinweiſt. Wird num das Kaninchen eingefangen, fo fährt es 
injtinftreicheres Thier zu nennen.‘ — und jeine nächiten Nachkommen noch fort, ſich mit den Verſuch 
Wir haben alfo am wenigſten Grund, über die Triebe der | eines Baues abzumühen, allein Schon in dem folgenden Gene- 
Thiere die Nafe zu rümpfen, umſoweniger al3, wie wir gejehen, | rationen erlischt der Bautrieb und giebt man nun fol’ einem 
diefe Triebe die Seelenthätigfeit Feineswegs aufheben, jondern | Individuum die Freiheit, fo verſteht es nicht mehr, fich einen 
nur nach einer gewiljen Richtung Hin beichäftigen. Allerdings | Bau aufzuführen, d. h. die Unthätigfeit der betreffenden Drgane 
wiſſen wir nicht den Grund diefer Richtung, und tvorin die Dis- | hat eine Schwächung derſelben zur Folge, die Thiere fühlen da- 
pofition oder Vorliebe zu einer gewiſſen Beichäftigung beſteht, her feinen Drang mehr zu einer Bethätigung derſelben und es 
ift noch ein Räthiel, obgleich wir uns darüber, wie die Dispo- | bedarf mehrerer Generationen, bis eine Durch die Umftände ver- 
ſition entjteht, Leicht Rechenschaft geben können. Jede Uebung der | anlaßte Hebung der Organe, eine Sräftigung derjelben und jomit 
Organe oder der geiftigen Fähigkeit nach einer bejonderen Rich- | eine Dispofition zum Bauen eintreten. So fällt alfo mit der Noth- 
tung Hin, fördert deren Ausbildung, und, auf die Nachkommen | twendigfeit eines Triebes auch die Fähigkeit, denſelben zu bethätigen. 
vererbt, werden dieje Teßteren zu der Thätigfeit unmittelbar be- Bienen auf Barbados gebracht hören nach einigen Jahren 
fähigt, zu welcher ihre Voreltern einer langen Einübung bedurften. | auf, Honig zu janımeln, da fie das ganze Jahr denfelben in den 
Nachdem wir uns alfo, wie ich hoffe, über die Urt und Weije | Huderfiedereien auffinden fünnen, während fie auf Jamaika diejen 
verftändigt haben, wie gewilfe Triebe und Inſtinkte fich vererben | Trieb bewahren, da die Regenzeit fie am Ausfliegen hindert. 
fünnen und die zweckmäßigen Gewohnheiten einer Generation ſich Andere Bienen unjeres Erdftriches leben brav und ehrlich 
auf die Nachkommen als Anlagen und Neigung übertragen lafjen, | von ihres Rüſſels Arbeit, bis fie einmal durch Mangel getrieben 
wäre es mir lieb, wenn mir ein denfender Lejer die Entgegnung | dazu verleitet werden, fremde Bienenftöde zu plündern, und, merf- 











machte: „Wer A jagt, muß aud) B fagen, und wenn Sie die | würdig! ſolche Bienen fehren nie mehr zu ihrer Arbeit zurücd 
Bererbungsiehre zur Erklärung der Triebe benubt haben, dürfen | und finden es viel bequemer, von der Arbeit und Mühe anderer 
Sie auch das Geſetz der Abänderung nicht außer Acht laſſen; zu leben. Ebenſo werden förnerfreffende Bögel in Folge von 
Nun find aber die Triebe der Thiere unveränderlich und Shre | Hungersnoth zu Sleischfreffern und Mördern und fehren eben- 


Beweisführung ift zu Schanden geworden” — fehlgeichoffen! — | fall3 nie mehr zu ihrer Faſtenküche zurück — gewiß ein inter- 
Was die Menjchen bei Betrachtung des Thiertriebes jo weit vom | effanter Beitrag zur Geſchichte dev Rückfälle Einmalgefallener. 
Biele wegführte, war eben jene Meinung von der abjoluten Es können aber nicht allein Inſtinkte und Triebe verloren 


Stabilität des Triebes, von der Unveränderlichfeit der Inſtinkte. gehen, jondern auch neue erworben werden. So find der Trieb 
Bor zehntaufend Sahren jagte man, bauten die Ameijen ihre | des Schafhundes, die Heerde ftet3 zu umkreiſen (und nicht ihr 
Städte gerade jo wie heute und nach zehntaufend Jahren werden | voranzugehen), und jener andere des Hühnerhundes, ein auf- 
fie es noch fo thun. Die Triebe wirkten aljo unverändert fort, | fliegende Feldhuhn zu verfolgen 2c. von einem Individuum er— 
während die Talente und Fähigkeiten der Menſchen eine jtete | worbene und auf die Nachkommen vererbte Fähigkeiten, von denen 
Veränderung und fteten Fortjchritt zeigen. Die Behauptung ift | der in Freiheit lebende Hund fih nichts träumen läßt. 
nicht übel, aber e3 fehlt ihr jeder Beweis. Somit fann fich jenes Vorurtheil, die Triebe wären von An— 
Mo giebt es in der That nur einen einzigen dafür? — Unz.| fang an geweſen und würden ſtets jo bleiben, vor dem Verdikte 
jere naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen jind nicht älter als | der Thatlachen fich nicht halten und es fällt mit diefem Vorur— 
zweitauſend Sahre und was will diefe Zahl in einer Entwid- | theil zugleich auch alles Abentenerliche und Unnatürliche. Das 
lungsperiode bedeuten, in der fi) Sahrtaujende wie Tage an= Räthſel löſt ſich um jo leichter, wenn man die Anftinfte und 
einander reihen! — Die Naturvölfer in Centralafrifa und Boly- | Triebe der Thiere Sitten nennt; und wie diefe bei den Men— 
nefien leben im großen ganzen vielleicht 2—3000 Jahre auf der= | jchen Sahrtaujende anhalten fünnen und nur allmählich und für 
jelben Entwicklungsſtufe, und man wird doch nicht glauben, daß | das Auge des Beobachter unfichtbar fich ändern, ſobald die 
fie vom Anfang jo geweſen, wie fie heute find. Sa jelbit bei | Grundlagen, die ihnen die Eriftenzberechtigung gaben, fich modi— 
geſchichtlichen Völkern kann ein ſolcher ſcheinbarer Stillitand | fiziren, jo müfjen auch die Triebe der Thiere je nach den Ver— 
eintreten und für den Beobachter aus der Ferne erjcheint die | hältnifjen andauern oder fich verjchieden gejtalten. So herrjcht 
Kultur der Chinejen als eine jeit mehr als 2000 Sahren ver: | auch 3. B. in dem einen Ameijenjtaat Sklaverei, in dem andern 
fnöcherte Form. Und dennoch wird man nicht annehmen, daß | nicht; und in dem einen Sflavenftaate wiederum werden Die 
dieje edle Nation mit ihrem Kaifer und ihren Mandarinen, ihren | Sklaven von den Herren erhalten, und in dem anderen die 
Bambusjtöden und Flachszöpfen aus der Erde herausgewachjen. | Herren von den Sklaven. Als Rejultate des Gejagten können 
Und gerade von den Bienen und Ameijen müfjen wir jchließen, | folgende Punkte angenonmen werden: 
daß ihre Staaten aus der Familie hervorgegangen; ein Beweis 1) &3 gibt Inſtinkte und Triebe; doch find diefelben gleich 
dafiir find jene zahlreichen Arten von Bienen und Ameijen, die | mäßig auf Menjchen umd Thiere verteilt und find der Durch die 
einzeln Yeben und e3 noch zu feiner Staatenbildung gebracht | Gewohnheit einzelner Individuen auf die Art vererbte Drang, 
haben. Andrerjeits läßt die: Einrichtung des Sklavenmachens, | diefer Gewohnheit ebenfalls nachzukommen. 





des Haltens von Melk- und Laſtthieren 2c. bei den Ameijer auf 2) Dieje Inſtinkte und Triebe find nicht unabänderlich, ſon— 
jtete und lange Entwiclungsperioden jchliegen. dern variiren nach den Bedürfniffen der Lebenden Art. 
Indem wir die Triebe al3 hervorgegangen aus perjönlichen Wir haben das Gebiet der Theorie nun glücklich Hinter ung 








Gewohnheiten, die geeignet erjchienen für die Erhaltung und das | und fünnen, nachdem wir die Grundlagen der Thierjeele gefun- 
‚Leben der Art erklärten, müfjen wir auch zugeben, daß dieſe | den, an unſre Aufgabe herantreten, das Gemüthsleben der Thiere 
Inſtinkte fich ändern je nach den Lebensbedingungen und Ein- nach feiner ganzen Ausdehnung zu unterfuchen und die Höhe der 
flüffen denen die lebende Generation unterworfen. Und in der  geiftigen Entwidlung der Thiere zu finden, 





Herr Knauerhaſe. | 

Eine Maierinnerung; von Maximilian Diffrid. 
Bor ungefähr fünfzehn. Sahren war e3, als ich — ein biuts | Die achtzigjährige Frau floh, wie jo viele der glüdlicher 
junger Burſche — eine Heine Vergnügungsreiſe angetreten hatte, | fituirten Menjchen, im Sommer das Getöfe, den Staub und Die 
die mich zu meinem lieben, alten, unbeſchreiblich herzensguten | Langeweile der großen Stadt; aber fie juchte nicht, gleich ven 
Großmütterchen im ihr Sommerguartier führen jollte. | febenstuftigen Kindern der Welt und den vorzeitig lebensüber— 
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drüffigen Mitgliedern der fogenannt guten Geſellſchaft, das elegante | Sabre früher geboren worden, dann hätte fie feine Frau werden 


Gewühl vornehmer Bäder oder das wirre Treiben auf den Heer- 
ftraßen der Vergnügungsreifen, jondern fie ſpann fich ein mit 
ihrer Tochter, meiner damals auch ſchon nahezu jechzigjährigen 
Tante, in die weltverlaffene Einfamfeit eines winzigen Klein⸗ 
ftädtchens, deſſen Fluren Heute noch nicht von den Eiſenwegen 
des großen Verkehrs berührt werden. 

Dort hauften fie — die uralte, feit einem halben Jahrhundert 
verwitwete Frau und das alte Sungfräulein — vom Mai bis 
zum Dftober jeden Jahres bei der einzigen Bufenfreundin der 
feßteren, der Witwe eines Landraths, die ſich nach dent Tode 
ihres Gatten in ihre Heimatsftadt und das Haus ihrer Borfahren 
zurückgezogen hatte. 

Es war ein gar beichaufiches Leben, das die drei miteinander 
führten. Des Morgens frühzeitig ſaßen fie im Gärtchen hinter 
den Haufe in der weinlaubumrankten Laube und planderten von 
ihren in alle Welt zerjtrenten Lieben; dabei tranfen fie ihren 
Milchkaffee oder ihr Morgenfüppchen, und wenn fie damit fertig 
waren, machte Großmütterchen einen Spaziergang in dem zwanzig 
Schritt langen Gärten, am Arme der noch mit den meiften 
Körperkräften ausgerüfteten Frau Landräthin, und, wenn Die 
ſchwachen Füße gegen die Anftrengung des Gehen: ſich auf- 
zufehnen anfingen, was, wenn's gut ging, jpätejtens nach zehn 
Minuten geſchah, jebten fie jich wieder in die Laube oder ließen 
den Garten- Großituhl unter den Sliederbaun neben die gleichfalls 
bequeme Lehnbank fchieben, und num firidten oder häfelten bie 
Sandräthin und meine Tante mit vegem Fleiße und nimmer- 
miüder Geduld, während Großmütterhen dem Vogelgezwitſcher 
{aufchte und ihre Gedanken in die duftumwobenen Fluthen ihrer 
Erinnerungen fich verſenken ließ. Dann famen ab und zu ein 
paar alte Bekannte im Vorbeigehen in's Gärtchen herein, — 
gute, ſtille Leute, meift nur, um fich zu erfundigen nach den Be— 
finden der alten Damen und beſonders reſpekt- und liebevoll 
nach dem Wohlergehen der Frau Senior (mein Großvater war 
Senior, d. i. erſter Geiſtlicher an einer Hauptkirche unſerer 
Reſidenz geweſen); denn die Frau Senior erfreute ſich der un— 
geheuchelten Verehrung aller der 1500 Einwohner des Städtchens. 
Nur immer am dritten oder vierten Tage erjchien ein minder 
ftiller Gaft; ein Gaft, der mehr zu fragen und zu erzählen hatte, 
al3 die anderen zufanımengenonmmen; dag war der Medizinal- 
rath — ein Arzt, der die Welt und ihren Lärm nicht grade floh, 
aber fie haßte, und feit einem Jahrzehnt hier, wo auch feine 
Wiege gejtanden, die Zinfen eines mäßigen Vermögens verzehrte, 
nebenbei Rranfe behandelte, wern man ihn dazu nöthigte, und 
hauptſächlich auf Gott und alle Welt mit viel Galle und einigen 
Humor räſonnirte. 

Diefer letzterwähnte Beſuch wurde mit ſehr verjchiedenen Ge— 
fühlen von den drei Damen aufgenommen. Die Frau Land- 
räthin, welche von ihrem ſeligen Gatten die Ueberzeugung geerbt 
hatte, daß Ruhe die erjte Bürgerpflicht ſei, ärgerte fich oft ent 
feglich über den alten Räſonneur, der felbft die Hohe Obrigkeit 
mit feinen Gift und Stachelworten nicht verichonte; meine Tante, 
in deren weichem Gemüthe die Borftellung tiefe Wurzeln ges 
ichlagen, die Menſchen ſammt und jonders feien vechtlich und 
brav, umd alles, was da gejchehe, auch das anjcheinend größte 
Unglück, fei in feinem innerften Kern doch umübertrefflich gut — 
meine Tante, ſage ich, fürchtete den Medizinalrath, wie dag junge 
Mädchen den Geier fürchtet, der ihre Taubenlieblinge bedroht. 

Großmütterchen aber fürchtete den bärbeißigen Herrn nicht 
im mindeften und ärgerte fich auch nicht iiber ihn. Großmütterchen 
fiiechtete überhaupt nichts und ärgerte ſich über nichts. Ihre 
klaren, blauen Augen ftrahlten immer den gleichen, wehmüthig- 
heiteren Seelenfrieden in ihre Umgebung hinaus, und Schmerz 
und Leid ſtrich nur wie Windeshauch über ihr jo ungemein zart- 
beſaitetes und doch fo bewundernswerth ftarfes Gemüth dahin. 
Ueber den Medizinalrath und feinen ewig neuen Grimm lächelte 
fie; fie nannte den Mann trog feiner neunumdfünfzig Lebensjahre 


einen Tollfopf, der fich noch austoben werde; dabei ging fie aber | 


auf fein Räfonnement ein, berichtigte und mifderte nicht felten feine 
übertriebenen Schilderungen von der Schlechtigkeit der Menjchen 
und Verhältniffe und gab ihm jogar zur ftillen Verzweiflung der 
Frau Sandräthin gelegentlich einmal mit leifem Niden des eis— 
grauen Hauptes recht. 

Und grade deswegen fam der Medizinalrath oft und regel— 
mäßig in da3 Haus der Landıäthin. Die Frau Senior war jein 
Seal; nur fein verfluchtes Pech wäre ſchnld, pflegte er in gemüth- 
licher Stunde zu betheuern daß er nicht um lumpige dreißig 














miffen, und er hätte fich fein Lebtag nicht den zehnten Theil 
foviel geärgert, als es in der That der Fall geweſen. 

Der Medizinalvath behandelte auch die Damen als Arzt. 
Großmütterchen war zwar nie frank, immer nur ſchwach, dafiir 
wurden aber die Frau Landräthin und meine Tante nimmer vecht 
gefund. Bei meiner Tante war Kopf und Magen gejund, alles 
übrige aber krank. Und daß der Magen ſich jo merkwürdig gejund 
erhalten, hatte auch feine Schattenfeiten; denn ex verdaute viel 
mehr, als dem fehwachen Körper nütz' war, und hatte es be⸗ 
ſonders auf Kuchen und ſonſtige nährende Zuckerbäckereien ab- 
geſehen, welche der Medizinalrath ſtets von neuem widerrieth, 
und der rebelliſche Magen ſich ſtets von neuem zu erzwingen 
wußte, Sm Grunde fehadete dieſe Neigung zum Süßen und 
Nahrhaften meiner Tante nicht viel, nur hatte fie unter dem fajt 
aa zunehmenden Drude einer jtattlichen Beleibheit zu 
eufzen. 

Bis zur Zeit des Mittageſſens blieb der Medizinalrath ge— 
wöhnlich da; und das war, wenn er es abſichtlich that, ſehr klug 
von ihm, denn den drei Damen mundete das tägliche Brot viel 
beffer, wenn er eben fortgegangen war, als ſonſt. 
mutter fühlte fich Leicht erregt durch die ungewohnt lebhafte Unter- 
haltung; die Tante dankte ihrem Schöpfer, daß der Feind und 
Berftörer ihrer ſchönen Träume bon allgemeiner Menjchengüte 
und tadellofer Weltvortvefflichkeit von dannen gewichen, und die 


Frau Landräthin vergaß in ihrem Aerger regelmäßig ihren aus 


der angeblich guten alten Zeit überkommenen Grundſatz, dann 
mit dem Eſſen aufzuhören, wenn es ihr am beſten ſchmeckte. 

Nach dem Eſſen wurde dann immer ein Schläfchen gemacht 
und der Neft des Tages wieder mit einer kurzen Promenade 
und langer Unterhaltung, mit Striden, Häfen und — was die 
twichtigfte und intereffantefte Nachmittagsbejchäftigung war — mit 
dem Lefen der großen Provinzialzeitung verbradt. Zwiſchen⸗ 
hinein kamen einige ſeltene Kaffeeviſiten und abends ſprach der 
Herr Kantor zuweilen vor, um getreulich über die Lokalneuigkeiten 
nächſten Kreisſtadt, die er manchmal beſuchte, Bericht zu 
erſtatten. 

So floß es wochaus, wochein dahin — das Stillleben meines 
Großmütterleins und ihrer Umgebung. Und nun follte ich, der 
lebeusfrohe und garnicht felten übermüthige und wilde Burſche, 
dem das Leben in der Stadt von mehrmalhunderttauſend Ein— 
wohnern nicht reiz- und geräufchvoll genug vorkam, 8 oder gar 
14 Tage in dem einfam friedlichen Haufe am grasübermwucherten 
Marktplatze diefes winzig Heinen Nejtes zubringen und, bewacht 
von den dreitaufend Argusaugen der verehrlichen Kleinjtädter- 
ichaft, ein dem Himmel und allen ortsangehörigen alten Damen 
weiblichen und männlichen Gejchlechts wohlgefälliges Herrnhuter— 
leben führen! 

Grade der Gedanke des grellen Kontraftes zwiſchen meinen 
auf das ruhlos und Lärmend Lebendige gerichteten Neigungen 
und dem pflanzenartig bewegungsarmen Landftadtleben war für 
mich unwiderſtehlich anziehend gewejen. Ich hofite auf wild— 
fremde und darum intereffante Verhältniſſe und Menſchen zu 
ftoßen, aus deren Bekanntſchaft mir eine Bereicherung meiner 
Welterfahrung und Menfchenfenntniß erwachſen müſſe. Gleich— 
zeitig kam ich mir vor wie ein Mörtyver, wenn ich daran dachte, 
daß ich eine Woche lang mit den Kanarienvögeln zu Bett gehen, 
mit den Hühnern aufftehen, meiner Tante das Stridgarn wideln 
und der Fran Landräthin die Zeitung vorlejen würde, umd dazu 
Milchkaffee und einfaches Bier zu trinken, Mehlſuppe zu ſuppen und 
Sauerkraut mit Klößen zu eſſen hätte. 

Ebenſo neugierig als würdevoll reſignirt kam ich daher den 
25. Mai 186. in Buchfeld an. Ich hatte zwei Stunden in einem 
der Größe des Städtchens entiprechend Kleinen Omnibuskaſten 
von der nächſten Eifenbahnftation her iiber Land fahren müſſen, 
war weidfich gefehüttelt worden und ziemlich froh, als ich den 
mir wenig nobel erjcheinenden, federfofen, quadratiihen Karren 
entronnen tar. 

Der Empfang, ſowohl feitens meines Großmütterchens und 
der mir gleichfalls von ganzem Tiebejeligen Herzen zugethanen 
Tante, al3 auch von Seiten der wegen ihres ehrenfeften und mit 
männlicher Energie ausgeftatteten Charakters hochachtbaren Land— 
väthin, war ein fo wohlthuend warmer, daß ich mid) in über- 
rafchender Weife angeheimelt und ſchon am erjten Abend die Vor— 
ftellung eines mic bevorftehenden Martyriums verblafjen fühlte. 

Am andern Morgen war ich zu meinem eigenen lebhaften 
Erſtaunen noch vor fünf Uhr erwacht, friſch und fröhlich auf 
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der Fall ift, fo würden wir doch immer die Frage aufmwerfen | 

















geitanden und, ſobald ich angekleidet war, in den Garten gegangen, 
um dort meine drei Gaftgeberinnen zu erwarten. 

Es war ein fonniger Maimorgen — fo jhön, jo thaufriſch 
und blüthenduftig, wie ſich ihn das naturtrunkenſte Dichtergemüth 
nur träumen kaun. Mich überkam ein ſeltſames Intereſſe an 
den Blumen und Bäumen, an den Sperlingen, die fich ſchwätzend 
und zanfend von Zweig zu Zweig jagten, und an den Hühnern, 
die, als ich den Hof durchichritt, über den ıumbefannten Ein- | 
dringling in ein entjeßtes und garnicht endentwollendes Gegader | 
ausgebrochen waren. Schade, daß man mir auf dem Gymnaſium 
ioviel Latein und Griechiſch und jo gar feine Spur von Natur- 
funde beigebracht hatte: außer der Roſe und dem Veilchen, der 
Tulpe und der Nelke kannte ich nicht eine einzige Blume bei 
Namen, und von diefen fand ich nur, freilich in üppiger Anzahl, 
die Rofe blühend im Gärtchen, während daneben ein reicher, mir 
in feinen Hunderten von Eremplaren faft gänzlich unbefannter 
Blüthenflor meine kraſſe Unwiſſenheit zu verhöhnen jchien. | 


— — i*u— 


Für oder wider 
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Ich wollte mich eben über die naturwiſſenſchaftliche Verwahr⸗ 
loſung der gelehrten Bildungsanſtalten meines lieben Vaterlandes 
zu entrüſten anfangen, als mir ein Kätzchen in's Auge fiel, welches 
mit mächtigen Sätzen über den hohen Plankenzaun in den 
Garten gefprungen war und, nicht minder verwundert als die 
Hühner, mit Hochgekriimmtem Rüden da ftehenbleibend, wo es 
den Boden berührt hatte, den Fremdling grünlich bligenden Auges 
anſtarrte. 

Mein Verſuch, es mit den freundlichen Rufen: „Miez, Miez, — 
fomm’ zu mir, Miezchen, fomm’ doch!“ zu belehren, daß ich fein 
faßenfeindficher Böſewicht fei, ſchlug cent, denn Miez wendete mir 


| mißteanifch den Rücken und verſchwand pfeilgeſchwind im Gebüſch 


nach der Weinlaube hin, von wo ich jetzt ein leiſes Geräuſch 
vernahm, wie von Schritten, die langſam und ſchwer über den 
Holzfußboden der geräumigen Laube jchleiften. 


(Schluß folgt.) 


— — — 


die Piviſektion? 


Bon Dr. med. G. Voigt (Verfaſſer der „Zukunftsmedizin“). 
(Fortſetzung.) 


Wer viviſezirt und wie viviſezirt man. 
Selbſt auch dann, wenn wir in der vorſtehenden Betrachtung 
gefunden hätten, daß die Viviſektion wiſſenſchaftlich oder praktiſch 
einen größeren Nutzen zu ſtiften vermöchte, als es, wie wir ſahen, 


müſſen: Wer viviſezirt und wie viviſezirt man? 

Oder ſoll in dem Falle, wo es ſich thatſächlich um eine er— 
gebnißreiche wilfenschaftliche Forihungsmethode handelt, die eine 
Anzahl graufamer Verſuche nicht entbehren kann, auch jeder 
Stümper ohne allen Beruf und ohne alles Talent ganz nad) 
jeinem Belieben in den Eingeweiden lebender Gejchöpfe herum: 
wiühlen dürfen? Sicherlich darf auch jelbit in dem alle, wo es 
notorisch und erwieſen ift, daß die vivifezivende Forjchungs- 
methode dazu angethan ift, durch dieſes oder jenes ihrer Ergeb- 
niffe die Phyſiologie zu bereichern, nur allein der Forſcher von 





Fach umd jene, melche fich Speziell dem Studium der Phyſio— 
fogie widmen, gejeglih berechtigt fein, Derartige Verſuche an 
(ebenden Gefchöpfen vorzunehmen, während zur Beit jedermann 
dazu berechtigt it. 

Wenn nun die Vertheidiger der Viviſektion jagen, daß in 
Deutichland die privatim betriebene Viviſektion kaum eine nennens- 
werthe Ausdehnung gewonnen habe, da die in Deutichland Me— 
dizin Studirenden nicht die erforderlihen Mittel zu derartigen 
koſtſpieligen Verfuchen befäßen, jo ift dem entgegenzuhalten, daß 
e3, um Bivifeftionsverfuche, wie fie in phyſiologiſchen Borlefungen 
behufs der Demonftration vorgenommen werden, mit mehr oder 
weniger Glüd und Geſchick privatim nachzuahmen, keineswegs be- 
ionderer Hilfsmittel bedarf, da zur bloßen wiſſenſchaftelnden 
Stümperet die anatomijchen Injtrumente, wie fie im Beſitze eines 
jeden ‚Medizin Studirenden find, und außerdem das Verſuchs— 
material in Geſtalt eines Frofches, einer Taube, eines Kaninchen, 
einer jungen Kate oder eines jungen Hundes völlig ausreichend 
ſind. Em amderes ijt e3 allerdings, wenn es gilt behufs metho: 
diſcher Forichungen eine ‘ganze Reihe von viviſektoriſchen Ver— 
ſuchen auszuführen und zwar ſo „exakt“ auszuführen, als es die 
viviſektoriſche Forſchungsmethode überhaupt erlaubt; hierzu bedarf 
es allerdings ganz anderer Mittel und eines mehr oder weniger 
koſtſpieligen phyſiologiſchen Rüſtzeugs, obſchon die Herren Vivi— 
ſektoren trotz ihrer vollfommenen und ſogar glänzenden Aus— 





rüſtung die Behauptung jenes deutſchen Univerſitaͤtsprofeſſors, 
„daß die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der ‚großen und pracht— 
vollen Laboratorien‘ immer im umgekehrten Verhältniß zu dem 
großen Aufwande und zu der glänzenden Ausftattung, die fie er- 
fordern, ſtehen“ noch nicht zu entfräften vermocht haben. 
Wieviel oder wie wenig privatim vivifezirt wird, wiſſen die 
Studivenden aber ſelbſt am beiten. Gerade derartige plumpe 
Nachahmungen der Verſuche eines einzelnen, alſo die Nachahmung 
der in der Vorlefung Seiten des Lehrers der Phyfiologie ausge- 
führten Berfuche, bilden einen der ärgften Mißbräuche des vivi- 
jeftorifchen Experiments; denn jeder Tann fich leicht jagen, welche 
Region lebender Weſen dadurch in qualvolliter Weife um's Leben 
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ı iiber häft, daß es, weil dem Gedächtniß 


gebracht wird, daß ein Theil von den taujenden von Hörern und 
Schülern der Phyfiologie die ihnen in den Vorleſungen vorge— 
führten Verfuche, wenn auch nur zum Theil, wiederholen, und je 
mehr derartige Verſuche wegen mangelnden Erperimentirtalent3 
und geeigneter techniicher Hilfsmittel ihnen mißlingen, ſich die— 
ſelben zur Wiederholung derartiger Experimente aufgefordert 
fühlen. Daß nun aber die Zahl ſolcher unberufenen Hände nicht 
gering ſein kann und jene wiſſenſchaftelnden viviſektoriſchen Ver— 
ſuche den Charakter einer allgemein verbreiteten Seuche ange: 
nommen haben, geht ſchon allein daraus hervor, daß eine uns 
befannte Fabrik chirurgiſcher Inſtrumente jene ſinnreichen Folter- 
bänfe der Viviſektion, nämlich die jogenannten, aus einer Banf 
nebſt einem zum Feitichrauben für die Opfer beitimmten metal- 
lenen Kunſtgeſtänge beftehenden „Hunde- und Kaninchenhalter” zu 
einer Zeit, wo die vivifeftorifchen Verſuche allgemeiner Mode 
wurden, zu taufenden vertrieb, alſo einen Bedarf gededt hat, der 
weit über die für die phyſiologiſchen Inſtitute erforderliche An— 
zahl derartiger Vorrichtungen und Rüftzeuge zum Feſtſchrauben 
und Niederhalten der Verfuchsthiere hinausgeht. Außer den 
wiſſenſchaftelnden Stümpern aber, bei denen vivifeftoriihe Ver— 
fuche infofern zu einer Art PBrivatliebhaberei geworden find, als 
diefelhen weder auf ein wilfenfchaftliches Ergebniß, noch auf einen 
praftiichen Nusen rechnen fünnen, werden von den Lehrern der 
Phyſiologie alljährlich taufende und abertaufende von viviſekto⸗ 
riſchen Verſuchen angeſtellt, die, faſt immer dieſelben bleibend, 
fich alljährlich immer wiederholen. Jahr aus Jahr ein erneuert 
ftch in allen phyſiologiſchen Hörſälen dieſer Cyelus viviſektoriſcher 
Demonſtrationen, ſo daß der unparteiiſche Zuſchauer zu dem 
Glauben kommt, daß dieſe Vorleſungen weniger eine phyfiolo⸗ 
giſche Schulung der Medizin Studirenden ſein ſollen, ſondern 
vielmehr zu der Annahme verleitet wird, daß alle dieſe Zuhörer 
zu phnfiologiihen Fachleuten und infonderheit zu Viviſektoren 
ausgebildet werden follen. Die angehenden Aerzte, und das ind 
99 pCt. der Hörer in einem phyſiologiſchen Hörjaal, wollen aber 
behufs ihrer phyſiologiſchen Schulung und Ausbildung vor allen 
Dingen die Nefultate und zwar die jicheren und feititehenden 
Refuͤltate der phyſiologiſchen Forſchungen Fennen lernen; denn 
diefe find es, welche neben der Anatomie grundlegend für ihr ge- 
ſammtes medizinisches Denfen werden ſollen. Wenn diejelben 
überdies noch erfahren, wie und auf welche Weile diejelben er- 
fangt wurden, wenn fie alfo die Methoden und die Geſchichte der 
wiſfenſchaftlichen Forſchung fennen fernen, jo fönnen fte ſich da— 
mit begnigen und werden es auch. Wenn man aber den gegen= 
zu Hilfe kommend, noch 
infteuftiver fei, die einfchlägigen Verſuche Teibhaftig vor Augen 
zu führen, fo müſſen wir jenem Engländer beipflichten, welcher 
jagte, daß dies daljelbe bedeute, als wenn man Borlefungen über 
die Hufturasschichte der Menschheit durch Experimente mit Folter— 
werfzeugen und durch Verjuche mit den Scheiterhaufen illuſtriren 
wollte. Wohl fann e3 ans inftruftiven Gründen fir einzelne 
Fäffe wiinichenswerth ericheinen, diejes oder jenes Kapitel der 


















































Phyſiologie durch ein oder das andere viviſektoriſche Experiment 
zu illuſtriren, aber nothwendig iſt es nicht, mögen es die Fa— 
natifer der Vivifeftion auch noch jo oft verjichern. Wo bleibt 
aber der Beweis, daß das vivifeftorische Erperiment in Vor— 
lefungen für angehende Aerzte nothwendig ijt? Ueber das 
Wünſchenswerkthe läßt ſich aber jtreiten, weil hierin die Mei- 
nungen verjchieden fein fünnen. Soll aber das Wünfjchenswerthe 
erfüllt werden, fo kann und darf dies nur bedingungsweile ge- 
ichehen und e3 werden Einfchränfungen nothwendig jein, nicht 
blos Hinfichtlih der Anzahl der Verſuche, worüber Sachver— 
itändige, aber nicht blos die dabei interejfirten Fachleute, recht 
wohl zu entjcheiden vermögen, jondern auch hinfichtlich der Art, 
der Dauer, der Spezies der zu verwendenden Thiere, und hin— 
fichtlih) der Art der erforderlihen Schmerzbetäubung derjelben 
werden jpezielle Beitimmungen beziehentlih Einjchränfungen ge— 
troffen werden müſſen. 

Wie man bei den vivifektorischen Berjuchen gegenwärtig zu 
Werke geht, alfo wie man vivifezirt, dies jollen ung die Herren 
Viviſektoren ſelbſt erzählen, und hierzu bedarf es nur, die phyfio- 
logiſchen Fachzeitichriften zu durchblättern und außerdem von den 
gradezu haarjträubenden Beilpielen Notiz zu nehmen, tie wir 
fie in den bereits erwähnten amtlichen Berichte der Füniglichen 
Kommiſſion in London auf 388 enggedrudten Folioſeiten und in 
6551 PVaragraphen aufgezeichnet finden. Wenn wir eine Anzahl 


derjelben noch namentlich anführen, jo darf der Leſer nicht glauben, 
daß diejelben vereinzelt daftehen oder ganz bejonders heraus— 
gegriffen find, jondern diejelben find vielmehr Häufig genug mehr 
oder weniger typiſch für gewiſſe Arten ganzer Berjuchgreihen. 


— — — 


Deutſche Dichter und Denker. 


Monatsrückblick für April. 
(Fortſetzung.) 

„Gute Verſe wollen gemacht ſein,“ ſingt Mirza-Schaffy, und dieſer 
„Spruch der Weisheit“ dürfte wohl nicht angefochten werden. Aber er 
verſteht auch gute Verſe zu machen, der Dichter der in alle europäiſchen 
Sprachen, ja ſelbſt in's Hebräiſche übertragenen, mehr als ſechzig mal 
neu aufgelegten „Lieder des Mirza-Schaffy“: 
Bodenſtedt. 
maligen Königreich Hannover geboren. Seine Eltern wünſchten, daß er 


Kaufmann werden jolle, ihm gefiel es aber nicht Hinter'm Ladentiſch 
Darauf jtudirte er 
zu Göttingen, München und Berlin Hanptjächlih Philoſophie, Geſchichte 


und e3 gelang ihm auch, die Lehre zu verlaffen. 


und Philologie; jpäter bekleidete er eine Hauslehreritelle in Moskau 
und übernahm dann (1844) die Leitung eines pädagogijchen Inſtituts 
in Tiflis. An diefem Orte machte er die Befanntjchaft eines öffent— 
lihen Schreiber (Mirza:) Schaffy, der ihm u. a. in den orientalischen 
Sprachen Unterricht ertheilte. Nun folgten Reifen in die kaukaſiſchen 
Länder, in die Türkei u. ſ. w. und faum nad) Deutjchland (München) 
zurüdgefehrt begab ſich Bodenftedt nach Stalien, wo er (1848) in 
Trieſt die Redaktion des „Delterreichiichen Lloyd“ führte. Allein nad) 
furzer Zeit verließ er diefe Stellung und lebte in Berlin, big er 1854 
als Profefjor der ſlaviſchen Spraden und Literaturen nah München 
berufen wurde. Im Jahre 1866 folgte er einer Einladung des Herzogs 
von Meiningen — der ihn auch in den Mdelltand erhob —, um die 
Direktion des dortigen Theater zu übernehmen. Seit 1870 hat fi 
Bodenftedt in's Privatleben zurücdgezogen, um ganz jich der Literatur 
zu widmen. Den Glanzpunft unter feinen eigenen poetijchen Schöpfungen 
bilden die jchon oben erwähnten ‚Lieder des Mirza= Schaffy“, welche 
zuerſt in einer Neijebefchreibung des Morgenlandes: „1001 Tag im 


Orient“ eingeflochten und von dem Dichter als geiftiges Eigenthum | 


jeines Lehrers Mirza-Schaffy ausgegeben wurden. Die reizenden, in 
Inhalt und Form leichtgefhürgten Lieder bilden ein lebendiges Gemälde 
des orientalifchen Lebens, jie fordern auf, in Luft und Fröhlichfeit das 
Leben zu genießen. Sehr anjprechend find die Liebeslieder, vortrefflich 
die Sprüche der Weisheit zc., kurz, Bodenftedt offenbart fich uns als 


einer der Hervorragendften Dichter unferer poetiſch nicht überjchwäng- 
ich Und er iſt nicht blos bedeutender 
Lyriker, es errangen auch ſeine Tragödie „Demetrius“ (Berlin 1856) 


lich reich ausgeſtatteten Gegenwart. 


und andere Theaterſtücke Erfolg. Ferner ſei noch die Schrift: „Die 
Völker des Kaukaſus“ erwähnt und ſeine vielfachen Ueberſetzungen, 
darunter die ſelbſtſtändige Uebertragung mehrerer Shakespeare'ſchen 
Dramen. („Geſammelte Schriften 1865— 1869, 12 Bände; „Erzäh— 
ungen und Romane” 7 Bände, 1872.) 

Als Gelehrter und ausgezeichneter Germanift wird Carl Heinrid) 
Wilhelm Wadernagel, der am 23. April 1806 zu Berlin geboren 
wurde, im allgemeinen bezeichnet, und allerdings jind feine gelehrten 
Schriften verhältnigmäßig bedeutender al3 feine Dichtungen. Bereits 


im Sahre 1828, als er noch die Univerfität feiner Vaterjtadt bejuchte, 
trat er mit den „Gedichten eines fahrenden Schülers“ an die Deffent- 
lichkeit, ohne damit viel Beifall zu erringen; auch die in 5 Bänden 

















Friedrich Martin 
Derjelbe wurde am 22: April 1819 zu Beine im ehe- | 
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Mit welcher unerhörten Fühlloſigkeit und Grauſamkeit man 
hier und da viviſezirt, zeigt uns Profeſſor Dr. Fyfe in Edinburg, 
der einen an allen vier Pfoten gefeſſelten Hund noch durch eine 
ſtarke Peitſchenſchnur an den Tiſch befeſtigte, die er dem Thiere, 
nachdem er deſſen Naſe durchbohrt, durch dieſen äußerſt empfind— 


lichen Theil hindurchgezogen hatte. Ohne daß das Thier 
betäubt war, wurde nun die Bruſt- und die Bauchhöhle ge— 
öffnet. In welcher Weiſe und in welchem Maße der Schmerz, 
den das Thier hierbei empfand, zum Ausdruck kam und welche 
fürchterliche Qual es außerdem noch dadurch empfand, daß bei 
der geringiten zucdenden Bewegung die Peitſchenſchnur in den 
Mundfanal der durchbohrten Naſe einjchnitt, wird in dem be— 
treffenden Berichte der Unterfuhungstommiffion von einem Augen- 
zeugen gejchildert. 

Der Verſuch Brachet's, um die Grenzen der Anhänglichkeit 
ſeines Hundes „wiſſenſchaftlich zu Eonftativen” wurde bereits 
weiter oben erwähnt und gejagt, daß er zu dieſem Behufe feinen 
Hund, jo oft er ihn ſah, auf alle erdenkliche Weiſe quälte, als— 
dann die Augen und das Trommelfell in beiden Ohren zerjtörte, 
damit ihn das Thier weder jehen noch hören könne u. f. w. 
Außer diefem Verſuche wurden aber noch 200 andere Hunde 
ähnlichen „intereffanten“ Verſuchen geopfert. 

Eine geradezu endloje Reihe von Berjuchen stellten die Pro— 
felforen Schiff und Gavaret an, um „wiſſenſchaftlich“ feſtzu— 
itellen, wie und in welcher Zeit der Tod bei Hunden durch ge— 
waltjame und langjame Erjtidung und durch Baden und Röſten 
diefer armen Kreaturen in der Backofenhitze eintritt. 


(Schluß folgt.) 





erjcheinenden „Neuen Gedichte”, welche feine poetischen Schöpfungen der 
Sahre 1832—42 enthalten, wurden mehrfach getadelt: man warf dem 
Dichter, der frommes Gottvertrauen zur Grundlage feiner Dichtungen 
gemacht hatte, vor, er fei Pietift und Feind der Freiheit. In der That 
vermochte er nicht über einen engherzig-partifulariftiihen Standpunft 
fich zu erheben; in feinem „politifchen Glaubensbefenntnig” erklärt er, 
„fein Freund von mwurzellojen Freiheit3bäumen” zu fein, doch Tiebe er 


auch nicht „allzuviel vom alten Wuft zu träumen“. Gute Aufnahme 
fand das den ernften Beitgedichten folgende „Weinbichlein (Leipzig 
1845); daffelbe enthält u. a. das überall und mindeftens allen Sanges— 
brüdern befannte launige Liedchen: „Wenn man, wie wir, zu Felde 
zieht, — Sind Flajchen viel zu friedlich” 2. — Da es Wadernagel 
nicht gelang, in Preußen eine pafjende Stellung zu erhalten, jo nahm 
er im Sahre 1833 einen Ruf als Profeffor der deutjchen Sprache und 
Literatur am Pädagogium zu Bafel an; drei Jahre darauf erklärte ihn 
die preußifche Regierung des Bürgerrechts verluftig; infolgedejjen 
ichenkte ihm die Stadt Bajel da3 ihrige. 1854 wurde er in Den 
„Soßen Rath“ gewählt. Er ftarb am 21. Dezember 1869. Als Haupt- 
werke find zu nennen: „Deutjches Leſebuch“ (5. Auflage 1878, 5 Bde.), 
„Altdeutſches Wörterbuch“ (1878 5. Auflage), Ausgaben des „Schwaben- 
ſpiegel“ und „Walters von der Vogelweide‘ (1862). 

Karl Lebrecht Immermann, aus einer altpreubijhen Beamten- 
familie ftammend, wurde in Magdeburg am 24, April 1796 geboren, 
Noch Gymnafiaft, faum 16 Jahre alt, jchrieb er bereits einen Roman 
uud ein Gedicht auf den Tod des unglüdlichen Heinrich Kleiſt, ſowie 
ein Drama: „Prometheus“. Nachdem er am Feldzuge gegen Napoleon 
teilgenommen, ftudirte er in Halle Jurisprudenz, konnte ſich aber mit 
der unter feinen Kommilitonen herrſchenden Deutſchthümelei nicht be- 
freunden und gerieth daher mit diefen in Konflift, weßhalb feine Schrift: 
„Ueber die Streitigfeiten der Studirenden in Halle” bei dem 1817 
auf der Wartburg bei Eiſenach aus Anlaß des beendigten dritten Jahr— 
hundert der Reformation von den deutſchen Burſchenſchaften veranftal- 
teten Seierlichfeit — dem fogenannten Wartburgfeit — verbrannt wurde. 
Nach beendetem Studium bekleidete Immermann verjchiedene Stellungen 
al3 preußifcher Gerichtsbeamter, bi3 er 1827 Dberlandesgerichtsrath in 
Düffeldorf ward. 1834 übernahm er die Leitung des dortigen Gtadt- 
theaters, fand jedoch, obgleich er Ausgezeichnetes Teiftete, nicht Die 
gehoffte Anerkennung des Publifums und gab deshalb die Stellung 
auf, um abermals in den Staatsdienft zu treten. Bereits am 25. Auguſt 
1840 ereilte ihn der Tod. Immermann erwarb fich zuerſt einen Namen 
durch feine dramatifchen Dichtungen, wenn diefelben auch feinen Anz 
ſpruch auf große Selbitftändigfeit machen können, jondern insgejammt 
namentlich ein tiefes Studium Shafespeare’3 nicht verfennen laſſen, ſo— 
daß ein Kritiker jagen fonnte: Immermann's Dramen jeien lediglich 
al3 Studien zu betrachten, in denen er bald Shafespeare, bald Goethe 
u. a. m. nachzubilden, bald auch fie alle zu verjchmelzen juche. Aus 
den Schöpfungen Immermann's heben wir hervor: „Das Trauerjpiel 
in Tirol” (Hamburg 1827), das nachmals umgearbeitet unter dem Titel 
„Andreas Hofer” in die Sammlung feiner Werke aufgenommen wurde, 
— „Raifer Friedrich IL.“ (Hamburg 1828), „Aleris” (Düffeldorf 1832). 
Ferner das Ruftfpiel: „Die Verkleidungen” (Hamburg 1828), jein rei— 
zende3 Märchen — das Heldengedicht — „Zulifäntchen” (Hamburg 1829) 




























































und fein Roman: „Münchhaufen“, in welchem er das biedere, treue 
Wefen des Bauernitandes, entgegen dem faljchen, trügerifchen der joge- 
nannten höheren Klaffen darftellt; der rein poetiſche Theil des Buches: 
„Oberhof zählt, wie der Literarhiftorifer Stern jagt: ‚jedenfalls 
zu den fchönften und unvergänglichiten Werfen unjerer Literatur.‘ 

Es ift darüber geftritten worden, ob der Gebrauch der Mundarten 
in Dichtungen zu rechtfertigen fei, und man hat gefunden, daß die 
Anwendung des Dialeft3 in Gedichten nicht nur gerechtfertigt, jondern 
fogar geboten fei, „wenn der Dichter nur ſolche Gegenjtände und Ver— 
hältnifje behandelt, die der Gegend eigenthümlich jind, in welcher eine 
Mundart geiprochen wird.” (Heinrich) Kurz, Literaturgefh. Bd. 4. 
&.834.) Dieje Bedingungen hat in hohem Maße zu erfüllen verjtanden 
der Hoffteinifche Dichter Klaus Groth, in deſſen Dichtungen die Dent- 
und Empfindungsweife des dithmarjchen Volkes in ihrer ganzen Eigen- 
thümfichfeit fich wiederjpiegelt und mit großer Naturwahrheit und echt 
volfsthümlich die verjchtedenartigiten Verhältniffe der einzelnen Stände 
und Bolksklaſſen geichildert werden. Bejonder3 befannt wurde der 
Dichter durch jeine 1853 Herausgegebene Gedihtjammlung; „Quickborn“, 
die mittlerweile in vielen Auflagen erjchienen ift, und durch feine 
Sammlung von Erzählungen: „Vertelln“. — Klaus Groth, am 24. 
April 1819 zu Heide im Norddithmarſchen geboren, bejuchte das Se— 
minar zu Tondern, um fich zum Lehrer vorzubereiten; zu weiteren 
wiffenfchaftlichen Studien fehlten ihm die Mittel. Indeß eignete er ſich 
durch eifernen Fleiß privatim eine nicht geringe gelehrte Bildung an: Philo- 
jophie, Mathematik und Naturwiffenichaften, — auch erlernte er 5 fremde 
Sprachen. In Anerkennung feiner Verdienfte um die deutjche Sprache 
verlieh ihm die Univerfität zu Bonn das Diplom eines Doktors der Philo- 
jophie. Seit 1859 ift Groth Profeffor in Kiel, (Schluß folgt.) 


Ein noch ungedrudter Brief Schillers. Nachfolgenden noch 
nicht befannten Brief des großen Dichterfürften an feine Schweiter ent- 
nehmen wir der in Leipzig erfcheinenden Sluftrirten Zeitung für Gabels— 
bergerjche Stenographen, welche das intereffante Schreiben zum erſten 
male der Deffentlichfeit übergibt: 

„Theuerſte Schweiter. Gejtern Abend erhalte ich deinen Tieben 
Brief und eile Dih aus Deinen und unfrer beten Eltern Bejorgnifjen 
über mein Schiefal zu reißen. — Daß meine völlige Trennung von 
Baterland und Familie nunmehr entfchieden ift, würde mir jehr jchmerz- 
haft fein, wenn ic) fie nicht erwartet, und jelbit befördert hätte, wenn 
ich fie nicht al3 die nothmwendigite Führung des Himmels betrachten 
müßte, welche mich in meinem VBaterlande nicht glücklich machen wollte, 
Auch der Himmel iſts, dem wir die Zukunft übergeben, von dem Ihr 
und id, Gottlob nur allein, abhängig find. Ihm übergebe ich Euch, 
meine Theuren, er erhalte Euch feit und ſtark, meine Schidjale zu 
erleben, und mein Glück mit der Zeit mit mir theilen zu fünnen. Los— 
gerifjen aus Euren Armen weiß ich feine bejjere, feine ficherere Nieder- 
lage meines theuerſten Schabes, als Gott. Bon feinen Händen mill id) 
Euch wieder empfangen, und — das jei die legte Thräne, die hier fällt! 

Dein Verlangen, mich zu Mannheim etablirt zu wiljen, fann nicht 

mehr erfüllt werden. So wenig es auch im Kreife meines Glückes läge, 
dort zu fein, jo gern wollte ich die nähere Nachbarjchaft mit den Mei- 
nigen vorziehen, und dort Dienite zu erlangen juchen, wenn mich nicht 
eine tiefere Befanntjchaft mit meinen Mannheimijchen Freunden für 
ihre Unterftüßung zu jtolz gemacht Hätte. Sch fehreibe Dir gegenwärtig 
auf meiner Reiſe nach Berlin, wo e3 mir in mehr als in einem Fach 
nicht fehl fchlagen kann, wo, nad) dem einfjtimmigen Urtheil aller 
Menſchen, denen ich meine Umſtände vorlegte, mein Glück aufgehoben 
ſein muß. Auch iſt es möglich, daß, weun mich bedeutende Connaiſſanzen 
zu Berlin unterſtützen, ich nach Petersburg gehe. Erſchrick nicht, beſte 
Schweſter, daß ſoviel Meilen zwiſchen Euch und mich werden zu liegen 
fonımen. Ihr ſollt jedes meiner Verhängniſſe mit mir theilen; ich fuche 
mein Glüd eben jo ſehr für Euch als für mich. Innerhalb einiger 
Sabre joll, wenn Gott mwill, fein Schuh breit zwiſchen uns liegen. Bis 
dahin wache der Ewige über Euch und mid). 
., Deine zweitnächite Sorgfalt wird ohne Zweifel mein Ausfommen 
jein. Bu Deinem und unſrer zärtlichjten Eltern Troſt kann ih Dir 
jagen, daß ic) bis jet auch Feine Kleinigkeit habe entbehren müfjen, 
welche ich zu Stuttgart gewohnt war. Auch in die Zukunft kann ich 
zuverſichtlich ſehen, weil mir meine Arbeiten gut bezahlt werden, und 
ich fleißig bin. Sobald ich in Berlin bin, kann ich in der erſten Woche 
auf feſtes Einkommen rechnen, weil ich vollgültige Empfehlungen an 
Nicolai habe, der dort gleichſam der Souverain der Literatur iſt, aber 
Leute von Kopf ſorgfältig heranzieht, mich ſchon im voraus ſchätzt und 
einen ungeheuren Einfluß hat, beinahe im ganzen Deutſchen Reiche der 
Gelehrſamkeit. Ich habe keine anderen Gedanken, als mein Glück nur 
allein durch Mediein zu machen, und werde ſuchen, innerhalb nes 
halben Jahres Doctor zu ſein. Da ich durch Sachſen gehe, ſo habe ich 
gute Adreſſen an große Gelehrte, auch an Fürſt, wenn ich die letzte 
benutzen will. 

Für meine Schulden können meine Eltern ſtehen, denn ich hätte 
bereis ſchon die Hälfte davon abgetragen, wenn es nicht meine erſte 
Pflicht wäre, zuerſt mein Glück zu etabliren. Meinen Gläubigern ver— 
ſchlägt es nichts, ob ſie drei Monate früher oder ſpäter bezahlt werden, 
da die Zinſen fortlaufen, mich aber kann das Geld, daß ich ihnen jetzt 
ſchicken würde, an den Ort meines Glüdes bringen. Das ift eine Billig- 
feit, die Sedermann erkennen muß, und wofür wäre id) denn fo Yange 
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ein rechtihaffner Mann gewejen, wenn mir diejes Prädicat nicht einmal 
auf ein Viertel» oder Halbjahr Credit machte? Sage diejes den Zeuten, 
jo wird Alles fich zufrieden geben. — Noch einmal, meine innig geliebte 
Schweiter, vertraun auf Gott, der auch der Gott Deines fernen Bruders 
ift, dem 300 Meilen eine Spanne breit find, wenn er und wieder zu— 
jammengebracht haben will. Grüße unfern beften alfertreueften Vater, 
nnd unjre herzlich geliebte gute Mutter; meine liebe redliche Louiſe und 
unfre Eleine gute Nanette. Wenn mein Gegen Kraft hat, jo wird Gott 
mit Euch fein. Ein inneres lautes Gefühl jpricht laut in meinem 
Herzen: ich ehe Euch wieder — vertraut Gott. E3 wird fein Haar 
von uns Allen auf die Erde fallen. — Sch werde zu weich, Schmeiter, 
und fchließe. Wenn Du die Wolzogen ſprichſt, jo mache ihr taufend 
Empfehlungen. Auch der Vernhein empfiehl mich. Ich kann nicht Weis 
tere fchreiben, du fchreibft mir wie bisher über Mannheim. Ewig 
Dein treuer zärtliher Bruder Friedr. Schiller. E. N. 6. Nov. 1780. 


Die Gräber der Khalifen in Kairo. Unjer Bild (©. 388) 
führt uns heute in jenen fchmalen Landſtrich Afrikas, der, jährlich von 
dem Nilfluß überfchwenmt, zwifchen der Iybijchen Wüſte und dem ara- 
bifchen Golfe Liegt, in das altehrwürdige Aegypten. 

Seine Berwohner, bedauernswerthe Sklaven heute wie vor Jahr— 
taufenden, find das früheſte gejchichtliche Wolf der Erde. Die Bibel 
ſetzte den Anfang aller Gefchichte in eine Zeit, in der das altägyptiſche 
Reich nach vieltaufendjährigem Beſtehen ſich bereit3 jeinem Ende zu- 
neigte. Wie befannt, hat der Erzvater Jakob mit jeinen zwölf Söhnen, 
deren einer, Joſeph, e3 bis zum ägyptiſchen Aderbauminijter brachte, 
das Land in einer Blüthe der Kultur gefunden, die eine lange Zeit der 
Entwicklung vorausfeßt. Auch die Juden müſſen länger in Aegypten 
gelebt haben, al3 e3 die Bibel angibt, bis jich die zwölf Familien troß 
ihrer ſprüchwörtlichen Fruchtbarkeit zu hunderttaufenden vermehrten. 
Eine JInſchrift auf Pſammetich's Pyramide (Königsgrabdenfmal) meldet 
heute noch, wieviel Die Beköſtigung ihrer 36,000 jüdiihen Erbauer 
gefoftet hat. Moſis Pentateuch (fünf Bücher der Civilgeſetze) ſind 
Nahahmungen ägyptiſcher Inſtitutionen, die der umſichtige Reformator 
den Sitten feines Volkes anpaßte. Dieſe fünf Bücher, ſowie die „ge— 
offenbarten“ Zehn Gebote, welche fi ſchon in der perfilchen Zend— 
Avefta und in den indifchen Vedas vorfinden, bilden heute noch; den 
Grundſtock unjerer Moral. 

Die fpärlichen Nachrichten über die Urgefchichte Aegyptens, welche 
wir Herodot und Diodor verdanken, muß man mit großer Vorſicht 
aufnehmen, weil fie fich oft widerjprechen. Der heliopolitanijche Ober— 
priefter Manetho, der auf Befehl des Königs Ptolemäos Philadelphos 
die Gejchichte feines Vaterlandes in griehiicher Sprache verfaßte, nennt 
ung 31 Königsdpnaftien mit Angabe ihrer NRegierungsdauer, beiläufig 
4000 Zahre. Die hieroglyphiſche Stammtafel, welche man bor furzem 
in den Ruinen des Palaſttempels von Abydos entdedte und entzifferte, 
ftimmt in der Hauptjache mit den Angaben des Manetho überein. 
Darnach hieß der Gründer des ägyptifchen Reichs Menes und lebte 
5702 vor Chrifti Geburt. Wenn man erwägt, daß nad) der Volks⸗ 
überlieferung der menſchlichen Dynaſtie des Manos einige ganz- und 
einige halbgöttiſche Dynaſtien vorausgingen, ſo kann man getroſt das 
Beſtehen des Reichs am Nil heute mit 10000 Jahren beziffern. 
452 Jahre nach Menes wurden die älteſten uns erhaltenen Denkmäler 
ägyptiſcher Baukunſt, die beiden Pyramiden von Dahſchur, ſüdlich von 
Memphis, errichtet, welche heute noch am Rande der lybiſchen Küſte 
ftehen. Ihre Jnſchriften und Abbildungen ſind ein getreues Spiegel- 
bild der Lebensverhältniffe einer Zeit, in melcher die ganze übrige 
Welt für uns noch völlig im Dunkeln Tiegt. 

2300 Zahre vor ChHrifto hat der bibliſche Joſeph durch Herrichtung 
mächtiger Dämme die bis dahin wüſten Provinzen in frachtbares Ader- 
land verwandelt und dadurch wohl zu der biblichen Allegorie der ſieben 
fetten und fieben mager Kühe Veranfafjung gegeben. Bon dem Rück⸗ 
zug der Juden durch das Rothe Meer weiß Manethos Geſchichte nichts 
zu erzählen, wohl aber, daß Joſeph's Landsleute, die Hykſos (Hirten), 
das Rand eroberten umd nach ihrer Vertreibung aus Aegypten in Pa: 
Yäftina Serufalem gründeten. Dadurch wird dem Mojes daſſelbe Schick— 
ſal bereitet, wie dem Homeros, beide löſen ſich in einen Gattungs⸗ 
begriff, in eine Anzahl von Schriftſtellern auf Mit der Vertreibung 
der Hykſos beginnt die glanzvollſte Periode Aegyptens. Es ift dies die 
Zeit der 18. und 19. Dynaftie der Pharaonen (Könige). Memphis, 
Abydos und Theben, die drei Hauptitädte de3 Landes, werden mit 
bewunderungswirdigen Denfmälern geihmüdt und die Macht und der 
Ruhm weit über die Grenzen des Landes getragen, denn Aſſyrien und 
Medien, Perfien und Baftrien, ſowie Aethyopien waren Provinzen der 
äghptiſchen Könige Setho und Ramſes. Eine Darſtellung auf der 
außeren Südſeite der Tempelruinen von Karnak meldet uns die Er— 
oberung von Jeruſalem aus dieſer Zeit. Luxus und Ueppigkeit, Ueber— 
wuchern der Prieſterkaſte und Unterdrückung des Bauernvolkes führten 
hier wie überall den Ruin des Landes herbei. Von hier ab wurden 
die Könige nur aus der Prieſterariſtokratie gewählt, welche den Verfall 
des Reichs befchleunigte. Dem entnervten Volke wurde durch äthyo- 
pifche und griechijche Einwanderung friſches Blut zugeführt. Daß das 
Rand damals, wie Herodot in feiner Dodekarchie erzählt, 20000 Städte 
gehabt haben foll, ift unwahrſcheinlich. 525 v. Chr. eroberte Kambyſes 
Hegypten und degradirte es zu einer perſiſchen Provinz. 332 v. Ehr. 
eroberte fie der mafedonijche Alexander und gründete dadurd) die grie- 
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chiſche Herrſchaft der Ptolemäer, unter denen das altägyptiſche Volks— 
wejen verfchwand. Damals wurde Alexandria der Mittelpunkt grie— 
chiſcher Gelehrſamkeit. Die letzten Ränke der Ptolemäerin, der ſitten— 
(ofen Kleopatra, bewerlſtelligten die Einverleibnng Aegyptens in das 
römiſche Reich. Die „Kornkammer von Nom“, wie ſie Kaiſer Auguſtus 
hannte, büßte unter ſeinen Nachfolgern ihre Selbſtſtändigkeit völlig ein. 
Das Ehriſtenthum; das im erſten Jahrgaug N. Chr. Eingang fand, 
erzeugte hier die erjten Einſiedler nnd Mönde, welche ſich wie ein 
Mehlthau über die ganze chriftliche Welt verbreiteten. Hier ift auch 
der Hajjiiche Boden der dogmatiſchen Känıpfe wegen der göttlichen und 
menfchtichen Natur in Chriſto. Der Zwieſpalt der chriftlichen Sekten 
verhalf den Mohamedanern zur Eroberung de3 Landes, welche Amru, 


den Feldherrn des Khalifen Omar, im Jahre 638 gelang. Durd) dieje | 


Gewaltthat erhielt der Islam das Hebergewicht. 

Der Khaliſe Moez Eddin Allah gründete im 
Maſr el Kahiva (das heutige 
taftifchen Gräberftätte, welche unfer Bild veranschaulicht. 


ringsuͤmher, der Fuß wandelt auf dem weichen Sande der Wüſte, der 
tiefblaue Himmel fpannt fich wolkenlos darüber aus und recht3 und 


links vom Beſchauer erheben ſich an die Hundert der prachtvollſten 


Moſcheen im reichſten Arabeskenſchmucke, mit edlen Kuppeln und mit 
ſchlanken Minarets. 
Seit dem zehnten Jahrhundert ſteht ein Theil 


die Bewunderung der Beſucher herausfordernd. 

In den reichſten, 
überall unendliche Arabesken um 
brüſſeler Spitzen oder, um den kühnen Vergleich zu gebrauchen, zu 


Stein gewordener Muſik vergleichbar. Nur einer orientaliſchen Phan⸗ 


tafie koͤnnte ein ſolcher Bilderreichthum eutſtammen und unwillkürlich 
bemächtigt ſich der 
Bilder ſeine Begeiſterung aus denſelben Brüſten ſaugen mußte, wie 
Hafis und der Dichter der Tauſend und einen Nacht — aus der Unend— 


uͤchkeit und Majeftät der umgebenden Wüftennatur und der eigenthüm= | 


(ich begehrungsjüchtigen und zugleich entjagenden Melt des Korans. 
Die innern Räume find, von einigen Koranfprüchen abgejehen, die 


in die Wände eingemeißelt find, ſchmucklos. Wohl ftehen auch hie und | 
da die Sarkophage der Erbauer, doch ihre Aſche ift in alle Winde | 
zerftreut und ihr Andenken bi auf ihre Namen verjcholfen. Und dieje | 
oder durch Truthennen ausgebrütet, läßt fich das Auergeflügel zähmen 


Namen find mit Fluch bedeckt, weil fie die graujamften Tyrannen 
bezeichnen, die ſich jemals vom Schweiße ihrer Sklaven, hier Fellahs 
genannt, gemäſtet. 
ten3 von den Mameluden, 
wache der Khalifen hervorging, 
raffinivter Bosheit übertrafen. 

aller Art bezeichnen ihre Thatenjpur. 
fiiche Provinz, d. h. die Erpreſſer wechjelten nur den Namen, aus 
Mameluden wurden Paſchas. 
Aferandrien und nahm es am andern Tage mit Sturm. Er wollte 


regiert, welche alle ihre Vorgänger an 


durch Aegyptens Belegung den Handel Englands im Mittelmeer ver- | 
beides mißlang, als er | 


nichten und von hier aus Indien bedrohen; 
1801 den. Engländern weichen mußte. 
1806 wußte ſich ein albanefiiger Soldat zum Herrn Aegyptens 


emporzufhwingen; es ift der Begründer der jetzt regierenden Dynaſtie, 


Mehemed Ali. Alle feine Reformen trugen die eine Tendenz, durch 
europäiſche Negierungsfünfte den Despotismus auf das höchſte zu 
fteigern. Auch 
mit Aften verbindet und durch deren Entfernung der Weg von England 
nach Indien um zwei Dritttheile vermindert wird, die ber „Rebell der 
Pforte“ in Angriff nahm, jollte ihm nur immer wieder neue Geld— 
quellen aufthun. Sein Enfel, der jet regierende Ismail Paſcha, ift 
ein Verſchwender, der chriſtliche Kniffe mit türkiſcher Schlauheit ver— 
bindet. Nachdem der Schwindler troß der unermüdlichen Steuerſchraube 
abgewirthichaftet hatte, bejchloß ihn Europa zu Gunſten feiner Gläubiger 
unter Ruratel zu stellen. Der Engländer Wilfon und der Franzoſe 
Bligniéres ſollten ihn auf die Finger klopfen, wenn er zu tief in den 
Beutel griff. Im Anfange diejes Jahres hat er die unbequemen Auf- 
paffer abyejeßt, um wieder auf eigenes Riſiko — Schulden zu machen. 
Soeben verhandelt England und Frankreich über die Mittel zum 
Hinauswerfen des „lebten Pharao“. Dr. M. 7. 


Die Anerhahnbalze. (Bild ©. 389.) Der Auerhahn ijt ber 
edeffte und größte Vertreter der Familie der Feldhühner, deßhalb auch 
der hohen Jagd zugewiefen, die aber durch das jchene Weſen und Die 
icharfen Sinne dejfelden nnendlich erſchwert wird, 








Bnhalt. Stefan vom Grillenhof, 
Herr Rnauerhafe. Eine Maierinnerung, von Marimilian Dittrich. 
Deutjche Dichter und Denfer. 
Kairo (mit 


— — — nn — 








Verantwortlicher Redakteur: 


Jahre 969 die Stadt | 
Kairo) und ift der Erbauer der phan- | 
Schaurig iſt 
der Eindruck, den diefe Gräberjtadt heute in ihren Auinen auf jeden | 
Befucher Hervorbringt; öde, durch nichts unterbrochene Stille herrſcht 


diefer Maufoleen 
dem Zahn der Zeit Troß bietend und durch ihre prachtvolle Ornamentif | 


phantafieglühendften Muſtern jchlingen ſich 
den Marmor, in Stein gewirkten | 


Gedantfe des Geiftes, daß der Dichter diefer fteinernen 


Seit dem Zahre 1250 wurden die Sklaven Wegyp- | 
einer fürftlichen Familie, die aus der Leib- | 


Unjer Bild ftellt einen Tebenssfuftigen Hahn. in der Brumftzeit 
. (Anerhaknbalze) vor, während welcher er in den Monaten März und 
' April feine fonftige Vorjicht vergißt und im Morgengranen den eigen⸗ 
thümfichen Ruf des Balzens hören läßt, wobei ex fi in einem jo 
trunfenen Zuftande befindet, daß ex den ihn bejchleichenden Jäger nicht 
geivahr wird. 

Der Auerhahn hat einen runden, fleifchigen Körper, wie der Trut: 
hahn, iſt jedoch etwas kleiner al3 diejer, nämlich 63—76 Gentimeter 
Yang, 1,4 Meter breit ımd in der Feiſtzeit 12—15 Pfund jchwer. Der 
Schnabel ift 5 Centimeter Yang, ſtark, gekrümmt, vorn ſcharf abge- 
ſchnitten, hinter tief eingeflappt, von Farbe fhmußiggelbweiß. Der 
' Augenftern ijt braun und voll Feuer. Ein fünf Centimeter langer, 
kahler, hochrother Fleck fteht über dem Auge, deſſen Lider röthlic) 
geperlt find. An den ovalen Nafenlöchern jtehen feine dunkelgraue 
Federchen, Scheitel und Kehle find ſchwärzlich; der Hinterhals iſt 
dunkelaſchgrau, ſchwarz gewäſſert, der Vorderhals ſchwärzlich aſchgrau 
gewäſſert, der Rücken roſtbraun überpudert, die Flügel ſchwarzbraun, 
die Schwanzfedern ſchwarz, mit wenigen weißen Flecken; Die Bruſt 
ftahlgrün, der Untexkörper ſchwarz und weißgefleckt. Am Hinterkopf 
* die Federn merklich verlängert, an der Kehle ſteht ein ſchwarzer 
zart. 

Die Auerhenne iſt um ein Drittel kleiner und wiegt ſelten mehr 
als 627 Pfund. ES fehlt ihr der Bart, ſowie der hochrothe Angen- 
fleck des Männchens. 

Der Auerhaͤhn lebt polygamiſch (vielbeweibt) als Standvogel im 
Bergwald und zwar auf dem ganzen Gebiet des aſiatiſch ⸗europäiſchen 
Kontinents von der Tundra Sibiriens und Norwegens Finnmarken bis 
nad) Indien und Spanien. Wegen des plumpen Körpers und der 
furzen Flügel ift fein Flug wie bei allen Feldhühnern niedrig, jchiwer- 
fällig und rauſchend und doch nicht anhaltend. Deßhalb jucht das 
Auerhahngeflügel des Tags fein Futter auf der Erde, birgt ſich aber 
des Nachts in den Wipfelfronen der Bäume, 

Die Henne legt 10—12 gelbe, braungefledte Eier, welche fie vier 
' Wochen lang in einer flachen Grube bebrütet, ohne daß ſich das ſonſt 
ſcheue Tier durch die Annäherung von Menjchen dabei jtören läßt. 
Die Nahrung de3 Auerhahngeflügels beiteht aus Nadelholzjamen, 
Buchedern, Waldbeeren und Inſekten; in Der winterlichen Hungersnoth 





aus Fichtennadeln und Tannenzapfen. 
| ) sap 


Obzwar der Auerhahn wegen feines jchmadhaften Fleiſches gejucht 
ift, bringt er doc) mehr Schaden wie Nußen, weil er bie Holzjaaten 
ausfcharrt und die Laub- und Nadeltnospen abknackt. Jung gefangen 


und wie anderes Hühnervieh halten. 
Zur Erklärung der jonderbaren Haltung des Auerhahns auf 
unjerm Bilde find wir unfern Leſern eine Schilderung des „Balzens“ 


ſchuldig. 





Empörungen, Gewaltthaten und Gräuel | 
1518 wurde Aegypten eine tür- 


Am 1. Zuli 1798 erjchien Napoleon vor 


die Durchſtechung der Landenge von Suez, welche Afrita 


Roman von M. Kautsky (Fortjegung). 
— Für oder 
Monatsrücblid für April (Fortjegung). — Ein nod) 
Illuſtration). — Die Anerhahnbalze (mit Jluftration). — Redaktionskorreſpondenz. 


Färberſtraße 12, — 


Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5). — Erpedition: 
Drud und Verlag der Genofſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 


Schnalzend begimmt der Auerhahn den, erjten Sat feiner Liebes- 
melodie, deren Laute immer ſchnéller aufeinander folgen und in den 
Hanptichlag, das „Schleifen‘‘ überleiten, welches aus nicht zu bejchrei- 
benden Ziſch- oder Weßtönen bejteht, deren letzter den langgezogenen 
Schluß bildet. 

Während des „Schleifens‘ nähert jich der Jäger dem Auerhahn, 
der in diefem Augenblick weder fieht noch Hört. Es gehört viel Aus— 
dauer und Vorfiht dazu, unbemerkt in Schußweite des Vogels zu 
' fommen, weil das Thier nad jedem Ausbruch feines Sinnentaumels 
die Umgebung jcharf fondirt und zudem das Waldesdunfel im Morgen- 
grauen den beiten Schügen daran hindert, daſſelbe auf’3 Korn zu 
nehmen. Ein brechender Aſt oder ein unbewachter Fußtriti macht die 
Hühner aufmerkſam, die jofort durch ihr „Wackwackwack“ den gemein- 

ihaftlichen Heren Gemahl warnen. 

Sft der Hahn während des Balzens waidgerecht geftellt, jo ſtürzt 
ihn ein Fingerdrudf aus der Welt der Verzüdung in die Tiefen des 
ewigen Schweigens hinab, Dr. M. %. 


Medakfions- Aorrefpondenz. 


Altenburg. M. 8. Im der an Gie gerichteten Korreſpondenznotiz in ber vorigen 
Nummer it ein Schreib» oder Drudfehler durch die Korrektur geiplüpft. Es ſoll heißen; 
Das aktive Wahlrecht beginnt nicht (mie Sie meinten) mit dem 21. Xebensjahre, jon= 
dern mie das paffive ınit dem 25. Jahre. Im Übrigen ift der fragliche Beicheid richtig. 

Wien. M. H. Wir ertHeilen Ihnen in einer der naͤchſten Nummern Beſcheid. 

Holitein. Schlofjermeiiter 9. Als Lehrbuch der. Runftichlofferei Tennen ‚wir nur 
den „Grundriß der Schloſſerkunſt von König, 5. Aufl., Weimar 1872; außerdem gibt 
e8 ein „Bud; der Fortſchritte für Schloſſer,“ gleichfalls Weimar, 3. Aufl. 1869. 

Berlin. Student ©. Ihre Humoreske „Studiojus KRneipenfreund“ iſt angelommen. 
Prüfung bald. ‘ — 

Breslau, M. T., Amſterdam. D., Bremen. R. F., Königsberg, Irl. W. 
Ihre Gedichte und Novellen find leider nicht verwendbar. 


(Schluß der Redaktion: Donnerstag, den 7. Mat.) 
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— Das Gemüthsleben der Thiere (I. Inſtinkt und Triebe). — 
wider die Vivifektion? Von Dr. ©. Voigt (Fortfegung). — 
ungedructer Brief Schillers. — Die Gräber der, alifen in 
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Stefan vom 


Grillenhof. 


Roman von M. Kaulsky. 


(Fortſetzung.) 


Auf ſeinem Zimmer angekommen, fand Stefan einen Brief | 
von Wüſt vor. Er ftieß einen Freudenruf aus, „Endlich! Ad, | 
das ift heute ein Glücksſtag!“ Er öffnete raſch. Der Brief war 
aus Bara in Sidamerifa md datirt vom 15. Januar. Er ſchrieb 
ſehr heiter, er ſchien fröhlich und wohlgemuth. Die Seereiſe hatte 
er in verhältnigmäßig befriedigender Weiſe zurückgelegt, in Rio 
de Saneiro habe er ſich außerordentlich wohl befunden und mit 
ihm all’ die Genoſſen, und obwohl ihr Aufenthalt dort Leider 
nur bon kurzer Dauer fein fonnte, habe die Expedition doc) | 
aſtronomiſche Meſſungen und geologische Unterfuchungen vor- 
genommen, twelche von Bedeutung waren. Cr felbjt habe ſich 
meiftentheil3 in den Lagunen, welche die Küfte ſäumen, herum— 
getrieben und einige jehr intereffante Thatjachen in Bezug auf 
marine und Süßwaſſerthiere beobachten fünnen. Hier in Bara 
hätten fie jedoch noch garnichiS gethan, und lägen nun fchon 
mehr al3 vier Wochen auf der faulen Haut, daS mache die große, 
die enorme Hitze; aber jobald nur erſt der Januar, hier der 
heißeſte Monat des Jahres, vorüber fei, würden fie an die Weiter- 
reife nad) Manaos denfen. Im April aber gedächten fie in 
Kanots die Fahrt auf dem Madeiraſtrome anzutreten, um defjen 
bisher kaum gefannte Ufer zu durchforſchen. „Wenn wir unter 
dieſen Indianerburſchen nur einige finden werden, Die die Güte 
haben, uns al3 Führer und Ruderer zu dienen;“ fo jchrieb er 
weiter, „aber dieſe Kerl leben in einer fo entzücfenden Un— 
abhängigfeit und find deshalb naturgemäß fo faul, daß fie ung 
noch eher etwas daranfzahlen würden, wenn wir fie nur in Ruhe 
ließen.” Er richtete Hierauf an Stefan die zärtlichjten Fragen, 
und erbat fich einen Brief deſſelben nach Manaos, damit er doch, 
jobald er im Herbit dahin zurückehre, jogleich etwas Liebes höre 
und Nachrichten über alles ihn Betreffende erhalte. Stefan follte 
ihm auch melden, ob jein Werk zur fejtgejeßten Zeit erichtenen 
und welche Aufnahme es gefunden habe. Stefan las den Brief 
wiederholt, der ihn den Theuren fo getreulich vergegenwärtigte; 
er war freudig bewegt und doch überfam ihn zugleich ein Gefühl 
von Bangigfeit. Jetzt, in diejer Zeit war es, wo Wüſt fich für 
die Neife in das Innere eines ungefannten, durchaus unfultivirten 
Landes rüſtete. Welchen Gefahren, welchen Strapazen und Müh— 
jeligfeiten ging er entgegen! Wird er ihnen Troß bieten fünnen? 
Wird er in feinen Feuereifer bet feinen Beobachtungen fich nicht 
zu Unklugheiten verleiten laſſen? Wie lange wird e3 nur dauern, 
bis er wieder Nachricht von ihm haben wird! Jetzt erit fam ihm 





das Herbe einer jo langen Trennung vecht zum Bewußtſein, und 





IV. 24, Mai 1879. 





er Litt Schon jegt, wo er um ihm zu zittern begann, von der 
vorausfichtlich langen Dauer derſelben. Wüſts Wünſche und Auf- 
träge wollte ex jo jchnell als möglich bejorgen. Es waren feit 
feiner Abreife mehr als fünf Monate verjtrichen. Das wiljen- 
Ichaftliche Werk mußte alſo demnächit ericheinen. Er wollte heute 
noch zu dem Verleger gehen und ſich darnach erfundigen. Er 
brauchte ja auc) das Geld, das er vertragsmäßig ſofort nad) 
dem Erſcheinen deffelben zu beheben ermächtigt war. Seine Mittel 
waren bis auf einen Kleinen Neft zufammengejchmolzen und er 
mußte nun die Venfion fir das zweite Halbjahr erlegen. Na, 
er wollte zum Verleger, und dann hinaus in's Freie. War es 
doc heute ein Fefttag für ihn, und er wollte ihn feiern; draußen 
in Wald und Feld, zugleich des neuerwwachenden Frühlings und 
feines Glückes fich freuen... Vorher aber drängte es ihn noch, 
das glückliche Nefultat feines erſten Eramens allen denen befannt 
zu geben, von denen er dachte, daß fie daran Antheil nähmen. 
Er ſchrieb einige Zeilen an Balerie, an Nandl, an Hans und 
auch an feinen Vater, Dann febte er etwas unternehmend den 
Hut auf die blonden Locken und ging zur Thür hinaus. 

Im Laboratorium traf er mit dem Profeffor zuſammen. Diejer 
fam auf ihn zu und drückte ihm die Hand. „Sch gratulive Ihnen,“ 
fagte er freundlih. „Ste mögen wohl felbft jehr befriedigt fein, 
daß es Ihnen fo wohl gelungen it?“ 

„Here Profeſſor, ich bin überglücklich.“ 

„Und Sie wollen diefer Stimmung ein bejonderes Relief ver- 
Leihen ?* 

„Sa, ich will fie noch erhöhen, ich will den heiteren Abend 
im Freien genießen, herumlaufen, bis ich müde bin, und dabei 
allerlei fröhlichen Gedanken freien Spielraum geben. Ich bin 
ja doppelt glücklich heute, ich Habe auch gute Nachrichten von 
Profeffor Wüſt erhalten.“ 

Stefan zeigte den Brief und übergab ihn an Schwarz, als 
diefer mit einiger Neugier fragte, ob er ihn leſen dürfe. Nach- 
dem diefer ihn. haftig überflogen, gab er ihn mit ernjter Miene 

urück. 
„Ich ſehe, Profeſſor Wüſt rechnet darauf, daß ſein Werk noch 
während ſeiner Abweſenheit im Buchhandel erſcheine.“ 

„Gewiß; es muß in den nächſten Wochen erſcheinen, auch ich 
rechne darauf. Ich bin auf die Summe angewieſen, welche der 
Herr Verleger nach dem Erſcheinen deſſelben an mich zu bezahlen 
hat, um meinen Verpflichtungen gegen Sie, Herr Profeſſor, nach- 
zukommen.“ 






































































































































































































Schwarz zudte die Achjeln. „Sch fürchte jehr, daß Sie Sich 
diesmal in Ihren Annahmen verrechnet haben. Sch habe davon 
gehört, daß von dem fofortigen Erjcheinen des Werkes abgejehen 
würde und daß daffelbe Hinausgeichoben werden ſoll. Ich dachte, 
Wüſt wäre bereits davon verjtändigt.“ 

Stefan trat erbleichend einen Schritt zurück. „Man hätte 
mich davon verftändigen miüffen; aber ein ſolches Vorgehen it 
doch unmöglich, es wäre nicht zu entjchuldigen, und ich Fünnte 
nicht begreifen, welche Motive —“ 

Schwarz lächelte mit falten Sarkasmus. „Welche Motive? 
Wüſt Hat Feinde, mächtige Feinde, das ift Motiv genug; und 
wenn diefe dag Ericheinen eines folhen Werkes auch nicht gänz- 
(ich zu verhindern vermögen, jo fünnen jie doch dahin wirken, 
daß Diefes, namentlich wenn der Verleger fich ihnen gern gefällig 
zeigt oder vieleicht durch allerlei Mittel gefügig gemacht worden 
it, verzögert wird.“ 

„Das wäre entjeglich!“ 

„&3 wäre dies fehr zu beflagen im Intereſſe dev Wiſſenſchaft, 
aber Wüſt trüge jelbjt die meijte Schuld daran; oder iſt es nicht 
eine Unklugheit, grade vor dem Erjcheinen feines Werkes eine 
Reiſe anzutreten, welche ihn ſozuſagen aus der civilifirten Welt 
verihwinden läßt? Wer joll feine Sntereffen wahren, wenn er 
fie felbft in folcher Weiſe vernachläſſigt?“ 

„Sagen Sie mir, Herr PBrofeffor, vathen Sie mir, was fann 
ich dafür thun? Wir Haben doch einen Vertrag in Händen — 
jehen Sie ſelbſt.“ 

Schwarz durchblickte das Schriftjtük, das ihm Stefan hin- 
hielt. „Diejer Vertrag,“ fagte er dann, ihn wieder zurücgebend, 
„verpflichtet den Verleger zu garnichts, er ift ſehr ungejchidt ges 
macht. Herr Kleiber ijt gehalten, eine Summe von jechshundert 
Gulden nach dem Erjcheinen des Buches Ihnen auszufolgen, aber 
er hat fein Pönale zu zahlen, wenn er e8 nicht erjcheinen läßt.“ 

„Aber er hat ja bereits jechshundert Gulden dafür in vor- 
hinein bezahlt.“ 

„Die wird er aber verlieren, und er hat wahrfcheinfich dann 
noc einen Vortheil dabei.“ | 

„sch will mir fogleih Aufklärung darüber verfchaffen!” rief 
Stefan in heftiger Erregung. 

Er grüßte und rannte davon. Athemlos langte er bei dem 
Verleger an. Diejer verjuchte, die Sache anders darzuftellen. 
Er hätte Profeſſor Wüft einmal fein Wort gegeben, meinte er, 
er werde es auch halten, er hätte ja feldft im andern Falle einen 
zu großen Schaden dabei, aber er müffe die Herausgabe auf die 
Rückkunft Wüſts verichieben. Einige Neduktionen erſchienen ihm 
unumgänglich, er könne diefe aber nur mit deſſen Wiſſen und 
Willen vornehmen. 

Stefan drohte, daß er das Werk ganz zurücnehmen und einen 
andern Verleger dafür gewinnen werde. Kleiber geitand ihm das 
Recht zu, machte ihn aber darauf aufmerffam, daß es ihm jehr 
ſchwer fallen dürfte, einen folchen zu finden, und daß er jelbit 
jodann jede weitere Verbindung mit Wüft ablehnen würde. Es 
kam zu heftigen Auseinanderfegungen, und das Nefultat war, 
daß Stefan alles beim Alten ließ. Er fonnte hier nicht eigen— 
mächtig handeln, umſoweniger, da er fich jagte, daß Wüſt auf 
dieſe Weiſe diveft nicht geichädigt iverde, und daß die Herausgabe 
nur einen Auffchub exleide, indeß, wenn er das Werk, zurüd- 
nähme, deſſen Erjcheinen ganz in Frage gejtellt werden könnte. 
Er könne ja daffelbe immer noch beanfpruchen, ſobald er nur erit 
wirklich einen anderen Verleger dafür Hätte. 

Er ging aljo, Grimm und Zorn im Herzen, DVeritört fam 
er nachhaufe. Er Hatte zuerſt nur an Wüſt gedacht, jet ward 
ihm das Mißliche feiner eigenen Lage Kar. Er hatte jo ganz 
auf dieſes Geld gerechnet, er hatte e3 nicht für möglich gehalten, 
daß e3 ihm vorenthalten bleiben könne, und nun war es doc) 
jo, — und Wüft war im Innern Brafiliens, es konnte ein Jahr 
dauern, ehe er wiederkehrte; von was follte er Leben? 

Der Tag hatte jo ſchön begonnen, jo glüdverheigend, er hatte 
ihn jo fröhlich zu beenden gedacht, nun war er wie nieder- 
gejchmettert unter der Wucht diejes ihn jo unverhofit treffenden 
Schlages. Wenn es ihm nicht gelang, fich ſelbſt feinen Lebens— 
unterhalt zu erwerben, jo war alles fir ihn in Frage gejtellt, 
al’ fein Hoffen zerjtört, ja, er jelbjt war dem Elend, dem Mangel 


preisgegeben. Seine ihm angeborne Claftizität fehrte indeß bald 
wieder. Wie? Hatte er’ fih nicht für einen harten Kampf ge- 


rüſtet; galt es nicht, einen hohen Preis zu erringen, und hatte 
ex fich nicht zugejchtvoren, ihm zu holen, und follte er auch darüber 
zugrunde gehen? Und nun, beim erſten Mißgeſchick bräche er 
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muthlos zuſammen? Nein! „Ich will lernen, auf mich ſelbſt 
vertrauen, ich will mir allein durch die Welt helfen, thun's doch 
ſo viele andere!“ 

A fein Jugendmuth, al! der Stolz des auf ſich ſelbſt An— 
gewieſenen erjtanden ihm neu. Profeffor Schwarz, das mußte 
er, würde die Vorausbezahlung der Penfion nicht verlangen, er 
wiirde warten. Ex hatte alfo einen, ja zwei Monate Heit, ſich 
umzufehen, etwas zu verdienen. Er wollte Unterricht geben, er 
mußte fich Leftionen zu verschaffen fuchen. Ex bejprach fich mit 
Frank, diefer rieth ihn, ex folle fein Gejuch in den Blättern 
annoneiven. Das Inſerat fei das einzige Mittel in einer großen 
Stadt und zugleid) das beite. 

Stefan Tie ein folches in mehrere Blätter einriiden und be- 
zahlte dafür eine artige Summe. Er erwartete mit ungeduldiger 
Spannung den Erfolg. Es fam nichts, feine Anfrage, feine 
Zuſchrift. „Sie müſſen es noch einmal Hineingeben,“ rieth Frank. 
Stefan gehorchte und inferivte ein zweitesmal. Es ergab kein 
günftigeres Reſultat. 

Wochen waren ihm fo in fteter Erwartung vergangen; Da 
äußerte er einem Studirenden gegenüber, demjelben, der öfter 
mit ihm forrepeticte, ſeine Verwunderung über feine vergeblichen 
Bemühungen. 

Diefer lachte iiber Stefans naive Unkenntniß und befehrte ihn, 
daß es Feineswegs eine fo leichte Sache ſei, Lektionen zu erhalten. 
Das Angebot dafür ſei ungleich größer als der Bedarf, und einer, 
der fein Examen nicht gemacht habe, der habe bei diejer enormen 
Konkurrenz gar feine Ausfiht auf Erfolg. ES gäbe fo viele 
Hörer der Hochichufen, abſolvirte Zuriiten, ja, Schon anerfannte 
Sehrfräfte, die fich vergeblich nach Lektionen umſähen; kaum ein 
Zehntel von all’ denjenigen, welche ſich damit ihr Brot zu er- 
werben fuchten, fänden e3 wirklich auf diefe Weile. 

„Und was machen die übrigen, von was leben fie?“ 

„Nun, die meisten wiffen fich irgendeine Unterjtügung zu ver— 
ichaffen, einige greifen zu dem nächjtbejten Erwerb, den jie grade 
befonmen können, fehr viele aber unterliegen der Mißgunſt der 
Berhältniffe, e3 ereignet ſich jedes Jahr einigemale, daß einer in 
unserer Mitte im Hörfaale zufammenbriht, er wird ohnmächtig, 
nachdem er tagelang buchjtäblich gehungert hat.“ 

Stefan feufzte. Das war eine traurige Berfündigung, aber 
er hielt fie für übertrieben, er wollte ſich wenigſtens nicht ein- 
ſchüchtern Laffen, und folange e3 ginge, nichts unverjucht laſſen. 
Ex inferivte ein drittesmal und erhielt eine Zufchrift und eine 
Adreffe. „Endlich, endlich!” rief er entzüdt. 

Er begab fich ſofort an den ihm bezeichneten Dre. &3 war 
ein fogenanntes „feines Haus“. Er wurde angemeldet und hier- 
auf in einen Salon geführt, in welchem fich die Frau des Haujes 
und noch eine andere Dame befanden. Er wurde bei jeinem 
Eintritt mit einem „Oh!“ empfangen, das nicht grade ermuthigend 
lang. Sein Aeußeres, fein Gebrechen namentlich, ſchien auf- 
zufallen und zu verblüffen. 

Die Damen flüfterten mit einander und mufterten ihn dann 
mit einer für ihn peinfichen Aufmerkſamkeit. Hierauf ließen fie 
ihn an fich Herantreten und begannen ein fürmliches Berhör mit 
ihm. Sie zeigten einen jehr bedeutenden Grad von Neugierde, 
diefe Damen, fie wollten nämlich alles willen: die Art, wie er 
den Arm verloren, feine früheren heimatlichen Verhältniffe und 
feine jegigen, und fie befragten ihn jogar um feine Pläne und 
Auzfichten für die Zukunft. Nachdem fie ihren Wilfensdurft be- 
friedigt und ihm Geftändniffe förmlich erpreßt hatten, bedauerte 
die Gnädige unendlich, ihn nicht Sofort engagiven zu können, aber 
fie müſſe vorher noch mit ihrem Gemahl Rückſprache nehmen und 
fie werde ihm dann das Nefultat mittheilen. Sie zweifle gar- 
nicht, daß es ein günftiges fein werde, fie betrachte ihn ſchon als 
angenommen und hege ihrerjeit3 für ihn die freundlithite Geſin— 
mung. Ex wurde hierauf mit einem Huldvollen Lächeln entlafjen. 
Leider mußte er, noc während er im Vorzimmer den PBalelot 
anlegte, einige Aenferungen diefer freundlichen Gefinnungen mit- 
anhören, — 

Er hatte kaum die Thür hinter ſich zugezogen, als die Damen 
mit lauter Stimme ihre gegenfeitige Meinung über ihn zum Aus— 
tausch brachten. 

„Der Menfch ift nicht übel," ſagte die Dame vom Hauſe, 
„aber ich möchte nicht gern meine Kinder an den twidrigen An— 
blick eines Krüppels gewöhnen, ihre Zartfühligkeit müßte dadurch 
abgejtumpft werden.“ ER 

„Ach, und der iſt ja doc nur ein gemeiner Soldat geweſen, 
nicht einmal eine Charge hat er bekleidet,“ 
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„Du hörteft ja, er war ein Bauernjunge, obwohl er, wie ich 
finde, nichts Bäuerliches mehr an fich Hat, im Segentheil —“ 

„O, du ſcheinſt aljo wirklich für ihn eingenonmen, aber be- 
denfe nur, der Menfch hat noch gar feine Zeugniffe, und dann 
hat er ganz und garnichts Lehrerhaftes, nichts Pädagogisches, er 
trägt nicht einmal eine Brille.” 

„Und dam ijt er jo blaß, er fieht troß feiner Jugend nicht 
blühend aus, wer weiß, was ihm fonft noch fehlen mag, — o, 
jei nur ruhig, der befommt die Stelle nicht, ich werde mich hüten.“ 

Stefan hörte nichts weiter, eilends verließ er das Haus, er 
rannte durch die Straßen, wie von den Furien gejagt. Er konnte 
aljo wirklich vergeblich nad) Brot juchen, es Eonnte alfo wirklich 
joweit mit ihm kommen, daß er, kaum zwei Monate vor dem 
entjheidenden Examen, von allen Mitteln entblößt daftand, daß 
er davon zurücktreten mußte, nachden er foviel dafür gelernt, 
gearbeitet, gejorgt, und daß er, ftatt um die Aufnahme in die 
Hochſchule, um die im Invalidenhaus nachjuchen mußte. 

Es konnte jo weit fonımen? Es war ja bereits foweit, was 
fehlte denn noch dazu? Er wollte jeßt zum Brofeffor, ex wollte 
ihm alles jagen. Er mußte es twiffen, daß er ihm nichts werde 
bezahlen können, ja, daß die Verpflegung von zwei Monaten, die 
er bisher angenommen, eine Schuld fei, die er nicht abtragen, 
nicht vergüten könne, Und wenn diefer dann mit feiner Falten 
Miene ihn gehen heißt — — dann iſt's eben zum ärgſten jchon 
gefommeit. 

„Und er wird mich gehen heißen!“ ruft er fich ſelbſt angſtvoll 
zu, indem er, nicht mehr auf-das ihn Umgebende achtend, dahin: 
ſtürmt. „Er wird es thun; feit Tagen bemerfe ich, daß er mich 
ſcharf und forſchend anfieht, daß feine Blicke auf mir haften, mit 
einen Ausdrud, als wollte er fragen, wie lange gedenfit du noch 
ivie ein Dieb auf meine Koften zu leben? — DO, ich ertrage das 
nicht Fänger, ich will dem ein Ende machen!“ 

Er hatte das Haus erreicht, ev ging in den erſten Stod, er 
trat in die Studirjtube des Profeffors. Diefer, der jonft über 
jede Störung ungehalten war, nahm ihn auf, als wenn er ihn 
längjt erwartet hätte. Stefan hielt feine Vorrede, ex befannte 
mit einer Dffenherzigfeit, die in den Augenblicden der Verzweiflung 
ung überkommt, jgine ganze mifliche Lage. 

Schwarz hörte ihn ruhig an. Stefan hatte feine Befenntniffe 
geendet und dev andere Sprach no immer fein Wort. Es hatte 
faſt den Anſchein, als ob er den, was ihm Stefan vorgetragen, 
durchaus feine Aufmerkjamfeit gefchenkt, und als ob jeine Ge— 
danken inde im einer andern Nichtung thätig waren. Seine 
Augen weilten auf den Zügen und überflogen prüfend dem ganzen 
Habitus des Yünglings. Er begann endlich mit feinem leijen 
Zon: „Wiſſen Sie, mein Freund, daß Sie herrlich gebaut find?“ 

Stefan jah betroffen auf; eine folhe Ansprache hatte ex nicht 
erwartet, 

Sie haben eine breite, gewölbte Bruft, einen fchönen, fräf- 
tigen Körper,“ fuhr jener fort. 

„Ich hatte ihn,“ fagte Stefan mit einem Seufzer. 

„Sie bejigen noch immer Zähigfeit und Widerjtandskraft,” — 
jeine Augen wandten fich nicht ab von ihm, — „Sie können 
einiges risfiren; wenn Sie blaß ausjehen und Shre Wangen an 
Rundung verlieren, fo rührt dies mehr von ſeeliſchen Affekten 
her. Es iſt der vergebliche Kampf mit der Ungunſt der Berhält- 
nifje, der fie fo herunterbringt.“ 

„3a, Herr Profeffor,* rief Stefan aufivallend, „es ift die 
Sorge, es ift der Kummer, die mich unterminiven, es ift die 
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Angft, heute oder morgen aller Subfijtenzmittel mich beraubt zu 
jehen und dann aufgeben zu müffen alles das, was mir das Leben 
wertvoll und Schön erſcheinen läßt, alles, an das ich meine Seele 
gehängt. D, wenn Sie wüßten, Herr Profeſſor, wie dieſes ver- 
gebliche Ringen martert und quält, wie dieſe Unruhe des Gemüths, 
dies Sorgen um's Brot uns ausdörrt, und dabei lanen zu müfjen, 
nein, büffeln, mit Teigonometrie fich herumfchlagen und mit griechi- 
ſchen Worten; Gefchichtszahlen auswendig lernen, indeß einen die 
Verzweiflung padt, — ach, Sie haben es wohl nie erfahren!“ 

Ein Zug bitteren Spottes Fräufelte die Lippen des Brofeffors. 
„Meinen Sie? Sie halten Sich aljo für einen feltenen Märtyrer, 
und Doch wiſſen Sie noch nicht einmal, was Hunger it; Sie jehen 
das Schredgefpenit erſt in der Ferne, — mir, mein Freund, iſt es 
hart an den Leib gerückt, aber ich habe es bezwungen.“ 

„Sie hatten tüchtige Arme, um es abzuwehren, Sie hatten 
Ihre graden Glieder.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Profeſſor mit zermalmender Kälte, 
„Sie find im Nachtheil, Sie find ein Krüppel und Sie werden 
unterliegen.” 

Stefan fuhr auf. „Sagen Sie das nicht, Herr Brofeffor, 
nicht mit diefer gräßlichen Beſtimmtheit, fo jehr bin ich noch nicht 
herabgefommen; noch denke ich an die Möglichkeit, mich auf- 
zuvaffen, mich durchzubringen, noch bleibt mir wenigſtens die 
Kraft des Wollens; ich will das nächjte Biel zum mindeſten er— 
reichen, ich will meine Studien vollenden um jeden Preis.“ 

„Um jeden Preis,“ wiederholte Schwarz langſam, wie für 
ſich. Eine Pauſe entſtand, danuͤ hob er den Kopf und ſah Stefan 
voll in's Geſicht. „Junger Mann, hören Sie mich. IH will 
bis zur Beendigung Ihrer Studien die materielle Sorge von 
Ihnen nehmen und Ihnen zugleich die nöthige Ruhe des Gemüthes 
geben, damit Sie ihnen mit Erfolg obliegen fünnen. Die näcdhiten 
‚Jahre, bis nach abgelegtem Univerſitätsexamen, find Sie in meinen 
Haufe freigehalten und es foll Ihnen an nichts fehlen.“ 

Welch’ ein unerwarteten, überraſchender Antrag! Er machte 
Stefan Schwindeln; ein Gefühl wahnfinniger Freude walte in 
ihm auf, fein Herz pochte in verdoppelten Schlägen, indeß feine 
Lippen raſche, unzuſammenhängende Worte des Danfes ſtammelten; 
es war ihm, als müſſe er dem Manne zu Füßen fallen. 

Dieſer aber wehrte ihn kalt ab. „Danken Sie mir nicht. 
Meinerjeit3 ijt Feine Gropmuth im Spiele; ich werde eine Gegen— 
leiſtung von Ihnen verlangen. Ich habe in dem Augenblicke 
nicht Zeit, Ihnen dieſelbe auseinanderzuſetzen, wir werden zu 
gelegener Stunde das weitere beſprechen. Adieu!“ 

Er winkte verabjchiedend mit der Hand. Stefan zog fich 
zurück. Er fühlte fich wie in einem Traume befangen. War c3 
wahr, was er joeben erfahren, war es möglich? Welch’ ein jäher 
Wechſel in feinen Verhältniffen! Dies plößliche Enthobenfein von 
allen Sorgen, die Güte des Brofeffors, die jih in ſoviel äußer— 
liche Schroffheit Fleidete, dies ganze Benehmen und dieje Gegen— 
leiftung, von der er nicht wußte, in was fie beitehen konnte, und 
die in ihrer Art jenem doch wichtig und werthvoll erſcheinen mußte, 
das alles ſchwirrte ihm durch den Kopf, erfüllte ihn mit freudiger 
Zuverſicht, und doch ſchien ihm alles wie ein unlösbares Räthſel. 

Einige Tage waren ſeitdem vergangen. Stefan war mit Pro⸗ 
feſſor Schwarz zum öfteren im Laboratorium aufammengetroffen, 
wo im dieſer Zeit intereffante Berfuche angeftellt wurden, aber 
dieſer ſchien Keine Notiz von ihm zu nehmen, ja, ihn kaum zu 
bemerken. 

GSortſetzung folgt.) 
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Das Gemüthsleben der Thiere. 


III. Sitten, Sittlichkeit und Sprache der Thiere. 


(Sitte und Sittlichkeit. — Naturzuſtand. — Thierftaaten. — Familien: 
leben bei den Fiſchen. — Unterfeeifche Gouvernanten. — Hochzeit3- 


tanz. — Hundeidylle. — Thierehe. — Adoptivfinder. — Ehebruch. — 
Freundſchaft. — Mitleid. — Gejchwifterliebe. — Ehret das Alter, — 
Liebe zu den Menjchen. — Gelbitmord. — Humanität. — Schlechte 
Eigenjhaften. — Gewiffenswurm. — Trinfer, — Die Thierfprache. — 
Spradreichthum. — Thierfhonung. — Schluß.) 


Nachdem es ung gelungen ift, fir die Entwicklung und Thätig- 
feit der Thierjeele genügende Örundlagen zu finden, erübrigt uns 
nur noch eine Darjtellung der geiftigen Fähigkeiten, der Sitten 
und Sittlichfeit, des Seelen- und Gemüthslebens der Thiere. 





Der Annahme, daß auch die Thiere ſittliche Gefühle beſitzen, 
werden vielleicht viele widerſprechen und einer Möglichkeit ſolcher 
bei den Thieren ſich entgegenſtemmen; allein mit welchen Rechte? 
Niemand wird leugnen können, daß in der Gejchlechterfolge der 
Thiere gewiſſe Sitten fich feftfegen, Triebe oder Inſtinkte, und 
wo es Gitten gibt, muß es ja auch Sittlichfeit geben. Auch bier 
werden wir den Weg betreten müſſfen, den wir Ihon zweimal mit 
Erfolg eingejchlagen, und bei den Menfchen darum ung umſehen, 
in welcher Wechſelwirkung bei ihnen Sitte und Sittlichkeit ftehen. 

Wenn wir die Sittlichfeit eines Volkes beurtheilen wollen, jo 
unterſuchen wir deſſen Sitten und ſchließen aus dem Stande diejer 
auf die Sittlichfeit. Allerdings nicht mit vollem Rechte; wohl Hay 
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das erwachende fittliche 
Gefühl eines Volkes die 
Sitten deſſelben geihaf- 
fen, allein dieſe werden 
noch fortbejteyen und von 
den Alten als die beiten 
auf der Erde gepriejen 
werden, während ſich in 
der ſittlichen Anſchau— 
ung der jüngeren Geue— 
ration bereit ein bedeu— 
tender Umfchwung voll 
zogen und für die letztere 
die herrichende Sitte nur 
die Bedeutung einer leb— 
(ofen Form hat. Denn 
gradefo unwahr jene Au— 
nahme, daß die Triebe 
der Thiere nnveränderlic) 
feien, ſich erweilt, ebenjo 
unvichtig ift jene Mei- 
nung von der abjoluten 
Stabilität von Sittlichfeit 
und Sitten eines Volkes. 
Eine Solche fann nur da 
eintreten, two alle Ver— 
hältniſſe ebenfalls ſtille— 
ſtehen und wo der Menſch 
dieſen Verhältniſſen nicht 


entgegenarbeitet, wenn 
die Buſchmänner und 
Feuerländer heute bei— 


nahe auf derſelben Stufe 
ſtehen, wie vor zwei— bis 
preitaufend Jahren, jo 
hat dies jeinen Grund 


eben darin, daß Diele 
Bölferfhaften es nicht 


verjtanden, das einzige 
Mittel, das es gibt, um 
fih aus dem Naturzu— 
ſtande zu erheben, Arbeit 
und produktive Thätigkeit 
iiberhaupt, anzuwenden, 
und jo auf den lang- 
famen Weg natürlicher 
Vererbung und Anpaj- 
fung angewieſen blieben. 
Allein auch da würde 
man ſich irren, wollte 
man annehmen, daß je 
nen Völkern jedes jitt- 
liche Gefühl mangelte, — 
fie haben ihre Sitten und 
Gebräuche, folglich ihre 
fittlichen Anſchauungeu. 
Und daſſelbe ijt auch bei 
den Thieren der Fall. 
Auch fie ſcheinen uns im 
Naturzuftande zu leben 
und einem ewigen Still 
stand verfallen zu jein; 
allein wir haben jchon 
im vorigen Abjchnitte ge— 
ſehen, daß Dies nicht 
möglich; und auch jonit 
wiirde uns ſchon das Vor— 
handenjein von Sitten 


bei den Thieren beweijen, daß aud) diefe nicht Stille Ätehen; denn 
die Sitten entjtehen, indem Die Gewohnheiten einzelner, wenn 
fie fich praftiich zur Erhaltung dev Art erweiſen, erſt zum Ge— 
brauche mehrerer und endlich zum 


kennen zu lernen, 


ſetzen alfo zum mindeften drei Perioden voraus: des 
der Anpaſſung und der Vererbung. 
fragt man vor allem nach der 
Regierungsform und wie das einzelne Individuum lebt, Dh, 
nad) Auffaſſung des Staates und der Familie, 
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Kaifer Nero in d 


wir bei den Thieren. — Die Thierjtaaten zerfallen in zwei Arten; 
die eine befteht in der Vereinigung zahlreicher Individuen nur 
zu gewiſſen Zwecken und Zeiten; nach Erreichung der Zwechke löſt 

ſich das Staatsweſen wieder auf, die einzelnen Familien ſiedeln 
zwar alle ſich nahe nebeneinander alt, doch mit vollkommener 
Wahrung der individuellen Freiheit; ſolchergeſtalt ſind die Biber— 
ſtaalen, die Vereinigung der Zugvögel zur Zeit der Wanderungen, 
die Geſellſchaftsreiſen der Fiſche zur Zaichzeit, Die Heuſchrecken— 
ſchwärme (die oft 20 millionen Juͤdividuen zählen), die Nanbzüge 


Geſetz erhoben werden, und 
Berjuches, 
Um die Sitten eines Volkes 
Art jeiner 





und beide finden 

































































Unter den meiſten 

































































wirbellofen findet fich 
























































noch feine Spur von Fa— 























milien; ebenſo gering iſt 









































diefelbe bei den zwei 
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bahn. (Seite 408.) 


der Prozeſſionsraupen ꝛc. 2c. Verwilderte Hunde rotten ſich zu- 
fammen, ebenſo Wölfe. Wilde Pferde und Eſel, Antilopen und 
Elephanten leben heerdenweiſe. Aber viel tiefer reicht dieſer Trieb 
der Vereinigung. 
eine Art Gemeinschaft; aber noch kennen ſich Hier nicht die In— 
dividuen, ſondern nur die Arten. Erſt auf einer etwas ent 
wickelteren Stufe juchen fich einzelne auf; es bildet fich zwiſchen 
bejtimmten Individuen das Gefühl des Bufammengehörigjeins; 
die Thiere treten in beftimmte Familien und Staaten zuſammen. 



























Biele Quallen, Polypen, Mollusten zc. haben | 





niedrigiten Wirbelthier— 
flaffen. Die Begegnung 


des männlichen und Des 
weiblichen Thieres geht 
ohne Wahl vor ſich und 
{öft ſich ſofort nach Er— 
reichung des Zieles auf. 









































Doch kann man dies, 
nach meiner Meinung, 
von den Fiſchen doch 


















































nicht ganz unbedingt be— 
haupten; die Anlegung 
eineg fogenannten farben- 
reihen Hochzeitskleides 
feitens der Männchen zur 
Zeit der Paarung weiſt 
doc auf eine Stofetterie 
des Weibchens Hin, und 
der Umftand, daß die 
Männchen vieler Arten 
Neſter bauen und auf 
den Jungen fißen, und 
daß fogar das Männchen 
einer Art in Südamerifa 
und auf der Inſel Ceylon 
die Eier im Munde 
ausbrütet, beweilt, daß 
diefe Begegnungen nicht 
rein augenblicklicher Natur 
ſind. Nebenbei geſagt, 
erinnere ich mich, bei 
Perty geleſen zu haben, 
daß gewiſſe Arten Salz— 
waſſerfiſche ihre Brut an 
Meerquallen zur Ver— 
pflegung und Erziehung, 
wie an Gouvernanten, 
überlaſſen, unter deren 
Obhut ſie bis zu einer 
gewiſſen Entwicklungs— 
ſtufe bleiben. — Iſt doch 
ja auch der Tanz der 
Mücken, deſſen fröhliche 
Reigen wir ſo oft des 
Sommers durch einen 
Schlag mit dem Taſchen— 
tuch in Unordnung brins 
gen, der Hochzeitstanz 
der Mücken, die wie 
Ameiſen und Bienen ihre 
Hochzeit in der Luft be— 
gehen, und zeigt doch 
das wechſelreiche Surren 
und Summen der win— 
zigen Hochzeiter, daß auch 
ihre Seelchen die Liebe 
nicht nur befriedigt, ſon— 
dern auch erfreut. 
Biel vollkommener 
und Elarer zeigen fich die 
Familienverhältnifje bei 
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den Süugethieren und 
Vögeln. Ob fie nun in 


Monogamie oder Bolyganıie (eben, immer erſtreckt fich die gegemjeitige 
Zuneigung über die Grenzen des Triebes hinaus und vejultiven 
aus der Vereinigung gewiſſe Verpflichtungen. — Gorilla und 
Pavian Leben mit mehreren Weibchen, andere Affenarten begnügen 
fi) mit einem einzigen; — die Wiederfäuer eben größtentheils 
ebenfalls polygamiſch; — Häufig auch Elephant und Löwe, Eber 
und Pferd. Doc begnügt fi der Löwe in der Gefangenjchaft 
ſehr gern mit einem Weibchen und überträgt auf diejes alle Die 
Bärtlichfeiten, welche ex ſonſt an fein Serail verfchtvendete, Und 
























































































































































































































































der Elephant folgt willig feinem Weibchen in Die Gefangenſchaft, 
obichon er ſich auch durch fremde Elephantenmädchen beſtricken 
und ſo ſich gefangen nehmen läßt. 

Im allgemeinen verlieren die Hausthiere den Trieb, in der 
Ehe zu leben, namentlich infolge der Sicherheit, die es hier gibt 
und für Weibchen und Junge nichts befürchten läßt. Doc) leben 
Hund und Hündin auf einem Hofe jtets beifammen; jo faßte 
nach Cuples ein intelligenter Pintſcher folch' eine Zuneigung 
zu einem Wafferhund, daß er infolgedeffen von diejen getrennt 
wurde, er blieb ihm jedoch treu und gegen alle Schmeicheleien 
anderer taub und blind und ftarb fo ohne Nachfommen, zum großen 
Verdruſſe feines Befigers. — Viel kräftiger und ursprünglicher 
bietet fich in diefer Hinficht das Leben der Waldthrere dar. 
Wolf und Wölfin Halten treu zuſammen; — auf Hiühnerhöfen 
läßt zwar das Betragen des Fuchſes viel zu wünjchen übrig, 
aber zu Haufe bei Weib und Kind ift er der aufmerfjamite Gatte, 
der zärtlichfte Vater. Die gewaltigen Kämpfe von Hirichen und 
Neben um den Befit eines Weibchens, die Entfaltung der natür- 
fihen Vortheile jedes einzelnen Männchens in dieſem Kampfe 
vor den Augen des ruhig zufehenden und prüfenden Weibchen 
beweifen deutlich, daß man mehr jucht, als Genuß um jeden 
Preis. — Wenn e8 bei den meijten Thieren vorfommt,, daß, 
nachdem die Kinder aufgezogen, die Bande zwilchen den Eltern 
fich lockern und Löfen, jo will dies nicht jehr viel bedeuten; 
dafſelbe geschieht in Neuholland und Südafrika jeiteng der Ein- 
geborenen. Ueberdies muß es bemerkt werden, daß es gerade 
nicht die allerintelligentejten Thiere find, welche die Ehe „bis 
zum Tod“ eingehen, wie Profeſſor Wundt richtig bemerkt, Die 
eigentliche Ehe findet überhaupt erjt bei den Thieren ſtatt; eine 
Bereinigung, die andere Ziele hat, als die, welche durch Befrie- 
digung der Triebe erreicht werden können. 

Die Monogamie ift bei den Vögeln faft allgemein, — Strauß, 
Kaſuar und Hahn (aus Aſien ftammen) Leben in. Vielweiberei; 
alle drei kommen aus dem Orient, dem Elaffiichen Lande der 
Serails, — und e3 ift gewiß merfwiirdig, Die klimatiſchen Ber: 
hältniffe gleichen Einfluß auf Menfchen- und Thierfitten nehmen 
zu ſehen. Sonſt leben Männchen und Weibchen eng zuſammen, 
und ihre ganze Sorge ift auf die Erhaltung und Erziehung der 
Kinder gerichtet, wie überhaupt die Kindesliebe bei den Thieren 
ſtark ausgedrückt ift, und auch dadurd) erwieſen, daß manche von 
ihnen bei Mangel eigener Jungen fremde adoptiren. So pflegte 
eine Henne Feldlerchen, Naben ſäugten Hatten, Eichhörnchen, 
Hafen Kaninchen umd junge Hunde. Das traute Leben in einen 
Storchenneft ijt männiglich befannt; — aber nicht alle haben eine 
Ahnung von dem, was in einem folchen vorgehen kann. Es 
ſcheint, daß der Ehebruch bei den Vögeln beſonders als ein 
ſchweres Vergehen geahndet wird, und in Smyrna iſt es allge— 
mein, daß man, um ſich ein grauſames Vergnügen zu machen, 
in ein Storchenneft Hühnereier legt, überzeugt, dak beim Herbor- 
friechen der Zungen das Männchen bei diejen vermeintlichen Be— 
weifen cheficher Untreue über das Weibchen herfallen und es 
tödten werde. Folgendes Beifpiel führt Wundt ala über jeden 
Bweifel erhaben an. 

Eine Störchin Hatte mit einem jüngeren Storche, der fie in 
Abweſenheit ihres Gatten beiuchte, öfters Umgang gepflogen 
und die Spuren ihrer Liebesabenteuer jtet3 durch ein Bad ver- 
nichtet, das fie in einen benachbarten Brunmentroge nahm. ALS 
aber böswillige Beobachter eines Tages das Waſſer aus dieſem 
abgelaffen, entdedte das zurückkehrende Männchen alfogleich die 
Treufofigfeit; es entfernte fi) und kam nach kurzer Zeit mit 
mehreren jeiner Genoſſen zurüd, die nun gemeinschaftlich Die 
Ehebrecherin zu Tode peinigten. 

Der Ehebruch ift übrigens nicht allein bei den Bögeln em 
Vergehen; — hat fi z. B. eine Stute einer der verwilderten 
Pferderaſſen mit dem Hengſte einer andern Art abgegeben, ſo 
wird fie don dem Leithengſt der erſten Heerde nicht länger mehr 
in dieſer geduldet. 

Sp iſt denn die Thierehe uns ein Vorbild der menſchlichen 
Ehe, wie der oft citirte Profeſſor Wundt fi) ausdrückt, und in 
jeder Beziehung eine Vorſtufe derjelben. | 

Dehnt fih aber das Gefühl der Zufammengehörigfeit, Das 
ſich in der Ehe auf einzelne Individuen beſchränkt, auf eine 
größere Anzahl aus, jo entjteht die zweite Art von Thieritaat, 
in welchem das Familienleben völlig in dem Staatsleben aufgeht! 
Solcher Art find der Bienen- und der Ameifenftaat; dieſelben 
bieten eine Menge interefianter Erjcheinungen; doc gehört deren 
Darftellung nicht in den Rahmen unferer Aufgabe, das Geelen- 


{eben des Individuums zu Schildern. Man würde fih irren, 
wollte man annehmen, daß das Gemüthsleben der Thiere ſich 
auf das Gebiet der ehelichen und Kindesliebe bejchränfe; — ihre 
Seele iſt viel reicher befaitet und äußert fich nad) jeder Richtung 
hin. Die Thiere kennen nicht allein die Liebe, ſondern auch die 
Freundschaft. Jeder Landmann fennt die herzlichen Beziehungen 
zwifchen Pferden und Kühen eines Stalles. Aber nicht allein 
auf Thiere derſelben Art beſchränkt ſich die Freundichaft. So 
faßte ein Hund eine innige Freundjchaft zu einer Gans, die er 
überallhin begleitete, und in Hamburg eine Kate zu einem Hund. 
Eines Tags fuhr der Freiknecht durch die Straßen dieſer Stadt 
und fing den Hund ein. Da fuhr die Kate ſchnell wie ein Blitz 
dem Marne in’3 Geficht, würgte und zerfraßte ihn, jo daß er 
den Hund freilaffen mußte, unter dem lauten Beifall des Publi⸗ 
fums. Sa, Mitleiden iſt den Thieren im höchjten Grade eigen. 
Der Chirurg Morand hatte einen Freund, deffen Hund das Bein 
brach, und heilte dieſes aus Sefälligfeit für den Freund. Einige 
Zeit darauf kratzte etwas an der Thür feines Kabinets, und als 
er diefelbe öffnete, kam jener Hund herein, einen anderen mit 
gebrochenem Beine mit fich führend, Durch Schmeicheleien gab 
ex dem Chirurgen den Zweck jeines Beſuches zu veritehen und 
iibergab ihm den neuen Patienten zur Heilung. Sehr Ihön offen- 
bart fich diefes Mitgefühl in der Geſchwiſterliebe. Ein Kana— 
rienweibchen hatte drei Junge ausgebrütet, zwei gelbe und ein 
dunkelgefärbtes, und ſtarb bald darauf. Der trauernde Witwer, 
ſelbſt hochgelb, übernahm die Erhaltung der beiden gelbgefärbten, 
ließ aber dem dunkelgefiederten nichts zukommen, und dieſes hätte 
verhungern müſſen, wenn es nicht von ſeinen Brüdern oder 
Schweſtern von Zeit zu Zeit gefüttert worden wäre. 

Die Polyneſier tödten die Alten und Schwachen, und wenn 
die Indianer einen größern Kriegszug antreten, laſſen fie die Greiſe 
mit einer Mundration hilflos zurüd, oft nicht ohne Thränen und 
Küffe — beiderjeit. 

Die Ratten halten es janders und, obwohl fie von der Ge— 
ichichte der Spartaner jo wenig willen, als die Nabe vom Bier: 
brauen, ihre Greife hoch in Ehren. Alte blindgewor dene Indivi⸗ 
duen werden in den innerſten Theilen der Höhle verborgen und 
dort mit Nahrung verjehen, reichlicher vielleicht und gewiß we— 
wiß weniger verlegend, als dies in den Armenhäufern gejchieht. 

Aber die Liebe der Thiere wendet fich auch den Menſchen zu, 
und künftige Naturforicher werden vielleicht in der Berehrung, 
die manche Thiere dem Menschen zolfen, die erjten Keime reli- 
giöfen Lebens entdeden. Jäger, Hirten, Fuhrleute fünnen 
Munderbares von der Innigkeit der Thiere ihnen gegenüber 
erzählen, und twas davon zu den Ihren der Wiffenichaft fommt, 
ift nicht immer das Wunderbarite. Die Habe der Mad. Helve- 
tus ſaß nach dem Tode diefer Dame mehrere Tage auf deren 
Grab und verendete in einem Gebüjch in der Nähe. Ein großer 
Hund eines englischen Dffizierd jtarb aus Freude, als er den 
aus dem’ Felde zurücdfehrenden Heren wieder erblidte. Der 
Trompeter Lamot des 7. franzöſiſchen Huſarenregiments hatte 
ein. weißes Roß, das er auf das beite verpjlegte. In einem 
Treffen an der Donau 1809 fiel Der Hufar; doc das Pferd 
verließ ihn nicht und verhinderte auch die Entfernung der Leiche. 
Eine Nacht wachte es an jener, eilte dann fort, wie in wildem 
Schmerz, und ſprang in die rauſchenden Wogen der Donau, 
Als Napoleon I. dies erfuhr, ſagte er: „Ich möchte wohl willen, 
ob die Menfchen, welche den Thieren nichts Göttliches zugejtehen, 
auch jet behaupten wollen, daß diefe Thiere nur Maſchinen 
ohne Gedanken und Gefühle find.” — Horace Vernet hat den 
vierbeinigen Selbjtmörder durch feinen Pinjel verewigt. 

Kom Menjchen felbft unterfcheiden Haus> und Waldthiere 
genau den Mann don der Frau, und Die meiften NRaubthiere 
greifen die Frauen nur im Falle der Noth aıt. So befindet ſich 
nah Tantoppidar, einem ichwedischen Naturforjcher, auf den 
feinen Alphütten Norwegens bejtändig eine Magd — Bundyi 
genannt, — um Butter und Käſe zu machen und das Vieh gegen 
die Wölfe, Bären, Luchſe ꝛc. zu bewachen, „die gemeiniglich ein 
fo ſchwaches Werkzeug ſcheuen.“ — 

Daß die Thiere „Menjchlichkeit‘ beſitzen jollen, wird vielen 
ſeltſam fcheinen, aber noch jeltfamer, daß fie menſchlicher“ jind, 
alg die Menfchen felber. Der Großvezier Rajah Donta ließ 
einft Efephanten vorführen, welche über auf der Straße liegende 
Kranke Hinwegichreiten und dieſe fomit zertreten ſollten. Die Ele- 
phanten weigerten ſich aber, dies zu thun, und zeigten fich jomit 
humaner, al3 Se. Erzellenz der Großvezier Rajah Domla. 

Daß Solche Effekte und Handlungen ein fittliches Gefühl, eine, 
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wenn auch dunfle Unterjcheidung von gut und. bös vorausſetzen, 
ift zweifellos; und wenn wir dies aus den guten Eigenschaften 
der Thiere nicht erfennen wollen, fünnen wir. e3 aus deren böfen 
Eigenschaften erfehen. Bosheit, Haß und Rachſucht finden fich bei 
den Thieren ebenjo häufig, als bei den Menfchen. Eitelkeit und 
Pusjucht fehlen ihnen nicht. Die Dromedare züchtigt man, indem 
man ihnen den Halsſchmuck abnimmt. 

Biele Thiere leben vom Diebjtahl. Ein Hund, der diejen 
Berufszweig ergreift, geht mit niedergejchlagenen Augen an den 
Menjchen vorbei, fein Blick ift unftät und ſcheu. — Er iſt eben 
mit feinem Gewiſſen nicht ganz eins. 

Auch fonjtige minder gute Eigenschaften theilt daS Thier mit 
dem Menjchen, jo z. B. daS Beitreben nach Betäubung, Trinken 
und Rauchen. Schon Montegazza hebt hervor, daß auch die 
Thiere nach beraufchenden Mitteln Lüjtern find, wie 3. B. die 
Katzen nad Baldriam Die afrifaniichen Elephanten juchen 
eifrigft nach einer gewilfen bevaufchenden Frucht, und nad) Brehm 
fangen die Eingeborenen Nord-Afrifas die Affen dadurch, dab 
fie ihnen beraujchende Getränfe anbieten. Darwin ſah Affen 
mit vielem Wohlgefallen raucen. 

Aber theilen die Thiere auch mit dem Menschen dag meijte 
Gute und Böſe, jo fcheint ung doch ein Ding eigen zu fein, 
deſſen Befig den Thieren mangelt, nämlich die Sprache. Und 
doch ift dem nicht fo. Daß wir die Sprache der Thiere nicht 
verjtehen, gibt ung noch fein Recht, deren Eriftenz abzuleugnen; 
int Gegentheil beweiſt uns das Zuſammenwirken der Thiere einen 
jehr wirkſamen Verftändigungsapparat; und e3 Liegt durchaus 
nicht im Weſen der Sprache, daß diefe aus Worten befteht. 
Spracde ijt der Ausdruck von Gefühlen, Borftellungen und Be- 
griffen durch Bewegung, und ob dieſe durch den Mund, das 
Auge oder ſonſt ein Drgan gejchieht, ift völlig gleichgiltig. 
Manche jagten, dos Thier befige nur eine Gefühls-, der Menſch 
aber eine Gedanfenfprache; dies iſt allerdings richtig, wenn z. B. 
der Hund als einziges Mittel, fich zu verftändigen, die Stimme 
bejäße. Das Bellen allerdings ift nur eine Gefühlsiprache, das 
Ausrufezeihen unferer Schrift; es zeigt Affefte, Zorn, Freude, 
Luft an, aber feine Begriffe. Dieje drückt das Thier durch die 
Geberdenſprache aus. Wenn ein Hund z. B. mit feinem 
Herrn ausgehen will, wird er nicht zu bellen anfangen, fondern 
den Herrn umfreijen, mit hellem großen Auge ihn anbliden, ihm 
voranglaufen u. f. w. Wenn die Kate von dem Menichen etwas 
will, jieht fie ihn fange und feſt an, und je nachdem der Wunſch 


erfüllt wird oder nicht, gibt fie ein frendiges oder Hagendeg | 


Miau! von fich. 

Wir befigen nicht mehr klare Vorſtellungen, als wir durch die 
Sprache auszudrüden im Stande find, und da die Thiere viel 
weniger Borjtellungen als der Mensch befißen, jo bedarf aud 
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ihre Sprache nur jehr weniger Zeichen, um dennoch ihnen voll- 
ftändig zu genügen. Aber es Hat auch der Menfch nur jehr 
wenige ihm völlig geläufige Borftellungen im Kopfe, und es gibt 
fein feineres PBrüfungsmittel für die Stufe der geiftigen Kultur 
eines Menfchen, als fein Wörterbuch. So gebraucht nah Mar 
Miller ein gebildeter Mann in England nie mehr als 3—4000 
Wörter, und nur ein Heitungsichreiber 6000. Große Nedirer 
bringen es auf 10000; in Milton finden jich 8000, in Sha- 
fespeare 15000 Wörter, Das ganze alte Tejtament enthält 
nur 5652 Wörter (darunter keins, das Gehör bezeichnet), und 
auf den Obelisken Aegyptens finden fih nur 900. Wenn 
die höchite Blüthe einer jo Hohen Kultur, wie es die ägyptische 
war, nur auf 900 Borftellungen brachte, wie gering mußte die 
Zahl diefer bei einem ägyptifchen Bauer fein, Gebraucht doc) 
nach den Aufzeichnungen eines engliichen Pfarrers der Ländliche 
Arbeiter dort nicht mehr als 300 Wörter in feinem Leben! 

So haben wir die langen Reihen des Thierreiches durchlaufen 
und überall Leben, überall Seele, Schmerz und Freude gefunden. 

Wohl wird jeder Lefer nun Herder recht geben, der die 
Thiere „die älteren Brüder der Menſchen“ nannte; ja wohl, die 
älteren, aber nicht die glüclicheren. Erfennen wir fie als unjere 
Brüder an, die nicht Schlechter find al3 wir ſelbſt, und jchonen 
wir fie, wo e3 möglich. Die lächerliche Anficht, daß die Thiere 
der Menjchen wegen da jeien, wird ja ohnedies fein Lejer mehr 
theilen; denn wenn 3. B. das Schaf da ift, um dem Menjchen 
Wolle zu geben, jo iſt der Menſch da — um dem Floh Blut zu 
geben. Erinnern wir uns eher an die schönen Worte des Dichters 
Lamartine, der 1858 an den parifer Thierſchutzverein jchrieb: 
„Alles, was eine Seele hat, denkt, alles, was Gefühl hat, 
empfindet, alles, was liebt, hat das Recht, geliebt zu werben, 
und alles, was leidet, Anſpruch auf Mitleid.“ — 

Nicht beſſer glaube ich dieſe Zeilen beſchließen zu können, als 
mit den Schlußworten eines Gedihts von Wilhelm Sordan, 
welche lauten: 

Sei mitleidsvoll! Was wir erfirhren, 
Das ſchläft im Stein, das lebt im Baum, 
Das zuckt in allen Kreaturen, 
Als Dämmerlicht, als Fragetraum, 
Sei mitleidsvoll! Du bijt gewefen, 
Was todesbang vor dir entrinnt. 
Sei mitleidspoll, du wirst verwefen 
Und wieder werden, was fie find, 


es 


Sei mitleidsvoll, o Menſch, zerdrücke 
Dem Käfer nicht die gold'ne Bruſt, 

Und gönne ſelbſt der kleinen Mücke 
Den Sommertanz, die kurze Luſt. 


Für oder wider die Viviſektion? 
Bon Dr. med, G. Voigt (Berfaffer der „Zukunftsmedizin“. 
Schluß.) 
Wenn wir nun das Ergebniß unferer Unterfuchung iiber den | 


wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Nutzen und über bie 
jittliche Berechtigung der Bivifeftion und Kurz vor Augen 
führen, jo lautet daſſelbe ungefähr folgendermaßen: 


Die Viviſektion, welche prätendirt, eine Wiſſenſchaft zu fein, 


iſt ebenjo reich an Miperfolgen und Irrthümern, als fie arm 
an pofitiven Ergebniffen und arm an innerem Verſtändiß iſt; ja, 
diejelbe ift iiberhaupt von Haus aus wenig befähigt, Ergebnifie 


eine praftiihe Nubanmwendung fir die ausübende ärztliche Thätig- 
feit gejtatteten. Diejelbe gewährt aber nicht blos einen faum 
nennenswerthen, wifjenjchaftlichen und praftiichen Nutzen, Sondern 
fie iſt auch nicht einmal inftruftiv genug, um den menschlichen 
Geiſt erfolgreich zu befruchten. Im Gegentheil macht fie den- 
jelben durch Eindrücke der twiderjprechenditen Art ſteril und öde, 


indem fie das Gehirn durch das beftändige Einpflanzen und | 


Wiederausroden jogenannter vivifektorifcher „Wahrheiten“ derartig 
zerarbeitet und vivijektorisch beeinflußt, daß dafjelbe wie das der 


Profeſſor Goltz'ſchen Verfuchshunde „einem friſchgehackten Kar— 


tofjelfelde gleicht“. Die Viviſektion wirkt aber nicht blos ver— 
ödend auf den Geiſt ihrer Jünger, ſondern auch herzverhärtend; 
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denn mit jedem mißlungenen Verſuche wächſt die Entdeckungs— 
jucht und dieſe wird weiterhin zur fürmlichen Manie, die alle 
andern NRücfichten bei Seite drängt und jedes Gefühl von Mit— 
leid erſtickt. Aber noch nicht genug, daß die Bivijeftionsverfuche 
einen äußerſt geringen wiffenschaftlichen und einen kaum nennens— 
werthen praftiichen Nuten für die „leidende Menſchheit“ ge- 
währen, nicht genug, daß diejelben einen verrohenden und Herz 


n verhn verhärtenden Einfluß auf die angehenden Aerzte ausüben, jo ver 
zu liefern, die einen wiffenfchaftlichen Werth befigen vder die 


ihlingen dieſe toiderwärtigen Verſuche auch noch gewaltige 


' Summen, eine beſchämende Thatjache für unfere Zeit, in der ein 


humaner Zug durch die ganze menschliche Geſellſchaft geht und 
wo jo zahlreiche jchöne und humane Aufgaben vorliegen, die mit 


| jenen der nicht blos inhumanen, jondern auch ergebnigarmen 


Sade der Bivifeftion zugewendeten opulenten Summen  erfolg- 
reich gefördert und ſelbſt endgiltig gelöjt werden fünnten. 

Wie ganz anders würden fich alle jene Uebelſtände gejtalten, 
wenn gewille Bejtimmungen, die wir an dieſem Orté nur ganz 
allgemein andeuten wollen, Platz greifen würden, 3. B.: 

daß die Bivijeftion nur den Bhyfiologen von Fach und zwar 
ausſchließlich nur behufs wiſſenſchaftlicher Forſchungen erlaubt 
wäre; 
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daß von den warmblütigen Thieren, welche zu viviſektoriſchen 


Berluchen benußt werden dürfen, Pferde, Ejel, Hunde und Haben | 


ausgenommen find; 

daß alle fchmerzhaften vivijeftorischen Verſuche, welche als 
Demonftrationen für phyſiologiſche Borlefungen. dienen ſollen, 
verboten ind. 

Oder aber, daß bei allen den behufs von Demonftrationen 
vorzunehmenden vivijektorischen Verſuchen die betr. Thiere wäh- 
rend der ganzen Dauer des Verſuchs und zwar that- 
ſächlich anäſtheſirt, alfo empfindungslos gemacht werden müſſen, 
nicht aber durch Curare oder vermitteljt der Durchſchneidung der 
Kehlfopfsnerven blos bewegungsfos, widerſtandslos und ſtumm 
gemacht werden dürfen, nur um den Zujchauern und Zuhörern 
einen Zuſtand der Empfindungslofigfeit vorzutäufchen. 

Ferner: daß die Lofalitäten, in denen die Viviſektionen vor— 
genommen werden, jederzeit einer auszuübenden Kontrole zugäng- 
lich jein müffen, ſodaß allein ſchon die Möglichkeit eines 
injpizivenden Beſuchs wie ein Damoklesſchwert bejtändig über 
den Häuptern jener zu Ausschreitungen geneigten Viviſektoren 
ſchwebt. 

Der große Bedarf an Verſuchs-,Material“, alſo an Verſuchs— 
hunden und anderen, für vivifettorifche Verſuche benutzten Ge— 
ihöpfe bedingt eine rege Nachfrage nach den betreffenden Artikel 
und diefe Nachfrage hat dann auch zur Folge, daß die Bezugs— 
quellen nicht immer vedlicher Art find, wie es exit neulich wie— 
der eine Durch die Zeitungen gehende Bekanntmachung aus 
Bonn dargethan hat. Auf Grund derartiger Vorkommniſſe 
halten wir e3 für jehr praftiich und zeitgemäß überhaupt einmal 
neugierig zu fragen, wie und auf welche Weile denn eigentlich 
die phyſiologiſchen Inſtitute ihr Verfuchsmaterial, foweit dafjelbe 
in Hunden und Kaben befteht, beichaffen? Sind die betreffenden 
Hunde von ihren Beſitzern veräußert, oder find es herumftreifende, 
herrenlofe und als folche oder wegen einer Contravention gegen 
das famoje Hundereglenient vom Caviller eingefangene Hunde? 
Oder wird vielleicht ein Theil der armen, zu Bivifektionszweden 
verwendeten Streaturen von Unterhändlern, welche den phyſiolo— 
giihen Laboratorien als Lieferanten dienen, auf den Straßen 
und anderwärts — gefunden? 

Bielleicht ijt die Hauptbezugsquelle Fir Verſuchshunde und 
Berjuchsfagen gerade in jenen Zwiſchenhändlern zu juchen, welche 
jo oft nur immer ein Bivifeftor Bedarf an Verfuchsmaterial hat, 
jtet3 jo glücklich find, alsbald das erforderliche Verſuchsmaterial 
zu — finden. Denn jo groß nnd allgemein kann unmöglich die 
Unbarmherzigfeit fein, daß fo zahlreiche Befiger von Hunden 
fich ihrer Hunde um wenige Mark zu den vorgedachten Zwecken 
entäußern, um den großen Bedarf der phyſiologiſchen Smititute 
zu decken. Zwar wird gerade durch den Umstand, daß man die 


öffentliche Meinung über den wifjenschaftlichen Werth und über | 
werth.“ — — 


den praktiſchen Nutzen der Viviſektion gefälſcht hat, einem der— 
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artigen Beginnen Vorſchub geleitet, Denn dadurch, daß die Bivi- 
jeftion mit allen ihren abjcheulihen Ausschreitungen gejeßlich er- 
(aubt ift, wird die privilegirte Grauſamkeit populär und achtungs- 
werth gemacht, fo daß man fich nicht wundern dürfte, wenn 
Diefer oder Jener, der fich jeines Hundes aus irgend welchen 
Gründen entäußert, ihn womöglich noch mit einer gewiſſen Vor— 
liebe den „Folterfammern der Wiſſenſchaft“ zumendet, weil ex 
ihn als ein der Wiffenichaft dargebrachtes Opfer oder als einen 
auf dem Altar der Menfchenliebe „zum Bejten der Teidenden 
Menjchheit“ einem allerdings qualvollen Tode zu weihenden 
Märtyrer betrachtet. | 

Und wenn jene Zwifchenhändfer in der That nur bloße Ver- 
mittler zwifchen dem Hundehaltenden Publikum und den Hundes 
vivifezivenden PhHyjiologen wären, jo muß das Publikum weit 
mehr darauf achten Lernen, welche endgiltige Verwendung Die 
unter der harmlofen Firma des Hundehandels Fäuflich erworbenen 
Hunde finden. - — 

Auch nach dieſer Seite muß Abhilfe geſchafft werden, was 
einfach dadurch geſchehen würde, daß die phyſiologiſchen Inſtitute 
nicht wie es jetzt vorzugsweiſe geſchieht, ihre Einkäufe unter der 
Hand und mehr oder weniger heimlich machen, ſondern daß ſie 
ihren Bedarf nur von ſolchen entnehmen, welche als Beſitzer 
der betreffenden Thiere oder doch als Beauftragte und Bevoll— 
mächtigte jener Beſitzer Hunde zum Verkauf anbieten. Wenn 
außerdem die phyſiologiſchen Inſtitute geſetzlich dahin verpflichtet 
werden, daß ſie in beſtimmten Zeitperioden die Zahl der einge— 
kauften Hunde, deren Signalement, ferner das Datum des Ein— 
kaufstages, den Namen und Wohnort des Verkäufers öffentlich 
bekannt geben müſſen, ſo wird hierdurch am erfolgreichſten einer 
Schädigung des allgemeinen ſittlichen Bewußtſeins entgegenge— 
treten werden, die jetzt dadurch gegeben iſt, daß es eine ſtreng 
verpönte und eine privilegirte, weil geſetzlich geſtattete, Thier— 
quälerei giebt, ein Umſtand, welcher viele an der eigenen Auf— 
faſſung dieſer Dinge irre werden läßt und die privilegirte Grau— 
ſamkeit, alſo die Ausſchreitungen der viviſezirenden Experimental— 
phyſiologie; der ſogenannten „Hundeſchinder“, wie fie der Volks— 
mund nennt, ein Ausdruck, den man wohl unhöflich und hart, 
aber kaum ungerecht nennen kann — populär und achtungswerth 
macht. — — — 

Wo und in welcher Richtung nur immer wir alſo die kritiſche 
Sonde in der Viviſektionsfrage einſtoßen und wie und auf welche 
Weiſe nur immer wir das Wefen dieſes intelfeftuellen und fitt- 
ficher Auswuchſes der Wiffenichaft mit dem anatomiſchen Sezir- 
meſſer aufdecken und zergliedern, überall bejtätigt fi die Wahr- 
heit des Zeugniſſes, welches einer der größten Geijtesheroen 
unſers Sahrhunders, Arzt und Naturforscher in einer Perſon, 
Charles Darwin, der Bivifeftion ausftellt, indem er jagt: 
„die Viviſektion ift des Abſcheus und der Verdammung 


Herr Knauerhaſe. 


Eine Maierinnerung; von Maximilian Ditfrid. 


Hinter dem Weinlaub hervor trat jet eine merkwürdige 
Sejtalt: ein Feiner, auf einen Krückſtock geftügter, offenbar ftein- 
“ alter Mann von jo gebeugter Haltung, daß es ausjah, als ob 
er bet jedem feiner jchleifenden Schritte mit dem vornübernicfenden, 
füppchenbedecten Haupte die Stockkrücke berühren müffe; um die 
mageren Glieder jchlotterte ein langer, faft bis auf den Boden 
reichender, einjtmals grün gewefener Rod mit thalergroßen Horn— 
fnöpfen, der bis obenhin zugefnöpft war und mit feinem breiten 
und hohen Kragen eine unförmliche Halsbinde umſchloß, in welcher 
das Kinn des Greifes völlig verschwand. 

Auf dem linken Arm des langſam auf mich zuwanfenden 
Mannes ſaß die Kate, jetzt behaglich ſchnurrend und ſich an der 
Bruft des Alten zärtlich reibend. Erft al3 die beiden in meiner 
Nähe angefommen waren, Fümmerte fich die Nabe wieder um 
meine Anmwejenheit, indem fie den Kopf nach mir hinwendete und auf 
ihrem wenig bequemen Site, fo gut e3 ging, eine Vertheidigungs— 
jtellung einnahm. 

Für den reis ſchien ich garnicht zu exiftiven. Sch grüßte 
ehrerbietig und vernehmlich; jedoch ohne Erfolg. Der Alte ſprach 
zwar, aber nur mit der Katze: 








Schluß.) 


„Du bift — heute jo — unruhig, Miezel,* entrang ſich ſtoß— 
weile und in heiferen Tönen feinen zitternden Lippen. „Was — 
ift dir dem? — ’8 ift wohl Spät? — Schon fünf durch? Ya, 
ja — dann müffen wir beide — in die Stube. Dann — fommen 
die Damen. Da ift der alte — Knauerhaſe — zu nichts nüße, 
Siehft du — Miezel — der guten Frau Senior — Gott erhalt 
fie — lange, recht — lange noch, der muß ganz weh — werden 
um ihr — gutes Herz — — wenn Sie fo'n morjchen alten — 
Menfchen ſieht — wie den — alten — Knauerhaſe. Wenn fie 
uns nur nicht fähen — Miezel —, wenn ung — nur niemand, 
gar niemand fähe — — —“ 

Es hatte ſich meiner, während ich den Alten fo ſprechen hörte, 
eine merkwürdige Beflommenheit bemächtigt. Nie hatte ich noch 
einen jo gebrechlichen, einen — er hatte ſelbſt den treffendjten 
Ausdruck gebraucht — jo augenfcheinfich morſchen alten Menjchen 
gefehen. Zu den höchftens fünfzig Schritten durch den Garten 
und den Hof bis zur Hausthür brauchte er faſt eine Biertel- 
ftunde, und doch eilte er fichtlich und ſtrengte ſich an nad) Kräften; 
bei jedem dritten Schritte mußte ex ftehen bleiben, um Luft zu 
ſchöpfen; überall, wo cr fh an einen Baum, an einen Zaunpfahl 





















































oder eine Mauer lehnen konnte, ruhte er daran aus — — endlich, 
endlich verſchwand er in der Hausflur, und nun evjt bemerfte ich, 
daß ich immer noch wie angewurzelt an der Stelle ftehen geblieben 
war, bon wo ich den Greis zuerjt erblidt. Jetzt erſt fiel mir 
ein, daß ich dem Armen doch meine Unterſtützung hätte anbieten 
fönnen, anbieten follen. Wohin mochte er iibrigens wollen? Sn 
dem Haufe, das meines Wiſſens von der Landräthin und ihren 
Gäſten und Dienftboten allein betvohnt wurde, fonnte er doch 
wohl nicht wohnen! Wielleicht fonnte ich ihm noch auf der Straße 
ein Stück Weges das Geleit geben, wenn er mich auch im Garten 
nicht hatte fehen wollen. — — 

Ich ging eilig in's Haus. Von dem Ulten tvar feine Spur 
mehr zu jchauen, obgleich er in feiner langſamen Weife weder 
die weite Hausflur bis zur vorderen Thür durchmeffen haben, 
noch die Treppe hinaufgeitiegen fein Fonnte. Eben jah ich mich 
noch verdußt nach dem, wie mir ſchien, räthielhaft Verſchwundenen 
um, als ich oben, im erjten Stockwerk, eine Thür fich öffnen und 
die drei alten Damen ſich anſchicken hörte, in den Garten zu gehen. 
Nun sprang ich hinauf, um meinem Großmütterchen dag beſchwer— 
liche Treppenfteigen möglichjt zu erleichtern. 

Die Damen hatten vortrefflich geruht und waren ausnehmend 
guter Dinge. Daß auch ich mit beftem Gewiſſen verfichern fonnte, 
prächtig gejchlafen zu haben und mich über das im bezaubernden 
Sonnenihimmer des Frühlings ftrahlende und duftende Gärtchen 
—— begeiſtert ausſprach, erhöhte die allgemeine Befrie— 
igung. 

Nur ich war doch etwas ſtiller, als ich es ſonſt wohl zu ſein 
pflegte, wenn ich mir auch Mühe gab, zu der Unterhaltung das 
Meinige beizutragen. Das blieb dem Feingefühl des Groß— 
mütterchens nicht lange verborgen. Wir hatten uns eben erit in 
der Laube, um den Morgenkaffee zu trinken, niedergelaffen, da 
fuhr E% mir mit der weichen, weißen Hand über die Augen und 
ſprach: 

„Was fehlt dir denn eigentlich noch, lieber Junge? Du ſtarrſt 
mir immer ſo in's Blaue und ſiehſt, wenn mir recht iſt, doch 
nicht gar ſo heiter aus?“ 

Nun erzählte ich, was und wer meine Gedanken heute ſchon 
ſo lebhaft in Anſpruch genommen. 

Ueber das gute Antlitz des Großmütterchens ſtahl ſich das 
gewohnte w ymüthig-milde Lächeln: 

„Der alte Herr Knauerhaſe — den haſt du geſehen? Nun 
ja, das iſt ein alter, ſchwacher Herr — denke dir, lieber Junge, 
der iſt noch zehn oder zwölf Jahre älter, als deine alte Grofß— 
mutter — —“ 

„Neunzig Jahre?“ rief ich erftaunt. 

„Neunzig volle Lebensjahre wenigjtens, ja, ja!“ nicte die alte 


Frau. „Er war ein Burſche, nicht viel jünger als du, damals, 
als der alte Fritz gejtorben ift. Nun wartet er Schon lange darauf, 
daß fie ihm die Todtenglode läuten — —“ 


„ir wollen heute nicht an’3 Sterben denfen, Frau Senior,“ 
nahm die Landräthin das Wort. — „Der alte Herr Knauerhaſe ift 
ein ehemaliger Lehrer,“ damit wandte fie fich an mich, „der nun 
ſchon jeit dreißig Jahren penfionirt ift und von feiner Penſion 
in meinem Hauje, two ihm jchon meine felige Mutter ein Feines 
Stübchen eingeräumt hatte, num ein ftilles, von aller Welt zurück— 
gezogenes Leben führt. Man ftört und ängftigt den alten Mann 
nur, Sie wiſſen's ja, Frau Senior, wenn man fich irgendivie um 
ihn kümmert. — Und nun, erzählen Sie ung, junger Herr, Keuig- 
feiten aus der großen Stadt, — geitern find wir zum Plaudern 
garnicht vecht gefommen. Heute müffen Sie uns aber Red’ und 
Antwort jtehen. Großmutter und Tante erjehnen täglich Nach- 
rihten von ihren Lieben dadrin und erhalten fie fpärlich genug.” 

Damit war der Herr Knauerhaſe kurz und bündig für den 
ganzen Morgen abgethan. Ach hatte hundert Fragen zu beant- 
worten und Hundert Gejchichten zu erzählen, und wenn dem Groß— 
mütterchen etwas jo recht Freude machte, was ich er ählte, dann 
ſchloß fie die blauen Augen und Yächelte in ftiller Öritfetigfeit 
vor fih Hin. Dabei jagen wir in der Laube oder promenitten 
im arten, Großmütterchen alsdann auf meinen Arm geſtützt; 
jpäter jaßen wir unter dem Fliederbaum, nahmen dort ein frugales 
zweites Frühſtück ein und plauderten unermüdlich weiter. 

Lange, ehe ich's für möglich hielt, fchlug die Glocke vom 
nahen Rathhausthurme 11 Uhr. Kurz darauf erſchien unter der 
Hausthür eine kräftige, wohlbeleibte Mannesgeftalt und näherte 
fich raſchen und feſten Schrittes dem Garten. Mit einem energi— 
ſchen Rude kehrte die Landräthin dem Ankommenden den Rüden 
zu und jagte garnicht ſehr leiſe und vorfichtig: „Schon wieder 
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der unausftehliche Mensch, der Witter. Wenn der ‚, Guten Morgen‘ 
jagt, jagt alle Gemüthlichkeit ‚Gute Nacht.“ 

Auch meine Tante erjchrat ſichtlich. „Der Medizinalrath,“ 
jeufzte fie. „Sch habe mich heute wirklich garnicht Frank gefühlt, 
aber ich glaube, ich werde jetzt ſchon nervös, wenn ich an die 
—— Stimme und die ſcharfen Worte des Medizinalraths nur 

enke.“ 

Die Großmutter allein ſagte nichts, aber ſie ſtreckte dem 
Medizinalrath die Hand entgegen, noch ehe er ganz nahe heran— 
gefommen war, und erwiderke den allerdings auffällig lauten 
Gruß deſſelben herzlich: 

„Recht guten Morgen, mein lieber, guter Witter. Nun, wie 
geht's Ihnen? Hat Sie heute das liebe Sonnenlicht einmal fo 
recht heiter gejtimmt? Wie?“ 

„Öeärgert hat's mich — das nichtstwirdige Sonnenlicht, und 
das gründlich,“ polterte der Herr Medizinalrath. „Nehmen Sie 
mir's nicht übel, meine verehrteſte Frau Senior, aber ſagen Sie 
ſelbſt, — können wir in unſerm Neſte mit ſeinen lächerlicherweiſe 
ganz weiß angekleckſten Häuſern wohl ſo grelles Sonnenlicht ge— 
brauchen, wie es ein hohnlächelnder Himmel heute über uns arme 
Sünder verhängt hat. Wenn dieſes gottverdammte — verzeihen 
Sie, meine Damen — dieſes wunderſchöne Wetter nur drei Tage 
anhält, hat die Hälfte aller Buchfelder die tollſten Augenſchmerzen 
und ein Dutzend Menſchen iſt blind geworden, und ich — der 
ich auf den. unglückſeligen Einfall gefommen bin, mich hier zur 
Ruhe zu jegen — fomme aus dem Lamento und dem Hülfe- 
geſchrei: ‚Herr Rath, kuriren Sie mid) oder meinen Onfel hier 
und meinen Mops da‘ — garnicht wieder heraus. Na, ich freue 
mich Schon auf die Beicheerung — —“ 

Bei dieſen verzweifelten Worten hatte ſich der Medizinalvath 
einen Stuhl aus der Laube geholt und ſich neben meiner Groß- 
mutter niedergelaffen. Indeſſen war auch die VBorftellung erfolgt. 

„Mein Enkel, Herr Rath, von dem wir Ihnen fchon erzählt 
haben — unjer lieber Herr Medizinalrath Witter, der ſehr gut 
ift und ſehr ſchlimm ausfieht und redet,“ Hatte Sroßmütterden 
mit einem Blif auf die Landräthin und ihre Tochter und mit 
einander befannt gemacht. 

„Die gute Frau Senior!” lachte der grimmige Herr laut auf. 
„Wie ſie den alten Brummbär immer unter ihre fchüßenden 
Sittiche nimmt. Uebrigens, wenn ich vielleicht nicht ganz fo harm— 
los bin, junger Herr, wie ich Ihrer liebenswürdigen Frau Groß— 
mutter erjcheine, jo bin ich auch nicht grade Beelzebub in Berjon, 
nit einmal jo eine Art Menjchenfreffer oder jo etwas, wozu 
mich gern etliche jehr ehrbare Bürger und Bürgerinnen hiefigen 
krähwinkligen Gemeinmwejens machen möchten; nicht wahr, Frau 
Landräthin und Fräulein Fritzchen?“ Damit wandte fich der 
Medizinalvath mit malitiöfem Augenblinzeln direkt an die Land— 
räthin und meine Tante. 

„Wenn hiefige Bürger und Bürgerinnen mit ihren krähwink— 
ligen Begriffen von Liebenswitrdigfeit den Herrn Medizinalrath 
Witter manchmal für eine Art Menfchenfreffer hielten, jo wäre 
das wohl eben jolchen Krähwinflern zu verzeihen,“ verſetzte die 
Landräthin ziemlich ſcharf. „Denn zufrieden mit feinem Loſe und 
freundlich zu den Leuten, wie e3 jeder gute Menfch und Chrift 
jeinen Mitmenſchen gegenüber jein follte, fieht man den Herrn in 
der That nicht oft.“ 

„Was mich betrifft, jo mürde ich mit Vergnügen die Bekannt— 
haft eines Menjchenfreffers machen, Herr Medizinalrath,”“ wagte 
ih mic in das Geſpräch zu mifchen, das mir gleich von vorn— 
herein eine vielverfprechende Wendung zu nehmen fchien. „Und 
ich würde mich garnicht wundern, wenn fich damit die Reihe der 
intereflanten Begegnungen und Beobachtungen fortjeßte, welche 
mir hier bereit3 zutheil geworden find.“ 

„Ra, wenn unjere Frau LZandräthin recht Hat — und Damen 
haben natürlich immer recht,“ meinte der Medizinalrath, „jo haben 
Sie alſo in mir wirflih die Befanntfchaft eines Individuums 
gemacht, das Anrecht auf den ehrenvollen Titel eines Menfchen- 
freffers hat. Und fo intereffant wie die übrigen Sehenswürdigfeiten, 
denen Sie hier begegnet fein können, bin ih am Ende aud). 
Neugierig wär’ ich freilich, zu hören, was fo einem jungen Groß- 
jtädter hier intereffant vorfommt?“ 

„Nun erzähle, Lieber Junge,” ermunterte mich die Großmutter; 
„jonjt denkt der ſchlimme Witter, daß du unfer gutes Buchfeld 
auch nur verjpotten willſt.“ . 

„Ganz gewiß nicht. Sehen Sie, Herr Medizinalrath, als ic) 
geitern Nachmittag meinen Einzug hielt, fiel mir unter manchem 


andern Bemerfenswerthen zunächſt auf, daß die Häufer der Stadt 
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allefammt eıns wie das andere ausjehen, als ob fie ausnahms— 
los nach derjelben Schablone gemacht wären.“ 

„Sind fie auch, mein Lieber! Buchfeld, wie es jetzt noch 
fteht, ilt einer von den Orten, die nach totaler Zerjtörung im 
jiebenjährigen Kriege auf Befehl unſeres erleuchtetiten Despoten, 
de3 alten Fritzen, neuaufgebaut worden find. Da Hat ſich denn 
Seine Majejtät eines Tages überlegt, was jo ein Aderbürger für 
ein Haus brauchen könnte, und dann find die paar hundert Häuſer, 
innen und außen ganz egal, auf Seiner Majejtät Befehl und Koſten 
gebaut worden. Was num nicht inzwiſchen niedergebrannt iſt, jteht 
heute noch. Sit Ihnen noch mehr jo Intereſſantes aufgejtogen?“ 

„Gewiß!“ erwiderte ich, den meiner Anficht nach unberechtigten 
Spott nicht beachtend. „Heut in frühfter Frühe 3. B. bin ich dem 
älteſten Menjchen begegnet, den ich je gejehen. Einen Menſchen, 
der mir ein Bild menschlicher Gebrechlichkeit darbot, jo ergreifend, 
wie ich es kaum für möglich gehalten. Sch bilde mir num ein, 
vielleicht mit Unrecht, daß mit der padend intereffanten Erjchei- 
nung eine entjprechend intereflante Gejchichte zujammenhängen 
muß, auf die ich jehr neugierig wäre.“ 

E3 war mir, als wenn die Landräthin wieder ein menig un- 
ruhig und ungehalten geworden wäre. 

„Wenn ich nicht irre,“ ſagte fie, „ſagte ich Ihnen fchon, 
daß Herr Knauerhaſe zwar .ein jehr langes und Gott und den 
Menjchen wohlgefälliges, dabei aber fehr einfaches und aller 
pifanten Unterbrechungen entbehrendes Leben geführt hat.“ 

„Ra, da jind Sie denn doch aber ſehr auf dem Holzwege, 
verehrtejte Frau,“ fiel ihr der Medizinalrath raſch in's Wort. 
„an greife nur hinein in’3 volle Meenjchenleben — jagt der 
alte Goethe, — und unſer junger Freund hat wirflich ganz recht — 
wenn man offene Geiltesaugen bejigt, bemerft man ſogar in 
Buchfeld allerlei Intereſſantes. Der alte Anauerhafe it num 
genz unfraglid) die Krone des Bemerfenswerthen am Orte; wenn 
die Damen es erlauben, erzähle ih Ihnen, junger Mann, kurz 
und gut feine Gejchichte.“ 

Noch che die Landräthin, wie fie Luft zu haben ſchien, ab- 
lehnend antworten fonnte, hatte meine Tante, deren meiches 
Gemüth an dem alten Herrn Knauerhaſe innigſten Antheil nahm, 
im Namen aller ihre Zuftimmung gegeben, und auch Groß- 
mütterchen hatte bedeutungsvoll genidt. 

„Kauerhafe ist aljo etwa 92 Jahre alt; er war Lehrer, ein 
Dorfſchulmeiſterlein — volle vierzig Jahre lang — dann wurde 
er in Gnaden entlafjen und genießt nun feinen Lebensabend in 
Buchfeld, auch Schon dreißig Jahre lang.“ 

„Und damit ijt die Lebensgejchichte des waderen alten Mannes 
auch Ihon zu Ende,“ wollte die Landräthin wieder unterbrechen. 

„Bitte vecht ſehr!“ beharrte aber der Medizinalcath bei feiner 
Erzählung. „Jetzt geht’3 exit los. Die Herrichaften müfjen wijjen, 
N: fein Menjch über Knauerhaſe's Leben und Schidjale fo unter- 
richtet ift, als ih. Mein Vater war aus Peterwig — fieben 
VBiertelftunden von hier —; er hat bei Rnauerhaje feinen erften 
Unterricht genofjen und ift ihm immer in Freundſchaft zugethan 
geblieben. Bon ihm habe ich folgendes erfahren: Traugott Daniel 
Knauerhaſe war der einzige Sohn armer Häuslerleute und ein 
körperlich ſchmucker und geiftig jo begabter Burſche, daß er jich 
nicht nur jehr bald die Hochachtung des alten peterwiger Schul- 
meiſters, eines invaliden Unteroffiziers aus dem fiebenjährigen 
Kriege, und die Zuneigung des Paftors, fondern auch die Pro- 
teftion des Herrn von Schmettau, des Gutsheren von Peterwib, 
eroberte. Der Unteroffizier-Schulmeijter hatte den aufgeweckten 
Jungen jchon nad einjährigem Unterricht nichts neues mehr zu 
lehren; darauf nahm fich der Paſtor feiner an, brachte ihm Latein 
bei und jpäter etwas Griechiſch und ſogar Hebräifch, Lehrte ihm ein 
paar höhere Rechnungsarten, taufend Bibelverje und Gejangbuch- 
lieder — furz alles, was er jelbit wußte und fonnte —, aber 
der Junge war faum dreizehn Jahre, da war der gute Paſtor 
auch mit feinen Latein bet ihm zu Ende. Nun jchicte ihn der 
Herr von Schmettau auf's Gymnaſium nad, der Hauptitadt — 
der Bengel müſſe jtudiren, meinte der alte Offizier, und Geift- 
licher werden. Was fonnte man in der guten, alten Zeit auch) 
anderes mit einem talentvollen Jungen anfangen? Die Sache 
wär auch ganz ſchön geweſen — der Traugott Daniel machte 
reißende Fortſchritte in litteris*) und hätte mit 14 Jahren die 
Univerjität beziehen fünnen, wenn nicht feinen Gönner plößfich 
ein Gehirnſchlag getroffen hätte, Peterwitz fiel an den Schwieger- 
john des alten Herrn — emen flotten Gardeoffizier, der weder 


*) In den Wiffenjchaften. 
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die Bauerjungen noch die Pfaffen Leiden mochte und von den 


Wiſſenſchaften auch nicht viel hielt. Er gab dem jungen Knauerhaſe 


ftatt der jährlichen Unterftügung ein» für allemal den guten Rath, 
er folle, da ihm nun doch einmal fo viel unnüßes Zeug ein- 
gepauft worden wäre, Dorfichulmeijter werden, dafür wijje er 
mehr al3 genug. Der arme Junge, dem jo mit einem Schlage 
die Ihönften Zufunftsträume zerjtört wurden, fügte ſich denn auch 
in das Unvermeidliche und kehrte nach jeinem Heimatsdorfe zurüd. 
Kun unterjtügte er, zunächit gegen Wohnung und Koft, den Unter- 
offizier-Schulmeifter als Adjuvant, mas fich der gern gefallen 
ließ, da ihm die eigene Gelehrſamkeit niemals hatte imponiren 
wollen. Natürlich hegte und pflegte der talentvolle und für einen 
Dorfichulmeifterpoften von damals viel zu gebildete Menſch un— 
ausgejeßt die Hoffnung, jeine Geiſteskräfte dereinjt in einer beſſeren 
Stellung ausnützen zu fünnen. Er jtudirte Tag und Nacht — 
wo er ging und jtand, jodaß er bald, troß jeiner urgefunden 
Natur und der frischen Dorfluft, in der er einen großen Theil des 
Tages athmete, bleich und viel älter ausihaute, al3 er wirklich 
war. Schon mit neunzehn Jahren war er das Drafel des ganzen 
Dorfes, zu dejjen Gelehrjamkeit und Weisheit Jung und Alt mit 
Bewunderung und Stolz aufichaute. Dabei konnte es denn nicht 
fehlen, daß ſich auch die hübſchen Mädel den gelehrten Knauerhaſe 
betrachteten und ihn trotz feiner für einen Bauerburjchen ganz 
abjomderlihen Gefichtsfarbe als recht begehrensterth erfannten. 
Diesmal hätte er fein Glück machen können — was man fo Glück 
nennt —, wenn er nur gewollt hätte. Nicht nur fehr hübſche, 
jondern auch für peterwiger Begriffe jehr reiche Mädchen hatten 
ein Auge auf den gejcheiten Zungen geworfen, Aber, um die 
jigen zu lafjen, die er liebte, und eine zu heirathen, die ihm 
gleichgiltig oder gar zumider war, jo gejcheit war er nicht; — er 
hatte jich in die Annemarie verliebt, die zwar eine herzensbrave 
Haut und ein recht hübjches Mädel war, aber nicht einen rothen 
Heller in die Suppe zu broden hatte. Das genirte die beiden 
Leute garnicht; als der alte Unteroffizier jeinen Schulmeifterdient 
quittiren mußte, weil er fih am Ende nicht einmal mehr während 
jeiner wenigen Schuljtunden fujelfrei zu halten im jtande war, 
und als dann Traugott Daniel Knauerhaſe mwohlbeitallter Schul- 
meijter in Groß-Peterwitz bei Buchfeld wurde, da Heiratheten fich 
die zwei, — beide, auch Traugott Daniel, immer noch voll 
Sugendmuth und Lebensluſt und gewillt, ſich durdy allerfleißigite 
Arbeit und allertreuejte Pflichterfüllung ein Teidliches Lebens— 
gejchie redlich zu verdienen. An ihnen lag es auch nicht, wenn 
fie durchaus auf feinen grünen Zweig famen. Schulmeifter 
Knauerhaſe ivar im Sommer um drei Uhr früh jchon auf feinem 
ihn von Amtswegen gehörigen Stück Land und grub und jäte 
und jätete Tag um Tag mit riefiger Geduld; dann unterrichtete 
er die Dorfjugend jo, daß die peterwitzer Bauern nur die eine 
Sorge hatten, ihre Kinder möchten für fie und ihren Bauernberuf 
gar zu gejcheit werden. Nebenbei fpielte er in der Kirche Die 
Orgel und auf Hochzeiten und Kinotaufen die Fiedel, machte 
jogar Gelegenheitsgedichte, half beim Paſtor und auf dem Do- 
mintum als Rechnungsjchreiber aus — arbeitete mit einem Wort 
gradezu übermenſchlich und alles hauptfächlich, um fich zu einem 
Eramen vorbereiten zu fünnen, das ihn zur Hebernahme einer 
bejjern ſtädtiſchen Lehreritelle befähigen ſollte. Beinahe wäre es 
ihm gelungen — da fam die Frau Schulmeijlerin zum drittenmal 
und zwar mit Zwillingen in's Kindbett. Die Arme hatte 
fi) noch bis zum legten Tage vor ihrer Niederkunft über- 
arbeiten miüffen und war deshalb jo ſchwach, daß fie die gefähr- 
fihe Katajtrophe nicht überjtand — — fait verzweifelnd wanfte 
der Schulmeijter Knauerhaſe ein paar Tage nach der Geburt 
feiner zwei jüngjten Kinder zu den Grabe, in das man ihm wieder 
ein Stüd feines Lebensglüds — diesmal das bejte, wie Sie ihn 
noch heute, nach 65 Jahren, betheuern hören fünnen — verfenkte. 
Bald richtete fi) der immer noch fräftige und junge Mann von 
neuem auf; er juchte in womöglich noch angejtrengterer Arbeit 
Bergefien und Brot für feine vier Kinder. Ob er nad) dem Tode 
jeiner Fran noch an ein Emporjchwingen gedacht hat, weiß ich 
nicht... Hätte er e3 gethan, jo wäre all’ jein Ringen ergebnißlos 
geblieben, wie e& zuvor geivejen. — Ich jehe, die Damen werden 
ungeduldig,“ unterbrach ſich der Medizinalvath mit einem Blick 
auf die Landräthin; „ich kann mich jet auch kurz faſſen — der 
Hintergrund ijt bereits gegeben, auf dem fich der flüchtige Abriß 
der fernern Schickſale unſers Knauerhaſe Ear und deutlich abheben 
wird. Die unjern Welttheil tief erfchüütternden Ereignifje zu Ende des 
achtzehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gingen 
an dem peterwiger Dorfjchufmeiiter, fo jehr er fich aud) für das 
























































Treiben der Welt interejfirte und obgleich es ihn in feiner Jugend | 
an allen Faſern jeines Herzens in das große Leben da draus | 


Ben hinausgezogen hatte, jpurlos vorüber. Zwar drang der 
Kriegslärm auch big Peterwitz, aber Knauerhaſe blieb, was er 
war; er erzog jeine Kinder, drei Jungen ımd ein Mädchen, jo 
gut er konnte umd mit geiftig aufreibender Anftrengung all 
jener Kräfte; dafür hatte er freilich den Lohn, daß fie alle ge- 
diehen und daß die beiden ältejten Jungen, als die Trommeln 
Freiwillige zum Befreiungsfriege warben, der eine 18, der andere 
19 Jahr alt, gegen den Millionenmörder, den eriten Napoleon, 
Heerfolge leiften Fonnten. Das Opfer, welches der Dorfihul- 
meister auf den Altar des Baterlandes niedergelegt, wurde voll und 
ganz angenommen: der ältere Sohn blieb bei Belle- Alliance auf 
dem Felde, von dem jüngern und jchwächern hat der Bater nie wieder 
etwas gehört; ein unbejtimmtes Gerücht ging, er ſei auf irgend 
einem Nachtmarſch den Strapazen erlegen; er blieb verichollen. 
Nun hing fi) das Herz des Mannes mit verdoppelter, ängſtlich 
zärtliher Vaterliebe an die beiden legten Pfänder der Liebe jeines 
Weibes, die Zwillinge. Der Knabe war ſchwächlich, aber gleich- 
falls vecht beanlagt, das Mädchen hatte ſich auch förperlich treff- 
lich entwidelt, Es gelang dem Vater, den Sohn als Schreiber 
in die Stadt zu bringen, und dort ſchwang ſich diejer zum 
Subalternbeamten bei der Stadtgemeinde auf mit der Hoffnung 
auf ein für jeine und jeined Vaters Wünſche gutes Avancement. 
Die Tochter folgte ihrem Bruder in die Stadt, um bei einer 
entfernten Verwandten pußmachen und jchneidern zu lernten. Aber 
fie lernte nicht nur das, jondern machte auch die Befanntichaft 
der ftädtiichen Vergnügungen und eines untergeordneten Schau— 
ſpielers, der ihr die zweifelhafte Ehre erwies, ihr jeine Liebe zu 
erklären und fie zu verführen, ſich ihm auf den Kreuz- und Quer— 
zügen ſeines unjtäten Komödiantenlebens anzujchliegen. Large 
Beit hörte der arme Vater nichts von feinen heißgeliebten Kinde — 
bis eines Tages eine jogenannte Schmiere, ein fahrendes Theater, 
in das große Nachbardorf von Peterwitz, Langenichönau, Fam 
und dem peterwiger Schulmeifter gute Bekannte erzählten, daß 
er in der Scheune des Gaſtwirths in Schönau allabendlich ein 
hochroth gejchminftes, hohläugiges, Flapperdürres Frauenzimmer 
um Todklachen pubig Komödie jpielen ſehen könnte, das feiner 
Annemarie ganz merfwürdig ähnlich ſähe. Daniel Knauerhaſe 
ſoll noch in derjelben Nacht hinüber gegangen fein nad) Yangen- 
ihönau; was er dort gethan und erfahren hat, wußte niemand — 
das einzige jteht feit, daß der arme Mann bald nachher in ein 
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Deutſche Dichter und Denker. 
Monatsrückblick für April. 
(Schluß.) 

Julius Waldemar Groſſe, der gegenwärtige Sekretär der 
Schillerſtiftung zu Dresden, wurde am 25. April 1828 zu Erfurt 
geboren, machte in Magdeburg einen dreijährigen Kurſus als Geometer 
durch und jtudirte dann an der Univerfität zu Halle die Rechte. Aber 
nur don kurzer Dauer war bei ihm das Studium des trodnen Aus, 
jhon 1852 ging er nad Münden, um fih der Malerei zu widmen. 
Zuvor hatte er bereit3 als poetiſches Erftlingswerf das Trauerjpiel 
„Cola di Rienzt veröffentlicht. Bald darauf gab ſich Groſſe ganz 
literarifcher Beichäftigung hin, ward Mitredakteur der „Neuen Münchner 
Zeitung“ umd als das Blatt 1862 al3 „Bayriſche Zeitung” in den 
Beſitz der Regierung überging, übertrug ihm diejelbe die Stellung 
eines Redakteurs des nichtpolitiichen Theil3, welcher Poften ihm umfo- 
mehr zujagte, als er dabei Zeit zu größeren Arbeiten gewann. 
1869 befleidet er die eingangs erwähnte Stellung. Die 1860 von ihm 
herausgegebenen „Epiſchen Dichtungen” erfreuten fih einer günftigen 
Aufnahme des Publifums, bejonders gefiel da3 „Mädchen von Capri‘; 
ebenjo wurde jein Drama „Die Anglinger” beifällig aufgenommen. 

Ein Meifter der Dihtkunft, defjen Einfluß auf die Entwicklung der 
deutjchen Poeſie jo groß gemwejen, daß nach feinem Vorbild fich die 
fogenannte „Schwäbilche Dichterjchule” bildete, war Johann Ludwig 
Uhland, der Sohn des Univerfitätsfefretärd zu Tübingen, geboren 
am 26. April 1787. Nachdem derfelbe an der Univerjität feiner Vater- 
ftadt die Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, wurde er 1808 Advokat, 1810 
Doktor der Rechte und beffeidete hierauf eine zeitlang eine Stellung im 
Suftizminifterium; dann praktizirte er als Advokat. Vorher war er in 
Paris gewejen, um die Handjchriften altdeutſcher Dichtungen zu ſtu— 
diren. Ein unermüdliher Kämpfer für Freiheit und Volkswohlfahrt, 
befang er die Erhebung des deutichen Volks und tritt für Aufrecht- 
erhaltung des alten guten Rechts, als 1815 der König von Würtem— 
berg eine Berfaffung einzuführen verjuchte, durch welche die alten 
Sreiheiten de3 Landes zum großen Theil vernichtet werden follten, 
1819 wurde Uhland in die Ständeverfanmlung gewählt und 1833, als 
die Regierung ihm — der inzwiſchen Profeſſor der deutjchen Sprache 
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Kervenfieber fiel, das ihn an den Nand des Grabes brachte, 
jeine ungeheuer zähe Natur aber doch nicht überwinden konnte. 
Fortan fprach er nur noch von einem Kinde, feinem Sohne, jeiner 
einzigen und lebten Hoffnung. Der wurde denn auch endlich 
nach zehnjähriger Beichäftigung auf Tagegelder als fejtbejoldeter 
Magiſtratsſchreiber angeftellt, aber er hatte nicht jo einen unüber 
windlich zähen Körper, al3 der Vater — als er dreißig Jahre 
alt war, hatte er fich die Schwindſucht an den Hals gearbeitet, 
und am 55. Geburtstage feines Vaters fam er, um dieſem feinen 
Glückwunſch darzubringen und nicht wieder fortzugehen; ein Blut- 
fturz warf ihn nieder und nach vier Tagen war er in den Armen 
des Alten verjchieden. — — Mit diejem legten Kinde ging unjern 
Knauerhaſe auch der letzte Nejt feiner geijtigen Widerjtandgkraft 
in die Grube. Er quälte ſich noch ein paar Jahre mit furdt- 
barer Anſpannung feines armen Hirns in der Schulitube Hin — 
dann mußte er ſich penfioniren laſſen. Für feine vierzigjährigen 
treuen Dienjte befam ex feinen vollen Baargehalt mit auf den 
Meg — — ganze dreißig Thaler fürs Jahr — ja, junger 
Mann, 30 Thaler; als Dorfich ulmeijter im Dienfte hatte er noch 
freie Wohnung und Holz und ein Fleckchen Land zur Bebauung, 
als Dorfichulmeifter außer Dienjt fonnte er — nad) damaligen 
Brauche — nicht mehr befonmen, als diefe 30 Thaler. Und 
damit lebt nun der Mann 30 Jahre — hier im Haufe unferer 
Frau Landräthin, die es either unternommen bat, dem Alten 
die altgewohnte freie Wohnung zu gewähren. Gute Chrijten 
ihenfen dem Alten zu hohen Feittagen ein Stüdchen Fleiſch und 
einen Teller Kuchen — fonft kocht er fich felbit einen Topf Kar— 
toffeln und einen zweiten Topf fogenannten Kaffee und ißt 
Schwarzbrot dazu und, wenn’3 hoch fommt, ein flein bischen 
Butter. Dabei iſt er 92 Jahre alt und fait ganz taub und blind 
geworden und Spricht nur mit einer Kate, deren Urahnen er 
ichon gehegt und gepflegt, und dann und wann wagt er ein 
Wörtchen an umnfere liebe, alte Frau Senior. Bor der übrigen 
Melt aber fürchtet er ſich — er geht ihr jorgfältig aus dem 
Wege — er fürchtet wohl gar, fie fünnte ihm noch mehr rauben, 
al3 fie ihm ſchon geraubt.” 

Der Medizinalrath ſchwieg. Die Landräthin hatte ſich erhoben 
und war geräufchlos von dannen gegangen. Ueber das Geſicht 
meiner Tante rannen heiße Thränen und auch) in Großmütterchens 
Auge jah ich eine Perle bliken, die mir tiefe, tiefe Theilnahme 
verrieth. Sch aber, ich glaube, ich habe den ganzen Tag nicht 
mehr drei Worte über die Lippen gebracht. 





und Literatur in Tübingen geworden war — feinen Urlaub zum Ein- 
tritt in die Ständeverfanmlung gewährte, verließ er den Lehritupl, 
1848 ſchickte das würtembergiſche Minifterium ihn al3 Bertrauensmann 
nach Frankfurt am Main, darauf wurde er vom Bolf in die National- 
berfammlung gewählt, in welcher er feinen Platz auf der Linken ein- 
nahm. Er folgte dem Reft der Verſammlung nad Stuttgart; dort 
mußte er, al3 dieſes Numpfparlament am 18. Suni 1849 mit Waffen- 
gewalt auseinander geiprengt wurde, von jeiten des Militärs Miß— 
handlungen erleiden. Nun widmete ſich Uhland in jtiller Anrüdgezogen- 
heit ausjchließlich feinen Studien und trat politiih nur noch an die 
Deffentlichkeitt durch die Zurüdweifung der ihm von den Königen von 
Preußen und Bayern angebotenen hohen Drden. Bon der ganzen 
deutschen Nation hochgeehrt, jtarb er am 13. November 1826 in feiner 
Geburtsstadt; diejelbe errichtete ihm .fpäter ein Denkmal. Aber ein 
ſchöneres Andenken feines ruhmreichen Wirkens hat er jelbjt uns hinter- 
laſſen in den Schöpfungen feines Geiftes. Die erjte Sammlung jeiner 
Gedichte, mit der er 1815 an die Deffentlichfeit trat, hat mehr. als 
jechzig Auflagen erlebt — er ift ein Lieblingsdichter des deutjchen Volkes 
geworden: die Freiheit bildete die Grundlage feiner zahlreichen Lieder 
und Balladen und er zeichnete fich aus ſowohl durch echten Patriotismus, 
al3 durch Volksthümlichkeit und innige Hingabe an die Nation, (,Nod) 
iſt Fein Fürſt jo hoch gefürftet”, „Wenn heut’ ein Geiſt herniederſtiege“ 
— „Das ift der Tag de3 Heren“, „Sch hatt! einen Kameraden‘, 
„Droben ftehet die Kapelle” 2c.) Auch einige Dramen fchrieb Uhland und 
als Literarhiftorifer und gelehrter Germanift erwarb er fid) um die 
deutjche Sprache große Verdienſte. („Walter von der Bogelweide‘, 
„te Hoch- und niederdeutſche Volkslieder‘ 2e.) 

Zu den freifinnigen Dichtern, die in Einfachheit umd Natürlichkeit 
des Volkes Fühlen und Denken poetijch zum Augdrud bringen, gehört 
auch der fich Goethe zum Vorbild nehmende Ernſt Freiherr von 
Teuchtersleben, der am 29. April 1806 in Wien geboren mard. 
Er ftudirte zuerſt Medizin und wurde als Schriftjteller duch ein Bud): 
„Diätetif der Seele” befannt, das in 42 Auflagen erjchienen ift. Ueber 
Seelenfunde hielt ev Vorträge an der Wiener Hochjchule; 1840 war er 
zum Sekretär der Gejellichaft Wiener Aerzte ernannt worden. Im 
Sahre 1848 trug man ihm das Minifterium des öffentlichen Unterrichts 
an; aber er Iehnte ab, nahm dagegen die Stelle eines Unterjtaats- 
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jefretärs in diefem Miniftertum an und wirkte fir gänzliche Umge- 
ftaltung des Unterrichtswejens („Mit „frauk und froh“ iſt nichts gethan 
— Volksunterricht! da hebt es an“); da ſich ihm Hindernifje entgegen- 
ftellten, die er nicht zu bemältigen vermochte, jo gab er dieje Stellung 
bald auf. Er ftarb bereit3 am 3. September 1849, Bon feinen Ge- 
dichten jei da3 wehmüthig-ſchöne „Es iſt beftimmt in Gottes Rath“ ze. 
erwähnt. Seine fämmtlichen Werfe — 7 Bände — wurden von Fr. 
Hebbel (1857—1861) herausgegeben. i 
Ein beliebter Romanfchriftiteller der Gegenwart ift Albert Emil 
Brachvogel, deijen Geburt am 29. April 1824 feine Mutter von einer 
ichweren Gemüthskrankheit rettete. Als ſechs Jahre darauf jein Water 
ftarb, fiel jeine Mutter iu die alte Schwermuth zurüd, und deswegen 
war Die Jugendzeit Brachvogel's eine außerordentlich düftere. Man 
brachte ihn, nachdem er die Kealfchule bejucht, zu einem Kupferftecher 
in die Lehre, um feinen Hang zur Schaufpielfunft zu unterdrüden; 
aber nach einiger Zeit verließ er die Werfitelle, um die Bühne zu be- 
treten, zu der ev ſich nun einmal von jeher mächtig hingezogen fühlte. 
Nicht lange währte die Freude: fein erſtes Auftreten war ein. derart 
verunglüdtes, daß er fich fofort und für immer vom Theater zurück 
309. Er lebte dann zu Berlin und Breslau und ift am 27. November 
vor, Jahres in Berlin gejtorben, Bon den zahlreichen Romanen, die 
er verfaßte, verdienen hervorgehoben zu werden: „Friedemann Bach” 
(1858), „Schubart und feine Zeitgenoſſen“ (1863) und „Beaumarchais“ 
(1865); von feinen Dramen fand den meiften Beifall: „Narziß“ (1857), 
dem jeine jpäteren Tragddien nicht gleichfommen. E. Künzel. 


Kaifer Nero in der Rennbahn. (Bild ©. 400 — 401.) Der 
franzöfifche Dichter Viktor Hugo hat vor furzem ein Epo3 (erzählendes 
Gedicht) unter dem Titel „Ammneftie veröffentlicht. Schwungvoll und 
in rührender Milde fucht er zu beweifen, daß die Graufamfeiten der 
römischen Kaifer Tiberius, Caligufa, Nero nud Domitian, fowie der 
franzöjifchen Könige Ludwig XI. und Karl IX. nur die Folge ihrer 
faljchen Erziehung und die Frucht des Grundfaßes waren, daß die im 
Purpur Geborenen über ‚menfchlichen Gefegen und menfchlicher Sitte 
ſtänden. 

Wer der Ehrenrettungstheorie Viktor Hugo's einige Berechtigung 
zollt, muß folgerichtig auch die Unthaten des Scheuſals Nero, der von 
54 — 68 n. Chr. den römiſchen Kaiſerthron verunglimpfte, milder 
beurtheilen, denn er war der Sohn ſeiner Zeit, die ihn lehrte, daß es 
für einen römiſchen Kaiſer überhaupt kein Verbrechen gibt, das ſich 
nicht ſophiſtiſch bemänteln ließe. 

Als die Römer ihr Ideal der Weltherrſchaft verwirklicht hatten, 
da waren ihnen alle Ideale des Lebens verſunken und ſie ſelbſt die 
Knechte der elendeſten Despoten geworden, in denen die Weltherrſchaft 
wie ein Spott auf ſich ſelbſt ſich darſtellte. Weder die damalige Phi: 
loſophie der Stoifer und Epifuräer, noch auch der heidnifchen Religionen, 
die zu dem ſchlimmſten und finnlofeften Aberglauben entartet und fir 
jeden Denkenden unmöglich und widerwärtig geivorden waren, ver- 
mochten an diejem entarteten Gejchlecht etwas zu beffern. Der Philoſoph 
Seneca, der Erzieher des Kaifers Nero, wohin er blicken mochte, nur 
ein hejtiges Jagen nad) Genuß, eine gegenjeitige Ueberliftung, Unter- 
drüdung umd Verachtung gewahrend, bezeichnete die Thätigfeit , der 
menjchlihen Gejellihaft als einen ungeheuren Wettkampf der Bosheit. 
Die Verzweiflung ſchlich ſich in die Herzen aller derer, die noch für 
das Vaterland fühlten, denn das fieberhafte Ningen- nach mühelojem 
Erwerb feierte im römischen Weltreich feine Orgien. 

So jah es in Rom aus, als der Mehrer und Vollender der römifchen 
Weltherrichaft, Julius Cäſar, am Zdus des März 44 Jahre v. Ehr. 
unter den Dolchen derjenigen fiel, die noch einen Reit von altem Römer: 
itolz bewahrt hatten. Sein Neffe und Nachfolger Auguftus (30 v. Ehr. 
bi3 14 n. Chr.) nahm nur das Prinzipat im Neiche an und gewöhnte 
allmälich die römiſchen Republikaner durch glückliche Verwaltung des 
Reichs an das Kaiſerthum. Erſt ſeine Nachkommen führten den Fa— 
milientitel Cäſar Kaiſer) als Bezeichnung ihrer Würde. Sein Stief— 
john Tiberius Cäſar, ein Klumpen Thon mit Blut durchfnetet, wie ihn 
einer feiner Lehrer nennt, mordete von 14—37 n. Chr. Diejem folgte 
de3 Großvater3 würdiger Enkel Caligula (37—41). Bon dem Dolche 
des Tribuns Caſſius Chärea befeitigt, machte ev dem blödfinnigen Cäfar 
Claudius plaß, der jich von dem Urbild aller Buhlerinnen, feiner Frau 
Mefjalina, beherrichen ließ. Nach der Hinrichtung diefes Inbegriffs 
aller mweiblichen-Lafter vermählte fich der alternde Wüſtling mit Agrip- 
pina, der Wittwe de3 Domitius Ahenobarbus (49), adoptirte ihren 
Sohn Nero und gab ihm feine Tochter Octavia zum Weibe, Zum 
Dank dafür Tieß ihn feine Gemahlin Mgrippina ermorden, Der junge 
Caſär Nero, in dem der Friechende Senat einen zweiten Julius Cäſar 
ſah, eröffnete feine Regierung mit der Hinrichtung feiner Mutter 


—— 408 








Agrippina, feines Erziehers Seneca und der Vergiftung feines Bruders 
Britannieus, Von der Angft diktirt, die alle Inhaber des faiferlichen 
Throns beherrjchte, nahmen Nero's Miffethaten ihren unaufhaltfamen 
Fortgang. Wie jpäter der engliiche König Heinrich der Achte ließ er 
nacheinander feine Gemahlin Detavia und feine Konfubinen Sabina 
Poppäa und Akte Hinvichten. Unter zügellojen Ausfchweifungen, von 
den düftern Bildern angeblicher Verlchwörungen gegen feine Herrjchaft 
und fein Leben erjchredt, begann jenes wilde Wirbelleben, welches den 
römiſchen Pöbel und die Prätorianer (kaiſerliche Leibwache) an den 
Kaiſer feifelte, aber die tieffte Kluft zwijchen ihm und allen _Befferen 
grub, die den Muttermörder ohnehin nur mit Grauen auf dem Thron 
jahen, Mit Hilfe feines Günftlings Tigellinus, des Oberften der Leib- 
wache, begann ein blutiges Wüthen gegen hervorragende Männer, deren 
Namen, Stellung und Geſinnung dem verrücten Cäfar gefährlich 
ſchienen. Mit zunehmender Gewiffensangft jteigerte er feine Aus— 
Ihweifungen und Thorheiten — ein wüſtes Gemiſch von Graufamkeit, 
viehiſcher Sinnenluſt und unfinnigen Kunſtgetriebes, das endlich in der 
muthrilligen Zerftörung einer Weltftadt gipfelte. Wenigſtens wird er 
mit großer Wahrfcheinlichfeit al3 Urheber der Feuersbrunſt angejehen, 
welche in der Gegend zwiſchen dem palatinifchen und eäliſchen Hügel 
ausbrah. Plötzlich (19. Juli 64) ftand der größte Theil der ungeheuren 
Stadt in Flammen und brannte acht Tage lang. Unbekannte Leute 
durchſtrichen die Straßen und hielten das Volk durch Drohungen vom 
Löſchen ab. Bon den vierzehn Bezirken Roms biieben nur vier unver- 
jehrt, drei brannten ganz nieder und in den übrigen fieben ftanden 
une noch einzelne, jeher bejchädigte Häufer. Die ehrwürdigſten und 
ältejten Tempel, eine ungeheure Menge unerjegliher Kunſtſchähe, gingen 
unter. 

Im theatralifchen Anzug ſtand Nero während des Brandes auf 
der Zinne eine3 entfernten Palaftes, in den Gärten des Mäcenas, um 
fich mit Wohlgefallen an der Flammen Pracht zu weiden, und defla- 
mirte eine Gtelle aus Homer’3 „Ilias“, die den Untergang Trojas 
ſchildert. Und als der bengalifhe Knalleffekt diefer Folofjalen Opern— 
ſzene verpufft war, da hatte die Wuth des Imperators bereit3 ein 
anderes Opfer erjpäht: die unglüdjeligen Nazarener, die er, ein Vir— 
tuofe der Lüge und Heuchelei, für feine Unthat verantwortlich machte, 
Die eingezogenen Nazarener (Chriften) wurden auf die graufamfte 
Weije hingerichtet, gefreuzigt, in die Felle wilder Thiere eingenäht 
den Hunden zur Herfleifchung vorgeworfen. oder auch, nachdem ihre 
Kleider mit brennbaren Stoffen überzogen waren, -angeziindet, ſo daß 
fie, wie lebende Fackeln, in langen Reihen zu nächtlichen Rennſpielen 
im Cirkus Yeuchteten. 

Eine ähnliche Menfchen- und Thierquälerei, die leider heute noch 
ihre Bewunderer findet, veranſchaulicht unjer Bild. 

Kaijer Nero, der fich bereit bei den olympischen Spielen in Griechen- 
land al3 Sänger, Schaufpieler und Wagenlenfer produzirt und theil- 
weile auch blamirt hatte, glaubte jeine Kutjchervirtuojität auch dei 
Römern nicht vorenthalten zu jollen. 

Die Szene jpielt im Cirfus Marimus in Rom unweit des Mons 
Aventinus. Der duch jede fchändliche Mepgigkeit erſchöpfte Rieſe ift 
eine märchenhaft graufige Erjcheinung. Die wahnfinnige Lebensgier 
bligt ihm für einen Augenblid aus den Augen und die Aufregung 
vöthet jeine jonft genußfchlaffen Wangen. Die dampfenden Räder des 
Rennmwagens berühren faum den Sand der Arena des Cirfus und die 
Duadriga (Biergejpann) mit ihren jchäumenden Rüſtern und ftieren 
Augen jcheint beflügelt. Seine Mitbewerber um den Nennpreis, ein 
Paar wetterbraune PBrätorianer, hüten fi” wohl, ihrem Herrn und 
Meiſter den Rang abzulaufen, der dem ganzen Menfchengejchlecht einen 
einzigen Kopf wünfchte, um ihn mit einem Hiebe zeripalten zu können. 
Die herz- und gemüthlofe Menge, die auf den Tribünen wie ein Ozean 
von Menjchenköpfen wogt, jauchzt dem Gott-Thier ihr „Jo-Triumpfe“ 
zu. Die krankhaft gefteigerte Genußfucht diefer Sklaven wußte die 
beitialiiche Graufamfeit des Tyrannen, der die einen beraubte, um die 
andern zu bejchenfen, immer wieder auf's neue zu fißeln. 

Nach vierzehnjährigem Wütherr war der phantaftiich räthjelhafte 
Komödiant derart abgenübt, daß es hohe Zeit war, ihn in die Rumpel— 
fammer der menschlichen Serthümer zu merfen. 

AS ſich die Legionen unter Galba gegen ihn empörten, fand auch 
der Senat den Muth, ihn zu proffribiven. Zitternd floh der feige 
Wicht auf das Landgut eines Freigelajjenen, Namens Phaon. Hier 
verjteckte er ji im Schilfe und jchöpfte fich), vom Durft gequält, mit 
der Hand Waſſer aus einer Pfüge. ALS feine Verfolger heranfprengten, 
verjuchte er fi) den Dolch in die Kehle zu ftoßen, aber die Memme, 
welche taufende morden ließ, hatte nicht die Kraft zum Sterben, und 
jo mußte: einer feiner Begleiter nahhelfen. Mit ihm war Julius 
Cäſar's Geſchlecht auch in dein adoptirten Zweigen gänzlich erloſchen. 

Dr. M. T. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Haufsky. 
(Fortjegung.) 


Es war ein Fühler Abend in den erſten Tagen des Mai. 
Stefan hatte lange jtudirt und dann einige Aufjäge gejchrieben, 
endlich ſank die linke Hand ermattet herab, der Kopf neigte ſich 
gegen die Bruft, er jchlief. Er träumte von ihr. Heitere, glück— 
liche Gebilde erſtanden ihm, er ſah ſich auf dem Gipfel ſeiner 
Hoffnungen, ſeiner Wünſche, und er lächelte im Traum, und über 
die halbgeöffneten Lippen kam es wie ein Hauch: „Valerie!“ 

Da erweckte ihn jene jonderbare Einwirkung, die die Nähe 
eines anderen, fremdartigen Gejchöpfes in uns herborbringt. Er 
reiß die Augen auf und blidt in zwei andere, die feſt auf ihn 
gerichtet waren. Er kennt den falten und doch jo faszinivenden 
Ausdruck diefer Augen. Erſchreckt ſprang er in die Höhe umd 
trat unwillfürlich vor dem Profeſſor, der vor ihm ftand, einen 
Schritt zurück, eine Entjhuldigung jtammelnd. 

„Sie träumen ſüß,“ fagte Schwarz, und der mephiftophelifche 
Bug in feinem Geſicht trat ſcharf hervor, „von Glück und Liebe, 
wie es fcheint.” Dann, den Ton ändernd: „Es thut mir leid, 
Sie gejtört zu haben, aber ich bemerkte das Licht in Ihrem 
Zimmer, und da Frank ſchon ſchläft, jo wollte id Sie bitten, 
mir in das Laboratorium zu folgen, wo ich den neuen bunfen’schen 
Apparat einer Probe unterziehen möchte.“ 

Stefan gab jogleich feine größte Bereitwilligfeit fund und 
folgte dem Brofeffor in das Laboratorium. Dumpf dröhnten die 
Schritte der beiden Männer in dem großen, leeren Raume. Das 
Licht der einen Gasflamme, die angezündet war, ward von den 
hohen, tiefen Wölbungen förmlich aufgefogen, und bei dem geringen 
Schein ſchien fi der Raum noch auszumeiten, mit jeinen Nischen 
und Erkern in’3 Unabfehbare zu verlieren. Nur um den großen 
Kamin, in dem ein Feuer angezindet war, um die Nachtkälte zu 
paralyfiven, hatte fich ein Lichtfreis gebildet. Ein rother Schein 
fiel weithin über das Eſtrich, glühende Neflere tauchten bald hier, 
bald dort auf den Glaskugeln, Retorten und Flaſchen auf und 
tanzten weiter wie Kobolde, indeß gigantiihe Schatten an den 
Wänden aufftiegen und hinanwuchſen bis an das Gewölbe. 

Der Apparat ward genau befichtigt und in Thätigkeit verjekt; 
man mußte num das Nefultat einer langſamen Verbrennung ab- 
warten. Profeſſor Schwarz hatte auf einem niedrigen Schemel 
nahe am Kamin Pla genommen, er hatte daS Feuer im Rüden 
und es fchien ihm wohl zu thun. Er forderte Stefan auf, ſich 
auf einem zweiten Schemel niederzulaſſen; er wies ihm ſelbſt den 
Platz an, und zwar jo, daß die Gluthen ihn grell erleuchteten, 
er Konnte fo jede Negung in diefem jungen Gefichte beobachten. 
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In dem Augenblicke aber jaß ev vorgebeugt, die Ellbogen aufs 
Knie geftügt, der Kopf ruhte in der Hand, Die feine Augen ver— 
deckte. In der Retorte ſprudelte und brodelte es, ſonſt war kein 
Laut vernehmbar. Jetzt kam es wie ein Seufzen über die Lippen 
des Profeſſors. 

„Die Quelle aller Wiſſenſchaft iſt die Erfahrung,“ flüſterte er 
kaum hörbar, „wir haben kein anderes Mittel, wir müſſen die 
Erſcheinungen ſtudiren, um zu Schlüſſen auf ihre Urſachen und 
Geſetze zu gelangen.“ 

„Ihrem Schaͤrfſinne, Here Profeſſor, gelingt es immer, die 
richtigen zu ziehen.“ 

Schwarz ſchüttelte leiſe den Kopf. „Auch ich bin großen 
Irrthümern unterworfen, auch ich jtehe vor mancher Frage, wie 
vor einem Räthſel, und doch von der heißen Gier verzehrt, lie 
zu löſen.“ Er warf plöglich den Kopf in die Höhe und jeine 
Augen richteten ſich ſcharf und kalt auf Stefan. „Eine ſolche 
Frage befchäftigt mich foeben, — würden Sie wohl in Intereſſe 
der Wiſſenſchaft und zugleih um Sid mir zu verpflichten mir 
in einigen Experimenten beiftehen?“ 

Stefan erröthete vor Vergnügen. „OD, 
Antrag macht mich unendlich glücklich.“ 

„Sie fennen ihm noch nicht,“ erwiderte Schwarz herb. „Aber 
Sie winden, wenn Sie darauf eingingen, eben dasjenige erfüllen, 
was ich von Ihnen wünſche und erwarte; es wäre die Gegen- 
feiftung, die ich nach unſerm Uebereinfommen zu fordern berec)- 
tigt bin.“ 

: Der Ton, in dem dies vorgebraht wurde, ſtimmte Stefan 
merffich herunter, dennoch jagte dieſer mit Wärme: „Verfügen 
Sie ganz über mich, all’ mein Können, alle meine, freilich nur 
geringen, geiftigen Fähigteiten ftehen zu Ihren Dienjten.“ 

„Sch brauche nicht Ihren Geijt, mein junger Freund, ich 
ipekulire auf Ihren Körper.” Stefan jah ihn betroffen an, der 
Profeſſor ſchien nicht darauf zu achten, er fuhr fort: „Sie haben 
heute meinen Vortrag über die Entwicklung der Pilzformen mit 
angehört?“ 

„Jawohl, Herr Profeſſor.“ 

„Dann wiſſen Sie auch, daß man dieſe Pilze künſtlich kulti— 
viren kann, und daß es gelungen iſt, dieſelben in der Luft auf— 
zufinden 

„Sie haben uns gezeigt, daß man dieſe mikroſkopiſchen Bilze 
wegfangen, jammeln und jäen kann.“ 

Der Profeffor nickte. „Dieje unfere Renntniffe beſchränken 


Herr Profeffor, Ihr 
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jich aber bisher nur auf die Gährungspilze, es gibt aber auch Zee 
Nun, die Entwidlung dieſer Blutpilze kennen wir 
nicht, und doch iſt es fſaſt gewiß, daß eine große Anzahl von 


Blutpilze. 


Krankheiten der Menſchen durch dieſelben erzeugt werden. Aber 


wie kommt der Pilz in den Körper hinein? Wo eriftirt er außer- 3 
Tones md nut unerſchütterlichem Gleichmuth fort,. „es ft er- 
wieſen, daß diefe Pilze ber eıner hochgradigen Temperatur ab- 


halb des menfchlichen Körpers? Dieje Fragen find von der 
höchjten Bedeutung, fie können nur durch lange fortgejegte Ex— 


perimentationen mit künſtlich erzeugten Pilzen beantwortet werden, 
und fie werden erjt ihre vollitändige Löjung finden, ivenn es | 
gelungen fein wird, fie in das Blut der Menjchen zu übertragen 


und diefe damit franf zu machen.“ 

Der Brofefjor machte eine Pauſe, aber feine Augen wandten 
fich nicht ab von dem Gefichte des jungen Mannes, deſſen Er- 
blafjen jelbjt unter dem röthlichen Schein der Flamme fichtbar 
ward. „Ich verſtehe,“ jagte Stefan, indeß feine Lippen fich nur 
mühſam bewegten; „mir ift nun alles Kar. Sie wollen Berfuche 
anjtellen.“ 

[a7 u 

„iQ. 

„Sie wollen fie an mir anſtellen!?“ 

„Ja. Ich will Ihren Organismus zu eimigen hochwichtigen 
Experimenten benußen.“ 

Stefan biß die Lippen feſt zuſammen, indeß in feinen Augen 
die jähe Jlamme der Empörung aufitieg. 

Der andere fuhr mit ruhigem Exnite fort: „Sch theile Khnen 
bier ohne Rückhalt meine Adfichten mit, junger Freund, ich hege 
fie jeit langem.” 

„O, ich Thor,” rief Stefan jebt in überquellender Bitterfeit, 
„daß ich auch etwas mich Ehrendes erwarten konnte! Und ich 
bin Ihnen alfo ein ziweibeiniges Kaninchen, nicht mehr und nicht 
weniger, und Sie verlangen von mir, daß ich mit derjelben blöden 
— an mir herumexperimentiren laſſe, bis ich der Qual 
erlegen.“ 

„Ich verlange garnichts,“ erwiderte Schwarz kalt und trocken. 
„sh mache Sie mit den Bedingungen befannt, unter welchen ich 
Ihre leibliche Berforgung auf Jahre hinaus übernehmen würde, 
Sie können fie annehmen, Sie fünnen fie ablehnen, es fteht in 
Ihrem Belieben.“ 

Stefan biß ſich auf die Lippen. In feinem Belieben! D, der 
Vampyr wußte es wohl, daß er ihm fein Herzblut geben erde, 


um fi die Möglichkeit, die einzige Heine Möglichkeit zu erhalten, 


jeine Studien zu vollenden. Aber, was Fonnte ihm das nußen, 
wenn er damit jeine Gejundheit dahingegeben? Aber war diefe 
weniger bedroht, wenn er dem Mangel die Thür öffnete, wenn 
er all’ den Kummer über fich hereinbrechen Yieß? Und würde, 
wenn er jet feige zurückträte, ihn nicht der Vorwurf verfolgen, 
du hätteft Dein Biel erringen können und haft es nicht gewollt! 
Und dieſes fo ängftlich erhaltene Leben, e3 würde ihn elend 
machen, und er würde taufendmal Yieber wünſchen, über dem 
Experiment zugrumde gegangen zu fein. Wie ein Blitz flog ihm 
das dur das Gemüt), und zugleich ftand es feſt in ihm, den 
Vorſchlag anzunehmen. 

„Wohlan, ich willige in Ihre Bedingungen,” vief er ent- 
ſchloſſen. „Es bleibt mir feine Wahl; nehmen Sie mich, Herr 
Profefjor, ich verkaufe mich Ihnen als Verſuchsthier.“ 

Schwarz machte eine Geberde des Unwillens. Das Wort 
Ihien ihn zu verlegen. „Ich fehe, Sie zählen nicht au den be- 
geifterien Jüngern, die für ihre Wiffenichaft alles wagen, allem 
trogen, um eine Hypotheſe zur Wahrheit zu erheben, — ich hatte 
jolhe Jünger!“ Er machte eine Baufe und fuhr dann in einem 
noch trodneren Tone fort: „Uebrigeng bitte ich Sie, meinen 
Vorſchlag nicht für gefährlich zu halten. Unfer erſter Verſuch iſt 
vielleicht etivas gewagt, aber fein Gelingen iſt mehr als zweifelhaft. 
Wir werden höchſt wahrscheinlich monatelang herumerperimentiren, 
ohne einen Erfolg zu erzielen, wir werden vielleicht niemals zu 
einem folchen gelangen; ſollte es mir aber dennoch glüden, zu 
einem Reſultate zu kommen, die winzigen Pilze in Ihren Körper 
hmeinzubringen, und erkranken Sie dann wirklich, dann wird eg 
meine höchſte Aufgabe fein, Sie fo ſchnell wie möglich wieder 
gejund zu machen.“ 

„Ich danfe Ihnen.“ 

„Ich werde Sie überdies mit jeder meiner Operationen im 
borhinein befannt machen, und Sie fünnen, jobald jie Ihnen nicht 
behagt, zurücdtreten.“ 

„Mit was werden Sie beginnen, Herr Profeſſor?“ 

„Ich werde mich vorderhand auf die Erzeugung des Wechjel- 
fiebers beſchränken.“ 

„Das ijt alfo ein Leichter Anfaug, — und ſpäter?“ 
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ſamen konſtatiren. 
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„Weun ſich meine Vorausſetzungen bewahrheiten, ſo möchte ich 
wohl einen ſchwachen Anfall von Rückfalltyphus hervorzubringen 
Juchen. 

Stefan zudte unwillkürlich zuſammen. 

„Das iſt ebenfalls nicht gefährlich,“ fuhr Schwarz leiſen 


jterben. Wir werden alio das Fieber fünftlich jteigern, und 
nachdem Ihre Körperwärme über vierzig Grad gejtiegen iſt, 
werden Sie von den mikroffopifchen Krankheitskeimen befreit ſein. 
Der Hall jtellt fi) aljo folgendermaßen dar: Sie haben immer 
einige Kranfheitstage für den Fall de3 Gelingens; für den Fall 
des Nichtgelingens, der ber den meiſten unferer Experimente weit 
eher anzunehmen iſt, Haben Sie Sid) eine angenehnte, forgenfreie 
Exiſtenz geichaffen. Sie werden Ihre Examina machen und Ihre 
wifjenjchaftliche Ausbildung vollenden, für welche Shnen noch 
überdies die an fich felbft gemachten Experimente zugute kommen. 
Jetzt wilfen Sie alles. Schlagen Sie ein?“ 

Stefan reichte ihm die Hand, — der Pakt war gejchloffen. 

Der Apparat nahm von jest an die Aufmerkſamkeit des Pro- 
feſſors wieder vollftändig in Anfpruch. Die beiden traten an ihn 
heran und vollendeten ihr Experiment, dann trennten fie fich mit 
einem furzen Gruß. 

Die nächſten Tage ward Stefan in feiner Weife beläftigt. 
Mit dem Sanguinismus der Jugend hatte er fich indeß in jeine 
neue Lage gefunden; ja, es gewährte ihm eine Urt freudiger 
Genugthuung, daß er dem Opfer, das ihm Valerie mit ihrer 
Liebe gebracht, num auch jeinerfeit3 eines entgegenjegen könne; 
jest glaubte er erſt ihrer völlig würdig zu fein, und mie follte 
ihm jet das Lernen leicht werden, da er all’ der drücdenden 
Sorgen für immer enthoben war. — 

Profeſſor Schwarz hatte indeß ſeine Zeit nicht verloren; er 
konſtruirte eigene Apparate, ähnlich denen, welche man überall 
zur mikroſkopiſchen Analyſe der in der Luft ſchwebenden Staub— 
theile anwendet, damit konnte er nun die Anweſenheit von Pilz— 
Hierauf ſuchte er das krankmachende Element. 
Er legte eine Keimſtätte dieſer winzigen Pilze an und verpflanzte 
dieſe hierauf in Stefans Zimmer. Die Apparate zeigten indeß 
nur geringe Mengen von umherfliegenden Sporen und in Stefans 
Befinden zeigte ſich keine Veränderung. 

Schwarz ſchien dies erſte Mißlingen aufzuregen; er ſprach 
nichts, aber er ſann und grübelte. Bald ſchritt er zu neuen 
Verſuchen. 

Ein anderer Gelehrter hatte ſich dahin ausgeſprochen, daß 
das Wechſelfieber durch eine Alge, eine winzig kleine, zellige 
Pflanze erzeugt wird, die unter dent Namen Palmella bekannt iſt 
und die in jchleimiger, hautartiger Ausbreitung fich über Tiimpeln 
und Sümpfen bildet. Die außerordentlich Fleinen, aber noch 
deutlich in ihrer Form erfennbaren Sporen dieſer Zellenalge, er= 
heben fi) mit den Neben und Dünſten des Abends durch die 
von dem Moore auffteigenden Luftjtrömungen, vertheilen ſich in 
den über den Sumpfe jchwebenden Nebeln bis zu einer gewiffen 
Höhe und finfen am Morgen wieder zu Boden. Schwarz ver- 
Ihaffte fich zwei Kiſtchen voll ‘Palmella, deren Vegetation jorg- 
fältig unterhalten wurde, und er begann nun mit diefem neuen 
Infektionsmittel direkte Verſuche anzuftellen. Die Kitchen wurden 
in das Fenſter von Stefans Stube gejtellt und diejes ausgehoben, 
jodaß auch während der Nacht die Luft frei aus— und einftrömen 
fonnte. R 
Die Apparate zeigten am Morgen zahlreiche, in dem immer 
umberjchwebende Sporen an. Der Profeſſor war jehr befriedigt, 
er fam häufig in Stefan: Zimmer und beobachtete fein Ausjehen, 
er kam ihm noch blafjer vor als gewöhnlich. Obwohl er ſich 
nicht beflagte, zeigte jein Puls eine kaum merkliche Steigerung. 
Freilich, das Fonnte auch von der Erregung herrühren, die den 
jungen Mann bei diefen Experimenten unwillkürlich überfommen 
mußte. Stefan Phantaſie übertrieb wohl die unheimlichen, bis: 
her noch unbefaunten Einwirkungen auf feinen Körper. 

Stefan schlief ſechs Nächte in Ddiefem Zimmer, Er Hagte 
endlich über Kopfichmerzen und begann im Verlaufe des fiebenten 
Tages ſich ernſtlich unwohl zu fühlen; am achten Tage hatte er 
einen wohl harakterifirten Anfall von Wechfelfieber. Schwarz 
war auf dem Gipfel jeiner Erwartungen; feine Augen leuchteten 
in ftolzer Genugthuung. Die font fo ftreng gejchloffenen Lippen 
waren halb geöffnet und ließen die weißen. Zähne jehen; es lag 
etwas Tigerhaftes in feiner Freude. Stefan verfuchte zu Lernen, 
es ging ‚nicht. Das Fieber fteigerte fi; er fühlte ſich bald ſehr 
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ermattet, die Glieder wurden ihm ſchwer, Froſt ſchüttelte ihn; 
er mußte auf Anrathen des Profeſſors zu Bett gehen. 

Die Palmellen wurden hierauf entfernt, das Zimmer desinfizirt 
und Stefan etwas Chinin eingegeben. Es wurde fofort beſſer 
mit ihm, er konnte ſchon am nächſten Tage das Bett wieder ver— 
laſſen, und nach einigen Tagen fand Schwarz, daß er vollſtändig 
geheilt ſei. Er fonnte wieder feinen gewohnten Beſchäftigungen 
obliegen, aber eine gewiſſe Unluft war ihm geblieben und auch 
Appetit ſtellte fich nicht wieder ein, er vermochte faſt nichts zu 
ejjen und fand, daß ihn das Experiment einigermaßen angegriffen 
hatte. Schwarz hingegen war von der rajchen Heilung nicht be- 
friedigt; fie hatte ihn jtußig gemacht. Waren die Sporen auch 
wirklich in den Körper und in das Blut gelangt? Waren die 
Sporen allein das urlächlihe Moment der Erfranfung gewesen 
oder hatte die erregte Einbildungsfraft des Jünglings hingereicht, 
um diefe Symptome der Krankheit hervorzubringen? Der Ber- 
ſuch jchien ihm, feinen eigenen Bedenfen gegenitber, nicht zu ge- 
nügen, er konnte vor einer wiſſenſchaftlichen Kritik nicht ftichhaltig 
jein. Er follte erneuert werden, genau mit denfelben Mitteln, 
unter etwas veränderten Umftänden. 

Es war Juni geworden. Stefan, der fi zur Maturitäts- 
prüfung gemeldet, hatte nun, nachdem er eine Tare von dreißig 
Gulden exlegt, feine Schriftlihen Prüfungen zu machen. Er be- 
jtand fie durchweg mit lobenswerthem Erfolg. Sebt blieb ihm 
noch die mündliche Prüfung, fie follte in jechs Wochen ſtattfinden. 
Da kündete ihm Profeffjor Schwarz an, daß es ihm äußerit 
wünjchenswerth wäre, wenn er jebt, wo er die Balmellen noch 
bejige, mit einem zweiten Verſuch beginnen könne. Stefan habe 
jich jeßt vollftändig erholt, er würde den äußerlichen Einwirkungen 
kräftig Widerjtand leiſten; jollte dennoch eine Krankheit hervor: 
gerufen werden, jo würde diefe Feine Yängere Zeitdauer in An— 
Ipruch. nehmen als das erſtemal, ſodaß alfo in zwölf bis vierzehn 
Tagen alles vorüber jein fönne; er Hoffe, Stefan werde fich dieſem 
Wunjche um jo eher fügen, da diefer Berfuch der lebte auf Lange 
Beit hinaus fein werde, denn er ſelbſt gedenke, während der dies- 
jährigen Ferien eine Erholungsreife anzutreten. 

Stefan tilligte ein. Seine raſche Genefung ließ ihm die 
Sade nicht mehr jo gefährlich erjcheinen, und er hoffte zur 
Prüfungszeit wenigjtens von allen Unannehmfichfeiten frei zu 
jein; im übrigen, ſagte er fich, hätte er, folange er das Brot des 
Profeſſors eſſe, kein Recht, fich den einmal eingegangenen Ver: 
pflichtungen zu entziehen. E3 wurde alfo ein zweites Experiment 
unternommen. Diesmal jtellte fich das Unmwohlfein früher ein. 
Kach fünf Tagen. ſchon brach das Fieber aus, und zwar mit 
erjchredender Heftigfeit; gegen alle Erwartung vermochten Medi- 
famente nicht, wie das erjtemal, das Uebel zu bannen; Schwarz 
verfuchte daher, es auf Fünftliche Art noch zu jteigern, um durch 
die Hochgradigfeit der Körpertemperatur die Sporen zu vernichten. 
Dies wurde auch, erreicht, es traten Baufen von zwei, ja ſelbſt 
von drei Tagen ein, wo Stefan ſich verhältnißmäßig wohl befand, 
aber jobald feine Körperwärme auf das Normale berabjanf, 
feinten die Sporen auf's neue; in diefer Weife wurden wenig- 
jtens die ſich alsdann erneuernden Krankheitzericheinungen ge= 
deutet. Stefan ‚legte jich diesmal nicht zu Bette, er wollte der 
Krankheit den fräftigften Widerftand leisten und hoffte fie dadurch 
zu bejiegen. Er durfte jegt nicht Schwach fein, er mußte ſich 
körperlich aufrecht erhalten und geiſtig friſch; galt es doch, die 
letzten wiederholenden Studien zu feinem Examen zu machen. 
Er war jetzt nur von dem einen Gedanken erfuͤllt, es zu beſtehen, 
es gut zu beitehen. Man machte ihm die beften Hoffnungen. 
Sein Ktorrepetitor jagte ihm, ex fei völlig gerüftet und ein Miß— 
erfolg wäre nicht anzunehmen. 

Profeſſor Schwarz verſprach ihm bis dahin Geneſung. Er 
wandte in der That al’ jeine Kunſt an, um dem Uebel au be= 
gegnen; es Ipottete feinen Anftrengungen, es zeigte ſich von un— 
glaubliher Hartnädigfeit. Stefan war lange geduldig geweſen, 
‚er vertraute der Wiſſenſchaft, der Erfahrung des Profeffors, und 
die fieberfreien Tage Tiefen in ihm ſtels die Hoffnung keimen, 
es müſſe befjer werden. Als aber die Kranfpeitserfcheinungen 
regelmäßig wiederfehrten, ja, in der letzten Zeit von Symptomen 
begleitet waren, die eine Verſchlimmerung anzeigten, überfam ihn 
die quälendfte Unruhe, die Furcht, von dieſen Umftänden benach— 
theiligt, jein Examen jchlecht zu beftehen und am Ende doc) zu 
unterliegen. Er war körperlich rafch heruntergefommen, er war 
abgemagert und jeine blafje Gejichtsfarbe wurde fahl, die letzten 
Nächte vor der Prüfung Fam fein Schlaf mehr in feine Augen. 
Am Morgen dieſes wichtigen, entfcheidenden Tages fühlte er ſich 


indeß wohler. Welche Kraft des Willens Tiegt nicht in einen 
menschlichen Organismus, — wie vermag er feine Nerven auf- 
zuſtacheln, und fie gehorchen ihm. Freilich bezahlt er dieje wider- 
natürlichen Neigungen oft mit bleibender Berrüttung. 

Stefan hatte ſich ſauber angefleidet, er traf feine legten Vor— 
bereitungen, als Profeſſor Schwarz bei ihn eintrat. 

„Wie befinden Sie Sich heute?“ 

„Ich muß mich heute wohlbefinden,“ fagte Stefan und richtete 
jih aus feiner vorgebeugten Haltung, die ihm ſeit feinen Fieber- 
anfällen gewöhnlich geworden war, empor. „Sie wiffen e3, Herr 
Profeſſor, ich) habe heute Prüfung.” 

Die jonjt jo falten Augen des Profeſſors ruhten in dieſem 
Augenblid mit einem Ausdruf von Sympathie, von wirklichem 
Mitgefühl auf jeinem jungen Opfer. „Ich wünsche, daß Sie fie 
gut bejtehen, ich wünſche es aufrichtig, Sie haben Sich einen 
Erfolg redlich verdient, Sie haben eine jeltene Energie gezeigt.“ 

„Wenn ich fie mir nur bis zum Ende bewahre,“ jagte Stefan, 
und feine bleichen Lippen fchloffen fich unter einem Leifen Beben. 
„Profeſſor,“ fuhr er plößlich mit Heftigfeit auf, „geben Sie mir 
etwas, ein Stimulationsmittel, das ftärkite, das Sie haben, ic) 
muß zwölf Stunden lang meine Sinne in gefpanuter Thätigfeit 
erhalten fünnen, ich muß zwölf Stunden lang fieberfrei bleiben.“ 

Schwarz übergab ihm ein Pülverchen. „Ich Habe vorgejorgt, 
nehmen Sie das.” 

Stefan jchüttete es in den Mund, ohne zu fragen, was es 
jet; es war ihm einerlei. Daun trat er zu dent Schreibtisch und 
ſteckte Papier und Federn zu fich. Hierauf fah er auf die Uhr. 
„Es iſt Zeit, leben Sie wohl, Herr PBrofefjor.“ Er wollte raſch 
zur Thür, aber die Füße wanften. 

Schwarz war ihm nachgegangen. „Ein Wagen erwartet Sie 
unten, benugen Sie ihn,“ jagte ex faft bittend, „Sie twürden den 
weiten Weg zu Fuß nur mühſam zurücklegen.“ 

Stefan nahm ſchweigend das Anerbieten au, — er mußte es 
wohl. 


In dem großen Saale des Gymnaſiums hatten fich zehn 
Abiturienten zufanmengefunden, die ihre Prüfungen zu machen 
wünjchten. Es waren junge Leute von 18 bis 22 Jahren; 
Stefan war nicht der ältefte unter ihnen, aber jedenfalls der 
gereiftejte. Er wurde von jeinen Kollegen mit neugieriger Ber- 
wunderung betrachtet; fein Gebrechen und die auffallende Bläffe 
jeines Geſichts flößten ihnen ebenjoviel Mitleid als Nefpeft ein. 

Anders verhielt e3 fi) mit der Prüfungskommiſſion. Stefan 
mußte zugleich mit feinen Gejuche, zur Prüfung zugelaffen zu 
werden, jeine Verhältniffe und den Stand feines Vaters angeben, 
er mußte feine Zeugniſſe beilegen, aus denen man erſehen konnte, 
daß feine Gymnafialbildung feine völlig regelmäßige geweien, 
Er galt den Herren alſo für einen Eindringling. Sie waren 
entrüftet, daß ein Bauernjunge, der nur als gemeiner Soldat 
gedient und als jolcher zum Krüppel gejchoffen ward, ſich an- 
maße, gut erzogenen Sünglingen fich gleichzuftellen und fich in den 
Wiffenjchaften zu verjuchen. Ja, wenn's noch Realwiſſenſchaften 
wären, aber Philvjophie, Medizin und Zus pafjen nicht für den 
eriten beten. Dieje müfjen für die Söhne der gebildeten Welt 
vejervirt bleiben. Wir würden eine bedauerlihe Konkurrenz 
Ihaffen, jo war ihre Meinung, wenn wir dergleichen Leuten deu 
Eintritt in die Fakultäten nicht erſchweren follten. Die Stim— 
mung der Kommiſſion war ihm alfo nicht günftig. 

Der Landesjchulrat und die Brofefioren nahmen um einen 
Tiſch herum Platz. 

Die Abiturienten wurden hierauf der Reihe nach vorgerufen. 
Der erſte Gegenftand, in dem geprüft wurde, war Gefchichte, 
und je zwei von ihnen traten an den Tiſch, um unter den hier 
anfgehäuften Zetteln zwei Fragen, aus denen fie geprüft werden 
jollten, zu ziehen. Die meilten traten zagend an dieſe Schidjals- 
urne und griffen zügernd. nad) dem zujammengefalteten Bapier- 
ſtreifen. Defto rajcher öffneten fie ihn. Gewöhnlich folgte ein 
Seufzer oder ein fummervolles „Dh“ diefer Enthüllung. Fajt 
fein einziger war auf feine Frage vorbereitet gewefen, oder er 
hatte doch mindejtens eine andere gewünſcht. 


Stefan war ruhig nnd gefaßt; die Förperliche Schwäche, die” 


er jo jehr gefürchtet, war von ihm genommen, ex veripürte fie 
wenigjtens nicht, ex fand feine Sinne eigenthümlich gefchärft, fein 
Gedächtniß Far, fein Erinnerungsvermögen weit zurückreichend. 
Er glaubte, die Fragen, die er gezogen, zur Zufriedenheit beant= 
worten zu Fünnen, und jo war es aud. Die Gegenftände, in 
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denen twährend der Bormittagsjtunden geprüft wurde, waren 
Geichichte und Geographie, Mathematik und Geometrie und Latein. | brochen, um al’ den Betheiligten Zeit zum Ansruhen und zu 
Stefan war darin jo feit, daß man ihm nichts anhaben konnte; | ihrer Förperlichen Stärfung zu gewähren. Alle verliegen denn | 
einige der eraminivenden Brofefforen zeigten fich überdies freund- | auch mit ziemlicher Haftigfeit dag Haus, nur Stefan blieb nod). 
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Um 2 Uhr wurde das Examen auf zwei Stunden unter— 


Der Weg zu Schwarz 
und wieder zurüc wäre 
zu weit und zu ermüdend 
für ihn gewejen, einen 
Imbiß im Gaſthauſe zu 
nehmen, erjchten ihm aber 

für feinen Zuftand nicht i 
zuträglich. Er hatte eine 
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') strenge, ausgejuchte Diät 
zu beobachten; genoß ev 
nun etwas, Das jeiner 
geitörten Berdauung nicht 
zuſagte, jo hatte er mög— J 
licherweiſe einen ſoforti— 
gen Fieberausbruch zu 
befürchten; überdies hatte 
er keinen Appetit. Er 
ging im Saale auf und 
nieder. Er befand ſich 
in einer eigenthümlichen 
Stimmung, er war voll 
Freude über den errunge— 
nen Erfolg und zugleich 
voll Angſt, er könne ihm 
noch entriſſen werden. 
Wenn ſeine Körperkräfte 
nur aushielten! — 

Der Schuldiener kam 
herauf und fragte ihn, 
ob er etwas wünſche, er 
beſorge alles für die 
Herren Studenten; er 
hätte übrigens ſelbſt ſehr 
ſchönes Obſt und gut— 
geſchmierte Butterbrote. 
Die jungen Herren fauf- 
ten immer bei ihnt. 

Stefan bat ihn, ihm 
ein Weißbrötchen zu bes 
ſorgen, ſonſt nichts. 

Der Schuldiener war 
über dieſe Frugalität et— 
was verblüfft, dann ging 
er achſelzuckend davon. —4 
Er hielt es nicht für a 
nöthig, jelbjt wiederzu— | 
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fich gegen ihn, und wenn ihm einmal etwas in der Form nicht | in die Höhe und trieb fie ihm entgegen — ev mußte das Fenſter 
geläufig war — er war ja mit gewiſſen Schulfniffen nicht ver= | wiede 
traut — halfen fie ihm, zum Nerger des Herrn Schulraths, | in die Hand ſtützend, verjuchte er es, freundlichen Gedanken 


darüber hinweg. 


Er war in allen diejen Gegenständen gut Durchgefommen, das 


wußte er, und das erfüllte ihn mit ſtolzer Freude, 





fonmen. Er jchidte ſei— 
nen Fleinen Jungen, der 
brachte das Berlangte. 
Stefan verjuchte, die 
Semmel zu efjen; aber F 
fein Öaumen war troden, 3 
wie ausgedorrt, Die Lip- Ei 
pen Flebten aneinander, } 
er fonnte das Brötchen | 
nicht Hinabbringen. Er 1 
trat an's Fenſter, er zog 
die Rollgardinen in die 
Höhe und öffnete es. 
Eine heiße Luft drang 
ihm entgegen, ſie er— 1 
quickte ihn nicht. Sm 
Weſten thürmten ſich die Ei 
Wolfen, ein Gewitter I 
ftieg auf, auf der Straße 4 
wirbelte ein heftiger Süd⸗ 
weſt große Staubmaſſen 





















































































































































































































































wieder ſchließen. Er ſetzte ſich auf einen Stuhl und, den Kopf 


nachzuhängen; er wollte an ſeine fröhliche Jugendzeit, er wollte 
an Valerie denken — er vermochte es nicht, er konnte ſeine 
Gedanken nicht ablenken von dem Zunächſtliegenden, von der ri 
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Ein Ausflug nad) Comacchio“). 


Bon Dr. C. Jacoby. 


I. Weberfahrt. 


Am Abend eines wahren Sommer-Novembertags bejtieg ich. 


den Dampfer, der mich von Triejt nach Navenna führen follte. 
Ein paar Bekannte hatten fich auf der Piazza grande, den Markt— 
platz von Venedig, der, ähnlich wie in Venedig, den Hafenfat 
bildet, eingefunden, um mir zur Abfahrt ein Lebewohl zu Tagen. 
Es war ein herrlicher Rückblick, als ich den erleuchteten Plab, 
darin die glänzende Nathhausuhr und den ganzen funkelnden 
Kai mit der zulegt Abſchied winkenden Drehflamme des Leucht- 
thurms allmählich vor mir verfinfen fah. Die Meerfahrt des 
Nachts war über alle Beichreibung Schön. Vom Mondlicht feine 
Spur; doch hauchte das Meer jelbit bis weit zum Horizont einen 
feifen, zauberhaften Schimmer aus — eine der mildjchönen unter 
den prachtvollen Dffenbarungen des Meerleuchtens — und in 
ungewohnten Glanz ftrahlten die Geftirne. Ein Wunderkryſtall 
aber war die Meeresoberfläche. 
Sommertagen auf Helgoland, habe ich ein derartig geglättetes 
Meer gejehen. 
eines Spiegels, daß das Himmtelsgetvölbe zu einer ganzen Hohl: 
fugel vervollftändigt erihien und alle Sternbilder Kar und un— 
verzerrt, wie aus der Höhe hernieder, jo aus einer unendlichen 
Tiefe zu mie herauffunfelten. Und in der Mitte ſchwebte das 
Schlaufe Schraubenschiff dahin, getreu wie ein Luftballon int atmo— 
iphärifchen Ozean. Nur zwei dunfle Streifen bis weit, weit Hinter 
ung her deuteten fichtbar die Thätigfeit der Schraube an, und 
die leiſen Stöße der Majchine hinderten nicht im geringften den 
üiberwältigenden Eindrud eines Schwebens im Raum. Es war 
ein Stüd aus einer Jules-Verne'ſchen Romanphantafie, Hinein- 
verjeßt in eine wirkliche Gegenwart. Viele Stunden brachte ich 
auf ven Verdeck zu, vorgelehnt neben Dem wachthabenden Matrojen 
am Steuerruder, mich ganz in den Genuß verjenfend der erhabenen 
Stille diefer dunfelblauen Märchennacht, und bewegt von dem 
Schönheitsſchauer der Unendlichkeit. 

In der Kajüte war man noch wach, als ich hinunterging. 
Die Baffagiermannjchaft, bejtehend aus drei jungen Ingenieuren 
von Ferrara, einem italienischen Schiffsbaumeifter. aus Trieit 
und einem Kaufmann aus Ravenna, hatte fich durch Spiel und 
Lektüre munter gehalten. Der Kapitän, der ſich jebt hinzu— 
gejellte, verficherte, er könne feit einem Jahrzehnt in dieſen Re— 
gionen fich einer jolchen Novembernacht nicht entjinnen. Als man 
nach dem Ziel und Beweggrund meiner Reife forjchte und ich 
darüber Auskunft zu geben begann, enttwidelte jich alsbald, mitten 
in tiefer Nacht, ein überaus Tebhaftes Geſpräch — über die Yal- 
frage. Mir war, wie zum erftenmal von allen Seiten itafienijch 
auf mich eingeftürnt wurde, \prachlich zumuthe, mie einem, der 
mehrere Wochen lang in einem Balfın mit ficheren Grenzen 
Schwimmübungen gemacht hat, nun aber in das tiefe, freie und 
bewegte Waſſer eines See's hineingefprungen ift, wo die Wellen 
gegen ihn und über ihn zufammenfchlagen, und er muß mın 
kämpfen und fehen, daß er oben bleibe. Doc, gelang mir dies 
zu meiner rende wirklich; meine Aufflärungen erregten das 
{ebendigite Intereſſe der Geſellſchaft, und der erwähnte ravennejer 
Kaufmann wurde schließlich fo begeiftert, daß er fich ſofort Hin- 
ießte und für mid einen fünf Seiten langen Empfehlungsbrief 
an den Verwaltungspdireftor der Lagunen von Comacchio, Sur. 
Bamorani, abfaßte, ein Schreiben, das mir dort von dem größten 
Werth und Nußen geworden ift. Spät erjt, gegen drei Uhr, 
fuchten wir auf den Lederfanapees der Kajüte unjer Lager, um 
zwei Stunden darauf, beim Morgengrauen, den Hafen bon 
Ravenna zu begrüßen. Dieſer beiteht nur aus einen vorgejcho- 
benen LeuchtthHurm und Zollgebäuden mit dem durch Pfahlwert 
hergeftellten Eingange in einen Kanal, der neben einer haufjirten 
Straße circa jechs italienische Meilen in's Land hinein nad) Ra— 
venna führt. Eine Kournaliere nahm uns auf, und wir fuhren 
den Landweg, vorbei an haldzerfallenen Hütten, deren Bewohner 
aus den Feniterlöchern gähmend in den erwachenden Tag hinaus— 
blidten, und an Gejellichaften von Ninderhirten, die zu Pferd 
ohne Sattel, eingewidelt in braune, zerfegte Radmäntel und 
fange Spieße oder Stangen in der Hand, auf die Campagna 





) Comacchio ift ein Feines Städtchen, etwa zehn Stunden von Ferrara, mitten in den Südlagunen des Po gelegen. 


durch feinen Aalfang, der nirgend auf der ganzen Erde fo großartig wie in Comacchio organifirt ift, 


im Herbft 77 zum Studium der väthjelhaften Aalfrage. 


Nie, auch in den fchönften : 


Sp vollendet zeigte die Niejenfläche die Natur ' 








trabten. Am vothglühenden Morgenhimmel begannen in der Ferne 
jene dunkeln Scheiben aufzutauchen, die id) aus der Landjchafts- 
natur Stalieng von einer frühern Fahrt her kannte. Es waren 
die Vorläufer des berühmten Pinienwaldes von Ravenna. Wir 
durchfchnitten -einen Theil ‘des meilenweit ausgedehnten Parkes, 
und ich konnte nun wieder die herrlichen Bäume im der Nähe 
bewundern, deren ſchwere Nadelkronen wie nichts anderes Der 
Umgebung ein fo eigenthümlich ſüdländiſches Gepräge verleihen. 
— Ravenna ſelbſt kennen zu lernen, blieb mir nicht Muße. 
Uralterthümlich vertwittert, in Armuth verjunfen und tie aus— 
geftorben trat mix die Stadt entgegen, wo" Dante im Exil gelebt 
und wo ihm fein Grabmal errichtet ift. Damals — im frühen 
Mittelalter — war Navenna noch unmittelbar am Meere gelegen, 
hatte ausgedehnten Handel und. zahlreiche, betriebſame Bevöl— 
ferung; heute konnte ich, grade wie einjt beim Durchwandern des 
ausgegrabenen Pompeji, am hellen Tage durch ganze Straßen 
Hindurchbliden, ohne einen lebendigen Menjchen darin wahrzu— 
nehmen, Nur die zahlreichen Kirchen jchienen bewohnt und be— 
völfert, zumeift von Frauen. Mein liebenswürdiger Ravenneje 
wich nicht eher von meiner Seite, als bis wir eine Fleine, offene 
Kaleſche aufgetrieben, welcher zunächſt meine Weiterbeförderung 
nah San Alberto, einem Eleinen Städtchen circa 8 italienijche 
Meilen auf den Wege nach Comachio, anheimgegeben wurde. 
Durch fruchtbare Gartenland ging zuerft der Weg, bis allmäh- 
{ich alle Bäume verſchwanden und ein neues Meer, mitten im 
Lande, fi) vor meinen Bliefen ausbreitete, die Lagunen des Po. 
Sn San Alberto entwidelte fi in der Verftändigung um Bes 
Ichaffen und Dingen eines Kahnes eine nicht geringe Schwierigfeit 
für mich, die herbeigeführt wurde durch den fürchterlichen Dialekt 
der Bewohner. Obwohl zufeßt, wie ich glaube, das ganze Städt- 
chen an der Verftändigung theilnahm, jo Half mir doch all’ mein 
ſchönes Italieniſch Hier ebenfo wenig, wie etwa einem Fremden 
bei ung das fchönfte hannöverſche Hochdeutſch in den Gefilden 
der Kaſſubei bei meinen Heimathftädthen Lauenburg in Hinter: 
pommern. Endlich fonnte ic) mich mit Dem Bewußtſein in den 
erfehnten Kahn niederlegen, mein Nichtwiffen aller möglichen 
Dialekte Staliens ordentlich bezahlt zu Haben, und wahrjcheinlich 
in Anerkennung defjen begann mein Führer, ein alter Fiſcher des 
Orts, der, aufrechtjtehend, von den beiden Hohen Seitenftüßpunften 
herab mit zivei unendlich Tangen Rudern das Boot regierte, eine 
jener Schwermüthigen Melodien mir vorzufingen, in deren Moll: 
tönen in allen Kulturländern auf Erden das Volk fein Leid 
klagt. Aus einem breiten Kanal mit hoben Wällen famen wir 
heraus auf eine unabjehbare Wafferfläche, aus der nur hin und 
wieder ſchwarze Punkte, Untiefen von Meergras hervorjahen, 
und wie ich fo ftundenlang darüberhin zog, eingewiegt von dem 
gleichmäßigen Takt des Nuderfchlages und dem Geſumme des 
Liedes, da hatte ich) das Gefühl, als müßte ich jo endlos fort 
eine Bootfahrt über die Erdfugel machen und mein nächjter 
Aussteigepunft müßte etwa die Inſel Ceylon fein. Unterbrochen 
wurde zuweilen das Stillmonotone der Reiſe durch das Geſchrei 
von Möven, Tauchern und Wildenten, die an einzelnen Stellen 
zu dichten Maſſen geichaart, um eine gefangene Fiſchbeute ſich 
zanften, einmal auch durch das deutliche Vernehmen von fernen 
Slodenläuten. Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, Kirch— 
thurmgloden läuten zu hören, während das Auge ringsumher 
nur Himmel und Waſſer fieht. Es war, wie ich auf Befragen 
erfuhr, das Vesperläuten von Comacchio. Feuerroth Wie am 
Morgen glänzten vor mir die Wolfen, als ich bei Somuen- 
untergang in den Canale grande von Comacchio einlief, und in 
der That bot fi) mir fofort das Städtchen mit feinen vielen 
Seufzer- und NRialtobrüden, durch die wir fuhren, als eine nicht 
ſehr reinliche Miniaturausgabe der edeln Venezia dar. 


II. Eine Epifode. 


1 


4 Uhr Nachts in Comacchio. Ein friicher Wind brauft durch 
die engen Straßen. Er wirft die an Stangen hängenden La— 


Es iſt berühmt 
Die Reife dorthin unternahm der Verf. 


























| von der Mannschaft, 
' Wellen ihre Mäntel über den Kopf 


Lagunenverwalter, 

















ternen kreiſchend hin und her und läßt in ihrem flackernden Licht 
dahinter an den Mauern die bunten Heiligen- und Marienbilder 
ſeltſam tanzende Bewegungen machen. Wir ſtehen am Hafen 
von Comacchio, um uns einzufchiffen zur Fahrt über die Lagune 
nach einer acht Stunden weit entfernten Station, emem Fischer: 
dorf, das am Ufer des Meeres liegt. Der Hafenwächter hebt 
Ihlaftrunfen die Schugwehr auf, welche den Ausgang veriperrt, 
während die Rudermannfchaft bemüht ift, dag Segel aufzuziehen 
und mehr als halb eingerefft an den Maft zu befeftigen; denn 
die heftig wehende Brije ift fein ungefährlicher Vorwärtstreiber 
für das flachgebaute Fahrzeug, ein Umfchlagen aber auf der 
Lagunentiefe bei Nacht Fünnte für die Inſaſſen verhängnißvoll 
werden, wie denn die Leute nicht verfehlen, mir mehrere ſolcher 
Fälle mit Behagen zu ſchildern. Die Vorbereitungen ſind endlich 
gethan, zuerſt mit Rudern und Stangen geht es durch den Kanal 
und gleich darauf fchlagen breitere Wellen an das Boot und ver- 
finden die Fahrt auf dem bewegten Rücken der Lagunen. Zwei 
die vor dem Wind und den fprigenden 
ziehen, boden um den Maſt 
nieder; einer hinterwärts gefauert, hält an der Seite an Ruder 
feit. Bon mwollenen Deden, die mein vorjorglicher Freund, der 
mitgegeben, war für mich ein Lager bereitet; 
die Wellen Eatfchten an den Rand des Bootes und gurgelten in 
mein Ohr ein wunderfames Schlummer- und Morgenlied. Pfeil- 
ſchnell flog das Schifflein auf der weiten Fläche dahin. Ein 
Flintenſchuß in nächjter Nähe weckte mic auf. Er rührte von 
einem jener originellen Wafjerjäger her, die mitten in der Lagune 
in einer Tonne verborgen, deren Rand von Seetang bededt wird, 
auf die harmlos heränſchwimmenden Wild und Taucherenten 
hießen. Schon jpiegelte fih am Horizont zu unferer Rechten, 
dort, wo eine fchmale Landzunge das Binnenmeer von der Adria 
trennt, in der Lagune der purpurrothe Himmel wieder; allmäh- 
lich wich ringsumher das düſtere Grau, das auf den bewegten 
Wellen lag, und grade als die Sonne hinter Wolken hervor 
uns ihre erſten Strahlen ſandte, ſtieß unſer Fahrzeug auf einen 
jener Dämme auf, welche die ganze Lagunenfläche in einzelne 
Waſſerfelder, Campi, ſcheiden. Wir ſtiegen aus, und das Boot 
mit Segel und Maſt wuͤrde unter Aufbietung aller Kräfte über 
den hohen Lehmdamm gezogen, um auf der andern Seite wieder 
hinunter in's Waſſer zu gleiten. Noch zweimal wiederholte ſich 
dieſe mühſame Operation — mir ſtiegen dabei Knabenerinnerungen 
an Cooper's |ndianerfahrten auf — dann folgte ein Gewirr von 
Kanälen und Schleußen, bis endlich ein breiter, tiefe Wellen 
Ihlagender Strom ums aufnahm, ein twirfficher Arm des Po, des 
Erzeugers der Lagune. Bon feiner wildanftirmenden Macht zur 
Heit der Hochwafler legten die zerrifjenen, fteilen Uferwände, die 
unterjpülten, übergeneigten und umgefunfenen Bäume eines längs 
dem Fluſſe weit ſich hinſtreckenden Pinienwaldes ein ſichtbares 
Zeugniß ab. Der Wald gehörte, wie man mir mittheilte, zu 
einem Theil den heiligen Vätern eines Kloſterkollegiums zu Ron, 
das wildreichfte und ſchönſte Gebiet defjelben aber dem Grafen E,, 
dem Groß- und Grundherrn aller ausgedehnten Neisfelder auf 
der Norpdjeite des Po-Armes. Es war gegen Mittag, als wir 
unjer Biel erreichten, ein weit ſich hinziehendes Dorf mit zer- 
ſtreuten Wohnftätten — Häufer fonnte man fie nicht nennen —, 
durch das ein hoher Damm als einzige Straße führte; die Nie- 
derung zur Meeresfeite ließ ein Netz don Gräben und rohr- 
bewachjenen Lagunenfümpfen erfennen, nach Weiten aber auf der 
entgegengejeßten Seite des Dammes verkündete tiefſchwarzes 
Ackerland die berühmte Reiskultur der ſüdländiſchen Ebenen. 
Wir ſtehen vor dem Podeſta des Orts, einem ehrſamen Fiſch— 
händler, der mit verwundert aufgeriſſenen Augen aus dem ihm 
präſentirten Schreiben des Präfekten von Comacchio die Kunde 
entnimmt, daß ein deutfcher Forscher aus Berlin in jein Dorf 
gefommmen, um hier naturwiſſenſchaftliche Unterfuchungen anzu- 
jtellen. Mit lebhaftem Eifer fagte er alt’ jeinen Beiftand zu, 
und es ward auf morgen früh ein größerer Ausflug und Fiſchzug 





in die nahe Meeresbucht verabredet, wozu die Anordnungen 
jogleich getroffen wurden. So Fonnte ich) denn meine Schiffs— 
mannjchaft mit dem Auftrage entlaffen, nach drei Tagen mit dem 
Boote wieder zu erfcheinen, um mich abzuholen. Eine Einladung 
zum Mittagejjen beim Podeſta lehnle ich für heute ah. ımd ein 
junger Dorfbewohner in einem unglaublichen Winteranzuge, bar- 
juß mit halben Hofen und Radmantel, führte mich, Stolz meine 
Sachen tragend, in das Gafthaus de: Dorfes. Wir aber jah 
dies aus? Es bot ein würdiges Seitenftüd zu Pr Berfonmmmen 
heit der Wohnjtätten, die bereits beim Durchwandern der langen 
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ihr ſonſt dunkles, üppiges Haar an den Seiten bereits 





Dorfſtraße mir aufgefallen war, 
jteinen aufgemanert und zwei Stüßbalfen 
nicht eben für die Fejtigfeit des Baues. Im obern Stockwerk 
hatten die meiſten Fenſter keine Scheiben, dafür aber war der 
hölzerne Fenſterladen querüber genagelt, ſo daß oben und unten 
mit ein wenig Licht zugleich Wind und Wetter hıftig ihren Ein 
zug hielten. Seit Menfchengedenken hatte Hier fein Fremder 
übernachtet. Wir fchritten durch ein großes Zimmer, deſſen 
Boden die hartgeflampfte Erde bildete, und Hletterten eine leiter 
förmige Stiege hinauf; dann holte mein Begleiter einen Haus— 
bewohner herzu, der mit einem Beil durch Unnftellung des Holz- 
ladens das eine Fenfter möglichjt dicht verſchloß. Da das andere 
zum Glück jich noch durchjehbarer Slasicheiben erfreute, jo war 
mein Zimmer, ausmöblivt mit einem leeren Bettgeſtell, Tiſch und 
Stuhl, der Hauptſache nach hergerichtet, und ich ging hinunter, 
um mein Mittagsmahl zu beſtellen, das aus Fiſch und Polenta 
beſtehen ſollte. 

Mir fiel aber die Wirthin auf, wie ſie ſich alsbald an dem 
Kamin des Zimmers zu ſchaffen machte. Eine nicht große, ſchöne 
Geſtalt, von reinſtem Ebenmaß der Glieder; man konnte ſie 
höchſtens in die Mitte der dreißiger Lebensjahre ſchätzen, obwohl 
zu ergrauen 
begann. Ihr ſchöngeformtes Antlitz mit den großen, graublauen 
Augen Hatte einen merkwürdig edeln Ausdruck, der durch ein paar 
Falten des Grams um den Mund noch gehoben erjchien. Mit 
einer eigenthümlichen Handbewwegung ftrich jie immer das volle 
Haar an der Seite zurück, während fie eifrig bemüht war, das 
flackernde Feuer auf dem Herd bald in feiten Grenzen zu halten, 
bald vor dem gänzlichen Erlöfchen zu bewahren. Und ſeltſam 
wie alles hier war auch das Brennmaterial, das fortwährend 
bon einem Eleinen Mädchen, offenbar der Tochter der Wirthin, 
aus einer Art Remiſe zur Thür hereingeichleppt wurde, Es 
bejtand aus Schilfrohr und den getrocdneten Stengeln und 
Stämmchen einer hier überall auf den Dämmten wachſenden, 
rieſig großen Klettwurzel. Es kniſterten die Flammen, und 
immer, wenn die Frau das halbfeuchte Rohr auffegte, erjchien 
fie plöglich ganz in eine Wolfe von Rauch gehüllt, aus der dann 
wieder, vom Feuer magisch erleuchtet, ihr fchönes Geſicht auf 
tauchte. Dabei bewegte fie fortwährend die Lippen und ſprach 
leife vor fich Hin. Als ich aber frug, ob es denn fein Brennholz 
gäbe, der Wald fei ja in der Nähe, da ergoß ſich eine Fluth 
von Rede und Erklärung in einem anmuthenden Klang und 
Tonfall der Sprache, von der ſelbſt ich anfangs fein Wort ver- 
ſtand. Allmählich erſt ward mir, halb durch Errathen, Kar, 
was ſie jagte: ES war früher immer an zwei Tagen in der 
Woche den Bewohnern des Dorfes gejtattet geweien, im Walde 
trodnes Holz zu ſammeln; vor kurzem aber, nachdem dag Prieiter- 
follegium zu Nom mit dem guten Beiſpiel chriftlicher Barmherzig— 
keit vorangegangen, habe auch der Graf — jedesmal folgte auf 
das Wort Graf ein unüberjegbarer Fluch von ihren Lippen — 
den Befehl erlaffen, daß nur einmal in der Woche und nur ein 
paar Stunden bis um die Mittagszeit Leſeholz ım Walde auf- 
genommen werden dürfe. | 


Das Haus War von Lehm- 
an einer Seite zeugten 


Und fie könne nicht von dem Haufe 
fort, fie jei allein mit der Buttella, fie habe niemanden auf der 
Welt, ihren Sohn aber, ihren Franzesko habe man ihr genommen 
und fortgeführt — fie wifchte fich mit geballter Hand die Augen, 
als jei e3 vom Rauch, aber die Stimme bebte voll Gran, daß 
ihr wunderbarer Mang fich mic mit einem Schauer des Beileids 
in das Herz eingrub. Die Kleine aber, wie fie gerade mit dem 
Schilf hereinfam und den Namen Franzesfo hörte, weinte laut 
auf, hielt fich ihr Schürzchen vor das Geficht und wollte gar 
nicht aufhören zu fchluchzen, bis die Mutter fie ſcheltend hinanıs- 
trieb. In diefem Augenblid trat der Podeſta in das rauch— 
erfüllte Zimmer; er komme, ſagte er, um ſich zu erkundigen, wie 
es mit der Aufnahme für mich ſtände. Auf meine Bemerkung, 
daß fein Brennholz da ſei, verſprach er, von feinen eigenen 
Vorrath auszuhelfen. Er unterhielt ſich mit der Wirthin, wie 
e3 jchien, wegen Einrichtung meines Zimmers fir die Nacht, 
und bat mich dann, ihn in feinen nahegelegenen Fiſchſpeicher zu 
begleiten, um dort frifchgefangenes Material anzujehen. Inter 
wegs erzählte ev mir einiges zur Anfflärung der Szene, die ich 
eben erlebt hatte. Die Fran jei nicht von hier gebürtig, ſondern 
aus Venedig, von wo fie ihr Mann, ein ortsangehöriger See- 
fahrer, fortgeführt. Es ſei ihnen anfangs nicht gar So Schlecht 
gegangen, da der Maun ordentlich geweſen amd immer Geld 
geſchickt oder gebracht, und fie auch ein Feines Eigenthum beſeſſen 
habe Geit vier Jahren aber ſei der Mann nicht mehr zurück— 


















































BB 


gefehrt und ganz verichollen, und jo jei das ihrige nach und nach 
aufgezehrt worden und fie völlig verarmt. Er habe es wenigjtens 
durchgefeßt, daß man ihr das alte Wirthshaus des Dorfes über- 
gab. Zwei Kinder jeien aus ihrer Ehe übriggeblieben, das kleine 
Mädchen zu Haus und ein Sohn. Diefer aber. habe inımer etwas 
Abſonderliches an ſich gehabt, wie ja auch die Mutter. Sie 
wollten immer höher hinauf, als ſich für ihren Stand und für 
arme Leute ſchickte. Wirklich ſei es ihr gelungen, mit Beihilfe 
eines Geiftlichen in Venedig den ungen in eine höhere Schule 
unterzubringen, die er auch durchgemacht. Er Habe übrigens die 
Mutter in der lebten Zeit in ihrem Unglüd, jo gut er gefonnt, 
unterftüßt. Nun aber, wo er eben erjt zur Univerfität nach 


| Mailand abgegangen, jei er dort im fchlechte Geſellſchaft gerathen 
und habe fich einem geheimen, verbotenen Verein angeschloffen; 
und nachdem er noch in diejem Sommer bier bei der Mutter 
zum Bejuch gewefen, da jei er bald darauf mit anderen jungen 
Leuten plößlich verhaftet worden und jest im Gefängniß zu 
Mailand. Eigentlich fpiele aber da noch eine andere Gejchichte 
mit. Il Signore, der Graf hier, .. . der Erzähler pfiff plößlich 
vor ſich Hin, brach dann ab und wandte jeine Aufmerkſamkeit jo 
ausschließlich den Fischen zu, daß ich das Fragen unterließ. Und 
auch nach der Rückkehr und diefen ganzen Tag fand ic) feine 
Gelegenheit, weiteres zu erfahren. 
(Schluß folgt.) 


Das allgemeine Maffentödten der Pokenkranken im vorigen Jahrhundert durch Aerzte und Chirurgen. 
Ein fauberes Stück Kulturgefchichte, von Dr. H. Oidfmann, Arzt in Linnich. 


Es ijt befannt und wird von ung Jmipfgegnern nicht beftritten, 
daß im vorigen und im fiebzehnten Jahrhundert von den an den 
Boden erkrankenden Menschen ſtellenweiſe der fünfte, der dritte 
Theil, ja, die Hälfte und noch mehr zugrunde ging, und daß 
der Reit der Erkrankten viele Jahre lang, oft zeitlebens, hin— 
liechte. Die modernen, oberflächlichen Verfechter der Impfung, 
welche ſich um die alte Geſchichte der Heilfunde leider nie ge— 
fiimmert, jagen dem Bolfe allen Ernites vor: jenes koloſſale 
Pockenſterben im vorigen Kahrhundert, im Gegenjage zu der viel 
geringeren PBodenjterblichfeit der heutzutage in Epidemiejahren an 
Boden Erkrankten, rühre daher, daß die Pockenſeuche früher nur 
ungeimpfte, jeßt aber meiftens nur geimpfte und wiedergeimpfte 
Menschenleiber vorgefunden hätte. Das Unwahre der Behaup- 
tung, al3 ob man im vorigen Jahrhundert wirklich noch nicht 
geimpft „habe, iſt von mir in. verjchtedenen Schriften ſchon jo 
häufig hiſtoriſch dargethan worden, daß ich diefen Punkt hier 
übergehen darf. Spricht doch felbit der Schriftjteller, den ich 
unten werde reden lafjen, bereits im Jahre 1730 über das da— 
malige viele Impfen, und gibt jogar ſchon eine vollitändige 
Smpfliteratur an. Hier wollen wir und nur mit der einen Frage 
befaffen: Wenn das angebliche Ungeimpftjein es nicht war, was 
oder vielmehr wer war denn die Haupturfache, daß im vorigen 
Sahrhundert im Bergleich zu jebt jo wenige von den Pocken— 
franfen mit dem Leben und noch weniger ohne leibliche Ver— 
ſtümmelung davonfamen? 

Zur jachlichen Beantwortung diefer Frage will ich zwei Spezial- 
geichichtichreiber, zwei Autoritäten aus dem vorigen Jahrhundert 
ſelbſt, reden laſſen und mich meiner fubjektiven Bemerkungen 
möglichſt enthalten. 

Da haben wir zunächit ein Längst vergefjenes Schriftchen eines 
Pfropf- oder Smpfarztes — ich fand es in der Univerfitäts- 
bibliothef zu Greifswald — aus dem Jahre 1730, welches, 
nebenbei bemerkt, auch ſchon über das Menschenblatter - Xmpfen 
(Snofuliven) im vorigen Jahrhundert ſpricht. In diefem Schrift 
chen erzählt uns ein vornehmer Arzt und Hofrat) ganz naiv, wie 
die Aerzte damals die Bodenfranfen zu Hunderttaufenden Funft- 
gerecht um's Leben brachten. 


„J. N. J. (d. h. im Namen Jeſu). Gründlihe Anweiſung 
zu einer Glücklichen Blatter-Cur nebſt einen Anhang derer Schriff— 
ten, die von dieſer Seuche und deren Inoculakion (Einimpfung) 
gehandelt. Nach denen Mechaniſchen Lehr-Sätzen verfertigt von 
D. E. C. Löbern, 8. ©. E. Rath, Prof. M. und Camburgiſchen 
Land-Physico. JENA zu finden in der Crökeriſchen Buch— 
handlung 1730.“ 

Seite 4. Im Anfange der Pockenkrankheit iſt die Unreinig— 


keit in der Lufft wening und ſchwach, und diejenigen, ſo zuerſt 


an Blattern darnieder liegen, kommen meiſtens gelinde durch 
und bleiben beinahe von Narben ganz verſchont; mit der Zeit 
aber, wenn die anſteckenden Ausdünſtungen von jo vielen Kranken 
die Luft ganz anfüllen, jo wird auch die Blatterſeuche viel heff- 
tiger und verurjachet bei denen Kindern weit tieffere Narben. 

Be 10. Aus angeführten Umständen erhellet, daß 
diefe Seuche mit allen hitigen Fiebern große Gemeinjchaft habe, 
alles Geblüte ın dem Leibe entzündet. 

Wer wolte nun nicht, auf alle Art und Weile fuchen durch 
ſichere Mittel der Entzündung Fräftig zu wehren, damit fie ent- 
weder fein Schwären verurjachen, oder e3 doch wenigſtens ohne 








Gefahr und mit Verſchonung des Gefichts gejchähe, und ver 
Brand daraus nicht entjtehen fünne. 

Ueberdem darff man fich ja nicht einbilden, daß der menſch— 
(ichen Gefundheit dadurch gerathen würde, wenn der Patient recht 
viel Blattern befonmt und alfo das Böſe, wie der gemeine 
Mann meint, recht herausgetrieben wird. 

Seite 13. Deromegen ift folgende Method die Blattern zu 
curiven ganz natürlic) und der Gejundheit höchit zuträglich: 

Seite 14. Man fiehet nehmlich in denen drei erjten Tagen 
der Krankheit, der bereits angefangenen Verletzung in dem Ge— 
blüte mit allem Fleiß beftändig zu ftenern. Derowegen laſſe 
man dem (Boden-) Patienten aus einer groſſen Ader mit einer 
ziemlichen Deffnung jo viel. Geblüte heraus lauffen, bis die Hitze 
im Gefichte ſich verliehret, und der Kranke etwas übel wird, daß 
er fich brechen muß, welches bei Kindern meiſtentheils gejchiehet. 
Alsdann kann man damit inne halten; indoch wird es wohl 
gethan fein, daß der Kranke fich niederleget, wenn das Geblüte 
aus der Ader fließet, damit derjelbe nicht jo geſchwind üblich 
werde, da noch nicht Blut genug heraus gelauffen, denn ein 
Eleiner Aderlaß ift mehr ſchädlich als nützlich, wie man folches 
allezeit bald nach dem Aderlaffen an der Hitze wahrnehmen wird. 
Es muß alfo nach der Hefftigkeit der Pockenkrankheit das Ader- 
laſſen des Tages zweimal angeftellet werden; ja bisweilen erfor- 
dern e8 die Umstände des Pockenkranken, das Aderlafjen zwei 
bis drei Tage nacheinander zu continuiren. Wanı man das 
Erbrechen bei denen Kindern (vom Aderlaß) befürchtet, fo iſt jehr 
dienlich, daß der Patiente eine halbe Stunde vor dem Aderlafjen 
warmes Getränfe, al3 Brühe oder Thee zu fi nimmt, weilen 
dadurch das Erbrechen erleichtert wird. UWeberdem darff man 
fi bei dem Aderlaſſen gar fein Bedenfen machen, indem bei 
jedem Alter, e3 mögen Erwachjene oder Kinder jein, daſſelbe 
jicher erlaubet ift; nur Hierinnen wird noch einiger Unterſchied 
zu machen fein, daß man nach der Beichaffenheit des Körpers 
weniger oder mehr Geblüte heraus lauffen läßt. ; 

Es werden zivar einige davor halten, denen Kindern die Ader 
zu laſſen, wäre was bedenfliches und gefährliches, weilen ſolche 
noch allzuſchwach und furchſam wären, daß ſie alſo von dem 
Schrecken leichtlich etwas könnten davontragen. Hierauf aber iſt 
zu antworten, daß die Mattigkeit bei denen Kindern meiſtens 
von der ſtarken Bewegung des Geblüts ihren Urſprung hat, und 
ſind vielmehr die Kinder zu ſtark und haben zu viel Säffte bei 
dieſer Seuche, welche die Gewalt der Pockenkränkheit vermehren, 
und recht ſchlimme Blattern verurjachen. Wird alſo dem Ge— 
blüte die Gewalt nicht (durch Aderlaß) benommen, jo müſſen fie 
vieles ausftehen, oder gar ihr Leben darüber verliehren. Hin— 
gegen nach genugfam gefchehener Aderlaß werden vie Kinder 
aflezeit leidlicher, weilen ein freier Umlauff des Geblütes dadurch 
befördert wird, und die erfriſchenden Artzeneien mit dem Geblüte 
ſich leichter vermiſchen können. 

Seite 16. Doch iſt hier der beſte Rath, daß man denen Kin— 
dern vorher nicht vieles davon vorſchwatze, und ihnen einige Augſt 
verurfache, man binde ihnen vielmehr die Augen zu, und wenn 
die Deffnung (dev Ader) gejchehen, fo Habe man nur was bei der 
Hand, was ihnen angenehm; fo geben fie fi) gar leicht wieder 
zufrieden, und werden ftille. Wer alfo nur. auf die blojje Er- 
fahrung Achtung geben will, der wird gewiß überzeuget werden, 
daß bei der Blatterfrankheit das Aderlaſſen höchſt nöthig und 
unumgänglich jei, jo fie anders follen curiret werden. 
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ihre Leibes Beſchaffenheit; es beſtehet ja derſelbe aus lauter 
kleinen Geädern, welche von Säfften angefüllet ſind; nun entſtehet 
von der Pockenſeuche eine ſtarke Bewegung des Herzens mit ſeinen 
Puls-Adern, welche ſo wohl die zarten zeädern leicht verletzen 
und verderben, als auch durch den geſchwinden Umlauff des 
Geblüts, Hitze, Trockenheit und Entzündung des ganzen Leibes 
verurſachen, wodurch der Umlauff des Gebluͤts aufgehalten wird, 
|| und der Brand entjtehet; indem durch die hefftige Bewegung das 
|  Geblüte verderbet, und das Fleine Geädern in deren Einge- 
weiden veritopfet wird, worauf der Todt des Patienten noth- 
wendig erfolgen muß. 

Seite 18. Diejen üblen Zufällen muß man ja als ein vor- 
ſichtiger Medicus bei Zeiten abhelfen, und dur genugjames 
Aderlafien der Heftigfeit vorbauen, fo man anders ohne alle 
Schuld fein will. Bon dem groffen Nuten des Aderlafjens in 
der Blatter-Sranfheit bin ich fattfam überzeuget, fogar daß ich 
mir eim grofjes Bedenken machen würde, wenn ich im Anfange 
jolches unterlafjen hätte, da mir doc) hierbei zu Schalten und zu 
walten freie Hand wäre gelaffen worden, und der Batiente 
würde nachgehens gefährlich frank, oder verunglückte gar, daß 
er darüber das Leben verliehren müßte, maffen ich alsdann nicht 
jagen fönnte, daß ich der Hefftigfeit der Krankheit genugjfam 
wäre entgegen gegangen; und nach meiner Ueberzeugung alles 
gethan, was man hätte thun können. Denn daß man fich wegen 
des Aderlaſſens der Heinen Kinder ein Bedenken macht, fommt 








mir eben jo vor, wie mit einem kleinen und groffen Haufe, denn 


und fajt mehrerer Gefahr, al3 wie das groffe unterworffen. 





| fefte darf man daher den treueiten Ausdrud des 
Gemüthszuftandes und der Sitten des betreffenden Volkes erblicen. | 


Seite 19. Da man nun bei erwachjenen Perſonen fich Kein 





Am reinſten und lebhafteſten fpricht fich der Charakter des 
Volkes wohl in feinen Feten aus. Bei diefen ift jedermann be— 
müht, fich ein Vergnügen zu verjchaffen, fo einfach, ungezwungen 
und ellverjtändlich, wie nur irgend möglich. Daffelbe muß daher 
jo recht aus dem Weſen des Volkes und feiner lozialen Ein- 
richtungen und Gewohnheiten gejchöpft fein. In einem Volks— 





Noch mehr: bei ſolchen Gelegenheiten wird jeder Theilnehmer 


duch die natürliche Neigung zum Vergnügen und zur Gejellig- | 


keit im nähere Berührung mit anderen Theilnehmern aus den 
verjchiedeniten Schichten gebracht; im Genufje des Feſtes ſchließt 
ſich von ſelbſt fein Herz auf, feine Zunge löſt fich, und indem er 
‚ einige Stumden fang die mehr oder minder dichte Hülle der Ber- 
ſtellung lüftet, die ihm der alltägliche Geſchäftsverkehr und die 
Rückſicht gegen ſich ſelbſt überall, auch in den freieſten Lebens— 
verhältnifien, auferlegt, läßt er ung einen Einblick thun in dag 
innerſte Öetriebe feines Herzens, 

Und nun mögen unſere Lefer uns nach Entrerios begleiten, 
um an einer Yerra theilzunehmen. 

Es iſt Winter oder Srühlingsanfang. 


Ein reicher Guts— 
bejiger hat uns zu feinem Seite 


(Yerra) geladen. Bon allen 


Seiten der unendlichen, grasreichen Ebene tauchen, ſchon in fernfter 
|| Ferne fichtbar, 


‚ Heine Gruppen von Reitern oder zweirädrigen 
Wagen auf, mit mehreren Familien vollgepfropft und langſam 
von Ochſen geſchleppt. Wir verfolgen deren allmähliche An— 
näherung eine Weile mit unſeren Blicken, plötzlich vernehmen 
wir hinter uns und rings um uns her Sporengeflivv, Wiehern 
der Pferde und lautes Gewirr von Menjchenjtimmen. Graziög 
hüpft hier eine Sennorita (Fräulein) von dem Rüden eines Pferdes, 
wo fie während des Nittes, eng an ihren Vater oder Geliebten 
gepreßt, gejefien hatte, Die jungen Männer und Knaben ſpornen 
indeſſen ihre Rappen, die kaum erſt ihrer wilden Freiheit ent- 














riſſen ſcheinen, üben fich in gewagten Künften und laſſen dabei 
ihren reichen Silberſchmuck taufendfach in der lichten Sonne jpielen. 
Unterdejjen hat der Hausherr ſchon von der Morgendämmerung 
an im Corral (weiter, mit Holzpfählen eingehegter Platz) feine 
ganze Rinderheerde verfammelt, und fo fieht man auf einmal im 
engjten Bezirk unmittelbar vor ſich Hunderte und taufende von 


Seite 17. Man betrachte doch nur bei denen zarten Kindern | 


wenn dieſe in Brand gerathen, fo ift ja das kleine eben fo vieler | 


Bedenken macht die Ader zu öffnen, warum till man fich denn | 


Geiſtes- und | 
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Ein Feſt in Südamerika. 
Von Profeſſor Dr. Schatzmayer. 


edlen Hornträgern, welche, gegenſeitig ſich drängend und ſtoßend, 





| 





bei Stindern, die von einem fo gefährlichen Fieber, als eines in 
der Welt fan gefunden werden nach der Veit, befallen werden, 
ſich diejes jo gewiffen Mittels nicht bedienen. 

Die Erfahrung (ll) Hat in Spanien, Stalien, Frankreich, 
Engelland, Holland und jebo an vielen Orthen in Teutichland 
das Aderlaffen (bei Pockenkranken) vor Sehr dienlich befunden 
und ich habe auch ſelbſten mich des Aderlafjens bei Kindern von 
zwei, drei oder vier Kahren mit einem erwünjchten Ausgang der 
Krankheit (d. h. es ftarben damals oft 90 p&t. der erfranften 
Kinder!) bedienet. 

Seite 5. Das Geblüte, fo im Anfange aus der Ader eines 
Poden- Patienten gelaffen wird, fiehet vollfommen wohl aus, 
hingegen am andern und dritten Tage der Krankheit, wenn fich 
einige Flecken jchon in der Haut ſehen Yaffen, jo hat es fich ge- 
meiniglich jehr verändert, und ift dem Geblüte ähnlich), welches 
bei Fiebern aus der Ader gelaffen wird; ie länger nun die 
Seuche in dem Leibe ſich aufgehalten hat, defto entzündeter wird 
allezeit das Geblüte fein. Zeiget fich alſo bald im Unfange der 
Krankheit nach dem Aderlaffen auf dem Geblüte was bläuliches, 
oder es befommt oben gar eine weilfe Haut, fo ift die Poden- 
franfheit von der gröften Gefahr, und muß das Aderlafjen etliche- 
mal twiederholet, und zugleich äufferlich und innerlich ehr fleißig 
Arznei gebrauchet werden, jo man anders der Entzündung 
genugjam wehren, und den Kranken auffer aller Gefahr ſetzen 
will. 

Die hitziger Natur find, haben ſich groſſer Gefahr zu be- 
fürchten, fie befommen gleich mit dem erften Anfall der Krankheit 
das Böſe-Weſen und fterben öfters auch in demfelben (troß 
Aderlaß). (Sollte nicht grade der Aderlaß diefes „Böſe Weſen“ 
geweſen ſein?) 








(Schluß folgt.) 


wie ein Meer von lebendigen Wogen ericheinen, die unaufhörlich 
gegen einander treiben, brüllen und lärmen, Ein Gautjcho be— 
jteigt nun fein Pferd, ſchwingt mit beivundernswürdiger Geichid- 
lichteit die loſe Schlinge feines Laffo und bricht fih Bahn durch 
daS wogende Ochjenheer. Der Laffo ift eine lange Leine von 
geflochtenen Lederftreifen, die durch einen eifernen Ring gezogen 
wird, welcher fich an dem freien Ende befindet, während das 
andere an dem Sattel befeftigt if. So bildet der Laſſo eine 
fliegende Schlinge, die in den Händen des Gautſcho durch die 
Schnelligkeit und Sicherheit ihres Schwunges brauchbarer als ein 
Feuergewehr erſcheint. 

Während die männliche Jugend dem Spiele hingegeben iſt 
und abwechſelnd ihre Geſchicklichkeit im Pialar zeigt, ſind die 
Sennoritas beſchäftigt, das Abendeſſen zu bereiten, bei welchem 
nie die landesüblichen Paſteles GFleiſchpaftetchen mit Roſinen, 
Speck ꝛc.) fehlen dürfen, mögen fie nun aus Djaldra, Repulgados 
oder Bocado beitehen. 

Das Feſt endet abends mit einem Balle, wo faft immer zu 
einem Öeflimper von zwei oder drei fchlecht geftimmten Guitarren 
getanzt wird. Der gemwöhnlichjte Tanz ift der Pericon, man 
tanzt aber auch den Gielito en batallo oder De la Colſa, den 
Gato und Coſayres. Der andalufifche Fandanguillo wird felten 
getanzt. 

Die argentinischen Nationaltänze find graziös, nicht zu Yeiden- 
ſchaftlich, von vielem Mienenfpiel und oft auch von gereimten 
Anjprachen begleitet, womit ſich die Barteien wechjeljeitig beehren, 
wobei fie mit den Fingern jchnalzen und die Ferſen zuſammen— 
ſchlagen. 

Zwiſchen einem Pericon und einem Cielito wird tüchtig Wein 
und Branntwein getrunken, während die Mäßigeren Mate ſchlürfen. 
Der Dichter der Geſellſchaft ſetzt ſich dabei auf ein Bett oder 
auf den Fußboden und improviſirt Novellen und Liebesſcherze, 
die er mit näſelnder, melancholiſcher Stimme zur Guitarre ſingt. 
Nicht ſelten habe ich bei dieſen Improviſatoten viel Phantafie 
und Geijt gefunden, aber meine Ohren haben fich ſtets gegen 
dieje jchauderhafte Mufif empört, die doch die einzige nationale 
Mufit des Gautſcho ift. Der Iebhafte und üppige Klang der 
andalufiichen Gefänge hat ſich in der That in jenen argentinischen 
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Ebenen verloren. Dafür haben die Einſamkeit der Pampa und 
die Gewohnheit eines wilden und unabhängigen Lebens eine eitt- 
tönige, tiefſchwermüthige Muſik gejhaffen, in der gar manchmal 
altipanische Ausgelaſſenheit nicht gut zu dem apathiſchen Stoizis- 
mus des Indianer ftimmt. Von dem Reichtum des Eſtanciero 


dauern Fann. — 
Nach den Pferdewettrennen im Sommer iſt im Winter das 


beliebteſte Vergnügen der Argentiner die rina, d. i. der Hahnen= | 


fampf. In dieſer Jahreszeit erblidt man überall in den Gehöften 
und vor den Häufern große Käfige von Schilfrohr, worin der 
fünftige Gladiator mit der einzigen Lebensgefährtin, die man ihm 
gelafien, gefangen jitt. Hier bereitet man den Hahn nach jtrengen 
Regeln der Diätetif für feine Kämpfe vor. Während man ihn 
durch Abſonderung von feinen vielen illegitimen Gemahlinnen dev 
friegerifchen Lorbeeren würdiger zu machen ftrebt, jucht man 
zugleich durch Kräftige und feltene Nahrung auf Kojten jeiner 
fetteren und plumperen Gegner jeine Muskeln zu jtärken. Von 
Zeit zu Zeit läßt man ihn zur Uebung an Kämpfen theilnehmen, 
vorher ummvicelt man feine Sporen mit leinenen oder ledernen 
Lappen, damit er mit denfelben nicht verwunden kann. Bei 
diejen Proben wird die Tüchtigfeit des Kämpfers abgeihäßt und 
mehr oder minder große Hoffnung für die Zukunft gefaßt. Ich 
ſah Gautichos, die, nachden fie viele Wochen lang der „guten 
Erziehung“ und Pflege ihres Zöglings die größte Aufmerkjamfeit 
und Sorgfalt gewidmet hatten, auf einmal bei eimem ſolchen 
PBrobefampf in ihren jchönjten Erwartungen getäujcht, in ver 
größten Wuth den Armen erwürgten, der beim erſten ſchwachen 
Angriff einer Henne ſchmählich davongelaufen war! — 

Sit der Hahn endlich compuesto, d. i. fampffertig, jo wird 
er nach den renidero gebracht, einem wahren Theatergebäude, 
das von der Regierung befteuert twird und wo auf einer großen 
Tabelle die Gejege des Hahnenfampfes gedrudt zu leſen find. 
In der Mitte der Arena aufgeitellt, wird der Hahn gewogen umd 
mit anderen verglichen, um ihm einen Gegner, in Größe und 
Gewicht jo ebenbürtig wie möglich, zu finden. Die Waffen der 
beiden Kämpfer find ihre natürlichen und einige faliche Sporen 
von Mefling oder Silber. Die jtählernen find gejeglich verboten, 
da man fie für giftig hält. 


Gliederung der ſüddeutſchen Mundarten. 


Die reichgegliederten Sprachftämme Europas, romaniſch, germaniſch 
und ſlaviſch, wurzeln alle drei im Sanskrit, der Urſprache Indiens, 
und fehen jich bei näherer Prüfung der Wurzelworte viel ähnlicher, als 
man nad) vieltaufendjähriger Entfremdung meinen jollte. 

Der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft war e3 vorbehalten, die 
innige Verwandtichaft der indo - europäifchen Völker troß ihrer poly- 
glotten Babelwirthichaft nachzumeifen. Wäre die letztere nicht einge- 
riffen, jo Hätten wir in Europa zwar noch lange nicht einen Hirten und 
eine Heerde, aber wenigſtens eine einzige Literatur, was doch auch nicht 
ganz zu verachten wäre. 

Troß der bunten Mufterfarte unzähliger Mundarten jtreden fich 
nur drei Aeſte des gewaltigen deutjchen Sprachenjtammes in das Fluß— 
gebiet de3 NAheins, des Mains und der Donau, und zwar der aleman— 
nische, bayerische und fränfiiche. Die Ureinwohner dieſes Diftriftes 
waren die Finnen, welche jo gut wie gar feine Merkmale ihres vielleicht 
vieltaufendjährigen Aufenthaltes Hinterlaffen Haben. Diejen folgten die 
Kelten, von deren Sitten und Gebräudhen nur ihre Gräber jpärliche 
Kunde geben. Die noch heute übliche Feltiiche Benennung der Flüſſe 
wurde bon deren Anwohnern den germaniſchen Cindringlingen über- 
liefert, ein Beweis, daß der eiferne Bejen, Krieg genannt, doch nicht 
gründlich die feltifchen Einwohner Süddeutſchlands wegfegen konnte und 
ihre Ueberleibjel nur allmählich von den Sueven, Bojern und Franken 
aufgejogen wurden. 

Beginnen wir mit. den grimmen Sueven, die fich in der Tret- 
mühle des Schickſals zu den gemüthlichen Schwaben umgejtaltet Haben, 
Ob und wie ihre Ahnen, die Alemannen, mit den Cimbern und Teu- 
tonen verwandt find, wird wohl nie aufgeklärt werden. Cine Eigen- 
jchaft war beiden, wie allen Nordlandsreden, gemein, die Zähigkeit. 
Sm Jahre 101 vor Chriſti Geburt behaupteten die römiſchen Konjuln 
Marius und Latulus, die Cimbern auf den raudifchen Feldern (in der 
heutigen Lombardei) bi3 auf den legten Mann vertilgt zu haben, und 
1878 Jahre nach Ehrifti Geburt gibt es noch immer in den „Jieben 
Gemeinden“ bei Verona und in Judifarien echte unverfäljchte Abkömm— 
linge diefer Cimbern, ein Beweis, daß Sprachen und Völfer ein zähes Leben 
haben. — Der Uebergang der Cimbern und Teutonen über die Alpen 
it da3 erſte Glied jener weltumgejtaltenden Kette von Ereignijfen, der 
man in der Gefchichte den Gattungsuamen der „Bölferwanderung“ bei- 
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Die Rina kann bis zum Tode eines der beiden Kämpfer oder 
jolange fortgefeßt werden, bis einer von ihnen vom Platze weicht 
und durch ein Hinterthürchen entflieht, das immer in einem 
Winkel der Arena für den Entmuthigten offen ſteht. Auch der 


o Hahn gilt für gänzlich befiegt, der zwar noch unblutig, aber 
(Grundbefigers), der uns zu feiner Yerra eingeladen hat, iſt die | 
Länge des Feites abhängig, das einen bis fieben Tage lang 


ichielend und mit niedergejenktem Schnabel frähend die Bewoh— 
nerinnen ſeines Harems zuhilfe ruft. Diejer lebte Appell an 
feine geliebten Lebensgefährtinnen hat fir und Europäer etwas 
jehr rührendes; die Argentiner dagegen, die darin nur ven 
Beweis der Feigheit und der Schimpflichiten Niederlage erbliden, 
fünnten ſich bei diefem Anblicke zutode Lachen. 

Meberrafchend ijt der Enthuftagmus, mit welchem die Argen- 
tiner dem Schaufpiele ſolcher Kämpfe beimohnen. 

Mit der geipannteiten Neugierde verfolgen fie jede Bewegung 
und Wendung der Kämpfer. Tiefes Schweigen, nur dann und 
wann von leidenschaftlich lauten Rufen der Wettenden unter- 
brochen, hHerrjcht während der Aktion. Auf die" Ausdauer der 
Hähne werden von den Weichen oft enorme Summen gejeßt, 
während die Aermeren nur einige Nealen auf den Ausgang 
diefes blutigen und graufamen Schauſpiels wagen können. Die 
Stiergefechte find jet in den meisten Staaten Sidamerifas ver- 
boten, und darin hat die gegenwärtige Generation im Vergleich 
mit den Borfahren einen entjchiedenen Fortichritt gethan; dagegen 
ift die Nina jeßt noch ein jo allgemeines Lieblingsvergnügen der 
— ſie wohl noch viele Jahre lang beſtehen 
tpird. 

Bei den großen Nationalfejten und Kirchweihen fehlt auf dem 
Plage des Drtes niemals ein großer Bogen, von dem ein fleiner 
goldner Ning an einem ſchwachen jeidenen Bande herabhängt. 
Die jungen Leute müſſen im größten Galopp unter dem Bogen 
ducchreiten, mit einem ſchwachen Stäbchen denjelben aufjpiegen 
und losreißen. Dies Spiel, sortija genannt, wird in Gegenwart 
der höchſten Eivil- und Militärperfonen des Landes und bor 
einem jchönen Kranze der feinften Damen abgehalten, die mit 
ihren Tafchentühern und freundlich lächelnden Gefichtern Die 
Caballeros (Herren, eigentlih „Ritter“) zu dem jchweren Unter- 
nehmen anfeuern und jtolz find, wenn fie ihre Finger mit dem 
glücklich errungenen Preiſe des Sieger ſchmücken können. 

Diejes Felt erinnert an die beiten Zeiten unſers mittelalter- 
lichen Ritterthums. 


gelegt hat. Dreißig Jahre nah der bfüutigen SKatajtrophe auf den 
taudifchen Feldern begann der fturmgewaltige Anprall der Mlemannen 
unter Arioviſt, welchen der fchlaue Julius Cäfar gegen die keltiſchen 
Bewohner der Schweiz und des Elſaß (Helvetier und Sequaner) lenkte. 
Nach damaligem Kriegsgebraud) warf Ariovift ohne viel Federlejen die 
beiden oben genannten Keltenftämme aus ihren Anfiedlungen hinaus 
und zwang fie zur Auswanderung nad) ihrem Mutterlande (dem heutigen 
Sranfreih). Der Aderbau, Nom und das Chriſtenthum jchleiften den 
alemannijchen Bärenhäutern die rauhen Kanten ab und erleichterten ihre 
Verſchmelzung mit den Bindelifern (Snfaffen der Gegend von Augsburg) 
und andern rhätischen Ureinwohnern. Die Längenare ihres Spradhgebiets 
reicht heute wie vor 19 Jahrhunderten im Flußgebiet de3 Rheins vom 
Ursprung (Difentis) bis zu feiner Vereinigung mit dem Main (Mainz), 
und die Breitenare vom Urſprung der Mofel (Epinal) bis zur Mün- 
dung des Lechs in die Donau (in der Nähe von Augsburg). Mit Aus- 
nahme der ftammvermandten Schweizer (deutfcher Zunge) jchalten ſie 
als Elſäſſer, Badenfer, Rheinheſſen, Pfälzer, Würtemberger uud All— 
gäuer unter den Fittigen des deutjchen Kaiſeraars. Ihre mehr oder 
weniger abmweichenden Idiome find nur Provinzialnuancen der aleman- 
nischen Grundfarbe. 

Die zweite Dialeftgruppe Süddeutſchlands repräfentiren die Bayern. 
Die Wiege ihrer Ahnen, der Bojer, kann nur die „unterirdijche‘ Ge- 
ſchichtsforſchung aus den vermwitterten Reiten der Vorzeit, und das nur 
hypothetifch, refonftruiven. Jedenfalls ftehen die Bojer mit den Bayern 
nur in entfernter etymologijcher Berwandtichaft. Strabo, Julius Cäſar 
und Tacitus erzählen uns, daß das Bojerreich fih vom herzyniſchen 
Waldgebirge (Harz) bis zum nördlichen Abhang der Alpen erſtreckte 
Durch die Marfomannen aus Bojerheim (Böhmen) Herausgeichlagen, 
verurjachte ihr Stoß nach Süden jene Völferfluth, deren Wellenfämme 
fi) tojend an den Ufergeſtaden der klaſſiſchen Mittelmeerländer brachen. 
Das geihah nah Cäſar 60 Jahre por Ehrifti Geburt. Mit Ausnahme 
der tollfühnen Abenteurer, die duch Noreja’3 und Verona's Päſſe in 
Stalien einbrachen, fiedelte fich das Bojervolf im Flußgebiet der Donau 
vom Lechfeld bis zu den transfilvanifchen Karpathen (Siebenbürgen) an 
und wurde hier jpäter, von Kom unterjocht, in die Probinzen Panno— 
nien (Ungarn), Norikum (Defterreich-Steiermarf-Rärnthen) und Rhätien 
(Tyrol) eingetheilt. 

Die Spätfrucht der griechiſch-römiſchen Kultur gedieh am Donau- 
ftrand überraſchend ſchnell, verdarb aber vd 
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Völkerwanderung, um der Hriftlich-germanifchen Kultur Platz zu machen. | 


Der romanifixte Kelto - Bojer widerjtand zähe der neuen Bildungs 
Ihablone, denn nach Rankes Unterfuchungen erſcheinen erjt im Anfang 
des achten Jahrhunderts hriftliher Zeitrechnung bayerifche Urkunden 
mit deutjchen Orks- und Perfonennamen. Aber mit derjelben Zähigfeit, 
mit welcher der Kelto - Bojer die Germaniſirung zurückwies, hielt er 
ſpäter an ihr fejt, denn troß der Snvafion der Avaren, Slaven und 
Magyaren blieb der Bajuvare, wie ihn jeßt die Gefchichte nennt, in 
Ungarn, Dejterreich, Steiermark, Tyrol und in dem eigentlichen Bayern 
kerndeutſch. Das Defterreichiich-deutfch mit feinen vielen Schattirungen 
iſt demnach bajuvariſchen Urſprungs und mit Ausnahme der flandriſchen 
Koloniſten, die unter dem ungariſchen König Geiſa dem Zweiten Sieben- 
bürgen beſiedelten, ſprechen die Deutſchen von Hermanſtadt bis Augs— 
burg dieſelbe Mundart. 

Die dritte ſüddeutſche Dialektgruppe, die fränkiſche, folgt weſtlich 
vom Fichtelgebirge den mäandriſchen Windungen des Mains, dieſes 
modernen Rubikons, und öſtlich der Eger bis zur Elbe, überjegt das 
Riefengebirge und reicht bi3 zur Oder, Wahrjcheinlich fand während 
der Ölanzperiode de3 Franfenreiches, welches die Gothen und Longo— 
barden beerbte, eine Auswanderung nach Böhmen und Schleſien jtatt; 
wenigjtens jprechen die echt germanischen Langſchädel und der fränfijche 
Accent der Deujchböhmen und Deutjchichlefier dafür. Hoffentlich wird 
uns Profeffor Virchow nicht desavouiren, wenn wir die Schleſier als 
Franken für Süddeutſchland veffamiren, Dr. M.T. 


Die Eaſt-River-Brücke zwiſchen New-York und Brooklyn. 
(Bild Seite 412.) Die gewaltige Handelsftadt New-York, deren Ver- 
fehr mit London, Liverpool und Hamburg rivalifirt, hat eine kurze 
Lebensdauer und eine einfache Geſchichte. Im Jahre 1612 von den 
Holländera auf der Manhattan-$nfel in der Mündung des Hudfon 
unter dem Kamen Neu- Amfterdam gegründet, wurde fie 1664 von den 
Engländern erobert und ihr Name in New-York umgewandelt. 


1776 ift jie Hauptjtadt des gleichnamigen Unionsftaates, Die Erflärung 


der in der Weltgefchichte einzig daftehenden Thatjache, daß eine Stadt 


ohne jeglichen militäriichen Apparat und ohne irgend einen bureaufra- 
tiichen Hebel in verhältnigmäßig kurzer Zeit faft alle Metropolen der 
alten und der neuen Zeit 
die Statiftif. Dieſe neuefte Wiffenichaft, welche jeden Pendelſchlag an 
der Weltenuhr notiren möchte, erzählt, daß von 1846 bis 1867 3,583,000 
Europamüde im new-yorker Hafen gelandet jind, wovon, gering 
gerechnet, 10 Prozent zu dem Riejenanfchwellen der Stadt beitrugen. 

Wo vor dritthalbhundert Jahren der in delle jelbiterlegter Thiere 
gefleidete Indianer pürfchte oder der weiße Trapper, den Abenteuerluſt 
oder verübter Frevel in die Wildniß trieb, ſeine Biberfallen ſtellte, 
erheben ſich thurmhoch über den Maften und Dächern die Pfeiler einer 
Drahtjeil- Hängebrüde, welche nach ihrer Vollendung im Jahre 1880 
den Berfehr zwiichen New-NYork und Brooflyn, den man jährlich auf 
70 Millionen Bafjanten beranjchlagt, vermitteln ſoll— 

Wenn der Erbauer der Brücke, Johannes Nöbling, ein geborner 
Thüringer, vor hundert Jahren die Methode der Grundſteinlegung der 
Pfeiler und der Drahtjeilfpannung hätte verlautbaren lafjen, jo wiirde 
man ihn, wie einft den Mann, welcher die Wunder der Dampffraft 
prophezeite, für verrücdt gehalten haben, 

Jeder der beiden Brückenthürme hat eine Grundfläche von 1590 
Duadratmetern. Den Unterbaugrund 
nicht ausgepumpt, fondern gleich riefigen Tauchergloden bierecfige Holz- 
fälten (Caiffons) hinabgelafjen, deren Inhalt, fomprimirte Luft, das 
Waſſer einzudringen verhinderte und die Maurer in den Stand lebte, 
6 Meter über der Meeresfläche das granitne Zundament zu legen, 
Die Beleuchtung diejer unterjeeifchen Werkftätte Foftete 6000 Dollars, 
denn während die Maurer auf dem Holzkaften eine Steinfchicht auf die 
andere thürmten, twurde innerhalb des Holzfaftens der Meeresboden 
abgegraben, damit die Holzfäften immer tiefer einfinfen fonnten, Auch 
die Herſtellung und Spannung des Drahifeils kann man ala moch 
nicht dageweſen“ bezeichnen. Ein Drahtſeil von mehr als 1 Kilometer 
Länge und 11/4 Meter Umfang Konnte unmöglich transportirt werden, 
man mußte aljo an Drt und Stelle Draht um Draht aneinanderfügen, 
Um Das erfte dieſer Metallfeile von einem Ufer zum andern zu fpannen, 
rollte man e3 mit Hilfe eines Schiffes ab; um aber das Geil bom 
Waſſer bis zur Höhe der Pfeiler zu heben, damit es über die Thürme 
geführt werden konnte, mußte der Zeitpunkt abgewartet werden, da 
der Raum zwiſchen den beiden Thuͤrmen gänzlich frei von Schiffen 
war, mas bei dem regen Berfehr auf dem Meeresfanal immerhin 
jelten vorkommt. Am 14, Auguft 1876 fündigte ein Kanonenſchuß 
diejen günftigen Wugenblid an, und dag raſch aufgezogene Seil ver- 


wirklichte die erſte Verbindung zwiſchen den Zwillingsſtädten New⸗York 


und Brooklyn; ein zweites, neben das erſte geſpannt, ermöglichte eine 
Anzahl beweglicher Stege zu tragen, auf welchen die Arbeiter 80 Meter 
über. den Wellen ihr Werk vollendeten, Jedes Drahtfeil befteht aus 
19 Bündeln, jedes Bündel aus 326 Drähten. Die Koften de3 Bau- 
werks, welches im Dezember 1869 angefangen wurde, belaufen fich auf 
52 millionen Mark. 

Der Schöpfer diefer Riefenidee, „Johannes Röbling, der Erbauer 
der großartigen Brücen über die Niagarafälle und über den Ohio bei 
Cineinnati, jollte ihre Vollendung nicht erleben; ex ſtarb bei Ausübung 
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ſeines Borufes, dach Hat er in feinem älteften Sohn, Oberſt Wäſhington 
Röbling, einen ww vdigen Nachfolger gefunden. 

Die Brüde i 1052 Meter lang und 28,91 Meter breit, jodaß 
bequem zwei äuße e Fahrbahnen für Straßenfuhrmwert und Pferdebahn 
betrieb, zwei ſchmaſſpurige Schienenwege für Lofonotivbetrieb und ein 
erhöhter Fußweg Yinfänglichen Raum darauf finden, Daß unter der 
Mittelöffnung von 486 Meter Spannweite die größten Schiffe bequem 
paſſiren können, ift ſelbſtverſtändlich. 

sn ſchwindelnder Höhe zwiſchen Himmel und Meer, vierzig Meter 
über den Topmaften der Schiffe, ungehindert von Ebbe und Fluth, 
wird der rege Verkehr das Andenken des Erbauers bis in die fernften 
Beiten wach erhalten. Dr. M, T. 


Die heimlichen Zecher. (Bild Seite 413.) Der Abt Anjelmus 


war ein hochgelahrter Mann, der über den ſchweinsledernen Folianten - 


der Klofterbibliothef jogar Brevier und Rojenfranz vergaß. Böſe 
Hungen behaupteten, daß ihm Davids Palmen weniger geläufig feien, 
als „die Kunft zu lieben‘ von Ovid. Er war aber auch ein gewaltiger 
Säger vor dem Herrn, deſſen nimmerfehlender Speer die Klofterfüche 
mit ſchmackhaftem Wildpret verforgte. Lebterer Umftand ſetzte ihn in 
den Augen des Klofterkoches, Pater Hilarius, und feines Bratenmwenders 
Filucius in gewaltigen Reſpekt. 

Die beiden Küchenmarjchälle, welche der Leſer auf unfern Bilde 
ſieht, lajen zwar nicht die Werfe der gottlojen Dichter, aber auch nicht 
die der frommen Kirchenväter, fondern pflegten durch veichliche Atzung 
des rundlichen Leibes, und das Alpenglühen auf ihren Naſen verrieth, 
daß ſie feine Koftverächter eines guten Tropfens waren, Deshalb 
fonnten e3 die beiden Unzertrennlichen dem gejtrengen Abte nicht ver- 
zeihen, daß er infolge eines Gichtanfalles „zur Wahrung der Ordens: 
regel dem Stelfermeijter, Pater Simplicius, die gemefjene Weijung 
ertheilte, künftig an Fafttagen weder ihm jetbft, noch irgend einem 
jeiner Konventuafen auch nur einen Tropfen Weines zu derabfolgen. 

Der Zugang zum Keller führte durch die Zelle des Weinküpers 
Simplicius und über feinem Bette hingen die Schlüffel dazu. 

Der jeifte Koch mit der biendenden lage und fein verjchmigter 
Famulus jchmiedeten einen Blan, um den Ktellermeijter zu übertölpeln, 
was bei Simplicius, wie jehon fein Name bejagt, fein ſonderlich ſchweres 
Stüd Arbeit war, 

Deim Abendejfen im Refeftorium erzählten fie ihren Bellen: 
nachbaren, doch jo, daß es der furchtſame Simplicius Hören Fonnte, 
daß jeit einigen Nächten ſchon ein vierbeiniges Ungethüm, mwahrfchein- 
lich der Satan ſelbſt, auf den Kloftergängen rumore und die letzte 
Nacht ſogar kettenklirrend und feuerſpeiend in die Zelle des Kochs 
gedrungen ſei. 

Dem Pater Simplicius wären vor Angſt die Haare zn Berge 
gejtiegen, wenn er noch welche gehabt hätte: aber Hunger und Durit 
find ihm gründlich vergangen. Zum eritennal in jeinem Leben jchlich 
er davon, ohne feinen Weinfrug geleert zu haben. Bon Fieberfroſt 
geſchüttelt, ging er zu Bett, aber die Augſt raubte ihm den Schlaf. 
Vergebens marterte er fein Gehirn, um die Kormel der Teufels 
beihwörung zu finden. Selbſt fein gewöhnfiches Schlafmittel, das 
Abhaspeln des Roſenkranzes, wollte heute nicht verfangen. Kaum holte 
die Glocde der Thurmuhr zum eriten Schlage der Mitternachtsftunde 
aus, jo wurde ein Pfauchen und Schnaufen auf dem Gange vor feiner 
Bellenthür vernehmlich. 

Simplicius z0g fich auf feinen Lager wie ein Igel zufammen und 
barg den tonſurirten Hohlihädel in der Kapuze. Kaum hatte er, gegen 
die Mauer gewendet, beide Augen zugedrüct, als die Bellenthür auf- 
ging und die Ausgeburt der Höle mit einem drohenden rungen 
hereintrampelte. Auc das Kettengeflivr vernahm er jchaudernd; ſelbſt 
der Schlüffelbund über feinem Kopfe fchien mitzuffivven, und als das 
Ungeheuer im Keller verſchwand, glaubte er ein Hohngelädhter zu 
vernehmen. 

Es waren Hilarius und Yyilueins, die ſich vor einem mächtigen 
Stückfaß Rüdesheimer der gelungenen Lift erfreuen wollten. 

Jetzt war aber guter Rath theuer. Die durftigen Gauche hatten 
bei der Ausführung des mwohlüberlegten Schabernads ein Trinkgeſchirr 
mitzunehmen vergeſſen. Vergeblich leuchteten ſie mit dem Kienſpahn 
in alle Winkel hinein, der Kellermeiſter hielt Becher und Kannen ſorg 
ſam unter Verſchluß. Aber die Noth macht erfinderiſch. Wie unjer 
Bild zeigt, jog Hilarius mit mächtigen Zügen den Freudenſpender 
mittels eines Weinhebers ein und Filucius behalf ſich mit einem 
Strohhalm. 

Des ſüßen Weines voll kehrte das „vierbeinige Ungeheuer“ auf 
demſelben Wege zurück, nur ſchien es etwas kreuzlahm geworden zu 
ſein, denn es hatte nicht übel Luft, das Lager mit dem zitternden 
Simpficiug zu theilen, als die Schlüffel über feinem Kopfe klirrten. 

Natürlich Hatte er feine blaſſe Ahnung von dem wahren Sad): 
verhalt; aber der Abt nahm feine Meldung von der Geijtererjcheinung 
jehr ungläubig auf, Vor Aerger befam der Kloftertyrann einen heftigen 
Gichtanfall, aber nichtsdeftomweniger beichloß er, ſich am nächſten Fajttag 
in die Zelle de3 Kellermeifters tragen zu laffen, um höchst eigenhändig 
mit dem Weihwedel den Wehrwolf zu bannen. Aber der Teufel war 
Ihlauer wie der Pfaffe und zug e3 vor, an dem bemußten Abend 
duch Abweſenheit zu glänzen. Dr. M. T. 
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Aus Friedrich von Logan’s Siungedidten*). 
Yon meinen Keimen. 
Sc weiß wohl, daß man glaubt, daß einer gerne thu, 
Das was er gerne jagt: Allein es trifft nicht zu, 
Die Welt ift umgewand. Ich kenne manchen Mann, 
An Worten ift er Mönd; an Thaten ift er Hahn, 
Mein Nein ift manchmal frech, die Sinne find e3 nicht, 
Der eine Zeug ift Gott; der andre da3 Gerücht. 
Sch Höhne Lafter aus, ich ſchimpfe böje Zeit, 
Denn die macht großes Werk von großer Ueppigfeit. 
Hoheit hat Gefahr. 
Auf ſchlechter ebner Bahn ift gut und ſicher wallen, 
Wer hoch gejeffen hat, hat niedrig nicht zu fallen. 
Auf einen glükfeligen Schelmen. 
Dir fei, ſagſt du, bald gemähret, 
Was du dir nur fannft erdenfen: 
Schade, daß du nie begehret, 
Daß du mögft am Galgen henken. 


Derdorbene Raufmannfdhaft. 


Bei dem Bäder kaufen Korn, bei dem Schmiede faufen Kohlen, 
Bei dem Schneider faufen Zwirn, Hilft dem Käufer auf die Sohlen. 
Raifer Probus. 

Kaifer Probus wollte Schaffen, 

Bu bedürfen feiner Waffen. 
O wo ift in unjern Tagen 
Kaifer Probus zu erfragen? 


Hunger ift der befte Rod. 
Hunger ift der beſte Koch; 
Dieſes mangelt ihm nur noch, 
Daß er, wie jonft andre Sachen, 
Sich nicht ſelbſt kann ſchmackhaft machen. 
*) Siehe Art. „Leſſings Wirken”, „N. W.“ d. 3. Nr. 25, ©. 296, 


Des Vater Abraham a Sancta Klara (cf. „N. WU d. J. 
Pr. 25, ©. 297) Anweiſung, wie fi) die Jungfrauen zu verhalten 
haben: Ein rechte Jungfrau fol ſeyn vnd muß jein, mie Die Glocken 
am Charfreitag, muß ſich nit viel hören laſſen; die Männer können 
Vocales jeyn, die Weiber Consonantes, die Jungfrauen aber müſſen 
Mute ſeyn! Ein rechte Jungfrau fol ſeyn vnd muß jeyn, wie eine 
Orgel; fobald dieje ein wenig angetaftet wird, fo ſchreyt fie, eine rechte 
Sungfrau fol ſeyn vnd muß ſeyn, wie eine Spittel-Suppen, die hat 
nit vil Augen, auch ſoll fie auch wenig vmbgaffen 2c.; ein rechte Jung— 
frau fol ſeyn vnd muß ſeyn wie ein Nacht-Eul, die fombt fein wenig 
ins Taglicht; ein rechte Jungfrau fol ſeyn vnd muß jein, wie ein 
Spiegel, wann man diefem ein wenig zu nahen kombt vnd anhauchet, 
jo macht er ein finfteres Geficht; ein vechte Jungfrau joll jeyn vnd 
muß jeyn, wie ein Liecht, welches verfperrter in der Latern vil ficherer 
ift, als auffer derjelben. Inſonderheit aber joll jeyn vnd muß, jeyn 
ein rechte Jungfrau, wie ein Schilöfrott, dieſe it allezeit zu Hauß, 
maßen fie ihre Behaufung mit fich tregt; alfo eine rechte Jungfrau fich 
von hauffen ſoll zu Hauß auffhalten zur Meidung aller böjen Gelegen- 
heiten; denn gleichwie jener gute Saamen deß Evangelijchen Adermanes, 
jo auff den Weeg gefallen, von den Vöglen ift verzehrt worden, alſo 
jeynd die Ehrſame Jungfrauen, welche immerzu auff Weeg und Gajjen 
fich jehen laſſen, vor den Ertz-Böſewichter garnicht ſicher. Wäre die 
Dina, deß Jakob jaubere Tochter, zu Hauß geblieben, jo wäre fie nie 
malen jo jpöttlih umb ihr Ehr' fommen. 


Berühmt gewordene „Dummköpfe“. Es iſt eine befannte 
Thatjache, daß Männer, die fich durch hervorragende Eigenjchaften des 
Geiftes und Herzens um die Menjchheit im höchiten Grade verdient 
machten, in der Schule ihren Schulmerftern oder im Haufe ihren Eltern 
viel Mühe gemacht haben. So war der berühmte Newton in der Schule 
ein Faulpelz, Sheridan wurde von jeiner Mutter für einen unverbejjer- 
lichen Einfalt3pinfel gehalten, Walter Scott mußte von feinem Schul- 
meifter fich jagen laſſen, er jei ein Dummkopf und werde einer bleiben, 
Chatterton war als Knabe „jo dumm, daß nichts mit ihm anzufangen“, 
ebenſo Robert Burns, Beranger und Wellington. Auch Schiller galt 
ja befanntlich), al3 er die Karlsakademie befuchte, bei manchem fetter 
Lehrer und Mitichüler für einen jehr mittelmäßigen Menjchen. 
Dr. M. ®. 





„Da mal i Rößle!“ Während der Beit, da Schiller als Theater- 
direftor in Mannheim angeftellt war, fragte ihn einjt die Gattin des 
Schaufpielerd Bed, ob ihm nicht die Gedanken ausgingen, wenn er jo 
die ganze Nacht hindurch (wie es ja Schillers Gewohnheit war) dichte. 
„Das iſcht nit anders,” gab Schiller in feinem breiten, ſchwäbiſchen 
Dialeft zur Antwort, „aber wenn die Gedanken ausgehen, da mal i 
Rößle.“ In den Manuffripten des Dichterd finden fich denn auch wirk- 
lich ganze Seiten, auf welchen er nichts als Heine Pferde und Männchen 
gefrißelt hat. Wenn in der Folge irgendeine Stelle in Schillers Dramen 
den mannheimer Schaufpielern und ihren Freunden nicht gefiel, jo 
pflegten fie dann wohl ſcherzend zu fragen: „Schiller, da haben Sie wohl 
fleißig Rößle gemalt?“ X x Dr. M. 


Vermehrung der * Betrieb eingeſtellten Maſchinen in 
Frankreich. Frankreich beſaß im Jahre 1852 ſechstauſend im Betriebe 
ftehende Maſchinen, welche zuſammen eine Kraft von 75000 Pferden 
repräfentirten, Gegenwärtig beträgt die Zahl der Dampfmajchinen weit 
über 40000, mit zufammen etwa 1500000 Pferdefraft, was ungefähr 
der Kraft von 60 millionen Menjchenarmen gfeichfommt, Dr. M. V. 


Kerztlicher Briefkaflen. 

Ligen. J. K. Wenn ärztlicherſeits feine organiſche Störung als 
Urſache der bei Ihnen jo Häufig auftretenden Naſenblutungen aufge⸗ 
funden werden kann, fo ift es wohl möglich, daß Sie an der jogen. 
Bluterkranfheit (Hämorrhophilie) leiden, d. h. einer angebornen oder 
erworbenen Neigung des Körpers zu Blutungen. Jede Verlegung der 
Haut bringt bei den mit diefer Krankheit Behafteten eine lange anhal- 
tende und ſchwer zu ftillende Blutung hervor. Das einzige, bis jet 
dagegen bewährte Mittel (ſelbſtverſtändlich außer der Behandlung der 
Blutung ſelbſt) ift das Glauberſalz. Es muß zeitweije, gewöhnlich 
aber mehrere Tage hintereinander, al3 Abführmittel genommen werden. 

Halle a. S. 9.6. Eine Bleivergiftung dürfte durch das Anfaſſen 
der Kettern bei Schriftfeßern nur fehr felten vorfommen, und fie hat, 
wenn fie zur Beobachtung gelangt, wohl meijtens eine andere Urjache. 
Wir find daher auch nicht geneigt, der Diagnoje eines der behandelnden 
Aerzte zuzuftimmen, umjomweniger, weil die Gegenmittel des Bleis bis 
jet ohne jedweden Erfolg gebraucht worden find, während andere 
Mittel, die bei Bleivergiftungen entjchieden nutzlos find, wenigſtens 
zeitweiſe Beſſerung bringen. Konſultixren Sie deshalb einmal einen 
andern Arzt, dem Sie von jener Diagnoje übrigens nicht3 zu jagen 
brauchen, Brieflich können wir Ihnen nicht vathen. 

Dresden. B. Wegen des Sie jeit 4 Wochen beläftigenden Naſen⸗ 
tröpfelns“ ſind Sie in Sorgen und verlangen unſern Rath?! — Oh! 
— Die überfandte 10-Pfennigmarfe verwandten wir jür einen Brief 
an einen armen Mann am Rhein, dem zufälligerweije für ein. viel 
bedenflicheres Leiden brieflicher Rath ertheilt werden fonnte. 

Ems. 8. 8. Die Frage, ob der Sa im Harn immer Schleim 
enthält oder ob noch andere Beimengungen darin enthalten find, 3. ®. 
Eiter, Spermatozoen u. |. w., läßt fich nur duch mikroſkopiſche Unter- 
fuchungen entjcheiden. Uebrigens kann der Schleim nicht blos der Blaſe, 
ſondern auch den Nieren, Harnleitern 2c. entftammen. Die Behandlung 
richtet fich zum größern Theil nad den Ergebniffen diefer Unterfuchung, 
welche der Charlatan, aber fein wifjenjchaftlich gebildeter Arzt zu unter 
nehmen verjhmäht. 

Zwikau. GR. Frievrichshaller Bitterwaſſer. 

9. 8. in Berlin, TH R. in Braunfhweig, P. in Königs— 
berg und G. W. in Dresden. Der Inhalt Ihrer Zufchriften eignet 
fich nicht zur Beantwortung. Dr. H. Meierftein. 





Medaktions- Horrefpondenz. 


Frankfurt aM, Ludw. Op. Here U. Reichenbach, Pred. d. freien Gemeinde zu 
Breslau, wuͤnſcht Ihre Adreſſe. Frdl. Gr. > R 

Hall. NR. R. Helene von Rakowitzas „Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle“ ent⸗ 
halten zweifelsohne manches Richtige, find aber eben im Geiſte dieſes, wegen ihres 
pitanten Geſichts und ihrer üppigen Geſtalt von allerhand Thoren und — leider — auch 
von einem fehr geſcheiten Menſchen — Laſſalle — verhätjchelten und verdorbenen Weibes , 
geichrieben und können darum nur ein Berrbild von Laſſalle's Geift und Charakter 
bieten, Was Lafjalle unter vier Angen, mit dem Beben und den Menſchen geiftreich 
fpielend und tändelnd, plauberte, muB in der Wiedergabe durch folh’ einen weiblichen 
Flachlopf den Hauch des Schalen, Albernen und Unverjhämten annehmen; was er in 
ihwacen Augenbliden ungefefjelter Zeidenjchaft that, muß, 10 dargeitellt , vernünftiger 
und zureichender Motivirung ‚ganz baar, thöricht und derwerflich ericheinen. Das Bud) 
ift alfo für einen Menſchen, der jein Geld nicht ungenirt zum Fenſter hinauswerfen kann, 
feinenfalls die A Marf werth, die es toftet. — Die auf H. bezügliche Zeitungsnachricht 
ift eine Reporterente. — Den Röfielfprung haben Sie richtig geldit. — 

Die Beantwortung zahlreicher Korreſpondenzen muß für die nächſte Nummer auf⸗ 
gehoben werben. Schluß der Nevaktion: Dinstag, den 20, Mai.) 
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Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 








Er verläßt den Saal und geht über die Stiege in den Hof 
hinab. Er will am Brummen trinken, ſich erquicken, fich Fühlen, 
Seine Siniee zittern unter ihm. Als ex zurückehrt, findet er die 
Mehrzahl der Abiturienten bereits anweſend. Die jungen Leute 
hatten ſich fichtlich gejtärft und unterhielten ſich nun in ziemlich 
lebhafter, geräufchvoller Weife; der eine hob die Strenge, der 
|| andere die Milde der Profefforen hervor, der eine war entzückt 
| von fih, ein anderer wenigitens mit fich zufrieden, ein jeder aber 
| jtrich jeine Geiftesgegenwart oder doch jeine Pfifftgfeit hervor, 
welche ihn, ſelbſt wo er nichts wußte, nicht im Stiche ließ und 
die ihm ficher aus jedem Dilemma heraushalf. Nach ihrer Anficht 
jollten jet am Nachmittag die unangenehmften Gegenftände zur 
Prüfung fommen, Religion und Griechiſch. "Sie verbündeten ſich 
daher zu gegenjeitiger Unterjtügung, wo und wie es nur anging. 
Auch Stefan wurde angegangen, feine Mithilfe nicht zu verjagen. 
Seine bisher gezeigten Kenntniffe, noch mehr aber jein bereits 
fräftiger, blonder Bart, der ihm Lippen und Wangen bededte, 
imponirten ihnen ganz gewaltig. 

Ein hübſches, luſtig und intelligent ausfehendes Bürſchchen ven 
neunzehn Jahren, den fie Viktor Greil nannten, fam auf ihn zu 
und bot ihm die Hand. 

„Bir find dem Alphabet nach die nüchtern, wir werden auch) 
nachmittags twieder gleichzeitig aufgerufen werden. Wir Halten 
zujammen, wenn e8 Ihnen vet ift. Das Griechiiche, wiſſen 
Sie, das ijt nämlich meine Schwache Seite; e3 könnte vorfommen, 
daß ich hängen bliebe; dann fouffliven Sie mir hinter Ihrem 
Buche hervor, jehen Sie, fo — ich höre das jchon.“ 

„Bent Sie Sich da nur nicht an den Unvechten gewendet 
haben,“ ſagte Stefan lächelnd, „ich bin auch fein Philhellene.“ 
„D, Sie haben Verſtand und Geiftesgegenwart, das hab’ ich 
| ſchon gejehen, und das ift die Hauptſaché.“ 

„Die Hauptjache ift und bleibt, daß wir einen Leichten Autor 
friegen,“ bemerkte ein anderer, „3. B. Plato oder KXenophon, 
nur nicht den Thufydives, der wäre unſer Ruin.“ 
| Jetzt ſchob eim dritter fein vothleuchtendes, lächelndes Boll- 
| mondgeficht zwijchen ihnen durch. 

„Wenn man auch in einem Gegenftand fällt — das hat nicht 
viel auf fich,“ jagte er mit phlegmatischer Ruhe. 

„Ah, der dide Dito will ung tröften; nun ja, er fennt das 
aus Erfahrung,” riefen alle im Chor. 

„Und deshalb jage ich euch, es Hat nicht viel auf fich,“ 
wiederholte Dito. „Man wird dann mach zwei Monaten zu 








Stefan vom Grillenhof. 


Roman von BR. Saufsky. 








Fortſetzung.) 


or 


einer Nachprüfung eingeladen, die immer glimpflic) abläuft — 


natürlich, fie jegen dann voraus, daß man etwas gelernt hat, 
und dieſe gute Meinung rettet ung.“ 

„Und ex rettet ſein Fett aus all’ feinen unzähligen Durch— 
fällen und Nachprüfungen,“ fcherzte Viktor, „ich bin überzeugt, 
er wird aus feiner nächjten mit einem Bauch hervorgehen.” Ex 
applizirte ihm dabei einen freundichaftlichen Klapps auf diefen 
Körpertheil. 

„Mich würde eine Nachprüfung wüthend machen, ſchon des— 
halb, weil mir dadurch die Ferien verdorben würden, und ich 
freue mich heuer ſo unbändig darauf, ach, ich weiß auch, warum,“ 
— er machte ein pfiffiges Geſicht und blinzelte recht ſchelmiſch 
mit den Augen — „ich ſoll ſie bei einer Tante verbringen, die 
ein reizendes Töchterlein hat, eine kleine, pifante Brimette; bei 
der möchte ich dann was anderes thun, al3 den Plato ftudiren.“ 

Alle lachten. Auch Stefan Lächelte iiber diefen glücklichen 
Kinderfinn, der mit feinem erſten galanten Erfolge fon im vor- 
hinein prahlt. 

Viktor klopfte ihm jetzt mit einiger Wichtigkeit auf die Schulter, 
und raſch das Thema mwechjelnd, zitirte ex den Vers aus Fauft: 
„Nun ſag', wie haft Du's mit der Religion? Sch glaube fait, 
du hältſt nicht viel davon.“ 

Stefan nickte mit lachender Zuftimmung ihm zu: „Lieber 
wäre es mir ſchon, es würde ftatt aus Religion aus Natur- 
geichichte geprüft, da gäb's wohl nicht Leicht eine Frage, die ich 
nicht zu beantworten vermöchte,“ 

„Am vernünftigjten wäre es, man würde Religion überhaupt 
nicht beim Examen prüfen; aber foweit find wir noch lange nicht.“ 

„Aber man dürfte mic Doch unmöglich das Zeugniß der Reife 
verjagen, wenn ich in Religion eine Frage nicht beantworten 
fönnte? Wozu brauche ich Kirchengejchichte und Kicchendogmen 
auf der Hochſchule als Mediziner?” 

„Rechnen Sie nicht auf allzugroße Milde in diefem Punkt; 
die Herren PBrofefjoren wiſſen es wohl, daß nur der Zwang ung 
noch in die Kirche führt, und daß nur em diktatorisches Muß 
ung dazu bringen kann, ihre alten Kirchenväter und all’ die für 
ein febendiges Gefühl unverjtändlichen Dogmen zu ftudiren,“ 

„sch unterlag aber bisher nicht diefem Zwang,“ rief Stefan, 
„uud ich konnte wahrlich, da ich jo viel und Mannichfaltiges zu 
fernen hatte, nicht viel Zeit auf einen Gegenſtand verwenden, 
der fir mich der umtichtigjte von allen jchien, denn Religion 
it doch —“ 











IV. 7. Juni 1879. 
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Er kam nicht weiter. Diejenigen, die der Thür zugewvendet |. 
g g 


waren, huſteten in ſehr bezeichnender Weife. Auf einen Wint 
Viktors hielt Stefan fofort inne und jah fih um. Es war der 
Schulvath, gefolgt von den Brofefjoren, an ihrer Spitze der Herr 
Neligionsprofeffor felbft. Es war ein großer, hagerer Mann, 
deſſen Strenge Blicke nun mit inquifitoriichen Dräuen ſich gegen 
die Gruppe richteten. Stefan, über alle hervorragend, fiel ihm 
zuerſt auf; er hatte die legten von ihm gejprochenen Worte wohl 
gehört und er ſchien ihm der Mittelpunkt eines gegen ihn gerich- 
teten Komplotts zu fein. Der Argwöhnifche witterte bejtändig 
Unheil, ex kannte feine Pappenheimer, aber er wollte ihnen auf 
die Finger jehen. 

Die Profeſſoren beklagten fich über die unerträgliche Hibe und 
nahmen hierauf ihrem Range nah Platz. Den unglüclichen 
Sraminanden wurde-dabei noch heißer. Nach einer kurzen Dis— 
fuffion am Profeſſorentiſch, die im Flüfterton gehalten wurde, 
erhob fich endlich der Herr Neligionsprofeffor, und den Mund 
zu einem O jpibend, was ihm ein ungemein wichtiges Ausjehen 
gab, begann er eine jalbungsvolle Ansprache: 

„Ich will jegt mit dem Examen aus Neligion beginnen, einem 
Gegenfiande, dem alle bedeutenden Männer unſers theuren Vater- 
(andes bisher ihr Intereſſe zugewendet haben; und dies mit Necht, 
it fie doch die Grundlage des Staats und der Gejellichaft, wes— 
en ich auch Die genaueſte Kenntniß derjelben bei Ihnen voraus— 
etze.“ 

Die jungen Leute ſahen ſehr beunruhigt aus, — das war 
eine unheilverkündende Vorrede. Stefan fühlte, wie ihm das 
Blut zu Kopf ſtieg, halb aus Aerger, halb aus Beſorgniß. Er 
ſchrak zuſammen, als ihn jetzt der hochwürdige Herr mit dem 
Finger bezeichnete und fragte: 

„Wie heißen Sie?“ 

Er erhob ſich und trat vor: „Stefan Grillhofer.“ 

„un, Stefan Grillhofer, jagen Sie mir etwas von den 
Tugendmitteln; es gibt allgemeine Mittel, um zur chriftlichen 
Tugend zu gelangen, und es gibt bejondere; nennen Sie mir 
diejelben.” 

Stefan jann nach, er wußte fich nicht zu erinnern, von be- 
jonderen chriftlichen Tugendmitteln gehört oder gelejen zu haben, 
aber er gedachte, dieje Frage wohl der Vernunft gemäß beant- 
worten zu können. Es gibt ja fo viele Mittel, welche menjchliche 
Tugend befördern können, und er nannte, fchnell gefaßt, in raſcher 
Reihenfolge diejenigen, welche ihm davon am twichtigften ſchienen. 

‚Der Eraminator runzelte die Stirne. „Sie haben’ da eine 
hübjche Anzahl jehr willkürlich zufammengeftellt, aber die, welche 
Sie nennen, find nicht die wahren. Sie nennen nicht die eifrige 
Zheilnahme am heiligen Meßopfer, Ste nennen nicht die chrift- 
liche Selbftverleugmung, die ftete Keufchheit und freiwillige Armuth, 
Sie nennen mit den vollfommenen Gehorſam. Sie jcheinen Sich 
mit der Sittenlehre nicht genügend bejchäftigt zu haben, ich will 
hoffen, daß Sie in Kirchengeſchichte beijer zuhanfe find. Sagen 
Sie mir, was Sie von dem Leben und jegensreichen Wirfen des 
heiligen Severin willen.“ 

Stefan jtocte das Blut; es ſchien ihm gewiß, daß der Pro— 
feſſor es darauf abgeſehen hatte, ihn zu werfen, da er ihm Fragen 
über Themata gab, deren Ungewöhnlichkeit und Unbedeutendheit 
faſt das Wiſſen ausſchloß. Er wußte von dieſem Heiligen außer 
dem Namen und der Zeit, in der er gelebt, ſo gut wie nichts, 
aber er mußte ſich heraushelfen, ſo gut es ging. 

„Der heilige Severin,“ begann er, „iſt der Apoſtel von 
Norikum, er erjchten zur Zeit der Völkerwanderung al3 Glaubens— 
bote unter den wilden Völkern an der Donau und lehrte das 
Evangelium.” Stefan machte eine Pauſe. 

„Weiter!“ rief der hochwürdige Herr. 

Stefan ſchwieg; fein Herz pochte in wahnfinnigen Schlägen. 

„Iſt Das alles, was Sie über den heiligen Severin wiſſen?“ 
fragte der Profeſſor höhniſch. 

„Ja,“ jagte Stefan, dem in feiner Exregtheit jede weitere 
Högerung unmöglich war. 

„uUnd von den Wundern, die er verrichtet, von den Prophe- 
zeiungen, die er gethan, wiſſen Sie nichts?“ 

„Rein,“ vief Stefan in plößlicher Gereiztheit, „ich kenne dieſe 
Wundermythen nicht.“ 

„Mythen!“ fuhr der Profeffor ergrimmt auf. „Dies Wort 
erjcheint mir wie eine abfichtliche Frechheit; vermeinen Sie nicht, 
dahinter Ihre Unfenntniß zu verbergen, wir wiffen, was wir 
von Ihnen zu halten haben.“ 


„Sequenz, dev nächſte!“ rief der Herr Schulrath ſtrenge. 








Der Profeſſor wendete ſich an Viktor, Stefan war abgethan. 
Er fam auf feinen Bla zurück, betäubt, erſchreckt, wüthend gegen 
fich ſelbſt. Wie war es doch gefommen, daß ihm das unfluge, 
raſche Wort entjchlüpfte? Hatte er jo gänzlih alle Macht über 
fic) verloren? Er konnte es jet ſelbſt nicht mehr begreifen, 
aber er hatte eine Unbeſonnenheit begangen, die für ihn von ven 
verderbfichjten Folgen jein Fonnte. Verſtört barg er den Kopf in 
feinen Händen, vor feinen Augen flimmerte es und ein dumpfes 
Braufen erfüllte feine Ohren; aber er durfte nicht verzagen, ex 
fuchte fich zu beruhigen. Noch war nichts verloren, er hatte bis— 
her in allen Gegenftänden gut beitanden, wenn dies nun auch 
im Griechifchen der Fall war, jo konnte man ihn nichts anhaben. 
Man Fonnte ihm doch unmöglich den Eintritt in die Hochſchule 
verweigern, oder damit die Nichtbefähigung für eine wiljenjchaft- 
fiche Laufbahn begründen, weil er die chrijtlichen Tugendmittel 
und die Wunder des heiligen Severin nicht kannte; es war un— 


möglich, er konnte es nicht glauben, und doch fürchtete er es. 


Dieje Zweifel und Befürchtungen vegten ihn immer noch mehr 
auf, in feinem Kopfe hämmerte e3, feine Pulſe flogen, ex fühlte, 
wie dag Fieber ihn erfaßte mit unabivendbarer Gewalt. 

Die Prüfung in Religion war beendet, die in griechiſcher 
Sprache begann. Die Entſcheidung nahte. Noch einmal nahm 
Stefan all’ feine Willenskraft zufammen und trat, als er auf 
gerufen wurde, mit Viktor an den Tiſch. Viktor befam den Plato, 
Stefan eine Stelle aus dem Thufydides zu überjegen. Da Stefan 
den weitaus ſchwierigſten Autor befommen, jo wurde Viktor vor— 
her genommen, und ihm war geitattet, fich indeß vorzubereiten. 
Er hielt das Buch in den Händen und ftarrte hinein, er las und 
las, er verjtand die Worte, aber fie hatten feinen Sinn, — er 
fing von vorne an. Ein kalter Schweiß trat auf feine Stirne 
und das Fieber jchüttelte ihn. Er wollte feine Gedanken ſammeln, 
aber er hörte genau, was die Nebenfigenden fprachen; er merkte 
jebt, daß Viktor, der hübſche Knabe, der feine Sympathien ge- 
wonnen hatte, tote, daß er nicht weiter fonnte. Er warf einen 
Blick auf ihn, und diefer, dem Blick begegnend, zeigte auf Die 
eine Stelle in feinem Buche, wo das verfängliche Wort jtand. 
Stefan empfand die Angft des Knaben mit, fie vermehrte Die 
feine; das Wort war ihm geläufig, aber es fiel ihm in dem 
Augenblik nicht ein. Da richtete der Schuldiveftor eine Frage 
an den eraminivenden Profeffor, und den günjtigen Moment bes 
nußend, fufflivie der junge Lateinprofeifor, der ihnen zunächit 
ftand, den ganzen Sat. Viktor warf ihm einen raſchen, dank— 
baren Blick zu, — er war gerettet. 

Set ward Stefan gerufen. Er machte eine gewaltige Ahr- 
ftrengung, um fi) zu faffen, und er begann, Nach den erſten, 
gut überſetzten Zeilen lieg die Spannung nad; er fühlte ſich 
freier und er überjegte ein gutes Stück Wort für Wort. Aber 
bald ſtockte er, er war bei einer undefinivbaren Phraje angekommen, 
er konnte fie nicht durchdringen. Er las die Stelle ein zweites— 
mal, fie blieb ihm umverftändlih; ein jäher Schrei durchfährt 
ihn. Wenn er in diefem Gegenftande nicht allen Anforderungen 
entipricht, fo ift ex verloren. Der Gedanfe lähmt ihn; zugleich 
beginnen feine Vorjtellungen ſich zu verwirren, andere Bilder 
drängen fih ihm auf, ex fieht fich ausgeſchloſſen von allen weiteren 
Studien und auf dem Wege zum Invalidenhaus. Und wenn 
dies gefchieht, was wird er Valerien jagen, die auf ihn rechnet? 
Er verfucht e3 dabei, jeine Gedanken wieder auf den Satz zurüd- 
zubringen, aber e3 geht nicht; eine Art zorniger Raſerei über— 
fommt ihn, und er verwünſcht fich jelbit. Ex hört jet, daß ihm 
Viktor etwas zuflüftert, aber er kann es nicht verjtehen, ba, 
den letzten Neft von Beſinnung zujanımennehmend, überſetzt er 
die Stelle mit durchaus freier Auffaffung, wie es ihm in den 
Mund fan. 

„Das ift falſch,“ ſagte der Profeffor, „Sie haben dieje Stelle 
nicht verftanden. Sollen wir dem Graminanden noch eine andre 
aufſchlagen?“ wendete er ſich an den Schulrath. 

Diefer gähnte. „ES it nicht nöthig, Sequenz.“ 

Die nächſten wurden aufgerufen. Von da ar nahm das 
Examen einen rafchen Verlauf; e3 war jpät geworden, die Herren 
ſelbſt mochten ermüdet fein und dag Ende herbeijehnen. 

Als un fieben Uhr das Cramen beendet war, mußten die 
Abiturienten den Prüfungsfaal verlaffen, während die Profeſſoren 
zu einer Konferenz zufammentraten. Die jungen Leute blieben 
in dem angrenzenden Korridor, des Augenblids harrend, wo fie 
wieder Hineingerufen und ihnen die Nefjultate bekanntgegeben 
wurden. Es begann indeß zu dunfeln, jtarfe Blitze zudten an 
dem bewölften Himmel und der Donner groflte in der Ferne, 






























Sie befanden fich alle in einer Geivitterftimmung, 
innen und außen. So vergingen zwei Stunden, 
Stunden für jeden von ihnen. Nur wenige Worte wurden in 
der Zeit gewechjelt, jeder war in Gedanfen mit ſich ſelbſt be— 
ſchäftigt; ſelbſt der Yuftige Viktor, der eine Zeitlang mit allerlei 
Scherzen fic) und die andern zu zerſtreuen ſuchte, war verſtummt, 
er ging mit zwei Kameraden, die Hände auf dem Rücken, mit 
großen, ſchallenden Schritten auf und nieder. Der dicke Dtto 
hatte ſich in eine Fenſterniſche zurüdgezogen, er fchlief ſanft und 
wurde nur von Zeit zu Zeit durch fein eigenes Schnarchen wieder 
munter. Stefan ‚lehnte ihm gegenüber, die raſch vorüberzuckenden 
Blitze zeigten ſein erſchreckend bleiches Antlig; ex hielt die Augen— 
lider halb geſchloſſen, indeß die Zähne klapperud aneinander- 
ſchlugen, Fieberfroſt ſchüttelie ihn. 

Es ward neun Uhr, der Schuldiener begann die Gasflammen 
in den Korridors laugſam anzuzünden, da erſchallte aber auch 
ſchon die Stimme des Profeſſors, die fie in den Saal zurückrief. 
Sie traten ein wie Delinquenten, die einen Urtheilsſpruch ver— 
nehmen ſollen. Der Direktor des Inſtituts erhob jih und begann 
die Reſultate der Maturitätsprüfung zu verlefen. Er begann bei 
den negativen. 

Otto Spohn wurde auf ein Fahr reprobirt. Otto nickte. Es 

verblüffte ihn kaum, er fchien etwas dergleichen erwartet zu haben. 
Dann hieß es weiter: „Stefan Grillhofer erhält nicht das Zeugniß 
der Reife, da er in zwei Gegenftänden, Religion und griechische 
Sprache dermalen noch nicht genigende Studien aufzuweiſen hat; 
es wird jedoch, im Hmbli auf feine lobenswerth ausgeführte 
Ihriftlihe Prüfung fowie auch die in den übrigen Fächern voll- 
ftändig genügenden Refultate, ihm der Rath ertGeilt, die Prüfung 
nach einem halben Jahre noch einmal zu wiederholen.“ 
. Stefan empfing diefen Ausspruch völlig apathiih. Der Menfch 
ijt nur eines gewiffen Grades von Erregung fähig; ift diefe Grenze 
erreicht, dann folgt auf diefe Ueberreizung der Nerven die Ab- 
Ipannung, nad) dem Kampfe die ſtumpfſinnige Nefignation. 

Stefan entfernte fich vor den übrigen. Am Hausthore an— 
gekommen, mußte er fich an dag Säulenportal lehnen, um feine 
Kräfte zu ſammeln. Das drohende Gewitter hatte fich entladen, 
es regnete in Strömen, die Nacht war dunkel. Er drückte ſich 
feſter an die Säulen, niemand würde ihn hier bemerken. Drinnen 
wurde es bald laut, die Verleſungen waren beendet, die Abiturienten 
jtürnten die Treppe hinunter, helle, fröhliche Stimmen tönten in 
raſcher Wechfelvede durcheinander; diefe da, jie mußten zufrieden 
jein. Sie famen näher, der Lärm mehrte ſich, jeßt ward die 
Hausthür aufgeriffen, und wie ein Schwall ergoß fich dieſe über- 
Ihäumende Jugend; fie ftürzten alfe mit einemmntafe heraus. Sie 
lachten, fie jubelten auf, dann faßten fie fich raſch und gingen 
mit einer gewiſſen Würde ihres Weges, ſie waren keine Gymna— 
ſiaſten mehr, ſie fühlten ſich bereits als Studenten der Hochſchule. 
Stefan richtete ſich mühſam auf, er wanfte vorwärts. Zwei der 
Brofefforen famen im Gefpräch hart an ihn heran. 

„Der blaffe Einarnige hat mir faft Leid gethan,“ jagte der 
eine, „den armen Teufel ſcheinen die Studien fehr angejtrengt 
zu Haben,“ 

„Om,“ machte der andere, „was till der auch, vermeint er, 
er werde jemals mit völlig Gefunden konkurriren fünnen? Ein 
Krüppel ijt einmal ein Krüppel; der war Soldat und gehört in’s 
Invalidenhaus.“ 

Sie gingen vorüber, ohne Stefan bemerkt zu haben. Er hatte 
alles gehört, er ſenkte den Kopf noch tiefer auf die Bruſt. Es 
dauerte eine Stunde, ehe er das Haus des Profeſſors und ſein 
Zimmer erreicht Hatte, Das Mittageſſen ſtand auf dem Tiſch, 
er ließ es unberührt; er trank ein Glas Waffer und warf fich 
in's Bett. Ruhe, Schlaf, Fehlen des Bewußtſeins — er ver- 
langte ſonſt nichts, nichts mehr. Und der Schlaf kam und mit 
ihm das Vergeſſen von al’ der Qual des Lebens. 

Am nächſten Morgen, als er erwwachte, glaubte er fich nod) 
fränter zu fühlen, als je zuvor: todtmatt und elend. Nichts- 
deſtoweniger erhob er ſich und Kleidete fi an. Als feine Blicke 
auf den Schreibtifch fielen, auf feine Bücher, da ſchien ihm fein 
Mißerfolg und alles wieder in's Gedächtni zu kommen. Ex 
ſchlug in wiedererwachender Verzweiflung die Hand gegen die 
Stirn, aber jhon im nächjten Augenblick fiel fie matt herab, er 
jelbjt ließ fich in einen Stuhl am Fenſter nieder, Gr hatte feine 
Kraft mehr, feinen Willen, feine Leidenschaft, er war gebrochen. 
Lange, lange jtarrte er durch das Fenfter hinaus auf die graue, 
verwitterte Mauer, dann richteten fich feine Augen auf das Kleine 


zwei bange 


un 








— 43 — 


dumpfe Schwiile, 





Stück blauen Himmels, das darüber ſich wölbte. Ein Tauben: 
paar drehte fih da im raschen Flug herum, filbern erglänzte das 
Gefieder. Wie wunderhell mußte die Sonne Icheinen, es kam 
ihm jetzt erſt zur Empfindung. Ein warmer, leuchtender Sommer— 
morgen war angebrochen, er ahnte ihn kaum; hier war alles ſo 
grau, ſo kalt — puh! — ihn fröſtelte. Ach, er möchte wohl 
einmal wieder in der Sonne fitzen und den ſüßen Duft der Alpen- 
fräuter einfaugen und die Luft der Berge — ad! Ein unend- 
liches Schnen überfam ihn, ein Ihmerzendes Weh im Herzen: 
das Heimweh. Seine Blicke hingen feſt an dem blauen, fonn- 
durchwebten Fed da oben, es war ja derjelbe Himmel, der auch 
über jeinem Heimatsort herniederlächelte, der über den Bergen 
lag und in dem grünen See fid) jpiegelte. DO, könnte er Lindau 
wiederjehen, nur einmal noch! Seht wußte er erſt, wie er das 
alles Tiebte, und er hatte es fo Lange vergeffen Fünnen! Und 
die griinen Wälder und die raſch fliegenden Büchlein! An einem 
derſelben war's, wo er die Nandl zuerit getroffen, damals ein 
wildes, ungezähmtes, Kleines Mefen. Er hatte es zu fich gerufen, 
er ſprach mit ihm, und Nandt blickte zu ihm auf mit den großen 
Kinderaugen; fie faßte fchnell Vertrauen zu ihm, und fie gab 
ihm die Hand und ging ein Stück Wegs mit ihn, dann riß fie 
fi los und fprang in den Wald hinein. Aber ex Jah fie öfter 
und er wußte fie zutrauficher zu machen, und fie gehorchte ihm 
endlich und bald nur ihm allein. DD, fie hatte ihn Lieb, ex wußte 
es wohl und es freute ihn. Wie oft waren fie im luſtigen Ueber: 
muthe ausgegangen, um Thierchen aufzufpüren, wie oft im 
traulichen Waldesichatten nebeneinander gefeffen, voll inniger 
Vertraulichkeit, wie oft zufammen über den See geichiffl, — 
o, welch” eine ſchöne, ſchöne Zeit war dag gewejen! Und ex 
gedachte feines Lieben Profeffors und auch des Waters gedachte 
er, nicht mit Zorn, mit Wehmuth, er war ja doc) jein Vater, 
und er jah ihn vor fich in feiner Pelzmühße, mit den fejten, 
hübjchen Zügen, und der ftattliche Grillenhof trat ihm vor Augen, 
das Haus mit der hölzernen Galerie, und er ſtand darauf und 
jah über den See hinüber nach den Wäldern, die der Sonnen— 
jhein vergofdete, und nach den fernen, duftigen Bergen. Das 
Knarren der Thür brachte ihn wieder zum Bewußtſein der freud- 
lojen Gegenwart, ex ftieß einen Seufzer aus und ſank in den 
Sefjel zurüd. 

Frank trat ein. Er brachte ihm das Frühſtück, und der 
Herr PBrofeffor ließen fragen, wie das Examen ausgefallen fei. 

„sh bin durchgefallen,“ fagte Stefan in düſterer Ruhe, 

Frank ſah ihn fast erjchredt an. „Oho! Und die zehnmonat- 
liche Büffelei alfo umfonft!?” Er warf. die Serviette, die er 
noch in der Hand hielt, erboſt auf ven Tiſch. „Schöne Gejchichte, 
das, — was werden Sie jeßt anfangen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Werfen Sie Zhre Schulfchartefen beiſeite; was iſt's auch! 
Geben Sie die Ideé auf, ein Gelehrter zu werden, — nicht jeder 
hat die Energie, wie wir, — denfen Sie au etwas anderes.“ 

„Für mich it alles dahin; alle meine Hoffnungen find zer 
treten, ich jelbjt bin krank, ich bin elend.“ 

„un ja, da haben wir's, gleich wieder völlige Muthlofigkeit. 
Aber jehen Sie,” — Frank jehte fih Stefan gegenüber und zer- 
wiühlte mit beiden Händen feinen großen Bart, — „ſo mußt’ es 
fommen — Sie haben ſelbſt Schuld — e3 taugt nicht, wenn einer 
wie Sie mit bejonderen Erwartungen in die Welt guet; ja, fich 
duden, Klein beigeben — das paßt Ihnen nicht, Sie betrachten 
Sich wie einer, der ganz beiſammen it, Sie ntachen Anjprüche 
an's Leben, die fich nicht erfüllen Können, — werden deshalb 
niemals zufrieden fein — niemal® — wenn Sie fie nicht herab- 
ſtimmen, wenn Sie nicht befcheidener werden, — das lag’ ich 
Ihnen. Hm, es muß das ein jeder. Ein jeder muß das, muß 
ji) in feine Lage finden, und — wenn man Ichon einmal das 
Unglüd hat —“ 

„Ein Krüppel zu fein, nicht wahr?“ ergänzte Stefan. 

Frank jah etwas verlegen drein. „Nun ja, Sie müſſen Sich's 
doch einmal klar machen.“ 

„O, es iſt mir ganz flar geworden, und ich fehe es ein, ich 
war ein Thor, ein Thor!“ Er ſenkte den Kopf. „Ich will auch 
ganz beſcheiden ſein, ganz beſcheiden; ih will auf alles ver- 
zichten, aber“ — feine Stimme erhob fi — „ich will mich nicht 
länger von ihn langſam zu Tode martern laſſen, er ſoll gnädig 
fein und es raſch mit mir zu Ende bringen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Ausflug nad) Comacchio. 


Bon Dr. £. Jacoby. 
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[] 


; Dorf entlang nach) dem Walde zum Ufer des Bo. 
Das ſchöne Wetter lockte mich nachmittags hinaus, und ich 
wanderte mit meinem Cicerone, dem Demi: Sansfulotten, das 
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Albrecht von Haller. (Seite 430.) 


Das tar nicht eben ſchwer, da den Thüren nicht nur Schlöffer, 
jondern zumeift den Häufern auch die Thüren fehlten. Sch zählte 
auf diefem Gange außer einigen Fleinen Lehmhäuschen vierzehn 
Rohrhütten von einer Kulturbeichaffenheit, daß ich überzeugt bin 
Schweinfurt und Cameron und Stanley haben unter al’ den 
Stämmen der Wilden in Afrika, die fie erforscht, derartiges nicht 
gefunden. Aus mehreren aufrechttehenden Lagen von Schilfrohr 
aufgebaut, in Abjtänden duch Durergeflecht verbunden, bildete 


die ganze Behaufung bis 


jelbjtverftändfich die feuchte Erde bildete, 
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Zuverſichtlich 


gemacht durch meine Begleitung, unternahm ich es diesmal, an 
die Hütten näher heran- und in einzelne derjelben Hineinzutreten. 















{ zum Dad) einen einzigen, zuſammen— 
hängenden Raum, in deſſen Innern an Schnüren Tücher herab: 
hingen, welche die Zimmer der Hausparteien daritellten, denn 
bis zu drei Familien wohnten in ſolchem Rohrſtall, deffen Boden 
‚ie | Und von den Rohr: 
lagern erhoben fi) hin und wieder Geftalten, die mir gleichfalls 
erſchienen tie feftgeronnene Klumpen feuchter Erde. 
frank, und mein Begleiter fuhr fi mit den Händen über Geficht 


Sie waren 
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und Körper und ſprach dag Wort: Bellagra (gefährliche Hautkrank— 
heit), deſſen Bedeutung mir hier zum erjtenmal vor Augen trat. 

Als wir das Dorf verließen, Schloß fi) uns ein neuer Be: 
gleiter an, eine große, knochige Gejtalt mit einem auswärts ge— 
frünmmten, Steifen Arm, die erſt ſcheu hinter uns blieb, dann 
aber, auf meinen Wunfch von meinen Nachbar herbeigewinkt, 
zögernd näher fam, 3 war ein fprachlofer Halbidiot von Höchit 
qutmüthigem Gefichtsausdrud. Mein muthwilliger Genoſſe jtellte 


ihn mir unter dem Namen Siguor Giallo vor und machte dabei 
ein veriwiceltes Kompliment, welches der andere mit freundlichen 
Grinſen nachzuahmen fi) bemühte. Mein Spaziergang durxch 
den Wald in jo origineller Geſellſchaft war ſchön. Der Wind 
hatte fich gelegt; nur ein tief melancholiiches Seufzen ging durd) 
die dichten Nadeln der Binienbäume, und an ber einſchmeichelnd 
weichen Luft mit dem erquickenden Harzgeruch und an dem friſchen 
Unterholz merkte man kaum, daß Spaͤtherbſt und Winter war. 
Bald verkündete ein mächtiges Rauſchen den Strom, an deſſen 
ausgezackten Uferabhängen mein erſter Begleiter ſeine Künſte 
zeigte, indem er unter die übergeneigten Baumſtämme ſich wand 
und tollkühne Sprünge ausführte, wobei ihm ſeine Naturſchuhe 
treffliche Dienſte leiſteten. Und wir wanderten vom Strom hin— 
weg, tiefer hinein in den Wald. Durch das dunkle Grün ſchim— 
merie ein weißer Streifen mir entgegen, und als wir näher 
famen, erkannte ich mitten im Walde eine hohe Garten - und 
Barfınauer, darüber fic) herrliche ſüdländiſche Coniferenbäume 
und Taxus- und Cypreſſenſtämme erhoben. Es iſt der Garten 
de3 Grafen, ſagte mic bedeutfam der Junge und fragte gleich, 
ob ich nicht über die Mauer fehen wolle, der Giallo werde mid 
gern auf feine Schultern heben. Da id) dies kopfſchüttelnd ver— 
neinte, fühlte ich mich am Arm gezupft. ES war der Stumme, 
der durch Zuwinken mit dem gekrümmten Arm mir andeutete, 
ihm zu folgen. Unſchlüſſig ſah ich meinen Begleiter an, der aber 
war eifrig dabei und jo gingen wir vorwärts. Unjer Führer 
bahnte ung durch dichtes Geftrüpp einen Leg, big wir dor einem 
ausgetrockneten Kanale ftanden, der wohl einjt eine Berbindung 
mit dem Strome hergeftellt hatte. Diejen, der ganz von Gebüſch 
überwachſen war, ſchritten wir entlang, dann ging es gebückt 
weiter, der Stumme bog ein paar junge Baumſtämme zurück, 
und plötzlich ſah id) vor mir das Innere eines prächtig reichen 
Barfes, an deſſen Ende wir verloren in tweiler Ferne durch 
Epheugrün hindurch das Teuchtende Weiß der Mauern und Die 
plinfenden Fenfterscheiben eines Schloſſes märchenhaft herüber- 
grüßten. 


Es war Abend geworden. Vor dem Heerde der großen 
Wirthsſtube, in welchem diesmal ein luſtiges Holzfeuer praſſelte, 
ſlanden meine beiden Begleiter. Der erſte machte den Koch und 
briet auf Kohlen zur Seite des Feuers eine Anzahl Dintenfilche, 
ein Lieblingsgericht der Dorfbewohner, das ich zur Belohnung 
für beide bejtellt hatte. Glückſelig jchante der Stumme drein, 
wie die Speife nebft Wein fir ihn aufgetragen und auf Tiſch 
und Teller ordentlich jervivt wurde; und al3 mit der heißen Po— 
fenta auc Salz dazufam, wie es beinahe jchien ein Lecker— 
biffen nicht nur für Blödfinnige unter den Armen Staliens, da 
entrangen fich ein paar unarlikulirte Srendenlaute feiner Bruft. 
Die Wirthin Hatte alles, ohne ein Wort zu jagen, hergerichtet, 
wie ich es ihr geheißen, und die Kleine jah eritaunt zu. Zuletzt 
fragte fie die Mutter, da der Giallo heute joupire wie ein Baron, 
ob er ſpäter auch tanzen werde! Ich verftand die Frage erit, 
al3 fic nicht lange nachher das Zimmer mit Perjonen beiderlei 
Seichlechts allmählich zu füllen begann. Der Mann, der mir 
heute früh das Fenfter in Ordnung gebracht Hatte, machte den 
Kellner und ſchenkte für einzelne — nicht alle konnten ſich dieſe 
Ausgabe erlauben — in irdenen Töpfen Wein, während die 
Wirthin die in Papierdüten mitgebrachten Fiſche, Krappen und 
Sepoline den Gäſten am Feuer zubereitete. Bald jedoch wurde 
ein Schenktiſch hinausgetragen, ein anderer, ſowie die Bänke an 
die Wand geitellt und ein jonderbares Mufifantenkleeblatt kam 
herein, ein Kleines Männchen mit jchiefer Schulter, eine Violine 
in der Hand und zwei hagere Suitarrevirtuofen, ein alter und 
ein junger, die jpige Hüte trugen umd wie zwei an demjelben 
Draht gezogene Figuren aufammen ſtets gleiche Bewegungen 
machten. Drei Stühle wurden fr fie auf den Schenktiſch geitellt, 
die beiden zugleich hinaufgefletterten Guitarren hoben die Violine 
in ihre Mitte, und nun fingen die drei an mit großer Noncha= 
{ance, doch nicht ohne innerlichen Schwung und Rythmus, Stüde 
aus allerlei modernen Opern zu verarbeiten; und dann jpielten 


fie Tänze auf, zu denen alsbald die Erdenwelt unter ihnen im 
Zimmer zu hüpfen und jic) umherzufchwenfen begann. Auf den 
Sefichtern aller Tanzenden, deren Kleidung zerfebt genug erichien, 
(ag das bleihe Elend ausgebreitet, doc) fanden ſich unter den 
Buͤrſchen wohlgebaute Gejtalten und wenigftens ein paar regel— 
mäßige Antligformen, was man von den Dorfihönen nicht jagen 
konnte. Nur das pechſchwarze lange Haar zweier Mädchen, das 
fich im Tanze aufgelöft hatte, gab feinen Trägerinnen einen 
eigenthümlich wilden Reiz. Unvergleichlich hob fi vor, allen 
Gästen im Zimmer das ſchöne Seficht dev Wirthin ab, die dei 
Tanzenden nicht die geringfte Beachtung fchenfte. Ihr kleines 
Abbild aber, das Töchterlein, ſah mit den großen hübſchen Augen 
wehmüthig dem bewegten Treiben zu, — luftig konnte man dieſes 
Tanzfeft gar nicht nennen. ALS ich fie ſcherzend fragte, ob jie 
nicht mittanzen möchte, wies fie auf ihren Fuß, an welchen ich 
zum erſtenmal eine beim Gehen nur wenig fi) marfirende Ver— 
unftaltung erfannte. Mein munterer Cicerone wagte es, als 
Einzeltänger aufzutreten. Er hatte aber kaum den erjten Pas 
gemacht, wobei Die Merkwürdigfeit feines Ballanzugs in bedenk— 
licher Weife zum Vorſchein kam, da erichien wie der Blib von 
feinem muſikaliſchen Thron der Yinfe Guitarre- Mann herab— 
geſchwungen, Hob den ganz Verdußten aus der Mitte der Tan- 
zenden empor und feßte ihn — eine überrafchend neue Tanz: 
tour — durch das offenftehende Fenfter hinaus in's Freie, zum 
nicht geringen Jubel der draußen gaffenden Dorfjugend. Ich 
fah, wie aus einem Winkel des Zimmers hervor der Stumme 
fich hinausſchlich, um feinen jo ſchmählich des Vergnügens be— 
vaubten Freund zu tröſten, und beide durften denn auch ſpäter, 
freilich nur als Bufchauer, wiedererfcheinen. Müde geworden 
von den Wander-Erlebniffen dieſes Tages, ſtieg ich endlich in 
mein Zimmer hinauf, und lange noch tönten in mein Ohr die 
ſchwirrenden Afforde des Guitarrepaares und der ſcharfe Disfant 
der buckligen Bioline. e 


Trübes, feuchtes ‚Wetter draußen. Zurückgekehrt von einer 
vielftündigen Ausfahrt in die bewegte Meeresbucht, die des Inter— 
effanten gar mancherlei, des Sewünfchten wenig geboten, jaß ic) 
wieder vor dem mir fiebgewordenen Kamin in dem Zimmer mit 
dem Erdparquet und ſah der Wirthin zu, pie fie ganz in der 
ursprünglichen Weife der antiken Welt Flachs ſpann. Aus einem 
Moden unter dem Arm zupfte fie den Faden heraus, ver an 
einer herabhängenden, mit den Fingern gejchnellten Spindel aus 
gebranntem Thon ſich zu Garn zufammendrehte; veichte Die 
Spindel bis zum Boden herunter, jo ward auf fie der Faden 
aufgewidelt. — Meine Begleiter von geftern wären hiergewejen, 
fagte mir die Wirthin, und fie wollten wieder in den Wald gehen. 
— ch erzählte, daß ich den Garten des Grafen und aud) das 
Schloß geiehen, aber es jei mir alles fo till uud todt Dort 
erichienen. Wie febt denn, der Graf, fragte ich, iſt er verhei— 
vathet? — Seine Fran ijt Lange todt. — Und Hat er nicht 
Kinder? — Eine junge Tochter, erwiderte fie, ihrem Vater gleicht 
fie, wie ein Engel dem Teufel. — IH fing an, meine Ver— 
wunderung auszufprechen über das große und tiefe Elend, das 
ich hier gefunden. — Herr, jagte fie, in den Jahren, die ich hier 
bin, ift man immer arm gewejen, aber trauriger wie jet kann 
es gar nicht mehr kommen. Für uns wird nichts befjer, für die 
Armen wird alles fchlimmer, die Sachen werden ihlimmer und 
die Menfchen und Gott aud. — Sch wußte nicht, wie es kam, 
daß ich, von dieſen Worten bewegt, fie pfößlich fragen mußte: 
Erzählt mir von Eurem Sohn und erzählt mir von Euch; Ihr 
ſeid ja jo ganz anders, wie Die Frauen hier. — Sie ſchwieg und 
zupfte Schneller und ſah auf die tanzende Spindel. Ihr jeid ein 
Fremder, murmelte fie; aber Ihr ſeid gut. Zögernd begann fie, 
doch merfte man es ihr an, wie es ihr wohlthat, ſich auszu— 
iprechen; und fie erzählte, daß fie in Venedig geboren jet, wo 
noch heute ihre alte Mutter in einem wohlthätigen Stift lebe; 
von der habe auch die Fleine Fauftina den Fehler am Fuße 
geerbt. Dort in dem Zimmer ber Alten Hänge noch ein Bild, 
worauf die Mutter als Kind gemalt jei und ganz wunderbar 
ähnlich ſei Franzesko dieſem Bilde, viel mehr als ihr jelber, der 
eignen Mutter, Sechszehn Jahre alt jei fie gewejen, als fie 
ihren Mann geheiratet, dem zufieb fie hierhergefommen; doch 
immer habe fie ſich nach ihrer ſchönen Vaterjtadt zurückgeſehnt. 
Und Leides genug habe fie durchgemacht, als ihr in der Fieber⸗ 
luft hier zwei Kinder geſtorben; das Gräßlichſte aber ſei geweſen, 
wie ihr Mann nicht zurückkehrte und ſie immer und immer auf 
ihn gewartet und dabei immer tiefer in's Elend hineingekommen. 
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Ihr einziger Troft fei der Franzesko gewefen und daß er habe 
Iudiven dürfen. Nun feier im Gefängniß, wegen Verſchwörung, 
ſagen ſie; doch kein anderer habe ihn hineingebracht, als der 
Graf, aus Haß und Rache, da er gewußt, daß ihr Sohn die 
Maria, des Grafen Tochter, die er ja ſchon als Kind gekannt, 
liebe, und fie ihn auch; und daß fie fih in Mailand wieder⸗ 
geſehen. — Ich fragte, ob fie nicht ein Bild ihres Sohnes habe. 
Sie jtand auf und ging in eine Nebenfammer, von wo fie nad) 
einer Weile mit einem Päckchen zurückkehrte. Es war ein Schul- 
beit ihrer kleinen Tochter, mit rothem Seidenband umwickelt, und 
als jie e3 öffnete, ſah ich darin eine Menge loſer, mit fchöner 
Handſchrift versartig bejchriebener Blätter. Dbenauf aber lag 
eine Photographie, die fie mir ſchweigend überreichte. Sch ftaunte 
über die Schönheit des jungen Mannes, den das Bild daritellte. 
Die hohe Stirn, das lodige Haar mit der eigenthümlichen Linien— 
begrenzung an den Schläfen, der gluthvolle und doch apolliniſch— 
herbe Ausdruck des Geſichts — mir war, als hätte ich das Bild 
ſchon geſehen, und das Original müßte mir ſeit lange lieb und 
vertraut ſein. Ich machte von meiner Bewunderung kein Hehl, 
auch mußte ich ihr ſagen, wie unrecht ſie habe, die Aehnlichkeit 
mit ſich nicht groß zu finden; an Naſe, Mund und Augen müfle 
jeder jofort in diefem Bilde fie jelbjt herauserfennen. Sie nahm 
das Bild und betrachtete e8 lange, und ich jah, wie bewegt fie 
wurde. Da jie e3 nun in das Heft zurücklegen wollte, fragte ich, 
was denn auf den Lojen Blättern gefchrieben jet. — Das find 
Franzesko's Gedichte, erwiderte fie. — Mie? Gedichte von Eurem 
Sohne? rief ich überraſcht. — Ja, Herr — und fie reichte mix 
ein Blatt Hin. Sch begann zu leſen; doch vermochte ich nicht 
gleich den Inhalt im einzelnen mir zu deuten, und ich bat fie 
deshalb Herzlich, mir ein paar Blätter auf mein Zimmer hinauf- 
zugeben, um fie mit Muße durchzuſtudiren. Erfreut iiber die leb— 
hafte Theilnahme, die ich befundete, überließ fie mir gern das 
ganze Päckchen, nachdem ich veriprochen, ihr morgen alles wohl— 
geordnet zurüczugeben. 

Und jo ſaß ich denn droben in meinem Stübchen bei einem 
Kerzenlicht, deffen Flamme durch alle möglichen Kunjtgriffe vor 
dem durch den Fenfterladen dringenden jcharfen Luftzug kaum 
sejhügt werden fonnte. Ein Sturmtwind hatte fich erhoben und 
pfiff um das Haus, daß die baufälligen Wände unheimlich 
fnifterten. Aber ich achtete kaum darauf und ließ auch das 
Abendbrod, das mir die Mleine iu's Zimmer brachte, unberührt. 
Meine Seele war gefangen von den Poeſien, die aus den Blättern 
zu mir flüfterten und klagten und zürnten und gedanfenvoll 
prophezeiten. Wie wenn ein Ungeübter durch ein Stereoskop 
haut, darin zuerft ihm alles unflar und verhüllt und verworren 
ericheint; allmählich aber fchieben und fügen fich die Umriſſe in- 
einander, und in lichter Körperlichkeit plöglich treten die Bilder 
heraus vor das überraschte Auge, jo tauchte mir nach öfterm 
Leſen das Verſtändniß diefer Poeſien auf. Erſt der Kälte 
ſchauer des anbrechenden Morgens mahnte mich an die verjäumte 
Nachtruhe. 5 


Meine Bootzleute waren angekommen, und ich nahm Abfchied 
bon dem freundlichen Podeſta, meiner Wirthin und ihrem Töchter- 
fein. Ich gab der hübſchen Fauſtina ein Fleines Gefchenf als 
Andenken und fagte ihrer Mutter, als ich zum Lebewohl ihre 
Hand preßte, fie werde brieflih von mir hören. Dem Giallo 
und feinem Freunde, die fich am Einſchiffungsplatze eingefunden 
hatten, tete ich ein paar Münzen zu. Längs der gewundenen 
Ufer der ganzen Kanalſtrecke, durch die das Boot ruderte, liefen 


jie beide neben uns her, und als endlich der breite Strom des 
Po uns wiederum aufnahm und fie zurückbleiben mußten, da 
hörte ich wieder jenen unartifulirten Schrei des Stummen, dies— 
mal feinen Schmerzenslaut über die Trennung von dem eriten 
vielleicht, der fich gegen den armen Blödfinnigen freundlich 
eriviefen. Der Himmel hing voll Wolfen, aus denen es nun leiſe 
zu tröpfeln begann. Als wir durch das Schleußenne in die 
offene Lagune famen, dunfelte e3 bereits; dichter jtrömte der 
Regen hernieder, und bald fonnte man auf der endlofen Fläche 
nichts umterfcheiden, al3 oben und unten Waſſer, durch einen 
grauen Waflerförper glitten wir mit Ruder und Segel hindurch). 
Schnell trat auch volle Finſterniß herein und ſchuf eine Situation, 
wie fie Heine fchildert: 





Aus dunkler Höh’ mit wilder Macht 
Die Negengüfje träufen; 

Es war, als wollte die alte Nacht 
Das alte Meer erjäufen. 


Ganz unbegreiflich war und blieb eg mir, wie meine kompaß— 
loſen Schiffsfeute bei dem vollſtändigen Mangel auch des geringiten 
Mertmales der Drientirung duch das finftere, von einzelnen 
Windſtößen gepeitichte Nah Richtung und Weg zu finden ver- 
mochten. Sie unterhielten fih mit munteren Scherzreden und 
waren allefammt freudig geftinmt, weil das Unwetter, dem nur 
noch der volle Oſtſturm fehlte, für Comacchio endlich die Ausficht 
auf einen reichen und glücklichen Nacht-Fiichfang bot. Als aber 
geraume Zeit jo hingegangen war, da ſpähten fie doch beſorgt 
und eifrig aus nach dem „Fünfchen der Madonna”, wie fie es 
nannten, das ift die Lampe, welche über einem Marienbilde das 
winzige comacchienfer Leuchtfener bildete und für den Schiffer 
des Nachts den ficheren Hafen anzeigt. Bald wollte der, bald 
jener das Flämmchen erblickt haben, immer aber täufchten fie 
ih, und als endlich der am Vordertheil ſitzende ein ficheres, 
frohes eccola! ausſtieß, war ich erjt nach langem Suchen im 
jtande, den unſcheinbaren Lichtpunkt zu entdeden, der noch meilen- 
weit entfernt ſchien. Mitternacht war vorüber, als dicht vor ung 
aus dem Negen die Umriffe des großen Domes von Comacchio 
auftauchten und ich nach ſchwieriger Landung halb erſtarrt und 
geblendet in meinem Domizil „Al eaceiatore“ in Comacchio 
anlangte. Da im Kamin der Gaſtſtube noch Feuer brannte, jo 
bat mich der Wirth, hineinzutreten, bevor mein immer erwärmt 
werde, und jo hatte ich noch Gelegenheit, ein paar Maraſpieler 
in voller, wilder Thätigfeit zu beobachten, die fich durch mein 
Hinzufommen feinen Moment ftören Yießen. Den einen der 
Spieler, einem jungen Burfchen mit bligenden Augen und wilden 
Haar, den Hut weit nach hinten auf den Naden gerückt, mußte 
duch das Aufichlagen auf den Tiih ein Splitter in die Iinfe 
Hand gedrungen fein, denn er hatte um die Handwurzel ein 
Zajchentuch gewidelt, das von dunklen Blutstropfen gefärbt war, 
auch zudten feine Lippen Ihmerzlich; nichtsdeſtoweniger erfolgten 
jeine Schläge mit den gejpreizten Fingern und die Ausrufe in 
gleicher Leidenschaft weiter und führten mir die tiefempfundene 
Wahrheit eines der Gedichte von Franzesko lebhaft vor Augen, 
welches diefem von obenher unter allen Negierungem dem Volke 
anerzogenen uud durch noch heute beitehende Einrichtungen gefür- 
derten Nationallafter gewidmet tvar. Noch mitten in den bunt- 
verworrenen Traum hinein, der fich diefe Nacht aus meinen 
jüngiten Erlebniſſen zufammenjpann und durcheinanderwob, ver- 
folgten mich die Rufe: due! dieci! sette! sette! und die verzerrten 
Angefichter der Marafpieler. 





——————————— 


Das allgemeine Maſſentödten der Vockenkranken im vorigen Jahrhundert durch Jerzte und Chirurgen, 
Ein fanberes Stück Kulturgefchichte, von Dr. H. Oidtmann, Arzt in Linnich. 
Schluß.) 


Seite 20. „Nun kann ich zwar nicht in Abrede ftellen, daß 
diejenigen hierinnen fehr irren, welche meinen, es fäme bei denen 
Blattern nur auf das bloſſe Aderlaſſen an, womit öffters viel 
verjehen und verderbet twird, (Das glaube ich wohl! D. 4.) 
Es ijt deswegen wohl zu merfen, daß jelbiges nur den Anfang 
zu einer glüdlichen Cur bildet, ſonſten aber wird weit mehr dazu 
erfordert. Denn gleich nach demjelben muß man auf alle At 
und Weile bedacht fein die Haut eich zu machen und zugleich 
das erhitzte Geblüte zu zertheilen, weswegen um die Füfſe und 





Beine beftändig warme Umjchläge von erweichenden Sachen bereitet, 
geleget werden; 

Seite 21. Ueberdem iſt vornehmlich zu forgen daß das 
verderbte Geblüte wieder zertheilet erde. WEs muß derohalben 
der Patiente viel dünnes Getränke laulicht trinfen, mit etwas 
gereinigtem Salpeter vermiſcht. Dergleichen kühlende und ange- 
nehme (?!) Getränke wird ein jeder erfahrener Medifus genugſam 
zu verordnen willen. Hierauf wird alle Stunde von der küh⸗ 

lenden Tinktur und pulvere antipyico wechſelsweiſe eingegeben. 
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Hier darff man ſich nicht fürchten, daß man mit | 


Seite 22. 


denen Arzeneien der Sache zuviel thue; denn diefelben find der | Hunderts, 


Entziindung zu wehren eingerichtet, und braucht man diejelben 
fleißig fort. 

Es wird der ganze Leib mit Betten zugedeckt. 

Die Luft in dem Zimmer muß in eimem folchen Grad der 
Wärme erhalten werden, al fie dem Kranken ſelbſten erleidlich 
ift; man beweget die Lufft mit einem Fecher nad) dem Gefichte 
zu, damit durch diefe Kühlung die Hitze daſelbſt am meilten 
gedämpffet werde (das war die Ventilation im vorigen Jahr— 
hundert!); jedoch werden dabei die andern Theile des Leibes in 
einer feuchten Wärme erhalten. Man jchaffet alles faulichte Weſen 
bei Seite und ſuchet eine gereinigte Lufft um den Patienten 
herum zu erhalten. Zu dem Ende kann man mit Räucher-Pulver 
des Tages etlichemahl die Lufft ſäubern und verbeſſern. (Luft: 
wechjel galt für einen tödtlichen Eingriff.) 

Die Blatter- Krankheit auf jeßt bejchriebene Art zu kuriren 
ift nach denen Lehr-Säben der mechanischen Medizin veſt ge- 
gründet. Diejenigen, wo man alles das, was in vorhergehenden 
it gevathen worden, hat brauchen können, haben glücklich Die 
Blattern überftanden; hingegen find andere jehr unglücklich ge— 
weſen, welche wegen der eingewurzelten Vorurtheile fich nicht nach 
der Vorſchrift gehalten; denn derjelben Kinder find von Dlatterı 
ſehr ftark befallen worden und Haben wohl gar ihr Leben dar⸗ 
über einbüßen müſſen, welches man aber im Geringſten nicht der 
von uns angeführten und ſonſt recht ſichern Kur zuſchreiben darff, 
ſondern die Schuld liegt an den Leuten ſelbſt, daß ſie dem Rath 
der Medici nicht folgen wollen. Gewiß, wer ſich dieſer Methode 
zu rechter Zeit bedienet, der kann verſichert ſein, daß er nächſt 
göttlicher Hülfe dieſe Krankheit gar leichtlich überſtehen werde. 

Schließlich folgt in dem Buche eine kleine, aber geſpickte 
Pockenpharmakopoe, ein Verzeichniß von Arzneikompoſitionen der 
drolligſten Art, wobei in der Regel 12 — 14 verſchiedene Gift— 
und andere Pflanzen, Blätter, Stengel und Wurzeln zu Einem 
Rezept durcheinandergemengt werden. Auch folche efelhaften 
Gebräue noch mußten im vorigen Jahrhundert die armen Poden- 
franfen ptiſanenweiſe fi Hinunterwürgen, ehe fie von den Ader⸗ 
läffſen und Schröpfungen getödtet und in die Grube geſchickt 
wurden. Und da beflagen unſere aufgeflärten ärztlichen Huma— 
niften die traurigen Schidjale der Pockenkranken des vorigen 
Sahrhunderts, daß fie nämlich den „Segen der Impfung“ nicht 
gefannt hätten und an dem „Nichtgeimpftfein“ jo maſſenhaft 
gejtorben wären! 

Erjtaunt fragen wir ung: Gingen denn damals den Menjchen 
iiber die Greuel der ärztlichen Abichlächtereien die Augen, nicht 
auf? Dafür ſtand das Volk zu Sehr unter dem Despotismus 
ihrer dogmatisch geſchulten Aerzte. Wenn unter hundert Pocken⸗ 
kranken, denen zur Ader gelaſſen worden, auch nur zehn nicht um⸗ 
zubringen waren und ihr Leben noch einmal kümmerlich retteten, 
dann waren die iibrigen neunzig, welche ſtarben, nad) der Er— 
Härung der Aerzte beileibe nicht den Aderläffen erlegen, jondern 
nur daͤrum nicht gerettet worden, weil fie ſich entiweder zu ſpät 
oder dabei noch nicht genug Blut Hatten abzapfen laſſen; — und 
fo wurde tapfer drauflos Blut gezapft und — geimpft. Heute 
jagt man ganz analog: die Geftorbenen waren entweder zu ſpät 
oder nicht ſtark genug oder ſchon vor zu langer Zeit geimpft. 
Die Pocken bringen die Menfchen nicht um, fondern das Unge— 
impftjein derjelben. 

Der damals den Ton angebende Freind und feine zeitgenöf- 
ſiſchen Kollegen, welche die Pockenkranken außer mit Aderläſſen 
auch noch mit maßloſen, draſtiſchen Purganzen um die Ecke 
brachten, fanden übrigens ſchon im Jahre 1725 ihren Sitten- 
richter in dem Profeſſor Dr. Johannes Woodward von Gresham, 
einem Harblieenden Arzte und Lehrer, Sein Wert „De Variolis“ 
wirft ganz erſchreckliche Streiflichter auf die Schredensherrichaft 


der Pfropf- oder Impfärzte und Chirurgen des vorigen Jahr— 
Nachdem er die gewiſſenloſe, jchaudervolle Praris 
feiner zeitgenöffischen Kollegen, beſonders der Freindianer, bei 
Pockenkranken in dem erſten Theile feines Buches ‚gebührend 
gegeißelt*), beruft er fih ©. 59 auf den warnenden Ausſpruch des 
Hippofrates, welcher vom Arzte verlange, daß er ja bejonnen 
handeln und fich hüten möge, durch eine verkehrte Behandlung 
dem Erkrankten Schaden zuzufügen, denn Die Uebel, welche die 
Krankheit begleiteten, feien „per se‘ ſchon ſchlimm genug. Es 
iſt viel ſicherer, ſagt Dr. W. gegen die Freindianer, abzuwarten, 
die Pockenkranken zu beobachten und ſich des Arzneiverordnens 
gänzlich zu enthalten, als irgend etwas zu wagen, was dem 
Krauken ſchaden könnte. Es ſei zu wünſchen, daß durch die 
ungeheure Anzahl der gebräuchlichen ſcharfen Arzneien den 
Kranken nicht ein viel größerer Schaden zugefügt werde, als 
durch die Krankheit jelbft. Das Volt, aber auch bereits erfah- 
vene Aerzte hätten beobachtet, daß ganz bejonders bei den Boden 
diejenigen Kranken, welche möglicht wenig Arznei nehmen, durch— 
kommen, diejenigen dagegen, welche recht viele ärztliche Hilfs- 
mittel gebrauchen, jehr felten die Krankheit überleben. r 

Mit diefem Ausfpruche hatte Dr. Woodward in ein Wespen— 
neft gegriffen; die Kollegen fielen über ihn her, thaten ihn in 
den Bann, Schalten ihm einen Leineweber und machten ihm die 
Tage bis zu feinem 1728 in London erfolgten Tode recht jauer. 
Dr. ®. fährt fort: 

Einer von den Freunden und Geſinnungsgenoſſen des 
Dr. Freind nennt als das Hauptheilmittel gegen die Poden ven 
Aderlaß, fügt aber gleich ſelbſt Hinzu, er verhindere nicht allein 
nicht den Tod, fondern die obenbejchriebene ärztliche Methode, 
pockenkranke Menſchen durch die Uderlaßlanzette raſch umzubringen, 
könnte an Raffinement nicht Leicht überboten werden. Und dennoch 
Habe ich von Werzten des vorigen Jahrhunderts eine Menge 
Bücher vor mir Liegen, welche für das damalige allgemeine Herrichen 
noch mörderifcherer ärztlicher Podenbehandlungsmethoden Beugniß 
geben, fo u. a. die in Lateinifcher Sprache gefchriebenen „Briefe 
de3 Dr. Sohannes Freind an Dr. Mead über die PBurgirmittel 
im PBodenfteber, Rotterdam 1710 u. 24.” 

Der jchärfite Hieb, ven der Dr. W. feinen gewiſſenloſen 
Blutzapfkollegen geben konnte, war der folgende Ausſpruch, welcher 
ſo recht die berflächlichkeit und den Selbſtbetrug der damaligen 
Impf? und Pockenärzte kennzeichnet, welche durch Aderläſſe und 
dölliſche Latwergen die Menſchheit dezimirten: 

Dieſe Herren Reformatoren der Heilkunſt hüten ſich wohl, 
irgendeinen ihrer ſchlimmen Pockenausgänge zu erwähnen. Und 
doc hat in dieſer Beziehung die Aderlaßmethode ihres gleichen 
nie gehabt und wird es nie haben, — Dr. Freind (Verfechter 


des Aderlaffes in der Pockenkrankheit) verhweigt, zur Ehren 


rettung des Hippofrates, daß von 42 Fieberfranfen nach der 
Aderlapmethode 24 geftorben find. (Seite 156.) 

Aus diefen schlichten Worten eines berühmten, aufrichtigen 
Arztes können wir ermeſſen, welche Bewandtniß es mit den 
Erfolgftatiftifen der damaligen Aderlaßmanie bei Pockenkranken 
Hatte. Das beharrliche Verſchweigen und Vertujchen der zahl- 
{ofen ungünftig verlaufenden Fälle galt nad) ſtillſchweigendem 
Uebereinkommen nicht allein für ſtatthaft, ſondern aus Standes— 
intereſſe gleichſam für geboten. 


*) Ich fand in dem Exemplar ſeiner Schrift, welches ich in der 
Bibliothek zu Greifswald entdedte, einen von ärztlicher Hand gejchrie- 
benen alten Zettel, in welchem Dr. W., weil er über die Medikafter- 
wirthichaft in den Pockenepidemien bitter geklagt, in hämiſcher Weife 
de3 Brotneides und aller möglichen niedrigen Motive bejchuldigt wurde — 
ein Zeichen von Zelotismus der alten, zünftig-dogmatischen Aerzte. Dieje 
handſchriftliche Kritif war ein Citat von Dr. Mead, einem Feinde der 
damaligen Impfgegner. 





G. E. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Heifer. 


II. Leſſings Wirken, 
(Der 15jährige Literaturfrieg zwiſchen den Leipzigern und den Schwei- 
zern. — Des Rrieges Früchte. — Neutrale: Hagedorn und Haller.) 
Die ſich in jchroffer Weile an das Tageslicht drängenden 
Gegenfäge zwifchen den poetifchen Anſchauungen Gottſcheds, 








des allein tonangebenden Führers der deutſchen Schünliteratur, 
und denen Bodmers und Breitingers, der Chorführer jener 
von der Schweiz ausgegangenen literariſchen Bewegung, entfachte 
mm einen bis dahin in Deutfchland ganz beijpiellofen, an Er— 
bitterung manden Völkerkampf itberbietenden Riteraturkrieg. 
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Wie die einander ausſchließenden Anſichten der feindlichen 
Literaten über Miltons „Verlorenes Paradies“ den letzten Anftoß 
zum offenen Ausbruch der Feindſeligkeiten gegeben Hatten, fo 
bildete Gottſcheds beleidigte Herrichereitelfeit, bitter gefränft ſchon 
durch den Titel deg breitinger’fchen Hauptwerkes, das wie fein 
eingebildetermaßen endgiltiges, unumftößliches Poeſiegeſetzbuch 
Kritiſche Dichtkunſt“ hieß, den beftändigen Stachel zu hämifcher 
Ernenerung der Zwiftigkeiten; umd die überlegenen Einfichten der 
Schweizer in das Wefen und die Aufgabe der Poeſie waren der 
eigentliche Gegenftand des Kampfes, 

Bodmer und Breitinger waren zwar gleich Gottjched bereit, 
die Regeln der poetischen Kunft den Meiftertverfen des Alter- 
thums zu entnehmen, aber nicht Darum, weil diefe fo gewonnenen 
Regeln den entiprächen, was Gottſched als die auf Ihönwiffen- 
Ihaftlichem Gebiete unfehlbare Menjchenvernunft zur abfoluten 
Geiftestyrannin gemacht wiffen wollte, 

Sie hatten den Gegenftand viel tiefer zu faffen gejucht, als 
Gottſched; fie unterfuchten, wie die alten Schriftſteller ſelbſt zu 
den Geſetzen ihres klafſiſchen Schaffens gekommen ſeien. Dabei 
führte ſie ihr Nachdenken zu der Folgerung, die muſtergiltigen 
Redner und Dichter der Römer wären darum jo Ausgezeichnetes 
zu leiten im ſtande gewefen, weil fie ſehr forgfältig darauf ge= 
achtet Hätten, was immer eine lebendige Wirkung auf die Gemüther 
hervorzubringen geeignet fei, und warım dieſe Wirfung eintreten 
müſſe. So hätten fie die Kunft in der Natur gefunden und die 
Regeln der Kunft als unverbrüchliche Geſetze allen nachfolgenden 
Heiten überliefern können, Daher jei e3 für alle Zeiten Aufgabe 
des Kunftlehrers, „die Regeln, auf welche die Erfahrungen zuerſt 
geführt haben, zu prüfen und die Urſache deſſen, was nach der 
Natur des menſchlichen Gemüths und der Harmonie zwischen 
demjelben und den Borjtellungen (d. i. den Gegenftänden der 
Daritellung) gefallen muß, damit zu dergleichen“ *), 

Damit hatten die beiden Schweizer in der That die Kunſt⸗ 
regeln auf ihren wahren Urſprung zurückgeführt; doch das war 
nicht ihr einziges Verdienſt. Sie waren es, welche zuerſt in 
Deutſchland durch ihre theoretiſchen Erörterungen, und haupt— 
ſächlich durch die Verknüpfung der Poeſie mit der Malerei, die 
einander weſensgleich ſein ſollten, im Publikum der Ueberzeugung 
Bahn brachen, daß die Poeſie eine den anderen Künſten eben— 
bürtige Kunſt ſei, deren vornehmſter Zweck, der zu ergötzen, nicht 
auf jede beliebige Art, fondern nur durch) die Darftellung des 
Schönen erreicht werden könne. Und Dadurch leiteten fie eine 
Reihe von Forfchungen über die Duelfen und die Natur des 
Schönen ein, welche, wie wir jehen werden, fir die deutſche Lite— 
ratur von höchſter Wichtigkeit geworden ſind. 

Dieſer ihr äſthetiſcher Standpunkt war ebenſo vollkommen 
neu, als für Gottſcheds Oberflächlichkeit und Nüchternheit gänzlich 
unerreichbar. Er konnte nur wettern gegen die dichteriſche Phan— 
taſie, ſie wieder hinauswerfen wollen aus dem Reiche feiner 
trocknen Berjtandespoefie, ihre ſchöpferiſche Kraft für bare Thor- 
heit und eine Art poetifches Berbrechen verdammen, aber fie als 
poetiſch unentbehrlich zu begreifen vermochte er nicht. 

Im Anfange des Kampfes war Gottjchedg Position äußerlich 
die günftigere, Er war nicht nur der hochangejehene Gelehrte 
und Brofeffor an der weltberühmten, anerfannt erften deutſchen 
Univerſität, ſondern ihm ſtanden auch die meiſten Mitſtreiter und 
in Schwabe's zu Leipzig von 1741—45 erſchienenen „Beluſtigungen 
des Verſtandes und Witzes“ und den von 174247 in Halle zur 
Ausgabe gelangten „Bemühungen zur Beförderung der Kritik uͤnd 
des guten Geſchmacks“ 
Verfügung. 

Bald jedoch errang das muthige Auftreten der Schweizer 
auch diefen Anerkennung und warb für fie Bundesgenoſſen, be- 
jonders nachdem fich der im dorigen Artikel erwähnte Satirifer 
Liscom offen auf ihre Seite gejtellt hatle. Mit der Dauer deg 
Kampfes jteigerte fich die Erbitterung und verminderte ſich der An— 
ſtand in der Wahl der Mittel und in der Ausdrudsweife. Beide 
Theile zeterten und fchimpften, — freilich erreichten die Schweizer im 
Schimpfen die Meifterichaft ihre Gegners nicht; beide Theile 


der niedrigiten Art vor, und e8 harafterifirt die Vorwürfe, welche 
herüber und Hiniberflogen, trefflich, wenn Bodmer und Breitinger 
dem Gegner höhnend zugejtanden, fie beftächen die noch heute 
bejtehende, damals Literarifch bei weitem einflußreichere Zeitung, 
den „Hamburgiichen Korreipondenten“, vierteljährlich mit einem 


*) Ef. KRoberftein, a. a. 9, 





einflußreiche gelehrte Prekorgane zur’ 


‚und durch die zwischen 





in auffallender Weife, vielleicht in Anlehnung an die, wie mir 





halben Schod Schweizerfäfe, gleichwie fie den ehemals begeifterten 
Anhänger Gottjcheds, den jungen Dichter Roft, mit Würjten, 
und Liscow mit Würften und Käſe für fich gewonnen hätten, 

Unfere poetifche Literatur gewann durch diefen Krieg nicht 
unmittelbar. Die Schweizer waren jo wenig Dichter als Gottſched, 
und konnten zwar für ihre Zeit ausgezeichnete Dichtungsregeln, 
aber nur fehr mangelhafte Gedichte machen. Als jedoh nad) 
fünfzehn Fahren Gottſched vollftändig befiegt, fein Einfluß ge: 
brochen, jeine Anhänger faft alle von ihm abgefallen waren, da 
var Die ſchönwiſſenſchaftliche Welt nicht nur von einem unduld 
jamen Oberrichter und veritändnigarmen Tyrannen befreit, jondern 
es war auch ein fo reges literarisches Leben erzeugt, jolche Luft 
an der Kritik großgezogen, foviel poetiſches Urtheil gezeitigt und 
ſoviel Anregung zu einficht3vollem dichterischen Schaffen gegeben, 
wie noch nie zuvor in Deutjchland *). 

Dichter und Dichterlinge und, was viel bedeutfamer tar, 
dichterifche Vereinigungen und Zeitſchriften fchoffen wie die Pilze 
aus dem Boden. Gottiched ſelbſt zählt in der legten von ihm 
herausgegebenen Wochenschrift, dem „Keueiten aus der anmuthigen 
Gelehrſamkeit“ (1751—62), nicht weniger al3 182 derartige Lite= 
rariſche Organe, fait alle geboren zwijchen 1725 und 55 md 
weitaus die meisten befruchtet durch Gottſched und die Schweizer 
ihnen tobende Fehde. 

Aehnliche Zwecke wie die um Bodmer und Breitinger ſchon 
jeit 1721 gefchaarte Vereinigung der „Maler“ verfolgte der 1734 
von Samuel Gotthold Lange zu Halle gegründete Verein zur 
Beförderung deutſcher Sprache, Boefie und Deredjamfeit, der auch 
die Uebung in poetifchen und proſaiſchen Arbeiten zur Aufgabe 
hatte. Mit Ausnahme Jakob Immanuel Pyra's, der fich in einer 
Schrift, worin er nachwies, wie „die Gottſchediſche Sekte den 
Geſchmack verderbe“, ſpäter auf Seite der Schweizer ſchlug, hatte 
übrigens auch dieſer Schriftſtellerkreis feinen Namen von dauern— 
den Anjehen aufzuweiſen gehabt. 

Nachdem diefer Verein mit dem Scheiden Lange's und Pyra's 
von Halle (1724) eingejchlafen war, traten drei junge Männer 
an demjelben Orte zu ziwanglojfem Zufammenmwirfen, gemeinjchaft- 
licher Lektüre der griechifchen und römischen Dichter und zu, gegen- 
jeitiger Beurtheilung unteriworfenen, Nachbildungen derjelben ein- 
ander nahe, nämlich Johann Wilhelm Ludwig Gleim (1719 bis 
1805), Johann Peter Uz und Johann Nikolaus Gotz. Ihr ge= 
meinjames Streben erwarb ihnen die Dezeihnung der „Hallefchen 
Dichter“ oder auch, im Gegenjaß zu der in Leipzig beftehenden 
Schule ſächſiſcher Dichter, die der „preußischen Dichterſchule“ 

Samuel Gotthold Lange bemühte fh, in Laublingen unmeit 
Halle, wo er 1737 Baftor geworden war, nach allen Seiten hin 
Anknüpfung fuchend, der geijtige Mittelpunkt eines größeren 
Kreiſes literariſch Strebender zu werden, und empfing in ſeinem 
Haufe außer Phra auch den hallefhen Profeſſor Meier, den 
Schüler Baumgartens, des Vaters der deutichen Xefthetif und den 
Mitbegründer derſelben, ſowie Gleim und den Mathematiker und 
Aeſthetiker Sulzer, durch welch' letzteren, der ein geborener 
Schweizer und Anhänger Bodmers und Breitingers war, er auch 
mit diejen in Verbindung kam. 

Bon demjelben Streben war Gleim bejeelt, der nach voll— 
endeten Studien in Potsdam Hauslehrer, dann Sekretär des 
Prinzen Wilhelm von Brandenburg und Schwedt, und 1745 auf 
ganz furze Zeit Staatsfefretär des alten Defjauer geworden mar, 
ji) dann zu Berlin aufgehalten hatte und endlich 1747 einem 
Rufe als Domfekretär nach) Halberitadt folgte. 

Auch er ſchuf ſich überall, wo er nur fonnte, literarische Ver- 
bindungen, aber ihm war e3 garnicht um feinen eigenen Ruhm 
und Vortheil, fondern ausschließlich und umeigennüßig um Die 
Sörderung der deuffchen Literatur und ihrer hoffnungsvollen 
Jünger zu thun. Auf die Fiterarhiftoriiche Bedeutung Gleims 
und der übrigen, obengenannten Schriftftellee werden mir bei 
jpäterer Gelegenheit zu Iprechen kommen. — 

Während der Zeit des gottjched-bodmerjchen Streits, und 
noch bor Beginn des offenen Kampfes zwiſchen den Leipzigern 


eiſter und den Schweizern waren zwei Dichter erftanden, die eine jelb- 
warfen einander, nicht immer mit Unrecht, Ehifanen und Intriguen — 


ss Gervinus (Gejchichte der deutſchen 


Dichtung, 4. Aufl., 4. Bd, 
©. 53) unterfchäßt den Nußen des Streits 


der Schweizer mit Gottfched 
jcheint, 
einigermaßen einfeitige Charafteriftif der Schweizer durch Goethe in 
„Winfelmann und fein Sahrhundert“; während Koberjtein, Kurz, 
jomwie alle iibrigen bedeutenden Literarhiftorifer, deren bezügliche Aug- 
führungen mir augenblicklich im Gedächtniß find, diefen Kampf befier 
zu würdigen wiffen, 
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ſtändige und mit Rückſicht auf die frühere Geſchichte der deutſchen 
Siteraturentwielung hohe Bedeutung zu beanſpruchen haben; es 
find dies der am 28. April 1808 zu Hamburg geborne Friedrich 
von Hagedorn, Sohn des däniſchen Staat3- und Konferenz: 
raths Hans Stats von Hagedorn, und der 10. Dftober dejjelben 
Sahres geborene Sohn eines alten berner Batriziergejchlechts 
Albreht von Haller (Porträt ©. 425). Beide waren hoch- 
begabt und empfingen eine vorzügliche Erziehung. Dex um wenige 
Monate ältere Hagedorn neigte ſich mehr zu Heiterer, leichter 
Lebensauffaffung; ungemein früh fühlte er ſich als Dichter: 


„Noch eh’ der fchwache Fuß zum Gehen Kraft gewann, 
Und eh’ die Heine Hand die Lettern deutlich jchriebe 
Empfand fchon meine Bruft zu Verſen Luft und Liebe — — 


fingt ex ſelbſt — Die ftrengen Wifjenjchaften waren und blieben 
ihm Nebenfache; den Freuden der Liebe und des gejelligen Lebens 
galt fein Streben und Dichten. In Haller trat der fchroffite 
Gegenſatz zu der Leichtherzigen Lebensanſchauung Hagedorn im 
die Erſcheinung. Er war der geborene Gelehrte. Sechs Jahre 
alt, fing er an, Lateinisch, Griechiſch, Hebräifch zu lernen, und 





— 


Es ward zum Troſt, es ward zum Segen | 
Die ſtille Welt der Pflanzen mir; 





Die Vögel lernten mir vertrauen 
Und fliehn bei meinem Nahen kaum, 


430 — 


ſchon als achtjähriger Knabe entwickelte er einen Sammelfleiß, 
der es ihm ermöglichte, in garnicht langer Zeit aus Bahle's 
hiftoriichem Wörterbuch beinahe 2000 furze Biographieen aus— 


zuziehen. Als er aber dreizehn Jahre alt war, erwachte die 
Duft zur Poeſie auch in ihm, und er begann, wie es in feiner 
Gelehrtennatur begründet war, fofort mit dem eifrigen Studium 
der alten Dichter; im Alter von fünfzehn Jahren hatte er jo neben- 
her Ueberfeßungen aus Ovid, Virgil und Horaz angefertigt, eine 
Menge lyriſcher Gedichte und zwei Trauerfpiele verfaßt und 
neben anderem auch ein 4000 Berje zählendes Epos gedichtet, 
das den Urfprung des Schweizerbundes jchilderte. Nachdem 
er von 1723 an in Tübingen Anatomie und Botanik jtudirt, 
und in Leyden, der berühmteften damaligen Univerjität Europas, 
von 1725 an feine Studien fortgejegt hatte, erwarb er ſich 1727 
mit einer Abhandlung über den Speichelgang die mediziniſche 
Doftorwürde, und ließ fi) nad) Beendigung einer wiſſenſchaft— 
fihen Neife nach England und Franfreic und einer mit Dem 
Profeſſor Geßner unternommenen botanijchen Alpenreije wieder 
in Bern nieder. 
(Fortjegung folgt.) 


ö—J — — ——— 


Mein grüner Winkel, > 


Der Bäume ſchwanke Wipfel wiegen 
| Sid) leiſe, wenn der Wind fie trifft, 





Sue... 





Ich lernte Tieben, lernte pflegen 

Die Blumen, meines Gartens Bier. 

Sch bin nicht rauf genug zum Handeln, 
Sch bin zu träumeriſch und weich — 

So laßt mich finnend denn durchwandeln 
Mein Heines, ftilles, grünes Neid). 


Was ih am Tage auch gelitten, 

Am Abend ſühnt's mein Paradies; 

Es knirſcht von meinen flücht’gen Tritten 
Der jchatt’gen Heckenwege Kies, 

Seh ich von fern mit frohem Winfen 
Sm Wind die fchlanfen Birken wehn, 
Die Wacht zur Nechten und zur Linfen 
Der niedern Gartenpforte ftehn. 


Sch helfe jeder jungen Ranke 

An ihrem Stab empor zum Licht — 
Bei Sturm und Regengüffen fchtwanfe 
Sie ohne Halt und Stüße nicht; 

Und an der Roſe zartem Laube 
Betracht’ ich prüfend jedes Blatt, 

Ob über Nacht e3 fich zum Raube 
Der Spinner nicht erforen hat. 


Und dämmert ftill der Nacht entgegen 
Der Tag voll Glut und Sonnenbrand, 
So jprüht und ftäubt den Fühlen Regen 





Und ohne Schen und Gorge bauen 

Ihr Neftchen fie in Buſch und Baum. 
Den Alten auf der Jagd nad) Futter 
Hab’ ich ja nimmer auch gejchredt, 

Die Zungen nicht und nicht die Mutter, 
Die über fie die Flügel dedt. 


Was ich im weiten Garten finde 

An ſpitzem, dornbewehrten Reis, 

Um Stamm und Aft und Zweige mwinde 
Sch ſchirmend es mit treuem Fleiß, 
Daß nicht der Marder und die Kape, 
Die lüſtern durch die Gänge jchleicht, 
Mit Scharfer, mörderijcher Tape 

Die arme, junge Brut erreicht. 


In jedem Lenz begrüß’ ich wieder 

Den ſcheuen Kuckuk ſelbſt als Gaſt 

Und fluͤgelſchlagend läßt er nieder 

Sich immer auf demſelben Aſt, 

Und oftmals hemm' ich meine Schritte, 
Wenn ungewollt ich überraſcht 

Das Eichhornpaar, das um die Mitte 


Des Stamms und auf und ab ſich haſcht. 


Es formen ſehnende Gedanken 
Sich ohne Mühe zum Gedicht, 
Wenn das Gewirr von Laub und Ranken 


Und irre Schatten überfliegen 

Des Blattes rafche, ſchöne Schrift, 
Und rühren fede Morgenmwinde 
An das Gezweig, jo det im Nu 
Die ſüßen Liebesworte Linde 

Ein Blüthenblatt-Geftöber zu. 


Sn meinem Häuschen weinumjponnen 
Hab’ ich in dunkler, ſchwüler Nacht 

Sp oft getrauert und gejonnen 

Und an mein jchlanfes Lieb gedacht. 
Dann ſchlägt auf den verjchlungnen Wegen 
Wie heißer Athem mir die Luft, 

Es weht betäubend mir entgegen 

Der Rojen und Biolen Duft. 


Ein tiefes, träumendes Verſtummen, 

Wo lautes Leben erjt gewirrt! 

Nur einen Falter Hör’ ich ſummen, 

Der kreiſend um die Blumen jchwirrt, 

Nur dann und wann erhafcht mein Laufchen 
Den dumpfen Fall der reifen Frucht, 

Des Schilfes und der Weiden Rauchen 

Am Uferfaum der Kleinen Bucht. 


Es fpiegelt kaum, mit mattem Flimmer, 
Ein Stern fi) traumhaft in der Fluth, 
Die regungslos, in ſchwarzem Schimmer, 


— 
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Auf meine Blumen meine Hand; 

Dann fühl' ich wohl das Haar ſich feuchten, 
Ich fühle Stirn und Wange glühn, 

Und nieder blickt mit mildem Leuchten 

Der Stern der Liebe auf mein Mühn. 


un 


Dentjhe Dichter und Denker. 
Monatsrücdblid für Mai. 


Veber den „Dichter der Armen“, wie man den am 1. Mai 1817 
geborenen, in der Nacht vom 9. zum 10. April d. 3. geitorbenen 
Karl Bed genannt hat, finden die Leſer ausführliche Lebensbeſchreibung 
und Charafteriftif in Nummer 32 d. DI. 

Bon dem „stechen Licht” des Tages abgewendet, preijt die „heilige, 
unausfprechliche, geheimnißvolle“ Nacht und fingt der Jungfrau Maria 
inbrüuftige Lieder der am 22. Mai 1772 auf dem Familiengute 
Wiederitadt in der Grafichaft Mansfeld geborene Friedrich Georg 
von Hardenberg. Er. war der begabtejte unter den Dichtern Der 
fogenannten „Romantijchen Schule“, die, rüdwärts blickend, das Ueber- 
Ihwängfih- Wunderbare der poetifchen Wirklichkeit voranftellte. Nach— 
dem Hardenberg die Rechtswiljenichaft ftudirt, wurde er in Weißenfels 
als Aſſeſſor beim Salinendepartement, dem fein Vater al3 Direktor 
vorstand, angeftellt. 1798 ging er nad) Freiberg, um die Bergwiſſen— 
ihaften zu ftudiren; nachmals ward er Amtshauptmann in Weißenfels 
und ftarb bereit3 am 25. März 1801 an der Schwindfucht. Er dichtete 









ee er 


a denne — 


Vergoldet liegt im Morgenlicht, 

Es trägt der Wind der Glocken Hallen 
Zu mir herüber aus der Stadt 

Und heiße, ſchwere Thränen fallen 
Wie Regen auf ein theures Blatt. 





An meines Gartens Borden ruht. 

Mir ift, als fei von Menjchenfüßen 

Dies Heine Eden nie entmweiht, 

Als wohne hier der Geiſt der ſüßen, 

Der Geift der heil’gen Einſamkeit. 
Leonhard Helm, 








| unter dem Namen „Novalis“, und außer den zahlreichen von ihm 
veröffentlichten geiftlichen Liedern („Wenn ich ihn nur habe“ 2c.) ift 
jein Roman „Heinrich von Dfterdingen“ zu erwähnen, 

Ebenfo talentvoll als charakterlos war Auguſt Friedrich Yerdi- 
nand von Kotzebue, geboren am 3. Mai 1761 zu Weimar, jo daß 
%. Scherr mit Recht von ihm fagen konnte, daß er „der angebornen 
und. eifrigit ausgebildeten Niederträchtigfeit feiner Gejinnung literariſch 
zu eucopäifcher Bedeutung zu verhelfen wußte, indem er überall der 
Semeinheit und faljchen Sentimentalität zu jchmeicheln verjtand“. Wie 
Kurz erwähnt, fing Kotzebue ſchon an, Verſe zu machen, als er faum 
jech8 Zahre alt war. Auf der Univerfität, die er mit dem 16. Sahre 
bezog, verfolgte er mehr die jchöne Literatur und mit Leidenjchaft das 
Theater, als das Studium der Jurisprudenz, dem er fih eigentlich 
gewidmet hatte; noch als Student verjaßte er mehrere Theaterſtücke. 
Nachdem er eine zeitlang als Advofat in Weimar gelebt, ging er nad) 
Rufland, wo er in raſcher Folge verfchiedene Hohe Stellen im Staats— 
dienfte beffeidete, fo u. a. die Leitung des deutjchen Theaters übernahm. 
Im Zahre 1797 wurde Kotzebue als Hojtheaterdichter nad Wien be- 
rufen; aber e3 gefiel ihm dieſer Poſten nicht lange; er wurde mit 
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Benfion entlajjen und zog nad) Weimar. 
angelegenheiten eine Reife nad) Rußland unternahm, Wwurde er, weil 
er fi) durch feine Schriftitellerei verdächtig gemacht, auf Befehl des 
Kaiſers Schon an der Grenze arretirt und nad) Sibirien verbannt. Doc 
erfolgte nad) 4 Monaten feine Begnadigung; der Kaijer fchenkte ihm 
jogar ein Gut und ernannte ihn auf’3 nene zum Theaterdireftor. Nach) 
der Ermordung Paul I. fehrte Koßebue wieder nach Deutjchland zurüd, 
um jpäter zum drittenmal nach Rußland zu gehen. 1813 wurde er 
ruffiicher Staatsrath und im Jahre 1816 jandte ihn die ruſſiſche Ne- 
gierung mit einem SJahresgehalt von 15000 Rubeln und dem Auftrage 
nad) Deutjchland, „über alle neuen Ideen, welche über Politik, Sta- 
tijtit, Finanzen, Kriegsfunft, öffentlichen Unterricht u. ſ. w. in Deutjch- 
land und Frankreich in Umlauf kämen“, direft an den Kaiſer zu berichten. 
Er lebte, befämpft von allen Freiheitsfreunden, als ruſſiſcher Polizei- 
jpion in Berlin, Weimar und zulegt in Mannheim, woſelbſt er am 
23. März 1819 von dem (jpäter hingerichteten) Studenten der Theologie 
Karl Sand — einem religiös > patriotifschen Schwärmer — erjtochen 
wurde, „Den Tod durch den Mordftahl des jchwärmerischen Sand 
hatte er taufendfah an. Deutjchland verdient“, meint Johannes 
Scherr, — — denn jein Talent, feine jeltene Erfindungsgabe, 
jeıne großartige Kenntnig der äußern Bühnenwirfung benüßte er 
— jedes jittlihen Haltes entbehrend — um das natürliche Gefühl 
für Anftand und Gittlichkeit zu ertödten und die Unmoralität zu 
befördern; und er Hat umjomehr Unheil über Deutjchland gebracht, 
al3 er eine faum glaubliche Fruchtbarkeit entfaltete: außer Romanen, 
Kovellen, Gedichten, Neijebejchreibungen 2c. find allein 210 Dramen 
bon Koßebue erjchienen. Seine Stüde, jagt Stern, offenbarten „eine 
Gemeinheit und Plattheit, die ihr eigentliches Publikum am vornehmen 
und niedren Pöbel Hatte.” Nichtsdeftoweniger finden wir einzelne 
Theaterjtüde Kotzebue's, bejonders Luftjpiele, noch heute auf dem Re— 
pertoir deutjcher Bühnen, wie 3. B. „Die beiden Klingsberg“, ‚Die 
deutschen Kleinſtädter“, „Die Verkleidungen”, „Die Unglücklichen“ 
u. a. m., und jein albernes Gedicht: „Die Verzweiflung‘ iſt auf allen 
Sahrmärkten käuflich zu haben. — 

Wolfgang Robert Griepenkerl, dramatifcher Dichter, wurde 
am 4. Mat 1810 in Hofwyl in der Schweiz geboren, ftudirte nach 
dem Willen feines Vaters in Berlin Theologie, wandte fich aber bald 
ausjchließlich literariſcher Beichäftigung zu. 1840 wurde er zum Pro- 
feffoe der deutfchen Sprache und Literatur an der Kadettenanftalt zu 
DBraunjchweig ernannt, welche Stellung er im Jahre 1847 aufgab. 
Er jtarb am 17. Dftober 1868. Bon feinen Dramen find hervorzu- 
heben: „Robespierre“ (Bremen 1851) und „Die Girondiften, Trauter- 
jpiel in 5 Aufzügen.‘ — 

In einem Eichengrunde bei Göttingen traten in einer prächtigen 
Mondnacht des Jahres 1772 zu einem Bunde der Dichtung und Freund- 
ichaft eine Anzahl junger Dichter zujammen, die, von patriotiſchem 
Geiſt durchdrungen, vor allem echte Humanität und ftrenge Sitten- 
reinheit zu pflegen ji vornahmen. In diefen fogenannten „Hainbund“ 
wurde auc dev am 9. Mai 1752 in Hannover geborene Johann 
Anton Leifewis aufgenommen. Derjelbe bejuchte die Univerjität zu 
Göttingen, um ſich dem Studium der Rechte zu widmen, ward darauf 
Advofat und 1778 Sekretär der Landichaft in Braunfchweig; fpäter 
wurde er zum Mitglied der Regierung ernannt und erwarb fich in 
diefer Stellung Verdienite um die Armenpflege. Er ftarb am 10. Sep- 
tember 1806. Gein Hauptwerf ift das Trauerfpiel „Julius von 
Tarent.” 

Als der Sohn des aud) durch fein Lehrbuch der Metrik befannten 
Dichters I. U. Apel ward am 10. Mai 1811 zu Leipzig Guido 
Theodor Apel geboren. Er genoß eine forgfältige Erziehung, ftudirte 
auf den Univerfitäten Leipzig und Heidelberg Surisprudenz, widmete 
jih aber, nachdem er 1836 infolge eines unglüdlichen Sturzes von 
einem Pferde das Licht der Augen eingebüßt Hatte, bald ganz der 
Dichtfunft, und es errangen insbefondere feine von gejundem Humor 
befebten Luftjpiefe und ſein Drama: „Das Nähfäthchen, Schauspiel 
in 3 Aufzügen“ (Leipzig 1856) vielen Beifall. Er ftarb am 26. No- 
vember 1867. 

Während Apel mit Glüdsgütern reich bedacht war, mußte fich 
Sohann Peter Hebel, der Sohn eines armen Webers in Haufen 
im Badijchen, auf fümmerlihe Weife feinen Lebensunterhalt erwerben, 
da er bald nach feiner am 11. Mai 1760 (in Bafel) erfolgten Geburt 
jeinen Vater durch den Tod verlor. Doch gelang es ihm durch Unter- 
jtügung einiger Freunde, das Gymnafium in Karlsruhe bejuchen zu 
fönnen. Bon 1778 bis. 1780 ftudirte er in Erlangen Theologie. Acht 
Sahre darauf ward er in Karlsruhe zum Profefjor befördert und 1805 
übertrug man ihm die Direktion des Gymnaſiums. Im Jahre 1819 
erfolgte jeine Ernennung zum evangelischen Prälaten. Er jtarb plög- 
fih auf einer Reife in Schwegingen am 22, September 1826. Aus 
dem Volke hervorgegangen, Hat denn auch faum je ein Dichter das 
Volk in feinem innerjten Wejen jo gut erfannt nnd deffen Thun form- 
gewandt poetijch jo ſchön dargeftellt, als Hebel, deſſen „Schatzkäſtlein 
des rheinischen Hausfreund‘ gradezu ein Meifterftüf genannt werden 
muß. Gervinus jagt, daß die Dichtungen Hebel’ ‚an echter Naive- 
tät in den Naturdichtungen neuerer Zeiten nicht ihres gleichen” haben 
und Findel ftimmt dem bei, indem er erflärt, daß die Art, mie 
Hebel jeden Gegenftand der Natur zur befeben verftehe, in der That 
„unnachahmlich“ jei. Auch Scherr jchließt fich dem allgemeinen Lob an 





Als er hierauf in Familien- | und meint: „Allem, was der Dichter anfaßte, wußte er einen poetijchen 


Schmelz und Duft zu verleihen, welchen die Tiebenswürdige Naivetät 
der mundartlichen Form noch verftärkt.“ Bon feinen Gedichten jei nur 
hervorgehoben: „Die Wieſe“, „Sonntagsfrühe” und das reizende „Lied- 
fein vom Kirschbaum‘, E3 verdient jchlieglich Erwähnung, daß Hebel 
es war, welcher die feit langer Zeit völlig verdrängte Dialeftdichtung 
wieder zu Ehren brachte. 

Suftus Liebig, geboren am 12. Mai 1803 zu Darmftadt 
gejtorben in München al3 PBrofeffor der Chemie am 18. April 1873, 
hat durch jeine zahlreichen Unterfuchungen, deren Rejultate ex veröffent 
licht, Bedeutendes zur Förderung der Wiffenjchaft und ihrer Anwendung 
in der Praxis beigetragen. Wegen jeiner vielfachen Verdienſte wurde 
er in den erblichen Freiherrnſtand erhoben. Sein Portrait befindet 
fih im 1. Jahrgang der „N. W.“, ©. 352, die Biographie ©. 360, 

E. Künzel, 


Die Liechtenftein-Slamm bei St. Johann im Pongau. (Bild 
©eite 424.) In einer ihrer glüclichiten Launen Hat die Natur das 
öfterreichiiche Salzfammergut in’s Xeben gerufen. Unmittelbar aus der 
bayerifchen Ebene fteigt dev Vorhof des Alpendomes zum Himmel empor, 
Aus der wunderbaren Bereinigung des Lieblichen mit dem Erhabenen, 
aus himmelhohen, jchneebedecten Bergen und frifchen grünen Matten, 
aus jchattigen Wäldern mit murmelnden Silberquellen und jchroffen 
Runſen mit donnernden Wafferfällen ift diefes Schauftüd der Schöpfung 
zujammengefeßt. 

Bezeichnend für die Saumfeligfeit der Bewohner dieſes paradie- 
fifchen Erdenwinkels ift aber der Umjtand, daß die jchönfte Partie 
zwiſchen Salzburg und Gaftein, die Liechtenftein-Klamım bei St. Johann 
im Pongau, exit feit dem Jahre 1877 dem Touriften und zwar nur 
zum Theil erjchloffen ift. Der ehernen Schlange der Eifenbahn, welche 
von dem römischen Juvavium (Salzburg) bis Lend (Landesgrenze) das 
grüne Thal der Salzach durchzieht, war e3 vorbehalten, Ddiejes nur 
den Jägern und Schmugglern befannte Dornröschen in die Welt ein- 
zuführen. 

Wer fich auf Schufters Rappen, nämlich auf feine Beine verla fen 
fann, dem vathen wir unbedingt zur FZußtour, die man von Salzburg 
bis St. Johann bequem in 61/, Stunde zurücklegen kann; es ijt eine 
ununterbrochene Reihenfolge der großartigiten Landjchaften. Von Salz- 
burg über Hallein nad) Golling geht man ohne merfliche Steigung auf 
einem Wiefenteppih. In. Golling jtürzt fi) von dem bewaldeten Ab— 
hang de3 Hohen-Göll aus einem Felsloch mit vorjpringenden Blöden 
der Waflerftaub des Schwarzbachfall3, der muthmaßliche Abflug des 
220 Meter höher gelegenen Königjees. Won hier jenft fich der Weg 
zwiſchen dem jenfrecht abfallenden Tännengebirge und dem ebenſo fteilen 
Hagengebirge zum Kroatenloch, berühmt durch die Blutbäder bei Paß— 
Lueg (1742 und 1809). An der Afchauer Brüde fällt der Blühnbach, 
die Moräne der Gletſcher der „Uebergoffenen Alm“, in die Salzach. 
Bei dem ftattlihen Marktflecken Werfen verbreitert jich das Thal der 
Salzach und weſtlich wird die 2939 Meter Hohe Feljennadel des Hoch— 
fünigs fichtbar. Bon dem nächiten Ort Bischofshofen erreicht man in 
21/, Stunde St. Johann im Pongau. Nach einem Rückblick auf. die 
grauen, kahlen, zerriffenen Zaden des Tännengebirges, die man vor 
hier aus ſechs Stunden weit verfolgen kann, führen wir den Leſer in 
die fchauerliche Kluft, wie fie unſer Bild zeigt. 

Länger al3 nothivendig Haben fich die Naturforjcher dariiber ge- 
ftritten, 0b die Falten unjerer alten Mutter Erde der Wafjergott 
Neptun oder der Feuergott Pluto verfchufdet Hat. Die Auswajchungen 
(Klammen) bei St. Johann im Pongau im jefundären Kalkſtein, welcher 
befanntlich jede Mitwirkung feuerjpeiender Berge ausjchließt, bringen 
das Yateinische Sprühmort: „Gutta eavat lapidem‘“ (dev Tropfen Höhlt 
den Stein aus) zu Ehren und liefern den unwiderlegbaren Beweis, 
daß die Phyfiognomie unjeres Planeten weniger durch gewaltjante Um 
mwälzungen al3 durch den ftetigen Einfluß der Athmosphärilien (Waſſer 
und Luft) beftimmt wurde. 

Nachdem wir uns in dem freundlichen Marktfleden St. Johann, 
den die Vorberge der Hohen Tauern und des Tännengebirges um 
ichliegen, gelabt haben, greifen wir wieder zum Wanderitab, um auf 
einem etwas holprigen Knüppeldamm das Biel unferer Wanderung zu 
erreichen. Sn einer Stunde ift unjeren Bliden eine-Gebirgspartie auf- 
gefchloffen, welche im Gebiet der deutjch-öjterreichiichen Alpen kaum 
ihresgleichen finden dürfte. 

Den Eintritt in die Schlucht vermitteln Brüden, deren Eijenträger 
in die Felswände eingelaffen find. Toſend brauft die Ache dem Wan: 
derer entgegen und wirft zischend ihren ſchäumigen Giſcht auf die Wände 
der Galerien, die fie in ungezählten Meonen durchnagt Hat. Nach 
furzen Gange haben wir das Ende der erjten Klamm erreicht. Doc 
das ift nur die freundliche Vorhalle zu der eigentlichen Werkſtätte der 
Mächte der Vernihtung. Schon fteigen himmelverhüllend die Wände 
eines Feljenkeffels empor, und obzwar fie 2 bis 4 Meter auseinander 
itehen, herrſcht in der nächiten Schlucht an den jonnenhelliten Tagen 
tiefe Dämmerung. Hier ftürgt die Großarleradhe in unzähligen Kas— 
faden unter der zitternden Brüde hindurch und von oben fällt ein 
feiner Staubregen herab. Das Getöfe eines unfichtbaren Wafferfalls 
gemahnt, uns an die Hölle, wie fie Dante in feiner „Göttlichen Ko— 
mödie“ gefchildert. 

Auf der Stiegenbrüde, auf welcher auf unferm Bilde dev Mönch 
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herabkommt, gelangen wir durch einen Felſentunnel zu den düſteren 
Klammwänden; von welchen ſich der bisher verborgen geweſene Groß— 
arlerachenfall herabſtürzt. Die Kaskaden ober- und unterhalb nicht 
gerechnet, hat der Wafferfall eine Höhe von 53 Metern. Beim Anblick 
dieſes Effeftjtückes glaubt man die Schönheiten der Liechtenstein-Klammen 
erjchöpft, aber weit gefehlt! — Eine Halbe Stunde weiter gewahren 
wir einen 200 Meter Hohen Felſenriß. Wie Gainnanda Gäp, Der 
gähnende Schlund der nordilchen Götterjage, fcheint die Finfterniß den 
Eindringling verjchlingen zu wollen. Bei einer Biegung des Stollens 
glaubt man den Hort der Nibelungen zu ſehen. Ein vorjpringender 
Felsblock iſt durch eine Spalte vom Sonnenſtrahl grell bejchienen. 
Der aus tauſend Rinnſalen angewachſene Gebirgsbach ſtürzt als breites 
Silberband über den Felſen, um in unzählige Tropfen zu zeritieben, 
die, alle werthlos und einander gleich, doch im Sonnenschein als bunte 
föjtliche Edelfteine funfeln. Diejes Brillantfeuerwerf, welches Mutter 
Erde aus Waſſer Herjtellt, wirkt deſto intenjiver, weil der Zujchauer 
im Dunfeln fteht. 

Hiermit habe ich den Lefern der „Neuen Welt“ ein Geheimniß des 
Hochgebirges entjchleiert, das noch nicht einmal in Bädecker's Neije- 
handbuch fteht. Denn die Pongauer Alpenvereinzjeftion Hat den 
1844 Meter langen Weg bis zur dritten Schlucht erjt voriges Jahr mit 
einem Kofteraufwand von etwa 3000 Gulden 5. W. gangbar gemadt. 

Die Liechtenftein-Klamım übertrifft an Großartigfeit die berühmte 
Saminafchlucht in Graubünden, und zudem ift es im Salgfammergut 
viel billiger wie in der Schweiz, was doch auch nicht zu DENN ilt. 

Dr. M. 2, 








Ein einmaliger ärztlicher Brieffaften*). 


Allen denjenigen, welche den Unterzeichneten mit einer Zujchrift 
erfreuten oder ärgerten, beluftigten oder beläftigten, furzmeilten oder 
langweilten, in Begeifterung oder in Verzweiflung verjeßten, diene ein- 
für allemal folgendes zur Beherzigung: 

Der Unterzeichnete hat nichts, aber auch gar nicht3 mit dem ärzt- 
lichen Brieffaften der ‚Neuen Welt“ zu thun, und verweilt hiermit alle 
diejenigen, welche eine ärztliche Berathung mwünfchen, mit ihren — 
hoffentlich franfirten — Zuſchriften an die Nedaktion des ärztlichen 
BDrieffajtens der „N. W.“ Eine fjachlichere, Fenntnißreichere und ge- 
wijjenhaftere Beurtheilung, als fie daſelbſt auf jolche Anfragen, die 
überhaupt ohne Beaugenjcheinigung des betreffenden Patienten, und zwar 
öffentlich, beantwortet werden fünnen, abgegeben wird, it kaum 
denkbar. 

Der Unterjchied, welcher. zwijchen der zur Zeit noch florirenden, 
aber jich bereits dem Untergange nähernden allopathiichen Heilmweije 
und derjenigen bejteht, die ji ‚„Naturheilfunde” nennt, und welche 
dazu berufen iſt, Die Medizin der Zukunft, nämlich eine gemeinverftänd- 
fiche, äußerjt jegensreiche Heilweije zu werden, joll demnächſt von dem 
fih zur Naturheilfunde befennenden Schreiber dieſer Heilen in einem 
ipeziellen Artifel behandelt werden, da jich dieſer Unterjchied nicht mit 
wenigen Worten far machen läßt. 

Aus der großen Anzahl der vor uns liegenden Zufchriften wollen 
wir eine Kleine Anzahl herausgreifen und ausnahmsmeije beant- 
tworten. Wie recht und billig jollen die Damen den Vorrang haben. 
1) Da wünjcht 3. B. eine Dame, Frau R. aus Liegnik, ärztlichen Rath. 
Hier ift er: 

Bweifellos ift der betreffende Herr N. ein fehr fenntnißreicher, 
gefühlvoller und uneigennüßiger Arzt — o, wenn nur alle dies wären 
— der Ihr drei Monate altes Kind gegen die unfchöne Arznei- 
mitteljucht jeiner Eltern in Schuß nimmt, Verſetzen Sie Sich doch nur 
einen einzigen Augenblid in die Lage diejes tüchtigen und gewilfen- 
haften Arztes. Derjelbe thut voll und ganz feine Pflicht, indem er 
Shnen gemäß feiner wijjenjchaftlichen Weberzeugung die Verficherung 
gibt, daß es fih in dem vorliegenden Falle um eine „unmejentliche 
Sache“, nämlih um einen vorübergehenden Schönheitsfehler eines 
3 Monate alten Kindes handelt. Troßdem wird der betreffende 
Arzt durch Ihr „eindringliches Zureden“ endlich dahin gebracht, „etwas 
zu berjchreiben.“ Derjelbe wurde alfo folange gefoltert — denn unter 
jo bewandten Umftänden rechnen wir hierzulande die Zunge einer Dame 
zu den Folterwerfzeugen — bis er gegen feine wifjenjchaftliche Ueber- 
zengung handelte. Welches ijt num wohl das Ergebniß diefes Thuns? 
Was gewinnt der Arzt hierbei? (Wir erwähnen nämlich den Arzt in 
eriter Linie, weil der dreimonatliche fogenannte Patient eigentlich gar 
fein Patient ift, jondern in diefem Falle der Arzt der eigentliche Pa— 





*) Herr Dr. Voigt erfucht uns, biefem ‚einmaligen ärztlichen Briefkaſten“ in ver 
„Neuen Welt‘ Unterkunft zu gemähren, und wir haben im Jutereſſe unferer Leſer dieſem 
Wunſche Folge gegeben. i Ned. 





tient tft, da er am meilten bei der ganzen Angelegenheit zu leiden hat.) 
Was gewinnt nun der Arzt? Um das Kind vor nöoch anderweitigen, 
vielleicht weit weniger harmlofen Duadjalbereien — wir fagen ander- 
weitigen, denn derartige Klienten laufen gern aus der Braris des 
nicht gefügigen Arztes und juchen anderwärts ihre Arzneimitteljucht zu 
befriedigen — zu jhügen, verordnet er „etwas“, obgleich er fich jagt, 
daß jeine Verordnung ergebnißlos fein muß. Auf ſolche Weije erhält 
er bei dem Widerftreit zwiſchen feiner wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung 
und Ihrer frenetiihen Arzneimittelfucht die eine leere Schale der 
ſtreitigen Aufter, Sie jelbft aber die andere, nämlich den Wahn, daß 
nun erfolgreich eingegriffen worden fei; die Aufter ſelbſt verzehrt 
aber der jchmunzelnde Apotheker, der dem betreffenden Nezept auf den 
eriten Blick anſieht, daß e3 lediglich aus dem glorreichen Grunde ver- 
Ihrieben worden ijt, „Damit der Patient was hat“ („ut aliquid ha- 
beat‘): Gönnen wir dem Apotheker dieſe feltene Freude; denn Die 
Tage der allopathiihen Apotheken find gezählt und die Nezepte werden, 
jemehr es in dem Publifum tagt, immer fürzer und einfacher und 
gehen immer feltener in den Apotheken ein. 

Nun follte man denfen, damit jei Shnen, der Mutter, volle Ge- 
nüge gethan. Aber nein! Alsbald beginnt eine erneute Jagd auf 
Arzneimittel; denn man hat herausgebracht, daß das verordnete Me- 
difament „blos Magneſia iſt.“ Man Hält nun auch bei und Nachfrage 
nach einem „Arzneimittel, nicht etwa, weil jene unbedeutende Haut- 
affeftion eine bejondere Pflege bedarf oder bejondere Maßnahmen ver- 











langt, jondern weil fie die Mutter des Kindes „äſtig“ findet. J, das 
ift ja ganz neu, daß ein kleines, Hilflofes, 3 Monate altes Weſen der 
Mutter „Läftig” wird. Das ift doch wohl nur ein Schreibfehler? 

2) Frau ©. in Halle a/$. Wenden Sie Sich) an einen erfahrenen 
Arzt. 

3) Frl. Malwina vom Thüringerwalde. Sie hatten die Freundlic- 
feit, uns. mit einem Schveibebrief zu beglüden, in welchem Sie Sich 
„ein paar mwohlgeforinte, dichte und dunkle Augenbrauen“ bejtellen; wir 
bedauern jehr, daß diefer Artikel zur Zeit vollftändig vergriffen ift. 

4) Frl. ©. in Meißen. Ihre „mediziniiche Frage“ haben wir einem 
Damenjchneider zur Begutachtung unterbreitet. 

5) Hrn. 9. in Poſen. Ziehen Sie einen erfahrenen und gemwiljen- 
haften Arzt zu vathe; denn es handelt fich in den betreffenden Falle 
um ein tieferliegendes organijches Leiden. Der Umftand, daß Gie jo 
viefe Jahre an wiederholten Anfällen von Kopfrofe gelitten haben und 
Ihr gegenwärtiger Zuftand von Förperlichem und geiftigen Ueber— 
arbeitetfein hat unverfennbaren Einfluß auf die Entjtehung Ihres lei— 
denden Zuftandes geübt, Diejer Zuftand des körperlichen und geiftigen 
Ueberarbeitetfeins fann aber nicht überrafhen, wenn man hört, daß 
Sie im Winter von früh 8 Uhr (im Sommer von 7 Uhr an) bis 
abends 1/59 Uhr angeftrengt und zwar fißend thätig fein müſſen. Da 
find Sie allerdings in einer unbarmherzigen Tretmühle bedienftet, und 
in. diefem Umftande juchen Sie die lebte Urſache Ihres Leidens, alg- 
dann wird fich Schon das erforderliche Hilfreiche Rezept finden Yafjen. 

6) Hrn. M. in Bresian Wahrhaftig, Sie verdienen e3, frank zu 
jein! könnte man bei Ihnen ausrufen. Denn wer wie Sie mit Urgus- 
augen über feinem Medikamenten», Schaß” wacht und jelbjt Medizin, 
welche die Aufjchrift trägt: Zweiſtündlich 1 Eplöffel“, in einzelnen 
Tropfen fich zuzählt und alsdann noch den Löffel ausjchledt, damit 
ja der heilſamen Wirkung fein Eintrag gejchieht‘‘, der verdient ed, ganz 
abgejehen von jeinem Köhlerglauben, daß ihm von feinem Apotheker 
ein Arzneivertilgungs-Diplom überreicht werde. Den beiten Beweis, 
daß Sie mit einem ganz außerordentlihen Arzneivertilgungstalente 
begabt find, Liefern Sie dadurd, daß Sie die Summe, welche Sie auf 
„gelundheitsdienfiche” Medifamente nach und nad verwendet haben, 
auf 2000-3000 Mark berechnen. Da müljen Sie ja ein fürmficher Aus- 
bund von ftroßender Gejundheit geworden fein. Nehmen Sie aber 
einmal den Fall ein, Sie hätten weder da3 erforderliche Geld, um dem 
Later der Medizinjchwelgerei zu fröhnen, noch hätten Sie die erfor- 
derliche Zeit, um jedes Atom, das in Ihren Körper ein» und ausgeht, 
mit den Blicken eines vereidigten QTarator zu prüfen, wie dann? 
Dann bliebe Ihnen in der That nicht3 anderes übrig, al3 gefund zu 


fein, Uebernehmen Sie jofort einen Zandbriefträgerpoften, das ift die 


bejte Medizin für Sie. — — 

7) Hrn. 3. in Weimar. Nein und nod) einmal nein! 

8) Hrn. M, in Schmalkalden. ‚Wenn Shnen nicht jo vecht wohl 
um's Herz ift, jo nehmen Sie regelmäßig einige bittere Schnäpfe zu 
ſich.“ Sie fabriziven wohl bittere Schnäpje und wollen, wie e3 fcheint, 
durch den ärztlichen Brieffaften Neklame für bittere Schnäpje machen? 
Das eine wenigſtens ift jicher, daß in allen jenen Fällen, in welchen 

Ihnen „nicht wohl um’s Herz ift” und Sie nach dem Bittern greifen, 
e3 Ihnen wohl mehr um ein Schnäpschen als um Ihr Herz zu 
thun it. (Schluß folgt.) 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kaulsky. 


(Fortfegung.) 


Frank ſchnellte in die Höhe. 
grade al3 ob — als wenn — hören Sie, dag ift zu arg; wenn 
wir Sie frank gemacht haben, werden wir Sie auch wieder gefund 
machen, — ha! das ift ihm ein Leichtes — ihm, — wird's auch 
zufammenbringen, Hoff ich.” Er ging erboft gegen das Bett 
bin, um e3 zu ordnen, aber er warf Polſter und Linnen erft 
recht durcheinander, dabei brummte er fortwährend unverſtänd— 
liches Zeug in ſeinen Bart; er ſah ſich dann nach Stefan um, 
und als er bemerkte, daß dieſer keine Entgegnung verſuchte und 
matt und wie in ſich zuſammengeſunken daſaß, that ihm ſeine 
Rauheit leid und er wollte ſie wieder gut machen. Er näherte 
ſich Stefan mit einer Zartheit, die bei ihm ſehr täppiſch ausſah. 
„Nur keine Angſt, keine Angſt, es geſchieht Ihnen nichts mehr, 
er treibt's nicht weiter, — er läßt Sie los, ich weiß, weiß es 
von ihm jelber; hab’ es ihm ja gejagt, daß er bei Ihnen zu weit 
gegangen iſt, — ja, bei Gott, ich Hab’ es ihm felbft gejagt, und 
was wahr ijt, iſt wahr, er hat's noch feinen fo arg angethan, 
aber, mein Gott — die Gelegenheit, das müffen Sie doch ein- 
jehen, wann erwiſcht man auch wieder einen — einen — num, 
was wahr tft, ift wahr, — weniger fchade ift doch am Ende —“ 
Frank ſchwieg betroffen; bei dem Beftreben, jeinen Herrn zu ver— 
theidigen, hätte er bald wieder eine Dummheit gefagt und dem 
armen Jungen weh gethan, aber zum Glück twird er’3 nicht be- 
merft haben, meinte ev. Er wollte es auch ſchnell vertufchen, 
und er reichte ihm deshalb das Glas faure Milch Hin, das er 
ihm gebracht hatte. „Sie müfjen feühftüden, junger Herr, — 
das fünnen Ste gut vertragen, — trinken Sie, trinken Sie!“ 

Er hielt ihm das Glas an den Mund und Stefan nahm umd 
nippte. Dann verfanf er in feine vorige Apathie. Er hatte es 
wohl verſtanden, was Frank in feiner Ungefchietheit ihm mit 
halben Worten verrathen: der Phyſiologe machte fich fein Gewiffen 
daraus, ihn als Verſuchsthier zu benutzen, denn er war ja ohne: 
hin ſchon ein verftümmeltes, ein werthloſes Individuum in jeinen 
Augen. Es war dies vielleicht die ſchmerzlichſte Demüthigung 
unter allen. 

Gegen Mittag kam der Profeffor herunter. Er ſchien ernftlich 
bejorgt. „Sie bedürfen dringend einer Luftveränderung,” fagte 
er in einem fait väterlichen Ton. „Das Fieber droht in ein 
pernizidfes auszuarten. Dergleichen ift häufig mit einer chroniſchen 
Blutentartung verbunden, und nun nehmen Sie Sich auch noch 
Ihre geſtrige Schlappe ſo zu Herzen. Sie ſind ſehr ſenſibel, 
weit mehr, als bei Ihrem robuͤſten Körper vorauszuſetzen war. 





„Was reden Sie denn da, | 








Kehren Sie über die Ferien in Ihre Heimat zurück, dort werden 
Sie Sich Hoffentlich bald erholen; wenn Sie etwas bedürfen, 
meine Börje ſteht Ihnen zur Berfügung.“ 

Stefan lehnte danfend ab; er hoffe grade noch genug zu haben, 
um die Fahrt bezahlen zu können, fagte er; als ihn aber Schwarz 
verlafjen hatte, gab er Frank feine Uhr mit der Weiſung, fie zu 
verkaufen, — er hatte nicht mehr das Geld zur Heimreife, Nach: 
mittags padte er feine wenigen Utenfilien zuſammen; ja, er wußte 
es jetzt, er müſſe heim, Geſtern noch hätte es jein Stolz für 
unmöglich gehalten, jest nachhaufe zurücdzufehren, jo zurück— 
zufehren, krank, fiech, als ein durchgefallener Prüfungskandidat, 
als ein Bettler, in einem Zuſtande, der das Mitleid heraus⸗ 
fordert, das Erbarmen; jetzt wußte er, daß er vom Leben nichts, 
nichts anderes mehr zu erwarten habe, als diefes Mitleid, dieſes 
Erbarmen. Aber bei denen, die er liebte und die ihn liebten, 
hatte er ein heiliges Anrecht darauf, er wollte es ſich holen, und 
wie ein krankes Sind verlangte er jetzt ſehnſüchtig darnach. Sie 
durften ihm Theilnahme, Mitleid nicht verweigern, er war ja jo 
unglüdlih, ev war ja elend. Sie würden fie ihm auch nicht ver- 
jagen, o, er war deffen ficher, jeldft fein Water wiirde nicht mehr 
hartherzig jein, fie alle witrden ihn mit Liebe umgeben, mit 
tröftender Zärtlichkeit. - Er wiirde an dem ſüßen Gifte fterben, 
er fühlte es, aber er fonnte ja nicht Yänger leben, Und jo wollte 
er denn noch einmal an dem Anblick alles deſſen fich erfreuen, 
das ihm von Jugend auf theuer war, er wollte auch Valerie 
tiederjehen, ihr danken fiir ihre Liebe und Treue und — Abſchied 
von ihr nehmen. Er hatte keinen andern Wunſch mehr, als 
dieſen. Er brachte ihn in Ausführung. 

Er ſchrieb an Wuͤſt nah Manaos, er theilte ihm alles auf 
ſein Werk Bezügliche mit, uͤnd dann ſo ziemlich alles, was ihn 
ſelbſt betroffen; er verhehlte nicht den desperaten Zuſtand ſeiner 
Geſundheit, ohne jedoch Profeſſor Schwarz dafür verantwortlich 
zu machen, ja, ohne der an ihm gemachten Experimente Ermwäh- 
nung zu thun; er fagte, daß er nachhaufe zurückkehre, da ihm 
nicht3 anderes mehr übrig geblieben, aber er ließ, indem er ihm 
ein wehmüthiges Abſchiedswort zurief, durchblicken, daß er ihn 
daſelbſt wohl kaum mehr vorfinden werde. — Um acht Uhr war 
er auf dem Bahnhof, er fuhr mit dem Schnellzug der Heimat zu. 


Nachdem Profeſſor Wüſt Lindau verlaffen hatte, um jeine 
große Neife anzutreten, war die Nandl mit ihrer Mutter in fein 
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Hans gezogen, wo ihnen der Profeſſor die links vom Eingange | 
gelegenen Stuben, fein ehemaliges Schlaf- und Badezinnmerchen, 
eingeräumt hatte. Seine Bibliothek, ſowie fein Arbeitszimmer, 
die er zuguterleßt noch ſelbſt in Ordnung gebracht, jollten nur 
bon der Nandl betreten werden, der aud die gewiſſenhafte Auf- 
ficht über Die Aquarien anvertraut war; ihr wurden auch von 
Wüſt alle Schlüffel übergeben, und fie konnte für ein Jahr und 
dariiber ſich hier als unumjchränkte Herrin betrachten. Die alte 
Kathrein, die das Mädchen lieb hatte und wohl bemerkte, tie 
enst Nandl es plößlic) mit der Arbeit nahm und wie wader 
und rührig fie mit nur geringer Beihilfe beftrebt war, den wüſten 
Fleck in einen Garten umzuwandeln, wie verjtändig fie fir fünf- 
tigen Gewinn jorgte und alles eintheilte, fügte fich gern und willig 
diefer neuübernommenen, jugendlichen Hausfrau, die ihr gegen— 
iiber freilich nur die Nandl blieb. Sie ärgerte fich iiber die alte 
Huber, die unwirſch umd mit nichts zufrieden fich zeigte, und, 
obwohl Nandl bejtrebt war, ihr einige Behaglichkeit zu ichaffen, 
doch immer noch mehr verlangte. Seht ſah Kathrein exit, wie 
diefes alte Weib, das völlig plödfinnig geworden war und lich 
ſtundenlang mit der vergilbten Wäjche ihres verjtorbenen Kindes 
beichäftigen fonnte, dieſe herzend und Küffend, doch ſchnell zum 
Verftandniß des wirklichen Lebens erwachte und fogar ein gewiljes 
Kaffinement zeigte, fobald e3 galt, die Nandl zu quälen. Sie 
war zu nichts mehr zu gebrauchen, nicht zu Den kleinſten häus— 
fichen Verrichtungen, weil ſie ſich dazu nicht gebrauchen laſſen 
wollte, aber, obwohl fie nichts Leiftete und feinerlei Anftrengung 
fich unterzog, verlangte fie doc) unter allen am meisten zu eſſen. 
Es gebühre ihr das, meinte fie, und Die Nandl müſſe es ihr 
geben. Hat ein Kind nicht die Verpflichtung, für ſeine Mutter 
zu ſorgen? Gewiß, dieſes mußte ſie erhalten, es mußte ſie 
füttern, unter allen Umſtänden, ſelbſt wenn ihm für die Noth— 
durft des eigenen Körpers nicht mehr genug übrig blieb; und fie 
wollte fich füttern laſſen, ſie wollte ſich mäften, der Nandl zum 
Troß, die ja die Nahrung ihrem Kinde weggetrunfen hatte; es 
war ihre Lebensaufgabe, ihr Lebenszwed geworden, es war ihre 
Aiedervergeltung! Sie aß mit Gier, fie aß mit Schadenfreude, 
ohne Bedacht, ob auch nur ein Krümchen für die andere übrig 
blieb. Sie hatte es feit Jahren fo gemacht; früher hatte Die 
Nandl das, was fie brauchte, beim Profefjor erhalten, jebt aber 
hielt fie mit der Alten gemeinfamen Tiſch. CS wäre Der Armen 
wohl jchlecht ergangen, wenn nicht hie und da die Kathrein ſich 
in’s Mitttel gelegt und der Alten, wie einem böſen Humde, die 
Knochen wieder abgejagt hätte. 

Der Winter fam und mit ihm eine ſchlechte Zeit für die junge 
Unternehmerin. Das Geld, das ihr Wüſt Hinterlaffen, war auf- 
gebraucht, im Garten lag der Schnee, und ſelbſt in den Mift- 
beeten, vie ihr diefer noch vor feiner Abreife herſtellen ließ, feimte 
fein Hälmchen. Nandl wollte ihre Botengänge wieder aufnehmen, 
um nur einige Kreuzer heimzubringen, aber die Lindaner waren 
ihr feindlich geſinnt und wollten ihr nichts zu verdienen geben. 
Der Grillpofer hatte die Dorfleute gegen fie aufgehetzt, jeitdem 
die Nandf in dem verrufenen Haufe des Profeffors wohnte. Seit— 
dem e3 hieß, fie Hätte daſelbſt einen Garten angelegt, und das 
nächſte Sahr werde fie den Städtern Salat und Spinat ver— 
kaufen, erwachte zugleich die Mißgunſt. Was, ein jo junges, 
Hummes Dirndl wollte ein Gejchäft auf eigene Fauft führen und 
Held verdienen? Nun, wär’ nicht übel, dergleichen durfte nicht 
unterjtügt werben, und fie nahmen fich vor, der Nandl ſoviel 
wie möglich in den Weg zu legen; gewiß wollten ſie niemals 
Awas von ihr kaufen, und wenn ſie's auch noch jo nothwendig 
brauchen thäten. Auch die Kathrein, die das Nenomme einer 
vorzüglichen Köchin hatte, und ftets zu Tauf- und Hochzeits- 
ſchmäuſen als ſolche angenommen und gut bezahlt wurde, ward 
jegt nicht mehr jo geſucht, und fie hatte eg nur dem Umiftande, 
daß ihre Auf jchon weit über Lindau hinaus fich verbreitet hatte, 
zu danfen, wenn fie zuweilen als Aushelferin noch begehrt wurde. 
Sie mußte ſich vecht kümmerlich durchbringen. Die alte Huber 
hatte im vorigen Jahre, al3 ihre gänzliche Erwerbsunfähigfeit 
fonjtatirt war, von der Kommune ein Erdäpfelfeld geſchenkt er- 
halten, es hatte Heuer einen guten Ertrag abgeworfen, und fie 
waren gegen Ende des Winters auf diefen allein angewiejen. 
Aber von Erdäpfeln kann man leben, und es wäre alles gut 
gewejen, wenn nur die Huber, feitdem fie, wie fie jagte, das 
ganze Haus ernähren mußte, nicht noch launenhafter und wahr— 
haft unerträglich getvorden wäre, Sie verlangte für ihre Erd— 
äpfel, die fie den andern gab, Brod und Fleiſch für fie), und fo 


gab's jeden Mittag Streit und Zank, und fie erhob dann ein 





Zetergeſchrei und jammerte tiber ihr elendes Loos, und über 
die Untindlichkeit dev Nandl, die ihre Mutter darben laſſe, und 
jie fchimpfte dann über Die Kathrein, die fi von ihrem Eigen- 
thum füttere, ſodaß dieſe, von Widerwillen erfaßt, oft davonlief 
und raſch ein Stück Zeug oder ein Kleidungsftüd verfaufte, um 
diefer gefräßigen Megäre den Mund zu ftopfen. Kathrein beganı 
jie zu haffen, Nandl aber blieb ihr gegenüber gleichmüthig und 
geduldig; fie war die Art und Reife Schon gewöhnt, und fie raubte 
ihr nicht den frohen Muth, mit dem fie in die Zukunft blidte.. 
Sie ſchien mit einem gläubigen Bertrauen, mit einer Art blinder 
Buverficht, alles von derjelben zu erwarten. Bald begann aud) 
wieder für fie die Zeit harter, körperlicher Anftvengungen. Sobald 
der Schnee geſchmolzen, mußten die Gartenarbeiten wieder be— 
ginnen. Sebt konnte fie feinen Taglöhner mehr bejolden, ie 
mußte ſelbſt drauf und dran. Sie fing an zu graben und au 
ihaufeln, und die gute Kathrein Half ihr dabei nach beten Kräften. 

Um diefe Zeit war's, als im Dorfe unjere alten Bekannten, 
der große Sepp und der weißföpfige Anton, viel von ſich reden 
machten. Sie waren im Spätherbit, bald nach dem Friedens— 
ihluffe, auf unbejtimmte Zeit beurlaubt worden, und da fie in 
einer Stadt nichts anzufangen wußten, fo waren fie wieder in 
die Heimat zurücdgefehrt, um fich Hier als Knechte zu verdingen 
Aber im Winter herrſcht auf dem Rande ohnedies ein Ueberſchuß 
von Kräften, und keiner nimmt ſich da unnütze Eſſer in's Haus; 
wo ſie anklopften, wurden ſie abgewieſen. Die beiden Burſchen 
waren überdies verfommen und arg verwildert, fie hatten ſich 
den Branntwein angewöhnt und eine derbe Rauferei brachte jie 
bald vollends in böſen Leumund. 

Eines Vormittags waren die beiden mit einem Bauer, dem 
reichen Entenhuber, in Streit gefommen, bei dem fie Arbeit ge- 
fucht und der fie ungebührlic hart angelaſſen und abgewieſen 
hatte; als fie am ſelben Abend im Wirthshaus wieder mit ihm 
zufammentrafen, konnte der Sepp e3 nicht unterlaffen, von feinem 
Tiſche aus einige Anzüglichkeiten gegen den Nachbartiſch zu jchleu- 
dern, wo die Anfäfligen bet vollen Krügen beifanmen faßen. Sie 
viefen ihm zu, er fei ein Lump und habe fein Maul zu halten, 
was der Sepp erſt recht als eine Aufforderung zum Sprechen 
anfah. Aber nach feiner hierauf erfolgten oratorischen Leiſtung 
ſtreckten ſich ihm ein Dutzend Fäuſte entgegen, und man drohte, 
ihn hinauszuwerfen. Da erfaßte Sepp jchnell entjchloffen den 
Tischleuchte, und der Rieſe prügelte damit ſämmtliche Anweſende, 
ob ſchuldig oder unſchuldig, ſo nachdrücklich durcheinander, daß 
er endlich ganz allein als Sieger zurüchlieb, nachdem ſelbſt der 
Wirth das Weite gefucht Hatte. Er übte hierauf die Nechte eines 
Froberers, indem er alles noch vorhandene Bier ausjoff und 
nach diefer Heldenthat in der Scheune feineg Feindes feinen Rauſch 
ausschlief. Seitdem war er geächtet, und der blonde Anton, ob- 
wohl ganz unſchuldig an dieſer Affaire, mit ihm. Keiner wollte 
mehr mit ihnen zu thun haben. Da gejchah denn das Unvermeid- 
fiche, fie wurden Wildſchützen. Sie machten ihre Sache gut, und 
man erzählte ſich, fie hätten Monate hindurch gut zu leben gehabt 
und wahrlich nicht gedarbt, aber an einem bitterfalten Winter: 
morgen, da das Thermometer 10 Grad Kälte wies, wurden jie 
vom. Förfter und feinen Gehülfen erwischt und angehalten. 

Sie ſetzten fih nicht zur Wehr; den Halberfrorenen mochte 
das Stadtgefängnig als ein höchſt wünſchenswerther Aufenthalt 
fich darjtellen; ihr Begehren danach wurde denn auch ſogleich 
erfüllt: man gönnte ihnen Beit, den Reſt des Winters im Stadt- 
fotter über die Veränderung ihrer Lage nachzudenken. Da fanden 
fie denn, daß es daſelbſt Kaum etwas wärmer als in ihrer Erd— 
höhle, aber dafür unverhältnigmäßig Tangweiliger jei, und jie 
nahmen fich vor, ſich das nächitemal nicht mehr fangen zu laſſen. 
Als ſie loskamen, machte es ihnen einige Sorge, daß ſie keine 
Gewehre mehr hatten, die waren und blieben konfiszirt, aber fie 
fingen, bis fie ſich andere verschaffen konnten, die Hafen in der 
Schlinge, und dieſe ſchmeckten deshalb nicht weniger gut. Im 
Dorfe begannen fie als wahre Unholde fich zu geberden, fie jtießen 
fofe Neben, ja Drohungen aus, und erpreßten fich fo Geld und 
Rebenzmittel. Es machte ihnen Spaß, die Bauern gegen ſich 
aufzubringen und ſie gleichzeitig in Augſt zu verſetzen; es lag 
ihnen nichts mehr daran, als ehrliche Leute zu gelten, ja, ſie 
hielten e3 für eine Ehrenſache, zu zeigen, daß fie ſich durch eine Strafe 
nicht abjchreden ließen, jondern in männlicher Konſequenz den 
einmal betretenen Pfad muthig weiter wandelten, und es erſchien 
ihnen zugleich als ein Akt der Wiedervergeltung, diejenigen, Die 
fie Soweit gebracht hatten, im jeder Weile zu ärgern umd zu 
ſchädigen. 
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Mit diefen bubenhaft wilden Regungen im der Bruft, ganz 
banditenmäßig. fich fühlend, dabei die gemüthlichjten Gftanzeln 
herabjingend mit dent Schlußjauchzen dazu, ftreiften fie an einem 
ſchönen Nachmittage Arm im Arm durch’ Dorf. 
beim Branntweiner eingefehrt, und e3 zeigte ſich bald, daß fich 
diejer ein Vergnügen daraus machte, die Burſchen mit einigen 
Gläschen zu-regaliven. Dieſe hatten hierauf den Stoß am Hut 
nad) vorne gefehrt, aber niemand zeigte fich gewillt, diefe Heraus— 
forderung übel zu nehmen. Auch im Wirthshauſe hielt man ſich 
ängjtlich von ihnen fern, und der lange Sepp, dem das lang= 
weilig zu werden begann, fann daher auf eine die Gemüther 
aufſtachelnde Schandthat. Sie verließen das Gemeindewirthshaus 
und gingen weiter. Da kamen fie au dem Garten des Profeſſors 
vorüber, und über dei hölzernen Zaun guückend, ſahen fie Kathrein 
uud Nandl, beide mit dem Spaten befchäftigt. Der Sepp blieb 
ftehen und lachte, 

„Schaut's die an! J, Kreuzteufel, Dirndl, was grabjt denn 
da jo Hisig, wie ein Maufwurf, denkt wohl gar, dein Kleiner 
hätt da jeine Schäß’ vergraben?“ 

Nandl jah von der Arbeit auf und Tieß den Spaten einen 
Augenblid feiern. „Hör, Sepp,” fagte fie mit munterer Schlag: 
fertigfeit, . „möch'ſt wohl andere zum Narren halten, bijt aber felber 
ein dummer Kerl; freilich Hat mir mein kleiner Profeſſor hier 
einen Schatz hinterlaffen, du Haft halt blöde Augen, weil dur das 
nicht jiehft, in dem ganzen Grund und Boden da liegt der Schatz 


verjtedt, aber ich weiß nur nicht, ob ich die Kraft haben werd’, 


ihn zu heben.“ 

Der Sepp Hatte jich erft ganz verblüfft bei feiner großen 
Nafe gefaßt; jo grob war ihm lange feiner gekommen, fie fürchteten 
jid) alle vor ihm, aber er ſchien von dieſer Ungenirtheit gradezu 
entzüct, er lachte jest laut auf. „Bit ein recht reiches Dirndl, 
du, mit deiner großen Schaufel in den winzigen Händen; ’3 ift 
grad’ zu g'ſpaßig, das; na, damit wirft nichts heben, wenn du 
dir nicht helfen laßt.“ 

Die Nandl lachte ebenfalls. „Es wär mir nicht z'wider, ich 
möcht mir jchon helfen laſſen, weißt, Sepp, es iſt nur das einzige 
eben, es Hilft mir haft niemand.“ 

„sa, es iſt wahr,“ fiel jeßt der blonde Anton ein, „die Leut’ 


im Dorf haben ein Vorurtheil gegen dich, und noch dazu ein. 


ung’vechtes.” 

„Grad' wie gegen uns,“ grollte Sepp; „'s 
Pad; ja, ja, ich weiß, fie mögen dich nicht.“ 

Die Nandl nickte zuftimmend, dann verzog ſie ihr friſches 
Geſicht zu einer ſchelmiſchen Grimaſſe. „Sie haben mich beſonders 
auf dem Zug, ſeit der alte Grillhofer und der Entenhuber mir 
anbefohlen haben, ich ſoll alle Kröten und Unken, von denen ic) 
mir da freilich ein’ Hübjchen Vorrath angelegt hab’, umbringen 
fafjen, und feit id) ihren darauf geantwortet hab’: bei mir wird 
nichts umgebracht, und die Kröten und Unken gehören dent Pro⸗ 
feſſor und er hat mir's als meine Gärtnergehülfen hinterlaſſen. 
Seitdem glauben die wirklich, das ſeien ſo eine Art böſer Geiſter, 
die mir bei der Arbeit Helfen thun, und feitdem bin ich im ganzen 
Ort verſchrien; und glaubit es, Sepp, wie jest mit Beginn des 
Frühlings meine Kröten und Unfen wieder herborfommen, und 
des Abends jo recht vernehmlich quafen, ja heulen, jo daß man's 
weithin hören fan, da fchlagen fie ein Kreuz und machen Lieber 
einen Umweg, nur damit fie nicht an meinem Garten vorüber 
müſſen, too, wie fie fagen, die Kröten auf fie lauern, um ihnen 
ihr Gift in's Geficht zu fprigen, — die Dummköpf'!“ 

Die Burſchen lachten in ausgelaſſener Weiſe. „Ja, dumm 
jind fie,“ beſtätigte Sepp, „blitzdumm und feig obendrein,“ 

„Weißt was, Nandl,“ rief der blonde Anton, „wir fangen 
deine Kröten zufanmen und feben fie bei ihnen an, wir feßen 
das ganze Dorf damit voll.“ 

„sa, das thun wir!“ rief Sepp, 
„Oder noch bejjer, Wir vergönnen fie dem Grillhofer und dem 
Entenhuber allein, ja, das gibt's!“ 

„Nein, das gibt’ 3 nicht!“ entgegnete die Nandl ſehr entſchieden. 

„Aber, Nandl, dent nur, wenn ich abends im Wirthshaus 
dem Anton jo rechte Schauergeſchichten von den Kröten erzähl’, 
natürlich jo laut, daß 's alle hören müffen, und der Grillhofer 
und der Entenhuber, das dicke Schwein, Fommen dann in der 
Nacht nachhaus, und es quieft und quaft ihnen aus ihren Höfen 
entgegen, ah, das gibt an Mordfpaß.“ 

„Ei was, ich brauch' meine Kröten für mich ſelbſt, ich kann 
fie nicht hergeben.“ 

Der große Sepp beugte ſich uoch etwas mehr über den Zaun 
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iſt ein ſakriſches 


bon der Idee ganz begeiftert. 





Sie waren - 


herüber. „Zu was brauchft fie denn, he?“ fragte er neugierig 
und geheinmißvol. „Haft am End' richtig ein’ Nußen davon, 
du ſakriſch Dirndl, du, geh, ſag' doch.“ 

Nandl lachte. „Freilich hab’ ich ein’ Nutzen, und ein’ großen, 
du kannſt's Schon glauben, fie fangen mir alles Ungeziefer weg, 
das meine Blumen und Pflanzen zeritören könnt', fie befreien 
mich unermüdlich von diefen Feinden, fie lodern mir aber aud) 
den Boden, kurz, fie find wirffich und wahrhaftig meine Gehülfen.“ 

Der Sepp ließ feine Augen wie verwundert auf den Fleinen 
Mädchen haften. „Nandl, du red'ſt aber wirklich ganz g’fcheit, 
meiner fir, ihr habt’3 Halt bei dem Profeſſor da hier die Weis- 
heit mit dem Löffel g’freffen.“ 

Jetzt ftecte die Kathrein die Schaufel in die Erde und holte 
dabei jo geräufchvoll Athen, daß alle auf fie bfickten. „3 gebt 
nicht weiter,“ puftete fie, „ich muß eine Weil’ vaften.“ 

„Laß es gut fein, Alte, und geh’ hinein,“ meinte Kandl, „ich 
will das Stüdel ſchon allein fertig bringen.“ 

„ie denn, Nandl?“ bemerkte Sepp vorwurfsvoll. „Daft dich 
ſelbſt ſchon überarbeitet, haft aufgedrücdte Blafen auf den Händen, 
da geht's nimmer vorwärts.“ 

„Das Stück muß ich noch umgraben, damit ich morgeit ein— 
jegen fan, — ’3 nubt nichts.“ 

Der Sepp ſchwang ſich plößlich mit rascher Behendigfeit iiber 
den Zaun. „Sch will dir helfen, wenn's dir recht it, Nandl; 
hab’ freilich ſchon Yang’ nichts gearbeitet, aber ich mein’, 's wird 
noch gehen.“ 

„sh will die Hülf' gern und dankbar annehmen, Sepp,” 
jagte Nandf ruhig, und wie er jetzt die Schaufel der Kathrein 
anfaßte und nun vor ihr Stand, da fah fie zu ihm auf und lachte 
ihm aus ihren Schwarzen Augen freundlich zu; den Sepp fchien 
das nicht übel zu gefallen. Es war furios, aber er konnte ſich's 
nicht verhehlen, daß das kleine, ſchwarze Ding eigentlich ein gar 
hübſches Mädel geworden ſei, und das Arbeiten an ihrer Seite 
fam ihm durchaus nicht unangenehm vor, Vielleicht verriet fein 
Geſicht etwas von diefem imnerlichen Vergnügen, jiher war, daß 
der Anton ihn darum zu beneiden anfing, und der ſprang nun 
gleichfalls über den Zaun und ging grade auf die Nandl Yos. 

„Gib mir die Schaufel, na, mach’ feine Umfjtänd’, gib her, 
ich will die Arbeit für dich fertig machen.” 

Nandl zögerte, aber Sepp nahm ihr jett felbft die Schaufel 
aus der Hand und, die feine dem Anton hinwerfend, vief er: 
„Da haft, wenn du arbeiten willſt, dag Stück aber für die Naudl 
da will ich fertig bringen, und fie fol fehen, daß es mir wohl 
von der Hand geht.“ 

Nandl ließ es gejchehen, die armen, Kleinen Hände brannten 
ja toie Feuer, aber ganz ruhen wollte fie doch nicht; fie ergriff 
Schnur und Richtholz und fing an, die Beete zu meſſen und ein— 
zutheilen. In dieſer gemeinschaftlichen Thätigfeit verging der 
Nachmittag gar raſch, und Sepp war ganz erjtaunt, als es 
dämmerte und Die Nandl fagte, daß für heute die Arbeit getdan 
jet. „Gärtnerarbeit ift nicht jo übel,“ meinte er, jelbjtzufrieden 
das große Stück überblickend, das er ungegraben, „meiner Seel’, 
Nandl, ich. Hätt!’3 nicht geglaubt, daß mich überhaupt eine Arbeit 
noch jo freuen könnt’, aber ich mein’, 's kommt nım davon, daß 
ich dazu nicht gezwungen worden bin, daß ich's freiwillig unter— 
nommen hab', und daß ich weiß, ich hab' dir damit ein' G'fallen 
than; und morgen komm' ich wieder, kannſt dich verlaffen drauf.“ 

„Und ich komm' erſt recht, Nandl,“ fagte der Toni. 

Sie hielten Wort, und fie kamen nicht nur morgen, auch 
übermorgen und dann fast täglich. Kathrein und Nandl nahmen 
die wadere Hülfe mit Freuden entgegen, fie war eine Wohlthat 
für fie, und fie verhehlten dies nicht. Freilich konnten fie die 
Burjchen vorderhand nicht bezahlen, aber die Nandf meinte, es 
müſſe bald befjer werden und danır wäre fie das wohl im Stande; 
einftweilen forgte fie fir ihre Unterkunft, indem jie ihnen die alte 
Hütte der Huberin, Die leer ftand, überließ, und was die Nahrung 
anbelangte, fo mußten fie morgens und mittags mit der Erdäpfel- 
juppe vorlieb nehmen, welche ihnen Kathrein dampfend vorſetzte, 
und die ihnen gar wohl zu ſchmecken ſchien. Sie aßen ſie mit— 
tags gemeinſchaftlich und mußten dabei der Nandl vom Feldzug 
erzählen und von der füniggräßer Schlacht, und fo erfuhr fie 
noch Ausführlicheres über Stefan, al3 das, was ihr bisher Hang 
erzählt hatte. Sie ihrerjeits fprach den. Burfchen von den Hoff- 
nungen, die fie auf ihr Gejchäft fee, fie febte ihre Pläne aus- 
einander und holte fich bei ihnen in manchen Dingen Rath. 


(Sortjegung folgt.) 
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Tiger auf der Lauer, 
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Thiere anf Reifen. 


(Eine Generalverſammlung. — Neifendthigung und Reiſeluſt. — Geo— 
graphiſche Wanderungen. — Dev Sperling auf Neifen, — Wie Die 
Semminge reifen. — Von jehr Heinen und jehr großen Paſſagieren. — 
Reifende Affen, — Die Zuftfahrten der Spinne. — Periodiſche Wan— 
derungen. — Wie man der Kahze die Reiſeluſt vertreibt. — Die Wander- 
vögel, — Vor, während und nach der Neife. — Billig und jnell.) 


Jeder meiner Leſer Wird bei einem Spaziergang, den er an 
einem Schönen ſonnig-blauen Septemberjonntag auf das Land 
unternommen, um irgendeinen erhöhten Punkt des Dorfes, das 
er paffirte, wie z.B. um den Kirchthurm, eine Menge Vögel be: 
merkt heben, die raſtlos zwitjchernd und lärmend diefen Punkt 
untfreiften, und e3 wird dem Lefer nicht ſchwer gefallen fein, aus 
alfen diefen Tönen und Rufen, diejem geichäftigen Hin- und Herz 
fliegen zu erkennen, daß es fie da um etwas Wichtiges handle 
und daß er Zeuge einer nicht allzuruhigen Generalverſammlung 
dieler Vögel eines Stammes ſei. Den Gegenſtand dieſer General— 
bderſammlung weiß ev ohnehin auch ichon; es gilt, die legten Anz 
ordnungen zu treffen zum Antritt der Neife nach Centralafrifa, 
das ein ſehr fehönes Land fein foll, oder nach Indien, das auch 
nicht übel iſt. — Der Anführer und Neifemarjchall it längſt 
gewählt und anerkannt, die Alten kennen bereit3 die Neijeroute 
und find darüber ganz beruhigt; aber es gibt doch noch ſoviel 
zu ordnen; Da find unge, die noch nie eine Neife unternommen 
und vom Meere feinen blauen Dunit haben, — da muß ihnen 
die Marichordnung, die Formirung des Dreiecks, erklärt werden, in 
den die Neife ausgeführt wird; — und endlich die Kundmachung 
aller jener Maßregeln geſchehen, welche fir den Fall eines An— 
griffs feitens beuteluftiger Naubvögel ergriffen werden jollen. 
Und zum Schluſſe kommen wohl Freunde und Bekannte, Spaben 
und andere Vögel, die auch des Winters bei uns bleiben, und 
da gibt es nun ein Abjchiednehmen, io geräufchvoll, daß eines 
das andere nicht verfteht, bis endlich der Ruf der Ordner erſchallt, 
die Kolonne ſich bildet und der Zug ſich in Bewegung lebt. 

Dad die Vögel wandern, weiß in Der That jedes Kind; — 
allein es ift ein Irrthum, zu glauben, daß nur die Vögel wan— 
dern; — man fan im Gegentheil behaupten, daß alle Thiere 
reifen oder wandern, wobei man natürlich an die niedrigiten 
Thierfornen, wie z. B. Sufuforien oder Polypen, nicht denfent 
darf. Natürlich Hat auch eine Thiergattung eine größere Reiſe— 
und Wanderluſt, als eine andere, gradeſo wie in einem Volke 
mehr oder weniger als in einem andern das Bedürfniß und der 
Draͤng nach Ortsveränderung vorhanden iſt. Im allgemeinen 
wandern die Menſchen dort gerne und oft, wo es a den ges 
hörigen Mitteln zur Exiſtenz fehlt, und jene Sorge um die Möglich- 
feit der Kebenserhaltung des Individuums und der Art ift jomit die 
hauptſächlichſte Urſache des Wanderns bei Thieren und Menſchen. 
Allein wie eg unter den letzteren Leute gibt, die genug Geld im 
Kaften und dennoch Luft am Reifen haben, jo gibt es auch Thier— 
gattungen, welche reifen und veifen müſſen, nicht blos der Sorge 
um die Nahrung wegen, jondern eben aus angeborener Reiſe— 
{nft. Und zu diefen „Neijefexen“ und ausgefprochenen Gegnern 
de3 Wortes „Bleib’ daheim und nähe’ dic) vedlich“ gehören Die 
Bögel; — mit der aus Der Nöthigung der Umftände hervor- 
gegangenen Fähigkeit, weite Strecken im Fluge zurückzulegen, 
mußte auch die Luft und der Drang, diefe Fähigkeit zu bethätigen, 
immerwährend wachen, und jo ift es gefommen, daß die Vögel 
vor allen anderen Thieren als Wanderthiere bezeichnet werden 
müffen. So fliegen 3. B. unfere Schwalben, nachdem das herbit- 
liche Klima und die daraus reſultirende Unmöglichkeit, Die gehörige 
Nahrung zu finden, fie gezwungen haben, Europa zu verlafjen, 
über weite Streden Afrikas, auf die jie fich niederlaffen und bet 
denen fie verfichert fein können, genügende Nahrung zu finden, — 
immer weiter bis in's Herz Afrifas, wo fie endlich niederjteigen, 
nachdem fie ihrer Neijeluft vollauf genüge gethan; andere Vögel 
warmer Länder Hätten e3 überhaupt garnicht nöthig, de3 Winters 
ihr Heim zu verlaffen; alfein fie wollen eben reifen, jo gut wie 
der reiche Engländer, der nicht ſterben könnte, ohne zuvor den 
Sonnenaufgang auf dem Nigi und den Tintenklecks in der Luthers 
ftube auf der Wartburg gejehen zu haben. 

Man hat alfo vecht, wenn man die Vögel im allgemeinen 
Wanderthiere nennt, nur darf man nicht vergeljen, daß alle Thiere 
wandern; — und zwar unterjcheidet man drei Arten bon 
Thierwanderungen. Man muß nämlich vorerſt von allen dei 
Wanderungen, welche regelmäßig in periodijcher Wiederkehr, Hin 


und her in beſtimmter gfeichbleibender Richtung, — oder durch 
befondere Umſtände veranlaßt, unvegelmäßig nad) dieſer oder 
jener Richtung ftattfinden, jene zu unterfcheiden wiſſen, to eine 
Thierart allmählich im Laufe der Zeit, von einer Himmelsgegend 
zur andern fich verbreitet, und zwar in der alten Welt jtet3 von 
Dit nach Welt. — So jheinen die Römer die graue Ratte (mus 
yattus) noch nicht gefannt zu habe, indem diejelbe erjt Ipäter 
fo weit weftlich vorrüdte. Sie ift indeß geößtentheil$ durch Die 
Manderratte (mus deeumanus) verdrängt worden, die, aus Sibirien 
ftammend, gegen Europa und den Weiten überhaupt losmarſchirte, 
und zwar bei diejen Bordringen mit Vorliebe die green Handel3= 
itraßen benußte. Es iſt fait ſelbſtverſtändlich, daß sicht allein 
der Nahrungsteieb diefe Thiere zu folch” einem Wandern ver— 
anlaßte, ſondern daß dieſes vorzugsweiſe dem Menſcheu und 
Thieren eigenen Trieben, die Grenzen ihres Nahrungs- und Exiſtenz— 
gebietes möglichjt zu erweitern und überall fih fortzupflanzen, 
wo dies möglich, zugefchrieben werden muß. Alle Thiere, und 
ſelbſt alle Pflanzen, haben den Trieb, ſich auszubreiten und dort 
feften Fuß zu fallen, Ivo die Bedingungen für ıhre Exiſtenz vor— 
handen; — und wie Die Manderratte von den Steppen Sibirien 


aus den Weg bis in Die weitliche Schweiz gefunden, jo ijt um— 


gekehrt unfer Sperling mit den getreidebauenden Menjchen bis 
nach Sibirien vorgedrungen. Warım? Weil ihm durch den 
Setreidebau feine Exiftenz ſelbſt in jenen Lande gefichert erſchien. 
Weder dem Menfchen noc dem Tiere hat die Natur einen 
Nahrungsbezivk angewieſen; der eine wie das andere müſſen ſich 
denfelben exit erobern; fie müffen ihr Brot fich erſt ſuchen; und 
wer dies nicht verfteht, dem fällt fiher vom Himmel — feines 
herab. > 

Verſchieden von dieſen langſamen, von Station zu Station 
gehenden Wanderungen, mit fteter Aulegung von Etappen und 
Verſuchsſtationen, ſind die, welche eine Thiergattung in gewiſſen 
Perioden oder zu ganz unbeſtimmten Zeiten unternimmt und Die 
zum Biel irgenveinen Boden haben, der mehr Garantien für die - 
Erhaltung einer Art fiefert, als ein früherer. Auf diefen, den 
pisherigen Aufenthaltsort, wird dabei gewöhnlich nicht mehr re— 
fleklirt. Im allgemeinen ſind Nahrungsmangel und Uebervölkerung 
die Urſachen dieſer Reiſen, manchmal aber auch nur die Luſt 
und das Verlangen, zu wandern und ſich in der Welt ein wenig 
umzufehen. 

Berühmt durch jene Art dev Reifen find vor allem die 
Lemminge, eine fleine Mänfeart des nördlichen Europas, welche 
nach Linne alle 18—20 Jahre aus den ſchwediſchen Alpen nad) 
dent Bottnischen Meerbuſen wandern, und auf dieſem Zuge 
mehrere Xlafterbreite, zwei Holl tiefe Spuren hinterlaſſen. In 
ungeheuren, millionen zählenden Heereshaufen durchziehen ſie 
das Land, und zwar rücken fie immer in einer graden Linie vor, 
von der fie auch nicht eine handbreit abweichen. Ob ein Berg, 
ein Haus, ein Fluß auf diefer Linie Liegen, kümmert fie nicht; 
ift es ein Berg, fo überſteigen fie ihn; iſt e3 ein Haus, jo wird 
es überklettert, Falls nicht zufälligerweije auf dev gravden Linie 
Thüren und Zenfter Liegen, die dann natürlich benugt werden; 
ift es aber ein Fluß, ſo wird er durchſchwommen, und läge auch 
qleich nebenan eine Brücke und ertränfen auch taufende beim 
Durchſchwimmen. Die Semminge fehen nun einmal weder nad) 
rechts noch nach links; das ift nun einmal jo ihre Art, zu reifen. 
As den Städten und Dörfern, die fie durchziehen, flieht alles 
mit Vieh und Gut; große Schwärme beuteluftiger Vögel ver— 
finden hoch oben in der Luft das Nahen der Mäuſevölker; bereits 
wohlgefättigte Vögel ſchließen wiederum den merkwürdigen Zug. — 
Man Hat es verjucht, diefe ſeltſame Wanderung aus dem unter 
kosmischen Einflüffen ich alle 18 big 20 Sahre wiederholenden 
bejonders günjtigen Wachsthume gewifjer Pflanzen, welche jene 
Thiere deshalb anloden, zu erklären; allein viel einfacher und 
natürlicher it, anzunehmen, daß infolge der großen Fruchtbarkeit 
der Mäufe alle zwanzig Jahre eine derartige Uebervölferung ein 
tritt, daß ſich ein Theil der Thiere genöthigt ſieht, auszuwandern, 
um nicht aus Mangel an Nahrung umzukommen Daß die kleinen 
Auswanderer dabei ſtets und nr den graden Weg wählen, jcheint 
mie nicht gar jo wunderbar wie anderen Leuten; — unfundig 
des Weges und das Reifen nicht jo gewöhnt, mie etwa Die Vögel, 
{affen fie fi von dem ganz richtigen, fchr oft auch vom Menjchen 
gefühlten Trieb Leiten, daß der grade Meg fie jicher von dem 
disherigen Ort fortbringt und daß fie, ihn einfchlagend, nie Gefahr 
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laufen fünnen, nach jenem Punkte nach fangen Wanderungen 
zurüdgufehren, von dem fie ausgezogen. Der grade Meg bringt 
immer vorwärts; er mag weniger bequem fein, aber er läßt aud) 
feine. Täufhung zu; — die Lemminge haben recht: der grade 
Weg führt am beiten an das Biel. — 

Aber nicht allein die Lemmminge, auch noch viele andere Thiere 
gehen auf Reifen, wenn zuhauſe das Brot zu theier wird. So 
fennen wir die Wanderungen der Hermeline, der Ningelnattern, 
der Raupen, Libellen und Schmetterlinge. Lichtenftern ſah im 
jüdlichen Afrika viele millionen Raupen auf der Wanderfchaft 
vom Norden nad) dem Süden. Die Wanderkuft der Prozejlions- 
vaupe iſt jchon in deren Namen ausgedrüdt. Die Larven einer 
gewiſſen Fliege — nach einigen der Thomasfliege — fanımeln 
ſich manchmal zu taufenden, schließen ſich Fettenartig aneinander 
und marjchiren jo durch den Wald, was der Volksmund Heer- 
wurm nennt und für das Vorzeichen eines nahenden Krieges 
gehalten wird. 

Am 17, Juni 1840 zeigte fich plötzlich in Poſſad-Brinkow, 
einer Vorſtadt von Brementſchug, einer Stadt am Dnieper, ein 
millionen zählendes Raupenheer im raſchen Anjchritte gegen die 
Stadt begriffen; die erichredten Einwohner, die für ihre Felder 
alles fürchteten, faßten den heroifchen Entihluß, die Dnieper- 
brüde abzubrechen, un jo die gefräßigen Thiere von einem wei— 
teren Vordringen in das eben im jungen Saatenftande befindliche 
Land abzuhalten; alkein die Naupen ſchreckte dies nicht im ge- 
tingjten vom Weitermarjche ab; fie fügten fi zu großen Klumpen 
zujammen, durchſchwammen den Fluß, kamen wohlbehalten auf 
dem andern Ufer an und feßten mit großer Seelenruhe ihren 
Weitermaric gegen Nord-Weit fort. 

Die Wanderungen der Ameifen in den tropischen Ländern find 
ein Schreden für den Menfchen. Wenn fie des Nachts in einem 
Dorfe anlangen, fährt alles entſetzt vom Lager auf und flieht 
aufs freie Feld hinaus, Haus und Hof, Scheune und Stall 
den gefräßigen Anfümmlingen iüberlaffend. 

Man fieht, e3 gibt doch einen einen Unterschied zwiſchen den 
Reifen von Menfchen und Thieren. Wenn die Menjchen reifen, 
jo werden fie gewöhnlich von den Wirthen, wie man zu jagen 
pflegt, „ausgezogen“; Die veifenden Thiere aber machen e3 um— 
gekehrt, und der Wirth wird vom Paſſagier ausgezogen. Su 
kleinerem Maßſtabe kommen übrigens ſolche Ameifenwanderungen 
auch in Europa vor; fo fielen 1834 Myriaden jehr Kleiner Ameifen 
in Brighton und einzelnen Quartieren Londons ein und zwangen 
die Bewohner aller Häuſer zum zeitweiligen allerſchleunigſten 
Verlaſſen derſelben, bis die winzigen Paſſagiere e3 für gut fan- 
ven, die Stadt zu verlaffen. 

Und wie die Ameifen auf Reifen gehen, jo auch — die Efe- 
phanten. In großen Heerden machen fie fi) auf den Weg, um 
neue Wohnungsbezivfe ſich aufzufuchen, und Dalton Ipricht von 
Eiephantenftragen in Sid-Afrifa, „0 gerade wie eine Römer— 
ſtraße, faum vier Grad abweichend.” — Wie, wenn auf einer 
jolden Straße reifende Ameisen den veijenden Elephanten begegnen 
würden? Num, fie würden zertreten werden nach dem Grund- 
jage: denn ich bin groß und du bift Klein! — Ebenfo. reifen auch 
die Affen, und zwar zeigen diefelben chon einen gewiffen Kon- 
fort in ihrer Art zu reifen; zwar fragen fie unter dem Arm noch 
feinen Bädefer und fein Fernrohr an der Seite, dafür aber 
tüchtige Knüttel in der Hand; vorne marfchiren die Alten ind 
Männchen, dann erſt folgen die Mütter mit den Sungen, theils 
auf dem Rüden, theil3 an der Seite, 

Wenn aber der Affe nach dem Wanderitabe greift, der Ele— 
phant auf jelbftgebauten Straßen der Heimath den Rücken Fehrt, 
taujend andere Thiere zu Waſſer umd zu Land fi) auf die 
Wanderjchaft begeben, jo geſchieht dies größtentheilg doch nur 
der lieben Nahrung wegen; allein eg giebt ein Thier, das aus 
reiner Luft zum Reifen weite Fahrten iüber's Meer macht, allein 
und ohne Führer, und dies ijt die Spinne Sm Hochlonmer, 
wenn die Sonne glühendtvarm vom tiefblauen Himmel hernieder- 
glänzt, kommt es häufig vor, daß ſolch' ein junges Thier don 
einen Baume oder fonjtigem erhöhten Punkt aus die Reiſe an- 
tritt, indem es aus feinen Spinnwarzen einige Fäden hervor— 
kommen läßt, die es zu einem Teige verwebt, von dem es nun 
mit Leichtigkeit durch die Luft getragen wird. Dies Netz fort- 
während erneuernd und die alten Fäden (Altweiberfommer) ab- 
ftoßend, ſchwebt nun die Spinne leicht und wollüſtig Hoch oben 
in den warmen, fonnigen Lüften. Ihr Luftfahrzeug führt fie 
über Dörfer und Städte, Fluren und Wälder, Berge und Thäler, 
Flüſſe und Meere, oft nach weiten Inſeln Hin, wo fich das Feine 











Thierchen endlich niederläßt und von den Naturforſchern mit 
Staunen mitten in einer tropischen Landichaft aufgefunden wird. 

Wahrlich, den Menjchen, der tagsüber in jeine Arbeitsſtube 
gebannt ijt, wandelt faft die Luft an, der Spinne gleich zu wer 
den, um jo die Welt ducchfliegen zu können ohne Sorgen und 
ohne — einen Pfennig Neifefoften. 

Aber von allen diefen bisher erwähnten Thierwanderungen 
müfjen jene anderen unterfchieden twerden, die — die dritte Art 
derjelben — in regelmäßigen Heitläuften fich wiederhofend, von 
einem beftimmten Ort zum andern unternommen werden und die 
daher periodische Wanderungen genannt werden, Die Zahl 
derjelben ift überaus bedeutend, und fie geihehen zu Waffer und 
zu Land jowohl, al3 in der Luft. 

Häring, Kabeljau, Thunfisch, Lachs, Salm, Stör und Hai, 
ſowie viele andere Fiſche haben ihre regelmäßigen Wanderungen 
von der Stüfte in die hohe See, von der hohen See an die Küſte. 
Ebenſo regelmäßig wandern auf den Hochebenen Aſiens die un— 
gezählten Heerden wilder Eſel und Pferde, von Word gegen Süd, 
je nach der Jahreszeit. Ebenſo die Aennthiere. Die Rehe des 
falten nördlichiten Afrifa find nach den Beobachtungen gewiſſen— 
hafter Forſcher in einer fteten Bervegung von Dft nach Weit, von 
Weit nah Dft. 

Die ungeheuren Antilopenshwärme des mittleren und ſüd— 
lihen Afrika wandern je nad) der Regenzeit und der durch fie 
bewirkten Vegetation in dern Gegenden nördlich und ſüdlich von 
Aequator alle Jahre regelmäßig hin und ber. Unter den vielen 
taufenden von Individuen, deren Borbeidefiliren oft meh- 
rere Tage und Nächte dauert, hat man fhon Löwen und 
Panther langſam einherjchreitend gefehen. — Die Büffel Nord— 
amerifas gehen im Sommer bis an die Küſten des Eismeeres 
hinauf und im Herbſte in die fidficheren Gegenden herab; man 
fteht noch jeßt, troß der unfinnigenu nd muthwilligen Verfolgung 
dieſes prächtigen Thieres, die daſſelbe mehr als dezimirt hat, 
jolche Wanderzüige von mehr als zehntaufend Individuen, unter 
deren Tritten die Erde erbebt und zittert; — fie haben im 
nördlichen Amerika, gleich den Elephanten in Afrika, ungeheure 
Straßen getreten, deren einige dag Entftehen von permanenten 
Wafjerläufen in denfelben, Flüſſen und Bächen herbeigeführt 
haben. 

Die Hausthiere haben im allgemeinen dieſe Luft am Reifen 
eingebüßt; doch find bei einigen von ihnen Spuren davon zurück— 
geblieben. Hunde und Ziegen entfernen ſich oft wochen⸗ und 
monatelang vom Hauſe und kehren erſt zurück, wenn ſie ſattſam 
in der Welt ſich umgeſchaut; ſelbſt die ſonſt dem Haufe jo treue 
Kabe hat gegen einen Ausflug von zwei bis drei Tagen gar 
nichts einzuwenden; leider aber hat die Bosheit der Menichen 
ein Mittel gefunden, um ihr dieſe unfchuldige Freude zu ver— 


leiden. Stugt man nämlich der Nabe die Ohren, jo kann man 
verjichert jein, daß fie täglich, bor der Thorjperre ſich zuhauſe 
einfindet; — fie fürchtet nämlich dann das Fallen des Thaues 


auf die ungeſchützte Ohrmufchel, was fie nicht vertragen kann, 
und da fie diefem auf Reifen, wo man fo oft von der Nacht 
überraſcht wird, nicht entgehen kann, fo bleibt fie lieber zuhauſe 
auf der Ofenbank. 

Unter allen reiſenden Thieren aber verdienen, wie ſchon ge— 
ſagt, die Wandervögel die erſte Beachtung. Das Reiſen iſt ihnen 
zur zweiten Natur geworden, zu einem beſtimmten Faktor ihrer 
Lebensweiſe und Entwicklung; bei manchen zu einem Lebens 
bediirfniß; der Kuckuck Äticht, wenn er am Mandern gehindert 
wird. Lange vor Antritt der Reiſe werden Ihon die Vorberei 
tungen zu derſelben getroffen, die Führer getvählt, die Erziehung 
der „sungen bejchleunigt. Die Störche, die nach Indien geben, 
halten vor Antritt der Neife eine Refrutirung ab, bei welcher 
jene, die zu ſchwach erſcheinen, um die Strapazen der weiten 
und gefahrvolfen Reife zu überdauern, von der Reife juspendirt, 
zugleich aber getödtet tverden — eine Sitte, die an jene der Roth 
häute erinnert. Unternehmen diefe einen weiten Hug, der für 
die reife de3 Stammes zu beſchwerlich erfcheint, jo Werben 
diejelben mit efivas PBroviant erbarmungslos aurüdgelaffen, und 
es gejchteht nicht felten, daß diefe Greife die Abziehenden mit 
aufgehobenen Händen bitten, nicht, fie milziehen zu laſſen, — 
jondern fie zu töten. 

Wilde Gänfe, Kraniche, Störche bilden im Flug ein regel- 
rechtes oder ſchiefes Dreied; die Gänfe der hinteren Neihen legen 
ihre Köpfe auf den Rüden der vor ihnen fliegenden. Am Tage 
wandern die guten, des Nachts die fchlechten Flieger; am Tage 
die Körnerfreffer, bei Nacht die lebhafteren Inſektenfreſſer. Bei 
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heiterem Wetter ziehen Die Kraniche oft 5000 Fuß über dent 
Meeresipiegel, bei gedrücktem niedriger. 

Die Störche ziehen nach Indien, viele von ihnen bleiben jedoch 
ſchon in der Türfer, in der Nähe von Konftantinopel. Kraniche 
und Wachteln ſuchen Nordafrika (Aegypten) auf, während der 
Birol, Der Bienenfreifer und die Schwalbe auch unter den 
12. Grad N. B. noch feine Nuhe Haben, fondern bis hinein in's 
Herz von Afrika vordringen. Dort Laffen fie fich nieder, ruhen 


fich von den Strapazen der Reife aus und denfen wieder — an 


die Neife, Im teopiichen Lande bauen fie Keine Nejter, brüten 
fie nicht, fingen fie nicht. Die Möglichkeit, ſo entfernte Gegenden 
anfzufuchen und die alten wieder aufzufinden, erklärt fi aus der 





traditionell von Gefchleht auf Gejchlecht ſich fortpflanzenden 
Kenntniß der Neijeroute. 

Man begegnet auch vielen Irrthümern betreffs des Zeitraumes, 
in welchem die Vögel dieſe weiten Reifen zurücdlegen. Ein ein- 
ziges Beiſpiel wird genügend fein, um dem Leſer einen richtigen 
Begriff von der Zeitdauer dieſer Ruftreifen beizubringen. Unſere 
Hausſchwalbe Legt in einer Stunde zehn geographhiihe Meilen 
zurück und ihre Reife aus Deutfchland bis in's Innere von 
Afrika erfordert nicht mehr als drei bis fünf Tage. Man fieht 
alfo, die Thiere verftehen nicht nur billiger, fondern auch bedeu- 


Na 


' tend Schneller als die Menſchen zu reifen. 


Eine ungariſche Yünbergefdichte. 


Beitrag zur Kulturgefchichte der jüngjten Vergangenheit. Yon einem alten Honvedoffizier. 


Zu Anfang des Auguſt 1861 war der Bahnhof von Ezegled 
fo gefüllt mit Neifenden, daß eine doppelte Anzahl Wagen den 
Sofomotiven angehängt wurde, um alle Paſſagiere nach Debreczin 
zu befördern. In einem Konpee zweiter Klaſſe ſaßen drei Damen 
und fünf Herren. Von den erjteren mochte die ältefte etiva 40 
bis 42, die zweite 20, die jüngjte kaum mehr als 16 Jahre 
zählen. Von den Herrrn waren zwei ziemlich vorgerückten Alterz, 
Männer mit Silberfäden im Haupthaar und Bart, der dritte in 
den dreißiger Jahren, der vierte etwas älter, der fünfte ein 
junger Mann mit blonden Haaren, Flaumbart, röthlichem Ge— 
fichte, mit Zügen, die auf den erſten Augenblif den Sohn Al- 
bions erkennen ließen. Er war Stallmeifter des Grafen Georg 
Karoly zu Nago-Käroly. Die Dame war eine reiche Witte 
und Gutsbefigerin im Szaboltſcher Komitat, Frau von Balfany, 
mit ihren beiden Töchtern Sarolta und Etelka. Sarolta hatte 
ichon in ihrem 16. Jahre geheirathet, einen jungen Kavalier, der 
jehr tief unter dem Niveau ihrer Bildung ſtand, den man überall 
nur Sanfo (Hang) nannte, was ziemlich deutlich einen einfältigeu 


Menschen bezeichnete. Diejes Ehepaar hatte jowenig miteinander 


harmonixt, daß e3 fich ihon in den Zlittertvochen trennte, und 
ein nachfolgender Eheſcheidungsprozeß viß Das Band Hymens 
zwiſchen ihnen ganz entzivei, Sarolta war ebenjo ſchön als 
ebeuswürdig und ſehr befefen. Die Mutter verwendete große 
Summen auf die Erziehung der beiden Töchter, und die Mufen 
fanden in ihnen jehr empfängliche und gelehrige Schülerinnen. 

Fran von Balfany war mit zweien ihrer Neijegefährten, mit 
dem ehemaligen Oberſten Nikolaus bon Futaki und Peter von 
Szineri, befannt und wurde es auch mit den beiden übrigen, 
ihren Landsleuten, dem ehemaligen Honvedoberftlientenant Ludwig 
von Tallay und dem andern Herrn, den ihr Herr von Szineri 
unter dem Namen. Gregor von Balla vorftellte. 

Da Sowohl Futaki wie auch Tallay mehrere Jahre als poli= 
tische Flüchtlinge in London zugebracht Hatten, jo war auch der 
Engländer nicht ganz zum Schweigen verurtheilt, denn Tallay 
unterhielt fich fait ausſchließlich mit ihm und auch Futaki mijchte 
fich manchmal in ihr Geſpräch. Tallay hatte eine Anitellung als 
Hofmeifter des jungen Grafen Abraham von Lusfodi in Budai 
— zwei Meilen nordwärts bon Debreczin — erhalten und reiſte 
eben dahin, um diefe Stelle anzutreten. Frau von Balkany war 
mit der Gräfin Luskodi, der Mutter des Kleinen Abraham, be— 
freundet, Balkan lag von dort nur eine Meile entfernt, und fie 
forderte Tallay auf, er möchte fie zuweilen befuchen. Cine ähn- 
{ice Einladung ward auch den drei anderen "Herren, Futaki, 
Szineri und Balla, zutheil, und alfe vier jagten ihre Beſuche zu. 

Als der Zug in Debreezin hielt, wo Die Geſellſchaft, außer 
Heren von Futaki und dent Engländer, die weiter nad) dem 
Szathmärer Komitat reijten, das Koupee verließ, mußten fie noch 
einige Zeit im Wartefaal zubringen, ehe fie eine Fahrgelegenheit 
fanden, die fie an ihren Beſtimmungsort bringen jollte. 

„Sie fahren nach Feketets, Herr von Szineri?" fragte Frau 
von Balfany. 

‚Nein, ich begleite meinen Freund, Herrn don Balla, nad) 
Siebenbürgen,“ entgegnete der Gefragte und ſetzte flüfternd dazu: 
„In dieſem Manne erbliden Sie den Sohn des größten Pa— 
trioten Ungarns, des berühmten Baron Nikolaus Veſſelény.“ 

„AH, einer der 43 illegitimen Nachkommen dieſes großen 
Batrioten,“ bemerkte die Dame lächelnd. 

„Sie irren, gnädige Frau,“ berichtigte fie Szineri, „Gregor 








ift ein legitimer Sohn Nikolaus Beffeleny’3 von einer Dante, die 
er geheirathet, ehe er das Banernmädchen aus Freimaldau zur 
Sattin nahm.“ 

„Das wußte ich nicht, daß der Baron zweimal verheirathet 
geweſen.“ 

„&3 war eine heimliche Ehe. Veſſeleny und der Vater der 
KRomteffe, die ev geheirathet, waren Die größten politijchen Gegner, 
die junge Dame hingegen neigte ji) den liberalen Grundjägen 
de3 Barons zu.“ 

„Mer mag dies geweſen fein? Eine Siebenbirgerin?” fragte 
Frau von Balfany. 

„Dies foll vor der Welt ein Geheimniß bleiben,‘ entgegnete 
Szineri. „Umfomehr, da die Dame noch lebt. ES wird aber 
nicht Yange mehr jo fein, denn fie {eidet an einem Uebel, welches 
an ihrem Aufkommen zweifeln Yäßt, an der Bruſtwaſſerſucht. 
Sie kann es höchſtens noch ein Jahr hinziehen.“ 

„Er hat ſich wahrſcheinlich im Auslaͤnd gerichtlich von ihr 
ſcheiden laſſen.“ 

‚Nein, ex hat es nicht gethan. Der verjtorbene Baron hätte 
das Mädchen in Freimaldau nicht heivathen Dürfen, es ar 
Bigamie, erklärte Herr von Szineri. „Seine erſte Gattin Tiebte 
und achtete ihn zu ſehr, als daß fie gegen ihn etivas unternommen 
hätte, ja, fie will auch jeßt nicht gegen die beiden Söhne zweiter 
Ehe, die hierdurch als illegitim erfannt werden würden, einen 
Prozeß anjtrengen, aus Bietät für das Andenken ihres Gatten.” 

„Und diefer Herr, Ihr Sohn?“ fragte Fran v. Balfäny weiter. 

Dieſer wird, jo lange jeine Mutter lebt, ebenfalls ruhig 
bleiben.“ 

„Mir könnten Sie die Dame doch nennen, Herr von Szineri, 
bon mir erfährt es niemand. Wir find ja alte Bekannte; Sie 
müffen mich) als Die diskreteſte Frau kennen. Mich intereſſirt 
die Sache ganz außerordentlich, ich habe den Baron ſehr gut 
gekannt, ich war freilich noch ein gar Kleines Mädchen, als ev 
unfer Haus befuchte. Kenne ich diefe Dame?“ 

„Sie müffen fie fennen, fie war viele Zahre im Neugebäude 
gefangen, fie war ſchon zum Tode verurtheilt, mit ſchwerer Mühe 
gelang e3 ihren Verwandten, fie zu retten.“ 

„Foltern Sie mid) nicht, Herr von Szineri, nennen Sie 
mir fie.‘ ; 

„Ihr Wort darauf, daß Sie es niemandem jagen werden,“ 
bat Szineri. 

‚Mein Wort darauf, ich werde ſtumm fein, wie dag Grab.‘ 

‚Die Gräfin Blanka Szeki,“ ſprach Szineri mit flüſternder 
Stimme. 

Ah, ich Hätte es beinahe errathen. Sch weiß, daß er ihr den 
Hof gemacht. Wenn ev mur feinen Prozeß gewönne, id) ver— 
adnnte ihm die ſchönen Güter, Hadad und Libs, mehr als den. 
Söhnen der Bäuerin. Sit er verheirathet?“ 

„Mer — mein Freund? Nein, er ift Zunggefelle. Er beſitzt 
übrigens auch jetzt ſchon ein anſehnliches Vermögen, etwa 120,000 
Guben. Es ift eine brillante Partie. Diejer wäre für Sie, 
gnädige Frau, ein pafjender Eidam, nicht aber Der ftotternde 
Santo. Glauben Ste nicht?“ ; 

Frau von Balkany zierte fich ein wenig und ſagte weder ja 
noch nein; doch war fie gegen Balla viel freundlicher, als fie es 
im Koupee waͤhrend der Neife geweſen, fie verſäumte es nicht, 
ihre Einladung zu wiederholen, und ſchied von den drei Herren 
mit dem freunduchſten Lächeln und in rofigfter Laune, 
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Die beiden Herren, Balla und Szinéri, verſchwanden aus der 
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Grafen kheilten deſſ 


en günſtige Meinung, der einzige, Tallay, der 
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Gegend, und man h 


örte beinahe ein Jahr lang nichts von ihnen, 


Tallay dagegen trat jeine Stelle als Hofmeiiter im Haufe des 


Grafen Lusfodi an, 


Frau von Balfany fam mit ihren beiden Töchtern ebenfalls 


nad) Luskod, um der Gräfin ihren Befuch abzujtatten. 


Sie 


ermeuerte ihre Bekanntſchaft mit Tallay und wiederholte ihre 
Einladung zum Beſuch. 

„Wiederum eine große Patriotin weniger,“ rief der alte Graf 
Lustodi, der ein Zeitungsblatt in den Händen hielt. „Die Gräfin 
Blanka von Szeki, geftorben zu Peſth an der Bruſtwaſſerſucht 
in ihrem 45. Jahre.“ 

„Sie muß älter geworden fein,“ lagte Frau von Balfäny, 
und jih zur Gräfin Lusfodi wendend, fuhr fie fort: „Slaubit 
Du nicht, Amelie, daß fie älter gewejen? Die Eitelfeit der 
Frauen geht jogar bis über das Grab hinaus, 
ihr wirfliches Alter eingejtehen.“ 

„Dies ift ein harter Schlag für ihren Sohn,“ bemerfte der 
Graf. „Sie haben doc von dein allbefannten Balla, alias Veſſe— 


leny gehört, Önädige? Er macht Kunftreifen mit Peter von | 


Szineri. Er ift erſt vor einer Woche hier durchgereift.“ 

„Ah, wirklich? Was Halten Sie von der Sache, 
jragte Frau von Balkäny. 

„Es läßt ſich nichts Gewifjes dariiber jagen,“ entgegnete der 
Sefragte. 

Man ſprach nun viel von der Aehnlichfeit in den Zügen des 


Graf?“ 


Herrn von Balla mit jenen des verftorbenen Barous Belfeleny; 


diefe war auch wirklich in die Augen fallend, 


! und Diejenigen, 
die dei leßteren in feiner Jugend gefannt, 


Keine einzige will | 


mußten es geftehen, | 


daß 


Balla ihm wie aus den Augen aefchnitten war, 


Der Graf 


Iprach jeine Anſichten über das 


Benehmen und die Manieren des 


Herrn von Balla aus, auch die Gräfin und mehrere Gäſte des 


— — — 


Hofmeiſter des Hauſes, war einer entgegengeſetzten Anſicht, er 
behauptete, ſowohl in den Geſichtszügen, namentlich in den Augen 
des Herrn von Balla, wie auch in ſeinen Manieren etivas gefunden 
zu haben, was feinen gebornen Kavalier befundete, zudem, jeßte 
er Hinzu, fünne er von einem Menjchen, der mit Herrn von 
Szineri, einem wenig vertrauenswerthen Manne, Umgang pflog, 
feine hohe Meinung haben. Alle fielen nun über Tallay ber, 
und der Graf rieth ihm, ev möge in feinen Aeußerungen bezüg- 
[ih des Herrn von Balla vorfichtiger fein, wenn er ſich feine 
Herausforderung von ihm auf den Hals laden wollte, 

Während dieſes Geſprächs fuhr eine mit vier Rothſchimmeln 
beſpannte, ſehr elegante Kaleſche im Hofe ein. Alle vannten nad) 
| dem enter, um zu fehen, wer es fei, und erfannten in den 


Angefommenen die Herren von Balla und Szineri. Der Graf 
gerieth in einige Verlegenheit, er . befürchtete einen Konflikt 





| zwiichen den Angekommenen und feinem Hofmeilter, welcher 
durchaus nicht Miene machte, das Feld zu räumen, jondern fort 
fuhr, an der Unterhaltung theilzunehmen. 

Herr von Balla unterhielt fich zumeijt mit den jungen Damen, 
ı namentlich mit den Töchtern der Frau von Balfany, nebenbei 
„war er auch jehr höflich und zuvorkommend gegen Tallayy, ja 
e3 jchien jogar, als ſuchte er fich dieſem zu nähern, doch wurden 
dieſe Verſuche von Tallay ziemlich Fühl aufgenommen. 

Einige der Gäfte blieben über Nacht; andere, deren Landſitze 
nicht weit entfernt von Budaj lagen, verließen das Schloß. Frau 
von Balkany war eine der legten, die das Schloß verließen, es 
war jpät nach Sonnenuntergang, und Tallay erbot ih, ihnen 
als Esforte zu dienen, indem er 


fie den Weg durch einen Wald, 
welcher Budaj v. Balkan trennte, zu ‘Pferde begleiten wollte. Auch 
Herr d. Balla riet dazu, da dieler Weg durch Bethyären (eine Art 
Räuber) ziemlich unficher gemacht fei. (Fortjegung folgt.) 
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G. E. Leſſing, des dentſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Von Bruno Geifer. 


U. Leſſings Wirken, 
(Albrecht von Hallers, des großen deutjchen Gelehrten, Leben und 
Dichten. — Schiller über Haller. — Haller und Hagedorns Ein- 
wirkung auf die Poeſie der Späteren.) 

Die berner Regierung, welche begreiflichermeife den 
des 21jährigen Gelehrten und Dichters. nicht recht zu ſchätzen 
wußte, enthielt Haller in den eriten Sahren feines erneuten Auf- 
enthaltes in Bern die von ihm exftrebte Stellung eines Arztes 
am großen Inſelhospital vor, und ebenfo erging es ihm mit dem 
Lehrſtuhl der Beredtfamfeit an der Univerfität feiner Vaterſtadt. 
Indeß verjtand er fich vafch genug Geltung zu Schaffen, jo daf 
ihm die Regierung 1734, -alg er anatomiſche Vorleſungen zu 
halten begonnen hatle, ‚ein anatomisches Theater errichten ließ 
und ihn 1735 zum Stadtbibliothefar ernannte. 

Dieſe in Bern verlebten Jahre bildeten den poetiſchſten Ab— 
ſchnitt von Hallers Leben. Ex verband fih mit Marta Anna 
Wyß zu ehelichem Glücke, wiederholte Jahr für Jahr feine an 
Erhölung wie an wifjenschaftlicher Bereicherung ergiebigen Er- 
kurſionen in die Alpen und ſchuf feine beiten Gedichte, nachdem 
er feine in lohenſteinſcher Manier gehaltenen Jugendpoeme ver- 
brannt hatte, 

Die erſte dieſer Hochlandfahrten hatte jein berühmtes Jugend— 
gedicht „Die Alpen“ (1729)*) gezeugt; die Früchte der folgenden 
ließ er 1732 als einen „Verſuch Ichweizerifcher Gedichte“, zumächft 
ohne jeinen Namen, gefammelt erjcheinen. 
ji) diefe feine poetiſchen Xeiftungen hie und da zuzogen, ent- 
DE ihn die Anerkennung Bodmers und Breitingers in hohem 
Mape. 

Aber auch in twiffenschaftlicher Beziehung feijtete er in Bern 
Aufſehen Exregendes, und feine Stellung als Hüter einer reichen 
Bibliothek geitattete feinem univerſell angelegten Geifte die Aus- 
\breitung jener ohnehin jchon tiefen und mannichfaltigen Kennt— 
niffe über alle Gebiete des Wiſſens jener Zeit. 


Werth 





) Findhl, „Die klaſſiſche Periode in der deutſchen National— 
iteratur im 14. Jahrhundert,“ Leipzig 1851, ©. 25, gibt irrthümlich 
732. als das Jahr an, in welchem das genannte didaktiſche Poem 
utſtand. 


Für den Tadel, welchen 


So nahm er, wie Gervinus jagt”), „eine Rieſenlaſt von 
Gelehrſamkeit“ auf feine Schultern, aber nicht um, wie es jo 
manchem andern Gelehrten ergangen ift, unter ihr zu erliegen, 
jondern nur um fie in erftaunlich vieljeitiger Thätigfeit zur För 
derung Fast aller Wiſſenſchaften fruchtbringend anzulegen, Mit 
alleiniger Ausnahme grade jeiner Lieblingswilienfchaft, der Botanif, 
in der ihm in Linne ein überlegener Nebenbuhler den eriten Rang 
erfolgreich ftreitig machte, fand er in Tiefe der Auffaflung, Fülle 
der Kenntniſſe und wiffenfchaftlicher Produktivität auf allen übrigen 
Wifjensfeldern kaum jeinesgleichen. Und auch ein Sprachkundiger 
war er, wie jelten einer. Neben ſeinen für Gelehrte, beſonders 
für Gelehrte von damals, unumgänglichen und umfafienden Kennt 
niffen in den Sprachen der alten Römer und Griechen, war er 
vertraut mit mehreren orientaliichen Sprachen und fchrieb und 
redete holländiſch, ſpaniſch, italienisch, namentlich aber englisch 
und franzöfiich ebenjo gut, als feine deutſche Mutterfprache. 

1736 folgte er einem Rufe an die erit feit 1733 in der Grün— 
dung begriffene Univerfität Göttingen als Brofeffor der Anatomie, 
Chirurgie und Botanik. Hier follten ihm die höchften Ehren 
wiffenjchaftlihen Ruhms zutheil werden, freilich um den Preis 
des faſt volljtändigen Verzichts auf die Erholung und Erhebung 
durch Dichteriiches Schaffen. Mit der „Trauerode beim Ab- 
fterben meiner geliebten Marianne“ nahm er kurz nach feinem 
Einzuge in Göttingen feierlich Abjchied von der Poeſie. In den 
elenden Straßen der duch den dreißigjährigen Krieg in ihrer 
erſten Blüthe völlig ruinirten ehemaligen Hanfeftadt zerbrach der 
Wagen, welcher ihn und fein treues Weib an den neuen Wohn: 
ort gebracht hatte, und Marianne erlag den bei. diefem Unfalle 
erlittenen ſchweren Verletzungen. 

Haller vergalt der „triste petite ville**), wie er Göttingen 
zu nennen pflegte, während feines 17jährigen Aufenthalts den 
tiefen Schmerz der erſten Tage mit einem reichen Kranze wiſſen— 
Ihaftliher Woplthaten. Das mit einer Anftalt für anatomifches 
Hgeichnen verbundne anatomische Theater, die Entbindungsfchule 
und der mujterhaft eingerichtete botanifche Garten verdanfen ihm 
ihre Entjtehung. Hochverdient machte ex fich ferner um die 


*) Gervinus a.a.D., ©. 32, 





**) der traurigen Heinen Stadt. 
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DESSERT 


Stiftung der füniglichen Afademie der Wilfenjchaften, zu deren 
immerwährenden Präſidenten er ernannt wurde, und nicht minder 
um die Herausgabe und wiljenschaftliche Ausstattung der damals 
unter dem Titel „Commentarii societatis Gottingensis“ entjtan- 
denen „Göttinger gelehrten Anzeigen“, in denen er mit der un- 
geheuren Zahl von 12000 fritiichen Beiträgen aus dem Bereiche 
der Theologie, Philoſophie, Literatur, Gejchichte, Mathematik und 
Medizin die Unabjehbarkeit feines Wiffensgebietes darthat. 

Daneben jchrieb er fortgejegt für die bedeutendften übrigen 
gelehrten Zeitichriften Deutjchlands, Frankreichs und Englands 
und veröffentlichte 86 wiljenschaftlihe Schriften verjchiedeniten 
Umfanges, darunter das zwei Foliobände umfaffende Werk über 
die Pflanzenwelt der Schweiz, ferner die „Primae lineae physio- 
logiae“ (Grundzüge der Phyſiologie) und die mit feinen Noten 
verjehenen medizinischen Vorleſungen jeines holländischen Lehrers 
Boerhave. 

Bei einer derartig außergewöhnlichen Bethätigung wiſſenſchaft— 
licher Leiftungsfähigfeit, die ihn nach feiner Richtung Hin mit den 
Intereſſen und dem Verſtändniſſe der öffentlichen Gewalten in 
fühlbaren Konflikt brachte, — eine Borbedingung äußeren Erfolges, 
wie jie bis heut unerläßlich geblieben ift, — fonnte ihm die 
mannichfaltigite und höchſte Anerkennung nicht fehlen. Cr wurde 
kurfürſtlich hannövperſcher Leibmedifus und Hofrath; der Rome 
mandant der polnischen Konföderirten Fürſt Radziwill ſandte ihm 
das Patent eines Generalmajors; der deutjche Sailer Franz I. 
erhob ihn in den erblichen Reichsfreiherrnitand; jpäter nahm ihn 
Georg I1., der gleichzeitig Kurfürjt von Hannover und König von 
England war, in den engliichen Staatsrath auf; feine Vaterſtadt 
Bern hatte ihn ſchon vorher zum Mitgliede ihres großen Raths 
gemacht, und 24 gelehrte Gelellichaften aller civiliſirten Länder 
ehrten ihn und fich durch jeine Aufnahme als Mitglied oder 
Bräfident. 

Sein Leben und jeine willenjchaftlichen Leiftungen in Bern, 
wohin ihn die Sehnjucht nach der Heimat 1753 zurüdgeführt 
hatte, jowie die in den Jahren 1771—74 mit der Herausgabe 
dreier Romane vollzogene Wiederaufnahme jeiner poetiichen Thätig- 
feit, fowie jein amı 12. Dezember 1777 erfolgter Tod liegen außer- 
halb des Rahmens der vorliegenden Darjtellung. 

Dagegen gebietet uns unjere Aufgabe, jeine Stellung als Poet 
neben und gegenüber jeinen dichterischen Zeitgenofjen zu würdigen 
und die Einwirkung feiner Poeſie auf die nachfolgenden Dichter- 
leiftungen zu jchildern. 

Haller war viel zu jehr Berjtandes- und Gedanfenmenich, 
er faßte das Leben viel zu ernit, zu realiſtiſch-düſter auf, um 
in feinen künſtleriſchen Schöpfungen das Höchſte erreichen zu fünnen. 
Kein Menich vermag ein großer Gelehrter und nebenbei ein 
großer Dichter zu fein. Wenn der große Gelehrte Albrecht von 
Haller dennoch unter den Dichtern der eriten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts eine der hervorragendften Stellungen einnimmt, jo 
lag das daran, daß ſich die poetische Literatur des deutschen 
Volkes damals in einer Mebergangsepoche befand, in der es für 
jte galt, den Durchbruch zu einer edleren Form und deren Aus— 
füllung mit gedanfenreicherem, fernhafterem Inhalte zu vollziehen, 
und daß Hallers, trotz überwiegender Gelehrtenneigungen, zweifel— 
los hohe poetilche Begabung, angefenert durch englische Mufter, 
diejen beiden Zeitforderungen in einer von der herrichenden Form— 
(ofigfeit und Inhaltsleere mächtig ich abhebenden Weiſe zu genügen 
verjtand. Und jo hat er denn durch fein Beiſpiel zu dem erjtaun- 
lichen Aufihwung der Dichtung im vorigen Sahrhundert lebhaft 
beigetragen. N 

Seine Gedichte, von denen hier neben den obenerwähnten 
„Alpen“ und der „ZTrauerode” noch „Die Sehnſucht nad) dem 
Baterlande“, die „Unvollfommene Ode auf die Ewigkeit” und 








das eine ganze Literatur von Nachahmungen eröffnende philo- 
ſophiſche Gedicht „Vom Urfprung des Uebels“ hervorzuheben find, 
find poetische Abhandlungen über Natur und Menfchenleben, über 
Sein und Denfen, ausgejtattet mit einer Fülle erhabener und 
tieffinniger Gedanken, getragen von fittlich ernfter, aber dabei 
jtarfer und inniger Empfindung. Sch vermag nichts Beſſeres zu 
tun, als die der hallerſchen Dichtung geltenden Worte Schillers 
hier wiederzugeben, um fie in ihrem Weſen voll und ganz zu 
&arakterifiren *): 

„Der Gedanke“ — der hallerſchen Gedichte — „ſelbſt ift fein 
dichterifcher Gedanke, aber die Ausführung wird es zumweilen bald 
durch den Gebrauch der Bilder, bald durch den Aufſchwung zu 
Seen. — — Kraft und Tiefe charakterifiren diefen Dichter, von 
einem Ideal tjt jeine Seele entzückt, und fein glühendes Gefühl 
für Wahrheit jucht in den ftillen Alpenthälern die aus der Welt 
verjchtvundene Unſchuld. Tief rührend ift feine Klage; mit energi- 
iher, fat bitterer Satire zeichnet er die Verivrungen des Ver— 
Itandes und Herzens und mit Liebe die jchöne Einfalt der Natur. 
Nur überwiegt überall zu jehr der Begriff in jeinen Gemälden, 
jo wie in ihm jelbjt der Verſtand über die Empfindung den 
Meiſter fpielt. Daher lehrt er beitändig mehr, als er daritellt, 
und jtellt durchgängig mit mehr kräftigen, als Lieblihen Zügen 
dar. Er iſt groß, Kühn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber 
hat er fich jelten oder niemals erhoben“**). 

Haller ſowohl, al3 der vorher genannte, jenem im Weſen 
ſchnurſtracks entgegengejegte Dichter, Friedrich von Hagedorn, 
wurde dag Vorbild einer ganzen Reihe von Dichtern und jolcher, 
die es zu ſein fich einbildeten. Wer ſich zur Lehrdichtung Hin- 
gezogen fühlte und dem Gedanken das Herrfcherrecht über das 
Gefühl DR Ihloß fih an Haller an; wen jein Charakter 
dazu führte, mit dem Leben in Feder Freude am Genuß poetiſch 
zu tändeln, der folgte, Hagedorn nachahmend, in anafreontijchen 
Liedern, welche die Freuden des Weins und der Liebe, des Natur- 
genuffes und des gejelligen Lebens feierten, und in moralijchen 
Gedichten und Fabeln den Spuren des AUnafreon und des Horaz. 

An dem Streite zwiſchen Gottiched und den Schweizern nahmen 
beide feinen direkten Antheil, obgleich beide den letzteren näher 
Itanden, al3 dem erjteren, der ſogar an Hallers wiſſenſchaftlicher 
Poeſie offen Anftoß nahm. In Haller fühlte ſich der Gelehrte 
au jolchem, fich vielfach auf das Perſönliche und Frivole zuſpitzenden 
iterarifchen Gezänf zu vornehm, während Hagedorn ji durch 
Streit und Aerger nicht fein frohes Leben verbittern laſſen wollte. 
Aber die Dichtweife beider bot den jchweizer Geſchmacksrichtern 
und PVoefielehrern willkommenen Anhalt. Haller war für Gottjched 
zu inhaltreich, zu tiefjinnig und empfindungswahr; und Gottjched 
war für Hagedorn zu nüchtern, zu jteif und zu ſchulmeiſterlich. 
SEN IRRE, (Fortjeßung folgt.) 


*) Kurz, a.a.D. ©.484, beftreitet die Richtigkeit de3 ſchillerſchen 
Urtheils entſchieden und behauptet, es gelange bei Haller nicht, wie 
Schiller meine, die Reflexion über die Empfindung zur Erſcheinung, 
ſondern es trete nicht blos in Hallers lyriſchen Gedichten die Empfin— 
dung kräftig und unmittelbar hervor, ſondern es ſeien auch ſeine didakti— 
ſchen Poeſieen, ſelbſt die philoſophiſche „Ueber den Urſprung des Uebels“ 
von einer rein lyriſchen Empfindung ausgegangen. Dieſe Quelle der 
hallerſchen Poeſie lengnet aber auch Schiller garnicht, er weiſt kur, ir 
mic dünft, mit feinftem poetiſchen Gefühl und ſehr mit Recht, dara 
Hin, daß bei der Darftellung auch der eigenften und der tiefinnerſt 
Empfindungen, 3. B. in den von Schiller citirten Anfangsworten d 
Trauerode, die Denffraft die Empfindung meiftert, derart, daß ni 
in die poetifche Erſcheinung tritt, was Haller empfindet, ſondern mwı 
er über feine Empfindung. denkt. 

**) Schiller, „Ueber die naive und fjentimentale Dichtung 
&. 219, in der mir vorliegenden Cotta'ſchen Ausgabe von 1838 i 
12. Bande der fämmtl. Werke. 


— — — 


Deutſche Dichter und Denker. 
Monatsrückblick für Mai. 
(Fortſetzung.) 

Zu den vorzüglichen Proſaſchriftſtellern, deren Zahl zu keiner Zeit 
eine große geweſen, muß der am 14. Mai 1781 zu Wörlitz bei Deſſau 
geborne Friedrich Ludwig Georg von Raumer gerechnet werden, 
Derſelbe bekleidete, nachdem er in Halle und Göttingen die Rechte und 
Staatswiſſenſchaften ſtudirt, bereits vom zwanzigſten Lebensjahre ab 
verſchiedene Aemter im Inſtizdienſt, ward 1809 als Regierungsrath 
nach Potsdam und ein Jahr darauf in das Miniſterium berufen, gab 
aber dieſe Stellung auf, als er im Jahre 1811 zum Profeſſor an der 
Univerſität Breslau ernannt wurde. 1818 erhielt er einen Ruf als 


Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an die berliner Hochſchule. We 
Berlin aus unternahm er größere Reifen, u. a. auch nach Ameril 
Man Hatte ihn zum Mitglied des „Obercenſurkollegiums“ a 
allein 1831 legte er dieſe Stelle nieder und gab ebenjo (1847) den Poſt 
als Sekretär der Akademie der Wiffenfchaften, den man ihm "a 

v 


Lepteres gefchah wegen einer viel Anftoß erregenden f 
müthigen Rede. Er ward alsdann Mitglied des Frankfurter Barlamen 
und Gefandter in Paris. 1853 trat er in den Ruheſtand und fta 
am 14. Juni 1873 in Berlin. Raumer liebte e3, vor Allem auf d 
„goldnen Mittelftrage” zu wandeln; Börne nennt ihn Kammerdiene 
hiftorifer” (Pariſer Briefe 33). Das dürfte hier zu feine Charafterif 
genügen. Bon feinen zahlreichen Werfen nennen wir Gejchichte d 
Hohenftaufen und ihrer Zeit” (4. Aufl. 1871—73, 6 Xe.), „Die Ve 


hatte, auf. 
























































einigten Staaten von Nordamerika (1845, 2 Bde.) und „Handbuch zur 
Geihichte der Literatur‘ (1864—66, 4 Bde.). 

ALS Dichter vaterländischer Gefänge rühmlichſt befannt ijt Friedrich 
Nüdert, der auf die deutjche Poefte großen Einfluß ausgeübt hat. 
Geboren am 16. Mai 1788 (1789?) zu Schweinfurt, jtarb diefer, 
al3 Lyriker neben Goethe jtehende Meifter der Dichtkunft und Sprache 
am 31. Sanuar 1866 auf feinem Landgut Neuſeß bei Koburg. Die 
Lefer finden Bild und Biographie im 3. Jahrg. d. „N. W.“, ©. 319. 

Auguſt Kopiſch, geboren zu Breslau am 16. Mai 1799, bejuchte 
das Gymnafium feiner Baterjtadt, woſelbſt er ſchon mancherlei dichterifche 
Verſuche machte, und alsdann die Malerafademien zu Prag und Wien. 
Durch einen unglüdlichen Sturz zog ec ji) eine Lähmung der rechten 
Hand zu, die ihn unfähig machte, den Pinjel zu führen. Nun ging er 
nach Stalien und lernte dort Blaten, den Borfämpfer der neueren 
idealijtiichen Dichtung kennen und lebte mit ihm in intimer Freundjchaft 
mehrere Jahre in Neapel. Durch die von ihm bewirkte Entdeckung der 
jogenannıen „blauen Grotte von Capri“ ward er eine populäre Per— 
ſönlichkeit. Im Jahre 1828 fehrte Kopifch nach) Deutichland zurück und 
febte anfänglich in Schlejien, dann in Berlin. In den legten Lebens— 
jahren war er im Auftrage Friedrich Wilhelm IV. damit bejchäftigt, 
eine Gejchichte der königlichen Schlöffer und Gärten zu fchreiben. Im 
Februar 1853 ereilte ihn plößlich der Tod. — Seine Hauptitärfe liegt 
im Humoriftiihen Märchen und im Schwanf; zu loben ift die fchöne 
Form feiner Darftellung. Seine Iyrifchen Gedichte find tmeitverbreitet, 


u. a, ilt die hübſche „Hiltoria von Noah” (Als Noah aus dem Kajten. 


war, — da trat zu ihm der Herre dar 2c.) zum Volkslied geworden. 
Auch unter feinen ernften Balladen, die im allgemeinen den komiſchen 
Dichtungen nachjtehen, befindet fich Vortrefflihes. So iſt mufterhaft: 
„ld Mütterchen.‘ Seine Weberfegungen: „Agrumi. Bolfsthümliche 
Poeſien aus allen Mundarten Staliens und feiner Infeln‘ (Berlin 1818) 


und „Dante, göttliche Komödie“ (Berlin 1848) find von großem Werth. 


Ein männlicher Charakter, von heißer VBaterlandsliebe ducchglüht 
wie fein zweiter, war Ludwig Börne, der „wie Leffing al3 national- 
literariſcher Kritiker unfere äfthetiihe, Kant als philojophijcher unjere 
wiſſenſchaftliche, als politiſcher unſere ftaatliche Befreiung einleitete‘‘ 
(30h. Scherer). Sch verweiſe auf die im letzten Sahrgange der „N. W.“ 
©. 532 bez. 539 (Porträt) befindliche Biographie, und füge derfelben 
ergänzend hinzu: Börne wurde am 18. (22,7) Mai 1786 in der Juden— 
gaſſe zu Frankfurt a/M. geboren und hieß urſprünglich Löb Barud). 
Er jtudirte in Berlin, Halle und Heidelberg Medizin, entjchied fich aber 
zuleßt für das Studium der Staatswifjenjchaften. 1808 promopvirte 
er zum Doktor der Philofophie. Drei Jahre darauf ward er Bolizei- 
aftuar; aber als Frankfurt infolge der europäifchen NReftauration zu 
jeiner reichsftädtifchen Verfaſſung und damit zu den alten Gefegen zurüd- 
gekehrt war, nad) welchen fein Jude ein öffentliches Amt beffeiden 
fonnte, wurde er entlaffen. Nunmehr widmete er fich ganz der Schrift- 
jtellerei und trat mit großer Entſchiedenheit für Verbefjerung der ftaat- 
fihen und gejelihaftlichen Zuftände ein. Dieſe Thätigkeit vermwicelte 
ihn in eine langwierige Unterfuchung; er wurde verhaftet, jedoch erfolgte 
jeine Sreifprehung. Am 5. Juni 1818 ließ er fi taufen und nahm 
von diefer Zeit den Namen Ludwig Börne au. Karl Grün fagt: 
„Später hat ihn das Taufgeld gereut.” Dann lebte er abwechjelnd 
in Paris (Barijer Briefe), Frankfurt und Hamburg, und ftarb zu Paris 
am 13. Februar 1837. (Schluß folgt.) 


Bosnifches Dolce far niente. (Bild Seite 436.) In uralter 
Beit, unter Berjeus, König von Makedonien, waren die Bewohner des 
jest Bosnien genannten Gebirgslandes zu Wafler und zu Lande der 
Schreden von Rom. Als das illyriiche Dreieck (Gattungsname für die 
heutige Türkei, Griechenland und Dalmatien) von Nom unterjocht 
worden war, jchlug man die Herzegowina zur Provinz Dalmatien und 
Bosnien zu Bannonien. Die Völkerwanderung hat in beiden Provinzen 
blutige Spuren hinterlaffen, weil fie zu wiederholtenmalen der Schau- 
plaß des Ringens zwiſchen den Heeren des Gothenfünigs Mlarich und 
des Führers der römischen Legionen, des Vandalen Stilico, gewejen 
find. Das Jahr, in welchem die jebigen Bewohner des Landes, die 
Slaven, einwanderten, ift hiſtoriſch nicht feitgeftellt. Der ungarifchen 
DOberhoheit, welche fich in Bosnien im 11. Jahrhundert etablirte, ent- 
zog es Twartko, der ſich 1376 zum König von Bosnien erffärte. Im 
Sahre 1401 nahm feine Herrlichkeit ein Ende mit Schreden, denit der 
Zürfe fam in’s Land, deſſen Spahis (Berittene) von jet ab nur mit 
den ungarichen PBanduren (Gericht3büttel) abwechjelten, bis fie die 
letzteren nach der Schlacht bei Mohacz (1526) aus dem Lande drängten, 
um die Ausjaugung des armen Landes ohne Konkurrenz zu betreiben. 
Die 1134 Quadratmeilen (mit 1200000 Einwohnern) dinarifchen Berg- 
landes, welches zwijchen Kroatien, Dalmatien, Montenegro, Albanien 
und Serbien eingezwängt ift, wurde ein Vilajet (Regierungsbezirk) 
eines Paſcha von drei Roßſchweifen. Die Begs (eingeborner Adel) 
beeilten fi, mit den neuen Landesherren zu paftiren, und warfen ihr 
Chriſtenthum über Bord, um die chriftlich gebliebenen Bauern (Rajah) 
vollends bejiglos zu machen. Mit der Zeit bildete fich zwiſchen den 
Spahis und den Begs ein feiter Korpsgeift aus, wie unter den Plan— 
tagenbefißern Siüdamerifad. Ein unzufriedener Landmann, der einen 
Pachtherrn wegen allzugroßer Bedrüdung verließ, fand feinen zweiten, 
der ihn aufnahm, und ſelbſt der für ihn günftige Ausspruch des Kadi 


(türkiſcher Richter) nüßte ibm nichts, weil derfelbe niemals vollitredt | 








wurde. Der harte, fein Erbarmen, nur den augenblidlichen Bortheil 
fennende Grundherr nährte fich, geſchützt durch feine Kawaſſen (Bolizet), 
nad) wie vor vom Schweiß der Rajah, uud während dieje in erbärm- 
fiher Eriftenz verfümmerten, jaß er daheim in feinem Hof (ſiehe unfer 
Bild), in dumpfer brütender Stimmung des lieben Dolce far niente 
(füßes Nichtsthun) pflegend. Die Freuden des Harems, der Jagd, 
Tichibuf und Kaffee, das waren feine Genüffe Wäre er nicht fo bei- 
jpiellos roh und unwiſſend gewejen, hätte er wohl fühlen müſſen, daß 
die Armuth feiner Bauern auch jeinen Wohlitand zurücdbringt, daß er 
dem Rajah jeglichen Anlaß entzieht, Hof und Ader zu höherer Blüthe 
zu bringen, die ja doch nie fein Eigenthum werden konnten und von 
welchen ihn jede Laune feines moslemiſchen Zwingheren verjagen konnte. 
Der Bauer hatte feinem Grundheren 1/3 bis !/, des Ernteertrags auf 
jeinen oft weit entfernten Gutshof abzuführen und überdies ihm wöchent— 
lih mit Weib und Kind 3—5 Tage Frohndienft zu leiften. Das war 
aber nur die Gemeindeſteuer; der Staat forderte von ihm jährlich 
18 Mark Hausfteuer, ferner 18 Mark Meilitärbefreiungstare für alle 
männlichen Familienmitglieder. Bedenft man noch die Heiraths-, 
Schweine, Schaf, Eichelmaft- und Mühlſteuer, jowie den für den 
hriftlihen Bauer drüdenden Umstand, daß er die Kirche und Schule, 
jowie den Geijtlichen und Lehrer aus feinem Säcdel erhalten mußte, 
jo findet man e3 begreiflich, daß der bedauernswürdige bosnijch-herze- 
gowinische Landmann troß des im Jahre 1850 mißlungenen Aufftandes 
im Jahre 1870 wieder zur Flinte griff. Im Beginn war die Erhebung 
rein agrariſcher Natur (Meerinterejje), exit jpäter erhielt der Europa 
beunruhigende Aufitand durch auswärtige Elemente feinen politijchen 
Charakter und war berufen, zu einer neuen Bejchneidung des türkischen 
Neiches den Anlaß zu geben. Ob die im Jahre 1878 in's Land ein— 
rückenden Dejterreicher das Goch des Volkes brechen, muß erſt die 
Zufunft lehren. Die von Defterreich verkündete Gleichitellung aller 
Konfejlionen zwingt jebt on die Begs zur Auswanderung, weil fie 
ihr bisheriges Erpreſſungsſyſtem unmöglih macht. Die neuerbaute 
Eijenbahn von Brood (Grenzort an der Save) nad) Serajewo (Haupt- 
jtadt) hebt nicht nur den Landesverfehr, fondern bringt auch die beiden 
Provinzen aus ihrer weltfernen Waldeinfamfeit mit den Kulturländern 
in Verbindung und ijt das beſte Medifament gegen das Faulfieber der 
türkiſchen Verkommenheit. Das Land mit feinem Meberfluß an Obit, 
Getreide, Wein und Reis, feinen wildreichen Eichen- und Ulmen 
mwäldern und den noch fajt gar nicht ausgebeuteten Eifen-, Blei- und 
Queckſilberbergwerken ift jchon der Mühe werth, duch vernünftige 
Bewirthſchaftung verwerthet zu werden. Daß troß der günftigften 
Berhältniffe für Aderbau und Viehzucht die Hälfte des Landes erit 
urbar gemacht werden muß und daß das vom Sturm gebrochene Holz des 
Urwaldes an Ort und Stelle verfault, weil es an Abſatz und Verfehrs- 
mitteln fehlt, ift nur in Bosnien möglich, dem Lande des ſüßen 
Nichtsthuns, mo fich taufende von Wallachen und Zigeunern herum— 
treiben, die nicht nur „dem lieben Gott“ den Tag, fondern auch ihren 
Mitmenfhen das Eſſen und Trinken ftehlen. Aber auch die nicht no— 
madijirenden Landesfinder von „Neu=Defterreich” wunderten fich dar 
über, daß es Menfchen gebe, die an einer Eifenbahn in einem fremden 
Lande arbeiten und gleich wieder eine andere in Aitgriff nehmen, wen 
die von Brood nad Serajewo fertig if. Daß die 309622 Türken 
Bosniens und der Herzegowina feit dem Sahre 1401 bis heute nicht 
im ftande waren, die Sitten und Gebräuche, fowie die Sprache der 
flavifhen Einwohner auch nur im geringften zu beeinfluffen, ijt der 
unmiderlegbarjte Beweis ihrer unnügen Anmwejenheit in einem Lande, 
dejjen herrſchende Rafje durch Jahrhunderte vorzuftellen, fie nicht berufen 
waren. Jedenfalls wird es troß der öſterreichiſchen Regierungsſchablone 
(welche danf dem den legten Akt des jüngſten ruſſiſch-kürkiſchen Krieges 
bildenden berliner Kongrefje jeßt auf Bosnien angewendet wird) noch 
ange dauern, bi3 Bildung und Gefittung der Kraft und Schönheit, 
den förperlichen Borzügen, des bosnifch=herzegowinifchen Volkes die 
Wage halten werden. Dr. M. X, 


Tiger auf der Lauer, (Bild Seite 437.) In Nr. 30 der „N. W.“ 
führten wir unjeren Lejern eine Nilgauantilopen- Familie vor, heute 
Ichildern wir ihren Todfeind, das furchtbarjte aller Raubthiere, den 
Tiger, Felis tigris. Er gehört zur Gattung und Familie der Kaken. 
Charakteriſirt durch ſchlanken, aber Fraftvollen Körperbau, mißt er von 
der Schnauze bis zur Schwanzipige 2,9 Meter, wovon auf den quaft- 
Iofen Schwanz 80 Gentimeter kommen. Das Weibchen ift Feiner. Die 
Behaarung ift kurz und glatt und nur an der Wange bartartig ver- 
längert. Auf dem Rüden ift die roftgelbe Grundfarbe dunkler, an 
den Seiten lichter, auf der Unterjeite, den Innenſeiten der Gliedmaßen, 
dem Hinterleib, den Lippen und dem unteren Theil der Wange meiß. 
Bom Rüden aus ziehen fich unregelmäßige, zum Theil Doppelte 
ſchwarze Duerftreifen in jchiefer Richtung nach der Bruft und dem 
Bauch herab. Der Schwanz iſt lichter als der Oberkörper, dunfel ge- 
tingelt, die Schnurren find weiß, die rundfternigen Augen gelblich- 
braun. Der Verbreitungsfreis des Tigers ift jehr groß, denn er erftredt 
fih vom 8. Grad jüdlicher Breite bis zum 53. Grad nördlicher Breite, 
reicht weſtlich von feiner eigentlichen Heimat Dftindien bi3 zum Kas— 
pilchen Meer, öjtlih an den großen Ozean, füdlich bis an’s Meer, mit 
Einſchluß der Injel Sumatra und Sava, und nördlich bis Sibirien, 
Die Jagd auf diefen Würger, den der Dftindier den „Herrn der Wege 
und der Thiere‘ nennt, iſt in Seppore nur mit befonderer Erlaubnif 
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des Maharadja (Gouverneur) geftattet, und doch entvölfert er, wenn 
er exit einmal Menjchenfleifch gefojtet, ganze Ortſchaften. Selbjtver- 
ftändlich gehört die Treibjagd mit Elephanten mit zu den noblen 
Paſſionen der eingeborenen Fürften, wobei es felten ohne Opfer an 
Menschenleben abgeht.‘ Durch dieje offizielle Schonung wird das furcht- 
bare Raubthier zur Landplage. Der Tiger Elettert troß feiner Größe 
doch ganz gewandt auf die Bäume und ift ein ausgezeichneter 
Schwimmer, Das Opfer, dag er ſich zur Beute ausgefucht, kann ihm 
in den ſeltenſten Fällen entgehen, weil er es jchlangenartig bejchleicht. 
Zuweilen jtürzt er blindlings und tolffühn auf Kameele, Stiere und 
Menichen, unbefümmert um ihre Zahl und Uebermacht. An den Haupt- 
verfeprsjtraßen fauert er Poftboten, Reiſenden und Heerden auf und 
wartet nicht auf Nachzügler und einzelne, ſondern holt feine Beute 
mitten aus dem Haufen. Mit einem Hirſch vder einem Menfchen im 
Nachen eilt der Tiger mit Xeichtigfeit von dannen; felbft ein Pferd oder 
ein Rind vermag er ohne Anftrengung fortzufchleppen. Durch Feuer und 
und Lärm läßt er fich verjcheuchen; wird er aber fehr von Hunger 


geplagt, jo überwindet er auch die Antipathie gegen Trommellärm und | 


Fackeln. Obgleich er fein eigentliches Nachtthier ift, fondern, tie die 


meijten Haben, zu jeder Tageszeit umbherftreicht, jo gibt er doch den | 


Stunden vor und nad) Sonnenuntergang den Vorzug. Wenn die 


Nilgauantilopen zur Tränfe gehen, jo jchleicht fi) dev Mordgefell, wie | 


e3 unjer Bild veranschaulicht, lautlos herbei und erharrt mit gierigen 
Augen den Moment zum tödtlichen Sprunge. 
er ſich mitunter feine Beute auch aus der Klaffe der Vögel. Der 
Banther, Leopard und Puma jind Fleinere und ſchwächere Spielarten 
des Königstigers. Den griechiihen Schriftſtellern war er nur wenig 
befannt, 


Mole, Wenn wir römischen Gejchichtsfchreibern Glauben beimefjen 
j 


dürfen, jo fuhr Kaiſer Heliogabalus, ein Tiger in Menfchengeftalt, | 
dur die Straßen Roms in einem Wagen, von jechs gezähmten Tigern - 
Auch dem Prinzen von Wales hat Jung Bahadoor, der 


gezogen. 
Maharadja von Nepauf (Dftindien), einen zahmen Tiger vorgeführt, 
aber die Bestie bleibt immer gefährlid). Dr. M. X. 





Ein einmaliger ärztlicher Brieffaften. 
Schluß.) ; 

9 Hrn. A. H. in Quedlinburg. Gewiß gibt es jogenannte „Mond— 
jürchtige”, oder, wie der Kunftausdrudf lautet, Somnambulen. 
Somnambulismus oder das Schlafwandeln ift ein unbewußtes förper- 
liches und geiftiges Handeln im jchlafenden Zuftande, bejonders beim 
Bollmondjchein. 
franfhaften Schlaf- oder Traumzuftande und ähnelt einer hochgradigen 
Schhlaftrunfenheit außerordentlich. In diefem bewußtloſen Schlafzuftande 
vollzieht der Schlafwandelnde bei- offenen oder gejchloffenen Augen, bei 
größerer oder geringerer Unempfindlichfeit der Empfindungsnerven 
förperliche und geiftige Handlungen, die man fonft nur im Wachen und 
bei vollem Bewußtjein zu vollziehen im Stande ift; ja bisweilen ge- 


Ihieht dies mit außergewöhnlicher, nie aber mit einer gegen die Natur- | 


gejeße verftoßenden Gejchiclichkeit, Kraft und Vernunft. Wunderbares 
hat bisjegt noch fein vorurtheilsfreier Arzt von den Somnambulen 
verrichten jehen. Diefer Zuſtand tritt entweder ganz von jelbjt, bei 
Tag oder bei Nacht (bejonders bei Vollmond) ein und kann Fünftlich 
durch Streichen oder Manipuliren (Magnetifiren) herborgerufen werden; 
ebenfo wie bisweilen beim Chloroformiren bejchränfte Leute in einen 
Buftand verfeßt werden, in welchem fie oft außergewöhnlich vernünftig 
Iprechen. 

10) Hrn. ©, in Dresden. Wollen Sie Ihren Zuftand freimüthigft 
— denn jo halten wir es — beurtheilt wiffen? Ihr „Fall“ ift näm- 
lich folgender: Sie find in einen ganz fatalen Prozeß verwidelt; denn 
Ihr Magen Hat zur Zeit einen Beleidigungsprozeß gegen Sie eingeleitet 
und zwar mit vollem Recht. Tagtäglich haben Sie ihm die ärgften 
Beleidigungen zugefügt, und Ihr en canaille behandelter Magen erhebt 
deshalb zur Zeit ſchwere und jchmerzvolle Anklage gegen Sie. Sit 
Shnen nicht das Wort des großen Arztes Abernethy bekannt, welches 
lautet: „Erſt mißhandeln mir umjern Magen, fpäter mißhandelt er 
ung.“ a, e8 ilt jo, der Zahltag ift für Sie gefommen! — — 
Sie verlangen ein Rezept, aljo einen Ablaßzettel für Ihre begange- 
nen Diätjünden. Glauben Sie denn aber wirkfih, daß die Aerzte die 
Natur nach Belieben reglementiren fünnen? 

11) Hrn. U. 9. in Orlaminde. Wenn Appetitlofigfeit und Er- 
brechen neben Schmerzhaftigfeit an einer beftimmten Stelle des Unter— 
leibes beiteht, jo muß jeder gewiffenhafte Arzt, da diefe Symptome 
auch Begleiterjcheinungen eines eingeflemmten Bruches, aljo eines 
lebensgefährlichen Schadens zu fein pflegen, unerbittlich auf eine 
genaue Unterjuchung dringen. 


Sn den Dſchungeln Holt | 


Erjt in den Thierhegen der Römer fpielt er eine getwichtige | 





Der ! 


Das Schlaf- oder Nachtwandeln erfolgt in einem | 





, 129 Hm. €. in Magdeburg. Nach Ihren eigenen Angaben find 
Sie „ein junger, ſehr gejunder, durchaus kräftiger und nicht im eut— 
ferntejten nervöfer Mann“; und al3 folher machen Sie mit dergleichen 
Lappalien Sich) und uns das Leben jauer? Ich ſehe es kommen, 
nächſtens halten folche „junge, jehr gefunde, durchaus kräftige und nicht 
im entfernteften nervöfe Männner“ bei ung beeiferte Nachfrage, ob 
fie fi wohl ohne Schmerz und Gefahr einer Amputation der Haare 
unterwerfen können, oder vb fie fich nicht fieber bei diefer Operatiou 
hloroformiren Laffen follen. Solche ängftliche, vder aber eingeſchüch⸗ 
texte „Männer“ find allerdings eine willkommene Beute für Schwindler 
und Charlatane: — — Trinken Sie ſchleunigſt einen Aufguß von Stief- 
mütterchenthee, aber um Himmel3 willen eilen Sie, ehe es zu jpät 
ift, denn wenn Sie nicht eilen, heilt Ihr „Leiden“, bevor Sie noch. den 
Thee fertig haben, ganz von jelbft. 

143) Hrn. 2. in $. Die innerlihe Anwendung von Arzneimittein 
ift in dem vorliegenden Falle wie in Humderttaufend ähnlichen Fällen 
eine ebenjo fojtjpielige als nußlofe Duadjalberei. Denn die Anwendung 
von Arzneimitteln it im Wirklichkeit gar nicht einmal eine wiſſen 
\haftliche Heilmethode, ſondern ftüßt fich ebenfalls auf die bloße 
jogenannte Erfahrung: denn man weiß von feinem einzigen Arznei- 
mittel, warum e3 dieſe oder jene Wirkung hervorbringt u. |. m. Jede 
Heilmethode ſtützt fich auf den Hochintelligenten, äußert geſchickten und 
tüchtigen Leibarzt, welcher jedem menfchlichen Körper eingeboren iſt 
und den man Natur- oder Selbjtheilvermögen nennt und der 
an jeder Heilung eines Kranfen den Hauptantheil hat. Es ift wahr, 
Sie Haben eine Mammuthkonftitution, welcher faum anders als mit 
der Radehade beizufommen fein mag, aber Liebfter. Befter, im neun- 
undfiebzigiten Jahre müffen ſelbſt derartige Heldennaturen anfangen, 
vder noch beijer, bereits angefangen haben, ihrem Körper gewiffe 
Zugeftändniffe zu machen. 

14) Hrn. E. in Berlin. Sie find ſehr franf, denn auch Sie leiden 
an der Arzneimittelfucht, was Sie daraus erfennen mögen, daß Sie 


' auf jedes neue, als „heilfam“ (allerdings Heilfam, nämlich für die Börſen 


der Geheimmitteljchwindler) angekündigte Geheimmittel wie ein Naub- 
vogel losſtürzen, um e3 für theures Geld zu kaufen, nachträglich aber 
Sich darüber zu wundern, daß Sie um eine nette Erfahrung reicher und 
um je 10 Marf ärmer geworden find. Eine mehrwöchentliche, vor- 
wiegend pflanzliche Diät (befonders DObft) und außerdem eine Lebens: 
weile, die e3 nicht nöthig macht, fich nach Pentſao und ähnlichen 
„Medikamenten“ umzufehen, ferner twöchentlich zwei warme Bäder 
(von 26—28 Grad Réaumur) werden Jhnen vortreffliche Dienfte thun. 

15) Hrn. M. Kl. in Reidenbad. „U faut enrayer“ (Es wird 
Beit, die Hemmkette einzulegen) fagte der lüderliche Ludwig XIV. zu 
jeinem Leibarzte. Diejer aber entgegnete freimüthig: „Non pas Sir, il faut 
deteler“ (Nein, Majeftät, es wird Zeit, auszufpannen!) Und auch wir 
rufen: Ausſpannen, verehrtes Lebemänzchen, jonft geht es zu böfen 
Hänfern. — — 

16) Hrn. Emil B. in Breslau. „Ich habe wohl etwas Spleen,“ 
Ichreiben Sie. Gewiß, derjelbe befteht nänılich in Ihrer Arzneimitteffucht 
und die mögen Sie Sich vom Halfe Schaffen. Verſuchen Sie es nur mit einem 
Mittel, der Arbeit — denn Arbeit ift ein mächtiges Medikament. 


Außerden zerhaden und verbrennen Sie jofort Ihren „Großvater- 


ftuhl‘‘, denn was in aller Welt Haben Sie 3Ajähriger Mann im Groß- 
vaterftuhl zu juchen? Unfere Berordunng lautet: Weniger eſſen und 
mehr arbeiten, nie im Großvaterftuhl, aber öfter einmal auf einem 
andern Stuhle, nämlich auf dem chaise percee figen, dann wird jchon 
Ihre Milz abjchwellen, — D, welche Luft, Ihr Arzt nicht zu jein! — 

17) Hrn. C. L. in Nürnberg. Forjchen Sie gründfichit nach, ob 
nicht durch Ihren Beruf (infolge geiftiger Ueberanftrengung) oder durch 
häufige Gemüthsaufregungen, oder durch Ihre Lebensweile (Mißbrauch 
geiltiger Getränke) oder, Hm, durch irgendeinen andern Umstand (Shr 
auffallender Appetit nach einem angekündigten Nervenertraft, obfchon 
Sie im übrigen, wie Gie jelbjt verfichern, ein abgejagter Feind aller 
Geheimmittel find, macht uns ftußig) Ihr Nerveninftrument verjtimmt 
worden ift und eine melancholiiche Klangfarbe angenommen hat. Können 


' Sie aber in der angedeuteten Nichtung gar nichts entdeden, was die 


Urſache zu Ihrer Dolchftimmung fein könnte, jo leben Ste zunächſt 
einen Monat lang täglid von einer Marf und verdienen Sie dieje 
durch anftrengende Förperliche Arbeit. 

28) Den mehrjeitig an den Unterzeichneten ergangenen Anfragen, 
das Erjcheinen des ſpeziellen Theils der „Zufunftsmedizin‘ betreffend, 
diene al3 Antwort, daß das Erjcheinen des zweiten Theiles, welcher 
die naturgemäße Behandlung derjenigen Krankheiten lehrt, die einer 
gemeinverjtändfichen Behandlungsweife zugänglich find, nicht „in aller- 
nächiter Zeit“ erfolgen kann. - 


Guſtav Voigt, Dr. med. (Verfaffer der „Zufunftsmedizin“), 
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Roman von 


der Gepp meinte, die Sache fönne fich machen 
beiftehen, ſoviel er's eben veritehe; juft den Leuten zum Trob, 
die ſich's Wort gegeben hatten, niemals bei der Nandf zu faufen, 
und die ficher vor Neid beriten würden, wenn fie nun doch mit 
der Gärtnerei was aufitecte, Sa, den Bauern zum Troß wollten 
fie beide der Nandl helfen. . 

Das war num freilich ein ſehr niederes 
Ihat; aber fie hätten fi) eines weniger gemeinen wahrlich 
noch geihämt. Exit, als fie einfehen lernten, daß ſie wirklich 
der Nandl nüsen fonnten und daß fie wohl noch imftande waren, 
was Tichtiges zu bewerfitelligen, begannen fie in ihrer eigenen 
Achtung zu fteigen, und das that ihnen, die das Herz am rechten 
Fleck hatten und nur durch die Verhältniſſe fo verwildert waren, 
wohler, als ſie es ſich ſelbſt geſtehen wollten. Seitdem ſie ein 
Mittageſſen ſich verdienen konnten, wollte ihnen das erpreßte 
nicht mehr ſchmecken. Auch den Branntwein wollten fie fich ab- 


Motiv für ihre edle 



































HIV. 


gewöhnen; Hatte ja doch die Nandl einmal gejagt, fie verabfchene 
diejenigen, die ihn trinfen. 

So vergingen Wochen in beftändiger Arbeit. Die 
warn, der Frühling war im Anzug. Sepp wäre wohl mauch— 
mal lieber in den Wald gelaufen, als er aber die Naudt jo 
unverdrofien, fo unermüdlich arbeiten ah, da fonnte er e3 doch 
nicht über's Herz bringen, davonzugehen, und er mußte ihr 
helfen; er ging wieder mit verdoppeltem Eifer ar die Arbeit, er 
fonnte nicht anders. Alles begann zu fproffen und zu feimen, 
zarte grüne Blättchen zeigten fi) an den Geſträuchen, und die 
jungen Kaſtanien, die aus dem Garten, wo ſie vereinzelt ſtanden, 
in eine Gruppe nahe dem Hauſe, in den eigentlichen Hof verſetzt 
worden waren, hatten dicke Knospen bekommen. Aber ein Ertrag 
ſtand noch immer in weiter Ferne; es entwickelte ſich alles doch 
gar zu langſam. 

Die Nandl ſeufzte. Die Kartoffeln gingen auch zu Ende; 
was ſollten ſie beginnen? Indeß verlangten die Magen der 
jungen Burſchen immer energiſcher nach Fleiſch und die alte 
Huber ſchrie laut darnach. Eines Tages brachten Sepp und 
Anton einen Hafen in die Küche, und am nächſten Tag lieferten 
fie der Kathrein einen fetten Auerhahır. 


Sonne fchien 


Kathrein war's wohl zufrieden umd fie verwendete all' ihre 
Kunſt auf die Zubereitung. 
Ah, wie das duftete, das gab einmal ein herrliches Mittag— 


Stefan vom Grillenho 


I. Saufsky. 

(Fortſetzung.) 
Nandl wußte die Burſchen für Ihre Pläne zu intereſſiren, und 
„und er wolle ihr 


Portion; 


Kathrein 


Als 


während 

wahrhaft 
„an 

könnt'ſt, 


mir,“ ſag 
Euch ja 
Gewiſſen, 


arbeiten, 


u 


wird — 
brett, auf 
Boden. 

„SD, 
und Klein 
zur Thür 
Und ich g 
herunterge 


Nandlh 
„Sepp 





ejfen! Es wurde aufgetragen und jeder nahm eine tüchtige 





Hang barf 


US der Sepp das 
jeiner Eßluſt war 


den Löwenantheil; fie fraß 
Küche und der j 
ſitzen, fie hatte Nockſproſſen und Kno 


fie num zu theilen bemüht war. 
als hätte er an feinem Me 


meiner Seel’, wenn Du grad fo 
ich kann's Fleiſch auch noch g'rathen.“ 
Nandl ſah zu ihm auf. 


greift, um doch wieder einmal en 
die Zähne zu befommen, 


und darum ſoll's anders werden. 


Nandl Fonnte nicht ausfprechen; der Se 


ven zadigen Rechen, 


Du! Aber wenn Dur mich nicht me 
jein, ich kann gehen, 


Er hatte feinen Hut, der auf e 


Fauſtſchlag noch tiefer in's Geſich 
mit dröhnenden Schritten der 


f. 


nur die Nandl weigerte ſich behar 


es auch dahin. 










xlich, davon zu eſſen. 


ah, blickte er ganz trübſeli— drein, und mit 
) gan; g | 
Der Toni und auch die 


zeigten fich bald gejättigt, und fo erhielt denn die Huber 


alles auf. 
die Schüffel abgeräumt war, 
Toni in den Garten, 


zu ihr hinüber. 
fläglichen Ton: 
dl, hörſt, h 
oder daß Du ein gar 


Nach einer Weile 


te fie, „hr 
nicht verdenfen, *ivenn 


Aber es it mir, 
da ich Eure 


Ihr müßt dorthin gehen, 


dem er gefeffen, 
den er ausgeftochen, 


da haben wir's 
ſchlagen; fie ift gleich fertig, fie J 
hinaus. Du bift halt immer Fur 


eh’ auch.“ 
riffen und ſtülpte ihn 
Thür zu, 

ſah unmuthig auf dies Gebahren. 


I“ rief fie, al8 er jeßt die 
ch und entrüſtet. 


ätt' nicht glaubt, daß Du J 


auf die Erdäp 


‚ aber da möcht' einer doch alle 


ha, freilich, was hält mich denn 


ging die Kathrein in die 
Nandl blieb bein Tifch 
(len vor fich hingelegt, die 
Der Sepp blieb auch; er that, 


rkzeug zu richten, ex ſah aber fort- 


begann ev mit einen 


o eigenfinnig fein 
jo feines G'wiſſen haft, aber 
fel verſeſſen bift, 


„Ihr habt eine ſchlechte Koſt bei 
arbeitet und kriegt nichts dafür; ich Fang 
Ihr wieder zur Wildſchützerei 
ten ordentlichen Biſſen zwiſchen 
als hätt' ich das am 
Zeit und Eure Kräfte für mich verbrauch’, 
Ihr follt nicht mehr fiir mich 

two Euch die Arbeit bezahlt 


pp war vom Fenfter- 
heruntergeſprungen und ex ſchleuderte 


zornig gegen den 


s kurz 


chmeißt einen gleich 


z angebunden, Du, 

2 B 

hr willſt, mic kann's vecht 
zurück? 


inem Nagel an der Wand hing, 
auf den Kopf, ihn mit einem 
t drüdend, dann wendete er lich 


Thüre erreicht hatte; es 








21, Juni 1879, 










































































































Sepp bfieb, wie auf ein Kommando, feehen. 3 

„3 ift ſchad,“ fuhr fie fort, „daß Dur jo ein’ dien Kopf 
und fo wenig Hirn drinn haft. Halt mich deun nicht verjtanden? 
Sch Hab’ gejagt, wenn Du und ber Toni wo anders ein Arbeit 
friegen fünnt, die Euch was tragt, fo wär's eine Narrheit, wenn 
Ihr länger bei mir mit Exdäpfel vorlieb nehmen ſollt', das hab’ 
ic) g'ſagt und nichts anderes, und dom Fortichiefen war feine 
Ned.“ 

Der Sepp war langjam näher gefommen. 

„Wenn ich aber jo ein Narr bin, wenn ich jo ein Narr 
will, was geht's Dich) an, Nandl!“ jagte er troßig. 

Nandt lachte. 

„Na freilich, das ſteht Div frei, 
g’falfen laffen. Aber jegt jei gejcheidt und ſetz' 
müffen einmal vernünftig mit einander reden.“ 

Der Sepp ſchien volljtändig gebändigt, er jebte jich gehorjam, 
{egte den Hut auf die Knie und ſtemmte erwwartungsvoll die 
Ellbogen auf den Tiſch. 

„Was willſt denn, Nandl?“ 

„Daß Du ein’ Augenblid ruhig hier zuwarteft, bis ich Die 
Kathrein und den Toni heringeholt hab’, die müſſen auch dabei 
fein bei dem, was ich zu jagen hab.“ 

Nandl erhob ſich raſch und fröhlich, indeß das Geficht Des 
fangen Sepp fi) wieder merklich verfinfterte. Er ftampfte mit 
dem Fuß ungeduldig gegen den Tiſch. 

„'s it merfwirdig, daß Du nicht ein’ Augenblid zu zweien 

fein Fannft, Du brauchjt immer a große G'fellſchaft um Dich 
herum.“ 
„Sa, Sepp, das iſt's eben, was ich jagen will, wir müſſen 
ung fir immer zufammenthun, wir vier, jo wird's gehen, und 
fo wird feinem ein Unrecht mehr gejchehen und feiner wird be— 
nachtheiligt fein, und bei ung joll von jetzt an alles gemein— 
ichaftlich fein, die Arbeit und auch der Gewinn, einerlet, ob's 
dann viel oder wenig ift, wir theilen alles.“ 

„Sa, tvie denn, Nandl, Dir gehört doch hier alles und Du 
haft zu befehlen, wir find nur Deine Arbeiter.” 

„Aber die Arbeit ijt eben die Hauptfach’, und ich ſeh' ſchon, 
ich könnt’ ohne Euch nimmermehr was, zuwege bringen, und daß 
wir heut' ſo weit ſind und daß alles ſo ſchön ſteht und ſo Reich— 
liches verſpricht, Euch dank’ ich's doch allein, und es wär” recht 
umdanfbar von mir, wenn ich, nachdem Ihr die Arbeit jo ge- 
treulich mit mir getheilt habt, es mit dem Gewinn anders halten 
wollte.“ 

„Aber, 


ſein 


und ich kann mir's wohl 
Dich her, wir 


Nandl,“ meinte Sepp, verlegen mit ſeinem Hut hin 
und herſchlagend, „eine Gemeinſchaft zu zweien, dös verſtünd' 


ich wol — ſo zwiſchen uns zum Beiſpiel, aber zu vieren, dös 
geht mir nicht ein.“ 

„Weil Du ein Papplöffel biſt,“ lachte die Nandl voll unbe— 
fangener Fröhlichkeit, „aber ich werd' Dir ſchon genau alles 
expliziren und auseinanderſetzen. Ich will nur, daß die andern 
auch dabei ſind, damit ich's nicht zweimal jagen muß; alfo wart 
ein biljel.“ 

Sie eilte zur Thüre hinaus. Sepp hörte fie gleich darauf 
im Garten nach dem Toni rufen und es dauerte nicht lange, 
io fehrte fie mit demſelben und der Kathrein in die Stube zurüd. 

Ras nun folgte, konnte man feine Unterredung nennen, denn 
die Nandl ſprach nur allein; aber es zeigte fich, daß fie dieſe 
geſchäftliche Vereinigung bereits genau durchdacht und daß ſämmt— 
liche Theilnehmer mit allem einverſtanden waren. 

Die Gemeinschaft war gebildet, die Nandl hatte einen Geſchäfts— 
finn und ein organifatoriiches Talent gezeigt, dabei eine Selbit- 
ftändigfeit entwicfelt, die von intelligenteren Genoſſen beivundert 
worden wäre. Weder fie felbft, noch ihre Umgebung wußten 
diefe That ihrer ganzen Bedentung nach zu würdigen. Nandl 
betonte hun die Nothwendigfeit, jo raſch wie möglich ſich Geld 
zu verschaffen. „Wenn twir vier ernftlich nachdenfen, werden wir 
ſchon etwas erfinnen, was wir augenblidlic) verwerthen fünnen,“ 
meinte fie; hierauf trennten fie fih und jeder ging wieder au 
jeine Arbeit. 

Am nächiten Morgen fam einer nach dem andern mit einer 
Idee, die für einen Erwerb ausgenüßt "werden konnte. Sepp 
ſagte, er veritinde es, Korkrinde zu gewinnen und daraus 
Körbchen und Gefäße zu ſchnitzen, aber hier würde das niemand 
kaufen; Anton verjicherte, die Alpenblumen jeien bei dem warmen 
Frühlingswetter ſchon etwas entwickelt, Azaleen und Rhododendron, 
Enzian und Trottelblumen fünnte man auf den Sidabhängen 





jie nad) Salzburg jhieen, freilich ſeien die eigentlichen Sommer— 
gäfte dort noch nicht eingefehrt. Kathrein war dafür, etwas 
nach Wien zu ſchicken, fie wußte mm nicht, was; aber jie jagte, 
jie hätte ſich die Adreſſe des Blumenhändlers, au den der Pro— 
feſſor im vorigen Herbſt den getrodneten Strauß geſchickt, abge- 
ichrieben und aufgehoben, 

Nandl fombinirte alle die Pläne im einen einzigen zuſammen. 
Sepp mußte’ ein leichtes, zierliches Körbchen aus Korkrinde fabri- 
ziven, dann ward Anton auf die Suche nach Alpenfräutern und 
Blumen geſchickt, und er brachte die erjten Frühlingsfinder, Die 
da oben aus dem Schnee hervorlugten, jorgjam mit dev Wurzel 
ausgezogen. Nandl bettete fie in das feuchte, weiche Moos, wo 
fie Lustig fich weiter entwidelten, und arrangirte fie in dem Körbchen 
in ganz veizender Zufammenjtellung. Hierauf wurde Diejes auf 
das forgfältigite in eine Kifte gepadt, und die Kathrein ſchrieb— 
ſelbſt die Adreffe an den wiener Blumenhändler daranf. Zwei 
Tage nachdem dies abgeſchickt war, kam die telegraphiſche Be— 
ſtellung nach zwei weiteren Körbchen. „Schnellſtens!“ war darin 
bemerkt. Die Körbe wurden in die Blumenausjtellung gejchidt 
und erregten allgemeines Aufjehen. Die Abjender erfuhren nichts 
von diefem Erfolg, aber fie erhielten fiir jeden Korb fünf Gulden, 
und die Heine Gefellfchaft beſaß plößlich ein Vermögen von fünf- 
zehn Gulden. Das machte jie fait ſchwindlich. Nandl wollte e8 
ſogleich in vier Theile theilen, aber die kluge Kathrein gab zu 
bedenken, daß dies Heine Kapital allmählich für die Bedürfnijje 
aller .insgemein aufgebraucht werden jolle, es tauge liberdies 
nicht, wenn junge Leute foviel Geld auf einmal in die Hand 
befommen follten. Sie wolle es in Verwahrung nehmen, Darüber 
Rechnung führen und alles Nothiwendige daraus bejtreiten. Man 
war damit wohl zufrieden, die Kathrein hatte ſich das allgemeine 
Vertrauen erworben, und man war ihr überdies verpflichtet; fie 
war die einzige gewejen, die bisher hie und da etwas verdient 
hatte, und jie hatte diefen Verdienft ohne Zögern mit allen ge- 
tgeilt. So wurde fie denn einftimmig zur Verwalterin und 
Kaſſirerin ernannt. 

Seit dem Tage trugen der Sepp und der Anton den Kopf 
hoch. Sie waren Geſchäftsleute geworden, fie hatten jich bereits 
ein Kapital erworben, und fie hatten die Gewißheit, daß ihnen 
ihre Arbeit num täglich mehr eintragen werde, jeder warme Tag 
und jeder Sonnenftrahl vermehrte ja ihre Ausfichten auf Gewinn, 
überdies follten fie den ganzen Verdienit ihrer Arbeit einheimfen. 
Ah, das ift etwas ganz Verſchiedenes vom Tagelohn! it 
welchem Eifer, mit welchem Intereſſe gingen ſie jegt an ihr Tage- 
werk, wie achteten fie darauf, alles gut und pünktlich auszuführen, 
wie waren fie darauf bedacht, das Ausgeführte noch zu vervoll- 
fommnen! Die Seldftachtung war ihnen wieder erjtanden und 
damit der Ehrgeiz. Sie haben uns im Dorfe feine Arbeit geben 
wollen und haben uns Tagediebe hernach geſcholten, für un- 
brauchbares Gefindel hat man uns angejehen; — ad, fie ſollen's 
erfahren, daß wir noch zu etwas gut find, daß wir mehr umd 
beffer arbeiten fönnen, als dieſe verleumderifchen Wichte jelbft! 
So daten der lange Sepp und der weißköpfige Anton, umd der 
Erfolg ſchien ihnen recht zu geben. 

Ende Mai brachte Kathrem das erſte Gemüſe und die erſten 
Blumen auf den Marft nad) Seefirchen; die Waare ward belobt 
und fand guten Abjag, man fonnte mit dem Erlös zufrieden 
fein. Im Juni war eine hübſche Anzahl Sommergäjte in 
Seefirchen angefommen und die Nachfrage mehrte fih. Die 
fleine. Kompagnie fand ihre Erwartungen fajt übertroffen. 

* R * 

„Wir haben heute Sonntag, den 28. Juli,“ jagte Kathrein, 
die im einem abgegriffenen Kalender blätterte, zu der Nandl, die 
baarfuß, in einem leichten Röckchen nahe am Kenfter ftand und 
damit bejchäftigt war, ihr dichtes, in dem Flaren Frühlicht bläulich 
erglänzendes Haar in zwei breite Flechten zu orönen.. „Du legſt 
heute das neue Kleid an,“ fuhr Kathrein fort, „das dir der Pro- 
feffor von Wien geichidt hat; na, e& hat lang’ genug gedauert, 
bis wir den Schneider dafür bezahlen fonnten, aber dafiir iſt's 
jetzt auch hübſch geworden.“ — 

Ranbl wandte ihr lächelndes Geſicht dem Bette zu, auf welchem 
das fragliche Kleidungsſtück von zarter roſa Farbe, das ärmel- 
loſe Leibchen an den Rock genäht, weit ausgebreitet lag und 
wirklich gar friich und duftig ausfah. „Ich mein’, es iſt zu hübſch 
fiir mich,“ meinte Nandl, „und es wird mir gar fonderlich drin 
zu Muthe fein, — weißt, Kathrein, es iſt eben das erjte neue 


de3 Gebirges ſchon finden, er wollte fie juchen, und man müßte | Kleid in meinem Leben.“ 
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Kathrein Tachte. „Und dazu kommen auch noch die neuen, 
bunten Strümpf, die der Profeſſor mitgefchickt Hat, und neue 
Schuh’, — japperlot, Mädel, wirft dich ſehen Laffen können in 
dem Staat, — gehft wohl heut einmal mit mir nad) Seefirchen 
hinüber in die Kirche, He?“ 

Nandl jchüttelte den Kopf. „Ich bleib’ zuhause.“ 

Kathrein machte eine verdrießliche Geberde. „Immer zubaufe, 
willſt denn garnicht mehr nach der Stadt gehen?“ 

„ein, ich könnt' dort einer begegnen, die ic) nicht jehen mag.“ 

„Ei, dummes Zeug, fomm’ nur.“ 

„Hab' auch einiges noch im Garten zu thun. Siehjt, da 
kommen auch der Sepp und der Anton fchon,“ — fie lüftete ein 
wenig das Heine Vorhängelchen am Fenſter, — „8 iſt erſt füuf 
Uhr, aber die ſind unermüdlich.“ 

„3 ſind brave Burſchen . ..“ Kathrein hatte eine Stecknadel 
im Munde und ſie mußke für den Augenblick ihr Lob beſchränken 
und die Zunge ein wenig ſtille halten. - Sie ſteckte mit aller Sorg— 
falt ihr Buſentuch und band die Schürze un; fie war fertig, aber 
jie wollte durchaus aud die Nandl im Slanze jehen, und fie 
drängte jie daher, fich anzuziehen. 

Nandl Hatte ihre Zöpfe rund um den Kleinen Kopf gelegt und 
die Krauslöckchen an ihrer Stien hübſch glatt geftrichen, welchen: 
Zwange dieſe aber nur für kurze Zeit gehorchten; jeßt ſetzte fie ſich 
auf den Holzichemel, und einen Fuß über den andern Ichlagend, 
begann fie die Strümpfe anzuziegen und dann die blanfgewichsten 
Schuhe. Sie ging hierauf in der Stube auf und nieder, prüfend, 
ob jie nicht zu groß oder zu Hein wären; fie paßten ganz genau, 
und Nandl hob den Rod ein wenig in die Höhe und ſah wieder- 
holt auf die zierliche Fußbekleidung. Die Strümpfe waren auch 
gar zu hübſch, jo ſchön geftreift, weiß und blau und roth. Jetzt 
kam die Kathrein mit dem Kleid und warf es ihr über den Kopf; 
es kniſterte und rauſchte in feiner Frische; fie ftecte die Arme 
durch und Kathrein baufchte ihr die furzen, weißen Hemdärmel 
hoch auf. Das Leibchen ſchloß knapp um die zarten, jungfräu— 
lichen Formen des jungen Mädchens. 

Nandl bemerfte das mit einiger Verlegenheit. „Das Ding 
figt zu fejt, das bin ich nicht gewöhnt,“ meinte fie; „ich möchte 
das weiter und bequemer haben.“ 

„Warum nicht gar,“ polterte Kathrein, „damit du tvie in den 
alten Leibeln, die ich dir geſchenkt Hab’, wieder wie in einem Sad 
jtedit; laß das nur fo, es fieht gar nett aus und ſteht dir wohl 
zu Geſicht.“ 

In der That ſtimmte das zarte Roſa gar wunderlieblich zu 
dem dunklen Haar und dem warmen, bräunlichen Teint. Kathrein 
ging um fie herum und ſchmunzelte immer befriedigter. 

„En Tüchel muß ich doch darüber binden,“ verficherte Nandt. 

„Bei der Hitze, du kindiſches Ding, — willſt es denn garnicht 
jchen laſſen, wie ſchlank dein Leib iſt und wie rund dabei, und 
daß du ein reifes Mädel geworden bijt, und ein hübjches oben— 
drein ?“ 

„Beh!“ vief Nandl, mehr ärgerlich als erfreut. 

„Ra, na, wirt es bald von andern zu hören friegen, verlaß 
dich drauf; — und du willſt alfo wirklich nicht mit mic nach der 
Stadt? Schau, es thät mic freuen.“ 

„Schlag dir das aus dem Kopf, Kathrein, ich will nicht.“ 

Die Alte zudte die Achſeln, nahm ihr Gebetbuch und verlieh 
das Haus, um ihren Kirchgang anzutreteit. 

Nandl ordnete in der Stube alles zurecht, dann ſah fie nad 
der Mutter: fie jchlief noch. Sie war für einen Augenblick un— 
geſtört; das kam ihr ſelten genug. Sie ging nach dem anſtoßenden 
Stübchen, das früher das Schlafzimmer des Profeſſors geweſen, 
und nahm aus einer Kommode einen Brief, es war der letzte, 
den ihr Stefan geſchrieben hatte; ſie ſah ihn lange an, dann 
begann ſie ihn mit leiſer Stimme ſich vorzubuchſtabiren. Bei 
einer Stelle hielt fie inne und verſank in Gedanken: Er iſt franf, 
er fümmert fih und plagt ſich ab und doch gibt er die Studireret 
nicht auf, und er kommt nicht zurück, und er wird noch weiter 
ji) mühen, und alles wird er erdulden — um ihretwillen! Sie 
warf den Brief in die Schublade zurück und ſchloß fie rasch und 
heftig, dann that fie einen ungeduldigen Seufzer und fprang 
gegen die Thür, Wie von ungefähr fielen ihre Augen auf den 
Ihräghängenden Wandjpiegel, der über derfelben angebracht war; 
fie mußte in dem Augenblick daran denken, daß die Kathrein ihr 
heute gejagt hatte, daß fie hübfch fei; neugierig fah ſie hinein. 
„Und was hätt' id) davon, wenn's auch wahr wäre,“ jagte fie, 
das Spiegelbild mit fo Fritifchen Augen mujternd, als ob es das 
einer fremden Perſon wäre, „er fieht mich nicht, — und wenn 
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er wiederfommt? — dann werde ich ihm doch nicht gefallen.“ 
Sie wandte fich ab; gejenkten Hauptes trat fie in die Stube 
zurüd und dann in die Küche. Dort warf fie eine weite Kutte 
von dunfelblauer Leinwand, eine Art riefiger Schürze, die ihre 
ganze Geſtalt umhüllte und fat bi8 zum Saum des Kleides 
hinabreichte, iiber fich, und nachdem fie eine große Anzahl hölzerner 
Stäbchen ergriffen, die fauber geglättet auf dem Tiſche lagen, begab 
fie ji) damit in den Garten. Sie hatte für den Sonntagmorgen 
nur eine leichte Arbeit fich vorbehalten, fie wollte einige Pflanzen 
aufbinden und ſtützen. Sie kam an Sepp und Anton vorüber, 
die mit Gießen bejchäftigt waren, und bot ihnen. einen freund- 
lihen Morgengruß. 

Die Burſchen fahen ihr nad. Sie var gar zu leichtfüßig an 
ihnen vorübergegangen, fie hätten wohl gern ein Weilchen mit ihr 
geplaudert, aber die Nandl ist fchon fo, dachten fie, die denkt halt 
nur an die Arbeit. Es war merkwürdig, die kecken Burschen, 
die andern Dirndln gegenüber nichts weniger als blöde waren, 
die hatten vor der Nandl einen ungeheuren Reſpekt, und fie 
wagten es nicht, ihre Scherze bei ihr anzubringen. Die it halt 
nicht wie die andern find, bei der müßt einer Ihon ernſt kommen, 
ſonſt wird er gezauſt und heimg'ſchickt. 

Nun, jeder von ihnen verlangte nichts ſehnlicher, als es bei 
ihr ernſt nehmen zu dürfen, und jeder wartete nur auf die pafjende 
Gelegenheit, um ihr ganz ernſtlich feine Liebe zu gejtehen, aber, 
aber, weiß der Kukuk, dieſe paffende Gelegenheit wollte ſich nicht 
finden. Wenn das fleine Ding jo vor ihnen ſtand und mit den 
undefangenen Augen fie anfah, und dann wieder wie ein Geſchäfts— 
mann mit ihnen überlegte, oder wie ein luſtiger Kamerad mit 
ihnen lachte, fie auch zum öftern auslachte, da fühlten fie inſtinktiv, 
daß der rechte Augenblick noch nicht gefommmen war. Einer wußte 
um die Liebe de3 andern, aber da feiner begünſtigt war, jo ver— 
trugen fie fich indeß noch vecht gut mit einander, Die beiden 
famen mit ihren Gießfannen der Nandl immer näher. Der Sepp 
ſtand nun an ihrer Seite; ex jah ganz verliebt auf die braunen, 
runden Arne, die jo emſig zwischen den Blumen herumarbeiteten, 
und auf den Hübjchen, janftgebogenen Hals der Nandl. Jetzt 
ſtieß er einen tiefen, ſchweren Seufzer aus, um ihre Aufmerkſam— 
keit zu erregen. 

Sie ſah auch wirklich auf und ſagte: „Aber Sepp, du gieß'ſt 
ja immer auf einen Fleck, da iſt's ſchon g’nug naß, geh weiter.” 
Sie wies mit der Hand nach der äußerſten Grenze des Gartens, 
der jchon nahe dem Walde lag. „Da oben, vergiß die Nojen 
nicht, die friich gepölzten, die brauchen Waffer.“ 

„Ja, freilich,“ beftätigte Anton, dent e3 Ihon lieb war, 
wenn er den Sepp nur von ihrer Seite brachte, „die Roſen, Die 
brauchen's, und wir müſſen fie begießen, noch ch’ die Sonne hin- 
fommt, alſo friſch, Sepp, laß nicht die Ohren hängen,“ 

Sepp ergab ich drein, wie er es vordem und wie er es nach— 
dem noch öfter gethan. „So was laßt ſich halt nicht erſtürmen, 
man muß Geduld haben,“ war ſeine heimliche Betrachtung und 
zugleich ſein Troſt. 

Um dieſe frühe Morgenzeit kam ein junger, blaſſer Mann 
langſam und mühſelig den Waldweg herunter. Er ſchritt über 
die thaufriſche Wieſe, und ohne das Dorf zu betreten, wandte er 
ſich grade dem Häuschen des Profeſſors zu. Dort angekommen, 
ſank er völlig erſchöpft auf die Bauk nieder, die vor demſelben 
ſtand. Er blieb eine Weile regungslos, man hörte nur den 
keuchenden Athem; ſein Kopf war gegen die Mauer zurückgelehnt 
und ſeine Augen blickten in die wolkenloſe Bläue des Himmels. 
Ein frendvolles Lächeln ließ die blaffen Lippen jich öffnen, es 
lieh dem leidenden Antlitz einen noch ſchwermüthigeren Charafter. 
Er fuhr jeßt mit dem Tafchentuch gegen die Stirne, jie war 
feucht von der Anstrengung des Gehens, und Doch war der 
Morgen jo fühl, die Luft fo durchſichtig und rein. Ach, wie 
lange war's, dal ex fie nicht geathmet! Er ſog fie ein in langeır, 
gierigen Hügen, und feine Augen überflogen die grünen Auen, 
die janftanjteigenden Hügel und die von einem leichten Morgen: 
duft ummaflten Berge. Stefan war in der Heimat. Nie war 
fie ihm jo ſchön erfchienen, nie fühlte er, daß er fie jo innig 
geliebt. Er konnte fich nicht ſatt jeden au den fchönen, herz- 
erhebenden Anblid um ihn herum. Dann gedachte ex feiner 
Freunde umd der Geliebten. Sein heißer Wunſch ſollte lic) er— 
füllen, ex follte Valerie twiederjehen, und doch, zugleich mit der 
unendlichen Sehnfucht, 309 jeßt, wo er fo nahe der Erfiillung 
war, ein Bangen in ſein Herz. Was wird fie Jagen, dachte er, 
wenn dit jo dor fie Hintrittjt, wenn all’ das Elend, das über dich 
gekommen iſt, ſich ihr enthüllt? (Fortjegung folgt.) 
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Die Pin Nazionale in Rom. (Seite 455.) | 
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Ein Swimming Match'). 


x 


Wie weit Fann ein Menfch Schwimmen? Bis in das erite- 


Dezennium unferes neunzehnten Jahrhunderts verwies man die 


der Fabeln, weil es für unmöglich galt, eine Strecke wie die 
zwiichen Sejtos und Abydos zu durchfchtvimmen. An 3. Sul 
1810 demonftrirte aber Lord Byron die Möglichkeit des unmöglich 
Seglaubten ad oculos, indem 





ı That“ ſelber in Schatten zu ſtellen. 
Gejchichte von Hero und Leander ſchon deshalb in das Neich 
ı biergehnftündigen Schwimmen den Tag, 


biegen ihn aber nicht ruhen: er entſchloß ich, feine „unerreichte 
Im Anfang dieſes Jahres 
[0 pr r ‚ — N 7 2 . . 

erklärte ex ſich bereit, innerhalb Sechs Tagen, bei durchjchnittlich 
iebzig englische 
’ — ae — 9 

(14 deutſche) Meilen weit zu ſchwimmen. Wie das bei dem 
unternehmenden Charakter der Engländer nicht zum Verwundern 


it, fand er mehrere Wett- 





























beiverber, die ihm den Lor- 





er binnen einer Stunde und 
















































































zehn Minuten die von der 


beer ftreitig machten: darunter 






















































































Sage bezeichnete Strecke durch— 


Beckwith und Fearne, zwei 


























ſchwamm, und zwar ohne ſon— 





der berühmteſten Schwimmer 






























































derliche Anſtrengung. Die 


Englands und beide Sieger 














in, dieſem Fall zurückgelegte 


in zahlreichen Swimming 









































Entfernung beträgt 10 Sta- 
dien, das ift ungefähr eine 




















Matches (Wettſchwimmen). 
























































Das „Ereigniß“, um uns der 


















































viertel deutſche Meile oder 














Sprache der londoner Blätter 



























































eine halbe Stunde. Bis in 
die neueſte Zeit galt dieſe 


zu bedienen, „ging“ Montag, 
den 19. Mat „los“, und zwar 























Schwimmleiftung des großen 








in Lambeth Bath, dem größ- 













































































engliichen Dichters, — der 


ten Schwimmbaſſin Londons, 
















































































befanntlich auf fie ſtolzer 





welches jo hergerichtet war, 

















war, als auf feine Gedichte, 



































daß 48 „Längen“ genau eine 





























































































































(englische) Meile augmachten. 








— fir ein umübertreffliches 









































































































































Kraftſtück. Da erbot fich vor 


Anfangs war Beckwith, ein 





























einigen Jahren der vielge- 


„Seitenschwimmer“ (in ſchrä— 











































































































nannte Kapitän Boyton, über 





ger Lage mit vorgejchobenen 









































den Kanal zu Schwimmen, der 


Schultern) allen übrigen vor- 





























an jeiner jchnalften Stelle 









































an, allein ſchon am zweiten 















































25, engliiche oder 5 deutſche 
Meilen breit ift, und Töfte 





























Tag wurde er von Fearne und 
Webb überholt, und Sonn— 
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auch, nach einen mißglückten 


erjten Verſuch, feine Auf- 
gabe. Indeß kann man dag 


Schwimmen Boytons, der ſich eines ſehr komplizirten Apparates 
bedient, nur ſehr uneigentlich ein Schwimmen nennen, und die 
Bewunderung, 
welche Die gelun- 





























Wolkenbils 


abend, den 24. Mai abends, 
hatte Kapitän Webb den Match 
glänzend gewonnen: ex hatte 
jtatt 70 Meilen deren mehr als 74, das ift nahezu 15 deutjche 
Meilen, zurüicigefegt, während es Fearne auf 62'/,, Beckwith auf 


(Seite 456.) 





42a und der 
vierte Bewerber 
































gene Schwinmt- 




















(Taylor) gar nur 














tour anfangs er- 
regte, machte jehr 
bald einer fühlen 
Beurtheilung des 
Herrn Boyton und 
ſeiner kurioſen 
Leiſtungen Platz. 
Da ging ploͤtzlich 
im vorigen Som— 
mer ein engliſcher 
Offizier, der ſchon 
ſeit Jahren den 
Ruf eines tüchtigen 
und ungewöhnlich 
ausdauernden 










































































auf 2 engliſche 
Meilen gebracht 
hatten. Die erſten 
zwei Tage war 
Webb ununter— 
brochen im Waſſer 
geblieben, und in 
den 
Stunden 17 Mei- 
fen, in den zwei— 
ten 14 Stunden 
16 Meilen weit ge— 
ſchwommen. Be— 
merkenswerth iſt, 
daß weder er noch 





















































Schwimmers 











ſeine Mitſchwim— 





hatte, Kapitän 
Matthev Webb, 
eine Wette ein, 












































































































































daß er ohne jeg- 
lihen Upparat 
























































mer fonderlich er— 
müdet waren: als 
Webb am Ende 
der Tour (einer 
wahren tour de 
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im gewöhnlichen 
Schwimmkoſtüm, 
ausſchließlich 
durch eigene Kraft und Geſchicklichkeit ſich über Waſſer haltend 
und im Waſſer fortbewegend, über den Kanal ſchwimmen wolle. 
Und die Wette wurde von Webb gewonnen, nach einem miß— 
glückten erſten Verſuch, wobei ex widriger Winde und rauher See 

halber die Tour nicht Hatte vollenden können. 


Seegeſicht. 


Meilen, welche der Dichter des „Childe Harold“ durchſchwommen, 
ſchrumpfen in nichts zuſammen neben den 25 englifchen Meilen 
des unpoetiichen Kapitän Webb. Diejer konnte fich nun mit Recht 


ven größten Schwimmer der Welt nennen; die eigenen Lorbeeren Die englischen Blätter verfäumen e3 





*) Engliſch, fprih: fuimming mätſch — Wettſchwimmen. 











force) aus dem 
Waſſer kam, war 
er „iemlich friſch“ 
und litt nicht im mindeſten an Durchkältung, — blos an der 
etwas erweichten Haut bemerkte man, daß er fo lange im Waſſer 
geweſen. Vergleichen wir dieſe relative Friſche mit dem Schau— 
ſpiel vollſtändiger Erſchöpfung und Zerſchlagenheit, das die Helden 


(Seite 456.) 


' (und Opfer) anderer, einen ähnlichen Kräfteaufwand erheifchenden » 
Lord Byron war nun glänzend geichlagen — Die 1'/, englifche | 


Sports — 3. B. der jet jo modischen Dauerwettläufe — dar: 
bieten, jo müſſen wir allerdings zu dem Schluß gelangen, daß 
das Schwimmen bei weiten nicht fo anftrengend und, lange fort 
gejeßt, jo aufreibend ist, als bisher allgemein geglaubt wurde, 

nicht, daraus eine praftifche 











eriten 14 _ 
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Lehre zu ziehen. Der „Standard“, eine der „großen englischen 
Zeitungen”, bekanntlich das Hauptorgan der herrſchenden Tory— 
partei, welcher das „remarkable event“ (bemerfenswerthe Ereigniß) 
in einem Leitartikel beipricht, jagt u. a., nachdem er die Hoffnung 
ausgedrückt, Kapitän Webb werde „den guten Geſchmack befigen, ſich 
nicht zu einem gewerbsmäßigen Preisſchwimmer herabzuwürdigen“: 

„Das Ergebniß dieſes Wettſchwimmens iſt in doppelter Be— 
ziehung intereſſant. Zunächſt zeigt es, mit welcher Leichtigkeit 
ſich lang fortgeſetztes Eintauchen in Waſſer ertragen läßt. Nicht 
einer der Schwimmer, die um den Preis rangen, hat nennens— 
werth von Kälte gelitten. Auch wurde feiner Dderjelben vom 
Krampf erfaßt, was den bisher für unumſtößlich wahr gehaltenen 
Sab, daß jeder Verſuch, eine längere Strecke zu Schwimmen, ven 
Krampf Hervorbringen müſſe, in die Neihe der Ammenmärchen 
verweift. Der Krampf tritt blos dann ein, wenn jemand, Dev 
feinen Körper nicht an die nöthigen Bewegungen gewöhnt und 
feine Muskeln nicht hinlänglich geſtählt hat, ſich unterfängt, eine 
Strefe zu durchſchwimmen, Die für feine Kräfte zu lang oder zu 
Schwierig ift; ein guter, geübter Schwimmer hat niemals von 
Krampf zu leiden. Eine zwei-, ja dreiflündige Schwimmtour 
fann von jest an als geſunde and empfehlenswerthe Körperübung 
gefunder Menfchen betrachtet werbeit. Die überlieferte Weisheit, 
man dürfe nicht länger als zwanzig Minuten im Waffer bleiben, 
mag für Frauen und Stinder, wie auch für ſchwächliche und 
blutarme Männer ganz gut fein, aber für alle gefunden Jüng— 
finge und Männer ift diefe Negel veraltet. Schon Benjamin 
Franklin erzählte uns von der Annehmlichfeit Des Nuhens 
‚nach einem zwei- Bis dreiftündigen Schwimmen in der Abend» 
fühle‘; und Horaz ſchreibt die gleiche beruhigende Eigenichaft 
einen dreimmaligen Ueberſchwimmen der Tiber zu. Bei ſchönem 
Sommertwetter eine oder anderthalb Stunden, wo nicht zwei und 
drei Stunden zu ſchwimmen, iſt jedenfalls ein vernünftigerer und 
geſünderer Zeitvertreib, als ein phlegmatifcher Spazirgang oder 
ein Kartenspiel in der Kneipe; und fihert unter allen Umſtänden 
eine beſſere Nachtruhe. Aber das Wetlſchwimmen in der vorigen 
Woche hat noch etwas anderes gelehrt, Was die Schwimmer ja 
berücfichtigen mögen, nämlich, daß Das ‚Seitenfchwinmen‘, das 
heißt das Schwimmen mit einer Schilter im Wafler und Der 
andern außerhalb dejjelben zwar vorübergehende Bortheile hat 
und für den Anfang ein jcheinbares Uebergewicht verleiht, aber 
auf die Dauer dem gewöhnlichen ‚Bruftfhwimmen‘, das heißt 
dem Schwimmen mit der Bruft nad) unten und dem Rücken nad 
oben, die Wage nicht Halten Tann. Beim Schwimmen wie beim 
Rudern iſt es der fange, langjame, ftetige, ausgreifende ‚Streich‘ 
(stroke), der feine Wirfung thut und den Ausschlag gibt. Im 
vorliegenden Fall fam der Bruſtſchwimmer‘ Webb anfänglich 
mehrere Meilen hinter die ‚Seitenfchwimmer‘ Fearne und Beckwith; 
allein ſein ſolideres Schwimmen machte ſich bald fühlbar, und 
bereit3 am dritten Tag war er fo im Vortheil, daß ſeine Mit: 

bewerber feine Ausfichten mehr hatten. 

„Bei diefer Gelegenheit erinnern wir uns wieder daran, welch' 
wichtiges Element das Schwimmen in unserer körperlichen Er— 
ziehung bildet. Vergangenes Jahr hatten wir Gelegenheit, Die 

öffentliche Aufmerkſamkeit auf Die Thatjache zu lenken, daß eine 
Schweiter Beckwith's von London Bridge nach Blackwall (drei 
englifche Meilen) geſchwommen War, umd hervorzuheben, wie 
nüglich c$ wäre, wenn Mädchen — von Knaben, bei denen es 


— — — 








— 450 ——— 


ſelbſtverſtändlich iſt, zu geſchweigen * in früheſter Jugend 
ſchwimmen gelehrt würden. Das Schwimmen iſt eine der ge— 
fündeften, wo nicht die geſündeſte aller Leibesübungen — bei 


- feinem andern Sport werden im gleichem Maß alle Glieder und 


Muskeln gleichmäßig bejchäftigt und gefräftigt; die Kunſt ift Leicht 
zu erlernen und Die Gefahr, mit der man fie vielfach verbunden 
glaubt, befteht nur in der Einbildung. Namentlich in der Bade- 
faifon hören wir zwar von jehr vielen Fällen des Ertrinfens, 
aber daß Schtwimmer beim Baden ertrinfen, kommt äußerſt jelten 
vor. Hoffen wir, daß die beginnende Badeſaiſon nach Diefer 
Richtung Hin gut benußt werde, Nicht jeder kann ein fo vorzüg— 
ficher Schwimmer werden wie Kapitän Webb, deſſen Körper für 
das Schwimmen außerordentlich gut gebaut ist, allein jeder Menſch, 
der im Befit eines gefunden Körpers ift, fann ein guter Schwim— 
mer oder eine gute Schwimmerin werden. — Zum Schluß möchten 
wir noch anführen, daß das Schwimmen kein mühſam pedantiſches 
‚Trainiven‘ (training — Einübung) erfordert, wie das Dauer: 
marfchiren und Rudern. Kapitän Webb hat das einfachſte „Negime“ 
von der Welt: er ißt und trinkt ganz nad) Belieben und ſchwimmt 
ſo oft und viel, als er kann, — er lacht über die altmodiſche 
Regel, man ſolle ſich möglichſt in der Mitte zwiſchen Frühſtück 
und Mittageſſen, das in England gegen 5 Uhr nachmittags ein- 
genommen wird) baden, — grade wie er liber das Ammenmärchen 
lacht, man dürfe ſich blos einmal des Tages baden und höchjteng 
20 Minuten im Wafjer bleiben.” — 

Sp das englifche Blatt, deffen Empfehlung der Schwimm⸗ 
kunſt und des Schwimmens wir ung aus vollem Herzen an— 
schließen. Grade als wir mit Durchlefung des oben im Auszug 
mitgetheilten „Standard“artifels beichäftigt waren, ſprach ein 
Freund aus Kiel bei uns vor, der ganz zufällig im Laufe des 
Geſprächs die Bemerkung machte, ein großer Theil der deutjchen 
Matrofen und fo ziemlich alle deutjchen Marinejoldaten jeien des 
Schwimmens unfundig. Eine traurige Betätigung Hat diefe, an 
fich gradezu unglaublich klingende Mittheilung durch die That— 
Sache gefunden, da am 31. Mat des vorigen Jahres beim Unterz- 
gang des „Großen Kurfürjt“ fait 300 fräftige Seemänner ertrunfen 
find, obgleich wenige Minuten nach Eintritt der Kataſtrophe Hülfe 
zur Hand war. Hätten diefe Matrofen und Marinejoldaten 
ſchwimmen gekonnt, fo wären fie, mit Ausnahme der wenigen, 
die durch den Zuſammenſtoß ſelbſt getödtet oder betäubt wurden, 
größtentheil3 gerettet worden, Daß für die Mannjchaft der 
deutſchen Kriegsmarine das Schwimmen nicht obligatoriich war, 
hat man nachträglich) offiziell zugeftanden. Cs ijt das ein um 
fo umbegreiflicheres Verſehen, als die Soldaten des deutſchen 
Landheeres — und zwar mit vollen Recht — den ganzen Sommer 
hindurch Schwimmunterricht empfangen und Schwimmübungen 
vornehmen müſſen. Seit vorigen Sommer foll dies auch für 
die Flotte eingeführt worden fein. Wir wünjchen, es möge ſich 
wirklich jo verhalten. Weit befjer wäre es freilich, wenn dev 
obligatorijche Unterricht im Schwimmen nicht auf Soldaten und 
Seemänner beichränft, fondern allgemein für die Schuljugend 
eingeführt würde. Die Hahl der Orte, wo feine Gelegenheit zum 
Schwimmen fich findet, ift eine ſehr geringe, und wer ein quter 
Schwimmer werden will, muß jung anfangen. Von feiner Kunſt 
und Fertigkeit gift in Höheren Maß als vom Schwimmen das 
Sprüchworl: 

„Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.“ 
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Eine ungarische Räubergeſchichte. 
Beitrag zur Kulturgeſchichte der jüngjten Vergangenheit. Von einem alten Honvedoffizier. 


(Fortjeßung.) 


Auf dem ganzen Weg fprachen die drei Damen über nichts, 
über die Liebenswürdigkeit und 
- Bildung Balla’s, den fie num nicht anders als den Baron von 
Tallay war e3 müde geworden, darüber zu 
Im Walde begegneten fie ein paar 
den Wagen heran 
Etelfa war 
daß fie in ihrer Verwirrung und Angſt Tallay 
anrufen wollte, anftatt deijen aber den Baron Veſſeleny nannte. 
Sofort entfernten ji die Betyaren; derjenige, der an den Wagen 
ihnen Angſt gemacht zu haben, 
jondern 


als über das nobfe Benehmen, 


Veſſeleny nannten. 
ftreiten, ex ſchwieg Lieber. 
verdächtigen Geſtalten; einer Irat jogar an 
und fragte, woher fie kämen und wohn fie reiſten. 
ſo erſchrocken, 


getreten war, entſchuldigte ſich, 
er ſagte, er und ſeine Kameraden ſeien keine Betyaren, 








Schweinehirten, — fie hätten deshalb gefragt, twoher die Damen 
fänıen, weil ihnen einige Schweine abhanden gefommen, und fie 
wollten nur wiffen, ob die Neifenden dieſen auf ihrem Wege 
nicht begegnet ſeien. Herr von Tallay lächelte über diefe unge— 
ichiefte Entſchuldigung und fügte hinzu, er habe noch niemals 
mit Piſtolen umd Flinten bewaffnete Schweinehirten angetroffen. 

Nachden er die Damen ohne weitere Abenteuer nachhaufe 
gebracht Hatte, Inden fie ihn zum Abendeſſen ein, und wiederum 
bildete der Baron Velfeleny junior den Gegenftand des Geſprächs. 

Tallay fehrte ziemlich ſpät in's gräfliche Schloß zurück. Die 
Gaſtzimmer, in welchen man Balla und Szineri einquartiert, 


ſtießen an die Stube, welche der Hofmeiſter bewohnte. Da 




























































bereits alles im Schlofie ftill geworden, hütete fish Tallay, ein 
Geräuſch zu machen, er trat jo leiſe auf, ſchloß die Thür Hinter 
ſich jo leife zu, daß er überzeugt war, nientand fünne ihn gehört 
haben. Doch waren Balla und Szineri noch munter und Tallay 
hörte fie mit einander fonverfiren. 
belaufchen, ex legte ſich zubett und jchlief bald ein. 

Der Hofmeifter hatte einen ſehr leiſen Schlaf, das geringite 
Geräufc weckte ihn aus feinem Schlummer. Zwiſchen Mitter- 
nacht und 1 Uhr weckte ihn ein jchwaches Geräuſch; es war ihm, 
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Es widerſtrebte ihm, fie zu 


als hörte er in der Vorhalle herumgehen und auch feine Thürs | 


klinke bewegen. Er rief „wer iſt's?“, doch erfolgte feine Antwort 
umd die Tritte entfernten jih. Es konnte auch einer der Wind- 
hunde des Grafen jein, denn die Tritte waren jo leiſe, al3 wenn 
jie von der Pfote eines hufloſen Thieres kämen, und die Wind- 
hunde hatten hier die üble Gewohnheit, manchmal auf die Thüre 
(pezufpringen und dabei die Thürklinke zu berühren. Ex ftand 
auf, machte Licht und trat aus feiner Schlafftube in die Halle. 
Hier war aber weder ein Windhund, noch ſonſt jemand zu jehen; 
er horchte eine Weile, unterſuchte, ob die Thür der Halle, die 
in's Freie führte, verriegelt jei und fand fie offen. Dies war 
garnichts Seltenes, die Dienftboten der Herrichaft waren ein 
nachläjfiges Gefindel; es war jehr oft gejchehen, daß fie dieſe 
Thür offen Liegen, manchmal gab es auch nächtliche Stefldicheins 
zwiichen den Mägden und dem Stallperfonaf. Wer immer es 
geweſen jein mochte, dachte ſich Tallay, der die Thür offengelaffen, 
wenn er hinausgegangen, ſolle nicht mehr eingelaffen werden, 
und er ſchloß die Thür ab, dann legte er fich wiederum zubette. 
Eine Stunde jpäter Hörte ev wieder ein leiſes Geräusch; diesmal 
pochte man an eines der Fenfter jener Stube, in welcher die 
Herren von Balla und Szineri fchliefen. Einer der Gäfte ftand 
auf, ging in die Vorhalle, öffnete die nach außen führende Thür 
und ließ jemand ein. Sm allem diefen lag nichts Außergewöhn- 
liches und Tallay erjchien es zu geringfügig, um dariiber mit dem 
Grafen zu jprechen. 

Balla und Szinéri weilten noch zwei Tage als Gäjte des 
Grafen im Schlojfe, und der eritere erhielt eine Einladung, das 
gräfliche Schloß öfters zu befuchen; Balla Hingegen wandte fich 
an Tallay und bat diefen, wenn er nad) Debreczin oder Groß— 
wardein käme, ihn ja mit einen Beſuche zu beehren. 

Sp oft Tallay nach Debreczin fuhr, was beinahe jede Woche 
einmal geſchah, und in's gräfliche Schloß zurückkehrte, war die 
erjte Frage, die man an ihn richtete, die, ob er den Baron 
Bejjeleny gejehen und befucht; auch Frau von Balfäny und ihre 
beiden Töchter intereffirten jich fehr dafiir, daß Tallay Balla 
einen Beſuch abjtatte, jo daß diefer, um den Wunſch jo vieler 
Damen zu befriedigen, fich vornahm, Herrn von Balla in De- 
breezin zu befuchen. 

Diejer bewohnte eines der hübfcheften Häuſer in der Anna— 
gaſſe, gegenüber dev Promenade. Die Wohnung Balla’s war 
ziemlich elegant, doc nicht ganz geſchmackvoll eingerichtet, es 
jehlte die Harmonie unter den Geräthichaften und die Wände 
waren zu überladen ‚mit Bildern, Bücherfächern und Waffen 
verjchiedener Gattung; jogar Panzerhemden gab e3 da, und wenn 
man ſie näher betrachtete und aufmerffam unterficchte, Fonnte 
man erkennen, daß fie auch jest noch Dienfte Leifteten, fie waren 
nit Rehleder neugefüttert und dieſes mußte jchon am Leibe 
getragen worden fein. Unter den Büchern gab es fein einziges 
Werk für einen Gelehrten, feine politischen Broſchüren, feine 
wiſſenſchaftlichen Schriften, mur Romane, namentlich Ueber— 
ſetzungen von Bulwer und Ainsworth, ferner ein Buch mit dem 
Titel: „Schauplaß der ausgearteten Menjchheit“, in welchem die 
Lebensgejchichten Jack Sheppard’s, des bairischen Hieſel's, Car— 
touches, Schinderhannes, Louis Mandrius, William Prices und 
anderer Verbrecher enthalten waren, endlich auch eine deutſche 
Ueberſetzung des berüchtigten Newgate-Almanachs aus dem Eng— 
liſchen, eine Sammlung ſchrecklicher Geſchichten, Mordthaten, Gift- 
miſchereien, Fälſchungen und anderer Verbrechen. 

Noch etwas gab es im Empfangsſalon des Herrn von Balla, 
was Tallay beſonders auffiel: einen photographiſchen Apparat. 
As Tallay, der anfangs glaubte, es fei ein Stereosfop, näher 
trat und hineinblidte, jah er, daß das negative Bild eine öfter- 
reichiſche Hundertgulden-Noté reflektirte, außerdem aber lagen 
auf dem Tiſche mehrere ältere und neuere Münzen von Gold und 
Silber umher, ebenjo auch Goldſand und Fleinere oder größere 
Stangen Gold, Silber und andere Metalle. Zallay fragte Balla, 
ob er ein Liebhaber dev Chemie und Metallurgie fei, und erwähnte 


einen gewiljen Bapadopulos, einen Griechen, der zu London und 





Berlin vorgegeben hatte, ex fei im ftande, Silber zu machen md 
damit viele Einfältige auf's Eis geführt hatte. 

„Wo haben Sie diefen Menfchen kennen gelernt?“ fragte Balla. 
„In London?“ 


„Ich kenne ihn feit viel längerer Zeit. Er hat in der unga 


riſchen Armee gedient, während der Revolution, er iſt ungarischer 


Staatsbürger. Sein Vater wanderte hier ein, zur Zeit des 
Unabhängigfeitsfrieges in Griechenland. Bapadopulos der Silber- 
macher bejigt zu Peſth einen Antheil an einem Hauſe, feine 
Gattin und Kinder Leben zu Neu-Peſth, er ſelbſt hat Ungarn 
im vorigen Jahre (1861) im Juli verlaffen, ımı nad) den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika zu reifen, wo er wahrſcheinlich 
die Yankees ſo beſchwindeln wird, wie die Londoner und Berliner. 
Der Kerl ift übrigens jo gefchiet, daß er jelbjt Alerander von 
Humboldt und Faraday getäufcht Hat. Ich habe des erjteren Brief 
an ihn gelejen und aus dem Munde des letzteren ein ſehr günftiges 
Urtheil über jein chemifches Verfahren gehört. Er hat erjt vor 
wenigen Jahren die Chemie zu ftudiren angefangen. Ach Habe 
das Silber gejehen, welches er fabrizirt haben will, es it in 
der füniglichen Münze zu London als echtes Silber anerkannt 
worden.“ 

„Stehen Sie mit ihm in Briefwechſel oder möchten Sie ſo 
gütig ſein, mir den Ort genau anzugeben, wohin man ihm ſchrei— 
ben könnte?“ fragte Herr von Balla. 

„Senn Ste ihm fchreiben wollen, dann vichten Sie Ihren 
Brief nur an den Oberkommandanten der Unioniſtenarmee oder 
nach Waſhington an den Kongreß. Das Poſtweſen in den Ver 
einigten Staaten iſt jo vortrefflich organifirt, daß jeder amterifa- 
niſche Bürger alle an ihn gerichteten Briefe erhält.“ 

Db Herr dv. Dalla an Papadopulus gejchrieben und von diefem 
eine Antwort erhalten, blied Tallay unbekannt, doch Schon im 
Laufe des nächjten Jahres (1862) Fehrte Papadopılos nad) Europa 
zurück. Er ward im Dienste der Vereinigten Staaten verwendet 
und bezog von dort eine jährliche Benfion von 400 Dollars, 

Während des Karnevals in Debreczin begegnete Tallay feinen 
beiven Bekannten Balla und Bapadopulos, der leßtere war auf 
einige Tage hierhergefommen. Tallah kümmerte fih um feinen 
bon beiden, ebenjowenig um Szineri und Futafi, die ebenfalls 
bier waren; er wich ihnen fogar aus. Auch die Gräfin Luskodi 
und Frau von Balfany mit ihren Töchtern waren da und Balla 
machte den leßteren den Hof, er foupirte mit ihnen und man 
Iprad) auf dem Balle von nichts anderem, als davon, tvelche 
der drei jungen Damen Herr von Balla zur Gattin wählen 
würde. 

Während der Raſtſtunde kam Papadopulos, der in der unga— 
riſchen Armee mit Tallay in einem und demjelben Armeeforps 
und unter den letzteren gedient hatte, auf diefen zu und erzählte 
ihn feine in Amerika erlebten Abenteuer und von den Gefechten, 
an welchen er theilgenommen; Tallay hingegen fragte ihn, jeit 
wann er mit Balla bekannt geworden, Papadopılos lachte. 

„Dieſer Menjc glaubt mich ausbeuten zu können,“ lagte er, 
„ch bin aber nicht jo einfältig, um mich ihm mit gebundenen 
Händen und Füßen auszuliefern. Es ift auch eine gefährliche 
Spekulation, man fünnte, che man ſich's verfieht, nach dem 
Spielberg oder Kufſtein gebracht werden. Eine Feine Schelmerei 
gegen Privatleute laß ich mir gefallen, ich habe viele zu Narren 
gehalten, aber etwas zu unternehmen, two der Staatsanwalt 
eine Klage erheben fünnte, da danfe ich dafür, ich lebe lieber 
eingezogen von meiner Penſion.“ 

Mehr war aus Bapadopulos nicht herauszubringen, vielleicht 
drang auch Tallay nicht weiter in ihn. Es genügte ihn, was 
er gehört, um fich ein Urtheil zu bilden. Wenn er das, was 
ihm Papadopulos gejagt, mit feinen eigenen Bemerkungen au 
jammenftellte, jo mußte er unwillkürlich auf einen Gedanken 
geleitet werden, den ex Schon gefaßt, als er Balla zum erjtenmal 
in der Geſellſchaft Szinéri's auf der Eifenbahn getroffen. Tallay 
aber durfte es nicht wagen, feine Meinung öffentlich auszufprechen, 
denn nicht nur die Damen Luskodi und Balfäny, fondern ganz 
Debreezin und Umgegend waren fir den Menſchen, den er jelbit 
für einen Abenteurer, wenn nicht noch für etwas Schlimmeres 
hielt, jo jehr eingenommen, daß er fi) mit der ganzen Welt 
verfeindet haben wwirde, wenn er der Volfsftimme Oppofition 
machte, umfomehr, weil er fih auf das Zeugniß Papadopulos' 
nicht berufen fonnte, da diefer ſchon am nächiten Tage fich von 
Debreczin entfernte. Die Fahrt von Budaj nach Balfın und 
das, was fpäter bei Nacht gefchehen, ging aber Tallay nicht aus 
dem Kopfe; troßdem daß dies anderen. nicht befremdend erfchienen 











































































































wäre, fam cs ihm doc) fo vor. Tallay war einige Jahre vor 
Ausbruch der Revolution Unterfuchungsrichter ımd er wußte nur 
zu gut, welches Gewicht auf gewiſſe Indizien gelegt werden 
fonnte; das, was jedermann unverdächtig erjchien, war es in 
feinen Augen nicht, ex mußte aber mit feinem Urtheile zurück— 
halten. 

Unter den vielen Anhängern Balla’3 traf Tallay nur einen 
einzigen Menſchen, einen ehemaligen Kriegskameraden, jet Pan— 
duvenlieutenant, Daniel von Barcza, aus deſſen Bliden man 
(ofen konnte, daß er Balla nicht eben gewogen war, Doc auch 
dieſer befand fich in,einer ähnlichen Lage, er durfte feine Meinung 
jener des Publikums nicht entgegenitellen. 

„Es iſt etwas ganz eigenthümliches um ſolch' eine Anſtellung,“ 
bemerkte der Graf Lusfodi in einer Geſellſchaft, in welcher ſich 
auch Tallay befand. „Diefer Bareza, ein Menfch, der einſt 
Kriegskamerad Rosza Sandor’3 gewesen, der al3 Honvedrittmeiſter 
leichtlebig und übermäßig nachgiebig gegen alle, die mit ven 
Geſetzen in Konflikt geriethen, jelbit Näuber auf eigene Fauſt in 
Freiheit ſetzte, ift, feitdem man ihn zum Bandurenlientenant 
ernannt, der ängſtlichſte Gefeßeswächter und mißtrauiſchſte Menſch 
der Welt. Ber dem Grafen Emerich Degenfeld ift ein Einbruch) 
gejchehen, und ex glaubt, derſelbe fer vom Apotheker Gydrffy und 
dem Advokaten Huszti verübt worden; fein Verdacht gründet 
fich) auf die nichtigften Umstände, daß Gydrffy und Huszti in 
Teglas, dem Gute Degenfeld’3, an dem Abend gejehen worden, 
an weichem der Einbruch geihah, daß fie Spieler find, daß jte 
jebt viel Geld ausgaben u. |. w. ‚Woher haben fie dag Geld?‘ 
jagt ex; wenn fie Spieler find, fo jei die Antwort leicht gegeben. 
Ferner behauptet er, daß alle falfchen Banknoten, Dufaten aus 
Siebenbürgen fommen. ,E3 ift Veſſelény'ſches Gepräge darauf, 
jagt er. Er meint den Baron Gregor Befleleny alias Balla. 
Sch habe diefen Barıza gern, er hat mir ſchon große Dienfte 
gefeiftet, indem er mehrere Stück Vieh, welche mir gejtohlen 
wurden, zurüdbrachte; aber das finde ich doch zu ftark, von einem 
Marne, ven wir Magnaten als ebenbirtig betrachten, vom Sohne 
des größten Patrioten Ungarns, deifen Andenken uns allen heilig 
jein muß, jolhe Dinge auszufprengen. Sch wundere mich nur 
über die Langmuth Gregor's, daß er Bareza noch nicht zum Duell 
gefordert.“ 

„Barcza war bei den Hunyadi- Hufaren der bejte Fechter und 
ein berühmter Piſtolenſchütze,“ bemerkte Tallay. „Balla wird 
wohl Urjache haben, das zu ignoriven, was Barcza von ihm 
ausfprengt. Ueberhaupt follte ein Menjch all’ den Gerede hinter- 
rücks kein Gehör ſchenken, und wenn mir jemand rapportirte, was 
man hinter meinem Rücken übles von mir gefprochen, dann würde 
ich es ihm nicht Dank wiſſen. Eine folhe Zwiſchenträgerei iſt 
gar zu verächtlich.“ 

Mit Diefer Erklärung Hatte Tallay alle, die vielleicht Luſt 
fühlten, ein Geklätſch zwiſchen Bareza und Balla zu machen, 
auf den Mund geichlagen; feine eigenen Anfichten kannte jeder- 


mann, dieſe beichränkten ſich aber auf eine einfache Antipathie' 


gegen die Perſon Balla’3, ohne daß Tallay feinen Charakter 
verumglimpfte. 

Balla Hatte fich mittlerweile für eine der drei Schönen, Denen 
er den Hof machte, erflärt, es war Etelfa, die jüngere Tochter 
der Frau von Balkany. Man ſprach fogar davon, daß eine Ber- 
lobung zwijchen Balla und dem Fräulein jtattgefunden, welcher 
in furzer Zeit die Trauung folgen follte, e3 hieß, die gegen- 
wärtigen Befiger der Veſſelenyſchen Güter, deffen Witttve und Die 
beiden Söhne, hätten Balla einen Bergleich angeboten, eine 
Theilung der Güter in vier gleiche Theile, und um dieſen zu 








Ende zu bringen, fei Balfa nad Sib6, dem Stammſitz der Freiin, 
gereift. Auch in diefer Bereitwilligfeit, einen Vergleich einzugehen, 
da Balla doch al3 einziger und legitimer Erbe des verftorbenen 
Barons auf die ganze Hinterlafjenjchaft feines Vaters Anfprüche 
zu machen berechtigt gewejen wäre, wenn er ſich in feinen Rechte 
ficher fühlte, erblickten Tallay und Barcza nichts anderes, als 
die Schwäche jener Anfprüche. 

Schon am nächſten Tage der Abreife Balla’3 in Geſellſchaft 
Szinéri's verbreitete fich in Debreczin und der Umgegend das 
Gerücht eines in der unmittelbarſten Nähe von Groß-Wardein 
verübten ſehr verwegenen Attentats auf das Eigenthum eines 
jüdischen Pächters. ES hieß, mehrere verlarvte Männer jeien 
bei ihm eingedrungen, hätten ihn gezwungen, jein geſammtes 
Baargeld, 3600 Gulden öfterreichiicher Währung, einige Pretioſen 
und Silberzeng ihnen zu geben; außer dieſen noch einige Wechjel 
auf Kleinere Summen auszuftellen. Das Sonderbarjte an ver 
Sache aber war, daß, obſchon der Jude fih Bart und Haave 
ausranfte über den Verfuft, den er erlitten, er doch feine Klage bei 
dem KRomitate gegen die Thäter führte und fich in ſein Schickſal 
ergab. Später hieß e3 fogar, er habe fih dahin geäußert, es 
wäre möglich, daß er alles, was er verloren, zuriiderhielte, und 
um die Räuber nicht zur Nache zur reizen, hielte ex es für beſſer, 
über diefen Naub zu jchweigen. 

Diebjtähle find in Ungarn fo Häufige Vorkommniſſe, daß man 
es kaum der Mühe werth hält, darüber zu fprechen. So waren 
auch der Graf Luskodi, feine Gattin und ihre Tochter, Komteſſe 
Ska, Frau von Balfany und ihre Töchter beſtohlen worden, 
namentlich waren es Schmudgegenftäude, auf die es die Diebe 
abgejehen hatten. Die Thäter aber konnten niemals ermittelt 
werden. Tiefe Diebjtähle mehrten oder verminderten ſich von 
Beit zu Beit, und Tallay Hatte die Bemerkung gemacht, daß fie 
gewöhnlich vorfamen, wenn auch die Menge der faljchen Banknoten 
und des falfchen Gold- und Silbergeldes zunahm. Er ſchloß daraus, 
daß die Diebe und Fälfcher miteinander in Verbindung ftänden 
und daß fie den Ort ihrer Miffethaten ftetS änderten. Dieſe 
Diebitähle hatten einen gewwilfen Weg, wo fie am häufigjten vor— 
famen, und zwar von Tofai über Nydregyfäza, Debreczin, Groß— 
MWardein bis nac) Klaufenburg in Siebenbürgen. Mehrere Bauern, 
Schweinehirten und Czikos (Gefiüitfnechte) wurden wegen Vieh— 
diebſtahls eingezogen, fie geftanden ihre Verbrechen ein, erhielten 
ihre Strafe, doch waren fie alle ftandhaft in einem Punkte, fie 
feugneten, Mitjchuldige gehabt zu haben. Das bei ihnen befind- 
liche Geld, der Erlös aus dem verkauften Vieh, wurde konfiszirt 





und dennoch lebten diefe Leute in den Komitatsgefängniſſen bejier, 
als ihre älteren Mitgefangenen, fie erhielten aus unerſchöpflicher 
Duelle Geld und Lebensmittel, ohne daß man erfuhr, woher 
dieie Geſchenke kamen. In Ungarn, zumal in den Komitats— 
gefängniffen, it die Aufſicht über die Gefangenen nicht gar jo 
itreng, fie beſchränkt fich darauf, zu jorgen, daß feiner entkommen 
fönne; die Leute werden in- und außerhalb des Komitatshaufes 
zu verſchiedenen Arbeiten vertvendet, jie jtehen in Verkehr mit 
der Außenwelt, man fchiet ihren zuweilen Präſente, an die Ko— 
mitat3faftellane abgeliefert; einen Theil davon behalten die (eßteven 
für fich, das übrige händigen fie den Gefangenen ein. So 
befteht eine Art patriarchalifhen Verhältniſſes zwiſchen dem 
Raftellan, den Komitat3panduren und den Arrejtanten, alle ſtehen 
fich qut dabei, einer verräth den andern nicht; der Kaftellan und 
die Banduren wiſſen, daß die Arreftanten al3 ihre beiten Melk— 
kühe zu betrachten find; wenn es auffäme, daß fie die Gefchenfe 
ganz unterfchlügen, jo würde nichts mehr geſchickt werben, 
(Schluß folgt.) 








©, E. Leffing, des dentſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno GHeifer. 


II. Leſſings Wirken, 

(Ehemalige Gottjchedianer begründen die „Bremer Beiträge”. — Neue 
Epoche in der deutschen Sournalliteratur. — Klopſtock und die Bedeutung 
feines Meſſias.) 

Die Niederlage Gotticheds wurde durch den Abfall des talent- 
volleren Theil jeiner Anhänger befiegelt. In Leipzig jelbit, in 
Gottſcheds unmittelbarer Umgebung, bei den Mitarbeitern der ihm 
anfangs ganz ergebenen Monatsſchrift jeines Berehrers und Kol- 
legen in der PBrofeffur, Sodann Joachim Schwabe (1714—84) 


| 


vollzog fich dieſer Abfall zwar nicht in geräuſchvoller, aber ent- 
jchiedener Weile. 

Diefe bereits früher erwähnte Monatsschrift, die „Beluftigungen 
des Berftandes und Witzes“, hatte einer größeren Anzahl junger, 
begabter oder fich begabt wähnender Leute die von ſolchen alle- 
zeit erwünſchte Gelegenheit geboten, ihre literarijche Leiftungs- 
fähigkeit zu erproben. Der Herausgeber hatte dabei ein ganz 
krilikloſes Verfahren beobachtet, indem er einfach alles aufnahm, 
was ihm angeboten wurde. Die zur vernünftigen Kritik unfähige 



























































große Maſſe des Leſepublikums zeigte fich durch dag fo entjtehende 
funterbunte Allerlei der Beiträge befriedigt; und die talentarmen, 
unrettbar im Banne Gotticheds ftehenden Mitarbeiter waren es 
nicht minder. Dagegen nahmen die begabteren und zu befjeren, 
jelbjtändigeren Leiftungen befähigten Theilnehner, bei denen die 
poetijche Kritit der Schweizer inzwilchen ihre Wirkung zu äußern 
begonnen hatte, mehr und mehr Anjtoß an folcher Redattion, 
umjomehr als die literariſche Würde des Unternehmens noch durch 
die ſich jtet3 wiederholende Aufnahme kleinlicher Streitjchriften 
offenbar verlegt wurde. 

Ein Verſuch des klugen und ehremwerthen Gärtner (1712 
bi3 1791), Schwabe zu einer Aenderung in der Haltung der 
„Deluftigungen“ zu bewegen, jchlug fehl, und nun gründete 
Gärtner mit dem tüchtigen und gebildeten Adolf Schlegel (1721 
bis 93) und dem al3 Dichter wie als Gelehrter hochjtehenden 
und geiftvollen Cramer (1723—1788) einen Verein zur Heraus- 
gabe einer eigenen Zeitichrift. 

Zufällig fand fih ein bremifcher Buchhändler zum Verlage 
eines derartigen Unternehmens bereit*) umd die Freunde nahmen 
dejjen Anerbietungen umfolieber an, als fie nicht Luft hatten, 
bei dem erjten Verſuch mit ihrem Namen Pathe zu ftehen oder 
jofort als die Herausgeber erfannt zu werden. 

Sp erihienen 1745 die unter der abfürzenden Bezeichnung 
„Bremer Beiträge“ in der Literaturgefchichte berühmt geivordenen 
„Neuen Beiträge zur Beluftigung des Verjtandes und Wibes“, 
mit der ſchon in ihrem Titel angegebenen Aufgabe, durch poetifche 
Schöpfungen zu erheitern, zu vergnügen. 

Der bei diefer Zeitfchrift zur Anwendung gelangende oberite 
Redaktionsgrundſatz führte eine neue Epoche in der deutschen 
Sournalliteratur herauf; ex beitand in der auf dem Boden der 
poetiſchen Tendenz, welcher die „Beiträge“ zu folgen Hatten, 
fußenden, ungemein jorgfältigen, aller anderen Rückſichten ledigen 
Kritik, 

Alles, was zur Beröffentlihung in den Blatte gelangen follte, 
mußte in den wöchentlichen Zuſammenkünften des Bereing allen Mit- 
gliedern zur Beurtheilung vorgelegt werden und wurde Schonungs- 
[05 verändert oder, wenn ji) der Verfaſſer den für nothwendig 
erachteten Aenderungen nicht unterwerfen wollte, zurückgewieſen, 
falls es nicht den Beifall der Mehrheit gefunden hatte. 

Da e3 mit diefer Einrichtung ſehr ernst genommen und ſelbſt 
die im ganzen fpärlichen Beiträge des Herausgebers der gemein: 
Ihaftlihen Begutachtung unterworfen wurden, fo gelang e3 den 
„Bremer Beiträgen” wirklich außergewöhnlich Treffliches zu Markt 
zu bringen und ſowohl fich al3 damit auch der neuen Literatur- 
bewegung in Deutjchland zahlreiche Freunde und Förderer zu 
eriverben. 

An Gärtner, Cramer und Schlegel ſchloſſen ſich zunächſt an 
der für moderne Begriffe ungemein zahme und spießbiirgerfiche 
Satirifer Rabener (1714— 1777), der al3 Gelehrter wie als 
lyriſcher Dichter gleich ausgezeichnete Liineburger Schmidt (1716 
bis 89), der Hamburger Ebert (1723—95) und der als Dichter 
des noch von Gottſched befannt gemachten komischen Heldengedichtg 
„Der Renommift“ zu nicht unbedeutendem Rufe gelangte Zachariä 
(1723—77). Für eine freilich nur kurze Zeit betheiligte ſich auch 
der Vorläufer der Kraftgenies, Leifings Freund Mylius, und 
jpäter gejellten fih zu dauernder Gemeinschaft Adolf Schlegels 
Bruder, der als Dramatifer um die deutiche Literatur verdiente 
Johann Elias Schlegel (1718— 1749), der Breslauer Straube 
und neben nod anderen Schrifttellern, die ihm an Bedeutung, 
gleich den meijten vorgenannten, weit nachitanden, der leipziger 
Profefjor Chriſtian Fürchtegott Gellert (1715—69) Hinzu, dem 
jeine volfsthümlihen Fabeln und moralifhen Erzählungen einen 
in die weiteiten Volkskreiſe und bis in unjere Tage hineinreichenden 
Einfluß und Ruhm verschafft Haben. 

Während die hier aufgezählten Männer den „Bremer Beiträgen“ 
hauptſächlich durch ihre Mitarbeiterfchaft nüglich wurden und ſelbſt 
von diejer Zeitjchrift vielfach Anregung und Aufmunterung erfuhren, 
förderte Hagedorn das hoffnungsvolle Unternehmen mehr durch 
die wohlwollende Haltung, welche er ihm gegenüber einnahm, und 
den freundjchaftlichen Beirath, den er den Mitarbeitern und Heraus- 
gebern zutheil werden ließ. 

Dieje ganze jtattliche Reihe von Mitarbeitern und Freunden 
jollte indeß von einem Jünglinge an Dichterruhm und literar- 


*) Wie Chr. Fr. Weiffe erzählt. 
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ı hiltorifcher Bedeutung weit üiberflügelt werden, der von den „Bremer 
Beiträgen“ im Jahre 1748 in die Welt der Deffentlichkeit ein- 
geführt wurde. 

Im genannten Jahre erichten in den „Bremer Beiträgen“ der 
Anfang eines religiöfen Epos „Meifias“, gedichtet von einem bis 
dahin in weiteren Kreifen gänzlich unbekannten leipziger Studenten. 
Der Berfaffer, Friedrich Gottlieb Klopſtock, am 2. Juli 1724 
u Quedlinburg geboren, war Theologe — nicht allein von Beruf, 
— gewiſſermaßen von Geburt — von ganzer Seele und 
von ganzem Gemüthe. Aber er war auch ein Dichter von Geburt, 
ſo recht ein Dichter von Gottes Gnaden, d. h. in unſerm Sinne 
ausgedrückt, dank einer gütigen Natur. Beides, den Theologen wie 
den Dichter, hatte Klopſtock von Jugend auf in ſich lebendig ge— 
fühlt, und dieſen feinen Beruf in ſeiner vermeintlich naturnoth— 
wendigen Zmweieinigfeit zur Bethätigung zu dringen, darauf war 
ſchon von feiner Schulzeit her all’ das Leidenfchaftliche Dichten 
und Trachten feiner Feuerfeele gerichtet geweſen. 

Das Heldengedicht, deſſen Mufter das Epos der alten Kultur— 
völfer war, galt zu jener Zeit, vornehmlich infolge der Verbreitung 
bodmerifcher Anſchauungen, als die höchite Gattung der Poefie; 
Daher war es natürlich, daß derjenige, der fich befähigt glaubte, 
zur Erhebung der deutjchen Literatur aus dem Staube ſtklaviſcher 
Nachahmung nicht nur ein Scherflein, fondern das Beſte, was 
geleiftet werden fonnte, beizutragen, grade auf diefem Gebiete 
a und den Triumph des deutjchen Geijtes eritreben 
mußte. 


In der Rede, welche der ziwanzigjährige Klopſtock als Abiturient 


von Schulpforta gehalten, hatte er bereits in kühnen und genialen 
Zügen die Bahnen bezeichnet, auf denen ſein Genius den Gipfel 
des poetiſch und menſchlich Erreichbaren zu erklimmen getrachtet 
hat. Die Poeſie ſtellte ſich ihm dar als eine fortwirkende Offen— 
barung des das All erfüllenden und regierenden göttlichen Geiſtes; 
die epiſchen Dichter der Alten ſeien formell auf dem rechten Wege 
gewejen, meinte er, und auch in der poetifchen Verknüpfung des 
Menfchlichen mit dem Göttlihen hätten fie den rechten und wür— 
digen Gehalt der Poefie gefucht; aber fie hätten nicht zur Voll— 
endung gelangen fünnen, weil ihnen der allein würdige Gegen- 
jtand, die einzig wahre und bejeligende Chriftenreligion verichloffen 
gewejen wäre. Alles, was da ift, in feinem Zuſammenhange 
mit dem Schöpfer, dem Herrn der Heerfchaaren, darzuftellen; die 
Beziehungen Gottes zu dem Erlöjer und den zu Erlöfenden, 


Himmel, Hölle und Erde, wie fie fich berühren, mit einander in . 


ı Einklang jtehen und in Mißklang — das zu fchildern, war für 
Klopjtod dag erhabenjte Thema der Poeſie Und jo ward denn 
die Meijiade zu feiner Lebensaufgabe, an der er beinahe ein 
Menjchenalter mit unermüdlichem Dichterfleiße geichaffen hat. 

„Der Erlöjer follte der Held jein, den er durch irdiſche Gentein- 
heit und Leiden zu den höchiten himmliſchen Triumphen zu be: 
gleiten gedachte. Alles, was Göttliches, Menjchliches in der jungen 
Seele lag, ward hier, in Anspruch genommen. Er, an der Bibel 
erzogen und durch ihre Kraft genährt, lebt nun mit Erzpvätern, 
Propheten und Vorläufern als Gegenmwärtigen; doch alle find 
jeit Jahrhunderten nur dazu berufen, einen lichten Kreis um den 
Einen zu ziehen, deſſen Erniedrigung fie mit Staunen befchauen 
und an deſſen Berherrlihung fie glorreich theilnehmen Sollen. 
Denn endlih, nach trüben und fchredlihen Stunden, wird der 
ewige Richter fein Antlitz entwölfen, feinen Sohn und Mitgott 
twieder anzuerfennen, und diefer wird ihm Dagegen die abgewen— 
deten Menjchen, ja ſogar einen abgefallenen Geift wieder zu: 
führen. Die lebendigen Himmel jauchzen in taufend Engel- 
jtimmen um den Thron, und ein Liebesglanz umgibt das Weltall, 
da3 jeinen Blick Furz vorher auf eine gräufiche Opferjtätte ge- 
Jammelt hielt*).“ 

Sp jhildert Goethe den Anhalt der Meſſiade. 

In dieſem gewaltigen Stoffe lagen allein ſchon die Urfachen, 
welche dem Dichter eimerjeitS eine ungemefjene begeifterte Ver— 
ehrung feiner Zeitgenoffen eintragen mußten und welche andrer- 
jeit$ jeine mächtige poetiiche Begabung verhinderten, die Ralme 
de3 unvergänglichen höchſten Dichterruhms zu erringen. 

Den Chor der beifalljubelnden Zeitgenofjen eröffnete Bodmer, 
welcher in Klopjtod mit Recht feinen Chriftus erkannt, feinen 
Johannes, deſſen Vorläufer und Verfündiger ev geweſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


| FO Dethe, a..0.°D 
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Deutfhe Dichter und Denker. 
Monatsrücdblid für Mai. 
(Schluß.) 

Bierundzwanzig Jahre früher als Börne, am 19. Mai 1762, ward 
in dem Dörfhen Rammenau bei Bilchofswerda in der Oberlauſitz, 
als der Sohn eines armen Webers ein ebenfo edler, energijcher Charakter, 
al3 feuriger Patriot und fcharflinniger Denker geboren: Johann 
Gottlieb Fichte. Ein Glück, daß feine früh enttwidelten Geiftesgaben 
zufällig die Aufmerffamfeit eines verftändigen und wohlhabenden Guts- 
befiters, Freiherrn von Miltik, erregten. Diejer ließ Fichte eine gute 
Erziehung geben und ermöglichte ihm wiljenjchaftliche Studien (Theo— 


logie und Philofophie in Jena, Leipzig und Wittenberg). Nach Voll- | 


endung derjelben juchte fic) Fichte als Hausfehrer feinen Lebensunter- 
halt zu erwerben, — wegen jener: freilinnigen Anfichten, mit denen 
er nicht hinterm Berge hielt, gab man ihm Feine öffentliche Anftellung. 
Er lebte dann, nachdem er vorübergehend in Warſchau eine Stelle als 


Hauslehrer inne gehabt und in Königsberg Kant kennen gelernt, in | 
Zürich, bi3 er, 1793, einen Ruf als Profeſſor an die Univerfität Jena | 
erhielt. Dort gewann er bald großen Einfluß auf die ftudirende Sur | 
Jena mit Schiller und Goethe befannt. Es folgten alsdann Reifen nad) 


gend. Ein Aufſatz: „Ueber den Grund unjeres Glaubens an eine 


göttliche Weltregierung“ zog ihm die Beihuldigung zu, atheiftiiche | 


Lehren zu verbreiten, und er ward in eine Unterfuchung vermidelt. 


Deshalb und wegen anderer Unannehmlichkeiten legte er 1799 fein Amt | 


nieder und ging nad Berlin, wo er vor einem gewählten Publikum 
Borträge über Vhilofophie und im Winter 1807 — 1808, während die 
Franzojen Berlin befeßt hatten, feine berühmten „Reden an die deutjche 
Nation‘ hielt. In diefen patriotiſchen Reden machte er den Vorjchlag 
einer großartigen Nationalerziehung. 1810, bei Gründung der Uni- 
verfität Berlin, wurde ee zum Brofeffor der Philojophie und zugleich 
zum erjten Rektor ernannt. Er ftarb am 27. Januar 1814. Durd) 
Fichte ward die von Kant begonnene geijtige Bewegung fortgeführt 
und, freilich nicht zum Vortheil der Bhilojophie, weitergebildet. Seine 
Hauptmerfe find: „Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre“ (Weimar 
1794), die „Grundlage des Naturrehts‘ (Jena 1796—97) und das 
„Syitem der Sittenlehre” (1798). Sein Sohn, Profeffor 3. 9. Fichte, 
hat jeine gefammelten Werfe herausgegeben. 

Einer der hervorragendften Gejchichtsichreiber, insbejondere der 
deutſchen Literatur („Gejchichte der poetijchen Nationalliteratur der 
Deutſchen“ 2c.), ein Schüler Schloffer’s, der, wie diejer, rückhaltslos 
der Wahrheit zur Anerkennung zu verhelfen juchte, unbefiimmert darum, 


ob er dadurch Anjtoß erregte oder nicht — war der in Darmſtadt 
am 20, Mai 1805 geborne Georg Gottfried Gervinus. Er mußte 


Kaufmann werden, aber nachdem er einige Jahre als Kommis fungirt, 


gelang es ihm, die Univerfität Heidelberg zu beziehen, wo er fich dem | 


Studium der Gefchichte widmete, 1836 ward er Profeſſor der Gejchichte 
und Literatur in Göttingen, doch Schon im nächjtfolgenden Jahre verlor 
er dieje Stellung, weil er mit zu denjenigen fieben Profeſſoren gehörte, 
welche einen Proteft gegen die Aufhebung der Staatsverfaffung erlaffen 
hatten. Er erhielt den Befehl, binnen drei Tagen das Land zu 
„täumen‘, und ging deshalb nad Darmftadt. Später wurde er Pro- 
feffor in Heidelberg. 1848 wählte man ihn in's Frankfurter Parlament, 
indeß legte er bald fein Mandat nieder. Im Jahre 1854 z0g ihm eine 
Schrift: „Die Einleitung in die Gefchichte des 19, Jahrhunderts“ einen 
Hocverrathsprozeß zu, in welhem er zuerſt zu viermonatlicher Feſtungs— 
haft verurtheilt, dann aber freigejprodhen, troßdem aber jeiner Pro— 
feffur enthoben wurde. Er ſtarb am 18. März 1871 in Heidelberg. 

Richard Wagner, der in Bayreuth Iebende geniale Tondichter 
und Neufificheififtefter it in Leipzig geboren, am 22. Mai 1813. 
©. N. W.“ II. Sahrg. ©. 560. 


Ueber das Leben des Dichters Yriedrih Wilhelm Auguſt | 
Schmidt, geboren den 23. Mai 1764 in Fahrland in Pommern, ijt | 
nur wenig befannt; man weiß nur, daß er, nachdem er vorher eine | 


zeitlang Prediger an der Zionskirche zu Berlin gewejen, im Jahre 1795 


am 26. April 1838 ftarb. Nach diefem Orte wird er gewöhnlich 
„Schmidt-Werneuchen‘‘ genannt. Die zahlreichen Dichtungen Schmidt's, 
der insbeſondere und mit großer Vorliebe das einfahe und einfachite 
Landleben jchilderte, fanden zu ihrer Zeit großen Beifall. 


„In der Gefchichte der deutjchen Literatur treten ung nicht jelten 
Männer von Talent ohne Charafterfraft und wiederum ebenfo Häufig 
Männer mit ehrenmwerther Charafterfraft ohne hervorragendes Dichter- 
talent entgegen. Umfomehr haben wir diejenigen zu jchäßen, bei denen 
ſich beide3 vereinigt findet. Es ift dies der Fall bei Robert Ernit 
Prutz, deffen Muth weder durch Verfolgung noch durch Förperliche 
Leiden gebeugt werden konnte.” (H. Kurz.) Prutz wurde am 30. Mai 
1816 zu Stettin geboren, ftudirte in Berlin und nachdem er in Halle 
promovirt (1838), ging er auf Reifen. Zurücdgefehrt, nahm er leb— 
haften Antheil an den fogenannten „Halleſchen Jahrbüchern“; aber da 
ihm jeine freifinnige Haltung Unannehmlichfeiten zu bereiten drohte, 
fiedelte er (1840) nach Dresden über. Bon dort wandte er fich im 
Sahre darauf nad Jena. Allein nach Furzer Zeit wurde er von da 
ausgewieſen, meil er ein Gedicht ohne Erlaubniß der Cenſurbehörde 
hatte drucken laſſen. Bon nun an hatte er feinen Wohnfig abwechjelnd 
in Berlin, Hamburg oder Dresden, bis er 1849 einen Ruf als Pro— 
feffor der Literatur in Halle erhielt. Indeß, er fonnte feines Lebens 
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nicht froh werden, kam wieder mit den Behörden in Konflift und jah 
fich Schließlich genöthigt (1859), feine Entlaffung zu nehmen. Er ftarb, 
nachdem er längere Zeit kränklich geweſen, am 2. Mai 1871 in feiner 
Baterftadt. Seine Gedichte zeugen jämmtlich von der ihm eigenen 
vaterländifchen und freien Geſinnung, und gleich fein erites politisches 
Gedicht „Der Rhein“, das er dem befannten: „Sie jollen ihn nicht 
haben“ 2c. entgegenjeßte, machte ihm einen Namen und ward beifällig 
aufgenommen. Er ſchrieb auch Liebeslieder, Novellen und Balladen, 
ein Buch: „Die Literatur der Gegenwart‘, verfaßte eine „Geſchichte des 
deutichen Theaters“ u. ſ. w. Unvollendet blieb leider die interejjante 


| „Seichichte des Journalismus“. 


Der Hauptvertreter der fogenannten romantijchen Dichterjchule, 
die zu Anfang diejes Jahrhunderts in Deutfchland vorherrichend war, 
Ludwig Tied, wurde am 31. Mai 1773 in Berlin geboren. Nach— 
dem er auf den Univerfitäten Halle, Göttingen und Erlangen bejonders 
dem Studium der neueren Sprachen obgelegen, bejchäftigte er fich im 
Auftrage des befannten Literaten und Buchhändlers Nikolai in Berlin 
mit jchriftitellerifchen Arbeiten. Gegen Ende des Jahres 1799 ging er 
nach) Sena, wo er fih an die Gebrüder Schlegel (die Begründer der 
romantifchen Schule), !Hardenberg u. a. anſchloß. Auch wurde er in 


Stalien, Franfreid) und England. Vom Jahre 1818 ab wohnte Tied 
in Dresden und wurde dort 1825 zum Hofrath und zum Intendanten 
des Hoftheaters ernannt. Im Jahre 1841 ward er von Friedrid) 
Wilhelm IV. nach Berlin berufen und jtarb dajelbjt am 23. April 1853. 
Tief hat eine großartige PVieljeitigfeit al3 Dichter, Literarhiftorifer, 
Kritifer und Ueberſetzer und eine außerordentliche Fruchtbarkeit ent- 
widelt; jchade nur, daß die meiften feiner Arbeiten, wie im großen 


| Ganzen überhaupt die phantaftiihen Schöpfungen der Romantiker, 


heutzutage nur noch für den Literarhijtorifer Werth Haben. Ausnahme 


| hiervon machen einige feiner Gedichte, wie das jchöne, vielgejungeme 
Herbſtlied: „Feldeinwärts flog ein Vögelein“ 2c. 


Georg Herwegh, „ein „„Dichter von Gottes Gnaden““, ein 
poetifcher Genius in des Wortes größter Bedeutung” (W. Marr, 


 Gartenlaube 1875 Nr. 19) ward am 31. Mai 1817 zu Stuttgart 


geboren. Er ftarb am 7. April 1875 in Lichtenthal bei Baden-Baden. 
Biographie und Portrait befinden fi in „N. W.“ IL. ©. 207. 


Der Ausbruch des Aetna. 


Der Aetna im Begriff, auszubrehen — das war die Schredens- 
nachricht, welche zu Anfang der legten Maitwoche diejes Jahres Sizilien 
duccheilte. Die Vorzeichen der Katajtrophe waren nicht zu verkennen: 
am nördlihen Bergabhang öffneten ſich Spalten und drei neue Krater 
wurden reißend ſchnell aufgeworfen. Dann ftieg aus dem mittleren 
Kegel eine dichte Säule von Rauch, Aſche und Dampf empor, während 
gleichzeitig ein mächtiger Lavaftrom in ununterbrodener Zluth an den 
Seiten de3 Vulkans herabzufließen begann. So mafjenhaft und dicht 
war der Afchenregen, daß er bis über dag Meer nach Reggio, an die 
gegenüberliegende Küſte Kalabriens, getrieben wurde; und die neuen 
Krater find nur einige Kilometer oberhalb des Heinen Dorfes Lingua- 
groffa, das auf dem vechten Ufer des Alcantara und hart am Fuße 
des Berges liegt. Die Lava ftrömte in der Richtung von Randazzo, 
deffen Einwohner in aller Eile zu fliehen Hatten. Man war auf das 
Schlimmſte gefaßt. 

Die erwähnten Symptome waren beiläufig nicht die bedenklichſten. 
Aſche wurde ziemlich oft von dem Aetna ausgeworfen und auch Lava 
ergoß fich nicht felten in längeren oder fürzeren Zwiſchenräumen, ohne 
daß e3 viel zu bedeuten gehabt hätte. Selbſt das plößliche Entitehen 
von Spalten und Kratern an den fteilen Abhängen des Aetna iſt fein 
jeltenes Vorkommniß. Eine der bemerfenswertgeiten und auffälligiten 
Eigenthümlichkeiten diefes Vulkans ift grade die große Anzahl von 
fleineren, an feinen Seiten zerftreut herbortretenden Kegeln. Herr bon 


| Waltershaufen verzeichnete deren im Jahre 1847 nicht weniger al3 200 
zum Pfarrer in Werneuchen (Mittelfmarf) ernannt wurde, mojelbjt er | — aeid yeb Ö 3 


in einem zmweimeiligen Umfreis um den Mittelfrater, während Monte 
Roffi, der Doppelfegel am ſüdlichen Abhange, beinahe auf der Hälfte 
de3 Weges zum Gipfel, an feiner Bafis faſt eine Stunde (zwei eng— 
Yifche Meilen) im Umfang, mit einer Höhe von 450 Zuß hat. Es war 
alfo faum wahrſcheinlich, daß entweder die Lava oder die Eröffnung 
der drei neuen boccarelle (Kratermündungen) am nördlichen Abhange 
die Haupturfache der Bejorgnifje waren, welche man in Nandazzo und 
Linguagroffa hegte. Was die meijte Furcht hervorrief, das it die 
omindje Natur der Warnungszeichen. In Meſſina wurde ein Heftiger 
Erdftoß bemerkt, verbunden mit unterirdifchem Donner, wie von Ka- 
nonenjchüffen. Aus dem mittleren Krater wurden vothglühende Maſſen 
emporgejchleudert, die bei Nacht das Ausfehen von riejigen Feuerkugeln 
hatten. Am Freitag vor Pfingiten vermehrte ſich reißend die Heftigkeit 
der Eruption (Ausbruch), und am Sonnabend wurde aus Catania 
gemeldet, daß frifche Spalten fich öffneten, daß der Lavaſtrom an 
Stärfe und Schnelligkeit zumahm und daß Mio, ein Heiner, aderbau- 
und weinbautreibender Weiler in der Nähe von Alcantara, von der 
Lava ganz überfluthet worden, Derartige Zeichen rechtfertigten die 
ſchlimmſten Befürchtungen, 

Seit den Zeiten der graueften Vergangenheit ift der Aetna wieder— 
holt das Staunen und der Schreden der Mittelmeer - Bevölkerung 
gewejen. Die griechifche Dichtung und Sage machte ihn zur Wohnitätte 


















































der gefangenen Rebellen, den Titanen. 
zufolge, bei einem vergebfichen Verſuch, das Geheimniß des Aetna zu 
löjen, in deſſen Krater, Vierhundertundfünfzig Jahre vor der chrift- 
lichen Zeitrechnung fand ein entjeßlicher Ausbruch ftatt, deſſen Aeſchylus 
und Pindar Erwähnung thun uͤnd den Thucydides, einer der rea- 
liſtiſchſten aller Geſchichtsſchreiber, beſchrieben hat. Nach dieſem Aus— 
bruch herrſchte mehr denn anderthalbtaufend Jahre lang vergleichsweije 
Ruhe — die eingefchloffenen dämonifchen Mächte fchienen durch die 
über fie aufgethürmten Erd- und Felſenmaſſen erdrückt zu fein. Aber 
fie ſchlummerten nur und fammelten neue Kräfte. Im J. 1169 dv. Chr. 
zerjtörte ein heftiges Erdbeben ganz Catania, wobei über 15000 
Menjchen das Leben verloren haben jollen. Es war die Bigilie 
Rachtmette vor dem Feſt) der Heiligen Agathe, und die mit Andäd)- 
tigen gefüllte Kathedrale fiel in Trümmer, ehe eine einzige Berfon ich 
zu vetten vermocht. Die Eruption war damals fo gewaltjan, daß die 
Seiten des großen Centralfraters einftürzten. Der nächjte bemerkens— 
werthe Ausbruch war grade 500 Zahre fpäter: im Sahre 1669; er ift 
von Borelli auf's genauefte befchrieben worden. Nach) heftigen Erd- 
ſtößen öffnete fich plöglich ein neuer Krater und ergoß fich ein mäch- 
tiger Lavaftrom, der Belpaffo, eine Stadt mit 8000 Einwohnern, zer= 
förte, Maftaluccia, Sarı Pietro, Campo Kotondo und 14 Hleinere 
Dorfichaften und Weiler wegfegte und fich auf Catania loswälzte. Die 
60 Fuß hohen Stadtmauern hielten ihn zurück, obgleich fie an ein- 
zelnen Punkten überfluthet und niedergebrochen wurden. Aber auf 
beiden Seiten der Stadt floß der Lavaftrom weiter, bis in das 
Meer, welches auffochte und zifchend dichte Dampfjäulen mit Aſche, 
Bimjtein und Scladen emportrieb. Vierundzwanzig Jahre ſpäter, 
1693, ſtiegen ſchwarze Rauchwolken aus dem Hauptkrater, unterirdiſcher 
Donner wurde gehört, die Lava begann zu ſtroͤmen, Aſche und Schladen 
verfinfterten die Luft und ein jchweres Erdbeben erjchütterte ganz 
Sizilien. Catania wurde zerftört und 18000 Einwohner fanden ihr 
Grab unter den Ruinen der unmittelbar vorher jo blühenden Stadt. 
Außer Catania wurden noch 50 Städte und Dörfer vollftändig zerſtört, 
und die Zahl der Menjchen, melche bei diefem Ausbruch das Leben 
verloren, wird auf 100000 veranjchlagt. Seßt hatte der Bulfan wieder 
längere Zeit Ruhe. Erft im Jahre 1832 fand der nächite nennens- 
werthe Ausbruch jtatt, der das Städtchen Bronte vernichtete. Die lebte 


n 


größere Eruption ift die des Jahres 1864: der Hauptfrater fing wieder 


an zu rauchen, da3 unterirdiſche „Brüllen“ und Donnern fieß ſich ver- 
nehmen, Erdſtöße erfolgten, fieben neue Krater öffneten fih und ein 
Lavaſtrom, der alles vor fich herfegte, fluthete unterhalb des Monte 
Frumento an dem nordöftlichen Abharg Yangfam, mit einer Geſchwindig— 
keit von einer engliſchen Meile den Tag, in die Ebene hinunter, ohne 
indeß beſonderen Schaden zu thun. Seitdem iſt der Aetna ſtill geweſen bis 
zur letzten Maiwoche. Die jüngſten Erſcheinungen und Warnungszeichen 
waren aber jo drohend, daß die Beſtürzung, welche fie meit hinaus 
in der Umgegend hervorgebracht Haben, nur zu erklärlich iſt. Die 
Beitürzung wird um fo begreiflicher, wenn man erwägt, welche In— 
terefjen auf dem Spiel ftehen, von der Gefahr für das Leben gar nicht 
zu reden. Die Abhänge des Aetna find von ungewöhnlicher Fruchtbar- 
feit und demgemäß dicht bevölfert. Won dem Fuße des Berges, da, 
wo der Aufitieg bemerflich wird, erftrect fih ein Gürtel bebauten 
Landes, zwei engliihe Meilen breit auf dem nordöftlichen und weſt— 
lichen, und gar von 10 englischen Meilen auf dem ſüdlichen Abhange. 
Diejer außerordentlich gejegnete Bodenftrich ift bedeckt mit Weinbergen, 
Oetreidefeldern, Dlivenhainen und Fruchtbäumen jeder Art; Jahr für Jahr 
hat die Kulturfläche an Ausdehnung gewonnen — die Bauern dringen 
unermüdlid) vor und erobern ſich mit Spaten und Pflug Landftreden, 
die niemand ihnen ftreitig macht, und find bereit3 jenem dicken Wald- 
gürtel nahegerüdt, hinter welchem die wüſte Region der Afche, der 
Schladen und des ewigen Schnees mit dem Gentraffegel in der Mitte 
liegt. Diejes ganze glücliche Gebiet, ein wahres Paradies, war mit 
trojtlofer, alles zerftörender Verwüftung bedroht. Die Bewohner hatten 
fi flüchten müffen: die Wohnungen, mit Ställen und Scheunen, die 
üppige Saat auf den Feldern, ein großer Theil der Fruchtvorräthe zc. — 
alles iſt den zerftörenden Elementen überlaffen worden. 

Endlih am 5. Juni gelangte der Lavaftrom, nadidem er weite 
Landftriche überfluthet und auf feinem Weg alles verheert Hatte, in die 
unmittelbare Nähe des Alcantara, deifen Bett er zu verſtopfen drohte, 
was den Schrednifjen des Vulkans noch die einer Ueberſchwemmung 
hinzugefügt hätte. Nach den letzten uns vorliegenden Berichten, vom 
8. Juni, joll aber der Lavaerguß plöglich aufgehört haben und der 
Lavajtrom, welcher, fo lange der Ausbruch dauerte, 50 bis 90 Meter 
die Stunde zurücklegte, hart am Alcantara zum Gtilfftand gefommen 
jein. In demjelben Bericht heißt es, aus dem Mittelfrater dringe auch 
faft fein Rauch und feine Aſche mehr hervor. Es muß nun abgemwartet 
werden, ob die jegige Ruhe blos eine kurze Baufe in der Eruption ift, 
wie jolche nicht jelten find, oder ob der Ausbruch, für diesmal wirklich 
jein Ende erreicht hat. — -cht. 


Die Bin Nazionale in Rom. (Bild Seite 448.) 
nicht die berühmten alten fieben Hügel, das Kapitol, den Palatin, 
Quirinal, Cälius, Aventin, Esquilin und Viminal, von denen die 
ſtolze Roma dem ganzen damals befannten Exrdenrund ihre Gefeße 
diktirte, bis die rohen, aber fittenfeften Germanen kamen und die 
zuchtlofe Herrlichkeit in Staub und Trümmer warfen. Wohl hat Sich 
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die alte Hetäre fpäter aufgerafft, um mit dem Krummſtab der Päpſte 
die Welt des Mittelalters noch einmal zu beherrſchen; aber die Auf— 
klärung der Neuzeit hat den Krummſtab in die Rumpelfammer geworfen 
und dem alten Nom eine bejcheidene, aber ehrenvolle Stellung unter 
Europas Metropolen angewiefen. 

Unſer Bild veranſchaulicht einen der fieben Hügel Roms und zwar 
den Quirinal, den die undankfbaren Kachlommen des Romulus Monte 
Gavallo (Roßberg) nennen, gleichwie jie das Forum Romanum in 
Campo vaceino (Kuhfeld) umtauften. Der tiefe Einfchnitt durch das 
nach harter Arbeit durchbrochene, felfenharte Mauergewirr ift die Via 
Nazionale, die neue, Ihnurgerade Hauptverfehrsader zwifchen dem 
Herzen der alten Hauptftadt (Kapitol) und der Piazza dei Termini 
(Bahnhof). Während man bisher nur auf großen Ummegen, durch 
alte, enge, zum Theil fteile Straßen, in denen der zufammengedrängte 
große Verkehr häufig in’s Stoden gerieth, den Bahnhof erreichen 
fonnte, führt die Via Nazionale direkt dahin und leitet den riefenhaft 
angeivachjenen Verkehr ab oder gleicht ihn aus, weil die neuen Straßen 
Via di Napoli, Firenze, Torino, Modena und Via di Viminale von 
ihr durchfchnitten werden. Die obengenannten fieben Hügel mit dem 
Monte Bincio, Teftaccio und Citorio am Yinfen Tiberufer, jowie dem 
Monte Baticano und Gianicolo am rechten Tiberufer tragen heute noch 
ein umvergleichlich fchönes Städtebild, in dejjen Rahmen fich die 
256153 Einwohner recht wohl befinden, obzwar jie auf abgelagertent 
Scherbenfchutt ihr Dajein friften. Bis zum Sahre 1700 Tag dieje 
unerjchöpflihe Fundgrube der Geſchichtsforſchung unberührt. Papft 
Clemens der Elfte (1700-21) that den erjten Spatenftih zu den Aus— 
grabungen des antifen Rom, aber nicht viele jeiner Nachfolger bethä- 
figten den gleichen Eifer. Erſt feit dem 20. September 1870, dem 
Tage de3 Einzugs der Italiener unter dem General Cadorna durch die 
Brejche der Borta Bin, wurden die Ausgrabungen von der Regierung 
in die Hand genommen und inftematifch betrieben. Schon ein Jahr 
jpäter legte man das alte, klafterhoch mit Schutt bededte Forum in 
jeinem ganzen Umfange bloß. Much die Nubbauten, wovon eine die 
Via Nazionale ift, fürderten verjchlittete Treppen und Wandflächen, 
nad pompejanijcher Art bemalt, auch hie und da muſiviſche Verzie— 
rungen, Geräthe und Waffen, namentlich aber Befeſtigungsgrundmauern 
und wohlerhaltene Abzugskanäle zutage. Die letzteren, ſowie die Waſſer— 
leitungen ſcheinen für die Ewigkeit angelegt. Vier davon, Acqua 
Vergine, 1450 erneuert, ſpeiſt den Ihönften Springbrunnen Roms, 
die Fontana di Trevi, Acqua Marcia, Acqua Felicie und Acqua Baolo, 
berjorgen heute noch die Stadt mit Waſſer. 

Und nun zu der Erklärung unſeres Bildes. Der Quirinal (Mons 
Quirinalis), der ſich 55 Meter über die Stadt erhebt, bildet mit dem 
Viminal und Esquilin eine zufammenhängende Hochebene, auf welcher 
jih das neuefte Rom ausbreitet. Diefe Hochebene wurde zuerſt von 
dem Sabinerfönig Tatius befiedelt. Der,römifche König Servius Tullius 
ließ die Anfiedlung vermittelt eines Kingwalles, deſſen gemölbter 
Unterbau links auf unjerem Bilde zu jehen ift, mit dem Kapitol ver: 
binden. In der Blüthezeit der Republik errichtete man hier dem ver- 
götterten Nomulus al3 Deus Duirinus einen Tempel, dejjen Priefter, 
Flamen Duirinalis, alfjährlih am 17, Februar die dreißig Kurien 
(Bezirke) Roms fegnete. Auch eine göttliche Perfonififation der Stadt 
hatte Hier unter dem Namen Dea Roma ihren Tempel. In der Kaifer- 
zeit entitanden hier die prachtvollen Thermen (Bäder) des Konftantin 
und Diokletian, deren Reſte auf der Piazza dei Termini, in der Nähe 
de3 Bahnhofs bloßgelegt wurden. Der Bahn der Zeit und die Stürme 
der Völkerwanderung haben all’ diefe Denkmäler der römischen Welt- 
herrichaft der Erde gleichgemacht und erſt nach langer, langer Zeit 
erhoben ji) aus dem Schutt einer öden Wüſte ärmliche Hütten des 
Volfes, bedroht von den finsteren Bollwerfen des Adels. Zur leßteren 
Kategorie gehört der wetterbraune, vierfchrötige Thurm, der den 
Duirinalhügel nach der Stadt zu flanfirt. Das Volk nemut ihn Torre 
di Nerone und die Sage erzählt, daß er einft in den Gärten des 
Mäcenas ftand und dem Kaijer Nero beim Brande Roms als Aus- 
fichtspunft diente. Er ift zwar fehr alt, aber bis in die Neroniſche 
Zeit reicht fein Alter doch nicht, denn ev wurde erſt um das Jahr 1200 
von der Familie Aldobrandini errichtet, um als ſturmfreie Zufluchts- 
ftätte bei etwaigen feindlichen Ausfällen der nächſten Nahbaren, der 
Darberini, zu dienen. Pie üppigen Pinien und Cypreſſen, die ihre 
grünen Kronen hoch über die Gartenmauer ftreden, gehören zu den 
Parkanlagen des Palaſtes Aldobrandini, welche durch den tiefen und 
breiten Durchfchnitt der Via Nazionafe weſentlich beeinträchtigt worden 
find; aber das öffentliche Wohl ift das höchſte Gejeg. Der mächtige 
Quadernbau, deſſen Subftruftion vechter Hand bis zu der Thaljohle 
der Via Nazionale reiht, ift der Palaft Barberini. Maderna, Boro- 
mini und Bernini erbauten deffen zierliche Räume, welche Pietro Cor— 
tona ausgemalt Hat. Daß der Palaft merthvolfe Skulpturen, eine 
reichhaltige Bibliothef und eine vorzügliche Bildergalerie Hat, ift eigent- 
lich jelbjtverftändfich; aber nicht jede Galerie enthält zwei folche Berlen, 
wie die Galerie Barberina, nämlich Raphael’ Fornarina und Guido 
Reni's Beatrice Cenci. 


Die Hauptmerkwürdigkeit des Quirinaliſchen Hügels wollen wir, 
weil auf unferem Bilde nicht ſichtbar, nur mit wenigen Worten ans 
deuten. Es ift der Palaft der Päpfte. Nur wenigen Bäpften war es 
vom Schickſal vergönnt, ruhig hier ihres Amtes zu walten; die meiften 
mußten ſich mit inneren und äuferen Feinden herumfchlagen. Gieben- 
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undſechzig Jahre ſtand das weitläufige Gebäude ganz leer, weil wäh- | Eifenbahnen. Die Gefammtlänge der Eijenbahnen in allen fünf 
vend diefer Zeit die Päpfte don Klemens dem Fünften bis Gregor dem Welttheilen betrug 1875: 295 783 Kilometer, gegen 38 022 Kilometer 
Elften in Avignon (Frankreich) reſidirten. Einzelne, wie Benedikt der im Jahre 1850 und 332 Kilometer im Sahre 1830. — Zu Ende 1816 
Zwölfte, mußten, bon ihren treuejten Söhnen, den Spaniern und betrug die Länge der in Betrieb befindlihen Bahnen auf der ganzen 
Franzoſen, gedrängt, auch jogar von Avignon fliehen. Im Jahre 1870 | Erde 311049 Kilometer, d. i. gleich) 0,23 km auf je 100 Quadrat- 
räumte der legte weltliche Beſitzer des Pontifikats (Kirchenftaat), Pius kilometer und 2,3 km auf je 10000 Einwohner. In Deutichland 
der Neunte, den Quirinal, um Viktor Emanuel, dem eriten Könige des | kommen auf je 10000 Einwohner 6,8 km Eijenbahnen. Ihre Länge 
geeinten Staliens, Platz zu machen. Der grollende Pontifer 309 fi | betrug 1876 in Deutjchland 29 149 km, Großbritannien und Srland: 
jenfeit3 des Tiber in die freiwillige Gefangenichaft des Vatikans zurücd, | 27147 km, Frankreich; 22508 km, eucop. Rußland: 19875 km, 
um die hoffentlich für immer abgejchaffte weltlihe Macht der Paͤpſte | Defterreih-Ungarn: 17486 km. Am Schluß des Jahres 1877 jtanden 
zu betrauern. Gein Nachfolger, der dreizehnte Leo, der etwas gelin- | von deutjchen Eifenbahnen im Betrieb: 

dere Saiten aufzog, Hält trogdem die Legende von der jogenannten 14679 km GStaat3eifenbahnen, 


Gefangenſchaft aufrecht und hat auch das Snterdift (Fluch) über den 12215 ,, Brivatbahnen, und 

Quirinal noch nicht aufgehoben, was aber Biftor Emanuel’3 Nad)- 3550 , Brivatbahnen in Staatövermwaltung. 

folger, Humbert, nicht abhält, fi) darin mohlzufühlen. Dr. M.T. Summa.... 30444 km. Das Anfagefapital der gefammten deutſchen 
DR a Bahnen beträgt 7550 millionen Mark. -2* 


Euftipiegelungen, Die beiden Illuſtrationen, welche die heutige Nr. ER 2 ru Bo uhr n REEL ER Er BEN FE BF 


der „N. W. auf ©. 449 enthält, ftellen Ruftjpiegelungen dar, wie jie des N, 
öfteren beobachtet worden find. Die eine Zuftjpiegelung, den Ballon Sprechſaal für jedermann. 
Milton, Antrim County (Michigan), 27. April: 1879. 


mit feinen Doppelgänger vorftellend, beobachtete A. Launay während 
einer am 2. Dez. 1676 in Paris unternommenen Auffahrt. Am 13. Des | 
Bericht ab über die wäh- | In Nr. 24 der „Neuen Welt“ vichtet die Redaktion die Frage an 
einen 9. 9. in Milton, ob für europäifche Einwanderer Ausjicht auf 


zember ftattete Launay der parifer Afademie 

end der Luftfahrt gemachten Beobachtungen. Es heißt in dem Bericht, | © - 
eine Yeidlihe Eriftenz in Michigan vorhanden jei? Ich weiß nicht, ob 
in Michigan mehrere Milton find; wenn es aber nur ein einziges gibt, 


daß in einer Höhe von 1506 Metern der obere Theil des Ballons in 


einer fcharfen öftlichen, der untere in einer nordweftlichen Luftftrömung | ; 
fich befunden habe, jodaß der Ballon aus jeiner fenkrechten Lage ge- | das in obgenanntem County Tiegt, jo ift zu bemerten, daß e3 hier 


fommen fei. Bei einer Höhe von 1883 Metern war der Ballon über feinen Deutjchen gibt, dejjen Name mit 9. 9. begänne. Da Die Re- 
die Wolfen Hinausgefommen und dem volliten Glanze der Sonne aug- | daftion aber auf ihre Frage Auskunft wünfcht, jo wird es ihr auch 
geſeßt. Feierlihe Stille Herrichte ringsum. Plötzlich wurde bie Auf- | recht jein, wenn fie ein 9. ©. ertheilt*). 

merkjamfeit der Luftichiffer, welche in das Anfchauen des wunderbarjchönen Ich will kurz unſer Land und jeine Berhältniffe Schildern. 
Schaufpiel3 verfunfen waren, auf ein von den Sonnenjtrahlen ganz ‚Michigan ift ein waldreicher Staat und hat feine Prairien. Der 
genau wiedergegebenes Schattenbild des Ballons gelenft. AUS die Luft- ſüdliche Theil ift längft befiedelt, der nördliche Theil it Wald, der 
ichiffer die Klappe öffneten, fahen fie ihr Schattenbild ebenfall3 genau | nur, außer den großen Seen, die auf den Landkarten verzeichnet find, 
hingeworfen. In einer Höhe von 2824 Metern verſchwanden Die durch zahlreiche Kleinere Seen und duch die Anfiedlungen der Ein- 
Molfen, Dieje, in tieferer Lage _ wie der Ballon, erjchienen jet wie wohner unterbrochen ift. Dieje Seen bilden bei der Ausdehnung des 
ein Eismeer, welches, von der Sonne hell beleuchtet, außerordentlich) Zandes bequeme Straßen für Fortſchaffung der Zandesprodufte, die 
glänzte. Als bemerfensmwerthe3 Ergebniß der Fahrt wird in dem Bericht | zur Heit Hauptfächlih noch aus Holz, Eijen und Kupfer beitehen. Das 
noch angeführt, daß die verjchiedenen Quftftrömungen. ungeachtet des | Land ift zum größten Theil Tglig und fruchtbar. Eine Eifenbahn 
häufigen Wechſels ihrer Richtungen allgemeinen und bleibenden Geſehen | durchzieht dafjelbe vom Süden her bis an den Superiorſee. 

folgen. Was das jogenannte „Seegeficht‘‘ betrifft, o. ward auch dieje Er- Das Klima ift gefund; die Fieber, weldye eine Plage der füdlicheren 
fcheinung ſehr häufig wahrgenommen, und bejonders ift eg das Eis— und weftlichen Staaten find, kennt man hier nur dem Namen nad). 
meer, auf dem fich dem Auge des Schifferd derartige Lufterſcheinungen Dafür iſt aber der Winter lang und ſchneereich, doch iſt die Kälte nicht 
darbieten. Im weiter Entfernung hoch iiber dem Horizont beobachtet ſehr groß. Ende November oder Anfang Dezember ſchneit es gewöhn— 
der Schiffer in der Luft nicht ſelten ein verfehrtes Bild feines Schiffes, | lich ein und bleibt fo bis Ende März. Die Kälte ift gewöhnlid) 8 bis 
manchmal oft jogar zwei Bilder. An diefe Kuftfpiegelungen reiht ſich 10 Grad Reaumur, erjt im Februar gibt es etwas ftrengeres Wetter 
diejenige, welche unter dem Namen Fata morgana befannt ijt. Der (Kälte 16—2V Gr. R.), doch Hält es nur einen bi3 zwei Tage an und 
Leſer weiß aus Erzählungen, welche Täufhungen, ja ichmerzliche Ent- | dann tritt die gewöhnliche Temperatur wieder ein. Der Sommer hin- 
tänfchungen die Fata morgana dem Wüftenreijenden mitunter bereitet. | gegen ift ziemlich heiß. 

Aber nicht nur in der Wülte, aud an den Küften der Nord- und Ditjee, Die Farmer pflanzen hauptſächlich Winter- und Sommerweizen, 


und vorzüglich an der neapolitanifchen und fizilijchen Küfte, überhaupt in Hafer, Mais und Kartoffeln, von den Obitarten bejonders Aepfel. 
allen Zonen treibt die Fata morgana ihr Spiel. Alle dieje Erjchei- | Gemüje der verichiedenften Art gedeihen hier. 


nungen beruhen auf Täuſchungen unferer Sinne. Wollten wir dem Verdienst ift im Sommer nur auf wenigen Pläben zu finden; im 
Blide, den Sinnen überhaupt ohne weiteres bei der Naturbetrachtung Winter Hingegen ift genügend Arbeit zu haben in den Wäldern, aber 
voll und ganz trauen, wir wirden nie Har werden über das, was um alle Arbeit ift Hart. Ebenſo iſt auch das Klären hart und erfordert 
ung herum in der Natur vorgeht. Aber zum Glück hat die Natur | nebjt Arbeitsfuft noch ein ordentliches Quantum Geduld und Ausdauer. 
ſelbſt dafür gejorgt, daß den unzulänglichen Sinnen ein anderer In einigen Jahren iſt jedoch das Schwerſte überjtanden und die Ver- 
Faktor — das Denfvermögen, der Verftand zuhilfe fommen Tann. Und | Hältniffe nehmen von Jahr zu Jahr eine freundlidere Geftalt an. 
diefer iſt es denn auch geweſen, der uns über den urſächlichen Zu⸗ Heimſtätten ſind nur noch in abgelegenen Gegenden zu haben. Das 
ſammenhang der Erſcheinungen, die wir unter dem Geſammtnamen Rand gehört entweder der Eiſenbahnkompagnie oder iſt in Händen von 
Luftſpiegelungen kennen, Auſtlärung verſchafft hat. Darnach entſtehen Spekulanten, Erſtere verfauft den Acre zu 7 Dollars. Die anderen 
Luftjpiegelungen, wenn die übereinander lagernden Luftſchichten ungleich | nehmen gewöhnlich 10 Dollar pro Acre. 

erwärmt werden. Bejonders bei ruhiger Luft, wenn die verſchiedenen Es wäre jept Ihre Frage zu beantworten. 

Luftſchichten fi in ebenen horizontalen Flächen übereinander befinden Für Famifienväter, die einen oder mehrere arbeitsfähige Söhne 
und der Temperaturunterjchied derjelben ein ſehr bedeutender geworden haben und im Befige bon einigen hundert Thalern Geld find, iſt es 
ift, erleiden die Lichtſtrahlen eine bedeutende Brechung und können möglid), in vier bis 5 Jahren fich eine leidliche Eriftenz zu erringen. 
theilweife ſogar total reflektirt (zurückgeworfen) werden, Natürlich Familienvätern, die keine Söhne haben, iſt nicht zu rathen, im Buſch 
werden nun aud die Bilder aller derjenigen Gegenjtände mit vefleftirt, | ſich anzufiedeln. Sind fie im Beſitze von 6—800 Dollars, fo thun fie 
welche jich in dem Bereich der Lichtftrahlenbrehung befinden. Ganz | beifer, fie faufen fich eine eingerichtete Farm. 

ähnlich geſchieht es bei fenfrecht nebeneinander ftehenden, ungleich Sollten Sie genauere Auskunft wünſchen, jo bin ich gern bereit, 
erwärmten Quftichichten, deren ji in dem Streben nah Wärmeaus- diefelbe zu ertheilen. Ergebenft 9. ©. 
— krümmende — natürlich von a: 
Bilder nur verzerrt durch ſich hindurchlaſſen können. Man kann ſich ————— 
denken, daß dergleichen Luftſpiegelungen für unſere in naturwiſſen⸗ a tet DE ih tr ir — 5: —— ah wei 
ſchaftlicher Erkenntniß noch wenig oder net nicht en Alt⸗ a en ee an re an a re 
ordern den Reiz de3 Unheimlihen und % underbaren haben und die \ ri —— —— ——— 
knechtiſche Furcht vor höheren Mächten befördern mußten. ©. abi aber le %. — — —— ne ——— 
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Stefan vom Grillenhof. \ 2 
Noman von M. Kanfsky. 
(Fortſetzung.) 


Das Gefühl der Scham regte ſich in Stefan, aber er drängte 
es zurück. Sch will ja nichts von ihr, ſagte er ſich; nicht als 
ein Berlangender fomme ich zuriick, als ein Entfagender, der all’ 
jeiner Rechte fich begeben will, fie muß dies vorher erfahren, fie 
muß e3 wiffen, daß ich ihren Anblick nur noch wie eine letzte 
Seligkeit verlange. — Dann verſanken dieſe aufregenden Vor— 
ſtellungen vor der zunächſtliegenden froheren Empfindung. Er 
horchte. Regte ſich's da drinnen nicht? Da drinnen, da wohnte 
ja die Nandl. Wie ein erquidender Freudenſtrahl brach es in 
jein Gemüth; vor ihr zagte und bangte er nicht; er jah das 
fleine, braune Mädel vor fi), er fah, wie es in aufftürmendem 
Entzüden ihm an den Hals flog. Es fonnte ja nicht anders 
jein, ev war ja ihr alter Freund, ihr Stefan, und er wollte dag 
Kind feſthalten und ihm fagen: Hab’ mic) lied, Nandl, recht lieb, 
ich brauche Liebe, ich ſehne mich darnach, und doch wag' ich fie 
von niemand zu verlangen, als von dir. Ex glaubte eben doch 
an feine jo feit, als an die der Nandl, und er dachte, ſie könne 
ihm Zärtlichkeit nicht verweigern; und er wollte einige Stunden 
in dem Hauſe verweilen, das ihm lieber geweſen war, als das 
Vaterhaus; er wollte hier ausruhen, ſich hier erfriſchen und 
kräftigen. Er war fo müde, jo gebrochen, Hier glaubte ex fich 
geborgen vor allen Kämpfen, vor alfen Leiden. — — 

Er horchte wieder, — e3 blieb fo ruhig. — Schlief fie denn 
noch, die Kleine? Sollte er fie weden? — Seßt vernahn er ein 
plötzliches Knurren, dann folgte ein withendes Gebell, das war 
der Aar. Stefan erhob fich, und ohne weiteres Bedenken öffnete 
er die Hausthür. Der Hund ſprang ihm zornig entgegen. 

„ar, du kennst mich nicht mehr?“ Der Hund beſchnupperte 
ihn und ſprang hierauf mit einem Freudengeheul an ihm hinauf. 
„Wo iſt die Nandl, wo?“ 

Das kluge Thier lief voraus durch die 
und lud Stefan durch Bellen und die 
ein, ihm zu folgen. Dieſer ſah, im Hofe angekommen, erſtaunt 
ſich um. Der Platz dem Haufe zunächit war ſauber mit Kies 
beſtreut und in feiner Mitte erhob fich ein ſtattliches Boskett 
junger Bäume, deren üppige Kronen bereits einigen Schatten 
gaben; weiterhin zog ſich eine weite, mit Blattpflanzen und 
blühenden Gewächſen aller Art angebaute Fläche: der Garten. 
Stefan hatte einen Theil durchſchritten, daun blieb er ſtehen; 
ſeine Blicke folgten dem Hund, der, vorauseilend, ſich einer zier— 
lichen Mädchengeſtalt genaͤhert hatte, die die Arme erhoben, den 
Kopf ſanft vorgeneigt, zwiſchen Blumen herumhantirte, und welche 


Flur, dem Garten zu, 
übermüthigſten Sprünge 








Ajax nun am Rocke zu zerren begann, um ſie in ihrer eifrigen 
Thätigkeit aufzuftören. In Stefans Bruſt begann es zu häm— 
mern, das ijt die Nandl, dachte er. Sie wehrte den Hund ab, 
dann, durch fein Bellen noch weiter aufmerkſam gemacht, wandte 
fie den Stopf, und die Hand vorhaltend, um nicht von der Sonne 
geblendet zu erden, blickte fie in der Nichtung nach dem Haufe. 
Er erkannte das friſche Gefichtchen mit den ſprühenden Augen; 
er vermochte ſeine Bewegung nicht länger zu meiſtern. 

„Nandl!“ rief er lauf. 

Ein Aufſchrei antwortete ihm. Im nächſten Augenblick ſah 
er ſie, über alle Beete hinwegſetzend, mit weit ausgebreiteten 
Armen auf ihn zueilen. „Stefan!“ klang's ihm entgegen, ein 
ungejtümer Jubelruf. Wie flopften diefe Herzen ſich entgegen! 
Sein Körper beugte fich weit vor, fein Arm ſtreckte fich nach ihr 
aus; jhon war fie an feiner Seite, — da, als ob ein jäh auf- 
Ipringender Gedanfe mit üibermächtiger Gewalt dem treibenden 
inneren Impulſe einen Zügel angelegt hätte, blieb fie mit "einem 
Rückprall, der in feiner Vehenenz die zarten Muskeln nachzittern 
ließ, vor ihm ftehen. Die erhobenen Arme fielen wie gelähmt 
an den Seiten herab und mit einer von Thränen verfchleierten 
Stimme fagte fie leiſe: „Sei willfommen, Stefan.“ 

Auch er twich einen Schritt zurück mit angehaltenem Athem, 
mit jchmerzlichen Erftaunen. Warum war fie nicht an jeinen 
Hals geflogen, wie fie es wollte, wie er e3 erwartet hatte? „Du 
ſchrickſt vor mir zurück, Nandl?“ ſtammelte er. 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, ſie konnte nicht antworten, ihre 
Bruſt hob und ſenkte ſich krampfhaft, ſie rang offenbar mit ihren 
Thränen, aber ſie erfaßte, wie begütigend, mit ihren kleinen 
Händen die feine und drückte fie an ihre glühenden Wangen. So 
blieben fie eine Zeitlang nebeneinander ftehen, ohne zu ſprechen, 
ohne fich anzufehen. Dann trafen ihre Augen mit einemmale 
zufammen, nur eine Sefunde fang, und ſie errötheten beide. 

„Du haft nicht erwartet, mich jo wiederzufinden, nicht wahr, 
Nandl?“ fragte er traurig. 

„Ich hab’ gewußt, was dich betroffen Hat, Stefan,“ entgegnete 
fie mit feifer, aber feſter Stinme, „und ich hab’ auch die andern 
gejehen, die aus dem Krieg zurücgefonmen find, e8 war manchen 
noch ſchlimmer gegangen; ich wollt’ mich an den Anblick getvöhnent 
und ich Hab’ dich mir feither immer fo vorgeftellt — mim nicht 
jo blaß und frank.“ Ihre Wimpern fenften fich wie unter der 
Laſt einer Thräne; dann warf fie wieder mit plößlicher Heftigkei, 


den Kopf zurück, und ihn forſchend und ſcharf anblickend: „ber 

































































IV. 28, Juni 1879. 


































































































































































fie, fie, um derentwillen du zurückgekehrt bijt, was hat jie dazu 
gejagt?“ 

„Sie hat mich noch nicht geſehen,“ ſagte er janft, „ich kam 
zuerſt zu dir.“ 

In ihren Zügen bligte es freudig auf, aber es fam und ging 
jo raſch, daß Stefan es nicht bemerfen fonnte, dann erwiderte te 
nicht ohne Bitterfeit: „Nun ja, bijt auch ganz übernächtig, voll 
Staub und Ruß; ehe du ihr vor die Augen fommit, wirst du 
dich hübſch und ſauber machen wollen.“ 

„sch will auch vorher noch meinen Vater jehen.“ 

„&3 weiß aljo niemand um dein Hierjein?“ 

„Niemand.“ 

Sie faßte raſch ſeine Hand. „Dann bleib’ bei mir und ruh' 
dich aus; bleib’, bis du dich erholt und erquidt Haft; fie jollen 
e3 nicht erfahren, die Deinigen, und auch fie nicht, daß du zuerft 
bei mir geweſen biſt.“ Ste drängte ihn janft gegen das Haus 
zurück; er ließ fich von ihr führen, fie famen in den Flur, Ajax, 
der ihnen nach wollte, wurde von der Nandl beijeite gejchoben, 
und fie betraten allein das Arbeitszimmer des Profejjors. 

Es war alles wie zu der Zeit, als er noch hier wohnte. 
Jedes Geräth ftand, wie es damals gejtanden, die Aquarien 
waren bevölfert und auf dem Schreibtiich lagen noch einige Auf— 
zeichnungen von feiner Hand. Nur er fehlte, | 

Stefan ſetzte fi) auf das Lederjopha, an die Stelle, die er 
jtet3 neben ihm eingenommen hatte; er jtüßte den Ellenbogen 
auf den Tisch und den Kopf in die Hand. AU die glüdlichen 
Stunden, die er hier mit den theuren Lehrer und Freund ver- 
bracht, famen ihm wieder in's Gedächtniß. „Wenn er doc) hier 
wäre, — dann wäre alles beſſer!“ Die weiße, feine Hand legte 
ſich über die Augen. 

Nende jah auf ihn mit dem AH« 7 : Liebe, dann 
re fie fich zu ihm an® © »r Entfernung, 
an das Art.) Stefan? Sch 


‚ x jagte ihr, daß fie vor 
ahı ». teime Nachricht erivarten dürften, denn 
Innere eines fait unbefannten Landes gedrungen. 
Sie jprachen dann noch weiter von ihm. Jedes wußte etwas 
Liebes, etwas Freundliches von ihm zu erzählen, es jchien beiden 
Bedürfniß, von ihm zu Sprechen, es jchien fie zu erleichtern, zu 
erheitern, fie fühlten wieder, daß fie zufammengehörten. Stefan 
blite einigemale von der Seite nad) ihr. Warum jaß fie denn 
jo entfernt? Nicht einmal die Hand ftredte fie ihm entgegen, er 
hätte die ihre fo gern mit warmem, herzlichen Drud in die feine 
genommen, fie feitgehalten; ein immer jehnfichtigeres Verlangen 
überfam ihn nach einer, wenn auch noch jo flüchtigen Liebfojung, 
er glaubte fie von der Nandl beanspruchen zu dürfen. 

„Nandlh,“ jagte er bittend, „thu’ nicht mehr fremd, komm zu 
mir; wenn du wüßteſt, wie er von ung gejprochen hat, — er 
nannte uns feine Kinder, und noch in dem Augenblid, als er 
abfuhr, rief ev mir zu: ‚Verſöhnt euch!‘ Es waren jeine legten 
Worte.” 

„Wir find verföhnt,“ meinte die Nandl gut und Herzlich, ohne 
fih indeß von ihrem entfernten Platze zu rühren, „und wenn er 
uns jeine Kinder nannte, fo hatte er recht, und er that dies wohl, 
weil er wußte, daß du mich wie eine Schweiter betrachtet, — 
jo iſt's, nicht wahr? Na, wir wollen ung Bruder und Schweiter 
fein.” Sie ftand auf und reichte ihm die Hand, ernft und ruhig. 
Dann ging jie hinaus. 

Stefan blieb, von einer unbefchreiblichen Empfindung erfaßt, 
wie beftürzt auf feinem Plage zurück. Es war ein ſüßes Weh, 
er wollte es nicht verfcheuchen. War das die Nandl, die jo von 
ihm gegangen? So ernft, ſo mädchenhaft hatte fie zu ihm ge— 
iprochen, fait ſtolz. Sie trat num wieder ein, fie kam und ging, 
fie brachte ihm eimen Imbiß. Hinter der vorgehaltenen Hand 
betrachtete er jede ihrer Bewegungen. Site hatte die Schürze, 
die von Erde bejhmußt war, abgeivorfen, er jah fie in dem 
netten leide, das ihr jo wohl und zierlich ftand, und all’ ihre 
jungfräuliche Lieblichfeit ward ihm enthüllt; ev fand in ihren Be- 
wegungen die Anmut), die ihn bei Valerie entzücdt hatte, aber 
er glaubte, hier alles noch feujcher, noch zarter wiederzufinden. 
War das wirklich die wilde, braune Nandl, die baarfuß oder mit 
den alten Schuhen des Profeſſors einherlief, und die in die Tücher 
der Jungfer Kathrein ſich hüllte? CS war noch dafjelbe braune 
Geſichtchen, diejelbe kleine Gejtalt, und wenn fie etwas gewachjen 
war, jo war es nicht bedeutend, und doch war alles anders, aus— 
deudsvoller geworden: das Kind hatte den unbejchreiblichen Reiz 














der vollen Jungfräulichkeit erhalten. Aber — er erkannte es mit 
einen Seufzer — e3 War nicht mehr die alte Nandl, es war 
nicht mehr ſeine Nandtl. 

Sie hatte auf einem Kleinen Tiich in der Mitte des Zimmers 


das einfache Mahl aufgetragen, fie [ud ihn num ein, ſich dazu— 


zufegen. Er gehorchte; fie zeigte ſich in forglicher Weile um ihn 
bemüht, fie zerfchnitt ein Stückchen Rauchfleiſch und legte ihm 
Rühreier vor, fie brach ihm das Brot; er aß, er brauchte einige 
Nahrung. Mit einer gewiſſen Schen vermied er e3 jet, ihr in 
das Gelicht zu jehen, aber er jah auf die fleinen Hände, die ihn 
jo flinf bedienten. Die armen, Heinen Hände, — jie waren hart 
und jchiwielig geworden. 

„Du haft viel gearbeitet, Nandlh,“ jagte er weich. 

„Sa, das iſt wahr,“ exrwiderte fie mit einem gewifjen fräftigen 
Ausdruck, „seit du fort bift, Hab’ ich mich an die Arbeit gehalten, 
und ich hab’ was Ordentliches zujammengebracht.“ 

Er mußte jegt doch zu ihr auffehen. „Du bit Flug und 
tüchtig, du kennſt fein Verzagen.” Sein Blie traf in die ſchwarzen, 
bligenden Augen. „Der Profeſſor hat es oft gejagt: ‚Um die 
Mandl ift mir nicht bange, die fchlägt fich durch,‘ — aber du hajt 
mehr, weit mehr gethan, du haft dir für alle Zukunft einen an— 
jtändigen Erwerb gelichert; dein Garten ift wunderſchön! Aber 
allein fonnteft du das doch nicht zuftande gebracht haben?“ 

Nandl lachte. „Nein, gewiß nicht.“ 

„Du hattejt Taglöhner? Hans jchrieb mir einmal davon.“ 

„Auch mit Taglöhnern hätt’ ich's ſchwerlich jo weit gebracht, 
ich habe eben Genofjen.“ 

„Senofjen ?“ 

„Sa, du kennſt fie, der lange Sepp und der weißköpfige 
Anton ſind's, die und die Kathrein und ih, wir vier halten zu— 
ſammen, wir theilen alles, die Arbeit und den Lohn.“ 

Stefan ſah beforgt, beunruhigt auf fie hernieder. „Wie fonntejt 
dur dich mit diefen rohen Burjchen jo eng verbünden?“ 

„Sie waren roh, fie jind’3 nicht mehr,“ entgegnete fie mit 
Wärme; „fie find fo brav und fleißig wie faum einer im Dorf, 
wir haben allen Grund, uns gegenjeitig zu achten und mit ein- 
ander zufrieden zu fein, und fie halten auf mich und würden 
mich Schüßen, wenn’s nöthig wäre, aber —“ (fie lächelte etwas 
ſchelmiſch) „ich brauch’ das nicht, Stefan, ich ſchütze mich ſchon 
ſelbſt.“ 

Stefan preßte die Lippen feſt aufeinander, er durfte das nicht 
ſagen, was ihm in ſchmerzlicher Wallung das Herz bewegte. 
Was hatte er auch für ein Recht dazu? Was war er noch der 
Nandl? Es fiel ihm jetzt ein, daß ſie noch garnicht nach ſeinen 
Schickſalen ſich erkundigt hatte, ſie hatte noch nicht einmal gefragt, 
ob er ſeine Prüfungen wohl beſtanden habe, weshalb er ſo herunter— 
gekommen, welcher Kummer ihn bedrücke, was ihm bevorſtand. 
Er war ihr alfo nichts mehr, er war ihr völlig gleichgiltig ge- 
worden!? Gfleichgiltig — er der Nandf! Der Nandl, die mit 
der Treue eines Hundes an ihm gehangen, die glücklich war, 
wenn fie ihn nur jehen konnte! Als ihm der Profeſſor damals 
von ihr gejagt, fie wolle nicht mehr an ihn denfen, hatte er ſich 
ergeben gezeigt, weil er nicht ernftlich daran geglaubt hatte, weil 
er es innerlich fiir unmöglich hielt. Er dachte wohl, e3 müſſe 
jein Blick, fein Wort, fein Wille genügen, um die alte Macht 
über fie wiederzugewinnen, ihrer Theilnahme glaubte er jo ficher 
zu jein, ihre Zärtlichkeit, ihre Liebfofungen hatte ex noch vor 
einer Stunde al3 etwas Selbtverftändliches vorausgeſetzt und er 
hatte ſich aus tiefjter Seele darnach gejehnt, und nun war alles 
anders gekommen, und fie ftand vor ihm voll ſelbſtbewußter 
Würde, jo unnahbar in ihrem mädchenhaften Stolz, jo fremd! 
Und diefer Sepp, den fie mit warmen Worten vor ihm ver— 
theidigte, ev war an feine Stelle getreten, ev war ihr Freund 
geworden, — wer weiß, er var vielleicht ihr Geliebter! — Er 
hatte den Ellenbogen auf den Tiſch gejtügt und ermattet den 
Kopf in die Hand gelegt; ein Stöhnen entvang fi feiner Bruſt 
und er ſchlug die Hand über die Augen. 

Nandl Hatte die Schüffel hinausgetragen; als fie jet wieder- 
fam, ſetzte fie fih ihm gegenüber an den Tiih. Er jah auf, er 
fühlte, daß ihre Augen auf ihm ruhten. „Du denkſt an jie?“ 
fragte fie ernſt. 

„sa,“ anttwortete er verwirrt. 

ie ift natürlich, fie ift deine Verlobte, du haſt ein Recht 
auf fie.“ 

Stefan ftieß ein bittere Lachen aus. „Ach habe auf niemand 
mehr ein Necht, ich habe auch feinen Wunſch und fein Begehren 
mehr, ich werde meine Studien nicht weiter fortjegen, ich will 













































meinen Vater bitten, mich bei fich aufzunehmen, denn ich bin 
frank, ich werde vielleicht nicht mehr gelund werden, dann aber 
will ic in der Heimath jterben — in ihrer Nähe.“ 

Nandl jah zu Boden, fie antivortete nichts. 

Stefan überfam ein Unwille über dieſe Theilnahmsloſigkeit. 
„Valerie iſt gut und weichherzig,“ fuhr er in einem Tone des 
Vorwufs fort, „Sie wird mir ihr Mitleid Ihenfen; ihre Zärtlich- 
feit wird mich tröften und aufrichten, und ihr füßer Anblick 
wird mich entichädigen fir al! das unfägfiche Elend, das ich 
unverſchuldet ertragen muß. Shretivegen kam ich, ja, ich wollte 
nicht3 anderes, als fie wiederjehen.“ 

„Wie und wo kann das gefchehen, du darfit nicht zu ihr.“ 

„Ste wird zu mir kommen.“ 

„Wohin?“ 

Stefan ward noch bleicher. Was war das für ein harter 
Zon, den die Nandl jet gegen ihn annahm? Ex fühlte ſich 
noch empfindlicher dadurch verletzt. „ch werde Mittel finden, 
mich mit ihr zu verſtändigen,“ fagte ex troßig. Er erhob Sich 
mühſam, ev ging einmal im Zimmer auf und nieder, feine Kniee 
wanften, er jegte fi an den Schreibtiih. Ex nahm Papier und 
Jeder umd begann zu fchreiben. 

Nandl war am Tische fiten geblieben, fie rührte fich nicht, 
ihre Hände lagen fejt ineinander gepreft, aber ruhig in ihrem 
Schoße. Man hörte nichts in dem Himmer als das Gekratze 
der verrojteten Stahlfeder, die nur widerwillig über das Papier 
dahinfuhr. Jetzt warf fie Stefan zur Seite, er überlas den 
Brief, faltete ihn zufammen und ftecfte ihn ein; dann ftand er 
auf und näherte fich zögernd der Nandl. Er hielt ihr die Hand 
hin. „Leb' wohl, Nandl,“ ſagte er milde, „auf Wiederjehen!“ 

Sie hielt ihn an der Hand feit. „Gib mir den Brief,“ ſtieß 
fie mit plößlicher Entſchloſſenheit hervor. 

Er jah fie erſtaunt an. „Er iſt an Valerie,” 

„Ich weiß es.“ 

„Was willſt du alſo?“ 

„Ihn ihr zuſtellen, — gib.“ Und als er noch zögerte: „Er 
könnte leicht in falſche Hände kommen oder liegen bleiben; ſie 
ſind heute alle zur Gräſin geladen, ich weiß es, denn ich habe 
Gemüſe und Blumen hingeſandt, — aber ich will den Brief ihr 
ſelbſt übergeben, und nur ihr, das iſt das einzig Sichere. Nun, 
willſt du oder willſt du nicht?“ 

Stefan war überraſcht. „Nandl, das willſt du für mich thun?“ 

Sie ſah ihn mit großen Augen ernſt und forſchend an. „Meinſt 
du, daß mir das ſo ſchwer fällt?“ 

Er erröthete. „Nein, warum auch, ich wüßte keinen Grund.“ 

„Aber div einen Gefallen zu erweiſen, Hab’ ich Grund genüg. 
Ich bin deine Schwefter und deshalb follft du mir vertrauen.“ 

Er übergab ihr den Brief. „Ich gehe ſogleich, du bleibſt 
noch, Du findeſt jegt deinen Alten nicht zuhauſe, die find alle in 
der Kirche drüben. Tritt in die Bibliothef, dort jteht das Bett 
des Profeſſors, Leg’ dich hinein, du brauchft Ruhe. Ich bin bald 
wieder da, ich bring’ dir Nachricht, wohl gleich die Antwort, — 
verlaß Dich drauf.” Sie winfte ihm tröftend mit den Augen zu, 
und ehe er noch etwas eriwidern konnte, war fie draußen. 

Er jtarrte Lange, lange auf die Thür, in der fie verſchwunden 
war. Seine Augen umflorten ſich, heiße Thränen entſtürzten 
ihnen und netzten die bleichen Wangen. „Sie hat's überwunden,“ 
murmelte er wiederholt, „ich bin ihr nichts — nichts!“ Dann 
warf er ſich laut auffchluchzend auf das Bett des Profeſſors. 
Erſchöpft, überwältigt von Müdigkeit, verſank er bald in einen 
unruhigen Schlummer. 


Der dottergelbe Kanarienvogel, deſſen Bauer in der niedrigen, 
verrauchten Stube des alten Grillhofer nahe dem Fenſter hing, 
umd der darin von einer Sprofje zur andern jprang, ftrengte 
jeine Kehle ganz übermäßig an; er wollte die in lauter, auf- 
gebrachter Neve hervorgeftogenen Worte des alten Srillhofer über: 
Ichreien, dabei ftredte er feinen furzen Schnabel wie im Zorne 
gegen Stefan vor, der in einem Seffel unterhalb des Käfigs 
lab genommen hatte. Der Alte, die Mütze auf dem Kopf, die 
Pfeife in der Hand, ging mit großen, Ihmweren Schritten in der 
Stube auf und nieder. „Da haben wir’s jeßt,“ vief er mit feiner 
polternden Stimme, nicht ohne einen Anflug von triumphivender 
Genugthuung, „Das kommt davon, wenn ein dalfeter, troßiger 
Bub’ vermeint, er weiß ſchon alles beſſer, er braucht jich von 
jein’ Alten nicht mehr Leiten, nichts mehr fagen zu laſſen. Hätt'ſt 
mir g'folgt, hätt'ſt mir g'folgt, ſag' ich, 's wär’ alles anders 
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fommen. Ich Hab’ dir's g'ſagt, geh’ zur Vroni, fie hat dich gern, 
hab’ ich g’jagt, fie hätt’ dich Losfauft, fie hätt’ dich g'heirath, 
wärſt jet a g’machter Mann, a reicher Kerl, und hätt'ſt deine 
graden Glieder obendrein, ich Hab’ dir's g’vathen, ich Hab’ dir's 
gjagt, wer aber wie ein Narr alles von ji) g’itoßen hat, wer 
nicht g’folgt hat, das wart du — du!“ 

„Vater,“ erwiderte der junge Mann mit gepreßter Stimme, 
„laßt die Vergangenheit, es ijt unnütz, über etwas zu reden, 
das nicht mehr zu ändern iſt.“ 

„So!“ fuhr der Alte zornig auf. „Du bit immer gleich 
fertig: ‚Laß die Vergangenheit, es ift nicht mehr zu ändern,‘ 
wenn du aber mit deiner Vergangenheit auch deine ganze Zukunft 
aufs Spiel g’jegt Haft, was dann — he? Du halt in einem 
Jahr alles, was dir g’hört hat, verpußt, und was ich div g’ichenft 
hab’, noch dazu, ganze achthundert Gulden waren's, das iſt ein 
Geld, das ift ein Vermögen! Aber dich kümmert's nicht, du bift 
drum nöt verlegen, und haft dir denkt, no, wenn's durchbracht 
is, dann geh ich zu mein’ Alten und jag’ ihm: Da bin ich und 
da bleib’ ich, und ch’ du nicht wieder a paar Hunderter aus: 
ſchwitzen thät'ſt, eh' wirſt mich nöt los. — Aber weißt, Steffel, 
ich bin fein Brunnen, den man nach Belieben anpumpen kann, 
ich geb’ nichts mehr her, ich geb’ nichts, ’3 wär auch umſonſt, 
im nächjten Jahr wär’ doch alles wieder verpußt.” 

Um Stefans bleihen Mund zuckte es, er fchien unjäglich zu 
feiden, und wie im Erbarmen über fich ſelbſt falteten fich die 
weißen Hände feſt zuſammen. Kein Ausruf des Zornes, der 
Empörung kam indeß über feine Lippen, er antwortete ſanft, 
faſt demüthig: „Vater, es mag ja fein, daß ich das Geld zu 
leichtſinnig verausgabte, aber ich dachte fo recht zur handeln, — 
ich Habe Euch ja alles ſchon erzählt; ich Habe gerungen mit den 
Berhältniffen, ich wollte fie zu meinen Gunften zwingen; ich hab’ 
gearbeitet mit dem Aufgebot all’ meiner Kräfte, niemand, auc Ihr 
nicht, Vater, darf w Vorwurf der Liederlichkeit machen.“ 

„Und ch ſoll di auben — hahaha! Die Lernerei 
in Wien ift aljo ei v Dann haft noch obendrein 
verjpielt, bijt durch, ; mich am meiſten — 
haft dich jämmerlich dabe wie ſchauſt 
du aus, wie ſchauſt du aus, Si: 

Stefan ſchlug die Hand über die 
Seufer, von Qual erpreßt, hob feine Bruj.. 


‚ Kanarienvogel ſchrie und fchmetterte gegen ihn wie 


Der Alte nahm feinen Tabaksbeutel und warf ihn gey 
Käfig. „Halt dein’ Schnabel, Vieh!“ vief er zornig. Damır ftew: 
er jich, die Pfeife in Munde, grade vor Stefan Hin, ihn muſternd 
vom f bis zu den Füßen. „Warſt fo ein ſchöner Kerl, ich 
will dir's nur jagen, ich war ftolz auf dich, alles hat dich an- 
g'ſchaut und die Dirndle waren grad’ alle verruckt in dich. Hätt'ſt 
meinetwegen ein Lump fein können, ’3 hätt' dich troßdem eine 
jede von unfern reichen Dirndln mit Freuden zum Mann g'nommen. 
Den Teufel auch, jo a G'wachs, wie du g'habt haft, und jo a 
Sicht, und das feurige G'ſchau, das lockt die Weibsleut, aber 
jest iſt's aus damit, jegt — weinen könnt’ man, wenn man dic) 
anſchaut — jebt wird dich Feine mehr mögen.“ Und als ob 
dieſer Gedanke ihn noch mehr gereizt, fuhr er heftiger fort: „Was 
haft macht met dir, Steffel? Berftünmteln haft dich laffen von 
die Feldſcherer, und damit nicht g'nug, haft noch alle möglichen 
Krankheiten über dich fommen Laffen, und eing’fallen jind - jeßt 
deine Wangen, feinen Glanz haben deine Augen und du haſt 
fein’ Kraft und fein’ Saft mehr in div, und du wanfft wie ei 
reis daher; du biſt dein Lebtag zu Feiner Arbeit mehr tauglich, 
du biſt nichts nutz, — was foll ich mit dir anfangen?!“ 

Stefan wendete langſam die ernſten, traurigen Augen den 
Bater zu. „Da, du haft recht, ich bin ein Efender, zu nichts 
mehr zu gebrauchen, aber eben deshalb komme ich zu dir, Vater. 
Wohin foll das Kind fich wenden, wenn es frank und verlaffen 
it, al3 an das Herz des Vaters, — ich Habe feine andere us 
flucht mehr, als dich. Ich verlange feine Hülfe, feine Nettung, 
fein Geld von dir, aber laß mich wenigitens bei dir fterben, — 
du Fannjt mich nicht fo von dir ftoßen, du darfit es nicht. Glaub’ 
mir's, nur Schwer entſchloß ich mich zu dieſem Schritt, die Ber- 
zweiflung hat mir ihm eingegeben, aber ic) dachte, du würdeſt 
milder, du würdeſt gütiger gegen mich fein, ich dachte, du müßteft 
Erbarmen mit mir haben, — aber du bift hart und graulam, 
du haft fein Herz.” 

Er richtete ih auf und feine Stimme war bei den letzten 
Worten feſt und noch düfterer geworden als zuvor. 

(Fortjegung folgt.) 
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Das Rathhaus zu Tübingen, (Seite 468.) 
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„Die Seife ift ein Maßſtab für den Wohlſtand und die Kultur 
der Staaten. Diefen Rang werden ihr freilih die National 
öfonomen nicht zuerfennen wollen; allein nehme man es im 
Scherz oder im Ernft, ſoviel ijt gewiß, man kann bei Berglei- 
hung zweier Staaten von gleicher Eimvohnerzahl mit poſitiwer 
Gewißheit denjenigen für den vreicheren, wohlhabenderen und 
firftivirteren erklären, welcher die meifte Seife verbraucht, denn 
der Verkauf und Verbrauch derielben hängt nicht von dev Mode, 
nicht don dem Kitel des Gaumens ab, jondern von dem Gefühl 
des Schönen, des Wohlſeins, der Behaglichkeit, welches aus der 
Reinlichteit entfpringt. Wo diefer Sinn neben den Anforderungen 
anderer Sinne berüctichtigt und genährt wird, da iſt Wohlitand 
und Kultur zugleich.“ Dieſen bekannten Ausfpruch unjeres be— 
rühmten Liebig Hatten wir bei der Wahl der vorjtehenden Auf: 
Schrift” für unfer Thema im Sinne. Die von feinen Autor hinzu⸗ 
gefügte kurze und bündige Motivirung könnte daſſelbe im weſent— 
lichen zu erſchöpfen ſcheinen, — wenn Die Begriffe „Kultur und 
Wohlſtaͤnd“ wirklich fo einfache und umbeitrittene wären. Man 
brauchte fich dann nur von der gefälligen Statijtit Angaben über 
die Menge der verbrauchten Seife in verfchiedenen Staaten liefern 
zu laffen, um eine hochintereſſante Kulturtabelle aufitellen zu 
fönnen. Daß ein jolher Beurtheilungsmaßitab aber doch nur 
nit nancherlei Vorbehalt anzunehmen ift, wird mir der freund— 
fie Leſer nad) Hinweis auf eine ihm wohl erinnerliche That— 
fache auf ganz anderm Gebiet zugejtehen. Diele unserer „nicht 
fo materialiſtiſch“ denkenden Mitbürger mefjen die Kultur nad) 
dem Prozeutſatz der des Leſens kundigen erwachſenen Staats— 
bürger. Dieſen mußte gewiß der vielfache Jube! uf das Herz 
ſtolz jchwellen, den in der VolfsvertretertT Mittheilung 
des Ministers erweckte, daß auf ie? ınte, gleich- 
viel, ob fie Mann, Weib ode t bloß ein, 
fondern ſoundſoviele Eren | saucht würden! 
Mein Leer Kritik‘ „usgerufen: sa! aber 
was für Beil . Ausfprüche nur jehr vor: 
Jichtir siyte mit den folgenden Ausfüh— 
— cen, daß der Leſer, wenn ihm vielleicht 

ganz beifällige Kritik unferer Kulturhöhe mit 
u hohen Gentnerzahl verbrauchter Seife, mangels 

‚. Argumente, abzufchneiden verfucht werden jollie, einfac) 
vie Frage entgegenfeße: „sa! aber was für Seife?“ 

Daß es verichiedene Arten Seife gibt, weiß ein jeder. Und 
jede verjtändige Hausfrau, welche die ihr befiebende Sorte bald 
qut, bald ſchlecht gefiefert befommt, wird mir gern zugeben, daß 
jie von letzterer Abart ſehr viel mehr verbrauchen muß, un ihre 
Familie auf derjelben Kulturhöhe zu erhalten, die fie gewöhnt 
iſt. Welche Urfachen aber diefen ärgerlichen Umſtand veranfafjeır, 
darüber hat fi) die Frau wol oft vergebliche Gedanken gemacht, 
und fo koönnen ihr einige ſyſtematiſche Auseinanderjegungen über 
diefen wichtigen Bedarfsartifel auch für ihren nicht jo allgemein 
volfswirthichaftlihen Standpunkt vielleicht zudanfe ſein. 

Zwei Grunditoffe gehören zu einer richtigen Seife: ein thie— 
riſches oder pflanzliches Fett oder Del und ein Alkali (Kali vder 
Natron); was fich ſonſt noch varin findet, iſt theils unvermeid— 
fiche, Läftige Beigabe oder angenehme Zuthat, oder es ift vom 
edel und zum Schaden des Konfunenten. Die von Thieren 
ſtammenden Fette bejtehen aus jogenannten Fettjäuren (Stearins, 
Balmitin- und Delfäure) in Verbindung mit Glyceriloryd, wel— 
ches Teßtere fich beim Verfeifungsvorgang abjcheidet, Waſſer auf- 
nimmt und dann das bekannte Glycerin darftellt; die Pflanzenfette 
oder Dele enthalten zum Theil unverbundene Fettſäuren. Die 
Alkalien, — welche am befanntejten als kohlenſaure find, als 
Pottaſche oder Fohlenfaures Kalium und Soda, oder fohlenjaures 
Natrium — geben als kauſtiſche oder äßende, d. i. von ber 
Kohlenſäure befreit, im die Verbindung ein. Die Seife ijt aljo 
von chemifchen Standpunfte ganz bejtimmt und ausichließlich 
als „fettſaures Alkali“ zu bezeichnen: Dieſe Definition iſt völlig 
maßgebend für die Beurtheilung aller, „Seife“ genannten Pro— 
dukte, ſodaß alfo alles mehr in ihr Vorhandene, wenn nicht 
begründeter Ueberfluß oder Zuthat zu beftimmtem Zwecke, als 
Fälfehungsmittel anzuſehen ift. 

Man kann die Seifen entweder nach der angewendeten Fett— 
ſubſtanz — Talg, Del Baum, Palm-, Kokosnußöl), Harz, 
Thran u. |. w. — bezeichnen oder nach dem Alkali als Kali— 


Ein Gradmeffer der Kultur. 


Bon Mothberg- Lindener, 


—— — — ——— 
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oder Natronſeife. Kali gibt ſtets weiche, Natron harte Seifen. 
Letztere, die jegt am meijten in Gebrauch kommenden, fafjen ſich 
in technischer Hinficht eintheilen in Kernſeife, in gejchliffene Seife 
und in gefüllte Seife. Es ijt Hier weniger der Drt, auf Die 
techniſche Herftellung der einzelnen Sorten einzugehen, als fie zu 
charakteriſiren. 
Reine Seife iſt allein die Kernſeife, welche außer fettſaurem 
Alkali nur noch ein möglichſt geringes Quantum Waſſer enthält, 
Da die zur Seifenbereitung nöthigen ätzenden Alkalien nur in 
Auflöſung, als ſogenannte Laugen, angewendet werden können 
und zwar erfahrungsmäßig mit einem höchſtens 20prozentigem 
Gehalt der Löſung an Alkali, jo gelangen dadurch zunächit 
erhebliche Mengen Waffer in die ſich bildende Seife. Daſſelbe 
läßt fi) aber zum größten Theil wieder entfernen. Das geichieht 
m bei den Kernjeifen durch Zuſatz von Kochjalz zu dem tm 
Siedekeſſel gebildeten, noch heißen und flüffigen Serfenleim, durch 
das „Ausjalzen.” Wenn, wie, bei Bereitung der deutjchen Talg- 
fernfeife, das Fett zuerſt mit Kalilauge verjeift worden ijt, hat 
das Ausſalzen den doppelten Zweck, die gebildete Kaliſeife, welche 
weichbleiben wirde, in harte Natronjeife umzuwandeln (Kochjalz 
iſt Chlornatrium, und es verdrängt das Natrium in der Seife 
das Kalium, ſodaß dann Chlorkalium und fettjaures Natron 
vorhanden ift), und dann durch die Eigenſchaft des Kochjalzes, 
Wafjer anzuziehen, die Abjcheidung des größten Theiles des 
Waſſers aus dem Seifenleim zu bewirken. Nach diejer Operation 
befindet fich beim Sieden der Kernfeife im untern Theil des 
Keffels die überschüffige Lange, welche auch Chlorkalium, Koch— 
ſalz, das ausgejhiedene Glycerin, ſowie Unteinigfeiten enthält, 
während das fettfaure Natron mit mäßigem Wafjergehalt oben 
ſchwimmt. Wird, wie 3.8. bei Balmölfernjeife, von vornherein 
Natronlauge angewendet, jo hat das Ausjalzen den alleinigen 
Zweck der Waflerabjcheidung. Die regelvecht ausgejalzene Seife 
fondert fi) von der Unterlauge in Gejtalt rundlicher, halb— 
flüſſiger Klümpchen, der Kerne (wovon fie den Namen führt), 
welche durch weiteres Sieden zu einer gleichmäßig geichmolzenen, 
blafenfreien Maffe vereinigt werden. Nach dem Erjtarren Tann 
man feine Kryſtallfäden darin wahrnehmen. Die der Seife 
immer im Heiner Menge anhängenden Unreinigkeiten jegen ſich 
in dem nicht Frhftallifivenden Theil ab und bilden die Marmo— 
rirung (Fluß oder Flafer genannt). Eine reelle, friiche Talg— 
fernfeife enthält immer noch im Durchſchnitt 25 pCt. Waſſer, 
eine Talg- Balmölfernfeife etwa 24 p&t., reine Palmölkeruſeife 
20 pCt. Waſſer. J 

Die große Mehrzahl der Seifenfabrikanten ſtellt aber gegeu— 
wärtig gar feine Kernſeife mehr her, weil fie zu unventabel it, 
forgfältige Darftellung verlangt und zu wenig ergiebig ilt,-d. D. 
nicht genug Waller enthält. Zehn Ceutner Talg gebeu 5 
16% Etr. Frifche, nad) Austrocknen an dev Luft nur 15 6 
guter, trocfener Geife, 

Das Bedürfniß nach größerer Ergiebigkeit führte zur Herz 
stellung dev gejchliffenen oder glatten Seife. Kernſeife, aljo eine 
ausgejalzene, aus der auch die meiften Unreinigkeiten abgeichteden 
find, bildet hiev immer noch die Grundlage, welche geſchliffen, 
d. h. mit Waffer oder einer ſchwachen Lauge auf3 neue jolange 
gefiedet wird, bis fie diefen Zuſatz ſich einverleibt hat. Solde 
Seife hat dann nicht mehr die Fähigkeit, zu kryſtalliſiren oder 
eine Marmorirung anzunehmen und heißt aus dieſem Grunde 
auch glatte. Aber auch diefe Sorte ijt noch nicht Die für den 
Handel beliebteite. 

Die gebräuchlichfte, aber auch fchlechtejte Gattung Seife iſt 
die gefüllte. | 


* 
N 


Wird nämlich eine Seife beim Sieden wenig oder 
gar nicht ausgeſalzen, jo feheidet fich die Unterlauge nicht ab 
und der Fabrifant fanın den ganzen Inhalt des Keſſels als Seife 
verfaufen. Beim Erkalten erjtarıt die gefammte Mafje zu einer 
feften, beim Liegen auch hart werdenden Seife, deren Anjehen 
nicht den bedeutenden Waflergehalt verrätg, Im höchiten Maße 
beſitzt das Kokosnußöl die Eigenſchaft, eine bei großem Waſſer— 
gehaͤlt hart und trocken ſcheinende Seife au liefern, und theilt 
dieſelbe auch anderen Fetten (Talg, Palmöl) it, wenn e3 ihnen 
auch nur zu einen Fünftel zugejegt wird. Aus 100 Theilen 
reinem Kokosöl laſſen ſich ganz gut 500 Theile ſolcher gefülften 
Seife bereiten; bei Verwendung gemifchter Fette ift eine Produk 7 
tion von 250-300 Theilen Seife aus 100 Theilen Fettiubitanz 
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Der Wafjergehalt folcher Seifen it im Durch- | 


ſchnitt 37 p&t., aber es kommen auch bejonders gelungene Fül-— 
lungen im Handel vor, die fich Durch 65 pCt. Wafjer dofumen= | 


tiven, ja jogar jolche mit nur 20 pCt. Gehalt an reiner, twode- | 


ner Seife find nicht felten. 

Als Grund für den Berzicht auf Herjtellung guter Sernjeife 
und Einführung der gefüllten geben die Fabrifanten das Be— 
ſtreben des Publifums an, troß gejteigerter Preiſe fir die von 
ihnen gebrauchten Fette, die Seife immer gleich wohlfeil zu 
faufen. Wenn fie alfo weniger Fett verbrauchen, dafür zwar 


der Seife mehr Waller einverleiben, aber doch eine, jelbft frisch, 

trocken und hart jcheinende Seife wohlfeil Liefern fünnen, jo iſt 
Der Unterjchied iſt nur der, | 
daß der Seifenfieder genau weiß, wieviel Unterlauge jeine gefüllte | 


anscheinend beiden Theilen geholfen. 


Seife (auch Ejchweger genannt) im ſich aufgenommen hat, daß 


nn 





— — — 


er ſeine Koſten- und Schadenberechnung alſo mit Sicherheit 
machen kann, während das Publikum in ſeiner Unwiſſenheit ſich 
ſeinen Nutzen nicht auszurechnen vermag. 

Die Marmorirung der Kernſeife ſucht man bei gefüllten durch 
Färben nachzuahmen. Es wird eine kleinere Menge Seife mit 
der färbenden Subjtanz EEiſenroth, Braunroth) gleichmäßig ge- 
färbt und dann mit ungefärbter ſchichtenweis in Formen gejchöpft 
und die Maſſe vorjichtig umgerührt. So entjteht zwar eine Mar— 
morirung, die aber von der natürlichen durch Kernbildung leicht 
zu unterjcheiden tft. Bei längerem Liegen gefüllter Seife an der Luft 
tritt Schließlich eine erhebliche Gewichts-, ſowie eine geringe Volum— 
verminderung ein. Es bilden fic) an der Oberfläche auch reich- 
liche Effloreszenzen; das überjchüfjige Natron der Lauge als fohlen- 
jaures und außerdem anderes Salz werden bei Verdunften des 
Waſſers in fejler, fichtbarer Form zurückgelaſſen. Echluß folgt.) 


Eine ungarifhe Räubergeſchichte. 


Beitrag zur Kulturgeichichte der jüngjten Vergangenheit. 


Bon einem alten Honvedoffizier. 


(Fortfegung.) 


Bon Heit zu Zeit kam Herr von Balla zurüd nach Ungarn, , diefer Weife vorgegriffen. Hufati hingegen verlor den Muth nicht 
doch verzögerte jich feine eheliche Verbindung mit Fräulein Etelfa | bis zum letzten Augenblide, ex hoffte ſtets auf Befreiung und 


Balfany) beinahe in’3 unendliche. Man erfundigte fich bei ihm 
und bei Frau von Balfany, wann die Trauung ftattfinden würde, 
und die gewöhnliche Antwort, die man darauf erhielt, war, daß 
man abwarte, ob ein Vergleich zwiſchen Balla und der Wittwe 
des Barons Beljeleny zuftande fommen würde; es gab einige 
vorwißige Leute, die auch an die vermwittivete Freiin Fragen 
itellten. Dieſe Dame aber jagte, fie fenne den Herrn von Balla 
nicht, fie Habe ihn niemals gejehen, noch viel weniger ibm einen 
Vergleich angeboten, wie er e3 behauptete. ‘ 

Diefe Erklärung der Baronin war aber nicht imjtande, die 
Leute von ihrer Meinung abzubringen, umjoweniger, als Balla 
den Prozeß gegen die faktiichen Erben des Barons von Vefjeleny | 
dennoch unternahm und der Advofat, der denjelben für ihn führen 
jollte, einer der eriten Nechtsgelehrten der ganzen Gegend war, 
von dem man wußte, daß er feinen Prozeß zu führen fich ent- 
ihlöffe, wenn er nicht ſchon von vornherein eines günftigen Re— 
ſultats verfichert wäre. Die Abjchriften einiger Dokumente, 
namentlich eine Korreſpondenz des verjtorbenen Barons mit feiner 
Mutter in diefer Angelegenheit, jowie auch eine Schrift, in 
welcher er Gregor als jeinen legitimen Sohn anerkannte, zirku— 
(irten jowohl in Debreezin, wie zu Groß-Wardein. Das Sonder: 
barjte aber war, daß der Name der Mutter Balla's in feinem 
diefer Dokumente zu finden war. In den Briefen des Barons 
war jie immer nur mit dem Anfangsbuchjtaben B. bezeichnet, 
daher die Annahme, daß es die Komteſſe Blanfa von Szefi 
geivejen jein mochte, wiewohl dies nicht jehr wahrjcheinlich war, 
da dieje Dame damals, al3 dieje Briefe gejchrieben wurden, kaum 
in dem Alter war, um einem Kinde das Leben zu geben; auch 
Ihien Balla viel älter zu jein, als er fagte; er gab ſich für 
28 Sahre alt aus und man hätte ihn für 35 — 36 Sabre alt 
halten fünnen; endlich aber hatte ev davon geiprochen, daß er 
während der ungarischen Revolution, alſo vor 15 Sahren, als 
Dffizier in der ungarischen Armee gedient Habe, jodaß ex alfo 
Ihon mit 13 Jahren Offizier hätte gewejen fein müffen, was 
durchaus nicht glaubhaft, ja jogar unmöglich war. 

Im Sommer de3 Jahres 1864 wurde zwiihen Nuiregyhäza 
und Kixalptelet an einem Juden ein gräßlicher Naubmord verübt. 
Diefer Menſch war auf die graufamfte Weife ermordet worden, 
als er nach Tofaj reijte, und der Leichnam war beinahe bis zur 
Unfenntlichfeit verftimntelt. Der vaftlofen Thätigfeit und dem 
ungewöhnlichen Scharffinne Daniel von Barczas gelang e3, die 
Zhäter zu ermitteln: es waren die fchon erwähnten Menschen, 
der Apotheker Györffi und der Advokat Hufati. Den Teßteren 
verriet) unwillkürlich jeine eigene Heine Schwefter, Beide Mörder 
fielen dem Standrecht anheim und wurden 24 Stunden nad 
gefälltem Urtheil durch den Strang hingerichtet. Györffi war 
während des Verhörs und nad) Berlefung des TodesurtHeils ſehr 
niedergejchlagen; es gelang feinem Bruder, welcher die Apotheke 
verwaltete, dem Berurtheilten Gift zu verſchaffen, ſodaß diefer 
Ihon ein Leichnam war, als er unter den Galgen gebracht wurde, 
er hatte das Gift in einer gläfernen Kugel beim Abſchiedskuß 








jeines Bruders erhalten, die Kugel zerbiffen und dem Henker in 


während jeines Ganges nach dem Nichtplate blickte er von Zeit 
zu Zeit um fich, fragte den veformirten Paſtor, der ihm den lebten 
geijtlichen Troſt brachte, ob er feinen Neitertrupp erblicke, und 
jein Muth ſank erjt, als ihm der Henfer den Strick um den 
Hals legte. Seine letzten Worte waren: „Ein einzigesmal in 
meinen Leben habe ich einem Magnaten gedient, und dieſes 
einemal bringt mich an den Galgen.“ Das geraubte Geld, 
welches man bei den Mördern vorfand, war viel weniger, als 


ı der Ermordete, nach der Ausjage feiner Familie während des 


Hengenverhörs, mitgenommen hatte. Man nahm an, daß die 
Mörder das Geld in der Zeit zwifchen dem Morde und ihrer 
Sefangennahme verjchtwendet hätten, denn fie lebten in Debreczin 
ziemlich flott, doch noch immer nicht jo, daß fie 6000 Gulden 
— jo groß war die Summe, die der Jude mit fid) genommen, 
und es fehlte davon mehr als zwei Drittel (4200 Gulden) — 
in jo furzer Zeit verpraßt haben Fonnten, umfoweniger, weil e3 
alle Welt ſehen fonnte, in welcher Weife fie lebten. 

In eben demſelben Jahre, vier Monate nach der Hinrichtung 
Huſati's und Györffi's, wurde ein Bauer zu VBämog-Pires von 
jeiner Gattin und feinem Knechte erfchlagen. Auc diesmal war 
es Barcza, der die Thäter entdeckte. Im Verhöre des Knechtes 
fragte diefer die Standrichter, ob ihm die Todesſtrafe erlafjen 
werden würde, wenn er den Namen desjenigen entdecke, der ihn 
zum Morde feines Herrn verleitet, und ob man es ihm fchriftlich 
geben wollte, daß ev Gnade erhielte. Auf die verneinende Ant— 
wort rief er: „Da ich mir dadurch nicht heffen kann, fo Sollen 
Sie's auch nicht wiſſen.“ Das Weib, fie hie Nani und war 
als Schönheit erjten Ranges im Diftrifte der Haidufenftädte 
berühmt, ward verdächtigt, daß fie mit dem Knechte im Ehebruc) 
gelebt habe; fie und der Knecht leugneten dies beitändig,. der 
legtere aber jagte: „Nani hat wohl einen Geliebten gehabt, fie 
ijt aber zu ftolz, um einen armen Knecht zu erhören, ihr Ge- 
liebter war ein guädiger Herr, derfelbe, der uns zum Morde 
verleitet; er hatte davon den größten Nuben, ein fchönes Weib 
und taujend Gulden, die mein Herr in feinen Taschen aufbe- 
wahrte. Nani widerſprach dem Knechte in allen Punkten, fie 
wollte ſogar den Knecht retten, indem ſie ſagte: er habe die 
That zu verüben geholfen, in der Hoffnung, ihre Liebe zu ge— 
winnen. Sie leugnete, einen gnädigen Herrn zum Geliebten 
gehabt zu haben, und ſagte, ſie habe ihren Gatten ermordet, 
weil diejer jie gemißhandelt und weil fie ihn niemals geliebt, da 
ihre Eltern fie gezwungen, ihn zu heivathen. Der Gaftwirt zu 
Vamos-Pires, ein Pole, der als Offizier unter den Honveds 
gedient hatte, äußerte vor mehreren Gäften feinen Berdacht dar 
über, daß Nani mit dem Baron Gregor Beffeleni (Balla) in 
verbotenen Berhältnifje gelebt habe, daß diefer Herr und Szineri 
jonft immer in diefem Gafthofe zu ſpeiſen pflegten, — er fünne 
nicht begreifen, weshalb fie jegt Bämos-Pires immer auswichen, 

Es fehlte nicht an Leuten, welche die Worte des Gaſtwirthes 
Balla und Szinert zutrugen; diefer letztere wurde allgemein fr 
den Liebesboten und Geſchäftsvermittler Balla’3 gehalten. Beide 
geriethen in eine maßloje Wuth und ſchwuren darauf, fie wollten 






































































































































































den Wirth züchtigen. Sie fuhren auch von Budaj dahin, der . 


Wirth war aber nicht ein Mensch, der fich einſchüchtern ließ; er 
bot beiden eine ritterliche Genugthuung an, welche aber von 
feinem der beiden Herren angenommen wurde, amd die Züch— 
tigung des Wirthes bejtand darin, daß fie ihm ihre Kundſchaft 
fortan entzogen und jein Wirthshaus in einen üblen Auf zu 
bringen trachteten, was ihnen aber nicht gelang. 

Noch immer beklagte man fich überall wegen größerer und 
fleinerer Diebjtähle, namentlich die Damen, denen mehrere 
Schmucjachen fehlten, unter anderen auch die Tochter des Grafen 
Luskodi, Komteſſe Ilka. 

„Seit wie lange iſt es her, daß Sie zum erſtenmale etwas 
von Ihrem Schmucke vermiſſen?“ fragte Herr von Tallay die 
Komteſſe. 

„Das erſte, was man mir geſtohlen, war eine ſchöne Broſche, 
ein paar Ringe und meine kleinen Korallen-Ohrgehänge. Es 
war zu jener Zeit, als auch das Silberfervice Mamas und die 
Ichönen Meerichaumpfeifen Bapas gejtohlen wurden.“ 

„Sch erinnere mich deffen, e$ war am Morgen des Tages, 
an welchem die Herren von Balla und Szinéri das gräfliche 
Haus bejuchten.” 

„Sie wollen doch nicht jagen, Sie hätten diefe Herren im 
Berdacht?* 


are 





„Ich will nichts behaupten, ich verbinde nur die Zeit Des 
begangenen Diebſtahls mit jener dieſes Beſuchs,“ entgegnete 
Tallay. „Sie werden Sich erinnern, Komtefje, daß ich damals 
Ihrem Papa eine Mittdeilung gemacht darüber, was mir bei 
Yacht aufgefallen war, und daß mehrere Ihrer Dienjtboten, auf 
denen der Verdacht des Diebftahls Laftete, aus dem Dienſte entlafjen 
wurden. Die Unterfuhung, die der Ortsnotar und jpäter der 
Stuhlrichter anftellte, zeigte, daß die Leute unfchuldig waren. 
Es waren alfo feine Hausdiebe, jondern Fremde. Das Silber 
hat man wiedergefunden.“ 


„Und derjenige, der es im Debreezin verkauft Hat, wurde 


eingezogen.“ 

a behauptete, das Silber gefauft zu haben. ES ging durd) 
fo viele Hände, daß der urfprüngliche Dieb nicht ermittelt wer— 
den fonnte, Man ging damit bis nach Klauſenburg, der Jude 
Elkeſch Hat fi) ausgewiefen, daß er es von einem Meuſchen 
gefauft, der mittlerweile gejtorben. Bei diejen festen ijt die 
Unterfuchung Stehen geblieben. Es ift nur zu wahrjcheinlich, 
daß alle diefe Gegenftände in einer und derfelben Nacht gejtohlen 
wurden.“ 

„Das beweist noch nichts gegen den Baron Veſſelény,“ jagte 
Komteſſe Ilka und verließ Tallay ſchmollend. 

(Schluß folgt.) 


Gegenfüße. 


Erinnerungen von W. 8. 


I. Mit vem Bändchen am Hut! 

Es ift „Mufterung” oder, wie man früher insgemein fagte, 
„Loſung“. Da man aber in unferer friegerifchen Zeit viel Sol- 
daten braucht, „loſen“ fich nur gar wenige junge Leute frei, und 
fo fommt der Ausdruck „Lojung“ immer mehr in Abnahme. 

Aljo, es iſt Mufterungstag. Dort im Kleinen Stübchen eines 
abgelegenen Wirthshauſes jehen wir früh morgens um 7 Uhr 
ein altes Mütterchen fien, während ihr junger, ftrammer Sohn 
fih luſtig mit der Kellnerin unterhält und ihr in Die vojigen 
Baden Fneift. Unwillig ruft das Mütterchen: „Brig, jei doch 
nicht fo ausgelaffen, um neun Uhr ift Mufterung, und wenn fie 
dich nehmen, jo ſtößt's miv das Herz ab.” Wohl mochte Das 
Meütterchen ſeufzen; Fritz war ihr einziger Sohn, aber dennoch 
hatte die Reffamation nicht geholfen, da eriwiejen war, Daß das 
alte Mütterchen in den letzten Fahren noch manchen Grojchen 
2 ſaure Landarbeit verdient hatte und ſich ſomit ſelbſt ernähren 
onnte, 

Friß aber rief luſtig: „Sie nehmen. mich nicht, ſieh doch, wie 
blaß ich bin, und ich zittere ordentlich.“ Er nahm fein Bierglas 
zur Hand und ftreete den Arm lang aus. „Sieh, Mütterchen, 
wie ich bebe, — ich komme ficher frei.” Des Abends zuvor 
hatte der junge Buriche auf den Rath der beforgten Mutter ein 
halbes Quart Eſſig getrunken und allerdings eine Teichenblafje 
Farbe dadurch befommen. Wohlgefällig betrachtele die Alte ihren 
bleichen Sohn, der, zu der Kellnerin hinüberſchielend, zur Seite 
ein Schnippehen ſchlug und derjelben zuflüjterte: „Sch werde doch 
Soldat, das ist ein Iuftiges Leben und der bunte Rod wird grade 
mie befonders gut jtehen.“ Die Mutter überhörte das Geflüfter, 
da grade die Wirthshausthür aufging, und lärmend und fchreiend 


‘ ein halb Dutzend junger Burschen eintrat, begleitet von mehreren 


alten Männern und Frauen, ihren Eltern oder Verwandten, 
welche gleichfalls zur Mufterung wollten. 

„Du wirt nicht genommen, Ernst,“ ſagte ein kräftiger, junger 
Mann, dem man den Schmied ſchon von weiten anjah, zu einem 
feinen, jchwächlichen Kameraden. „Ach geh,“ zürnte diejer, „ich 


bin Schneider und muß euch noch alle zuſammenflicken, ſonſt geht. 


ihr aus Nand und Band.” — „Hör doch einer diejen Knirps 
an, Spricht der auch mit,“ rief laut ein Dritter; „taugt nicht 
einmal zum Tambour, aber ih” — und er jchlug fich auf Die 
Bruſt, daß es dröhnte — „Gardeküraſſier!“ — „Kellnerin, einen 
Schnaps!” — „Mir ein Glas Bier!” — „Mir auch, mir auch!“ 
jo rief e$ dazwischen. Das alte Mütterchen aber, welches jeine 
Taſſe Kaffee austranf, rief ihren folgfamen Sohn zu fih und 
verbot ihm das Trinken, da er ſonſt wieder „gefund“ wiirde. 
Fritz aber hatte Schon Hinter dem Rücken feiner Mutter mehv- 
fach Branntwein getrunken und glühte wie eme Roſe, ſodaß er 
mit dem Rufe: „Aber Zunge, was hajt du gemacht?“ empfangen 











wurde. Und die unvermeidliche Effigflafche wurde unter der 
Schürze hervorgezogen, und Fritz, nad) buntem Rod, blankem 
Helm 'und Soldatenruhm geizend, mußte aus Kindesliebe den 
fauren, doppelt ſauren Trunk thun, und das Mütterchen hielt 
ihn feſt, gar feſt und beobachtete ihn mit den grauen, klugen 
Augen ſo ſcharf, daß es ihm nimmer gelang, hinterrücks einen 
blukerregenden „Schluck“ ſich zu verſchaffen. 
Drüben in der Ecke lehnte derweil ein hübſcher, blonder junger 
Mann, der etwas älter ausfah, wie die anderen Burjchen, und 


ı neben ihm ftand ein Feines, Liebliches Weibchen. In den Zügen 


des jüngst vermählten Paares drückte fi) große Beſorgniß aus; 
der junge Mann war ſchon zweimal wegen Körperjchwäche zurüd- 
geftellt worden, und hatte im Vertrauen darauf, daß er aud) das 
dritte mal nicht eingejtellt werde, ein eigenes Sattlergeſchäft ge- 
gründet und fich verheirathet. _ Heute nun war der verhängniß- 
volle Tag; er erröthete abwechjelnd vor Furcht und Hoffnung. 
Sein ganzes Lebensglück konnte zerjtört werden, wenn ex drei 
Sahre dienen mußte. Weshalb war er auch jo thöricht gewejen, 
noch vor Ablauf des entjcheidenden Termins zu heirathen? Die 
befte Antwort auf eine folche neugierige Frage fann man in den 
Ichönen, braunen Augen der niedlichen jungen Frau leſen, die ihn 
jo voller Liebe anblickt. Er drüdt ihr die Hand und jpricht ihr 


Muth zu; er hat's wahrlich nöthiger twie fie, da in den Weiber— 


herzen die Hoffnung gemeinhin leichter Platz findet, als bei den 
Männern. 

Die Glocke Schlägt Halb 9 Uhr. Singend und fcherzend ver- 
läßt ein Theil der Anweſenden die Schenfe, während ſchweigſam 
und gedrücdt die übrigen folgen, unter ven letzten Das neu— 
vermählte Baar und das Mütterchen mit ihrem ungeduldigen 


Sohne Frig, den fie am Node feſthalten muß, jo eilig hat der's, 


unter die Soldaten zu fommen, 

Im Rathhausſaale, den die Stadt der Aushebungskommiſſion 
freundwilligſt überlaffen hatte, ging das Mufterungsgejhäft vor 
fich. Mehrere Offiziere, der Militäcarzt, der Landrat des Kreiſes 
und der Bürgermeifter des Städtchen waren die Hauptperjonen, 

Die Mehrzahl der jungen Burjchen wurde nur einer ober- 
flächlichen Unterfuchung untertvorfen, und beſonders diejenigen, 
welche ſich zum eritenmale ftellten. „Worläufig noch zu ſchwach, 
auf ein Jahr zurücgeftellt,“ Lautete die ftereotype Phrafe, welche 
Ichnarrend des Militärarztes Munde entfuhr. Und fo fonnte auch 
der ruhmbegierige Friß, zu feinem eigenen tiefen Leidweſen, aber 
zu feines Mütterchens Höchfter Freude, ihr melden: „Borläufig 
noch zu ſchwach, auf ein Jahr zurückgeſtellt.“ Mit ungeheurem 
Neide blickte Fri auf alle diejenigen, welche ihren Hut mit einer 
rothen Schleife geſchmückt Hatten; ex ſelbſt, al3 vorläufig „Frei— 


aefommener“, mußte nach üblicher Sitte ein weißes Band tragen. 


‘ Bei den älteren Jahrgängen ging es natürlich ſtrenger her; 
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man hatte es meiſt mit Schon Zuriicgeitellten zu thun, die, waren 
fie jeßt nicht tauglich zum Felddienſt, in die Erſatzreſerve entlaffen 
werden mußten. Da wurde jehr genau-revidirt, und al3 der 
Heine Schneider dranfam, fagte der Oberſt: „Herr Doktor, nur 
feine Umfjtände, die Handwerfer müfjen wir jämmtlich nehmen, 
taugen fie nichts auf dem Ererzirplage, jo können Sie doch auf 
der Kammer arbeiten.“ Der luſtige Schneider, der gern unter's 
Militär wollte, ſagte leife zu jenen Spöttern: „Seht ihr's num, 
daß ich euch doc anfammenflicen fol?“ 

Zögernden Schrittes trat der blonde Ehemann hervor. „Auch 
ein Profeſſioniſt?“ — „Sattler,“ las der Amtsſchreiber. — „Sind 
jeher wenige da, fehlen in der Armee; Herr Doktor, bitte, der ift 
gut gewachſen, hübſcher Hufar das!” — Doch der Arzt machte 
ein etwas bedenfliches Geſicht. „Sehr ſchwächlich, zum Felddienſt 
fann der Mann nicht gebraucht werden.” — — Der Oberft warf | 
ein, daß er aber doch darauf bejtehen müffe, den Mann zu haben, 
ſchon der Sattlerarbeit wegen, welche auf alle Fälle von demjelben 


geleijtet werden könne. — Der Sattler jtellte der Kommiſſion 
vor, daß er verheirathet je. — Ein junger Lieutenant fagte: | 


„Schöner Spaß, das! Würde jeder von den Kerlen heirathen | 
kurz dor der Mufterung, um dann frei zu kommen.“ 

Das Schidjal hatte entichieden. Mit dem vothen Bande am 
Dut, das einige Kameraden ihm angeheftet hatten, wankte der 
Bedauernswerthe am Arme jeiner weinenden Frau nachhaufe. 
Sein junges Geſchäft war ruinirt, jein junges Eheglüd zerftört. — 
Fritz aber, der das rothe Band an dem Hute jah, beneidete den 
Zraurigen und ſchalt auf das Geſchick, welches ihm nur ein weißes 
Band bejcheert hatte. 


U. Mit gerollten Achſelklappen! 

Alljährlich im Herbſt Herrjcht in den Garnifonftädten einige 
Tage lang große Aufregung, der Tag der Entlaffung fir die | 
Ausgedienten naht und aus dem buntgeroeften Soldaten wird ein 
bürgerlicher Reſerviſt. 

„Roc zweiunddreißig Stunden, Herr Unteroffizier!” jubelte 
in der Kaiſer-Franz-Grenadierkaſerne zu Berlin ein munterer | 
Rheinländer, während er feine Stiefeln pußte, „Profit, Herr 
Unteroffizier!” Der glückliche Soldat fchob dem Korporal ein 
Bierglas hin, welches leßterer mit einem Zuge leerte und ver- 
drießlich murrte: „Wenn man auch nur fortfönnte, aber, aber — 
ich habe feine Heimat.“ 

„Haha, da kommt ihr!” ruft der Rheinländer zwei eintretenden 
stameraden zu. „Ihr habt auch wohl feine Ruhe mehr — profit 
Brüder! Nun aber mal angeftimmt: 

Den nächſten Boften, den wir ftehen, 
Steh’n wir vor unſres Liebehens Thür, 
Da brauchen wir auf nichts zu fehen 
Und feine Ronde ftört una hier. 

Frägt auch einmal die Mutter drein: 
Wo mag denn meine Anna fein? 

Die alte Schraube! Wenn ſie's wüßt, 
Die herzt und küßt ein Nejervift.” 

Der Korporal trinkt wehmüthig bei den Klängen des Liedes 
ein Glas Bier nach dem andern aus. „Still, ftill, fingt nicht | 
jo laut, der Zeldwebel kommt!“ Und kaum daß er geendet, fteht 
der gejtrenge Herr auch jchon in der Stubenthir: „Was foll der 
Lärm? Aha, ihre Bürſchchen, ihr deukt wohl Schon, daß ihr den 
Soldatenrod aushättet, — Donnerwetter, jtehn Sie ftill, Müller, 
wenn ich mit Sie jpreche, — nun, nun, euch könnten fo einige 
drei Tage Mittelarrejt nicht Schaden, die ihr nach der Entlaffung 
hier noch abbrummen müßtet; — wartet, ich Schreibe es euch an, 
wenn ihr jo weiter brüllt!“ 

So ſchlimm war's allerdings nicht gemeint; dev Alte war fo 
böje nicht, als er gern fcheinen wollte, Aber er ärgerte fich; er 
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ı Botsdamer Bahnhof. 


mangelte ihm, um eine ordentliche Eivifitelle erhalten zu fünnen, 
und — Gensdarn wollte er auch nicht werden. Deshalb beneidete 
er die Iuftigen, jungen Burjchen, daß fie fchon übermorgen den 
bunten Rod ausziehen konnten. 

„Herr Unteroffizier,“ jagte der Rheinländer, als der Feldwebel 
jich entfernt hatte, „Sie dispenfiren uns doch heute Abend vom 
Unterricht? Der Feldwebel it auf der Stube gewesen und kommt 
nicht wieder, — wir haben genug gelernt von ‚Spiralfeder‘, 
‚Bijirlinie‘, -‚Slugbahn‘, die jogar ‚rajant‘ ift, — wir find zum 
Raſendwerden gejcheidt; alfo, lieber Herr Unteroffizier, Sie dis— 
penjiren uns und fommen dann ſelbſt nach der Stunde in den 
„Goldnen Engel‘, dort gibt's ein noch beſſeres Bier, als dieſes — 
projit, Herr Unteroffizier!” Solchen trefflihen Gründen konnte 
der Korporal nicht widerftehen; er riskirte zwar einige Tage Arreit, 
doch wußte er ziemlich ficher, daß es nicht „Herausfommen“ würde. 

Die Reſerviſten gingen aus der Kaferne in die naheltegende 


ı Kneipe, wo fchon eine Anzahl ihrer Kameraden, die auf ähnliche 


Weile Urlaub erhalten Hatten, verfammelt waren, Auf allen 
Geſichtern ftrahlte die Heiterkeit, nicht ein einziger wollte länger 
Soldat bleiben; man hörte allerlei ſchlechte Wite über die ver- 
flofjene Zeit, daß das Ende der Plackereien nun endlich gefommen 
jet, man vedete von der Heimath, von den Zufunftsplänen, und 
wenn dabei auch einem oder dem andern eine tribe Wolfe über's 
Geſicht flog, da er wohl wußte, daß er manches wieder zu ordnen 
und nachzuholen habe, was durch die lange Militärgeit aus dem 
Leim gegangen oder vergeljen worden war, jo glättete fich doch 
bald wieder dag Geficht, und der kurze Zeit von ſolchen Zukunfts— 
gedanken Geftörte wurde bald der Xuftigjte unter der lujtigen 
Sejellichaft. 

Aehnlich ging’3 auch noch dein andern Tag. 

Dann aber — es war ein Sonnabend — nahte die heik- 
erjehnte Stunde heran. Regimentsappell — der legte Akt der 
jtrengen Disziplin, eine Nede des Kommandeurs, daß die nun— 
mehr Entlafjfenen fich noch oft der freudigen Tage, die fie während 
der leßten drei Fahre genoſſen Hätten, in ihrem Civilleben erinnern 
möchten; zum Schluife ein übliches Hoch auf. den Regiments 
fonmandeur, welches aber eigentlich dev wiedergewonnenen Frei- 
heit galt, und unter Sang und Klang ging e& nad) den Bahn- 
höfen mit einem Reiſebündel, dem Milttärpaß, einer umgehängten 
Flaſche und einem Reſerveknüppel, — die Achjelflappen der 
Nejerveröde gerollt: „Wer ausgedient hat feine Zeit, dem fei 
ein volles Glas geweiht!” 

Unfer Rheinländer mit feinen Kollegen marjchirte nach dem 
Dort bejonders herrſchte ein ungemein 
geräufchvolle3 Leben, da grade viele Gardiften aus den Wejt- 
provinzen ſtammen und diejelben auch meist befjer mit Meutter- 
pfennigen verjehen find, als die Soldaten aus den öftlichen 
Provinzen. 

Sicherlih, wer das Schickſal hat, in einem mit Neferviften be- 
jegten Zuge zu fahren, dem werden noch Lange nachher die Hurrahs 
in's Ohr dröhnen, in denen fich die in der neuen Freiheit auf 


jubelnden Reſerviſtenherzen unaufhörlich Luft machen. 


Und auch unſere jungen Leute, die wir in der Kaſerne ge— 
troffen haben, laſſen es an harmloſen Scherzen und toſendem 
Lärm nicht fehlen. Die Flaſche wandert von Hand zu Hand, 
aber fchon nach wenigen Stunden Eijenbahnfahrt ift der Lärm 
verſtummt und hat weniger geräufchvollen Tönen, nämlich einem 
gefunden Schnarchen, Plab gemacht. Träume von Glück und 
Heimat umgaukeln die Schläfer, und fiehe da! der junge, hübjche 
Rheinländer Itredt feine Arme aus, Wonnegefühl auf feinem 
lächelnden Antlig gelt, er umarmt wohl im Traume jchon 
jein harrendes, treues Mütterchen. 

Sa, ja, es ift eine eigene Sache, mit „geroflten Achſelklappen“ 








hatte den Gamaſchendienſt längit jatt, aber die gehörige Bildung | 


Dahinzuziehen, nur demjenigen ganz veritändlich, der ſie aus 
3 g ganz 
Erfahrung kennt. 


— — ———— — — 


G. E. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken. 

(Der religiöſe Kunſtdrang in Deutſchland während der erſten Hälfte | 

des vorigen Jahrhunderts. — Die Meſſiade eine poetijche Großthat. — | 
Gottjcheds deutjcher Homer. — Die Meſſiade fein Epos.) 

Außer Bodmer wagten ſich in der erſten Zeit nach dem Et— 

Iheinen der Meffiade wenig Stimmen des Beifalls oder Mißfalls 








an die Deffentlichfeit; eg war zu neu, zu kühn, was mit. diefem 
Dihtungsbruchitücde zu leiten verjucht wurde, und es erfchien 
wohl auch gar zu befremdlich, daß ein 24jähriger Jüngling fo 
Gemwaltiges unternonmen hatte, 

Indeſſen hatte Klopjtoc doch viel zu ſehr das der Zeitbildung 
und dem poetijchen Zeitbedürfniffe nach Nichtige getroffen und, 
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verglichen mit feinen dichtenden Vorgängern und Heitgenofjen, viel 
zu Großes geleitet, um fih lange auf die Anerfennung des 
ſchweizeriſchen Kritifers und jeines Anhanges beſchränkt zu jehen. 

Sn Stoff und Form, in Auffaffung und Sprache hatte der 
Anfang jeines Epos dasjenige geichaffen, was fich dem gebildeten 
Theile des deutichen Volkes als die glänzende Befriedigung eines 
feit einigen Jahrzehnten ſtets lebendiger gewordenen Bedürfnifjes 
darjtellen mußte. Ganz bejonders gilt daS von feinem religiöjen 
Stoffe. Troß der mannichfachen Erjhütterungen, welche das 
religiöje Berwußtfein im Wolfe erfahren Hatte, beherrjchte die 
Religion doc grade in Deutjchland die Gemüther noch fait aus— 
ihlieglih, und zwar war dag zum guten Theile dem Umijtande 
geichuldet, daß bie elenden jtaatlihen und fozialen Berhältnifje 
das Auffommen eines Nationalgefühls und die Erwedung des 
Intereſſes an politischen Dingen bislang unmöglich gemacht hatten. 
In der Religion, al3 dem, wie man wähnte, einzigen Sundament 
der Sittlichfeit, mußte auch die Hauptquelle des Kulturfortichritt3 
iprudeln und die unverlegliche Bedingung aller menjchlichen Glück— 
jeligfeit gegeben fein. Daraus wird erklärlich, daß eine Zeit, in 
der der Kammer und die Schmach des öffentlichen und die Inhalt— 
(ofigfeit des privaten Lebens jo recht fühlbar zu werden be- 
gann, die Gemüther nur zu brünftigerem Anſchluß an die Religion 
drängen mußte. 

Der Drang nach religiöjen Stoffen eutjprang aljo dem Ge— 
fühle der ganzen Zeit. Schon 1711 hatte Leibnitz als den 
erhabenften Gegenstand poetiiher Behandlung den Zall Adams 
und die Dadurch nöthig gewordene Erlöfung des Menfchengejchlecht? 
gepriefen. Seitdem hatten viele Verſeſchmiede und Dichter ihre 
Lieder der Paflionszeit gewidmet; 1745 ließ der mehrerwähnte 
Paſtor Lange ein größeres religiöfes Gedicht erjcheinen, und ein 
Jahr jpäter begeifterte jich der erjt 13jährige Wieland zu einem 
Epos, die Zerjtörung Jeruſalems behandelnd. 

Und wahrhaft prachtvolle Blüthen trieb damals der religiöſe 
Sinn auf dem Gebiete der Muſik. Das großartigite und tiefite 
aller religiöfen Tonfunftiverfe, des großen Händel berühmtes Dra- 
torium „Meſſias“, war 1741 vollendet worden, ınd Sebajtian 
Bach, der mufifgewaltige Kantor der Leipziger Thomasſchule, 
hatte von 1723 an diejem Leben und Weben in edel-religiöjen 
Gefühl mit feiner Hinreißend Schönen Kirchenmuſik ein ewiges Denk— 
mal gejebt. 

So konnte e3 denn garnicht anders fein: auch der in frömmſter 
Ehriftlichkeit erzogene Schulpförtner Klopftof mußte nach kurzem 
Schwanfen, ob nicht auf gejchichtlichen Gebiete, und zwar in 
Leben und Thaten Heinrichs des Voglers der würdigite Dichtungs- 
gegenstand zu ſuchen jei, ſich mit aller Gluth feiner jungen 
—— in die unergründlichen Tiefen veligiöjer Stoffe ver— 
jenfen. 

Mit kühnem Griff hatte ex fich, wie wir gejehen haben, des 
größten Themas, welches ihm die chriftliche Neligionsgejchichte zu 
bieten vermochte, bemächtigt; ebendefjelben, welches Leibnitz ſcharfes 
Philoſophenauge in feiner poetischen Zeitbedeutung erfannt hatte — 
des Themas der Erlöfung von der Sünde, der Befreiung von 
der ewigen Verdammniß, der VBerföhnung mit dem Ewigen, den 
Schöpfer und Erhalter Himmels und der Erden. 

Gleichwie der Stoff jo war auch die Form für jene Literatur— 
epoche in hohem Grade ungewöhnlich und intereffant. In den 
veimlojen Rhythmen des klaſſiſchen Hexameters war noch feinen 
Deutichen ein gutes Poem gelungen, und gleich im Anfang mochten 
die urtheilsfähigeren Leſer fühlen, daß der Dichter des Meſſias— 
fragment3 die Form nicht als ein rein Weußerliches betrachte 
und behandle, jondern daß er fi der Grundſätze, welche das 
es dem Inhalt anzupaffen haben, bewußt jei, wie feiner 
vor ihm. 

Und was die Sprache betrifft, die in dem „Meſſias“ an das 
Dhr des Lefers Hang, — — ſie war jo fnapp und dabei inhalt- 
veich, jo rein und doch ſchwungvoll, jo melodiös und gefühls— 
beraujchend in Deutjichland noch niemals gehört worden. 

Was wunder, daß man fich flugs einbildete, in dem „Meſſias“ 
habe Klopftod ein Epos geichaffen, welches kühnlich den mächtigjten 
poetiſchen Leiftungen aller Völker und Zeiten al3 zum mindejten 
ebenbürtig an die Seite geftellt werden fünne, und daß man das 
Werk und den Dichter jelber bis in den Himmel erhob. 

Wenn man nun damit fi einem argen Irrthum hingab, jo 
war es doch das Verdienſt Klopſtocks, dadurch, daß er die für 
die Anſchauungsweiſe feiner Zeit erhabenften Stoffe mit une 
beftrittenem Erfolge in das Bereich dichterifcher Behandlung 309, 
der Dichtfunst den ihr gebührenden Ehrenplaß auf den Höhen 








des geiftigen Lebens jeines Volkes angewiejen zu haben. Bis 
dahin war fie, wie unjere Unterjuchungen uns gezeigt haben, ein 
Spieltwerf des Augenblid3 geweſen; fie war dem niederen Berufe 
unterthan gehalten worden, der angenehmen Gelegenheit eine 
zierliche Dekoration zu gewähren, ihr twohlig duftende Kränze zu 
winden; beitenfall3 hätte man fie gewürdigt, als Mittel er- 
gögender Belehrung und Erziehung ſich gebrauchen zu laffen, 
und erſt Bodmer und Breitinger hatten ihr theoretifch den Weg 
zu bahnen gejucht nach dem Tempel, in welchen den wahren 
Künften Altäre errichtet waren. Klopſtock hatte nun im erſten 
Sonnenfluge feines Dichtergenius die Pforte des Kunſttempels 
für die deutsche Dichtung erobert. 

Das begriffen die wenigen und das ahnten die vielen; nur 
einer in Deutfchland wollte und konnte um alles in der Welt 
nicht einftimmen in den Chorus der Begeiflerten. Diejer eine 
mußte sich nicht nur fühl und ablehnend verhalten, er mußte die 
„Meſſiade“ mit Spott und Hohn überſchütten und die Fleine Zahl 
der ihm noch dienftwilligen Literarifchen Handlanger zu ihrer 
fritiichen Vernichtung aufftacheln. Dieſer eine war der bereits 
abgejeßte, aber an diefe Abfegung nicht glaubende Leipziger 
Kiteraturdespot Gottjched. 

War die „Meſſiade“ in Wahrheit ein preismerthes Poem, mit 
ihrem Sagen und Singen von dem Wunderbaren, Unausſprech— 
lichen, Meberfinnlichen; vermochte Klopſtock wirklich fich die Be— 
wunderung des deutichen Volkes als großer Dichter zu erhalten — 
er, der nicht in der Poetenlehrichmiede bei Gottſched geweſen und 
nur von der eigenen Begabung, der eigenen viejenmächtigen 
Phantaſie gelehrt und dichterich entflammt worden war, — ſo 
hatte Gottſcheds gehaßtefter Widerjacher recht gehabt, jo hatte 
Bodmer taufendmal mehr Anrecht auf den Titel eines Refor— 
mator3 der deutjchen Literatur, als er, und fein Streben und 
Dichten, fein Kritifiren und Lehren war eitel Anmaßung und 
Thorheit. 

Gottſched jegte daher in feiner Verzweiflung geſchwind einem 
feiner Getreuen die Dichterfrone aufs Haupt, ernannte ihn höchſt— 
jelbft zum deutſchen Homer, und nun galt es bios noch, das 
deutsche Volk davon zu überzeugen, daß die Ilias diejes Homer 
wirklich das Beite jet, was die deutjche Literatur hervorgebracht habe. 

Der unglückliche deutſche Homer „gottichädlicher" Mache war 
der ſächſiſche Lieutenant Freiherr von Schönaich*), und deſſen 
angeblich klaſſiſches Epos war ein ebenſo haarjträubendes Pro- 
duft, wie die von Gottſched gleichfall3 beifällig aufgenommene 
Therefiade des Wiener dv. Scheyb, bei deren Lektüre dem ehr- 
lichen Verfaſſer felbft eingeitandenermaßen die Haare zu Berge 
geitanden. 

Aber jo jehr fich Gottjched auch plagte im Kampfe um die 
fiterarifche Herrichaft über die Gemüther des deutjchen Volkes: 
es erwies fich glanzvoll die Ueberlegenheit des Genius über den 
fleinmeifternden Schulverſtand, und die Meſſiade gab den Aus- 
ichlag in jenem langwierigen Literaturfrieg zwiſchen den Schweizern 
und den LZeipzigern zu Gunſten der erjteren. 

Sie that das und fie mußte das thun, obgleich fie, an ſich 
betrachtet und abgejehen von jedem Vergleich mit den poetijchen 
Schöpfungen derjelden und der vorhergehenden Zeit, wie Gervinus 
hart, aber in der Hauptfache mit Recht urteilt, „nur eine einzige 
Reihe ungeheurer Fehler“ darjtellt**). 

Um ein poetifhes Kunſtwerk zu fein, iſt die Meſſiade viel zu 
jehr ein Tendenzgedicht. Sie dient in erjter Linie einem andern 
Zwede, al3 dem, welchen alle Poefieprodufte, als ihrer vor- 
nehmſten, ihrer eigentlihen Aufgabe unterthan fein jollen, der, 
poetiih Schön zu Fein, Die Verherrlihung des chriſtlichen Glau- 
bens, der Ruhm und Preis der chriftlihen Moral — danad) 
vornehmlich ging Klopjtods Trachten und Dichten, als er jein 
großes Epos ſchuf. 

Wir finden daher poetische Schönheiten nur in den einzelnen 
Theilen und befonders in den der Begabung des Dichters am 
—— und ungezwungenſten entquellenden lyriſchen Partien des 
Gedichts. 

Daß Klopſtock kein Epiker war, davon gibt ſein Epos un— 
widerlegliche Kunde. So großartig der Stoff iſt, den er ſich 
auserſehen, ſo wenig epiſch iſt et; und ſo begeiſtert und ſchwung— 
voll, ſo tiefſinnig und erhaben er ihn auch behandelt hat, ſo fern 
lag ihm doch epiſche Geſtaltungsfähigkeit. 


*) Warum Gervinus, a.a.D. Bd. IV., ©. 45, Schönaich unter 


die preußiſchen Dichter einreiht, weiß ich nicht. 
*) Gervinus, a.a. 9. Bd. IV, ©, 125. 
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Der Stoff des Epos ſoll Gefchehenes, ſollen Thatjachen fein. 
In diefer Dichtungsgattung ſoll der Poet feine jubjeftiven An- 


ſchauungen und Gefühle dahingeben fir ein möglichit o 


bjeftives, 


jeinen Gegenſtand in deſſen Wejenheit fafjendes Schildern, Er- 


zählen. Gleichviel, ob man nun an die biblischen Erz 


ählungen 


glaubt oder nicht, jo werden doch an diefe Erzählungen an- 
knüpfende Phantafien über Vorgänge im Himmel und in der 


Hölle, vor und bei Erſchaffung der Welt, bei und nad) 
löjung und dem jüngften Gericht ewig nebelhafte, hinter d 


der Er- 
em Hori- 


zonte der Thatjachen verſchwimmende Phantafieen bleiben. ind 


ſolche Phantafieen find in ihrem innerjten Kerne und 


in ihrem 


ganzen Umfange jubjektiv; dem Phantaſiearmen werden fie fich 
—— ſchattenhaft, dem Phantaſiereichen üppig und über— 
ſchwänglich ausgeftattet darſtellen; dem einen werden die phan- 
taftiichen Schilderungen des andern blaß und wejenlos erjcheinen, 
während jich leicht ein dritter findet, der fie jeiner Individualität 


nach für übertrieben und überjpannt halten muß. 


Mit einem aus dem Bereiche der Phantafie hergeholten Gegen- 
ſtande wird alfo nun und nimmer die freudige Einmüthigfeit im 
Genuſſe zu erzielen fein, welche die epische Schilderung volfs- 


anerkannter Thatjachen defto eher im Gefolge hat, je naiver das 


Volk it, dem fie geboten wird, je weniger die Individuen durch 
die Mannichfaltigfeit der Anfchauungen und jubjeftive Schärfung 


des UrtHeil3 von einander geiftig getrennt find. 


Und mın denfe man fich die Helden eines Epos, wie es die 


Mefftade ift, und vergegenwärtige jich, daß das Sinnlich— 
liche auch zu den Erforderniffen des Epos gehört. Gott, 
mächtige, Allumfafjende und doch vom All in jeiner uranf 


Vollkommenheit unendlich Verfchiedene, it in jeinem Wejen weder 


Anjchau- 
der All⸗ 
änglichen 


zu begreifen, noch auch nur zu ahnen; mit Chriſtus, foweit er 
Sottjohn ift, alfo in feinem unvergleichlich befjeren, dem für ihn 
allein charafteriftiichen Theile, ift es ganz Dafjelbe. Die Engel 
und Teufel jehen fich in der Bibet wie in den Darftellungen der 


berühmteften Maler und Dichter alle ähnlih, wie ein 


&i dem 


andern, und unterjcheiden fich, wie die Eier, nur nach der Größe 
auch nur in der größeren oder geringeren himmliſchen Güte oder 
in der mehr oder minder potenzixten hölliſchen Niedertracht. Was 


iſt mit ſolchem poetiſchen Material epiſch anzufangen? 
rein garnichts! 


Nichts, 


Freilich hätte Klopſtock die himmliſchen und hölliſchen Geifter 
verförpern Dürfen, wenn er anders e3 vermocht oder gewollt 
hätte — — aber womit verkörpern, als mit menschlichen Fleisch 
und Bein? Und dann wäre es mit der übermenjchlichen Erhaben- 


r 


heit, die jein theologijch-religiöfes Dichten und Trachten 


nicht preisgeben fonnte, aus gewefen und mit der epiſchen Ob⸗ 


durchaus 


jektivität erſt recht und in noch viel handgreiflicherer Weiſe. 


Das Oſtkap. (Bild Seite 460.) Wir führen heute die 


Leſer der 


„N. WB.“ unter den 65. Grad nördlicher Breite, two ſich zwei Konti- 
nente, Aſien und Amerifa, und zwei Weltmeere, das nördliche Eismeer 
und der Große Ozean, begegnen. Diefer vorgejchobene Poſten Aſiens, 
das Oſtkap genannt, welches unſer Bild widergibt, iſt durch einen 


Waſſerarm von 90 Kilometer Breite, die Behringsftraße, von 


der ähn— 


lich geformten Feljenausladung Kap Prince of Wales (Nordamerika) 
getrennt. Das Hinterland des Dftlap gehört zur fibirifshen Tundra 
(Tiefebene) des Tſchuktſchenlandes und würde mwahrjcheinlih niemals 


von Seefahrern unterfucht worden fein, wenn e3 nicht ein 


e wichtige 


Station der nordwehlichen und nordöftlihen Durchſchiffung des nörd- 
lichen Eismeeres wäre. Wir haben es diesmal mit der nordöftlichen 


Durhfahrt des Eismeeres zu thun, welche der ſchwediſche 


Gelehrte 


Nordenſkjöld im Jahre 1878 mit den beiden Dampfern „Vega“ und 
„Lena“ unternommen hat, um den Handelsſchiffen einen neuen Seeweg 


zu den Mündungen der drei ſchiffbaren Slüffe Sibirieng, 


dem Ob, 


Jeniſſei und der Lena, zu eröffnen. Dieje drei nördlich fließenden 
Wafferadern Sibiriens find nebft dem ſich öftlich wendenden und im 
Ochotzkiſchen Meerbufen des Großen Ozeans mündenden Amur in der 


furzen Beit des Polarſommers für viele Gegenden die einz 


igen Ver— 


kehrswege. Daß die finnischen Ureinwohner, Sufagiren, Dftjafen, Tun- 
gufen, Tſchuktſchen und die ſüdlicher hauſenden Nomadenſtämme der 
Tataren und Kirgiſen, mit ihren mongoliſchen Stammverwandten, den 
Mandſchuren und Chineſen, ſeit unvordenklichen Zeiten Handel trieben, 


berichtet uns der venetianiſche Reiſende Marco Polo, der im 
intereffe und im Auftrage des Papſtes zu Ende des 13. Jah 


Handel3- 
rhunderts 


in einem Zeitraum von 25 Jahren einen großen Theil Chinas hereifte 
und in Begleitung des Großchaus der Mongolen die entlegenften heile 
Oſtaſiens bejuchte. Erſt die Neuzeit hat ihn durch Beftätigung des von 
i ines Auf⸗ 


ihm aus eigener Anſchauung Mitgetheilten von dem Mafel e 
Ichneider3 befreit, mit dem fein Name von der Mitwelt ber 
worden mar. 


unglimpft 








Auch auf epische Abfchweifungen in das Gebiet der Kultur- 
geichichte jener Zeit, die dag Chriſtenthum im Schoße des Hebräer 
volfes entitehen jah, oder ſonſt auf irgend einen realen Boden, 
durfte er ſich nicht einlaffen. „Geographiſche und nationale, fultur 
hiſtoriſche und politische Beziehungen“, fagt zwar Hillebrand, 
„boten fich in entſprechender Fülle, jowie die religiöfen Parteien 
unter den Juden, die Verhältniffe diefer zu den Römern, des 
HeidenthHums zu dem Judenthum, ſelbſt die gefchichtliche Welt, 
welche das alte Tejtament fo reich als bedeutjam umfaßt, fonnte 
trefflichen Stoff zu epifcher Ausführung geben*)“; und in dem 
Vorwurfe, daß Klopſtock nach diefer Richtung Hin eine leicht zu ver 
meidende Unterlaſſungsſünde begangen, find unsre großen Literar- 
biftorifer jo ziemlich einig. 

In der That hätte Klopſtock, um mit Gervinus zu reden, 
damit „epischen Boden gewonnen“, aber nur auf Kojten und 
jehr zum Schaden der überivdifchen Welt und ihrer überſinnlichen 
Helden, die Dadurch noch mehr in die Dunfelheit des Phantaſtiſchen 
zurücdgedrängt worden, und auf die das Intereſſe der Leer zu 
fonzentriven, dann erſt recht unmöglich gewefen wäre. 

Eher noch hätte er die Traditionen der Kirche, wie u. a. 
Kurz will, die Legenden der Heiligengefchichte benußen fünnen, 
da dieje mit der überfinnlihen Welt der klopſtock'ſchen Dichtung 
weniger ſchwer in gewifjermaßen natürliche Beziehungen zu bringen 
waren und in ihnen der Gegenſatz des Thatjächlichen und Phan— 
taſtiſchen verlöſcht iſt oder verlöfcht werden Ffonnte. Aber daran 
Hinderte ihn twieder fein Religionsbekenntniß als Proteftant, der 
jelbjt dichtend die von katholiſcher Glaubenswillkür beliebten Ermei- 
teruugen und Fortfegungen der biblischen Gefchichte nicht benußen 
und für wahr ausgeben durfte. 

Ueber all’ diejen von Klopftods Standpunkte und dem jeines 
Stoffes aus gefehenen unumgänglichen Mangel an epiichem Kerne 
und epiſcher Ausstattung vermag die -fubjeftive Begeifterung des 
Dichters, die Ueberſchwaͤnglichken in der Schilderung, in Bildern 
und Öleichnifjen, die Uebertriebenheit der Gefühle, die oft gewalt- 
jame Erhabenheit der Auffaſſung nicht hinwegzutäuſchen. 

Daher mußte die Meſſiade, nachdem der Jubel der erften 
Begrüßung, das jehr berechtigte Entzücken über den gewaltigen, 
viefverfprechenden Fortfchritt, den in diejem Gedichte die Poefie 
im ganzen und großen gemacht, bei der Veröffentlichung der 
die erjten drei in langſamer Folge ergänzenden Geſänge deſto 
kühlerer Aufnahme begegnen, je mehr Muße das Leſepublikum 
zur Beurtheilung gewann und je entſchiedener die Kritik der 
epiichen Poeſie des großen lyriſchen Dichters Klopſtock über den 
Kopf wuchs. (Fortjegung folgt.) 


COy 


*) 3. Hillebrand, Deutjche Nationalliter, jeit Anf. d. 18. Jahrh. 


Seit der Entdeckung Amerifas mehrten jich auch die Entdeckungen in 
Nordaften. Auf Befehl des ruffifchen Czars Peter d. Gr., der fich die 
Schiffsbaukunſt in Holland praktiſch aneignete und durch Handel und 
Wandel, jowie durch Einwanderung die Ruffen dem Weften näher zu 
bringen fuchte, gingen 1710 bis 1716 mehrere Erpeditionen nach dem 
Katharinenarchipel ab, und 1715 drang Markow an der Nordfüfte und 
im Eismeere bi3 zum 78. Grad nördlicher Breite vor. Weit Bering 
bejuchte 1725— 28 die Küfte des nördlichen Sibirien und das Meer 
von Kamtſchatka und duckhichiffte mit Tſchirikow ımd Spangenberg die 
nach ihm genannte Straße. Auch James Coof durchfuhr bei feiner 
1776— 19 ausgeftihrten Erdumfeglung die Beringsftraße und bejuchte 
Kamtſchatka; Walton, Schelting, Muramwiew, PBawloi u. a. m. juchten 
nach dem äußerten Diten vorzudringen, wagten aber nicht die westliche 
Durdfahrt nad) Europa, d. h. die Umſchiffung der fibirifchen Nord- 
grenze, weil fie irrthümlich das Karifche Meer (die Ducchfahrt zwiſchen 
den Inſeln Nowaja Semlja und dem europäiſchen Nordrand) für ein 
durchaus mit Eis angefülltes Becken hielten. Ende der ſechziger Jahre 
begannen jedoch von Europa aus wieder Fahrzeuge nach Nordoſten 
vorzudringen und lieferten durch ihre Erfolge die Beitätigung der 
außerordentlihen Wandelbarfeit der Eisverhältniffe; norwegiſchen Schif 
fern gelang e3, das Kariſche Meer ohne wejentliche Hindernijfe zu be- 
fahren. Dies veranlaßte den jeit zwanzig Jahren um die Polarforjchung 
hochverdienten ſchwediſchen Gelehrten Nordenjkjöld, jenen Regionen fich 
zuzumenden. Während zweier kurzen Probefahrten (1875 und 76) 
erreichte er ohne Schwierigkeit den Seniffei und vermittelte dadurch 
den direkten Güterverkehr zwifchen dem Flußgebiete des Ob und Se 
niffei, jowie den europäifchen Häfen und Ihuf dadurch eine unverſieg 
bare Abjagquelle für alle möglichen induftrielfen Erzeugniffe, denn die 
fünf millionen Bewohner Sibiriens find viehzlichtende Nomaden, Jäger 
und Filcher, die ihren geſammten Bedarf an Metallwaaren, fowie alle 
Genußmittel aus Europa beziehen. 

(Schluß folgt.) 
















































































































Das Rathhaus au Tübingen. (Bild Seite 461.) Der Bau, 
den unſere Lejer im Bilde vor fich jehen, flößt feiner äußeren Erſchei— 
mung nach wenig Nejpeft ein, iwenu man ihn vergleicht mit den mo— 
dernen Bauten, mie 3. B. das berliner Rathhaus. Und doc wird 
jeder Neifende, der Tübingen bejucht und befihtigt, bewundernd vor 
diefem Rathhauſe ftehen bleiben. 
das tübinger Nathhaus, troß des friſchen Gemandes, in welches e3 Die 
Neuzeit gehüllt hat, ein Produkt der mittelalterfichen Baukunſt it. 
Und grade das ift es, was uns feſſelt. Bon feiner Gejchichte iſt zu 
erwähnen, daß dafjelbe im Jahre 1435 erbaut worden it und zwar 
aus Holz. Ein Stodwerf ragte damals über das andere hervor, und 
zwiſchen dem fichtbaren Balkenlager waren Malereien in Blumen und 
Früchten angebracht. Umbanten haf das Rathhaus verjchiedene erfahren. 
So 3. B. wurde im Jahre 1508 der vordere Giebel mit dent Gloden- 
thürmchen angebracht, und 1511 fügte man bie Uhr ein. Im Jahre 
1538 entftand der hintere Theil; 1698 wurden die fichtbaren Balfen- 
föpfe durch Gefimfe verfleidet und die Faſſade mit der Malerei ge- 
ſchmückt, welche noch vor kurzem zu jehen war. Das Jahr 1849 bradte 
eine weitere Menderung de3 alten Baues, und zwar wurde die joge- 
nannte Lederbühne im erſten Stod zu einem Situngsjaal für das 


Schwurgericht nmgewandelt, wodurch fich Die Entfernung des Uhrmwerfs | 
und die Einfegung neuer Fenfter in diefem Stode nöthig machte, Bei den 


neueften Hauptrenovationen jhonte man nach Möglichkeit den Bauftil, 
wie er zur Zeit der Erbauung des Rathhauſes der herrjchende war, 
Eine Pietät gegen die Alten, welche nur anzuerkennen iſt. 
Bau felbſt betrifft, wie er ſich uns darſtellt, fo find zwei Faſſaden 
vorhanden. Am Giebel der Hauptfajfade, links und rechts von der 
oftronomifchen Uhr, fehen wir zwei Figuren — eine männliche und 
eine weibliche — angebracht, welche Tag und Nacht Ddarjtellen. Unter 
denjelben zu beiden Seiten der Uhrentafel befinden fih die Wappen 
Wuͤrtembergs und Tübingens. _ Den Raum zwijchen den beiden großen 
Tenftern in der Mitte des oberiten Stockwerks ſchmückt die Kolofjalfigur 
Herzog Eberhard’s im Bart, der nach der Sage bon feinem Bolfe jo 
aeliebt ward, daß er in „Wäldern noch fo groß” fein Haupt jedem 
Unterthan Fühnlich in den Schoß hätte fegen fönnen. Die Fenſter— 
brüftungen des oberjten Stodwerf3 enthalten auf Tafeln, welche von 
Drnamenten umgeben find, die Daten der Erbauung und der verjchier 
denen Nenovationen des Gebäudes. Am Fuße des Bildnifjes Herzog 
Eberhard's befindet fich zu beiden Geiten das alte Wappen der Stadt 
Tübingen und das der Univerfität, welch’ letztere im verfloffenen Jahre 
befanntlich das Feſt ihres vierhundertjährigen Beſtehens feierte. Unter- 
Halb der Fenfter des zweiten Stockwerks find, von Drnantenten um— 
geben, die Portrait3 folgender Männer angebraht: Der erſte links ift 
der Freund und Rathgeber Herzog Eberhard's, Konrad Breuning, der 
von 1492 an Vogt von Tübingen war. Breuning ſtarb am 27. Sep⸗ 
tember 1517 unter der Regierung Ulrich's I. von Würtemberg, deſſen 
Mißwirthſchaft zum Ausbrud) des Bauernfrieges in Würtemberg mwejent- 
fich mit beitrug. — Der Zweite iſt Johannes Dftander, Profeſſor von 
Tübingen, geboren den 22. April 1657, gejtorben den 18. DOftober 1724. 
Dfiander machte fih um Tübingen verdient während des verwüſtenden 
Krieges, mit welchem Ludwig XIV. von Frankreich das jüdliche Deutjch- 
(and von 1689 — 1697 überzog. — Das dritte Portrait jtellt dar 
Safob Heinrich Dann, Bürgermeifter von Tübingen, geboren den 
94, April 1720, geftorben den 15. Auguft 17%. Dann erwarb fich 
einen guten Namen durch jeine Standhaftigfeit, mit welcher er die 
Mißwirthſchaft der Landſchaft und ihres Ausſchuſſes befänpfte. Das 
vierte Wortrait zeigt uns den Oberammann Negierungsrath Johann 
Ludwig Hulier zu Tübingen, geboren den 11. März 1723, gejtorben 
den 17. September 1800, ein Mann, deſſen Fonjequente und uner- 
ſchrockene DOppofition den allgemeinen Widerſtand zeitigte, der ven 
Herzog Karl jchließlich zwang, fein willfürliches Regiment aufzugeben. 
— €3 folgt Johann Friedrich dv. Cotta, geboren den 27. April 1764, 
geftorben den 29. Dezember 1832, der Freund Goethes und Schiller’s, 
der berühmte Buchhändler. — Das fechste Portrait ift das des Dichters 
Ludwig Uhland, geboren den 26, April 1787, geftorben den 12, No— 
vember 1862. — Die allegorifchen Figuren, mit welchen die Fenſter— 
pfeifer des erſten Stockwerks geſchmückt find, beziehen jich auf die ver- 
Ichiedenen Wirkungskreiſe der Gemeindeverwaltung, Links die erite 
Figur mit der Wage ift dag Sinnbild Der Gerechtigkeit, Die zweite 
bedentet die Fürforge der Gemeindeverwaltung für die ökonomiſche 
Wohlfahrt der Stadt und die dritte Figur ftellt die Minerva dar, die 
Beihügerin der Wiffenfchaft und Künfte. In diefem Stockwerk befindet 
fie) auch der Ausgang auf die fogenannte Geſetzeskanzel, welche ver- 
muthlich im Jahre 1514 zur Verfündigung des Tübinger Vertrages 
hergeftellt worden ift. Die bunte gejchnigte Edfigur ift eine Darftellung 
des heil. Urbanus. Das Erdgeſchoß endlich it von ſechs mit Gitter- 
werk verzierten Doppeltgoren durchbrochen, welche zu den Feuerwehr— 


j 


Ein flüchtiger Blick zeigt ung, daß | 


Was den | 


AB 





wäre noch zu erwähnen, dab die Gebelfaſſade des Rathhauſes die 
Mappen der Familien Breuning und Bauer enthält. Mus beiben Fa— 


milien find für die Stadt Tübingen mehrere hervorragende WVürger- 


meijter hervorgegangen. An diejer Seite bes Hanfes befinben ſich 
auch die folgenden jchönen Sprüche: „Es wirfe jeder Getſt und jebe 
Hand — Belebend, fördernd fir des Ganzen Wohl!’ — Die Zinidel 
des Portals enthalten den alten Kernjpruch: „Beim Rath weil — Zur 
That eil!“ ©. 





Kerztlicher Driefkaflen. 


Föbtan. TH W. Bei Augenkranfheiten von Säuglingen Fünnen 
wir feinen Rath ertheilen; befonders wenn derartige, meift gefährliche 
und oft genug zur Exrblindung führende Erkrankungen jchon jeit der 
Geburt beitehen. — „Webers Alpenkräuterthee‘‘ ift ein Abführmittel, 
welches nach den Angaben feines Erfinders das Blut verdünnen und 
reinigen fol, Wer ein auf weber'ſche Weiſe gereinigtes Blut beißt, 
wird, wie der Profpeft jagt, „weder von den Boden, noch von der 
Cholera befallen,“ Außerdem foll diefer Thee vielen anderen gefähr- 
fichen Krankheiten vorbeugen und in den meiften Fällen den Arzt ent- 
behrlich maden!! Glauben Sie an folden Unfinu? Uns iſt eine ſcham— 
loſere Reklame faum vorgefommen. 

Paris. P. Da Ihre Hautthätigfeit jehr darnieder zu liegen ſcheint 
und Dies wohl die Urjache des chronischen Schnupfens u. ſ. w. üt, jo 
verfuchen Sie den regelmäßigen Gebrauch von Dampf- umd römiſch⸗ 
iriſchen Bädern. Doch müſſen Sie in jeder Woche eines nehmen, — 
(Dies auch zur Notiz fir U. 3. in Berlin, dem die abhärtende Lebens— 
weife, das Schlafen bei offenen Fenftern 2c. nicht jo gute Dienfte ge- 
than hat, als vielen anderen Lefern, die uns ihren Dank für den bezüg- 
lichen Rath zukommen Tießen.) Dr. Meierftein, 





Der „Deutſche Jugendſchatz mit der Beilage Gefundheitspflege 
und Bugenderziehung ’*), Herausgeber W. Hafenclever und B. Geijer, 
hat fich während des erjten Halbjahres feines Bejtehens, mit Nücjicht 
auf die befondere Aufgabe, der er gewidmet ijt, einen großen Kreis 
von Lefern und Freunden geworben. Er jollte die Gedanken einer bon 
allen überirdiſchen Vorausſetzungen befreiten Humanität, Die Idee einer 
vein menfchlichen Moral in die Köpfe und Herzen unſres jungen Volkes 
ſenken und die Grundlage zu einer Erziehung legen helfen, welche den 
ganzen Menſchen befähigt, ſeine Lebensaufgabe zu erkennen in der Be— 
förderung des Wohlergehens der Gejammtheit, und der menjchlichen 
Semeinfchaften edelſten Zweck zu fegen in die Ermöglichung des Glückes 
für jeden einzelnen, des Glückes, welches beſteht in der Entwicklung und 
Bethätigung aller körperlichen und geiſtigen Anlagen. Bon der erheb- 
fichen Anzahl bewährter Schriftiteller, welche ſich von vornherein zur 
Mitarbeit bereit erklärt Haben, haben Fräulein Meta Wellmer, ſo wie 
die Herren E. Fehleiſen, Dr. Leopold Jacoby, Rudolf Lavant, 
38, Liebfneht, Dr. med. Meierftein, Dr. med, 9. Didtmann, 
Dr. med. Ed. Reich, Pred. A. Reihenbah, Prof. Dr. Schatzmayer, 
Dr. Mar Traufil, Dr. Mar Vogler, 3. E. Weſſely u. a. den 
Herausgebern, meiſtens mit einer größeren Anzahl danfenswerther Bei- 
träge, in den Streben nach jenem Ziele zur Geite geftanden. In der 
Folgezeit wird mit den Herren R. Lavant, M. Vogler, Marimilian 
Dittrich auch die durch ihre für die „Neue Welt‘ gejchriebenen Novellen 
und Romane in meiteften Kreifen zu hoher Beliebtheit gelangte Schrift- 
ftellerin Frau M. Ka ut sky für den „Deutjchen Jugendſchatz“ belletriftijch 
thätig fein, während die berühmten Hygieniker Dr. Didtmann und 
Dr. Reich in noch fyftematischerer Weije, als es anfangs zu ermöglichen 
war, das weite Gebiet dev Volfsgefundheitspflege in der für Eltern und 
Erzieher beitimmten Beilage anbauen werden. Im Hauptblatte werden 
neben den Novellen und Erzählungen in ſtets jorgfältiger fich geital- 
tender Auswahl Blüthen und Perlen aus dem Schaße der deutjchen 
Dichtkunſt den Kranz des unterhaltend Erziehenden ſchmücken, und die bon 
neuem zur Aufnahme gelangenden, mit bejonderer Berückfichtigung der 
Kulturgeschichte gejchriebenen Biographien hiſtoriſch berühmter Männer 
ſollen beitragen, die Einficht in die geijtige Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu begründen und zu erweitern. Der „Deutſche Jugendſchatz“ 
will ein Ergänzungsblatt der „Neuen Welt“ fein, welches die Jugend 
zur Aufnahme einer geiftigen Nahrung vorbereitet, tie fie in dieſer 
den höchſten geiftigen Jutereſſen des gefammten Volkes gewidmeten 
Zeitſchrift den Erwachjenen, Geiftesreifen geboten werden fann. 


feinen Kindern und Pflegebefohlenen den „Deutſchen Jugendſchatz“ in 
die Hand zu geben. 





9 Abomementspreis für das Vierteljahr 1 M. 20 Pf. Für Kolporteure Rabatt. 
Alle Voftanftalten, Buchhandlungen und die Expedition, Leipzig, Davidſtraße 3, I., 


nehmen Bejtellungen an. : # 





fofafen, dem Nathhausfeller und der Stadtwage führen. Schließlich 
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Roman von IR. Saufsky. 


(Fortſetzung.) 


„Wenn du es auch nicht gern thuſt, Vater,“ fuhr Stefan | Hätten? Der Staat, der unſere Steuern einfteckt, übernimmt 
fort, „du wirft es gezwungen thun müfjen. Ein Vater hat Pflichten | damit die Verpflichtung, für fie zu forgen. Ex wird auch für 
gegen jein Kind, wie diefes Pflichten hat gegen feinen Vater, — dich forgen, wie für alle andern. Bleib’ einige Tage al3 Gaft 
Du kannſt mich jetzt nicht fortſchicken, du darfſt mich jetzt nicht | bei uns, wir werden dich Freumdlich bewirthen, wie ſich's ziemt, 
hinausweiſen in die Welt, fo krank und hilflos, gebrochen an | wir werden ung nicht ſpotten laſſen, dann kriegſt ein Neijegeld h 
Leib und Seele, und wenn dır eg dennoch thuft, wenn du mich | und fährſt damit wohin du g’Hörst, in's Invalidenhaus. Taufende 
jebt gehen heißt, fo ift das foviel, als ob du einen Mord bes | Teben dort ganz glücklich und zufrieden, und ich jeh’ garnicht ein, 
gangen hättejt,“ warum Du e3 nicht auch follteit Fünnen, und warum grad’ du 

„Jeſus, Maria, Joſef!“ ſchrie der Alte entſetzt auf. „Gott | was Beſonderes Haben möchteſt; aber das fommt halt, wenn 
bewahre mich, Steffel, was du auch wüſt ved’ft, du folljt bleiben, | man fo ein überjpannter Menfch ift. Uebrigens, ich will dir feine 
du ſollſt bleiben, du follſt nicht die Straf’ des Himmels auf mich Vorwürf machen, Gott bewahr’, du fennft jet unfere Meinung, 
herab beſchwören.“ und wirt dich darnach richten,” 








In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und Lorenz trat „sch werde mich darnach richten.“ | 
ein, Er hatte an der Thüre gehorcht. „Hat er Euch doch dran- Der Alte that ihm wieder einige Schritte nad. „Du kommſt 
kriegt!?“ rief er mit einer Art derber Jovialität Schon von der | zum Nachteffen wieder, das verfteht fich,“ rief er mit einer ge- | 


Thür her. „Habt Ihr Euch doch übertölpeln Yafien von dem willen ängftlichen Beforgniß; „dein Zimmer von ehedem kannſt 
wiener Srüchtel? Hab’, mir's wohl gedacht, — aber jeßt veden | freilich nimmer haben, aber wir werden dir Schon was herrichten.“ || 
twir zwei einmal ein Wörtel mit einander,“ wendete er fich in | Sie waren bei der Thür angefommen, Grillhofer reichte jeinem || 
barjcherer Weife an Stefan; „mir darfſt nicht jo jämmerfich Sohne die Hand. „Du fiehit, Steffel, wir thäten’s gut mit dir | 
fommen umd nicht fo dalfets Zeug vorſchwätzen; mit mic mußt | meinen, und drum hoff ich auch, daß toir in Frieden augeinander- j! 
hübſch Har reden und deutlich, — und mın fag’, was willit du | gehen.“ ji 





eigentlich 2“ „In Frieden,’ wiederholte Stefan dumpf. Er drückte dem 
| Stefan maß ihn mit einem Blick unendlicher Verachtung, die | Vater die Hand, dann ging er hinaus, ohne feinen Bruder eines 4 
| bebenden Lippen bfieben eine Weile geichlofjen, dann fagte er | Blickes zu würdigen. f 
entichloffen: „Nichts will ich mehr; nichts von ihm, nichts mehr Der gelbe Kanarienvogel fchmetterte ihm einen höhnifchen ii 
von dir.” Er fehritt der Thüre zır, Zrilfer nach, dann feßte ex fich beruhigt an fein getvohntes Plätzchen \ 
Der alte Grillhofer ftelfte ſich ihm entgegen. „So iſt's nicht | und ftedte den Kopf zwifchen die Flügel, | 
| gmeint, Steffel,“ rief er in fichtlicher Angft, es war die Angft REITER I 
| vor Hölle und Teufel; „du jollft dableiben, trogdem daß wir 
wenig Platz haben, bis fich was für dich g’funden hat, — wir In der Billa der Gräfin Brandis waren Thüren und Fenfter, 
wollen nachdenken. Auf jeden Fall jollft du, wen du gehjt, ein | die auf die mit Blumen und Blattpflanzen reichgezierte Terraffe 
paar hübiche Gulden mitfriegen, — oh, hülflos laſſen wir dich Hinausgingen, weit geöffnet. Die Hausfrau und ihre Gäfte waren 
nicht, beileibe nicht, das foll mir niemand nachfagen dürfen.“ | von dem reichlichen Mahl, dem Sprechen und den zahlreichen 


„Mir aud) nicht,“ verfeßte Lorenz, „wir lafjen nichts auf uns Zoajten, welche ausgebracht worden, ziemlich erhitzt, und das 
fommen, toir laſſen ung nicht bereden bon den Leuten; wir werden | erfriichende Lüftchen, dag vom See, heveinwehte, erſchien allen 
thun, was ſich g’hört, und was man biffigerweife von uns ver- äußerft angenehm. 
langen kann. Uebrigens ijt die Komödie, die uns der Steffel Die Gräfin hatte ihrem Neffen, dem erſt vor einer Woche zu 
da vorjpielt, nicht ernft zu nehmen. Du fagit, du hätt'ſt feine | einem furzen Befuch eingetroffenen Ewald zu Ehren ein ſplendides 
Hilfe und feine Zuflucht? Das wär Ihön, zu was zahlen wir | Diner gegeben. Natürlich durfte dabei die Familie Tiefenbach 
denn die ſchweren Steuern und Ihinden und plagen ung, wenn nicht fehlen. Man war jet beim Deffert und befand fich in 
unſere Söhne und Brüder, die fie ung zu Soldaten nehmen und | der fröhlichiten Stimmung. Ewald, der der fiegreichen Armee 
in den Krieg führen, dafiir nicht eine anftändige Berforgung | angehörte, war noch während des Feldzuges zum Hauptmann 
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avancirt und hatte nad Jahrezfriit eine abermalige Beförderung 
zum Major erfahren. Welche Ehre, welche Freude fir die Familie! 
Der jugendliche Major wurde von ven Seinen al3 ein Held be- 
grüßt, allein berufen, den Ruhm und die militärischen Ehren der 
Machtler von Hohenmwang zu beivahren umd zu vermehren. 

Bon Hans war dergleichen nicht zu erivarten. Der war noch 
immer Lieutenant, und er hatte vor einiger Zeit feiner Familie 
mit Feftigfeit verkündet, daß er den Dienſt verlaffen werde und 
die Abficht habe, ſich der Landwirthſchaft zuzuwenden. Der General 
Hatte ihm hierauf nur mit einem höhniſchen Achſelzucken geant- 
wortet. Er konnte auch wirklich nichts anderes thun, war er 
doch ſelbſt mit fich im Unflaren, was er mit dent Menichen an— 
fangen folle. Hans hatte fi) al3 Soldat brav gehalten, er hatte 
auf dem Schlachtfelde tapfer gefämpft, bis er verwundet davon— 
getragen wurde; er zeigte troßdem weder Borliebe noch Anhänglich- 
feit fiir den Stand, dem er angehörte, ja, er verrieth Ideen und 
es bildeten ſich Anschauungen bei ihm heraus, die den guten, 
alten Traditionen derer von Wachtler ſchnurſtracks entgegentiefen. 
Kurz, für den Krieg war er am Ende nod) tauglich gewefen, für 
einen Offizier im Frieden, wo der Dienft ftrammer gehandhabt 
wird, ward er es nimmer. Tex General, dem die radifalen, 
demokratiſchen Tendenzen jeines Sohnes immer klarer zu erden 
anftngen, zitterte, er könnte diejertiwegen einmal in einen Konflikt 
gerathen. Nicht für den Sohn bangte ihm alsdann, aber für 
feine Ehre, für feinen Namen. Geine Familie hatte jeit undenk— 
Yichen Sahren mit Auszeichnung im Heere gedient, ſtrengſte Muſter— 
haftigkeit und Loyalitaͤt bewahrt, und wiederholte Anerkennung 
war ihr deshalb zutheil geworden; doppelt ſchmachvoll wäre es 
nun geweſen, wenn fein eigener Sohn einſt wegen Subordinationg- 
verlegung beftraft oder gar feiner demokratiſchen Geſinnung wegen 
verdächtigt worden wäre. Es wäre das Schlimmite gewejen, was 
ihm hätte wiederfahren fünnen. Da aljo von Hans nichts Gutes 
zu erwarten war, da der Vater einjah, daß er fich diefes Sohnes 
niemalg werde rühmen können, ja, daß diefer im ftande var, 
einen Makel auf feinen Namen zu werfen, und am Ende noch 
der Laufbahn feines Bruders Hinderfich werden Fonnte, jo war 
e3 wohl das Befte, wenn er dem Entſchluſſe dieſes Menichen, 
den Dienst zu quittiren, nichts entgegenjeßte, wenn er darein 
toilligte, bat fich diefer für immer in ländlicher Einfamfeit be- 
grabe. Aber jein Groll und feine zornige Mißachtung vermin- 
derten ſich deshalb nicht," ſondern fie empfingen nur täglich neue 
Nahrung. Er verweigerte es entjchieden, dem Sohne eine Stelle 
auf feinem Gute zu geben, obwohl ihn diejer darum gebeten hatte; 
er fagte ihm, daß er nur wenig Vertrauen in feine Tiüchtigfeit 
und noch gar Feine Garantieen dafür habe, daß er von Defo- 
nomie iiberhaupt etwas verftünde, überdies wünſche er den eigenen 
Sohn nicht in einer Subalternitellung auf jeinem Gute zu jehen, 
und Hans habe dies auch nicht nöthig, da er als Vater, jolange 
er ſich deffen nicht unwürdig zeige, für alle feine Bedürfniſſe 
Sorge tragen werde. 

Hans Fmirfchte unter diefer demüthigenden Abhängigkeit, in 
der er gehalten wurde; er hätte fortgehen mögen, um ſich ſelbſt 
eine Stelle zu erringen, um frei zu ſein und unabhängig; aber 
was Kin: er beginnen? Seine Kenntnifje waren wirklich jehr 
mangelhaft, ein Fachſtudium hatte er nie betrieben, wer weiß, 
ob e3 ihm gelingen würde, ſich auch nur das Nöthigite zu er— 
werben. So zögerte und fchwanfte er. Er hatte fein Selbit- 
vertrauen und er machte fi) deshalb Vorwürfe, er ſchämte fich 
feiner Schwäche und hatte doch nicht den Muth, mit allem, was 
ihn bedrüctte, zu brechen. So fam es, daß er unzufrieden mit 
ſich ſelbſt und mit den andern twurde, daß er unwirſch und ver- 
drießlich fich zeigte und daß eine Verbitterung in ihm plaßgriff, 
die den font jo fanften, gutmüthigen Hans aller jeiner liebens⸗ 
würdigen Eigenſchaften zu berauben drohte. Täglich ſtanden 
Bater und Sohn in bewußterer und unverhüllterer Feindſchaft 
einander gegenüber. 

Wie ander war es mit Ewald! Der in das Vaterhaus 
Zurücfehrende wurde mit ftolgem Jubel begrüßt, mit warmer, 
überftrömender Zärtlichkeit. Mit ſechsundzwanzig Jahren war er 
zum Stabgoffizier befördert und mit einigen Orden ausgezeichnet 
worden. Welche Hohe Fähigkeiten mußte er bewieſen haben, und 
welche Ausfichten eröffneten fich ihm für Die Bufunft! Papa 
war, dieſer fonnigen Perſpektive gegenüber, weich wie Butter, 
und Mama und die Tante zerichmolzen vor Rührung. Ewald 
war aber auch über alles herrlih. Sein hoher Rang fügte zu 
feiner jugendlich ſchönen Perjönlichkeit eine Würde, die ihn männ- 
ficher und impofanter erjcheinen ließ, und wenn ex früher einen 








gewiſſen übermüthigen Stolz zur Schau getragen, fo gefiel er fich 
jest in einer vornehmen Bejcheidenheit. Alles war entzüeft von 
ihm, und Valerie hörte, noch ehe fie ihn wiedergejehen, die eral- 
tirteften Lobpreifungen von allen Seiten. Als fie dann endlich 
mit ihm zufammenteaf, mußte ſie eingeſtehen, daß Mutter und 
Tante nicht zu viel gejagt, wenn fie ihn al3 einen vollendeten 
Kavalier geſchildert hatten. Die Verjchiedenheit der beiden Brüder 
erschien ihr jet noch auffälfiger al3 je vordem; ihre Eigenthüm— 
lichkeiten fanden ſich ausgeprägter, ja ſie übertrieben ſie offenbar 
beide, indem der eine ſich fonventioneller, der andere ſich derber 
und ungebundener gab, als es ihrer natürlichen Anlage gemäß 
war. Ihr gegenfeitiges Verhältniß ſchien fich indeß gebeſſert zu 
haben. Die Brüder waren herzlicher zu einander und vertrau— 
licher als ehedent, und Valerie mar Zeuge, wie Ewald den Bruder 
fogar gegen einen erbitterten Angriff des Waters in Schus nahm 
und bat, diefer möge nicht durch feine Strenge Hans fo recht 
eigentlich zur Oppofition aufjtacheln und ihm das Baterhaus 
noch mehr verleiden; es wäre höchſt bedauerlich, wenn Hans, 
zum äußerjten gebracht, daſſelbe verließe, um in der Welt ſich 
auf eigene Fauft herumzufchlagen; er wünsche das durchaus nicht, 
denn Hans wäre im ftande, bis zum gemeinen Arbeiter herunter- 
zufteigen, feinem altadeligen Namen zum Troß. Valerie jah in 
diefer Mundgebung nur den Beweis bon Emwalds Klugheit und 
feiner wohlwollenden, brüderlichen Gefinnung. Sie befam eine 
beffere Meinung von ihm, als fie ehedem hatte, und er erſchien 
ihr als ein Fräftiger, aber durchweg edler Charakter. Sie be- 
merkte auch, daß er ihr gegenüber jehr Yiebenswirdig war. - Er 
Hatte in der That das gedenhafte Weſen abgelegt, und wenn er 
auch innerlich noch) mehr wie vordem bon jeiner Unwiderſtehlich— 
feit überzeugt war, fo beſaß er doch jebt jo viel Gejchmad, Dies 
nicht zu zeigen. Sie fand ihn daher zurückhaltender, reſervirter, 
als er 068 vor dem Kriege geweſen war, aber er behandelte 
Valerie mit Auszeichnung und Hochachtung. Cr zeigte ſich auf- 
merkſam, zart und diskret, und dieſe Art der Verehrung, mit 
den geahnten, aber unausgeſprochenen heimlichen Verlangen wird 
Frauen und Mädchen am 'gefährlichiten, weil fie ihnen am meiften 
ichmeicheft, am meijten ihre Phantaſie reizt und ihmen zu denfen 
gibt, und weil auch die jfrupulöfefte unter ihnen eine derartige 
Huldigung fir harmlos und erlaubt hält, und ſich wohl gejtattet, 
fie anzunehmen. 

Auch Valerie hatte nichts dagegen einzumenden. Sie ent- 
faltete dem jungen Offizier gegenüber all’ ihre Anmuth in völliger 
Unbefangenheit, fie zeigte ſich in ihrer reizenditen Natürlichkeit, 
die jungen Mädchen ſehr häufig da abhanden fommt, two jie 
gefallen wollen. Alle Schattirungen ihrer jetzt jo wechjelnden 
Gemüthsſtimmung offenbarte fie unbefümmert; fie war fröhlich 
und Yachte wie ein Kind, dann ward fie mit einemmale ftill und 
traurig, ihre Augen fenkten fich und über ihr ganzes Weſen breitete 
fi) ein Schatten janfter Melancholie. 

Ewald beobachtete diefe mädchenhaften Anwandlungen und 
verfuchte es, fie nach feinem Sinne zu deuten. Sie war offenbar 
verliebt und zwar unglüdlich verliebt. : Hans fonnte unmöglich 
der Gegenftand ihrer Schwärmerei fein, ev war nicht der Ritter, 
um den fich eine Schöne härmıt — Ewald mußte. bei dem bloßen 
Gedanken lachen —, und dann, dieſe beiden hätten ja längſt 
mit einander im reinen jein müffen, ſeit Monaten fonnten fie 
ungehindert mit einander verkehren und niemand jtellte ihrer 
Bertraufichkeit ein Hinderniß entgegen; fie ichmachtete alfo nad) 
einem andern, — fie liebte ihn. Er fand dies ganz natürlich, 
er wußte es feit langem. Aber das arme Mädchen, — er fonnte 
ihm nicht helfen, es liebte hoffnungslos, es mußte fich verzehren 
in unbelohnter Liebe, in dent vergeblichen Ringen nach jeinem 
Beſitz. Walerie gefiel ihm zwar immer noch, beſſer vielleicht als 
vor einem Xahre; wenn er aber damals in einer eiferſüchtigen 
Wallung — eiferſüchtig auf, Hans, wie lächerlich! — ſich zu 
einigen Schwärmereien hinreißen ließ, jetzt war ex einer ſolchen 
Thorheit nicht mehr fähig, und er hätte ſich ſie auch niemals 
verzeihen können. Im übrigen hütete er fich, eine Liebelei an— 
zufangen, die ihn dieſer befreundeten Familie gegenüber am 
Ende zu einer Verbindung hätte verpflichten können; bei ihm 
handelte es ſich jetzt nicht nur darum, eine ſolche mit einer Dame || 
von Stande einzugehen, er wollte auch eine reiche Heirat ichließen, | 
und er durfte ke ohne Abgeſchmacktheit zugejtehen, daß er in 
diefer Hinficht ganz enorme Anſprüche machen könne ‚Der ſchöne, 
junge Stabsoffizier von altem Adel und einigem Vermögen, er 


durfte überall feines Erfolges ſicher jein. 


Valerie hatte feine Ahnung von diejen fie betreffenden eitlen 



































Vorausſetzungen des Herrn Majors, fie war diefen Kombinationen 
gänzlich fremd und feine ſüßen Blicke mitleidsvoller Theilnahme, 
mit denen er fie beehrte, waren ihr daher nicht ganz verftändlich. 
Ihr junges Herz und ihre Hoffnungen gehörten noch dem fernen 
Jüngling, deſſen Schönheit fie zuerjt befiegt, deſſen leidenſchaft— 
liche Liebe fie beraujcht und deſſen Charaftereigenichaften fie noch) 
inniger an ihn gefettet hatten. Sie hatte damals nur mit ihm 
ein dauerndes Glück fich denken können, und fie hatte, in jugend- 
lichem, großherzigen Bertrauen in jeine Kraft, ihre Zukunft an 
die jeine gebunden. Freilich waren feitdem Augenblicke gefonmen, 
two ihr über dag Glück diefer Zukunft bange Zweifel aufitiegen, 
two jie ſich fragte, ob auch ihre Liebe jo groß ſei, un aus— 
zuharren, ja allen Hinderniffen und möglichen Entbehrungen zu 
trogen? Dann aber trat twieder das verführerifch jchöne Bild 
Stefans vor ihre Augen; fie ſah die Hohe, vedenhafte Geftatt, 
fie jah die jugendlich-anmuthigen Züge, die foviel Kühnheit und 
Entſchloſſenheit verriethen, fie ſah den vothen, fchwellenden Mund, 
der jo heiß zu Füffen wußte, die blauen, glänzenden Augen — 
ach! — fie fühlte, daß fie ihn Tiebe, Liebe, wie man cben mit 
zwanzig Jahren und zum erſtenmal Tiebt. 

Als das Unglück über ihn gekommen, geſtand fie fich wohl, 
daß es ihrerjeits ein edler, großherziger Entichluß geweſen, daß 
fie in die von ihm felbft vorgefchlagene Löfung nicht gemwilligt 
hatte, daß fie ihr Wort, das er ihr zurücdgegeben, nicht zurück— 
genommen, aber eben diejer Entichlug machte fie zur Heldin in 
ihren eigenen Augen, fie war voll Freude und Befriedigung, voll 
Bewunderung ihrer ſelbſt. Welch’ junges Weſen ift nicht entzückt 
von feiner erſten Großthat? Als dann Stefans Brief gekommen 
twar mit dem jtürmischen Entzüden, der überquellenden Dankbar— 
feit, al3 er gejchrieben Hatte, ex wolle fich diefer Liebe, dieſes 
edelmüthigen Opfers würdig zeigen, als er ihr ſchwur, fein Leben 
einzufegen, um es zu vergelten, und entweder unterzugehen oder 
ein ihrer würdiges 2008 ihr zu erringen, da war fie ftolz auf 
ihn und auf fich jelbjt, da war jie glücklich, ihm einst angehören 
zu dürfen, Geine Briefe, der Erfolg des erjten Halbjahres riffen 
ſie nicht aus dieſer vertrauensfeligen Stimmung, und Hang, der 
jet eingejehen Hatte, daß er von Valerie niemals etwas für fich 
zu erivarten habe, der überdies jeinem Lebensretter dankbar fich 
erzeigen wollte, bejtärkte fie noch darin. Sein etivas Iymphatifches 
Zemperament erlaubte ihm wohl, eine Neigung im Herzen zu 
fragen, die von der andern Geite nur mit lauer Freundfchaft 
erwidert wurde, und fich daran. gemügen zu Lafjen. 

Stefans lebte Briefe hatten Valerie erjchüttert. Sie zitterte 
jest nicht mehr für fi), fie zitterte für ihn. Sie fürchtete für 
ſeine Gejundheit. Ex hatte ihr gejchrieben, daß er das Wechlel- 
fieber habe; twie er dazu gefommen, hatte er verfchwiegen, ihr 
überhaupt nichts von jeinem Berhältniß zu Profeffor Schwarz 
erzählt, ebenjowenig von feiner mißlichen pefuniären Lage; fie 
wußte nicht, wie schlimm es mit ihm ftand, Aber nachdem fie feine 
Erkrankung erfahren, überfamen fie bange Zweifel ob einer glüc- 
lichen Löjung. Sie wußte, daß Ende Juli die Prüfung war, 
und jie befand fih nun in gejpannter Erwartung, wie er fie be- 
jtehen werde; er hatte jeit vierzehn Tagen nicht mehr gefchrieben, 
ſie hatte keinerlei Nachricht, und auch Hans wußte nichts von 
ihn. In Ddieje Zeit fiel die Ankunft Ewalds, und fie fragte fich 
oft, wie e3 möglich fei, daß fie, Kummer und Sorge für Stefan 
int Herzen, doc noch für Unterhaltung und Zerſtreuung Sinn 
haben, ja, daß fie Stunden der Fröhlichfeit durchleben, daß fie 
herzen und lachen fünne und Augen habe für all’ die kleinlichen 
Vorkommniſſe ihrer Umgebung. Sie ärgerte fich dann über jich 
jelbft und «machte ſich Vorwürfe, aber im ganzen ward ihre 
Stimmung nicht allzufehr -alterirt. -Heute erſt war es über fie 
gefommen wie Sturm und ihre Taubengemüth war aufgewühlt 
worden in allen feinen Tiefen, 

Es war früh am Morgen. Sie hatte nur erſt ganz flüchtig 
jich angezogen; Mama chlief noch und Papa machte fich den Bart; 
jie ging nach dem Salon, die Fenfter zu öffnen und der frifchen 
Morgenluft Einlab zu gewähren. Sie fah ein wenig hinaus, 
wie das jo ihre Gewohnheit war, blickte auf die Straße und auf 
die Wälder und Berge am fernen Horizont, und prophezeite einen 
herrlihen Tag. Durch ein Geffingel an der Thür ward fie aus 
ihren behaglichen Wetterbetrachtungen aufgeftört.. Wer kam fo 
früh? Sie horchte; fie vernahm eine tiefe Stimme, — e3 war 
der Briefträger. In der That trat Babette gleich darauf, einen 
Brief in der Hand, herein., Valerie langte darnach und bejah 
aufmerfiam Poſtzeichen und Adreſſe. Er fam von Wien und 
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tar an den Herrn Hauptmann adreſſirt. „Der iſt von der Tante,“ 
jagte fie und wollte damit vafch in das andere Zimmer, um ihn 


dent Papa zu übergeben. Da winkte ihr Babette, fie möge dies 
unterlaffen, und gegen die Eingangsthür weifend, flüfterte fie 
ihr zu: „Die Gärknerin Nandl ijt auch draußen, fie ift zugleich 
nit den Briefträger gekommen, und fie Hat mir gejagt, fie möchte 
mit Ihnen, gnädiges Fräulein, ſprechen, aber allein und ungeftört, 
fie hätte Ihnen was zu übergeben.“ 

Balerie verfärbte fih. „Die Nandl?“ ftammelte fie ganz ver- 
wirrt. Sie war ihr feit einem Fahre kaum einmal begegnet, die 
Nandl war ihr ja abjichtlich aus dem Wege gegangen; es mußte 
ein Ereiguiß von Wichtigkeit fein, das fie hierherbrachte. Sollte 
es — mit Stefan in Verbindung fein? Sie fühlte ſich ſehr be- 
Hommen. „Wo tjt fie?“ fragte fie Babette ebenfalls Leife. 

„Noch vor der Thür, jie wollte nicht hereingehen, ich jollte 
Sie zuerjt benachrichtigen.“ 

„Es iſt gut, ich will fie jehen.“ 

Aber wie fie jet, noch immer den Brief in der Hand, nad 
dent Borzimmer wollte, vernahm fie die Stimme ihres Vaters 
aus dem Nebengemach. „Was iſt's denn, Valerie, wer war hier?“ 

Sie blieb erzitternd ſtehen. „Papa, ein Brief von der Tante, 
Babette bringt dir ihn.” Sie übergab ihr denjelben, und diefe, 
die Situation Wohl verftehend, trat unverweilt bei dem Herrn 
Hauptmann damit ein. 

Valerie Hujchte in das Vorhaus. Nandl fam ihre entgegen; 
einen Augenblick jtanden fich die beiden Mädchen ſtumm gegen- 
über, dann nahm Balerie Nandl an der Hand und führte fie in 
die Küche, deren Thür fie abſchloß. „Was bringen Sie mir, 
Nandl?“ Sie nannte fie nicht mehr du. 

„Einen Brief von Stefan Grillhofer.“ 
ihrem Tuch hervor und reichte ihn hin. 

Valerie war jehr blaß geworden. 
Ihnen felbjt übergeben?“ 

„Es wird wohl alles drinnen ſtehen, was Sie wiſſen müffen, 
lefen Sie ihn, — ich joll auf Antwort warten.“ 

Valerie erbrach ihn mit zitternden Händen, fie ließ fich in 
einen Stuhl niederfinfen, als vb ihre Füße fie nicht tragen würden, 
und jie las in großer Bewegung und Aufregung. Ex hatte ihr 
das Schlimmfte nicht verhehlt, er Hatte ihr al’ fein Elend mit- 
getheilt, alles, was jie wiſſen mußte, und daß er nichts mehr zu 
erwarten, nichts mehr zu hoffen habe, daß er fie nur einmal 
noch jehen müfje, ein einziges, letztes mal, und zwar an dem- 
jelben Drt, wo fie die erjten Schwüre getaufcht und wo fie glück— 
lid) gewefen. Er werde fie gegen Sonnenuntergang in der Nuine 
Hohenwang erwarten. Würde e3 ihr möglich fein, zu fommen? 
Sie dürfe ihm dieſe legte Zufammenkunft nicht verweigern, ex 
glaube ein heiliges Recht darauf zu haben, und er werde fie 
erwarten tie jeine lebte Freude, fein letztes Glück. 

Balerie brach in einen Strom von Thränen aus, fie Ihluchzte 
leiſe, dann fuchte fie fich zu faffen; fie wollte die Nandl nach 
ihm fragen, nach feinem Ausſehen und Befinden; als fie aber 
nun die weinenden Augen zu ihr auffchlug und dem feindjelig 
forjchenden Blick der Nandl begegnete, da vegte ſich's auch in ihr 
wie Groll. Diefe Unverjöhnliche haßte fie alfo noch immer? — 
Selbſt jeßt, two Stefan frank und gebrochen zurückkehrte, aller 
Hoffnungen baar, und wo fie um ihn vor Kummer zuſammen— 
brach, ward dieſe gegen ſie nicht milder geſtimmt, nicht theilnahms— 
voller; o, es mußte eine recht böſe, verwilderte Kreatur ſein, ſie 
wollte auch weiter nichts mit ihr zu thun haben. 

Sie erhob ſich. „Sch werde fommen, jagen Sie das.” 

„Ich danke Ihnen,“ erwiderte Nandl. Sie grüßte hierauf 
kurz, jperrte jelbjt "die von innen verriegelte Thür auf und lief 
hinaus. 

Balerie brach jebt abermals in Thränen aus. Unter fort: 
währendem leiſen Schluchzen begann fie das Papier in kleine 
Stüde zu zertheilen, in immer kleinere, die fie dann, zum Fenfter 
hinaushaltend, den Winden preisgab. Sie vermochte jebt exit, 
ihre Gedanken zu jammeln, Was konnte fie den Eltern jagen, 
welchen Grund angeben für ihre Thränen und ihr verjtörtes 
Ausjehen? Wird fie ihren Kummer verbergen fünnen? Und 
heute, wo fie zum Mittageſſen bei der Gräfin geladen waren, 
fonnte fie zurückbleiben? Und wenn fie auch ein Unwohlſein vor- 
ſchützte, wırd man fie dann allein laſſen? Wird Papa nicht bei 
ihr bleiben wollen, oder Mama? 


(Fortjegung folgt.) 


Sie zog ihn unter 


„Er iſt hier, ex hat ihn 
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Karl Friedrich Wilhelm Wander. 


1. Ein Befund bei Wander, 

Im Herbite des Jahres 1877 führten mich verjchiedene Ge— 
ichäfte nad) Schlefien. Auch mit dem „Lehrer Wander” — der 
Titel war noch von den vierziger Jahren her in meinen Ge— 
dächtniß mit den Namen verwachlen — hatte ich eine Angelegen— 
heit zu erledigen, über die wir jchon jeit längerer Zeit brieflich 
miteinander verkehrt. Sch freute mich, den Mann perjönlich 
kennen zu fernen, deſſen Name, als ih ein Knabe war, jo oft 
in mein Ohr geklungen und dem ich, wenn er mir im Sturme 
des Lebens auch jahr- 
zehntelang ferngerückt 
worden, doch ſtets ein 
pietätvolles Andenken 
bewahrt hatte. Sa, 
pietätvoll. Sch kann 

feinen pafjenderen 

Ausdruck finden, um 
die Art der Berehrung 
zu bezeichnen, die ic) 
fürdiejen pflichttreuen, 
anſpruchsloſen, hel— 
denmüthigen Lehrer 
des Volks und Ver— 
fechter des Rechts em— 
pfunden habe und 
empfinde. 

Er wohnte im 
Quirl, einem Dörfchen 
bei Schmiedeberg — 
mehrere Stunden von 
der Eifenbahn. Die 
nächſte Station iſt 
Hirſchberg. Dahin 
hatte ich zu fahren. 
Es war anfangs Sep— 
tember — ein regne— 
riſcher, naßkalter Tag. 
Nicht in vroſigſter 
Stimmung kam ich in 
Hirihberg an, to 
ich, mwildfremd, feine 
menschliche Seele und 
— ſchlimmer als das 
— fein Gajthaus 
fannte. Doc da war 
raſch Hilfe geichafft. 
Der erite beite nah: 
bar ausfehende Ein- 
geborne, an den ich, 
vom Bahnhof in das 
Städtchen gehend, mich 
wandte, gab mir nicht 
blos freundlichen Be— 
icheid, ſondern führte 
mich ſelbſt in das von 
ihm vorgeſchlagene 
Gasthaus, das jeiner 
Empfehlung alle Ehre 
machte. 

„ie weit ijt es 
von Hier nach Quirl?“ war eine meiner erften Kragen an ben 
Wirth, der es ſich mit echt Schlefifcher, an das Erzgebirge erin- 
nernder Gemüthlichkeit angelegen fein ließ, mir den Aufenthalt 
bei ihm jo angenehm wie möglich zu nahen. 

„Ah!“ — und dabei ſah er mich mit plöglich erwecktem In— 
terefje an — „Sie wollen wol zum Wander?“ 

„Zum Wander“ — das jagte mir, daß Wander dem Volke 
vertraut, ein Volksmann auch in diefem Sinne war, und daß 
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er in Qurl und Umgegend ungefähr dieſelbe überragende Stellung | 


einnahm, wie weiland „der alte Fritz“ in Sansſouci, und Pots— 


dam. Wer nad) Quirl ging, konnte feldjtverjtändfich nur „ven | 


Pander“ bejuchen wollen, 
„Sa. — Kennen Sie Wander?“ 
Ob ich ihr kenne!“ — und die Augen des Mannes Leuchteten 








Charles Dickens. 





— „ich bin von hier, und in Hirfihberg war Wander viele Sabre 
fang an der Stadtjchule angeitellt. Er war auch mein Lehrer. 
Und was für ein Lehrer! Wir Jungens alle wären für ihn 
durch's Feuer gegangen. Und heute noch ging’ ich für ihn durchs 
Feuer, und ich glaube, e3 gibt feinen feiner Schüler, der's nicht 
nit Freuden thäte. Es iſt ſchon Lange her, feit jie ihn von hier 
fortgetrieben haben, — faſt dreißig Jahre. Sie wiljen, er war mit 
den Behörden oft im Konflikt; die Mucker hatten damals das 
Heft in der Hand, und der Wander ift ein Freigeijt, der ihnen 
im Wege war.” — — 
NN Bis ſpät in der 
Nacht erzählte mir der 
brave Wirth, der eine 
für feinen Stand uns 
gewöhnliche Bildung 
befundete, von feinen 
Lehrer, für deſſen 
pädagogiiche Tüchtig- 
feit er ſelbſt ein leben- 
diges Zeugniß ablegte, 
— er fo unermüdlid) 
im Erzählen, wie ic) 
in Zuhören. 
Ich erfuhr, daß 
Wander — was ſchon 
die erſte Frage des 
Wirths mir verrathen 
— noch immer einer 
außerordentlichen Po— 
pularität genoß, — 
daß ſich eine förmliche 
Mythe um den „Mär— 
. trer” der vierziger 
Sahre gebildet hatte, 
der, obgleich in Der 
Mitte der Siebziger 
jtehend, förperlich noch 
rüftig, geiltig jugend 
frijch war, — daß er, 
nachdem alle Bitter- 
niffe der Armuth und 
Berfolgung im vollſten 
Maße von ihm gefojtet 
worden, am Abende 
ſeines Lebens, in be— 
dürfnißloſer Zurück— 
gezogenheit, eine 
ruhige, ſorgenfreie 
Exiſtenz führte. — — 
Trotz ſeiner ange— 
ſtrengten Studien, und 
obgleich man ihn ſtets 
hinter ſeinen Büchern 
finde, ſehe er doch ſehr 
gern Beſuch bei ſich, 
und ich könne auf 
guten Empfang rech— 
nen. Und nicht blos 
ich, jeder. Wer auf 
viele Meilen int Um— 
freig irgend ein befonders verwideltes und dringliches Anliegen 
habe, — der wende fich an „den Wander“, und feiner verlafje 
ihn ohne Rath oder Hilfe. — — So hatte ich mir's gedacht. 
Den andern Morgen fuhr ich im Omnibus nad) Quirl — 
außer der Boft, die aber zu einer mir nicht paſſenden Zeit ab: 
ging, gab's Feine andere Gelegenheit. Das Wetter hatte ſich 
etwas gebeſſert — es regnete nur wenig und die Sonne brach 
dan und wann durch die Wolfen. Der Tag fonnte gut werden 
— und er wurde es. Einer meiner Mitreijenden — ein Schub: 
machermeifter — knüpfte ein Gefpräh mit miv an; im Laufe 
deffelben Kam heraus, daß nicht Schmiedeberg, der Endpunkt 
der Ommibuslinie, mein Biel war, jondern Quirl. 
„Ah — Sie wollen gewiß zum Wander!“ — war der gleic)- 
zeitige Ausruf meiner Jämmtlichen Reiſegefährten. 


(Seite 478.) 





























a 


I, 





Und nun war 
tiederum Wander 
das Thema des 
Geſprächs, big, 
nach dritthalbſtün— 
diger Fahrt, der 
Wagen hielt und 
der Kutſcher, den 
ich gebeten hatte, 
mich vor Wanders 
Haus abzuſetzen, 
den Schlag öffnete, 
mich zum Ausjtei= 
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Wander!“ 000 Ih N | 
Schnell verab- MI |) 

ſchiedete ich mich — | ı N \ 

von den im Dmt= NM 00 

nibus Zurückblei— ii) 


benden, die mir 
mit einem gewiſſen 
Neid nachblicten. 
Ich jtand vor 
einem einfachen, 
3weiſtöckigen 
| »aus, mit vier 
|  Senftern Front, 
wenn ich mich nicht 
irre, — und mit 
einem bedeckten, 
von Holzjäulen ge= 
tragenen Thorein— 
gang, in welchem 
mir jemand ent- 
gegentrat und ſo— 
fort herzlich Die 
Hand darreichte. 

„Sie find 
Herr — 

„Ja. Und Sie 
find Herr Wan— 
der?“ — Das 

Herr” mußte ich 


hier Doch hinzu— 
fügen. 
„Ja, — Jeien 
Sie willfommen!“ 
Wir jahen ein- 
ander einer Mo— 
ment forichend an 
— id) hatte mir 
von ihm, ex fich 
von mir ein Bild 
gemacht, das wir 
raid) mit der 
Wirklichkeit ver— 
glichen. Er hatte 
ſich mid, anders 
vorgeitellt — das 
ihrieb er mir 
Ipäter; ich fand 
die Wirflichkeit int 
twejentlichen Der 
Borjtellung ent— 
Iprechend, und als 
ih eine halbe 
Stunde mit ihn 
geplaudert, war 
mir's, als hätte 
ih mein Lebtag 
mit ihm verkehrt. 
Sa, jo mußte, 
anders fonnte er 
nicht ausjehen. Schlicht und natürlich in Worten, in Kleidung 
und in Manieren, — auf einem Körper mittlerer Größe ein männ- 
licher Kopf, die breite Stirn die Stirn des Denfers, der feit- 


























































































































(Seite 479.) 


































































































Aſyl für Obdadilofe. 






















































































































































































































































































geſchloſſene Mund der Mund des Kämpfers — Fräftige und doch 
auffallend gutmüthige Züge, das Auge ſcharf und zugleich mild, 
die Haltung aufrecht, nur beim Gehen, wo ev das Haupt jenkte, 
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ein wenig nach vorn gebeugt — die Rede lebhaft, gedanfenreich 
— da3 war Wander. In vielem erinnerte mic) fein Aeußeres 
an Laube, — namentlich deffen Mund und Auge, blos weniger 
hart. Der Sohn des Volks, der selfmade man war ihm in das 
durchfurchte Antlitz gejchrieben. 

Unfer „Gejchäft” war bald erledigt — über die Sache waren 
wir einig, und die Details regelten ſich feiht. Den Abend mußte 
ich wieder in Hirſchberg fein, um mit dem Nachtzuge zurückkehren zu 
fönnen. Es blieben mir fünf oder ſechs Stunden, die mit Windes- 
ſchnelle enteilten. Er zeigte mic feine Bibliothef, feine Arbeiten, 
feine Wohnung, fein Gärtchen, das er ſelber bejtellte, das Plätz— 
chen im Garten, two ex bei ſchönem Wetter zu fefen, manchmal 
auch zu jchreiben pflegte. — — 

53 war das Plätzchen, wo ihn genau fieben Bierteljahre jpäter, 
am 4. Zuni 1879, der Tod wegraffte. — Ein jchöneres zum 
Sterben hätte fih Mirabeau, der auf dem Todtenbett in der 
Natur zu fchwelgen verlangte, nicht ausjuchen können. — — 
Bon diefem Bläschen, wie aus den vorderen Zimmern des Hauſes 
hat man die Ausficht auf die Schneefoppe, Deren gewaltiger 
Rüden, Har, von der fiegreichen Sonne herrlich beleuchtet, vor 
uns lag. 

Nadı dem Mittageffen führte mich Wander durch die Parkanlagen 
Hinter feiner Wohnung — ich habe vergefjen, wen fie gehören — 
auf eine romantifche Anhöhe, von welcher fich uns ein wunderbar 
ſchöner Zernblid bot und „der König des Rieſengebirges“ in 
feiner vollen Majeftät, in jeiner ganzen maffigen Breite, fihtbar war. 
„Hierher gehe ich jeden Tag, bei gutem und fchlechtem Wetter, 
Am Sommer und im Winter,“ Der Weg ift ziemlich fteil, aber 
„der alte Wander“ war jo kräftig an meiner Seite hinaufmarſchirt, 
alg wäre er fiebzehn und nicht ein Siebziger. 

Auf diefem Spaziergang konnte ich jo vecht beobachten, welcher 
allgemeinen Liebe und Achtung er fich erfreute. Jeder, der uns 
begegnete, Mann, Frau, Kind, Reich und Arm, grüßte ihn ehr- 
fucchtsvoll und mit dem unverkennbaren Ausdruck innigſter An— 
hänglichkeit. 

Während ich in feiner Wohnung war — höchſtens drei, vier 
Stunden — wurde er mindeftens ein halbdugendmal hinaus- 
gerufen — e3 waren Leute, Die fich Nath holen wollten, Ein 
Bauer war fünf Stunden weit zu Fuß gekommen, wie mir Die 
Haushälterin mittheilte. — — 

Wir ſprachen viel. Von der Vergangenheit, von der Gegen— 
wart, von der Zukunft; von unſeren Zielen, Anſchauungen, Hoff⸗ 
nungen. In Bezug auf die Ziele ſtimmten wir überein — nicht 
fo in Bezug auf die einzufchlagenden Wege und die noch zurück— 
zufegenden Etappen. Den „Rulturfampf“ nahm er ernſt, er 
glaubte an den. Liberalismus Des herrichenden Syſtems. Ich 
widerfprach ihm und war in der Lage, Thatfachen mitzutheilen, 
die feinen Glauben erjchütterten. Wander war fein Politiker. 


In feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten vertieft, hatte er feine Zeit, 
jich mit den Einzelheiten der Tagesgeſchichte zu bejchäftigen. 
Und feine Illuſionen waren ſehr erklärlich. Die Berfolgungen, 
deren Opfer er in den Zeiten des bundestaglichen Deutjchland 
geweſen, hatten in der „neneften era“ fich nicht wiederholt, und 
das mußte jein Urtheil beeinfluffen. Daß es in vielen Punkten 
thatfächlich befjer geworden, war ihm ja auch nicht zu bejtreiten, 
Den Militarismus betrachtete er als ein nothwendiges, aber vorüber: 
gehendes Uebel. Die „Auseinanderjegung mit Frankreich“, meinte 
er, fei unvermeidlich geweſen; doch gelte es jetzt, den Chauvi- 
nismus Diefjeit3 und jenleits des Rheines niederzumerfen, damit 
ein ehrlicher Friede erreicht werde. Ohne Friede feine freiheit: 
fiche Entwicklung, feine Blüthe der Volksſchule, auf der das Heil 
der Nation berude. 

Die wirthichaftlihen Fragen lagen ihm fern. Er bat mid) 
um Auskunft über dieſes und jenes, und ſchließlich gab ev mir 
recht, daß die politiichen Zuſtände Das Refultat der wirthichaft- 
lichen Verhältniffe find, und daß ohne eine Beſſerung der wirth- 
ichaftlichen Verhältniſſe an gedeihliche politiiche Zujtände nicht 
zu denken. 

Bon feinen eigenen Erfebniffen fprach er nicht gern, und nur 
auf Befragen, und dann mit der bejcheidenen Zurückhaltung des 
edlen Menſchen, der Vieles und Bedeutendes erlebt und ge— 
leiſtet hat. 

In ſpäter Nachmittagsſtunde trennten wir uns. 

Ueber die meisten Punkte, in denen wir von einander abwichen, 
hatten wir ung in den Stunden unjeres Beiſammenſeins ver- 
ſtändigt. 

Beim Abſchied verſprach er, 
ſuchen. — 

Drei Monate ſpäter trat er bei mir ein. Er kam aus dem 
Bad, wo er Heilung von einem rheumatiſchen Leiden geſucht, 
aber nicht gefunden hatte. Ich fand ihn jtark gealtert — jedoch) 
frifchen Muths und in ungejchmälerter GSeiftesfrifche. Ueber die 
deutichen Verhältniſſe urtheilte er nicht mehr jo günftig. Er 
I nicht viel Zeit, und wir konnten uns blos im Flug unter 
halten. . | 

Kurz nachher befam ich einen Brief von ihn, in welchem. er 
mit großer Freimüthigkeit fich über Perjonen und Zuſtände äußerte. 
Sch antwortete, und es folgten mehrere Briefe, aus denen zu 
gelegener Zeit Auszüge vielleicht willfonmen fein dürften. 

Sefehen Habe ich ihn nicht wierer. 

Am 6. Juni las ich in der Zeitung, daß ihn zwei Tage zuvor 
in feinent Garten, jujt auf dem Fleck, wo wir vor 21 Monaten 
zuſammen geſeſſen, und, im Angeſicht der Schneefoppe, über 
Deutfchlandg Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geiprochen, 
der Schlag gerührt hatte. 

(Fortjegung folgt.) 


mich in meiner Heimath zu bes 
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Eine ungariſche Ränbergefhichte. 


Beitrag zur Kulturgeſchichte der jüngſten Vergangenheit. Bon einem alten Honveboffizier. 
Schluß.) 


Der Graf, der davon hörte, erfuchte Tallay neuerdings, lich 
über Balla nicht in diefer Weije zu äußern, weil dies auch ihn 
— den Grafen — fompromittiven könnte, infofern ex diejen Herrn 
bei ſich empfing. 

‚Wiffen Sie, daß die Männer der Linken in unjerem und 
im»Biharer Komitat Gregor zum Reichstagsdeputirten erjehen. 
Sch glaube zwar nicht, daß fie ihn bei der nächſten Wahl fieg- 
veich ducchbringen, doch in drei Jahren ganz gewiß. Außerdem 
iſt er der Bräutigam des Fränleins Stella von Baltäny; Sie 
fefbjt wurden dort jtetS gut aufgenommen, ja man hält auch. jebt 
noch viel auf Sie. Wenn es Etelka zu Ohren fommen follte, 
Sie hielten ihren Bräutigam für einen Räuber, wie würde fie 
dies kränken.“ 

„Ich habe meine Meinung über Balla ſehr oft und öffentlich 
ausgeſprochen, weiß auch ganz gewiß, daß man ihm alles, was 
ich geſagt, wie die verdächtige Räuberlektüre, mit welcher er ſich 
unterhält, die photographirte Banknote, das, was mir Bapado- 
pulos geſagt, — hinterbracht. Wenn mir jemand nur den zehnten 
deſſen nachſagen wollte, was ic) von Balla gejagt, dann würde 
ich ihn gewiß zur Rechenschaft ziehen. Wenn er wirklich ein Ka— 
valier wäre, wiirde er es mit mir ebenfo machen, Seine Kourage 








ift aber nicht von weither, wie dies auch der Fall mit dem Gajt- 
wirth zu Vamos-Pires beweiit.“ 

„Dh, Sie werden von einem Kavalier doch nicht fordern, 
daß er fi) mit einem Gaſtwirth jchlägt,“ ſagte der Graf lächelnd. 
„as Sie betrifft, fo glaube ich nicht, daß man ihm etwas zus 


getragen, weil man Sie allgemein zu jehr achtet, um Sie in 
eine falfche Stellung ihm gegenüber zu verjegen. Andererſeits 
aber hat e3 vielleicht auch dev Baron bei Ihnen nicht jo genau 
genommen; ex hat von Ihnen eine jehr hohe Meinung, er hat 
e3 mir jehr oft gejagt, ja, er hat mich ſogar gebeten, wenn Sie 
nach vollendeter Erziehung meines Sohnes feinen Platz fänden, 
Ihnen zu jagen, daß er Sie gern zu ſich nehmen will, al3 jeinen 
Süterdireftor mit einem fixen Salair von 3000 Gulden, Stoßen 
Sie ihn alſo nicht in fo graufamer Weiſe zurüd.“ 

Taͤllay Hatte ſchon längſt erfannt, daß ie Worte gleich den 
Rufern in der Wüfte verhalten, er gab jid) feine Mühe, Die 
2eute von ihrer Voreingenommenheit zu heilen, Doch blieb er 
jelbft in eben dem Maße falt und zurückhaltend gegen Balla, 
wie diefer zuvorkommend und freundlich gegen ihn in jein vor= 
harrte. Tallay bejuchte nicht einmal Frau von Balkan) jo oft 
wie ehemals, es that ihm leid, fie von ihrer vorgefaßten Vor— 


























liebe für Balla nicht abbringen 
Etelfa’s, eines vertrauensvollen unhulbigen Mädchens, jchnürte 
ihm das Herz zufammen. 

Die Schwärmer für Balla Hatten es verfucht, ihn als Kan- 
didaten für den Reichstag von 1865 durchzubringen, doch waren 
in den betreffenden Wahldiſtrikten jchon mehrere allbeliebte 
Männer als Kandidaten aufgejtellt, ſodaß e3 vorauszufehen war, 
Balla könne mit ihnen nicht in die Schranken treten. Er spielte 
den großmüthigen und aufopfernden Watrioten, indem er die 
wenigen Stimmen, die fic für ihn erflärten, den Kandidaten der 
ertremen Linken, zu welcher Partei auch er jelber gehörte, zuführte. 

Die gezwungene Großherzigkeit und Selbftverleugnung Balla’s 
verichaffte ihm immer neue Anhänger, und e3 wäre jehr gewagt 
geweſen, ein böjes Wort über ihn zu jagen, man hätte Deäf 
oder Andraſſy ungeahndeter angreifen dürfen, als ihn. 

Im Herbit des Jahres 1869 wurden mehrere Verbreiter 
falſcher Banknoten eingezogen. Diefe Banknoten waren fo täu- 
hend nahgemadht, daß es unmöglich war, fie von den echten 
u untericheiden, wenn man nicht zufälligerweife zwei von der- 
* Serie und Nummer in die Hände bekam und auf dieſe 
Weiſe die Fälſchung entdeckte. Unter den Fälſchern befand ſich 
ein Herr von Urah, ein intimer Freund Szinéri's, außerdem 
aber drei Juden. Bei der Unterfuchung ftellte es jich heraus, 
daß fie die mittel3 photographiichen Verfahrens hergeftelften 
Banknoten nicht ſelbſt gefälſcht hatten, fondern fie nur twifjentlich 
verbreiteten. Auch jener Jude, der vor mehreren Jahren beraubt 
wurde, jtand im Verdacht, diefe Banknoten in Umlauf gebracht 
u haben, indeß wurde er aus Mangel an Beweifen ſpäter wieder 
S eigelaffen. — 

In einem der größeren Gaſthöfe von Debreczin, im Speiſe— 
ſaale, waren ziemlich viele Gäſte bei der Abendtafel. Die Zi⸗ 
geunerbande Kalézdis gab ein Konzert, und die Herren und 
Frauen Taufchten mit einer gewiſſen patriotifchen Andacht den 
Zönen der zauberischen Nationalmufif. 

An einem der Tiſche im Saal jagen der Bandurenfommifjar 
Daniel von Barczä und der reformirte Prediger von Acjäd, 
einem Dorfe zwischen Budaj und Vamos-Pires; zu dieſen gefellte 
ih Tallay, der auch, um das Konzert zu hören, erfchienen war. 
Der reformirte Prediger neigte ſich dem Ohre Tallay’3 zu und 
fragte ihn, ob es wirflich wahr fei, daß Herr von Balla die jüngere 
Tochter der Frau von Balfäni Schon im Laufe des nächiten Kar- 
neval3 heirathen würde. 

„Er macht ihr, ſoviel ich weiß, fchon feit ſechs Jahren den 
Hof,“ entgegnete Tallay. „Schon im Jahre 1862 Hieß es, daß 
er jie heirathen würde. Es fcheint mir ein Glück für das Fräu- 
lein, daß ſich die Vermählung jo Yange hinzieht.“ 

„Der Herr Bandurenfommifjar von Barcza hat mir gejagt,“ 
begann der Prediger vorn neuem, „Sie theilten die allgemeine 
Anbetung, mit welcher. man Herren von Balla Weihrauch ftreut, 
niht, Herr von Tallay. 
Debreezin, die es nicht thun. 
würde fürchterliche Geheimnifje aufdeden können über ihn. Ich 
habe der unglüclichen Nani, die in Vamos-Pires hingerichtet 
murde, geijtlihen Beiſtand geleijtet. Sie hat diefen Menfchen 
gekannt. Sie wußte, daß er verheiratet ift; feine Gattin ift 
eine Gräfin, fie wohnt in Siebenbürgen und ahnt ebenfowenig 
wie die Leute hier, daß er ein Verbrecher it. Szineri hält ihn 
in jeinen Händen, doc da er jelber an allen Räubereien, die 
der falſche Befjeleny begangen, betheiligt ift, muß ex fehweigen. 
Einmal wird doch alles an den Tag kommen.“ 

„Sie nennen ihn einen falſchen Veſſeleny,“ unterbrach ihn 
Barıza. „Sehen Sie, dies ift dasjenige, was am wenigjten wird 
bemwiejen werden können. Die Dokumente, in deren Beſitz Balla 
ift, find nicht alle gefälicht, der Trauungsfchein und Geburt3- 
ſchein find es gewiß nicht, auch nicht die Briefe des verftorbenen 
Barons an jeine Mutter. Darunı handelt es fich auch bei diefem 
Menjchen nicht; viel wichtiger ift die Frage, ob er an der 
Fälſchung der Banknoten und anderer Papiere, die fich nicht auf 
jeine Geburt beziehen, an der Verbreitung derſelben, an den 
größeren und kleineren Räubereien und Diebftählen betheiligt ift. 
Man jpricht davon, unſere neue Regierung, der Graf Andräfiy 
und die übrigen Minifter, wollten vadifale Mittel ammvenden, um 
all’ den Näubereien und Verbrechen, die in riefenhafter Weife 
wachjen, Einhalt zu thun, Es wäre die höchite Zeit, daß es 


gejhähe; dann wird aber auch dieſer Balla-Befjeleny in die Enge 
gerathen, es werden Dinge an's Tageslicht kommen, von denen | 


jegt niemand träumt,“ 





u fünnen, und der Anblic | 


Wir find vielleicht die einzigen in | 
Oh, wenn ich Sprechen dürfte, ich | 
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Barczä's Prophezeihung follte erft Später in Erfüllung gehen. 

E3 vergingen wieder Monate. Nocd immer fand die Ber: 
mählung Etelka's mit Balla nicht ftatt, der letztere fand taufend 
Ausreden, jodaß diejelbe von einem Monat auf den andern auf: 
gejhoben wurde. Er reifte mit Szineri von Zeit zu Zeit nach 
Siebenbürgen, blieb dort mehrere Monate, ftand aber in fort- 
währenden Briefwechſel mit feiner Braut und mit feiner zufünf- 
tigen Schwiegermutter. 

Endlich wurde der Graf Gideon Näday von der ungarischen 
Regierung al3 füniglicher Kommiſſar nach Szegedin gejchict, um 
mehreren in jener Gegend begangenen Verbrechen auf die Spur 
zu kommen. Das gab den Anlaß zu einer langen Reihe von 
Prozeſſen, die in ganz Europa Aufſehen erregten. 

Der Graf Räday leitete die Unterfuchungen jo geſchickt, daß 
er Verbrechen, die vor 10, 20, ja fogar noch mehreren Jahren 
verübt wurden, entdedte. Die ganze Organifation und Verzivei- 
gung der Verbrecher kam nach und nah ans Tageslicht, und 
es war offenbar, daß ſogar Perſonen aus den beiten Häufern 
darein verividelt waren. 

Unterdeffen waren die Freunde und Bekannten der Frau 
von Balfäny in Balla gedrungen und trieben ihn an, den legten 
Schritt zu thun, um Etelfa heimzuführen. Und er riskirte feine 
ganze Popularität, wenn er noch länger zögerte, fie an den Trau— 
altar zu geleiten, 

Da Frau von Balfany einen Theil des Jahres in Debreczin 
zuzubringen pflegte, wo jie ein Haus bejaß, fo follte die Trauung 
Etelka's mit Balla hier ftattfinden. Die beiden Schweitern und 
Komtejje Ilka Luskodi jollten an demſelben Tage getraut werden, 
denn auc Etelka's ältere Schweiter hatte jemanden gefunden, 
der ihr beweifen wollte, daß die Ehe zum Glück führen müſſe 
und nicht zum Unglüd, wie ihre erjte. Die Verfündigungen der 
Bermählungen waren bereitS zweimal: von der Kanzel herab 
gelejen und der Tag brad) an, an welchem die drei Damen den 
verhängnißvollen Schritt thun wollten, der fie mit einem Manne 
verbände. 

Am Thore der reformirten Kirche machte man Queue, ſo ſehr 
drängten ſich alle dahin, um Zeuge der dreifachen glänzenden 
Ceremonie zu ſein. 

Während dies alles in der Stadt ſelbſt ſtattfand, fiel auf dem 
Bahnhofe eine Szene vor, die vielleicht noch intereſſanter war, 
als jene, welche in der Kirche aufgeführt werden ſollte. Auf 
dem Bahnhofe befanden ſich die Herren von Tallay und Barczä. 
Aus einen Koupee erjter Klafje war joeben eine Dame gejtiegen. 
Sie war jung und jchön, dabei jehr elegant gekleidet, ihr Gejicht 
war erjchredend bla und man jah es in einen jeden ihrer Züge, 
daß fie jehr aufgeregt fein mußte. Tallay entfuhr bei ihrem 
Anblick ein lautes „AH!“ und er jchritt auf fie zu. 

„Willkommen in Ungarn und in Debreczin, gnädige Frau,“ 
vedete er fie an. „sit Ihre Mama auch hier? Es freut mic) 
unendlih, Sie wiederzujehen, nad) einer jo langen Trennung. 
Es find beinahe zehn Jahre, jeit ich Site zum lehtenmale in 
England gejehen. Fühlen Sie Sich hier glüdlicher als in London?“ 

„O nein, nein, Herr von Tallay. Es wundert mich, daß 
Sie mich erkannt, ich habe mich ſehr zu meinen Nachtheil ver- 
ändert,“ entgegnete die Dame. „Meine Mutter iſt gejtorben, 
und wenn ich zu jpät gefommen fein follte, jo werde ich bald 
allein in dev Welt ſtehen. Ic habe aber feine Zeit zu verlieren. 
Sie werden mid) wohl bejuchen, Ich werde in der Sankt Anna- 
gaffe wohnen, im Franzöfiichen Haufe.“ 

„Ah, dort wohnt ja auch einer Ihrer Landsleute, der Baron 
Gregor von Befjeleny oder Balla. Kennen Sie ihn“ 

„Sie fennen ihn?“ fragte die Dame. „Es ift mein Gatte.“ 

Bei diefen Worten blickte Barezä, der ganz nahe bei den 
Sprechenden jtand, auf und trat hart an Tallay heran. 

„Entfernen Sie dieje Dame, denn ich habe joeben aus Sze- 
gedin vom föniglihen Kommiſſar Grafen Gideon von Näday dei 
Befehl erhalten, Balla und jeinen Freund Szineri zu arretiven,“ 
flüfterte Barceza Herrn von Tallay in’3 Ohr. 

Nach diejen Worten wandte jih Barczä von Tallay und der 
Dame weg und ging nad) dem Ausgange des Wartefaales, wo 
er zwei bewaffneten PBanduren einen Winf gab. 

„Sie werden Ihren Gatten nicht mehr in der Sanft Anna- 
gafje antreffen,“ ſprach Tallay zu der Dame. „Er bewohnt feit 
gejtern ein Haus in der Gzegledgaffe, das der Frau von Bal- 
fany. Sch würde Ihnen vathen, eine Wohnung in einem Gajt- 
hofe zu nehmen. Ich babe Ihnen wichtige Mittheilungen, die 
Sie und Ihren Gatten nahe angehen, zu machen.“ 
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„Ich muß aber meinen Gatten ſogleich ſprechen. Gehen wir alſo 
nach der Czegledgaſſe; auf dem Wege dahin können Sie mir ſagen, 
was Sie mir mitzutheilen haben. Gibt es hier feine Fiafer?“ 

Tallay rief einen Miethskutſcher herbei, fette ſich zu Der 
Dame in den Wagen und begann fo fchonend al3 möglich, ihr 
alles zu fagen, was fie ohnehin bald erfahren mußte, wenn ie 
hier bliebe. 

„D, der Schändliche!” fehrie die Unglücliche Taut auf. 

Der Wagen war bis auf den Hauptpla gekommen, als er 
plößlich anhalten mußte. Eine ungeheure Menjchenmenge drängte 
fich Hier zufanmen, von der entgegengefegten Seite raſte cine 
Miethfutiche in vollem Galopp die Straße entlang, auf vem Weg, 
welcher nach der Eifenbahn führte; hinter dem Fiaker ritt ein 
Mann ebenfalls im Galopp und rief dem Kutſcher mehreremale 
zu, ev möchte halten, „Ich ſchieße dich über den Haufen,” brüllte 
er endlich, „wenn du nicht Hältft!” Der Miethfuticher blidte nad) 
viifwärts und erkannte in dem Reiter den gefürchteten Panduren— 
fommiffar Daniel von Barczs; es gelang ihm, fein galoppirendes 
Roß zum Stehen zu bringen. In demfelben Augenblicke aber 
öffnete fich dev Schlag des Wagens und heraus |prang ein jehr 
elegant geffeideter Herr, der aus vollen Kräften zu rennen begann. 
Die Menge machte ihm platz und er gewann einen bedeutenden 
Vorſprung. Es war Balla, man erkannte ihn, und das Volk 
war fo eingenommen fir ihr, daß es gern geſehen hätte, wenn 
er Barczä entfam. Balla begegnete einer zweiten Miethkutſche; 
es war diesmal ein offener Wagen und dieſer fuhr dem Bahn— 
hofe zu. Balla jpraug auf den Borderfiß, und man fonnte 
fehen, wie er dem Kutſcher eine Banknote in die Hard drückte. 
Doch der Wagen vermochte nicht mit dem Roſſe Barczä's Das 
Nennen auszuhalten; diefer war ihm bald ebenſo nahe gefommen, 
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wie er es dent erſten geweſen, und wiederum drohte Barcza den 
Kutſcher mit feiner Piſtole. Balla fprang aus dem Wagen und 
fing von neuem am zu rennen. 

„Im Namen des Geſetzes!“ rief jeßt Barezä der Menge zu. 
„Haltet ihn auf, er ift ein Verbrecher, ein Räuber und Fäljcher!” 

Balla war grade an den Wagen gefommen, in welchen jeine 
Gattin und Tallay ſaßen. Ihr Anblick lähmte feine Kräfte; er 
fuhr entſetzt einige Schritte zurüd. Auch fie, hatte ihn erkannt; 
fie rief Tallay zu: „Netten Sie den Unglücklichen!“ Tallay ver- 
ließ den Wagen und trat Balla entgegen. Dieſer, in der Mei— 
nung, Tallay wolle ihn aufhalten, zog einen Revolver aus der 
Tasche und es wäre um Tallay gejchehen gewejen, wenn nicht 
mehrere Bürger Hinzufprangen und Balla in die Arme fielen, 
fo daß der Schuß im die Luft ging. In dieſem Augenblide war 
auch Barcza hinzugekommen, Er padte Balla am Kragen und 
hielt ihn fo Lange feft, bis drei berittene Banduren hinzufamen, 
die den Gefangenen in ihre Mitte nahmen und auf das Rath⸗ 
haus führten, wo der Kaſtellan ſogleich eine mit Gitterfenſtern 
versehene Zelle öffnete, in welche Balla geſperrt wurde. 

Barczä war grade noch zu rechter Beit in der Kirche ange: 
kommen, um die Trauung zu verhindern. Die Schweiter Etelka's 
mit ihrem Bräutigam waren das erte Baar, welches von Briejter 
den Segen erhalten Hatte; jetzt ftanden die Komtejje Ilka mit 
einem Wlanenoffizier, ihrem Bräutigam, vor dem Geijtlichen. 
Szineri hatte den Eintritt Barcza's bemerkt; ex flüfterte Balla 
ein paar Worte in's Ohr, und diefer verjchwand unter der Menge, 
ſodaß ihn Barczä nicht jehen Fonnte, Szineri wurde fofort ge 
fangen genommen. Einer dev Panduren hatte Balla aus der 
Kicche treten und in einen Miethivagen fteigen jeden. Das übrige 
wiffen unfere Xefer, 
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G. €. Leſſing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geiſer. 


II. Leſſings Wirken. 
Klopſtocks lyriſche Dichtung in den vierziger und fünfziger Jahren des 
vorigen Sahrhunderts. — Klopftoc bei Bodmer. — Meta Moller. — 
Klopſtocks glücklichite Zeit. — Wieland uud Kleiſt.) 

Die hervorragende lyriſche Begabung Klopftods bewies er gläu- 
zend in feinen Oden*). Schon während jeines Studienaufenthalts 
in Leipzig, alfo in den Jahren 1746—48, hatte er eine Reihe 
der Ichönften Gefänge diefer Art gedichte. In diefen und in allen 
folgenden Oden fpiegelt fich getrenlich die Stimmung ab, welche 
den Dichter befeelte zur Zeit, al3 feiner Seele jedes dieſer Lieder 
entquoll: wie Günther der erſte war, der da dichtete, was er 
fühlte und lebte, jo war Klopſtock der zweite, dev bei weitem 
größere Dichter des eigenen Fühlens ımd Lebens, überlegen jenem 
Vorgänger fchon an poetifcher Befähigung, und garnicht zu ber- 
gleichen mit ihm an Reinheit und Würde des Charakters, dem 
nur eine in der Stimmung der Zeit liegende, oft fich jelbit über— 
Bietende Gefühlsfeligfeit den Schein des allzu Weichen, Weiblichen 
verliehen hat. 

Die leipziger Jugendgefänge feierten vorzugsweiſe Freundſchaft 
und Liebe, feßtere, wie der Dichter in der Ode an „bie zufünf- 
tige Geliebte“, für unſer Gefühl nicht ohne den Beigeſchmack des 
Komischen, klagt, ehe ex noch eine Geliebte gefunden hatte*”). 

Als Klopſtoͤck 1748 als Hauslehrer nad) Langenſalza über- 
gefiedelt twar, begann fein liebeſehnendes Herz für feine an dem— 


*) Die Ode ift ein Mittelglied zwijchen den, Hymmen genannten, 
2ob- und Feiergefängen, in denen die Subjeftivität des Dichters gegen- 
über der erhabenen Größe feines Gegenjtandes in den Hintergrund 
teitt, und dem ganz fubjeffiv Stimmung und Empfindung de3 Dichters 


zum Ausdruck bringenden Liede. Daher bringt die Ode, jubjektiver 
als die Hymne, das Denken und Empfinden des Poeten in Beziehung 
mit dem gefeierten Gegenftande, während fie, objeftiver als das Lied, 
ihren Gegenftand außerhalb der Sphäre der dichtenden Perſon jucht 
und diefe durch die Reflexion auf diefen Gegenftand bezieht. Die 
Ode bewegt ſich in gleichmäßigen Strophen, die, bei großer Freiheit 
in Gedankenausdruck und Sasfonftruftion, ein leitender Gedanfe ver- 
fnüpft Hält. 


**) Ich, warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Gabeft du zum Gefühl mir ein zu biegjames Herz, 
Und in das biegjame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Dauernd Verlangen, und, ach, Feine Geliebte dazu! 
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felben Orte wohnende Coufine Sophie Schmidt zu ichlagen, und 
um warben feine Lieder um Gegenliebe bei der ſtolzen Schönen, 
die er unter dent Namen Fanny verewigt hat. Fanny aber, Die 
Tochter eines alten Handelsgejchlehts, war zu falt, um von 
Klopſtocks Iyrifcher Begeifterung ſich zu heißer Gegenliebe Hin- 
reißen zu laſſen, und zu vorfichtig, um zärtliche Verpflichtungen 
einzugehen, bevor die materielle Grundlage für eine glückliche 
Verbindung gewonnen tar. Sie erividerte daher die lodernde 
Dicehterliebe nicht und verwandelte die Geſänge der Liebesſehnſucht 
in Geſänge der Liebesklage, mit denen die oft krankhaft ſentimen⸗ 
talen Traͤuerlieder über die Trennung von den ſchwärmeriſch ge— 
fiebten Freunden leidvoll zufammenftinmten. 

1750 dämmerte ihm wieder eine hoffnungsvolle Bufunft her- 
auf, al3 ex in Zürich zu. einem Yanggeplanten Bejuche bei Bodmer 
eintraf, den die Meffiade, nicht grade zum Vortheile der deutſchen 
Literatur, zur Nacheiferung in der Schöpfung großer Epen be— 
geifterte. Line denkwürdige Fahrt auf, dem Biriher See gab. 
den Anlaß zu der, neuen Lebensmuth und das Emporfeimen 
einer neuen, übrigens ſehr raſch geſchwundenen Liebe kündenden 
Ode, „Der Züricher See”; ungemein charakteriſtiſch für Die Auf- 
faffung von dem Pflichten des Dichters und den ſittlichen An— 
ſchauungen, wie fie unter der Leitung Bodmers in den züricher 
Siteratenkreifen herrſchend geworden, ijt die Thatjache, daß diejes, 
auc nicht die Yeifefte Spur eines nach) modernen Begriffen wirk— 
lich profanen Gedanfens zeigende Lied dem guten Bodmer ſchon 
viel zu weltlich fchien fir einen gemweihten Sänger, wie es der 
Dichter des „Meſſias“ fein follte, und daß der harmloje Kuß, 
welchen der naturtrunkene Klopſtock bei der Seefahrt dem Gegen— 
ſtande ſeiner Huldigungen, der in jener Ode beſungenen „Fühlenden 
Schinzin“, raubte, der Hauptgrund zu der bald eintretenden und 
nie mehr ganz beſeitigten Entfremdung zwiſchen Bodmer und 
Klopſtockr) wurde, einer Entfremdung, bei welcher indeß der von 


*) Siehe Heine. Bröhle, „Friedrich der Große und Die deutjche 
Siteratur“, Berlin 1872, ©. 127; Baldamus, „Deutſche Dichter und 
Brofaiften, von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis auf unfere Zeit, 
nach ihren Leben und Wirken geſchildert,“ 2. Abth. 1858, ‚der den 
Aufenthalt Klopftods in Zürich eingehend und trefflich ſchildert, legt 
auf den verhängnißvollen Kuß zwar kein Gewicht, zeichnet die Dent- 
mweife der bodmerifchen Kreife aber auch fo, daß die Folgerung Bröhle's 
völlig gerechtfertigt erſcheint. * 
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Rüdfihtslofigfeit nicht freie Charakter Klopſtocks auch einen Theil 
der Schuld getragen hat. 

Nach) einem verunglücten Verſuche, ſich durch kaufmännische 
Unternehmungen in Zürich eine Eriftenz zu jchaffen, nahm Klopſtock 
das Anerbieten des dänischen Miniſters Bernitorff, ihm durch 
einen Gnadengehalt von 400 Reichstgalern die Muße zur Voll- 
endung der „Meſſiade“ zu gewähren, an. Auf der Reife nad 
Kopenhagen, 1751, lernte er in Hamburg eine glühende Ver- 
ehrerin feiner Dichtungen, Meta Moller, Tennen, für die das 
leicht erregbare Dichterherz flugs in Heißer Leidenschaft zu Schlagen 
begann. Fanny war nun bald vergeffen, Klopſftock verlobte fich 
1752 mit Meta und im Juni 1754 ward fie fein Weib. 

Dieſe Jahre einer glüclichen Liebe bildeten die jchönfte und 
dichterisch Fruchtbringendite Zeit in Klopſtocks Leben. Bis zu 1755 
war die erjte, zweifellos bedeutendere Hälfte der Meffiade zum 
Abſchluß gelangt. Inzwiſchen entjtanden auch feine fehöniten, 
lebensfriſcheſten Oden. Sie fangen frohgemuth, fprudelnd in 
Lebenskraft und Lebensluſt, gleich den Liedern der Anafreontifer, 
nur gedanfen- und beziehungsreicher, von Liebe und Wein und 
vor allem von feinem Weibe, das er in feinen Gefängen Eidli 
genannt hat. 

Wie Klopſtock zum Sänger der Vaterlands- und Freiheitsliebe 
wurde und was er als folder und al3 Projafchriftiteller geleiftet, 
gehört leider der Zeit nach nicht mehr in den Bereich meiner 
Schilderung. 

An Klopſtocks Stelle, al3 er das Haus Bodmers verließ, trat 
im Herbſt des Sahres 1752 ein blutjunger Dichter, in dem das 
Kennerauge des zürcher Kritifers aucd ein großes, Fräftig feiner 
Entwicklung entgegendrängendes Talent erfannt Hatte. Es war 
der neunzehnjährige Baftorsjohn Chriftoph Martin Wieland aus 
Oberholzheim bei Biberach, der von der Univerfität Tübingen, 
wo er Jurisprudenz jtudiren follte und in Wirklichkeit nur 
philojophiichen und philologiſchen Studien und poetischen Pro- 
duftionen obgelegen, an Bodmer fünf Gefänge eines epijchen 
Gedichts „Hermann“ im Manuffript zur Beurtheilung eingefendet 
hatte. 

Diejer Anfnüpfung war ein Briefwechjel gefolgt, der zu 
weiterer Annäherung und jchließlih, wider den Willen von 
Wielands Vater, der den Sohn in Göttingen die afademifche 
——— beſchreiten ſehen wollte, zu der Fahrt nach Zürich 
führte. 

Der junge Wieland fügte ſich den Schrullen Bodmers leichter, 
als der ſchon ſehr ſelbſtaͤndige und ſelbſtbewußte Klopſtock, er 
war noch naiv genug, in ſeinem Gaſtgeber nicht nur den hoch— 
ſtrebenden Menſchen und verdienten Kritiker, ſondern auch den 
Dichter über alles hochzuſchätzen, und erſt viel ſpäter kam er zu 
der Einfiht, daß die poetiiche Begabung Bodmers gering genug 
war, um ihm zu ermöglichen, wie ein Nachtrabe — fo ſchreibt 
Wieland jelber — poetiiche Schönheiten zu ftehlen, wo er fie fand, 
und die Angftkinder jeiner eigenen Mufe damit herauszuputzen. 

Indeſſen wenn Bodmer auch mit feinem gewohnheitsmäßig 
getriebenen, von ihm für durchaus berechtigt gehaltenen geiftigen 
Diebitahle feinem gelehrigen Schüßling ein für diefen in den nächſt— 
folgenden Jahren feines dichterischen Schaffens ziemlich gefährlich 
gewordenes Beifpiel gab, fo wirkte doch der Aufenthalt in dem ein 
Centrum geiftigen Strebens bildenden bodmerifchen Haufe nach⸗ 
haltig anfeuernd auf ihn ein und rechtfertigte mit diefer Wirkung 
vollkommen die Verehrung, welche Wieland feinem züricher Be- 
ſchützer auch dann nicht verjagt hat, als er den poetiichen An— 
ſchauungen Bodmers abtrünnig geworden war. 

Anfangs mußte Bodmers Sucht, die Boefie einer frömmelnden 
Moral unterthan zu machen, bei Wieland auf fruchtbaren Boden 
fallen. Der Sohn einer frommen Familie, der Zögling der 
Schule von Klojter- Bergen bei Magdeburg war ebenjomwenig 
durch jeine philojophiihen Studien bei feinem Verwandten, dem 
Brofefjor Baumer in- Erfurt, und deren Fortſetzung auf der 
tübinger Hochſchule, noch durch feine Liebe zu der als Sophie 
Laroche berühmt gewordenen Sophie Gutermann ganz von den 
Bahnen eines ſchwärmeriſchen Bietismus abgelenkt worden. 

Der Einfluß der. klopſtockſchen Dichtungen und der Umgang 
mit Bodmer ließ die religiöſen Gefühle des Jünglings neu empor- 
blühen und in feinen Dichtungen eine Reihe von Frichten treiben, 
die einen wunderſamen Gegenſatz zu feinem fpäteren, in über- 
müthiger Lebensluſt ſich gefallenden poetifchen Werken bilden. 

Denen jhon in Tiibingen verfaßten „Zwölf moralischen Briefen 
in Berjen“, jowie dem „Anti- Ovid“ und dem „Frühling“ folgten 


das „Sendjchreiben von der Beſtimmung des poetischen Genies“, 
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worin er gegen Roſt polemifirt und beweifen will, daß der Zweck 
der Poeſie die Anpreifung der Unfchuld und Tugend, und nicht 
die Anreizung der Sinnlichkeit ſei, und in Zürich das Patriarcheu— 
epo3 „Der geprüfte Abraham”, die „Briefe von Berftorbenen an 
hinterlaffene Freunde”, eine Anzahl Hymnen, darunter eine an 
Gott, eine Bodmer verherrlichende Abhandlung über deſſen jammer- 
volle Noachide u. dgl. mehr — — alles frömmelnd, übertrieben 
empfindjam und über jeden in heiliger Entrüftung herfallend, 
der nicht „mit den himmlischen Chören harmonisch die Wunder 
Gottes in herzentzindenden Tönen” befang. So famen mit dem 
unjchuldigen Gleim die Anafreontifer, und befonders Uz, unter 
die fromm-poetiſche Kritiferfcheere, welch’ leßteren wegen jeiner 
mit Götz gemeinschaftlich hergeitellten Ueberjegung des Anafreon 
und jeiner eigenen 1749 erjchienenen „Lyriſchen Gedichte“ das 
Verdammungsurtheil mit einer Herbheit traf, die von Leifing 
reichlich vergolten und von Wieland bitter bereut wurde, 

Trotz all dieſes frommen Eifer machten fih auch ſchon in 
diejen früheſten wielandſchen Dichtungen Anzeichen geltend, welche 
fundige Beurtheiler auf eine volle Wendung des jungen Dichters 
in der Richtung einer welt- und Iebensfreundlicheren Stimmung 
Ichließen ließ, und der gleichfalls noch ganz junge Nikolai Fonnte 
Ihon im Jahre 1753 in den „Briefen über den jegigen Zuſtand 
der fchönen Künste in Deutjchland“ ſchreiben: „Die Wielandifche 
Mufe ijt ein junges Mädchen, das auch, wie die Bodmerifche, 
die Betſchweſter |pielen will, und der alten Wittwe zu Gefallen 
ih in ein altväteriſches Käppchen einhüllt, was ihr gleichwohl 
nicht fleidet. Sie bemühet ich, eine verftändige, erfahrene Miene 
anzunehmen, unter der ihre jugendliche Unbedachtſamkeit nur zu 
jehr hervorleichtet; und es wäre ein merkwürdiges Schauipiel, 
wenn diefe junge Frömmigkeitslehrerin fich wieder in eine muntere 
Modeichönheit verwandelte.“ 

Wir werden jehen, wie e3 neben mancher andern Einwirkung 
hauptjächlich der umvergleichlichen Kritif Leffings gelang, dieſe 
Wendung zu vollziehen. — 

Im bodmerischen. Haufe, zur Zeit als es Wieland gaftlich 
aufgenommen hatte, konnte man auch die Befanntichaft eines 
preußifchen Dffizierd machen; des Kapitäns Chriftian Ewald 
v. Kleiſt, der von Friedrich II. als Werber in die mit Ranonen- 
futter früher fo freigebige Alpenrepublif gefandt worden war. 

Kleijt war ein Mann, welcher zwar al3 tapferer Soldat und 
ausgezeichneter Offizier in mancher Schlacht den Heldentod gefucht, 
um ihn jchlieglich bei der verhängnigvollen Niederlage von Kuners 
dorf (1757) auch zu finden, der aber doch als friedlicher, auf das 
Werf edel-Humaner Entwiclung des Menjchengeichlehts a’ fein 
Denten und Streben Ffonzentrivender Poet unvergleichlich höher 
begabt war, wie als rauher, dem Befehl feines Königs blind 
gehorchender Krieger. 

1715 auf dem NRittergute feines Vaters, Zöhlin in Bommern, 
geboren, hatte er von 1731 an auf der Univerfität Königsberg 
Rechtswiſſenſchaft und gleichzeitig Philofophie, Phyfif, Mathematif 
ſowie die literariſchen Denkmäler des Haffischen Alterthums mit hin- 
gebendem Eifer jtudirt. 1736 veranlaßten ihn zwei Oheime, die 
als Generäle in dänischen Dienften ftanden, gleichfalls in die 
Armee des Königs von Dänemark einzutreten. Doch bald berief 
ihn der Befehl Friedrich IL. von Preußen, der feinen der als 
Dffiziere zu gebrauchenden Adligen feines Landes entbehren fonnte, 
in das Heer jeines Vaterlandes zurück. Hier avancirte er 1749 
zum Stabsfapitän und wurde einige Zeit darauf mit dem er- 
wähnten Werbeauftrage nach der Schweiz geichidt. 

Schon von Gleim, der mit vielem Erfolg, mit Gervinus*) zu 
reden, die Nolle der Hebeamme bei den damals emporblühenden 
deutjchen Boefie fpielte und mit ihm in Botsdam befannt geworden 
war, hatte er eifrige Anregung, fein offenbares poetiſches Talent 
zu pflegen, empfangen, und im Umgange mit dem vierundzwanzig— 
jährigen Ramler, welcher eben Lehrer an der berliner Kadetten- 
Ihule geworden tvar, fäutertelt fich feine äjthetifchen Anschauungen 
und entiwidelte fich fein feinfühliges Fritifches Urtheilsvermögen. 

Doch weder der Einfluß von Gleim und Ramler noch der 
der züricher Literatenfreife beeinträchtigten Kleiſt's dichteriſche 
Drigimalität, — er iſt eine der jelbftändigften Erfcheinungen in 
der Literatur feiner Zeit. 

Kleiſt's Dichtungen, feine Erzählungen, Fabeln, Idyllen und 
Gedichte umweht der Hauch der Schwermuth über verlorene Liebe 





*) Wie ich nachträglich gefunden, gebraucht Goethe in jeiner 
Gedächtnigrede auf Wieland diefe draftiiche Bezeichnung ſowohl in Bezug 
auf Gleim als auf Bodmer. 
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und verjehlten Beruf. 
diht „Der Frühling”, 
im Frieden und das Elend des mit jedem neuen Frühling über 


fie hereinbvechenden Krieges jchildert und die Bitte an die Fürſten 


richtet, den Völkern jenen jegensvollen Frieden zu lajjen, ijt von 
demfelben elegiich-jentimentalen Geifte beherricht, wie er aus 
Klopſtocks Poeſieen ſpricht. Aber er ahmt eben nicht nach, jondern 
er fingt, gleich Rlopftod, ganz fo, wie er jelber fühlt. Daher 
jehen wir auch in jeinem epifchen Gedichte „Ciſſides und Baches“, 
das im tollen Kampftrubel des fiebenjährigen Krieges entjtanden 
ift, die jentimentale Stimmung hinter die Kriegsfreudigfeit zurück— 
gedrängt. 

Indeſſen tritt grade in diefem Epos, und in noch erhöhterem 
Grade da, wo fich Kleift im Drama verjucht, der Mangel feiner poeti- 
ichen Begabung bejonders hervor; die Produfte dieſer Dichtungs- 
gattungen gingen weder in Stimmung noch in Form fo jehr als 
jeine früheren Schöpfungen aus jeinem eigenjten Fühlen und 
Vermögen hervor. Wo er fich herausnimmt, wie Schiller jagt*), 
Menschen und menjchliche Handlungen zu Schildern, wird er dürftig 
und langweilig, weil die Gefühle des Dichters hier nicht den 
Gegenitand in den Hintergrund drängen dilrfen. 

Das Bedeutendfte hat Kleift in feinen Idyllen geleijtet; und 
in der Wahl ihrer Stoffe ift er den Dichtern der folgenden Zeit 
mit wegweijendem Beijpiel vorangegangen, indem er fich nicht, 
wie es bisher gefchehen, auf die Schilderung eines idealen, fultur: 
fremden Schäferlebens bejchränfte, fondern das Glück poetiſch 
darzuftellen juchte, welches allen unfchuldigen Gemüthern aus der 
freiwilligen Beichränfung auf einfache Verhältniffe erwüchſe. 

Die kleiſt'ſche Poeſie hat einen erheblichen und durchaus 
günftigen Einfluß auf weite Kreife des deutichen Volkes aus— 
geiibt; vornehmlich war es auch die preußifche Armee, bei welcher 


*% Schiller, a. aD. Bd. 12, ©. 221. 


nenn 


Charles Dickens. (Borträt Seite 472.) Der Hauptvertreter des 
englischen Volksromans, der Liebling der englifhen Nation, wohl der 


größte der neueren Humoriften, Charles Didens, ift im Jahre 1812° 


zu Landport bei Portsmouth al3 Sohn eines armen Hafenbedienteten 
geboren. Nach einer ziemlich oberflächlichen Schulbildung wurde er 
Schreiber bei einem Notar in London und jpäter Reporter der Zei— 
tungen „Parlamentsſpiegel“ und „Morning Chronicle“. Obzwar er 
bei feinem „Penny-a-liner‘-Gejchäft nie um Material verlegen war, 
weil ihn jeine blühende Phantaſie mit Unglüdsfällen, Entführungen 
und Morden verjah, die gar nicht paffirt waren, war doch immer 
Schmalhans Koch bei ihm, da er fein ganzes Geld zum Bücheranfauf 
verwendete, was befanntlich in England ein theures Vergnügen it. 
Als er eines Tages in den Buchladen von Chapman u. Hall eintrat, 
um für den Neft feiner Habe die Novellen von Fielding und Smollet 


zu faufen, fragte ihn Herr Chapman, was er fei, und auf die jtolge : 


Antwort: „Schriftfteller!“ machte er ihm den Antrag, den Tert zu 
einer vorhandenen Anzahl von Bildern des damals ſehr gefeierten 
Zeichner Seymour zu jchreiben. Die erſte Lieferung der „Pickwick— 
Papers‘ genannten Wochenfchrift erfchien in 400 Eremplaren und hätte 
nach der vierten Lieferung beinahe ihr junges Leben ausgehaucht, aber 
Sam Weller, eine urfomijche Figur dieſer loſe aneinander gereihten 
Erzählungen, rettete das Unternehmen und machte den Dichter mit 
einem Sclage berühmt. Bald gingen Hunderttaufende der Hefte ab, 
denn Leute, die ſonſt nicht3 laſen, lafen die „Pickwick-Papers“. Der 
äußerliche Erfolg war ein jo foloffaler, daß der Roman bis zu feiner 
Beendigung dem Dichter 20000 Thaler, dem Verleger aber 20000 
Pfund Sterling eingebracht hatte! Das ift nur in England möglid), 
höre ich die Lefer jagen. Und doch hat dajjelbe England eine bittere 
Leidensgefchichte feiner berühmteften Schriftjteller aufzumweifen. Der eng— 
liſche Gefchichtsfchreiber Stowe brachte mit der Sammlung der Mate- 
rialien zu feiner Chronik Englands fünfundvierzig Jahre zu, jchrieb 
zwölf Jahre an der Gefchichte Londons und Weſtminſters und zehrte 
darüber jein ganzes väterfiches Erbe auf. Dafür ertheilte ihm der 
König Jakob der Erſte die Erlaubniß, während eines Jahres Almojen 
fammeln zu dürfen, das nod) dazu jehr mager ausfiel. Der berühmte 
Samuel Bayle, der den alten englischen Poeten Chaucer in modernes 
Engliſch übertrug, befam dafür eim lächerlich geringes Honorar. Er 
jchrieb eingehüllt in eine Dede, da er nicht imftande war, fich eine 
Hofe zu faufen. Spencer, der geſchätzte Dichter, Fam fein ganzes Leben 
lang nicht aus dem Elend heraus, und Richard Savage mußte fich 
für fein berühmtes Gedicht „Der Wanderer‘, das fpäter jo viele Auf- 
lagen erlebte, mit einem Honorar von zehn Guineen begnügen. Ex 
hatte vier Jahre daran gearbeitet. Oliver Goldjmith konnte nur auf 
die befondere Empfehlung des berühmten Schriftitellers Johnſon einen 
Verleger finden, der ihm für den „Vicar of Wafefield“, ein Buch, 
welches jpäter in millionen Exemplaren verbreitet und im alle Kultur— 
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Auch die berühimtefte, das didaktiiche Ges | 
in dem er das Glück der Landbemwohner | 














dieſer Dichter und Held in hohem Auſehen ſtand und zur Ber 


fümpfung roher Gefühls- und Handlungsweiſe in des Krieges | 


Noth und Graus das Menschenmögliche beigetragen hat”). 


*) Gervinus, der das fchon ſehr ftrenge Urtheil Schillers über 
Kteift, bei ausdrüdficher Berufung auf Schiller, noch durd) die ent- 
jchieden zu harte Behauptung überbietet, Kleift Habe „wenig und ohne 
großen Beruf“ gedichtet, fchließt feine Ausführungen über den jeinerzeit 
allgefeierten Dichter des Frühlings mit folgendem Satze: „Dieje jeine 
Tapferfeit“ — die durch fein heldenhaftes Ende an den Tag gelegte 
ift gemeint — „gewann der deutjchen Dichtung und Literatur weit mehr 
die Herzen des preußischen Heeres und Volkes, al3 es je feine Poefieen 
vermocht Hatten, die er bei Lebzeiten forgfältig vor jeinen 
Kameraden verftedte.“ An die Behauptung bezüglich der Gemwin- 
nung der Herzen des preußischen Heeres und Volkes glaube ich nicht 
recht, und von der anderen, Kleift habe bei Lebzeiten feine Gedichte 
jorgfältig vor feinen Kameraden verjtedt, weiß ich, daß fie irrig ift. | 
Schon am 29. September 1750 jchreibt Kleift aus Potsdam an Gleim | 
(der Brief ift im Anhange bei Bröhle, a. a. D. abgedrudt): „Der 
Beitungsfchreiber, der das Lob der Gottheit, das der König überſetzt, 
vor meines ausgegeben, hat fich geirrt. Es haben mir zwar jchon 
Dffizierd, die aus Berlin gefommen find, auch gejagt, daß es daſelbſt 
allenthalben hieße, der König hätte von mir etwas überjegt, allein es 
ift doch nicht an dem — —.“ Daraus geht doc hervor, dab Kleijts 
Kameraden ihn ſchon früher als Dichter fannten und hochſchätzten; und 
in einem von Schäfer, „Geſchichte der deutjchen Literatur des 18. Jahr— 
hunderts“, erwähnten Briefe Kleifts an Hirzel rühmt er den günftigen Ein- 
druc, den das Epos „Ciſſides und Baches“ in der Armee gemacht, und 
jchreibt: „Der Ciſſides hat mir viel mehr Kredit gemadt, als deu | 
Frühling; alle alten Generale haben mich dafür vecht freundlich um— 
armt.“ Daraus geht wohl zur Evidenz hervor, daß der Dichter Kleiſt 
nicht deswegen hauptfächlich die Herzen der preußifchen Armee und des 
Volkes fich eroberte, weil er ein Held war, ſondern daß der gefallene 
Held, an denen ja jchließlich Feine Armee arm ift, darum die begeijterte 
Bewunderung feiner Zeit und auch feiner Kameraden mit in’3 Grab 
nahm, weil er ein Dichter war. D. Verf: | 

(Fortſetzung folgt.) | 
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jprachen überjeßt wurde, ein für allemal fünfzig Pfund gab, womit 
jedoch Goldfmith fehr zufrieden war, denn er war jo bejcheiden, daß 
er die Hundert Guineen, welche ihm jpäter fein Verleger für jein Gedicht 
„Das verlaffene Dorf“ anbot, nicht annehmen wollte; er meinte, eıne 
Suinee für eine Stanze fei doch zuviel. Ein trauriges Schickſal hatte 
eines der grandiofeften Werfe der englifchen Literatur: „Das verlorene 
Paradies’ von Milton. Derjelbe verkaufte das Manuffript für 5 Pfund 
Sterling und befam ebenfoviel für die zweite und ebenjoviel für bie 
dritte Auflage. Nach des Dichters Tode verfaufte die Wittwe alle ihre 
Eigenthumsrechte dem Verleger für acht Pfund Sterling, wobei diejer 
fo gute Gefchäfte machte, daß er an Templebar ein prächtiges Haus 
baute und fic) Wagen und Pferde hielt. Daniel de Fos mühte ſich 
fange vergebens, für feinen „Robinfon Cruſoé“ einen Verleger zu finden. 
Endlich fand er einen, der fich bereit erflärte, dad Manuſkript druden 
zu laffen, wenn de Foé es ihm für die erite Auflage unentgeltlich über- 
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faffen wolle, worauf diefer ohne weiteres einging. Das iſt eine Fleine 
Blüthenleje der Leiden der Berühmtheiten Englands; wieviel Mittel- 
mäßigfeiten Hungers ftarben, „darüber jchweigt des Sängers Höflich— 
feit“. Das hat fi) nun glückficherweife, wenn au) nicht vollitändig, 
doch ſehr wefentlich geändert. Mit dem ungeheuren Aufjchwunge, 
welchen das Zeitungswefen genommen hat, ift der Bedarf des gejchrie- 
benen Wortes ein ſehr bedeutender geworden. Durch die allgemein ſich 
verbreitende Bildung ift die Nachfrage und der Abſatz von Büchern ein 
größerer; namentlich ift das Bedürfniß nach unterhaltender, zerſtreuen⸗ 
der Lektüre ein allgemeines und wird von allen Schichten der Geſellſchaft 
empfunden. Der legtere Umftand trug weſentlich zur Berühmtheit des 
Charles Dietens’ bei. Es gibt nur Einen Shakespeare, nur Einen Byron 
und auch nur Einen Didens. Was Scott für die Welt der ritterlichen 
Romantik war, das war Dickens für die der mittleren und niederen Klaſſen 
der großen Weltſtadt. Er war der Dolmetſcher ihrer Gedanken, Ge— 
fühle und Aſpirationen. Durch ihn erfuhr die eine Hälfte, wie Die 
andere IYebte. Er war der Manı feiner Zeit, denn feine Schriften 
wurden bei feinen Lebzeiten klaſſiſch. Er war ein Schriftiteller, den 
jeder las, jeder verjtand und jeder liebte. Für alles, was dazu bei- 
trägt, Unwiffende zu belehren, das Gemeine zu veredeln, die Auswürfe 
der Gejellichaft zu retten, bejaß er einen offenen Sinn. Was er in 
jeinen Romanen lehrte, fonnten alle leſen und lernen. Das Schildern 
de3 Hoffnungslofen Elends in den englijchen Fabrikitädten, des Ber- 
Brechens im dumpfen Keller und im goldftrogenden Salon, der Bor- 
nirtheit des Philifters, namentlich aber der Naivetät der Kinder veritand 
er in echt niederländijcher Manier. Er ſchuf eine ganze Bildergalerie 
engliicher Charaftere. Mit Ausnahme Shafespeare’3 hat nie ein Eng- 
Yänder feinen Landsleuten eine jo große Anzahl Figuren von ihrem 
eigenen Fleifch und Blut vorgeführt. Wohlthätig bis zur Verſchwen— 
dung, wußte jeine Menfchenliede die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die 
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Armen und Berlaffenen zu lenken, wenn er jelbjt zu Helfen außer | 
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* geändert und ein neues, paſſenderes gejchaffen wurde, 














Stande war. Es ift merfwürdig und Dickens als Novelliften und Dichter 
ganz eigenthümlich, daß er bei all’ feiner großen Begabung für Satyre 
und Humor niemals etwas Unreines oder Unanjtändiges in feinen 
Werfen gejagt hat. Neben Walter Scott ift er der einzige unter den 
neueren Dichtern Englands, deffen Werfe man unbedingt jungen Mäd- 
hen von einem gewiſſen Alter in die Hände geben fann. Sein größtes 
Verdienft bejteht aber darin, gemeinfchädfiche Uebel bloßgelegt zu haben. 
Seine Romane reagirten auf den Journalismus, der Journalismus 
auf die öffentliche Meinung, die öffentliche Meinung wurde ein Drud, 
der jo lange drüdte, bis endlich manch’ altes nichtönußiges Geſetz ab- 
t Seine Schriften 
riefen eine förmliche Revolution in den Laudſchulen in Horkjhire, in den 
Bejferungsanjtalten hervor, trugen zu Reformen in dem Chancery- 
Gerichtshofe und den geiftlichen Höfen bei. Dickens Teitete die öffeut- 
lihe Meinung. In al’ feinen Schöpfungen athmet der philantropijche 
Geift, welcher mehr Gutes in England geftiftet, al3 Hunderte von 
Wohlthätigkeitspredigten in Kirchen. Aber auch Aerzte und Pſychologen 
haben jtet3 die jchlagende Wahrheit feiner Schilderungen von Krankheits- 
erjheinungen, Wahnfinn, Selbftmord, von Geiftesperwirrung durch 
übermäßiges Trinfen 2c. auf’3 Höchfte anerkannt. Sa, jeine Schilderung 
eines hektiſchen Menjchen im Twiſt“ ift jogar in mehreren Elaffifchen 
Medizinalwerfen erwähnt worden, und zwar von engliſchen, amerifa- 
niſchen und franzöſiſchen Gelehrten. Obzwar Dickens eine große Genuß— 
fähigkeit für alles beſaß, was das Leben angenehm macht, war er nie 
ein „Löwe“ in den Salons der Ariſtokratie oder der Geldmenſchen. 
Keinerlei Schmeicheleien gewiſſer Leute von Rang, welche gern den 
originellen Schriftſteller in ihren Salons „ausgeſtellt“ hätten, konnten 
ihn in Verſuchung bringen, der Gaſtfreiheit im eigenen Hauſe untreu 
zu werden. Mit einer großen Vorliebe für das Theater verband er 
auch die Fähigkeit, wie ein vollendeter Schaufpieler feine eigenen Ar- 
beiten vorzuleſen, was befanntlich eine große Seltenheit bei den Dich- 
tern iſt. Er lebte ſehr regelmäßig und war ein fabelhaft ausdauernder 
Fußgänger. Er ſah und beſah alles. Häufig ſah man ihn in dem 
ſcheußlichſten Regenwetter in ganz übelberüchtigten Gegenden, wo es 
von Dieben und ſonſtigem Gejindel mwimmelt. Dort griff ew in das 
„volle Menjchenleben“, um Studien für feine Lumpenfammler, Trunfen- 
bolde und die verwahrloften und doch fo lieblihen Kinderfiguren, wie 
„Klein Doritt” zu machen. Er hat London zu Fuß nach allen Di- 
menfionen ducchftreift, und kannte es ganz, weſſen fich wenig Leute 
rühmen können. Er war ein glücklicher Menſch, alle ſeine Wünſche 
ſind in Erfüllung gegangen, denn bei ſeinen vielen Talenten hatte er 
das Talent für den Erfolg. Selbſt das Abnehmen des Erfolges, das 
ſogenannte Sichſelbſtüberleben hat ihm ein gütiges Geſchick erſpart. 
Durch ſeine Vorleſungen in England und in den Bereinigten Staaten 
bon Nordamerika gewann er enormes Geld, verlor aber durch zu lange 
anhaltende Anftvengungen manches Sahr von feinem Leben. Er über- 
arbeitete jih und unterminitte langſam und ftetig Gefundheit und Kraft. 
Wie alles bei ihm originell war, jo war eg ihm auch vergönnt, öffentlich 
Abjchied vom Leben zu nehmen. Seine Worte in der legten Vorleſung 
klangen wie die Vorahnung des Todes und waren es auch. „Von diefen 
Lichtern. verjchtwinde ich auf immer mit einem herzlichen, danfbaren, 
ahtungsvollen und liebevollen Lebewohl.“ Er ſtarb am 9. Juni 1870 
und ruht neben dem deutjchen Romponiften Händel in der Weftminfter- 
abtei. Pidwid, Sam Weller, Peckſniff, Die Stwiweller, Nikolaus 
Nidelby und viele andere klaſſiſche Schöpfungen werden fein Andenfen 
no lange vor der Vergeffenheit bewahren. Dr. M. €. 


Aſyl für Obdadhlofe. (Bild Seite 473.) Wenn die verfloffenen 
Gründungsjahre durch ihren oft vielgepriefenen „wirthſchaftlichen Auf: 
ſchwung“ nichts Gutes geichaffen haben, jo haben wir ihnen u. a. doch 
wenigitens die Aſyle für Dbdachlofe zu danken. Obdachloſe hat e3 
freilich immer gegeben, befonders ſolange unjere modernen Grofftädte 
eriftiren, aber werfthätig hat man fich diefer Unglüdlichen erſt dann 
angenommen, als die Obdachlofigfeit die Aufmerfjamfeit der Deffent- 
lichkeit auf ſich lenkte, als fie zur Kalamität der Großftädte wurde, 
London befigt Aſyle für Obdachlofe Ihon feit längerer Zeit. Auf dem 
Kontinent war e3 unferes Wiffens zuerst Berlin (1875), welches ſich 
gezwungen jah, der Obdachlofigfeit duch Gründung von Afylen nach 
Möglichkeit zu fteuern. Wir fagen ausdrücklich gezwungen, denn wenn 
es jih nit darum gehandelt hätte, die traurige Thatfache aus der 
Welt zu Ihaffen, daß eine größere Anzahl unbejcholtener Familienväter 
mit ihren Familien im Freien kampiren müßte, weil fie die hohe 
Miethe für vergleichsweiſe kleine und ſchlechte Wohnungen den Haͤus— 
befigern nicht zu entrichten vermochten oder weil fie überhaupt feine 
Wohnungen fanden — wer weiß, ob Berlin Heute ein Aſyl für Obdach— 
loſe hätte. Für diejenigen Obdachloſen, welche im Sommer bei „Mutter 
Grün“ und im Winter in den ‚Pennen“ zu nächtigen pflegen, jorgte 
ja in befannter Weije die Polizei. Seine Entjtehung verdanft das 
berliner Aſyl für Obdachlofe, welches, nebenbei bemerft, zu Anfang 
nur fir obdachlofe Frauen und Mädchen eingerichtet war, der Mild- 
thätigfeit Hochherziger und vermögender Menjchen. Ueber die Einrich- 
tung und die Regeln, nach welchen die Ordnung im Aſyl aufrecht- 
erhalten wird, iſt kurz folgendes zu bemerken: Die Aufnahme erfolgt 
in den Stunden von 6—10 Uhr Abends, doch werden auch jpäter und 
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nach Namen und jonftigen Verhältniffen werden die Obdachlofen ver 
Ihont, jedoch werden freiwillige Mittheilungen nicht zurücgewieien, 
infofern ſie für die Anftalt von Wichtigfeit find. Die Obdachloſen 
werden zunächſt in die Küche geführt, wo ſie das Schuhwerk und alle 
zum Nächtigen überflüſſigen Kleidungsſtücke abzulegen haben. Sie 
erhalten dafür Holzpantoffeln und eine nummerirte Marke, gegen deren 
Abgabe fie am andern Morgen ihre Sachen zurücderhalten. Punkt 
I Uhr müffen die Obdachlofen fich zur Ruhe begeben und um 6 Uhr 
morgens müfjen fie da3 Lager verlaffen. Das Lager eines jeden Ob 
dachlojen bejteht ans einer eifernen, mit Spiralfedern bezogenen Bett 
ftele, auf der eine Doppeldede von ftarfem Drillich als Unterlage aus- 
nebreitet liegt; zum Zudecken dient eine einfache Dede. Sobald das 
Beichen zum Verlaffen des Lagers gegeben ift, verfügen ſich die Obdach- 
lojen aus dem Schlafjaale in das jogenannte Toilettenzimmer, wo fie 
alle zur Reinigung erforderlichen Gegenftände vorfinden. Aber die 
Anftalt bietet nicht allein freies Nachtquartier, nad) vollbrachter Nei- 
nigung erhält jeder Anftaltsgaft jogar eine Portion Kaffee und ein 
Stüf Brot. Um 8 Uhr muß jeder Obdachlofe das Aſyl verlaffen 











bis tief in die Nacht hinein Obdachbegehrende eingelaffen. Mit Fragen 








haben, und mehr als fünfmal des Monats darf eine und diefelbe 
Perſon die Hilfe der Anftalt nicht in Anfpruch nehmen. Dieſe fcheinbar 
harte Beftimmung ift getroffen, um dem profeffionellen Bagabunden- 
thum, welches in Großjtädten ja immer anzutreffen ift, feinen Vor— 
IHub zu leiſten. Dem ganzen Hausweſen fteht ein „Hausvater“ vor, 
während an jedem Abend ein VBorftandsmitglied die Kontrole übt. 
Soviel über das Afyl in Berlin. Unſer Bild beranſchaulicht uns einen 
Moment des Lebens und Treibens in dem Aſyl für -Obdachlofe zu 
Wien. Auch das wiener Ajyl bejteht feit einer Reihe von Jahren und 
verdanft, wie das Berliner, fein Dafein der Humanität. Die Ein- 
richtungen find denen von Berlin ziemlich ähnlich. Die Obdachfuchenden 
dürfen aber nur drei Abende hintereinander das Aſyl befuchen; fie 
fünnen fich reinigen und erhalten beim Verlaſſen der Anftalt eine warme 
Suppe. Und das alles wie in Berlin unentgeltlich. Dem Beifpiel von 
Berlin und Wien find auch andere größere Städte in Deutjchland 
gefolgt, wie z. B. Breslau und Leipzig, wo feit einigen Jahren eben- 
falls die Dbdachlofen Foftenfrei beherbergt werden. Wenn es lobend 
anzuerkennen ift, daß begüterte und gute Menjchen den Folgen der 
Armuth und des Elends zu ftenern trachten, fo ilt nur zu wuͤnſchen, 
daß Aſyle für Obdachloſe, Volfsfüchen u. |. w. in feiner größeren Stadt 
fehlen möchten, ©. 


Das Oſtkap. (Schluß.) Nach diefer gelungenen Expedition hielt 
Nordenjtjöld die Gelegenheit für ſehr günftig, die ſeit dem fechzegnten 
Sahrhundert angejtrebte Nordoftpafjage durchzuführen. Am 25. Juli 
1878 verließ ev mit zwei zur Ueberwinterung im Polareis eingerich- 
teten Dampfern, „Vega“ urd „Lena“, und von zwei Handelsiciffen 
begleitet, die Küften Norwegens, ging um das Nordfap in’s Weiße 
und Karijche Meer und anferte bereit am 6. Auguft in Dironshafen 
(Dftfeite der Jeniſſeimündung). Die ihn begleitenden Handelsjchiffe 
gingen den Jeniſſei bis zur Stadt Taruchansk hinauf und Nordenſtjöld 
ſetzte vier Tage ſpäter die Umſegelung der Nordküſten der Alten Welt 
fort. Zehn Tage ſpäter paſſirte er die nordöſtliche Spitze Aſiens, 
Kap Ticheljusfin, und ankerte am 28. Auguſt in der Lenamündung. 
Hier ging der Dampfer „Lena den gleichnamigen Fluß hinauf und 
erreichte am 21. September die Stadt Jakutzk. Von hier erhielt 
Europa die erjten Nachrichten über den günftigen Verlauf der Norden 
ſtjöld'ſchen Expedition. Am 5. September dampfte Nordenſkjöld mit der 
„Dega“ oſtwärts weiter und erreichte nach glücklicher Paſſirung der 
Longſtraße (zwifchen Ploverland und Sibirien) das Kap Kamenoi 
Serdze (fteinernes Herz), etwa zwei Drittel des Weges zwifchen der 
Long- und Beringsftraße. Die Tſchutkſchen (Küftenbewohner diejes 
Landjtriches) meldeten vor drei Monaten den Walfifchfängern in der 
Beringsſtraße, daß Nordenjfjöld eingefroren jei und daß fich die Mann 
haft auf dem für die Eisfahrt Fonftruirten Dampfer „Vega“ wohl 
befinde. In Folge diefer Nachricht jendete Gordon Bennet, der durch 
Veranftaltung von Stanley’s afrifanifchen Entdeckungsreiſen rühmlich 
befannte Bejiger der Heitung „New-York Herald“ feine in San Fran- 
zisfo anfernde Yacht „Jeanette“ zuhilfe. Ein anderer Brivatmann, der 
Ruſſe Sibiriafoff, ließ feinen Dampfer „Nordenſkjöld“, an deifen Bord 
jich der Vorftand des leipziger meteorologijchen Bureaus, Freiherr von 
Dandelmann, befindet, am 12. Mai von Malmö in Schweden ab- 
dampfen, um via Suez der „Vega“ zuhilfe zu eilen. Beide Schiffe 
fommen zu fpät, denn die „Vega“ wird, während wir dieſes fchreiben, 
eisfrei und wahrjcheinlich wohlbehalten den beiden Nothhelfern und 
zwar der „Jeanette“ in der Beringsitraße und dem „Nordenſtjöld“ 
irgendwo im Stilfen Ozean begegnen. Kehrt die „Vega“ um das Kap 
der guten Hoffnung (Südfpige Afrikas) zurüd, fo ift Nordenſkjöld der 
erite, der das Problem der Umjegelung der Alten Welt und die Durch 
führung der Nordoftpaffage durch das nördliche Eismeer gelöjt Hat. 
Die Ergebniffe der Fahrt werden von hohem wiſſenſchaftlichen Werthe 
jein, dürften aber nur geringen praftifchen Nutzen bringen. Das Kap 
Kamenoi Serdze iſt derjelbe Punkt, den im Sahre 1728 Veit Bering von 
Dften erreicht hat. Durch Nordenſtjöld's Wagſtück ift. die nördliche Ver- 
bindung zwifchen dem Atlantifchen und Stillen Ozean über allen Zweifel 
erhaben, aber dem Seeweg für Handelsflotten werden die Flimatischen 
Verhältniſſe dieſer Regionen immer Schwierigkeiten bereiten, und aus 
diefem Grunde wird ſich die Nordoftpaffage ebenſo wie die lange ge- 
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juchte und endlich zwar in verjchiedenen Richtungen gefundene, aber nie 
gänzlich von einem Schiff zurücdgelegte Nordmweitpaffage via Berings- 
itraße, Baffinsbai und Davisjtraße für den Handelsverfehr unbrauchbar 
erweilen. Troß alledem bleibt das Unternehmen Nordenſtjöld's für alle 
Zeiten eine Großthat in der Gejchichte der Volarfahrten und eine 
ſolgenſchwere Bereicherung der Kenntniß unſeres Planeten, 

Dr. M. T. 


Da3 billigite — iſt, wenigſtens jetzt noch, 
das Petroleum, Die Koſten ſtellen ſich pro Stunde bei: 


Petroleum...» - 1,83 Pfennige 3,2 Rerzenleuchtitärfe 
Bhotogen, ....-- 2,04 7 3,0 * 
Ruüb 2,28 5 2,8 = 
Stearinkerze . .» . 2,43 u 1,0 * 
Wachsferze. .. .. 4,44 * 1,0 >; 
Baraffinferze... . . 4,71 Pr 31 — 
Reuchtgas .. +». 4,86 — 6—10 5 


Die Stärke des Lichts nimmt natürlich mit der Entfernung ab; ſeine 
Sntenfität ift von der größeren oder geringeren Weite der Lichtwellen 
(Schwingungen dev Molefile, einer alle Körper ducchdringenden un— 
wägbaren Materie) bedingt. In einer Sekunde pflanzt ſich das Licht 
nad) allen Seiten hin 42 505 Meilen weit fort. Das neueſte Beuchtungs- 
material, das vorausfichtlich eine große Zukunft Hat, ift das jogenannte 
eleftrifche Licht, welches durch den ftarfen eleftrijchen Strom einer gal- 
vanischen Kette erzeugt wird. Es wird jeßt auf Leuchtthürmen, bei 
nächtlichen Bauten u, j. w. angewandt und ift in neuerer Zeit erheblid) 
verbejjert worden. -Z- 





Rerztlicher Driefkaften. 


Stuttgart. 8. B. Gewöhnliche Bonillon iſt fein Nahrungsmittel, 
wie etwa Milch oder Eier; denn die geringe Menge Leim, welche lie 
enthält, kommt faum in Betracht, und ihre Wirkjamfeit, d.h. als 
Anregungsmittel, ift mehr auf den Gehalt an Kalifalzen zurücdzuführen. 
Eine Fräftige, die Nahrungsſtoffe des Fleijches in ſich aufnehmende 
Bonillon kann man nur aus gehadtem Fleiſche bereiten, welches in 
kaltes Waffer gelegt, in demfelben innerhalb 12 Stunden öfter umge- 
rührt nnd dann langjam zum Kochen erhitzt wird. Doc ift es viel 
zweckmäßiger, ſich des Fleiſchextrakts zu bedienen, welcher frei von 
Eiweiß und Fett ift und auch feinen Leim enthalten fol, mit pflanz- 
lichen Nahrnngsftoffen genoffen denjelben aber faſt den Werth thierijcher 
Nahrungsitoffe verleiht, weil es ihnen die Blutſalze mittheilt. Die 
theuren Bonilfontafeln enthalten fajt nur Leim. — Wegen ihres Hals- 
feidens fragen Sie Ihren Hausarzt. 

Meumünfter. P. P. Sie fragen uns: ob bei gewiljen Krankheiten 
Heilung durd die Homöopathie zu erwarten jei? Warum nit? Es 
führen ja viele Wege nad Nom, und Sie fünnen, wenn Sie auf 
anderem Wege nicht an Ihr Ziel gelangt find, es auf dem homöopa— 
thijchen verjuchen. So intofevant find wir nicht, daß wir die Homöo— 
pathie, die ja viele ehrenwerthe Aerzte zu ihren Befennern zählt, des— 
halb verwerfen könnten, weil fie als unwiſſenſchaftlich aus den Hör- 
fälen der Univerfitäten verbannt bleibt. Bedenken Sie jedoch, daß 
nichts vollfommen ift auf diefer Welt, daß feine von Menjchenhirnen 
erjonnene Heilmethode unfehlbar ift, geſchweige denn, daß bei Nicht- 
befolgung anderer, allen Heilmethoden gemeinjchaftlichen Grundſätze aus 
dem Gebiete der Hygiene u. ſ. w. Erfolge erzielt werden könnten. 

Ruppersdorf, U. G. Wir haben uns über die Mittel, welche den 
Haarwuchs befördern jollen, bereits in früheren Nummern der „N. W.“ 
ausgejprochen. Daß den Geheimmittelfabrikanken garnicht einfällt, Del 
aus Klettenwurzeln zu bereiten, jondern daß dieſelben gewöhnliches 
Kieinusöl anwenden, erwähnen wir nachträglich. Sie fönnen die Gejhichte 
alſo billiger haben, denn uns find einzelne Fälle befannt, in denen die 
wöchentlich einmalige Anwendung von Ricinusöl ganz überrafchende 
NRejultate ergab. Ein Mittel paßt übrigens nicht für alle Fälle. 

Magdeburg. AR. E3 gibt einzelne Krankheitsformen, welche 
durch Elektrizität vollfommen heilbar vder doch befferungsfähig find. 
Bei diefen wendet der Arzt aber jeinen Induftionsapparat ober den 
fonftanten Strom an, feineswegs3 Gicht» und Nheumatismusfetten, von 
denen neuerdings zwar eine verbefferte Form (als Voltaijche Säule) 
ſich im Handel befindet. Wir rathen Ihnen, für letztere das viele Geld 
nicht auf'3 Gerathewohl zum enter hinauszuwerfen. 

Berlin. 2. Im ashten Monate geborene Kinder find lebensfähig. 


- Sie unterfcheiden fi von ausgetragenen Kindern durch ihre Kleinheit, 


denn fie wiegen felten über 4 Pfund, ferner durch die runzlige Be⸗ 
ſchaffenheit und übergroße Zartheit der Haut u. ſ. w. Gegen die über— 
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| Berlin, 


Suhalt; daher acceptirt. 





mäßige Sekretion der Talgdrüfen der Geſichtshaut jind Waſchungen mit 
warmem Waffer und Seife, welch’ feßterer man jedoch eine längere 
Einwirfung, als gewöhnlich beim Waſchen, verjtatten muß, ſehr zwed- 
mäßig. Gefellt ſich auch Finnenbildung hinzu und wollen die in früheren 
Brieffaftennotizen gegebenen Rathſchläge dagegen nicht helfen, jo loſen 
Sie 25 Gramm Kaliſchwefelleber in Liter warmem Wafjer und reiben 
damit das Geficht ein. — Ihre jonftigen Fragen zu beantivorten und 
die ae Bahnpulverprobe zu analyjiren, fehlt es uns leider 
an geit. 


Budheim. H. Unter Moft verfteht man den ausgeprekten Saft 


verschiedener Früchte vor der Gährung, bejonders aber den Weintrauben- " 


jaft. Bei der Gährung zerfällt ein Theil des im Mofte befindlichen 
Zuckers in Alkohol und Kohlenfäure, und der Moft wird nad) Beendigung 
dieſes Prozefjes zum Wein. Aepfelmoſt und Aepfelwein ift alfo nicht 


ein und dajfelbe. 

Merſcheid. A. 8. Das Nefjelfieber, an welchem Sie leiden, iſt oft 
jchwer zu heilen. Mitunter nügt das Einreiben mit einer einprozentigen 
wäfjerigen Carbolfäurelöjung. Doch fragen Sie lieber den Arzt, der 
vielleicht anderweite Störungen bei Ihnen auffindet und dann ein 
pafjendes Kurverfahren einzuleiten in der Lage ift. 

Paderborn. 9. Schaffen Sie Sich das niemeyer ſche Werfchen 
„Die Lunge“ an, Es ift bei Weber in Leipzig erfchienen. 

Zur Beantwortung ungeeignet find die Briefe von E. U. in Berlin, 
dem Abonnenten in Altona, Stein in Berlin und Siegmund ©. in 
Dr. Meierftein. 





Medaktions- Aorrefpondenz. 


E. 8. Sch. Weder die Humoresfe ‚Alte Liebe roſtet nicht” noch die Novelle 
„Um Nöschens Hand‘ ift für die „N. W.’ verwendbar. Beide zeugen bon der Be- 
gabung des Verfaijers in der Schilderung von Perſonen und Situationen, beibe athmen 
auch einen gewifien Humor; aber die Perjonen — die Helden nicht ausgenommen — 
find nicht wert), daß man fi) auch mır einen Augenblid mit ihnen beſchäftigt. Die 
Situationen find gleichfalls allergewöhnlichſter Art und der Humor iſt viel zu grob 
und lange nicht rief und beziehungsreich genug. Wenn man 3. B. jolden geitig und 
fittlich verwahrloften Menjchen, wie dent Helden der Humoreste, dem Commis Friedrich 
Schwengel, die Ehre belfetriftiicher Behandlung gönnt, jo muß man wenigſtens die Leer 
mit geiftreichen Schlaglichtern auf den Boden der jozialen Berhältniffe, aus dem ſolch menſch⸗ 
lüches Unkraut emporwuchern Tann, über ben Jammer einer derartigen Erſcheinung zu 
tröften oder dieſe zu erklären wiſſen. In der Novelle „Um Röschens Hand“ eröffnet der 
Verfafſer mit den Andeutungen über Die Thätigfeit des Lebenselirirfabrifanten Apotheker 
Pilling und feines Sohnes, des Dr. med. Billing, den Ausblid auf ein Terraiı, welches 
die Helden einer trefflichen humoriftichen Erzählung ſehr wohl zu erzeugen vermöchte; 
aber dieſe beiden einzigen Individuen in ber Novelle, die etwas mehr find, als alltäg> 
Yiche Schablonen, treten hier auf als flüchtig behandelte Nebenperionten, deren Schatten 
auf dem grell beleuchteten Hintergrunde der der Erzählung zugrunde liegenden Fabel 
in’s Unbeitimmte und Unfaßbare verſchwimmt. Wenn e3 Ihrem Talent gelingt, ſich 
auch bei humoriftiichen Arbeiten ernſtlich Mühe zu geben und Herr zu werben über 
würdigere und febenswahrere Gegenjtände, jo werden Sie, mie dem Schreiber dieser 
Heilen jcheint, nicht Unbeneutendes zu leiften im jtande jein, Nehmen Sie dieſes offen— 
herzige Urtheil jo wohlwollend auf, als es gefällt wurde. Frdol. Gr. ; 

X. Frau B. Ihre Novelle Milerlebtes“ Hat den großen Vorzug aufzumeileit, 
daß jie Hineingreift in's volle Menichenleben und es da padt, wo es am interejjanteiten 
ift, — in einer der für unjre neuefte Zeit am meiften charakteriftiichen jozialen Erſchei⸗ 
mungen. Die Charaktere find, ſoweit das in einer Novelle iiberhaupt möglich, fiber und 
icharf gezeichnet, die Situationen ericheinen Iebendig, wenn ſie aud) hie und da farben 
reicher ausgeftattet jein könnten, die Sejammthaltung ift würdig und die Sprache fließt 
feicht und ungezmungen dahin. Nur eines winfchten wir zum Vortheil Ihrer. Arbeit 
geändert: die plögliche Veredlung der Handlungsweile des Banguier Stern gegen jeine 
Frau follte verftändlicher motivirt jein, und zwar könnte fie das jehr leicht durch das 
viel eher, als Sie es geſchehen laſſen, fih geltend machende Bewußtjein bon ber Un— 
zuläffigteit jeines Geichäftstreibeng, : 

Philadelphia. H. Sie ſchreiben: Als Leſer der „Neuen Welt“ erlaube ich mir, 
einige Zeilen an Sie zu richten. Ich kenne faſt jämmtliche deutsche. Zeitjchriften und 
erfenue die „Reue Welt’ als eine der beiten ilujteirten Zeitungen an, bis auf einen 
Puͤntt. Die „N. W.“ ift gegen den Spiritismus, aber nicht aus Heberzeugung, fondern 
aus Worurtheil, oder mit anderen Worten, Sie wiſſen nicht, was Spiritualismus oder 
Spirttismus iſt, und halten, mie viele andere, es nicht der Mühe werth, diefe Lehre 
gründlich und unpartetiich zu unterfuchen, wie es bedeutende deutſche Gelehrte gethan 
haben, gleichwie F. Z811ner ı. ſ. w. — Der Spiritismus zählt jeht ſchon viele 
Milionen Anhänger, dieſelben vermindern fich nicht, ſondern diejelben werden immer 
mehr. — Ich Hoffe, daß die „M. 7,’ bald mehr und unparteiiſch über den Spiritismus 

hreibt., — — N 

m Nun, werther Herr, wir danken Ihnen für die freundliche Anerkennung, welche Sie 
der „N. WB.” zutheil werben laſſen, und verſprechen, derſelben ung ſchon in einer der 
nächiten Nummern damit würdig exweiſen zu wollen, daß wir die Augele enheit des 
Magnetismus und Spiritismus einer eingehenden und ganz parteilojen etrachtung 
unterziehen. Sie werden dabei jehen, daß es eine Voreiligteit ‚Shrerjeit® war, zu be= 
haupten, wir müßten nicht, was Spiritismus jei. Daß bei der beabjichtigten und bereits 
feit längerer Zeit vorbereiteten Abhandlung ber wiſſenſchaftliche Gönner des Hrn. Stade, 
Herr Prof. Zöllner in Leipzig, nicht unberüdfichtigt bleiben kann, ist ſelbſtverſtändlich. 
Seine Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen‘ werben im Gegentheil eme Hauptgrunblage 
unferer Ausführungen bilden. i { 

Huſum. R. Ihre Skizze ift gefällig geichrieben und nit arm an intereffantem 

Weiteres erwünſcht. 
Stuttgart. &. Weder die hübſche Kleinigkeit „Meine Kleinen grauen Freunde‘ 
noch die Abhandlung „Ein politiſcher Denker des vorigen Jahrhunderts“ fo recht geeignet 
für die „N. W.“ — die eritere bedürfte eines wiljenschaftlichen Kernes, Die andere müßte 
etwa um die Hälfte kürzer und duch geiftreihe Verknüpfung ber iiberjegten Bruchftüde 
für die ſehr verwöhnten Gaumen unjerer modernften Leſewelt zurechtgemacht fein. Re— 
miſſion iſt erfolgt. 


J 








Wander). — Eine ungarische Räubergeſchichte. 
G. E⸗Leſſing, des deutjchen Volkes Vorbild und Erzieher, 
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Stefan vom Örillenhof. | 


Roman von M. Hanfsky. 





(Fortjegung.) 


Alle dieſe Fragen drängten fich ihr in vafcher Folge auf, aber | Sie warf fih mit lautem Schluchzen den Vater an den | 
jie fand die Beantwortung für feine einzige. Sie fühlte nur, Hals. Ex zog fie beruhigend an ſich und führte fie in den Salon. | 
daß fie diefe Begegnung nicht verweigern dürfe, daß fie kommen | Mama war jchon anwefend, fie fannte bereit den Snhalt des || 
müſſe. Berlangte nicht auch ihr eigenes Herz darnach? O gewiß, | Briefes, der Valerie, der Tante Liebling, ihr Herzenskind, wie | 
fie wollte Stefan wiederjehen, und fie hätte es für das härteſte | fie es nannte, dringend zu fich berief. Ihr Zustand ſei bevdenflich, | 
Mißgeichie gehalten, wenn fie daran verhindert wirde. Sie mußte | hatte die Kammerjungfer gejchrieben, und der Arzt meine, jie 
deshalb alle Hinderniffe befeitigen und ihm entgegeneilen, der | werde faum einige Wochen zu Yeben haben. 

um fie gelitten und gekämpft hatte und der nun franf, gebeugt, Es erfolgte nun ein kurzer Samilienvath. Valerie war die 
unfähig zu weiterem Ningen, fein Hoffen aufgegeben und all’ | bereits feſtgeſetzte Erbin der Tante, es war dies alfo ein Fall, | 
jein Glüd. Durfte fie ihn aufs neue darin ermuthigen, jeine | der außer der herfömmlichen Theilnahme noch ganz andere In— 
Hoffnungen neu beleben? Sie wußte es nicht, aber fie wollte | terefjen und Gefühle wachrief. Die Berhältnifje der Familie 
ihm tie ein Engel des Troftes erſcheinen, milde und Jänftigend; | Tiefenbach konnten fich jegt mit einemmale verändern, Valerie 
ihr Anblit — fie fühlte es — würde ihm Wonne bringen, ihre | fonnte über Nacht eine veiche Erbin fein. Die Fran Hauptmann 
Worte voll teöftender Theilnahme ihn entjhädigen für alle Un- | jubelte innerlich, aber da fie Valerie jo tief ergriffen jah, wirklich 
bilden und alles Leid. Aber fie? — Neber jie bräche dag Leid | unglüclich, fo verfuchte fie, ihren Augen ebenfalls einige noth- |) 
dann erjt voll herein, und wenn fie ihn frank fieht und fummer- | dirftige Thränen zu erpreffen. Sie wünfchte, daß jedem Wunfche |) 
voll, welche Schmerzen wiirde ihr das bringen, welche Qual? | der theuren Kranken Rechnung getragen wirde; Valerie follte 
Wird fein Unglück nicht dann auch das ihre? Sie beginnt zu | deshalb morgen oder übermorgen nad) Wien abreifen und jolange 
zagen, jie fürchtet fih vor dem Kummer, der ihr bisher noch | dort bleiben, als e3 nöthig wäre. Dann jeufzte fie tief, und 
nicht ernftlich nahe getreten war, aber fie jagt fi) wieder und | abermals ihr Taſchentuch vor die Augen führend, vief fie: „Ach, 
wieder, ſie könne nicht anders, fie Liebe ihn ja doch und fie werde es ijt doch ſehr traurig, daß wir jebt, noch vor dem Diner, dieje 





ihn immer lieben, und fie bricht dabei in neue Thränen aus. Zranerbotjchaft erfahren mußten, ich bin jo beforgt um die gute 
Da ſtürzt Babette herein. „Fräulein,“ ruft fie, „der Papa | Tante, es wird mix fein Biffen ſchmecken.“ 

verlangt nach Ihnen, er ift aufgeregt, ex fucht Sie, er kommt Valerie bat um die Erlaubniß, zuhaufe bleiben zu dürfen; 

hierher.“ e3 jet ihr Heute unmöglich, fich in fröhlichen Gefellichaft zu zeigen, || 
Valerie ſpringt erfchredt auf, fie ift fo verjtört, — was wird | jagte fie, 

er jagen? Sie hat nicht Zeit, ihre Thränen zu trodnen, ſchon Mama wollte aber davon nichts wilfen. „Wen du zuhaufe | 

| öffnet er die Thür, verwirrt wendet fie jich einer Etagere zu und | bleibft, müßte ich es auch,“ folgerte fie, „wenn du deinen Schmerz | 
framt in dem hier aufgeſtellten Gefchirr. jo offenkundig machjt, darf ich den meinen nicht verheimlichen. || 


„Valerie!“ rief der Hauptmann ungeduldig und nur den Kopf | Aber du mein Gott, weshalb grämen wir ung denn überhaupt |) 
zur Thür hereinftedend, wobei es erſichtlich ward, daß nur erſt ſchon ſo ſehr. Die Tante lebt ja noch, und wir wollen zu Gott |) 
die Hälfte feines grauen Schnurrbartes ſchwarz gefärbt mar. | Hoffen, daß fie noch recht lange am Leben bleibt. Wir gehen alfo |) 
„Warum fommjt du nicht? Laß den Kram, ich habe dir eine | jedenfalls zur Gräfin, — hörſt du, Valerie? — Nicht wahr, 
jehr ernjte Mittheilung zu machen, eine ſehr traurige.” Valerie | Papa, es it das Vernünftigfte? Aber wir werden den feinen - | 
wandte ihr vermweintes Geficht dem Water zu. „Ich ſehe, du | Takt beobachten und erſt nach) den Diner der Familie von der |) 
ahnt e3 wohl fchon,“ fagte diefer; „aber berubige dich, mein stind, | nahe bevorftehenden Abreife unferer Valerie Mittheilung machen, + 
es ijt noch nicht zum Schlimmiten gekommen, aber fie ift ſehr wir dürfen nicht mit unferm egoiftiichen Kummer die Feftitimmung 
ihlecht, die arme Tante, und fie verlangt dich vor ihrem Tode | ftören, man muß immer ein wenig zartfühlend fein auch für 











I 
noch einmal zu jehen.“ andere. — | 
„Ach!“ vie Valerie, und nun, da fie, ohne Verdacht zu er- Jetzt war diejes Diner vorüber, es war ausgezeichnet gewejen, | 


regen, zu Ihränen wohlberechtigt war, machte fie von dieſer un- und Frau Thekla hatte in der That das Möglichite an Zartfühlig- 
verhofften Wohlthat auch jogleich den ausgiebigften Gebrauch. keit geleiſtet; ſie hatte in keiner Weiſe etwas merken laffen, das 
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geeignet gewefen wäre, auf die Fröhlichkeit dieſes Mahles einen 
Schatten zu werfen. Gräfin Brandis, Die liebenswürdige Wirthin, 
war voll munterer Laune, und der General hatte ſogar einige- 
male über ihre heiteven Einfälle lachen müfjen, welche Unnatürlich— 
feit zwar jedesmal durch ein ſtarkes Hujten unterbrochen wurde, 
Ewald war bisher der glänzende Mittelpunft gewejen, um den 
fich das Geſpräch fast ausichließlich bewegte und man hatte ihm 
fürmliche Oyationen dargebradt. Als endlich das Thema jeiner 
Heldenthaten und der daraus gezogenen glänzenden Zukunfts— 
bilder erichöpft war, begann man, fi) mehr mit der nächiten 
Umgebung zu beichäftigen. Man beiprach die angenehme Lage der 
Villa und lobte die herrliche Aussicht üiber den See. Man machte 


der Gräfin Komplimente über das geſchmackvolle Arrangement 


der neuen Möbel, welche fie hatte hierherkommen lafjen, und der 
Hauptmann, der neben ihr jaß und schon die ganze Zeit über 
den Galanten gejpielt Hatte, bedauerte nur, daß all’ dieſe ſchönen 
Dinge nicht im ftande-wären, fie jeloft auf die Dauer hier zu 
feſſeln. 

„Ach, Gräfin,“ rief Thekla mit ihrer miauenden Stimme, 
„wenn Sie nur wieder auf ein paar Monate gekommen wären 
und uns mit den Schwalben wieder verließen, es wäre entſetzlich.“ 

Die Gräfin, die ſich behaglich in den tiefen Polſterſtuhl zurück 
lehnte und deren Augen die weite Fläche des grünen Sees über: 
flogen, lächelte. „Sa,“ jagte fie nachläffig, „es iſt wirklich jehr 
hübfch Hiev — den Sommer über —, aber einen Winter hier 
zuzubringen, dazu werde ich wohl jchwerlich jemals den Muth 
finden.“ 

„Und haſt e3 doch Schon einmal gethan,“ bemerkte ihre Schweiter 
Sohanna. „Aber es mögen grade die unangenehmen Erinnerungen, 
die fich bei div mit diefem Winteraufenthalt verfmüpfen, dich hin- 
dern, e3 ein zweitesmal zu verfuchen; — iſt's nicht jo, Bertha?“ 

Die Gräfin erröthete ftark. Ihre Schweiter hatte, ohne es 
zu ahnen, die verwundbarite Stelle berührt, fie mußte trachten, 
jo Schnell wie. möglich über dieſes verfängliche Thema hinweg— 
aufommen. „Sc war damals noch jehr jung und — leidend, 
ich verließ kaum das Zimmer, — ic) kann mic) auf die land— 
ichaftlichen und Temperaturverhältnifje diefer Zeit kaum mehr 
erinnern, iiberhaupt diejer Zeit kaum mehr erinnern.“ Sie winfte 
Ewald zu und ließ fih von ihm ein Glas Waſſer einſchenken. 

„Es müſſen jegt fiebzehn Jahre fein, daß du während des 
Winters hier warjt?” fragte die Baronin, die, träge und ſchwer— 
fällig, itber einen einmal berührten Gegenjtand nicht hinweg— 
fonnte. „Sag' doch, Liebe, was Hat dir denn eigentlich gefehlt? 
Sc habe darüber niemals etwas Rechtes erfahren.“ 

Die Gräfin tranf das Waſſer mit einer Meiene hinunter, als 
ob es Eſſig geweſen wäre. Nachdem fie das Glas auf den Tiſch 
gefeßt und eingejehen, daß eine Anttvort unumgänglich geworden, 
da aller Blicke fie ‘zu verlangen jchienen, erwiderte fie jo un— 
befangen wie möglich: „Du weißt es doch, ich Litt an den Nerven, 
ich hatte mich damals in der Pflege des Vaters überanitrengt.“ 

„Immer erfährt man neue Züge von Tantchens Edelherzig- 
feit und Opfermutg!“ rief Ewald, mit ſchalkhafter Galanterie die 
Hand der neben ihm figenden Tante zum Munde führend. „So 
bift du mir vecht eigentlich das Prototyp ächter Weiblichkeit 
geivorden.“ 

Sie drückte ihm Leicht die Hand. „ES war eine recht ver- 
fehlte Kur,“ fcherzte fie in halbem Klageton; „ich fehrte Leidender 
zurück, al3 ich hierher gefommen, der Arzt, der meinen Zuftand 
nicht richtig beurtheilte, hätte mich nicht diefem rauhen Klima 
ausjegen ſollen, er hätte befjer gethan, mich nach Italien zu 
ſchicken. Nun, jet ordinive ich mir jelbit,“ fügte fie Fröhlich 
hinzu, „und wenn ich den vergangenen Winter in Nizza zus 
gebracht, jo will ich während des diesjährigen mich in Rom und 
Venedig umfehen. Ich mache Valerie den Vorſchlag, mich zu 
begleiten, — Sie geben doch Ihre Einwilligung dazu?“ Sie 
wandte fich fragend an den Hauptmann und jeine Frau. 

„Wie, Sie wollen mir mein einziges Kind entführen?“ 

„Das will ich, Liebe Frau Hauptmann. Wie fann man auch 


. ein zwanzigjähriges Mädchen in dieſe Einöde verbannen! Valerie 


muß fich hier zu Tode langweilen. Ja, ic) finde, daß dies Fern— 
halten von allen Zerftreuungen und Genüffen, die große Städte 
uns bieten können, bereit3 ungünstig auf fie gewirft hat, fie iſt 
nicht mehr jo Yuftig und ihre Wangen find blaffer, als im ver- 
gangenen Jahr.“ 

Balerie erhob jih. „Sch fühle mich Heute nicht wohl,“ ſagte 
fie mit feife vibrirender Stimme, „geftatten Sie mir, fir einen 
Augenblick auf die Terrafje zu treten, es weht da eine frijche 
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Luft, das wird mir qut thun.“ Che noch jemand erwidern fonnte, 
hatte Valerie bereits ihren Vorſatz ausgeführt; ihr war, al3 müſſe 
jie hier erſticken. 

Alle jahen verwundert, Hans einigermaßen befümmert, ihr 
nach. Er glaubte zu wiſſen, was das Herz des armen Mädchens 
bedrücte, jie hatte wohl Nachrichten von Stefan erhalten, er 
fürchtete, daß es feine giinftigen waren. Sobald ex einen Augen— 
blick mit ihr allein fein fonnte, wollte er fie darum befragen. 

„Was iſt's mit Valerie?” äußerte fich jebt bejorgt die Gräfin. 
„Das. liebe Kind war heute fo ftumm, und jebt erjcheint jie ganz 
alterirt, ilt ihr denn etwas zugejtoßen ?“ 

„Sa,“ jagte die Baronin, „ich Habe e3 deutlich gejehen, fie 
hatte Schon vorhin Thränen in den Augen.“ 

„Sie hat kaum einige Biſſen gegefjen,“ bemerkte Ewald mit 
einem Seufzer des Erbarmens, und einem an fich ſelbſt gerichteten 
heimlichen Vorwurf. Er war es ja, nach feiner Meinung, der 
das arme Ding jo leiden ließ. 

Seßt hielt e8 die Frau Hauptmann für ſchicklich, dasjenige, 
das fie ihrerfeit3 für den Grund diefer Thränen hielt, zu ent- 
hüllen, und ſelbſt einige dazu zu weinen,» Sie begann, ihr Sad- 
tuch auch fogleich in Bewegung zu jeßen. „Es ijt wohl ganz 
natürlich, daß Valerie traurig ift, ich bin es auch, ich beſonders, 
wir haben heute eine Nachricht erhalten, die mich in eine Stim- 
mung verjeßte, — in eine Stimmung —“ 

„Die ihr zum mindeften nicht den Appetit geraubt hat,“ 
flüfterte Ewald Hans zu, 

Die Frau Hauptmann Yegte ihr Tajchentuch vor die Augen. 
„Wir Haben allen Grund, befümmert zu fein.“ Sie betupfte mit 
den: parfümirten Battift ihr Geſicht und ſchneuzte fi) dann. 

Der Hauptmann nahm nun das Wort und theilte den An— 
wejenden die Krankheit feiner Schweiter mit und die Befürchtungen 
ihres Arztes. Er jagte, daß fie Valerie erzogen Habe und zärtlich 
fiebe, daß auch diefe ihrer Tante ſehr zugethan ſei, und da fie 
nun Valerie bei fich Haben wolle, fo könnten fie ich diefem Wunſche 
nicht entziehen. 

„Natürlich nicht,“ fiel Thekla ein, „es ift auch nicht mehr 
als ihre Pflicht. Ach, die gute Tante, fie Hat jich ftet3 jo groß- 
müthig gegen meine Valerie gezeigt; jchon vor einem Jahre hat 
fie ihrem Advokaten ihr Tejtament übergeben, . worin fie meine 
Balerie als ihre Univerjalerbin eingejegt hat.” 

Alle wußten dies Faktum jeit langem, Frau Thekla hatte e3 
oft genug den Wachtlers unter die Nafe gerieben, aber erjt in 
dieſem Augenblick, wo die Erfüllung fo nahe war, ſchien es jenen 
Eindruck hervorzubringen, den die berechnende Mutter damit er— 
zielen wollte. 

Ein „Ah!“ und „So!“ der Befriedigung ließ jich hören; und 
Ewald hing mit plößlichem Antereffe an Frau von Tiefenbachs 
Lippen, deren Geſchwätz ihm jonft jo unerträglih war, in der 
Erwartung, daß fie noch genauere Detail zum beiten geben 
werde. Aber Frau von Tiefenbach verbarg die Freude, die jie 
in diefem Augenblick empfand, heuchleriſch Hinter ihrem Tajchen- 
tuch. Der General ließ ſich durch das Manöver nicht täufchen, 
er ſtürmte direft auf den wichtigjten Punkt los. 

„Wieviel hat fie denn zu erwarten, Ihre Valerie?“ 

Frau von Tiefenbach jenfte die Fahne. „Wohl an Hundert 
taufend Gulden, meine Valerie wird eine reiche Erbin.“ Gie 
warf einen triumphirenden Bfid gegen Ewald Hin. 

Der General und feine Gattin gratulirten, indeß die Gräfin 
und Ewald die Augen der Terraſſe zuivendeten, wo diejenige 
itand, die plöglich aller Aufmerkſamkeit auf fich zog, und Die, 
unbefiimmert um das, was hier innen vorging, ihre Blide über 
den ftillen See hinübergleiten ließ nach jeinem äußerften Ende. 
Sie jtand zwischen den blühenden Gewächſen, die hier anfgeitellt 
waren. Der ſchlanke Körper Iehnte fich Leicht über die Brüftung. 
Man konnte das Geficht nicht jehen, aber das hübjche Köpfchen 
mit den dunkelblonden Locken war zur Geite geneigt, wie in 
ernſtem, träumerischen Sinnen. Die Sonne, die fich ſchon gegen 
die Waldberge niederjenfte, mußte bald hinter dem alten Schloß 
Hohenwang untergegangen jein; jetzt ſendete fie noch ihre legten 
glühenden Strahlen herüber und fie übergoffen die jugenpliche 
Geftalt mit einer Fluth von Licht und Wärme. \ 

Ewald ſchien es, als wäre ihm Valerie noch niemals jo be- 
zanbernd vorgefommen. Die Gräfin mies nach ihr hin und 
bemerfte nicht ohne Nührung: „Es ift offenbar, fie empfindet 
wahren, tiefen Kummer, fie denkt nicht an den ihr bevorjtehenden 
Reichthum, fie bangt nur um das Leben ihrer Tante, und das 
iſt ein jo ſchöner Zug ihres Herzens, der fie mie noch theuver 
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macht.“ Ewald nickte zuſtimmend, und die Gräfin wendete ſich Sie werden ihn vollſtändig zu tröſten wiſſen; Sie dürfen es jetzt, 
hierauf an ihn. „Wir dürfen ſie nicht dieſem Trübſinn überlaſſen, Sie können es. Sie werden bald ſelbſtſtändig fein und über ein 
wir müſſen daran denken, fie ein wenig zu exheitern, zu zer⸗ großes Vermögen zu verfügen haben. Euer beiderfeitiges Glück 
freuen. Die Sonne ift im Sinken, eine Eleine Fahrt über den und Wohlergehen, e3 liegt jetzt allein in Ihren Händen. Und 
See müßte charmant fein. Ihr macht natürlich euer Spielchen,“ dam, jagen Sie ihm auch, daß ich feft und treu zu ihm halte, 
wandte fie ſich an die Elternpaare, „aber ich will Valerie dazu Daß ich mich freue, ihm wieder zu umarmen, daß ich morgen 











auffordern und Ewald ſoll ung führen.“ mit dem Früheften —“ 

Hans wurde bei jolchen Gelegenheiten gern übergangen, Bertha Er unterbrach jih. Frau Therefe war aus der einen Thür 
fand ihm al3 chevalier des dames zu unbehülflich, und heute getreten und Ewald aus der andern. Der feßtere, al3 er die 
fonute ſie ihn vollends garnicht brauchen. vertrauliche Annäherung der. beiden bemerkte, runzelte die Brauen. 


Ewald warf der Tante einen dankbaren Blick zu. Er trat Wie, fie flüſtern jich zu, fie taufchen Geheimniffe und fahren vor 
geräufchlos auf die Terrafje und stellte fich hinter Valerie. Diefe einem Dritten verwirrt auf, ſie Stehen alfo doch in vertrauten 
fuhr Leicht zufanımen und twandte fich nach ihm um. „Der Abend Beziehungen zueinander, und ich, der eine Gefahr bei dent ein- 
ijt wunderbar ſchön,“ begann er mit abfichtlich gedämpfter Stimme, fältig Schüchternen für unmöglich hielt, ich müßte vielleicht jebt, 
die dadurch an Vertraulichkeit gewann. wo ich Sieger fein will, vor ihm die Segel ftreichen? Al’ diefe 

„3a,“ antwortete fie mit gepreßter Stimme und dann einen Erwägungen tauchten ihm in vafcher Folge auf, aber er ließ nichts 
Blid nach dem Stand der Sonne werfend, „es wird bald Sonnen davon verlauten, Er überbrachte dem Bruder den Wunfch der 
untergang —“ Zante, daS Boot in Stand feßen zu laſſen, da fie die einmal 

„Und man fönnte es wagen, über den See zu rudern,“ er- angeregte Spazierfahrt nun doc zu machen wünſche. Er lehnte 
gänzte Ewald, „meine Tante ladet Sie dazu ein, und ich bitte fich über das Treppengeländer und jah Valerie noch, die die 


Sie darum, mein Fräulein.” Stufen hinabftieg, dann folgte er Hans nad) der Hintertreppe, 
Valerie jchüttelte den Kopf „Beſten Dank, aber ich bin nicht die nach dem Seeufer führte; er wollte fortan wachſam fein und 

wohl — ich will nach Haufe.“ die beiden im Auge behalten. Er war zum erftenmale wirklich 
„Bleiben Sie; was fünnte Sie mehr erfriichen, als eine Kahn- exzürnt, wirklich eiferjüchtig. 

fahrt. Dies Unwohlſein, es iſt überdies nur ein Vorwand, uͤm Frau Thereſe kam bald zurück. Sie erzählte, daß das Fräu— 


allein zu fein. Aber Sie ſollen nicht melancholiſchen Gedanken lein ſich ſogleich eingeſchloſſen habe, fie wolle fchlafen, hätte fie 
nahhängen, Sie dürfen nicht Ihren Stimmungen fo nachgeben.“ gejagt. Ewald fam dies Ruhebedürfniß jonderbar vor, er glaubte 
Sein Ton wurde noch ſchmeichelnder und fein Kopf neigte ji) nicht daran, und er hatte diesmal recht. Eine halbe Stunde jpäter 
jo nahe dem ihrigen, daß er ihn fast berührte. „Vertrauen Sie verließ Valerie in einem jehr einfachen dunklen leide das Haus. 
Sid mir — ich will Sie erheitern, zerſtreuen.“ Sie ging rüdwärts durch den Garten, wo nur die Kinder ihre 

„Ich kann nicht, ich will nicht!” rief fie angſtvoll. Sonntagsſpiele hielten, über die Felder dem Walde zu. Es war 

Er ergriff in weiterem Drängen ihre Hand. „Entziehen Sie ſchwül. Die Sonne tauchte langfam und majeftätiih, in voller 
Sid mir nit, Valerie, id will Ihre Einwilligung zu dieſer Stlarheit, hinter den Bergen unter, ES wurde ruhiger in den 
Fahrt als ein Zeichen betrachten, daß Sie mir, was ic) ſehn- weiten Forſten, die das alte Schloß umgaben;- kaum ertönte noch 
lichſt wünſche, einigen Einfluß über Sich geftatten.“ Ex wollte bie und da ein furzes Gezwitjcher, wie ein Gutenachtgruß, und 
ihre Hand gegen jeine Lippen ziehen, fie entri fie ihm mit doch war die Dämmerung noch nicht Hereingebrochen, E3 war 
Heftigfeit, hell noch, jelbft unter den Bäumen. 

Eine hohe Röthe bedecte ihre Wangen. „Herr Major!“ ihre In der großen Halle, im Erdgeſchoß der alten Burg hingegen 
Stimme klang erregt, faft zürnend, „ich bin heute nicht zu Scherzen herrſchte bereits jenes ungewiffe traumhafte Halbdunfel, das, 
aufgelegt, und ich habe es Ihnen fchon gejagt, ich will nach- verbunden mit dem tiefiten Schweigen ringsum, die Phantafie 
haufe. Gute Nacht.“ Sie trat von ihm hinweg und in den im Uebermaß erregt; und immer tiefer wurden die Schatten und 
Speifejalon zurück. immer undurcchdringlicher. Durch das große, offene Spitbogen- 

Er trat verblüfft zurück. Was hat fie denn — fo war fie jenfter jäufelte der laue Abendwind herein und bewegte tändelnd 
noch nie, jagte er ſich; follte fie jet als reiche Erbin fpröde das grüne, duftende Laubwerk, das von außen fich hier um die 
gegen mich thun wollen? oder Hält fie mein Liebeswerben für Stäbe und das zerbrochene Fenſter rankte. — Inmitten der 
Scherz, weil fie an ein folches Glück nicht ernftlich glauben fann? Halle, an dem mächtigen Strebepfeiler lehnte eine Hohe Geftalt. 
Ich muß vorfichtig fein — jonft könnte fie mir entjchlüpfen, und Sie Ihien ruhig, regungslog, ihre Konturen traten bei der zu: 
jest — jeßt möchte ich fie feithalten. Er ftrich mit zierlichen nehmenden Dunkelheit immer mehr zurück; es war, als wollten 
dingern den parfümirten Schnurrbart zurecht und Tächelte mit fie eins werden mit dem falten Gejtein, und dach pochte bier 
einiger Selbjtironie: Jetzt kann ich mir ja vernünftigerweile er- ein junges Menjchenherz in rafchen, fieberhaften Schlägen und 
lauben, fie wieder zu lieben. wollte faſt vergehen in Sehnfucht und banger Erivartung. Stefan 

Balerie hatte, nach einigen bedauernden Einwendungen von harrt der Geliebten feit einer Stunde, Wird fie fommen, wird 
Seite der Gräfin und Mama, die Erlaubniß erhalten, nachhauſe fie halten, was fie verjprochen hat? Alles Hat ihn verlafien, er 
gehen zu dürfen. Mama hatte zwar verfichert, fie werde bald hat feine Stütze, feine Hoffnung mehr, feine Zukunft. Wie eine 
nachkommen, um ihren Liebling nicht allein zu Yaffen; aber Va- Dede liegt fein 2eben vor ihm, und doch, mitten in Bitterkeit 
lerie bat fie, fie möge fich im Whiſt nicht ftören Yaffen, worauf amd Verzweiflung, verzehrt von Krankheit und Elend, obdachlos, 
Frau Thekla ruhig weitergab; fie wußte ja, daß fie von dieſer denkt er an jie, venft er an das Wiederfehen, das fie ihm ver- 
Seite nicht3 zu beforgen habe. Thereſe, die Kammerfrau, ward Iprochen hat, denkt ev an den Augenblick der Seligfeit, der ihm 














beauftragt, das Fräulein nachhaufe zu geleiten. bevorjteht. Es ijt fein letztes Anrecht, ev will es haben, voll 
Valerie trat auf den Korridor hinaus, indeh Therefe noch und ganz. — Sie muß kommen, fie wird kommen! Sie darf 
auf ihrem Zimmer ihr Umhängetuch Hervorjuchte. ihn nicht jo zurückſtoßen, wie die anderen; ihretwegen hat er ja 
Hans, der auf die Gelegenheit lauerte, mit Valerie ein Wort alles geopfert, joviel gelitten. Sie muß kommen, fie Hat es ihm 
des Bertrauens zu wechſeln, war ihr nachgegangen. -„Was it zugejagt. 
geſchehen, Valerie? Es ift nicht die Krankheit Ihrer Tante Sie weiß jebt alles, er hat ihr in feinem Briefe nichts ver- 
allein, die Sie jo verftört. Sie Haben gewiß Nachrichten von hehlt, fie kennt feine Lage und fein Elend, und doch bedachte 
Stefan?“ fie ich feinen Augenblick und willigte in die Begegnung. Sie 
„Er ſelbſt ift hier,“ flüfterte fie. fiebt ihn alſo! fie liebt ihn noch immer und troß allem, was ihn 
„Iſt es möglich, und Sie werden ihn ſehen?“ getroffen hat; ſie liebt ihn wirklich und wahr, ſie allein! Er 
„Heute noch — jetzt — oben im Wald — in der Burg- Fährt zuſammen; horch, Hört er nicht Tritte? — iſt ſie's!? — 
ruine.“ nein, niemand. Es brach wohl draußen ein Thier durch das 
„Weshalb find Sie denn fo traurig?“ Gebüſch. — Sie zögert lange — längſt it die Sonne unter — 


„Er hat jeine Prüfung schlecht beftanden, er it Frank, er ſollte fich ihrem Kommen ein Hinderniß entgegengeftellt Haben — 
Ipricht vom Sterben. Er hat mir gejchrieben — feine Hoffnungs- ein unüberwindliches vielleicht? Nein, nein, fie muß fommen — 
tofigfeit jpricht aus jeder Zeile —, er möchte mich noch einmal, fie muß! Und er Elammert fi) an diefen Gedanken, wie der 
ein letztesmal nur fehen.” Menſch gierig nach dem Lebten greift, das ihn noch an das 

„Der Unglücliche!“ rief Hans ergriffen, dann ganz nahe an Leben fejjelt, das einzig ihn bewahren fann vor Berzweiflung. 
Balerie herantretend: „Sie werden ihn wieder aufrichten, Valerie, (Fortfegung folgt.) 
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Karl Friedrich Wilhelm Wander. 


II. Kurzer Lebensabriß*).- 
Wander wurde am 27. Dezember 1803 in dem Dorf Fiichbach 





Nahrung ließ, flößte dem jungen Zögling einen Abfchen ein, der 
durch die von der Direktion gepflegte Frömmelei und zelotiſche In— 


bei Hirſchberg in Schleſien geboren, und zwar als ächtes Proletärier“ toleranz nicht gemildert wurde. Manchmal wäre er gern der 


find. Bei den Eltern, die nur ein Kleines Fleckchen Land hatten | „Baſtille“ entiprungen, allein ev mußte den Lehrfurfus durchmachen, 
und einen Theil des Jahres taglöhnern mußten, war Schmalhans | wenn anders er nicht auf fein Ziel verzichten wollte. Er unterwarf 


Küchenmeiſter. Und Schmalhans iſt nicht blos ein Schlechter Küchen: 
metjter, jondern auch 


ſich ſtoiſch der Drilltortur, und fuchte, 



































ein ſchlechter Erzieher 

























































































Von planmäßiger Er— 


















































ziehung konnte natür— 


















































lich keine Rede ſein. 



































Das Kind wuchs auf, 




















wie ſolche Kinder auf— 
wachſen. Es lernte, 
was damals in einer 
Dorfſchule zu lernen 
war, zeigte ſich aber 
aufgeweckt und wiß— 
begierig. Nach der Kon— 
firmation wurde der 
Knabe zu einem Tiſch— 
ler in die Lehre ge— 
than; denn er ſollte ein 
Handwerk lernen, weil 
Handwerk — nach der 
noch nicht erloſchenen 
Legende — einen gol— 
denen Boden Hatte, 
Es gefiel ihm indeß 
nicht an der Hobel— 
banf. Sein regjamer 
Geiſt empörte fich gegen 
die mechanische Arbeit. 
Er wollte Lehrer wer- 
den. Das ſchwebte ihm 
in früheſter Sugend 
Ihon als Ideal vor, 
das er feinen Moment 
aus dem Auge verlor, 
Jede freie Minute wurde 
zum Studiren, jeder 
buchſtäblich am Mund 
abgeſparte Groſchen 
zum Ankauf von Bü— 
chern und Papier ver— 
wandt. Sehr früh 
fielen ihm Peſtalozzi's 
Schriften in die Hände; 
nit Feuereifer ergriff 
er die neuen Ideen, 
und, Während es dem 
Knaben genügt hatte, 
Lehrer zu werden, ward 
e3 daS erweiterte Ideal 
des Jünglings, für 
die Heilslehre Peſta— 
lozzi's zu wirken und 
Lehrer der Lehrer 
zu werden. 

Mit neunzehn Jah— 
ren — 1822 — Hatte “ x 
Wander, aus an Der Salzgräber von Halljtadt. 
Antrieb und aus eigner 






































































































































Kraft, einzig auf ſich ſelber und feine Spärfichen Bücher angetiejen, | und im PBrivatgejpräch als einen wahren 





(Seite 491.) 


jo oft es ihm möglich, 
Trojt im Studium der 
Schriften Peſtalozzi's 
und anderer Reforma— 
toren der Pädagogik, 
wodurch er ich geifiig 
friſch erhielt, und nicht 
blos die ſchlimmen Ein— 
flüſſe der „Seminar— 
erziehung“ aufhob, ſon— 
dern auch ſeinen Kennt— 
nißkreis und feine 
Anſchauungen weſent— 
lich erweiterte. 

Nach zwei Jahren 
hatte Wander den Lehr— 
kurſus glücklich abſol— 
virt und erhielt ſofort 
in einem Dörfchen bei 
Bunzlau eine Lehrer— 
ſtelle, die freilich ganz 
dazu angethan war, 
ihm gleich bei Beginn 
das Dornenvolle ſeiner 
erwählten Laufbahn 
recht anſchaulich und 
fühlbar zu machen. 
dir 125 Groſchen 
wöchentlich und einige 
gar färgliche „Natura— 
lien“ hatte der einund- 
zwanzigjährige Mann 
jeines Amtes zu wal— 
ten, in einer „Dienft- 
wohnung“, die im Win— 
ter nicht zu heizen war 
und int Sommer von 
Ungeziefer wimmelte. 
Doch das war nicht 
das Schlimmite. Bon 
zartefter Jugend an 
Entbehrungen gewöhnt, 
lebte er Jich leicht iiber 
dieje „Aeußerlichkeiten“ 
hinweg; mehr Werger 
und ernitere Unannehme 
Lichfeiten verurjachten 
ihn die Kämpfe, in die 
er unmittelbar nach fei- 
nen Ylmtsantritt mit 
dem Dorfgeiftlichen, 
einen ftarren Ortho— 
doren, gerieth. Diefer, 
der bald die „Freigeiſte— 
rei” des jungen Schul- 
meiſters ausgejchnüffelt 
hatte, denunzirte ihn 
bon der Kanzel herunter 
Sottjeibeiungs, vor dem 


danf feinem eifernen Fleiß es foweit gebracht, daß er die VBor- man drei Kreuze Schlagen und das Seelenheil der Kinder jorg- 
prüfung bejtehen und das Lehrerfeminar zu Bunzlau beziehen | fältigjt behüten müffe. Infolge der frommen Hebereien, auf die 
konnte. Biel Bortheile bot dieſe Anftalt ihm nicht, die noch) ganz | dev jtreitbare „junge Schulmeifter“ jedoch die Antwort nicht Ihuldig 
nach der berühmten Unteroffiziersichablone Friedrichs des Großen blieb, kam es zu vecht häßlichen Szenen, und eine Zeitlang war 
eingerichtet war. Das antiſche Drillungsfyftem, welches den Wander in der That feines Lebens nicht ficher. Die Feindſchaft 
Kopf mit todtem Gedächtiffpfram vollpfropfte und den Geiſt ohne | der irregeleiteten Dorfbewohner ſchmerzte ihn tief, Er ließ fich 


aber nicht in's Beckshorn jagen, ging unerschütterlich den Weg 


*), Dbige Skizze ift — was die Daten betrifft — zum Theil nüf der Pflicht: und wußte zulebt, allen Anfechtungen zum Trotz, 
Grundlage des trefflichen Nachrufs geſchrieben, welchen am 9. Juni ein ſeine Autorität zur Geltung zu bringen. Und mehr! Er kämpfte 
Freund Wanders diefem in der „Frankfurter Zeitung“ widmete, auch den Haß nieder, und al3 er nad) dritthalbjährigem Wirken 
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„Kampfdorf“, wie er es Scherzhaft in Briefen an einen Freund die fi) jedoch) Leider nicht gut vor Gericht präfentiren Tießen. Er 
nannte, verließ, gab ihm das ganze Dorf, Alt und Jung weinend brauchte „intelfeftuelle Urheber“. Und fiche da, er hatte das 
und mit inmigjten Glückwünſchen fiir fein ferneres Fortkommen, Stück, bei feinen künſtleriſchen Studien auf zwei geeignete ‘Per: 
das Geleite. fönlichkeiten zu ftoßen, die das nöthige Nequifit der „Intelligenz“ 

ander trat nun auf ein größeres Feld: er wurde Lehrer bejaben: den Fabrikbeſitzer Schlöffel und — Wander. Beide 
an der Stadtichule in Hirschberg; es ſollte ihm das die Vorſtufe wurden als „intellektuelle Urheber“ der gejuchten „kommuniſtiſchen 
zu einer Lehrerſtelle am Schullehrerſeminar ſein. Seine Hoff⸗ Verſchwörung“ verhaftet. Die Schickſale Schlöffels, der 1848 
nungen erfüllten fich jedoch nach Feiner Seite Hin. Die Frei— Mitglied des Frankfurter Parlaments wurde und dort auf der 
geijterei, deren Stigma ihm fromme Denunzianten mit unaus— äußeriten Linfen ſaß, können wir hier. nicht erzählen. Genug, 
löſchlicher Tinte in Die „Konduitenliſten“ gejchrieben hatten, itand Schlöffel hatte eine längere Unterfuchungshaft zu erdulden und 
feiner Beförderung im Weg und bereitete ihm tauſenderlei Hinder- mußte Schließlich entlaffen werden, weil fic) jeine vollkommene 
niffe und endloje Chifanen, ſodaß er fortwährend ſich feiner Haut Unschuld herausſtellte. Wander war es feichter, die abjolute Halt: 
zu wehren und feine bedrohte Stellung zu vertheidigen hatte. {ofigfeit der Anklage nachzuweiſen. Am 14. März 1845 verhaftet, 
Da man ihm die Möglichkeit abſchnitt; als Seminarlehrer für wurde er ſchon nach drei Tagen, am 17. März, wieder in Freiheit 
pädagogijche Reformen einzutreten, jo warf er fich auf die „Schrüft-. gejegt, jedoch nicht „außer Verfolgung“. Die Bethetligung an 
itelferei“ amd verfocht in Broſchüren und Zeitungsartikeln die der „kommuniſtiſchen Verſchwörung“ war eitel Dunſt — das kam 
neuen Erziehungs-Ideen. bei dem erſten Verhör an den Tag —, aber Herr Stieber brachte 

Penn man bevenft, wie mißliebig noch heute den Dber- es wenigftens fertig, daß ber verdunftete „Hochverrathsprozeh“ 
behörden Die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit von Lehrern und ſonſtigen einen kleinen Niederſchlag in Geſtalt eines Prozeſſes „wegen 
„untergeordneten“ Beamten iſt, kann man ſich einen Begriff davon Erregung von Mißvergnügen und Unzufriedenheit gegen die Re— 
machen, mit welcher Augen vor einem halben Zahrhundert, wo gierung“ hinterließ, der, ſich durch mehrere Fahre Hinjchleppte, 
diefe Abneigung zehnmal jo groß war, das veglement3widrige und zwar. mit Freiſprechung durch alle Inſtanzen endete, den 
Treiben des kecken Hirjchberger Stadtichullehrers betrachtet wurde. erfolgten aber zahllofe Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten 
Wiederholt ſollte ihm disziplinariſch etwas am Zeuge geftidt ſchuf und u. a. eine zweijährige Amts- und Gehaltsjuspenfion 
werden, allein er war jo pflichttreu und ein fo vorzüglicher, bei für ihn im Gefolge hatte. Die Geſchichte diejes denkwürdigen 
Schülern und Eltern und der geſammten Bürgerſchaft ſo be⸗ Prozeſſes, die ein grelles Schlaglicht auf die „vorachtundvierziger“ 
fiebter, To hochangeſehener Lehrer, daß es bei den Verſuchen Auftände Deutichlands wirft, hat Wander in einem Buche ge— 
bleiben mußte. Exit eine Schrift, die Wander im Sahre 1842 ichrieben, das unter dem Titel: „Drei Jahre aus meinem 
die Schule folle als ein Leben“ im vorigen Jahr — dreißig Jahre lang juchte er 


























N 



























































































iR veröffentlichte und in Der cv verlangte, „ 

J einheitlich gegliedertes Ganze unter die alleinige Oberhoheit des vergebens nach einem Verleger! — von der Leipziger Genoſſen— f 

rin Staats gejtellt und der Sberaufſicht der Geiſtlichkeit entzogen ichafts-Buchdruderei veröffentlicht wurde, ; 
werden”, brachte ihm von Seiten des „Staats“, der dieſe Diefe „Drei Jahre“ aus dem Leben Wander's find ein Stüd E 


ichmeichelhafte Zumuthung nicht mit der leitenden „Staatsraifon“ deutſcher Gefchichte und ein echtes Quellenwerk, das nur mit Aften- 
in Harmonie ſetzen konnte, eine „Verwarnung“ ein. Und als ſtücken belegte Thatjachen enthält. 
Wander gar im folgenden Jahre fich erkühnte, den „geichmähten An den Ereigniffen des Jahres 1848 betheiligte Wander ji) 
Dieſterweg“ gegen „die Gedankenloſigkeit eines frommen Lehrers" blos als Zuſchauer. Ein Mann des Gejeßes im ſchärfſten Sinne 
in Schuß zu nehmen, wurde in Form Nechtens das Disziplinar- des Wortes, hatte er eine oft von ihm ausgejprochene Abneigung 
verfahren eingeleitet, und da auch in anderen Schriften und Auf- gegen vevolutionäre Bewegungen, jo ſehr ex auch mit Deren Stel 
ſätzen Wander's einige verfänglich ſcheinende Stellen entdeckt ſympathiſiren mochte. 

Liegnitz auf Strafver— Die im November 1848 hereinbrechende Reaktion ſchonte 


wurden, jo erkannte die Negierung zu 3 

RER ſetzung am eine weniger gut dotirte Stelle und auf Enthebung natürlich den alten Nechtsfämpen nicht lange. Eine Rede, die 
Wi von Neligionsunterricht. Im Rollbewußtfein feiner Unſchuld er auf einem Kinderfeft hielt, gab dein gefuchten Anlaß, und am 
Ka! ließ Wander ſich das Erkenntniß nicht gefallen, und begründete 21. September 1849 wurde Wander, der genau ein Jahr vorher 
IH hlagenden Gründen, daß das Erkennt- wieder in feine vollen Lehrerrechte eingejeßt worden war, vom 


feinen Einspruch mit jo ) | geſetzt 
niß, inſoweit es auf Strafverſetzung lanmtete, nach 7 Monaten Amt iuspendirt umd abermals in Dizziplinarunterfuchung ges 


alle vom DOberpräfidenten der Provinz Schlefien kaſſirt wurde. Bei nommen. Diejelbe blieb jedod) reſultatlos; — da fand ſich denn 
der Entziehung des Religionsunterrichts hatte es aber vorläufig irgendwo ein von ihm mitunterzeichnetes Protokoll einer Lehrer— 
J ſein Bewenden — bis zum Herbſt 1848, wo Wander, nach Durch— Vereinsſitzung, in welchem ein „Aufruf zu verbotenen Hand— 
[eb Di laufung aller Inſtanzen, in feine vollen Lehrrechte wieder eine Lungen“ ſtecken jollte. Wander kam vor die Gefchwornen, Die 
if gejeßt ward. auf 50 Thaler Geldbuße erkannten — der Staatsanwalt hatte 
In diefen langwierigen Disziplin arprozeß fallt als Epiſode 6 Monate Gefängniß, Verluſt der Nationalkokarde u. ſ. w. be— | 
ein politiſcher Prozeß, Der anders Namen zu europäiſcher antragt! Der Staatsanwalt und Wander erhoben Einſpruch; | 
Berühmtheit erhob. Die Hungeränoth von 1845, 1844 und letzterer gewann den Prozeß. Das nutzte ihm jedoch nichts. Eine | 
1845 erzeugte in Schlefien, wie in anderen Teilen Deutichlands neue Disziplinarunterſuchung ward eingefeitet und die Regierung 
„Hungerfrawalle”, Die in einem großen schleichen Weberdorfe verurtheilte ihn zur Amtzentjegung. Er betritt die Kompetenz 
zu blutigen Mebeleien führten, Es gab eine Partei im Staat, der Negierung und hatte das Geſetz auf jeiner Seite. — — 

die jenen durchaus unpolitiichen ‚Revolten der Verzweiflung“ Aber durch dieſe unaufhörlichen Prozeſſe und Berfolgungen , 
mit Gewalt einen politifhen Charakter aufdrücken wollte: im war ihm der Aufenthalt in Hirſchberg allmählich verleidet worden. 
März 1845 wurde der befannte „Neferendar Stieber” don Berlin Er gab 1850 fein Amt freiwillig auf und reiſte nach den Vereinigten 
nah Schlefien gejchiet, um „die Fäden einer kommuniſtiſchen Staaten bon Nordamerika, um ſich dort eine Stellung zu gründen. 
Verſchwörung zu entdecken“. Hew Stieber, der ſeitdem „Kar- An günftigen Anerbietungen und Gelegenheiten fehlte es nicht, 
viere” gemacht hat, bereijte den hirſchberger Kreis als „Maler doch er griff nicht zu: es zog ihn zurück im die alte Heimath, 
Schmidt“ und ſuchte nad) „Verſchwörern“ und der „Verſchwö— auf das alte Schlachtfeld. — — 

zung“. Wer jucht, der findet. Herr Stieber fand „Berfchtvörer”, (Schluß folgt.) 


















G. E. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Bon Bruno Geiſer. 












II. Leſſings Wirken, Grenadier“. Der Grenadier war Kleiſts zärtlichiter Freund, der 

Gleim als Grenadier and Hebamme, — Der Moralapoftel Gellert. — ſelbe, der gleichzeitig der zärtfiche Freund fait aller damaligen 

Ramler. — Lichtwer, — Gepners Zdyllen, — Das franzdfijche Drama als Dichter, aber nichts weniger al3 Örenadier war, jondern ein höchſt 

Rorbild des dentjchen. — E. Schlegel, der beſte Nachahmer der Franzofen.) friedficher halberjtädter Domfefretär und Kanonikus — der oft 
Zur ſelben Zeit, als Kleiſt feine letzten Dichtungen ſchuf, er- erwähnte „Vater“ Gleim. : 

ichienen die „Preußiſchen Kriegslieder von 1756 — 57 von einem Mit dem poetischen Werth Diejer Grenadierlieder ift es die— 






































jelbe Sache, wie mit der dichterischen Begabung ihres Verfaſſers 
überhaupt — beide ſind äußerſt beſcheiden zu nennen”); und doch ſind 
die Grenadierlieder eine wichtige Erſcheinung in unſrer Literatur 
geſchichte, gleichwie dem Vater Gleim eine hohe Bedeutung für 
die Entwicklung der deutſchen Dichtung zuerkannt werden muß. 

Was Gleim ſelbſt fo bedeutend gemacht hat, iſt die Rolle des 
unermüdlichen Förderers und aufopferungsfreudigen Beſchützers 
aller jungen literariſchen Talente, jene Thäͤtigkeit der literariſchen 
Hebamme, — um die auch von Goethe gebrauchte Bezeichnung zu 
wiederholen, Alle jungen ſchreib— und dichtungsluftigen Männer 
juchte er in den Bereich feiner wohlthätigen Freundschaft zu ziehen, 
und eine Menge theilmweife höchjt abentenerlicher Pläne zu Nutz 
und Srommen des deutjchen Dichteng wälzte er in feinem an- 
Ihlägigen Kopfe umher und berieth er mit den Freunden, 

Die Zahl der von ihm angefeuerten, moralisch und materiell 
Subventionirten ift eine erjtaunlich große, und die bedeutenditen 
Kamen befinden fich darunter: Ramler, Sulzer, Klopſlock, Leſſing, 
ſpäter die Karſchin, Bürger, Göckingk, Heinſe, Tiedge, Herder, 
Jean Paul, Seume u. ſ. w., n. ſ. w. feuerte er zu dichteriſcher 
Thätigkeit an, bedachte er leih- oder geſchenkweiſe mit Geld, ver— 
ſorgte ev mit Anſtellungen und Würden. 

Und viele dieſer Schützlinge, die literariſch vornehmſten aller— 
dings faſt alle ausgenommen, lohnten ihm mit ſo überſchwänglich 
zärtlicher Dankbarkeit, daß deren Ausdruck für unſer von der 
Kinderkrankheit ſchwärmerifcher Sentimentalität geneſenes Gefühl 
vielfach den Stenipel des Läppiichen und Lächerlichen trägt; wie 
3. B. wenn fih die Freunde — ein Mann dem ander — viele 
heiße Küſſe jenden, wenn ſie vor Glückſeligkeit über ihre Freund 
ſchaft Thränen vergießen, oder wenn Heinſe zum großen Gaudium 
der halberſtädter Läſtermäuler einen Brief „An unſeren lieben 
Vater Gleim in Halberſtadt“ adreſſirt. 

Der Werth der gleimſchen Grenadierlieder beruht nun darin, 
daß fie fich zuerſt wieder in volksthümlicher Weife an das Rolf 
wenden und einen Stoff behandeln, der jih mehr und mehr ein 
nationales Intereſſe gewann. i 

Die Sache Friedrichs des Großen ward von Gleim, wie in 
jenen fturm= und drangvollen Tagen von vielen begabten und 
deutjch-patriotifch gefinnten Männern zur Sache des gemeinjamen, 
in Schmacd und Elend beinahe verfommenden deutjchen Bater- 
lande, damit zur Sache des Volks und des Nechts und — wie 
e3 bei der religiöfen Anſchauungsweiſe Gleims und ſeiner Zeit 
nicht anders fein konnte — zur Sache Gottes gemacht. 

Im Preußenthum allein offenbarte ſich ja eine, in ihren erften 
Aeußerungen freilich Friegsrohe Kraft, aber doch eine Kraft, die 
infonderheit in Friedrich II., dem Schüler der Philofophen Wolff 
und Leibnit und dem Freunde Voltaire's, auch die Hoffnung auf 
einen Aufſchwung des Volksgeiſtes lebhaft rege machen mußte. 

So jang denn Gleim begeiftert und begeijternd den Ruhm 
Preußens und feines aufgeflärten und jiegesmächtigen Königs in 
die deutſchen Lande hinaus, und damit trug er ungentein viel 
dazu bei, die deutfche Literatur, fire den Anfang nicht zur ihrem 
Schaden, für das mit allen Kräften emporftrebende Preußen zu 
erobern. 

Wie Gleim ſich mit feinen Kriegsliedern an das Volk wandte, 
jo ließ fich auch der um wenige Jahre ältere, als Mitarbeiter 
der „Bremer Beiträge” ſchon erwähnte Gellert (1715—1769) 
mit der Wirkung, welche er vom Univerfitätsfatheder herab und 
in der gebildeten Welt erreichen fonnte, nicht genügen; ſowohl in 
jeinen veligiöfen Liedern als in feinen Fabeln und Erzählungen 
wendete auch er fich dem ganzen Volke zu. Ihm war es dagegen 
nicht um patriotisch politifche, ſondern m moraliiche Wirkung zu 
thun, um die veligiöfe Moral in den Liedern und die praktische 
oral in jeinen, alfe Schwächen und Mängel des bürgerlichen 
Lebens und Treibens behandelnden Fabeln. Nechtichaffenheit, 
fittlihe Strenge gegen ſich ſelbſt, hriftliche Milde und Nachſicht 
gegenüber den Fehlern der andern, Treue und rückſichtsvolle Klug— 
heit ſind die Tugenden, auf deren Einprägung ſeine poetiſchen 
Erzählungen hinaugfaufen. Dieje hausbackene, von Geſchlecht zu 
Geſchlecht vererbte Lebenstveisheit verjtand auch der einfachite 


©. 521a, über die Grenadierlieder 





*) Das was Kurz, a.a.dD. 
jagt, erregt den Verdacht, Leſſing habe ihnen eine fehr hohe poetifche 
Bedeutung beigelegt; dem war aber feineswegs fo, wie z. B. Selzer, 
„Die neue deutfche Nationalfiteratur nach ihren epifchen und veligiöfen 
Gefichtspunften,” 3, Aufl. 1858, 2 Thle, jehr richtig bemerft und 
Leſſings Vorrede zur 2, Aufl. der Grenadierlieder in ihrer. von letzt 
genanntem Literarhiftorifer treffend als zweideutig bezeichneten Ausdruck 
weiſe beſtätigt. 
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Mann, und da das Volk etwas weniger tolerant iſt gegen ſittliche 
Fäulniß, als ſich oft die oberen Klaſſen der Geſellſchaft gezeigt 
haben, und ſich in ſeiner ungeheuren Mehrheit des Bedürfniſſes 
nicht entſchlagen kann, zum mindeſten bei dem jeweiligen Nächſten 
auf ſtreng moralifches, die Rechte des andern, ebenjo gut als 
die eigenen, wahrendes Gebahren zu jtoßen, jo drangen die 
gellertichen Fabelır als überall willfommene oralprediger big 
in die Eleinfte Hitte hinein und behaupteten auf lange Jahre 
hinaus einen Ehrenplag neben Bibel und Katechismus. 

Gellerts Moralapoſtelthum erwarb ihm übrigens nicht blos 
beim niederen Volke ſelbſt, ſondern auch in den gebildeten Kreiſen 
bis zu den Fürſten hinauf hohe Anerfennung und Verehrung. Bon 
Fremdenbeſuchen wurde er oft beinahe erdrückt, preußifche Offiziere 
famen in feine Borlefungen, das Jähjiihe Städtchen Hainichen 
wurde von den Preußen äußerſt Schonend behandelt, weil er dort 
geboren war, Die preußifchen Prinzen Karl und Heinrich ließen 
ihn zu fich kommen und bejchenften ihn, und Friedrich der Große 
jelbjt hatte mit ihm eine lange Unterredung*), bei welcher der 
verjtändige, aber jchlichte Mann auf den klugen König, der von 
deutjchen Gelehrten fonjt verteufelt wenig hielt, einen jehr guten 
Eindruck machte. 

Einen ganz anders gearteten Einfluß als Gelfert hatte fich 
Ramler (1725—1798) ertvorben. Er — einer der vielen deutjchen 
Schriftiteller und Dichter, die ihre Lebensitellung, wenigstens 
theilweiſe, Gleim zu verdanfen hatten — war fein irgendwie 
hervorragend produftiver Dichter, aber er war ein jeinjinniger 
Kritiker uud Verbefjerer deſſen, was andere poetijch geleijtet hatten. 
Und als jolcher war er derart angejehen, daß nicht nur Kleiſt 
und andere Anfänger im Beginn ihrer Dihterlaufbahn feinen 
Rathſchlägen williges Gehör ſchenkten, jondern daß auch Leute, 
die ſich auf ihre Dichtungen fehr viel einbildeten, wie Weiße und 
die Karſchin, ferner felbjt eminent fritiich angelegte Köpfe, wie 
Nikolai und ſogar Leſſing, feiner Zeile ihre Arbeiten. bedingungs— 
los überantwortet haben, 

Dieſe hochangeſehene Kritikerſtellung hatte Ramler beſon— 
ders ſeiner von 1756 bis 58 unter dem Titel „Einleitung in 
die ſchönen Wiſſenſchaften“ erfchienenen Ueberjegung und Be— 
arbeitung des „Cours des belles lettres ou prineipes de la 
literature“ von dem franzöfiichen Aeſthetiker Batleuxr zu ver- 
danfen, einem Werke, welches aufgebaut ijt auf dem von den 
Franzoſen in ihrer äußerlichen Weile aufgefaßten Grundſatze des 
Arijtoteles, der Künſtler habe die Natur nachzuahmen, und in 
Deutjchland Lange Zeit. als vorzügliches Lehrbuch der Aeſthetik 
gegolten hat. — 

Ein Fabeldichter wie Gellert, als Poet wohl bedeutender als 
diejer, wenn er auch defien ungeheure Bopularität nicht annähernd 
zu erreichen vermochte, war der zu Wurzen in Sachjen geborne 
Magnus Gottfried Lichtwer (1719—1783). Ex war eine jener 
jeltenen Erſcheinungen, die in beinahe gänglicher Yiterarifcher Ver— 
einfamung durch das Leben gewandelt find; er ſchloß fich Feiner 
beſtimmten poetischen Richtung an, obgleich er Gottjched die erften 
Früchte öffentlicher Anerkennung zu danfen hatte, er nahm an 
den beijpiellos lebhaften und die Literatur in ihrer ganzen Breite 
und Tiefe aufwühlenden Fehden feinen Antheil und wehrte fich 
jehr energiſch und erbittert, als ſich Ramler einfallen ließ, feine 
zuerſt 1746 veröffentlichten und 1758 neu aufgelegten „Vier 
Bücher äſopiſcher Fabeln“, allerdings ohne ſich mit ihm in's Ein— 
vernehmen geſetzt zu haben, in dritter, aber thatjächlich verbefferter 
Auflage ericheinen zu laſſen. 

Während Ramlers Gelüſte, andere Dichter zu belehren und 
ihre Werfe zu verbeffern, bei dem ih in jeder Beziehung von 
der Außenwelt abjchließenden Lichtwer an den unrechten gefommten 
waren, jo fanden fie dagegen bei dem gleichfalls für eine Aus— 
nahmeftellung in der damaligen Poetenwelt bejtinnmten Salomon 
Geßner (1730—1781) um fo dankbarere Aufnahme. Geßner 
war in Zürich) al3 der Sohn eines Buchhändlers geboren und 
1749 zur Bervollfommmung in dem Gefchäfte des Vaters in einer 
berühmten Buchhandlung zu Berlin untergebracht worden. Der 
Handel mit Büchern behagte jedoch dem künſtleriſch beanlagten 
jungen Manne nicht beffer, als es ein anderer, jeine geitige 
Armjeligfeit minder eifrig verbergender Handelszweig gethan 
haben würde; ew verlieh bald das Geſchäft und widmete fich, 
den Einwendungen jeiner Eltern zum Troß, der Poeſie und der 
Malerei. 





*) Das interejfante Geſpräch gibt Schäfer, a. a. O, 
lieferten Wortlaute nach wieder, 
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In Ramler fand der kunſtbegabte Jünglin 
Förderer und Führer, der ihn nicht nur zum 


aus eigenem innerſten Antriebe bejchrittenen 


fondern ihn auch 


tungen — jene berühmt gewordenen jogenannten Idyllen, deren 
Sprache in ihrer wohllautenden Ungezwungenheit auf das voll⸗ 


kommenſte dent Gegen) 


ipricht. ES ſind 


stellen ſollen, wie Naturmen 


darauf aufmerfjam machte, 


m 


g den ſachkundigſten 
Ausharren auf dem | bilde wieder 


* 


kann ſich nur in einem umfaljenden, vielfach verfchlungenen Lebens- 


erfennen. Die franzöfiichen Dichter blieben bei der 


Wege ermuthigte, Einfachheit der Handlung, ohne einmal die lyriſchen Bejtandtheile 
dat er, dem das | aufnehmen zu können. Sie ducchflochten zum Erſatze die Hand- 
Dichten in ſchönen Verſen nicht Leicht wurde, zum Dichten in | Kung mit Intrigen und vertaufchten die grade Bahn mit be— 
finftleriich behandelter Proſa berufen jet. 

In folcher Kunftproja nun ichrieb Geßner 


feine beten Dich- | Mit derjelbe 


ichwerlichen Ummegen, um nicht zu frühe am Biele anzugelangen. 


n unzeitigen Sewifjenhaftigfeit beobachteten fie die Ein— 


heit der Zeit, obgleich dieſe aud zufällig aus der Einfachheit der 
' Handlung folgte und, vo es der Stoff erforderte, unbedenklich auf- 
tande, welchen fie darzuftellen hat, ent gegeben wurde. Dennoch machte man die Bemerkung des Arijto= 


nicht Idyllen im antifen Sinne, welche dar= | teles, daß fich die Länge der Tragödie auf einen Umlauf der 


allem — handeln; grade die Handlung iſt 


fächliches, während bei ihnen zumeist die Schilderung von Natur 


und natürlichen 


Noch weniger find fie Idyllen, wie | 


. 


ichen denfen, fühlen und — vor 


Sonne bejchränfe, zu einem unverbrüchlichen Gejege. Dies hatte . 


ihnen ein Neben- | nun in Verbindung mit der Einfachheit der Handlung die we— 


Erſcheinungen weit, in den Vordergrund tritt. | Raum, ſich 


ie Kleiſt zu Dichten begonnen, Man jah n 


der diefe Dichtungsart aus den idealen Feilen eines evdichteten | wie die Ent 


Naͤturlebens zu befreien juchte; denn d 
Idyllen haben mit dem wirklichen Le 


ie Perſonen der geßnerſchen 
ben noch weniger zu thun, 


[3 die idealifirten fizilianischen Hirten des berühmten alten | Erektion. 
Idyllendichters Theokrit; ſie ſind in ihrer ſeraphiſchen Leiden- einmal. S 
ichaftslofigfeit lebensunwahr und, dem Zuge der Zeit folgend, jo ſchaffenheit 
ſentimental, wie Naturmenschen niemals geſchildert werden dürfen. vorhanden. 


Das iſt freilich ein Fehler, der durch 
inhalts noch vergrößert wird; aber dieſer Fehler wird dadurch 
aufgetvogen, daß es reizende poeti 


Maler und Die 
Dihtungen, in de 


und Gefühle der Perjonen mi 
dargestellt werden, mit Der Sprache, die fie reden, und mit Der 
umgibt. Dieſe Harmonie it es, welche fie zu 


Natur, die fie 


die Arınuth ihres Gedanken— wöhnlich in 
Ungereimtheit. Die Perſonen gingen nad) Belieben aus und ein. 


iche Gemälde find, die Der Man ftiftete eine geheime Verſchwörung in dem Haufe des Fürften. 


fentlichjten Nachtheile zur Folge. Die Charaktere fanden feinen 


zu entwideln, ſondern kamen fertig auf die Bühne, 
icht, wie Die Handlungen dem Gemüth entiprangen, 


ſchlüſſe fich unter dem Zuſammenwirken der Umstände 


und der Verfonen zur That bildeten; alles war bereits geſchehen, 
und das Drama enthielt gleichſam nur das feste Verhör und die 


Ron der Einheit des Ortes Ipricht Aristoteles nicht 
ie ergab ſich in dem griechifchen Drama aus der Be⸗ 
des Stoffes und der Bühne, iſt aber auch nicht immer 
Die franzöfifchen Dichter verlegten die Szene ge— 
ein Zimmer des Palajtes. Daraus entiprang manche 


ter Geßner ſchaffen wollte und geſchaffen hat, An demſelben Orte gab es jetzt ein zartes Rendezvous, jetzt eine 
nen alles harmoniſch zufammenjtimmt: Charakter | geräufchvolle Verhandlung. Andere Mängel erklären ſich daraus, 





Kunſtwerken macht und ihnen eine, vielfach allerdings überſchwäng— zeigen und 
Würdigung und Bewunderung eingetragen hat. | und eben deshalb die individnellen Farben und Geftalten des 


fiche geworden, 


Hatte mit mehreren der im Borhergehenden behandelten Dichter | natürlichen 


die deutsche Schönliteratur bereit 
wenn fie auch ni 
zu führen geeignet ware, 


Sergängen gröbjter Geſchmackloſigkeit und Kunſtverkennung empor= nach ihrem 
geleitet hatten zu einer Höhe des dichteriichen Verſtändniſſes, auf Alle Di 
welcher fich ein hoffnungsvoller Ausblick in das gelobte Land ver | Fehler der 


wahren Kunft eröffnete, jo 


des achtzehnten 


der „Bremer Beiträge 
das vorzugsmweife von Gottjched gepf 


ſeiner höchſten Vollendung. 
gel hatte in Leipzig Jurisprudenz ſtudirt und erkünſtelte 


Elias Schle 


wurde als Schriftſteller ein Schüler Gottſ 
den iibrigen Juͤngern, zur Veröff 


verholfen hatte. 
Tragödien verfa 
in Leipzig, dem 


geführt zu jehen. 


Leiſtungsbereich 
blieb er doch in 


cheds, der ihm, wie 


gelangte am Ende der vierziger Jahre | noch weſen 


geführt we 


Schon als Zögling der Schulpforte hatte ex | ſogar den men, \ 
Genugthuung hatte, | lange Zeit amd von einzelnen Siteraturhiftoriftern auch jetzt noch 
icher Bildung, auf | als fein bejtes Drama, und damit das beſte der Epoche, geſchätzten 


ßt, die der Student mun die 


gerühmten Mittelpunfte deut 
Wenn er aber aud) große Fortſchritte über den | „Kanut“, 
ſeiner Iugendarbeiten hinaus gemacht hat, jo | nad) der franzöfiichen Schablone. 





t den Situationen, in denen fie | daß man die Wirde der griechiichen Tragödie mit dem roman— 
tifchen Geifte des modernen Ritterkhums vertauſchte. Die Grund— 
ſätze, die Sitten, die Sprache ſelbſt, jedes will jene Erhabenheit 


erhebt ſich gleichmäßig in die Sphäre, wo es licht iſt 


Lebens verſchwinden. Die griechifchen und römischen 


3 neue Wege eingeschlagen, welche, Heroen fpielen in diefer Umgebung eine fonderbare Rolle. Ihre 
ht unmittelbar zum Ziele höchſter Vollendung Handlungen verrathen die ſtarken Leidenſchaften des Alterthums, 
doch von den alten, vielverschlungenen | aber in ihr 


en Raifonnement3 waren ſie mederne Philoſophen und 
Betragen galante Ritter. 

eje von Cholevius entwidelten, meift verhängnigvollen 
franzöſiſchen Komödie wurden von den Gottſchedianern 


tlich überboten. Auch Elias Schlegel, der beſte unter 

Jahrhunderls mit dem unter den Mitarbeitern | den Gottſchedianern, blieb Hinter den größten feiner franzöfiichen * 
“ aufgezählten Johann Elias Schlegel | Vorbilder, 
fegte franzöfirte Drama zu | er eingejeh 


hinter Corneille und Racine, weit zurück. Zwar hatte 
en, daß die Einheit des Ortes nicht jo Ätreng durch— 
den dürfe, wie e3 die Franzoſen thaten, und daß die 
Exrhabenheit dev Sprache die Wirkung eines Dramas 


nur Schwächen fünne. Aber während er fich in jeinen Erſtlings⸗ 
entlichung ſeiner Jugendarbeiten arbeiten allzu ſklaviſch an die antiken Dramen anlehnt und ihnen 


Stoff abborgt, greift er in feinen jpäteren, jo in dem 


auch zu Hijtorifchen Stoffen und verarbeitet jie ſtreng 


allen weentlichen Stüden im Banne Gottſcheds Elias Schlegel dichtete ſeine Tragödien wie die Franzoſen in 


und der von dieſem in's Deutſch-Langwei 
herabgezogenen franzöſiſchen Vorbilder. 
Die ſchon früher angedeuteten Fehler 


und unübertrefflich 


Cholevius, im 


Herder's und Auguſt Wilhelm Schlegel's, 


ausgezeichneter Weile. 


(ige und Pedantiſche 


verhältnißt 


Alerandrinern; aber bei ihm zeigt diejes eintönige Versmaß eine 


näßig hohe Gewandtheit und Sprachbeherrfhung. Und 


des als mufterhaft | gedrungen, gedanfenreich war diefe Sprache, nicht mehr jo weit- 


geltenden franzöſiſchen Dramas fennzeichnet | ſchweifig und mit Bildern überladen, wie man fonjt die Helden 


Änſchluß an die Unterfuchungen Leſſing's, der franzö 
wie mir ſcheint, in | Freilich ſprechen Schlegels Helden auch nicht, wie es die Heroen 
Nah Erwähnung der Thatjache, daß ein | der Griechen tun, die natürliche Sprache gewöhnlicher Menſchen⸗ 


firten deutſchen Tragödie reden zu laſſen gewohnt war. 


Abbe d'Aubignac der Geſetzgeber des franzöfichen Dramas ge— finder, — jollten fie doc) erhaben ericheinen in jeder Handlung und 


wejen, indem er im 
fenden Vorſchrif 
Regeln gebracht hatte, 
teſten franzöſiſchen Dramatiker be 
wähnte geijtvolle Literarhiſtoriker im wesentlichen folgendermaßen 
fort: Nun waren aber jene 
weder klar ausgejprochen, 
fie oft auf Borausjegungen, 
waren die, welche man für die 
Weſen der Sache genommen. 
die Lehre von den jogenannie 
Einfachheit der Verhältniſſe, 
pathologiſchen Verworrenheit 
und die logiſche Haltung der 
dem griechiihen Drama Einf 





urtheilt wurden, fährt der er⸗ 


dramatischen Darftellung gejtatteten 
achheit und Kürze. Die neue Beit 


ten und Urtheife der Alten in ein Syſtem bon geſprächen 
wonach fortan die Werke auch der begab⸗ Tiraden unterbricht und ſtört. Wie den ſchlegel ſchen Helden die 
Natirlichkeit fehlt, ſo mangelt ihnen auch die Individualität; ſelbſt 
da, wo er ſich Mühe gibt, originale Charaktere zu ſchaffen, in 
Regeln zum Theil von den Alten | feinem „Kanut“ und „Hermann“, bringt er es nur zu Schatten- 
noch ſtrenge beachtet, ferner beruhten | menjchen, 
welche jeßt wegfielen, und endlich) und Milde, obgleich er feinem ehrgeizigen Widerſacher Ulfo gegen- 
wichtigſten hielt, nicht aus dem über eime 
Bornehmlich ward den Dichtern indeß der 
n drei Einheiten eingefchärft. Die 
das zwar energifche, aber von der | zeigt, die 
noch wenig berührte Gemüthsleben | um die Sympathieen des Publikums bringen muß. 

Auf welcher Stufe des dramatischen Verſtändniſſes dieſer Die 
Epoche der gottſched'ſchen Theaterherrſchaft geiitig abichließende 








Auftrage Richelieu's die das Drama betref- | in jedem Wort; daher ergehen fie fich gern in ſpruchartigen Zwie— 


‚ während der Chor die Handlung mit langweiligen 


on denen der erſtere lauter Gemüt) ift, laͤuter Gutheit 


tüchtige Dofis Energie jehr wohl gebrauchen Könnte, 
„Hermann“, welcher für feine Thusnelda in leidenſchaft⸗ 


licher Liebe entflammt fein köunte und ſollte, eine Gefühlskälte 


ihn und das Stück bei deſſen Aufführung. nothwendig 



































Dichter geitanden, erhellt am beiten aus dem Urtheil, welches ex 
über Shafejpeare fällte, den er ebenfo wie Gryphius ftudirt 
hatte — was, nebenbei gejagt, ihn wieder vor den meisten der 
zeitgenöjfiichen Dichter auszeichnet. 

Schlegel vergleicht Shafejpeare mit Gryphius und entjcheidet 
in der Hauptſache zu Gunften des leßteren. Die Dramen des 
Gryphius jeien viel regelmäßiger, als die des Briten. Die legteren 
jtellten wohl Charaktere dar, lebendige und ſtarke Charaktere zu— 
nal, aber Handlungen träten in ihnen weniger zutage, fie hielten 
ſich nicht, wie fie jollten, jtreng an die Gefchichte, und ftatt des 
Strebens nad der Einheit der Zeit, dehnten fie fich über Monate 
und Jahre aus, und fingen 3. B. gar in Rom an, um in Philippi 
zu enden, Daß Gryphius die Zeichnung der Charaktere ſtets und 
ohne Abwechslung mit den Farben jtarfer Leidenschaften aus— 
ftatte, jet wieder ein Vorzug vor Shafeipeare, der in den Affeften 
Pauſen eintreten, die Stimmungen wechſeln Yaffe, u. |. mw. 

Elias Schlegel war alſo von dem Berjtändniffe des gewaltigen 
britiichen Dramatiferd und damit von einer richtigen Einficht in 
das Wejen des Dramas wirklich noch weit entfernt. 
jedoch über einen feineren poetifhen Geihmad und viel höhere 
äfthetiiche Bildung, als die übrigen Dramatifer von damals, 
und er. bildete dieje Vorzüge aus und bewährte fie, indem er fich 
nicht, gleich feinen Genofjen, auf die Franzoſen bejchränfte, ſon— 
dern, bevor er noch an Gryphius und Shafeipeare ging, die Vor— 
bilder jeiner Vorbilder, die griechiſchen und römischen Dramatifer 
ſtudirte. 

Aus einer Abhandlung über das Theater, die er während 


ſeines Aufenthalts als Geſandtſchaftsſekretär in Kopenhagen ge= | 


— ꝰꝰ 


— Sonnenregen. 


Mürriſch dumpf der Himmel ſteht 
Ganz in Grau gehüllt, 

Und ein Regenſchauer geht 

Ueber das Gefild. 


Und es hat ihr Thränenkleid 
Angethan die Flur 
Und in tief verſunknem Leid 
Trauert die Natur. 


Aber allſobald 


Von dem Himmel fällt das Naß 
Kalt und grauſamlich, 
Und die Blumen und das Gras 
Zitternd beugen ſich — 


Ob der Tropfen, groß und ſchwer; 
Ueberall ringsum 

Sind die Felder menſchenleer 

Und ſind ſtill und ſtumm. 


Plötzlich reißt ein Wolkenflor, 
Und aus lichtem Blau 

Schießt ein Sonnenftrahl hervor, 
Nieder auf die Au. 





Jubilirend auf; 


Droben wird der Himmel far, 
Drunten auf der Au 


Er verfügte | 
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Horch, da tönt ein lieber Klang, 
Und ein Lied beginnt, 

Das durch Feldesitille drang 
Schüchtern erft und Iind. 


Leiſe, leife jeßt es ein, 


Schwillt es an in Melodei’n, 
Daß es weithin fchallt, 


Und ein jeder Halm entzückt 
Spigt fein grünes Ohr, 
Und die Blumen, neubeglücdt, 
Richten ſich empor; 


Wachen aus der Thränenruf 
Auf und freudig bang 

Hlüftern fie einander zu: | 
Das iſt Lerchenſang! 


Von dem Regen ungebeugt 
Durch das Naß hinauf 
Schwirrend ſchwingt ſie ſich und ſteigt 


| 


Ihrieben Hat, geht jogar hervor, daß ihm die Einficht zu dämmern 
begann, das Theater könne nur in erfolgverfprechender Weiſe auf 
dem Boden der geijtigen und gemüthlichen Bedürfniſſe des Volkes, 
und für die damalige Zeit vor allem auf dem der nationalen Ge— 
Ihichte und der nationalen Eigenthümlichfeiten aufgebaut werden. 
Ein Theater, welches gefallen folle, meinte er, müſſe „nach den be- 
jonderen Sitten und nach der Gemüthsbeichaffenheit einer Nation 
eingerichtet jein“, und diejenigen Trauerjpiele intereffirten mehr 
und wirkten jtärfer auf die Gemüther, deren „Stoff in der Gejchichte 
des Bolfes Liegt, für welches man dichtet“. 

Auch in Luftipielen hat fich Schlegel mit Glück verfucht. Wie 
man den „Kanut“ feinerzeit für die beſte deutſche Tragödie er- 
£lärte, jo hielt man feinen „Triumph der guten Frauen“ für das 
bejte deutjche Luftipiel, und fogar ein fo kompetenter Beurtheiler, 
wie Leſſing, ſchloß fih im Jahre 1768 diefer Meinung an und 
hatte nur an dem Stücke zu tadeln, daß e3 franzöfische Charaktere 
und franzöftiihe Sitten jchildere und nicht deutfche, ein ‘Fehler, 
der, wie Kurz wohl mit Recht bemerkt, ehr begreiflich erſcheint, 
wenn man bedenkt, daß „die gejellichaftliche Bildung in Deutich- 
land noch viel zu jteif und unwahr war, al3 daß ein Dichter fie 
hätte dramatifch behandeln können“ *). 

Alles in allem genommen, war aljo Elias Schlegel ebenjogut, 
als er eine dramatiſche Epoche, die durch ihr, jeden inneren Haltes 
entbehrendes Wejen raſchem Untergange entgegenging, abgeichlofien 
hat, auch der hoffnungsvolle Borbote einer gefiinderen Richtung, 
deren Führer und Meiſter Lejfing wurde. (Sortfegung folgt.) 


* Kurz, a. a. D., I. 6258. 


| Singet in dem Wolfengran 
Und fie jegnet ein 

Durch ihr Lied den Himmelsthau, 

Daß er wird zu Wein, 


Daß er in dem Sonnenftrahl 
Feurig funfelnd blinkt 

Und aus mwolfigem Pokal 
Labend niederjinft. 


Und die Erde trinft den Wein 
Und ihr Leid ift aus, 

Auch der Sonne goldnen Schein 
Lockt das Lied heraus 


Aus dem düjtern Wolfenflor, 
Bis fie, voll und ganz, 
Flammenſtrahlend fommt hervor 
Und mit ihrem Glanz 


Wie verwundert um fih fchaut, 
Wer da jang jo fühn, 

Wer da jang jo fröhlich laut, 
| Eh’ fie noch erſchien. — 


Gras und Blumen wunderbar 
Glühn im Freudenthau. 





Leopold Jacoby. 


— — — — 


Dentfhe Dichter und Denfer, 
Monatsrüdblid für Juni. 


In Wien erzählt man fich: Eines Tages erſchien bei einem renom— 
mirten Arzt ein Batient mit dem Anliegen, von feiner Krankheit geheilt 
zu werden, Als der Arzt nach forgfältiger Unterfuchung zu der Ueber— 


zeugung fam, einen Hypochonder (eingebildeten Kranken) vor fich zu | 
haben, gab er ihm den Rath, vor allen Dingen Zerftreuung zu fuchen: | 


„Sehen Sie in’3 Theater, und wenn Sie den Raimund fehen, dann 


werden Sie gewiß kurirt werden!“ — Der Mann wandte ſich kopf— 


ſchüttelnd zur Thür und jagte im Abgehen: „Der Raimund bin ich 
ſelber!“ — Es iſt harakteriftifch, daß der mit gradezu unerfchöpflichem 


Humor begabte ausgezeichnete Luftfpieldichter und gefeierte Schaufpieler | 
Ferdinand Raimund aus purer Schwermuth fich ſelbſt den Tod 


gegeben hat: Er wurde von Einem Hunde gebiffen, glaubte, derjelbe 
jei toll, und feuerte deshalb einen Schuß auf ſich ab, ſodaß er nach 


unfäglichen Leiden acht Tage darauf (in der Nacht vom 5. zum 6. Sep- | 


tember 1836) ſtarb. — Er war am 1. Juni 1790 in Wien geboren, 








jollte Konditor werden, Tief aber aus der Lehre und begab fich zum | 


Theater: Nach einer Reihe trüber Jahre gelang es ihm, im Theater 
in der Sojephftadt zu Wien angeftellt zu werden, von wo er 1817 zum 
Leopoldftädter Theater überging, das durch ihn zu hoher Blüthe ge- 


bracht wurde. Bon 1821—1830 führte er die Direktiou deffelben. 
Dann unternahm er mehrere Kunftreifen und erntete überall großen 


Beifall, bis er jich 1836 tödtete, Sein „größtes, aber auch unfterb- 
liches und lange nicht genug anerfanntes Verdienft befteht darin, daß 
er das Volksſchauſpiel aus der Verjunfenheit, in welche e3 verfallen 
war, wieder emporhob, daß er in das poetische Leben des Volkes ein- 
drang und neben unerjchöpflich reinem Humor, der in den meijten 
Volksſchauſpielen durch gemeinen Straßenwig verdrängt worden war, 
auch defjen reiches, unbeftochenes Gefühl für alles wahrhaft Edle und 
Schöne zur Fünftleriihen Anſchauung brachte.“ (Heine. Kurz, Geſch. 
d. deutjch. Literatur, III. ©. 489.) Seine beiten Stüde find: „Das 
Mädchen aus der Feenwelt, oder der Bauer als Millionär“, „Der 
Alpenfönig oder der Menfchenfeind“ und „Der Verſchwender“ (1833). 

Julius Hammer, geboren am 7. Zuni 1810 in Dresden, 
befuchte die dortige Kreuzſchule, nachher die Univerfität Leipzig, um 
die Rechte zu jtudiren, und fehrte, nachdem er promovirt, 1834 wieder 
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nach Dresden zurüd. Bon Tieck, den er hier kennen Ternte, aufge: 
muntert, ſich ganz dem Studium der Literatur, zu dem er von jeher 
Neigung gehabt, zu widmen, begab ev fich 1837 wieder nad) Leipzig, 
in der Abficht, fih an der Univerfität zu habilitiren. Allein dies 
mußte wegen Mangel an Mitteln unterbleiben und er war vielmehr 
genöthigt, mit der Feder fein Brot zu verdienen. Er ſchrieb mehrere 
Novellen und gab eine Zeitung: „Das Nordlicht” Heraus, die jedoch) 
bald wieder einging. Von 1845 ab ſchlug Hammer feinen Wohnfi in 
Dresden auf und regte da zuerit den Gedanken einer Stiftung zur 
Unterftügung mittellojev Literaten und Künftfer an, die denn auch 
unter dem Namen „Schillerftiftung‘‘ errichtet worden it. Er ftarb, 
nachdem er noch vorher drei Jahre in Nürnberg gelebt, am 23. Auguft 
1862 auf feinem Landjig Pillnitz bei Dresden. Seine Dichtungen beruhen 
meift auf veligiöjer Orundlage; es verdienen jedoch Beachtung feine 
Hauptwerfe, die Xehrgedichte: „Schau um dich und ſchau in dich“ (1877, 
24. Auflage), „gu allen guten Stunden“, „Feſter Grund“ (Leipzig, 
1859), „Auf ftillen Wegen“ (1859) und „Lerne, liebe, lebe‘ (1862). 


Der Kolumbus der deutjchen Poefie, jo nennt J. Scherr Terdi- 
nand Freiligrath, „welcher ihrem Kosmopolitismus neue Regionen 
der Anschauung aufthat“, ward am 17. Zuni 1810 in Detmold ge- 
boren. Er wurde, entgegen feiner Neigung, zum Kaufmann bejtimmt 
und erſt vom Jahre 1839 ab konnte er fi ganz der Poeſie widmen. 
Seine Dihtungen, ausgezeichnet durch großartige Stoffe und kühne 
formvollendete Daritellung, erregten großes Aufjehen und als er 1844 
begann, mit Begeifterung und eigenthümfichem euer jeine Stimme 
für die Freiheit zu erheben, da jubelte ihm alles zu, was ſich nicht 
in den Banden des Abfolutismus wohl fühlte. Am 18. März 1876 
ftarb Freiligrath. Biographie und Portrait „Neue Welt” BD. I. 
&. 504 bez. 511. 

Neun Jahre jpäter, am gleichen Tage wie Freiligrath (17. Juni 
1819), wurde zu Königsberg ein Dichter geboren — „eine Der 
eigenthümlichſten und merktwirdigften Erjcheinungen, von melden die 
Siteraturgefchichte zu berichten hat, eigenthümlich und merfwirdig, nicht 
blos in feinen Schriften, jondern auch im Gange jeine3 Lebens” — 
Albert Friedrich Benno Dulf, Er trat, zum Nachfolger feines 
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Waters, eines Apothefers und Profeſſors der Chemie, bejtimmt, 1835 
als Lehrling, 1839 als Gehilfe in deſſen Gejchäft, abjolvirte inzwiſchen 
auch 1837 die Maturitätsprüfung für die Univerfität, auf welcher er 
fih dem Gtudium der Medizin und jpäter der Naturwiſſenſchaften 
widmete. Im Jahre 1841 ging er nad) Berlin, wo er in der Lazareth— 
apothefe dem Militärdienit als einjähriger Fretwilliger genügte, worauf 
er zuerft in Breslau, dann in Kupferberg als Apothefergehilfe fondi- 
tionirte. Von unmwiderftehlihem Drange_ zu poetiſchen Schöpfungen 
getrieben, zog ex ji) 1843 in ein Kleines Städtchen Oſtpreußens zurüd, 
Ivo er da3 Drama Orla“ fchrieb. Ende 1843 ging er nad) Berlin 
und 1844 nach Leipzig, um fich mit den Naturwifjenjchaften, insbeſon— 
dere mit der Chemie zu bejchäftigen. Da er mit Robert Blum und 
Wilh. Jordan bei dem Aufftande im Jahre 1845 von der Studenten- 
ichaft zum Redner bei der Beftattung der Gefallenen bezeichnet worden 
war, wurde er aus der Stadt verwieſen, worauf er jih zum Behuf 
einer für feine Promotion beftimmten Unterfuchung nah Halle begab. 
Vorher Hatte er, um für ein fpäter unvollendet gebliebenes Drama 
„Heinrich Ludwig Tſchech“ Erkundigungen einzuziehen (Tſchech verübte 
am 26. Juli 1844 ein Attentat auf den König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen), Tihech’s Tochter befucht, infolgedefjen die Regierung 
einen Haftbefehl gegen ihn erließ, der jetzt vollſtreckt ward. Doc wurde 
er nach vier Wochen ohne Urtheil wieder entlaffen. Von der halleſchen 
Fakultät zurückgewieſen, ging er nad) Breslau, wo er 1846 promo— 
birte. Sein Geſuch, in Königsberg als Privatdozent Borlefungen halten 
zu dürfen, wurde troß der Fürſprache der Fakultät von dem Minijter 
Eichhorn mit dem Bejcheid zurücigewiejen, daß er zubor überzeugende 
Beweife von Gefinnungsänderung geben müffe. Nach den Revolutions- 
bewegungen bon 1848, an denen er (ebhaft theilgenommen, veifte er 
nach Wien, ging von da meift zu Fuß über die Alpen nach Stalien, 
ichiffte von Neapel aus nad) Alerandrien, wo er mit Bogumil Goltz 
zufammentraf. Er lernte arabifch, legte die Landestradht an, miethete 
fich nach Weife der ägyptiichen Bauern in eine Barfe ein, machte jene 
Küche ſelbſt und fuhr Ende 1849 den Nil hinauf big an die eriten 
Ratarakten (große Wafferfälle) und wiederum herab bis Kairo, wo er 
Ende März 1850 eintraf. Von Dort z0g er nach Arabien, wo er nicht 
nicht fern vom Berg Sinai, eine Telshöhle zur Wohnung benußenDd, 
in einem fogenannten „Schlangenwinfel“ einige Monate völlig einſam 
febte. Dann kehrte er nach Europa zurüd, verheirathete ſich in Königs- 
berg und bezog darauf mit jeiner Familie in der Schweiz, 1000 Fuß 
iiber dem Genferfee, eine Sennhütte, in welcher er acht Jahre lang in 
der größten Einfamfeit lebte, die Zeit zu philofophiichen, hiſtoriſchen 
und religionsgeſchichtlichen Studien, ſowie zu dramatischen Arbeiten 
veriwendend. Im Jahre 1859 verlegte er feinen Wohnſitz nach Stutt- 
gart. As charakteriſtiſch iſt noch zu erwähnen, dab Dulf, der in jeinen 
eriten Zugendjahren voll ſchwärmeriſcher Frömmigkeit im Sinne der 
protejtantijchen Kirchenlehre war, infolge jelbititändiger Bejchäftigung 
mit der Bibel und den Schriften von Strauß, Feuerbach, Bauer u. q., 
im Sahre 1849 feinen Austritt aus der Kirche erklärte und feit längerer 
Zeit unabläjlig in Schrift und Wort (u. a. „Stimme der Menjchheit‘‘, 
bei J. &. Findel in Leipzig) in freireligtöfem Sinne thätig geweſen tft. 


Seit etwa Sahresfrift befindet er fich im Gefängniß — wegen Schmähung 











von Gebräuchen der Hriftlichen Kirche. Seine Schriften zeugen durch— 
gängig von Driginalität und poetischer Begabung. 

Wie die Dichtungen Uhland’s vielfache Nahahmung fanden, ſodaß 
er als Begründer einer ſogenannten Schwäbiſchen Dichterſchule“ zu 
gelten hat, iſt bereits bei deſſen Biographie gejagt worden. Der be— 
deutendfte unter den ſchwäbiſchen Dichtern und nicht bios Nahahmer, 
war der „ältefte Schüler‘ (wie er id) jelbft nannte) und Freund Uhland’s: 
Gujtav Benjamin Schwab. Geboren zu Stuttgart am 19, Juni 
1792, ſtarb er dajelbft am 4. Nov, 1850 als Mitglied des evangelifchen 
Konfiftoriums und Dberftudienrath. Vorher war er von 1817—1837 
Profeſſor der alten Literatur am obern Gymnaſium feiner Vaterjtadt 
geweſen und hatte eine zeitlang eine Kleine Pfarrſtelle in der Nähe von 
Stuttgart innegehabt. Sein Ruhm gründete ſich in der Hauptjache auf 
feine volfsthimlichen Balladen, doch auch al3 Ueberjeger und Biograph 
ertvarb er ſich Anerkennung. Bon feinen Gedichten ift wohl das ſchönſte 
und befanntefte: „Das Gewitter: Urahn, Großmutter, Mutter und 
Kind” ꝛc. (Fortjegung folgt.) 


Die heiligen Krofodile zu Kuradſche in Dftindien, (Bild 
Seite 484.) Mehr als die „Heiligkeit“ der vjtindifchen Krofodile dürfte 
die Leſer der „Neuen Welt“ zunächſt das intereffiren, was die Natur- 
gejchichte über Die Krofodile, Alligatoren oder Kaimane lehrt. Bekannt 
it, daß das Krokodil und der Alligator oder Kaiman zu den Rep— 
tilien gezählt werden, welche auf dem Lande wie im Wafjer zu leben 
imstande find. Das Krofodil zerfällt in verjchiedene Gattungen und ift 
in der alten und neuen Welt vertreten, während der Alligator oder 
Raiman nur in der neuen Welt anzutreffen it. Charakterifirt find das 
Krokodil und der Alligator durch den nöchernen, aus gefieften Sdil- 
dern zufammengejeßten undurchdringlichen Rüdenpanzer und den langen 
zufammengedrücten Schwanz mit einem Kamme. Als weitere Merf- 
Inafe wären zu erwähnen, daß die Bunge ihrer ganzen Länge nad im 
Unterkiefer fejtgemachjen ift und daß die Augen mit vertifaler Pupille 
md mit drei AÄugenlidern verſehen find. Ohren und Naſenlöcher find 
durch Klappen verjchließbar, die Kiefer Yippenfos, die Zähne eingefeilt 
und die vier Beine jehr kurz. Am Unterkiefer befinden ſch zwei Drüfen 
mit mofchusartiger Ausdünſtuug. Die Zehen der Vorderfüße find meiſt 
getrennt, während die Zehen der Hinterfüße mehr oder weniger ver⸗ 
wachjen und mit Schwimmbhäuten auggeftattet find; nur an dreien von 
den Hinterzehen befinden ſich Krallen. Bei den Krofodilen unter- 
icheidet man Das fogenannte gemeine oder Nilkrokodil, welches 
gegenwärtig nur in Oberägypten (früher auch in Unterägypten), Mittel- 
afrifa und auf der Inſel Madagaskar anzutreffen it. Das Nilkrokodil 
wird 20 Fuß lang, ift oben baumgrün und unten jchmußiggelb. Das 
Fleiſch und das Fett des Nilfrofodils wird von einem Theile der ein⸗ 
geborenen Afrikaner gegeſſen, trotz ſeines Biſamgeruchs. Ferner kennt 
man das Leiſtenkrokodil. Daffelbe iſt zuhauſe in Dftindien, auf 
Krokodil erreicht Die 


Sumatra, Java, Ceylon u. |. w, Auch diejes ı 
reſpektable Länge von 20 Fuß, ift graugrün gefärbt und mit dunfel- 


braunen Flecken verjehen. Es find dann noch zu nennen das ſpitz— 
ſhnauzige Krokodil, welches nur 12-16 Fuß lang wird und auf 
St. Domingo, ſowie auf den übrigen großen Antillen und im Orinoco⸗ 
und Magdalenenfluß zuhaufe iſt; — die Gattung Gavial, ausgezeichnet 
durch eine jchnabelartige Schnauze, ift nur in der alten Welt vertreten. 
Die befannteite Art ift das Öanges- oder Schnabelfrofodil; das— 
ielbe wird 20 Fuß lang und hält fi im Ganges und jeinen Neben- 
füffen auf. Mit dem Ganges- oder Schnabelfrofodil find mir in jene 
Gegenden gelangt, wo die Menfchen dieſem größten und gefräßigiten 
aller Reptife göttliche Auszeichnungen zutheil werden laſſen. Unjer 
Bild zeigt uns einen Teich, welcher zum Aufenthalte der geheiligten 
Rrofodile beftimmt ift. Die Thiere werden forgfältig gehütet und 
gepflegt, und niemand darf ihnen etwas zuleide thun. Nur einmal um 
Jahre ftören die gläubigen Indier die. Ruhe ihrer Schüßlinge dadurd), 
daß fie fich in dem gefährlichen Pfuhle baden. Den Badenden gejchieht 
aber in der Negel nichts, da Die heiligen“ Thiere an Nahrung feinen 
Mangel leiden. Früher war e3 auch Brauch, die eines Verbrechens 
Angeklagten in Gegenwart eines Priefters einen Fluß paſſiren zu laſſen. 
Kam er mit dem Leben davon, fo war er unſchuldig, verjpeiften ihn 
die Krofodile, jo war jeine Schuld erwieſen — ein Aberglaube, der 
nur dort zuhaufe fein kann, wo die Priefter unbeftritten Herz und 
Gemüth dev Menjchen beherrfchen. Außer dem Rrofodil werden bon 
den Indiern auch Kühe, Affen, Hunde, Schakals, Vögel, ferner Ge⸗ 
mwäfjer und beſonders der Gangesitrom als heilig verehrt, wie denn über- 
haupt der Indier nach den Lehren des Brahmaismus einer. großen 
Menge von Göttern und Göttinnen Ehren erweilt. Auf das engjte 
verwandt mit all’ den angeführten Krofodilen ift die Gattung Alli— 
gator oder Kaiman, ausgezeichnet durch Die Hinterfüße mit halber 
Schwimmhaut und die Borderfühe ohne dieſelbe. Sie fommt, tie jchon 
erwähnt, nur in Amerika bor, wird nicht jo groß wie das Krokodil 
und ift Thier und Menſch auch nicht fo gefährlich wie diefes, ja auf 
dem Lande flieht der Alligator jogar den Menſchen. Die Haut. des 
Alligator wird zur Fußbekleidung und zur Anfertigung von Sätteln 
benugt, Grund genug, eifrig Jagd auf ihn zu machen, Bejonders 
anzutreffen ift der Alligator in Brafilien und Paraguat), jedoch kommt 
er in ganz Mittel- und Südamerifa vor. In den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa bi3 zum 33. Grad nördlicher Breite ift das Hecht— 
frofodil — fo genannt wegen feiner Hechtartigen, vorn abgerundeten 















































Schnauze — anzutreffen. Für den Nahwuhs forgt das Alligator- | 
wie Krofodilweibchen, indem es in der heißen Jahreszeit 20 bis 60 | 
gänjeeierähnliche, hartſchalige Eier in Uferlöcher legt. Unter den Thiereu 
jind die Hauptfeinde diefer gepanzerten Ungethüme die Nileidechje und 
der Shneumon, welche die Eier aufjuchen und freſſen. Daß der Menſch 
ebenfalls alle Urſache hat, fich deren Feinden zuzugejellen, braucht nicht 
exit gejagt zu werden. ©. 


Der Salzgräber von Hallitadt. (Bild Seite 485.) Die Welt 
ijt rund und muß jich drehen, jagt ein altes Sprüchtwort, um die ewige 
Wandlung alles Irdiſchen anzudeuten. Aber e3 gibt doch manches, an 
dem wenigſtens jehr lange die Zeit ſpurlos vorübergegangen ift. Dazu 
gehört das Handwerk der Salzgräber. Ueber den Häufern der Hall- 
jtadt (üunks auf unferm Bilde), die wie Schwalbennefter an der Berg- 
wand zu Heben jcheinen, ragt ein finfteres Gemäuer, der Rudolphs— 
thurm genannt, 398 Meter über dem See. Auf dem Begräbnißplag, 
der dieſe epheuumrankte Warte umgibt, Hat man im Sahre 1846 
jehshundert Gräber bloßgelegt, deren Gerippe ſammt einer Menge von 
Bronzegegenjtänden den Beweis liefern, daß das halljtädter Salzwerk 
jeit dem dritten Jahrhundert in Betrieb ift. Kelten und Römer haben 
die Soole auf diejelbe Weije zutage gefördert, wie es die Germanen 
heute noch thun. In die tief eingehauenen Stollen, Sulzſtuben ge— 
nannt, führt ein Rutſchbaum hinab. Diejer iſt ein ftarfer, fchräg- 
gelehnter Balken, auf der oberen Fläche nur fanft zu einer Rinne 
aehöhlt, damit der daraufſitzende Salzgräber weniger fchwanfe und 
bejjer geleitet werde. Einmal hinaufgejegt, wie ein Reiter in den 
Sattel, und den Strid, welcher an der Seite hängt, losgelaffen, und 
man fährt blißjchnell in die Tiefe, einen Weg, den man ſonſt mühfam 
und lange klimmen und fteigen müßte. Unten angefommen, fauert 
fih der Kappe in der Finſterniß neben fein mattleuchtendes Gruben- 
flämmchen, oder Legt fih) auch auf den Rüden, um das Geftein und 
Erdreich Herabzufchlagen. Iſt die Sulzitube gehörig erweitert, jo wird 
fie mit Tagwafjer (Quelfenleitung) bis an die Dede gefüllt. Das reine, 
Hare Waſſer let an den jalzhaltigen Wänden des Raumes, lockert fie, 
und während das ausgewajchene Salz im Waffer gelöft und ſchwebend 
bleibt, finfen Erde und Steine zum Grunde. So hebt fih allmählich | 
die Sulzſtube von ſelbſt Höher, indem die Dede immer mehr zum 
Grunde jinft. Röhren leiten dann die Sulz oder Soole hinaus an | 
Stellen, wo der Bergihaffer oder der Hüttenmeifter fie prüft, zuerft 
langjan tröpfeln läßt und entjcheidet, ob fie jalzhaltig genug und zu- 
langend reichlich gejättigt. Dann, ift dies der Fall, wird die Goole 
vollends in den „Rennweg“ abgelaffen, in die gehöhlten Baumſtämme, 
welche meilenmweit über Berge und Schluchten, über Brücden und Ab- 
gründe, über Quellen und Sturzwafjer gelegt find, bald über, bald 
unter der Erde. Und fie führen die Soole über Iſchl (berühmter 
Badeoıt des Salzfammergutes) dem Sudhaufe in Ebenjee zu, wo an- 
gelangt, diejelbe in Pjannen abgefocht, abgedampft und endlich zu 
Trodenjalz gejtaltet wird. Das GSalzgraben ift ein faures Stuͤck 
Arbeit und nährt färglich feinen Mann. In den Eingeweiden der Erde 
gibt es für den Salzgräber weder Tag noch Nacht. Ihm iſt es gleich, 
ob draußen die hellſtrahlende Sonne die Welt mit Glanz erfüllt, oder 
ob die janftglißernden und fhimmernden Sterne herunterleuchten. Aber 
die Gewohnheit, die Amme des Menfchen, erleichtert jede Mühfal und 
tumpft die Furcht vor der Gefahr, verjchüttet oder erfäuft zu werden, 
ab. Dem Halljtädter wächſt fein Fruchthalm auf dem öden Geftein, 
jein Erntefeld iſt der Faltfeuchte Stollen unter der Erde, deffen Boden- 
jegen er mühjam aus dem Gejchiebe der Feljen herausgraben, heraus- 
ſchlemmen muß. Und doc Tiebt ex feine „fteinreiche” Heimath über 
alles, und die Sehnjucht nach ihr macht ihn blind für die Reize der 
Fremde. So ging es auch dem Salzgräber Schoberlechner- Hiefel, als 
jte ihn in die bunte Soldatenjade ftedten. Im Krieg hätte er vielleicht 
die Heimijchen Leiden und Freuden vergeffen, aber in dem eintönigen 
Gamaſchendienſt des Friedens bejchlich ihn die ſchrecklichſte Gemüths— 
franfheit, da Heimweh, und die Kaferne in Linz fam ihm wie ein 
Gefängniß vor. Endlich fchlug die Stunde der Freiheit, und feelen- 
vergnügt zog er die Uniform aus, um in fein „G'lüftl“ zu fchlüpfen. 
Die groben, genagelten Bergfchuhe jchienen feine Schritte zu beflügeln, 
Tag und Nacht war er gelaufen, ohne zu ermüden, die Welfer Haide, | 
das Traunthal, Gmunden und Sihl hatte ev im Rüden und betrat 
mit Eopfendem Herzen das Feljenlabyrinth des hallſtädter Sees, das 
jelbjt der Neichite zu Fuße betreten muß, weil von Goſau-Zwang nad 
Haljtadt wol ein jhmaler Saumpfad, aber feine Fahritraße führt. 
Erſt zog jih der Weg an der fteinigen Wand empor, an welcher die 
traufiche Goſaumühle Iehnt, fchlängelte fich dann durch den Nadeltwald, 
um einen Felſen, bald in's Didicht hinein, bald wieder zu der Wald- 
und Felſenlichtung hervor, jodaß man den Spiegel de3 Sees immer 
tiefer und tiefer blißen, dämmern, die ganze Welt wie Hinabfinfend 
unter fich im Abgrunde jah. Dagegen erjchloffen fich die Höhen wie 
neue Welten. Was Spite und Schroffe von unten fchien, war hier 
breites Feld, Wald, Wieje oder weithin fich ſtreckendes Steingebiet. 
Die Kühne unten im See waren nur wie dunkle Fifchlein, die langſam 
und träge dahinſchlichen, der Himmel öffnete ſich und gewann in feiner 
fichten Unendlichkeit dort, wo er fich für die Menschen unten fchon ab- 
jchloß, neue Ausdehnung über grüne Wälder und fchroffe Alpen. Der See | 
röthete jich bereit3 im Abendfonnenjcheine, hinter dem lang hingeftrecdten 
Saarftein vollendete jich das wundervolle, wechſelnde Farbenfpiel, mit 











| ohne Erplofionsgefahr durch Dampf in Bewegung gejebt wird, 


dem der Tag Abfchied nimmt. Der See glißerte in Grün, Gold, 
Burpur, und ſelbſt das Schwarz der Nacht ſchien an Uferſtellen fich 
gelagert zu Haben. Und die Thaleinjchnitte janfen in graue Däm— 
merung, denn die blaß=durchfichtige Scheibe des Mondes zog jchon ihren 
Ring hinter der Koppe des jchrofffantigen, fahlen Blaffenfteins herauf. 
Hiefel Hatte die Höhe erreicht, auf der es nur mehr ein janftes Steigen 
und Hingehen auf der moofigen Ebene und zwijchen dem am Boden 
‚hinfriehenden Knüppelholze bedurfte, um den Schauplaß feiner Kind- 
beit zwilchen See, Himmel und Bergen mit einem Blick zu umfpannen. 
Plötzlich war's ihm, al3 hörte er eine Stimme, fanft und klingend, 
freudig jauchzend und felig fchallend daherziehen. War das nicht die 
Stimme der obertrauner Broni? — Hiejel lachte und meinte zugleich 
und ſchwang, auf eine Feljenzade vortretend, feinen Hut und ftieß einen 
Suchzer heraus, den ihm die Berge vielfach wiedergaben. Auf der fil- 
bernen Bahn, die der fpiegelnde Mond gezeichnet, fann da3 Einbäum’! 
(Kleiner Kahn) von Dbertraun immer näher und die janften Töne 
ſchwollen immer jtärfer und ftärfer an, von den ftreichenden Lüften 
herübergetragen; jeßt jauchzen beide Stimmen zuſammen und von der 
janft verhauchenden und vermittelnden Ferne verjchönt, klingt e3 wie 
3 ik: 
Dan „Da droben auff'm Berg 
Sit der Himmel jo weit, 
Sit die Welt voller Pracht 
Und’3 Herz voller Freud! 
Die Alm voller Sonmer, 
Der See voller Schein, 
&3 fann auf der Welt 
Kir mehr Schöneres fein!“ Dr.:M. X, 


Ans allen Winkeln der Zeitliteratur. 


Landwirthſchaftliche, polytednifhe und dergleihen Mittheilungen. 
Die Getreideproduftion Deutſchlands nimmt in der Reihe 
der Getreideproduftionsmengen aller europäischen Länder, troß der 
Ihußzöllnerifchen Klagen über ihren fteten Rüdgang, eine hervorragende 





| Stelle ein, wie eine Schrift von Dr. Hugo Werner, Prof. der Land— 


wirthichaft an der Akademie zu Poppelsdorf, nachweilt. Auf den Kopf 
der Bevölferung berechnet, nimmt die deutjche Broduftion mit 7 Hefto- 
liter die vierte Stelle ein, und nur Dünemarf mit 14,3, Rumänien mit 
7,9 und Rußland mit 7,4 Heftoliter ftehen ihm voran. In NRüdficht 
auf das Flächenverhältniß der europäischen Staaten nimmt Deutfchland 
mit 555 Heftoliter pro Quadratkilometer die dritte Stelle ein, während 
nur Belgien mit 798 und Dänemark mit 692 Heftoliter pro Duadrat- 
filometer ihm den Rang ablaufen. 

Eine Dampfkutſche ift neuerdings in England erfunden worden. 
Diejelbe beiteht in einem je nach Bedürfniß elegant ausgeftatteten Wagen, 
für 3—4 Perſonen, der geräufchlos, ohne unangenehmen Geruch und 
Geheizt 
wird mittels einer beſonders konſtruirten Petroleumlſampe. Das Gefährt 
wird durch Zügel bequemer als ein durch Pferde gezogener Wagen gelenkt, 
durch eine Trittvorrichtung unter den Füßen des Lenkers in Bewegung 
geſetzt, angehalten, ſowie in ſeiner Fahrgeſchwindigkeit beſchleunigt oder 
verlangſamt. In Wien und Berlin wurden Probefahrten abgehalten. 

Eine Schreibmaſchine iſt jüngſt in Amerika erfunden worden. 
Dieſelbe Hat, wie eine von der „Illuſtr. Ztg.“ Nr. v. 21. Juni d. J. 
gebrachte Abbildung zeigt, in ihrem ganzen Anſehen Aehnlichkeit mit 
der. Nähmaſchine, während da3 Schreiben auf ihr dem Klavierſpielen 
gleicht. Taften, auf denen die Buchftaben, Zahlen und Interpunktions- 
zeichen angebracht find, können von den Fingern des Schreibens nieder- 
gedrückt werden und prägen alsdann auf einem untergelegten Bapier 
einen deutlichen Aborud de3 angetajteten Buchftabens ab. Nach einiger 
Uebung fann der Mafchinenfchreiber ohne Anftrengung zweimal ſoviel 
ſchreiben, als in derjelben Zeit ein geſchickter Schreiber mit der Feder. 
Man kann bei diefer Majchine ebenjogut mit gewöhnlicher Tinte arbeiten 
als mit Kopirtinte. Bei Verwendung der Ießteren können von dem mit 
der Majchine befchriebenen Papier mit Hilfe der gewöhnlichen Kopir— 
prejje mehrere Abzüge Hergeftellt werden. Außer dem Vorzuge der 
großen Leiftungsfähigfeit erzielt die Majchine auch ftet3 eine ſehr gute 
Art von Schrift und kann von Blinden nicht minder als von Sehenden 
zum Schreibenden benußt werden. Ferner verurfacht fie feine Klexe und 
feinen Schreibframpf und iſt auch in Schiffen und auf Eifenbahnen bequem 
zu benußen. Der Preis ijt vorläufig noch ein ziemlich hoher, nämlich 
450—500 Marf. 

Eine neue billige Kopirtinte wird nach der von Fehr her- 
ausgegebenen Schrift: „Die Artikel des täglichen Bedarfs, Leipzig 1878”, 
bereitet aus 35 Gramm Blauholzertraft, die in 1 Kilogramm ver: 
dünnten Ejfigs bi3 zur Löjung gekocht werden. Der erfalteten Löfung 
jeßt man 20 Gramm Eifenvitriol, 10 Gramm Alaun, 16 Gr. arabijches 
Gummi, 32 Gr. Zuder, 2 Gr. Glycerin hinzu. 


Länder- und Bölkerkunde, 


ALS Beihülfe zur Förderung der auf Erſchließung von 
Gentralafrifa gerichteten wiffenfhaftlihen Beftrebungen 
find im deutfchen Neichshaushaltsetat für 1879/80 als einmalige Aus— 















































































































































































































































































































































Es 


gabe des Reichskanzleramts 70000 Marf aufgenommen. Davon werden, 
nach Petermanns geographijchen Mittheilungen (1879), 50000 Mark 
der „Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland“ überwieſen, welche 
17000 Mark fiir die bereits begonnene Erpedition von Nohlfs, und 
ebenfoviel für die von M. Buchner und den Reit von 16000 Mark 
zur Anlegung der Station beſtimmt hat, für welche die Brüffeler Aſſo— 
ziation der Afrikaniſchen GSefelljchaft 40000 Fres zur Verfügung geſtellt 
hat. — Der hier erwähnte Dr. Buchner war am 5. Dezember v. J. 
in oando angekommen, fuhr den 20. bi3 23. Dezember den Coanza 
hinauf nad) Dondo, unter 90 41’ geogr. Breite, traf Hier mit dem 
preußifchen Major von Mechom zufammen, bejuchte den Cambefifall 
des Coanza und fam am 30. Jan. über Pungo Andongo in Malanga 
an.. Dr. Buchner fowohl als Major von Mechow haben durch Fieber- 


anfälle zu leiden gehabt. — Gerhard Rohlfs ift, nach einem Bericht | 
des „Ausland“, in dejjen Nummer vom 23. Suni d. J. in der Dafe | 


Djalo oder Audſchila in der lybiſchen Wüſte angefommen, nördlich von 
dem durch) die Europäer noch nicht betretenen Kufara oder Kufra. 
Zur Zeit, al3 ex feinen legten Brief an den Herausgeber des „Ausland“ 
ſchrieb, 8. April d. 3., wurde er bon enormer Hitze, bis über 40 Grad 
Celſius im Schatten, beläftigt. Der dadurch erzeugte Durft ift ebenjo 


groß, als das Waſſer — was ſich natürlich auch noch verzweifelt jpärlich | 


vorfindet — niederträchtig Schlecht ilt. „Was würdeſt Du thun,“ jchreibt 


Rohlis, „wenn Du dazu verdammt märeft, nichts anderes als aachener 


Schwefelbrunnen zu trinfen? Wenn der Kaffee, die Nahrungsmittel 
damit zubereitet werden müßten, und vor allem, wenn Du deinen 
Durst damit Löfchen jollteft? Und welchen Durft Hat man in Der 
Sahara! Da ijt der Durjt eines Altbayern der eines Backfiſchchens 
dagegen. Wir waren faft eine Woche dazu verdammt, die Schwefelfur 
durchzumachen.“ — Von der Religion jcheint man in Afrifa merf- 
wirdige Begriffe zu bekommen. Rohlfs Ichreibt nämlich weiter: „Hier 
in Djala würdeft Du Deine Freude haben; hier könnteſt Du Studien 
iiber den Fanatismus machen. Und die Leute find jo von der Vor— 
trefffichfeit ihrer Religion überzeugt, daß ein Unparteiifcher zweifeln 
fönnte, wer recht hätte, unfere Fatholifchen, unjere proteftantifchen oder 
diefe muhamedanijchen Fanatifer. Die Regierungen wünjchen immer 
und predigen fortwährend, das Volf dürfe die Religion nicht verlieren, 
und doch haben alle Negierungen immer die größten Schwierigkeiten 


mit den Neligiöfen. Und wenn uns eine Regierung nur erſt einmal | 


fagen wollte, welche Religion die beſte jei. Eine jede Religion ver- 
dammt die andere.“ - Der Weg der rohlfsſchen Expedition ijt befonders 
an Verjteinerungen veich; in botaniſcher und zoologifcher Beziehung 
jtößt fie dagegen, wie zu erwarten war, auf wenig Intereſſantes. 

Sn Alien hat der befannte Alpenjorjcher Mori Déchy eine 
Reife nach dem Himalaya, dem größten Gebirge der Erde, unternommen. 
Wie ein Brief des Neijenden aus Darjiling, der Geſundheitsſtation auf 
der Außenfette des Siffim-Himalaya, an die Redaktion von „Petermanns 
geographiſchen Mittheilungen“ meldet, kam er gegen Ende Februar, 
nach kurzem Aufenthalte in Aegypten, Ceylon und Burma, in Kalfutta 
an. Dechy will denjenigen Theil des Siffim- Himalaya durchforſchen, 
den noch kein Europäerfuß betreten hat. Es iſt dies der Theil vom 
Kintſchindjunga bis zum Kongrapaß. Am 11. März wollte er, obgleich 
es dort noch Winter iſt, nach Jongri, der letzten Sommeranſiedlung 
im Retong-Thal, aufbrechen, um von da über Die Pandim-Nurjing- 
Kette nad) dem Thale de3 Stuziony zu gehen, in den Thälern des 
Ihlonof und Semu bis auf die Höhe der Grenzkette zu fteigen und 
entweder diefe zu überfchreiten oder wenigſtens Ausfichten nad) Tibet 
zu gewinnen. Alles, was jenjeit3 diefer Grenzfette liegt, iſt unbekannt. 
Begleitet ift Dechy von Andreas Maaner, einem der beiten Yels- und 
Gismänner des berner Oberlandes, ferner einem Bhotia al3 indijch-eng- 
Yifhem Dolmeticher, und 10 Bhotia- Trägern. In 21/5 bis 3 Monaten 
hoffte der Reiſende nad) Darjiling zurüdgefehrt zu fein. 

Die Bevölkerung Grönlands betrug („Aus allen Welttheilen‘, 
Juniheft d. 3.) 1879 7408 Seelen, wovon 4096 in Nord- und 5396 in 
Südland. 

Die letzte Volkszählung in Japan, im September 1878 vor⸗ 
genommen, ergab nach einer Mittheilung der „Gäa“ im Juniheft d.%. 


für das ganze Neich 34338404 Einwohner und für die Hauptitvdt | 


Neddo oder, wie fie jegt von den Eingebornen genannt wird, Tofto, 
1096771. 

Die Zahl der Indianer Nordamerikas veranſchlagt &. Ger- 
fand in eingehender Unterfuhung („Globus“, 1879, Nr. 15) für die 
gegentvärtige Zeit auf 394600, während er fie für das Jahr 1600 auf 
7192250 ſchatzi 

Die Einwanderung nah dem Weiten der Vereinigten 
Staaten ift in der letzten Zeit jehr erheblich gewejen. Ein amerifa- 
nisches Blatt ſchäßt den Verkauf und die Beſiedlung von Ländereien 


im 3. 1878 im Weften, Nordweiten und Südweſten auf 18 millionen 
Acer und deren Anfiedler auf 60500 Köpfe, von denen fih in Teras 
alfein 200000, in Kanjas 125000, in Nebrasfa 100000, in Minnejota 
50000, in Dakota 100000 u. ſ. w. niederließen. Seit 1873 follen 
mindeftens 19 millionen Menjchen aus dem Dften, namentlich aus den 
großen Städten nad) dem Weiten ausgewandert fein. Dakota dürfte 
jeßt 150000 Einwohner haben. B. G. 


REED EEE NEE a. ie 
Literarische Umſchau— 


‚, Ergänzungsbände zu den fümmtlichen Werfen von Fritz 
Reuter‘ Ad vor kurzem im Verlage von K. A. Koch in Leipzig er⸗ 
ſchienen. Dieſe, zwei an ber Zahl, enthalten zwei Luſtſpiele: „Der 
erite April 1856 oder Onkel Jakob und Onkel Kochen” und „Fürſt 
Blücher in Teterow“, von denen bejonders das erjtere in Reuters koſt⸗ 
bar draſtiſcher Art originelle, urlebendige Menſchen in oft Hochfomijchen 
Situationen dem Lefer vor Augen führt, während dem andern ſchon 
die metriſche Form Feſſeln anlegt, welche den Humor des gemüthvollen, 
aber derben plattdeutſchen Dichters nothwendig beengen und ein wenig 
ſteif erſcheinen laſſen müſſen. Den „Polterabendgedichten“, welche neben 
den Luftfpielen die beiden Bände füllen, fteht das Metrum umd der 
Keim beffer zu Geficht, da es ſich ja bei ihnen von vornherein nur um 
erfundene, kuͤnſtlich gejhaffene Perjonen und Situationen handelt und 
| Reuter e8 dabei auch an freifter Behandlung der Form keineswegs fehlen 
läßt. Der billige Preis der Ergänzungsbände, 4 Lieferungen Zu je 
75 Pfennige, oder in 2 Bände gebunden zufammen Mark 2,10, er- 
möglicht e3 allen Reuterliebhabern, deren Zahl immer noch im Wachjen 
ift, ihre Neuterbibliothef mit dem erfreulichen Ertrage dieſer Nachleje 
zu bereichern. 

„Freie deutſche Warte‘, Wochenſchrift für eine freiheitliche 
Kulturentwicklung des deutſchen Volks und der Menſchheit, heraus— 
gegeben von A. Reichenbach in Breslau (Mauritiusplag 3a). Diele 
Wochenschrift erjcheint jeit dem 1. April d. J. und hat fich, wie in der 
Abonnementseinladung zum Beginne ihres zweiten Quartals gejagt 
wird, bereits einen ihre Exiſtenz fichernden Lejerkreis erworben. Das 
Blatt hat diefen Erfolg verdient, — es ift ehrlich demokratiſch redigirt 
und tritt alfen Gelüften und Zumuthungen der Reaktion ebenjo ent- 
ichieden gegenüber, als der, den Niedergang unjerer politischen und 
jozialen Berhältnifje verjchuldenden liberalen Dpportunitätspolitifl, Es 
bringt in möglichſt populärer Faſſung pofitifche, volfswirthjchaftliche, 
juriftifche und ſonſtige wiffenschaftliche Abhandlungen von allgemeinem 
Sntereffe und fügt denjelben alfwöchentlich eine furzgefaßte, nur das 
Mefentliche berührende Fritijche Umſchau auf dem Gebiete der Tages— 
pofitif Hinzu, ſowie einen allerhand Notizen über Geburt und Tod,g 
' eben und Wirken gefchichtlich bedeutender Menſchen, Erinnerungen au 
Hiftorifch wichtige Ereignifje u. |. w. enthaltenden „Kulturkalender“ ze. — 
' Wir werden vielleicht Gelegenheit nehmen, über den Inhalt der wiljen- 
ichaftlihen Abhandlungen der „Freien deutjchen Warte” uns hin und 
wieder de3 näheren auszujprechen. B. ©. 





Medaktions⸗Korreſpondenz. 


Tübingen. Stud, theol. T. Warum wenden Sie Sic) mit folder Frage grade 
an uns? Recht haben Sie übrigens: der Kirchenlehrer Drigines (zubenannt Adamantius 
— der Diamantene, wegen feines „diamantenen“ Fleißes, lebend von 185—254) lehrte, 
die in der Dreieinigkeit enthaltenen Perſonen Gott Vater, Gott Sohn und Gott Heiliger 
| Getit ſeien gewifjermaßen im Range von einander verſchieden, alſo, daß der Sohn Mittler 
ſei zwiſchen dem Vater und dem heiligen Geiſte und dieſer letztere zwiſchen den Menſchen 
einerſeits und Gott Sohn und Gott Vater andrerſeits. Wie hier, jo ſpielte die Drei⸗ 
Zahl überhaupt bei Drigines eine beveutjame Rolle: im Menfchen jeien vereint Leib, 
Seele und Geift, in der Bibel habe jede Stelle einen dreifachen Sinn, der als budj= 
| ftäblicher, moralifcher und myſtiſcher aufgefaßt werden müfje, u. 1. T. Bei Klemens von 
Alerandrien ift jener Subordinationismus aud zu finden, aber feinesmegs ſo klar aus— 
geſprochen, als bei Origines. 











Bekanntmachung. 

Von mehreren Abonnenten unseres Blattes gingen Beschwerden 
ein über säumige oder ganz unterlassene Zustellung der Nummern 
und Hefte von Seite unserer Kolporteure an verschiedenen Orten. 

Wir machen deshalb unsere Leser darauf aufmerksam, dass die 
| hiesigen wie auswärtigen Filialexpeditionen und Kolporteure von 
ung jede Woche die laufende Nummer und alle drei Wochen das 
betreffende Heft der „Neuen Welt‘ zugesandt erhalten. 

Vorkommende Unregelmässigkeiten in der Zustellung wollen 
daher uns gefälligst mitgetheilt werden, damit wir nach Kräften 
für deren Beseitigung wirken können. 

Achtungsvoll! Die Expedition der „Neuen Welt‘, 

Leipzig, Färberstr. Nr. 12. 











Inhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsky 


(Fortfegung). — Karl Friedrich Wilhelm Wander (II, Kurzer Lebens- 


abriß). — ©. E. Leifing, des deutjchen Volkes Vorbild und Erzieher, von Bruno Geijer (II. Leffings Wirken, Fortfegung). — Sonnenregen, 
Gedicht von L. Jacoby. — Deutfche Dichter und Denker. Monaisrückblick für Zumi. — Die heiligen Krofodile zu Auradihe in Dftindien 
(mit Sluftration). — Der Salzgräber von Hallſtadt (mit Illuftration). — Aus allen Winkeln der Beitliteratur. — Literariſche Umſchau. — 


Redaktionskorreſpondenz. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5). — Expedition: Färberſtraße 12. I. 


Drud und Verlag der Genoffenfhaftsbuhdruderei in Leipzig. 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ee 








Ssunitrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 


Erſcheint wöchentlich. — Preis viertejährlih 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften & 30 Pfennig. 


G 
GZ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter. 











— Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Saufsky. 


Fortſetzung.) 


Stefan lauſcht auf's neue — flill — ein leiſes Raſcheln — 
er täuſcht ſich diesmal nicht — es iſt das Rauſchen eines Frauen— 
kleides. 

Er beugt ſich vor — eine dunkle Geſtalt erſcheint in der Thür. 
Sie bleibt ſtehen, ſie muß ſich erſt an die Dunkelheit gewöhnen — 
ſie thut einige Schritte gegen das Fenſter — es iſt Valerie. Er 
will rufen, er kann es nicht, aber er ſtreckt ihr die Hand ent— 
gegen, und ſchon hat ſie ihn bemerkt. 

In einer Anwandlung von Schreck und mädchenhafter Scheu 
weicht ſie vor ihm zurück, nur einen Augenblick — dann, alles 
vergeſſend, fliegt fie ihm an den Hals, voll Mitleid in raſch 
auflodernder Empfindung: 

„Stefan, da bin ich!“ 

Er zieht fie an fi, er fchließt die Augen; Wonnefchauer 
ftürmen auf ein, ein Schwindel erfaßt ihn, er drückt fie nur noch) 
fejter an die klopfende Bruft. 

Sie iſt e3, die ſich endlich feinem Arm entwindet und ihn 
janft dent Fenster zudrängt. Dort auf der Steinbanf will fie 
ihn jehen, fie will ihn ſehen, fie will ihn fprechen hören, er ſoll 
ihr erzählen. Sie hat zu feiner Linfen Plab genommen; fait 
neugierig wendet fie ſich feinem Antliß zu, fie will wieder die 
lieben Augen jehen, die ihr fo feſt in der Erinnerung geblieben, 
al3 fie aber num feinem Blick begegnet, ſenkt fie betroffen den 
ihrigen. Die großen blauen Augen waren ihr in einem fo fonder- 
baren Glanz erjchienen und fein Blick berührte fie heiß, ver- 
zchrend fait, und Heiß und glühend ift auch fein Athen, der ihr 
entgegenweht. Sie bemerft jebt erſt die fahle Bläfie, -die ein- 
gefallenen Wangen und das minder dichte Haar an feinen Schläfen, 
und ſie ſeufzt. „Armer Stefan, du haſt viel leiden müſſen.“ 

„St, ſtill!“ ſagt er. „Ich will in dieſem Augenblick nichts 
davon hören, ich weiß nichts mehr davon. Valerie, jag’ mir, 
nur einmal noch, daß du mich liebſt, — ich will's aus deinem 
Munde vernehmen.“ 

Sie blickte jchen zu ihm zu auf. „Gewiß, Stefan, in meiner 
Geſinnung hat fich nichts geändert, aber — dein Ausjehen macht 
mir bange. um, du twirjt wieder gefund werden, hier, bei ung. 
Du bleibjt doc, in Lindau, — nicht wahr? D, du wirft wieder 
gejund werden, ganz geſund.“ Sie vermochte es jetzt, ihm fanft, 
mit ermunternder Härtlichkeit in die Augen zu fehen. Stefan 
hatte die jeinen nicht von ihr abgewendet. 

„Ich glaube wohl, — ich werde wieder geſund werden,“ 
fammelte er, noch immer wie in einem Taumel befangen; „ich 








möchte es, ach, das Leben iſt ſo ſchön, — ich muß wieder 
geſund werden!“ Dann ſtarrte er fie an und, als käme ihn 
allmählich die Erfenntni und als fehre er wieder zum Bewußt— 
jein der Wirklichkeit zurück, rief er, .ausbrechend in wilden 
Schmerz: „Nein, — wozu auch? — du fannjt nie und nimmer— 
mehr die meine werden!“ 

„Stefan,“ bat fie milde, in einem Tone fanften Borwurfs, 
„denke nicht daran jebt, denfe vor allem an dich, fuche dich zu 
beruhigen; du mußt dich erholen, — wenn du exit wieder gejund 
bijt, dann kann alles noch gut werden.” 

Er jchüttelte heftig den Kopf und feine Augen überflogen mit 
banger Unruhe die janften und etwas ängitlichen Züge des jungen 
Mädchens, als juchten fie darin etwas, dag nicht mehr darin zu 
finden war. Sie hatte ihre Hand in die feine gelegt, er hielt 
jie fejt, ex drückte fie, al3 gälte es den Abſchied. „ein, nein, 
Balerie, es iſt aus, ich werde nie mehr glücfich werden. Aber 
du ſollſt nicht glauben, daß ich ſchwach gewefen bin, daß ich dich 
leichthin aufgegeben hätte, du darfſt nicht gering von mir denken, 
du ſollſt mic nicht verachten.“ Er wandte fich heftig ihr zu. 

Valerie fegte, wie beſchwörend, begitigend und mitleidsvoll, 
ihre linke Haud auf feine rechte Schulter und fuhr ſchmeichelnd 
daran herumter, Da — einen Schrei ausitoßend, wirft jie ſich 
ſchaudernd vor ihm zurüd, als hätte fie eine Natter berührt. 
Sie hatte den Stumpf feines Armes erfaßt und die Hand war 
jodann ar dem leeren Aermel herabgeglitten. 

Stefan ſprang in die Höhe. Er hatte alles begriffen, ihre 
Geberde, dieſer Aufichrei voll Grauen und Entjegen, er hatte 
ihm alles gejagt. Er ward blaß wie ein Sterbender, feine Augen 
blieten wie in ausbrechendem Wahnfinn auf die vor ihm Zurüd- 
weichende. „Du haft es gewußt,“ preßte er hervor, „ich hatte 
div meine Verſtümmlung nicht verſchwiegen!“ Er fteht jeßt ihr 
gegenüber, das Licht, das vom Fenſter hereinfällt, läßt deutlich 
den Schlotternden Aermel erkennen. 

Sie vermag ihre Augen nicht davon zu wenden, ein Echauer 
durchzittert ihren Körper. „Sch Fonnte es mir nicht vorſtellen,“ 
ſtammelte ſie; „ich dachte — nur die Hand — nicht ſo — nicht 
ſo, — ach, das iſt gräßlich!“ Und nun ſchlägt ſie, in Thränen 
ausbrechend, beide Hände vor ihr Geſicht und ſinkt, den Kopf 
gegen die Mauer ſchlagend, auf die Bank zurück. Sie ſchluchzt 
laut und unaufhaltſam. Sie kann nicht anders, Schmerz und 
Entſetzen überwältigen ſie. Sie weint über ihn und über ſich 
ſelbſt. Es dauerte lange, ehe ſie die Hände von den weinenden 
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Augen nahm. Warum ſagte er nichts? Warum verſuchte er es 
nicht, ſie zu beruhigen, zu tröſten? Sie ſah um ih. Stefan 
war verfchwunden. Einen Augenbli war ſie fafjungslos. Was 
bedeutete das? War er fortgegangen ohne Gruß, ohne ihr etwas 
zu jagen, oder hielt ex fihh nur verborgen? War er hinter einen 
diejer Pfeiler getreten? Sie begann ihn zu fuchen, fie vief feinen 
Namen, der leere Raum warf fchrill nur den Ton ihrer eigenen 
Stimme zurüd. Es begann ihr unheimlich zu werden, fie ſchlüchzte 
aufs neue. Sie bereute ihr Benehmen, fie klagte fich ſelbſt an, 
fie hatte ihm wohl vecht wehe gethan, aber fie fonnte doch nichts 
dafür, es war fo plößlich gefommen, es war ftärfer als fie ge- 
wejen. Und dann, war fie nicht ſelbſt unglücklich, war fie nicht 
jelbft ein Dpfer? Die -Egoiftin, fie dachte doch immer nur an 
ich, fie wußte nicht, was diefer Jüngfing für fie gewagt und 
gelitten, und daß fie dem VBerzweifelnden den Todesjtoß gegeben 
mitten in's Herz hinein. Sie hatte die Halle in allen Richtungen 
durchjchritten, er war nicht mehr hier anwesend; er mußte die- 
jelbe in dem Augenblick verfaffen haben, two fie, im Thränen 
ausbrechend, faſt beſinnungslos zurücdgefunfen war. Aber er 
fonnte nicht weit jein. Sie lief hinaus, fie jah nach allen Rich— 
tungen und begann endlich gegen Lindau hinabzugehen. Sie 
forſchte nach vecht3 und links, ob fie ihn nicht im Gebüfche Kiegend 
träfe, — nichts, nichts. Sie verdoppelte ihre Schritte, fie fing 
zu laufen an, ſie vermochte ihm nicht einzuholen, feine Spur 
von ihm. 

Athemlos hielt fie inne. Sie begann, über ihre Lage nach— 
zudenfen. Die Dämmerung war hereingebrochen, fie durfte nicht 
mehr weiter. Was wollte fie denn auch? Stefan war in feinem 
Schmerz, vielleicht auch nur in einer Anwandlung troßiger Ver- 
legtheit Davongegangen; er fonnte Lindau längst erreicht haben. 
Sollte jie bis in's Dorf ihm nach? Sollte fie ihn bei feinem 
Vater aufſuchen oder — bei feiner Bertrauten, der Nandl? — 
Dieje letztere Annahme befonders regte ihren weiblichen Stolz 
auf, — nein, das konnte fie nicht, nimmermehr! Sie ging lang- 
jam zurück. Wieder begann fie nachzufinnen, und fie vergegen= 
wärtigte ſich das blaffe Antlig mit den fieberglänzenden Augen. 
Wenn fie ihm wirklich gefränft, den armen Kranken — ach, fie 
hätte in ihrem guten, gefühlvollen Herzen ihn gerne tanfendmal 
um Berzeihung gebeten, fie hätte ihm Trost zufprechen mögen, — 
Troſt?! fragte fie fih mit plößlichem Befinnen. Konnte lie ihn 
tröjten, und womit? Sie fühlte, daß fie es nicht könne, fie fühlte, 
daß fie nimmer Hoffnungen in Bezug auf ihre Berjon in ihm 
erwecken durfte, denn — fie fchauderte abermals — fie Eonnte 
ihn fortan nicht Liebe mehr verjprechen, fie Konnte ihm nichts 
mebhr*jein, dem armen Berftimmelten, als eine Freundin. Sie 
glaubte in dieſem Augenblick fein ganzes Elend mitzuempfinden, 
und al3 fie fich nım wieder der Ruine näherte, glaubte fie vor 
Ermatiung nicht weiter zu fünnen. Sie jeßte ſich auf eine Moos- 
bank und brach neuerlich in einen Stvom von Thränen aus, Gie 
war ſich in dieſem Moment ihrer eigenen Schwäche recht wohl 
bewußt, aber was vermag ein armes Mädchen einem ſo traurigen 
Schickſal gegenüber anderes zu thun, als ſich weinend darein zu 
ergeben!? 

Eilige Schritte ließen ſie raſch den Kopf erheben. Kam Stefan 
zurück? Mein; fie hatte, trotz der Dunkelheit, in dem Heran— 
nahenden ſogleich Ewald erkannt. Auch er Hatte fie bemerkt und 
ſtand im nächjten Augenblick an ihrer Seite. Er fah befriedigt 
aus. Seine Kombinationen hatten fich al richtig erwiefen. — 
Sobald er von feinem Nitterdienit bei der Tante losgekommen, 
war er ſpionirend um das Haus des Bürgermeiſters herum— 
geſchlichen. Er hörte den wüſten Lärm der Kinder im Garten, 
und nur, um fie auszuholen, fragte ex fie, ob ihnen denn das 
Lärmen nicht verboten wurde, da doc Fräulein Valerie krank 
jet und im Bette liege. 

Die Kinder lachten ihm in's Geficht und meinten, die Kranke 


ſei vor einer Stunde hier vorüber ſpazirt, und der Fleine Junge 


des Förſters, der ſoeben bei der Schaar eintraf, ſagte aus, er 
wäre ihr im Walde begegnet, und ſie wäre an ihm vorüber— 
geſchoſſen, als ob's brannte. 

„In welcher Richtung ging ſie weiter?“ 

„Immer gradaus, dem Schlöſſel zu.“ 

Ewald wußte genug. Er nahm denſelben Weg. Er wollte 
ihr nachgehen, fie überraſchen; ex traf fie erſt bei der Nırine 
ſelbſt — allein — in TIhränen. Es war alfo blos Schwärmerei 
gewejen, ein romantiſcher Hang, der fie Dierhergetrieben, das 
Bedürfniß, das alle Mädchen haben, die nichterwiderte Liebe in 
ihrem Bufen zu nähren, das Bedürfniß, in ungejtörter Einfanfeit 











ſich auszuweinen, nicht3 weiter, Lächelnd trat ex auf fie zu. Es 
waren janjte Worte des Vorwurfs, die er an fie richtete. Sie 
erhofte ich, fie hielt ihr Tuch dor die Angen und ſchluchzte. 
Sie war wirklich zu tief betrübt, zu unglücklich, um eine Ent- 
ſchuldigung oder Beſchönigung ihres Hierjeins auch nur zu ver: 
ſuchen; und wenn ja eine Bedenflichfeit über dieſen Schritt in 
Ewalds Gemüth aufgejtiegen wäre, jo hätte fie nichts Beſſeres 
thun können, um fie zu verſcheuchen. Sie hatte wohl nichts 
teiteres zu geftehen, dachte er, als was er ohnehin ſchon ver— 
ſtanden, nur zu gut verſtanden hatte. 

Er ergriff in zärtlicher Beſorgniß ihre feuchten Hände, und 
indem er ihren Arm in den ſeinen zog, flüſterte er ihr au: Ich 
habe kein Recht, die Motive Ihres Schmerzes zu unterſuchen, 
aber ich vermeime, ex ſei jedenfalls” mit zu viel mädchenhafter 


, Eraltation gemifcht.“ 


Sie gingen abwärts, dem Städtchen zu. Sie ließ ſich von 
ihm führen, geduldig, willenlos. Ihr Kopf war wit, ihr arınes 
Herz zudte, fie achtete faum auf das, was er fprach, fie verjtand 
ihn nicht, als er ihr in Halben Worten zu verjtehen gab, daß 
ihr heimfiches Sehnen mitgefühlt, daß ihre Neigung getheilt werde; 
aber es that ihr wohl in diefem Augenblick, eine Stütze zu haben, 
und feine weiche, flüjternde Stimme fehien fie zu beruhigen, fie 
einzulullen. Erſt als fie zuhauſe angelangt, als ihr Begleiter 
ſich mit einem feurigen Ku auf ihre weiße Hand von ihr ver- 
abjchiedet Hatte, -und fie num wieder allein war, fam all der 
vorige Jammer voll zurück. Sie fühlte ſich namenlos efend, ihr 
war, als wäre ihr Jugendglück, die Fähigkeit, zu lieben, mit 
Stefan zugleich verfchwunden, von ihr getwichen auf immer, 


Dem ſchwülen Abend war eine laue Sommernacht gefolgt. 
Der volle Mond war noch nicht über den Bergen heraufgejtiegen, 
aber die Sterne glängten und flimmerten in wunderbarer Bracht 
von dem Durch fein Wölkchen verdeckten Himmelsgewölbe her- 
nieder. In Lindau war alles zur Ruhe gegangen, alle Geränjche 
waren nacheinander verjtummt, die Lichter waren ausgelöſcht 
worden und im Dorfe rührte und vegte fich nichts mehr, mur 
aus dem Garten der Nandl drang das vielftimmige Konzert der 
Lurche, die ihre Nachtarbeit begannen, und aus einem entfernten 
Gehört ertönte von Zeit zu Zeit das heijere Bellen eines Hundes. 

Auf der kleinen Holzbank vor dem Haufe des Brofefjors ſaß 
die Nandl und erwartete die Rückkehr Stefans. Von ihrem .er- 
höhten Standpunkt aus mußte fie jeden fehen, der vom Walde 
kommt und bei dem jteinernen Gnadenbilde einbiegt, um weiter 
in's Dorf zu gehen; ja, fie mußte ihm noch viel friiher Hören, 
jeine Schritte mußte jie vernehmen, weither durch die ftille Nacht. 
Zwei lange Stunden ſind's, feitdem fie nad) ihm ausipäht, aber 
er will nicht kommen. Sie hält e3 endlich nicht mehr aus, fo 
ruhig zuzuwarten. Langjam geht jie dem Walde zır. Immer 
bleibt ſie wieder ſtehen und horcht. Wo bleibt er nur? Valerie 
mußte ihn doch längſt verlaſſen haben und nachhauſe zurück— 
gekehrt ſein. War's ein Nachempfinden des Glücks, das ſie ihm 
gebracht, das ihn in der ſchönen Nacht nicht zur Ruhe kommen 
ließ? Sie ſchüttelte den Kopf. Stefan war zu krank, zu erſchöpft 
dazu. Oder war er in Gedanken an ſie zurückgeblieben und 
eingeichlafen? Sie machte ſich alle möglichen Vorjtellungen, um 
fein Ausbleiben zu rechtfertigen, aber alle erjchienen ihr unvahr- 
Iheinlih und vermochten fie nicht zu beruhigen. Sie wußte, daß 
er im Vaterhaus nicht Freundlich aufgenommen worden, — wenn 
er nun garnicht mehr dahın zurückkehrte, wenn er im Freien 
übernachtete? Es hätte jeinen Zuftand verfchlimmern müſſen, es 
durfte nicht fein. Sie fannte den Drt feiner. Zuſammenkunft 
mit Valerie, fie hätte ihn dort aufjuchen Fünnen, aber fie wies 
den Gedanken daran mit Heftigfeit zurück. Wenn fie nun doch 
noch bei ihm weilte, hätte fie, twie damals, fie überraſchen follen? 
Sollte fie aufs neue Zeuge ihrer Liebesbethenerungen fein? 
Nimmermehr! 

Sie war jetzt an der Stelle angelangt, wo der Waldweg ſich 
ſcheidet, ſie wollte hier eine Weile warten, er konnte ja noch 
kommen, von der einen oder der andern Seite. Sie trat feit- 
wärts in das weiche, thaufenchte Gras und ſetzte fich auf einen 
Stein, der daraus hervorjtand. Ihre Kleinen Hände lagen ge- 
faltet im Schoß, fie harrte. Es war fo ruhig, Fein Blättchen 
rührte fi. War denn die ganze Welt todt und pochte ihr Herz 
allein in verdoppelten Schlägen? Bald drängten ihrem Gemüthe 
neue Vorſtellungen fih auf. Wie, wenn diefe Zuſammenkunft 
ihm nicht erfüllt hätte, was ev davon erwartet? Wenn ihm ihr 













































































































Anblick nicht die Seligfeit gegeben, die er erfehnt? Wenn er nicht 
Glück, nicht Troſt bei feiner Valerie gefunden Hätte? Ach, der 
Gedanke bringt ihr Erleichterung in ihrer eiferfüichtigen Qual, fie 
wünfcht, es wäre jo, — nur einen Augenblik, dann weiſt fie ihn 
nit Abjcheu von fih. Nein, nein, er wäre ja dann noch unglück— 
licher, und fie vermöchte ihm nicht zu helfen. — Aber wenn es 
doch jo wäre? Wenn er jest im Walde umherirrte, in feinen 
Hoffnungen getäufcht, wenn er darüber verzweifelte? Jetzt ſchlägt 
die Thurmuhr in Seefirchen. In langen, gezogenen Tönen kommt 


es vernehmlich über den See herüber. Sie zählt — ewig lang 
Iheinen ihr die Zwiſchenpauſen — fie zählt elf. 
Sp jpät! — Sie jpringt auf, fie faßt ſich in einen plößlichen 


Gefühl des Schredens bei den Haaren. Ein entfeßlicher Gedanke 
war in ihr aufgeltiegen: Wenn er fich ein Leid angethan hätte?! 
Sie fängt zu laufen an, fie rennt in's Dorf zurüd, fie öffnet die 
Thür ihres Haufes, Der Hund kommt ihr entgegen, fie beugt 
jich zu ihm herunter und umfaßt feinen Hals. 

„ax,“ ruft fie mit einer angſtvollen Dringlichkeit und als 
ob fie zu einem Menfchen vedete, „Ajax, wir müſſen ihn ſuchen, 
den Stefan, den Stefan, unjern Stefan, — hörft du, War!“ 

Der Hund wedelt mit dem. Schweife, als ob er eS wohl ver- 
finde und jeine Mitwirkung zuſagte. „Wirſt du ihn aber auch 
finden, mein gutes Thier?“ Sie läuft in das Zimmer des Pro— 
feſſors und kehrt mit den wollenen PBlaid wieder, den Stefan 
mitgebracht und bei ihr zurücgelaffen hatte; fie läßt ihn durch 
ven Hund bejchnuppern, wirft ihn dann über die Schulter und 
verläßt mit dem Hunde das Haus. Der Hund Läuft voraus, 
die Schnauze am Boden, und fehrt dann in luſtigen Sprüngen 
wieder zu ihr zurück, die haſtig vorwärts fchreitet. Ajax fcheint 
jeine Miffion wohl begriffen zu haben, und er jcheint ihr ge— 
twachjen zu jein. Er läuft dem Walde zu und fchlägt, am Scheide- 
wege angekommen, den zur Ruine Hohenwang führenden ein. 
Nandl läuft bergan, fait ebenjo rasch wie der Hund. Sebt find 
jie bei der Burg angekommen, Ajax jtürzt durch das offene Thor 
in das Innere derjelben. Nandl bleibt hochaufathmend und be- 
flemmt vor dem Eingange ſtehen. Er ift alſo bier, noch mit ihr 
aujammen? Sie preßt die kleinen Nägel ihrer geballten Fauft 
tief in's Fleiſch, fie wagt es nicht, Hineinzugehen, fie will nicht; 
der Hund wird fie Schon aufjtören. Sie horcht, — Sie hört jegt 
Ajax in der Halle hin und her laufen; er ſchnuppert, aber fein 
jrendiges Bellen verkündet ihr, daß er ihn gefunden, Sie ruft 
nun: „Stefan, Stefan!“ Keine Antwort. Uber der Hund kommt 
auch nicht zurück, — iſt er auf falicher Fährte? Ihre bange 
Ungedufd läßt fie nicht länger außen weilen. Sie betritt Die 
Halle, fie taftet in der Dumfelheit weiter. Es ſchwirrt und flattert 
um jie herum, einige Fledermäuſe juchen über ihrem Kopf hin— 
weg den Ausgang in's Freie. Unwillkürlich verzieht fie ſpöttiſch 
den Mund, Valerie iſt nicht hier, te Hat jegt die feite Ueberzeugung 
Davon. Aber Stefan? Es tit jo dunkel, fie ſieht nicht die Hand 
vor den Augen. Und was iſt's mit Mar, er rührt fi nicht, 
was iſt mit ihm gejchehen? Er war doch bier, — wo iſt er 
hingefommen? Wieder ruft fie „Stefan!“ Nur die eigne Stimme 
tönt im jeltfamen Widerhall von der gewölbten Dede zurüd. 
Seht beginnt fie, den Hund zu rufen, ein winjelndes Gebell ant- 
wortet ihr von außen. Was iſt das? Wie ein Dolchitich fährt 
es ihr durch’ 3 Herz, dann bleibt jie einen Augenblick wie gebannt 
unter dem Drude eines Haarjträubenden Gedanfens: da draußen, 
da iſt der Abgrund! — Sie muß hinaus, Aber wie? Bon hier 
führt feine Thür, und die vom Hofe aus tft verfchüttet, — wie 
it der Hund hinausgefommen? Jetzt erinnert fie ih: da rück— 
wärts, im hinterſten Theil der Halle ijt ein Stück Mauer ein— 
geſtürzt, da iſt er hindurch. Sie kennt die Stelle; ein Jahr iſt's, 
daß fie hier gelegen und in ihrem Elend amı Liebjten gejtorben 
wäre, Wenn über Stefan heute ein ähnlicher Wahnſinn gefommen 
wäre? Ihre Kniee wanfen, aber fie fappt mit vorgejtredten 
Händen, den Pfeilern ausweichend, nach rückwärts; ein ſchwacher 
Schein dringt ihr entgegen; ah, — das iſt die Lücke! — Schon 
fühlt fie das dornige Gejtrüpp, das hier den Ausgang verjperrt, 
es jcheint gefnict, ſie bricht mit Leichtigkeit hindurch. Sie iſt 
draußen. Die Nacht iſt heller geworden, der Lichtkreis, der den 
Mond umgibt, ſchwimmt langſam herauf, bald wird der Voll: 
mond jelbjt über dem Gemäuer herborfteigen. Sie fieht fich um; 
jie bemerft den Hund, er jteht Hart am Rande des Feljens, der 
hier mit geringe VBorjprüngen und Abdachungen fteil in die 
Tiefe hinabführt. Wieder erhebt er ein winjelndes Geheul, dies— 
mal ftärfer, durchdringender. Mit einigen Sprüngen kommt fie 


— — — 








an ihn heran und fällt an ſeiner Seite in die Kniee. Alles iſt 
ihr mit einemmale klar. Stefan iſt da unten, er hat ſich von 
hieraus hinabgeſtürzt. Wie hülfeflehend erhebt ſie die Hände, 
ein Laut der höchſten Pein entringt ſich der zuſammengeſchnürten 
Kehle, dann fällt ſie, ihrer Verzweiflung nachgebend, mit dem 
Kopfe nach vorwärts auf das ſteinige Erdreich. 


Aar begann noch Fläglicher zu heulen. Nandl fährt mit 


plößlicher Energie in die Höhe, ihre Augen find weit aufgerifjen, 
als müßten jie im Dunkeln jehen, als müßten fie die Nacht des 
Abgrunds durchdringen. Sie jchiebt fich noch weiter vor, dem 
Abhang zu, ihre Blicke tauchen in die Tiefe. Da, weit unten, 
lag wie ein dunkles Meer der weite, Schwarze Wald, und aus 
jeinen Wipfeln raufchte es wie im geheimnißvoller Klage zu ihr 


hinauf. 


Lag er da unten zerjchmettert, tobt? Sie breitete die 
Arme aus, ihr war, als zöge es fie ihm nach, als müffe fie auch 
hinunter zu ihm, zu dem Einziggeliebten, 


In dem Augenblick tauchte der Mond in unendlicher Klarheit 


hinter dem Gemäuer auf und begann fein ruhiges Licht iiber fie 
und auf alle Gegenjtände umher zu werfen. Wie ein filberner 
Kebel wob es fih aus den feuchten Dünften des Waldes zu: 
jammen und wallte und twogte verführerifch über der Tiefe, die- 


jelbe verjchleiernd, 


Weiter und immer weiter beugte ſich Nandl 


vor, — da ſtieß fie plöslich einen Schrei aus; gellend tönte ex 
weithin durch die jtille, ruhige Nacht. Sie hatte ihn gejehen, — 
er war da unten, da hing er zwijchen Himmel und Erde. Er 
war im Hinunterjtürzen in einem Bann, der dem Felfenvoriprung 
entwachjen war und weit Hinausragte, mit den Füßen Hängen 
geblieben; zwijchen zwei nahe beifanmenjtehenden Stämmen hatten 
jich jeine Beine bei den wuchtigen Sall feſt eingefeilt, indeß ver 
Kopf und der Oberkörper frei, Durch nichts gejtügt, der graufigen 


Tiefe zubingen. 


ey 


as Haar war über das Geficht herunter- 


gefallen und verdedte es völlig, aber eben fein in den Mond 
jtrahlen aufglänzendes Gold, das: aus dem jhwarzen Grunde 
ſich abhob, Hatte zuerjt ihre Augen auf diefen Punkt gelenkt. 


„Stefan!“ vier fie mit all der Inbrunſt und all den auf: 


jubelnden Entzüden ihres leivenfchaftlichen Herzens. Die Tiefe, 
in der er hing, war nicht allzu beträchtlich, er konnte von dem 
Falle nur betäubt fein, vielleicht verleßt, aber nicht todt. Seine 


Lage war jedoch äußerjt gefährlich, fie war entjeglich. Sie mußte 
zu ihm, ſie mußte ihn vetten, und zwar fogleich, jo ſchnell wie 
Ohne fich weiter zu befinnen, ohne zu bedenken, daß 
ihre Schwachen Kräfte nimmer dazu ausreichen würden, um ihm 
Hülfe zu bringen, begann jie den fteilen Abhang hinabzuklettern. 
Zur Beit der Erbauung dev Burg war dies eine fahle Felswand 
geiwejen, aber im Laufe der Zeit hatte ſich in allen Riten und 
Flächen des Nalkfelfens humusreiche Erde angefegt, einzelne 


möglich. 


ur 


Bäume und Sträucher waren hervorgewwachjen und mit Kräutern 
und Schlingpflanzen aller Art war das Geftein überwuchert. 
Nandl Hammerte jih au allen, was ihren Kleinen Händen einen 
Stützpunkt darbot, feſt und begann Hinabzuflettern. Der Hund 
zögerte noch, mit ihr den ſchwindelnden Weg zu betreten, heufend 
lief er oben Hin und her; aber als fie immer tiefer dor ihm 
hinabjtieg, überwand er jeine Scheu und, vorjichtig die Taten 
einjegend, juchte ex ihr zu folgen. Nandl war bald in der Höhe 
des Körpers angelangt. Einige Stlafter tiefer breitete fich ein 
mächtiger Zeljenvorfprung aus, der ſich nur allmählich abdachte; 
hier entjproßte der Ahorn, von deſſen oberen Stämmen Stefan 
aufgefangen worden war; er hatte fejte Wurzeln ſchlagen und 
ſich kräftig entwickeln können; jet neigte ex fich, infolge der auf 
ihm lajtenden Schwere, noch mehr dem Abgrumde zu. Nandl 
überfah das mit einem Blick und fie erkannte jofort, daß fie nur 
von ihren jeßigen Standpunkte aus Stefans Körper erreichen 
Mit einer Waghaljigkeit, ja Todesverachtung, deren der 
Menſch nur in den Augenbliden höchſter Nervenanipannung fähig 
iſt, ließ fie jet mit einemmale die Sträucher, die fie mit den 
Händen feſt umklammert gehalten hatte, los und, fich den Ab— 


könne. 


x 


grunde zuneigend, ſchwang fie fich zugleich dem Geäſte des Baumes 
entgegen und erwiſchte es glücklich. Nur mit den Zehen Hatte 
jte jegt feiten Boden unter jich, aber ihr Arm klammerte fich um 
Stefans Hüfte, die, auf den Zweigen ruhend, noch einen feiten 
Halt Hatte, indeß fein Oberkörper haftlos ſich abwärts fenfte. 
Sie befühlte den Körper, er ſchien ihr kalt; aber das Konnte ja 
auch von der Feuchte der Nacht herrühren, die ihn durchdrungen 
hatte, ja, jo mußte es jein. Bald vermochte fie die Vibration 
der Pulſe zu unterjcheiden, fein Herz klopfte, — er lebte! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Karl Friedrich Wilhelm Wander, 


II. Kurzer Lebensabriß. 
(Schluß.) 


Kaum war Wander von ſeinem „Ausflug“ über das Welt— 
meer nach Hirſchberg zurückgekehrt, ſo gingen auch die alten 
Chikanen wieder los. Gerichtsdiener erſchienen, noch ehe er Zeit 
gehabt, die Familie und Freunde zu begrüßen, in ſeiner Woh— 
nung, um ihn wegen rückſtändiger Steuern (von Amerifa aus 
hatte er polizeiwidriger und unvorfichtiger Weife den Betrag — 


ein paar ganze Thaler — nicht gefchiet!) auszupfänden; und da | 


die „Erefution“ nicht genügte, fo wurde ex wegen Nichtachtung 
obrigkeitlicher Zahlungsbefehle (die feine Angehörigen ihm ftraf- 
würdiger und umnvorfichtiger Weile nicht nach Amerika nach— 
geſchickt hatten) verhaftet und trotz Ueberfüllung des Stadtgefäng— 
niſſes einige Tage feſtgehalten. Das war der Willkomm' Und 
das Weitere entſprach der Einleitung. Man wollte de.n verhaßten 
Manne den Aufenthalt unmöglich machen und fand Hundert 


























Mittel und Wege, fich durch viele Fleine Berfolgungen für das 
Fiasko der großen Verfolgungen zu entichädigen. Und jolche Elein- 
liche Berfolgungen find auf die Dauer ſchwerer zu ertragen als die 
großen. In einer franzöfifchen Novelle, ivren wir nicht, von 
About, wird erzählt, daß ein von griechischen Räubern gefangener 
Neifender, der als fehr reich aber ebenfo geizig befannt war, 
von dem Hauptmann der Bande vor die Wahl geftelft wurde, 
eutweder ein enormes Löſegeld zu bezahlen, oder ſich alle halbe 
Stunden ein Haar ausreißen zu laſſen. Der Reiſende lachte an— 
fänglich über das ſonderbare Preſſionsmittel — nach ein paar 
Tagen lachte er aber nicht mehr, ſondern zahlte und kam halb 
wahnſinnig bei den Seinigen an. Ein ähnliches Verfahren wurde 
gegen Wander befolgt: man riß ihm jolange ein Haar aus, 
d. h. fügte ihm jolange in regelmäßiger Aufeinanderfolge hun— 
derterlei, an fich gar nicht ſehr bedeutende, durch die Wieder- 
holung aber zur Folter werdende Unannehmlichkeiten au, daß er 
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Hadwig von Schwaben und Mönch Effehard. (Seite 503.) 


zuletzt, zumal am politiichen Horizont fich kein Lichter Fleck zeigen | 
wollte, die Geduld verlor und Anfang 1852 nad) Löwenberg 


er 


üiberjiedelte, wo er feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten in Ruhe 
[eben zu können gedachte, während feine Familie ein kaufmän— 


niſches Geſchäft betrieb. Doch er hatte ohne die löbliche Polizei 


gerechnet. Auf Grund eines, von ehrlofen Verbrechern und 
Sträflingen handelnden Paragraphen wurde Wander die Nieder 
laſſung verweigert. Er wandte ſich nun nach Bunzlau — auch 
hier wurde ihm die Niederlaſſung verweigert. Zum Glück hatte 
ev ſein Bürgerrecht in Hirſchberg beim Weggehen nicht aufge— 
geben, ſonſt wäre er jeßt „heimathslos“ geweſen und wol auf 
dem „Schub“ über die Grenze transportirt worden. Noth— 
gedrungen kehrte er nach Hirſchberg zurück, von wo aus er 
ſieben Jahre lang durch Beſchwerdeſchriften an die Behörden 
aller Inſtanzen und durch Petitionen au's Abgeordnetenhaus um 
ſein Niederlaſſungsrecht kämpfte. Endlich, im Jaͤhre 1859 — 
die älteſte der „neuen Aeren“ hatte inzwiichen begonnen — frönte 
ter Erfolg feine Bemühungen: das Abgeordnetenhaus erklärte 
es für ungefeglich, daß ihm die Niederlaflung verweigert worden. 

Innerhalb diejer fieben Jahre war ihn — anderer gering- 
fügigerer Heldenthaten des „Nechtsitants* nicht zu gedenken — 
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die Konzeljion zur Errichtung einer Privatſchule verfagt und 
jeiner Frau der Gewerbebetrieb entzogen worden. Ja, man 
hatte es ihm ſogar verwehren wollen, daß er fich „Lehrer“ 
nenne — ein Titel, der ihm, Iroß zahlloſer Prozeſſe, nicht hatte 
aberfannt werden fünnen, und an welchem er um fo feiter hielt, 
weil er ihm den Triumph über die Intriguen feiner Feinde aus- 
drückte, 

Nit jenem Beſchluß des preußischen Abgeordnetenhaufes endete 
für Wander die Zeit der Kämpfe und BVerfolgungen. Durch 
jeine Feder hatte er ſich allmählich eine ziemlich gejicherte Exiſtenz 
geſchaffen — an einen beſtimmten Ort war er nicht gebunden, 
nur wollte er ſich nicht allzumweit von Hirfchberg entfernen. Go 
zog er denn in das prächtig gelegene Dörfchen Quirl, nahe bei 
Schmiedeberg, an der Straße zwiſchen Schmiedeberg und Hirſch— 
berg. Hier lebte er in jenem „Heim“ haben wir ihn ge- 
jehen —, durch nichts abgezogen, toiffenfchaftlichen und publi- 
ziſtiſchen Arbeiten. Er jchrieb nämlich, feit das Manteuffel- 
Weſtphaleu'ſche Negiment aufgehört, wieder viel für Zeitungen, 
und zwar namentlich auch über politische Fragen. Der „Bote 
aus dem Niejengebirge* und der „Schmiedeberger Sprecher“ 
hatten im „alten Wander“ einen fehr emfigen und ebenfo 
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vollendet, und als ihn im Juni des Jahres 1879 der Tod 
plötzlich dahinraffte, war das letzte Manuffript der Nachträge 
und Berichtigungen kaum troden geworden. 

Den Lehrerverhältniffen und der Entwicklung der Pädagogik 
in Deutjchland und im Ausland folgte der „Lehrer Wander” 
ftetS mit einem befonderen Intereſſe, von welchem zahlreiche 
Beitungsartifel und Abhandlungen Zeugniß ablegen. 

Es ift zu wünſchen, daß dieje zerjtreuten, zum Theil nur in 
engem reis befannt getvordenen Arbeiten von befähigter Hand 
geſammelt und, kritiſch gefichtet, durch Veröffentlichung in zweck— 





ſchneidigen Mitarbeiter. Wander gehörte zu den Auserwählten, 
die nicht ſtumpf und nicht alt werden. 

Hauptfächlich war aber feine Zeit dem „Deutſchen Sprich— 
wörter-Lerifon“ gewidmet, einem Werk, dem feine Literatur 
Ebenbürtiges an die Seite fegen kann, und das feinem Fleiß, 
jeinev Gelehrſamkeit und feinem Scharfjinn ein gleich rühmliches 
Denkmal ſetzt. An diefem Sprichwörter - Lerifon hat er faſt 
50 Sahre lang gearbeitet. Im Jahre 1831 begann er die Vor— 
bereitungen, im Sahre 1863 erjchien — bei Brodhaus in Leipzig 
— das erfte Heft; im Jahre 1878 wurde der 5. und Ichte Band 
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Karl Bed, (Seite 504.) 


mäßiger Form dem „großen Publikum“ zugänglich gemacht und | Am 21. September 1874 feierte Wander fein „Fünfund- 
vor der Vergeſſenheit bewahrt werben. zwanzigjähriges Amtsentjegungsjubiläum“. Er hatte nicht daran 
Wander war, wie wir gejagt, ein Mann des Gefeges im | gedacht, aber Hunderte don treuen Freunden in allen Theilen des 
itrengiten Sinne de3 Wortes. Das „Recht“ war der Fels, auf Baterlandes wollten den „Gedenktag“ nicht vorübergehen Lafjen, 
den er fich ftüßte und auf dem ex fich unbefiegbar wußte. „Man | odne „ven unentwegten Kämpfer für Wahrheit, Freiheit und 
darf auch nicht den Kleinsten Titel feines Rechts aufgeben,“ das | Recht“ ihre Verehrung zu befunden. Eine Deputation wurde 
war fein Wahlipruch in dem „dreißigjährigen Krieg“, den er um | mac) Quirl abgeoronet, und Hunderte von fympathiichen Bus 
fein gutes Necht geführt. Aber jo begeiftert er für das Recht | fehriften zeigten ihm, daß die Saat, welche er ausgejtreut, nicht 

| iwar, für jene Schlgeburt, genannt „Rechtsſtaat“, hatte er | auf fteinigen Boden gefallen war. — — 
nur ein mitleidiges Achſelzucken. „Das, was jich Heutzutage Seit zwei Jahren, wir zitiren Hier den Nachruf in der „Frkf. 
| Rechtsſtaat nennt, iſt nicht zu Fritiliven; es iſt unter aller Kritif”, | Zeitung“, fränfelte der alte Mann viel, fodaß er die ihm vre— 
— 0 jchrieb er Ende der 50er Jahre. — — ordnete Traubenfur in der Pfalz nicht mehr gebrauchen konnte. 
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Augenſcheinlich nahte der letzte Tag feines vielbewegten Lebens. 
Er wünſchte nicht in Quirl, wo er zuletzt anſäſſig war, ſondern 
in Hirſchberg, dem Orte ſeiner amtlichen Wirkſamkeit, ſeine 
Ritheſtätte nach dem Tode zu finden. Ex hatte ſich darum eine 
Erbbegräbnißſtelle daſelbſt angekauft. Im April v. J. trat in 
Hirſchberg ein Komitee zufammen, um unter den Schülern, 
Schülerinnen, Fremden und Öefinnungsgenoffen Wander's eine 
Sammlung zu veranjtalten, durch welche zunächit eine würdige 
Einfriedigung der Erbbegräbnißjtelle bejchafft werden jollte. Sie 
wurde noch vor Weihnachten Hergejtellt, und am 27. Dezenber 
18/8, aljo am 75. Geburtstage Wander's, begab fich eine De— 
pulation aus Hirschberg nad) Duirl, um Wander durch Ueber- 
gabe der Schlüffel zum Eigenthiimer der Umpfriedigung zu machen, 
Die Ueberweiſung des ebenfo feltenen als eigenthümlichen Ge- 
burtstagsgefchenfes an Ort und Stelle follte mit Rückſicht auf 
den Gejundheitszuftand Wander's in günftigerer Jahreszeit ftatt- 
finden, wobei‘ beabfichtigt war, demſelben auch eine mit dem 
Namensverzeichniß der betheiligten Geber verjehenes Album zu 
überreichen. Die volle Ueberiveifung hat nun geftern (8. Zuni) 


ftattgefunden, und Leider in anderer Weife, als die Freunde es 
hofften: mit dem Begräbniß. — — Er ruhe fanft! — Unter 
ven Kämpfern für die Volfsbildung, für das Recht und Die 
Freiheit wird der Hirfchberger Lehrer immer zu den Erſten und 
Velten gezählt werden, und das Volf, das immer dankbar iſt 
denen, die ihm mit aufrichtiger Uneigennützigkeit, mit treuen 
Herzen dienen, wird ihm stets ein dankbaͤres Andenken be- 
wahren. — — 

Die Verfolgungen aber, welche in den [egten zwanzig Jahren 
feines Lebens geruht, wurden nach feinen Tode tvieder auf- 
genommen. Wanders Schrift: „Drei Jahre aus meinen Leben“ 
wurde im Herbjt vorigen Jahres auf Grund des Spzialiften- 
gejeßes. von der Polizei auf den „Index der verbotenen Bücher” 
gejeßt. Die ReichSbejchtwerdefommiffion hat aber die Uebereifrigen 
belehrt, daß das Recht, für welches Wander geſtritten, nicht ganz 
„ein leerer Wahn“ iſt, und hat das Verbot aufgehoben. 

Sp hat denn der Mann, der im Leben die Feinde des von 
ihm vertretenen Rechts in allen Kämpfen befiegte, noch im Tode 
einen Sieg über fie errungen. — — — ht. 
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Ein Gradmeſſer der Kultur. 


Bon Rofhberg- Lindener. 
Schluß.) 


Zur Darſtellung wohlfeilerer Seife findet ferner das gewöhn— 
liche Fichtenharz und Kolophonium Verwendung. Dieſe Harze 
allein verbinden fich Leicht mit den Alkalien, aber dag Produkt 
wiirde nicht Abſatz finden. Wohl aber gejchieht das, wenn dem 
Harze eine gewiſſe Menge Talg zugelegt wurde; man erhält 
dann Die fogenannte gelbe Harztalgjeife. Die in Deutichland 
häufig dargeſtellte Palmölſeife enthält gewöhnlich auch Harz. 
Es werden 2 Theile Talg und 3 Theile Palmöl nit Kali- oder 
Natronlauge verjeift und dag fertige Produkt mit der aus 1 Theil 
Harz und der nöthigen Kalilauge gewonnenen Harzſeife vermischt. 

Die Kaliſeifen find, wie fehon angedeutet, jtets weich. Es 
iſt das ebenfo der Fall, wenn ein feſtes Fett oder ein flüſſiges 
Del zur Berwvendung gelangen. Diefe weichen oder Schmierfeifen 
trocknen an der Luft nicht aus, fondern ziehen Wafler an und 
bilden eine Art Gallert. Es kann hierbei immer nur Kalilauge 


angewendet werden und ein Ausſalzen findet natürlich nicht ſtakt, 


da ja Dadurd) die nicht beabfichtigte Umwandlung in harte Natron- 
jeife vor fich gehen würde. Die Schmierfeife enthält alfo auch) 
immer den ganzen Keſſelinhalt, Seifenlein, Unterlauge ımd alle 
Umreinigkeiten im Gemisch. Man kann diefe Art bezeichnen als 
eine gallertdide Löſung unreiner Kali-Delfeife in überſchüſſiger 
Kalilange, gemengt mit dem bei der Berfeifung ausgeschiedenen 
Glycerin. 

Die Wahl der Fettarten zu weichen Seifen richtet: fich theils 
nach) dem reife, theils nach der Jahreszeit. Im Winter ver- 
arbeitet man die fogenannten weichen oder warmen Dele, wie 
Hanföl, Lein= und Leindotteröl, Sommerrübſenbl und ähnliche; 
im Summer hingegen die harten Dele, wie Winterrübſenöl, 
Südſeethran und Häringsthran. Will man eine allzuweiche Be— 
ſchafſenheit vermeiden, ſo verſeift man Gemenge dieſer Oele mit 
billigeren Fetten, Knochenfett, geringem Palmöl oder Talg. 

Das ſogenannte Korn im Schmierſeifen, das von vielen ala 
Zeichen ihrer guten Qualität angefehen wird, ijt immer auf künſt— 
liche. Weiſe hervorgerufen. Ohne Beeinträchtigung der Güte ge- 
Ihieht dies durch Zufaß Keiner Stückchen Hanmeltalg zu dem 
verjeifenden Del, oder Heiner Würfel von harter, weißer zu der 
beinahe fertigen Schmierfeife. Ueberflüffig ift e3 fchon, das Korn 
hervorzurufen durch Zuſatz von Stärkefleifter und Umrühren der 
Seifenmafje, bis ſich in ihr weiße Punkte oder Strahlen zeigen. 
Widertinnig und den Werth beeinträchtigend iſt dagegen der häufig 
beliebte Zuſatz von zerfallenem Aetzkalk, weil das hierdurch aller- 
dings Leicht zu bildende Korn aus werthlojer, weil in Waſſer 
unlöslicher Kalkſeife befteht. 

Die angeführten find die Hauptgattungen von Seifen, die im 
Handel wohl feltener nach ihrer harakteriftiichen Bezeichnung, 
al3 unter den verichiedeniten anderen Denennungen verfauft 
werden, die auch am verfchiedenen Orten wechjeln. Die meift 
ſehr waſſerhaltigen Toilettenfeifen führen meiſt den Namen nach 
in Heinen Mengen zugeſetzten Stoffen, die entweder wohlriechend 


find oder irgendwie äußerlich medizinisch, verichönernd wirken 
jolfen. Sie werden auf dreierlei Weile hergeftellt. Entweder 
durch Zumifchen der Niechitoffe zu umgeſchmolzener fertiger Seife, 
oder, indem geruchlofe, kalte Seife in Spähne zerjchnitten wird, 
welchen Riech- und etiva belichte Farbitoff zugejegt werden, 
wonach fie zwilchen Walzen zerdrückt und gemijcht werden, bis 
gleichmäßig gefärbte und parfümirte Seifentafehn zum Vorſchein 
fommen, die dann nur zerſchnitten zu werden brauchen. Bei 
der direkten Bereitung von Toilettenfeifen wird der aus möglichjt 
reinen Materialien erfiedeten Seife das Aroma und der Farbſtoff 
vor dem Feſtwerden einverleibt. Als Farben finden ſich zumeiſt 
verwendet Zinnober für Roth, Ultramarin für Blau, eine Löſung 
von Krümelzucker in Lauge für Braun. Pfirſichblüthfarbene Adern 
ſollen durch Zuſatz von etwas Weinftein zit der mit Bitter— 
mandelöl parfünirten Seife entftehen. Die vielbenubte Mandel: 
jeife ijt übrigens immer aus Schweinefett, oft mit Kofosöl ge— 
mischt, dDargejtellt und nur mit eiwas ätheriichen Del der bittern 
Mandeln verjebt. Trausparente Seifen werden durch Auflöſen 
von völlig trodener, in Spähne gefchnittener Talgjeife in mäßig 
erwärmtem Alkohol hergeftellt; wen die Unveinigfeiten ſich ab- 
gejegt haben, wird die klare Löfung in Formen gegoffen, in denen 
fie aber erft nad) 3—4 Wochen hart und brauchbar wird. Zum 
Färben dient hier eine alkoholiſche Löſung von Cochenille oder 
Alkanua für Roth, Cureumatinktur für Geld; zum Parfümiren 
wird häufig Zimmtöl benutzt. De 

Die Verwendung der Seife zur Entfernung von Schmub, 
befonders irgendwie fettigem, ijt nicht dem in ihr enthaltenen 
Alkali allein zuzuschreiben; die Fettſäuren ſpielen auch ihre Rolle 
dabei. Nach Chevreul’3 Erklärung ift der Vorgang beim Wafchen 
der, daß die neutralen, fettfauren Alkalien ich im Waffer zer- 
jegen in zweifach fettfaures und freies Alfalı. ‚Lebteres, das in 
der Seife verhindert war, Durch Anziehen von Kohlenfäure aus 
der Luft, wie freies Alkali, feine ätende Eigenschaft zu verlieren, 
wirkt nun energiſch Löfend auf fettige Schmußtheile, e3 verjeift 
fie. Das gleichzeitig gebildete doppeltkohlenſaure Alkali, welches 
in Wafjer unlöslich ift, Hilft die von der Haut, dem Gewebe 
abgelöften Schmußfettjeifentheilchen ein, hält fie juspendirt und 
hindert fie, ſich auf3 neue an den gereinigten Stellen nieder- 
zuſchlagen. Die Fettfäuren find alſo in der Seife Träger der 
Alkalien, dann Schubmittel, welche fie vor Uebergang in den 
kohlenſauren Zuftand bewahren und ſchließlich Einhüllungsmittel 
beim Gebrauch der Seife, 

Diefe Anſchauung für die Wirfungsweife der Seife gibt zus 
gleich eine richtige Grundlage für die Beurtheilung des Werthes. 
Derjelbe ſteht offenbar im graden Verhältnif zum Gehalt an 
reinem fettfauren Alkali. Eine reelle Seife dürfte daneben nur 
noch das undermeidliche, möglichjt geringe Quantum Waſſer ent- 
halten. Das künſtlich dineinpraftizirte reine, oder in Geftalt 
von Unterlauge mit Unveinigkeiten und Salzen beladene Waffer 
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kaum zu erſchütternder Kaltblütigkeit gewappnet. 














bietet ſelbſtredend gar keinen Erſatz, iſt Ballaſt zum oft ſehr großen 
Nachtheil des Konſumenten. Eine gefüllte, den Anfchein nach 
teidlich trockene Seife Löft ih, in Waffer gebracht, jo raſch auf, 
daß eben nicht blos, wie bet einer veellen, trockenen Kernſeife, 
duch Reiben das eben benöthigte Kleine Quantum auf der vich- 
tigen Stelle abgegeben wird, fondern viel mehr davon, ja fie 
„zerfährt” bald ganz und gar,,und der vom Fabrikanten her- 
vorgehobene Bortheil der Wohlfeilheit erweist fich zum größten 
AUerger der Konjumenten al3 das Gegentheil. E3 find alfo der 
Waſſergehalt und ein gewiſſer Härtezuftand auch in warmen 
Wafjer die erjten, wichtigſten und jedem Laien zugänglichen 
Grundlagen zur Beurteilung einer Seife; aber nicht die einzigen. 
Es muß ferner die nach völligem Austrocdnen einer Seife, die 
als Kernſeife verkauft wurde, zurückbleibende Subftanz neutrales, 
jettjaures Alkali jein und darf weder freies Alkali oder Kochſalz, 
noch überjchüffiges Fett enthalten. Freies Alkali iſt in den 
meisten Fällen jchädlich, zumeilen aber auch vortheilhaft; Koch— 
ſalz ijt überflüſſig; unverbundenes Fett aber iſt nachtheilig, da 
e3 die Bildung von reichlichem Seifenſchaum hindert und durch 
Ranzigwerden die Seife fir manchen Gebrauch entiwerthet. 

Die Gegenwart der hisher angeführten werthverringernden 
oder nachtheiligen Stoffe in der Seife kann vom Fabrifanten 
entjchufdigt werden mit dem Berlangen der Konjumenten nach 
twohlfeiler Waare oder mit Mängeln bei dem Verfahren der Her- 
ftellung. Anders iſt es mit einer Menge anderer Subjtanzen, 
welche in der Seife nicht3 oder nur vermeintlich etwas zu Schaffen 
haben, falls deren Anwejenheit nicht Schon durch die Benennung 
angezeigt wird. Lebterer Art find die unter den Namen Bims— 
ſtein- und Siejeljeifen verkauften, deren pulverifirte feſte Sub- 
tanz durch mechanische Abreibung zu reinigen beſtimmt iſt. Diefe 
Subjtanzen jind auch dem Auge erkennbar. Nicht fichtbar findet 
man Kieſelerde harten Talg- und Delfeifen beigemengt in Form 
von Wafjerglas (löslichem Fiefelfauren Alkali). Diejes läßt ſich 
etwa bis zu 17 p&t. zuſetzen; eine größere Menge wiirde in 
gefüllten Seifen, ähnlich wie Kochjalz wirkend, ein durchaus 
unerwünjchtes Ausjalzen herbeiführen. Unter dem Namen Van 
Bärle's Wajh- Präparat kommt eine Waflerglas-Kompofition 
in den Handel, die aus einem Theil Seife und 30 Theilen 
Wafjerglas beiteht, AUnjehen und Konſiſtenz von weißer Schmier- 
jeife Hat. Diejes nicht als Seife verkaufte Präparat wird von 
Autoritäten empfohlen zum Auflöjen des Schmubes in gewöhn- 
fiher Hauswäſche vor dem eigentlichen Waſchprozeß, der aljo 
nur vorbereitet und erleichtert werden fol. Da es aber nur Fett 
und Schweiß, nicht aber auc jo häufig vorhandene eiweißhaltige 
Stoffe Blut, Schleim, Eiter) auflöft, ift der Gebrauch von Seife 
feineswegs erübrigt. Das ganze Wafchverfahren wird theurer; 
überhaupt jteht nach Wagner's Anficht der Preis der Kompofition 
im ungünftigen Berhältuiß zu ihrem Werth. — Sparjeife ijt wol 
fein treffender Ausdruck für ein Gemenge von gewöhnlicher Harz- 
oder Kofosöljeife mit viel Knochengallert! Müſſen wir nicht die- 
jenigen bedauern, die unter dem Namen Liverpool-Armenfeife 
eine jehr gefüllte Waare befommen, die nicht blos mit der 
Gallerk, fondern auch mit der Erde der Knochen reichlich verjeßt, 
wenn auch billig ijt? Iſt ein Berfahren wohl eines Patentes 


wirdig, wonach die Zettjubftanz mit Aetzbarht zerfeßt werden | 





ſoll, welcher eine unlösfiche Seife bildet, die aber löslich wird, 
wenn man jie mit ſchwefelſaurem Natrium zerſetzt, dabei zugleich) 
den Baryt in ſchwefelſaurer Form in jich behält, dadurch weiß 
wie Alabafter und ſehr Schwer wird, aber doch Schund it! Daß 
zur Vermehrung des Gewichts der Seifen zuweilen noch andere 
fremdartige Subjtanzen, wie Stärfemehl, gemahlener Half, Oder, 
Thon, Gyps, Schweripath zugejeßt werden, fei noch der Voll— 
tändigfeit wegen erwähnt. 

An geeigneten und zuverläfiigen Methoden, an deren Hand 
der Chemiker alle in Seifen vorfommenden Subjtanzen und ſonach 
den Werth bejtimmen kann, mangelt es nicht. Aber auch der 
Konjument kann auf einfachem Wege und ohne befondere Uebunz 
und Apparate zu einer fiir fein Urtheil genügenden Werthbeſtim— 
mung gelangen. Es reicht hin, wenn er den Wafjergehalt und 
die Anwejenheit und ungefähre Menge fremdartiger Stoffe zu 
erfennen verntag. Der Waſſergehalt läßt jich beftimmen, indent 
man eine abgewogene Menge geichabter Seife in ein kleines 
flaches Gefäß bringt und nun in der Nöhre eines Stubenofens 
(der aber nicht jo heiß fein darf, daß die Seife kohlt), oder beffer 
noch auf einem Gefäß mit kochendem Waſſer jolange trodnet, bis 
die Spähnchen wieder zu einem Stück zujfammenlaufen. Oder 
man fanı auch die Methode des Ausjalzens wählen, wonach 
die abgewogene Seife in gejättigte Kochſalzlöſung eingetragen 
wird, wodurch fie fich beim Kochen zu einer feſten, waſſer— 
armen Mafje zufammenballt, die nach Abjpülen und gelindem 
Trodnen wiederum gewogen wird. Aus dem Gewichtsverkuft 
(äßt ſich der prozentige urfprüngliche Wafjergehalt der Seife 
leicht berechnen. Wenn derjelbe mehr als 30 p&t. beträgt, jo 
verdient die Waare nicht mehr das Prädifat „mittelmäßig“. Die 
Feititellung des Antheils an unvermeidlichen Berunreinigungen 
und beigemengten feſten, fremdartigen Bejtandtheilen bietet gleich- 
falls wenig Schwierigkeit, Dieje Subjtanzen laſſen fich jehr leicht 
abſcheiden; man braucht zu dem Zweck nur eine bejtimmte Menge 
der verdächtigen Seife in auf 40 9 C. erwärmtem Alkohol zu Löfen, 
Es bleiben alle fremden Körper, der größte Theil des Kochjalzes, 
des jchwefelfauren und kohlenſauren Natriums, ſowie ettva vor- 
handenes Waflerglas als unlöslicher Rückſtand am Boden. Nach 
mehrmaligem Auswaſchen mit Alkohol und Trocknen beſtimmt 
man jein Gewicht, Ergibt die Berechnung mehr als 5 pCt. 
ſolcher Rückſtände, jo ift man zu dem dringenden Verdacht be- 
rechtigt, daß die Verumreinigungen weder unvermeidlich, noch) 
unbeabfichtigt feten! Auszunehmen find die erwähnten Fälle, in 
denen der Konſument den Zuſatz fremder, reibender Subjtanzen 
wünscht und die Namensbezeichnung diefen Umftand anzeigt. 

Wenn nun der LXefer die obigen Ausführungen mit feinen 
eigenen Erfahrungen zufammenhält, wird er mir gewiß gern zu- 
geben, daß dieſer Liebig’iche Gradmeſſer ein jehr elaftiicher Maß- 
tab für unjere Kultur iſt — darum vielleicht grade ein recht 
geeigneter für Barteizwede! Wir aber werden uns auch weiter- 
hin nicht wundern, daß joviele Neinigungsprozoffe mißlingen, 
daß überall jo gar viel ſchmutzige Wäſche noch auf gründliche 
Sänberung wartet, Da wird anscheinend viel Arbeit aufge- 
wendet, wir jehen in's Waſſer jchlagen und Seifenſchaum hoch— 
aufſpritzen — am Ende bleibt die Wäſche doch ſchmutzig; ſie 
wird immer wieder gewaſchen: Ja! aber mit was für Seife? 


— — ———————— — 


Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 


Bon Bruno Geiſer. 


(Der Beſuch des Magnetiſeurs. — Die gelehrten Vertheidiger jpiri- 
tiſtiſcher Anſchauungen: 3. B. Hare, Näſſau W. Senior, Wallace 
und andere.) 

Als ich vor einiger Zeit um Mittag nachhauſe zurückgekehrt 
war, meldete man mir, ein Herr habe mich zu ſprechen gewünſcht 
und auf die Mittheilung hin, ich ſei augenblicklich abweſend, ein 
Manujkript hinterlegt, welches er ſich nachmittags wieder abholen 
wiirde, wenn ich es nicht veröffentlichen wolle. Das Erſuchen, 
feinen Namen nennen zu wollen, hatte der Fremde mit der Be— 
merfung, der Name thue wohl nichts zur Sache, abgelehnt. 

Ich bin an ftarke Zumuthungen gewöhnt und dagegen mit 
Achjelzucdend 
wollte ich die paar Blätter bejchriebenen Konzeptpapiers unter 
dem Chimboraſſo von Manuffripten begraben, den zu verkleinern 








ich täglich — fruchtlos wie Siſyphus — befliffen bin, als mein 
Auge abſichtslos über den Titel und die erjten Zeilen der Kleinen 
Abhandlung Hinjchweifte, 

Magnetismus — Spiritismus — las ich da; ich Lächelte un 
willfiiclich und ſchaute, ob die Leiftung, deren Thema mir wenig 
Vertrauen einzuflößen geeignet war, eine Unterfchrift aufzuweiſen 
habe. Und in dev That: Magnetijeur X. jtand da zu leſen. 

Nun hatten fich die in ihrem Aeußeren nichts weniger als 
gewählten Blättchen. mein Intereſſe erobert. Was ein Magne- 
tiſeur über jeine angeblihe Wilfenfchaft für die „Nene Welt“ zu 
ichreiben gutfände, dag zu erfahren, war ich wirklich ein wenig 


‚ neugierig. 





So fam denn das Manuffript nicht auf oder, als jüngſt ein- 
gelanfenes, vielmehr unter den Chimboraffo, jondern wanderte 





















































































a a a rn a — 


—— * J 


— 














MEERE ET ee — —— — 
—— — —— — — 


EZ 


— 


ei 7) 





ee —— 


— 


mit mir an den Mittagstiſch und lag — zu großem Aerger meiner 
Frau, die da meint, Arbeiten habe ſeine Zeit, Eſſen aber auch — 
während der Mahlzeit neben meinem Teller. 

Der gerechte Aerger meiner Lebensgefährtin dauerte nicht lange. 


Kaum hatte ich einen Teller Suppe und zwei Blätter von der 


Arbeit des Magnetifeurs genofjen, als ich die letztere — wieder 
achjelzudend — beijeite legte. 

„Das Fleiſch ijt willig — —“ brummte ich vor nich hin. — 
Ungefähr um 4 Uhr nachmittags meldete mir dag Dienftmädchen 
„den Herr von heutmorgen“. 

Ich griff nach dem Manuffripte des Magnetifenrs und begab 
mid in das Zimmer, wo er meiner harrte, 

Ein großer, ſchmächtiger, noch ziemlich junger Mann jtand 
bejcheiden in der Nähe der Thür und grüßte ein wenig cerentoniell, 
jedoch mit entgegenfommender Freundlichkeit. 

„Herr Magnetiſeur X.?“ fragte ich, mich leicht, aber gleich» 
jalls höflich, verbeugend. 

„Zu dienen!“ erwiderte eine weiche, 
Stimme. ’ 

„Sie hatten die Freundlichkeit, mir eine Arbeit über Magne— 
tismus und Spiritismus zur Verfügung zu ftellen — —“ 

Der Magnetifeuv mochte das Schickſal ahnen, welches ich feinem 
Projekte, die „Neue Welt“ zu einem Organ feiner Geiſterwelt 
zu machen, zugedacht hatte. 

Nicht ohne eine gewiſſe Gewandtheit fiel er ein: 

„Ich erlaube mir der Anſicht zu ſein, daß es den Leſern 
Ihres geſchätzten Blattes angenehm fein wird, einmal etwas 
Authentiſches über eine fo wichtige Frage unſrer Zeit und unſrer 
Wiſſenſchaft, wie es der Spiritualismus iſt, zu leſen.“ 

„Sie täuſchen Sich nicht,“ entgegnete ich ſehr ruhig und 
freundlich. „Zu meinem Bedauern muß ih Ihnen aber eröffnen, 
daß ich Ihre Arbeit für nicht vecht geeignet halte, die Sache des 
Spiritismus oder Spiritualismus fo zu vertreten, wie Sie felber 
es wünſchen, und noch weniger fo, als ich e3 im Intereſſe des 
Blattes, das ich zu redigiren die Ehre habe, verlangen muß.“ 

„Darf ic) Wohl fragen, warum?“ ſagte der Spiritift, ebenfo 
ruhig und noch freundlicher, als ich. 2 

„Beil — Sie werden mir meine Dffenheit nicht übelnehmen, 
ich halte fie für meine Pflicht! — weil Sie weder Ihren Gegen- 
jtand jo begerrichen, noch jo zu fchreiben verjtehen, wie es eine 
ernjte Sache und das Lefepublifum zu verlangen ein gutes Recht 
hat.“ 

„Sie wollen Sich und Ihr Blatt den Wahrheiten des Spiri⸗ 
tismus verſchließen, Here Redakteur?“ fragte nıit leiſem, faſt 
väterlichen Vorwurf der Magnetiſeur. 

„Ich wiederhole mit anderen Worten, was ich eben geſagt 
habe, mein Herr,“ erwiderte ich etwas ungeduldig. „Die Form, 
in der Sie Ihren Spiritismus ſchildern, ift nicht korrekt genug, 
und aud an Stelle der Gründe, mit denen Sie für Ihre Sadıe 
eintreten, laſſen ſich befjere in’3 Feld führen — das lehrt Schon 
der verfehlte Anfang Ihrer, wie ich gern glaube, fehr gut ge= 
meinten Arbeit.“ 

„Nun ja, das mag ja fein; würden Sie aber in die ‚Reue 
belt‘ etwas für den Spiritismus aufzunehmen bereit fein, was 
diefe Mängel nicht Hat? Sie verzeihen die vielleicht unbejcheidene 
Frage, Herr Redakteur?“ 

„Bitte jehr; ich habe Feine Urfache, darauf die Antwort zu 
verweigern. Wenn mir eine Abhandlung, im Sinne des Spirı- 
tismus gejchrieben, zugeht, die mir in Form und Umfang für die 
‚Neue Welt‘ pafjend erjcheint, fo werde ich feinen Anstand nehmen, 
diejelbe der Deffentlichfeit zu übergeben; aber ich werde wahr: 
ſcheinlich nicht umhin können, fie mit Anmerkungen zu verſehen 
oder ihr eine Entgegnung anzufügen, — der Tendenz der ‚Neuen 
Welt‘ und meiner Heberzeugung entjprechend.“ 

„Es iſt Ihnen alfo wohl entgangen, Herr Redakteur, daß 
ſich in neuerer Zeit auch die Wiffenfchaft, hier in Leipzig zum 
Beilpiel der berühmte Profeſſor der Aſtrophyſik, Herr Friedrich 
Zöllner, für den Spiritismug erflärt hat, und daß es eine viele 
hundert Bände umfaſſende gefehrte Bibliothek des Spiritismus 
gibt, worin jeine Wahrheiten unwiderleglich bewiefen werden?“ 

Der Herr Magnetifeur figirte mich Scharf, offenbar im Gefühle 
vermeintlicher Ueberfegenheit, und vielleicht auch glaubend, fein 
Blick möchte bei mir magnetische Gewalt bewähren; ex bewegte 
dabei die Hände zur Unterftügung feiner Worte ſchwung-⸗ und 
wirdevoll wie ein Kanzelredner. 

„Mir ift nicht entgangen, mein werther Herr Magnetijeur,” 


beinahe jalbungsvolfe 


entgegnete ic, unberührt von der, wie es fchien, verfuchten magnes | 
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tischen Bezauberung, „daß eine ganze Anzahl von Männern 
der Wiljenichaft, in Amerifa und England, in Frankreich und in 
Deutſchland, für den Spiritismus, Magnetismus, die Ddlehre 2c. 
ſich Haben intereffiren laſſen; aber ich weiß; ſehr wohl, daß ſelbſt 
hochverdiente und durchaus ehrliche Gelehrte bei ihrem eifrigen 
Bemühen, dev Wahrheit nachzugehen, von dem Pfade der Wiffen- 
Ihaft abgewichen find, um in dem verderbenbringenden Sumpfe 
einer bodenlofen Myftik für die Wiffenfchaft unterzugehen.“ 

„Sie meinen alfo, daß Herr Brofeffor Zöllner in einen, viel- 
leicht an Aberglauben grenzenden Irrthum it, wenn er — —# 

„Ich meine nur, daß folche Themata, wie fie der Spiritismus 
in Hülle und Fülle bietet, garnicht oder wifjenfchaftlich behandelt 
und bewiejen werden müflen, und daß Berufungen auf die 
Namen wifjenschaftlich angejehener Männer oder ihre Bücher gar 
feinen Anjpruch auf Geltung haben und nur folcher Männer ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftliche Gründe in Betracht kommen Können.“ 

„Kennen Sie vielleicht die Gründe, mit denen der große 
Amerikaner Jackſon Davis den Spiritismus über allen Zweifel 
erhoben hat und wodurch er nachgewieſen hat, daß auch nur 
durch den Spiritismus die Menſchheit glücklich gemacht werden 
kann? O, Sie kennen die ſtaunenerregenden Werke dieſes herr- 
lichen Mannes nicht, mein Herr Redakteur, fonft müßten Sie 
überzeugt, jonjt müßten Sie ſelbſt Spiritijt fein.“ 

Der Herr Magnetifenv war von feinen eigenen Worten ganz 
begeiftert worden — er hatte fich erhoben und feine Hände wie 
bejchtwörend in die Luft geftredt. 

Sch erhob mich ebenfallg. 

„Sind es nicht ungefähr dreißig Bände, in denen der literariſch 
erjtaunlich fruchtbare Brophet des Spiritismus, Mr. Jackſon Davis, 
die Beweisgründe und Lehren defjelben niedergelegt hat?“ fragte 
ich, nicht ohne Spott — denn das auf Effekt berechnete Benehmen 
des Magnetifeurs begann den Ernſt allmählich zu verdrängen, 
mit dem ich dem Manne anfangs entgegengetreten war. „Nun, 
einen Theil davon kenne ich, derjelbe hat aber die von Fhnen 
vorausgejegte Wirkung leider nicht ausgeübt.“ 

Der Magnetifeur jchien mich aufzugeben. Er ſteckte feine Ab— 
handlung in die Nocktajche. 

„Dann habe ich mich in Ihnen getäufcht, obgleich mich mein 
Freund, Herr Dr. Z., verfichern zu fönnen glaubte, Sie pürden 
für unfere große Sache nicht ungugänglich fein. Sch empfehle 
mich Ihnen, Herr Redakteur.“ Er verneigte fich wiederum höflich) 
und ging. 

„Doktor 3. — Steh da — der auch unter den Spiritiften!“ 
mußte ich ausrufen, als fic) die Thür hinter dem Magnetijeur 
geihloffen hatte. Doktor 8. ift ein Fenntnißreicher Mediziner, 
ein ſcharfſinniger umd freidenfender Arzt. 

Nunja, in verjchiedenen feiner Behauptungen, auch in folchen, 
die einem der Sache Unfundigen recht unglaublich erjchienen 
wären, hatte dev Magnetiſeur vecht. Der Spiritismus, welcher 
den Glauben an Geifter, an förperlos in der Welt herumfpufende 
Geſpenſter und an deren Verkehr mit Menfchen einschließt, hat 
jeine Anhänger nicht etwa affein gefunden in den Schaaren 
fenntniß= und gewifjenlofer Charlatans, deren einziger Zweck die 
materielle Ausbeutung der Teichtgläubigen Menge iſt; auch nicht 
nur in den Reihen diefer durch Feine forgfältige Berjtandeserziehung 
vor dem Betrogenwerden feitens folcher Gauffer und Gauner ge- 
Ihüßten Mafje des Volfes ſelbſt, obgleich die erfteren auch in 
den Spiritiftenfigungen zu finden find, wie überall in der Welt, 
two geduldige Schäflein ihre Wolle zum Scheeren hinhalten, und. 
obgleich viele taujfend Mitglieder der legteren, Männer und Frauen 
des Bolfes, in Amerika wirklich jogar Schon milfionen, das Gros 
und den Troß der Spiritiftenarmeen bilden; nein, feine Haupt- 
anhänger, jeine beſonders beachtenswerthen und fir jede Anfein- 
dung als Gegner gefährlichen DBerfündiger hat der Spiritismus 
wirklich in der Gelehrtenwelt, und nicht blos feit heut und geftern, 
jondern fchon jeit längerer Zeit und neueſtens grade in auffällig 
zunehmenden Maße. 

Männer, deren Namen mit goldenen Lettern in die Annalen 
einer borurtheilsfreien Wiffenchaft eingetragen waren, auf die 
die Menjchheit ein Recht Hatte, ftolz zu fein, find plößlich oder — 
wohl in den meiften Fällen — nad) jorgfältiger Unterfuchung der 
angeblichen Tebensmagnetifchen, fpivitiftiichen oder odiſchen Pro- 
bleme und, tie es fcheint, nicht jelten auch nach langem Kampfe 
mit ſich ſelbſt, mit ihrer früheren wiſſenſchaftlichen Ueberzengung, 
Spiritiften geworden. 

Das ijt eine Thatfache, 
eſſe iſt. 
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Sehen mir uns 
Spiritiftenivelt. 

Von den eigentlichen Erfindern oder Entdedern der fraglichen 
oder vermeintlichen Erſcheinungen jehe ich an dieſer Stelle ab. 
Der Schwedische Gelehrte Emanuel von Smwedenborg, der um 


einmal um in den Neihen der gelehrten 


die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts feine „neue Kirche“ jtiftete; 


der Arzt Friedrich Anton Mesmer, welcher in den jiebziger 
Jahren dejjelben Jahrhunderts den Glauben an feine Magnetfuren 
und an den thieriichen Magnetismus zu verbreiten begann; der 
Chemiker Karl Freiherr dv. Reichenbach, befannt und berühmt als 
Induſtrieller und Naturforicher, als Schöpfer großartiger gewerb— 
licher Anlagen, Entdeder des Kreofot und Paraffins und Water 
der magnetijch-Ipiritiftifchen Odlehre und des Senfitivismus, endlich 
der bereit3 genannte, durch überſinnliche Eingebung zum Gelehrten 
und Propheten des neueften Spiritismus gewordene Andrew Jackſon 
— — — mit ihnen werden wir uns ſpäter zu beſchäftigen 
haben. 

Dagegen will ich hier eine Reihe von bedeutenden Gelehrten 
und berühmten Schriftſtellern aufführen, welche zu den Bekehrten 
des Spiritismus gehören, zu jenen ungläubigen Thomaſſen, die, 
wie ſie ſelbſt offen behaupten, erſt die Finger legen mußten in 
die Nägelmale, — um bibliſch zu reden, — bevor ſie zu Bekennern 
des Spiritismus wurden. 

Mit dem Vaterlande des Spiritismus von heute will ich be— 
ginnen. Es iſt Amerika, wo 1843 Jackſon Davis, und in dem 
ohnehin denkwürdigen Jahre 1848 das neunjährige Mädchen Rate 
Fox als die erſten „Medien“, d. i. Mittler zwiſchen der Menjchen- 
und Geiſterwelt, aufgetreten find*). 

1551 wurde ein hervorragender amerikanischer Rechtsgelehrter 
Spiritiit. Sohn Worth Edmonds, fo hieß er, war Rechts 
anwalt, dann Richter des DObergerichtshofs von New-York, Mit- 
glied beider Abtheilungen des gejeßgebenden Körpers und eine 
Beitlang jogar Präfident des Senats von New-Norf. Edmond 
wurde im genannten Fahre von einigen Freunden veranlaßt, ein 
Medium zu befuchen und begab ſich, in der Abſicht, den jenen 
durch das Medium veranlaßten Manifejtationen, wie er anfänglich 
meinte, zugrunde liegenden großen Betrug aufzudeden, an die 
Unterſuchung der jonderbaren Erſcheinungen. 

Er bejchreibt in feinem Werke „Der amerifanifche Spiritismus, 





Unterfuchungen über die geiftigen Manifeftationen” alle diefe Er⸗ 


ſcheinungen, darunter die eine wie folgt: 

„Am 23. April 1851 war ich Theilnehner einer Gefellichaft 
von neun Perſonen, welche rings um einen Tifch ſaßen, auf dem 
eine Lampe brannte, während noch eine zweite Lampe auf dem 
Kaminfims Leitchtete. Und dort wurde vor den offenen Augen 
aller der Tiſch wenigitens einen Fuß hoch vom Boden empor- 
gehoben und rückwärts und vorwärts fo Leicht gefchüttelt, wie ich 
einen Becher in meiner Hand bewegen wiirde. 


Einige von der | 


Geſellſchaft verſuchten, ihn durch ihre Kraftanjtrengung fejtzu- | 


halten, aber vergeblich; jo zogen wir uns alle von dem Tiſche 
zurück, und bei dem Lichte dieſer zwei brennenden Lampen fahen 
wir den ſchweren Mahagonitifch in der Luft Ichtweben **).“ 

Der rechtsgelehrte Mann erlebte außerdem noch viel höchſt 
Wunderbares und will ſich überzeugt haben, daß dieje Wunder 
nicht auf finmlich natürliche, wifjenschaftliche Weiſe, jondern nur 
auf überſinnliche, fpiritiftiiche Art zu erklären feien. 

sm Sabre 1857 wurde Brofeffor Mapes, ein ausgezeichneter 
amerikaniſcher Agrifulturchemifer***), gleichfalls ſpiritiſtiſch er— 
leuchtet, nachdem er die Wunder des Spiritismus mit Hülfe eines 
Cirkels von zwölf Freunden vier Jahre lang den eifrigſten Unter— 
ſuchungen unterzogen hatte. 

Etwa um diejelbe Zeit gewann die neuentdecte Geiſterwelt 
in dem Dr. med. Robert Hare, früheren Brofeffor der Chemie 
an der Benniylvania-Univerfität und „einem der ausgezeichnetiten 


*) Siehe „Die Prinzipien der Natur, ihre göttlichen Offenbarunge!! 
und eine Stimme an die Menfchheit“. Bon und durch (!) Andrew 
Jackſon Davis, überjegt von Gregor Konftantin Wittig, Herausgegeben 
von Alerander Afjakow, Leipzig, Dswald Mube, 1874, Einleitung des 
Schreibers (William Fifhbough) Seite UXXIX; die Behauptung von 
Wallace, „Eine Bertheidigung des modernen Spiritismus, feiner 
Thatſachen“ 2c., Kate For fei das erfte Medium und ſtehe 
an der Spitze der modernen Spiritiſtenbewegung, ift ſomit unrichtig 

**), Wörtlich entnommen von Wallace, „Wiſſenſchaftliche Anficht 
des Uebernatürlichen,“ in's Deutjche überſetzt von Wittig, herausgegeben 
bon Alex. Akſakow, Leipzig, Oswald Mupe, 1874, ©. 44. 

+) Wallace, „Eine VBertheidigung des modernen Spiritismus,“ 
Seite 13, 


jomit zeitlich | 


ı Begabung jeien, 1 
anſchauungen inmitten moderner Civififation verrathen.“ — - 








Gelehrten Amerikas“, einen ihrer hervorragendften Bertreter. 
Nach vielfältigen Erperimenten, auch zu dem Zwecke der Wider- 
legung oder der natürlichewiffenichaftlichen Erklärung ſpiritiſtiſcher 
Phänomene. unternommen, bekannte er ſich in feinem Buche: 
„Experimentelle Unterfuchungen über Geiftermanifeftationen“ für 
überwunden und ward einer der begeiftertften Herolde der neuen 
Erfenntniß. 

In England war der vielgenannte Schriftjteller Thomas 
Adolphus Trollope einer der erjten Männer von wiſſenſchaft— 
licher oder literarifcher Bedeutung, die zur Fahne des Spiritismus 
geſchworen haben. In einem jpäter öfter abgedrucdten Briefe, 
der zuerjt 1855 im „Morning Advertifer“ erſchienen ift, jchrieb 
Trollope: 

„sch bin bei jehr vielen Sitzungen Mir. Home’s (eines der 
berühmteften Medien) in England, bei vielen in meinem eigenen 
Haufe in Florenz und bei manchen in dem Haufe eines Freumdes 
in Florenz zugegen gewefen..... Mein Zeugniß ift daher diejes: 
Ich habe, wie ich glaube, mit allen befannten und allgemein an- 
genommenen phyſikaliſchen Gefegen total und ganz unerffärliche 
Ihatjachen gejehen und wahrgenommen. Ich verwerfe unbedenf- 
(ich die Theorie, welche dergleichen Thatſachen als durch den 
beiten Kennern der Tajchenfpielerei wohlbekannte Hilfsmittel 
erzeugt erachtet.” 

Eine im mejentlichen ähnliche, in ihrer Faſſung aber noch 
präzijere und dem Spiritismus günftigere Erflärung gab 1860 
der um die Heilmiljenjchaft verdiente medizinifche Schriftiteller 
Same M. Gully ab. 

Von anderen Anhängern und Jüngern des Mr. Home, die in 
der wiſſenſchaftlichen Welt eine Rolle fpielen, kann hier abgefehen 
werden, aber der berühmte englifche Romandichter Thaferay 
und der unter den Nationalöfonomen der Gegenwart einen nicht 
minder glänzenden Namen befigende oxforder Profeffor Nafjau 
William Senior darf nicht vergeffen werden. Beide glaubten 
an die „pivituellen Manifejtationen“, nachdem fie vielmal in ihrer 
Anweſenheit fich vollzogen hatten, ohne daß fie fich natürlich hätten 
erklären laffen. 

Der Aſtronom Brof. Challis hingegen befannte ſich ohne eigne 
Unterfuchung überzeugt. Er jchrieb an dag „Elerical Journal“ 
im Juni 1863: 

„Der HZeugniffe find jo zahlreiche und übereinftinnmende ge- 
wejen, daß entweder die Thatfachen, jo wie fie berichtet find, 
zugeltanden, oder die Möglichkeit, Ihatjachen überhaupt durch 
menjchliches Zeugniß zu erhärten, aufgegeben werden’ muß **).” 

In demjelben Jahre trat ein londoner PBrofeffor der Mathe 
matit, Auguftus de Morgan, mit einem anfangs anonym erichie- 
nenen Werke: „Bon der Materie zum Geifte“ für den Spivitismus 
ein), und 1866 war der berühmte engliſche Naturforscher Alfred 
Ruſſel Wallace, welcher Darwin den Ruhm der Entdeckung, 
wie die Arten der organischen Weſen entitehen, ftreitig macht, für 
den Spiritismus gemonnen, 

Das Schlußwort dieſes unzweifelhaft Hochbedentenden Gelehrten 
in jeinem Buche iſt fo wichtig, daß es hier noch Platz finden mag: 

„Zaujende von jegt lebenden intelligenten Leuten wifjen aus 
perjönlicher Beobadhtung, daß manche der jeltfamen Erfchei 
nungen, welche von Männern der Wiffenschaft für abjurd und 
unmöglich erklärt wurden, nicht3deftoweniger wahr find. Es ift 
feine Widerlegung derfelben und feine Erklärung der Thatjachen, 
ihnen zu jagen, daß folche Glaubensanfichten nur auftreten, 
wenn die Menjchen noch des Fritifchen Geijtes entbehren, und 
wenn der Begriff des gleichförmigen Geſetzes noch nicht erwacht 
jei; daß auf gewiſſen Geſellſchaftsſtufen Illuſionen diefer Art 
unvermeidlich in Erjcheinung treten, daß fie nur der Normal- 
Ausdrud gemwiffer Stufen des Wiffens und der intelfeftuellen 
und daß fie die Ueberreſte milder Denf: 


„Schließlich kann ich jagen, daß ich, obgleich ich eine große 
Menge Beichuldigungen von Betrug gehört habe, niemals ſelbſt 
einen ſolchen entdeckte; und obgleich ein großer Theil der außer 


) Wallace, „Die wiſſenſchaftliche Anſicht des Uebernatürlichen,“ 
Seite 47. 
**) Wallace, „Die Anſicht des Uebernatürlichen,“ Seite 60; von 


ı ebendajelbjt find die übrigen vorftehend genannten Mittheilungen ent 


nommen, ©. 50—60. 
*) „Der Spiritualismus und die Wifjenfchaft,“ Artikel don 
U. Alſakow in der moskauiſchen ruſſiſchen Zeitung Jahresberichte“ 


| bon 19./4. reſp. 1,/5. 1871, abgedrudt in der gleich betitelten Samm 


lung von Beugniffen für den Spivitismus, Leipzig 1874, ©. 7. 
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ordentlicheren Bhänomene jolche find, daß, wenn fie Betrug find, 
fie ur vermitteljt finnveicher Apparate oder Mafchinerien be- 
werfftelligt werden könnten, jo iſt doch fein folcher jemals ent- 
det worden. Ich halte es fir feine Webertreibung, zu be- 
haupten, daß die Hauptthatjachen jegt jo gut begründet und 
ebenjo Leicht zu beglaubigen find, als irgend welche der mehr 
ausnahmsweilen Naturerfcheinungen, welche noch nicht auf ein 
Geſetz zurüdgeführt find. Sie haben einen überaus wichtigen 


Deutſche Dihter und Denker. 
Monatsrückblick für Juni. 
(Fortſetzung.) 

Zu den beſſeren Bühnendichtern der neueſten Zeit iſt Johann 
Ludwig Franz Deinhardftein zu zählen. Er wurde in Wien ge- 
boren am 21. Juni 1794, ftudirte die Nechte und trat dann in den 
Staatsdienft. Aber jeine Stellung als Kriminalfommiffar fagte ihm 
wenig zu, er widmete fich mit großem Eifer dem Studium der Aeſthetik 
und ward bald jo vortheilhait bekannt, daß 1827 feine Ernennung 
zum PBrofeffor der Aeſthetik an der Therefianifchen Ritterafadentie feiner 
Geburtsſtadt erfolgte. 1832 wurde er Vizedireftor des £ Hofburg- 
theater und 1848 erfolgte jeine Ernennung zum Beirath des Statt- 
halters in literarifchen, namentlich theatrafiichen Angelegenheiten. Er 
jtarb den 12. Juli 1859. Von feinen Dramen fand den meijten Beifall 
„Hans Sachs, dramatifches Gedicht in 4 Akten“ (Wien 1829). Für 


die Aufführung deffelben in Berlin hat Goethe einen Prolog gejchrieben 


und darin folgendes Urtheil niedergelegt: „Er hat fie gejchrieben mit 
leiter Hand — Als ſtünd' e3 farbig an der Wand — Und zwar mit 
Worten fo verftändig — Als würde Gemaltes wieder lebendig.” — 
Weiter jei noch genannt: „Garrid in Briſtol“ (1834) uud die Luſt— 
jpiele: „Die verfchleierte Dame“, „Das Bild der Danaë“, „Zivei Tage 
aus dem Leben eines Fürften‘ und „Die rothe Schleife”. 

Zwar nicht ganz jo weltberühmt al3 fein Bruder Alerander, ver- 
dient doc hohe Beachtung, ſowohl als Gelehrter wie als Staatsmann: 
Karl — — Freiherr von Humboldt, der am 22. Juni 1767 
in Potsdam geboren wurde. Er genoß eine jehr forgfältige Er- 
ziehung. Nachdem er mehrere größere Reifen nnternommen, u. a. aud) 
mit Schiller befannt geworden und in näheren Berfehr getreten war, 
jowie Goethe, die Gebrüder Schlegel u. a. fennen gelernt hatte, wurde 
er 1801 zum preuß. Minifterrefident in Rom ernannt und erhielt dann, 
1808, als Geh. Staatsrath die Leitung der geiftlichen und Unterricht3- 
angelegenheiten im Minifterium de3 Innern, in welcher Stellung er 
namentlich Verbejferungen im Schulwejen, jo das Turnen, einführte 
und an der Schöpfung der berliner Univerfität wejentlich betheiligt war. 
1810 zum Geſandten in Wien ernannt, entiwicelte ev große Thätigfeit, 
um den Anſchluß Defterreihs an die Verbündeten zu bemwerfitelligen; 
er nahın auch an den Verhandlungen des parifer Friedenskongreſſes 
mit theil und unterzeichnete am 30. Mai 1814 mit den Friedensvertrag. 
Im Jahre darauf wohnte er dem Wiener Kongreß bei, war alsdann 
bei Errichtung des deutjchen Bundes mit thätig, jpäter furze Zeit 
Gejandter in England und wurde 1819 Mitglied des Staat3minifte- 
riums, nahm aber noch im felben Zahre feine Entlaffung, da er fich 
nicht mit den Karlsbader Beichlüffen (20. Sept. 1819) einverftanden 
erklären Ffonnte, durch welche Cenfur der Drudichriften, Ueberwachung 
der Univerfitäten, Niederfegung einer Gentralunterfuhungstommilfion 
über die revolutionären Umtriebe u. f. w. defretirt wurde. Die ihm 
angebotene PBenfion von jährlich 6000 Thaler ihlug er aus. Er wid- 
mete fih num ganz feinen Studien, bis er 1830 auf's neue in der 
Staatsrath berufen ward. Am 8. April 1835 ftarb er auf feinem 
Landgute Tegel bei Berlin. Die Yiterarifche Thätigfeit Humboldt’s 
erftredte ſich über die verjchiedenften Gebiete, ſodaß hier nur hervor- 
gehoben werden kann, was ihm am meiften den Dank der Nachwelt 
verdient macht. Es ſind dies ſeine höchſt wichtigen Arbeiten über ver— 
gleichende Sprachforſchung. 
wahrhaft großartig zu nennen. Nicht nur, daß ihm die Hauptſprachen 
Europas bekannt waren, beſaß er auch die gründlichſte Kenntniß der 
bedeutenderen aſiatiſchen Sprachen und hatte ſogar afrikaniſche, ameri— 
kaniſche, ſowie die Sprachen der Südſeeinſeln — kurz, beinahe die 
Sprachen der ganzen Erde zum Gegenſtande feiner Studien gemacht 
und die Ergebnifje derjelben veröffentlicht. 

Ida Gräfin Hahn- Hahn (Ida Marie Lonife Sophie Friederike 
Guſtave Gräfin von Hahn-Hahn geb. Gräfin von Hahn) wurde am 
22. Juni 1805 in Treſſow in Medlenburg geboren. Sie war mit 
ihrem Better Graf Hahn-Hahn vermählt, wurde von diefem aber 1829 
gejchieden. Sie unternahm dann größere Reifen und ließ ſich ſchließ— | 
lich durch den nachmaligen Biſchof Ketteler von Mainz, der zu jener 
‚Zeit Pfarrer in Berlin war, zum Uebertritt in die fathofische Kirche | 
bewegen (1850). Zwei Jahre danad) trat fie als Novize in das Klofter 
zu Angers, gründete aber bald darauf felbt ein Kloſter in Mainz, mo 
fie ji) noch gegenwärtig befinden dürfte. Nach ihrem Uebertritt zur 
fatholiichen Kirche verfaßte fie mehrere von blindem Fanatismus gegen | 
die protejtantische Kirche zeugende Schriften, in der Abficht, den Ka- 
tholizismus zu verherrlichen. Ihren literarifchen Ruf erwarb fie fich 
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Einfluß auf die Erklärung der Gejchichte, welche voller Berichte 
ähnlicher Thatſachen ift, und auf die Natur des Lebens und | 
Verjtandes, auf melde die Naturwifjenfchaft nur ein ganz 
ſchwaches und unficheres Licht wirft; und es ift mein fefter und |) 
wohlüberlegter Glaube, daß jeder Zweig der Philofophie dar- | 
unter leiden muß, bis fie nicht ehrlich und ernjthaft unterfucht, - 
und als einen wejentlichen Theil der Phänomene der menfchlihen | 
Natur bildend anerkannt find.“ (Fortjegung folgt.) 


durch ihre Romane, befonders wegen der Eigenthümlichkeit der gewählten 
Stoffe und der eigenartigen Behandlung derjelben. Sie vertritt näm- 
lich die Anficht, daß nur bei dem Adelftand, nur in arijtofratischen 
Kreifen alle Tugenden vertreten jeien; wahres Reben, wahre Liebe könne 
nie in bürgerlicher Gejellfchaft vorhanden fein, Dabei verräth fie jedoch 
eine genaue Kenntniß des ariftofratifchen Wejens. In ihrem Haupt: 
roman: „Fauftina“, in dem fie fich offenbar felbft darftellt, verherrlicht 
fie — die Ariftofratin — nachdem fie vorher ſchon in einem Roman: 
„Der Rechte” ihrem Haß gegen die Ehe Ausdrud gegeben — in ziem- 
lich ungeſchminkter Weife die fogenannte „freie“ Liebe und läßt ihre 
Heldin das Leben, das fie bis, zur Neige gefoftet, in einem Ktofter l 
bejchliegen — grade |wie fie perfönlih. Man wird fat verjucht, auf a 
fie ein recht draftifches deutjches Sprüchtwort anzumenden. Dejfenunge- a 
achtet geht fait aus jedem ihrer zahlreichen Salonromane hervor, daß 
fie ein nicht unbedeutendes Talent befißt. Von ihren Gedichten ift jehr 
befannt geworden: „Ach, wenn du wärft mein eigen.“ (Schluß folgt.) 


Die Samoa-Inſeln, Deutſchlands neueſte Errungenſchaft. 


Am 16. Juni J. 3. genehmigte der Reichstag in Berlin den zwiſchen 
der deutſchen Regierung und. den Eingeborenen der Samoa-Xnfeln 
abgejchlofjenen Freundfchaftsvertrag, Fraft deſſen die deutſchen Koloniften 
in die Nechte und Pflichten der meiftbegünftigten Nationen (Engländer 
| „nd Amerikaner) treten und dem deutſchen Konful auf dem richterlichen 
und Verwaltungsgebiete ein großer Wirfungskreis eingeräumt wird. 
ı Die Politifer haben fi den Kopf zerbrocden, ob der Kolonialbefig 
dem Mutterlande Nutzen oder Schaden bringe, bis fie die Regierung, 
wie gewöhnlich, mit einer vollendeten Thatfache überraſchte. Die beite 
Lehrerin der Menfchheit, die Weltgefchichte mit ihrer aus Urfache und 
Wirkung gejhöpften Erfahrung und der brutalen Rückſichtsloſigkeit der 
Zahlen, führt ebenjoviel Gründe für als gegen die Kolonialpolitif an, 
Die älteften vier Kulturvölfer, Inder, Chinejen, Aſſyrer und Negypter, 
hatten feine Kolonien und entledigten fich ihres Bevölferungsüberjchuffes 
durch Export, wie es China mit feinen Kulis noch heute thut. Die 
erjten glüdlichen Refultate der Kolonialpolitik haben die Phönizier und 
Griechen aufzumweifen. Nachdem fie fämmtliche Uferländer des Mittel- 
meere3 bejiedelt hatten, gründeten fie eine Unzahl von Städten, wovon 
wir nur die fünf größten, Karthago, Maſſilia (Marjeille), Agrigent, 
Sprafus und Tarent, anführen. Die Kolonien fammt dem Mutter- 





























































Seine Kenntniffe in diefer Beziehung find | Holland und England, diefes moderne Phönizien, abtreten. Die Hol- 


lande verjchlang da3 nimmerjatte Rom, der Mufterftaat der Kolonial- 
politif, die buntefte ftaatliche Zufammentittung mit einheitlihem Schliff, 
welche, wie alles in der Welt, der Zahn der Zeit zerftörte. Die Horden 
der Bölferwanderung befaßten ſich nicht mit Yänderbefiedelung, fondern 
mit Länderraub; erft die Sarazenen und Normänner nahmen, freilich 
auf ihre Weije, das brachliegende Geſchäft der Griechen und Phönizier 
auf und drüdten den klaſſiſchen Ueberreften in Sizilien, auf der Nord- 
füfte Afrikas, in Kleinaſien und den Uferländern des Schwarzen Meeres 
ihren Stempel auf. Die Handelsrepublifen Venedig und Genua find 
duch Kolonialbefig groß und mächtig geworden, aber die Auffindung 
eines neuen Weges nach Indien und die Entdedung Amerikas hat fie 
geftürzt und Spanien und Portugal an ihre Stelle geſetzt. Doch auch 
diefe beiden Hauptafteure auf. der Weltbühne Fonnte der Beſitz der 
Kolonien vor dem Verfall nicht retten, und fie mußten ihre Rollen an 

































ländijchen Befigungen in Ajien, welche wohl zwanzigmal größer find 
als das Mutterland, Fonnten ihren Beſitzern doch nicht zu einer Macht- 
jtellung in Europa verhelfen, ebenſo wie der Verluft der nordanıerifa- 
niſchen Freiſtaaten England nicht jonderlich gejhwächt hat. Daß die 
rejpeftablen überjeeijchen Befigungen Dänemarks die Lostrennung von 
Schleswig-Holftein nicht verhüten Fonnten, und daß Frankreich an 
jeiner afrikaniſchen Kolonie Algier ebenjowenig Freude wie England 
am Kapland erlebt, weiß jedes Kind. Nun fehen wir und Deutfchlands 
nenejte überjeeiiche Errungenschaft, die Samoa -Snfeln, an. 

Wenn der Lejer einen Bli auf die Karte des Großen Ozeans 
wirft, jo entdedt er öftlich vom Kontinente Neu-Holland (Auftralien) 
zwijchen dem Wendefreis des Steinbods und dem Mequator eine zahl- 
lofe Menge Heiner Inſeln, die wie die Sterne der Milhitraße zus 
jammengedrängt find. Es find die legten Reſte eines dom Ozean ver- 
Ihlungenen Welttheil3, vielleicht des Urheims der Menfchheit, wie neuere 
Naturforjcher behaupten. Dort unter dem 13.—14. Grad Südlicher 
Breite und 169.—173. Grad meitliher Länge von Greenwich Tiegen 
zwiſchen den Geſellſchafts,, Freundjchafts- und Fidſchi-Infeln die 
Schiffer» oder Samoa-Inſeln Savaii, Upolu, Tutuila, Mauna und 









































































Maunatole, welche mit noch einigen namenloſen Inſelchen zuſammen 
54 Quadratmeilen groß find. Iſt die Meerenge von Panama (ſchmaler 
Ländergurt zwiſchen Nord- und Südamerika) durchſtochen, welche 
Rieſenarbeit der Erbauer des Suezkanals, Leſſeps, in zehn Jahren zu 
liefern veriprochen hat, fo find uns die Sanıoa - Infeln einige taufend 
Seemeilen nähergerüct. Bor der Hand find fie nur um das Kap Horn 
(Südfpige von Südamerika) zu erreichen. Sie find jet fchon eine 
Station der Weltpoft, welche von London nach New-York, mit der 
PBacific-Bahn quer durch Nordamerifa nad) San Franzisfo und dann 
duch den Großen Dean über die Sandwich-Infeln nach den Samoa— 
Inſeln geht, um Sidney (den Ort der neueften Weltausftellung in 
Auftralien) berührend durch den Indiſchen Ozean, das Rothe Meer, 
den Suezfanal, das Mittelländiiche Meer und zu Lande über Brindifi, 
Rom, Mailand und Paris nach Rondon zurüdzufehren. 

Die Samoa-Inſeln wurden im Jahre 1722 von dem Holländer 
Roggeveen entdedt und Baumanns-Inſeln genannt. Der franzöfifche 
Admiral Bougainville (1768) nannte fie wegen der Gefchicklichfeit der 
Samoaner im Rudern die Schiffer-Infeln. 1787 befuchte fie der Fran- 
zoſe Laperoufe, 1791 der Engländer Edwards und 1824 der Ruffe 
Kogebue. Seit dem Jahre 1830 beglückte man die Einwohner mit 
allen Nuancen des Chriſtenthums, denn alle Sekten Englands und 
Nordamerikas, jowie die „Alleinfeligmachende”, haben Befenner unter 
den Samoanern aufzuweiſen. Am 25. Mai 1877 haben die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa von Samoa mit Ausfchluß des Hafens Apia 
auf Upolu, Leone auf Tutuila und Pangopango auf Mauna, welche 
drei Territorien dem Hamburger Handelshaufe Godefroy gehören, 
Bejig ergriffen. Wie fich die verjchiedenen „Berechtigten“ mit dem 
Freundſchaftsvertrag vom 16. Juni 1879” auseinanderjegen, muß erit 
die Folge lehren. 

Die Bodenanjchwellung der Samoa-Inſeln erhebt fi) von den 
Korallenriffen, die jede Fluth unter Waffer jet, bis zu den 1300 Meter 
eine3 erloſchenen Bulfans auf Samwaii. Der im Jahre 1866 ftatt- 
gehabte unterjeeifche Vulkanausbruch, welcher Inſeln erhob und Jnſeln 
verjenfte und deſſen Aſchenregen viele Duadratmeilen bebauten Landes 
verwüſtete, ijt der jicherjte Beweis, daß die Periode der gewaltfamen 
Erdummälzungen für jene Gegenden noc nicht abgefchloffen jei. Die 
jteifen, tiefeingejchnittenen Buchten bieten wenig bequeme Landungs— 
plätze. Auf den reichbewäſſerten Hochebenen prangt eine tropiſche Ve— 
getation, in deren Blätterreihthum die mohlgebauten Hütten der Sa- 
moaner verſchwinden. Das Pflanzenreich bietet durch Kofospalmen, 
Brotfruchtbäume, Pifang, Drangen, Taros, Yams und Zuderrohr, 
das Thierreich durch Hunde und Schweine (beide werden gegeffeu), 
Schaaren von Tauben, Schildfröten und Fiſchen reichliche und leicht 
zu erlangende Nahrung. Raubthiere und giftige Schlangen gibt es 
nicht. Die gleichmäßige Wärme macht den Einwohnern die Kleidung 


entbehrlich, die Verträglichkeit ihres Temperaments verhindert den Krieg ‘ 


(auch die Menfchenfrefferei ift eine von jenfationsbedürftigen Reifenden 
erfimdene Fabel), und doch dezimirt fie die Kultur, weil fie ihnen nur 
die Lajter und Krankheiten der weißen Raſſe bringt. Im Sahre 1779 
zählte man auf den Samoa-Inſeln 180000 jener hellfarbigen, höflichen 
und bildfamen PBolynefier, die ihre Erzeugniffe, ſelbſtgewebte Zeuge 
und Matten, gegen Schießpulver, Spiegel, Knöpfe, Tabak und leider 
auch Branntwein vertaufchten. Die Kaufleute können gut rechnen, aber 
im Sahre 1840 brachten fie 56000 und im Sahre 1874 fogar nur 
36000 Kunden zufammen. 

Hoffen wir, daß die verjchiedenen Herren der Samoa -Snfeln über 
den Ausfuhrartifeln, Zuckerrohr und Kofosnußöl, nicht die Schonung 
der Eingeborenen vergefjen werden, ſonſt droht ihnen das Schidjal 
ihrer Nahbaren von Neu-Raledonien und Neu-Guinea — das Aus- 
ſterben. Dr. M. T. 


Hadwig von Schwaben nud Mönch Ekkehard. (Bild S. 496.) 
Auf einem Hügel unweit der betriebjamen Schweizerftadt St. Gallen 
liegt die gleichnamige Benediktinerabtei. Wie jo manches in der Welt, 
hat ſich auch die Wirkfamfeit der Mönche überlebt, Es ift viel Tinte 
Darüber vergeudet worden, ob die Mönche überhaupt jemals der Welt 
genüßt hätten. Daß die faulen und ſchmutzigen Kapuziner und Fran- 
zisfaner, ſowie die fanatifchen und rabuliſtiſchen Dominikaner und Je⸗ 
ſuiten ſchädliche Paraſiten am Lebensbaume der Menſchheit waren und 
es noch theilweiſe ſind, iſt eine Thatſache. Aber der Benediktiner— 
orden hat ſich unſtreitig ein weſentliches Verdienſt um die Kultur der 
Länder und der Völker Europas erworben, und ohne fein Dazwiſchen— 
treten wäre namentlich der mohlthätige Einfluß des Haffischen Alter- 
thums der modernen Zeit ſehr erjchtvert und verfümmert worden. Kein 
anderer Orden kann eine gleihgroße Anzahl bedeutender Männer in 
jeinen Reihen aufweifen. Seine Klöfter und Abteien wurden nach den 
fulturvermüftenden Stürmen der Völkerwanderung Ausgangspunfte 
einer neuen Kultur und waren duch das ganze Mittelalter hindurch 
Sige der Gelehrjamfeit, aus denen nicht nur Theologen, fondern auch 
Philoſophen, Staatsmänner, Nechtsfundige, Werzte und ſelbſt Mufifer 
und Maler hervorgingen. Nach Feßlers Berechnung zählten die Bene- 
diftiner während der dreizehn Jahrhunderte ihres Beftehens 15700 
Schriftiteller. Daß es nicht lauter bahnbrechende Genies waren, ift 
wol jelbjtverftändlih. Ihr Gründer Benedikt von Nurfia (480-543) 
verlangte von jeinen Jüngern neben dem Gelübde der Armuth und 
Keufchheit nothwendige und nüßliche Arbeiten. Einer feiner Nachfolger, 








Caſſiodorus, machte den Konventualen die wiljenjchaftliche Bejchäftigung 
zur Pflicht. Der befannte Apoftel der Deutfchen, Bonifazius (740) 
war auch ein Benediftiner und Hat viel zur Ausrodung der Wälder 
und dadurch zur Verbreitung des Aderbaues beigetragen. Dieje That⸗ 
ſache wiegt ſeinen Bekehrungsübereifer auf. Auch die Benediktiner— 
abtei St. Gallen hat durch Sammlung von Chroniken und Urkunden 
den Grund zur Geſchichtsforſchung gelegt. Von je zwanzig ihrer Be— 
wohner war einer zum Beſuche der Univerſitäten von Bologna oder 
Salamanca verpflichtet. Neben dieſer wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung 
verſchmähten es aber die Mönche nicht, wenn es noththat, zum 
Schwerte zu greifen, wie es die Erklärung unſeres Bildes darthun 


wird. Bor tauſend und einigen Jahren war der Reichsverweſer des— 


allemanifchen Hegau eine Frau, Hadwig, die junge Wittib des Herzogs 
Burkhard. Sie hatte bei fcharfem Geiſte ein rauhes Herz im Bufen 
und ihr Wefen neigte zur Strenge, tie ung die Chroniken erzählen. 
Eine3 Tages gelüftete es der jchönen Herzogin, ihren Vetter Cralo, 
den Abt von St. Gallen, zu beſuchen. Geſagt, gethan. An der Pforte 
de3 Kloſters wurde ihr der Eintritt verwehrt, weil nach der Ordens— 
vegel fein Weib über die Schwelle ſchreiten durfte. Aber 

Pfaffentrug und Weiberlift 

Gehn über alles, wie ihr wißt. 


Effehard, der Pförtner, ſchaffte Rath, er trug die Fran Herzogin 
über die Schwelle ins Klofter, und diefe jchlagfertige Lift muß der 
Ihmuden Wittib gefallen haben, denn fie erbat ſich vom Vetter Cralo 
den Pförtner Effehard als Vorlefer auf ihre Burg Hohentwiel. Cffehard 
dozirte dort, wie unſer Bild zeigt, der geftrengen Frau Hadtvig und 
ihrer Teichtlebigen Kammerfrau, der Griehin Praredis, Yateinifche 
Grammatif und las mit chriftlicher Demuth die Gedichte des Heiden 
Virgil. Die mwunderfame Mär von der Liebe des Aeneas und der 
Dido ließ ihn beinahe vergejjen, daß er Mönch war. Die Natur, die 
ewige Herrin, die fich nicht fpotten läßt, durchbrach den Erzmall der 
ihr ohnmächtig trogenden Gebote. Da brachen die Hunnen ins Reich 
ein, umd der junge Effehard, um fich vor den fündigen Gedanken zu 
retten, die fein Gelübde der Ehelofigkeit zunichte zu machen drohten, 
umgürtete jih mit dem Schwert des verftorbenen Herzogs Burkhard 
und leijtete Heeresfolge gegen den Landesfeind. Siegreich kehrte Held 
Effehard zurüd, aber die lodernde Flamme it feinem Herzen ver- 
mochten die Strapazen des Krieges nicht zu verlöfchen. Das lange 
zurücdgepreßte Gefühl des Mönches Iohte zur Raſerei auf, und in der 
Burgfapelle, am Grabe des Herzogs Burkhard, geftand er Frau Hadwig 
jeine Liebe. Die Wittwe rief nach ihren Mannen und ließ den wahn— 
finnigen Mönd ins Burgverließ werfen. Dort-erjchien in der Nacht 
die Kammerfrau Praredis, die die Wächter durch gefpendeten Wein 
eingefchläfert hatte, hieß ihn ihr folgen und half ihm zur Flucht. Mit 
den Worten: „Gejegnet ſei Euer Weg und vergefjet nicht, daß Ihr uns 
noch eine Gejchichte von deutfcher Heldenfage ſchuldig jeid‘ geleitete fie 
ihn in ein Boot, das ihn ans jenfeitige Ufer der Schweizerlande 
brachte. Ins Klofter zu St. Gallus fehrte der ftreitbare Mönch nicht 
mehr zurüd, fondern lenkte feine Schritte hinauf zum Säntis und Tieß 
lich in einer Einfiedelei der Thäler von Appenzell nieder. Hier in der 
Waldeinfamfeit wurde fein Herz wieder gefund und er dichtete fein 
Waltarilied, die Heldenfage von Walter von Aquitanien. Als er 
es mit jauberer Kunft auf Pergament niedergefchrieben, zog er gegen 
Hohentwiel. Cine Tages, als Frau Hadwig Ausſchau hielt iiber den 
Bodenjee nach den Alpen, flog ein Pfeil in den Burghof. Feine 
Blätter Bergamentes waren um den Schaft gewunden, die Spike um— 
hüllt mit einem Kränzlein von Wiefenblumen. Es war das Waltari- 
lied. Auf dem erften Blatte ſtand mit verfchnörfelten Buchftaben ge 
Ihrieben: „Der Herzogin von Schwaben ein Abjchiedsgruß! Selig der 
Mann, der die Prüfung beftanden!“ Da neigte die ftolze Frau ihr 
Haupt und meinte bitterlich. 

Das Waltarilied, im Urtert in der Bibliothef der Abtei von 
St. Gallen aufbewahrt, ift neben „Triftan und Iſolde“ und „Wieland 
der Schmied“ die Foftbare poetische Spende einer barbarifchen Zeit, 
welches uns mehr Aufklärung über damalige Zuftände, als alle Chro- 
nifen zujammengenommen liefern. Die Chroniften ſammelten nur Daten 
über regierende Familien, mwährend die Dichter Sitten und Ge 
bräuche des Volkes fchilderten und fo in poetijch abgeflärter Form ein 
Spiegelbild des Denkens und Empfindens ihrer Zeitgenoffen jpäteren 
Gejchlechtern vermittelten. Der Dichter Effehard verlegt zwar den 
Schauplaß feiner Gefchichte nad) Aquitanien — jo nannte man damals 
den jüdlichen Theil von Franfreic), zwifchen den Pyrenäen und der 
Garonne gelegen — aber er erzählt jeine eigene Geichichte und fchil 
dert mwahrheitsgetreu die Uferbewohner des Bodenjee3, Laien und 
Pfaffen, Freie und Hörige, mit den Freimuth eines wohlwollenden 
Mannes, der, ſelbſt hochgelehrt, die Rohheit feiner Mitmenfchen durd) 
die herrfchenden Zeitverhältniffe entjchuldigt und feine Geißel ebenfo 
gut über die faulen Schlemmer in der Kutte, wie über die nimmer 
jatten Buſchklepper im Harnifch ſchwingt und mit brünftigen Worten 
zur Linderung des Elends der Hörigen mahnt. Obzwar er ein ge 
nauer Kenner der griechijchen und römischen Dichter war, verjchmähte 
er, ihre. Formen nadhzuahmen, und drückte dadurch dem Waltarilied 
den Stempel frifcher Urjprünglichfeit auf. Letzterer Umftand macht das 
über taujend Jahre alte Heldengedicht Heute noch leſenswerth, während 
faft alle deutſchen Nahahmer der Griechen und Römer der Vergeffen 
heit anheimgefallen find. : 




















Dr. M. T | 




















Bon den Haupt- und Staatsakftionen, deren in der Abhand- 
fung über Leffings Wirken, „N. W.“ d. J. ©. 310 und 11, Erwähnung 
gethan wird, geben folgende Titel folder Schaufpiele, wie fie von dem 
jeinerzeit vielberühmten wiener Theaterprinzipal Joſeph Stranikfi an- 
gefertigt und aufgeführt wurden, einen Begriff. Diejelben lauten alfo: 
Die Enthanbtung des Weltberühmten Redners Ciceronis mit Hans 
Wurſcht dem jeltfamen Jäger, Iuftigen Fallirten, Verwirrten Brief- 
träger, läcderlichen Schwimmer, übelbelonten Botten ꝛc., daß übrige 
wird die Aktion jelbjt vorftehlen. 

Ein zweiter: Nicht diefem dem e3 zugedacht, 

Sondern dem das Glücke lacht, 
oder der großmüthige Frauenmechjel unter Föniglichen Berjohnen mit 
Hans Wurjcht den Verrätherey- Intriganten und übel befonten Liebes 
Envoye (Boten). 

Ein dritter: Die Verfolgung auß Liebe oder die graufame Königin 
der Tegeanten Atalanta mit Hansmwurjcht den Tächerlichen Liebes Am- 
bassadeur, betrogenen Curiositäten=Seher, Einfältigem Meichel-Mörder. 
Intereſſirten Kanımerdiener, Uebelbelohnten Beeder-Achjelträger. Un- 
Ihuldigen Arreftanten. Intereſſirten Aufjeher, Wohlerereirten Soldaten 
und Inſpector über die bei Hoff auf der Stiegen effenden Gallantomo 2c. 


— Damit Die Leſer ich auch von dem für die Kulturhöhe des 17. Zahr- 
hunderts und auch noch die der ganzen Hälfte des 18. Jahrhunderts charaf- 
teriftifchen Inhalte aus einer Probe überzeugen fönnen, die lange noch nicht 
zum Schlimmften, Flachſten, Albernften und Gemeinften gehört, wa3 auf 
den damaligen Theater geleiftet wurde, will ich hier noch eine Hanswurft- 
arie und ein Duett wiedergeben. Die Hansmwurftarie ift aug der Komödie 
„Die durchleichtige Schäferin“ und Yautet: 

Sag, alte Runfunfel, was fällt div doch ein, 
Als jollte mein. Herze verliebt in dich fein? 
Zwei Augen, als wie ein Strohmwäfchel fo fchön, 
A tröpfelnde Nafen, Mift-frampene Zähn, 
Pfui Deirel, die machen a Graujen bey mir. 
Pasquelle, Pasquelle! 
Du alte Schabelle! 
Geh’, pad dich von hier. 


A Schrumpfete Gofchen, a faltert's Geficht 
Seind heuer im Leben fa Mode mehr nicht. 
Sejpenfter vnd Wild Säu’ die würden erjchredt, 
Wenn man dich bei Nachtzeit im Garten aufſteckt, 
Du reimſt dich zur Liebe, wie Mars und Friedrich. 
Pasquelle, Pasquelle! 
Du alte Schabelle! 
Du taugft nicht für mic, 


Das Duett gehört der Komödie „Der weibliche Jäger“ an: 
Colombine. Dunfle Zweige, grüne Schatten, 
Kommet meinem Schmerg zu ftatten, 
Bringt zum füßen Zeitvertreib 
Hansmwurjt (verſteckt, al3 Echo). — mir ein Weib, 
Colombine Macht, daß fich mein Leid verliert! 
Hanswurftl. — — Und der Deirel gar Frepirt! 
Colombine Geht, ihr ftillen Weiterwinde, 
Hin zu meinem Engelsfinde, 
Sagt, daß ich vor lauter Bein — 
Bin ein Schwein. 
Frohes Echo, fomm’ und ſage, 
Wann ich deinen Mund befrage, 
Ob mir meine Luft ift nah? 
— — Schatzerl, ja. 
Glücke ſprich: ſoll e3 geſchehen, 
Daß ich mich vergnügt kann ſehen? 
Wann jtillt fi mein Liebes-Durft? 
Hanswurſt. — — Beim Hans Wurft. 
Colombine. Wird ein Xiebfter mir vertraut? 
Hanswurſt (Hervorjpringend). Schaper! ja, mit Haar und Haut. 
Und nun bedenfe man, daß nicht etiwa nur das fogenannt genteine 
Volk an dergleichen theatralifhem Futter fein Gaudium fand, jondern 
daß das Publifum überhaupt, die „zarten“ Mitglieder der „feinen“ 
wiener Damengejellichaft, gleich der aller übrigen deutjchen Großftädte, 
vornehmlich ihre äſthetiſche und fittliche Befriedigung an jolchem drama- 
tiſchen Greuel zu finden vermochte, Diefer Gejellichaft gegenüber find 


Hanswurſt. 
Colombine. 


Hanswurſt. 
Colombine. 


fürwahr unſere Banquiersfrauen, in deren verfetteten Herzen der Hand- Trage bezüglich der Police verftehen wir nicht recht. 
wurjtiadenfomponift unferer Tage, Offenbach, eingekapfelt ift, und unjere 


„Seift‘ 
. ©. 


Commis, die an dem Coupletblödſinn der Tingeltangel ihren 
bilden, beinahe noch troftreiche Erſcheinungen. B 
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Karl Beck. (Portrait Seite 497.) Im Betreff der ausführlichen 
Biographie des Dichters Bed verweifen wir die Lejer auf Nr. 32 der 
‚Neuen Welt“ und fügen hinzu,. daß er jeine Lieder für die Stief- 
finder der menschlichen Gejelljchaft ertönen ließ. Am Anfang der vier- 
ziger Jahre Tieß Karl Bed jeine „Lieder vom armen Mann“ in 
Leipzig erjheinen. Sie waren mit einem Vorwort: „An Rothſchild!“ 
verjehen, das enormes Auffehen erregte. Stand ja damal3 das franf- 
futter Geldfönighaus in einem nod ungleich höheren Anjehen, als 
heute, wo ihm bereits mandjerlei Konkurrenz erwachſen. In dieſer 
Einfeitung ruft der Dichter dem Geldfönig zu! 

„Es ſchauen die Menfchen in Bangen und Staunen 

Nach deinen entfcheidenden Augenbraunen; 

Sie glauben an deinen Federzug 

Wie an des Himmels Offenbarung. 

Du willſt — da wandelt fich im Flug, 

Was du berührft, in Glück und Nahrung. 

Nach deinen Launen Herrjcht das Gold, 

Die Sorge fteht in deinem Sold. j 

Dein Name flingt wie eine Märe 

Aus duftiger Taufend uud einer Nacht. 

D wär’ dein Werk jo fchön! O wäre 

Dein Herz jo groß wie deine Macht!“ 
Rothſchild ließ ji duch die Wünfche, Klagen und Vorwürfe des 
Dichter nicht anfechten und fuhr fort, die Politif der heiligen Allianz 
durch Anleihen zu ftügen, was feinen Finanzen fehr ——— — 

Dr. M, 7. 


Ein Brief von Nordenſkjöld. Die „Hamburger Nachrichten“ 
erhielten aus Stockholm folgendes Telegramm vom 21. Juni: „Der 
Marineminifter von Otter erhielt einen Brief vom Profeſſor Nordenjf- 
jöld, Datirt 18. Oftober 1878, 670.7° nördlicher Breite, 1730 32° 
öftliher Länge. Nordenffjöld verlieh Lena am 27. Auguft, fam auf 
der Ljafomwsinfel am 30., beim Kap Sheliasfai am 6., beim Kap Zafan 
am 7,, beim Kap North am 18., in Kuljuſchin am 27., und am 28. 
September bei der Ueberwinterungzftelle an. Die Pafjage von Lena 
war äußerſt ſchwer; 500 bis 700 englifche Meilen mußten durch ftarfes 
Treibeis foreirt werden. Am Strande liegen drei von Eingeborenen 
bewohnte Dörfer; ein Fürft unter den Tjchuftfchen hat den Brief ge- 
fegentlich eines Bejuches im Dorfe zur Beförderung übernommen.“ 

Daraus erjehen die Lefer der „N. W.“, daß wir in dem Artikel 
„Das Oſtkap“ den Bolarreifenden Nordenjfjiöld dort vermutheten, wo 
er fich wirklich befindet. Möge unjere Vorausfegung in Betreff der 
Paſſage durch die Beringftraße und weiter im Intereffe der Wiſſenſchaft 
auch noch in Erfüllung geben. Dr. M: 2%. » 





Redaktions- Aorrelpondenz. 


Zürich. L. Von dem Reſte Ihrer noch in unferen Händen befindlichen Mpte ge- 


| benten wir die tulturhiftoriihe Skizze „An den Duellen des Goldes“ unter veränderten 


Titel und mit einem den gegenwärtigen Zeitumftänden angemeſſenen Schluffe zu ver- 
wenden. Die Abhandlungen über „Plato's Staat“ und „Wie fich die Aıten die Ent- 
ftehung der Dinge dachten‘, ferner die arabijchen Sprüche und die türkiiche Joylle find 
für die „N. W. nicht recht geeignet. Diejelben wurden daher vemittirt, und damit 
bürfte alles, was Sie uns einzufenden die Freundlichkeit Hatten, entweder acceptirt oder 
‚Ihnen wieder zur Verfiigung gejtellt fein; nicht wahr? — Ftdl. Gr. 

Berlin. Dr. 8. Sie haben recht, ſolche Strebensgenofien können ſehr Täftig 


| werden; aber glauben Sie ung, wir Haben in unſrer eigen dornenvollen Braris die 


Erfahrung gemacht, daß diejenigen Zeute, die blo s „geiftig arm“ find, noch) lange nicht 
die unleidlichiten Kumpane geben — — Paul Heyje hat reiht: 

Gegen Herzlofe kannſt du dich ſchützen, 

Gib ihren nur dein Herz nicht preis. 

Geijtlofe magft du auch wohl nüßen, 

Da mander manches kann und weiß. 

Aber wenn Taftlofe dich umringen — 

Das wird dich zur Verzweiflung bringen! 

Bergen (auf Rügen). J. R. Poſtamt muß Viefern. Brief. beantw. 

Berlin. ©. Sch. Die zweite Dojis hat us wirklich jehr hübſche, in anmuthigen 
Melodien Hingende und fingende Liedchen gebracht. Aber wenn Gie jo Hubfh Warum? 
fragen fünnen, warum verjuhen Sie nicht gleich mit einem herzhaften Darum! and) au 
antworten? Solche immerhin nicht von Sentimentalität freien Fragen an das Schidjal 
lebensmuthig und liederfroh zu beantworten, das iſt die Aufgabe des ächten Dichters, 
Werden Gie einer — wenn Sie das wirklich jelbft gejungen haben, was Sie uns ein- 
gejendet, jo können Sie's. 

Hamburg, P. Ihre Bedenken gegen ven Artikel ‚Die Petermannsſpihe und der 
Sranzeyojefstjord‘ find dem Verfaſſer mitgetheilt worden; derſelbe hat brreits darauf 
geantwortet. Beides wird demnächſt veröffentlicht, 

Magdeburg, Kn. Wo nichts ift, da hat natürlich auch der fteuerjüchtigite Magiftrat 
fein Recht und jein Geld verloren. Weifen Sie ihm nur Shre Erwerbslofigfeit nad). 
Vachzuzahleu bei jpäterer Beſſerung Ihrer Verhältniffe haben Sie gleichfalls nicht. Die 
Sie haben nicht einmal angegeben, 
was für eine Verfiherung, ob Feuer, Hagel= oder fonft eine, es ift. 

BSranfenhaufen. W. Dank für frdl, Nachricht. Das VBeftellte werden Sie be- 
fommen Haben!? Laſſen Sie gelegentlich mehr von Sid, hören, 

Graitſchen (bei Bürgel). 9. B. Brief erhalten? 
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Stefan vom Grillenbor, 


Roman von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


Nandl rief Stefan beim Namen, fie ſprach zu ihm, ſie rüttelte 
an ihm, er rührte fich nicht; eine tiefe Ohnmacht mochte dem 
Sturze gefolgt jein, und durch feine entjegliche Lage, die alles 


Blut gegen jeinen Kopf drängte, war es kaum wahrjcheinlich, | 


daß er davon erwachen wiirde. Und fie konnte nichts thun, um 
ihn daraus zu befreien, allein nichts, e3 war unmöglich! Und 
jeßt — jetzt glaubte fie zu fühlen, wie der Körper faſt unmerflich 
rutjchte, nad) vorwärts, der Schwere des Oberkörpers folgend, 
den Abgrund zu. Die Füße fchienen zwar fo feitgeflemmt, fie 
waren zwilchen den Stämmen eingefeilt, und doch, doch — jet 
wieder, — es ſchien unzweifelhaft. Ste wußte nicht, daß dag 
Fleisch an den Waden fich allmählih vom Knochen ſchob und 
daß, in dem Ma als dieſes Hinderniß ſchwand, die eigene 
Schwere ihn abwärts zog. Sie kannte die Urfache nicht, aber 
fie jah die Wirfung, fie ahnte die Gefahr und dieſe machte fie 
faft wahnjinnig. Sie mußte Leute rufen, Hilfe ſuchen, dies war 
das Einzige, wodurch fie ihn retten konnte. Aber jollte fie fort- 
gehen, ihn verlaffen? — verlaffen in diefer Lage? Und ehe fie 
wiederfehrte, Eonnte das Schredliche geſchehen fein, er konnte 
hinabgefiürzt fein in die Tiefe. Nein, fie durfte ſich nicht von 
ihm tremmen, fie fonnte es nicht, fie mußte bei ihm bleiben. Sie 
würde vielleicht ein Mittel finden, das Vorrutſchen aufzuhalten; 
ſie vermeinte, jolange fie bei ihm fei, ſolange fie ihn mit ihren 
Armen umfafje, fünne e3 nimmer zum äußerjten kommen, fie 
wiirde, ſie müſſe die Kraft haben, ihn zurücdzuhalten, den Fall 
zu hindern. Trotzdem durfte Fein Augenbli verloren gehen, um 
jichere Hülfe herbeizufchaffen. Sie rief Ajaf. Der Hund kam 
heulend faſt bis zu ihr herunter, und nun verjuchte fie es, nach- 
dem fie Stefan losgelafjen und einen Aft erfaßt Hatte, fich daran 
fejthaltend, aus ihrer vorgebeugten Lage langſam fich zurückgleiten 
zu lafjen und gleichzeitig wieder feſten Boden unter fich zu ge- 
winnen. Es war ein ſchwieriges Unternehmen, das Geröfle kollerte 
ihr unter und über die Zehen hinweg, der eine Fuß hatte fich 


jebt fejtgejeßt, der andere folgte, mit der einen Hand hielt fie- 


noch den Zweig an jeinem äußerſten Ende, er drohte ihrer Hand 
zu entgleiten; jetzt hatte fie, mit der Nechten um fich greifen, 
glücklich eine Staude erfaßt, und nun fonnte fie den Aſt los— 
lafjen, — er jchnellte zurüd. Sie flebte wieder an der Fels— 
wand. Der Hund froh zu ihr und belecte ihre blutenden Hände. 
Sie blieb ermattet liegen, aber nur einen kurzen Augenblick, fie 
faßte fich jogleich wieder, fein Yeben hing von Minuten ab. Sie 
riß ihre Lichtes Halstuch, das fie um die Schulter gejchlungen 











Hatte, herunter, fie netzte es mit dem Bfute ihrer Wunden und 
knüpfte hierauf ein Stückchen Gerölle in einen Zipfel vdejjelben. 
Sie ſprach dabei bejtändig zu dem aufmerkſam fie anblickenden 
Hunde: „Du lauft damit zu Sepp und Anton, — hört du!? 
du wirſt ihnen das bringen, dent Sepp, dem Anton, fie werden 
verjtehen, daß ich in Gefahr bin, fie werden dir folgen, du bringft 
lie hierher.” Sie band ihm das Tuch feit an das Halsband. 
„est lauf, lauf, — marjch, fort, Mar, fort — zu Sepp und 
Anton!“ Der Hund bellte, fie jagte ihn den Abhang hinauf, 
und er Tief hierauf, den Schweif hochhaltend, in raſender Eile 
Davon. Er hatte den Befehl wohl verjtanden, er lief Lindau 
zu. In weniger al3 fieben Minuten hatte-er das Fleine, alte 
Häuschen der Huberin, das die beiden Burjchen bewohnten, er- 
reicht; das Fenfter war offen, er ſprang gegen dafjelbe und erhob 
ein witthendes Gebell. Sepp erwachte und fam zu ihm heraus. 
Er bemerkte das Tuch, das Ajax mit den Hähnen aus feinem 
Halsband zu zerren verſuchte; er nahm es auf und erkannte es 
als Das der Nandl. 

Wie vajtlos, in welch’ verzehrender Angit war Nandl indeß 
um Stefan bemüht, wie zählte fie die Minuten, ehe ihm Hülfe 
werden konnte. Sie ftieß von geit zu Zeit laute Hülferufe aus, 
e3 war ja möglich, ſogar wahricheinlich, daß jemand an der 
Ruine vorüberfan, es war der einzige, des Nachts paſſirbare 
Meg durch den Wald, und jeder VBorübergehende würde dann 
ihre Stimme vernehmen. Sie jelbjt mußte wieder zu ihm umd 
fie begann ein zweitesmal, den gefahrvollen Weg hinabzuflettern. 
Sie hatte diesmal den twollenen Plaid, den fie vorhin am Rande 
des Abhanges Liegen gelafjen, mitgenommen, er fonnte ihr von 
Nutzen fein. Sie fam fo tief wie das vorigemal; fie jah unweit 
von fich eine Föhre, fie froch bis zu Diefer und wand das eine 
Ende des Plaids um diejelbe, daS andere um ihren eigenen Leib; 
nun hatte fie einen ficheren Halt, fie konnte mit weniger Gefahr, 
als das eritemal, Stefan wieder erreichen. Es fam ihr vor, als 
ob er in der kurzen Zeit merklich vorwärts gerutfcht wäre; angjt- 
voll umſchlang fie feine Füße, Sollte er ihr unter den Händen 
entgleiten ? 

Sie mußte es verhindern, fie umflammerte die Füße, fie wollte 
jte zu ſich heranziehen, — e3 mochte ihr nicht gelingen. Sie fühlte 
jet, daß jeine Beine bluteten, ihre Hände waren ganz feucht 
davon, da das Blut durch die Bekleidung hindurch gedrungen. 
Ihre fteigende Angſt war nahe daran, fie um alle Befinnung zu 
bringen; wieder jchrie fie laut, mit dem Ausdrud der Verzweif— 
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lung, in die Nacht hinaus. Alles blieb ruhig und nächtlich ſtill, 
nichts antwortete ihr. 

Und Sepp und Anton, auch fie kommen nicht. Könnten lie 
nicht Schon hier fein? Gewiß, es ift Schon fange, ſeit fie den 
Hund fortgeſchickt hat, es jcheint ihr eine Ewigkeit. Aber werden 
jie überhaupt kommen? Hat fie das Thier auch richtig ver— 
jtanden? Werden die Burfchen verjtehen, was es will, und ihm 
jogleih folgen? Tauſend Zweifel wachen in ihr auf; einmal 
möchte fie fort, ſelbſt nach Hilfe ſuchen, aber fie kann ihn nicht 
verlafjen, fie kann nicht. Ste versucht, das Tuch) auch über feinen 
Körper zu Schlagen, es um feinen Leib feſtzubinden, aber es will 
nicht gelingen, die Stämme und Aefte find iiberall im Wege, jo 
vermag fie denn nichts al3 ihn au den Füßen feitzuhalten; fie 
thut es, fie Hält ihn umklammert mit frampfhafter Gewalt. ber 
umſofrüher werden ihre Muskeln erlahmen, ihr Körper wird in 
ſeiner Unbeweglichfeit erſtarren. Schon fühlen die Füße den 
Boden nicht mehr unter fich, die Arme werden jteif, und doch 
glaubt fie noch zu ſpüren, wie fein Körper ihr unter den Händen 
dahinrutſcht, fie muß ihm noch fefter halten, noch fejter, es muß 
jein; fie will es, will es mit der Energie der Verzweiflung, und 
doc mindert ji) von Minute zu Minute die Möglichkeit hierzu; 
ihre Kräfte verfagen, fie wird. ihn loslajjen im nächjten Augen: 
blick. „Stefan!“ ruft fie in Todesangſt. „Stefan, komm zu dir, 
ich bitte dich, — Hilf dir, ich kann e3 nicht, kann es nicht, — 
Stefan, Stefan!“ 

Jetzt ertönt ein Gebell vom Walde her. 
auf in hoffnungsvollem Entzücen, und ein Jodler antivortet ihr. 
Sepp, Anton, fie kommen, Stefan wird gerettet werden. Schon 
hat fie ihn losgelaſſen, und fie verfucht es nur mehr, fich jelber 
an dem Gezweige feitzuhalten, aber ihre Kraft ift zu Ende; er 
wird gerettet, fie ſelbſt ift verloren. „Hülfe! Hülfe!“ Sie ver- 
mag ſich nicht Länger zu erhalten, fchon läßt die eine Hand von 
dem Afte, den fie ergriffen hat; fie ſpürt eg kaum, fie hat in 
den jteifen Gliedern feine Empfindung mehr, aber fie jieht, wie 
fie ſich loslöſt, — fie will mit den Füßen fich feiter ftellen, aber 
ihr ift, als ob fie rollten; — jetzt läßt auch die andre Hand los, — 
jie fühlt fich fallen, — fie jtößt einen Schrei aus und verliert 
das Bewußtſein. — — Einige Minuten jpäter find Sepp und 
Anton, von Ajax begleitet, an ihrer Seite. Sie war von ihrem 
Standpunkt einige Fuß hinabgeroflt, dann hatte fie der Plaid, 
den fie um den Leib gewickelt Hatte, aufgehalten. 


„ar!“ Ächreit fie 


Die erſten Lichtjtrahlen des Morgens, die in dag 
zimmer des Profeffors drangen, bejchienen einen im Fieber— 
paroxismus liegenden Jüngling und ein junges Mädchen, das 
am Fußende ſeines Bettes ſaß, feinen Kopf an die Bettkante ge— 


Bibliothek⸗ 


legt hatte und vor Erſchöpfung eingeſchlafen war. Ajax lag unker 
dem Bette und ſtöhnte laut im Traume, Die alte Kathrein ging 
geichäftig Hin und her, fie ſuchte Berbandzeug zufammen; die 
Füße des armen Stefan waren ja in einem entjeglihen Zuſtande. 
Der blonde Anton jah indeß, mit einem großen Butterbrot in 
der Hand, zum Fenſter hinaus, er glaubte nach der gehabten 
Anftrengung fid) damit vegaliven zu dürfen. Bon Zeit zu Zeit 
legte er es weg, wilchte Die fetten Finger an jeiner Lederhofe, 
trat dann an ein Becken mit Waffer umd, einen naſſen Lappen 
daraus hervorziehend, Tegte er denjelben auf die heiße Stirne 
jeines ehemaligen Kriegsfameraden; dann fehrte er zum Fenſter 
und zu feinem Butterbrote zurück. Er ſah die Straße hinunter, 
er erwartete den Doktor. Sepp war nad) Seefirhen gelaufen, 
ihn zu holen, er follte hernach zu Hans Wachtler, um diejen 
ebenfalls von dem Unfall, der Stefan getroffen, in Kenntniß zu 
jegen, — jo hatte es Nandl nämlich anbefohlen. 

Es war fünf Uhr morgens, als die drei Männer fajt gleich- 
zeitig das Häuschen betraten und von Kathrein fogleich in das 
Krankenzimmer geführt wurden. Im Dorfe wußte noch niemand 
etivas davon, was in dieſer Nacht vorgegangen var, und Die 
Leute jollten es auch nicht erfahren. Nandf wollte Stefan vor 
dem Berdacht des Selbſtmords bewahren, fie und ihre Genofjen 
hatten ich daher das Wort gegeben, außer Hans niemanden den 
wahren Sachverhalt mitzutheilen. Dem Arzt wurde nun erzählt, 
Sepp hätte Stefan im Walde aufgefunden, two er, wie man ver— 
muthe, infolge feiner Schwäche, denn er fei ſchon gejtern ſchwer 
krank zurückgekommen, in Ohnmacht gefallen, in dieſem Zuſtande 
aber wahrſcheinlich über die Böfchung herabgeglitten und zwiſchen 
dem Geſtrüpp hängen geblieben ſei. Ein ſchwaches Stöhnen hätte 

auf den Berunglücten aufmerkſam gemacht. 
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Der Arzt unterſuchte den Kranken, der noch immer nicht zum 
Bewußtſein zurückgekommen war, und machte ein äußerſt bedenk— 
liches Geſicht. „Das ſteht ſchlimm, ſehr ſchlimm,“ ſagte er, „ſeine 
Fauſt und feine Füße find krampfhaft zujammengezogen, feine 
Muskeln zuden, fein Puls ijt enorm, das find garjtige, nervöje 
Zufälle, ein Nervenfieber fteht da in Ausficht.“ Auch die Beine, 
von denen das Fleiſch in Fetzen herabhing, ſchienen ihm in 
bedenflicher Weiſe lädirt. „Die Heilung wird lange dauern, aber 
die Füße twerden wir fchon wieder zuſammenflicken, ob er aber 
das Fieber überſteht, das iſt eine andere Sache. Jedenfalls find 
ſtrengſte Ruhe und die aufmerkſamſte Pflege Hauptbedingniffe,“ 

Nandl und Hans übernahmen die Birgichaft hierfür. Mit 
dem Arzt entfernten fi) auch Sepp und Anton, jie mußten zur 
Arbeit, nur Hans blieb bei der trenen Pflegerin zurück. Sie 
theifte ihm jegt alles mit, wie es fich wirklich zugetragen hatte. 
Er jah voll Bewunderung und Rührung auf das junge Mädchen, 
das in ihrem einfachen Bericht das, was fie für Stefan gethan, 
als etwas jo Selbftverftändliches Hinftellte, das garnicht anders 
jein könne und daher weder gelobt, noch getadelt werden dürfe, 
Hans drüdte ihr wiederholt die Hände, diefe armen Hände, die 
an jo vielen Stellen aufgeriffen und mund waren, und er jah in 
die dunklen Augen, die jo herzbekümmert blickten und in denen 
es doc) wieder jo hoffnungsvoll aufblitzte. 

„Ich behalte Stefan jetzt Hier, nicht wahr, Herr Hans?“ 
füfterte fie. „Bei mir wird er wieder gefund werden; ich glaube 
daran, und ich weiß auch, daß ihm niemand fo pflegen könnte, 
wie ich.“ Sie trat an das Bett des Kranken und betrachtete ihn 
mit innigen Bliden. „Sie haben ihn alle zurücgeftoßen, auch 
fie, um derentwillen er gefommen war, von der er jein Glück 
erwartet hatte. D, fie hat es ihm nicht gebracht, fie hat ihn 
darum betrogen, jonjt wäre e3 nicht mit ihm zum äußerten 
gefommen.“ 

Ich denfe wie Sie, Nandl,“ jagte Hans. „Stefan bleibt 
bei Ihnen. Sie haben ein heiliges Recht auf ihn, und jobald 
er erſt erfahren, was Sie für ihn gethan und gewagt haben, 
wird e3 ihm nirgend mehr wohl fein fünnen, als bei Ihnen.“ 

Nandl ſchüttelte den Kopf. „Er ſoll das nicht erfahren, und 
Sie müſſen mir verſprechen und mir die Hand darauf geben, 
daß Sie es ihm niemals jagen werden.” 

„Aber Nandl!“ 

„Er joll nicht durch feine Dankbarkeit ſich mir verpflichtet 
fühlen, und dann — dann — ich kann Ihnen das nicht jo jagen, 
aber ich will es einmal nicht. Sch will auch nicht von ihm, er 
wird bei miv nur bleiben, jo lange er frank ift, — und eigentlich 
iſt er garnicht bei mir, er ift im Haufe des Profeſſors Wüſt, er 
liegt in feinem Zimmer, in feinem Bett, und wenn ich jebt die 
Mittel habe, ihn zu verpflegen, jo danfe ich das wieder nur 
unjerm lieben Brofefjor, der uns beiden ein Water geweſen 1jt.“ 
Sie ging nad) dem Kübel, nahın einen falten Umschlag und legte 
ihn auf den Kopf des Kranken. Dann tauchte fie zwei größere 
Tücher in das kalte Wafjer, drückte fie aus und, fie gegen die 
früheren auswechjelnd, wand fie fie forgfältig um die mit Heft- 
pflafter umffebten Füße des Kranken. Kaum daß fie ſich von 
Hans in etwas dabei helfen ließ. 

Das Mädchen gewann in diefer Stunde all’ feine Sympathien, 
Wie hingebend, wie zärtlich erjchien es ihm und doch tie keuſch 
dabei. Es lag etwas Hoheitsvolles in dem Thun dieſes Heinen, 
einfachen Gefchöpfes, und ihm war, al3 hätte er wahre Weiblich- 
feit zum erſtenmal in feinem Leben fennen gelernt. AL er gegen 
Mittag Nandl verließ, um nachhaufe zurüczufehren, hätte ex ihr 
in warmer Verehrung gern die Hand geküßt, hätte er nur nicht 
gefürchtet, jie würde das zu fpaßig finden; aber fie hätte ihn 
ſicher ausgelacht. 

Durch den Doktor, der mehrere Patienten in Lindau hatte, 
wurde Stefans Unfall indeß bald befannt und die Kunde davon 
verbreitete fih mit unglaublicher Schnelligkeit. Einer erzählte es 
dem andern; ein jeder machte feine Bemerfungen. Man begann 
für und gegen Stefan, für und gegen die beiden Lorenz Grillhofer 
Partei zu nehmen, alle aber jfandalifirten fich darüber, daß der 
junge Menſch zu der Nandl gebracht worden war. Nun ja, 
hieß es, die nimmt ja alle Mannsleut bei fich auf. Aber Die 
Weiber meinten, das dürfe man nicht leiden, und es fei dies ein 
Schandfleck fir das ganze Dorf, und fie müſſe ihn herausgeben, 
und der alte Grilfhofer könne das nicht auf ſich figen laſſen, daß 
er den eigenen kranken Sohn in fremden Händen und noch dazu 
in jo übel berufenen Händen laſſe. Es war auch bald nach dem 
Mittagsläuten, die Nandl hatte grade Stefan einige Löffel Suppe 



























































































eingeflößt, als Kathrein hereinfam und mit einiger Bejtürzung 
meldete, zwei Knechte des Grillhofer feien draußen und fagten, 
der Bauer habe fie ausgefchict, daß fie den Stefan, feinen Sohn, 
in's Vaterhaus zurücdbrächten. 

Die Nandl ging, ohne ſich zu beſinnen, hinaus und ihnen 
entgegen. „Das geht nicht,“ ſagte ſie ernſt und beſtimmt, und 
ehe noch die Burſchen ihr Anliegen wiederholen konnten: „Stefan 
bleibt, wo er ift, er muß hier bleiben, denn der Doftor hat die 
ftrengite Ruhe anbefohlen. Geht und jagt das dem Griffhofer.“ 

Die Burjchen jchüttelten die Köpfe. „Das than wir nöt, der 
Alte hat g’jagt, wir follten ihn gleich) mitbringen.“ 

„Und ich Hab’ Euch g’jagt, das geht nicht, und ich muß das 
beſſer wiſſen, — und jetzt padt Euch!“ 

Die Burfchen brummten zwar und Schalten und meinten, die 
Nandl Fünne fic) darauf gefaßt machen, daß das Ding nicht ruhig 
und glatt ablaufen thät; aber nach einigen Befinnen gingen fie 
doch, — fie wollten's dem Bauer vermelden, fagten fie. 

gehn Minuten fpäter, als die Nandl vom Kranfenzimmer aus 
einen Bli auf die Straße warf, fah fie den alten Grillhofer auf 
das Häuschen zufommen Er ſah ungemein zornig aus; ex 
jtolperte, jo Hajtig ging er, und. er ſchwang dabei feinen Knoten— 
tod im ſehr energifcher Weije. 

Nandl wurde jehr blaß. „Der Vater kommt felbjt, um ihn 
zu holen, — jein Vater,” murmelte fie. Sie näherte fich dem 
Bette, in welchen Stefan angebunden lag und ſich in Zuckungen 
hin und her warf. Sie ſah ihn an in forgenvoller Angft und 
unendlicher Zärtlichkeit. „Sie wollen dih mir nehmen,“ fagte 
fie leiſe, „der Vater fommt ſelbſt, dich zu holen.“ 

„Nandl!“ jtöhnte der Kranfe und öffnete fiir einen Augenblick 
die Augen, in denen noch kein Funke des Bewußtſeins glimmte. 

Nandl beugte fich zu ihm herunter und küßte diefe Augen. 
„Sei ruhig,“ flüfterte fie, „jei ruhig, ich gebe dich nicht Her, du 
bfeibjt bei mir.” Nocd, einmal ftrich fie liebkoſend über die fieber- 
gerötheten Wangen, dann trat fie hinweg. Mit klopfendem Herzen, 
aber feitem Sinn ging fie in das nächfte Zimmer, forgfältig die 
Thür Hinter ſich zumachend. 

Faſt gleichzeitig öffnete fich die vom Vorhaus Hereinführende, 
und der cl’e Grillhofer iberjchritt die Schwelle. Ein ganzes 
Ungewitter lag in feinen Zügen. Als er die Nandl gewahr wurde, 
fam er wie ein Nafender auf fie zu. 

„Du Freche, du! Wer bift du, Dirn, daß du dich anmaßen 
darfit, mir meinen Sohn zu verweigern? Und du glaubft, ich) 
laß mir das von dir bielen, din —?!“ Er fuhr gegen fie los. 

Kathrein, die ihm gefolgt war, hob flehend die Hände. 

„Grillhofer, ſei Er doch vernünftig,“ vief fie, „hab’ Er doch 
ein Einjehen, — die Nandl hat dem Steffel doc foviel Gut's 
gethan, Er kann doch nicht Hart gegen fie fein; — wir wollen 
ihn ja nicht behalten, Seinen Sohn, und wenn’s möglich ift, ſoll 
er in Goltesnamen fort, aber ſei Er nur nicht grob mit der Nandl.“ 

„Sie ijt ein ſreches Ding, und ich wei}, fie iſt gegen mich, 
und fie gehört mit zu denen, die ihn hier in dem verdammten 
Haus verdorben haben, die ihn mir verführt haben.“ 

„Kathrein, geh hinaus!” kam es jetzt laut und befehlend von 
den Lippen der Nandl, „Ich Hab’ mit dem Grillhofer allein zu 
thun umd wir werden Schon mit einander fertig werden.“ 

Grillhofer ſah betroffen aus, dies Ucbermaß von Kedheit 
imponirte ihm faſt. Das Kleine Ding fürchtete fich alfo fo wenig 
bor ihm, Daß es die einzige, die fich begütigend zwifchen fie 
jteflte, forttrieb? 

„Seh, Kathrein!" rief Nandl nochmals, als die Alte zügerte. 

Die Aufforderung war zwingend, Kathrein begab fich wieder 
in die Küche zurüd. „Wo das Mädel nur die Courage her- 
nimmt,“ murmelte fie, „die hat wirklich den Teufel im Leib,” 

Grillhofer war in großer Aufregung im Zimmer auf- und 
abgegangen, ex hatte jet die Aquarien bemerft mit ihrem reichen 
Inhalt von Fröjchen, Meolchen und Schlangen; ein Grauen über: 
fam ihn, aber ex hatte jeht den Beweis von. den unheimlichen 
Vorgängen in diefem Haufe, und das fteigerte noch feine Wuth. 


Er zitterte vor Zorn, und mit dem Stod gegen die Aquarien 
weijend, schrie ev: „Aha, da iſt alfo die Brutjtatt, da wird e3 
gezegen und gezüchtet Das grausliche, giftige Ungeziefer, mit dem 
Und du 
glaubjt, daß ich mein’ Sohn bei dir in der verfluchten Hütten 
Nichts da, heraus 
muß er mir, ich will ihn haben, ich fordre ihn, ich bin der 


du die ganze Gegend uns überziehft, dur Unhold, du! 
laſſ', daß d' mir ihn auch vergiften thärit!? 


M 


Vater!“ 


„Dann ſchrei miht fol” rief ihm die Nandl empört entgegen. 
„Dann zeig” doch etwas Gefühl, Ichom den zum Tod Erkrankten, 


er iſt drin und der Doktor hat Ruhe anbefohlen.“ 
„Das iſt mir alles eins, ich will mem’ Sohn!“ 


„Du willſt ihn aus Eigenfinn, aus Trotz willſt du ihn, nicht 
aus Liebe, nicht aus Erbarmen, und e3 ift div alles eins, ob er 


darüber zugrund geht oder nicht, — gelt?“ 


„Ich hab’ dir fein’ Rechenschaft darüber 3 geben, ich will 
ihn, punktum, und ich rath' dir's, Dirn', daß, wenn ich jet die 


Knecht' herüber ji’, dir mir ihn nicht Länger mehr verweigerſt; 
du wirst ihn forttragen laſſen, ſonſt —“ 

„Nimm ihn, Grillhofer, reiß ihn aus dem Bett, laß ihn 
durch's Dorf ſchleppen durch deine Knecht’, den armen Verwun— 


deten, der im Fieberwahnfinn um fich Ichlagt, wirf ihn dann im 
einen Winfel, ein Zimmer Haft ja nicht für ihn, und laß ihn 


ſterben.“ 

„Oho!“ machte Grillhofer, der vor ihren blitzenden Augen 
und vor dem drohenden Ton unwillkürlich zurückwich. „Was 
plärrit da? Ein Kind ift am beften im Vaterhaus aufg’hoben, 
und was thäten die Leut’ jagen, wenn er wo anders ſterben thät’, 
als dort? No, wär' nöt übel, — ſollten's dem Grillhofer viel- 
feicht nachjagen, daß ihm fremde Leut’ die Augen Haben zudınden 
mußt?“ 

Aus der Bruft der Nandl fam ein Frampfhaftes Lachen, das 
mehr einem Schluchzen gli. „Sa, ja, ſo jeid Ihr! Beim 
Sterben da jeid Ihr g'wiſſenhaft, und wenn einer Schon fast Hin 
it und von Euch und von der Welt nichts mehr verlangt, dann 
findet Ihr Euch wieder bei ihm ein: ihn verjehen laſſen, vie 
Augen ihm zudrücken, und danı eine Schöne Leich’ ihm machen, 
das iſt Euch Ehrenſach' und d'rauf haltet Ihr, und das g'hört 
ih, meint Ihr, aber jo lang jo ein armer Teufel lebt, ſchämt 
Ihr Euch nicht, ihn zu quälen und ihm das Leben jchiver zu 
machen, und wenn er zu Euch kommt und Hilfe jucht, jo weiſt 
Ihr ihm roh die Thür.“ 

„Ber hat das gethan? 
weißt du davon?“ 

„sh weiß alles, und ich weiß auch, daß Ahr ihn dadurch 
zum äußeriten gebracht habt und daß Ihr die Schuld habt, wenn 
er heut Nacht in feiner Verzweiflung einen Selbſtmord hat aus- 
führen wollen.“ 

„Ein. Selbſtmord!“ jchrie der. Alte entjekt. 

„Einen Selbſtmord — ja!“ wiederholte Nandl. 
jic) vom Burgfelfen herabgeftürzt.“ 

„Dann tjt er todt!“ 

„Nein, ein Baum Hat feinen Sturz aufgehalten, in feinem 
Geäſt verwidelt ijt er über dem Abgrund hängen blieben, Dort 
Hat ihn der Ajax aufgejtöbert, dort hab’ ich ihn gefunden.“ 

„Du, und du allein weißt davon? Oh, dann ift alles infam 
erlogen! Du hast das ausg’fonnen, um mich in die Mäuler der 
Lent zu bringen, du möcht'ſt ausiprengen, daß meine Hartherzig- 
feit den Steffel joweit "bracht hat, du giftige Kröte, du! Aber 
unterjteh? dich nur, und wenn du's Hundertmal jagjt, niemand 
wird die glauben, — Gott ſei Danf, dich fennt man im Dorf, 
und ich will dafür ſorgen, daß ſie's erfahren, was für Bosheiten 
du aushedit.* 

„Ich weiß, Grillhofer, daß nich noch Ärger verleumden möcht'ſt, 
und weiß auch, daß mir niemand glauben und daß ich div gegen: 
über den Kürzeren ziehen müßte, aber nicht ich allein weiß von 
dem Selbjtmord, den der Stefan ausführen wollt’, — ich hab’ 
Heugen dafür.“ GFortſetzung folgt.) 


Sch nicht!” fchrie der Bauer. „Was 


„Stefan hat 


Sur Enbakfrage. 


Heißt das nicht Holz in den Wald tragen? oder gar ein 
böswilliges Attentat auf die Sonntagsruhe der verehrlichen Leſer 
der „Neuen Welt“ ausüben, wenn wir fie, jtatt den behaglichen 
Genuß einer zerjtreuenden Lektüre zu bringen, auf's neue mit 





der Teivigen Tabaksfrage behelligen, vor der „man“ um jeden 
Preis Ruhe Haben möchte?! Entjchuldigung ift wohl nöthig, daß 
auch wir ung noch erfühnen, hierbei mitzureden; wir zögern daher 
nicht, die zufriedenstellendften Erklärungen gleich eingangs abzu= 
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geben. Und ſo jet denn ſo— 
gleich gegen den Verdacht 
Verwahrung eingelegt, daß 
die „wirthichaftliche” Seite 
der Frage hier erörtert wer— 
den ſolle; ſolches Unter: 
fangen könnte uns Leicht zu 
Seitenjprüngen auf das po— 
fitiiche Gebiet verleiten, und 
das würde unjeren Aus— 
führungen nichts Geringeres 
eintragen, als Berbannung 

in den WBapierforb der 
Nedaktion. Zwar find uns 
in anderen, vielgelejenen 
Unterhaltungs = Sournalen 
in letzter Zeit lange Ab— 
handlungen begegnet, „der 
Tabak“ überſchrieben, die 
uns ausſchließlich darüber 
belehrten, daß der Tabak 
ein hochpolitiſches, zu un— 
begrenzter Ertragsfähigkeit 
zu bringendes, providentiell 
dazu beſtimmtes Gewächs 
ſei; — aber „Eines ſchickt 
ſich nicht für alle“, und wir 
fennen Doch noch andere 
intereffante Seiten am die— 
ſem Gegenjtande, die noch 
durch Feiner Enquéte eleftri= 
ches Licht erhellt worden 
find, alſo ficherlich unpoli- 
tiſch und mwirthichaftlich fein 
müfjen — dieſe Seiten 
wollen wir den Leſer vor— 
führen. 

Was iſt denn überhaupt 
Tabak? Die ſehr einfache 
Antwort: die getrockneten 
und in rauchbare Form ge— 
brachten Blätter der Pflanze 
Nicotiana! erhellt die Sache 
noch keineswegs. Zum Theil 
ſogar trifft ſie nicht zu; denn 
es jtammt durchaus wicht 
alles, was wir als Tabaf 
in Rauch aufgehen Laffen, 
on der Pflanze Nicotiana. 
Damm aber enthält ſowohl 
ie Gewinnung roher Tabak— 
lätter, als auch die Proze— 
ur des Nauchbarnachens 
derſelben ſoviel menjchliche 
Arbeit, Erfahrung und in— 
tereſſante Vorgänge chemi— 
ſcher Art eingeſchloſſen, daß 
ſich eine nähere Betrachtung 
des Verfahrens — des re— 
ellen und des unreellen — 
gebrauchsfertigen Tabak her— 
zuſtellen, wohl lohnen dürfte. 

Handelspflanzen zu 
bauen, iſt einer der guten 
Rathſchläge, welche auch den 
kleinen Landwirthen, wenn 
ſie nur guten, tragfähigen 
Boden beſitzen, auf ihre 
Klagen über das Unloh— 
nende ihrer Wirthſchaft von 
ſeiten jener Leute gegeben 
wird, die da meinen, daß 
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Die Verhaftung Franz Raksczi's, Fürfte 


alle Arbeit erſt dadurch befruchtet- werde, daß fie die Geſtalt 
einer möglichſt beweglichen Haudelswaare annehme. 
der That, wenn Die auf Getreide- und Futterbau verwendete 
Zeit des Landmannes die nach dem gegenwärtigen Bedarf an 
ſolchen Produkten benöthigte Zeit überfchreitet und dadurch tbeil- 











weis überflüffig und unlohnend wird, oder vom Handelsftandpuntt 
aus betrachtet, die für Menschen und Vieh benöthigten Mengen 
von Nährpflanzen nicht genug disponible Arbeitskraft aufnehmen, 
jo iſt nächft der Kultur der Weinrebe die der Tabafspflanze am 
meiften geeignet, vecht viel menschliche Arbeit in fich zu vergegen- 





vielleicht erjt nad) Genera— 
tionen hervortretende, end= 
fihe Einwirkung auf ven 
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Ze  __ AUderboden und damit das 
i I I ichließliche Gefchit des Be— 
N, ı. |) IN], I) N bauers das erwartet gün⸗ 
| I INN " jtige jei, dürfte eine in vielen 
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Fällen im verneinenden 
Sinne zu  beantwortende 
Frage ſein. Denn kaum 
irgend eine andere Pflanze 
| entzieht dem Boden fo viel 
Nährſtoffe, als diefe. Wenn 
alfo auch ein Morgen mit 
Tabak beitellten Landes bei 
einer Ernte von — wenn 
gut gediehen — 10 Centner 
fuftteodenen Blättern dem 
Snhaber einen Ertrag von 
70 613 90 Thalern bringt 
und jo anjcheinend feine viele 
Mühe entiprechend Lohnt, fo 
darf er doch nicht vergefien, 
daß er zugleich etwa 2'/, Etr. 
der in beichränften Maße 
in dem Boden enthaltenen 
Nährſalze veräußert hat, 
welcher Abgang dieſen bei 
nicht genügendem Erſatz nad) 
einiger Zeit völlig erſchöpfen 
muß. Entweder muß er 
alfo tieder viel Dinger 
hineinſtecken, oder er treibt 
Naubbau und macht ven 
eigentlichen, inneren Werth 
des Aders auch mobil, um 
ihn al3 Handelsmann mit 
zu verlaufen und zu ver- 
zehren. Iſt nun auch der 
Tabakbauer einfichtig genug, 
um zu willen, daß er feinem 
Adler vollen Erſatz für die 
entnommenen Nährſtoffe 
geben muß, jo gejchieht doch 
verjelbe zumeift auf Koften 
anderer Aecker jeines Land- 
bejige3 oder feiner Gegend, 
indem er natürlichen Dung 
fauft und die in Städten 
durch) die größere Zahl von 
Menjchen angehäuften Ab— 
falljtoffe benußt, die bei 
rationefller Landeskultur 
wieder auf die Korn-, Ge- 
müſe- und Futterfelder, wo— 
her ſie ſtammen, zurück— 
wandern müßten. Bei dem 
Mangel einer Inſtanz, 
welche die allgemeine Frucht⸗ 
barfeit des Landes int Auge 
behalten und wirkſam für 
deren Erhaltung jein könnte, 
vollzieht. ſich alfo jest auf 
ganz geordrtetem Wege eine 
Ausraubung diefer Kultur— 
felder zu Ouniten des Tabak— 
baues, der dieje fojtbaren 
Stoffe verichlingt, um fie 
auf Nimmerwiederjehen im 
Ungarn und Siebenbürgen, (Seite 515.) Handel fortzuihaften. So 
haben in der That, wie Liebig 
F gezeigt hat, die pfälzer und 
ſtändlichen. In Deutjchland wird daher der Anbau des Tabafs | bergiträßer Wein- und Tabakbauern ihre armen Nachbarn aus dem 
zumeift von Kleinen Landbefigern und in der Nähe von Kleinen | badischen und Heffiihen Odenwald, die dem Neize des ihnen fir 
Städten oder bolkreichen Drtichaften mit im Sommer reichlich \ ihren Dünger gebotenen Geldes nicht widerftehen konnten, eben 
disponiblen Arbeitskräften gepflegt, wo zugleich die Naturgrumd- | weil fie arm und nicht einfichtig genug waren, fozufagen ausge- 

lage jehr guten, extragsfähigen Bodens vorhanden ift. Ob die | plündert und fie noch ärmer gemacht. 
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Der Tabakbau ift alfo vom Standpunkt der Landeskultur 
nicht einmal mit gleich günstigen Augen anzujehen, al3 die vom 
Großgrundbeſitz gleichfalls für den Handel getriebene Produktion 
von Stärke, Zuder und Spiritus, injofern als dieſe drei Waaren 
nur die aus der Atmojphäre in unerſchöpflicher Menge erhält: 
ihen Stoffe, Kohlenfäure und Wafjer, in durch die Pflanzen 
und Induſtrie umgewandelter Form enthalten, dabei aber die 
Nährſtoffe des Ackerbodens vollitändig als Rückſtände der ent- 
ſprechenden Fabrifationsziveige zurüclaffen, die dann nach der 
Ausnützung als Biehfutter wieder dahin zurücfehren, woher jie 
entnommen. Wäre aljo für den Tabafbauer der Uebergang zur 
Kultur von Gartengewächlen möglich, vornehmlich durch Be— 
ihaffung der entiprechenden Zahl von Konſumenten für die auf 
ſolchem Boden und mit gleicher Arbeit erzeugten Nährpflanzen, 
jo wirde das gänzliche Aufgeben des Tabafsbaues in unjeren 
Gegenden nicht weiter zu bedauern jein; da jedod nach Lage 
der Dinge fich fein derartiger Ausweg zu eröffnen jcheint, jo 
müſſen wir diefe Frage zunächjt auf fich beruhen Lafjen. 

Die im ganzen untergeordnete Qualität des bei uns erzeugten 
Tabaks ijt eine allgemein zugejtandene Thatjache. ES dürfte 
nicht ohne Intereſſe ſein, den Grund davon Elarzuftellen. 

Da das endgiltige Urtheil über die Güte einer Tabakjorte in 
jedem Fall von unferen Geſchmacks- und Geruchsjinn abgegeben 
wird, welche durch die Produkte der ohne Flamme gejchehenden 
Berbrennung, ſowie theilweis der trodenen Deftillation*) des Ta— 
bafs in Thätigfeit gejegt werden, alfo durch chemische Prozeſſe, 
jo müſſen wir auf die chemischen Bejtandtheile der Pflanze, und 
bejonders auf die wejentlichen und charakteriftiichen, vorerjt näher 
eingehen. 

Es find drei botaniich verjchiedene Arten der Spezies Tabak 
Nicotiana), welche in Europa fultivirt werden: 

1) Nicotiana tabacum, der gemeine oder virginiſche Tabaf, 
welcher an den großen, lanzettförmigen Blättern zu erfennen it, 
die dicht am Stengel ſtehen und ſich nach völliger Entwicklung 
meiſt im der Hälfte umbiegen; jte befigen breite und jtarfe Nippen, 
welche jpit ablaufende Nebenrippen ausjenden. 

2) Nicotiana macrophylla, der Marylandtabaf, bejigt breitere 
und nicht jo ſpitz zulaufende Blätter als der erjtgenannte; beide 
Arten treiben langgeftielte blaßröthliche Blüthen. 

3) Nicotiana rustica, der Bauern oder Beilchentabaf, aud) 
polniſcher in manchen Gegenden genannt; ex zeichnet ſich durch 
jeine eirunden, blafigen, mit längeren Stielen verjehenen Blätter, 
ſowie durch ſeine grünlich=gelben, Fürzer geftielten Blüthen gegen 
die anderen Arten aus. 

Nach anderen Unterjuchungen bejtehen die organiſchen (ver- 
brennlichen) Theile der friichen Tabakpflanze aus folgenden we— 
jentlichen Bejtandtheilen: aus der orgamfchen Baſis Nikotin; 
aus den organiihen Säuren: Tabaffüure, Citronfäure, Eſſig— 
ſäure, Opalfäure, Pektinſäure und Ulminfäure; endlich aus den 
imdifferenten Körpern: Nikotianin, einem gelben und einem grünen 
Harz, Wachs oder Fett, eiweißhaltigen oder Albuminfteffen und 
Pflanzenfajer oder Celluloſe. 

Die für den Tabak charakterijtiichen unter dieſen Beſtand— 
theilen find nur drei, nämlich das Nikotin, das Nikotianin und 
die Tabakjäure, twelche jedoch große Aehnlichkeit mit der Aepfel— 
jäure hat, vielleicht jogar mut ihr identisch ift und dann nicht 
weiter für diefe Pflanze eigenthümflich wäre. Das Nifotianin 
oder der Tabakskampher, ein in chemischer Beziehung noch uns 
vollftändig unterjuchter Körper, iſt eine fettartige Subjtanz, welche 
den angenehmen Geruch des Tabaf3 und einen bitter aromatischen 
Geſchmack bejißt. Die Qualität, der Werth einer Tabakſorte 


dürfte twejentlich nach den Gehalt an diefem Stoff zu bemeſſen, 


jein; viel mehr als nach dem, weiteren Streifen beſſer befannten 
Nikotin, obichon dies ein unerläßlicher und infonderheit wegen 
jeiner Wirkungen in Betracht zu ziehender Beſtandtheil iſt. Diejes 
jtellt im reinen Zuſtande ein. farblojeg Del von betäubendent 
Tabafsgerucd dar, das fich Leicht in Alkohol, Aether und Delen, 
ſowie in, mit ein wenig Schwefelläure verjegtem Waſſer, in ges 
ringerer Menge in reinem Waffer löſt. Es gehört zu den in 
jehr Heiner Gabe (bei weniger als 1 Milligramm) tödtlichen 
Gerebrafgiften. 

Für den Handelswerth des Tabaks iſt am maßgebenditen 


*) Unter trocdner Dejtillation wird in der Chemie jede bei höherer 
(Verbrennungs-) Temperatur, aber bei Luftabjchluß vor ſich gehende 
Zerfeßung organischer Körper verftanden. Ein Beifpiel im großen ift 
die Lenchtgasbereitung. D. Verf. 
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der Gehalt an Albuminjtoffen in demjelben; je mehr er davon 
enthält, um jo geringwerthiger it die Sorte. Es ijt nämlich 
vor allen dieſe ſtickſtoff- und jchwefelhaltige Subftanz, welche 
beim Verbrennen der trodenen Blätter verfohlend dem jo un— 
angenehmen Geruch nach verbranntem Haar oder Federn und 
den beigenden Gefchmad hervorbringt — das Kinellern! Die an 
Albumin reihen Sorten enthalten auch in der Negel mehr Ni- 
fotin, als die daran armen; fie liefern die ſtärkſten, aber durch— 
aus nicht die beiten Tabafe. 

Wir werden fpäter jehen, daß die Hauptaufgabe einer ratio- 
nellen Fabrikation it, den Gehalt an dieſen Stoffen in ein 
erfahrungsmäßiges Gleichgewicht zu bringen. Aber da die Kultur 
der Pflanze in diejer Beziehung ſchon einen großen Einfluß zu 
üben im jtande iſt, jo zielt ihr Beſtreben, eine edle Sorte zu 
erbauen, auf die Erzeugung von einem möglichjt geringen Gehalt 
von Albumin und Nikotin Hin. 

Die edeljten amerikanischen Sorten zeichnen ſich durch geringen 
Gehalt an diejen Stoffen aus. Sp enthält ein trodener, ent- 
rippter Havannah weniger als 2 p&t. Nikotin, Maryland 2, pCt., 
während der fnellernde Kentudy 6 p&t. und der jehr ſtarke Vir— 
ginia 6, p&t. enthält. In Amerifa wird der Tabak meiſt auf 
Neubruch, auf abgeholzten Waldflächen, die, wie in Birginien, 
vorher noch abgebrannt werden, übrigens aber ohne jede Düngung 
gebaut. 
erst im dritten Jahre des Anbaues erzielt. Diejer, der Qug— 
Yität des Gewächſes zuträglihe Naubbau ift natürlich nur in 
Amerika, ſowie in tropischen Gegenden, bei jehr günjtigen klima— 
tifchen Berhältniffen und reihem Boden und wo man zugleich 
immer neuen heranziehen fann, möglich. Trotzdem jehen jich die 
Pflanzer genöthigt, ihr Bejtreben bei länger fortgefegten Tabaks— 
bau fogar auf Vermehrung der ftiejtoffdaltigen Bejtandtheile zu 
richten. Sie erreichen es dadurch, daß jie die Stöde im der 
vollften Vegetation dicht über dem Boden anhauen, jodaß jie 
fich umlegen. Durch Wafferverdunftung findet dann eine Strömung 
des Saftes nach den Blättern hin ftatt, wodurd) ſich ihr Gehalt 
an jenen Stoffen vermehrt. } 

Die Tendenz der europäiſchen Tabakspflanzer ijt unter allen 
Umständen die umgekehrte, nämlich Verminderung der jtidjtoff- 
haltigen Stoffe, welche die heimischen Pflanzen allemal in über» 
reichlicher Menge zu bilden bejtrebt find. So enthalten 100 Theile 
teocfenen, entrippten Tabaks aus dem Eljaß 3,21 Theile Nikotin, 
verschiedene Sorten aus franzöfiichen Departements jogar 5—8 
Theile. Es fcheint, daß auch in Europa der bloße Raubbau 
beſſere Tabafe liefert, wie die ungarischen und türkiſchen beweilen; 
auch einige pfälzer weifen zumeilen weniger als 2 p&t. Nikotin 
auf. Unſere wejteuropäifchen Pflanzer aber gelangen durch 
die zum Erhaltung der Fruchtbarkeit unzweifelhaft nothwendige 
Düngung ihrer Felder zu einem nachtheiligen Nejultat ihrer 
Ernte. In Befolgung des gekennzeichneten Ausraubungsſyſtems 
der eigenen oder- fremden nicht tabaftragenden Felder werden 
dem Boden zumeist ſtark fticjtoff- oder ammontafhaltige Dinger 
zugeführt, wie menjchliche Erfremente, Knochenmehl, Horn, Blut, 
Klauenabfälle, Delfuchenmehl oder Sauce. ES wird durch alle 
diefe Subftanzen zwar ein üppiges Wachsthum der Tabak— 
pflanzen, aber zugleich auch eine reichliche Produktion der uner— 
wünſchten ſtickſtoffhaltigen Pflanzenſtoffe herbeigeführt, - Die Menge 
derfelben wirde noch größer fein, als ſchon der Fall ijt, wenn 
nicht unfere Tabakbauern auf verichiedenen Wegen wiederum auf 
Verminderung der Beſtandtheile bedacht wären, die ihre Düngung 
nothwendig hervorrufen müßte. Sie brechen zu dem Ende Die 
Herzblätter der Pflanzen ab, um die anderen um jo vollkom— 
mener auszubilden; je älter, umſoweniger Stidjtoff enthalten fie. 
Nach Beendigung der Vegetation laſſen fie ferner erjt die Pflanzen 
in Blüthen treten; Blüthen und Samen aber nehmen veichlid) 
Stieftoff auf, die fie den anderen Planzentheilen entziehen. 
Nationeller wäre es jedenfalls, dem Ader exit feinen überflüfjigen 
Sticftoff zuzuführen, ſondern nur die nöthigen mineraliſchen 
Stoffe. &fen ſich aber dadurch nur quantitativ zu geringe 
Ernten erzielen, jo geht hieraus hervor, daß dieje Kultur für 
unfer Klima und unjeren Boden nicht geeignet it, 

Außer den genannten organischen enthält die Tabakpflanze 
ausnehmend viel anorganiſche (Ajchen-) Bejtandtheile. Diejelben 
betragen 19 bis 27 Prozent vom Gewicht der trodenen Blätter. 
100 Theile der Afche eines deutschen Tabaks (e3 ijt hier wohl- 
gemerkt nur das reine, trodene Blatt gemeint, ehe e& im Die 
Fabrikation eingeht), erwieſen fich nad der Analyje zufammen- 
geſetzt aus; 














Die beite — an Albumin ärmfte — Sorte wird aber 
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» Wirklichkeit der ſpiritiſtiſchen Wunder aufzeichnen; ebenſo könnte 
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Es find das die Bejtandtheile, welche den Ackerboden ent- 
zogen werden und die vornehmlich durch eine rationelle Düngung 
demjelben twiedererjeßt werden müſſen; fie geben dem verftändigen 
Landwirth den richtigen Anhalt zur Auswahl der zum Mieder- 
erſatz geeignetjten Subftanzen unter Berückfichtigung der Art feines 
Aderbodens. Ein lockerer, humoſer Kalkboden eignet fich für 
Tabak am beiten. 

Die Zubereitung der Tabafsblätter — abgejehen von deren 
mechanischer Zerffeinerung und der Herftellung der für den Kon— 
um gewöhnten Form — befteht aus einer Reihe chemiicher Vor— 
gänge, welche theils auf Verbeſſerung der Qualität, theils auf 
eine leichtere Verbrennlichfeit abzielen. Unſer Geruchs— und 
Seihmadsfinn ftellen die Negeln für die Eigenschaften eines 
guten Rauchtabafs auf. Man verlangt von einem jolchen einen 
angenehmen Geruch, ferner, daß er nicht fnellere, feinen beißenden 
Geſchmack beſitze, endlich, daß er nicht zu ſtark ſei und keinen 
anderen Rückſtand als eine loſe Ache zurücklaſſe. Das frische, 
getrocknete Blatt, von welcher Sorte es auch jet, würde dieſen 
Anforderungen feinestwegs genügen, da die Albuminſubſtanzen 
den nichts weniger al3 angenehmen Geruch nad verbrannten 
Haaren entwideln und fohligen Rückſtand Laffen, während der 
gleichzeitig zu hohe Nifotingehalt heftige Beichwerden für den 
Raucher verurfacht. Die Zubereitung bezweckt, die erſtere Sub- 
tanz möglichjt zu zerſtören und die Menge der lebteren auf ein 
durch die Erfahrung als im ganzen unjchädlich erfanntes Maß 














































herabzujeßen. Es gejchieht das zunächſt durch eine bei mäßiger 
Zemperatur, etwa 35 Grad, vor fich gehende Gährung der 
friſchen Blätter, welche durch Anfeuchten befördert wird. Diefer 
Vorgang, die Fermentation, wird zumeift fchon von den Tabaf- 
pflanzern bejorgt. Es werden die geernteten Blätter zu 10 bis 
20 Stüd übereinander gelegt und an einem trodenen Ort, mit 
Züchern bededt, folange liegen gelaſſen, bis fie zu Ichwigen an— 
fangen. Nun werden fie, an Schnüre gereiht, an der Luft und 
Sonne getrocnet. Je 30 Blätter, mit einem Blatt ummwicelt 
(eine Dode), werden dann in Fäſſer eingepreßt, two fie fich aber- 
mals erivärmen. Nun werden jie herausgenommen, mit Salz- 
waſſer beiprengt und aufeinander gefchichtet bis zu erneuter Er- 
wärmung liegen gelaffen; dies Verfahren wird fo oft wiederholt, 
al3 wieder Erwärmung eintritt. Endlich) werden fie dann an der 
Luft völlig getrocknet und kommen als Rohtabak in den Handel; 
manchmal erſt, nachdem fie noch mehrere Kahre in Fäfjer ein- 
geprefjt waren. Dieſe wiederholten Erwärmungen find Anzeichen 
der vor ich gehenden Gährung, welche die eiweißartigen Stoffe 
zerjtört und zugleich durch die Einwirkung der Zerfeßungsprodufte 
derjelben auf die anderen im Tabak enthaltenen das Parfüm 
entividelt, daS aus angenehm riechenden Fufelölen befteht. 

Es gejchieht nun erſt das Sortiren der Blätter nach Farbe, 
Dide, Größe und nach der Beftimmung zu gewöhnlihem Nauch- 
oder Cigarrentabaf, jowie das Entrippen. Die ftärferen Rippen 
werden ausgejchnitten, theil® weil fie bei der weiteren Verarbei- 
tung hinderlich fein, vornehmlich aber, weil fie beim Verbrennen 
Holzrauch entwickeln, d. h. Kreofot und phenylige Säure liefern 
witrden, welche Augen und Lungen angreifen. Ein guter Tabak 
ergibt bein Verbrennen diefe Subjtanzen nicht, und es haben 
Daher die Käufer ganz recht, welche fich das reichliche Borhanden- 
fein jtarfer Rippen in ihrem Nauchtabaf energisch verbitten, 





(Schluß folgt.) 
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Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 
Bon Bruno Geifer. 
(Fortjeßung.) 


(Die weltumfaffenden Konfequenzen des Spiritismus: eine ungeheure 

Contrerevolution im Neiche des Gedanfens, — Beweiſe: Die Befehrung 

Hares. — Tiſchrücken. — Faradays ungenügende Erklärung. — Geifter- 
klopfen u. ſ. mw.) 

Noch eine große Anzahl von namhaften engliſchen Schrift— 

ſtellern und Gelehrten ließen ſich als Gewährsmänner für die 


ich franzöſiſche, ruſſiſche und deutſche Gelehrte für dieſelben in's 
Feld führen, aber die Leſer werden mir das umſoeher erlafjen, 
als ich verſichern kann, daß wir ſpäter, bei der kritiſchen Be— 
ſprechung der angeblich übernatürlichen Manifeſtationen des Spiri— 
tismus, den meiſten, insbeſondere den bedeutendſten von dieſen 
Männern noch begegnen werden. 

Bevor ich aber mein Thema in ſolcher Axt bei 
anzufafien ſuche, muß ich eine Frage beantworten, 
wohl ſchon manchem Lefer, der bisher über jpiritiftiichen Spuk 
als über „Unfinn“ kurz umd bündig die Achſeln zu zucden gewöhnt 
war, auf die Lippen gedrängt hat. 

Warum macht man folch” Aufhebens von dem Spiritismmg? 
Die Menjchheit, reſp. ihr weitaus größter Theil, daS jogenannte 
niedere Volk, wird heute von ganz anderen Fragen bedroht und 
bevrängt. Die Waller der materiellen Noth reichen ihm bi! an 
die Schultern — —, foll es ihm nicht ganz gleichgiltig fein, ob 
irgend ein Menjch, der fich den Furiofen Titel Mediun beigelegt 
hat, durch Auflegen feiner Hand die Schwerkraft eines Tijches 
aufheben oder durch irgendiwelch” andern Hokuspokus die Seele 


der Wurzel 
welche Sich 


eine Schiefertafel einen beliebigen Gemeinplat niederzufrißeln? | 

Handelte 3 fich bei dem Spiritismus um eine vorübergehende 
Erjheinung — begnügte er fih, in dem Meere der Tages- 
vorkommniſſe auf und unterzutauchen, wie taujend andere Sonder- 





barfeiten, die dev Tag gebiert und die Nacht verichlingt —, ſo 
würden wir allerdings befjer thun, wenn wir die Tiſche tanzen 
und die Schreibgeijter kritzeln ließen nach Herzensluft. Aber der 
Spiritismus erhebt ganz andere Anſprüche — — er trifft die | 
Vorbereitungen zu einer evolution in uͤnſerer Sedanfenwelt, | 


wie fie radifaler, umfaffender, gewaltſamer noch nie dagewefen 
it, und er hat fich nicht allein fchon, wie bereits im vorigen 
Artikel betont, die Köpfe von Millionen erobert, es ift ihm nicht 
allein jchon gelungen, in fait allen Kufturländern einen General- 
jtab von Gelehrten hohen wiljenjchaftlichen Ranges an feine Fahnen 
zu fejfeln — nein, die Kühnheit feines Auftretens, der magiſche 
Reiz des Unerklärlichen und doch nicht Hinwegzuleugnenden, der 
ſeine Manifeſtationen umſchwebt, endlich die geiſtige Hülfloſigkeit 
der großen Maſſen — — das im Verein iſt ganz dazu angethan, 
dem Spiritismus die Wege zu einem Weltfiegeszuge zu ebneı. 

Was aber ſolch' ein Sieg des Spiritismus zu bedeuten hätte, 
jollen unſere Leſer jofort beurtheilen können. 

Der Philoſoph Dr. Ulrici, derzeit Profefjor an der Univer- 
ftät zu Halle, behandelt in einem der neueften Hefte der von 
ihn herausgegebenen „Zeitſchrift für Philoſophie und philoſophiſche 
Kritik“ die in allerneueſter Zeit in Leipzig durch das Medium 
Slade produzirten ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, an deren Realität 
er nicht zweifelt, und zwar aus demſelben Grunde, der den 
engliſchen Profeſſor Challis zum Spiritiſten gemacht, nämlich weil 
ſie von angeſehenen Männern der Wiſſenſchaft bezeugt würden. 

Herr Profeſſor Ulrici, der wenigſtens ſchon feit zehn Jahren 
hätte Spiritiſt ſein müſſen, wenn ihm nicht merkwürdigerweiſe 
bislang entgangen wäre, was jetzt jeder Leſer der „Neuen Welt“ 
weiß, — daß Hoch, ſehr hochangejehene Gelehrte, vorzugsweiſe 
amerikaniſcher und engliſcher, aber auch deutſcher Nation, ſchon 


| lange mit viel überwältigenderem Zeugniſſe fir den Spiritismus 
einer berjtorbenen Großmutter nöthigen zu können behauptet, auf | 


eingetreten find, als neuejtens einige wenige deutſche Gelehrte — 
Herr Profefjor Ulriei freut ſich nun befonder3 darüber, daß der 
Spiritismus den Glauben an die Unfterblichfeit unmiderleglich 
zu beweijen geeignet jei*). 


9 Ich halte mich hierbei an die Ausführung der gegen Ulriei 
polemiſirenden Broſchüre des leipziger Philofophieprofeffor Wundt, 


Der Spiritismus, eine ſogenannte wiſſenſchaftliche Frage“, Leipzig, 


Engelmann, 1879, da mir das betreffende Heft der „ geitjchrift für 
Philoſophie und philofophijche Kritik‘ angenblicfih nicht mehr zu 
Händen ift. 

































































































































Er meint ferner*), heute, two der Glaube wankend geworden, 
wo zugleich nicht, wie zur Zeit des Verfalls der antiken Kultur, 
jugendliche Völker (Kelten, Germanen, Staven) den „abgerijjenen 
Faden der Kultur aufzunehmen und auf dem idealen Webituhl(), 
den das Chriſtenthum bot, weiterzuſpinnen“ befähigt ſeien, — 
heute möchte es vielleicht der göttlichen Vorſehung ge— 
fallen, auf dieſem Wege in den Naturlauf einzugreifen, um der 
Menschheit ihre fittliche Bejtimmung in's Gedächtniß zu rufen. 

Nach dem Urtheile des Profefjor Wundt jegt Profeſſor Ulrici 
voraus, daß die „Vorſehung“ grade der gegenwärtigen, höchſt 
bedenklichen Zeitlage gegenüber ſich zu ſo ſonderbarem Einſchreiten 
deranlaßt geſehen habe und daß „ähnliche Erſcheinungen in früheren 
Zeiten niemals beobachtet worden ſeien“. 

Profeſſor Wundt meint aber mit Recht, das ſei ein Irrthum. 
„Im Gegentheil,“ ſagt er, „es hat niemals eine Zeit gegeben, 


in der es an Erſcheinungen, die mehr oder minder, 


andern einjchließe. 


ir wären alfo mit dem Spiritismus beim Herenglanben 
wieder angefommen, — darin täujcht ſich Profeſſor Wundt nicht. 
einen Ausführungen hervor, 
daß er der Anſicht huldigt, die Spiritiſten hätten dieſe Konſequenz 
ſogar geeignet, 
Herrn Profeſſor Ulrici und andere ſich für vernunftbegabt erach- 
tende Menichen vom Spiritismus zurückzuſchrecken oder fie gegen 
denjelden zum mindeiten ganz außerordentlih mißtrauiſch zu 


Aber, wenn ich nicht irre, geht aus } 


felbft noch nicht gezogen, dieſelbe fei vielleicht 


machen. 


Damit aber ift Herr Profefjor Wundt ſehr — ganz gewaltig 
Die diſſenſchaftlichen Heerführer des Spiritismus 
haben mit einer erſtaunlichen Unerſchrockenheit bereits die legten 
— — Slonjequenzen, denen 
Wundt nur als aller- 


im Irrthum. 


Konfequenzen ihrer Lehre gezogen 
gegenüber die Folgerung des Profeſſor 
ichüchterniter Anfang in Betracht kommt. 

Der in diefer Abhandlung 


zu beweijen. 


In dem gleichfall3 bereits mehrfach angezogenen Werke „Der 
moderne Spiritismus, jeine Thatfahen und jeine Lehren“ zählt 
ev auch die Hiftorifchen Lehren der ſpiritiſtiſchen Auſchauungs—⸗ 
weiſe aͤuf. Ich gebe davon das Weſentliche in folgendem wieder. 
welche ganz ebenjogut 
bewiefen wären, als „irgendwelche Thatjachen in anderen Wiſſen⸗ 
ichaften“ ***), ſeien geeignet, eine ganze Menge von Erſcheinungen 
in der menſchlichen Geſchichte „vernunftgemäß“ zu erklären, welche 
die Naturwiſſenſchaft nicht zu erklären vermocht und darum ver— 


Die „Phaͤnomene des Spiritismus“, 


worfen oder nicht beachtet hat. 


So z. B. wird der „Dämon“ des Sokrates, jener myſteriöſe 
welcher dem berühmten griechiſchen Weiſen nach deſſen 
Lebens mit Rath und Warnung 
treulich zur Seite geſtanden haben ſoll, von dem Spiritismus „reha— 
bilitirt“ — er kann wirklich und außerhalb des Sokrates exiſtirt 
haben und dürfte ſo eine Art Klopfgeiſt geweſen ſein, wie ſie 
jetzt jedes Medium zu dutzenden zum Tiſchrücken, Schreiben auf 


gute Geiſt, 
eigener Behauptung Zeit ſeines 


Schiefertafeln 2c. verwenden kann. 


Auch die Orakel des Alterthums enſcheinen von der Warte 
des ſpir itiſtiſchen Glaubens aus in anderem Lichte als bisher. 
Die Behauptung de3 griechifchen Schriftitellers Plutarch, — die 
obgleich der 
ſtrengſten Nachforſchung unterworfen, niemals falſch oder uns 
richtig erwieſen und wären doc), entgegen ber gewöhnlichen An— 
nahme — in allen Fällen, wo es ſich nicht um die Verjchleterung 
— auf den Kern der Wahr: 
heit losgegangen, „ohne Abſchweifung, Umschreibung, Trug oder 
Zweidentigfeit” — — dieje Behauptung gewinnt für die Spiri— 
Die Pythia braucht nur ein 


Antworten der DOrafelpriefterin Pythia hätten ſich, 


eines Staatsgeheinmiffes gehandelt 


tiften volle Glaubwürdigkeit). 


*) Wundt, a. a. D. Seite 23, 
**) A. a. D. Geite 24. 


wer) Efr. für diefe und die folgenden Ausführungen Wallace, 
—94, 


‚„Bertheidigung de3 Spiritismus,“ ©. 76 
Daß eine weitgehende 

















Nik LEN ————— 
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zum Theil 
in höchſt auffallender Weiſe, den ſpiritiſtiſchen glichen, gemangelt 
Hätte**),” Er führt u. a. die „ſpiritiſtiſchen Manifeftationen” von | 
14. bi8 in’3 17. Sahrhundert, die unter dem Namen ver Hexerei 
und Zauberei bekannt ſind, auf und meint, daß die wiſſenſchaft— 
liche Rechtfertigung der einen die wiſſenſchaftliche Zuläſſigkeit der 


ſchon oft citirte große engliſche 
Naturforscher Wallace, der ſozuſagen klaſſiſche Zeuge des Spiri- 
tismus, wird die Freundlichkeit Haben, dieſe meine Behauptung 






Medium oder eine Somnambule gewefen zu fein und ihre All- 
wiifenheit und Unfehlbarkeit iſt völlig erklärt. 

Ferner ift nach Wallace das Alte und das Neue Teſtament 
voll von Spiritismus, und nur die „Spiritualiſten“ können die 
Berichte mit einem erleuchteten Glauben leſen. Die Hand, welche 
auf die Wand bei Belſazars Feſtmahle ſchrieb und die drei in 
Nebukadnezars feurigem Ofen unverſehrt gebliebenen Männer 
„ſind fir fie wirkliche Thatſachen“. Ebenſo find „St. Pauli 
Worte ‚über die Geiftesgaben‘ und tiber das ‚Prüfen der Geifter‘ 
den Spiritiften verftändlich“ und die, Sprachengabe" der Apoſtel 
iſt für fie „einfache Thatjache”: Desgleichen tried Ehrifius that— 
ſächlich Teufel, d. h. böje Geiſter aus, vertvandelte bei der Hoch— 
zeit zu Kana faktifch Waſſer in Wein, ließ am galiläifchen Meer 
die „jieben Brote und ein wenig Fiſchlein“ ) während der Ver— 
theilung an feine „5000 gläubigen Zuhörer ſich in Wahrheit auf 
iiberfinnfiche Weife jolange vermehren, bis alle jatt waren u. j. w. 

Mit den Wundern der Heiligen ift es nicht anders. Die 
under des heiligen Bernhard von Clairvaux wurden oft am 
helfen Tage vor taufenden von Zuſchauern verrichtet und find 
ipiritiftiich gegen ungläubige Anfechtung vollfommen zu ſichern. 
Erſt recht iſt das mit anderen der Fall, wie z— 9. mit der Er— 
zählung, daß der heilige Franz von Aſſiſi und die heilige Thereſe 
„in die Luft erhoben wurden“, zumal das ja heutzutage nicht 
etwa blos befonders überfinnlich begnadeten Menjchen, aljo Me- 
dien, paſſirt, ſondern fogar centnerſchwexen Tiſchen und der— 
gleichen, mit der Fähigkeit zu fliegen nicht ſonderlich begabten 
Gegenſtänden. 

Hexenweſen und Hexenprozeſſe ſind dem erleuchteten Spiri— 
tiſten ebenfalls nichts weniger als Auswüchſe krankhaften Aber— 
glaubens: „Er iſt imſtande, hunderte von ſeltſamen und kleinen 
Uebereinftimmungen mit Phänomenen zu entdecken, deren Augen 
zeuge er jelber war.“ | 

Die in neuefter Zeit jo großen Spektakel verurjachenden 
„Wunder“ der katholiſchen Kirche haben natürlich auch Anſpruch 
auf die Anerkennung al3 erflärliche Thatjachen. Die Mapdonnen= 
erfcheinungen und Verwandtes können „objektive Realität“ fein; 
„während e3 dagegen nur eine Schlußfolgerung it, daß es die 
Sungfran Maria jei, — eine Schlußfolgerung, welche jeder in- 
tefligente Spivitift al3 im höchjten Grade unwahrſcheinlich ver— 
ſchmähen würde.“ — Warum grade dieſe Schlußfolgerung ſo 
unwahrscheinlich fein ſoll, begreife ich allerdings durchaus nicht, 
da fie mir, wenn ich mich auf den Standpunkt des modernen 
Spiritismug ftelle und außerdem die von der Bibel bezeugte Leut— 
jefigfeit der Himmelskönigin bedente, vielmehr äußerſt plaufibel dünkt. 

Unferen Lefern wird allgemach die Heberzeugung zu dämmern 
begonnen haben, daß ſich mit Hilfe des Spiritismus alles, was 
man bisher fir den tollſten Aberglauben, für den gräulichſten 
Widerſinu gehalten und ausſchließlich einem unentwickelten, kin— 
diſchen Menſchenverſtande auf die Rechnung gejchrieben und zu— 
gute gehalten hat, vechtfertigen, erklären, beweilen läßt. Und 
in der That, der große Naturforicher Wallace nimmt in Das 
Verzeichniß feiner ſpiritiſtiſch erklärlichen Wunderlichkeiten mit 
vielen anderen „ogenannten abergläubiſchen Anſichten dev Wilden“ 
auch das „zweite Geſicht“ auf, er läßt Die Frage über die Wirf- 
famteit des Gebet3 vollftändig gelöft jein; er ijt bereit, allen 
irgend einmal erzählten Spuf, 3. B. mehrmonatelanges und in 
einzelnen Fällen vieljähriges geipenftiiches Klingelläuten, als 
ſpiritiſtiſche Thatſache zu behandeln. 

Und mun mögen fich die Lefer vergegenmärtigen, wie ſich eine 
ſolche Anſchauungsweiſe zu derjenigen Anfiht von Welt und 
Menfchenteben verhält, welche jich jeit der Ueberwindung Der 
mittelalterfichen Geiftesfinjternig in unfäglih mühevollen und 
fangwierigen Kämpfen Stufe fir Stufe zur Herrjchaft empor— 
gekämpft hat, 

Der Spiritismug verfucht, al! das als möglich, wirklich und 
vernünftig zu vetten, was die höchſtbegabten und beiten Geiſter 
aller Rulturnationen al3 Vorurtheil zu vernichten, als, jede freie 
und edle Entwicklung des Volfsgeijtes erſtickendes, geijtiges Un— 








tgeh Voreingenommenheit des Plutarch für 
die Phthia begründet iſt in der frengreligiöjen Anſchauungsweiſe des 


kraut auszurotten befliſſen waren — befliſſen in der Arbeit ihres 
ganzen Lebens und mit Anſpannung aller ihrer Kräfte, 


Mannes, der nicht nur hohe politifhe Würden befleidet hat, fondern 
auch ſelbſt Priefter des Apollo geweſen tft, das fagt Wallace nicht. 

*) Ev. Matth. 15, Vers 29—39, und Luc, 8, Vers 1—9; wo 
Wallace oder fein Ueberfeger das fünfte Taujend der Hungrigen Her- 
nimmt, ift mir nicht erfindfih, Matthäus und Lucas, die das doch 
beſſer wiſſen konnten, jchreiben nur von 4000! i 















































































Nun aber fragt fich zweierlei. 


Einmal: Gehen die von dem englischen Naturforicher Wallace: 


gezogenen Konfequenzen mit Nothivendigkeit, mit ziwingender Logik 
aus dem Spiritismus hervor? Worin befteht diefer denn eigentlich) 
in jeinem ganzen Umfange und in feiner ganzen Tiefe? 

Zweitens: Haben ſich jene Vorkämpfer der Menſchheit nicht 
vielleicht jchmwer geirrt in der Richtung, welche fie ihrem Wirken 
gaben? — In der Bahn, die fie dem Menſchengeiſte gebrochen und 
von der fie meinten, daß fie emporführe zur Sonne wahrer 
Welterkenntniß, während ſie vielmehr Hinabführte in den Abgrund 
wiſſenſchaftlichen Irrwahns!? 

Gehen wir eine Reihe der berühmteſten und beſtbewährten 
ſpiritiſtiſchen Experimente durch, um das Weſen des Spiritismus 
kennen zu lernen. 

Jene Erſcheinungen, welche den amerikaniſchen Gelehrten Prof. 
Rob. Hare zum Spiritiſten gemacht haben, nehmen gewiß mit 
Necht unfer Lebhaftes Intereſſe in Anſpruch. 

Seit dem Ende der vierziger Jahre beichäftigte man ich in 
Amerifa eifrigit mit dem table-moving, dem Tiſchrücken. Bu 


dieſem Tiſchruͤcken gehört weiter nichts, al3 daß fich eine Anzahl | 


bon Berjonen um einen Tisch herumfegt und mit ihren Händen 
derart eine „Kette“ bildet, daß fi) die Hände leicht auf Die 
Tiichplatte auflegen und einander mit den Fleinen Fingern be= 
rühren. In der Regel ſoll binnen nicht allzulanger Zeit der 
Tiſch ſich zu rühren, fich zu heben und zu fenfen, zu flopfen, 
von feinen Platze fortzubewegen, zu laufen, zu tanzen, ja oft 
jogar zu rennen beginnen — gleichviel, ob er leicht oder ſchwer ift. 

Im Jahre 1853 wurde nun bei Hare angefragt, ob diejes 
„Tiſchrücken“ nicht von eleftrifchen Einflüffen bedingt fein fünnte. 

Darauf antwortete Hare in einem Briefe an den „Philadelphia- 


Perſonen jaß, wurde von diejen eine Hynme mit religiöfem Eifer 
und frommer Feierlichfeit gefungen. Bald nachher wurde deutlich 
ein janftes Klopfen vernommen, al3 ob es unter dem Tijche und 
gegen denfelben hervorgebracht wiirde... Offenbar waren die 
Töne derart, dag fie nur mit einem harten Inſtrumente oder 
mit den Fingerfpigen unter Mitwirfung der Nägel hervorgebracht 
jein konnten. 

„Sch erfuhr, dab einzelne Fragen vermittels diefer Mani— 


feftationen beantwortet wurden: ein Klopfzeichen wurde als- 


VBerneinung, zivei derjelben wurden als zweifelhaft und drei als 
eine Bejahung betrachtet.” 

Die Erperimentirenden, in deren Kreis Hare eingetreten war, 
begnügten fich alfo nicht mit den räthielhaften Tiſchbewegungen 
ſelbſt, jondern juchten fich mit Hilfe derjelben in Rapport mit 
vermeintlich vernünftigen, aber unfichtbaren Wejen zu jegen, deren 
Eriftenz fie ohne weiteres vorausſetzten. 

„Bei einer ſpäteren Gelegenheit in demjelben Haufe,“ jchreibt 
Hare weiter, „hörte ich ein ähnliches Klopfen an einer Scheide- 


ı wand zwilchen zwei Wohnhäufern. Ich öffnete die Thür zwiſchen 





Inquirer“ vom 27. Juli 1853 entſchieden verneinend*. Em 


teodener Holztiſch fünne vielleicht von einem eleftriichen Strome, 
dem die Kraft eines Blitzſtrahls innewohne, beivegt werden, aber 
alle jemal3 gebauten galvanijchen Apparate zujammen wären zu 
Ihwah, das zu thun, und die um jolch” einen Tiſch herum- 
ſitzenden Berjonen, gleichviel ob ſechs, acht oder mehr, wären 
ganz und gar unfähig, überhaupt einen eleftrifchen Strom zu 
erzeugen. 


Dagegen erklärte jich Hare in dieſem Schreiben für die jtatiich- | 


mechaniſche Erklärung des berühmten englischen Chemifers und 
Phyſikers Faraday. 


Dieſer läßt die Bewegungen der Tiſche beim Tiſchrücken ver- 


anlaßt werden durch unbewußte Musfelthätigfeit der die Kette 
bildenden Perſonen. Die Hände derjelben, auch noch jo leicht auf 
die Tiichplatte gelegt, jollen je länger dejto jchwerer auf ven 


Tiſch Ddrüden und ihn durch ihre jih von Minute zu Minute | 


jteigernde vereinte Kraft in einer mathematisch zu berechnenden 
Weile bewegen. 

Mit diefem Beweiſe ſtand alſo Hare noch völlig auf dem 
Boden einer ſtreng realiftiichen Naturwiſſenſchaft. Am 17. No— 
bember defjelben Jahres erhielt er indeß eine Entgegnung auf 


jein Schreiben von einem Amaſa Holcombe, worin er darauf | 


aufmerfjam gemacht wurde, daß die von ihm acceptirte Erklärung 
des Tiihrüdens duch Faraday nur ftichhaltig jcheine bei der 
Borausjegung, daß die „rückenden“ Tiſche oder ſonſtigen ſchweren 
Gegenjtände wirkfih von Menfchen berührt würden; daß jedoch 
jeden Augenbli zu zeigen ſei, wie die Tiſche genau jo Hopfen, 
laufen und tanzen, wie ferner Mufifinjtrumente jpielen u. ſ. w., 
wenn in ihrer unmittelbaren Umgebung und fo, daß eine Musfular- 
einwirfung möglich jet, fein einziger Menſch fich befinde. Hare 


möge dieje durch Faradays Erklärung nicht berührten Erjchei= | 
nungen unterfuchen und naturwiſſenſchaftlich erklären, falls er es 


fünne. 

Hare hatte feine Urſache, jolcher Unterfuchung auszumweichen, 
und. begab fich denn gelegentlich in einen Eirfel, der fpiritiftiiche 
Experimente zu machen pflegte. 

In feinem Buche: „Experimentelle Unterfuchungen über Geiſter— 
manifejtationen“ jchreibt er darüber: 

„Während ich an einem Tiſche mit einem halben Dubend 


*) „Experimentelle Unterfuchungen über Geijtermanifejtationen‘‘, von 
Dr. med. Rob. Hare. In Auszügen aus der fünften amerifanijch- 
engliihen Ausgabe in's Deutjche überjegt von G. C. Wittig, heraus- 
gegeben von Akſakow. Leipzig, Mube, 1874, Seite 31, Demfelben 
Buche find auch die folgenden, Hare betreffenden Mittheilungen ent- 
nommen, cf. ©. 32 u. ff. bis 85. 


den Zimmern und trat in das angrenzende von dem, in welchem 
ich foeben gejeffen hatte. Nichts fonnte gefunden werden, was 
die Töne hätte erflären fünnen. 

„Das Medium, bei deſſen Anweſenheit die Erjcheinungen vor 
fich gingen, hielt hierauf eine Flöte gegen die Füllung der Thür 
und forderte mich auf, daran zu laufchen. Als ich mein Ohr 
ganz dicht an die Flöte legte, hörte ich ganz deutlich Elopfen. 
Am folgenden Abend brachte ich mir ein verjiegeltes Glasrohr, 
ein hohles gläfernes Rohr und eine Meſſingſtange mit. Als ich 
diefe nach einander in ähnlicher Weije wie die Flöte hielt, ward 
das Klopfen wiederum vernommen.“ 

Die angeblichen Geifter bejchränften ſich aber in den Ant- 
tworten auf die an fie gejtellten Fragen Hare gegenüber nicht 
auf das Ja- und Neinflopfen. 

„Wenn man den Finger über die Buchjtaben auf einer mit 
einen Alphabet verjehenen Tabelle gleiten läßt..., jo wird, wenn 
der erforderliche Bucitabe unter die Finger kommt, jeine Wahl 
entweder durch ein gelindes Klopfen oder Klippen (des Tiſches) 
angedeutet. Durch diefen Prozeß, bei dem des Mediums Augen 
auf die Dede gerichtet waren... ., erfolgte nachjtehende Mit— 
theilung: 

„Das Licht beginnt im Geiſte Ihres Freundes zu tagen, bald 
wird er mit Trompetenftinme zur wilfenjchaftlichen Welt ſprechen 
und ein neues Glied zur Kette der Beweije hinzufügen, auf die 
unfere Hoffnung von der Menſchen Erlöſung gegründet iſt.“ 

Um nun auch die entferntefte Möglichkeit einer vielleicht tajchen- 
jpielerifchen Einwirkung des Mediums auszuſchließen, fonjtruirte 
Hare verſchiedene Apparate, deren Bejchreibung hier zu weit 
führen würde. Es genügt, wenn wir von dem erjten diejer 
Apparate Folgendes willen: 

„. .. Der Apparat wurde fo fonjtruirt, Daß weder das am 
Tiſche Hinter einem Schirme ſitzende Medium, noch irgend eine 
andere Perſon durch Neigen des Tilches irgend einen gewünjchten 
Buchſtaben des Alphabets unter den Zeiger“ — der an Stelle 
des Fingers über die auf einer Scheibe angebrachte Buchjtaben- 
reihe Hingleitet — „bringen, gejchweige ein einziges Wort heraus- 
buchitabiren konnte. 

„Nachdem diefe Vorkehrungen getroffen waren, war eine 
erwachjene Dame, welche fähig war, in der erforderlichen Eigen- 
ſchaft zu dienen, jo gefällig, mir behülffih zu fein, indem fie 
ihren Sit hinter dem Schirm einnahm, während ich mich vor 
die Scheibe jeßte. — Hierauf fagte ich: ‚Wenn ein Geift gegen- 
wärtig ift, fo wolle er dies bejahend dadurch andeuten, daß der 
Buchitabe X unter den Beiger fomme‘ Sofort twurde Ddiejer 
Buchltabe unter den Zeiger gebradit. 

„Will der Geift und die Gunft erweijen, uns die Anfangs- 
buchitaben feines Namens anzugeben?” — Die Buchjtaben R. 9. 
wurden nacheinander unter den Heiger gebracht. 

„Mein ehrenwerther Vater?” fragte ih. „Der Buchſtabe J. 
wurde wieder unter- dem Zeiger fichtbar.“ 

Hares Seliger Vater dreht auf Wunſch jeines gelehrten Sohnes 
dann noch vielfah an der Scheibe herum und unterjtügt jchließ- 
ih Hares in ihn dringende Spiritiftengejellihaft, er möge ſich 


nun endlich zu ihnen befennen, mit den folgenden, von Der 





Scheibe aus dem Neingeiftigen ins Menjchlich -Sinnliche über- 
tragenen Worten: „O mein Sohn, Höre auf die Stimme der 
Bernunft!“ Fortſetzung folgt.) 
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Der heilige David. 


Bis vor kurzem hat in Italien eine Verbindung beſtanden, welche 
ernſtlich den Plan gefaßt hatte, die böſe Welt zu verbeſſern — oder, 
wenn man will: Staat und Geſellſchaft umzuſtürzen — und das war 
nicht etwa eine von jenen überall in Europa geſuchten und — außer 
etwa in Rußland — nirgend gefundenen geheimen Geſellſchaften, ſon— 
dern eine in voller Oeffentlichkeit beſtehende Verbindung. Freilich hatte 
es den Anſchein, als wiſſe außer der Polizei niemand etwas von dieſer 


Volksbewegung, obgleich diejelbe bereit3 weite Kreiſe ergriffen hatte. 


Die Preſſe fümmerte jich wenig darum, und erſt, als der Bewegung 
plößlich ein gewaltjames Ende bereitet ward, wurde das große Publikum 
darauf aufmerkfjam. 

Am 18. Auguft 1878 wurde unweit Areidoffo ein Mann erjchoffen, 
der weit über jeinen Wohnort hinaus unter dem Kleinbanernftand eine 
revolutionäre Bewegung hervorgerufen hatte. David Lazzaretti, jo 
hieß er, wurde bei einem Zufammenftoß jeiner von ihm geführten 
Anhänger mit der bewaffneten Macht von der Kugel eines Poliziſten 
getroffen und getödtet. Die „Gazetta d’Italia‘ ſchrieb darüber: 

„In diefem Augenblide Hatte David Lazzaretti, zugenannt der 
heilige David, während er, von einigen feiner fanatifchen Anhänger 
begleitet, vom Monte Labro herabitieg, ein Zufammentreffen mit den 
föniglichen Karabinieri und fiel auf der Ebene von Areidoffo. Die 
Handvoll Leute, welche ihm folgte, trug rothe Fahnen und rief: Es 
lebe die Republik! 

„Diejer David Lazzaretti war Kärrner und Garibaldianer gewejen, 
hatte fich mit einigen fanatifchen Narren auf dem Monte Labro, einem 
Abhange des Monte Amiata, niedergelaffen und lebte dort, indem er 
politiſche und veligiöfe Reformen predigend hin- und herzog; er erklärte, 
er ftehe über dem Stellvertreter ChHrifti, fei mehr als Chriſtus und stehe 
mit Gott Vater und dem heiligen Geift in Verkehr 

„Er war in Lyon geweien und hatte, nach Italien heimgefehrt, im 
April neuerdings in dev Wüſte des Monte Labro feinen Aufenthalt 
genommen, und e3 hatten fich dort unwiſſende Fanatiker um ihn ge- 
jammelt, um das Wort Davids zu Hören. 

„su verfloffenen April hatte er auch gepredigt, er werde zum 
Könige Humbert gehen und ihn bejchtwören, fich allen Anforderungen 
der Kirche zu beugen, fonft würde Nom, die Hauptftadt des neuen 
Königreiches, am 14. Auguft 1878 zerftört werden und an ihrer Stelle 
eine neue auf dem Rücken de3 Monte Amiata entſtehen.“ 

Diejer jonderbare Schwärmer wurde als Sohn eines Bauern, der 
zugleich das Fleiſcherhandwerk betrieb, am 1. November 1834 geboren. 
Der Schulunterricht, den er in feinem Heimathsdorfe Arcidoffo genoß, 
war höchſt mangelhaft. Schon jehr früh hatte er fich von feiner Hei- 
math entfernt und bereits im Alter von zweiundzwanzig Jahren gehei- 
rathet. Er war Soldat geweſen, dann wurde er Schaufpieler und jpäter 
hatte er auch den Brieftertalar getragen. 

Lazzaretti wurde von feinen begeifterten Anhängern als Prophet, 
als neuer Meſſias gefeiert. Schon vor ca. zehn Jahren, al3 er von 
einem längeren Aufenthalte in Rom zurückkehrte, hat er jeine Role zu 
jpielen begonnen, und die Art, auf die er angeblich dazu gekommen, 
it vecht eigenthümlich. 

Es fiel ihm nämlich eines jchönen Tages eine alte Bolfsprophe- 
zeiung in die Hand, in welcher e3 hieß, e8 werde einft aus dem Blute 
Karls des Großen ein Mann erftehen, der aus dem niedrigften und 
verachtetjten Handwerk der Menfchen und aus der Fülle feiner Simden 
auf wunderbare Weife mit Hilfe einer neuen Religion und einer neuen 
jozialen Drdnung zur Herrichaft gelangen würde. Lazzaretti bildete 
ſich nun ein, er fei der vorherbeitimmte Neformator der Geſellſchaft, 
er ſelber ſei dazu berufen, die Welt zu erlöfen. Und num, jo erzählt 
der neue Meſſias, jtieg Gott oft vom Himmel zu ihm herab, um ihm 
gute Lehren zu geben, und die Engel famen, um ihm Gejellichaft zu 
feijten, kurz er lebte herrlich und in Freuden. 

Nach dieſem mehrjährigen Aufenthalt Lazzarettis in Frankreich 
und Rom war er übrigens in jeder Beziehung ein ganz anderer Menſch 
geworden. Während das Fluchen ihm früher geläufig geweſen war, 
fam nun fein Fluch mehr über feine Lippen; er ward ein fleißiger 
Kirchgänger und Abendmahlsbefucher. Bart und Haupthaar hatte er 
ſich recht lang wachſen laſſen — jedenfalls um ſchon durch feine äußere 
Erſcheinung Eindrud zu machen — und fpielte ſich als Heiliger und 
Wunderthäter auf. Nach dem Zeugniß feiner Verwandten joll Lazzaretti 
auch im Beſitze großer Geldfummen geweſen fein — eine Bank in Mar: 
jeille allein habe ihm einen Kreditbrief auf 170,000 Fres. gegeben — 
doch jei noch nicht aufgeflärt, auf melde Weife David zu dem Gelde 
gefommen. Daß ihm die Klerikalen in Frankreich und Spanien die 
hohen Beträge gegeben, wie von einer Seite behauptet wird, will ung 
wenig glaubhaft erjcheinen. 

Es dauerte nicht lange, jo hatte unſer Held unter der Landbevöl— 
ferung einen großen Ruf erworben. Seine Verehrer bauten ihm unter 
unjäglichen Anftvengungen auf der höchſten Kuppe eines in der Kähe 
jeines Heimathsortes gelegenen Berges, dem obengenannten Monte 
Labro, nad) jeiner Vorjchrift eine Wohnung und forgten für Kleidung, 
mie für Speije und Tranf des Heiligen. Ein alter -verfallener Thurm, 
der ſich außer einer ärmlichen Kapelle auf dem fonft Fahlen Berge 
befand, wurde von neuem hergerichtet — darin haufte der neue Meffias 
mit jeinen Apofteln. Unter den erjten, die ihm nachfolgten, befand ji) 








ein junger Geiftliher,. der Sonn- und Fefttags in der Heinen Kapelle 
auf dem Monte Labro die Meffe las. 

sm Jahre 1872 begann der heilige David, feine Anhänger zu 
einer veligiöjen Gemeinde zu organifiren, und verfaßte Statuten, denen 
fich jedes Mitglied unterwerfen mußte. Diejelben Yauten: 

1) Die Geſellſchaft tritt am 1. Sanuar 1872 ins Leben und endet 
mit Ende Dezember 1890, 

2) Jedes Mitglied trägt zu der Geſellſchaft bei: fich felbft, jein 
Vermögen, feine Frau und womöglich auch feine Kinder. 

3) Die Mitglieder zerfallen in drei Klaffen: Edelleute, grund⸗ 
beſitzende Landleute und beſitzloſe Arbeiter. 

4) Alle müſſen dev Geſellſchaft dienen und ſich ihren Lebensunter— 
halt jelbjt erwerben. 

5) Die Gejellfchaft ſorgt für die Unterhaltung und Ernährung der 
Mitglieder, die Pflege der Kranken und die Erziehung der Kinder. 

6) Bis zur endlichen Herftellung der fozialen Ordnung ift es den 
Mitgliedern gejtattet, in ihren eigenen Wohnungen gejondert zu leben. 
Doch müſſen fie alle ein und diejelbe Kleidung tragen: die Männer 
eine halbwollene Jade, grau mit ſchwarzen Säumen, und Schifferhut 
mit grauen Schnüren, Auch müſſen fie fich den Bart wachſen laſſen. 
Die Weiber tragen dunkle Kleider und ſchwarze und rothe Strümpfe. 

7) Alle Mitglieder tragen eine Meffingmedaille mit einem Beichen 
von unbefaunter Bedeutung; diefelbe Medaille muß auch an den Thür- 
pfoften befejtigt werden. 

Uebrigen3 jorgte der heilige David auch ängftlich dafür, daß unter 
jeinen Anhängern das Lafter der Habjucht nicht plasgreife; Fluchen, 
Spielen, Rauchen war in feiner Gemeinde verpünt; dagegen geftattete 
er 3. B., ſich mit Eſſen und Trinfen zu ergößen. 

So jchaltete und maltete denn der neue Prophet im Auftrage 
Gottes und als deſſen Abgeſandter. Wie Luther eiferte er in jeinen 
Predigten gegen die Ohrenheichte, pries dagegen die heilige Jungfrau, 
die Engel x. Seine PBrophezeihungen ließ er druden. Er ſchwärmte 
darin von einer Vereinigung aller lateiniſchen Raſſen zu einer einzigen 
großen Republik — überhaupt legte er in feinen Schriften wie in 
jeinen Reden eine Art monarchiſchen Kommunismus feinen Neformen 
zugrunde, der darin beitand, daß die Glieder der Geſammtheit alles 
dem Staatsoberhaupt geben, von dem fie es dann je nach Bedarf 
zuriidempfangen jollten. 

Obgleich eine Kleine Zahl katholiſcher Geiftfichen zu Lazzaretti hielt, 
jo war der Klerus im allgemeinen doch von feinem Auftreten nicht 
jehr erbaut, Man zeterte und wüthete gegen den heiligen David 
und — jeine Schriften wurden auf den Inder gejeßt, — wodurch fie 
natürlich nur noch mehr Leſer fanden. Bei alledem hatte aber Lazza⸗ 
retti dennoch einen mächtigen Gönner im Vatikan: der verſtorbene 
Papſt Pius IX. jelbit, war es, der den fonderbaren Heiligen zweimal 
zu fih kommen ließ, fich mit ihm unterhielt und ihm. als Zeichen 
ſeiner beſonderen Gewogenheit ein werthvolles Kruzifix ſchenkte. Es 
war das ſelbſtverſtändlich geeignet, in Lazzaretti den Glauben an jeine 
Miſſion zu ftärken. 

Bon Zeit zu Zeit ging der neue Meffias auf Reifen. Bornehm- 
fi) begab er fich nad) Lyon in Frankreich, wo feine Familie lebte, 
und in der Regel blieb er mehrere Wochen dort. Auch im Suli 1878 
war Lazzaretti wieder einmal nach Frankreich gegangen. Anfang Auguft 
fehrte er zurück, brachte jeine Frau und Kinder mit und — die-Ver- 
heißung: es würden um die Mitte Auguft millionen Menſchen aus 
allen Weltgegenden ihm zur Seite treten. Bon allen Seiten würden ſich 
die Freimaurer an ihn anſchließen — der große Tag ſei nahe. Er glaubte 
aljo, daß alles zum Aufſtand bereit fei. (Sortjegung folgt.) 











Deutſche Dihter und Denker. 


Monatsrückblick für Juni. 
Schluß.) 

Eine ebenſo talentvolle Schauſpielerin, als außerordentlich frucht⸗ 
bare Bühnenſchriftſtellerin, die in hohem Maß die Kunſt zu gefallen, 
ſich beim Publikum beliebt zu machen, verftand und ausübte, war 
Charlotte Bird’- Pfeiffer, die, am 23. Juni 1800 zu Stuttgart 
geboren, beveitS in ihrem Dreizehnten Lebensjahre auf die miünchener 
Hofbühne fam und dort raſch Furore machte. Won 1819-1893 unter- 
nahm fie Kunftreifen Durch Deutjchland und im Jahre 1825 verheirathete 
fie fi mit dem däniſchen Schriftfteller Dr. Bird. Nachden fie Die 
Direktion der züricher Bühne eine zeitlang geführt, folgte fie 1844 
der Einladung an das Hoftheater zu Berlin, wo fie Ende Augujt 1868 
gejtorben iſt. Die meiften ihrer Stüde jind fremden Romanen oder 
Novellen entlehnt, Die jie gejchiet, aber nur auf den augenblicklichen 
Effekt berechnet, jo zu verarbeiten gewußt, daß fie lange Jahre auf dem 
Repertoir der deutjchen Bühnen fich gehalten haben und zum Theil noch. 
immer der Gunft des Publikums fich erfreuen. So „Die Grille Land» 
liches Charaftergemälde in 5 Akten” (1860), „Dorf und Stadt“ (1863), 
„Marguerite. Schauſpiel in 6 Aften“ (1857) u. a. Meift nimmt fie 
es mit der poetifchen Wahrheit nichts weniger als genau, wendet biel- 
mehr alle möglichen und auch anfcheinend unmögliche Mittel an, wenn 
fie nur den ſchönen Zweck erfüllen, daß — fie „ich kriegen“ 

Hinter Gefängnißmauern verlebte ſeine Jugendjahre der am 28. Juni 
1823 in Lichtenau bei Ansbach geborne Östar Freiherr v. Redwitz 





















































— jein Vater war Gefängnißinſpektor — und ftudirte hernach in 
Münden und Erlangen Surisprudenz. Bon 1846—1849 arbeitete er 
als Redhtspraftifant in Speyer und Kaijerslautern. Nach Beröffent- 
lichung feiner Dichtung „Amaranth“ wurde er (1851) als Brofeffor der 
Aeſthetik und Literaturgejchichte an die wiener Univerfität berufen; aber 
er gab dieje Stellung ſchon im darauffolgenden Jahre twieder auf und 
febte dann auf jeinem erheiratheten Gute Schellenberg bei Kaiferslautern, 
jet in Meran in Tirol, Bei dem Namen, den der Dichter durch feine 
Schöpfung Fatholifch-ultramontaner Tendenz „Amaranth“, die feitdem 
30 Auflagen erlebt Hat, fich erworben, muß in Betracht gezogen werden, 
daß das Erjcheinen des Gedichts unmittelbar nach Unterdrücdung der 
Erhebung von 1848/49 zu Beginn der frifch- fröhlichen Reaktion erfolgte 
und daß nicht blos die Fatholifch- Ultramontanen, fondern ebenfo der 
proteftantiihe Pietismus alles aufbot, den poetifchen Freiherrn — den 
3. Scherr zu den „romantiſch gedanfenlofen Süßholzraſplern“, J. ©. 
Findel dagegen „zu den bedeutendften Dichtern der Neuzeit” rechnet — 
als einen großen Dichter vor dem Herrn erfcheinen zu Laffen. Von 
jeitten Dramen jeien erwähnt: „Siglinde“ (1853), „Thomas Morus‘ 
(1856), „Der Doge von Benedig‘ (1863) und „Philippine Welfer”. 
Redwitz iſt übrigens einer von den wenigen Schriftftellern, die in ihren 
Werken einen langjamen, aber ftetigen Fortfchritt nach der Richtung 
freifinniger Anfhauungen Hin dofumentireit, 


Friedrich Theodor Viſcher, der auf dem Gebiete der Aeſthetik 
hervorragendes geleiftet Hat, wurde am 30. Juni 1807 in Ludwigs— 
burg geboren. Er ftwdirte Theologie, ward Repetent im Seminar zu 
Maulbronn, kam darauf in gleiche Stellung nach Tübingen, wo er der 
Theologie entjagte und fich 1836 an der Univerfität habilitirte. Schon 
im folgenden Sahre ward er außerordentlicher Profeſſor. Er tmidmete 
fih num ausschließlich der Aeſthetik, für die er feit langem bejondere 
Borliebe gezeigt, und unternahm mehrere größere Reifen, um die Kunſt— 
Ichäße fremder Länder zu ftudiren. Als er 1843 zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt wurde, zog er fich durch feine gegen die Gegner des 
freien Denkens und Forjchens gerichtete Antrittsrede vielfache Feindfchaft 
zu, und das Minifterium ſah ſich jchließlich genöthigt, ihn auf zwei 
Sahre zu fuspendiren. 1848, nachdem er kaum jeine Vorleſungen 
wieder begonnen hatte, wählte man ihn in das franffurter Parlament, 
wo er anfänglich der großdeutjchen Partei angehörte, fchließlich aber 
mit dem Reit der Verfammlung (Rumpfparlament) nad) Stuttgart 309. 
1855 nahm er eine Stellung an als PBrofeffer am Polytechnifum in 
Züri), von 1866 ab ijt er Profeſſor der Aeſthetik und deutjchen Li- 
teratur am Polytechnikum in Stuttgart. Von feinen Schriften jeien 
angeführt: „Ueber das Erhabene und Komifche (1837), „Kritifche Gänge“, 
„Aeſthetik oder Wilfenjchaft des Schönen. Zum Gebraudhe für Vor- 
leſungen“ und „Goethe's Fauſt, der Tragödie 3. Theil‘. In letzt— 
genannter Schrift jucht der Verfaffer mit Glück die unberufenen Aus- 
feger des Fauft 2. Theil, die darin allerlei wunderbares zu entdeden 
vermeinen, lächerlich zu machen. 

Der Dichter der „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“, die 
wegen ihrer freiheitlichen Tendenz bei ihrem Erjcheinen großes Auf- 
jehen verurfachten: Yranz Dingelitedt, wurde am 30. Juni 1814 zu 
Halsdorf bei Marburg geboren. Nachdem er die Univerfität Mar- 
burg befucht, ward er als Lehrer an das Lyceum Friedericianum in 
Hannover berufen, nach zwei Sahren aber (1838) wegen Veröffent- 
fihung einiger Gedichte, welche feinen Vorgefegten nicht gefielen, an 
da3 Gymnaſium zu Fulda verjeßt. Dort gab er. die „Lieder eines 
fosmopofitifchen Nachtwächters” Heraus, die ihn ebenjo beliebt beim 
Bolfe, al3 mißliebig bei der Regierung machten. 1841 nahm er feine 


Entlafjung, gab jchleunigit jeinen Kosmopofitismus auf und hatte die | 


Freude, Ihon zwei Jahre darauf „Hofrath” titulivt zu werden und 
Bibliothefar und Vorleſer S. M. des Königs von Würtemberg zu fein. 
1850 wurde er Intendant des Hoftheaters zu München, 1857 General- 
intendant des Hoftheater8 und der Hoffapelle zu Weimar, 1867 ar- 
tiftiicher Direktor des Hofoperntheaters zu Wien und 1871 Direktor des 
Hofburgtheaters daſelbſt. Und als letztes, nicht geringites: Im Jahre 
1876 erhob ihn der König von Bayern in den erblichen Freiherrn- 
ſtand. Dingelftedt Hat außer Gedichten und verjchiedenen dramatifchen 
Yrbeiten auch eine Anzahl Romane und Novellen veröffentlicht (Sänmt- 
fihe Werfe 1877, 12 Bände), die, insbefondere wegen der eleganten 
Form und anziehenden Darjtellung (weniger durch ihren Gehalt) be- 
liebt find. E. Künzel. 


Die Dortmunder VBehmlinde, Wer mit der Bergiſch-Märkiſchen 
Bahn nad) Dortmund kommt, dem fällt beim Ausfteigen etwas auf, 
das mit Zuhilfenahme der Phantafie einem Baumftumpf ähnlich fieht. 
Umgeben von Signallaternen, Wächterbuden, Weichenftellen ı. dergl. 
ragt aus den bligenden Schienenjträngen das Memento mori verfun- 
fener Kraft, ‚die Dortmunder Vehmlinde empor und fcheint die ver— 
dorrten Arme flehend um baldige Erlöfung aus diefem Jammerthal 
zum Himmel zu jtveden. Da die Kommune, wie die Zeitungen berichten, 
mit der Eijenbahndireftion wegen Verſetzung des Baumes unterhandelt, 
jo wollen wir ihm ftatt de3 Nefrologs einen Kleinen gefchichtlichen 
Rückblick widmen. Wann „de vryestol op de Koninger höfe under 


de linde‘“ gegründet wurde, ift nicht befannt. Das ſpäter jo groß- | 


artig auftretende Inſtitut dev Vehme entwidelte fich aus dem Grafen- 
gericht, das jeit unvordenklichen Zeiten unter dem Thingbaum, gewöhnlich 











einer Linde, tagte, Die eiferne Nothwendigfeit, der Mangel an Schuß 
und die Nechtlofigfeit des Bürgers und Landmannes gegen Habjucht 
und llebergriffe des Adels und der Geiftlichkeit haben dev Vehme zur 
Volfsthümlichfeit verholfen. Der Stadtjchulthei von Dortmund war 
vom Jahre 960 bis 1827 Freigraf (comes liber) des PVehmgerichts 
und amtirte mit fieben Freifchöppen und dem Frohn unter der Linde. 
Die drei Jahrhunderte 1200 bis 1500 waren die Glanzzeit der heiligen 
Vehme. Im 13. Jahrhundert mögen dann auch) die Anfänge der Gere- 
monien, Lofungen und Erfennungszeichen entftanden fein, welche bei 
der Aufnahme von Freiſchöppen bei dem Gerichtsverfahren, bei der 
Ausführung des Urtheilsfpruches und bei den Genoffen unter fich 
gebräuchlich und jehr geheimgehalten wurden. Vor einem fteinernen 
Tiſch, auf dem ein einfacher Reichsadler ausgehauen war, und auf 
einer Fleinen Banf mit dem Rücken gegen die Linde ſaß der Freigraf 
und zu beiden Seiten des Tiſches nahmen auf längeren Bänfen die 
fieben Freiſchöppen Pla, während der Frohn ſich an der Außenfeite 
des Zijches befand. Zu dem geheimen Gericht durfte bei fofort durch 
Erhängen zu vollziehender Strafe Fein Uneingeweihter fih einfinden. 
Die Behme kannte feinen Standesunterjchied und beftrafte den Straßen: 
raub mit dem Tode. Deshalb holte fie die adligen Wegelagerer, die 
fie in contumaciam verurtheilte, oft auf geheimnißvolfe Weife aus der 
Mitte ihrer Neifigen, um fie am nächften Baum aufzufnüpfen, das 
einzige Mittel, um im den Zeiten de3 Fauftrechts den Beraubungen 
der Bürger und Landleute durch die Ritter zu ftenern, Sie hatte 
ihre Filialen im Geſammtgebiet de3 deutjchen Keiches, doch ihr Vorort 
war und blieb Dortmund. Mit dem Beginne der neueren Reit hörte 
die Wirffamfeit der geheimen Vehme auf, Nachdem auf dem Keichs- 
tage zu Worms (1495) der „ewige“ Landfriede bejchworen und das 
Reichskammergericht als höchſter Gerichtshof. für das ganze Neich ein- 
gerichtet worden war, ſchwand die Macht der Freigerichte, doch behielten 
jie bis in's 16. Jahrhundert einen Theil ihrer Vorrechte. Als im 
Jahre 1545 der äußere Wall, welcher die Stadt Dortmund außerhalb 
der eigentlichen Stadtmauer umgab, abgebrochen worden, verlegte man 
den Sitz des Freiftuhls weiter nach Often Hin und brachte wieder unter 
einer Linde den Tiſch und die Bänke an. Dort aber „beim Freiſtuhl 
bor dem Burgthor am Graben‘ ift ein eigentliches VBehmgericht nicht 
mehr gehalten worden, jondern nur bürgerliches Gericht über Bierbrau- 
gerechtjame, Sonntagsfeierverlegung und dergleichen ftädtifche Ange— 
legenheiten, obgleich in mancher Beziehung die alte Form beibehalten 
wurde. Die legte derartige Sigung fand im Jahre 1803 ftatt. Nach 
einer bierund;wanzigjährigen Unthätigfeit wurden die Befugniffe des 
Freiſtuhls unter den Linden formell aufgehoben. Aus vorjtehendem 
erhellt, daß die gegenwärtig auf dem Bergijch- Märkischen Bahnhofe 
ftehende Linde nicht die alte Vehmlinde und daß die eigentliche Behme 
niemals an jener Stelle abgehalten wurde, Dr. M. T, 


_. ‚Die Verhaftung Franz Raksezi's, Fürften von Ungarn und 
Siebenbürgen. Unſer Bild (Seite 508—9) ftellt einen fühnen Kriegs— 
mann dar, dejjen Andenken die Diht- und Tonkunſt, ſowie die Malerei 
mit dem Glovienjchein der Verklärung umwoben Hat. Die kühnſte 
Phantafie eines Poeten könnte kaum fo Hochdramatijche Epifoden für 


ı ben bewegten Lebenslauf eines Romanhelden erfinden, wie fie Franz 


Naföczt der Zweite wirklich erlebt hat, Seine Erlebnijfe erinnern leb— 
haft an die Erfolge und Enttäufchungen des farthaginienfischen Helden 
Hannibal, vor dem einft Rom gezittert. Wie diefer mit allen geiftigen 
und förperlichen Eigenfchaften zum Helden prädeftinirt, eilte er, mit 
hinreißender Beredtjamfeit und Todesverachtung ausgeftattet, von Land 


| zu Land, um den Haß gegen feine Todfeinde, die Habsburger, zu 
ı jchüren. Und doch mußte er gleich feinem Hafjischen Vorbild all’ feine 
ı Hoffnungen begraben und in der Verbannung fterben. Nur einen Bor 


zug hat ihm das Schidjal vor Hannibal gewährt, nämlich den, daß 
ihn die ſchnöde Welt nicht jo fchnell vergeffen hat. Mehr denn zwei 
Hundert Jahre find jeit feiner Geburt in dem grauen Strom der Etvig- 
feit verraufcht, aber wenn die Töne des ihn verherrlichenden Räföczi- 
marjches erſchallen, jo wirken fie heute noch auf die Magyaren, feine 
Landsleute, wie Hüons Zauberhorn. Im Frieden machen fie, wie ein 
Sprüchwort jagt, lachend weinen, und im Kriege vafft der erntüdete 
Soldat feine Kräfte zufammen, um zu fiegen oder zu fterben. Der 
Held des ergreifenden Gemäldes von Julius Benczur, dem unſer Holz- 
ſchnitt nachgebildet ift, wırrde im Jahre 1676 als Sohn des Grafen 
Franz Näföczi des Erften geboren, den er bereits im zarten Alter von 
fünf Jahren verlor. Sein Stiefvater, Graf Emmerich Tököly, leitete 
bi3 zu feinem zehnten Jahre die Erziehung des reichbeanlagten Knaben. 
Bei der Erjtirmung der vom Grafen Tököly heldenmüthig verthei 
digten Bergfeſtung Munfäcs fiel er den öfterreichijchen Truppen in die 
Hände, Die Feinde beeilten- ji, dem jungen Adler die Schwingen zu 
lähmen, um ihn zu einem gefügigen Werkzeug der Wiener Kamarilla 
zu machen. Mean brachte ihn in das SJefuitenklofter zu Neuhaus, wo 
er, der PBrotejtant, im Glauben der römiſch-katholiſchen Kirche erzogen 
wurde, Um den gelehrigen Schüler vollends an fich zur fetten und 
duch Dankbarkeit für die Pläne Habsburgs zu ködern, fekte ihn Kaiſer 
Leopold der Erſte wieder in Freiheit und belehnte ihn mit einem Theil 
de3 bon jeinem Vater ererbten Familienbefibes. Der junge Näaföczi 
verlangte aber alles oder nichts, und als ihm das erjtere vermeigert 
wurde, ſetzte er jih mit einigen Mißvergnügten in Verbindung, um 
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gewaltfam in den Befig feines Eigenthums zu gelangen. Das „Romz 
plot“ wurde entdedt und Räköczi am 29. Mai 1701 verhaftet. Das 
ift die fpannende Szene unferes Bildes, welche fih im Landhaus zu 
Saros abfpielt. Unter dem Befehl zweier höherer Offiziere rückten die 


zu feiner Gefangennahme abgejendeten Truppenmannjchaften bei Nacht 


heran. Nach Aufftellung einer ftarfen Abtheilung zur vollftändigen 
Einſchließung des Landhaufes drang eime Schaar von fünfzig aus- 
erfefenen Soldaten unter Leitung der zwei Oberoffiziere in Räksczis 
Schlafgemach und Fündigte ihm die Verhaftung an. Wie es einem 
beherzten Manne gebührt, zeigte er nicht die mindeſte Beſtürzung. 
Dagegen nahm er alle Kraft zufammen, um feine an ihm fich anflam- 
mernde Gattin, welche furz vorher eines Kindleins genejen war, zu 
teöften und zu beruhigen. In der Gefangenjchaft wurde gegen ihn 
eine ftrenge Unterjuchung eimgeleitet, welcher er fich nach kurzer Dauer 
durch eine heute noch nicht aufgeflärte Flucht entzog. Währenddem 
man den Prozeß gegen ihn fortführte, ihn zum Tode verurtheilte und 
jeine fänmtlichen Güter Fonfiszirte, tauchte er wohlgemuth in Polen 
auf. Die zerrütteten Verhältniffe des polnischen Wahlreiches machten 
eine Koalition mit Ungarn gegen Defterreich unmöglich; der polnijche 
Reichstag hatte wohl den Willen, aber nicht die Mittel, um loszu— 
ichlagen. So blieb dem thatendurftigen Näföczi nichts übrig, als „mit 
dem Strid um den Hals“, wie zeitgenöflische Gefchichtsichreiber melden, 
nach Ungarn zurüczufehren und fi) an die Spitze eines Häufleins von 
aufjtändifchen Bauern zu ftellen. Sein flammendes Wort entzündete 
den agrarifchen Aufftand zu einer Nativnalerhebung. Nach einigen 
bedeutenden Erfolgen wurde Räföczi im Jahre 1705 zum Oberhaupt 
der Fonföderirten Stände und zwei Jahre fpäter zum Fürſten von 
Siebenbürgen ausgerufen, welche Würden er bis zum Jahre 1711 
beffeidete. Das ift der Gipfelpunft feines Wirfens. Als das Krieg3- 
glück der Konföderirten ſank, unterhandelten fie Hinter jeinem Rücken 
mit Wien, und in dem abgejchloffenen Frieden war er von der Am— 
neftie ausgeſchloſſen. Arm und verlaffen, wie einjt Ariftides, wanderte 
er zum zweitenmale nach Polen. Nach einer zweijährigen Unthätigfeit 
wandte er ſich nach Paris, doch auch hier war feines Bleibens nicht 
lange; im Sahre 1717 fiedelte er nad) der Türkei über. Glänzend 
empfangen und mit Auszeichnungen überhäuft, vermochte er hier 


gleichwohl feine politifchen Pläne nicht zur Durchführung zu bringen. | 


In dem Frieden von Paſſarowitz zwiſchen Defterreich und der Türkei 
jah er fich fogar mit allen feinen Anfprüchen übergangen. Das Einzige, 
was er noch erreichte, war die Bewilligung eines anjehnlichen türkijchen 
Sahresgehalts, in deffen Befig er verblieb bis zu Jeinem im Jahre 
1735 zu Rodofto erfolgten Tode. Und nun noch einige Worte über 
den Maler des fo ungemein feljelnden Bildes. Wie die polnijchen 
Dioskuren Matejfo und Siemiradzfi, fo ftrahlt auch das Doppelgejtirn 
Benizur-Munfacfi am fünftlerifchen Himmel. Alle vier find Hiftorien- 
maler und erfolggefrönte Schüler der münchener Afademie, die ihrem 
Lehrer Karl Piloty alle Ehre machen. Julius Benezur it im Jahre 
1844 in Nyiregyhaza in dem fzabolcjer Komitat Ungarns als Sohn 
eines Apothefers geboren. Nach Abfolvirung des Gymnaſiums und der 
Realfchule in Kaſchau ging er nach) München, um fich 
der Malerei zu widmen. Von den zahlreichen Piloty-Mitſchülern ift 
Benczur, allenfall3 Makart ausgenommen, der einzige, der dem Meifter 
an Kraft, Energie und Glanz der Farbengebung, ar Gejhmad und 
Geſchick der Gruppirung gleichfommt. Die „Verhaftung Franz Yıa- 
foczis des Zweiten‘ ift eins der früheiten Gejchichtsgemälde des talent- 
vollen Künstlers. Won weiteren bemerfenswerthen Schöpfungen nennen 
wir noch „Die Taufe Vaik's, nachmals Königs Stefan des Erſten von 
Ungarn“, welches allgemein bewunderte, ungemein umfängliche und 
figurenveiche Bild, im Auftrage des ungarischen Nationalmujenms zu 
Veit ausgeführt, jeit drei Jahren zu deſſen größten Bierden ghort 
Dr. MX. 


Jerztlicher QBriefkaften. 


Eplingen. ER. Wenn Sie unjeren Bemerkungen über die Airy- 
ſchen Mittel die Thatfache entgegenhalten, daß Sie Ihr eigenes zwei— 
jähriges Magenleiden durch diefe Mittel bis auf einen fleinen Reit 
bejeitigt hätten, ein Leiden, gegen welches Sie allopathijche und ho— 
möopathifche Aerzte vergeblih in Anfpruch genommen, jo können mir 
Ihnen darauf nur erwidern, daß Kranke ſchon durch die miderfin- 
nigften Kurmethoden, ebenfogut wie beim Gebrauche gar feines Mittels 
und bei rein diätetifcher Pflege gefund geworden. Das Verwerfliche diejer 
und ähnlicher Geheimmittel beſteht darin, daß fie, abgejehen von ihrem 
hohen Preife, gegen die verjchiedenften Krankheitsformen angepriejen 
und nur aufs Gerathewohl gebraucht werden. Namentlich ift dies bei 
vielen, mit Verftopfung verbundenen Darmkrankheiten der Fall, welche 


dem Studium | 


\ nämlich 3407 Quadratmeter. — €. 9. Das fol freili 





' thatfächlich durch den regelmäßigen Gebrauch eines den Stuhl beför- 


dernden Mittels erleichtert werden. So müßt der einen Art diejer 
Kranken der regelmäßige Gebrauch, alfalifher Salze (doppeltfohlenjauren 
Natrons), der anderen Aloötropfen oder Rhabarber u, dgl. Wird 
diefes Mittel ausgefeßt und genießt der Patient die gewohnten Reiz— 
und Genußmittel weiter, wie z. B. Kaffee, Bier, Wein 2c., jo ftellt 
fich fehr bald das alte Leiden wieder ein. Machen Sie einmal diejen 
Verſuch und Sie werden fehen, daß Sie bald wieder auf dem alten 
Fleck und feineswegs geheilt find. Heilung wird nur dann eintreten, 
wenn Sie feine Arzneien brauchen und von einer milden und veizlojen 
Koft (wenig Fleifh, mehr Milh, Eier u. dgl.) leben, Die meisten 
Unterleibsleiden find ja nur eine Folge gejundheitstwidriger Lebensweiſe 
in Bezug auf Speife und Tranf. Es wird daher zu den wejentlichiten 
Aufgaben der Zufunftsmedizin gehören, die Menjchen in dieſem Bunte 
endlich vernünftig zu machen und fie darüber zu belehren, wie man 
Krankheiten am beften verhütet. Ihrem Einwande, daß viele Aerzte 
und Apotheker mit theuren Liquidationen fir Kuren, die oft genug 
nichts müßten, ebenfogut umzugehen wüßten, als die Geheimmittel- 
händler, und daß es den Herren Apothefern, bie in den Zeitungen 
den Geheimmittelhandel befämpften und von gewiſſen Mitteln behaup- 
teten: Breis 3 Mark — Werth 15 Pfennige, garnicht einfiele, dajjelbe 
Mittel für 15 Pfennige zu liefern, — diefem Ginwande können wir 
Yeider nicht widerjprechen, denn Sie haben recht. Nur wollen Sie 
bedenken, daß der Arzt weniger durch Rezeptefchreiben, als durch jon- 
ftige gute Rathfchläge und vielleicht auch chirurgiſche Beihilfe Nutzen 
itiften kann; ferner, daß er fich den Fonds jeiner Kenntniffe und 
Fertigkeiten durch vieljähriges wifjenjchaftliches Studium erworben und 
ein Recht hat, davon die Früchte zu ernten. Bei dem Geheimmittel- 
främer ift hiervon feine Rede; er ift und bleibt ein Paraſit für die 
feidende Menfchheit. Dder wollen Sie ihn an die Stelle des Arztes 
ſetzen und die Aerzte überhaupt abjchaffen? Wählen Sie! 

Berlin. L. Gehen Sie zum PBrofeffor Weber-Biel, der die Ohr- 
douche anwenden wird. — M.M. Wir wifjen leider fein Mittel gegen 
die Dispofition zu Schulterverrenfungen infolge Erſchlaffung der Gelent- 
bänder. — Arbeiter B. Läßt fich nicht beurtheilen. — Kg. Eine ein- 
jährige Dauer Ihres Leidens ift nicht zu lange, denn im günftigiten 
Falle wird dafjelbe in neun Monaten geheilt; vielleicht iſt jet eine 
Sodfalifur am Plaße. 


Ronsdorf. P. W. Mundſpülungen mit einer zweiprozentigei 
Löſung von Kali chlorifum. 
Hamburg. 2. Das Ihnen zu empfehlende Mittel ift: Heivathen! 


Dr. H. Meierftein. 





Aedaktions- Aorrelponden. 


Zägerndorf. 3. F. Am fiherften tödtet man die Motten duch Arſenikdämpfe, 
die man aber in bewohnten Räumen nicht anwenden darf. Dagegen kann man erfolgreich) 
mit ftarfer Wärme, Sonnen= oder Dfenhige gegen das Ungeziefer vorgehen. Auh 
Kampher iſt brauchbar. 

Barmen. Ein alter Abonnent, und Zürich. M. L. Sie haben recht; es iſt das 
ein aud) dem Auge der Redaktion entgangener lapsus calami des Verfaſſers. Uebrigens, 
wie das die Wahrſcheinlichkeit“ der fraglichen belletriſtiſchen Arbeit ſtören fol, wie 
M. 2. behauptet, begreifen wir nicht, da es fi bei Romanen und Novellen eritens 
überhaupt niemals um die praftifche Wahrheit, jondern nur um die poetifhe Handelt, 
und da zweitens jelbft beim Bericht eines Vorkonmnifjes des gemeinen Lebens die Erregt- 
heit der Schilderung eine jolche für ven Faltblütigen Hörer oder Leſer allerdings komiſche 


Ungenauigkeit erklären und entſchuldigen würde. 


F. Ein bayriſcher Morgen beträgt ungefähr ein Dritttheil einer Hektare, 
ch nad Ehr. und nit vor Chr, 
heißen. Für jeden, der da weiß, daß die Geſchichte Italiens exit ungefähr mit Dem 
5. Zahrhundert vor Chr. beginnt, Tann dariiber doc) wohl fein Zweifel herrſchen. 

Bern. K. Eine Anftalt zur Ausbildung von Majchinentechnikern bejteht in Langen— 
falza unter der ausgezeichneten Leitung Des Dr. Kirchner. 

Rom. T. Sh. Was man ſolch' unvermeidlihem Ungemad gegenüber thue? 
Man folge dem alten Sprude: h 

Duck dic und laß vorüber gahn, 
Das Wetter will feinen Willen han. 
Ihren für ung erfülldaren Wünſchen werden wir gelegentlich willfahren. 

Neulerchenfeld (bei Wien). W. B. Die Schachtel mit Broſchüre und Fläſchchen 
iſt ihrerzeit angekommen und unſerm ärztlichen Herrn Mitarbeiter überantwortet worden. 
Derſelbe wird die Sache aber wahrſcheinlich nicht zur Beantwortung geeignet gefunden 
haben. 

Münden. 2 M, Ihre Trage bezüglid; der „chemiſchen Durchſchneidung bon 
Meifingblech “ haben wir einem befreundeten Chemiter zur Beantwortung überjandt. 

Börſe (bei Fallersieben). Plattdeutſcher Schriftiteler 9. D. Erhalten; wird be— 
ſprochen. Frdl. Dank. 

Berlin. Ingenieur Sch. Ihre Arbeit „Die Urſachen des ſchlechten bayriſchen 
Bieres“ ift angekommen und wird demnächſt geprüft. Wir können indeß nicht umbin, 
Sie zu bitten, kunſtighin Ihre Briefe genauer zu prüfen, ob fie nicht für einfaches 
Porto zu ſchwer find, damit wir nicht für Ihre Unterlaffungsfünde mit Bojtitrafe belegt 
werden. 


Leipzig. 


(Schluß der Redaktion: Montag, den 14. Juli.) 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kaulsky. 
(Fortſetzung.) 


Das Geſicht des alten Grillhofer wurde weiß, ein unverkenn— 
barer Schreck ſprach ſich darin aus. „Wer — wen? Was für 
Zeugen kannſt du haben?“ 

„Glaubſt, ich hätt’ den Steffel ſelber von da unten g’holt, 
nachdem er von dem Sturz das Bewußtfein verloren hat? Nein, 
Grillhofer, jo ſtark war ich nicht, und wenn mir der Sepp und 
der Anton nicht zu Hülf’ fommen wären, fo wär's um den armen 
Steffel g'ſchehen g’wefen, und du hätt'ſt ihm div dann von unten 
holen fünnen aus dem Waldgraben und — ich hätt’ ihn dir dann 
nimmer ftreitig g'macht.“ Ihre Stimme zitterte unter den an— 
jtürmenden Thränen. 

Grillhofer fuhr fich mit der Hand über die feuchte Stirne, 
„Und das ijt wohl ſchon bekannt, du haft das im Dorf ſchon 
auspojaunen laſſen — nöt?“ fragte er mit verzerrtem Antlitz. 

Die Nandl ſah ihn ernſt und forſchend an, fie hatte nach 
dieſer wunden Stelle gezielt, jet wußte fie, daß fie richtig ges 
troffen. „Nein, Grillhofer,“ ſagte fie, abfichtlich jedes Mort be- 
tonend, „niemand weiß noch was davon, denn ic) hab’ dem Sepp 
und dem Anton Schweigen anbefohlen.“ 

„Und werden fie auch weiterhin Ihweigen, und du auch), 
Nandl?“ 

„Ja, wir werden ſchweigen, ich verſpreche es dir, — unter 
einer Bedingung.“ 

Der Grillhofer athmete auf. „Ah, du willſt Geld dafür, — 
warum haft das nicht gleich g’fagt, narriiches Ding.” Er griff 
in jeinen Ledergurt. 

„Behalt' dein Geld, Grillhofer, ih) mag dein Geld nicht; ich 
und die Burfchen werden fchweigen, wenn du dei Steffel hier 
laßt, hier bet mir, bis er gefund ift.“ 

Was willſt denn aber mit ihm?“ rief der Bauer, auf's neue 
in Born gerathend. „Was haft denn von ihm, wenn ex franf 1jt 2% 
„Ich will ihn gefund machen; bei Euch drüben wird er's 


nimmer, Ihr habt harte Hand’ und harte Herzen, Und jebt | 


weist mein’ Entſchluß, Bauer, und jeßt mach’, was du willſt“ 
Sie jprang gegen die Thür und riß fie auf. „Da, die Thür ift 
offen, nimm ihn dir, aber morgen weiß e3 die ganze Gegend, 
daß jein eigner Vater und fein fauberer Bruder, der Lorenz, ihn 
zur Verzweiflung getrieben haben und zum Selbſtmord.“ 
Grillhofer warf der Nandl einen tief erſchreckten und augleich 
ergrimmten Bli zu. Haß und Furcht Stritten in ihm. Er, der 
reihe Mann, der angejehene Bauer, er follte fich diefer Frechen 
Betteldirne fügen? Aber hatte er denn eine andere Wahl? Sie 








würde ihre Drohung wahr machen, eben weil fie fo frech iſt, das 
wußte er, und die Leute würden ihn anflagen, und wenn der 
Steffel ftürbe, jo wirde man mit Fingern auf ihn zeigen. Er 
umfaßte mit zornigem Griff feinen Stock, als wolle er damit 
alles furz und klein fchlagen, aber die Angft vor der öffentfichen 
Meinung bezwang ihn. „Sch muß den Steffel fehen,“ Feuchte 
er, „ih muß mit eigenen Augen mich überzeugt haben, wie's mit 
ihm ſteht.“ Er überfchritt vajch die Schwelle, betrat dag Kranken— 
zimmer und jchloß die Thür Hinter fich zu. Der Vater war mit 
jeinem Sohn allein. 

Minuten vergingen. Nandl ftand vor der Thür, athemlos, 
in gejpannter Erwartung. Was wird er thun? Hätte fie fich 
verrechnet, nimmt er ihn doch mit fich fort? 

Endlih ging die Thür wieder auf, der alte Griffhofer trat 
heraus. Sein Kopf war gejenkt, die Unterlippe war gramvoll 
herabgezogen, die derbe Hand, Die noch immer den Stod hielt, 
zitterte ein wenig. „Geh zu ihm,“ fagte ex verftört, „der fennt 
niemand mehr, der weiß bon nichts, gibt auf nichts Antwort, 
aber er ruft nach dir, — den muß ich wohl da Laffen, der ift 
zu mijerabel.“ 

„Grillhofer!“ rief Nandl, und fie ergriff in einem Gefühl 
unendlicher Dankbarkeit des Alten Hand. „Du laßt mir ihn? 
Bon der Stund’ hab’ ich Fein’ Groll mehr gegen dich, To dank 
ich's dir, und glaub’ mir's, ich werd’ ihn treulich pflegen, und 
es joll dich nicht gereuen, daß du heut fo gut und nachgiebig 
gegen mich geweſen biſt.“ 

Der Alte wehrte fie rauh ab. Es Hatte ihn wohl erſchüttert, 
e3 war ihm wohl an’3 Herz gegangen, als er ihn wiedergeſehen, 
jeinen Steffel, bewußtlos, entftellt, in den Zuckungen des Fiebers, 
aber er war aus viel zu fprödem Stoff gemacht, um dieſem 
Gefühl nachzugeben. „Na, aufbringen wirft ihn doch schwerlich 
mehr, was nutzt's.“ Cr wandte fi, fopfichüittelnd der Thüre zur. 
„Ich hab’ mir's denkt, wie ich ihn geitern g'ſehen Hab’, der 
macht's nimmer lang, hab’ ich mix denkt, der hat fein’ Theil.“ 
Ein ſchwerer Seufzer hob feine Bruft. „'s is ſchad' um ihn, 
ſchad', ſchad', 's war fo ein ſchöner Bua! Er hätt's fo gut 
haben können, hätt! er mir nur g’folgt, ja, hätt’ ev mir g'folgt.“ 
Er ging, ohne ſich weiter um die Nandl zu befümmern, aus dem 
Zimmer und aus dem Haufe. Er ging gebückter als gewöhnlich 
durch's Dorf, und feine Lippen murmelten: „Sch Hab’ nöt die 
Schuld, weiß Gott, ich nöt; warım nehmen’s uns auch unfere 
Kinder und fchiegen’3 zu Krüppeln, jo daß's zu keiner Arbeit 
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mehr taugen, und warum laßt unfer Herrgott das g'ſcheh'n!?“ 


Aber, al3 ob er über diefe Auflehnung gegen Gott und die Obrig- 
feit ſelbſt exjchroden wäre, fügte er, gleichjam entjchuldigend und 
fich tröftend Hinzu: „Na, unſer Kaifer und unfer Herrgott fein 
g’icheitere Leut' al3 wir fein, fie werden jchon wiſſen, zu was 
es gut is.“ Und mit dieſem beruhigenden Gedanfen war er 
auch wieder der alten Indolenz und der ftumpfen Gleichgiltigkeit 
anheimgefallen. 


AS Hans nachhauſe gekommen war, fand er auf feinem 
Zimmer ein Briefchen vor, es war von Balerie. Sie beſchwor 
ihn in den eraltirtejten Ausdrüden, Togleich zu ihr zu fommen, 
um ihr Nachricht über Stefans Befinden zu bringen; ſie habe 
erfahren, daß Hans zeitig morgens nach Lindau gegangen jet, 
in Begleitung des Arztes. Gerüchte, die auch ihr zu Ohren ge: 
fommen, erzählen, der Sohn des Grillhofer jet ſchwer erkrankt, 
Burschen hätten ihn des Nachts ohnmächtig im Walde aufgefunden. 
Sie wiſſe nicht, was fie davon denfen jolle, aber fie ſei außer 
ih; Hans müſſe Erbarmen mit ihr fühlen und Schnellitens fonımen, 
fie zu beruhigen, fie aufzuklären, jegt vergehe fie jchier vor Angſt 
und Sorge. 

Hans ſchien von diejer, in zierliche Buchjtaben gefaßten Ver— 

zweiflung jedoch nicht jehr gerührt zu fein, er legte den Brief 
zu einem Fidibus zuſammen und zimdete ſich damit eine Cigarre 
an, er war auch jo unbarmherzig, noch vorher feine Mahlzeit 
einzunehmen und nach derjelben ſich noch ein Verdauungsſtündchen 
zu gönnen, ehe er der dringenden Aufforderung nachfam und fich 
zu Valerie begab. Er grollte ihr, fie war in feinen Augen jehr 
Ichuldig geworden. Er mälzte den Hauptantheil an dem Unglüd 
Stefans ihr zu. Sie hatte ihn mit ſchönen Worten und zärt— 
lichen Berficherungen ein Jahr Hingehalten, fie Hatte ihn auf- 
gejtachelt zu den Außerjten Anjtrengungen, und nun er Diejen 
unterlegen und verzweiflungsvoll zurüdfehrt, fand fie in ihrer 
Liebe nicht die Kraft und nicht den Muth, ihn darüber zu tröſten, 
und doch war es jeit geitern in ihre Hand gegeben, jich und ihn 
glücklich zu machen. Sa, er war wirklich erzürnt auf ſie; er hatte 
zwar Nandl veriprochen, niemand den wahren Hergang der Sache 
au erzählen, und es wäre ihm auch ungerecht und graujam er- 
Ichienen, Balerie von dem verzweifelten Schritt Stefans in Slennt- 
niß zu jegen, er fannte ja nicht die Motive, die ihn dazu ge= 
ua aber er glaubte feine Unzufriedenheit nicht ganz verbergen 
zu müſſen. 
ALS er indeß bei Tiefenbachs ſich melden ließ und von Babette 
in den Salon gewiefen ward, und als ihm Hier Valerie blaß 
und mit verweinten Augen entgegentrat, fühlte er jich milder 
geftimmt. Sie bat ihır, ſich neben fie zu ſetzen und nur ganz 
(eife zu Sprechen. Mama jet zuhaufe, aber fie vermuthe, daß fte 
über ihrer Leftüre eingefchlafen jei, und fie möchte um alles nicht, 
da ſie gewedt wiirde. Sie fragte dann Hans, ob er ihn ge— 
jehen, wie er fich befinde, was der Arzt über feinen Zujtand 
ausgejagt; er möge fie nicht Ichonen, er müſſe ihr alles jagen, 
fie fönne ja kaum noch unglüclicher werden, als fie ohnedies 
jchon ſei. Sie fing leife zu meinen an. 

Hans erzählte ihr, daß Stefan feit dem Morgen im Delirium 
fiege, daß aber fein Zuftand noch feineswegs ein hoffnungsloſer 
jei. „Was feine Freunde zu thun vermögen, un ihn zu retten, 
das wird gejchehen,” fügte er wie tröjtend hinzu; „er iſt jet in den 
beiten Händen, Nandl pflegt ihn, fie weicht nicht von feiner Seite.” 

„Er iſt doch bei jeinen Vater?“ 

„Rein, er liegt im Haufe des Profeſſors.“ 

„Die Nandl hat ihn aljo bei fich aufgenommen? 
verjtößt gegen alle Sitte,“ 

Das breite, gutmüthige Geficht des jungen Mannes verfiniterte 
fich merflih. „Die Nandl fragt nicht nach eurer Sitte und nad) 
eurem Herfommen, wenn e3 fih darum Handelt, das Rechte zur 
thun,“ jagte er Ichroff. 

Balerie biß fih auf die Lippen. „Nun ja, was braucht aud) 
ein jolches Gefchöpf nach Sitte und Herfommen zu fragen,“ rief 
fie, „die fann thun, was fre will, fie unterjteht niemanden, fie ift 
frei; ich bin es nicht, ich Habe memen Auf, ich habe mich felbit 
zu rejpeftiren, und dennoch — dennoch habe ich um feinetwillen 
ichon jo viel gewagt, und ich möchte noch ein meiteres wagen, 
ih möchte ihn fo gerne nocd einmal jehen, ehe ich reife.” 

„Sie reilen? Sie reifen wirklich und bald?“ 

„Morgen Mittag. Sch muß, — was kann ich thun? Meine 
Eltern wuͤnſchen e3, meine fterbende Tante verlangt nach mir,“ 


Uber das 

















| 


„Dann reifen Sie!“ rief Hans aufgebracht. „Reifen Sie in 


Gottes Namen!“ 

„Uber ich möchte ihn vorher noch jprechen.“ 

„Das wird nicht fein fünnen, er ijt beſinnungslos.“ 

„Dann will ich ihn fehen, ich muß ihn sehen, aber heimlich 
und- unauffällig. Nathen Sie mir, Hans, helfen Sie mir, dies 
durchzuführen, ich bitte Sie darum.“ 

„sch dächte, Sie unterließen es, es iſt wohl das bejte für 
Sie beide.“ | 

„Hans, Ste find hart gegen mich und ungerecht; Ihre Freund— 
ſchaft für ihn glaubt ſich berechtigt, mie Borwürfe machen zu 
diirfen, aber Sie wiſſen doch, was ich ſchon jeinetiwegen gelitten 
habe, Sie wifjen doch, welche Opfer ich ihm bereit3 gebracht 
babe.” 

Hanz jah fie an mit einem falten Blick. „Ich weiß eine, 
die mehr für ihn gethan Hat, umd die noch immer zur wenig 
gethan zu Haben glaubt.” 

- Valerie preßte ihr Sadtuh vor das Geſicht. ine zornige 
Entrüftung gejellte jich zu ihrem Schmerz; Hans wagte e8, dies 
verwahrlojte Ding, die Nandl, in feiner Meinung über fie zu 
jtellen; es war dies in ihren Augen eine abjcheuliche Roheit. 

„sch Hatte einen Nat von Ihnen erwartet, nicht eine De- 
müthigung,“ erwiderte fie jetzt, nachdent fie ſich gefaßt, mit ftolzer 
Empfindlichkeit. „Sch Halte es für meine Pflicht, Stefan zu 
bejuchen, und mein Herz verlangt es; ich will ihn jehen.“ 

„Dann gehen Sie zu ihm,“ jagte Hans furz, „Sie willen 
jeßt, wo er zu finden 1jt.“ 

„Sch danke Ihnen!“ rief Valerie, auf's äußerſte verlebt. Sie 
ſtand auf und nidte ihm verabjchiedend zu. 

Hans nahm feinen Hut und ging. Er hätte jeine überwallende 
Bitterfeit faum länger bezwingen können, es war ihm fait, als 
wäre er mit dem Freunde zugleich getäufcht und verrathen worden, 
denn auch er hatte dieſes Mädchen geliebt und verehrt; jeßt 
verglich er fie mit Nandl, und fie fam ihm ganz erbärmlic vor. 

Balerie Hingegen machte ihrer Indignation über die unver- 
diente Zurechtweilung, die fie von Hans erfahren, durch aber- 
malige Thränen Luft. Sie war recht aufgebracht über ih, 
vielleicht am meiften deshalb, weil fie fühlte, daß jie die Macht, 
die ſie bisher über ihn gehabt, verloren, daß der Zauber, den 
ihre PVerfönlichkeit auf ihn geübt, gebrochen war. Dann aber 
fehrten ihre Gedanken wieder zu dem zuriick, der einjt ihre Sinne 
entflammt, dem ihr Herz voll Jugendluſt entgegengejchlagen und 
dem fie jegt ihr Mitleid und ihre Reuethränen mweihen zu müſſen 
glaubte, wie eine lebte Schuld. Sie wollte ihren Vorſatz aus— 
führen, fie wollte ihn noch einmal fehen, ihr gutes, zärtliches 
Herz verlangte ja darnach; aber es mußte in einer Weile ge- 
ichehen, die, jelbjt wenn diefer Schritt befannt wurde, fie nicht 
fompromittiren konnte. Endlich erhob ſie ſich, fie trodnete Die 
feuchten Augen und feßte ihren Hut auf: ihr Plan war gefaßt. 
Sie ging zu ihrer Mutter und erbat von diejer die Erlaubniß, 
den Abend bei der Gräfin zubringen zu dürfen. Sie erhielt fie 
unverweilt ımd gern. Papa werde fie wahrjcheinfich abholen, 
fobald er mit Ewald von der Jagd heimgefehrt und nicht allzu- 
müde jei, verficherte Mama, und fie entlieg Valerie mit einem 
zärtlichen Kuß. 

Balerie begab ſich unvermeilt in die Billa am See. 

Die Gräfin ſaß auf der mit einem Baldachin überipannten 
Terraffe auf einem Schaufeljtuhl. Sie Tieß die Blicke über den 
leichtbewegten See gleiten, wo kleine Wellchen hintereinander her 
Hafteten und fich überfchlugen, jo daß die weißen Kämme fichtbar 
wurden; fie brachte ihren Oberförper wie in Uebereinftimmung 
mit diefer Bewegung in ein leichtes Wiegen, und der Stuhl gab 
dem leiſeſten Drud nad. Sie war in den angenehmen Zujtand 
verfunfen, wo man an garnichts denft und wo man durch äußere 
Einwirkungen, die milde Luft, das monotone janfte Geräufch der 
Wellen und die gleichmäßig Ichaufelnde Bewegung des Körpers, 
in ein gewiſſes wollüjtiges Gefühl fich einlullt. 

Als jebt Fußtritte vom Speifezimmer. her nahten, jah fie 
nicht einmal auf, und al3 gleich darauf Valerie grüßend an fie 
herantrat, reichte fie ihr die weiße Hand entgegen, ohne indeß 
ihre Stellung zu verändern. 

„Net ſchön, daß fie kommen, Kind,” fagte fie dann mit 
ihrem gewinnenden Lächeln und etivag matter Stimme. „Sie 
werden mich ein bischen erfriſchen — es iſt heute fo heiß — 
umd ich bin jo müde,“ Gleichſam zur Bejtätigung des Gejagten 
ließ fie die Hand wieder jchlaff herabfinfen; der Stuhl jchaufelte 
etwas heftiger. So Hatte fie nicht die Muße, die Züge ihrer 
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jungen Freundin zu ftudiren; ſonſt hätte fie wohl auf deren er— 
friichende Einwirkung weniger zuverfichtlich gerechnet. 

Balerie ſah jehr abgejpannt aus. Sie rücte einen Stuhl 
nahe an den der Gräfin, fie ftanımelte einige banale Redens— 
arten; dann, als wollte fie auf ein weniger allgemeines Thema 
übergehen, holte fie, wie in Vorbereitung Dazu, etwas tiefer 
Athen. Aber es wollte nicht über ihre Lippen, und fie preßte 
den Mund mit einen leidenden Ausdruck feſt zuſammen. Eine 
Pauſe entjtand. „Nun,“ mahnte die Gräfin etwas ungeduldig, 
„bat meine feine Valerie heute gar nichts zu erzählen?“ 

„Nein!“ Hauchte dieſe, nachdem ſie Schon ein Ja auf der 
Zunge gehabt; aber fie wußte nicht, wie fie beginnen follte. 

Die Gräfin gähnte. „Sie fühlen fich wohl auch ermattet, 
aber etwas fönnten Sie doch jagen. Freilich, es ereignet fich 
nichts in diefem Nejt. Apropos, haben Sie auch davon gehört, 
der hübſche blonde Menſch — der — der Nefrut, wie heißt er 
doh, — Sie fennen ihn recht gut, — nun der Freund unfres 
Hans, der bei Königgräß einen Arm verloren hat, der joll Hier: 
her zurückgekehrt fein.” 

Es war ein Glück, daß die Gräfin foeben wieder mit einen 
neuen Gähnen befhäftigt war, ſonſt wäre ihr die Erregung, in 
die Valerie durch diefe Worte verjeßt ward, gewiß aufgefallen. 

„Nun, haben Sie wirklich nichts davon gehört?“ wiederholte 
fie, als fie die Hand vom Munde nah. 

„Sa doch, ich habe es gehört, man fpricht davon,“ verjebte 
Balerie mit jtodendem Athen. 

„Nun alſo, ich dächte das wäre fir ung hier ein Hinlänglich 
intereffanter Stoff, der junge Menſch war ja ein ganz reizender 
Burſche, ſoviel ich mich erinnern kann, und ich glaube fait, Sie 
hatten Sid) ein wenig in ihn verliebt.” Die Gräfin gehorchte 
einer Kleinen nedenden Bosheit, als fie bei diefen Worten ſich 
die Mühe nahm, Valerie in's Geficht zu jehen; als fie es purpurn 
erglühen jah, brach fie in ein lautes, ausgelafjenes Lachen aus. 

Die Apathie der Gräfin war geſchwunden, fie hatte wieder 
etwas gefunden, das jie amüfirte, und damit kehrte auch ihre 
gewöhnliche Lebhaftigkeit zurüd. Sie ſchnellte in ihrem Schaufel- 
ſtuhl etwas in die Höhe, und vor Vergnügen die Hände in ein- 
ander Schlagend, rief fie, noch immer lachend: 

„Aber Kind, wie kann man nur jo roth werden!? ch wollte 
Sie nicht beleidigen, gewiß nicht: aber mein Gott, mit neunzehn 
Sahren darf ein Mädchen wohl die romantische Grille Haben, ſich 
ein wenig in einen hübſchen Jungen zu verlieben, und wenn er 
auch feiner Stellung nach tief unter ihr ftünde; ich ſelbſt Hatte 
mit vierzehn Jahren eine jolche Flamme, ebenfalls hier in der 
Umgegend, ich jah ihn beim Kirchweihfeſt. Mein Auserwählter 
hatte feurige Augen und Hübjche Beine, ex konnte flink Klettern, 
und er trug Scharlachrothe Hofenträger,“ — fie lachte noch aus— 
gelaffener, — „ich glaube, die Haben mir damal3 am meiften in 
die Augen gejtochen.“ 

„Der arme Stefan iſt jeher Frank zurüdgefommen,“ ſagte 
Balerie, und ihr ernſter Ton bildete einen farfen Kontraft zu 
der frivofen Luftigkeit der Gräfin; „ſein Zuſtand ſoll ſich feit 
heute Morgen noch verſchlimmert haben.“ 

„Ah!“ xief die Gräfin, inden fie eine theilnehmende Miene 
zeigte, „Woher Haben Sie's erfahren?“ 

„Hans wurde zu feinem Freunde geholt, er hat den Vor: 
mittag bei dem Kranken zugebracht, vor einer Stunde fam er zu 
mir, um mie dieſe Thatſache und feine eigene Betrübniß darüber 
mitzutheilen.“ 

„Aber da wiſſen Sie ja mehr als ich und aus verläßlichſter 
Quelle; bitte, erzählen Sie mir alles wieder, auch ich habe einige 
Sympathie für dieſen jungen Mann.“ 

„Der Arzt ſoll ſich ſehr bedenklich über ſeinen Zuſtand ge— 
äußert haben.“ Balerie hielt inne, die zurückgedrängten Thränen 
erlaubten ihr nicht, weiter zu ſprechen. 

„um, die Seinen werden ihm wohl alle Pflege angedeihen 
Lafjen ?“ 

Balerie hatte fich joweit gefaßt, um weiter veven zu können. 
„Er iſt nicht bei den Seinen.“ 

„Nicht — wo denn?“ 

Ex ijt im Haufe meines Oheims, des Profeſſors, unter: 
gebracht, das nun die Nandl bewohnt, fie ijt es, die ihn pflegt.“ 

Diesmal war e3 die Gräfin, die eine Leichte Berwirrung zu 
verbergen juchte. Der Name diejes Mädchens, das in die dunkelſte 
Epijode ihres eigenen Lebens vertvidelt war, genügte, um fie in 
Beftirzung zu verſetzen und die. unangenehmſten Vorftellungen 
und Gedanken in ihr zu erwecken. Ste hatte Nandf feit den 
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Tage, an dem ihr durch Profeſſor Wüſt die Enthüllung geworden, 
daß ſie die Tochter der Witwe Huber ſei, nicht wieder geſehen. 
Sie hatte ja bald nach dem Ausbruch des Krieges Seekirchen 
verlaſſen; als ſie vor zwei Monaten ihre Villa wieder bezog, 
hörte ſie davon, daß Profeſſor Wüſt die Kleine mit der Ver— 
waltung des Hauſes betraut und ihr geſtattet, auf ſeinem Grund 
und Boden einen Garten für Blumen und Gemüſe anzulegen. 
Sie hatte Hierauf ihrer Dienerſchaft anbefohlen, den Bedarf da— 
von in Lindau bei der Nandl einzufaufen; fie wollte ihr dadurch 
gewiffermaßen eine Unterftüßung angedeihen- laſſen, im übrigen 
hatte fte fich vorgenommen, Nandl und ihre Weutter bei nächiter 
Gelegenheit jelbit einmal zu bejuchen. Es war nicht das Inter— 
eſſe für dieje ſelbſt, das fie zu dieſem Schritte drängte; ſeit dieſe 
wilde, eigenfinnige Perſon ihr freundlich dringendes AUnerbieten, 
in Abwejenheit des Profeſſors ſich ihrer anzunehmen und fie in 
eine Kloſterſchule zu ſchicken, jo jchnöde und in fo leidenſchaft— 
licher Weije zurückgewieſen hatte, hatte ihre Abneigung gegen fie 
lich noch vermehrt, und dennoch wagte fie es nicht, ſich völlig 
gegen fie einnehmen zu laſſen, ein unbeſtimmtes Angſtgefühl 
hinderte jie daran. Sie wünjchte jedoch, einmal mit der alten 
Huber zufammenzutreffen. Sie wollte einiges über ihre kleine 
Marimiliane erfahren. Die Alte ſollte ihr von dem verjtorbenen 
Kinde erzählen, wie es ausgejchen, warum es erfranft, wie es 
entjchlafen fei; aber diefe Unterredung durfte nicht provozirt aus- 
ſehen, es mußte alles ganz zufällig jo gekommen fein. Sie 
wünſchte alſo eine pafjende Gelegenheit herbei, um einen Beſuch 
in dem Häuschen des PBrofefjors machen zu fünnen, und doch 
fürcchtete fie fich wieder vor diefen Zufanmentreffen. Und wie 
man etwas Unangenehmes immer zu verjchieben weiß, To fand 
fie ihren eigenen Gewiſſen gegenüber täglich eine andere Aus— 
vede, und die paſſende Gelegenheit wollte fich noch immer nicht 
einstellen. Sebt Hatte ihr Valerie alles twieder in’3 Gedächtnif 
gebracht, und fie fühlte, wie jenjibel fie in dieſem Punkte fe, 
da der bloße Name dieſes Mädchens Hinveichte, um fie nervös 
zu machen. 

„So,“ Jagte fie nach einer Pauſe, „bei der Nandl iſt er jet; 
hat ihn wol niemand anderem überlafjen wollen, ihren Stefan, 
aber fie muß ja jebt fait erwachlen fein, dieſe kleine Kreatur, 
und ich finde ihre Ungentertheit wahrlich empörend!“ 

„Nicht wahr?“ rief Valerie lebhaft — es that ihr wohl, daß 
Mandl getadelt und daß ihr Thun verurtheilt wurde. „Auch ich 
war diefer Meinung und ich äußerte fie gegen Hans; aber da 
fan ich Schön an; er preift die Nandl, er bewundert dieſe Kühn— 
heit, die e3 wagt, nur den Zuge des Herzens zu folgen, unbes 
kümmert um alles Herfommen —“ 

„Am alle Sittlichfeit," fiel die Gräfin in moralifcher Ent: 
rüftung ein, dann verzog fie den Mund zu einer vecht ab— 
Iprechenden Grimafje: „Hans iſt mir durchaus nicht maßgebend, 
Sie wiſſen es wohl, Tiebe Balerie, er nimmt ja immer pöbel= ' 
haftere Gefinnungen an, in diefem Punkte muß feine Anficht jedes 
feinere Gefühl verlegen. Er würde e3 vielleicht ganz natürlich 
finden, daß die jungen Leute beiſammen wohnen, auch jpäterhin, 
wenn dieſer Herr Stefan wieder ganz gejund geworden ilt.“ 

„ach, wenn er erjt nur ſoweit wäre, aber ich fürchte, es 
wird lange dauern — wenn er überhaupt jemals wieder ganz 
gejund wird.” Ihr Stimme umflorte fich, und wieder drohten 
ihre Thränen hervorzubrechen. 

Die Gräfin jah fie verwundert an. „Ste nehmen ja ſehr 
warmen Antheil an dem jungen Manne, Valerie?“ 

„War er nicht der Schüler und Freund meines Oheims? 
Sch weiß nicht, ob es — ob es recht iſt — aber ich meine, es wäre 
ganz im Sinne meines guten Oheims gehandelt, wenn ich in feiner 
Abweſenheit nach dem Kranken jehe, der ja in jeinem Haufe liegt.” 

„Valerie!“ rief die Gräfin in erſtaunt verwarnendem Tone, 
„Sie werden Sich doc) von Ihrem jungen, mitleidigen Herzen 
nicht zu einen jo fompromittivenden Schritt verleiten Lafjen ?“ 

„Gräfin, ich will ja auch nicht allein dahin gehen,“ vief dieſe, 
fähig, ihre Erregung länger zu bemeiftern, „ich bin herüber 
gekommen, um Sie zu bitten, mit mie zu fommen Sie haben 
ja ſelbſt Sympathie für den jungen Mann, und Sie haben ein fo 
gutes Herz, Sie fünnen nicht gleichgiltig bleiben bei dem Unglück, 
das Stefan betroffen hat, der von feinen Angehörigen verlafjen, 
aller Mittel beraubt, Frank, ein Krüppel iſt. Wir müſſen nach: 
jehen, ob wir nicht manchen Uebelſtänden abhelfen können. Ich reife 
morgen, aber che ich gehe, muß ich die Beruhigung haben, daß den 
Liebling meines Oheims alles gejchehen ift, was diejer für ih 
gethan hätte, wenn er hier wäre,“ (Fortjegung folgt.) 
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Zur Tabakfrage. 


(Schluß.) 


Die ſortirten und zu Rauchtabak beſtimmten Blätter werden 
num auf's neue einer Gährung unterworfen, diesmal jedoch je 
nach der Eigenart der Sorte und der zu erzielenden bejonderen 
Qualität mit Auflöfungen verjchiedenartiger Subſtanzen, mit den 
jogenannten „Saucen“, getränft. Dieje enthalten theils anorga= 
nische Salze, wie Kochjalz, Salpeter, Salmiaf, jalpeterfaures 


Ammoniak, theil3 organiſche Säuren, zueerhaltige, weingeiſtige 
) 3 ) 





Die Salze follen ſowohl die Halt— 
ein langſameres Berbrennen vers 


und gewürzhafte Subjtanzen, 
barkeit befördern, als auch 
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anlaffen, während die organischen Körper die angenehm riechenden 
Theile des Rauchs vermehren follen. Es ſcheinen ſich bei diejer 
Gährung geringe Mengen von Uetherarten zu bilden, deren genaue 
Beitimmung noch nicht gelungen iſt; fie dürften mit dem Bouquet 
des Weines zu vergleichen jein. Man läßt die Gährung der 
fortirten und ſolcherweiſe gebeizten Blätter in Fäſſern vor jic) 
gehen und trocnet fie darauf bei mäßiger fünftlicher Wärme auf 
Horden. 


Es ift befaunt, daß Cigarren die Eigenschaft Haben, dur) 
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Der Aetna und feine Umgebung. 


Ablagern an Güte zu gewinnen. Der Grund davon tft jedoch 
nicht, wie man häufig meint, das vollſtändige Austrodnen allein; 
im Gegentheil kann jogar eine Cigarre durch vollitändiges Dürr- 
werden bei trockner Wärme fo vollftändig verdorben werden, daß 
der Geruch ihres Rauches in nichts von dem beliebigen dürren 
Baumlaubs zu unterscheiden ift, — fondern auf einer Art Nach- 
gährung, tie jie ja auch edle Weine in Flaſchen durchmachen, 
bei der die Eiweißjubftanzen noch mehr zerjeßt und noch feinere 
Aetherarten gebildet werden. Ueber die VBerbrennlichfeit eines 
Tabafs haben wir beiläufig ſchon erwähnt, daß reichlicheres Vor— 


handenjein von Albuminftoffen derjelben hemmend entgegentritt; | 
in der That erivartet man. von den jchwereren Sorten in der | 


Negel jchon minder Leichte Verbrennlichkeit. Man hat diejelbe in 
Berbindung bringen wollen mit der Anwejenheit von Salpeter 
im Tabak, jedoch wohl mit wenig Recht, Denn während der 








(Seite 528.) 


daran reiche Kentucky knellert und kohlt, verbrennen die daran 
armen Sorten von Ungarn, von Sava und Brafilien im ganzen 
feicht, Nach Unterfuchungen von Schlöfing hängt die mehr oder 
minder Teichte Verbrennlichkeit von dem bezüglichen Gehalt an 
organischen Salzen des Kali oder des Kalks ab; der Grund 
dürfte fein, daß erftere beim Verbrennen eine voluminöſe, Leichte 
und poröfe Kohle Kiefern, welche der Luft zum vollitändigen 
Veraſchen Leicht Zugang geitattet, während im Gegentheil die dev 
organischlauren Kalkſalze ſchwer und dicht iſt und darum nur 
ſchwer gänzlich verbrennt. 

Beim Rauchen des Tabaf3 faugt der Raucher, wie ſchon an— 
gedeutet, ſowohl die Produkte der Berbrennung, als der trodnen 
Deitillation, ſowie auch ſolche Stoffe ein, die in der Hitze un— 
zerjegt flüchtig find. Die erftere Kaffe bilden, wie gewöhnlich 
Kohlenjänre, Waffer und etwas Ammoniak. Die für den Tabak 
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charakteriſtiſchen Stoffe gehören der letzten Gattung an: Nikotin 
und Nikotianin find zum Theil unzerſetzt flüchtig und im Rauch 
nachweisbar. In überwiegender Menge aber befinden fich darin 
Herjegungsprodufte der trodnen Deftillation, die übrigens noch 
nicht fänmtlich genau befannt und beftimmt find. Zu nennen 
jind ein eigenthümliches Brandöl und ein Brandharz, Butter— 
ſäure, Baraffin, etwas Eſſigſäure, Kohlenwaſſerſtoffe und Kohlen— 
oxyd. Während einige Chemiker geneigt find, dem Kohlenoxyd 
neben dem Nikotin den twejentlichiten Antheil an der Wirkung 
des Tabafrauches auf den Raucher zugufchreiben, Halten das andre 
(3. B. Sacobjen) für umvahrfcheinlich. Abgeſehen von der Nikotin- 
wirfung it doch in den Symptomen der Wirkung ftarfen oder 
ungewohnten Nauchens und beginnender Kohlenorydgasvergiftung 
viel Aehnlichkeit zu finden, und auch nicht einzufehen, warum 
grade im Tabakrauch das ſonſt fo giftige Kohlenoxyd bei feiner 
ziemlich erheblichen Menge (Tabak- oder Cigarrenrauch enthält 
im Durchſchnitt 9,3 VBolumprozente) unwirkſam fein follte! Daher 
möchten wir uns eher der erjten Anficht anfchliegen. 

In Betreff der Wirkungen des Tabakrauchens und darauf 
ſich gründender Rathſchläge Hat die „Neue- Welt“ aus fad)- 
männiſcher Feder früher bereits einen fo eingehenden und er- 
Ihöpfenden Artifel gebracht, daß wir uns an diefer Stelle mit 
dem Hinweis darauf begnügen. 

Zur Bereitung von Schnupftabaf werden in der Negel die 
ſtärkſten — albuminreichjten — Blätter, neuerdings Hauptjächlich 
Rippen, verwendet. Das Sortiven und Sauciren gefchieht wie 
bei den anderen Tabafen, nur werden zur Sauce hauptjächlich 
Anmmoniafjalze und aromatische Stoffe genommen. Nach der 
eriten Gährung gejchieht das Mahlen („Rappiren“) des Materials, 
jowie das Sieben in gröbere und feinere Sorten. Das Mehl 
wird dann tieder angefeuchtet uud muß eine weitere Gährung 
durchmachen, die hier nahezu foweit geht, daß der. Tabak die 
Beichaffenheit der verrotteten Holzſubſtanz erlangt, die wir als 
Humuskörper bezeichnen. Daher das bräunlichgelbe Ausſehen 
vefjelben, und — das große Geeignetfein von Torfmüll als 
Verfälſchungszuſatz. Dieſe weitgehende Zerfegung dient mehrerlei 
Zwecken. Das Nikotin, das wegen der beim Gebraud) des Schnupf- 
tabafs jtattfindenden Beförderung bis zur innern Nafenfchleim- 
haut, wobei durch die Kommunikation mit der Mundhöhle immer 
ein Theil auch in den Magen gelangen muß, fich jehr unangenehm 
bemerklich machen kann, wird zum beiweitem größten Theil zer— 
ſtört, ſodaß im dem gewöhnlich 33 pCt. Waſſer enthaltenden 
käuflichen Schnupftabak höchſtens 1'/; pCt. befindlich iſt. Der 
begleitende eiweißhaltige Stoff würde zwar im Schnupftabak 
under läſtig fein; durch die Gährung aber trägt er weſentlich 
dazu bei, den eigentlichen Geruch des Fabrikats zu entwiceln 
und jeine Wirkungen zu befördern, inden er fich in Ammoniak, 
fohlenjanves Ammoniak und Ammoniafbafen (Aethylamin und 
andere) umbildet. Es wird ferner dabei ein Theil der orga— 
niſchen Säuren zerſetzt und eigenartige ätheriſche Verbindungen 
erzeugt; außerdem tritt hierdurch die älkaliſche Beſchaffenheit des 
Schnupftabats hervor. Dem theils freien, theil3 als neutrales 
over baſiſches Salz vorhandenen Nifotin und dem Ammoniak 
gehalt verdankt der Schnupftabaf feine reizende Wirfung auf die 
Naſenſchleimhaut. 

Wir haben bisher den Tabak hauptſächlich von der Seite der 
chemiſchen Vorgänge betrachtet, denen er durch die mit ihm vor— 
genommenen Prozeduren unterliegt; die mediziniſche Seite, die 
Folgen ſeines Genuſſes wurden in dem ſchon erwähnten früheren 
Artikel hinlänglich auseinandergeſetzt, auf die volfstwirthichaftliche 
ijt überatl anderwärts viel Liebesmüh’ verjchtvendet worden: es 
erübrigt nur noch, ihn von der Seite der Kunſt zu betrachten! 
Der Kunst? hör’ ich den Leer fragen. — Jawohl!“ Sehr vieles, 
was da Tabak Heißt, ſteht jowol leidend als thätig mit der 
„Kunſt“ in Beziehung, wenn Kunst nichts weiter ift als „Schöner 
Schein“ oder „veredelte Natur“. „Ein edles Kraut iſt der 
Toback“, heißt's im alten Lied; und wie manches Kraut, das 
vorher für ganz plebejish und nichtsnutzig angefehen wurde, 
wird durch den ihm verlichenen Schönen Schein zu befagtem edlen 
Stande erhoben. So wie die. ſchönen Künfte Auge und Ohr 
beichäftigen, bald zum Sinmengenuß, bald zur Sinmenbethörung — 
jo verhält jich der Tabak zu unferer Nafe, Bald wird unfer 
Geruchſinn durch ihn befriedigt, bald nur aufgeregt, gereizt und 
— leider gar zu häufig — ſchmählich betrogen. Darüber noch 
einiges Erbaufiche! 

Die Beizen, welche wir zur Beförderung der Rauchbarfeit 
bei allen Tabakſorten verwendet fehen, find zugleich Mittel, ſo— 








wohl um ſchlechten Sorten aufzuhelfen, als auch um Surrogate 
dem Schein nach zu Tabak zu veredeln. Zunächſt ein Rezeptchen, 
un „ichlechte, ganz gemeine, übelriechende, müßige und verdor- 
bene Tabafe zu verbefjern“. Es wird Dazu eine fogenannte 
trodene Beize empfohlen aus einer Mifchung von folgenden pul- 
verifirten Materialien: 6 Loth Zinnobererde, 6 Loth Thymian, 
2 Loth Sternanis, 2 Loth Storar und "4 Pfund virginiiches 
Nippenmehl. Das Pulver ift zu befeuchten und anzuveiben mit 
etwas von einer Abfochung von 8 Loth pulverifirter Kaskarillen— 
rinde in drei Kannen Waffer, zu dem 5 Pfund Gummi ara- 
bikum gejegt ift. Die Beize langt für einen Gentner des auf- 
befjerungsbedürftigen Tabaks. Es wird davon ein Viertel mit 
der Kasfarillabfochung befeuchtet und ein Viertel de3 Pulvers 
darauf gefiebt, und jo lagenweis fortgefahren, bis das Material 
zu Ende iſt. Es wird noch tüchtig vermifcht und kann nach 
Lagern während einiger Wochen als duftiger Tabak in die Welt 
gehen. Es ijt offenbar, daß derjenige nicht fchlechter an der 
Menschheit Handelt, der ſtatt des übelviechenden, verdorbenen 
Zabafs unverdorbene trodene Blätter aus anderen Pflanzen: 
familien zur Unterlage fir fein Veredlungsbedürfniß nimmt, 
3. B. jolde von der Zucerrübe oder der Cıchorie Die Blätter 
der großen, gelbblühenden Sonnenblume eignen fich gleichfalls ſehr 
Ihön zu Tabak; jorgfältig gebeizt und behandelt können fie bei 
ihrer Größe fogar Cigarrenblätter Kiefern. Die auf Cigarren 
gerngejehenen gelben Flecken der Deckblätter find durch Beiprengen 
nit Salpeterfäure auf jedem Blatt zu erzielen. 

Eine andere Beize, um inländifchem oder geringem Maryland- 

tabaf, fabrizirt oder in Blättern, den Geſchmack und Geruch des 
ächten Varinas oder Bortorifos beizubringen, auch wegen Mangel 
an guten Cigarrendecblättern ſehr ſchätzbar, ift folgende: "/ Loth 
Gemwürznelfen, "a Loth Vanille, 2 Loth hinefischer Thee, 1 Pfund 
ungebraunter Kaffee, 1 Pfund Meliszuder, 1/s Pfund Weinftein, 
a Pfund Salpeter und 1 ganzes Pfund ächter Varinastabat 
werden zu feuchten Pulver zerkleinert, in einem verjchließbaren 
Gefäß mit 7 Litern fiedend heißen Waffers übergoffen und bis 
zum Grfalten öfter umgerührt. Mit diefer Brühe, die beim 
Gebrauch mit einem gleichen Quantum fiedenden Waſſers ver- 
dünnt und während des Einfprengens des Tabaks immerwährend 
aufgerührt wird, laſſen jich 100 Pfund „ächter Varinas“ her- 
tellen. 
Der präparirte „ächte Portoriko“ unterſcheidet ſich nur durch 
Fehlen der Vanille und der Gewürznelken in der Beize von dem 
anderen. Natürlich wird aber 1. ganzes Pfund wirklicher Por— 
torifo, jtatt wie oben Varinas, Hinzugenommen. 

Da das im Grunde Gemeine fich doch zu leicht auch unter 
der Hülle einer anjcheinenden Veredlung bemerflich macht, jo geht 
man am ficherjten, die entrippten Blätter vorher in heißem 
Waſſer oder Wafjerdampf abzubrühen. Sie werden dadurch un: 
Ihädlicher, da ja auch das Nikotin fih, wenn auch ſchwer, in 
Wafjer löſt. Durch Dejtillation von Tabaksabfällen mit Wafjer 
kann man ein weißliches Dejtillat erhalten, welches diejes Nar— 
fotifun, jowie auch Tabakskampher enthält. Damit kann man 
ſonſt geeignete Pflanzenblätter imprägniven und zu Tabaf veredelt. 

Außer den Schon erwähnten Surrogaten für Tabak werden 
noch mancherlei andere empfohlen und benutzt. Sonderbater- 
weile jollen diejelben allemal noch ganz im bejonderen oder im 
allgemeinen „geſund“ für die Konfumenten fein, 

Dbenan Steht der Steinflee (Melilotus), welcher. den aroma= 
tischen Stoff Kumarin enthält, der fih auch im Ruchgras, im 
Waldmeifter, in dem orientalischen Fahamblatt (von einer Orchis— 
ort), am reichlichiten in der Tonkabohne findet. Bekanntlich 
werden letztere häufig zum Aromatifiren von Schnupftabak benußt. 
Diejes Kumarin fcheint übrigens dem Nifotianin verwandt zu 
fein; die Wahl dieſes Surrogat3 würde dann fogar die ntoti- 
virtefte fein. Mit obigen Beizen ſoll ſich der Steinflee trefflich 
zu VBarinas und Portorifo umſchaffen laſſen und fich ſowohl zu 
Einlagen in Cigarren, als auch zu Pfeifentabak eignen. Dabei 
iſt der Herſtellungspreis nur höchſtens 10 Pfg. für das Pfund. 

Erheblich bedenklicher find jedenfalls noch folgende Surrogate, 
von Denen behauptet wird: Die äußere ſchwerere Ninde des 
Saldkirſchbaumes unter den Tabak gefchnitten, gibt ihm einen 
lieblichen Geſchmack und jtärkt zugleich das Haupt und das Ge— 
dächtniß. CS dürfte doch gerathen fein, das eigene Haupt und 
Gedächtniß nie wiſſentlich zu ſolchen Stärfungserperinenten her- 
zuleihen! Ferner joll: Feuchelkraut und Kümmelkraut unter den 
Zabaf gejchnitten, ihn Leichter machen zum Rauchen und die 
Bruft (I!) und das Gedächtniß jtärfen. Erdbeerenkraut darunter 



































gemischt, mache ihn jeher angenehm und gejund! 
Sieden de3 Tabaks in Milch ihm feine Schärfe benehmen und 
ihn für Kranke jeher Leicht und angenehm machen. Schließlich jet 
ein Mittel, jeden Rauchtabaf zu verbefjern umd ihn zu einem 
„guten Gejundheitstabaf” zu machen, das, daß man den Tabak 


in Waſſer wäjcht, in dem etwas Kandiszucker gelöjt ijt. — Es 


it nur zu verwundern, daß noch fein jpefulativer Kopf eine 
Univerfalheilmethode auf dieje erjtaunlichen gejundheitsfördernden 
Eigenschaften der Surrogate und verbejjerten Kunſttabake ge— 
gründet hat! 

Kunfteigarren Drauchen auch gar nicht Lange abgelagert zu 
werden, da bei ihnen ja doch feine Nachgährung eintreten wiirde, 
Es handelt ſich aljo nur um raſches Trocknen, um fie baldigit 
brennbar und verkäuflich zu machen. 


Man stellt die Cigarren in Kiftchen über ein Gefäß mit gepul- 
vertem Chlorkalkium, iiber das man einiges Fließpapier legt; dieſes 


Salz zieht das Waſſer jehr lebhaft an und trodnet jo die Cigarren. 


Aber die Kunſt muß nach dem Höchſten Ätreben, und auch die 
der Tabafsveredlung wäre feine vechte, wenn fie nicht — eine 
„achte Havannah“ aus gemeinem Kraut hevvorzuzaubern ver- 
möchte. Auch dieſe Probe bejteht fie; hier das Nezept, Ha- 
vannahtinftur zu bereiten, durch welche auch die geringiten 
Cigarren den Geruch der ächten Havannah erhalten: 


Man löſe 


Ferner ſoll 


ſchließen und Verkleben darin etwa acht Wochen lagern läßt, ſo 
können fie dann als Havannahwaare verkauft werden. Auf 
dieſem billigen Wege ſoll ein betriebſamer Mann Cigarren, die 
vorher 10 Thlr. werth waren, durch Fleiß und Sparſamkeit zu 


einem Preiſe von 50 bis 60 Thalern veredeln können. 





2 Loth Perubalſam in 2 Loth Alkohol und füge 4 Loth Baldrian-⸗ 


tinftur Hinzu, bringe das Gemisch in eine Weinflajche und Fülle 
fie mit gutem Weißwein vol. Wenn man nun gut ausgetrod- 
nete gewöhnliche Cigarren Ichichtenweis in Kiſtchen bringt, jede 


Die Frage der Tabakfurrogate kann vielleicht noch eine große 
Wichtigkeit erlangen. Sowie Erhöhung des Preiſes von wirf- 
lichem Kaffee noöthwendigerweiſe viele derjenigen Leute, deren 
Einfommen nicht entfprechend anfchwillt, zum Genuß Der ver- 
jchiedenen, mehr oder weniger nichtsnugigen Surrogate antreist, 


' jo wird eine erhebliche Vertheuerung des Tabafs die an deifen 
ı Genuß Gewöhnten, welche feine vermehrten Ausgaben dafür 
' anlegen können, zu erhöhter Beachtung oder doc, Dulojamfeit 
Auch dieſer Zweck läßt ſich 
ſchnell erreichen, ohne künſtliche Wärme, die leicht zu viel thut. 


gegen Surrogate veranlaſſen. Vernünftiger wäre es gewiß, den 
Konſum lieber auf ein Viertel und noch weniger einzuſchränken 
und nur erprobt gutes Kraut zu rauchen — bei geiſtiger Arbeit, 
bei behaglicher Leftüre der „Neuen Welt“ und ähnlichen Gelegen— 
heiten —, aber dieſe Enthaltſamkeit iſt nicht jedermanns Sache! 
Ebenſowenig würde es manchen gefallen, aus Sparſamkeits— 
gründen gleich den meiſten Franzoſen ſtatt guter Cigarren miſe— 
rablen knellernden Rauchtabak in kleinen Pfeifchen zu verrauchen, 
wobei der nikotinfeſteſte Mann den Speichelfluß bekommen fann: 
dann iſt's bald beſſer, offen zum Surrogat zu greifen! Wir 
ſind nicht für Heimlichkeiten, auch beim Tabak nicht, und würden 
bei Zunahme der Zahl auch für die Surrogatraucher Berückſich— 
tigung und öffentliche Anerfennung verlangen. Was hinderte 
3. B. auf Eifenbahnen, den Stoupees für Raucher und Nicht- 
raucher noch die Sattung „Surrogatrauchfoupee” hinzuzufügen 


Schicht mit obiger Tinktur befprengt und fie nach richtigem Ver- | für die hier allein in Betracht fommenden „legten Klaſſen“? 


Die lebten Fragen alles Willens. 


Bon I. Diekgen. 


Um was fragt e3 ſich denn zulebt, d. h., welche dunkel | 


Punkte find der Wifjenichaft noch zu erhellen übrig? Sicherlid) 
viele Details; aber die letzte Frage iſt die Generalfrage; fie 
lautet: woher fommt die Welt, und wohin geht fie, wo fängt jie 
an, und wo hört fie auf? 

Selbjtverjtändfich dient zum Fragen und Antworten die Spracde, 
Damit wir in Betreff der legten Gründe aller Dinge uns ihrer 
gründlich bedienen, till fie aus dem Grunde, will sjie nach „Ur— 
Iprung und Weſen“ erfannt jein. Urſprung und Wejen der Sprache 
üt ein Geheimniß, welches mit dem Generalgeheimniß der Welt 
zufammenhängt, und it wohl der Sprachichlüffel berufen, das 
Myſterium der Weltweisheit zu öffnen. 

Dielang hat fich die Menjchheit gewöhnt, alles Wunderbare 
bon einem Hauptwunder, von der Gottheit abzuleiten. Da war 
die Sprache ein Gejchenf des Himmels. Das Driginal aber war 
beim Thurmbau zu Babel verloren gegangen. Neuerer Zeit 
jindet man in diefer Art feine Genugtduung. Einer der hervor- 
ragendſten Forſcher auf dem Wiffensgebiet der Sprache, der Pro- 
feſſor Steinthal, läßt fein Werk: „Der Urfprung der Sprache im 
Zuſammenhang mit den lebten Fragen alles Wiffens“, in einer 
dritten, erweiterten Auflage erjcheinen. Derſelbe hat einen Freund, 
den Profeſſor Lazarus, der einen Band von 400 Seiten über 
„Seit und Sprache” in zweiter, vermehrter Auflage heraus— 
gıbt*). Die beiden Freunde beziehen fich ausdrücklich einer auf 
den andern. Beiden genügt die „göttliche Mitgift“ nicht mehr. 
Nun fommt ein dritter, der amerikaniſche Sprachforicher Whitney, 
und meint, die Sprache fei jeßt und urfprünglich gelernt worden, 
wie jede andere Fertigkeit und Kunft, fie fei einfach ein Produft 
des menjchlichen Verſtandes, eine Erfindung. Da bedarf es nun 
einen großen Aufwand deutjcher Gelehrſamkeit und Tieffinng, um 
— welches unbewußte Geheimniß in der Sache verborgen 
iegt. 

Der rationafiftiihe Amerikaner überfieht die „unbewußte“ 


Kraft, welche den Menjchen zur Sprachentwidlung treibt. Er | 
macht flottweg die Sprache von A bis 3 zu einer Schöpfung | 


de3 jogenannten freien Menjchengeiftes. 
ie deutjchen Profeſſoren find von’ der Freiheit des Geiſtes 
nicht jo ganz überzeugt; fie find mehr oder minder vom Meate- 


*) Das Leben der Seele in Monographien über feine Erſcheinungen 
und Gejeße, von Brof, Dr. M. Lazarus. Berlin 1878. 








rialismus angeſteckt, welcher die geiftige Freiheit als ein Produkt 
der natürlichen Nothivendigfeit erkennt, welcher das Bewußtſein 
aus der unbewußten Natur hervorgehen läßt. 

Berweilen wir einen YUugenbli bei dieſem Kernpunkt Des 
Streites. Als der liebe Gott die Welt jchuf, war er „purer 
Geiſt“. Demnach ift die materielle Natur mitfammt allen Kräften 
ein Attribut, Ausflug oder Anhängjel des Geiſtes. — Das it 
die Hergebrachte Anfchauung, der gewohnte Karren, und daran 
zieht auch Whitney, wo er den Berjtand jo mir nichts dir nichts 
die Sprache erzeugen läßt. Solche Anficht iſt eben nur ein 
natürliches Analogon der göttlichen Schöpfungsgeichichte. 

Dagegen opponirt die deutſche Sprachphiloſophie. „Wer meinen 
fann, daß der Menſch die Sprache wie jede andere Fertigkeit, 
Kunſt und Handlung lerne, Hat nichts vom Wejen der Spracde 
begriffen,“ jagt Steinthal. Und ſein Freund Lazarus und der 
Srammatifer Beder und viele Borgänger und Beitgenofjen find 
ſämmtlich der Meinung, daß Berjtand ohne Worte garnicht ſein 
fünne, daß die Worte, daß erſt die Sprade Verſtand in 
die Welt bringe. „Begriffe,“ jagt Lazarus, „die für ung lange 
Zeit Dunkel und unbejtimmt gewejen, werden oft mit einemmale 
Klar, indem wir fie — nicht etwa mit einen bejjer Unterrichteten, 
ſondern, jelbit unterrichtend, mit einem Schüler — beſprechen.“ 
Das will alfo jagen, daß nicht fpiritiftiich der Geift die Sprache 
erzeugt, jondern umgekehrt von der Sprache materialijtijch Geijt 
erzeugt werde, oder daß das Bewußtſein eine Folge, ein Produkt 
des Unbewußten jet. 

Dem Amerifaner Whitney ijt die Sprache ein Werkzeug 
zur Mittheilung, welches wir im Verlauf der Zeit verbeijern, 
wie Hammer und Zange Er jagt: „Der Sab: der Menſch 
kann nicht zum Menschen werden, außer durch die Sprache, um 
aber Sprache zu haben, müßte er ſchon Menjch. fein, iſt ein 
myſtiſcher Ausspruch, eine poetische Ausdrudsmeile, die zum Nach— 
denfen anvegt; aber fie zum Prüfſtein wiffenjchaftlicher Dar- 
jtelflung machen zu wollen, iſt lächerlich.“ " Er will alfo jeinen 
deutichen Kollegen, die ſich mit diefem Satze viel zu thun machen, 
Myſtik vorwerfen. Scheinbar mit Recht. Steinthal und Lazarıs 
ichtwanfen fortwährend darin, ob der Gedanke Vater der Sprache, 
oder ob die Sprache Mutter des Gedankens fei. Das Berhältnig 
zwilchen Geift und Sprache, wer der erſte, wer der legte, iſt ihnen 
dumfel, und fie arbeiten Schwer daran, das Dunkle aufzuklären. 
Den Amerifaner dagegen ſetzt das Sprachſyſtem jo einfach Ver— 
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ſtand voraus, wie das Uhrwerk der Welt einen verjtändigen Uhr- 
macher. Alle Dinge find ein Produkt des Geiſtes, wer aber den 
Geiſt produzirte, ift eine Frage, die — nad Whitney — nicht 
in die Sprachwiſſenſchaft, ſondern — jeßen wir zu — in den 
Katechismus gehört. 

Mit Recht findet Steinthal diefe Anſchauung „trivial”, Wäh- 
vend der Amerifaner und die alten Deutjchen die Sprache wie 
ein todtes Mittel betrachteten, wollen unſere Sprachphiloſophen 
diejelbe in lebendigen Zufammenhange mit dem Geifte, mit der 
Vernunft und mit den letzten Fragen alles Wiffens betrachten, 
fie wollen ergründen, ob die Welt aus dem Bewußtſein oder ob 
da3 Bewußtſein aus dev unbewußten Welt hervorgeht. 

Doch nein; weder fo nichtern Far, noch in ſolch' generelfer 
Form wird die Frage geftellt, Unfere Häupter der Sprach— 
wiſſenſchaft liebäugeln nur mit dem Meaterialismus, fie fpielen 
mit dem Näthjel, aber löſen es nicht. Und fie fünnen es nicht 
löſen, weil fie in der jpeziellen Sprachfrage wohl materialiftiich, 
aber in der Generaffrage, in der legten alles Wiſſens, ſpiritiſtiſch 
denfen. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß Sprache und Verſtand zu- 
Jammenhängen; aber wie? — d. h. wer ift Subjeft und wer 
Prädikat, oder wer Schöpfer und wer Geſchöpf. Und es fragt 
dies Problem nicht nur mac dem Urſprung der Sprache und 
des Menjchengeijtes, ſondern nach dem geiftigen Ursprung Schlecht- 
hin. Der alte Streit zwifchen den Soealiften und Materialijten 
kleidet jih in die Sprachfrage: ob wir getrennte Dinge benennen, 
oder ob durch unſere Benennung die Dinge getrennt werden. 
Wenn die Arten, wenn Thier und Menfch, Geift und Materie 
getrennt find, dann Hat die Sprache Namen zu erfinden. Wenn 
aber darwiniftiih das ganze Dafein einer Art ist, dann frennen 
wir mit Freiheit die Dinge durch Namen und bringen mit Worten 
Beritand in die Welt. 

Die bisherige Sprachforichung, von Steinthal zufammen- 
gefaßt, berichtet uns, daß die Sprache fein Ding ift, welches 
herumgereicht werden fünnte, fondern ein Werk, eine Thätigfeit 
oder „Energeia“. Sie iſt nicht nur in der Uxzeit entitanden, 
entjteht nicht nur heute noch bei jedem Kinde, fondern bricht auch 
aus jeder neuen Nede neu hervor. Die Sprache ift lebendig; fie 
hat fich eutwickelt und entwidelt fich Heute noch, „ist geworden, 
ohne gewollt zu fein.“ 

En passant jet hierzu bemerkt, daß es gar feine todten Dinge 
gibt, ſondern überall nur lebendiges Wirken. Auch der Holzklotz 
bethätigt fich, it eine „Energeia”; die Subftantiva und Adjektiva 
jind, wie die Zeitwörter, Bezeichnungen fiir Thätigfeiten, fintemal, 
gemäß der Naturwiſſenſchaft, Bewegung die Generaleigenschaft 
alles Dafeins iſt. Die Scholaftifer haben den Geift actus purus*) 
genannt und alle anderen Dinge träge, paffive Materie gejcholten. 
Aber deshalb waren es auch Scholaftifer. St. lehrt, daß man 
allen Antinomien**) zu entgehen habe, „indem man den meta= 
phyſiſchen Boden verläßt." Dazu gehört, daß an Aftivum und 
Paſſivum, an Phyſik und Metaphyfif und allen andern Anti- 
nomien das erfannt wird, was St. von Syntheſe und Analyſe 
ſagt: fie ſind nicht blos nach- und nebeneinander, ſondern aus 
gleich und ineinander. 

Weil St. aus der Sprache etwas Exquiſites, ich möchte jagen, 
Myſteriöſes machen will, weil -ein Neft von transmumdaner***) 
Metaphyſik ihm in den Gliedern fißt, darum kann er nicht zur 
Einheit, nicht zur Konfequenz, ja nicht einmal zur präziſen Dar- 
legung feiner Frage gelangen. 

„Es werde zugejtanden,“ Heißt es (Abriß der Sprachwifien- 
ſchaft, S. 79), „daß die Erfindung der Dampfmaschine wichtiger 
it, als ihre heutige Vervielfältigung; aber daß die Gefchichte der 
Anfertigung der erften Mafchine anzichender ſei, als die Befchrei- 
bung des Verfahrens, welches man heute beim Baue derfelben 
anwendet, möchte ich jchon nicht mehr behaupten. Nichtsdeſto— 
weniger gibt es doch etwas Wichtigeres und Anziehenderes ſowohl 
als dieſes, wie als jenes, nämlich die Naturgefetze zu erforſchen, 
welche ſowohl bei der erſten, als bei jeder heute gebauten Maſchine 
die bezweckte Wirkung hervorbringen. Denn während uns die 
Erzählung der Erfindung und allmählichen Verbeſſerung eines 
Dinges doch nur Zeitliches und mehr oder weniger Zufälliges 
bietet, ſo lehren uns jene Geſetze das dieſem Zeitlichen zu Grunde 
liegende Ewige.“ 


*) actus purus — reine Thätigkeit. 
**), Antinomien — undereinbarte Gegenfäße, 
**) transmundan — überirdiſch. 
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Obgleich das nun alles ſehr wahr iſt, fo it doch der paſto— 
ale Ton, der dualiftische, antinomische Sinn, womit das „Ewige“ 
vorgetragen wird, ſehr unwahr. Bei der Antinomie des Zeit— 
lichen und Ewigen vergißt St., was er anderswo fo wohl be- 
griffen hat: „grade weil fie Gegenfäße find, darum find fie jedes 
für fich genommen nur abjtrafte Momente, welche in ihrer Iſolirt— 
heit niemals wirklich auftreten“ (Abriß der Sprachwiſſenſchaft, 
©. 9). Die ewigen Naturgejege find nicht wichtiger, wie die 
zeitlichen, „zufällig“ genannten Vorgänge, von denen fie abjtrahirt 
jind. Das Ewige erijtirt nicht ifolirt, fondern in der Zeit, und 
fiegt das Heitliche dem Ewigen, die gejchichtliche Erfindung und 
zeitweile Verbefferung der Dampfmaschine wenigſtens ebenjoviel 
ihrem Naturgejeß zu Grunde, wie umgekehrt das Naturgeſetz die 
Erfindung begründet. Die Naturgejege find feine den natürlichen 
und gejchichtlihen Thatjachen vorgejegte Erhabenheiten, jondern 
nachträglich aus denjelben abjtrahirte, reale Gedanken. Es ift 
ein metaphyſiſcher Unfug und Verkennung des Zufammenhanges, 
wenn man die Naturgejege der Zeit oder dem Range nach höher 
ſtellt, als das Hiftorifche oder natürliche Gejchehen. Wie wir, 
nach Steinthal® Wort, „die Natur beherrichen, indem wir ihrem 
Mechanismus gehorſamſt folgen,“ wie aljo die Herrichaft aus der 
Knechtſchaft, jo vefultirt das Ewige aus dem Zeitlichen, das Geſetz 
aus dem „Zufall“. Keine zwei Welten! Nur wenn der Dualis- 
mus überwunden it, findet fich, was St. ſucht: „der rein menfch- 
liche, natürliche Boden.“ 

Einheit von Geijt und Sprade, von Wort und Sinn, von 
Gedanfe und Rede will die Sprachphilofophie. Nicht fo, als 
wäre Denfen und Sprechen eins und dafjelbe, fondern fie find nur 
eins oder ungertvennlich in ihrem Zufammenhang, fie find dialektiſch 
verbunden. Um den Zufammenhang von Geift und Sprache zu 
verjtehen, twill die Generaldialeftif, die Zufammengehörigfeit der 
ganzen Welt begriffen fein. Daß die Auftern und Elephanten 
zujammengehören, daß fie ihre Einheit im Thierreich finden, ift 
befannt; aber daß Dieje Welt und jene Welt nur eine Welt 
jein fünnen, erjtens weil die Vernunft Feine Zwieſchlacht gejtattet, 
und zweitens, weil der Sinn des Wortes den Unfinn der un— 
vermittelten Zweiheit nicht zuläßt, — das muß die Sprach— 
wiffenschaft von der Erfenntnigtheorie lernen. 

„Die Sprache zeigt fich in jo auffallender Weile als Beglei- 
terin und Medium aller geiftigen Bewegung ... daß man fogleich 
bereitwillig jein toird, ihrer Erſcheinung eine höhere Bedeutung 
für die Pſychologie zuzugejtehen.“ 

„So heißt uns auch den Uriprung der Sprache erforjchen 
nichts anderes, als die geiftige Bildung kennen Yernen, welche 
der Spracherzeugung unmittelbar vorhergeht ... was der Geiit 
durch fie gewinnt, und wie fie fich -gejegmäßig weiter entwickelt.“ 

„Stilles Denfen ift gedachtes Sprechen, Sprechen nur ge- 
Iprochenes Denfen.“ 

„Das Wort ift nicht Zeichen eines fertigen Begriffs, fondern 
eine Methode, diefen Begriff zu bilden.” 

„Meine Sprachphilojophte iſt nicht nur eine Einleitung in die 
hiſtoriſche Sprachwiſſenſchaft, ſondern fie ift zugleich eine Ein- 
leitung in die Piychologie, und gerade deswegen auch in die 
Sprachwiſſenſchaft.“ 

Aus dieſen Citaten wird erſichtlich, welch' hohe Betonung 
St. auf den Zuſammenhang zwiſchen Geiſt und Sprache legt 
Steinthal it nicht nur Sprachforicher, er ift and Pſychologe; 
und eben das ift es, was ihn und fein Thema noch bejonders 
intereffant macht. Der Urſprung der Sprache verfpricht den Ur- 
Iprung des Geiftes zu erhellen, und werden ung wohl diefe beiden 
geheinmißvollen Urjprünge das urjprüngliche Geheimniß oder 
das Geheinmiß alles Ursprungs, Die lebte Frage alles Wiffens 
erklären. Der Geiſt, die Menſchenſeele ift das lebte Geheuiniß 
aller Myſtiker und Dunfelmänner, und es ift ein unbejtreitbares, 
ein werthvolles Verdienſt Steinthals, mit dem realen, vergleichg- 
weiſe materiellen Hebel der Sprache an dies Verborgniß heran- 
zutreten. Mehr noch: Steinthal erfennt und ſpricht die Er- 
fenntnig wiederholt und begriindet aus, daß feine Biychologie eine 
RN it. „Nicht Metaphyſik, fondern empiriſche 

ychologie.“ 

Von allen anderen Objekten iſt wenig geſagt, wenn man ſie 
erfahrungsmäßig oder empiriſch nennt; von der Pſyche aber oder 
einer pſychiſchen Spezialität, vom Geiſte zu erfahren, daß er ein 
Objekt der Erfahrung, nichts Exquiſites, nichts Myſteriöſes, ſon— 
dern juſt empiriſch iſt, wie andere Dinge, das iſt eine wahrhaftige, 
wifjenjchaftliche Eroberung und der nothwendige erſte Schritt, um 
den Dualismus loszuwerden. (Fortfeßung folgt.) 





















































Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 
Bon Bruno Geifer. 
(Fortjegung.) 


(Hares Belehrung (Schluß). — Die dialektiſche Gejellichaft zu London | Durch Betrug nichts 
als erſte wiſſenſchaftliche Körperſchaft, welche die jpiritiftiichen Mani- 
jeftationen ſyſtematiſch unterfucht. — Die Methode der Unterfuchung. — — 


Die Berichte des Haupteomites und der ſechs Subcomite3.) 


Hare fapitulirt aber auch vor dem Geiſte ſeines Vaters nicht 
jofort, ſondern verbejjert feine Apparate und fucht dem Wunder 
weiter naturwifjenjchaftlih an den Leib zu rücken. 

Darauf Holt fih Hare Bater Suffur3 aus der Geiftermwelt 
und das nächitemal erjcheint er, wie die drehende Scheibe ver- 
fichert, mit Hares verjtorbener Mutter und feiner gleichfall3 ver- 
jtorbenen Schweiter; bei jpäteren Gelegenheiten fommen auch 
noch der Bruder, jowie ein Better dazu und „andere freundliche 
Geiſter“; u. |. w. 

Dem furzen Bericht über die merkwürdigen Erjcheinungen, 
welche den Naturforscher Hare zum Spiritiften gemacht haben, 
will ich die Schilderung eines Cyklus anderer „Ipiritueller Mani- 
fejtationen” folgen Lafjen, die darım von noch höherer Wichtigkeit 
find oder jcheinen, weil fie jih als die Nefultate von Unter— 
ſuchungen darjtellen, welche von einem eigens zu dieſem Zwecke 
niedergejegten Comité einer dem Spiritismus nicht ergebenen 
wiffenjchaftlichen Gejellihaft ausgeführt wurden. 

Sch bemerfe ausdrücklich, daß ich vorläufig — To objektiv als 
mir nur immer möglich — berichte, und meine Kritif der ganzen 
Summe des Berichteten als ein gleichfalls in fich geichlofjenes 
Ganze nachfolgen laſſen werde. 

Diefe — die dialeftiiche Gejellichaft zu London — war im 
Frühjahr 1867 gegründet worden zu dem Zwecke, „eine philo- 
ſophiſche Unterfuhung aller Fragen, bejonders derjenigen anzu— 
itellen, welche den die Menschheit trennenden VBerjchiedenheiten *) 
zu Grunde liegen, und alle Gegenftände nur im Hinblid auf die 
Entdedung und Aufhellung der Wahrheit zu betrachten“ **). 

In dem ihre Abficht darlegenden Brofpekt erklärten die Gründer, 
die in ihrer Mehrzahl Männer von freifinnigen Anfchauungen fein 
jollen, u. a. des weiteren: „In der dialektiſchen Gefellihaft zu 


. Zondon wird nicht nur feine Perſon auf Grund einer Meinung, 


die fie hegen oder ausjprechen mag, gejchmäht, jondern vielmehr 
noch dazu ermuthigt werden, ihren Mitgenofjen die vollite Aus— 
einanderjegung ihrer Anfichten darzulegen **).“ 

Präſident der Gejellichaft wurde Sir Kohn Lubboc, Parla- 
mentsmitglied und Verfaſſer des in feiner deutfchen Ausgabe von 


Virchow bevorworteten Werkes: „Die vorgejchichtliche Zeit, er= | 


läutert durch die Ueberreite des Alterthums und die Sitten und 
Gebräuche der jegigen Wilden.” Bu ihren Vicepräfidenten zählte 
Thomas Henry Hurley, Profeffor der Phyfiologie und ver- 
gleichenden Anatomie an der Univerjität zu London, ein nam- 
hafter Phyfiologe. 

In die auf allerlei jchwierige wiſſenſchaftliche Gebiete ein- 
gehenden Verhandlungen der dialektiichen Gejellichaft wurde der 
Spiritismus miteinbezogen dur ein Mitglied — jeines Berufes 
Arzt —, welches in einer Sitzung einen über diefe Materie han— 
delnden Kournalartifel vorlas und Bericht eritattete über eine 
Reihe dahingehörender jonderbarer Ericheinungen, für deren 
Glaubwürdigkeit der Berichterjtatter neben fich ſelbſt eine Anzahl 
anderer hochgeachteter, gebildeter und gelehrter Perſonen als 
Gemwährsmänner aufführte. 

Nach erregter Debatte, in der fich die große Mehrzahl der 
Mitglieder dem Spiritismus ſehr abgeneigt zeigte, wurde be- 
ichlojfen, den Berwaltungsrath zu erfuchen, er möge ein Comite 
ernennen mit der Aufgabe, „die jogenannten fpirituellen Erjchei- 
nungen zu erforjchen und Bericht darüber abzuftatten.“ 

Der Berwaltungsrath fam dieſem Beſchluſſe nach und bildete 
ein Comite von dreißig Mitgliedern, unter denen ſich Natur- 
forjcher, Aerzte, Richter, Ingenieure, Architekten, Geiftliche u. ſ. w. 
befanden. Alle Comitemitglieder jollen „Perſonen von fozialer 
Stellung, von unbejlechlicher Redlichkeit, ohne Geldabfichten, die 


*) Soll wohl heißen: Meinungsverfchiedenheiten —? 





**) „Bericht über den Spiritismus von Seiten de3 Comités der 
Dialektiſchen Geſellſchaft“, aus dem Englischen überjegt von Wittig, | 
herausgegeben von Akſakow, Leipzig, Muße, 1875, 1. Thl., ©. 2. 

**x) A. a, O. ©. 3; die Ueberſetzung ift offenbar ungeſchickt. 


u gewinnen, vielmehr durch irgendwelche 
Entdedung einer —— zu verlieren hatten“, geweſen fein. 
Das Comite theilte fi zur Bervielfahung feiner erperimen- 


‚ tellen Unterfuchungen in Subeomites von ſechs oder fieben Mit- 


gliedern ein und ging in, wie e3 den Anfchein hat, jehr gründ- 
licher Weile an die Erledigung feiner Aufgabe. 

In feinem dem VBerwaltungsrath der dialektiichen Gejellichaft 
erjtatteten Bericht heißt es: 


„hr Komite Hat fünfzehn Zuſammenkünfte abgehalten, in denen 
e3 Beugniffe von dreiunddreißig Perſonen erhielt, welche Erjcheinungen 
bejchrieben, die, wie fie behaupteten, innerhalb ihrer eigenen perjün- 
Yihen Erfahrung vorgefommen find. Ihr Komite hat von einund- 
dreißig Perſonen niedergejchriebene Darftellungen derartiger Erſchei— 
nungen erhalten. Ihr Komite hat zur Theilnahme eingeladen und zur 
Mitwirkung und Berathung aufgefordert alle die Männer der Wifjen- 
ichaft, welche öffentlich günftige oder gegnerifche Meinungen gegen die 
Hechtheit der Erjcheinungen ausſprachen. Ihr Komité Hat auch bejon- 
ders die Perfonen zur Unterfuchung eingeladen, welche die Erjcheinungen 
Öffentlich dem Betrug oder der Täufchung zuſchrieben**).“ 


Als Reſultat Ddiefer Bemühungen ericheinen den Bericht- 
eritattern folgende ſechs Säbe begründet: 


„U Daß Töne von einem fehr verjchiedenartigen Charakter, welche 
augenscheinlich von Möbeln, Fußböden und Zimmermänden ausgehen 
— und deren fie begleitende Vibrationen oft deutlich für das Gefühl 
wahrnehmbar find — auf eine Weije entitehen, welche von feiner 
Muskelthätigkeit, noch von mechaniſcher Erfindungsfunft herſtammt. 

„2) Daß Bewegungen jchwerer Körper ftattfinden ohne mechanijche 
Kunftgriffe irgendwelcher Art, oder entjprechende Anftrengung von 
Muskelkraft jeiteng der Anwejenden, und häufig ohne alle Berührung 
oder Verbindung mit irgendeiner Perſon. 

„> Daß diefe Töne und Bewegungen oft ftattfinden zu einer 
Beit und auf eine Weife, welche von den anweſenden Berjonen gewünjcht 
wird, und daß diefelben vermittel3 einer einfachen Reihe von Zeichen 
Fragen beantworten und zujammenhängende Meittheilungen hervor- 
buchitabiren. 

„M Daß die auf diefe Weife erhaltenen Antworten und Mit- 
theilungen größtentheil3 von einem, Gemeinpläße enthaltenden Charakter 
find; daß aber auch zumeilen richtige Thatfachen angegeben merden, 
welche nur einer der anmwejenden PBerjonen befannt find. 

5) Daß die Umstände, unter denen die Erjcheinungen ftattfinden, 
veränderlich find, wobei die hervorragendite Thatjache die ift, daß die 
Gegenwart gewifjer Perjonen für ihr Vorkommen nothwendig erjcheint, 
diejenige anderer aber gewöhnlich hinderlich ift; daß jedod) diejer Unter- 
ſchied keineswegs vom Glauben oder Unglauben an diefe Erjcheinungen 
abzuhängen fcheint. 

„6) Daß nichts defjenungeachtet daS Auftreten der Erfjcheinungen 
nicht gefichert ift duch die Gegenwart oder Abwejenheit derartiger 
Perſonen ***).“ 

Bu beſſerem Verſtändniſſe der ausgeführten Erperimente und 
der dabei angewandten Vorſichtsmaßregeln jei aus dem Berichte 
des erſten Subeomiteg Hinzugefügt, erſtens, daß die Mitglieder 
des Comités bei verichiedenen Tiſchrückverſuchen nicht um den 
Tiſch, fondern, in der Abficht, das Fortichieben des Tifches durch 
die Beine oder Füße eines oder mehrerer der Betheiligten zu 
verhindern, unter dem Tifche geſeſſen haben, zweitens, daß ſie 
unter anderm folgendes Experiment ausgeführt haben: 

‚Nachdem ein Komite von elf Perſonen rings um den Speiſetiſch 
ungefähr vierzig Minuten lang gejeffen hatte und verjchiedene Be— 
wegungen und Töne erfolgt waren, wurden die Stühle mit ihren 
Rücklehnen gegen den Tifch gekehrt, ungefähr neun Zoll von demfelben 
entfernt. Alle Anweſenden fnieten hierauf auf ihre Stühle und legten 
ihre Arme auf die Rüdlehne derſelben. In diefer Stellung waren die 
Füße felbftverftändlih vom Tifche abgefehrt und konnten unmöglich 
unter ihn gejegt werden, noch den Fußboden berühren. Die Hände 
wurden über dem Tifche ungefähr vier Zoll von defjen Oberfläche ent- 
fernt gehalten. In dieſer Stellung war Berührung mit irgendeinem 
Theile des Tisches phyſikaliſch unmöglich. In weniger als einer Minute 
bemwegte fich der jonach gänzlich unberührte Tiſch viermal; zuerjt un- 
gefähr fünf Zoll nach einer Seite, alsdann ungefähr zwölf Zoll nad) 
der entgegengejegten Seite, hierauf ungefähr vier Zoll, und zulegt etwa 
jechs Bolly).“ | — 

Infolge des Gelingens dieſes und vieler ähnlichen Experi— 
mente gelangte das erſte Subcomité zu der Ueberzeugung, „daß 

%U.0.D61. — HU m D. ©. 11. — 
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es eine Kraft gibt, die im ſtande ift, ſchwere Körper ohne ntate- 
vielle Berührung zu betvegen, und daß dieſe Kraft auf irgendeine 
noch unbekannte Weife von der Gegenwart gewiſſer menschlicher 
Wejen abhängt *).“ 


Das zweite Subeomite ſpricht fich in Bezug auf die „Intelligenz“, 
welche die auf gewöhnlich-vernünftige Weiſe unerklärlichen Be: 
wegungen, Klopflaute u. j. w., hervorbringen und leiten joll, am 
deutlichjten aus, Es berichtet ſehr ausführlich in 41 Säben über 
das, was es erfahren haben will, und jagt: 


„‚14) Unfere Erfahrung in Bezug auf die Ericheinungen, deren 
Zeugen wir waren, jcheint im allgemeinen durch die Behauptung vieler 
der von Ihnen über diefen Gegenstand vernommenen Zeugen dahin 
bejtätigt zu werden, daß dieſe Erjcheinungen eine intelligente Grund- 
lage haben ader zu haben scheinen, 

„15) Dieje Intelligenz offenbarte fich hauptjächlich a) durch mehr 
oder weniger angemefjene und zuweilen in ihrem Charakter Höchit 
wrerwartete Antworten auf unfere hörbar gejprochenen Fragen, b) durch 
uns gemachte originelle Mittheilungen, welche Hier noch jpäter in Er- 
wähnung fommen follen. 

„16) Dergleichen Antworten und Mittheilungen wurden bewerk— 
felligt durch Klopflaute, welche erfolgten, wenn auf dem Alphabet 
Buchſtabe für Buchftabe aufgezeigt oder von jemand aus der Gefellichaft 
borgejprochen mwurde — nachdem man ſich vorher dahin verftändigt, 
daß drei Klopflaute „Sa, zwei derfelben Zweifelhaft“ und ein Klopf- 
ton „Nein“ bedeuten jollte, Dieje Anordnung wurde jedoch zuweilen 
verjuchsweife geändert, aber ohne die Genauigkeit der Antworten zu 
beeinträchtigen. 

„IT) Durch die im vorhergehenden Paragraphen näher befchrie- 
benen Prozeffe traten wir gelegentlich in einen muthmaßlichen Berfehr 
mit einer Anzahl von Geiftern oder intelligenten Wefen, die fich felbjt 
als jolche anfündigten und deren viele behaupteten, daß fie in ver- 
jchiedenen Graden der Verwandſchaft mit gewiſſen Mitgliedern unſerer 
Geſellſchaft verknüpft wären, für die fie eine freundliche Theilnahme zu 
hegen befannten. 

„18) Solche muthmaßliche Geifter offenbarten deutlich unterjchie- 
dene individuelle Charafterzüge, jeder derjelben hatte eine nur ihm 
eigenthümliche Manier und Flopfte zart, entjchieden oder bedächtig, wie 


) A. a. O. S. 25 und 26, 


Der Heilige David. 
(Fortfegung.) 

Seit Lazzarettis Rückkehr war im ganzen Gebiete des Monte Amiata 
das Gerücht verbreitet — wir folgen amtlihen Berichten und anderen 
Veröffentlichungen — in der Nacht vom 1A, zum 15. Auguft werde 
auf dem Monte Labro die Kundgebung des Propheten erfolgen und 
nachher allgemeiner Weltumfturz. Ein großer Grundbejiger hatte einem 
jeiner Tagelöhner nicht geftattet, in der Ernte für den Propheten zu 
arbeiten. Lazzaretti erfuhr e3 und ließ ihm jagen, er (der Grund- 
bejiger) habe wohl geerntet, aber die Ernte noch nicht in die Scheune 
gebracht. Man fagte fi, wer in Reichthum eingejchlafen, werde in 
Armuth erwachen und umgekehrt, und e3 werde einen ganz neuen Staat 
und eine neue Kirche geben, 

Vom Auslande famen eine Menge Kiften auf der Eijenbahn an. 
Die Polizei vermuthete, es feien in denjelben Waffen oder Munition 
enthalten, und unterfuchte fie. Da ftellte fih heraus, daß lauter un- 
Ihuldige Dinge darin waren, die man unmöglih Fonfisziven konnte: 
Rothe Hemden, aſchgraue Kleider, Mäntel, Schärpen, Franfen, Ban- 
deliere mit Emblemen und Schiffermügen, 

Inzwiſchen gewann das Gerücht Tag für Tag an Umfang, man 
ſprach zwanzig Kilometer in der Rımde von dem bevorftehenden Auf— 
ſtande. Alles war in voller Aufregung, die Weiber weinten auf offener 
Straße über das, was kommen werde, Wen fein Sejchäft aus dem 
Haufe irieb, der blieb in jeinen vier Mauern und wartete auf das Er- 
iheinen de3 Propheten und feiner Gefährten, Nur Kavabinieri - Ba- 
trouillen ſah man: dort und da, 

Endlich beruhigten fich die Einwohner: David hatte vom Bürger- 
meijter die Mufiffapelle verlangt, für eine Nachts auf dem Berge vor 
fich gehende Feierlichkeit. Da war aljo nichts zu: befitwchten. Dem 
Wunſche wurde entjprochen, und bald machten fich zwölf junge Leute 
mit ihren Inftrumenten auf den Weg zum Thurme des Bropheten. 

Sie famen am folgenden Morgen zurück und brachten jeder ein 
Bündel Weißzeug mit, das fie empfangen und Nachts getragen hatten. 

Um Mitternacht — fo erzählten die Mufifanten — waren über 
dreihundert Perjonen auf dem Gipfel des Berges verſammelt gewejen. 


Der Vollmond ftand hell am Himmel und überall herrſchte Todten- | 


itille. Da öffneten fich plögfich die Thüren der Kirche und es erjchten 
ein Zug weißgeffeideter Frauen, Männer und Kinder, die Fahnen 
trugen und heilige Lieder fangen, David ſtand Hinter ihnen und die 
Prozejlion bewegte fich fiebenmal um den Thurm umd ftellte fich dann 
um den Propheten auf, um feine Predigt anzuhören. 














der Fall fein mochte, und drückte dadurch gleichſam Charafter, Ge- 
müthsſtimmung und Temperament aus. 

„‚20) Intelligenz offenbarte ſich ferner durch die uns gelegentlich 
ertheilte Anweiſung ſpezieller Bedingungen für unſere zeitweife Nach⸗ 
achtung, wie z. B. die Forderung, in einer anderen Ordnung am Tiſche 
zu ſitzen; das Verlangen, daß eins oder mehrere ſich von ihm hin- 
wegſetzen follten; die Bitte um eine Vermehrung oder Dämpfung des 
Lichts, oder die Anweifung einer befonderen Perſon, Fragen zu Stellen ; 
die Anweifung, unfere Hände zu verfetten oder aus der Kette zu 
nehmen; in unfexer Unterhaltung ruhiger zu fein; Disputation zu ver— 
meiden, u. j. w.*)“, 

Die Erjcheinungen, über welche das dritte Subeomite zu be⸗ 
richten hatte, twerden als verhältnigmäßig unbedeutend, aber doc) 
als geeignet bezeichnet, „manche höchit wichtige Fragen in Wiffen- 
haft und Philoſophie“ anzuregen; fie verdienten, heißt es, „die 
ne Prüfung von Seiten fähiger und unabhängiger 
Denker.” 

Dem ‚vierten erging es ſchlimm: es ereignete ſich vor 
nichts, was der Erwähnung werth geweſen twäre. 

Das fünfte war angewiefen worden, gemeinjchaftlich mit dem 
Medium Mr. Home feine fpiritiftiichen Experimente zu machen. 
Mr. Home fam, Tieß fich von dem Borfibenden des Comites, 
dem Arzte Dr. Edmunds unterfuchen, ob er Majchinerien irgend- 
welcher Art an feinem Körper habe, und zeigte fich dabei alg 
eine „äußerjt musfulare und elaftiiche Geftalt“, d. h. alſo als 
ganz ungewöhnlich Fräftig und Fürperlich gewandt. Die Mani- 
feftationen waren aber troß der Anwejenheit des berühmten 
Mediums in der erjten 2Y/oftündigen Sitzung „von dem gering- 
fügigjten Charakter, denn fie beftanden nur aus einigen Klopf- 
lauten und leichten Bewegungen des Tiſches *)“. In der fol- 
genden Sitzung wurden die Manifeſtationen immer ſchwächer, bis 
ſchließlich das Medium „krank“ wurde und damit die Unter- 
juchungen beendigte, 

Das jechste und letzte SubeomitsE war fo total unglüclich 
als das vierte; bei feinen Zuſammenkünften blieb jelbjt jeder 
„Schein von geiftigen Phänomenen” aus, (Fortjegung folgt.) 


ihm 
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In dieſer Nacht müſſe alle Welt vom Schlummer erwachen und . 
ſich erheben — ſagte ev — Stalien, Frankreich und Spanien werde 
ſeinem Rufe antworten, dem Rufe deſſen, der vom niedrigen Kärrner 
Monarch und Weltfönig geworden, Herr aller Länder, Ein neuer Staat 
habe begonnen; an der Stelle, auf der fie ftänden, werde jih zum 


Gedächtniß diefes großen Ereigniffes jpäter eine Stadt erheben, welche 


fie jelber und ihre Enfel Amiatina, die glückliche, nennen würden. 
Die heilige Jungfrau, die Heiligen, die Engel werden das nene Unter- 
nehmen unterjtügen. Gr fei der neue Erlöfer, feine Verwandlung 
werde noh in diefer Nacht vor fich gehen, 

Natürlich war man auf die Vermandlung allgemein gejpannt. 

Da erſchien der Heilige David wieder, Sein Haupt bededte ein 
Helm mit einer Krone umd langer Feder; er trug eine rothe Tunika, 
die von einer goldenen Schärpe zufammengehalten wurde. Darüber 
einen blauen Mantel und veichgezierte Stiefel. Am Halle hing an 
einer fchweren Kette ein meffingenes Medaillon. In der Hand frug er 
ein bloßes Schwert. ; 

„Seht, von nun an bin ich Kaifer und König ımd Herr über 
alles,“ vief der Prophet der erftaunten Menge zu und zog ſich darauf, 
nachdem er Brot und Fleiſch Hatte vertheilen laſſen, wieder in jeinen 
Thurm zurüd, 

Anı folgenden Tage jah man von der Höhe des Monte Labro eine 
vothe Sahne wehen. Die dort verfammelten Leute fangen verjchiedene 
Lieder, und es wurden ähnliche Ceremonien vorgenommen, ie am 
borhergehenden Abend. An der Spite des fich wieder fiebenmal um 
den Thurm bewegenden Zuges jchritt ein weißgefleidetes Mädchen, eine 
Standarte mit dem Bilde der Heiligen Jungfrau in der Hand, dar-- 
unter das Motto: „Mutter des Sieges“ ſich befand. Dann fam die 
„Kompagnie der Jungfrauen“ mit einer Fahne, dann „die Büßerinnen“ 
mit vothen Kleidern angethan und einer Fahne mit der Inſchrift: „Die 
Republik it mein Reich“. Hinter diejen fehritten, in verjchiedenen Ab⸗ 
theilungen, mit Fahnen und Emblemen aller Art die Männer. 

Nach einigen Wechjelgefängen begann David — auf einem freien 
Platze — jeine legte Predigt. 

Er eiferte gegen die Geiftlichkeit, gegen das katholiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß, gegen die Ewigkeit der Höllenftrafen z. Ex ſprach von 
republifanifher Tugend, zugleich aber auch von feinem Stolz auf ſein 
edle3 kaiſerliches Blut — alles Mögliche durcheinander. Nur felten 
wurde er bon wirklicher Begeifterung ergriffen. In einem. folchen 
Momente rief er feinen andächtig Yaufchenden Zuhörern zu: „Die Welt 
wird Das eine Masferade heißen — ich aber age euch: mandje noch 
heiligere Dinge wurden in den Staub gezogen und gejchmäht, und 





















































haben fie nicht dennoch triumphirt? 
war ich ein armer Kärrner und Maulthiertreiber; aber e8 regte fich 
in mir eine große Seele, denn in meinen Adern rollte das Blut eines 
großen Kaifers und in mir mußte fich eine hohe Beitimmung erfüllen 
und ic) mußte der Gründer eines großen Neiches werden — denn ich 
bin der Diener Gottes, felber ein Gott und Ihr feid meine Send- 
boten! .,.. Mein Neich hat fchon begonnen. Glaubt Shr es nicht? 


sch allein befehle, und wohin ich mich wende, fliehen die Häfcher der 
weltlichen Mächte... Man hat mir gejagt, die Polizei juche mich 


und wolle mich nad) Rom Tiefen. Aber die Elenden, fie wagen fich 
nicht zu mir herauf. Ich werde ihnen entgegengehen. Morgen früh 
jteige ich von den Bergen herab, und Ihr dürft ficher fein, Keiner legt 
Hand an mich! Sechzehn millionen Menjchen ftehen zu meinem Schuße 
bereit, und Ihr unter ihnen. — Wie, geht Ihr nicht mit min?“ 
„Ja, wir gehen mit!“ — riefen alle Anmwejenden wie aus einem 


Munde. 
Am Schluß feiner Predigt fragte David: „Wollt Ihr die Re— 
publik?” 


„Ja, wie wollen die Republik!“ antmworteten jeine Anhänger, 
und vielhundertſtimmig ericholl der Ruf: „Es Iebe die Republik!” 

Nachdem der heilige David feine gläubige Gemeinde noch aufge- 
fordert, morgen früh 7 Uhr wieder am Plage zu fein, entließ er fie 
mit dem Zuruf: „Wir fehen ung wieder!” (Schluß folgt.) 


Die Leipziger Kunſtgewerbe-Ausſtellung. 


Dede Ausstellung ſoll ein Mittel fein, bei dem Rublifum den Sinn 
für Würdigung tüchtiger Arbeit und edler Form zu beleben, zur Läu— 
terung des Gejchmades beizutragen und die Kiebe zum Schönen in 
Haus und Wohnung zu weden und zu mehren. 

Inwiefern die Teipziger Kunftgewerbe - Ausftellung diejer edlen 
Aufgabe nachgefommen ift, fol in dem folgenden Auffag erläutert 
werden. Sie ift ein Werf, welches Tediglich aus Privathänden hervor- 
gegangen ift, und bejchränft ihr Ausftellungsgebiet nur auf das König 
reich Sachſen, die preußijche Provinz Sachſen und die thüringijchen 
Staaten. 

Die Zahl der Aussteller blieb zwar Hinter den Erwartungen zurüc, 
dafür liefert aber die Qualität der einzelnen ausgeftellten Gegenſtände 
den Beweis, daß es nicht an den nöthigen Mitteln und der erforder- 


großen Maſſe zu verbreiten, die demnächſt als ausübende Arbeiter dem 
Gewerbfleiß zum Ruhme, der eigenen Eriftenz aber zum höchiten Nußen 
thätig jein foll. 

Das Ausitellungsgebäude erhebt fich inmitten der Stadt auf dem 
Königsplab und bedeckt einen Flächenraum von ungefähr fünf- 
taufend Duadratmeter, Es ift grade Fein architektoniſches Meiiter- 
wert, Der Haupttrakt. ift eine glasgedecte Doppelhalle mit einem 
annerartig ausgeführten Fachwerkbau (Reftauration in Schweizerftyl) 
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und einer halbkreisförmigen Vorhalle (Nenaiffance-Veftibule, von einer | 


Broncefigur „Lipſia“ gekrönt). Dieſes effeftijche Durcheinander umgibt | 
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als Atrium ein Garten, in welchem die zur Ausstellung im Freien ebenfogut wie der Erzgießer Viſcher, find aus der ftrengen Schule des 


bejtimmten Gegenftände, wie Pavillons, Slodenftühle, Fontainen und 
Vaſen, plaßgefunden haben. 


Beim Betreten der Halle fällt die Gruppe der Tertilinduftrie | 


(Weberei im weiteſten Sinne) zuerft ins Auge und präfentixt maleriſch 
ihre 114 Ausſtellungsobjekte. Es iſt ein wahrer DBlumengarten, den 
hier die Menjchenhand auf Gardinen und Möbelftoffe gezaubert Hat. 
Daß die Spigenflöppeleien hervorragend vertreten find, 
jpezifiich ſächſiſchen Ausftellung felbftverjtändrich. 
der Knöpfe und Franjen, Borden und 
weibliches Gemüth vertiefen. In dem Labyrinth von Haar= und Seiden- 
pojamenten, Gold- und Silberſtickereien flimmert es einem Mann vor 
den Augen. 

AS wir und duch die Brautausftattungen und Altardeden, Ofen— 
ihirme und Kirchenfahnen Hinducchgearbeitet hatten, athmeten wir bei 
den Fünftlichen Blumen auf. 
Sachſen einen hohen Grad von Vollendung erreicht, denn e3 finden fich 
Sammlungen von Blattpflanzen, Gold- und Silberblunten, welche für 
das Auge abjolut den Exrzeugniffen der Natur gleichen. 

Die zweite Gruppe, die der Keramif, umfaßt Thonmwaaren, Stein- 
gut, Fayence, Porzellan, Glasmalerei und Glasſchleiferei. 

Bei den Erzeugniſſen der Töpferei iſt uns eine nahahmungsiwerthe 
Neuerung aufgefallen, nämlich die, daß nicht nur die Firma, fondern 
auch die Verfertiger der Ausftellungsobjekte genannt find. So Heißt es 
3. B. bei Kr. 20, Naumann, Sranz, Plottendorf bei Altenburg. 
Ihonmwaarenfabrif. Vaſen, Figuren, Bauornämente, Fontaine. Letztere 
entworfen und modellirt von Gerhard Kaufmann in Leipzig. 
Heritellung jämmtlicher Gegenftände find bejonders thätig geweſen: 
Modelleur Louis Zetſche, Oberformer Bernhard Kraufe, Formen- 
gießer Friedrich Berger, feit 11 refpeftive 15 und 20 Sahren im 
Etabliſſement thätig. 

Wir brauchen wohl nicht zu bemerfen, daß in diefer Branche die 


Koßektion der königlich ſächſiſchen Porzellan-Manufaftur in | 


Meißen eine ehrenvolle Stelle einnimmt, 


| ; Es will uns ſogar bedünfen, 
daß dieſe Vaſen, Kandelaber, 


Thee- und Kaffeefervices und Tafel- 


Dei ı 





it bei einer | 
In die Geheimniffe | 
Quaſten kann fih nur ein | 


.... Noch vor wenigen Kahren | 


ı Hof in Verfailles an Glanz, 
| zuahmen. 


anfjäße feiner weiteren Vollendung fähig find. Allen Reſpekt vor den 
genialen Entwürfen der Profefjoren Hähnel, Schilling, Bendemann 
u. a, m., aber wir haben diejelben Entwürfe im Jahre 1853 bei der 
Weltausstellung in Baris und zwanzig Jahre jpäter in Wien bewundert. 
Jeder Stilfftand ist Rückſchritt! 

Jetzt bitten wir den Lefer, uns in die Mitte des Gebäudes," zu 
den funjtgewerblichen Arbeiten der Vergangenheit zu folgen. 
Hier jehen wir theils in Schränken verwahrt, theils freiftehend Die 
Schätze der Fürften-, Grafen- und Nittergejchlechter, der Städte, Stifte 
und Privatſammler des Ausftellungsgebietes aus der Vergangenheit 
vereinigt. Freilich dürfen die ſächſiſchen Lande nicht den Anſpruch 
erheben, die Erzeugungsftätten jener Meiſterſtücke und Seltenheiten 
geweſen zu fein. Beim Anblick der Gegenftände, welche Dresdens 
weltberühmtes ‚grünes Gewölbe‘ der leipziger Kunſtgewerbe-Ausſtellung 
zur erpojitionellen Benutzung überlaffen, muß man zugeftehen, daß 
auch Sachſens Kunftgewerbe ein Recht hat, auf jene 
in welcher der Barockſtyl der herrfchende für alle Gegenstände der Kunft 
induftrie war jene Beit, in welcher Dresden jih bemühte, den 
wenn nicht zu überbieten, jo doch nach— 





Diejer Theil der Ausstellung ift von einem fo feltenen Reichthum, 


daß kein Beſucher dieſe Abweichung von dem ſonſt ſtreng eingehaltenen 


Geſetze der Ausſtellung, nur die im Ausſtellungsrayon erzeugten Gegen— 
ſtände zuzulaſſen, tadeln wird. 


Wer wird es bedauern, hier die präch 
tigſten Waffen der Sarazenen, oder die ſeltſam geformten Armaturen 
der Florentiner zu bewundern und dort die Erzeugniſſe jener eigen 
thümlichen Kunftfombination beobachten zu können, welhe in Spanien 
aus der Berjchmelzung der maurifchen mit der gothiich -deutjchen Kunft- 
übung entjtanden ift. Aber auch die auggeftellten Gegenstände, welche 


| in unſeren deutjchen Kunftemporien Nürnberg, Augsburg und Straß- 


burg verfertigt worden find, fprechen deutlicher fr damalige Zustände 
al3 wie die Chroniken. 

Alles, was auf. uns überfommen ift, Yäßt fich in drei Klaſſen 
eintheilen: Trinkgefäße, Bibeln und Waffen. Trotz der Nefor- 
mation gelang e3 den Menfchen der Nenaiffance (Wiedergeburt der 


| Künfte und Wiffenfchaften) nur fehr langſam, die Feſſeln des Mittel- 


alters abzuftreifen, denn ihre Parole heißt nach wie vor: Trinken, 
Beten und Fechten. Welcher Unterjchied zwischen dem Ausftellungs 
fatalog in unferer Hand und der in Schweinsleder gebundenen Bibel 


ı dom Jahre 15722? Auch der Vergleich unjerer Cylinderuhr mit dem 


r ; ı ungejchlachten Broncegehäufe der „Nürnberger. Eier” (Tafchenuhren aus 
fichen Unterweifung fehlt, um Sinn für Styl und Geſchmack unter jener | geſchach gehäuf £ y Taſchenuh 


dem 16. 


Jahrhundert) fällt zu gunſten der erſteren aus; aber die 
vollendet 


ſchöne Verzierung dieſer alterthümlichen Sachen liefert den 
Beweis, daß die Kunſt unſerer Zeit ihren Hochmuth ablegen und 
mit der Induſtrie Hand in Hand gehen muß, ſonſt bleiben wir 
Stümper im Kunſtgewerbe troß unſerer wiſſenſchaftlichen Errungen- 
Ichaften. 

Durch das Vergleichen der Arbeiten der Vergangenheit mit denen 


ı der Gegenwart machen wir die traurige Wahrnehmung, daß wir troß 





ı ihrer Künftlerichaft. 


| einem braufenden Gießbach anfchwillt. 


Zorpedo und Hinterlader noch lange nicht die Vollendung eines Albrecht 
Dürer oder Peter Viſcher erlangt Haben. 
Dieje beiden unübertrefflihen Arbeiter, der Holzijchneider Dürer 


Handmwerfs hervorgegangen, und doch beugte ficd ganz Europa vor 
(Fortjeßung folgt.) 


Die Villa des Mäcenas in Tivoli bei Rom. (Bild ©, 520.) 
VBeitlih von Rom am Monte Cantaro entjpringt in einem engen und 
tiefen Gebirgsthal ein klarer Duell, der im wilden Lauf, an Subiaco 
vorbei, durch die Aqua Marcia und die Helle Licenza verftärft, zu 

ß Im Alterthum Anio genannt, 


heißt er heute Teverone und bildet die bereits von den Klaſſikern 
geprieſenen Waſſerfälle von Tivoli, welche unſer Bild darſtellt. Die 
ı zwölf rauſchenden Waſſerfäden, welche eine tiefe Gebirgsjchlucht durch 
‚ genagt haben, fowie die fchattigen Dlivenwaldungen, die ſich meilen- 


Diejes Filigran-Kunftgewerbe hat in | 


weit auf den Bergabhängen ausbreiten, beftimmten den edlen Römer 
Mäcenas, den fteilgewundenen Grat diefes malerischen Staltfeljens mit 


‚ einem Landhaufe zu Frönen, dejfen mafjive Trümmer bis auf den heu⸗ 
tigen Tag erhalten blieben. nur ı 
‚ Mauerreite, durch welche einige mächtige Wafferfälle braufend in die 


Aber nicht nur dieſe epheuumrankten 


Tiefe ſtürzen, fondern das erfprießliche Wirken ihres Erbauers hat fein 
Andenken verewigt. Wie Apollo als Symbol förperlicher Schönheit 
und Herkules al3 Inbegriff männlicher Kraft, ift Mäcenas al3 Gönner 
der Kiünftler und Gelehrten jprüchwörtfich gemorden und mit Necht; 
denn die erſten Dichter feiner Zeit fanden bei ihm Anerkennung, Für 
forge und Schug. Dem Virgil fchaffte er Hilfe gegen die Gewaltthat 
eines Genturionen (joviel wie heute Hauptmann) und jorgte für Die 
Zurückgabe des ihm entriffenen Landgutes, wofür ihm die „Georgica“ 
(poetiſche Verherrlichung des Landleben3) gewidmet wurden: dem 
Horaz fchenfte er fein jabinifches Landgut. Ex hat fich aber nicht nur 
um die Dichtkunft, fondern auch um das allgemeine Wohl verdient 
gemacht. In den bfutigen Bürgerkriegen zwifchen Octavian, Antonius 
und Pompejus gelang e3 ihm, zu wiederholtenmalen das römische Volf 
zu beruhigen und jo die Schreden des Aufruhrs von Rom abzuwenden. 
Sein Verhältuiß zu dem Kaifer Auguftus benußte ex vielfach, deſſen 
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Leidenſchafttichkeit zu mäßigen, und war immer bemüht, anderen zu 
nüßen. Stets machte er mit Freimuth jeine abweichende Anjiht dem 
allmächtigen Kaiſer gegenüber geltend. Ehrgeiz, Neid und Mißgunſt 


blieb in der unmittelbaren Umgebung. des Kaiſers der unabhängige, 


freie Mann, Leider fand er in dieſer verrotteten Zeit unter jeinen | 


Zeitgenofjen wenig Nachahmer. Bon feinen Schriften „Ueber die Er— 
ziehung des Volkes“, jowie von feinen Bäder-, Garten» und Wajjer- 
feitungsanlagen find noch heute, nach achtzehnhundertachtundachtzig 
Sahren, Bruchjtücde erhalten, denn der Wohlthäter Roms ftarb acht 


Billa wieder zu erkennen, weil die Wafjerfälle in der Neuzeit eine theil- 
weife andere Geftalt erhalten haben, als fie im Alterthum bejaßen, 
Da nämlich die unterwühlende Gewalt der vom fteilen Monte Cajino 
im vollen Strom herabftürzenden Waffermafjen die Stadt Tivoli ge: 
fährdeten, beſchloß PBapit Leo der Zmwölfte auf den Vorjchlag des Bau- 


früheren Stelle abzulenken. Durch dieſe 1835 vollendete Ableitung, 


die 271 Meter Yang und in zwei Arme getrennt ift, deren jeder | 


46 Meter breit, 12 Meter hoch und fpikbogenfürmig gewölbt ift, ergießt 


fich jeitdem die Hauptwaffermaffe, den fogenannten Großen Fall bil- | 


dend, der 96 Meter Hoch in eine Schlucht hinabftürzt, während Der 
Fall an den urfprünglichen Stellen (Canale Bernini) jeßt jeine Bedeutung 


verloren hat. Die ehemals berühmte, unter dem früheren Hauptfall | 


befindfiche Neptunsgrotte ift 1835 eingeftürzt. Ein vom Hauptftrom 
abgegrenzter Arm des Anio bildet die malerischen Kasfatellen (kleinere 
Wafferfälle, die theils über baumreiche Feljen Hinftrömen, theils bei 


der Villa des Mäcenas 30 Meter Hoch hinabftürzen. Die Kultur, die | 
alles beledt, hat fich auch auf die Villa des Mäcenas erjtredt, denn | 


in den einft prunfvollen Sälen, in denen der hochgebildete Epikuräer, 
umgeben von Dichtern und Philoſophen, mit dem berühmteften römiſchen 


Tänzer Bathyllus verkehrte, hat Prinz Lucian Bonaparte, ein Bruder | 


des korſiſchen Abenteurers, den die Weltgejchichte Napoleon, Kaijer der 
Sranzojen nennt, einen Eifenhammer eingerichtet. Es gewährt einen 
phantaftiichen Neiz, von den uralten Bogenhallen aus, die da3 Tages- 
ficht wenig erhellt, zuzufchauen, wie die wilden Waffer des Anio 
pfeiffchnell vorüberfchiegen, um jaufende Räder und pochendes Hammer- 
mwerf zu treiben, während im Hintergrunde die funfenjprühende Eije 
ichmiedender Cyklopen ein Bild aus der Unterwelt in Szene jeßt. Seit 


einigen Monaten gellt auch der Pfiff der Lokomotive durch die bisher 


ftillen Schluchten des alten Herniferlandes und das ſauſende Dampfroß 
bringt Schaaren um Schaaren ermüdeter Nefidenzler, welche neue Kraft 


für Runge und Nerven an der Bruft der Natur ſchöpfen wollen. Aber | 


auch das Shönheitsdurftige Auge der Römer kann jich hier laben, denn 
von der Plattform der Villa des Mäcenas bietet ſich eine überrajchend 
schöne Ausficht. Unter jih hat man den Abgrund mit den dampfenden 
Wafferfällen, gegenüber mit Dlivenwaldungen bededte Hügel, voll von 


windet fich ruhig zwiſchen dem einftigen Sabiner- und Latinerlande 


Ruinen der ehemaligen Sabinerjtadt Antemnä einmündet, um von der 
Duelle bis zur Mündung 133 Kilometer zu durchlaufen, 265 Jahre 


vor Chr. Geb. hat der Feldherr Marcus Curius Dentatus aus der | 


Beute des pyrrhiſchen Krieges eine Wafferleitung von Tibur (oberhalb 
der Wafferfälle) nach Rom über Berge und Thäler bauen lafjen, deren 
riefenhafte Ueberreite, aus Granitquadern ohne Mörtel zufammengefügt, 
noch heute, nach fait einundzwanzig Jahrhunderten, das Andenten 
der römischen Baumeister wach erhalten. Der luſtig vaujchende Anio, 
oder Teverone, welcher jeit undenflichen Zeiten ein Wohlthäter der 
Römer gemwejen ift, weil er fie mit Harem und Fühlen Trinkwajjer 
versorgte, ift auch in der neuejten Zeit berufen, em Wohlthäter der 
Sampagna zu werden. Durch Regulirung und Tieferlegung jeines 


fruchten und dadurch urbar zu machen, Der jorgfältig ausgearbeitete 
Plan, von Garibaldi befürwortet, ſoll in der nächiten Seſſion dem 
italienifchen Parlament zur VBotirung vorgelegt werden, Die Aus— 
führung des großartigen Projektes ift eine Ehrenſache für das geeinte 
Stalin, — für Rom, feine Metropole, aber eine Nothiwendigfeit. 


Garten Roms, den die Dummheit und Faulheit der päpftlichen Beamten 


au einer fieberverbreitenden Pfütze gemacht, wieder in fruchtbares Ader- | 


: | griff nimmt. 
waren ihm fremd; er ſchlug alle öffentlichen Ehren und Würden aus und | 








fand verwandelt. Der veichite Römer, Fürft Torlonia, will eine nam- 
hafte Summe zeichnen, wenn der Staat die Ausführung gleich in An- 
Vivat sequens! Dr. M 


Der Aetna und feine Umgebung. In Nr. 38 der „N. WB.’ 
gaben wir eine Schilderung des neueften Ausbruchs des Aetna. Durch 
die Karte, welche wir. heute (S. 521) den Lejern vorlegen, wird es 
denfelben möglich gemacht, fich, an der Hand. jener. Schilderung, genau 


VD N N r zu orientiren. Am Alicantarafluß find die Lavaftröme zum Stehen 
Sahre vor Chriſti Geburt. Es dürfte aber dem guten Mäcenas, wenn | aefommen, nachdem das Dorf Moio fait v 568 rn ; 
Shaker —— 3 u - ‚ ollitändig zerjtört w N 

er wieder auf die Welt käme, jchwer werden, die Umgebung- feiner | lag » j jo faf Kkänbig zer] Brei OR 


dem 8. Zuni hat der Lavaerguß fajt ganz aufgehört, was jedoch vielleicht 


nur die Folge einer vorübergehenden Berftopfung des inneren Eruptiong- 
' fanal3 fein dürfte. Seit Ende Juni finden nämlich in ziemlich vegel- 


mäßigen Zwifchenräumen mehr ‚oder weniger heftige Erdftöße jtatt, und 
aus dem Hauptfrater erhebt ſich wieder eine Rauchjäule, die bald ſchwach 


meifter8 Folchi, den Kalkfelfen des Berges durchbrechen zu laffen und | und niedrig üt, bald zu einer Lieiigen DADE EreBneBeE 


mittel eines doppelten Tunnels die Hauptmacht des Falls von feiner 


einigen Orten war das Erdbeben jo ftarf, daß Häuſer zujammen- 
ftürzten. Die Heinen Vulfane am Fuße des Aetna verrathen jedoch, 
mit Ausnahme von dünnen Rauchgarben, die von Zeit zu Beit über 
ihnen bemerfbar werden, fein Lebenszeichen. 
Einiges Gute hat beiläufig der.neuefte Ausbruch gehabt. Man will 
jegt, ähnlich wie dies fchon Längft beim Veſuv der Fall war, den Aetna 


' einer methodifchen mifjenjchaftlihen Beobachtung unterziehen. An der 


jürdfichen Seite wurden bereit Die Arbeiten zur Erbauung eines großen 
aftronomifchhen Obfervatoriums begonnen, Ddejjen Pläne vom 
Profeſſor Fachini entworfen wurden. Diejes Objervatorium wird 
in einer Höhe von 3000 Meter über dem Meerespiegel erbaut werden; 
das größte Teleskop wird eine Lırnette von 33 Centimeter Durchmejjer 
haben. Neben dem Objervatorium wird ein fleines Gebäude als Aſyl 
fir Reifende hergeftellt werden. Die jeitens der italienijchen Regierung 
zum Studium der Phänomene des letzten Ausbruches abgejendete Kom- 
miffion beantragte die Errichtung eines Kabinet3 für Bulfano- 
fogie, deſſen Leitung dem Profeffor D. Silveftri übertragen werden 
fol, — Ferner ift zu erwähnen, daß die Beliger von Grundftücden auf 


' und in nächlter Nähe des Aetna fich vereinigt haben, um eine Ver— 


ſicherungsgeſellſchaft zum gegenfeitigen Schuße gegen Schäden 


| durch vulfanifche Ausbrüche zu bilden. Zu dieſem Zwecke wird der 


Berg und deffen nächjte Umgebungen in zehn Zonen getheilt werden, 
und die Grundbefißer werden je nach der größeren oder geringeren 
Nähe ihrer Beligungen an dem Gipfel des Vulfans eine entjprechende 
Prämienzahlung zu leiften haben. -cht. 





Medaktions⸗Korreſpondenz⸗ 


Kaſſel. B. W. Ihr Artikel über Hühnerzucht leidet an einem Fehler, der nicht 


Ihnen zur Laſt fällt, ſondern unſerer deutſchen Volksſchule, welche ihre Aufgabe der 
er ce 5 : : er | Bolkshildung jo erfüllt, daß unter zehntaujenden ihrer Zöglinge immer höchſtens ein 
Trümmern antifer Gebäude, während fahle, fteinbefäte Berge in fühnen | 
Formen darüber emporragen und jeitwärts die braune, jchweigende 
Fläche der Campagna fich ausbreitet. Der wilde Apenninenjohn Anio | 
wird von den Wafjerfällen ab in dem erweiterten Thale zahm und | 


einziger es zu der Fähigfeit bringt, zur Veröffentlihung in einer gewiſſenhaft vedigirten 
Zeitjchrift geeignete Aufjäge zu verfaſſen. Wir werden übrigens das bon Ihnen behan- 
delte Thema im Auge behalten. 

Mainz. An den Einfender des Beiblatts der „Köln. Zeitung‘ vom 10. Jan. 1836. 
Das Blatt ift ung in mehrfacher Hinficht äußerſt intereffant; und am meisten wegen der 
Nachrichten von dem Leben Mathias Duads von Kinfelbah. Verſchiedenes aus dem 
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dem Tiber zu, im welchen er drei Kilometer oberhalb Rom bei den | Inhalte wird fich gelegentlich verwenden laſſen. Mit dem freundlichiten Dante jei die 


Bitte um mehr dergleichen verknüpft. 

Berlin, A. Fr. 9. Sie haben recht. Aber was thun? Weder Sie noch mir, 
weder der Papſt noch der beſte Romanjchriftiteller find unfehlbar. 

Weimar, U M. Sie thun der kaiſerl. deutschen Poſt diesmal unrecht. Die Ab— 
Handlung fiber das „Drehungsgeſetz der Winde” ift in unfern Händen umd wird bald im 
Druck erjcheinen, Weiteres natürlich ſehr erwünſcht. Frol. Gr. 

Güglingen. M. F. Sie müffen einen württembergifchen Rechtsanwalt annehmen, 
Das Beitellte werden Sie erhalten haben. 

Frankfurt a M. 9. W. 5. Sendung erhalten? 

Dresden. B. Ihre Abhandlung über die Sonnenfleden können wir zu unjerem 
Bedauern nicht verwenden, Es mangelt ihr das Gepräge jener unzweifelhaften Selb— 
ftändigfeit, welche die populärmwifienjchaftlichen Aufjäge der ‚Neuen Welt‘ nicht vermifjen 
laffen dürfen. Remiſſion ift erfolgt. 

Darmftadt. T. 3. Die „Kinder Ihrer Muſe“ wollen wir lieber Nicht „in bie 
große Welt einführen‘. Damit aber unſre Leſer jehen, daß wir das in ihrem Intereſſe 


| unterlaffen, wollen wir hier in dem fchattigen Dunfel unjeres Korreſpondenzwinkels nur 
Bettes Hofft man die jumpfigen Stellen der Campagna zu entwäfjern | 
und die dürren durch von ihm gejpeifte Beriefelungsmajchinen zit be= | 


das Antlit eines diejer leider nicht ganz wohlgerathenen Mufenfprößlinge enthüllen. Sie 


ſingen; Früher gab es nur Männer und Weiber — 
Sest kennt man nur Herren und Damen, 
Geſchminkte Gefichter und Leiber, 
Schlechte Bilder in häßlichen Rahmen — — 
Da3 find jo die Menſchen von heute. 
O glaubt mir's, ihr thörichten Leute. 


j A Poeſie iſt das nicht grade; dafür iſt's aber auch nicht wahr, was Sie da als charakteriſti⸗ 
Geſundheit und Leben wird dadurch gefördert, daß man den ehemaligen | 


ichen Gegenjag zwiſchen Früher“ und „jet“ ausgeben. Außerdem — mo in aller Welt 
ſchminkt man fi) ganze Leider? Bei uns zu Lande Hat man das ſelbſt auf den vor— 
nehmjten Bällen noch nicht wöthig, wo doch bekanntlich am meijten geichminkte Menichen- 
haut offen zu Markte getragen wird. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


(Te 
608 


Die Gräfin Hatte Valerie, die ihr niemals fo beredt erſchienen 


war, ganz verwundert angejtarrt, vielleicht vermuthete die Kundige, 
daß dieſes barmherzige Intereſſe einen tieferen Grund Habe, aber 


Drange, als fie jegt lebhaft ausrief: „Es fei, Valerie, wir gehen 
hin, jogleih! Wir wollen in dem Haufe dev Nandl genaue 
Umschau Halten, Bitte, rufen Sie Therefe, fie foll mic meinen 
Hut und meine Mantille bringen.“ 

„Dank, taujend Dank,” fagte Valerie und fie eilte in die 
Semächer, um Therefe aufzusuchen. 

Die Gräfin hatte fich bereit erhoben; fie ging, von den anf 
jie einſtürmenden Borjtellungen erregt, auf der Terrafie auf und 
nieder. „Einmal muß es doch fein,” ſagte fie fih, „und eine 
jolche Gelegenheit Fonmmt nicht wieder. Valerie hat mich auf: 
gefordert, ihretwegen gehe ich Hin; auch nicht die Spur eines 
Argwohns Fönnte auf mich fallen, und ich werde es doch endlich 
jehen, dieſes Weib, und ich werde von meinem Kinde hören, Ihr 
Mund ſoll mir deſſen Tod bejtätigen, und ich werde einmal ruhig 
jein können. Sch will dieſe quälenden, diefe peinigenden Zweifel 
(oswerden, die ſinnlos find und die doch in ſchlafloſen Nächten 
vor mir aufiteigen wie Gejpenfter, und die mich entfegen. Mögen 
die beiven Mädchen zu dem Kranken hHineingehen, ich werde indeß 
die alte Huber in's Verhör nehmen, und fie ſoll mir Nede stehen. 
Heute noch werde ich die Gerwißheit haben, daß mic diefes 
Kind nichts angeht, nichts, nichts, und daß ich nicht Yänger mehr 
daran zu denken brauche, mich nicht mehr mit ihm zu beichäf- 
tigen habe.“ 

„est kam Therefe mit dem DVerlangten. Valerie hatte ſchon 
ihre Mantille um die Schulter geworfen. Die Sonne war im 
Untergehen, es wehte fühl vom Waſſer heranf. 

„Wir nehmen das Boot mit zwei Nuderern zur Hinfahrt,“ 
entjchied die Gräfin, „wir werden damit am raſcheſten dort fein. 
Sie, Thereje, werden einen Wagen beforgen, Sie fahren uns 
damit nad) Lindau entgegen, im Gemeindegajthaus mögen Sie 
damit auf und warten.“ 

Nach wenigen Minuten hatten’ die Damen ihre bequemen Siße 
in dem Ktielboote eingenommen. Man hatte ein Segel aufgezogen 
und fuhr mit dem Winde, e3 ging raſch vorwärts. Der Diener 
fegte jeine Ruder beifeite und feßte fich zu dem Steuermann. 
Die Gräfin und Valerie fahen nach den Wellen, die gegen die 
Schiffswand Ichlugen, und nach dem filberheffen Streifen, den 
der Kiel im Waſſer zurückließ. Jede von ihnen war mit ihren 


nrt 
t 


Weg völlig ſchweigend zurücklegten. 
ſie folgte nur der eigenen plötzlichen Eingebung, nur dem eigenen | — 








ſetzung.) 


eigenen Gedanken beſchäftigt, feine merkte die ungeduldige Erregt- 
heit der andern, umd ſie wurden e3 kaum gewahr, daß fie ven 


* 

In der Krankenſtnbe war es dämmerig, die Fenſter waren 
geſchloſſen worden und die Rollvorhänge herabgelaſſen, — es 
herrſchte vollſtändige Ruhe hier innen. Stefan war nun, nach— 
dem ſich in den Nachmittagsſtunden ſein Delirium bis zur Raſerei 
geſteigert hatte, in einen befreienden Schlaf verfallen, und die 
Nandl, die um vieles ruhiger geworden war, ſeit ſie die Gewiß— 
heit hatte, daß ihr Stefan nicht entriſſen werden ſolle, hatte, der 
großen Ermüdung nachgebend, ſich auf einem Teppich am Boden 
ausgeſtreckt. Sie ſchlief feſt und tief, und nach all’ der Angft 
diejes Tages lag jegt ein jo kindlicher Friede über ihren Zügen. 
Sepp Hatte fich erboten, die Nacht über abwechſelnd mit ihr zu 
wachen, Er hatte nach der Arbeit fein Abendbrot eingenommen 
und war hierauf nach Seeficchen gegangen, um in der Apotheke 
das des Nachmittags verordnete Medikament machen zu laffen. 

Die brave Kathrein überwachte jest allein den Kranken. Die 
Unermüoliche brachte frisches Waffer und mifchte ein Fiihlendes 
Getränk, danı nahm fie die Studirlampe vom Tifche des Pro- 
feſſors und fuchte fie für den Gebrauch herzurichten. Sie be- 
mühte fich, bei al’ diefen Verrichtungen fo leije als möglich auf- 
zutveten, aber der Boden knarrte doch unter ihren ſchweren Tritten, 
woritber fich die gute Perſon nicht wenig ärgerte. „Er hat mir's 
immer vorgeworfen, der Profeſſor, daß ich ein Trampelthier fei,“ 
jagte fie zu fich in reuiger Selbiterfenntniß, „und der gute Herr 
hat recht gehabt.“ 

Anton guckte jeßt nur ein wenig zur Thür herein, und mit 
jeinfollendem Flüjterton, der aber vielmehr ein heiſeres Schreien 
var, verkündete ev der Kathrein, daß er die Tücher und Lappen, 
welche für Stefan heute jchon in Gebrauch waren, ausgewaſchen 
und zum Trocknen aufgehängt habe, jebt aber wolle er nachhaufe 
gehen und fich niederlegen, er falle um vor Müdigkeit, und er 
tolle ſich dieſe Nacht hübſch im vorhinein ausschlafen, um für 
die nächjte um jo friicher zu fein, wo er dann bei Stefan wachen 
tolle, 

Sp war alles in dem Haufe in-herzlicher Uebereinſtimmung 
und zärtlicher Fürforge um den Kranken bemüht, nur die alte 
Huber machte hierin eine Ausnahme, Sie blieb, wie immer, in 


x 


jtumpfer Verdroſſenheit auf ihrem Zimmerchen neben der Küche, 
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unbekümmert und theilnahmslos für alle Vorgänge um ſich herum. - 
Sie ſaß auf ihrem Stuhl neben dem Tiſch und jtierte vor ſich 
hin. 
——— den hochheraufgezogenen Schultern; die Arme hatte ſie 
eng an die Bruſt herangez“ gen und die zuſammengefalteten Hände 
zwijchen die Knie gelegt; der Unterkiefer hing jchlaff herunter und 
die Dadurch zum Borfchein Fommende Zunge beivegte fich und 
beflte immer dafjelde Wort, So konnte fie jtundenlang verbleiben, 
und man fonnte fie dann fiir völlig blödjinnig halten; aber es 
gab noch immer gewiſſe Dinge, auf die fie reagirte, die Ge— 
danken und Empfindungen, freilich äußerſt befhränft und ſtets 
diefelben, in ihr erwecten und fie in eine bejtimmte Thätigfeit zu 
verjegen twußten. Eben wurde das Ave Maria geläutet. Cie 
erhod fich bei diejen Tönen und hatichte in eine Ecke des Zimmers. 
Dort hing auf einem Nagel der Nofenfranz und über demjelben 
ein Bildihen, das in einem jchmalen Goldpapierrahmen  ftedte 
und in ungejchlachter und wahrhaft abgeſchmackter Ausführung 
zwei kugelrunde Köpfe mit großen Kronen zeigte, von denen dem 
einen eine größere, dem andern eine ganz Fleine Krinoline um 
den Hals gehängt war; dieje ungeſtalte Lächerlichkeit jollte für 
gläubige Gemither die Heilige Maria mit dem Jeſuskinde vor— 
jtellen. Die Alte fühte das Glas, das das Bild bededte, und 
das infolge diefer täglich fi) wiederholenden frommen Huldigung 
mit einer Art Schmußfirnig überzogen war; dann widelte fie den 
Roſenkranz um ihre welfen Finger, und vor dieſem Idol auf die 
Knie ſinkend, betete jie, indem fie die Lippert murmela® bewegte, 
in nervenangreifender Monotonie ihren Roſenkranz herunter. 
Nachdem fie diefe mechanische Arbeit beendet hatte, erhob fie fich 
wieder und begann in ihrem Bette unter dem Strohſack nach— 
zufuchen. Es war dies ihr Speijevorrathsbehälter, dort verjtedte 
und vergrub fie alles Eßbare, dejjen fie hHabhaft werden und das 
fie nicht ſogleich verſchlingen konnte. Sie hatte zwar ihr Abend- 
brot ſchon zu fich genommen, aber fie Fonnte neben den bejtimmten 
Mahlzeiten noch zu jeder andern Tagesftunde eſſen. Sie brachte 
einen halben Knödel aus Maismehl und ein Stück ſchwarzes 
Brot zum Vorſchein, und nachdem fie den einen raſch in den 
Mund gehoben und noch daran herumſchmatzte, fing fie mit dent 
zahnlojen Kiefer bereit3 daS Brot zu beknuspern an. Sie jebte 
jich wieder in ihren Seffel, ihre Augen waren auf das nur all 
gemach Fleiner werdende Stüd, das fie mit beiden Händen um- 
faßt hielt, gerichtet, und fie fah nicht eher auf, als bis es auf 
einige Krümchen, die fie behutjam.vor ſich auf den Tiſch Tegte, 
verzehrt war. 

E3 wurde immer dämmeriger in der kleinen Stube, die 
Krümchen jchienen vor ihren blöden Augen zu verjchwinden, ſie 
murmelte etwas, ſtand auf und zog in ziemlicher Haft aus einer 
Truhe ihren Schab hervor: den Korb mit Kinderwäſche. Gie 
fehrte mit ihm zum Tisch zuriick, öffnete ihn und griff hinein. 
Sie nahm ein Häubchen und ein Leibchen heraus, und hierauf 
ein Hemdcen, und auf ihrem Sefjel zufammengefauert, begann 
fie, diefe Stücke auf ihrem Schoße auszubreiten. Die Wäſche 
war ſchmutzig und gran geworden und in dem Gewebe zeigten ſich 
Riſſe und Köcher. Die Alte blictte lange mit wehmüthiger Zärtlich- 
feit darauf. Diefe Feben waren in ihrer Borftellung ihr ja längjt 
mit dem Kinde gleichbedeutend geworden. Site nahnı vorfichtig 
das Häubchen mit der rechten Hand und ſtülpte dafjelbe über 
die geballte Fauft ihrer linken; dann drückte fie den linken Arm 
an die Bruft und wie ein Kind legte fie ihn in die Armbiegung 
des rechten. „Bit — bit,“ machte fie dabei, „bit, bit.“ Sie 
ſchlang hierauf da3 Hemden um ihre Knöchel, den Kinfen Arm 
unverrückt in feiner Stellung belafjend. „Du Kindl, du herzig's 
Kindl du,“ murmelte fie; „halt dich ruhig — biſt noch nicht 
an’zogen heut, — bit, bit.“ Sie nahm jest das Leibchen auf. 
„Du wirst jo dünn, Kindl, du wirft jo durchſichtig, — ich ſoll 
dich liefen, haben's neulich g'ſagt; aber nein, nein, eine Nadel 
fticht, ich werd’ dir damit nicht weh’ thun, du mein einziger 
Schatz!“ Sie legte nun aucd das Leibchen über den Arm und 
fuhr liebkoſend über dafjelbe hinweg. 
wiegen. „Bit, bſt!“ Und fie wiederholte dafjelbe immer wieder 
in ganz gleicher monotoner Weile. Dann nach einer Weile in 
einem klagenden Ton: „Du bift gar jo brav, du bijt jo ftill, 
Kindl, du rührſt dich nöt, aber du mußt effen, ja du mußt, — 
iß nur!“ Sie nahm von den Brotkrümchen, die fie vorhin auf 
die Seite gelegt, und näherte ſich damit der mit dem Händchen 
bededten Fauſt. „Iß nur, ich leg’ dir immer was auf die Seit’, 
aber Milch Hab’ ich feine mehr, die hat die andere alle weg— 
getrunfen, aber dafür. muß fie jegt mich ernähren und dich, und 


Der Oberkörper war jtarf vorgebeugt, der Kopf ſteckte 





über gejeßt. 


Sie begann den Arm zu’ 





nicht wahr?“ 


jie muß fich plagen und fihinden deshalb — hihi! Und je mehr 
fie verdienen wird, deſto mehr wollen wir ejjen, — nöt wahr, 
du Keine Din?“ Sie neigte fich tief herab zu dem Häubchen 
und küßte es. 


In dem Augenblick bellte der Hund laut auf. Er weckte die 


Nandl, und Kathrein lief aus der Krankenſtube ſofort hinaus, 


um zu ſehen, was es gäbe. 

Die Huber kümmerte ſich nicht darum. Sie hatte nun auch 
eine Windel über den Arm geſchlagen, und dieſen vorſichtig hin 
und her wiegend begann ſie, um ihr Kind einzuſchläfern, mit 
ihrer tonloſen Stimme ein Wiegenlied zu fingen. Da ging die 
Thür langſam auf. Die Kathrein kam mit einer angeziindeten 
Kerze herein, gefolgt von zwei Damen. Die Gute ſchien ſehr 
verlegen, ſie flotterte einige Säße hervor, von der großen Ehre, 
und daß heut grad’ jo eine Unordnung im Haufe jei; aber wenn 
die Damen dennoch hier eintreten wollten, fie werde gleich Die 
Nandl benachrichtigen. Der Stefan jchlafe jeßt und fie jei bei 
ihm, drüben in der Bibliothek. 

„Wir werden ihm nicht unvorbereitet überfallen,“ ſagte die 
Gräfin, „wir wollen einftweilen hier warten.“ 

Sie war raſch bis in die Mitte des Stübchens und hatte jic) 
darin umgefehen. Als fie nun die Huber bemerkte, fuhr fie er: 
ſchreckt zuſammen; in der düjteren Beleuchtung war es ihr vor— 
gekommen, als ob ſie ein Kind im Arme ſchaukelte. Kathrein 
bemerkte das Zurückfahren der Gräfin, und auf die ihnen Ent— 
gegenglogende zeigend, die unbeweglich ſitzen geblieben war, ſagte 
jte: „Das tft die Huberin, Euer Gnaden, fie treibt jchon ‚wieder 
ihre Dummheiten; nehmen's nicht Rückſicht auf fie, fie iſt halb 
blöd. Sch bitt', nehmen’s nur Pla, ich fomm’ gleich wieder.“ 
Kathrein knixte und lief hinaus. 

Die Gräfin hatte ſich an den Tiſch, der Huber grade gegen- 
Mit Befremdung und gejpannter Aufmerkſamkeit 
betrachtete fie das Weib, das ſtumm und unbeweglich blieb und 
mit ftieren Augen auf die abjcheulichen Lappen jah, die jie um 
den eigenen Arm gewickelt hatte. Valerie war glei) an der 
Thür in einen Stuhl gefunfen. Was fie hier umgab, interejiirte 
fie garnicht, ihre Gedanken waren Kathrein gefolgt, und mit 
Bangigfeit exivartete fie deren Rückkunft. Einen Augenblick wenig- 
ſtens wollte jie allein mit Stefan bleiben, fie war ja gekommen, 
um Abfchied von ihm zu nehmen. Wird e3 ihr gelingen, ich 
der Aufficht der Gräfin, ohne Sich bloszuftellen, für furze Zeit 
zu entziehen? Es war ihr trüb und traurig zu Muthe, und dieje 
Traurigkeit mußte durch das Wiederjehen nocd erhöht werden. 

Seht kam Kathrein wieder zurüd. Sie jchien noch etwas 
verlegener als vorhin. „Er jchläft noch immer, aber ſie jagt — 
die Nandl — fie fünne e3 nicht verbieten, — wenn Sie herüber- 
fommen wollten, — aber recht ruhig — meint fie — müßten 
Sie fein.” 

Balerie erhob ich, fie ſah mit einem 
Gräfin. 


zagenden Blick nach der 
Ihre Blicke begegneten jich. ET 

„Sie wünſchen wohl mit der Nandl ſich vorher noch zu be- 
ſprechen, ehe wir bei dem jungen Manne jelbjt eintreten?“ fragte 


die Gräfin mit raſchem Entgegenfommen. „Gehen Sie, Liebe, 
die Meine wird aufrichtiger und mittheilfamer gegen Sie fein, 
als fie e3 in meiner Gegenwart wäre; erfundigen Sie Sid) ein- 
gehend nach den Ausfprüchen des Arztes, nach allem, was den 
Kranken betrifft; ich will indeß hier bei den Frauen mic) über 
die Verhältniffe diefer Kleinen Familie zu unterrichten ſuchen. 
Erwarten Sie mid) drüben in des Profefjors Zimmer, ich werde 
Sie dort aufjuchen.” 

Balerie warf der Einfichtsvollen einen warmen, danfbaren 
Bli zu und giug hinaus. : 

Die Kathrein blieb, an ihrer Schürze zupfend, dor der Gräfin 
jtehen; fie wußte nicht, wie fie mit einer jo hohen Dane in ein 
Geſpräch kommen und wie jie es anftellen jolle, um dabei vecht 
manierlich zu fein. 

Die Gräfin ließ ihr nicht Zeit, darüber nachzudenken; ſie be- 
gann fogleich in ihrer freundlich getvinnenden Werje: „Nun, meine 
Kathrein, es iſt jebt über ein Jahr her, daß wir ung nicht ge- 
jehen haben, ſeitdem hat fich hier vieles geändert.“ 

„Jawohl, gar viel,” beftätigte Kathrein, „aber dag Schlimmſte 
ift Halt doch, daß wir garnicht wiffen, wie es unjerm guten Pro— 
feſſor geht.“ 

Dahinaus wollte die Gräfin nicht. „Das ift vecht traurig,“ 
ſagte fie, und fogleic) auf ein anderes Thema iüberjpringend und 
fich gegen die Huber wendend: „Das ift aljo Nandls Mutter, 









































Ja, gräfliche Gnaden, ihre leibliche Mutter.“ 

„Sie iſt Witwe?“ 

„Schon ein paar hübſche Jahrln her.“ 

‚Wenn ic) nicht irre, hat mir Profeſſor Wüſt erzählt, fie 
F einmal im Feſſtrisgraben ein hübſches Anweſen beſeſſen?“ 

Die Huber hob bei dieſem Namen den Kopf und ſtarrte die 
fremde Frau verwundert an. 

Die Kathrein nickte der Gräfin bejahend zu. „Ei freilich, 
die Frau hat einmal befjere Tage g’jehen, und darum muß man's 
ihr auch nachjehn, wenn fie noch allweil jo anspruchsvoll iſt und 
jo troßig thnt. Nur daß fie mit ihrer Tochter fo heillos um— 
geht, das iſt ſchlecht von ihr, und das kann ich ihr nicht ver— 
eih'n.“ 

„Es wird wohl nicht ſo ſchlimm ſein,“ ſagte die Gräfin, und 
ſie versuchte zu lächeln. „Nandl ijt doch ihr Sind, und eine 
Mutter wird gegen ihr Kind niemals zu hart fein. Die Nandl 
verdient wohl eine jtrenge Zucht, und vielleicht iſt fie ſelbſt Tieb- 
los gegen die alte Mutter.” 

„O nein, gräfliche Gnadeun,“ rief Kathrein, lebhafter werdend, 
„die Nandl ijt brav, durchaus brav, und fie gibt ihr, was fie 
braucht, und mehr, fie ift auch geduldig gegen ſie und jagt ihr 
fein böjes Wort. Freilich, jo was man jagt, gern haben thut 
ſie's nicht, aber das ijt fein Wunder bei der da. Ich weiß nicht 
vecht, ich bin ein’ alte Jungfer, aber ic) Hab’ immer g’hört, die 
Mutter iſt Glück und Segen für's Rind, und fo lang’ die Mutter 
lebt, kann's dem Sind nicht an Troſt und nicht an Beijland 
fehlen, die aber, die iſt ein Unglück für ihr Kind, fie ift die Qual 
und die Marter, fie ift der Nandl ihr böjer Geiſt.“ 

Die Gräfin erblaßte. Unwillkürlich wendete jie jich nach dem 
Weibe Hin, von den die Nede war, und fie chauderte zuſammen, 
als fie den böjen, ſchadenfrohen Blick auffing, der aus Dielen, 
vorher jo ftarren Augen aufblißte. 

Die Kathrein war jegt im Zuge; ſie fuhr fort: „Sch Hab’ der 
Huberin jchon ‚gar oft in's Giwiſſen g’redt, aber es mußt nichts, 
vielleicht fönnten Euer Gnaden ihr beijer jagen, daß das, wie 
ſie's treibt, ganz ung’hörig iſt und ganz unmütterlich; fie iſt freilich 
wie ein Steinfelfen, die Alte, aber vielleicht macht's doch ein 
Eindrud.” 

„sch will's verfuchen, Kathrein,“ jagte die Gräfin angelegent- 
lich, „ja, ich will mit ihr reden, ich will ihr ihre Pflichten aus— 
einanderjeßen; Sie, liebe Kathrein, könnten mir indeß einen Ge— 
fallen thun. Gehen Ste in’3 Gemeindegajthaus und jehen Sie 
nach, ob mein Wagen Schon angefommen ijt; iſt dies nicht der 
Fall, jo erwarten, fie ihn dort, und Sie führen alsdann meine 
Kammerfrau, die mitgefahren kommt, hierher. Gehen Sie jo- 
gleich, ich bitte!“ vief die Gräfin dringender, als fie das Zögern 
Kathreins bemerfte. 

„ber — foll ih gräfliche Gnaden allein laſſen, mit der da? 
Sie ift oft bösartig, b’ionders wenn man ihr was jagt, was ihr 
nicht g’fallen thut.“ 

„Seien Sie unbejorgt, liebe Kathrein, ich fürchte mich nicht 
vor ihr, übrigens iſt ja die Nandl im Haufe und Fräulein 
Valerie.“ 

„sa, ja, freilich; num, wie gräfliche Gnaden befehlen. Ich 
geh'.“ Sie trippelte hinaus. Sie zog die Thür ſorgſam Hinter 
ſich zu, aber ſie lehnte fie nur an, vorfichtshalber, und ein gleiches 
that fie mit der Küchenthir. Mean fonnte auf diefe Weife einen 
allfenfallfigen Hülferuf Hinüberhören. 

Die Gräfin athmete befriedigt auf. Sie hatte ihren Zweck 
erreicht. Sie war allein mit dem Weibe, dent fie vor jiebzehn 
Jahren ihr neugebornes Kind zur Pflege übergeben hatte. Diejes 
Weib, es jollte ihr jet den Tod diejes Kindes, der im Kirchen— 
buche verzeichnet worden, beftätigeıt. 

Hier ſollte zwilihen zwei Müttern die Enticheidung fallen; in 
dem Zimmer des Profeſſors jtanden zwei Nebenbuhlerinnen ein- 
ander. gegenüber. 

Balerie war mit leiſen Schritten in das Arbeitszimmer ihres 
Dheims getreten. Es war fajt dunfel daſelbſt. Aus dem ans 
jtoßenden Gemache fiel durch die Thürſpalte ein Schwacher Licht- 


ſtreif. Valerie ging drauf los, dann, in der Mitte des Zimmers 
angekommen, blieb ſie ſtehen, zagend und ungewiß, ob ſie ohne 


Führung weitergehen ſolle. Warum war ihr Nandl nicht ent— 
gegengekommen? Sie ſah ſich um; dort zwiſchen dem Fenſter 
lehnte eine Geſtalt, ſie erkannte an der feinen Silhouette, daß es 
die Nandl war. Valerie erwartete, daß ſie zu ihr Denon 
werde, um fie zu begrüßen, dieſe aber blieb unbeweglich. 
„Nandl!“ rief jetzt Valerie, und in dem leijen Ton der 


Stimme drückte fich Stolz und Unmuth aus. „Ich wünschte 
Herrn Stefan zu ſehen.“ 

„Dort!“ antwortete es von Fenfter ber. 
Iteeefte fich aus und wies gegen die Thür. 

Valerie ging auf diejelbe zu. Ein leiſer, unterdrücter Laut 
der Qual drang wie ein Senizer über die zujammengepreßten 
gippen der Nandl, mährend fie Fich noch tiefer in Die Fenſter— 
nische zurückzog. So war es alſo doch gekommen, wie ſie es 
gefürchtet hatte: ie die Geliebte, famı zu dem Gelichten; fie ver- 
zichtete nicht auf ihn, fie war erjchienen, um ihre unbeftreitbaren 
Nechte in Anipruc zu nehmen, um an jeiner Seite zu bleiben, 
um ihn zu warten, zu pflegen. Was Fonnte fie dagegen thun? 
Sie mußte es duldend mitanjehen. Und wenn Balerie ihn mit 
ſich fortnehmen wollte — durfte fie ihn diejer verweigern? Dem 
Bater gegenüber, der ihn ungerecht behandelt, vor den Bruder, 
der ihn mißhandelt hatte, fühlte fie fich Stark; aber dieſe Liebte 
ihn, und Stefan Hatte ihr jelbjt das Necht dazu gegeben, — fie 
mußte ihr weichen. Nandl empfand in dieſem Augenblick wieder 
all’ die namenlofe Qual der Eiferjucht. 

Balerie war bei der Thür angelangt. 
Sit er allein?“ fragte, ſie zurückgewendet. 

Fr 

„Jemand bei ihm? ——— — 

„rein, — 

Sie ſtreckte die Hand nach der Thürklinke aus und zog ſie 
wieder zurück. „Er liegt im Bett,“ Tispelte fie. Dann nach einer 
Pauſe: „Kommen Sie mit, Nadl. © 

Nandl fuhr auf, ihre Augen ſchienen ſich in der Dunfelheit 
zu vergrößern; mit einigen Säßen war jie bei Valerie. „Sie 
wollen, daß ich dabei fein ſoll, wenn Sie jegt — zu ihm hinein— 
gehen ?“ 

„Ich will, daß Sie mich Hineingeleiten, mir tjt jo bange.“ 

Nandl hatte Ichon die Thür geöffnet und war vorangeeilt. 
Valerie folgte. Das große breite Bett des Profeſſors war mit 
dem Kopfende der Wand zugekehrt, an den übrigen Seiten ſtand 
es frei, ſodaß man bequem von rechts und links an den Kranken 
herantreten fonnte. Bu feinen Häupten befand ſich ein kleiner 
Tiſch, darauf die ns Der matte Glasſchirm, der die 
Flamme dedte, dämpfte ihr Licht, es erheflte nur die nahe befind- 
lichen Gegenstände, alles Eilterniere war in Dunfel gehüllt. 

Mandl war um das Fußende des Bettes perumgegangen, lie 
befand ſich nun dem Kranken zur Nechten, und leiſe und jorglic) 
beugte fie ich zu ihm hernieder. „Ex jchläft feſt,“ flüfterte fie. 

Balerie ſchlich auf den Zehenspigen näher, fie lehnte ich, als 
bedürfe fie einer Stüße, über den Fußtheil des Bettes und ihre 
Augen hefteten ſich mit angitvoller Neugier auf Die Hüge * 
Schlafenden. Da lag er bleich und ruhig in den weißen Polſtern. 
Das blonde Haar war unter den Komprefjen, die den Kopf be- 
deckten, ganz verborgen, die Augen waren tief eingejunfen und 
die Lider mit den langen Wimpern lagen fo ſchwer darüber, als 
folften fie nie wieder gehoben werden. 

Balerie ſeufzte jchmerzlich auf. Sie faltete die Hände und 
ihre Augen füllten jih mit Thränen des aufrichtigiten Wehe. 
Pie war er verändert! War das Stefan, der jugendſchöne, 
fraftftrogende Jüngling, bei deſſen Anblid ihr Herz dor Luſt 
und Wonne erbebt war? War e3 auch nur der Stefan von gejtern, 
der fie noch mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm an jeine Bruſt ge- 
zogen, deſſen heiße Augen mit verzehrender Inbrunſt auf fie ge— 
richtet waren? Was war mit ihm vorgegangen? Hatte ein 
einziger Tag ſolche Verheerung anrichten, jugendliche Züge jo 
erichlaffen fönnen? Und trug fie nicht mit Schuld, daß es jo 
ſchlimm mit ihm geworden? Hr Herz pochte jtärfer unter dem 
fich erhebenden Selbitvortwurfe. Plötzlich war fie an feiner Seite 
und warf ſich an dem Bette nieder. „Verzeih' mr, Stefan, 
verzeih’ mir!” Sie brach in ein leiſes Schluchzen aus. 

Nandl kam zu ihr herüber und faßte fie rau au. „Was 
thun Sie?“ _flühterte fie. „Ste werden ihn erweden.“ 

„Laſſen Sie mich, ich werde ihn vielleicht nicht wiederſehen!“ 

„So ſchlimm iſt's nicht mit ihm, er wird's überjtehen, ex 
twird twieder gejund werden.“ 

„Ich will zu Gott dafür beten, Nandl, und dennoch, — ad), 
das Scheiden fällt mir jo ſchwer.“ 

„Sie fommen morgen nicht wieder?“ fragte 
gehaltenem Athen. 

Valerie jchüttelte den Kopf. „Nicht morgen, umd vielleicht — 
niemals wieder.“ - Sie warf ſich in einen nahen Stuhl und brach 
auf's neue in Thränen aus. 


Eine kleine Hand 
e 


„Kann ich eintreten? 


Nandl mit an— 
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„Was heißt das?“ Nandls Stimme ging fast unter in den 
auf fie einftürmenden Gedanken und der daädurch hervorgerufenen 
wollen Sie damit jagen?“ 

„Ich verreife nach Wien zu meiner fterbenden Tante: 
werden es ihm wiederjagen und auch welche Thränen es mich | 
gefojtet hat, von ihm zu gehen.“ 


inneren Bewegung. 
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„Sie gehen fort?” vief Nandl; „Sie gehen von ihm?!“ — 
„sc kann nicht anders.” 

„Sie können ihn verlaffen in diefen Augenblick, wo er noc) 
n Tod und Leben ſchwankt?“ 

„Sie jehen ja, wie ſchwer e3 mir fällt.“ 
„Und Sie fafjen ihn bei miv — 21“ 
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(Fortſetzung folgt.) 
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Die lebten Fragen alles Willens. 


Bon I. Diekgen. 
(Fortjeßung.) 


Das perjönliche Bewußtiein, das „Ich“, iſt der Kernpunkt der 
Pſychologie. Seit dem. cartejianischen Cogito ergo sum*), gilt 
das Bewußtſein von neuem für eine Wahrheit, welche alle empi- 
riſche Wahrheit übertrumpft. Der Dualismus zwiſchen Leib und 
Seele wurde dadurch befeitigt. — Indem wir jebt erfeimen lernen, 
daß das Sch, daß die Seele mit all’ ihren Gefühlen, Empfin— 
dungen, VBorftellungen und Erfenntniffen eine Erfahrung ift, von 
derjelben Gattung, wie alle anderen, haben wir nicht nur eine 
pofitive Erfenntnig gewonnen, jondern auch den Yegten Grund 
oder die lebte Heimlichfeit erleuchtet. 

Wenn fi) der Gegenſatz von Geift und Natur ſoweit auf- 
gelöjt hat, daß beides erfahrungsmäßiges Material geworden, 
dann ijt die von der Bhilojophie mit joviel Schmerzen erjtrebte 
Einheit vorhanden, die Welt ift ein einziges und in legter Inſtanz 
das einzige Subjekt und ihr Inhalt beiteht ganz aus Präpdifaten. 
Empiriſche Wirklichkeit ift die Gattung oder das ewige, allgemeine, 
zujammenhängende Wejen, und die einzelnen Objekte find unter- 
geordnete Arten oder vergängliche Formen. Jede Art der Empirie, 
Sprade, Geijt, Holzfloß ijt ein Kreis im Kreiſe, ein Komplex, 
eine Gattung, ein Wejen, ein Inbegriff von Mannichfaltigkeiten. 
Solche Begriffe zu bilden, große und fleine Kreife zu erfaſſen 
und fie Sprachlich mit Namen zu belegen, fteht uns unendlich frei. 
Wir fafjen das grenzenlofe Dafein in einen einzigen Kreis, 
in einen Begriff, nennen das Univerfum mit einem Wort, 
und vermögen von jeinen Theilen bis in die unendlichite Klein- 
heit unendlich viel zu erfahren, wofür wir theil® Worte haben, 
theils Worte ſuchen und zeugen. Das herrlichite aber an diejer 
unbegrenzten Mannichfaltigkeit der menschlichen Begriffe und 
Worte, ıjt ihre Syftematif: ſodaß unjere ganze Wiffenjchaft 
ein Schema bildet, wo jeder Theil des natürlichen Gefchehens 
einen bejtimmten, fejtgejegten Blab hat. Jener Baum ijt ein 
Inbegriff von Einzelheiten und zugleich jelbjt eine Einzelheit unter 
den Eichbäumen, welche wieder als bejondere Art der Bäume 
ſchlechthin regiſtriren. Dieje gehören dann in die Rubrik der 
Pflanzen. Das Pflanzenreich ift eine Abtheilung der Körper- 
welt, welche ihrerjeit$ wiederum nur einen Aſt aus dem Reiche 
der Natur vorjtellt. Die Natur hat dann zwei Formen, Aeſte 
oder Prädifate: das Geiftige und das Körperliche. 

Solhes Schema des Wiffens oder der Wiſſenſchaft iſt und 
bleibt ewig Modifikationen ausgeſetzt, weil unfere Erfahrungen 
bejländig zunehmen. Neue Erfenntnifje, neue Erfahrungen, neue 
Entdedungen werden uns noch oft nöthigen, das Schema der 
BWifjenjchaft oder das Syjten zu ändern. Die Spektralanalyſe 
bringt den Sonnenftoff in neue, vielfältigere Nubrifen, und die 
darwin'ſche Entjtehung der Arten und die neue Embryologie 
werden wohl die zoologiſche Klaſſifikation bedeutend modifiziren. 
Die Einheit aber, das Syſtematiſche des wiljenschaftlichen Schemas 
fanı Durch dieſe Aenderungen nicht berührt werden. Die Wifjen- 
jchaft geht ewig von der Einheit, von der einen Welt, von der 
ewigen und alleinigen Natur aus. Wo fie eben nicht davon 
ausgeht, da iſt es feine Wifjenschaft, feine Wahrheit, ſondern 
Zwieſchlacht. 

Immer hat die philoſophiſche Welt an einer unabänderlichen 
Einheit, am ewigen Syſtem geſucht, und wenn ſie es gefunden 
vermeinte, hat ſie gejubelt, und wenn ſie ſich nachträglich be— 
trogen fand, hat ſie immer kurze Zeit getrauert, und dann immer 
wieder von neuem nach der Einheit, nach dem Syſtem geforſcht. 
Daraus ergibt ſich: das Schema oder wiſſenſchaftliche Syſtem 
muß ſich mit der Zunahme unſerer Erfahrungen ſtetig ver— 
ändern; — aber: Syſtem muß bleiben. Von der Einheit, von 
der Zujammengehörigfeit der ganzen Welt kann die Wiljenichaft 
nicht laſſen. Die Einheit oder das Syſtem tet, wie das Ewige, 
dialeftiich ir Vergänglichen, 

Die Spezialiften der Sprachforſchung, St. vorauf und Mar 
Müller gleich nachfolgend, ſtehen einer vollſtändig geheimniß- 
loſen, flaren, moniftiichen Weltanfchauung näher, wie irgend 
jemand, Sie find jich wohl bewußt, daß das Prinzip der Klaffi- 
jifatton das Grundprinzip ihrer Disziplin ijt. Es lebt nur in 


*) Cogito ergo sum — mein Bewußtjein beweijt mein Daſein; 
wörtlich: ich denke, folglich bin ih. — *) Embryologie — Keimlehre, 


su 








ihrem Gemüthe noch em letztes Fünfchen jener vernünftigen Un- 
vernunft, die man Metaphyſik nennt. Dies hindert fie denn, das 
Prinzip ihrer Spezialität auf alle anderen Spezialitäten auszu— 
dehnen amd jo den Punkt richtig zu erfennen, wo und tie Die 
Spradhwiljenihaft mit dem underweitigen Wiſſensgebiete zu— 
ſammenhängt. 

Wenn die vorhandenen Verſchiedenheiten der menſchlichen 
Sprache, ihre nach- und nebeneinanderfolgenden Momente oder 
Nuancirungen*) klaſſifizirt, in Gattungen, Arten oder Folgen ein- 
getheilt find, jodaß jih das Spätere vom Früheren, dag Ent- 
widelte vom Unentwickelten jondert, ſcheidet und organifirt, dann 
it ihre Problem gelöft. Und um jo dies Problem ohne allen 
metaphyfiichen**) Spleen zu Löjen, dazu gehört die durc)greifende 
Erfenntniß, daß der Produzent der Wiſſenſchaft, daß der wiſſen— 
Ihaftliche Geilt fein Metaphyſikum, fondern eine Form derſelben 
Natur it, wie die anderen Formen, daß aljo aller Unterſchied, 
der zwiſchen Leib und Seele, wie der zwiichen Thier und Menjch, 
oder Bernunft und Inſtinkt, eine reine Formalität ift. 

„Es gibt feinen Buchjtaben eines Alphabets, den ein Papagei 
nicht ausſprechen lernte. Deshalb muß der Unterfchied, daß der 
Papagei ohne eigene Sprade iſt, aus einem Unterjchiede der 
geiftigen, nicht der phyſiſchen Thätigkeiten des Thieres und 
des Menjchen erflärt werden,“ jagt Mar Müller in feinen „Bor- 
leſungen über die Wiffenschaft der Sprache”. Und ferner: „Ich 
lage geiitige Fähigkeiten und habe dabei vor, auch fiir die 
höheren Thierflaffen einen nicht unbedeutenden Antheil an den 
jogenannten geiftigen Fähigkeiten zu beanjpruchen; dieſe Thiere 
haben Empfindungs- und Borjtellungsvermögen, Gedächtniß, 
Willen und ſelbſt Verſtand, nur müſſen wir den Verftand auf 
die Vergleihung und Verknüpfung einzefner Wahrnehmungen 
beichränfen.“ 

Da möchte ic) denn wiſſen, was der menschliche Verjtand 
mehr fann, wie Wahrnehmungen vergleichen und verknüpfen! 
Der Herr Profeſſor von Oxford zitirt Locke, welcher machweilt, 
daß diejelbe Farbe an Kalk, am Schnee und an der Milch uns 
„die univerſelle Idee“ oder „ven allgemeinen Begriff“ der Weihe 
faſſen läßt und daß Dies „Vermögen der Abſtraktion“ einen 
wejentlichen Unterjchied zwiichen Menſch und Thier begründet. 
„Wenn nun dieſe Logik Locke's richtig ist,” jagt der Sprachforjcher, 
„und wir ſelbſt Necht Haben, auf die Sprache als ein hHandgreif- 
liches Unterjcheidungszeihen der Menjchen und Thiere Hinzu- 
zeigen, jo würde daraus zu folgen jcheinen, daß die Sprache das 
äußere Zeichen und die Nealifirung jenes inneren Vermögens 
der Abjtraftion iſt, das uns unter dem jchlichten Namen der Ber- 
nunft noch beſſer befannt ijt.“ 

Der Herr PBrofeffor wiederholt Hier nur eine alte Redensart: 
Der Menſch Hat Vernunft und das Thier nur Verjtand. Ver— 
nunft und Berjtand fommt aber nur dann in diefe NRedensart, 
wenn wir dieje beiden begreifen, als artlich "oder graduell ver- 
Ihiedene Formen, als formelle Unterjchiede einer Einheit, ala 
Prädifate eines Subjefts, welches von M. Müller „geiſtige 
Fähigfeit“ genannt wird. Jedoch weiß er an diejer Benennung 


“nicht konſequent feitzuhalten, weil religiöfe Befangenheit ihn nicht 


hinausläßt über den Unterſchied zwiſchen Thier und Menjch. 

„Es ijt ganz gewiß, daß die Hunde viel von dem, was ihnen 
ugerufen wird, zu verjtehen vermögen.... Dennoch iſt es 
cr natürlich, daß wir zu unjerer eigenen Befriedigung darüber 
far zu werden verfuchen, worin eigentlich die Stärke unferer 
Stellung als Menjchen beſteht, oder mit anderen Worten, daß 
wir jene innere Kraft zu entdecden verfuchen, deren äußeres Zeichen 
und Offenbarung die Spracde ift.“ 

Allerdings iſt das natürlich: aber es iſt auch unnatürfich, 
wenn man Thier und Mensch nicht als gemeinschaftliche Arten 
einer Gattung klaſſifiziren will, unnatürlich, unlogisch und ſinnlos 
it es, wenn man eime Kraft juchen will, die mit den anderen 
Kräften nicht im Diejelde Rubrik gehören ſoll, wenn man alſo 
dem Worte „Kraft“ die Möglichkeit eines zwiefchlächtigen Sinnes 
unterjchtebt. (Schluß folgt.) 


*) Nuaneirung — Abjtufung. 
**) metaphyſiſcher Spleen — übernatürlicher Sparren, 
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An den Küſten Nordfrieslands. 


Eine Skizze von Hermann Reimers. 


An der Weſtküſte Schleswigs, grade dort, wo ein kleiner 
Bach ſein trübes Gewäſſer in eine Einbuchtung der Nordſee, in 
die „Heewer“ ergießt, liegt die kleine Hafenſtadt Huſum. Die 


Stadt iſt zwar lebhaft und verkehrsreich, aber ihre Straßen find 
krumm und winklig, ihre Häuſer unſchön, ihre Umgebung nadt | 


und öde. 
wohl bekannt, ſelbſt in den -entfernteren Theilen Deutſchlands. 


Und doch iſt das unſcheinbare, kleine Städtchen gar | 


Bejonders die eleganten Betvohner der ftauberfüllten Großjtädte | 


und jchwächliche Binnenländer wifjen die „graue Stadt am wilden 
Meer“, wie Theodor Storm mit Necht jeine VBaterftadt Hufum 
nennt, Wohl zu finden, wenn fie fi) aufmachen nach der Lieb: 
fihen Inſel Föhr oder dem wilderen Sylt, der „ultima Thule 
der deutſchen Lande“, theil3 um in dem fühlen Hauche der 


Seeluft vor den verjengenden Strahlen der Juliſonne Schuß | 
zu juchen, theils teil fie in dem heilkräftigem Wogenbraus der | 


Nordjee ihre "verloren gegangene Gefundheit twiederzuerlangen 
hoffen. 

Darf ich dich einfaden, Lieber Lefer, zu einer Fahrt nad) dem 
faum vier Stunden von Huſum eutlegenen Eilande Föhr? 


Da3 Dampfboot, das uns durch die Salzfluth tragen foll, 


liegt, mächtige Rauchwolfen ausftoßend, ſchon im Hafen bereit, 
aber es ıjt noch nicht flott. Allmählich ſchwindet die Ebbe, die 
Fluth fteigt Höher und höher. Unterdeß Hat fich das Ded des 
Schiffes gefüllt; Männlein und Fräulein ſitzen bunt durcheinander 
unter dem zum Schuß ausgejpannten Linnendach. Auch mir 
find nähergetreten und haben uns ganz vorn beim Bugipriet 
einen Platz ausgefucht, der freilich etwas unbequem ijt, ung aber 


hoffentlich draußen auf hoher See eine um fo ungehindertere | 


Umschau gejtatten wird. 


Endlich ertönt zum dritten mal der fchrille Pfiff der Signal- | 


pfeife und 
vr. +.» Donnernd 
Wogte die dunfele Fluth um den Kiel des gleitenden Schiffes 
Schnell durchlief es die Wogen in unaufhaltiamer Eile.“ 


Raſch gelangen wir durch die enge Durchfahrtsfchleuße hindurch. 


Nach Halbftündiger Fahrt treten zu beiden Seiten die ſchlammigen 
Ufer zurück, das Waſſer erweitert fich: wir befinden ung auf der 
Nordſee! 

„Wie brennend Silber funkelte das Meer, 

Die Inſeln ſchwammen auf dem hohen Spiegel, 

Die Möwen ſchoſſen blendend hin und her, 

Eintauchend in die Fluth die weißen Flügel.“ 


Sp hören wir einen jungen Mann, die. Miniaturausgabe von 
Theodor Storms Gedichten in der Hand, repetiren. Aber fichtlich 
fühlt er ſich enttäufcht. Nichts von alledem zu jehen. 
dings, wenn man an heiterem Sommertage vom Feitlande aus 
auf die jonnbejchienene Meeresfläche fchaut, da hat es wohl den 


ſich am Horizonte entlang zöge, und faft geblendet vom Licht- 


ringsum nichts al3 das ſchmutzige Graugrün der ſich Fräufelnden 
Wellen, deren lautes Geplätſcher einschläfernd an unſer Ohr 
hallt. Nur die matten Umriſſe der näher oder ferner Liegenden 
Eilande unterbrechen des Meeres einförmigen Anblid. Hin und 


wieder taucht wohl ein Tiimmler oder eine Nobbe aus der Fluth | 


empor und Durch die Lüfte ſchwirrt Freifchend eine Seemöwe oder 


wilde Ente, nur mit Mühe ihren Kurs innehaltend, denn der | 


Wind bläft ziemlich heftig ans Nordweſt. Der Einheimische fühlt 


ſich wohlig in der friſchen Brife, aber den Fremden fcheint fie | 


unbehaglich zu jein, denn fie jpannen zum Schutze den Schirm 
auf und hüllen fich in ihre Paletots und Mäntel. 


Kein Wunder, daß fi) der Fremde enttäufcht fühlt, befonders | 


wenn ev die Schöne Adria gejehen oder den Golf von Neapel 
mit jeinem immerblanen Himmel. Ah! Hier im wilden Nord- 
meere juchjt dur vergebens des Himmels Azurbläue. Bleigraues 
Gewölk haftet für gewöhnlih am Himmelsantlig vorüber und 
macht das ohnehin ſchon jo unfreundliche Seebild noch trüber 
und reizlofer. 

Hier, mitten im Meergebraus der nordifchen Küſte, wuchert 
allumfajjend die lippige Sage und fchlingt unentwirrbar ihre 





Aller: | 


hofft. 


Anſchein, als wenn die blinkende Fluth wie ein glatter Spiegel | 


——— Ranken um den nackten Stamm geſchichtlicher That— 
achen. 

Aber düſtere Bilder ſind's meiſtentheils, die vor dem Auge 
der Seele auftauchen, düſter und ſchaurig. — — 

Bor uns liegt, von feſtem Seedeiche umwallt, die getreide— 
reiche Inſel Norditrand, und ihre fchon deutlich erkennbaren Ge— 
höfte und Windmühlen gewähren dem umberjchtveifenden Auge 
einen willfonmenen Ruhepunkt. 

Nordſtrand Heißt die Inſel. Das ijt nur ein Bruchtheil des 
ehemals jo benannten Eilandes, eine Ruine, die den Erdbewohner 
jederzeit erinnert an jeine Ohnmacht gegenüber der Macht der 
Elemente und, ein lautredendes Wahrzeichen, ihn mahnt, auf 
der Hut zur fein vor dem ftet3 heimtückiſchen Waſſer. 

Ehemals hatte die Inſel die vierfache Ausdehnung von heute, 
wo fie auf faum einer Quadratmeile ungefähr 2000 Einwohner 
zählt. Auf ihren fruchtbaren Marjchitreden gedieh das Korn in 
veichlicher Fülle. Beſonders der im Aufblühen begriffenen Stadt 
Huſum war fie unentbehrlich; fie war, wie Dankwerth, ein 
Chroniſt des fiebzehnten Jahrhunderts, berichtet, „der Hufumer 
Speifefammer und Kornjpiefer, wie Sizilien der Stadt Rom, 
si parva licet componere magnis“ (wenn e3 gejtattet ift, Eleines 
mit großem zu vergleichen). 

Der Stolz und der Mittelpunft der friefiichen Uthlande 
(Außenlande), glaubte Nordjtrand fich ficher und geborgen hinter 
jeinen hochgethürmten Deichen. Aber der Tag des Berderbens 
nahte heran. 

Man ſchrieb das Jahr 1634. Der Herbſt war ins Land 
gefommen ebenſo wie jonjt. Blutroth ftieg am 11. Dftober die 
Sonne hinter den Küften des Feitlandes empor und noch einmal 
beleuchteten ihre goldigen Strahlen das lachende Eiland. Aber 
Ion ballten im Südweſten ſich ſchwarze Wetterivolfen. Kein 


ı Lufthauc war zu jpüren, Todtenjtile lagerte über den Waſſern 
ı — die Stille vor dem Sturme! 


Unheifwitternd drängen ich Die 
weidenden Schafe und Rinder zu den Ställen. Nicht Lange 
dauert's und grelle Blige durchzuden-nach allen Richtungen das 
Ihwarzumflorte Firmament. Hohl grolt der Donner. Da — 
unerwartet — tojt daher aus Südweſt ein wilder Sturm. Um 


ı die äußerjten Sandbänfe und vorgelagerten Halligen glänzt bald 
ein Schaumgürtel der fich brechenden Wogen. 
ı fugt noch eine auf hoher Werft erbaute Hadighütte aus dem 


Hin und wieder 


wildbrauſenden Chaos hervor. Doc bald iſt alles ringsum, fo 
weit das Auge zu ſchauen vermag, vom Meere untervühlt wor— 
den, und wo eben noch frohe Menjchen wohnten, jchäumt bro- 
delnder Gilcht. 

Mit aller Wucht brauft jeßt die See heran an Nordſtrands 
jejte Deiche, Frohlodend wie ein Feind, der, nachdem er alle 
Außenforts genommen, jeßt auch die eigentliche VBejte zu gewinnen 
Aber Norditrands Deiche find feft, und nach immer jorg- 
(03, halb ſpöttiſch, blickt der jturingewohnte Inſelfrieſe auf die 


brauſende Meerfluth. 
glanze wendet jic) dag Auge ab von der gligernden Ebene. | 
Befindet man fich aber mitten im Wogenjchwall, jo erblickt man 





Doch das Waffer fteigt höher. Nur wenige Fuß fteht e3 noch 
unterhalb des Deichrandes. Immer ſchrecklicher wird das Nollen 
des Donners, immer ungejtümer tobt der Sturm und jcheucht 
in den Slicchen die Menge der Gläubigen — denn e3 ijt grade 
Sonntag — aus ihrer Andacht empor. Plöötzlich ergießt ſich ein 
breiter Strom über die weite Ebene, hier noch einer, dort eben- 
fall3, von allen Seiten jtrömt die Fluth herbei. Unter das Fischen 
des Waſſers miſcht ſich der Angftichrei der Extrinfenden. Dumpf 
heulen die Sturmgloden: fie jchmettern das Grabgeläute fir 
6200 Menjchen! 

Endlich geht die Sonne in des Ozeans wildempörten Fluthen 
u Rüfte. Die Nacht bricht herein und das Wüthen des Sturmes 
Öheint nachzulaffen. Erſt am anderen Morgen vermag man. das 
Unglück in feiner ganzen Größe zu ermejjen. Drei Viertheile 
Korditrands find verjchwunden. Der übrige Bruchtheil bildet 
einen einzigen gewaltigen Trümmerhaufen. Die Felder find ver- 
Ihlammt und durch die jalzigen Fluthen auf viele Jahre ihrer 
Fruchtbarkeit beraubt. Schutthaufen bezeichnen die Stätte, wo 
ehemals- ſchmucke Bauerngehöfte mit ihren Kornfpeichern und 
VBiehjtallungen fich erhoben. Nur die aus feſtem Quaderſtein 
erbauten Kirchen haben dent Wogendrang Troß geboten und ihre 
Thürme ragen gigantiich in die Lüfte. 















































Uber nicht nur für Nordſtrand, für ganz Nordfriesland war 
es ein Schrefenstag geweſen. Auf allen Inſeln und Halligen, 
foweit jie nicht gänzlich verjchwunden waren, ja ſelbſt auf dem 
Feitlande hatte das Meer nur zu deutliche Spuren feines ver- 
wüſtenden Ungeftüms zurückgelaſſen. Die Zahl der Menjchen, 
die an diefem einzigen Tage in Nordfriesland ihr Grab in den 
Wellen fanden, jchätt man auf 15000! — Was beveuten die 
— von Schwetz und Szegedin gegen ſolche Schreck— 
niſſe! 

Doch es iſt keine Zeit zu verlieren. Zwar iſt des Meeres 
Zorn für den Augenblick beſänftigt; aber der tückiſche Erd— 
erſchütterer kann in jedem Moment ſeine Gewäſſer zu erneutem 
Anſturm ſammeln, und das zweitemal würde er leichteres Spiel 
haben, denn des übriggebliebenen Nordſtrands Deiche ſind an 
44 Stellen vom Meere durchbrochen worden. Aber die Bewohner, 
aller Hilfsmittel bar, auf ein Viertel reduzirt, ſind der Be— 
deichungsarbeit nicht mehr gewachſen. Zehn Jahre mühen ſie 
ſich vergebens ab, die klaffenden Oeffnungen, die das Meer 
geriſſen, nothdürftig zu verſtopfen. Als alle Mühe fruchtlos iſt, 
wenden fie ſich hilfeſüchend an ihren Herzog Friedrich III. Und 
in der Güte feines Herzens läßt der liebevolle Landesvater feinen 
getrenen Unterthanen veichlih Hilfe und Schub angedeihen — 
jo denft wohl der liebe Lefer. Aber nein! Weil fie — und doch 
ganz ohne ihr Berichulden! — nicht imstande find, die Inſel 
neu zu bedeichen, jagt der hartherzige Fürft fie erbarmungslos 
von ıhrem rechtmäßigen Eigenthum fort. Ste müfjen ihre Hei- 
math, Die ihnen troß allen Ungemachs Lieb und theuer tft, ver- 
lafjen und thränenden Auges den Wanderjtab ergreifen. ALS 
des Herzogs Beichluß kundgemacht wurde, „da iſt das“, ſchreibt 
der alte Chroniſt Heimereich, „wicht ohne bittere Zähren der alten 
Landeigner angehört”. 

Zur Bedeichung des verwüſteten Landes wurden Niederländer 
herbeigerufen, deren Nachkommen noch heute die meerumfchäumte 
Inſel bewohnen. 

Während dieſe diiteren Bilder einer traurigen Vergangenheit 
unfere Gedanken umfchatten, find wir weitergelangt. Nordſtrand 
fiegt hinter uns, vor uns Pellworm, ringsum aus dem Meere 
tauchen die Halligen hervor. Die größeren von ihnen werden 
von mehreren Familien bewohnt, und die ftattlichen, auf ſolchen 
Werften erbauten Hänfer, die anjehnlichen Schafheerden, die, 
begnügfam tie das Kameel der Wüſte, das furze, ſchmutzig— 
grüne Halliggras abweiden, lafjen auf eine gewilje Wohlhaben- 
heit ihrer Beliter Schließen. Aber die meisten Halligen find Hein 
und jo niedrig, daß fie jedesmal, wenn der Nordweit etwas 
ſtärker als gewöhnlich bläft, vom Meere überflutet werden. 
Kein Baum, fein Strauch belebt die öde Fläche, nur auf Der 
Werft wächſt vielleicht zwerghaftes Geftrüpp. Dünnes Furzes 
Gras, matt=violette Meeritrands- Grasnelfen mit einigen Strand- 
ajtern und anderen Strandblumen umntermifcht: dag iſt die ganze 
Vegetation. Auch ‚die Thierwelt ist äußerſt Schwach vertreten: 
nur einigen Seevögeln dienen die Eilande als Brutftätten. 
Auf einzelnen der Fleineren Halligen bemerken wir nur eine 
einzige Hütte, wie zum Beiſpiel auf dem feinen, „Sitdfall" be— 
nannten Stückchen Landes, das wir vom Schiffe aus in ſüd— 
licher Richtung gewahr werden. 

Dort jteht eine schlecht gebaute Kathe, deren altersjchtwaches 
Dach manch” hartes Ungemach überdauert hat. 

Auf der Schwelle Hodt ein Mann in ven fünfziger Jahren 
und. Schaut unverwandt auf die Schafe, die um ihn her grafen. 
Unfer Erjcheinen jtört ihn nicht. Schon viele Jahre hat er ein- 
jam auf diefer Scholle gehauft. Nur zu Beginn des Frühlings 
und Herbſtes landet eine Barfe an feinem entlegenen Gejtade 
und bringt unſerem Einjiedfer den Lebensbedarf. Ab und zu 
läßt auch wol der Befiger der Hallig, der auf Pellworm wohnt, 
die Schafe, welche fic) fettgegraft haben, abholen. Sonſt ver- 
fließt unferem Robinſon die Zeit in möglichjter Einſamkeit. Und 
er fühlt jich glücklich, wenn er allein ift. Seine Scholle betrachtet 
er als fein unumſchränktes Eigenthum; fie ift ihm theuer gewor— 
den, denn auf ihr, hart am Strande, wo drei fchlichte Kreuze 
aus dem Boden vagen, ruhen die Gebeine ſeines Weibes und 
jener Kinder. Es kümmert ihn nicht, wenn auch oft der wilde 
Weit über fein Eiland dahinfegt. Iſt das Ungemach vorüber, 
jo iſt's auch vergejjen, und des Einfamen Zufriedenheit wird 
nicht weiter gejtört. Selbjt die Langeweile ist ihm fremd: stellt 





fich einmal ein ähnliches Gefühl bei ihm ein, fo nimmt er feine 
Zuflucht zur Runft, zur Holzſchnitzkunſt nämlich, Die ihn jein 
Vater gelehrt und die einjtmals hochgeſchätzt war im jchleswig- 
hoffteinischen Landen. An allen Bfojten und Thüren, furz au 


allem Holzwerk der Hütte ficht man Spuren einer kunſtgeübten 
die jeden Kenner in Staunen 


Hand, herrliche. Schnigereien, 
verjeßen, ’ 
Sit er nicht glücklich, der Halligmann, der feine Bedürfniſſe 
fennt, die ex nicht befriedigen fan, ven nichts aus ſeinem 
Sleichmuth aufzurütteln vermag und in deſſen Weltabgejchieden- 
heit fein Klang der aufgeregten Zeit hinübertönt? Sa, glüc- 
(ich) ift er. Und Doch, wir beneiden dich nicht, du eimjamer 

Inſelfrieſe! 

Während unſere Gedanken ſich wieder abwenden von dem 
öden Eiland, fällt es uns auf, daß die drei Kreuze, des Hallig— 
mannes heilige Exinnerungszeichen, ſich dicht am Rande des 
Waſſers befinden. „Hätte er doch ſeine Todten auch ſo begraben 
können, daß nicht bei jedem ſtärkeren Windſtoß das Meer ihre 
Grabſtätte beſpülen kann.“ Ganz recht. Er hat's auch gethan. 
Aber das Meer Schäumt und brandet unabläfjig, und jede der 
zweimal täglich fich einſtellenden Fluthen löſt Theile des weichen 
Marſchbodens ab, und langjam, aber jicher verjchlingt des Meeres 
ſtets nagender Zahn die ungeſchützte Hallig. Nur wenige Jahr— 
zehnte, und von den Halligen, jet noch das Heim zahlreicher 
Menfchen, wird feine Spur mehr zu finden fein. Bon einigen 
läßt ſich Schon mit fat mathematischer Gewißheit der Zeitpunkt 
angeben, wo fiber ihre einftige Stätte die Salzfluth ihre trüben 
Wogen wälzen wird. 

Wabrhaftig! Wir find wieder angelangt bei der Zerjtörungs- 
wuth der Nordfee, die der Volksmund auch wohl die Mordſee 
Heißt. 

Auch auf der Stelle, über welche unfer Schiff jest majeſtätiſch 
dahinftreicht, nordöftlich von Nordftrand, war einjt blühendes 
Land. Befonders eine Stadt auf demjelben, Rungholdt mit 
Namen, war ihres Handel3 und ihrer Schifffahrt wegen hoch— 
berühmt. Ningsum in den Kornreichen Gefilden erhob ſich ein 
Kranz ftattlicher Dörfer. Alles zeugte von dem Neichthum der 
Bewohner, Aber mit dem Neichtfum, der von allen Geiten 
zufanmenftrömte, jchlich auch — fo berichtet die Sage — der 
Hochmuth in das Herz der Inſulaner. Soweit gedieh die Gott— 
(ofigfeit, daß eines Tages einige Frevfer eine Sau betrunken 
machten und fie in ein Bett legten. Dann jchieten fie zu einem 
PBriefter mit der Bitte, ev möge fommen und einer todkranken 
Frau das Abendmahl geben. Der Pfarrer fan, aber als er 
eine Sau im Bette liegen ſah, weigerte er fich beharrlich, Die 
heilige Handlung zu vollziehen. Da beichlofjen die Böſewichte, 
ihn ins Waffer zu ftürzen. Er entrann ihnen jedoch glücklich. 
Bald traf er zwei Burjchen, denen ev jein Leid klagte. Aber 
die Burschen waren trunken, und als der Prieſter ihnen die 
Büchſe mit der geweihten Hoftie zeigte, goffen fie Bier in die— 
ſelbe, indem fie läfternd fagten, wenn ein Gott darin fet, müſſe 
er auch mit ihnen trinken, Da ergrimmte der Priefter, Er ging 
in eine Kirche und flehte den Zorn des Himmels auf die Ruch— 
(ofen herab. Noch im der folgenden Nacht erſchien ihm ein Engel 
des Herren und verfündete ihm den Untergang der Inſel. Sofort 
begab fich der Prediger an die Feftlandsfüfte. Gott dev Herr 
aber ließ feine Waffer rauschen und erjäufete all ſündhaft Vieh 
und Menfchenfind und vertifgete ihre Stätte von der Erden, tie 
einftens Sodom und Gomorrah! 

So berichtet die Sage. Ihre Findliche Naivetät verföhnt uns 
einigermaßen mit dem traurigen Schickſal verichollener Zeiten. 

Indeſſen hat fich unfer Dampfboot zwilchen den Halligen 
hindurchgewunden und wir nähern uns der Inſel Föhr. Ihre 
baummmfchatteten Dörfer blinken uns freundlich entgegen. An— 
muthig grüßt der Flecken Wyk — unſer nächjtes Reiſeziel. 
Langſam gleiten wir an die Küſte heran. Allerlei Volk ſteht 
am Sandwall, das neugierig unſerer Ankunſt wartet. — Endlich 
fegt das Schiff an. Wir fteigen aus, und manches aufrichtige 
„Wellkamen, wellfämen“ tönt ung entgegen von den Lippen der 
harrenden Inſulanerinnen. 

Die ih ganz gut ausnehmende Nationaltvacht der letzteren 
ift das einzige, was uns auffällt. Sonſt erinnert alles daran, 
daß wir uns inmitten der „Kultur“ befinden, die alfe Welt be- 
Yet, in einem falhionablen, wenn auch Kleinen Seebade, 
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Aberglanbe oder Wiſſenſchaft? 


Bon Bruno Geifer. 
(Fortfeßung.) 


(Spiritiftifhe Manifeftationen, wie fie die englijchen Gelehrten Varley 

und Crookes erlebt und bejchrieben. — Des legteren Experimente und 

jeine Hypotheſe einer „pſychiſchen Kraft”. — Die Experimente des 
dentjchen Aſtrophyſikers Zöllner mit dem Medium Stade, 

Ungefähr ein Jahr vor Beginn der Unterfuchungen jeitens 
des Comites der dialektiſchen Geſellſchaft hatte fich der englische 
Phyſiker Fleetwood Varley, Elektriker der elektriſchen inter— 
nationalen und atlantiſchen Telegraphenkompagnien, in einem 
ausführlichen Schreiben an feinen Fachgenofjen Profeſſor John 
Tyndall zu London inſofern als Spiritift bekannt, als er die 
Realität einer großen Anzahl ſpiritiſtiſcher Manifeftationen be— 
ſtätigte und fie einer für ihm unerforſchbar gebliebenen Natur— 
fraft zujchrieb. 

In dem erwähnten Schreiben *) ift fir ung zweierlei bemerkens— 
werth. Zunächſt die Mittheilung von der Leichtigkeit, mit welcher 
ſich Varley und feine mit ihm gemeinfchaftlich an die jpiritiftischen 
Erperimente gegangene Gattin gleich in der erften Spiritiften- 
jigung, der fie beitvohnten, im Haufe des Mediums Home direkt 
mit den Trägern der geheimnißvollen Kraft, den „Geiſtern“, in 
Verbindung zu ſetzen vermochten. 


Us Mr. Barley fih während der Sikung am Rod gezupft | 


fühlt, wünſcht er — in Gedanken und ohne diefen Wunſch irgend- 
tie und irgendivem fundzugeben — der Rod möge über dem Tiſche, 
da, wo er ihn jehen konnte, gezupft werden, und flugs gejchieht 
es. Ebenjo heimlich wünfcht Varley, feinen Yinfen Halsfragen 
bewegt, dann jein vechtes Knie, jpäter fein linkes Knie, feine 
rechte Schulter, feine linke Schulter je dreimal gedrüct, endlich 
den oberen Theil feines Kopfes berührt zu fühlen, und die Geifter 
zupfen, drüden und Hopfen an ihm, wo er es fich immer im 
tiefiten Innern feines Geiftes nur wünschen mag. 

Ganz ebenfo erging es der Gattin Varleys; die Geiſter er- 
füllten auch ihr den geheimften Zupf- und Klopfwunſch. 

Das zweite beſonders Intereſſante in dem Briefe Barleys 
an Tyndall iſt der Schluß, worin er behauptet, Erjcheinungen, 
ähnlich den fpiritiftifchen, feien friiher, beſonders auch im Aller— 
thume, beobachtet und nur von der modernen Wiſſenſchaft mit 
Unrecht ganz ignorirt worden. 

Er jchreibt**): 

‚Bas die Erjcheinungen jelbft betrifft, fo find zahlreiche Berichte 
darüber vorhanden — darımter einige jehr gut verbürgte ſowohl in 
diejem al3 in dem vorigen Jahrhundert. Wir ftudiren jeßt nur toieder, 
was von den Philojophen erforscht wurde fchon dor 2000 Sahren; und 
wenn ein guter Kenner des Griechifchen und Lateinischen, der fich mit 
dem Charafter der Erſcheinungen befannt gemacht Hat, welche ſich ſeit 
dem Jahre 1848 jo zahlreich dargeboten haben, die Schriften jener 
‚großen Männer gehörig überjegen wird, jo wird die Welt bald heraus- 
finden, daß Bas, was fich jet ereignet, nur eine nene Ausgabe einer 
alten Seite der Gefchichte ift, welche von kühnen Geiftern in einer Aus- 
dehnung ſtudirt wird, die den Kredit jener guten und hellföpfigen alten 
Weijen gewaltig zu Ehren bringen wird, weil ſie ſich weit über die 
engherzigen Vorurtheile ihres Zeitalters erhoben und den in Rede 
ſtehenden Gegenſtand in einem Umfange ſtudirt zu haben ſcheinen, der 
in manchen Hinſichten ſogar unſere gegenwärtigen Kenntniſſe deſſelben 
überſteigt.“ 

Für die geheimnißvolle Kraft, welche den ſpiritiſtiſchen Er— 
ſcheinungen zugrunde liegen ſoll, hat ein anderer engliſcher Ge— 
lehrter, der Chemiker William Crookes, wenigſtens einen Namen, 
Er bezeichnet fie als „piychiiche Kraft“, 

Dieje pſychiſche Kraft ſoll ausschließlich in den, fir Croofes 
fäljchlich fogenannten, Medien und nicht in angeblichen, nur durch 
fie oder in ihrer Gegenwart wirkenden „Geiſtern“ zu juchen fein. 

Bezüglich diefer feiner Hypotheſe beruft fich der englische 
Chemiker auf eine in ähnlicher Weife die jpiritiftiichen Mani— 
jeitationen erflärende Schrift vom Jahre 1855 aus der Feder 
des genfer Brofefjors Thury, „Les tables parlantes“. Thury 
Ipricht don einer „eftenischen Kraft“, welche vermöge eines von 


) Abgedrudt im „Der Spiritismus und die Wiſſenſchaft.“ Er- 
perimentelle Unterjuchungen über die pſychiſche Kraft, von W. Croofes. 
Bon Akſakow und Wittig herausgegeben und überjegt, Leipzig, Mutze, 
1874, ©, 15—23. | 
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ihm Pſychode genannten Fluidums „alle Materie, ob nervös, 
organiſch oder unorganiſch, durchdringi“*. 

Crookes hat ſich auf die gewöhnlichen Manifeſtationen nicht 
beſchränkt; er hat vielmehr einerſeits die Bedingungen, unter 
welchen er mit dem Medium Home experimentirte, möglichit er- 
ſchwert und dann, gleich Hare, verfchiedene wiſſenſchaftliche Appa— 
rate angewandt, reſp. auch neu konſtruirt, um entweder hinter 
etivaigen Betrug zu fommen oder in ganz unzweifelhafter Weiſe 
die räthjelhaften Erſcheinungen als wirklich von bisher unbefannten 
Kräften herrührend zu konſtatiren. 

Zu jenen feinen erfchwerenden Bedingungen gehörte 3. B. die 
Anwendung eines Drahtforbes, in den eine große Ziehharmonifa, 
mit ihrem Griffbrett nach unten, geftellt wurde und die nun zu 
ipielen beginnen follte, wenn Home feine eine Hand leicht auf 
das nach oben gefehrte untere Ende der Harmonifa legte, und 
die auch wirklich die wunderſchönſten Weifen fpielte, ſelbſt wenn 
Crookes' Affiftent zur befjeren Beauffichtigung Homes unter dem 
Tiſche jaß. Gelegentlich fpielte das Inſtrument jogar weiter, 
als Home feine Hand völlig von ihm und aus dem Bereiche des 
Drahtforbes entfernt hatte und niemand es berührte**). 

Die toiljenschaftlichen Apparate beftanden in Wagevorrichtungen, 
welche durch die mit ihnen vorgenommenen Experimente dem 
Der. Crookes ummwiderfprechlich zu beweifen Schienen, daß Home 
mittel3 dev ihm innewohnenden „piychiichen Kraft“ beliebig die 
Schwerkraft eines Körpers vermehren oder vermindern könne *9. 

Wir find mit der andeutungsweifen Besprechung der eroofes- 
Ihen Experimente und Hypotheſen in das Gebiet der Verſuche 
einer wiſſenſchaftlichen Erklärung der ſogenannt ſpiritiſtiſchen 
Manifeſtationen gelangt. Dabei mußten wir mit dem engliſchen 
Gelehrten die Bahn der ſpiritiſtiſchen Lieblingserflärung von 
dem intimen Verkehr der Medien mit einer menjchenfreundfichen 
Geiſterwelt verlaffen. Wir fommen in dag Geijterreich wieder 
hinein, noch dazu in ein höchſt vriginelles und urwifjenichaft- 
liches Geifterreich, wenn wir ung mın zu dem in allerneuejter 
Heit für den Spiritismus in den Schranfen erfchienenen deutschen 
Gelehrten wenden, der mit der ganzen Wucht feines bedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Rufs, gewaltiger Kenntniffe und außergewöhn- 
licher Titerarifcher Leiftungsfähigfeit für ihn den Kampf auf- 
genommen bat. 

Diefer Nepräjentant der deutſchen Wiffenfchaft in dem vor- 
läufig noc jo nebelumhüllten Reiche des Spiritismus ift der 
ſchon erwähnte Brofeffor der Aſtrophyſik an der Univerfität Leipzig, 
Herr Johann Karl Friedrih Zöllner. 

Seit dem Jahre 1878 hat Profeſſor Zöllner drei umfangreiche 
Bände „Wiffenfchaftliche Abhandlungen“ herausgegeben, in denen 
er, jobiel an ihm liegt, der fittlichen Aufgabe der Gelehrten- 
welt, bejtehend in der „Pflicht der Erziehung zur Wiſſenſchaft“, 
gerecht. werden willf). 

In diefen wiffenfchaftlihen Abhandlungen werden u. a. Die 
Erfahrungen dargelegt, welche Herr Zöllner auf dem Gebiete 
des Spiritismus gemacht hat und welche er, wie wir ſpäter jehen 
werden, zu machen gefucht hat, um mit ihrer Hiülfe eine fehr 
jeltfame wiſſenſchaftliche Hypotheje zu ftüßen. 

Auf S. 727 des erſten Bandes der Abhandlungen erwähnt 
Zöllner das erſte Experiment, welches ev mit dem amerikanischen 
Medium Slade im Dezember 1877 in Leipzig angeftellt hat. Es 
ericheint auf den erſten Anblick ſehr anfpruchslos, hat aber Herrn 
Zöllner Anlaß gegeben, ungeheuer weittragende Konfequenzen 
daran zu fnüpfen. 

Höllner nahm einen Bindfaden, fiegelte dejjen beide Enden 
mit jeinem Betjchaft feit zufammen, legte die verfiegelten Enden 
auf den Tiih, an welchem er in Gemeinschaft mit Stade und 
einigem fi an den Experimenten betheiligenden wifjenichaftlichen 
Freunden jaß, und verlangte, das Medium möge die Knüpfung 
von Knoten in diefen Faden veranlaffen. 

Ueber da3 Gelingen des Erperiments jagt ex felbit: 

)U0D.© 71. —  %.a.0D.68.49-5. — #9 A. a. O. 
©. 49, 55 und 86—98. — F) Bergl. Zöllner, „Wiffenfchaftliche 
Abhandlungen“, Leipzig, Staadmann, Bd. I. 1878, Einleitung: Ueber 
die fittlihen Grundlagen der Wiffenfchaft, 
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Tifche lag und der dort befindliche Theil des Fadens von den Daumen 
meiner beiden Hände fejt gegen die Oberfläche der Tifchplatte gedrückt 
wurde, hing der übrige Theil des Bindfadens auf meinen Schoß herab. 
Während ich die Schürzung nur eines Knotens gewünscht Hatte, waren 
nach wenigen Minuten die vier Knoten in dem Bindfaden,‘ 


„Die vier Schlingen in dem Bindfaden mit unverlebtem Siegel | 


liegen noch Heute vor mir, ich kann denjelben jedem anderen Menfchen 
zur Prüfung vorlegen, ich könnte ihn ſucceſſive an alle gelehrten Körper- 
jchaften der Welt jenden, damit fie fich überzeugten, e3 handle fich hier 
nicht um ein jubjeftives Bhantasma, jondern um eine in der realen 


Körperwelt dauernd erzeugte objeftive Wirfung, welche fein menschlicher | 
Berjtand nad) den uns bisher geläufigen Anjchauungsformen von Naumt | 


und Kraft zu erklären imftande iſt.“ 


Um dem Einmwurfe, er jei von Slade hintergangen worden, | 


zu begegnen, bejchreibt Zöllner dieſes Erperiment im ziveiten 
Bande jeiner Abhandlungen, Seite 214, genauer: 


„Wie ſchon a. a. D. bemerkt, betrug die Dicke des neuen und feiten, 
von mir jelbjt gekauften und aus Hanf beftehenden Bindfadens circa 
1 Millimeter; die Länge des einfachen Fadens, bevor die Schlingen in 
demjelben gejchürzt waren, betrug ca. 148 Centimeter, aljo die Länge 
des mit feinen Enden verbundenen doppelten Faden? 74 Gentimeter. 
Diefe Enden wurden vor Anlegung des Siegels durch einen gewöhn- 
lichen Knoten feſt zufammengefnüpft, al3dann die ettva 1,5 Centimeter 
langen freien Enden de3 Knoten auf ein Stüd Papier gelegt und auf 
demjelben mit gewöhnlichem Siegellack dergeftalt fejtgeftegelt, daß der 
Knoten grade noch am Rande des nahe Freisfürmigen Siegel3 jichtbar 
it. Alsdann wurde das Papier rings um das Siegel abgefchnitten. 

„Die bejchriebene Berjiegelung von zwei jolcher Bindfäden mit 
meinem Betjchaft fand am Abende des 16. Dezember 1877 um 9 Uhr 
in meiner Wohnung unter den Mugen mehrerer Freunde und Kollegen 
von mir jelber ftatt, und zwar nicht in Gegenwart von Herrn Slade. 
Zwei andere Bindfäden von derjelben Bejchaffenheit und Größe wurden 
erft am anderen Morgen den 17. Dezember um 10%/, Uhr von Wil- 
hefm Weber in feiner eigenen Wohnung und mit feinem Betjchaft 
verjiegelt. Mit diejen vier verjiegelten Bindfäden begab ich mich al3- 
dann in Die benachbarte Wohnung eines meiner Freunde, welcher die 
Site gehabt hat, Herren Henry Slade über 8 Tage als Gaft in jeinem 
eigenen Haufe aufzunehmen, um ihn, dem großen Publikum gänzlich 
entzogen, Yediglich mir und meinen Freunden im Intereſſe der Wijfen- 
Ichaft mit größter Liberalität zur Verfügung zu ftellen. 

„Die betreffende Sitzung fand unmittelbar nad) meiner Ankunft 
in dem Wohnzimmer meines vbenerwähnten Freundes statt. Unter 
den vier bverjiegelten Bindfäden wählte ich mir jelbjt einen aus, und um 
ihn, bevor wir una an den Tifch gejegt hatten, nie aus den Augen zu 
verlieren, legte ich mir denjelben derartig um den Hals, daß das Siegel 
auf der VBorderfeite meines. Körpers herabhing und jtetS von mir beob- 
achtet wurde. Während der Sitzung, in der Slade zu meiner Linfen 
jaß, behielt ich das unveränderte Siegel ftet3 vor mir. Herrn Slades 
Hände waren jederzeit frei fichtbar; mit der Linken faßte er fich öfter, 
über jchmerzhafte Empfindungen klagend, an die Stirn, mit der Rechten 
hielt ex ein Fleines, zufällig im Zimmer befindliches, hölzernes Brett 
unter den Rand der Tiichplatte. Der herabhängende Theil des Fadens 
lag zwar unbeobachtet auf meinem Schoße; aber die das Brett haltende 
Hand Slades blieb mir Stets fichtbar. 

„Ein Verſchwinden oder eine Gejtaltveränderung der Hände des 
Herrn Slade beobachtete ich nicht; er felbft machte einen durchaus paſ— 
jiven Eindrud, jodaß wir nicht behaupten können, Herr Slade habe 
durch feinen bewußten Willen jene Knoten gefnüpft ſondern nur, daß 
jie in feiner Gegenwart unter den angegebenen Verhältniffen ohne ficht- 
bare Berührung des Bindfadens und in einem durch volles Tageslicht 
erhellten Zimmer entitanden find *).“ 


Außer dieſem einen Erperiniente verfuchte Zöllner dag Medium 
Slade noch in einer großen Anzahl anderer, aus der ich als 
die intereffanteiten und am ehejten allgemein verftändlichen fol- 
gende in der eigenen Schilderungsweile Zöllners heraushebe: 

„Ich (Höllner) Hatte in einem Zimmer, welches Slade noch nie- 
mals betreten hatte, einen Spieltijch aufgeftellt, an welchem vier Stühle 
fanden. Nachdem Fechner, Prof, Braune, Slade und ich plaßgenom- 
men und unjere Hände auf dem Tijche übereinander gelegt hatten, 
Hopfte es in dem Tiſche. Auf einer zwei Stunden vorher von mir 
jelber gefauften und mit einem Zeichen verjehenen Schiefertafel begann 
das Schreiben in der gewöhnlichen Weife. Mein Tafchenmeffer, welches 
ich Stade zum Abjchneiden eines Kleinen Stückchens Schieferftift gegeben 
hatte, wurde auf die Tafel gelegt, dieſe von Slade ſeitwärts etwas 
unter den Rand der Tifchplatte gejchoben, als plöblih das Meffer in 
eine Höhe von 1'Fuß emporgefchleudert wurde und auf den Tiich 
niederfiel, jedoch zu unferem größten Erftaunen geöffnet, 
ment wurde noch mehrnals mit gleichem Erfolge wiederholt, und zum 
Beweiſe, daß das Mefjer nicht duch eine Bewegung der Tafel empor- 
geworfen wurde, legte Stade gleichzeitig mit dem Meffer ein Stückchen 
Schieferitift auf diejelbe und machte zur Fixirung der Lage ein Feines 


*) Bölner, U, a, DO, Bd. L, ©. 726 u, 27, 
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Während das Siegel ftet3 vor unſer aller Augen ofjen auf dem | 


Das Erperi- 








Kreuz auf der Tafel. Unmittelbar, nachdem das Mefjer fortgejchleudert 
war, zeigte uns Slade die Tafel, auf welcher das Schieferjtückhen 
unverändert neben dem Zeichen lag. — Die Doppeltafel wurde alsdann, 
nachdem diefelbe vorher gereinigt und ein Stückchen Schieferftift da- 
zwifchengebracht war, gejchloffen und von Slade über dem Kopfe von 
Prof. B. gehalten. Man hörte fehr bald das befannte Kritzeln, und 
als die Tafel geöffnet wurde, befand fich eine längere Schrift auf der— 
jelben. Während dies noch geſchah, begann fich plöglich ein Hinter 
einem Schiem befindliches Bett zu bewegen und rüdte etwa 2 Fuß weit 
von der Wand fort, indem e3 den Schirm mit fortichob. Slade war 
hierbei mehr als 4 Fuß von dem Bett entfernt, hatte ihm den Rüden 
zugefehrt und feine Beine itbereinandergefchlagen, jederzeit fichtbar, nach 
der dem Bette abgetwandten Seite gerichtet. Sch rüdte hierauf das 
Dett wieder an feinen urſprünglichen Blab. 

„Unmittelbar darauf wurde eine zweite Sitzung gehalten, ar wel— 
cher Prof. W. Weber, Scheibner und ich theilnahmen. Während die 
vorher befchriebenen Experimente in der gewöhnlichen Weiſe gelangen, 
ertönte plößlich ein heftiger Knall, etwa von der Stärfe der eleftrifchen 
Entladung einer großen Batterie Leydener Flaſchen. Als wir erjchrocden 
nach der Richtung blickten, von wo der Knall ertönt war, fiel der vorher 
erwähnte Bettſchirm in zwei Stüden auseinander. Die mehr als einen 
halben Zoll ftarken Holzzapfen waren an der oberen und unteren Seite 
des Bettfchirmes zerriljen, ohne daß irgendeine fichtbare Berührung 
Slades mit dem Schirme ftattgefunden hatte. Die Bruchitellen waren 
vielmehr mindeftens 5 Fuß von Slade entfernt gewejen, der dem 
Schirme den Rüden zugedreht hatte; aber jelbft wenn er den Schirm 
duch einfeitig ausgeübten Zug hätte willfürlich zerreißen wollen, jo 
wäre e3 Doch nothiwendig gewejen, den Schirm an der entgegengejeßten 
Seite zu befeftigen. Da jedoch derſelbe vollfommen freiftand und Die 
Richtung der nadelartig hervorjtehenden Holzfafern parallel der Are des 
zylindriſchen Holzzapfens ift, jo fann die Trennung nur durch eine Kraft 
ftattgefunden haben, welche Iongitudinal*) an der betreffenden Stelle 
gewirkt Hatte. Wir alle waren von der jo unerwarteten und heftigen 
mechanifchen Manifeftation überrafcht; wir fragten Stade, was das zu 
bedeuten habe, worauf er mit den Achjeln zudend bemerfte, daß der— 
artige Phänomene zumeilen, wenn auch jelten, in feiner Gegenwart 
borfämen. Noch während er diefes jagte, warf er in jtehender Stellung 
ein Stückchen Schieferftift auf die polirte Platte de3 Spieltiiches, legte 
hierauf eine von mir gefaufte und vorher gereinigte Schiefertafel über 
den Stift und preßte fcheinbar mit den fünf mach unten gejpreizten 
Fingern feiner rechten Hand die Tafel gegen die Tischplatte, während 
zugleich die linke Hand fich mitten auf dem Tiſche befand. Es begann 
auf der inneren Seite der Schiefertafel zu jchreiben, und al3 Stade dieje 
Tafel aufdecte, ſtand in englifcher Sprache ein Sab, der in deutjcher 
Ueberjegung etwa folgendermaßen lautete: ‚E3 war nicht unjere Abſicht 
euch zu Eränfen, entjchufdigt das Vorgefallene‘ Es überrafchte uns 
das Entjtehen der Schrift unter diefen Umſtänden deswegen bejonders, 
weil wir Slades beide Hände vollfommen unbemweglich über dem Tijche 
während des Schreibens beobachtet hatten *).“ 


„ . . . Durch das Gelingen des foeben bejchriebenen Exrperimentes 
(de3 Spielens einer Ziehharmonifa, wie bei Crookes) ermuntert, erneuerte 
Slade den wiederholt, aber bisher vergeblich angeftellten Verſuch, die 
Schrift auf einer Tafel zu erhalten, welche, von ihm gar nicht berührt, 
fich in der Hand eines anderen befindet. "Er übergab daher an Prof, 
Scheibner eine von den in Bereitjchaft gehaltenen und von mir jelbjt 
gekauften Schiefertafeln, erjuchte ihn, diejelbe zunächft unter den Tiſch 
mit jeiner Linken zu halten, während Slade diejelbe mit feiner Rechten 
am Rande fefthielt. Scheibner fonnte alfo jederzeit durch einen Zug 
oder Druck beurtheilen, ob die Tafel unter dem Tiſche von Slade feit- 
gehalten wurde. Die rechte Hand Scheibners und die linke Slades lagen 
hierbei auf dem Tiſche. Nach kurzer Zeit vergeblihen Wartens bemerkte 
Slade, daß er an feiner, die Tafel haltenden Hand die Berührung eines 
feuchten Körpers fühle und gleichzeitig Konftatirte daffelbe Gefühl aud) 
Prof. Scheibner, indem er dafjelbe mit der Berührung eines angefeud)- 
teten rauhen Filzlappens verglich. AS hierauf Scheibner die Tafel 
hervorzog, war diefelbe in der That auf der oberen Seite ſowohl in der 
Mitte als am Rande etwa 2—3 Zoll breit ftark befeuchtet und ebenſo 
die Hände Scheibnerd und Slades, welche die Tafel gehalten Hatten, 

„Während wir uns noch Nechenfchaft zu geben verjuchten, auf welche 
denfbare Weije diefe Befeuchtung ftattgefunden Haben fünnte, und alle 
Hände auf dem Tische ſich befanden, erſchien plößlich dicht vor W, Weber 
und ung allen fichtbar eine Kleine vothhraune Hand an dem Tiſchrande, 
die fich Iebhaft bewegte und nach 2 Sekunden wieder verſchwand, Dieje 
Erſcheinung wiederholte ſich noch mehrmals, Um ſchließlich noch an 
einem anderen, tönenden Körper die Erhebung deſſelben vom Fußboden 
zu konſtatiren, hatte ich im Innern einer zylindriſchen Glasglocke von 
ca. 1 Fuß Höhe und !/, Fuß Durchmeſſer eine Stahlfugel von etwa 
3/4 Zoll Ducchmeffer an einem feidenen Faden aufgehängt, Dieje jo 
vorbereitete Glode wurde an Stelle der Schelle unter den Tifch gejtellt 
und jehr bald begann auch Hier ein ftarfes Klingeln mit ungedämpften 
Tönen, indem die Stahlfugel gegen die Glaswand ſchlug. Da die Hände 
Slades fih auf dem Tiſche befanden, feine Füße beobachtet wurden und 


ſelbſt im Falle einer Anwendung derjelben doch das Tönen der Glode 


*) der Länge nad). 
*) Böllner, a. a, DO, Bd. IL, 1. Thl., ©, 331, 332, 333, 





















































durch Berührung mit einem anderen Körper verhindert worden wäre, 
10 konnte dieſe Erſcheinung nur durch eine freie Erhebung der Glocke 
bewirft werden *).“ 

»... Da wir faft regelmäßig bei allen Sigungen (während Slades 
Hände den Anweſenden fichtbar auf dem Tifche lagen und feine Füße 
in der mehrfach erwähnten feitlichen Haltung jederzeit beobachtet werden 
fonnten), unter dem Tijche die $ 
wie oben bemerkt, folche auch vorübergehend unter denjelben Bedingungen 
duch unſern Gefichtsjinn wahrgenommen hatten, jo wünſchte ich ein 
Erperiment anzuftellen, durch welches in noch überzeugenderer Weife 
der Beweis von der Eriftenz ſolcher Hände geliefert werden könnte. 
Ih ſchlug daher Hrn. Slade vor, ein f 
Weizenmehl gefülltes Porzellangefäß unter den Tisch ftellen zu Taffen 
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Porzellannapf von etwa 1 Fuß Durchmeffer und 2 Zoll Tiefe, füllte ihn 
bis zum Rande gleichmäßig mit Mehl und ſtellte ihn unter den Tiſch. 
Während wir uns zunächſt um den eventuellen Erfolg dieſes Verſuches 
garnicht kümmerten, ſondern noch über 5 Minuten Yang die magneti- 
Ihen Experimente fortjeßten, während welcher Zeit Slades Hände jeder- 


| zeit fichtbar auf dem Tiſche fich befanden, fühlte ich plößlich mein rechtes 


Berührung von Händen fühlten .und, | 


laches, bi3 an den Rand mit 


und dann feinen ‚Spirits‘ den Wunſch auszufprechen, daß fie, bevor | 


fie uns betafteten, zunächft ihre Hände in das Mehl jtedten. Auf diefe 
Weiſe mußten fich die fichtbaren Spuren der Derührung an unferen 
Kleidungsftüden auch nad der Berührung zeigen, und gleichzeitig 
fonnten die Hände und Füße Slades anf zurücgelafjene Refte von an- 
haftendem Mehle unterfirht werden. Stade erklärte ſich ſofort bereit, 
die vorgeſchlagene Prüfungsbedingung einzugehen. Ich holte einen großen 


) Zöllner, a. a. DO, Bd. L, 1. Thl. ©. 137, 38, 


— — — 


Karl Ritter. Porträt Seite 532.) Dex franzöſiſche Gelehrte 
Ernſt Renan Hat in jeinem Werk „PBhilofophiiche Fragmente“ die Be- 
hauptung aufgeftellt, daß zum Keimen eines Genies der Kulturdünger 
von vierzig millionen Menſchen nothwendig iſt. Entweder iſt dieſe 
ſtatiſtiſche Tabelle menſchlicher Intelligenz eine falſche Hypotheſe oder 
hat die Natur im achtzehnten Jahrhundert für das Volk der „Dichter 
und Denfer” ein übriges gethan. Statt alle 35 Jahre (nach Nenans 
Berechnung). ließ fie alle 20, ja fogar alle 10 Sahre einen epoche- 
machenden Menjchen geboren werden. Zudem erjcheint dabei die Zahl 
neun in kabbaliſtiſcher Bedeutung. Im Jahre 1729 erblickte Gotthold 
Ephraim Leſſing das Licht der Welt. Was dieſer himmelſtürmende 
Bahnbrecher in großartigen Umriſſen angedeutet, hat der ſchönheit— 
empfängliche Goethe (1749) und der freiheitbedürftige Schiller (1759) 
formgewandt und formenrein vollendet. 

„Der Menfchengeift gleicht dem Flügelfiiche, der mit feinen breiten 
Floſſen für einen Augenblid in das Reich der Lüfte fich Ihwingt, doc 
Ion im nächſten in fein heimathliches Element zurückſinkt.“ Diefen 
Ausſpruch Renans bewahrheitet das nächitfolgende Genie, Alerander 


bon Humboldt, im Jahre 1769 geboren. Haben feine Borgänger | 


Lejling, Goethe und Schiller die eine Hälfte des menjchlichen Wiffens, 
die philojophijch -Hiftorifhe Gruppe zuſam men vertreten, jo beherrjcht 


er allein das zweite Gebiet, die mathematifch- phyfifaliiche Gruppe. | 
Nur einem ſolchen Gedächtnißriefen, der dem mythiſchen Atlas gleich | 
mol nicht das Erdenrund auf den Schultern, aber den Kosmos des | 


gejammten pojitiven Wiffens im Kopfe trug, war e3 möglich, Die 


Sphäre der gedanfenlojen Bedantenroutine der Schulweisheit zu ermwei- | 





tern, Eine gleihgroße Aufgabe ftellte ſich Karl Ritter, der „Nitter | 


vom Geiſte“, den unjer Bild darftellt und deffen hundertjähriger Ge- 


burtstag auf den 7. Auguft 1879 fällt. Tiefeingreifend in das Ge- | 


jammtgebiet der Naturwiſſenſchaften und der Gefchichte des Menſchen, 
ſtrebte der große, bis jetzt unerreichte Geograph Ritter auf noch wenig 
betretenem Weg zu dem großen Ziel einer neuen, umfaſſenden Philo⸗ 
ſophie der Völfervereine uud Staaten. Die Verhältniſſe der äußeren 
Geftaltung der Erd- und Ländertypen, die hierdurch bedingten Er- 
ſcheinungen in der Thier- und Pflanzenwelt, in dem Haushalt und der 
großen Erziehungsanftalt des Menfchengefchlechts auf unferem Planeten, 
die Hiftorische Entwicklung und Einwirkung durch alle Räume und 
Beiten, in ihren mwechjelnden Erfcheinungen und Formen, Namen und 
Begriffen nachzuforſchen und durch die zuverläfjigiten Reſultate zur 
Einfiht und Anfchauung zu bringen: das ift die Methode von Karl 
Ritters Erdbejchreibung. Die Objefte nad) allen Richtungen zu ver- 
gleihen und daraus die Rejultate für die Schickſale und die Entwicklung 
des Menjchen zu ziehen, das war die Aufgabe, melche fich Ritter geftellt 
und ruhmvoll gelöft hat. 

_ , Sehen wir uns den Bildungsgang des Propheten an, der aus dem 
Klima und der Boden-Konfiguration die Zukunft der 
Sn Duedlinburg von armen Leuten, 
7, Auguft 1779 geboren, 


mühſam gelang es ihm, diejenige Bildung zu erwerben, die ihn be- 
fähigte, Salzmanns Philantropie zu Schnepfenthal bei Gotha und jpäter 
die Univerfität in Halle zu beziehen. Nach zweijährigem Befuch der 
hallijchen Univerfität bot ſich ihm in einer Stellung als Erzieher der 
Kinder des Bangquiers Bethmann-Hollweg von Frankfurt am Main die 
erwünjchte Gelegenheit zu Reifen. Zwanzig Sahre verflofjen auf dieje 
Weije zwiſchen den Reifen in Deutjchland, der Schweiz, Frankreich, 
Savoyen, Tyrol, Italien und dem Studium in den Bibliotheken von 


den er in Frankfurt am Main als gefeierten Neifenden kennen lernte, 
war bejtimmend für jeine weitere Entwicklung und feine geographifchen 
Anſchauungen. Beide Männer ergänzten fi. Was Alerander von 


Menſchheit Fündet. 
wie jchon oben bemerft, am 
| hatte ex jchon in früher Jugend, als Waifen- | 
fnabe, den Kampf mit Drang und Noth des Lebens zu beitehen. Nur | 








Knie unter dem Tifehe von einer großen Hand etwa eine Sefunde lang 
kräftig umfaßt und gedrüdt, und in demjelben Momente, als ich dies 
den Anmwejenden mitteilte und aufftehen wollte, wurde der Mehlnapf 
etwa 4 Fuß weit von feinem Platze unter dem Tifche auf dem Fuß- 
boden ohne fichtbare Berührung hervorgeſchoben. Auf meinem Bein- 
fleid hatte ich den Mehlabdrud einer großen, mächtigen Hand und auf 
der Mehloberfläche des Napfes waren vertieft der Daumen und die 
bier Finger mit allen Feinheiten der Struftur und Falten der Haut 
abgedrüdt. Eine fofortige Unterfuchung der Hände und Füße Slades 
zeigte nicht die geringften Spuren von Mehl und die Vergleichung 
jeiner eigenen Hand mit dem Abdruck im Mehl erwies die leßtere be- 
trächtlich größer. Der Abdruck befindet fich noch heute in meinem Be- 
ſitze, obſchon durch häufige Erjehütterungen die Feinheit der Zeichnung 
durch herabfallende Mehltheilchen allmählich verfchlechtert ift*).“ 


*), Böllner, a.a.D., Bd. IL, 1. Thl. ©. 340,41. (gortſetzung folgt.) 


Humboldt für die phyſiſche Weltbejchreibung, das Hat Ritter für die 
hiſtoriſche Eröbejchreibung geleifte. Was Humboldts „Kosmos“ für 
die Weltfunde, das iſt Ritters „Vergleichende Geographie” für die Erd- 
funde. Ritters erſte wiſſenſchaftliche Arbeit erjchien im Jahre 1806 
und war betitelt „Sechs Karten von Europa mit vergleichendem Text“. 
Sie iſt Heute noch muftergültig und ftellt nach Humboldts Anſchauungen 
die Verbreitung der Bilanzen und Thiere in unjerem Erdtheil dar. 
Für Ritter war die Erde nicht blos ein phyfiicher Organismus ſich 
aufföfender und verbindender Subftanzen, jondern auc die Herberge 
des unjterblichen Menjchengeiftes. AS Frucht feiner raftlofen Thätigfeit 
erijhien im Jahre 1817 die „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und 
Gejchichte oder allgemeine vergleichende Geographie”. Die erſte Auflage 
enthielt in zwei Bänden Afrifa und Wien. Die zweite Auflage brachte 
im Jahre 1822 Afrika abgefondert und 1832 Aſien in 25 Bänden. 
Trotzdem blieb das Niefenwerf unvollendet, weil den Verfaffer feine 
öffentliche Lehrthätigfeit (jeit 1820) an der berliner Kriegsfchule und 
Univerfität zu fehr in Anſpruch nahm. Sein letztes Werf, das er im 
Auftrage der berliner Akademie der Wiffenfchaften Herausgegeben, Heißt 
„Abhandlungen zur Begründung einer mehr wiſſenſchaftlichen Behand- 
lung der Erdkunde‘, worin er nachwies, daß die Gejchichte der Menfch- 
heit nicht ein Automatenfpiel ihres Schauplaßes, ſondern Har und 
deutli aus den Gefichtszügen unjeres Planeten zu enträthfeln jei. 
Körperlich rüſtig und geiftig Har fchritt er bis an die äußerte Grenze 
der menjchlichen Lebensdauer und ftarb mit achtzig Jahren am 28. Sep- 
tember 1858. Seine Schüler Sydow, Kiepert, Kapp, Meinede, Pütz, 
Klöden, Daniel und vor allen Oskar Peſchel Haben den Samen feiner 
Lehrthätigfeit zur jegenbringenden Frucht ausgetragen. Ex vereinigte 
die Fähigkeiten des Herodot, Strabo, Plinius und Marco Bolo in 
jeiner Perſon. Sein Name wird in den Annalen der Anthropologie 
und Ethnographie (Menjchen- und Völferfunde), ſowie in denen der 
Geographie und Topographie (Erd- und Ortskunde) ſtets ehrenvoll 
erwähnt werden. Sein größtes Verdienst bejteht in der Unterjuchung, 
wieweit neben den Natureinflüffen des heimathlichen Grundes und 
Bodens der freie Wille als geiftige That des Menfchen, die Gefchichte 
und die Entwidlung der Völker bildend beeinflußt und beftimmt. Er 
war der erjte, der uns gezeigt hat, daß die Kufturgefchichte aus der 
Vereinigung der Weltgejchichte mit der Naturwiffenfchaft befteht. Unſere 
Nahtommen werden ihm den Ehrenplaß zwijchen Plato und Descartes, 
Spinoza und Leibnig anmweifen. Dr. M. T. 


Der Wafjerfall von Paulo Affonſo in Brafilien, (Bild ©. 533.) 
Von den 324000 Quadratmeilen des vechtwinfligen Dreiecks, welches 
man das jüdamerifanifche Feſtland nennt, kommt faft die Hälfte auf 
das Kaiferthum Braſilien. Diejes Kaifertfum ift von jungem Datum 
und hat ſich wie alle amerikanischen Staaten aus Kolonien entwidelt. 
Seit feiner im Jahre 1549 durch die Bortugiefen gemachten Entdedung 
hat Brafilien viele Phaſen durchgemacht, wovon leider die wenigften 
zum Wohle jeiner Einwohner ausihlugen. Zum Beweis dafür führen 
wir die Bevölferungsverhältniffe der brafilianifchen Provinz Bahia an. 
Auf ihrem Areal_von 8300 Duadratmeilen wohnen 1.400000 Menschen, 
wovon 300000 Sklaven find, welche unter den Feuerpfeilen einer tro 
piſchen Sonne die Zuder-, Tabaf-, Baummwoll-, Maniof- und Kaffee- 
pflanzungen injtand halten, In dem füdlichjten Theile Brafiliens, in 
der Provinz Rio Grande do Sul, hat man es auch mit deutjchen 


Frohnarbeitern verjucht, die unerfchöpflichen Naturjchäße auszubeuten, 
Göttingen und Berlin. Die Bekanntſchaft mit Alerander von Humboldt, | 


und die eingeborenen Unternehmer befinden fich jehr wohl dabei, mas 
man aber von den deutichen Einwanderern nicht behaupten fan. Doc) 
fehren wir zu dem Vorwurf unferes Bildes, dem Wafferfal von Baulo 
Affonſo, zurück, der fich innerhalb der Grenzen der Provinz Bahia 
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befindet und es an Großartigkeit mit den zwei größten Waſſerfällen re ellungs 
| fommijfion als erften Preis im Werthe von 600 Mark fir die Aus- 


der Erde, dem des Niagara und des Mifjouri, aufnehmen kann. Die 
Quellen des Rio (Fluß) San Francisco, der das Naturſchauſpiel mit 


jeinen Fluthen in Szene jeßt, liegen in der Provinz Minos Geraes | 


auf der Serra da Camaftra, 320 Meilen von der Mündung entfernt. 


Bernambufo ungejtört zurücgelegt hat, treten bei Paulo Affonfo auf 
einer Hochebene Gneiswände an ihn heran, die feinen Lauf hemmen 
und ihn vollends zu unterbrechen drohen, Der breite Strom theilt fich 
jchäumend in verjchiedene Arme, vereinigt ſich aber vor der Feljenbarre 
wieder, um ji) 80 Meter tief in die Schlucht herabzuftürzen. Der 
Direktor der Geologiſchen Kommiſſion von Brafilien, Profeffor Hartt, 
ein Deutſcher von Geburt, jchildert den mächtigen Eindrud folgender- 
maßen: „Bei Hochwaffer ift der Anblid des Paulo Affonjo ein überaus 
majeftätijcher; es ift jedoch al3dann unmöglich, den Hauptfällen an der 
linken Seite des Fluſſes fich zu nähern, und die vielen Krümmungen 
laffen nur den Blick auf die unteren Fälle frei. Alle auf unjerer Ab- 
bildung jichtbaren Felfen werden alsdann von der enormen Wafjermaffe 
volljtändig bevedt. ‚Wenn jedoch der Fluß flacher ift, fann man mit 


Leichtigkeit an den Hauptwafjerfall gelangen. Hier ftürzen fich die | 


Fluthen aus den verjchiedenen Kanälen über koloſſale Felfenmafjen und 
] 


links, nachdem fie noch den Zuwachs eines mächtigen Wafferfall3 von 
der Rechten aufgenommen Haben, und die vereinigten Gewäſſer ftürzen 
alsdann weißſchäumend mit furchtbarem Getöfe in einen äußerft engen 


Kanal, der nach einer Wendung in einen weiten Schlund mündet, an 


dejjen Ende eine große Höhle, die Wohnung der Fledermäufe genannt, 


jich befindet.“ Nach diefem großartigen Kampfe, in welchem der Fluß 
 mühungen um das Bolfswohl hochverdienten Arztes Dr. H. Didtmann 
| zu Zinnich, welche ein Krankheitsthema berührt, dem gegenwärtig die 
höchſte Beachtung in allen Kreifen des deutjchen Volkes gejchenft wird. 
| Unfere Lejer wiſſen, daß die Diphteritis bisher allen ärztlichen An- 
ſtrengungen, ihr Wejen zu erforichen und die von ihr Befallenen zu 


der Wuth der ſich entgegenſtemmenden Felfenriffe Troß geboten, ſam— 
melt er jeine beruhigten Fluthen in einem waldumhegten Beden, um 
jortan 56 Meilen lang die Grenze zwiſchen den brajilianifchen Pro- 
vinzen Sergipe und PBernambufo zu bilden. Doch ſelbſt in den Armen 
des Vater Dfeanos gibt er den Kampf ums Dafein nicht Teichten Kaufe 


auf. Stundenweit fann man die hellen Wafferftreifen des San Fran- 
cisco von feiner Mündung wahrnehmen, die fich von der Salzfluth | 


abjondern, bis fie endlich die riefenhafte Atlantis verſchlingt. Das 
Dauernde im Wechjel heißt das unerbittliche Naturgeſetz, Fraft deifen 
ſich ſtets die Form, doch nie der Stoff der Dinge ändert. 
Ewig zerjtört, e erzeugt fich ewig die drehende Schöpfung, 
Und ein ftilles Gejeß lenft der Verwandlungen Spiel. = 
Dr. M. T. 


Die Leipziger Kunſtgewerbe-Ausſtellung. 
(Fortſetzung.) 


Die dritte Gruppe, Holz-, Elfenbein-, Stein- und Stud- 
arbeiten, jtellt nicht num der Gegenwart ein günftiges Zeugniß aus, 


jondern eröffnet auch für die Zukunft Hoffnungen, deren Erfüllung 
jeder mit Freuden reifen ſehen wird, der für die Kunftinduftrie das | 


Intereſſe hegt, auf welches diejelbe Anfprucd machen darf. Den Reigen 


führt der König der Teipziger Klavierfabrifanten Julius Blüthner, | 


der mit dem wiener Böjendorfer und dem parifer Erard die un- 
übertroffene Dreifaltigfeit auf dem Weltmarkt vepräfentirt. Das von 
ihm ausgeftellte, nach Zeichnungen und Modellen des leipziger Kunft- 


gewerbe-Mujeums entworfene Bianino iſt ein Mufterwerf moderner | 


Suftrumentenverfertigung. 

Die in 31 Zimmern ausgejtellten Zimmereinrichtungen find das 
bejte, was jemals die Nachbildung des altdeutichen und Nenaiffance- 
ityles zuftande gebracht. Halle und Magdeburg ringen hier um die 
Siegespalme. Vom zierlihen Blumentiſch aus Schmiedeeijen in ge- 
triebener Arbeit bis zum Dfen in veicher Majolifamanier ift hier alles 
vertreten, was ein auf der gediegenen Wohlhabenheit ſich aufbauendes 
Heim behaglich macht. Die jtylvolle Gliederung des Amenblements ift 
interejlant und lehrreich zugleich. 

Wenn das Königszimmer, wo das Mobiliar der Albrechtsburg in 
Meißen ausgeftellt ift, den Alterthumsforſcher feffelt, jo wird das 
Zimmer Nr, 14 den Lebemann anziehen. Hier fteht ein Büffet mit 
Trinfgefäßen aus der Zeit Ludwigs des Fünfzehnten. Diejes Luxus— 


möbel im Preiſe von 1500 Mark ift aus Kiefernholz gefertigt, innen | 
mit Eichenholz getäfelt, und macht mit feinem goldigen Tone, feinen 


reichen funftvollen Malereien in Intarfia-Manier umjomehr einen har- 
monijchen Eimdrud, weil die übrige Zimmereinrichtung in denselben 
Styl und derfelben Manier gehalten ift. 

Daß man allmählich zum Verſtändniß für ſtylvoll-ſchöne Defora- 
tion ganzer Wohnräume gelangt, beweift die Zimmerausftattung im 
Nenatfjanceityl, entworfen und ausgeführt von Gebrüder Bernhard 











in Dresden. Diefe Wohmungsdeforation, welche die Ausitellungs- 


ftellungs-Verloofung ausgewählt hat, ift ein Werf vereinter Kräfte, 
denn die Stoffe, Tapeten und Teppiche derjelben find von Shüß in 


' Xeipzig, der Kaminofen von. Seidel in Dresden, die Malerei der 
Nachdem der Fluß 264 Meilen in den Urwäldern von Bahia und 


Senfter von Türfe in Zittau, die Plafond- und Studarbeiten von 
Sehrmann in Dresden, die Plafondmalerei von Schnaberjäne, 


‚ die Uhr von Riedel und der Kronleuchter von Liebold, alle drei 
Induſtrielle von Dresden, 


Von den Ausstellern der dritten Gruppe, die es mit Erfolg ver- 
juchten, Kunft und Handwerk erjprießlich zu vereinen, nennen wir noch 
Ißleib & DBebel (Fabrif für Thür» und Fenftergriffe aus Horn, 
Bronze und Elfenbein, Dampfdrechslerei und Metallgiegerei) und Leip— 


zigs hervorragenditen Kunfttifcher und Bildhauer Franz Schneider, 


Während die Firma Ißleib & Bebel in ihren, theils von Baurath 
Mothes, theils von Bildhauer May entworfenen funjtvollen Thürgriffen 


‚ eine bedeutende Probe ihrer Leijtungsfähigkeit geliefert hat, beweijen 


uns die ſechs von Franz Schneider ausgeftellten und für die Albrechts 
burg in Meißen bejtimmten Holzfiguren, daß ihre Verfertiger, wenn 
auch unter anderen, den veränderten Zeitverhältniffen entjprechenden 


' Formen, jenen Weg betreten haben, der allein imftande ift, der deutjchen 
amphitheatrafijch geformte Abhänge in die Tiefe und wenden fich darauf 


Holzjchnigfunft den alten guten Auf, den fie einst befelfen, wieder zu 
geben. (Fortjeßung folgt.) 


Entdedung der Urfache von Diphteritis und Scharladhfieber, 
Der „Deutjche Jugendſchätz“ bringt an der Spite der Beilagen feiner 
fegten Nummern eine Abhandlung des durch feine hygienischen Be— 


heilen, gejpottet hat. Nachdem dieje jo außerordentlich gefährliche Krank— 
heit, welche oft mit einem Schlage das Glück ganzer Familien für 
immer gejtört hat, vor furzem auch in deutschen Fürftenfamilien mehrere 


ı Opfer gefordert, hatte die deutjche Kaijerin einen Preis von 2000 Mark 
ı für die bejte medizinische Arbeit über Urfache, Weſen und Heilung der 


Diphteritis ausgejeßt. Dr. Oidtmann ik nun nach langen, jorgfältigen 


' Beobachtungen und Unterfuchungen zu der Ueberzeugung gelangt, das 
Weſen diefer Krankheit erfannt zu haben, und hat die Abhandlung, in 


der er über feine Entdedung Rechenschaft gibt, dem „Deutſchen Jugend— 
ſchatz“ zur erſten Veröffentlichung überwiefen. Um auch Nichtabonnenten 
des Blattes grade dieje für alle Welt interefjante und wichtige Arbeit 
zu machen, hat fid) die Adminiſtration (Adreſſe: W. Hafenclever, Leipzig, 
Davidjtraße 3) entjchlojfen, die Nummern 29, 30, 31, 32 der Beilage 
einzeln, zum Betrage von 6 Pfennigen pro Exemplar, abzulaffen. 








RMedaktions⸗Korreſpondenz. 


N. Dr. R. Wir bedauern, das Gedicht „Die Geſtalt des Menſchen“ nicht ver— 
wenden zu fünnen, 

An den Einjender der Abhandlung „Der Albingenferkrieg”: Haben Sie die Freund— 
lichkeit, ung Ihre Adrefje zukommen zu lafjen, falls Sie Ihre Arbeit, die zur Aufnahme 
in die „N. W.“ nicht geeignet ift, vemittiet haben wollen. Eine derartige gewaltige 
hiſtoriſche Erſcheinung zu ſchildern, ohne den Verſuch zu machen, ihre kultürhiſtoriſchen 
Wurzeln aufzudeden, Heißt nicht im Geifte ver „N. W.“ fchreiben. Gejchichtserzählungen 
werden ung überall, in der VBolfsichule wie auf dem Gymnaſium, auf der Univerfität 
wie in dußendbändigen Weltgejchichten zur übergenüge aufgetifcht; Verſtändniß für die 
bislang nicht begriffenen oder jorgfältig verhüllten Triebfedern des hiſtoriſchen Geſchehens — 
das ilt, was wir brauchen. Dieſem Bedürfniſſe gerecht au werden, ift freilich ſchwer; 
indefjen wächſt mit der Schwierigfeit der Aufgabe dem Tüchtigen der Eifer ımd wohl 
auch die Fähigkeit, fie zu löſen. Alſo vielleicht verjuchen Sie's einmal erjt mit einem 
minder jchiwierigen Thema! : 

Heidelberg. Stud. 2. Die Novellenprobe ‚Blondine‘ und die Bearbeitung des 
Fragments aus dem tihabufchniggihen Roman befinden fich noch in unſeren Händen, 
ohne daß wir willen, was wir damit maten follen. Warım ließen Sie feit jo langer - 
Zeit niht3 mehr von fich hören? 

Berlin. K. Weder die. bewußten Berichte, noch „Die Gejchichte eines ſchwarzen 
Anzuges‘ find für die „Neue Welt“ geeignet. Feuilletoniſtiſche Oberflächlichkeit und 
Suhaltzarmuth mögen ſchnellfertige Tagesblättev ihren Lejern vorjegen; wir halten für 
unfere Pflicht, bei allem, mas wir unjerm Publikum bieten, für kernigen Suhalt zu 
forgen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, dem faden Geſchmack und verdorbenen Magen, wie ihn 
jehr umfangreiche Volkskreiſe ihrer altgewohnten Geiltesnahrung verdanken, zuweilen 
mehr zu bieten, al3 er vertragen will. Wer nicht weiß, daß es jedes Menfchen, jedes 
wahren Menschen Pflicht ift, zu lernen, jo lang’ er Iebt, der. mag fich nur Hin umd wieder 
jo recht geiftig arm und Frank fühlen — — vielfeicht Ternt dann mancher wieder nach ver 
Refonvalescenz des geijtigen Streben und der Gefundheit des Wiffens ringen. Gejtatten 
Sie uns übrigens eine Frage, deren Beantwortung Ihnen ſelbſt vielleicht jehr heilſam 
jein wird: Wie Fonnten Sie für möglich halten, daB Ihre „Gefchichte eines Schwarzen 
Anzugs“ Veröffentlihung durch unfer Blatt finden möchte? Iſt ein Arbeiterleben, das 
in einer ganz ummotivirten, entjeslich thörichten Sehnjucht nach einem Schwarzen Anzuge 
aufgeht, um alles in der Welt denn anderer Erwähnung mwerth, als etwa in den Annalen 
einer Blödſinnsſtatiſtik? — — Wünſchen Sie Remiffion und wollen Sie es mit dem 
einen Verſuche jener erfterwähnten Berichte bewenden laſſen? 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von I. Staufsky. 


(Fortſetzung.) 


Valerie erhob den Kopf in Holzer Entrüſtung, ihre Wangen 
waren hochgeröthet. „Glauben Sie, ich würde eg thbun, wenn 
ich nicht dazu gezwungen wäre, wenn ich nicht müßte?!“ 

„Sie müſſen!“ Es brach wie ein Zubelruf hervor, und Die 
Züge der Nandl erhellte ein Strahl jäher, uubezähmbarer Freude, 
aber fie wußte fich ebenſo raſch zu faffen, fie wollte ihr Entziiden 
nicht verrathen, nicht ihr Innerſtes offenbaren vor dieſer da. 
„sa freilih, wenn Sie müffen, dann müſſen Sie eben,“ fagte 
jie leiſe, und es Hang faft wie Hohn durch den bedauernden Ton. 

„Sie fünnen es nicht faffen, wie unglücklich ich bin, wie be— 
jammernswerth.“ 

Nandl jah auf die ſich Verhüllende und betrachtete fie lange 
mit wechjelnden Ausdruck. „Geh,“ dachte fie, „du liebſt ihn 
nicht, du haft ihm nie geliebt!“ Und ihre Augen wanderten zu 
ihm hinüber, der fo ruhig in feiner tiefen Erjchöpfung lag, fo 
unbewußt der Vorgänge um ihn herum. Eine fanftere Empfin- 
dung überkam fie, ein Aufathmen tiefinnerfter Glückſeligkeit. Ihr 
war, als ſei er ihr wiedergegeben, als würden all die Rechte, 
deren ſich die andere in diefem Augenblick freiwillig begab, wieder 
auf fie zurückgehen. Es blieb einige Minuten ganz till in dem 
Zimmer, nichts vegte fich, man hörte nur die Ichweren Athemzüge 
des Kranken. 

seht erhob fich Valerie, fie ſchien ruhiger geworden. „Nandl,“ 
tispelte fie, „Laffen Sie mich allein, nur einige Augenblicke, ich 
bitte Sie darum; ich werde ihm nicht erwecken, ich veripreche es 
Ihnen. Gehen Sie hinüber und führen Sie die Gräfin hierher,” 

Nandl nickte ſtumm und verſtändnißinnig, dann ging ſie hinaus. 
Sie durchſchritt das Arbeitszimmer, in dem die Aquarien auf— 
geſtellt waren, Fam durch das Vorhaus und trat auf der andern 
Seite dejjelben in die Küche ein. Sie vernahm die Stimme ihrer 
Mutter; die Alte Sprach, das war etwas Seltenes. Als jie der 
Thür näher kam, hörte fie die Gräfin in erregtem Tone ihren 
Namen ausiprechen. Die beiden unterhielten ih alfo von ihr? 
Sie wollte erfahren, um was es ſich handelte. Sie blieb ftehen 
und horchte. 

„Sa, ja,“ jagte die Huber, „fie war in gleichen Alter mit 
Nandl.“ 

„Und die Kleine war ſchön?“ fragte die Gräfin. 

„ie ein Engel, jawohl, und fromm wars und gut, jo 
viel gut.” 

„Und doch habt hr jo wenig auf das Kindchen acht gegeben 
und habt e3 jterben laſſen.“ 








Die Huber ließ einen grunzenden Ton der Entrüjtung ver- 
nehmen, „Ich hab’ Feine Schuld, ich hätt’ mein Herzblut dafür 
geben, aber die andere, die Nandl, die war ftärfer ımd g’fräßiger, 
die hat's umbracht.“ 

„Uud das find die Hemdchen und Leibchen, jagt Shr, die fie 
auf ihrem kleinen, ſüßen Körper getragen, die arme Verſtorbene?“ 

„Die Verſtorbene?“ rief die Alte, ein kurzes, unbeimliches 
Lachen ausjtogend. „Verſtorben für die Let’, für mich nöt.“ 

„Wie ſchmutzig diefe Wäfche ift, wie abgegriffen.” Die Gräfin 
ſprach wie zu ſich ſelbſt. „Und diefe einzigen, theuren Ueber— 
reſte in ihren Händen zu wiſſen — ich ertrage es nicht. Hört, 
Frau Huber, Ihr ſeid arm, ich will Euch unterftügen, ich will 
Euch Geld geben, viel Geld, Ihr follt mir dafiir diefes werth- 
loſe Zeug da überlaffen.“ 

Die Alte ſprang mit einen heiſern Zornausruf in die Höhe. 
Sie ftieß heftig die Hand der Gräfin zurück, die ſich nach ihrem 
Theuerſten ausgeftreet, und umfaßte al’ die alten Lappen hier- 
auf mit beiden Händen. „Du, elendes Weib, glaubſt, ich thät’ 
mein Kind verkaufen? Andere thun's, ich nöt!” fchrie fie der 
Gräfin zu. 

Dieje war erſchreckt zurücgefahren, fie fah mit einem Aus— 
druck ängſtlicher Verwirrung auf die ihr Drohende. „Sie iſt 
halb wahnfinnig,“ murmelte fie, als wollte fie fich damit felbjt 
dies jeltfame Benehmen erklären, dann aber nahnı fie nur ent- 
j&lofjener ihre Sache auf. Sie ging grade auf ihr Ziel los. 
„Die Nandl ift dein Kind, du Haft es mir gejagt. Oder it fie 
es nicht? Sprich, ich will NRechenfchaft dariiber Haben.“ 

Die Huber jah ſcheu von der Seite auf die Gräfin. „Sch 
dab’ zwei Kinder g’habt.“ 

Die Gräfin beugte fich weit vor und flüfterte ihr in’3 Ohr: 
„Das ijt nicht wahr.“ 

Die Alte zuckte zufammen, al3 wenn fie geftochen worden 
wäre. „Wer weiß das? Wer hat das g’jagt?“ 

„Du hatteft nur ein Kind,“ fuhr die Gräfin fort, und ihr 
Zon hatte jebt die Bejtimmtheit und Schärfe unumſtößlicher 
Ueberzeugung. „Du Hatteft nur das eine Mädchen, und das ift 
die Nandl. Warum liebft du fie nicht? Warum Tiebft du das 
verjtorbene, das nicht dein war, und warum hängſt du an diejen 
Segen, die es einft getragen hat?“ 3 

„Ich hab’ zwei Kinder g’habt, zwei Kinder, zwei Kinder,” 
fuhr die Alte hartnädig fort, 

„Es ijt nicht wahr, ſag' ich dir.“ 
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„Zwei Kinder, zwei Kinder, fie ſtehn im Taufbuch, niemand 
kann das Gegentheil ſagen, niemand, und wenn die eigne Mutter 
ſelber käm', ſie könnt's nöt beweiſen.“ 

Die Gräfin ſchob den Stuhl, auf dem ſie geſeſſen, mit einem 
Ruck weit zurück und ſprang auf. „Ah, — hab’ ich dich, Un— 
geheuer! Du gibſt alſo eine zweite Mutter zu! Nun denn, 
welches von den beiden Kindern iſt das ihre, das lebende oder 
das verjtorbene?“ . 

„Ich kann die Nandl nicht hergeben,“ jammerte die Huber. 

„Behalte fie, ſie ijt dein, ganz dein, aber beflecke dann nicht 
länger dieje einzigen Erinnerungszeichen an die andere.” Und die 
Gräfin ſtreckte mit raſchem Griff wieder die Hand darnach aus. 

Das alte Weib warf fich mit feinem Körper darüber, um fie 
zu vertheidigen. „Rühr's nicht an!“ Freifchte fie. „Rühr's nicht 
an, das ift mein Sind, — rühr's nicht an — oder ich zerreiß 
dich 1“ 

„Es ijt nicht dein Kind gewesen!“ 

„Nicht mein, das nicht mein? Ha, wer jagt das? Mer will 
mir's jtreitig machen? Das war mein, das da hab’ ich getragen 
in meinem Leib, das hab’ ich geboren, und ich geb’3. nicht her.“ 

„Du lügſt, Weib! Nandl it dein, Maximiliane gehört einer 
andern.“ 

Die Alte Schrie auf. „Jeſus, Maria! Es ift die Mutter, 
die Mutter allein fennt diefen Namen. Maxmiliane, Marmiliane, 
die juchjt dur, die willjt von mir zurück haben?“ 

„Sie tft todt, aber dies lebte Andenken von ihr joll nicht in 
deinen Händen bleiben, ich fordere es zuriick.” Die Gräfin hatte 
ne raschen, gejchieften Bewegung einige der Lappen an jich 
geriſſen. 

Die Alte brüllte auf, ſie ſtürzte ſich auf die Gräfin wie eine 
Tigerin, der man ihr Junges rauben will, und ſuchte ihr die— 
ſelben wieder zu entreißen. „Das iſt mein Sind, das todte war 
mein, ich ſchwör's bei Gott, dein Kind lebt — dort — die iſt's — 
dieſe da — die Nandl ijt’3!* Sie wies mit den dürren, zitternden 
Fingern gegen die Thür. 

Die Gräfin wandte fh um. Nandl war über die Schwelle 
getreten — Mutter und Tochter ftanden ſich gegenüber! Sie 
jtarrten ſich an, beide veritört, entjeßt, beide bis in die Lippen 
erbleichend. Die Gräfin ſenkte zuerjt die Augen vor ihrem Kinde 
umd fiel mit einem Seufzer in den Seſſel zurüd. 

Niemand Sprach ein Wort. Man fonnte jeßt das bange 
Weinen der alten Huber vernehnen. Nandl ging auf fie zu umd 
legte ihr wie beruhigend die Hand auf die Schulter. „Sie wird 
dich fortnehmen, Nandh,“ wimmerte fie, „und ich werd’ verlafjen 
fein, ich werd’ Betteln miüfjen, denn fie braucht mir nichts zu 
zahlen, es iſt jo ausg’macht worden, o, ich arınes, altes 
Weib! Und du wirjt gern von mir gehen, denn ich hab’ Dich 
ihlecht g’halten, ja, ich Hab’ dich malträtirt, und du bift mir 
nichts ſchuldig, und du wirst dich nicht weiter um mich kümmern,“ 

Nandl Ihlang den Arm um ihren Hals, fie beugte fich herab, 
ihr Geficht berührte fast das der Huber. „Sei ruhig, Alte,“ 
flüfterte fie, und ihre Lippen zitterten ein wenig, „sei ruhig, ich 
jorg für dich und ich begreif’s ja jeßt, daß du mich nicht Lieb 
haben Fonnteft, und ich verzeih' dir alles.“ 

Die Gräfin erhob langſam den Kopf. Sie hatte alfo ihre 
Tochter wiedergefunden! Stein frendiges Gefühl war darüber in 
ihren Herzen aufgewallt, nur der Stachel der Nene jenkte fich 
noch tiefer in daſſelbe. Sie hatte die eigennüßige, abjcheufiche 
Abſicht dieſes Weibes errathen, das ihr todtes Kind unter einem 
faljchen Namen beftatten ließ, um das fremde für fich aus- 
zubenten, um es fr fich arbeiten zu Lafjen, zugleich alle An- 
\prüche der wirklichen Mutter auf daffelbe vernichtend. Ahr Kind 
war das unſchuldige Dpfer dieſes Ungeheuer geworden, und 
num hielt die Nandl diefes Weib umfchlungen, das fie doch mit 
gerechtem Unwillen von fich jtogen mußte; fie vettete fich zu ihr, 
gleichjam vor der eigenen Mutter. Das ſchöne Geficht der Gräfin 
verzerrte fich im ſchmerzlicher Bitterfeit, fie fah hinüber, fie be- 
trachtete die Nandl, und jeßt wie damals, wo fie fie fchlafend 
gejehen, fiel ihr die Aehnlichfeit auf mit dem einft Geliebten: 
der dunkle Teint, das fchwarze Haar, das ftarfe Kinn, jet 
glaubte fie zu finden, daß fie Schön war, ja, fie befaß den eigen- 
thümlichen fremdartigen Neiz, der ihn ausgezeichnet hatte. Es 
war feine, es war ihre Tochter, und in einer plößlichen Regung 
von Zärtlichkeit ftredte fie ihr ihre Arme entgegen. „Naͤndli 
Marimiliane!” 

Nandl zucdte zufammen, ein leiſes Beben durchfuhr ihren 
Körper, ihre Augen ſenkten ſich, aber fie blieb wie angewurzelt 





an ihrem Platz. Die Gräfin lich die Arme finfen, im Gefühle 
der Ohnmacht, aber fie überwand e3 jchnell, und mit einem 
kurzen Ausruf, der ihre Ungedufd umd ihre Entichlofjenheit Fenn- 
zeichnete, erhob fie jich jetzt. Sie jehritt der Thüre zu, öffnete 
dieje und jah hinaus. Es war niemand draußen, — Gptt jei 
Danf, fein Unberufener war Zeuge diejer Enthüllungen gewejen, 
jie waren für alle Unbetheiligten noch ein Geheimniß, ſie jollten 
es auch bleiben. Sie trat an die Huber heran und ſagte mit 
jeiter, befeblender Stimme: 

„Du wirſt Schweigen, und ich werde dein Schweigen bezahlen 
dadurch, daß ich jede weitere Sorge für dich übernehmen will, — 
hörjt du? Läſſeſt du div aber beifommen, etwas davon zu ver— 
rathen, jo wirst du wegen Betrugs und Fälſchung Dich jelbjt dem 
Gerichte überantivorten, und du wirt dann eingefperrt, — ver— 
itebjt du das?“ 

Die Huber nicte, ſie fchien e3 ganz gut zu begreifen; fie ſah 
ſcheu auf die Gräfin und begann. hierauf, ihre Lappen zufammen- 
zufefen, un fie. in dem Korbe in Sicherheit zu bringen. 

Die Gräfin wandte jich Hierauf mit janfter und vornehmer 
Würde an ihre Tochter: „Du bift ein wildes, jtörriges Kind, du 
fannjt mich noch nicht lieben, ich fühle das, aber ich werde nach— 
tragen, was ich bisher verfäumt, ich werde dich im eine andere 
Umgebung, in befjere, günftigere Berhältnifje bringen, ich werde 
dir eine glänzende Erziehung geben laſſen. Freilich, unſer nahes 
Berhältnig muß vorerit noch ein Geheimniß bleiben, — du darfit 
mich öffentlich noch nicht deine Mutter nennen.“ 

Nandl hob rasch den tief zur Bruſt herabgejenften Kopf, ein 
Blitz aus ihren dunklen Augen traf die neue Mutter, die e3 nur 
insgeheim jein wollte, und mit einer Heftigfeit, als könne dieſe 
Berficherung nicht rasch genug gegeben werden, rief fie: „Ich 
werde es nicht thun.“ 

„Verurtheile mich deshalb nicht,“ fuhr die Gräfin eindring- 
fiher fort, „es muß fo fein, ich fanıı nicht anderd. Du wirft 
Bildung und Erziehung erhalten und wirſt dann alles begreifen 
lernen. Damm will ich dich auch zu mir nehmen, wir werden 
una allmählich an einander gewöhnen und — lieben lernen; ich 
hoffe es, ich rechne darauf.“ 

Nandl Horchte auf jedes Wort, ihre Augen hafteten mit banger, 
ängftlicher Neugier auf dem jchönen Gefichte der Gräfin, es ivar, 
als wollten fie, da3 Innere diejer Fran durchforichend, big auf 
den Grund der Seele dringen. Sie öffnete jeßt den Mund, und 
eine Frage, die erite, drängte fich in ſpontaner Innerlichkeit über 
ihre Lippen: „Wo iſt mein Vater? Wer ift mein Bater?“ 

Die Gräfin erblaßte. Dieje Frage hatte fie nicht erwartet. 
Sie verwirrte fie, fie raubte ihr alle Faſſung. „Dein Vater war 
nicht der mir angetraute Gatte,“ ſtammelte fie, „aber ich liebte 
ihn.“ 

„Sie Tiebten ihn?!“ rief Nandl voll warmer Empfindung, 
und zum erjtenmal jchinmmerte es feucht in ihren Augen. „Sie 
haben meinen Vater geliebt?“ : 

„Ich war damals noch jehr jung und unerfahren, ein Kind, 
wie du, und er war jchön, voll Leidenſchaft, voll ſtürmiſcher 
Beredtjamfeit, er wußte mich zu umſtricken, — ich liebte ihn, — 
es war das Unglücd meines Lebens! Eine entjeglihe Schmach 
fam über mich, die ich vor aller Welt verbergen mußte. Kannſt 
du das faſſen, Kind?“ 

„ein. Und two ift jebt diefer Mann? Lebt er noch?“ 

„Sch weiß es nicht, ich weiß nichts von ihm,“ 

„Nichts!?“ 

„Das iſt vorüber; weder er noch ich könnten ein Wieder— 
anknüpfen begehren, ein Wiederſehen auch nur wünſchen. Frage 
deshalb nicht weiter, berühre nicht dieſen Punkt, du thuſt mir 
wehe. Laß uns jetzt, ſolange wir noch allein ſind, über das 
Zunächſtzubeſchließende in's Reine kommen. Komm näher, ganz 
nahe.” Die Gräfin dämpfte ihren Ton zu einem Flüſtern herab 
„Diejes Weib werde ich in eine Anftalt bringen laſſen, wo fie 
gute Pflege und die gehörige Aufficht Haben ſoll, fie ift irrſinnig 
und könnte noch Unheil anrichten. Du, Nandl, bereite alles vor, 
ich fomme morgen Abend hierher, dich abzuholen.” 

„Mich abholen?“ | 

„Vertraue mir, ich will dir ein glänzendes Loos fchaffen, 
nicht3 will ich Sparen, um deine geiftigen Anlagen zu weden, 
um Dich zu veredeln. Dur jolljt unter den jungen Damen unferer 
eriten Familien aufgezogen werden, und es joll dir an nichts 
fehlen, was das Leben zu erheitern, zu verjchönern vermag.“ 

„Sie wollen mic) von hier fortnehmen ?“ — 


„Natürlich, und zwar ſo bald als möglich, oder glaubſt du, 





























ich könnte dich, meine — Maximiliane, unter jo erbärmlichen 
Verhältniſſen weiterleben laſſen?“ 

„Aber ich kann nicht fort!“ rief Nandl, mit ihrer Erregung 
kämpfend, die ungeſtüm hervorzubrechen drohte, und dennoch in 
einem bittenden, faſt flehenden Ton. „Ich kann doch nicht alles 
verlaſſen, an dag ich mich zeitlebens gewöhnt hab’, an das ich 
mein Herz gehängt und das ich Liebe.“ 

„Du wirst meiner beſſern Einficht gehorchen, Nandl,“ fagte 
die Gräfin Streng, „du wirt mie glauben, wenn ich dir jage, 
daß das Leben, das du bisher geführt halt, daß all’ deine Gewohn— 
heiten und Neigungen unpafjend, gemein, veriverflich jind.“ 

„Bas willen Sie davon, was wiljen Sie von meinem Leben, 
von meinen Neigungen, — Sie haben fich bisher nicht um mich 
gekümmert.“ 

„Um ſo energiſcher will ich es nachholen; du kannſt nicht ſo 
unverſtändig ſein und deinem eigenen Beſten dich entgegenſetzen, 
ich will ja nur dein Beſtes, Kind! Sieh, du biſt verkommen, 
verwahrloſt im entſetzlicher Weiſe, es iſt natürlich, du haft bisher 
in Armuth und Elend gelebt, du warſt dir allein überlaſſen, ich 
trage die Schuld daran, ich weiß es, aber eben deshalb will ich 
mein Gewiſſen reinigen, von dieſem Vorwurf wenigſtens; ich will 
gut machen, ſoweit ich es vermag. Glanz, Reichthum, Bildung, 
alles will ich div geben, noch mehr, ich will dich adoptiven, du 
joflft wirklich meine Tochter fein und dafür gelten, und wenn ich 
jterbe, follft du die Hälfte meines Vermögens erben.“ 

In den Augen der Nandl hatten ſich Flammen entzündet, das 
Herz Hopfte ihre zum Zerſpringen, aber die Bruft war ihr fo 
ſeltſam beengt, die Kehle wie zufammengefchnürt, fie vermochte 
nur kurze, abzeriffene Sätze herauszuftoßen. „Und dafür joll ich 
ales hier verlaſſen, — mich jelbft aufgeben, — nicht mehr die 
Nandl fein?“ 

„Du mußt das, Kind, es iſt nothwendig.“ 


„ber ich will nichts von Ahnen, — ich nehme nichts von 
Ihnen, — ich will unter denen bleiben, die ich Lich gewonnen 
hab’, — ich will hier im Haufe des Profeſſors bleiben, — wo 


ich eine Heimat gefunden.“ 

„Nandl, das ijt nicht möglich! Du müßtejt dir hier ſelbſt 
dein Brot verdienen; du arbeitejt wie eine Taglühnerin, im Verein 
mit jungen Burjchen, ich) habe Davon gehört, man Spricht davon, 
man tadelt dich deshalb, man jagt div Schlechtes nach, und nun 
halt du, Unbejonnene, es noch gewagt, einen jungen Mann in 
diefem Haufe aufzunehmen, bei dir aufzunehmen!“ 

„sh hab's gethan, weil er frank it, — weil er zugrund' 
gehen möcht, — wenn ich nicht für ihn forgen that.” 

„Du kannt diefe Pflicht nicht haben, du am wenigiten von 
allen. Er hat Verwandte, ev hat einen reichen Vater —“ 

„Der dem armen Kranken die Thür gewieſen bat.” 

„Dann mag er hier bleiben, wohl, und die Kathrein ſoll ihn 
verpflegen, ich will ihr die Mittel dazıı geben. Du darfit es 
nicht thun, du nicht, ein junges Mädchen fann nicht die Kranken— 
wärterin eines jungen Mannes fein, es iſt unpafjend, ungehörig, 
und es würde deinen Ruf vollends zugrunde richten. Du mußt 
fort.” 

„Ich bleib'!“ Es jprang wie ein Aufichrei, kurz und bündig 
über ihre Lippen. Dann aber, wieder unter dem Einfluſſe ihrer 
Beflemmung und vielleiht der Scheu, fiel fie in den bangen, 
bittenden Ton zurüd: „Niemand Soll mich von Stefan reißen, — 
mein ganzes Herz hängt an ihn. Man muß mich bei ihm laſſen, — 
gewiß, — fein Menjc würde ihn fo pflegen, wie ich, weil ihn 
gar niemand jo lieb hat.“ 

„Anglückliche, und du willſt dich aljo an diefen Menschen noch 
enger binden, jet, wo er als Krüppel zurückgekehrt ift, ohne 
Ausjicht, von den der Vater jelbit die Hand zurüczicht? Aber 
das ijt ja ein Wahnfinn! Niemals werde ich dir das erlauben, 
niemals werde ich meine Einwilligung dazu geben. Du bijt jekt 
nicht mehr dir allein überlaffen, du kannſt nicht mehr tyun, was 
du willit, ic) Habe Nechte auf dich, und ich werde fie geltend 
machen. Ich befehle es dir: du gehjt mit mir!“ 

Die Gräfin wollte ihre Hand ergreifen. Nandl ſprang zurück. 
„Nein, memals, nie, — und wenn fie es mir Hundertmal be- 


jchlen!“ Nandl brach jest in laute, offene Empörung aus. 
„Was find Sie mir? Nichts! Sie wollen Rechte auf mic) 
haben? Welhe? Doch nicht die Nechte einer Mutter?“ 


„Nandl, um Gotteswillen, ſchweig ſtill!“ 
Aber die Nandh kümmerte ſich jegt nicht mehr um Nückjichten; 
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konnte ja nicht wiſſen —“ 





die Angſt, der Schreck, die ſeit der unverhofften Entdeckung wie 
ein Alp auf ihrer Bruſt gelegen, er war gewichen, die Gräfin 
hatte ihn ſelbſt von ihr genommen; die Gewaltmaßregel, die fie 
anwenden zu müſſen glaubte, Hatte die verkehrte Wirfung gehabt, 
jtatt fie vollends einzujchüchtern, veizte fie fie zu energiſchem 
Widerſtande auf. Die Nandl fühlte die Ungerechtigkeit derjelben, 
jte fühlte fich in ihren innigften, reinſten Empfindungen verleßt, 
und Dies gab ihre all’ ihre Freiheit wieder und al’ ihre Kühn 
heit; unaufhaltſam, mit Leidenschaftlihen Mecenten brach das 
Langzurüdgehaltene hervor: „Haben Sie die Bilichten einer Mutter 
an mir erfüllt? Dein! Sie haben mich als ein Hleines, hülf— 
loſes Geſchöpf von ihrem Herzen verjtoßen, Sie haben mid) 
fremden Leuten übergeben, den eriten beiten, vie jich für einiges 
Geld zu dem Betruge hergegeben haben. Sie haben Ihr Kınd 
dem Hafje diejes Weibes überlaffen, das darin wenigſtens natür- 
lich war, denn in ihren Augen bin ich die Mörderin ihres Kindes 
geweſen, das dieſe Mutter bis zum Wahnſinn liebt. Sie willen 
nicht3 von Liebe, Sie haben ſiebzehn Jahre vergehen Laffen, ohne 
zu forichen; ohne zu fragen, wie es Ihrem Kinde ergangen ijt —“ 

„Nandl, höre nich!“ 

„Und jebt, wo ein Zufall es Ihnen entdeckt hat, jebt fordern 
Sie Rechte, und Sie wollen Sich herausnehmen, über dag Leben 
diejes Kindes und über feine ganze Zukunft zu beitimmen, nicht, 
um es glücklich zu machen, o nein, fondern um es nad Ihrer 
Eitelkeit, nach Ihrem Herkommen zurechtzuftugen. Ste würden 
es in ihrem Hochmuth Lieber hinopfern, che Sie erlaubten, daß 
es nach feiner Weiſe glücflich werde, denn Sie ſchämen Sid) diejes 
Kindes, Sie fchaudern vor ihn zurück und Ste werden ihn nicht 
eher ihre Urne öffnen, ehe es nicht jo geworden ift, wie es bei 
Euch Brauch und Sitte ift. Aber ich will nicht jo werden, wie 
Ihr jeid, und wenn Ste Sich meiner ſchämen, jo ſchäme ich mic) 
sshrer.“ 


„Nandl!“ 
„Ja, ich möchte nicht ſein, wie Sie, und nicht wie dieſe 
Valerie, und nicht wie ihr alle ſeid, ihr Damen, — falſch, hoch— 


müthig, ſchwach, erbärmlich! Ihr verleugnet, verheimlicht die— 
jenigen, von denen ihr ſagt, daß ihr ſie liebt, ihr verlaßt ſie 
und vergeßt ſie, und die Kinder, die ihr von ihnen habt, die 
verſtoßt ihr, Die vertraut ihr dem käuflichen Laſter au, um ſie 
vor aller Welt zu verjteden und auch vor euren Männern, die 
ihr nachher heirathet.” 

In dem Augenblick Elopfte es heftig au die Thür. Die Gräfin 
freiichte auf. Da öffnete fih die Thür und Valerie trat ein. 
„Kathrein kommt, ſie öffnet foeben das Hausthor!” rief fie in 
eiffertiger Mahnung. 

Die Gräfin jah in ihr erröthendes, erregtes Antlib. 
Sie haben gehorcht!“ rief fie ſchreckensbleich. 

Dieje Janf der Gräfin zu Füßen. „Verzeihung, Gräfin, ic 


„Dalerie, 


Die Gräfin ftieß einen Schrei der Wuth aus. 
Icheuliche, du haft mich abjichtlich verrathen!“ 
die Hand gegen fie. 

„ein!“ vief Nandl, die über diefen Ueberfall anfänglich ſelbſt 
beſtürzt geweſen. „Nein, ich hab’ nicht dran gedacht, daß die 
herüberfommen wird, — aber fürchten Sie nichts, Gräfin —“ 
Sie trat an die beiden ganz nahe heran und flüfterte im ſchnei— 
digiten Ton ihnen zu: „Sürchten Sie nichts, dieje da wird Sie 
nicht verraten, denn Ddieje ijt, wie Sie, Gräfin, grade wie Sie. 
Auch fie Hat einen heimlichen Liebiten, von dem niemand wifjen 
durft, — der Stefan ift es, der Stefan, der frank und elend 
da drinnen Liegt. Sebt iſt er ihr nichts mehr, aber vor dem 
Krieg, als er ſchön und kräftig war, da hat fie ſich in ihn ver- 
narrt, und fie iſt ihm nachgelaufen und Hat ihn verwirrt mit 
ihrer Schönheit, und fie hat ihm g'ſagt, daß fie ihn Lieb hat, 
und fie Hat fich mit ihm verlobt. Sch wei es, ich war Zeuge, 
ich hab’ ihre Schwüre gehört, ihre Küſſe gezählt, und heut’ ver- 
Yaßt fie ihn und nimmt Abjchied für immer, und bald wird fie 
ihn vergejfen haben, und wenn fie ein Kind g'habt hätt’, wie 
Sie, hätt ſie's gradeſo gemacht, wie Sie, — hr g’hört zu— 
jammen, und da hr jeßt eure gegenjeitigen Geheimniſſe kennt, 
fo werdet ihr eich gegenjeitig Schonen müfjen.“ 

Die Gräfin jtöhnte auf. Valerie fiel ihr um den Hals, auch 
jie- Schluchzte vor Zorn. „Ste ijt ein ſchadenfroher Teufel, ic) 
glaube, fie Haft uns. beide.“ 

(Fortjegung folgt.) 


„Naudl, Ab— 
Sie erhob drohend 
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m Bir Iprechen von 
einem Kinde, das feine 
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Die lebten Fragen alles Willens. 


Bon I. Dießgen. 


einem Hunde, der jeinen Herrn, von 
Mutter kennt. In ſolchen Augdrücden 


bedeutet fennen nur foviel als twiedererfennen. Aber einen Gegen— 


itand fennen, will mehr 
jagen. Wir kennen den— 
jelben, wenn wir ihn 
oder irgendeinen Theil 
von ihm unter allgentei- 
nere Ideen zu bringen 
vermögen.“ 

Dieſe „allgemeinen 
Ideen“ find ein myſte— 
riöſer Ausdrud, der in 
klarer Faſſung „allgemei- 
nere Rubrik“ heißen oder 
vielmehr ſo verſtanden 
ſein ſollte. Der Hund, 
der ſeinen Herrn wieder— 
erkennt, bringt denſelben 
Mann, den er früher 
geſehen, und den Mann, 
den er jetzt ſieht, ſeine 
verſchiedenen Geſichter 
alſo, in eine einheitliche 
Rubrik oder unter eine 
allgemeine Idee. 
Damit ſoll nicht ge— 
jagt fein, daß man zwi— 
ihen Thier und Menſch, 
zwijchen dem thierijchen 
und menschlichen Intellekt 
nicht unterſcheiden joll. 
Auch iſt es vollkommen 
itatthaft, ſolche Unter- 
Ichiede durch beſondere 
Namen zu kennzeichnen. 
Penn man üblich werden 
läßt, den thieriichen In— 
telleft Berjtand und den 
menfchlihen Vernunft zu 
nennen, jo iſt nichts da— 
gegen einzuwenden. Nur 
joll man nie vergefjen, 
daß beides eine unter- 
ſchiedene Einheit bildet, 
alfo nur graduelle oder 
formelle Unterjchiede find, 
wie alles andere. Torten 
und Brezeln jind jehr 
verschieden und dennoch) 
iſt beides Gebäck. — 
Müller unterjcheidet ken— 
nen und kennen. Man 
mag die Erkenntniß, wie 
die Hölzer, in x Verſchie— 
denheiten theilen;aber Er- 
fenntniß muß fie überall 
bleiben, ihre einheitliche 
Natur fann fie nicht än— 
dern, ohne den Namen zu 
verlieren oder die Sprache 
zu verwirren. Diejen 
moniftiichen Grundſatz 
hat unfer Sprachforicher 
verleugnet, wo er jagt: 

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































„Durch die Vernunft ftehen wir nicht allein eme Stufe höher 


al3 die Thierwelt, wir 
Welt an." Möchte ung 
andere Welt heißen joll. 
heißen. 


gehören durch fie einer ganz anderen 
dabei nur auch gejagt werden, wie Die 
Was fein Holz ift, darf nicht Holz 


Eine radikal andere Welt, wie unfere Welt, iſt jo uns 


möglich, wie es verkehrt ift, den Kreis ein Viereck nennen oder 


Kreis und Biere mit e 


item Namen fonfundiren zu wollen. 


Ganz vet: „Kein animalifches Wejen denkt, feines Ipricht.” 








(Schluß.) 


Aber um dieſen Satz recht zu verſtehen, darf der Zuſammen— 
Hang ſowol des Gedankens tie der Sprache mit der ander— 
weitigen Natur nicht beſtritten werden. 


Es darf keine iſolirte, 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 551.) 













































































































































































































































































Heidelberg. 
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keine „andere“ Welt daraus gemacht ſein; ſondern jedes iſt als 
beſondere Abtheilung der animaliſchen Abtheilung, und dieſe 
wieder als eine Rubrik der gemeinen Welt zu begreifen. Wenn 
die Sprachwiſſenſchaft dem Thier die geiſtige Fähigkeit nicht ab— 
ſprechen kann und die menschliche Hirnfunktion allein mit dem 
Titel „denken“ beehrt, welchen Grund. hat fie dann, zu leugnen, 
daß dies Denken, wenn auc) eine aparte, jo doch immerhin eine 
Art der geistigen Fähigkeit ijt? — Der Menjch allein hat Sprache; 
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gut, aber doc, nur dann und darum, wenn und weil man die und gewollt, gleichſam eine willkürliche ift, macht Hälfte und 
reich artifulirten Töne, welche der hohe Menfchengeift hinaus?- Wärme, wie überhaupt die Unterfceidung, und alfo auch den 
arbeitet, nicht aber das Hühnergegader und Papageiengeplapper Unterfchied von thieriſchem Geſchrei und menschlicher Sprache 
Sprache nennt. Sch ſage „nennt“, weil es fonventionell iſt, ob „Eonventionell“, 
man den Sprach- Begriff enger oder weiter faßt. Gewiß! nicht wir nur unterscheiden die Dinge, fie find auch 
Weil es den Spiten der Sprachwiſſenſchaft nicht gelingen an jih verſchieden, aber fo unendlich bunt und zugleich doch jo 
will, den Generahviderfpruch der Hwei=Weltentheorie zu über- abfolut einheitlich), daß e3 den Menschen freifteht, an irgendeinent 
winden, darum nect fie auch der Speztalwiderfpruch, der darin beliebigen Punkte die mannichfaltige Einheit der natürlichen Vor— 
liegt, daß die Sprache einerfeits ein Naturgewächs ift, „getvorden gänge durch verschiedene Namen zu trennen. 
aber nicht gewollt“, und anderfeits ein Fonventionelfeg Produkt Bor Entſcheidung der Frage, ob die Sprache ein nothwen— 
de3 „freien Geistes”. diges Gewächs oder ein freies Produft des Geijtes ist, will die 
Wie jeder Begriff, wie der Begriff „Pferdekraft“, fo iſt auch Weltfvage entichieden fein, d. h. die Frage, ob unfere Welt nur 
der Begriff der Sprache und die Bedeutung des Wortes urjprüng- eine und einzige ijt, die in verfchiedene Abtheilungen zerfällt, 
(ic) geworden, ohne gewollt zu fein; erſt durch die nachträgliche oder ob es duahjtiich zwei Welten gibt, eine natürliche, noth— 
wiſſenſchaftliche Entwicklung werden die Begriffe definirt, wird wendige, mechanische, und eine höhere, freie, geiftige.  Bufolge 
der attungsbereih dem Worte vorgejchrieben. Erſt durch die unferer Dialeftit it Geift und Freiheit nur ein. Theil, eine 
geichichtliche Entwicklung wird unfer Bewußtſein fich bewußt und Erſcheinung, Form oder Prädikat der natürlichen Nothiwendigkeit, 
die Sprade aus einem gewordenen Gewächs zu einer gewollten und nicht eine Welt für fih. Wir glauben nicht an die phan— 
Schöpfung. taſtiſche Freiheit, welche über alle Gebundenheit erhaben ift. Roth: 
Unfere Sprachforfchung verfennt dieſe Wohlthat dev Schrift wendigfeit und Freiheit Schließen nicht einander aus, fondern 
Iprache wohl nicht; „die Literatur legt der Sprache Gebiß und find „zugleich und ineinander”. Wir bejtimmen den Bunft, wo 
Zaum an“; die Sprachforfchung weiß, daß der Kaiſer Tiberius ſich die Wärme von der Kälte, der Menfch vom Thier ſcheidet, 
den Menjchen, aber nicht den Worten das römiſche Bürgerrecht frei, und find zugleich doch genöthigt, wie die Temperatur, fo 
verleihen fonnte, und weiß zugleich auch, „daß der Prozeß, durch das Menfchen- und Ihierreih, wie überhaupt die Natur, in 
welchen die Sprache fich feitießt und wieder Löjt, die beiden ent: mannichfache Gruppen zu theilen und fie mit verschiedenen Namen 
gegengejeßten Elemente der Nothwendigkeit und des freien Willens _ zu trennen. 
in ſich vereinigt“. — Obwohl Max Müller diefe Worte gebraucht und Wenn ich alfo die Sprachlichen Unterſchiede „Eonventionell* 
auch gewiß weiß, tvas er jagt, ſo iſt er fich doch ihrer extremften nenne, dann heißt das nicht etwa, die Sprache und ihre Unter: 
Konjequenz nicht bewußt. Er weiß viel Schönes von dem Reiche ſcheidungen feien willkürliche Erfindungen, fondern die Konvention 
thum, von der Lebendigkeit und der Seftaltungskraft der Ur oder bedeutet nur, daß es der Wiffenfchaft freiſtehe, jenen Punkt, der 
Volfsiprache zu jagen, und wie „... dann im Kulturfortichritt das thierifche Gefchrei von der menfchlichen Sprache fcheidet, an 
Ihre literariſche Ausbildung, einen ſteinernen, aber auch bejtimmten mehrere Grade auf oder abwärts zu rücken, daß aljo ver 
jtetigen Charakter annimmt, der zur Öedanfenmittheilung erfor- „Urſprung der Sprache” kein Myſterium iſt. 
derlich iſt, ohne dem ſie nie ihren erhabenen Zweck erfüllt Haben Die Sprache entipringt da, wo wir ihren Begriff einfegen, 
würde, jondern ein Kauderwälſch fiheuer Zroglodpten geblieben Abfolut frei find wir darin nicht. Wir müffen beim Sprad)- 
wäre.... Wo über diejen intereffanten Gegenftand jorgfältige gebrauch beiden. Dem Winde Können wir die Sprache wohl 
Beobachtungen angejtellt werden fonnten, jagt Müller, Hat man nicht äujprechen, obgleich ex auch, wenn ex die Bäume knackt, uns 
gefunden, daß unter den wilden und rohen Volksſtämmen Sibi- feine Wuth in Tönen mittheilt. Und warum können wir das 
riens, Afrikas und Siams ſchon zwei oder drei Generationen nicht? Weil die Autoritäten der Sprachwiffenschaft nicht allein 
hinveiden, um das ganze Aussehen ihrer Dialekte zu derändern. Die Windfprache, fondern auch die Thierſprache ausjchließen, und 
Die Sprachen hochgebildeter Nationen nähern ſich ım Öegentheil nur dem Menſchen die „göttliche“ Naturgabe zutheiten. Weil fie 
mehr und mehr einem gewiſſen Stifljtand.* definivt haben, daß die ſyſtemaliſche Öliederung von Subjekt und 
Nun aber muß der Sprachforfcher und jeder, der ji) der Prädifat das Sharakteriftifun der Sprache fein ſoll, müſſen wir 
Sprache mit klarem Bewußtſein bedienen will, erkennen, daß uns nun den Fachmännern unterwerfen. Die Konvention iſt 
dieſer durch Bildung gewonnene und geronnene Zuſtand unferer abgeichlofien. 
Wortbedeutung zugleich Lebendigkeit umd Freiheit in höchſter So wenig uns irgend ein verkrüppeltes Exemplar als Maß— 
Potenz einschließt. Durch wiſſenſchaftliche Definition oder Deter- ſtab für dem Begriff der Tanne dient, jo wenig darf auch die 
mination hat die „PBferdefraft”, hat der Begriff und das Wort anfängliche ſchwankende Bedentung dev Wörter im Munde des 
— beides iſt hier nicht zu trennen — eine Stabilität gewonnen, Volks uns als Maßftab für die Beurtheilung der Sprache dienen. 
welche der ſchwankende, beivegliche Volfsbegriff nie gekannt hat. Erft die höchſte Potenz Iprachlicher Entwicklung, erjt das fcharf 
Das Bewußtjein aber, daß ein bejtinmtes Gewicht in beftimmter  definirte Wort enthüllt uns das Wefen und die Bedeutung dev 
Zeit 1 Fuß gehoben, von der freien Wiſſenſchaft als Perdefraft Sprade. Wenn daffelbe früher auch von manden berühmten 
fejtgejeßt wurde, das Bewußtfein, daß der geronnene Kultur- Nanıen anderswo gefucht wurde, wie da, wo Steinthal und Miller 
zujtand des Wortes ein bewußter Akt der menschlichen Freiheit ift, es heute finden, jo find wir doch verpflichtet, der wiſſenſchaftlichen 
gießt in den feſten Sprachbehälter die flüſſigſte Lebendigkeit. Entwicklung zu folgen. Da aber, wo die Herren Spezialiſten 
Wenn man da, wo die Temperatur Waſſer in Eis verwandelt, ihre Sache nicht zum Abſchluß bringen, in der Frage nach den 
alſo an beſtimmtem Punkte, die Kälte beginnen, und wo Eis Hufammenbange zwifchen Wort und Sinn, zwiichen Geift und 
ih in Wafjer verwandelt, die Wärme anfangen läßt, dann ind Sprade, in der allgemeinen Dialeftif, in „der legten Frage alles 
die Wörter oder Begriffe falt und warm genau definirt, gleich Wiffens“, mag es uns gejtattet fein, über ihre Autorität hinaus⸗ 
ſam erſtarrt. Aber die Kenntniß, daß ſolche Erſtarrung gewußt zugehen. 
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Kobin Hood, der König der Geächteten und luſtigen Geſellen. 


Bon MM. Wiftid. 
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Ihr edlen Herrn und feinen Let’, 0 20 ( 5 ichfar N : 5 ! zffentſi 
Butt näher u mir ber, Ihnen die Empfindlichkeit gegen Unbill und Unrecht im öffentlichen 


Von Robin Hood, dem tapfern Mann, wie im Privatleben; ja jie Schwingen ſich bisweilen in die höheren 


Erzähl’ ich eud) eine Mär, Negionen der Phantafie empor und Kiefern Gemälde im ächten 
„Diele Dichtungen, am denen ſich unfere Vorfahren ergögten, Geiſte der Romantik. Ein umoiderjtehlicher Drang zum Kampfe, 
fingen van und hart für das verwöhnte Ohr dev Neuzeit, denn der ihnen nur Spiel jcheint; Verachtung gegen alles, was Dinter- 
unſer Geſchmack ijt empfindlicher in Saden der Neinheit und liſtig und feig, Liebe für alles, was frei, mannhaft und warme 
des Wohlklangs der Töne. Sie find aber reich an Handlung Herzig ist; Haß gegen alle Unterdrüder, jeien es Priefter oder 
und reinmenſchlichem Charakter; fie Spiegeln die Sitten und Ge- Laien, und Hinmeigung zu allen jenen, die wahre Lujtigkeit in 
fühle ferner Heiten wider; fie zeichnen manches, was der Maler Wort und That Lieben: das find die Eigenjchaften, durch welche 
nicht ausführte und der Geſchichtſchreiber überſah, es ſpricht aus die Robin-Hood-Balladen ſich auszeichnen. Der perfönliche 









































































Charakter fowie die Geſchichte des kühnen Geächteten iſt jeden 
Verſe aufgeprägt.” So urtheilt Allan Cunnigham über Die 
Volkslieder, welche einen jener Heiligen des Volkes, wie wir fie 
nennen möchten, behandeln, jener Heiligen, deren das Volk aller: 
wärts hat, die e3 liebt mit der ganzen Kraft jeiner Seele, ja 
auf deren einftige Wiederfehr es hofft, wo fie dann all’ fein 
Weh ftillen und heilen jollen. Ein folher Volksheiland ij: für 
den Nuffen Stenfa Razin; — auch er ift, nach dem Volks— 
glauben, wie der deutſche Kaiſer Barbarofja, nicht gejtorben, 
fordern Schlummert an irgendeinen unzugängigen, geheimen Ott, 
jvo er tvartet, bis „daß die Zeit erfülfet ift“, daß er fomme, jein 
Bolf zu erlöjen. 

Mit dem Helden, welchen die eingangs diefer Zeilen jo 
günstig beurtheilten englischen und fchottiichen Balladen feiern, 
mit Robin Hood, dem König der Geächteten und fröhlichen Ge— 
jellen, jollen jich die folgenden Zeilen bejchäftigen. — 

Wilhelm der Eroberer hatte ſich nach der jiegreihen Schlacht 
auf dem Haftingsfeld (1066 nad Ehriftus) mit jeinen norman— 
nischen Scharen der britischen Inſel fo ziemlich bemächtigt, und 
es begann jener Verichmelzungsprozeß der beiden verjchiedenen 
Bolkselemente, des normannischen Zuzugs mit den anglojäc- 
fiichen Bewohnern, welchen Sir Walther Scott in feinen Romanen 
jo lebhaft geichildert het. Natürlich geht eine folche Völker— 
zuſammenſchweißung nicht ohne allerlei Hinderniffe und Schwierig- 
feiten vor fich: Neibungen und Händel zwischen den urjprünglich 
Angejejfenen und den neuen Anfömmlingen jind nicht zu vers 
meiden, am wenigiten in einer Zeit, wo offen und ehrlich ver- 
fündigt wird, daß das Necht im Schwertfnauf und in der Fauſt, 
welche das Schwert führt, jeinen Sit habe. 

Der König Wilhelm nahm den Angelſachſen einfach ihren 
Grund und Boden ab, zertheilte ihn in Barzellen und gab ihn 
jeinen Adligen und Nittern al® Geſchenk oder Lehn; aller Befit, 
alle Macht wurde in die Hände der Normannen gelegt umd die 
Ureinwohner nach jeder Richtung Hin in Necht und Beſitz beein- 
trächtigt und vergewaltigt. 

Bon den alten Befigern nun gaben viele der Gewalt nach, 
fügten ſich ins Unvermeidlihe und fuchten ſich mit der neuen 
Drdnung der Dinge zu verjöhnen; andere freilich, und darunter 
die beiten und angejeheniten Familien, die gewöhnt waren, jelbit 
Herrenrechte zu üben, fonnten fich in die neuen Zeitläufte nicht 
finden, jondern erklärten der gänzlich umgejtürzten Neuordnung 
der Dinge den Krieg. Das Gejeß, dem fie von nun an gehor— 
chen follten, war ihnen ja ein fremdes und mit dem Schwert 
anfgedrängt, und fie machten wider die Öewaltthat der Eroberung 
zahlreiche blutige Verſuche, das ihnen genommene wieder zu 
erlangen. Smmerwährend gährte es im Lande von Haß und 
Erbitteriung gegen die Normannen; immer wieder von neuem 
brachen blutige Aufftände aus, die aber auch immer. wieder un- 
glücklich für die Angeljachlen endeten. Bon den jüdlichen Pro— 
binzen Englands wurden die leßteren gänzlich vertrieben und 
mußten mehr nach der Mitte und dem Norden des Landes Hin 
ihre Zuflucht nehmen. In den Simpfen der Provinz Cambridge 
zum Beifpiel fanden fie ein „Lager der Zuflucht” (Ueberſetzung 
des Namens Cambridge, welches aus latein. castra refugii, 
franzöſ. camp du refuge entitanden fein joll); hier war es, wo 
Hereward, ein angeljächjiicher Freiſaſſe und Führer des unter- 
drücten Stammes, jeine fejte Stätte hatte und die alte Unab— 
hängigfeit und die alten Volksrechte mit feinen Scharen aufs 
hartnädigjte und tapferjte vertheidigte, bi$ er 1072 den Märtyrer- 
tod fand, aber fortlebte in den Liedern feines dankbaren Volfes, 

Im Norden hielt fich die Erinnerung der alten Freiheit am 
längſten und zäheiten feit, dort jtrömten die Dutlaws, d. h. die 
außer dem Geſetze Stehenden, die Vogelfreien oder Geächteten, 
jcharenweife zujammen und fämpften heldenmüthig gegen ein 
widriges Geichie an. Die Gejchichtsfchreiber jener Zeit, meift 
Klerifer, die fich, wie das gewöhnlich zu gejchehen pflegt, ſchlau 
zu der Partei des Erfolges und des Glückes fchlugen, brand- 
markten freilich in ihren Berichten die Streiter fir angelſächſiſche 
Unabhängigfeit mit wenig jchmeichelhaften Titeln als Näuber, 
Banditen, Aufrührer und dergleichen mehr, welche fie dem Straf- 
foder, dem Strafgejeßbuch der glücklichen Eroberer entnahmen. 

In einem Punkte waren die neuen Verfügungen bejonders 
hart; in dem Punkte dev Forjtgejeße. Beide Stämme, die fremden 
Ankömmlinge jowohl, wie die Eingeborenen, Tiebten leidenſchaft— 
fich das Bergnügen der Jagd. Nun erklärte der normännifche 
König die Jagd für ein Negal, fir ein königliches Vorrecht; 
von ihm allein jollte die Jagdbefugniß ertheilt werden und na- 
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türlich gab ex diefe Erlaubniß feinen Adeligen, als jolchen, 
denen man ihre Kagdgründe eben erſt abgenommen hatte. Diejen 
(eßteren war e3 verboten, die num fir fünigliches Eigenthum 
erklärten Forften mit Waffen zu betreten, auf Zuwiderhandlung 
standen die härteften Strafen, Entmannung, Blendung und Ver— 
ſtümmelung ader Art neben mehr oder minder harten Geldbußen. 
Wer Hunde hielt, mußte dulden, daß ihnen alle drei Jahre der 
fönigliche Wildmeifter die Zehen der Vorderfüße abjchnitt, damit 
fie zur Jagd untauglich wurden. 

Die großen Wälder hatten aber, wie begreiflich, als Zufluchts- 
ftätten und Sammelpläge der bejiegten Raſſe aud eine hohe 
politifche Wichtigfeit, und aus diefem Grunde läßt fich die 
unerbittliche Härte und Strenge der Forſtgeſetze begreifen, welche 
ſonſt in der bloßen Sagdliebhaberei der Eroberer eine genügende 
Erflärung nicht fänden. 

Und wie wir oben fahen, waren ja auch grade die dichten 
Wälder in der Mitte und im Norden Englands die Sammel: 
ftätten der Outlaws, welche eine parteiifche Gejchichtsichreibung 
zu unginjtig und zu hart beurtheilt. In Folge des feinen 
Rechtsgefühls jedoch, welches das Volk beſitzt, hielt ſich bei 
diefem letzteren ftet3 die Erinnerung lebendig an jene Ge— 
ächteten, ihnen wurde Achtung und Ehre gezollt, auch materiell 
in alen ihren Bedrängniffen aller mögliche Vorſchub geleiitet: 
waren fie doch Märtyrer, welche für ihre Freiheits- und Bater- 
Yandsliebe von den Ereberern bedrängt und verfolgt. wurden, 
wenn freilich auch mancherlei unlautere Elemente ſich zu ihnen 
gefellt Haben mögen, welche einen berechtigten Anſpruch anf dieje 
Achtung nicht erheben durften. 

Der gefeiertite Mann aber aus dieſer Gefellfchaftsgruppe 
war Robin Hood, „der König der Geächteten und An— 
führer luſtiger Gefellen“, wie er im Volksliede Heißt, der ſeine 
Nefidenz in den vielbefungenen Shertvood-Horit, einem großen, 
dichten Wald, welcher die Grenze der Grafichaften Nottingham— 
ihire und Norfihive bildete, aufgeichlagen hatte. Und in der 
That, eine wahrhaft Tönigliche Nefidenz war das, mitten im 
Herzen Englands. Heute freilich ift Feine Spur mehr von dieſem 
freien Site des Waldfünigs zu jehen, die Art hat die Säulen 
des MWaldpalaftes gefällt, und wo einjt Hood mit feinen fröh— 
fichen Gejellen haufte, breiten ſich jeßt fruchtbare Felder und 
grüne Wiefen aus und Dörfer und Städte find in jener Gegend 
eritanden; — aber im Volkslied ift das Gedächtniß an den jagen- 
berühmten Forst noch heute nicht erjtorben. 

Der gefchichtlichen Kritik, die einen Wilhelm Tell und andere 
Sieblingsgeftalten der Völker unerbittlich in dag Gebiet der Sage 
verwieſen hat, iſt es noch nicht gelungen, dem Robin Hood oder 
Fitzhood feine hiſtoriſche Exiſtenz abzuſprechen. 

Nach dem einen Theil der Quellen ſoll Robin Hood oder 
Robert Fitzhood um die Scheide des 12. und 13. Jahrhunderts 
unter den Königen Heinrich II. und Richard J., dem gefeierten 
Löwenherz, gelebt und ſein Weſen getrieben haben, während 
andere Ueberlieferungen, denen man neuerdings den Vorzug zu 
geben geneigt iſt, die Regierungszeit Heinrichs III. (Mitte und 
zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts) als dieſe Epoche 
bezeichnen. — Nahe am Sherwoodforſt hat ſeine Wiege ge— 
ftanden, da, wo fein Vater twirfte, der durch verjchiedene Dienfte 
lich die Liebe des Königs Heinrich des Zweiten erworben haben 
und von diefem zum Danfe zum Oberaufſeher der königlichen 
Foriten ernannt worden fein joll. Da fog er die Liebe zum 
Waldleben mit feinem ganzen Wefen in vollen Zügen ein, dieſe 
MWaldliebe, die fpäter einen entjcheidenden Einfluß auf die Ges 
Italtung feines Lebens gewanıt. 

Seine Mutter ſtammte aus einem fehr wohlhabenden Haufe, 
und der Familie ftand eben noch eine reiche Erbſchaft in nächiter 
Ansficht, da ihr reich mit Geld und Liegenfchaften gejegneter 
Bruder Gamwell hochbetagt und kränflih war. Da trat aber 
ein Ereigniß dazwiichen, welches einen Hervorjtechenden Charakter: 
zug des Mannes Robin Hood erklärt. Die Erbſchaft wurde der 
Familie durch die Antriguen und Machinationen der Mönche vom 
Kloſter Fountain Abbey aus den Händen gejpielt und dem guten 
Magen der alles verfchlingenden Kirche zugeführt, da die geijt- 
fihen Herren den alten, Schwachen Onfel zweckentſprechend be- 
arbeitet hatten, fo daß er ihrem Kloſter jeine bedeutenden Gitter 
bei Rippon in Yorkſhire vermachte. Bon dieſem Mönchſtücklein 
mag deim viel in der Familie gefprochen worden fein und gewiß 
in einer Art, die nicht eben eine freundliche war. Dadurch wurde 
in dem jungen Nobin der Haß gegen den ganzen Klerus gepflanzt, 
den er fein Lebtag nicht verlengnet Hat, (Schluß folgt.) 
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Aberalanbe oder Wiſſenſchaft? 


Bon Bruno Geifer. 


(Fortjegung.) 


(Zöllner Geifter nicht die ftofflofen Gefpenfter des ordinären Aber- 

glaubens. — Für dieje fein Plaß in der Wiſſenſchaſt. — Kant über 

das Erfennnen. — Auch in „Höheren Negionen“ find die Gefpenfter 

weder zu juchen noch zu finden — troß der modernften natur- 

wijjenjchaftlich- mechanischen Weltanfchauung. — Nägeli und Dubois- 
Neymond.) 


Das Borhergehende hat den Leſern den wejentlichjten Theil 
der zöllner'ſchen Experimente mit dem Medium Stade vor Augen 
geführt — denjenigen Theil, auf welchen Brofeflor Zöllner jelbft 
das größte Gewicht legt und der für alle die Folgerungen Zöllners 
die ausreichenditen Anknüpfungspunkte Darbietet. 

In ihrer legten Konſequenz führen, wie bereits angekündigt, 
dieſe Folgerungen mitten in ein neues Geiſterreich hinein; in ein 
Gebiet, welches für menſchliche Sinne gemeinhin ganz und gar 
nichtwahrnehmbare Weſen bevölkern. 

Die Leſer werden meinen, damit vor denſelben vermeintlich 
überſinnlichen Weſen zu ſtehen, wie ſie ſich als ganz gewöhnliche 
Geſpenſter dem amerikaniſchen Gelehrten Hare präſentirt Haben. 

Wäre das der Fall, wären die „Geiſter“, deren Vorhanden— 
jein Profeſſor Zöllner ſich und der vernünftigen Welt mıt Hülfe 
der jpiritiftiichen Manifejtationen durch oder in Gegenwart von 
Stade zur Evidenz bewiejen zu haben glaubt, nichts weiter als 
angeblich immaterielle, d. h. des Stoffes, wie ihn fich die moderne 
Naturwiſſenſchaft als den Träger alles Seienden darftellt, gänz- 
lic) entbehrende Eriftenzen und Jntelligenzen, jo wäre Einderleicht 
mit ihnen fertig zu werden. 

Der Glaube an fie hat mit feiner unferer Wifjenfchaften etwas 
zu thun, er ijt ein Wahn, ein Aberglaube, und der, welcher ihn 
hegt, iſt entweder der Schule zur Verſtandesbildung oder den 
Irrenhauſe zur Berjtandesheilung au übergeben, wenn man nicht 
vorzieht, ihn als unſchädlichen Narren unbehelligt laufen zu Laffen. 

„Naturwiſſenſchaft“, ſagt der große Philoſoph Kant*), ‚wird 
uns niemals das Innere der Dinge, d. i. dasjenige, was nicht Exjchei- 
nung it, aber doch zum oberjten Erflärungsgrunde der Erjcheinung 
dienen fann, entdecken; aber fie braucht dieſes auch nicht zu ihren phyſi— 
Ihen Erklärungen; ja, wenn ihr auch dergleichen angeboten würde (3. B. 
Einfluß immaterieller Wejen), fo joll fie e3 doch ausfchlagen und 
garnicht in den Fortgang ihrer Erklärungen bringen, ſondern diese 
jederzeit nır auf das gründen, was als Gegenftand der 
Sinne zur Erfahrung gehören und mit unferen wirklichen 
Wahrnehmungen nad Erfahrungsgefegen in Zufammen- 
hang gebradt werden kann.“ 

Kant Äpricht Hier nun freilich ausschließlich von der Natur: 
willenihaft; man könnte daher glauben, die Beichäftigung mit 
dem Einfluffe immaterieller Wefen fe, obwohl für die Natur- 
wiſſenſchaft unzuläjfig, anderen Wiffenfchaften geftattet. 

Aber an einer andern Stelle führt Kant fort"); „Alles Er- 
fenntniß von Dingen aus bloßem reinen Berftande oder reiner 
Vernunft iſt nichts als lauter Schein, und nur in der Erfahrung 
it Wahrheit.“ 

Da nun alle Gegenftände menschlicher Erfahrung Natur- 
gegenftände find, und alle Erkenntniß, alle Wahrheit nur in der 
Erfahrung ihren Urſprung hat, fo it nach dem Philoſophen Kant 
alles wahre Wijjen, alle Wiffenfchaft Naturwiſſen, Naturwiffen- 
Ichaft und nicht® anderes. 

Die modernite Naturwiſſenſchaft ſelbſt iſt mit diefer Anſchau— 
ung völlig einverjtanden, mögen aud ihre Anhänger bezüglich 
der Frage, ob das, was Wir Geift nennen, in Seinem Weſen 
innerhalb oder außerhalb unjers Wiffenschaftsbereiches Fällt, ſich 
in einander befehdenden Parteien gegenüberftehen. 

Indeß, haben wir damit den ftofflofen Geiftern, wie fie ſich 
der gewöhnliche niedere Aberglaube allezeit al3 exiftirend und 
meist auch in die Menfchengefchiete eingreifend vorzuftellen Tiebte, 
ihren Weg aus dem Tempel der Wiffenfchaft gewiefen, jo müffen 
wir ihnen exit vecht den Rückzug in angeblich höhere Negionen, 
als die der Wiſſenſchaft find, abjchneiden. 

Wir wiſſen, daß falt alle Religionen in ihren Himmeln folche 
höhere Regionen zur Verfügung haben follten oder wollten; wir 

) Kant, „Prolegomena zu einer jeden Finftigen Metaphyſik, die 
als Wiljenfchaft wird auftreten können‘, Niga 1733, ©. 167, 

) Sant, 000,8, 5, 20% 























fönnten jedoch hier mit Hinweis auf unfer naturwiſſenſchaftliches 
Beitalter jehr wohl diefe Himmel „ven Engeln und den Spaben“ 
überlaffen, um mit Heine zu reden, und brauchten nicht zu fürchten, 
daß ich der Geiſt oder die Geifter dahin aus dem Neiche unferer 
menschlichen Wifjenschaft flüchten möchten, folange nur dieje Höheren 
Sphären winfen, aber — und das iſt gewiß bevdenflih — ein 
Theil der Bertreter moderner Wiſſenſchaft behauptet eben jelber, 
des Geiftigen im Gehege ihrer Wiffenschaft nimmermehr hHabhaft 
werden zu können. 

Haben diefe recht — was hindert dann die Spiritiiten, hoch— 
müthig auf die Wiffenfchaft herabzufehen und alles, was Geiſt 
ilt, für fich und die wiffenfchaftliche Finiterniß ihrer Manifeftationen 
zu veflamiren? 

Bergewiffern wir uns daher, auf welche Seite wir uns in 
jenem gefährlichen Streite der Naturwiſſenſchafter untereinander 
zu Schlagen haben. 

In einem Bortrage bei der 1877 in Minden abgehaltenen 
Naturforjcherverfanmlung, „Ueber die Grenzen der naturwiſſen— 
Ichaftlichen Erkenntniß“ greift der münchener Brofefjor v. Nägeli 
die naturwiſſenſchaftlichen Fundamentalanſchauungen eines Kol— 
legen an, des berliner Profeſſor Dubois-Reymond, der ſich 
vorher über daſſelbe Thema in einem raſch zu hoher Berühmtheit 
gelangten Vortrage ausgeſprochen hatte. Nägeli entwickelt den 
Kernpunkt der Weltanſchauung des berühmten Phyſiologen Dubois— 
Reymond in ſo ausgezeichneter Weiſe, daß ich nichts Beſſeres thun 
kann, als Nägeli ſprechen zu laſſen, um zu zeigen, wie Dubois— 
Reymond denkt. 


„Die ganze Weltgeſchichte,“ ſagt Nägeli, „ſelbſt die Weltordnung 
iſt ihm (Dubois-Reymond) die Folge der Mechanik der Atome. Es 
gibt keine Geiſtesthat, welche nicht aus den Kräften und Bewegungen 
des Stoffes ſich berechnen ließe, wenn es möglich wäre, dieſe zu kennen. 
Die materiellen Vorgänge, die mit der Löſung eines Rechenexempels, 
mit der Seligkeit eines muſikaliſchen Empfindens, mit dem geiſtigen 
Vergnügen über eine wiſſenſchaftliche Entdeckung verbunden ſind, ſind 
Produkte der Hirnmechanik. Der Geiſt kann ſogar, wie Karl Vogt und 
vor ihm Cabanis ausgeſprochen haben, als die Abſonderung der Gehirn— 
ſubſtanz betrachtet werden, ebenſo wie die Galle das Sekret der Leber iſt. 

„Alles dieſes erklärt Dubois-Neymond al3 im Prinzip begreiflich; 
allein, jagt er, wir Yernen nur die Bedingungen des Geijteslebens 
fennen, nicht aber, wie aus dieſen Bedingungen das Geiſtesleben jelbjt 
auftande fommt. Die Empfindung und das Bewußtjein begleiten wol 
nothwendig die materiellen Borgänge im Gehirn, aber fie ftehen außer- 
halb des Kauſalgeſetzes und bleiben uns ewige Räthſel. 

„Es ift nicht ohne Intereſſe, die eben dargelegte Anficht von Dubois— 
Neymond, die er des weiteren in Bildern und Beijpielen ausführt, in 
ihre Konfequenzen zu verfolgen und uns das allgemeine Ergebniß flar 
vorzulegen, Wir fommen dann auf dieje3: Der endliche Geift, wie er 
durch das Thierreich bis zum Menjchen fich entwidelt hat, ijt ein dop— 
pelter — einmal der handelnde, erfindende, die Musfeln in Bewegung 
jeßende, in die Weltgejchichte eingreifende, bewußtloje, materielle Geift; 
derjelbe ijt nicht anderes als die Mechanik der Stofftheilden und 
unterliegt dem Kaufalgefeß, — danı der unthätige, beichauliche, Luft 
und Schmerz, Liebe und Haß empfindende, ſich erinnernde, phanta- 
firende, bewußte, immaterielle Geift; derjelbe liegt außerhalb der Me— 
chanif des Stoffes und kehrt fi nicht an Urſache und Wirkung. 

„Gewöhnlich faßt man beide Geiten Des Geijteslebens als Geift 
zufammen. Dubois-Reymond bezeichnet den letzteren ausſchließlich als 
Geift, und derjelbe wäre, wenn die Trennung in der angegebenen Art 
beftände, wirklich die allerdings unbegreifliche Abfonderung des mate- 
riellen Geiftes oder der Gehirnatome; er wäre nicht als eine nußlofe 
Berzierung, der ihm unfehlbar folgende, weſenloſe Schatten. Denn er 
fteht außerhalb der Verkettung von Urjache und Wirkung; er iſt ohn— 
mächtig und ohne Einfluß auf die Handlungen; ohne ihn hätte fich die 
Weltgejchichte genau jo abgejponnen, wie fie e3 gethan. Auch ohne 
Bemwußtjein wären die mathematischen Formeln erfunden, aufgejchrieben, 
gelehrt und angewendet, Telegraphen und Dampfmajchinen gebaut 
worden, — auch ohne Bewußtjein wären theologische und philojophijche 
Disputationen gehalten, gedruckt, gelejen und ihre Berfaffer unter 
Umftänden verbrannt worden, — auch ohne bewußtes Gedächtniß wäre 
in den Schulen auswendig gelernt und überhört worden, — auch ohne 
mufifaliiche Empfindung wäre Muſik fomponirt, in den Proben wieder- 
holt, aufgeführt und mit allen äußeren Beichen des Entzüdens oder 
Unbehagens angehört worden, auch ohne poetifche und Fünftlerifche 
Empfindung wäre gedichtet, gemalt und geformt, wären die Werfe der 
Künftler bewundert und Fritifivt worden. Man hätte alfo ohne em— 
pfundenes und bewußtes Geiftesleben alles gedacht, gethan und ge- 
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ſprochen, aber blos mechanisch und nicht anders, al3 ein ſehr Fünftlich 
erfundener todter Automat denken, handeln und jprechen witrde*).’“ 


Können fich die Lefer denken, mit welchem Behagen diejenigen, 
die an die Smmaterialität des Geijtes oder der Geifter glauben, 
bereit wären, einer derartigen, „streng mechanijchen Weltanſchau— 
ung“, wie fie Herr Dubois-Neymond lehrt, ruhig ihren Lauf 
und ihr Wiffenjchaftsterrain zu laſſen? 

it fie doch fo bejcheiden, oder fann man doch wenigjtens vor 
deni ungelehrten Volfe, ohne Gefahr, eines befjeren belehrt zu 


*) Amtlicher Bericht der 50. Berfammlung deutfcher Naturforjcher 
und Nerzte in München, vom 17. bis 22. Sept. 1877. ©. 38 ff. 


Der heilige David, 
Schluß.) 


Am anderen Morgen hatten ſich um die feſtgeſetzte Zeit mehr als 
zweitauſend Menſchen auf dem Plateau des Monte Labro eingefunden. 

Der neue Meſſias begrüßte ſie und wies mit einem Rohrſtab von 
einem Fels herab den Weg, den man einzuſchlagen habe. Dann wurden 
Kokarden ausgetheilt, und nachdem die Menge gefrühſtückt, um 1/9 Uhr, 
begann die Prozeſſion jich in Bewegung zu jeben. 

Die Apoftel des Propheten intonirten die Hymnen und das Volk 
fiel mit dem Refrain ein: 

&3 lebe die Republik, 
Gott und die Freiheit! 

Die Fahnen wehten und die Kreuze jchwanften über dem Zuge. 
Die Mädchen gingen mweißgefleidet, die Frauen und Kinder gleichfalls 
— alle hatten Rojenfränze im Haar. Ein phantaftischer Aufzug. 

Unterwegs erhielt der Zug namhaften Zuwachs. Die Bauern 
liefen vom Felde weg, die Weiber vom Haufe. So näherte man fich 
Arcidoſſo, einem Dorfe mit ca. 1500 Einwohnern, die in größter Angjt 
ichwebten, als fie den Zug immer näher fommen ſahen. An der Spike 
deſſelben marjchirte der Abgejandte Gottes mit einer mächtigen eijernen 
Keule in der Hand, 

Eine furze Strede vor dem Dorfe wurde der Prozejlion von dem 
Polizeifommiljar des Ortes, der in Begleitung von zwei Volizeidienern 
und fünf föniglichen Karabinieri war, entgegengetreten. Die Theil- 
nehmer — etwa 3000 Berjonen — wurden aufgefordert, auseinander 
zu gehen. David fagte den Beamten, daß feine Leute, ja unbewaffnet 
und gegen niemanden feindjelig gefinnt feien, man wolle nichts, als 
die Kirchen befuchen und die Freiheit predigen. Man möge aljo den 
Willen Gottes gefchehen und fein Bolf ungehindert ziehen laſſen. Aber 
der neue Meſſias berief fich vergeblich auf jeine göttliche Miſſion, der 
Polizeikommiſſar bejtand auf feiner Forderung und wiederholte jie. 
Die Gensdarmen nahmen ihre Gewehre auf. — 

Da rief David den Seinen zu: „Leute, entwaffnet fie! Es lebe 
die Republik!“ 

Die Menge wiederholte: „Es lebe die Republik!“ Und jofort 
faufte ein Steinhagel durch die Luft. Der Polizeifommiffar und ein 
Gensdarm wurden getroffen. Da jhoß der erjtere feinen Revolver 
Ba den Propheten ab, der von der Kugel an der Stirne getroffen, 
türzte. — 

Inzwiſchen dauerte das, Bombardement fort und die Karabinieri 
erwiderten es mit Flintenjchüffen, bis ihnen die Munition ausging. 
Dann zogen fie ſich nach Arcidoſſo zurüd. Die gläubige Gemeinde 
Lazzarettis aber trug defjen Leichnan nah dem Thurm und war voll 
Siegeszuverſicht, der Brophet werde am dritten Tage wieder auferjtehen. 

Doch, er ftand nicht wieder auf. Der neue Meffias war todt. — 

Außer dem heiligen David fielen noch vier feiner Anhänger und 
einer ſtarb infolge der empfangenen Wunden. 

Ob es von der Polizei recht war, auf die unbewaffnete, zum 
großen Theil aus Frauen und Kindern bejtehende Menge zu fchießen, 
joll Hier nicht unterfucht werden, 

DiS zu dieſem gemwaltjamen Ende, das durch Denunziationen der 
ficchlichen Behörden herbeigeführt wurde, die Lazzaretti als gefährlichen 
Umſtürzler jchilderten, war David zwar häufig mit den Behörden in 
Konflift gerathen, des Betrugs und der Bagabondage angeklagt worden, 
aber man hatte ihm nie etwas anhaben fünnen: jede Anklage endete 
mit jeiner Freilprehung. Nur einmal, 1874, verurtheilte ihn das 
Gericht zu fünfzehn Monaten Gefängniß und einem Jahre Polizei— 
aufficht; auf erfolgte Appellation an den Kafjationshof — als Ber- 
theidiger fungirte "der frühere Zuftizminifter Mancini — wurde das 
erjte Exkenntniß vernichtet und auch in diefem Falle erkannte die höhere 
Inſtauz auf Freifprechung. 

Ein 24 Baragraphen umfajjendes „Glaubensbekenntniß der neuen 
Reformation des heiligen Geiftes“ war von David Lazzaretti verfaßt 
worden, zu welchem er alle Fürjten und Völker der Welt zu befehren 
hoffte; er richtete in diefem Sinne Weiffagungen enthaltende Briefe 
an Kaijer und Könige, Kaijer Wilhelm empfing beijpielsweife die jelt- 
jame Mahnung: „Lege Deinen Stolz ab und erwarte einen jungen 
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werden, jo thun, als fei fie jo ungeheuer beſcheiden — dieſe 
Naturwiſſenſchaft! Bringt fie doch — eingejtandenermaßen — 
fein rechtes und freies Erkennen der Welt — ſondern — ein- 
gefchnürt von den engen Grenzen ihres fogenannten Natur- 
erkennens — nur ein „Lümmerliches Surrogat“ der Erfenntniß*) — 
ein Surrogat, wie Surrogate zu fein pflegen, nichtsnußig, auf 
Täuschung hinauslaufend, des Geldes unwerth, das man für fie 
ausgibt, (Fortjegung folgt.) 





*% Dubois-Reymond in feiner am 24. März 1877 in Köln 
gehaltenen Rede über „Kulturgefchichte und Naturwiſſenſchaft“, Drud- 
ausgabe ©. 29. 





Be der Dir die Herrfchaft über ein Drittel aller Nationen geben 
wird.‘ 

Das Bekenntniß Hat natürlich einen religiöjen Charafter; aber es 
enthält einige Bunfte, die von Verftändniß zeugen. So heißt es darin 
u. a., daß Chriſtus al3 oberfter Nichter fommen werde, die Lebenden 
zu richten — nicht aber die Todten. Chriſtus werde nicht zugleich 
Gott und Menſch fein, fondern in einer Geſtalt erjcheinen, die er 
wirklich darftelle. Durch das Weltgericht würden alle Gottlojen auf 
der Erde ausgerottet werden. Die Ohrenbeichte wird, als Gottes un— 
würdig, verivorfen. Uebrigens wird aud) von der heiligen Jungfrau, 
vom Paradies, vom Fegefeuer, von den Höllenftrafen 2c. gejprochen. 
Lebtere follen nicht ewig fein. Im legten Abjchnitt Heißt eg: „Wir 
ichließen mit dem feiten VBorjage, zu glauben, daß unfer Stifter David 
Razzaretti, der Gejalbte des Herrn, der von der römiſchen Kurie Ver— 
urtheilte und Verbannte, wirklich Chriftus iſt, der als Führer und 
Richter, in der wahren und Iebendigen Gejtalt der zweiten Ankunft 
Sefu Chrifti auf die Welt fam als Menſchenſohn, um fraft des dritten 
göttlichen Gejeges des Nechtes und der allgemeinen Reformation des 
heiligen Geiftes, melche alle Menschen im Glauben Chrifti im Schoße 
der katholiſchen Kirche zu Einer Neligion und zu Einem Gejeße ver- 
einigen wird, die Erlöjung zu vollenden, wie die der zehnte und 
elfte Abfchnitt Ddiefes von uns befannten Glaubensbefenntnijjes aus- 
ſpricht.“ 

Die Wirkung der hauptſächlich auf eine Verbeſſerung der ſtaat— 
lichen Verhältniſſe und geſellſchaftlichen Zuſtände abzielenden Schriften 
und Predigten Lazzarettis wird erklärlich, wenn man die traurige Lage 
eines ſehr großen Theiles des italieniſchen Volkes ins Auge faßt. 

Schrieb doch, in Beziehung auf das Attentat des Paſſanante, ein 
italieniſcher Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung‘: „Die Lage der 
unteren Volksklaſſen iſt hier gedrückter und kläglicher, als vielleicht in 
irgend welchem anderen Winkel Europas.“ — Und ein Profeſſor an 
der Akademie von Neuchatel, Angelo Umilta aus Reggio in Emilia, 
jagt in einem kürzlich erjchienenen Werfe iiber die jozialen Verhältniffe 
Staliens: „In feinem Lande wird der Arbeiter jo ſtark ausgebeutet 
und jo jchlecht bezahlt, wie in Stalien. In der Provinz Como ar- 
beiten 2000 Rinder unter neun Sahren bis auf fünfzehn Stunden im 
Tag für 10—15 Centeſimi.“ 

Der Nationalöfonom Boccardo ftelt folgende Vergleichung über 
den Gewinn des Arbeiters an: „In Sranfreich empfängt der Arbeiter 
47, der Rapitalift 36, der Staat 17 pCt. vom produzirten Objekte. 
In England wird dieje Bertheilung durch die Zahlen 56, — 21, — 23, 
in Amerifa durch die Zahlen 72, — 25, — 3 beitimmt; in Italien 
aber fann der Arbeiter nicht über 17-20 p&t. erlangen! Nicht befjer 
wird die Arbeit im Dienſte des Staates bezahlt. Nach einer von 
PBrofeffor Ellero in Bologna angeftellten Berechnung beläuft fich Die 
Anzahl der italienischen Beamten mit Ausjchluß der Gemeindebeamten 
auf 69,000. Ueber 41,000 derjelben müſſen jich mit einer Bejoldung 
von 1080 Franfen zufrieden geben.‘ 

Umilta führt u. a. auch das gewichtige Zeugniß des Erminifters 
Sacini an: „In der Umgebung der reichen und intelligenten Stadt 
Mailand ift der Aderbau am allerelendeiten. Die Pellagra (das Fieber 
der Erjchöpfung) und die Schwindjucht richten unter den ländlichen 
Arbeitern wahre Berheerungen an. Diejelben jind wahrlich noch Schlechter 
gehalten als die Hunde. Hier iſt das hölliſche Problem gelöſt, mit 
der größten Fruchtbarkeit des Bodens das größte Elend feiner Bebauer 
zu vereinigen. Hier ftehen wir vor einer jener Ungerechtigkeiten, welche 
zu fühnen die Justiz nicht Strafen genug beſitzt.“ 

Der Direktor des lombardiſchen Snftituts für die Berbejferung des 
Acderbaues, Hr. Cardani, äußert fi u. a. wie folgt: „Der lombar- 
diiche Bauer iſt der ärmſte und elendeite aller Arbeiter. Zum Guts- 
bejiger ſelbſt hat er feinexlei direfte Beziehungen, Dieſer nämlich ver- 
pachtet fein Gut an habjüchtige und gewandte Pächter (Fittabili), für 
welche der eigentliche Bauer arbeiten muß. Seine Nahrung tjt Häglich 
ichlecht, von Fleisch und Wein feine Rede. (Beim Wurfthändler kaufen 
fich die Bauern höchſtens das ſchmutzige Erjudat der Salami, welches 
mit einem Meffer zuſammengeſchabt wird!) Die Wohnungen find nicht 
beifer und der Tagelohn des Familienvaters bleibt unter 80 Centeſimi. 
Mit 35 Sahren ift das Weib jo abgelebt wie eine Sechzigjährige, und 
| „man ftiebt frühe in diefer Welt des Jammers“. 
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Während Italien für die 82,000 Snfafjen feiner Gefängniffe und 
ihre Wächter ca. 30 Millionen verausgabt, hat es fiir Erziehungszwecke 
nicht mehr als 20 Millionen zu verwenden. Die Erziehung ijt zwar 
obligatorifch: gleichwohl bleiben drei Fünftel der 2'/, millionen Schul- 
finder ungejchult. Man fieht es, die oft zitirten achtzehn milfionen 
„Analfabeti“ (Leute, die weder fchreiben noch lefen Fönnen) find fein 
Märchen, jondern Wahrheit! Was Wunder, wenn Unmifjenheit und 
Aberglaube in höchſter Blüthe fteht? 

Durd) dieſe eben angeführten Thatjachen findet denn auch jene 
Bewegung ihren Erflärungsgrund, der mit blauen Bohnen ein Ende 
bereitet wurde, -Z- 


Dentfhe Dihter und Denker. 
Monatsrücblid für Zufi. 


Sm Testen Viertel des vorigen Sahrhunderts, als die auf der 
deutfchen Literatur gelagerte mittelalterliche Finſterniß fich allmählich 
zu lichten begann, gab es einen viele Jahre umfpannenden Zeitraum, 
den man jehr bezeichnend „Sturm- und Drangperiode” nennt. Weberall 
trat der Drang nach Aufklärung, nad) Raum für ungehinderte, freie 
Forſchung zutage, und ein wahrer Sturmlauf gegen Lug und Trug in 
Kunjt und Wiſſenſchaft, gegen veralteten Formelfvam ward ausgeführt. 
Man ftellte ji) die große Aufgabe, die Kunft zur Naturwahrheit zurück 
zuführen, ging dabei aber joweit, felbft die immer giltigen Regeln der 
Kunſt unbeachtet zu laſſen; eine Befolgung derjelben nannte man ſchon 
Nachahmung, man glaubte: das wahre Genie habe nicht nöthig, ſich an 
Kunftregeln zu binden; „Genie“ und „Originalität“ ward darum das 
Motto der neuen Schule, deren Anhänger deshalb auch „Original“⸗ 
oder „Kraftgenies“ genannt wurden. Kein Wunder, daß unter ſo be— 
wandten Umſtänden nicht ſelten über das Ziel hinausgeſchoſſen wurde; 
es kam zu oft großartigen Uebertreibungen, und manche der Stürmer“ 
und „Dränger“ geriethen auf die fonderbarften Abwege. Lauwarme 
Mittelmäßigfeiten, wie ich viele ewig zwiſchen recht3 und links ſich 
bewegende „Genies“ nennen möchte, ſuchten wol gar blinde Gläubig— 
keit und freie Forſchung zu „vemmitteln‘, woraus denn, mie e3 nicht 
anders jein fonnte, die unklarſte Schwärmerei entftand. Dies hätte für 
die deutſche Literatur die ſchlimmſten Folgen haben können, wenn nicht 
bon anderer Geite der myftifchen Richtung rechtzeitig derb und energifch 
entgegengetreten worden wäre, Dadurch ward dem Unheil vorgebeugt, 
und es vangen fich grade aus den Stürmern nachmals wirfliche Dri- 
ginalgenies, die vorzüglichften Geifter der deutfchen Literatur im acht- 
zehnten Jahrhundert, Goethe und Schiller, empor. Der einflußreichite 
Gegner der „Driginale‘, der Hauptfeind der modegewordenen dunfeln 
Schwärmerei war Georg Chriftoph Lichtenberg, welcher riichaltsios 
die Irrthümer und Schwächen der neuen Schule biosfegte und dabei 
im bejonderen die Geißel feiner Satire ſchonungslos ſchwang über die 
teligiöje Verirrung des züricher Qavater, der mit Hülfe vieler voreiliger 
und phantaftiicher Schlüffe zu einer „neuen Wiſſenſchaft“, Phyſiognomik, 
gelangt war, deren Lehre darin beſtand, daß die geiſtigen Kräfte eines 
Menſchen ſich genau in ſeinen Geſichtszügen wiederſpiegeln. Lichtenbergs 
zahlreichen polemiſchen Aufſätze, die von geiſtreichem, ſchlagfertigen 
Witz durchwebt ſind, befinden ſich mit in den „Vermiſchten Schriften“ 
(9 Bde. 1800—1806); aber nicht darin enthalten iſt die „Erklärung 
bon Hogarths Kupferſtichen“, die als Meiſterwerk berühmt ift. Außer 
auf dem Gebiete der Belletriftif Hat fich Lichtenberg große Verdienſte 
um die Naturwifjenfchaften erworben. Was feine perjönlichen Berhält- 
nifje anlangt, jo ward er geboren am 1. Juli 1742 im Pfarrhaufe zu 
Dberramjtädt bei Darmitadt. Bald darauf ward jein Vater als 
1. Stadtprediger in Darmftadt angeftellt, wo der geiftig hochbeanlagte 
Knabe das Gymnafium bejuchte und dann die Univerjität bezog, um 
ji den mathematischen Wifenfchaften zu widmen. Aber er lag auch 
mit Eifer dem Studium der Gefchichte ob und widmete jeine Aufmerf- 
jamfeit der Philofophie und Philologie, Im Sahre 1770, nachdem er 
eine Reife nad) England unternommen, mo ihm mit größter Achtung 
begegnet worden war, nahm er eine Anftellung ala Profeſſor der 
Philojophie in Göttingen an. Er wurde vielfach ausgezeichnet, u. a. 
zum Hofrath ernannt. Eine gefährfiche Nervenfranfheit, die er zu be- 
itehen Hatte, verleidete ihm die letzten Lebensjahre, ex ward darnach 
nicht mehr vecht geſund und ſtarb am 24. Februar 1799. 

Anguft Ludwig von Schlüzer ift befonders als politiiher Schrift- 
jteller und als Geſchichtsſchreiber vortheilhaft befannt, und feine be- 
gründete Annahme, daß das materielle Wohljein des Volkes die Grund- 
lage der beiten Staatsverwaltung fei, führte ihn zur Statiftif, die durch 
ihn manche Förderung erfahren hat. Er wurde am 5. Suli 1735 in 
Jagſtedt geboren, bezog jchon im 16. Sahre die Univerfität in Witten: 
berg und jtudirte dann in Göttingen Theologie, fpäter Medizin. Eben 
im Begriff, fein Doftoreramen zu machen, ließ er fich durch den ruf- 
ſiſchen Reichshiftoriographen Müller bewegen, eine Stelle als Hauslehrer 
in Petersburg anzunehmen? 1767 wurde er ala ordentlicher Profeſſor 
der Philojophie, Gejchichte und Staatswiſſenſchaften nad) Göttingen 
berufen, erhielt den Titel „Hofrath“, geheimer Suftizrath und wurde 
1804 vom Kaifer von Rußland geadelt. Ein Jahr darauf legte ex fein 
Amt nieder und ftarb am 9. September 1809. — Als einft der General- 
vikar Lehnbarer in der Art, wie e8 bon reaftionärer Seite zu allen 
Beiten gejchieht, fich über den angeblich großen Mißbrauch der Preß- 
freiheit beklagte, von unbefugten Schreiern, von Deipotismus Der 
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Journaliſten 2c. ſprach, da trat ihm Schlöger in den „Briefen nach 
Eichſtedt“ (1776—1782, 10 Bde.) fcharf entgegen. „Mönch und Schrift- 
ſteller,“ jchrieb er, „ind von jeher Feine gute Freunde gemwejen. Oft 
machten jene diefe unglüclich. Das können fie nicht mehr. Nachher 
verhöhnten fie fie. Das Hilft nicht mehr. Nun erweifen fie ihnen die 
Ehre, fie für furchtbar auszufchreien. Furchtbar find fie nicht, die 
Schriftiteller, die Journaliften, die Licht hineintragen in die ſchwarzen 
Gegenden der Bigoiterie, der Intoleranz, der heunlichen Unterdrüdung; 
aber furchtbar ift die Publizität, die fie veranlaffen; furchtbar ift nad) 
Merciers Ausdruck das unbejtochene, rächende Gericht, das fie zufammen- 
berufen, und welches ein Vorfpiel des Gerichts der Nachwelt ift.“ Und 
vorher hatte ev recht zutreffend gejagt: „Schriftiteller haben die Ein- 
Ihränfung der Folter veranlaßt; Schriftfteller Haben es dahin gebracht, 
daß jest ein ehrliches deutjches Weib mit Ehren und ohne Furcht, als 
Here verbrannt zu werden, alt werden fann.“ 

Einer der entjchiedenften Anhänger Darwins, der ſich um Die 
Popularifirung der Naturwifjenschaften große Verdienfte erworben und 
diefelben in vieler Beziehung gefördert hat, ijt der am 5. Suli 1817 
in Gießen geborene Karl Vogt. Ex bejuchte die dortige Univerjität, 
und als jein Vater zum Profeffor der Klinik in Bern ernannt worden 
mar, folgte er ihm dahin und jeßte dort feine Studien fort. Nachdem 
er (1839) promovirt, begab er fich nach Neuchatel, wo er gemeinjchaft- 
lich mit den berühmten Naturforjchern Agaſſiz und Deffoir wiſſenſchaft— 
lichen Studien oblag. Hierauf unternahm er Reifen nach Paris und 
Italien, ward 1847 als PBrofeffor nach Gießen berufen und 1848 in 
die deutjche Nationalverfammlung gewählt. Als Mitglied der äußerften 
Linken folgte er dem „Rumpf“ von Frankfurt nach Stuttgart, wo er 
in die Reichsregentfchaft gewählt wurde. Nach der gewaltfamen Auf- 
löſung der Volfsvertretung von der heſſiſchen Regierung abgejest, ging 
er wieder in die Schweiz. 1852 erfolgte feine Ernennung zum Bro- 
feſſor der Geologie in Genf. In der Folge ward er in den großen 
Rath der Stadt und von diefem als Nepräfentant des Kanton Senf 
in den eidgenöffichen Ständerath gewählt. 1861 leitete er die Erpe- 
dition nach dem Nordfap und gab darüber (1863) ein intereffantes 
Verf: „Nordfahrt entlang der norwegifchen Kifte nach dem Nordkap“ 
heraus. Seit 1867 hielt er in vielen größeren Städten populär- 
wifjenjchaftliche Vorträge, die überall beifällig aufgenommen wurden, 
da er e3 vortrefflich verfteht, die wiffenschaftlichen Gegenftände in einer 
flaren und leichtverſtändlichen Form zu erörtern. (Fortſetzung folgt.) 


Die Leipziger Kunftgewerbe - Ausftellung. 
(Bortjegung,) 

Mit der vierten Gruppe, Metallarbeiten enthaltend, fchließen wir 
die Beiprehung der Haupthalle ab und wenden uns zu ihrer defora- 
tiven Ausftattung. In diefe Kategorie gehören die drei Portale und 
zwar die Stukkatur-Faſſade der Möbel-Kollektivräume, das fehmiede- 
eijerne Gitterthor, im Barodftyl verziert, vor dem Eingang zur Ab- 
theilung der Alterthümer, Kunſtſchäße und Juwelen, und das antike 
Renatfjanceportal der graphijchen Spezialausitellung, welches aus der 
deutjchen Kunfthalle der leßten parifer Weltausstellung Herrührt. Alle 
drei Objekte, obzwar fie in erſter Linie zur räumlichen Ausftattung 
dienen, können ſachlich als Ausftelungs- Vorwürfe gelten, wenn fie 
auch nicht als jolche im Katalog vermerkt find. 

Das obenerwähnte antife Renaiffanceportal führt uns zu der fünften 
Gruppe, graphiſche Künfte und Gewerbe. Unter den Gewerben, 
welche durch eigenthümliche Verhältniffe grade in Leipzig obenanftehen, 
nimmt die Kunftbuchbinderei einen hervorragenden Pla ein, und es 
verdient hervorgehoben zu werden, daß die Ausftellung in diejer Branche 
eine bewunderungsmwerthe Fülle vorzüglicher Arbeiten enthält. Ver- 
bunden mit der Xylographie ſehen wir hier die Siege der Typographie 
berherrlicht, welche die ſchwarzen Bleifoldaten von Leipzig aus in allen 
Ländern des Erdenrundes erfämpft haben. Die chromolithographiſchen 
Kunftwerfe der Firma Barth in Leipzig, die Atlanten der Geogra- 
phiſchen Anftalt von Velhagen & Klafing, die illuftrirten Verlags-* 
werke von Brodhaus, Wigand, Breitfopf & Härtel, Teubner, 
Hirzel e tutti quanti — „Wer kennt die Länder, nennt die Namen“ 
— die alle hier zufammenfamen, um uns zu beweijen, daß die deutſche 
Literatur die erſte der Welt ſein könnte, wenn ihr nicht eine Kleinigkeit 
fehlte, nämlich — die Leſer. Verfügen wir uns von der altbewährten 
Buchdruderkunft zu der Photographie, dem Kunftgewerbe vom neueften 
Datum, deſſen Mitarbeiterin niemand geringerer wie die Frau Sonne 
jelber ift. 

Es gibt Portrait3, bei deren Anbli wir den Eindrud empfangen, 
fie müßten jeelijh-treu fein, ohne daß wir das Lebende Original ge- 
fannt haben. Diejen Eindruck machen auch die jorgfältig ausgeführten 
Delgemälde, welche der Maler Oskar Krötſch ausgeftellt Hat und die 
er nad unfcheinbaren Photographien oder halbverwiſchten Daguerto- 
typen entwarf. Die frappante Aehnlichkeit erzielt der Künftler dadurch, 
daß er die charafteriftifchen Züge, die gewöhnlich von unferen galanteıı 
Retoucheuren überpinjelt werden, treu mwiedergiebt. Zwei andere leip- 
ziger Firmen zeigen in anfchauficher Weife, in welchen Maße heutzu- 
tage die photographijche Kunft im Dienjte der eraften Wiffenfchaften 
ſteht. Sriedrih Manede führt eine fombinirte Bigment- Photographie 
und jodann auf einer großen Tafel eine Menge fogenannter Mikro— 
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photogramme in Kohlendrud vor. Die menjchliche Kopfhaut, der Geiden- 
wurm, die Schenfelnerven de3 Menfchen, der Froſch, die Spinne und 
viefe andere animalische und vegetabilifche Organismen jind in ihrer 
natürlichen Größe und treuer Nachbildung dargeftellt. In ähnlich treff- 
licher Weije ift die Ausftellungstafel der photographiichen Anſtalt in der 
hiefigen Univerfität von Theodgr Hornifel gehalten. Derartige 
mikcoffopifche Aufnahmen des Lichtdrudes find gegenwärtig noch gar 
nicht nach ihrem vollen Werthe gewürdigt, und doc find fie unbedingt 
berufen, in Zukunft bei den Experimenten der Naturwifjenfchaften eine 
große Rolle zu jpielen. Die photographiichen Aufnahmen, welche eine 
Bervielfältigung im vergrößerten Format ermöglichen, gejtatten uns 
einen tieferen Einblick in die Werkſtätte der organiſch gejtaltenden 
Katur wie das Mikroſkop. So wird die Allernährerin Sonne, die 
Mutter des Lichtdrucks, auch zur Lehrerin und zeigt ung: 

„Wie alles fich zum ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt.‘ 

Auf feinem andern Gebiete find die in den lebten Jahren ge— 
ichehenen Fortichritte des Kunftgewerbes jo deutlich jichtbar, wie auf 
demjenigen der Slluftration. Die Sluftrationswuth, fagte der Fran— 
zoſe Edmond About auf dem letzten Literatenfongreß in London, droht 
den Zeitungen den halben Raum zu rauben und verflacht den Sinn 
des Leſers. Inwiefern der pikante Feuilletonift recht hat, mögen die 
Leſer jelbit entjcheiden. Manche in der fünften Gruppe ausgeſtellten 
Prachtwerfe, wie 5. B. „Germania“, von Johannes Scherr, Groß— 
folio, in weißem Chagrinleder mit Goldgravüren, machen etwa den 
Eindrud eines Bilderbuches für Erwachjene, bei dem der Text neben: 
jächlich behandelt iſt. 

Leipzigs ältefte Buchbinderfirma Friedrih Julius Erufius, im 
Sahre 1760 begründet, liefert mit ihren Expoſitionsobjekten, „Neues 
Teſtament mit Bhotographie‘, in blau Chagrinfeder, und „Reife 
nah dem Orient”, in weiß Pergament, den Beweis, daß ſie nicht 
an Alterſchwäche leidet. 

Bejondere Erwähnung verdienen noc die von J. J. Weber ver- 
legten illuftrirten Werfe, wie „Tſchudi's Thierleben der Alpenwelt‘, 
der „Hausihat der Länder- und Völkerkunde“, Edwin Schlömps 
befannte Guftav-Freitag-Galerie, Seemanns „Kunſt und Künſtler 
Staliens, des Mittelalter und der Neuzeit“, „L’histoire de l’art en 
tableaux‘ und Georg Hirth3 „Formenſchatz der Renaiſſance“. Schon 
aus den Titeln der reich ausgeftatteten und verhältnigmäßig billigen 
Werke erfieht man, daß die Menjchen endlich anfangen, Sprache und 
Schrift, Wiſſenſchaft und Kunſt Unterricht und Erziehung als höchſt 
wichtige Faktoren für die Entwicklung der Menjchheit anzufehen und 
fie als gleichwerthig neben die Kenntniß der Herrjcher, ihrer blutigen 
Kriege und ihrer Friedensichlüffe zu ftellen, Hoffen wir, daß dieſe 
Einficht, einft das Eigenthum bevorzugter Gelehrter, bald das Gemein- 
gut aller Gebildeten wird. (Schluß folgt.) 


Der Schabraden-Tapir. (Bild Seite 544.) Der Schabraden- 
Tapir gehört zu den Bachydermen (Dickhäutern) und iſt ein Better 
unjere3 milden und zahmen Schweines. Seinen Namen verdankt er 
feiner auffälligen Färbung. Er ift nämlich am ganzen Körper jchwarz 
mit Ausnahme eines filbergrauen großen Fledes, der fich wie eine 
Schabrade um den Rüden, die Kruppe, den Obertheil der Schenkel, 
die Flanken und den Bauch Herumzieht. Die Ohren find an ihrem 
Rande gleichfalls mit weißlichen Haaren eingefaßt. Ausfehen und Be- 
wegungen der Heinen, tiefliegenden Augen erinnern an das Schwein. 
Der Hals iſt länger al3 der Kopf; dieſer ift ziemlich geftredt und an 
den Seiten zufammengedrüct; die Ohren find zugeſpitzt und ziemlich 
beweglich; die Naſe ijt in einen Furzen Rüſſel verlängert, der zum 
Ergreifen tauglich ift. Die Beine find vorn mit zwei, Hinten mit drei 
Hufen bejeßt. Der Schwanz ift jehr furz, die Haut dick behaart. Die 
Weibchen übertreffen die männlichen Thiere an Größe. Das Männchen 
it vom Rüſſel bis zum Schwanz über den Nüden gemefjen 6 Fuß 
101/, Zoll lang und- von der Schulter ab 3 Fuß 2 Boll Hoch; das 
Weibchen dagegen hat eine Länge von 8 Fuß 1 Zoll und eine Höhe 
von 3 Fuß 5 Bol. Der Schabraden-Tapir wird in den tropischen 
Ländern beider Hemilphären, aljo in Amerifa und Aften, aber nicht 
in Afrifa gefunden. Unfer Bild jtellt die aſiatiſche Spielart dar. deren 
Heimath die jumpfigen Wälder der Inſel Sumatra und der Halbinfel 
Malaffa, aber auch das oſtindiſche Fejtland und der ſüdliche Theil des 
chinefifchen Reiches find. Freie, offene und trocdene Gegenden mählt 
der Schabraden-Tapir nicht zu jeinem Aufenthalt, ſondern bejucht fie 
blos auf feinen Streifereien. Waffer ift fein Element und Baden fein 
höchjter Genuß. Er ſchwimmt und taucht vortrefflich und nimmt bei 
Berfolgung feine Zuflucht daher ſtets zum Waffer. Die Tapire, welche 
paarmweife oder in Rudeln angetroffen werden, find Pflanzenfreffer. 
Bejonders lieben fie Melonen und Zuderrohr, weshalb fie oft den 
Pflanzungen großen Schaden zufügen. Es find harmloje Thiere, die 
ihres Fleiſches und ihrer Haut wegen gejagt werden. Das Weibchen, 
wie es unſer Bild darjtellt, wurde im Sommer 1875 von dem Thier- 
händler Jamrath in London für den zoologischen Garten in Berlin 
angefauft. Das Männchen Hat der durch feinen Welthandel mit Indigo 
und Cochenille befannte Handelsherr William Schönlanf in Berlin dem 
zoologijchen Garten ebendafelbit zum Geſchenk gemacht. Obzwar der 
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den ift und die Pen-thſaokang-mon (medizinijche Enchklopädie, von 
budhiftifchen Prieftern verfaßt) den Genuß feines Fleijches mit allen 
möglichen Wunderfräften anpries, kannten ihn unfere Vorfahren nicht. 
Selbſt die Holländer, die ſeit 300 Jahren auf der Inſel Sumatra 
Poſto gefaßt haben, Fannten ihn nur nach den Schilderungen der ein- 
geborenen Dajaks. Exit im Jahre 1772 war e3 einem Europäer ver- 
gönnt, den „wunderbaren Didhäuter von Angeficht zu Angeficht zu 
ſehen. Whalfeldt, welcher damal3 mit der Aufficht der Küſte von Su- 
matra beauftragt war, ift dem Schabraden-Tapir an einer der Fluß— 
mindungen ſüdlich von Cawur zum erjtenmal begegnet, Er hielt das 
Thier für ein Hippopotamos (Flußpferd) und bejchrieb e3 auch unter 
diefem Namen; allein die Zeichnung, welche ev dem Bericht beilegte, 
weiſt nach, daß nicht von einem Flußpferd, jondern von einem Flußſchwein 
die Rede ift. Marsden, welcher zu derjelben Zeit Sekretär der Reſi— 
dentichaft Benkulen (füdliches Sumatra) war, brachte die Eriftenz dieſes 
Thieres, doch gleichfalls als Flußpferd, in feiner Geſchichte von Su— 
matra zur öffentlihen Kunde Erſt im Jahre 1805 gelang es den 
Holländern, ein lebendes Exemplar zu fangen, und der berühmte fran- 
zöftsche Naturforjcher Cuvier ftellte nach der Unterfuchung des Sfeletts 
und der ihm in Spiritus nach) Paris eingefandten Weichtheile feit, daß 
der Schabraden-Tapir nicht ein Flußpferd, jondern ein Flußſchwein tft. 
— Es iſt erjtaunlich, daß man den Schabraden- Tapir folange mit dem 
Hippopotamus vermwechjeln fonnte, da er doch alle Merkmale des 
Schweines trägt. Sein Jugendfleid iſt nach dem Beobachtungen des 
Majors Forguhar, die derjelbe bei einem ganz jungen Tapiv feines 
Haushalts machte, in ähnlicher Weife verjchieden, wie bei den ameri- 
nischen, deffen Zunge etwa wie Frifchlinge gezeichnet find. Bis zum 
Alter don vier Monaten iſt er nämlich ſchwarz und mit Fleden und 
Streifen von fahler Farbe oben, unten dagegen weiß gezeichnet, wie 
die Ferkel des Wildſchweins unferer heimischen Wälder. Nach diefem 
Beitpunft fängt die Färbung an, fich zu verändern, die Flecken ver- 
Ichwinden und mit jechs Monaten hat das Junge die Farbe des Er- 
wachfenen. Wie Farguhar weiter berichtet, wurde das Thier jo zahm 
und familiär wie ein Hund, fraß ohne Unterjchted alle Arten von 
Begetabilien und fuchte bei Tiſch Brot oder Kuchen und dergleichen zu 
befommen. Das von Benfulen nach Bengalen gebrachte junge Exem— 
plar war gleichfalls ſehr lenkſam. Es wurde ihm manchmal gejtattet, 
in dem Park von Barrodpore herumzuftreichen, wo e3 die Teiche auf: 
juchte und auf dem Boden unter dem Waffer Herumzugehen |chien. 
Dr. M. : 


Heidelberg. (Bild Seite 545.) Veder Napoli e poi mori, zu 
deutfh: „Neapel jehen und dann fterben‘, behauptet ein italienisches 
Sprichwort, das, nebenbei gejagt, ebenfo übertrieben ijt, wie jo man- 
ches andere, was wir aus dem ftiefelfürmigen Schlaraffenlande des ſüßen 
Nichtsthuns überfommen haben. Wir wollen nicht etwa die Neize des 
meerumgürteten Barthenope (Neapel) jchmälern; aber abgejehen von 
den Schönheiten anderer Welttheile, gibt es in Europa zwei Punkte, 
welche Neapel Rundfiht an Großartigfeit oder an Lieblichfeit über- 
treffen, Der erſte ift das Panorama von Rigi in der Schweiz und der 
zweite ijt die Umgebung von Heidelberg. Das jaftige Smaragdgrün 
der Buchenwaidungen und Wiejen, welche allenthalben die Ufer und 
Berge des anmuthigften Fluſſes in Deutjchland, den Nedar, befleiden, 
fann unfer Bild nicht wiedergeben, aber ſelbſt die jchwarzen Umriſſe 
des Städtebildes im Rahmen des Odenwaldes find dazu angethan, 
Sehnſucht nach dem Beſuche von Heidelberg zu erweden. Der durch 
Sage und Gejhichte verherrlichte Odenwald nimmt fich unter den Ge— 
birgen Süddeutſchlands wie ein gewöhnlich Menjchenfind in einer Ge- 
jellichaft von Rieſen aus, aber die lieblichen Züge feiner „Bergſtraße“ 
fönnen meder die Vogeſen, noch die Alpen aufweiſen. Der Höhenriden 
des Ddenmwaldes, Bergftraße genannt, ift von Zwingenburg bis Heidel- 
berg mit Objtbäumen- bepflanzt. Am Abhang einer Reihe mit Wald 
und Neben bedecter Hügel liegen die erwerbsfähigen Städtchen Bens— 
heim, Heppenheim, Weinheim. Auf dem vier Stunden langen Wege 
zwijchen Weinheim und Heidelberg teitt die eigenthümliche Schönheit 
der Bergitraße bejonders hervor, Heidelberg zeigt jich nicht eher, bis 
man faft ihn gegenüber ift. Hier entfaltet die Bergitraße plößlich ihre 
Schönheiten, ähnlich gewilfen Waarengejchäften, alle gleichjam nur im 
Aushängefaften. Und diefer Aushängekaften heißt Heidelberg. Hier iſt 
e3 an allen Eden und Enden ſchön; man kann nicht jagen, von welcher 
Seite es fih am jchönften darftellt. Wie der Rüden der Regina mon- 
tium (Rigi) gleiht die drei Stunden lange Strede des Nedarthales 
zwijchen Necarfteinach und Heidelberg im Sommer einem Korjo, auf 
welchem die Schaaren von Einheimifchen und Fremden aus der ganzen 
Welt, theil3 zu Fuß, zu Wagen, zu Pferd, in Schiffen und per Eijen- 
bahn, auf und ab mwallfahren. Wie überall, wo es wa3 zu jehen gibt, 
bilden die Söhne Albions mit der unermüdlichen Wißbegier und dem 
unerschöpflichen Portemonnaie das Gros der Touriften. Nachdem wir 
die Staffage und Umgebung betrachtet Haben, wollen wir uns in der 
Stadt umsehen. Heidelbergs Urjprung ift in den Heiten des römijchen 


| Raifers Brobus zu juchen, der auch Wien (Bindobona) gegründet hat. 


Anfänglich war es ein befejtigtes Lager (Caſtrum), wie fie die Römer 
von der Mündung der Donau bis zu ihrem Quell und den Nedar ent- 
fang bis zur Mündung des Rheins aus ftrategijchen Nücdjichten zur 
Abwehr der germanijchen Horden anlegten. Nachdem es die Stürme 
der Völkerwanderung überjtanden Hatte, erjcheint e3 in den Annalen 
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Deutſchlands als Abtei. Zwiſchen Worms und Heidelberg läßt das 
Nibelungenlied den leuchtenden Helden Siegfried Hagens Speer erliegen, 
In Heidelbergs Nähe verlegt die Sage die Wiege des „wilden Jägers“, 
der wahrſcheinlich nur eine chriftliche Auffaffung des Dbergottes Wotan 
ift. Auch der famoje Trinfer Herr von NRodenftein, der ein Dorf nad 
dem andern in Wein aufgehen ließ, ift in der Umgebung von Heidel- 
berg geboren. Fünfhundert Sahre rejidirten hier. die Kurfürften der 
RhHeinpfalz. Einer davon, Ruprecht der Erfte, gründete die hoch— 
berühmte Univerjität Auperto-Carolina im Jahre 1386, die ältefte 
Deutjhlands nad Prag und Wien. Im Jahre 1406 fchlug Hieronimus 
von Prag, der Gefährte von-Huß, feine Reformationsthejen an die 
Pforten der Heidelberger Sankt Betrifiche, was ihm fpäter Martin 
Luther in Wittenberg nachgemacht hat. Die Heidelberger Univerfitäts- 
bibliothek ift eine der namhafteſten in Deutjchland. Sie enthält 200000 
Bände und 1800 Handjchriften. Von den fonftigen wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten uud Einrichtungen verdienen das archäologiſche Inftitut, der 
botanijche Garten, das zoologiihe Mufeum und die Mineralienfamm- 
lung lobeude Erwähnung. Die Hauptzierde der Stadt ift das Schloß, 
welches der deutjche König Ruprecht der Dritte zu Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts zu bauen begann und welches feine Nachfolger Otto 
Heinrich, Friedrich der Vierte und Fünfte (dev Winterfönig unfeligen 
Andenfens) immer prächtiger aufführten. Im Jahre 1621 fertiggeftellt, 
haben es jechszig Jahre jpäter die Franzoſen in die Luft geſprengt. 
Vier Jahre darauf fühlten fie noch einmal ihr Müthchen an dem 
Wunderbau, dejjen Mauerwerk wie ein fefter Felsblocd in den Graben 
fiel. Der gejprengte Thurm hatte 27 Meter im Durchmeſſer und 6 Meter 
dide Mauern. Er liegt in der öftlichen Ede des Schloffes fammt den 
Kajemattengängen Hundert Meter tief, von Schlingpflanzen überwuchert, 
am Fuße des Berges. Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
das Schloß zwar hergeftellt, Kurfürft Karl Philipp verlegte indeß die 
Refidenz nad Mannheim. Ein eigenthümficher Unftern maltete über 
der Zwingburg der morjchgewordenen Feudalherrichaft. Als Karl 
Theodor 1764 auf neue das Schloß beziehen wollte, zündete ein Blitz⸗ 
ſtrahl und faſt alles Brennbare wurde zerſtört. Seitdem iſt es Ruine, 
nach Umfang und Lage wohl die großartigſte und ſchönſte, an Neich- 
thum der Architektur jegt noch faum von einem neueren Schloß in 
Deutjchland erreicht. „Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 
Heidelberg mit jeinen 19980 Einwohnern und 890 Studenten ift das 
Stelldihein der ganzen Welt, troßdem e3 feit 115 Jahren aufgehört 
hat, Refidenz zu fein. Die Schloßruine, von üppiger Vegetation über- 
wuchert, it ein fehrreiches Buch deutjcher Baukunst und zugleich ein 
Wahrzeichen der Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Der ganz verfallene 
Alte Bau“ datirt vom Jahre 1259 und trägt die Merkmale gothijchen 
Sthles. Im Schloßhof des „Ruprechtsbau“, 1400 entitanden, jteht ein 
Brunnen mit Granitjäulen aus dem PBalaft Karls des Großen zu Ingel— 
heim (auf der Bergſtraße). Karl der Große ließ -diefelben Säulen 
einem Jupitertempel zu Lupodunum (Ladenberg) entnehmen. Der 
„Otto-Heinrichsbau“, 1556 aufgeführt, ift die Höchfte Leiftung der Re- 
naifjance (die jogen. Wiedergeburt der Baufunft) in Deutfchland. Edles 
Steinbildwerk überzieht die riefenhafte Faſſade dreier Stocdwerfe. Dieſes 
Sammeljurium von Heidenthum und Chriftenthum, Alfegorie und Geſchichte 
von Alexander Colin aus Mecheln (1558—66) ausgeführt, iſt nach des 
berühmten dänifchen Bildhauers Thorwaldſen Zeugnig das Vollendetſte 
in feiner Art. Auch der „Heinrichsbau“, 1601 vollendet, ift nicht ohne 
Verdienft, zeigt aber durch eine Ueberladung von Ornamenten das Be- 
itreben, alles beveit3 Vorhandene an Pracht zu überbieten. Es ift ein 
Uebergang zum Rofofoftyl. Unter diefem Theile befindet fich der Keller, 
two das befannte 236 Fuder (236000 Flaſchen) fafjende und im Sahre 
1751 verfertigte große Faß fteht. Es ift 8,5 Meter Yang und 7 Meter 
breit. Das holzgeſchnitzte Kleine Standbild Perfeo’3, des Hofnarren 
des Kurfürften Karl Philipp, welches neben dem großen Faffe fteht, 
deutet auf einen Schwanf, duch Wilhelm Hauff und Viktor Scheffel 
poetijch verherrlicht. Ein zweites großes Faß gibt mit feinen poeti- 
hen Inſchriften Zeugniß von dem weinjeligen Humor früherer Jahr⸗ 
hunderte, Dr. M. T. 


- 


Literarifhe Umſchau—. 


Ludwig Börne's gefammelte Werke, Neuefte Wolks- und 
Familienausgabe in ca. 30—35 Heften, à 25 Pf. Nürnberg 1879, 
Verlag von Wörlein & Co. Es ift ficher ein verdienftliches Wert — 
jolch’ eine Ausgabe von Börne’3 Schriften für das Volk! War doch 


Börne ein edler Mann, ein großer Patriot und ein Menschenfreund, 


jo von ganzem Herzen und tiefitem Gemüthe, wie wenige neben ihm, 
und find doch feine Schriften, obgleich entftanden aus dem Bedürfniffe 
des Augenblids und beftimmt für eine engbegrenzte Gegenwart, noch) 
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heute hochinterreffant und lehrreich durch ihre brillante Form und die 
Fülle ihres Gedanfeninhalts. Die Verlagshandlung hätte übrigens ihr 
Verdienjt noch wejentlid erhöhen können, wenn fie der eriten Lieferung 
eine Biographie des großen Publiziften und eine Charafteriftif feiner 
Stellung in der deutſchen Literaturgejchichte beigegeben hätte. Das 
jehr furze Vorwort bietet feinen Erjaß dafür, zumal in ihm die Be- 
geifterung für Börne's Schaffen und Wirken die Ufer des Titerar- 
hiſtoriſch Zutreffenden überfluthet, — 3. B. in der Behauptung, die 
Eingangsworte von Börne’3 Gedächtnigrede auf Jean Paul: „Ein 
Stern ijt untergegangen — ein Hoherpriefter ift geſtorben“, feien mit 
größerer Berechtigung auf Börne jelbft anzumenden. Noch eine mehr 
nebenſächliche Ausftellung möchte der Schreiber diejer Zeilen nicht unter- 
drüden: er verjteht nicht, wie die erfte Abtheilung der börne’jchen 
Schriften „Erzählungen, Reifen, Bermifchte Auffätze“ — betitelt werden 
fonnte, da ftatt der Erzählungen und Reifen, welche danach doch den 
Anfang machen müßten, zunächſt nichts weiter, als publiziftifche Skizzen, 
altenfalls Studien oder Eſſays zu nennen, alſo „Vermiſchle Aufſaͤße 
fommen. Vielleicht wäre es überhaupt befjer gewejen, mit den Foft- 
baren „Pariſer Briefen“ zu beginnen, indeffen wird der Verleger wohl 
auch für feine Reihenfolge triftige Gründe gehabt haben. Daß derfelbe 
ih) alle Mühe gibt, dem Publikum für den bilfigen Preis feines 
Lieferungswerkes möglichit viel zu gewähren, geht aus der Anfündigung 
hervor, wonach dem Schlußheft das Porträt Börne’s gratis beigögeben 
wird. Sollte zum Schlufje auch noch ein biographiich-Titerarhiftorifches 
Nachwort folgen, welches dem oben erwähnten Mangel abhilft, jo wäre 
an dem Inhalt diejer Volfsausgabe in der That nicht von Belang 
mehr auszuſetzen. B. ©. 


Medaktions⸗Korreſpondenz. 


Berlin. C. W. Sie ſchreiben: „Die Freude über die vernünftige Handlungsweiſe 
der Breslauer hat meine roſtende Feder wieder in Bewegung geſeßt, und ich liberjende 
Ihnen hiermit die daraus erfolgte Naturkneiperei, mit der Bitte, ihr ein Pläschen in 
der ‚Neuen Welt‘ zu gönnen. Meiner Vhantafie nach) müßte der Morgen des 18. in ben 
breslauer Ditvorftäbten jo angebrochen jein, mie ihn das ‚Morgenbild* befingt.” Die 
aus der in Bewegung gejesten roftenden Feder erfolgte Naturfneiperei, beitehend in dem 
fingenden Morgenbild, führt uns nun den „Morgen des 18.“, wie er in den Breslauer 
Oſtvorſtädten angebrochen jein fol, folgenderweije vor Augen: „Des Amtes zu warten, 
erhebt. fi) Aurora, — Es färbt fi der Often mit purpurnem Schein, — Die Sonne, 
fie gleitet zum ftrahlenden Thore, — Zur glänzenden Führung des Tages herein. — 
Es wirbeln fih winzige Wogelgeftalten — Dem Aether entgegen mit fchmetterndem 
Sang, — Als mollten fie preijen ‘das jegnende Walten — Des Gluthengeftirnes mit 
grüßendem Klang. — Am Waldesrand Tannen und leuchtende Birken — Mit ftrebenden 
zeibern und wurzelndem Zuß, — Sie fühlen der Sonne erheiterndes Wirfen — Und 
neigen die Häupter mit raufchendem Gruß. — Der Falter, das fröhlichite Weſen der 
Shwähe, — Er führt durch die Lüfte den Iuftigen Tanz, — Umgaufelt die wogende, 
wallende Fläche — Des Saatengefildes voll goldigem Glanz. — Der fleißige Landmann 
erhebt fi vom Mahle, — Verläßt mit dem Adergeräthe das Haus. — Beichäftiglich 
klappert die Mühle im Thale, — Sie Yugt aus dem Grimen gar lauſchig heraus. — 
Der Waldbach der ift nur von mäßiger Regung — Und fchlängelt in friedücher Ruhe 
daher, — Der jest fie mit filberner Fluth in Bewegung — Und ſchwinget ihr thränendes 
Rad nad Begehr.“ Gie jehen, wir find Ihrem Wunfhe, Ihrem Morgenbilde ein 
Pläschen in der „N. W.“ zu gönnen, nachgekommen. Wir geftehen jedoch, daß wir es 
hauptjächlich den Breslauern zuliebe gethan haben, welche duch Ihre Entdedung der 
vielen, bisher jo gänzlich unbekannten Naturjhönheiten in Breslaus Oftvorftänten auf 
das freudigjte überrafcht fein werden: Waldesrand — Tannen und leuchtende Birken — 
die wogende, mwallende Fläche des goldigen Gaatgefildes — die Mühle — das Thal — 
der Waldbah — und zu allem noch der fleißige bresiauer Landmann — in der That, 
ein romantijch gelegenes Landftädtchen, dieſes Breslau Ihrer Dichterphantafte! — B. 
Will gelegentlich nachſehen, ob Sie recht Haben! 

Pößneck. ©. Angekommen. Belten Dant und Gruß! 

Hamburg. 2%. P. Das Gedicht „Der neue Diogenes’ iſt von Chamiffo und im 
Jahre 1828 gedichtet worden, 

Brünn. Frl. T. Entihuldigen Sie gütigjt, Gelegenheitsdichter find wir nicht und 
können es auch nicht werden, trotzdem Gie jo liebenswürdig find, ung „‚mit Vergnügen 
ein bejcheidenes Honorar und herzinnigen Dank’ zu veriprechen, Shre „‚fihere Hoffnung“, 
daß wir Ihnen helfen werden, das filberne Hochzeitsfeit Zhrer Eltern zu verherrlichen, 
wird alfo unerfüllt bleiben. 

Weimar, M. Beten Dank für die eingejendete Abhandlung; dieſelbe ſoll baldigſt 
Verwendung finden. Eine Karte zeichnen und in Holz fchneiden zu Yafjen, vürde ſehr 
zeitraubend umd koſtſpielig fein. Ob fich die Sache anders machen läßt, darüber bin ich 
mir im Augenblid noch nicht Har. Sobald ich mich informirt, erhalten Sie briefliche 
Mittheilung. Von den angefündigten Arbeiten wird mir die über Nordpolfahrten be- 
ſonders willlommen jein. Wenn Sie die Güte Haben, mir recht bald eine — ganz kurze — 
Skizze vom Inhalt diefer Abhandlung zu überjenden, jo könnte vieleicht dazu für FUu— 
ftrafionen gejorgt werden. Auch im übrigen mögen Sie nur gefälligft einjenden, was 
Sie wollen, zmwedentiprechende Verwendung wird in den meiften Fällen nicht lange auf 
fich warten laſſen. Der Brief, welcher Ihrer Nachichrift zufolge dem Schreiben an mich 
beiliegen jollte, war nicht zu finden, 

riet. Dr. 2. 3. Sobald ich in der Angelegenheit, die Sie mir anzuvertrauen 
fo liebenswürdig waren, die nöthigen Erfundigungen eingezogen, folgt ausführlicher 
Brief. a 

Greiz. W. Alles angekommen. „Schlechte Rechner’ gut zu brauchen. Bezüglich 
des Sprachartikels fiehe vorerſt Diesgens bezügliche Arbeit. Mit allem übrigen nur 
immer her! 

——— G. H. Auch ich bin der Zuverſicht, daß Sie künftighin nicht mehr 
oft für den Papierforb der „N. W.“, ſondern für diefe ſelbſt arbeiten werben. Das 
Beug dazu haben Sie. Vielleicht läßt fich auch noch aus dem einen oder der andern 
der eingefendeten Schilderungen etwas machen. Gegen eine Bearbeitung haben Sie ja 


| Doc nichts einzumenden!? - Sie perfönlich kennen zu lernen, wird mir lieb jein. Grüße ac. 


follen beitefft werden, 
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Stefan vom Grillenhof. 


Noman von WM. Kaulsky. 


(Fortjeßung.) 


Die Gräfin nickte, ſie erinnerte fich in diefem Augenblick, wie 


Nandl ihr dies jelbjt jchon einmal gejagt Hatte, und der eigene 
Widerwille gegen dieſes Kind, den fie bejiegen zu fünnen glaubte, 
der einen Moment vor dem künſtlich aufgereizten Gefühl zurüd- 


ichente, brach) nun vor joviel Undankbarfeit, vor joviel Mif- 


achtung auf’3 neue hervor. — E3 gibt feine Stimme des Blutes, 
und die zärtliche, alles verzeihende Mutterliebe ijt keine Bflanze, 
die plötzlich aufjprießt, die itber Nacht gedeiht. In der Hülflofig- 
feit des Kindes Liegt ihr erjler Keim, durch deſſen Schmerzen 
und Freuden, durch die täglich ich erneuernde Sorge für daſſelbe 
wird fie großgezogen und erjt durch die Gegenliebe des Gejchöpfes 
reift ſie zur ihrer edeliten Blüthe. 

Set trat die Kathrein ein, fie meldete, daß der Wagen hier 
jet und bat um Entihuldigung, daß fie jolange ausgeblieben, 
aber er jei eben nicht früher angelangt, und Frau Therefe fei 
auch mitgefonmen und warte draußen in der Küche; als jie aber 
die verjtörten Gefichter der Anweſenden bemerkte, fragte fie, ob 
Stefan ſchlechter geworden, und fie wollte zu ihm hinüber. 

„Bleib' hier,“ jagte die Nandl, „ich geh’ zu ihn.” 

Die Gräfin wandte ihr blafjes, finſter drohendes Geficht ihr 
zu. „Haft du wohl überlegt, was du thuſt?“ jagte fie mit falter 
Bejtimmtheit. „Wenn du meine Borfchläge trogig zurückweiſeſt, 
wenn du jeßt hinübergehft, jo ift alles aus zwijchen ung — für 
immer.” 

Die Nandl antivortete mit gleicher Feitigkeit: „Für immer, — 
(eben Ste wohl! Verzeihen Sie mir, aber ich kann nicht anders.“ 
Sie ging hinaus feiten Schrittes, ohne ſich noch einmal um— 
zujehen. Sie eilte duch den dunklen Flur und durch das Arbeits- 
zimmer hinüber zu Stefan. 

Er jchlief noch immer. Sie fanf an feiner Seite nieder, fie 
erfaßte mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit feine weiße, Schmale Hand, 
fie bedeckte fie mit Küſſen. „Jetzt bit du mein,“ rief fie; „mein, 
mein!“ Ihre Eraltation machte ſich in Thränen Luft. 

In dem Augenblid hörte man den Wagen der Gräfin mit 
lautem Gerafjel davonfahren. 








Mit dem Abendzuge des nächlten Tages fuhren die Gräfin 
und Balerie nach Wien. Die erjlere hatle ihren Verwandten 
gegenüber einen Vorwand gefunden, um diejen plößlichen Ent- 
Ihluß zu motiviven, und da man ja überdies die wechſelnde 
Paumenhaftigfeit der Gräfin kannte, jo wunderte fich niemand 
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ſonderlich darüber. Baronin Wachtler meinte, ſie hätte es voraus— 
geſehen, daß das queckſilberne Temperament ihrer Schweſter mit 
einem längeren Aufenthalt in dieſer leidlich ruhigen Gegend nun 
einmal unvereinbar ſei. 

Frau Thereſe, die Vertraute der Gräfin, war während des 
Tages nach Lindau gekommen und hatte die Nandl zu ſprechen 
begehrt. Die Unterredung war furz. Die Gräfin verlangte, daß 
ihr grau Huber übergeben werde, da fie diefe in eine Privat- 


anſtalt fir Geiftesfvanfe bringen twolle, wo fie die bejte und auf- 


merkjamfte Bilege genießen würde. Nandl lieferte fie nicht aus, 
fie wies den Antrag zurüd und ebenfo die Summe Geldes, 
welche ihr. Thereje hierauf einhändigen wollte. 
ihweigen, meinte fie, auch ohne diejes. Die Huber müfje ja das 
Geheimniß ebenjo wahren, wie die Frau Gräfin ſelbſt, dieje Habe 
alſo nichts zu befürchten. 

Hans konnte furz dor der Abreiſe Balerie die Nachricht bringen, 
daß eine Feine Beſſerung in dem Befinden Stefans eingetreten 
jei, und dieſe fühlte jich dadurch erleichtert. Die Familien Wachtler 
und Tiefenbach geleiteten die Abreifenden zum Bahnhofe. Die 
Gräfin und Valerie zeigten fiir einander die aufmerkſamſte Zärtlich- 
keit; ihre Freundſchaft und gegenfeitige Zuneigung jchien fich ge- 
fejtigt zu haben, alle bemerften es. Ewald war der Tante danf- 
bar, daß fie Valerie in dieſer Weile an fich zu feſſeln wußte, 
und da er nach einigen Tagen ſchon ebenfalls nach Wien fommen 
wollte, jo versprach er fich nicht geringen Vortheil von dieſer ver- 
trauten Annäherung der beiden. 

Seitdem Waren Wochen vergangen. Ein ziemlich Tebhafter 
Briefwechjel war zwifchen Wien und Seekirchen eröffnet worden. 
Balerie berichtete über den Zujtand ihrer Tante und daß dieſer 
leider ein hoffnungslofer fei. Auch von Ewald ſchrieb fie, und 
in welch’ liebenswürdiger Weile er bemüht fei, jeiner Tante Er 
heiterung und Zerſtreuung zu verichaffen, und wie dringend dieſe 
wünſche, daß fie ebenfalls daran theilnähme, ſie könne und tolle 
jedoch nicht ihre Tante verlafjen; der Arzt hatte ſie darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die Kataſtrophe demnächſt eintreten könne, 
fie jet darüber tief innerlich betrübt, und jo verichliege fie ſich 
denn all’ den tröjtenden und aufmunternden Einwirkungen ihrer 
neuen Freundin und Ewald, um ſich ganz und vollitändig ihren 
Pflichten als Kranfenwärterin hinzugeben. 

Valerie jchien in der That aufopferungsbedürftig, das ſchwere 
Amt erichien ihr wie eine Art Buße, die fie ich ſelbſt auferlegt 
hatte, um einem innern Borwurf zu begegnen. An Hans jchrieb 
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fie ebenfalls, jie erkundigte fich liebevoll und dringend nad) Stefans 
Befinden, aber feine Silbe erinnerte an ihre vergangenen Be- 


ziehungen, feine Silbe verlautete über die zufinftigen. Hans 


antwortete ihr, daß Stefans Beſſerung fortjchreitet, und nad) 
weiteren acht Tagen fonnte er berichten, daß er außer afler 
Gefahr jei und daß die fortgejegt jorgfältige Pflege und feine 
Jugend eine volljtändige Genefung erwarten laffen. Er theilte 
ihr auch mit, daß er ſelbſt, ſobald dieſe Genefung eingetreten fei, 
Seefichen und das Baterhaus verlajjen werde, um fich irgendivo 
nach einer Stelle oder Beichäftigung umzufehen, mit der er fich 
jein Brot verdienen fünne; er wifje freilich noch nicht, ob es ihm 
gelingen werde, aber er werde es verfuchen, denn er vermöge die 
Demüthigungen, die ihm fein Vater täglich bereite, und die ficht- 
liche Mißachtung, mit der er ihm begegne, nicht länger zu ertragen, 
und er müſſe diefem Verhältniß ein Ende machen, wenn er nicht 
alte Achtung vor ſich jelbjt verlieren folle. 

Der nächjte Brief Baleriens war Schwarz umrändert, ex brachte 
die Nachricht von dem Ableben der Tante. Einige Tage fpäter 
ſchrieb Gräfin Brandis an Valeriens Eltern; fie ftellte diefen 
vor, daß man vorderhand nicht daran denfen dürfe, Valerie nach 
Seefirchen zurüczubringen. Der Tod ihrer Tante habe das weich- 
herzige Mädchen unfagbar angegriffen, es ſähe blaß und Leidend 
aus, und die Aerzte, welche fie deshalb befragt, wären der Mei- 
nung, daß es für das Wohlbefinden der jungen Dame fehr vor- 
tpeilhaft wäre, wenn fie den Herbft und Winter in Stalien ver- 
brächte. Sie müſſe deshalb dringlihjt vathen, daß die Eltern 
zu dem schon vorher aufgeftellten Projekt der Gräfin, daß Valerie 
mit ihr Italien bereiſen folle, ihre Zuftimmung geben möchten. 
Es ſei dies auch Valeriens perfönlicher Wunfch; follten lie jedoch 
bon ihrem einzigen Kinde fich nicht trennen wollen, fo gäbe es 
ein von ihnen ſehr gewünfchtes Ausfunftsmittel, Mama und 
Papa Tiefenbach jollten nämlich die Neife mit ihnen machen. 

Balerie bat noch dringlicher und mit den zärtlichjten Worten, 
die Eltern möchten nicht fäumen und unverzüglich fich zur Reife 
bereit machen; fie brauchten ſich jet keinerlei Einschränkungen 
mehr aufzulegen, und fie follten jeßt genießen dürfen, was ihnen 
folange verjagt geblieben; die gute, unvergeßliche Tante habe ja 
ihre Tochter wirklich zur Univerjalerbin eingejeßt, und fie ſei 
jest reich. 

Ziefenbach3 Fleideten ich in ftrenge Trauer, gratulirten lich 
und ihrer Tochter — und padten ein. 

Der General war in der übelften Laune, als er von dieſem 
Entſchluſſe Tiefenbachs erfuhr; er nannte e3 einen Wahnſinn, eine 
Dummheit, jeine gewohnte Art und Bequemlichkeit aufzugeben, 
um in Öafthöfen von jchuftigen Wirthen fich prelfen zu laſſen, 
er ſchunpfte zugleich auf die „Katzelmacher“ da unten, auf die 
verrätheriichen, hirnverbrannten Venetianer und Mailänder, die 
ihren eigenen Vortheil jo wenig verftanden und von Defterreich 
abgefallen waren, und wie er es als eine Art von Sloyalität 
betrachte, denen da noch öfterreichiiches Geld in den Nachen zu 
werfen. Als aber fein Brummen und feine Demonftrationen 
feinen Erfolg hatten und als er fah, daß die Reifevorbereitungen 
nichtSdejtoweniger fortgejeßt wurden, fing ihm vor der Einſamkeit, 
die ihn fortan auf Schloß Hohenwang umgeben folle, ernſtlich 
bange zu werden an. Ewald, die Gräfin, der Hauptmann, fein 
alfeweil Getrener, fie alle verließen Seekirchen; nur Hans blieb 
ihm zurück, Hans, dem er täglich heftiger grolfte, und der feiner- 
jeits den Vater mied, ſoviel er nur fonnte. Der General war 
in dieſen Tagen in einer gräßlichen Laune, er ärgerte lich jo 
gewaltig und huftete infolge diefer zornigen Erregung noch mehr 
als ſonſt. Er gab jebt zu, daß er wirklich an Aſthma leide, und 
als ihn Hauptmann Tiefenbach darauf aufmerkſam machte, daß 
auch für ihn die milde Luft Jtaliens höchst wohlthätig und heilfanı 
wäre, jo widerſprach er garnicht, und er brummte in fich hinein, 
er wolle einmal den Rath feines Freundes in Erwägung ziehen. 
Am nächſten Tag war es eine ansgemachte Sache, daß er und 
jeine Gemahlin Hohenwang verlafjen würden, um vorerit Die 
wiener Aerzte zu fonfultiven und, falls dieſe eine Reife nach 
Italien und einen mehrmonatlichen Aufenthalt daſelbſt für an— 
gezeigt hielten, zugleich mit Tiefenbachs und der Gräfin nach 
Venedig zu gehen. 

Die Baronin, die Ruhe und Bequemlichkeit vor allem liebte, 
ſeufzte heimlich über dieſen ganz unerwarteten Beſchluß ihres 
Gatten und Gebieters, aber fie war zu fügſam oder vielleicht auch 
zu indolent, um daran etwas ändern zu wollen. 

Der General traf alle Verfügungen auf feinem Gute, die feine 
längere Abweſenheit bedingten, Alle Aufficht über daſſelbe und 











alle Opliegenheiten wurden Miethlingen übergeben, dem Sohne 
ward feinerlei Amt anvertraut oder auch nur Einflußnahme auf 
die Berwaltung gejtattet. ES gejchah dies nicht einmal, um ihn 
abjichtfih zu demüthigen, e3 zeigte nur, daß der Water eben 
feinerlei Zuverſicht in die Fähigkeiten feines jüngeren Sohnes 
jeßte und daß er feine Thätigkeit völlig mißachtete. Er follte 
gefüttert und verjorgt werden wie ein zurücgebliebenes Luxus— 
thier, man verlangte feinerlei Gegenleijtung dafiir. Manchen 
faufen, gedanfenlofen Burjchen wäre eine ſolche Erijtenz höchſt 
winjchenswerth erjchienen, auch der General meinte, der Junge 
hätte es beſſer, als er's verdiente; Hans fühlte fich erbittert, 
erniedrigt; al! jein Mannesmuth war erwacht und damit der 
Entſchluß, die Wohfthat dieſer fchmählichen Verforgung zurück— 
zuweilen, und da jeine geiftigen Fähigfeiten als unzureichend 
jelbft von dem Vater angejehen wurden, die Arme zu gebrauchen, 
um ſich jein Brot jelbjt zu verdienen. Er jagte indeß noch nichts 
davon, er wollte einen unnützen, aber jedenfalls aufregenden Auf- 
tritt vermeiden; er hatte auch garnicht die Abficht, fich in ‚der 
Meinung feiner Familie höherzuftellen, ex wußte, Dies wiirde ihm 
nicht gelingen, und am wenigjten in der Weife, in der er vor- 
zugehen gedachte, aber er wollte mit dem gedachten Schritt nur 
jich jelber genügen. 

In den eriten Tagen des September verließen die Familien 
Wachtler und Tiefenbach das Landjtädtchen. Durch ihre Scheiden 
ging Seefirchen jeiner illuſtren Perſönlichkeiten verluftig, ‚denn 
Hang, der jich mit allen gemein machte, wie die jeefirchner Bürger 
jagten, zählte nicht dazu, und die übrigen Sommergäfte, die jich . 
indeß hier amgefievelt hatten, waren nicht vom Nange derer von 
Hohenwang oder Tiefenbadh. Die Seeficchner waren ſehr un- 
zufrieden über diejen leichtbeweglichen Sinn ihrer Haute-volee, 


Es war ein wunderbar jchöner Herbjtmorgen, wie fie jo Häufig 
im Gebirge find. Die Luft war flar und rein, nur über die 
entfernteren Gegenftände breitete fich ein feiner Duft. Die Tem- 
peratur. mar von jener pridelnden Friſche, die belebend auf die 
Nerven wirkt; Thätigfeit und Bewegung find dann Bedürfniß, 
die durch die Nachtruhe angehäufte Kraft will ſich ausgeben, fie 
will verbraucht fein. Nandl und ihre Genofjen waren jeit dem 
früheften Morgen im arten thätig. Die Pflanzung befand fich 
im üppigiten Slor, das Gemüfe, in herrlichen Sorten vertreten, 
zeigte ein reiches Erträgniß und die meiſten Blumen ſtanden noch 
in Blüthe. Aus Wald und Wiefen wurde überdies in forglicher 
Auswahl eine Unmafje von Kräutern, Gräfern und Blumen 
hierhergebracht, theils um fie hierher zu verjeßen, aber haupt- 
ählih um fie zu trocknen. Man fonnte jest die Frucht ein- 
jähriger, ſchwerer Arbeit einheimjen und zugleich mit ihrer Ver⸗ 
werthung beginnen. — Während. hier außen alle in fröhlicher, 
lebendiger Thätigfeit jich tummelten, war es im Haufe till und 
ruhig. In dem Wohnzimmer des Profeſſors, das in gute Ord⸗ 
nung gebracht war, ſtanden die Fenſter weit geöffnet, Stefan, in 
einem bequemen Lehnſtuhl ſaß an einem derſelben, das nach dem 
Garten ging. Er ſtützte die Ellenbogen auf die Lehne und den 
Kopf in die Hand; ein aufgeſchlagenes Buch, das er der Biblio— 
thek des Profeſſors entnommen Hatte, Tag aufgejchlagen auf 
jenem Knie, aber er las nicht darin; feine Augen richteten fi) 
nach dem Garten und darüber hinaus, dem Walde zu, deſſen 
dunfle Tannen, vom glänzenden Sonnenſchein erreicht, immer 
bejtimmter aus dem zarten Dunjtgeivebe de3 Morgens heraus⸗ 
traten und bereits einen würzigen Harzduft ausſtrömten, der bis 
hierher drang. Er ſchlürfte ihn mit wonnigem Behagen, und 
num ſenkte ſich ein wenig‘ ſein Blick, den ſonnigen Flächen ent- 
gegen, die noch thaufriich erglänzten und deren Gräfer all’ ihren 
falten Schimmer begehrlich den glühenden, belebenden Strahlen 
preisgaben. 

Die Luft, die Himmelsbläue, die Sonne, der Duft von Wald 
und Blumen, was bedeuten fie einem Menfchen, der nach langer 
Krankheit fi wieder daran erfreuen kann! Niemals ift man 
empfänglicher dafür, niemals genießt man mit größerer Wonne, 
mit reinerem Sinn die Herrlichkeit der Natur, als wenn man in 
dem zartempfindfichen Zuftand der Nefonvaleszenz fich befindet, 
Stefan gab ſich ganz dem erfrifchenden Zauber Hin, er verſpürte 
wieder Jugend und Lebensluſt, es war ihm, als feime in ‚jeinen 
Muskeln neue Kraft. Er erhob fid) von feinen Seffel, wie von ° 
einer Art prüfender Neugier getrieben, ex ſtreckte feinen Körper, 
er jtand aufrecht. Er erichien fich fo hoch, e8 war ihm, als fei 
er gewachlen, Cr that einige Schritte, er trug das Gewicht feines 
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Körpers, er fonnte allein gehen, ohne jegliche Stütze. Unendliche 
Freude überfam ihn, ev war aljo nicht mehr krank und ſchwach, 
er war gejund geworden! 

Er ging, als wolle er fih das ſelbſt beweiſen, einigemal im 
Himmer auf und ab. Sa, er hatte wieder Kraft, und dieſe Kraft 
jie würde num täglich zunehmen und er würde twieder arbeiten 
fönnen und thätig jein und leben wie andere Menschen! Wie 
andere Menſchen? Hatte er denn vergefjen, daß er ein Krüppel 
war? Er ließ fi mit einem ſchweren Seufzer wieder in den 
Sefjel zurüdfallen. Er jchloß die Augen, als wolle er von dem 
lachenden, blauen Himmel, von der alles verfchönenden Sonne 
nichts mehr empfinden, als wolle er fich gewaltfam abfchließen 
von den leben- und Injterwedenden Einwirkungen der Natur. 

„Ich bin gefund geworden, und ich muß fort; ja, ich werde 
von hier gehen, morgen ſchon, wohin ich gehöre — in's Invaliden— 
haus. — Kun, was iſt's auch mehr? Lorenz Hat recht, es 
find jo viele Burjchen dort, die ein ähnliches Loos getroffen Hat, 
warum willſt du grade etwas Bejonderes? Und iſt's denn fo 
ſchlimm dort? Man hat ſich der Hausordnung zu fügen, man 
wird kommandirt zur Fütterung, zum Schlafen, zu den Fleinen, 
mechanischen Arbeiten und häuslichen Verrichtungen, fie bleiben 





immer diejelben, es it ein Tag wie der andere und man hat 


feine Aufregungen und feine Sorgen, und man fünne ganz zu: 
jrieden Dabei jein, jagen fie, und es käme eben nur auf die 
Gewohnheit am.“ Ein unfäglich bitteres Yächeln trat auf feine 
Lippen, und er warf den Kopf mit einiger Heftigkeit gegen die 
Polſterlehne zurück. Jetzt erſcholl außen eine fräftige, jugendfiche 
Mädchenjtimme, Nandl, die im Hofe ftand, rief nach den Garten 
zu. Der Ton machte Stefan erzittern; er neigte ſich vor, al3 müſſe 
er ihn jo beſſer auffangen, feine Züge veränderten fich raſch, wie 
in einem jähen Entzüden, Nandl wiederholte die Frage, die fie 
an den im Garten arbeitenden Sepp richtete; al3 fie merkte, daß 
er jie mißverjtanden hatte und der Entfernung wegen nicht Leicht 
verjtehen Fonnte, nahm fie zur mimischen Ausdrucksweiſe ihre 
Zuflucht. Sepp ahmte ihr fogleidy nach. Dies ftumme, gegen- 
jeitige Spiel und die Iebhaften Geſten erregten ihre Heiterfeit 
und fie brach in ein lautes, helles Lachen aus. 

Stefan Hatte Nandl, jeit er frank im Haufe lag, nicht Lachen 
gehört, Heute dünkte es ihm wie Nahtigallenruf, jo füß, fo froh, 
jo herzerquidend; es war ihm, als müßte er mit einftimmen in 
dieje Fröhlichkeit, als müßte er mitlachen, jo unwiderſtehlich faßte 
es ihn, und zugleich erwachte die Sehnfucht in ihm, ihr nahe zu 
jein, ihr in die Augen zu fehen und auf die rothen, frifchen, 
lahenden Lippen —. Eine dunkle Glut ergoß fich plößlich über 
die blaffen Wangen. Auf was ertappte er fih da? Welch’ ein 
berüdendes Bild war vor ihm aufgejtiegen? Er fehüttelte den 
Kopf, als könne er es dadurch vericheuchen, und wie im Abjcheu 
vor ſich jelbjt jchlug er mit der Fauft gegen feine Stirne, „Un— 
glücklicher, woran denfjt du, was willſt du, was begehrit du 
noh? Soll es denn in dir nicht zur Ruhe kommen? Biſt du 
noch nicht Hinlänglich getreten, gevemüthigt und gemartert worden, 
daß du dich vermifjeit, neue Forderungen an das Leben zu Stellen, 
daß du es noch wagjt, glücklich fein zu wollen und — geliebt, 
geliebt? Kannſt du e3 jemals vergefjen, wie fie, die andere, 
vor div zurücgejchaudert, als fie dich berührt, ein Grauen fie 
erfaßte und Entjegen? Wollteſt du noch einmal einem Weibe 
dich nahen, in Liebe dich ihr nahen? Niemals, — 0 gewiß 
niemals! Das Höchſte, das ein Menſchenherz erſehnt, verlangt, 
e3 bleibt dir verjagt, verschloffen für immer, und doch bift du 
faum zweiundzwanzig Jahre alt! Ach, es wäre beffer geweſen, 
Sepp und Anton hätten nich nicht aufgefunden; fie hätten mich 
jterben laſſen ſollen, dann wär’ ich all’ den Sammer 108.” Ex 
jtöhnte laut. Aber der Klagelaut ſelbſt brachte ihm feine Schwäche 
zum Bewußtſein und jein wieder gekräftigter Sinn begann fid) 
pagegen aufzulchnen. Ein weichliches Sichverjenken in Jammer 
„nd Betrübniß lag nicht in feiner Natur. Er wollte ſich dem 
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entreißen und ſich durchringen zu dem männlichen Entſchluß, das 
Leben zu ertragen, es zu nehmen, wie es ſich ihm darbot; das, 
was es ihm für immer verſagte, er wollte es auch nicht einmal 
begehren, für das Uebrige wollte er nicht alle Hoffnung aufgeben, 
vielleicht konnte es ihm gelingen, vielleicht konnte er einmal noch, 
eine ihm zufagende, ihn befreiende Thätigfeit ergreifen, für den 
Angenbli mußte er ſich in das Unabänderliche fügen. Er wollte 
es ohne Klage und ohne das Mitleid anderer dafür in Anſpruch 
zu nehmen. Dies Mitleid, das er in feiner Herabgefommenheit 
jo heiß verlangte, das dem Kranken Bedürfniß war und von 
den er ſüßen Troſt erwartet Hatte, es wurde ihm jeßt zur Bein; 
die jüngſte Demüthigung, die er erduldet, Hatte ihm all’ den 
verlornen Stolz wiedergegeben. 

Bor einigen Tagen war e3, al3 ihm ein fünfmal verfiegelter 
Brief zugeftellt ward. Er war von Valerie und er enthielt außer 
einer Taufendguldennote nur einige Zeilen. Es waren gute, herz- 
fiche Worte. Sie jchrieb, fie ſei in einiger Verlegenheit, in welcher 
Form ſie ihm dies anbieten dürfe, aber fie hoffe, er werde es 
von feiner Freundin annehmen, die jetzt unabhängig jei und Die 
niemals aufhören werde, ihm ihre wärmſte Theilnahme zu weihen. 
Die Summe würde ihn in den Stand ſetzen, jeine Studien wieder 
aufzunehmen, und fie erwarte mit Zuverficht ein glänzendes Re— 
jultat davon. 

Sicher, fie hatte es wohlgemeint, die Abficht war Die bejte 
und zeugte von dem guten Herzen der Öeberin, Stefan empfand 
es wie eine Schmach. Sie, die ihm nichts mehr fein fonnte, 
nicht3 mehr fein wollte, für die das Wort Freundin nur ein 
Vorwand geworden war, fie wagte es, ihm ein Geldgeſchenk zu 
machen? Er hatte es ihr zurüdgejendet. Von Hans und Nandl 
hatte er alle und jede Unterftüßung angenommen, ohne daß e3 
ihn bedrüct hatte, wie anders — jebt wußte er es verhielten 
ſich die zu feinem Herzen; aber ev war jeßt gejund geworden, 
fie hatten genug für ihn gethan, und das erjte, was er mit feiner 
wiedererlangten Kraft volführen wollte, war — fortzugehen. 

Sebt ward die Thür aufgeftogen und die Nandl kam herein. 
Sie trug in ihrer Schürze aufgehäuft eine große Menge Stroh: 
blumen, die ausgelefen und gereinigt werden, und in die möglichit 
graziöfejte Form gebracht, in dev Sonne trocknen follten. Sie 
warf fie auf den Tiſch, der nun in der Mitte des Zimmers jtand, 
und ſah dann nach dem Fenſter, wo Stefan jaß. Er hatte ſich 
nicht umgewendet nach ihr. Er hatte fein Buch aufgenommen 
und las. Mit zärtlicher Genugtduung betrachtete fie jeine kräf— 
tigere Haltung, feine friſchere Gefichtsfarbe. Dann neigte fie 
jich wieder den Blumen zu, jie breitete jie in Partien auf dem 
Tische aus; fie ſelbſt ſchwang fich auf eine Ede defjelben, und 
indem fie jich die zumächitliegende Partie in den Schoß legte, 
beganı fie ihre Arbeit. Jedes verdorbene Blatt, jeder Auswuchs, 
jede Verkrümmung wurde bejeitigt, was allzuüppig war oder Die 
Eleganz der Form beeinträchtigte, ward mit einer Fleinen Schere 
geftugt und zugeschnitten. Sie jchien von dieſer Beſchäftigung 
recht in Anſpruch genommen, aber die Kleinen, hevabhängenden 
Füßchen, die jeßt immer in netten Schuhen jtedten, zeigten eine 
gewiſſe, zucende Unruhe, und hie und verirrte fich doch wieder 
ein Blif von den Blumen nach den Fenster hin. Ex wollte ſich 
alſo heute durchaus nicht um fie kümmern, er wollte thun, als 
bemerfe er ihre Anweſenheit garnicht? D, fie wußte es wohl, 
dag Abficht dahinter ſteckte. Ein ſchelmiſches Lächeln umſpielte 
ihre Lippen und zugleich trat ein Zug von Ueberlegenheit in 
diejent hübjchen Gefichte hervor, den man recht wohl dahın über— 
legen fonnte, daß dieje Keine Perſon ihrer Sache jo ziemlich ſicher 
war und daß ihr heimlicher Gedanfe Lautete: Thu, was du 
willft, du entgehſt wir doch nicht, ich weiß dich feitzuhalten und 
zwar zu deinem eigenen Bejten. Der Gedanke ſchien fie recht 
glücklich zu machen. Sie begann, ein Liedchen vor ſich hin zu 
ſummen, aber hie und da .brach ein lauterer Ton voll Herzeng- 
freudigfeit aus dieſer jungen Bruft. (Fortfegung folgt.) 





Robin Hood, der König der Geüchteten und Inftigen Geſellen. 


Bon M. Wiltid. 


Nach den Tode feiner Eltern ward Robin Herr eines nicht 
unbedeutenden Vermögens, welches er aber durch ein äußerſt un— 
gebundenes und luſtiges Leben in Gemeinschaft mit ebenjo genuß— 
freudigen Altersgenofjen durchgebracht haben ſoll. 


(Schluß.) 


Die Geſchichte meldet nun weiter nicht, ob er irgendwelchen 
Verſuch gemacht hat, auf friedlichem Wege ſich wieder eine feſte 
Stellung in der Geſellſchaft zu erringen; ſie erzählt einfach, er 
habe ſich mit mehreren Genoſſen zu den Geächteten begeben, die 
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muth und Schlauer 
Unternehmungs - 
geist ſtellten ihn 
bald als Anfüh— 
rer an die Spibe 
der Schaar der 
Seächteten im 
Sherwoodforft. 
Yon feinen mun— 
teren und tapfe- 
ren Genofjen 
ward er allge: 
mein geliebt und 
geehrt, befonders 
weil er für feine 
' Perſon feinerlei 
Borzug in Un: 
Ipruch nahm, ſon— 
dern Freud und 
Leid, Genuß und 
Anſtrengung 
ganz mit dem— 
ſelben Maße ſich 
wie jedem andern 
zugemeſſen zu 
ſehen wünſchte. 
Man verglich 
ihn mit Wilhelm 
dem Eroberer und 


























































































































































































































































































































































































































































































































gab ihm vor je— 

















nem den Vorzug. 
Denn, ſagte man, 
Wilhelm nimmt 
den Reichen und 
gibt es anderen 
Reichen, d. h. er 
nimmt den ur— 
angeſeſſenen an— 
gelſächſiſchen Ad— 
ligen und gibt es 
7} jeinent norman— 
\ nischen Adel, — 
Nobin Hood da- 
gegen nimmt den 
Neichen und gibt 
f es den Armen. 
Er ſpielte that— 
ſächlich ſo ein bis— 
chen Vorſehung 
und glaubte ſich 
berufen, auf dieſe 
Weiſe die Unge— 
rechtigkeiten, 
welche der Weltlauf in jenen Tagen mit ſich brachte, einigermaßen 

















der Löſung der ſozialen Frage, in einer Eiſenzeit natürlich in 
der Weiſe eines Mannes des ehernen Beitalters; die Achſeln zu 
zuden brauchen unfere Beitgenojjen dariiber nicht, werden doch 











auszugleichen: er arbeitete in jeinem Sinne an dem Problem 


Ein Säulengang am Cam 


auch heute noch gar viele „Fragen“ gewaltiam zu löſen gefucht, 
obgleich, twie ſich das vorige Jahrhundert das Jahrhundert der 
Aufklärung nannte, unſer jebiges jich jo gern das der Humanität 
nennt. 
Mit dem Königthum Halb und halb einverjtanden, weil an 











nennt, an Sich 
riſſen. Die Ar— 
men, wie geſagt, 
hielten Robin 
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Hood beſonders 
hoch, da er ihnen 
nahe trat und ſie 
| h ſchädigte, ſondern 

9 

II], = : 
ll BIN INA INHT IN hmm  ——,—— ——— huutzigſter und 
—VVJCCCCD mi) es — mildthätigſter 
\ 1 Minen ii) ZZ Weiſeaͤllerlei 
— m — J Wohlthaten er— 
hl ZZ m z .,z — m — — wies, namentlich 
Reichen, gegen 
Wucherer und 
te. Sa, auf die 
Geizhälfe und 
hatte er e3 ganz 
ſpeziell abgeſehen. 
einem ſolchen, bei 
dem eine arme 
für. - Diefer 2 De 
I I] Miethe, welche die 
IN 


nicht nur nie zu 
Di ihnen in uneigen= 
(N ii) 

aber fie gegen die 

Ausbeuter ſchütz⸗ 

Kornwucherer 

Einſt zahlte er 

Witwe wohnte, 

arme Frau nicht 





















































ı mm) hatte aufbringen 
1 fönnen, darnad) 
aber ließ er dent 
Filz gelegentlich 
jein ganzes Geld 
abnehmen, wel— 
ches er bei ſich 
führte. Unter 
ander war ihm 
bejonder3 ver— 
haft der Sheriff 
oder Biscount 
von Nottinghant, 
der auch Dem 
Schauplaß feiner 
Thaten, den 
Cherwoodforſt, 
ſehr nahe war. 
Dieſem, der auch 
ſehr empfänglich 
war für die 
Lofungen des 
Reichthums, bot 
er zu auffallend 
billigem Preiſe 
eine Heerde Vieh 
an, welche er fich 
im Walde jelbit 
anſehen ſolle. Als 
der Leichtgläubige 
tief genug in das 
Dickicht gelockt 
worden war, 
wurde ihm all' 
ſein Geld und 
Gut, welches er 
bei ſich führte, 
abgenommen; 
dazu ward ihm 
der Beſcheid, die 
Heerde Robin 
daſſelbe in ihrer eignen Vergangenheit gewöhnt, wendeten Robin Hoods, des „Königs der Wälder“, ſeien Hirſche und Rehe, die 
und die Seinen ſich gegen ſeine übermüthigen Beamten: aus dem er ſich nun ſelber holen könne! 
normanntchen Adel, in zweiter Linie gegen den länder- und geld- Ebenſo wie in feinen Feindjeligfeiten mit Geizhälfen und 
gierigen Klerus, welche beiden Gejellichaftsgruppen damals den | Wucherern ftanden auch bei feinen ewigen Kämpfen und Nedeveien 
größten Theil deſſen, was der Volkswirth Natienafvermögen | mit dem Klerus die Sympathien des Volkes auf feiner Seite. 
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Grande in Venedig. (Seite 563.) 













































































































Wie oben jchon erwähnt, war ihm das ganze Gefchlecht der Pfaffen 
Ihon in früheſter Jugend äußerft verhaßt geworden. Bon Klöſtern 
und Abteren erhob unjer Robin Abgaben und Zölle dafür, daß 
‚er fie unbehelligt ließ; unzählige Abenteuer werden über dieſes 
Thema erzählt, bei denen Robin Hood auch der hohen Geiftlichkeit 
nicht ſchonte; gar mancher Bischof ward von ihm ausgeraubt, 
da er jah, wie fie ihren firchlichen Beruf nur als Nebenfache 
betrachteten, Hauptlächlich aber, vom Mark des Landes und Volkes 
fih nährend, ein faules Schlemmerleben führten. Als einmal 
der Biſchof von Carlisle in feine Hände gefallen war, raubte ex 
ihn nicht nur aus, jondern er ließ ihn auch noch an einen Baum 
binden und zwang ihn, in diefer Stellung eine Meffe zu ſingen. 
Wenn fi nun die Herren von der hohen Geiftlichkeit bei dem 
König bejchwerten, jo verjprach ihnen diefer zwar, fie zu rächen, 
ohne jedoch Hood beifommen zu können, der im niederen Wolf 
eben überall Helfershelfer und Hehler aller Art zu finden ficher 
jein Fonnte. 

Der Perjon des Königs gegenüber fie er es jedoch nicht an 

Reſpekt fehlen. Eines Tages griffen feine Leute zwei Mönche 
auf, führten fie zu ihrem Hauptmann, und diefer nahm fie, um 
ihr Urtheil zu Sprechen, in's Verhör. Auf feine Fragen fagte 
der eine Mönch aus, fie beide feien vom König beauftragt, gewiſſe 
Botjchaften zu bejorgen. Daraufhin befahl der Hauptmann, die 
beiden Gefangenen freizulaffen und rief laut: „Gott erhalte den 
König und vernichte alle feine Feinde!" Da fchlug der eine der 
Mönche fein geiftlih Gewand zurück und Hood und die Seinen 
erkennen — den König Nichard den Erften! Sie finken vor ihm 
nieder und bringen ihm ihre Huldigungen in einem allgemeinen 
Hochruf dar. Der König dagegen verspricht der ganzen Geſell— 
Ihaft nicht nur Straflofigfeit, wenn fie als Langbogenschüigen in 
die Reihen. feiner Krieger eintreten wollten, fondern er ſoll jogar 
den Führer Robin Hood zum Grafen von Huntingdon gemacht 
haben. 
Am Föniglichen Hofe nun follen der MWaldfönig und feine 
Genoſſen ſich anfänglich ganz wohl befunden haben; nachdem aber 
eine geraume Zeit verfloffen war, mußten fie des fteifen und 
beengten Hoflebens müde geworden fein und den König um einen 
Urlaub von vierzehn Tagen gebeten haben, den fie antraten, aus 
dem fie aber nicht wieder an des Königs Hof zurückkehrten. 

Wenn diefe Erzählung mit der Zeitrechnung nicht ſtimmt, fo 
it es aber jedenfalls erflärlich, wie das Volkslied mit Luft den 
romantischen Richard Löwenherz mit feinen ebenfalls romantischen 
Helden Robin Hood in Verbindung gebracht hat. 

Unter der Führung Robin Hoods ftand eine große Zahl von 
Geächteten, in den Liedern ift häufig von Hundert Männern die 
Rede, die um ihn gefchaart geweſen fein ſollen, das wird aber 
eben nur eine runde Bahl fein, wie fie in Erzählungen und 
Dichtungen fo oft gebraucht werden, ohne den Anfpruch auf 
mathematijche Genauigkeit zu erheben. Diejenigen, welche unter 
dent „Meifter“, wie Die Lieder unſern Helden nennen, Mitglied 
der Bande werden wollten, mußten Proben von kriegerischen 
Muth und Gejchielichfeit in der Handhabung dev Waffen, vor: 
züglich des altangelſächſiſchen Langbogens ablegen; diejen letzten 
führte der Hauptmann felbft und feine Leute mit größter Meifter- 
Ihaft, und war er es oder einer der Seinen, der auf öffentlich 
abgehaltenen Wettichiegen die erften Preiſe davontrug. 

Neben Robin Hood ſelbſt finden wir noch verschiedene hervor— 
ragende Mitglieder der Gefellichaft, deren Namen überliefert find, 
und die in jeinem Leben und in den Liedern eine hervorragende Nolfe 


jpielen. Da war vor allen der fieben Fuß lange Little Sohn 
U /Yyyy, riejenjtarfe Mönch Tuck, welche, ihm an Muth und Kraft 
on Ay *en, auch feine fichjten und vertrauteften Freunde 
w um er beiden Enaksſöhne hieß eigentlich Kohn 
L rede aber fpäter fcherzweife Little 
Sohn, Wim Außerdem führte er noch 


den Namen zu. 
das Gewerbe eines u. _ 
Grund Veranfaffung zu dien. | 
Wie diejer var der Mönc Tue, x. { 
Langbogenſchütze weit und breit, er war wegen 1iy.. ; 
von jeinem Kloſter ausgefchloffen worden und Hatte ſich in den 
Wald zurückgezogen, um in einer ſelbſtgebauten Einſiedelei ein 
durchaus nicht mönchhaftes, asketiſches, ſondern ein freies, un— 
gebundenes Wald- und Wildſchützenleben zu führen. 
Eines Tages traf ihn Robin Hood am Ufer eines reißenden 
Stromes an und der Waldkönig forderte ihn auf, ex ſolle ihn 
durch den Fluß tragen. Jener thut's, aber verlangt von ihm 


3 num, weil er früher 

es, daß ein anderer 
“hat. 

Kofte 
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denjelben Dienft, droht ihm den Tod an umd wirft ihn in's 
Wafjer, jodaß jih Robin Hood nur durch Schwimmen zu retten 
vermochte. Als Hood den reckenhaften Geſellen aufforderte, fi 
in jeine Schaar aufnehmen zu laſſen, knüpft jener an feinen 
Eintritt die Bedingung, daß ihn zuvor einer von dein Leuten des 
Waldfönigs im Ringkampf bejiegen miüffe. Da wird ihm Kohn 
Little entgegengefchidt, dem es gelingt, den Mönch zu bewältigen, 
worauf diefer einjchlägt und zum Beichtvater der toflen Freibeuter- 
Ichaar ernannt wird. Nach einer andern, freilich weniger poeti- 
hen Lesart lernte ihn der Hauptmann auf einem Weihnachts- 
feſtſchnaus feinen und gewann ihn bei diefer Gelegenheit für 
feine Horde. 

Ber verichiedenen Abentenern 
Much und William Skadlock als 
Geſellſchaft namentlich angeführt. 

Eine noch bedeutendere Figur aber in den Ueberlieferungen 
ift die „Maid Marian“, die Geliebte des Waldfönigs, die mit 
diejen die romantische Königsherrfchaft „im grünenden Walde” 
theilt. Wie nach manchen Liedern der Held der Sohn einer ent: 
führten Tochter König Nichards fein foll, fo wird aud Marian 
wiederholt die Tochter eines hochmögenden Adeligen genannt, die 
die Bortheile ihrer Geburt und ihres Standes aufgegeben haben 
joll, um dem Waldfönig in fein romantisches Reich zu folgen. 

Was nun Die Thaten dev Abenteurergefellichaft anlangt, fo 
jind diefelben im allgemeinen ſchon harakterifirt: es war ein Krieg 
den Adligen und ihren Paläſten, namentlich den Paläſten der über- 
müthigen normännifchen Eroberer, die ja nicht bios das Land 
an jich gebracht Hatten, jondern Menfchen und Vieh auf dem- 
jelben mit, welch” Teßtere in den lateinischen Urfunden „das Kleid 
der Erde, des Grund und Bodens“ heißen und ſomit als von 
dieſem unzertrennlich angejehen wurden. 

Diefen Krieg führte Robin Hood fein Leben lang, zu ver- 
ſchiedenen Zeiten an verschiedenen Orten auftretend. Merkwürdig 
ijt noch der Umftand, daß Nobin Hood in den Ueberlieferungen 
nicht allezeit al Sieger eingeführt wird, jondern daß er auf 
feinen Zügen manch einem begegnete, der nicht nur wacker Wider- 
part hielt, jondern der ihn zuiveilen auch weidfich durchbläute. 
So rückte fi die Sage die Geſtalt des Helden näher, daß er 
nicht durch Unüberwindlichkeit zu Hoch über das Volt Hinaus- 
ragte. Wie oft in folchen voltsthümlichen Liedern finden wir 
aus einer ganzen Menge von Berufszweigen Vertreter, welche 
in der angeführten Weife den Helden entgegentraten und ftand- 
hielten: jedes Gewerbe hielt fich eben diefem ſelbſt ebenbirtig au 
perjönlicher Tüchtigkeit. 

Natürlich blieben die „Luftigen Gefellen“ nicht unbehefligt, 
jondern e3 wurde ihnen von Seiten ihrer Feinde auf alle Weiſe 
nachgeftellt. Da aber half das Volk feinen ſtammverwandten 
Lieblingen auf alle mögliche Weife durch, wovon viele Zeugniffe 
in den Robin-Hood- Balladen vorliegen. 

Einmal ſoll aber der berühmte Führer auch gezwungen ge— 
weſen ſein, das feſte Land ganz zu räumen und auf der See Yu: 
flucht gefucht und gefunden haben, 

Charafteriftiich aber ift Die Erzählung von feinem Lebensende. 
Hochbetagt und nicht mehr mit der Kraft und dem Glück der 
„sugend jeine Waffen führend, wurde er in einem letzten Stampfe 
gefährlich verwundet, und um ärztliche Hülfe zu fuchen, ließ er 
ji) nach dem Nonnenkloſter Kirkley bringen. Bei den Klerikern, 
ganz bejonders aber den Nonnen, haben wir die Kenntniß der 
Heilkunde in jenen Zeiten zu fuchen. Die Aebtiſſin diefes Klosters 
mu, nach der Sage fogar eine Verwandte Robin Hoods, vergaß 
dem erbitterten Feinde des Klerus gegenüber die zarteren Empfin- 
dungen der Blutsverivendten und ließ den Unglüclichen ohne 
Verband liegen, jodaß er fich verbfutete. 

So endete Robin Hood. — 

Wie jehr ernſt es gemeint ift, wenn wir am Beginn diefer 
Heilen von Robin Hood als von einem Volksheiligen fprachen, 
mag man daraus erjehen, daß etwa 1550 der Bilchof Latimer, 
der in einem Orte feine demnächſtige Ankunft voraus hatte melden 
fafjen, um zu predigen, die Kirche verjchloffen fand, und auf 
“sine Beſchwerden erfuhr, daß heute Robin: Hoods-Tag fei, und 

halb wohl oder übel diefem und feinen Mannen weichen 
> Und jonderbarerweife fällt der dieſem Volfsheiligen ge- 


wurden noch der Müllerſohn 
hervorragende Mitglieder der 


widn g grade auf den erſten Mai, der bis Ende des ſech— 
zehnten. rhunderts jelbjt noch unter der Regierung Heinrichs 
des Achı s ächtes, althergebrachtes Volksfeſt galt. Am erſten 
Mai alio, Tage, an dem die altgermanijche Sommerfeier 


feftlich bega wurde, gedachte man grade diejes Heiligen umd 
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feierte ſein Andenken mit altüberlieferten germaniſchen Masken— 
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tänzen, bei denen Robin Hood mit ſeiner Geliebten Marian nebſt 
Little Kohn und dem Mönch Tuck die Hauptrollen ſpielten. Will | 


man einen klaſſiſchen Zeugen, jo fünnen wir auf Shafejpeare, 


den großen britiichen Dramendichter, verweijen, dev öfters von | 


diejen Morris- oder Mohrentänzen berichtet und Robin Hoods 


und feiner Genoſſen als dabei üblichen Charaftermasfen gedenft*). 


Eines weiteren Momentes gedenken wir, der und von der 
Heiligenqualität unſres Helden noch mehr überzeugen helfen fann: 
es war lange (und ift vielleicht noch jegt) beim englischen Bolfe 
ganz üblich, „bei Robin Hood und feinen Geſellen“ zu ſchwören, 
wie ſonſt bei Gott und den anderen Heiligen. 

Penn ferner ein ehrlicher Heiliger auch Reliquien aufweiſen 


ſoll und muß, jo braucht der unſre bei diejer Forderung feines= | 


wegs in Berlegenheit zu gerathen; in Fountainsabbey wurde fein 





Bogen mit den jo ficher treffenden Pfeilen, in Sheriwood fein | 


Stuhl weit bis in das vorige Jahrhundert hinein gezeigt. Auch 
jeine heiligen Stätten hat Robin Hood, welche noch heute nad) 
ihm benannt find; im Kirchſpiel Halifar findet fich ein großer 
Felſen, den man den Pfennigſtein Robin Hoods (Robin Hoods 
pennystone) nennt, mit dem der Freilaß der Sage nad fich im 
Werfen geiibt Haben joll; Robin Hoods Fußtapfe (Robin Hoods 
stride) heißen zwei Felsſpitzen bei Birchover; ferner gibt e3 eine 


* Marianne, die Mohrentänzerin, in „Heinrich IV.“ Akt 5, 


Szene 3 und öfter, 





| 





Nobin-Hoodsquelle, ja auch eine Nobin-Hoodsbay, mit welchem 
Namen eine Bucht und Ortſchaft bezeichnet wird. Straßen und 
Plätze heißen nach unfvem Helden, ja, wenn wir noch weiter 
hinabfteigen, jo hat unſer Heiliger fo gut al3 mancher andere — 
als Wirthshausſchild gedient! 

Der Geftalten Robin Hoods und feiner Geſellen Hat fich die 
Dichtkunft zu verjchtedenen Zeiten bemrächtigt und fie verwerthet; 
jo ſchrieb Peaccot feine „Maid Marian“, jo läßt ihn Walter 
Scott im „Ivanhoe“ auftreten; hauptfächlih aber it Robin 
Hood der Held einer Menge von engliichen und jchottiichen Bal— 
laden und begegnet uns häufig in den einjchlagenden Samm— 
(ungen, Wie num die Spanischen Balladen und Nomanzen, welche 
den ritterlich- romantischen Nationalhelden Eid el Campeador, ven 
vielmaligen Sieger über die Mauren, behandeln, in jener zweiten 
Hlütheepoche unferer deutſchen Literatur zu einen Geſammtbild 
verarbeitet worden find, fo Haben wir auch eine dichterifche Ueber— 
arbeitung der Lieder von Robin Hood. Diefelbe ijt gejchaffen 
worden vom Grafen von Auersperg, der unter dem Schriftiteller- 
namen Anaftafius Grün aufgetreten iſt und außer vielen anderen, 
von edler Freiheitsbegeifterung getragenen jchönen Dichtungen 
unserm Volke ein Büchlein „Robin Hood“ ſchenkte, in den er Die 
einzelnen Lieder zu einem harmonifchen Ganzen verwebt und dabei 
alle Schönheiten feiner Unterlagen durch feine Anempfindung an 
den Geift des Volksliedes bewahrt und wiedergibt, jodaß wir in 
diefem Büchlein eine duftige Blüthe im Kranze neuerer deutſcher 


| Dichtung ſehen dürfen. 


Der Golfſtrom. 


Bon A. I. 


Am 8. Februar 1870 zeigte in Natibor das Thermometer 
eine Kälte von 25'/ Grad Reaumur, in Breslau 20 Grad, in 
Berlin 14! Grad, in Kent 9 Grad, in Ehriftianfand aber, 
an der Küſte Norwegens, 120 Meilen nördlicher al3 Natibor, 
nur 0,6 (0) Grad! Was veranlaßte dieje auffallende Erjchei- 
nung? Die Antivort it einfah: Der Golfſtrom. 

Wie die unferen Planeten umgebende Luft, befindet fich auch 
das Meer, welches 6800000 Meilen der Erdfugel bededt, in 
fortwährender Bewegung, Hauptlächlich erzeugt durch Wärme und 
Kälte in Verbindung mit der Notation (Axendrehung) der Erde, 
Diefe Bewegung des Meeres it theils eine mittelbare, durch 
Winde hervorgerufene, welche in gewiflen Gegenden falt fortwäh- 
rend in derjelben Richtung wehen, theils eine unmittelbare, durch 
die Erwärmung des Wafjerd bewirkte; die erjte eine mehr ober- 
flächliche (Drift oder Treibitrömung), die letztere eine tiefergehende, 
mächtigere. 

Eine Eigenthümlichkeit des Meerwaſſers ift jein Salzgehalt, 
der dafjelbe natürlich jchwerer macht, als das Wafjer der Flüſſe. 
Allein auch im Salzgehalte der verfchiedenen Meere, welche unſre 
Landmaſſen umgeben, finden Abweichungen gegen einander jtatt, 
die das jpezifiihe Gewicht des Meerwaſſers verändern. So it 
3. B. das Wafjer der Bolarmeere leichter und von um jo ge: 
vingerem Salzgehalte, je mehr man ſich den Polen nähert — 
eine Folge des Gletſcherwaſſers und PBolareifes; in den Meeren 
dagegen, die dem Nequator näher liegen, wie im großen Ozean 
und im Atlantiichen Ozean, wo die bedeutendere Wärme. eine 
größere VBerdunjtung bewirkt, oder in Binnenmeeren, deren Zu— 
fluß an ſüßem Waſſer geringer ift, al3 die Berdunftung, ift der 
Salzgehalt des Wajjers ein weit größerer. 

Allein nicht nur die Berdunftung, auch die Niederjchläge ver- 
urjachen eine Berjchiedenheit in dem Salggehalte und jomit in 
der Dichtigfeit und Schwere des Meerwaſſers. In den nörd- 
(ihen Gegenden find diejelben in Form von Negen oder Schnee 
häufiger, als unter den Tropen (zwiſchen den Wendefreijen). 
Fiele 3. B. im nördlichen Theile des Atfantischen Ozeans, etwa 
auf ſeiner ganzen Fläche, d. h. auf 270000 Duadratmeilen, 
ein Negen, der ihn nur einen Zoll hoch bedecfte — ein fehr häufiges 
Borfommnig — jo würde diefe Negenmenge 300 000 000 000 
(dreihunderttanjend millionen) Tons, à 20 Eentner, wiegen. Eine 
gleihe Menge Meerwaſſer aber enthält etwa 20000 millionen 
Eentner Salz. Cine jo ungeheure Differenz im Gewicht des 





Meerwaſſers und des Niederichlags führt natürlich eine jehr be= | 


merfbare Störung im Gleichgewichte des Meeres herbei, die ganz | wurden und die den Kolumbus in jeinem Glauben 


bedeutende Dimenfionen annehmen muß. Nun iſt die geſammte 
Meeresfläche etwa 30 mal fo groß, al3 der Nordatlantiiche Ozean, 
und e3 fallen im jährlichen Mittel wenigitens 60 Zoll Regen 
herab (d. 5. eine Regenmenge, welche die Erde 60 Zoll Hoch be- 
det); man kann ſich daraus etwa eine Vorjtellung machen, wie 
ungeheuer die Störung des Gleichgewichts im Meere durch eine 
jo folofjale Wafjermenge fein wird. 

Noc größeren Einfluß auf die Bewegung im Meere Hat die 
Märme, welche die Körper ausdehnt, während die Kälte diejelbe 
zufammenzieht. Der Unterfchied in der Temperatur in nördlichen 
und ſüdlichen Gegenden zwilchen Tag und Nacht, Winter und 
Sommer ift aber ein jo bedeutender, daß auch die Ausdehnung 
der Waffermenge in den verschiedenen Meeren eine ſehr ungleiche 
jein muß. 

Da nun alle flüffigen Körper beftrebt find, ihre ſämmtlichen 
Theile zu einander ins Gleichgewicht zu jeßen, jo muß durch Die 
größere oder geringere Schwere und Dichtigfeit, ſowie durch die 
verschiedene Ausdehnung des wärmeren und fälteren Waflers eine 
fortwährende Bewegung entjtehen, indem ſchwereres Waſſer nad) 
den Gegenden fich Hinbewegt, wo Sich Leichteres befindet, und 
wärmeres nach Gegenden, die fülteres haben. 

Man erkennt daraus leicht, „IS, wie bei der Luft, eine fort 
währende Strömung des wärst und durch Berdunftung ſchwerer 
getvordenen Waffers vom Aequator nach ven Polen Hin jtattfinden 
muß, wodurch wieder eine Gegenftrömung de3 fälteren Wajlers 
der Bolargegenden nach dem Aequator Hin hevvorgerufen wird. 
Diefe Strömungen wärmeren und fälteren Waflers fließen theils 
neben= und untereinander, befämpfen und fpalten ſich und ver- 
drängen einander, je nachdem die eine in Folge der Temperatur 
der Kahreszeit oder fonftiger Einflüffe ſtärker und mächtiger wird, 
als die andere. 

Eine der großartigjten und, wie wir bald fehen werden, fir 
unferen Erdtheil wichtigsten Strömungen ft der jog. Golfſtrom, 
der aus dem Meerbufen von Mexiko zwiſchen der Halbinfel 
Florida und der Inſel Kuba hervortretend, in meist nordöfllicher 
Richtung den atlantiſchen Dzean durchſtrömt, bis weit hinauf in 
das nördliche Eismeer reiht und durch die Wärme jeiner unge 
heuern Wafjermaffe von dem entjchiedenjten Einfluß auf die kli— 
matischen Verhältniſſe Wefteuropas, namentlich der nördlichen 
Kiüftenländer ift. Die erſten Anzeichen vom Vorhandenfein diejer 
Strömung gaben ſchwimmende Körper, die an den Weſtküſten 
Europas und den azorischen und kanariſchen Inſeln angetrieben 
an größere 
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Länder im Weſten — in denen er freilich Aſien (Kathai und Zi— 
pangu, China und Japan) vermuthete — bejtärkten; entdeckt 
wurde der Golfjtrom bei jeinem Ausfluffe aus der Meerenge von 
Florida im Jahre 1513 von Antonio de Alaminos, dem Biloten 
des Ponca de Leon, des unglücklichen Entdedfers von Florida. 
Bis ihm Franklin den noch jebt gebräuchlichen Namen beilegte, 
ward er Kanal von Bahama genannt. 

Ueber den Urjprung und die Veranlaffung des Golfſtroms 
haben noch bis in die neuere Zeit die verjchiedenften und irrigften 
Anfichten geherriht. Man Hat längere Zeit den Miſſiſſippi für 
den Urheber des Golfſtroms gehalten, bei genauerer Betrachtung 
aber daS Irrige diefer Annahme erkannt. Nicht allein, daß der 
Golfitrom einen weit größeren Salzgehalt zeigt und behält, als 
das ihn umgebende Meer, er von einem Süßwaſſerſtrom daher 
gar nicht herfommen kann, jo beträgt auch die Waffermenge, 
welche dev Mifjiffippi in den Golf von Mexiko ergießt, faum ein 
taujendjtel der Waſſermaſſe, welche als Golfitrom aus demfelben 
herausfließt. Aber auch die Anficht Franklins, daß die Bafjat- 
winde das Waller in das caraibische Meer und den mexikanischen 
Meerbufen treiben und dort aufftauen, worauf es als Golfſtrom 
durch die Meerenge von Florida mit großer Gewalt wieder ab- 
fließt, hat ſich als ungutreffend beiviefen. Denn abgefehen davon, 
daß dieje ausgeftreute Waffermenge unmöglich einen jo gewaltigen 
Druck ausüben fünnte, um den Golfftrom bei dem Widerftande 
des umgebenden Wafjers in feiner ganzen Mächtigfeit und Breite 
hunderte ven Meilen fortzumälzen, müßte das im mexikanischen 
Golfe aufgejtaute Waſſer eine fchiefe Ebene hinabfließen. Nun 
bat aber der Golfftrom bei feinem Austritt aus dem Golfe eine 
Ziefe von etiwa 1300 Fuß bei einer Breite von 24 geographifchen 
Meilen, während er, 120 Meilen weiter, beim Kap Hatteras, 
bei 56 Meilen Breite nur 800 Fuß Tiefe befißt, fo daß er alfo 
eine jchiefe Ebene hinauf-, nicht hinabfließt. Außerdem haben 
der mexikaniſche Golf und das caraibiiche Meer fein befonders 
höheres Niveau, al3 der atlantiiche Ozean überhaupt, fodaß an 
ein Aufftauen durch die Pafjatwinde (d. h. die regelmäßig nnd 
beftändig zwiſchen den Wendefreifen aus derſelben Nichtung, 
Nordojt oder Südoſt, wehenden Winde) gar nicht gedacht werden 
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Noch in neuerer Zeit haben verjchiedene deutſche, englifche 
und amerifanijche Gelehrte, von denen namentlich der berühmte 
englische Hydrograp) A. G. Tindlay zu nennen ift, den Golf- 
ſtrom, troßdem fie ihn al8 warme Strömung anerkennen mußten, 
als eine oberflächliche Driftjtrömung bezeichnet und der Anficht 
Ausdrud gegeben: „daß man die Bedeutung des Golfftroms für 
da3 Klima Europas doch wohl überichägt habe, und daß mehr 
eine Driftjrömung als der Golfftron dag warme Waſſer gegen 
die Küften von Wejteuropa führe”. Das Unhaltbare diefer An- 
licht, die jchon die Tiefe der warmen Strömung (6000—15000 
Fuß im nordatlantischen Ozean) widerlegt, wird fich im folgenden 
herausgitellen. 

Die allein richtige Erklärung des Phänomens (Erſcheinung) 
— die namentlih an Dr. Betermann einen warmen und tüch- 
tigen Bertheidiger gefunden — ijt die des berühmten amerifa- 
nischen Phyfifers M. 3. Manay, des Begründer der nautischen 
Metereologie: In der Paffatregion (zwifchen den Wendefreifen), 
wo die Verdunſtung die Niederichläge überwiegt, gelangt das 
durch die Paſſatwinde oberflähliig”" von Oſt Nordoft, Südoſt) 
nac Weit getriebene Meerwaſſer mit einen bedeutenderen Galz- 
gehalte in das caraibiiche Meer und von da in den Golf von 
Mexiko. Dort, vom Feftlande und den Antillen-Snfeln einge- 
Ihloffen, wird daſſelbe noch mehr erwärmt, verdunftet ſtärker 
und nimmt an Dichtigfeit und Schwere zu. Es hat nämlich das 
Wafjer an der Oberfläche bei feinem Eintritt in das caraibifche 
Meer eine um 11 Grad Neaumur, im einer Tiefe von 2—3000 
Fuß aber, um 18 Gr. N. geringere Temperatur, als bei feinem 
Austritt aus dem merifanifchen Meerbujfen in der Straße von 
Florida, wo die Durchjchnittliche Temperatur des Golfſtroms 
22— 23 Gr. R. beträgt, während die durchſchnittliche Tempe- 
ratur der Luft unter dem Aequator nur 20,8 Gr. R. ift. Diefe 
wärmere und durch Verdunſtung ſchwerere Wafjermenge hat na- 
türlih das Beſtreben, nach den Gegenden hinzufließen, welche 
bei einem viel geringeren Salzgehalte ſpezifiſch Leichteres Waſſer 
haben, aljo nad) dem Norden des atlantiichen Ozeans und dem 
Eismeere. 








Und fo zieht denn auch ununterbrochen aus dem merifanifchen 
Golfe der ungeheure, bei feinem Beginne fast heiße Strom. in 
einem von kälterem Wafjer gebildeten muldenförmigen Bette nach 
unferem Erdtheile hin, in feiner Bahn nur wenig verändert durch 
den Einfluß der Jahreszeiten. Nach feinen Ausfluß aus dem 
Golfe ſtrömt er in faſt nördlicher Nichtung big zum Kap Hatteras. 
Hier aber macht fih der Einfluß der von Norden fommenden 
falten Polarſtrömung bemerklih, und der Golfftrom wendet fich 
plöglich in feiner Hauptmafje fait ganz nach Oſten. Die aus der 
Davisjtraße herabfommende arktifhe Strömung, der fogenanute 
Labradoritrom, jtürzt fih bei Neufundland in die weftliche (oder 
nördliche) Seite des Golfſtroms und drängt ihn nah Süden Hin, 
mafjenhafte Eisberge bis in denjelben herabführend. Aber dieſe 
oft bis zum 36. Gr. nördlicher Breite an der Küſte Amerifas 
(in Europa die Breite von Malta und Gibraltar) aus den arkt- 
tiſchen Negionen herabgeführten Eisberge und Eisfelder zergehen 
und verſchwinden rafch in den warmen Gewäſſern des Golf- 
ſtroms. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß man Eisfelder von 20—25 Fuß 
Dicke und 20—30 Meilen Länge bei entſprechender Breite, und 
Eisberge von 50—1500 Fuß Höhe und 1000—12000 Fuß Länge 
antrifft, deren Gewicht auf einige millionen Centner gejchäßt 
werden fann, und daß ſolche Eismaffen binnen wenigen Tagen 
in dem warmen Golfſtrome vollftändig verſchwinden, jo fann man 
fich don der Temperatur und Mächtigkeit deffelben einen unge- 
fähren Begriff machen. Und das joll alles eine oberflächliche 
Driftſtrömung bewirken! * 

Durh den Golfſtrom gehemmt und beziwungen, muß der er- 
wähnte falte Bolarjtrom, zwiſchen dem exiteren und der anteri- 
kaniſchen Oſtküſte eingeengt, feinen Lauf nach Süden Hin fort- 
jegen. Infolge diefer längs der Küfte Hinlaufenden falten Strö- 
mung iſt das Klima diefer Gegenden Nordamerikas auch ein ver- 
hältnigmäßig Faltes, und während Philadelphia unter gleicher 
Breite mit Madrid und Tarent, Newyork mit Neapel und Kon- 
ftantinopel Liegen, gleicht der amerifanifchen Orte Klima eher 
dent des um 12—14 Breitengrade nördlicher gelegenen Nord- 
deutjchlands, und der Unterfchied in des mittleren Jahres— 
temperatur zwijchen den genannten amterifanifchen und euro— 
päiſchen Pläßen beträgt 26 Grad Reaumur, ja der Labradpr- 
rom bringt im Frühjahr Wallroſſe und Eisbären an die Küften 
Keufundlands, d.h. in Breiten, Die denen von Cherbourg, Baris, 
Breit und Mainz entiprechen. 

Aus feinem Kampfe alfo mit diefer Falten Strömung geht 
der Solfjtrom als Sieger hervor. Nachdem er die angenommene 
öftlihe Richtung etwa bis zum 50. Gr. weftlicher Länge von 
Paris beibehalten, wendet er fich im Südoſten von Neufundland 
(unterm 45. Gr. nördl. Breite) wieder nach Norden, gegen Die 
Südſpitze Grönlands vordringend, und zieht dann, ungefähr vom 
53. Gr. nördl. Breite an im der ungeheuern Breite von 270 
Meilen in nordöftliher Richtung gegen Island und zum nörd- 
lichen Eismeere. 

Allein noch ehe er die Südſpitze Grönlands erreicht, zweigt 
er einen Arm nach Nordweſten hin ab, der in entgegengeſetzter 
Richtung neben dem Labradorſtrome hinlaufend, in die Baffins— 
bat und den Smith-Sund eindringt und der Weſtküſte Grönlands 
ein milderes Klima verleiht, als es die gegenüberliegende Dit- 
füfte Labradors und des Baffinzlandes hat. Ihm ijt auch die 
zeitweilige Eisfreiheit de3 Smith-Sundes zuzufchreiben, welcher 
wir die Möglichkeit des VBordringens in die bisjeßt erreichten 
höchjten Breiten verdanken. Ueber die Wirkungen des Golfſtroms 
in Smith-Sund berichtet Dr. Hayes bei jeiner Ueberwinkerung 
in Port Foulke: Bei noch ſo grimmiger Kälte, ja jelbit noch 
al3 die Lufttemperatur einmal auf — 45!/2 Gr. Neaumur herab- 
janf, blieb das Meer in der Nähe des Ueberwinterungshafens 
offen, jodaß man während der langen Winternadyt der Polar- 
region ſtets die Wellen anjchlagen Hörte. 

Trotzdem das Waſſer ein Schlechter Wärmeleiter, wird dennoch 
dem warmen Golfitrom durch die kalte Labradorftrömung ein 
großer Theil feiner Wärme entzogen, ſodaß an feinem weft- 
lichen Rande feine Temperatur, die beim Ausftrömen aus dem 
megifaniichen Golf 22—24 Gr. R. beträgt, auf 12—13 Gr, ſinkt, 
während der falte Polarſtrom felbft im Sommter. nur 6-7 Gr. 
Wärme bejißt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 
Von Bruno Geiſer. 
(Fortſetzung.) 


(Raturwiljenichaft wider Naturwiſſenſchaft. — Geiſtige Kraft das Ver— 
mögen der Stofftheile, auf einander zu wirken. — Fort aus der 
Wiffenjchaft mit Ahnungen und Bhantasmen!) 


Der angeblich ſtreng konſequenten, naturwiffenschaftlichemecha- 
niihen Weltanfhauung Dubois-Reymonds mit dem morſchen 
Fundamente ihres Fümmerlichen Erxfenntnißfurrogates und der 
Krönung ihres Wiffensgebäudes durch den für die Welt und die 
Naturwiſſenſchaft höchſt überflüffigen, aber doch vorhandenen ftoff- 
loſen Geiſt jtellt Nägeli folgende Anfchauungen entgegen: 


„Iſt es wohl denkbar, daß fo viele Vorgänge, die ganz augen— 
Iheinlih aus Empfindung und Bewußtfein entfprungen find, einen 
andern, einen empfindungs- und bewußtlofen Urjprung haben? Sit es 
wohl denkbar, dag Empfindung und Bemwußtjein fo ganz umfonjt da 
jeten, daß, während überall die Zweckmäßigkeit in der organischen Natur 
jo deutlich Hevvortritt, eine jo zweckloſe und überflüffige Erſcheinung 
grade da eintrete, wo wir die höchſte Zweckmäßigkeit erwarten? Sit es 
wohl denkbar, daß das Kaufalprinzip, das die ganze Natur regiert, 
grade an der wichtigiten Stelle feinen Dienft verfage? Sit es wohl 
denkbar, daß der organijirte Stoff beliebig und ohne Urſache eine 
Eigenfchaft (Empfindung und Bemwußtfein) erlange und daß er fie be- 
liebig und ohne Wirfung wieder verliere; denn im Ei und im Embryo 
wäre das empfundene und bewußte Geiltesteben nicht vorhanden, e3 
wiirde nach und nach auftreten, im Schlafe jede Nacht verloren gehen, 
im wachenden Zuftande mehr oder weniger vollftändig wiedergewonnen 
und beim Tode für immer vernichtet werden*), 

„— — Xir kennen das Geijtesleben nur aus unferen fubjeftiven 
Erfahrungen; wir wifjen, daß wir Schlüffe machen, daß wir uns er- 
innern, daß wir Luft und Schmerz empfinden. Daß verwandte, aber 
unentwicelte Vorgänge bei Kindern oder höheren Thieren vorfommen, 
ichließen wir aus ihren Handlungen und aus ihren körperlichen Aeuße— 
rungen, die wir al3 Ausdruck von Gemiüthsbewegung und Empfindung 
deuten. Dafür, daß auch die niederen Thiere noch Empfindung befiten, 
die nur gradweife von der bewußten Empfindung des Menfchen ver- 
ſchieden iſt, haben wir thatjächliche Beweiſe blos in ihren auf einen 
Reiz erfolgenden Bewegungen und in dem wichtigen Umftande, daß 
diefe Reizbewegungen mit den auffteigenden Thierklaffen durch alle Ab- 
ftufungen in die fompfizirteften Vorgänge des menschlichen Gehirns 
übergehen. Bon den Neizbewegungen der niederjten Thiere kommen 
wir unvermerkt zu denen der einzelligen Pflanzen und Sinnpflangen, und 
von da zu den Vorgängen bei den fcheinbar veizlofen Gewächſen, welche 
von den Vorgängen in der unorganifchen Natur nicht zu trennen find. 
Zwiſchen den Neizbewegungen der Pflanzen und Thiere und den jchein- 
bar reizlojen unorganiichen Bewegungen ift aber fein anderer Unter— 
ſchied al3 der, daß beim Reiz eine mächtige Urjache auf zahlloſe gleich- 
artig gewordene Stofftheilchen einwirft und dadurch eine unferen Sinnen 
bemerfbare Drt3- oder Empfindungsbewegung herborbringt, während 
heim Mangel diejer bemerfbaren Bewegung die Urjache der molefulären, 
nah verjchiedenen Richtungen erfolgenden Bewegungen nicht als Reiz 
bezeichnet wırd**). 

„Mit den Reizbewegungen ift in der höheren Thierwelt deutlich 
Empfindung verbunden. Wir müſſen diejelbe auch den niederen Thieren 
zugeftehen, und wir haben feinen Grund, fie den Pflanzen und den 
unorganijchen Körpern abzufprechen. Die Empfindung verjegt uns in 
Zuſtände des WohHfbehagens und Mißbehagens. Im allgemeinen ent- 
jteht das Gefühl der Luft, wenn den natürlichen Trieben Befriedigung 
gewährt, das Gefühl des Schmerzes, wenn diefe Befriedigung verfagt 
wird. Da alle materiellen Vorgänge aus Bewegungen der Moleküle 
und Clementatome zufammengejeßt find, jo müſſen Luft und Schmerz 
in diejen kleinſten Theilchen den auf fie einwirfenden Zug- und Druck 
fräften folgen fünnen, Die Empfindung ift alfo eine Eigenfchaft der 
Eiweißmoleküle; und wenn fie den Eiweißmolefülen zukommt, müſſen 
wir jte auch denen der übrigen Stoffe zugeſtehen. 

„— — Renn nun die Moleküle ivgendetwas bejißen, was der 
Empfindung, wenn auch noch jo ferne, verwandt ift, — und wir fünnen 
nicht daran zweifeln, da jedes die Gegenwart, die bejtimmte Bejchaffen- 
heit des anderen empfindet und entjprechend diejer Empfindung den 
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anfängt, gleichjam lebendig wird, da ferner ſolche Moleküle die Elemente 
jind, welde Luft und Schmerz bedingen, — wenn alfo die Moleküle 
etwas der Empfindung VBerwandtes jpüren, jo muß es Wohlbehagen 
jein, wenn fie der Anziehung oder Abftogung, ihrer Zuneigung oder 
Abneigung folgen können, Mißbehagen, wenn fie zu einer gegentheiligen 
Bewegung gezwungen find, weder Wohlbehagen noch Mißbehagen, wenn 
fie in Ruhe bleiben. : 

„Da nun die Moleküle mit mehreren ungleichen Zug- und Druck 


) Nägeli, im erwähnten Amtlihen Bericht der Naturforjcher- 
verjammlung, ©. 37 und 38. — *6) Ebenda, ©, 38 und 39, 














fräften auf einander einwirfen, fo werden, wenn fie in Bewegung ge- 
rathen, von ihren Neigungen immer die einen befriedigt, die anderen 
beleidigt. Die verjchiedenen Empfindungen find aber nothwendig nad 
Beichaffenheit und Stärke ungleich, je nachdem fie durch die allgemeine 
Gravitationsanziehung, durch die allgemeine Abſtoßung der Claftizität 
und der Wärme, durch eleftrifche und magnetische Anziehung und Ab» 
ſtoßung, durch chemische Verwandtfchaft verurfacht werden. Die ein- 
fachjten Organismen, wenn ich diefen Ausdrud brauchen darf, die wir 
fennen, die Moleküle der chemifchen Elemente, werden aljo gleichzeitig 
von -mehreren qualitativ und quantitativ verjchiedenen Empfindungen 
bewegt, die fich zu einer Gefammtempfindung der Luſt oder des Schmerzes 
zuſammenſetzen. 

„Wir finden ſomit auf der niederſten und einfachſten Stufe der 
Stofforganiſation, die wir kennen, weſentlich die nämliche Erſcheinung, 
wie auf der tiefſten Stufe, wo ſie uns als bewußte Empfindung ent— 
gegentritt. Die Verſchiedenheit iſt nur eine gradweiſe; auf der höchſten 
Stufe ſind die Affekte infolge der reichen Gliederung nur viel zuſammen— 
geſetzter und feiner und infolge maſſenhafter Zuſammenordnung der 
Stofftheilchen viel lebhafter geworden *). 

„Faſſen wir das Geiſtesleben in ſeiner allgemeinſten Bedeutung 
als den immateriellen Ausdruck der materiellen Erſcheinung, als die 
Vermittlung von Urſache und Wirkung, jo finden wir es überall in 
der Natur. Geijtige Kraft ift das Vermögen der Stofftheilchen, auf 
einander einzumwirfen. Der geiftige Borgang iſt die Vollziehung diejer 
Einwirfung, welche in Bewegung, jomit in Lageveränderung der Stoff- 
theilchen und der ihnen anhaftenden Kräfte bejteht, und dadurch un— 
mittelbar zu einem neuen geiftigen VBorgange führt. So jchlingt ſich 
das nämliche geiftige Band durch alle materiellen Erfcheinungen. 

„Der menjchliche Geiſt ift nichts anderes als die höchſte Entwick— 
fung der geistigen Borgänge, welche die Natur überall beleben und 
bewegen, auf unjrer Erde. Er ift aber nicht das Abjonderungsproduft 
der Hirnfubitanz; als folches wäre er ohne weiteren Einfluß auf das 
Gehirn, wie die abgejonderte Galle ohne weitere Bedeutung für die 
Leber iſt. Empfindung und Bemwußtjein haben vielmehr ihren feiten 
Sit im Gehirn, mit dem fie unauflöslich verbunden find, und in 
welhem durch ihre Vermittlung neue VBorftellungen gebildet und in 
Thaten umgejeßt werden. Wie der Stein nicht zur Erde flöge, wenn 
er die Anweſenheit der Erde nicht empfände, jo würde auch der ge— 
tretene Wurm fich nicht Frümmen, wenn ihm die Empfindung mangelte, 
und das Gehirn würde. nicht vernünftig Handeln, wenn es ohne Be— 
wußtfein wäre**).“ F 

Damit haben wir einen der erſten Vertreter der nüchternen, 
verjtandesfühlen Richtung moderner Naturwiſſenſchaft feine Anficht 
von Geiſt und Leben in ihrer ganzen Tiefe und Klarheit ent- 
wideln laſſen. Dieje Richtung erfreut fich des großen, ihr fieg- 
hafte Ueberlegenheit verleihenden Vorzugs, daß fie — in allem 
Weſentlichen — nicht jagt, was fie nicht weiß. 

Herr Dubois-NReymond aber ftellt Unterfuchungen an über die 
Grenzen der Erfenntniß. Dabei entdedt er den „Geift“ — den 
eigentlichen, einzig wahren Geiſt — außerhalb dieſer Grenzen; 
erkennt ihn aljo da, wo nach feinen eigenen Beweifen garnichts 
zu erkennen iſt. Statt daß er das ala Geift erfaßt und befennt, 
was jih ung, ihm und aller Welt jederzeit und überall als Geift 
und in fteter, ungertrennlicher Zugehörigkeit zu den Stoffe, als 
Kraftäußerung deſſelben, darjtellt, präjentirt ex ein, mit dem 
Erjheinenden in gar feinem Zuſammenhange ftehendes, nie ge— 
faßtes und gänzlich unfaßbares Etwas als den wirklichen Geift. 
Statt daß er unfer Erkennen — das höchſte von dem auch Herr 
Duboi3-Reymond weiß — als das eigentliche Erkennen gelten 
läßt, degradirt er e3 zu einem jämmerlichen Surrogate fir ein 
unjagbares und undenfbares, angeblich höheres Erkennen, das 
jhon deswegen abjolut fein Erkennen fein fan, weil e8 wefent- 
lich von unjerem Erfennen verjchieden ift. 

Schönen Dank für ſolchen „Geist“, ſolches „Erkennen“ und 
jolhe „Naturwiljenjchaft“! Da halten wir ung doch Lieber an 


in's Unerfennbare hineinphantafirenden Naturforscher: 

„Die Naturforihung muß eraft fein, fie muß fich durchaus von 
allem, was die Grenze des Endlichen und Erfennbaren überschreitet, 
von allem Transcendenten, fernhalten; fie muß, da ihr Objekt nur der 
endliche, kraftbegabte Stoff ift, ftreng materiafiftifch verfahren, ohne 
zu vergefjen, daß diejer richtige Materialismus ein empirifcher und fein 
philoſophiſcher it, und daß ihm die gleichen Grenzen geſteckt find, wie 
dem ebiete, auf dem er fich bewegt ***). 


* Ebenda, ©. 39. — **) Ebenda, ©. 40. — ***) Ebenda, ©, 40. 
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Und wenn Nägeli fortfährt: 

„Damit jo nicht gejagt werden, daß der Naturforfcher nicht philo- 
fophiren, daß er fich nicht auch auf idealen und transcedenten Gebieten 
bewegen dürfe. Aber er hört auf, Naturforjcher zu fein, und was ihm 
dabei etwa aus jeinem Berufe zugute fommt, ift nur das, daß er die 
beiden Gebiete jtreng auseinander hält, daß er das eine al3 das reine 
Gebiet des Forjchens und Erfennens, das andere aber, indem er e8 
von allem Endlichen befreit, als das verborgene Gebiet der Ahnung 
zu behandeln weiß* — 
jo läßt er damit nicht Raum für eine neben oder gar iiber der 
Naturwiſſenſchaft mögliche, etwa „reinphiloſophiſche“ Wiſſenſchaft, 
die eine beſondere, von dem Naturerkennen unterſchiedene Art 
des Erkennens für ſich in Anſpruch nehmen dürfte, ſondern er 
betont ausdrücklich, gleich dem Philoſophen Kant, daß alles 
Erkennen Naturerkennen iſt, und was darüber iſt oder — darunter, 
als dem „verborgenen Gebiet der — Ahnung“ entſtammt be— 
trachtet werden muß. 

Wenn nun Herr Prof. Dubois-Reymond erklären wollte, was 
er vom eigentlichen Geiſt und vom wirklichen Erkennen geſagt, 
wolle auch er nicht erkannt, ſondern nur geahut Haben, fo iſt 


9 Ebenda, S. 40. 


Deutſche Dichter und Denker. 
Monatsrückblick für Zuli. 
Schluß.) 

Beſonders durch ſeine Sinngedichte und durch den poetiſchen Brief— 
twechjel „Lieder zweier Liebenden“ iſt Leopold Friedrich Günther 
von Göckingk berühmt geworden. Geboren am 13. Zuli 1748 zu 
Gröningen bei Halberftadt, ftudirte er in Halle die Nechte, ward 
Referendar in Halberjtadt, Kanzleidireftor in Ellrich, Kriegs- und 
Domänenrath in Magdeburg, Land- und Steuerrath in Wernigerode 
und Fam jchließlich, nachdem er 1789 in den Adeljtand erhoben worden, 
1793 als geheimer Oberfinanzrath nach Berlin. Seit 1806 aus dem 
Staat3dienft entlaſſen, lebte er meift in Schlefien und ftarb am 18, Febr. 
1825 in Wartenberg. Göckingk war mit mehreren hervorragenden 
Dichtern, wie Gleim, Bürger 2c. befreundet, mit leßterem führte er eine 
zeitlang gemeinjchaftlich die Nedaktion des Göttinger „Muſenalmanach“. 
Durch Gründung des „Journal von und für Deutichland‘ erwarb er 
ih um das öffentliche Leben und die deutfche Literatur große Ver— 
dienſte. 

Ein „Wunderkind“ verdient die Dichterin Eliſabeth Kulmann 
genannt zu werden; ſie gehört unſtreitig zu den ſeltenſten Erſcheinungen 
in der Geſchichte der deutſchen Literatur. ALS jüngſte Tochter eines 
DOffiziers, deſſen Großeltern im 17. Sahrhundert aus dem Elſaß nad) 
Rußland ausgewandert waren, wurde fie am 5/17. Juli 1808 in 
St. Petersburg geboren. Ihr Vater ftarb frühzeitig, und ihre Mutter 
(eine Deutjche) ſowohl, als fie ſelbſt gerieth dadurch in bittere Noth; 
fie Tieß fich deswegen aber nicht irre machen, mit einer bewunderungs=- 
würdigen Ausdauer mwiljenschaftlihen Studien obzuliegen, ſodaß fie nicht 
nur in frühefter Jugend fich ſchon bedeutende Kenntniffe in der Mathe- 
matik und in den Naturwiſſenſchaften, große Fertigkeiten im Zeichnen, 
in der Mufik 2c. erworben, ſondern daß fie auch in ihrem fünfzehnten 
Jahre elf Sprachen verjtand, acht derjelben geläufig fprach, mehrere 
mit. Gewandtheit jchrieb und in dreien (deutfch, itaftenijch und ruffifch) 
Dichtete. Sie war faum 11 Jahre alt, als ihre erſten Boefien erſchienen 
und die Gedichte des dreizehnjährigen Kindes ſchickte der ſpätere Heraus- 
geber der jämmtlichen Dichtungen (die bisjeßt in 10. Auflage erſchienen 
find, 1875 auch eine Auswahl) an Goethe und Jean Paul zur Be- 
urtheilung. Beide äußerten fich fehr günstig darüber und prophezeiten 
dem Mädchen eine große Zufunft. Leider ftarb die talentvolle Dich- 
terin, noch nicht 171/, Jahr alt, am 19. November (1, Dezember) 1825 
— und zwar an Entkräftung; ihr zarter Körper hatte weder die ſchweren 
Entbehrungen, noch die übermäßige Anftrengung unausgeſetzten Ar- 
beiten und Schaffend zu ertragen vermocht. — „Wenn man fchon 
über die Mafje ihrer Dichtungen erjtaunen muß (die deutjchen Poeſien 
enthalten allein über 100000 Verſe)“ — jagt Heinrich Kurz, deſſen 
Literaturgejchichte die obigen Angaben entnommen find — „ſo fteigert 
fich bei näherer Betrachtung das Erjtaunen zur höchften Bewunderung, 
wenn man auch ihre Gedanfenfülle und ihren Reichthum an Stoffen, 
jowie ihre große Meifterjchaft Fennen lernt, wenn man fieht, welche 
ungeheuren Fortichritte das junge Mädchen von Jahr zu Jahr machte.“ 
Ihre Gedichte zeichnen fich durch Schönheit der Form und Einfachheit 
des Ausdruds aus, fie find, wie J. Scherr meint, „von wahrhaft 
reizender Natürlichfeit". — Die dem Frohfinn gemwidmeten Gedichte des 
griechiſchen Lyrikers Anafreon überjeßte fie in acht Spracden, fie war 
alfo auch als Ueberſetzerin thätig. 

Der Erfinder der Galvanographie und Profeffor der Mineralogie 
in München, Franz Nitter von Kobell hat fich nicht nur durch feine 
Arbeiten auf naturwiljenfchaftlichem Gebiete allgemeine Anerkennung 
errungen, jondern er nimmt auch als Poet, namentlich in Folge jeiner 


prächtigen Dialektdichtungen, einen hervorragenden Nang ein. Seine | 











ihm zu erwidern: Ob der berühmte Phyfiologe Dubois-Neymond 
„ahnt“, oder eine alte Dame von 80 Jahren, die in ihrem langen 
Leben weder: leſen noch fchreiben gelernt hat, das ift völlig gleich- 
giltig, denn was große Gelehrte unterjcheidet von ſolchen alten 
Frauen — die Fülle ihrer eraften Kenntniffe und das hohe Maß 
ihrer Fähigkeit, das Erfannte gruppirend, fcharffinnig überfchauend 
und beherrichend, logiſche Schlüffe zu ziehen, — das kommt auf 
dem „verborgenen Gebiete der Ahnung” garnicht in Betradit. 

Damit ijt über allen Zweifel erhoben, daß das Ahnen nicht 
etwas Höheres, jondern etwas Niederes it, als das Erfennen, 
und daß jeine Ergebnifje in feinem Falle den Vorrang vor den 
Reſultaten wiſſenſchaftlichen Forſchens beanspruchen dürfen, fon- 
dern im Gegentheil dem Crfannten gegenüber nie und nimmer 
in Betracht kommen. 

Nach diejer ziemlich langen, aber nothwendigen Exkurſion, 
welche die gänzliche wiffenschaftlihe Suhaltlofigkeit jener Annahme, 
es könne ftofflojen Geift geben, zeigen und gleichzeitig für jeden 
Lejer wahrnehmbar die Grenze zwischen Erkennen und Sich— 
einbilden, zwiſchen Wiſſenſchaft und Phantaſtik beleuchten jollte, 


kehre ich zu Profeſſor Zöllner und feinem Geifterreich zurück. 


(Fortjegung folgt.) 


außerordentlich beifällig aufgenommenen mundartlichen Gedichte zeigen 
wie er das Fühlen, Thun und Denfen des Volkes verfteht, gleich als 
ob er aus ihm hervorgegangen wäre. Er wurde in München geboren 
am 19. Juli 1803, bejuchte das dortige Gymnafium, bezog dann die 
Univerjität Landshut und, exit 23 Jahre alt, ward er Profeffor. der 
Mineralogie in feiner Vaterftadt. 1827 wurde er zum Mitglied der 


ı Akademie der Wiljenfchaften gewählt; jeit 1834 unternahm er mwieder- 


holt wilfenjchaftliche Reifen nad) Griechenland, Italien, Frankreich u. ſ. w. 
Bon feinen Schriften jei angeführt: „Tafeln zur Beftimmung der Mi- 
neralien“ (10. Aufl. 1873); „Sefchichte der’ Mineralogie” (1864), „Ge— 
dichte in oberbayrifcher Mundart” (8. Aufl. 1877) und „Gedichte in 
pfälztiher Mundart‘ (6. Aufl. 1876). 

ALS Iyrifcher Dichter, bejonder3 aber al3 Romanſchriftſteller hat fich 
Adolf Ignatz Ritter von Tſchabuſchnigg einen geachteten Namen 
erworben. In der Hauptitadt von Kärnthen, in Klagenfurt, am 
20. Zuli 1809 geboren, ftudirte er Jurisprudenz, trat 1832 in den 
Staatsdienft und ward 1850 zum Dberlandesgerichtsrath in feiner 
Baterjtadt ernannt. Später erfolgte feine Verfeßung nach Graz und 
1859 erhielt er eine Stellung beim oberjten Gerihtshof in Wien, wurde 
Hofratd und war von 1870 bis 1871 öfterreichifcher Juſtizminiſter. 
Als Abgejandter des färnthner Landtages Hatte er 1848 an den Be- 
rathungen über die öfterreichtichen Reichsverfaſſung theilgenommen; bon 
1570 ab war er Mitglied des Herrenhaufes. Er ftarb am 1. Novbr. 
1877. — Seine Gedichte, wenn fie auch 1871 in 4. Auflage erſchienen 
find und manches Schöne enthalten, haben geringeren Werth als feine 
Romane, die mit Necht beifällige Aufnahme fanden. So zeigt fi in 
„Die Snduftriellen” (Zwickau 1854) eine freie, humane Gefinnung; er 
Ichildert in diefem Roman die fozialen Zu=> und Mißſtände mit aner- 
fennenswerther Wahrheitsliebe — jelbjt wo das Leben und Treiben 
der vornehmen Stände bei dieſer Gelegenheit in ungünftigem Lichte 
erjcheint. 

& „Das iſt der Lieder beſtes, da3 aus dem Herzen dringt,‘ jagt der 
Lyriker Julius Sturm und er fennzeichnet damit zugleich vollfommten 
wahr feine eigenen Dichtungen, die ohne Ausnahme aus dem Herzen 
und in die Herzen dringen. Zwar ift der Dichter Pfarrer; doch jo 
firchlich auch jeine religiöſe Richtung ift, er iſt keineswegs Frömmler 
(„Sn Möncherei und Mucderei — jucht ich nie meinen Ruhm 2c.), 
Dabei will er die „düfteren Asketen“, die den Frieden „im Entjagen 
juchen”, nicht grade tadeln — „doch theilen kann ich, auch nicht eure 
Looſe — da ich mich gern im Strom der Freude bade — Und gern 
dem Glücke ruhen mag im Schooße“. Ihm ift das Chriftenthum die 
Neligion der Liebe. Seine „Gedichte, „Fromme Lieder”, „Für das 
Haus’, nicht minder feine Erzählungen und Balladen find vom Pu— 
blifum beifällig aufgenommen worden und haben wiederholt neue Auf- 
lagen erfebt. Much feine Kinderlieder und Märchen, die zumeist unter 
dem Namen „J. Stern” erjchienen find, verdienen Erwähnung. — 
Julius Karl Reinhold Sturm ward am 21. Juli 1816 in Köſtritz im 
Fürſtenthum Neuß geboren, er ftudirte in Jena Theologie und nahm 
dann in Heilbronn eine Hauslehrerftelle an; hier lernte er u. a. Juſtinus 
Kerner und Nikolaus Lenau fennen. Später beffeidete er jechs Jahre 
lang den often eines Erziehers des Erbprinzen von Neuß jüngere 
Linie; 1851 übernahm er das Pfarramt in Göjchik bei Schleiz und 
1857 (1858?) das in feinem Geburt3orte. 

War Leopold Schefer ſchon durch jeine Novellen befannt geworden, 
obgleich diefelben twegen ihres oft ſehr gejuchten Styls meift einen phan- 
taftifchen Anftrich tragen und feinen Iyrifchen Gedichten bedeutend nach— 
ftehen, jo datirt feine Berühmtheit doch erſt von der Veröffentlichung 
des Lehrgedicht3 „Laienbrevier“ (1834), in welchem er feine Anſchauungen 
über Gott und die Menfchheit darlegt. Den Namen gab er feiner 
Schöpfung, weil in dem Buche, ähnlich wie in einem Brevier die Ge- 


















































bete, für jeden Tag des Jahres ein Gedicht enthalten ift für folche, die 
niht einer beftimmten veligiöfen Glaubensrichtung angehören oder 
Anhänger einer beftimmten philofophiichen Schule find. Vom pan— 
theiftiihen Standpunft aus predigt er die Religion der Menjchentiebe: 
ihm find alle Erjcheinungen der Natur DOffenbarungen Gottes, für welche 
er jeine Mitmenjchen empfänglich zu machen jucht. Von Geiten der 
Neaftionäre und Frömmler ward der Dichter deshalb oft angefeindet. 
Das Laienbrevier ijt vor zwei Jahren in 17. Auflage erjchienen. Außer 
diefem Lehrgedicht find noch zu nennen: „Vigilien“, „Der Weltpriefter, 
„Hausreden” u.a. — Schefer wurde in Muskau geboren am 30. Juli 
1784, Er erhielt eine gute Erziehung, befuchte in Bauben das Gynma- 
ſium, mußte dafjelbe aber verlajjen und nach Muskau zurüdfehren, 
weil feine Mutter geitorben war. Nun gab er fich mit großem Fleiß 
Privatſtudien Hin. Als ihn der befannte Fürft Pückler-Muskau fennen 
lernte, veranlaßte er den ftrebjamen, jungen Mann, in feine Nähe zu 
fommen; Schefer begleitete dann den Fürften auf mehreren großen Reiſen. 
Später unternahm er, vom Fürjten mit Geldmitteln ausgejtattet, mehrere 
große Reiſen, um fich in der Mufif auszubilden. Bon 1820 ab lebte 
er in glücklichem Familienfreife in Muskau und ftarb dort am 16. Fe— 
bruar 1862, E. Künzel, 


Die Leipziger Kunftgewerbe -Ansitellung. 
(Schluß. ) 

Den Schluß der fünften Gruppe bilden die Erzeugniffe eines der 
allerälteften Handwerfe, das der Graveure, Mein lieber Lefer! Sch 
jehe ein ungläubiges Lächeln in deinen neugierigen Zügen, und doc) ift 
es jo. Die Troglodyten (Höhlenbewohner) der Vorzeit rigten mit dem 
Flint oder Feuerſtein auf abgenagte Knochen das Bild des erlegten 
Bären oder Ebers, wie uns die Funde der Steinzeit belehren, noch 
bevor jie die Metalle und die Erzeugung des Feuers kannten, folglich 
waren fie Graveure, ehe es ihnen möglich) war, das Töpfer- oder 
Schmiedehandwerf auszuüben. Die vieltaufendjährige Praxis vermehrte 
jelbjtverjtändlich die techniſche Wertigkeit, wie uns die Kollektion der 
leipziger Graviranftalt von Albert Schmidt beweiſt. Die Stahlplatten 
zum PBrägen und Ausjchneiden, die Rollen für Buchbinder zur Schnitt- 
vergoldung, ferner mikroſkopiſch ausgeführte Medaillen dürfte ein zu 
neuem Leben erwedter Bfahlbautenbewohner oder Höhlenmenſch, defjen 
einzige Kumftfertigfeit fi) auf Spalten der Knochen, behufs Mark— 
ausjaugung, bejchräntte, für Götterarbeit halten. Die Stahlgravir- 
platten zur Heritellung von Luruspapierfabrifaten der Leipziger Firma 
Sean Samuel Dupre find eine beachtenswerthe Neuheit, und dürften 
jogar die Bewunderung unjerer Großväter erregen, die ebenfomwenig 
eine Idee von einer Poſtkarte mit reliefgepreßter Marke, als wie von 
einem Velincouvert mit zierlich verjchnörfeltem Monogramm hatten. 

Und jeßt zu der jehsten Gruppe, vielleicht der wichtigften von 
allen, zu der der Schulen, welche den Ausftellungsrayon befchließt. 
Welcher Unterjchied zwijchen den Schulen des Mittelalters und der 
neuen Zeit! Die Wiſſenſchaft oder das, was man im Mittelalter dafür 
hielt, war ausschließlich in der Gewalt der Priefter. Nur die Maler- 
ſchulen wußten ſich unabhängig von pfäffiichem Einfluß zu Halten. Auf 
diefen Malerjchulen wurden nicht nur die Handwerfsgriffe der Kunſt, 
jondern auch anderes profanes Wiljen gelehrt. Deshalb die für uns 
überrafchende Thatjache, daß ihre Schüler Michel Angelo Buonarotti, 
Peter Paul Rubens, Velasquez u. a. neben der Malerei, Philofophie 
und Boetif noch Staatsfunft oder Mathematif und Ajtronomie trieben. 
Wir fulturgeitopfte Gegenwartsmenfchen haben unjer Wiſſen ſpezialiſirt 
und haben für jedes Zac), jogar für jedes Fächlein, eine Extrafchule. 
Finden wir doch auf der Leipziger Kunftgewerbe-Ausftellung in Gruppe VI 
fiebzehn Schulen vereinigt. Da gibt es Leiftungsproben von Zeichen: 
ſchulen, Klöppelſchulen, Webjchulen, Holzichnittichulen. Segensreiche 
Snftitute zur Hebung des Kunſtgewerbes jcheinen uns nach den aug- 
geftellten Muftern „Die deutjche Fachſchule für Blecharbeiter in Aue 
bei Schneeberg“ und „Die funftgewerbliche Zeichen» und Modellir- 
ſchule Ruhla bei Eiſenach“ für Holzjchnigereien, Meerfchaum- und 
Bernfteinarbeiten zu jein. 

Daß ich die ausgeftellten weiblichen Arbeiten nicht beurtheilen fann, 
werden mir wohl die Lejerinnen nicht übelnehmen. Zur Ehre der 
deutſchen Frauen jet es gejagt, daß es die Ausstellung weiblicher Hand- 
arbeiten ift, die fie lebhafter interejfirt, al3 die Zuwelenausftellung. 

Bibliothek und Reſtauration find hors de concours, wa3 ich aber 
nicht mit „unter der Kritik“ zu überjegen bitte. Von der wiederholt 
beflagten nervöſen Haft, mit welcher derzeit Ausftelungen in Szene 
gejeßt werden, kann man die Leipzigerin auch nicht freifprechen, denn 
jie wurde am 15. Mai eröffnet und war erſt Anfang Juli fertig. Dies 
wohl der Grund, daß man anfänglich anerfannt gute Ausftellungs- 
objefte auf Koſten von jchimmerndem Plunder in abgelegene Winkel 
berivies oder in verfehrtes Licht jeßte. Hinterher hat man alles Mögliche 
gethan, um die Wirkung des Ganzen nicht zu fchädigen. Und die Wahl 
der Ausjtellungsgegenjtände? Je nun, Ueberfluß ift eine fehr fchöne 
Sache, Ueberflüfjigfeit dagegen troftlos, ob e3 fich nun un Menfchen 
oder Dinge handelt; ganz bejonders jchädlich aber wirft fie auf dem 
Gebiete des Kunjtgewerbes. Es gab zu allen Zeiten mehr Jünger als 
Meifter, aber unjere athemraubende Betriebjamfeit greift nur zu oft zu 
den Ausdrudsmitteln, welche Kant ebenjo treffend als wißig- mit dem 
Worte „‚verfehrte Tauglichkeit‘ bezeichnet. Wie in der Literatur, jo 
fommt uns auch in der Kunft und im Kunftgewerbe vielfach die Natur- 
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wahrheit und Einfachheit abhanden. Defto Höher müffen wir diejenigen 
Gegenſtände ſchätzen, die in der Epoche des verwilderten Geſchmacks 
al3 Erziehungsmittel für Erwachjene dienen. Und derer find nicht 
wenige auf der Ausftellung, deshalb ift auch der Totaleindrud des 
Unternehmens, das aus der Initiative der „Gemeinnützigen Gefellfchaft‘ 
hervorging, ein jympathifcher. Es geht ein fatter, ſelbſtgenügſamer Zug 
durch die ganze Produktion, deren Objekte mehr durch die Schönheit 
des Materials, als die der Form oder Farbe, mehr durch die Präziſion 
der Arbeit, al3 durch ihren Geſchmack fich auszeichnen. 

Den Schluß unferer Beiprechung ſollen die ornamentalen Gegen- 
ftände bilden, welche den freien gartenartigen Vorraum bor der Aus— 
ftellungshalle jchmücden. Einen jehr gefälligen Eindruck unter dieſem 
Kunterbunt von Pavillons, Glocdenftühlen und Grabfteinen macht ein 
vom Architeften Weichert in Leipzig entworfener und don Mar 
Ehmic in Neudnig-Leipzig ausgeführter Sandfteinbrunnen mit jeiner 
padillonartigen Geftalt und feiner doppelten Wafferausftrahlung. Lo— 
bende Erwähnung verdient das Erpofitionsobjeft der Schieferfabrif 
Gabe Gottes bei Gräfenthal, Firma Dr. Frege. Es iſt ein Papillon, 
deſſen jämmtliche Beftandtheile aus Schiefer Hergeftellt find, unſeres 
Wiſſens der erjte derartige Verſuch. Die von Preller entworfenen 
und von dem Hoftöpfer Johann Friedrihd Schmidt in Weimar 
ausgeführten Thonjtatuen „Dichtung“ und „Wahrheit find das pro— 
jaifchefte, was jemals Preller Eonzipirt Hat. Was die „Dichtung“ zu 
wenig, hat die „Wahrheit“ zu viel. leicht erſtere einer hageren Gou— 
vernante, fo ijt letere das Prototyp einer wohlgenährten Bäuerin. 
Freilich fteht e3 jedermann frei, ſich Dichtung und Wahrheit auf feine 
eigene Art vorzuftellen. Bon den in der Ausstellung vertretenen drei 
Stlodengießerfivmen ragen die Erzeugniffe der Leipziger Firma G. U. 
Jauck in entjchiedenfter Weife hervor. Das im Vorraum aufgeſtellte 
Slodengehäufe der genannten Firma it gradezu elegant zu nennen 
und birgt bronzene Glocken mit vollendet jchöner Ornamentirung. 

Das unjchöne Bretterhaus, deſſen Herftellung fich ungebührlich fange 
verzögerte, birgt die Schöpfungen der Glasmalerei. Türke in Zittau 
jtellt die vier Propheten und die Städtewappen von Leipzig und Dresden 
aus, Adolph Schulze in Leipzig ein vomanijches und ein gothijches 
Kirchenfenfter, Schell in Koburg zwei gemalte Roſetten, aus hunderten 
von einzelnen Theilen bejtehend. Alles gediegene Arbeiten. 

Und nun noch etwas von der Phyfiognomie der Ausſtellung und 
ihrem Einfluß auf das leipziger Leben. Das überaus rege Straßen- 
leben von „Pleiße-Athen“ hat durch die Ausstellung jeinen Höhepunkt 
erreicht, ohne in den Yeidigen Meßtrubel auszuarten. Unter den Be— 
fuchern der Austellung findet man auffallend wenig das weibliche Ge- 
ichlecht vertreten. Junge Damen find jeltene Vögel in den Ausſtellungs— 
räumen. Während von weit und breit Lehrer mit ihren Höglingen 
fommen, um den Geſchmack der Schüler bei dem Turnier der Arbeit, 
an den Werfen der Meifter zu bilden, habe ich noch feine Elevinnen 
der „höheren ZTöchterjchulen bemerkt. Nur Frauen von „gewiſſen“ 
Sahren fieht man am Arm ihrer Männer. Man fanı es im Grunde 
den vorfichtigen Frauen gar nicht verdenfen, daß fie in ihrer bevech- 
tigten Eigenjchaft als Schugengel ihre Männer nach Leipzig begleiten. 

Daß alle Gejchäfte, die auf Fremde jpekuliven, durch den vermehrten 
Bejuch gewinnen, wer wollte es leugnen? 

Aber Hat denn die Ausstellung auch ſonſt auf einem anderen Felde 
einen namhaften Nußen aufzumeifen? — Gewiß! 

Neue Eindrüde bewirken eine heilfame Auffriſchung unferes ganzen 
inneren und äußeren Wejens, erneuern und verjüngen uns daher, Das 
find die treibenden Keime der Kunftbeitrebung, etwas neues zu jchaffen. 
Um es noch einmal zufammenzufaffen: wir dürfen ung auf das herz- 
lichjte freuen, daß die Leipziger Kunjtgewerbe-Ausjtellung den ſächſiſchen 
und thüringijchen Landen Ehre einträgt. Wie man anerfennen muß, 
haben fämmtliche Faktoren ihren vedlihen Antheil daran, und jedem 
Betheiligten war e3 eine Ehrenjache, wader zum Gelingen des Ganzen 
beizufteuern. Die Kunſtgewerbetreibenden, welche von der Prüfungs— 
kommiſſion prämiirt werden und deren Namen wir jeinerzeit veröffent- 
Yihen werden, mögen e3 aber nur daheim ihren zurückgebliebenen 
Kollegen jagen, daß es ein gewaltiges Unrecht wäre, wollte man auf 
den Lorbern ruhen, die auf der Konfurrenz- Wahlitatt zu Leipzig ge 
pflüdt worden find. Die Erfenntniß, der ſich einfichtige Gewerb- 
treibende nicht verjchließen dürfen, daß fie mit ihren Berufsgenojfen 
zu wetteifern die Berpflichtung Haben, wird fir die Fortjchritte des 
deutjchen Kunftgetwerbes gewiß ein Antrieb fein. So dürfte nach jeder 
Richtung das Beſchicken der Ausftellung jegensreiche Folgen herbei 
führen. Was dem Kulturfortjchritt neue Wege bahnt und den Bildungs- 
trieb des Volkes weckt, werden wir jtetS mit Freuden begrüßen, umjo- 
mehr, da unfere mit Dampfeskraft und Blißesjchnelle vorwärtseilende 
Beit auf allen Gebieten, nur nicht auf dem der Künfte, ein reges Leben 
und Streben entfaltet. Leipzig, im Auguft. Dr. Mar Traufil. 


Ein Sänlengang am Ganale Grande in Benedig. (Bild 
Seite 556— 57.) „Venedig liegt im Land der Träume,“ jingt der 
deutfhe Dichter Platen. Und in der That gibt es feine laufchigere 
Stadt, um auszuruhen don dem aufreibenden Lebensgetriebe, um zu 
finnen und zu träumen, um mit tiefen wohligen Zügen neue Kraft zu 
trinfen für den Kampf ums Dafein. Leider ift der alte Glanz der 
ſtolzen Batrizier verblichen und man fieht wenig mehr von dem über- 
ſchwenglichen Reichthum, den ein Jahrtaufend zufammengehäuft. Was 
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ift aus der ftolzen Venezia geworden, die einft dem Papſt und den 
Türken, den Griechen und Genuefen getroßt, deren Schiffe die Meere 
beherrichten und die fich falt zehn Jahrhunderte eines jtreng abgejon- 
derten Staaten- und Kulturlebens erfreute? Sie gleicht der in Lumpen 
gehülften Wittwe eines Millionärs! Die 99 verräucherten Kirchen und 
die 100 verödeten Baläfte mit ihren bretterverjchlagenen Thüren und 
Fenſtern, über denen noch jtolze Wappen prangen, die 380 Brüden 
und Stege, wovon manche mit Gras und Unfraut überwuchert find, 
und die 157 Kanäle, die längst verfumpft wären, wenn man fie nicht 
ab und zu aus Bietät mit Baggermaſchinen fahrbar machen würde, 
find die deutlichen Wahrzeichen des Verfall der einjt in Folge ihres 
unverdienten Glückes übermüthigen Dogenftadt, die aus „Staatsflugheit“ 
jeden föpfen oder erläufen ließ, der die Kühnheit hatte, den Volksgeiſt 
durch Aufklärung jtärken zu wollen. Die Einwohnerzahl der Krämer- 
metropole ijt ſeit ihrer Blüthezeit im 15. Jahrhundert bon 200000 
Einwohnern auf 120000 gejunfen. Und doch fieht man an der Fülle 
des Geleifteten und Gefchaffenen, die vom 7. bis zum 18, Sahrhundert 
gewachjen ift, wie langſam der Verfall einer Rulturepoche vor fich geht, 
wenn feine äußeren Stürme hinzukommen. Die alte Tyrannin, troß- 
dem fie unbarmherzig manchen Staat und manche Stadt brandichagte, 


hat den Feind nur zweimal in ihren Mauern gejehen, und zwar den | 


Weltbezwinger Napoleon Bonaparte und den. öfterreichifchen General 
Radetzky, die fie beide glimpflich behandelten. 

Der Vorwurf unjeres Bildes, ein Säulengang am Canale grande, 
iſt der Fünftlerifch ausgeitattete Unterbau eines der wenigen Baläfte, in 
welchem man heute noch von dem gejchmacvollen Genußdafein der alten 
Slanzzeit Venedigs Spuren findet. 

Venedig iſt troß feiner Berfommenheit noch immer eine der merf- 
mwürdigjten Städte Europas. Sie liegt in den Lagunen des adriatischen 
Meeres, von welchem fie teils durch Sanddiinen (lido), theil3 durch 
Manerdämme (mur azzo) getrennt iſt, auf 114 Eleineren Inſeln, welche 
durch 157 Kanäle gejchteden und durch 380 meist fteinerne Brüden und 
Stege verbunden find. Die Stadt ift 4 Kilometer vom Feftland ent- 
fernt und hat die Form eines Dreieds von 12 Kilometer Umfang und 
zerfällt in 6 Bezirke: San Marco, Cajtello, Canalreggio, Dorjoduro, 
San Paolo und die Inſel Giudecca, an welche fich noch) die Dämme 
EChivggia und San Murano u. a. anjchließen. Unter den Kanälen 
zeichnen fich aus der Große Kanal (Canale grande), welcher 3470 
Meter Yang und 45 — 72 Meter breit, die Stadt von Süd-Oſt nach 
Nord-Weft in malerifher Doppelwindung durchzieht und das inter- 
ejlantejte Bild ‚der Stadt gewährt. Und doc ift dieſes Drängen, 
Stoßen und Treiben auf dem Waffer, welches dem Nordländer Venedig 
jo anziehend macht, nur ein Schatten des Kaleidoffops früherer Jahr— 
Hunderte, als auf dem Marfusplaß, der Hauptverfehrsader der Nepublif, 
die Reichthümer von drei Welttheilen zujammenflofien, Das Keimen, 
Aufblühen und Berwelfen diejer Blume des Mittelalter3 hat eine auf- 
fallende Aehnlichfeit mit der Entwicklung des Rieſenbaumes, Nom ge— 


nannt, der ebenfall3 aus einem Senfkorn entjproß und durch innere | 


Fäulniß zugrunde ging. Ein Häuflein Beneter, dem Volfe der Illyrier 
angehörend, fliichtete vor den Stürmen der Völkerwanderung vom Feſt— 
land auf die Inſeln der Lagunen und gründete hier ein. Gemeinweſen, 
das don gewählten Tribunen regiert wurde. Im Jahre 697 begab 
fich ihr Führer Paulucius Anafeſtus unter die Oberhoheit des oftrömi- 
Ichen Kaiſerthums, welche fie im 11. Jahrhundert mit der des römijch- 
deutjchen vertaufchten. Die Führer (Dux, Doge) waren anfänglich die 
Vertreter einer ariftofratiihen Wahlmonardie. Die Inſeln Rialto, 
Malamocco und Torcello, welche am dichteften bevölfert waren, befamen 
zuerſt das Ausjehen einer Stadt und find als Kern Venedigs anzujehen. 
Durch feinen Handel mit jarazenijchen Städten in Berbindung gebracht 
und in die Mitte zwijchen das oftrömijche (byzantinische) und das weſt— 
römische (fränfifche) Reich geftellt, wuchs Benedig raſch an Reichtum 
und Selbitjtändigfeit. Die Kriege gegen die Normannen und Sara- 
zenen Unteritaltens, jowie die illyrijchen Seeräuber ftählten die Kraft 
des jungen Staates, erwecten aber auch das Streben der Dogen, ihr 
gewähltes Amt in eine erbliche Würde zu verwandeln. Aus den Tri- 


bunen entpuppten ſich allmählich Richter, deren Urtheile jedoch der Doge | 


zu bejtätigen hatte, bis fie ihm als Nath der Zehn über den Kopf 
wuchſen. In dieſe Epoche fällt die Annerion Dalmatiens und Sitrieng. 
Auch die Kreuzzüge, welche Europa ruinirten, trugen zur Bereicherung 
Venedigs und zur Vermehrung feiner Seemacht bei. Nicht nur berei- 
cherten fih die Kaufleute bei der Verjorgung der Kreuzheere mit 
Lebensmitteln und Kriegsmaterial und bei dem freien Handel mit der 
Levante, jondern auch der Staat gewann in den chriftlichen Gebieten 
des Drients feſte Stüßen für die jpätere Ausbreitung jeiner Macht. 
Seht beginnt das alte Schaufeljpiel der Parteien. Wie einft in Rom 
der Kampf der Plebejer und der PBatrizier mit dem Senat mwüthete, jo 
fümpfte in Venedig die Ariftofratie mit dem Volk und juchte der Doge 
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' jeine Macht: zu erweitern, indeß die Macht der Republif nah außen 


wuchs. Im Sahre 1203 eroberte die venetianijche Flotte Ronftanti- 
nopel umd half das lateinische Kaijerreich errichten. Durch den Bejit 
der ionifchen und archipelagiſchen Injeln wurden die Venetianer zu 
Herren und Meiftern des Oſtens und riffen auch den Handel der ara- 
bijchen und oftindifchen Waaren an fich, wurden aber dadurch in einen 
Seefrieg mit der Konfurrenzfirma Genua vermwidelt. Nach 136jährigem 
Ningen erlag Genua, indem jeine Ylotte am 23. Dezember 1379 bei 
Chioggia vernichtet wurde. Die Lagunenfönigin ftand jet ohne Rivalen 
da und von allen Seiten flogen ihr Provinzen zu. Reich, mächtig und 
gefürchtet, trat Venedig mit feinen 8 millionen Unterthanen, das duch 
Wiſſenſchaft und Kunſt gebildetite Volk in fich fajfend, in das 16. Jahr 
Hundert. Handel und Gewerbfleiß bfühten, die Abgaben waren gering, 
die Regierung, ein jtreng ariftofratijcheg Staatsſyſtem, melches die 
Maſſe des Volfes zu politischer Unmiündigfeit und Theilnahmsloſigkeit 
verurtheilte, war mild, jolange e3 fich nicht um Bolitif handelte, aber 
unerbittfich gegen jede Neuerung. Aus diefem Grunde fchlug fie jogar 
zwei Dogen, Vitale Michiele (1172) und Marino Yalieri (1352) den 
Kopf ab. Seit der Entdeckung des Seewegs nah Oftindien um das 
Kap der Guten Hoffnung (1498) trat ein GStillftand in der Macht- 
erweiterung Venedigs ein; die Eroberung Konjtantinopel3 durch Die 
Türken und die Sittenverderbniß der Benetianer führten zum Verfall. 
Die Inhaber der erſten Staatsämter hielten öffentliche Spielbanken; 
Geld war der Hebel, der unbefchränft im Staate herrjchte. Venedig 
verlor nach und nad) die Inſeln im Archipel, Morea (daS Heutige 
Griechenland), Albanien und Negroponte. Es fuchte diefe Verluſte 


| duch Erweiterung des feitländiichen Gebiet3 und Verftärfung des Ein- 


fluſſes in Stalten auszugleichen und errang aud einige Erfolge. Im 
Sahre 1500 verbündete fih der Papſt mit dem deutjchen Kaiſer und 
den Königen von Frankreich und Arragonien, um den „Freiſtaat“ 
Venedig zu vernichten. Es war nod zu früh; nad einer Amputation 
und Zahlung von 300000 Dufaten frijtete die Republik ihr ruhmloſes 
Dajein weiter. Die nun folgenden 70 Jahre famen der. Pflege der 
Künste zu ftatten. Die veichen Nobili Venedigs wetteiferten mit den 
florentinifchen Medicaern, um den Glanz und die Schönheit der 
Kirchen und Baläfte duch Bücher, Bilder und Bauten zu erhöhen. 
Troß der heldenmüthigen Theilnahme an der Seeſchlacht bei Lepanto 
(1571) verlor Venedig an die Türfen die Inſeln Kreta und Cypern. 
Bei allen jpäteren Friedenzjchlüffen büßte es etwas von jeiner Macht 
ein. Geit dem Sahre 1718 GPaſſarowitzer Frieden) nahm die Repubfif 
an den Welthändeln feinen weiteren Antheil mehr. Das war ein Zeichen 
ihrer Altersihwäche, welche Napoleon Bonaparte benußte, um der wehr- 
ofen Greifin 1797 den Krieg zu erflären. Kämpfen fonnte man nicht 
gegen den erjten Feldheren jeiner Yeit, aber zu bejchwichtigen verjuchte 
man den „Bürger Bonaparte dadurch, daß man nach 14)0jährigem 
Beſtehen die ariftofratijche Verfaſſung in eine demofratijche verwandelte. 
Bu fpät! Am 12. Mai 1797 dankte der le&te Doge Luigi Manin ab 
und vier Tage jpäter rücten 3000 Franzojen ein, die erjten feindlichen 
Truppen, welche Venedig jemals gejehen hat. Mit der befannten Will- 


ı für fleifterte Napoleon aus den Feen der Nepublif das Königreich 


Stalien zufammen. Der Friede von Baris (1814) warf das Königreich 
Stalien über den Haufen und die einjt glorreiche venetianische Republik 
befand fich mit einemmale in den Händen der Frau Auſtria. Die 
Stürme des Jahres 1848 riefen auch die NRepublif San Marco zu 
einem Scheinleben auf, dem das furchtbare Bombardement der Deiter- 
reicher (26. Mai 1849) ein Ende madhte. Nach der Schlaht von König: 
gräß (4. Juli 1866) verzichtete Defterreich auf den Beſitz Venetiens, 
indem e3 daffelbe an den Kaifer Napoleon den Dritten abtrat; dieſer 
überließ e8 dem Königreich Stalien. Als Viktor Emanuel am 7. No- 
vember 1866 feinen feierlichen Einzug in Venedig hielt, machte ihn. der 
Patriarch auf jenen Stein vor der Marfusfirche aufmerkſam, der die 
Stelle bezeichnet, wo im Jahre 1177 der deutjche Kaifer Friedrich der 
Erſte dem Papſte Alerander dem Dritten den Steigbügel hielt. Der 
König verjegte achſelzuckend: „Tempi passati!“ Werwichene Zeiten!) 
Mit diefem bezeichnenden Ausſpruch wollen wir von Venezias ber- 
blichenem Glanze Abjchied nehmen. „Die Weltgejhichte ijt das 
Weltgericht.“ Der Lagunenftaat hat feinen Uebermuth und jeine 
Anmaßung mit vielgundertjährigem Giehthum und endlicher Auflöjung 
gebüßt, aber al’ das Große und Schöne, was die Lagunenftadt in 


ı Kunft und Natur aufzumweijen Hat, wird Neifende aus allen Richtungen 


der Windrojfe immer und immer wieder dahin ziehen, um den 'ehe- 
maligen Sit der Pracht und des üppigen Lebensgenufjes zu beivundern. 
Den beranjchenden Eindrud des Totalanblids genießt man von dem 
98 Meter Hohen Slodenthurn (campanile di San Marco). Hier über— 
ſieht man die Stadt, die Lagunen, das Meer, die gejegneten Fluren 
DOberitaliens und am Rande des Horizont3, wie eine Wolfenbanf ge- ‘ 
lagert, die Berge Sitriens. Dr. M. &: 
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En 














Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Südftraße 5). — Expedition: Färberftraße 12, IL 


* — — 


Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 



























































































































































































































































































































































































































































mm 











































































































































































































































































































































































































































































































































































































Sluftrirtes Unterhaltungsblat 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften & 30 Pfennig. 


nn 1879. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Boftämter. 























IV. 30, Auguſt 1879, 


Stefan vom 


Grillenhof. 


Roman von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


Stefan wendete ſich jetzt nach ihr um. „Du biſt heute ſehr 
luſtig, Nandl.“ Er ſagte das ſanft und ernſt, es ſollte fein Vor— 
wurf ſein, und es war doch einer. 

Sie hielt ſogleich im Geſang inne, ihre Augen fuchten-unter 
den Blumen herum. „Warum foll ich's denn nicht fein, Stefan? 
Dir geht's gut, du biſt frisch, deine Kräfte nehmen zu, und mir 
geht's auch gut, und uns allen, und unfere Blumen wachen und 
gedeihen, und wir können daraus Kränze und Sträuße binden 
nach Herzensluft, da wir täglich neue Beitellungen kriegen.“ 

Stefan ſah unverwandt auf fie. Sie fah fo fröhlich, jo fried- 
ih aus; und ihm war, al3 ob Friede und Fröhlichkeit von ihr 
ausgingen, und al3 müfje da, wo fie walte, alles in's Gleich— 
gewicht kommen und alles zu ſchöner, behaglicher Thätigkeit ich 
angeeifert fühlen. Er vermochte feine Augen nicht Loszulöfen von 
dem arbeitenden Mädchen. Sie fühlte feinen Blick und ihre Hände 
wurden noch flinfer. Keines Sprach jebt ein Wort. Es blieb 
jo ruhig im Zimmer und um die beiden; man hörte nur das 
Summen der Fliegen und hie und da das Raſcheln der Stroh- 
blumen unter Nandls geſchäftigen Fingern. Ihm ſchien die Stube 
mit Wohlgeruch erfüllt, die Blumen dufteten füßer und ftärfer, 
ein Gefühl von Traufichkeit und Glück ſchmeichelte fich in fein 
Herz. Uber was follte ihm das? Er durfte es nicht weiter auf 
jich einwirken laſſen, es durfte feine Macht iiber ihn gewinnen, 
Ihm blühte doc niemals ein trauliches Heim, und fo wollte er 
denn jede Weichheit und jede Herzensempfindung gewaltfam von 
jich fernhalten. Was follte er damit im Invalidenhaus? Sein 
Entihluß war gefaßt, er ſchien ihm unwiderruflich, und mit 
männlicher Konjequenz wollte ex ihn durchführen. Er erhob fich 
aus jeinem Sefjel. Er fuchte feine Schritte zu feftigen; langſam 
jchritt er das Zimmer entlang. 

„Run, Stefan, das geht überrafchend gut, morgen kannſt du 
Ihon in den Garten hinaus.” 

Stefan blieb vor ihr ftehen. „Sch denke morgen noch weiter 
zu gehen, Nandl.“ 

„Doch nicht bis zum Walde? Das wäre zu beichwerlich.“ 

„Hans wird mir einen Wägen verichaffen und ic) werde damit 
zur Bahn fahren.” 

„Morgen Schon?“ 

„Ich kann nicht länger bei div wohnen, Nandl; ich bin zwar 
nur ein armer Krüppel, aber die Leute find bösartig, du haft 
dir wegen deiner Gutthat ſchon genug üble Nachrede müffen ge 
fallen laſſen.“ | 








„Was thut's? Der Sepp hat ihnen heimgeleuchtet, den Bös— 
mäuligen, er hat ihnen die harten Köpf' aneinandergefchlagen, 
und ſeitdem hüten fie jich, ihre Boshaftigfeit gar zu Yaut werden 
zu laſſen.“ 

„sa, ich weiß, der Sepp vertheidigt dich brav, ich kann es 
nicht mehr.“ Das klang bitter, fein Ton kräftigte ſich indeß, als 
er fortfuhr: „Du fennft übrigens mein Vorhaben, und was fein 
muß, joll fobald wie möglich geichehen.” 

Es erfolgte eine Baufe. Stefan that einige Schritt, und tie 
er jet wieder dor der Nandl jtand, trete er ihr plößlich die 
Hand entgegen. „Sch bin die viel ſchuldig geworden, Nandl; 
abtragen kann ich's nimmer, aber dir gegenüber drückt mic) die 
Schuld nicht, ich weiß, wie e3 gegeben wurde, und wie gern du 
mir geholfen hast.“ 

„Sa, dir weißt es, Stefan,” jagte Nandl herzlich, aber ohne 
jede Sentimentalität, „und ich weiß auch, daß du's nie vergefjen 
wirit, und darum brauchſt mir auch nichts mehr drüber zu jagen.“ 

„sch möchte dir doch danken, Nandl, fir al’ die Lieb’ und 
Aufopferung.“ 

„Seh, Steffel,“ machte fie mit einer kleinen, verlegen ab- 
wehrenden Bewegung, „'s war nicht jo arg damit; die erjten 
zwei Tage freilich, da Haft um dich gejchlagen, und getobt und 
geichrieen haft manchmal twie ein Narr, aber dann bit viele Tage 
wieder fo ruhig gelegen wie ein Lamm, haft dich Faum gerührt, 
und nichts gegeſſen und nicht geiprochen, gebraucht haft da nicht 
viel, aber Angſt haft ung da am meiſten gemacht; die andern 
haben gezmweifelt an deinem Aufkommen, ich nicht, Stefan, ich 
hab’ gewußt, daß du wieder gefund werden mußt. Aber tie 
e3 dir bejjer gegangen iſt, da haft mich nicht mehr un dich leiden 
wollen, und du haſt mic) fortgefchiekt und die Kathrein und der 
Hans haben dich allein gewartet und gepflegt; hörst, das war 
eigentlich nicht Hübjch von dir, daß du da nichts mehr von mir 
wiſſen wollteſt.“ 

Ueber Stefans blaſſes Geſicht flogs wie ein Lächeln und Er— 
röthen zugleich. „Es war ſchon gut ſo, du haſt mehr als zuviel 
für mich gethan, und ich werde es im Herzen tragen, ſo lang' 
ich lebe.“ 

„Sag mir Stefan,” fragte jetzt Nandl mit einer gewiſſen 
neugierigen Vertraulichkeit, „was wirjt denn nun zunächit be= 
ginnen?“ 

„Wie kannſt du noch fragen?“ erwiderte er ernſt und traurig. 
„Was kann ich beginnen? Mir fehlen alle Mittel, ich habe nicht 
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zwei Hände, um arbeiten zu können, und mir fehlt auch jetzt der 
Glaube und das ſichere Vertrauen in meine geiſtigen Fähigkeiten. 
Mit meinen Thaten iſt's zu Ende, ich nehme die Verſorgung an, 
die mir der Staat gewährt, ich bin bereits darum eingekommen 
und man hat ſie mir gnädigſt bewilligt.“ 

„Und du gehſt alſo in's Invalidenhaus?“ 

„Es bleibt mir keine Wahl.“ Er ſenkte den Kopf, und von 
ihr hinweg begann er wieder im Zimmer auf und ab zu gehen. 

„Ei, Stefan,” rief Nandl munter, „tie prächtig du marjchirit, 
e3 iſt eine wahre Freude, das zu ſehen; bring’ mir doch die 
Blumen herein, die ich im Vorhaus zurückgelaſſen hab’, ich bitte.“ 

Stefan blidte überrafcht auf; e3 war das erftemal, daß Nandl 
eine Dienjtleiiung von ihm in Anspruch nahm, e8 machte ihm 
Freude, und doch), er fand e3 jonderbar. Sie ſaß ruhig und 
hantirte emfig weiter; er glaubte, ein fröhliches, faſt übermüthiges 
Lächeln in ihrer Miene zu bemerken, und es ihat ihm wehe in 
diefem Augenblid. Er ging hinaus und brachte die Blumen. 
Er legte ſie achtjam vor ſie Hin. 

„Ich danke dir,” jagte fie, und da nun der Tifch ſchier über 
und über mit Blumen bededt war, ſprang fie herab, brachte raſch 
zwei Stühle herbei und flellte fie einander gegenüber auf. Sie 
jeßte fih in den einen, und mit den Augen nad) dem andern 
hinmweijend, jagte fie mit jcherzhafter Ueberlegenheit: „Da ſetz' dich 
nieder, Stefan, und ruh’ dich aus.” 

Er gehorchte ohne Widerrede. Sie jchob ihm die bereits ſor— 
tirten Blumen zu und häufte die eben gebrachten vor fich auf, 
ſodaß fie beide hinter diejer duftigen Wand geborgen twaren und 
Nandls Augen wie aus einem Verſteck zwiſchen den Blumen durch 
nad) Stefan auslugten. 

„Wir Haben dies Sahr viel von diefen Strohblumenarten 
hereingebracht,“ begann fie wieder, indem fie, darin wühlend, 
einige davon herauslangte, „sie find hübſch, gelt?“ 

„Gewiß, und das hübfcheite an ihnen ift, daß fie unverwelklich 
find und underänderlich.” 

„sa, aber fie find zu gleichmäßig, das ift ein Fehler; um 
wieviel reizender wären jie noch, wenn ihre Farben mannichfaltiger 
wären und brillanter, wenn man das nur erreichen könnte.“ 

„sch glaube, es ginge wohl auf Künstliche Weiſe.“ 

„Siehit, Stefan, ich habe auch ſchon daran gedacht," ſagte 
Nandl, mit großem Intereſſe bei dem Gegenitande vermweilend, 
„und ich meine, man müßte, um Abwechslung und Mannich— 
faltigfeit hineinzubringen, diefe Blumen färben, da3 müßte man 
doch fünnen, nicht?” 

„Ich denke, ja, ihrer Konftruftion nach müßten fie dazu ge 
eignet fein.“ 

„Und diefe Gräſer auch, diefe mit ganz zarten Farben, fie 
wirden danı wie Federn ausſehen.“ 

„Wenn du ein bischen Chemie verſtündeſt, fönnteft du damit 
Berfuche anjtellen.“ 

„Es iſt recht ſchade, Stefan, dab ich garnicht3 davon ver- 
jtehe, und die andern auch nicht; ja, es iſt vecht traurig, daß 
wir bei dem Gejchäft alle miteinander fo* ſchrecklich unwiſſend 
ind. Der Brofefjor Hat mir auch ſchon manchen guten Winf 
gegeben, er hat mir gejagt, ich jolle bei den Blumen auf Ber- 
edlung jehen, und dann hat er etwas von Finftlicher Zuchtwahl 
gejagt, aber ich weiß nicht, wie ich das anftellen ſoll.“ 

„sa, das läßt fich auch nicht fo leicht erffären und ausführen, 
das erfordert das Liebevollite Eingehen auf das Leben und die 
Eigenart jeder Pflanze, jahrelange Beobachtungen und häufige 
Verſuche. Zur Planzenfultur und einer erfolgreichen Züchtung 
gehören eben auch naturwiljenihaftliche Kenntniſſe.“ 

Nandl Ätieß nur einen leichten Seufzer aus, ſonſt fagte fie 
nicht3. Sie vergrub ihr Geficht noch tiefer unter ihren Blumen, 
Eine Pauſe entjtand. Da fragte plößlih die Nandl in völlig 
veränderten Ton: 

„Was geben fie dir denn im Invalidenhaus?“ 

„Acht Kreuzer täglich.“ 

„Und davon follft du Leben?“ 

„sa, das muß ich.“ 

„Und mußt auch noch arbeiten dafür?“ 

„Richt viel, jo was man im Haufe braucht, waschen und 
plätten und fliden.” 

„Das jcheint mir feine angenehme Beihäftigung für dich.“ 

„Die toird auch niemand dort fuchen, Nandl; dort ift Die 
(ete Zuflucht eines Greifes oder Krüppels.“ 

„Wenn ſich aljo einem eine andre Zuflucht bietet, wenn er 
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andre, ehrliche Weiſe ſich ſein Brot ſelbſt zu verdienen, er würde 
nicht dahin gehen, — meinſt du?“ 

„Gewiß nicht,“ 

„Warum thuſt du es dann?“ 

„Ich? Mit was ſoll ich mir mein Brot verdienen?“ 

„Mit deinen Kenntniſſen.“ 

„Sie find unvollſtändig, ich habe feine Prüfungen gemaächt, 
ih habe feine Zeugniffe; nicht eimmal als Schulgehülfe würde 
man mic) anftellen.“ 

„Du müßteſt eben daS ergreifen, dahin gehen, wo man dich 
braucht.“ 

„Mich braucht? 
mich brauchen?“ 

„om,“ machte die Nandl, „zum Beiſpiel wir fünnten Dich 
brauchen.“ 

„Bei der Gärtnerei, mich?“ jtieß Stefan faſt höhniſch heraus. 

„Nicht zum Schaufeln und Graben, nicht zum Geben und Be- 
gießen, Hände Haben wir ja auch genug,“ fuhr Nandl ebenso 
entjchieden, aber wärmer werdend, fort, „wir wüßten dich anders 
und bejjer zu verwenden. Siehſt, wir verjtehen alle nur das 
Handiverf, um aber das Gejchäft zu einem einträglihen zu 
machen, um in dem Sache etwas zu leiſten, müßte man, wie du 
vorhin gejagt haft, Chemie verjtehen und Naturwiſſenſchaft. Wir 
fünnen das nicht, aber du kannſt das alles, Stefan, und noch 
viel mehr, du weißt auch), was das heißt, Geihmad, und dann 
müßteſt dir auch die Briefe jchreiben und unjere Rechnungen; 
wir drei arbeiten jegt oft einen halben Tag an fo einem Zettel, 
und dann verjtehen ſie's erjt nicht, unjere Kunden, oder fie thun 
wenigitens fo, und da fie ung fir Tröpfe halten, meinen fie, ji 
dürften ung übervortheilen und wir müßten es uns gefallen 
laſſen; kurz, wir find im Nachtheil, weil wir ganz unwiſſend find, 
aber unjer Gejchäft kann einen Aufſchwung nehmen, ah, es fünnte 
etwas ganz Bejonderes werden, wenn wir dich dafiir gewinnen 
fünnten; wir fünnen dich brauchen, Stefan, und darum möchten 
wir dich bitten, daß du dich mit und vereinigſt.“ Sie war auf- 
gejtanden und jah mit hoffnungglänzenden Augen zu ihm Herüber. 

Er jtarrte fie an; was fie da ſagte, es war ihm wie eine 
Offenbarung, es war ihm wie eine Erlöjung. „Nandl,“ rief er 
in bebender Freude, „du glaubjt an mich, du meinst, daß ich zu 
verwenden jei, daß ich noch nüßlich werden fünnte, — und du 
willſt mir Brot und Arbeit geben?“ 

„echt ich allein, wir alle!" Und ihr Entzücden Hinter einem 
geichäftsmäßigen Weſen verbergend, fuhr fie fort. „DO, wir alle 
find der Meinung, daß es ein Vortheil für und wäre, ein ganz 
unberechenbarer Vortheil, wenn du dich mit ung verbündejt; e3 
wär uns gar lieb, wenn wir dich fir immer gewinnen fünnten; 
wir haben in den lebten Tagen viel davon geiprochen und wir 
find alle damit einverjtanden, wir, das Heißt Kathrein, ich, der 
Sepp, der Anton und — unſer neuer Gejchäftstheilnehmer Hans 
Wachtler iſt's nicht minder.“ 

„Hans, — iſt's möglich?!” 

„sa, der gehört jeit geftern zu uns und du — jeit heute, 
nicht wahr? Fragt ſich's nur, ob dir unjere Bedingungen paſſen.“ 

„Ob fie mir pafjen, Nandl!“ 

„Wir müſſen vorderhand ‚noch recht genügſam fein, wir haben 
bisher viel gearbeitet und wenig verdient, aber was hereinfommt, 
das wird getheilt, für alle zu gleichen Theilen, feiner ſoll einen 
Borzug haben; geht’3 gut, dann haben wir allefammt gute Tage, 
geht's fchlechter, dann heißt's eben auch gemeinschaftlich Hungern. 
Willſt du's mit uns riskiren?“ 

Stefan war aufgeſtanden und der Nandl entgegen gegangen. 
„Rand! — du — ihr — ihr guten Menfchen, ihr habt mir zum 
zweitenmal das Leben gerettet!“ Und noch voll Reizbarfeit und 
zarter Empfindung, wie es bei einem faum Genejenen wohl 
natürlich, auf Kummer vorbereitet, der Freude aber entwöhnt, 
fand fie ihn faſſungslos, und die Thränen fchoffen ihm in die 
Augen. 

Nandl wandte fih ab, fie wollte ihm nicht zeigen, wie nahe 
ihr jelbjt die Thränen waren; er follte ihr ſelig ſtolzes Entzücken 
nicht jehen, das dieje Freudenthränen ihm verrathen würden; er 
hätte jich ihr zu jehr verpflichtet gefühlt, hätte ex alles gewußt; ja, 
fie hatte ihn gerettet, fie allein, die lang’ vorbereitete Abficht 
war gelungen, Nandl hatte dem Krüppel, dem von allen Ber- 
jtoßenen, der fich ſelbſt aufgab, einer fröhlichen, befriedigenden, 
Thätigfeit entgegengeführt, fie hatte ihn dem Leben, dem Glücke 
wiedergemonnen, der Selbjtahtung. „Sch jchide fie dir herein,“ 
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dich als ihren Genofjen zu begrüßen; wie froh werden fie fein, 
wie herzensfroh jind wir alle!“ 

Sie Ihoß zur Thür hinaus, fie eilte dem Garten zu, jo flinf, 
jo ſchnellfüßig, das Entzüden gab ihr Flügel; fie rief: „Sepp, 
Kathrein, Anton!” Nein und voll wie Jubelruf drang e3 aus 
der jungen Bruft. Ja, die Nandl Hatte eine gefunde Lunge, 
das hatte Schon Ewald bei der erjten Begegnung gejagt, aber jie 
hatte auch ein gejundes Herz. 

Bald war Stefan von den Herbeigerufenen umringt, ſie be- 
zeigten ihm ihre Freude, fie drücdten ihm die Hand — aber fie 
mußten wieder zur Arbeit, die Gärtnerei verlangt unausgejegte 
Sorgjamfeit und die meisten Arbeiten dulden feinen Aufichub. 

Erjt nad) den Feierabend hatten fich alle Theilnehmer in dem 
Bibliothefzimmer zur Berathung verjammelt. Stefan ruhte im 
Bette, aber der Ausdrud feines Gefichtes war voll Glückſeligkeit 
und Lebendigkeit. Nach einigen Tagen der Schonung würde er 
al3 ein völlig Gejunder zu betrachten fein, das fühlte er, und 
er wollte dann fogleich in feinem neuen Wirkungskreiſe thätig 
fein. Auch Hans war von Hohenwang herübergefommen, um 
nicht mehr dahin zurüdzufehren. Er hatte den Tag über alle 
die2bezügliche Dispofitionen getroffen, und er fühlte fich jebt frei; 
er hatte mit allen gebrochen, ſich der beſchämenden Abhängigkeit 
entriffen und er war nun ein jelbjtändiger Mann geworden, der 
ſich mit feiner Hände Arbeit jelbjt ernähren fonnte und wollte. 
Hans hatte über ein Vermögen von zweitaufend Gulden zu ver— 
fügen, er brachte es der Genojjenjchaft zu. Es jollte zur Ber: 
größerung des Gejchäfts, zum Bau von Glashäufern und zur 
Herbeischaffung von Arbeit3material verwendet, und ihm nad) 
und nach, ratenweife, von den Einnahmen zurüdgezahlt werden. 
Alle Bedürfniffe follten das erſte Jahr gemeinſam bejtritten 
werden, exit nach diefer Zeit würde, wenn ſich nach allen An— 
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ihaffungen und Nüczahlungen ein Ueberſchuß ergeben hätte, 
diefer getheilt und für das nächte Jahr ein Vorſtand ernannt 
werden. 

Alle, und auch die einfachſten unter ihnen, wie Kathrein und 
Anton, zeigten bei dieſer Beſprechung bei al’ den neuen Verein— 
barungen und Feititellungen, die nun getroffen werden mußten, 
ein jo richtiges Verftändniß, fo viel gegenfeitige Sympathie, über- 
haupt fo viel Sinn für ein gemeinfames Wirken, daß fiir die 
Bufunft des Kleinen Gemeinweſens das Beſte zu hoffen war. Es 
wurde bejchloffen, daß Hans nad) Salzburg fahren jolle, um alles 
Nöthige, das der Aufihwung des Geſchäfts bedingte, anzufaufen; 
jobald er zurüdgefehrt, wollte ev gemeinfam mit Stefan den 
netten Anbau beziehen, den der Gemeindewirth vor einiger Zeit 
an feinem Haufe hergejtellt hatte, und der bisher unbewohnt ge= 
blieben. Er bejtand aus zivei Räumen, der eine jollte ihr gemein— 
Ihaftlihes Wohn- und Schlafzinmer fein, der andere zu einer 
TOR Küche und der Boden zur Trodenfanmter hergerichtet 
werden. 

Herzlich und wiederholt jchüttelte man fich die Hände, als 
die Heine Geſellſchaft ih an diefen Abend trennte. Ste alle 
waren in jo glücdlicher, gehobener Stimmung, jeder wollte in der 
Folge beweifen, daß er wohl wert) war, diefer Bereinigung an- 
zugehören, daß er würdig war, der Bruder, der Freund, Der 
Genoſſe der übrigen zu ſein. Jeder wollte arbeiten, jchaffen, 
das Unternehmen fürdern, joviel in feinen Kräften jtand, das 
Intereſſe eines jeden einzelnen und das der Gejammtheit fiel 
zufanmen. Einer für alle, alle für einen, hieß es, — das Unter: 
nehmen mußte gedeihen. 

Stefan jchlief ein an dieſem Abend mit einem Lächeln auf den 
Lippen. Es war ein Ausdruck des jonnigjten Glückes, tiefinner- 
lichſter Befriedigung. (Fortjegung folgt.) 
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Der Golfſtrom. 


Bon A. M. 


Zwar bedeutend abgekühlt, aber immer noch mit beträchtlicher 
Wärme im Berhältniß zu den ihn umgebenden Wafjermaffen, 
jeßt der Strom feinen Lauf nach Nord -Nord-Dften, gegen die 
Weſt- und Südküſte Islands und die Farör-Inſeln fort. Hier 
hat er zum zweitenntale einen Kampf mit dem auf der Oſtküſte 
Grönlands herabfommenden PBolarjtrom zu beitehen, der ihm auf 
der Dftjeite Islands in die Seite fällt und nochmals nad) Süden 
hin drängt. infolge diefes Zufammentreffens beider Strömungen 


findet fich zwiichen den Farörinjeln und Island ein kalt und 


warm geftreiftes Meer, indem beide in Streifen und Lagen 
neben-, über- und untereinander hinfließen. Eisberge führt an 
diefer Stelle des nordatlantiichen Ozeans der PBolarjtrom am 
weiteften, d. h. bis zu den Farör herab, ja manchmal noch ſüd— 
fiher, jodaß Kapitän James Clark Roß nordweitli von den 
Shetlandinjeln noch Treibeis antraf. Auch die Temperatur des 
Meeres von der Ditküjte Islands an bis zu den Faröer-, Shet- 
land- und Orkney-Inſeln iſt gegeniiber der der Welt: und Süd— 
füjte Islands eine bedeutend niedrigere. So iſt bei Reykjavik 
und Styffisholme an der Weſtküſte Islands die Seetemperatur 
im Juli noch 9,3 und 8 Grad Reaumur, während fie bei dent 
um 3 Breitengrade (45 Meilen) füdlicher gelegenen Thorshavn 
auf den Farder nur 7,5 Gr. R. beträgt. Nicht ohne Einfluß 
ericheint diefe Abkühlung bei vorherrichenden Nordivinde auf die 
Temperatur der Luft, von den Shetlandinjeln bis zu den Deutjchen 
Nordfeefüften herab. 

Bon welchem bedeutenden Einfluffe aber der Golfitrom auf 
die Lufttemperatur der von ihm umfloffenen und in feinen Be: 
reiche gelegenen Länder iſt, zeigt fi Hier am deutlichiten. Der 
Winter der britiichen Inſeln ift mild, und die Lufttemperatur 
nimmt umjomehr zu, je weiter man von Süden nach Norden, 
oder nach Weiten in den Bereich des Golfftroms gelangt. Denn 
während die mittlere Kanuartemperatur von London und Edin- 
burgh — 2,4 Gr. R. beträgt, iſt diejelbe in Dublin jchon 
+ 38 Gr. N. und in Unſt auf den Shetlandinfeln, 140 geogr. 
Meilen nördlich, von London, -I- 3,7 Gr. N., die Temperatur 
des Meeres aber noch -I- 6 Grad NR. im Januar! Hier wirkt 
alſo die Wärme des Meeres auf die Luft, nicht umgekehrt, was 
unbedingt der Fall jein müßte, wenn der Golfitrom nur eine 


(Fortjegung.) 


vom Winde abhängige Driftſtrömung fein würde. Die mächtige 
Einwirkung des Golfjtroms auf die Temperatur diejer Gegenden 
mögen nachfolgende Zahlen darthun: Die größte in London 
beobachtete Kälte ift — 164 Gr. R., in Benzauca an der Weit- 
füjte Englands — 3,5 Gr. R., in Sandwich auf den Orfney- 
inſeln — 7,2 Gr. R., in Braſſay auf den Shetlandinjeln — 8,3 
Gr. R.!! Nichts kann wol deutlicher den ungeheuern Einfluß des 
Golfſtroms auf das Klima des nördlichen Europa zeigen, als 
diefe Zahlen und Thatſachen. 

Mer denft nicht beim Namen Island (Eisland) an ewigen 
Schnee und Eis? Und da allerdings der Sommer Islands 
rauh und unfreundfich ift, jo tft die gewöhnliche Schlußfolgerung, 
„wie falt muß e3 erſt im Winter dort fein!“ Allein man befindet 
jich mit diefem Schluffe jehr im Irrthum. Die größte jeit zwanzig 
Sahren in Reykjavik beobachtete Kälte betrug nur — 12,5 Gr. R. 
Der Engländer Dr. Henderfon, der einen Winter auf Island 
zubrachte, erzählt: „Sch muß gejtehen, daß mir ordentlich ſchau— 
derte bei dem Gedanken, einen Winter in Island Hinzubringen. 
Wie groß aber war meine Verwunderung, als ich fand, daß die 
Temperatur nicht blos höher war, al3 in Dänemark, wo ich deu 
vorhergehenden Winter zugebracht hatte, jondern auch, dab der 
Winter in Island dem mildeiten Winter, den ich in Dänemark 
und Schweden überhaupt kennen gelernt hatte, nicht nachgab.“ 
Und Karl Vogt theilt in „Dr. Berna’3 Nordfahrt“ mit, daß 
Schafe und die gewöhnlichen Pferde auf Island das ganze Jahr 
für fich forgen müffen, und daß nur dag Rindvieh und die befjeren 
Pferde während des Winters in Ställen gefüttert werden. Was 
würden deutfche Hirten dazu jagen, wenn fie im Winter im 
Freien mit ihren Heerden zubringen jollten? Und während in 
unferem Vaterlande das Eis der Flüffe und Seen vft mehrere 
Fuß ftarf wird, find nah MClintods Beobadhtungen die Seen 
bei Reykjavik in manchen Wintern nicht jtärfer als 2 Boll, und 
jelten 18 Zoll mit Eis bedeckt. Allerdings trifft man nur au 
der Süd- und Weſtküſte eine jolche gelinde Temperatur, an der 
von Bolarjtrome berührten Oſtküſte dagegen bedeutend höhere 
Kältegrade. 

Verfolgen wir den Golfſtrom in ſeinem Laufe und ſeinen 
Wirkungen weiter. Nachdem er öſtlich von Island den Polar— 






































| drückt er denselben zum Theil unter fic) herab und fpaltet ihn 
in einen weftlichen und öftlichen Arm. Der weitlihe, ſchwächere 
Arm wendet fich nach Norden und ftrömt, bisweilen vom arftiichen 
Strom unterdrückt, bisweilen wieder emportauchend, mit einer 
‚Temperatur von 2—4 Gr. R. längs der Weſtküſte Spigbergens 

hin und zeigt unterm 81. Gr. nördl. Breite, alſo nır 135 Meilen 
| vom Nordpol, noch eine Temperatur von über 2 Gr. R. Wärme, 
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| ſtrom zum zweitenmale ſiegreich im Kampfe beftanden, ſetzt der 
—9— Golfſtrom ſeinen Lauf in nordöſtlicher Richtung nach den Küſten 
Norwegens und dem Eismeere fort. Unterm 73. Grad nördl. | 
5 Breite etwa, zwiſchen Spigbergen und der Bäreninfel, tritt ihm | 
m zum drittenmale der falte Bolarjtrom, der auf der Oſtſeite Spitz— 
ml bergens herabkömmt, diesmal in direkter Richtung entgegen, und 
j) mächtiger al3 der bereit3 auf 4 Gr. R. abgefühlte Goffitront, 
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Hier aber wird er, ſoviel bisjetzt bekannt iſt, gänzlich vom Polar— 
ſtrom beſiegt und taucht unter denſelben herab, wodurch ein wei— 
teres Vordringen an dieſer Stelle wohl kaum möglich ſein wird. 
Trotzdem berührt aber dieſer weſtliche, ſchwächere Arm noch die 
Südſpitze Spitzbergens, ſodaß dieſelbe für gewöhnlich ſelbſt im 
Winter eisfrei bleibt und die von Norden herabkommenden Eisberge 
raſch zerjtört werden. So mächtig iſt noch der Einfluß des 
ichwächeren Armes des Golfitroms, etiva jechstaufend Seemeilen 
(4 = 1 geograph. Meile) von feinem Urfprunge entfernt! 

Daß der von Norden herabfommende falte Strom zwiſchen 











Paulus Gerhardt, 


(Seite 574.) 


Spibbergen und der Bäreninjel den Golfjtrom fpaltet und zurück— 
drängt, ijt bei der beträchtlichen Stärfe und Geſchwindigkeit des 
erjteren Fein Wunder. Im Juli 1868 fand Koldeway, daß diefe 
Geſchwindigkeit 13 Seemeilen pro Tag betrug, im Sahre 1859 
beobachtete der englische Seefahrer Lamout, daß der von Norden 
fommende Strom bei Black-Point (Schwarze Spite) 3 Seemeilen 
in der Stunde, alſo täglich 72 (= 18 geograph.) Meilen machte 
und daß 6 Matrofen nicht imstande waren, ein Boot gegen ihn 
anzurndern, und verjichert, daß weiter öjtlic), bei den jogen. 
Taujend Inſeln, die Geſchwindigkeit defjelben gar 168 — 192 
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Seemeilen pro Tag — 2 geograph. Meilen in der Stunde — 
betragen habe. 

Der öftliche Arm ift der bedeutendere; er verfolgt zwiſchen 
der Bäreninfel und dem Nordkap troß wiederholter Theilung 
immer noch mächtig jeinen Lauf weiter nach Nordoften hin, und 
wol allein feinem Einfluffe verdankt "die öfterreichiiche Nordpol- 
expedition unter Bayer und Weyprecht die Entdedung des Franz: 
Joſef-Landes unterm 84. und 82. Gr. nördl. Breite, nordöſtlich 
von Spibbergen. Um das Nordfap herumbiegend, berührt er 
die Nordküſte Europas und läuft, vom Bolarjtrom gedrängt und 
befämpft, längs: der Weſtküſte Nowaja-Semljas nordiwärts, tritt 
wahrſcheinlich auch durch die kariſche Pforte ins kariſche Meer. 
Troßdem unjere Kenntniß vom weiteren Lauf des Stromes nicht 
ganz bejtimmt ift, jo find wir doc darüber jicher, daß er nach 
Diten und Norden hin jeine Endjchaft hier. noch nicht erreicht hat. 
Daß der Golfitrom längs der norwegischen Küſte hinlaufend 
noch die Küſten der Halbinfel Kola bejpült und bis zur farischen 
Pforte vordringt, beweilt am deutlichjten der Umſtand, daß 
an der Küfte Nord-Lapplands der Winter nicht jo treng ift, 
als im viel ſüdlicher gelegenen archangelichen Gouvernement. 
Auch friert dieſe Küfte niemals zu, ſodaß von März bis Auguft 
eines jeden Jahres Scharen von Fischen aus Rußland und Nor— 
wegen die kolaſche Küfte nebjt deren ſtets eisfreien Fjords be— 
völfern, von wo fie mit reicher Ausbeute heimfehren, und dies 
in einer geographilchen Breite von 68— 72 Gr., wo auf der Süd— 
häffte unjerer Erde jtarre Eiswände ein VBordringen nach dem 
Pole zur Unmöglichkeit und das dort eutdeckte Land zur unbe- 
wohnbaren Eiswüſte machen! 

Auf der Bären-Inſel, die vom Polarſtrome berührt wird, 
hat der norwegische Fischer Sievert Tobiejfen 1865—1866 über: 
wintert und täglich Beobachtungen der Luft und Seetemperatur 


x 


angejtellt: das Dftobermittel der Luft war — 2,2 Gr. R., das 
Golfſtromwaſſer zwijchen der Inſel und der norwegischen Küſte 
+ 6,5 Gr. R., aljo 8% Gr. R. wärmer al3 die Luft; das 
Sanuarmittel — 12,4 Gr. R., die See nod) + 2,5 Gr. R., alſo 
um fait 15 Grad wärmer! 

Ein ruſſiſcher Schiffer Kononoff, der im Dezember 1864 von 
Kronjtadt über Kopenhagen und um das Nordkap nach Kola 
und zum weißen Meere fuhr, fand dort die Kälte der Luft bis 
— 22 Gr. R., die Temperatur des Meeres längs der Küſte aber 
war jo gelind, daß daffelbe nicht fror, fondern ftet3 offenes 
Waller vorhanden war. Wenn aber im öftlihen Deutichland 
die Kälte bis 25 Gr. fteigen kann, jo ift hinwiederum die in 
Hammerfeft am Nordkap beobachtete größte Kälte nur bis 
— 12 Gr. R. gegangen. Hier äußert fi) der Einfluß des Golf- 
ſtroms auf die Lufttemperatur am auffallenditen. 

Längs der nordaftatiichen Küfte vom kariſchen Mecre bis zu 
den neujibiriichen Inſeln trifft man faſt bejtändıg ein offenes 
Meer und eine vorherrichend in der Richtung von Weit nad) Dft 
oder Südoſt fih bewegende Strömung, von den Rufen Bolynia 
genannt. Dieje Bolynia, die mit Hoher Wahrjcheinlichkeit als die 
Fortſetzung des Golfſtroms angejehen werden kann, beſitzt noch 
eine verhältnißmäßig beträchtliche Wärme, ſodaß jelbjt unter 
76 Gr. nördl. Breite das Meer nördlich der neufibirischen Inſeln 
jelbit im Winter von Eife frei bleibt, während die durchſchnitt— 
fihe SJahrestemperatur des Landes — 22 Gr. R. beträgt. 
Daß an der Nordfüfte Nowaja-Semlja's eine jtarfe Strömung 
nad Oſten Läuft, beobachtete im Juni 1868 der norwegifche 
Schiffer, Kapitän Johannſen, — ein weiteres ficheres Zeugniß 
von der Fortſetzung des Golfſtroms längs der nordafiatiichen 


Küſte. 
(Schluß folgt.) 
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Der Uglei-See. 


von W. H. 


Erzählung 
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Im öſtlichen Holſtein, wo ſanfte Hügelwellen, mit prächtigen 
Buchenwaldungen bewachſen, zahlreiche Seen umkränzen, die mit 
der nahen Oſtſee in vielfacher Verbindung ſtehen, herrſcht in den 
milden Jahreszeiten eine ſolche Friſche und Fülle der Natur, wie 
man ſie vereint kaum irgendwo in Deutſchland antreffen wird. 
Die üppigen Wieſen, die wallenden Kornfelder, der ſtattliche 
Hochwald, die fiſchreichen Seen — überall Wohlſtand, Leben und 
Freude. 

Das Volk des öſtlichen Holſteins iſt weniger ſchwerfällig, als 
das in den weſtlichen Marſchen wohnende. Mag die Abſtammung 
auch dazu beitragen, da im Oſten Holſteins vielfache Miſchung 
mit ſlaviſchen Elementen ſtattfand, während im Weſten der 
frieſiſche Stamm ſich reiner erhalten hat, ſo iſt doch uicht zu 
zweifeln, daß auch die Abwechslung in den Bodenverhältniſſen 
des Landes große Einwirkung gehabt hat. Im Oſten, wie ſchon 
bemerkt, Wald und friedliche Binnengewäſſer, im Weſten flache, 
weite Felder und Wieſen und die ewig unruhige Nordſee. 

Der Sinn der Menſchen in ſolchen Gegenden wird ſtarr und 
verſchloſſen; mächtige Charaktere erzeugt er allerdings, ſelten aber 
gewandte Geiſter. Dieſe findet man mehr in den Gegenden, wo 
die Natur mannichfache Abwechslung bietet. Deshalb iſt der Oſt— 
holſteiner auch gewandter, fröhlicher, vielleicht auch etwas we— 
niger zuverläſfig, als der Holſteiner an der Weſtküſte der Halb— 
inſel. 

Nicht weit von Eutin, der Hauptſtadt desjenigen Theiles von 
Holſtein, welcher zu dem Großherzogthum Oldenburg gehört und 
ſich beſonders durch Wohlſtand und Naturſchönheit auszeichnet, 
liegt der Uglei-See. 

Die Form des Sees iſt ein faſt regelrechtes Oval; an den 
Ufern zu allen Seiten ſteigt der Hochwald an ziemlich ſteilen 
Abhängen empor, ſodaß man unwillkürlich den Eindruck gewinnt, 
als ſei die Erde dort in den See geſunken. Das Waſſer ſieht 
immer tiefgrün aus, nur zur Mittagszeit und zwar nur während 
des Hochſommers zittern die Sonnenſtrahlen auf dem See, ſonſt 
liegt der Wald, ein einziger großer Schatten, auf dem Uglei, 
der dadurch wie in einen grünen Schleier gehüllt erſcheint. 

Das Waſſer iſt faſt immer ruhig; ſelten nur kräuſelt ſich die 
Oberfläche, und langſam ſchaukeln an den Rändern des Sees 








die flachen Wellen und ſchmeicheln ſich au die niederhängenden 
Zweige des Unterholzes, welches aus Hafeljtauden, Weiden und 
Erlen beiteht. 

Am Ufer ftand ein junger Mann und ſtarrte auf Den 
Ichweigenden See, in Träumen verjunfen. Dachte er der Sage, 
nach welcher tief unten auf dem Grunde in dem verjunfenen 
Schloſſe ein holdes Mägdlein im Schlaf befangen ruhte, dachte 
er dafjelbe zu erlöjen und zu harren der Nacht, in welcher alle 
zehn Jahre unter Big und Donner das Schloß an der Ober: 
fläche ericheint und die Wogen de3 Sees ſich in den Erdboden 
verlaufen? Wenn dann ein beherzter Süngling den Drachen be= 
zwingt, der vor den Pforten des Sclofjes liegt, dann ſpringen 
dieſelben Kirrend auf, und das holde Mägdlein, Schloß, Wald 
und herrliche Länder gehören dem Fühnen Ritter. 

Gedachte der Füngling diefer alten Sage? 

O, er fannte fie wol, da er ſchon als Kind in jene Gegend 
gefommen war und in dem nahegelegenen Dorfe als Schuffehrer 
jein  befcheidenes Dajein friftete — er fannte die Sage wohl, 
aber er gedachte ihrer nicht, als er in tiefem Seufzer plößlic) 
aufathmete. Be 

Ein heiteres Lachen und fröhliche Plauderei unterbrach da die 
Stille und eine kleine Reifegejelichaft trat aus dem Waldesdunfel 


in die Lichtung, auf welcher der Großherzog von Dfdenburg 


eine Art Pavillon mit Sitzen hat anlegen laſſen, um den vielen 
Bejuchern des reizenden Sees ein beſchauliches Ruheplägchen zu 
bieten. 

Auf das fröhliche Lachen und Plaudern fam von jenjeit$ des 
Sees fofort Antwort, jodaß die Fleine Geſellſchaft, die aus einer 
älteren und einer jüngeren Dame und. aus zwei Herren bejtand, 
die gleichfalls im Alter ſehr verfchieden waren, ſich erjtaunt und 
überrafht anjah, bis der Hinzutretende junge Dorfjchullehrer 


bedeutete, daß jelbjt auf ein nicht bejonders lautes Singen oder || 
Er hielt die |) 


Rufen das Echo von allen Seiten Antivort gebe, 
hohle Hand an den Mund und ließ einen gellenden Pfiff ertönen, 
der ſofort ein Hundertfaches lautes Echo fand. wg 

Die Befanntichaft war auf diefe Weile Schnell gemadt. Das 
ältere Baar war der Senator Hausburger nebjt Gemahlin aus 
Hamburg, die jüngere Dame ihre Tochter Amanda und der 
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jüngere Herr war ein entfernter Verwandter der Frau des Se— 
nators, Dr. med. Wernheim. 

Unſer Dorfſchullehrer, Emil Reichelt, übernahm es, den 
Fremden allerlei Erklärungen und Erläuterungen über den See 
zu geben und berührte auch die oben mitgetheilte Sage. Weber 
das Geſicht des alten Senator zog eine trübe Wolfe. „Nicht 
nur das verzauberte Fräulein lebt da unten,“ jagte er, „jondern 
es ruht auch dort eine große Anzahl von lebensmüden Menjchen; 
der See gibt fein Opfer wieder heraus, und fo fehr man ſich 
bemüht hat, die Leihen von Exrtrunfenen aufzufifchen, jo wenig 
jind diefe Bemühungen von Erfolg geweſen, ſodaß man allgemein 
annimmt, daß in der Mitte des Sees und zwar tief unter der 
Dberfläche ein trichterfürmiger Strudel fich befindet, der nimmer 
jeine Beute losläßt.“ 

„Du biſt ja jo ernit geworden, Papa,” ſagte Amanda; 
„ſtehſt Du vielleicht felbjt zu einem der Ertrunfenen in Be— 
iehung?“ 

„Ach was,“ murrte der Senator, „ich habe nur ſo allerlei 
geleſen, auch, daß grade dieſer See eine große Anziehungskraft 
für Selbſtmörder haben ſoll, beſonders für Frauen.“ 

Die Frau des Senators wandte ſich hüſtelnd ab und bat, 
daß man nunmehr den Rückweg antreten möge, um auf der Höhe 
in dem gaſtlichen Wirthshaus den Leib zu erquicken. Mit freund— 
licher Handbewegung lud der Senator den Dorfſchullehrer ein, 
bei ihm zu Gajte zu bleiben, was letzterer nach einigem Sträuben 
annahm, 

Auf der Höhe angelangt, war das Wirthshaus fchnell er: 
reicht; große Eichen, Buchen und. Linden ragten vor demfelben 
empor und bejchatteten einen grünen Platz, auf welchen einige 
Tiſche und Stühle zur Ruhe einfuden. Das Yange einftödige 
Haus mit dem Strohdach und den grünen Fenfterjcheiben machte 
einen jehr freundlichen Eindrud. Prächtige Gärten und im Thale 
laftige Wiejen umgaben das Haus, Hinter denen fich die weiten 
Feldfluren Hinzogen. 

Das Wirthshaus mit allem, was man weit und breit. jah, 
gehörte ebenjo wie der jtattlihe Wildgarten, welcher fich abjeits 
von den Gärten weit ausdehnte, dem Großherzog von Dlden- 
burg; der ftämmige Wirth, der fich eben in der Hausthüre zeigte, 
war nur der Pächter; doch hatte feine Familie das Gut fchon 
duch mehrere Generationen fürmlich in Erbpacht gegen einen 
jehr geringen Zins gehabt, ſodaß allgemein befannt war, der 
Herr Wirth zum Uglei-See jet ein jeher wohlhabender, ja ein 
reiher Mann. Stolz genug war Herr Habermann auch. Wenn- 
gleich er freundlich mit jeinen Gäften Sprach, fo ließ er fich doch 
nie dazu herbei, die Gäſte zu bedienen; das überließ ex einer 
Magd, und wenn die Gejellichaft zahlreich oder vornehm war, 
dann mußte auch jein Tüchterchen, die goldige Angelifa, mit 
zugreifen, während die Mutter in der Küche fchaltete und wartete. 

Zumeiſt war der Wirth ſelbſt nicht zuhaufe, da cr die Be— 
wirthichaftung der Felder und Wiejen überwachen mußte, in denen 
fein hauptjächlicher Reichtum lag. Die Gaftwirthichaft hatte er nur 
jo nebenbei, und da fie ſchon fait ein Jahrhundert zu der Päch- 
tevei gehörte und er auch befürchtete, andernfalls einen Yäftigen 
Nachbarn zu befommen, wollte er diejelbe nicht abgeben, obwol 
jeine Frau meinte, daß fie es wahrlich nicht mehr nöthig hätten, 
ih für fremde Leute zu quälen; außerdem ſei ihr einziges Tüch- 
terchen viel zu gut dazu, andere Leute zu bedienen. 

Gewöhnlich drang die erfahrene Frau in den Alten, die Wirth 
ichaft eingehen zu laffen, wenn Emil Reichelt einfam bei feinem 
Glaſe Bier dort unter der Eiche ſaß und dem Klavierſpiel 
lauſchte, weldhes aus dem Edzimmer des Haufes drang. 

Dann allerdings wetterte der Alte: „Wir müſſen den ver- 
Hungerten Schulmeister dort dulden, der unfer Liebes Kind fürm- 
lich verrückt gemacht hat, folange wir die Wirthichaft Haben — 


ja, nächjtes Jahr laſſe ich diefelbe eingehen, daß ich den Burschen 


dann don meiner Bejigung treiben kann. Es ift wahrlich uͤn— 
verſchämt, — ein blutarmer Menjch mit 250 Thalern Gehalt, von 
zweifelhafter Herkunft, deſſen Mutter fich dort unten im See 
ertränft hat, wagt eg, zu meiner Angelifa, zur Tochter des Wirths 
zum Uglei-See emporzujehen. — Nächſtes Jahr, Alte, wird 
die Bude zugemacht, und dann joll der Teufel den Kerl holen.“ 


Die Wirthin erwiderte dann gewöhnlich, daß Emil Neichelt | 


ja ein jehr hübjcher und gebildeter junger Mann fei, der ihrer 
Angelika jo Schön Klavierjpielen gelehrt habe, daß e3 eine himm— 
fijche Freude jei; daß aber die Anmaßung, Angelika freien zu 
wollen, alle jeine jonftigen Vorzüge in den Schatten ftelle, 
Bejonders aber beunruhigte Angelifa felbjt die beiden Alten, 











Das font jo folgſame Kind wurde immer gereizt, wenn man 
von ihrem Emil ſprach, den fie al3 ihren Verlobten betrachtete. 

Der junge Schullehrer hatte, wie jchon angedeutet, Angelika 
Klavierunterricht ertheilt; die beiden Herzen hatten ſich bald ge- 
funden und ewige Treue gelobt. 

Die Eltern drohten zwar dem Mädchen mit Enterbung und 
ihrem Fluche, wenn fie von dem Hungerleider nicht laſſe; doch 
troßig, aber gelaffen hatte dann Angelifa immer geanttvortet, 
fie fünne warten. Sie versprach ihren Eltern, deren Kummer 
fie jah, daß fie vorab nicht mehr mit Emil fprechen molle; 
dabei war fie aber auch von dent heimlichen Nebengedanfen 
geleitet worden, dadurch die Treue ihres Verlobten zu prüfen. 

Geit der Zeit war der junge Schulfehrer finster und in ſich 
gekehrt geweſen; er war öfter mie früher zum Rande des 
Uglei-See3 gegangen, und man fand ihn häufig, wie auch am 
heutigen Tage, trübe und ſtumm im die jchweigenden Waffer 
herniederschauen. 

Die fröhliche Gejellichaft aus Hamburg hatte ihn aus den 
Träumen erweckt. 

Sie ſaßen nun zujfammen unter dem großen Eichbaum bei 
einem guten Imbiß und ſchäumendem Bier. 

Der Wirth lehnte in der Thür. Da fam eilig ein Knecht 
herbeigerannt, der ihm einige Worte zurief. Raſch verichivanden 
beide hinter dem Haufe, und man jah, daß fie. rüjtig den Fel- 
dern zufchritten, Wie man ſpäter erfuhr, hatte eins der Schönen 
Pferde des Pachters einen Unfall erlitten. 

Als der Wirth eben fortgeeilt war, öffnete ſich ein Fenfter 
des Eckzimmers und ein goldiger Lockenkopf wurde fichtbar — 
ein reizendes, roſiges Antlig, aus dem jonderbarerweije ein 
paar dunkle Augen, die von großer Energie zeugten, hervor— 
bligten. 

Man merkte e3 dem jungen Schullehrer an, der unverwandt 
die holde Erſcheinung anblickte, wie er verwirrt wurde; das Blut 
Ihoß ihm zur Stirn und mit einem unficheren Kopfneigen 
grüßte er. 

„Ach, ein veizendes Kind,“ vief die Tochter des Senators, 
„sehen Sie 'mal, Herr Doktor.” 

Phlegmatiich wandte auch dieſer den Kopf nach. der Ericheinung 
und gähnte: „Oh — ja!“ 

Inzwiſchen war Amanda aufgejprungen und zum Fenfter 
geeilt. Sie begrüßte Die reizende Angelifa und bat diejelbe, jich 
mit ins Freie zu begeben, fie wolle mit ihr plaudern. iiber die 


ı reizende Gegend und den wunderbaren Uglei-See. 


Willig leiſtete das Wirthstöchterlein Folge; als fie aus der 
Thür trat, .ergriff das hochaufgeſchoſſene Stadtfräufein ihre 
Hand und zog fie fajt mit Gewalt au den Tiſch unter der großen 
Eiche, an dem die Gejellichaft ſaß. 

„Hier jtelle ich eine reizende Waldfee vor, das Burgfräulein 
vom Uglei-See. Das nenn ich mir doch ein anderes Leben, 
hier oben die Gebieterin zu fein, als dort unten tief im See 
als verwunschene, nie erlöjte Brinzeffin zu ſchlummern.“ 

Erichredt fuhr der Senator empor, der auf dem harten 
Stuhle in feinen gewohnten Nachmittagsichlummer verjunfen var. 
„Ber Spricht vom Uglei-See, wer weilt dort in der Tiefe?" 

„Aber, Bapa, du ſiehſt ja ganz verjtört aus, du haft wol 
geträumt? Sch ſprach nur von dem bezauberten Fräulein, von 
der uralten Sage. Sieh aber hierher, Bapa; wenn man nicht 
wüßte, daß die Prinzeß dort unten im Schlofje verzaubert wäre, 
jo jollte man glauben, fie jei erlöft und mwandele unter uns, 
Seht hier meine neue Freundin!” 

Dr. Wernheim gähnte laut: „OH — ja!“ 

Die Frau Senator nahm ihre Lorgnette und jagte gleichfalls: 
„Oh — ja!" Der Senator hingegen, der fich den Schlaf aus 
den Augen gewilcht Hatte, war aufgejtanden und machte eine 
untadelhafte Verbeugung, indem er höflich bemerkte: „Aber 
Amanda, du macht ja deine neue Freundin ordentlich verlegen; 
wenn man etwas preijen will, muß man e3 nicht fo direkt thun. 
Nicht wahr, mein junger Freund?“ fuhr er dann, zu Emil fich 
wendend, fort, der mit jenen glühenden Augen das wundervolle 
Mädchenbild zu verichlingen fchien, 

Und Angelifa ſelbſt? 

Ruhig und gelaffen, au ſolche Schmeicheleien längſt gewöhnt, 
bfiekte fie im Kreife mit einem ſchelmiſchen Lächeln auf dem Antlig 
umher, bis ihr Auge das ihres Verlobten traf. Ein Gluthſtrom 
durhichoß ihre Wangen; das Lächeln machte einer fchmerzlichen 
Bewegung Platz, die Emil aber im aufjchauerndes Entzüden 
verjeßte, 
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Schnell ergriff Angelika die Hand des Stadtfräuleins und lud 
ſie ein, einige Schritte mit in den Garten zu gehen, von wo aus 
man eine herrliche Ausſicht genießen könne. 

Die beiden jungen Damen eilten hinweg. 

„Aber Herr Doktor,“ ſagte Herr Hausburger, „Sie ſprechen 
ja gar nicht, haben ſich nicht einmal die reizende Waldfee ange— 
ſchaut, und auch du nicht, liebe Frau. Hat dieſelbe denn gar 
feinen Eindruck auf euch gemacht, das liebreizende Weſen?“ 

„Oh — ja!“ gähnte der Doktor und that einen tiefen Schluck 
aus dem Porterglaſe; — „Oh — ja!“ klang es von Seiten der 
Frau Hausburger, die dann ſtill und wohlgefällig an ihrem 
Kaffeetäßchen nippte. 

Sie war eine kleine, dicke, etwas kurzathmige Perſon, mit 
ausdrucksloſem, gutmüthigen Geſicht; der Senator, dem man eine 
leichtlebige Jugendzeit nachſagte, hatte ſie wol hauptſächlich ihres 
großen Vermögens wegen geheirathet. Die Ehe aber war eine 
recht glückliche, wie man in allen Theezirkeln Hamburgs, in denen 
die Familienverhältniſſe der Honorakioren beſprochen wurden, 
jederzeit erfahren konnte. 

Der Herr Senator hatte aber auch das Zeug dazu, eine Frau 
glücklich zu machen; immer heiter und wohlwollend, peinlich über 
den Auf jeines Hauſes wachend, aufmerkſam gegen ſeine Frau 
und die einzige, etwas extravagante Tochter mit zärtlichſter Vater— 
liebe umgebend — was wollte man mehr? Im übrigen aber 
war Herr Hausburger immer noch ein Lebemann, und feine 
phlegmatische kleine Frau verargte e3 ihm keineswegs, wenn er 
zumeilen abends ſpät in etwas animirter Stimmung nachhauſe 
fam. Sie wußte ihren Mann ja in erklufiver Gejellichaft und 
da drücte fie Schon ein Auge zu. Ihrer Tochter war Frau 
Hausburger mit einer wahren Affenliebe zugethan, jeder Wunſch 
des verzärtelten Sräuleing wurde zum Befehl. Und nur in einen 
Punkte waren Mutter und Tochter nicht ganz einig, nämlich in 
bezug auf den Fünftigen Schwwiegerfohn. Die Mutter war ganz 
entziieft von ihrem Verwandten, dem Dr. Wernhein, der das 
ftereotype „Oh — ja!“ mit jo großer Gemüthlichfeit und Familien— 





ähnlichkeit ausſprach, während das Fräufein davon nicht viel 
wilfen wollte. Angelika war fehr lebhaft, ging gern ing Theater, 


ſchwärmte für den jedesmaligen Heldentenor des Stadttheaters 


und konnte nicht begreifen, wie ein junger Doctor medieinae gar 
jo phlegmatifch fein konnte, Beſonders ärgerte fih das Fräulein 
darüber, daß fie bei Landpartien jedesmal dem Doktor ihre Manz- 
tille exit aufdringen mußte; niemal3 noch hatte er die Höflichkeit 
befeffen, fich felbjt zum Tragen derjelben anzubieten. Seufzend 
nahm der junge dicke Herr die Mantille an, jeufzend gab er 
ſie zurück. 

Dr. Wernheim war der beſte Menſch unter der Sonne; wiſſent— 
lich hatte er noch niemanden gekränkt. Seine Praxis war keine 
große; er war dazu auch viel zu bequem; doch Hatte ev einiges 
Bermögen, fodaß er ſorgenlos leben fonnte. 

Shm wäre es auch gar nicht in den Sinn gefommen, die 
reihe Erbin freien zu wollen, wenn fie ihm nicht förmlich von 
feiner Verwandten, der guten Frau Hausburger, aufgedrängt 
worden wäre. So aber hielt er die Sache für abgemadht; und 
wenn ihm zumeilen Bedenken aufitiegen, daß die Hauptperjon 
bei der ganzen Angelegenheit, Fräulein Angelifa jelbjt, nicht mit 
dem Arrangement einverftanden fein könnte, jo wurde er immer 
von der Mutter beruhigt, welche ihre Tochter allzugut kennen 
wollte, als daß ernftlicher Widerftand zu befürchten wäre. Na— 
türlich müſſe die achtzehmjährige Angelika erſt noch die Kinder— 
ſchuhe austreten und „etwas austoben“, wie der Doktor hinzu— 
fügte, ehe man an die Heirath denken könne. Dieſelbe wurde 
deshalb von den beiden Verbündeten verſchoben, bis Angelika 
das zwanzigſte Lebensjahr erreicht haben würde. 

Während wir ſo uͤnſere Leſer mit den Perſonen, die bis 
dahin nur flüchtig ſich ihnen gezeigt Hatten, näher bekannt 
gemacht haben, hatte an dem Tiſche unter der großen ‚Eiche ein 
neuer Gaft fich eingefunden: der Pfarrherr des naheliegenden 
Ortes, in welchem auch unjer Freund Neichelt das Schulamt 


beffeidete. Fortſetzung folgt.) 


— ————— — — 


Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 
Bon Bruno Geiſer. 
(Fortjeßung.) 
Profeſſor Zöllners Geifter haben fichtbare Hände und Füße und find | irgend ein ftoffliches Hinderniß, eine materielle Schranfe von ung 


doch nicht zu fehen — in unferem Raume! — Was ift der Raum? — 

ichts als Vorftellung oder auch abjoluter Raum? — Sich mit der 

Dreidimenjionalität des Raumes genügen laffen, nach Gauß böotijche 

Beichränftheit. — Trauen wir dem abjoluten Raum beliebig viele 

Dimenfionen zu und — flugs gelangen wir, jchon bei der bierten, in 
Zöllners Geifterreich!) 


Profeffor Zöllner ift viel zu jehr Gelehrter und Naturforjcher, 
um an den Unſinn jtofflofer Geifter auch nur zu denken. Den 
„Stoff“ feiner Geiſter an fich Hält er auch in feiner Weile als 
außerhalb des Bereiches unferer finnlihen Wahrnehmungsfähigfeit 
fiegend. Wir Haben ja jchon bei der Bejchreibung verjchtedener, 
in Gegenwart des Mediums Slade geichehenen fpiritiftiichen Mani— 
feftationen wahrgenommen, daß ein Getjt mit einer Fleinen, roth- 
braunen Hand an dem Rande eines der Erperimentirtifche herum— 
tappte, daß die Geiſter unter dem Tiſche auf gut Förperlich an 
den Erperimentivenden umberhantirten, daß fie auf Wunſch in 
mehlgefüllte Näpfe griffen u. |. w. 

Die zöllnerſchen Geifter find alfo von einer fürperlichen Be— 
ichaffenheit, die uns garnicht daran hindert, fie zu jehen. 

Können jie diefe ihre grobe Matertalität etwa zeitweilig ab- 
ihütteln? — Nicht im entfernteften, denn dann würden fie eben 
jtoffloje Geijter, und von denen weiß Brofeffor Zöllner nichts 
und will er auch nichts willen, 

Befinden fie ſich nun aber vielleicht für gewöhnlich in einem 
Buftande feinerer Stofflichfeit; beſitzen fie alfo vielleicht jo eine 
Art gasförmiger Leiber, die unſere plumpen Sinne dieſer ihrer 
zarten Materialität wegen weder zu jehen noch zu hören, weder 
zu ſchmecken noch zu viechen, noch ſonſtwie zu fühlen im ſtande 
iind? Und tjt ihnen vielleicht nur das Vermögen gegeben, ſich 
gelegentlich zu Fleisch wie unſer Fleiſch, und Bein wie unjer Bein 
zu verdichten? 

Behüte — das behauptet Profeſſor Zöllner mit feinem Worte. 

Kun, jo müſſen wohl die zöllnerſchen Geifter zumeiſt durch 








und unferer finnlichen Wahrnehmung abgefchlofjen jein, ſodaß wir 
fie nicht fehen oder hören, riechen, ſchmecken oder: fiihlen, weil 
wir eben nicht durch eine hinreichend dide und dichte Stoffwand 
hindurch fehen, hören 2c. können? 

Keinegwegs! Müßten wir doch dann dieje Stoffivand be- 
merken, twelche uns ſchnöderweiſe jo hartnädig jene interefjanten 
Herrschaften verborgen hat und fie ung allen, mit Ausnahme Pro— 
ſeſſor Zöllner und einiger Spiritiften, noch verbirgt! 

Oder endlich: Eriftiven fie für gewöhnlich vielleicht in einer 
Entfernung von uns, welcher das Fühlvdermögen unjerer Sinne 
nicht gewachen ift; gleichwie unfer Geficht den größten bisher 
konſtruirten Quftballon nicht mehr wahrnimmt, wenn er, auch bei 
gänzlich unverjchleiertem Himmel, in einer Höhe von 5000 Meter 
über dev Erde jchwebt? 

Nein, auch das ift — nach Profefjor Zöllner — nicht der 
Fall! Ganz im Gegenteil, — feine ſtofffeſten Geifter find, oder. 
fönnen fein, immerdar in unfrer Nähe, derart, daß fie nur den 
Arm, und zwar einen Arm von der gewöhnten menjchlichen Arm— 
länge, nad) ung ausftreden brauchen, um ung jehr fühlbare Nafen- 
ftüber und Ohrfeigen zu geben; und dennoch fönnen wir machen, 
was wir wollen, wir können ung mit Mifrojfopen bewaffnen und 
mit Fernröhren, mit Hörinstrumenten und mit allen font möglichen 
Simmeswaffen, wir fünnen uns auf den Kopf jtellen, wie Der 


Volksmund jagt, und wir werden doch nie und nimmer und in 


feiner Weife der zöllnerichen Geifter hHabhaft werden, wenn ſie 
nicht jelber wollen. ; 

Das jcheint für's erſte rein unmöglich; die VBerneinung al’ 
diejer Fragen fcheint die Annahme der Stofflichfeit für die Geifter 
des — Sehr, ernt geiprochen! — außerordentlich geiftreihen Pro— 
feſſors gänzlich auszufchließen und — — es ſchließt fie doch 
nicht aus. 

Es jagt all’ das zufammengenommen nur: in dem Raum, 
in dem wir leben, auf den unjer ganzer Körper mitfammt all’ 
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jeinem Anfih und Inſich, zugeichnitten ift oder fich uns zu— 
geichnitten zeigt, befinden fich Zöllners Geifter beſtimmt nicht. 

Was verjtehen wir aber unter unferm Raum? 

Die Frage ift nicht fo leicht beantwortet, al3 man glauben 
möchte. Die Definition, welche z. B. an der Spite des Artifels 
„Raum“ in der zweiten Auflage des großen meyerjchen Kon: 
verjationglerifons zu finden ift, gibt die fpezifische Eigenthümlich— 
feit defjen, was im gewöhnlichen Leben unter Raum verjtanden 
und aufgefaßt wird, nicht an. 

Es heißt dort, der Raum fei „das Berhältniß der Dinge 
nebeneinander, wie Zeit das Verhältniß der Dinge nach einander 
iſt“. Dabei ift aber das Wefentliche, nämlich wie dieſes Ver— 
hältniß zu denken ijt, weder in der einen noch in der andern Rich- 
tung angedeutet, und es ijt vorausgefegt, daß man ſich ohne Raum: 
vorjtellung, die durch die Definition ja erjt vermittelt werden 
jol, Dinge neben einander, d. i. räumlich, denken könne. 

Um nächſten werden wir einer zutreffenden Definition deſſen, 
was als Raum betrachtet wird, kommen, wenn wir jagen: der 
Raum iſt — zunächſt — die Vorſtellung der Ausdehnung alles 
Seienden. Dieſe Ausdehnung erjtrect fich bei allen für unfere 
menschlichen Sinne wahrnehmbaren Dingen nach drei verjchtedenen 
Richtungen — oder drei Dimenfionen: in die Länge, in die Breite 
und in die Höhe. 

Das was fi) dem menfchlichen Begriffsvermögen al3 Raum 
darjtellt, ijt alfo von dreifältiger Ausdehnung, iſt dreidimenfionaf. 

Nun fragt ſich: ift der Raum nichts weiter als unſre Boritel: 
fung, d. h. ein Begriff, der im menschlichen Hirn geboren worden 
it und mit dem legten Menjchenhirn zu Grabe gehen wiirde, 
und erijtirt in der Welt außer ung nichts Wirkliches, welches als 
unjrer Raumvorftellung zugrunde liegend oder irgendivie ent— 
Iprechend gedacht werden könnte? 

Ueber die Antwort ift vielfacher, jahrtaufendelanger philo— 
ſophiſcher Streit gewejen. Die alten Bhilofophen dachten fich den 
Kaum als ein das AL umjchließendes, umfpannendes Etwas, 
gleichjan „als einen an fich leeren, unendlichen Wohnort“. 

Mit dem englischen Bhilofophen Locke und dem deutſchen 
Leibnit eroberte ji) die Meinung, daß der Raum nichts Neelles, 
nur ein Vorgeftelltes fei, in der Philoſophie das Bürgerrecht. 
Der große Denker Kant endlich faßte Raum und Zeit furz und 
klar nur als Formen der menschlichen Anihauung auf, inden 
er den Raum als die Form des äußeren Sinnes, die Beit als 
die Form des inneren Sinnes, und mittelbar auch des äußeren 
Sinnes, erfannt wiſſen wollte, 

Auf die Autorität Kants hin betrachtete man dieſe ſchwierige 
Frage ziemlich allgemein als abgeichloffen, ohne darüber Klar zu 
werden, daß Kant ſelbſt diefe Definition, wie jo manche andre, 
nur als eine vorläufige, gewiljermaßen als eine Etappe auf dem 
Wege zur vollen Erfenntniß, formulirt hat, und daß er nicht 
nachgewiejen hat, es forrejpondire mit diefen unjeren menjchlichen 
Anſchauungsformen nichts außer aus. 

Profefjor Zöllner behauptet nun, der landläufigen Auffaffungs- 
weile zum Troß, daß der menschlichen Raumvorftellung etwas 
außermenjchlich Neelles entjpräche, und beruft fich dabei auf die 
vornehmiten wiſſenſchaftlichen Autoritäten. 

Als eriten Zeugen für feine Meinung führt er den welt 
berühmten Mathematifer Euler an, indem ex jagt: 

„Euler gelangt zu dem Nejultat, daß die galiläifchen Prinzipien 
der Bewegung auf etwas beruhen, was nicht nur in unjerer Einbil- 
dung oder Vorjtellung eriftive; hieraus aber folge mit abfoluter Noth- 
mwendigfeit, daß der mathematijche Begriff des Ortes nicht nur ein 
jubjeftiv vorgeftellter jei, jondern daß es etwas Neelles in der 
Welt gebe, weldes jenem Begriffe forrefpondire. ES gebe 
daher außer den uns jinnlich wahrnehmbaren Körpern, welche die 
jihtbare Welt fonftituiren, noch eine andere Realität im Univerfum, 
welche fich uns in der Vorftellung des Raumes repräfentirt*).‘ 

Dann weiſt Zölner nach, daß Kant ſelbſt die eulerſche An— 
Ihauung getheilt habe, indem er aus Kants Werfen, Bd. V, 
S. 294, folgende Stelle citirt: 

„Jedermann weiß, tie vergeblich die Bemühungen der Philo- 
fophen gemwejen find, diefen Punkt vermittel3 der abgezogenften Urtheile 
der Metaphyſik einmal außer allen Streit zu jegen, und ich kenne feinen 
Verſuch, diejes gleichſam a posteriori auszuführen (nämlich vermittels 
anderer unleugbarer Sätze, die felbjt zwar außer dem Bezirke der 
Metaphyſik Tiegen, aber doch durch deren Anwendung in concreto 
einen Probirftein von ihrer Richtigkeit abgeben können) als die Ab— 

*) Böllner, Wijfenichaftliche Abhandlungen, Bd. II, 2. Abth., Zur 
Metaphyſik des Raumes, ©. 901, 
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handlung des berühmten Euler des älteren in der Hiltorie der königl. 
Akademie der Wiljenfchaften zu Berlin vom Jahre 1748, die dennoch 
ihren Zweck nicht völlig erreicht, weil fie nur die Schwierigfeiten zeigt, 
den allgemeinften Bewegungsgeſetzen eine beftimmte Bedeutung zu geben, 
wenn man feinen andern Begriff de3 Naumes annimmt als denjenigen, 
der aus der Abftraftion von dem Verhältniß wirklicher Dinge ent- 
jpringt, allein die nicht minderen Schwierigkeiten unberührt läßt, welche 
bei der Anwendung gedachter Gefege übrig bleiben, wenn man fie nach 
dem Begriffe des abjoluten Raumes in concreto vorftellen will, Der 
Beweis, den ich hier fuche, fol nicht den Mechanikern, wie Herr Euler 
die Abficht hatte, fondern felbjt den Meßkünſtlern einen überzeugenden 
Grund an die Hand geben, mit der ihnen gewöhnlichen Evidenz die 
Wirklichkeit ihres abjoluten Raumes behaupten zu können *),‘ 

In allerneuejter Zeit hat nın der Prof. Carl Neumann in 
jeiner in der Aula der Leipziger Univerfität am 3. Nov. 1869 
gehaltenen Antrittsvorlefung über „die Prinzipien der galilät- 
newtonſchen Philoſophie“ fich mit der Frage im Sinne Euler 
und Kants bejchäftigt, die Nealität des abjoluten, von unjerer 
Borjtellung unabhängigen Raumes als den Körper Alpha philo- 
ſophiſch definirt und Hinzugefügt, daß es unnöthig ſei, „bei den 
Prinzipien ji) auf Raumgebiete von nur drei Dimenfionen zu 
beichränfen.“ 


Derjelben Anſchauung, daß man fich den abjoluten Raum als 
nach einer beliebigen Anzahl von Dimenfionen ausgedehnt denken 
fünne, iſt nach den Meittheilungen von Sartorius von Walters- 
haufen der große deutjche Mathematiker Gauß geweſen. Sartorius 
jagt: 

„Gauß, nach feiner öfters ausgefprochenen innerften Anficht, be— 
trachtet die drei Dimenfionen des Raumes als eine jpezifiihe Eigen 
thümlichkeit der menschlichen Seele; Leute, welche diejes nicht einjehen 
könnten, bezeichnete er einmal in feiner Humoriftijchen Yaune mit dem 
Namen Böotier. Wir fünnen uns, jagte er, etwa in Wejen hinein- 
denfen, die jich nur zweier Dimenfionen bewußt fiud; höher über uns 
jtehende würden vielleicht in ähnlicher Weiſe auf uns herabbliden, und 
er habe, fuhr er jcherzend fort, gewiſſe Brobleme hier zur Seite gelegt, 
die er in einem höheren Zuftande fpäter geometriſch zu behandeln 
gedächte**).‘ 

Diefe Hypothefe, dag die dreidimenfionale Raumvoritellung 
nur eine Folge der Beichränktheit unferer menschlichen Sinnes- 
wahrnehmungen ift, Hat nun Brofefjor Zöllner durch Experimente 
zu beweijen getrachtet. Und da famen ihm die Spiritiften und 
Herr Slade eben recht. Es mußte ihm daran liegen, Thatjachen 
zu entdeden, deren Zuftandefommen vom. Standpunkte unferer 
NRaumporjtellungen aus unerflärbar ift. Solch’ eine Thatjache 
war ihm das in einem der vorhergehenden Abfchnitte beichriebene 
Knotenfhürzen in einen endlojen Faden. Er jagt darüber in 
der hier öfter citirten Abhandlung: 

„Das von mir am 17. Dezember 1878 bejchriebene Knoten- 
erperiment läßt zwei verjchiedene Deutungen zu, je nachdem man einen 
Kaum von drei oder vier Dimenfionen vorausjeßt. Im erſten Falle 
hätte eine fogenannte Durchdringung von Materie ftattfinden müſſen, 
oder mit anderen Worten, es hätten jich die materiellen Miolefüle, welche 
den Bindfaden konftituiren, an gewiſſen Stellen von einander trennen und 
dann, nach dem Berfnüpfen eines andern Yadentheils, wieder genau 
in der früheren Weije zujammenfügen müffen. Im zweiten Falle jedoch, 
two den Bewegungen des biegjamen Fadens, meiner Theorie gemäß, 
ein vierdimenſionales Raumgebiet zur Berfügung jteht, wäre eine folche 
Trennung und Wiederzufammenfügung der Moleküle nicht erforderlich. 
Dagegen müßte der Faden während des Prozeſſes eine Torjion um 
jeine Längsaxe erleiden, deren Erijtenz auch noch nach der Schürgung 
des Knotens nachweisbar fein müßte. Auf diefen Umſtand hatte ic) 
bei dem am 17. Dezember vorigen Jahres erzeugten Knoten noch nicht 
geachtet und daher auch den Faden nicht vor der Knotenſchürzung auf 
die Größe und Richtung feiner Torſion unterfucht***),“ 

Als ebenfolhe Thatjachen betrachtet er die mehrfach erwähn— 
ten, in räthjelhafter Weije erjcheinenden und wieder verſchwin— 
denden Hände und Füße, und als durchichlagend beweisfräftige 
Thatfache will er das im folgenden bejchriebene Phänomen auf- 
gefaßt wiſſen. Er jchreibt: 

„Haben die vorftehenden Erperimente den Beweis geliefert, daß 
e3 außerhalb der uns anjchaulichen Welt von drei Dimenfionen noch 
Dinge gibt, die, mit allen Attributen der Körperlichfeit ausgeftattet, 
im dreidimenfionalen Raume erfcheinen und wieder daraus verjchwinden 
können, ohne daß wir dom Standpunkte unjerer gegenwärtigen 
Naumanjchauung eine Antwort auf die Frage, woher fie fommen und 
wohin fie gehen, zu geben im ftande find, jo follen die folgenden Ex— 
perimente diefen Beweis dadurch ergänzen, daß fie das Verſchwinden 
und Wiederericheinen von Körpern Eonftatiren, welche thatjächlich zu 
unjver dreidimenfionalen Raumwelt gehören, 








* Ebenda, ©. 902, — **) Ebenda, S. 904. — Ebenda, ©. 911. 
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„Ich Hatte wie gewöhnlich mit Slade an dem Spieltiſche Platz 
genommen. Mir gegenüber ſtand, wie dies öfter bei anderen Verſuchen 
der Fall war, ein kleiner, runder Tiſch in der Nähe des Spieltiſches. 
Die Höhe des runden Tiſches beträgt 77 Centimeter, der Durchmeſſer 
der Tiſchplatte 46 Centimeter, das Material iſt Birkenholz und das 
Gewicht des ganzen Tijches beträgt 4,5 Kilogramm. 

„Es mochte etwa eine Minute verftrichen jein, nachdem Slade und 
ich uns niedergejest und unjere Hände gemeinſam übereinandergelegt 
hatten, als der runde Tiſch langſame Schwankungen machte, was wir 
beide deutlich an der über der Platte des Spieltijches hervorragenden 
runden Tijchplatte erkennen Fonnten, während der untere Theil des 
Tiſches durch die Platte des Spieltifches meinen Blicken entzogen war. 

„Die Bewegungen wurden jehr bald größer, und indent fich der 
ganze Tiſch dem Spieltifch näherte, legte er fich, die drei Füße mir 
zugefehrt, unter den Spieltiih. Ich und, wie e3 fchien, auch Herr 
Slade, mußten nicht, in welcher Weije ſich die Erfcheinungen weiter 
entwickeln würden, da ſich während des darauf verfließenden Zeitraums 
von einer Minute garnichts ereignete. Slade war eben im Begriff, 
jeine Tafel mit Schieferftift zuhülfe zu nehmen, um feine ‚Spirits‘ zu 
fragen, ob wir noch etwas zu erwarten hätten, als ich die Lage des, 
tie ich vermuthete, unter dem Spieltijch Yiegenden runden Tifches näher 
in Augenjchein nehmen wollte. Zu meiner und Slade's größter Ueber— 
vafhung fanden wir jedoch den Kaum unter dem Spieltifche vollfommen 
leer und auch im ganzen übrigen Zimmer bvermochten wir den noch 
eine Minute zuvor für unjere Sinne vorhandenen Tisch nicht mehr auf- 
zufinden. In der Erwartung des Wiedererjcheinend des Tiſches ſetzten 
wir uns wieder an den Spieltiih, und zwar Slade dicht an meine 


Paulus Gerhardt, der dentihe Dichter und Kümpfer. 
(Porträt Seite 568.) Die, im engeren Sinne fo bezeichnete geiftliche 
Dichtung, namentlich der lutheriſchen Kirche, hat leichten Sing - Sang, 
Süßlichkeiten, Abgejchmadtheiten und ſelbſt Albernheiten in Fülle her- 
vorgebradht. Man kann ſich davon fchon überzeugen, wenn man nur 
eines unjerer Firchlichen Gejangbücher, deren — auch von ftreng kirch— 
lichem Standpunfte betrachtet — in hohem Grade nothivendige Reviſion 
in neuerer Zeit befanntlich wiederholt angeregt worden ift, zur Hand 
nimmt und einen Bli auf dieſes oder jenes der darin enthaltenen 
Lieder wirft. 

Nichtsdeſtoweniger hat auch die Gefchichte der geiftlichen Poefie 
Dieter aufzumeiien, die von ihrem bejonderen Standpunkte aus, in 
ihrer eigenartigen dichteriichen Stimmung Meifterliches geichaffen, und 
unter diefen nimmt Paulus Gerhardt eine der Herborragendften Stellen, 
wenn nicht den erjten Rang ein. Wenn wir in diefem Blatte fein 
Leben und Dichten zum Gegenftand einer freilich nur fehr kurzen Be- 
trachtung machen, jo verjteht es fich von jelbjt, daß wir ihn nach rein 
menfchlichen und äfthetijchen Gejichtspunften beurtheilen, ohne im wei- 
teren nach dem Werthe und der Berechtigung feiner befonderen refi- 
gtöjen Anjchauungen zu fragen. Denn Paulus Gerhardt ift als Dichter 
das, was man einen Poeten von Gottes Gnaden genannt hat, und als 
Menjch ein Mann ohne Furcht und Tadel gewejen. Paulus Gerhardt 
(wie er fich ſelbſt jchreibt) hat muthmaßlich im Jahre 1606 zu Gräfen- 
hainichen im ehemaligen Kurkreiſe Sachjen als der Sohn des dortigen 
Bürgermeifters das Licht der Welt erblidt, Nachrichten über. feine 
Jugend mangeln gänzlid. Die Wirren des dreißigjährigen Krieges 
iheinen jeine Einjegung in ein geiftliches Amt lange verhindert zu 
haben; denn bereits 45 Jahre alt, hielt er fi) noch als Hauslehrer 
im Haufe des Furfürftlich brandenburgischen Kammergerichtsadvofaten 
Andreas Bertholdt zur Berlin auf, wo er auch feine nachmalige Gattin 
kennen lernte. Als im Jahre 1651 der Magiftrat des Städtchens 
Mittentwalde das geijtliche Minifterium der berliner Nikolaikirche erfuchte, 
ihm einen geeigneten Mann als Propſt der Gemeinde vorzuschlagen, 
empfahl dajjelbe den „Ehrenfeſten, Wohlachtbaren und Wohlgelahrten 
Paulum Gerhardt, 8. S. Theol. Cand.“ Gerhardt wird in diefem 
Empfehlungsjchreiben noch mit vielem Lobe überfchüttet, und aus dem- 
jelben geht aud) hervor, daß er fich fchon damals um das kirchliche 
Leben der Stadt Berlin verdient gemacht haben muß. Im Jahre 1655 
verheirathete er jih mit Anna Maria Bertholdt aus Berlin und zog 
zwei Jahre jpäter mit ihr wieder in ihre Vaterftadt, wohin er als 
Diafonus an der Nifolaifirche berufen worden war. Hier wirkte er, 
von allen geliebt und geehrt, bis zum Jahre 1666, und nur jein häus— 
fiches Leben erlitt inzwijchen einen ſchweren Schlag durch den Tod 
jeines Töchterchens, welches im Jahre 1659 feinem fchon früher voran— 
gegangenen Schweiterchen folgte. In jenem Jahre aber trat die größte 
Prüfung an ihn heran. Die jchon lange vorhandenen Mißhelligfeiten 
und Zänkereien zwiſchen den Neformirten und Zutherifchen bejtimmten 
den großen Kurfürjten zum Erlaß eines Neligiongediftes, durch welches 


allen Kanzelvednern befohlen wurde, „fich des Calumniirens anderer. 


Religionspartheien zu enthalten”. Nachdem vom Oberpräfidenten Otlo 
bon Schwerin ein Religionsgeſpräch abgehalten worden war, durch 
deſſen Reſultat ſich die Lutheraner in ihren Rechten und vor allem in 
ihrer Selbſtſtändigkeit beeinträchtigt fühlten, und nachdem man ein langes 
und breites in der Sache hin und her geſchrieben hatte, verlangte der 
Kurfürſt von ſämmtlichen Predigern die Unterzeichnung eines Reverſes, 
welchen Gerhardt, ſowie mehrere andere Geiſtliche nicht mit gutem 








Seite, an diejelbe Tijchfante, welche derjenigen gegenüber Yag, in deren 
Nähe vorher der runde Tijch gejtanden Hatte. Wir mochten fo etiva 
5 bis 6 Minuten in gejpannter Erwartung dev kommenden Dinge ge- 
jeffen haben, als plößlic) Slade wieder Lichteriheinungen in der Luft 
wahrzunehmen behauptete. Obſchon ich, wie gewöhnlich, nicht das 
geringfte hiervon zu bemerfen vermochte, folgte ich doch unwillkürlich 
mit meinen Blicken den Richtungen, nach welchen Slade feinen Kopf 
wandte, während hierbei unjere Hände, ſtets fejt übereinanderliegend, 
jih auf dem Tiſche befanden, unter dem Tijche berührte mein linkes 
Bein faſt ftetS in feiner ganzen Ausdehnung das rechte Bein Slade's, 
was durch die Nähe unjerer Plätze an derjelben Tiſchkante ganz un- 
willfürlich bedingt war. Immer ängftliher und erftaunter nach ver- 
Ichiedenen Richtungen in die Luft nach oben blickend, fragte mich Stade, 
ob ich denn nicht die großen Lichterfcheinungen bemerfte; indem ich 
dieje Frage entjchieden verneinte, meinen Kopf aber, den Blicken Slades 
jtetS folgend, nach der Dede des Zimmers hinter meinem Rüden empor- 
wandte, bemerfte ich plößlich in einer Höhe von etwa fünf Fuß den 
bisher verjchwundenen Tiſch mit nach oben gerichteten Beinen in der 
Luft ſehr fchnell auf die Platte des Spieltifches Herabfchweben. Obſchon 
wir unmwillfürlich, um von dem herabfallenden Tiſche nicht verletzt zu 
werden, mit unfjeren Köpfen jeitwärts auswichen, Slade zur Linken 
und ich zur Rechten, jo wurden wir dennoch beide, bebor der runde 
Tiſch auf der Platte des Spieltiſches ſich niedergelegt hatte, jo heftig 
an die Geite des Kopfes geftoßen, daß ich den Schmerz an meiner 
linken Kopfjeite noch volle vier Stunden nach diefem (ungefähr 11 Uhr 
30 Minuten ftattgefundenen) Ereigniß empfand.“ 
(Schluß folgt.) 


Gewiſſen unterjchreiben zu können glaubten. Dieje Verweigerung der 
Unterjchrift hatte die angedrohte Amtsentjfegung zur Folge*. Ver— 
gebens wandte ſich die gefammte Bürgerjhaft Berlins an den Magiftrat 
und ſelbſt an den Kurfürjten mit der Bitte, diefe Amtsentjegung rüd- 
gängig zu machen; man wies auf Gerhardts große Berdienfte als 
Prediger, auf jeinen Ruhm als Dichter, den er damals jchon allgemein 
und ſelbſt unter den erjten Theologen der Zeit genoß, hin, man fprad) 
jih in den begeiftertiten Worten über feinen untadelhaften Wandel aus, 
— umfonft, — der Kurfürſt blieb bei dem, was er einmal angeordnet, 
Aber er bereute wohl feine Härte, als ihm auf das überzeugendite 
dargethan wurde, daß Gerhardt fich Schon ganz von ſelbſt alles deſſen 
enthalten hatte, was in jenem Revers verboten war; denn er jeßte ihn, 
nachdem Gerhardt nahezu ein Jahr lang ohne Amt gewejen, mit dem 
Bemerfen in feine vorherige Stellung wieder ein, daß er hoffe, er 
werde auch, ohne den Nevers unterjchrieben zu haben, das durch diejen 
geforderte Berhalten beobachten. Gerhardt wirkte nun zwar zehn Tage 
lang wieder in feiner Gemeinde; aber er enthielt ſich des Predigens, 
er wollte auch nicht ſchweigend gewilfermaßen die Zuftimmung zu jenem 
Revers geben und vermochte die ihm vor feinen Kollegen gewährte 
Ausnahmeitellung nicht zu ertragen, jodaß er jebt freitvillig feinem 
Amte entjagte. Die Kunde davon verbreitete fich, wie überall, jo aud) 
in feinem engeren Heimathslande, und der Herzog Chriftian zu Sachjen- 
Merjeburg Iud ihn in edelmüthiger Weile nach) Merjeburg ein, Aber 
Gerhardt lehnte dieje Einladung ab und wurde nur durch die dringendften 
Ditten des Herzogs bewogen, einen Jahresgehalt von ihm anzunehmen, 
jofange er ohne Amt fein würde. Much ſeine Gemeinde und der ber- 
liner Magiftrat boten ihm ihre Unterjtüßung an. Dieje dunfelften 
Tage feines Lebens wurden zudem noch durch den im März 1668 
erfolgten Tod feiner von ihm innigftgeliebten Gattin getrübt. Nach 
Ueberwindung zahlreicher Hinderniffe und Erledigung vieler in Betracht 
gezogener Punkte, unter denen ſogar die Frage, ob Gerhardt für 
jeinen Hausbedarf zerbiter, torgauijches oder anderes Bier mitbringen 
dürfte, eine große Rolle fpielte, wurde er im Jahre 1669 als Pfarrer 
zu Lübben angejtellt. Leider jollte er in jeinem neuen Amte nicht viel 
Freude erleben, da durch die Heinlihen Erärterungen vor feiner. Ein- 
führung in daſſelbe fein Verhältniß zur Gemeinde von vornherein eine 
Trübung erfahren hatte. Der wackere Mann joll oft jo ſchwermüthig 
gewejen fein, daß er fich allein ins Gotteshaus fchlich und, vor dem 
Kruzifix fnieend, faſt verzweifelt betete, Unter dieſen Umftänden über- 
fam ihn, als er jein fiebzigites Lebensjahr erreicht hatte, eine tiefe 
Todesfurcht. Nachdem er dem einzigen Kinde, welches er hinterließ, 
jeinem damal3 14 Jahre alten Sohne Paul Friedrih, noch ernite 
Lebensregeln gegeben, in denen er ihm bejonders ans Herz legte, „die 
heilige Theologiam auf reinen Schulen und unverfälichten Univerfitäten 
zu ſtudiren“, jchloß er die Augen für immer. Sein Tod fällt in 
Sahr 1679, der Tag dejjelben ijt nicht zu beftimmen; gewiß ijt nur, 
daß er am 7, Juni, der gewöhnlich al3 jein Todestag bezeichnet wird, 
in der Hauptkirche zu Lübben begraben wurde. Bon Paul Gerhardts 
Liedern wurden einige fchon im Jahre 1649 im „Märkiſchen Geſang⸗ 
buche” (von oh. Krüger unter dem Titel: „Praxis pietatis melica“ 
herausgegeben) veröffentlicht; vollftändig find fie zum erftenmal im 
Sahre 1669 vom Mujfifdireftor Koh. Georg Ebeling in 10 Dußenden 
herausgegeben worden. — Was den Entwidlungsgang des Dichters 


*) Bol. über die weitläufigen Verhandlungen: Langbeder, Leben und Lieder von 
Paulus Gerhardt (Berlin 1841). 
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anbelangt, jo wurde derjelbe bejonders durch den Einfluß geleitet, 
welchen der Geiſt Luthers und feines Neformationswerkes auf ihn aus- 
übte. Die bibliſche Pjalmendichtung und der altlateinifche Kirchengeſang 
waren die Schule, in der er fich bildete; andererfeits jchloß er fich der 
Dichtweiſe feiner Zeit an und ift jo ein Jünger von Opitz und Flem— 
ming; ſchließlich beeinflußte ihn Arndts berühmtes „Paradiesgärtlein“ 
in hohem Grade, Hinfichtlih der Form zunächft finden wir die Ge— 
hardtjchen Lieder bedeutend vollfomyiener, als die der Dichtungen 
Luthers jowol, wie auch derjenigen Opitzs und Flemming und aller 
Kunftpoeten feines Jahrhunderts. Niemand vor ihm hat jo Hangvoll, 
mit folcher Rundung und Fülle in deutjchen Worten gedichte, mie 
Gerhardt, und aud nach ihm ift, wenn wir Einzelerjcheinungen aus- 
nehmen, vor dem neu erwachenden Frühling unferer Lyrik feinem ver- 
gönnt gewejen, fo Eraftvollen und mwohllautenden Ausdruck für dich- 
teriiche Empfindung zu finden, wie er. Wie feine Worte einem vor 
innigjtem Gefühl überquellenden Herzen entftrömen, jo fließen fie auch 
durch die Verſe, Har und glatt, durch Rhythmus und Reim nicht be- 
hindert. Will man den Grundton der Gerhardtfchen Dichtung be- 
zeichnen, jo ijt derjelbe al3 Innigkeit, Naivetät und Findliche Hingebung 
des Gefühls zu charakterifiren; wir finden bei ihm fo recht das, was 
man im guten Sinne „Einfalt des Gemüths“ zu nennen pflegt. 
Gerhardt war nicht der Vulkan Luther mit feinen wilden Feuer— 
ausbrüchen und oft jehr formlojen Ergüffen „heiligen Zornes“; er war 
eine ungleich maßvollere, geduldigere, paflivere Natur, wie es denn 
befannt it, daß er jeine Amtsentfeßung nur ‚ein Kleines berlinifches 
Leiden‘ nannte. Vermöge diejer Eigenthümlichfeit feines Geiftes, ver- 
möge des milden, freundlichen Charafter3 deſſelben erreicht Gerhardts 
Poeſie auch nicht ihre höchſte Schönheit und Gewalt in der Darftellung 
und Wiedergabe des Grokartigen und Erhabenen; obgleich ihm auch 
hierfür der rechte Ton nicht fehlt, jo wirft er doch eindringlicher und 
it unübertroffen durch den Zauber und Bilderreihthum, durch die edle 
Einfachheit feiner Sprache, wenn in feinen Geſängen die Gefühle ftiler 
Ergebung und Eindlicher Herzendgüte Harmonijch austönen. Es ift vor 
allem ächt dichterifche Stimmung in feinen Liedern, im Gegenſatz zu 
feider jo vielen Firchlichen Gejängen aus dem 16., 17. und zum Theil 
auch dem 18. Jahrhundert, in denen nicht gar felten der ganze Inhalt 
des Katechismus in jo trodener Manier wie möglich rhythmiſch bear- 
beitet wird, und daher vermögen viele derjelben, wie beijpielsweife die 
Lieder „Geh' aus mein Herz und juche Freud’ — „Gib dich zufrieden 
und jei ftille‘‘, auch nod) den modernen Menfchen das Herz zu rühren. 
Dr. Marx Vogler. 


Eine japanefiihe Theegeſellſchaft. Unfer Bild (Seite: 569) 
führt uns die Bewohner jenes ojtaftatifchen Inſelreiches vor, welches 
im Großen Ozean zwifchen dem 36. und 42. Grad nördlicher Breite 
gelegen ijt und aus den Inſeln Jeſſo, Nipon und Kiuſiu beiteht. Die 
Sapanejen find mongoliſcher Raſſe wie die ftammverwandten Chinejen. 
Ihr politiiches Leben, jowie daS Bemühen, fich den Kulturfortfchritten 
des Abendlandes anzuſchließen, erweckt das größte Intereſſe für fie, 
zwingt fie aber zu der gewagten Prozedur, auf ihre alte, bewährte 
Kultur eine neue, für fte vielleicht unpafjende, zu pfropfen. Im Laufe 
diejes Jahrhunderts Hat fi in Japan eine volftändige Häutung der 
Regierungsweiſe vollzogen. Das Land wurde feit uralten Zeiten von 
zwei Spißen, dem geijtlichen Oberhaupt (Mifado) und dem weltlichen 
Taikun) geleitet und war in Bezirfe eingetheilt, deren jedem ein 
Feudalherr (Daimio) vorjtand. Eine Revolution hat dem Mifado den 
Antheil der Regierung entriffen und demſelben nur feine geiftlichen 
Funktionen belaſſen. Dem Zaifun fteht eine Art Parlament, das fi 
aus allen Ständen refrutirt, zur Seite. Man baut Eifenbahnen und 
Telegraphen, lieſt Sournale und Brofchüren, ſchickt die Söhne und 
jogar die Töchter des Landes ins Ausland zur Erziehung, furz, kopirt 
alle Liht- und Scattenjeiten der abendländischen Civilifation — ob 
zum Wohle des Landes? Wer kann es mit Gewißheit behaupten? 
Die in ihrer Art jo eigenthümlichen Erzeugniffe Japans, welche feit 
der Freigebung der Hafenorte Zeddo und Nangafafi jo beliebte Mode- 
artifef geworden jind, liefern den Beweis, daß die japanefische In— 
duftrie ohne europäiſche Modelle eine große, in Lad- und Galanterie- 
iwaaren umerreichte Vollendung erreicht hat. Wer die Unermüdfichkeit 
und Schnelligkeit der Fleinen hageren Sapanejen mit den gefchlikten 
Augen und abjtehenden Ohren auf der wiener Weltausftelung zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, muß unbedingt wünschen, daß fie von der 
europäijchen DOberflächlichfeit verfchont blieben. Zu einer Zeit, als die 
Spanier und Italiener noch gar nicht an den Beginn ihrer Arbeit auf 
der Weltausftellung dachten, waren die Sapanefen mit der Errichtung 
ihres Drachenpavillons, ja jelbjt mit dem ihn umgebenden Garten fix 
und fertig. Doc davon ein andermal mehr. Unſer Bild, welches ung 
die „Schönheiten“ von Japans fchwachem Gefchlecht vorführt, zeigt nur 
eine Nachahmung der heimathlihen Sitten des oftafiatischen Inſel— 
reiches, die als Schauftellung und Lockmittel im Sahre 1875 in New— 
York von dem Frauenverein für auswärtige Miffion dveranftaltet wurde, 
Der Schauplaß, den die Gattin des japaneſiſchen Konſuls von New— 
York mit prächtigen feidenen ächt japanefiichen VBorhängen und Tapeten 
geihmücdt hat, ift ein Saal der Freimaurerloge der fechiten Avenue, 
Die praftifchen Unternehmerinnen gerviethen auf den Gedanken, eine 
japanejifche Theegejellihaft zu arrangiren, zu welcher dev Zutritt nach 
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Erlegung eines befonderen Eintrittsgeldes geſtattet war. Mean Tieß erft 
eine gewiſſe Anzahl von Befuchern zufammenfommen, ehe das den 
Eintritt gewährende Glocenzeichen gegeben wurde. Den neugierigen 
Blicken zeigte ſich eine Gefellfchaft von jungen Damen in reichen Ge— 
wändern von Geide und Atlas, überladen mit Stidereien, die Vögel, 
Inſekten oder Blumen darftellten. Die Wangen und Augenbrauen 
diejer Schönen waren nad) oftaliatijcher Sitte bemalt (fol auch anderswo 
borfommen), das Haar war von der Stirn zurücdgefimmt und in 
Puffen gelegt, duch welche lange Effenbeinnadeln geſteckt waren. 
Mehrere diejer Japanefinnen hatten elegante Schirmchen, und Feine 
entbehrte des niedlichen Fächers, deſſen fie fih mit der Gewandtheit 
der Spanierinnen zu bedienen wußten. Die Gäfte wurden nach natio- 
nalem, etwas jteifen Brauch empfangen, der an Devotion nichts zu 
mwünjchen übrig läßt. Ein junger Sapaneje, der den Konful feines 
Landes nach New-York begleitet hat, um hier feine Erziehung zu er- 
halten, bereitete hierauf den Thee auf heimische Manier und goß ihn 
in winzige Taffen, worauf er bei den Damen herumgeveicht ward. 
Während man den Thee jchlürfte, drehte fich die Unterhaltung um 
japanejiihe Gewohnheiten, Sitten, Einrichtungen und Eigenthümlich- 
feiten, die ausführlich erklärt wurden. In dem Zimmer befand fich 
angerdem eine allerliebite Ausftellung von all’ den unzähligen Lurus- 
artifefn und Zoilettenhüffsmitteln, die fich in dem Boudoir einer vor— 
nehmen Japaneſin vorfinden. Hatte die Gejellichaft ihren Thee ge- 
trunfen, job mußte fie fich zurückziehen, um anderen Gäften plab zu 
machen. Der Frauenverein hat dabei eine hübſche Summe für die 
Bwede der „auswärtigen Mifjion‘ erzielt und, was die Hauptfache ift, 
zur Kenntniß eines eigenartigen Kulturvolfes beigetragen, deſſen Heimat 
jahrtaufendelang jelbjt den nächiten Nachbarn verjchloffen war. Leider 
melden die neueſten Berichte der europäischen Neijenden, daß in Japan 
mit der neuen Kultur auch neue Lafter Eingang gefunden haben. 
Dr. M. T, 


Zur Gedichte des Thermometers, Das Tondoner „Bolytech- 
nical Journal“ theilt einige höchſt intereffante Daten über die Ent- 
tehung und die erjte Anwendung des Thermometer mit, welche noch 
dadurch an Reiz gewinnen, daß fie auf diefem Gebiete den Satz des 
alten Rabbi Ben Affiba bewahrheiten, indem aus denjelben hervorgeht, 
daß die in der modernen Medizin bekanntlich jo mweitverbreitete Me— 
thode der Kranfenunterfuchung mittels Thermometers bereits vor nahezu 
dreihundert Jahren jchon dagemwefen ift. — Dem genannten Fachblatte 
icheint e3 feitzuftehen, daß niemand anderer als Galilät der erjte Er- 
finder des Thermometers gemejen ſei. Das angeblich im Jahre 1596 
erfundene Inſtrument war nach Mittheilung von B. G. Tait ein Luft— 
thermometer und bejtand aus einer Kugel mit Röhre, die in eine 
Flüffigfeit tauchte. E3 wurde zuerjt benußt, die Temperatur eines 
Kranken zu bejtimmen, der zu Diefem Zwecke die Kugel in den Mund 
nahm. Aehnlich war das jpäter zu gleichem Behufe verwendete Thermo 
meter von Sagrede. Thermometer mit einer in Glas eingejchmolgenen 
Slüffigfeit wurden zuerjt unter der Leitung Rinieris (1647) von Giu- 
jeppe Moriani, einem gejchidten Glasbläſer, ausgeführt. Im Jahre 
1820 verglich Antinori einige diefer Thermometer, welche er aufgefunden 
hatte, mit anderen, wodurch die bisherigen Beobachtungen wejentlich 
geklärt werden fonnten. Die florentiner Afademie fand unter anderem, 
daß das Schmelzen des Eiſes immer bei derjelben Temperatur ftatt- 
finde, Damit war die Firirung des fogenannten „Eis“ oder „Null: 
punftes‘ gegeben. Newton jchlug (in den „Philoſophical Transactiong“ 
für 1701) das Schmelzen des Eifes und das Sieden des Waſſers als 
‚Normaltemperaturen” vor, Im Jahre 1714 (vor NReaumur und 
Celſius) Tieferte dann Fahrenheit in Danzig das erſte Thermometer mit 
gleihförmiger Theilung. Auch einem holländijchen Bauern aus Alk— 
maar, namens Kornelius Drebbel, wollte man jeinerzeit die Ehre des 
„eriten Erfinders“ zumenden. L, 


Aus allen Winfeln der Zeitliteratur, 


Sandwirthfhaftlide, polytedhnifhe und dergleihen Mittheilungen. 


Ein Eleftrizitätsaderpflug dürfte wohl die neuefte Erfindung 
auf dem Gebiete der landwirthichaftlihen Technif fein. Der „Mark 
Lane Expreß“ berichtet über ein in vergangenem Monat ftattgefundenes 
intereffantes Probepflügen vermittel3 Elektrizität (in Sermaize les 
Bains, Marne), das zur vollftändigen Zufriedenheit aller Anweſenden 
ausgefallen ift. Der Pflug arbeitete ununterbrochen, ungefähr 8 Zoll tief. 
Die Bewegung wird von der Elektrizitätsmaſchine auf eine Trommel 
und von dort vermittels eines Drahtjeiles auf den Pflug übertragen, — 
Der Erfinder diejes Verfahrens, Felir, ift Beſitzer einer großen Zucker— 


fabrif in Sermaize les Bains. — Falls die Cleftrizität wirffich als 
bewegende Kraft gebraucht werden fann, würden im Mafchinenwefen 
natürlich ungeheure Umwälzungen bevorjtehen. -Z- 


Statt eine3 Kanals durd die Landenge von Panama 
eine, Schiffe transportirende Eifenbahn über diejelbe zu bauen 
— dieſer Plan ift von einem al3 Ingenieur berühmten Kapitän Ead3 
in der newyorker „Tribüne“ veröffentlicht worden. Eads jchlägt vor, 
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anftatt de3 projeftirten Iſthmuskanals, deffen Erbauung 15—25 Jahre 
in Anfpruch nehmen und mindeftens 140 millionen Dollar koſten 
würde, eine zweite Eijenbahn über die Landenge von Panama zu 
bauen, auf welcher die größten Schiffe mit fämmtlicher Fracht inner- 
halb 24 Stunden von der Caraibijchen See nad) dem Golfe von Banana 
transportirt werden fönnen und deren Koften 50 millionen Dollars, 
alfo etwa ein Drittel des für die Erbauung des Kanals veranjchlagten 
Betrages, nicht überjchreiten dürften. Die Herftellung der Bahn wiirde 
nad) dem Projeft etwa 3 bis 4 Jahre in Anſpruch nehmen. Der 
Danım einer folchen Sithmusbahn braucht nicht mehr al3 vierzig Fuß 
breit zu fein, um Kaum für acht big zehn Schienen zu haben, auf 
welchen der Schienenftugl, der das Schiff trägt, fortbewegt wird. 
Diefes felbft joll mittels einer Schleuße von der See auf die Höhe der 
Bahn und auf den Schienenftuhl gehoben werden, der ſtark genug ift, 
irgendwelche Bejchädigung des Schiffes zu verhindern, Die Schleuße 
ſoll doppelt fo lang wie das Schiff und nur eine Hälfte derjelben tief 
genug fein, um es von der See aufzunehmen. Der Boden der anderen 
Schleußenhälfte ſoll gleich hoch mit dem Meeresspiegel fein und hier 
die Bahn beginnen. Dort jollte der Schienenftuhl Hingebracht und die 
nach dem Lande zu gelegenen Schleußenthore jollten dann gejchloffen 
werden. Ein Gleiches würde, nachdem das Schiff in den tiefen Theil 
der Schleuße eingelaffen worden, mit ihren nach der See hin gelegenen 
Thoren gefchehen und dann genug Waffer in die Schleuße gelafjen 
werden, um das Schiff auf der Schienenftuhl zu heben. Sobald Dies 
geschehen, könnte das Waſſer abgelaffen und das Schiff auf dem Schienen- 
ftuhle weiter transportirt werden. Am anderen Ende der Bahn be- 
findet fich eine ähnlich fonftruirte Schleuße, und der Vorgang bei der 
anderen müßte ſich dort in umgekehrter Weije wiederholen, worauf das 
Schiff feine Reife im Stillen Ozean fortfegen könnte. Die Möglichkeit 
der Herftellung eines Gerüjtes, welches die Fähigkeit befißt, die ſchwerſten 
Schiffe zu tragen, ſowie die mit geringen Mitteln verbundene Be- 
ichaffung der Hebe- und Zugkraft werden von Kapitän Eads auf Baſis 
befannter mathematifcher und phyſiſcher Gejeße, jomwie unter Anführung 
bereits bejtehender ähnlicher Einrichtungen nachgemwiejen. -Z- 


Die Beft unter den berliner Goldfiſchen. Kürzlich ift nad 
berliner Blättern unter den Bewohnern des Goldfilchteiches im Thier- 
garten zu Berlin eine verheerende Krankheit ausgebrochen, die gleich 
den epidemijchen Filchfranfheiten, wie fie vor furzem in England und 
Amerifa beobachtet worden find, ihre Urjache in verdorbenem Waſſer 
hat. Der Teich war mit einer fchlammartigen Maſſe angefüllt, Die 
getrocdnet in unendlich feine Theile zeritäubte. Die Goldfiſche erhielten 
oben auf dem Kopfe, da, wo der Körper fich anjchließt, ein Fleines 
jchnell vereiterndes Gejchwür, der Kopf ſelbſt erweiterte jich, der Körper 
ſchwoll an, die Schuppen, die ſonſt glatt anliegen, waren von einer 
drüfigen Maſſe unterpolftert, die unteren Kiemen, ſonſt von weißlicher 
Farbe, erjchienen intenſiv roth gefärbt und ein blutartiger Saft trat 
aus den Poren; die armen Thierchen hatten fihtlih an Athmungs— 
bejchtwerden zu leiden und hielten fih mit Vorliebe an der Oberfläche 
des Waffers auf. Dft ftarben fie nad) wenigen Stunden, feltener nad) 
einigen Tagen. Nahezu ein Drittel aller Goldfiſche litt an der Kranf- 
heit. Das phyfiologiiche Inſtitut, welches die eigenthümliche, bisher 
noch nie beobachtete Erfcheinung unterfuchte, erfannte durch Anwendung 
des Mifroffops, daß im Innern der Thiere eine Anzahl lebender In— 
fuforien waren, die namentlich die Leber der Goldfiiche vollftändig 
zernagt hatten. Bei anderen wieder, und zwar vornehmlich bei den 
meiftgefchwollenen, war das Innere des Fiſches eine ſchwammige Maffe, 
und grade hier traten Erjcheinungen zutage, die lebhaft an die bei der 
Wafferfucht der Menfchen beobachteten erinnern. Ueber die Spezies der 
im Innern vorgefundenen Snfujorien hat die Wiſſenſchaft bisher ein 
Urtheil noch nicht abgeben können: es ift das erjtemal, daß Infuſorien 
diefer Art dem phyfiologifchen Inſtitut vor Augen traten, -Z- 


Rulturgefhidtlies. 


Leben und Treiben von Geiftlihden und Studenten im 
Mittelalter. Nach einer Abhandlung der „Europa“, Nr. 251. $., 
betitelt „Die Wunder des 12. und 13. Jahrhunderts“, war die 
Zucht der Klöfter in der fraglichen Zeit ſehr oder, das Leben der 
Canonici, der an den Schulen lebenden Mönche, Hatte fich höchſt „un— 
geiftlich” geftaltet, die frommıen Herren dienten viel lieber und eifriger 
heidnifchen Göttern, als der chriſtlichen Dreifaltigkeit, insbeſondere 
waren Bacchus, der Gott des Weins, und die Venus vulgivaga, die 
Göttin der Liebe, wie man fie nächtlicherweile auf den Straßen findet, 
Gegenstand ihrer Verehrung. Daher war auch da3 Treiben der Clerici, 
jo nannte man damals die Schüler der Klofterjchulen, und der Scho— 


lares, der Zöglinge der Stiftsſchulen, ein gewaltig Tiederliches. Gauf- | 


gelage, Umgang mit nicht mehr zweifelhaften Weibsbildern und Rau— 








fereien ftanden auf der Tagesordnung, jodaß ihnen „das Tragen von 
Waffen und der wilde nächtlihe Lärm’ wiederholt verboten werden 
mußten. Die Burfarii, d. h. die Studenten der Theologie, von Paris 
müſſen e3 übrigens noch viel ärger getrieben haben, denn von ihnen 
ift verbürgt, daß fie auf den Kirchenaltären Würfel zu ſpielen pflegten, 
und ein Edift vom Jahre 1218 mußte ihnen ausdrüdlich: „Meuchel- 
mord, Straßenraub, Einbrechen in Häuſer“ ftrenge verbieten. xz. 


Dolksgefundheitswefen, Epidemien u. ſ. w. 


Cholera. Wie das „Ausland“ in feiner Nr. vom 16, Mai mit- 
theilt, ift nach einem Telegramm der „Times bei dem großen, alle 
12 Jahre gefeierten religiöjen Felte zu Hurdwar in Indien, bei dem 
fih 750000 bis eine million Pilger zufammenzufinden pflegen, Die 
Cholera ausgebrochen. Schon werden ChHolerafälle aus Delhi und 
anderen Städten Nordindiens gemeldet, wohin die heimfehrenden Pilger 
den Anftefungsftoff gebracht haben. Wir wollen Hoffen, daß an un— 
jerem Europa der unheimliche Gaft, ohne einzufehren, vorübergehen 
möge, wünjchen aber, daß ſich die Sanitätsbehörden mit diefer Hoffnung 
nicht genügen laſſen. x2. 


Die Gelbfieber-Epidemie in Nordamerifa hat, nach einer Mit- 
theilung in der Heitichrift „Aus allen Welttheilen‘, Juniheft d. $., 
nahezu 20000 Menjchen getödtet, worunter ?/; Erwachjene und 3/; Kinder 
fi befanden. Vom Gelbfieber ergriffen wurden im ganzen etwa 
100000 Menjchen, von denen aljo ungefähr 80000 wieder genafen, und 
zwar nach einer Krankheitsdauer von durchſchnittlich 20 Tagen, Es 
war dieſes die 88. Heimjuchung Nordamerifas durch die gefährliche 
Krankheit, wovon allein in 77 Fällen die Einjchleppung von Weſtindien 
aus erfolgt it. Der finanzielle Schaden, welchen fie diesmal verurjacht, 
wird auf 400 millionen Mark gejchägt. Der Anſteckungsſtoff befteht 
in einem ganz bejonderen Gift, das am leichtejten durch Kleider und 
Bettzeug verbreitet wird. Ein in allen Fällen wirffames Heilmittel 
dagegen fennt man nicht. xXZ. 


Länder- und Völkerkunde. 


Die Briefmarfen der deutſchen Staaten werden demnächſt 
Aenderungen erfahren, da die Einführung von Freimarfen in überein- 
ftimmenden Farben im Weltpoftverfehr in Ausficht genommen ift. . -z- 


Münzwährung in Serbien. Die ferbifche Regierung läßt gegen- 
wärtig in Paris 10 millionen Denar in Gold, 3 millionen in Silber 
und 1800000 Denar in Broncemünzen ausprägen und wird damit 
ein eigenes Münziyitem in Serbien eingeführt werden. Der Denar 
(die Müngzeinheit) ijt gleich 1 Franc. Bisher hatte das Land feine 
eigenen Münzen, jondern bediente fich der Münzen benachbarter Staaten, 
mit welchen es in Handelsbeziehungen ſtand. »Z= 


Die Bevölkerung Mexikos iſt nach offiziellen Berichten in 
rapider Zunahme begriffen. Die Nepublif enthält 800,000 engliſche 
Duadratmeilen, auf melden 10123699 Menfchen wohnen. Sm Sahre 
1855 betrug die Bevölferung 8069046 Seelen. Die Einwohner des 
Staates Daraca haben fih in 85 Jahren nahezu verdoppelt. 1793 
hatte derjelbe eine Bevölkerung von 411336 Seelen, die 1868 auf 
623026 und im Jahre 1878 auf 726452 angewachjen war. Die Stadt 
Mexiko Hat 250000 Einwohner; Leon 145000; Guadalajara 100000; 
Puebla 73087; Guanajuato 65000; San Luis Potofi 57711. — Was 
Bildungsanftalten anbelangt, jo gibt eS in der ganzen Republik 32 Gym- 
nafien erjten Ranges, die von 5253 Schülern bejucht werden. Gym: 
najien zweiten Ranges find 59 vorhanden mit 7359 Schülern. Ferner 
werden 28 Seminarien mit 3388 Zöglingen und 9916 öffentliche Schulen 
mit 408438 Schülern unterhalten. In 32 öffentlichen Bibliothefen find 
351852 Bände vorhanden. Auf die Stadt Merifo entfallen davon 
9 Bibliothefen mit 175337 Bänden. — Spraden werden in Mexiko 
49 verjchiedene gejprochen, außerdem 18 Dialefte, -2- 


Sapan auf der parijer Weltausstellung. Die japanischen 
Ausfteller haben jeßt fat alle ausgeftellten Objekte verfauft. Der Ge- 
jammtmwerth der verfauften Gegenftände betrug, einem amtlichen Berichte 
zufolge, nicht weniger al$ 4!/; millionen Fre. (833000 Yens, 1 Yen 
in Gold — 4 Mark 181/, Pfennig, in Silber — 4 Marf 36,7 Pfg.). 
Hierbei verdient erwähnt zu werden, daß Frankreich den größten Handels- 
verfehr mit Japan unterhält. Der Waarenaustaufch zwiſchen beiden 
Staaten betrug 1870 6081 Tonnen, 1875 aber 67155 Tonnen. — 
Zwiſchen England und Japan bezifferte fi) der Waarenverfehr im Sahre 
1870 auf 28965 Tonnen, betrug aber im Jahre 1878 auch nicht mehr 
al3 31727 Tonnen. — Die Haupterportartifel Japans find Seide und 
Thee; Ausfuhr von Seide jährlich für 30 millionen Mark; Thee 
35 millionen Mark. -Z- 














Bnhalt. Stefan vom Grilfenhof, Roman von M. Kautsky (Fortfegung). — Der Golfitrom, von A. M. (Fortjegung.) — Der 


Uglei-See. Erzählung von W. H. — Aberglaube oder Wiffenjchaft? Bon B. Geijer (Fortjegung). — Paulus Gerhardt, der deutjche Dichter 
und Kämpfer (mit Porträt). — Eine japanefifche Theegejellihaft (mit Illuſtration). — Zur Gejchichte des Thermometers, — Aus allen 


Winkeln der Beitliteratur. 








Verantwortliher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Südftraße 5). — 'Erpedition: Färberjtraße 12. IL 
Drud und Verlag der Genofjenshaftsbuchdruderei in Leipzig. 




















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bu beziehen durch ale Buchhandlungen und Poſtämter. 








Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlih 1 Mark 20 Pfennig, — In Heften & 30 Pfennig. 


[e3 





Stefan vom Grillenhof. 


Noman von I. Kaufsky. 


Fortſetzung.) 


Zwei Jahre waren vergangen. Für die junge Affoziation 
waren es zwei Jahre der Arbeit, des eifrigiten, unermüdlichſten 
Beitrebens, vorwärts zu kommen, günftige Nefultate in der Kultur 
und künſtlichen Konſerbirung der Pflanzen zu erzielen und dadurch 
das Geſchäft zu heben und ihm Bedeutung zu geben; zugleich 
waren es zweit Jahre der Selbiterziehung gewejen. Schnell ver- 
geht die Zeit in fo gehäufter, anregender Thätigkeit, und froh, 
wenn man dieſe Thätigkeit belohnt ſieht. Das war hier der 
Fall. Wie hätte es auch fo verjchiedenartig tüchtigen und doc) 
vereinigten Kräften nicht gelingen follen? Jeder fühlte fich au 
jeinem Plage und jeder hatte an Erfahrung und praftifcher Ein- 
jiht gewonnen, und er hatte die Freiheit, feine Erfahrungen 
jogleich zu verwerthen. 
zu neuen, wejentlichen Entdedungen und Verbefferungen geführt. 
Namentlich in dev fünftlichen Art, die Blumen und Gräfer au 
trodnen, hatte Stefan ganz erjtaunliche Nefultate erreicht. Nicht 
nur Steohblumen, auch eine Unzahl anderer Blumen wußte ex 
jet jo zu präpariren, daß fie auch im getrockneten Zustande die 
Hartheit ihrer Form und das urjprüngliche Kolorit behielten. 
Hans nahm an diefen Arbeiten den größten Antheil; er war, 
und diesmal nicht nur im figürlichen Sinn, die rechte Hand 
Stefans. Dieje zwei verbrachten denn auch den weitaus größten 
Theil des Tages in ihrer Behaufung, in ihrem Laboratorium. 
Bei Nandl Hatte ſich der Farben- und Formenfinn ganz prächtig 
herausgebildet, fe wußte jeßt auch, mas das Heißt: Gefchmad 
haben. Kein Maler vermochte die Farben harmonievoller zu- 
jammenzuftimmen, und feine Blumiftin der Nefidenz hätte eine 
graziöjere Anordnung, eine beftechendere Gefanimtiwirkung e zielen 
fünnen, als fie in ihren friſchen und getrockneten Bouquets, 
Krängen und Blumentijch-Arrangements, welche jebt viel begehrt 
und namentlich nad) Salzburg uyd in andere Kurorte verjandt 
wurden. Dieſe getrocneten Sträuße waren daſelbſt ſozuſagen 
eine Spezialität geworden, und jeder Kurgaſt wollte eine dieſer 
veizenden Unvermwelklichen als ein Kleines Wunder in die Heimat 
mitnehmen. 

Ein ausgebildeter künftlerischer Sinn bei Stefan, Hans und 
Nandl und ihre bedeutende Intelligenz hatte gewiß anı meijten 
zu dem raſchen Emporfonmen de3 Geſchäftes beigetragen, aber 
niemals fiel es einem von diefen Ddreien ein, daß fie verdienit- 
voller wären als die übrigen Mitglieder — zu denen inzwiſchen 
noch zwei Öärtnergehülfen gekommen waren, welche vorher bei 
der Gutsherrihaft bedienjtet gewwefen, Ihre Arbeit war Teicht, 


i 


Die angejtellten Experimente hatten bald | 





(af 


angenehm, jelbft genußvoll, obwohl Hans gar oft mit Spaten 
und Gießkanne tüchtig herumhanticte, da feiner robusten Leibes— 
beichaffenheit Förperliche Anftrengung Bedürfnig war; aber die 
übrigen mußten jich doch viel mehr plagen, ihre Arbeit war 
jchwerer, gleichförmig anjtrengend und förperlich ermüdender, fie 
fonnte fie auch nicht immer jo befriedigen; es war nicht mehr 
als billig, daß ſie wenigſtens dafür auch ordentlich bezahlt wurden. 
Ein Band der Einigkeit, der Gleichheit, der Sympathie vereinigte 
jomit alle. Stefan und Hans fanden überdies in ihrem gegen- 
jeitigen Umgang Erholung und Anregung. Sie waren Freunde 
geworden im wahren Sinne des Wortes und fie waren unabläffig 
und in der liebevollſten Weiſe bemüht, auch ihre Gefährten für 
den geiftigen Fortſchritt zu interejfiven, fie ſelbſtändigem Denfen 
und größeren Wiſſen entgegen zu führen. 

In Seeficchen hatten fie unter den Küngeren manchen wohl- 
wollenden und gleichgefinnten Freund gefunden, in Lindau Hin- 
gegen wurden fie, troß ihres mufterhaften Verhaltens angefeindet 
und verläjtert. Die beiden Grilfhofer und die ihnen anhängende 
Clique thaten fich namentlich darin hervor, den „Pletfchenröftern“, 
jo wurde die Ajjoziation Höhnijch benannt, das möglichſt Schlimme 
nachzuſagen. Mergerte es fie doch gewaltig, daß Stefan, den fie 
nur gezwungen bei jih aufgenommen hätten, es gewagt hatte, 
ich gänzlich von ihnen loszuſagen und dennoch in demfelben Orte 
zu verbleiben, gleichjam ihnen zum Trotz, um ihnen zu zeigen, 
daß er fie nicht brauche, daß er ohne ihre Hilfe leben könne, 
die er veradte. Sa, fie ſagten es jeden, der e3 hören wollte, 
daß jte dem Steffel großmüthig eine Unterjtüßung angeboten 
hälten, daß fie ihn bei fich aufnehmen wollten, daß der Städtische 
aber Bauernart verachte und daß er ihre Wohlthaten fchnöde 
zurückgewieſen habe, da fie nicht ganz nach feinem Sinne gewefen 
wären. 

Zum mindeiten ebenjo ſchlimm kam Nandl weg. Man gab ihr 
all’ die Genofjen als Liebhaber, und noch einige dazu, und man 


tuſchelte fich in die Ohren, — allzulaut durfte man’s nicht fagen, 
denn Mandl Hatte handfeſte Bertheidiger, — daß fie es ver- 


jtünde, die Mannsleut' zu behexen, und jeder, den fie Haben wolle, 
der müſſe ihr angehören und wäre ihr verfallen fir ewige Beiten. 
Als der deutlichſte Beweis für diefe Behauptung galt Hang, deu 
Sohn der gnädigen Herrichaft, der auch der Hexerei zum Opfer 
gefallen wäre. Wie wär’ es denn fonft auch möglich), daß es 
einem Hochwohlgebornen, einem Baron, einfallen konnte, fich zum 
gemeinen Arbeiter zu machen und fic) mit den übelberufenen 








IV. 6, Eeptember 1879, 
















































































Gefindel zu verbinden? Ya, der junge Baron war unrettbar 
verloren! 

In der That hatten al’ die Einwendungen und Drohungen 
ſelbſt, welche die iı ihrem Stolz gefränfte und entrüjtete Familie 
gegen Hans erlaffen, nichts gefruchtet. Diejer, der ftets un— 
befriedigt fich gefühlt, der ſchüchtern und zaghaft gewefen, ſolange 
ev unfelbftändig war und in drücdender Abhängigkeit gelebt, der 
auch in dem ihn aufgedrungenen Stande feine Freude finden 
fonnte, war jeßt, mwenigjtens in dem, was ihn felbjt betraf, ein 
willensfräftiger Mann geworden; und als ihm fein Vater, nach- 
dem er ihn von allem unterrichtet, gejchrieben Hatte, er müſſe 
augenblidlich diefe eingegangenen ſchmachvollen Verbindlichkeiten 
löſen und die dortige Gegend verlafjen und fich zu ihm verfügen, 


font Spreche ex feinen Fluch über ihn aus und Enterbung, hatte | 


ihm Hans ehrerbietig, aber voll Entjchlofjenheit geantwortet: er 
habe niemals auf Das Geld gerechnet, das ihm einſt nach dem 
Tode jeines Vaters zufallen könne, wohl aber rechne er auf das, 
welches er fich jelbjt verdienen werde, und grade, daß er dies jet 
könne, mache ihn über alles glüflih; daß ein Vater feinen Sohn 
verfluchen könne, weil dieſer in ehrlicher Arbeit jich fein Brot 
verdiene, das glaube er nicht, follte der feinige dies dennoch im 
Itande fein, dann müßte er ihn nur feiner Vorurtheile wegen 
bedauern, es würde dies einen Schatten auf jeinen Lebensweg 
werfen, aber es fünne ihn nimmer von dem einmal ermwählten 
abbringen. — Nach dieſem Brief, den der General in Venedig 
erhielt, war zwischen Vater und Sohn alles zu Ende. Hang 
erhielt nur den dürren Befehl, den Namen Wachtler hinfort ohne 
jedes Prädikat zu führen; zwiichen den Baronen Wachtler und ihm 
fönne hinfort nichts Gemeinfames mehr beftehen. Dieſe Ent- 
äußerung des Titel3 war num Längst Schon eingetreten und Hatte 
ih ganz von jelbjt ergeben. Gräfin Brandis hatte ihrem Neffen 


wohl einmal gejchrieben; fie Hatte ihn benachrichtigt, daß feine 
Eltern in Wien verbleiben würden, da der General von jenen 
Aſthma mehr als je gequält werde und der Aerzte nicht mehr | 
entrathen könne; fie jelbjt Habe fi) am Comoſee angefauft, wo 
auch Valerie mit ihren Eltern weile, und fie gedenfe ihre Billa 
in Seefirchen zu veräußern. — Sie verfaufte fie auch wirklich 
im nächlten Frühjahr. 


Seither erhielt Hans feine weiteren Nach: 
richten und alle Beziehungen zu feiner Familie ſchienen abgebrochen. 
Aber je mehr unjere Freunde fich von allem, das außer ihrem 
Kreife lag, zurüdzogen und ijolirten, um jo inniger geftaltete jich 
ihr gegenfeitiges Verhältniß, und fie fanden die meiste Freude 
und Erholung in ihrem gegenfeitigen Umgang. Auch Sepp fand 
das Wirthshans nicht mehr fo verführerifch als ehedem, und fogar 
die Raufereien hatten viel von ihrem urjprünglichen Reiz ein- 
gebüßt, umjomehr, da er fait immer Sieger blieb. Bald fand 
er es Lehrreicher und angenehmer, den Sonntag mit den übrigen 
Genoſſen bei Hans und Stefan zuzubringen. Geprügelt wurde 
da freilich garnicht, aber Dafür wurde gejungen und auf ver 
Zither geipielt, in welcher Kunft namentlich Anton erzellirte; dann 
wurde auch vorgelejen und vorgetragen und alles erklärt, „und 
jo deutlich,“ meinte der Sepp, „daß's jchier jeder, der nicht grad’ 
auf den Kopf g’fallen war, es hat verftehn müſſen, und wenn 
einer einmal jo hineinfommt in dag Höhere und er fieht, daß er 
joviel Geſcheites verſteht, dann Hat er feine Frend’ dran und er 
friegt ein’ förmlichen Reſpekt vor jich ſelber.“ 

Als im Frühjahr die alte Huber ftarb — fie hatte, feit die 
Wäſche ihres Kindes unter ihren Händen fichtlich zerfiel, gefräntelt; 
fie verfiel gleich ihr; man fand fie eines Morgens todt im Bette, 
die legten Fetzen an die Bruft gedrüdt, — und als nun Kathrein 
und Nandl allein das Haus des Profeſſors bewohnten und frei 
darin Schalten und walten fonnten, jo famen die Genofjen nun 
zum öfteren auch hier zuſammen, damit die weiblichen Mitglieder 
doch auch von den belehrenden und ergöglichen Feieritunden nicht 
ausgejchloffen blieben. Natürlich wurde diefe Freiheit in Lindau 
höhlich übel genommen und man ſprach mit Entrüftung davon, 
daß die Nandl auch am Sonntag die Burſchen zu fich locke, ja, 
wenn fie wie andere Dirndin, die ihre Buben jehen wollen, in's 
Wirtdshaus zum Tanz kommen wär, fein ehrlicher Menjch hätt’ 
ein’ Anſtoß dran g’nommen, aber jo, — e3 war unerhört! 

Unfere Freunde kümmerten fich nicht mehr um dieſes alberne 
Gewäſch, jie waren längjt daran gewöhnt, das, was fie für gut 
und recht hielten, zu thun, unbefümmert um das Urtheil ver 
Menge. Grade dieje Selbjtändigfeit, verbunden mit ihrem ftet3 
jich gleich bleibenden, ruhigen und anftändigen Benehmen, am 
meisten aber wohl ihr zunehmender Wohlitand fing allgemad) 
an, den Leuten zu imponiven, und einige Vorurtheilsloſe fingen 














jogar an, den Unternehmern einiges Vertrauen entgegenzubringen. 
Der Gemeimdewirth jelbit, bei dem Hans und Stefan zur Miethe 
wohnten, zählte zu den Leßteren. Der hatte fie, fozujagen, unter 
den Augen, und eben, weil er genauer hinſah, mußte er ein- 
gejtehen, daß er an dem ganzen Thun und Lafjen diejer, zu 
gemeinſamem Gejchäft verbundenen jungen Leute nichts Anftößiges 
finden könne. Ka, er nahm ihnen dies Fernhalten von der Schenke 
und allen daſelbſt ſtatthabenden Vergnügungen gewaltig übel, und 
das war von feinem Standpunkt als Wirth nicht fo widerfinnig. 
ALS auch Sepp ihm untreu wurde, den er, wie oft, „zum Gejchäft“ 
verwendet hatte, entweder um von ihm unliebjame Gäſte oder 
Ichlechte Zahler mit einem Griff, wie's der Sepp fonnte, hinaus 
zu erpediren, oder. um durch dejjen herfufifche Leiftungen, Fauſt— 
und Ningfampf, jeine Gäjte zu amüfiren und jolche von weit 
und breit herbeizuziehen, da wurde er ärgerlich und verdrießlich 
über ſolche öde Bhilifterhaftigfeit, und er bedauerte, daß der 
feihe Sepp nun auch zu der langweiligen Schulmeiſterei fich 


ı prejjen lafje und darüber das Wirthshaus vernachläffige. Und es 


war eine in feinem Haufe, die das noch mehr bedanerte. 

An einem Sonntag Nachmittag, al3 die Genofjen wieder ein- 
mal bei der Nandl verfammelt waren, fam des Wirthes Tüchter- 
fein, die ſchmucke Linerl, ganz unerwartet zur Thür herein. Sie 
war jehr rot) und fehr verlegen, als fie jih nun an Sepp wen- 
dete und ihm jagte, der Vater hätte fie hierher gejchidt und er 
thät' den Sepp halt recht ſchön bitten, daß er in's Wirthshaus 
fommen thät’, denn da ſei der Speftafel los, und es jeien da 


zwei vaufete Buben, die wie die rebelliſchen Teufeln um fich 


ſchlagen, fodaß fich feiner nicht an fie traut, und drum müßt 
halt ver Sepp kommen, ſonſt wird’ fein End’, und drum joll er 
nur g'ſchwind übri und fie alle zwei beide hinausjchmeißen. 

Aber der Sepp erklärte, jebt ſei's grad’ jo ſchön, was der 
Stefan von „die Griechen“ erzählt, und er fann nicht mitten in 
der G'ſchicht' vom Alcibiades davonlaufen, fie joll Halt Die Gens- 
darmen holen, und wenn fie'3 nicht finden könnt’, denn die fein 
alleweil nicht da, wo man's braucht, dann jol’3 halt noch einmal 
fommen. „vBis dahin wird der Alcibiades jchon wieder in Athen 
fein, und dann will ich die Sadermenter meinetivegen in aller 
Güte hinausſchmeißen.“ 

Sie lief fort, kam aber richtig nach einiger Zeit wieder, und 
zwar um zu ſagen, daß alles gnadlich abgelaufen und daß der 
Vater mit den Rebellern allein fertig geworden ſei. Aber da 
grade der Anton ſo hübſch auf der Zither ſpielte und Hans und 
Sepp dazu ſangen, ſo blieb ſie bis das Lied aus war, und ſie 
ſetzte ſich zwiſchen Kathrein und Nandl und lauſchte ganz an— 
dächtig der rührenden Weiſe, und als hernach auch die Nandl 
eins ſingen mußte, ſo blieb ſie auch über dieſes noch, denn es 
wäre ja grob geweſen, jetzt fortzugehen; und wie nachher der 
Stefan allerlei Bilder zeigte, die er aus der Bibliothek des Pro— 
feffor genommen, und dieje zu erklären anfing, da fonnte jie 
erjt recht nicht fort. . Und fie fand das alles jo ſchön, und fie 
war ganz aufgeregt und küßte die Nandl wiederholt, und als 
dieje jagte, wenn ihr die Vorträge jo gut gefielen, jo möge fie 
doch am nächſten Sonntag wiederkommen, da famen ihr in freus 
diger Dankbarkeit faft die Thränen in die Augen. Und zuhause 
angekommen, wurde fie nicht müde zu erzählen, wie die „Pletſchen— 
röſter“ doch jo gar viel g’fcheit feien, und wie man bei ihnen 
nur Gutes und Schönes zu fehen Friege, umd wie man da was 
Ordentliches lernen könne, und fie jelbjt ſei heut jchon viel, viel 
geicheiter, als ſie's geſtern geweſen, und der Vater müfje jchon 
ihrer Bildung wegen erlauben, daß fie jeßt öfter zur Nandl 
gehe. Der Wirth jchüttelte den Kopf zu dieſen enthuſiaſtiſchen 
Schilderungen feiner Tochter. Er war noch nicht mit ſich im 
reinen, ob er diejen freumdichaftlichen Umgang mit Nandl unter- 
lagen folle oder ob er offen fir die „Pletſcheuröſter“ Partei 
ergreifen folle. Wenn aber der Papa noch unentjchloffen war, 
Linerl war es nimmer. Seit fie den Sepp als einen fo geſetzten 
vielflugen Menfchen gejehen, jo Für griechiiche Gejchichte ſich 
intereffirend, dann wieder ein Notenblatt in der Hand, davon 
rührende Lieder abjingend, feitdem Hatte er in ihren Augen un— 
endlich gewonnen, und wenn er ihr fchon früher gefallen Hatte, 
jet fand fie ihn einzig. Leider fiimmerte jich der lange Menſch 
nicht3 darum; fie bemerfte es wohl, wie er jo ganz und gar. in 
die Nandl verjchoffen war, fodaß er fiir Feine andere mehr Augen 
hatte, und wie er fich, Wo es nur anging, neben dieje ftellte und 
dann mit feurig verliebten Blicken fie förmlich) bombardirte; aber 
jie jah auch, wie Nandl auf dieſes Feuerwerk nicht achtete, und 


| wie troß all’ diefer aufregenden Bemühungen des langen Sepp 
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immer gleich ruhig und unbefangen blieb, immer fittfan und 
ehrbar ſich betrug, ſodaß fie ihr unmöglich) gram fein konnte. 

Sp kam der Annentag heran; da tritt des Nachmittags der 
Sepp, fonntäglich herausgepußt, in die Wirthsſtube. Linerl war 
allein anmwejend. Es war Werfeltag und alle draußen auf den 
Miejen beim Heumachen. Sie fieht ihn ganz verdugt an, er 
aber, fichtlich aufgeregt, bejtellt einen Trunf. Ste bringt ihm 
denjelben und er jtürzt ihn mit einemmal hinunter. Dann ders 
langt ex „noch ein Glas Wein!“ Die Linerl bringt aud) das, 
und ihn vom der Seite anjehend, fragt ſie ſchüchtern: 

„Was ijt div denn, Sepp?“ 

„No, Heiß ift mir halt, das ſiehſt ja.“ Und er wiſcht Sich 
mit dem frischen Tuch die perlende Stirn. „Sakriſch heiß, hab’ 
aber auch was Schweres vor, ich wollt’, ich hätt's hinter mir!“ 
Er pujtete dabei jo jtarf, daß ihm der Athem auszugehen drohte. 
„Sch hätt's gern noch verjchoben, aber 's ift heut Sankt Anna, 
und wenn's heut nicht gelingt, gelingt’S nimmer; übrigens Halt 
ich's ja jo nicht mehr aus, ich muß willen, wie ich dran bin.“ 
Er jchöpfte wieder tief Athem und trank den Wein hinunter, 
„Das macht doch Courage,“ fagte er. Er warf den Kopf in die 
Höhe und jtredte die Bruft Heraus, er ſah noch riefenhafter als 
ſonſt aus. 

Linerl jah mit betwundernden Augen zu ihm auf, fie ahnte 
wohl, was er vorhatte, und es preßte ihr das Herz zuſammen. 
„Willſt dich garnicht niederjegen?“ fragte fie leiſe. 

„Bewahre, fo was muß g’ihehn, jo fang’ man noch in der 
Stimmung ift, in der Herzhaftigfeit jo mitten drin, — jebt oder 
nie! Und da heut einmal Sanft Anna ift —“ Er ſah mit 
ängftlich verwirrten Blicken um fi. „Hob' ich auch nichts ver- 
geſſen?“ Er griff nad) der Brufttafche. „Mein Sactüchel, mein’ 
Pfeifen — ſtopfen könnt' ich mir's noch früher.“ 

„Gib ber, Sepp, das will ich thun.“ 

Er reichte fie ihr. „Meinetivegen, aber Hübjch feil, das gibt 
einem eine gewiſſe Sicherheit. Wenn ich nur dann a Luft hob’, — 
till ich jagen, wenn fie nur dann a Luft hot.“ Er ſchnappte 
wieder nad) Athent. 

Linerl hielt ihm die gejtopfte- Pfeife Hin. „sch wünsch’ Dir 
einen glüclichen Ausgang, Sepp,“ ſagte fie faſt Ichluchzend. 

„Sit gern g'ſchehn,“ antwortete ev noch verwirrter, und wieder 
ſah ex hajtig um ſich. „Hob' ich auch g'wiß nichts vergefjen?“ 
Und er griff nach dem Kopf, ob denn auch dort alles in Ordnung 
wär, „3 it ein ſakriſches Ding, ich wollt’ ich hätt's hinter mir.“ 
Er ftolperte hinaus, ohne das arme Linerl auch nur eines Grußes 
zu würdigen. 

E3 dauerte nicht allzulange, da jah ihn des Wirthes Töchter- 
fein, das beim Fenſter nach ihm ausgejehen, wieder zurüdfommen. 
Er fam ihr blaß vor und ließ den Kopf Hängen. Linerls Herz 
begann zu pochen. War ihn die Werbung bei der Nandl nicht 


geglüdt? 
Sepp betrat die Stube, er trat hart auf, er warf ſich polternd 
in einen Seffel und rief nach Wein — „viel Wein!” Er wolle 


fich einen Rauſch holen, und er ärgere jih, daß noch niemand 
im Wirthshaufe jet, er wolle heute die Burfchen freihalten, er 
wolle was aufgehen laſſen, es liege ihm nichts mehr am Gelde, 
e3 liege ihm überhaupt an nichts mehr was, auch nicht am Leben. 
Und er ſchlug dabei wüthend mit der Fauſt gegen den Tiſch und 
unmittelbar darauf gegen die Stirn. 

Linerl war recht erfchroden, aber fie jebte fich dennoch neben 
ihn; fie ſprach janfte, gute Worte zu ihm und ergriff feine Hand. 
Er entriß jie ihr ungeberdig, als ev aber jah, daß ihr darüber 
die Thränen in die Augen kamen, hielt ex fie ihr ſelbſt wieder Hin. 

„Vertrau' mir alles, Sepp,“ bat fie hierauf jchluchzend. 

Und er, von dem weichen Ton Hingerifjen, brach nun gleich» 
falls in ein ſtoßweiſes Schluchzen aus. „Nicht einmal an ihrem 
Namenstag hat fie mich mögen,” rief er, „und ich hab’ gewartet 
auf Sanft Anna, wie ein Narr auf ein’ Glüdstag, ein ganzes 


Sahr lang. Abgewiefen, rund abgewiejen Hat fie mich, — und 
garnicht heirathen will’, — weil fie für feinen pafjen thät', jagt’ 
fie, und ein’ Mann nicht glücdlic) machen fan. — Weich hätt's 


ſchon glücklich g’macht, wenn's nur wollen hätt’, — aber fie ſoll 
jehen, daß ich ohne fie nicht Leben kann, drum bring’ ich mich 
um, — jujtament!“ 

Hierauf fing Linerl aber jo heftig zu weinen an, und weil 
fie beide jo ganz allein waren, und weil er e3 felber jo traurig 
fand, daß er jein junges Leben jo dahingeben mußte, meinte er 
auch. Es erleichterte ihn, und die Theilnahme Linerls that ihm 
wohl; er drüdte ihr voll Exkenntlichkeit die weichen, runden 


Händchen. Da trodnete fie ihre Thränen, fie wurde fröhlicher 
und geiprächiger, ımd fie brachte eine Flache Wein von beiten 
und fie zimdete ihm die jelbjtgejtopfte Pfeife an. 

Aber das Nauen wollte ihm nicht ſchmecken und den Wein 
fand er miferabel. „Du fiehit, Linerl,“ fagte er, „das Leben 
frent mich nicht mehr, aller Genuß ift dahin. Was joll ich auf 
der Welt noch anfangen?“ 

Liner war gegentheiliger Meinung und plädirte jo eifrig fir 
jeine wiederfehrende Lebensfreudigkeit, daß er, che er ging, zum 
mindeſten verjprach, nicht jelber Hand an ſich zu Legen. 

Aber die nächiten Wochen war mit dem Sepp nicht viel an— 
aufangen;- es hieß jogar, er twolle fort von Lindau, weit in die 
Welt hinaus. Aber dann ſchienen doch wieder Augenblide ruhiger 
und vernünftiger Ueberlegung bei ihm einzufehren, und er fragte 
jich, weshalb er denn das thun wolle. Sie waren ja alle jo gut 
nit ihm, jo liebevoll und entgegenkommend, fie zeigten und fagten 
e3 ihn, daß er ihnen wert) war, daß fie ihn al3 einen Bruder 
betrachteten, und auch die Nandl war freundlich und milde mit 
ihm. Es ſchien jeder bejtrebt, den Kummer, der ihm fo un— 
freiwillig widerfahren war, zu lindern, ihn vergejjen zu machen 
durch erhöhte Sympathie. Und erit Liner! Sie fam täglıd) 
zur Mandl, die fie jebt ihre Freundin nannte, und wenn fie dann 
im Garten mit Sepp zuſammentraf, jo Jah fie iyn fo tiefbekümmert 
an, und fie that ihn Freundliches wie und wo fie nur konnte, 
aber alles in jo zarter, mitleidiger Urt, dag er ihr einmal ver- 
drießlich zurief: „Na, Linerl, wie ein krankes Roß braucht mich 
grad’ auch nicht zu behandeln; ich bin ein Mann und ich kann 
ein Unglück Schon ertragen, das wirst ſehen, Linerl, und im 
übrigen iſt die Nandl auch nicht die einzige auf der Welt.“ 

Und von der Stunde an, wo er das eingejehen, ward es 
bejjer mit ihm und er ertrug fein Unglück mit jo großer Stand- 
haftigfeit und Selbjtverleugnung, daß man bald nichts mehr davon 
gewahrte; indeß fonnte man bemerken, daß es wirklich außer der 
Mandl noch eine zweite gebe, die der Sepp ebenfalls Lieb haben 
fonnte, und als e3 einmal ſoweit gekommen, nahm die Sache 
raſch eine erfreuliche Wendung. Sepp und Lnerl wurden als 
Liebesleute angejehen. Freilich behaupteten die Lindauer, ver 
Habenichts, der Sepp, der friegt das Mädel nimmer, für das 
hübſche Linerl konnte dev Gemeiudewirth zehn audere haben, und 
darunter Männer von Anjehen und Vermögen. ber der Wirt) 
hatte num einmal eine Schwachheit für die „Pletſchenröſter“ und 
bejonders für Sepp. Er mochte auch bemerft haben, daß ein 
Geſchäft, das in Jahresfriſt fich jo bedeutend emporgeſchwungen, 
für die Zukunft Befjeres hoffen ließe, al3 die guten Lindauer in 
ihrer Weisheit fich träumen ließen; und als nun am Schlufje 
de3 eriten Jahres an ſämmtliche Theilnehmer ein kleiner Rein— 
ertrag ausbezahlt wurde, gab er dem Sepp nicht undeutlich zu 
verjtehen, daß er ihm als Schwiegerjohn nicht zuwider wäre. 

Sechs Wochen jpäter war alles im reinen. Sepp und Linerl 
wurden getraut und der Gemeindewirth richtete eine jtattliche 
Hochzeit aus. 

Es war der zweite Winter feit der Gründung der kleinen 
Affoziation angebrochen. Yun begann es unjere Freunde in Sorge 
und Unruhe zur verjegen, daß von Profeſſor Wüſt noch immer 
feine Nachrichten eingelaufen waren, obgleich der am weiteſten 
geitekte Termin der Rückkehr längſt verjtrichen war. Stefan 
hatte wiederholt nad) Manaos in Brafilien gejchrieben und feinen 
eriten trüben Berichte aus Wien nun eine lichte, freudvolle Dar: 
itellung feiner jeßigen Berhältniffe folgen laſſen, aber nichts wies 
darauf hin, daß Wüſt nah) Manaos zurücgefehrt und diefe Briefe 
erhalten hätte. 

Da las Stefan einmal in einer Zeitung von einen Felt 
banfett, welches die geographiiche Gejellichaft in London den 
Theilmehmern der von Herrn Gerſon ausgerüfteten Expedition 
gegeben hatte, welche nad) zweijähriger Abwejenheit, und nachdem 
ſie die unglaublichiten Abenteuer und Entbehrungen überjtanden, 
nun mit einer veichen wiſſenſchaftlichen Ausbeute zurückgekehrt 
war. Des deutichen Bhyfiologen Wit, der fich der Expedition 
angeichloffen Hatte, ward indeß mit feinem Worte gedacht. 

Stefan jchrieb hierauf an Herren Gerion felbjt und verlangte 
Auskunft über Ddenjelben, zugleich bat er die deutſche Gejandt- 
ichaft in London, ihn im feinen Nachforichungen zu unterſtützen. 
Es gefhah. Er erhielt in kürzeſter Zeit alle Aufichlüffe über 
das Schickſal feines Freundes, welche man ihm überhaupt geben 
fonnte, und von einem Landsmann, welcher die Expedition eben— 
falls begleitet hatte, die genaueſten Details. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Golffirom. 


Bon AM. (Schluf.) 


Nachdem twir den Golfſtrom bis an feine uns befannte nörd— 
lichſte Grenze verfolgt haben, ehren wir nochmals zu jeiner 
Quelle zurück, um zunächſt feine füdlicheren Arme zu betrachten. 
In der Höhe der azoriichen Inſeln zweigt fich nach DOften ein 
jolcher Arm ab, der ſich anfangs ſüdlich gegen die afrikanische 
Küſte wendet, ſodann aber, wol hauptjächlich durch den Nord— 
paſſatwind getrieben, eine weitliche Nichtung annimmt, um wieder 
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erhalten, den jein Weg zum Schreden feiner Gefährten, die in 
den ſchwimmenden Wiejen das Ende des jchiffbaren Meeres ver- 
mutheten, durch dafjelbe führte. Von diefem Strome erhält gleich- 
zeitig das mittelländische Meer durch die Strafe von Gibraltar 
den nöthigen Erſatz fir das demſelben durch die ſtarke Ver— 
dunjtung entzogene Waſſer. Während auf beiden Küften, der 
europätichen und afrikanischen, ein Wafferabfluß nach Weiten 
jtattfindet, ſtrömt unabhängig von Ebbe und Fluth zwiſchen beiden 


in der Mitte der Ausläufer des Golfſtroms in das mittelländische | 
Meer hinein nach Dften, und zwar hindert diefe Strömung, die 


fich noch bei Sizilien bemerkbar macht, bei mangelnden Oſtwinden 
die Segeljchiffe oft lange an der Durchfahrt der Gibraltarftraße. 

Unterm 47. Gr. nördl. Br. etwa ſtrömt ein anderer, aller- 
dings nur periodischer Ausläufer nach Diten in die Bai von 


von Biscaya, fließt an der Nordküſte Spaniens entlang, wendet | 








zum caratbiichen Meer zurückzufließen. Innerhalb des Areis- 
laufes, den dieſer Arm bildet, befindet fih) in einer Ausdehnung 
von faſt 50000 Quadratmeilen ein fat fortwährend ruhiges 
Meer, nach den unendlichen Tangmafjen (Seegras, portugieſiſch 
sargagao), die es bededen und die durch die Strömung fortwäh- 
rend neue Zufuhr erhalten, das Sargaljo-Meer genannt. Die 
erjte Kenntniß von dieſem Meere Haben wir durch Kolumbus 


⸗ 


IE 
WERY He, 


7 N j 


(Seite 587,) 


fich nördlich, an der Weſtküſte Frankreichs Hinftreichend, und zieht 
in einer Gejchwindigfeit von 3 Seemeilen in dev Stunde, am 
Kanal vorbei nach der Südweſtküſte Irlands, wo er jich wieder 
mit dem Hauptitrome vereinigt, Dieje, nach ihrem Entdeder 
Rennali benannte Strömung wird an der Südküſte Irlands der 
Schifffahrt Häufig Fehr gefährlich. 

Was den Golfſtrom von dem ihn umgebenden Waffer dem 
Age ſichtbar unterjcheivet, it außer der Strömung ſelbſt die 
tiefblaue Farbe, die er auf einer langen Strede feines Weges 
behält und die eine jcharfe Grenzlinie gegen das Nebenwaſſer 
bildet, bet feiner fpäteren bedeutenden Ausdehnung nach Oſten 
aber allmählich verſchwindet. Der größte, wenn auch dem Auge 
nicht bemerfbare Unterjchted des Golfſtromwaſſers von den ums 
gebenden Gewäſſern tft, wie bereits erwähnt, jein größerer Salze 
gehalt und die beträchtlihe Wärme, Aber nicht blos au der 
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Oberfläche und nicht blos im ſüdlicheren Theile des Stromes 
macht ſich dieſer Wärmeunterſchied bemerkbar, wir finden ihn noch 
im nordatlantiſchen Ozean und im bedeutender Tiefe. So iſt 
ſüdweſtlich der Farber, wo der Golfittom den Meeresboden 
erreicht, jeine Temperatur in 767 Faden — 4602 Fuß Tiefe noch 
4,2 Gr. R.; zwijchen den Faröer- und Shetlandinfeln, two ein 
falter Polarſtrom unter ihm Hinläuft, in 1200 Fuß Tiefe noch 
32 Gr. R.; und weſtlich der Hebriden ſowol, wie ſüdlich von 
Stland, two er gleichfalls über dem falten Polarſtrom fich bewegt, 
bei 900 Faden = 5400 Fuß Tiefe auch 3,2 Gr. N. Sn einer 
Tiefe von 1000 Faden = 6000 Fuß hat man noch 2,7 Gr. N. 
und bei 2435 Faden = 14600 Fuß noch 2 Gr. R. Wärme ge- 
funden, während im arabiſchen Golfe und jelbjt unterm Aequakor 
in jo beträchtlicher Tiefe die Temperatur bis auf 0,9 Gr. NR. 
herabfinft. Die Differenz zwilchen der Temperatur des Golf: 
ſtroms und des ihn umgebenden Wafjers beträgt oft 8-12 Gr. R., 
und die größere Wärne muß das Waller des Stromes nicht nur 
leichter machen, fondern auch bedeutend ausdehnen, wodurch deſſen 
Are ein etwa um 2 Fuß höheres Niveau erhält, al3 das ihn um— 
gebende Meer. Daher neigt fich nach beiden Seiten der Strom 
und fließt nach den Rändern hin ab, wo er aufwallt und fchäumt. 
Aus dieſem Grunde fünnen Gegenjtände, die am öjtlichen Rande 
ſich befinden, nie auf die weitliche Seite gelangen, weil fie weder 
über die Höhe, noch dem Strome entgegenſchwimmen werden. 
Daß aber, wie fortwährend gejchieht, ſchwimmende Gegenstände, 
die von Süden her aus dem mexikanischen Golf und den weit: 
indischen Sgufeln fommen, über den Strom hinwegfließen und auf 
der Ditjeite defjelben hinabgleiten, hat jeinen Grund darin, daß 
fie aus Gegenden kommen, in denen Die Rotationsgejchtwindigfeit' 
der Erde größer ilt, als die der Gegenden, nad) denen fie ge— 
trieben werden, wodurch fie bei ihrem Laufe immer mehr eine 
öftliche Nichtung annehmen müſſen, grade wie die aus dem Süden 
fommenden Aequatorialwinde auf unferer nördlichen Halbfugel 
aus demjelben Grunde ſich allmählich in Weftwinde — nad) Dften 
wehende — verwandeln. 

Dur) dieſe Notationsverjchiedenheit werden Holz, Früchte, 
Körner und Fäſſer gejcheiterter Schiffe aus ſüdlicheren Brei- 
ten an die Küften Irlands und Der Hebriden, der Shetland- 
injeln und Norwegens geführt, und daß zwei Leichname roth- 
häutiger Menſchen, Bambusrogr und fremdes Holz fchon vor 
Kolumbus’ Entdeckung an den Azoren- und kanariſchen Inſeln 
angetrieben worden find, ward oben ſchon mitgetheilt. Bereits 
römiſche Schriftiteller, wie Cornelius Nepos, Bomponius Mela 
und Plinius, berichten von Ddunfelfarbigen Indern, die an die 
germaniiche Küſte verichlagen, von den Sueven aufgenommen und 
dem damaligen römijchen PBrofonful von Gallien, Duintus Me- 
tallus Caler, zum Geſchenk gemacht worden fein follen. Auch 
zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer und Barbarofjas find dunfelfarbige 
Männer an der europäilchen Küſte gejtrandet, und Kardinal 
Bembo erzählt in feiner Gejchichte Benedigs, daß im Kahre 1508 
ein franzöfilhes Schiff ein Feines Boot mit fieben Männern von 
auffallender Gelihtsbildung in der Nordſee aufgefunden habe, 
von denen zwar ſechs gejtorben, der Ueberlebende aber dem Könige 
von Frankreich zum Gejchenf gemacht worden fei. 

Zur Erforschung der Strömungen im Meere Hat man fich, 
namentlich früher, Luftdicht verjchloffener Flaſchen bedient, in 
denen der Ort, von welchem aus, und die Zeit, zu welcher die— 
jelben dem Meere anvertraut worden waren, angegeben wurden, 
und glaubte man aus dem Orte und der Zeit des Auffindens 
jolcher Flaſchen Richtung und Schnelligkeit der Meeresftrömungen 
feitjtellen zu können. Wie unficher derartige Experimente und 
ihre Refultate waren und find, erhellt Schon aus dem Umftande, 
daß man den Einfluß der verfchiedenen Winde und Stürme, die 
das Dberflächenwafjer bewegen und treiben, niemals beobachten 
und in Rechnung bringen konnte. Nur dann, wenn Die zu diefen 
Erperimenten benußten Flaschen fo lang und jo befchwert find, 
daß fie tief genug in das Meer hinabreichen, um von Winden 


amerifanischen Küſte nach dem mexikanischen Golfe getrieben 
wurden, dort erſt in den Golfitrom und durch dieſen im nörd— 
licher Nichtung erjt nad) Europa gelangten. 

Wie unjicher infolge dejjen auch die Berechnung der allge 
meinen Schnelligkeit der Strömungen und bejonders des Golf: 
ſtroms, aus folhen Flaſchenreiſen ausfallen mußte, Liegt auf der 
Hand. Darüber eriftiren auch die verjchiedeniten Angaben und 
Anfichten. Denn während nah U. dv. Humboldt der Strom etwa 
13 Monate brauchen joll, um fein Waſſer von der Floridaſtraße 
nach den europäischen Küften zu führen, nah U. G. Tindlay 
aber gar 1—2 Sahre, fo berechnen andere, unter ihnen der ver— 
itorbene Dr. Petermann, Ddieje Zeit nur auf 2—3 Monate, eine 
Anficht, welche wol der Wahrheit näher kommen wird, als die 
vorhergehenden Angaben. Zum Beweife hierfür mag folgende 
Thatjache angeführt werden: Als im Jahre 1823 Colonel Sabine 
fich zu Hammerfeſt am Nordkap unter 72 Gr. nördl. Br. aufhielt, 
trieben Tonnen mit Balmöl an, die zur Ladung eines englifchen 
Schiffes gehört hatten, welches beim Kap Lopez an der Küſte 
von Afrifa füdlih nom Aequator im vorhergehenden Jahre ge= 
icheitert war. Zweimal aljo hatten dieſe Fälfer den weiten Ozean 
duchitrichen, zuerjt von Oft nach Weit durch den Aequatorialjtrom 
ing caraibiiche Meer, von da über den Golf von Mexiko und 
durch den Golfſtrom von Südweſt nach Nordoſt bis zum 72. Gr. 
nördl. Breite. Dies alles in kaum Sahresfrift! Bei feinen Aus— 
tritt aus der Straße von Florida legt der Strom in einer Stunde 
drei geographiiche Meilen zurüd, beſitzt aljo die Geſchwindigkeit 
eines gewöhnlichen Eijenbahnzugs. 

Nicht nur bei feinem Austritt aus der Enge. von Florida, 
fondern bis weit hinauf ins nördliche Eismeer macht fie) der 
größere Salzgehalt des Golfitroms dem umgebenden Waller 
gegenüber geltend, in jehr bedeutendem Berhältnifje namentlich 
da, wo er mit den falten PBolarjtrömungen zuſammentrifft, fo 
daß aus den Vorhandenfein eines größeren Salzgehalts im at- 
(antifchen Ozean man ſchon mit großer Sicherheit auf das Vor— 
handenfein des Golfſtroms ſchließen könnte. Der Salzgehalt des 
Meerwaffers überhaupt richtet fich nach der größeren oder ge: 
ringeren Berdunftung des Waſſers, jodaß je geringer die Ver— 
dunftung deſto geringer auch der Salzgehalt it. Während nun 
3. B. in der Nordfee der Salzgehalt des Waſſers 32%/,0 Theile 
auf 1000 beträgt, hat der Golfſtrom noch 34'10— 36” Salz: 
gehalt bis weitlih von Spibbergen! 

Bei diefer Gelegenheit jeien einige Vergleiche über den Salz- 
gehalt verichiedener Meere geitattet. Die den heißen und trodenen 
Winden Afrikas und Arabiens ausgejegten Meere, das mittellän- 
dische und rothe Meer haben 37%, und 43"/ı, feite Bejtandtheile 
auf 1000 Theile Waffer; der atlantiiche Ozean hat durchſchnitklich 
35,7; der indische Ozean zwiſchen Afrifa und Ojtindien 33,3; der 


r 


große Ozean zwischen Oftindien und den Aleuten-Inſeln 33,6, 


md zwifchen diefen und den Gejellichaftsinjeln 35,2 Theile Salz- 


wafjer; die Nordfee Hat im Mittel 32,8; das Kattegat und der 
Sund nur 16,9; das ſchwarze Meer 15,9; das baltische Meer 
oder die Ditfee aber nur 4,9 Theile. Am geringjten ift der Galz- 
gehalt im Hafen von Kronſtadt, wo er auf 1000 Theile Waſſer 
nur ”/ıo Th. beträgt. — 

Wollen wir ung num die Wirkungen und den Einfluß des 
Golfſtroms recht vergegemvärtigen, fo ift es nöthig, daß wir eine 
Vergleichung des Klimas der Länder, die vom Golfſtrom und 
von Polarftrömungen berührt werden, d. h. Europas und Ame— 
vifas, anjtellen. Unterm 70. Gr. nördl. Br., wo die Oſtküſte 
Grönlands, unter Gletſchern begraben, nur in feltenen Fällen 
eine Annäherung geftattet, two das Baffinsland und die ameri— 
kaniſchen Inſeln des Polarmeeres mit ewigem Schnee und Eis 
bedeckt find, wo jelbjt im Sommer der Fuß des Eskimos nur 
felten hinkommt, nährt ſich auf unjerem Kontinent noch im Winter 
eine Feißige Bevölferung vom Fiſchfange und fegelt in offenen 
Booten bis 10 Grad vom Bole entfernt jedes Jahr nach Norden. 
Und während drüben die jpärlichen Bewohner unter dem Bolar- 

















freife mit Noth ihr trauriges Daſein in Kälte und Schnee friſten, 


und oberflächlichen Strömungen auf ihrem Wege nicht beeinflußt I 
halten im Dezember und Januar auf offenem Meere norivegiiche 


zu werden, fünnen Die durch fie gewonnenen Nefultate einiger- 





j IN maßen Anspruch auf Sicherheit machen. Wieviel irrige Anſichten Schiffer ihre reihen Ernten an Heringen, von denen fie etwa 
IN über die Strömungen namentlich des nordatlantifchen Dzeans, 200000 Tonnen (a 20 Etr.), die einen Werth von 5—6 millionen 
ri durch ſolche Slajchenreifen hervorgerufen worden find, mag die Mark repräfentiven, alljährlich fangen. Unterm 60. Or. nördl. Br. 
Sn Thatfache zeigen, daß viele Flaſchen an der nordöftlichen Hüfte drüben die traurige Eiswildniß der Hudjonbailänder, von deren 





f Amerifas ausgeworfen, in Island, Irland und noch füdlicher 


landeten, alſo jcheinbar direkt von Weſt nach Oſt fegelten, waͤh— 
rend doch, wie man jegt mit Bejtimmtheit weiß, diejelben durch 
den aus der Davisftraße herabfommenden Polarſtrom längs der 


fürchterlicher Dede und Gefahren die erjte Franklinſche Polarreiſe 
von 1821 uns Kunde gibt, — auf europätjcher Seite in etwa 
gleicher Breite die betriebfamen Orte Bergen und Chriftiania, 
30 Meilen nördlicher Dronthein, im deſſen Nähe noch Kirchen 



























































reifen, Gerjte und Kartoffeln 6—1dfältigen Ertrag geben und 
ſogar Blumenkohl noch gebaut wird; dahinter Island und die 
Farder, auf denen zahlreiche Schafheerden weiden, — in Breiten 
aljo, in denen drüben der Untergang der Tegten Franklinſchen 
Expedition ftattgefunden hat. Wo auf amerifanischer Seite gegen 
den 50. Gr. nördl. Br., Neufundland, Labrador und Kanada, 
deren Klima im Winter demjenigen Nowaja Semljas, im Sommer 
dem Islands gleicht, wo nur jpärliche Anjiedelungen die unwirth— 
lichen Flächen bededen, jodaß taujende von Duadratmeilen von 
faum 2000 Menfchen bewohnt werden — da liegen auf unjerer 
Seite Dänemarf, die Südfüfte Schwedens, Großbritannien, das 
nördliche und mittlere Deutjchland! — Die geographiiche Breite 
von Bojton, New-York, Philadelphia und Baltimore auf der 
amerikanischen Oſtküſte entjpricht etwa der von Madrid, Liffabon, 
Non, Neapel und Korfu; während aber dort kaum unjere Obit- 
bäume gedeihen und im Winter die Kälte oft 45 Gr. R. erreicht, 
reifen hier im mildeiten Klima die herrlichſten Südfrüchte, und 
eine üppige Vegetation macht diefe Landftriche zu den reichiten 
und gejegnetjten unjeres Erdtheils! 

Die Urjache diefer ungeheuern Berjchiedendeit im Klima und 
der Vegetation beider Küſten ijt oben ſchon angedeutet worden. 
Drüben bejpült der aus der Davisſtraße kommende falte Polar: 


ſtrom die amerifanische Oſtküſte und macht fie unbervohnbar und. 


ummirthlich, weit nad) Süden herab. Den erwärmenden Einfluß 
des noch 20 Gr. warmen Golfſtroms auf dieje Küſten verhindert 
aber nicht allein der erwähnte Polarſtrom, jondern hauptſächlich 
die vorherrjchende Windrichtung von Welt nach Dit. Dieje treibt 
die über dem Golfitrom erwärmte Luft nad) der Küfte des weit- 
lichen und nordmwejtlichen Europas und ift — außer der direkten 
Berührung der europäischen Küften durch den warmen Strom 
jelbft — die Urſache, daß auch die weiter einwärts gelegenen 


Landſtriche des meitlichen Europa noch eine verhältnigmäßig | 
wärmere Temperatur bejonders um Winter haben, die jedoch, 
wie wir Eingangs jahen, nach Diten hin immer mehr abnimmt, | 


da die Luft über dem Lande einen großen Theil ihrer Feuchtig- 
feit und Wärme, die fie beide dem Golfitrom verdankt, einbißt. 


Würde durch irgend eine große Erdrevolution — und mir 





583 — 


| haben an dem Durchbruche der Meerenge von Gibraltar, des 


Hellefpont, des Kattegat und der Abreißung der frieliichen In— 
jeln 2c. Beifpiele, die faſt noch in die gejchichtliche Zeit herab— 
reichen — die ſchmale Erdzunge von Gentralamerifa, die Nord- 
und Sidamerifa verbindet, plößlich durchbrochen oder ing Meer 
verjenkt, fo wiirde der warme Aequatorialſtrom vom caraibiſchen 
Meer aus nicht mehr feine rüclaufende Bewegung durch den Golf 
von Merifo machen, um als Golfſtrom unſere Küften zu be= 
ſpülen, fondern feine Fluthen würden ſich ungehindert ın den 
großen Ozean ergießen. Dann aber würden vorausfichtlich die 
falten, jegt vom Golfſtrom zurücdgedrängten PBolarjtrömungen 
weit herunter nach Süden vordringen und infolge der vorherr- 
Ichenden Weſtwinde Skandinavien und Rußland, gleih Grönland, 
unter Gletjchern begraben, England und Norddeutjchland zu einen 
zweiten Labrador, die Nordjee der Hudjonsbat gleichmachen und 
Siddeutichland mit Frankreich ein Klima verleihen, welches dem 
der Bereinigten Staaten bei New-York und Boston gleichfäne. 
Begetation, Bevölferung, Handel, Induſtrie wirde unter dent 
vernichtenden Hauche eijiger Winde verſchwinden und Die joge- 
nannten Hulturftaaten Europas in traurige Einöden verwandelt, 

Wen die Behauptung Petermanns, daß der Golfſtrom durch) 
feine Wirkungen al3 Träger europäiicher Kultur angejehen wer— 
den müffe, zu übertrieben erjcheinen follte, der möge bedenken, 
daß diejer Strom in jeiner ungeheuern Mächtigkeit von 1200 bis 
15000 Fuß Tiefe, einer Breite von 50 bis 270 Meilen und 
einer Temperatur von 22 Gr. R., der. nad angejtellter Berech— 
nung von Sames Croll foviel Wärme nach Norden führt, als 
146000 Quadratmeilen unter den Nequator von der Sonne 
enpfangen — bejjer geeignet ijt, eine unausgeſetzte Wärmequelle 
für die nördlicheren Gegenden zu fein, al3 alle durch die Sonne 
erwärmtne Winde, die beim Verſchwinden derjelben, bejonders 
im Winter, jofort wieder erfaltert. 

Und wie wir den Golfitrom und feinen warmen Ausläufern 
alle bisherigen Entdeckungen in den arftiichen Regionen ver- 
danfen, jo wird er wiſſenſchaftlichem Forjchergeifte und menjch- 
ficher Energie auch noc die Wege zur Erreichung des Nordpols 
bahnen. 


— ENTER 


Der Uglei-See. 


Erzählung von W. H. Gortſetzung.) 


Der Pfarrer war ein jovialer Herr, der ſich gleich mit allen 
Anweſenden bekannt zu machen wußte. Er begrüßte zunächſt 
beſonders herzlich den jungen Lehrer. Das berührte um ſo wohl— 
thuender, als gemeiniglich das Verhältniß zwiſchen Pfarrern und 
Schullehrern, des bekannten Hochmuths der erſteren wegen, ein 
geſpanntes iſt. 

Der Pfarrer aber hatte Emil, der im hohen Norden von 
Schleswig geboren, aber als zehnjähriger Knabe in das Heimat— 
dorf ſeiner Mutter mit derſelben zurückgekehrt war, ſchon ſeit 
jener Zeit gekannt. Die Mutter, welche ſehr ſchön geweſen war, 
hatte im ihrer Jugend die Befanntichaft eines jungen, fremden 
Kaufmanns gemacht, der ihre ewige Treue gelobt. Nachdem die 
Folgen des Verhältnifjes zutage getreten waren, hörte fie, daß 
der Fremdling jchon verheirathet jei, und entfloh zu Verwandten 
nach dem Norden, wo fie einen Knaben gebar. 

Durch ihrer Hände Arbeit ernährte fic) das Mädchen; alle 
Geldgejchenfe, die ihr der Verführer, der ihren Aufenthaltsort 
ausgefundjchaftet hatte, ohne feinen Namen zu nennen, zufandte, 
wies fie zurück. So war bald jede Verbindung abgebrochen. 
Als aber das arme Weib durch Krankheit zur Arbeitslofigfeit 
verurtheilt worden war umd ihre armen Berwandten auch nichts 
mehr für fie thun fonnten, wurde fie mit ihrem zehmjährigen 
Knaben in ihr Heimatdorf am Uglei-See transportirt, damit die 
dortige Gemeinde ſich ihrer annehme, 

Kaum war fie in ihrer Heimat angelangt, fo trat der Gedanke an 
ihre Schmach und die Erinnerung an den Geliebten viel fchärfer 
an die Aermite heran, und in einer Anwandlung von Wahnfinn 
jtürzte fie fi in die AFluthen des Sees; ihr Leichnam wurde 
troß eifrigen Suchens nicht aufgefunden. 

Der ganze Vorfall war mit Andeutungen auf die Vergangen- 
heit in einem Lofalblatt erzählt worden, aus welchen die pifante 
Geihichte auch in die großfjtädtischen Blätter iiberging. 








Die Erziehung des Knaben wurde von der Gemeinde, die 
von unbefannter Seite jährlich eine für die dortigen Berhältniffe 
nicht unbedeutende Summe zugejtellt erhielt, in die Hand ge- 
nommen und von dem Paſtor geleitet. Nachdem die üblichen 
Eramina gemacht waren und der alte Zehrer gejtorben war, erhielt 
die Gemeinde an der armen Ware, Emil Reichelt, einen Schul- 
lehrer, deſſen Lob in aller Munde war, wenn man von dem 
Herrn Gaſtwirth und der Frau Gaftwirthin zum Wirthshaus am 
Uglei-See abjah. — 

Der Doktor war mit feiner zukünftigen Schwiegermama in 
den befannten Geſpräch vertieft; Emil aber Hatte fich ein Herz 
genommen und war den jungen Damen nachgeeilt, jodaß die 
beiden älteren Herren auf ihre gegenfeitige Unterhaltung an— 
gewwiefen waren. Zuerſt wurde nur über gleichgiltige Dinge ge- 
redet, doch bald ſchon fonnte man einen gewifjen Eifer in der 
Unterhaltung merfen, obwohl fein lautes Wort hörbar war, da 
beide Baare im Flüfterton Sprachen. 

Beſonders eifrig zeigte fi) der Herr Senator, an dem bald 
ichon eine große Aufregung fihtbar wurde; fortwährend wiſchte 
er mit dem feidenen Taſchentuch die großen Schweißtropfen von 
der Stirn, und auffallend oft blidte er nach der Gartenthür, 
hinter welcher jeit furzer Zeit der junge Schullehrer verſchwunden 
war. 

Der Paſtor hatte Berufsgeſchäfte und empfahl ſich mit einem 
herzlichen Händedrudfe von dent Senator und mit einem artigen 
Gruße von der Frau Hausburger und dem Doktor. 

Bald darauf famen auch die jungen Leute aus dem Garten 
zurüd, die lebhafte Amanda in fröhlichen Geſpräch mit dem 
jungen Schullehrer, während Angelifa mit leichtem Grube dem 
Wohnhauſe zueilte, da die Mutter fie längſt ſchon erivartete und 
lebhaft mit der Hand winkte. 

Da die Sonne fchon tief herniedergefunfen war, bejchloß die 
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fremde Gejellichaft in dem Wirtshaus zum Uglei-See zu über— 
nachteı. 


Man trennte jih von dem neugewonnenen Freunde auf ein | 


fröhliches Wiederfehen: Madame Hausburger höflich, der Doktor 
gleichgiltig, der Senator mit großer Herzlichfeit und Angelifa 
mit beiden Händen, die fie Emil Hinhielt und ihn einlud, die 
Gaftjreundfchaft ihrer Eltern, wenn er einmal nad Hamburg 
fonme, was fie jehr wünſche, in Anspruch zu nehmen. 

Emil Reichelt entfernte fi; er wandte fich aber bald ſchon, 
gedeckt von Sträuchern und Heden, um und warf einen jehnfuchts- 
vollen Blick nad) dem geliebten Edfenfter, aus welchem ein gol- 
diger Lockenkopf herauslugte und nach der Richtung Hinfchaute, 
in der Emil verschwunden war. — 

Bon unferer hamburger Neifegefelffchaft können wir nur be— 
richten, daß fie nach den Strapazen des Tages gut fchlief, des 
Morgens nad Eutin zurückfuhr und bald mit der Eifenbahn 
Hamburg erreichte. Das Senatorentöchterchen aber erzählte auf 
der Heimreile ihrem Vater, daß der Dorfichullehrer ein ganz 
charmanter Menſch fei, der ihr ungemein gefalle nnd von den 
fie des Nachts im Wirthshaus am Uglei-See gar geträumt habe, 

* 
* 

Es war zu Anfang Dezember — in den Hauptſtraßen Ham— 
burgs war großes Gedränge, die „Domzeit“ hatte ihren Anfang 
genommen. 

Bejonders auf dem Großen Neumarkt enttwicelte fich ein 
lebendiges Bild... Das Wetter war fehr günjtig; die „ewigen 
Nebel” hatten Hamburg für einige Tage verlaffen und die bleiche 
Dezemberjonne lächelte freundlich über den hohen Häufergiebefn 
ver alten, ſchönen Hanfeftadt. 

Und freundlich lächelten auch die vielen roſigen Menjchen- 
gefichter, denen die Kälte ordentlich wohlzuthun fchien und die 
geihäftig auftauchten und wieder verichwanden. Das Gejchäft, 
welches gemacht wurde, war allerdings ein jehr einfaches; man 
fing nämlich ſchon an, für die Weihnachtsfeiertage einzufaufen, 
oder wollte den Kindern zuhaus dadurch eine Eleine Freude machen, 
daß man etwas Obſt oder Braunfchweiger Lebkuchen vom „Dom“ 
mitbrachte. 

Hahlreihe Buden mit allerlei Sehenswitrdigfeiten ftanden in 
langen Reihen auf dem Mearkte; die Ausrufer gaben fi) die 
größte Mühe, mit ihren heiferen Stimmen und grotesfen Glieder- 
verrenkungen das Publikum anzuloden. Die Hamburger jelbft, 
denen ein ſolches Treiben nicht neu ift, kümmerten fich weniger 
um alle die herrlichen Anpreifungen, während fo mancher Befucher 
aus der Nachbarſchaft der großen Handelsftadt zögernd ſtehen 
blieb, ob er der Menagerie oder der Niefin, dem „General“ 
Kolibri oder dem Schlangenmenjchen zuerft einen Befuch abftatten 
ollte. 
| Bor der Schlangenmenfchen-Bude hatte fich übrigens ein zahl- 
reiches Publitum angeſammelt, da der angepriefene Schlangen- 
menſch noc eine Novität war und auswärtige, befonders die 
londoner Zeitungen Außerordentliches über denjelben berichtet 
hatten. Dieſem Umftande war es auch zu verdanfen, daß der 
Budenbejiger ohne große Anftrengungen ein gutes Gefchäft machte, 
und auch Die Hamburger aus allen Gejellichaftskreifen ihn mit 
ihrem Bejuche erfreuten. 

Das Publikum unterhielt fich äußerft lebhaft; diejenigen, welche 
den Schlangenmenjchen geſehen, erzählten den draußen Harrenden 
alle die Wunderdinge, die derſelbe verrichtet, wie er zum Bei⸗ 
jpiel durch die Sprofjen einer auf dem Boden Tiegenden Leiter, 
ohne eine einzige zu überjchlagen, fih Hindurchgewunden habe. 

Mitten in das Gewirre hinein erſcholl plöglich in der Nähe 
der Bude ein hundertſtimmiger Schrei, dann ein wildes Brüllen, — 
ein Panther war aus der nebenftehenden Menagerie ausgebrochen 
und in jeiner Angft einem der Pferde, die mit einer feinen Equi- 
page heranfamen, auf den Rücken geſprungen. Wild bäumten 
fid) die Roſſe; ein gewaltiger Ruck — der Kutfcher verlor die 
Hügel und ftürzte vom Bode herab in die Menfchenmenge hinein; 
das Gefährt jaufte mitten durch die geängftigte Volfsmafie. 

sm Wagen jaßen ein älterer Herr und eine jüngere Dame, 
die fich bemühten, den Wagen zu verlaffen. Der Banther war 
von den erſchreckten Thieren wieder. herabgefprungen und in- 
zwiſchen von den Menageriedienern eingefangen worden; die durch— 
gegangenen Pferde aber eilten den neuen Steinweg hinauf. Schon 














glaubte man, daß das leichte Gefährt an den Straßenecken zer- 


trümmert würde — alles wich den raſenden Pferden aus —, 


als ein junger, Fräftiger Mann fich den Thieren plößlich entgegen- 
warf und fie auch nach hartem Kampfe mit feiter Hand bändigte. 

Die zitternden Pferde ftamıpften noch, daß das Straßenpflajter 
dröhnte, blut- und ſchweißbedeckt ſchäumten fie unruhig in die 
Sebiffe, doch) die jtarfe Hand des jungen Mannes, dem man 
anjah, daß er vom Lande war, beruhigte die muthigen Thiere. 

Inzwiſchen waren die Infaffen des Wagens ausgeftiegen; die 
Dame, vor Schreden wohl noch etwas blaß, fprang, als fie den 
Netter kaum etwas näher angejchaut hatte, mit dem Jubelruf auf 
denfelben zu: „Papa, das ijt ja unfer lieber Freund vom Uglei- 
See, Herr Reichelt!“ 

Der Senator Hausburger trat an den jungen Schulfehrer 
heran und reichte demfelben mit einem Blicke unaussprechlicher 
Dankbarkeit beide Hände, Inzwiſchen war auch der Kutjcher, der 
fih von feinem unfanften Fall erholt Hatte, eingetroffen; derjelbe 
beruhigte die Pferde vollends, und bald fehon verjchwand der 
Wagen mit feinen drei Infaffen aus der neugierigen Menge, auf 
Umwegen das Haus des Senator, welches am Alfterbaffin lag, 
erreichend. 

Stolzes Hamburg! Wohl beneidet dich der binnenländifche 
Kaufmann um deinen Hafen, in welchem die Schiffe aller Nationen 
ruhen; wohl beneidet dich der Gonrmand um deine gute Küche 
und al die Genüſſe, welche aus allen Zonen dev Welt dir zu- 
ſtrömen: um deine Südfrüchte, un deine Weine, um die Friſche 
deiner Auftern und deiner Fiſche; wohl beneidet dich der Natur- 
freund um deine ſchöne Umgebung, und die „Ausjicht“ -begehrliche 
Menjchheit ſtarrt auf deinen Hafen von der Höhe hernieder oder 
geht nach Blankeneſe, von wo fie die Schiffe elbauf= und elb- 
abwärts, Schwänen gleich, hinziehen ſieht, — aber die Werke, 
o Hamburg, die du birgt, ift der Fleine Binnenfee, den du Alfter 
nennt, und der durch eine Eifenbahnbrüde in die „Binnen”- 
und in die „Außenalfter” getrennt iſt. 

Nicht mit dem waldumvanfchten Uglei-See vergleichbar, nicht 
mit den norditaliichen Wunderfeen, dem Lago di Garda oder dem 
Maggiore, aber dennoch, herrlich in feiner Eigenheit; — fait mitten 
in der Stadt jpiegeln fich in ihm die ſchönen Baläjte des Sungfern= 
jtiegs, und im Hintergrunde ragen empor die Niejengebilde der 
ie und Michaelisficche, deven Thürme die höchften der Welt 
ind. 

Stille allerdings ijt zur Weihnachtszeit der kleine See, während 
im Sommer zahlreiche Dampfer feine Fluthen durchfurchen und die 
ie der Alfter von Ruderſchlägen zu jeder Tageszeit wider- 
hallen. 

Doch auch im Winter ift die Alfter viel umworben, und fo- 
lange fie eisfvei ift, fieht man auf ihr noch manches Boot; Die 
Alleen aber, welche um das Wafjer führen, find die beledtejten 
Spazirgänge der Stadt. Wieviel herrlicher aber auch find diefe 
Alleen, als beijpielsweife die vielgerühmten „Unter den Linden“ 
in der Hauptjtadt Berlin; frische und doch fo gefättigte Luft 
erquickt jichtlich die Menfchen auf ihrem Spazirgange, welcher 
gewöhnlich in dem reizenden Aljterpavilfon, einem der ſchönſten 
Cafés Deutſchlands, fein Ende findet, — 

Der Wagen hielt vor dem prachtvollen Haufe des Senators. 
Neugierig blickte Madame Hausburger zum Fenjter heraus, als 
jie daS Geräufch des befannten Wagens hörte. „Schon wieder 
da?“ rief fie dem ausfteigenden Ehegemahl entgegen, der feine 
Tochter und feinen Gaſt bat, nichts von dev Gefahr zu erzählen, 
da er feine liebe Frau nicht erſchrecken wolle, weil diejelbe fchon 
jeit langer Seit leidend fei, 

„sa, mein Frauchen,“ rief munter der Senator, „wir find 
deshalb jo früh zurücdgefehrt, um div einen Lieben Gaſt zu bringen, - 
deffen du Dich noch erinnern wirſt als unferes freundlichen Ge— 
jährten am Uglei-See in diefem Sommer.“ 

„O — ja!” Hang es gedehnt, aber freundfich zurück. 

Inzwiſchen hatte Herr Hausburger ſeinen jungen Freund in's 
Haus geleitet, während Amanda zur zärtlichen Mutter voraus- 
geeilt war. 

Nur zögernd hatte Emil Neichelt die Einladung des Senators, 
während des Aufenthalts in Hamburg fein Gajt zu fein, an- 
genommen, da er ſich in-den vornehmen Räumen, die ihn jeßt 
umgaben, wicht bejonders wohlfühlte; doch war durch die ver- 
einigten Bitten dev Familie feine Schen überwunden worden. 

(Fortſetzung folgt.) 












































Aberglaube oder Wiſſenſchaft? 


Bon Bruno Geifer. 


Schluß.) 
(Was verlangt man von einer- wiſſenſchaftlichen Hypotheſe? — Prof. | und diefen feinen Eltern num und nimmer über den Kopf zu 
Zöllners Hypotheſe eine Frühgeburt, der die wiſſenſchaftliche Lebenskraft | wachſen vermag. 
un: —* A —— —— —— fi — * Was rettet uns nun aber vor dem vernichtenden Urtheile des 
noch höheren Maße geltend fir ſonſtige wiſſenſchaftliche Erklärung Ri ER TER TER 
des Spiritismus. — Solange aber der Spiritismus nicht wiffenfchaft- großen Gauß, wir jeien Böotier, d. i. geijtesebenbürtig jenen 


lih begründet ift, bleibt es eine Anmaßung feiner Anhänger, ihm 
andre Bedeutung beizulegen, al3 die von Gaukelwerk oder Spielerei.) 


Unjere Lejer werden gegenüber der Mitteilung einer fo 
robujten Thatjache, wie es das fpurlofe Verſchwinden eines ganzen 
Tiſches aus dem Bereiche unferer Anſchauungswelt in die vierte 
Dimenfion hinein wäre, das Bediirfniß fühlen, mit diejer merfs 
würdigen vierten Dimenfion etwas nähere Befanntjchaft zu machen, 
als fie durch die im vorigen. Abfchnitt citirten Worte der be- 
rühmten Bhilofophen und Mathematiker vermittelt worden ift. 

Soweit ich bisher zu finden Gelegenheit hatte, war der Ver— 
ajjer eines als Brofchüre erſchienenen Vortrags: „Herrn Pro— 
ejjor Zöllners Hypotheſe intelligenter vierdimenfionaler Weſen“, 
Herr Stud. phil. Moritz Wirth zu Leipzig am eifrigiten und 
anjcheinend erfolgreichjten bemüht, die vierte Dimenfion*) dem 
Allgemeinverjtändnifje näher zu bringen. Herr Wirth jchreibt auf 
Seite 25 feiner Broſchüre: 

„Dezeichnen wir die grade Linie als einen Raum von einer Dimen— 
jton, die Ebene al3 einen Raum von zwei Dimenfionen, und den Körper 
oder, wenn wir uns diejen unendlich groß denken, den ganzen Raum 
als einen Raum von drei Dimenfionen, jo können wir uns aus diejen 
drei verjchiedenen Arten des Naumes einen allgemeinen Begriff Raum 
bilden, bei welchem die Anzahl der Dimenfionen unbejtimmt gelafjen 
worden ijt**). 


Seite 26 fährt Herr Wirth fort: 
„Denken wir uns, ein Stüd einer graden Linie fei befeelt, und 
denken wir uns ferner, daß die Raumanfchauung dieſes eindimenfionalen 


| 


Wejens ji auf diejenige unendliche Gerade bejchränfe, welche in der | 


beidjeitigen geraden Berlängerung diejes Weſens liegt, jo wird diefes 
Weſen ſich wiederum nur andere Dinge anjchaulich vorjtellen können, 
welche gerade Linien find und in der geraden Verlängerung feiner ſelbſt 
liegen.“ 

Gegen diefe Ausführungen ift num aber Verſchiedenes ein- 
zumenden. Herr Wirth bezeichnet die Linie als einen Raum. 
Wie fommt er aber dazu? Solange wir nicht nur auf dem 
Boden der Thatſachen, jondern jogar auch nur im Bezirke des 
Begreiflichen bleiben, it die Linie entweder, gefaßt als mathema— 
tiſcher Begriff der Ausdehnung in die Länge, fein Raum, und 
phyjifaliich betrachtet, auch in Geſtalt des zartejten Tintenftrichs 
ein Körper von dreidimenjionaler Naumerfüllung nad) Länge, 
Breite und Höhe. Die mathematifche Linie, an die Herr Wirth 
hier nur denken kann, dürfen wir alfo nur mit demſelben Nechte 
als einen Raum bezeichnen, wie wir z. B. Holz als Eifen 
bezeichnen Dürfen, — denn es fehlen ihm die wefentlichiten Eigen- 
Ihaften zu dem, was wir al3 Raum begreifen, 

Wenn wir num nicht einmal ein Necht Haben, eine Linie als 
eindimenfionalen Raum zu bezeichnen, weil die Linie ein Nicht- 
Raum ift, jo dürfen wir ung erſt recht nicht geftatten, ein Stück 
einer graden Linie „bejeelt“ zu denfen, denn ein beſeeltes Weſen 
ijt eritens ein väumliches Ding, und zweitens, drittens, viertens 
und jo fort noch ſehr vieles andre, was das „Stück“ der graden 
Linie alles ausnahmslos nicht ift. 

Und wie der Linie, wenn fie prätendirt, als eindimenfionaler 
Raum vder gar als eindimenfionafes, befeeltes Weſen zu gelten, 
ergeht e3 der Fläche, wenn man fie zu einem zweidimenſionalen 
Raum oder gar zu einem zweidimenfionafen Lebewefen in Ge- 
danken aufpugen möchte. Der vierdimenfionale Raum fammt 
den dierdimenfionalen Wejen können es gleichfalls nicht beffer 


verlangen, — fie Liegen ganz außerhalb des Bereiches nicht nur. | 


unver Borjtellung, jondern auch unfres Begriffsvermögens, da 
legteres ein legitimes Kind unſrer finnlihen Wahrnehmungen ift 


*) Auch Lange’ zeigt ſich irgendwo in feinen Annterfungen zu 


jeiner „Geſchichte des Materialismus” dem Gedanken von der Mögliche | 


feit eines Raumes don mehr als drei Dimenfionen geneigt. Ich be- 
daure, augenblicklich feine Zeit zu Haben, die betreffende Stelle auf- 
zufichen und hier genau zu bezeichnen. 

*) Erſchienen bei Muße, Leipzig 1378. 





zwiſchen dem euböifchen und korinthiſchen Meere anfäffig geweienen 
klaſſiſchen Dummköpfen? 

Nun, erſtens Gauß ſelbſt. Denn er hat nach Sartorius von 
Waltershauſen nicht, gleich Herrn Wirth und auch Profeſſor 
Höllner, behauptet, wir fünnten ung ein=, zwei- oder bier: 
dimenfionale Wejen denken, fondern wir könnten ung „hinein= 
denten in Weſen, die fich nur zweier Dimenfionen bewußt find“, 
wie wir, nach Gauß, vermöge jener Ipezifiichen, in der drei— 
dimenfionalen Anfchauungsweije beitehenden Eigenthümlichkeit un- 
jerer Seele, ung nur dreier Dimenfionen bewußt find und ung 
jelbjt nur als dreidimensionale Weſen vorjtellen können, ung jelbit 
nur zu begreifen vermögen. 

Hweitens vechtfertigt unſre refervirte Haltung gegenüber der 
vierdimenftonalen und allen andern über= oder unterdreidimenfio- 
nalen Raummöglichfeiten eine kurze Darlegung des Gedanfen- 
ganges, der zu derartigen Konzeptionen führt. 

Sobald wir begriffen haben, daß unfre Sinneswahrnehmungen, 
aus denen ſich unſre Welt aufbaut, nur das Produft der Ein- 
wirkung außer uns exijtirender bewegter Materie auf unsre 
Sinneswerfzeuge ift, iſt uns auch klar, daß die Beichaffenheit 
diefer Sinneswerkzeuge ebenfo wie die Belchaffenheit des die 
Sinneswahrnehmungen im Bewußtjein vefleftivenden Organs — 
alfo, der meiſtüblichen Vorftellung gemäß, die Befchaffenheit des 
Gehirns — die Sinneswahrnehmmngen wefentlich mitbedingen 
wird, daß unſre Vorftellungen, unfve ganze Welt von unſrem 
Auffafjungsvermögen bedingt und begrenzt find. 

Nun iſt es allerdings böotifch, fich einzubilden, die Grenzen 
unjves Auffaffungsvermögens bezeichneten auch die Grenzen des 
Seienden und jeiner Eigenschaften überhaupt oder, zu unferm 
Sprztalfall zurückehrend, die Fähigfeit unferes Geiftes, die Welt 
und alles, was darin iſt, als nach drei Richtungen Hin aus: 
gedehnt zu erkennen, gäbe uns irgendein Recht zu der Annahme, 
daß alles, was da tjt, wirklich nur nach Länge, Breite und Höhe 
ausgedehnt jei. Es kann daher als ein geijtreicher Einfall von 
Gauß und allen übrigen, die jelbitändig zu diefem Gedanfen ge- 
fommen find, anerfannt werden, wenn fie von Weſen ſprechen, die 
auf unſre dreidimenfionale Anſchauungsweiſe mit dem Bewußtfein 
mehrdimenfionaler Borftellungen überlegen herabichauen, aber 
wiffenjchaftliche Bedeutung Hat diefer Einfall nicht und wiffen- 
jchaftliche Bedeutung wollte auch Gauß ihm nicht beilegen, als 
er ihn jo äußerte, wie Sartorius don Waltershaufen angibt. 

Wenn jemand nun, diefen Einfall geiftreich weiterfpinnend, 
allerlei auch noch) jo geiftreiche Folgerungen daran fnüpft, wie es 
3 B. Prof. Fechner in jeiner kleinen Schrift „Der Raum hat 
vier Dimenfionen“ thut, jo werden höchſtens langweilige Bedanten 
Erhebliche3 dagegen einwenden wollen; wenn dagegen ein Mann 
der Wiſſenſchaft jolhen Einfall zum Range einer wiſſenſchaftlichen 
Hypotheſe erhebt, jo find wir berechtigt, ung Auskunft zu erbitten, 
worin die Nothwendigkeit diefer Rangerhöhung zu finden fei. 

Man darf nämlich keineswegs allem in der Welt, was ein geift- 
voller Menſch jich einzubilden vermag, den Titel und Nang einer 
Hypotheſe verleihen. Eine wiſſenſchaftliche Hypotheſe ift ein auf 
einer gewijjen Wahrjcheintichkeit beruhender Saß, der geeignet ift, 
etwas ohne feine Zuhülfenahme nicht Erklärliches zu exflären. 
In jeinem berühmteften Werte beftätigt das Prof. Zöllner aus: 
drücklich, indem ex jagt: 


„Da nun aber jede Hypotheje, welche zur Erklärung von Erfchei- 
nungen erjonnen wird, nur dadurch die Berechtigung ihres Dajeins 
erhält, daß fie ein Bedürfniß unſres Verſtandes bei der begrifflichen 
Hergliederung, d. h. beim Begreifen einer Erſcheinung befriedigt, jo 
fann man jich die Aufgabe jtellen, zu unterjuchen, welchen Bedingungen 
eine Hypotheje, ganz unabhängig von der Zeit ihres Auftretens, logiſch 
' genügen muß, um jenes Bedürfniß unſres Verftandes zu befriedigen*).“ 





*r Höllner, „Ueber die Natur der Kometen. Beiträge zur Geſchichte 
und Theorie der Erkenntniß.“ 2. Aufl, Leipzig, Engelmann, 1872, 
aa ö zig 9 
o 7d. 
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Abgeſehen nun von diefen Bedingungen, denen Prof, Zöllner 
feine Unterfuhung widmen will, fpricht aljo auch er aus, daß 
zunächit eine Erſcheinung vorhanden jein muß, die zu begreifen, 
uns die Hypotheſe zu helfen vermag. 

Bei der Hypotheje des Herren Prof. Zöllner von der Wirklich- 
feit der vierten Dimenfion war aber nicht zuerjt die Erſcheinung 
da, der, das Erflärungsbedürfnig unſres Verjtandes befriedigend, 
die Hypotheſe folgte, jondern es war umgekehrt die Hypotheſe 
längſt geboren, als fic) endlich nach längerem Harren und fleißigem 
Suchen Erjheinungen fanden, welche gefällig genug waren, bei 
der wiffenjchaftlichen Taufe des fonderbaren Bhantafiefindes Bathe 
zu ſtehen. 

Für diefe Höchit bedeutungsvolle Thatjache des Vorausgehens 
der zöllnerſchen Hypotheſe von der Eriftenz der vierten Dimenfion 
vor den Erjcheinungen, die fie erklären joll, möge Brof. Zöllner 
jelbjt den Beweis liefern, 

In der Abhandlung „Zur Metaphyſik des Naumes“ jchreibt er: 

- „Um jedoch zu zeigen, daß dieſe Deduftionen fich bei mir zunächſt 
ganz unabhängig von dem jpiritiftiichen Phänomenen entwicelt Haben 
zu einer Zeit, wo ich diefen Thatfachen noch ganz fern Stand, erlaube 
ich mir die folgenden Worte aus Profeſſor Fechners ‚Heinen Schriften‘ 
anzuführen. Unter der Ueberjchrift: ‚Der Raum hat vier Dimenfionen‘ 
bemerft Fechner S. 276 wörtlich folgendes: 

„„Schon Kant hat, was mir zur Zeit der Abfaffung dieſes Auf- 
jates (1846) nicht befannt war, die Möglichkeit von mehr als drei 
Dimenfionen des Raumes bejprochen; nicht minder find neuere nam— 
hafte Mathematiker, wie Riemann, Helmholg, Klein, auf Spekula— 
tionen darüber eingegangen. — Ferner erinnere ich mich, in der Anzeige 
einer vor einigen Jahren erjchienenen Schrift von Kirchmann, deren 
Titel ich mich aber nicht mehr entjinne, gelefen zu haben, daß er, 
unftreitig ohne Kenntniß des vorigen Aufjaßes, die Veränderungen in 
der Welt in ähnlicher Weile, als hier gejchehen, nur mit mehr philo- 
jophijchem Ernfte, durch einen Beſtand zu erjegen gefucht. Endlich ijt 
mir aus mündlichen Unterhaltungen mit Prof. Dr. Zöllner eine jehr 
jinnreihe Weife der Erklärung von Wundern, die als joldhe im Raum 
von blos drei Dimenjionen erjcheinen, durch Hineinfpielen von Kräften 
aus einer vierten Dimenfion, zur Kenntniß gefommen, welche der Art 
it, daß, wenn fich die Thatſache diefer Wunder erweifen ließe, darin 
ein empirijcher Beweis für das Dajein einer vierten Dimenfion gefunden 
werden fönnte, worüber er ſich wol jeldjt einmal im Zuſammenhange 
allgemeiner Betrachtungen, in welche dieſer Gedanfe eingetreten it, 
äußern dürfte*).““ (Gejchrieben 1874.) 

„Da dieje hier von meinem Freunde gemachten Andeutungen ganze 
ih ohne mein Wiffen bereits im Jahre 1875 veröffentlicht worden 
find, jo geht hieraus hervor, daß meine Konzeptionen über die Realität 
einer vierten Dimenjion des Naumes und der dadurd ermöglichten 
Borgänge in unferer phyſikaliſchen Körperwelt noch Hinter jene Zeit 
zurückgehen.‘ 

Es waren aljo nicht die Jpiritiftiichen Erjcheinungen, ſondern 
mathematifche oder philofophische Deduftionen, welche Hrn. Zöllner 
die Eriftenz der vierten Dimenjion anzunehmen veranlaßt haben; 
Deduftionen, denen anfangs feine Thatjachen zugrunde gelegen 
haben fönnen, — ſonſt würde Zöllner feinem Freunde Fechner 
gegenüber fich nicht darauf bejchränft Haben, mit Hülfe von 
Kräften aus einer vierten Dimenfion Wunder zu erklären, in 
denen Fechner erjt dann einen empirischen Beweis fiir die vierte 
Dimenfion jehen zu wollen erffärt, wenn fie fi) als That— 
lachen ermweijen ließen. 

Wenn dieſe jehr bedenkliche Umfehrung des wiſſenſchaftlich 
nothivendigen Verhältniſſes zwiichen Thatſache und Hypotheſe 
nun in dem Falle Zöllners und der vierten Dimenfion nichts 
weiter thäte, jo erregte fie doch einen höchſt beachtenswerthen Ber: 
dacht, den nämlich, daR Brof. Zöllner bei der Beobachtung 
der angeblichen ſpiritiſtiſchen Thatſachen nicht mit der Unbefangen— 
heit ver Beobachtung und Schärfe der Kritik verfahren fonnte, 
da er eben feine Erklärung fir die Thatfachen, die zu beobachten 
ex ſich anschiekte, Schon fertig in der Tajche mitbrachte, alſo jicher- 

lich lebhaft bei ihrem Zuſtandekommen interejjirt war. 
a Drängen wir indeſſen noch einen Augenblid jenen Verdacht 
entichteden zurück; nehmen wir ſogar an, Brof. Zöllner habe die 
Annahme einer vierten Dimenfion anfänglich nur als einen geijt- 
reichen, wiſſenſchaftlich belanglofen Einfall betrachtet, wie es 


3. B jein berühmter Freund, Prof. Fechner, troß der ſpiri⸗ 


tiftijchen Erſcheinungen heute noch thut**), und erjt die piritifti- 


*) Zöllner, „Wiſſenſchaftliche Abhandlungen“, Bd. II, 2. Th. 
©. 904 und 5. 

**) In feinem neneften Werke, ‚Die Tagesanficht gegenüber der 
Nachtanſicht“, Spricht Fechner das deutlich genug aus. Sch habe das 
Buch augenblicklich nicht zur Hand, kann aljo die fragliche Stelle nicht 
genau angeben. 











ihen Eriheinungen hätten ihm feine andere Wahl als die An- 
nahme dieſer Hypotheſe gelaſſen, — jo würde dieſelbe dennoch 
noch lange nicht die Aufgabe einer wiljenjchaftlichen Hypotheſe, 
wie diefe Aufgabe von Zöllner ſelbſt aufgefaßt wird, erfüllen. 

Zöllner jagt: 

„Die Aufgabe einer jeden Hypothefe bejteht folglich Yediglich darin, 
jolche Annahmen über die Urjachen der zu erklärenden Erſcheinung zu 
machen, welche die Zurücdführung derjelben auf befannte Erjcheinungen 
ermöglichen.‘ — 

Die hierin vollkommen zutreffend und ſcharf formulirte Auf— 
gabe jedes Sabes, der als wiljenjchaftliche Hypotheje gelten darf, 
erfüllt nun die Hypotheſe der vierten Dimenfion nicht, denn fie 
macht nicht Annahmen über die Urſachen der zu erflärenden 
Ipivitiftiichen Erfcheinungen, welche deren Zurücdführung auf be- 
fanıte Erjcheinungen ermöglichen, ſondern fie wirft uns im Gegen: 
theil in eine ganz neue Welt unbekannter Erjcheinungen, von 
denen — umnferes bisherigen Wiſſens — feine einzige mit uns 
befannten Erſcheinungen verknüpft werden kann. 

Wir jehen uns aljo durch Zöllner ſelbſt gezwungen, die zölfnerjche 
Behauptung von der Eriftenz einer vierten Dimenfion als un- 
wiſſenſchaftlich zurückzuweiſen und des weiteren zu erklären, daß 
die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen mit Hilfe der vierten Dimenfion 
unferer Anerkennung als Thatjachen, welche: ohne Betrug zujtande 
kommen, nicht näher gericht werden. Und was für die zöllnerſche 
Hypothefe zur wiſſenſchaftlichen Erklärung der ſpiritiſtiſchen Mani— 
feſtationen gilt, iſt in noch höherem Maße für alle übrigen, den 
Spiritismus mit der Wiſſenſchaft in Zuſammenhang bringenden 
Erklärungsverſuche giltig. 

Es trifft noch heut zu, was im Jahre 1863 der früher er— 
wähnte engliſche Gelehrte PBrofefjor De Morgan, der den ent— 
Ihiedenften Glauben an die Realität ſpiritiſtiſcher Ericheinungen 
ausfpricht, über deren Urſachen gejagt hat. 

„Aber wenn ich zur Annahme von Urfachen diefer Erfchei- 
nungen komme,” erklärt er, „jo finde ih, daß feine Erklärung 
angenommen werden fan, die bis jet aufgeitellt wurde, — — 
Die phyſikaliſchen Erklärungen, welche ich vernommen habe, find 
anmuthend, aber erbärmlich unzureichend, die Geiſterhypotheſe iſt 
ausreichend, aber ungeheuer ſchwierig“ Y. 

Die ungeheure Schwierigkeit der Geiſter,hypotheſe“ beſteht 
eben darin, daß fie fich durchaus nicht wifjenschaftlich begründen 
Laffen will, — wie wir bei dem einzigen, vaffinivt gefcheiten Ver— 
fuch, der überhaupt bisher gemacht worden ift, den des Profeſſor 
Zöllner, gejehen haben. 

Dieje fatale „Schwierigfeit” der Geiſterhypotheſe hat nun auch 
jene gelehrten Bemühungen veranlaßt, welche die ſpiritiſtiſchen 
oder ähnliche Erſcheinungen auf neue Naturkräfte zurüdführen 
wollen, Allen voran ift Hier auf den Chemifer Freiherrn von 
Neihenbach hinzuweiſen, der u. a. in zwei dien Bänden, zu- 
jammen 1600 Seiten umfafjend**), worin „der jenfitive Menſch 
und jein Verhalten zum Dd“ behandelt wird, eine ungeheure 
Menge von Unterfuchungen über Senfitivität und Od mittheilt. 

Was das Od jein joll, gibt Reichenbach in folgenden 
Worten an: 

„Aus dem Tebendigen Leibe geht bei Berührungen ein Etwas, das 
Dd, in lebloſe Körper, welches Pendel, Magnete und Kryſtalle in Be- 
wegung jeßt und ganz in derjelben Weife und unter gleichen Grund— 
bedingungen andere bewegliche Körper aller Art, ſomit au Tiſche 
ergreift und vom Platze fortführt.‘ 

Dieſes Dd ſoll alfo eine — vor Reichenbach umentdedt ge- 
bfiebene — Naturkraft jein, gleich) den andern befannten Natur- 
fräften, und vorzugsweife an jenfitiven, d. h. mit einer bejondern 
Neizbarfeit der Nerven ausgejtatteten Menfchen in feinen Erjchei- 
nungen und Wirkungen zutage treten. 

Reichenbach it nicht hinausgefommen über die Häufung von 
Erperinienten und die Aufjtellung einer Hypotheſe, welche den— 
ſelben Mangel hatte wie die zöllnerjche, daß jie an wiffenschaftlich 
befannte Thatjachen nicht anzufnüpfen vermochte und daher wiſſen— 
Ichaftlich ohne Bedeutung bleiben mußte. 

Ebenſo ift es dem engliſchen Chemifer Croofes mit jeiner 
pſychiſchen Kraft und allen andern gegangen, welche mehr gethan 
haben, als fpiritiftiiche oder ähnliche -Erfcheinungen einfach zu 
fonftatiren. * 

Die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen find doch nun aber — 

*) Crookes, „Spiritismus und Wilfenfchaft“, S. J.. — 

*8) Reichenbach, „Der ſenſitive Menſch“ ꝛc. Stuttgart u. Tübingen, 
Cotta, 1854. 









































wenigitens zu einem großen Theil — Thatjachen — werden Die 
Lefer jagen; man jchafft jie doch dadurch nicht aus der Welt, 
daß man zeigt, wie wenig es bisher gelungen ift, fie wiſſen— 
Ichaftlich zu begründen! 

Gewiß nicht — aber man verweit fie damit in das Gebiet 
jener Thatfachen, die auf den geijtigen Entwiclungsprozeß der 
Menichheit feinen Einfluß gewinnen dürfen, denn dieſer Ent: 
wicklungsprozeß bejteht eben in der. gliedweifen Zufammenfügung 
einer Kette befannter, wiſſenſchaftlich begründeter Erſcheinungen, 
einer Kette des Erkannten, welche den immer jteigenden geiftigen 
Reichthum der Menjchheit ausmacht. 

Gewiſſe Produktionen indischer Gaufler wunderſamſter Art 
find auch Thatfachen und haben bisher auch aller wiſſenſchaft— 
lichen Erflärungsverjuche gejpottet, — troßdem oder vielmehr 
grade deswegen denkt Fein vernünftiger Menjch daran, ihnen eine 
Bedeutung beizulegen, der gleich, welche wifjenfchaftlich ergründete 
Thatfachen beanjpruchen. 

Meitere Verſuche, jogenannten ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen 
wiſſenſchaftlich auf den Grund zu kommen, ſind willkommen zu 
heißen, aber immer iſt darauf zu ſehen, daß dabei der Faden 
der Verknüpfung aller Ergründungsverſuche mit dem Stock und 
Stamm unſeres wiſſenſchaftlichen Eigenthums nicht zerriſſen wird. 


Das deutſche Theater und ein Repräſentant deſſelben. 
(Dazu das Porträt Eduard Devrients S. 581.) 
Von Dr. Max Vogler. 


Ein deutſches Theater im ſtrengen Sinne beſitzen wir erſt ſeit 
Leſſing. Dieſer bahnbrechende, vielſeitige Genius ſteuerte zuerſt der 
ſklaviſchen Nachäffung franzöſiſcher Vorbilder und der geiſtloſen Hans— 
wurſterei, die vordem auf der Bühne herrſchend geweſen waren. Na— 
mentlich wies er auf die bedeutende dramatiſche Literatur der Eng— 
länger Hin und betonte die Wirkfamfeit nationaler Stoffe im Drama, 
während er in jeinen eigenen Schöpfungen Mufterftüce dramatifcher 
Technik und Charakterzeichnung darbot und im feiner Thätigkeit als 
Kritiker bejtimmte Geſetze für die theatralifche Darftellungskfunit feititellte. 
Seine „Hamburger Dramaturgie‘ diente diveft den Streben, in 
diejer Stadt eine Mufjterbühne, ein „deutſches Nationaltheater”, wie 
ein jolches Eckhoff und Ackermann zu Schaffen juchten, begründen und 
fördern zu helfen, und es muß als ein bejonders günftiger Umftand 
bezeichnet werden, daß grade zu derjelben Zeit eine Neihe bedeutender 
fünftlerifcher Talente vorhanden war, die Geift und Energie genug 
bejaß, um Die Ideen des großen Neformators in ihrer praftifchen 
Bühnenwirkſamkeit mit Erfolg zur Geltung zu bringen, Unter diejen 
nimmt Konrad EdHof, der durchaus den ihm beigelegten Ehren- 
namen eines „Vaters der deutſchen Schauſpielkunſt“ verdient, die erſte 
Stelle ein. Am 12, Auguft 1720 zu Hamburg geboren, zog er in 
früher Jugend ſchon mit einer wandernden Schaufpielertruppe umher, 
war dann längere Zeit hindurch Mitglied der Koch'ſchen Schaufpieler- 
gejellichaft in Lübeck, trat ſeit 1769 in Hannover auf und übernahm 
im Sahre 1775 in Gemeinfchaft mit Seyler die Leitung der- Hofbühne 
zu Gotha, wo er am 16. Juni 1778 verjchied. Eckhof war von der 
Katur mit äußeren Mitteln feineswegs zum Schaufpieler günftig aus- 
gejtattet. Er Hatte freilich ein jehr Fräftiges, jehr modulationsfähiges 
Organ und ein lebendiges Mienenfpiel; aber feine Gejtalt war unjchön 
und unharmonijch gebaut. Hingegen befaß er eine außerordentliche 
Fähigkeit, ſich in die verjchiedenartigften Charaktere hineinzudenfen und 
fie ın treffender Weile zum Ausdrud und zur Darftellung zu bringen. 
Dieje Fähigkeit bemühte er ſich durch eifriges Studium, durch ernftliches 
Eindringen in die darzuftellenden Rollen, ſowie ftete Beobachtung der 
Menjchennatur und des Volkslebens immer mehr zu vervollfommnen, 
nnd er brachte e3 auf dieſe Art in der Darftellung ernster wie fomijcher 
Rollen zu gleicher Meiſterſchaft. Eckhof reihte fih an die in Hamburg 
wirkenden bedeutenden Künftler Schröder, Brockmann, Sophie Charlotte 
Hermann, deren Tochter Charlotte 2c.; beſonders rühmend tft die Thätig- 
feit Schröders zu erwähnen, deſſen Bemühungen e3 gelang, die 
Dramen Shafejpeares auf den deutfchen Bühnen einzubürgern. Selbit- 
verjtändlich wirkten Dieje veformatorifchen Beftrebungen, vor allem die 
bejferen dichterijhen Stoffe, auch veredelnd auf die Sitten der Schau: 
jpieler ein, die äußeren Berhältniffe derjelben begannen fich zu heben, 
und der erſt jo verachtete Stand gelangte zu Anjehen. Die begabteiten 
Schüler Edhofs, Beil, Bed, Iffland, wußte dann Dalberg zur Er- 
richtung eines „Nationaltheaters” zu Mannheim im Jahre 1779 zu 
gewinnen. 

Was Lejjing durch feine Fritiiche Thätigkeit für die deutjche Dra- 
maturgie im Norden that, das gejchah von Sonnenfels in feinen 
„Briefen über die wiener Schaufpiefer“ ganz zu derfelben Zeit 
im Süden, Und auch hier erwiejen fich die Anregungen als frucht- 
bringend; vom Kaiſer Sojeph II. wurde 1776 in Wien ein ‚„National- 
theater‘ mit fachmänniſcher, Fünftlerifch gebildeter Leitung und ausge— 
zeichneter Organijation gegründet, 

Die durch Auguft Wilhelm Sffland, der befanntlich auch als 
dramatischer Dichter eine jehr fruchtreiche Thätigfeit entfaltete, in 
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Susbefondere iſt aber darauf aufmerffam zu machen daß, 
nicht etwa gleich alle Äpiritiftiichen Manifeitationen als baare 
Münze und feitftehende Thatjachen betrachtet werden dürfen, weil 
man, nach übereinstimmenden Berichten von Menfchen, an deren 
Glaubwürdigkeit und geijtige Gejundheit in den Augenbliden der 
Beobachtung zu zweifeln fein Grund vorhanden war, einen Theil 
der jpiritiftische Erſcheinungen genannten Ereigniffe al3 wirklich 
geichehen paſſiren laſſen muß. 

Hier bewahrt der Sab, daß allein jelber jehen überzeugt 
machen Soll, jeine volle Geltung, einmal, weil die fraglichen 
Thatjachen noch in feine Harmonie gebracht find mit der Welt 
der übrigen Erjcheinungen, und dann, weil, nicht minder 
zweifellos, in vielen Fällen einander widerſprechende Be- 
obachtungen gemacht worden find, und auch eitel Humbug und 
— wie die Spiritiſten garnicht leugnen, mit unterlaufen 
ann. 

Bon Wiſſenſchaft — das iſt mithin mein Ceterum censeo — 
ilt bislang nicht die Spur im Spiritismus zu entdeden; und wer 
den Slauben an die Entjtehung der jpiritiltiichen Manifejtationen 
auf einem andern Wege, als dem der Gaufelei, für einen Aber: 
glauben hält — der hat den Bortheil für fich, daß Beweiſe für 
das Gegentheil ihm nicht im Wege ftehen. 


— — 


Mannheim angexegte (veafiftiiche) ſchauſpieleriſche Richtung entwickelte 
ſich namentlich durch die großen Aufgaben, die ihr von Goethe und 
Schiller ſchon in deren Erſtlingswerken geſtellt wurden („Götz von 
Berlichingen“, „NRäuber‘, „Fiesko“ ꝛc.) bis zu bedeutender Höhe. Recht— 
zeitig genug traten dann die legteven beiden den durch die Bieljchreiberei 
Kotzebues Hervorgerufenen Entartungen, die das deutjche Theater der 
alten feichten und platten Manier verfallen zu laſſen deohte, entgegen, 
inden fie allerdings in der fogenannten weimarijhen Schule 
(Goethe hatte im Sahre 1791 die Leitung des weimariſchen Theaters 
übernommen) nicht an die Beitrebungen der mannheimer Richtung an— 
fnitpften, fondern vielmehr an Stelle des von diejer vertreten gewejenen 
Realismus, d. H. alſo der möglichſt nüchternen Auffafjung der Charaktere 
und ftreng lebenswahrer Darjtellung derjelben, eine pathetijchere, tdea= 
fiftifche Darftellungsweife zur Geltung braten. Das Nichtige Hätte in 
der Mitte zwijchen beiden gelegen. Denn jo edel auch diejes Streben 
an fih war, verleßte es doch dabei jehr bald das Grundprinzig aller 
Kunft, die Einfachheit, und artete in eine rein vhetorijche, hohle, dekla— 
matorifche Richtung ohne Tiefe und Lebenswahrheit aus, die dann 
durch die Abenteuerlichkeiten der „Schidjalstragödie” (Werner, „Der 
vierundzwanzigſte Februar‘, — Müllner, „Die Schuld“, — Grillparzer, 
„Die Ahnfrau“) noch eine arge Förderung erfuhr. Einzelne große 
Künftler, wie Eßlair, Sophie Schröder und dann felbjt der geniale 
Ludwig Devrient, die zu Acht fünftleriichen Prinzipien zurückkehrten, 
vermochten dem Uebel allein nicht zur ftenern, und der Verfall des 
deutichen Theaters wurde zu einem immer allgemeineren. Was das 
Schaufpiel an innerer Kraft und poetiſcher Weihe verlor, juchte man 
durch äußeren Glanz und rafchwirkende Effekte zu erſetzen; von einer 
funftmäßigen, harmonisch abgerundeten Darftellung war gar feine Rede 
mehr. Das berliner Hoftheater unter der Intendanz des Grafen Brühl 
(von 1815 an) that e3 in dieſer Hinficht allen voraus; es kam die Zeit 
der Spontinifchen Spektafelopern mit ihren Balletfünften und äußeren 
Schauftellungen, in denen neben den Primadonnen jchon — die Ele— 
phanten eine große Rolle fpielten. Nur das wiener Burgtheater 
blieb feinen äfthetiichen Grundjäßen treu und erreichte unter dem Dra- 
maturgen Schreyvogel (Meit, — 1814—32) eine Hohe Blüthe. Wenn 
fo auf den meisten deutfchen Bühnen die Oper und das Ballet immer 
mehr zur Geltung kamen, jo gelangte im Schaufpiel fait ausjchließlich 
das in der Technik weit vorausgejchrittene franzöfiihe Drama wieder 
zur Herrfchaft, und nur erſt die Beftrebungen des „jungen Deutſch— 
fand“, namentlih Karl Gutzkows und Heinrih Laubes, welche 
die Bühne zu einem Spiegel zeitgenöffischer Zuftände zu geftalten trach- 
teten, berntochten dem deutjchen Drama wieder Eingang und Einfluß 
zu verfchaffen. Die Sucht der Darſteller, ihr Talent durch überrajchende 
Effekte und raffinirte Künfteleien unter Hintenanjegung aller Kunjt- 
regeln möglichſt glänzen zu laffen und den Geilt der Rollen ganz dem 
Hange ihrer Individualität unterzuordnen, blieb diejelbe. 

Da erſchien e3 denn als ein Wort zur rechten Zeit, daß ein frei- 
finniger und geiftvoller Mann, der durch die Schule der Schriften 
Reffings gegangen, Heinrich Theodor Rötſcher (1804— 1871), die 
Schaufpielfunft in das Gebiet der Kunftphilofophie zug und fie in ftreng 
wiljenjchaftlicher Weife behandelte. In feiner, 1841—46 in drei Theilen 
erjchienenen „Runft der dramatijchen Darjtellung‘ wies er auf 
den Hohen Werth der fünftlerifchen Bildung nach äſthetiſchen Geſetzen 
Hin, „durch welche letztere fich jelbjt die urfprüngliche Genialität zu 
(äutern habe, während hingegen durch jorgfältige Beachtung derjelben 
auch ein Künſtler mit mäßiger Begabung eine bedeutende Kunſthöhe 
zu erreichen vermöge. So allein könne die ganze Darftellungsfunjt vor 
Vertoilderung gerettet und zu einem harmonifchen Gleichmaße erzogen 


| werden. In welchen Geifte die Verfinnfichung der dramatiſchen Cha- 
‘ raftere gejchehen jolle, fuchte Rötſcher durch Vorführung einer Reihe 
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bedeutfamer dichterifcher Geftalten darzulegen und fo dem deufenden 
Künftler eine Anzahl von Mufterbildern dramatifcher Darftellungstunft 
zu geben, „Es fam überhaupt darauf an,“ — hat man treffend be- 
merkt — „einen Grundfonds, ein Kapital kritiſcher Einficht niederzu- 
legen, von welchem die einzelnen Talente je nach dem Grade ihrer Be⸗ 
gabung die Zinſen ziehen Fonnten.” In demjelben Geiſte find feine 
vorzüglichen „Abhandlungen zur Vhilofophie der Kunſt“ (8 Abtheilungen, 
1857—1847) gejchrieben, in welchen ev mit tiefem Verftändnik den 
Intentionen der Dichter verjchiedener Tragödien nachgeht und Die 
leitenden Gedanken in legteren zu euthülfen ftrebt. Die gleichfalls von 
Rötſcher herausgegebenen „Sahrbücher für dramatische Kunft und Li— 
teratur“ vermochten zwar unmittelbar nicht fehr fruchtbringend zur wirken, 
weil fie zu wenig die Erfcheinungen des Tages in der Buͤhnenwelt 
berückſichtigten und fich zu oft in gelehrten, vein philofophifchen Unter- 
Juchungen ergingen. Aber es ift doch dem Einfluß Rötichers zu danken, 
daß auch die, nur allzuoft nach bloßer Willkür geübte theatraliſche 
Tageskritik die künſtleriſchen Leiftungen allmählich nach dem Maßftabe 
bejtimmter Prinzipien zu meffen begann, und jeder, der überhaupt 
heutzutage „unterm Strich“ etwas ernfthaftes iiber Ichaufpielerijche 
Xeiftungen jagen und nicht in die Reihe bloß journaliftijcher Charlatane 
und Gaufler gehören will, wird die Kenntniß der Rötſcherſchen Schriften 
ebenjowenig entbehren können, wie derjenigen Lejfings. Und in der That 
haben ſich alle wirklichen Theaterfritifer von heute an die Keflerionen 
Rötſchers angelehnt, 

Hatte Rötſcher in feiner „Kunſt der dramatifchen Geftaltung“ ge- 
wiffermaßen eine Aeſthetik der Schaufpielfunft gejchrieben und folcher- 
maßen die leßtere in den Bereich wiljenschaftlicher Behandlung gezogen, 
jo fand diejelbe unmittelbar darauf auch ihren Hiftorifer in jenem 
bedeutenden Fenntnißreichen Manne, dejjen Porträt diefe Nummer der 
„N. W.“ Bringt und dem dieſe Zeilen im befonderen gewidmet fein 
jollen, — in Eduard Devrient, dejfen Hauptwerk „Geſchichte der 
deutſchen Schaufpielfunft“ als die nothwendige Ergänzung zu den 
Schriften des vorigen angefehen werden darf. (Schluß folgt.) 


Angelaufenes Fifcherboot bei Ebbe, Unſer Bild (Seite 580) 
führt uns in die venetianijchen Lagunen. Im Often umgeben uns die 
großen Tiimpel der laguna morta, mit purpurner Gluth übergojfen, 
iiber die fi, von tiefblauen zackigen Schatten umfäumt, lichtgelbe 
Inſeln erheben. Dann kommt ein langer jhmaler Streifen Landes, 


gran und gelbgefledkt und von perimutterglänzenden Wafjeradern durch- | 


zogen, das Geſtade Kavallino, und hinter diefem, bis zum fernften 
Horizont fich ausdehnend, im Ihwarzen Blau den goldigen Sonnen- 
ſchein wiederjpiegelnd, die mweitgedehnte Adria. Im Weften und Norden 
ſchimmert die Lagune in rofigem Scheine, durch den fich lichtgrüne 
Schatten: zitternd dahinſchläugeln; goldgrüne Inſelſtreifen glänzen 
dazwiſchen, und flammendrothe Segel, mit blauen Schatten verbrämt, 
jchweben über der Teuchtenden Fluth. Doch genug der naturtrunfenen 
Schwärmerei, die fih nur dann zur Wirklichkeit geftaltet, wenn die 
Sonne dem Bilde ihre ftrahlenden Farben verleiht. 
grau in grau gehalten. Dem Peppino Roffi, einem der kundigſten 
Fiſcher von Chioggia, ift das Mißgeſchick mwiderfahren, daß jein Boot 
zur Ebbezeit angelaufen ift. Aus diefer unfreimilligen Gefangenfchaft 
fann nur die Fluth Erlöfung bringen. Dieje wird denn auch in folchen 
Fällen mit aller Ruhe abgewartet. Die Pauſe wird zum Scheuern der 
Barke, zum Ausbefjern, Reinigen und Trocknen der Netze benußt, der 
Reſt der Zeit der Sieſta oder dem Morrafpiel gewidmet. Die mitden 
Glieder auf der trodenen Sandbank ausgeftredt, empfängt Beppino den 
Bejuch feiner Marietta, die mit dem Cugino Gambuzzi herbeigefommen 
war, um ihren hungrigen Masın mit PBolenta und einem Trunt Wein 
zu erquiden. Beneidenswerthe Menjchen, deren Faulheit mit Genüg- 
jamfeit gepaart ift! Sie führen ein elende3, vom Sumpffieber ver- 
fürztes Leben im den meitläuftigen Trümmern der ehemaligen Pracht 
Venedigs. Iſt die Zeit der Ebbe vorüber, fo wird vielleicht noch über 
Dorfnenigfeiten ein Weilchen geplaudert, dann treten die Beſucher eilig 
den Heimweg an, um nicht von der Fluth überrafcht zu werden. 
Peppinos Junge befteigt mit leichtem Sprung das Boot, um den Maſt— 
baum wieder einzujegen, toeldher mit den Segeln, um Schatten zu 
jpenden, quer über das Boot gelegt worden war, Bald jcheuchen die 
allmählich anfteigenden Meereswellen auch den alten Beppino aus feiner 
Behaglichkeit, Das Boot fommt nach und nach wieder in horizontale 
Lage; endlich jchaufelt es ſich, es ift „flott“ geworden. Eine gute Brije 
bläht die aufgehißten Segel und fort geht es der hohen See zu auf 
den Branzinfang. Was die Forelle unter den Süßwaſſerfiſchen, be: 
deutet der Branzino unter den Seefifchen; er ift der feinjte Fiſch des 


adriatiichen Meeres, etwas größer al3 die Forelle, ähnelt diejer aber | 


in der Form, nur zieren feine weißen Schuppen feine roſigen Fleden. 
Sein Fleiſch ijt äußerſt zart und wohlſchmeckend. An Geſchmack nahe 


kommt dem Branzino der etwas kleinere und 


Unſer Bild iſt aber 





flächere Rhombo, ſo ge— 
nannt don ſeiner rhombiſchen Form. Nach dieſen beiden Fiſchſorten 
kommt der Qualität nach der freilich viel größere Thunfiſch, der aber 
nur marinirt in Eſſig und Del gegefjen wird. Man ftellt dem Branzin, 
dejfen Yang wegen der blißfchnellen Bewegungen und der Klugheit des 
Thieres nicht Teicht ift, das ganze Jahr nach, nur während der Laich⸗ 
zeit, vom 12. Juni bis 12, Juli, ift fein Fang jtreng verboten. Zum 
Branzinfang rüften fich immer zwei bis drei Boote gemeinschaftlich, 
Da die Branzine nur in den oberiten, bewegteften Schichten des Meeres 
ziehen, jo werden die Nebe fo ausgetvorfen, daß der obere Rand der- 
jelben, welcher an größeren und fleineren Korfflögchen oder leeren 
Faßkörbchen befeftigt ift, auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmt, 
während der andere Theil ein bis zwei Klafter tief in wagrechter 
Richtung ſchwebt. Ar der Bewegung der Klötzchen erkeunt der erfahrene 
Sicher, daß Fifche im Auzuge find. Es fommt nun alles darauf an, 
durch allmähliches und gleichmäßiges Anziehen der Neße der Beute 
habhaft zu werden. Ungeſchicktes Vorgehen kann nach jtundenlangem 
Mühen im legten Moment die Branzine vericheuchen und alles verderben. 
Sit der Fang gehoben, jo werden die Fiſche für den Markt ſortirt. 
Leider find die armen Filcher genöthigt, ihre Beute an Unterhändler 
für alljährlich feitgejegte Preife abzuliefern, da es jich für den einzelnen 
nicht lohnt, das Ergebniß jeines Fanges nad) Triejt, Monfaleone, 
Cervignano, Aquileja, Venedig u. j. w. zu bringen. Die Zwifchen- 
händler ftellen dann auf der piazza peschiera (Fiſchmarkt) einen mög- 
lichjt hohen Preis, und der arme Fifcher verhungert mit feiner Familie. 
Die Fiſcher von Chivggia gelten für die verwegeniten Seefahrer. Mit 
ihren Kleinen Booten dringen fie bis zu den iſtriſchen und dalmatinifchen 
Geſtaden. Jedes Fijcherboot ift dem befonderen Schuß eines oder 
mehrerer Heiligen anvertraut, deren nichts weniger wie künſtleriſch 
ausgeführtes Konterfei auf den durchlöcherten Segeln prangt, In der 
bereit oben angeführten Arbeitspaufe vom 12. Suni big .18, Juli 
werden große Wallfahrten auf Barfen zur Madonna nach der Iſola 
Barbanna unternommen, wobei ſelbſtverſtändlich auch tüchtig „geopfert 
wird. Aber auch nach jeder Meeresfahrt opfern die Sicher von ihrem 
färglichen Erlös, wodurch das Kirchenvermögen im Lauf der Jahr— 
hunderte zu einem unglaublichen Umfang angemwachjen it, während das 
Volk blutarm geblieben if. Das um den legten Pfennig betrogene 
Fiſchervolk ift äußerft Fromm, was dieſe Leute übrigens nicht hindert, 
in der Kunft des Fluchens eine gradezu bewunderungsmwerthe Birtuo- 
jität an den Tag zu legen. Es gibt fein zweites Volk auf der Erde, 
welches jo inbrünftig beten, aber auch jo mörderlich fluchen könnte, 
wie die Chiozzoten. Die Fiſchweiber von Chioggia überbieten hierin 
noch ihre Männer. In der Kicche wie Büßerinnen Hingefunfen, küſſen 
fie ohne Unterlaß die Stufen des Altars und die Rahmen der Heiligen- 
bilder; aber im nächiten Augenblick geberden fie ih auf dem Marft- 
platz wie Megären und fluchen läfterlich. Keine Kirche in den nörd- 
lichen Küftenländern der Adria hat ein jo bedeutendes Vermögen auf- 
zumweifen, tie die mwunderthätige Madonna in Grado bei Chioggia. 
Hu humanitären Zwecken wird aber dafjelbe niemals verwendet, ſon— 
dern liegt nur da, um zu noch größeren Summen anzumwachlen. Die 
Ichlauen Seelenhirten haben ihrer geiftig bejchränften Herde. das Vor: 
urtheil eingeprägt, daß die ganze jündige Welt nad). ihrem Kirchen- 
vermögen fahnde. In jeder Anknüpfung eines regeren Berfehrs mit 
ihnen glauben fie ſchon den erften Schritt zum Raub ıhres Vermögens 
zu erbliden, weijen deshalb vft vortheilhafte Handelsverbindungen 
zurück und bewacen furchtfam und ängftlich, aber mit hungrigem 
Nagen, ihre reichbefchenften Kirchen. So erfährt der arme Fiſcher 
niemals, wie ſeine Waare verfauft wird, und der Unterhändfer, der 
mit dem Pfaffen unter einer Dede ftect, beftimmt den Breis, wie e3 
ihm beliebt. Dr. MX. 


Die eriten Bürger Noms jchliefen auf Baumblättern und Thier- 


häuten. Aus diejer Einfachheit ftiegen fie nach und nach bis zu den 
weichiten Slaumfedern und Matragen, die aus der Foftbariten miletiſchen 
Wolle angefertigt waren. «Die Bettgeſtelle waren aus Citronen-, Cedern- 
und Ebenholz, auch wohl aus Elfenbein und gediegenem Silber, Hierzu 
famen nod mit Gold und Silber durchtwirfte Bettdecken. Wahrſcheinlich 
kam dieſer Luxus von Rom nach, dem eroberten Gallien, Soviel iſt 
gewiß, daß die Sitte, auf Polſtern liegend zu eſſen, von den Römern 
in dieſem Lande eingeführt, aber bald wieder abgeſchafft wurden. — 
Man ſieht noch in alten Schlöſſern Bettgeſtelle von ungeheurer Größe, 
in welchen ganze Familien ſchliefen. Dieſe Gewohnheit des Zuſammen 
ſchlafens hat ihren Urſprung aus den Tagen der Ritterzeit. Die Ritter 
waren gewohnt, ihr Zelt, ihre Tafel, ihr Bett mit ihren Kriegskameraden 
während des Feldzugs zu theilen; dies thaten ſie auch während der 
Winterquartive, Dann ſchliefen der Schloßherr, jeine Frau und Kinder 
nebjt den Gäften, alle in einem Bett zufammen, oft kamen noch 
Lieblingsthiere mit zur Gefellfchaft, wie Sagdhunde x. Dr. BR. 
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Stefan vom Grillenhof. 


Roman von I. Haufsky. 


(Fortſetzung.) 















Der Landsmann ſchrieb, daß Wüſt von Manaos aus mit ihnen 
längs des mächtigen Madeiraſtromes noch weiter nach dem Süden, 
in das nur wenig bekannte Innere des Landes, gedrungen war. 
Sie machten die Reiſe ſtromaufwärts in Kanots, aber je weiter 
fie vordrangen, deſto mühſeliger geſtaltete fie ſich, mit deſto 
größeren Gefahren hatten ſie zu kämpfen. Die kriegeriſchen 
Indianerſtämme verfolgten ſie und beunruhigten ſie zum öftern, 
ſo zwar, daß ſie von der Waffe Gebrauch machen mußten, um 
fie zu verſcheuchen. Als fie die unteren Waſſerfälle erreicht hatten, 
zeigte e3 fih, daß nur die leeren Kanots fie paffiren konnten, 
die Ladung, aus Lebensmitteln und wiſſenſchaftlichen Geräthen 
bejtehend, mußte zu Lande -weitergejchafft, fie mußte getragen 
werden; hierzu gejellte fich die verzehrende, die lähmende Hitze 
und das Sieber. Es tritt an den meilten Orten hier nur fporadifch 
auf, aber innerhalb der Stromfchnellen, two fie fich jet befanden, 
ift es häufiger und gefährlicher. Biele erkrankten, fogar die 
Auderer, nur Wüſt ertrug al’ diefe Strapazen und diejes Klima 
ohne Schaden mit beiwunderungstwürdiger Ausdauer und einer 
underwüftlih guten Laune. Er war der Troft feiner Kameraden, 
er war ihre Vorſehung getvorden. Er war aud) der einzige, der 
den Indianern, mit denen man hie und da verkehren mußte, 
einiges Vertrauen einflößte. Sie fchienen den kleinen Mann mit 
der Brille, dem dahinter jo luſtige Augen erglänzten, für einen 
Bevorzugten zu halten, und da er einige Worte ihrer Sprache 
fi zu eigen gemacht Hatte und fie mit Gewandtheit und Glück 
anzubringen wußte, jo wurde er Hinfort al3 Parlamentär ver- 
wendet. Es kam vor, daß er mit diefen Söhnen des Waldes 
oft augenblidlih in ein freundfchaftliches Verhältniß trat; man 
jah ihn mit ihnen lachen und fcherzen. Freilich theilte er allerlei 
Kram, den er in feinen großen Taſchen ftet3 bei fich führte und 
der in gligernden und bligenden Herrlichfeiten bejtand, mit großer 
Sreigebigfeit unter jie aus, Er hatte wahrſcheinlich dafür das 
Heilmittel der Eimgebornen gegen das Fieber eingetaufcht: die 
Caferana, ein bittere Kraut, mit dem er nun zu kuriren anfing 
und die beiten Wirkungen erzielte. Aber wenn er die einen gefund 
gemacht Hatte, erkrankten die andern, und bald gab e3 kaum ein 
Mitglied der Expedition, das nicht das Fieber gehabt hätte oder 
noch) hatte, 

Sie waren nach viermonatliher Fahrt über St. Antonio 


hinausgefommen, nun aber hätten die Boote über Land, eine 
Strede von achthundert Metern, nach dem Oberwaſſer des Falls | 


gebracht werden müfjen; das fchien nun allen bei der geringen 








Mannfchaft, überhaupt bei ihrer durch Mühfal und Krankheit 
hervorgebrachten Herabgefommenheit unmöglid. Der Hauptzweck 
der Reife, die aſtronomiſchen Meſſungen und geologiichen Unter- 
juhungen, war zum großen Theil erreicht, auch hatte man eine 
Ueberficht der Strömungen und Riffe dieſes mächtigen Stromes 
befommen, welche bei einer Fünftigen Durchfahrt zu vermeiden 
waren; man konnte auf eine Neihe höchſt intereffanter und wich- 
tiger Entdeckungen — man hatte auch erratiiche Blöde gefunden — 
zurückblicken, und man bejchloß Daher, umzufehren. 

Alle waren Hochbefriedigt, als fie die Spite der Kähne jtrom- 
abwärt3 gerichtet jahen. In St. Antonio wieder angefommen, 
wollte man dafelbit eine Woche verweilen, die Kähne ausbeſſern 
fafjen und einige wiljenjchaftliche Arbeiten ergänzen, und hierauf 
ohne Aufenthalt die Rückfahrt nach Borba antreten. Dieje würde 
nur vier Wochen in Anfpruch nehmen, und hatten fie erit Borba 
erreicht, jo durfte dies als das Ende ihres Ungemachs und ihrer 
Entbehrungen angefehen werden, denn von da aus Fonnten fie 
die Weiterreife nac) Manaos bereit3 auf einem Dampfer bewerf- 
ſtelligen. 

Die acht Tage der Ruhe in St. Antonio jollten ihnen indeß 
wohl befommen, fie waren ihrer nur zu ſehr bedürftig; nur Pro— 
feffor Wüft fand diefes Ausruhen nicht nach feinem Geſchmäck. 
Der Heine Mann hatte einen unerjättlichen Wiffensdurit, eine 
queckſilberne Beweglichkeit, und er meinte, e3 gäbe da in den 
Urwäldern dag mannichfaltigjte Leben, und es bleibe ihm noch 
fo vieles zu beobachten übrig, und fo wollte er denn dieje Zeit 
in ausgiebigjter Weife fiir ſich ausnützen. Er hatte in St. Antonio 
einen Kautſchukſammler getroffen, einen jungen, kräftigen Mann, 
den der reichliche Gewinn lockte und über alle Gefahren hinweg— 
jehen lieg. Er war im Begriffe, in diefe jungfräulichen Wälder 
einzudringen, um fie zu verjtümmeln, indem er Einfchnitte in die 
Ninde der - Bäume machte, um den mildhigen Saft, der daraus 
herausfließt, zu gewinnen, welcher eben das Kautichuf Liefert. 
Sie beichlofjen, gemeinschaftlich einen kurzen Streifzug zu unter- 
nehmen und auf einem fleinen Geitenarm des Madeira weftlich 
zu fahren, um in dieſe ungeheure, unerforjchte Wildniß zu ge— 
langen, die vor ihnen noch feines Weißen Fuß betreten hatte. 

Troß alles Abrathens von Seiten jeiner Kollegen bejtand 
Wüſt auf dem einmal gefaßten Entichluß; er verſprach jedoch, 
nicht allzumweit fich zu wagen und er mollte in fünf bis ſechs 
Tagen wieder zurüd fein. Ex ftopfte feine Tajchen voll Glas— 
forallen, Spiegel und Bänder, die er, wie er jagte, den Indianern, 
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fall3 ev welche träfe, gleich einer Chriſtbeſcheerung auf die jungen 
Bäumchen hängen wolle, rüſtete ein kleines Rindenkanot aus und 
fagte allen hierauf mit der heiterjten, lachendſten Miene ein 
Lebewohl. 

Die beſtimmte Friſt war verſtrichen und er war noch nicht 
zurückgekehrt; man gab noch einen, zwei, drei Tage zu, man 
erwartete ihn mit Unruhe, mit Ungeduld — vergebens. Die 
Hochwaſſer famen und mit ihnen die Malaria, faft alle Mit— 
glieder der Expedition wurden aufs neue vom Fieber erfaßt; 
man durfte nicht ſäumen, man mußte fchleunigft die Rückkehr 
antreten, e8 war unmöglich, länger auf Wüft zu warten; ex felbft 
fonnte ja nicht mehr auf ihr Hierfein rechnen, und e3 war daher 
immerhin möglih, daß er zu Lande nordwärts gegangen und 
daß fie ihn am Flußufer weiter unten finden würden. 

Man verließ aljo St. Antonio und fuhr weiter. 
nahe am Kinfsfeitigen Ufer, und an einer Stelle, wo ein kleines 
Flüßchen, aus dem Innern kommend, fich Hier mit dem Madeira 
vereinigte, betrat man das Ufer. Wielleicht traf man auf Ein- 
geborne, bei denen man Erfundigungen einziehen Tonnte. Man 
Jah niemand, die Gegend ſchien verlaffen. Traurig fehrten fie 
wieder zu ihren Kanots zurück. Da bemerkte einer der Nuderer, 
daß nahe dem Ufer ein Gegenftand auf dem Waffer Schwamm, 
der fich vielleicht in das hier befindliche Geftrüpp verwickelt Hatte, 
denn die Wellen trieben ihn nicht weiter, ſondern fchleuderten ihn 
immer wieder gegen die Stämme der Bäume an, welche während 
der Hochfluth Hier tief im Waſſer ftanden. Man fah nach, was 
dies fein könne, und fand zu aller Entjeben die Leiche eines 
Mannes, — — Nach genauerer Befichtigung erkannte man den 
Kautſchukſammler, — die Karipuna-Indianer hatten ihn getödtet 
und in den Fluß geworfen. Allen fchien es Leider fat gewiß, 
daß Profeffor Wüſt ein ähnliches Schiejal ereilt und daß der 
Heine, muthige Mann ein Opfer feines Forſchungstriebes geworden 
war. In Borba wurde dies Begebnig mit allen Detail dem 
dortigen Konjul gemeldet und zugleich eine Summe deponirt, 
welche, wenn Wüſt dennoch am Leben wäre und diejen Ort er- 
reichte, ihm ausgezahlt werden folle, damit er in den Stand 
gejegt wiirde, nach Europa zurüdzufehren. Leider hatten Erfun- 


digungen, welche man feither in Borba und auch in Manaos 


über jeine Wiederfehr einzog, ein verneinendes Reſultat ergeben. 
Nichts hatte bisher auf die Spur diefes Uuglüdlichen geführt; 
Profeffor Wüſt war und blieb verfchollen. 

Dieſe Nachrichten aus England, welche unferen Freunden zu— 
famen, erweckten in ihnen den tiefiten Kummer, den Yebhafteften 
Schmerz. Für Stefan und Nandl war Wüſt ein Vater geweſen, 
ein Freund, Hans liebte ihn herzlich und die alte Kathrein hielt 
ihn hoch und tGeuer. Die übrigen alle hatten ihn verehren ge- 
fernt als ihren gemeinfamen Wohlthäter, und nun bangten fie 
auch alle gemeinfam um jein Schickſal. Sie konnten, fie wollten 
nicht an feinen Tod glauben, die Kathrein vor allen war der 
feften Ueberzeugung, der Profeſſor fei viel zu pfiffig, um fich 
umbringen zu lafjen, der mußte ein Mittel gefunden haben, um 
die Wilden zu verföhnen, aber wenn ex nicht getödtet war, fo 
Ihmachtete er unter diefen wilden Horden in der Gefangenschaft. 
Stefan bejonders war voll unfäglicher Traurigkeit; ex fuchte die 
Einfamfeit auf und grübelte darüber nach, wie er e3 anftelfen 
fönnte, um feinen geliebten Profeſſor Hülfe zu verfchaffen. Er 
ftrengte fein Gehirn vergeblich an. Er hätte iiber ein bedeutendes 
Vermögen disponiren müffen, um feinen Wunſch, nad ihm zu 
jorichen, in Ausführung zu bringen. Er hätte eine Expedition 
ausrüften und ſich an ihre Spige ftellen müffen. Das war 
unmöglich. 

Indeß verbreitete fi in den Blättern die Kunde von Wüſts 


Abenteuer und feinem wahrfcheinlichen Ende und erregte Sen- 


jation. Frau Thefla begann bereits, als die einzige nächte Ver— 
wandte des Profeffors, ihre Ansprüche auf deſſen Vermögen 
geltend zu machen; follte in der That der Tod des Profefiors 
fonftatirt werden können, jo fiel ihr auch das Landhäuschen mit 
dem dazu gehörigen Grund und Boden zu, und fie wiirde e3 
den „Pletſchenröſtern“ vielleicht garnicht oder doch fehr theuer 
verfauft haben. Es galt alfo, diefer drohenden Eventualität die 
Stivn zu bieten, es galt, noch fleißiger zu arbeiten, nach neuen 
Abſatzquellen fih umzuthun, um menigitens einigermaßen gerüftet 
zu fein, um dieſe Forderungen befriedigen zu fünnen, wenn fie 
thatjächlich geftellt werden Sollten. 

Und wieder war e3 Frühling getvorden und wieder Sommer; 
der lange Sepp hatte bereits einen kurzen Sepp aufzuweiſen, 
und immer noch traf feine Nachricht von dem Erſehnten ein. 











Man hielt | 








Schon begann man das Schlimmfte zu befürchten, da erhielt 
eines Tages Stefan ein Telegramm, welches ihm meldete, daß 
in Borba ein Mann eingetroffen jei, welcher lange Zeit unter 
den Indianern gelebt und vorgeblich Wüſt heiße; ſobald feine 
Identität mit dem Profeſſor feitgeftellt, wiirde ihn der dortige 
Konſul mit allem Nöthigen verjehen, damit er die Rückreiſe nad) 
Europa antreten könne. 

Diefe Nachricht erweckte einen Jubel, eine unfagbare Freude 
unter den Genoſſen, und doc zitterten alle bei dem Gedanken, 
es könne eine Täufchung vorliegen, und jener Mann fei vielleicht 
ein feder Betrüger, der auf dieſe Weife in den Befiß einer an- 
jehnlichen Summe fommen wolle. Stefan wandte fich wieder 
an die Gejandtichaft, ihre ſchleunige Intervention für diefen Fall 
in Anspruch nehmend. 

In dem Fleinen Häuschen des Profeſſors waren indeß jeine 
Freunde in einer gefchäftigen Aufregung, al3 gälte es, ihn fchon 
morgen zu begrüßen. Der Brofefjor war der einzige Gegenjtand 
der Unterhaltung, fie Sprachen unaufhörlich von ihm. 

E3 war Sonntag. Kathrein und Nandl waren allein im 
Haufe, die legtere fütterte die Thiere in den Aquarien, die eritere 
tand mit gefalteten Händen dabei und jah durch das offene 
Fenſter auf die veiche, herrlich gepflegte Anpflanzung, die fich bis 
nahe an den Wald Dinzog. 

„Was wird er für eine Freude haben,“ ſagte Kathrein mit 
einem behaglihen Schmunzeln, „wenn er nun wiederfommt, der 
Profeffor, und fieht, was wir aus dem Stüd Erde gemacht haben, 
und wie der Grund und Boden, den er fir nicht? geachtet, nun 
joviel Menjchen nährt; und wenn er den Stefan wieder zu fehen 
friegt, den er. als einen heruntergefommenen Burfchen verlafjen 
hat, und der ein Manı geworden ift, gefund und friſch wie nur 
einer; und was für Augen wird er erjt machen, wenn er nad 
der kleinen Nandl ausjpäht und da ein jo bildhübfches Dirndl 
jich ihm präfentiven wird, — ei, der wird gucken! Na, es gueden 
andere auch, die Buben weit und breit fchauen dir nach, Nandl, 
du kannſt mir's glauben; und wenn auch die Alten und Die 
Weibsbilder vor allen dich als eine Her’ verichreien thun, den 
Buben wär’ die Her’ ſchon recht, wenn fie ſ' nur Kriegen fönnten. 
Ich glaub’s, fo ein geſchicktes Dirndl und jo ein reſolutes oben- 
drein, wie du biſt, gibt’3 nicht wieder; aber ’3 ift grad’, als ob, 
jeitdem du den Sepp vor einem Jahr jo rund abgefertigt haft, 
jich feiner mehr an dich trauen thät. Sag’ mir Nandl, willſt 
denn wirklich ein’ alte Jungfer werden?“ 

Nandl blidte mit ihren frifhen Augen auf, und hatte fie 
früher nur vor ſich Hingefummt, fo brachte fie die einfache Melodie 
num lauter zu Gehör, und Kathrein verftand auch die Worte: 

„Zwei fchneeweiße Tauberln flieg'n über mein Haus, 
Und der Bua, der mir b’jchaffen iS, bleibt mir nit aus,‘ 

„Ra, na,“ meinte Kathrein halb lachend, halb verdrieglich, 
„er bleibt wohl manchmal aus, wenn man gar zu ausflauberiich 
it, und ich denf, du könnt'ſt immerhin ein klein wengerl zu— 
täunlicher fein, wenigftens gegen den einen oder den andern, der 
dir halt grad’ am beften g’fallen thät’, und wenn's zum Beifpiel 
der Toni wär’, der vor lauter Verliebtheit ja faft —“ 

Nandl war nun ganz und garnicht neugierig, was der Toni 
aus lauter DVerliebtheit fait geworden oder werden fünnte; fie 
nahm rasch den Wafjereimer auf, dem fie zur Füllung der Aquarien 
benugt hatte, und lief damit hinaus, ohne abzuwarten, bis die 
Kathrein ihren Sat vollendet halte. 

„So macht fies immer,“ brummte diefe, „fie will nichts 
hören.“ 

Ja, die Nandl wollte von den Heivathsplänen der Kathrein 
durchaus nichts wiſſen. Sie hatte ihre eigenen Pläne, fie Hatte 
jeit langem ihren Auserwählten, und fie liebte den einen fo tief, 
jo wahr und treu, daß ihr fein Sinn und fein Gedanke für einen 
andern blieb. Freilich, er Hatte ihr noch immer nicht gejagt, daß 
er fie wiederliebe und daß er die andre vergeſſen habe, aber ein- 
mal, einmal mußte e3 doch fo fommen, Nandl hoffte es, fie hoffte 
alles von der Zeit. 

Aber die Zeit verging und Stefan that nicht®, um diefe Er- 
wartungen zu rechtfertigen, im Gegentheil, er zeigte fich ihr gegen- 
über gar oft verlegen, und es war ihr, al3 überfäme ihn heiße 
Unruhe an ihrer Seite und ein Gefühl des Unbehagens. Er 
ſchien jelbft darunter zu leiden. Es kam ihr wohl manchmal in - 
den Sinn, daß dies Zurücziehen, dies häufige Erröthen und 
Erblafjen in ihrer Nähe nicht al3 Gleichgiltigkeit gedeutet werden 
fünne, ja, oft glaubte fie einen Blick zu überraschen, der in heißer 
Sehnſucht an ihr hing, — aber, wenn er fie liebte, was in aller 























Welt, dachte fie, könnte ihn dann hindern, es ihr zu jagen? Es 
mußte doch nicht fo fein, fie glaubte, dies alles zu jehen und 
legte es fo aus, weil fie e8 wünfchte, — und hatte fie ſich nicht 
Ihon einmal getäufcht? Glaubte fie nicht fchon einmal, Anfpruch 
auf jeine Liebe zu Haben, und Hatte er ihr nicht ſelbſt gezeigt, 
daß fie ich geirrt, und Hatte er fie nicht zurücgeftoßen? Damals 
war jie ein Kind geweſen, jebt var fie vol ſtolzer Weiblichkeit, — 
nein, fie konnte ihm nicht entgegenfommen, fie durfte es nicht, 
er mußte das willen, er mußte das fühlen. Das arme Kind, 
es hatte Feine Ahnung, was in-dem Herzen des Mannes vor- 
ging, twelche tiefinnerlichen Gründe ihn abhielten, ihr zu jagen, 
daß er fie mehr und heißer liebe, als er jemals Valerie geliebt 
hatte. So ftanden diefe zwei Menfchen fich gegenüber, in gegen- 
jeitiger inmiger Neigung, beide voll Sehnfucht und Begehren und 
doch jo weit getrennt durch ein flarkes Gefühl der Scham. 

Bor einiger Zeit, als Hans feinem Freunde die Nachricht von 
der bevorjtehenden Vermählung feines Bruders mit Valerie mit 
zarter Schonung mitgetheilt hatte, hatte dieſer gelächelt. 

„Ich ſehe, du glaubft mich noch wicht geheilt,“ fagte er mit 
einem fajt muntern Ton, „nun denn, empfange die beruhigende 
Gewißheit, daß ich es bin, und zwar vollitändig. Ich fehe jebt 
ein, daß Valerie die vernünftigere von uns beiden war. Niemals 
hätten wir glüdlich werden können, ſelbſt wenn Valerie mit un— 
wandelbarer Treue an mir gehangen hätte, felbft wenn ich nicht 
ein Krüppel geworden. Alles trennt uns, unfere Anfchauungen, 
unjere Gewohnheiten. Sch meine, es ift nicht wahr, daß das 
Weib fich jtets dem Manne anbequemen kann, früh oder fpät 
treten doch ihre anerzogenen Grundfäße, ihr Temperament ftörend 
und entziveiend in ihr Zufammenfein. Du wirst Valerie fchreiben, 
jage ihr meinen wärmften Glückwunsch.“ 

„Willſt du das nicht ſelbſt tun?“ 

„Nein.“ 

Damit war jede Erörterung über diefen Gegenstand ab- 
gebrochen. Nandl erfuhr diefe Neuigkeit durch Hans; — fie 
beobachtete Stefan hierauf verjtohlen, fie wollte wiffen, welchen 
Eindrud diefelbe auf ihn hervorgebracht, — fie erwartete eine 
Uenderung in dem Benehmen gegen fie. Er blieb, wie er 
gewejen, ex ſprach mit ihr nicht einmal davon, aber fie glaubte 
zu bemerken, daß feine Stirn freier und feine Augen fröhlicher 
wurden. Oder bewirkte dies die feither eingetroffene Nachricht 
bon dem Wiederauftauchen Profeſſor Wüfts, die ihn fo glücklich 
beeinflußte? - 

Es war September geworden, genau zwei Jahre, Seit fie 
gemeinjan arbeiteten, als von Wien aus eine bedeutende, aus— 
Ihlaggebende Bejtellung bei derfelben gemacht wurde. Stefan, 
der, nimmer müde, immer neue Zweige für ihre Induſtrie erfand, 
hatte verjucht, von feinem Sinn für malerische Effekte inſpirirt, 
eine Partie großer Getreidearten, hoher Gräfer, Schiff, nebit 
einigen Blattpflanzen mittels Chlor zu trocknen, ſodaß fie all’ 
die feinen Niancen der Farbe und die urſprüngliche Form be- 
wahrten, und er fand, daß fie ſich vortrefflich zur Zimmer— 
deforation eigneten. 

Man konnte in der That faum etwas Malerifcheres fich denfen, 
als diefe in ihrer Zeichnung fo feinen, eleganten, in der Form 
jo wunderbar zarten und jchmiegfamen Gräfer in Vaſen, über 
Bildern, an den Wänden felbit emblemenartig arrangirt zu fehen. 
Bor längerer Zeit Schon Hatte er Proben davon an einen wiener 
Handelsgärtner geſchickt, aber diefe wirkfich ſinnreiche Idee ſchien 
nicht ſogleich Eingang gefunden zu haben. Es war wohl ein 
Architekt, ein Maler, der dieſe neue und ſchöne Dekoration zuerſt 
zu verwenden wußte und fie in die Mode brachte. Kurz, man 
chrieb jeßt, daß fie Beifall gefunden und bereits vielfach begehrt 
werde, Der Gärtner wollte gern den verlangten Preis bezahlen, 
und er machte eine jo namhafte Beſtellung, daß fich dabei ein 
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Gewinn von mehr al3 ziweihundert Gulden ergab. Die Heine 
Kompagnie war außer fi) vor Entzücden. An jeden Theilnehmer 
fonnte in diefem Jahre ein anfehnlicher Neingewinn ausbezahlt 
werden; fie durfte aber außerdem dies Ereigniß als eine neue, 
ehrenvolle Errungenschaft, al3 eine Gewähr ihres geichäftlichen 
Aufſchwunges, — fie durften es als einen Sieg betrachten und 
Stefan als den Feldheren, der ihn errungen hatte, Alle drückten 
ihm danfbar die Hand, alle wollten ihm ein befonderes Ver— 
dienft zufchreiben, aber er wies es entſchieden zurück. 

„Ihr arbeitet fir mich, wie ich fiir euch,“ fagte er, „es bleibt 
immer dafjelbe. Feder von uns trägt, ohne daß er es vielleicht 
weiß, nicht allein durch feine Arbeit, auch durch fein moraliſches 
Verhalten, durch ſeine Tüchtigkeit, durch ſeine Mäßigkeit und 
Verträglichkeit zum Wohle des Ganzen bei, es läßt ſich ja gar⸗ 
nicht beſtimmen, es läßt ſich nicht mehr trennen, was hier der 
einzelne thut, wir wirken ſtets als ein Ganzes. Aber auch ich 
nenne diejen neueften Erfolg einen Sieg, und twir wollen ihn 
feiern, wohl mit mehr Berechtigung, meine ich, als man oft 
einen militäriichen Sieg gefeiert hat. Ich bin dafür, daß wir 
ein brüderliches Gaftmahl veranftalten; hier an demfelben Ort, 
wo wir gearbeitet haben, wollen wir ung auch erquiden und er— 
freuen. Der Sepp ift der einzige von uns, der Familie hat, 
aber die müßte vollzählig dabei erjcheinen. Nun fprecht eure 
Meinung aus, meine Freunde, — was jagt ihr? Was fagen 
Nandl und Kathrein? Seid ihr damit einverftanden?“ 

Diefe Idee traf auf feine Oppofition, fie fand die allgemeinfte 
und fröhlichſte Zuftimmung, und fogleich wurde das Feft für den 
nächſten Sonntag fejtgefeßt. Kathrein wurde die Bejorgung des 
Mahles übertragen, und von den übrigen wollte fich jeder nad) 
jeiner Weile um diefe Feier verdient machen. 

Am Sonnabend ſchon wurde im Hofvaume unter den Kaftanien 
ein langer Tisch aufgefchlagen und aus gutgehobelten Brettern 
wurden die Bänke zurechtgeniacht. Neifig und Blätter wurden 
herbeigebracht, aus der Küche drang der Duft von Gebratenem 
und Gebadenem heraus, und jo war alles fchon in fröhlicher 
Geichäftigfeit mit den Vorbereitungen für morgen befchäftigt. 
„Morgen, morgen!” war das geflügelte Wort, das von Mund 
zu Mund ging. Die fröhlichite Erwartung zeigte ſich dabei in 
allen Mienen, man fonnte es jedem anfehen, wie unbändig ex 
ſich auf dieſes Feft freute, das fie fich untereinander geben wollten. 

Die Sonne neigte ſich Hinter dem Haufe herab, in dem Hof- 
raume war es jchattig geworden. Er war forgfältig gefehrt und 
alles Geräth, das ſonſt hier herumlag, daraus entfernt worden. 
Topfgewächle waren hier aufgeftellt, und Sepp und Anton waren 
nun beſchäftigt, Reifigguirlanden, welche Nandl mit flinfen Händen 
zufammengeflohten, von einem Baum zum andern zur ziehen. 
Sepp trat alle Augenblicke von der Arbeit zurücd, um, was fonft 
niemals jeine Gewohnheit war, ſich den Effeft von der Ferne 
anzuſehen. 

Diesmal galt es eben, ſich zu zeigen. Es war das erſtemal, 
daß die Aſſoziation Gäſte geladen, daß ſie, ſozuſagen, öffentlich 
auftrat. Sepp war ſehr kritiſch geſtimmt, er fühlte fich beſon— 
ders dabei intereſſirt. Sein Schwiegervater, ſeine Schwäger und 
Schwägerinnen waren geladen worden, auch der Lehrer aus See— 
kirchen und ein geweſener Kriegskamerad ſollten kommen, — alt 
dieſen gegenüber ſollte ſich die Geuoſſenſchaft würdig repräſentiren. 
Anton ſtand auf der Leiter und Nandl reichte ihm eine ſoeben 
fertig gewordene Guirlande hinauf. 

Stefan trat jebt aus dem. Haufe. Sein rafcher Blick über: 
og die Gruppe der im Hofe Beichäftigten, und als er den 
glüdlichen Eifer jah, der da waltete, und wie alle einmiüthig 
zufammenmwirkten, um alles zum Feſte zu ſchmücken, da trat auf 
jeine Lippen ein Lächeln der Freude, der ftolgeften Befriedigung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Schlechte Redner. 


Kulturhiftoriiche Skizze von M. Wittid. 


Wenn man einmal die Zahlengrößen, mit welchen die Gegen- 
wart häufig vechnet, ſich klar zu machen gefucht hat, wenn man 
gelejen hat, wie lange feinerzeit eine Unzahl von Beamten damit 
befaßt war, die 5 milliarden Francs abzuzählen, welche feinerzeit 
die Franzoſen an uns zu bezahlen hatten, fo Kann einen fchon 
ein gelindes Gruſeln anwandeln, Und nicht gering ift der Reſpekt, 


welchen ums in Leipzig ein PBrofeffor der Mathentatif und Aftro- 
nomie einflößte, als wir lernbegierig zu jeinen Füßen faßen und 
ftaunend Zeuge waren, mit welcher Gefchtwindigkeit und Sicher: 
heit er zwölfitellige Dezimalbrüche im Kopfe miteinander multi- 
plizivte und in außerordentfich Furzer Frift das Nefultat an die 
Wandtafel anſchrieb. Die moderne Mathematik operirt mit den 
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Begriffen Null und 
Unendlich in einer 
Were, daß dem 
Laien wohl dabei 
die Haare zu Berge 
steigen fönnen. Um 
aber eine Anſchau— 
ung zu gewinnen, 
welche gewaltigen 
Fortſchritte dieſe 
abſtrakteſte und zu— 
gleich exakteſte aller 
Wiſſenſchaften im 
Laufe der Zeiten 
gemacht hat, muß 
man einmal einen 
Blick auf die erſten 
Anfänge aller 
Rechenkunſt wer— 
fen, auf das ein— 
fache Zählen. 

Bei uns Euro— 
päern können wir 
nun freilich dieſe 
erſten Stadien der 
Rechenkunſt in ihrer 

waldurſprüng— 

lichen Einfachheit 
und kindlichen 
Hülfloſigkeit nicht 
beobachten, wohl 
aber bei einer Reihe 
noch ziemlich im 
Naturzuſtand be— 
findlichen ſoge— 
nannten wilden 
Völkern, die für 
die erſten Stadien 
auch unſerer Ur— 
zeit intereſſante, 
lichtgebende Aehn— 
lichkeitsſchlüſſe er— 
möglichen. 

Genaue Be— 
ſtimmung einer oft 
gradezu lächerlich 
kleinen Menge von 
Gegenſtänden ver— 
urſacht manchen 
Naturvölkern eine 
für unſere Begriffe 
ungeheuer große 
Geiſtesarbeit und 
entſetzliche Pein. 
Die Redensart, 
welche man bei uns 
braucht, um einem 
einen großen Man— 
gel an Scharfſinn 
zur Laſt zu legen: 
„Der kann nicht 
bis drei zählen!“ 
wird hier in ein 
zelnen Fällen zur 
vollen Wahrheit. 

Die Neijenden 
Spir und Martins 
berichten von den 
Brafilianern, ſie 
zählten gemeinig- 


lich nur nach den Gelenken der Finger, alfo nur bis drei. Sn | zweizwei = 4, zweidrei = 5, dreidrei = 6. — Der Dichter 
gewiſſen auftraliichen Dialekten wird die Zahl drei erjt durch Chamiffo berichtet in der Bejchreibung feiner Neife um die Welt 
Zuſammenſetzung von den beiden Zahlwörtern eins und zwei ges | über die Neuholländer, daß einige Völferfchaften, mit denen fie 
wonnen; wie wir alfo dreizehn bilden, fo bildet das Jalekumban, | verkehrten, nicht über 4 zu zählen vermochten, und daß 4 und 5 
Ebenſo das Aiawon | für fie zufammenzufließen fchienen. 


ein jolcher Dialekt: zweieing, was = 3 ift. 
Das Kamilroi hat Zahlwörter Wenn wir in verjchiedenen alten Sprachen, z. B. im Grie— 


und der Dialeft von Wellington. 






































































































































































































































































































































für die Zahlbegriffe eins, zwei und drei, und bildet Davon weiter chiſchen, die Reſte einer befonderen Wortform finden, welche die 























ohne weiteres mög- 
lich und verurjachte 
verichiedenen Voͤl— 
fern fein geringes 
Kopfzerbrechen. 
Dagegen erſchien 
e3 den Fidſchi-In— 
julanern leichter 
und als ein will— 
fommene® Aus- 
funftsmittel, lieber 
gleih ganz neue 
Wörter zu bilden: 
a buru heißt bei 
ihnen 10 Kokos— 
niilje, a koro = 
100 und a selaw 
= 1000 Kokos— 
nüſſe; a uduudu 
— 10 Lanoes, a 
bola = 10 Fiſche. 
Den Neuhol— 
ländern gegenüber 
ift die Benutzung 
der Finger einer 
Hand zum Fünf— 
zählen und zur Bil- 
dung eines Zahl— 
worts für 5 jchon 
als ein ungeheurer 
Kulturfortſchritt 
zu betrachten. Auf 
ein ſolches Fünfer— 
ſyſtem geht auch 
ein griechiſches 
Wort zurück, das 
in dem unter 
Homer3 Namen 
gehenden Helden— 
gedichte „Odyſſee“ 
vorkommt; e3 heißt 
pempazein und 
wird von einer 
Meergottheit, dem 
Meergreis Nereus 
gebraucht, der feine 
Seehundsheerde 
„abfünfert“, d. it. 
nach Fünfern zu— 
ſammenzählt, um 
zu ſehen, ob alle 
da jind, Belegt iſt 
dieſe Zählmethode 
nach dem Sprach— 
forſcher Pott nur 
innerhalb Aſiens 
und auch da nur 
im äußerſten Nord— 
oſten, wo bereits 
ſprachliche Ueber— 
gänge nach Ame— 
rika vorzublicken 
beginnen; in Euro- 
pa it dafür gar 
fein Beiſpiel be- 





(Seite 602, 


Zweizahl ausdrüdt, wenn gewiſſe arabifche Formen der Mehr: 
zahl für eine Anzahl von 2—9 gebraucht werden, fo fcheint fich 
daraus zu ergeben, daß die Zahlwortbildung erit ziemlich ſpät 
erfolgt und ein jchweres Stück Arbeit für die betreffenden Völker 

. gewejen fein mag. Auch ſchon das Zahlwort oder eine zahl- 

- bedeutende Endung (die ja urſprünglich allemal ein eigenes Wort 
gemeſen ift) mit jedem beliebigen Wort zu verbinden, war nicht 


fannt. Ganz hei- 
miſch und ſehr 
verbreitet iſt die— 
ſes Abfünfern in 
Afrika. 
Selten jmd die Fälle, two die durch die Fingerzahl beider 
Hände ziemlich nahegelegte Zehnzahl nur durch fünffünf aus- 
gedrüct wird, wie auf der Inſel Jana, welche zu den neuen 
Hebriden gehört, auf welche Hans Blum feiner Zeit die Sozia- 
liſten Deutichlands deportiven wollte, Oft exiftirt eine bejondere 
Zahl für 10 bereits, während folche für 6, 7, 8, 9 noch nicht 
vorhanden find. Dft heißt 10 ganz deutlich zwei Hände und 

















TR ER ee 
— —n—⸗ 


Rank) Ve N 


5 eine Hand. Die oben’ fejtgejtellte Lücke zwiſchen fünf und 
zehn wird nun bald durch Gubtraftion von 10 rückwärts, bald 
durch Addition zu 5 vorwärts ausgefüllt; jo ift bei den Willamet 
6 = vier weniger als zehn, anderwärts, was einfacher ift, 
fünf und eins. 

Wurden nım einmal die 10 Finger zum Zählen benußt, fo 
war auch die Zuziehung der Zehen nahegelegt, befonders bei 
Bölfern, die noch nicht, wie wir, die Gewohnheit hatten, den 
Fuß durch ungefüg einzwängende Bekleidung in Unbehülffichkeit 
zu erhalten, jondern bei denen die große Zehe noch einer daumen- 
ähnlichen Entgegenjegung fähig und ihre Brauchbarfeit zu allerlei 
Hantirungen noc nicht ganz verloren war, kurz, wo der Fuß 
jeine Eigenjchaft al3 Greifer noch bewahrt hatte, Wait in feinem 
Werfe iiber Naturvölfer berichtet eine ſolche handähnliche Ge— 
Ihielichfeit der Füße von verjchiedenen Negerftämmen; die Neu: 
holländer führen ihre Speere, um fie weniger fichtbar zu machen, 
mit den Zehen am Boden fort, die Indianer in Sufatan und 
amOrinoko heben mit den Zehen Geldſtücke auf, ja werfen ganz 
geichiett mit dem Fuß. 

Ein modernes Kulturvoff, die Japaneſen, haben deshalb fo 
erjtaunliche Equilibriften oder Gaufler und „Kunſtſtückemacher“, 
weil fie fo außerordentliche Sicherheit und Beweglichfeit im Ge— 
brauche der Zehen befiten, auch an ihrer Fußbeffeidung, die 
unferen Fauſthandſchuhen ähnlich ift, für Die große Zehe einen 
eigenen „Däumling“ haben. 

Bon den Grönländern berichtet Cranz: „Ihre Numeration 
geht nicht weit, und bei ihnen trifft das Sprüchwort zu, daß fie 
faum fünf zählen fünnen, weil fie nach den fünf Fingern rechnen 
und hernach die Zehen an den Füßen zuhülfe nehmen und fo 
mit Mühe zwanzig herausbringen. Sie zählen attausek = 1, 
arlaek = 2, pinguak = 3, sissamat = 4, tellimat = 5, dann 
fangen fie bei der anderen Hand an, zeigen zugleich mit den 
dingern und nennen 6 = arbennek; die übrigen Zahlen bis 10 
heißen wie 2, 3, 4, 5. Arkanget heißt 11, arbarsanget = 16 
und dieſe Zehner zählen fie nach den Zehen. So drüden fie fich 
bis 21 aus. Statt 20 fagen fie auch wol = ein Menfd, 
d. h. alle Finger au Händen und Füßen, und zählen hernach 
joviel Finger zu, als über die Bahl 20 ift. Folglich Tagen fie 
jtatt 100: 5 Menfchen. Die meilten jagen, wenn’s über 20 geht: 
es iſt unzählig!” 

An diejes Zwanzigerſyſtem erinnert in dem ganz modernen 
Franzöſiſch noch der Ausdrud für SO — quatre-vingts, d. i. vier 
Zwanziger, eine Ausdrucksweiſe, die im älteren Sranzöfifch auch 
viel ausgedehnter war, 

Dazu. fonımen noch Die entjprechenden, jehr naheliegenden 
Seiten; Dobrißhofer, ein anderer Neijender, erzählt, daß die 
Abigonen, ein Indianerſtamm, nur Die entjprechende Anzahl 
Finger aufheben, ım eine Zahl anzuzeigen, und dazu jagen: 
„joviel find es!” Gilj bemerft, daß die Indianer im allgemeinen 
ihre Bahlwörter ſtets mit Geberden begleiten. „Niemals fagen 
fie 5, ohne eine Hand zu zeigen, oder 10, ohne beide auszu— 
jtreden, oder 20, ohne die Singer der Hände zu zeigen, die gegen 
die Zehen ausgeftrecdt find.“ Auch die Art der Zahlengeberven 
ift verjchieden. „Die Ottomaken,“ berichtet unfere Quelle weiter, 
„verbinden, um 3 zu jagen, den Daumen, den Zeigefinger und 
den Mittelfinger und halten die anderen Finger niedrig. Die 
Zamanafen am Drinofo zeigen den Leinen, den Gold» und den 
Mittelfinger und halten die beiden anderen zurück. Die Mai- 
puren endlich erheben den Zeige-, den Mitiel- und den Goldfinger 
und verbergen Die beiden anderen.” Demgemäß find auch die 
Zahlwörter gebildet. Für fünf jagen die Tamanaken: ganze 
Hand, für 6: eins der anderen Hand, für 10: die beiden 
Hände, für 11: eins am Fuße, fir 15: ganzer Fuß, für 
16: eins am anderen Fuße, für 20: ein Mann, für 21: 
eins an den Händen des anderen Mannes, für 40: zwei 
Männer. Ebenſo zählen die Aruaken und-andere mit den Ta- 
marafen verivandte Stämme, Das nimmt nicht wunder; wol 
aber ijt es merfwürdig, daß diefelbe Zählweife im ozeanifchen 
Gebiet, nämlich auf Ware, einer der Loyalty-Inſeln,“ 60 engl. 
Meilen von Neukaledonien, gefunden wird, wie Martius Yehrt. 
Wie kam fie dahin? Fit dies ein Beweis für eine frühere 
Hufammengehörigkeit diejer Völker oder gar für das einftige 
Borhandenjein eines zwiſchen diefen beiden Punkten ſich aus— 
dehnenden, dieſe mit einjchließenden, zufammenhängenden Feſt— 
landes? 

Sprachlich ift übrigens zu bemerfen, daß auch im. Zateini- 
ihen Zehe und Finger mit einem und demfelben Worte — 








digitus — ausgedrücdt werden, wie auch im Franzöfiichen doigt 
für beide gilt, 

Ueber die Zählfaulheit der Abiponen berichtet der ſchon oben 
zitirte Dobrißhofer, daß, wenn ihrer etliche wilde Pferde gefangen 
haben und heimfehren, jo fragt fein Abiponer die Ankömmlinge 
wieviel Pferde Habt ihr mitgebracht? jondern: wieviel Raum 
nehmen die Pferde ein? Worauf jene antworten: Wenn wir fie 
alle in eine Reihe ftellen, jo reicht diefe Reihe von hier bis dort! 
und dabei geben fie eine entjprechende Entfernung an. Daraus 
machen die Frager einen Schluß auf die Menge; die beftinnmte 
Zahl wiſſen beide nicht. Das Zählen ift ihnen gründlich lang— 
weilig, und wenn eine Menge über 3 geht, fo jagen fie Pop! 
d. 1. viele oder unzählige! Ebenfo fchrieen die Bewohner eines 
Fleckens, als 10 Mann Soldaten einrückten, es kämen „überaus 
viele“ Leute! Die Miffionäre fanden in der Sprache diefer Abi- 
ponen nur eine Drdnungszahl S der erfte, vor; der zweite, 
dritte u. ſ. w. läßt fich in diefer Sprache nicht ausdrüden. Da 
trugen fie die 10 Gebote auf folgende Art vor. Das erite Gebot 
fonnte benannt werden, vor jedes der folgende» Gebote ſetzten 
fie die Worte cat lahana, d. i. und wieder ein anderes; dazu 
gab es noch ein Wort für „der vorhergehende“ und für „der 
nachfolgende“, 

Ueber die Quarani theilt unfere Quelle mit, daß auch fie, 
wie die Abiponen, wenn eine Zahl über 4 fei, flugs, wenn man 
fie darnach fragt, antworten: Unzählige! Weiter erzählt der 
fronme Herr: „Da aber das Zählen fowol im gemeinen Leben 
von vielfältigem Nuben, im Beichtftugl aber, um eine volljtän- 
dige Beichte abzulegen, fchlechterdings unentbehrlich ift (2), fo 
wurden die Indianer bei dem öffentlichen fatechetifchen Unterricht 
täglich auf ſpaniſch zählen gelehrt. An Sonntagen pflegte das 
ganze Volk mit lauter Stimme von 1 bis 1000 fpanifch zu 
zählen. Allein wir wufchen an einem Mohren. Die meiften 
lernten eher die Mufif, die Malerei und Bildhauerei, als die 
Hahlenlehre: denn wenn fie gleich alle Zahlen auf ſpaniſch aus- 
Iprechen fünnen, fo irren fie fich Doch Leicht im Zählen, ſodaß 
man ihnen hierin nur jehr felten trauen darf.“ 

Die Kaffernſtämme von Betfchuan und Kooſſa, die heute durch 
den Krieg der Engländer mit ihnen und die begleitenden Ereig— 
niſſe in aller Mund find, dürfen aud nicht al3 große Mathe- 
matifer vor dem Heren gelten. Selten nennen fie bei der be- 
fannten Fingergeſte das entiprechende Zahlwort, viele von ihnen 
wiſſen die Wortbezeichnung gar nicht; van der Kemp fonnte 
froß einem langen Aufenthalt unter. ihnen nicht den Namen für 
die Zahl 8 erfahren und Lichtenftein ging es ebenfo mit den 
Zahlwörtern für 5 und 9, Auch Hier iſt das Fingerzählen*) — 
in die Zahlwörter deutlich übergegangen; 5 heißt die ganze 
Hand, 6: nimm den Daumen (dev anderen Hand) mit; 
7: teden, d. h. foviel wie der Ledfinger, der Zeigefinger; 8: der 
— laß zwei Finger zurück; 9: laß einen Finger 
urück! 
Schrumpf fand bei den Baſſuto dieſelbe Zählmanier, nur fügt 
er ſeiner Schilderung noch Hinzu, daß ein zweiter Mann nöthig | 
jei, wenn e3 mehrere Zehner, und ein dritter Helfershelfer auf- 
geboten werden müfje, wein es mehr als Hundert zu zählen gelte! 

Daß die Zählgeberde meift von der linken Hand anhebt, hat 
jeinen Grund wol darin, daß man, um fich ja nicht zu verrechnen 
oder dem Schwachen Zahlengedächtniß allzuviel zugumutgen, mit 
dem Heigefinger der rechten Hand die abgezählten Finger der 
Iinfen Hand berührte. 

Das iſt ein Stüd äftefter Mathematik! Behalten Haben wir 
heute noch von jener Fingerzählung das ganze Dezimalfyftem. 
Wir hätten ja ebenfogut 8 oder 12 zugrunde legen fünnen, und 


dann hätte e3 ftatt Zehnern eben Achter oder Zivölfer gegeben 


und es wären acht oder 12 HZählzeichen, d.h. O—9 oder O—11 
nöthig gewejen, und die 9 in dem einen, die 13 in dem anderen 
Falle wäre zmeijtellige Zahl geworden! Schreiber diejes erinnert 


ſich noch, dab während feiner Schuljahre einmal ein Mathematie || 


Neformator mit feinem jog. Sechjer-Spitem viel Lärm machte, 
bei dem ſechs zugrunde gelegt und 7 zu einer ziweijtelligen Zahl 
erhöht wurde. Es wurden viele Vortheile hervorgehoben, von 
denen ihm damals keiner ſehr annehmbar vorgekommen ſein muß, 


) Die Hände halten fie dabei mit den Handtellern nach unten 
und beginnen vom Eleinen Finger meiſt der linken Hand, bei dem 
feinen Finger der vechten Hand, den die 10 trifft, beginnen fie wieder 
mit 11, nr den Heinen Finger der linken Hand nun wieder die 20 
trifft u. |. m. 


























denn er weiß ich heute Feines einzigen mehr zu erinnern. Außer— 
dem ijt ex auch nicht Mathematiker genug, um dag nachzuprüfen, 
ja, er geſteht, ohne der Mathematik etwas übles nachſagen zu 
wollen, daß dieſe ſtolze Dame nicht ſeine Göttin iſt, und daß 
ihn die bei Reiſeſchriftſtellern und Sprachforſchern aufgeſtoßenen 


Thatſachen und Beiſpiele von ſchlechten Rechnern mit einer Art 
von befriedigender Genugthuung erfüllt haben, da er bei ſeinen 

nicht eben ſtaunenerregenden mathemathiſchen Talenten nun doch 

an ſich ſelbſt den ſchlagenden Beweis führen kann, wie herrlich 
weit „wir anderen“ es doch gebracht! 


— — — — 


Der Uglei-See. 


Erzählung von W. H. Gortſetzung.) 


„Liebes Mütterchen,“ ſagte nach einigen Tagen Amanda, „ic | 


‚ habe dir etwas jehr, jehr Wichtiges mitzutheilen.“ 
„Run?“ fragte neugierig Madame Hausburger. 


Ich habe mich verliebt, recht gründlich verliebt, Liebes 
Mütterchen, — haft du es denn nicht gemerkt? Sch juble und 


jinge ja den ganzen Tag. Und das beite an alledem it: ich 
werde wiedergeliebt.“ 
„jo endlich bift du vernünftig geworden, Liebes Kind, da 


wird Doktor Wernhein fih freuen. D ja, — fchüttele nur nicht 
dein Köpfchen, er wird fich jehr freuen, daß du endlich feinen | 


Werth erkannt haft.“ 

„Aber, Mütterchen, ich rede ja nicht von Doktor Wernheim, 
den ich, ein- für allemal ſei es gejagt, garnicht und nimnter- 
mehr leiden kann; ich rede don Heren Emil Neichelt, unferem 
lieben Gaſte.“ 

„Kind, Kind, was foll das heißen? Du, eine geborne Haus— 
burger, willſt dich mit einem armen Dorfichuffehrer verheirathen? 
Das iſt ja unmöglich, das dulde ich nicht.“ 

Und die Feine, die Frau, der das gedehnte „Oh — ja“ fo 
hübſch ſtand, wurde ordentlich hitzig bei dem Verfechten ihrer 
Standesehre. Doc nutzte das bei dem eigenfinnigen Töchterchen 
gar wenig. 

„Du redeſt immer nur zu Gunſten deines langweiligen Vetters, 
fiebes Mütterchen, den ich nicht einmal auf einer Qandpartie zum 
Zräger meines Umfchlagetuches brauchen fan. Da iſt Doch Herr 
Reichelt ein ganz anderer Mann; derfelbe Hat viel vornehmere 
Manieren, Mütterchen, als dein abjcheulicher Vetter, der Doktor. 
Und wenn du von dem noch einmal fprichft und wenn du zu 
meiner Liebe zu Emil Reichelt nicht Sa und Amen ſagſt, jo gebe 
ich zum Papa, der unfern Gaft jehr Leiden fan — ex Yobt ihn 
alle Tage —, und dann, ja dann — — wenn du, Miütterchen, 
nicht ſofort Ja ſagſt, dann weine ich und höre nicht auf zu 
weinen, bis du Sa gejagt haft.“ 

Mit diefen Worten fchlang das verwöhnte Tüchterchen ihre 
Arme um die liebe Mama und fing wirklich zu weinen an, 

Das aber war zuviel für die gute Frau Hausburger, Die 
überhaupt feine Thränen fehen Fonnte und erſt recht nicht die 
Thränen ihrer vergötterten Amanda. 

„aber um Himmelswillen, Kind, höre auf zu weinen, ich ſterbe 
ja, wenn ich das fehe. Alles ſollſt du haben und noch den 
Schullehrer dazu, — oh — ja!" — Um ganz erſchöpft ſank 
die gute Frau in ihren Seſſel zurück. 

„Liebes, liebes Mütterchen, wie biſt du gut!“ rief Amanda 
überhäufte die glückliche, kleine Frau mit Schmeicheleien und 
Küſſen. 

Frau Hausburger war es ſchon zufrieden, daß ſie einen andern 
Schwiegerſohn bekam, ihr Vetter würde ſich ſchon tröſten, und 
das Glück der Tochter ging ihr über alles. 

„Und nun zum Papa!“ vief Amanda. „Der wird fi) freuen, 
wenn ich ihm meinen Entihluß mittheile. Er ſchätzt meinen 
Emil jo Hoch, er hat ihn ordentlich Lieb, daß ich fait eiferfiichtig 
auf den Bapa werde,” 

‚Senator Hausburger war in befter Laune; er war bor kurzer 
Heit mit feinem jungen Freunde nachhaufe gefommen und rief 
jenem eintretenden Töchterchen zur: 

„Höre, Amanda, diefer Neichelt ift doch ein ausgezeichneter 
Menich! Für einen Dorffchulfehrer find feine Kenntniffe gradezu 
Ttaunenerregend, dabei feine Bejcheidenheit, jene liebenswürdigen 
Manieren. Ich habe ihm heute angetragen, daß er ſich doch um 
die erledigte Stelle an der hieſigen Bürgerſchule bewerben jolle, 
doch jchlug er leider das Anerbieten aus, weil er in feinem lieben 
Dörfchen am Uglei-See fich wohler fühle Ich bin auch nicht 
weiter in ihn gedrungen, da ich die Gründe nicht fenne, die ihn 
in dortiger Gegend feithalten.“ 


„Aber, Papachen, da hätteſt du nicht nachlaffen follen; wie 
| Schön wäre es geweſen, wenn Here Reichelt jet Schon immer bei 
uns hätte bleiben fönnen. Die Mama ift ganz damit einverftanden, 
daß ich unfern Gast und deinen Liebling heirathe.“ 

Der Senator jprang äußerſt erregt auf; er war ganz bleich 
geworden. „Wovon jprichit du, Amanda?“ fragte er ernft mit 
verjtörter Miene. 

„run, was tft dir denn? Sch Liebe Emil Reichelt, er. Tiebt 
mich, — die Mama hat ihren Segen jchon gegeben, du gibft ihn 
auch und wir heirathen ung, liebes Bapachen!” Amanda umfchlang 
ihren Bater mit beiden Armen und blickte ihn zärtlich ar. 

Der Alte hatte jich wieder etwas erholt und fragte forichend: 
„Dit dir denn jo ganz ficher, daß dich Herr Reichelt liebt?“ 

„Do, gewiß, Papa, da jollteft du einmal feine Augen fehen, 
wenn er mich anblict, — dies Feuer, dieſe unnennbare Liebe, 
die ans denjelben fprühen! Und dann hat er auch gejagt, daß 
er liebe, und daß er, wenn feine Wünfche nicht in Erfüllung 
gingen, nach) Amerifa auswandere. Sch habe ihn natürlich fofort 
getröftet; — er meinte, die Eltern feiern Dagegen; doch beruhigte 
ich ihn, und werde es ihm auch heute noch mittheilen, daß du 
und die liebe Mama nicht? gegen die Verbindung einzumenden 
hätten.“ 

Inzwiſchen war Herr Hausburger ruhiger geworden. „Du 
verjprichjt mir, Amanda, mit Herr Reichelt über den Gegenitand 
vorab nicht zu fprechen; fir ein Mädchen ift die Angelegenheit 
doch allzu delikat; du haft mich immer noch nicht überzeugt, daß 
Emil dich auch wirklich Tiebt. Ueberlaß es mir, mein liebes 
Töchterchen,“ fuhr der Alte mit weicher Stimme fort, „die Sache 
zu regeln; ich werde nur dein Intereſſe im Auge haben.“ 

„Gewiß, Bapachen, wenn du mir das verſprichſt, jo werde ich 
mit Emil über den Gegenftand nicht fprechen; aber in drei Tagen 
muß ich von dir Antwort haben, ich halte es fonft nicht aus.“ 

* * 
* 

Senator Hausburger ſchien große Sorge zu haben. Der ſonſt 
immer freundlihe Mann war gar unwirſch geworden, er ſprach 
in ärgerlihem Tone zu feinen Kommis, er gab mit baricher 
Stimme Befehle im Lagerhaufe, ſodaß ſich die Leute verwun- 
dert anjahen. 

„Da muß etwas bejonderes [03 fein,“ flüfterte der Buchhalter 
dem Kaffirer zu, „ich glaube, ich hab's, der verhungerte Schul- 
meijter, dev das Glück Hatte, unjere Herrſchaften aus der Gefahr 
zu vetten, möchte zum Dank die Hand der einzigen Tochter 
haben; unfer Prinzipal, der ein gar weiches Herz hat, will nun 
den Herrn Reichelt nicht vor den Kopf ftoßen, und macht des— 
halb jeinem Aerger ung gegenüber Luft. Es ift aber aud) eine 
Unverfchämtheit von dem Menjchen, eine fo reiche Erbin freien 
zu tollen. Uber, was ſehe ich, da geht ja unfer Prinzipal mit 
demjelben in freundlicher Unterhaltung, — ſogar Arm in Arm dort 
auf der Allee.“ 

Das ganze Perjonal bis zum jüngjten Lehrling ftürzte auf die 
lebten laut gejprochenen Worte des Buchhalter an die Feniter 
und gab feiner Verminderung in den verjchiedenften Lauten und 
Geberden Ausdrud. 

„Da gibt's bald Hochzeit,” ſagte der. Kaffirer, „wenn's nur 
ein reſpektablerer Menſch wäre, der unfer Fräulein heimführte.“ 

„Ach ja,” jeufzte der lange, jchmächtige Buchhalter, der troß 
jeiner zwetundbierzig Jahre noch nicht verheirathet war, „wenn 
es nur ein vejpeftablerer Menjch wäre,“ und er fchaute dabei 
Ihntachtend in den neben feinem Pulte hängenden Spiegel. 

Das Komptoirperjonal hatte fich bald beruhigt — die Lehr— 
linge aber freuten fich ſchon auf die bevorjtehende Hochzeit und 
zijchelten noch längere Zeit mit einander über Havannahcigarren, 
Kuchen und Wein, 
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Währenddeſſen wandelte der Senator mit feinem jungen Freunde 
auf der Promenade an der Aliter. 

„Sie fünnen Sid gar nicht vorjtellen, Lieber Freund,“ Hub 
Herr Hausburger an, „wie jehr ich mich freue, daß Sie mein 
Saft find; ich Hoffe, daß Sie noch einige Zeit hier verweilen 
werden, bejonders da twir vielleicht bald Eon ein größeres Fa— 
milienfejt feiern. Meine Fran erzählte mir eben, daß Dr. Wern- 
heim um die Hand meiner Tochter anhalten wiirde. Dr. Wern- 
heim iſt ein charmanter Mann, nicht wahr, Lieber Freund?” fragte 
der Senator, indem er Emil fcharf fixirte. 

„Gewiß, Herr Hausburger! Sein Phlegma twird fich auch 
Ihon legen, wenn ihn Ihr Fräulein Tochter in die Zucht nimmt. 
SH gratulive jchon im voraus, Herr Senator, aufrihtig und 
von ganzem Herzen,“ jagte Reichelt warm, „und danfe Ihnen 
für das große Vertrauen, welches Sie in mich jegen, da Sie 
mich jozufagen mit einem Familtengeheimniß beehren.* 

Das Fang alles fo einfach, jo nüchtern, in gewiſſer Beziehung 
jogar fo gleichgültig, daß Herr Hausburger ganz verdußt wurde 
und ſich die Frage im stillen vorlegte: entweder iſt der Dorfichul- 
meifter ein ganz raffinirter Heuchler oder aber mein Töchterchen 
hat ſich vecht gründlich getäufcht, was ich erwartet habe. Auch 
erinnerte ſich der Senator jetzt, daß Reichelt bei dem Erjcheinen 
des Wirthstöchterleins am Uglei-See im Sommer jehr verwirrt 
getvorden fei. 

Aufathmend und mit großer Herzlichkeit jagte er nun: „Was 
denn — Familiengeheimniß? Die ganze Stadt kennt Wernheims 
Werbung ſchon, und nur die große Jugend meiner Tochter mußte 
bisfang berücfichtigt werden. Ich hoffe, daß Amanda recht glück— 
lich werden wird.“ Dabei ſeufzte Herr Hausburger ſehr bedenk— 
lich, ſodaß Reichelt, wenn ſeine Gedanken nicht fern am Uglei— 
See geweilt hätten, den Widerſpruch gemerkt haben würde. 

Als ſie vom Spaziergange zurückgekehrt waren, ſetzte ſich Herr 
Hausburger ſofort an den Schreibtiſch und ſchrieb einen längeren 
Brief an den Pfarrer des Dörfleins am Uglei-See, an den 
früheren Vormund RNeichelts, der zugleich auch Schulinfpeftor 
war und den Urlaub feines früheren Zöglings bewilligt hatte. 

Zufrieden Fouvertirte der Senator den Brief und Tieß ihn 
raſch zur Poſt befördern. 

Darauf eilte er zu jeiner Fran. 

„un, Frauchen, Du bijt ja einverftanden mit dem Verlöbniß 
zwiſchen Amanda und unferem Lieben Gajt, dem armen Schul- 
lehrer vom Uglei= See.” 

Die Heine Fran ftöhnte: „OD — ja! Mußte ich nicht? Ich 
bin noch ganz frank von der ftürmifchen Umarmung Amandas. 
Ich fühle mich überhaupt recht unwohl.“ 

„Du regſt dich zuviel auf; auch Amanda fieht Leidend aus. 
Ihr werdet wohl thun, einige Tage in aller Ruhe in Uhlenhorſt 
bei der Tante zu verbringen, während ich bei unferem zukünf⸗ 
tigen Schwiegerſohn Hier in Hamburg den Führer mache. Be— 
ſtimme Amanda dazu — in drei Tagen komme ich dann mit 
Reichelt nach Uhlenhorft und Hole euch wieder ab.“ 

Der Tochter wurde von dem Vorhaben Mittgeilung gemacht; 
fie willigte ein, aber mit der fchalfgaften Drohung: „Väterchen, 
wenn du mit Emil innerhalb drei Tagen nicht in Uhlenhorſt 
eintriffſt, ſo halte ich unſeren Kontrakt für gebrochen.“ 

Die Damen fuhren nach dem eine Stunde entfernten Uhlen— 
horſt, dem Sommerſitz der hamburger Honoratioren, wo aber 
auch im Winter einige Familien, welche ausſchließlich der Ruhe 
leben, verweilen. — — — 

Zwei Tage nad) der Abreife fam ein Brief an vom Pfarrer 
am Uglei-See, der Emil dringend aufforderte, fofort zurückzu— 
fehren, da eine größere, plößlich angejagte Schulinfpektion in 
naher Ausficht ftehe. 

Emil reifte unverzüglich ab, ſich bei Herrn Hausburger innigit 
bedanfend. „Tauſend herzliche Grüße an die Damen,“ rief er 
noch laut aus dem Coupe, während der Senator, der Thränen 
kaum Meifter, mit dem Tuche winkte. 

„Auf Wiederjehen im nächiten Sommer am Uglei-See“ — 
jo Hang es noch von beiden Seiten herüber und hinüber, während 
der Schnellzug nach dem Norden dampfte, 


* * 
* 


An einem jtürmifchen Winterabende faßen ‘der Pfarrer und 
der Schullehrer don Oeverbruch, fo hieß das Dörfchen in der 
Nähe des Uglei-See, im Wirthshaufe „Zur Poſt“ und unter- 
hielten fich angelegentlich miteinander, 
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„Lieber, junger Freund,“ ſagte der Pfarrer herzlich, „ich weiß 
nicht, ob Sie damit recht haben, aber jo wie Ihnen iſt es den 
meiften Männern in der Jugend einmal gegangen. Dex Beſitz 
des heißgeliebten Mädchens wird verſagt, während man leicht 
eine andere und, wie es im Volksmunde heißt, „beſſere“ Partie 
machen kann. Aber da iſt doch in Ihrem Alter noch nichts ver⸗ 
loren — ich wiirde an Ihrer Stelle aus dem Oertchen fortziehen. 
Und wenn es Sie genirt, in Hamburg zu amtiren, fo iſt es 
meiner Fürſorge gelungen, Ihnen in Kiel eine vecht gute Stellung 
an der dortigen Bürgerfchule zu verichaffen. E3 wäre auch jammer— 
Ihade, wenn mein braver Emil hier verfauern würde, und nad) 
Hamburg? Nein, dazu ift mein Zögling doch zu edel; ich habe 
in Erfahrung gebracht, daß die Tochter unſeres Freundes, des 
Senator Hausburger, fih in den armen Schullehrer am Uglei— 
See verliebt hat, — Mädchenlaune, nichts weiter, die nicht 
unterftügt werden darf, ſchon um die braven Alten nicht zu 
fränfen.“ 

Emil war anfgejtanden, feine Wangen glühten vor Scham und 
vor Entrüftung. 

„Aber Herr Baftor, bei aller Verehrung, die ich vor Ihnen 
hege, muß ich Doch erflären, daß Sie mich ſehr ſchlecht beurtheilt 
haben. Es ift mir ganz neu, daß Fräulein Amanda Hausburger 
mich Tiebt, und noch viel neuer ift mir, daß ich dazu irgend 
welche Veranlaffung gegeben haben ſoll. Ich verehre das Fräu- 
fein, wie ich die ganze Familie verehre. Ihren Vorſchlag, nad) 
Kiel zu gehen, nehme ich mit großer Freude an, ſchon um Ge— 
legenheit zu finden, mic, weiter auszubilden.“ : 

„Bravo, Emil!“ rief der Pfarrer, „id darf aljo meinem 
Schulfreunde, dem Rektor der Bürgerjchule in Kiel, Mittheilung 
machen, daß Sie zu Oſtern die Stelle antreten würden 

„Gewiß, Herr Paſtor, je eher ich von hier fortfommen 
fan, dejto lieber ift e8 mir. Sch Habe alle Hoffnung ver- 
loren..e — — 

Der ältefte Sohn des Wirthes „Zur Poſt“ Hatte dem Ge— 
ſpräch der beiden Gäſte zugelaufcht, obgleih er mit einigen 


Kameraden Karten fpielte. Als der Pfarrer fih mit feinem N J 


jungen Freunde entfernt hatte, warf er die Karten nieder und 
bat feine Kameraden, ihn zu entſchuldigen. Er eilte ins Freie. 
Endlich, endlich, jubelte er — Angelika muß mein werden, der 
Schuffehrer räumt das Feld. Glaub’ wer's will, daß er mit 
der reichen Senatorstochter nicht? zu thun haben till, ich habe 
es ſelbſt gehört, daß fie ihn liebt umd er fie verehrt. Es ift 
allerdings jchon jpät, die anı Uglei-See find am Ende wol zu 
Bette, da kaum Gäfte dort jein dürften; aber ich halte es hier 
nicht mehr aus — ich muß den Verſuch machen, ihr Heute 
Abend noch alles mitzutheilen, ehe fie mit dem Schulmeifter 
zufammentrifft. Oder ob ich mich dem Vater Habermann zuerjt 
anvertrane? Er hat mich gern und weiß auch, daß ich ein tüchtiger 
Bauer bin und meine? Vaters Hof gut verwalte. Vor ver 
Angelifa Habe ich Angſt: wenn die mich mit den dunklen Augen 
jo von oben herab anblidt, weiß ich garnicht, was ich jagen foll, 
und ich Habe doch wahrlih Muth, bin ich ja befannt als der 
wilde Hein in der ganzen Nachbarichaft. 

Während diejes Selbſtgeſprächs Hatte der junge Burſche, dem 
die holde Fee im Wirthshaus am Uglei-See es auch angethan, 
das Haus des Pächters ſchon erreiht. In der Wirtheftube, 
welche zugleich auch Wohnftube war, flimmerte noch Licht. Auf 

ı das Laute Klopfen des Aukömmlings ftedte der Wirth Habermann 
den Kopf aus dem Fenſter und murrte: „Es ift längſt Feier— 
abend, macht, daß Ihr fortfommt, es ift Zeit, zu Bette zu 
ehen.“ 

n „Ich bin's, der Hein aus der Wirthichaft „Zur Poſt“, ich Habe 
einen längeren Weg gemacht und wollte hier noch einmal aus— 
ruhen, auch habe ich mit euch, Bater Habermann, ein wichtiges 
MWörtchen zu reden.” : 

Der Wirth zum Uglei-See öffnete. „So, du biſt's, Hein, 
jeß Dich hier an den Ofen. Ich habe mir auch noch einen 
Schlaftrunk eingejchenft; hier ijt ein Glas Grog. Alles ift ſchon 
u Bett — nun erzähle.“ 

Der Alte lehnte ſich in einen „Sorgenſtuhl“ zurüd, während 
der Saft auf der Bank am Dfen plag nahm, 

„Ihr habt ein fchönes Töchterchen,“ Hub Hein an — — — 

Herr Habermann unterbradh ihn unwirſch. „Da hätteft du 
fommen fünnen, wern die bier ift und ihr ſelbſt dein Anliegen 

; vortragen; ein Burjch, der feine Kourage hat, um ein Mädchen 

direkt zu freien, verdient auch feine Fran.“ | 
| Hein dachte bei ſich, das ift fein Schlechter Anfang, und fuhr 
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jondern nur von dem Schulmeifter, 
Reichelt, 


Hausburger, die mit ihren Eltern im vorigen Sabre, 
wißt, hier logirt hat.“ 


„a3 Teufel,“ rief der Alte, „it das wahr? — Nun, ich 
gönne ihm das Stadtfräulein und das Geld — bin neugierig, 
Weißt du auch beftinmt, 


was Angelifa für Augen machen wird. 
daß es wahr iſt?“ 

„Gewiß, ich habe es von ihm ſelbſt gehört. Er jagte zum 
Pfarrer, daß Amanda Hausburger in ihn verliebt jet und daß 
er. fie verehrte — das ift doch gewiß deutlich.“ 

Ich danfe dir, Hein,“ jagte der Wirth, „es ift mir Lieb, 
daß du mir heute noch die Mittheilung gemacht Haft. Nun aber, 
gute Nacht.“ 

Als der Sohn des Gaftwirths „Zur Post” fich entfernt hatte, 
ſtrich fih der alte Habermann den Bart und murmelte: „a, 
alles, was vecht ift, froh bin ich, daß der Reichelt eine andere 
heirathet, aber lieber war er mir doch noch, als der tölpelige 
Sohn vom Nahbarwirth, der fogar vorhat, mir gegenüber an 
dem Gemeindewald ein neues Hotel anzulegen, um, wie er fagt, 
den modernften Bedürfniffen zu entiprechen. Der Zeufel hole ihn 
und dieſe Bedürfniffe mit ſammt jeinem Sohne.“ 

Mit diefen Worten tappte der Alte in jein Schlafgemad). 

Des andern Morgens theilte er jeiner Tochter das Geſpräch 
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fort: „Ich wollte auch eigentlich nichts von Angelika erzählen, 
dem hochmüthigen Herrn 
der früher nach eurem Töchterchen hinſchielte — er iſt 
verlobt und zwar mit der reichſten Erbin Hamburgs, mit Fräulein 
wie Ihr 


gehabt habe. 


jodaß der alte Habermann ſich ſchier verwunderte 


Weh, welches ihre Bruſt durchwühlte. „Iſt es möglich? 


handeln?“ 
Doch bald richtete ſie ſich wieder auf. 


blickte das dunkle thränenfeuchte Auge empor. 
jo leicht verlafjen, 


fort, „ich darf's ihm nicht, ich will's feinem zeigen.” 


Im Winter kam es felten vor, 
Geſicht befam; jprechen konnten fie fich niemals. — — — 


ſich jchon an, die Seen waren vom Eis befreit und die eriten 
Lerchen erſchienen. 
Emil Reichelt war mit dem Pfarrer zum Wirthshaus am 





Trotz, ließ fich nicht jehen. Schmerzbewegt ſchied der junge Schul: 
lehrer; troſtlos lag vor ihm die Zufunft. (Fortjegung folgt,) 


— — INH IIND 


G. E. Leffing, des dentfhen Volkes Vorbild und Erzieher. 


Von Bruno Geifer. 


II. Lejjings Wirfen. 
(Fortjegung.) 


Wir haben in den vorhergehenden Abfchnitten diejer unter der 
Feder des Verfaſſers weit iiber dag beabjichtigte Maß hinaus— 
gewachjenen, Abhandlung gefehen, wie die deutiche Literatur 
während des ganzen fiebzehnten Sahrhunderts und im Anfange 
des achtzehnten auf einer tiefen Stufe der Entwidlung zurid- 
geblieben tar. 
abwechjelnd an der Spite des Literarhiftorifchen Fortſchritts ge- 
jtanden, war dem deutjchen Volk bejtändig die letzte Stelle zu- 
gefallen. 

Und es war faum anders möglich geweſen: 


Zeit über gefehlt. 

Die Zerriſſenheit Deutſchlands hatte eine harmoniſche Ent- 
wicklung des Nationalcharafters verhindert. Das Bemwußtjein, für 
ein ganzes, großes Volk zu Schreiben, diejes Bewußtſein, was 
dem Talent jo oft die Schwingen des Genius leiht, konnte bei 
dem deutſchen Schriftſteller nicht aufkommen; dagegen hingen die 
Sämmerlichfeiten der Stammes- und Kleinitaatsintereffen, ver 
partifulariftiichen Nörgefeien und Eiferfüchteleien, wie Bleigewichte 
an jeinen Füßen und Händen. 

Dabei waren die politiich-fozialen Zuftände fo hoffnungslos 
düſter geweſen, die politischen Ereignifje hatten Verſtand und 
Gemüth des Bolfes jo wenig zu bejchäftigen und zu entflammen 
vermocht, daß die Dichter feine Veranlaffung hatten, ihre Stoffe 
in dem öffentlichen Leben ihres Volkes md der Gegenwart zu 
juhen, d. i. da, to die padendften Stoffe, die danfbarften 
Themata aufzufinden find. 

Die Dichter, und neben oder vielmehr Hinter ihnen die Proſa— 
Ihriftjteller, hatten fi daher in Stoffen nnd Formen am die 
Fremden gehalten und waren aus dem Nachtrabe der Franzoſen 
in den der Italiener und aus dem der Staliener in den. der 
Franzoſen gekommen, und schließlich, nicht zum fchlechteren Theile 
auch Nachzügler und gewiffermaßen Marodeure bei den Engländern 
geworden, ohne jemals das Bedürfniß zu fühlen und das Ver— 
mögen zu zeigen, eigene Wege zu wandeln. 

Daß die nachahmende Poeterei wenig Gelegenheit und An- 
regung zur Ausbildung vernünftiger Anfichten iiber Zweck und 
Wejen dev Poeſie im allgenreinen und ihrer verjchiedenen Gat- 
tungen im bejonderen bieten mochte, ijt erklärlich; man hatte fogar 


Während die übrigen großen Kulturnationen | 
; welche zuerst geweckt 


ı Schließlich mit der Fähigkeit, vernünftig zu fritifiren, aud) die Luft, 
überhaupt eine Kritif laut werden zu laſſen, verloren. 

Und dieſe Kritiffofigfeit bethätigte Sich nicht nur bei den 
deutjchen Schriftitellern unter fich, fondern in erfter Linie gegen- 
über den fremden Muftern, die fie feineswegs in den beiten 
Werfen der Literatur des Auslandes, fondern meiſt in den Erzeug- 
nifjen jolcher fanden, die ſelbſt nicht mehr waren, al3 unbedeutende 


Nachahmer und Epigonen, 





Somit war es offenbar die Fähigkeit und die Luſt zur Kritik, 
werden mußte, follte ein Aufſchwung der 


! Literatur möglich fein. 





| die Weife, 


Das hatte man im Anfang des 18. Jahrhunderts lebhaft und 


| 
| der deutſchen Lebhafter zu fühlen begonnen, und in den zwanziger Sahren be- 
Literatur hatte der Boden, in dem fie ohne ungeheure Schwierig- | 


feiten zu hoher Blüthe hätte gedeihen fünnen, dieſe ganze lange | 


gann man auch an die jchwere Arbeit heranzugehen. 

Bon. der freieren Schweiz aus machten Sich die bejcheidenen 
Anfänge einer Kritif in Bodmers und Breitingers Diskurſen 
der Maler” weithin bemerkbar. Während aber diefe fritischen 
Verſuche die fchlechteren Poeten auf die nur vermeintlich befieren, 


Canitz, Beſſer u. f. w., al3 auf nachahmenswerthe 
Borbilder hinwieſen, und damit den niederen poetischen Stand- 
punft enthiilfen, von dem fie ausgegangen waren, griffen fie in 
ihren Ausführungen über das Weſen der Poefie vielfach bis auf 
Opitz zurück. 

In Leipzig traf inzwiſchen Gottſched ſeine Vorbereitungen, 
um ſich als poetiſcher Lehrmeiſter und kritiſcher Tyrann zu eta— 
bliren, und wenn er anfänglich mit den Schweizern eines Weges 
wandelte, jo that er es nur folange, als er fic) zu einen Kampfe 
mit ihnen nicht ſtark genug fühlte. Sobald fich Hei ihm die Ueber- 
zeugung von der Uebermacht jeiner Anhängerichaft feſtgeſetzt hatte, 
itellte er die von den Anſchauungen der Schweizer abweichenden 
Punkte feiner Anfichten über Poeſie in hellftes Licht und brach 
den kritiſchen Streit über die Kritif vom Zaune. 

Sottiched wollte die Vernunft als alleinige Führerin auf den 
Blumengefilden der Dichtkunft anerfannt wiſſen, und durch Ergößen 
zu belehren war des pedantischen Poeten langweiliger Poefie 
zweck. Damit war Gottjched in derfelben Zeit ganz und gar 
auf Opitz hinuntergefommen, in welcher die Schweizer nicht un- 
bedeutende Fortichritte in der poetischen Erfenntnig gemacht hatten. 

Bodmer und Breitinger hatten fich bejtrebt, die Konſequenzen 
ihres Grundſatzes, daß die Poeſie in der Nachahmung der Natur 
ihre Aufgabe gejtellt finde, zu entwieeln. Da ihnen in der Malerei 
eine mit der gleichen Aufgabe bedachte Kunft entgegentrat, fo 
erklärten ſie flugs Malerei und Poeſie als Zwillingsſchweſtern, 








< 


mit, welches er mit dem Hein aus dem Wirthshaus „Zur Post“ 
Angelika blieb gelaffen und fagte: „Sch wünjche Emil Glück“, 


Doch als fie allein war, brach eine Fluth von Thränen aus 
dem jtarren Auge hervor und linderte etwas das unnennbare 
Kann 
das fein?” vief das arme Mädchen ein über das andere mal. 
„Wohl weiß ich, daß Emil viel gelitten hat, aber konnte ich anders 


Mit einem energifchen 
Griff ftrich fie ihre goldglänzenden Locken zurück und fajt troßig 
„Konnte er mich 
dann hat ev mich auch niemals recht gelicht. 
Und wenn das Herz mir bricht,” fuhr fie wieder weich geworden 
Und ruhig 
ging das energiiche Mädchen den häuslichen Geſchäften nad. — 
daß Emil feine Braut zu 


Wieder waren einige Monate verfloffen; der Frühling fündete 


Uglei-See gegangen, um Abschied zu nehmen. Angelifa, voller 
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welche denſelben Zweck mit verſchiedenen Mitteln — jene mit den 
Farben, dieſe mit der Sprache — zu erreichen hätten, Indeſſen 
ſahen fie ein, daß die Vernunft allein nicht- ausreiche, den Dichter 
zur Löſung jolcher Aufgabe zu befähigen; darum erflärten fie die 
Phantaſie als eine jchöpferiiche Kraft, der ähnlich, welche Die 
Natur in ihren Gebilden bethätigt, für ein nothwendiges Beſitz— 
thum des Dichters. 

Einen Schritt weiter auf dem vielverfchlungenen und mit dem 
Dieicht des Irrthums überwucherten Pfade der richtigen Erfennt- 
niß that Elias Schlegel. Nicht als poetiihen Zweck wollte er 
die Nachahmung der Natur aufgefaßt fehen, fondern nur als 
Mittel zum Zweck, welchen er in der Erregung des Vergnügens 
erfannt hatte. 

Ein Jahrzehnt darauf gewannen ähnliche Meinnngen weitere 
Verbreitung in Deutjchland durch die Einführung von Batteux' 
großen Werfe, welches zuerſt Elias Schlegels Bruder, Johann 
Adolf, unter dem Titel „Einfchränfung der ſchönen Wiſſenſchaften 
auf einen einzigen Grundſatz“ 1751, und in feiner Untarbeitung 
1758 Ramler als „Einleitung in die ſchönen Wiffenjchaften“ 
in's Deutjche übertrug. Nicht in der Nachahmung der Natur 
überhaupt, fondern in der Nahahmung der ſchönen Natur be- 
ſteht das Weſen der Kunst, das lehrte Batteur und das ward 
von nun an der leitende Grundſatz des dichterifchen Schaffens. 

Soweit fand Leſſing das Feld der deutfchen Dichtkunft durch 


den Plug der Kritif bereit gemacht, die früchteſchwangere Saat | 


der Erfenntniß aufzunehmen, welche er dem deutſchen Volke 
ipenden und welche in den Meifterwerfen unferer Klaſſiker zu einer 
über allen Bergleich herrlichen Blüthe empormachjen follte. 

Seine Laufbahn als Kritiker, auf der er das Höchſte erreicht 
hat, was jemals einem Menjchen zu erreichen vergönnt gemejen 
ift, begann er im Februar des Jahres 1751, al3 er die Redaktion 
des Feuilletong der „Voſſiſchen Zeitung“ und die Herausgabe de 
Beiblattes „Das Neuefte aus dem Reiche des Wibes“ übernahm. 

Zunächſt war e8 der immer noch nicht ganz verklungene Streit 
Sottjcheds mit den Schweizern, welcher auch ihn zur Stellung- 
nahme zwang. Aber obgleich er fich mehr zu leßteren neigte und 
den erjteren, al3 den „großen Duns“ in Leipzig, mit einer Kühn- 
heit und Schärfe angriff, welche die Energie und den Geijt der 
Angriffe Bodmers und jeiner Genofjen weit überbot, jo nahm er 
doch jofort feine eigene Stellung abjeit$ von den fämpfenden 
Parteien, und ließ es auch nicht fehlen an offenherzigen Plänke— 
leien gegen jene Einfeitigfeit und Verfehltheit, wie jie ſich bei Den 
Schweizern zeigte. 

In das Jahr 1752 fällt die Entjtehungsgeichichte der erjten 
größeren polemifchen Schrift Lejjings*. Cr war von Berlin 


nad Wittenberg -zurücdgefehrt, um jeine Studien mit aller Ent | 


ichiedendeit wieder aufzunehmen. Vornehmlich beichäftigten ihn 
umfangreiche Arbeiten zur Komplettirung des kritiſchen Wörter- 
buches von Bayle, das 1740 in verbefjerter Auflage erjchtenen 
war. Dabei fam er auf die Idee, feine „Nettungen” zu jchreiben, 
d. h. Abhandlungen zur Bertheidigung und Chrenrettung ver— 
itorbener Schriftiteller, deren Andenken durch ungerechte Angriffe 
und Beichuldigungen verunglimpft war. 

Es war, nebenbei bemerkt, fein Leichtes Stück Arbeit, dieſe 
Bertheidigung Berjtorbener Lebenden gegenüber wider ein feit- 
jtehendes, jo ziemlich allgemeingiltiges VBerdammungsurtheil. 

Er Hatte das jelber jehr genau gewußt, aber er war der 
Mann dazu, ſich niemals durch Schwierigfeiten abjchreden, ſon— 
dern nur durch jie anreizen zu laſſen. In der Borrede zum 
dritten und vierten Theile jeiner 1754 herausgegebenen Schriften 
ichreibt ex luftig**): „Die wenigen Abhandlungen deſſelben (des 
dritten Bändchens) find alle „Rettungen“ überjchrieben. Und wen 
glaubt man wohl, daß ich darin gerettet habe? Lauter ver: 
itorbene Männer, die es mir nicht danken fünnen. Und gegen 
wen? Fajt gegen lauter Lebendige, die mir vielleicht ein. jauer 
Geficht dafür machen werden. Wenn das Klug ift, jo weiß ich 
nicht, was unbeſonnen jein joll... .“ 

Indeſſen, wenn das unbejonnen war, jo hatte er, kurz nach- 
dem er auf den Gedanken der Nettungen gefommen war, noch 
viel unbejonnenere Streiche gemacht. Die Befanntichaft mit dem 
halfenjer PBrofejfor Sammel Nicolai — nicht zu verivechjeln mit 
dem jungen berliner Buchhändler Chriſtoph Friedrich Nicolai —, 


* Die Angabe von Kurz, Literaturgejchiähte, IL, ©. 727b, daß 
da3 „Vademecum“ 1752 erſchienen jet, iſt unvichtig. 

*) In Leſſings Werfen, Ausgabe der Göſchenſchen Verlagsbuch— 
Handlung zu Leipzig, 1867, 8. Bd., ©. 116, 











an welchen er einige in das Fach der „Nettungen“ jchlagende, 
fitevavwiffenschaftlihe Briefe gerichtet, ward die Urſache zu jeiner 
Aufnahme als Ehrenmitglied in die von Nicolai gejtiftete „Gejell- 
ichaft von Freunden der Schönen Wiffenichaften“. Dieſe Gejell- 
ichaft befchäftigte fich danıal3 u. a. grade auch lebhaft mit der 
Ueberſetzung horazischer Oden und fand in Leifing, der ſchon auf 
der Schule zu St. Afra dem Studium des großen römiſchen 
Poeten obgelegen hatte, einen eifrig Mitjtrebenden. Um diejelbe 
Beit erfchien eine pomphaft angekündigte und jehnlich erivartete 
Horazüberjegung des laublinger Paſtors Samuel Gotthold Lange, 
der, wie unjere Leſer ſich aus der Einleitung diefer Arbeit erinnern 
werden, eines bedeutenden literarischen Nufes genoß und an der 
Spige eines ziemlich einflußreichen Kreifes von Schriftitellern und 
Bewunderern aller Gattungen ſtand. 

Alle Welt betvunderte die neue Arbeit des gelehrten Gottes- 
mannes, und jogar der König von Preußen, Friedrich der Große, 
der im übrigen den Beſtrebungen deutſcher Schriftiteller nicht 
grade befonderes Wohlwollen entgegenbrachte und nod um das 
Sahr 1749, wie Ramler an Gleim fchrieb, ganz gemüthlich den 
wäffrigen und albernen Canitz fiir „den erſten und letzten deutjchen 
Poeten“ hielt, beantwortete die Dedifation der langeſchen Horaz- 
uͤberſetzung mit einem Schreiben, das zu intereffant ift, um hier 
übergangen zu werden. &3 lautet”): 

„An den Prediger Lange zu Laublingen. 

Wirdiger, lieber Getrener. Ich habe euer Schreiben vom 
30. voriges Monaht3 nebft der Mir zugeeigneten neuen Ueber— 
fegung des Horatz wohl erhalten, und wie Mir eure dadurch 
gezeigte devote Attention zu gnädigiten Gefallen geveichet, alſo 
zweifele Sch nicht, es werde eure wohl gerathene Arbeit der 
Schul Jugend bey Leſung diejes Lebhaften Autoris in der That 
nützlich ſeyn, und dadurch der Zweck eurer angewandten Be— 
mühung völlig erreichet werden. Sch verbfeibe übrigens euer 
gnäpdiger König (gez.) Friedrich. 

Potsdam, den 9. April 1752, 

So der König. In Wittenberg ſaß aber ein dreiundzwanzig- 
jähriger Menſch, der ſich zwar mit höchſter Lejegier auf bejagte 
Ueberjegung geworfen, aber durchaus nicht der Anficht war, die 
Arbeit jei „wohl gerathen“ und „der Schul Jugend nüglich zu 
fefen“. Im Gegentheil: ex hielt fie für das, was man im ge- 
wöhnlichen Leben Schund zu nennen pflegt, und jprad) dieje jeine 
Meinung, vermuthlich ehr unummunden, in einem an Samuel 
Nicolai gerichteten Briefe vom 9. Juni 1752 aus. Diejer war 
mit Zange befreundet und fuchte deshalb das Unheil einer öffent- 
lichen Kritik feitens Leffingg vom Haupte ſeines Freundes ab- 
zuwenden. Er rieth daher Lange, ohne Vorwiſſen Lejjings, er 
möge fich gegen ein Honorar in den Befi der leſſingſchen Be— 
urtheilung ſetzen und feine etwaigen Fehler danach verbejjern; 
und Leffing machte er darauf aufmerkſam, daß es für jemanden, 
der eine Anftellung in Preußen zu erlangen wünjche, nicht ge- 
rathen ſei, mit Lange öffentlich anzubinden. Aber weder bei 
Zange noch bei Leſſing hatte Nicolai Glück mit jeinem wohl— 
gemeinten Rath. 

Der letztere veröffentlichte im zweiten Bande jeiner Schriften, 
der im Herbit 1753 erjchien, einen Brief, worin er die gröbjten 
Ueberjegungsfehler Langes deutlich und derb darlegte. Nachdem 
der Brief im „Hamburgischen Korreſpondenten“ nod) weitere Ver— 
breitung gefunden, antwortete Lange unterm 20. November, in— 
dem er die gerügten Fehler zum Theil entjchuldigte, zum Theil 
auf feinen Freund Nicolai ſchob, der ihm aus Freundſchaft Die 
Korrektur gelefen hatte. Gleichzeitig wurde er jehr grob gegen 
Leſſing, dem er vorwarf, er jelbjt Habe ihm jein Manuffript gegen 
eine die Höhe eines DBerlegerhonorars erreichende Abfindungs- 


ſumme verkaufen wollen, dazu Hätte er, Lange, aber grade jo nieder- 


trächtig fein müffen, wie Leſſing ſelbſt jei. Auf diefe grobe Flegelei 
entgegnete Leffing zuerſt am 27. Dezember in der „Voſſiſchen 
Zeitung“ in einer furzen Erflärung, und dann jchon im Januar 
1754 mit der Schrift: „Ein Bademecumt für den Herrn Samuel 
Gotthold Lange, Paftor in Laublingen. In dieſem Tajhenformat 
ausgefertigt von Gotthold Ephraim Leifing.“ 
Die Schrift war epochemachend, ſowohl in ihrer Eigenjchaft 
als polemiſche Schrift, in der fie nur von Leſſings eigenen jpäteren 
Schriften, jonft von feinem ähnlichen Literatuverzeugnijje an 
Geiſtesfülle und Schärfe, an gejchidter Verwerthung gelehrter 
Kenntniffe und Formbeherrichung übertroffen worden ijt, als da— 
) Pröhle, „Friedrich der Große und die deutfche Literatur‘, 
Berlin 1872, ©. 42. 






























































































































durch, daß zum erſtenmale ein mit Necht berühmter Dichter des 
klaſſiſchen Alterthums mit wahrhaft klaſſiſchem Geifte und in 
deuticher Sprache, ja ſogar in allgemeinverjtändlichjter, auch das 
Lateinische dem ungelehrten Leſer zugänglichnachender Sprache, 
bejprochen und erläutert wurde, 

E3 waren die erjten Donnerfeile, welche Leifing in die Ver— 
fotterung unferer damaligen Literatur hineinfchleuderte, und die 
erſten Blitze einer fich an das ganze Volk wendenden und doch 
voll und ganz mit dem Adel klaſſiſcher Bildung und ächt künſt— 
leriſchen Gefühls ausgeftatteten Literaturernenerung. 

Gleich in der Einleitung des „Vademecums“ zeigt fich, wie 
Leſſing feine Aufgabe erfaßt. Er jchreibt von vornherein ebenjo 
derb als ernft, und doch wieder faſt tändelnd, al$ ob e3 eben 
nur Kinderſpiel fei, jolch’ einen Gegner in Grund und Boden hinein 
zu vernichten: 

„Noch bis jeßt, jagte ich bei mix jelbft, hat niemand das Publi— 
fum vor diefer Mißgeburt (d. ti. nach Friedrich dem Großen, der von 
der lateinischen Sprache gradefowenig verjtand, als von der deutjchen 
Literatur, Lange's wohlgerathene Arbeit) gewarnt, man hat fie jogar 
angepriefen. — Wer weiß, in wieviel Händen angehender Lejer des 
Horaz fie jchon ift, wer weiß, wie viele derjelben fie jchon betrogen 
hat? Soll Herr Lange glauben, daß er eine ſolche Quelle des Gejchmads 
mit feinen Kothe verunreinigen dürfe, ohne daß andere, welche jo gut 
als er daraus jchöpfen wollen, darüber murren? Will niemand mit 
der Sprache Heraus? — 

„Und frz, mein Brief ward gedrudt. — Bald darauf ward er 
in einem öffentlichen Blatte twieder abgedrudt. Sie befommen ihn da 
zu leſen, Sie erzuͤrnen Sich; Sie wollen darauf antworten, Sie jegen 
Sich und fehreiben ein paar Bogen voll; aber ein paar Bogen, Die 
ſoviel erbärmliches Zeug enthalten, daß ich mich wahrhaftig von Grund 
de3 Herzens jchäme, auf einen fo elenden Gegner gejtoßen zu jein. 

„Daß Sie diejes find, will ich Ihnen, mein Herr PBaftor, in dem 
erften Theile meines Briefes erweifen. Der zweite Theil aber joll Ihnen 
darthun, daß Sie noch, außer Shrer Unwiffenheit, eine ſehr nicht3- 
würdige Art zu denken verrathen haben, und mit einem Worte, daß 
Sie ein Verleumder find. Den erften Theil will ich wieder in zwei 
Heine abfondern: Anfangs will ich zeigen, daß Sie die von mir ge- 
tadelten Stellen nicht gerettet haben, und daß ſie nicht zu retten find; 
zweitens werde ich mir das Vergnügen machen, Ihnen mit einer Anzahl 
neuer Fehler aufzumarten. — — Verzeihen Sie mir, daß ic) in einem 
Briefe jo ordentlich fein muß! — 

„Ein Glas frisches Brunnenwaffer, die Wallung Ihres kochenden 
Geblüts ein wenig niederzujchlagen, wird Ihnen ſehr dienlich fein, ehe 
wir zur erjten Unterabtheilung jchreiten. Noch eins, Herr Paſtor! 
Nun laffen Sie uns anfangen!“ 

Und nun fängt er an. Sch kann hier nur zur Charakterijtif 
der Art, wie Leſſing kritiſirt, ein paar Stellen aus der im ganzen 
wie in allem einzelnen brillanten Abhandlung herausheben, 

Zu der lange’schen Ueberjegung der horaziichen Stelle „Dum 
flagrantia detorquet ad oscula cervicem“ im 2. Bande, Ode 12, 
jagt er: 

„Auch hiev wollen Sie noch ftreiten? Ihr ‚ven Hals den heißen 
Küffen entziehen‘, ſoll alfo nicht das Gegentheil von dem fein, was 
Horaz jagen will? Ich bitte Sie, betrachten Sie doch die Stelle mit 
faltem Blute, wenn Sie es fähig jind, nocd einmal. 

Dum flagrantia detorquet ad oscula 

Cervicem, aut facili saevitia negat 

Quae poscente magis gaudeat eripi etc. 
Finden Sie, der Sie ſonſt ein Mann von Gejchmad find, denn nicht, 
daß Horaz hier durch das aut einen Fleinen Gegenſatz macht? Jetzt, 
will er jagen, dreht fie den Hals jchmachtend den heißen Küffen ent- 
gegen, jetzt verjagt fie das mit verjtellter Grauſamkeit, was fie ſich Doc) 
nur allzugern rauben läßt. — — Doch Sie wollen feine Gründe an- 
nehmen, Sie wollen alles nur durch Zeugniffe berühmter Ausleger bei- 
gelegt wiljen. Auch mit diefen fünnte ich Sie überjchütten, wenn mid) 
die Mühe des Abfchreibens nicht verdröffe. Sch muß Ihnen aber jagen, 
daß fie alle auf meiner Seite find, nur die zwei nicht, welche Sie an- 
führen. Und wer find die? Den einen nennen Sie Aerijius und den 
andern Porphyr. Was iſt das für ein Mann: Acriſius? — Endlich 
twerde ich Erbarmung mit Ihnen haben müfjen, Herr Baftor! Gie 
wollen abermals Aeron jagen. Ich Hätte Ihr obiges Acris gern für 
einen Drucdfehler gehalten, wenn mir nicht diefe noch faljchere Wieder- 
holung jo gelinde zu jein verwehrte, — Wiſſen Sie denn aber, mein 
liebev Herr Gegner, warum die beiden Scholiaften Acron und Porphyrius 
auf Ihrer und nicht auf meiner Seite find? Deswegen, weil fie, tie 
es aus der Anmerkung des erjtern offenbar erhellt, eine andre Lesart 
gehabt und anjtatt detorquet ad oscula detorquet ab osculis (mas 
nicht heißen würde, jie dreht den Hals den Küffen entgegen, jondern 
fie wendet fih, um jich den Küſſen zu entziehen) gefunden. haben. 
Haben Sie denn auch dieſe Lesart? Sie haben ſie niht und find ihr 
auch nicht gefolgt, weil jie es jonjt in Ihrer Antwort würden erinnert 
haben. Die Anmerkung, die Dacier zu diejer Stelle macht, ift jehr 
gründlich, und nur Ihnen ſcheint fie nicht hinlänglich. Aber warum 














denn nicht? Etwa weil ſie Ihnen widerſpricht? Oder haben Sie ſie 
nicht verſtanden? Das kann ſein, ich will alſo ein Werk der Barm— 
herzigkeit thun und ſie Ihnen überſetzen, weil ſie ohnedem die beſte 
Rechtfertigung meiner Kritik ſein wird. „Es läßt fich‘, jagt er, ‚nichts 
Galanteres und nichts befjer Ausgedrücktes, als dieſe vier Verſe, denken, 
Den erſten aber hat man nicht wohl verjtanden, weil die Ausleger ge- 
glaubt, Horaz wolle jagen, daß Licinia ihren Mund den Küffen des 
Mäcenas entziehen wolle; allein fie haben nicht überlegt, daß er, wenn 
diejeg wäre, nothmwendig hätte jagen müſſen detorquet ab osculo, 
und nicht ad osculum. Horaz jagt alfo, daß Mäcen von Liebe gleich 
ſtark entflammt jei, Lieinia möge nun mit ihrem Munde jeinen Küffen 
begegnen wollen, oder auch auf eine nicht abjchredende Art feiner Liebe 
widerjtehen. Detorquet cervicem ad oscula jagt man von einem 
Mägdchen, das, indem es thut, al3 0b e3 den Küfjen ausweichen wolle, 
jeinen Hals jo zu wenden weiß, daß ihr Mund mit dem Munde ihres 
Geliebten zufammenfönmt Man wird geftehen, daß dieje Erflärung 
gegenwärtiger Stelle eine ganz andere Wendung gibt.‘ — — 

„Ich bin hier mit dem Dacier vollfommen zufrieden, nur daß er 
mir ein wenig zu ſtolz thut, gleich als ob diejer Einfall blos aus jeinem 
Gehirne gekommen fei, da ihn doch alle gehabt haben und nothwendig 
haben müljen, welche ab osculis leſen. Sogar der Paraphraſt Lubinus 
jagt: Dum roseam suam cervicem ad oscula tua, ut tibi gratificetur, 
inclinat et detorquet.‘ 

Und wie Lejfing mit einer einzigen, ganz kurzen, aber jchlagen- 
den Benterfung den Unſinn lange ſcher Uebertragung zu kennzeichnen 
und zu vernichten weiß, lehre Folgeudes: 

„Quis multa gracilis te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus, 
Grato, Pyrrha, sub antro. 
Diejes überjegen Sie jo: 
„Was vor ein wohlgeftalter Züngling, o Pyrrha, 
Bedient dich im dicken Rojengebüjche, 
Bon Balfam na in angenehmer Grotte. 
Wachen etwa in Laublingen die Nojengebüjche in Grotten? Das 
in rosa hätten Sie durch auf dem Roſenbette geben jollen.‘ 

Dann faßt er zuſammen, was er geleijtet Hat und zeigt zum 
Schluß die Niedrigfeit von Lange’ Charakter: 

„Sch habe Ahnen gezeigt, daß Sie weder Sprache noc Kritik, 
weder Alterthümer noch Gejchichte, weder Kenntniß der Erde noch des 
Himmels bejigen; kurz: daß Sie feine einzige von den Eigenjchaften 
haben, die zu einem Ueberſetzer des Horaz nothwendig erfordert werden. 
Was fann ich noch mehr thun? 

„Ja, mein Herr, alles diefes würde eine jehr kleine Schande für 
Sie fein, wenn ich nicht der Welt auc) zugleich entdeden müßte, daß 
Sie eine jehr niederträdhtige Art zu denfen haben, und daß Sie, mit 
einem Worte, ein VBerleumder find. Diejes tft der zweite Theil meines 
Briefes, welcher der kürzeſte, aber auch der nachdrüclichite werden wird. 

„Unſer Streit, mein Herr Baftor, war grammatifalijch, das tit: 
iiber Kleinigkeiten, die im der Welt nicht Eleiner jein können. Ich hätte 
mir e3 nimmermehr eingebildet, daß ein vernünftiger Mann eine vor— 
geworfene Unwifjenheit in denfelben für eine Beſchimpfung halten könne, 
für eine Bejchimpfung, die er nicht allein mit einer gleihen, jondern 
auch noch mit boshaften Lügen rächen müſſe. Am allerwenigiten Hätte 
ich mir dieſes von einem Prediger vermuthet, welcher bejjere Begriffe 
von der wahren Ehre und von der Verbindlichkeit, bei allen Streitig- 
feiten den moralifchen Charakter des Gegners aus dem Spiele zu laſſen, 
haben follte. Sch Hatte Ihnen Schulfchniger vorgeworfen, Sie gaben 
mir diefe Vorwürfe zurück, und damit, glaubte ich, würde es genug 
fein. Doc nein, e3 war Ihnen zu wenig, mich zu widerlegen; Sie 
wollten. mich verhaßt und zu einem Abſcheu ehrlicher Leute machen, 
Was für eine Denfart! Aber zugleich, was fir eine Berblendung, mir 
eine Beichuldigung aufzubürden, die Sie in Ervigfeit nicht nur nicht 
erweifen, ſondern auch nicht einmal wahrjcheinfich machen können!‘ 

Nach dem Beweiſe, daß er, Lejling, mit der Abweilung der 
Beſchuldigung Lange's recht Habe, jchließt er folgenderweife: 

„Was antworten Sie nun hierauf? Sie werden Sich jchänten, 
ohne Zweifel. Zwar nein; Verleumder jind über das Schämen hinaus. 
Sie find übrigens zu Ihrem eignen Unglück jo boshaft gewejen, weil 
ich Shnen heilig verjichere, daß ich ohne die jeßt berührten Ligen, Ihrer 
Antwort wegen, gewiß feine Feder wiirde angejegt haben, Sch würde 
es ganz wohl Haben leiden fünnen, daß Sie, als ein senex ABCdarius, 
mich einen jungen, frehen Kunftrichter, einen Seioppius, und ich weiß 
nicht was nennen, Daß Sie vorgeben, meine ganze Gelehrjamkeit jei 
aus dem Bayle; zu meiner Kritik über das Jöcherſche Gelehrtenlericon 
hätte ich feinen Verleger finden können (ob ich gleich einen jogar zu 
einer Kritik über Sie gefunden Habe), und was dergleichen Fragen mehr 
find, bei welchen ich mich unmöglich aufhalten fan. Mein Wijfen und 
Nichtwiffen Fan ich ganz wohl auf das Spiel jegen laſſen; was ich 
auf der einen Seite verliere, hoffe ich auf der andern wiederzugewinnen. 
Allein mein Herz werde ich nie ungerochen antaften laſſen, und ich werde 
Ihren Namen in Zukunft allezeit nennen, jo oft id) ein Beiſpiel eines 
vachfüchtigen Lügners nöthig habe. — Mit diefer VBerficherung habe ich 
die Ehre, meinen Brief zu jchließen.“‘ 

(Fortſetzung folgt.) 
































Das dentjhe Theater und ein Nepräfentant defjelben. 
Von Dr. Mar Vogler, 
(Schluß. 

Der Name Devrient iſt für alle Zeiten mit der Geſchichte der 
deutjchen Schaujpielfunft auf das engfte verfnitpft, und wer unter den 
Lejern Ddiejes Blattes hätte nicht fchon das eine oder dag andere Mit- 
glied dieſer berühmten Künftlerfamilie zum mindeften nennen gehört. 

Der erjte, welcher dem Namen feines Gejchlechts ruhmdollen Glanz 
verlieh, war Ludwig Devrient, der fchon oben vorübergehend er- 
wähnte geniale Schaufpieler. Er ift am 15. Dezember 1784 zu Berlin 
geboren worden, jollte fich) nad dem Wunfche feines Baters, eines 
Seidenhändlers, dem faufmännifchen Berufe widmen, wurde aber durch 
ſeinen frühzeitigen Hang zur Bühne bewogen, ſich als ſiebzehnjähriger 
Jüngling einer umherziehenden Truppe anzuſchließen. Sein beden 
tendes, außerordentlich vielſeitiges Darſtellungstalent trat ſchon wäh— 
rend ſeines erſten Engagements in Deſſau hervor; er ſtellte mit 
ſeltenem Geſchick und gleicher Sicherheit ſowol ernſte wie heitere Rollen 
dar und beſaß in einer ungewöhnlich günſtigen Vereinigung äußerer 
Mittel, in einer imponirenden Geſtalt, edlen Bewegungen und einem 
biegjamen, Fräftigen und Fangreichen Organ eine jehr werthvolle Stütze 
ſeiner inneren Befähigung und ſeeliſchen Kraft. Alle dieſe glänzenden 
Gaben würde er vielleicht zu noch größerer Entfaltung haben bringen 
können, wenn er nicht damals fchon durch einen, oft als .„genial- 
liederlich“ bezeichneten unordentlichen Lebenswandel jih Zeit und Stim- 
mung für jorgfältiges Studium geraubt hätte. Bereits im Sahre 1807 
ging er mit Margarethe Steefe, der Tochter des deſſauer Kapellmeifters, 
eine Ehe ein, die jedoch fchon nach Verlauf Faum eines Sahres duch 
den Tod jeiner Gattin gelöft wurde. Inzwiſchen war er durch ſeine 
Schulden in eine jo bedrängte Lage gefommeıt, daß er Deſſau heimlich 
verlaffen mußte, um darauf in Breslau ein Engagement anzunehmen, 
Hier, von wo aus fich fein Auf weiter verbreitete, machte Sffland, der 
damals Direktor der Föniglichen Schaufpiele in der preußischen Reſidenz 
war, jeine Befanntjchaft und vermittelte, von dem bedeutenden Talente 
des Künſtlers entzückt, feine Berufung an die berliner Hofbühne, die im 
3. 1815 ftattfand. Sn der Rolle des Franz Moor, die währeud feiner 
ganzen Lebenszeit zu feinen hervorragendften Leiltungen gehörte, riß er 
gleich bei. jeinem erſten Auftreten das berliner Publikum zu jenem 
außerordentlichen Beifall hin, der den Anfang jeiner beifpiellofen Be— 
liebtheit bildete, die er in Berlin bis zu feinem Tode genoß. Leider 
gejtaltete fich jein Privatleben immer zügel- umd regelloſer. Mit geift- 
bollen, ausgelafjenen Gejellen, unter denen Henry Grabbe, E. T. A, 
Hoffmann, Guftorff, Köchy, Ludwig Robert, von Berg, von Uechtrib, 
verihwärmte er die Nächte, und oft genug geichah es, daß er nad 
Schluß des Theaters in die berühmte, noch jeßt bejtehende Wein- 
tube von Lutter und Wegener (Charlottenftrage Nr. 49) fam und 
in wilden Uebermuth und trunfener Weinlaune den beifalffauchzenden 
Zechgenoffen aus feinen Rollen bortrug. Er rieb jeine Kräfte vor der 
Heit auf und fand am 30, Dezember 1832 ein frühes Ende. Seine 
bedeutendften, noch Heute al3 Vorbilder geltenden Leiltungen waren 
außer Franz Moor vor.allem Richard II., Lear, Shylod, Fallſtaff 
und ähnliche Leiſtungen gewefen. 

Als hervorragende Künftlernaturen reihten fich Ludwig Devrient an 
dejfen drei Neffen: die Brüder Karl Aug. D., Philipp Eduard D. 
und Guſtav Emil D. Karl Aug. Devrient (geb. 5. April 1798 au 
Berlin, geft. 3. Auguft 1872 im Badeort Lauterberg im Harz) wirkte 
als Heldenjpieler in Braunfchweig (feit 1819) und Dresden (von 1822 
an), verheirathete ſich in der zufeßtgenannten Stadt mit der gefeierten 
Sängerin Wilhelmine Schröder, trennte fich jedoch im Jahre 1828 von 
'ıejer und ging 1839 an das Hoftheater nach Hannover, wo er das 
Fach der Heldenväter mit ausgezeichnetem Erfolge vertrat, Sein Sohn 
Friedrich, der feit 1843 am wiener Burgtheater angeftellt war und 
zuletzt am Ddeutichen Theater in St. Petersburg wirkte, wo er am 
19. November 1871 ftarb, hat fich ebenfalls als Heldendarfteller Ruf 
erworben. — Guſtav Emil Devrient wınde am A. Septbr. 1803 
geboren, trat zuerft als Opernfänger am braunjchweiger Theater und 
dann in Leipzig als Schaufpieler auf. Von befonderer Bedeutung für 
jeine Entwickelung war feine TIhätigfeit am hamburger Theater unter 
Schmidt und Lebrun. Den größten Ruhm aber errang er ſich als 
Helden= und Liebhaber- Spieler während jeiner jahrzehntelangen, glän— 
zenden Wirkſamkeit am dresdner Hoftheater. Nach mancherlei Gaſtſpiel⸗ 
veijen, auf denen ex fich überall den Beifall 
eroberte und die ihn auch nad) Paris führten, wandte er fich dann der 
Darftellung von Konverjationg- und Salonrollen zu; mochte er den 
Poſa, Taſſo, Hanılet, Uriel Afofta und verwandte Rollen zur Dar- 
ftellung bringen, mochte er die heiteren Charaftere eines Bolingbrofe 
in Seribes- ‚Ein Glas Waſſer“ oder eines Bol; in Freytags Journa— 
liſten“ wiedergeben, ftet3 wirkte er in gleich hohem Grade durch die Vor- 
nehmheit und Grazie, durch den poeftevollen Zauber und den idealifti- 
Ihen Hauch, die feinen Ihaufpielerifchen Gebilden innewohnten. Die 
Wißhelligfeiten mit feinem bedeutenden Rivalen Bogumil Dawifon und 
häusliche Zwijtigfeiten verbitterten ihm zum Theil feine folgenden Lebens— 
jahre. Vom Jahre 1856 an war er nur noch Ehrenmitglied des dresdner 
Hoftheaters und lebte, die Idealgeſtalten Schilferfcher und Goethefcher 


Dramen mit jugendlicher Wärme dverförpernd, meiſt auf Gaftipielreifen. | 


Nachdem er fich 1868 infolge längerer Krankheit völlig von der Bühne 
zurücgezogen hatte, ftarb er am 7. Auguſt 1872 zu Dresden. 





de3 Bublifums im Stirrme: hatte, Dafür gibt folgende Stelle eines im März 
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Entfalteten die Genannten ihre bedeutendfte und erfolgreichfte 
Wirkſamkeit als darjtellende Künftler, jo liegt das Hauptverdienit Bhi- 
lipp Eduard Devrients in deſſen dramaturgijcher und bijtorio- 
graphijcher Thätigfeit. Er hat am 11. Auguft 1801 in Berlin das 
Licht der Welt erblidt, war urjprünglich zum Kaufmann beftimmt, folgte 
aber jeinem inneren Beruf zur Bühne und trat am. 24, April 1819 
zum erjtenmale und zwar als Opernfänger in Berlin auf. Im Sahre 
1339 wandte er ſich dem Schaufpiel zu. Ein gewiffer getragener, deffa- 
matorischer Ton, der ihm aus feiner Thätigfeit als DOpernfänger zu 
eigen geblieben war, artete zivar felten bei ihm zu unnatürlichemn 
Pathos aus, verfeitete hingegen feine zahlreichen Nachahmer allzuhäufig - 
zur Vernachläſſigung der Charakteriftit. Im Jahre 1844 übernahm er 
die Stelle eines Oberregiſſeurs an der dresdner Hofbühne, die er im 
Jahre 1852 mit dev eines Dberleiters des Hoftheaters zu Karlsruhe 
vertaufchte. Hier entfaltete er feine unmittelbar erfolgreichite Thätigfeit 
und führte das genannte Theater auf den Höhepunkt jeiner Bedeutung. 
Ausgezeichnet durch eine gediegene Bildung, wirkte er mit feinen Haren 
und bejtinmmenden Anfchauungen auf die unter feiner Direktion jtehenden 
Schaufpieler ein und fuchte auf der von ihn: geleiteten Birhne das ihn 
vorjchiwebende deal eines wirklich erzieheriich wirkenden deutſchen 
Theaters zu verwirkfichen. Seine Gedanken und Vorjchläge zu einer 
Reform der deutjchen Bühne hat er insbeſondere dargelegt in der Schrift 
„Das Nationaltheater des neuen Deutfchland” (1848), eine Arbeit, in 
welcher der Zufammenhang des Theaters mit dem ganzen geiftigen 
und nationalen Leben der Nation m folchem Maße betont wird und in 
der in überzeugendfter, energifcher Weife jo beachtenswerthe Anregungen 


"zu einer Beſſerung unferer Bühnenzuftände gemacht werden, daß alle, 


die in derſelben Nichtung etwas wirken wollen, auf fie zuritdgreifen 
müſſen. Das bedeutendjte Werk von ihm ift, wie jchon bemerkt, die 
„Geſchichte der deutfhen Schaufpielfunft“ (Leipzig, 1848—74, 
5 DBde.), in welchem nah Robert Prutz's Arbeiten (vergl. dejjen 
‚„Borlefungen über die Gefhichte des deutfhen Theaters, 
1847) das erjte größere felbftändige Werf über die deutschen Theater- 
zuftände vorlag, welches unbedingt als ein gemwichtiges Zeugniß regen 
Forſcherfleißes und edler Kunftbegeifterung angejehen werden muß. E3 
ift daſſelbe nicht blos ausgezeichnet durch den ftreng wiſſenſchaftlichen 
Ernſt der Behandlungsweiſe des Gegenftandes, fondern vor allem auch 
duch den weiten, große und klare Perfpektiven eröffnenden Blick des 
Verfaſſers, vermöge deſſen er aus dem hiftorifchen Entwicdlungsgange 
der deutjchen Bühne das mit Nothiwendigfeit zu erftrebende Biel der- 
jelben zeigt. Verjchiedene Beiträge zur Dramaturgie finden wir nod) 
in Eduard Devrients „Dramatijchen und dramaturgischen Schriften“ 
(Leipzig, 1846 —73, 10 Bde.), z.B. „Briefe aus Paris“, „Ueber 
Theaterjchulen“, „Das Virtuoſenthum“. 

Wie jchon der Titel der ebengenannten Sammlung befagt, enthält 
diefelbe auch die Dramen Devrients., Wenn das in diefen behandelte 
Stoffgebiet auch ein Kleines ift, wie das eben feiner nur mäßigen poe- 
tiſchen Begabung entipricht, jo haben diejelben doch ihren bejonderen 
Werth in der Sicherheit des ſzeniſchen Aufbaues, einer trefflichen Cha- 
rafteriftif, der Tiefe der Auffaffung und der gemiüthvollen Wärme des 
Ausdruds. Beſonders find es Konflikte aus dem modernen Leben, die 
er mit bedeutender Welt- und Menfchenfenntniß und geleitet von 
freimüthigen Grundfägen, in feinen Bühnenwerken zur Darjtellung 
gelangen läßt. Ich nenne von diefen u. a.: „Das graue Männlein“, 
Schaufpiel, „Die Gunft des Augenblicks“, Luſtſpiel, „Hans Heiling“ 
(der Tert zu Marjchners gleichnamiger Oper), „VBerirrü ngen“, 
Schaufpiel, „Der Fabrifant“, Schaufpiel, „Treue Liebe“, Schaujpiel. 
Bon Devrients fonjtigen Schriften find noch erwähnenswerth: „Das 
Paſſionsſchauſpiel im Dorfe Oberammergau in Oberbayern und feine 
Bedeutung für die neue Zeit“ (1857), „Meine Erinnerungen an Felix 
Mendelsſohn-Bartholdy und ſeine Briefe an mich” (1869) und der in 
Gemeinjchaft mit Dito Devrient herausgegebene Deutſche Bühnen- und 
Familten= Shafefpeare. Auswahl aus den bedeutenditen Dramen, mit 
Benutzung der gangbarften Ueberjegungen bearbeitet und herausgegeben” 
(Heipzig, 1875— 76). 

Die Generaldireftion der farlsruher Hofbühne führte Ed, Devrient 
bis zum Jahre 1870, in dem er diefelbe freiwillig niederfegte. Ex hatte 
Ihon lange franf gelegen, al3 ihn der Tod am 4. Oftoder 1877 von 
binnen nahın. 

In welcher Weife er die Leitung der genannten Bühne geführt 
1867 von Heinrich 
Marr an Theodor Nötfcher gerichteten, im Nachlaffe des eriteren be- 
findlichen Briefes ein ehrenvolles Zeugniß, welches um fo fchwerer tviegt, 
als er aus der Feder eines Mannes ftammt, der, jelbjt Schaufpieler, 
noch ganz der „alten Schule” angehörte und im allgemeinen den Neform- 
bejtrebungen im Bühnenleben nicht ſehr geneigt war, Daffelbe mag 
nicht unpaffend die vorliegende Skizze jchließen: 


„Eduard Devrient ijt feinfühlend wie felten ein Bühnenvorftand, 
Devrient hat ein Bublifum und einen Sinn für das Edle herangebildet, 
daß man jeine Bühne mit Recht die deutsche Mufterbühne nennen kann, . 
Seit meiner Jugend bei der Bühne, habe ich wol von allen Schau⸗ 
ſpielern, welche berechtigt ſind, auf Achtung Auſpruch zu machen, das 
an meiſten bewegte Leben geführt, ich darf daher wol ein Wort mit- 
reden. Die Devrientjche Bühne ift die würdigſte der deutschen Bühnen, 
jowol in ihrer Haltung als in ihrer Richtung und in ihren Leiftungen. 
Sie finden dort fein Virtuofentyum, aber ein höchſt achtungsiwertes 
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Ganze. Jeder Theil, Schaufpiel al3 Oper, ebenfo Ausftattung, alles 
in jhönfter Gleichheit. Keine Gattung wird auf Koften dev anderen 
bevorzugt, und nach allen Richtungen Hin erkennt man Devrients edles, 
ächt fünftlerifches Streben. Sie wundern fich vielleicht, daß ein bald 
bierzigjähriger Schaufpieler in Enthufiasmus geräth? Ra, ja, das 
farlsruher Theater hat mich wieder in meine Sünglingsjahre zurück— 
gebracht, das danfe ich Eduard Devrient. 

„Könnte ich ihm doch Fauſts Verjüngungstrank reichen, dann würde 
er erleben, daß die Gejchichte der deutjchen Bühne die Purifizirung der 
Schaufpielfunft von ihm aus datirte, denn bei jeinem längeren Wirken 
würden die übrigen Herren VBorfteher gezwungen, in eine andere 
Bahn zu Ienfen, Wir würden dann auch wieder dafür gejorgt jehen, 
daß die Jugend nicht wie das liebe Vieh aufwächſt, jondern unter 
Aufſicht berufener Leiter und Lehrer herangebildet würde, Sie, hoch— 
geehrter Herr, haben doch jchon ſoviel gethan zum Kugen unjerer 
Kunft, brauen Sie doch den Tranf, um Eduard Devrient noch jo ein 
halbes Jahrhundert an Geift und Körper frisch zu erhalten. 

Ich phantafive wahrhaftig nicht, denn wenn ich betrachte, was fo 
viele, bis zur unfinnigen Verſchwendung reich dotirten Bühnen für 
traurige Rejultate Kiefern, und dagegen in Anſatz bringe, was Devrient 
mit bejcheidenen Mitteln Teiftet, wie hoch er vier- und fünffach 
höher dotirte Bühnen überragt, fo muß ich mwiederhofen: ‚Er hat 
eine deutſche Mufterbühne gefchaffen.‘ Wer wird. ein Beijpiel daran 
nehmen?! — — 


Die Pfahlbauten im Laibadher Moor. Das Laibaher Moor, 
der trocengefegte Grund eines weit ausgebreiteten Sees, der in vor- 
geichichtlicher Zeit einen großen Theil der öfterreichifchen Provinz Krain 
bededte, war im Anfange des Monat3 Auguft d. J. Verfammlungsort 
und Berjuchsfeld des öfterreichiichen Anthropologen-Kongreſſes. Diejes 
Moor ift nebit einigen Schweizerfeen und dem Strand der dänischen 
Inſeln die ergiebigfte Fundgrube der ältejten Spuren de3 menfchlichen 
Wirfend, In feinem Schlamm findet man unzählige morjche, nach 
einem gemwilfen Syſtem eingerammte Nundpfähle, Knochen aller Art, 
Steinftüce in verfchiedenen Formen, aus Serpentin, Grünftein, Dianit 
und dergleichen, furz Werkzeuge, Meißel, Aerte und Hämmer, deren 
fih die Menfchen der Steinzeit bedienten. Namentlich die Topf- 
ſcherben geben uns Nachricht von einer Kultur, bis zu welcher unjere 
bisherige Gejchichte nicht zurückreicht. Die borrömilchen Thonmwaaren 
unterjcheiden fich von allen fpäteren dadurch, daß das Gefäß nicht auf 
der Töpfericheibe, fondern aus freier Hand gefertigt und nicht regel- 
mäßig im Ofen gebrannt wurde. Die Außenfläche ift nie glafirt, wol 
aber oft ſchwarz oder vöthlich gefärbt. Ueberrafchend an dieſen aus 
freier Hand gefertigten Thonwaaren iſt die Gleichheit der Ausführung 
der Gefäßwände. Wir finden da Urnen mit durchbohrten Anfägen zum 
Durdziehen von Schnuren, Henkeffrüge, Schafen und Näpfchen, meift 
geſchwärzt durch das Brennen jelbft oder durch Steinfohlenpufver. 
Die Verzierungen der Gefäße zeigen, obwol fie meiftens aus Streichen 
und Punkten beftehen, eine außerordentliche Mannigfaltigfeit, ja viel 
Geſchmack, Formenſinn und Eleganz. Daß die Bemwöhnerinnen der 
Pfahlbauten mit Gefchie die Nadel zu führen verftanden, beweiſen ſechs 
Stück feine, ſchönpolirte Beinnadeln aus Knocenfplittern, von Hirjch- 
tippen angefertigt, mit verhältnigmäßig jehr feinem Oehr; auch wur- 
den im verfloffenen Jahre verfohlte Partien von jehr gleichmäßig ge- 
drehtem feinen Zwirn aus Lein gefunden. Zur Anfertigung des Zwirns 
dienten Fadenwinden aus pofirten Röhrenfnochen, faft genau dem noch 
heute gebräuchlichen Vicek der Erainerifchen Spinnereien gleih. Wie 
dieje leßteren, fo find dem Laibacher Moor eigenthümlich und in anderen 
Pfahlbauten nicht bemerkt, die Ychönpolirten Gewandhafen mit Löchern 
am unteren und einem Widerhafen am oberen Ende, welche wol als 
Haften für die Leder- und Fellgewänder dienten, geglättete Kieferſtücke, 
wol zur Bearbeitung der Felle, und polixte Geweihſproſſen mit neb- 
artig geordneten Streifen. Die Hausinduftrie hat fich fogar zur Nach- 
ahmung don Thier- und Menfchenfiguren aufgefchtwvungen. Man hat 
thönerne Klappertöpfe, ein Spielzeug für Kinder, ähnlich einem gel 
oder einer Hodenden Nachteule mit Schnabel, oder gar in jvaßiger 
Form eines menschlichen Oberleibes ohne Kopf mit einer Nafe oder 
zwei Augen am Halstheile vorgefunden, welche an gewiffe Gößenbilder 
erinnern, die Schliemann in Myfenae ausgegraben hat. Die zahlreichen 
Horn=, Stein- und Kupferwaffen, welche man aus dem Schlamm ans 
Tageslicht gefördert hat, liefern den Beweis für den ftreitluftigen Cha- 
vafter der männlichen Bevölferung der Laibacher $ fahlbauten. Diefe 
unfcheinbaren Knochen und Scherben fügen ſich vor unjerem geiftigen 
Auge zu einem Kulturbild der Vorzeit zufammen. Es fteigen viereckige 
Heine Hütten vor ung auf, nahe beifammen gebaut, über den jebt jo 
morjchen Pfählen, die Wände aus Stangen und Fachwerk. Die Fugen 
find mit Bergmoos ausgeftopft, das Ganze auch wol mit ftrohgemifchtem 
Lehm überzogen, die Dächer mit Nöhricht oder Rinde gededt. Der 
Eitrich bejteht aus einer einfachen Lage von Planken mit einer Lehm: 
tenne darüber, 

Das Pfahldorf der alten Krainer im See mag tool jenem der 
Päonier im See Prafias geglichen haben, von denen Water Herodot 
im fünften Buche erzählt: „Mitten im See ftehen Aufammengefügte 





Gerüfte auf hohen Pfählen und dahin führt vom Lande nur eine | 


einzige Brücke. Uno die Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten 
in alten Heiten die Bürzer insgemein auf; nach dem aber machten fie 











ein Geſetz und nun machen fie e3 alfo: „Für jede Frau, die einer 
heivathet, holt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das da Orbelos heißt, 
und jtellt fie unter; es nimmt fich aber ein jeder viele Weiher, Sie 
wohnen aber dafelbft auf folgende Art: Es hat ein jeder auf dem Geriift 
eine Hütte, darin er lebt, und jeine Fallthür durch das Gerüft, die da 
hinuntergeht in den See. Die Eleinen Kinder binden fie an einem 
Fuß an mit einem Seil, aus Sucht, daß fie herunterrollen. Ihren 
Pferden und ihrem Laftvieh veichen fie Fiiche zum Futter. Deren ift 
eine jo große Menge, daß, wenn einer die Fallthür aufmacht und einen 
leeren Korb an einem Stricke Hinunterfäßt in den See und zieht ihn 
nach kurzer Zeit wieder hinauf, fo ift er ganz voll Fifche, Die Fiſche 
aber find zwei Arten, die nennen fie Paprax und Tilon.“ 

So jchildert Herodot die Bäonier, die im See Praſias twohnten, 
und zwar zur Zeit de3 Perjerfönigs Dareios, des Hystaspes Sohn, 
im jechöten und fünften Jahrhundert vor Chrifti Geburt, König Dareios 
befahl dem Megabafos, die Bäonier zu bezwingen, aber denen in See 
vermochte diejer nicht beizufommen. 

Nicht nur als ſchußgewährende Zufluchtsftätte vor eroberungs- 
jüchtigen Menfchen und wilden Thieren, auch ala Nahrungsquellen und 
Verfehrsadern waren die Gewäſſer den Menfchen der Steinzeit bon 
Bedeutung. Wie ſchon eingangs erwähnt, war die weite grüne Fläche 
des laibacher Moores in altersgrauer Zeit ein fchöner See, aus dem 
einzelne Berghügel als Inſeln emporragten und deffen Gewäſſer bei 
Laibach durch die Schloßbergfette mit dem unteren Laibach und dem 
Savebeden in Verbindung ftanden. Der See war reichlich bedeckt mit 
den zadigen Schwimmblättern und den weißen Blüthen der Waffernuf 
(Trapa natans), deren fpißige Nußfrucht einen füßen Kern enthält, der 
noch jet bisweilen von fteierifchen und Färntnerifchen See - Anwohnern 
zu Markte gebracht wird. Damals muß, nach den in ungeheuren 
Mengen ſich in der „Kulturſchicht“ der laibacher Pfahlbauten vorfin— 
denden Schalen der Waſſernuß zu ſchließen, ihr Vorkommen ein außer— 
ordentlich häufiges geweſen ſein, und ihr Kern, zu Mehl gemahlen, 
ein Hauptnahrungsmittel gebildet haben. 

An den Geftaden dieſes grünen, blumenveichen Sees zimmerten 
überaus zahlveich die gefchieften Biber ihre Bauten und in feinen Fluthen 
tummelte fich eine veiche Fijchfauna, namentlich Hechte, Welſe und 
Karpfen von rieſiger Größe. Am Ufer ſonnte fih auch hie und da 
eine Sumpfichildfröte, wie man noch heute ein bereinzeltes Eremplar 
bei Laibach findet, Torfichweine, davon das laibacher Muſeum ein voll- 
ftändige3 Skelett aufweiſt, durchwühlten den Schlamm, Fiſchottern 
ſtreckten die glatten Köpfe aus dem Blätterwerk der Waſſerpflanzen 
empor. Ringsum aber waren die Berge noch von Urwäldern bedect, 
in denen gewaltige Edelhirſche, Bären und Wildfchweine in Menge 
hauften, aber auch der Elch, der Urochfe, der Wifent, der Wolf und 
Dachs nicht felten fich vorfanden. Wie unter den Thieren des Waldes 
gab es auch unter den Bäumen noch Kiefen, wie man fie Heute nicht 
mehr findet. 

In dieje jungfräuliche Landſchaft zog, dem Laufe der Flüffe fol- 
gend, wahrjcheinfich von Dft oder Südoft her, fern aus Afien kommend, 
der Menich ein, bewaffnet mit Horn=-, Stein- und Rupferwaffen. — 
Welcher Kaffe diefer Menfch angehörte? Leider find bisher nur zwei 
Schädel und ein Kinnbaden gefunden worden, aus denen feine be 
ſtimmten Schlüffe zu ziehen find. Aber gewiß war ev mit Energie und 
geijtiger Begabung ausgeftattet. Die zahlreich gefundenen Spinnwirtel 
und die Steingewichte zum Webftuhl, ſowie die Bearbeitung der Knochen 
und Steine find Beweiſe bedeutender Runftfertigfeit. Eifenbeftandtheife 
fand man ebenfowenig, wie Spuren von Ackerbau. Neben den Schalen 
der Wafjernuß und den Kernen der Cornelkirſche, die fämmtlich in 
ungeheurer Menge zutage treten, weiſt nur noch der Same der Him- 
beere auf vegetabiliiche Nahrung hin, während fich feine Spur von 
Getreide, mie doch jo häufig in den fchweizerifchen Pfahlbauten, vor— 
findet. Wol dürfen wir aus der Menge der Knochen großer wilder 
Thiere ſchließen, daß Jagd eine Hauptbefchäftigung, Wildfleiſch eine 
Hauptnahrung dev Männer war, die wir uns alfo faum fehr ſauft und 
friedfertig vorzuftellen haben, Als Hausthiere finden wir bei ihnen 
ein gehörntes Schaf, das Rind, da3 Schwein, die Ziege, den Heinen 
Hund der Steinzeit, den Abkömmling des Schafals, und dann auch 
den größeren Hund, den Abkömmling des indischen Wolfes, aber weder 
das Pferd noc die Rabe. 

Mit Aufwand unfäglicher Mühe errichteten die Menfchen in der 
ficheren fifchreichen Seebucht ihre Pfahlgerüfte, um darauf die ärmlichen 
Hütten zu bauen. Hier lebten ſie von Jagd, Fiſchfang und. etwas 
Viehzucht, gekleidet in die Felle der erbeuteten Thiere, deren Fleiſch fie 
mit den Früchten der Wälder als Zuthat und den Samen der Waffer- 
nuß als Brod verzehrten. Knochen und das Gehörn der Jagdbeute 
lieferten ihnen nebft den Feuerſteinen Werkzeuge und Waffen, Knochen 
und Zähne barbarifchen Schmud. Das Ganze ein Bild der Armuth 
und Einfachheit im Rahmen der Jahreszeiten, bald verdüftert durch den 
Nebel über dem einförmig braufenden See, bald erheitert durch fröhliche 

Jagd im endfofen Urwald oder in ſüßer Ruhe am Herd, wenn die 
Welle unter dem Hohlen Bau an den Pfählen plätichert und raſchelnd 
durch den nahen Uferfchilf die Abendwinde wehen. So jahen im erſten 
Morgenftrahl der Kultur die Neden aus, wenn fie in des Urwalds 
Wildniß mit der Streitart drangen oder daheim Geräthe aus Thier- 
gebein und Felsgeftein jchafften. Und die Vertreterinnen des „Ewig 
Weibfichen“ pflegten damal3 twie hente -die Kinder und malteten am 
Webſtuhl und Herd. Dr. M.,T. 
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Die Löwenbraut. (Bild Seite 592— 9.) Die Ausführung 
unferes Bildes verräth den Geelenfenner und den technijch glänzenden 
Meifter, — Gabriel Mar. Um den Bejchauer jo vecht die künſtleriſche 
Wahrheit des furchtbaren VBorganges empfinden zu laffen, wollen wir 
fie durch Chamifjos ergreifende Dichtung erklären lajjen: 

Mit der Myrthe geſchmückt und dem Brautgejhmeid, 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid, 

Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor der er fich jchmiegt. 
Der Gemwaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verftändig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebftreichelt ihn janft und weinet zugleich: 

„Wir waren in Tagen, die nicht mehr find, 

Gar treue Gejpielen wie Kind und Kind, 

Und Hatten uns lieb-und Hatten uns gern; 

Die Tage der Kindheit, fie liegen uns fern. 

Du ſchüttelſt machtvoll, eh’ wir's geglaubt, 

Dein mähnen-umwogtes, föniglic) Haupt; 

Sch wuchs heran, du ſiehſt es, ich bin 

Das Kind nicht mehr mit kindiſchem Sinn. 

D wär’ ich das Kind noch und bliebe bei dir, 
Mein ftarkes, getreues, mein redliches Thier; 
Ich aber muß folgen, fie thaten’s mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremden Mann. 


Es fiel ihm ein, daß jchön id) ſei, 

Sch wurde gefreit, e3 ijt nun vorbei; 

Der Kranz im Haare, mein guter Gejell, 
Und nicht vor Thränen die Blicke mehr hell. 


Berftegft dur mich ganz? ſchauſt grimmig dazu; 
Sch bin ja gefaßt, ſei ruhig auch du; 
Dort jeh’ ich ihn kommen, dem folgen id) muß, 
So geb’ ich denn, Freund, dir den legten Kuß!“ 
‚ Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erjchüttern gejpürt; 
Und wie er am Gitter den Jüngling erjichaut, 
Erfaßt Entjegen die bangende Braut. 
Er jtellt an die Thür fi) des Zwingers zur Wacht, 
Er ſchwinget den Schweif, er brülfet mit Macht; 
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt 
Hinaus; er im Horn den Ausgang wehrt. 


Nicht Reden, die der Witz gebieret, 
Nicht Dichter- Klagen fang’ ich an; 
Kur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann es jein Leid nicht fallen kann— 
Sa, meine Seele will ich jchildern, 
Bon Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 
Wie fie, ergegt an Trauer- Bildern, 
Sn Kummer-Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh' dich noch, wie du erblaßteit, 
Wie ich verzweifelnd zu Dir trat, 

Wie du die legten Kräfte faßteſt, 

Um noch ein Wort, das ich erbat. 

O Seele, voll der reiniten Triebe, 

Wie ängftig warft du für mein Leid! 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelafjenheit. 


Wo flieh’ ich Hin? In diefen Thoren 

Hat jeder Ort, was mich erjchrect, 

Das Haus hier, wo ich dich verloren; 

Der Tempel dort, der dich bededt; 

Hier Kinder — ach! mein Blut muß fodern 
Beim zarten Abdrud deiner Hier, 

Wann fie dich ftammelnd von mir fodern; 
Wo flieh’ ich Hin? Ach, gern zu Dir! 


DO, foll mein Herz nicht um dich weinen? 
Hier ift fein Freund dir nah’, al3 ich. 
Wer riß dich aus dem Schooß der deinen? 
Du ließeſt fie und wählteſt mich. 

Ein Vaterland, was dir gewogen, 
Berwandtichaft, die dir Tiebreich war, 
Den allen hab’ ich dich entzogen: 

Wohin zu eilen? Auf die Bahr’. 


Vollkommenſte, die ih auf Erden 

So ftarf und doch nicht g’nug geliebt, 
Wie liebenswiürdig wirft du werden, 
Kun dich ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mich überfällt ein brünftig Hoffen, 

D, jprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O, halt’ die Arme für mich offen! 

Sch eile, ewig dein zu ſein! 


Und draußen erhebt ſich verworren Gejchrei, Bon dem andern berühmteften Dichter jener Zeit, dem Teichtlebigen 
Der Jüngling ruft: „Bringt Waffen herbei! Hagedorn, fei das für ihn befonders charakteriftijche Gedicht „Die Alte“ 
Sch ſchieß“ ihn nieder, ich treff’ ihn gut! mitgetheilt: 








Aufbrüllt der Gereizte, fchäumend vor Wuth. 
Die Unjelige wagt's, fih der Thüre zu nah'n, 
Da fällt er verwandelt die Herrin an; 

Die Schöne Geftalt, ein mächtiger Raub, 

Liegt blutig, zerrijjen, entjtellt in den Staub. 
Und tie er ververgofjen das theure Blut, 

Er legt ſich zur Leiche mit finfterem Muth, 
Er liegt jo verfunfen in Trauer und Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das Herz. 


Zwei Blüthen der Dichtfunft aus dem Anfang des adıt- 
zehnten Jahrhunderts. In dem Artikel „Lejlings Wirken”, ©. 450, 
441 u. 42 tft der beiden bedeutendften Dichter Erwähnung gethan, welche 
die dvorflopftocd’sche Zeit im vorigen Sahrhundert aufzumeijen hatte. 
Bon der poetischen Begabung des erjten, des großen Gelehrten Albrecht 
v. Haller, mögen einige Strophen der berühmten Trauerode Zeugniß 
ablegen, welche er dichtete, al3 der Sturz mit dem Wagen bei jeinem 
Einzuge in die ungepflafterten Straßen der Univerfitätzjtadt Göttingen 
feine geliebte Lebensgefährtin getüdtet hatte. Die „Trauerode beim 
Abfterben feiner geliebten Marianne‘ beginnt: 

Soll ich von deinem Tode fingen? 

D, Marianne, welch’ ein Lied! 

Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht! 
Die Luft, die ich) an dir gefunden, 
VBergrößert jeßund meine Noth; 

Sch öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nochmals deinen Tod, 

Doch meine Liebe war zu heftig, 

Und dir verdienft fie allzu wohl, 

Dein Bild bleibt in mir biel zu kräftig, 
Als daß ich von Dir jchweigen ſoll. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glücdes neu, 

Als wenn von dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlich Abbild unſrer Treu’, 





Zu meiner Beit 
Beitand noch Recht und Billigfeit, 
Da wurden auch aus Kindern Leute; 
Da wurden auch aus Jungfern Bräute, 
Doch alles mit Bejcheidenheit; 
E3 ward fein Liebling zum Berräther, 
Und unfre Jungfern freiten jpäter: 
Sie reizten nicht der Mütter Neid. 

D, gute Zeit. — 


Zu meiner Zeit 
Befliß man fich der Heimlichkeit. 
Genoß der Jüngling ein Vergnügen, 
Sp war er dankbar und verjchwiegen, 
Und igt entdedt er's ungejcheut. 
Die Regung mütterlicher Triebe, 
Der Fürwiß und der Geift der Liebe 
Fährt oftmals ſchon in's Flügel- Kleid. 
O, ſchlimme Zeit! — 


Zu meiner Zeit 
Ward Pflicht und Ordnung nicht entweiht, 
Der Mann ward, wie e3 jich gebühret, 
Bon einer lieben Frau vegieret 
Troß feiner ftolzen Männlichkeit! 
Die Fromme herrfchte nur gelinder! 
Uns blieb der Hut und ihm die Kinder, 
Das war die Mode weit und breit, 

D, gute Zeit. — 


Zu meiner Beit 
War noch in Ehen Einigfeit. 
Itzt darf der Mann uns fajt gebieten, 
Uns widerjprechen und uns hüten, 
Wo man mit Freunden fich erfreut. 
Mit diefer Neuerung im Lande, 
Mit diefem Fluch im Eheſtande 
Hat ein Komet uns längſt bedräut. 
D, ſchlimme Zeit. — 


































































Die urfprünglichen Kleider der Gallier und Franken waren 
Thierfelle. Tacitus erzählt von den Deutjchen, daß ihre Kinder ſelbſt 
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in der größten Kälte völlig unbefleidet einhergingen, und daß die | 


Kleidung der Männer nur in einer Decke von grobem Zeuge oder Fellen 
bejtand, die mit einem Hafen befeftigt nur bis auf die Hüften reichte. 
Die haarige Seite war nach außen gefehrt. Auch um die Füße waren 
Felle gebunden, die zwei Finger hoch über die Knöchel gingen. Lange 
zuvor, ehe die Römer in Gallien einfielen, waren die Gallier ſchon auf 
den Einfall gekommen, zu ihrer Bekleidung Thierfelle zufammen zu 
nähen. Hierzu bedienten fie fich, gleich den Indianern, der Pferdehaare, 
der Sehnen der Thiere oder der Faſern gewiffer Pflanzen; Fiichgräten 
vertraten die Stelle der Nadeln, und zugejchärfte Knochen dienten ftatt 
der Mefjer und Scheeren. Aller Wahrfcheinlichkeit nach verwahrten fie 
auch die Füße gegen jpiße Steine, ob fie gleich Kopf, Arme und Beine 
bloß trugen. Auch hatten fie eine Art Beinfleid, das bracca genannt 
wurde, daher unterjchieden die Römer Gallien in zwei Theile: derjenige, 
defjen Einwohner römische Sitten und Kleidung angenommen hatten, 
hieß Gallia togata, nad) der toga, dem römischen Weberffeide, das 
andere Land Hingegen, wo das Volk fein Beinkleid beibehielt, Gallia 
braceata. — Die Erfindung, Haare und Wolle der Thiere zu fpinnen, 
Iheint lange vor Ankunft der Römer in Gallien befannt gewejen zu 
jein. Die Einwohner dieſes Landes verfertigten wollene Zeuge, die 
zwar jehr grob, aber doch Hinlänglich waren, fich damit zu bededen. 
Die Weiber jpannen diefe Wolle, die Anfangs nur für die Druiden, 
die Häupter der Nation und für die Neichen beftimmt mar. Die 
Franken, die Eroberer Galliens, verachteten lange Zeit diefe Zeuge, da 
Ne zu leicht und unzureichend waren, feindlichen Hieben zu widerflehen; 
auch jchloffen fie nicht jo eng an den Körper an wie die Meidung aus 
Thierfellen, die bis zur Zeit Karls des Großen (768 bis 814) von den 
Soldaten getragen wurde. Mäntel und Unterfleider waren beiden 
Gejchlechtern gemein, doch waren die Stoffe verjchieden. Die Weiber 
fleideten jich in Wolle, die fie eigenhändig gejponnen hatten, und die 
Männer fuhren fort, Thierfelle zu tragen, nachdem fie von den Römern 
die Kunſt gelernt hatten, fie zu reinigen und auszufochen, wodurch die 
Haare abgingen. — Allmälich wurden die twollenen Zeuge bei der ganzen 
Nation gebräuchlich. Die Tuhmanufacturen wurden vermehrt und ver- 
befjert. Der Adel jowohl wie die reichen Bürger bedienten fich der 
feinen Tuche, und die Bauern trugen eine Meidung, die für fie gar 
nicht bequemer fein konnte: einen Mantel mit einer Kapuze, wodurch 
fie gegen Regen, Wind und Sonne geſchützt waren, und den fie in ihrer 
Hütte Teicht ablegen Fonnten. Dies murde fpäter die Kleidung der 
Mönche; denn die erjten Stifter der Mönchsorden hielten die Mönche 
an, die ihnen gejchenkten Felder zu bearbeiten, jo erhielten fie auch die 
Bauernfleidung. Hiezu gehörten auch die Riemen, womit die Bauern 
ihre Süße und den Unterjchenfel beffeideten. Strümpfe wurden bei 
den Bauern erſt viel jpäter gebräuchlich. Dr. B.:R. 


Irdeuer Töpfe und Gefäße bedienten ſich die Gallier ſchon vor 
Ankunft dev Römer. Es ift aber nicht wahrjcheinlich, daß eine fo 
friegerijche und umherſchwärmende Nation den Gebrauch jo zerbrechlicher 
Gejchirre fange Zeit beibehalten Habe. Die eifernen Keſſel traten an 
ihre Stelle. Man wurde aber die Ungemächlichfeit inne, die auch diefe 
verurjachten; das Eifen wurde daher immer zu Nöften, Bratjpießen 
u. dgl. gebraucht, und zu Keffeln und Kochgeräthen nahm man das 
Kupfer. Gallien hatte dieſes Metall in feinen Bergwerfen im Ueberfluß. 
Der Naturforſcher Plinius berichtet, daß zu den Zeiten des Kaifers 
Auguftus (39 dor bis 14 nach Chr. Geb.) das galliſche Kupfer in Rom 
befannt war und jeiner Gemahlin Livia zu Ehren „Iivifches Kupfer‘ 
genannt murde. Er spricht auch von einer Art Verzinnungen, die 
damals gebräuchlich waren, wobei er zu verjtehen giebt, daß das Ver- 
zinnen ſowohl zur Zierde als der Gejundheit wegen erfunden worden, 
und fügt hinzu, daß die Verzinnung das Innere der Gefäße jo glänzend 
mache, daß jie aus Silber zu jein fchienen, und daß die Gallier nicht 
nur die Gefäße, jondern auch das Geſchirr ihrer Pferde verzinnten. 
Allerdings beſtand dieſe antife Verzinnung“ aus Kupfer und Blei. 
In den ältejten Beiten hielten die Gallier ihre Mahlzeiten auf Heu- 
bündeln jigend, bis fie von den Römern lernten, auf Bolftern liegend 


zu ejjen, aber diejer Gebrauch erhielt fich nicht lange, denn unter der 


erjten Reihe Könige, die Gallien Hatte, bediente man fich ſchon der 
Stühle, die Anfangs aus bloßem Holz waren, aber zur Bequemlichkeit 
mit Kiffen belegt waren. Es wird oft in den Chroniken bon hohen 
Hofbedienfteten gejprochen, deren Amt es war, die föniglichen und 
fürjtlichen Stühle mit Kiffen zu belegen. Die Tiſche, die vormals 
niedrig waren, wurden nun hoch gemacht; fie waren lange Zeit unbe- 
det, nur da jie oft geglättet wurden, ein Gebrauch, der fich bis auf 
unjere Tage in den Klöſtern erhalten hat; fpäter wurden fie mit ledernen 
Tapeten beverft, die endlich den Tifchtüchern Platz machten. Die erjten 
Servietten wurden zu Rheims verfertigt; vorher bediente man jich ſtatt 
ihrer grober wollener Zeuge. Als Karl VII. (1422 Hi3 1461) in Rheims 
gekrönt wurde, bejchenfte ihn die Stadt mit Servietten; ein gleiches 
Geſchenk erhielt der deutjche Kaifec Karl V. (1520 bis 1556), als er 
ducch Frankreich reifte. Montagne berichtet, daß erſt zu feiner Zeit der 
Gebrauch der Servietten allgemein geworden märe, 

Eine alte Ritterjitte war e3, duch einen Waffenherold das Tifch- 
tuch unter gewiſſen Ceremonien vor einem Nitter entzweifchneiden zu 
fafjen, den man bejchimpfen wollte, wobei fein Brod umgefehrt wurde, 














Der Ritter mußte hernach feine Schande wieder gut machen, oder feine 
Unjchuld beweijen. Ein Beifpiel diefes jonderbaren Gebrauchs findet 
fich in der Gejchichte Karl VI. von Frankreich (1380 bis 1422): 
Wilhelm von Hainaut, Graf von Dftrevan, jpeifte eines Tages an 
der Tafel diejes Monarthen, als der Herold erjchien und das Tifchtuch 
dor ihm zerjchnitt, indem er fagte, daß ein Fürft, der feine Waffen 
trüge, nicht werth fei, an der Tafel des Königs zu fpeifen. Wilhelm, 
erjtaunt, antwortete, daß er jo gut wie die andern Ritter Schild und 
Lanze trüge. „Nein, gnädiger Herr, das fann nicht fein,“ antwortete 
ihm hierauf der ältefte Herold, „Ihr wißt, daß Euer Großonfel durch 
die Friesfänder getödtet wurde, und daß fein Tod bis auf diefen Tag 
ungerächt geblieben. Wenn Ihr Waffen hättet, würde das längſt ge- 
Ihehen ſein.“ Dieſe jchimpfliche Lection that ihre Wirkung. Der Graf 
dachte nun an nichts, als diefe Schmach auszulöfchen, und er erreichte 
auch jeinen Zweck, Dr. BR. 
Hofitant eines Negerkönigs. Die afrikanischen Neger find in 
viele Heine Völkerſchaften eingetheilt, die von Königen beherrfcht werden. 
Der König, ebenjo wie die Unterthanen, wohnt in einer Stroh- oder 
Schilfhütte, nur befigt er eine Anzahl folher Hütten. Bisweilen find 
jieben bis acht folcher Borhütten zu paſſiren, bevor man die eigentliche 
Wohnung des Königs erreiht. Hier wird man von dem Miniiter em— 
pfangen und vorgeftellt. Hat der Fremde aufgehört zu reden, jo läßt 
der König feine Weiber fommen und ftellt fie nebſt feinem ganzen Hof- 
ftaate dem Fremden vor. Nun werden Seſſel herbeigebracht. Die 
Favorite fit auf einem hölzernen Schemel zur Nechten, der Minister 
zur Linken des Königs, der Fremdling ihm gegenüber. Der Dol- 
metjcher jteht, die vornehmſten Hofleute figen auf Matten im Kreiſe 
herum, die anderen Weiber ftehen in einem zweiten Kreiſe, und die 
vornehmſten Dffiziere bilden eitten dritten. Dann werden die Gefchenfe 
des Ankömmlings vorgelegt, über deren Art der Minifter fich vorher 
unterrichtet und dem Könige Mittheilung gemacht hat. Endlich geht 
das Trinken los, ebenfalls auf Koften des Fremden, fei es nun Wein 
oder Branntwein. Der Fremdling muß zuerft trinfen, um zu zeigen, 
daß fein Getränf nicht vergiftet jei, dann reicht er das Gefäß dem 
Könige, diejer gibt es dem Minifter und diefer den Uebrigen. Zu 
jedem Trunf, den der König thut, ift eine neue Flaſche erforderlich, 
die der Fremde verjucht haben muß. Nach und nach wird die Unter- 
haltung animirter, während der König ſich in Freundjchaftsverficherungen 
erjchöpft. Bei den Geſchenken dürfen die föniglichen Frauen nicht ver- 
geifen werden, eine Kleinigkeit erfreut fie, und man fann fie mit ein 
paar roten Schnupftüchern befriedigen. Dr. B.-R. 


In Oftindien werden alle Bücher, um der Befchädigung durch 
Inſecten vorzubeugen, brochirt oder gebunden verfauft. Die Commis 
müffen alle Tage die Bücher aus den Fächern, in welchen fie ftehen, 
herausnehmen, jie jorgfältig ausflopfen und abftäuben, damit die 
Moskitos fich nicht zwiſchen die Blätter ſetzen und fie benagen. Diefe 
Arbeit ift jehr zeitraubend. Außer in Calcutta find die Buchhandlungen 
jehr jelten, doch giebt es in einigen Städten Leſecabinette. In Caleutta 
giebt es überdies eine Menge Hauſirer, welche die neuen Brofchiiren 
und Slugichriften herumtragen und in die Palantine und vorüber— 
fahrenden Wagen werfen. Will man nichts kaufen, jo wirft man das 
Empfangene zurück, was die Leute dann jehr gefchiekt im 

Dr. B.R. 


Der Stammvater aller Pomeranzenbäume Europa's ſteht im 
Kloſtergarten der Heiligen Sabina auf dem Monte Aventino in Nom 
und ijt 10 Meter Hoch. Der Ahnhere aller franzöfiichen und deutfchen 
Maulbeerbäume wurde noch im Fahre 1802 im Dorfe Allan- 
Montelimart gezeigt, wo er im Jahre 1503 gepflanzt worden jein foll. 
Die älteſte unjerer Chauffeepappeln ſtammt aus Stalien, eigentlich 
aber gleichfalls aus Aſien, wie die vorgenannten Bäume, und wurde 
Ende des 18. Jahrhunderts im Wörlitzer Bart bei Deffau von dem 
Dber-Baudirector Heſekiel angepflanzt. Der Baum war ein männliches 
Exemplar, daher auch alle unſere Pappeln deifelden Gefchlehts find. 
In Berlin wurde ein Bla „Bappelplag” genannt, nachdem man ſämmt— 
liche Pappeln auf ihm — umgehauen Hatte. Man jeßt ja auch den 
Menjhen erjt dann Denkmäler, wenn jie dahingefunfen find. — Es 
bejtand auch jonjt in alten Beiten ein geheimnißvoller Zufammenhang 
zwilchen Bäumen und Menjchen. Man pflanzte bei dem verfchiedenften 
Bölfern, jogar auf Neu-Holland, Bäume bei der Geburt der Kinder 
und zählte deren Jahre nach den Knoten der Palmen, nach den Jahres— 
ringen des Holzes. In den Bäumen wohnten die Vorfahren der Völker, 
wie ihre Götter. Noch Heute bitten die Holafäller Ober-Baierns den 
Baum erſt un Verzeihung, wenn fie ihn fällen müſſen. Als Cäſar be- 
fahl, den Heiligen Wald bei Marſeille (Massilia) umzuhanen, „zitterten 
die ſtarken Hände der Fäller“, fingt Lucanıs. Das Schiefal von Helden 
und Göttern war an Bäume gebunden; fie ftarben mit ihren Sturz, 
oft an einem Zweige, den der Feind abgeriffen hatte und als Pfeil auf 
fie Schoß. So fiel Baldur, der Lichtgott der nordischen Mythologie, 
al3 Hödur auf Anrathen des tückiſchen Loki einen Miſtelzweig (Meiftiltin) 
auf ihn jchoß. Ja die ganze Entwidelung der Menjchheit Hat man als 
einen Rieſenbaum verjinnbildlicht: e3 it die Eſche Yggdraſil, von der 
die nordiiche Göttergejchichte erzählt. Dr. B.-R. 
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Sprechſaal für jedermann. 


Herr Profeſſor Dr. Schatzmayer in Trieſt hat ums folgende 
Zuſchrift gejendet : 

Es ijt faum glaublih, wie noch immer über die Bewohner eines 
Landes gefabelt wird, das nicht etwa in Hinterindien oder im Innern 
Afrifas oder Auftraliens, jondern in unferm „gebildeten“ Europa Tiegt 
und einen der civilijirteften Staaten zum Nachbar hat! Da laſen wir 
vor kurzem in Nr. 28 der vorliegenden weitverbreiteten Wochenschrift 
einen Artikel mit der Aufjchrift „Eine Montenegrinermaid an der 
Prelaziſchlucht“. Der Bericht über Land und Leute der Crnagora, die 
hier wie ein kaum erſt entdedtes Gebiet und nicht viel beſſer wie — 
PBatagonien vom Engländer Mufters, feligen Andenfens, behandelt 
wurde, überrajchte uns Höchlich. Schreiber diefer Zeilen. verkehrt feit 
dem Jahre 1574 perjönfich und brieflich mit Montenegrinern und hat 
im Jahre 1875 das Land diefer „europäijchen Indianer“, diefer fürchter- 
lichen „Horde von Kopfabjchneidern” und „Räubern“ ac. 20. von der 
Nord- bis zur Südſpitze durchreiſt. Er möchte fich daher hier ein 
Wörtchen zur NRichtigftellung über die armen, vielverleumdeten Monte- 
negriner erlauben. 

Der anonyme VBerfafjer*) des „Eine Montenegrinermaid” 20. über— 
ſchriebenen Artikels jagt: 1) „Montenegro (deutjch: Ihwarzer Berg) von 
den Dunkeln, mit Flechten überzogenen Felfen jo genannt.“ 

Die Wahrheit it, wie alle wiljen, die Montenegro gefehen und 
dejjen Gejchichte Fennen, daß „Montenegro“ nur eine durch Mif- 
verjtändniß des urjprünglichen und offiziellen Namens Erna Gora (ab- 
gekürzt jtatt Crnojewa Cora, d. i. „Gebirgsland des Crnojewitſch“, 
wie wir in einem Originalartikel „Crna Gora und die Crnagorzen“ 
gelegentlich nachweijen werden) entjtandene italienische Wortbildung 
iſt, und daß in Montenegro nur weißliches Karſtgeſtein zu ſehen iſt, 
und daher das Land eher „Weißberg“ genannt werden müßte 

2) ‚„„sahrhundertelang hatte das Ländchen gar feine Grenzen.” — 
Die Wahrheit ift, daß die Grnagora, folange diefelbe beiteht, immer 
theil3 natürliche, theil3 politiſche Grenzen hatte, nur daß letztere bis 
zum Jahre 1862 auf der türkiſch-montenegriniſchen Grenzenftrecke jtreitig 
waren. 

3) „Wegen diejes Großmachtsfißels find die Südflaven eiferfüchtig 
bis zur Undanfbarfeit auf der Wacht für ihre Unabhängigkeit.” — Was 
dieſes Deutſch“ bejagen foll, erräth außer dem anonymen Berfaffer 
diejer- Worte wohl niemand. 

4) Daß „der ruſſiſche Czar die wenigen Schulen Montenegros er- 
hält‘, iſt nicht minder überraschend für den, der da weiß, daß das 
Heine Montenegro nicht weniger als 80 Volksschulen, eine Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt und eine höhere Mädchenſchule (Institut pour des 
Jeunes tilles) bejißt, von denen die Volksschulen aus dem Einfommen 
der montenegrinifchen Klöfter, das Lehrerfeminar und diehöhere Mädchen— 
Ihule aus dem Staatsfädel erhalten werden. 

5) Daß die Bewohner Montenegros „durchweg von Pflanzenkoſt“ 
leben, wie wenn es feine Caftradina (an der Luft gedörrtes Hammel- 
fleiſch, Hauptnahrungs- und Ausfuhrartifel Montenegros) 2c. gäbe, 
und wie wenn die viehzüchtenden und fleifchkoftliebenden montenegti- 
niſchen Krieger Vegetarianer wären! — ferner, daß es in ganz Mon— 
fenegro „einzige zwei“, ſage und fchreibe Zwei „Ortſchaften“ gäbe, 
nämlich Getinje und Njeguſch! — ferner, daß der Montenegriner „nur 
Zabat, Salz und Schießbedarf” im Auslande Fauft 2c. ꝛc. 

Nicht anders als blühenden Blödfinn und Verleumdung können 
wir nachjtehendes nennen: 

„Mit großem Widermwillen (!) fteigt einmal im Sahre (!!) der 
Glavar mit jeinem Plemeno (d. i. da3 Oberhaupt mit feinem Pleme 
oder Stamme!) nach der öfterreichifchen Stadt Kattaro Hinab, wo 
(man höre und ftaune!) er am Thor feine Waffen abfiefern muß; 
eine nothiwendige Maßregel, weil (nun folgt das Nonplusultra diefer 
neueſten Münchaufeniade!) der bewaffnete Montenegriner den Ver— 
fäufer, ftatt zu bezahlen, „erfchießen” würde,“ (I!!!) 

‚an nennt die Montenegriner nicht mit Unrecht europäiſche 
Sndianer, (219 Die Nüchternheit und die fcharfen Sinne, aber auch Die 
Sranfamfeit gegen den überwundenen Feind (dev Verfaffer viefer Worte 
leje erft die montenegrinifche Kriegsgeschichte der Zahre 1875--78 und 

- mer! es jich!) und die Verachtung jeglicher Arbeit (aljo auch der 
geiftigen Arbeit, die ich jelbjt bei zwei jungen Montenegrinern im 
Gymnaſium zu Zara jahrelang zu beobachten nnd zu rühmen hatte!) 
haben jie mit den Rothhäuten Nordamerifas gemein.‘ — — — 

*) Der Artikel it mit dem Namen unferes Mitarbeiters, Herrn Dr. Mar Traufil, 
in den unjeren Lejern befannten Anfangsbuchftaben unterzeichnet. ned. 











Darauf antwortet nun Here Dr. Traufif: 


DBezuguehmend auf das Schreiben des Herrn Dr. Schaßmayer 
fühle ich mich zu der Erklärung verpflichtet, daß ich zwijchen Hapa- 
vanda und Syrafus wohl viel, aber Montenegro allerdings nicht gejehen 
habe. Um jedoch den Borwurf der Leichtfertigkeit von mir abzumälzen, 
will ich die Quellen angeben, aus denen ich meine angeblichen Fabeln 
geſchöpft habe: 

Ad 1. Ob Montenegro (flavijch Crnagora) von dem im Jahre 
1421 erwählten Woymwoden Stefan Crnojewitſch den Namen erhalten 
hat, müjjen wir den Hiftorifern Crnagoras oder Hrn. Prof. Dr. Schaß- 
mayer zu Trieſt feitzuftellen überlaffen. Bis jest ift es noch nicht be- 
wiejen. Die Türken haben das Land mwahrjcheinlich wegen der Algen 
(Chrococeocaccen), welche den jefundären Kalkftein der Ktarjtgebirge über- 
wuchern, Kara Dagh (jchivarzer Berg) genannt, und die Venetianer 
überjegten e8 wörtlich Montenegro. 

Ad 2. Daß „das Land der Hammeldiebe von Rußlands 
Gnaden“ — wie e3 der Türfe nennt — bis zum Jahre 1862 Feine 
Grenzen hatte, bitte ich Hrn. Schaßmayer in Czörnig’s „Montenegro“ 
nachzulejen. 

Ad 3. Daß Herr Dr. Schakmayer den Gap: . „Wegen dieſes 
Großmachtsfigels find die Südflaven eiferfüchtig bis zur Undankbarkeit 
auf der Wacht für ihre Unabhängigkeit” unflar findet, begreife ich umſo— 
weniger, als ich ſonſt troß eifriger Bemühungen niemanden gefunden 
habe, dem e3 ebenfo gegangen wäre. 

Ad 4. „An Schulen gab es bis zum Jahre 1834 Feine einzige. 
Im Sahre 1873 gab es 40 Volksſchulen mit 2000 Schülern und 100 
Schülerinnen. Rußland zahlt jährlich 8000 Dufaten und Frankreich 
50000 Frances „zur Erhaltung der Kirchen und Schulen.” S, Meyer’s 
Konverjationslerifon. 1877. 3, Auflage. 

Ad 5. „Njeguſch iſt der einzige auf europäiſche Art gebaute Ort, 
denn die andern im Lande zeritreuten Häufergruppen können nad) 
deutſchen Begriffen nicht als Ortſchaften angejehen werden.“ Wieder 
Meyer's Konverfationslerifon. Ferner: Die Czernagorzen werden in 
Hinfiht der Zufanmenftellung ihrer Nahrungsmittel von allen Bewoh— 
nern der dinarijchen Alpen feine Ausnahme machen und wohl vorwie— 
gend tie ihre Nachbaren, die Morlachen Dalmatien, die die Caftradina 
nur als Fejtipeije anjehen, von Brot, Mil und Käſe Leben. 

Ad 6. Daß die Montenegriner vor dem Thor in Cattaro die 
Waffen ablegen müffen, wenn ſie mit ihrem einzigen Erportartifel, der 
Caſtradina (gedörrtes Hammelfleiih) zu Markte fommen, habe ich im 
Sahre 1865 an Ort und Stelle jelber gejehen. 

Ad 7. Der Maler Jaroslam Czermak, der das geflüigelte Wort 
„europäijche Indianer” ausgebrütet Hat, und der wie jeder Maler 
einen ftruppigen Montenegriner einem gefämmten Geheimrath vorzog, 
jhilderte mir in Lattaro (1865) in Gegenwart. des öfterreichifchen 
Lieutenants Hoffmann von Aspernburg (jeßt VBerwaltungsrath der Sud— 
bahn) den in Montenegro Herrjchenden Schmuß und die natürliche 
Folge davon, das Ungeziefer, jo draftiich, daß mir alle Luft verging, 
meine ſchon in Sizilien auf eine harte Probe geftellte Haut den monte- 
negriniichen Sechsfüßlern zu erponiren. 

Ad 8. Um die Parallele der Montenegriner mit den Rothhäuten 
Nordamerikas ſachgemäß richtig zu ftellen, muß ich wieder zu Meyer’s 
Konverjationslerifon meine Zuflucht nehmen: „Von geiftiger Kultur 
diejes Friegeriihen, aber rohen Volfes kann ebenjomwenig wie von tecdh- 
nifcher Ausbildung die Rede fein; doch auch für Aderbau und Hand- 
werfe zeigt e3 nur Geringſchätzung und Mißachtung. Bon Handels- 
betrieb fann natürlich auch feine Rede fein. Laften werden auf 
den Saumpfaden von Pferden und Maulthieren, meift aber von 
Frauen getragen, deren zwei gleih einem Maulthier tarirt 
werden.“ 


Um dem Herrn Dr. Schabmayer zu beweilen, daß Montenegro 
ebenjogut in Hinterindien oder im Innern Afrikas liegen könnte, will 
ih zum Schluß einen Paljus aus dem montenegrinischen Geſetzbuch 
zitiven: „Wer einen Montenegriner mit dem Fuße jtößt oder mit dem 
Pfeifenrohr ſchlägt, zahlt fünfzig Dufaten; tödtet der Gefchlagene deu 
Angreifer in der erſten Aufwallung, jo ift die Sache abgethan. — 
Aus Nothwehr tödten ift erlaubt.‘ 


Was die Kriegsgefhichte der Montenegriner vom Jahre 1875—78 
anbelangt, jo verweife ich den Hrn. Dr. Schagmayer auf die im Sahre 
1878 in Klagenfurt internirten türfijchen Gefangenen, deren von den 
Montenegrinern verjtümmelten Köpfe die leipziger „Sluftrirte Zeitung“ 


abgebildet gebracht Hat. 
Leipzig, im Mai 1879, Dr. Mar Traufil, 
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Stefan vom Grillenhof, : 


Noman von M. Haufsky. 





(Fortjegung.) 


Stefan war wieder Schön, Sein Körper war voll ımd Fräftig | fih Ungedufd, ex wünfchte lebhaft, daß die andern fort wären. 
| geworden wie eheden, in den blauen Augen blißte nur ein etwas | Er war heute fo froh, jo glücklich, ein heißes Gefühl von Danf- 
ernsteres Feuer, und der blonde Vollbart, den er trug, ließ ihn | barkeit für Nandl war in ihm aufgeflanımt; fie war es ja ge- 
noch männlicher erfchemen. Er trug, gleich den übrigen Genoſſen, wejen, die ihn dor Verzweiflung gerettet, die ihn der Arbeit, der 
die Leichte blaue Arbeiterblufe, wie fie in Frankreich allgentein ift, | Umabhängigkeit entgegengeführt, fie war es, die ihn freigemacht 
und die fie, al3 eine faubere und bequeme Tracht, ebenfalls an- | hatte und glücklich. Er wollte es ihr heute jagen, an dem Bor: | 
genommen hatten; fie ftand ihm vortrefflich und Lie in ihrem | abende de3 Tages, den fie al3 einen Sieg, als eime Gewähr | 





weiten Aermel feine Verſtümmelung kaum exfennen. Ex Hatte | ihres Künftigen Fortbeſtandes feiern wollten; — aber er wollte || 
ſich Nandl mit rajchen Schritten genähert. | e3 ihr allein jagen. | 
„Wir werden c3 hübſch haben, Nandlh,“ jagte er. Er blickte wieder nach ihr Din, fie merkte es und ſchlug die |) 
Sie nicte ihm freudig zu. Augen nieder. Sie erichien ihm fo rührend ſchön; oft war fie | 


„Das glaube ich,” meinte Sepp, „aber fo was bringen auch | ihm fo evfchienen, aber niemals waren jeine Gefühle jo drängend 
nur wir zufammen; natürlich, das Aufpußen und Schönmachen | getvorden wie heute, alle feine Vorſätze drohten fie umzuſtoßen, 
iſt jo eigentlich unjer Gefchäft. Aber wir werden's nicht nur | al! feine Kraft ſchien nicht mehr vorhalten zu wollen, und doc), 
ſchön, wir werden’3 auch gut Haben,“ — er jchnalzte mit der ſelbſt in diefem Augenblide einer fajt übermächtigen Bewegung 
Zunge, — „gib acht, Stefan, unfere Kathrein wird fich morgen | rief er fich zu: Du darfft ihr nur don deiner Dankbarkeit ſprechen, 
als Köchin ſehen Lafjen, bisher Haben wir ihr zur Ausübung | du darfit ihre ſonſt nichts bekennen, du darfſt nicht, du darfit 
ihrer Kunst jo gut wie feine Gelegenheit gegeben, aber morgen, | nicht, Stefan, oder du bijt ein Elender. 


paß auf, — die verſteht's!“ Jetzt hörte man vom Eingange her eine friſche Stimme 
„Es ſoll ein herrliches Feſt werden,“ beſtätigte Stefan. Und „Seppel!“ rufen, und ſogleich den langen Sepp mit einem luſtigen 

dann fich wieder zur Nandl wendend: „Wo ift Hans?“ Schnalgen der Zunge darauf antworten. : | 
„Ich glaube, er ging nach dem“Walde zu, er hatte die An- Sein Weib war in den Hof getreten, ihr Kindchen am Ara, || 


zeige von der erfolgten Vermählung feines Bruders — mit Valerie | das in frijches, weißes Linnen geffeidet war und gar munter am 
erhalten —“; fie hielt einen Aurgenblic inne und warf einen Haftig | Arm der Mutter fich hin und her ſchwang. 








forschenden Bli von der Seite nach) ihm; er hatte feine Miene „Wir formen dich Holen, Vater,“ rief Linerl, „Du bleibjt 
verändert und das heitere Lächeln war nicht von feinen Lippen | ung gar zu lange aus. — Grüß’ Gott, Nandl, — grüß ©ott, |) 
gewichen; fie fuhr aufathmend fort: „ein Brief von feiner Tante | ihr andern! — Ah, wie prächtig! Ich ſehe, ihr vichtet jchon || 
war beigejchlofjen, er wollte ihn ungeftört leſen; er fommt heute | alles für morgen zurecht. Wird das jchön werden!“ | 
wohl nicht mehr hierher, wir haben auch ſchon Feierabend ge- Sepp hatte die Guirlande dem Anton tiber die Schulter ge- 
macht.“ worfen und war jchon an ihrer Seite. Sein dunkles, font 


„Ganz recht.” Stefan nidte beiftimmend. „Es ift Feier- | verbranntes Geficht zeigte ein breites Lächeln. Raſch wirft er | 
abend, und was gejehen fol, kann morgen geſchehen.“ Er wen- | das wirre Haar zurück umd wicht dann mit dev Hand wiederholt || 
dete fich dabei gegen Sepp und Anton, gleichſam fie auffordernd, | den kräftigen Bart, ihn forgfältig reinigend. Seine Augen bliden 





auch ihrerjeitS den Feierabend zu nützen und fich fortzumachen. jeefenvergnügt in die Helleren Augen feines Kindes, und behutfam | 
Dieje aber wollten die Aufforderung nicht verſtehen und festen | und fast reſpektvoll ergreift ex die Heinen Händchen, die fih ihm | 
emſig ihre Arbeiten fort. entgegenftreden, und küßt fie, küßt fie wiederholt. Das Kleine | 


Stefan machte nun gleichfalls ſich hier zu Schaffen; e3 war, | jauchzt auf, es kennt den Vater ſchon, und diejer nidt lachend |) 
als ob ihn etwas hier zurücdhielte, als könne er heute nicht, wie | mit dem Kopfe ihm zu und pußt abermals den Bart, grade als | 
fonft, Hier fortgehen, ohne an Nandl einige Worte zu richten. | könne ev dem lieben, zarten Gejchöpfe gegenüber nicht ſäuherlich 
Aber wenn er ihr etwas zu jagen hatte, was hinderte ihn daran? | gemug verfahren, und er drückt ihm die gefunden, roſigen Bäckchen | 
Warum fagte er e3 nicht gleich, nicht vor den andern? Ex fah | und küßt es dann auf den frischen, Kleinen Mund. Die junge | 
einigemale wie zufällig nach ihr hin; in feinen Augen fpiegelte | Mutter blickt mit einen feligen Ausdruck auf die beiden. 
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Auch Nandl war näher getreten; ihre Augen vermögen jich 
nicht Loszulöfen von diefen Bilde, das ihr das höchſte, reinſte 
Glück des Menfchendafeins offenbarte. Sie fühlte ſich ſeltſam 
bewegt, tie mitergriffen von dieſem Glüde. Plötzlich, als ge- 
horchte fie einer magnetischen Einwirkung, wendet fie fich raſch 
m. Stefan war hinter fie getreten. Ihre Augen treffen zit- 
ſammen in einem langen Blick und über die Wangen der beiden 
ergießt ſich eine dunkle Gluth; aber Schon Hot ſich Nandf wieder 
dem Kinde zugewendet, das in ſeinem Uebermuth nach dem 
hervorſpringendſten Theil in dem Geſichte des Vaters gegriffen 
und dieſen daran feſthielt. Lautes, entzücktes Gelächter der Eltern, 
und Nandl und Stefan und Anton, ſie alle werden aufgefordert, 
doch nur zu betrachten, wie feſt der kleine Racker die große Naſe 
ſeines Vaters angefaßt und wie er ſie garnicht loslaſſen wolle. Das 
war zu köſtlich, das mußte bewundert werden; und ſie lachten 
alle, und Nandl löſte dann ſanft die kleinen Händchen von der 
rothen Naſe und machte dem Kunftftüc ein Ende. Sie küßt das 
Stindehen wiederholt und bittet un die Vergünftigung, es auf 
den. Arm nehmen zu dürfen. Aber der eiferfüchtige Sepp gönnt 
3 ihr nicht, er entzieht eS der Mutter und hebt es im feinen 
Händen hoch in Die Höhe, ſodaß das Kleine vor Luſt laut auf- 
jauchzt, und dann drüct er es an die Bruft, und „Komm Alte!” 
ruft er feinem Weibe zu, und „Gute Nacht!” den andern, und 
er jpringt mit feinem feinen Schaß, ihm allerhand Gefichter 
machend und dabei einige unartikulirte Laute ausſtoßend, davon. 

„Der Mann treibt’S zu närriſch mit dem Kind,“ jagt Liner! 
verweijend, aber man fieht ihr die Glückjeligkeit an. Sie reicht 
Kandl die Hand, und einen lebten Blick auf die Feftvorbereitungen 
werfend: „Wird das Schön werden! D, wie freu’ ich mich auf 
morgen, und ich komme morgen jchon zeitig herunter, um div zu 
helfen.“ Sie füßt fie vafch und folgt ihrem Manne, 

Anton hat die lebte Guirlande gezogen; für Heute gibt's nichts 
mehr hier zu thun, und nachdem ex noch einen verliebten Blick 
dev Nandl zugetvorfen hat, nebft einem recht vernehmlichen Seufzer, 
geht er auch. 

Nandl und Stefan find allein. Warum bleibt er heute? 
fragt ſich die Nandl im ftillen, und ihr Herz Hopft dabei fo 


ſtürmiſch, daß man es an dem Leichten, fnapp anliegenden Leibchen- 


jehen muß. Sie entfernt fich von ihm, langſam, gefenften Hauptes, 
fie will etwas anfafjen, etwas thun, fie weiß nicht was; fie bleibt 
wieder ftehen, fie fühlt, daß feine Augen ihr folgen, daß er ihr 
nachlieht, und unwillkürlich wendet fie fich um, und wieder trifft 
fie jein Blick ſo heiß und fehnfüchtig. Sie preßt die Hände in- 
einander. „Stefan,“ fragt fie leife und auf's höchſte beklemmt, 
„halt du was zu jagen?“ 

Stefan fährt bei diefer direkten Frage zufammen. „Ja, ja,“ 
will ev rufen, ihr entgegenftürzen, ihre Hand ergreifen, — aber 
Ihon hemmt den innerlichen Trieb ein blitzartig auffchießender, 
ein qualvoll vernichtender Gedanke, und ein gepreßtes „Nein!“ 
ringt ſich über feine Lippen. 

Nandl fieht ihn ernft an. „Gute Nacht, Stefan!” jagt fie, 
und fie tritt in's Haus und in ihr Zimmer. 

Stefan bleibt einen Augenblid unbeweglich, wie überfluthet 
von den wechjelndjten Gedanken und Empfindungen, dann geht 
er wie ein Trunkener dem Tifche zu, der unter den Bäumen 
ſteht, und läßt fi) auf der Bank nieder. Er kann nicht fort; 
er jtüßt den Ellenbogen auf und ftarrt nach dem Häuschen. 

Die Dämmerung war ftarf hereingebrochen, und dort in dem 
einen Senfterchen, vechts, wird jetzt das Licht angezündet; ein 
Schatten zeigt fi an den vorgezogenen Gardinen — das iſt fie, 
Was willſt du mit ihr? fragt er fi. Ex beantivortet fich die 
Frage nicht, aber er erinnert fich des Blickes aus ihren dunffen 
Augen, — dieſes fchönen, tiefen, innigen Blickes, der diesmal 
der ımmittelbare Ausdruck eines auflodernden Gefühls, ihin dies 
Gefühl in feiner vollen Leidenschaftlichkeit offenbarte. Sie liebt 
did), ruft ex fich zu, mehr, weit mehr, als fie dich als Kind ge- 
liebt hat — und anders! — 

Es überfommt ihn ein wildes Entzüden und es drängt ihn 
zu ihr; er möchte fie an fein Herz prejfen und noch einmal ihr 
in die Augen jehen, in diefe Schönen, verrätherifchen Augen. — 
Aber wie jeine Sinne fich jo weit verivren, fteigt fogleich eine 
andere Vorjtellung dämonenartig in ihm auf. Du kannſt nicht, 
du darfſt nicht! ruft er fich wieder zu. Kannſt du ihre Mann 
werden, dit, der Krüppel? Dürfteft du dies Opfer von einem 
Weibe annehmen, von diefem Mädchen, das dich liebt? Und 
bijt du jo ficher, daß in dem Augenblick, wo du fie dein nennen, 
wo du in überjtrönender Zärtlichkeit fie umfchlingen willſt, dag 




















Grauen nicht auch in ihr erwacht und daß fie nicht ebenfalls mit 
einem Aufſchrei des Abſcheus Dich zuricjtößt?! Er fchlug die 
Hand, wie entjeßt, vor jein Geſicht. Es ift eine Marter, jtöhnte 
er, ich Liebe fie, und ich glaube, daß auch fie mich liebt, und 
doch getrane ich mich nicht, eS ihr zu jagen, ihr zu jagen: Sei. 
mein! Und fönnte fie ich nicht ſelbſt über die Tiefe und Nach- 
baftigfeit ihrer Gefühle täuschen? D, ich verlange Liebe von der 
Nandl, mehr Zärtlichkeit, mehr Leidenschaft, als ich bei der andern 
auch nur int Traume vorausgejegt, und went fie auch nur ein— 
mal feife vor mic zuvicbebie, ich fünnte es nicht ertragen! — 
Sein Kopf fiel jchwer in die aufgejtüßte Hand. 

E3 war völlig dunkel getvorden und die Sterne flimmerten. 
Die laue Luft ward durch Feinen Windhauch in Bewegung geſetzt, 
jte lag in fommerlicher Schwile über dem Thal, und fie exhikte 
jein Blut noch mehr. Und er jah doc) twieder nach den Fenſter, 
und er fonnte es ja nicht wehren, daß füße, verlangende Schauer 
ihn erfaßten und daß fein Herz ihm jagte: Du biſt ein Thor, 
Nandl liebt dich mehr, wahrer, inniger, als du es verdienft, fie 
tiebt dich, wie ein Weib den Mann liebt, dem es allein an— 
gehören will, 

Plöglich wendet er anfhorchend den Kopf, durch die abendliche 
Stille tönten ſchwere Schritte, die von der Seite des Gartens 
ji) dem Hofe näherten. Das war ein Mann, der daherfam, — 
was hatte ein jolcher um diefe Stunde hier zu fuchen, bier bei 
der Nandl? Er fühlte, wie fi ihm das Herz frampfhaft zu- 
ſammenzog. Er ftrengte feine Augen an, um in der Dunkelheit 
die Perſon zu erkennen, es war eine große, vierjchrötige Geftalt, 
es war Hans. 

Auch diefer mochte bemerkt Haben, daß ſich's hier unter den 
Bäumen bewege. - „Nandl, bift du's?“ fragte er flüfternd, und 
feine Stimme zitterte dabei ein wenig, 

Stefan fuhr auf, — glühende Eiferfucht erfaßte ihn. Nie 
war e3 ihm vorher in den Sinn gefommen, Nandl könne einen 
andern Tieben; er hatte feinerzeit wohl die heimliche Werbung 
des langen Sepp bemerft, aber er wußte es bald, daß dieſe feinen 
Erfolg haben werde. Aber nun war es Hans, ein fo liebens— 
würdiger Menjch, jo brav und tüchtig, daß wohl jedes Mädchen 
fich glücklich und geehrt Fühlen mußte, von ihm begehrt zu werden; 
und jest erinnerte er fich auch, daß Nandl grade mit Hans fo 
lieb und vertraulich war, daß fie ihn zum öftern aufjuchte und 
mit ihm Sprach, und immer jo luſtig und vergnüglich an feiner 
Seite fich zeigte, und er hatte in unglaublicher Verblendung feinen 
Argwohn dabei gehabt, er hatte der Nandl jo vertraut, und num 
mußte ev es mitanjehen, wie diefer Hans in jpäter Abendftunde 
ih an's Haus ſchlich und die Nandl, wohl verabredetermaßen, 
hier erwartete und im Flüſterton ſie beim Namen rief. 

„Bas willſt du?” fragte Stefan laut und rauh. 

Hans blieb eine Weile ſtumm, er mochte wohl ſehr enttäufcht 
fein; dann kam er auf Stefan zu und jeßte fi) neben ihn auf 
die Bank. „ES iſt mir ganz lieb, daß ich dich hier finde,“ ſagte 
er in jeiner gelafjenen Art und mit dem treuherzigiten Ausdruck 
von der Welt. „Es it wohl das Beite und Vernünftigite, wenn 
ich vorher mit dir darüber ſpreche.“ 

„Worüber?“ fragte Stefan. 

Hans ſchwieg; er überlegte. Dann wies ev mit dem Finger 
auf die Brufttafche feiner Bluſe; etwas Weißes guckte da hervor. 
„Ich habe heute einen Brief von meiner Tante erhalten.“ 

„Aber deshalb kamſt du doch nicht hierher, deshalb fuchteft 
du nicht die Nandl auf?“ 

„Grade deshalb.“ 

„Wieſo? Rede!“ 

„Es iſt ſonderbar, Stefan, und ich kann mir die Motive, die 
meine Tante dazu bewogen haben mögen, nicht recht erklären.“ 
Er machte wieder eine Pauſe; der ruhige Ton des Sprechers 
kontraſtirte ſtark gegen die kurzen, wie in athemloſer Erregtheit 
abgeriſſenen und eingeſtreuten Worte Stefans. Hans, zuviel mit 
fich ſelbſt beichäftigt, bemerkte diejes indeß nicht; — er fuhr fort: 
„Die Gräfin Schreibt mir von der glänzenden Geremonie, welche 
bei Gelegenheit der Trauung meines Bruders mit Valerie jtatt- 
gefunden Habe, fie bejchreibt mir das junge Glück diejer beiden, 
dann kommt fie auf mich zu Sprechen und gefteht, daß fie in letzter 
Zeit häufig an mich gedacht Habe und auch mich gern verheirathet 
jehen wiirde,“ 

„hr“ 

„Sa, und fie fügt Hinzu, daß fie die Anſchauungen meines 
Baters nicht völlig theile, umd fe jet der Meinung, daß, da id) 
nun einmal in dieſer felbjtgewählten Sphäre mic) wohl und 

















ST RE ) 
————— EEE 
j { 














z v5 N = 4 ———— eis * * ji 
Ära FIR DIS Soc ee ara cat De nen en 








— 607 


glücklich fühle, ſo möge ich auch darin verbleiben und unter den 
Leuten, mit denen ich verkehre, mir eine Frau ſuchen.“ 

„Die Nandl!“ 

„Gerade dieſe. Die Gräfin ſpricht mir von ihr; ſie habe 
erfahren, daß ſie noch unverheirathet ſei, und brav und ſittſam, 
fie findet fie allerliebſt und frägt mich, ob ſie denn, da ich doch 
täglich mit ihr beifammen fei, feinen tieferen Eindruck auf mic) 
gemacht habe, und furz, fie rathet mir geradezu, fie zu heivathen.“ 

„Und du?“ 

„Sch finde es ehr jonderbar, daß die Frau Gräfin fich fo 
plötzlich um mein häusliches Glück bejorgt zeigt, daß fie mich 
und die Nandl zufammenfuppeln möchte, ja noch mehr daß fie 
uns beide, wenn wir Mann und Frau find, im Falle ihres Todes, 
zu Haupterben ihres Vermögens einfeßen will — aber ich meine, 
ich könnte mic das wohl gefallen laffen, und die dee, Nandl 
zu heirathen, würde mir auch ohne Erbichaft pafjen, und ich 
wundere mich nur, daß fie mir nicht ſelbſt längſt gefommten 1jt.“ 

„Sie fam dir nicht, weil du Nandl nicht liebſt.“ 

„Oho,“ rief Hans wärmer twerdend, „was weißt du? Nandl 
gefällt mir, und fie hat mir gefallen, gleich wie ich fie das erite 
mal gejehen, und ich habe ihren eigenthümlichen Reiz ſchon er- 
fannt, als ihr andern noch feine Augen für das kleine Mädchen 
hattet, ſeitdem Habe ich auch ihren Charakter kennen gelernt, er 
it jo liebenswerth und edel, und ich achte Nandl Höher als irgend 
ein Weib auf Erden.“ 

„Achtung ift nicht Liebe.“ 

„Sie iſt gerade das, was man zu einer glücklichen Ehe braucht, 
und ich bin überzeugt, ich werde mit Nandl glücklich ſein, und 
fie — fie — vielleicht auch — ad), ich hätte- ja längjt daran 
gedacht fie zu heirathen, auc ohne meine Tante, wenn nicht — 
du — du mie im Wege gejtanden wärejt. Aber fiehjt du Stefan,” 
Hans rückte ihm mit liebenswiürdiger Vertraulichkeit näher, „iehſt 
du, ich meinte immer, Ihr zwei dächtet daran ein Paar zu 
werden, nun ſehe ich aber, daß dem nicht jo iſt, daß ihr nur 
Freundichaft für einander empfindet, und ich finde das eigentlich 
jehr natürlich,“ 

„Natürlich — warum?“ kam e3 wie erjtidt aus Stefans Kehle. 

„Nun es ijt jelten, daß fich diefenigen heirathen, die fich als 
Kinder Schon gefannt haben, jo frühe Eindrüde fünnen nie fo 
tief fein, daß fie nicht durch jpätere, wo die Sinne entiwicelter 
find, verwiicht und übertroffen würden, es fam bei dir jo und —“ 

„Es müſſe auch bei ihr jo fommen — glaubjt du?“ 

Hans fand den Ton jeines Freundes eigenthümlich bitter und 
gepreßt, er jah ihn aufmerffam in's Geficht, aber die Dunfelhet 
ließ nichts unterjcheiden. 

„Stefan,“ ſagte er ernſt, „ich glaube noc gar nichts, ich bin 
hierher gekommen, um fie zu fragen, ob fie mich will, ich fühle, 
daß ich jehr befriedigt fein würde, wenn ſie ja jagte, und ich 
glaube — ja ich glaube auch, daß ich fie glücklich machen würde, 
glücklicher vielleicht alg mancher andere.“ 

‚Stefan neigte das Haupt, feine Bruft hob ſich, es wogte in 
jeinem Innern, aber er unterdrücte jede Aeußerung gewaltſam 
und der heiße Athen drang nur allmählich und ſtoßweiſe über 
die feſtübereinandergepreßten Lippen. 

Hans fuhr gelajfener fort: „Die Schmachtezeit iſt bei mir 
vorüber, ich muß einen raschen Bejcheid haben, ich will es noch 
heute erfahren, ob Nandl mir gut ift, und wenn fie einwilligt, 
meine Frau zu werden, jo joll in acht Tagen die Hochzeit ſein; 
was ſagſt du dazu?“ | 

Stefan antwortete nichts — ex preßte die Nägel der geballten 
Faust tief in's Fleisch; er büßte es in dieſem Augenblid, daß er 
jeiner Jugendliebe, feiner Nandl jemals untreu geworden var. 

Hans war aufgejtanden, er fchien es gar nicht zu bemerken, 
dab Stefan ihm die Antwort noch ſchuldig geblieben, er that 
einige Schritte gegen das Haus — und fan wieder zurüc. 
„Weißt du,“ fagte er etwas kleinmüthig, „weißt du, daß ich 
Bangen habe? Es iſt feine Stleinigkeit, ein Mädchen, das gar 
feine Ahnung hat, jo urplöglih mit einem Heirathsantrag zu 
überfallen — nein, es iſt das jehr ſchwer — und ich weiß gar 
nicht, wie ic) mic) dabei benehmen joll.“ Und wieder that er 
einige Schritte, und kam dann, ſich wendend, wajch auf Stefan 
zu, als ob ihn jeßt erſt defjen Schweigen «aufgefallen wäre, 
„ber du ſagſt ja nichts, nein, du haft mir noch gar nichts gejagt, 
und ich möchte doch wiſſen, wa3 du darüber denkt, ja, ich muß 
das wiffen. Glaubſt du, daß ich fie verdiene?“ 

„Du allein bift ihrer werth,“ war die klangloſe Antwort. 

„Slaubit du, daß fie mid) wird haben wollen?“ 











„Du biſt ein ganzer Mann, fie wird dich wollen.“ 

„Und kannſt du dir auch denfen, daß ich für fie paſſe, daß 
ich fie glücklich machen könnte?“ 

„Ich glaube es, ja.“ 

Haus ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Dank div mein Freund,“ rief er mit Wärme, „deine Zus 
ſtimmung thut mir unendlich wohl, aber wenn du mit allen ein- 
verjtanden biſt, dann — dann könnteſt du die Sache einleiten. 
Ich bin Ihüchtern Mädchen gegenüber, Valerie nannte mich un— 
gejchickt, fund hier weiß ich nun wirklich nicht, was ich jagen, 
wie ich's anfaffen ſoll — komm mit, du ſollſt ihr fagen, weßhalb 
ich komme.“ 

„sh!“ rief Stefan auffahrend, „nein, das kannſt du nicht 
verlangen.“ 

„Hilf mir nur über das Schwerfte Hinweg, fennt fie einmal 
meine Abficht, dann kannſt dur dich ciligft aus dem Staube 
machen, ja es wird mir dann fogar jehr angenehm fein, wenn —“ 
Hang unterbrach ich, der Sand fnifterte unter einen Leifen Tritt, 
der vom Haufe herfam. „Sie iſt es,“ fagte Hans, und eine 
gewiſſe AUengjtlichkeit ward jogar in feiner Stimme merfbar, „ich 
bitte dich, thu mir den Gefallen, und mach du den Anfang —“ 

Stefan antwortete nicht. 

E3 war Nandl, die langjanı herankam. Sie blieb in einiger 
Entfernung stehen, jie ſpähte und horchte ob noch jemand hier 
unter den Bäumen ſei. 

Hans errieth ihre Abjicht, und ſich ein Herz fallend rief er 
laut: „Wir ſind's Nandl, ich und Stefan, wir twollten ſoeben 
zu dir, wir — wir haben mit dir zu Sprechen.“ 

„Was wollt ihr?“ fragte Nandl furz und erſtaunt. 

E3 erfolgte ziemlich lange feine Antwort. 

Als Hans jah, daß Stefan nicht den Anfang machen tolle, 
begann er jelbjt nothgedrungen, aber verlegen genug: „Nandl, e3 
handelt ji) um etwas Wichtiges, es handelt fih um das Glück 
und um die Zukunft eines Menschen, der — der dich liebt und 
nun beides aus deinen Händen erwartet — ich möchte dich daher 
bitten — aber Stefan fünnte dir das beſſer auseinanderjeßen,“ 

„Stefan!“ rief Nandl, und jo leiſe auch das Wort geiprochen 
war, es Hang ein Ton aufathmenden Entzüdens hindurch; un: 
willkürlich trat fie Stefan näher. 

Er war aufgejprungen, und mit einer jtürmilchen Bewegung 
hatte er ihre Hand ergriffen, feine Finger umſchloſſen dieſe Kleine 
Hand und er preßte ſie in der jeinigen, als wäre fte jein Eigenjtes 
und als dürfe ſie ihn nie und nimmer entriffen twerden; aber 
fein Laut drang über jeine bebenden Lippen. 

Hang war indeß Nandl von der andern Seite näher gekommen. 
„Nandl, jieh, wenn man einem Mädchen jo gegenüber fteht, das 
man gerne zu haben glaubt, dann ift man nicht redjelig — dann 
ftoft die Zunge, aber —“ er fühlte jich durch ihr Schweigen und 
durch die Dunkelheit ermuthigt, „aber wenn Stefan nicht Fpricht, 
dann laß mich e3 dir jagen, ja ich will es dir geitehag, daß — 
Stefan, du biſt überflüffig, du kannſt gehen!“ 

Uber die verjchlungenen Hände der beiven preßten fich hierauf 
nur noch fejter aneinander, eine heiße magnetische Strömung 
Ichten von dem einen Körper auf den andern Überzufpringen. 

„Bleib, bleib nur,“ flüſterte Nandl. „Won die will ich's hören, 
und von feinem fonjt, du ſollſt es mir jagen, du ſollſt mich ſelbſt 
darum befragen, Stefan, du!“ 

In zitternder, Leidenschaftlicher Erregung, wie trunfen von 
dem jüßen fojenden Ton der Nandl, zog er fie an fich. „Und 
wenn ich dich fragte Nandl: wen Hat dein Herz erwählt, was 
würdeſt du mir antivorten ?“ 

Nandlk warf fich an feine Brust, und ſchlang die Hände um 
jeinen Hals. „Wie fannjt noch fragen!” 

Er jchrie auf „Nandl, du Liebjt mich!“ 

Sie lachte und weinte an feinem Halje; nur abgerifjen und 
(allend kam es von ihren Lippen: „Geh — du weißt es — 
längſt!“ 

„Nandl! und du wollteſt meim Weib werden, das Weib eines 
Krüppels?!“ 

Sie zog ihn zu ſich herab, ſie lehnte ihre Wange an die ſeine, 
und ſie flüſterte ihm in's Ohr: „Ich hab' dich immer lieb gehabt, 
lieber als alles auf der Welt; aber fo ganz tief hab’ ich dich doc) 
erſt in's Herz geſchloſſen, feit du wieder zurücfgefehrt bijt, ſeit— 
dem ich Dich gevettet in jener Nacht und dich nachher gepflegt 
und gewartet hab’ und um dich gezittert; und jeit fie dich vers 
lafjen, diefe Valerie, und du hernach beifer geworden bift, jeit- 
dem Hab’ ich dich als mein betrachtet, und ich Hab’ immer gehofft, 









































































































































































































































































































































































































































Der Dadis. (Seite 618.) 
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von dir, daß Du 
mich jo lang’ — ſo 
lang’ halt warten 
laſſen.“ 

Stefan drückte 
einen langen, erſten 
Kuß auf ihre Lip— 
pen, ihm folgten 
ungezählte nach, 
und jede ſeiner Lieb— 
koſungen wurde 
ihm mit gleichem 
Feuer und mit gleich 
ſeliger Hingabe zu— 
rücbezahlt. Er 
fürchtete nicht mehr, 
fie zu umarmen. 
Beide Hatten in 
ihrer unausſprech— 
lichen Seligfeit alles 
um ſich vergefjen, 









































| daß e3 einmal fo fommen wird und daß du mich als dein | fie da, und Mund art Mund, und die laue, milde Nacht umgab 


Theuerſtes an dein Herz nehmen wirst, aber es war nicht ſchön fie mit ihrem verjchwiegenen Dunkel. Sie taufchten all’ vie 












































































































































Seite 618 





e3 dauerte lange, | 
bis fie wieder eini- | 
germaßen zu fi | 
jelbft famen. Da 

fuhr Stefanin plöß- 
lichem Schred in die |) 
Höhe: „Hans — || 
v0. ft. er?“ Er! 
ging, ihn juchend, | 
durch den Hof; er mg TR 





war nicht mehr da, — 
\ 


er hatte ſich längſt 
entfernt. Stefan |||) 
wollte ihm nach, 
ihm alles aufklären, |) 
aber, dachte er, er 
.. warja ſelbſt Zeuge, |) 
er weiß ja, wie alles 
gefommen, und er 
muß mid freis || 
Iprechen von jeder 
Falſchzüngigkeit, ich 
fann ja nichts da— 
für, daß ich der 
Glückliche bin, den 
Nandlh liebt. Und | 
zu weiterer Beruhi- 
gung jagte er fich, 
wie des Freundes 
Neigung für dieſes 
Mädchen noch jung 
und unentwickelt jei, 
wie fie der Auf | 
ftahelung Durch 01 
einen zweiten exft | 
bedurfte, um ihm || 
nur zum Bewußt- | 
jein zu kommen. 
Pie anders var es 
mit ihm! Wie 
lange liebte er die 
Kandl! Und jebt 
fühlte er es, daß 
er in jeinem Leben 
nur fie geliebt hatte, 
empfand cr doch 
jest zum erjtenmal 
all’ die Wonne, die 
jein Heißes Herz 
erjehnt, empfand 
zum erjtenmal den 
unendlichen Zauber erwiderter Liebe. Wie hätte ex ſich auch jeßt 
von Nandl trennen können! Sie ſaß auf ſeinem Schoß, die 
Arme um feinen Hals geihlungen; und Wange an Wange faßen 
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Das amerikaniſche Boot „New-Bedford“ auf ſeiner Fahrt über den Atlantiſchen Ozean. 
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Geheimniſſe ihrer Seele und ihrer Liebe, Jetzt erſt erfuhr er, 
was fie für ih gewagt in jener Nacht, wo fie ihn über dem 
Abgrund gefunden, in dem Geäfte verwidelt, und wie fie zu ihm 








































































































hirabgeftiegen und bei ihm geblieben, bis die Netter gekommen 
waren; und dann erzählte fie ihn, denn fie wollte fein Geheimniß 
vor ihrem Fünftigen Manne haben, von ihrer Herkunft, von ihrer 
Mutter. Sie erzählte ihm, wie fie mit Valerie hierhergefommen 
sei; fie befchrieb den ganzen Auftritt mit ihr und wie die Gräfin 
fie mit jich fortnehmen wollte, um fie von ihm zu trennen, und 
wie deutlich fie es damals gefühlt, daß die neugefundene Mutter 
feine Macht über fie habe, und wie ihr Herz ihm, ihm allein 
gehöre. Und nun folgten weitere Ausführungen, Gejtändniffe, 
Bethenerungen, und dann wurde es wieder jtiller, denn fie küßten 
fich jedes Wort von den immer begehrlicheren Lippen. 

Die eriten Strahlen der Morgenſonne zeigten ſich im Diten, 
als Stefan fein Mädchen verließ und, den Hügel hinabfteigend, 
dem Haufe des Gemeindewirths zuſchritt, um daſelbſt jein Zimmer 
aufzufuchen, dag er mit Hans theilte. Ex trat jachte ein. Und 
als er jebt den Drüder der Stubenthür in der Hand hielt, über: 
fam ihn ein unbeftimmtes Gefühl der Angjt. Wie hat er's auf- 
genommen — der Arme?! Noch zögerte er, einzutreten. — Da 
iiberflog fein Geficht mit einemmale ein Lächeln, gutmüthig und 
ſchalkhaft und nicht ohne leiſe Ironie. Er hatte Hans da drinnen 
ganz deutlich ſchnarchen gehört. „Ex jchläft, ex kann ſchlafen,“ 
rief er aufathmend, „bei ihm iſt's nicht allzu tief gegangen.“ 
Er öffnete die Thür und trat ein; bei dem Hierdurch verurjachten 
Geräufch erwachte Hans. 

Als er Stefan erblickte, wandte er fih unmuthig um, der 
Mauer zu. 

Aber Schon war diefer bei ihm, er jeßte fi) auf das Belt 
und ergriff feine Hand. -„Vergib mir, Hans,“ bat er innig. 

„Weiß fie, weshalb ich gefommen war, und hat fie mic) 
tüichtig ausgelacht?“ fragte er in finjterem Groll. 

„Hang, du denfjt das nicht im Ernjt. Nichts weiß fie, fie 
hat feine Ahnung von deinen Vorhaben. Sie hält dich für 
meinen Fürjprecher und iſt div danfbar für deinen Liebesdienft.“ 

„Ein ſehr unfreiwilliger, fürwahr!“ meinte Hans bitter. „Aber 
immerhin muß id) div noch für diefe Rückſicht dankbar fein.“ 

Wieder fuchte Stefan die Hand des Freundes zu erfaſſen, die 
diefer aber widerivillig unter die Dede zurüdzon. 

„Du zürnſt mir ernftlich, Hans,“ jagte Stefan in flehentlichem 
Ton; „id ſelbſt komme mir dir gegenüber vecht ſchuldig vor; 
aber du weißt doch, wie alles gefommen war,“ 

„Sa, ich hatte Augen und Ohren; freilich, ich war ein dummer 
Kerl, daß ich glauben konnte, mich fönnte einmal eine gern haben, 
nachden fie dich, den Unwiderſtehlichen, gejehen.“ 

„Hans!“ bat Stefan noch. beweglicher. 

„Sa,“ fuhr diefer, ſich in den Zorn immer mehr hineinvedend, 
fort, „Schon einmal haft du dein Spiel mit mir getrieben, haft 
mich ein Mädchen anfeufzen Lafjen, nachdem du Gejtändniffe mit 
ihr getaufcht und es längſt in deinem Plan gelegen hatte, fie für 
dich zu gewinnen; damals Hatte ich nur ein geringes Recht auf 
dein Vertrauen, aber diesmal, glaube ich, hätte ich Aufrichtigkeit 
von dir wohl fordern dürfen.“ 

„Was hätte ich dir fagen follen? Daß wir beide uns nicht 
gleichgiltig waren, das wußteft du, und du jagteit ſelbſt, du 
wareſt der Meinung, aus uns würde ein Baar, — du haſt dieſes 
Borhaben alſo erivartet.“ 

„gwei Sahre lang, — ich denke, ich war geduldig genug, aber 
da diejeg Vorhaben nicht zum Entihluß reifen wollte —“ 


„Aus Furcht, Hans, aus Scham; nad dem, was ich einmal 
erfahren, was mir in einer mein Gefühl fo tief verleßenden Weife 
geoffenbart wurde, Fonnte ich e3 ja, nicht wagen, noch einmal ein 
Mädchen um feine Liebe zu bitten, es erjchien mir al3 ein frevfes, 
ungeheuerfiches Beginnen, und je heißer ich Nandl liebte, je mehr 
ihr jungfräulicher Neiz mich gefangen nahm, um jo ängjtlicher 
zog ich mich vor ihr zurük. Sch weiß nicht, was aus mir ge 
worden wäre! Geſtern, als du mir fagtejt, du liebteſt fie auch, 
da erfaßte mich raſende Eiferfucht, und doch ſagte ich mir, er iſt 
ihrer würdiger und er wird fie glüclicher machen können als 
du, und das Berwußtfein meines Elends fam über mich und es 
machte mich faſſungslos, und ich —“ 

„Und du hätteſt dein Maul gehalten und hätteſt mich an- 
laufen Laffen, und wenn die Nandl nicht ein jo wahrhaftes 
Geſchöpf und aller Ziererei fremd wäre, und went fie nicht alles 
auf die fürzefte Art dadurch, daß fie dir an ven Hals geflogen 
iſt, in's reine gebracht hätte, jo hätte die Gejchichte für mic vecht 
übel ablaufen fünnen und fir dich auch, denn du“ — ſeine 
Stimme fteigerte fih, und doch fam grade in jeiner zunehmenven 
Heftigkeit all’ feine Gutmüthigfeit wieder zum Durchbruch), — 
„du bift ein Duckmäuſer, du bift ein ewiger Heimlichkeitsfrämer, 
dur, du kennſt mein Herz, Hundert Beweiſe Habe ich dir von auf- 
richtiger Freundſchaft gegeben, aber du biſt es garnicht werth, 
daß ich Did) jo — jo —“ 

Stefan ließ ihn nicht ausreden, er fiel ihm um den Hals, 
„Du ſollſt mich aber jo Lieb behalten wie bisher, Herzensbruder, 
und du ſollſt nicht glauben, daß meine Sreundjchaft der deinigen 
nicht gleich kommt; und nun ftell dich nicht mehr böſe, du gönnt 
mir mein Glück, troßalledem!“ 


Hans fuchte noch immer den Ungejtimen abzuwehren, „Geh, 
du Heuchler, wo fein Vertrauen ift, da gibt's feine wahre Freund- 
Ichaft.“ 


Stefan richtete fih auf, und das Haar zurüciverfend jah er 
dem Freunde finnend in die Augen. Glaubſt du nicht, daß es 
Dinge gibt, die man ſelbſt dem bejten Freunde nicht anvertrauen 
darf ?“ 

„Wenn diefer Freund fich jo ergeben gezeigt hat, wie ich mich 
gegen did, nein.“ 

„Du magft vielleicht vecht haben, und darum ſollſt du jetzt 
auch alles wiſſen.“ 

Hans ſprang mit beiden Füßen aus dem Bett, „Noch etwas! 
meiner Seel, der Kerl hat noch ein Geheimniß.“ 

„Sa Herzensbruder, und wahrlich fein geringes. CS wird 
dich überrafhen, denn du bijt nicht ganz unbetheiligt dabei; es 
wird Dich erſchrecken vielleicht, aber du haft mich eimmal heraus— 
gefordert zu Gejtändnifjen, jo magſt du auch die Folgen tragen.“ 

„Das tit ja eine haarjträubende Vorrede, du willjt mir damit 
Furcht einjagen, he? willit mich dazu bringen, daß ich dir jage: 
um Gotteswillen, ich will nichts willen, behalte dieſe Ichredvollen 
Myſterien für dich, aber nichts da, du haſt mich ſchon gehörig 
abgehärtet, ich werde auch das zu tragen wiſſen. Alſo laß ſie 
{03, deine Schaudergefchichte, aber du erlaubji doch, daß ich mir 
dabei die Bantalons anziehe.“ 

Stefan ließ ihn das ungehindert thun, aber er erzählte ihn, 
fo weit er fie jelbft wußte, die Geichichte der Nandl, das Ge— 
heimniß ihrer Herkunft. 

(Schluß folgt.) 


Sommerwandernngen in den Apen. 


Bon Dr. Max Vogler. 


Lerche jang ihr Iuftverwirrtes Lied, 

Schweigend ſtrich der Adler durch's Gejteine, 

Und die Gipfel, al3 die Sonne jchied, 

Sıwelgten ſtumm im legten Purpurjcheine.‘ 
Lenan. 


Wir wandeln die ſtattliche Landſtraße, die ſich am linken Ufer 
des Züricherſees hinzieht. 

Auf dem blaugrünen Waſſer zu unſerer Seite rauſchen ſtolz 
die Dampfer 

Mögen fie rauchen! — 

Wir laffen uns heute nicht von ihnen jchaufeln iiber Die 
ichimmernde Fluth. An dem Wanderjtabe jehreiten wir auf 
eigenen Füßen in die Welt hinein und gelangen, an zahlreichen 
Dörfern vorüber, längs des Seegeſtades, zwilchen Weinbergen 


und Objtbaumgärten nach Pfäffikon, wo die Straße linksab auf 
der Landzunge Hurden und dann auf der beinahe eine Halbe 
Stunde langen Seebrüde nah Rapperſchwyl hinüberführt. Dort 
grüßen die Ihürme dev Keinen „Nofenftadt“; aber wir laſſen 
ung heute nicht hinüberwinken, — denn dort erheben ſich ſchon 
vor ung zwei andere helle, ſtattliche Thürme, die von Lachen. 


Rn 


Neue Iandichaftlihe Bilder warten unjerer, und jo wandern + 


wir denn, den Abhang des bewaldeten Ebel zur Rechten, am 
linken Gejtade de3 obern Sees Hin, Mit letzterem Namen bes 
zeichnet man denjenigen Theil des Züricherſees, welcher jenfeits 
der Brüde bis Schmeriton ſich ausbreitet. 
Bon Lachen aus, welches außer einer, mit reichem Schmuck 
ausgeftatteten Kirche nichts Sonderliches aufweist, wenden wir 
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uns bon Geſtade feitab und gehen in füdöftlicher Richtung 
weiter. 

Auf diefen Wege erreichen wir zwischen fruchtbaren Meckern 
und DObjtbaumalleen die feinen Dörfer Galgenen und Siebenen. 
Das lebtere beſonders hat in feiner Lage zwischen hohen, dunkel— 
beivaldeten Bergen, am Ufer der reigenden Sihl, einen großen 
Reiz. ES ift ein Stiller Ort, großentheil3 aus braunen Holz: 
häujern bejtehend. Vor einem der letzteren Ichreiten wir auf be- 
dachter Brüde twieder über den wildichäumenden Fluß, auf der 
ſchönen, mannigfach befebten Straße den vor uns dämmernden 
Höhen zu. Zu unſerer Rechten dehnen fich die bewaldeten Berge 
empor, während nach links, two hier und da Pappelalleen die 
Flur durchziehen, die durch den (den Hüricher und Wallenfee ver- 
bindenden) Linthkanal entfumpfte Niederung fich breitet. 

Die Dörfer Schübelbach, Neihenburg und Bilten fiegen bald 
hinter ung, und wenn wir nun Niederurnen zuwandern, fo jehen 
wir in der Ferne immer mehr blaue und weiße Bergesgipfel 
durcheinanderſchimmern, hinter welchen der Wallenjee fich 
verbirgt. 

Das Herz drängt und will die Wunder ſchauen, die fich Hinter 
dieſen geheimmißvollen Höhen verſteckt halten müflen, — darım 
an grünen Waldesfaume weiter, hinüber nach Ziegelbrück, und 
da — — Siehſt du den gewaltigen Schnee- und Eiskoloß, der 
rechts aus den Glarner Bergen hervorfchaut und das reine Blau 
des Himmels auf fetten Teuchtenden Haupte trägt? — 

Es find die höchſten Spiben des Kantons Glarus, die hier 
wie zu einem einzigen viefigen, Heil fchimmernden Ballen zufanmten- 
getreten zu jein ſcheinen 

Jetzt öffnet es fich zwifchen den immer gewaltiger fich dar- 
jtellenden Bergen, ſteile, röthlich ſchimmerude Wände jteigen vor 
unferen Blicken empor, ein Streifen grün leuchtenden Waſſers 
nach dem anderen wird fichtbar, — dort leuchten die Häufer deg 
fleinen Ortes Weefen aus anmuthiger Bucht hervor. Wir be- 
treten die engen Straßen und ftehen am Geſtade eines Sees, 
defjen Umgebung zu den wildeften und malerischejten Szenerien 
der Schweiz gehört: am Geftade des Wallenjees. 

In Weejen, wo wir allenfall3 das Konnenflofter als eine 
Merkwirdigfeit in Augenschein nehmen könnten, raſten wir nicht 
lange, und wenden nur die Blicke entzüct zu den freundlichen 
Häufern hinauf," welche vom grünen Hügel am See hernieder- 
Ihauen und einen herrfichen Sommeraufenthalt gewähren mögen. 
U. a. pflegt dev Dichter Gottfried Kinkel hier jeine Billegiatur 
zu nehmen. 

Zu Fuß diefer veizenden Wohnungen fällt das Ufer fo mählich 
aD, daß die Wellen faum den Boden überdefen. Danı aber 
neigt fich daS Bett des Sees zu ungeheurer Tiefe niederwärtg, 

Wenn wir num weitereilen, fo laffen wir zunächſt für Furze 
Zeit den Wanderſtab ruhen, um die höchſt intereffante Fahrt zu 
genießen, welche der Schienentveg bietet. Nachdem dieſer über 
den Linth- und Eſcherkanal gelaufen, durchbricht er auf der 
geringen Strede bis Miühlehorn die Felſenbruſt in nicht weniger 
als jechs Tunnels. Kaum find wir dem einen enteilt, jo nimmt 
uns ſchon ein zweiter auf, und. die wenigen helfen Augenblicke 
zwiichen diefer Tunnelreihe, während welcher man im Vorüber— 
ſauſen die gewaltigen Bergwände drüben zu erfennen vermag, 
jowie die fih dann und wann eröffnenden Durchſichten nach dem 
See hin, von wo grünſchimmerndes, blitzendes Licht in die dunklen 
Gänge hereinbricht, find von wunderbarem Reiz. 

Sind wir fo, unter dem Staudenhorn und dem Wallenberg 
hindurch, wieder unter freien Himmel gefommen, fo überrascht 
uns bei dem eben genannten“ Dörfchen Miühlehorn der Anblick 
eines ebenjo heitern als ernften Bildes, 

Dort, durch die enge Schlucht herab, Ihäumt der Mohren- 
bach, und das anheimelnde Klappern der durch ihn getriebenen 
Mühle tönt gar munter zu uns in’g hal, wo die Zweige von 
Edelfaftanien und Nußbäumen im warmen Sonnenschein chim: 
mern und die grünen Wellen, perlenden Schaum emporjprigend, 
unruhig an den fteinernen Uferdamm Ichlagen, der jteil in den 
See herniederfällt. Drüben aber, am andern Geſtade ftreben die 
felfigen Höhen empor, von denen, Weeſen zu, mehrere Waffer- 
fälle herniederftürzen, und an deren felfigen Fuß fich hier und 
da einige Häufer anfchmiegen. Am gewaltigften und in unmittel- 
barjter Nähe ftellen ſich ung dieſe jählings in die Fluthen ab- 
wärts geſenkten Steinwände — die vielföpfigen Churfirfſten — 
dar, wenn wir an dem überaus lauſchig an einer Seitenthal- 
mündung gelegenen Dorfe Murch vorübergewandelt ſind und, den 
grünen Waſſerſpiegel zur einen, mählich ſich empordehnende Höhen 











zur andern Seite, neben ſanft hügeligen Aeckern und Wieſen den 
kleinen Ort Mols erreicht haben. 

Da ſtehen ſie uns grade gegenüber, die mächtigen, gelblich— 
rot) angehauchten Felsmauern, hier und da von helleren Streifen 
durchzogen, welche wie ſchmale Wege anzufchauen find, die zu 
den ober fich breitenden Rajenplägen hinaufzuführen fcheinen, 
Und tief unten, zwiſchen das Scebett und die jteilen Wände ge- 
drängt, liegt da, wo der breite Scherenberg eine kleine Bucht 
bildet, wie von aller Welt abgefchloffen, das Dörfhen Quinten, 
deſſen Häufer im Verhältniß zu den Ihroffen Höhen, die auf den 
feinen Ort herniederzuftitrzen drohen, ung tvie jene winzige Hütten 
dünfen, in denen Karo und Waldmann ihr Quartier zu haben 
pflegen. 

Ich ſaß unter einem Baume auf dem Nafen am Gejtade, alle 
Sinne verloren in das Anſchauen diefes großartigen Bildes. 

Und jet zeichnen ſich lange Linien auf die Felswände drüben; 
dunkle Streifen hufchen auf und ab, und in der Fluth dort 
ſchauert ein leifer, vothichimmernder Strahl, — wo das wohl 
herfommen mag? — 

D, blide zur Seite, dahin, two die ſchweizer Bergesgipfel 
imeinander fließen, nach St. Gallen und Glarus hin, und fiehe, 
wie fie immer tiefer zu glühen beginnen, die weißen Häupter, 
auf die das Sonnenlicht fich herniedergießt! — 

Nun fangen auch die Wafjer immer goldiger zu glänzen an, 
und droben am Klaren Himmel, über den nur weißlihe Wolfen 
fill dahinziehen, zuckt ein langer Purpurftreifen nach dem andern 
hervor, ein zarter, in allen Farben Ihimmernder Schleier wallt 
dort, wo das ätheriiche Blau ſich immer mehr verflüchtigt, her— 
nieder, und feine Falten wehen duftig an den Bergen herab, daß 
die Umriſſe ihrer Gipfel vom Horizont nicht mehr zu unterfcheiden 
find: — alles webender, fchwebender Duft, wie von glühenden 
Sternen und jchimmernden Edelſteinen durchleuchtet, alles in 
taufendfarbiges Licht getaucht: — 

„Die Hinmelsfürftin ift zur Ruh gegangen, 

sn Dämm'rung Wiefen, Wald und Thal verichwimmen, 
Bon ferne flingen wunderfame Stimmen, 

Hoch oben aber rings die weißen Alpen prangen, 
Allmählich aber blühn die bleihen Wangen, 

Die Silberhäupter fangen an zu glimmen, 

Die Rieſen alle, die zum Himmel klimmen, 

Sind nun mit Purpurmänteln veich umbhangeu: 

O hehres, zaubervolfes Alpenglühen! .. .“ 


Ein Eifenbahnzug braufte vorbei und weckte mich aus meinem 
jeligen Berlorenfein. 

Ich bemeidete fie nicht, die bequem in den Waggons fuhren, 
hier in die Polſter zurückgelehnt, da am Feniter itehend und mit 
Lorgnons oder Fernrohren die Welt bejchauend. Sch wußte ja, 
dieje Seligfeit vermochten fie nicht zu empfinden, die mir das 
Herz ducchfluthete, jenes exrhebende Gefühl unſäglicher Wonne, 
in Heiliger Stille, von niemand geftört, ledig aller dridenden 
Bande, die fonft den Flug der Seele hemmen, am Bufen der 
Natur zu ruhen. 

Und man konnte fast ihre Athemzüge belauſchen, — ihre, der 
Allmutter Erde, fo till und friedvoll war's wieder in der Runde, 
als das Dampfroß weiter gejagt. 

Kaum ein Windhauch kräufelt Heute die Wellen, welche ſonſt 
jo oft der wüthendſte Sturm peitjcht, — der rajende „Bätlijer”, 
der meiſt plößlich heranbrauft, und dem in einer Dezembernacdht 
von 1850 der Poſtdampfer „Delphin“ mit zwölf Neijenden zum 
Opfer gefallen. Br 

Jetzt jtört nicht einmal mehr das Naufchen eines Schiffes die 
tiefe Ruhe rings, — feitdem die Eiſenbahn das Ufer befährt, iſt 
der Verkehr auf dem See eingeftellt, — faum, daß manchmal 
ein leichter Nachen jacht die Waſſer freuzt und von einem Ufer 
zum andern jchaufelt... . . 

Süßer Friede in der Runde, — felbft nicht einmal dag Ge— 
räuſch einer Sägemühle, die wir hier und da anı Geſtade fanden, 
flingt an unfer Ohr, und leiſe, leife auch verfchweben die letzten 
goldigrothen Strahlen, die dort des Berges Gipfel noch um— 
zittern: — 8 

„Nur hinter jenem Hügel 
Noch jpielt der Abendſchein, — 
DO, hätt’ ich, hätt’ ich Flügel, 
Zu fliegen da hinein! ...” 


Da ſchwimmt auch fie ſchon langſam herauf, die blaſſe Scheibe des 
Mondes; — der „bleiche Gefelle“ mahnt ung, aufzubrechen, 
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So erheben wir uns denn vom weichen NRafenfige und fchreiten 
den waldüberkleideten Hügel hinauf. 

Ein gejchmadvolles Landhaus blickt Hier von fehattiger Höhe 
hernieder; links uns wendend, wandeln wir an demfelben vorbei 
und gehen dann oben auf grünem Moosboden unter den Ziveigen 
der Nadelbäume Hin. Durch das Gehölz blikt es manchmal heit 
vom dem jtillen Wafferjpiegel drunten herauf; auch ein Licht- 
ſchimmer zudt dann und wann von dort heriiber, und als wir 
aus dem Wald getreten, ftrahlt traulicher Lampenſchein in vielen 
gligernden Sternen uns entgegen. Im Thale liegt Wallerftadt, 
in einem Halbbogen, dicht zwischen die Berge hineingejchmiegt. 

Auf den raſen- und rebenüberkleideten Höhen oben tanzen die 
jülbernen Mondesjtrahlen und weben, im luftigen Reigen fich 


necend, auf dem grauen Felsgeftein der Abhänge her und Hin.... ı der Natur. 


mn 


Und als wir nun den Hügel hinabgeftiegen waren, ſlüſterte 
es leife in den hohen Stauden der Maisfelder, welche ſich zur 
Seite breiteten, dann und wann flatterte Scheu ein Vogel dariiber 
hin, während andere im Nejt ihr Abendlied fangen, — die Mondes- 
ſtrahlen trieben inımer noch ihr heimliches Spiel, und die Wellen 
küßten ſich flüfternd im Traume: — mir war ganz verzanbert 
zu Sinne... 

Im Städtchen jtanden die Leute in plaudernden "Gruppen 
beifammen, und auch wir haben, als wir dann in freundlichen 
Wirthshausſtübchen jagen — beim feurigen, rothſchimmernden 
„Delberger“, der auf den benachbarten Hügeln gedeiht —, 
an diejem milden Sommerabend lange, lange geplaudert von 
Wanderluſt und Wanderwonne und von der ewigen Schönheit 


— — 


Der Uglei-See. 


Erzählung von W. H. Gortſetzung.) 


Der Winter war für Amanda Hausburger ſehr ruhig ver— 
floſſen. Anſtatt die gewohnten Konzerte, Bälle und Thealer zu 
beſuchen, mußte ſie, der Sitte gemäß, ſchwarze Trauer anlegen. 
Wohl war ihr auch manchmal das Herz beklommen, wenn ſie 
an das gute Mütterchen dachte, welches jo raſch Hatte ſterben 
müfjen; doch mehr noch dachte fie an die Freuden des Lebens, 
welche fie vermifjen mußte, und an den Heißgeliebten, der in 
der Ferne weilte. Es war nur ein leichtes Unwohlſein gemwefen, 
welches die Mama befallen hatte, al3 fie die Tante in Unlenhorit 
bejuchten, doch hatte fich rafch eine böfe Krankheit daraus ent- 
widelt, der die gute Fran Hausburger auch bald fehon zum 
Opfer fiel. 

Des Senator Trauer war aufrichtig; ex hatte feine Frau 
recht Lieb gehabt, wenngleich fie in geiftiger Beziehung weit unter 
ihm gejtanden. Hausburger hatte aber auch Urjache dazır. Er 
tar, wie jchon erwähnt, früher ein lockerer Beifig geweſen, und 
immer noch, ſelbſt in den legten Sahren, hatte ihn feine Frau 
durch die Finger gejehen, wenn er in Kuftiger Gefelffchaft manche 
Stunde der Naht durchſchwärmte. Die Liebe zu der einzigen 
Zochter, die aber in ihrer Ueberſchwänglichkeit zur Affenliebe viel- 
fach ausartete, hatte die beiden Alten noch inniger verbunden. 

Frau Hansburger war mit großem Gepränge begraben worden. 
Der Tod der Mutter hatte in Amandas Heirathsplan einen grellen 
Riß gemacht. Vorderhand verwies die übliche Trauer ihr jede 
Aeußerung und fpäter, wenn fie mit dem Vater über Emil reden 
wollte, vertröftete der Senator fie immer damit, daß erit das 
Trauerjahr vorüber fein müſſe. Mit Bedauern aber merkte er, 
daß die Liebe zu Emil in dem Herzen feines Kindes tiefere Wurzeln 
geichlagen hatte, als man bei der Launenhaftigfeit Amandas an- 
nehmen fonnte. * 

* 

Es war Ende Auguſt; die Wälder überſchimmerte ſchon ein 
leichtes, ſanftes Roth; da ſtanden an dem nämlichen Plate am 
Uglei-See Herr Hausburger mit feiner Tochter und der Doktor 
—— dort wo ſie ungefähr vor Jahresfriſt ſich befunden 
hatten. 

„Ach, wäre Mütterchen nur dabei,“ ſeufzte Amanda, indem 
ſie ſich träumeriſch umblickte, als ob fie erivartete, daß die hohe, 
ſchlanke Geſtalt Emils gleichwie voriges Jahr plötzlich ihr er- 
ſcheinen ſolle. 

„O — ja," ſeufzte Doktor Wernheim, „wäre meine gute Nichte 
nur noch am Leben.“ 

Herr Hausburger aber ftarrte in den See. 

„Papa, du jagtejt doch, daß du Heren Reichelt fchreiben würdeſt, 
daß wir heute dem Uglei-Sce einen Beſuch machen wollten. Er 
hat überhaupt nicht mehr gefchrieben feit feinem Kondolations— 
briefe nach dem Tode der Mama. Hoffentlich treffen wir ihm 
oben im Wirthshaus; ich freue mich auch, die fchöne, goldige Fee 
dort wieder zu finden, die verzauberte Prinzeffin, von der ich 
allerdings nicht weiß,“ fette fie Keife und im fich gefehrt hinzu, 
„ob fie mir Glück oder Schmerz bringt — das dunkle, tiefe Auge 
hat auf mich damals einen mächtigen Eindrud gemacht. Komm, 
Papa, wir gehen zum Wirthshaus, und ich fage dir,“ fügte fie 
energijch Hinzu, „ich gehe nicht eher von hier fort, als bis ich 
Emil gefehen habe,“ 
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Herr Hausburger jtand noch immer in fich verfunfen da; er 
hatte die Bemerkungen feiner Tochter überhört, während fich der 
Doftor auf eine Bank niedergelaffen hatte und in ein ſanftes 
Scläfchen verfallen war, — man hörte ab und zu einige uns 
definirbare Töne, die an das Knurren eines Pudels erinnerten. 
Es iſt ja auch eines jeden Menfchen eigenfte Sache, auf welche 
Weife er die Schönheiten der Natur bewundern will. 

Nochmals trieb Amanda ungeduldig zum Aufbruch, indem fie 
ihren Vater aus feinen Träumen, den Doktor Wernheim aus 
jeinem Schläfchen aufftörte. 

Das Wirthshaus war bald erreicht. Freundlich wurden Die 
Säfte empfangen. Unter der großen Eiche jaß der Pfarrer von 
Deverdorf. Bald fchon war die Gejellichaft in lebhaftes Geſpräch 
verwickelt, welches fich Lediglich um Emil Reichelt drehte. 

Herr Habermann bediente gegen feine Gewohnheit jelbit. Auf 
die Frage nach feinen Töchterchen exwiderte er, daß Angelifa ſich 
unwohl fühle. - 

Amanda eilte in's Haus und fand das Wirthstöchterchen, den 
Kopf in die Hand gejtüßt, in einer Sophaede ſitzend. „Sieh’ da, 
unſre kranke, verwunjchene Prinzeß! ch, und Sie find ja nod) 
viel ſchöner geworden!“ * 

Dem war auch in der That ſo. Angelika hatte tiefen Harm 
erduldet. Ihre Friſche war etwas gewichen, aber nur, um einer 
noch zarteren Hautfarbe Platz zu machen. Die tiefdunklen Augen 
leuchteten hervor aus dem ſchlohweißen Antlitz, die goldenen 
Locken wallten um den feingewölbten Nacken. So war Angelika 
allerdings bewundernswerth, und das Ach!, das Amandas Munde 
entflohen, war völlig ernſthaft gemeint. 

Angelika ſprang auf; man merkte garnicht, daß fie unwohl 
war. Mit einer leichten Handbewegung bot fie dem Gajte einen 
Stuhl. „Was wünjchen Sie, mein Fräulein?“ waren die ein- 
zigen Worte, mit denen fie Amanda begrüßte. 


Die letztere wurde ganz verwirrt über den Empfang. „Sind | 


Sie wirklich jo franf, daß ich Sie ſtöre?“ ſtammelte das Fräulein 
verlegen. „Sch wollte mit Fhnen plaudern über unfern vor— 
jährigen Aufenthalt, ich wollte einige Tage hiev bei Ihnen ver 
weilen, Sie follten mich nochmals in Ihren Garten führen, dort- 
din, wo die prächtige Ausficht iſt. Ich Habe Sie jo gern, Angelika, 
und dabei find Sie jo zurückhaltend.“ ⸗ 

Angelika rang einen Augenblick mit ſich ſelber. „Sch bitte 
um Verzeihung, mein Fräulein,“ jagte fie in weichem Ton; „ic 
hatte mir vorher allerlei Gedanken gemacht und war auf Ihren 
Beſuch nicht gefaßt. Sch ſtehe jebt ganz zu Ihrer Verfügung.“ 
Mit diejen Worten jtand Angelika hochaufgerichtet da; ihre Augen 
bligten energisch empor, als fie fragte: „Nicht wahr, Amanda, 


man darf gratuliren, Sie erwarten Ihren Bräutigam wohl hier || 


anı Uglei-See?“ R 
„Nun, mit der Gratulation iſt es noch nichts,” athinete Amanda 
auf, „wenigſtens nicht öffentlich; von Ihnen aber, liebe Freundin, 
nehme ich diejelbe an, weil ich weiß, daß fie von Herzen kommt. 
Emil wird heute, jpäteftens morgen, von Stiel herüberfonmen.“ 
Draußen hörte man laute Stimmen. 
Amanda und jchon flog fie aus dem Zimmer. 
Herr Hausburger aber, der ihr bis zur. r 
nahm die Stürmende an die Hand und flüfterte ihr zu: „Du 








„Da ift er!“ jubelte Bi 
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verdivhit alles, wenn du heute mit Emil über eure Liebe redeit; 
mäßige dich, ich werde dann morgen fchon näheres mit dir fprechen. 
Emil bleibt drei Tage bei dem Pfarrer in Deverdorf, wir fehen 
ihn alfo täglich.“ 

Emil war inzwijchen nähergetreten und begrüßte mit herzlichen 
Händedrud Amanda. Währenddeß wanfte in dem Eckzimmer eine 
geknickte Gejtalt vom Fenjter zum Sopha zurück und begrub das 
Angeficht in beide Hände. 

Emil fragte nach Angelika; der Wirth, der nun auffallend 
freundlich gegen Emil war, meldete, daß fein Tüchterchen zwar 
unmohl jei, aber nachher, wenn die Gejellichaft eg wünſche, an 
derjelben theilnehmen würde, 

Man jaß wieder unter der dichtbelaubten Eiche, Dr. Wern- 
heim trank feinen Borter und anttvortete zuweilen auf eine an 
ihn gejtellte Frage mit dem ftereotypen „O — ja!" Die andere 
Gejellichaft unterhielt fich lebhaft, wobei der Pfarrer mit dem 
Senator häufig unruhige Blicke wechjelte. Im allgemeinen war 
Herr Hausburger aber jehr gut aufgelegt. 

Da erihien Angelifa. Der letzte Schimmer der fcheidenden 
Sonne jpielte auf ihrem goldigen Haare. 

Die ganze Gejellfchaft jtand auf, ſelbſt Dr. Wernhein, defjen 
Munde ein gedehntes „A — — h“ entquoll., Herr Hausburger 
begrüßte die Fee vom Uglei-See mit gebührendem Anjtande, den 
Pfarrer als alter Bekannter, während das Blut dem jungen 
Schullehrer ins Geficht ſchoß. Er trat zögernd näher und grüßte 
beflommen. Kühl reichte Angelifa ihm, um fein Aufjehen zu 
erregen, die Hand, während ein flammender Blick ihres dunklen 
Auges das jeine traf, jo daß er es zu Boden fchlagen mußte. 

Ihm war unter diefem Blide, al3 habe er eine Schuld gegen 
Angelifa auf dem Herzen, und Doch, was hatte er gethan? 
Täglich, ſtündlich hatte er an fie gedacht, tieffte Trauer im 
Herzen, daß er fie nimmer erreichen könne. Was bedeutete der 
jtrafende Bid? Eine File von Zweifeln drang in feine Brust 
— war Angelika ihm treu geblieben? War wirklich etwas wahres 
daran, was er Hin umd wieder hatte munfeln hören, daß fie den 
Hein vom Poſthauſe, diefen ungefchlachten Burschen, Liebe und 
heirathen wolle? Er wollte, er mußte Gewißheit Haben — der 
gegenwärtige Zuftand war ihm unerträglich. 

Und doch hatte Emil in Kiel feine fchwierige Stellung zur 
HBufriedenheit feiner. Vorgejegten und Kollegen verwaltet, und 
doch Hatte er fleißig ſtudirt und fich fortgebildet, jodaß aus dem 
Dorfichullehrer in der Furzen Zeit ſchon ein tüchtig gebildeter 
Mann geworden war; auch jein Aeußeres war gefchmeidiger und 
anmuthiger geworden, jodaß Amandas Blide mit großem Wohl- 
gefallen auf dem jungen Manne ruhten, während Angelifa nur 
ab und zu eimen verjtohlenen Blid, der von tiefer innerer Er- 
regung Kunde gab, auf ihn warf. 

Die Schatten der Bäume wurden immer Yänger, die Sonne 
blidte noch einmal Hinter einem leichten Wöltchen hervor und 
verjanf dann, ein jtrahlendes Abendroth hinterlaffend, welches 
andeutete, daß der morgige Tag die Ausflüge, welche geplant 
waren, duch jchönes Wetter begünftigen wiirde. 

Die fremden Säfte waren müde geworden und zogen fich nach 
herzlichen Grüßen in ihre Zimmer zurück, während der Pfarrer 
mit Emil dem nahen Dörfchen zueilte. Angelika hatte fich ſchon 
früher verabjchtedet, um ihrer Mutter noch hilfreiche Hand bei 
einigen Hausgeſchäften zu Leijten. 

„Du bift ja je jehr aufgeregt, Angelifa,“ fagte die Mutter, 
„ver -Emil Liegt dir wohl noch am Herzen, aber bevenfe, daß 
derjelbe doch fein Mann für dich ijt, er verfteht ja nichts von 
der Landwirtbichaft. Wer follte denn hier die Bacht übernehmen, 
die jo lange jchon an unferer Familie haftet. Da gefällt mir 
doch der Hein vom Bofthaufe befjer.“ 

„Schweig jtill von dem,“ fiel Angelifa heftig ein; „ein für 
allemal jag’ ich, daß ich den rohen Menschen nicht mag. Sit 
Emil mir untven geworden, tvas ich jet fait jeldjt glaube, dann 
mag er den Treubruch gegen fein Gewiſſen verantworten, dann 
mag er mit Amanda glüclich werden — ich bleibe ledig.“ 

Stolz warf fie das Köpfchen empor, und die Mutter, die 
jenft manchmal recht hart war, ftrich ihr die Loden von der 
Stirn und ſeufzte: „U, hätten wir doch voriges Jahr unfere 
Einwilligung gegeben, armes Kind, du hältjt diefen Zujtand auf 
die Dauer nicht aus.“ 

„Doh, Mutter!” und feften Schrittes ging Angelika in ihre 
Kammer. Dort aber ſank fie zufammen. Der frühe Morgen 
fand die Aermſte noch angefleidet auf dem Bette Liegen, 
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Emil bat den Pfarrer, mit in den Gaſthof „Zur Poſt“ zu 
gehen; das Herz ſei ihm zu voll, er müſſe noch etwas plaudern. 
Wenn auch ungern, da er des Abends in behaglicher Ruhe im 
Kreiſe ſeiner Familie zuzubringen gewohnt war, gab der biedere 
Pfarrer doch nach, und bald ſaßen die beiden Männer im Garten 
des Gaſthauſes bei einer Flaſche Nothwein, die man in Holftein 
allerdings gegen einen hohen Preis in den meiſten Ortſchaften 
leidfich gut bei den Gaftwirthen haben kann. 

Der Schullehrer jchüttete feinem älteren Freunde nochmals 
jein Herz aus und erklärte, daß, wenn Angelifa nicht fein werde, 
er ausiwandere, um mit der Heimath auch die Liebite zu vergefjen. 
Heute juchte der Pfarrer feinen jungen Freund nicht, wie früher 
jo oft, mit dem üblichen Troftesworten und Befchwichtigungen 
hinzuhalten. Er meinte vielmehr, daß die Wirthsleute am Uglei- 
See nicht mehr jo abgeneigt fein würden, ihm ihr Tüchterlein 
zu geben, daß vielmehr der Hauptwiderftand bei Angelika ſelbſt 
zu juchen jei, der man vorgeredet habe, daß ihr früher fo heiß- 
geltebter Emil mit dem vornehmen Stadtfräulein, Amanda Haus- 
burger, verlobt fer. 

„Alſo immer no das alte Gerede,“ fuhr Emil auf, „wer 
mag ihr das erzählt haben; wäre es ein Mann, ich wirde ihm 
den Waſchweibermund jchon zu ftopfen wiſſen.“ Und Emil ballte 
mit zorniger Geberde die Fauſt. 

„Immer ruhig, mein Freund,” befänftigte der Pfarrer; „ſo— 
viel, wie ich erfahren habe, hat der Hein, der Sohn des hiefigen 
Wirths, unjerem Geſpräche im vorigen Winter, welches wir hier 
führten, zugelaufcht und dafjelbe brühwarm, aber nicht ungefälfcht, 
noch Dejjelbigen Abends zu Habermanns getragen. Er be- 
hauptete, gehört zu haben, das Fräulein liebe den armen Schul- 
lehrer und der arme Schullehrer verehre das Fräulein — des— 
halb jei das Verlöbniß fertig.” 

„Sp ſoll doc gleich —“ brauſte Emil auf und feine Augen 
blieten umher, ob ex nicht des Wirthsfohnes anfichtig werde. 

„ber, Emil,“ mahnte der Pfarrer, „ein jolcher Kampf darf 
am mwenigjten mit der Fauſt geführt werden; außerdem aber fteht 
dein Gegner auch allzuniedrig Dir gegenüber. Der alte Haber- 
mann will ihn nicht zum Schwiegerjohne, Angelifa ift ganz ent- 
rüftet über jeine Bewerbung und nur die Frau Habermann hat 
eine Zeitlang, diejelben begünftigt. Man jagt, die alte Dame fei 
geizig und habe fich gefreut, daß der Hein in ihrer Wirthichaft 
manchen Schilling habe draufgehen Lafjen.“ 

Emil aber ließ ſich nicht jo Leicht berubigen; es fuhr ihm wire 
im Kopfe herum. Jetzt exit verjtand er den merkwürdigen, 
vorwurfspollen und doc jo jtolzen Blick, den ihm Angelika zu- 
geworfen hatte. 

„Das muß anders werdet; ich werde mit dem Burſchen ſofort 
ein energijches Wort reden.“ Der Schullehrer wollte aufipringen, 
doc janft hielt ihn der Pfarrer zurück. „Was hilft's denn, ehe 
wir die Eltern nicht gewinnen, ihre Einwilligung zu geben, iſt 
ja doch alles vergebens, und vorläufig, ich gefteh’ es, ift wenig 
Hoffnung vorhanden. Der Habermann will partout einen tiich- 
tigen Bauern oder einen veichen Mann zum Schwiegerfohn, und 
Angelika hat einmal ihr Wort gegeben, nicht mehr mit Ihnen 
zu reden, wenn die Eltern fie nicht von dem Berjprechen ent- 
binden. Alſo alles muß gejchehen, um die Eftern willig zu 
machen.” 

Der Pfarrer wiſchte ſich in einer gewiſſen Erregung den 
Schweiß von der Stirn; er athmete tief auf und fuhr fort: 
„Hören Sie, lieber Herr Reichelt, ich habe Ihnen da eine Mit— 
theilung zu machen. Herr Hausburger, das wiljen Sie ja, hat 
Sie ſehr liebgewonnen, derſelbe ftellt Ihnen jede beliebige 
Summe als Geſchenk oder leihweile, wie Sie wollen, zur Ver— 
fügung, Sie fünnen dann franf und frei vor den alten Haber- 
mann treten, der Ihnen fein Töchterchen nicht mehr verfagen 
wird. Angelika wird dann ſchnell von ihrem Wahne geheilt fein, 
daß ein Gelöbniß zwiſchen Amanda und Ihnen beſteht.“ 

Emil jaß einen Augenblic wie niedergedonnert da. „Nimmer- 
mehr!“ vief er mit einem Anfluge von Hohn. „Sch habe nicht 
die geringjte Schuld daran, daß die Tochter des Senator an 
mir Wohlgefallen findet. Nun aber Lediglich‘ durch ein Geld- 
gejchenf die Sache regeln zu wollen, das kommt mix doch vor, 
wie Menſchenſchacher. ch werde natürlich das Fräufein nicht 
wiederjehen, um dem Alten feine Kopfichmerzen weiter zu machen; 
aber zunächit werde ich mit dent Burfchen, den Hein, Abrech- 
nung halten and dann mich einfach meiner Braut erflären, Sit 
jte ftarf, jo geht fie mit mir nach Amerika, iſt fie ſchwach, fo 
gehe ich allein, Vergefjenheit in fremden Landen zu ſuchen.“ 








Mr. 51. 1879, 
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Mit dieſen Worten, ohne ſich von dem braven Pfarrer auf— 
halten zu laſſen, ſtürmte der junge Schullehrer fort. 
* * 
* 


Der Vollmond ſchwebte über dem Uglei-See. Die Stille des 
wundervollen Sommerabends wurde nur ab und zu durch den 
Ruf einer Eule, die ihr nächtliches, räuberiſches Handwerk trieb, 
unterbrochen. 

Den Kopf gejtügt ſaß unfer Freund Emil auf einer der Ruhe— 
bänfe am See; feine Bruft hob fich raſch, fein Herz klopfte fait 
hörbar. Der raſche Lauf vom Gasthof zur Bolt bis hierher hatte ihn 
noch aufgeregter gemacht. Nach und nach beruhigte ſich dag Blut. 
Er gedachte der jchönen Abende, an denen er Angelifa Klavier- 
unterricht gegeben, der jchönen Tage, an denen fie Arm in Arm 
den Uglei-See umwandert, bis das Machtgebot der ftrengen 
Eltern Angelifas plöglich dei Lieblichen Traum verfcheuchte. Er 
gedachte des Stolzes feiner Angelifa, mit welchem fie den Eltern 
erklärt hatte, nie und nminnner von ihm, von ihrem Bräutigam, 
lafjen zu wollen; er gedachte ferner, tie fie in findficher Xiebe 
ihren Eltern jchließlich veriprochen, nicht mehr mit ihm veden zu 
wollen, bis e3 ihr wieder erlaubt werde. 

Aber er gedachte auch der vielen Todten, die da unten auf 
dem Grunde de3 Sees jchlummerten, feines armen, armen 
Mütterchens, welches die Schande nicht zu ertragen vermochte, 
daß es ihm den Vater nicht nennen Konnte; er gedachte feines 
fremden, harten Vaters, den er noch ninmer gejehen. 

Nach und nad) aber zerfloffen die Gedanken in Träume; er 
träumte von der verwünſchten PBrinzeffin, die dort unten der 





Erlöjung harre, er träumte von den Drachen, die fie behüteten, 


—ñNNi 


und die allmählich die Geſtalten des Wirths vom Uglei-See und 
des Hein aus dem Poſthauſe annahmen. 

So mochte Emil wohl eine Stunde geſeſſen und geträumt haben 
— da hörte er in der Nähe ein Geräuſch. Er blickte auf — einer 
der beiden Drachen, der Hein vom Poſthauſe, ſtand da. 

Die Prinzejfin muß erlöft werden — halb noch im Traume 
jtürzte fich der junge Schullehrer auf feinen Feind, 

„zügner du, VBerleumder du!“ Und ein kräftiger Fauftichlag 
hätte fait den riefigen Wirthsſohn zu Boden geftredt. 

Mit einem fürchterlichen Fluche drang nun der Gejchlagene 
auf feinen Angreifer; mit eifernem Griffe fühlte fich Emil um- 
Ihlungen, er wehrte jich in Wuth und Verzweiflung, und ſchon 
merkte der wilde Hein, daß er am Ende gar feinen Meifter gefunden 
habe; da verlor auf dem jchlüpfrigen Boden Emil Fuß plöglich 
den Halt. Hein ftieß ihn mit kräftigem Ruf von fi) und der 
Schulfehrer rollte den Abhang hinab in den Uglei-See, deſſen 
jtille Waſſer fich ſofort über ihm ſchloſſen. 

„Mag er ertrinfen,“ murrte Hein; „was braucht der Ged 
meine Pfade zu kreuzen. Vielleicht Hat er auch ſchon mein Gewehr 
gejehen, und er wiirde, wenn er nicht unten in den Wafjern 
ruhte, mich gar noch als Wilddieb angezeigt haben. Doc die 
Todten find ſtill.“ 

Hein horchte noch einmal, über den Abhang hinaus gebeugt; 
dann rannte er dem Waldesdicicht zu. 

Der See erglänzte ruhig im Mondenjchein; die dunklen Ufer 
hallten leife wieder von den leichten Wellen, die fie umjpielten, 
und von dem zarten Kojen, mit welchem die herniederhängenden 
Weidenzweige die herannahenden Waſſer umfchmeichelten. 

(Schluß folgt.) 


G. E. Leffing, des deutſchen Volkes Vorbild und Erzieher. 


II. Leſſings Wirken, 
(Fortſetzung.) 

Im Oktober des Jahres 1749 hatte Leſſing in Gemeinſchaft 
mit Mylius bei Metzler in Stuttgart „Beiträge zur Hiſtorie und 
Aufnahme des Theaters“ erſcheinen laſſen. Dieſelben ſollten 
Studien des Theaterweſens bringen, beſonders des der Griechen 
und Römer, Engländer und Spanier; und an dieſe ſollten ſich 
kritiſch-grundlegende Abhandlungen anlehnen über die Wahr- 
Icheinlichkeit, über das Komische, das Erhabene, die Charaftere, 
die Sittenjprüche und vieles andere, was Anhalt und Zweck des 
Dramas ſowie des Theaters angeht. 

Die beiden Herausgeber ftanden damals noch auf der Grund- 
lage der drei jogenannten ariftotelifchen Einheiten, welche fie ſo— 
gar, als der Disfuffion nicht mehr bedürfend, vorausjegen zu 
fünnen glaubten. 

Indeſſen zeigte fich Leifing auch Hier ſchon — zwanzig Jahre 
alt! — auf dem Wege zur richtigen Erkenntniß. Denn er be- 
merkte, in der von ihm allein verfaßten, programmartig gehal- 
tenen Vorrede, daß, wenn der Deutjche feinen Naturell folgen 
wollte, unſere Schaubühne mehr der englifchen — die ſich von 
der Beſchränkung auf die Einheit des Orts, der Zeit und der 
Handlung, joweit diefelbe dem eigentlichen Kunſtzweck hinderte, 
gründlich emanzipirt hatte — gleichen wiirde, als der franzöſiſchen. 

Weit war aber das Unternehmen nicht gediehen. Mylius 
vermochte troß aller feiner Genialität mit Leſſing nicht gleichen 
Schritt zu halten und fich nicht auf die Höhe des Standpunftes 
hinaufzuſchwingen, von dem diejer die gemeinfame Aufgabe über- 
ſchaute. Cr machte daher Fehler über Fehler und verleidete 
Leſſing ſehr bald die Fortſetzung des Unternehmens. 

Im Jahre 1754 nahm Lefjing den Gedanken einer theoreti- 

ſchen Vorbereitung der Neugeburt des Dramas und Theaters 
wieder auf. Diesmal aber ohne Gehülfen und ſofort, wie es 
jeinem gemaltigeit Geifte entſprach, die Grenzen feines Unter- 
nehmens in's unabjehbar Große Hinausschiebenv. 
‚ sn einer Beitjchrift „Iheatralifche Bibliothek“ wollte er nun 
eine Gejchichte des Theaters aller Zeiten und Völker Kiefern, und 
immer die größten. dramatiichen Dichter jeder Nation und auch 
diejenigen, welche in der Theorie des Dramas wenigſtens einige 
Fortſchritte hervorgerufen hatten, aus der Menge der Mittel- 
mäßigen und Unbedeutenden herausheben. 


Bon Bruno Geifer. 


# 


In einem Auszuge aus dem Werfe des Franzoſen Remond 
de Ste. Albine „Der Schauspieler“, welchen er im erſten Stüde 
der „Iheatraliichen Bibliothek” erjcheinen ließ, offenbarte er Ein- 
jichten, die weit über den geiftigen Horizont des Franzoſen und 
der ganzen damaligen Zeit hinausreichten. Die Kunft des Schau- 
jpielers, entwickelte ex, jolle die innere Beichaffenheit der menſch— 
lichen Seele kennen lehren, und von der Beichaffenheit der Seele 
jet die äußerliche Beichaffenheit des Körperd eine natürliche 
Folge. Demgemäß müfje der Schauspieler bei jeiner Darftellung 
menjchlicher Charaktere umgekehrt den menjchlihen Körper in 
jeinen Organen und Ddiefe in ihrer Haltung und in ihren Be- 
mwegungen, je nach dem inneren Zuſammenhange mit jeelischen 
HZuftänden und Vorgängen, anwenden. 

Sn dem Drange, dieje die Schaufpielkunft bis zu ihrer Wurzel 
beleuchtenden Gedanfen zu entwideln, fündigte er gleichzeitig eine 
Schrift: „Ueber die förperliche Beredjamfeit” an. Daß er aber 
nicht allein meifterlich die Theorie beherrichte, ſondern daß feine 
Theorie auch) hier, wie überall, die Meijterin der Praxis mar, 
hat der berliner Hofichaufpieler Brüdner bewiejen, welcher ſich 
bei jeinen ſchwierigſten Nollen gern bei Leſſing Raths erholte 
und ſich die jchweriten Stellen von ihm vordeflamiren und vor— 
gejtifuliven Tieß. Es fehlte Leſſing nah Brüdners Meinung zur 
vollendeten Metiterichaft in der Darjtellung nur eines: etwas 
mehr franzöfiiher Anjtand. Brückner ahnte nicht, Daß grade 
diefer franzöfische Anftand jeiner Meiſterſchaft Eintrag thue. 

Während Leffing im zweiten Stüd der „Iheatralichen Biblio- 
thef“ einige Dramen des Seneca kritiſch zergliederte, Die „Sta= 
lieniſche Schaubühne“ des Niccoboni überjegt twiedergab und 
Auszüge aus neueren italieniſchen Schaufpielen Hinzufügte, ent- 
hielt das dritte Stüd die Ueberjegung einer Abhandlung des 
Abbé Du Bos über die theatraliihen Borftellungen der Alten, 
und das erſt 1758 erjchienene vierte und lebte Stüd Notizen 
über den englischen Dichter Dryden und eine Gejchichte des engli- 
ihen Theaters, deren Verfaſſer zu jein Nicolai behauptet hat. 


Unter den vielen andern Arbeiten Lejjings während ſeiner 


Thätigkeit für die „Iheatraliihe Bibliothek” ijt feine gemeinjam 
mit Moſes Mendelsſohn verfaßte Schrift: „Pope, ein Meta- 
phyſiker“ von befonderem Sntereffe. 
Die berliner Akademie der Wiffenichaften hatte einen Preis 
ausgejeßt auf die beite Unterfuchung des philofophiichen Syſtems 
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von Bope, welches gipfle in den Sabe „Alles ift gut”. Dem 
entgegen wiejen Lejjing und Mendelsſohn nach, daß es unwiſſen— 


ein Syitem zu ſuchen und an Ideen, wie jie in einem poetiichen 
Werke in bunter Abwechslung hingeworfen wirden, tiefernithafte, 
philoſophiſche Unterfuchungen anzufnüpfen. 

Die Schrift der beiden jungen Männer fchlug jo ein, daß 
der Afademifer Sulzer noch zwei Monate nach) ihrem Erjcheinen 
bis über die Ohren roth wurde, als auf jenes Preisausichreiben 
die Nede kam, und jie behält dadurch dauernde Bedeutung, daß 
fie in ſcharfer Erfennbarfeit die Grenzlinie zwiſchen Kunſt und 
Bhilojophie zieht, über die vorher nicht allein die berliner Aka— 
demie der Wiſſenſchaften hinweggeſtolpert war. 

Leſſings Reife mit dem Beliger der „großen Feuerkugel“ in 
Leipzig, Winkler, unterbrach alle feine Arbeiten. Als die Reife 
ein ünerwartet rajcheg Ende gefunden und er wieder in Leipzig 
war, gab er unter vielen andern Arbeiten Gleims Kriegslieder 
heraus, mit einem furzen Vorbericht, zu dem er troß feiner Kürze 
weitumfafjende und forgfältige Studien gemacht hatte über die 
älteren Kriegslieder der Deutſchen. Dabei trug er allein zur 
Geſchichte des alten Heldenbuchs aus dem 15. Kahrhundert einen 
ganzen großen Band Material zufammen — eine Arbeit, aus 
der ihm jofort die Erfenntniß erwuchs, auf welche Weife die 
Literaturichäße der deutſchen Bergangenheit für die Gegenwart 
recht nußbar gemacht werden fünnten, und wie mangelhaft Bodnter 
bei der Herausgabe von Bruchſtücken des Nibelungenliedes feine 
allerdings nicht leichte Aufgabe gelöft hätte. 

Nachdem er fi) Ende April 1758 wieder in Berlin nieder: 
gelafjen, begab er ſich an eine gänzliche Umarbeitung jeiner 
Schriften, die er nach jeiner eigenen Verficherung im Aerger über 
ıhre, feinem kritiſch gejchärften Auge nicht mehr zu verbergende 
Unzulänglichfeit ganz vernichtet hätte, wenn fich ihm nicht Die 
Meinung aufgedrängt, daß er denen, welchen jeine bisherigen 
poetiichen Leiſtungen gefallen, jchuldig jei, fie — freilich in ver: 
befjerter Gejtalt — zu erhalten. 

Er begann mit der Sichtung der Fabeln und fandte ihnen, 
jeiner unübertrefflichen Methode entiprechend, . tiefeindringende 
Abhandlungen über das Wejen der Fabel, von dem Gebrauche 
der Thiere in der Fabel, von der Eintheilung und dem Vortrage 
der Fabel und von ihren bejonderen Nutzen für die Jugend— 
erziehung voraus, 

In der Abhandlung über das Weſen der Zabel gelangt er 
nach Fritiicher Vernichtung der Begriffsbeitimmungen, welche die 
Kunftrichter De la Motte, Nicher, Breitinger, Batteux gegeben, 
zu folgender Definition der Fabel, — diefes — wie er jagt — 
gemeinjamen Raines der Poefie und Moral: 

„Wenn wir einen allgemein moraliihen Sat auf einen be- 
jondern Fall zurücdführen, diefem bejonderen Falle die Wirklich- 
feit ertheilen und eine Gejchichte daraus dichten, in welcher man 
den allgemeinen Sat anjchauend erkennt: jo heißt diefe Erdichtung 
eine Fabel.” 

Bon Anfang 1759 betheiligte ſich Leſſing an einen literari- 
ihen Unternehmen Nicolai’s, an dem auch Mendelsſohn bejchäftigt 
war. Es waren dies die „Briefe, die neuejte Literatur be— 
treffend“. : 

Bon den im Jahre 1759 erichienenen 71 Briefen waren 34 
allein von Leſſing, und diefe enthielten Kritiken, welche, jehr oft 
den Kagel auf den Kopf treffend, unberechenbar viel dazu bei- 
getragen haben, dag kritiſche Urxtheil des gebildeten Publikums 
auf die richtige Bahn zu Leiten und auch die beften zeitgenöffifchen 
Dichter — wie 3.8. Wieland — ihre Aufgabe als Dichter ihren 
individuellen Anlagen gemäß erkennen zu Lehren. 

Kritifirt aber Lejfing den jungen Wieland, um deſſen Leiftungs- 
fäbigfeit zu erhöhen, jo kritiſirt er diejenigen, die ihn einer 
Beſſerung unfähig erjchienen, um fie in den Augen der literari- 
Ihen Welt zu vernichten. 

Sp erging es Gottſched. Wahrhaft unbarmherzig fehreibt 
Leſſing im 17. Literaturbrief über ihn: 

„Niemand,‘ jagen die Berfafjer der Bibliothef*), ‚wird leugnen, 
daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil ihrer erften Ber: 
bejjerung dem Herrn Profeſſor Gottjched zu danken Habe.‘ 

„sh bin diefer niemand; ich leugne e3 gradezu. ES wäre zu 
wünjchen, daß ſich Herr Gottjched niemals mit dem Theater vermengt 
hätte, Seine vermeinten Verbeſſerungen betreffen entweder entbehrliche 
Kleinigkeiten oder find wahre VBerjchlimmerungen. 


*) Der in Leipzig bei Dyk erjchienenen „Bibliothek der Schönen 
Wiſſenſchaften und freieu Künſte“ 


Ichaftlich und unverftändig ſei, bei einem Dichter — wie Bope — dramatiſchen Poeſie ſehr elend aus. 























„Als die Neuberin blühte und fo mancher den Beruf fühlte, fich 
um jie und die Bühne verdient zu machen, jah es freilich mit unferer 
Man kannte Feine Regen, man 
befümmerte fih um feine Muſter. Unfere ‚Staats- und Heldenaftionen‘ 
waren voller Unfinn, Bombaft, Schmuß und Pöbelwig. Unfere ‚Luft- 
jpiele‘ beftanden in Verkleidungen und Zaubereien; und Prügel waren 
die wißigjten Einfälle derſelben. Diejes Verderbniß einzujehen, brauchte 
man eben nicht der feinfte und größte Geift zu fein. Auch war Herr 
Gottjched nicht der erfte, der e3 einjah; er war nur der erjte, der fich 
Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. Und wie ging er damit zu 
Werke? Er verftand ein wenig Franzöfiich und fing an zu überjeßen; 
er ermunterte alles, was reimen und Oui, Monsieur verjtehen Fonnte, 
gleichfalls zu überfegen; er verfertigte, wie ein jchweizerifcher Kunſt— 
richten jagt, mit ‚Kleiſter und Scheer‘ feinen ‚Cato‘; er ließ den 
‚Darius‘ und die ‚Auftern‘, die ‚Elife‘ und den ‚Bock im Brozeffe‘, den 
‚Aurelius‘ und den ‚Wikling‘, die ‚Banife‘ und den ‚HYypochondriften‘ 
ohne Kleifter und Scheere machen; er legte feinen Fluch) auf das Er- 
temporiren; er ließ den Harlequin feierlich vom Theater vertreiben, 
welches jelbjt die größte Harlequinade war, die jemals gejpielt worden; 
furz, er wollte nicht ſowohl unjer altes Theater verbefjern, als der 
Schöpfer eines ganz neuen fein. Und was für eines neuen? Eines 
franzöjirenden; ohne zu unterfuchen, ob diejes franzöfirende Theater 
der deutschen Denkungsart angemeffen fei oder nicht.“ 


Und hier an diefer Stelle zeigt fich denn auch, daß Lejfings 
Anſchaungen über die Aufgabe des Theaters der damaligen Zeit 
die entjchiedenjten Fortjchritte aus dem Dunkel des richtigen Ge— 
fühls zur Klarheit der das Weſen des fraglichen Gegenstandes 
durchdringenden Einficht gemacht hatte. 

„Senn man die Meifterftüce des Shakeſpeare“, fährt er fort, „mit 
einigen bejcheidenen Veränderungen unſern Deutſchen überſetzt hätte, ich 
weiß gewiß, es würde von befjern Folgen geweſen fein, al3 daß man 
fie mit dem Corneille und Nacine jo befannt gemacht hat. Erſtlich 
würde das Volk an jenem weit mehr Gejchmad gefunden haben, als es 
an diejem nicht finden fan, und. zweitens wirde jener ganz andere 
Köpfe unter ung erwedt haben, al3 man von dieſen zu rühmen weiß. 
Denn ein Genie fann nur von einem Genie entzündet werden, und am 
leichtejten von jo einem, das alles blos der Natur zu danfen zu haben 
jcheint, und durch die mühſamen Vollkommenheiten der Kunft nicht ab- 
ſchreckt. Auch nach den Muftern der Alten die Sache zu entjcheiden, 
it Shafejpeare ein weit größerer tragiſcher Dichter, al3 Corneilfe.“ 

Bis hierher hatte fich Leifing mit der feinen Neigungen und 
Studien zunächjt gelegenen Kunſt, der Poeſie, beichäftigt und in 
ihr überall, wo er angriff, veinigend, reformirend — das Alte 
und Schlechte zerjtörend und Neues, Befleres aufbauend — 
gewirkt. 

Bald begann es ihn zu drängen, die Kunft im allgemeinen 
in's Auge zu faſſen, ihr Geſammtreich zu durchforſchen, die Auf- 
gaben all’ ihrer einzelnen Theile Elarzuftellen und dabei dieſe 
Einzelgebiete in jede Irrung ausichließender Deutlichfeit von 
einander abzugrenzen. 

Bejondern Anlaß dazu gaben fein Umgang mit Künftlern der 
verjchiedensten Kunjtgebiete, gleichwie jeine antiquarischen Studien, 
die er in Breslau von neuem aufnahm, und die Anregungen, 
welche ihm die winfelmannschen Werfe gewährt hatten. 

Winkelmann war der bedeutendjte deutjche Kunſtkenner von 
dach, den Deutichland überhaupt erzeugt hat; ein Manır, der 
den größten Kumftgelehrten und Archäologen aller Völker eben: 
bürtig zur Seite fteht. Seine Schriften waren die feite Grund» 
lage, auf der fich eine Wilfenfchaft der Kunſt erheben fonnte und 
erhoben hat. 

Als nun Leifing, im Anſchluß an Winkelmanns epochemachende 
Unterjuchungen, jeinen „Laofoon, oder über die Grenzen der 
Malerei und Poeſie“ fchrieb, nahm er feine Stellung nicht etwa 
nur neben jeinem großen Vorläufer auf diefen Gebiete, jondern 
mit einem gewaltigen Sprunge über ihn und auch hier wieder 
weit über die Erfenntnißfähigfeit feiner Zeitgenoſſen Hinaus- 
greifend. 

Mit folgenden Worten beginnt das erſte Stüf des Laokoon: 

„Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiichen Meifter- 
jtüde in der Malerei und Bildhauerfunft ſetzt Herr Windelmann in 
eine edle Einfachheit und ftille Größe, jowohl in der Stellung als im 
Ausdrud. ‚Sowie die Tiefe des Meeres‘, jagt er, ‚allezeit ruhig bleibt, 
die Oberfläche mag auch noch jo wüthen, ebenjo zeigt der Ausdruck in 
den Figuren der Griechen bei allen Leidenschaften eine große und gejeßte 
Seele. "Dieje Seele fchildert jich in dem Gefichte des Laofoon, und 
nicht in dem Gejichte allein, bet dem heftigften Leiden. Der Schinerz, 
welcher fich in allen Muskeln und Sehnen des Körpers entdedt, und 
den man ganz allein, ohne das Geficht und andere Theile zu betrachten, 
an dem jchnierzlich eingezogenen Unterfeibe beinahe jelbjt zu empfinden 
glaubt; diefer Schmerz, jage ich, äußert fich dennoch mit feiner Wuth 
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in dem Geſichte und in der ganzen Stellung. Er erhebt kein ſchreck— 
liches Geheul, wie Virgil von ſeinem Laokoon ſingt; die Oeffnung des 
Mundes geſtattet es nicht: es iſt vielmehr ein ängſtliches und beklom— 
menes Seufzen, wie es Sadolet beſchreibt. Der Schmerz des Körpers 
und die Größe der Seele ſind durch den ganzen Bau der Figur mit 
gleicher Stärke ausgetheilt und gleichſam abgewogen. Laokoon leidet, 
aber er leidet wie des Sophokles Philoktet: fein Elend geht ung bis 
an die Seele; aber wir wünjchten, wie diefer große Mann das Elend 
ertragen zu fünnen. Der Ausdrud einer jo großen Seele geht weit 
über die Bildung der jchönen Natur. Der Künftler mußte die Stärfe 
des Geijtes in fich jelbjt fühlen, welche er feinem Marmor einprägte. 
Griechenland Hatte Künftler und Weltweife in einer Perfon und mehr 
al3 einen Metrodor. Die Weisheit reichte der Kunft die Hand und 
blies den Figuren derjelben mehr als gemeine Seelen ein u. ſ. mw. 
Die Bemerkung, welche bier zum Grunde liegt, daß der Schmerz fich 
in dem Gejichte des Laofoon mit derjenigen Wuth nicht zeige, welche 
man bei der Heftigfeit dejjelben vermuthen ſollte, ijt vollkommen richtig. 
Auch das ift unftreitig, daß eben Hierin, wo ein Halbfenner den Künftler 
unter der Natur geblieben zu fein, das wahre Bathetifche des Schmerzes 
nicht erreicht zu Haben, urtheilen dürfte; daß, jage ich, eben Hierin die 
Weisheit dejjelben ganz bejonders hervorleuchtet. 
welchen Herr Winkelmann diefer Weisheit gibt, in der Allgemeinheit 
der Negel, die er aus diefem Grunde herleitet, wage ich es, anderer 
zu ſeyn *).“ 

Indem Leſſing von den Worten Winkelmanns über die Laokoon— 
gruppe ausgeht, ſtellt er ſich in den Mittelpunkt jener kunſt— 
geſchichtlichen Unterſuchungen, welche damals das höchſte Intereſſe 
der Beſtgebildeten in Anſpruch nahmen. 

Die Laokoongruppe gehört zu den meiſterhafteſten unter den 
erhalten gebliebenen Bildhauerwerken des Alterthums. Sie ſtellt 
den Trojaner Laokoon, den Prieſter Poſeidons, des Meeresgottes, 
dar, wie er ſammt ſeinen beiden Söhnen von zwei ungeheuren 
Schlangen umwunden, wider einen grauenvollen Tod vergeblich 
und verzweifelt ankämpft. Das Höchſte, was die Bildhauerkunſt 
zu leiſten vermag, konnte bei ſolchem Gegenſtande zur Darſtellung 
gelangen. War es alſo einestheils ebenſo richtig als kühn von 
jeiten Leſſings, bei feinen äſthetiſchen Betrachtungen von den ihm 
perjönlich ferner gelegenen bildenden Künſten auszugehen, fo 
fonnte er anderntheils innerhalb des Bereiches der bildenden 
Kunft kaum einen zweiten jo inhaftvollen und beziehungsreichen 
Anknüpfungspunkt finden, al3 e8 die Laofoongruppe war. Und 
dazu kam noch als bejonders günstiges Moment, daß der römische 
Dichter Birgil durch die auch von Winfelmann berührte poetische 
Beichreibung des furchtbaren Geſchickes, das nad) der Sage 
Laokoon mit jeinen Söhnen ereilt hat, die trefflichjte Brücke dar- 
bot zum Uebergange von den bildenden Künjten — welche Leffing 
gemeinhin unter der Bezeichnung Malerei zufammenfaßt — zu 
der Poeſie und denjenigen Künſten überhaupt, deren Nachahmung, 
wie Leſſing in der Vorrede zum Laofoon jagt, fortichreitend it. 

Wie er jo für feine äfthetiichen Unterfuchungen ſich den denf- 
bar günftigjten Boden geichaffen, jo faßte er auch feine Aufgabe 
jofort in ihrer vollen Größe und Tiefe. 

Die eine und alleinige Wurzel der Kunft bloszulegen, galt 
es ihm zunächſt. 

Er gelangt dabei, ſich ſtreng an den unmittelbaren Gegenſtand 
ſeiner Forschungen, den ſchlangenumwundenen, vor Verzweiflung 
und Schmerz jchreienden Laokoon, haltend, zu folgenden Aus— 
führungen: 

„Schreien iſt der natürliche Ausdruck des fürperlichen Schmerzes. 
Homers verwundete Krieger fallen nicht felten mit Gejchrei zu Boden, 
Die gerigte Venus jchreit laut; nicht um fie durch diefes Gejchrei als 


die weichliche Göttin der Wolluft zu jchildern, vielmehr um der Teiden-., 


den Natur ihr Necht zu geben. Denn jelbjt der eherne Mars, als er 
die Yanze des Diomedes fühlt, fchreit jo gräßlich, als ſchrieen zehn- 
taufend wiüthende Krieger zugleich, daß beide Heere fich entjeßten. So 
weit auch Homer ſonſt feine Helden über die menfchliche Natur erhebt, 
jo treu bleiben jie ihr doch Itet3, wenn es auf das Gefühl der Schmer- 
zen und Beleidigungen, wenn es auf die Aeußerung dieſes Gefühls durch 
Schreien, oder durch Thränen, oder durch Scheltworte anfommt. Nach 
ihren Ihaten find es Gejchöpfe Höherer Art; nach ihren Empfindungen 
wahre Menſchen. Sch weiß es, wir feinern Europäer einer klügern 
Nachwelt wiljen über unjern Mund und über unſre Augen beſſer zu 
herrſchen. Höflichkeit und Anſtand verbieten Gejchrei und Thränen. 
Die thätige Tapferkeit des erjten rauhen Weltalterg hat fich dei ung 
in eine feidende verwandelt. Doch jelbft unſre Urältern waren in diefer 
größer, als in jener. Aber unſre Uxältern waren Barbaren. Alle 
Schmerzen verbeißen, dem Streiche des Todes mit unverwandtem Auge 
entgegenjehen, unter den Biſſen der Nattern lachend fterben, weder feine 
Sünde noch den Verluſt jeines Tiebjten Freundes beweinen, find Züge 


*) Leſſings Werfe, Göſchen, 1867, 5. Bd., ©. 100 u. 101. 


ı des alten nordifchen Heldenmuths. Palnatoko gab feinen Jomsburgern 
das Gefeß, nichts zw fürchten, und das Wort Zucht auch nicht einmal 
zu nennen, Nicht jo der Grieche, Er fühlte und fürchtete fi; er 
äußerte feine Schmerzen und feinen Kummer; er fchämte fich feiner der 
menschlichen Schwachheiten; Feine mußte ihn aber auf dem Wege nad) 
Ehre und von Erfüllung jeiner Pflicht zurücdhalten. Was bei dem Bar- 
baren aus Wildheit und Berhärtung entjprang, das wirkten bei ihm 





Nur in dem Grunde, 


Grundſätze*).“ 


Nachdem er des weiteren betont, wie das vornehmſte Streben 
der Griechen, unſrer Vorbilder in der Kunſt, die Darſtelluug des 
Schönen geweſen ſei, wie ſogar die Geſetze — keineswegs mit 
gänzlichem Unrecht — dem griechiſchen Künſtler die Nachbildung 
des Häßlichen verboten und die des Schönen anempfohlen und 
wie ein ſchöner, heilig erachteter Brauch dieſe ihm mit Preis und 
Ehre gelohnt, fährt er fort: 

„And nunmehr komme ich zu meiner Folgerung. Wenn es wahr 
it, daß das Schreien bei Empfindung förperlihen Schmerzes, bejon- 
ders nach dev alten griechifchen Denfungsart, gar wohl mit einer gro- 
Ben Seele beſtehen kann: fo fann der Ausdrud einer folchen Seele die 
Urjache nicht fein, warum demohngeachtet der Künftler in feinem Mar- 





mor dieſes Schreien nicht nachahmen wollen; fondern e8 muß einen 
andern Grund Haben, warum er hier von feinem Nebenbuhler, dent 
Dichter abgehet, der diejes Gejchrei mit beſtem Vorſatze ausdrücet**),“ 

„Es jei Kabel oder Gejchichte, daß die Liebe den erſten Verſuch in 
den bildenden Künsten gemacht habe: fo viel ift gewiß, daß fie den gro- 
Ben, alten Meiftern die Hand zu führen nicht müde geworden. Denn 
wird ißt die Malerei überhaupt als die Kunft, welche Körper auf Flä- 
chen nachahmet, in ihrem ganzen Umfange betrieben, jo hatte der weiſe 
Srieche ihr weit engere Grenzen gejeßet, und fie blo3 auf die Nad)-. 
ahmung fchöner Körper eingefchränfet. Sein Künftler fchilderte 
nichts, als das Schöne; jelbft das gemeine Schöne, da3 Schöne 
niedrer Gattungen, war nur fein zufälliger Vorwurf, feine Uebung, 
jeine Erholung. Die VBollfommenheit des Gegenftandes ſelbſt mußte 
in feinem Werfe entzüden; er war zu groß, von feinen .Betrachtern zu 
verlangen, daß fie jich mit dem bloßen Falten Vergnügen, welches aus 
der. getroffenen Nehnlichfeit, aus der Erwägung feiner Geſchicklichkeit 
entjpringt, begnügen, jollten, an feiner Kunſt war ihm nichts lieber, 
dünfte ihm nichtS edler, als der Endzwed der Kunft***).” 

„sch wollte blos \fejtjeßen, daß bei den Alten die Schönheit das 
höchſte Gejeb der bildenden Künfte gemwejen ſei. Und dieſes feſtgeſetzt, 
folget nothwendig, daß alles andere, worauf fich die bildenden Künfte 
zugleich mit erftrecfen können, wenn es fich mit der Schönheit nicht ver- 
trägt, ihr gänzlich weichen, und wenn es jich mit ihr verträgt ihr we— 
nigſtens untergeordnet fein müffen. ch will bei dem Ausdrude ftehen 
bleiben. Es gibt Leidenschaften und Grade von Leidenjchaften, die ſich 
in dem Gefichte duch die Häßlichiten Verzerrungen äußern, und den 
ganzen Körper in jo gewaltfame Stellungen feßen, daß alle die ſchönen 
Linien, die ihn in einem ruhigern Stande umschreiben, verloren gehen. 
Diejer enthielten ji alfo die alten Künftler entweder ganz und gar, 
oder festen fie auf geringere Grade herunter, in welchen fie eines Ma— 
Bes von Schönheit fähig find Fr). N 

„Die bloße, weite Deffnung des Mundes, — bei Seite gejeßt, wie 
gewaltjam und efel auch die übrigen Theile des Geſichts dadurch ver- 
zerret und dverjchoben werden — ijt in der Malerei ein Fleck und in 
der Bildhauerei eine Vertiefung, welche die widrigfte Wirfung von der 
Belt thut P.“ 


Hat er nun für die geſammte Kunſt im Menſchlich-Schönen 
den feſten Boden gewonnen, der fie ebenſowohl vor dem Hinab— 
-finfen in den Sumpf des Gemeinen ſchützt, als vor dem Ver— 
ſchweben und Verflüchtigen in den Nebeln einer Bhantaftif des 
Uebermenschlichen, fo muß er nun, um jeine großartige Aufgabe 
ganz zu erfüllen, jedem befonderen Kunjttheil fein bejonderes 
Gebiet anweiſen. 

Er thut es in einer Neihe von Säben, die in der Sicherheit 
und Klarheit ihrer Gedanken ein gradezu unübertrefflihes Muſter 
logischer Entwiclnng und anfchaulicher Darjtellung darbieten: 


„Wenn e3 wahr ift, daß die Malerei zu ihren Nachahmungen ganz 
andere Mittel oder Zeichen gebrauchet, al3 die Poeſie; jene nehmlich 
Figuren und Farben in dem Raume, diefe aber articulirte Töne in der 
Zeitz wenn unftreitig die Zeichen ein bequemes Berhältniß zu dem Be— 
zeichneten haben müſſen: So können neben einander geordnete Zeichen, 
auch nur Gegenjtände, die neben einander oder deren Theile neben 
einander eriltiven, auf einander folgende Zeichen aber auch nur Gegen- 
ſtände ausdrüden, die auf einander, oder deren Theile auf einander 
folgen. Gegenftände, die neben einander oder deren Theile neben einan- 
der eriftiven, heißen Körper. Folglich. find Körper mit ihren fichtbaren 
Eigenschaften die eigentlichen Gegenftände der Malerei. 








haupt Handlungen. Folglich find Handlungen der eigentliche Gegen- 


*, Ebenda, ©. 102. — ** Ebenda, ©. 104. — . ***) Ebenda, 
©. 104 u. 105. — 7) Ebenda, ©. 107 u. 108. — Tr) Ebenda, ©. 110, 
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die auf einander, oder deren Theile auf einander folgen, heißen über- 
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ſtand der Poeſie. 
ſondern auch in der Zeit. 
blie ihrer Dauer anders ericheinen, und in anderer Verbindung ftehen. 
Jede diejer augenbliclichen Erſcheinungen und Verbindungen ift die Wir- 
fung einer vorhergehenden, und kann die Urſache einer folgenden, und 


Doch alle Körper exiſtiren nicht allein in dem Raume, 


jonach gleichjam das Centrum einer Handlung fein. Folglich kann die 
Malerei auch Handlungen nachahmen, aber nur andeutungsweije durch 
Körper. Auf der andern Seite fünnen Handlungen nicht für fich ſelbſt 
beftehen, jondern müſſen gewijfen Wejen anhängen. In fo fern nun 
diefe Wejen Körper find, oder al3 Körper betrachtet werden, jchildert 
die Poefie auch Körper; aber nur andeutungsweije duch Handlungen. 
Die Malerei kann in ihren cverijtirenden*) Kompofitionen nur einen 
einzigen Augenblick der Handlung nußen, und muß daher den prägnan- 
teiten wählen, aus welchen das Borhergehende und Folgende am be- 
greiflichften wird. Eben jo kann auch die Boefie in ihren fortfchreiten- 
den Nachahmungen nur eine einzige Eigenfchaft der Körper nußen, und 
muß daher diejenige wählen, welche das ſinnlichſte Bild des Körpers 
bon der Seite erwedet von welcher fie ihn. braucht. Hieraus fließt die 
Regel von der Einheit der malerischen Beiwörter und der Sparſamkeit 
in den Schilderungen Förperlicher Gegenftände **).“ 


Was Lejling hiermit in „trodner Schlußfette”, wie er e3 nennt, 
entividelt hat, findet er bejtätigt in den herrlichiten griechiſchen 
Dichtungen, den homeriſchen. Er weit das an mehreren, vor— 
züglich gewählten Beifpielen nach, von denen hier zwei herbor- 
gehoben ſeien: 

„gwingen den Homer ja bejondere Umſtände, unfern Blick auf einen 
einzelnen förperlichen Gegenftand länger zu Heften: jo wird dem un- 
geachtet Fein Gemälde daraus, dem der Maler mit dem Pinſel folgen 
könnte; jondern er weiß durch unzählige Kunftgriffe diefen einzelnen 
Gegenſtand in eine Folge von Augenbliden zu jeßen, in deren jedem 
er anders erjcheint, und in deren leßtem ihn der Maler erwarten muß, 
um uns entjtanden zu zeigen was wir bei dem Dichter entftehen jehen. 
3. €. Will Homer ung den Wagen der Juno jehen laſſen, jo muß ihn 
Hebe vor unjern Augen Stück vor Stück zufammenfegen. Wir fehen die 
Räder, die Aren, den Sik, die Deichjel und Riemen und Stränge, nicht 
ſowol wie e3 beifammen ıjt, als wie es unter den Händen der Hebe 
zufammen kömmt. Auf die Räder allein verwendet der Dichter mehr 
als einen Zug, und weiſt uns die ehernen acht Speichen, die goldenen 
Felgen, die Schienen von Erz, die filberne Nabe, alles insbejondere. 
Man jollte jagen, da der Näder mehr al3 eines war, jo mußte in der 
Beichreibung eben jo viel Zeit mehr auf fie gehen, als ihre bejondere 
Anlegung deren in der Natur jelbjt mehr erforderte, 

Hebe fügt um den Wagen ihr jchnell die gerändeten Räder. 

Mit acht ehernen Speichen umher an die eiferne Are. 

Gold ift ihnen der Kranz, unaltendes; aber darauf jene 

Eherne Schienen gelegt, anpaffende, Wunder dem Anblick; 


*) gleichzeitig exiftirenden. — **) Ebenda, ©. 183 u. 184. 


Sie dauern fort, und fünnen in jeden Augen- | 








Silbern glänzen die Naben in ſchön umlaufender Ründung. 

Denn in goldenen Riemen und filbernen jchivebet der Seifel 

Ausgeſpannt, und umringt mit zween umlaufenden Rändern. 

Vornhin ſtreckt aus Silber die Deichſel fich; aber anı Ende 

Band fie das goldene Joch, das prangende, dem fie die Seile, 

Golden und ſchön umfchlang *).” 

„Will uns Homer zeigen, wie Agamemnon befleidet gewefen, jo 
muß fich der König vor unfern Augen feine völlige Kleidung Stück vor 
Stück anthun, das weiche Unterkfeid, den großen Mantel, die Schönen 
Halbjtiefel, den Degen; und fo ift er fertig und ergreift das Scepter. 
Wir jehen die Kleider, inden dev Dichter die Handlung des Bekleidens 
malt, ein anderer würde die Kleider bis auf die geringfte Franfe ge- 
malt haben, und von der Handlung hätten wir nichts zu jehen befommen. 
Und 309 daS weiche Gewand an, 

Sauber und neugewirkt! und warf den Mantel darüber; 

Unter die glänzenden Füß' auch band er fich ftattliche Solen 

Hängte ſodann um die Schultern das Schwert voll filberner Buckeln, 
Rahm auch den Königsjtab, den ererbten, ewiger Dauer**).“ 

Das für den Lejerfreis der „Neuen Welt“ Hauptjächlichite 
joffte mit dem VBorjtehenden aus dem „Laofoon” wiedergegeben 
werden, Dieje jcheinbar ganz ungezwungen, faft willkürlich fich 
ergehenden Unterjuchungen bilden aber in der That ſelbſt ein 
Kunitiwerf, das man auch im beiten Falle nur ganz unvollfommen 
nach einzelnen Theilen, jelbjt nach den wichtigsten, zu würdigen 
vermag. 

Zur Zeit Leffings gab es, wie fchon angedeutet, kaum einen 
einzigen Menjchen, der auch nur dem leſſingſchen Gedanfengange 
zu folgen vermochte. 

Selbſt Höchitgebildete Männer zeigten, daß fie nicht begriffen, 
was Lejling wollte, und wenn auch Herder den „Laofoon“ foweit 
verjtand, daß er ihn „ein Werk, an welchen die drei Huldgöttinnen 
unter den menschlichen Wiljenichaften, die Muſe der Bhilofophie, 
der Poeſie und der Kunſt des Schönen gejchäftig geweſen find,“ 
nannte, jo hatte doch Lejling guten Grund zu der Bemerkung; 
Noch Hat fi) (im Jahre 1769) Feiner, nicht einmal Herder, 
träumen laſſen, wo ich hinaus will***), 

Erſt Kant jollte auf anderem Wege zu demfelben Reſultate 
fommen, als Leſſing, und Schiller und Goethe waren die eriten 
großen Dichter, denen vergönnt war, da zu ernten, wo er gefät, 
er Sa (Schluß folgt.) 

*) Ebenda, S. 185 u. 186. Für den griechischen Driginaltert 
habe ich zu Gunften de3 Allgemeinverjtändniffes die betreffenden Verſe 
der voſſiſchen Ueberjegung eingefügt. — **, Ebenda, ©. 186. 

FR) Brief an Nicolai von 13, April 1769, abgedrudt a. a, D, 
BD. 10, ©. 347, 


— — — — — — 


Deutſche Dichter und Denker. 
Monatsrückblick für Auguſt. 


Der ehemals begeiſterte Republikaner und für die revolutionären 
Beſtrebungen der deutſchen Demokratie kämpfende Dichter Johann 
Gottfried Kinkel, gegenwärtig als Profeſſor der Kunſtgeſchichte am 
VPolytechnikum zu Zürich lebend, wurde am 11. Auguſt 1815 zu 
Obercaſſel bei Bonn geboren. Er beſuchte das Gymnaſium im letzt— 
genannten Orte und ftndirte dajelbjt und jpäter in Berlin Theologie. 


1835 wieder nad) Bonn zurüdgefehrt, Yernte ev Geibel und bald 


darauf in Barmen Freiligrath fennen, Im folgenden Sahre wurde 
er Privatdozent der Theologie in Bonn und bereifte 1837 Stalien. 
Im 3. 1840 erhielt er eine Stellung als Hülfsprediger der evangelifchen 
Gemeinde zu Köln, wo er im Jahre vorher feine nachmalige Gattin 
Sohanna Mecdel kennen gelernt hatte, und 1846 wurde er zum aufer- 
ordentlichen Profeſſor der Kunft- und Kulturgefchichte ernannt. An den 
Bewegungen des Jahres 1848 nahm Kinfel hervorragenden Antheil; 
er war mit dabei, als in Siegburg das Zeughaus gewaltſam erftürmt 
wurde, und eilte dann in die Pfalz, um fich dem pfälzifch- badischen 
Aufftand anzuſchließen. Am 29. Juni 1849 verwundet und gefangen 
genommen, ward er nachmals zu Lebenslänglichem Zuchthaus ver— 
urtheilt und mußte in Naugardt die gewöhnliche Sträflingsarbeit 
verrichten. Später nah) Spandau gebradt, erfuhr er die nämliche 
Behandlung wie Diebe und Mörder: er mußte, twie dieje, eine Sträflings— 
jade tragen, Wolle ſpinnen u. ſ. w., bis es ihm unter Beihilfe des 
damaligen Studenten Carl Schurz — gegenwärtig Mintfter des 
Innern in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa — im November 
1850 gelang, zu entfliehen. 
ging im nächjten Jahre nach Amerika, kehrte jedoch: bald wieder nach 
London zurücd; dort jtarb ihm feine Frau infolge eines Sturzes aus 
den Fenſter. Seit 1866 beffeidet er die eingangs gedachte Stellung. — 
As Kunſtkritiker vortheilhaft befannt, Hat Kinfel auch als Dichter fich 
über den mittleren Durchichnitt erhoben. Zu feinen beften Schöpfungen 


t 


Nun wandte er fich zuerst nach England, | 





ift die poetische Erzählung „Otto, der Schüß. Eine rheinische Gefchichte 
in zwölf Abenteuern“ (1873 in 43. Auflage erjchienen), zu rechnen; 
doch verdienen auch mehrere Balladen und Legenden (,‚Dietrich von 
Bern“, „Die Windsbraut‘ 2c.) Erwähnung, und von feinen Novellen, 
die er in Gemeinjchaft mit feiner Gattin Herausgab, gehören feine zwei 
Dorfgejhichten: „Margreth“ und „Die Heimathlofen‘ zu den beiten 
in der deutjchen Literatur. 

Einer unferer begabtejten Dichter, deſſen Herz von heißer Liebe 
für die Freiheit erfitllt war, mußte leider in der fchauervollen Nacht des 
Wahnfinns untergehn. Nicolaus Niembſch, Edler von Strehlenau 
(Nicolaus Lenau), der am 13. Auguſt 1802 in Czadat in Ungarn 
geboren wurde, jtarb in der Srrenanftalt zu Oberdöbling bei Wien 
am 22, Auguft 1850. — Biographie und Porträt Lenau’s befinden fich 
im 2. Bande der „Neuen Welt”, ©. 438. 

Genie und Teider auch Frömmler zugleich, dabei als Dichter 
„mehr al3 andere ein erklärter Feind aller Dichtung, die als Kunft 
gelten wollte“ (Gervinus, Handb. d. Geſch. d. poet. Nativnalliteratur 
der Deutjhen) war der am 15. Auguft zu Nheinfeld in Holftein 
geborne Matthias Claudius. Nachdem er die Univerfität in Jena 
bejucht, ließ er fie) in Wandsbek nieder und gab dort, in Verbindung 
mit J. J. Bode unter dem Namen Asmus eine populäre Wochen- 
Ichrift Heraus — den „Wandsbeder Boten‘ —, die ihm bald einen 
geachteten Namen machte. Dies Hatte zur Folge, daß er 1776 als 
Dberlandesfommilfar nad) Darmjtadt berufen ward. Am Sahre danach) 
wurde ihm auch die Leitung der dDarmftädtischen „Landeszeitung“ über— 
tragen, Allein diefe Aemter behagten ihm nicht, er fehrte 1777 nach 
Wandsbek zurück und lebte dajelbit in ftiller Zurücgezogenheit big zum 
Sahre 1814, wo er infolge einer Krankheit fih nah Hamburg zu 
feinem Schwiegerjohn bringen ließ. Dort ftarb er den 21. San. 1815. 
Mehrere jeiner Lieder find Volfseigenthum geworden, jo: „Am Rhein, 
am Rhein, da wachen unſre Neben‘, „Bekränzt mit Laub den Tieben, 
vollen Becher“, und die hübſche „Reiſe Urians um die Welt“. Das 
fromme ‚Der Mond ift aufgegangen“, worin mir „stoßen Menfchen- 
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finder‘ insgefammt als eitel „arme Sünder‘ gefennzeichnet werden, 
befindet fich, erinnere ich mich recht, in den Schulliederbüchern. 
Karl Joſeph Simrod, geboren den 18. Auguft 1802 zu Bonn, 


jtudirte dort und in Berlin die, Rechte, ward 1826 Neferendar, erhielt | 


aber jchon 1830 feine Entlaffung wegen eines Gedichts: „Die drei 
Farben” Im Jahre 1850 wurde er an der Univerfität feiner Vater- 
ftadt zum Profeſſor der deutjchen Sprache und Literatur ernannt; er 
jtarb daſelbſt am 18. Suli 1876. — Simrock Hat fi” dor allen: 
große Verdienjte um Wiederherftellung der alten deutfchen Dichtungen: 
„Nibelungenlied“, „Gudrun“, „Wolfram von Eſchenbach“, „Amelungen— 
lied“, „Walther von der Vogelweide“ 2c. erworben; nicht minder ver- 
dienjtlich ijt jeine Erneuerung der alten „deutſchen Volksbücher“ (13 Bde,, 


1845— 1867, Auswahl 2 Bde. 1869), und auch feine zahlreichen eigenen | 


Dichtungen find von poetichem Werth, insbejondere feine Balladen 

(„Wteland, der Schmied“, „Bertha, die Spinnerin“ und andere). 
Auf die gleichfalls im Monat Auguft geborenen Dichterfürften 

Herder und Goethe wird die „Neue Welt” im nächften Jahrgange in 


umfangveicheren literarhiftoriichen Abhandlungen zurücdfommen. 
E. Künzel. 


Der Dachs. (Bild Seite 608.) Mit Ausnahme der Hausthiere, 
welche den Menschen in alle Zonen begleiten, unterliegt die väumliche 
VBertheilung der Thierflafjen einem ftreng durchgeführten Natur- 
gejeb. Jeder der fünf Welttheile befigt eine Thierkfaffe in vorwiegen— 
dent Mahe. So bejigen Europa und Aſien vorwiegend Wiederfäuer, 
Afrika Landichildfröten, Nordamerifa Zugvögel, Südamerika die zahn- 
loſen Thiere, wie Ameijenfrejfer, das Armadill und das Faulthier; 
Auftralien die VBeutelthiere, wie das Känguruh. Faft jedes Land hat 
dann wieder jeine ihm eigenthümlichen Thiergruppen. So find da3 
Känguruh und Ornithorinchus auf Auftralien bejchränft, wie das rothe 
Waldhuhn auf England, die Kanariendögel auf die Kanarifchen Snjeln, 
das Ichneumon auf Aegypten, das Hippopotamos und die Giraffe auf 
Afrifa, die echten Kolibris und die Klammeraffen auf Amerifa, das 
Kameel auf die trodenften Gegenden Afrifag und Aſiens, und das 
Nennthier auf die nördlichen Gegenden beider Hemifphären. Die 
Gemſen und Steinböde gehören den Alpen an, das Lama, Alpafa und 
der Kondor den Anden in Peru, das Yak dem Tafelland Tibet. Das 
Tſetſe, ein Inſekt Südafrifas, deſſen Biß gemiffen Thieren tödtlich ift, 
wird oft nur auf der einen Seite deffelben Flufjes gefunden. Auf den 
Südſee-Inſeln, gerade wie in Srland, gibt es feine einzige Schlange 
und alle Reptilien der neuen Welt find von denen. der alten verjchieden. 
Es gibt feinen einzigen einheimischen Wiederfauer in Auftrafien, Neu- 
guinea, Madagasfar oder den Südſee-Inſeln, und von den 186 Arten 
Wiederfäuern gehören blos 24 Amerifa an. Auch der Vorwurf un- 
jeves Bildes, der Dachs, muß fich der räumlichen Vertheilung der 
Thierklaffen fügen. Er bewohnt Europa bis zum 60, Breitengrad, das 
mittlere und nördliche Ajien bis zur Lena und Nordamerifa bis Labra- 
dor. Er gehört zur Säugethiergattung aus der Drdnung der Raub— 
thiere und der Familie dev Marder. Ausgewachlen ift das männliche 
Thier 70— 76 Lentimeter lang, kaum 30 &entimeter hoch, don ge- 
drungenem, niedrigem Leibesbau und diem Hals, Yangem Kopf, zu- 
gejpigter Schnauze und Heinen Augen und Ohren. Der Pelz ift Yang 
und fteifhaarig, am Rüden weißgrau und ſchwarz gemijcht, an den 
Seiten röthlih, an den Füßen und der Unterfeite ſchwarzbraun. Der 
Kopf ijt weiß mit einem matten, ſchwarzen Streifen, welcher an der 
Schnauze beginnt und fich verbreiternd über Auge und Ohr verläuft. 
Die Sohlen find nadt, die Vorderfüffe mit ftarfen Krallen ausgerüftet, 
der Schwanz kurz und röthlich behaart; am After befindet fich eine 
Drüſentaſche; der erjte obere Fleifchzahn ift ſehr Hein, der obere Hörfer- 
zahn ungemein groß. Wegen diejer Eigenthümfichkeit kann er. mit 
jeinem furchtbaren Gebiß jchwere Wunden beibringen. Der Dachs ift 
ein mißtrauiſches, einfiedlerifches und mürriſches Thier, welches auf 
jeine Nuhe und Gicherheit ungemein bedacht ift, deshalb ift feine 
Wohnung ein unterivdijcher Bau, welcher an einfamen Orten auf der 
Sonienjeite bewaldeter Hügel angelegt wird. Der fogenannte Keffel, 
die Hauptwohnung, ift ein Meter tief unter der Erde angebracht und 
hat 4—8 Ausgänge. Bon allen ähnlichen Behaufungen von Thieren 
zeichnet fi) der Dachsbau dur große Sauberfeit aus; deshalb verläßt 
der Dachs fofort feinen Bau, wenn derjelbe von feinem Feinde, dem 
Fuchs, verunreinigt worden iſt. Der Dachs lebt nur im November, 
während der Paarungszeit, gejellig mit feinem Weibchen; im Februar 
befommt die Dächſin 3—5 blinde Junge, welche noch big zum Herbit 
denjelben Bau mit ihr bewohnen und im zweiten Sahr ausgewachjen 
jind. Sie erreichen ein Alter von 10—12 Jahren. Das Fleifch des 
Dachſes iſt eßbar, aber wenig wohljchmedend; jein Fell wird, weil e3 
für den Regen undurchdringlih ift, zu Sagdtafchen, Kofferüberzügen 
und dergl. verwendet. Die Haare geben Malerpinfel und das %ett, 
das im Herbjt drei Finger di auf dem Rüden Yiegt und zwei bis 
drei Kilogramm wiegt, ſchmeckt ähnlich wie Gänfefett. Uuter den 
taujend Sorten von Wunder und Schwindelmedifamenten der Klofter- 
apothefen des Mittelalters fpielte das getrodnete Blut und das Fett 
de3 Dachjes eine große Rolle. Mit Ausnahme feiner Leidenjchaft fir 
Weintrauben, find die andern Gelüfte des Dachjes dem Landbau eher 
nützlich als jchädfich, denn feine Nahrung, die er. zur Nachtzeit auf- 
jucht, bejteht aus Bucheckern, Eichen, Wurzefn, Schnecden und Negen- 
würmern; doc, frißt er auch Ottern, Bogeleier und junge Vögel, junge 











Hafen, Maufwürfe, ſowie alle Art Reptilien und ſcharrt Hummel- und 
Wespenneter aus. Nur wenn es ihm an dieſen Delifateffen fehlt, ſucht 
er jeinen Hunger mit Trüffeln, Aüben und Möhren zu ftilen. Am 
Tage liegt er, fich fonnend, vor dem Bau, ftet3 bereit in einem der 
zahlreichen Zugänge feines Baues zu verjchwinden. Bei eintretender 


ı Kälte begibt er fich zur Winterruhe, erftarrt aber nicht, fondern geht 


bei gelinder Witterung auf Nahrung aus. Er ift dumm und faul, 
deshalb fein Gang auch langſam, fchleppend und fchiwerfällig, doc 


ı droht die Gefahr, fo ftellt er fich den Hunden zur blutigen Gegenwehr 
ı Da man ihn jelten auf dem Anſtand zum Schuß befommt, fucht ihm 


der Jäger anders beizufommen, nämlich durch das Ausgraben. Man 
läßt zu dieſem Behuf die Hunde in den Bau, nachdem man fich zuvor 
bergemwiljert hat, daß derjelbe von dem Dach3 befahren ift, ftellt durch 
fie den leßteren im Keſſel und fucht duch Gehör die Stelle ausfindig 
zu machen, unter welcher jenfrecht in der Tiefe dev Dachs dor dem 
lautgebenden Hund fich befindet. Man gräbt darauf ein keſſelförmiges 
Loch, jticht, wenn man des Thieres anfichtig geworden, dafjelbe mittels 
eine harpunenartigen, mit Widerhafen verjehenen Werfzeugs, der 
Dachsgabel oder des Dahshafens, an, zieht ihn hervor und jchlägt 
ihn todt. An steilen Abhängen, wo die Laufröhre horizontal in den 
Keſſel führt, pflegt man ihn auch mittelS des fogenannten Saufchwanzes, 
eines doppelten jcharfen Biropfenziehers anzubohren und herauszuziehen. 
Auch jucht man ihn bei feinen nächtlichen Fahrten außerhalb des Baues 
zu fangen, indem man alle Eingänge defjelben bis auf die Hauptlauf- 
röhre verlegt und iu leßterer eine fogenannte Dachshaube, ein ſtarkes, 
fegelförmig zulaufendes Ne mit einem Nafenring am Ende, aufftellt. 
Sagt man nun den Dach mit Hunden, jo flüchtet er fich zur Röhre 
und jchießt in das Neg, aus dem es fein Entrinnen gibt. Der nimmer— 


jatte Menfch begnügt jich nicht damit feinen Hunger mit dem Fleiſch 
der erlegten Thiere zu ftillen, nein, er vernichtet jie zur Kurzweil, um 
der noblen Paſſion des Jagdvergnügens zu fröhnen. 


Dr. M. T. 


Das amerifanifche Boot ‚„‚New-Bedford‘ auf feiner Fahrt 
üser den Atlantifhen Ozean. (Bild Seite 609.) Jedes Zeitalter 
urtheilt nah den ihm geläufigen Begriffen, da es fich felbft als die 
fegte und höchſte Entwicklung der Dinge vorkommt, ohne zu ahnen, 
daß es von der Folgezeit als bejchränft belächelt werden wird. Des- 
halb ftaunen wir über das Neiterwagftücd des öfterreichiichen Lieutenants 
Bubomits, der auf einem und demfelben Pferde in 14 Tagen die 
150 Meilen zurücgelegt hat, welche Wien von Paris trennen, und ver- 
gejfen), daß der Ddeutjche Dichter Seume zu Fuß von Teplitz nad) 
Syrafus ging und der römische Kaifer Hadrian „auf Schufters 
Mappen“ fein Kaiſerthum von Belgien bis Byzanz durchmaß. Be— 
merfenswerther jind die Unternehmungen der Kapitäne Boyton umd 
Crapo. Während erjterer in einem von ihm erfundenen Schwimm- 
apparat, das wie ein Rod angezogen wird, die Donau von Regens- 
burg bis Peſt paljirte, Hat es leßterer unternommen, in einem fleinen 
Segelboot den Atlantifchen Ozean zwifchen Nordamerifa und England 
zu durchmeſſen. Zur Erklärung unjeres Bildes berichten wir den Her- 
gang, wie ihn im Jahre 1877 die amerikanischen Zeitungen jchilderten. 
Am 28. Mai hatte jih im Hafen von New-Bedford (Mafjachufetts, 
Nordamerika) eine ungeheure Menjchenmenge verfammelt, um der Ab— 
fahrt eines Fleinen, nır 6 Meter langen Schooners beizumohnen, auf 
welchen Kapitän Thomas Crapo und deſſen Frau den Atlantifchen 
Dean zu durchkreuzen entjchloffen waren. Diejes Boot ift in der That 
kleiner als irgend eins der kleinſten Fahrzeuge, welche jemals ein jolches 
Wagſtück unternommen haben; es hat folgende Dimenjion: Länge 
6 Meter, Breite 1,80 Meter, Tiefe 1 Meter, Tonnengehalt 162/,00 
Tonsd. Die Länge des Kiels ift 3,75 Meter. Das Boot iſt jo ziemlich 
nad) dem Modell der Walböte gebaut, aber fürzer, breiter, tiefer und 
mit mehr Sprung. Sein Tiefgang ift etwa 33 Centimeter mit dem 
Schwert in der Mitte. Der Bordermajt ift 9,64 Meter, der Haupt- 
malt 5,32 Meter Hoc) vom Ded. Die Hauptjegel haben die Form 
eines Dreiecks. Das Vorderjegel ift 4,70 Mieter und das Hauptjegel 
ift 4 Meter Hoch ohne Maft. Jedes derjelben hat eine Breite von. 
2,82 Meter. Das Boot führt außerdem ein Naajegel nnd Stagfegel. 
für leichte Winde, die vom Ded aufzuziehen find. Es führt die ame— 
rifaniiche Flagge am großen Top, auch ift es mit Anfer, Nemen, 
Bumpe und fonjtigem nothwendigen Inventar verjehen; überdies iſt es 
mit Conferven und 130 Gallonen Waffer in 6 Fäßchen, ferner. mit 
einem Fleinen Petroleumofen ausgerüftet. Im Gauzen beträgt das 
Gewicht jeiner Ladung 750 Kilogramm. Das Boot hat feine Riegelung, 
jondern nur Stügen mit Durchgejchorenen Leinen. Die Lufen jind mit 
Hängen nach beiden Richtungen verſehen. Der Steuerer (die Frau des 
Wagehaljes) jißt in der Hinterlufe und fchüßt ſich gegen jchlechtes 
Wetter mit einem am Deck befeftigten Segeltuchfragen. Bei Hoher See 
jo! daS Boot mit einem auszuwerfenden Schwimmer beidrehen, welcher 
e3 an dem Winde Hält. Der New-Bedford — jo heißt das Fahrzeug, 
welches eher eine Nußjchale genannt werden könnte — jollte eventuell 
noch einen Fleinen Hafen der Maſſachuſettsküſte anlaufen, beim Chatam 
Leuchtfeuer den amerikanischen Continent verlaffen und dann fſüdlich 
von den Bänfen einen direkten öftfichen Kurs auf 45 Grad nördlicher 
Breite bis nach 30 Grad öftlicher Länge nehmen, von wo danı nad) 
dem englischen Kanal gejtenert werden fol. Am Bord befanden fid) 


| Karten, ein Kompaß und ein Oktant. Der Kapitän berechnete feine 















































Länge mittels der Logge und vergleicht fie mit denen vorüberfahrender 
Schiffe; der größte Theil feines Wegs ftegt Diveft im Kurſe der großen 
Dieandampfer. Someit der Bericht der amerikanischen Zeitungen. 
VBierzig Tage jpäter, am 7. Juli meldeten englische Blätter die glüd- 
liche Anfunft der niodernen Argonauten im Hafen von Falmouth. Bon 
dort jegelten fie nach London und nad Havre (Frankreich), wo fie fich 
ſammt ihrer Nußſchaale auf einen Packetboot (Boft - Steamer) zur Rück— 
fehr nach Amerika einschifften. Diefe Tolltühnheit joll von einem Ame- 
vifaner noch überboten werden, der viejelbe Tone mittels Luftballon 
zurücklegen will, Vielleicht reitet nächjtens einer auf dem Telegraphen- 
Stabel über den Atlantifchen Ozean oder verjucht es a la Blondin mit 
dem Belocipede auf einem zwijchen der Kap Hattera3 und Kap Belus 
ausgeipannten Drahtjeil? Dr. ME. 


Die beite dentiche Broja ausgangs des 17. und anfangs 
des 18. Jahrhunderts jchrieb, wie in der Einleitung zu der Ab- 
handlung über „Leilings Wirken‘, „Neue Welt“ S. 321, erwähnt ift, 
der große Philoſoph Leibnitz, troßdem auch er, wie es damals üblich 
war, alle jeine größeren wiffenschaftlichen Arbeiten in lateinischer Sprache 
abgefaßt hat. Die nachfolgende Probe iſt indeß nicht blos merkwürdig, 
weil fie ans die Entwiclungsftufe zeigt, auf der die deutſche Sprache 
vor 170 bis 180 Jahren angelangt war, fondern auch deswegen, weil 
jie ung in das Jdeengebiet desjenigen Mannes einen Blick thun Yäßt, 
int welchen Die deutjche Bildung jener Zeit ihren Gipfelpunft erreicht 
und fich der Intelligenz aller andern Kulturvölfer feit langer Zeit zum 
erjtenmal wieder mindeſtens ebenbürtig gezeigt hat. Die Abhandlung 
handelt „Von der Weisheit” und Yautet: 


„Weisheit ijt nichts anders, als die Wiljenfchaft der Glückjeligfeit, 
jo uns nemlich zur Glücjeligfeit zu gelangen Iehret. 

Die Glücjeligkeit ift der Stand einer beftändigen Freude. Wer 
glückſelig ift, empfindet zwar feine Freude nicht alle Augenblide, denn 
er ruhet bisweilen vom Nachdenken, wendet auch gemeiniglich feine 
Gedanken auf anftändige Geichäfte. Es ift aber genug, daß er im 
Stand ift, die Freude zu empfinden, fo oft er daran denfen will, und 
a a daraus eine Freudigfeit in feinem Thun und Wefen 
entitehet. 

Die gegenwärtige Freude macht nicht glüdlich, wenn fein Beſtand 
dabei, und ijt vielmehr derjenige unglücfelig, der um Furzer Freude 
willen in lange Traurigfeit verfällt. 

Die Freude iſt eine Luft, fo die Seele an ihr felbft empfindet. 
Die Luft ift die Empfindung einer Vollfommenheit oder Vortrefflichkeit, 
e3 jet an und oder an etwas anders; denn die Vollfommenheit auch 
fremder Dinge ift angenehm, als Verſtand, Tapferkeit und jonderlich 
Schönheit eines andern Menjchen, auch wohl eines Thieres, ja gar 
eines leblojen Gejchöpfes, Gemäldes oder Runftwerfes. Denn das Bild 
jolher fremden Vollkommenheit in uns eingedrüdet, macht, daß auch 
etwas davon in uns felbjt gepflanget und erwecket wird, wie denn fein 
Zweifel, daß wer viel mit treflichen Leuten und Sachen umgehet, auch) 
davon vortreflicher werde. 

Und objchon bisweilen fremde VBollfommenheiten uns mißfallen, 
als zum Exempel der Berjtand oder die Tapferkeit eines Feindes, die 
Schönheit eines Meitbuhlers oder Glanz einer fremden Tugend, die ung 
verdunfelt oder bejchämt, jo gejchieht es doch nicht aus der Vollfommen- 
heit-an ihr jelbft, jondern wegen de3 Umftandes, dadurd ung Un— 
gelegenheit entjtehet, und wird alsdann die Süffigfeit der erſten Empfin- 
dung einer fremden Bollfommenheit durch den Erfolg und die Bitterfeit 
des Nachdenfens ausgethan und verderbet. 

Man merfet nicht allezeit, worin die Vollfonmenheit der an- 
genehmen Dinge beruhe, oder zu was für einer VBollfommenheit fie ung 
dienen, umterdejjen wird e3 doch von unſerm Gemüthe, objchon nicht 
von unſerm Verſtande, empfunden. Man fagt insgemein: es ift, ich 
weiß nicht, was, jo mir an der Sache gefället, da3 nennt man Sym- 
pathie, aber die der Dingen Urſache forjhen, finden den Grund zum 
öftern, und begreifen, daß etwas darunter ftede, jo uns zwar un- 
vermerfet, doch wahrhaftig zu ftatten fommt. 

Die Mufit gibt dejjen ein jchönes Beijpiel. Alles was klinget, hat 
eine Bebung oder Hin und her gehende Bewegung in fich, wie man an 
den Saiten fiehet, und alſo was klinget, das thut unfichtbare Schläge; 
wenn jolhe nım nicht unvermerft, fondern ordentlich gehen, und mit 
gewiſſen Wechjel zujammentreffen, find. fie angenehm, wie man auc) 
jonjt einen gewiſſen Wechjel der langen und furzen Silben und Zu— 
jammentreffen der Reimen bei den Verſen beobachtet, welche gleichham 
eine ftille Muſik in fich Halten, und, wenn fie richtig, auch ohne Gefang 
angenehm fallen. 

Die Schläge auf der Trommel, der Takt und die Cadenz in Tänzen 
und ſonſt dergleichen Bewegungen nad) Maaß und Kegel haben ihre 
Angenehmheit von der Drdnung, denn alle Ordnung fommt dem Gemüthe 
zu ftatten, und eine gleihmäßige, obfchon unfichtbare Ordnung, findet 
jich aud) in den nad) Kunft verurjachten Schlägen oder Bewegungen 
der zitternden oder bebenden Saiten, Pfeiffen oder Klocken, ja felbit 
der Luft, jo dadurch in gleichmäßige Regung gebracht wird, die denn 
auch ferner in uns vermittelt de3 Gehörs einen mitftimmenden Wieder- 
ſchall machet, nach welchem fich auch unfre Lebensgeifter regen. Daher 
die Muſik jo bequem ift, die Gemüther zu bewegen, obgleich insgemein 
jolher Hauptzwed nicht genugjam beobachtet noch gejucht wird. 












































































Und ift nicht zu zweifeln, daß auch im Fühlen, Schmeden ımd Nie 
chen die Süßigkeit in einer gewiſſen, obſchon unfichtbaren, Ordnung und 
Bollfonmenheit oder auch Bequemlichkeit beitehe, jo die Natur darein 
geleget, uns und die Thiere zu dem, jo ſonſt nöthig ift, zu richten und 
daß aljo aller angenehmer Dinge echter Gebrauch uns wirklich zu Stat 
ten fomme, objchon durch Mißbrauch und Unmäßigfeit anderwärts ein 
weit größerer Schaden daraus zum öftern entjtehen fann, Bollfommen- 
heit nenne ich alle Erhöhung des Wejens, denn wie die Krankheit gleich 
jam eine Erniedrigung ift und ein Abfall von der Gejundheit, aljo it 
die Vollkommenheit etwas, jo über die Gefundheit fteiget; die Gejund- 
heit aber felbft beftehet in Mittel und in der Waage, und leget den 
Grund zur Bollfommenheit. — Gleichwie nun die Krankheit herkommet 
von verletzter Wirkung, mie jolches der Arzneiveritändige wohl bemer 
fet, aljo erzeiget fich hingegen die Bollfommenheit in der Kraft zu wir 
fen, wie denn alles Wefen in einer gemiffen Kraft beftehet, und je grö 
Ber die Kraft, je höher und freier ift das Weſen. Ferner bei aller 
Kraft, je größer fie ift, je mehr zeiget fich dabei Viel aus einem und 
in einem, indem Eines viele außer fich regieret, und in fich vorbildet. 
Kun die Einigfeit in der Vielheit iſt nichts anders, als die Ueberein— 
ſtimmung, und weil eines zu Ddiefem näher ftimmet, al3 zu jenen, jo 
fließet daraus die Ordnung, von welcher alle Schönheit herfonmt, und 
die Schönheit erwedet Liebe. — 

‘ Daraus fiehet man nun, wie Glücjeligfeit, Luft, Liebe, Vollkommen— 
heit, Wefen, Kraft, Freiheit, Lebereinftimmung, Ordnung und Schönheit 
an einander verbunden, welches von Wenigen recht angejehen wird. — 

Wenn nun die Seele in ihr ſelbſt eine große Zuſammenſtimmung—, 
Ordnung, Freiheit, Kraft oder Vollkommenheit fühlet, und folglich da- 
von Luſt empfindet, fo verurjachet folches eine Freude, wie aus allen 
diefen und obigen Erklärungen abzunehmen. — 

Solche Freude iſt beftändig und kann nicht betrügen, noch eine 
fünftige Traurigfeit verurjachen, wenn fie von Erfenntniß Hevrühret, und 
mit einem Licht begleitet, daraus im Willen eine Neigung zum Guten, 
das ift die Tugend entitehet. Wenn aber die Luft und Freude fo be- 
wandt, daß fie zwar die Sinnen, doch aber nicht den Verftand ver- 
gnüget, jo fann fie eben jo TYeicht zur Unglücjeligfeit, als zur Glück— 
jefigfeit helfen, gleichtvie eine wohlſchmeckende Speiſe ungejund ſein kann. 
Und muß alfo die Wolluft der Sinnen nach) den Regeln der Bernunft, 
wie eine Speije, Arznei oder Stärfung gebraucht werden. Aber die 
Kunft, jo die Seele an ich felbit, nach dem Verſtand, empfindet, iſt eine 
jolche gegenwärtige Freude, die ung auch vors Künftige bei Freude er- 
halten fann. 

Daraus denn folget, daß nichts mehr zur Glückſeligkeit diene, als 
die Erleuchtung des Berjtandes und Uebung des Willens, allezeit nad) 
den Verſtande zu wirken, und daß ſolche Erleuchtung jonderlich in Der 
Erfenntniß derer Dinge zu juchen, die unfern Berjtand immer weiter 
zu einem höhern Licht bringen können, dieweilen daraus ein immer 
währender Fortgang in Weisheit und Tugend, auch folglich in Boll- 
fonmenheit und Freude entjpringet, davon der Nutzen auch nad) diejem 
Leben in der Seele bleibet. — 

Was das für Dinge jeien, deren Erfenntniß einen jolchen glück 
lichen Fortgang verurfachet, erfordert eine eigene Ausführung; inzwijchen 
fann man jagen, daß Niemand leichter zu einer jolchen Staffel der Glück 
jeligfeit fteigen fünne, als hohe Perjonen, und doch Niemand in der 
That, wie Chriſtus uns ſelbſt geſaget, ſchwerlicher dazu gelange, als 
eben fie. Deſſen Urſache ift, daß fie zwar viel Gutes thun können, aber 
jelten ihre Gedanken darauf richten, — 

Denn meilen fie ſtets Gelegenheit zu jinnlichen Ergößungen haben, 
jo werden fie gewohnt, ihre Freude meiſt in der Wolluft zu juchen, jo 
vom Leib Herrühret, und wenn fie fich hoch ſchwingen, jo juchen fie Doch 
mehr Lob und Ehre bei Andern, al3 eine wahre Vergnügung bei fich 
jelbften. Daher wenn die Wolluft des Leibes durch Krankheiten, und 
der Ruhm durch Unglücsfälle abgehet, da höret der Selbjtbetrug auf 
und fie finden fich unglüdlih. Sie haben von Jugend auf dem Trieb 
äußecliher Dinge gefolget, wegen der Luft, jo fie dabei gefunden, zumal 
weil e3 Anfangs etwas bejchwerlich ift, diefem Strom zu widerjtehen; 
haben aljo großen Theils die Freiheit des Gemüths verloren. — 

Daher e3 ein Großes, wenn eine Berjon fich jelbit auch in Krank— 
heit, Unglück oder Verachtung vergnüget; und zwar, wenn ſie fich zu— 
frieden geben kann nicht nur aus Noth, weil man fiehet, daß es fo 
fein muß, welcher Troſt nichts anders it, al3 wenn man einen Schlaf 
trunf einnimmt, um die Schmerzen nicht zu empfinden, jondern durch 
Erwedung in ſich jelbft eine große Freude, jo diefe Schmerzen und Un 
glüdsfälle überwindet. Solche Freude, welche der Menſch fich allezeit 
jelbft machen fann, wenn das Gemüth wohl bejchaffen, bejtehet in 
Empfindung einer Luft an ihm ſelbſt, und an feinen Gemüthskräften, 
wenn man in fi eine ftarfe Neigung und Fertigkeit zum Guten und 
zur Wahrheit fühlet, jonderlich vermittelit der gründlichen Nachricht, die 
uns ein erleutchteter Verſtand darjtellet; alfo daß wir den Hauptquell, 
Lauf und Endzwed aller Dinge und unglaubliche Vortrefflichfeit der 
Alles in fich begreifenden, höchſten Natur erfahren, und dabei über die 
Unmwifjenden empor gehoben werden, glei; al3 ob wir aus den Gter- 
nen herab in die irdiſchen Dinge unter unfern Füßen ſehen könnten. 
Zumal wir endlich daraus gar erlernen, daß wir Urfach haben, über 
alles, jo bereit gejchehen, und auch das noch gejchehen joll, uns zum 
höchiten zu freuen, Doch, daß wir gleichwohl fuchen, was noch nicht ge- 
jchehen, jo viel an uns, auf das Beſte zu richten, Denn das ijt eines 
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der ewigen Gefege der Natur, da wir der Vollkommenheit der Dinge | wilchte ihm die Mutter der jungen Otter, welche jeit dieſer Zeit eine 
und der daraus entjtehenden Luft nach Maaß unfrer Erfenntniß, guter | Gefangene.ift und wahrjcheinfich dazu beitragen wird, daß ihre ganze 
Neigung und vorgefegten Beitrags genießen werden. Familie noch das gleiche Loos zu theilen hat. Dr. M 
Wenn num eine hohe Perſon diejes erlanget, aljo daß fie auch mit- 
ten in alfen Ueberfluß und Ehren dennoch ihre große Vergnügung fin- — Bar 
det in den Wirkungen ihres Verftandes und ihrer Tugend, die halte ich | ı Monza ift ein Kleines Städtchen, drei Stunden nördfich bon 
doppelt fir Hoch. Bor ſich, wegen diefer ihrer Glückfeligkeit und wahren | Mailand am Fluffe Lambro. E⸗ zählt etwa 18,000 Einwohner und 
Freude, für Andere aber, weil ganz gewiß, daß diefe Perſon wegen ihrer ijt “berühmt wegen feiner uralten, Johann dem Täufer gewidmeten 
Macht und Anfehens fann und wird auch vielen andern Liht und Tu- Kirche, in. deren Schaßkammer die jogenannte eiferne Krone auf 
gend mitteilen, indem eine folche Mittheilung eine Rückſtrahlung auf bewahrt wird. Dieſe Krone befteht aus Gold, iſt mit koſtbaren Edel- 
jie jelbjt machet, und ‚die, fo dergleichen gemeinfanten Zwed haben, in ſteinen verziert und verdanft ihren Namen einem eijernen Reifen, welcher 
Unterfuchung der Wahrheit, Erkenntniß der Natur, Vermehrung menfch- | das Innere umfaßt und welcher nach einem ferneren Glauben aus einem 
licher Kräfte und Beförderung ihres gemeinen Beften einander. helfen Nagel dom Kreuze Chrifti angefertigt fein fol. Auf dieje Boransfeßung 
umd nenes Licht geben kan —— hin ward die Krone im Jahre 1684 als eine Heilige Neliquie dem 
Erſceinet aljo die hohe Glüchſeligkeit hoher umd dabei erieuchteter | Hffentfichen Cuftus in Monza übergeben. Dies gab jedoch Anlaß zu 
Perjonen daraus, daß fie zu ihrer Glückſeligkeit fo. viel thun fünnen, einer Controverſe, welche durch die congregazione del Riti (Euftug- 
al3 wenn fie taufend Hände und taufend Leben hätten, ja als wenn fie commiljion) in Nom zu Gunſten dev Kirche entfchieden wurde. Ueber 
taujendmal jo lange lebten, als fie thun. Denn jo viel it umfer Leben | den Urſprung der Krone find die Hiftorifer im Dunkeln. Einige find 
für ein wahres Leben zu ſchätzen, als man darin wohlthut. Der mun | Yer Meinung, daß fie ſich unter. den Geſchenken befunden habe, welche 
viel wohlthut in furzer Zeit, der ift dem gleich, jo taujendmal Yänger | die berühmte Lombarden-Königin Theodolinda der Kathedrale von 
(ebet, ‚welches bei denen jtattfindet, jo machen fönnen, daß tauſend und Monza gab. Diefe Annahme entbehrt aller hiftorifchen Belege. Die 
abertaujend Hände mit ihnen wirken, dadurch in wenig Jahren mehr Benennung „eiferne Krone” findet ſich erft zu Anfang des 13, Sahr- 
Gutes gejchehen fann zu ihrem höchften Ruhm und Vergnügen, als ſonſt hunderts. Die Krönung Kalſer Dtto’3 II, (983 — 1002) ift wahr- 
viel hundert Jahre nicht bringen fünnten. Iheinfich die erjte Krönung, welche in Monza ftattgefunden hat, umd 
. Die Schönheit der Natur ift fo groß, ‚und deren Betrachtung Hat | aßt vermuthen, daß fi in dieſer Stadt eine Krone befinden mußte, 
eine ſolche Süßigkeit, auch das Licht und die gute Regung, jo daraus | welcher man ſchon zu jener Beit eine bejondere Bedeutung gab. Man 
entjtehen, haben jo herrlichen Nugen bereits in diefem Leben, daß, wer hielt dieſe Krone fpäter für unentbehrlich bei den Krönungen der Könige 
ſie gefoftet, alle andern Ergöslichfeiten gering dagegen achtet. Thut von Rom, die zuieilen in Monza, häufiger aber in Mailand ftatt- 
man aber noch dazu, daß die Geele nicht vergehet, jo daß jede Voll- fanden, wohin dann die Krone in feierlihem Zuge geholt wurde, Zur 
fommenheit in ihr Beftehen und Frucht bringen muß, jo fiehet man erſt Krönung Karl's V. ward fie im Jahre 1520 nad) Aachen gebracht 
recht, wie die wahre Glückſeligkeit, jo aus Weisheit und Tugend ent- | und unmittelbar nachher nach Monza zurückgegeben. Zur Krönung 
jtehet, ganz überſchwenglich und unermeßlich fei über alles, das man | Napoleon's 1. im Jahre 1805 ward fie am 26. Mai mit großem Bomp 
ih davon einbilden möchte.‘ nach Mailand gebracht, aber auch an Monza zurücerjtattet, wo fie in 
allen Stürmen der Zeiten ficher gerupt hat, Dr, B. R. 


+ + 





Die Ottern der Schelde. Die Schelde beherbergt und ernährt 
ein heutzutage ziemlich jeltenes Thier: die Fiſchotter. Ein Gärtner Fran von Stat war befanntlich anfangs eine begeifterte Ver- 
in Broville Hatte auf feinem Grundſtücke ſchon lange die Spuren ſolcher ehrerin Napoleon Bonaparte’s, in welchem fie den Beichüßer der ver- 
Thiere bemerkt, indem ein in der Mitte des Gärtens liegender Fiſch— faſſungsmäßigen Freiheit ſah. Sie ſchrieb ihm, als er fieggefrönt aus 
falten häufig verwültet worden war. Endlich entdedte er den Bau Italien heimfehrte, fhwärmerifche Briefe, in denen fie ihn mit Seipio 
einer der Ottern und überzeugte fi, daß derfelbe bewohnt war. Er | umd Tankred verglich, und jie erwirfte von ihm die Ausftreichung 
veritopfte die nach der Schelde gehende Mündung der Höhle, erweiterte | ihres Waters, Neders, des früheren Finanzminiſters, aus der Lifte 
den Eingang und gelangte bis auf das Thier, welches er bis an das | per Emigranten. lg tapoleon jedoch zum eriten Konful ernannt 
Ende jeines Baues trieb und dann durch einen Hieb mit dem Spaten worden war und feine Herrfchergelüfte merklich, hervortraten, begann 
erihlug. Es maß von der Schnauze bis zum Ende des Schwanzes | fie ihm aufs Yeidenfchaftlichfte zu befämpfen, indem fie ihn nun u. a. 
nahe an 1,50 Meter. Einige Tage nachher befuhr derjelbe Gärtner in | einen Robespierre zu Pferde nannte und ihm jede Ehrlichkeit des Cha- 
der Dämmerung das Ufer der Schelde; ein Blätjchern im Waſſer er⸗ rakters, überhaupt jede Tugend abfjprad). Bonaparte, welcher den 
regte jeine Aufmerkſamkeit, und da er weder ein Gewehr, noch einen | edlen Freiheitsenthuſiasmus ihres Herzens nicht verftand, ließ fie durch 
Stod zur Verfügung hatte, verbarg er ſich hinter einem Baume, und | feinen Bruder Joſeph befragen, was fie denn eigeutlich wolle; er fei 
hald jtiegen aus dem Fluſſe zwei junge Fiſchottern von der Größe ja zu billigen Zugeſtändniſſen bereit, namentlich auch zur Zahlung der 
siner Kaße herauf. Der Gärtner, welcher fich jo plößlich in die Lage Forderungen, welche ihr Vater von friiher her noch) an den Staate- 
mes Jägers verſetzt ſah, ließ die beiden Ottern fich erft vom Ufer ſchatz erhebe. Er empfing die charakteriftiiche Antwort: „Lieber Gott, 
entfernen umd ſchlich ‚der einen von ihnen nach. Darauf verjeßte er | gg handelt fich nicht um das, was ich will, fondern um das, was ich 
diejer einen Schlag mit dem Fuße und zwang fie ftillzuftehen, indem | Henke“ In jpäterer Zeit ließ ihr ein Minifter Bonapartes anfindigen, 
er fie in feine Fräftige Hand nahm. Das Thier, welches ſich fo be | per Kaifer werde jenen Zahlungsforderungen genügen, fo bald fie ex- 
droht jah, vertheidigte ſich mit feinen ſcharfen Zähnen, aber der Gärt- | Fläre, daß fie ihm zugethan jet, worauf fie mit fauftifhem Wiß ant- 
ner Tieß feine Beute nicht fahren. Obgleich ihm ein Finger wicht une | wortete: „Ich wußte wohl, daß man einer Lebensbejheinigung 
bedeutend verwundet war, wurde er doch des angjtvoll fchreienden bedarf, um feine Renten zu erheben; aber ich wußte nicht, daß eine 
Ihieres Herr. Der Schmerzenzjchrei der Otter hatte die Mutter der- — Liebeserklärung erfordert wird.“ Dr. M. 8, 
jelben herbeigerufeu, welche jeßt wüthend auf den Gärtner zueilte. Der ER 
Kampf begann gefährlich zu werden, da die Beſtie außerordentliche ge! 
Kraft beſaß. Ohne Waffen und die fleinere Otter immer noch mit der Stufenfolge deutſcher Höflichkeit. Die Deutſchen duzten fich 
Hand umflammert haltend, mußte der unfreiwillige Jäger wieder zum | faft bis zum fünfzehnten Sahrhundert; dann begann man fich mit 
Stoße mit dem Fuße feine Zuflucht nehmen, und er ftampfte aus | „Ihr“ anzureden. Im jechszehnten und fiebzehnten Sahrhunderte war 
Leibeskräften mit beiden Füßen auf dem unliebfamen Gegner herum, | das „Er“ gebräuchlich; fpäter fand fich das „Sie“ ein, über welches 
zog aber den Fuß ziemlich fchnell wieder zurück, um ſich nicht am un- | man hoffentlich nicht noch weiter ins Unfinnige hinausgehen wird, 
teren Theil der Hofen faſſen und diefe zerreißen zu lafjen. So ent- Dr. M. 8, 
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FE Zur gefülligen Beachtung! Wir erjuchen alle unfere verehrlichen Abonnenten, ihre Beftellungen für den neuen 
Sahrgang der „Neuen Welt“ uns baldigft zufommen zu laſſen, damit int Verſandt Feine Verzögerung eintritt. Wir vechnen ficher 
darauf, daß jeder Abonnent nach Kräften ficd bemüht, dem Blatte neue Abonnenten zuzuführen. . | 


Unfere Filialerpeditionen und Kolporteure machen wir darauf aufmerffam,; daß wir ohne ausdrückliche Neubeſtellung 
den neuen Jahrgang nicht weiter liefern könnem | ‚Verlag und Expedition der „Neuen Welt“, 
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Stefan vom Grillenhof, 


Noman von MM. Haufsky. 
Schluß.) 


Hans unterbrach fich bald in feiner Toilette, er ſaß da mit 
offenem Munde und griff fich von Zeit zu Zeit an den Kopf, 
um ſich zu verfichern, daß er auch wirklich bei Befinnung fei und 
daß alles feine Nichtigkeit Habe. Als Stefan geendet hatte, ſprang 
er auf: „Aber dann ift ja Nandl meine nahe Verwandte, meine 
Schweiter fat!” 

„sa Hans, und du darft ihr auch wie einer Schwefter gut 
jein. Sch wußte, daß dich das freuen, daß e3 dir, ihr gegenüber, 
eine Erleichterung jein würde, und zugleich eine Befriedigung, in 
jo naher, blutsverwandter Beziehung zu ihr zu ftehen, deßhalb 
habe ich dir auch alles mitgetheilt, ſonſt Hätte mich wohl Rückſicht 
für die Mutter meiner Nandl dies Geheimniß bewahren Laffen.“ 

Hans machte ein verblüfftes Geficht und schlug in ungemefjenen 

Erjtaunen die Hände über dem Kopf zuſammen. 
„Die Mutter deiner Nandl! Aber“ — und nun brach er in 
ein unbändiges Lachen aus —, „aber Junge, dann ift fie ja deine 
Schwiegermutter! Hahaha! Frau Gräfin Brandis, meine Tante, 
deine — aber nein, ich kann's nicht glauben!“ 

„Erinnere dich des Briefes, den du gejtern von ihr erhielteft 
und der dir jo unbegreiflich fchien.“ 

„Ah, jest begreife ich alles!“ rief Hans. 

„Sie wollte für Nandl etwas thun,“ erklärte Stefan, „fie 
wollte die Zukunft ihrer Tochter Sichern, aber fie fand, ohne fich 
zu fompromittiven, fein anderes Mittel —“ 

„Als mich mit ihr zu verfuppeln? Aber das ijt Schändlich!* 

„Natürlich!“ machte Stefan, die Augenbrauen in humorvolfer 
Weije in die Höhe ziehend. „Die Nandl hätte dich auch nie ge- 
heivathet; jie jagte mir, fie hätte fich daran gewöhnt, dich als 
ihren Bruder zu betrachten, deshalb war fie auch jo ungenirt, 
jo vertraulich mit dir.“ 

„Deshalb aljo!“ 

„Nur deshalb, und da fich die Sache nun fo geftaltet, fo 
darfſt dur mich auch nicht als den Glücksſtörer betrachten.” 

. Hans lachte. „Du Schlauer, du Heuchler! Aber lieben darf 
ich fie jest evjt vecht, und ich will es thun, dir zum Trotz.“ 

„aber nur wie eine Schweiter, das jage ich dir!“ drohte 
Stefan, ebenfalls lachend, 

Hans Tief in feinem unvollftändigen Anzuge im Zimmer auf 
und nieder. „Wer mir das gejagt hätte, daß meine Tante — 
die al3 eime Unfehlbare fich gab, die mit foviel Verachtung auf 
andere Fehlende herabjah —, aber wann gejchah denn dag?“ 

„Nandl ift jet neunzehn Jahre alt.“ 











„Das müßte alfo im Jahre fünfzig —, richtig, damals 
brachte jie den Winter hier zu, einer Nervenfranfheit wegen, — 
jest iſt mir alles klar, jeßt zweifle ich nicht länger.“ 

Stefan ließ Hans im Nachthemde und in Soden Hin und 
her geftifuliven und über die Verdorbenheit unſrer heutigen Gejell- 
Ihaft philofophiren und medifiren; er nahm indeß Waſchwaſſer 
und Seife fiir fih in Anspruch, und nachdem der Reinigungs— 
prozeß vollzogen, begann er äußert forgfältig Toilette zu machen. 

Hans unterbrach fich plößlich in ſeiner ſchönſten Rede. „Was 
thuſt du denn, du Haft ja noch nicht gejchlafen, leg’ dich in's 
Bett, jtatt dich wie ein Bierbengel herauszuputzen.“ 

„Ich will zur Nandl.“ 

„Um fünf Uhr früh?“ 

„Es muß jpäter fein, es fonımt mir jo lange vor, daß ic) 
fie nicht gejehen habe.“ 

„Gott ſei mie gnädig, jet werde ich's mit einem Berliebten 
zu thun haben, der ſich wie ein Verrückter geberdet.“ 

„sa, ich bin verrücdt!” rief Stefan voll übermüthiger Laune. 
„sch will verrüct jein, und du darfit mic das nicht übelnehmen ; 
ich) habe jo lange meinen Gefühlen Gewalt angethan, ich habe 
jo lange unter der Borjtellung gelitten, daß ich, mit einem 
jtürmifchen Herzen begabt, dennoch mein Leben werde einjanı 
verbringen müſſen, ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit, ohne Familien— 
glück, daß ich jet, wo ich ein treues, liebes, ſchönes Wejen mein 
nenne, mo ich meine Nandl mir für's Leben erobert habe, von 
diefem Uebermaß von Glück verrückt werde.” 

„Dann thue mir wenigſtens den Gefallen und mache jobald 
als möglich Hochzeit.“ 

„Das darfit du von mir erivarten, Bruder.” Hierauf jeßte ex 
ih den Hut auf das blonde, num wieder üppige Haar und reichte 
ihm die Hand. „Leb' wohl, Hans!“ 

„Warte einen Augenblid, ich gehe mit dir!“ 

„Mit mie? Ach, für dich iſt's noch zu früh.“ 

„Seht doch! Willft du mir vielleicht verbieten in den Garten 
zu gehen, un meine Vorbereitungen für das Feſt zu treffen?“ 

„Das kannſt du thun, und wir wollen nun alle dafiir forgen, 
daß es fich fo Schön als möglich geſtalte. Ach, das foll Heute 
ein wahres, ein herrliches Feſt werden!“ 

Die Freunde verließen zujanımen das Haus. Als fie Arm 
in Arm durchs Dorf gingen jah Stefan nach der Richtung, wo 
das Haus feines Vaters ftand. Schon ftieg aus deſſen Schlott 
der gaftliche Rauch in die Höhe, es wurde bereits das Frühſtück 
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gekocht. Er blieb überlegend ftehen, Seit feiner Krankheit Hatte 
er nicht mehr mit dem Vater gejprochen, fie waren fich aus dem 
Wege gegangen, Ivo es nur immer möglich twar, aber heute zog 
es ihn doch dahin. Einen Augenblick ſchwankte er, dann fagte 
er: „Sch will zu meinem Alten, mir iſt heute jo weich ums 
Herz, das macht das Glück. Wenn Berföhnung zwiſchen uns 
möglich it, jo fommt fie heute zu Stande oder nie, Sch will 
ihm jagen, daß ich glücdlih bin, und Daß ich in acht Tagen 
Hochzeit mache; geh nur voraus, ich fomm’ bald nach.“ 

Stefan betrat nach zwei Jahren zum erjtenmal wieder das 
Baterhaus. Als er es nach einer Viertelſtunde wieder verlieh, 
blieten feine Augen finjter, und der Mund war unmuthig auf- 
geworfen, Der Verſuch zur Verſöhnung war ein vergeblicher 
geweſen. — Erſt hatte der Alte durch das freundliche ehrerbietige 
Entgegenfommen des Sohnes fich befriedigt gezeigt, als ihm aber 
Stefan von feiner Berheirathung mit Nandl ſprach, brach er 
mit rohen Ausdrüden und Verwünſchungen (08: das ſchwarze 


fede Ding, das feine Mitgift aufzuweiſen hätte, aber ein halbes‘ 


Dubend Liebhaber und das es einjt gewagt, ih ihm, ihm felbjt 
zu twiderjegen, das wäre ihm gerade die rechte Schwiegertochter. 
Bon Stefan ſtünd' Freilich nichts Beſſeres zu erwarten und eben- 
jowenig, daß er fein’ verrüdten Sinn ändern wird’, der. behielt’ 
jeinen Dickſchädel, übrigens fei ihm das auch ganz gleichgültig, 
nur jollte der Stefan nicht erwarten, daß er, der Vater, er, der 
angejehene Bauer, zu der Heiratd Ja und Amen jage, und 
ebenjowenig hätte der Stefan auf ein Heirathsgut zu rechnen, 
Er habe die Milde des Vaters ein fir allemal verwirkt, und 
er, der Bauer vom Grillenhof, er ſei nicht Heute jo und morgen 
jo zu ſtimmen und er fer feiner von denen, die fich unterjochen 
lafjen, er habe feinen eigenen augeborenen Sinn, und wer nicht 
mit ihm und zu’ihm halte, der ſei fein Feind und der Stefan, 
der über den Bauern hinausgewollt, und der zu den Freifinnigen, 
zu den Demokraten jich zähle, der fei ein doppelter, und damit 
Punktum. — Se näher Stefan dem Häuschen des Profeffors 
fant, deſto freier wurde jeine Stivne, und als er es vor fi 
Jah ımd den kleinen Hügel Hinanfchritt, erſchien wieder der glück 
jelige Ausdruck von vorhin auf feinem Antli. 


Die Feſtordner hatten ihr Werk vollendet. Der Hof, wo 
unter den Bäumen die Tafel für die Gäfte hergerichtet war, jah 
in dem veichlichen Blumen- und Blätterſchmuck wunderhübſch aus. 
Es war Mittag, und die jungen Leute tvaren bereits vollzählig 
verfammtelt. Bon den Gäften fehlte nur noch der Gemeindewirth 
und der Lehrer aus Seekirchen. Linerl machte mit einem fehr 
voten und jehr glücklichen Geficht einjtweilen die Honneurs, denn 
Nandl war noch nicht herausgekommen; fie ſei noch im Haufe 
beichäftigt, hieß es, und Stefan mußte ebenfall3 gar wichtiges 
drin zu thun haben, denn er fam nur einmal auf einige Minu— 
ten heraus, um die Gäſte zu begrüßen, und einige Anordnun- 
gen zu machen und war gleich darauf wieder verſchwunden. 

Der Feine Sepp ging von Arm zu Arm; es ſchien auch ihm zum 
Bewußtjein gefommen, daß es heute nicht fei wie alle Tage, und 
er war brillanter Laune, zeigte fich überhaupt für dieſes erſte 
Set, das er mitmachte, jehr verftändnigvoll. 

Der Tiſch war bereits jauber gededt, und wo der Schatten 
der Bäume nicht augreichte, war ein Baldachin gejpannt worden. 
Ach, wie viel Hübjcher war das, als wenn fie in einen Saale 
gejeffen hätten, wie ſchön, wie fuftig war es da, und ein leiſer 
Wind wiegte die Kränze und Laubgewinde und trug den aroma= 
tiſchen Duft, den diefe ausftrömten, weiter. Sebt brachte Anton 
noch zum Ueberfluß zwei große Blumenfträuße, die er in hohe 
Diergläfer geſteckt hatte und jtellte fie auf den Tiſch. 

„Das wird immer Schöner!” meinte Linerl und alle flimmten 
fröhlich bei. Endlich erfchtenen Nandl und Stefan. Hand in 
Hand traten fie aus dem Haufe und famen jo. heran. 
war das mit ihnen? Es lag etwas Unnennbares in ihren Zigen, 
in der Art, wie fie fich hielten, e3 war ein Zauber, ‚der un- 
mittelbar auf alle Herzen wirkte; wie verichönte er die beiden 
noch! Alle Tiefen ihnen entgegen, alle wußten e8, ohne daß man 
es ihmen zu verkünden brauchte, daß fie hier ein Tiebejeliges 
Brautpaar vor ich hatten. Linerl fiel der Nandl um den Hals: 

„O, wie mich das freut, Nandl, ich hab's immer gewünfcht, 
daß e3 jo fommen möcht’, vecht ſehnlich hab’ ich's g’wünfcht, jetzt 
hat ſichs wirklich jo gefügt,“ und Linerl, die Sobald die Nandl 
einen Mann hatte, ihre Gefährlichkeit vermindert glaubte und 
für ihren Sepp nichts mehr zu bejorgen hatte, brach voll freu- 
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diger Dankbarkeit in Thränen aus. Die Uebrigen, amd die Braut- 
leute jelbit, faßten die Sache weniger jentimental auf Sie 
drückten allen die Hände und nehmen mit einem wonnigen Lächeln 
die dargebrachten Glüctwünfche entgegen. Auch Anton bezwang 
ih und gratulivte gleich den- übrigen. Der arme Junge Hatte 
wohl nie viel Hoffnung -gehabt, und er wußte ſich nun in die 
fertige Thatfache, an der nicht3 mehr gu ändern war, leichter 
zu schien, als er es ſelbſt für möglich gehalten hatte, Aber, 
nachdem die erjte Meberrafchung vorüber war, begann die Neu— 
gier fich zu regen, und jo häuften fich die Fragen: wie denn 
alles jo jchnell gefommen jei, oder ob fie jchon lange einig ge- 
worden, und weshalb fie dann ihre Liebe fo geheim gehalten? 

Ein lautes: „Guten Mittag allerſeits!“ tünte jet iiber dem 
Baum herüber und unterbrach die Anweſenden. Der Gemeinde- 
wirt), der ſchon Erwartete, fam von Sceficchen, der Lehrer, ein 
junger Mann, der erſt feit einem Jahr im Städtchen angeftellt 
war, fam Hinter ihm drein, beide aufs ftattlichjte herausgeputzt. 
An Pommade war nicht gejpart worden, und das noch dunkle 
anliegende Haar des blühend ausfehenden, rundlichen Wirthes 
troff von Fett; jein röthliches Geficht hatte ebenfall$ einen Fett- 
glanz, ſah aber jehr wohlwollend und fröhlich aus. Er war am 
Haun stehen geblieben, und guckte darüber hinweg, jebt ſchwang 
er wie in derber DBegeifterung feinen Stod gegen die Gejellichaft, 
die indeß ſchon die Gartenthür geöffnet hatte und num im Chor 
die werthen Gäjte willfommen hieß. 

Der Wirth antwortete darauf mit ‚der Verficherung, daß ex 
einen gräulichen Hunger habe und daß er abjichtlich kein zweites 
Frühſtück zu fi) genommen, um mit dieſem gehörig ausgebildeten 
Appetit jeinen Gaſtgebern alle Ehre anzuthun. Kathrein erſchien 
in dem. Augenblid wie auf Kommando mit hochbeladenen Schüf- 
ſeln, fie wurde mit einem Hurrah empfangen, die Schüffeln von 
dienftbefliffenen Händen weggenommen und troß der hierdurch 
hervorgerufenen jtürmijchen Schwenfungen glüdlich auf den Tiſch 
gebracht. Alle drängten ſich uͤm denfelben herum; der Wirth ließ 
fich Schwer auf die Bank fallen, und in jovialer Heißjpornigfeit 
verlangte er, daß die hübſche Nandl, deren Brautjtand ihm foeben 
in aller Eile und von allen Seiten mitgetheilt worden war, ſich 
neben ihm jeße. Der Lehrer ſchien nicht übel Luft zu haben an 
ihre andere Seite zu fommen, Stefan ließ ihn aber nicht lange 
im Unflaren, daß diefer Platz ihm gebühre und daß er hierin 
feinerlei Konzejfionen zu machen gedenfe und das mußte man 
denn auch ganz natürlich finden. Und jo ſaßen die Glücklichen 
nebeneinander und fie vergaßen aud Ejjen und Trinfen über 
der Seligfeit fich anzufehen. Es war als ob ihnen Dies ein ganz 
neues noch nie genofjenes Glück wäre, und als könnten fie nicht 
genug davon befommen. Die übrigen aßen wader, und alle 
Kinnbaden waren in Bewegung. Der Wirth fand das Efien - 
ausgezeichnet und er beganı zu loben, und ev ſprach dabei auch 
mit stolzer Anerkennung von jenem Schwiegerjohne, dem Gejchäfts- 
theilnehmer, wie er ihn jegt zu nennen beliebte, und es freue 
ihn auch, daß fein Schwiegerjohn einer der erften geweſen jet, der - 
das Gejhäft in Schwung gebracht Habe. 

Darauf aber rief der Sepp felber ein lachendes „Oho!“ und 
alle nannten nun einmüthig und begeiftert Nandl, als die erite, 
al3 die Schöpferin des Ganzen, und ihr vor allen gebüre Die 
Ehre und zugleich die Dankbarkeit aller Theilnehmer, und heute, 
wo man den Sieg des Unternehmens feiern wolle, müſſe man 
des Fleinen Feldherrn zuerſt gedenken. Und nun erhoben ſich 
alle, und fie erfaßten die Gläfer und ein donnerndes „Hoc die 
Nandl!“ erſcholl; und „Hoch, Hoch!“ wiederholten alle in enthü- 
jtiicher Freude, und der fleine Sepp fing, darüber erjchredt, zu 
weinen an, und der Hund bellte, und es entjtand ein jo lautes 
Durcheinander, daß man das jeparate „Hoch“, dag gleich einem 
Echo vom Haufe herüber tönte, nicht gleich vernahm. Da jtürzte 
der aufheulende Ajar nah der Hausthür, und als nun ein 
zweites: „Hoc die Nandl!” ſich von daher vernehmen ließ, 
wandten ſich aller Blide dahin. 
der Thüre. Ein mächtiger Panamahut bejchattet ein Ddunfel 
gebräuntes Geficht, deſſen untere Partie einen ftarfen Vollbart 
wies; mit verjchränften Armen ftand er da und jah zu ihnen 
herüber. Ein Augenblick des verblüffteften Schweigens folg 
da breitete der Mann die Arme aus und trat ihnen entgegen. 

Und nun ſchrieen vier Stimmen auf einmal in ausbrechendem 
Subel: „Witft! Profeffor Wüſt!“ und Nandl und Stefan, 
Kathrein und Hans jtürzten ihm entgegen. Mat 
verſchwand nuter den auf ihn eindringenden Liebesbezeigungen. 


Er verfuchte es nicht einmal, fich zu wehren, und jo-mwurde er | 3 
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denn gedrückt und gepreßt, gehoben und geschoben, gefüßt und 
gezerrt und er kam nicht eher zu fi, bis er endlich bei Tifch 
zwilchen Nandl und Stefan eingefeilt jaß, und die Kathrein ihm 
einen Berg von Braten und Salat vorlegte, und Hans ihm ein 
Glas Wein einjchenkte und der. Gemeindewirth ein Glas Bier, 

Wüſt ergriff das leßtere und leerte es auf einen Zug; dann 
jah er mit vergnügten, aber noch etwas verwirrten Blicen um 
id. „Und ic) bin alfo wirklich zuhaufe?“ begann er. „Und ich 
jehe euch wieder, meine Kinder, und dich, Kathrein, meine getreue 
te, und Ajax, du gutes Thier, du kennſt mic) auch noch? — 
Und das ift mein Garten? Nein, Nandls Garten, ein wahr- 
haftes Paradies! Und du, Blitmädel, Haft alfo doch dein Pro— 
jekt verwirklicht, und du Haft es dahin gebracht, div dein Brot 
jelbjt zu verdienen!?* 

„Sie hats dahin gebracht, daß auch wir unfer Brot dabei 
finden,“ jagte Stefan; „wir alle Leben von dem Projekt der 
Nandl.“ 

„Und wie ich ſehe, lebt ihr nicht ſchlecht!“ rief lachend der 
Brofeffor. 

„D, unfere bisherigen Mahlzeiten haben uns fein Magen: 
drücken verurſacht,“ fcherzte Stefan; „aber heute haben wir ung 
zuſammengethan und alles aufgeboten, um das Schöne Feſt würdig 
zu begehen ?* 

„Ein Feſt alſo?“ 

„Ein Vereinigungs- und Verlobungsfeſt; Profeſſor, ſie will 
mich, die Nandl, und wir heirathen uns.“ 

„Sie wollte dich ſchon längſt, du — du weißt ſchon, was ich 
ſagen will, und ich habe mich nicht wenig geärgert, daß du in 
dem Punkte jo vernagelt dich zeigteſt; aber es mußte fo kommen, 
ihr paßt ja jo herrlich zufammen, und nach den Geſetzen der 
natürlichen Zuchtwahl —“ 

Er kam nicht weiter; Stefan und Nandl umarmten und füßten 
ihn in jtürmifcher Freude. Sie waren jo glücklich, daß fie ihn 
wiederhatten, daß er ihnen geſund und wohlbehalten zurückgekehrt, 
und ſie erzählten ihm, welche Gerüchte über ihn verbreitet waren, 
und wie ſie um ihn gebangt und für ſein Leben gezittert, ſie und 
Hans und al’ die Genoſſen mit ihnen, und wie fie doch niemals 
ernftlich glauben fonnten, daß fie ihn fir immer verloren hätten, 
und daß, wie fie immer noch auf feine Rückkehr gehofft und tie 
dieje Hoffnung durch die letzte Nachricht, daß ein Mann, der ſich 
für Wüſt ausgebe, in Borba angefommen fei, neu belebt wurde, 
aber ſo bald hätten ſie doch nicht geglaubt, ihn wiederzuſehen. 

„Ss habe mich auch nirgends aufgehalten,“ verficherte Witt, 
„es drängte mich, nachhauſe zu kommen, nachdem mic in Manaos 
Stefans Briefe zugefommen waren.“ 

Indeß hatten fich ſämmtliche Genofjen erhoben; einer nach 
dem andern kam heran, dem verehrten Manne die Hand zu 
drüden; jeder brachte fein Glas mit und der Brofeffor mußte 
ihnen zutrinken. Der Gemeindewirth und der Lehrer waren 
gleichfalls nicht zurückgeblieben, und jest trippelten auch Linert 
umd ihre Schweitern mit etwas verlegener Meiene ihm entgegen, 
Der Brofefjor nahm die artigen PBerjönchen bei der Hand, zog 
ſie etwas an ſich und füßte fie. Er zeigte dabei ein eigenthüntlich 
elegiiches Lächeln, grade als ob ihm dabei ein ähnlicher Genuß 
in ſüße Erinnerung käme. 

Plötzlich ftieh das jüngste Mädchen einen Schrei aus und 
jlichtete von dem Profeſſor hinweg. „Er Hat Zeufelszeichen an 
der Hand,“ rief fie, „er ijt gezeichnet!“ 

Wüſt hob lachend deu Rockärmel zurück und wies au 
und blaue, höchſt phantaſtiſche Ornamente, die vom Knöchel auf⸗ 
wärts über den Arm ſich ausbreiteten. „Seht die Zeichen meiner 
Würde,“ ſagte er mit luſtigem Pathos, „den Ausweis meiner 
geſellſchaftlichen Tugenden!“ 

„Profeſſor,“ rief Stefan mit ungemeſſenem Erſtaunen, 
ſind ja tätowirt!“ 


f rothe 
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G. €. Leſſing, des dentichen Volkes Vorbild und Erzieh 


Von Bruno Geifer. 


II. Leſſings Wirken, 
(Schluß. ) 
Nachdem Leſſing im „Laofoon“ der Kunst im wei 
gemeinen und der Poeſie im befonderen ihre Auf 
hatte, mußte es ihm hochwillkommen fein, 
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„Tätowirt!“ ertönte es in der Runde in allen möglichen Ton— 
arten und in dev verjchiedenjten Ausdrucksweiſe. 

„Jawohl, meine Kinder; ich konnte mich dieſer landesüblichen 
Sitte nicht entziehen, und dies umfoweniger, als fie es dringend 
verlangt hatte.“ 

„Sie, wer fie?“ 

„eine Frau, meine Feine Juſſawakö, fie hätte es für eine 
Schande gehalten, mit einem Untätowirten zujanımenzuleben, 
Freilich haben mich die Künſtler der Karipuna nicht fertiggebracht, 
ih bin unvollendet geblieben.“ 

„Sie waren aljo verheirathet?“ fragten Ste 
auf das lebhafteſte intereffirt. 

Der Profeſſor nickte mit feinem großen K opfe, inde 
Augen pfiffig blinzelten. „Glaubt ihr, ich wäre 
beit den Andianern in der Wildnif gebliebeit, 
zärtliches Verhältniß, wenn nicht feite Bande 

„an hat fie aljo nicht gewaltſam zurückgehalten, Sie waren 
nicht Gefangener?“ 

„Doch, ihr Gefangener war ich, und fie hat mir dag hin: 
länglich klarzumachen gewußt, im übrigen befaud ich mich ganz 
behaglich bei diefen Kindern des Urwaldes“ 

„Ihr Gefährte aber, der Kautſchukſammler, wurde getödtet? 

„Er hatte die Rache der Eingebornen in voher Weile heraus— 
gefordert; glücklicherweiſe Hatte ich mich bald von ihm getrennt, 
ich war einigen viefigen Lurchen auf die Spur gekommen, ich 
wollte noch mehr dergleichen finden und wagte mich tiefer in das 
Innere, da traf ich Juſſawakö. Sie war auf ver Schildfröten- 
jagd — und allein. Ich rief ihr zu, ich zeigte ihr rothe Bänder 
und Glasſchnüre, und fie näherte jich mir, furchtſam zwar, aber 
doch. Ich fand fie ſehr hübſch in ihrer mehr als Dürftigen Be: 
Kleidung — fie trug nämlich nur eine Schürze — und ich machte 
mich nun daran, fie mit meinen Bändern und all! dem glitzernden 
Zeug zu behängen. Ach, fie hatte eine jammetweiche, braune 
Haut, und diefe Toilette ſchien uns beiden gleich viel Vergnügen 
zu machen; kurz, fie wurde immer zutvaulicher, und da die Meiber 
nun einmal jo find, daß fie das Seltene lieben, jo hatte fie mich 
als eine bejondere Rarität bald in ihr Herz geichloffen. Sie 
brachte mich zu ihrem Stamme; fie war die zweite Tochter eines 
Häuptlings, und fie wußte es Durchzufegen, daß man mich ihr 
vermählte. Sch gehörte zur Haute=volde der Kartpuna. Als 
man mic zur größeren Ehre zu tätowiren begamır, machte ich 
meiner Ehehälfte den Vorichlag, mit mie die Urwälder zu ver— 
laſſen und nach Borba zu kommen; ſie weigerte ſich, es ſchien, 
daß ihre Liebe zu mir nicht ſo ſtark war, um ihr Baterland und 
Familie zum Opfer zu bringen. Aber als ich ihr jagte, ich wiirde 
allein dahin gehen, da wurde fie wild, ob, jehr wild und arg— 
wöhnisch, und fie begann mich zu bewachen, und ſie drohte mir 
einmal, fie würde, wenn ich ihr durchginge, fürchterliche Rache 
an mir üben,“ Der Heine Mann athmete tief auf und ſah ſich 
befriedigt in Kreiſe um. „Ich bin jehr froh, daß mir endlich 
doch die Flucht geglückt ift; ich Werde meine braune Juſſawakö 
zwar nie vergeſſen, o gewiß, niemals, aber“ — die grauen Augen 
blinzelten noch ſchelmiſcher — „aber froh bin ic) doch, recht von 
Herzen froh, daß ich wieder in Europa bin, bei euch, meine 
Kinder, die mir die Natur zwar nicht gegeben, aber die ich mir 
ertvorben habe und bei denen ich bleiben will. Wird es ung in 
diefer Hütte zu eng, — obwohl ich jeßt in Dezug auf Wohnung 
nicht verwöhnt bin, ihr könnt mir's glauben; aber jollte fie ung 
doch in der Folge zu Hein werden, — fo machen wir einen Anban. 
Nach und nach werde ich mich ſchon wieder an die Civilifation 
gewöhnen und an’ die Kälte hier und an die Polizeiverordnungen 
und andere jchöne enropäifche Dinge, und ich werde in eurer 
Wette glücklich fein.“ 


fan und Hans, 


ß Die kleinen 
ſonſt ſo lange 
wenn nicht ein 
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Und fie waren glücklich mit einander — und find es ge- 
bfieben. 
ev. 
verfuchen im großen bei derjenigen Gattung der Borfie, welche 


er als die wichtigite erkannt Hatte, und die offenbar am mteijten 
im argen lag, Gelegenheit zu erhalten. 

Diele erwünfchte Gelegenheit gewährte ihm dag im übrigen 
auf ziemlich ſchwächen Füßen ftehende hamburger Theaterunter- 





































































































































































nehmen, bei dem 
er ſich als kriti— 
ſcher Beirath 
hatte anſtellen 
laſſen. 

Auf dem 
deutſchen Thea— 
ter und der ge— 
ſammten drama— 
tiſchen Dichtkunſt 
lag der Alp der 
Nachahmung des 

franzöſiſchen 
Theaterweſens. 

Dieſe krank— 
hafte Unter— 
drückung des 
deutſchen Geiſtes 
zu heben, dazu 
wandte Leſſing, 
wie es in ſeiner 
Art lag, wieder 
das gründlichſte 
aller denkbaren 

Radikalmittel 

au. Er zeigte 
in ſeiner „Ham— 
burgiſchen Dra— 
maturgie“, welche 
das hamburger 
Nationaltheater— 
unternehmen auf 
Schrittund Tritt, 
ſolange es die 
Hoffnung des 
Emporblühens 

nicht ausjchloß, 
begleitet hat, daß 
die Entwicklung 
des franzöſiſchen 
Dramas und 
Theaters eine 
grundverfehrte 

gewefen, daß die 
Franzoſen nicht 
nur nicht, wie ſie 
ih einbildeten, 
unerreichte dra— 
matiſche Meiſter— 
werke geſchaffen, 
ſondern daß ſie 
nicht einmal die 
Geſetze des Dra— 
mas, welche ſie 
ihrer Aeußerlich— 
keit und dem 
Namen nach als 
die allein zu Recht 
beſtehenden an— 
erkannt hatten 
und hochhielten, 
in ihrem Kern 
nur becgriffen 
hätten, daß ſie 
alle nicht im 
ſtande wären, 
wirkliche Dra— 
men zu ſchaffen, 
und daß ſie denn 
in Wahrheit auch 
trotz aller ihrer 
großen Dichter, 
trotz Corneille, 
Racine, Voltaire 
zuweiſen hätten. 

Wir wiſſen, 
nügen zu laſſen; 
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Die Kataſtrophe vo 


— auch nicht ein einziges großes Drama auf- | beweifen, was er behauptete, jo zu beweilen, daß jeder Wider— 
ſpruch zur Unmöglichkeit, zur Thorheit wurde. 

Leſſing pflegte nicht fi) mit Behauptungen ge | Und aus fernen Beweisen fir die Verfehltheit, die Nichtigfeit, 

behaupten Kann jeder alles. Lejfing pflegte zu | die Zämmerlichkeit der von der franzöfiichen Bühne herab die 



































im Alterthum bei 
den Öriechen und 
in neuerer Zeit 
bei den Englän— 
dern, und auch 
hier nur bei dem 
einen Shake— 
ſpeare, in ge— 
wiſſermaßen 
waldurſprüng— 
licher Friſche, als 
das Produkt 
eines wunderbar 
glücklich organi— 
ſirten Dichter: 
hauptes, entſtan— 
den war. 

Im 37, Stüd 
der Dramaturgie, 
datirt vom vier— 
ten September 
1767, fährt Leſ— 
fing in der Be— 
iprechung der am 
7. Juli defjelben 
Sahres zur Auf- 
führung gelang: 
ten „Merope* 

n — Voltaire's fort. 

m [ nl = in ‚apfel 2 Cr gelangt 

il ij] m I — Dabei zu einer 
A 1 x Ylscinander: 

Il A IN — ſetzung über die 

IM — Art der Begeben— 

AB UNE" m, in) I Ze  eiten die jeder 

Beer Lu NEIN 1. ‚ll Tragödie, dieſer 

—J.000 2 Höciten Gattung 

des Dramas, als 

„sabel“ zugrunde 
liegen müſſen. 

Die Tragödie 
joll Diejenigen 
Gefühle in deu 
Zuhörern und 
Zufchauern her— 
vorrufen und 
läutern, welche 
das Weſen des 
Menſchen be— 
herrſchen, welche 
den menſchlichen 
Charakter und 
damit die menſch— 
lihen Handlune || 
gen am meilten 
beeinflußen, auf 
deren Entwick— 
(ung und Inein— 
anderfließen ex 
bauptjächlich be- 
ruht — nämlich 
Schrefen und 
Mitleid, oder wie 
Leſſing an aus 
derem Orte jagt, 
Mitleid und 
Furcht. 

Er ſchreibt: 

„Ariſtoteles 
unterſucht in dem 
Bompeji, (Seite 630.) — 
tel ſeiner Dicht— 
— kunſt, durch was 
Welt beherrſchenden dramatiſchen Poeſie entwickelte Leſſing ſchein- eigentlich für Begebenheiten Schrecken und Mitleid erregt werde. Alle 
bar in ſpielender Leichtigkeit und in größter Reinheit und Klar- Begebenheiten, jagt ev, müſſen entweder unter Fremden oder unter 
heit das Wefen und die Gejege des Dramas, wie es jein joll Feinden, oder unter gleichgiftigen Berfonen vorgehen. Wenn ein Feind 
und muß, und wie es bis dahin bei feinem andern Volke, als | feinen Feind tödtet, jo erweckt weder der Anfchlag noch die Ausführung \) 
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gen entfernen, noch Yänger ans denfelben wegbleiben Fonnte, al3 man 
gewöhnlichermaßen der bloßen Neugierde wegen zu thun pflegte, jo 
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der That fonft weiter einiges Mitleid, als das allgemeine, welches mit 
dem Anblicke des Schmerzlichen und Verderblichen überhaupt verbunden 
it, Und fo iſt es auch bei gleihgiltigen Perjonen, Folglich müſſen 
die tragischen Begebenheiten fich unter Freunden ereignen; ein Bruder 
muß den Bruder, ein Sohn den Bater, eine Mutter den Sohn, ein 
Sohn die Mutter tödten oder tödten wollen, oder fonft auf eine 
empfindliche Weife mißhandeln oder mißhandeln wollen. Diejes aber 
fann entweder mit oder ohne Wiffen und Vorbedacht geichehen, und 
da die That entweder vollführt oder nicht vollführt werden muß; fo 
entjtehen daraus vier Klaſſen oder Begebenheiten, welche den Abjichten 
des Trauerſpiel mehr oder weniger entjprechen. Die erfte: wenn die 
That wiffentlich mit völliger Kenntniß der Perfon, gegen welche fie 
bollzogen werden fol, unternommen, aber nicht vollzogen wird. Die 
‚weite: wenn fie öffentlich unternommen und wirklich vollzogen wird. 
Die dritte: wenn die That unwiſſend, ohne Kenntniß des Gegenstandes 
unternommen und vollzogen wird, und der Thäter die Berfon, an der 
er jie vollzogen, zu ſpaͤt fennen lernt. Die vierte: wenn die unwiſſend 
unternommene That nicht zur Vollziehung gelangt, indem die darein 
verwicdelten Perſonen einander noch zur rechten Zeit erkennen. Von 
diejen vier Klaſſen gibt Aristoteles der legteren den Vorzug.“ 

Indeß jagt doch Ariftoteles furz zuvor, daß eine gute tragiſche 
Fabel ſich nicht glücklich, fondern unglüdlich enden müffe, Wie fann 
dieſes beides bei einander beftehen? Gie ſoll fich unglücklich enden und 
gleichwohl läuft diefe Begebenheit, welche er nach jener Klaffififation 
allen andern tragifchen Begebenheiten vorzieht, glücklich ab. Wider- 
ſpricht fich nicht alfo der große Kunftrichter offenbar?” 

Aus der jehr eingehenden Unterjuchung, welche hier ange— 
knüpft iſt, fei Folgendes hervorgehoben: 

„ichts empfiehlt Ariftoteles dem tragifchen Dichter. mehr, al3 die 
gute Abfaſſung der Fabel; und nichts hat ex ihm durch mehrere und 
feinere Bemerkungen zu erleichtern gefucht, als eben diefe. Denn die 
Fabel ift es, die den Dichter vornehmlich zum Dichter macht. Sitten, 
Gefinnungen und Musdrüce werden zehnen gerathen gegen einen, der 
in jener untadelhaft und vortrefflich ift. Er erflärt aber die Fabel 
durch die Nachahmung einer Handlung, und eine Handlung iſt ihm 
eine Verknüpfung von Begebenheiten. — Die Handlung ift das Ganze, 
die Begebenheiten find die Theile diefes Ganzen, ımd fo wie die Güte 
jeiner einzelnen Theile auf deren Verbindung beruht, fo ift auch. die 
tragische Handlung mehr oder weniger vollfommen, nachdem die Be- 
gebenheiten, aus welchen fie bejteht, jede für ji) und alle zufammen 
den Abjichten der Tragödie mehr oder weniger entjprechen. Nun bringt 
Ariftoteles alle Begebenheiten, welche in der tragifchen Handlung ftatt 
haben fünnen, unter drei Hauptftücke: des Glückswechſel, der Erkennung, 
und des Leidens. — Was er unter den beiden erjteren verfteht, zeigen 
die Worte genugfam; unter dem dritten aber faßt er alles zufammen, 
was den handelnden PBerjonen Verderbliches und Schmerzliches wider- 
fahren kann. Tod, Wunden, Martern und dergleichen. Jene, der 
Glückswechſel und die Erkennung find das, wodurch die verwickelte 
Fabel fich von der einfachen unterjcheidet; fie find alfo Feine twejentlichen 
Stüde der Fabel; fie machen die Handlung nur mannichfaltiger und 
dadurch ſchöner und intereffanter; aber eine Handlung kann auch ohne 
fie ihre völlige Einheit und Rundung und Größe haben. Ohne das 
dritte Hingegen läßt fih gar feine tragiiche Handlung denfen; Arten 
des Leidens muß jedes Trauerſpiel haben, die Fabel dejjelben mag 
einfach oder verwicelt fein, denn fie gehen geradezu auf die Abſicht 
des Trauerſpiels, auf die Erregung des Schreckens und Mitleids; da— 
hingegen nicht jeder Glückswechſel, nicht jede Erkennung, fondern nur 
gewijje Arten derjelben dieſe Abficht erreichen, fie in einem höherm 
Grade erreichen helfen, andere aber ihr mehr nachtheilig als vorheilhaft 
find. Indem nun Ariftoteles aus dieſem Geſichtspunkle Die verjchiede- 
nen unter drei Hauptſtücke gebrachten Theile der tragiſchen Handlung 
jeden insbeſondere betrachtet und unterjucht, welches der beite Glücks 
wechjel, welches die befte Erfennung, welches die beite Behandlung 
des Leidens ſei, jo findet fich in Anjehung des erfteren, daß derjenige 
Glückswechſel der befte, das ijt der fähigfte, Schrecden und Mitleid zu 
erweden und zu befördern, welcher aus dem Beſſern in das Schlim— 
mere gejchieht; und in Anjehung der leßtern, daß diejenige Behand- 
lung des Leidens die befte in dem nämlichen Berftande fei, wenn die 
Perſonen, unter welchen das Leiden bevorjteht, einander nicht kennen 
lernen, jo daß es dadurch unterbleibt.“ 

„Und dieſes foll fich widerjprechen? Ach veritehe nicht, wo man 
die Gedanken haben muß, wenn man hier den geringſten Widerſpruch 
findet. — 

Im 46. Stücke kommt Leſſing auf das ſchwierige Thema der 
drei ariſtoteliſchen Einheiten zu ſprechen und löſt den gordiſchen 
Knoten des Mißverſtändiſſes/ welches durch Jahrhunderte fort— 
gewuchert und von einem Kulturvolk zum andern übertragen 
worden iſt, mit einem Schwertſtreiche. 

Die Einheit der Handlung war das erſte dramatiſche Geſetz der 
Alten. Die Einheit der Zeit uͤnd die Einheit des Ortes waren gleich- 
janı nur Folgen aus jener, die fie ſchwerlich ftrenger beobachtet haben 
würden, als e3 jene nothiwendig erfordert Hätte, wenn nicht die Ber- 
bindung des Chors dazu gefommen wäre. Da nämlich ihre Handlun- 
gen eine Menge Volks zum Heugen haben mußten, und diefe Menge 
immer die nämliche blieb, welche ji weder weiter von ihren Wohnun- 


konnten jie fonft nicht anders, al3 den Ort auf einen und eben den— 
jelben individuellen Platz, und dir Zeit auf einen und eben denſelben 
Tag einſchränken. Dieſer Einſchränkung unterwarfen fie ſich denn auch 
bona fide*); aber mit einer Biegſamkeit, mit einem Verftande, daß 
fie unter neummalen fiebenmal weit mehr dabei gewannen als verloren. 
Denn fie ließen fich diefen Zwang einen Anlaß fein, die Handlung 
ſelbſt jo zu fimpfifiziven, alles Ueberflüfjige fo jorgfältig von ihr ab- 
zuſondern, daß fie auf ihre mwejentlichiten BeftandtHeile gebracht, nichts 
als ein Ideal von dieſer Handlung ward, welches jih gerade in der- 
jenigen Form am glücklichſten ausbildete, die den wenigſten Zuſatz bon 
Umſtänden der Zeit und des Orts verlangte.’ 

Im 49, Stüde entwicelt er, von dem griechischen Tragifer 
Euripides vedend, wie der dramatische Dichter Menschen und 
Leben aufzufaffen, deren Sein und Wejen nachzuforfchen und fie 
in feinen Dichtungen wiederzugeben habe. 

‚Wenn Ariftoteles den Euripides den tragijchjten von allen tragi- 
Ihen Dichtern nennt, jo ſah er nicht blos darauf, dab die meiften 
jeiner Stüde eine unglückliche Kataftrophe haben, wie viele den Stagy- 
riten jo verftehen. Denn das Kunftftüc wäre ihm ja wohl bald ab- 
gelernt; und der Stümper, der brav würgen nıd morden, und feine 
von jeinen Perſonen gefund oder lebendig von der Bühne kommen 
ließe, würde fich ebenfo tragisch dünfen dürfen, al Euripides, Arifto- 
teles hatte unjtreitig mehrere Eigenfchaften im Sinne, welchen zu Folge 
er ihm dieſen Charakter ertheilte; und ohne Zweifel, daß die eben be: 
rührte mit dazu gehörte, vermöge der ex nämlich den Zufchauern alle 
das Unglück, welches feine Perjonen überraschen follte, lange vorher 
zeigte, die Zuſchauer auch dann Ihon mit Meitleiden für die Berjonen 
einzunehmen, wenn diefe Perjonen ſelbſt ſich noch weit entfernt glaubten, 
Mitleid zu verdienen. Sofrates war der Lehrer und Freund des Euri— 
pides; und wie mancher durfte der Meinung fein, daß der Dichter 
dieſer Freundfchaft des Philojopgen meiter nichts zu danken habe, als 
den Neichthum don fchönen Sittenfprüchen, den er fo verſchwenderiſch 
in ſeinen Stücken ausſtreut. Ich denke, daß er ihr weit mehr ſchuldig 
war, er hätte ohne ſie ebenſo ſpruchreich ſein können; aber vielleicht 
würde er ohne fie nicht jo tragifch geworden jein. Schöne Sentenzen 
und Moralen find überhaupt gerade das, was wir von einem Bhilo- 
jophen, wie Sofrates, am jeltenften hören, fein Rebenstwandel ijt Die 
einzige Moral, die er predigt. Aber den Menfchen und ums ſelbſt 
kennen, auf unſere Empfindungen aufmerkſam ſein, in allen die beſten 
und kürzeſten Wege der Natur ausforſchen und lieben; jedes Ding nach 
ſeiner Abſicht beurtheilen: das iſt es, was wir in ſeinem Umgange 
lernen, das iſt es, was Euripides von dem Sokrates lernte, und was 
ihn zu dem erſten in ſeiner Kunſt machte. 

Im 78. Stücke ſkizzirt Leſſing kurz, zu welchem Zweck und 
wie die Läuterung des Mitleid und Furchtgefühls gejchehen ſoll. 

+. Der, welcher den Sinn des Ariſtoteles ganz erſchöpfen will, 
muß ftüchweife zeigen: 1) wie dag tragische Mitleid unfer Mitleid, 
2) tie die tragijche Furcht unfere Furcht, 3) wie das tragische Mitleid 
unfere Furcht, und 4) wie die tragische Furcht unfer Mitleid reinigen 
könne umd wirklich reinige“ 

Denn wer ſich um einen vichtigen und vollftändigen Begriff 
don der Ariftotelifchen Reinigung der Leidenjchaften bemüht hat, wird 
finden, daß jeder von jenen vier Punkten einen doppelten Fall in ſich 
ſchließt. Da nämlich, e3 kurz zu ſagen, dieſe Reinigung in nichts an— 
derem beruht, als in der Verwandlung der Leidenſchaften in tugend- 
hafte Fertigkeiten, bei jeder Zugend aber, nad) unferm Philofophen, 
fi) diesfeits und jenjeits ein Extrem findet, zwifchen welchem fie inne 
fteht: jo muß die Tragödie, wenn fie unfer Mitleid in Tugend. ver- 
wandeln ſoll, uns von beiden Extremen des Mitleidg zu reinigen ber- 
mögend fein; welches auch don der Furcht zu verftehen. Das tragische 
Mitleid muß nicht allein, in Anfehung des Mitleids, die Seele de3- 
jenigen reinigen, ‚welcher zuviel Mitleid fühlet, fondern auch de— 
jenigen, welcher zu wenig empfindet. Die tragijche Furcht muß nicht 
allein in Anſehung der Furcht, die Seefe desjenigen reinigen, welcher 
jid) ganz und gar keines Unglücks fürchtet, jondern auch deöjenigen, 
den ein jedes Unglüd, auch das entferntefte, auch das unwahrſchein— 
lichſte, in Angſt fetzt. Gleichfalls muß das tragische Mitleid in Ar 
jehung der Furcht dem, was zu viel, und dem, was zu wenig, ſteuern, 
jowie hinwiederum die tragiſche Sucht in Anfehung des Mitfeidg,“ 

Weiterhin kommt Leffing, in der Abſicht, Die Frage bis in 
ihren tiefften Grund hinein zu beleuchten und jedes Mißverſtändniß 
unmöglich zu machen, auf die Begriffsbeftimmung deffen zurüd, 
was ev und, wie er nachweift, auch Ariftoteles, unter Mitleid und 
Furcht verfteht: 

„E3 beruht aber alles auf dem Begriffe, den fich Ariftoteles don 
dem Mitleid gemacht hat. Er glaubte nämlich, daß das Uebel, welches 
der Gegenftand unjeres Mitleides werden ſolle, nothwendig von der 
Beſchaffenheit ſein müſſe, daß wir e3 auch für uns ſelbſt oder für eines 
von den Unſrigen zu befürchten Hätten. Wo dieſe Zucht nicht fei, 
fönne auch fein Mitleiden ftattfinden. Denn weder der, den das Unglüd 
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ſo tief Herabgedrüct Habe, daß er weiter nichts fir fich zu fürchten ſähe, 
noch der, welcher jich jo vollfommıen glücklich glaube, daß er garnicht 
begreife, woher ihn ein Unglück zuftoßen fönne, weder der Berzweifelnde 
noch der Uebermithige pflege mit andern Mitleid zu Haben. Er er 
klärt daher auch das Fiirchterliche und das Mitleidswürdige eines durch 
das andere, Alles das, jagt er, iſt uns firrchterfich, was, wenn es 
einem andern begegnet wäre oder begegnen follte, unſer Mitleid er- 
weden würde: und alles das finden wir mitleidswirdig, was wir 
fürchten würden, wenn es uns jelbft bevorftinde, Nicht genug alfo, 
daß der Unglückliche, mit dem wir Mitleid haben follen, fein Unglück 
nicht verdiene, ob er es ſich ſchon durch irgend eine Schwachheit zu- 
gezogen, jeine gequälte Unſchuld, oder vielmehr feine zu Hart heim- 
gejuchte Schuld, ſei fir uns verloren, ſei nicht vermögend, unfer Mit: 
leid zu erregen, wenn wir feine Möglichkeit fähen, daß uns fein Leiden 
auch treffen könne. 
zu einer großen Wahrjcheinfichkeit erwachfen, wenn ihn der Dichter 
nicht ſchlimmer mache, als wir gemeiniglich zu fein: pflegen, wenn er 
ihn vollfommen jo denfen und handeln laffe, als wir in feinen Um— 


daß wir Hätten denken und handeln müffen; kurz, wenn ex ihn mit 
uns von gleichem Schrot und Korn jchildere. Aus diefer Gleichheit 
eutſtehe die Furcht, daß unfer Schickſal gar leicht dem jeinigen ebenfo 
ahnlich werden Fünne, uls wir ihm zu fein uns ſelbſt fühlen, und diefe 
Sucht ſei es, welche das Mitleid gleichham zur Neife bringe, 

„So dachte Aristoteles von dem Mitleiden und nur hieraus wird 
die wahre Urjache begreiflich, warım er in der Erklärung der Tra- 
gödie, nächſt dem Mitleiden, nur die einzige Furcht nannte“ 

‚Nicht al3 ob diefe Furcht hier eine befondere von dem Mitleiden 


unabhängige Leidenjchaft jei, welche bald mit bald ohne dem Mitleid, | 


ſowie das Mitleid bald mit bald ohne ihr erregt werden fünnen; wel- 
ches die Mißdeutung des Corneille war: jondern weil, nach feiner Er- 
klärung des Mitleidg, dieſes die Furcht nothwendig einschließt; weil 
nicht? unſer Mitleid erregt, als was zugleich unfere Furcht erwecken 
kann.“ — 


Gelegentlich der Darlegung des Weſens der Tragifomödie, 
jener Miſchung des Exnftes der Tragödie mit dem Scherz und 
Humor der Komödie, begrenzt Leffing in äußerſt Iharfer und 
einleuchtender Weiſe die Beſtimmung der Kunft überhaupt. Die 
betreffende Stelle möge die Reihe unfrer Citate aus der Drama- 
turgie ſchließen: 

„Es ift wahr und auch nicht wahr, daß die Fomijche Tragödie go— 
thiſcher Erfindung der Natur getreu nachahmt; fie ahmt fie nur in einer 
Hälfte getreu nach und vernachläffigt die andere Hälfte gänzlich; fie 
ahmt die Natur der Erfcheinungen nach, ohne im Geringften auf die 
Natur unjerer Empfindung und Seelenfräfte dabei zu achten. In der 
Natur ift alles mit allem verbunden; alles durchkreuzt fich, alles wechſelt 
mit allem, alles verändert ſich, eins in das andere, Aber nach diejer 
unendlichen Mannichfaltigfeit ift fie num ein Schaufpiel für einen un- 
endlichen Geift. Um endliche Geifter an dem Genuße derjelben Antheil 
nehmen zu laſſen, mußten dieſe das Vermögen erhalten, ihr Schranken 
zu gebeit, die fie nicht hat; das Vermögen abzufondern und ihre Auf- 
merkjamfeit nach Gutdünken lenken zu können. Diejes Vermögen üben 
wir in allen Augenblicen des Lebens; ohne daffelbe würde es für ung 
gar fein Leben geben, wir würden vor allzu verfchiedenen Empfinduns- 
gen nichts empfinden, wir würden ein beftändiger Raub des gegen- 
wärtigen Eindrucks fein, wir würden träumen, ohne zu wiſſen, mas 
wir träumten. 


„Die Beltimmung der Kunft ift, uns in dem Neihe des Schönen 
dieſer Abjonderung zu überheben, und die Fixirung unferer Aufmerk— 


ſamkeit zu erleichtern. Alles, was wir in der Natur von einem Gegen— 
ſtande oder einer Verbindung verſchiedener Gegenſtände, es ſei der 
Zeit oder dem Raume nach, in unfern Gedanken abſondern oder ab— 
ſondern zu können wünſchen, ſondert ſie wirklich ab, und gewährt uns 
dieſen Gegenſtand oder dieſe Verbindung verſchiedener Gegenſtände ſo 
lauter und bündig, als es nur immer die Empfindung, die ſie erregen 
ſollen, verſtattet. Wenn wir Zeugen von einer wichtigen und rühren— 
den Begebenheit ſind, und eine andere von wichtigem Belange läuft 
quer ein: jo ſuchen wir der Zerſtreuung, die diefe uns droht, möglichſt 
auszumeichen. Wir abjtrahiren von ihr, und es muß ung nothwendig 
efefn, in der Kunft das wiederzufinden, was wir aus der Natur weg⸗ 
wünſchten. 

‚ur wenn eben dieſelbe Begebenheit in ihrem Fortgange alle 
Schattirungen des Intereffe annimmt, und eine nicht blos auf die an- 
dere folgt, fondern fo nothwendig aus der andern entjpringt; wenn 
der Ernſt das Lachen, die Traurigkeit die Freude, oder umgefehrt, jo 
unmittelbar erzeugt, daß uns die Abftraftion des einen oder des an 
dern unmöglic fällt: uur alsdann verlangen wir fie auch in der Kunſt 
nicht, und die Kunft weiß aus diefer Unmöglichkeit ſelbſt Vortheil zu 
ziehen.“ 

Die hier zufammengeftellten pofitiven Ausführungen der Ham— 
burgiſchen Dramaturgie bildeten das ſichere Fundament für die 
deutjhe Tragödie und fichern der Dramaturgie für alle Zeit einen 
der eriten Plätze in der Weltliteratur. 

Selbjt in Frankreich erwarb ſich Leffings dramaturgifche Mritif 


Dieje Möglichkeit aber finde fich alsdann und könne en 
; — lands, wie Joh. Elias Schlegel, und fogar mit Leuten, die, 
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raſch Anerkennung; erklärlicherweiſe waren es zunächſt einige der 
welche ſich angelegen ſein ließen, 
die Dramaturgie in franzöſiſcher Ueberſetzung erſcheinen zu laſſen. 
Aber auch die Anhänger des großen Franzojen konnten ſich nicht 
verbehlen, daß e3 fich hier nicht um böswillig perfönliche Un- 
griffe, ſondern um jtveng fachliche und im beiten Sinne des Worts 
ſachverſtändige Kritik Handle, obſchon Hin und wieder auch auf 
den Charakter Voltaire's ziemlich grelle Streiflichter geworfen 
wurden. 

Bejonders imponirte die Unparteilichkeit, mit welcher Leffing 
auch wider deutſche Dramatiker in's Gericht ging, und zwar nicht 
jondern auch mit den 
zweifellos bedeutendften unter den dramatischen Autoren Deutjch- 


wie Chrijtian Felix Weiſſe, zu Leſſings perjönlichen Freunden 


ı zählten. 
ftänden witrden gedacht und gehandelt haben, oder wenigftens glauben, 


Indeſſen zeigte fich Schon den jo hart angegriffenen Franzoſen 
jelber gegenüber Leſſings Gerechtigfeitsfiebe; die franzöfijchen 


Leiſtungen im Gebiete des Luſtſpiels erkannte ex bereitwillig und 


zu wiederholtenmalen als hochbedeutend und muftergiltig ar, — 

Um 28. September 1767 ward das aus den Eindrücken des 
breslauer Aufenthalts hervorgegangene Luſtſpiel „Minna von 
Barnhelm” auf der hamburger Bühne zum eritenmal aufgeführt. 
Die „Minna von Barnhelm” war eine nationale That in mehr 
als einer Beziehung. Es war das erfte nationale Drama in 
der neueren deutſchen Literatur, und es it das befte deutſche 
Luftipiel geblieben bis auf den heutigen Tag. Es fnüpfte an 
den zur deutjchen Nationalbegebenheit gewordenen fiebenjährigen 
Krieg an und befümpfte mit dem Beispiel der glücklichen Liebe 
de8 Preußen Tellheim zu der Sächſin Minna von Barnhelm 
erfolgreich den Durch den Krieg auf die Spibe getriebenen 
preußiſch-⸗ſächſiſchen Partikularhaß und den engherzigen Provinzial- 
patriotismus überhaupt... Am wirkfamften aber mag für jene 
Heit wohl die Barteinahme Leffings für die zu vielen Taufenden 
hilflos der bitteren Noth überlaffenen Snvaliden geweſen fein 
und die in diefer Barteinahme enthaltene kühne Anklage wider 
den Undank des Preußenkönigs gegen feine Soldaten. 

Biemfich zur jelben Zeit, in der die Dramaturgie entitand, 
ſchrieb Leifing feine 57 „Briefe antiquarifchen Inhalts“. Sie 
waren, ie jene, ein Stück der Herfulesarbeit, welche Leffing die 
Reinigung der deutjchen Literatur gefoftet hat. 

Der noch junge, aber damals vielberühmte und wegen der 
Keckheit feiner Feder auch vielgefürchtete haffefche Profeſſor und 
preußifche Geheimrath Klotz war Leifing ſchon feit Yängerer Zeit 
ein Dorn im Auge gewejen, obgleich Klotz ſchlau genug tar, 
über Lellings eigene Arbeiten, insbeſondere iiber feinen Laofoon, 
in beifälligitev Weife zu uxtheilen. 

Leſſing war jedoch nicht der Mann dazu, fich durch Schmeiche- 
leien beitechen zu lafjen, zumal der Neid zwischen den Zeilen der 
klotziſchen Nezenfionen deutlich genug hervorlugte. Die feichte 
und jelbitgefällige Art der Schriftitellerei, wie fie Klotz und 
Genoſſen betrieben, die ſich mit erborgtem und geſtohlenem Flitter- 
jtaat aufpugende Kenntnigarmuth und Gedanfenlofigfeit, dabei 
der Leichtſinn und die Unverfchämtheit des Urtheils, die gehäffige 
Bosheit gegenüber Schriftitellern von fchwächerer TYiterarischer 
Pofition — das alles machte endlich das Maß des Leffingjchen 
Hornes über Klotzens Treiben überlaufen. Es war ihm, wie er 
in einem Briefe gejchrieben hat, „unerträglich, was die Kerle in 
Halle nudeln“, und jo wies er denn in feinen antiguarischen 
Briefen, ausgehend von einem Eimvande des NM lot gegen eine 
Stelle des Laofoon, mit gewohnter Unerbittlichfeit die grandiofe 
Unwiſſenheit jeines Gegners und die ganze Hohlheit feines Lite- 
varischen Treibens nah. Auch diefer Kampf Leffings hat feine 
Bedeutung in dev völligen Vernichtung des Mo nicht erichöpft; 
und wenn man auch beffagen möchte, daß Leffing auf die Er- 
forſchung eines fiir unfere Anſchauungsweiſe jo unbedentenden 
Gegenstandes, wie es das wifjenfchaftliche Thema der antiquari— 
hen Briefe, die Unterfuchungen über die gefchnittenen Steine, 
waren, jeine koſtbare Zeit und feinen unvergleichlichen Scharffinn 
verſchwendet Hat, jo muß man doch zugeben, daß der wiffenschaft- 
lichen Stümperei niemals ernftlicher und erfolgreicher zuleibe ge— 
gangen worden iſt, als e3 hier gejchah. 

Mit der nad) jeiner Ueberfiedlung in's Braunfchweigifche be- 
gonnenen Ausarbeitung feines Entwurfes zu dem Tranerfpiel 
„Emilia Galotti” nahm Leffing die dramatifche Thätigfeit wieder 
anf, Die theoretifchen Entwicklungen der Dramaturgie follten 
ſich praftiich bewähren und fie thaten es in glanzvoffiter Weife, 
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Auch die „Emilia Galotti“ ift troß ihres italienischen Mäntelchens | 


ein nationales Werk von einfchneidendfter Bedeutung und 
Wirkung. Das verachtungswiürdige Treiben an den Höfen der 
vielen Eleinen Fürſten in Deutichland, die fittliche Verſunkenheit 
diefer Duodezherrſcher und ihrer Kreaturen, die Hilflofigfeit der 
Untertanen fürjtlicher Willkür und Begehrlichfeit gegenüber — 


das iſt's, was die „Emilia Galotti“ zu erjchüitterndfter Darftellung 


bringt. Damit ward diefe Tragödie das „Menetefel für den 
Despotismus“, ein Werf, von dem Goethe noch fechzig Jahre, 
nachdem es gejchrieben war, mit vollem Necht jagen konnte, daß 
e5 „eine ungeheure Kultur ausjpreche, gegen die wir jebt ſchon 
wieder Barbaren find“, 

Den Schluß von Leſſings großartiger Wirkſamkeit bilden noch 
ein literarischer Feldzug — diesmal gegen theologischen Geiſtes— 
zwang und pfäffiichen Hochmuth — und noch ein Drama, „Nathan, 
der Weiſe“ — beides Leiftungen, welche Leſſings Wirken nicht 
bejchliegen, jondern ihm die Krone höchiter Meifterfchaft aufjegen. 

In einer langen Reihe theologiſcher Streitfchriften, die in dem 
„Antigötze“ gipfelten, prüfte er, mit befonderer Beziehung auf die 





Ausführungen des Hamburger Hauptpajtor Göße, an dem ihm 


mit Necht als die wichtigite Satzung der chriftlichen Neligion 


ericheinenden Gebote der Nächftenliebe die Satungen der Kirche 
und das Gebahren ihrer Diener, und kam — wie fich jedermann 
denfen kann, — zu den fir Göße und feine pfäffischen Berufs: 
und Gejinnungsgenofjen niederjchmetterndften Refultaten. 

Im „Nathan“ zeigte Leifing dagegen, was wahre Humanität 
it und wie wahrhaft edle Menschen, gleichviel, welchem Religions- 
bekenntniß fie duch ihre Geburt in die Arme getvorfen worden 
jind, zu denfen und zu handeln haben. 

Sp jeyen wir Leſſing in feinem ganzen Leben und im-ganzen 
Umfange feines Wirkens begriffen in unausgejeßten Fortichritt 
der Erfenntniß, in ebenfo unausgejeßten Kampfe gegen alles, 
was er al3 unrecht und fchlecht erfannt Hat, und überall den 
feimfräftigen Samen für die Geiftesentwirklung der fpäteren Gene- 
rationen ausſtreuend — in der Morte edeljter Bedeutung des 
deutjchen Volkes Vorbild und Erzieher und eine jener jeltenen 
auf welche die ganze Menfchheit ein Recht Hat, ftolz 
zu ſein. 


— — — — — 


Der Uglei-See. 


Erzählung von W. H. Echluß.) 


Frühmorgens kam der Pfarrer in großer Eile auf das 
Wirthshaus am Uglei-See zugeſchritten; krotzdem es kühl war, 
ne dem guten Herrn die dien Schweißtropfen auf der 
Stirne, 

Alles lag noch in Schlaf verfunfen; der Haushahn allein 
frähte dem frühen Gafte in die frische Luft entgegen. Der große 
Kettenhund fchlug einmal kräftig an, doch erkannte er fofort den 
A amline und legte ſich freundlich Inurrend und ſchweifwedelnd 
nieder. 

Durch das Anjchlagen des Hundes hervorgelodt, ſteckte die 
Magd aus dem nahen Biehftall den Kopf zur Thüre hinaus und 
eilte auf den Wink des Pfarrers herbei, der fie erjuchte, den 
Haugherrn zu wecken. 

Bald erſchien Herr Habermann in der Hausthüre; der Pfarrer 
theilte ihm flüſternd mit, daß der junge Schullehrer des Nachts 
nicht nach Haufe gekommen fei; er vermuthe ein Unglück, da Emil 
gejtern Abend ungemein erregt gewefen. 

Der alte Habermann tröftete, inden er meinte, daß junge 
Leute, zumal Schullehrer, wenn fie in den Ferien jeien, es mit 
der Zeit jo genau nicht nähmen — Emil jei vielleicht noch in 
ein Nachbardorf gegangen und vielleicht bei guter Gejellichaft 
jigen geblieben. 

Doch der Pfarrer fchüttelte ungläubig den Kopf. 

Inzwiſchen war es im Haufe lebendig geworden. Der frühe 
Beſuch Hatte die Neugierde geweckt. Frau Habermann mit ihrem 
Töchterchen erjchienen im halben Negligee und erfuhren bald den 
Grund des zeitigen Beſuchs. 

‚ Angelika erſchrak und ging unbemerkt in das Haus zurück. 
Sie kleidete fi vollends an, nahm den Gartenjchlüffel, durch— 
eilte den Garten und trat in den Wald hinaus, der den See 
begrenzte. Bon einer dunklen Ahnung getrieben, eilte fie ven 
Abhang hinab. Ahr Emil war geftern in einer unglücklichen 
Stimmung gewefen, er war nicht nach Haufe gefommen, ihm 
war ein Unglück zugejtoßen, fie konnte nur diefen einen Ge— 
danfen faſſen. 

Was fiimmerte e3 fie, ob Emil der Verlobte einer andern 
jet, er war in Gefahr, er war vielleicht ſchon todt — da gab 
es feine Schranken mehr, und immer eiliger rannte Angelifa den 
Ihroffen Abhang hinunter. 

Der See lag ſchweigend und ruhig da; leiſe ſpielten am 


Ufer die ſchmeichelnden Wellen mit den tiefherabhängenden Zweigen | 


der Weidenbäume, 

Ueber den Waſſern lag tiefe Dämmerung; das Tageslicht 
war noch nicht jo tief Hinabgedrungen. 

Angelifa ſpähte aufmerffam umher; die Ufer des Sees 
waren noch ganz von ſchwarzen Baumschatten umgeben; man 
jah nur die Umriffe der über den Wafjer fich neigenden Zweige. 
Das arme Mädchen, welches jeßt exit zur ruhigen Beſinnung 
fan, vief laut den Namen ihres Geliebten; das Echo brachte den 
Ruf zurüd und überall an den Waffern klagte es leiſe: Emil, Emil! 














Doch jonjt blieb alles ruhig. Weshalb mußte den Emil aud) 
gerade hier am Uglei-See fein? fragte ſich Angelifa und fie 
fonnte fich feine rechte Antwort auf die Frage geben. Sie war 
ihrem Gefühle, einer augenbliclichen Eingebung gefolgt. Alt 
mählich wurde e3 heller; Angelifa, die auf einer Bank nieder- 
gejunfen war, erhob ſich, und jtieg den nächiten Abhang hinauf, 
um von etwas höheren Standpunkte aus bejjeren Umblick halten 
zu fönnen. 

Da — was lag dort — ein Stüd von einer Uhrfette blißte 
aus dem feuchten weichen Raſen ihr entgegen. Haſtig hob fie 
den Fund auf — ein gellender Schrei — Emils Kette. Wie 
fam diejelbe hierher? Bei näherem Zufchauen ſah Angelifa, daß 
der Boden ganz zerjtampft war; hier mußte ein Kampf zwiſchen 
zwer Männern ftattgefunden haben. 

Angelika blickte wieder zur See zurück. Und dort, dort am 
Weidenſtamme eine dunkle Maſſe — ein Menich. 


Das muthige Mädchen Iprang den Abhang hinab und mit F 


dem Sammterufe: „Es ift mein Emil!” beugte fie ſich über das 
regungsloje Menjchenbild. 

Der Kopf lag hoch auf einen Weidenſtamme, während der 
Unterförper auf Weidenäften ruhend von den Wellen umſpielt 
wurde. Ein biutiger Riß auf der Stirne deutete an, daß beim 
Sturze der Kopf hart aufgejchlagen und wahrjcheinlich eine Be- 
täubung erfolgt war. 

Mit aller Anstrengung Hob Angelika den Kopf etwas höher 
und legte ihn auf ihren Schooß; dann rieb fie eifrig die Stirn 
und die Bulsadern. 


Shre Bemühungen wurden jehr ſchnell belohnt. Emil Hatte 


beim Sturze in den See allerdings einen harten Fall gethan, 


war aber dann auf herabhängende Weidenziveige gefommen, die 


fich mit ihm hinabgeſenkt hatten, welche ich aber bald darauf, un— 
terjtüßt duch eine leichte Welle, wieder emporhoben und den 
Körper an das Ufer warfen, jo daß nur der untere Theil des— 
jelben noch im Waſſer lag. Emil war während der Nacht ſchon 
einmal aus feiner Betäubung erwacht; er erinnerte fich dunkel, 
daß er mit großer Kraftanftrengung ſich noch mehr emporgejcho- 
ben hatte; dann aber war er durch die erneute Anjtrengung 
wieder in die Betäubung zurücgeworfen worden. — 

Nach einigen Minuten gelang es, den Halberftarrten, ver 
verwundert auf feine Netterin blickte, etwas emporzurichten. 

„gu hier, Angelifa? Wie ift mir, war es ein wüſter 
Zraum? Ha, ich weiß es jeßt, ich wollte den Drachen bekäm— 
Pj.. , der meine holde Zauberfee gefangen hält und dabei bin ich 
unterlegen!“ f 


„Komm, Emil, erhebe dich, wir jegen uns zunächit auf die 


Banf dort — die Sonne iſt eben aufgegangen und jchiet ihre 
Strahlen durch jene Lichtung herab, komm, fie erwärmt Dich 
etwas und dann vajch nach Haufe, damit du nicht frank wirſt.“ 

Mit einiger Anjtrengung gelang es dem jungen Schullehrer 
emporzufommen, er jchüttelte fich einige mal, um die erjtarrten 
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Glieder twieder gelenfig zu machen und wanderte dann am Arne 
jeiner wiedergefundenen Braut zu der nahen Banf. 

Wenige Worte genügten, um den Vorfall aufzuklären; länger 
allerdings dauerte es, um die Kette von Mißverftändiffen zu 
entwirren, welche fich um das Gefchi der Liebenden gejchlungen 
hatte, 

„So — jebt find es nur noch deine Eltern, Die wir zu be— 
fiegen haben,” fagte freudig der junge Schullehrer, dem die 
Sonne und mehr noch das Glüd, feine Angelika wiedergefunden 
zu haben, neues warmes Leben eingehaucht Halte; „wir können 
warten, meine Stellung in Kiel iſt eine folche, daß ich es in 
einigen Jahren zum Direktor einer Bürgerfchule bringen kann.“ 

„sa, lieber Emil, warten wollen wir, aber vielleicht werden 
meine Eltern nach den fetten Vorgängen nicht mehr jo Hart fein 
und ihr Jawort fernerhin verfagen. — Doch wir wollen gehen, 
du mußt eine Tafje heißen Thee trinfen und dich in ein warmes 
Bett legen, ſonſt wirjt du mir, nachdem ich dich eben mwieder- 
gefunden, doch noch ernftlich krank.“ 

Beim Aufitehen noch eine heiße Umarmung und ein heißer 
Kuß — ein jäher Schrei fchredte fie aus ihren Liebesergüffen. 
Sie blickten fihb um und jahen am Waldesrande im Schatten 
eine Gejtalt verjchtwinden, die fie an der Kleidung als Amanda 
erfannten, 

Da Emil zu fröfteln anfing, ftieg das Liebespaar fo ſchnell 
als möglih den Abhang hinauf und eilte dem Wirthshaus zum 
Uglei-See zu. 


— * 
* 


Als Angelika vor einigen Stunden in aller Haſt das Haus 
verlaſſen hatte, waren auch die Gäſte, Herr Hausburger mit 
Tochter und dem biedern Doktor Wernheim, gegen ihre Gewohn— 
heit ſofort aufgeſtanden, da fie gehört hatten, daß irgend ein 
unliebjames Ereigniß jtattgefunden habe. 

Man berathichlagte, was zu thun fei. Herr Habermann mit 
dem Senator wollten zunächit in ein größeres Dorf in der Nähe 
gehen und dort Erfundigungen nach Keichelt einziehen; von dort 
wollten jie nach Eutin fahren und nachforihen, ob Emil in einem 
Anflug von Verzweiflung nach Kiel zurüdgefahren jei. Während- 
dejien jollten der Pfarrer und Fräulein Amanda den Wald durch- 
forſchen; Doktor Wernheim erbat fih, im Gasthof zur Poſt zu 
warten und dort jeden Einfehrenden nad) Emil zu fragen. Frau 
Habermann mußte zuhaus bleiben und den Verlauf abwarten. 

Sp war der Schlachtplan in aller Eile bein Kaffee entworfen 
worden, und man war fortgeeilt, ein jeder, feine Pflicht zu thun. 
In dem Wirrwarr hatte man Angelifa ganz vergefien. 

Nachdem Frau Habermann allein war, fiel ihr das Töchterchen 
plöglich ein; jie rannte in die Küche, in den Keller, auf den 
Boden, in die Ställe, in den Garten, und überall hörte man 
den Ruf: „Angelifal”, der aber ohne Anttvort blieb, 

Ganz erichöpft ſank die alte Frau auf eine Bank in einer 
Zaube nieder. 

Sollte e3 möglich fen? Hatte nicht der junge Schulfehrer 
mehrmals gejagt, daß er nach Amerika wollte, hatte fich Angelika 
nicht gejtern faſt wie geiſtesabweſend gezeigt? War eine Ver- 
abredung zwijchen den beiden Liebenden getroffen worden? Waren 
fie zuſammen entflohen? Seht erwachte das mütterliche Gefühl, 
die große Liebe zu ihrem einzigen Kinde mächtig; die arme Frau 
machte jih und ihrem Marne die größten Vorwürfe, und ſelbſt 
der Gedanke, daß fie es doch mit ihrem Kinde fo gut gemeint 
habe, konnte ihr feinen Troſt jpenden. 

Frau Habermann wollte in ihrer Angſt auffpringen, aber die 
Füße verjagten den Dienft. So mochte fie wohl über eine Stunde 
gejejfen und in fich hineingebrütet haben, als fie auf den harten 
Kieswegen des Gartens eilige Schritte vernahym. Sie blickte 
empor. Ein leiſer Schrei der Freude und der Verwunderung 
rang fi) von ihrer Bruft los. Dort ging ihre Tochter, Arm in 
Arm mit dem Schullehrer dem Haufe zu. 

Langjam folgte die Mutter nad. Die Liebenden, allzuſehr 
mit fich bejchäftigt, Hatten den Freudenfchrei der Mutter übechört. 


die ihrer Mutter in Furzen Zügen das Vorkommniß . mitgety..cd 
hatte, ihm mit einem kleinen Löffel den heißen Theé einflößte. 

Da Emil ſich jest ungemein angegriffen fühlte, ging er zu 
Bett, welches die Frauen ſorgſam erſt mit heißen Steinen erwärmt 
hatten. 

Der Ermatiete ſank in einen tiefen Schlaf. 

* * 
* 














Der Pfarrer hatte mit Fräulein Amanda den Wald durch— 
ſucht. Ueberall, wo ein Ruheplätzchen oder eine Ausſicht war, 
führte derſelbe ſeine Begleiterin hin, da er hoffte, Emil dort 
zu finden. Er glaubte nämlich, daß Emil, als er fortgeſtürmt 
war, bald zurück in ſeine Wohnung kommen würde. Doch täuſchte 
er ſich. Unruhig Hatte der Pfarrer die erſten Stunden der Nacht 
verbracht. Dann war er zum Wirthshaus am Uglei-See geeilt, 
und mun glaubte er feinen Zögling im Walde zu finden. Ex 
fannte ja die befondere Vorliebe des Schullehrerz für die Natur; 
an einen ernftlichen Unfall wollte er noch nicht glauben. 

So war der Pfarrer mit Fräulein Amanda, welche immter- 
während um ihren verlornen Verlobten jammerte, in die Nähe 
des Uglei-Sees gefommen; der Pfarrer jchlug vor, daß man 
den See umkreiſen folle, — das Fräulein möge rechts herum, 
er wolle links herum gehen, fodaß fie fich nach einer guten Viertel— 
ftunde wieder treffen mußten. 

So trennten fie ih. Der Pfarrer hörte plößlich einen Schrei 
und jah das Fräulein zum Walde eilen; er ging jo fchnell als 
möglich hinterdrein, doch fand er Amanda nicht und wandte fich 
nach langem Suchen der Wohnung Habermanns zu, in der Hoff- 
nung, dort Amanda wiederzufinden. 

Als der Pfarrer bei dem Wirthshaus anlangte, fprang ihm 
Angelika in voller Freude entgegen. Sie theilte dem alten Freunde 
die Rettung Emils mit, der, wie ji) der Pfarrer überzeugte, in 
einen tiefer Schlaf verjunfen war. 

Wo aber blieb Amanda? Der Pfarrer ging nochmals zum 
Walde, der Knecht, die Magd wurden ausgeſchickt, und ſelbſt 
Doktor Wernheim, der vom Wirthshaus zur Pot, wohin Die 
Kunde von der Errettung Emils gedrungen, zurüdgefehrt war, 
legte jein Phlegma ab und eilte in den nahegelegenen Wald. 

Nach und nad aber kamen die Ausgejandten rejultatlos 
zurüd. Auch Angelika war fortgewejen, um das Fräulein zu 
juchen, doch vergeblich. 

Die Dämmerung war jchon angebrodhen. Da famen auch 
die beiden Alten Herren von Eutin zurüd. Sie hatten feine 
Spur gefunden und waren hoch erfreut, daß der Geſuchte längſt 
aller Gefahr entronnen, vor ihren Augen jtand. Emil hatte 
nämlich das Bett wieder verlaffen und befand fich im Kreise der 
Sejellichaft, die berathen hatte, welche Wege man einschlagen 
jolle, um die Tochter des Senators aufzufinden, ehe Herr Haus— 
burger fie vermißte. 

Nachdem derjelbe Emil herzlich begrüßt und ihm nad allen 
näheren Umjtänden des plößlichen Verſchwindens gefragt hatte, 
fiel ihm plößlich auf, daß jeine Tochter in der Gejellichaft fehle. 

Der Pfarrer trat hervor und beruhigte den Senator, der 
ängftlih und fragend umherſchaute: „Allerdings ijt ein merkwür— 
diger Wechjel eingetreten, den einen Liebling haben wir wieder: 
gefunden, num ijt der andere verloren. Doc an einen ernftlichen 
Unfall können wir nicht denken; Amanda wird fich nur verirrt 
und in einem der umliegenden Drte eine Unterkunft gefunden 
haben.“ 

Doch Herr Hausburger wollte fich nicht beruhigen; er erfun- 
digte fich nach den näheren Umftänden und als er vom Pfarrer 
hörte, daß Amanda das liebende Baar auf der Banf am Uglei- 
See erblickt Habe und mit einen grellen Schrei entflohen jet, da 
ahnte der Vater, der fein excentriſches Töchterchen wohl kannte, 
nicht3 Gutes. 

Und ohne fich Halten zu laffen, jprang der Senator auf, 
„er begleitet mich zum Uglei-See; ich bitte einige Faceln mit: 
zunehmen; ein Boot liegt ja, wie ich gejehen habe, am See zur 
Benußung bereit,“ 

Habermann, der Knecht und Ungelifa, die ausdrüdlich dar: 
auf beitand, mitzugehen, begleiteten den Senator. Emil war 
noch zu ſchwach. 

Bon den Fadeln nahm man Abitand, da der Vollmond Hoch 
am Himmel jtand und nad) der Berficherung Angelifas den ganzen 
See beleuchtete, 

Herr Hausburger, Angelifa und der Knecht, der die Ruder 


e | ‚ führte, ftiegen in den Kahn, während der Pfarrer und Herr 
Erjhöpft war Emil aufs Sopha gejunfen, während Angeliiz | 


Habermann am Ufer warteten. 

Schon war der See die freuz und quer durchſchifft und feine 
Spur von Amanda gefunden worden und jchon athmete der Sena— 
tor hoch auf in der Hoffnung, daß fein Töchterchen fich nur ver- 
irrt habe und morgen zu ihm zurückkehren werde, als der Knecht 
ein Ruder einzog und einen blauen Schleier, der ſich um daſſelbe 
gewidelt hatte, von dem Ruder abivand. Angelika jowohl, als 
der Senator erkannten im Mondenjcheine Amandas Schleier. 











Nr, 52, 1879, 














Rn 


ENG 


—— in 


— — — 


— — 
* 














„Ufo doch!” jammerte Herr Hausburger, twährend Angelifa aus 
dem Schleier einen weißen Bettel nahm, auf weldem mit Blei- 
jtift einige Worte, an den Vater gerichtet, ftanden, die man beim 
Mondeslicht nicht entziffern Fonnte, 

Stumm reichte Angelika, fchmerzlich bewegt, Herrn Haus- 
burger das Briefchen Hin, ſtumm nahm der Senator daſſelbe 
unter Thränen entgegen. 

Sie entjtiegen dem Kahne. Niemand wagte ein Wort des 
Troftes zu ſprechen. Herr Hausburger begehrte Fein. 

* * 
* 


Der Schlaf floh den Senator. Er las das Briefchen — ſie 
könne ohne Emil nicht leben, ſie wünſche ihm Glück und erbitte 
vom Vater Verzeihung — das war der Inhalt des Schreibens. 
„Eine Tochter verloren — doch einen Sohn gewonnen!“ vief Herr 
Hausburger. „Sch habe eine große Sühne zu leilten. Das arme 
Weib, welches dort unten ruht — ich habe fie gemordet: meine 
Tochter — das war des Schickſals Fluch — verliebte fih in 
ihren Bruder, und der tüdijche, wunderbare See verjchlang 
auch Tre.“ 

„Doch,“ Sprach der Senator aufathmend, „bin ich nunmehr 
von allen Nüdfichten, allen Banden erlöft. Meine gute Frau 
weiß nichts don meiner Sünde, mein ſtolzes Töchterchen ruht 
aus von ihren Träumen. Ganz, ganz kann ich mich jebt meinem 
Sohne und jeinem Glüf widmen. Wie er nur die Meittheilung 
auffafjen mag ?“ 

Am Frühen Morgen endlich ſank der unglüdliche und doch 
wieder fo glüdlihe Mann in die Arme des Schlafes. 


* * 
* 
„Eine merkwürdige Geſchichte,“ ſagte Frau Habermann am 


andern Morgen zu ihrem Manne. „Angelika hat mir erklärt, 
daß fie jeßt nimmermehr wieder von ihrem Schullehrer laſſe und 


daß fie lieber mit ihm nach Amerifa oder allein in den Uglei— 


See ginge — wir werden unjer Jawort doch wohl geben müſſen.“ 

„In den Uglei-See?“ fragte jchaudernd der alte Habermann. 
Doc bald erwachte fein Bauernmuth wieder. „Ach was, Ange— 
lika überläßt ſolche Dummheiten den Stadtfräuleing, fie iſt von 
ächtem Holjtenftamme und nicht ſentimental.“ 

Die Mutter aber war anderer Meinung und drang in den 
Alten. Doch der blieb ftarr: „Mag Angelifa nach Amerifa gehen, 
das thut nichts; gehts ihr da gut, bin ichs zufrieden, gehts ihr 
da ſchlecht, jo wird fie Schon wiederfommen — vierzehn Tage 
blos fährt der Dampfer, länger nicht — und zwar ohne den 
Schuflehrer und dann gehört ung unjere Tochter wieder ganz. 
Du weißt doch und ich bejtehe darauf, entweder einen ordentlichen 
Bauern oder einen Reichen, ſonſt gar feinen Schwiegerfohn. Das 
it mein letztes Wort!“ 

nr * 

Emil, der fchon früh morgens dem Senator einen Bejud) 
abjtattete, fprach demfelben jein innigjte8 Bedauern aus über 
den großen unerjeßbaren Verluſt. Da trat der Pfarrer ein. Ein 
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Die Kataſtrophe von Pompeji. (Bild Seite 624— 25.) Es 
war am 23. Auguft des Sahres 79 n. Chr. ©. um ein Uhr Mittags. 
Zwanzigtauſend PBompejaner jaßen im Amphitheater troß der glühenden 
Sonne und harrten der Gladiatorenjpiele, jorglo3 und ahnungslos. 
Die Erdftöße der Testen Tage hatte niemand beachtet, die Pompejaner 
waren daran gewöhnt; das große Erdbeben, das jechzehn Fahre vorher 
die Stadt hart mitgenommen hatte, war jo ziemlich vergejjen, denn 
alle Schäden waren wieder gut gemacht und jeither fein neues Erd- 
beben zu verzeichnen gewejen, — als urplößlich ſich aus dem Gipfel 
des Veſuv eine himmelhochjtvebende Rauchwolke erhob, der Berg zu 
donnern begann, Blitze niederfuhren, aus dem geborjtenen Berge Lava— 
ſtröme floffen, Finiterniß allüberall fich niederjenfte, denn der Ajchen- 
regen hatte zu fallen begonnen, der Ajchenregen, der, vermengt mit 
Heinen Bimsfteinhen und Wafjferdämpfen, die Dede wob, von der die 
ganze Stadt fieben Meter Hoch bedeckt ward, um unter Diefer Dede 
achtzehnhundert Jahre zu ſchlummern. Und al3 nad drei Tagen wieder 
die Sonne zu jehen war, da gab es fein Pompeji mehr, aber auch die 
Nachbarorte Stabiä, Herkulanum, Oplontis und Teglana waren ver- 
ſchwunden. Durch einen ungewöhnlich günftigen Umftand befinden wir 
uns im Beſitze einer wahrheitsgetreuen Erzählung, die uns ein Augen- 
zeuge der Kataftrophe, welche Pompeji vernichtete, Hinterlaffen hat. Sie 
ist in zwei Briefen des jüngeren Plinius an den Tacitus enthalten, 
worin erjterer den Tod feines Onkels, Plinius des älteren, fchildert, 














verftändnißvoller Bi, den Herr Hausburger auf denfelben warf, 
genügte, um dem Pfarrer zu jagen, daß der entjcheidende Augen- 
blick gefommen fei. 

„Emil, Lieber Schüler und Freund, ſammeln Sie Sich,“ 
fagte in großer Einfachheit ohne irgend welchen paftoralen Ton, 
der brave Pfarrer; „es iſt für Ste ein Augenblick großer 
Wonne, großer Wehmuth gefommen.. Hier, der Herr Senator 
it Shr Vater —“ 

„Der reuig in deine Arme finfet, Emil,” ergänzte Herr Haus- 
burger; „du haft mir viel zu verzeihen, ich habe aber auch ſchwer 
gelitten und möchte nun mein Vergehen gänzlich fühnen. Hilf 
mir, mein Sohn, dazu.“ 

Emil, zuerjt fprachlo vor Erjtaunen, Hatte doch ſchnell den 
ganzen Zuſammenhang erfaßt und ftürzte fich jubelnd an das 
Baterherz. 

„Eine Tochter verloren, einen Sohn, einen heißgeliebten Sohn 
getvonnen — ein Tag der Trauer, ein Tag der Sühne, aber 
auch ein Tag der unendlichen Freude” — und mit innigem Blick 
ruhte das Auge des Sprechers auf feinem jtattlichen Sohne. 

Angelika war unbemerkt eingelreten; der Pfarrer hatte ihr, 
die im Garten bejchäftigt war, vom Fenfter aus gewinkt. 

„Jun, Kinder, ich weiß alles,“ jagte der hochbeglüdte Sena- 
tor, als Emil feine Braut jchüchtern an die Hand nahm, „ich. 
weiß alles und fofort wollen wir, unſern braven Pfarrer an der 
Spitze — mein armes todtes Töchterchen möge meine Glückſelig— 
feit verzeihen — auf unfern Gajtgeber Sturn laufen, damit 
endlich einmal Ruhe und Friede in alle Gemüther kommt.“ ; 

Der Pfarrer vorauf, Emil links, Angelika rechts am Arme 
des Senators, jo erjchien die Gejelihaft im Wirthszimmer, wo 
eben Herr Habermann fein „lebte Wort” gejprochen hatte, 

Herr Hausburger machte eine höfliche Verbeugung vor dem 
eritaunten Pächter. „Sch möchte für meinen einzigen Sohn Emil 
um die Hand ihres Töchterchens, der herrlichen Zauberin amt 
Uglei-See, anhalten.“ Noch erjtaunter fchüttelte Herr Haber- 
mann fein Haupt. Doc als der Pfarrer durch ein Kopfniden 
zu erfennen gab, daß der Antrag richtig jet, murmelte der Alte: 
„Alſo doch ein Reicher!“ 

Dann eilte er haftig auf Emil zu: „Ich habe dich immer 
recht Tieb gehabt, doch fonnte ich das alte Vorurtheil nicht über- 
winden. Nun e3 gebrochen, bin auch ich ein glüdliher Mann.“ 

Die alte Frau Habermann aber jtand mit ihrem Töchterchen 
in der Ede und meinte Freudenthränen. „So haben wir auc) 
unfere Tochter wiedergefunden und einen Sohn noch dazu” — 
jubelte die Frau ein über das andere mal, während Emil ſich 
mit Angelika entfernt hatte und in den Garten geeilt war. 

Erxlöft war die Fee, die goldhaarige, Ichwarzäugige am Uglei— 
See. Im ſchönen Hamburg an der Seite eines braven, edlen 
Mannes führt fie ein glückliches Leben und jeden Sommer be- 
fucht fie mit ihrem Emil und den beiden prächtigen Knaben die 
Heimath. Herr Hausburger aber ift nicht mehr zu beivegen, die 
Reife zum Uglei-See mitzumachen. 

Seit aber die Fee erlöjet ift, Hört man nur noch jehr felten 
von einem Opfer, welches der stille wunderbare See verichlingt 


den derjelbe bei dem Ausbruche erlitt. Wir lafjen die beiden Briefe 
hier in mwortgetreuer Ueberſetzung folgen. Sie lauten: 

„Du bitteft mich, Div das Ende meines Oheims zu melden, damit 
Du es deſto zuverläjjiger der Nachwelt überliefern könneſt. Ich danfe 
Dir dafür, denn ich jehe voraus, daß jein Tod, von Dir verherrlicht, 
einen unfterblichen Ruhm erlangen werde. Denn ob er gleich beim 
Untergange der fchönften Länder fein Leben verloren und durch einen 
merfwürdigen Zufall, den er mit Völkern und Stämmen gemein hat, 
wodurch fein Andenken zugleich verewigt wird; ob er gleich jehr viele 
und ewig dauernde Werfe hinterlaffen Hat, jo wird doch die Unfterblich- 
feit Deiner Schriften zu feinem dauernden Nachruhm viel beitragen. 
Sch meinestheil3 ſchätze diejenigen glüdfich, denen die Götter die Gabe 
verliehen, entweder Thaten zu thun, die befchrieben zu werden, oder 
Werke zu fchreiben, die gelejen zu werden verdienen; am glücklichſten 
aber die, denen beides geſchenkt iſt. Unter diefen Yeßteren wird mein 
Oheim durch jene und Deine Schriften feine Stelle behaupten. Deſto 
williger übernehme, ja begehre ich Deinen Auftrag. — Er war zu 
Mijenum und befehligte die Flotte. Den 23. Auguft, ungefähr um 
ein Uhr, meldete ihm meine Mutter, e3 erjcheine eine Wolfe von un- 
gewöhnlicher Größe und Geftalt. Nachdem er fi an. der Sonne ge- 
wärmt und kurz darauf kalt gebadet, Hatte er fich auf fein Lager 
begeben, ein leichtes Mahl genommen und ftudirte. Er ftand jogleich 
auf und beftieg eine Anhöhe, von wo aus diejes Wunder am deutlichiten 
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zu jehen war. Bon weiten Fonnte man. nicht erkennen, von welchen 
Berge diefe Wolfe aufjtieg; daß e3 der Veſub gewejen, hat der Erfolg 
gelehrt. Ihre Geftalt glich einem Baume und am meijten einer Pinie; 
denn fie erhob fich wie ein langer Stamm in die Höhe und breitete 
ſich dann in verjchiedene Aeſte aus: ich glaube, weil fie durch einen 
ſtarken Wind emporgetrieben wurde, der allmählich feine Kraft verlor, 
oder weil fie, von ihrer eigenen Laft gedrückt, in die Breite fich aus- 
dehnte und zertheilte. Sie jchien manchmal weiß, manchmal ſchwärzlich 
und fleckig, je nachdem fie Erde oder Aſche mit ſich in die Höhe ge- 
nommen hatte. Dies fchien dem gelehrten Marne eine merkwürdige 
Erjcheinung, die eine nähere Unterfuchung verdiente. Er ließ ein leichtes 
Fahrzeug bereit machen und ftellte e8 mir frei, ob ich mitfommen 
wolle. Sch antwortete, ich wolle Fieber ftudiren, und zufälligerweife 
hat er mir jelbjt etwas zu jchreiben gegeben. Als er das Haus ver— 
ließ, erhielt er einige Heilen von der Rectina, der Gemahlin des Baffus, 
welche bei der nahen Gefahr, von welcher fie ſich bedroht ſah, in der 
größten Furcht und Unruhe fehwebte; denn ihre Billa lag grade am 
Fuße des Veſuvs und e3 war feine andere Rettung möglich, als zu 
Schiffe, und fie erfuchte ihn daher ernſtlich, ihr zu Hülfe zu fommen. 
Er änderte demgemäß feinen Vorſatz, und was er zunächſt nur aus 
Wißbegierde unternommen, verfolgte er nun mit heroifcher Stand- 
hajtigfeit. Er ließ vierruderige Schiffe fommen und ging ſelbſt an 
Bord, in der Abficht, nicht allein Nectina , jondern noch vielen andern 
beizuftehen, denn die Küfte war wegen ihrer Anmuth Start bewohnt. 
Er eilt dahin, wo andere wegfliehen, und nimmt feinen Weg mitten 
in die Gefahr hinein mit jo freiem und unerfchrodenen Geifte, daß er 
alle Bewegungen, alle Geftalten dieſer ſchrecklichen Erſcheinung, wie er 
jie bemerkte, diftirte und auffchreiben Tief. Schon flog Aſche in die 
Schiffe, die immer heißer und dicker wurde, je mehr er fich näherte; 
ſchon fielen Bimsfteine und fehwarze, vom Brande und vom Feuer 
gejprengte Felsſtücke nieder; ſchon machten ein plößliches Zurückweichen 
de3 Meeres und vom Berg herabrolfende Bruchſtücke das Ufer un- 
zugänglich. Nachdem ex fich ein wenig bedacht, ob er umfehren folle, 
tief er dem Steuermann, der es ihm rieth, zu: ‚Dem Muthigen Hilft 
das Glüd, fahre zum Pomponianus hin!‘ Pomponianus hielt fich 
damals zu Stabiä auf, durch einen Meerbufen getrennt, welchen das 
Meer durch allmählich fich Frümmende Ufer bildet. Hier Hatte dieſer, 
bei der zwar noch entfernten Gefahr, die aber ſchon fichtbar genug, 
jein Gepäd zu Schiffe gebracht, entſchlofſen, jogleih in See zu ftechen, 
jobald fich der widrige Wind gelegt haben mwirde. Mein Oheim, dem 
eben dieſer Wind jehr günftig geweſen, umarmte feinen zitternden 
Freund, tröftete ihn und ſprach ihm Muth zu, und um jede Furcht 
duch feine Zuverficht und muthiges Benehmen zu zerjtreuen, ließ er 
ſich in’3 Bad tragen. Nach dem Bade jeßte er fich zu Tifche und 
jpeifte mit feiner gewöhnlichen Heiterkeit oder, was ebenjo heroiſch, er 
juchte den Schein eines heiteren Gemüth3 zu behaupten. Indeſſen 
leuchteten an vielen Stellen des Berges Veſuv meititrahlende Flammen 
und hochaufjteigende Feuer, deren Schein und Glanz durch die Finfterniß 
der Nacht noch mehr erhöht wurde. Mein Oheim, um jeinen Be- 
gleitern Muth einzuflößen, jagte ihnen, was fie brennen ſähen, wären 
einjame Dörfer, welche die beftürzten Bewohner den Flammen preis- 
gegeben hätten. Darauf begab er ſich zur Ruhe und fiel in einen 
feſten Schlaf. Denn da er wegen feines ftarken, fetten Körpers fchwerer 
und lauter Athem holte, fo fonnten ihn diejenigen, welche im Vor— 
gemah waren, hören. Aber der Hof, duch welchen man in fein 
Zimmer ging, war mit Ajche und Bimsfteinen ihon jo hoch angefültt, 
daß er, wenn ex länger darin verweilt hätte, nicht würde haben heraus— 
fommen fünnen. Man mwedt ihn auf. Er geht heraus umd begibt fich 
zum Bomponianus und den andern, die gewacht hatten, Sie berath- 
Ichlagten mit einander, ob fie im Haufe bleiben oder in's Freie gehen 
jollen, Denn die Häufer wurden durch Öftere und gewaltige Erdſtöße 
dermaßen erjchüttert, daß fie gleichlam aus ihrem Grunde gehoben und 
hin⸗ und hergeworfen zu werden ſchienen. Unter freiem Himmel fürchtete 
man ji) vor dem Herabfallen der obgleich Teichten und ausgebrannten 
Bimsſteine, welches man dennoch als die geringite Gefahr ermwählte, 
Bei ihm fiegte eine Vorftellung der Vernunft über die andere, Gie 
bebedten mit Kopffiffen, die fie mit Züchern feftbanden, ihre Köpfe. 
Damit verwahrten fie fich gegen den Steinregen. Anderwärt3 war's 
ſchon Tag, aber hier noch die ſchwärzeſte und dickſte Nacht, die jedoch 
der Schein vieler Fackeln und anderer Lichter ein wenig erhellte. Man 
ging an das Meer, um in der Nähe zu ſehen, ob man ſich auf's Meer 
wagen könne, das aber noch wild und ungeſtüum mar. Da legte fich 
mein Oheim auf eine hingemorfene Dede, forderte einigemale faltes 
Waſſer und tranf e3. Darauf trieben die Flammen und der vor ihnen 
hergehende Schwefelgeruch die anderen in die Flucht. Er ftand auf, 
bon zwei Sklaven geftüßt, und fiel den Augenblid todt zur Erde, tie 
ic) vermuthe, erſtickt durch den Dampf, welcher das Athemholen un- 
möglid machte und eine krankhafte Verſchließung de3 Magens, der bei 
ihm von Natur ſchwach und eng mar, Nachdem es twieder Tag ge- 
worben, welches erſt nach dreimal vierundzwanzig Stunden gejchah, 
fand man jeinen Körper unverjehrt und unbefchädigt, mit eben ber 
Kleidung bededt, die er angehabt, in einer Stellung, welche der eines 
Schlafenden ähnlicher war, als der eines Todten, Sch will Schließen 
und das einzige noch Hinzufeßen, daß ich Dir nichts berichte, was ich 
nicht entweder felbft gejehen oder doch in dem Augenblick gehört habe, 
wo die Erzählung eines Vorfalls no treu und unverfälicht ift. Du 
wirſt das Wichtigfte herausnehmen. Denn es ift ganz mas anderes, 


























einen Brief oder einen Bericht an feinen Freund, als für die Welt 
Ihreiben. Lebe wohl.“ 

Der zweite Brief lautet: „Der Brief, den ich Dir auf Dein Ver: 
fangen über den Tod meines Oheims gefchrieben, hat Dich, wie Du 
ſagſt, begierig gemacht, auch zu wiffen, was ich zu Mifenum für un— 
endliche Gefahren ausgeftanden. Nachdem mein Oheim abgereift war, 
aß ich zur Nacht, legte mich nieder und hatte einen furzen, unruhigen 
Schlaf. Viele Tage. vorher war ein Erdbeben gewejen, das, al3 etwas 
Gewöhnliches in Kampanien, uns nicht fehr erjchrecfte. In derjelben 
Nacht aber wurde e3 jo heftig, daß alles nicht nur erjchüttert, ſondern 
umgefehrt zu werden jchien. Meine Mutter ftürzte in meine Kammer, 
als ich ſoeben aufftand, um fie zu erwecken, wenn fie noch ſchlafen 
ſollte. Wir ſetzten uns in den Hof, der das Meer von dem Hauſe 
durch einen kleinen Raum trennte. Es war ſchon ſieben Uhr morgens 
und noch ſchien nur ein dämmerndes und mattes Licht. Schon waren 
die umliegenden Häufer zufammengebrochen, und alfo an einem zwar 
freien, aber engen Orte die Gefahr des Einfturzes groß und gewiß. 
Nun erit fiel es uns ein, die Stadt zu verlalfen. Das beftürzte Volk 
folgte nad), und was bei Zucht den Anfchein von Klugheit Hat, zieht 
fremden Kath dem eigenen vor; e3 drüdt und drängt haufenmeife die 
Wegeilenden. Die Wagen, die wir Hatten hinausfahren Yaffen, wurden, 
obgleich auf flachem Felde, jo hin- und hergeworfen, daß fie nicht ein- 
mal von Steinen unterftüßt auf einem Flecke ftehen blieben. Ueberdies 
Ihien das Meer fich felbft zu verzehren und durch die Erjchütterungen 
vom Ufer gleichſam zurücgetrieben zu werden, Wenigftens Hatte fich 
da3 Ufer erweitert und viele Seethiere waren auf dem trocdnen Lande 
jigen geblieben. Auf der andern Seite fpaltete fich eine ſchwarze, furcht- 
bare Wolfe, durch mannichfach verfchlungene und gejchwungene Feuer- 
ftröme zerriffen, in langen Flammengeftalten, ähnlich den Blißen, jedoch) 
größer. Nicht lange darauf ftieg jene Wolfe zur Erde Hinab und be- 
dedte das Meer, Sie umhüllte und verbarg die Inſel Caprea und 
entzog das Vorgebirge Mifenum unferen Augen. Schon fiel Aſche auf 
uns, boch noch wenig; ich ſehe mich um; ein dider, fchwarzer Dampf, 
grade hinter und, ergießt fich wie ein Strom auf die Erde und folgt 
uns nah. Es trat eine Finfterniß ein, nicht wie die einer bewölkten 
oder nicht vom Monde erhellten Nacht, fondern wie in einem ver: 
Ihloffenen Raume, wenn das Licht ausgelöfcht wird. Man hörte nichts 
als das Heulen dev Weiber, Winjeln der Kinder, Gejchrei der Männer; 
einige ſchrieen nad) ihren Eltern, andere nach ihren Kindern, andere 
nach ihren Weibern und erkannten fich nur am Schreien. Einige be- 
Hagten ihr eigenes Geſchick, andere das Schickſal ihrer Verwandten. 
Verſchiedene wünfchten fich den Tod aus Furcht vor dem Tode. Viele 
flehten den Beiſtand der Götter an; noch mehrere glaubten, daß Feine 
Götter mehr wären und hielten diefe Nacht fir die letzte und ewige 
Nacht der Welt. Da ward es ein wenig heller und die Ajche fiel 
herab, Die uns oft aufzuftehen und fie abzufchütteln nöthigte, fonft 
wären wir zugebedt und von der Laſt erdrüdt worden. Endlich zer- 
freute fich die dicke Finſterniß und verſchwand gleichfam in Rauch und 
Nebel. Bald erjchien der Tag und auch die Sonne, aber nur gelblich, 
wie bei einer Sonnenfinfterniß. Den noch zitternden Augen ftellten 
jih alle Gegenftände verändert dar und mit Haufen von Aſche, wie 
mit Schnee, bedeckt. Wir fehrten nach Mifenum zurüd. Das Erd— 
beben dauerte noch fort und halbwahnfinnige Leute vermehrten durch 
Unglückskunden ihre und der anderen Furcht. Lebe wohl.“ 

Mijenum blieb wegen feiner hohen Lage verſchont, aber alle andern 
Orte am Kap Minerva gingen zugrunde. Die Einwohner, wer von 
diejen jich gerettet, wanderten gänzlich verarmt in das Land hinaus, 
Bompej’3 Name verſcholl und jeine Stätte fannte man nicht mehr, bis 
jie im Jahre 1748 ein Bauer beim Weinberggraben entdecte, Den 
bisher ausgegrabenen Theil Bompeji’3 gibt unjer Bild getreufich wieder, 
wie er jich von der Porta del Vefuvio darbietet, Wir Ichauen in die 
jeuberen Straßen einer antifen Stadt, in die geöffneten menjchenleeren 
Häufer und Tempefräume, und meinen, die Bevölkerung müſſe jeden 
Augenblid jubelnd zurückehren, die Räume zu füllen, fie fei nur zu 
fröhlichem Feſt ausgezogen in die grüne Kampagna. Aber alles bleibt 
öde, das Leben ift verweht, nur feine ftarre Hille, nur Todtenurnen 
ind uns geblieben. Zum Glück genügt ein Blick in die Runde, um 
die Gedanken an die BVergänglichkeit des Irdiſchen zu verjcheuchen, 
Der helle Flimmer dort im Sonnenlicht find die Fenfter von Caitella- 
mare, einft Stabiä genannt, Auf den blauen Wogen verſchwimmt in 
zartem Glanz das Vorgebirge Sorrent mit feinen duftigen Orangen 
und Dlivengärten, Wo es zur Tiefe fteigt, am Kap der Minerva, 
erhebt jich wie ein blauer Traum, gemwebt aus Duft und Licht, das 
firenufiiche Zelfeneiland Kapri. Im DOften ragen waldige Berge, mit 
weißleuchtenden Ortſchaften bedeckt, fie ziehen den fernen, vielzackigen 
Abruzzen nach, nach Lukanien hinein. Dort aber ſteht, in ſchroffer 
Geſtalt ſich zeigend, der gewaltige Donnerer Veſuv, ernſt und dunkel 
in der lachenden Landſchaft. Dr. Max Trauſil. 


Ueber Zahn- und Mundpflege entnehmen wir den ſachkundigen 
Ausführungen eines Fachmannes von Ruf folgendes: Wie man die 
Zähne reinigen müſſe, das iſt feine fo triviale Frage, als es den An- 
ſchein hat. Denn in der richtigen Befolgung der Anweiſungen, welche 
als Antwort darauf ertheilt werden müſſen, liegt das ganze Geheimniß 
der eigenen Pflege des Mundes und des Geſuͤndbleibens der Zähne. 
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Bor allem hat man die Zwiſchenräume der Zähne aufs ſorgſamſte 
zu reinigen und nicht blos die breiten Vorderflächen. Wer jeine Zähne 
gut beim Effen benußt, wer vom Brode auch die harte Rinde beißt 
und kaut, an deifen Zähnen werden die Vorderflächen jchon dadurch 
hinfänglich gereinigt. Man bedient ſich der Bürfte nicht in horizon⸗ 
laler Richtung, von links nach rechts und von rechts nad) links, ſondern 
bei der unteren Zahnreihe von unten nad) oben, bei der oberen von 
oben nach unten, in der Richtung des Wuchjes der Zähne felber. 

Auf diefe Weife reinigt man nicht allein die Zwiſchenräume von 
etwa anhaftenden Speijereiten, jondern man entfernt auch jenen jo 
häufig dem Zahnfleifchrande anflebenden Schleim und übt einen ge- 
wiffen Reiz auf das Zahnfleifch, wodurch der. Blutumlauf in demfelben 
Yebhafter wird. Das Zahnfleiich behält jo fein natürlich ſchönes, voja- 
farbenes Anfehen; auch genügt nicht nur. das Pußen der Außenfeite 
der Zähne allein, ſondern ſowohl die Innenfeite, als aud die Kau- 
flächen der Baden- und Mahlzähne, müffen in gleicher Weife behandelt 
werden. Hat man fich daran gewöhnt, längere Zeit jeine Zähne der- 
artig zu. pflegen, jo wird man auch Zahnftocher vermeiden und feinem 
Tiſchnachbarn den unfchönen Anblick der Benutzung folder erſparen 
fünnen, In England, wo in gebildeten Kreijen die Pflege der Haut 
und der Zähne jo hochgefchäßt wird, gibt es an der Tafel Feine Zahn- 
ftocher, man überläßt dieſe Sitte, vielmehr Unfitte, gern den Deutſchen 
und Franzoſen. Wir wollen damit nicht jagen, daß Bahnjtocher ganz 
abzuschaffen ſeien, aber jo viel ift ficher, daß bei richtiger Pflege der 
Zähne diefelben entbehrlich find. Ferner ift es wichtig, die Zähne 
wenigitens nach jeder Mahlzeit zu reinigen und zu gleicher Zeit den 
Mund ordentlich auszujpülen. Das Warum wird wohl aus dem oben 
Geſagten leicht erklärlich fein. Auch die Wahl der Bürfte ift von Wich— 
tigkeit. Eine zu harte greift mit der Zeit den Schmelz an, derſelbe 
wird abgejchabt, und das Zahnbein allen Temperatureinflüffen aus- 
geſetzt. Die allzumeiche dagegen nimmt weder den Schleim vom Zahn- 
Heifchrande fort, noch entfernt fie die Speiferefte au den Zwijchenräumen. 
Beftimmte Vorſchriften für die Wahl laſſen fich freilich nicht geben, 
man fann nur im allgemeinen vor beiden Ertremen warnen, Am 
beiten bedient man fich zur Reinigung der Zähne pulverföürmiger Sub- 
ftanzen. Diejelben müffen aus pflanzlichen Stoffen bejtehen, wie 3. ©. 
fein pulverifirte Ralmuswurzel, Chinarinde u. ſ. w., und ftets mit 
einer alfalinischen Subftanz, wie Schlemmfreide, gebrannter oder Tohlen- 
faurer Magnelia, un die etwaigen Säuren des Mundes zu neutrali- 
firen, vermengt fein. In der Regel parfümirt man. derartige Pulver 
mit verichiedenen ätheriichen Delen; da3 Pfeffermünzöl ift wohl das 
gebräuchlichte. Ein Pulver ift namentlich in ſolchen Fällen da3 beite 
Yahnreinigungsmittel, wo fich viel Schleim in der Nähe des Zahn⸗ 
fleiſchrandes anſammelt. Will man jedoch bei ſonſt geſundem Zahn— 
fleisch und geſunder Mundſchleimhaut irgend ein Mundwaſſer anwenden, 
jo benuße man einfache, mweingeijtige Tincturen verjhiedener theils zu- 
ſammenziehender, theils ftärfender Gubftanzen, wie Myrrhen, China- 
tinden, Ratannha-Tinctur, — Mittel, die man fi am billigiten aus 
jeder Apotheke fchafft. Und hier fei noch vor jenen Geheimmitteln, 
Mundwäflern und Zahnpaften, gewarnt, welche in den Droguen-, Par— 
fümerieläden und SFrifeurfalong unter dem Namen eines berühmten 
Arztes freigeboten werden. Wir wollen nur zum allgemeinen Gebraud) 
jene oben erwähnten einfachen, nichtzufammengejegten Tinkturen em— 
pfehlen, e3 natürlich jedem behandelnden Arzte anheimgebend, für einen 
beftimmten Fall eine befondere Zufammenfegung verjchiedener Subſtanzen 
zu berjchreiben. 

Bon den übrigen Gubftanzen, wie Kohlenpulver und Bimsſtein, 
die auch mitunter als Bahnpulver benußt werden, haben. wir deshalb 
nicht geredet, weil fie wohl jet faum noch von einem gebildeten, d. h. 
forgfamen Zahnarzt verordnet werden. Die Kohle nämlich, deren feine 
Bartifeichen fich jo feſt ins Zahnfleiſch fegen, daß fie nie mehr Daraus 
entfernt werden fönnen, wirkt ebenjo wie der Bimftein mechaniſch höchſt 
ſchadlich auf die Zähne jelber. Beide Subftanzen reiben den Schmelz, 
der den Zahn bevedt, ab und legen das eigentliche Zahnbein bloß, das 
durchaus nicht im Stande ift, fauren Mundfäften, Temperatuveinflüffen 
zu widerftehen. : Etwas anderes ift es, wenn der Zahnarzt ein oder 
das andere mal Bimsfteinpulver felber anwendet, um ftarf vernach- 
fäffigte Zähne oder jolche, die mit einem grünen Niederjchlage bededt 
find, zu reinigen. Es ift dies immer noch beſſer, als der Gebrauch 


° jener jcharfen, Fonzentrirten Säuren, die jo angelegentlich zu obigen 


Zwecke don Amerifa aus empfohlen worden find. Freilich geht mit 
der Säure die Reinigung fchneller vor fih — aber die Zähne werden 
dadurch auch entjprechend ſchneller ruinirt. 


Eine jener gellertſchen Yabeln, welche fait ein Jahrhundert 
fang eine weitgehende moralifche Wirkung geübt und dem Verfaſſer 
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(vergl. den Artikel über Lejfings Wirken, N. W. ©. 453 und 485) zu 
höchiter Volksbeliebtheit verholfen haben, ift die folgende: 


Bon ungefähr wuß einen Blinden 
Ein Lahmer auf der Straße finden, 
Und jener Hofft ſchon freudenvoll, 
Daß ihn der andere leiten joll. 


„Dir,“ Spricht der Lahme, „beizuftehen? 
Sch armer Mann kann ſelbſt nicht gehen; 
Doc ſcheints, daß du zu einer Laſt 
Noch jehr gefumde Schultern Haft, 


Entjchließe dich, mic fortzutragen, 
So will ich dir die Stege jagen: 

Sp wird dein ftarfer Fuß mein Bein, 
Mein helles Auge deines fein.‘ 


Der Lahme hängt mit feinen Krücken 
Sich auf des Blinden breiten Rüden. 
Bereint wirkt alfo dieſes Paar, 

Was einzeln feinem möglich war. 


Du haft das nicht, was andre haben, 
Und andern mangeln deine Gaben; 
Aus diefer Unvollfommenheit 
Entjpringet die Gejelligfeit. 


Kenn jenem nicht die Gabe fehlte, 
Die die Natur für mich erwählte: 
Sp würd er nur für jich allein, 
Und nicht für mich befümmert fein. 


Beſchwer die Götter nicht mit Klagen, 
Der Vortheil, den jie dir verjagen 
Und jenem fchenfen, wird gemein, 
Wir dürfen nur gefällig fein. 


Kichtwer genoß nächit Gellert den größten Ruhm als Fabel— 
dichter. Nachſtehende Allegorie möge eine Probe jeiner Dichtweije geben 
(vergl. „Leſſings Wirken“ N. W. ©. 485): 


Die Kinder des verworfnen Drachen, 
Die Lafter reiften über Land, 

Um anderswo fich was zu machen, 
Weil fi zu Haufe Mangel fand. 


Das Gras erftarb, wo fie gegangen, 

Der Wald ward kahl, die Felder wild, 

Die Straße war mit Molch und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefült. 


Sept Jahn fie ungefähr zurüde, 
Es folgte jemand nad), und wer? 
Die Strafe Hinfte mit der Krücke 
Ganz langjam Hinter ihnen her. 


Du Holft uns diesmal, rief der Haufen, 
Gewiß nicht ein! Doc, dieje ſprach: 
Fahrt ihr nur immer fort zu laufen, 
Sch komm’ oft jpät, doch richtig nad). 





Die Volksausgabe non Börne's Werfen, welche im Verlage 
von Wörlein & Comp. in Nürnberg lieferungsmweife erjcheint, wird, wie 
ung die Verlagshandlung mit Bezug auf die Beſprechung des Unter— 
nehmens in der „Neuen Welt“ mittheilt, nicht nur eine Biographie 
und literarhiftorijche Charakteriftit Börne's bringen, jondern aud) einige 
bisher noch ungedrudte Schriften des großen Patrioten und Publiziſten 
enthalten. Während die — nad) der erwähnten Mittheilung — be- 
rufener Feder anvertraute biographijch=Hiteraturgeichichtliche Skizze das 
Wert in einer für das große Publikum unentbehrlichen Weiſe vervoll— 
ftändigt, macht die letztere Zugabe daſſelbe aud den Literaturkundigen 
in hoben Grade interefjant. G. 





Dedaklions⸗Korreſpondenz. 


Wertheim. P. K. Ihre Wünſche laſſen ſich nur brieflich erfüllen. Geben Sie 
alſo gefälligft Ihre Adreſſe an. Die für einen Unfänger nicht üblen Verſe werden ſich 
vieleicht im „FJugendſchatz “ unterbringen laſſen. 

Aachen, 3.8. Der Expedition übergeben. 

Dortmund. R.G. Dant für die frol. Mittheilungen. Ihre Wünſche nah Wöglich— 
feit erfüllt. Die Einjendung von Material zur Geſchichte des MormonentHums wird uns 
angenehm jein. Betreffs der Oneidagemeinde erwarten wir bie Meinungsäußerung vers 





jchtedener unferer Korrefpondenten in Amerika. 





— 





Inhalt. Stefan vom Grillenhof, Roman von M. Kautsky 
von Bruno Geifer (II. Leffings Wirken, Schluß). — Der Uglei-Gee. 


(Schluß). — ©. E. Lefling, de3 deutjchen Volkes Vorbild und Erzieher, 


Erzählung von W. H. (Schluß). — Die Kataſtrophe von Pompeji (mit 


Stuftration). — Ueber Zahn- und Mundpflege. — Eine gellertſche und eine Yichtwerjche Fabel. — Die Volfsausgabe von Börne's Werken, — 


Redaktionskorreſpondenz. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Südſtraße 5). — Expedition: Färberſtraße 12. II, 


Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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